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ACK, Kapstadt 


er Last der deutschen Sprache 


: bekannte Tatsache, daß der 
"he sehr häufig seine deutsche 
nsten der Sprache des Gastlan- 
vas natürlich in noch höherem 
‘ Kinder- und Enkelgeneration 
rer gilt, wenn das Gastland be- 
ınd Vaterland geworden ist. 
Vorgang gibt es geläufige 
ksalhafte oder auch selbstver- 
ösung vom sprachlich-geistigen 
imatlandes, die Beeinflussung 
chigen Umwelt und die Macht 
it, die den notwendigen Ge- 
remdsprache zum Allgemein- 
len läßt. Diese Gründe sind 
eutschen selbst durchaus be- 
` aber als ein sich mit dieser 
‚der Heimatdeutscher vermuten 
: sich der nöch selbst ausge- 
anddeutsche auf die größere 
keit der deutschen Sprache. 
rungen, die auf eigener An- 
en, beziehen sich zunächst nur 
nd Englisch.) Dieser Grund 
von der Kinder- und Enkel- 
Auslanddeutschen manchmal 
mn nämlich die Sprache bereits 
ınd die Erlernung mühevoll 
schiedener Schwierigkeit der 
man ja eigentlich überhaupt 
bezug auf die Anfangsgründe, 
in der Sprache nur ein not- 
indigungsmittel für den täg- 
h sieht. Da ist freilich die 
2€ schwieriger als die eng- 
deutschen Sprachverlust ist 
ıigkeit nicht so wesentlich, in- 
ei nur an die innere Sprech- 
ıslanddeutschen selbst denkt; 
sie mittelbar eine große 
chen Sprachverlust, denn sie 
usländer vom Erlernen der 
remdsprache ab, und das 
tschen seinerseits zum Ge- 
ıdsprache, was eine Gefähr- 
nen Sprache nicht bedeuten 
kann und tatsächlich sehr 


e€, es gibt für den Sprach- 
n anderen Grund, der dem 
ı nur selten klar bewußt 
' ahnt und fühlt. Er liegt in 
ast« der deutschen Sprache, 
r geistigen Spannkraft ab- 
liese »Last« als Schicksals- 


bürde stolz auf sich nimmt, oder sie als etwas 
Lästiges empfindet und meidet. Es ist schwer, 
ein deutschsprachig denkender Mensch zu 
sein. Diese Einsicht birgt Verpflichtung in 
sich. 

Hier mag es mir genügen, diese Einsicht 
als persönliches Erlebnis zu geben. (Eine Er- 
örterung ist vielleicht einer späteren Abhand- 
lung vorbehalten.) 

Ein Beispiel: nachdem ich wochenlang in 
englischen Zeitungen über »sanctions« gegen 
Italien gelesen hatte, kam mir eine deutsche 
Zeitung zur Hand. Auch dort sprach man 
mit einem Fremdwort, das als solches natür- 
lich etwas Undeutsches hat, von »Sanktionen«, 
aber es begegnete auch immer wieder ein 
anderer Ausdruck, für den es im Englischen 
keine Entsprechung gibt: »Sühnepolitik«. 
Beim ersten Lesen bin ich vor dem Wort 
buchstäblich zurückgeprallt. Welche seelische 
Last wird der Erörterung durch dieses Wort 
»Sühne« aufgebürdet! Aufwühlende deutsche 
Innerlichkeit an Stelle der »matter-of-fact- 
ness« des Engländers. Der deutsche Aus- 
druck ist beunruhigend, weil er aus dem per- 
sonhaften Wert sittlicher Entscheidung 
kommt, der englische ist kühl, von außen ge- 
sehen, er gefährdet die Selbstsicherheit des 
Betrachters nicht. »Selbstsicherheit«, mit die- 
sem Wort tut man dem Engländer vielleicht 
unrecht, denn das Wort kann im Deutschen 
bezeichnenderweise einen etwas abschätzigen 
Sinn haben; »selfconsciousness« ist etwas an- 
deres als »Selbstsicherheit« und auch gewiß 
etwas anderes als »Selbstbewußtheit«. 


Es gibt Tiefenschichten seelischen Tuns, zu 
denen die englische Sprache nicht herab- 
reicht. »Ich gönne«, das ist ein unmittelbares 
Tun. Aber von außen gesehen geschieht 
ja nichts; das Englische kann nur das 
Nichttun wiedergeben: »I don't mind ... I 
don’t grumble. ..«. Schweigen als Handeln — 
»er schweigt« — ist nur im Deutschen sagbar, 
»to be silent« ist Zustandsfeststellung von 
außen; häufig würde wohl hier ebenfalls ein 
negativer Ausdruck stehen, etwa »he did not 
say anything, he did not answer« oder ähn- 
liches. Das deutsche Wort »still«, das dem 
englischen »silent« sehr nahe steht, unterschei- 
det sich dennoch dadurch, daß es vom »deut- 
schen Schweigen« überschattet ist. 


Immer drängt deutsches Denken zum 
Grundsätzlichen und Problematischen. Das 
verrät sich sogar in der Ausdrucksweise für 
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Besprechungen: 


alltägliche dingliche Tatsachen. Ich erinnere 
an den bekannten Unterschied: »sie haben 
den Hut in der Hand« und »they have their 
hats in their hands«. Es ist nicht nur ein 
Scherz, wenn man behauptet, dem Deutschen 
ginge es um das Problem des »Den-Hut-in- 
der-Hand-Haltens«. Abstrakte Ausdrucks- 
weise kann Werke von deutschen Philosophen 
und Wissenschaftlern so schwer lesbar ma- 
chen. Man hat sich oft darüber beklagt. Aber 
die abstrakte Ausdrucksweise, von Übertrei- 
bungen abgesehen, ist nicht so willkürlich, 
daß sie einfach schlechthin abgelegt werden 
könnte, wie die rügende Kritik vielleicht zu 
wünschen scheint; sie istim deutschen Sprach- 
gut vorangelegt und deshalb für alle Deutsch- 
sprechenden bis zu einem bestimmten Grade 
unabwendbare Denk- und Erlebnisform. Ist 
»Gebirge« nicht abstrakter als die im Engli- 
schen dafür meist erscheinende Mehrzahl »the 
mountains«? Die unscheinbare Vorsilbe »ge-« 
hat etwas charakteristisch Deutsches. Dabei 
ist sie im Gebrauch unumgänglich und unter- 
liegt kaum dem freien Ausdruckswillen. Eine 
Fülle von Einzelheiten wäre an dieser Stelle 
noch beizubringen. 

Die deutsche Wortstellung muß in einer 
eigenartigen Entsprechung zu der seelischen 
Besonderheit des deutschen Wortgutes ste- 
hen. Karl Voßler hat gesagt, die französische 
Sprache sei zum Mitdenken, die deutsche zum 
Nachdenken. Was hier von der französischen 
Sprache behauptet wird, trifft auch noch für 
das Englische zu, wenn auch wohl in geringe- 
rem Maße. Eine zu einheitlichem Erfassen 
hindrängende Spannung der zueinander bezo- 
genen Worte ist Merkmal der deutschen 
Wortstellung: Umklammerung durch Artikel 
und Hauptwort, Endstellung des Zeitwortes 
im Nebensatz, »Nachklappen« des erst sinn- 
gebenden Mittelworts. Die Bezeichnung 
»Nachklappen« trifft übrigens nicht das We- 
sen dieser rhythmischen Form, das Endwort 
ist nicht etwas Nachkommendes, Nachklap- 
pendes, sondern der vollwertige zweite Pol in 
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der Wortspannung .des Satzes, von dem 
die logische Aufreihung rückwärts bestimmt 
wird: 


sEr hat gestern im Walde einen Hasen geschossen.e 


( nt) 


»Eine zu einheitlichem Erfassen hindrän- 
gende Spannung«: ist die Wortspannung in 
diesem vorhin gebrauchten Ausdruck für 
heutiges Sprachgefühl bereits zu groß? Hätte 
ich schreiben sollen: »eine Spannung, die ... 
hindrängt«? Ist es überhaupt möglich, hier 
von »drängend« zu sprechen? Sicher ist es 
im Englischen so nicht möglich. Ich glaube, 
man ist berechtigt, die Vorliebe des Deut- 
schen für Worte und Silben, die rein begriff- 
lich eine Bewegung oder eine Fernwirkung 
ausdrücken, in eine geheime Wechselbezie- 
hung zur gespannten Wortstellung zu bringen. 
Mit englischen Studenten hatte ich zu über- 
setzen: »Das über die Fluten weithin erstrah- 
lende Licht«; far-reaching? oder gar eine 
Konstruktion: to be seen from far away ? (Die 
verschiedene Verwendung von Tat- und Leide- 
form im Deutschen und Englischen müßte 
auch noch gezeigt werden, und dann die Vor- 
liebe des Deutschen für das rückbezügliche 
Fürwort.) »Und der Knabe lauscht empor« 
(Uhland). Ausdrücke dieser Art sind unmit- 
telbar nicht ins Englische übertragbar. 


In all diesen sprachlichen Redeweisen, die 
für jeden Deutschsprechenden das tägliche 
Brot sind, liegt schon keimhaft die faustische 
Unrast und die mildere romantische Sehn- 
sucht und das Verlangen nach Gesamtschau, 
die sich »losklärt vom Grunde, und die Be- 
reitschaft zum Werden. Der in die Unendlich- 
keit gerichtete Blick des Bamberger Reiters 
(Naumann) ist auch Ausdruck deutschen 
Sprachgefühls. Goethe, der deutsche Dichter 
von europäischer Geltung, ist im Sprachlichen 
überraschend nurdeutsch. Der reflektierende 
Schiller ist in seiner sprachlichen Form viel 
internationaler und europäischer. Goethe hat 
die deutsche Satzspannung, im besonderen 
auch die Nebensatzwortstellung, die das Zeit- 


wort am Ende bringt, geradezu Gedicht 
werden lassen: 


Der du von dem Himmel bist, 

Alles Leid und Schmerzen stillest, 
Den, der doppelt elend ist, 

Doppelt mit Erquickung füllest, 
Ach, ich bin des Treibens müde! 
Was soll all der Schmerz und Lust? 
Süßer Friede, 

Komm, ach komm in meine Brust! 


Wie beglückend die Endworte »bist«, »stil- 
lest«, »füllest«! Man denke sich, der Sprach- 
gebrauch hätte gebieterisch die Wortstellung 
gefordert: Der du bist von dem Himmel, der 
du stillest alles Leid und Schmerzen; dieses 
Gedicht wäre nicht möglich gewesen, und aus 
gleichem Grunde ist auch eine nur annä- 
hernde Übertragung in eine Fremdsprache, 
die nicht dieses Formgesetz hat, unmöglich. 

Von höchsten Formen und Werten deut- 
schen Wesens und deutscher Dichtung müßte 
ich Brücken schlagen zu scheinbar kleinen 
Eigentümlichkeiten der deutschen Sprache. 
Aber ich glaube aus persönlichem Erleben, 
daß diese Beziehung zu Recht besteht und 
daß sich hier deutsches Schicksal vollzieht. 
Die seelische Last der deutschen Sprache 
kann zu einer menschlichen Sprachnot füh- 
ren, besonders bei demjenigen, der seine 
deutsche Sprache im Kampf zu behaupten 
hat, also beim Auslanddeutschen. Wir kön- 
nen die Sprache nicht ändern, es nicht einmal 


wünschen, aber wir müssen dem sprachgefähr- 
deten Deutschen den schicksalhaften Wert 
deutscher Sprache zum verpflichtenden Er- 
lebnis bringen, damit er sie nicht aus Träg- 
heit-des Herzens aufgibt. 


Zur Geschichte des 


Begriffes „poeta“ im Mittelalter 


Als 2. Band der von Herbert Schöffler 
herausgegebenen Forschungen zur Geschichte 
des europäischen Geisteslebens, »Das Abend- 
land«, ist ein hochbedeutsames und durch 
seine meisterhafte Vereinigung von For- 
schung und Darstellung ausgezeichnetes 
Werk des Frankfurter Gelehrten H. H. 
Glunz erschienen. Es trägt den Titel »Die 
Literarästhetik des europäischen Mit- 
telalters, Wolfram—Rosenroman—Chaucer 
— Dante«, und bietet doch eigentlich mehr 
oder mindestens den Ansatz zu Größerem: 
eine Geschichte des mittelalterlichen Dichter- 
begriffes und damit eine Einführung in das 
Verständnis mittelalterlicher Dichtung über- 
haupt. 

Der wahrhaft universale Standpunkt, den 
Glunz einnimmt und der auch durch beson- 
ders intensive Betrachtung der alt- und mit- 
telenglischen Literatur nicht getrübt wird, ge- 
stattet es, daß zwei besonders verbreitete 
Mißverständnisse über mittelalterliche Dich- 
tung von vornherein ausgeschaltet werden: 
einmal das romantische, als ob das Mittel- 
alter »naiv«, herzenseinfältig und im schlich- 
ten Glauben gedichtet habe; zum andern das 
historistische, als ob die Gleichheit der Motive 
im Altertum und Mittelalter auch eine Gleich- 
heit der inneren Einstellungen und seelischen 
Lagen bedeutet habe. Demgegenüber ver- 
sucht Glunz, den Stil mittelalterlicher Dich- 
tung als etwas unbedingt Originelles zu ver- 
stehen. Das geschieht vor allem durch die 
tiefschürfenden Vergleiche mit der nachmit- 
telalterlichen, »modernen« Auffassung vom 
Dichter und seinem Werk. Sie sieht den 
Dichter als »Schöpfer« und »Gestalter«, und 
Glunz hebt mit Recht hervor, daß diese Auf- 
fassung das tiefere Verstehen der mittelalter- 
lichen Dichtung geradezu verhindert. Denn 
sie ist ein nachmittelalterliches Erzeugnis des 
Geistes, während das Mittelalter selbst nie- 
mand anderen als Gott allein für den Schöp- 
fer halten konnte und den Dichter gleichsam 
für sein Sprachrohr. Die Aufgabe des Dich- 
ters im Mittelalter verhinderte den poetischen 
Individualismus der nachmittelalterlichen 
Zeit; der Dichter ruhte in christlichen Vor- 
aussetzungen, und seine Aufgabe bestand 
darin, »den alten Fabeln und Formeln eine 
Weihe zu geben, sie zu erhöhen und als Brük- 
ken und Stufen zum christlichen Ethos zu 
benutzen«. So viel sich also aus dem Alter- 
tum ins Mittelalter hinübergerettet hat — 
immer hat es eine andere Bedeutung, einen 
anderen Sinn. Und das Wesentlichste: nic- 
mals steht der Mensch als kleiner Schöpfer 
im großen Kosmos, sondern gleichsam als 
Vollzieher und Rechtfertiger des göttlichen 
Willens. 


Diese Thesen werden nicht nur, wie nach 
dem Untertitel zu vermuten wäre, an Wolf- 
rams, Chaucers, Dantes Werk und am Rosen- 
roman, sondern an einem Stoff erhärtet, der 
sämtliche wichtigen Werke profaner und 
geistlicher Natur umfaßt. In manchen Ein- 
zelheiten wird man mit dem Verfasser nicht 
übereinstimmen; insgesamt stellt sein Werk 
eine Leistung sehr hohen Ranges dar, die 
sich vielleicht am ehesten neben Borinskis 
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Buch über »Die Antike in Poetik und Kunst- 
theorie« stellen läßt, das sie an Darstellungs- 
vermögen noch übertrifft. 
Horst Rüdiger 
Hamburg-Altona 
1) Verlag von Heinrich Pöppinghaus o. H.-G., Bochum-Langen- 
dreer. XVI u. 608 Seiten. RM 20.—. 


Deutsche Prosa im 18. Jahrhundert 


Der rasche Aufstieg der deutschen Prosa 
vom Barock bis zur Klassik bleibt ein steter 
Antrieb zu zusammenhängender Stilfor- 
schung, die durch den neuen Band der Lite- 
rarhistorischen Bibliothek ungemein erleich- 
tert wird. In 40 kurzen Prosaausschnitten von 
Lohenstein bis Schiller hat Kurt May die 
Stufenleiter dieser Entwickelung geschickt 
bezeichnet. Die Stücke sprechen ohne jeden 
Kommentar für sich, sodaß schon ein auf- 
merksames Durchlesen dieser Abfolge einen 
festen Eindruck vermittelt, der die Absichten 
des Herausgebers erfüllt. Darum ist das 
Bändchen auch für weitere Kreise als nur die 
des engeren Fachs geeignet; für diese aber ist 
es hauptsächlich bestimmt, als Hilfsmittel 
und Anregung zu eigner Stilbeobachtung, und 
wird hier auch als wertvolles und handliches 
Arbeitsbuch, das vor allem über manche 
Schwierigkeiten der Textbeschaffung hinweg- 
hilft, seiner Bedeutung entsprechend begrüßt 
werden. 

Deutsche Prosa im 18. Jahrhundert. Ausgew. Texte zur Gesch. 
des deutschen Stils vom Barock bis zur Klassik. Hrsg. v. Kurt May. 


Berlin (Junker & Dünnhaupt) 1937. Literarhistorische Bibliothek 
Bd. 18. 1169. Br. RM 3.40. 


+ 


Gerhart-Hauptmann- Jahrbuch 


Das neue Jahrbuch hat das Ziel, einer kri- 
tischen Gesamtausgabe des schlesischen 
Dichters den Weg zu bahnen. Das geschieht 
einerseits durch Veröffentlichungen aus den 
reichen Schätzen des Agnetendorfer Archivs, 
andererseits durch Sammlung von wissen- 
schaftlichen Arbeiten und Quellenbeiträgen; 
eine laufende Bibliographie aller Publikatio- 
nen von und über Hauptmann dient zur Er- 
gänzung. Der bekannte Hauptmannforscher 
F. A. Voigt- Breslau besorgt in Gemeinschaft 
mit einer Reihe anderer deutscher und aus- 
ländischer Gelehrter die Herausgabe. Der 
erste Band (1936), der seit einiger Zeit vor- 
liegt, bringt umfangreiche dichterische 
Bruchstücke einer Terzinendichtung, eines 
Wiedertäuferromans und des »Kynast«-Dra- 
mas, die zusammen etwa ein Drittel des 
Bandes ausmachen, ferner eine größere Zahl 
wissenschaftlicher und quellenmäßiger Bei- 
träge von verschiedenen bekannten Gelehrten 
und Künstlern und den ersten Teil der Biblio- 
graphie seit 1932. Er gibt damit einen viel- 
verheißenden Auftakt für eine breite und er- 
giebige Tätigkeit; das Jahrbuch verspricht, 
der Sammelpunkt der Hauptmannforschung 
zu werden. Die für einen Lebenden fast ein- 
zigartige Ehrung, die in der Aufnahme dieser 
Buchreihe liegt, ist um so glücklicher, als die 
Gefahren jedes bloß privaten Tones vermie- 
den sind, und, bei völliger Sachlichkeit, die 
wissenschaftliche Erfassung der Dichterper- 
sönlichkeit im Mittelpunkt steht; das Jahr- 
buch ist die schönste Huldigung für den 
75. Geburtstag Hauptmanns. 


Dr. wW. 
Berlin 
Gerhart - Hauptmann - Jahrbuch. Hrsg. v. Felix A. Voigt u. a. 
I. Bd. Breslau (Maruschke und Berendt) 1936. 162 S. RM. 10.—. 
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ARD HARTL, München 


seiten zur Darstellung des Tragıschen im Mittelalter 


'ebrand, nach dreißigjähriger 
ls Rächer heimkehrend, an der 
Heimatmark wissend, aber not- 
nen eigenen Sohn, den Letzten 
es, erschlägt, wenn der Etzel 
nliedes, der gewaltigste Herr- 
anischen Sage, der die Größten 
ı sich versammelt hatte, seine 
wandten in übermenschlichem 
degehen sieht und schließlich 
| Nachkommen, ohne Weib und 
n, seiner Größe und Macht ver- 
kann man sich angesichts der 
rnden Wucht herbsten Erle- 
‚ daß diese zwei Männer noch 
mreiches Leben vor sich ha- 
gebrochen, der Zukunft ihres 
raubt, sie sind sich selbst zum 
ı Leid und müssen an ihrem 
ıellen. Hier ist echte Tragik, 
germanischen Heldenlebens 
xer Dichtung ausmacht. 
ısinn ist nicht erstorben, aber 
‚auf der Jahrhunderte gewan- 
das Heldische auch das 
Ritterzeit im 13. Jahrhundert, 
er Ritter dem germanischen 
h dadurch verwandt, daß er 
st, um des Wunschbildes wil- 
‚eben zum Opfer zu bringen, 
es Lebensopfer bildet den 
Höfischen Epos; es fehlt der 
ng die große Tragik, die Ver- 
'eignisse, das Schicksalhafte, 
igen wie den Unschuldigen 
weiht. Freilich gibt es auch 
n Dichtung tragische Einzel- 
diese finden sich nur in den 
n, während die Grundfabel 
nmung durchaus dem Leben 
m Leben zugewandt sind. 
er Tausenden ausgewählt, 
erufen, das kühnstes Men- 
umen kann, König und Hü- 
‚rals, versündigt er sich aufs 
Gott, indem er sich in ver- 
ı Minnespiel verliert: er be- 
dams, die Sünde des Unge- 
h der Hoffart, der Sünde 
ittelalterlicher Anschauung 
galt; empfindlich wird er 
: Jahre namenloser Qualen 
nd ihm verhängt, oft und 
ı den Tod, die Erlösung aus 
n, aber immer wieder muß 
J/nheil, was andern Gnade 
| schauen, dessen Anblick 
ißt. So lebt der sieche Kö- 
əst zum ständigen Vorwurf, 
zur Trauer, ein Hohn auf 
hn auch des Heiligen, des- 
nit schuldbeladener Seele 
ı muß. Im Übermaß kör- 
schen Schmerzes sehnt er 
d, in hoffnungsvollen Au- 
em Retter, der die erlö- 
llen berufen ist. Wie aber 
öser erscheint und die Mit- 
t, da muß Anfortas erst 
3 er von seinem Gott ver- 
inen Willen muß er weiter- 
bung verschafft sich Heil- 
ferntesten Ländern, aber 
>] hilft dem von Gott Ge- 


zeichneten. Wieder vergehen qualvolle Jahre, 
und weit über Menschenkraft hinausgehende 
Leiden muß der Duldner tragen. Wie er aber 
nun endlich von Parzival erlöst wird, da tut 
er, als ob inzwischen nichts geschehen wäre : 
er knüpft einfach dort an, wo er vor seiner 
Erkrankung stehengeblieben war, er freut sich 
von neuem auf ritterlichen Kampf, macht aber 
dabei nur den einen Vorbehalt, daß er nicht 
mehr um irdischer Minne willen turnieren 
wolle 1). Wolfram von Eschenbach, der ihn 
so sprechen läßt, ist hier (im Gegensatz zu 
seiner Darstellung des überzeitlichen Parzi- 
val) besonders zeitgebunden, denn er, der so 
stolz auf sein Rittertum ist, fühlt sofort, daß 
man aus diesen Worten des Anfortas eine 
Spitze gegen die ritterliche Gesellschaft, 
deren schönstes Wunschbild die Minne ist, 
herauslesen könne; darum läßt er Anfortas 
— gleichsam zur Entschuldigung und Ab- 
schwächung des eben Gesagten — fortfahren: 
/doch ist iemmer al min haz 
gein wiben vollecliche laz: 
höch manlich vreude kumt von in, 
swie klein dä were min gewin. ?) 
Was also den Ritter Anfortas betrifft, der, 
kaum genesen, seine vollendete höfische Hal- 
tung zeigt und den Frauen Artigkeiten sagt, 
so scheint es, als ob überhaupt nichts gesche- 
hen wäre: das ritterliche Standesbewußtsein 
steht hier über den Forderungen der Seele. 
Nach unserm Gefühl aber ist er nicht würdig 
gewesen, zu leiden: sein Leiden war vergeb- 
lich, es hat ihn nicht geläutert. Ein solcher 
Mensch, dem das Höchste, das die Erde ge- 
ben kann, beschieden war, und der sich dieses 
Geschenk leichtsinnig verscherzt hat, kann 
keine Zukunft mehr haben. Wir würden also 
erwarten, daß er im Augenblick der lang und 
schmerzlich erwarteten Erlösung entweder die 
Freude über die Gnade Gottes nicht ertragen 
kann und entseelt zusammenbricht, oder sich 
vom Gral, dem Zeugen seines Unglücks und 
dem Mahner an seine Strafe, zurückzieht, 
daß er als Einsamer und von der Welt mit 
Recht Vergessener weiterlebt, aber jeden Tag, 
der ihm unverdienterweise von einem gütigen 
Gott geschenkt wird, dieser unerforschlichen 
Güte Gottes dankerfüllten Herzens weiht. Ei- 
nige Jahrzehnte früher hätte auch die Spiel- 
mannsdichtung die (freilich ebenso zeitgebun- 
dene) moniage angefügt: sie hätte den Hel- 
den sein Leben im weltvergessenen Kloster, 
in ständiger Buße und Entsagung verbringen 
lassen. Das Rittertum aber steht im Gegen- 
satz zur Spielmannsdichtung, die zeitlich mit 
den Ausläufern der kluniazensischen Bewe- 
gung zusammenfällt: nach langer, unnatür- 
licher Weltverachtung findet man nach und 
nach etwas mehr zur Natur zurück, und das 
Rittertum, das am Ende des ı2. Jhs. der 
führende Stand geworden war, erhebt die 
vröude zur Forderung und zum Wunschbild. 
Das ganze ritterliche Schrifttum dient der 
Freude der neuen Gesellschaft, die sich selbst 
in verklärter und gehobener Wirklichkeit hier 
wiederfindet. Die vröude steht in enger Ver- 
bindung mit der mäze, dem Maßhalten, der 
aufrechten Haltung, die es verbietet, die Ge- 
sellschaft durch einen heftigen Gefühlsaus- 
bruch zu beleidigen. Darum ist in der ritter- 
lichen Dichtung jegliche Tragik verpönt, und 
selbst im Tristan Gottfrieds von Straßburg, 
dem Hohenlied der Minne, in dem Liebeslust 
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und Liebesleid mit hinreißender Gewalt dar- 
gestellt wird, und die Liebe nicht nur als be- 
seligendes Gefühl und sittliche Macht, son- 
dern als unstillbare, verzehrende und ver- 
nichtende Leidenschaft erscheint, legt sich die 
sinnenbetörende Schönheit der Sprache und 
der Darstellung wie ein zauberhafter weicher 
Teppich über das Leid, und Schönheit strahlt 
noch aus dem Schmerz der todwunden Herzen. 

Das Rittertum gibt auch noch in seinem 
Sinken den beiden letzten Jahrhunderten des 
Mittelalters Stoff und Form, als längst der 
Bürger als Kulturträger an die Stelle des 
Ritters getreten war. Der Bürger, in die Tret- 
mühle des Alltags gespannt, ist durch seine 
Arbeit erdgebunden und greift nicht wie der 
Ritter in empfänglicher Aufgeschlossenheit 
nach Wunschbildern von großer sittlicher 
Höhe. Enger ist die Welt des Bürgers, und 
Gefahren drohen dem in harter, entsagender 
Arbeit erworbenen Besitz. Als Gegengewicht 
gegen die Berufssorgen verlangt er nach des 
Tages Mühe nach leichterer Kost, nach Unter- 
haltung und Entspannung: so werden die 
unterhaltsame kleine Erzählung und der 
Schwank die beliebtesten Gattungen des aus- 
gehenden Mittelalters. Die Ritterepen, die an 
sich glücklichen Ausgang haben, werden wei- 
ter. gepflegt, aber auch die alten Heldenepen 
werden der ihnen innewohnenden Tragik ent- 
kleidet, und das »Ende gut, alles gute« tritt 
an die Stelle des erschütternden Untergangs 
der Helden. Das alte Hildebrandslied wird 
zum leicht heiter gefärbten Wiedersehens- 
idyll, und die späteren Dietrichepen, wie 
Laurin, Sigenot, Virginal, das Eckenlied, der 
Wunderer usw., enden alle versöhnend. Frei- 
lich, einzelne Gestalten gehen auch hier zu- 
grunde, aber meist sind es ungeschlachte 
Riesen oder heimtückische Zwerge, mit denen 
der christliche Leser oder Hörer kein Mitleid 
zu haben braucht. 

Aber auch sonst tritt — jedoch immer nur 
im einzelnen — die tragische Haltung im spä- 
ten Mittelalter hervor, aber sie findet sich nur 
in den anklagenden und strafenden Satiren, 
an denen diese Zeit so reich ist: das ganze 
wirkliche Leben mit seiner Tragik spiegelt 
sich hier wieder, die Furcht vor dem Tod, die 
Seelenangst, die quälende Sorge um den Be- 
stand des irdischen Glücks, aber auch die 
schrankenlose Genußsucht, das ungebändigte 
Sichausleben in den Tagen des Glücks und 
die endlose Reue. 

Der Sinn für die Tragik wird gefördert 
durch die allmählich sich vertiefende Erkennt- 
nis der einzelnen Menschenseele. Wohl tritt 
die Einzeltümlichkeit, die nach germanischer 
Art so oft im Gegensatz zur Gemeinschaft 
steht (während bei den Romanen der einzelne 
mehr als Glied der Gesellschaft gewertet 
wird), seit dem 14. Jh. immer stärker hervor, 
aber neben ihr ist der typenschaffende Gestal- 
tungswille noch höchst lebendig; wo immer 
der als einzelner handelnde Mensch erscheint, 
ist er stets nur Vertreter einer Vielheit, für die 
er spricht und wirkt, er ist Sinnbild des allge- 
meinen Denkens und Fühlens. Aber den Men- 
schen selbst hat man noch nicht entdeckt, den 
einzelnen mit seinen ganz persönlichen 
Schicksalen und Erlebnissen, der hineinge- 
stellt ist in eine ihm feindliche Umwelt, gegen 
die er sich behaupten muß. Dieses Einma- 
lige, dieses Besondere, dieses über das Ge- 
wöhnliche und Übliche Hinausgehende hat im 
Schrifttum noch keinen künstlerischen Eigen- 
wert gewonnen. Man hat ja auch im Mittel- 
alter die Ketzer nicht nur wegen ihrer Irr- 
lehren verdammt, sondern vor allem deshalb, 
weil sie sich selbst außerhalb der Gemein- 
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schaft stellten, weil sie es wagten, anders zu 
sein und damit die mühsam aufgebaute und 
stets lose gefügte Ordnung, die aus Germa- 
nen Deutsche und Christen gemacht hatte, zu 
stören. Das im Religiösen gebundene Ge- 
meinschaftsgefühl, das sich in die zum 
Wunschbild fähigen und um dieses Wunsch- 
bildes willen jederzeit opferbereiten Germa- 
nen leicht einpflanzen ließ, bedeutet die 
stärkste sichtliche Macht des ganzen Mittel- 
alters. Der Gemeinschaftsgeist fordert not- 
wendigerweise Ehrfurcht vor den sittlichen 
Wurzeln des gemeinsamen Lebens, er beruft 
sich mit Erfolg auf die durch Alter, Ansehen 
und gewichtvolle Würde geheiligten und da- 
mit dem Irdischen entrückten Anfänge dieses 
Denkens, auf die Bibel, die Heiligen, die 
Kirchenlehrer, das Papsttum und auch auf die 
antiken Weisheitslehrer. Dieser Gemein- 
schaftswille, der das Trennende zwischen den 
Volksgenossen absichtlich übersieht und nur 
das Gemeinsame erkennt und daher in der 
Kunst nur das Geistige, den Typ, darstellt, 
beherrscht das ganze mittelalterliche Leben 
in strengster AusschlieBlichkeit:: ursprünglich 
von der Kirche den Gläubigen auferlegt, wird 
er am Ende des Mittelalters zur freiwilligen 
Frömmigkeitshaltung des Volkes, in dessen 
strenger gesellschaftlichen Schichtung mit 
ihren unübersteigbaren Schranken die Gleich- 
heit aller Menschen vor Gott ein seelischer 
Trost für das irdische Leben war. 

Da aber mit dem Verfall des gesamten Le- 
bens im Spätmittelalter auch die Kirche ge- 
sunken war, entglitt ihr die Führung, und 
nach verzweifeltem Suchen nach einem star- 
ken sittlichen Halt, aus der Sehnsucht nach 
einer neuen festen Ordnung erwuchs ein neues 
Wunschbild; aber nicht wie früher wurde die- 
ser neue sittliche Lebenswille von den höhe- 
ren Ständen, von den Rittern oder den ade- 
ligen Geistlichen, geschaffen, sondern er ent- 
wickelt sich zwangsmäßig von unten her, aus 
dem Alltag des Handels, aus dem der neue 
Held der Arbeit und der Pflicht, der neuzeit- 
liche Mensch, hervorgeht. Je mehr die staat- 
liche und die kirchliche Ordnung ee 
lösung entgegenging, um so mehr es 
auf die sittliche Haltung des einzelnen an, 
und um so größer wurde auch die Verant- 
wortung des einzelnen. Aus diesem Geist her- 
aus entsteht die Reformation, die den Men- 
schen löst aus den Bindungen und Vorbildern 
des Mittelalters: dem Menschen, der schon 
lange nur auf sich selbst gestellt war, wird 
diese Selbständigkeit durch ein neues reli- 
giöses Wunschbild gefestigt, er ist frei, aber 
mit dem Geschenk der Freiheit hat er auch 
die Last der Verantwortung für sein ganzes 
Tun und Handeln erhalten. In dieser Welt 
schwerster innerer und äußerer Kämpfe wäre 
dem Schrifttum weitester Raum für die Dar- 
stellung tragischer Verwicklungen gegeben 
gewesen: aber die seelischen, religiösen und 
politischen Kämpfe erfüllten und erschüt- 
terten die ohnehin zu tiefst aufgewühlte Zeit 
so sehr, daß für eine große und erhabene 
Dichtung keine innere Sammlung möglich 
war, und die Dichtung, die, fernab von dem 
Lärm des Tages, zum Erhabenen strebte, die 
Humanistendichtung, war, weil in lateinischer 
Sprache, volksfremd; im ı7.Jh., dem Zeit- 
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alter des Dreißigjährigen Kriegs mit seinen 
unseligen und lange fühlbaren Folgen, vor 
allem mit seiner bedrohlichen Überfremdung 
der ganzen deutschen Kultur, kann man kein 
großes völkisches Werk erwarten, und auch 
die hoffnungsvollen Ansätze, wie sie in Grim- 
melshausens »Simplizissimus« (1669) erschei- 
nen, bleiben ohne Nachfolge. Erst Lessing 
hat mit seiner »Miss Sara Sampson« der Dich- 
tung die bürgerliche Welt mit ihren vielfäl- 
tigen Verwicklungen als neues Stoffgebiet er- 
obert, und Goethe endlich, der wieder den 
Wert der Persönlichkeit betont, hat die Tra- 
gik des Lebens, wie sie aus dem Widerstreit 
zwischen eigener Haltung und feindlicher 
Umwelt erwächst, künstlerisch gemeistert. 

1) Parzival 819, ı16—30 (Wolfram von Eschenbach, hrsg. v. 

K. Lachmann, 6. Ausgabe, Berlin 1936, W. de Gruyter & Co.): 

ine wil niht das verderbe pein gote min dienstlicher muot. des 


gráles króna ist alsó guot: die hdt mir höchvart verlorn: nu hdn 


ich diemuot mir rekorn. vichheit und wide minne sich verret 


von mim sinne ... min orden wirt hie niht vermiten.: sch il 


Gralsritter habe, will ich erfüllen: ich will im Dienst des Grals 
turnieren und streiten. Um der Frauen willen kämpfe ich nimmer: 
einer Frau wegen (gemeint ist Orgeluse, mit der sich Anfortas 
gegen das Gebot des Grals vergangen hatte) hatte ich Schweres 
erdulden müssen. 

3) Parzival 820, 1—4: Jedoch bege ich durchaus keinen Groll 
gegen die Frauen: dem Mann ist durch sie große Freude be- 
schieden, wie wenig auch ich von ihnen gewonnen habe. 


Der deutsche Ritter 


Im vorigen Jahr erschien Hans Naumanns 
Schrift »Der staufische Ritter«, die — in Er- 
gänzung zu seiner »Höfischen Kultur« von 
1929 — die germanischen Züge jener mittel- 
alterlichen deutschen Hochkultur betonte. 
Daß jetzt zwei neue Schriften über den Rit- 
terstand und ritterlichen Lebensstil vorliegen, 
zeigt, daß dieses Thema der Zeit in beson- 
derer Weise »liegen« muß: eine Zeit verstärk- 
ter Besinnung auf die Elemente der deut- 
schen Kultur wendet ihren Blick einer Blüte- 
zeit dieser Kultur zu, um zu erkennen, wie 
einmal die verschiedenen wesensbestimmen- 
den Kräfte des Deutschen zu einer geschlos- 
senen großen Form haben gebracht werden 
können. 

Ludwig A.Winterswyl!), der zuletzt »Albert 
den Deutschen« dargestellt hat, schrieb eine 
knappe Monographie »Der deutsche Ritter- 
stand«. Er beginnt: »Will man das bisher 
einzige Jahrhundert, in dem unser Kultur- 
kreis eine vollendete Hochblüte erlebte, ... 
mit einem Worte nennen, so muß man von 
dem ritterlichen Zeitalter sprechen.« In vier 
Kapiteln beschreibt er Entstehung, geschicht- 
liche Leistung, Ideale und Wirklichkeit des 
Ritterstandes. Das Buch bietet keine eigene 
Forschung, vielmehr eine Zusammenfassung 
der bisherigen verschiedenen Facharbeiten, 
historischer wie germanistischer, deren Er- 
gebnisse es geschickt, mit besonderer Beto- 
nung und Kenntnis des Christlichen, zu einem 
Ganzen verwoben hat. 

Aneinem vorbildlichen Einzelfall, dem Par- 
zivals, erläutert Georg Keferstein ?) »Ritter- 
lichen Lebensstil im deutschen Hochmittel- 
alter«. Nach einer sehr besonnenen Einlei- 
tung über Literatursoziologie — »die lite- 
ratursoziologische Fragestellung hat sich auf 
die Sittlichkeit zu richten, die das Zusam: 
menleben der Menschen formt, hat also er- 
stens nach dem Ethos einer Gesellschaft zu 
fragen, auf deren Boden die Dichtung er- 
wachsen ist, und zweitens nach dem Ethos, 
das das Zusammenleben der in einer Dich- 
tung gestalteten Menschen bestimmt« — nach 
dieser knapp und gut unterrichtenden Ein- 
leitung stellt Keferstein, um den Gehalt des 
Parzival zu erarbeiten, die konkrete Frage 
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»nach der Schuld oder Unschuld des in der 
Dichtung lebendigen Menschen Parzivakk, 
und zwar aus dem durchaus berechtigten 
Mißtrauen heraus gegen die Ableitung von 
Tugendsystemen aus lebendigen Dichtungen. 
Diese Untersuchung über Parzivals Schuld 
oder Unschuld soll nun die in der Parzival- 
dichtung »zum dichterischen Bilde gewor- 
dene Lebensform des deutschen christlichen 
Ritters« umschreiben. 

Die Schuldfrage wird von Keferstein gegen 
die Mehrzahl der bisherigen Forscher in 
voller Schärfe bejaht, jene Schuld, die Parzi- 
val auf sich lädt, da er die Bezeugung deg 
Mitleids gegenüber dem kranken Amfortas 
unterläßt. Parzivals Schuld besteht nach 
Keferstein darin, daß er aus den ihm gege- 
benen einzelnen höfischen Lebensregeln (von 
der Mutter und von Gurnemanz) nicht die 
dahinter stehende lebendige ethische höfische 
Gesinnung erkennt — und so die Mitleids- 
frage unterläßt. Dabei ist zweierlei gegenüber 
vielfach noch verbreiteten Ansichten neu und 
wichtig; das eine hat Naumann schon 1929 
betont: daß Parzival durch Unterlassen der 
Frage sich gerade gegen die Ethik der höfi- 
schen Kultur vergeht, nicht also hier dem 
Höfischen eine tiefere menschliche oder 


“ christliche Ethik gegenübergestellt ist, nach 


der er die Frage gerade gegen die höfische 
Form tun müßte; das andere hat ebenfalls 
Naumann bereits herausgestellt, und zwar in 
seinem anfangs schon genannten Buch »Der 
staufische Ritter« (siehe u.a. S.77): daß die 
Erfüllung der höfischen Form — der Mit- 
leidsfrage hier — tiefer begründet ist in der 
»vorgegebenen« innigen Verbindung höfischer 
und christlicher Ethik — der christlichen 
Nächstenliebe hier —, die die »ganze leben- 
dige Ordnung der Welt des deutschen christ- 
lichen Ritters« bestimmt. (Keferstein be- 
dauert im Vorwort, daß Naumanns Buch zu 
spät zu seiner Kenntnis gelangt sei. So mag 
die Übereinstimmung der Gedankengänge als 
eine schöne Bestätigung des Dargelegten ge- 
nommen werden.) 

In manchen Einzelheiten wird man nicht 
Kefersteins Meinung sein, so z.B. wenn er 
(S.75) in Parzivals Worten zu Trevrizent 
(456, 30): »ich bin ein man, der sünde hat« 
kein Schuldbekenntnis sehen will. Keferstein 
stilisiert zuweilen auch zu streng vor der 
Fülle des Lebendigen: bei der Darstellung 
der Mitleidsfrage wirken sicher außer der 
ethischen Absicht noch andere Schichten mit; 
ein Dichter erzählt angeregt von der Fülle 
des Lebendigen, und es läßt sich nicht alles 
auf eine Formel bringen; es lebt also auch 
hier sicher noch etwas von der Vorstellung 
der magischen Märchenfrage, z.B. in der Be- 
schimpfung Parzivals durch den Knappen. 
Keferstein sagt dann ja selbst (S. 54), daß 
hierdurch die ethische Schuld Parzivals mehr 
verdeckt als offenbart wird. Aber das sind 
Einzelheiten, die wenig bedeuten gegen den 
fruchtbaren Gewinn, den Kefersteins Arbeit 
der Parzivalforschung und der Erkenntnis 
mittelalterlich-deutscher höfischer Kultur 
bringt. W. B. 

) Ludwig A. Winterswyl: Der deutsche Ritterstand, Akade- 
mische Verlagsgesellschaft Athenaion Potsdam 1937; Leinen, 
100 Seiten. RM 3.—. . 

Racons Keferstein: Parzivals ethischer Weg: Verlag Hermann 
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antik und China 


tzehnten Jahrhundert hat der 
ne wichtige Rolle im geistigen 
:ndlandes zu spielen begonnen. 
h als eine unmittelbare Folge 
missionarischer und kolonialer 
lie die weltpolitische Aufschlie- 
; im neunzehnten Jahrhundert 
nd einleiteten. Nicht alle fern- 
er drängten sich dabei dem 
n Bewußtsein mit gleicher 
war läßt sich, besonders für 
ie gewisse siamesische Mode 

Japanisches erscheint in der 
e des Rokokos wenigstens öf- 
en nach (Japanisches Palais 
stadt). Aber im Vordergrund 
n westöstlichen Auseinander- 
doch allenthalben die chine- 


-he Motive und Stilelemente 
st und ÖOrnamentik, für die 
d die Geselligkeit des acht- 
ıderts bedeuteten, hat auch 
übersehen. Der Einfluß Chi- 
atur jedoch war längere Zeit 
für Frankreich ausreichend 
ı. Für Deutschland ist hier 
lurch die vorbildliche Arbeit 
on Tscharners!) geschlossen 
en schnellen Überblick und 
ssen sich daneben auch noch 
n von Ursula Aurich?) und 
ranziehen. 


hl Tscharner wie Ursula Au- 
‚altmachen, hat Chuan Chen 
ırstoB ins neunzehnte und 
ındert gewagt; da es ihm in 
die Übersetzungen aus dem 
‘ommt, bilden seine höchst 
rkungen freilich noch keine 
andlung des Themas. Eine 
selbst in absehbarer Zeit 
ı können; Bruckstücke dar- 
er schon hier und dort ver- 
dieser Stelle seien vorerst 
sten Umrisse skizziert, die 
le Chinas in der Romantik 


ı nur erst einmal von dem 
ı Indien und daneben viel- 
n die einzigen Länder ge- 
denen sich die Romantik 
n hat. Selbst wenn sie sich 
»eschränken wollen, hätte 
ınt. Denn zum geistigen 
‘en Jahrhunderts, mit dem 
"setzen mußte, gehörte nun 
tlich das chinesische Ele- 
beschäftigte sich erst die 
sführlich mit China. Aber 
ler gar Persien im Grunde 
; Indische interessierte ja 
ünglich nicht als selbstän- 
;ondern als reizvolle Er- 
onalen, und brauchte dar- 
ıg an im Mittelpunkt der 
»hen. Persien wurde erst 
Nestöstlichen Divan 


Herder die Welt der Auf- 
h in Frage stellten, sahen 
sche Kultur mit anderen 
eibniz und Wolff, Bruck- 
in den Ausdrücken des 
;, ja der Verehrung ge- 


schildert, so erscheint nun Herder das chinesi- 
sche Reich als eine bewunderungswürdige 
Mumie, die sich seit Jahrtausenden in toten- 
ähnlicher Erstarrung befindet (Ideen zur 
Philosophie der Geschichte der 
Menschheit, III, 1787). Es kommt ihm 
kaum in den Sinn, daß er mit dieser Fest- 
stellung seiner eigenen gehetischen Ge- 
schichtsbetrachtung widerspricht; verächtlich 
bezeichnet er die Chinesen als ein »Winkel- 
volk«. Damit vertritt Herder als erster eine 
Haltung, die sich im wesentlichen das ganze 
neunzehnte Jahrhundert hindurch hält. Bei 
vielen Äußerungen späterer Philosophen läßt 
sich der Einfluß Herders direkt belegen; klei- 
nere Geister sind sich seiner nicht immer be- 
wußt gewesen. 
Wenn August Wilhelm Schlegel in seinen 
Wiener Vorlesungen über dramatische 
Kunst und Literatur (1808) das chinesi- 
sche Theater »in jeder Hinsicht stehend« 
nennt, wenn Görres in seiner Mythenge- 
schichte der asiatischen Welt (1810) 
der chinesischen Religion mechanistische Er- 
starrung vorwirft, so mögen dabei Erinnerun- 
gen an Herder mitspielen. Der zum Katholi- 
zismus übergetretene Friedrich Schlegel da- 
gegen verrät 1823 in der Concordia noch 
nichts von einem Einflusse Herderscher An- 
schauungen, wenn er den chinesischen Staat 
als das wünschenswerte Gegenbild der gei- 
stigen Anarchie Europas bezeichnet. Ihm 
kommen Herdersche Gedanken erst durch 
seinen Freund Karl Josef Hieronymus Win- 
dischmann nahe. Dessen Werk Die Philo- 
sophie im Fortgang der Weltgeschich- 
te (1827—29), das eine Art katholisches Ge- 
genstück zu den Ideen werden sollte, gab 
Friedrich Schlegel nun klarere Vorstellungen 
von der chinesischen Kultur. Für Windisch- 
mann ist dieselbe »ein bloßes System des äu- 
Beren Anstandes ohne Inhalt«. Freilich sucht 
er diese Tatsache nicht, wie Herder, ethnolo- 
gisch, sondern religionsgeschichtlich zu be- 
gründen; er fabelt davon, daß auch die Chi- 
nesen an der ursprünglichen christlichen Of- 
fenbarung teilgehabt hätten, deren Licht dann 
im Laufe der chinesischen Geschichte mehr 
und mehr verdunkelt worden sei. Diese An- 
schauungen macht sich Friedrich Schlegel 
nun 1828 in seiner dritten Wiener Vorlesung 
über die Philosophie der Geschichte un- 
ter ausdrücklicher Berufung auf Windisch- 
mann zu eigen. Nur klingt alles hier schärfer, 
der Restaurations-Kampfstimmung des späten 
Schlegel angemessener. Die chinesische Wis- 
senschaft, heißt es unter anderem, nehme 
keine Rücksicht auf die »höhere Quelle der 
inneren Erfahrung und des sittlichen Lebens, 
der geistigen Anschauung und göttlichen Of- 
fenbarung«; die Chinesen trieben eine »poli- 
tische Abgötterei mit dem Staat, dessen Idee 
mit der Person des Beherrschers bei ihnen 
identifiziert wird«, und seien heutzutage ganz 
und gar dem »Rationalismus«, dem »neuen 
Heidentum der Vernunft«, verfallen. Bedau- 
ernd wird im Einklang mit Windischmann 
darauf hingewiesen, daß auch die Chinesen 
»der alten Quelle der heiligen Überlieferung 
in dem Worte des Anfangs, am nächsten oder 
doch sehr nahe gestanden« haben. 

Wie falsch uns heute diese Ansätze auch er- 
scheinen mögen, so geben sie doch grundsätz- 
lich eine Entwicklung der chinesischen Kultur 
zu. Daß trotzdem auch Friedrich Schlegel 
noch das heutige Chinesisch seiner Einsilbig- 
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keit halber an den Anfang der Sprachentwick- 
lung verweist (Über die Sprache und 
Weisheit der Indier, 1808; Philosophie 
der Geschichte, 1828), wirkt demgegen- 
über wie ein Anachronismus. Er wird von der 
ganzen Zeit geteilt. Noch Schelling nennt in 
seinen 1845—46 zuletzt gehaltenen Vorlesun- 
gen über die Philosophie der Mytholo- 
gie die chinesische Sprache eine primitive, 
und vor ihm konnte selbst Wilhelm von Hum- 
boldt (Über die Kawisprache auf der 
Insel Java, 1836) noch die chinesische 
Sprache für ein nicht gerade sehr gutes Werk- 
zeug zum Denken erklären. Die heutige An- 
schauung, daß das Chinesische gerade eine 
sehr hoch entwickelte Sprache ist, begann sich 
erst nach der Mitte des Jahrhunderts langsam 
durchzusetzen; schon bei Schellings Äußerun- 
gen merkt man, daß er von der Primitivität 
der chinesischen Sprache nicht mehr restlos 
überzeugt ist. 

Ebenso macht sich Schelling, den übrigens 
freundschaftliche Beziehungen mit Windisch- 
mann verbanden, die Einordnung der chinesi- 
schen Kultur in die menschliche Geistesge- 
schichte weit weniger leicht als sein Bonner 
Freund und dessen Jünger Friedrich 
Schelling sah aufs schärfste, welches Problem 
China für alle diejenigen bildete, die eine 
einheitliche Linie in der religiösen Entwick- 
Jung der Menschheit nachzuweisen suchten; 
China, »ein absolut unmythologisches Volk 
unter den mythologischen«, schien der ge- 
forderten Einheit des mythologischen Pro- 
zesses aufs entschiedenste zu widersprechen. 
Die Lösung des Problems glaubte Schelling 
in der Feststellung zu finden, daß die Chine- 
sen den mythologischen Prozeß überhaupt 
negiert hätten; sie hätten einfach ihre ur- 
sprüngliche rein astrale Religion veräußer- 
licht und den Herrscher des Himmels zum 
ebenso ausschließlichen Herrscher des irdi- 
schen Bereichs gemacht. Die Folge davon sei, 
daß China nun ebenso unveränderlich sei und 
ebenso stillstehe wie der Himmel. Freilich 
zeige die Tatsache der Ahnenverehrung, daß 
die Chinesen doch zwischen Jenseits und 
Diesseits unterschieden und letztlich »das ir- 
dische Reich doch nur als ein herabgekom- 
menes oder sich entfremdetes himmlisches« 
ansähen, also doch zum mythologischen Pro- 
zeßB Anwandlungen gehabt hätten. Auch an 
einer anderen Stelle durchbricht Schelling 
seine Konstruktion: er entdeckt ziemlich un- 
abhängig und als erster deutscher Philosoph 
Laotses wesenhafte Bedeutung für die chine- 
sische Kultur. Trotzdem nennt die Philoso- 
phie der Mythologie abschließend China 
»gleichsam eine Mumie« des ursprünglichen 
Zustandes der Menschheit; sicherlich nicht 
bloß zufällig stimmt dieser Ausdruck mit dem 
Gesamturteil Herders in den Ideen überein. 

Ähnliche wörtliche Übereinstimmungen mit 
Herder finden sich auch in Hegels 1822 zu- 
erst gehaltenen Vorlesungen über die 
Philosophie der Weltgeschichte. Daß 
Hegel in der gereizten Stimmung seines Al- 
ters Windischmann geistigen Diebstahl seiner 
Ideen über China vorwerfen konnte, zeigt, wie 
sehr er mit diesem seinem früheren Freunde 
in vielem übereinstimmte; da beide die glei- 
chen Quellen benutzten, konnte es, wie Win- 
dischmann zu seiner Verteidigung bemerkte, 
gar nicht anders sein. Einem unbefangenen 
Leser fallen auch eher die Unterschiede auf; 
wo Herder die angenommene geistige Erstar- 
rung Chinas ethnologisch und Wimmdischmann 
sie religionsgeschichtlich zu erklären sucht, 
da erklärt Hegel alles mit Hilfe des idealisti- 
schen Freiheitsbegriffes. Ihm ist China ein 
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patriarchalisch aufgebautes und despotisch 
regiertes Land, in dem die moralische Würde 
des Individuums zugrunde geht; das chinesi- 
sche Familienverhältnis sei »mit Sklaverei 
nahe verwandt« und gehe »auch in Sklaverei 
unter«. Ein Volk aber, bei dem noch die Skia- 
verei bestehe, sei »noch nicht zum Selbstbe- 
wußtsein gekommen«; es sei, als ganzes be- 
trachtet, durchaus geistlos. China ist »stata- 
rische, »es ist immer geblieben, was es gewe- 
sen ist«. Ähnlich heißt es auch in den 1824 
zuerst gehaltenen Vorlesungen über die 
Philosophie der Religion: »Mit der chi- 
nesischen Religion ist keine eigentliche Mora- 
lität, keine immanente Vernünftigkeit verbun- 
den, wodurch der Mensch Wert, Würde in 
sich hätte«. Derartige Urteile haben schon 
einen deutlich individualistischen und politi- 
schen Akzent, und so konnte die liberale Be- 
wegung der 30er und oer Jahre auch Hegels 
Urteil über China vielfach unbesehen über- 
nehmen. 

Alle diese philosophischen Äußerungen über 
China gehören der späten Phase der Roman- 
tik an, als sich die geistige Bewegung durch- 
gesetzt hatte und es ihr nur noch auf die Aus- 
breitung und Befestigung ihrer Herrschaft 
auf möglichst weiten Gebieten ankam. In die 
gleiche Richtung weisen die späten Bemühup- 
gen, die chinesische Literatur zu einem Teil 
der »Weltliteratur« zu machen. In Herders 
Volksliedern (1778) finden sich noch kei- 
nerlei chinesische Lieder, wenn auch später 
die Adrastea (1802) Kostproben wenigstens 
aus der chinesischen Didaktik bringt. Jetzt 
wird das Versäumte durch Rückerts Schi- 
King (1833) nachgeholt und so auch die chi- 
nesische Lücke im Tempel der Weltliteratur 
ausgefüllt. Die äußere Anregung dazu gab 
Julius Mohls Ausgabe der ersten vollständi- 
gen lateinischen Übersetzung des Schi-King 
(1830); dabei erschien dieselbe Rückert 
»höchst trocken und ungenießbar«, und er ließ 
sich, nach eigenem Geständnis, erst durch 
eine Äußerung Hegels zur Inangriffriahme der 
Übersetzung bewegen. Rückerts Übersetzung 
machte das chinesische Liederbuch ‘in 
Deutschland einigermaßen bekannt und ist 
erst spät durch Victer von Straußs bedeutend 
kongenialere Übersetzimg (1880) verdrängt 
worden. Das Haupfmißverständnis, das man 
Rückert vorwerfen muß, ist -die ziemlich häu- 
fige Individnalisierung des chinesischen Gei: 
stes, für den ein Unterschied von »Ich« und 
»Welt« im’ romantischen Sinte überhaupt 
nicht existiert 5). Ebenso hat Chamisso,'als et 
einmal in seiner Klage'der'Nonne eine chi- 
nesische Vorlage benutzte, dieselbe restlos 
verchristlicht, so daß wir auf den Gedanken 
einer Vorlage gar nicht kommen würden, wäre 
das Gedicht nicht: überschrieben: »Deutsch 
nach dem Chinesischen« +t). Wie ferri Chamis: 
so auch sonst allem Chinesischen stand, wird 
jedem Leser von Peter Schlemihls wun- 
dersamer Geschichte (1814) deutlich, 
werm dort einige Chinesen mit dem Satze ein- 
geführt werden: »Ich hörte vor mir seltsame 
Silben durch die'Nase zähem. =° =o O O0 

Bei Justinus Kertter vollends ist »chinesisch« 
sichtbar ein Synonym für »grotesk«, wenn ef 
seinen Schattenspieler Luchs (Reiseschat- 
ten von dem Schattenspieler Luchs, 
1811) »chinesische« Schattenspiele aufführen 
läßt: im Grunde kandelt es sich natürlich um 
eine Übersetzung des gegen 1800 in Frank: 
reich üblichen Ausdrucks „Ombres chinoisest. 
Berierig aufgegriffen wird die Gleichsetzung 

gierig au geg . rn Hei- 
von »chinesisch« und »bizarr« Später von i 
ne, dem das ganze China einfach ein nRart 
‚itenkabihett« ist (Romantische Scumi 


1834). Ob von hier eine, Linie zu Andersens 


entzückendem Märchen Nattergalen (1843) 


geht, wo dieselbe Vorstellung ins traumhaft 
Phantastische gewandelt ist? Notwendig ist 
die Annahme einer Berührung Andersens und 
Heines in diesem Punkte nicht, denn chinesi- 
sche Grotesken waren seit dem achtzehnten 
Jahrhundert auch außerhalb Frankreichs gar 
nichts so Seltenes (Japanischer Pavillon in 
Sanssouci, Japanisches Palais in Dresden- 
Neustadt) und begegnen selbst in der Litera- 
tur, 2. B. in Possen, immer wieder. Auch) 
Leopold Schefer hat China öfters als phan- 
tastischen Schauplatz für seine pantheisti- 
schen Träumereien gewählt (Der Unsterb- 
lichkeitstrank, 1831, und anderswo). 
Sogar uns sind diese Vorstellungen von Chi- 
na noch durchaus geläufig; nur zu gern lassen 
wir uns in Operetten China als »das Land des 
Lächelns« vorführen. Aber daneben breitet 
sich von der wissenschaftlichen Sinologie aus- 
gehend eine tiefere Auffassung aus, die be- 
stimmt scheint, die romantische von der gro- 
tesken Mumie zu verdrängen. Wir wissen, 
daß die Grundlage der chinesischen Anschau- 
ungswelt der »Universismus« ist®), für den 
der Mensch unauflöslich mit dem All ver- 
bunden ist; diese Verknüpfung ist auch in 
seinem täglichen Leben zu dauerndem Aus- 
druck zu bringen. Wir werden daher nicht in 
die Gefahr kommen, vom chinesischen Men- 
schen einen Individualismus europäischer Art 
zu erwarten oder gar zu verlangen, wie Hegel 
in völliger Verkenmung der Sachlage tat. 
Auch werden wir uns.hüten, mit Schelling in 
der universistischen Staats- und Gesellschafts- 
ordnung eine bloß äußerliche Übertragung 
religiöser. Prinzipien in eme niedere Sphäre 
zu erblicken. Eine derartige Scheidung von 
»innerlicha und »äußerlich« würde ebenfalls 
dem chinesischen Denken nicht im geringsten 
gerecht: . a E ee Ge Pe 
-Ebenso wissen wir,.daß der Konfuzianismus 
durchaus nicht die ursprünglichste und letzte 
philosophische Form des uniwersistischen Le- 
bensgefühls ist uhd daß er nur langsam die- 
jenige Ausbreitung gewonnen hat, deren er 
sich heute erfreut. Das scheinbar so einheit- 
liche chinesische Volkstum und seine Kultur 
hat sich uns nals ein ungeheuer verwickelter 
Synkretismus« offenbart ?). Geschichtslos wie 
Hegel können: wir dieses Land nicht mehr 
nennen, und von Erstarrung zu reden, wie 
Herder das tut, ist uns nur für die späteren 
Zeiten‘ des Reiches möglich. Unter der 
scheinbar so einförmigen Oberfläche sehen 
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wir ein vielgestaltiges Leben, das bereits — 
jeder Zeitungsleser weiß das heute — wieder 
in Fluß geraten ist. 

So eröffnet uns eine Betrachtung der ro- 
mantischen Beschäftigung mit der chinesi- 
schen Welt wohl ein Verständnis für manche 
zeitgenössischen Anschauungen, die unaus- 
rottbar erscheinen. In einer Geschichte der 
Auseinandersetzung Europas mit dem fernen 
Osten jedoch muten uns die romantischen Be. 
mühungen ebenso als ein Irrtum an wie die 
aufklärerischen, als deren Negation sie letz- 
ten Endes aufgefaßt werden können. Immer- 
hin war es beide Male ein fruchtbarer Irrtum. 
Auf den Materialsammlungen und auf man- 
chen Einsichten des achtzehnten Jahrhunderts 
baut auch heute noch die Sinologie bei allem 
grundsätzlichen Widerspruch auf. Und die 
Romantik hat schließlich das nicht zu unter- 
schätzende Verdienst, die Kenntnis mancher 
chinesischen Züge allgemeiner gemacht und 
durch ihre Übersetzungen und Schilderungen 
unserem Bilde von China eine breitere Basis 
gegeben zu haben. 
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Literatusr- Zeitung 39, Sp. 69-71: Deutsche Literatur- 
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12, S. 70—393. 
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°) Vgl. J.J. M.de Groot, Universismus. W.de Gruyter, 
. Berlin, 1918. 

1) Vgl. O. Franke, Geschichte des chinesischen Reiches. 
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Eine Shakespeare-Uebersetzung 
An neuen deutschen Shakespeareüberset- 
zungen, von denen jeder besondere Verdienste 
nachgerühmt worden sind, hat es in den letz- 
ten Jahrzehnten nicht gefchlt. Ein Beweis, 
daß die Schlegel-Tiecksche Übertragung 
doch noch nicht die endgültige Lösung ist. 
Auch die Übersetzung von Walter Josten geht 
von dieser Erkenntnis aus. Ihr großes Ver- 
dienst liegt, wie Erich Ackermann in einer 
Broschüre »Shakespeare-deutsch«, der ein Ge- 
leitwort von Otto Brües vorangestellt ist, aus- 
führt, in der unmittelbaren Erfassung und 
entsprechenden Wiedergabe des Shakespeare- 
schen Rhythmus _ und seiner besonderen 
sprachlichen Eigenarten. Durch Gegenüber- 
stellungen wird gezeigt, daß gerade diese we- 
sentlichen formalen Kennzeichen der Sprach- 
kunst Shakespeares bei der Schlegel-Tieck- 
schen Übertragung, die in der sprachlichen 
Tradition der klassischen Epoche wurzelt, 
nicht. immer klar hervortreten. Vor allem 
wird auf das Überwiegen weiblicher Vers- 
schlüsse, die der deutschen Sprache mehr ge- 
nehm sind, gegenüber dem Vorherrschen des 
männlichen Reimes im englischen Original 
hingewiesen. Das Verdienst der Schlegel- 
Tieckschen Übersetzung, historisch wie abso- 
lut genommen, wird durch die neue Übertra- 
gung nicht geschmälert. Die alte bekannte 
Form bleibt überall dort bestehen, wo der Ur- 
text durch keine bessere wiedergegeben wer- 
den kann. Die treibende Kraft der neuen 
Übertragung ist der Dienst am Dichter und 
nicht die Kritik am Übersetzungswerk der 
Romantiker., E N-dt 
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ler, der die beiden Hand- 
ner und. Peßler kennt, nich 
$ satenii: ale: de 


ırift schon ‚anders. | Erstmalig 
berblick .über' ein ‚sehr stief; 
ıdeltes, Gebiet .‚geboten., Au- 
von,-Michel ‚über: die haus- 
erei; Deutschlands: oder dem 
;-von. Joseph ‚Blau über, das 
ausgewerbe, gab,es nur; ver: 
ratur, ‚So: füllt ‚diese, im, be; 


stümliche; "Arbeit „eines; be- 
eine erhebliche. Hücke end- 


beginnt mit der bedani 


trie und : schildert zunächst 


mit;,der Verarbeitung. des 
en; den Besenbinder, Schin; 
nschachtelmacher, Simmer- 
her, Spielzeugmacher, Holz- 
acher, . ‚Geigenbauer ‚und 
o. ‚nicht, weniger. als, zehn. 
und Arbeitsweise. eines, je- 
‚erden; genau und anschau- 
wobei ‚Aufnahmen.des Ver: 
bereichern. — Einige; Er; 
zestattet, da das Bändchen 
ehr ‚Auflagen erleben wird. 
efriedigt nicht ganz, . Man 
rzen, „geschichtlichen. Hin- 
‚ Deutschland die Tatsache 
ch eingebürgert, hat und 
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»« abzugrenzen ist. Warum 
üchers ; Begriffsunterschei- 
nutzt, wäre immerhin einer 
zewesen, Der Referent hat 
Artikel »Hausfleiß, Haus- 
k« (Wörterbuch der deut- 
hrg. v. Erich-Beitl, Leip- 
griffliche Unterscheidung 
ht. — Innerhalb der Hand- 
enn: die Gobelinweberei 
d, auch die Bildweberei 
erden. Nicht klar ist die 
eppichknüpferei bei den 
tswalder Boddens. Diese 
ind bodenständig, sondern 
tkrieg entstanden und von 
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inscht, das auch volks- 
teratur erwähnen könnte, 
jrachtvolle Erzählung von 
ron Rycehiswik. — 
erscheinung ist ein offe- 
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Beifall len hat. Die Yarlbegenäs: ‚Arbeit 
will darüber aufklären, ''was’'schön’und was 
häßlich' ati‘ einem Bauernhof heutiger Zeit 
sein kann; wie es’auf echte, bodenständige 
Bauformen und ihre richtige Einfügung in die 
Landschaft ankommt, nicht auf ein wähllöses 
Zusammensetzen von Fachwerk und Möttel: 
technik am selben ' Gebäude: öder “ein Ige- 
schmackloses’' Nebeneinander alter Holz- 
schnitzereien und moderher Blech-Reklame! 
Dinge; ‘die Unzählige‘ empfinden, die zahllose 
Wanderer schon empört und angeekelt haben; 
kommen hier 'herzerfrischend' offen’ und mu- 
tig zur'Sprache, so daß bei dieser Schrift 'zu 
erwarten ist, ‘daß ’Widerhall' und Wirkung 
nicht ausbleiben, sowohl in den privaten; wie 
in den behördlichen Kreisen. il... 

Das letzte Buch, von dem hier zu NAi i ist; 
gehört innerhalb‘ der’ volkskundlichen! Fach: 
wisserischäft zu ‘deri wichtigsten“ Neuwerschei- 
nungen des letzten Jahres: Wer Adolf’Bachs 
»Dieutsche‘ Volkskunde«' nur flüchtig ozur 
Hand’nimmt, wird frälichenttäuscht: voran 
einellange Inhältsübersicht (XX S. dar: 
auf‘5o0 Seiten Text, in 400 Paragraphen ein- 
geteilt und reich mit, bibliographischen. An- 
merkungen gefüllt, 18° Kartenbeigäaben, eit 
umfangreiches Verfasser- und ein kurzes 
Ser gg zum Schluß. Mit dieser Auf- 

ung „weicht; das Werk ‚von allen „bis, 
m p Aandbüchern ' ae 
Volkskunde so entschieden: ab, daß man im 
ersten Augenblick starke‘ Zweifel hegt, ob:ein 
so .dickleibiges :Buch gerade: heute, wo soviel 
Mittelmäßiges auf diesem !|Gebiete erscheint, 
wirklich eine; Aufgabe zu erfüllen hat. 

Dieser Zweifel schwindet, sobald man; mit 
der: Lektüre beginnt; Der Verfasser,| heute 
Professor. .an. der: Universität und-an, der 
Hochschule für Lehrerbildung in: Bonn; blickt 
auf eine zwölfjährige akademische Lehrtätig- 
keit: auf  volkskundlichem: ‚Gebiete zurück; 
Sein. besonderes ‚Arbeitsgebiet ist die deut: 
sche , Mundartforschung, ‚über deren Stand 
und Aufgaben er: kürzlich, zusammenfassend 
berichtet hat (»Deutsche Mundartenfor- 
schung«, Heidelberg 1934). Bei Bach spricht 
neben dem- Forscher in hervorragendem 
Maße der Pädagoge. Im Vorworte zu sei 
nem.’ neuen. Werk heißt es: »Dieses Buch 
will — und; zwar in ausgesprochen didak- 
tischer Absicht — Probleme: sehen lehren, 
Probleme in: ihrer Eigenart, ihrer Rangord- 
nung, an ihrem wissenschaftlichen Ort und 
damit in ihren organischen Zusammen- 
hängen.« 

In dem ersten Kapitel »Wege der deutschen 
Volkskunde« gibt der. Verfasser einen Über- 
blick über die Geschichte der Forschung. 
Von Mösers und Herders Zeit führt, er in 
schnellem Zuge zu den reich differenzierten 
Systemen der deutschen Volkskunde in der 
Gegenwart, also den bekannten Standpunk- 
ten von Spamer, Lauffer, Pessler, Schwie- 
tering und anderen Forschern, die eingehend 
geschildert werden. Ein möglichst vollstän- 
diger Überblick über die verschiedenen 
Richtungen und zugleich eine ruhig abwä- 
sende Beurteilung der einzelnen Meinungen 
wird gegeben. Überall entfaltet der Verfas- 
ser seine pädagogische Ader: Licht- und 
Schattenseiten der vielfältigen Standpunkte 
werden jedesmal genau betrachtet. Den völ- 
kisch-rassischen Problemen in der Volks- 
kunde wird gründlich Beachtung geschenkt 
und die »Volkskunde auf rassischer Grund- 
lage«, wie sie Matthes Ziegler und sein Kreis 
heute vertritt, in einem gesonderten Abschnitt 
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gewürdigt ($ 44). Bach kommt zu dem. Er- 
gebnis, ‚daß. volkskundliche Probleme... zu- 
nächst keine eg sondern 
sozialpsychologische. sind,/, die freilich. nur 
durch.: Heranziehung des. rassenpsychologi- 
schen, Faktors ‚begriffen ‚werden pr H 
Ihm kommt es in erster Linie darauf an, daß 
die, ‚volkskundliche ‚Arbeit sich , »mit (aller 
Gründlichkeit. unter den ‚Raumgedanken 
stellte Dabei ist der. Begriff »Raum« fürıden 
Verfasser weniger eine. geographische,,.als 
eine soziologische Einheit,.d. h, er umfaßt die 
in: ihm. vereinigten. und : durch, seine. beson; 
deren Gegebenheiten. in ‚eigenartiger, Weise 
gruppierten ‚Menschen. ‚Nach seiner 'Auffas- 
sung geht es der Volkskunde keineswegs nur 
um. Primitives: oder. nur, um, das ‚assoziative 
Denken und die darauf beruhenden Gebilde 
und: ‚ebensowenig nur, un die: »Unterschichte; 
ihr -zugewiesen wird.. vielmehr. ‚das: Gesamt: 
gebiet «der, »volkhaften« (d.h; nicht: etwa 
»unterschiedlichen«) i, Gemeinschaftsbindun- 
gen’im ‚Weltbild wie. in der, Geistesart. ‚Diese 
letzten beiden Begriffe sind dem Verfasser 
besonders wichtig. ...In dem Kapitel: »Die 
Kernfrägen ’der deutschen Volkskunde "und 
ihre- Probleme«; -das im zweiten Hauptteil, 
der »Theoretischen " Volkskundee, " erörtert 
wird, ‚setzt,er. diese ‚eigenen Ideen. näher aus- 
einander. Unter dem »Weltbild« versteht er 
bestimmte Gehalte, nämlich »die Bestimmung 
der Gesamtheit des issens, Meinens und 
Glaubens, der konkreten Ziele ‚des Hassens 
und Liebens, Hochschätzens und Verachtens, 
Strebens und Widerstrebens des unbekann- 
ten deutschen Volksgenossen«; unter der Gei- 
steshalfung ist in mancher Hinsicht dasselbe 
wie, der Volkscharakter zu verstehen, »eine 
beständige geistig- -seelische Verfassung, eine 
Struktur, eine Disposition ....«. Wieweit diese 
beiden . Ideenkreise sich organisch vonein- 
ander abgrenzen lassen, wieweit sie sich auch 
zum Teil überschneiden, kann hier ‚nicht im 
einzelnen auseinandergesetzt werden, Das 
wird die künftige Forschung zu klären haben, 
die ohnedies sich mit dieser Arbeit ausein- 
andersetzen wird; zweifellos nur zu ihrem 
Vorteil, 

Es; ist verhältnismäßig. leicht, ein aus so 
vielen. Bausteinen zusammengesetztes Werk 
im. einzelnen: zu bemängeln und, seine ‚Un- 
vollständigkeit aufzuzeigen. : Im, ‚folgenden 
seien einige Ergänzungen; vom Gesichtspunkt 
der Sachgutforschung ‚gestattet, Bei .dem 
bibliographischen Überblick über die Volks- 
kunst ist eine der wichtigsten landschaftlichen 
Monographien, nämlich die Arbeit von. W. 
Borchers über den Weizacker vergessen. Fer- 
ner ist.bei der Aufzählung der Volkskunden 
einzelner Landschaften ($ 82) das beachtens- 
werte Buch von F. Adler über Mönchgut 
nicht erwähnt. Überhaupt verleugnet der Ver- 
fasser seine philologische Herkunft nicht. Die 
ganze Sachgutforschung schneidet in seinem 
Werk schlecht ab. Natürlich liegt das auch 
daran, daß gerade auf diesem Gebiete die 
Forschung noch in den Kinderschuhen steckt. 
Aber wer als Student der ersten Semester die- 
ses Buch in die Hand nimmt — und gerade 
für solche Leser scheint uns im übrigen dies 
Werk besonders geeignet! —, wird hier auch 
keine annähernde Vorstellung bekommen, 
was allein in den letzten 3 Jahren an neuen 
Forschungsergebnissen auf diesem Gebiete 
erzielt worden ist. Es genügt eben keines- 
wegs, auf die im Delphin-Verlag herausgege- 
bene Serie von Volkskunst- Monographien ein- 
zelner Länder hinzuweisen. Man muß schon 
wissen, für welche Gaue diese Arbeiten heute 
da sind, und für welche noch nicht. — Der 
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so wichtige neue Zweig der Sinnbildfor- 
schung, dessen methodische Einordnung zur 
Zeit sehr lebhaft, wenn auch sehr einseitig 
erörtert wird, findet gar keine Erwähnung. 
— Manche Bemerkungen grundsätzlicher Art 
über das volkstümliche Sachgut sind durch- 
aus veraltet, ja abstrakt und inhaltsleer ge- 
genüber der lebendigen Vielfalt von Problem- 
stellungen, die hier der Stoff dem Betrachter 
aufdrängt. Aus alledem ist hier der Schluß 
zu ziehen, daß dieses Buch, das so stark den 
Drang hat, statt enger Standpunkte, vielsei- 
tige, großzügige, umfassende Kulturraum- 
Gesichtspunkte anzuwenden, die alte, schon 
mehr als hundertjährige Kluft zwischen Phi- 
lologie und Archäologie, zwischen »Wörtern« 
und »Sachen«, die unsere ganze Geisteswis- 
senschaft, am tiefsten aber die Volkskunde- 
forschung durchzieht, sehr wenig wird über- 
brücken helfen. Das bedauern wir; so sehr 
wir die Absicht des Buches als Ganzes gut- 
heißen und ihm recht viele ernsthafte Leser 
heißen und ihm viele ernsthafte Leser wün- 
schen. 


1. Bilder zur deutschen Volkskunde, brag. 
s. Folge: Paul Kettel, Deutsche Hausind 
stitut, Leipzig 1936. 
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2. E. Schoneweg, VWI Du Deinen nn 
Ravensberger Land 


Ein offener Brief an die Bauern des Minden- 
Bielefeld 1936. 


% Adolf Bach, Deutsche Volkskunde, Ihre Wege, Ergebnisse 


u. Aufgaben. Mit T) Kartenbeigaben. Leipeig. 1937. 
Geb. RM 19.60. 


Deutsches Volkstum 

Es ist ein origineller, zunächst vielleicht 
überraschender Gedanke, unter dem gemein- 
samen Thema Haus und Siedlung auf der 
einen Seite Bauernhaus und Siedlung, auf der 
anderen Bauernpflanzen in Garten, Feld und 
Flur zu behandeln. Zwei in der Volkskunde- 
forschung seit Jahren bekannte und erprobte 
Forscher behandeln in getrennten Abschnit- 
ten mit überlegener Sicherheit den Stoff, wo- 
bei die Volksbotanik naturgemäß einen viel 
kleineren Raum beansprucht. 

Wer die bislang in viele Fachzeitschriften 
zerstreuten Arbeiten Adolf Helboks zur Haus- 
und Siedlungsforschung im deutschen Volks- 
raume in den letzten Jahren verfolgt hat, wird 
eine Zusammenfassung all dieser wichtigen, 
in der Blickrichtung oft ganz neuartigen Un- 
tersuchungen in einem handlichen, prächtig 
ausgestatteten Bande nur begrüßen. Helbok 
geht, ähnlich wie Bruno Schier, genetisch vor. 
Er sucht zunächst in der Vorzeit möglichst 
klare Urtypen mitteleuropäischer Haus- und 
Siedlungsformen auf, da die Gegenwartsfor- 
men vielfache Überschneidungen und Mi- 
schungen zeigen, und führt an Hand der Bo- 
denfunde und Sprachbelege mit Heranzie- 
hung zahlreicher Karten durch die Jahrhun- 
derte, wenn auch natürlich in großen Sprün- 
gen, zum reichentwickelten Bilde der heutigen 
Formenlandschaft, wobei in getrennten Ab- 
schnitten erst das Haus und dann die Sied- 
lung behandelt wird. Am Ausgangspunkte 
der Betrachtung steht die schon von Bruno 
Schier aufgegriffene Scheidung des westger- 
manischen Wohnstallhauses vom ostgermani- 
schen Zwiehof. Wichtig ist ferner, daß Hel- 
bok nicht einseitig eine bestimmte, etwa die 
technologisch-konstruktive Methode in der 
Hausforschung vertritt, sondern den für den 
Volkskundler einzig möglichen Weg geht, be- 
ständig zu fragen: was lehren Haus und Sied- 
lung in ihren Wechselwirkungen über das völ- 
kische Gemeinschaftsleben ? Freilich, diese 
von Justus Möser in seiner berühmten Schil- 
derung des Niedersachsenhauses schon ange- 
wandte Betrachtungsart ist späterhin in der 
deutschen Bauernhausforschung viel zu kurz 


gekommen. Und das ist kein Wunder. Denn 
dieser Weg stellt Anforderungen, denen die 
Forschung auch heute nur erst in beschränk- 
tem Maße gewachsen ist. Allerdings ist der 
Verfasser darüber durchaus nicht im Un- 
klaren, und manche seiner Behauptungen, 
wie etwa die Ableitung der mitteldeutschen 
Gehöftform, wird noch weiterer Belege bé- 
dürfen. 

Helboks Schilderung ist anschaulich und 
bildhaft. Eine Probe. Die Rede ist von 
einer einseitigen Methode in der Hausfor- 
schung: »... wer nur vom Grundriß ausgehen 
will, verfährt so, wie einer, der aus den Fuß- 
spuren der Menschen eine Theorie des Kör- 
perbaues der verschiedenen Menschenrassen 
eines Volkes entwickeln wollte«. 

Der bekannte Verlag hat dem Buche, was 
Einband, Druck und Bebilderung angeht, eine 
vorbildlich schöne Ausstattung gegeben. 
Beim Druck erscheint uns z. B. die Art, wie 
die Anmerkungen in Petitsatz unter die Seite 
gesetzt sind, ebenso zweckmäßig wie für das 
Auge ansprechend. Eine solche Form sollten 
auch andere wissenschaftliche Verlage auf- 


greifen. Dr. W. Schuchhardt 
Berlin , 
Deutsches Volkstum im Wandel der Jahrtausende. Haus und 


Siedlung von Adolf Helbok; Garten und Pflanzen von Heinrich 
Marzell. Walter de Gruyter, Berlin 1937. Geb. RM s.8o. 


2. 


Der deutsche Volkscharakter 


Es ist lange her, daß ich ein Buch wie das 
von Martin Wähler herausgegebene Sammel- 
werk; Der deutsche Volkscharakter, gelesen 
habe, das dem Stoffe nach so alt, der Behand- 
lung der Probleme nach so neu und eigen- 
artig ist. 

Im Tagesleben schimpfen die Angehörigen 
der einzelnen Stämme gern aufeinander, wit- 
zeln über Sprache und Eigenart und fassen 
ihre Charakterisierung des Nachbarn in mög- 
lichst derben kurzen Sprüchen zusammen. 
Es gibt davon eine ganze Menge, kaum einen, 
der so scharf und vernichtend klingt wie der 
über den Pommern, zu denen ich mich selbst 
zähle: 

»Im Winter ist der Pommer 

Noch dümmer als im Sommer.« 
Und was für ein Kern Wahrheit liegt doch 
darin. Schwerer lastet der Winter über Nord- 
deutschland als über dem milderen Süd- 
deutschland, und nach der Tätigkeit von 
Frühling und Sommer kommt die Ruhe des 
Winters, die schwer auf den Menschen des 
platten Landes lastet. 

Rückt man all diese derben Sprüche in eine 
höhere Sphäre, so kommt man eben zu der 
Fülle des Stoffes, aus dem sich eine »deutsche 
Charakterforschung« formt, so ergeben sich 
die vier großen S — wie es Riehl genannt 
hat —: Stamm, Sprache, Sitte, Siedlung, die 
die Melodie jeder Volksgruppe ausmachen. 

36 Forscher, von denen jeder mit einem 
Stamm verwachsen ist, die Geschichte und 
das Land genau kennt, jeder die Volks- 
bräuche studiert hat, haben sich zusammen- 
gefunden, um dieses Buch zu schreiben, und 
die Niederdeutschen, die Ostdeutschen, die 
Rheinländer, die Mitteldeutschen, die Ober- 
deutschen und die Volksdeutschen innerhalb 
des Reiches zu charakterisieren. Wer macht 
es am besten, wer gibt das farbenprächtigste 
und doch einheitlichste Bild: etwa August 
Lämmle, der die Schwaben mit so tiefer Liebe 
und so großer Kunst schildert, oder A. 
Wrede, der die Rheinländer in ihrer Ge- 
schichte und ihren Lebensformen verfolgt 
oder Herbert Freudenthal, der über die 
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Hamburger klönt? Ich weiß es nicht, aber 
ich kann es jedem raten, das Kapitel über 
den Stamm, zu dem er gehört, zu lesen und 
seine Eigenart zu empfinden. 

Martin Wähler, der Herausgeber, hat eine 
kluge Einleitung geschrieben, die mehr ist 
als eben nur eine Einleitung, sondern die die 
großen Richtlinien einer Volkstumsphiloso- 
phie meisterhaft und nach klaren, neuen Ge- 
sichtspunkten suchend, zeichnet. G. L. 


1} Der Deutsche Volkscharakter. Eine Wesenskunde der Volks- 
stämme und Volksschläge. Herausgegeben von Martin Wähler, 
ssg S. Eugen Diederichs Verlag Jena 1937. Lw. RM 18.50. 


3. 


Bäuerliche Ethik in der Volkssage 


Ottos Dissertation, die ich wohl anregen, 
doch nicht mehr bis zu ihrem Abschluß lei- 
ten durfte, versucht die Ethik jener Volks- 
schicht, die wir Volkskundler die bäurische 
nennen, und die sich mit dem »Bauern« der 
heutigen Gesetzgebung durchaus nicht dek- 
ken muß, der Volkssage abzufragen. Ein sol- 
cher Versuch verdient deshalb besondere Be- 
achtung, weil ja die Sage »das einzige Zeug- 
nis der bäuerlichen Seelenhaltung aus dem 
Munde des Bauern selbst« ist. Doch war na- 
türlich als erstes festzustellen, ob diese Aus- 
sage (wie schon Goez-Rötzel annahm), über 
ethische Verhalte Bestimmtes zu offenbaren 
vermag, ob Sage überhaupt geeignet ist, ethr- 
sche Verhalte darzulegen. Und Otto hat wohl 
verstanden, daß es notwendig ist, die Frage 
einer Lösung entgegenzuführen, ehe weitere 
Schritte unternommen werden konnten. 

Was ist die Sage? Zunächst ergibt sich 
eines —: Sage geschieht heute bei uns nur 
im bäurisch-handwerkerlichen Raum; das ist: 
im Raum des »zaubrischen« Denkens) (vgl. 
zu dieser und der nächsten Formulierung 
Peuckert, Märchen u. Sage, 1937. Deutsches 
Volkstum, Bd. II); ihre Entsprechung im 
Umraum des »vernünftigen« Denkens ist ein 
im Wesen Anderes. (Ein Ausdruck wie Gör- 
ners »Zeitungssage« hebt zwar ein etwas von 
diesem anderen ans Licht, trifft aber das 
Eigentliche noch nicht.) 

Ein zweites! Für Otto ist Sage ein Bericht, 
als dessen Gegenstand das »Jenseitige« be- 
zeichnet wird. — Nun ist, so weit ich sehe, 
Volkssage ein junger Begriff, den erst die 
Brüder Grimm geschaffen haben und um- 
grenzten. Und ihre Abgrenzung und Be- 
griffserfüllung geschah nicht, wie man wohl 
erwarten möchte, durch irgendwelche Defi- 
nitionen, sondern dadurch, daß sie in ihren 
»Deutschen Sagen« Beispiele dessen gaben, 
was sie für Sagen hielten. Und diese Bei- 
spiele gewannen sie, indem sie aus der münd- 
lichen Volksüberlieferung »Erzählungen« aus- 
lasen (vgl. meine Ausgabe: Brüder Grimm, 
Ewiges Deutschland 1936, 71), die ihnen 
yalt«, in denen die »Volksdichtung« gegen- 
wärtig schien. Oder es sind, um einen Brief 
an Haxthausen zu zitieren, Erzählungen aus 
dem Munde von Leuten, die nicht die Auf- 
klärung durchfiltriert, die noch ans Spuken 
glauben. — Ich hebe diese Umstände des- 
halb hervor, weil sie uns zeigen, daß Sage 
nicht »ein besonderer Bezirk in der Denk- 
welt des Bauern« ist, sondern daß sie (von 
uns) als ein besonderer Bezirk aus ihr her- 
ausgehoben worden ist. 

Bestimmte Erzählungen wurden von den 
Gebrüdern Grimm — und ihren Nachfol- 
gern — aus dem Erzählschatz unserer bäu- 
rischen Welt herausgehoben, und zwar Er- 
zählungen, in denen die alte Zeit noch lebt. 
Sage ist nach der Ansicht derer, die den Be- 
griff gebildet haben, mithin ein Rest der 
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s diesen Rest auszeichnet, ist, 
isse aus einer Welt begreift, 


>h ans Spuken glaubte. Mit- 
Velt diejenige des Spuks —, 
ser, diejenige des magisch- 
e des religiösen Erlebnisses. 
darum das »Jenseitige«, weil 
r Welt ist, welche in ihrem 
le vom »Jenseitigen« durch- 
rahlt, durchwirkt gewesen 
s Denk-Grund unserer Welt 
nftige Sein erweist. Wenn 
ls einen Bericht ansieht, als 
nd allein das »Jenseitige« in 
so definiert er richtig und 
Sie ist ein letzter Rest der 
‚xistenz das eben bezeichnete 
z war, — und darum haftet 
, an ihr. Aber sie ist nicht 
zirkes de: vorigen Welt, der 
3ezirken steht, und den vor 
chnet, daß das »Jenseitige« 
— Damit verrückt sich nun 
r. Ist Sage ein Bericht über 
r bäurischen, vom magisch- 
:nken durchwirkten Welt, 
gegeben anzunehmen, daß 
- von seinem Welt-Grunde, 
« abgesehen, — auch alles 
diese zaubrische Welt ent- 
ı auch die ethischen Fragen 
dieser Welt. 
eser Zustand auf den jün- 
Jagenentwicklung, erst nach 
ung des Volkes, erreicht, 
zweiten Teile seiner Unter- 
nes und in jeder Hinsicht 
der bäurischen Sittlichkeit, 
uitte »Hof« und »Familie« zu 
ı Bild, das ernst macht mit 
ig hingesprochenen Wort, 
ische Welt sei Spiegelbild 
Jäurischen, die uns die Sa- 
n suchen. 
, für Otto sei die Sage erst 
Stufen ihrer Entwicklung 
rben angetan, die ältere 
lso noch frei von ihnen. 
cht vom »Jenseitigen« ge- 
ich ihm das zu, ist Otto 
Bericht wie Richard Küh- 
igen Nr. 1645 = Peuckert, 
ı 82 mit einem andern 
lem Wort »Sage« zu ver- 
'ht hier um eine ethische 
Ber Altertümlichkeit, und 
rzählung an Jenseitigem 
n man die weiteren Volks- 
em Punkt ergänzend be- 
cht mehr als eben das 
in der die Forderung be- 
at nicht nur Grimm der- 
sagen gezählt (vgl. etwa 
agen 177), sondern auch 
gten ihm darin nach. Und 
steht im Einklang und 
it dem, was wir vorhin 
uung über die Sage er- 
wird Grimm darin bei- 
; Versuch jedoch, — der 
‚ine Sage setzt, die spä- 
Einfluß der Christiani- 
ward, — als zu eng an- 


\useinandersetzung geht 
n und Begriffsnuancen. 
'ht sie einmal darum, den 
ir Ottos Untersuchung 

geht im Grunde noch 
hen hier zwei volkskund- 


liche Anschauungen gegen einander —: die 
eine leitet aus dem Begrifflichen her; sie will 
durch Deduktionen, von philologischen Er- 
örterungen und ähnlichem her aufbrechen; 
der andern liegt es daran, von jenen geistigen 
»Kräften« auszugehen, die sich in den Kul- 
turen wirksam zeigen, und deren Gegenwär- 
tigkeit wir auch in der Erzählung der bäuri- 
schen Welt beobachten. Auch Otto setzt an 
den Anfang die Beschreibung einer Form; 
aber die steten und immer wieder anheben- 
den Versuche, hindurchzustoßen und wirklich 
die geistigen Gegebenheiten zu erfassen, die 
hinter den äußeren Gestaltungen stehen, das 
ist, was diese Arbeit aus manchen anderen 
heraushebt und was zu Hoffnungen berech- 
tigt. Sobald die Reste einer scholastischen 
Betrachtungsweise fallen, wird uns ein wirk- 
licher Volks-Kundler entgegentreten. 


Peuckert 


2 Duo. Günter, Bäuerliche Ethik in der schlesischen Volks 
Deutschkundliche Arbeiten, Veröffentlichungen aus dem 

Deur Institut der Universität Breslau. Reihe B Band 4.) 

Maruschke & Berendt, Breslau. 1937. 78 Seiten. 3.—. 
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Flurnamen und Rechtsgeschichte 


Auf dem Gebiete der Flurnamenforschung 
fällt ein stetiges erfreuliches Anwachsen des 
Stoffes aus allen deutschen Gebieten auf. Die 
Deutung und Erklärung dieser Namen wird 
dadurch aber kaum erleichtert, denn aus 
einer vergleichenden Flurnamenforschung 
kann wohl Aufklärung über sprachliche 
Eigenarten nicht erhofft werden, da die Flur- 
namen ganz besonders den Volksdeutungen 
und volkstümlichen Angleichungen unter- 
liegen. Die vergleichende Flurnamenfor- 
schung kann allerdings in sachlicher Bezie- 
hung vieles lernen. Es lassen sich gewisse 
Gesichtspunkte festlegen in der Namengebung 
der Fluren. 

Wir schweben in der Gefahr, daß viele 
Nichtberufene sich diesem Stoffe gewachsen 
fühlen und phantastische Dinge behaupten. 
Die Erforschung der Flurnamen kann nur in 
vorsichtiger, überlegter Arbeit dem philolo- 
gisch Geschulten, der über große geschicht- 
liche Sachkenntnis verfügt, gelingen. Wie 
langsam und gewissenhaft eine solche Arbeit 
vor sich geht, zeigen die Forschungen von 
Eberhard Freiherrn von Künßberg, der jetzt 
einen 1929 in Marburg bei der Tagung des 
Geschichts- und Altertumsvereins gehaltenen 
Vortrag!) in neuer Bearbeitung als selbstän- 
diges Heft erscheinen ließ. Die Flurnamen- 
forschung hat in Künßberg den Mann ge- 
funden, der als Leiter des Deutschen Rechts- 
wörterbuchs über große rechtsgeschichtliche 
und philologische Kenntnisse verfügt. 
v. Künßberg hatte 1929 den rechtshistorisch 
interessanten Stoff scharf gegliedert und 
durchdacht, so daß er heute, sieben Jahre 
später, nachdem die Wissenschaft durch 
große Stoffmengen bereichert wurde, keinen 
Gedanken und keinen Schluß zurücknehmen 
mußte. Interessant ist, daß d. Verf. die Er- 
kenntnis von Strubbe?), daß ein Flurname, 
der kein Rechtswort enthält, ein Rechtsver- 
hältnis ausdrücken kann, das mit dem Ort 
verknüpft ist, durch seine Übernahme bestä- 
tigt. Der jetzt erschienene Aufsatz brauchte 
im wesentlichen nur in den Beispielen erweı- 
tert zu werden. Hierbei ist es von beson- 
derem Vorteil, daß Künßberg nicht den ge- 
samten Stoff, über den er verfügt, veröffent- 
lichte, sondern in durchdachter Auswahl von 
jeder Art etwas gab. 

Beim vergleichenden Betrachten des ur- 
sprünglichen Vortrages und der neu erschie- 
nenen Arbeit wird deutlich, wieviele Neuer- 
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scheinungen auf allen Gebieten der Flurna- 
menforschung zugute kamen. Das Deutsche 
Rechtswörterbuch schreitet rüstig vorwärts 
und trägt dazu bei, daß manche schwierigen 
Flurnamen gedeutet werden können. Auch 
das Deutsche Wörterbuch, das in wenigen 
Jahren beendet sein dürfte, steht der Flur- 
namenforschung zur Seite. Für schwäbische 
Flurnamen hilft das inzwischen vollständig 
erschienene Schwäbische Wörterbuch. Diese 
Wörterbucherscheinungen . hat v. Künßberg 
neben vielen anderen neuen Wörterbüchern 
für die Flurnamenforschung a 
ebenso die inzwischen erschienenen R 

quellen, Urkundenbücher und Snake 
Auch Sagensammlungen wurden 

gen, ferner manches Familienkundliche, Die 
neu aufgenommenen Flurnamen entstammen 
den verschiedensten Gegenden. Neben allen 
deutschen Gauen fallen besonders ausland- 
deutsche Gebiete auf. So sind Flurnamen 
von deutschen Sprachgebieten in Galizien, 
aus Böhmen, aus den Sudeten und aus dem 
Elsaß zu finden, ferner aus österreichischen 
Ländern und der Schweiz. 

Von den neu zitierten Flurnamen seien nur 
einige erwähnt: Zehnbrücke, Kammerfeld, 
Lehnwiese, Laßzinswiese, Doktorwiese, Licht- 
acker, Hostienwiese, Freiheit, Beunde, Ge- 
raide, Salzeiche, Frühbuß, Posthof. 

Einige mißverständliche Flurnamen konnte 
Künßberg dank seiner Sprach- und Sach- 
kenntnis richtig deuten und dadurch die 
seinerzeit gegebene Liste vergrößern. Er 
stellt fest, daß der Name Leihhaus aus 
Gutleuthaus entstand, Mordkaule aus Moor-, 
Betholz aus Bede- (= Steuer), Gallusgasse 
aus Galgengasse, Kalktor aus Galgentor, Dal- 
man aus Die Almende, Frauenhofen aus Fron- 
hofen, Hangmaul aus Handgemal, Zehnpfen- 
nigsbrunnen aus -fenn- (= Sumpf), Stief- 
mutter aus Steffmodder (= zäher Schlamm). 
Besonders schön und lehrreich ist die Deu- 
tung des Wortes »fhuyßlinck«®) als »osling«, 
ein alter Name der Eifel. 

Aus der Fülle seiner‘ Belege gibt Künßberg 
einige alte Dingstättennamen, die als Flur- 
namen auftauchen: tie, teebarg, wodansbarg, 
rügstatt, teiding, freistuhl, gerichtsstuhl, 
königsstuhl. Ebenso wurden Richtstätten- 
namen zu Flurnamen: galgenknapp, galgheit, 
urtl, rädlimatte, malefizgang, verßengelt, 
diebstein, lumpenberg, richtereiche, gerichts- 
kiefer. 

Wie auch aus einem Zunftbrauch ein Flur- 
name entstand, sei hier noch ergänzend ange- 
fügt: Die Fleischhauer in Braunschweig hat- 
ten bis 1525 den Brauch, an einem bestimm- 
ten Tage einen Ochsen durch die Stadt zu 
treiben bis vor das Tor, wo er jedenfalls ge- 
schlachtet wurde. Daran erinnert noch der 
Flurname »auf der Ochsenjacht unterm Alt- 
felde« (Fuhse, Handwerksaltertümer 1935, 
127). Dr. Otto Ludwig 

Leipzig 


Eberhard Frhr. v. Künßberg, Flurnamen und Rechtsgeschichte. 
Weimar, Hermann Böhlaus Nachf. 1936, 36 S. RM 2.20. 


1) Abgedruckt: Zeitschr, f. Rechtsgesch. sı (1931). 

») Typonomie en Rechtsgeschiedenis, Mededeelingen uitg. d.d. 
vlaamsche top. Vereeniging te Leuven 8 (1932) 2,26. 

3) Aus: Grimm, Weistümer Il, 516 


Volksbrauch, 
Volksglaube und Biologie 


Die Frage, wie weit das Wissen um die 
Dinge der Natur Glauben und Brauch des 
Bauern beeinflußt hat, ist für die Beurteilung 
seiner Wesenshaltung wichtig genug. Oft für 
Einzelformen und -fragen gestellt und auch 
beantwortet, ist sie doch niemals grundsätz- 
lich im Zusammenhang behandelt worden. 


Geistige Arbeit 


Eine vom Biologischen herkommende Unter- 
suchung, die zunächst einmal das Verhältnis 
von Erfahrung und Magie, von bewüßtem 
Tatsachenwissen und ererbtem Glauben ab- 
zustecken hätte, könnte sehr wesentliche Ein- 
blicke vermitteln.‘ Die Arbeit von Schultz, 
eine Tübinger Dissertation, gibt sich in erster 
Linie als Stoffsammlung. Sie stellt die bäuer- 
lichen Bräuche bei der Düngung; Aussaat und 
Ernte, die Maßnahmen gegen Krankheiten 
und Schädlinge, die Vorkehrüngen beim Obst- 
bau, schließlich Orakelbräuche und Wetter- 
beobachtung — meist leider nách 'älteren 
Quellen —: zusammen. Dabei zeigt es sich 
denn im einzelnen, daß der junge Landwirt 
nicht die nötige Kenntnis der volkskundlichen 
Forschungsergebnisse besitzt, die der an die- 
ser Frage interessierte. Volkskundler : wün- 
schen möchte, sowohl 'was die Literaturbe- 
herrschung angeht (Werke wie das Aber- 
glaubenwörterbuch, die grundlegenden 
Werke von Freudenthal und: Bargheer, der 
Volkskundeatlas sind nicht benutzt), als auch 
besonders; was die Begriffsbildung: betrifft: 
die dauernde Vermengung z: B.: der Begriffe 
»abergläubisch« (olinehin ein recht mißver- 
ständliches Wort!) und: »magisch« stiftet viel 
Unklarheit. Die einzelnen. Belege hätten so 
landschaftlich wie zeitlich ‘geordnet! werden 
sollen; das komplexe Bild, das: sò entsteht, 
vermittelt nicht nur eine schiefe Vorstellung 
von der Lebenskraft der verschiedenen Vor- 
stellungen, sondern verbaut dem Verfasser 
auch den Weg zu feinerer Fragestellung. 
Doch findet: sich manche aufschlußreiche 
Feststellung; wenngleich der- Verfasser 
manchmal 'auch: rationalistischer zu Werke 
geht, als dem Gegenstand angemessen er- 
scheint. Hoffentlich regt die fleißige Samm- 
lung dazu an, (dieser. Frage nun einmal in 
größerem: Zusammenhang nachzugehen. 
Dr. ret; àse Otto Brich ‘Schultz; Volksbrauch, Volksgisube 
und Biologie. Versuch einer Zusammenschau. ‚ı3r Seiten, 8°. 
F. Dümnilers Verlag, Betlin-Bonn. 1937. RM 5.80. Be 
ne BE 

Ein Wegweiser 0:00 
im Volkstumskampf :— 


Der bekannte Volkstheoretiker und Volks- 
tumssoziologe an der Universität Jena, Max 
Hildebert Boehm, hat jüngst das Ergebnis 
seiner grundlegenden, wenn auch nicht unum- 
strittenen Werke (darunter besonders »Das 
eigenständige Volk« von 1932) in einem knap- 
pen, angriffslüstigen und aus den volkspoli- 
tischen Aufgaben der Gegenwart heraus ge- 
formten Handbüchlein 1) mit 275 Artikeln zu- 
sammengefaßt. Es ist klar, daß in einer sol- 
chen Abkürzung und Zuspitzung für den prak- 
tischen Gebrauch die allgemeinere Zugäng- 
lichkeit der einzelnen Definitionen vermin- 
dert wird: 'Nicht Rohstoff wird geboten, son- 
dern fertige Geräte, scharfe Waffen im Volks- 
tumskampf. Wäre dies im Titel des: Bänd- 
chens deutlicher zum Ausdruck gekommen, 
so hätte die zünftige Volkskunde keine. Ent- 
schuldigung für Ablehnung und Mißverste- 
hen, wie sie wohl vorschnell geäußert , wur- 
den. Unbefriedigend sind für den. Volkskund- 
ler die Artikel, die das Volksleben ih seiher le- 
bendigen Fülle berühren. So finden, um nur 
ein Beispiel zu nennen, »Ortsnamen« kurze 
Erwähnung, aber die Stichworte »Familien- 
namen«, »Personennamen«, »Haushamen« wie 
vor allem ein übergeordnetes »Eigennamen« 
oder »Name« sucht man vergebens. Es ist 
bezeichnend, daß dagegen die grenzpolitischen 
Probleme der »Namersanalyse« und des »Na- 


menskampfes« ausführliche Erörterung: fin- 
den. Dem- Kampf: um ‘die Erhaltung und 
Stärkung des Volkstums und der Verbreitung 
des Verständnisses für die Maßnahmen des 
nationalsozialistischen Staates auf diesem Ge- 
biet dienen solche und ähnliche Stichworte 
(Assimilation, ' Diaspora, © Grenzdeutsche, 
Großdeutsch, Katakombenunterricht, Natio- 
nalitätenkataster, Schutzarbeit, Überfrem- 
dung, Zerstaatlichung; —: Gefolgschaft, Ge- 
meinschaftsempfang,  Jungvolk, Lager, 
Sprechchor; "Thingstätte, Wehrpflicht, Win- 
terhilfswerk usw.). Aus der rechtskundlich- 
soziologischen Arbeit des Verf. stammen eine 
weitere große Zahl von Stichworten: Bourge- 
oisie, Deklassierung, Boykott, Föderalismus, 
Franktireur, Gesellschaft, Internationalis- 
mus, Junkertum, Klassenkampf, Korruption, 
Masse, Lumpenproletariat, Neoprimitivismus, 
'Pöbel,' Plutokratie, Proletkult usw. 
..Das Büchlein ist unentbehrlich für jeden, 
der im Deutschtumskampf an der Grenze und 
im Ausland steht. Gerade für diesen aber 
wäre über die Definition der Grundbegriffe 
hinges die Angabe des wichtigsten Schrift- 
tums willkommen, sei es bei den einzelnen 
Stichworten, sei es in einem zusammenfas- 
senden Schlußteil. Es wird sich oft um zer- 
streute Literatur in Zeitschriften, Zeitungen, 
und Broschüren handeln. Aber dieser Um- 
stand würde nicht gegen jene Anregung spre- 
chen, sondern dafür. Handbücher der vor- 
liegenden: Art sichern sich gerade heute den 
Dank des ernsthaften Lesers, wenn sie den 
Weg zu unbekanntem oder nicht mehr allge- 
mein zugänglichem Schrifttum zeigen. 
sE bs. Ze R. Beitl 
3} M ilna Boehm, ABC der Volkstumskunde. Potsdam 
1936. Verlag Volk und Heimat. 95 S. Kart. RM 1.40. 
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Jahresbräuche 
‚Das 50 Seiten starke Bändchen bringt erst- 
malig für das Gebiet vom Rhein zur Saar ei- 
nen. Überblick über einzelne jahreszeitliche 
Bräuche, besonders der Frühlings- und Som- 
merszeit, wobei die älteren Quellen des 16. bis 
18. Jhdt.s und daneben auch frühgeschicht- 
liche, wie das eigenartige Denkmal des Kriem- 
hildenstuhls, herangezogen werden. Dabei 
bleibt die Betrachtung nicht nur historisch 
eingestellt, sie beschreibt auch volkstüm- 
liche Festgestaltungen unserer Tage, was 
bei dieser nun wieder zu Deutschland gelang- 
ten Landschaft unser besonderes Interesse er- 
regt. Der Verfasser arbeitet seit mehreren 
Jahrzehnten über deutsche Volksbräuche im 
westdeutschen Grenzgebiet, so daß es nicht 
wunder nimmt, wenn seine Untersuchungsart 
gediegen: und gründlich ist und mit vielen 
Hinweisen auf die einschlägige Literatur aus- 
gestattet. 
Leider ist die Schrift nicht sehr übersicht- 
lich gegliedert. Das Inhaltsverzeichnis, das 
jeder Leser doch sogleich sucht, findet man, 
etwas versteckt, ganz unten auf der letzten 
Seite. (52). Nun sind aber im Text die einzel- 
nen Kapitel nicht nach den dort genannten 
Überschriften, sondern lediglich durch römi- 
sche Ziffern gekennzeichnet, sodaß man beim 
Lesen jedes neuen Kapitels immer erst wieder 
die Übersicht aufsuchen muß. Endlich ist die 
wissenschaftlich gut gewählte Bildausstattung 
drucktechnisch wenig ansprechend und reich- 
lich altmodisch ausgeführt, und das in einer 
Zeit, die auf diesem Gebiete ihren besonderen 
Ehrgeiz hat und ständig neue Erfahrungen 


sammelt. Dr. W. Schuchhardt 
Berlin 


ecker, Frühlingsbrauch und Sonnenkult vom Rhein zur 
Saar, 52 Seiten. Martini & Grüttefien, Wuppertal-Elberfeld 1937. 
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8. 
Jugend im Jahresring 
Das Buch will — gemäß seiner Aufgabe, 
ein »Brauchtumsweiser« für die Jugend zu 
sein — jene Elemente des deutschen Volks- 
brauches herausstellen, die auch heute noch 
Wert und Erlebnisgehalt für die Lebensge- 
staltung des jungen deutschen Menschen be- 
sitzen. — Die Scheidung in artgemäßes und 
artfremdes Brauchtum ist deshalb selbstver- 
ständliche und notwendige Voraussetzung für 
die Darstellung. Erna von Vacano stützt sich 
dabei auf die Arbeiten von Spieß, Hahne, 
Schultz u. a. Getragen von dem Gefühl der 
großen Verantwortung für ihre schwierige 
Arbeit schuf die Verfasserin, die selbst in 
der Kulturarbeit der Hitlerjugend steht, ein 
Buch, das durchaus nicht nur dem Laien in 
volkskundlichen Dingen richtungweisende 
Gedankengänge vermittelt. Zugleich ist es 
ein wertvoller Ratgeber für die praktische 
Brauchtumsgestaltung unserer Tage. 
Einführende Worte von Obergebietsführer 
Karl Cerff, Chef des Kulturamtes der Reichs- 
jugendführung, heben die Bedeutung der Ar- 
beit für die weltanschauliche Fragestellung 
unserer Zeit hervor. Dr. Günter Otto 


Erna von Vacano-Bohlmann, Jugend im Jahbresring. Ein 
Brauchtumsweiser für die deutsche Jugend. 328 Seiten, über 75 Zeich- 
nungen, 16 Seiten Lichtbilderanhang. Ludwig Voggenreiter Verlag 
Potsdam. Kartoniert RM. 3.60, Ganzleinen RM. 4.80. 


9. 
Baltische Volkskunde 


Die Volkskunde beschäftigt sich immer wie- 
der mit dem Problem der Schichten oder 
Gruppen, aus denen eine größere Gemein- 
schaft besteht, seien es die Naumannsche 
Ober- und Unterschicht, seien es die Bauern, 
Handwerker oder die Gruppen einer dörf- 
lichen Gemeinschaft, und man versucht, 
nicht nur die Geistigkeit einer solchen 
Gruppe, sondern auch die Einflüsse der einen 
auf die andere zu fassen und darzustellen. 
Ein besonders eigenartiger und interessanter 
Fall liegt im baltischen Gebiet vor, weil wir 
hier Schichten von verschiedenartiger und 
.sprachiger Bevölkerung haben. Die volks- 
kundliche Forschungsstelle am Herderinsti- 
tut in Riga hat daher ein Gebiet für Unter- 
suchungen, die wertvolle Resultate zeitigen 
können. Die lettische und die deutsche Be- 
völkerung haben sich auf einzelnen, aber 
nicht auf vielen Gebieten, beeinflußt. So hat 
man den Eindruck, daß der Lette im Heil- 
zauber, den Edith Kurtz darstellt, noch 
von urtümlich-primitiven Vorstellungen be- 
herrscht ist, die nur wenig von der deutschen 
Oberschicht angenommen haben. Es ist der 
Zauberer oder »Salzbläser«, der in Krank- 
heitsfällen zu Hilfe gerufen wird; denn er 
kennt die Krankheitserreger und die Formeln 
und Segen, die gegen sie angewendet wer- 
den. Man glaubt noch, daß die Krankheiten 
von Toten geschickt werden, und man sucht 
diese durch Opfer zu versöhnen. Aber be- 
zeichnenderweise täuscht man sie dabei: das 
geopferte Ei soll der Tote als einen ganzen 
BE a ee ae an nn en 


Neu: 
Geburtstag und Namenstag 


im deutschen Volksbrauch 


Von Fritz Böhm 
Oktav, 78 Seiten. Mit 10 Abbildungen. 1937. Geb. RM 1.20 


(Hort deutscher Volkskunde 4. Schriften des Bundes für 
deutsche Volkskunde). 
Die Volkskunde ist über den Geburtstag und den Namenstag 
bisher võllig hinweggegangen. Erst in unserer Zeit der Neu- 
belebung des Familiensinnes und der Familienforschung scheint 
es, als ob der Geburtstag wieder mehr Gegenstand ernsterer 
Betrachtungen zu werden beginnt. So ist der Versuch, der 
in diesem Buch gemacht wird, nicht einzeitig. 
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hten u.ä. Auch andere Dä- 
ı den Kranken »reiten«, oder 
-ann einfach angehext sein. 
kheiten, wie die gefürchtete 
bhaftig als Personen auf, und 
n Namen kennt, hat man Ge- 
Unter den Segen finden wir 
ke mit epischer Eingangsfor- 
ber auch das Vaterunser oder 
s ist schade, daß die Heraus- 
ei jedem Stück die Zeit, aus 
genau vermerkt hat. 
cunde des Deutschbalten, wie 
eln des Jahrbuchs dargestellt 
>h das Fehlen einer bäuer- 
bemerkbar, so daß sich eine 
sdichtung nur schwach ent- 
Nur im Volkslied findet sich 
dank dem Studentenlied und 
e der kleinen Leute. In die- 
konnte sich ein lebendiges 
genartiger Variantenbildung 
e in andern zweisprachigen 
eten haben wir daneben 
komischen Charakters, die 
lassischen Balladen versün- 
leutschem Gebiet , bleibt die 
zer die Gesellennamen. Der 
sellen bei der Aufnahme in 
einen Übernamen, oder wie 
nt, einen Brauchtumsnamen 
iber das ganze deutsche Ge- 
ht werden, da er durch die 
hen überall hin getragen 
P. G. 


cskundlichen Forschungsstelle (Veröffent- 
schungsstelle am Herderinstitut zu Riga 
‘S, 1937. RM 2.40. 

ver der Letten in ‘Wort und Tat I. (Ver- 
stelle am Herderinstitut zu Riga Bd. V) 
4- —, 
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ft zur 157 Jahrfeier 


tıtuts zu Rıga 

1936 wurde dem Rektor des 
erianum Rigense«!) Prof. 
. h. c. Wilhelm Klumberg 
und Dozenten zur 15-Jahr- 
ten deutschen Hochschule 
schrift »Volkstum und For- 
racht. Damit unterstreicht 
des Rektors um die Hoch- 
orat er über 10 Jahre inne- 


ırd Frommel 


ik ın der Musik 


Broschiert RM 1.40 


Jestaltwerdung des deutschen 
r und hat sie, wie behauptet 
Wagner ihr Ende gefunden 
sdruck des christlichen Zeit- 
'te sich, wie R. Benz will, in 
eine nordisch-heidnische Re- 
sich die erzieherische Kraft 
sik, und welches ist der Auf- 
nponisten im Gesamt unserer 
pp formulierten, klaren und 
igen setzt sich der Frank- 
Lehrer am Hochschen Kon- 
Schöpfungen außergewöhn- 
fanden, mit den wichtigsten 
scher Musik auseinander. 


Ausik‘‘ September 1937: 


ıische Untersuchungen, die 
gar zu sagen haben. Ohne 
ı freimütig bekennen, daß 
mit ihrer tiefdurchdachten 
der kulturgeschichtlichen 
en haben. Hier liegt eine 
k vor, die in knapper und 
Jarstellung ungemein an- 
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hat. Die Festschrift will einen Querschnitt 
durch die wissenschaftliche Tätigkeit der 
Hochschule und einen Einblick in die Eigen- 
arten ihrer augenblicklichen und ehemaligen 
Dozenten geben). Die Beiträge sind auf den 
Willen zum Dienst am Volkstum ausgerichtet, 
auf das Wissen um die notwendige kulturelle 
Aufbauarbeit, die ein deutsches wissenschaft- 
liches Gepräge trägt. Inder üblichen Reihen- 
folge der akademischen Fächer kommt Pro- 
rektor D v. Grüner-Riga mit seiner Abhand- 
lung »Volkstumsarbeit im Lichte des Glau- 
bens« zu Wort. Der Tatglaube der Gemeinde 
meistert die gottgewollte Aufgabe des Lebens 
in wirklicher Treue, im christlichen Heils- 
glauben gegründet, der die Verheißung eines 
Ganzen in sich trägt, mag auch die irdische 
Volkstumsarbeit sich ihrer Grenzen bewußt 
bleiben. Prof. D Dr. J. Jeremias- Göttingen 
unterbaut in seiner »Kirche und Volk« den 
Willen der Kirche zur Volkskirche im Gegen- 
satz zur Freiwilligkeitskirche und verneint die 
Forderung nach der »reinen« Gemeinde. 
Prof. Dr. Hans J. Wolff-Riga bringt Rechts- 
philosophie und Sozialwissenschaft in seinem 
Aufsatz »Über die Rechtsstellung der Volks- 
gruppen« zur Geltung, wobei er die »indivi- 
dualistische«, »nationalstaatliche« und »völki- 
sche« Stellungnahme zum Problem umgrenzt 
und die Notwendigkeit der Anerkennung von 
Volksgruppen als »realer und sozialer Ein- 
heiten« postuliert. Prof. Dr. C. v. Schilling- 
Riga untersucht die Frage »Ehe und Volk« mit 
besonderer Berücksichtigung der lettländi- 
schen Verhältnisse, Doz. B. v. Klot-Riga 
»Sprache und Recht in Lettland«. Das Recht 
erfaßt hier die Sprache durch das öffentliche 
und das Privatrecht. Schwierigkeiten gibt es 
für Angehörige der Volksgruppen, da die 
Sprache sich nach Sitte und Brauch nurin den 
Fällen richten kann, wo das Gesetz die Anwen- 
dung der Muttersprache — von der Volks- 
gruppe aus gesehen — erlaubt. Prof. D Dr. 
C. Schneider - Königsberg betrachtet »Antike 
Apokalyptik als Geschichtsphilosophie«, de- 
ren Geschichtsschau die nachhaltigste aller 
antiken Geschichtsphilosophien gewesen ist. 
Prof. Dr. L. Arbusow-Riga leitet mit den 
»frühesten Eindrücken der deutschen Liven- 
mission um 1200 auf abendländische Zeitge- 
nossen« zu rein geschichtlichen Fragen über. 
Dem schließt sich Prof. Dr. R. Wittram - Ri- 
ga mit der »Wendung zur Volksgeschichte« 
an, die in eine Schau der Gemeinsamkeit des 
Völkerschicksals ausmünden muß. »Volks- 
geist. Bemerkungen zur Standortbestimmung 
der Volkskunde« — darüber schreibt Prof. 
Dr. L. Mackensen -Riga. Es geht um die 
Eigenständigkeit der Volkskunde, um die 
Aufhellung ihrer inneren Aufgabenstellung, 
die das 19. Jahrhundert nach der Kompli- 
zierung der klaren, schon von Herder über- 
nommenen Begriffsbildungen nicht mehr 
sehen wollte und konnte. Volkskunde als eine 
geformte Einheit läßt auch hier zum Volks- 
ganzen vordringen. Wenn wir die Nachwir- 
kungen Herders heute gerade wieder in der 
Volkskunde deutlicher sehen, umreißt auch 
Prof. Dr. O. v. Petersen-Riga »Herder als 
wirkungsgeschichtliches Problem«, der seine 
Wirkungen auf die Philosophie, die Wissen- 
schaft, das religiöse und weltanschauliche Le- 
ben und die Dichtung erstreckte, nicht zu- 


und Mönchs-Märlein im Mittelalter. 
Brünn ı Prag 


letzt bekanntlich auf das Erwachen des völ- 
kischen Lebens der Deutschen und der 
Völkerindividualitäten überhaupt‘). An- 
schließend schreibt Prof. Dr. A. v. Heden- 
ström-Riga »Zur Frage der Ausbildung und 
Wirksamkeit des Chemikers in Lettland«, der 
schon während der Zeit seiner Ausbildung in 
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eine lebensvolle Beziehung zur Gemeinschaft 
gesetzt werden muß. Doz. Mag. W. Manns- 
feld berichtet über die »Landeskundliche 
Forschung als Erbe und Aufgabe«, die den 
Mächten des besiedelten Raumes nachzuspü- 
ren hat, da ja »alle Naturwissenschaft , 
nächst Dienst am eigenen Volke ist«, 

Die Andeutungen über den Inhalt der Fest- 
schrift, in der nicht alle Dozenten zu Wort 
kommen konnten, zeigen, daß durch die zu 
gemeinsamem Dienst ausgerichteten Lehr- 
kräfte ein Beitrag »zur volkskundlichen Auf- 
bauarbeit« geliefert wurde, »wie sie im Nord- 
osten Europas hier in einzigartiger Weise 
versucht worden ist«, Dr. F. A. a 


1) Vgl. W. ouais, 15 Jahre Heideriascitot au NI GULDS 


Arbeit 3 (1936), Nr. ar. 
. Festschrift der Baltischen Monats- 


*) Volkstum und Forschu 
hefte ag i der Rigaischen eitschrift für Rechtswissenschaft für 


.c. Dr. b. c. Wilhelm Klumberg, Professor der 
ee Rektor des Herderinstituts, dargebracht von 
fessoren und Dozenten der Hochschule. Riga 30. Juli sad: ok 
tober 1936. r35 S. 
1) Vgl. Abhandlungen des Herder-Instituts zu Riga. Veröffent- 
lichungen der Volkskundlichen Forschungsstelle am Herder- 


institut zu Riga. 
© Vgl. H. Blumenthal, Tendenzen der neueren Herderforschung. 
Geistige Arbeit 3 (1936), Nr. 8, 


II, 


Böhmische Volksmärchen 


Wesselski, der unbestritten beste Kenner 
der Schwank- und Exempelliteratur des Mit- 
telalters, fügt seinen vielen schon klassisch 
gewordenen Werken ein neues hinzu, dessen 
erdrückende Gelehrsamkeit nicht minder 
denn jene unser Wissen um die Vorgeschichte 
der Erzählmotive der Weltliteratur be- 
reichert. Er kommentiert in einer schier un- 
glaublichen Fülle von Nach- und Hinweisen 
die Prager Handschrift des »Exemplarius 
auctorum« des Magisters Klaret aus Chlumetz, 
die vor 1366 geschrieben ist und deren beson- 
derer Reiz in der Glossierung besteht, die ihr 
der Hauptschreiber hat angedeihen lassen. 
Weit über hundert Erzählstoffe und -motive, 
im Index sorgfältig registriert, finden dabei 
fördernde Behandlung durch den Hinweis auf 
z. T. sehr entlegene Parallelen und Vorlagen; 
dadurch wird nicht nur unser Wissen um die 
Herkunft und Geschichte der einzelnen Mo- 
tive wesentlich gefördert, sondern auch ein 
höchst schätzbarer Beitrag zu der Tatsache 
ihrer literarischen Verflechtung einerseits, 
ihrer Einwirkung auf die volkstümliche Er- 
zählliteratur andrerseits geliefert; m. a. W.: 
das gewichtige Heftchen vermittelt neben den 
vielen Einzelbelehrungen auch eine ganze 
Reihe grundsätzlicher Erkenntnisse. Daß 
schließlich auch mit feinster philologischer 
Kunst die Personen des Autors und seines 
Glossators aus den Schriftzügen der Hand- 
schrift (die 1928 in einer tschechischen Aus- 
gabe zugänglich geworden ist) lebendig ge- 
macht werden, verleiht der Darstellung ein 
eigenes Leben. Sie wird, wie Wesselskis 
frühere Untersuchungen, für jeden, der sich 
um die Geschichte der europäischen Volks- 


dichtung müht, unentbehrlich werden. 


Mackensen 

Riga 

Albert Wesselski, Klaret und sein Glossator. Böhmische Volks- 

Verlag Rudolf M. Robrer, 
RM 6.—. 


ı Leipzig / Wien, o. J. 136 S., 8° 


Volkskunde und Psychologie 


Eine Einführung. Von Lily Weiser-Aall 
Groß-Oktav. VIII, 132 Seiten. RM 5.20 


Die Aufgabe dieser Einführung ist, Studierenden und Volks- 
kundeforschern die Fragen nahezubringen, die aus der Tatsache 
erwachsen, daß die Volkskunde auch eine psychologische 
Wissenschaft ist. Es handelt sich nicht um ein Lehrbuch der 
Psychologie, sondern um eine Anleitung dazu, an welchen 
Punkten vor allem das Studium der Psychologie einzusetzen 
hat. Reichliche Hinweise auf psychologische Handbücher und 
Fachliteratur sind daher vorgesehen. 


WALTER DE GRUYTER & Co., BERLIN W 35 


Geistige Arbeit 


THEATER UND MUSIK 
1. 
Französisches Theater 
in Berlin im 19. Jahrhundert 
Ein neuer Band der Schriften der Gesell- 


schaft für Theatergeschichte bringt eine Ar- 


beit von Söhngen: »Franzäsisches Theater in 
Berlin im 19. Jahrh.«. Gestützt auf ein reiches 
Material schildert der Verfasser Vorge- 
schichte, Gründung und Lebenslauf des 
Theätre Royal Français à Berlin, das seit 
1828 auf der Bühne des Schauspielhauses ne- 
ben den deutschen Aufführungen eine Pflege- 
stätte fand. Hofkreise, französische Kolonie 
und das wohlhabende Bürgertum des Bieder- 
meier schufen und unterstützten dieses reine 
Gesellschaftstheater, dessen Wirkungen auf 
einen kleinen Kreis beschränkt blieben. Der 
Krieg von 1870/71 machte dieser Erschei- 
nung ein Ende. Verschiedene Gastspiele 
französischer Künstler wurden zwar in der 
Folgezeit mit Interesse begrüßt, ohne daß je- 
doch das Publikum sie als notwendige Berei- 
cherung unseres Spielplans empfand. 

Da dieses Theater weder einen Einfluß aus- 
übte, noch irgendwelche künstlerische Ent- 
wicklung durchlief, so bietet seine Geschichte, 
die sich im wesentlichen in der Darstellung 
des Personals und des Spielplans erschöpft, 
kein Problem. Das Problem liegt vielmehr 
im Kulturgeschichtlichen, im Soziologischen, 
denn französische Komödie auf dem Hinter- 
grunde friderizianischer Rokokokultur bedeu- 
tet etwas anderes als das Bildungstheater im 
19. Jahrh. oder als spätere Gastspiele einer 
benachbarten Nation. In den unterschied- 
lichen geistigen Strömungen, in der Zusam- 
mensetzung und Stellungnahme des Publi- 
kums zu dieser Bühne bieten sich Probleme, 
die der Verfasser absichtlich nicht berühren 
will. Eine Betrachtung aber aus der Perspek- 
tive des Kulturhistorischen hätte der Arbeit 
festere Struktur und markanteres Profil ver- 
liehen und dem Verfasser außerdem die Mög- 
lichkeit geboten, alle Daten, auf die der 
Historiker ungern verzichtet, als Randnotiz 
zu bringen, ohne damit die Darstellung un- 
nötigerweise zu belasten. Kelch 


Schriften der Gesellschaft für Theatergeschichte Band 49. 
Söhngen: Französisches Theaterin Berlin im 
19. Jahrhundert. ; 


Elbinger Theatergeschichte 


Es wäre ganz falsch, wollte man gegen den 
Umfang, den quellenmäßig sehr breit ange- 
legten Aufbau und die Fülle der Einzelheiten 
der Elbinger Theatergeschichte Satori-Neu- 
manns den Einwand erheben, das Theater 
dieser Stadt habe in der Gesamtgeschichte 
des deutschen Bühnenwesens niemals eine be- 
stimmende oder auch nur erhebliche oder be- 
achtete Rolle gespielt. Vielmehr braucht die 
Theatergeschichte Untersuchungen der Ent- 
wicklung mittlerer Städte, weil hier — mei- 
stens — erkennbar wird, wieviel Hingabe und 
Opferbereitschaft vor und hinter dem Vor- 
hang nötig war, damit überhaupt Theater ge- 
spielt werden konnte; für Elbing gilt das 
innerhalb des von Satori-Neumann vor allem 
behandelten Zeitraumes, 1772—1846, mit 
seinen politisch-kriegerischen Unruhen be- 
sonders. Indes kommen in Elbing Namen 
wie Laroche, H. Anschütz, L. Angely, L. 
Devrient, F. Esslair, Sophie Schröder, W. 
Kunst u.a. unter denen vor, die dort ange- 
fangen oder gastiert haben. 


Satori-Neumann legt seine Untersuchung 
ähnlich an wie seine frühere Arbeit »Die 
Frühzeit des Weimarischen Hoftheaters un- 
ter Goethes Leitung (1791—1798)«, Berlin, 
1922. Nur bemüht er sich jetzt weit mehr 
darum, die Theater-Ereignisse einzubetten in 
die politische und kommunale Geschichte; 
das ist grundsätzlich ganz richtig, wenngleich 
die Nennung der Regiments-Chefs oder der 
Schiffe, die den Reedern der Stadt gehörten, 
außerhalb des theatergeschichtlich Nötigen 
liegt. Das Material für die laufende Spiel- 
plan-Aufstellung ist offenbar sehr gering und 
lückenhaft, ebenso fehlen Pläne für die Spiel- 
räume. Den Neubau von 1818 kann Satori- 
Neumann nach den Akten und anderen Quel- 
len ziemlich genau rekonstruieren, und bis 
zu den Eintrittspreisen, der Zusammenset- 
zung des Publikums, bis zu den Theaterzet- 
teln und der Beheizung läßt er uns Einblick 
gewinnen in die Verhältnisse der Elbinger 
Bühne. Für das mannigfache Hinüberrei- 
chen der Theaterpersonen von Elbing nach 
Posen (Huray, Gehrmann, Vogt) wäre viel- 
leicht zu berücksichtigen gewesen, was für 
den Zeitraum 1815—1847 zur Posener The- 
atergeschichte M. Laubert in seinen »Studien 
zur Geschichte der Provinz Posen« (Posen, 
1908) beigebracht hat. Die Theaterge- 
schichte Elbings, die ihr nun ein treuer Sohn 
der Stadt geschrieben hat, ist, mit wertvol- 
lem Bildmaterial vor allem personeller Na- 
tur, jetzt festgelegt, und zwar vorbildlich er- 
arbeitet. Hans Knudsen 

Steglitz 

Bruno Th. Satori-Neumann, Dreibundert Jahre berufsständisches 
Theater in Elbing. Danzig, 1936. Kommissionsverlag der Dan- 
ziger Verlagsgesellschaft m.b.H. (Paul Rosenberg). 333 S. RM 10.50. 

Quellen und Darstellungen zur Geschichte Westpreußens. Her- 
ausgegeben vom Westpreußischen Geschichtsverein 20. 


3. 
Vom Schicksal der Musik 


Unter dem Titel »Neue Klassik in der Mu- 
sik« veröffentlicht Gerhard Frommel, der 
in den letzten Jahren als Komponist viel be- 
achtet worden ist, zwei Vorträge, die ihn mit 
ähnlichen Fragestellungen beschäftigt zei- 
gen, wie sie uns von Namen wie Carl Peter- 
sen (mit Recht wendet sich Frommel gegen 
dessen übertreibende Ausfälle) und Richard 
Benz geläufig sind!). Von Nietzsche aus- 
gehend, der die hier vorliegende Problema- 
tik ja zuerst ausgesprochen hat, denkt From- 
mel von der Musik sehr hoch, das heißt: sehr 
streng. Über die Musik, die den Alltags- 
betrieb füllt, spricht er natürlich nicht. Wohl 
aber will er wie die genannten Denker den 
allzu frisch-fröhlichen Konsum der »hohen« 
Musik treffen. Er spricht aller Musikduselei 
und -sucht (auf Seiten der Empfangenden wie 
der Schaffenden) ein scharfes Urteil. Wie 
den Griechen und dem christlichen Mittelal- 
ter steht ihm die Musik unter dem Anspruch 
des Ethischen. Nur die Musik, die dem Ge- 
samtmenschlichen genügt, gilt. Musik 
braucht also Bindung und Haltung, kurz: 
Stil. Unser Ziel muß eine neue Klassik sein 
(vgl. Busonis Ideal einer »jungen Klassik«!). 
In unseren Tagen sieht Frommel dieses Ziel 
in Strawinsky als nahezu erreicht, für den 
offenbar gerade jetzt eine neue Epoche seiner 
Wertung einsetzt. Frommel schließt seine 
durch und durch geistigen Ausführungen mit 
Worten Nietzsches: »Die Größe eines Musi- 
kers mißt sich nicht nach den schönen Ge- 
fühlen, die er erregt: sie mißt sich nach der 
Spannkraft seines Willens, nach der Sicher- 
heit, mit der das Chaos seinem Befehl ge- 
horcht und Form wird, nach der Notwendig- 
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keit, welche seine Hand in eine Abfolge von 
Formen legt.« 
. Der Alfred Kröner-Verlag legt in seiner be- 
kannten Serie der Taschenausgaben zwei 
neue Bände aus der Feder des als Heraus- 
geber bekannten und auch sonst äußerst rüh- 
rigen Ernst Bücken vor: Die Musik der Na- 
tionen?) und eine Auswahl aus Richard Wag- 
ners Hauptschriften?). Man soll mit dem 
Herausgeber nicht darüber rechten, daß die 
»Pilgerfahrt zu Beethoven« auf nicht ganz 
eine Seite zusammengeschrumpft ist, »Oper 
und Drama« auf 10 Seiten, auch nicht darum, 
ob der Aufsatz »Le Freischutz« zu den Haupt- 
schriften gehört, während die Gedenkrede 
auf Weber fehlt. In solchen Ausgaben erlebt 
die »Pröbchenliteraturs ihr non plus ultra. 
Somit sei der Band all denen empfohlen, 
deren Grundsatz es ist, von jeder Original- 
schrift möglichst wenig zu lesen. — »Die Mu- 
sik der Nationen« erhält ihr Gewicht durch 
einen wertvollen Anhang, in dem schwer zu- 
gängliche ältere Kompositionen abgedruckt 
sind, und ein anregendes Literaturverzeichnis. 
Der Textteil, der — im Widerspruch zum 
Titell — nur die Geschichte der europäischen 
Musik bringt, leidet gleichfalls an dem Übel, 
daß auf nicht 500 Seiten sehr vieles gerade 
nur aufgezählt werden kann. Daß auch glück- 
liche Formulierungen und Beobachtungen be- 
gegnen (wie auf S. 449 die Bemerkung über 
die progressive Verkürzung der Dauer der 
Musikstile), ist bei Bücken ebenso selbstver- 
ständlich, wie es nichts an der Tatsache än- 
dert, daß solche Bücher geeigneter sind für 
Menschen, die eine Landschaft wie ein Relief 
vom Flugzeug überschauen wollen, als für 
solche, die in Anpassung an die Aufnahme- 
fähigkeit der Augen sich die Schönheiten in 
angemessenem Tempo zu erwandern lieben. 
Nur ein scheinbarer Widerspruch zu dem 
eben über »Pröbchenliteratur« Gesagten ist 
es, wenn die von J. Müller-Blattau unter dem 
Titel »Musik im Leben des Volkes« besorgte 
Auswahl aus W. H. Riehls »Kulturstudien 
aus drei Jahrhunderten« wärmstens empfoh- 
len wirdt). Denn was hier über Volksgesang, 
Heermusik, Hausmusik und Musikunterricht 
u ä. wirklich lebens- und zeitnahe Dinge ge- 
sagt wird, soll weniger Belehrung als Aufrüt- 
telung sein. Solche Schriften erfüllen ihren 
Zweck erst, wenn der Leser über sie hinaus 
weiter denkt. Sie können sich also auf Stich- 
worte beschränken. Der Herausgeber steu- 
erte eine schöne Einleitung über die Persön- 
lichkeit Riehls bei, der auf Wagner stark ge- 
wirkt hat (in seinen Ges. Schriften gedenkt er 
übrigens in einem Aufsatz Riehls). 
Dr. Karl-Joachim Krüger 
1) Gerhard Frommel. Neue Klassik in der Musik. Zwei Vor- 
träge. L.C. Wittich Verlag/Darmstadt, 1937. 43S. RM 1.40. 


®) Die Musik der Nationen. Eine Musikgeschichte von Ernst 
Bücken. Alfred Kröner Verlag-Leipzig. S. Mi enanhang 
ER 36 Abb. 4M. Be nu 

®) Richard Wagner. Die Hauptschriften. Herausgegeben 
Ernst Bücken. Alfred Kröner Verlag-Leipzig. 474 Ss 4 M. 
*) Musik im Leben des Volkes. Briefe an einen Staatsmann, 
von W. H. Riehl. Zusammengefaßt, ergänzt und herausgegeben 
von Josef Müller-Blattau. Im Bärenreiter-Verlag zu Kassel. 
1936. 103S. RM ı.50. 


Verlag der „Geistigen Arbeit“ Walter 
de Gruyter & Co., Berlin W 35,Woyrsch- 
str.13, Herausgeber: Dr. G. Lüdtke, Berlin 
Anzeigen: Verantworti. Kurt Dittrich, Berlin, Preise 
nach Tarif III. Druck Walter de Gruyter & Co., Berlin. 
Einsendungen aller Art sind zu richten an die Schrift- 
leitung der „‚Oelstigen Arbeit“, Berlin W 38, Woyrsch- 
str. 13. Fernsprecher für Schriftleitung und Verlag 
219231. DA: 3800 IV. Vj. 37. Die „Geistige Arbeit“, 
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NGOSCH, Berlin 


ttellateinische Philologie 
utschland 


ische Schrifttum des mittel- 
ilands hat sich wegen seiner 
ınd seines grundsätzlich an- 
gegenüber dem lateinischen 
ıntike, wegen seiner Größe 
er eigne Name »Mittellatein« 
e Beschäftigung mit dieser 


INHALT: 


LANGOSCH: Die mittellateinische Philologie und 
Deutschland 

SCHMEIDLER: Die literarischen Quellen Hel- 

molds — und eine Quelle zu Goethes Erikönig? 


JORDAN: Streitschriften des Investiturstreites 
CLEMEN: Die Weimarer Lutherausgabe 


Besprechungen 


Morgen- und Abendland behandelte. Der Pa- 
läographie, Handschriftenkunde und Über- 
lieferungsgeschichte verhalf er durch seine 
historisch eingestellte, tief- und weitblickende 
Auffassung zu ihrem vollen Eigenwert und 
wurde hier zu der Autorität seiner Zeit. Da- 
mit hatte er sich aber im letzten Jahrzehnt 


bereits im Mittelalter, das 
meistens nur berichtend er- 
hende 15. Jahrhundert und 
suchten sich die mittellatei- 
sgen den Verfall der katho- 
hervor; der Humanismus 
inische Quellen zur deut- 
Im allgemeinen waren es 
ndert zwei Interessenkreise, 
ittellatein zuwandten: ein 
cher, der aber in Deutsch- 
Jahrhundert keine Bedeu- 
und ein geschichtswissen- 
m sich die im Anfang des 
om Freiherrn von Stein ge- 
enta Germaniae Historica 
enste um die mittellateini- 
warben. Im 19. Jahrhun- 
manisten hinzu, die damals 
elbständigkeit erkämpften 
g zum Mittellatein hinge- 
voran Jakob Grimm. 
ıng der mittellateinischen 
e Disziplin erfolgte erst 
Jahrhundertwende durch 
us Speyer (1845—1917), 
(1861—1907) und Paul 
(1872—1905): als erste 
h diesem Gebiet ganz zu 
latein als eignes histori- 
trachten und seine Eigen- 
enwert zu erkennen. 
den Monumenta Germa- 
ısgabe der karolingischen 
mit ging diese Arbeit aus 
storiker in die der Philo- 
dritter Band der »Poetae 
« (1886—96) stellt eine 
logischer Textkritik dar. 
> er weiter auf dem Ge- 
gsgeschichte durch seine 
xtgeschichte der Regula 
und in der Paläographie 
d bestes Werk »Nomina 
em er einen wichtigen 
n Schriftgeschichte im 


seines kurz bemessenen Lebens vom Zentrum 
der mittellateinischen Philologie an deren 
Peripherie entfernt, da die drei Aufgaben nur 
z.T. zur notwendigen Voraussetzung jener 
Wissenschaft gehören, und sich so dem wich- 
tigsten und wesentlichsten Mittellatein abge- 
wandt. Das hängt letztlich mit seiner huma- 
nistischen Weltanschauung zusammen, die 
der Antike eine viel zu starke Bedeutung nicht 
nur fürs Mittellatein, sondern für die ganze 
abendländische Kultur des Mittelalters und 
der Neuzeit beimaß. 

Meyer und Winterfeld stießen dagegen tief 
ins eigentliche Mittellatein vor, erhellten sein 
wahres Wesen und seinen wirklichen Wert, 
seine Selbständigkeit und nationale Eigenart 
sowie seine Bedeutung an sich und seinen 
allseitigen Einfluß auf die nationalsprachigen 
Literaturen des Abendlands!). Unter den 
drei Gründern war Meyer am frühsten, weit- 
gehendsten und längsten im Mittellatem tä- 
tig. Den mächtigen Raum dieser ein Jahr- 
tausend umfassenden und das Abendland um- 
spannenden Literatur durchschritt er ganz 
und schuf sich durch seine metrisch-rhyth- 
mischen Forschungen ein Kriterium, um die 
Dichtungsformen und Dichterpersönlichkei- 
ten beurteilen zu können. Immer wieder wies 
er darauf hin, daß die wahre Bedeutung der 
mittellateinischen Literatur nicht dort zu 
suchen ist, wo sie die antike nachahmt, son- 
dern dort, wo sie neue, selbständige Schöp- 
fungen vollbrachte. Füllen schon die wichtig- 
sten metrisch-rhythmischen Abhandlungen, in 
denen er das Kernproblem seiner wissen- 
schaftlichen Forschung behandelte: das 
Wesen und die Entwicklung der mittellateini- 
schen Dichtungsformen und zwar besonders 
der Rhythmik, drei Bände, so sind die Unter- 
suchungen textkritischer und literarhisto- 
rischer Art noch zahlreicher und an Gesamt- 
umfang noch größer als jene. Hier arbeitete 
er besonders über Denkmäler der Früh- und 
der Blütezeit, über Schauspiel, Lyrik und li- 
turgische Schriften, auch über ‚Prosadenk- 
mäler, nämlich das fürs Mittelalter wichtige 


Genos der frommen Unterhaltungsliteratur, 
wo er die Bearbeitung des Stoffes und ihre 
Geschichte verfolgte. Über das Mittellatein 
hinaus blickte er auch auf seine Umgebung, 
namentlich auf seine Grundlage, die Antike, 
und auf sein mittelalterliches Gegenstück im 
Orient, die byzantinische Literatur, und ver- 
faßte auch hier verschiedene grundlegende 
Arbeiten, die ihm in der Geschichte der al- 
ten und der byzantinischen Philologie einen 
ehrenvollen Platz sichern; er beachtete aber 
auch die nationalsprachigen Literaturen des 
Occidents, in denen er den mittellateinischen 
Einfluß verfolgte. Als er einmal auf den 
Wert seiner neuen Disziplin zu sprechen kam, 
da forderte er für sie die Stellung, die sie zu 
beanspruchen hat, nämlich als das Zentral- 
fach für das Studium der ganzen mittelalter- 
lichen Literatur des Abendlandes. 

Während es Meyer vergönnt war, ein langes 
Leben der wissenschaftlichen Arbeit zu wid- 
men, wurde Winterfeld schon abberufen, 
als er sich erst ein Jahrzehnt schöpferisch be- 
tätigt hatte. Das eigentliche Ziel seines Mü- 
hens war die genaueste Erforschung der lite- 
rarischen Persönlichkeit. Kraft seines ge- 
nialen Stilgefühls und seiner poetischen Be- 
gabung drang er dabei tiefer als W. Meyer 
ein. Erst als hervorragender Textkritiker, 
dann als feinfühliger Literarhistoriker arbei- 
tete er über denselben Stoff, so elf Jahre 
über die Hrotsvit, sechs über Notker. Dabei 
spürte er den nationalen Zügen nach, die m 
den bedeutendsten mittellateinischen Werken 
am stärksten ausgeprägt sind. Als er dahin 
gelangte, wohin er berufen war, zu zeigen, 
wie aus der Antike das Abendland hervor- 
ging, mußte er die Feder aus der Hand legen. 
Auch über die Wissenschaft hinaus nützte er 
dem Mittellatein: durch seine prächtigen 
Nachdichtungen, das nach seinem Tod von 
seinem Freund Hermann Reich heraus- 
gebrachte Buch »Deutsche Dichter des latei- 
nischen Mittelalters«, machte er dem deut- 
schen Volk ältestes Kulturgut wieder lebendig. 


GeistigeÄArbeit 


Alle drei erreichten es, daß ihnen auf der 
Universität mittellateinische Lehrstühle ein- 
gerichtet wurden, für Meyer in Göttingen seit 
1895, für Traube in München seit 1902, für 
Winterfeld in Berlin seit 1904. Meyer, der 
am längsten von den drein als akademischer 
Lehrer wirkte, obwohl er bereits im sı.Le- 
bensjahr stand, als er sich im Dozieren auf 
das Mittellatein beschränkte, blieb auf dem 
Katheder der gelehrte Forscher und machte 
keine Schule. Winterfeld ereilte bereits in 
seinem zweiten Lehrsemester die tödliche 
Krankheit. Um so größere pädagogische Er- 
folge hatte Traube: von weither suchten ihn 
Schüler auf, um sich in mittelalterliche Paläo- 
graphie und Handschriftenkunde einführen zu 
lassen; so machte er am meisten die junge 
mittellateinische Disziplin außerhalb Deutsch- 
lands bekannt. 

Was die drei Gründer erreichten, scheint 
zum mindesten das eine, daß wohl jeder we- 
nigstens in der Theorie das Mittellatein als 
wichtiges selbständiges Forschungsgebiet an- 
erkennt; in der Praxis aber hat es bei uns 
nach dem Weltkrieg an der echten, aktiven 
Anerkennung gefehlt: seit 1917 ist der Göt- 
tinger Lehrstuhl Meyers verwaist, seit 1931 
der Berliner nach der Emeritierung Karl 
Streckers, der Winterfelds Nachfolger war, 
eingezogen, so daß von den drei mittellateini- 
schen Professuren, die es bei uns vor dem 
Weltkriege gab, jetzt nur noch eine einzige, 
die Münchner, vorhanden ist. Die gleiche 
Schrumpfung zeigt sich in der Forschung: die 
von Traube 1906 begründeten »Quellen und 
Untersuchungen zur lateinischen Philologie 
des Mittelalters« und die von Hilka 1911 be- 
gonnene »Sammlung mittellateinischer Texte« 
sind nach dem Weltkrieg eingegangen. 

Im Gegensatz dazu blühte die mittellatei- 
nische Philologie im Ausland auf, besonders 
in Nordamerika. Das führen zwei große 
Unternehmen klar vor Augen. Die »Union 
Académique Internationale«, die 1918 von 
den interalliierten und einigen neutralen Län- 
dern unter Ausschluß Deutschlands und 
Österreichs gegründet wurde, mobilisierte mit 
dem Zentrum in Paris zahlreiche Kräfte in 
Europa und Amerika, um ein mittellateini- 
sches Wörterbuch, anfangs nur eine Neuauf- 
lage des Du Cange (»Glossarium mediae et 
infimae latinitatis, conditum a Carolo Du- 
fresne Domino Du Cange«, 1678), ins Werk 
zu setzen. In den Vereinigten Staaten von 
Amerika wurde 1925 die»Mediaeval Academy 
of America« geschaffen, die inzwischen zu 
dem wurde, was sie damals erhoffte, »a rall- 
ying point for the cultivation and study of 
these Middle Ages«; in ihr bildet das Mittel- 
latein den Mittelpunkt, macht aber nicht 
ihren ganzen Umfang aus. 


In dem politischen und geistigen Umbruch 
unsrer Tage tut es uns in Deutschland dop- 
pelt not, uns darauf zu besinnen, was für 
eine Bedeutung und was für einen Wert be- 
sonders in völkischer Hinsicht das Mittel- 
latein und seine Wissenschaft besitzt, was für 
eine Stellung das Mittellatein heute in For- 
schung und Lehre, auf der Universität und 
der höheren Schule zu beanspruchen hat?). 
Es gilt für uns zum mindesten die Tradition 
der Gründer zu wahren und niemals die Worte 
zu vergessen, die Wilhelm Meyer drei Jahre 
vor Ausbruch des Weltkriegs schrieb und uns 
als sein Testament im Nachlaß aufbewahrte: 
»Die Hauptfrage ist, ob das Mittelalter selbst 
Werke des Geistes und des Herzens geschaf- 
fen hat, welche die Entwicklung der mensch- 
lichen Kultur gefördert haben, welche denk- 
würdig sind und deren Erkenntnis noch heute 


a 


die Menschen erheben und bilden kann. Das 
ist nun der Fall. Allein diese großartigen. 
Schöpfungen sind ganz entsetzlich vernach- 
lässigt. Das Unrecht ist doppelt groß, weil 
die Erkenntnis unserer eignen Vorzeit für uns 
die wichtigste ist. . .« 


1) Nähere Ausführung gab ich in: »Wilhelm Meyer aus Speyer 
und Paul von Winterfeld — Begründer der mittellateinischen 
Wissenschaft (mit Bibliographie)«, Berlin 1936. 

2) Das versuche ich zu zeigen in: sMittellatein als Deutsch- 


kunde — eine nationale Aufgabe deutscher Wissenschaft und 
Schule«, Breslau 1937. 


Zur Erdkunde Altgermaniens 


So wertvoll auch die Angaben des Tacitus 
und anderer antiker Schriftsteller über die 
Wohnsitze germanischer Stämme sind, die 
Grundlage der wissenschaftlichen Geographie 
des alten Germaniens wird stets das Erdkun- 
debuch des Ptolemäus bilden müssen, das die 
Lage zahlreicher germanischer Örtlichkeiten 
nach Längen- und Breitengraden angibt. 
Wenn es bisher nicht möglich war, seine An- 
gaben restlos für die germanische Vorge- 
schichte auszuwerten, die als Sachforschung 
dieser Hilfswissenschaft nicht entraten kann, 
so liegt der Grund in den vielen Fehlern des 
ptolemäischen Werkes. Diese Fehler in ihren 
Quellen zu erkennen und dadurch wenigstens 
teilweise zu berichtigen, muß daher das Ziel 
jeder Ptolemäusforschung sein, für die deut- 
sche Vorgeschichtsforschung um so wertvol- 
ler, als seine Angaben gerade in die Zeit kurz 
vor der stammlichen Neugruppierung im 
Westen und dem Beginn der großen Wande- 
rungen im Osten des germanischen Lebens- 
raumes fallen. Die unumgängliche Vorarbeit 
philologischer Art hatte bereits 1923 
O. Cuntz geleistet durch Herstellung einer 
kritischen Textausgabe und wertvolle Unter- 
suchungen über die Arbeitsweise des Ptole- 
mäus. Der Kern des in seinen Folgen bedeu- 
tungsvollsten Irrtums sind die rohen Zeitan- 
gaben über eine Mondfinsternis im Jahre 331 
vor Chr., die von allen antiken Geographen 
(vor Ptolemäus von Marinos aus Tyrus, auch 
von Plinius) für genaue Daten und zuverläs- 
sige Unterlagen zur Ortsbestimmung genom- 
men wurden. Die Längengrade messen da- 
durch bei Ptolemäus für Mitteleuropa durch- 
weg nur */, ihres wirklichen Wertes. Die 
Breitengradmessung des Altertums stand da- 
gegen auf erheblich zuverlässigerem Funda- 
ment und die Angaben des Ptolemäus zeigen 
hier nur unwesentliche Fehler. Doch war das 
Netz der astronomisch bestimmten Orte sehr 
weitmaschig (ganz Germanien ist von einem 
einzigen Punkte, von Mainz aus gemessen) 
und ein bei einer Ausgangsmessung entstan- 


Handbuch 
der Urgefchichte Deutfchlands 


Herausgegeben von €rnft Sprocdhoff 


Zwei Bände diefes großangelegten” Wertes liegen bis 
jet vor, das in umfaffender Darftellung die Urges 
fhichte Deutichlands auf neugewonnenen Erfenntniffen 
unter Würdigung der bisherigen Sorfchungsergebniife, 
auf denen fich eine weitere Ergründung der hiftorifchen 
Dorgänge aufbaut, mit willenichaftliher Genauigteit 
aufrolit in einer Klarheit der Begriffe und Sprade, 
daß das Handbuch auch allen denen, die fih nicht als 
Willenichaftler um das Wefen und die Sragen deutfcher 
Urgeihichte bemühen, wertvolle Erlenntniffe vermittelt. 


Zweiter Band 


Werner Buttler: Der Donauländifche und der Weni 
Kulturkreis der hen Steinzeit mE 


mit 32 Abbildungen im Tert, 24 Tafeln und 5 Karten. 
Ottav. VIII, 108 Seiten. RM 5.80, geb. RM 6.80 
Dritter Band 
Cenft Speochoff: Die Nordifhe Megalithkultur 
mit 91 Abbildungen im Tert, 66 Tafeln und 6 Karten. 
Oltav, VII, 160 Seiten. RM 7.20, geb. RM 8.20 


Derlangen Sie unfeten ausführlichen Profpett! 
Verlag Walter de Gruyter & €o., Berlin W 35 


dener Fehler mußte sich dann zwangsläufig 
auf das ganze Gebiet auswirken. Für die Be- 
stimmung der kürzeren Entfernungen standen 
der antiken Geographie nur Itinerare zur Ver- 
fügung, deren Wert sehr verschieden sein, 
mußte, da sie wohl kaum jemals auf mathe- 
matischen Messungen sondern nur auf rohen 
Schätzungen beruhten. Zu den Fehlern in 
den Entfernungsangaben kommen solche 
sprachlicher Art, Entstellung germanischer 
Namen teils schon infolge Verhörens, teils 
erst beim wiederholten Abschreiben, ein in 
der Geschichte der Geographie zu allen Zei- 
ten immer wiederkehrender Vorgang; auch 
die Schwierigkeit der Transkription der Na- 
men in eine andere Sprache darf nicht zu 
gering angesetzt werden. Wesentlich für die 
Beurteilung des Ptolemäus ist, daß ihm, der 
nichts anderes als den geographischen Be- 
stand geben wollte, jegliche politische oder 
kulturelle Tendenz fehlen muß, wie sie etwa 
bei Caesar, Tacitus u. a. in irgendeinem Sinne 
in Rechnung gestellt werden muß. Die Feh- 
ler, die Ptolemäus gemacht hat, sind unge- 
wollt, sind unvermeidlich bei einer Arbeit, 
die ohne eigene Kenntnis des Landes mit den 
beschränkten geographischen Mitteln seiner 
Zeit am Schreibtisch gemacht ist. Ein Ver- 
gleich der Angaben des Ptolemäus mit ge- 
schichtlich bekannten Vorgängen im heutigen 
Ungarn ergibt als Entstehungszeit seines 
Werkes die Jahre um ı 50 nach Chr., während 
man es bisher allgemein um mehrere Jahr- 
zehnte später ansetzte. 


Für Germanien sind die Breitenzahlen bei 
Ptolemäus sämtlich zu hoch, und zwar um 
denselben Betrag von rund 2 Grad, um den 
die Längengrade nach Osten verschoben 
sind. Diese Fehlerkonstante muß demnach 
schon im Ausgangspunkte der Messung be- 
gründet sein und hat sich dann über das ganze 
auf diesen bezogene Gebiet fortgepflanzt. 
Wie P. Schnabel gezeigt hat, stammt auch 
dieser Fehler nicht von Ptolemäus selbst, son- 
dern von seiner Quelle Marinos von Tyrus, 
und beruht darauf, daß in zwei verschiede- 
nen Segelhandbüchern mit dem Namen Sa- 
crum promontorium verschiedene Punkte ge- 
meint sind, das eine Mal Kap da Roca bei 
Lissabon, das andere Kap S. Vincent an der 
Südwestspitze von Portugal. Dieser Irrtum 


wirkt sich dann bis zur Weichselmündung 
aus. 


Die Geographie des alten Germaniens ist 
durch solche Untersuchungen auf eine brei- 
tere Basis gestellt als die Sprachwissenschaft 
allein sie zu bieten vermag, und es genügt 
nicht mehr, die ptolemäischen Namen mit 
ähnlich klingenden der heutigen Karte gleich- 
zusetzen. Ein gewichtiges Wort haben dabei 
auch die Ergebnisse der Vorgeschichtsfor- 
schung zu sprechen. Erst die Synthese dieser 
nach verschiedenen Methoden arbeitenden 
Wissenschaftszweige, der historischen Geo- 
graphie, der Sprachwissenschaft und der Vor- 
geschichte ergibt eine einigermaßen zuver- 
lässige Grundlage für die Lokalisation der 
germanischen Stämme des 2. Jahrhunderts, 
der Ortschaften und nicht zuletzt der wich- 
tigsten Handelswege, die zu jener Zeit den 
Norden mit dem Süden verbanden. Hierfür 
hat Th. Steche!) in mühseliger und über- 
aus exakter Kleinarbeit vorbildlich zu nen- 
nende Untersuchungen geleistet, die allen um 
die Erhellung der germanischen Vorzeit be- 
mühten Wissenschaftsgebieten zugute kom- 
men werden. Prof. Dr. Friedrich Behn 
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lehrte Dmitrij Nikolaus Jegorov in einem im 
Jahre 1915 erschienenen, 1930 ins Deutsche 
übersetzten Werke über Die Kolonisation 
Mecklenburgs im 13. Jahrhundert?) wieder 
einmal (nach Schirren) einen sehr scharfen 
Angriff gegen Helmold und seine Glaubwür- 
digkeit gerichtet hat, gerade aus dem Grun- 
de, weil er angeblich die Bibel und alle mög- 
lichen anderen Schriften und Schriftsteller 
sinnlos nachgeahmt habe. Helmolds Werk 
sei infolgedessen gar nicht eine eigentlich hi- 
storische Quelle, sondern eine frei und rein 
literarisch gearbeitete Legende. Ich habe 
das zurückgewiesen und zu zeigen versucht, 
daß die Substanz von Helmolds historischen 
Erzählungen sachlich meistens ganz unan- 
fechtbar und jedenfalls sehr wertvoll ist, daß 
Jegorov mit seiner Radikalkritik gegen 
Helmold viel zu weit geht. Dennoch hat er 
zweifellos mit Recht auf das starke literari- 
sche Element in Helmolds Erzählungsweise 
aufmerksam gemacht und würde sich grö- 
Beres Verdienst um diesen Autor erworben 
haben, wenn er, statt aus längst bekanntem 
Material überspitzte Folgerungen unter sei- 
nem Gesichtspunkte zu ziehen, neues Mate- 
rial zu dessen Begründung beigebracht hätte. 
Solches neue Material bringe ich nun in der 
neuen Ausgabe bei und erörtere hier dessen 
Bedeutung für die Beurteilung Helmolds. 

I, 43, S. 86 erzählt dieser über einen Prie- 
ster Ludolf von Fuhlen (an der Weser, Kreis 
Rinteln), einen Oheim seines geistlichen 
Haupthelden Vicelin, und berichtet beson- 
ders dessen Tod ausführlich. ‘In seiner Ster- 
benacht ließ er sich von einem Diakonus das 
Leiden des Herrn vorlesen und sagte dann 
plötzlich zu dem Diakonus: »Bringe mir 
schnell die heilsame Wegzehrung, denn 
schon ist die Stunde meines Abscheidens 
da«. Und sogleich empfing er das lebens- 
spendende Geheimnis und sagte zu den Um- 
stehenden: »Siehe, da kommen, die mich ge- 
leiten werden, siehe, da kommen die Boten 
meines Herrn, erhebet mich vom Bette«. Und 
als diese erstaunt waren, sagte er: »Was zö- 
gert ihr, o Männer? Sehet ihr nicht, daß 
die Boten meines Herrn alle zugegen sind ?« 
Und sogleich wurde jene Seele vom Fleische 
gelöst? Diese Erzählung findet sich in grö- 
Beren Sätzen und Satzteilen nahezu wörtlich 
bei Gregor dem Großen (Papst von 590 bis 
604) in den Libri dialogorum IIII (ed. U. 
Moricca, Roma 1924, Fonti per la storia 
d'Italia tom. 57) im vierten Buch Kap. 12: 
‘Als ein — gewisser Priester — zum Sterben 
kam, begann er mit großer Freude auszu- 
rufen: »Zum Heil kommen meine Herrn, zum 
Heil kommen meine Herrn. Wie habt ihr die 
Gnade gehabt, zu eurem geringen Knechtlein 
herbeizukommen? Ich komme, ich komme; 
Dank, vielen Dank«. Und als er das wieder- 
holt mit häufigem Rufen sagte, fragten ihn 
seine Freunde, die um ihn standen, zu wem 
er das sagte. Ihnen erwiderte er mit Ver- 
wunderung: »Sehet ihr nicht, daß die heili- 
gen Apostel hierher gekommen sind? Er- 
blicket ihr nicht Petrus und Paulus, die er- 
sten der Apostel ?«. Und wieder zu diesen ge- 
wandt sagte er: »Schet ich komme, sehet ich 
komme«. Und mit diesen Worten gab er sel- 
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ir einischen Wortlaut, so über- 
einstimmend miteinander, daß man nicht 
zweifeln kann, daß Helmold die Sterbeszene 
des von ihm behandelten Priesters Ludolf 
nach derjenigen in Gregors Dialogen IV, 12 
gebildet und diese zum Teil einfach abge- 
schrieben hat. Man fragt sich, wie er dazu 
kam, welche Berechtigung er dazu hatte. Hat 
jener Ludolf, sicherlich auf Grund der 
Kenntnis von Gregors Dialogen, in seiner 
Sterbestunde vielleicht ähnliche Visionen ge- 
habt wie jener Priester, von dem Gregor er- 
zählt, und in seinen Fieberphantasien Ähn- 
liches gesagt? Und hätte Helmold das, sei- 
nerseits ohne Kenntnis Gregors, nach den 
ihm gewordenen Berichten wiedergegeben ? 
Das wäre nicht unmöglich. Aber wahrschein- 
licher ist doch wohl, daß Helmold selbst hier 
Gregor nachahmt, daß er vielleicht auf 
Grund von Anhaltspunkten in den ihm über- 
mittelten Berichten die Schilderung im ein- 
zelnen nach der Szene bei Gregor ausgestal- 
tet hat. Und vielleicht hat er auch kein Be- 
denken getragen — man kann es nicht wis- 
sen —, diese Sterbeszene frei in seine Er- 
zählungen über den Priester Ludolf, von dem 
er nicht viel Einzelnes, Tatsächliches, nur all- 
gemein Erbauliches wußte, hinein zu kom- 
ponieren. Die Schilderung von Sterbeszenen 
im Mittelalter ist ein besonderes Kapitel; es 
gibt mehr erbaulich gehaltene, und mehr rea- 
listische. Gerade die Sterbeszene in Gregors 
Dialogen IV, ı2 ist in anderen Quellen, zum 
mindesten mit einzelnen Wendungen, nach- 
geahmt worden, z. B. in Agnelli Pontificale 
Ravennatis ecclesiae c. 11 (SS. rer. Lango- 
bardicarum S. 283), bei Caesarius von Hei- 
sterbach, Dialogus miraculorum Distinctio 
XI, ed. Strange Band II, S. 272, 297. Helm- 
old hat sie vielleicht nicht aus Gregor direkt, 
sondern aus einer Legendensammlung ent- 
nommen, die ihrerseits Vorlage für die Le- 
genda aurea des Jakob von Varazze gewesen 
ist; in dieser findet sich die Geschichte in der 
Ausgabe von Graesse auf S. 379, und Helm- 
old steht der Fassung bei Jakob von Genua 
in manchen Punkten näher als der ursprüng- 
lichen bei Gregor. 

Der Nachweis, daß gerade die Schilde- 
rung dieser anscheinend so lebendigen Szene 
bei Helmold nicht original ist, ist nicht ohne 
Bedeutung für die Auffassung seines Lebens. 
W. Ohnesorge hat .einmal die Meinung ver- 
treten, Helmold stamme aus der Weserge- 
gend und habe die auf diese bezüglichen Er- 
zählungen in seinem Werke aus eigenem Er- 
leben und Erinnern aufgezeichnet. Ich war 
stets der Meinung, diese auf Hameln und 
Fuhlen bezüglichen Berichte stammten nur 
aus Erzählungen Vicelins, Helmold habe 
nichts davon selber gewußt und stamme viel- 
mehr aus der Harzgegend. Der Nachweis des 
Entlehntseins, der Unselbständigkeit einer 
dieser Erzählungen bestätigt und bestärkt 
nur die Argumente, die sich auch sonst gegen 
besondere Beziehungen Helmolds zur Weser- 
gegend anführen lassen. 

Auf einen sehr anderen Boden führt ein 
Satz bei Helmold I, 80, S. 150. Bischof Vi- 
celin von Aldenburg ist gestorben, ein Nach- 
folger soll gewählt werden, dessen Bestim- 
mung man Herzog Heinrich dem Löwen 
überläßt. Dieser ist aber abwesend, an sel- 
ner Stelle greift die Herzogin Clementia ein 
und fordert den Priester Gerold in Braun- 
schweig zur Übernahme des Amtes auf: ‘Hoc 
enim faciens et tibi et aliis proderis. Omne 
bonum si in commune deductum fuerit, maius 
bonum est’. Der letzte Satz klingt zwar etwas 
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allgemein und, zumal im Munde einer Frau, 
ein wenig blaustrümpfig, aber es wird doch 
niemand so ohne weiteres etwas Besonderes 
dahinter vermuten. Dennoch ist das der Fall; 
nur durch sehr zufällige Funde in ziemlich 
weit auseinander liegenden Zeiten bin ich 
darauf gekommen, vollständig kann ich den 
Tatbestand auch jetzt noch nicht klären. Um 
ıgıo/ıı las ich zur Zeit meines Abälardstu- 
diums in seinen Fragmenta Theologiae Chri- 
stianae ed. Cousin (Abaelardi Opera II, p. 
806): ‘Et Boetius: Omne, inquit, bonum cum 
in commune deducitur, pulchrius elucescit. 
Und 1936 las ich in einer Quelle des 14. 
Jahrhunderts, der Gründungsgeschichte des 
Klosters Diessen am Ammersee (Ober- 
bayern)*): ‘quia secundum philosophum: 
Omne bonum in commune deductum magis 
elucescit’. Abaelard führt also den Satz auf 
Boethius zurück, der Autor des 14. Jahrhun- 
derts auf Aristoteles; das heißt, er hat in 
einer von Boethius herrührenden Überset- 
zung einer Schrift des Aristoteles gestanden. 
Da er in den theologischen Schriften des 
Boethius bestimmt nicht vorkommt — nach 
der Concordanz von Lane Cooper —, muß 
er in einer Übersetzung einer philosophischen 
Schrift des Aristoteles gestanden haben; ich 
habe ihn bisher nicht nachweisen können, 
und M. Grabmann, der beste Kenner der 
Scholastik, in einer auf meine Bitte gütigst 
unternommenen Nachforschung auch nicht. 

Für Helmold aber ergibt sich, daß er 
(unter Gerold in Braunschweig) eine philo- 
sophische Schrift des Aristoteles in Überset- 
zung des Boethius gekannt haben muß. 
Helmold und Aristoteles — wer hätte diese 
Zusammenstellung sich jemals träumen las- 
sen. Man hat sich etwas daran gewöhnt, von 
Helmold als dem ‘biederen Landpfarrer von 
Bosau’ zu reden, und ihn, wenn nicht mehr 
für einen Lügner (wie Schirren und Jego- 
rov), so doch für etwas beschränkt und un- 
gebildet zu halten. Aber so ganz harmlos ist 
er wohl doch nicht gewesen, und es ist gar 
nicht so leicht, ihm hinter die Karten zu 
schauen; er hat mehr gelesen und gewußt, als 
ihm die besten Kenner der Gegenwart bisher 
haben nachweisen können. 

Auf wieder ein anderes Gebiet, das der 
Volkskunde, führt Helmold I, 79, S. 147. Im 
Kapitel vorher ist der Tod des Bischofs Vice- 
lin erzählt worden, und hier heißt es nun: 
»Aber auch das möchte ich in frommer Ge- 
sinnung erwähnen, daß der hochberühmte 
Eppo, der dem Bischof wegen seines ehren- 
werten Lebens sehr vertraut gewesen war, 
über seinen Tod untröstlich trauerte. Als er 
dies lange Zeit tat, erschien der Bischof einer 
keuschen und reinen Jungfrau im Traume 
und sagte: ‘Sage unserem Bruder Eppo, er 
möge aufhören zu weinen, weil es mir gut 
geht und ich über sein Weinen mit trauere; 
denn siehe, ich trage seine Thränen auf mei- 
nen Kleidern‘. Sprach’s und zeigte ihr ein 
schneeweißes Kleid, das ganz mit Thränen 
übergossen war.« Wer denkt hier nicht an 
das Grimmsche Märchen vom Totenhemd- 
chen und dem toten Kind, das seiner Mutter 
nachts erschien und sie bat, mit Weinen auf- 
zuhören, aus dem gleichen Grunde wie der 
Bischof Vicelin bei Helmold. Ich habe schon 
bei Bearbeitung der Ausgabe daran gedacht, 
aber bei der möglichst sparsamen und aufs 
eigentlich Historische gerichteten Ausstat- 
tung der Ausgabe mit Noten nicht darauf 
hingewiesen. Inzwischen habe ich in der Le- 
genda aurea des Jakob von Varazze (von Ge- 
nua) eine aus der Vita s. Iohannis Eleemo- 
synarii stammende Erzählung gefunden, in 


der nach dem Tode des Bischofs eine Frau 
drei Nächte lang an seinem Grabe klagt, bis 
er ihr in der dritten Nacht mit zwei anderen 
Bischöfen erscheint und sagt: »Wie lange 
noch, o Weib, willst Du die hier Weilenden 
beunruhigen und lässest sie nicht ruhen? 
Denn Deine Thränen haben unsere bischöf- 
lichen Gewänder getränkt«e. Als ich diese 
Stelle fand, hielt ich erst für möglich, daß 
Helmold seine Erzählung nach derjenigen 
der Vita s. Iohannis Eleemosynarii gestaltet 
hätte und daß solche geistliche Auffassungen 
und Motive dann in weitere Kreise gedrun- 
gen und in die Form des volkstümlichen Mär- 
chens umgesetzt worden seien. Und gewiß 
ist möglich, daß Helmold diese Vita gekannt 
hat (in einer Legendensammlung, die ihm 
auch die Erzählung aus Gregors des Gro- 
ßen Libri dialogorum bot) und sich durch 
dieses geistliche Vorbild ermutigt fühlte, 
auch seinerseits diese Geschichte von Vice- 
lin zu erzählen. Aber die Quelle für das 
Volksmärchen können diese geistlichen An- 
schauungen schwerlich sein. In den »Anmer- 
kungen zu den Kinder- und Hausmärchen der 
Brüder Grimm. Neu bearbeitet von Johannes 
Bolte und Georg Polivka. Zweiter Band, 
Leipzig ı915« zu Nr. 109, S. 485ff. wird 
nachgewiesen, daß das Märchen vom Toten- 
hemdchen zuerst um 1260 bei dem belgi- 
schen Dominikaner Thomas von Cantimpre 
erscheint, dann bei Geiler von Kaisersberg 
im Trostspiegel, daß es in einer schwedi- 
schen Leichenpredigt von 1666 und einer 
russischen Predigt des 17. Jahrhunderts vor- 
kommt, daß es im 19. Jahrhundert aus dem 
Volksmunde aufgezeichnet und auch dichte- 
risch bearbeitet worden ist in Baden, der 
Schweiz, Österreich, der Steiermark, Sieben- 
bürgen, Oberpfalz, Thüringen-Sachsen, der 
Lausitz, in Schlesien, Niedersachsen, Hol: 
stein, Friesland, Flandern, Frankreich, Slo- 
venien, Serbien, Rußland, bei den Lausitzer 
Wenden, in der Tschechei, in Galizien, der 
Ukraine, bei den Burjaten, Armenen und in 
Japan’). Bei dieser weiten Verbreitung des 
Motivs ist es wohl unwahrscheinlich, daß es 
ursprünglich aus engeren geistlichen Quel- 
len stammt (wenn auch offenbar die Kirche 
es vollständig rezipiert und durch ihre Billi- 
gung dann weiter verbreitet hat) und viel- 
mehr sicher, daß es ein ursprünglich volks- 
tümliches Motiv und weitverbreitete volks- 
tümliche Auffassung ist. Helmold war sei- 
nerseits durchaus ein Kind des Volkes, 
schlicht und volkstümlich gesinnt, und in 
seinem Kreise (dem der Anhänger Vicelins) 
war sicherlich das Motiv bekannt; ein Mäd- 
chen dieses durch den Tod des verehrten 
Bischofs stark erregten Kreises wird sicher- 
lich einen solchen Traum, wie Helmold er- 
zählt, gehabt haben. Halb geistlich, halb 
volkstümlich ist also die Quelle für diese Er- 
zählung Helmolds, und eine Kenntnis sowohl 
der Vita s. Iohannis Eleemosynarii als des 
Volksmärchens bei ihm vorauszusetzen. 
Die literarischen Quellen Helmolds rei- 
chen, wie man sieht, recht weit: von volks- 
tümlichen Erzählungen und Märchen über 
geistliche, altkirchliche Literatur im engeren 
Sinne bis zu Schriften des Aristoteles in la- 
teinischer Übersetzung des Boethius. Auf die 
weltlichen lateinischen, klassischen und 
nachklassischen Schriftsteller weise ich hier 
nicht besonders hin, sie sind in meiner Aus- 
gabe von 1909 und vollständiger 1937 zu- 
sammengestellt. Aber man sieht an diesem 
Beispiel, wie die lateinische Literatur des 
Mittelalters im vollen Zusammenhange der 
geistigen und literarischen Entwicklung der 
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Jahrhunderte darin steht, wie sie Anregun- 
gen gibt und empfängt, vom fernsten Alter- 
tum her bis jeweils auf die eigene Zeit. Das 
ist im allgemeinen längst bekannt und ge- 
bührend beachtet; daß gleichwohl Gelegen- 
heitsfunde immer noch möglich sind, hat 
diese kleine Studie über Helmolds literari- 
sche Quellen wohl gezeigt. 


Solche Funde, wie bisher hier behandelt, 
sind gewissermaßen das Normale und Durch- 
schnittliche, davon kann im Laufe der Jahre, 
bei dauernder Aufmerksamkeit und umfang- 
reicher Lesung in zahlreichen Quellen, eine 
ganze Anzahl zusammengebracht werden. 
Aber darüber hinaus findet der Suchende als 
Lohn für lange geduldige Mühe dann manch- 
mal nicht nur, um mit Goethe zu reden, dem 
ich mich jetzt zuwende, diese üblichen »Re- 
genwürmer«, sondern auch einmal ein Gold- 
korn, einen, wenn auch kleinen, »Schatz«, und 
mit einem solchen glaube ich hier aufwarten 
zu können. Zu Goethes Erlkönig ist bisher, 
wenn die Angaben im Goethe-Handbuch 
hrsgb. von Dr. Julius Zeitler (I. Band, Stutt- 
gart 1916, S. 503f.) vollständig sind, nur be- 
kannt, daß ihm das dänische Lied: Erlkönigs 
Tochter, das Herder in seinen Volksliedern 
Band II im Herbst 1778 veröffentlicht hat, 
Anregung gegeben hat und eine Art literari- 
sche Quelle gewesen ist. Das hat F. Sintenis, 
Zum Erlkönig, im Goethe-Jahrbuch Band 22 
(1901), S.258—262 mit allen genaueren Da- 
ten und Nachweisen näher dargelegt. Sowohl 
F. Sintenis wie auch E. Wolff im Goethe- 
Handbuch weisen aber mit Recht darauf hin, 
daß die Gesamtsituation in Goethes Erlkönig 
von der in dem dänischen Liede doch ganz ver- 
schieden ist. Bei Goethe ein Kind, »das im 
Arm des Vaters sich vor Gespenstern zu Tode 
fürchtet«, in der dänischen Ballade »ein Rit- 
ter, der im Walde von der Elfentochter an- 


gelockt, aufs Herz geschlagen wird und 


stirbt« (Sintenis S. 259). Sintenis sucht aller- 
hand Motive in Goethes Leben, in seinen Be- 


ziehungen zu Fritz von Stein, die für diese 


Umgestaltung der Situation durch den Dich- 


ter die Anregung gegeben haben könnten. 
Das braucht nicht ausgeschlossen zu werden, 
ein nächtlicher Ritt mit Fritz von Stein, von 


dem Goethe in seinen Tagebüchern berich- 


tet, kann sehr wohl ein mitwirkendes Motiv 
bei ihm gewesen sein. Aber im Geiste eines 
großen Dichters, eines schöpferischen Genius 


pflegt vieles zusammenzuwirken, um die be- 


sonderen Gestaltungen zustande zu bringen, 
und vielleicht liegt hier außer allem bisher 
Bekannten an Quellen und Anregungen noch 
eine weitere, bisher unbeachtet gebliebene 
Quelle für Goethe vor. Als ich die Dialoge 
Gregors des Großen im Zusammenhange mit 


den oben mitgeteilten Helmoldfunden ganz 


durchlas, um zu sehen, ob ich vielleicht noch 


mehr Anregungen für Helmold darin fände 


als nur jene Sterbeszene des Priesters und 


das Motiv des von Tränen benetzten Toten- 
gewandes, fiel mein Blick auf die folgende 


Stelle (IV, 19, ed. Moricca S. 257), die ich 


aus dem altertümlichen, in schwer verständ- 
licher Orthographie geschriebenen Latein des 
Autors des 6. Jahrhunderts in möglichst wort- 
getreuer Übersetzung hier wiedergebe: »Ein 
in dieser Stadt (Rom) allen wohlbekannter 
Mann hatte vor drei Jahren einen Sohn, wie 
ich meine, von fünf Jahren; den liebte er all- 
zu zärtlich und erzog ihn schwach. Und die- 
ses Kind pflegte, was zu sagen hart ankommt, 
die Majestät Gottes zu lästern. Er erkrankte 
vor drei Jahren schwer und kam zum Tode. 
Und als ihn sein Vater im Arme hielt, da er- 
blickte das Kind, wie diejenigen berichten, 


1, mit zitternden Augen böse 
ım kamen, und begann zu 
ab, Vater, wehre ab, Vater!« 
- den Zitternden fragte, was 
gte der Knabe: »Schwarze 
mmen, die mich holen wol- 
las gesagt hatte, lästerte er 
nen der göttlichen Majestät, 
t auf. Denn Gott ließ, um 
he Sünde er solchen Scher- 
rden wäre, es zu, daß er im 
te, worin ihn sein Vater im 
' bessern wollen. So sollte 
tes langmütige Geduld als 
gelebt hatte, endlich nach 
ı nochmals lästern und ster- 
r sollte seine Schuld erken- 
des Kleinen vernachlässigt 
einen Sünder für das Feuer 
ren hatte.« 
ir einen großen Teil der 
önigs: das zitternde Kind, 
im Arme des Vaters (in 
Zwiegespräch zwischen Va- 
Irohenden Dämonen. (Die 
hen Geister des Mittelal- 
s zum 18, Jahrhundert hin 
ntöchter verwandelt.) Es 
les nächtlichen Ritts, das 
nischen Ballade (vielleicht 
renes Erleben). Der geist- 
erzählt die Geschichte als 
r eigenen Zeit (Ende des 
nd faßt sie rein moralisch 
nd von den bösen Geistern 
rum auch der Vater, der 
g erzogen (remisse nutrie- 
wohnheit des Fluchens bei 
t hat, durch den Tod des 
d, das ist alles bei Goethe 
die Geschichte wird zu 
lurch eigentlich verständ- 
r gebliebenen Ähnlichkei- 
aß man an einem Zusam’ 
ıt zweifeln darf. 
Geschichte selbst in die- 
regor oder in einer Ab- 
lesen hat? Oder ob ihm 
s Gregor d. Gr. stammen- 
rmittlung eines anderen, 
ns mir) nicht bekannten 
n ist? Darüber können 
ichtete Goethephilologen 
ker von Fach etwas sa- 
ich jeder Meinungsäuße- 
r Jahren einmal auf die 
wung und den sehr wohl 
enhang zwischen dem 
r Gedanken Bängliches 
t einer Stelle bei Sallust 
ht®), auf Zwischenquel- 
eise vorliegen könnten, 
vielleicht braucht man 
diese (und evtl. noch 
sendwelche unbekannte 
unehmen; vielleicht hat 
allumfassenden Lektüre 
genden Gedächtnis auch 
ratur des Altertums und 
 — Ich erinnere an seine 
Vahrheit bekannte Lek- 
Bulle bei dem Schöffen 
r aufgenommen und ver- 
er bemerkt hat. 
ich zum Schluß sagen zu 
ohl aus den obigen klei- 
wie aus diesem Goethe- 
lateinische Literatur des 
3edeutung für die natio- 
>s europäischen Mittel- 


alters und der Neuzeit wohl noch nicht ganz 
ausgeschöpft und vollauf gewürdigt ist. 


De eigenes Hilfsmittel zum Nachweis von Arbeiten dieser - 


jetet Kurt Bauerborst, Bibliographie der Stoff- und Motiv- 
geschichte der Deutschen Literatur, (Stoff- und Motivgeschichte 
der Deutschen Literatur, herausgegeben von Paul Merker und 
Gerbard Lüdtke, 13). Berlin und Leipzig, 193. 


*) Helmolds Slavenchronik. Herausgegeben vom Reichsinstitut 
für ältere deutsche Geschichtskunde. Dritte Auflage bearbeitet von 


Bernhard Schmeidler. Hannover, Hahnsche Buchhandlung, 1937. 
Alle weitere, hier mit verwertete Literatur ist dort im Literatur- 
verzeichnis p. XXIX—XXXII zusammengestellt und biblio- 
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graphisch genau nachgewiesen, ich ganz wenige 
ee MA au besonderer Wichtigkeit. o =) 
wei Bän la -Insti 

kritik steht in Band I S. radan Pr astitut), Die Helmold: 

‚Veröffentlicht von P. Romuald Bauerreiß, geschichtli 
7 Fam nn des Andechser Missale, ee Mi ren 
zur Geschichte des Benediktinerordens Bd. 47 (1929), S. 52—90 
2 ea Das fragliche Aristoteleszitat S. 6r. 

‚Au orkommen des Motivs bei Helmold und 
Vita s. Johannis Eleemosynarii in der Lagends aurea ie ze 
t, sie weisen S. 488 


*) Euphorion. Zeitschrift für Literaturgeschichte 
gr Sauer. 14. Band (Leipzig und Wien 1907), Sara 


HISTORISCHE UNTERSUCHUNGEN 


Die Rolande in Deutschland 


Um die vielfach in deutschen Städten aufra- 
genden sog. Roland-Bildsäulen hat sich eine 
umfangreiche wissenschaftliche Literatur ge- 
bildet, die zu den mannigfachsten Ergebnis- 
sen gelangt war. Die einen nahmen sie für 
das Sinnbild des Blutbanns, die anderen für 
das der Marktgerechtigkeit, wieder andere sa- 
hen in ihnen lediglich Überbleibsel von Spiel- 
figuren ritterlicher Übung. Alle diese Unter- 
suchungen krankten an einem methodischen 
Fehler: Sie schoren sozusagen alle Rolande 
über einen Kamm und faßten sie als eine or- 
ganische Einheit, ohne sich die Frage vorzu- 
legen: Gehören denn alle diese »Rolande« 
nach Namen und Zweck wirklich zusammen ? 


Hier hat endlich die eingehende Unter- 
suchung von Theodor Goerlitz Ordnung 
hineingebracht. Er ist der erste, der an jeden 
Roland auf ehemaligem deutschen Reichs- 
boden die Frage stellt: Wann bist du errich- 
tet? Was dachte man sich bei deiner Herstel- 
lung? Mit den Küstenstädten beginnt der 
Verfasser; wie billig, geht er zuerst an den 
ältesten und bekanntesten, den zu Bremen, 
heran; es war kein Gerichtsbild, sondern Ver- 
künder und Schirmer der Zollfreiheit und 
anderer Vorrechte Bremens. Ebenso war es 
bei dem Hamburger und Rigaer. Im weiteren 
werden die Rolande im Harzgebiete (Qued- 
linburg und Halberstadt) untersucht, ferner 
die in den brandenburg-askanischen Landen 
(also u. a. Berlin, Brandenburg, Prenzlau, 
Stendal, Zerbst), die im Erzbistum Magde- 
burg (besonders Magdeburg und Halle), 
dann die in der Goldenen Aue und in Hol- 
stein, schließlich der von Ragusa. Auch die 
Brunnenrolande und die Standbilder, die 
fälschlich als »Roland« bezeichnet wurden 
oder werden, hat der Verf. nicht vergessen. 
Nicht nur indes die noch vorhandenen Bild- 
gestalten, mit denen auch die Kunstgeschichte 
sich befaßt hat, werden behandelt; auch de- 
nen, die nur chronikalisch erwähnt werden 
und heute verschollen sind, wird nachgegan- 
gen. So entsteht ein buntes Bild, das in die 
reiche Rechtswelt des Mittelalters hinein- 
führt. Oft überraschende Ergänzungen zu den 
bisherigen Kenntnissen der politischen und 
wirtschaftlichen Geschichte Norddeutschlands 
werden herausgearbeitet und erweitern we- 
sentlich unser Wissen vom mittelalterlichen 
Städtewesen. 

Die Ergebnisse, die mir unanfechtbar schei- 
nen, lassen sich auf kurze Sätze bringen: 
Räumlich gesehen, sind die Rolande nur in 
Städten und Flecken mit staufisch (kaiser- 
lich) gesinnter Verwaltung östlich der Weser 
errichtet worden und stellen Wahrzeichen für 
kaiserliche oder landesherrliche Privilegien 
dar, diese Vorrechte beziehen sich besonders 
auf den Handelsverkehr, zumal auf die Zoll- 
freiheit. Allein der Roland von Halle stellt 
das Gerichtswahrzeichen des Burggrafen dar. 
Der Roland in Ragusa verkörperte den Frei- 
staat und war dem Markuslöwen entgegen- 


gestellt, der die von Venedig abhängigen 
Pflanzstädte schützte. 

Man vermißt einzig Abbildungen der be- 
zeichnendsten Rolande; vielleicht könnte eine 


neue Auflage hier bessern. Wolfgang Stammiler 

Berlin 

Der Ursprung und die Bedeutung der Rolandsbilder von 

Tbeodor itz. Weimar, 1934, Hermann Boehlau Nachf. XIII, 
228 Seiten. RM 14.80, 


2. 
Ehedispens im Stauferkampf 

Seit langem wurde die Ehedispensübung 
Innozenz’ IV. mit dem Stauferkampf in Ver- 
bindung gebracht. Eine eingehende Unter- 
suchung aber fehlte. Dem Mangel hat nun 
Hubert Kroppmann abgeholfen!). Die Arbeit 
ist in der Schule des allzufrüh verewigten 
Philipp Funk entstanden und dem Andenken 
des Lehrers gewidmet. 

Die Darstellung gliedert sich in zwei Teile. 
Der erste befaßt sich in rechtsgeschichtlicher 
Sicht mit der Entwicklung des päpstlichen 
Ehedispensrechts und bietet den rechtlichen 
Ausgangspunkt für die Ehedispensübung 
Innozenz’ IV. dar. Hier läßt sich bereits un- 
gezwungen die Frage beantworten, wie die 
Zahl der nachweisbaren päpstlichen Ehedis- 
pense, die unter Honorius III. drei, unter 
Gregor IX. achtzehn betrug, unter Inno- 
zenz IV. plötzlich auf 272 anschwellen konnte: 
Der Papst stellte sich auf den Boden der von 
den Kanonisten schon vor ihm herausgear- 
beiteten Lehre und bewilligte jedes Ehedis- 
pensgesuch, soweit es genügend begründet 
war und im Rahmen der Dispensierbarkeit 
lag. Von den 272 Dispensen gingen 93 nach 
Frankreich, 85 nach Deutschland, 53 nach 
Italien, 30 nach andern Ländern, Iı an Emp- 
fänger, deren Heimat nicht näher bestimmt 
ist. Der beherrschende Anteil Frankreichs 
und Deutschlands erklärt sich im wesent- 
lichen aus dem langen Aufenthalt des Pap- 
stes in Lyon. Als der Papst nach Italien zu- 
rückkehrte, wuchs wieder der Anteil der Ita- 
liener. Je bequemer eine Dispens zu errei- 
chen war, desto eher wurde sie nachgesucht. 
Bei weiten Reisewegen zum Dispensator und 
sonstigen Schwierigkeiten ging man nicht sel- 
ten Ehen ein und setzte sie fort, ohne sich 
vorerst um eine Dispens zu bemühen. Der 
zweite Teil befaßt sich innerhalb dieser aus- 
gedehnten Dispensübung besonders mit den 
Dispensen an deutsche Empfänger, zumal mit 
jenen, die deutliche Beziehungen zum Stau- 
ferkampf aufweisen. Das Ergebnis ist in 
mehrfacher Hinsicht beachtlich. Ich greife 
nur zwei Gesichtspunkte heraus: Zuerst: Es 
treten fast ausschließlich nur Dispensanden 
an den Papst heran, die schon im Lager der 
Stauferfeinde stehen, also nicht erst gegen 
die Staufer gewonnen zu werden brauchen; 
sie wollen offensichtlich gleichsam zwei Flie- 
gen mit einem Schlage treffen. Zweitens: 
Auch sonst tritt der Papst in der Dispens- 
politik zurück. Er ist nur einer von den vie- 
len Stauferfeinden. Allen voran tut sich 
schließlich der Gegenkönig Wilhelm von 
Holland hervor. Er macht sich in vielen Fäl- 
len gewissermaßen selbst zum Herrn des Dis- 


GeistigeÄArbeit 


penswesens, indem er sich päpstlicherseits 
die Zusicherung geben läßt, daß nur Dis- 
pense an seine eigenen Anhänger gegeben 
werden dürfen. Die holländischen Grafen 
sind auch für die spätere Zeit bekannt durch 
ihr entschiedenes landesherrliches Kirchen- 
regiment. Hinsichtlich der Benützung der 
Ehedispense ist Wilhelm von Holland sei- 
nen sämtlichen königlichen Zeitgenossen in 
der Anbahnung eines landesherrlichen Kir- 
chenregiments weit voraus. Er zeigt sich hier 
in einem ganz neuen Lichte als Herrscher, 
der, hätte der Tod ihn nicht vorzeitig abbe- 
rufen, in entscheidender Stunde auch mit 
Hilfe starker kirchlicher Klammern die aus- 
einanderstrebenden deutschen Fürsten zu 
einer Einheit hätte zusammenführen können. 
Vielleicht gibt die vorliegende Schrift die 
Anregung, ihn auch aus andern Regierungs- 


handlungen in seiner Reichspolitik tiefer zu 
erfassen. 


In den Ehedispensen an französische Emp- 
fänger war Innozenz — Ausnahmen bestäti- 
gen die Regel — ausgesprochen unpolitisch; 
in den Dispensen an deutsche Empfänger 
aber stand er mit der ganzen rücksichtslosen 
Zielsicherheit seines Genuesenblutes in der 
Reihe der Stauferfeinde. Daß er damit je- 
doch nicht die Reichsgewalt als solche 
drückte, sondern wenigstens in etwa durch 
ungewohnte Förderung der Gegenkönige mit 
kirchlichen Mitteln geradezu hob, hat die hier 
angezeigte Schrift einleuchtend dargetan. 
Freilich war das Erreichte und Erreichbare 
vielleicht nur eine Zwischenlösung. Dem 
Papst scheint als politisches Ziel ein starker 
deutscher König vorgeschwebt zu haben, der 
auf Grund der deutschen Geschlossenheit 
und Kraft, aber unter Beschränkung der 
kaiserlichen Rechte in Italien, besonders 
Süditalien, wert und befähigt war, das römi- 
sche Kaisertum fortzuführen. Hätte Wilhelm 
von Holland, wenn er als deutscher König 
sich durchgesetzt hätte, auf die überlieferte 
italienische Kaiserpolitik verzichtet? Verfas- 
ser stellt die Frage, und er scheint sie mit 
Recht verneinen zu wollen. Was uns heute 
selbstverständlich dünkt, lag der Kaiserideo- 
logie jenes Menschenalters noch zu fern. Die 
Darstellung ist eine ausgezeichnete Fortfüh- 
rung der bisher über das Ehedispensrecht 
vorliegenden Arbeiten. J. Vincke 


Freiburg i. Br. 
1) Hubert Kroppmann, Ehedispensübung und Stauferkampf 
unter Innozenz IV. Abhandlungen zur Mittleren und Neueren 
Geschichte, Heft 79. Verlag für Staatswissenschaften und 
Geschichte, Berlin W so, 1937. 104 Seiten. RM 5.20. 


3. 
Deutsche Hanse 
und Deutscher Orden 


Das Schicksal der Deutschen im Ostraum 
hätte sich glücklicher gestaltet, wenn Deut- 
sche Hanse und Deutsche Orden einig ge- 
blieben wären. Das geschah aber auf die 
Dauer nicht; denn der Deutsche Orden be- 
vorzugte mit seinem ausgedehnten Eigen- und 
Zwischenhandel je länger je mehr die dem 
Monopole der Hansen abträgliche und den 
Hansen deshalb verhaßte Umlandfahrt durch 
den Sund, besonders seit der Zeit, da Massen- 
güter, wie Korn und Holz, im Ausfuhrge- 
schäft eine steigende Rolle spielten. Immer- 
hin hat sich diese Entwicklung erst allmählich 
angebahnt. Noch für die Spätjahre ı 390 bis 
1434 macht sich immer noch eine gewisse 
Einordnung des Ordenshandels in den Hansi- 
schen bemerkbar, da der Königsberger Or- 
ganisator des Ein- und Ausfuhrhandels, der 
sog. Großschäffer, vor allem Bernstein, unga- 


risches Kupfer,. Wachs und Pelzwerke aus- 
führte. Das waren aber altherkömmliche han- 
sische Exportartikel, und sie wurden auch wie 
früher an den westlichen Endpunkt des hansi- 
schen Machtbereichs, nach Brügge, verfrach- 
ter. Eine neuere, sehr sorgfältige und einge- 
hende Untersuchung!) hat auf Grund genaue- 
ster Kenntnis und sachkundiger Deutung 
eines höchst umfangreichen Materials diesen 
Handel allseitig beleuchtet und dabei: auch 
die Einfuhrstoffe: Tuche und Kolonialwaren 
zu ihrem Rechte kommen lassen. J. Hashagen 


1) Fritz Renken, Der Handel der Königsberger Großschäfferei 
des Deutschen Ordens mit Flandern um 1400: Abhandlungen zur 
Handels- und Seegeschichte herg. v. F. Rörig und W. Vogel 5, 
1937. Weimar, Böhlau. 8, 277 Seiten. RM 9.—. 


4. 
Regierung 
und Verwaltung im alten Preußen 


Der absolutistische Herrscher vereinigte 
in seiner Person die gesetzgebende und die 
vollziehende Gewalt, eine besondere Legisla- 
tive neben der Exekutive wie im späteren 
Verfassungsstaate gab es nicht, ‘Gesetz’ und 
‘Verordnung’ waren Synonyme. Auch die 
Rechtsprechung erfolgte im Namen des 
Herrschers, der durch “Machtsprüche’ in den 
Gang der Justiz eingreifen konnte. Die Kon- 
zentration ging noch weiter: es wurde »aus 
dem Kabinett« regiert, d.h. der Monarch ent- 
schied in der Einsamkeit seines Regierungs- 
gemachs, fern von den Behörden, mit denen 
er in der Regel nur schriftlich verkehrte; er 
war also nicht nur Regent, Gesetzgeber und 
Gerichtsherr, sondern gewissermaßen auch 
sein eigener Minister, wie Friedrich Wil- 
helm I. an den Alten Dessauer schrieb. Je- 
doch ist dies die extreme Erscheinungsform 
des Hochabsolutismus preußischer Prägung, 
bei welcher der Monarch »alle seine Affären 
selber tun« wollte. Ältere Zeiten sahen ihn in 
anderer Form die Geschäfte erledigen, näm- 
lich an der Spitze des »Geheimen Rats«, 
gleichsam als dessen Präsidenten, wie der 
Große Kurfürst noch kurz vor seinem Tode. 
Diese Regierung »im Rat« (die auch in 
England und Frankreich üblich war) ist 
nun aber nicht in einen unvermittelten Ge- 
gensatz zur Kabinettsregierung zu stellen. 
Schon der Begründer des brandenburg-preu- 
Bischen Staates hat Rats- und Kabinettsre- 
gierung nebeneinander getrieben und dieses 
gemischte System seinem Nachfolger testa- 
mentarisch empfohlen. Neuste Untersuchun- 
gen (G. Oestreich) ergeben, daß man stär- 
ker und allgemeiner, als bisher geschehen, 
von einem »persönlichen Regiment« der deut- 
schen Territorialfürsten des 16. und 17. Jahr- 
hunderts sprechen muß, bei welchen die so- 
genannte Kammer des Landesherrn als Mit- 
telpunkt der innen- und außenpolitischen 
Agenden erscheint und sich in dieser Eigen- 
schaft beim Versagen einer daneben beste- 
henden »Ratsbehörde« immer wieder durch- 
setzt. Hiernach wäre der berühmte Akt 
Friedrich Wilhelms I. von 1713 — die Be- 
gründung des Kabinctts im engeren Sinne — 
nur eine Art Wiederaufnahmeverfahren, frei- 
lich in eigenartiger, ausgebildeter Form. Die 
Regierungsweise des ancien régime endet be- 
kanntlich mit einer Entartung des Kabinetts- 
systems, bei welcher sich unter einem schwa- 
chen Regenten das Werkzeug zum Herrscher 
macht: der von Stein und Hardenberg so hef- 
tig getadelten Regierung durch das Kabi- 
nett. 


In der preußischen Verwaltung begeg- 
net uns ein ähnlicher Dualismus der Prin- 
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zipien, wie ihn Kabinetts- und Ratsregie- 
rung darstellen, in der präsidial-bürokrati- 
schen und der gremial-kollegialischen Behör- 
denstruktur. Friedrich Wilhelm I. hatte den 
von ihm als Preußens »größtem inneren Kö- 
nige« recht eigentlich geschaffenen Beamten- 
staat kollegialisch organisiert, am ausdruck- 
vollsten in dem sog. »Generaldirektorium«, 
jener Zentralbehörde für Inneres und Finan- 
zen, die unter einer Mehrzahl von »dirigieren- 
den Ministern« ihre Aufgaben in fachlich-ter- 
ritorial gemischter Ressortteilung, aber mit 
ständiger Gesamtverantwortlichkeit (vom 
Präsentatum bis zur Unterschrift oder Ge- 
genzeichnung) zu erfüllen hatte. Bereits un- 
ter dem Nachfolger beobachten wir jedoch 
ein Abweichen von dieser Linie. Die Chefs 
der von Friedrich dem Großen im Schoße 
des Generaldirektoriums begründeten sog. 
Fachdepartements (für Handel- und Manu- 
fakturen, Militärökonomie usw.) erhalten das 
Recht des Immediatverkehrs mit dem Könige 
ohne Rücksicht auf ihre Kollegen, wie jener 
andrerseits über die Köpfe der Minister hin- 
weg auch mit den Provinzialbehörden (Kam- 
merpräsidenten) direkten Verkehr pflog. 
Das Prinzip der verselbständigten Spitzen 
mußte zu einer Auflösung der Verwaltungs- 
einheit führen, wenn diese Einheit nicht mehr 
in der Person des Monarchen gegeben war. 
Der Zustand trat 1786 ein. (Parallele: das 
Nebeneinander militärischer Immediatstellen 
im Kaiserreich mit seinen nach 1888 akut 
werdenden Folgen.) Man suchte dem Übel 
durch bewußte Rückkehr zu den Verwal- 
tungsprinzipien Friedrich Wilhelms I. zu 
steuern, aber auch dieses Mittel versagte in 
den komplizierter gewordenen Verhältnissen 
beim Fehlen herrscherlicher Initiative und 
Zielsetzung. E. Ruppel-Kuhfuß zeigt in einer 
fleißigen Einzeluntersuchung die von Joh. 
Christof Woellner stark beeinflußten Maß- 
nahmen und ihre Undurchführbarkeit. Am 
Ende der Regierung Friedrich Wilhelms II. 
ist der Gedanke absoluter Kollegialität in 
entscheidenden Fällen bereits wieder ver- 
lassen (Generalsalzadministration, Einzelde- 
partements des Oberkriegskollegiums, Ober- 
rechenkammer). Die Organisationsform der 
Zukunft — monokratisch geleitete Fachmı- 
nisterien mit totaler Zuständigkeit über den 
ganzen Staat — kündet sich an. 

Heinrich Otto Meisner 


Gerhard Oestreich, Das persönliche Regiment der deutschen 


Fürsten am Beginn der Neuzeit. Die Welt als Geschichte I. Jahrg. 
Stuttgart, 1935. S.2ı8ff., 300 fl. 


Derselbe. Der brandenburg-preußische Geheime Rat vom 
Regierungsantritt des Großen Kurfürsten bis zu der Neuordnung ım 
Jahre 1651. Eine behördengeschichtliche Studie. (Berliner Studien 
zur neueren Geschichte. her. v. F. Hartung. Heft ı, Würzburg 1937.) 
Konrad Triltsch, Würzburg-Aumühl. RM 2.80. 


Edith Ruppel-Kuhfuß, Das Generaldirektorium unter der 
Regierung Friedrich Wilhelms II. (Ebenda, Heft 2.) RM 4. 


5. 


Soldatisches Führertum 


Aus dem Vorwort, das der Reichskriegs‘ 
minister Generalfeldmarschall von Blomberg 
dem monumentalen Werke voranstellte, 
spricht deutlich die Absicht, die den Verfas- 
ser bei seiner sich nunmehr über 30 Jahre 
erstreckenden Arbeit leitete: »die Besten UN’ 
seres Volkes haben als soldatische Führer gë- 
dient, gekämpft und geblutet. Dem Gedächt: 
nis dieser Männer, Heerführer und Generale 
der preußisch-deutschen Armee, gilt dieses 
Werk.« Ein wirklich stolzes Unternehmen 1st 
hiermit begonnen worden, das auch der w5: 
senschaftlichen Forschung neue Grundlagen 
gibt. Die beiden bisherigen Werke über dic 
preußischen Generale von Schöning ( 
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Kleist (1840-1890) waren 
ltet und lückenhaft und sind 
eit des Verfassers gänzlich 
be 


nerale der kurbrandenbur- 
n Armee von den Anfängen 
ən diesem Zeitpunkt an alle 
ıle sollen in der Reihenfolge 
jorspatente behandelt wer- 
aben über die Eltern eines 
> Daten seines Avancements 
n Stufen und seiner Teil- 
chten und Feldzügen gege- 
ı über Heirat und Kinder 
"hluß des rein biographisch- 
schnitts, dem ein Schrift- 
efügt ist. Eine zusammen- 
rung des Lebens, der Lei- 
arakters, wofür fast ständig 
ijgebracht wird, rundet das 
zu einem geschlossenen 
fenden Persönlichkeit ab. 
rführern sind längere Ab- 
Imet, so erstreckt sich z. B. 
"harnhorsts, in der wir bis- 
riefe verarbeitet finden, auf 
orcks Leben wird auf über 
dert. Aber nicht nur den 
oldaten hat der Verfasser 
keit geschenkt, sondern es 
Bestreben gewesen, für die 
rale authentisches Material 
ihren Leistungen auch ge- 
Tierzu hat v. Priesdorff mit 
gleich großem Eifer insbe- 
ial aus dem Heeresarchiv, 
Geh. Staatsarchiv lag, in 
eit gesammelt. Eine feste 
n die mühevolle Durch- 
ütenbände, das heißt der 
Xabinettsordrers der preu- 
ie Vf. auch sehr oft im 
bt. Darüber hinaus hat 
sse durch die weitgehende 
öffentlicher und privater 
nd verbreitert. 


' uns die wirklich groß- 
es einzelnen Bearbeiters, 
ıt werden muß, als der Vf. 
fgabe unternommen hat, 
für jeden General ein 
u beschaffen. So ergeben 
an vorzüglichen Einblick 
y des brandenburgisch- 
entums. Die bisher er- 
die sich in je zwei Teile 
ı ersten Band den glanz- 
den Anfängen des klei- 
Jahrhundert — für den 

ein ganz besonders zu 
\rbeit im Sammeln der 
zum Ende des Sieben- 
>r zweite Band führt so- 
Friedrich Wilhelm II., 
Band als Kernstück die 
g zum großen Freiheits- 
' und mit den ersten Ge- 
am Beginn des Frei- 
Jeder Teil wird durch 
schnitt, der einen zeit- 
chen Überblick bringt, 
“nde des auf acht Bände 

erscheinende Namen- 
hte Auffindung der Ge- 
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Streitschriften des Investiturstreites 


Das Ringen zwischen Kaisertum und 
Papsttum im ausgehenden 11, und beginnen- 
den ı2. Jahrhundert, welches man als den 
Investiturstreit zu bezeichnen pflegt, hat im 
geistigen Leben der Zeit seinen besonderen 
Niederschlag gefunden. Eine umfangreiche 
Streitschriftenliteratur ist damals entstan- 
den; hüben und drüben begann man in kür- 
zeren oder längeren Flugschriften zu disku- 
tieren, das Vorgehen der eigenen Partei zu 
rechtfertigen und die Maßnahmen der Geg- 
ner zu verurteilen sowie den tieferen Ur- 
sachen der Gegensätzlichkeit beider Gewal- 
ten nachzuspüren. Zum erstenmal wird uns 
damals in der mittelalterlichen Geschichte 
das sichtbar, was wir heute den Kampf um 
die öffentliche Meinung nennen würden. 
Mehr als 100 Flugschriften sind aus jenen 
Jahrzehnten noch erhalten, eine große Zahl 
ist außerdem nachweislich verloren gegan- 
gen. 
Die Verfasser dieser Traktate sind fast 
ausnahmslos Geistliche, in Italien führten 
vornehmlich die Bischöfe, in Deutschland in 
erster Linie die Mönche die Feder. Dabei 
richteten sich diese in lateinischer Sprache 
abgefaßten Flugschriften nicht allein an die 
Geistlichkeit, wir wissen von einzelnen Schrif- 
ten, daß sie als Flugblätter von Hand zu 
Hand gingen und überall besprochen wur- 
den; die Mönche des Klosters Hirsau haben 
an vielen Orten eine lebhafte Agitation für 
die Sache des Papstes getrieben. Die Form 
der Publizistik war vielfach die des »offenen 
Briefes« an den Kaiser, den Papst oder an- 
dere Persönlichkeiten, welche im Streit be- 
sonders hervorgetreten waren; für die weite 
Verbreitung dieser Briefe zeugt ihre Über- 
lieferung, wir finden sie in den verschieden- 
sten voneinander unabhängigen Handschrif- 
ten, in denen sie auf leeren Blättern etwa zwi- 
schen den Werken eines Kirchenvaters ein- 
getragen wurden. 

Die Anfänge dieser Publizistik reichen in 
die Mitte des 11. Jahrhunderts zurück. Miß- 
stände, welche im kirchlichen Leben einge- 
rissen waren, wurden zunächst von italieni- 
schen Klerikern erörtert. Zwei Fragen stan- 
den dabei hauptsächlich im Mittelpunkt der 
Diskussion, die Simonie, der Kauf oder Ver- 
kauf geistlicher Ämter, und die Investitur, 
die Vergabung kirchlicher Würden durch 
Laien. Der Wortführer der kirchlichen Re- 
formpartei wurde der römische Kardinal 
Humbert. In einer leidenschaftlichen Schrift 
»Gegen die Simonisten« fordert er die Frei- 
heit der Kirche von jedem Laieneinfluß; 
ausdrücklich verwirft er die Investitur der 
Bischöfe durch den deutschen König, wie sie 
in Deutschland und dem zum Reich gehören- 
den Teil Italiens seit langem Brauch war. 
Seine Schrift enthält das Programm, welches 
Gregor VII. bald darauf durchführen sollte. 
Auf einer Synode des Jahres 1075 verbot er 
die Laieninvestitur; König Heinrich IV. ant- 
wortete mit der Absetzung des Papstes, der 
nunmehr seinerseits den König des Throns 
für verlustig erklärte. 

Beide Ereignisse, in programmatischen 
Manifesten der Öffentlichkeit verkündet, be- 
deuteten eine ungeheure Erschütterung des 
mittelalterlichen Weltbildes. Das Reich und 
die Kirche waren nach den Vorstellungen 
der Zeit zu einer sakralen Einheit verschmol- 
zen; Kaiser und Papst sollten diesen christ- 
lichen Gottesstaat gemeinsam lenken. Der 


weltliche Herrscher war durch die Weihe 
über alle Laien emporgehoben und nahm 
eine priesterähnliche Stellung ein. Dieser 
ordo war jetzt zerstört; es war das erstemal, 
daß es die Kirche wagte, den »Gesalbten des 
Herrn« zu verfluchen. Die Idee des Sac- 
rum Imperium erlebte ihre erste große 
Krise. 

Die Zeitgenossen haben diesen Wandel 
deutlich empfunden. Die Frage, ob das Vor- 
gehen des Papstes gerechtfertigt sei, schied 
jetzt die Geister; sie wurde für lange Zeit 
das Kernproblem aller Diskussion. Die 
große Zeit der Publizistik begann allerdings 
erst mit dem Jahre 1080, nachdem der Papst 
den Spruch von 1076 erneuert hatte. 

Die geistliche Herkunft der Autoren be- 
stimmt auch den Charakter dieser Streit- 
schriften; ihr Ausgangspunkt ist fast immer 
der Boden der Kirche. Beide Parteien neh- 
men es für sich in Anspruch, die Heilige 
Schrift und die kirchlichen Gesetze richtig 
auszulegen. Auch die Verfechter der könig- 
lichen Sache bekannten sich zur kirchlichen 
Lehrtradition. Wenn sie Gregor bekämpften, 
so leugneten sie damit keineswegs die Idee 
der Hierarchie, sondern wollten nur das 
überkommene Kirchenrecht gegen die Neue- 
rungen der Reformer verteidigen. Gemein- 
sam ist beiden Parteien auch die Art der 
Beweisführung: man argumentiert weniger 
mit allgemeinen Theorien, sondern versucht, 
Beispiele aus der Geschichte der Kirche her- 
anzuziehen. So ist es eine beliebte Behaup- 
tung der Gregorianer, der Papst habe mit der 
Absetzung und der Exkommunikation des 
deutschen Königs nur das Gleiche getan, wie 
einst Ambrosius von Mailand, welcher den 
Kaiser Theodosius aus der Kirche ausschloß. 
Dem halten die kaiserlichen Publizisten ent- 
gegen, daß derartige Einzelfälle keine allge- 
mein gültige Regel schaffen könnten und 
führen ihrerseits Beispiele an, daß dem Kai- 
ser und König das Recht zustehe, den Papst 
abzusetzen. Dabei hat man es noch nicht ge- 
lernt, das Amt und seinen Träger zu tren- 
nen, man wendet sich gegen Heinrich oder 
Papst Gregor, nicht gegen das Kaisertum 
oder das Papsttum als solches. 

Hinter aller Diskussion über Einzelfra- 
gen wie die Simonie, das Investiturrecht oder 
die Absetzung des Königs steht aber als 
Kernproblem — wenn auch meistens unaus- 
gesprochen — die Frage nach dem Wesen 
des Staates und dem Verhältnis zwischen 
Staat und Kirche. Gerade der Versuch ein- 
zelner dieser Publizisten, die Eigengesetzlich- 
keit des Staates zu erfassen und zu begrün- 
den, verdient besonderes Interesse, werden 
doch hier zum erstenmal im Mittelalter Ge- 
danken ausgesprochen, welche das staats- 
theoretische Denken späterer Jahrhunderte 
immer wieder beherrscht haben. 

Die Staatsauffassung des frühen Mittel- 
alters ging aus von der Mahnung des Apo- 
stels Paulus: Jedermann sei untertan der Ob- 
rigkeit..., die Kirche predigte den dulden- 
den Gehorsam, sie erkannte das Nebeneinan- 
der beider Gewalten an. Erst Gregor VII. 
forderte die Unterordnung der weltlichen 
Macht unter die Autorität des Papstes. In 
der Abwehr dieses Anspruches bildet sich 
immer stärker eine andere Anschauung aus, 
die der Volkssouveränität. 

Träger der Staatsgewalt ist danach 
ursprünglich das Volk, es hat aber seine 


Geistige Arbeit 


Macht dem Herrscher übertragen. Auch die 
Gregorianer greifen diese Idee auf und ver- 
suchen sie ihrem System nutzbar zu machen, 
Der Mönch Manegold aus dem Stift Lauten- 
bach im Elsaß folgert daraus die Absetzbar- 
keit des Königs, da er nur ein zeitlich beauf- 
tragter Beamter des Volkes sei. Er soll es 
vor der Tyrannei schützen, wird er aber 
selbst zum Tyrann, so ist das Volk seiner 
Herrschaft ledig, da er zuerst den Vertrag 
mit dem Volke gebrochen hat. So spricht der 
Mönch des ı1. Jahrhunderts Gedanken aus, 
die Jahrhunderte später im contrat social 
Rousseaus, wenn auch in ganz anderer Form, 
wieder auftauchen. Allerdings soll diese Ab- 
setzung des Königs nicht dem Volke selbst, 
sondern dem Papste zustehen. 

Ganz anders argumentieren natürlich die 
Kaiserlichen. Die reifste Leistung auf ihrer 
Seite stellen einige Schriften dar, welche in 
Ravenna im Kreise der dort römisch-recht- 
lich gebildeten Juristen entstanden sind. Sie 
greifen zurück auf das justinianische Recht; 
es kennt kein pactum, sondern eine einmalige 
Herrschaftsübertragung an den Kaiser durch 
die sogenannte lex regia. Diese Lehre von 
der Delegation der Volkssouveränität an den 
Herrscher verknüpft einer dieser Juristen, 
dessen Name uns nicht bekannt ist, mit einer 
anderen Vorstellung, welche sich zuerst in 
der Schrift eines westgotischen Arianers aus 
dem 6. Jahrhundert findet, die aber während 
des ganzen frühen Mittelalters unbeachtet 
blieb. Wenn das Volk — so heißt es hier — 
den König gewählt hat, dann hat er Gewalt 
über alle, und niemand darf das Joch seiner 
Herrschaft abschütteln. Der ursprünglich 
freie Wille wird dann zum Zwang; dem ein- 
mal gewählten Herrscher ist man zum un- 
bedingten Gehorsam verpflichtet; die Herr- 
schaftsübertragung ist unwiderruflich. 

Ein anderer dieser Ravennater Juristen, 
Petrus Crassus, will die Grundsätze des rö- 
mischen Privatrechtes auf die Verhältnisse 
des 11. Jahrhunderts übertragen. Nach römi- 
schem Erbrecht geht der Besitz des Vaters 
ohne weiteres auf den Sohn über ; die Vor- 
fahren Heinrichs IV. waren die rechtmäßigen 
Herrscher im Reich, Heinrich hat in völlig 
legitimer Weise die Erbschaft angetreten; 
er ist deshalb nach römischem Recht bonae 
fidei possessor. 

Mit dem Tode Gregors im Jahre 108 5 en- 
det auch die erste Periode dieser Publizistik. 
Auf beiden Seiten waren die grundsätzlichen 
Standpunkte mit aller Schärfe herausgear- 
beitet. Die nächste Generation stand vor 
einer anderen Aufgabe, sie mußte versuchen, 
zu einer praktischen Lösung der strittigen 
Fragen zu kommen. Sie trägt deshalb im 
Gegensatz zu dem Fanatismus, wie er etwa 
den Schriften Humberts und Manegolds 
eigen ist, einen mehr versöhnlichen Ton. 
Am Anfang dieser Reihe steht der Bischof 
Wido von Ferrara. Er ist wohl Anhänger 
der kaiserlichen Partei, nähert sich aber da- 
durch dem gegnerischen Standpunkt, daß er 
bei der Investitur zwischen dem geistlichen 
Amt und den weltlichen Rechten, welche zu- 
sammen mit dem Amt verliehen wurden, 
scheidet. Wido will zwar auch bei der Über- 
tragung der geistlichen Würde den könig- 
lichen Einfluß gewahrt wissen; seine Schei- 
dung zwischen Temporalien und Spiritualien 
war aber ein großer Fortschritt, auf dem die 
weitere Diskussion aufbauen konnte. Insbe- 
sondere französische Gelehrte, so der Kano- 
nist Ivo von Chartres griffen diese Idee der 
Trennung auf und bereiteten so die Lösung 
vor, welche für Deutschland und Reichs- 


italien im Wormser Konkordat des Jahres 
1122 anerkannt wurde. 

Eine Sonderstellung innerhalb dieser spä- 
teren Publizistik nehmen die Schriften eines 
ungenannten englischen Klerikers aus York 
ein. Sie sind der schroffste Gegenpol zur 
Theokratie der Gregorianer. Er stellt den 
König über die Priester, weil der König 
durch die sakramentale Weihe eine höhere 
Würde besitze als der Geistliche; das Neben- 
einander von Kirche und Staat wird ersetzt 
durch die Idee von dem Vorrang der welt- 
lichen Macht. Die Anschauungen dieses Yor- 
ker Anonymus eilten seiner Zeit weit voraus; 
sie blieben lange Zeit unbekannt; erst im 14. 
Jahrhundert griff Wiclif seine Gedanken 
wieder auf, um mit ihnen das Eigenrecht des 
jungen englischen Nationalstaates gegenüber 
der Kurie zu verteidigen. 

C. Mirbt, Die Publizistik im Zeitalter Gregors VII. (1894). 

A. Fauser, Die Publizisten des Investiturstreites (1935). 


K. Jordan, Der Kaisergedanke in Ravenna zur Zeit Heinrichs IV; 
Archiv für Geschichte des Mittelalters 2 (1938) S. 85-—ı28. 


Zur Erasmusforschung 


Der erste Jahrgang des Archivs für Refor- 
mationsgeschichte (1904) wurde eröffnet 
durch eine Abhandlung von Paul Kalkoff: 
»Die Vermittlungspolitik des Erasmus und 
sein Anteil an den Flugschriften der ersten 
Reformationszeit.x In dem einleitenden Ka- 
pitel handelte Kalkoff über das Verhältnis 
des Erasmus zur anonymen Publizistik. Er 
meinte da, eine anonyme Veröffentlichung sei 
diesem »bis jetzt noch nicht zwingend nach- 
gewiesen«; nur in einem Ausnahmefalle, als 
es ihm darauf ankam, die gegen Luther erlas- 
sene päpstliche Verdammungsbulle vom 15. 
Juni 1520 unwirksam zu machen, habe er 
sich, in der Flugschrift Acta academiae 
Lovaniensis, unter der Maske der Anonymität 
verborgen. Kalkoff hat denn auch die Schrift, 
um die es sich in dem vorliegenden Buch 
handelt, dem Erasmus abgesprochen. An 
einer versteckten Stelle seiner »Anfänge der 
Gegenreformation in den Niederlanden« 2. 
Teil (1903) 'S.94 Anm. 20 hat er sie vielmehr 
einem gewissen Girolamo Rorario zugewie- 
sen, was ein Irrtum war. Kalkoff ist m.W. 
unter den Gelehrten, die sich im Laufe der 
letzten Jahrzehnte mit Erasmus beschäftigt 
haben, der einzige, der ihn nicht als den Ver- 
fasser des Julius-Dialogs angesehen hat. 
Sonst galt die Autorschaft des Erasmus, zu- 
mal nach dem Erscheinen der Schrift von 
J.-B. Pineau, Erasme et la Papaute, Paris 
1924 — als vendgültig bewiesen«. So gehörte 
Mut dazu, diesem Urteil entgegenzutreten 
und die »Legende« zu zerstören. Stange ist 
sich auch bewußt gewesen, daß er den Nach- 
weis nur erbringen konnte durch eine Unter- 
suchung, die nichts außer acht ließ, die 
gleichmäßig den Inhalt des Dialogs, seine 
ganze Umschicht, die Texte und Drucke, den 
Stil, die Urteile der Zeitgenossen, die die 
geistvolle und witzige Schrift dem Erasmus 
zuschoben, die Ableugnung der Verfasser- 
schaft durch diesen, seinen Charakter in Be- 
tracht zog. Referent gesteht, daß er sehr 
skeptisch an die Lektüre herantrat, daß es 
ihm aber ergangen ist, wie es jedem Leser 
ergehen wird: man hat sofort das Gefühl, 
von einem, der sich auskennt, an der Hand 
genommen und sicher geführt zu werden. 

In unserem bis in die neue Zeit hinein oft 
gedruckten Dialog erscheint der Papst Ju- 
lius II. in Begleitung seines »Genius« vor der 
Himmelstür, wird aber wegen seiner welt- 
lichen und kriegerischen Gesinnung und 
seiner Schandtaten von dem Himmelspförtner 
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St. Petrus ausgeschlossen. Stange zeigt, daß 
der Dialog eine zwischen dem Tode Julius II. 
und der Wahl Leos X., also zwischen dem 
21. Februar und dem 11. März 1513 entstan- 
dene Streitschrift ist, durch die der franzö- 
sische König Ludwig XII. in seinem Kampf 
gegen den Papst die öffentliche Meinung auf 
seine Seite bringen wollte. Der Verfasser ist 
im Titel desjenigen Drucks, den Stange als 
die Originalausgabe bezeichnet, richtiger 
wäre: des Drucks des ursprünglichen Textes 
— er ist in einer guten Faksimilenachbil- 
dung angehängt — angedeutet: der Poeta 
regius Faustus Andrelinus von Forli. Der 
Julius-Dialog ist den Moralitäten der Bazoche 
einzureihen, d. h. den Schauspielen, die 
von einer besonders privilegierten Truppe 
von Zeit zu Zeit in Paris aufgeführt wur- 
den und in denen sich die öffentliche Kritik 
an den politischen und kirchenpolitischen 
Dingen Ausdruck gab. Ein Spätling dieser 
Literaturgattung ist das »Pariser Reforma- 
tionsschauspiel von 1524«, dessen Herkunft 
1917 Johannes Schäfer aufzuhellen gesucht 


hat. Otto Clemen 


Zwickau/Sa. 
Carl Stange, Erasmus und Julius II. eine Legende. Alfred 
Töpelmann, Berlin, 1937. XI, 357, XXXI S. Geb. RM ı2.—. 


Wissenschaft 


und Neu-Humanismus 


Das vorliegende Buch enthält vier, an der 
»Brown-Universität« und der »Carnegie-Insti- 
tution« gehaltene Vorträge, die ein gemein- 
sames Ziel verfolgen: sie sollen zeigen, dab 
die höchsten Aufgaben, die der Menschheit 
gestellt sind, durch die großen Fortschritte auf 
den verschiedenen Gebieten, auch den rein 
wissenschaftlichen, noch keineswegs ihre 
Lösung fanden, und daß es notwendig ist, 
den ewigen Werten der Wahrheit, Schönheit 
und Gerechtigkeit unentwegt weiter nachzu- 
streben. Hierzu anzuleiten ist nichts geeigne- 
ter als der Blick auf die Vergangenheit, der, 
ebenso wie die Entwicklung der Künste oder 
der Religionen, auch jene der Wissenschaf- 
ten aufhellt: die Geschichte der Wissenschaf- 
ten zeigt in ganz besonderem Grade, wie 
durch unablässige Bemühung Fortschritte er- 
zielt, Irrtümer widerlegt und Vorurteile be- 
seitigt werden, sie ermutigt daher zur ferne- 
ren Tätigkeit, erfüllt mit Dank gegen die 
Vorgänger und mit Hoffnung auf die Zukunft 
und regt den Einzelnen an, selbst aktiv 
weiter zu arbeiten und zu streben, zudem aber 
auch Andere hierin zu fördern. Sie erhöht 
auf diesem Wege die Freude an Leistung und 
Leben, das Verständnis für die großen Ziele 
der Menschheit, sowie das Vertrauen ihnen 
näher zu kommen, und bahnt so jene Vereinl- 
gung von Kenntnissen und idealer Gesinnung 
an, die allein den menschlichen Geist befrie- 
digt und erhebt, und die allein jenes Zeit- 
alter des »Neu-Humanismus« herbeiführen 
kann, dessen wir so sehr bedürftig sind. 

Betreffs aller Einzelheiten muß auf das 
Buch selbst verwiesen werden, das Niemand 
ohne wahre Anteilnahme und innere Erhe- 
bung lesen wird. Es ist dankbar zu begrü- 
Ben, daß einer der hervorragendsten Vertre 
ter seines Faches in derart offener Weise die 
notwendige Ergänzung bloßer Kenntnisse 
durch den Ausblick auf die Ideale der »höch- 
sten Warte« predigt und das Erstehen eines 
wahren »Neu-Humanismus« erhofft, etwa 1M 
Sinne der Goetheschen Worte 

»Alle menschlichen Gebrechen 
Sühnet reine Menschlichkeit«. 
Prof. Dr. Edmund O. von Lippman? 
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ırer Lutherausgabe 


ag 1883 versandte die Ver- 
y Hermann Böhlau in Wei- 
f »zur Lutherfeier«, in dem 
den 10. Nov.d. J., den 400. 
rs, angekündigt wurde, daß 
ein Denkmal, herrlicher als 
rrichtet werden sollte in Ge- 
hen Gesamtausgabe seiner 
ingst als ein Bedürfnis der 
| als eine Ehrenschuld des 
eutschlands erkannt und 
um Schluß wurde der Hoff- 
regeben, daß jährlich etwa 
exikonoktavformat des Auf- 
n werden könnten und daß 
in 10—12 Jahren beendet 
Jktober 1883 erschien der 


ler W. A. (so wird die Wei- 
hon seit langem allgemein 
naake, geboren am 2. Okt. 
n der Altmark, von Januar 
Kadettenpfarrer in Pots- 
rrer in Drakenstedt (Bez. 
ius Köstlin, Professor in 
er einer noch jetzt grund- 
ographie, der erste Führer 
ng, hatte ihm diese kleine 
st, wo er für die wissen- 
veit mehr Muße fand als in 
n Potsdamer Amte. 1901 
ınehmender Kränklichkeit 
lassen. Er siedelte nach 
er, wo eram 6. April 1905 
e Anregung ist aber schon 
früher gegeben worden, 
r, Seminarlehrer und Pri- 
. 1853 hatte er eine kri- 
ı Luthers Kleinen Kate- 
lassen und in der Vorrede 
rin einer kritischen Ge- 
‚uthers Werken, wie sie 
e von Jahren vorschwebt 
"beiten wir nach unserem 
ig gewesen sind«, bezeich- 
ı auch schon ausführlich 
ich diese Gesamtausgabe 
Katechismusausgabe an 
ı Wilhelm IV. und gleich- 
er von Raumer geschickt, 
aß königliche Huld ihm 
irklichung seines großen 
würde. Der König hatte 
rn, die ihm als besonders 
worden waren, von dem 
ıberg und dem Germa- 
Gutachten eingefordert, 
die Befähigung Schnei- 
die von diesem aufge- 
durchaus günstig aus- 
ellen Bedenken aber ist 
scheitert. 
‘end seines Studiums in 
ein Kolleg über Refor- 
d die Schriften Luthers 
ehr als wahrscheinlich, 
ihm der Gedanke wach 
‚uthergesamtausgabe zu 
ın das seinem Lehrer 
Er hatte dann auch 
>r. Als er, von Köstlin 
che gleichzeitig an den 
uttkammer, an den Re- 
ministerium Professor 
an den Evangelischen 
Unterstützung richtete, 


holte der Minister alsbald ein Gutachten von 
der Kgl. Akademie der Wissenschaften in 
Berlin ein, und dieses, im Bunde mit einem 
warm empfehlenden ausführlichen Schreiben, 
das Köstlin auf Veranlassung von Weiß an 
den Kultusminister richtete, hatte den Erfolg, 
daß dieser sich zu einer Eingabe an den Kai- 
ser entschloß, der, nachdem auch der Finanz- 
minister gehört worden war, am 4. Mai 1881 
die Summe von 400000 M. bewilligte. 

Man kann den Tag des kaiserlichen Erlas- 
ses als den Geburtstag der W. A. bezeichnen. 

Dem ı. Band folgten verhältnismäßig rasch 
nacheinander der 2. (1884), 3. (1885), 4. 
(1886), 6. (1888), 8. (1889). Bald stellte es 
sich aber heraus, daß die Vorarbeiten Knaakes 
nicht genügten. Es rächte sich besonders, 
daß er sich auf die gedruckte Überlieferung 
beschränkte. In dieser war er allerdings zu 
Hause wie keiner neben ihm. Er hatte schon 
als Potsdamer Kadettenpfarrer unter großen 
Opfern und Entbehrungen (jahrelang gab er 
fast bis zur Erschöpfung Privatstunden, um 
die Buchhändlerrechnungen bezahlen zu kön- 
nen), eine Sammlung von ca. 2000 Druck- 
schriften, hauptsächlich Drucken von Luther, 
dessen Anhängern und Gegnern, zusammen- 
gebracht, worauf er, nachdem er diese seine 
ı. Sammlung an die preußische Staatsregie- 
rung für die Zwecke der W. A. verkauft hatte, 
eine 2. Sammlung von ca. 4000 Druckschrif- 
ten erwarb, die zum größten Teil 1906 in 
Leipzig versteigert und dadurch leider ver- 
streut worden ist — so besaß er eine ausge- 
breitete und eindringende Kenntnis der Re- 
formationsliteratur. Er hatte aber keine Ah- 
nung, wieviel noch an ungehobenen hand- 
schriftlichen Schätzen in Bibliotheken ver- 
borgen lag. Man darf ihm deswegen nicht 
zu harte Vorwürfe machen: Damals ahnte das 
überhaupt noch niemand, und die meisten 
dieser Schätze sind im Laufe der Jahre teils 
zufällig, teils infolge einer systematischen 
Umfrage bei den deutschen Bibliotheken und 
Archiven, wie sie Knaake nicht gewagt hatte, 
ans Licht gekommen. Besonders für die Pre- 
digten und Vorlesungen Luthers, für die unter 
seinem Vorsitz gehaltenen Disputationen und 
für die Bibelübersetzung kam ein überaus 
reiches neues Material zusammen. Für meh- 
rere Einzelschriften fanden sich die Original- 
manuskripte oder Entwürfe und Vorarbeiten. 
So nahm die Ausgabe Dimensionen an, wie 
Knaake es sich nie hätte träumen lassen, und 
die 10—12 Jahre, im Laufe derer er die Aus- 
gabe fertigzustellen gehofft hatte, verdoppel- 
ten, verdreifachten, vervielfältigten sich. 


Schon Knaake mußte es sich gefallen las- 
sen, daß ihm Mitarbeiter an die Seite gestellt 
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wurden, und später mußten immer neue Ge- 
lehrte, Theologen, Germanisten, istociker. 
herangezogen werden. Als »Sekretäre« der 
W. A., aber nicht nur äußerlich die Geschäfte 
führend und die Maschine in Gang haltend, 
sondern oft auch durch eigene Beiträge die 
Arbeit der Herausgabe leitend und fördernd, 
fungierten Paul Pietschh Karl Drescher, 
Gustav Bebermeyer. 

Das allmähliche Anschwellen des Materials 
trägt auch die Hauptschuld an dem vielbe- 
klagten Mangel, der der W.A. unleugbar an- 
haftet, der Unübersichtlichkeit. Das »Ver- 
zeichnis von Luthers Schriften«, das Gustav 
Kawerau, der Nachfolger Köstlins in der 
Führung der Lutherforschung und auch um 
die W. A. hoch verdient, 1917 in den Schrif- 
ten des Vereins für Reformationsgeschichte 
erscheinen ließ (2., auf Grund der seitdem 
erschienenen Bände ergänzte Auflage 1929), 
suchte dem abzuhelfen. Außerdem hat die 
Verlagsbuchhandlung von Zeit zu Zeit ein 
Inhaltsverzeichnis veröffentlicht, aus dem 
man sich unterrichten kann. Das letzte be- 
sonders ausführliche Inhaltsverzeichnis von 
1933 zählt an erschienenen Bänden, 65 »Wer- 
ke«, 6 »Tischreden«, 7 »Deutsche Bibel«, 4 
»Briefe«. Seitdem sind noch drei Briefbände 
hinzugekommen. M. M. n. hätte es sich emp- 
fohlen, die Predigten und Vorlesungen wie 
die Tischreden, die Bibelübersetzung und die 
Briefe von den »Schriften« zu trennen und 
zu besonderen Abteilungen zu vereinigen. Be- 
sonders die Predigten, die über viele Bände 
verstreut sind, stören die Übersichtlichkeit 
und belasten die Ausgabe. Sie sind großen- 
teils in unmittelbaren Nachschriften erhal- 
ten. So gewiß gerade diese in ihrer Eigen- 
art einen bedeutenden Quellenwert haben, so 
sind sie doch in ihrem Telegrammstil, mit 
dem Gemisch lateinischer und deutscher 
Worte — der Nachschreiber setzte sehr oft 
für ein deutsches gesprochenes Wort die ihm 
geläufige Abkürzung des entsprechenden la- 
teinischen Ausdrucks ein —, mit den vielen 
Abbreviaturen und mehr oder weniger dun- 
keln Andeutungen für den Durchschnittsbe- 
nutzer ungenießbar und unverwertbar. Mit 
bewundernswerter Einfühlung und großem 
Geschick hat Georg Buchwald, der fast ganz 
allein die Riesenarbeit der Herausgabe der 
Predigten geleistet hat, diese in Sonderver- 
öffentlichungen lesbar und verständlich ge- 
macht; um so mehr werden aber die Predig- 
ten in der W. A., so weit sie aus solchen my- 
steriösen Nachschriften wiedergegeben sind, 
totes Kapital bleiben. Was noch aussteht, ist 
in der Hauptsache der Rest der Bibelüber- 
setzung und der des Briefwechsels (1537 bis 
1546) und die Vorlesungen des »Jungen 
Luther« über den Römer- und Hebräer- 
Brief, die aber schon in ausgezeichne- 
ten Sondereditionen bekannt und verwertet 
sind. Ein Gesamtregister und wohl auch ein 
deutsches und lateinisches Lutherlexikon sol- 
len den Beschluß der W.A. bilden. Hoffen 
wir, daß sie, zum 400. Geburtstag des Refor- 
mators begonnen, zum 400. Todestag voll- 
endet vorliegt! Wenn dieses hohe Ziel er- 
reicht ist, dann wird das neben der Unter- 
stützung durch die staatlichen und kirchlichen 
Instanzen und neben dem Fleiß und der Aus- 
dauer der Mitarbeiter zu einem nicht gerin- 
gen Teile dem Verlag und der Druckerei 
zu danken sein, die weit über das rein gė- 
schäftliche Interesse hinaus allen Schwierig- 
keiten zum Trotz die W.A. vorwärts getrie- 
ben haben. 


1) Zum Folgenden vgl. Otto Albrecht, Zur Vorgeschichte der 
Weimarer Lutberausgabe, Lutherstudien zur 4. Jahrhundert- 
feier der Reformation 1917, S. 29. 


GeistigeArbeit 


Beiträge zur deutschen Geschichte 


Als der Begründer des Ersten Reiches 
wird meist Heinrich I. bezeichnet. Diese 
Auffassung ist insoferne vollauf berechtigt, 
als er in dem entscheidenden geschichtlichen 
Augenblick das Auseinanderfallen der deut- 
schen Stämme in selbständige Teilstaaten 
verhindert und die Voraussetzung für die 
Zusammenfassung der Deutschen zu einem 
festgefügten Reiche geschaffen hat. Die 
eigentliche Reichsgründung aber war das 
Werk von Heinrichs Sohn, von Kaiser Otto 1. 
Der von ihm aufgeführte Reichsbau blieb bis 
zum Investiturstreit unerschüttert und hat 
noch, seit dem Untergang der Hohenstaufen 
freilich immer mehr zu einem lockeren Ge- 
füge abbröckelnd, bis 1803 fortbestanden. 
Das auf den neuesten wissenschaftlichen 
Forschungsergebnissen ruhende und sie selb- 
ständig fortführende Buch von Robert 
Holtzmann »Kaiser Otto der Große« gibt 
eine in jeder Hinsicht ausgezeichnete Dar- 
stellung der Persönlichkeit und des Werkes 
des größten Sachsenherrschers. Vor allem 
wird hier Otto als Staatsmann gewürdigt, 
aber auch seine Verdienste um das kulturelle 
Leben sind eingehend geschildert. Beson- 
dere Beachtung verdient das 6. Kapitel: 
»Germanenpolitik: Die Beziehungen zu allen 
germanischen Staaten, Völkern und Volks- 
resten.« Die Frage, ob Otto wirklich so be- 
wußt, wie Holtzmann annimmt, Germanen- 
politik getrieben hat, ist gegenüber dem 
Nachweis, daß Ottos Politik tatsächlich im 
größtmöglichen Umfange die ganze germani- 
sche Welt mit seiner Politik umspannte, von 
untergeordneter Bedeutung. Holtzmanns in 
klarer und flüssiger Sprache geschriebenes 
Buch bietet wie wenige dieser Art sowohl den 
mit diesem Gegenstande noch völlig Unver- 
trauten als auch den mehr oder weniger gut 
darüber Unterrichteten viel. Der Sinn des 
mittelalterlichen Kaisertums und seine Ver- 
dienste um das deutsche Volk, auch um die 
Ostpolitik, werden hier eindringlich und mit 
schlagenden Gründen dargelegt. Holtzmann 
schließt das Vorwort seines Buches mit den 
Worten: »Wie wir ein Volk geworden sind: 
das ist der köstliche und unvergängliche In- 
halt der Geschichte Ottos des Großen«; die- 
ser Inhalt und die Form, in der er geboten 
wird, machen Holtzmanns Buch zu einem 
wichtigen Beitrag zur Geschichte der deut- 
schen Volkwerdung. 


In Ottos des Großen Reichsaufbau war die 
Kirche einer der tragenden Pfeiler. Neben 
den von den Kaisern ernannten oder unter 
ihrem Einfluß gewählten Bischöfen und 
Äbten der Reichsklöster wurde unter Otto die 
königliche Hofkapelle eines der wichtigsten 
Instrumente für die kaiserliche Regierung in 
Deutschland und für die Italienpolitik. Nach 
Siegfried Görlitz »Beiträge zur Geschichte 
der königlichen Hofkapelle im Zeitalter der 
Ottonen und Salier bis zum Beginn des In- 
vestiturstreites« kann »das Reichsinstitut der 
Kapelle in gewisser Beziehung als eine geist- 
liche Parallelinstitution zum germanischen 
Gefolgschaftswesen angesehen werden. In 
beiden Fällen handelt es sich um eine Elite- 
truppe im Dienste des Herrschers. Das im 
Diesseits wurzelnde germanische Königtum 
umgab sich mit jungen Kriegern adliger Ab- 
stammung, das mit kirchlichen Ideen erfüllte 
abendländische Kaisertum schuf sich eine 
entsprechende Umgebung aus den jungen 
vornehmen Geistlichen des Reiches. In man- 
cher Beziehung haben die Hofkapellane so- 
gar die Erbschaft des germanischen Gefolg- 


schaftswesens angetreten. Wie in germani- 
scher Zeit die jungen Krieger, so zogen auch 
sie an der Spitze des Heeres dem Feinde ent- 
gegen. Die heiligen Reliquien vorantragend 
hat mancher der Kapellane sein Leben auf 
dem Schlachtfeld gelassen. Wie ehemals der 
Eintritt in die Gefolgschaft, war es jetzt das 
höchste erstrebenswerte Ziel jedes jungen 
Geistlichen (aus adligem Geschlechte), die 
Mitgliedschaft zur königlichen Kapelle zu er- 
werben.« Die Untersuchung von Görlitz über 
die Entstehung der Hofkapelle, deren Wur- 
zeln in die merowingische Zeit hinabreichen, 
und unter der seit Otto I. die Gesamtheit der 
Hofgeistlichkeit zu verstehen ist, über die 
Aufnahmebedingungen in die Kapelle, über 
den Dienst in der Kapelle, über den politi- 
schen und kirchlichen Dienst der Kapellane 
und die geistigen Bestrebungen in der Ka- 
pelle, über die Bedeutung der königlichen 
Hofkapelle für den ottonischen Staat und das 
Verzeichnis der Hofkapellane von Otto I. bis 
Heinrich III. haben zwar in erster Linie 
fachwissenschaftlichen Charakter, doch sind 
die Hauptergebnisse dieser Arbeit auch für 
die allgemeine deutsche Geschichtschreibung 
von Wert. Der Umbruch im deutschen 
Staatswesen durch den revolutionären Vor- 
stoß der Gegner der königlichen Bischofs- 
investitur kommt auch darin zum Ausdruck, 
daß der Sieg des Reformgeistes, des »erklär- 
ten Erzfeindes der Hofkapelle«, deren Be- 
deutung als Reichsinstitut mehr und mehr 
in den Hintergrund drängte. 

In seiner Schrift »Waiblingen in der deut- 
schen Geschichtex erklärt Karl Stenzel, die 
orts- und landesgeschichtliche Forschung 
müsse immer eingerichtet sein auf die Mit- 
arbeit am Neubau einer großen deutschen 
Volks- und Reichsgeschichte. Stenzels 
»Waiblingen« ist selbst ein Musterbeispiel für 
die Erfüllung dieser Forderung. Die sorg- 
fältige urkundliche und annalistische Unter- 
suchung zeigt, daß Waiblingen als kaiserliche 
Pfalz in der Karolingerzeit und wohl schon 
früher unter den alamannischen Herzögen 
und dann unter Heinrich IV. im Kampfe ge- 
gen die schwäbischen Anhänger Gregors VII. 
eine gewisse wirtschaftliche und realpoli- 
tische Bedeutung besessen hat, aber doch 
nicht in solchem Maße, daß sich davon ohne 
weiteres die überragende Rolle herleiten läßt, 
welche diese Feste im Remstal für die stau- 
fische Tradition gewonnen hat. Es über- 
rascht, daß in der geschichtlichen Überlie- 
ferung Waiblingen das Losungswort für die 
Hohenstaufen in ihrem Kampfe mit den Wel- 
fen und »Ghibellinen«, Waiblinger, die Be- 
zeichnung der Kaiserlichen gegen die päpst- 
liche Partei in Italien werden konnte, da 
doch Waiblingen weder die Stammburg noch 
sonst die wichtigste Burg der Staufer ge- 
wesen ist. Diese bezeichneten jedoch zu- 
nächst nicht sich selbst sondern die Salier 
als Waiblinger; da sie sich aber in jeder 
Hinsicht und besonders in ihrem Verhältnis 
zum Papsttum als die Erben und die Fort- 
setzer des salischen Kaisertums betrachteten, 
betonten sie und die von ihnen beeinflußte 
Geschichtschreibung die Herkunft des ersten 
salischen Kaiser, Konrads II., von dem 
schwäbischen Waiblingen. Es liegt ganz im 
Sinne der trotz der Anlehnung an den römi- 
schen Imperiumsgedanken die fränkisch- 
deutsche Staatsauffassung festhaltenden stau- 
fischen Kaiseridee, wenn von Friedrich I. an 
versucht wurde, »eine deutsche Kaiser- und 
Königstradition mit einem bedeutungsvollen 
deutschen Mittelpunkt auszubauen und so 
den Kaisergedanken auch im deutschen Bo- 
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den einzuwurzeln. Damit offenbart sich uns 
der tiefste Sinn und der letzte Hintergrund 
der von Otto von Freising erstmals litera- 
risch ausgewerteten Waiblingen-Überliefe- 
rung.« Daß freilich die Staufer Waiblingen 
im Gegensatz zu Rom hätten herausstellen 
wollen, scheint mir nach all dem, wie sehr 
die Staufer und gerade Barbarossa ihr Recht 
auf das Imperium Romanum und auf Rom 
betonten, kaum wahrscheinlich. Waiblingen 
zum Gegengewicht und Gegenpol von Rom 
zu machen, wäre denn doch ein wenig aus- 
sichtsreiches Unternehmen gewesen. Aber 
auch so, als Ausgangspunkt des salischen und 
damit auch des staufischen Kaisertums ge- 
wannen Waiblingen und die »Waiblinger« 
einen deutschen nationalen Gehalt und ein 
gewaltiges Gewicht, davon noch nach Jahr- 
hunderten die in Italien zwischen Guelfen 
und Ghibellinen unter diesen Losungsworten 
geführten Kämpfe und die mit dem Namen 
Waiblingen verknüpften deutschen Sagen 
künden. 

Die berühmteste Reichsburg der Staufer- 
zeit war der Trifels. Hier wurden damals die 
Reichsinsignien aufbewahrt, hohe Staatsge- 
gefangene, darunter König Richard Löwen- 
herz von England, in sicherem Gewahrsam 
gehalten und auf den Trifels brachte Hein- 
rich VI. den reichen normannischen Königs- 
schatz aus Sizilien. Der engen Verbindung 
mit der Burg auf dem Trifels verdankte das 
ehemals wahrscheinlich straßburgische Ge- 
höft Annweiler im Queichtale das Anwachsen 
zu einem stattlichen Dorfe und dann im 
Jahre 1219 die Erhebung zur Reichsstadt 
durch Kaiser Friedrich II. Georg Biundo 
schrieb jetzt auf wissenschaftlicher Grund- 
lage eine Geschichte der Stadt Annweiler 
von ihren Anfängen bis in die Gegenwart 
herein. Das ı. und 9. Kapitel »Politische Ge- 
schichte« und »Der Trifels in der deutschen 
Geschichte« zeigen die Verflechtung Annweı- 
lers erst mit der allgemeinen Reichsge- 
schichte und dann mit der kurpfälzischen Ge- 
schichte, die übrigen Abschnitte wie »Kirch- 
liche Geschichte«, »Schulgeschichte«, »Recht, 
Verfassung und Verwaltung«, »Wirtschafts- 
geschichte, Zunft, Handwerk, Handel und 
Gewerbe« enthalten mit ihren genauen An- 
gaben ebenfalls so manches von allgemeine- 
rem Interesse, z.B. daß die Zahl der Annwei- 
ler Bürger in dem Jahrhundert von 1489 bis 
1589 von 220 auf 84 herabsank, hierauf aber 
infolge der Zuwanderung von Hugenotten, 
die sich durch ihren gewerblichen Unterneh- 
mungsgeist auszeichneten, innerhalb 13 
Jahren wieder auf 200 anstieg. So ist auch 
diese »Heimatgeschichte« ein nicht unwesent- 
licher Beitrag zu dem »Neubau einer großen 
deutschen Volks- und Reichsgeschichte«. 

Unter den verschiedenen Krisen, welche 
die reformatorische Bewegung während ihres 
ersten Jahrzehntes zu bestehen hatte, waren 
die gefährlichsten das Auftreten der 
Schwarmgeister und der große Bauernkrieg: 
Unter dem Titel »Martin Luther: Der Kampf 
gegen Schwarm- und Rottengeister« sind im 
4. Bande der von H. H. Borcherdt und 
Georg Merz herausgegebenen Münchener 
Lutherausgabe eine Reihe von Luthers 
Schriften gegen die Scharmgeister und zum 
Bauernkrieg aus den Jahren 1522—1528, fer- 
ner die berühmten Wittenberger acht Invo- 
cavit-Predigten und mehrere wichtige Briefe 
aufgenommen worden. Die Münchener 
Lutherausgabe bringt die Texte Luthers in 
unserem Deutsch, jedoch in engstem An- 
schluB an den ursprünglichen Wortlaut. 
Ausgezeichnete Erläuterungen zu den Schrif- 


elnen Stellen in ihnen leiten 
reformatorischen Schrifttum 
ı Leser zum richtigen Ver- 
d dienen zugleich der fach- 
>n Forschung. In dem zur 
r entbrannten Meinungsstreit 
e und Ergänzungsbände der 
erausgabe jedem, der sich in 
erigen Fragen Klarheit ver- 
in vorzügliches Hilfsmittel. 
ers auch für die schon von 
sen vielfach mißverstandene 
uthers im Bauernkrieg. 
er Reformationszeit wurden 
it Landsknechten geführt. 
rzählenden Quellen und die 
er von ihnen berichten, und 
en Vorstellung, die wir dank 
nössischer Bilder und Holz- 
ssehen der Landsknechte 
ı doch bisher mancherlei 
r sie. Der 2. Teil des 2. 
cklungsgeschichte des deut- 
i von Eugen von Frauen- 
>r auf Grund kritischer Be- 
srschiedenartigen Quellen- 
hung und‘ Entwicklung, 
z, Disziplin und Entloh- 
- und Standesverhältnisse, 
u Bewaffnung und Aus- 
g und Nachschub, Heeres- 
r- und Gefechtsführung 
leutschen Landsknechte. 
ı hier bereits kurz ange- 
schienenen Teilen dieses 
ge Arbeit« 1936 Nr. ıı 
ind in diesem Teile zeit- 
htschilderungen von mili- 
und namentlich Schrift- 
eniger amtlichen Charak- 
welche nähere Angaben 
' Ausgeführte enthalten. 
er Heeresgeschichte von 
fach Aufschluß über all- 
isches, das zum Militäri- 
Beziehungen hat. 
aren stolz auf ihre Lands- 
larauf, daß sie Deutsche 
e sie nun freilich nicht, 
e gegen ihre Landsleute 
kämpfen und selbst bei 
ungen wegen Soldrück- 
Das lag nicht nur am 
der Landsknechte, son- 
Vorbilde und Verhalten 
en. Wenn diese für ihre 
r mit den Waffen be- 
gegen das Reichsober- 
ı verbündeten, wie sollte 
Bedenken haben, jedem 
old zahlte? So tief war 
ılarismus bereits im Re- 
ingerissen. Trotz der 
lie der Partikularismus 
hr während der folgen- 
Jeutschland geschlagen 


Eine pbilofopbifcbe 
Saufterflärung. 


3°, XII, 55/5. Kart. RM3.— 


fein. 


oetheichen Gebdanlen der All- 
‚Schopenhauerfchen Willens» 
iner völlig einheitlichen, weil 
lung und Deutung der in 
fen liegenden Menfcbeits- 
iljo durch eine philofophifch- 
der Grundgedanten der Did- 
fe Saufterflärung prinzipiell 
über 100 Jahren dem $auft- 
iten. Zugleich ift die Dar- 
philologifhen Erörterungen, 
tdauernd der Horizont der 
teit offen. 
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hat, hat es bis in die jüngste Vergangenheit 

hinein nie an Stimmen gefehlt, die ihn grund- 

sätzlich als im deutschen Wesen liegend zu 
verteidigen suchten. Mit der Phraseologie und 

Ideologie des Partikularismus rechnet Fritz 

Rörig in seinem nun auch gedruckt vor- 
liegendem Vortrag: »Ursachen und Aus- 
wirkungen des deutschen Partikularismus« 
mit guten Gründen ab. Auch darin ist 
Rörig zuzustimmen, daß die Entstehung des 
deutschen Partikularismus mit der Kaiser- 
und Italienpolitik in Zusammenhang steht. 
Trotzdem scheint mir Rörigs Auffassung von 
der tragischen Größe des mittelalterlichen 
Kaisertums verfehlt. Wie Holtzmann in dem 
von uns hier an erster Stelle besprochenen 
Buche neuerdings eingehend ausgeführt hat, 
war nun einmal die Kaiser- und Italienpolitik 
Ottos I. aus verschiedenen Gründen eine po- 
litische Notwendigkeit. Das von ihm errich- 
tete Imperium war trotz der durch den Inve- 
stiturstreit bedingten Wendung zum Schlim- 
meren nahezu ein Vierteljahrtausend die 
Großmacht des Abendlandes. Man macht 
sich viel zu wenig klar, was das nun eigent- 
lich zu bedeuten hat. Abgesehen vom antiken 
Rom hat in Europa weder früher noch später 
ein Volk so lange die Vorherrschaft besessen 
wie das deutsche unter seinen mittelalter- 
lichen Kaisern. Nun birgt freilich das, wo- 
durch ein Reich groß geworden ist, immer 
ein außerordentliches Gefahrenmoment in 
sich. Werden infolge schwerer Schicksals- 
schläge oder des Mangels an genialer Füh- 
rung nicht an Stelle der mit der Zeit morsch 
gewordenen Stützen im entscheidenden Au- 
genblick neue aufgerichtet, dann bricht die 
Großmacht zusammen oder wandelt sich all- 
mählich zur Ohnmacht. Das war das Schick- 
sal aller Großreiche, solange es eine Weltge- 
schichte gibt. Sind aber deshalb die voraus- 
gegangenen Jahrhunderte der Größe nur 
oder in erster Linie Tragik? Italien hat seine 
antike Größe mit der Zersplitterung und 
Fremdherrschaft von eineinhalb Jahrtausend 
bezahlt. Hat aber deshalb das italienische 
Volk sein stolzes antikes Imperium je als eine 
Tragödie von Jahrhunderten beurteilt, ist es 
nicht dem heutigen Italien die ruhmreichste 
Erinnerung und der stärkste Beweis seiner 
Berufung zu neuer Größe? 

Nimmt man nach einer Reihe von Schrif- 
ten, die sich um die Lösung von einzelnen 
Grundfragen deutscher Schicksalsgestaltung 
bemühen, eine für »das Volk« bestimmte Er- 
zählung der gesamtdeutschen Geschichte zur 
Hand wie »Das Reich als Schicksal und Tat« 
von Friedrich Zoepfl, dann ist man zu- 
nächst enttäuscht. Man erfährt z.B. nichts 
davon, daß der Investiturstreit eine große 
Revolution gewesen ist, in der um die germa- 
nisch-deutsche und die römische Rechtsauf- 
fassung von der Stellung der weltlichen Ge- 
walten zur Kirche gerungen wurde. Es 
kommt nicht klar zum Ausdruck, daß sich 
das deutsche Volk zu neun Zehntel in der 
Reformationszeit von Rom losgesagt hat, die 
konfessionelle Spaltung Deutschlands also 
von jenen verursacht wurde, welche das Volk 
daran hinderten, sich zu dem von ihm ge- 
wählten Glauben zu bekennen. Die Schuld 
der Habsburger schon seit Kaiser Maximi- 
lian I. an der allmählichen Loslösung der 
Niederlande von Deutschland ist nicht klar- 
gelegt, ebenso nicht, wie die Habsburger ihre 
Erbländer mehr und mehr dem Reiche ent- 
fremdeten und damit die unselige Zertren- 
nung des deutschen Volkes in Deutschland 
und Österreich vorbereiteten. Von Bismarck 
wird zwar erwähnt, daß er ein grundsätzlicher 
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Gegner einer Parlamentsregierung war, nicht 
aber, daß die Einführung des Reichstags 
mit allgemeinem Wahlrecht bei einem kon- 
fessionell gespaltenen Volke mit wirtschaft- 
lich uneinheitlicher Struktur und starken 
partikularistischen Erinnerungen zum Krebs- 
schaden des Reiches werden mußte. Der 
Parteiwahn des Weimarer Staates wird mit 
einigen scharfen Sätzen gebrandmarkt; 
doch hätten zum richtigen Verstehen der 
jüngsten Vergangenheit die Sünden und das 
Versagen der einzelnen Parteien, vor allem 
auch die »föderalistischene Hemmungen und 
Quertreibereien hervorgehoben werden müs- 
sen. Daß man bei einer Darstellung der gan- 
zen deutschen Geschichte außerdem in man- 
chen wichtigen Punkten anderer Ansicht als 
der Verfasser sein wird, ist selbstverständ- 
lich. Aber wenn auch Zoepfls Deutsche Ge- 
schichte so manche Wünsche unerfüllt läßt 
und infolge der gebotenen Kürze lassen muß, 
hat sie doch auch große Vorzüge aufzuwei- 
sen. Der riesige Stoff ist gut gegliedert, 
wirklich bewältigt. Zahlreiche Ergebnisse 
neuerer und neuester Forschung sind verwer- 
tet. Vor allem aber ist diese Geschichte sehr 
lebendig geschrieben und von großer Liebe 

zum deutschen Volke beseelt. 
Dr. Johannes Bühler 
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Eine Ranke-Schrift 


Von den zahlreichen Berichten und Reden 
zur Erinnerung an den 50. Todestag Leopold 
von Rankes behandelt der am 22. Mai 1936 
in der Heimatstadt des Historikers Wiehe 
a. d. Unstrut gehaltene Festvortrag von Lud- 
wig Berger das Thema: Leopold von Ranke 
und seine Heimat. Ausgehend von der kur- 
zen, Fragment gebliebenen Selbstbiographie, 
die 1863 in Venedig entstand, und gestützt 
auf Familienbriefe, die der 8ojährige 1876 
auf einer Reise in die Heimat schrieb, zeigt 
Berger, wie der weltläufige Mann und Welt- 
geschehen erforschende Gelehrte der Heimat 
seine Liebe und der Familiengeschichte sein 


regstes Interesse bewahrte. 


Siegfried Berger, Leopold von Ranke und seine Heimat.” Verlag 
Friedrich Stollberg, Merseburg 1936. 


Bedeutungsvoll in Abfidt und Inbalt 
ft die Wiederberausgabe der 


hieler Blätter 


herausgegeben von der Gemeinidhaft Kieler 
Drofefloren. Zugleith Deröffentlihung der 
Wiff. Alademie ò. N. S. D. Dozentenbundes 
der Chriftian-Albredhts-Lniverfität. 
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Geistige Arbeit 


Der Ursprung ” 
E G T z a s i z » 
des. Nationalgedankens. ~- 
Der. politische Nationalismus, 'd.t. Gedanke 
und Forderung: des’ nätißnalen Staates, ge- 


hört zù :den stärksten: Tfiebkräften der Ge: 


schirhte seit: Beginn’ des' 19.’ Jahrhunderts. 


Otto: Vossler verfolgt!) in’einer Reihe von 


Essays,’ die den durchsichtigen und {leicht 
eingänglichen Stik von Vorlesungen behalten 
habeħ, die Abwandlungen, die der National- 
gedanke in seinem ersten Aufkeimen bei den 
 Denkern der verschiedenen Nationen an- 
nimmt. Es ist der Vorteil seines Verfahrens, 
daß dabei die Vielfältigkeit des Nationalge- 
dankens und semer Wurzeln mit’großer Klar- 
heit hervortritt« Er ist keine überzeitliche 
Idee sondern selbst ein geschichtliches Ge- 
bilde, sich gänzHch wandelnd je nach der Zeit 
und Nation, von der er ausgebildet wird. So 
können Geister so gänzlich verschiedener Ar- 
tung wie Rausseau und Burke, der amerikani- 
sche Aufklärer Jefferson und der von Herder 
bestimmte Revolutionär Mazzini zu seinen Vä- 
tern gezählt werden. Die Motive, die da bei 
Forderung 'des nationalen Staates -wirksam 
waren, lassen sich nach. Vossler- im ‘großen 
und ganzen auf drei verschietliene‘ Grundge- 
danken. ‚zurückführen. Bei Rousseau (und 
auch, obgleich in anderer Weise, bei W. v. 
Humboldt) ist es vor allem der Gedanke der 
Erziehung und Bildung des. Menschen, der 
seine Menschenwürde und sittliche Freiheit 
nicht als isolierter Einzelner sondern nur im 
Zusammenhang der staatlichen Gemeinschaft 
verwirklichen kann. Rousseau ist damit der 
Vater des Nationalgedankens sozusagen nach 
seiner formalen Seite hin; d. h. der begriff- 
liche Zusammenhang seiner philosophischen 
Gedanken gibt an sich noch keine Möglich- 
keit, die von ihm geforderte staatliche Ge- 
meinschaft konkret als nationale zu fassen, 
obzwar seine persönliche, mehr gefühls- 
mäßige Stellungnahme in diese Richtung 
weist und in seinem Verhältnis zur heimat- 
lichen Genfer Stadtrepublik, sowie in seinen 
Äußerungen in dem Brief über die polnische 
Verfassung hervortritt. Das zweite der bei 
Ausbildung des Nationalgedankens wirksa- 
men Motive ist die historische Staatsauffas- 
sung, wie sie von dem Antipoden Rousseaus 
und konservativen Geschichtsschreiber Burke 
vertreten wird; das dritte der Gedanke der 
Menschheitsnation, dargestellt vor allem an 
Fichte, Jefferson und Mazzini. Jeweils ist es 
bei diesen Gedanken die eigene (deutsche, 
amerikanische bzw. italienische), im nationa- 
len Staate geeinte Nation, der die Führung im 
Kampfe um die Erreichung des Zieles der 
Menschheitsentwicklung zugesprochen und 
deren politisches Streben damit teleologisch 
gerechtfertigt wird. Vossler versucht nun zu 
zeigen, wie alle diese Ansätze nichts anderes 
sind als Teillösungen eines Grundproblems, 
das dann von Hegel zur Gänze aufgerollt 
wird, nämlich des Problems, Abstraktes und 
Konkretes, Vernunft und Wirklichkeit, All- 
gemeines und Besonderes, staatliche Notwen- 
digkeit und individuelle Freiheit, Allgemein- 
willen und Einzelwillen miteinander zu ver- 
söhnen. Der einzelne nationale Staat, grün- 
dend im Geiste des einzelnen Volkes, wird da- 
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gibt ständig Kataloge aus seinen Gebieten 
heraus und kauft und tauscht alte und neue 


Werke, Zeitschriften und Separata-Konvolute 


bei begriffen als Besonderung und bestimmte 
Entwicklungsstufe. des Weltgeistes. In Über- 
einstimmung mit den neuesten Deutimgen- 
sieht Vossler dann in Ränke nicht den Anti- 
poden sondern den Vollender der Megelschen 
Geschichtsphilosophie, der sie im ein2elnen 
auf die Geschichtsschr&ibung angewendet und 
an ihr bewährt hat. Durch die Hihordnung 
der gesamten Darstellung auf Hegel gelingt! 
es Vossler, die Vielfalt der auseinanderstre- 
benden Motive duf einen gemeinsamen Nen- 
ner zu bringen. Darin dürfte vor allem die 
anregende Kraft dieser Schrift liegen, die 

sich in ihrer flüssigen Stilisierung und in der 
Kunst, auch schwierige Zusammenhänge 

leicht faßlich darzustellen an einen breiteren 
Leserkreis wendet und ihm zeigen kann, wie 

tiefgreifende geschichtliche Umwälzungen 

nicht von‘ ungefähr und aus bloßen realen 

Machtverschiebungen kommen, sondern in 

einer vorausgehenden Wandlung des Lebens- 

gefühls und’der menschlichen Selbstauffas- 

sung ihre tiefen Wurzeln haben. 

Dozent Dr. L. Landoi ot 


ag 
1) Der Nationalgedanke von Rousseau bis Ranke, Verlag 
R. Oldenbourg, München, Berlin 1937; 187 S., geb. RM 3.50. 


Fünfzig Persönlichkeiten 

Man hat sich etwas satt gelesen an all den 
neuen Lebensgeschichten großer historischer 
Persönlichkeiten, in denen gar zu oft die 
Phantasie ihr Wesen treibt und die die Form 
der Reportage bevorzugen. 

Das Werk »Die großen Deutschen«, dessen 
vier Bände das Leben von 160 Menschen, die 
die deutsche Geschichte und die deutsche 
Kultur schufen, knapp, klar und mit histori- 
scher Wahrhaftigkeit darstellte, ist durch 
einen fünften Band ergänzt und abgeschlos- 
sen worden. Dieser Band enthält die Biogra- 
phien von 50 Männern, die sich zu Höchstlei- 
stungen steigern konnten und zum Stolz ihres 
Volkes geworden sind. Es ist ein Vorzug die- 
ses Bandes, daß er öfters mehrere Persön- 
lichkeiten zu einer Darstellung zusammen- 
faßt, wie Moritz von Schwind und Ludwig 
Richter, Bunsen und Kirchoff, Fürst Pückler 
und Josef Lenné, Frauenhofer, Zeiss und 
Abbe, denn gerade das ist interessant, wie 
eine künstlerische oder wissenschaftliche 
Entwicklung sich fortsetzt und zur Vollen- 
dung kommt. 

Aber auch stillere Gestalten, die eigentlich 
nur deutsch sind und nur von Deutschen in 
ihres Wesens Kern erfaßt werden können wie 
Ludwig Richter, Fritz Reuter, Theodor 
Storm, Wilhelm Busch, Hugo Wolf kommen 
zu ihrem Recht und geben dem Band eine 
besondere Note. 

Wer diese fünfzig Lebensbilder gelesen hat, 
wird sich seine besonderen Lieblinge aus- 
wählen und zu dieser abgerundeten Darstel- 
lung ihres Lebens, ihres Ringens und ihres 


Erfolges immer wieder zurückkehren. G.L. 

Die großen Deutschen. Neue deutsche Biographie von Willy 
Andreas und Wilhelm von Scholz. 5. Band Ergänzungsband. Mit 
116 Bildern, 4 Farbtafeln und 3 Faksimiles. Propyläen Verlag, 
Berlin. 1937. Geb. RM 16.50. 


Das Gesamtinventar des Wiener 


Haus-, Hof- und Staatsarchivs 


Der I. und II. Band des von L. Bittner un- 
ter Mitarbeit zahlreicher Gelehrter herausge- 
gebenen Gesamtinventars des Wiener Haus-, 
Hof- und Staatsarchivs 1), dessen Bestände 
durch diese Veröffentlichung weiten Kreisen 
der Forschung erschlossen werden, liegen jetzt 
vor. Es war die Absicht, nicht ein ausführ- 
liches Verzeichnis aller Einzelstücke zu geben 
»sondern einen Führer durch die Bestände 
des Archivs, der dem Forscher Inhaltsüber- 
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sichten über die einzelrien Abteilungen’ thit 
Vorbemerkungen über deren‘ Entstehung und 
Zusammensetzung bietet«. a a 

Der I. Band enthält als Einleitung die Ge: 
schichte des Archivs von L. Bittner; es fol. 
gen die Biographie der Archivbeamten von 
der Gründung an — in Namen bereits eine 
Kulturgeschichte — und eine Übersicht der 
Archivbehelfe. Das eigentliche Gesamtinven- 
tar umfaßt die Inventare der Reichsarchive, 
der österteichischen Staatsregistratur, des 
Archivs der Staatskanzlei, der Gesandtschafts- 
archive und die in den »Staatenabteilungen« 
vereinigten diplomatischen Akten, dem sich 
im II. Band die Inventare des habsburgisch- 
lothringischen Familienarchivs, des lothrin- 
gischen Hausarchivs, des Kabinettsarchivs, 
der Hofarchive und das Archiv der General- 
direktion der Privat- und Familienfonds an- 
schließen. Als Sammelstätte der Urkunden 
und Akten des habsburgisch -lothringischen 
Hauses umfassen diese Bestände den Zeit- 
raum vom 12. Jahrhundert bis zum Zusam- 
menbruch der Monarchie. 

In der Einleitung gibt L. Bittner Rechen- 
schaft von der Arbeit und der angewandten 
Methode. Die Forschung wird ihm Dank 
wissen, daß er das Archiv der gleichen Be- 
handlung unterzog, »wie eine Einzelurkunde, 
ein Urbar, ein Steuerbuch«. 


1) Das Gesamtinventar des Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchivs. 
Verlag Adolf Holzbausens Nachfolger. Wien, VII. Band L 
8:0 Seiten Text u. 3 Tafeln. Broschiert S 66.—, RM. 30.55, 
gebunden S 70.20, RM 32.50. 

Band II. 416 Seiten. Broschiert S. 32.76, RM 15.60, gebunden 
S 37.80, RM. 18.—. 


Repertitorium 
der diplomatischen Vertreter 


Fast gleichzeitig legen L. Bittner und Lo- 
thar Groß den ersten Band des Repertitori- 
ums der diplomatischen Vertreter aller Län- 
der seit dem Westfälischen Frieden!) (Band 
I, 1648—1715) der Öffentlichkeit vor, eine 
der ältesten Planungen des Internationalen 
Ausschusses für Geschichtswissenschaften. 
Das Werk ist ein schönes Zeugnis internatio- 
naler Zusammenarbeit. 

Das Verzeichnis der Diplomaten (es um- 
schließt auch Sondermissionen) ist nach Ent- 
sendestaaten alphabetisch geordnet. Jeder 
dieser Entsendestaaten ist nach Empfangs- 
staaten untergeteilt, die die Vertreter in chro- 
nologischer Reihenfolge enthalten mit An- 
gabe der Dauer evtl. des besonderen Charak- 
ters der Mission. Diese lückenlose Reihe von 
diplomatischen Vertretern stellt ein wichtiges 
Instrument wissenschaftlicher Forschung dar. 
Das Werk wird durch ein Personen- und 
Länderregister von W. Latzke erschlossen. 
Für den nichtdeutschen Benutzer sind Hin- 
weise in englischer, französischer, italieni- 
scher und spanischer Sprache vorhanden. P. 


? Repertitorium der diplomatischen Vertreter aller Länder seit 
em Westfälischen Frieden herausgegeben unter Mitwirkung 
von Walther Latzke, von Ludwig Bittner und Lothar Groß, 
I. Band (1648—1715). S. XXXII, 756. Ladenpreis geh. RM 
44.55 Halbln. 52.—. F, Stalling, Oldenburg. 
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nstellung der Astronomie im 
tiert sich heute vornehmlich 
Problemen: 
y und Bewegung der Sterne im 
rgründen, um damit ein Bild 
u und nach Möglichkeit auch 
twicklung dessen zu gewinnen, 
> »Welt« nennen; 
: des Kosmos, die sich der Be- 
darbieten, Sterne und Nebel 
edensten Art, in ihrer physi- 
Natur verstehen zu lernen 
tragung und sinngemäße An- 
r durch Experiment und The- 
teten Gesetze des Atoms. 
venn man überhaupt noch die 
n Jahrhundert überkommene 
hen Astronomie und Astro- 
erhalten möchte, in dieser 
' Aufgaben die Unterschei- 
ohl im einzelnen weitgehende 
erschneidungen vorkommen, 
ı bei der Beantwortung von 
n Art vielfach Gebrauch ma- 
ntnissen über die physikali- 
Sterne. 
zu den Möglichkeiten und 
ıstronomischer Aufgaben ge- 
icht am besten, wenn man 
welche beherrschende Rolle 
sen« der Sterne spielen. Ne- 
ıd der Geschwindigkeit im 
Stern im Sinne der alten 
ınkt eines mechanischen Sy- 
aben wir im Laufe der Zeit 
rkmale messen gelernt, die 
en physikalischen und che- 
aften beschreiben: Masse, 
peratur, Durchmesser, che- 
ısetzung. Es fragt sich, wie- 
e dieser Parameter aus- 
eindeutigen Kennzeichnung 
smischer Materie, den wir 
fen, und dann, welches der 
Parameter ist, der von der 
t wird. 
sere Kenntnisse über die 
Gravitationswirkungen der 
n Eigenschaften der Strah- 
ssen, bieten sich zunächst 
en Seite her als Zustands- 
lasse, d. i. die Menge Ma- 
n Stern vereinigt ist; die 


absolute Leuchtkraft, d. i. die gesamte pro 
Zeiteinheit in den Raum ausgestrahlte Ener- 
gie; und die effektive Temperatur oder eine 
damit eindeutig korrelierte Größe (Spektral- 
typ, Farbenindex, Farbtemperatur, effektive 
Wellenlänge) zur Kennzeichnung der Quali- 
tät der Strahlung, die durch die Oberfläche 
des Sternes austritt. Von diesen drei Para- 
metern spielt die absolute Leuchtkraft inso- 
fern eine besondere Rolle, als sie in fast alle 
Untersuchungen über den Aufbau des Stern- 
systems eingeht. Wir stoßen hier auf eine 
Verkoppelung der beiden eingangs herausge- 
stellten Forschungsrichtungen, die etwas nä- 
her zu beleuchten sich lohnt. | 

Die direkte (»trigonometrische«) Entfer- 
nungsbestimmung der Sterne ist selbst bei 
Einsatz der größten Instrumente auf Entfer- 
nungen bis zu etwa 300 Lichtjahren be- 
schränkt. Nur innerhalb einer Kugel von die- 
sem Radius erreichen die durch den jähr- 
lichen Lauf der Erde um die Sonne bewirkten 
parallaktischen Verschiebungen nachweisbare 
Beträge über 1!/,ooö Bogensekunde; darüber 
hinaus liegen sie unter der den Beobachtungen 
gesetzten Meßgrenze. Wenn wir also in grö- 
Bere Entfernungen vordringen wollen — und 
wir rechnen heute mit Entfernungen von 
100000 und Millionen Lichtjahren — dann 
bleiben nur Umwege übrig, die alle darin me- 
thodisch übereinstimmen, daß sie den gesetz- 
mäßigen Zusammenhang zwischen einer be- 
obachtbaren scheinbaren Eigenschaft (schein- 
bare Helligkeit, scheinbare Eigenbewegung 
eines Sternes, scheinbarer Winkeldurchmes- 
ser eines Sternsystems) und der entsprechen- 
den wahren Eigenschaft (absolute Leucht- 
kraft, lineare Transversalbewegung, linearer 
Durchmesser) ausnützen, unter Voraus- 
setzung der auf irgendeine unabhängige 
Weise beschafften (eventuell hypothetischen) 
Kenntnis dieser wahren Eigenschaft. 

Im Falle der »photometrischen« Entfer- 
nungsbestimmungen, die die weitaus bedeu- 
tendste Rolle bei der Ausweitung unseres Ge- 
sichtskreises in den letzten Jahrzehnten ge- 
spielt haben, ergibt sich die Entfernung mit 
Hilfe des Ausbreitungsgesetzes des Lichtes 
(Abnahme der Intensität mit dem Quadrat 
der Entfernung) aus scheinbarer Helligkeit 
und absoluter Leuchtkraft. Es müssen also 
Beobachtungen herangezogen werden, die un- 
abhängig von der Entfernung eines Sternes 


war, wird damit klar. 
standsdiagramm aufstellen mit 
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Rückschlüsse auf seine absolute Leuchtkraft 
gestatten, m. a. Worten Beobachtungen einer 
anderen Zustandsgröße, die mit der Leucht- 
kraft gekoppelt ist. 

Als solche Zustandsgröße benutzen wir 
eben die Temperatur, die unabhängig von der 
Entfernung des Sternes aus spektralen Ei- 
gentümlichkeiten erschlossen werden kann — 
wobei es hier gestattet sei, um der Einfach- 
heit der Gedankenführung willen die Schwie- 
rigkeiten zu übergehen, die der Eingeweihte 
empfindet bei der Ableitung der Temperatur 
aus den Beobachtungen —. Und eine der 
grundlegenden Erkenntnisse, die sich aus den 
trigonometrischen Entfernungsbestimmungen 
— d.h. aus den Sternen, deren absolute 
Leuchtkraft mit Hilfe der bekannten Entfer- 
nung berechnet werden konnte — ergab, ist 
die, daß Leuchtkraft und Temperatur nicht 
völlig unabhängige Zustandsgrößen sind, daß 
vielmehr in dem »Zustandsdiagramm«, des- 
sen Parameter Leuchtkraft und Temperatur 
sind, nur ganz eng begrenzte ausgezeichnete 
Gebiete durch in der Natur verwirklichte 
Sternzustände besetzt sind. 

Die »Koppelung«, von der oben die Rede 
Indem wir ein Zu- 
Hilfe von 
Sternen, deren Leuchtkräfte aus bekannten 


Entfernungen berechnet sind, gewinnen wir 
die Möglichkeit, 
umgekehrt — 
risch — zu benutzen, um auf dem Weg über 
die Temperaturen absolute Leuchtkräfte und 
damit Entfernungen zu bestimmen (Prinzip 
der 
mung), wenn wir die Allgemeingültigkeit der 
in dem Diagramm gefundenen Gesetzmäßig- 
keiten voraussetzen dürfen. 
trauen in diese Allgemeingültigkeit wird we- 
sentlich gestärkt, wenn es gelingt, von der 
Seite der Theorie des inneren Aufbaus der 
Sterne her die Gesetzmäßigkeiten selbst ver- 
ständlich zu machen, d. h. zu zeigen, daß und 
warum gerade die beobachteten Kombinatio- 
nen von Leuchtkraft und Temperatur ver- 


dieses Zustandsdiagramm 
gewissermaßen extrapolato- 


»spektroskopischen« Parallaxenbestim- 


Und das Ver- 
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wirklicht sind und nur diese. So stellt das 
Zustandsdiagramm in seiner allgemeinsten 
Gestalt — mit allem was sich daran an- 
schließt an vielfältigen Einzeluntersuchungen 
— für beide Richtungen astronomischer For- 
schung, für das Studium der räumlichen Ver- 
teilung der Sterne wie für die Ergründung 
der physikalischen Natur der Sterne selbst, 
zugleich Aufgabe und weittragendes Hilfs- 
mittel dar. 

Die Untersuchungen über die Zustands- 
größen und ihre natürliche Variationsbreite 
gewinnen neuerdings noch in einem beson- 
deren Zusammenhang Bedeutung. Wir ha- 
ben jetzt hinreichende Beweise dafür, daß der 
Raum zwischen den Sternen auf große 
Strecken hin von einem Medium wechselnder 
Dichte und vielleicht auch wechselnder Zu- 
sammensetzung erfüllt ist. Die absorbierende 
und »verfärbende« Wirkung, die dieses Me- 
dium auf das Licht der Sterne bei seinem 
Durchgang ausübt, beeinflußt in ganz erheb- 
lichem Maße alle Ergebnisse photometrischer 
Entfernungsbestimmungen und ist zugleich 
einziges Mittel, um über die Natur des Medi- 
ums Aufschluß zu erlangen. Wenn wir aber 
das Licht der Sterne als Sonde benutzen wol- 
len, müssen wir es in seinen ursprünglichen 
Eigenschaften, in der Quantität und Qualität, 
in der es die Sternoberfläche verläßt, ken- 
nen. Für die Trennung dessen, was Eigen- 
schaft der Sternstrahlung und was Einfluß 
des interstellaren Mediums ist, spielen daher 
die Untersuchungen — empirischer und the- 
oretischer Art — eine Rolle, welche den Zu- 
sammenhängen zwischen der effektiven 
Temperatur und ihren verschiedenen Äqui- 
valenten — Spektraltypus, Farbenindices, 
Farbtemperaturen — nachspüren. 

Eine ähnliche Doppelrolle wie die Korrela- 
tionen zwischen den Zustandsgrößen — als 
Hilfsmittel zu dienen für die Erforschung der 
geometrisch-dynamischen Struktur der Welt 
auf der einen Seite, und für die Erkenntnis 
der physikalischen Natur des einzelnen Stern- 
individiums auf der anderen — spielen die 
Gesetzmäßigkeiten, die im Bereich der Ver- 
änderlichen Sterne gefunden werden. Die 
ungeheure Ausweitung unserer Vorstellungen 
vom Aufbau des Milchstraßensystems und 
von der Natur der Sternsysteme jenseits der 
Grenzen der Milchstraße ist aufs engste ver- 
knüpft mit der Entdeckung des Zusammen- 
hangs zwischen der Periode des Lichtwech- 
sels und der absoluten Leuchtkraft bei einem 
gewissen Typus von Veränderlichen und der 
dadurch ermöglichten photometrischen Ent- 
fernungsbestimmung der kugelförmigen 
Sternhaufen und der Spiralnebel. 

Der gesetzmäßige Lichtwechsel dieser Ster- 
ne hat aber nicht minder große Bedeutung 
erlangt für die Untersuchungen über den 
Aufbau und den Energietransport im Innern 
der Sterne, wie denn überhaupt überall da, 
wo wir Veränderungen beobachten, wo etwas 
»vor sich geht« — im Gegensatz zu der an 
Zeitabläufen des menschlichen Geschehens 
gemessenen »ewigen« Unveränderlichkeit der 
Fixsternwelt — sich wichtige Ansatzpunkte 
für die physikalische Forschung ergeben. 

ISo sehen wir denn, daß ein überwältigender 
Teil der heute der praktischen Astronomie 
gestellten Aufgaben photometrischer, insbe- 
sondere spektralphotometrischer Natur ist. 
Daneben darf man aber nicht die Bedeutung 
vergessen, die auch heute noch den klassi- 
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schen astronomischen Aufgaben der reinen 
Ortsbestimmung zukommt. Diese Ortsbe- 
stimmungen allein können in Verbindung und 
im Vergleich mit den früher angestellten, in 
umfangreichen Katalogwerken niedergelegten 
Beobachtungen die Grundlagen für die Ab- 
leitung von Bewegungen liefern; ohne den 
Einbau dieser Bewegungen in unser Bild von 
der Welt bleibt dieses Bild aber unvollständig 
und tot. Es mag für den Einzelnen oft reiz- 
voller erscheinen, sich den mehr physikalisch 
orientierten »neuen« Problemen hinzugeben, 
weil er den unmittelbaren Erfolg seiner Be- 
mühungen leichter sieht. Für die Gesamtheit 
der Astronomen sind die alten Aufgaben 
heute in erhöhtem Maße neu und verpflich- 
tend, weil sie zugleich das Fundament liefern 
müssen für die oben skizzierten Zusammen- 
hänge zwischen den physikalischen Zustands- 
größen. Wir werden in dieser Richtung noch 
viel selbstlose aufopfernde Arbeit leisten 
müssen, deren Früchte erst eine spätere Ge- 
neration ernten kann. 

Die Frage nach den Hilfsmitteln, die nötig 
sind zur Lösung der aus den allgemeinen 
Problemstellungen heraus erwachsenden Ein- 
zelaufgaben, hat verschiedene Seiten. Zu- 
nächst bemerken wir, daß in immer stärkerem 
Maße die Forderung nach großen, lichtstar- 
ken Instrumenten gestellt wird; aus zwei 
Gründen: 

1) Wir sind gezwungen, die Untersuchungen 
auf die schwächsten, der Beobachtung 
überhaupt zugänglichen Objekte auszu- 
dehnen, wenn wir in die größten Tiefen 
des Raumes vorstoßen wollen. 

2) Wir müssen Quantität und Qualität des 
'Sternlichtes messen; das erfordert sehr 
viel lichtstärkere Apparaturen als die 
bloße Festlegung des Ortes durch die 
Photographie. 

Wenn vor 20 Jahren noch der 1,50 m- 
Spiegel des Mt. Wilson-Observatoriums der 
einzige seiner Art auf der ganzen Erde war, 
so dürfen wir heute Spiegel von ı bis 2 m 
Öffnung als zur Normalausrüstung einer lei- 
stungsfähigen Sternwarte gehörig betrach- 
ten. Der z. Zt. noch in Bau befindliche 5 m- 
Spiegel des Mt. Wilson Observatoriums wird 
wohl noch auf Jahre hinaus das größte In- 
strument der Erde sein. Spiegel zwischen 
1,50 m und 2 m aber sind schon an ver- 
schiedenen Stellen teils in Betrieb, teils wer- 
den sie gebaut, so daß in wenigen Jahren et- 
wa ein Dutzend Sternwarten im Besitz solcher 
leistungsfähigen Teleskope sein wird. Die 
größten Instrumente deutscher Sternwarten 
sind ein ı m-Spiegel in Hamburg - Bergedorf 
und ein ı,25 m- Spiegel in Berlin- Babelsberg; 
es besteht wenig Aussicht, daß dieser Zustand 
sich in absehbarer Zeit verbessert. 

Eine andere Seite der Frage nach den 
»Hilfsmitteln« betrifft die Lage unserer Be- 
obachtungsstätten. Die historische Entwick- 
lung hat es mit sich gebracht, daß die örtliche 
Dichte der Sternwarten ihr Maximum in Eu- 
ropa hat. Diese z. T. sehr alten europäischen 
Sternwarten sind nicht nur vielfach auch ver- 
altet in ihren Einrichtungen, sondern leiden 
vor allem unter der Ungunst der klimatischen 
Verhältnisse, die sich bei den heutigen Pro- 
blemstellungen sehr viel schwerer auswirkt 
als zu Zeiten, da es oft genügte, wenn man 
die Sterne durch Wolkenlücken hindurch für 
eine kurze Ortsbestimmung erfassen konnte. 
Die Konzentration der Sternwarten auf den 
nördlichen Teil der Alten Welt bedeutete 
aber zugleich eine starke Beschränkung aller 
Beobachtungen auf den nördlichen Sternhim- 
mel. Das Fehlen auch nur annähernd gleich- 


2 


wertiger Beobachtungen vom Südhimmel 
macht sich noch immer unangenehm bemerk. 
bar bei allen Untersuchungen statistischer 
Natur — und diesen Charakter tragen gerade 
die Untersuchungen über den Bau des Milch- 
straßensystems —, die in erster Linie Voll. 
ständigkeit des Beobachtungsmaterials an- 
streben müssen. 

Die durch die Erdatmosphäre bedingten 
Schwierigkeiten hat man zu überwinden ge- 
sucht durch Gründung neuer Sternwarten un- 
ter günstigeren klimatischen Bedingungen 
und in möglichst großen Höhen. Unter die- 
sen Gesichtspunkten sind vor allem die gro- 
Ben amerikanischen Bergsternwarten entstan- 
den. Daß die Amerikaner heute auf weiten 
Gebieten der Astronomie die Führung haben, 
ist nicht zuletzt dem Einsatz der größten in- 
strumentellen Hilfsmittel unter den günstig- 
sten äußeren Bedingungen zu danken. 

Die Einbeziehung des Südhimmels in den 
Bereich der Beobachtungen hat erst in der 
jüngsten Zeit größere Fortschritte gemacht 
durch Errichtung ständiger oder temporärer 
Beobachtungsstationen auf der südlichen 
Halbkugel. Neben den älteren englischen 
südafrikanischen Sternwarten am Cap und in 
Tohannisburg bestehen heute in Südafrika 
Filialen der Amerikaner und Holländer; die 
Engländer verlegen soeben die alte Radcliffe- 
Sternwarte aus Oxford ebenfalls dorthin, un- 
ter Ausstattung mit einem neuer großen 
Spiegelteleskop. Von deutscher Seite ist 
einige Jahre lang mit großem Erfolg eine 
Station in Bolivien unterhalten worden; ge- 
genwärtig besteht eine kleine Versuchsstation 
in der Nähe von Windhuk. Ob und wann 
diese vorbereitende Station abgelöst werden 
wird durch die geplante Reichssternwarte, die 
den deutschen Astronomen ein Arbeiten un- 
ter wettbewerbsfähigen Bedingungen ermög- 
lichen soll, hängt nicht zuletzt von der Lö- 
sung des allgemeinen Kolonialproblems ab. 

Selbst den größten Instrumenten in gün- 
stigster Lage sind aber gewisse Schranken 
gesetzt durch die obersten Schichten der Erd- 
atmosphäre. Das hat zur Entwicklung von 
völlig neuen Arbeitsmethoden und Hilfsmit- 
teln geführt und zu einer verstärkten Zusam- 
menarbeit zwischen der Astronomie und 
neuen Disziplinen der Physik. Aus der Natur 
der Höhenstrahlung und aus den Vorgängen 
in der Ionosphäre ergeben sich Rückschlüsse 
auf die Strahlung der Sonne und der Sterne. 
Die Überwindung der Atmosphäre und das 
Vortragen der Beobachtungen bis in Höhen 
über 40 km verheißen so wesentliche Auf- 
schlüsse über die Natur der Sonne und der 
Sterne, daß die Möglichkeiten eines »Stra- 
tosphären-Laboratoriums« Gegenstand em- 
ster Diskussionen geworden sind. 

Wenn wir rückschauend uns vergegenwär- 
tigen, welch überwältigende Fülle von Hilfs- 
mitteln die Entwicklung der Technik in den 
letzten Jahrzehnten für die Forschung bereit- 
gestellt hat, dann fühlen wir uns zu einigem 
Optimismus berechtigt für die Zukunft, die 
auch heute noch unlösbar scheinende Auf- 
gaben angreifbar machen wird. Eins aber 
wird man dabei nicht vergessen dürfen: dab 
der Erfolg dort errungen wird, wo den fähig- 
sten Köpfen die besten Hilfsmittel zur Verfü- 
gung stehen. 
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JAN, Rostock 
Organismen 


ıstrittene Frage, ob die Er- 
organischen Lebens natur- 
zu verstehen sind unter 
ıdelegung der uns schon in 
n Welt entgegentretenden 
ischen Gesetze, oder ob im 
entlich neue Naturgesetze 
1, die wir nur dort kennen 
d welche für die Physik des 
>S Toten, keine wesentliche 
ıch der ersten Auffassung 
'he Leben nur ein Spezial- 
ierter Anwendungsfall der 
kalischen und chemischen 
zweiten dagegen in irgend- 
was über die anorganische 
endes. Viele Naturforscher 
3 das Letztere der Fall sei; 
aturforscher dagegen glau- 
Grund vorhanden sei, der- 
1; wer recht hat, das kann 
ntschieden werden. 
sich sagen, daß es be- 
ire, wenn man, wie früher 
chaftler zu tun geneigt 
ıng spezifisch organischer 
twas von vornherein na- 
Unzulässiges hinstellen 
in der neueren Entwick- 
mehrere Male grundsätz- 
ı der Grundvorstellungen 
frühere Physikergenera- 
)ogma betrachteten, daß 
Wirkungen auf die Ge- 
ik zurückgeführt werden 
ich seit Maxwells gro- 
g daran gewöhnt, die Ge- 
ynamik — und der dar- 
Optik — als etwas Selb- 
Mechanik Hinausgehen- 
Und als es in unseren 
it Plancks Entdeckung 
n den Gesichtskreis der 
Quantenerscheinun- 
ihren Gesetzmäßigkeiten 
27), da traten diese neu 
igkeiten5) wiederum als 
sherigen durchaus Ver- 
> alten, gewohnten Ge- 
n Körpern und groben 
en »Makrophysik«: Die- 
welche die Welt der 
n regieren, können nicht 
setze der Makrophysik 
ı; sondern gerade um- 
akrogesetze erst sekun- 
irkung der die kleinsten 
nengen beherrschenden 
ıysik«. Übrigens haben 
ermuten, daß die heute 
g begriffene Physik der 
ı Laufe der Zeit noch 
ıblicke in die Natur ge- 
:inlich sind die für die 
r Atome (und damit 
r die ganze Chemie) 
engesetze doch noch 
ein erschöpfendes Ver- 
rne der Atome; hier 
ute unbekannte Natur- 
r einzige Weg zu ihrer 
atürlich der, daß man 
cht, die experimentel- 
mnphysik« so weit, wie 
den heute bekannten 
rstehen; dabei muß es 


sich ja schließlich zeigen, ob ein unerklär- 

barer Rest übrigbleibt, der grundsätzliche Er- 

weiterungen unserer jetzigen Vorstellungen 
verlangt. 

So wird man auch die heute noch unent- 
scheidbare Frage, ob es besondere spezifische 
Gesetze des Organischen gibt, nur dadurch 
der Entscheidung näherbringen, daß man alle 
durch die Gesetze des Anorganischen gebote- 
nen Erklärungsmöglichkeiten erschöpfend 
zu untersuchen strebt. Dabei erhebt sich aber 
eine Frage von großer Wichtigkeit. Sind die 
Gesetze der Atomphysik und Quanten- 
physik für die Lebensvorgänge von 
wesentlicher Bedeutung ? 

Sicherlich ist diese Frage nicht durch blo- 
Bes Nachdenken oder Debattieren zu entschei- 
den; sowohl Bejahung als auch Verneinung 
wären logische Möglichkeiten. Bestimmt gibt 
es physikalische Gesetze, von denen das or- 
ganische Leben sozusagen keinen Ge- 
brauch macht. Das gilt beispielsweise von 
den an sehr schnell bewegten Körpern fest- 
stellbaren »relativistischen« Gesetzen: sie 
spielen keine Rolle für die Biologie, weil der- 
art schnelle Bewegungen in der lebenden 
Substanz nicht vorkommen. Auch die Gravi- 
tationswechselwirkung zwischen den Einzel- 
teilen eines Organismus kann ihrer Kleinheit 
wegen nichts für das Leben Wesentliches 
sein; und die noch unbekannten Gesetze der 
Kernphysik, von denen wir schon kurz spra- 
chen, haben für die Biologie keine wesent- 
liche Bedeutung, weil im Organismus zwar 
ständig chemische Prozesse ablaufen, aber 

keine Kernumwandlungen (Elementumwand- 
lungen). Es wäre also denkbar, daß auch die 
Atom- und Quantenphysik für das organische 
Leben keine erwähnenswerte Rolle spielte; 
es könnte so sein, daß auch die feinsten or- 
ganischen Reaktionen immer noch so grobe 
Prozesse wären — unter Beteiligung von je- 
weils sehr vielen Atomen — daß man zu 
ihrer Erfassung auskommen könnte mit den 
nur auf die Gesamtwirkungen vieler 
Atome eingehenden Begriffen und Gesetzen 
der »Makrophysik« (einschließlich Che- 
mie). Aber es könnte auch anders sein: es 
könnte so sein, daß gewisse feinste Organe 
geradezu aus einzelnen Molekülen be- 
stehen, und daß gewisse feinste organische 
Reaktionen — und zwar wichtige Reaktio- 
nen — geradezu nur eine Zustandänderung 
eines einzigen Moleküls bedeuten. 

Als von quantenphysikalischer Seite vor 
einigen Jahren diese letztere Möglichkeit als 
ernsthaft erwägenswert bezeichnet und in zu- 
nächst hypothetischer Form näher durch- 
überlegt wurde, meldete sich vielerseits eine 
ablehnende Kritik. Teils glaubte man, daß 
auch diese Frage noch längst nicht spruch- 
reif und ihre Behandlung ganz verfrüht sei. 
Teils war man sogar überzeugt, daß nur die 
erste der erläuterten Möglichkeiten — also ein 
makrophysikalischer Charakter der bio- 
logischen Prozesse — mit den Erfahrungstat- 
sachen vereinbar sei. Aber heute ist die 
Frage bereits entschieden: die Experimente 
der Mutationsforscher*) haben abschlie- 
Bend sichergestellt, daß unsere Vermutung 
zutreffend gewesen ist. 

Diese Erkenntnisse der Mutationsforscher 
sind also das Wichtigste, worüber man be- 
richten muß, wenn nach dem heutigen Stande 
unserer Einsicht in die feinsten mikrophysi- 
kalischen Reaktionsgesetze der Lebensvor- 
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gänge gefragt wird. Aber neben diesen Be- 
weisen für den mikrophysikalischen Cha- 
rakter der biologischen Elementarvorgänge 
sind auch heute noch die Verdachtsgründe 
beachtenswert, welche, als jene Beweise noch 
fehlten, zur Aufstellung der hernach bestätig- 
ten Hypothese ermutigten*),?); und deren 
heutige aktuelle Bedeutung darin liegt, daß 
sie uns Hinweise geben können, in welcher 
Richtung wir weitersuchen müssen, um die 
heute erst andeutungsweise erfaßte Bedeutung 
der Quantenphysik für die Biologie tiefer zu 
verstehen. Diese Verdachtsgründe lassen 
sich schlagwortmäßig bezeichnen durch die 
drei Begriffe Individualität, Komple- 
mentarität, Indeterminismus. 

Es ist eine Grundeigenschaft alles Leben- 
digen, daß es uns in deutlich abgegrenzten 
Individuen entgegentritt. Zwar gibt es 
Grenzfälle, wo durch eine schon merkbare, 
aber noch nicht voll durchgeführte Zusam- 
menfassung von Einzelindividuen zu einem 
Gesamtindividuum höherer Art, also eine 
»Kolonienbildung«, die Anwendbarkeit des 
Begriffes »Individuum« etwas unsicher ge- 
macht wird. Aber in der erdrückenden Mehr- 
zahl aller Beispiele ist die Abgrenzung der 
einzelnen pflanzlichen oder tierischen Indi- 
viduen eine ganz deutliche und klare. Ebenso 
deutlich ist ja die Unterteilung der vielzelli- 
gen Individuen in ihre »Unterindividuen«, die 
Zellen. Es gibt nun in der gesamten Makro- 
physik — Mechanik, Elektrodynamik, Ther- 
modynamik — keinerlei Erscheinung, die 
irgendwie mit innerem Recht, ohne Willkür 
und Gedankenzwang, zu diesem biologischen 
Grundgesetz in Parallele gestellt werden 
könnte. Aber wenn wir uns hinwenden zur 
Mikrophysik, so drängt sich uns die Parallele 
unabweisbar auf: die Mikrophysik lehrt uns 
ja, die ganze Materie aufzufassen als ein Ge- 
wimmel zahlloser Klein- Individuen, der Ato- 
me, und der aus ihnen zusammengesetzten 
Moleküle als übergeordneter Individuen. 

Daß der sich hier aufdrängende Vergleich 
tatsächlich mehr ist, als eine bloße rein äu- 
Berliche Ähnlichkeit, das wird durch die Er- 
gebnisse der Virusforschung klargestellt. 
Die Virusgebilde, über welche die Leser dieser 
Zeitschrift aus dem Aufsatz von H. Rauen ®) 
näher unterrichtet sind, stellen nämlich nicht 
nur einen Grenzfall zwischen belebt und un- 
belebt dar (wobei sie aber noch recht deut- 
lich auf der Seite des Belebten stehen); son- 
dern sie bilden auch ein Zwischenglied 
zwischen organischen und molekularen 
Individuen. Man weiß nämlich, daß diese 
Gebilde echte Moleküle sind: es gibt da 
nicht, wie bei den größeren Organismen und 
wie bei gewöhnlichen kolloidalen Teilchen, 
eine individuelle Verschiedenheit, son- 
dern jedes dieser kleinsten Lebewesen ist un- 
unterscheidbar gleich den anderen Individuen 
gleicher Art; das ergibt sich aus der Tat- 
sache, daß man die Virussubstanz kristalli- 
sieren kann. Dabei sind freilich die Mole- 
kulargewichte der Virussubstanzen ungeheuer 
groß, noch um hundert- bis tausendmal 
größer als die der sonst bekannten Eiweißar- 
ten: mehrere Millionen Einzelatome bilden 
das kunstvolle Gebäude eines Virusmoleküls. 

So haben wir also jetzt eine lückenlose 
Reihe, welche von den atomaren und moleku- 
laren Individuen über Virusmoleküle aufwärts 
zu Bakterien, größeren Einzellern und schließ- 
lich vielzelligen Organismen führt; und da 
die kleineren Gebilde dieser Reihe ihre Exi- 
stenz als Individuen den Quantengesetzen 
verdanken (denn für die Makrophysik gibt es 
nur kontinuierlich ausgebreitete Substanzen 


GeistigeÄArbeit 


ohne atomistische Struktur!), so darf man 
vermuten, daß auch für die Existenz der gro- 
Ben Individuen die Quantengesetze entschei- 
dend wichtig sind. 

Auch der zweite Verdachtsgrund, den wir 
zu betrachten haben, beruht auf biologischen 
Tatsachen, die — wie die Individualität der 
Lebewesen — jedermann bekannt sind, 
die aber angesichts unserer heutigen physi- 
kalischen Erkenntnis plötzlich einen tieferen 
Sinn erahnen lassen. Eindringliche Beobach- 
tungen am lebenden Organismus, die uns 
seine Funktionsweise erkennen lassen sollen, 
pflegen meistens den untersuchten Organis- 
mus zu schädigen; oft töten sie ihn 
geradezu, und in vielen Fällen ist überhaupt 
die Abtötung Voraussetzung für die ge- 
wünschte Untersuchung, etwa, wenn wir 
Strukturfeinheiten einer Zelle durch Färbun- 
gen sichtbar machen. Natürlich sind sich die 
Biologen nie im Unklaren gewesen über die 
Vorsicht, die geboten ist, wenn man vom 
untersuchten toten Objekt Rückschlüsse auf 
das lebende ziehen will; und natürlich haben 
die Physiologen größte Bemühungen darauf 
gerichtet, zu vermeiden, daß bei der Unter- 
suchung eines Funktionsablaufs die Untersu- 
chungsmethode selber diesen Ablauf irgend- 
wie verändert. Die Erfolge, welche durch 
diese Bemühungen erreicht worden sind, ver- 
dienen Bewunderung. Aber darf man wirk- 
lich glauben, daß man allmählich zur voll- 
kommenen Überwindung dieser Schwierig- 
keit gelangen wird? Man hätte das wahr- 
scheinlich nie bezweifelt, wenn man nicht 
durch die Quantentheorie gelernt hätte, daß 
bei der Beobachtung atomarer Individuen 
und quantenphysikalischer Elementarpro- 
zesse eine ganz analoge Schwierigkeit besteht, 
und in diesem Falle grundsätzlich 
nicht überwindbar ist. 


Das ist die wunderbare Angelegenheit, die 
man »Komplementarität« genannt hat: bei 
der Beobachtung eines einzelnen Atoms 
oder Moleküls muß ich stets in Kauf nehmen, 
daß mein Meßinstrument — das ja nicht etwa 
noch viel feiner als das Objekt dieser Be- 
obachtung sein kann! — einen brutalen Ein- 
griff in den Zustand des Objektes ausführt). 
Ich kann von den verschiedenen »Seiten« des 
untersuchten Gebildes nach Belieben die eine 
oder andere in die Beobachtung ziehen; aber 
die »andere Seite« (die »komplementäre« 
Eigenschaft) unterliegt dann dem störenden, 
verändernden Eingriff des Meßinstrumentes 
und entzieht sich der Beobachtung. Das 
ist nicht deshalb so, weil unsere heutigen In- 
strumente zu schlecht sind — es handelt sich 
hier um den Idealfall eines Gedankenexperi- 
mentes, dem wir die größte naturgesetz- 
lich denkbare Präzision zusprechen mögen. 
Es ist vielmehr so, daß die Naturgesetze 
keine Beseitigung oder Umgehung dieser 
Komplementarität erlauben; wir sind berech- 
tigt, zu sagen: wenn die eine Seite (etwa die 
»Wellenseitex des Lichtes) in die Beobach- 
tung gezogen wird, dann hat währenddessen 
die andere Seite (die »Korpuskularseite« des 
Lichtes) überhaupt keine definierte Existenz. 
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Angesichts solcher Erkenntnisse regt sich 
nun der Verdacht, daß auch die Neigung le- 
bendiger Organismen, der Beobachtung ihrer 
inneren Zustände und Abläufe Schwierig- 
keiten zu machen, mehr bedeutet, als man 
früher ahnen konnte. Wenn auch diese 
Schwierigkeiten zum großen Teile überwind- 
bar sind, so muß jedenfalls der Möglichkeit 
ins Auge gesehen werden, daß ein gewisser 
Rest unüberwindbar bleiben könnte 
— daß es also auch im Biologischen eine 
(natürlich heute noch nicht genauer festleg- 
bare) Komplementarität gäbe — von der 
man dann nicht zweifeln würde, daß sie mit 
der quantenphysikalischen Komplementari- 
tät innerlich in Verbindung steht. 

Mit den Komplementaritätseigenschaften 
der atomphysikalischen Kleingebilde hängt 
nun die an ihnen festzustellende teilweise 
Undeterminiertheit ihrer Reaktionen eng- 
stens zusammen. Während für jedes große, 
»makrophysikalische« Gebilde die Entwick- 
lung seiner Zustände unter vorgegebenen 
äußeren Bedingungen mit unausweichlicher 
Zwangsläufigkeit vorgeschrieben ist — man 
denke beispielsweise an die Möglichkeit exak- 
tester Vorausberechnung der Mondbewegun- 
gen und der durch sie bedingten Sonnen- 
finsternisse —, so besteht bei den »mikro- 
physikalischen« Kleingebilden eine eigentüm- 
liche »Freiheit« ihres Reagierens: zahlreiche 
ganz gleichartige Atome, die wir genau den 
gleichen äußeren Einflüssen aussetzen, wer- 
den im allgemeinen ganz verschiedene Reak- 
tionen vollführen, die sich also im Einzel- 
fall auf keine Weise vorhersehen lassen. 
Nur den Gesamteffekt, den wir an einem 
Haufen zahlreicher Atome finden werden, 
können wir vorausberechnen: Es gibt näm- 
lich ganz bestimmte statistische Gesetze 
hierfür, die in ebenso klarer mathematischer 
Form festzulegen sind, wie die Newton- 
schen Gesetze der Mechanik — nur daß es 
sich eben um rein statistische Gesetze han- 
delt, die zwar das durchschnittliche Verhal- 
ten zahlreicher Atome unabänderlich bestim- 
men, dem Einzelfalle aber Freiheit lassen®). 

Wir brauchen hier absichtlich das etwas 
verfängliche Wort »Freiheit«, weil es sehr be- 
merkenswert scheint, daß ein Versuch, diese 
Verhältnisse möglichst anschaulich zu schil- 
dern, immer in die Versuchung führt, ge- 
wissermaßen »anthropomorphe« Ausdrucks- 
weisen zu benutzen. So notwendig es ist, in 
diesen Dingen mit äußerster Vorsicht zu ur- 
teilen, so besteht doch kein Grund, ängst- 
lich der Frage auszuweichen, ob man nicht 
vielleicht in der Komplementarität und in der 
Undeterminiertheit der atomaren Einzelreak- 
tionen einen gewissen abgeblaßten Rest 
von »Lebendigkeit« sehen darf, und ob 
man nicht hoffen kann, daß von diesen wun- 
derbaren Erkenntnissen der Atomphysik aus- 
gehend künftig einmal eine ganz neuartige 
Beantwortung der alten Frage (oder des alten 
Fragekomplexes) der Willensfreiheit zu 
erwarten wäre. Sicherlich sind diese Dinge im 
einzelnen noch nicht spruchreif, und sicher- 
lich muß man — dies hat Bohr!) mit großem 
Nachdruck betont — das Willensproblem 
nicht etwa in allzu primitiver Weise mit der 
Undeterminiertheit verknüpfen; die Komple- 
mentarität, die eigentlich das Primäre gegen- 
über der mikrophysikalischen Undetermi- 
niertheit ist, beansprucht sicherlich auch in 
der Erwägung des Willensproblems den Vor- 
rang. Daß sich aber hier tatsächlich ganz 
neue Perspektiven eröffnen in .bezug auf 
tiefste Fragen der Naturwissenschaft und 
Philosophie, kann kaum bezweifelt werden. 
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Jedenfalls haben Erwägungen über die 
grundsätzliche Bedeutung der Quantentheo- 
rie für das Verständnis der Lebenserschei- 
nungen heute bereits nicht mehr einen rein 
hypothetischen Charakter. Zu den glänzend- 
sten Kapiteln der modernen Naturwissen- 
schaft gehört die Vererbungsforschung, 
welche die Erbanlagen bis in die »Chro- 
mosomen« der Keimzellen zurückverfolgen 
und dort (jedenfalls für einige sehr ausführ- 
lich untersuchte Tier- und Pflanzenarten) zu 
erheblichem Umfang bereits in ganz bestimm- 
ter Weise lokalisieren konnte. .Diese For- 
schungen haben in den letzten zehn Jahren 
noch einmal eine ungeahnte Vertiefung er- 
halten durch die Entdeckung, daß man durch 
Röntgenstrahlen Änderungen in den Erb- 
anlagen, also »Mutationen« erzeugen kann. 
Eine sehr eingehende Analyse der in den 
Chromosomen enthaltenen Träger der Erb- 
anlagen, der »Gene«, und ihrer Zustands- 
änderungen in Mutationsprozessen ist hier- 
durch möglich geworden. Und als grundsätr- 
liches Ergebnis der »Strahlengenetik« ist zu 
verzeichnen, daß die einzelnen Gene — wie 
schon zuvor vermutet wurde — nichts an- 
deres als Einzelmoleküle (natürlich sehr 
komplizierte) sind. Das einzelne Gen ist da- 
nach also etwas Ähnliches, wie ein Virus-In- 
dividuum. Die Mutationen aber sind nichts 
anderes, als einzelne quantenphysikalische 
Elementarakte, also »Quantensprünge, 
an diesen Genen. 

Die Gene, als Träger der Erbanlagen, re- 
geln und steuern die gesamte Entwicklung 
eines biologischen Individuums. Die vielfach 
untersuchte kleine Fliege Drosophila enthält 
in den Chromosomen einer jeden Zelle meh- 
rere tausend verschiedene Gene; diese Gene 
und ihre möglichen Zustandsänderungen er- 
zeugen und bedingen in ganz bestimmter, uns 
heute schon sehr ausführlich bekannter Weise 
die riesige Mannigfaltigkeit erblicher Merk- 
male und erblicher Merkmalsänderungen, 
die an den zahllosen verschiedenen »mutler- 
ten« Formen dieser Fliege festzustellen sind. 

Quantenphysikalische Einzelprozesse und 
molekulare Einzelgebilde treffen wir also ge- 
rade dort, wo sich, wenn wir so sagen dürf- 
fen, das große Geheimnis des Lebens in set- 
ner einfachsten und zugleich rätselhaftesten 
Form zusammenballt. Die Gesetze der Quan- 
tenphysik beherrschen die Lebensvorgänge ın 
ihren zentralen, entscheidenden Akten; und 
die Gesetze der Quantenphysik werden uns 
künftighin zu leiten haben in allen Forschun- 
gen, welche biologische Reaktionen bis mm 
ihre letzten Feinheiten verfolgen und erfas- 
sen. 
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I. 
oras bis Hilbert 
‘h, wie ein weiterer Untertitel 
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Blich wie möglich durchge- 
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er großer Mathematiker an 
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über die Geschichte mathe- 
Den mathematisch interes- 
t es in der anschaulichsten 
schwierigsten Gebiete der 
tik. 
llt sich würdig zu den bei- 
e der Aufgabe dienen, wei- 
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r Geschichte gewirbelt 
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er Physik 

ht nur eine der Grund- 
ndes Weltbild, für eine 
dern es ist auch »die 
' Technik von morgen«. 
ger Beweis für die Be- 
te sind die vom Vier- 
Aufgaben. 

flicht oder Neigung mit 
>s darum eine Freude, 
n kurzer Form der er- 


reichte Stand der Erkenntnis festgehalten 
wird. Das ist hier durch einen Physiker ge- 
schehen, dessen pädagogische Gaben durch 
die ständige Berührung mit jungen Semestern 
wachgehalten werden und so seinem Buch zu- 
gute kommen. Es macht sich in erster Linie 
die Ausbildung des Physikernachwuchses zur 
Aufgabe. Mit Recht nennt es sich Lehrbuch, 
denn bei aller Kürze darf es den Anspruch 
auf Vollständigkeit erheben. Es erwähnt die 
meisten physikalischen Erscheinungen (Ef- 
fekte), erklärt sie aus den bestehenden Theo- 
rien und bringt sie in logischen Zusammen- 
hang. Ausführliche Tabellen und Anleitungen 
zu Versuchen sind fortgelassen worden, da sie 
den gesteckten Rahmen überschreiten. Aus- 
sichtslos wäre ein Verzeichnis des schier un- 
übersehbaren Schrifttums, das der Weiterstre- 
bende vielleicht sucht, wenn er das Werk 
durchgearbeitet hat. An höherer Mathema- 
tik ist der Umfang des auf der höheren 
Schule Gelehrten vorausgesetzt; allerdings ist 
auch die Kenntnis der Vektorrechnung er- 
wünscht. Man ist erstaunt mit welch gerin- 
gem mathematischem Aufwand — fern aller 
»Popularität« — selbst die Grundlagen der 
Relativitätstheorie beschrieben werden. Das 
Werk beschränkt sich zielbewußt auf das 
Wesentliche, widersteht überall der Versu- 
chung über Andeutungen hinaus auf techni- 
sche Anwendungen einzugehen und ist in sei- 
ner klaren und verständlichen Form eine zu- 
verläßige Grundlage für weitergehende Stu- 
dien und für die Technik. Viele Photogra- 
phien unterstützen das Verständnis wie gute 
Experimente in der Vorlesung. 

Wenn bei den verdienstvollen Werk von 
eine Schwäche gesprochen werden kann, so 
liegt sie auf erkenntnistheoretischem Gebiet. 
Dort ist die Meinung des Verfassers nicht 
zu erkennen. Man weiß z. B. nicht, ob er 
nun die Theorien nur als »Modell der Wirk- 
lichkeit« einschätzt, oder wie es an anderer 
Stelle scheint, als Wirklichkeit selbst. 

Angesichts der Klarheit, Kürze und Voll- 
ständigkeit auf rein physikalischem Gebiet 
ist dieser Übelstand gern zu verschmerzen 
und es soll anerkannt werden, daß auf das 
Vorhandensein dieser erkenntnistheoretischen 
Probleme überhaupt hingewiesen wurde. 
Vielleicht wird gerade durch die Wider- 
sprüche der Leser zu eigenem Nachdenken 
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Kernphysik’) 

I. Der Kern des von Heisenberg geförder- 
ten v. Weizsäckerschen Buches, das nur für 
Physiker und Mathematiker vollauf verständ- 
lich ist, ist im wesentlichen eine Darstellung 


der Heisenbergschen Deutung des Kernauf- 
baues unter Einbeziehung aller bis heute vor- 
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liegenden experimentellen Befunde. Demge- 
mäß geht der Darlegung der mathematischen 
Theorie eine Darstellung der Entwicklung 
und die Angabe der experimentellen Er- 
fahrungen an Atomkernen parallel, und es 
folgt die »Bewährung« der Deutung durch 
Vergleich mit der Erfahrung. Der Stoff des 
rein wissenschaftlichen Werkes ist folgender- 
maßen gegliedert: 1. Die Grundlagen der 
Theorie; 2. Kernbau (phänomenologische- 
[Modelle] und quanten-mechanische Theo- 
rie); 3. Kernreaktionen (a-Zerfall, Grund- 
lagen der erzwungenen Kernreaktionen, Um- 
wandlungen durch materielle Teilchen, 
Strahlungsvorgänge, astrophysikalische An- 
wendungen); 4. Das Problem des ß-Zerfalls; 
5. Anhang: Berücksichtigung des Pauliprin- 
zips in der Hartreeschen Annäherung. — 
Außer einer Reihe von Tabellen und sorg- 
fältigen graphischen Darstellungen, die dem 
Text beigegeben sind, findet sich am Schluß 
des Werkes eine Zusammenstellung des ein- 
schlägigen Schrifttums, Namen- und Sach- 
weiser, und eine Darstellung des Termsystems 
der stabilen und «-labilen Kerne. 

II. Eine erste, auch dem interessierten 
Laien allgemein verständliche Übersicht und 
alles Wesentliche bringende Einführung in 
das neueste Gebiet der Atomphysik, die Kern- 
physik, fehlte bislang und ist in der Darstel- 
lung von W. Riezler als in allen Teilen gelun- 
gen zu bezeichnen. Nach einer kurzen histo- 
rischen Überschau der Entwicklung der 
Kernphysik mit den verschiedenen Atommo- 
dellen, werden die Eigenschaften des Atom- 
kerns (Ladung, Maße, Größe, Spin, magne- 
tisches und elektrisches Moment) meist an 
Hand der Originalliteratur entwickelt und in 
einigen Tabellen die wichtigsten Daten ge- 
sammelt. Das 2. Kapitel »Radioaktivität« 
setzt zuerst allgemein den radioaktiven Zer- 
fall auseinander und stellt im Anschluß daran 
die Erkenntnisse über die a-Strahlung (Ga- 
mowsches Kernmodell), die Bß-Strahlung 
(Neutrinohypothese) und die y-Strahlung 
(Termsystem des Kerns) dar. Den Methoden 
der Kernuntersuchung ist das 3. Kapitel ge- 
widmet, wobei die übersichtliche Darstellung 
der verschiedenen Versuchsanordnungen be- 
sonders geglückt ist. Gegenstand des 4. Ka- 
pitels sind die künstlichen Kernumwandlun- 
gen mit der Entdeckungsgeschichte des Neu- 
trons und der künstlichen Radioaktivität. 
Den Abschluß bildet eine Darstellung des 
Aufbaues der Atomkerne (Vorstellungen von 
Heisenberg, Dirac u.a.), wobei eine »Syste- 
matik« der Atomkerne gegeben und in einer 
tabellarischen Zusammenstellung alle be- 
kannten Atomkerne nach Symbol, Kernla- 
dung, Atomgewicht usw. beschrieben werden. 
Es folgt eine Darlegung der Heisenbergschen 
Theorie über den Kernaufbau, die der Verf. 
als die »richtige« ansieht, wobei natürlich ver- 
gessen wird, daß alles nur Deutungen, kei- 
neswegs Wirklichkeiten sind. Literaturan- 
gaben, ein teilweise unvollständiges Fach- 
lexikon, Namen- und Sachweiser beschließen 
das Buch. Dr. Max Steck 


T. H. München 


') I. C. F.von Weizsäcker, Die Atomkerne, Grundlagen 
und Anwendungen ihrer Theorie, Sig. Physik und Chemie in 
Einzeldarstellungen Bd. 2, Akademische Verlagsgesellschaft 
m. b. H. Leipzig 1937. Br. RM. 14.40, geb. RM. 16.—. 

II. W.Riezler, Einführung in die Kernphysik, Meyers kleine 
Handbücher 6, Bibliographisches Institut AG., Leipzig 1937. 
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Deutsche Physik’) 


Die beiden letzten Bände des vierbändigen 
Lenardschen Werkes gehören inhaltlich zu- 
sammen und sollen daher hier gemeinsam be- 
sprochen werden. Über ihre Anlage und 
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GeistigeArbeit 


ihren Aufbau, sowie über die Ausrichtung und 
Darstellung des Stoffes ist dasselbe Grund- 
sätzliche zu sagen, wie wir dies bereits bei der 
Besprechung der beiden vorhergehenden 
Bände (Geist. Arbeit Nr. 17 (1936) und Nr. 7 
(1937)) getan haben. 

I. Der dritte Band »Optik, Elektrostatik 
und Anfänge der Elektrodynamik« bringt 
nach einer grundsätzlichen Einleitung in die 
Physik des Äthers im ı. Kapitel in anschau- 
licher Gedanken- und Versuchsentwicklung 
die geometrische Optik. Das 2. Kapitel setzt 
die teilweise schwierigen Aufgaben der Atom- 
optik klar auseinander (Emission heißer Kör- 
per, Absorption, Wärme- und chemische Wir- 
kungen des Lichtes) und arbeitet die haupt- 
sächlich auf eigenen Forschungen Lenards 
und seiner Schüler beruhenden Erkenntnisse 
über die Erscheinungen der Fluoreszenz und 
Phosphoreszenz ein, wobei Gelegenheit ist, 
für diese Erscheinungen klare Erklärungen 
zu geben. Gegenstand des 3. Kapitels ist die 
Wellenoptik, die ihrerseits ihren Erscheinun- 
gen nach in die fünf Hauptgruppen der In- 
terferenz, Beugung, Polarisation, Kristallop- 
tik und Drehung aufgegliedert ist. Es folgt 
der ı. Teil der Lehre von der Elektrizität, 
der nach einer allgemeinen Übersicht über 
das ganze Forschungsgebiet mit der Elektro- 
statik und ihren Erscheinungen anhebt und 
das Verstehen derselben durch die Einfüh- 
rung der Kraftlinven erarbeitet. Diese »Kraft- 
linienerklärung« reicht für alle bis heute ge- 
sicherten Erkenntnisse und gemessenen Be- 
funde aus und hat den Vorzug der Anschau- 
lichkeit und durchdringenden Klarheit. Das 
zweite Kapitel entwickelt die Grunderschei- 
nungen und Kenntnisse von der bewegten 
Elektrizität (Elektrodynamik) (mit der von 
Lenard untersuchtem Wasserfallelektrizität 
und ihrer Erklärung durch Doppelschichten), 
wobei die Erscheinungen der Elektrolyse eine 
Darstellung und Begründung finden, die das 
Verständnis für die Notwendigkeit der Ein- 
führıng des elektrischen Elementarquants 
sichern. 


II. Der vierte Band »Magnetismus, Elek- 
trodynamik und Anfänge von Weiterem« be- 
ginnt mit der Darstellung der Grundkennt- 
nisse des Magnetismus und setzt die Erschei- 
nungen der Magnetkraftlinien und des Erd- 
magnetismus auseinander. Für die jetzt fol- 
gende Einarbeitung des »Systems der abso- 
luten Einheiten« dürfen wir dem Verf. be- 
sonders dankbar sein, denn gerade das Pro- 
blem der Wahl der geeigneten Einheiten 
macht immer wieder Schwierigkeiten, sollte 
aber nach den hier gegebenen Darlegungen 
nun endlich seinem Wesen nach einmal rich- 
tig gesehen und beurteilt werden. — Es 
schließt sich im 2. Kapitel die Elektrodynamik 
in Fortsetzung der bezüglichen Erkenntnisse 
des 3. Bandes und des ı. Kap. dieses Bandes 
an, wobei u. a. die historischen Belege für die 
Richtigkeit der Lenardschen Bezeichnung der 
Stromeinheit als »ı Weber« (Verwirklichung 
mittels der Tangentenbussole), die Allge- 
meingut der Physiker werden sollte, erbracht 
werden. Die Erscheinungen des Strahlungs- 
und Lichtdrucks führen zu der grundsätzlich 
wichtigen Erkenntnis, daß jede Energie mit 
Masse begabt ist und zur theoretischen Be- 
herrschung und Ableitung dieser Verhältnisse 
durch den Gedankenversuch von Hasenöhrl, 
wobei wir wieder Lenard selbst die histori- 
schen Belege dafür verdanken, daß die hier 
obwaltende Gesetzmäßigkeit und die Einsicht 
in ihren Zusammenhang nicht von Einstein, 
sondern von Hasenöhrl zuerst gewonnen wur- 
den. — Das dritte Kapitel bringt endlich die 


neueren Strahlungen und die Folgen ihrer 
Kenntnis und stellt die in der Hauptsache 
durch Lenards eigene Forschungen erst er- 
möglichte Entwicklung der sog. »modernen 
Physik«, d. h. der Atomphysik, dar. Beson- 
ders Lenards Entdeckung und Herstellung 
der reinen Versuche mit Kathodenstrahlen 
(Lenard-Fenster) hat den Weg für diese Ent- 
wicklung bereitet und erst die Grundlage für 
bündige Erklärungen der Erscheinungen an 
Kathodenstrahlen usw. geschaffen. Lenard 
verdanken wir auch das Voltmaß der Elek- 
tronengeschwindigkeit, die grundlegenden 
Einsichten in den Mechanismus der lichtelek- 
trischen Wirkung und viele andere hier ein- 
schlägigen Erkenntnisse. Das Lenardsche 
Atommodell gibt noch heute ein ausreichen- 
des Bild der atomaren Erscheinungen, soweit 
sie gesichert sind, und festigt die Anschau- 
ung, daß alle echte Physik, im Gegensatz zur 
heute üblichen Auffassung, in erster Linie 
messende und daher experimentelle Physik 
ist, und nicht das spekulative Mathe- 
matisieren von Erscheinungen der Natur und 
der Aufbau von »Weltbildern«. — Radioakti- 
vität, Strahlungen im Himmelsraum und ein 
Teilkapitel über Energie, Gravitation und 
Äther, dessen Inhalt in der Hauptsache wie- 
der Lenards eigenen Forschungen zu danken 
ist, schließen das Werk ab. 

Auch diesen beiden Bänden sind wieder 
eine Fülle guter Abbildungen und gesicherte 
tabellarische Wertezusammenstellungen, so- 
wie Anhänge beigegeben, die in Kürze die 
Grundlinien der mathematischen Theorie der 
behandelten Erscheinungen und Gebiete ge- 
ben. Dem 4. Band ist überdies ein Schlag- 
wörterverzeichnis zum Gesamtwerke ange- 
fügt, das die wissenschaftliche Benützung des 
Werkes neben den unzähligen, dem Text 
selbst eingefügten Vor- und Rückverweisen, 
erleichtert und dem Lehrenden und Lernen- 
den gleich gute Dienste leisten wird. 


Dr. Max Steck 

T. H. München 

7 P. Lenard: Deutsche Physik, 3. Band, 4. Band, Verlag 

- F. Lehmann, München 1937, X und 290 S., bzw. X und 317 S. 
(geb. RM 9.40 bzw. RM 8.80). 
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Quantentheorie 


3. Band, Teil 2 der 
Einführung In die theoretische Physik 


Von Clemens Schäfer, o. Professor der Physik 

an der Universität Breslau. Umfang: VII, 510 S. 

Abbildungen: 88. Format: Großoktav. Preis: 
RM 26.—, geb. RM 28.— 


Das erste Kapitel zeigt den Dualismus zwischen 
Korpuskeln- und Wellenauffassung in der Optik. 
Das zweite Kapitel erörtert die Grundlagen eines 
Atommodells. Die Darstellung gipfelt im Bohrschen 
Atommodell, das im 3. bis 5. Kapitel ausführlich 
entwickelt wird. Im 6. Kapitel wird der im ersten 
angesponnene Faden wieder aufgenommen, indem 
die Hamiltonsche Analogie veranschaulicht und zur 
Ableitung der Schrödingerschen Wellengleichung 
benutzt wird. Die Kapitel 6, 7, 8 und 9 bringen die 
systematische Anwendung der Wellenmechanik auf 
die Berechnung der Energiewerte, Theorie der 
Strahlung usw. Im letzten Kapitel endlich wird die 
relativistische Verallgemeinerung nach Dirac gegeben. 


Die früher erschienenen Bände: 

I. Band: Mechanik materieller Punkte, Mechanik 
starrer Körper und Mechanik der Kontinua 
(Elastizität und Hydrodynamik). Dritte, 
verbesserte und vermehrte Auflage. Mit 
272 Fig. im Text. Xil, 991 S. 1929. 
RM 45.—, geb. 48.— 

II. Band: Theorie der Wärme. Molekular-kine- 
tische Theorle der Materie. Zweite, ver- 
besserte und vermehrte Auflage. Mit 
88 Figuren im Text. X, 660 Seiten. 1929. 
RM 28.—, geb. 30.— 

Ill. Band, 1. Teil: Elektrod ik und Optik. Mit 
235 Figuren. VIII, 918 Seiten. 1932. 
RM 37.50, geb. 40.— 

Vom gleichen Verfasser erschien: 

Die Prinzipe der Dynamik: Mit 6 Fig. — 8°. 76 S. 

1919. RM 2.50 
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Geschichte der Botanik 


Die Geschichte der Pflanzenkunde spiegelt 
mehr noch als die der Tierkunde, die Ge- 
schichte der Lebensforschung (Biologie) 
überhaupt wieder, sind doch bis in unsere 
Zeit herauf, viele, ja die meisten allgemein 
gültigen Erkenntnisse der Biologie zuerst bei 
den Pflanzen beobachtet und gefunden wor- 
den. Ich erinnere nur an die Zellenlehre 
oder, um ein Beispiel aus neuerer Zeit anzu- 
führen, an die Vererbungsforschung. Aus 
diesem Grunde darf eine Geschichte der B. 
über den Kreis der Fachleute hinaus bei al- 
len, die sich mit Biologie beschäftigen, auf 
Interesse rechnen, zumal, wenn sie keine 
trockene Aufzählung bloßer geschichtlich an- 
einander gereihter Tatsachen gibt, sondern 
ein lebendiges Bild der Entwicklung der ein- 
zelnen Forschungsgebiete, wie es in dem eben 
erschienenen Buch von Martin Möbius!) 
der Fall ist. Wie der Titel des Werkes be- 
reits sagt, führt uns der Verfasser die Ge- 
schichte der Pflanzenkunde vor von ihren 
ersten Anfängen, die sich im Dunkel der vor- 
geschichtlichen Zeit der Kulturvölker ver- 
lieren, bis herauf zur Gegenwart. Die Eintei- 
lung des Buches war in großen Zügen durch 
die geschichtliche Entwicklung selbst ge- 
geben. Vom Altertum bis zum Beginn der 
Neuzeit bestimmten die Zeitperioden (B.im 
Altertum, im Mittelalter, zu Beginn der Neu- 
zeit, die Periode der künstlichen Systeme, die 
ersten natürlichen Systeme), die Gliederung. 
Anschließend wird die Entwicklung der ein- 
zelnen Fächer, die ja größtenteils eines nach 
dem anderen in der Neuzeit erst sich heraus- 
sonderten, wie in den Lehrbüchern behandelt. 
Es bildet daher vorliegende Geschichte auch 
eine wertvolle Ergänzung der Lehrbücher. 
Neben der allgemeinen oder wissenschaft- 
lichen B. wird auch ein Abriß der Entwick- 
lung der angewandten B. (landwirtschaftliche 
B., Forstbotanik, Gartenbau, Phytopatho- 
logie, Pharmakognosie) gegeben, desgleichen 
der »Hilfsmittel der Forschung und des 
Unterrichts der B.«. Als ein großer Vorzug 
der Darstellung muß es bezeichnet wer- 
den, daß die Anmerkungen in der Haupt- 
sache sich auf kurze biographische Angaben 
der Autoren beschränken, die, wie der Ver- 
fasser richtig bemerkt, schließlich in eine Ge- 
schichte der B. gehören und auch oft schwer 
sonstwo zu erhalten sind. Dagegen wurde 
auf die ganze Zitierung ihrer Arbeiten mel- 
stens verzichtet. Dadurch ist die Darstellung 
viel fließender und es außerdem möglich ge- 
worden, daß auf 450 Seiten dieser ungeheure 
Stoff dargeboten werden komnte. Freilich 
würde das trotzdem nicht möglich gewesen 
sein, wenn der Verfasser den Stoff nicht s0 
beherrscht und eingehend durchgearbeitet 
hätte, wobei ihm das Miterleben der Entwick- 
lung der B. seit fast 60 Jahren sicherlich 
von großem Vorteil war. Ein Namensver- 
zeichnis erleichtert die Auffindung der ange: 
führten Autoren und besonders auch der An- 
merkungen über sie. Auf ein Sachverzeich- 
nis konnte bei der Einteilung des Buches ın 
viele Abschnitte und bei dem daher ausführ- 
lichen Inhaltsverzeichnis verzichtet werden. 
So bietet diese Geschichte der B. von Mö- 
bius auf lange Zeit hinaus sicherlich ein un- 
entbehrliches handliches Nachschlagewerk 
für alle, die sich für naturwissenschaftliche 
Fragen interessieren, nicht etwa nur für 


Fachbotaniker. Prof. Dr. K. Th. Andersen 


Freising bei München 

Möbius, Martin, Geschichte der Botanik von den ersten 

Anfängen bis zur Gegenwarte. Verlag G. Fischer, Jena 3937 
485 Seiten. Preis brosch, RM ı18.—, geb. RM 20.— 
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Erforschung des Streckungs- 
flanzen auf völlig neue Bah- 
ir wissen heute, daß von der 
nes jeden Gewächses, dem 
t, ein Auxinstrom nach der 
en Streckungszone fließt, de- 
um Wachstum anregt. In 
> das Hormon in den ver- 
ng der Vergrößerung einer 
e eingreift, ist ein Problem, 
h im Vordergrund des Inter- 
von dessen Lösung es ab- 
je zu einem kausalen Ver- 
-hstums gelangen wird. 
e Geschehen so außerordent- 
durchschauen ist, sind im 
sehr verschiedene Theorien 
n, die sich heute jedoch 
g zu einem einigermaßen 
Bild ergänzen lassen. 
ıe Botaniker Heyn (1931) 
:llung gemacht, daß der 
xer uns noch unbekannten 
ılischen Eigenschaften der 
‘henden Zellwände verän- 
re plastische und elastische 
ı besseren Verständnis die- 
es zuerst notwendig sein, 
ı erläutern. Ein Stoff ist 
wenn er nach einer Deh- 
ingliche Lage und Form 
z.B. ein Gummischlauch. 
ıbarer Körper nimmt da- 
treckung seine Ausgangs- 
an, die Dehnung wirkt 
in ganz ausgesprochenem 
nmi der Fall ist. 
ese Dehnbarkeit der Zell- 
ınd zwar durch folgende 
ilfe kleiner Gewichte, die 
ge hing, konnte er nach 
llen, daß diese um eine 
edehnt waren. Nach Ab- 
2 beobachtete er, daß die 
ung, also die plastische 
0% der Gesamtverlänge- 
en die Keimlinge jedoch 
der Spitze dem Einfluß 
tzogen, so wurde damit 
astische und elastische 
rdentlich stark herabge- 
reien Zellwände erhärte- 


ir die Zellstreckung ist 
ı die plastische Dehn- 
l. Durch die Steigerung 
das durch Osmose in die 
ömende Wasser in den 
Zellhäuten weniger ela- 
als vor der Einwirkung 
llen erfahren also eine 
ergrößerung, sie »wach- 


aß der Wuchsstoff nur 
nd wirke, so stand Sô- 
n Standpunkt, daß das 
das Protoplasma beein- 
e, daß die Streckung 
tussuszeption« zustande 
e ständige Neubildung 
durch das Protoplasma 
llisationsvorgangs. 


Um die geschilderten beiden Annahmen 
voll und ganz zu verstehen, muß zumächst 
auf den Bau der Zellwand etwas näher ein- 
gegangen werden. Der Botaniker Nägeli 

(1858), der hierüber eingehende Studien an- 
gestellt hat, stellte die Theorie auf, daß die 
Zellwände keine einheitlichen Gebilde seien, 
sondern einen inhomogenen Aufbau und kri- 
stallinen Charakter besäßen. Er glaubte, daß 
die Zellhaut aus äußerst kleinen submikro- 
skopischen Kristallen bestände, die er »Mi- 
celle«?) nannte. Diese Hypothese wurde von 
seinen Fachgenossen zunächst restlos abge- 
lehnt; in der jüngsten Zeit hat sie jedoch, ins- 
besondere seitens der Physik, eine glänzende 
Rechtfertigung gefunden: Wenn die Zell- 
wand tatsächlich aus kleinsten Kristallen be- 
stände, zwischen denen sich Stoffe von an- 
derem optischen Brechungsvermögen befän- 
den, so müßte ein hindurchgeschickter Licht- 
strahl nach Art des Rowlandschen Beugungs- 
gitters Interferenzerscheinungen zeigen, unter 
der Voraussetzung, daß eine sehr kleine 
Wellenlänge gewählt wird. Schickt man 
Röntgenstrahlen, die eine sehr kurzwellige 
Strahlenart darstellen, durch die Zellwand, 
so treten solche Erscheinungen in der Tat 
auf (Scherrer 1918). 

Nach Frey-Wyssling besteht ein derartiges 
Micell aus einem Bündel fadenförmiger Zel- 
lulosemoleküle, die zum Teil aus dem Micell 
herausragen, ja sogar in ein benachbartes 
übergreifen können. So hängen also alle 
Micelle in Form eines fadenförmigen Ge- 
flechts zusammen. Die dünnen Zellulose- 
ketten, die zwei Micelle miteinander verbin- 
den, und die sich teilweise auch überkreuzen, 
bezeichnet Frey-Wyssling als »Haltepunkte«. 


Die Erhöhung der Plastizität der Zellhäute 
kann man nun verstehen, wenn man annimmt, 
daß der Wuchsstoff diese Haltepunkte 
lockert, d.h. die die Micelle verbindenden 
»Haltetaue« für kurze Zeit durchschneidet, so 
daß die Micelle auseinander weichen und 
Platz für neue Zellulosekristalle machen kön- 
nen. Diese werden nun vom Protoplasma 
gebildet, das sich in Form kleiner Fortsätze 
vom Zellinhalt aus in die zwischen den Mi- 
cellen befindliche »Intermicellarsubstanz«, die 
sich aus Wasser und anderen Stoffen zusam- 
mensetzt, einschiebt. 


Wirkt der Wuchsstoff nun aber unmittel- 
bar auf die Zellwand oder erst auf dem Um- 
wege über das Protoplasma auf diese? Ruge 
(1937) fand, daß auch abgetötete Keimsten- 
gel auf den Wuchsstoff Heteroauxin durch 
Erhöhung ihrer Dehnbarkeit ansprechen. 
Diese Tatsache legt den Gedanken nahe, daß 
das Hormon tatsächlich unmittelbar auf die 
Zellwand wirke. Wie ist es nun möglich, daß 
derart unvorstellbar kleine Auxinmengen, die 
noch deutlich auf das Wachstum einwirken, 
imstande sind, die »Haltepunkte« zu lockern ? 
Aus den Untersuchungen Ruges geht hervor, 
daß der Wuchsstoff von der Zellwand außer- 
ordentlich stark gespeichert wird. Das äußert 
sich darin, daß die Zellwände unter der Ein- 
wirkung dieses Hormons sauer werden, eine 
Erscheinung, die auf die Säurenatur des 
Wuchsstoffes zurückzuführen ist. Nun ist be- 
kannt, daß Säuren die Quellung organi- 
scher Körper stark fördern; die oben er- 
wähnte Lockerung der Haltepunkte beruht 
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wahrscheinlich auf einer gesteigerten Quel- 
lung der Intermicellarsubstanz durch den in 
den Wänden angereicherten Wuchsstoff. 


Ruge fand weiter, daß während der ersten 
ı8 Stunden des Streckungswachstums die 
Zellhäute ständig an Dicke abnehmen. Es 
kann also während dieser Zeit keine Neubil- 
dung von Micellen (Intussuszeption) stattge- 
funden haben. Eine solche setzte jedoch nach 
Ablauf der 18 Stunden ein. 


Nach den zuletzt genannten Forschungen 
lassen sich die Theorien Heyns und Södings 
nun folgendermaßen vereinigen: Der Vor- 
gang des Streckungswachstums zer- 
fällt in zwei Phasen. In der ersten 
Phase findet eine Streckung der Zellen 
ohne Dickenzunahme der Wand statt, 
die dadurch zustande kommt, daß der 
Druck des Zellsaftes (Turgor) die 
durch den Wuchsstoff erweichte Mem- 
bran überdehnt. Das Intussuszeptions- 
wachstum (Söding) setzt dann erst in 
der zweiten Phase ein; über die Physik 
dieses Vorgangs läßt sich noch nichts Nähe- 
res sagen. 

Es leuchtet wohl ein, daß die treibende 
Kraft der Überdehnung, der Turgordruck, 
während der Streckung abnimmt. Welche 
Mittel hat nun die Pflanze zur Verfügung, 
um diese Abnahme auszugleichen? Diese 
Frage ist noch keineswegs.von der Wissen- 
schaft restlos entschieden. Es sei daher nur 
auf zwei Annahmen, die eine gewisse Wahr- 
scheinlichkeit besitzen, hingewiesen. 

Strugger (1934) beobachtete, daß das Pro- 
toplasma wachsender Zellen zähflüssiger ist, 
als das von nicht wachsenden. Diese Erschei- 
nung konnte er auf Unterschiede im Säure- 
gehalt der verschiedenen Abschnitte der 
Wachstumszone zurückführen. Die Säuren 
wiederum entstehen durch eine vom Auxin 
verursachte Änderung der Atmung. Sie wir- 
ken auf das Protoplasma ein, indem sie durch 
Steigerung der Plasmazähigkeit (Viskosität) 
den »Quellungsdruck«, d. h. den vom 
Protoplasma durch sein Ausdehnungsbestre- 
ben auf die Wand ausgeübten Druck, der 
einen Teil des gesamten Turgordruckes dar- 
stellt, erhöhen. i 

Eine andere Meinung darüber, wodurch die 

bei der Streckung erfolgende Abnahme des 
Druckes des Zellinhaltes auf die Zellhaut 
wieder ausgeglichen wird, vertritt Czaja 
(1935). Die in der Zellwand erfolgende Spei- 
cherung des Auxins bedingt nicht nur eine 
erhöhte Quellung und damit eine gesteigerte 
Dehnbarkeit der Wand, sondern auch eine 
Änderung anderer physikalischer Eigen- 
schaften, z. B. ihrer elektrischen Ladung. Wie 
wir gesehen haben, findet in der Zellhaut 
nach Einwirkung des Wuchshormons eine 
starke Ansäuerung statt, die auf einer An- 
reicherung von Wasserstoffionen beruht. Die 
elektropositive Ladung dieser Ionen hat nun 
zur Folge, daß sich die ganze Zellwand posi- 
tiv auflädt. Das in den Poren der Wand ent- 
haltene Wasser nimmt entsprechend nega- 
tiven Ladungssinn an. Würde auf die nega- 
tiv geladenen Wasserteilchen eine elektrische 
Kraft einwirken, deren positiver Pol inner- 
halb der Zelle und deren negativer außer- 
halb gelegen wäre, so ergäbe sich eine Wan- 
derung des Wassers von außen nach innen, 
die eine Erhöhung des Turgordruckes zur 
Folge haben müßte. 


Ein derartiges elektrisches Feld bildet sich 
nun tatsächlich bei Zellen aus, die unter dem 
Einfluß eines Wuchsstoffstromes stehen: Es 
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Innendruck in kurzer 
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schen Kräfte, die 
Bildung neuer 
Protoplasma (In 
Dickenwachstum der Zellhaut bedingen. Hier 
vor allem werden künftige Untersuchungen 
einzusetzen haben. — 


Die bisher erläuterten Verhältnisse gelten 
ausschließlich für die oberirdischen Organe 
der Gewächse. Welche Vorgänge spielen 
sich nun aber in den Zellen der Wurzel bei 
deren Wachstum ab? Seitdem man weiß, daß 
der Wuchsstoff auch auf das Wurzelwachs- 
tum beschleunigend wirken kann, sofern er 
diesem Organ nur in genügend geringer Kon- 
zentration (nach Amlong 10-8 mol Hetero- 
auxin) dargeboten wird, kann man wohl an- 
nehmen, daß auch die zellphysiologischen 
Vorgänge sich von denen des Sprosses quali- 
tativ nicht unterscheiden. 


In der Tat gelang es Amlong (1937) zwi- 
schen der Wachstumsgeschwindigkeit der 
Wurzel und ihrer Membrandehnbarkeit eine 
gewisse Parallelität aufzudecken. Es ist be- 
kannt, daß der Wuchsstoff in hohen Konzen- 
trationen das Wachstum hemmt, in geringen 
dagegen fördert. Trägt man die Wuchsstoff- 
konzentration auf der Abszisse, Wachstum 
und Dehnbarkeit auf der Ordinate auf, so 
sieht man, daß mit zunehmender Konzentra- 
tion das Wachstum und gleichzeitig die 
Dehnbarkeit ansteigen, ein Optimum bei etwa 
10-° mol (Wuchsstoff: Heteroauxin; Ob- 
jekt: Vicia Faba) erreichen, um dann rasch 
abzusinken. 

Wenn nun das Wachstum ausschließlich 
durch eine erhöhte Plastizität der Membra- 
nen zustande käme, so müßte die plastische 
Dehnbarkeit mit zunehmender Konzentra- 
tion in viel stärkerem Maße ansteigen als die 
Wachstumsgeschwindigkeit. Denn die trel- 
bende Kraft der Streckung, der Turgor, 
nimmt ja bei erhöhtem Wachstum der Zel- 
len infolge der Volumenvergrößerung ab, 
und diese Turgorsenkung könnte nur durch 
eine prozentual erheblich größere Dehnbar- 
keitssteigerung ausgeglichen werden. Tat- 
sächlich ergab sich in den Versuchen Am- 
longs, daß die plastische Dehnbarkeit durch 
Behandlung mit 10-8 mol Heteroauxin gegen- 
über Wasser um 318% anstieg, während das 
Wachstum nur eine Zunahme von 1000% auf- 
wies. Es sei noch hinzugefügt, daß die elasti- 
sche Dehnbarkeit um 95% anstieg, also un- 
gefähr um denselben Prozentwert wie das 
Wachstum, eine Tatsache, die auch darauf 
hindeutet, daß als primäre Ursache der 
Streckung nicht die Erhöhung der elasti- 
schen sondern die der plastischen Dehnbar- 
keit anzusehen ist, 
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Verfasser geht bei seinen Üb 
einer Wechselwirkung 
schen, physiologischen und zielgerichteten 
seelischen Vorgängen aus und kommt hier- 
bei zu einer Unterscheidung zwischen Fähig- 
keiten und Triebkräften. Die Letzten reizen 
die anlagemäßigen, latenten Fähigkeiten und 
lösen erst durch den Reiz bestimmte Tätig- 
keitsfolgen aus. 

An Hand verschiedener Experimente und 
ausführlicher Beobachtungen weist McDou- 
gall nach, daß beim Tier ebenso wie beim 
Menschen nicht nur instinktive, sondern auch 
intelligente Handlungen zu finden sind. Aller- 
dings richtet sich der Grad der Intelligenz 
nach dem Bereich der verschiedenen Mög- 
lichkeiten, die unter dem Gesichtspunkt der 
Zweckmäßigkeit betrachtet, überhaupt für die 
jeweilige Gattung in Frage kommen. Ent- 
sprechend wird in der seelischen Organisa- 
tion zwischen intellektuellen und charakter- 
lichen Tendenzen unterschieden, ohne sie 
aber voneinander zu trennen. Stattdessen 
wird ein Widerstreit der verschiedenen Mög- 
lichkeiten angenommen, der beim Menschen 
funktionelle Störungen nach sich zieht. Diese 
lassen sich in zwei Formkreise teilen. Der 
eine umfaßt Lähmungen, Hysterien und ma- 
nisch-depressive Störungen, die bei Typen 
von überwiegend gelöster Ausdrucksfähigkeit 
auftreten. Ein Teil des Systems hat in diesem 
Falle den Kontakt mit der übrigen körper- 
seelischen Gesamtheit verloren, wobei der 
Ausgangspunkt meistens ein unmittelbarer 
Schock ist. Demgegenüber tritt der zweite 
Formkreis bei mehr ausdrucksgehemmten 
Persönlichkeiten in Erscheinung und ist 
durch allmählich vorbereitete Konflikte be- 
dingt. Er umfaßt Neurasthenien, Psych- 
asthenien, Ticks, Zwänge, Paranoia, Schizo- 
phrenien und bedeutet, daß ein Teil des 
Systems ohne eigentlichen Kontaktverlust 
gegen die restliche Gesamtheit arbeitet. 
Allerdings wird bei Zwängen die Einschrän- 
kung gemacht, daß zuweilen auch ein Ge- 
misch der beiden Formkreise zu beobachten 
ist. 

Von hier aus kommt Verfasser auf die Sub- 
limierung zu sprechen, die er als eine Be- 
zwingung von angeborenen Impulsen durch 
Ausbildung von Gesinnungen betrachtet. Sie 
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Lehrbuch der Psychologie 


Leider 
konnte die Bearbeitung durch Fritz Giese 


wegen dessen frühzeitigen Todes nicht völlig 
beendet werden, 


€ \ so daß wiederum andere 
Hände mithelfen mußten. Hierdurch ist na- 
türlich die Gefahr denkbar, daß eine einheit- 


liche Linie dem ganzen Werk fehlen könnte; 
da jedoch die neuen Bearbeiter, der bekannte 
Psychiater und Kliniker Gruhle und 
Dorsch, ein enger Mitarbeiter Gieses, ge- 
nug Gewähr für eine sachkundige Überarbei- 
tung bieten, kann man im Gegenteil hier- 
durch nur eine Verbesserung erwarten, und 
zwar deshalb, weil es bei einem Lehrbuch 
nicht so sehr auf eine streng persönliche 
und dadurch zwar sehr interessante Anschau- 
ung ankommt, als vielmehr auf eine mög- 


lichst neutrale, alles bringende und abwä- 
gende Darstellung. 


Soweit es sich nach der ersten Lieferung 
beurteilen läßt — das Werk erscheint in 
6 bis 7 Lieferungen —, verspricht das Buch 


tatsächlich eine erschöpfende Darstellung des 
Wesentlichen. 


In der ersten Lieferung wird ein Überblick 
über die historische Entwicklung der Psycho- 
logie gegeben, die bis in die jüngste Gegen: 
wart hinein dargestellt wird. Ferner wird ein: 
gegangen auf die Methodik der Psychologie 
sowie auf die philosophischen Anschauungen 
über Seele und Körper. Daneben wird in 
dem Lehrbuch auch kurz auf jene Gebiete 
hingewiesen, die bisher noch keine gê 
bührende Bearbeitung von Seiten der Psycho- 
logen erfahren haben, so fruchtbringend €s 
auch wäre; es fehlt, wie wir diesem Lehr- 
buch entnehmen, beispielsweise bis heute 
noch eine klare Erforschung der sogenam' 
ten parapsychologischen Vorgänge, en 
gleich hier auch einige Ansätze — 2." 
Klärung des Wünschelrutenproblems — 7}? 
erkennen sind. Es fehlt weiter eine k 
Führung in der Massenpsychologie, es ma 
gelt an einer empirisch unterbauten Kultur 
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ahlreiche fachmedizinische, 
h durch naturphilosophi- 
n bekannte Göttinger Ge- 
Ir. F. Buttersack führt die 
‚eben, Diapsychikum« ange- 
ken hier weiter. Buttersack 
enigen, denen wissenschaft- 
ie« eine unleidliche Begren- 
d die in den einzelnen Er- 
er Spezialforschung keines- 
ort alles Denkens erblicken. 
/ertretern einer empirischen 
nicht von der Philosophie, 
Spezialwissenschaft aus- 
r transszendentale Schlüsse 
"he Logik sie nahelegt. In 
‘hrift betrachtet er die Be- 
scher Gesetzmäßigkeit zu 
ührt die Anschauung aus, 
ne tiefe Entsprechung vor- 
operiert mit der Vorstel- 
n Strahlungen, die ähnlich 
es Lebensgebiet durchdrin- 
Bewegung erhalten. Der 
Wellentheorie wird aufge- 
ag der Strahlen in einem 
neer zu allgemeiner Reso- 
hungen der Strahlenfelder 
as universale Strahlennetz 
‘h vorausgesetzt, und die 
seitigkeit dieser Kraftein- 
Resonanz bezeichnet. Re- 
ıf den Äther ebenso wie 
elder statt. Alles das wird 
er Darstellung und einem 
rischen und naturwissen- 
en und Entsprechungen 
inen erregen. Die ganze 
des gelehrten Verfassers 
1, die geistige Entropie 
nus des 19. Jahrhunderts 
igen Aufrufs zu neuer, 
zu beheben und mecha- 
entalitäten mit frischer 
ehen. So kann das Buch 
ınd wertvollsten Erschei- 
m naturphilosophischem 
erden. C. Fries 
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Völkertümliche Erdräume 


Steht man nachdenklich vor einem Glo- 
bus, so bemerkt man ihn auf eine durchaus 
natürliche Weise durch den Äquator halbiert. 
Nördliche und südliche Halbkugel der Erde 
bilden eine Art von symmetrischen Gegen- 
sätzen: ist es dort Winter, so ist es hier Som- 
mer, herrscht in der Arktis Dauertag, so 
herrscht in der Antarktis Dauernacht (und 
umgekehrt), völlig verschiedene Bilder bie- 
ten der nördliche und der südliche Sternen- 
himmel dar. Gleicher und Wendekreise sind 
kosmisch gegebene Grenzscheiden, welche 
die Wissenschaft der Menschen sozusagen 
nur künstlich nachzuziehen hatte, Drehen wir 
aber diese Erdkugel um ihre Achse, so will 
sich keine ebenso natürliche Unterscheidung 
einer Ost- und Westhälfte einstellen. Wir ge- 
wahren vielmehr, daß die »Planigloben«, wel- 
che eine östliche und eine westliche »Halb- 
kugel« abbilden, reine Kunstprodukte sind. 
Ihr Halbierungsschnitt wird von einem will- 
kürlich ausgewählten »Meridian« vollzogen, 
der früher über die spanische Insel Ferro, 
später und bis heute über die Londoner 
Sternwartenvorstadt Greenwich gelegt ist. 
Schon daß er verlegt werden konnte, zeigt ja 
seine Künstlichkeit: den Äquator kann kein 
geographischer Beschluß oder Brauch an- 
derswo festsetzen, als er ist. Man weiß (min- 
destens aus dem Roman des Jules Verne), 
daß und was für Künsteleien in bezug auf 
die Uhrzeit und das Kalenderdatum die un- 
entbehrlichen »Regulierungen« nach dem 
Meridianprinzip sind, und es scheint fast, 
als sei hier alles Setzung, nichts Gegeben- 
heit, mit andern Worten, als lasse sich jeder 
beliebige Mittagskreis mit der Nullmarke 
versehen und unser geduldiger Globus von 
daher westöstlich halbieren. Die Green- 
wicher Normallinie aber mutet — man be- 
trachte wieder die Planigloben — wie eine Be- 
scheinigung der monroedoktrinären Fiktion 
Amerikas an, es nehme eine Hälfte des Erd- 
balls ganz allein ein! 

Immerhin wäre eine Art »natürlicher« 
Längshalbierung der Erdkugel auffindbar, 
wenn die Nachdenklichkeit bei der Globus- 
betrachtung sich auf die Menschheit rich- 
ten wollte, die diesen Planeten bewohnt und 
letzten Endes das Maß aller Dinge ist, wel- 
che die Wissenschaft an ihm verrichtet. 
Nur muß man das menschheitliche Ge- 
schehen dabei sehr umfassend packen und 
nicht etwa aus dem engen Gesichtswinkel 
der abendländischen Geistes-, Staaten- und 
Wirtschaftsgeschichte beurteilen, die eine 
»neue Welt« erst anerkennt, wo sie ihr be- 
kannt wird, wo sie Amerika, Australien und 
den Stillen Ozean entdeckt. Durchschnei- 
det man den Erdball unter dem heute 120. 
Halbkreis östl. Länge auf der einen, unter 
dem 60. bis 80. westl. Länge auf der an- 
dern Erdseite, so fällt die Kugel in zwei, 
zwar stereometrisch ein wenig ungleiche, 
aber menschheitsentwicklungsgeschichtlich je 
in sich sehr gleichartige »Hälften« ausein- 
ander: die atlanteurasische und die pazif- 
austrasische. In jeder herrscht ein besonde- 
rer Zug der Völkerbewegung, der sich offen- 
bar seit sehr frühen vorgeschichtlichen Zei- 
ten nicht wesentlich geändert hat: er ist 
westwärts gerichtet in der atlanteurasischen 
Erdwelt, welche Asien westlich des ı20. 
Grades ö.L., Europa, Afrika und den atlan- 
tischen Ozean umfaßt, er ist ostwärts ge- 
richtet in der pazifaustrasischen Erdwelt, 
zu der Ostasien (Festland und Inselwelt), 
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die Hauptmasse von Australien und der 
ganze Stille Ozean gehören. Auf dem ameri- 
kanischen Kontinent sind die beiden »Flu- 
ten« immer wieder einander begegnet: seine 
Rasse kam ostwärts von Asien her, seine 
Zivilisation westwärts von Europa über den 
Atlantik, ihr wogt heute die neue gelbrassi- 
sche Invasion ostwärts drängend entgegen. 
Die malaiische Völkerwelt hat immer ostwärts 
gedrängt, die kühnen pazifischen Seefahrten 
frühester Zeiten sind ihre Tat, während das 
semitische Völkertum, ja die ganze »morgen- 
ländische« Völkerwelt, westwärts drängte, 
westwärts geht der Hauptzug jener Völker- 
geschichte, die sich so gern als die »Welt- 
geschichte« bezeichnet hat. (Wahrscheinlich 
ist es darum eine vergebliche Mühe, Rußland 
etwa nach Asien »ablenken« zu wollen; noch 
von Asien her wird es unwiderstehlich europa- 
wärts drängen und dessen ewige Gefahr blei- 
ben.) Gewiß haben gelegentliche Vorstöße 
in der umgekehrten Richtung stattgefunden, 
aber regelmäßig nach kurzem ihre Umkehr 
erlebt: Alexander führt seine Heere phan- 
tastisch weit gen Osten, doch sein weltge- 
schichtliches Nachleben, der Hellenismus, 
hat dann das römische Imperium in west- 
wärtigem Eroberungszuge durchdrungen; 
und Rom selber hat zu romanisieren vermocht 
nur, was westwärts von ihm lag, ist aber vom 
Osten her gräzisiert und orientalisiert worden. 

Bei dieser »Teilung der Erde« klappt sie 
gleichsam wie eine Muschel in zwei etwas 
ungleich große Schalen auseinander, die im 
120. ö. Längengrade zusammengenietet sind, 
zwischen dem 60. und 80. w.L. aber, im Ameri- 
kabereich, nach einem gewissen Rhythmus 
sich öffnen und schließen. Der Schnitt geht 
der Länge nach durch Amerika hindurch. 

Innerhalb dieser‘ gewaltigen »Urräume« 
mit ihren instinkthaft unwiderstehlichen 
Zugrichtungen der Bewohnerschaften sind 
aber noch begrenztere Beziehungen von Völ- 
kergruppen und Erdräumen erkennbar. Da- 
bei scheint es sich durchgehends oder doch 
überwiegend um solche Gruppen zu han- 
deln, die wir als Völkertümer kennzeich- 
nen dürfen. Den Ausdruck hat der Philo- 
soph Schelling, wohl als bewußte Ergän- 
zung zu Jahns »Volkstum« aufgebracht, er 
ist dann in Vergessenheit geraten und erst 
jüngst durch den Volksforscher Max Hilde- 
bert Böhm wiedererweckt worden. Natür- 
lich würde er jeden Sinn einbüßen, wollte 
man ihn auf beliebige, zeitweilig irgendwie 
zusammengefaßte Völkerballungen anwen- 
den. Vielmehr muß er, wie Volkstum, etwas 
wesensgleiches der in ihm verbundenen Völ- 
ker aussagen; nur innerlich art- oder schick- 
salsverwandte Völker können ein echtes 
Völkertum bilden. In diesem Sinne sind der 
Panslawismus oder die »lateinische Zivilisa- 
tion« völkertümliche Inbegriffe. 

Und in diesem Sinne läßt sich aussagen, 
daß das germanische Völkertum völkisch 
im mittelländischen Erdraum keine Existenz- 
fähigkeit besitzt. Das ist ein einfaches Fak- 
tum. Der Mittelmeerraum hat tragischer- 
weise seit alters auf die nordländischen Völ- 
ker eine magische Anziehungskraft ausge- 
übt, aber stets sind sie seiner Sirenenlockung, 
sobald sie ihr folgten, völkisch erlegen. Sie 
haben kurzlebige Reiche dort aufgerichtet, 
großartige Taten vollbracht, aber keine ge- 
schlossene Volkssiedlung mit bewahrter ger- 
manischer Wesensart hat sich im mediter- 
ranen Raum erhalten können. Man könnte 
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Die stärkste Selbstbewahrungskraft aber 
hat das deutsche Germanentum im ostfest- 
lāndischen Raum Europas gezeigt. Die 
große Auslandsdeutschtumsfeier im vorigen 
Sommer zu Stuttgart, der »Stadt der Aus- 
landdeutschen«, bot dafür wieder einmal 
einen eindrucksvollen Anschauungsunter- 
richt. Die ganz überwältigende Masse des- 
sen, was man unter dem Namen des Aus- 
landdeutschtums zusammenfaßt, sitzt im 
europäischen Südosten. Zwar hat als ge- 
schlossenes Volkstum der Deutsche über den 
22. Grad ö.L. nicht vorzudringen vermocht; 
auch der Deutschritterorden bedeckte etwa 
Kurland nur noch mit einer dünnen deut- 
schen Herrenschicht. Aber imposante Zu- 
sammenballungen regionaler Streuung haben 
sich im Donaubecken, den Karpathen, in 
Südrußland völkisch tatsächlich und völkisch 
bewußt bewahrt. Dies geschah unter sehr 
verschiedenen rassischen und kulturellen, 
umvölkischen und staatlichen Bedingungen, 
mitten unter Magyaren, Romanen (Rumä- 
nen), Slawen, geduldet oder verfolgt, in Ar- 
mut wie in Wohlstand. Überall sind in die- 
sem Raum die entschiedensten Widerstände 
gegen eine Entvolkung aufgetreten, der völ. 
kische Selbstbewahrungskampf hat hier weit 
entschlossener, als je im mittelländischen 
oder im amerikanischen Raum, eingesetzt. 
Alles dies ist zunächst einmal als ein reiner 
raum-völkischer Beziehungstatbestand zu ver- 
zeichnen. 

Dem gesellt sich aus der jüngsten Vergan- 
genheit noch eine Entwicklung hinzu, die zu 
dem Großartigsten zählt, was wir an Empor- 
blühen (also nicht bloß Bewahrung) eines 
Volkstums auf fremdem Boden, in heimat- 
fernem Erdraum kennen: der Aufgang des 
burischen Reiches in Südafrika. Vor einem 
Menschenalter militärisch und politisch völ- 
lig besiegt, in einem jahrzehntelangen Rin- 
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Stammes- 
daß räumlich antipodische 
angst getrennte, sprachlich 
eng verwandte, aber nicht 
mehr gleiche Stammeszweige, wie Flamen 
und Buren, um dieselbe geschichtliche Stunde 
aus ganz verschiedenen Schicksalslagen her- 
aus das Aufstehen zu einer n 
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Das burische Phänomen bildet dabei ras- 
sisch, sprachlich, geistig und staatlich einen 
außerordentlichen Fall jenes Zusammenhan- 
ges von Volkstum und Lebensraum, auf den 
hier hingewiesen werden sollte: Bestimmte 
Volkstümer und Völkertümer des Menschen- 
geschlechts finden in bestimmten Erdräumen 
ihr Gedeihen, verkümmern in andern, fristen 
in andern sich notdürftig dahin, gehen in 
bestimmten unweigerlich zugrunde. Keines- 
wegs liegt der Zusammenhang einfach klima- 
tisch, wie etwa zwischen nordischer Rasse 
und tropischem Tieflandsklima, die sich (ge- 
nerationell gesehen) so gut wie ausschließen; 
er ist auch mit der Formel des »Kulturgefäl- 
les« (die ein bischen zur Modeerklärung zu 
werden droht) zwischen Uransässigen und 
Zugesiedelten nirgends an den Stellen, von 


eben nur noch 


denen hier die Rede war, schematisch er- . 


klärbar. Es handelt sich um ein ethno- 
biologisches Phänomen und Problem von 
höchster Bedeutung, um den ethnologischen 
Einzelfall des noch sehr ungeklärten Zusam- 
menhangs zwischen Lebewesenart oder -spiel- 
art (»Schlag«) und Standort überhaupt 1). 
Wissenschaft in den Anfängen einer Ergrün- 
dung hat immer zuerst einmal die Tatsachen 
aufzuzeigen. Zwischen Völkertum und Erd- 
räumen existieren tatsächliche Bezogenhei- 
ten weittragender, völkerentwickelnder, völ- 
kergestaltender, völkerzerrüttender, ja völ- 
kervertilgender Art. Es bedarf kaum eines 
Hinweises, daß diese Zusammenhänge, rich- 
tig erkannt, nicht nur volkswissenschaftlich, 
sondern auch volkspraktisch, z.B. für kolo- 
nisatorische Aufgabenstellungen, von gro- 
Ber Wichtigkeit sind. 
1) Das nächste Kausalglied, dessen Aufsuchung dabei in 
Betracht kommt, habe ich in meiner „Einführung in die 
Völkerpsychologie“ (1937) als „Gesetz der lebensräum- 
lichen Beziehung zwischen und Volk: so zu fassen 
versucht (S. 43): „Die Fähigkeit, Völker zu billen und 


völkisch zu existieren, ist der Maßstab für die Standort- 
eignung einer “ 


Di EJ [ } 
: Universität Kiel 
a gen Pflegen die U 
sa 
keit venfassenden 


zuniversität ge- 
sche Oberhoheit 
m Gedanken des 
der nationaldeut- 
uch zwei weitere 


zur Universität Kiel und ihrer 
Geschichte nicht in unmittelbarer Beziehung 


stehen. Eine Vorlesung des Dekans der 
theologischen Fakultät über »Kirche und 
Grenze« beleuchtet »ein Kapitel aus der 
schleswig-holsteinischen Erhebung, eine an- 
dere Rede ist dem Vorkämpfer für eine ge- 
samtdeutsche Verfassung gewidmet, dem 
Rechtshistoriker Friedrich Christoph Dahl- 
mann, der sein akademisches Lehramt in Kiel 
begonnen und der Universität 17 Jahre lang 
angehört hat. Daß die Universität Kiel auch 
auf naturwissenschaftlichem Gebiet eine be- 
sondere, durch ihre Lage bedingte Aufgabe 
zu erfüllen hat, beweist die Gründung eines 
neuen Instituts für Meereskunde in Kitzeberg 
b. Kiel und der bei dessen Einweihung ge- 
haltene Vortrag über »Die Bedeutung der 
Kieler Bucht für die allgemeine Meeresfor- 
schung«. N-dt 


Die Universität Kiel und Schleswig-Holstein. Reden und Vor- 
träge zur » Woche der Universität Kiels, herausgegeben von Paul Rittet- 
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Völkerwissenschaft 


wa zwei Jahrzehnten ein Mu- 
erkunde oder eine volkskund- 
g besuchte, den konnte das 
nmen. Er sah sich riesenhaf- 
ngen von Waffen, Geräten, 
en, kultischen Paramenten, 
| Schmucksachen gegenüber, 
te Völker, Stämme, Zeitalter, 
kennzeichnen sollten. Un- 
en die Zahl der Völkerschaf- 
‚rüppchen, uneinprägbar die 
‚en und Heimaten. Das Aller- 
ır fern und fremd — räum- 
sch«) oder zeitlich fern (vor- 
zeitlich), sachlich fremd und 
Man fühlte sich verschüttet 
ı, deren wesentlicher Sinn 
h darin zu bestehen schien, 
den waren, daß man sie ge- 
dnet und bezeichnet hatte. 
zumeist die ganze unding- 
eitlich-räumlich Fernen, des 
remden: die Musik war nur 
che Instrumente, wie der 
ur durch seine Paramente, 
durch seine Fetische, die 
che, die soziale Ordnung, 
upt nicht vertreten. Wollte 
lurstige hierüber unterrich- 
hm in den Bibliothekskata- 
> Werke, überwiegend in 
ie, entgegen; auf Deutsch 
von Wilhelm Wundts »Völ- 
Als zur Jahrhundertwende 
ıtionalökonomen Karl Bü- 
Buch »Arbeit und Rhyth- 
kte es auf uns junge Men- 
o erquickend und aufrüt- 
il hier nicht Objekte, son- 
— Arbeitsgänge, Tempi, 
nicht Gemachtes — in 
en und doch universal aus- 
dargeboten wurden. Frei- 
kung auf primitive und 
formen war auch darin 
äitzlich überwunden. Man 
ıs letzte Jahrdritt bekun- 
rk die bewußte, rechen- 
von dieser Beschränkung. 
g vom Range Richard 
so hervorragender Stelle 
ı Lehrbuch der Völker- 
Preuß es ernstlich ge- 
ndt eine Völkerpsvcho- 
nte, ohne »im Felde bei 
jeitet« zu haben. Noch 
šte Georg Buschans »Il- 
de« sich dafür besonders 
ie die europäischen Völ- 
wagte. Völlig resolut 
t Böhm in seiner »Volks- 
' In seiner viel umfäng- 
Volkskunde«, der Verfas- 
ı in seiner »Einführung 
logie« jenen Standpunkt 
: Fragen bis an die un- 
rt herangetragen, ihre 
> Staatsgeschichte und 
t und Umgangssprache, 
ation (außer aus Tän- 
1, Liedchen, Sippenord- 
sgliederungen mit) ab- 
n genannten Werke tra- 
scheinensdatum: 1937. 
ist uns um ı Jahr vor- 
ıdamentales Werk!) ist 
n. 


»...es sollte eine Aufgabe völkerkund- 

licher Museen sein, die ethnographischen Ge- 
genstände nicht als Kuriosa, sondern als 
Leistungen sehen zu lehren... Wir las- 
sen heute den Beschauer in den Museen noch 
zu sehr an den Gegenständen kleben, ohne 
ihn von diesen aus, aber über sie hinweg zu 
den ... menschlichen Bedingtheiten zu 
führen ... Hinter jedem Objekt steht das 
Leben selbst ... Wir brauchen nicht eine 
fetischistische Verehrung exotischer Formen, 
sondern eine gesunde Liebe zur Leistung.« 
Solche Sätze finden wir gleich auf den ersten 
Seiten des Werkes. Der tote exotische Feti- 
schismus der Belehrungsobjektivität ist hier 
richtig gegeißelt. Aber es kommt ja nicht 
darauf an, was ein Autor an seinen Vorgän- 
gern oder überhaupt an einer Situation aus- 
zusetzen hat, sondern ob er es besser macht. 
Und dies darf unserm Verfasser uneinge- 
schränkt zugebilligt werden: auf keinem 
Blatt seines Buches verleugnet sich die Ent- 
schlossenheit, eine echte Synthese, man 
möchte sagen: fragende und lösende, for- 
schende und wirkende Symbiose von Völ- 
kerkunde mit Rassenkunde herzustellen. Man 
blättere etwa nur im Kapitel III Die Sie- 
bung (örtliche und soziale Auslese) und 
nehme Notiz von den Seitenüberschriften: 
Die Frage der kulturellen Entlehnung, 
Kulturentlehnung und Tradition, Was sind 
Pygmäenvölker? Die Buschmänner als 
Rückzugsrasse, Rückzügler inmitten der 
Hochkultur, Die Kretinen als Rückzügler, 
Die historische Bedeutung der Hugenotten, 
Das Beispiel der Hugenotten, Der Grenzer, 
Eine Grenzergemeinde, Berufswahl, Genera- 
tionenschicksale, Der gelernte Arbeiter, So- 
zialer Aufstieg des Arbeiters, Vererbung 
handwerklicher Fähigkeiten, Intelligenzun- 
terschiede sozialer Schichten, Soziale und Be- 
gabungsunterschiede, Herkunft führender 
Männer, Überfüllung geistiger Berufe usw.: 
nun, da merkt man ja, daß hier endlich alles 
zu erfassen versucht ist, was wesentlich im 
Völkerleben und wesentlich im Völker- 
leben, nicht bloß, was abbildungs- und (mu- 
seal) aufstellungsfähig an Völkererzeugnis- 
sen, oder was merkwürdig und darstellungs- 
fesselnd am Fremdvölkerleben ist. Jener 
wirkliche Aberglaube des 19. Jahrhunderts 
(das ı8. hatte ihn noch keineswegs so kraß), 
als gebe es Völker nur noch in Afrika, 
Asien, Polynesien, Australien und allenfalls 
in einigen Teilen Amerikas, wo »Wilde« le- 
ben, im Bereiche der abendländischen Kul- 
tur aber nur »Gesellschaft«e, »Menschheit«, 
Staaten, Reiche, während das eigentlich völ- 
kische Dasein hier technisch, sozial, admini- 
strativ, modisch eingeebnet und darum »völ- 
kisch« ein lediglich romantischer Inbegriff 
sei (eine Abstempelung, der allerdings man- 
che sich völkisch nennende Sektierereien 
Vorschub geleistet haben) — jener Aber- 
glaube wird durch die volkswissenschaftli- 
chen Werke der letzten Jahre endlich abge- 
tan. Mühlmann straft ihn in jedem Kapitel 
Lügen. 

Unter den Kapiteln heben wir eines in 
solcher Hinsicht noch besonders hervor: das 
6. über »Rassen- und Völkermischung«. Ich 
notiere: eine ausgezeichnet abgewogene Dar- 
stellung der Artentstehung des Menschen; 
ein mutiges Wiederbekenntnis zu dem »sehr 
viel Wahren« der Bastian’schen Elementar- 
gedankenlehre (es findet sich in ganz ähn- 
licher Wendung auch in meiner neuen »Völ- 
kerpsychologie« S. 101), umsichtige Würdi- 
gung der brennenden Rassenmischlingsfra- 
gen, wobei deutlich wird, wie starke wissen- 
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schaftliche Impulse gerade aus solchem un- 
erschrockenen Anpacken heutigen Kultur- 
völkerlebens und -bedrohtseins heraussprin- 
gen. Wissenschaft besteht eben vor allem im 
Fragen, und nicht im Sammeln; dieses 
` hat immer im Dienste des Fragestellens und 
Antwortsuchens zu verbleiben. 

Wissenschaft darf sich vor allem auch 
nicht mit Gelehrtenzwist verwechseln. Theo- 
rie, mit der an die Wirklichkeit herangegan- 
gen wurde, hat gerade in den Völkerwissen- 
schaften eine zeitweilig ganz unangemessen 
vordringliche Rolle gespielt; vielbändige 
Werke sind auf eine einzige Hypothese hin 
geschrieben worden, mochte diese »animi- 
stisch«, »präanimistisch«, »urmonotheistisch«, 
Kulturkreislehre, mutterrechtlich oder sonst- 
wie heißen. Am Ende haben immer alle 
Recht, denn jede Theorie pflegt im Teilrecht 
zu sein. Mühlmanns Buch hält sich von dog- 
matischen Einseitigkeiten wohltuend frei. 
Auch das ist zu rühmen. Ihm stehen die sach- 
lichen Gehalte der Erkenntnis durchaus vor- 
an. Als ich im Sachverzeichnis das Stich- 
wort »Präanimismus« suchte, fand ich es zu 
meiner Freude überhaupt nicht vor, dafür 
fiel mein Blick unter Pr... auf die Stichwör- 
ter: Preußen, Aufstieg; Siebungssperre vor 
1807; Proletarier; Prophetie usw. Also eine 
wirkliche Kunde von den wirklichen Völ- 
kern und ihren Lebensfragen! dachte ich 
mir, nicht eine von ein paar »wilden« Völker- 
schaften und ihren Sonderbarkeiten. 
Und weil einem solchen Bemühen eine bahn- 
brechende Bedeutung zukommt, wünschen 
wir dem Werke Wilhelm Mühlmanns nicht 
nur die gebührende Beachtung, die es erfreu- 
licherweise allerseits zu finden scheint, son- 
dern auch Fortentwicklung und Verbrei- 
tung. Dazu muß es Auflagen erleben, dazu 
müssen Auflagen verkauft werden; dem aber 
stellt sich der hohe Preis etwas bedrohlich in 
den Weg. Und darum wage ich an Verfasser 
und Verlag den Rat zu erteilen: resolut auf 
einen Teil der Bebilderung zu verzichten. An 
illustrierten Völkerkunden ist kein Mangel, 
eher ein Überfluß. Illustrierte Rassenkunden 
sind heutzutage beinahe in Jedermanns 
Hand. Der Schwerpunkt dieses Werkes (so 
anerkennenswert auch seine Bilder ausge- 
wählt sind) liegt in ganz andern Dingen, als 
der photographischen Anschaulichkeit. Der 
photographische Positivismus hat auch eine 
Art Bilderfetischismus gezüchtet (z. B. auch 
hinsichtlich des Lichtbildübermaßes in 
Vorträgen), der abbaureif ist. Ließe sich der 
Preis dieses Werkes dadurch ermäßigen, so 
geschähe seinem Wesen und Wert kein Ab- 
trag, wenn es künftig auf einen großen Teil 
seiner Illustrationen mit einem geistigen 
Selbstbewußtsein, das es sich leisten darf, ver- 
zichtete. Prof. Dr. W. Hellpach 

Heidelberg 
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Geistige Arbeit 


Gustav Nachtigal, 
der Erforscher Tibestis, 1834—1885 


In der Geschichte der deutschen Kolonien 
lebt Nachtigal als derjenige fort, der 1884 
an die Küste Westafrikas fuhr, um dort wert- 
volle Gebiete unter den Schutz des Deutschen 
Reiches zu stellen. Bekannt ist auch der 
Opfertod des schwer Malariakranken an Bord 
der »Möve« am 20. April 1885 und daß er, 
nachdem sein Leib zunächst auf Kap Palmas 
der Erde übergeben worden war, schließlich 
1888 in Kamerun seine Ruhestätte gefunden 
hat. Weit weniger weiß man in der breiteren 
Öffentlichkeit davon, daß er auf seiner gro- 
Ben Afrika-Reise in Tibesti als erster Euro- 
pier ein Gebirgsland betrat, das heute Ge- 
genstand ernster Verhandlungen zwischen 
Frankreich und Italien geworden ist. In der 
Erforschungsgeschichte Nordafrikas gibt es 
eine Reihe von Ortschaften und Gegenden, 
die sozusagen nacheinander mit magnetischer 
Anziehungskraft auf die Forscher gewirkt 
haben. Zuerst war es die Frage nach dem 
Lauf des Niger, die Aufklärung über die 
wahre Bedeutung der Stadt Timbuktu, dann 
der Tschadsee. Es folgten Tibesti, das Land 
Wadai und als letztes Kufra. Bei der Lösung 
all dieser Fragen sind Deutsche, und hier 
wieder in erster Linie Nachtigal, hervor- 
ragend tätig gewesen. Wenn wir ums in die 
frühe Lebensgeschichte des Forschers ver- 
senken, dann erscheint es um so wunderbarer, 
daß er nachher noch in so ausgedehntem 
Maße körperliche Strapazen ertragen konnte. 

»Er war ein körperlich schwacher und daher 
schüchterner, fast ängstlicher Knabe, 
schreibt Dorothea Berlin in den 1837 zu Ber- 
lin erschienenen »Erinnerungen an Gustav 
Nachtigal«, »der sich gern von seiner etwas 
älteren Schwester beschützen und leiten ließ, 
bis er sich dann später aufs innigste seinem 
jüngeren Bruder Theodor, welcher ein auf- 
fallend begabtes Kind gewesen sein soll, an- 
schloß und sich denselben zum Führer in 
schwierigen Fällen erkor.« 

Der Vater des am 23. Februar 1834 als 
zweites Kind geborenen Gustav war Pfarrer 
in Eichstädt bei Stendal und lebte hier be- 
scheiden in einem recht ärmlichen einstöcki- 
gen strohgedeckten Pfarrhause. Schon mit 
34 Jahren starb er an Lungenschwindsucht. 
Die Witwe zog 1840 mit ihren Kindern nach 
Stendal. Von 1852 bis 1858 studierte Gustav 
in Berlin, Halle, Würzburg und Greifswald 
Medizin. Nach dem Staatsexamen tat er eine 
Zeitlang Dienst in Köln als Militärarzt. Hier 
zeigte sich das verhängnisvolle Erbteil seines 
Vaters in schwerer Lungenerkrankung. Als 
er bei seiner Schwester zu Besuch war, häuf- 
ten sich die Blutstürze; und er erkannte, daß 
nur schleunige Flucht in ein günstigeres 
Klima ihn noch retten könnte. So kam er in 
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das Land seiner Jungenträume, nach Bona 
in Algerien; von dort als Arzt nach Tune- 
sien. Das Klima heilte seine Lunge, und die 
Umwelt ermöglichte ihm, eine genaue Kennt- 
nis der Gewohnheiten eben jener Menschen 
zu erwerben, mit denen er während seiner 
langen Reise zum Sudan zu tun haben sollte. 
Zum Hausarzt des Bey von Tunis empor- 
gerückt, sandte ihn dieser 1868 als Dolmet- 
scher und Begleiter einer Abordnung nach 
Europa, die versuchen sollte, eine Anleihe 
hereinzubringen. 

Als Nachtigal sich dann schon mit dem 
Gedanken trug, Afrika für immer Lebewohl 
zu sagen, zumal ihn die verworrenen Verhält- 
nisse in Tunesien abstießen, kam das Ange- 
bot von Gerhard Rohlfs, im Auftrag des Kö- 
nigs von Preußen Geschenke dem Sultan von 
Bornu zu überbringen. Mit 1869, dem Jahre 


des Reiseantritts, beginnt für Nachtigal (frü- 
here Schreibweise Nachtigall) eine neue Zeit 
in seinem Leben. Der recht bewegte Auf- 
enthalt in Tunesien hatte ihn auch charak- 
terlich gestärkt und alle jene Eigenschaften 
in ihm geweckt und gefördert, die zur Über- 
nahme einer solchen Aufgabe nun einmal 
nötig waren. Zähigkeit im Unterhandeln, Ge- 
nügsamkeit in allen Lebenslagen, ein durch 
nichts zu besiegender Humor, die Kunst mit 
Menschen der absonderlichsten Art, wie der 
von Tibesti, umzugehen, haben es überhaupt 
ermöglicht, allen Gefahren zum Trotz mit 
heiler Haut durch eine Reihe von Reichen 
zu wandern, die vor ihm noch nie eines Euro- 
päers Fuß betreten. Nach Tibesti sind es die 
von Barths Reisen her mehr oder weniger be- 
kannten Länder um den Tschad, sowie Borku 
und Bodele. 1872 ist er in Bagirmi. 1873 ge- 
lingt es ihm, in das bis dahin allen For- 
schern noch verhängnisvoll gewordene Wa- 
dai einzudringen, 1874 nach Darfur und Kor- 
dofan und von dort an den Nil zu gelangen. 
Diese ganze Reise, zu der er wissenschaft- 
lich sich vorzubereiten kaum die Zeit hatte 
und die er mit geringen Mitteln durchführte, 
wird dadurch in ihrem Erfolg um so größer, 
als er sie ausführte, ohne einen einzigen 
Schuß zu tun. 1875 war er wieder in Berlin. 
Die beiden ersten Teile seines dreibändigen 
Werkes »Sahara und Sudan« (Berlin 1879 
bis 1881) arbeitete er selbst aus. Den drit- 
ten Band stellte nach den zahlreichen Unter- 
lagen Frau E. Groddeck zusammen (Leipzig 
1889, mit einem reichhaltigen botanischen 
Anhang). Das ganze Werk atmet, wie sel- 
ten bei anderen Forschern, vielleicht nur 
bei Schweinfurth, den Geist eines leben- 
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sprühenden, liebenswürdigen Menschen, 
eines unübertrefflich klugen und scharfen 
Beobachters und ausgezeichneten Stilisten. 

Schon aus den Briefen des ersten Aufent- 
halts in Tunesien geht eine durch nichts .zu 
besiegende Opferbereitschaft hervor. Der 
Grad der Pflichterfüllung steigerte sich aber 
bis zur bewußten Selbstaufopferung, als er, 
der Generalkonsul in Tunis geworden, 1884 
die Fahrt nach Westafrika antrat. »Es ist mir, 
als ginge ich meiner Verurteilung entgegens, 
erkannte der durch die Strapazen seiner Reise 
und des Klimas körperlich, aber nicht see- 
lisch arg mitgenommene Forscher. In der 
Schrift »Ein deutsches Freundespaar« (von 
Dorothea Berlin), die 1928 erschien, finden 
wir die folgende Notiz des Kardinals Lavige- 
rie, der die Gesellschaft der Weißen Väter 
begründete. »Nicht alle (deutschen Afrika- 
forscher) habe ich persönlich gekannt; aber 
doch wenigstens den letzteren am Werke ge- 
sehen und ihn von Grumd aus beurteilen ge- 
lernt, nämlich in einem Augenblick, wo der 
Mensch sich gibt, wie er ist: Wenn es zu 
Ende geht. Ich allein kann ihm dieses letzte 
Ehrenzeugnis ausstellen und tue es, trotz des- 
sen, was uns trennte, freudig als Akt der Ge- 
rechtigkeit... Da machte er mir eines Tages 
einen zwanglosen Besuch, wie er oft tat; und 
nach Austausch der ersten Worte sagte er: 
‚Ich komme, um Ihnen Lebewohl zu sagen.‘ 
Einen Augenblick danach fügte er mit nicht 
zu verbergender Bewegung hinzu: ‚und Ihnen 
zugleich meinen baldigen Tod anzuzeigen. 
‚Ihren Tod! Aber Sie sehen doch gar nicht 
danach aus!', entgegnete ich. ‚Ich habe heute 
morgen mein Testament gemacht. Ich reise 
nach Guinea und weiß, daß ich von dort nicht 
mehr wiederkehre‘... 

‚Aber wenn die Regierung die Gefahr 
kennte, die Ihnen bei Ihrem heutigen Zu- 
stand drohte, würde man Sie niemals reisen 
lassen“ “Warum denn! Schulde ich nicht 
mein Leben? Es ist meine Pflicht, und ich 
will keinen Versuch machen, noch machen 
lassen, mich ihr zu entziehen.‘ Ein paar Mo- 
nate danach fand ich in einem Blatt die 
Nachricht von seinem Tod. Er war, wie er 
es gewollt hatte, in Erfüllung der Pflicht auf 
seinem Posten gestorben.« 
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HORN, Dresden 


enhauers Stellung zur Klassik 


bei einem Philosophen nicht 
ihm den Repräsentanten einer 
seistes- oder Stilrichtung zu 
rerade das philosophische Den- 
efordert, sich unbeeinflußt von 
Moden und Stilen zeigen soll. 
lem die Diktion der allgemeinen 
1€ gesprochen wird, immer auch 
Ausdrucks- und Denkweise des 
bfärbt, und dies um so mehr 
nuß, je mehr dem Philosophen 
ge des echten Weltmanns eig- 
er Hingebung an die höchsten 
ı Probleme nie zum trockenen 
n wird, so wird es auch immer 
len großen Denker außerhalb 
senschaftlichen Stellung auch 
sgeschichtlichen Bedeutung zu 


ie Untersuchung der geistes- 
Stellung Schopenhauers so 
macht, ist die Tatsache, daß 
nder Jüngling und gereifter, 
Zeit hineingestellt wurde, die 
<italter einen ganz radikalen, 
g und eine neue, von nieman- 
'oblematik zutage treten ließ. 
inem Denker, der sein kraft- 
alter in einer solchen revo- 
verlebt, erwarten dürfen, daß 
m Repräsentanten des neuen 
ıkens wird, um so mehr, wenn 
ı so weit gebildeten, ja welt- 
nschen wie Schopenhauer 
tet man jedoch dies von 
o wird und muß man ent- 
" Denker, welcher heute weit- 
me geistige Gipfel der Gene- 
30—1860 erscheint, verrät 
elle seines Gesamtwerkes et- 
ächlichen Umbruch der Zeit, 
in wahrhaft gigantischer 
haftlicher wie in technischer, 
> in ökonomischer Hinsicht 
bereits sein zur Hochblüte- 
k geschriebenes Hauptwerk 
Ville und Vorstellung« von 
en Hang freihielt und viel- 
t deshalb völlig unbeachtet 
auch allen seinen späteren 
‘hungen zu der sich in rapi- 
dernden Zeit, deren Haupt- 
in den Begriffen Kapitali- 
rung, Nationalisierung und 
deren lassen. Wohl hat 


Schopenhauer alle diese Tendenzen gekannt, 


aber er ist nicht einer von ihnen unterlegen, 


sondern blieb von ihnen unberührt, als gingen 


sie ihn nichts an. 

Aber es war nicht Unverständnis, was 
Schopenhauer allen Neuerungen der Zeit — 
und was für Neuerungen! — unbefangen 
gegenüberstehen ließ, sondern vielmehr allein 
sein inniges Verhaftetsein an die Epoche, in 
der er selbst zwar geboren war, die er aber 
als bewußter Mensch nur noch in ihren letzten 
Ausstrahlungen erleben durfte: an die Epoche 
der deutschen Klassik. Was ihn in so außer- 
ordentlichem Maße über den Geist seiner 
Zeit hinaushob, war das klassische Erbe, das 
er nicht nur angetreten und verwaltet hat wie 
vielleicht mancher geringere Zeitgenosse 
auch, sondern das er in seiner Persönlichkeit 
und seinem Denken noch einmal zu einer 
ganzheitlichen Vollendung ausreifen ließ, wie 
sie vor ihm nur einer besessen hat, Goethe, 
den er denn auch unter allen Menschen, de- 
nen er verpflichtet war, nicht zufällig am tief- 
sten verehrte — er, Schopenhauer, dessen sar- 
kastische Ironie im allgemeinen das Gefühl 
der Verehrung nicht so leicht in sich aufkom- 
men ließ. 

So hat die Zucht und Form und jeder- 
zeitige Beherrschung der Ausdrucksweise, die 
Unterwerfung unter die Normen des Logos, 
die Klarheit des Gedankens bis hin zur Klar- 
heit und Helle des Stils und des einzelnen Be- 
griffes — alles Ideale des reinsten Klassizis- 
mus — gerade in Schopenhauer ihren besten 
philosophischen Vertreter gefunden. Nur aus 
dieser klassischen Haltung versteht sich 
Schopenhauers bis zu galligem Haß gestei- 
gerte Ablehnung der drei Denker der »Ro- 
mantik«: Fichtes, Schellings und Hegels, de- 
ren Denkrichtung er zwar nie direkt als »ro- 
mantisch« bezeichnet, bei deren Einschätzung 
er aber unbewußt immer das goethesche 
Wort als Richtlinie vor Augen hat, daß das 
Klassische das Gesunde und das Romantische 
das Kranke sei. Es ist daher nicht richtig, 
wenn man meint, Schopenhauers Feinschaft 
vor allem gegen Hegel sei lediglich die Folge 

der Zurücksetzung, die seine Lehre unter den 
Zeitgenossen hinter der Philosophie des be- 
rühmten Hegel erfuhr. Die Gründe liegen 
tiefer und beruhen zuinnerst auf Schopen- 
hauers klassischer Gebundenheit. Was diese 
an der romantischen Philosophie stören 
mußte, war ihr Verhaftetsein an den Über- 
schwang der Gefühle, der sich oft in allzu 


rbeit 


wissenschaftlichenWelt 
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Besprechungen 


dunkle Worte ergoß, war der Überfluß an 
»Seele«, der nach Schopenhauers Ansicht un- 
fähig war, sich in klaren Begriffen zu destil- 
lieren. Er begriff, daß jede Philosophie, als 
die Klärung einer schwierigen Problemlage, 
insofern jederzeit an das Erbe des klassischen 
Geistes anknüpfen müsse, als nur dieser die 
strenge Forderung erhebt, das dumpfe Gefühl 
nicht einfach ekstatisch zu äußern, sondern 
es logisch zu filtern und in die Ebene des 
klaren Bewußtseins zu erheben. Wenn er es 
in dieser Form auch nie offen aussprach, so 
ahnte er doch, daß es eine Philosophie, 
die es an Klarheit mangeln lasse, auch mit 
der Wahrheit nicht ganz genau nehmen 
könne. 

Nur an einer Stelle seines umfassenden 
Werkes, im zweiten Teile der »Welt als Wille 
und Vorstellung«, Kap. 37, kommt Schopen- 
hauer einmal auf den Unterschied zwischen 
Klassischem und Romantischem zu sprechen, 
und wenn er dabei auch nur die Dichtkunst 
vor Augen hat, so geht daraus doch sein Be- 
kenntnis zur klassischen Haltung überhaupt 
hervor. Es heißt da: »Der in unseren Tagen 
so oft besprochene Unterschied zwischen klas- 
sischer und romantischer Poesie scheint mir 
im Grunde darauf zu beruhen, daß jene keine 
anderen, als die rein menschlichen, wirklichen 
und natürlichen Motive kennt; diese hingegen 
auch erkünstelte, konventionelle und imagi- 
näre Motive als wirksam geltend macht: da- 
hin gehören die aus dem christlichen Mythos 
stammenden, sodann die ritterlichen, über- 
spannten und phantastischen Ehrenprinzipe, 
ferner die der abgeschmackten und lächer- 
lichen christlichgermanischen Weibervereh- 
rung, endlich die der faselnden und mond- 
süchtigen hyperphysischen Verliebtheit... 
Wie steht doch dagegen die Poesie der Alten, 


welche stets der Natur treu bleibt, entschieden 
im Vorteil, und ergibt sich, daß die klassische 


Poesie eine unbedingte, die romantische nur 


eine bedingte Wahrheit und Richtigkeit hat.« 


Geistige Arbeit 


Man darf in dieser Stelle nicht nur ein einzel- 
nes ästhetisches Werturteil erblicken, sondern 
den Ausdruck einer klassischen Haltung über- 
haupt. 

l Wie ernsthaft er bemüht war, die klas- 
sische Forderung zur Norm des Denkens zu 
erheben und sie auch im Kleinen geltend zu 
machen, ergibt sich aus jenen Aphorismen 
aus dem Spätwerk »Parerga und Paralipo- 
menas, die er unter den Titeln »Über Schrift- 
stellerei und Stile und »Über Sprache und 
Worte« zusammenfaßte und in denen er gegen 
die Verrohung der literarischen Sprache 
Front machte und Richtlinien aufstellte, die 
zum Unheil der deutschen Sprache nie be- 
folgt worden sind. Man hat Schopenhauer 
einmal den »ersten Feuilletonisten in der deut- 
schen Philosophie«x genannt — offensichtlich 
nur deshalb, weil er dem Grundsatz folgte, 
daß auch eine abstrakte philosophische Unter- 
suchung nicht unter allen Umständen lang- 
weilig sein müsse — und nicht bemerkt, wie 
unrecht man damit einem Denker tat, für 
den der Wille zum klaren Stil nie Selbstzweck 
im Sinne des l'art peur l'art war, sondern die 
Erkenntnis einer wissenschaftlichen Notwen- 
digkeit: Ein Hinweis darauf, daß es ein Den- 
ker, der in den höchsten Problemen zur 
Wahrheit durchdringen will, auch mit der 
snebensächlichen« Klarheit der Formulierung 
ernst nehmen müsse. Für diese klassische 
Haltung Schopenhauers auch im Kleinen ist 
das Motto Symbol, das er selbst der Gesamt- 
ausgabe seiner Werke voranstellte und das 
selbst am besten den gegen ihn erhobenen 
Vorwurf des »Feuilletonismus« entkräftet, — 
das Motto: Non multa —. Auch diese seine 
Verachtung der Vielschreiber war klassisches 
Erbgut und ein Ausdruck des Wissens darum, 
wie wenig man schreiben dürfe, um gut 
schreiben zu können. Er selbst hat zeitlebens 
mit unendlichem Fleiße an Ausdruck und 
Stil seiner wenigen Schriften gefeilt und das 
Gute immer noch wieder zu verbessern ge- 
sucht. Wer darin nur Pedanterie sieht, er- 
kennt nicht die klassische Forderung, die sich 
darin kundtut. Sie hat es allein vermocht, 
daß wir heute in Schopenhauer den klarsten 
Philosophen deutscher Sprache verehren. 
Nietzsche ist vielleicht ein größerer Wort- 
künstler und ein Stilist von größerer Farbig- 
keit, aber an Klarheit und Präzision des Aus- 
drucks erreicht er, der »Romantiker«, den 
Klassiker Schopenhauer nicht. 

Klassisch aber ist auch die umfassende, 
»kosmopolitische« Weite seines Blicks, die ihn 
Goethe so ähnlich macht. Wie Goethe sich 
nicht auf einen Ausschnitt aus der Welt be- 
schränkte, sondern alle Saiten des Daseins 
zum Erklingen brachte, so war Schopenhauer 
nie der pedantische Fachphilosoph, sondern 
ein Denker, der auch die kleinsten mensch- 
lichen Nöte in die Problematik der Philoso- 
phie hineinzog und sie des Nachdenkens für 
würdig erachtete. Wer seine Willensmeta- 
physik und seinen Pessimismus nur deshalb 
für »romantisch« hält, weil hier düstere 
Schatten die Heiterkeit des Klassizismus zu 
verdunkeln drohen, hat das Welterklärende 
des Schopenhauerschen »Willens« nicht ver- 
standen, — er verkennt, daß — bei Goethe 
wie bei Schopenhauer — diese Düsternis 
nicht zur Norm erhoben und bejaht, sondern 
vielmehr die Norm gezeigt wird, sie zu über- 
winden und sich aus ihr zu erlösen. Wie der 
leidenschaftliche Goethe zum »Olympier« 
wird, so findet Schopenhauer das »Quietiv« 
des rastlosen Willens, der gerade nur so 
weit Unheil stiften kann, als er vom Geiste 
und der Erkenntnis nicht gebändigt und be- 


herrscht wird. Insofern atmet die schopen- 
hauersche Ästhetik, die ja gerade im ästhe- 
tischen Genuß ein Mittel zur Erlösung von 
der unersättlichen Gier des Willens erblickt, 
wahrhaft klassischen Geist. Wenn diese 
Ästhetik nicht wie die spätere Ästhetik 
empirisch »von unten« beginnt und nicht rein 
psychologisch jeden Einzelnen nach seiner 
Empfindung des Schönen fragt, sondern sich 
auf den ideellen Gehalt und die Norm der 
platonischen Ideenlehre gründet, so ist auch 
damit die klassische Wurzel des schopen- 
hauerschen Denkens erwiesen und aufge- 
zeigt, wie wenig er dazu neigte, sich auch in 
der Kunstphilosophie romantischen Neigun- 
gen hinzugeben. 

Diese klassische Haltung Schopenhauers 
ist um so eindringlicher, als er von Natur 
und Charakter aus durchaus nicht zu ihr prä- 
destiniert war; sein leidenschaftliches Gemüt 
hätte ihn sehr wohl dazu verleiten können, die 
Wege der Romantik einzuschlagen, wenn es 
nicht durch einen hohen Intellekt gebändigt 
gewesen wäre, der seine harte Schulung am 
klassischen Vorbild nie vergaß. Wenn er 
trotz seiner Anlage niemals in die Bahnen 
irgendeines Sturmes und Dranges geriet wie 
doch selbst Goethe in seinen Jünglingsjahren, 
so vielleicht deshalb, weil er das klassische 
Vorbild in seiner Jugend bereits fertig aus- 
gebildet vorfand, während Goethe es sich 
erst erarbeiten mußte. Daß es Schopen- 
hauer aber auch in einer durchaus romanti- 
schen Zeit beibehielt, ist ein Kennzeichen für 
die Tiefe, mit der er es erfaßte. So kann es 
nicht verwunderlich sein, daß kaum ein an- 
derer großer Deutscher je so tiefe Worte der 
Verehrung für das antike Vorbild und seine 
hauptsächlichen Künder gefunden hat wie 
Schopenhauer, und daß kaum einer einen sol- 
chen Wert auf die humanistische Bildung und 
die umfassende Kenntnis der alten Sprachen 
legte wieer. Man weiß, daß er grundsätzlich 
niemals in seinen Sehriften Zitate aus antiken 
Schriftstellern ins Deutsche übersetzte, son- 
dern selbst Sanskrit-Zitate in lateinischer 
Sprache wiedergab, und man hat darin oft 
die Manie eines auf seine Sprachbildung all- 
zu stolzen Menschen erblickt. Uns scheint: 
Mit Unrecht. Denn Schopenhauer maß den 
alten Sprachen eine derartige Überlegenheit 
über die modernen bei, daß er glaubte, es 
könne ein Schriftsteller nur dann auch seine 
Muttersprache völlig meistern, wenn er ein- 
gehend den Geist und Aufbau vor allem des 
Lateinischen studiert habe. Und er mußte 
in jedem Versuche, die wissenschaftliche Dar- 
stellung zu popularisieren, einen demokra- 
tischen Angriff auf das klassische Vorbild 
und einen Versuch erblicken, die logische 
Schärfe des Denkens herabzumindern, die 
nach seiner Auffassung nur durch das in- 
tensive Studium der alten Sprachen zu er- 
langen war. 

Am nachdrücklichsten aber zeigt sich 
die Verbundenheit Schopenhauers mit dem 
Jdeengut der Klassik in jenen beiden Eigen- 
schaften, die ihn in einem Zeitalter des immer 
stärker vorwärts drängenden Liberalismus 
besonders scharf von seinen romantischen 
und später »neudeutschen« Zeitgenossen tren- 
nen mußten: in seinem Konservativismus und 
seinem völligen Ahistorismus. Die Klassik 
ist nie revolutionär gewesen. Goethes starre 
Ablehnung und Verachtung der Prinzipien 
und Ideen der Französischen Revolution ist 
dafür genügend Beweis; und aus derselben 
Wurzel entsprang Schopenhauers Haß gegen 
die Bestrebungen des Jahres 1848, der ihn 
schließlich zu jenem berühmten testamentari- 


2 


schen Vermächtnis bestimmte, nach welchem 
ein großer Teil seines Vermögens den Hin- 
terbliebenen der 1848 im Kampfe gegen die 
Revolution gefallenen preußischen Soldaten 
zugute kommen sollte. Schopenhauer hat, 
wie sein Werk beweist, wahrscheinlich mehr 
um die wirklichen Notstände der Menschen 
und das soziale Elend gewußt als die da- 
maligen Wortführer der Revolution. Wenn 
er trotzdem in seinem Konservativismus be- 
harrte, so aus demselben Grunde, aus dem 
er völlig unhistorisch dachte: Weil er das 
Erbgut der Klassik übernahm, bis zu den 
letzten, zeitungebundenen, apriorischen und 
daher unaufhebbaren Bedingungen des 
menschlichen Daseins hinabzusteigen und 
nicht den geschichtlichen Wandlungen den 
Wert zuzusprechen, daß sie am eigentlichen 
Wesen des Daseins etwas ändern könnten. 
Aus diesem Grund wirkt die Persönlichkeit 
Schopenhauers geradezu anachronistisch in 
einer Zeit, in der gerade das historische Den- 
ken und die historische Forschung zu einer 
ungeahnten Lebendigkeit erwachte. 


Ein altes Wort spricht aus, daß das 
Genie der Zeit weit vorauseile und bereits 
das klar konzipiere, was erst eine spätere 
Generation voll erfassen kann. Für Schopen- 
hauers Persönlichkeit kann dieser Satz nur be- 
dingt Gültigkeit beanspruchen. Mag er auch 
als Denker und Forscher seiner Zeit weit 
vorausgeeilt sein, so war er als Typ und als 
Mensch der Repräsentant einer vergange- 
nen Epoche, allerdings einer Epoche, die das 
Beste hervorgebracht hat, dessen der deut- 
sche Geist bisher fähig gewesen ist. Will 
man Schopenhauer in seiner geistesgeschicht- 
lichen Stellung begreifen, so muß man in 
ihm ein spätgeborenes Kind des Klassizis- 
mus erblicken. Diese Tatsache mag auch der 
Hauptgrund dafür gewesen sein, daß man 
ihm während seines Lebens mit Unverständ- 
nis begegnete. Erst als in der zweiten Hälfte 
der fünfziger Jahre ein Umschwung in der 
Bewertung der deutschen Klassik eintrat, war 
auch die Zeit der Anerkennung und des Ver- 
ständnisses für den Denker gekommen, der 
an den Forderungen des klassischen Ideen- 
gutes festgehalten hatte in einer Zeit, deren 
Interessen so viel materieller waren und die 
die Welt aus einem viel nüchterneren Auge 
betrachtete. 
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auer und Goethes Faust 


st ein heikles Ding um die phi- 
terpretation von Werken der 
n solches Unternehmen scheint 
ırheit zu widersprechen, daß 
:hters Lande gehen müsse, um 
erstehen zu können. Und in 
t es sich bei den meisten der- 
hen nicht um eine wirkliche 
les dichterischen Werkes, son- 
ıche, in der Bild- und Ge- 
sonders der großen Dichter 
ten für die eigene kleine und 
heorie zu fahnden. Ein sol- 
leistet weniger dem Dichter 
s vielmehr sich selbst: Das, 
inscht, will er bei einem an- 


finden. 


Jrteil für Konrad Pfeiffers 
aust-Erklärung nicht gilt, die 
n Schopenhauers« gewidmet 
m Titel »Zum höchsten Da- 
ht, wenn es sich dabei viel- 
virkliche Sinnerhellung der 
htung handelt, wie wir in 
ige besitzen, so gibt es da- 
nde. Der eine Grund liegt 
aust kein Drama unter hun- 
in denen es sich lediglich 
ig des tragischen Geschickes 
-hen Menschen handelt, son- 
aphysische Dichtung, in der 
;elbst in seiner ewigen Na- 
= Der zweite Grund für das 
feifferschen Interpretation 
ler Faust nicht nur Kunst- 
'ragödie, sondern auch Be- 
tanschauung ist; der dritte 
‚in diesem Falle die Inter- 
n einem engen philosophi- 
aus erfolgt, der ein lieb 
n von Vorurteilen über ein 
pen sucht, sondern daß sie 
universalen Gedankenwelt 
lient, der nicht die vier 
dierstube für die Grenzen 
essen Auge vielmehr zeit 
ı Lieblichkeiten und Grau- 
roßen wie allen kleinen 
lt gegenüber offen blieb. 
“aust-Interpretation nicht 
hen Gedenkgaben zu den 
rhundertfeiern eines gro- 
n ein eindrucksvoller Be- 
chopenhauers Geist noch 
ı ist und lebt, die weniger 
‚als nach seinem Vorbild 
1; 
ıtfertigung einer philoso- 
lärung, wie es die vor- 
ırin, daß eine der beson- 
en Leistungen Schopen- 
iung derselben »Anschau- 
ch Goethe immer wieder 
Igerungen des blutleeren 
Yahrend noch Kant — 
| gebunden — die Philo- 
chaft aus Begriffen ge- 
hied Schopenhauer als 
"he von der begrifflichen 
nach, daß nur die Be- 
ınspruchen können und 
e Worte im Kopf«, die 
rückgehen. Wie Pfeiffer 
ahauers Gedanken nach- 
Anschauung gegründete 
Kunst keine Gegensätze 
ı zahlreiche verwandte 


Seiten. Danach ist die von Schopenhauer auf- 
gedeckte »Identität der Urerkenntnis« (an- 
schaulicher Natur) »der gemeinsame Aus- 
gangspunkt von Kunst und Philosophie und 
ihr gemeinsames Ziel« (S.3). Nur der Weg 
ist bei beiden verschieden. Denn der Dichter 
spricht die Sprache der Anschauung, der 
Philosoph muß sie zu klaren Begriffen kri- 
stallisieren; er spricht die Sprache der Re- 
flexion. Beider Hauptproblem aber ist die 
Frage nach dem Wesen des Daseins und des 
Lebens. Vom Dichter gilt das Faust-Wort: 


Er ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe, 
wo es in herrlichen Akkorden schlägt. 


Der Denker hingegen dringt sofort ins All- 
gemeine vor und legt es in abstrakter Form 
nieder. Daraus erhellt, daß eine Faust-Inter- 
pretation aus den anschaulichen Begriffen 
Schopenhauers heraus keine Vergewaltigung 
des Kunstwerkes bedeutet, sondern nur eine 
begrifflich geklärte Wiedergabe dessen, was 
der Dichter selbst in seinen Bildern und Ge- 
stalten nur anschaulich ausdrücken kann. 


Wir glauben, Pfeiffer beistimmen zu müs- 
sen, wenn er im Faust denselben Grundgedan- 
ken wiederfindet, den später Schopenhauer 
in der knappen Formel präzisierte, daß die 
Welt nicht nur eine physische, sondern auch 
eine moralische Bedeutung habe. Die An- 
lage der Faust-Dichtung, die in den »höheren 
Sphären« beginnt und ebenda endet (Prolog 
im Himmel und Fausts Himmelfahrt), gibt 
dieser Deutung recht. An Hand einer Dar- 
stellung des universalen »all-einen« Willens- 
begriffes Schopenhauers führt Pfeiffer in 
geistvoller Weise aus, daß und inwiefern die- 
ser Willensbegriff mit dem goetheschen, 
auch im Faust ausgesprochenen Gedanken 
der »Allbeseelung« identisch und deshalb ge- 
eignet ist, der Schlüssel zum philosophischen 
Verständnis der Faust-Dichtung zu werden. 
Ausgeführt wird dies besonders an dem wei- 
teren Grundgedanken der Tragödie, daß das 
irdische Leben ständig mit Leiden verbunden 
sei, weil der Wille in allen seinen Erschei- 
nungsformen — nach Schopenhauer bekannt- 
lich bereits in der anorganischen Natur — 
unersättlich und ruhelos gegen sich selbst 
wütet, ständig entzweit, und selbst in der Be- 
friedigung bereits nach neuen Genüssen gie- 
rig. Oder mit den »anschaulichen« Worten 


Goethe-Fausts: 
Und im Genuß verschmacht’ ich nach Be- 
gierde 


und: 

Im Weiterschreiten find’ er Qual und Glück, 

Er, unbefriedigt jeden Augenblick! 

Doch wie Schopenhauer sich nicht in bloßen 
unfruchtbaren Anklagen gegen den Lauf der 
Welt ergeht, sondern den Weg zum »Höch- 
sten« weist, wozu der Mensch es bringen 
kann«, so Ist auch der Kampf Fausts — des- 
sen Wesen Pfeiffer sinnvoll durch Schopen- 
hauers Genie-Begriff zu erhellen trachtet — 
ein Kampf gegen das gewöhnliche irdische 
Menschenglück: ein Kampf, »um den höheren 
metaphysisch-moralischen Zweck des Lebens 
durchzusetzen« (S.2ı), welcher allein das 
Leid der Welt rechtfertigen kann, gemäß dem 
Worte: 
Da ist's der Mühe wert, ein Mensch 
zu sein. 

Im Gegensatz zu den meisten früheren 
Faust-Kommentatoren deutet Pfeiffer Fausts 
Wandlung nichts als einen völligen Um- 
schwung der Lebens- und Denkweise, son- 
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dern nur als die Änderung der Richtung sei- 
nes Strebens, das zu allen Zeiten dasselbe 
bleibt. »Strebte er in seinem Erkenntnistrieb 
über diese Welt und das Leben hinaus, so 
will er nunmehr mitten in das Leben, in die 
Welt hinein sich stürzen« (S. 29). Was er 
nicht erkennen kann, das will er als ver- 
jüngter Faust nun sein. Wir glauben Pfeiffer 
in dieser seiner neuen Darstellung, daß es 
sich hier nur um einen Wechsel der Mittel, 
nicht um einen solchen des Zieles handelt, 
folgen zu können, weil nur in dieser Auffas- 
sung der einheitliche Sinn der Dichtung ge- 
wahrt bleibt und vor allem die tragische 
Schuld Faustens einleuchten kann. Gerade 
deshalb muß auch jenes Erlebnis, in dem 
Faust zum »Brennpunkt des Willens zum 
Leben« hinabsteigt: die Liebe zu Gretchen, 
notwendig eine Episode bleiben, ein Wahn, 
der Faust in dem Irrtum gefangen hält, das 
als »göttlich« anzusehen, was nur »dämonisch« 
ist. Es ist der Irrtum, den schon der junge 
Schopenhauer in den schönen Worten klärte 
und aufwies: »Wir wollen den Himmel ver- 
dienen und dabei die Blumen der Erde 
pflücken. Das geht aber nicht: wie wir das 
eine Gebiet betreten, haben wir auch gleich 
das andere verlassen und verleugnet: zu ver- 
mitteln und zu verbinden ist nichts, nur zu 
wählen für jeden Augenblick.« 

Auch der Läuterungsgedanke, der Goethes 
Faust-Dichtung durchzieht, wird von Pfeiffer 
sinnvoll und organisch zu dem Erlösungs- 
gedanken Schopenhauers in Beziehung ge- 
setzt. Wie bei Schopenhauer, so läuft auch 
der Läuterungsgedanke der Faust-Dichtung 
auf eine Verneinung des Willens in seiner ra- 
dikalsten und greifbarsten Form, als Streben 
nach egoistischem Glück, hinaus. Die Er- 
kenntnis »Genießen macht gemein« kennzeich- 
net die beginnende Einsicht des nach Er- 
kenntnis strebenden Faust in jenen Irrtum 
vom Glück als Zweck und Sinn des Lebens. 
den Schopenhauer den einzigen Irrtum nennt, 
der uns angeboren ist. Dem Faust, der zu 
dieser Einsicht herangereift ist, geht es nicht 
mehr um das »glückliche«, sondern um das 
höchste Dasein«, das sich im Aufgeben des 
egoistischen Sinnens und Trachtens und in 
der hingebenden Tat für andre vorbereitet 
und zum ersten Male kundtut. »Nicht mehr 
um bloßes Machtbedürfnis ... handelt es sich 
hier, sondern um die Ausübung der Macht 
im Interesse der anderen, des ‘freien Volks 
auf freiem Grund'« (S.40). Durch solche — 
in der Sprache Schopenhauers — »moralisch 
bedeutsamen« Taten offenbart sich die Natur 
des »zum höchsten Dasein« strebenden »fau- 
stischen« Menschen. Daß die Faust-Dichtung 
in einer solchen moralisch bedeutsamen Tat 
gipfelt, macht ihre sittliche Tendenz aus. 

Gerade an dieser Stelle ist die Interpreta- 
tion Pfeiffers zweifellos wesentlich tiefgrün- 
diger als diejenige jener Kommentatoren, die 
diese Stelle im Faust II als Beweis dafür an- 
sahen, daß ausgerechnet die gereifte weise 
Persönlichkeit des alten Goethe hier dem 
nüchtern-praktischen »Fortschritts«-Geist des 
19. Jahrhunderts erlegen sei, und die wohl 
gar Spotteten, der stürmische Tatendrang des 
Himmelsstürmers Faust ende damit, daß er 
Sümpfe austrockne.e Man muß hier sogar 
noch über Pfeiffer hinausgehen und sagen, 
daß auch diese Stelle — wie so vieles und 
fast alles im Faust — symbolische Bedeutung 
hat, daß es sich hier nur um ein konkre- 
tes, dichterisch-anschauliches Beispiel oder 
Gleichnis für den letzten und allgemeinen 
ethischen Sinn handelt: die Hinwendung zur 
selbstlosen Tätigkeit überhaupt. Freilich be- 
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deutet, wie Pfeiffer 
diese moralische Täti 
Erlösung, denn 


richtig nachweist, auch 
gkeit noch keine restlose 


Uns bleibt ein Erdenrest 
zu tragen peinlich. 


Die restlose Erlösung bleibt Faust für fernere 
Lebensläufe aufgespart, während Gretchen 
bereits völlig erlöst ist, weil sie den Willen 
zum Leben selbst verneint hat. 


Was Pfeiffer hier in seiner Darstellung, die 
ebenso für seine Vertrautheit mit der schopen- 
hauerschen Philosophie wie für sein Verständ- 
nis der Weisheit Goethes zeugt, gibt, darf 
wirklich als eine jener seltenen Interpreta- 
tionen gewertet werden, die den Geist des 
Kunstwerkes nicht zerpflücken und »analy- 
sieren«, sondern in synthetischer Zusammen- 
schau seinen wesentlichen Gehalt erhellen. 
Daß diese Interpretation darüber hinaus völ- 
lig neue Wege beschreitet, muß in diesem 
Falle als Vorzug bewertet werden, obwohl wir 
zumal aus der Vergangenheit der letzten Jahr- 
zehnte wissen, daß das Neue nicht immer 
das Bessere ist. Zuletzt sei noch angezeigt, 
daß auch die sprachliche Form dem Inhalt 
angemessen ist; die Sprache ist immer klar, 
durchsichtig, verständlich und schön. Auch 
hier also haben Schopenhauers Vorbild und 
Forderungen nachgewirkt, und man möchte 
unter dem Gesichtspunkt, daß Wissenschaft- 
lichkeit und Schwerverständlichkeit nicht not- 
wendig synonyme Begriffe zu sein brauchen, 
im Interesse der deutschen Forschung wün- 
schen, daß dieses Vorbild und diese Forde- 
rungen allgemeiner befolgt würden, als es 
heute in vielen Fällen noch üblich ist. 

Dr. Heinz Horn 


Dresden 


Konrad Pfeiffer, Zum höchsten Dasein. Eine philosophische 
Fausterklärung. XIII, ss Seiten. Verlag Walter de Gruyter & Co., 
Berlin und Leipzig 1938. Kart. RM 3.—. 


Schopenhauers Werke 


Die Generation, die um die Jahrhundert- 
wende zur Geistigkeit heranreifte und zu den 
Problemen des Lebens Stellung zu nehmen 
versuchte, las Schopenhauer leidenschaftlich 
und begeistert. Wir hatten damals in der 
Prima einen Lesezirkel, in dem über Schopen- 
hauers »Welt als Wille und Vorstellung« de- 
battiert wurde, und dieses Werk in der 
Reclamschen Ausgabe war für die Mitglieder 
dieser Vereinigung ein kostbarer Schatz. Wir 
waren wütend auf den Direktor, der unsere 
Begeisterung nicht teilen wollte. 


Für die Männer mit weißem Haar, die jener 
Generation angehören, ist die Ausgabe sämt- 
licher Werke Schopenhauers, die bei F. A. 
Brockhaus jetzt erscheint, eine sehr willkom- 
mene Gabe. Damals machte der billige Re- 
clam Schopenhauer populär. Wer seine Liebe 
bewahrt hat, wird jetzt gern zu der Ausgabe 
im schönen Gewande greifen. On revient tou- 
jours à ses premiers amours. Der erste Band 
liegt vor, 7 Bände sollen es werden. 


Die Ausgabe fußt auf den von Frauen- 
städ, dem literarischen Testamentvoll- 
strecker Schopenhauers, herausgegebenen 
sämtlichen Werken. 


Die Einleitung des neuen Herausgebers, 
Arthur Hübscher, gibt einen Überblick über 
die Geschichte der verschiedenen Ausgaben 
der Schriften, an denen nach Frauenstädt 
Eduard Griesebach, Paul Deussen, . Otto 
Weiß u.a. unter Benutzung von Schopenhau- 
ers Manuskriptbüchern sich versucht haben. 
Immer blieb ein mehr oder weniger beträcht- 
licher Rest der Unzulänglichkeit in der Text- 


gestaltung, der zu mancherlei Erörterungen 
geführt hat. 

Die neue Ausgabe bricht mit dem Vorrecht 
der Ausgaben letzter Hand und setzt an ihre 
Stelle die handschriftliche Überlieferung, für 
die die Manuskriptbücher und Handexem- 
plare Schopenhauers maßgebend sind. Neue 
Funde von Handschriften sind hinzugekom- 
men. 

So verspricht diese Jubiläumsausgabe der 
Werke mustergültig zu werden. 

Das Lebensbild Schopenhauers, das der 
Herausgeber dem Bande voranstellt, trägt 
dem heutigen Stande der Forschung Rech- 
nung und bringt mancherlei neue Dokumente. 

Am 28. März 1818 hatte Schopenhauer dem 
Verlage F. A. Brockhaus sein Werk »Die Welt 
als Wille und Vorstellung« angeboten: vor 
120 Jahren. Er erhielt zum ersten Male ein 
Honorar. Mit 30 Jahren schafft er sein 
Hauptwerk, sein eigentliches Lebenswerk, »zu 
dem alles später Geschaffene nur mehr Er- 
gänzung und Vertiefung ist«. Dieses Bewußt- 
sein hält ihn in all den Jahren der Verken- 
nung aufrecht, bis 1842 endlich der Ruhm 
am Horizonte aufsteigt. G.L. 


Arthur Schopenhauer, Sämtliche Werke. Nach der ersten, 
von Julius Frauenstädt besorgten Gesamtausgabe neu bearbeitet 
und herausgegeben von Arthur Hübscher. Bd. I Schriften zur 
Erkenntnislehre. F. A. Brockhaus Leipzig 1937. Geb. RM 6.70. 


Sammlung großer deutscher Prosa 


»Wir legen mit dieser Sammlung deutscher 
Prosa dem Leser ein Werk vor, in welchem 
zum ersten Male versucht wird, unsere gro- 
Ben Prosaisten in einem Band zu vereinigen, 
dessen innere Haltung und äußere Form eine 
lebendige, tätige Beziehung zum geistigen 
Leben des deutschen Volkes gewährleistet... 
Der künstlerische Aufsatz, die aphoristische 
Denkhaltung, die Sprachform des Briefes, die 
rednerische Leistung, der politische Bericht, 
die Reisebeschreibung: in all ihren Formen 
ist die Vielfältigkeit der deutschen Sprache 
aufgenommen worden... Der Rang des Ein- 
zelnen, den wir ausgewählt haben, ist unab- 
hängig von der öffentlichen Zustimmung sei- 
ner Zeitgenossen; das Gedächtnis unserer 
Nation nicht immer verläßlich... Aus den 
letzten Jahrzehnten haben wir diejenigen gro- 
Ben Schriftsteller ausgewählt, deren Werk 
durch ihren Tod abgeschlossen vorliegt und 
als ein geistiges Vermächtnis von der Nation 
aufgenommen worden ist.« 


Diese Sätze sind einer Sammlung großer 
deutscher Prosa entnommen, die Hans B. 
Bußmann unter dem Titel »Hundert 
Meister der deutschen Sprache« gesam- 
melt und herausgegeben hat!). Sie reicht von 
Luthers Brief über das Dolmetschen über 
Winckelmanns glänzende und nüchtern-klare 
Beschreibung des Torso vom Belvedere, über 
einige Stücke von Goethe, über Beethovens 
Heiligenstädter Testament und Kleists be- 
rühmte Abhandlung vom Marionetten- 
theater, über Schopenhauers gedanklich wie 
stilistisch meisterhafte Sätze vom Selbst- 
denken, über Stifters Schilderung einer 
Sonnenfinsternis, über Brehms Beschreibung 
der Nachtigall, über Stücke aus Scherer, Paul 
Ernst, Hofmiller bis zu Rilke. Kaum einen 
wirklichen Meister der Prosa wird man ver- 
missen; auch solche Schriftsteller sind zu 
Worte gekommen, die i.a. nur dem Gelehr- 
ten bekannt sind: Ulrich Bräker, Jung-Stil- 
ling, J. D. Falk, J. Ph. Fallmerayer, A.v. Vil- 
lers u.a. Die Sammlung gibt ein einheitliches 
Bild deutscher Sprachkunst, ist mit sicherer 
Kenntnis auch der abgelegenen Gebiete aus- 
gewählt, vermėidet die Gefahr der Engherzig- 
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keit (wieviel wäre etwa aus dieser Prosa- 
Sammlung unserer Meister über die vernünf- 
tige Anwendung von Fremdwörtern zu ler- 
nen!) und beantwortet mittelbar die Frage 
nach dem Wesen echten deutschen Stils. 
Horst Rüdiger 


Hamburg-Altona 


2) Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung, Berlin-Schöneberg. 
Leinen RM 4.80. 


Schillers Wander- und Meisterjahre 


Man greift verlangend nach dem zweiten 
Bande des Buchwaldschen Schillerwerkest), 
der dem ersten bald gefolgt ist, und ist so- 
fort wieder gefangen von der einzigartigen 
Darstellungskunst, die es versteht, die be- 
kannten Tatsachen durch besonnene Sich- 
tung und Zusammenordnung anziehend und 
neu zu gestalten. Darin nämlich besteht der 
Unterschied zwischen den beiden Bänden — 
und der Verfasser weist auch in seinem Nach- 
wort besonders darauf hin —: »Im ersten 
galtes allenurirgend erreichbaren Nachrich- 
ten zu sammeln®); im zweiten, die Fülle des 
überlieferten Materials zu sichten und im Zu- 
sammenhang mit den Ergebnissen des ersten 
Bandes zu deuten.« Bei dieser Sichtung wird 
grundsätzlich Schillers eigenen Aussagen und 
Deutungen der Vorzug gegeben vor allen 
Überlieferungen aus zweiter Hand (die 
selbstverständlich da, wo sie nützliche Ergän- 
zungen bieten, nicht ganz verschmäht worden 
sind), und damit ist das Vorhaben ausgeführt, 
das den Eigenwert der nun abgeschlossenen 
Leistung begründet: Schillers Leben nach 
Möglichkeit als »Geschichte seines Geistes«, 
als seine »nicht geschriebene Selbstbiogra- 
phie«, zu erzählen. Die Darstellung vermel- 
det in wohltuendem Gegensatz zu andern Ver- 
suchen jedes aufgeregte Pathos und ist doch 
bei aller Schlichtheit von einer echten Liebe 
und Begeisterung getragen, die sich dem Le- 
ser mitteilen muß. 

Die beiden großen Teile des Bandes sind 
überschrieben »Lebensnot und Bildungsnot« 
und »Die Meisterschaft«e. Am stärksten sind 
auch hier wie im ersten Bande die rein bio- 
graphischen Abschnitte; zur Sinndeutung der 
Werke wird nur Gelegentliches beigetragen. 
Den Beschluß bilden ein Quellennachweis 
und ein brauchbares Register der Schiller- 
schen Werke, der wichtigsten philosophischen 
und kunstwissenschaftlichen Begriffe und der 
Namen. Zu loben sind wieder Ausstattung 
und Bildschmuck. Friedrich Beißner 


1) Reinhard Buchwald: Schiller. Zweiter Band: Wander- 
und Meisterjahre. Mit 9 Bildtafeln. Im Insel- Verlag zu 
Leipzig. 1937. 519 Seiten. 8°. Lw. RM 8.—. [Beide Bände 
RM ı15.—. Vgl. die Besprechung des ı. Bandes: 
Arbeit" IV 23,2.) 
3) Inzwischen sind die für den ersten Band so ergiebigen 
unde des Verfassers veröffentlicht im 4r. Rechenschaftsbericht 
des Schwäbischen Schillervereins, Stuttgart 1937, Seite 14—83: 
Aus Schillers Kindheit und Jugend. Neue Dokumente, mit- 
geteilt und erläutert von Reinhard Buchwald. 


„Geistige 


Soeben erschien: 


KARL JASPERS 


EXISTENZPHILOSOPHIE 


Drei Vorlesungen, gehalten am Freien Deutschen 
Hochstift in Frankfurt a.M. im September 1937. 
Oktav. IV, 85 Seiten. RM 3.60. 


„Ezistenzphilosophie"‘ — das Wort betont, nur für eine Weile 


berechtigt, einen Grundzug des Philosophierens, der in Ver- 

gessenheit geraten war — will nicht eine besondere neue Philo- 

sophie, sondern Philosophie schlechthin in gegenwärtiger Gestalt 

sein. Philosophie kann heute nur dann wahrhaftig bleiben, 

wenn sie aus dem Ursprung des Menschenseins in ständiger 

Berührung mit der Wissenschaft erwächst, ohne selbst im glei- 
chen Sinne Wissenschaft zu sein. 


Verlangen Sie unseren ausführlichen Prospekt! 


WALTER DE GRUYTER & CO., BERLIN W35 


E, Berlin 
nische Rußland 


ik und ihren Vorstadien hat Studentenzirkeln und Salons eingeleitet, die 
osophie einen gewaltigen seit den dreißiger Jahren zu den Zentren des 
ıvische Denken gewonnen. russischen Geisteslebens werden. Sie sind die 
g auf die Westslaven istin Eingangspforten, durch die der Hegelianis- 
n wiederholt Gegenstand mus in die russische Kultur eindringt. Durch 

Abhandlungen gewesen. Briefe und Erinnerungen sind wir über das 
tige Potenz war Hegel für Leben in diesen Zirkeln orientiert, wenn auch 
ser Stellung wird er von ihre philosophischen Ergebnisse nicht fixiert 
eutschen Philosophen er- wurden und für die historische Forschung 
verloren gegangen sind. Die berühmtesten 
rels auf die Russen wird Zirkel sind die von Stankewitsch, Herzen, 

Beziehungen russischer Bakunin und Ogarev. Unter den Teilnehmern 
großen Philosophen und finden wir Namen, die im russischen Geistes- 
rmittelt. Ein Vorspiel zu leben eine große Rolle spielen, z. B. den so- 
reffen ist die Bekannt- genannten »russischen Lessing« Belinski, den 
lem estländischen Baron Historiker Granowski, den Dichter Turgenjew 
der bereits in Heidelberg und den Slavophilen Konstantin Aksakov. 
war. In den 20er Jahren Wie eine Epidemie verbreiteten sich die Zir- 
ne Wallfahrt zukünftiger kelin der Provinz, weniger nach Petersburg. 
er eine Reihe Stipendia- In Moskau war damals »jeder Mensch« ein 
Regierung, nach Berlin, Hegelianer, »Ich bin auch Hegelianer wie er, 
entrum des europäischen wie alle in Moskau«, heißt es in einem zeitge- 
hen wird. Sie alle wol- nössischen Schauspiel. Es war die Zeit, da 
] auf sich einwirken las- jeder einen Studenten verstanden hätte, der 
zehnt nach Hegels Tode erklärte, ein halbes Jahr für das Studium der 
ie preußische Metropole, Hegelschen Rechtsphilosophie verwendet zu 
zelianern in das System haben. Die Hegelenthusiasten verbrachten 
ren zu lassen. Stanke- Nächte bei Diskussionen über die detaillierte- 
‚ der bereits als junger sten Fragen der Hegelschen Kategorienlehre. 
tenden Einfluß auf die Freunde entzweiten sich, weil sie über irgend- 
ssischen Hegelianismus eine untergeordnete Definition uneinig waren. 

- sein erstes Zusammen- Selbst die unbedeutendsten Broschüren von 
lianer Werder wie über Hegelianern wurden bestellt und die Flecke 
gnis: »Du kannst Dir zeugten davon, daß sie durch viele Hände ge- 
ssant es für mich war, gangen waren. »Wir haben noch nicht die 
' Hegelianer zu sehen.« Frage der Existenz Gottes gelöst, und Sie 
t originale Werder war wollen essen!« entrüstet sich Belinski über 
sischen Hegelfreunden Turgenjev in einer dieser bewegten Nächte. 
nahmen mehrere von In echt studentischer Art wurden komplizierte 
in Hegelscher Philo- Hegelsche Termini angewandt, um das pri- 
in seinem Hause. vate und unphilosophische Gefühlsleben zu 
ten schreibt der inzwi- analysieren. So ordnete Michael Bakunin, 
ıllene Slavophile Apol- der Nachkomme eines alten Bojarenge- 
>m sonst ihn sehr ent- Schlechtes, seine Kameraden nach der Hegel- 

ı Berlin: »Vor einem Hierarchie: Aksakow stellte er auf die unter- 

{Jut abnehmen, was ich ste Stufe, die der Schönseligkeit, sich selbst 

- der Universität. Von natürlich auf die höchste, die des verklärten 

sanze Welt das Wort Geistes, während alle anderen sich sagen las- 

en Hegel und Schel- sen mußten, daß sie nicht über die bloße Re- 
flexion hinausgekommen seien. Die vom heu- 
tigen Standpunkt oft recht unbedeutend er- 
scheinenden deutschen Hegelianer der vier- 
ziger Jahre wären wohl vor Entzücken außer 
sich geraten, wenn sie mit angesehen hätten, 
welche flammenden Diskussionen ihre harm- 
losen Schriften in Rußland zu entfachen ver- 
mochten. 

Man darf die Bedeutung der hegeliani- 
sierenden Zirkel nicht zu gering einschätzen, 
denn hier konzentrierte sich das geistige Le- 
ben, das sonst keinen Weg ins Freie, nicht 
einmal in der Journalistik, fand. Die Dis- 
kussionen in den Moskauer Zirkeln sind nun 
nicht mit den üblichen Studentenzirkeln auf 
eine Stufe zu stellen, sondern haben darüber 
hinaus wichtige kulturgeschichtliche Folgen 
gehabt, wenn auch die Hegelbegeisterung nur 
bis 1848 währte und dann schnell abebbte. In 
diesen Jahren beginnt der Kampf der russi- 
schen Regierung gegen die deutsche Philoso- 
ler erheblich stärker phie und hatte Erfolg, weil auch der deutsche 
die viel eher Russo- Hegelianismus erloschen war. 
die nur einige Ele- Die große Zahl von russischen Professoren, 

1. die in den vierziger Jahren zu den Hegelianern 
ser beiden Gruppen gerechnet werden mußten, läßt vermuten, daß 
en in den Moskauer der Hegelianismus ebenso wie in Deutschland 


russischen Hegelianis- 
ziger Jahre, die über- 
n Abschnitt in der Ge- 
Geisteslebens bilden. 
kriege und die klassi- 
chkin und Lermontow 
stbewußtsein versucht 
über die Stellung und 
ı Volkes in der Welt 
stige Parteien stehen 
stler und die Slavo- 
ensatz zwischen Auf- 
5 Russische übersetzt 
ie einen die Reform 
m westeuropäischen 
anderen eine eigen- 
r aufbauen und den 
formen eingeleiteten 
chen!). In beiden 
Tegelianer, doch ist 
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auf die russischen Geisteswissenschaften 

einen entscheidenden Einfluß hatte. Sie sind 

aber viel zu wenig erforscht, um darüber ein 
generelles Urteil zu fällen. 

Bekannt sind nur von Hegel bestimmte und 
beeinflußte Einzelleistungen wie die Arbeit 
des Literaturkritikers Belinski und die 
Sprachphilosophie Konstantin Aksakows. Die 
Entwicklung des russischen Volkes ist für die- 
sen Slavophilen eine durchaus geistige Bewe- 
gung und vollzieht sich nach dem Gesetz der 
doppelten Negation. Die petrinischen Refor- 
men gelten als Negation der Substanz des rus- 
sischen Volkes, deren abermalige Negation 
(Negation der Negation) die bewußte und 
endgültige, vom Westen nicht mehr zu er- 
schütternde Rückkehr zum eigenen Volkstum 
mit sich bringe. Der falsche Dimitrieff er- 
scheint echt hegelisch als ein Traum, den der 
russische Volksgeist träumte. 

Hierhin gehört auch der Versuch einer 
Fortbildung der Hegelschen Geschichtsphilo- 
sophie durch russische Hegelianer. Zwat 
können sie sich dabei nicht auf Hegel be- 
rufen, der in seiner Geschichtsphilosophie die 
Slaven wenig berücksichtigte und ihnen keine 
besondere Rolle bei der Entwicklung des 
Weltgeistes zuwies, weil sie bisher nicht als 
ein »selbständiges Moment in der Reihe der 
Gestaltungen der Vernunft in der Welt auf- 
getreten« sind. In einem Brief an seinen 
ersten Schüler hat er sich wesentlich wohl- 
wollender ausgesprochen und zugestanden, 
daß Rußland »ungeheure Möglichkeiten der 
Entwicklung seiner intensiven Natur« besäße, 

aber hier handelt es sich ja nur um Progno- 
sen für die Zukunft, die der Philosoph in sei- 
nen Vorlesungen bewußt ablehnt. Aus dieser 
Möglichkeit machen die slavischen Hege- 
lianer, besonders die Slavophilen, einen festen 
Glauben, der soweit geht, daß sie den christ- 
lich-germanischen Volksgeist durch den sla- 
vischen ablösen lassen, damit dieser das 
Reich Gottes auf Erden verwirkliche. 

Bekannter als die slavophilen Hegelianer 
sind in Westeuropa Michael Bakunin und 
Alexander Herzen. Michael Bakunin, den 
Europa als Begründer des Anarchismus 
kennt, ist ursprünglich ein Anhänger Fichtes. 

1837 lernt er Hegel kennen und wird ein be- 
geisterter Hegelianer, glaubt durch Hegel zur 
Befriedigung seiner mystischen Bedürfnisse 
kommen zu können?). Bis er im Jahre 1841 
den »Kavalleriegeneral« der Hegelschen Phi- 
losophie, den Junghegelianer Arnold Ruge, 
kennen lernt. Seitdem geht er für eine Reihe 
von Jahren mit der radikalen Opposition in 
Deutschland zusammen und nimmt auch an 

dem Dresdner Aufstand im Jahre 1849 teil. 
In dem Jahre 1842 veröffentlicht er in dem 
Organ der Hegelschen Linken einen Aufsatz 
über die »Reaktion in Deutschland«. In ab- 
strakten, formalistischen Ausführungen ver- 
sucht er den Sieg des Negativen (der Demo- 
kratie) über das Positive (das Bestehende) 
zu beweisen und betont dabei überhaupt die 
Prävalenz des Negativen. Schon hier kündigt 
sich der spätere Anarchist an, indem er eine 
Zukunft postuliert, in der es keine »fertigen 
Theorien« sondern nur die »ursprüngliche Tat 
des praktischen autonomen Geistes« gibt. In 
seiner im Kerker abgegebenen »Beichte« hat 
er dann die Hegelsche Philosophie be- 
schimpft, in ihr nur noch Tod und Langeweile 
sehen wollen. 

Der andere große Westler, Alexander Her- 
zen, der »russische Voltaire«, des 19. Jahrhun- 
derts (der jahrzehntelang von London her die 
öffentliche Meinung Rußlands beeinflußte), 
war in seinen jungen Jahren auch Hegelianer 
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und zeigte, wie später Bakunin mehr Sympa- 
thien für die Linke der Hegelschen Schule. 
Der politisch-radikale Junghegelianismus 
scheint ihm mit Ruge und seinen Mitstreitern 
die notwendige Konsequenz der Prinzipien 
Hegels zu sein. Trotzdem geht er nicht in 
den politischen Utopien auf, sondern nimmt 
die Aufgabe, die rechten Konsequenzen aus 
der Hegelschen Philosophie zu ziehen, ernst 
und beschäftigt sich jahrelang mit dem theo- 
retischen Studium des Systems. Das Ergeb- 
nis seiner Arbeiten sind zwei längere Aufsätze, 
die 1843 und 1845 erscheinen und die bedeu- 
tendsten literarischen Produkte des russi- 
schen Hegelianismus jener Zeit darstellen. 
(»Der Dilettantismus in der Wissenschaft« 
und »Briefe über die Erforschung der Na- 
tur«.) Beide Aufsätze beschäftigen sich mit 
dem Verhältnis von Philosophie und Einzel- 
wissenschaften und damit auch mit den Be- 
ziehungen von Denken und Sein. Das be- 
merkbare Bestreben, dem Sein einen Vorrang 
vor dem Denken zu geben, kündigt die wei- 
tere Entwicklung Herzens an, die ihn noch 
1848 zum Materialismus, ja zum Nihilismus 
führen sollte. Jetzt sind ihm sittliche Urteile 
nichts weiter als Geschmacksurteile im Sinne 
vollständiger Willkür und er fordert eine Lo- 
gik ohne Struktur, eine Wissenschaft ohne 
Dogmen, ein unbedingtes Sich-Unterwerfen 
unter die Erfahrung. 

Um das Jahr 1850 herum wenden sich die 
Gebildeten Rußlands von dem Hegelianismus 
ab und neigen dem Materialismus und später 
einem aufklärerischen Positivismus zu, der 
sich antiphilosophisch gebärdet. Ähnlich wie 
in Deutschland findet man auch in dieser 
Periode noch einige Hegelianer, die nur noch 
als Überbleibsel einer entschwundenen Zeit 
gelten können. 

Erst in den neunziger Jahren wächst eine 
neue Generation von Hegelverehrern herauf, 
die zum Teil noch persönlich mit den Vertre- 
tern des alten Hegelianismus zusammenhän- 
gen. Wir finden ihn sowohl innerhalb wie 
außerhalb des Marxismus. Lenin versuchte 
geradezu den Marxismus durch einen Pseudo- 
hegelianismus zu verbrämen und machte die 
Hegelbegeisterung zu einer offiziellen Ange- 
legenheit. Seitdem wurde das Wort Dialek- 
tik zum Zauberwort der bolschewistischen 
Wissenschaft, und die Synthese von Materia- 
lismus und Dialektik wurde zum letzten Schrei 
der philosophischen Mode. In den letzten 
Jahren scheint der Leninsche »Hegelkurs« 
nicht mehr innegehalten zu werden. Ob man 
in der Hegelverehrung die Gefahr des Ein- 
‚ bruchs idealistischer Elemente in die materia- 
listische Theorie fürchtet oder sind vielleicht 
außertheoretische, mehr zufällige Gründe 
maßgebend ? 

Auch in den Kreisen der nichtbolschewisti- 
schen russischen Philosophie hat der Hegelia- 
nismus eine starke Berücksichtigung gefun- 
den, wenn wir auch feststellen müssen, daß sie 
nicht über den Rahmen der Hegelrenaissance 
des übrigen Europa hinausgeht. 


1) Westler: Herzen, Bakunin, Granowski, Belinski. Siavophilen : 
Iwan und Peter Kirejwski, Chomjakow, Konstantin und Iwan 
Aksäkow, Samarin. Vgl. F. Stepun, Romantik und Geschichts- 
philosophie bei den Slavophilen. Logos 16. Band 1927. : 
a) Er übersetzt in dieser Zeit die Gymnasialreden Hegels ins 
ussische und schreibt einen Artikel über Philosophie. 
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Eine philosophische Fausterklärung. 


Von Dr. KONRAD PFEIFFER. Groß-Oktav. 
XIII, 55 Seiten. 1938. Kart. RM 3.— 
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Das Spanien des Cid 


Seit dem Erscheinen des 1. Bandes der 
deutschen Übersetzung des »Spanien des 
Cid« von Ramón Menéndez Pidal im 
Jahre 1936 ist das spanische Problem noch 
mehr in den Mittelpunkt der gesamteuropäi- 
schen Geschicke gerückt, so daß auch ein 
wissenschaftliches Werk vom Rang des Pi- 
dalschen allgemeinerer Beachtung sicher sein 
kann. Wir haben den 1. Band seinerzeit aus- 
führlicher gewürdigt (Geistige Arbeit 1936, 
Nr.11), so daß wir uns bei dem vor kurzem 
erschienenen 2. Bande kürzer fassen kön- 
nen!). Der 2. Band enthält den 4. bis 7. Teil: 
den Einfall der Almoraviden, das Verhältnis 
des Cid zum Emir Al-Mumenin und die Ein- 
nahme von Valencia, die Herrschaft über 
Valencia und den Tod des Campeador, end- 
lich den Verlust Valencias nach seinem Tode. 
Es ist also der Höhepunkt und Abschluß in 
dem wechselvollen Dasein des Cid, dessen 
hervorragendste Stationen die Spannungen 
zum König, die Besiegung und Verdrängung 
der Mauren und vor allem die Erhöhung zum 
nationalen Vorbild sind. Gerade über diesen 
letzten Punkt hat Pidal aufschlußreiche Er- 
wägungen angestellt, bei denen er verglei- 
chend die heldischen Vorbilder der anderen 
Völker — Achill, Roland, Siegfried — heran- 
gezogen und die Sonderart des Cid heraus- 
gestellt hat. »Die poetische Erinnerung an 
den Cid ist untrennbar verknüpft mit dem 
Wesen unseres Spaniertums selbst«, heißt es 
in der zusammenfassenden Charakterisierung 
des Nationalhelden. Auch das abschließende 
Kapitel »Vom Spanien des Cid zum Spanien 
der Neuzeit« ist dazu geeignet, von dem be- 
sonderen Thema aus allgemeine Aufschlüsse 
über den spanischen Nationalcharakter und 
seine Eigenheiten zu geben, besonders hin- 
sichtlich des Verhältnisses von lateinischer 
und arabischer Kultur. Die beiden Bände Pi- 
dals geben an der Gestalt des Campcadors 
ein Kulturbild des spanischen Mittelalters, 
wie es bisher nicht vorhanden gewesen ist. 
Zahlreiche Ergänzungen und Anmerkungen 
erschließen überdies eine Reihe neuer Quel- 
len, die dankbar zu begrüßen sind. — Die 
Übersetzung des Werkes ins Deutsche 
stammt wiederum von Gerda Henning und 
Margarethe Marx und wurde vom Autor 
durchgesehen. Horst Rüdiger 


Hamburg-Altona 


1) a. Band. 1937. Max Hueber Verlag, München. 405 Seiten, 
zahlreiche Abbildungen. RM 12.40. 


Volk van Nederland 


Dieses Werk über Holland, das unter Mit- 
arbeit von Sachkennern der einzelnen Ge- 


biete Professor J.de Vries herausgegeben 


hat, ist ein Mahnruf an sein Volk. Er hält 
seinen Landsleuten vor, daß sie viel zu sehr 
das Fremde schätzen und würdigen und daß 
gerade die Volkskunde Stiefkind der For- 
schung gewesen ist, das man viel zu lange 
lächelnd den Dilettanten überlassen hat. Er 
nennt als einziges Werk, das in der Vergan- 
genheit Beachtung verdient hat die »Neder- 
landsche Volkskunde« von Mgr. Jos. Schrij- 
nen, und er weist mit Nachdruck darauf hin, 
daß auch in der Volkskunde das Vorbild des 
Auslandes, namentlich Deutschlands, endlich 
die Regierung und die intellektuellen Kreise 
Hollands veranlaßt hat, die Volkskunde als 
Wissenschaft ernsthaft zu fördern und zu be- 
treiben. 


So will dieses Werk ein Anfang sein, der 
das Verständnis und die Begeisterung für 
die Volkskunde in weiteste Kreise tragen soll. 


O 


Es gibt einen knappen Überblick über alle 
Gebiete volkskundlicher Forschung: Haus- 
bau, Trachten, Gemeinschaftsformen des 
platten Landes, Volksglaube, Volksbräuche 
und Volksfeste, Volkserzählung und Volks- 
lied, Volkskunst und Volkstanz. 

Es sei besonders auch den deutschen Volks- 
kundlern empfohlen. Viel Gemeinsames er- 
gibt sich zum Vergleich, aber auch viel 
Eigenartiges, das in Deutschland kcin Gegen- 
stück findet und doch wohl aus Urverwandt- 
schaft stammt. G. L. 


Volk van Nederland. Onder Leiding von Prof. Dr. J. de Vries 
mit Medewer ing ven J. van den Berg, L. Couturier, F. van 
Thienen, Cl. Tref: is, J. van der V n, L. van Vuuren, J. Wate- 
rink, J. S. Witson Elias. Mit 220 zwarte en 13 gek’eurde afbeel- 
dingen buiten den tekst en 68 teksillustraties 1937. N. V. 
Uitgıvers Maatschappij »Elseviere Amsterdam. 


Der aufeeklärte Puritanismus 
Daniel Defoes 


In der Schriftenreihe der Schweizer Angli- 
stischen Arbeiten (Swiss Studies in English) 
herausgegeben von: Fehr (Zürich), Funke 
(Bern) und Lüdeke (Basel) ist als erster 
Band die eingehende Untersuchung von Ru- 
dolf Stamm über den meist nur als Robin- 
sondichter bekannten Daniel Defoe erschie- 
nen. Es ist erfreulich, daß jetzt die Defoe- 
Forschung einen Standpunkt mit beträchtlich 
erweitertem Gesichtskreis einzunehmen be- 
müht ist, um jenen außerordentlich vielseiti- 
gen und fruchtbaren, in seinem Charakter 
so problematisch erscheinenden englischen 
Schriftsteller zu würdigen, der früher leider 
fast ausschließlich vom philologisch-literar- 
historischen Standpunkt aus betrachtet und 
bewertet wurde. (Vgl. Daniel Defoe im 
Lichte der neueren Forschung. English Stu- 
dies/Defoe Memorial Number/Amsterdam 
April 1931.) Auch Stamm kommt von seli- 
nem Ausgangspunkt, dem religionsgeschicht- 
lichen, zu der Auffassung, daß hier, wo es 
sich um die zentrale Bedeutung des Purita- 
nismus im Leben des Einzelnen und eines 
ganzen Volkes handelt, alle Lebensgebiete 
(Politik, Wirtschaft, Kunst, Wissenschaft 
usw.) herangezogen werden müssen. Dem 
Verfasser ist es gelungen, Leben und Wirken 
Defoes, der an der Grenzscheide zweier gei- 
stiger Epochen, des Puritanismus und der 
Aufklärung stand, in diese ideengeschicht- 
lichen Zusammenhänge einzufügen und uns 
den scheinbaren Widerspruch in Defoes ei- 
gener Brust durch diese Zusammenhänge 
verständlich zu machen. So zieht sich durch 
die ganze tiefgründige Arbeit als roter Faden 
die Fragestellung: inwieweit war Defoe noch 
Anhänger der alten Richtung (Puritanismus) 
und andererseits schon Künder der neuen 
(Liberalismus) und wie löste er den Wider- 
spruch dieser beiden Welten, für die es nur 
ein Entweder-Oder gibt, in sich selbst. Nach 
einer Einleitung über Puritaner- und Dissen- 
tertum behandelt Stamm in fünf Teilen die 
kirchenpolitische Entwicklung und religiösen 
Vorstellungen Defoes sowie Defoe als Ethi- 
ker, Ästhetiker und Wirtschaftsmenschen. 
Das vorliegende Werk, dem ein ausführliches 
Literaturverzeichnis beigegeben ist, dürfte 
wohl als die erste umfassende Zusammen- 
schau von Defoes eigener Lebenshaltung und 
schriftstellerischer Gestaltung anzusprechen 
und daher nur zu empfehlen sein. 

Dr. Ernst Gerhard Jacob 
Leipzig 


Rudolf Stamm, Der aufgeklärte Puritanismus Daniel Def: 
Verlag: Max Nichans, Zürich 1936. 343 Seiten. RM 15.— a 


UÄ 
Wustmann / Sprachdummheiten 


In der 10. Auflage vollständig erneuert von Werner Schulze. 
ktav. XI, 394 Seiten. 1935. Geb. RM 2.80. 
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wegung suchte in seiner phantasievollen 
Skizze, A Prince of Court Painters (Imagi- 
nary Portraits 1894), einer Art von Künstler- 
novelle, das Genie Watteaus in seiner Zer- 
rissenheit zwischen Sinn und Geist vorzu- 
führen. 
Bis zum heutigen Tage setzte sich die hohe 
Vorstellung von Kunst und Künstler in den 
Händen von Dichtern wie Swinburne, George 
Moore, oder Yeats fort, ja sie nahm zum Teil 
die Form einer priestergleichen Verehrung 
an. Es war der Schatten Shelleys, der diese 
Dichter, mochten sie sich auch noch so heid- 
nisch gebärden, zu immer neuen Ausein- 
andersetzungen mit den metaphysischen 
Hintergründen der Kunst zwang. Aber die 
letzte Süße in den schweren Wein zu jagen 
gelang doch erst einem Dichter unserer Tage, 
Charles Morgan, dessen Leben und Dich- 
terdasein seit langem Vorbereitung gewesen 
ist zu seinem großen Künstlerroman Spar- 
kenbroke!), mit dem er 1936 hervortrat. 
Auch er ist, wie die meisten der obengenann- 
ten Schriftsteller nicht rein angelsächsischer, 
sondern, wie sein Name andeutet, irgendwie 
keltischer Herkunft. Schon in seiner Erzäh- 
lung Portrait in a Mirror (1929), hatte er 
den Künstler in seinem Gegensatz zu den 
anderen Menschen behandelt. Hier war be- 
reits zu lesen, daß nicht die Ausführung des 
Kunstwerks den Dichter macht, sondern daß 
er als ein Bote des Himmels im Augenblick 
der Konzeption des Kunstwerks seine Götter 
in freudiger Hingabe völlig begreift, mit 
ihren Augen die Wirklichkeit sieht und diese 
nun in einer völlig eigenen Sprache verkün- 
det. Hier war der Begriff der Creative Ima- 
gination bereits erfaßt, wie ihn Morgan im 
jüngster Zeit in einem Pariser Vortrag über 
dieses Thema entwickelt hat (Etudes anglai- 
ses, Janvier 1937). In dieser Studie geht 
Morgan ebensosehr vom Leser aus wie vom 
Dichter. Die große Dichtung, die der ver- 
bindende Funke zwischen Gott und den Men- 
schen ist, muß so auf den Leser wirken, daß 
sein Geist gereinigt und seine Einbildungs- 
kraft erzeugerisch wird, so daß er damit 
über sich hinaus zu den letzten Wahrheiten 
vordringt, Gott sieht und in ihn eingeht. Der 
Wert eines Kunstwerkes hängt also davon ab, 
welche Möglichkeiten zu selbstschöpferi- 
schem Einfluß für alle kommenden Zeiten 
in ihm liegen. Der Dichter selbst ist nichts 
von sich aus, sondern nur ein Instrument 
Gottes, das er in Demut bestrebt sein muß 
zu vervollkommnen und zu üben wie ein Hei- 
liger seine Devotion. Wie ein solcher muß 
er sich einsam halten und sich nicht um seine 
Zeitgenossen kümmern, außer um das Gute 
in ihnen zu finden. Morgan fühlt genau, daß 
hier der gefährliche Punkt ist, der dem Mora- 
listen ewig Gelegenheit geben wird, den 
Künstler eines ästhetischen Egoismus zu zei- 
hen. Goethe ist diesem Vorwurf ebenso we- 
nig entgangen wie ihm der Künstler von 
morgen entgehen wird. Aber der Verfasser 
hat seine Antwort bereit: Der Künstler kann 
trotz allem kein Egoist sein, denn er läßt die 
Menschen den Gott in sich selbst entdecken 
und vermittelt ihnen das glückbringende Ge- 
fühl, daß das Leben Wert hat und einem gro- 
Ben Ziel zustrebt. So dient er letzten Endes 
dem einen, das Not tut, der Verbreitung der 
Menschlichkeit. Das alles ist im Grunde 
Shelley, der die Dichtung als Ausfluß der 
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Gottheit ansah und als die Quelle der Einbil- 
dungskraft und damit auch des Guten im 
Menschen. 

Aber mit dem Bilde von Shelley verschmilzt 
bei Morgan das Bild eines Künstlers, den er 
persönlich aufs genaueste kannte, George 
Moore. Drei Jahre lang hat Moore vor sei- 
nem Tode Charles Morgan, den er zu sei- 
nem Biographen bestimmt hatte, Aufklärun- 
gen über sich gegeben. Moore, der alles der 
Kunst opferte und durch äußersten Fleiß und 
künstlerische Selbstzucht sein anderes Selbst, 
den jungen undisziplinierten George Moore, 
in sich verdrängte, hat Pate gestanden bei 
der Gestalt von Sparkenbroke, der bereit ist, 
alles Leben um sich herum für die Stunden 
seiner künstlerischen Inspiration dahin- 
zugeben. Die Kritik sieht heute in Moore 
einen ästhetischen Egoisten und Materiali- 
sten, der rücksichtslos und grausam selbst 
gegen seine besten Freunde und Freundin- 
nen war; Moores Stil, der etwas Kaltes und 
Gezwungenes hat, spricht sicherlich nicht ge- 
gen eine solche Auffassung. Aber Morgan, 
der in seiner kleinen Schrift »Epitaph on 
George Moore« (1935) dem soviel Älteren 
ein Denkmal und eine Art Rechtfertigung ge- 
setzt hat, glaubt spirituelle Seiten in ihm zu 
sehen, schon darum, weil Shelley sein Lieb- 
lingsdichter war. Aber haben nicht viele 
Egoisten aus begreiflichen Gründen von je- 
her gerade die geliebt, die ganz Opferbereit- 
schaft waren ? 

Als der alte Moore den jungen Morgan 
fragte, was ihn am meisten interessiere, ant- 
wortete dieser: Kunst, Liebe und Tod als die 
drei Mächte, durch die der Mensch wieder- 
geboren wird. Das ist genau das Thema sei- 
nes großen Künstlerromans, aus dem uns 
Shelley, Moore, und Plato entgegenblicken. 
Wie weit Morgan daneben auch Gerichtstag 
über sich selbst abhält, bleibt uns verborgen, 
da der Inhalt reine Erfindung ist. Wir sehen 
nur die Auseinandersetzung mit den drei 
Mächten, in denen für den Verfasser Dies- 
seits und Jenseits sich durchdringen. Der Be- 
reich des Mystischen greift so tief ein, daß 
die Träger der Handlung bisweilen sich wie 
Allegorien im leeren Raume ausnehmen: 
Sparkenbroke, der Künstler; Mary, die Ge- 
liebte; George der Freund und zugleich der 
Gatte der Geliebten; Georges Vater, der 
weise alte Mann. Diese Menschen werden 
in einer Atmosphäre höchster Kultur vorge- 
führt, die von der störenden Außenwelt und 
den Fragen des Alltags nur wenig berührt 
wird, und sie reden miteinander in einer 
Sprache, die weit über das Niveau durch- 
schnittlicher Menschen hinausgeht. Man 

kann von hier aus dem Verfasser den Vor- 
wurf machen, daß die Vorgänge der Logik 
und der Wahrscheinlichkeit entbehren und 
daß der Zufall in hohem Grade helfen muß, 
die Erzählung in Fluß zu halten, aber auf 
der andern Seite macht das Problem, das ihm 
vorschwebt, eine solche Isolierung der Ge- 
stalten und ihre Hellsichtigkeit notwendig 
und eine allzustrenge Führung des Fadens 
unnötig. Die genannten Mängel treten um so 
weniger hervor, als der Roman auf der an- 
deren Seite mit der ganzen subtilen Psycho- 
logie der Jahrhundertwende arbeitet, mag es 
sich um Empfindungen, Erinnerungen, Stim- 
mungen, Wachträume, erotische Regungen, 
intuitive Ahnungen, hintergründige Ge- 
spräche und mehr noch hintergründiges 
Schweigen oder um den Prozeß des Dichtens 
handeln. Bis in die kleinsten Einzelheiten 
des alltäglichen Lebens spielt das Unbewußte 
seine Rolle. Dostojewski und Josef Conrad 
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sind Morgan wohlvertraute Autoren. Ein we- 
niger geschulter Leser könnte in die Versu- 
chung kommen, Sparkenbroke als einen ver- 
feinerten psychologischen Roman hinzuneh- 
men und er würde damit einer der stärksten 
Seiten des Werkes, allerdings nicht der Ab- 
sicht des Verfassers, gerecht werden. 
Die letztere herauszufinden, ist keine ein- 
fache Sache. Hat doch auch Morgan selbst 
gelegentlich bemerkt, daß es die Pflicht eines 
Autors sei, seinen Lesern beim selbständigen 
Denken zu helfen, aber nicht ihnen seine 
Meinung aufzudrängen. Die wertvollsten 
Fingerzeige bietet sein vorangegangener Ro- 
man The Fountain (1932), der bereits stark 
mit platonischen Gedankengängen arbeitete. 
Lord Sparkenbroke, Weltmann und Dichter, 
mit ein paar Zügen ausgestattet, die an Lord 
Byron gemahnen, hat als Kind den Tod in 
der Form einer Trance erlebt, als er durch 
eine Spielerei seines Bruders in die Familien- 
gruft eingeschlossen eine mystische Erleuch- 
tung erfuhr, bei der die Bindungen, Be- 
schränkungen und Widersprüche des Lebens 
fielen. Es war der verklärte Ausdruck einer 
weiblichen Grabesfigur in der Kathedrale 
von Lucca, die Morgan den Gedanken von 
der mystischen Offenbarung eingab, die sein 
Held im Tode erlebt. Seitdem weiß Spar- 
kenbroke (mit Plato), daß die Helligkeit 
des Lebens uns den Anblick der Unend- 
lichkeit raubt, daß aber mit dem Augen- 
blick, wo durch den Tod der Lebensraum 
dunkel wird, diese in ihrer Helligkeit er- 
scheint. Aber er weiß auch (mit Shelley), 
daß der Mensch schon während dieses un- 
wirklichen Lebens in der Kunst und in der 
Liebe Augenblicke haben kann, wo noch et- 
was von dem wirklichen jenseitigen Leben in 
ihm aufdämmert, und daß Tod, Kunst und 
Liebe nur verschiedene Aspekte der gleichen 
Transcendenz sind. Wie Shelley sieht er in 
der Ekstase durch jede einzelne Schönheit von 
Blatt und Lichtstrahlen die Allschönheit 
leuchten. Wie für Shelley ist auch für ihn 
die Ekstase der Poesie und die Ekstase der 
Liebe die Bürgschaft für ein Leben über die 
Sinne hinaus und es wird die Aufgabe seines 
Daseins, erst in der Kunst und dann in der 
Liebe das Absolute und Jenseitige und 
schließlich die Kraft im Sterben zu suchen. 
Da die Kunst sich für Sparkenbroke, ähnlich 
wie für Shelley, der Religion nähert, nehmen 
für ihn alle Formen des Erlebens auf Kunst 
bezogene Werte an. Er ist so sehr Künstler, 
daß er nur in dem Ausnahmezustand der Er- 
holung von seinem künstlerischen Schaffen 
das Leben als Wirklichkeit nimmt. Der Sinn 
der Nicodemus-Legende, um deren dichte- 
rische Gestaltung er sich müht, ist der, daß 
jedes vollkommene Kunstwerk »ein Ebenbild 
Gottes ist, von Gott selbst geschaffen, wäh- 
rend der Künstler schlief«. Einer der Ur- 
triebe der Dichtkunst ist für ihn die Span- 
nung zwischen Mann und Frau. Und da die 
Kunst selbst ihm nicht die erhoffte mystische 
Offenbarung gebracht hat, so sucht er in sei- 
nen vielen Liebeserlebnissen nach der Frau, 
die durch mystische Verbundenheit ihm die 
höchste Form künstlerischer Inspiration zu 
geben vermag. Angesichts solch mystischer 
Auffassung von Liebe hat für ihn, so wenig 
wie für Shelley im »Epipsychidion«, die 
rechtliche Form der Ehe als eine Konvention 
dieser Welt einen Sinn oder eine Berechti- 
gung. Das zweite Leben, das er vor der Welt 
und vor seiner Frau führt, ist in seinen Augen 
lediglich eine Konzession an die Unwirklich- 
keit, die ihm schwere Lasten auferlegt. Er 
leidet darunter, daß er die Liebe seiner Frau 


nicht erwidern kann, und sucht ihr als ehr- 
licher Mensch trotz ihres Mangels an Intui- 
tion die Wahrheit ihrer Beziehungen ver- 
ständlich zu machen, so sehr er sich dabei 
auch zerfleischt und verhöhnt. Die Möglich- 
keit zu einer mystischen Liebe stellt sich ein, 
als er und Mary sich nach langem Erahnen 
finden. Sparkenbroke glaubt in ihr, ähnlich 
wie Lewis in The Fountain in Julie das abso- 
lute Zusammensein mit einem Menschen ge- 
funden zu haben, soweit es für ihn in dieser 
Welt möglich ist. Er wie Mary, die ihm 
innerhalb des Romans an Bedeutung kaum 
nachsteht,erleben in Kunst und Liebe mysti- 
sche Zustände, wo, wie in einem Traum, die 
Grenzen aller gegensätzlichen Dinge schwin- 
den, von Reden und Schweigen, Zeit und 
Nicht-Zeit, Leben und Tod, und wo sie beide 
(wie Shelley) als Teil der göttlichen Kraft, 
die alle Dinge von innen her liebt, in die 
Dinge einzugehen vermögen. 

Jetzt erst aber beginnt für Morgan das 
eigentliche Problem, das er ganz ähnlich sich 
auch schon in The Fountain gestellt hatte: 
Wie lassen sich Künstlertum und Liebe in so 
absoluter Form miteinander vereinigen ? Bei 
der Verschiedenheit der Geschlechter muß 
das Problem tragische Formen annehmen. 
Da für Sparkenbroke Poesie Lebensatem ist, 
kann er in Gedanken niemals zu schreiben 
aufhören, während bei Mary als Frau in den 
Augenblicken großer Liebe der Lebensatem 
stillsteht. Sparkenbroke hört schweigend auf 
sie wie auf die Gestalten seiner Phantasie, 
zieht aus ihr Wahrheiten, die ihm bis dahin 
verborgen waren, aber er bleibt gleichzeitig 
ihr gegenüber bewußt wie der Künstler gegen 
sein Objekt, während sie immer mehr willen- 
lose Hingabe wird. In Mary stellt Morgan 
meisterhaft das Seherhafte der liebenden 
Frau dar, die intuitiv das noch nicht gespro- 
chene Wort errät und auch bei entgegen- 
gesetztem Handeln die endgültige Erfüllung 
in der Intuition vorwegnimmt. Sparkenbroke 
liebt Mary, wie er es selbst ausdrückt, nicht 
nur körperlich oder nur geistig, sondern (im 
Sinne Shelleys) »mit dem Kern seiner mysti- 
schen Einbildungskraft«e und sucht bei ihr 
Lossprechung und Erneuerung des Lebens, 
die für ihn identisch sind mit Steigerung über 
sich selbst hinaus als Dichter. Wir spüren 
den grausamen Künstleregoismus von Moore 
hindurch, wenn Sparkenbroke Mary in den 
Augenblicken ihrer höchsten hingebenden 
Liebe verabschiedet, um die von ihr gewon- 
nene Inspiration in Verse für seine Dichtung 
umzusetzen; nach der Begegnung ist sie we- 
niger wichtig für ihn als der Ansporn zum 
Schreiben, den sie ihm gegeben hat. Als 
Mädchen und später als Frau ist sie in ihren 
höchsten Augenblicken der Liebe bereit zu 
seelischer und körperlicher Hingabe, aber 
Sparkenbroke macht Halt vor der körper- 
lichen Vereinigung, weil er instinktiv fühlt, 
daß die Geliebte durch ihr Frauentum mit 
der Welt verbunden ist und somit die letzte 
Freiheit der mystischen Liebe nicht vertritt. 
So kommt es nicht zur Vereinigung, sondern 
zunächst zur Flucht Sparkenbrokes nach Ita- 
lien und zur Heirat von Mary und George 
während seiner Abwesenheit. 

Aber das Problem wird mit unerbittlicher 
Konsequenz wiederaufgenommen. Als Mary 
nach ihrer Heirat Sparkenbroke in Italien 
aufs Neue begegnet, erscheint ihr der Bruch 
mit ihrem Manne als eine Notwendigkeit 
ihres Seins. In dieser Stimmung »bewohnt« 
sie Sparkenbrokes Geist und gibt sie ihm die 
von ihm lang gesuchte Anregung für den 
Fortgang seiner Dichtung, aber wiederum 
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kommt trotz ihrer Bereitschaft die letzte kör- 
perliche Vereinigung nicht zustande. Erst die 
Katastrophe macht die eigene Stellungnahme 
Morgans klar. Als das Paar sich in England 
wiedersieht, verlangt Sparkenbroke von 
Mary, daß sie mit ihm davongeht. Im Gefühl 
ihrer mystischen Zugehörigkeit vermag sich 
Mary diesem Wunsche zwar nicht zu ent- 
ziehen, aber der Kampf gegen das Leben 
wird für sie zu schwer. Als sie zur festgesetz- 
ten Stunde vergeblich auf Sparkenbroke war- 
tet, kann sie die Spannung nicht mehr er- 
tragen und versucht sie in ihrer Verzweiflung 
sich das Leben zu nehmen. Als der Versuch 
mißglückt, kehrt sie instinktiv in den Schutz 
ihres Gatten zurück. Die mystische Verbin- 
dung hat sich gelöst. Zur selben Stunde, wo 
sie sich für ihren Gatten entscheidet, stirbt der 
schon länger leidende Sparkenbroke an 
einem Herzschlag, als er, ein schon von die- 
ser Welt Befreiter, zum letzten Mal die Gruft 
betritt; genauer gesehen vergeht er (wie so 
oft die Gestalten von Shelley) unter dem An- 
sturm des freudigen Gefühls nun endlich das 
Ewige schauen zu können. 

Der Sinn dieses Ausgangs ist für Morgan 
nicht einfach der, daß mystische Liebe Schiff- 
bruch leiden muß und daß diese Welt recht 
behält, sondern ist die Aufdeckung eines un- 
lösbaren tragischen Konflikts, in den ein 
nach dem Absoluten drängender Künstler auf 
Erden verstrickt werden kann. Schon in The 
Fountain hatte der Leser zum Schluß nicht 
das Gefühl, daß Lewis und Julie in letzter 
seelischer Verbundenheit einem großen ge- 
meinsamen Lebensschicksal entgegengehen, 
sondern daß sie den Keim unlösbarer, ja zer- 
störerischer Probleme mit sich hinausneh- 
men. Auch in Sparkenbroke ist das Ergebnis 
letzten Endes ein pessimistisches: Der Held 
bedarf als schöpferischer Künstler zur Voll- 
endung des großen Kunstwerkes der Inspi- 
ration durch die mystische Liebe. Da er aber 
nicht nur Seele, sondern auch Körper ist, 
kann er nicht nur asketisch-mystisch lieben 
und auf der Stufe des gegenseitigen seeli- 
schen Erahnens verharren, sondern er muß 
das Wagnis der körperlichen Vereinigung auf 
sich nehmen, auch wenn die Frau daran zer- 
brechen sollte. Die Frau ihrerseits gehört zu- 
nächst dieser Welt an. Sie hat als ihr Letztes 
nicht die Kunst, sondern nur sich selbst und 
ihre Liebe und muß daher instinktiv die letzte 
Vereinigung suchen. Sie hat nur die Wahl 
sich in Selbstvernichtung dem Künstler zu 
opfern oder ihrer Welt der »konventionellen« 
Liebe treu zu bleiben. Sie erfüllt ihre Auf- 
gabe nur, wenn sie ihrer Welt verhaftet bleibt 
und die Rolle des eingebenden Genius nicht 
bis zur Selbstaufgabe steigert. So bleibt für 
den Künstler, dem die Liebe nur ein Werk- 
zeug der Kunst ist, letzte und größte Erhe- 
bung möglich nur im Tode, wo diese Welt 
ausgeschaltet ist. 

Steht Morgan auf dem Standpunkt Spar- 
kenbrokes, daß dem Dichter eine isolierte 
Stellung zukommt und daß wahres Künstler- 
tum nur möglich ist bei Überwindung des In- 
dividuums durch die intuitiven Kräfte? Wir 
glauben es nicht. Morgan, der sich nirgends 
ausdrücklich mit Sparkenbroke identifiziert, 
gibt vielmehr selbst, in allerdings sehr ver- 
borgenen Andeutungen, dem Leser den Ein- 
wand an die Hand, daß eine solche Anschau- 
ung von dem Transcendenten als dem allei- 
nigen Bereich wahrer Kunst durch seinen 
egoistischen Gegensatz zur Wirklichkeit 
(Mary) eine Verallgemeinerung nicht zuläßt. 
Aber auch wenn der Leser diese Stellung- 
nahme nicht zu erraten vermag, so bedeutet 
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Dr, JUL. SCHMIDT, Jena 
Das Bevölkerungsproblem in 


Die Fragen der französischen Bevölkerung 
interessieren uns aus zwei Gründen ganz be- 
sonders: einmal muß uns daran liegen, der 
Unmenge von falschen Meinungen über die 
französische Bevölkerung entgegenzutreten; 
dann aber müssen wir den wirklichen Bestand 
uns um so genauer ansehen, als hier, wie in 
so vielen anderen Fragen, Frankreich uns 
Ausblicke erlaubt über das, was mit einiger 
Wahrscheinlichkeit auch uns betrifft in dem 
entsprechenden geschichtlichen Abschnitt 
oder uns wenigstens bedroht. Daher begrü- 
Ben wir ein Buch, das aus berufener Feder 
die Dinge mit eiserner Sachlichkeit darstellt, 
und machen uns seinen Inhalt zu Nutze. Im 
Verlag Hachette ist vor einigen Wochen er- 
schienen »La Population de la France« von 
M. Huber, H. Bunle und F. Boverat. Was 
finden wir dort? 

Die Wissenschaft von der Bevölkerung, 
die A. Guillard 1855 unter dem Namen »de- 
mographie« ins Leben rief, hat heute solche 
Verfeinerungen erfahren, daß wirklich ein 
klares Bild entstehen kann. Sie begnügt sich 
natürlich nicht mehr damit, ein einfaches 
Zahlenbild zu geben, vielmehr prüft sie die 
Zusammensetzung der Bevölkerung und die 
überschaubare Veränderung des Bestandes. 
Daraus kommen wir zu folgenden Betrach- 
tungen, die wir der Übersicht halber etwas 
schematisieren. 

Zunächst die französische Bevölkerung im 
Laufe der Jahrhunderte: Gallien zur Zeit Cä- 
sars soll etwa 7 Millionen Einwohner gehabt 
haben, eine Zahl, die mir ziemlich hoch 
gegriffen scheint. Das blühende Land Phi- 
lipps des Schönen mag mit zo Millionen an- 
genommen werden, wenn man den Raum des 
heutigen Frankreich zugrundelegt. Das klas- 
sische Frankreich hat — nach dem Aderlaß 
der Religionskriege und ihren Folgen — 
diese Zahl nicht überschritten; ja beim Tode 
Ludwigs des Vierzehnten dürfte sie auf ı8 
Millionen abgesunken sein. Bis 1800 steigt 
sie dann auf 27349000 — das ist die Zahl 
der ersten offiziellen Volkszählung ... im 
Jahre 1801. Bis zum Kriege 1870 werden 
fast 38 Millionen erreicht, von denen die Zäh- 
lung von 1872 noch 36103000 aufweist. 
1911 hat Frankreich fast 4o Millionen Ein- 
wohner; der Krieg bringt einen bedeutenden 
Rückschlag, so daß 1921 nur 39210000 ge- 
zählt werden trotz des Zuwachses durch 
1710000 Elsaß-Lothringern! — 1936 betrug 
die französische Bevölkerung 41 906000 Ein- 
wohner. 

Wir fügen hier gleich ein Wort an über 
die Franzosen außerhalb des Mutterlandes 
(wie wir später die Einwanderung zu betrach- 
ten haben werden). Um 1931 herum lebten 
in Europa etwa 225000 Franzosen außerhalb 
Frankreichs, davon 85000 in Belgien und 
Luxemburg und 40000 in der Schweiz. (In 
Deutschland lebten 20000, inkl. der 7400 des 
Saargebiets). In Amerika zählte man etwa 
275000, davon allein 127000 in USA.; in 
Afrika 24000, in Asien 11000, in Austra- 
lien 5000. Dazu muß man nun die Franzo- 
sen rechnen, die in den französischen Kolo- 
nien leben: in Asien 51000, in Afrika 
1043000, in Amerika 22000, in Australien 
(bzw. »Ozeanien«) 20000. — Die Summe 
— rund 1700000 — müssen wir uns mer- 
ken, um sie dann mit den in Frankreich ange- 
siedelten Fremden zu vergleichen. 
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Gerade hier drängt sich nun ein Verglei 
mit anderen Ländern auf, Man be M 
folgende Tabelle: 


Frank- Deutsch- 

aueh land England Rußland Italien Europa 
180: 28 Mill. 24 Mill. 16Mill. 35 Mil. 2:8 Mill, 175 Mill, 
1861 37 38 ” 2 u 64 " 2 v» 89 [77 
1901 4I SÓ n 493 u 103 u 32 u 40 m 
931 42 „ CS. » , 49 wa. 29 „ au 0 u 


Hieraus geht hervor, daß die Bevölkerung 
Frankreichs im Rahmen der europäischen 
Länder ungeheuer an Gewicht verloren hat, 
so daß man den Ruf von Prevost-Paradol in 
»La France Nouvelle« begreift: »Si un grand 
changement politique et moral ne se produit 
point en France, si notre population obsti- 
nement attachée au sol natal continue tan- 
tôt à s'y accroitre avec une extrême lenteur, 
tantôt même à rester stationnaire ou à dé- 
croître, nous pèserons, toutes proportions gar- 
dées, dans le monde anglo-saxon autant 
qu'Athènes pesait jadis dans le monde ro- 
main.«—Und was dieser Rückgang der prozen- 
tualen Bedeutung französischer Bevölkerung 
für die französische Mentalität bedeutet, das 
ist so wichtig, daß die genaue Beschäftigung 
mit dieser Frage — besonders wenn man 
auch die Gründe genau studiert — tiefe Ein- 
blicke in französisches Denken und in fran- 
zösische Politik gewährt. — Jedenfalls ist 
der Prozentsatz der französischen Bevölke- 
rung in der europäischen von 1800 bis 1931 
von 15,7% auf 8,2% zurückgegangen. 

Haben wir bisher die nackten Zahlen be- 
trachtet, so müssen wir nunmehr die Zusam- 
mensetzung der Bevölkerung prüfen. Drei 
Dinge greifen wir heraus, die uns wichtig 
scheinen : die Verschiebung hinsichtlich Land- 
bevölkerung und Stadtbevölkerung, die Zu- 
sammensetzung nach Lebensaltern und der 
Anteil der naturalisierten Ausländer. 

Die sog. Landflucht ist seit Barrès (Les 
De£racines) ein Lieblingsthema französischer 
Schriftsteller. Die Regionalisten werden 
nicht müde, den Zug der Menschen vom 
Land in das alles verschlingende Parıs zu 
beklagen. Tatsächlich ist die Landbevölke- 
rung von 1850 bis jetzt von 75% auf 48% 
zurückgefallen. Wenn diese Bewegung auch 
eine allgemeineuropäische ist, so tritt sie 
doch in Frankreich mit seinem reichen Boden 
in einem beängstigenden Umfang auf. Man 
vergleiche folgende Bevölkerungsdichten: ın 
den Departements Rhöne — 360, Nord 
— 350, Seine-et-Oise — 249, Bouches-du- 
Rhöne — 233 (von dem völlig bebauten Dep. 
Paris sehen wir natürlich ab) haben wir die 
höchste Dichte, in Landes — 27, Lozere — 
19, Hautes-Alpes — 19, Basses-Alpes — 12 
haben wir die geringste. (Zahlen auf den 
qkm.) Man bekommt vielleicht von den Zah- 
len keine klare Vorstellung der Verhältnisse; 

daher weise ich auf zwei Dinge hin: einmal 
darauf, daß bis vor den Antritt des Ministe- 
riums Blum die industriellen Unternehmun- 
gen sich mehr und mehr vom Lande auf die 
lle de France zurückzogen, besonders natúr- 
lich aus dem französischen Osten. Z. Z. wird 
diese Bewegung rückläufig gemacht, und es 
steht zu erwarten, daß darin bald ein anderes 
Bild entstehen wird; man konnte schon 1937 
in Provinzstädten eine Lebendigkeit beobach- 
ten, die es vorher seit langem nicht gegeben 
hatte. — Dann aber kann man in Frankreich 
eine Beobachtung machen, die uns Deutschen 
fast unverständlich erscheint: es gibt viele 
Höfe oder Häuser mit ein paar Acker Land, 
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die einfach verlassen daliegen. Die »Ratio- 
nalisierung« hat den Geschmack am Grund 
und Boden geringer werden lassen, so daß 
in Frankreich der gegen unser Land so reich- 
liche Boden sehr schlecht ausgenutzt ist .... 
eine wesentliche Quelle des Bevölkerungs- 
rückganges. 

Eine wichtige Rolle spielt in der Demo- 
graphie die »Alterspyramide«. Hatte sie 
noch 1861 eine nahezu normale Gestalt (d. 
h. so, daß ein Überragen einer oberen Schicht 
über eine untere kaum vorkam, wenngleich 
der Nachwuchs bereits für ein befrie- 
digendes Wachsen nicht mehr genügte), 
so bietet sich heute ein erschreckendes Bild: 
die Kriegsjahre haben tiefe Einbrüche ver- 
ursacht, so daß die 2ojährigen an Zahl mit 
den 60jährigen gleichstehen, und daß die Ba- 
sis der Pyramide — abgesehen von dem gün- 
stigen Jahr 1930 — schwächer wird. Für 
Paris ähnelt das Bild der Pyramide bereits 
bedenklich einem Pilz! — Ein Vergleich mit 
Deutschland zeigt, daß wir gegenwärtig zwar 
günstiger dastehen, immerhin auch die Ba- 
sis unserer Pyramide erheblich geschwächt 
erscheint. Dabei ist die Zahl der Ehen ver- 
hältnismäßig größer in Frankreich, bei uns 
aber die Zahl der Kinder höher. (Davon 
weiter unten!) 

Frankreich hat seinen DBevölkerungs- 
schwund z.T. ausgeglichen durch Naturali- 
sierung von Fremden; und zwar ist der Zu- 
strom besonders stark gewesen in den Jahren 
seit 1931. Am 8.3.1936 ergab die Zählung 
an Fremden mit französischem Bürgerrecht 
2454000; vorübergehend in Frankreich an- 
gemeldet waren 292000. Es ist klar, daß 
die Fremden besonders in den Grenzgebie- 
ten zahlreich sind; der Nationalität nach 
hatte man 1931 festgestellt 72000 Deutsche, 
254000 Belgier, 49000 Engländer, 352000 
Spanier, 808000 Italiener, 508000 Polen, 
98000 Schweizer, 102000 Afrikaner aus 
französischen Gebieten, 472000 aus den üb- 
rigen Ländern. (Es ist bezeichnend, daß hier 
die »Verniggerung«, von der man sich bei uns 
oft selisame Vorstellungen macht, nicht eines 
Wories gewürdigt wird.) 

Endlich kommen wir zu der entscheiden- 
den Frage der Kinder. 1926 zählte man auf 
1000 Familien 161 kinderlose, 314 mit einem 
Kind, 240 mit zwei Kindern, 285 mit drei 
und mehr. Dazu ist zu bemerken, daß die 
bei weitem größte Zahl kinderloser oder kin- 
derarmer Ehen bei den Beamten zu finden 
sind. Boverat sucht die Gründe für diesen 
Bestand zu finden. Sie sind auch für uns 
von größter Bedeutung. 


Zunächst bedauert er die Schwächung des 
christlich-religiösen Gefühls, das den Men- 
schen mit Selbstverständlichkeit die Mühen 
der großen Familie auf sich nehmen ließ und 
ihm jede Hinderung des keimenden Lebens 
verbot. In der wahllosen »diffusion de l'in- 
struction« sieht er einen weiteren Schaden; 
die Zivilisierung lenkt gerade den, der nicht 
zu einer wirklich »gebildeten« Haltung 
kommt, von den natürlichen Pflichten und 
Trieben ab, die für ihn als Hindernis am 
»Genuß« des verfeinerten Lebens erschei- 
nen... abgesehen davon, daß auch die emp- 
fängnishindernden Mittel mehr in seinen Ge- 
dankenkreis treten. Auch die bewußte Be- 
schränkung der Kinderzahl auf Grund von 
rationalen Erwägungen über die zu erstre- 
bende Bevölkerungsdichte spielt in Frank- 
reich eine bedeutende Rolle. — Aber diese 
Gesichtspunkte wiegen leicht im Vergleich mit 
dem dritten: »dem riesigen Unterschied des 
Lebensniveaus, das die Kinderlosen von den 


Familienvätern und -müttern trennt«. Obwohl 
Boverat in den französischen »allocations fa- 
miliales professionnelles« die augenblickliche 
beste Unterstützung der Eltern sieht, hält er 
diese doch für völlig unzureichend und 
glaubt, daß erst die allgemeine Anerkennung 
des Grundsatzes »A travail égal, égal niveau 
d'existence, qu’on ait ou non des enfants et 
quel qu'en soit le ńombre« — also: für glei- 
che Arbeit gleiches Lebensniveau unter Be- 
rücksichtigung der Kinder! Dann würde vor 
allem sofort die Notwendigkeit der beruf- 
lichen Arbeit der Frau zur Erhaltung der 
Kinder wegfallen und mithin der Frau die 
Möglichkeit gegeben, mehr Kinder zu haben, 
ohne sich dabei zum reinen Haushudel zu 
machen. Die Aufgabe.und Würde des Fa- 

milienvaters aber wünscht er anerkannt zu 
sehen im »vote familial«, d.h. in Zusatz- 

stimmen für das Familienoberhaupt, wie es 

in geringem Maße bereits in Marokko und 

Tunis gehandhabt wird. Zweifellos liegt hier 
der Kern der Frage. Gewiß ist die wirt- 

schaftliche Frage höchst schwerwiegend; 

und es ist ganz besonders bitter, wenn 

man das Gefühl hat, fortwährend wegen 

der Kinder besteuert zu werden, aber nicht 

die rein wirtschaftliche Belastung drückt 

die Geburtenziffer, da die Eltern ein unge- 

heures Maß an Opferfreudigkeit aufzubringen 
imstande sind; vielmehr ist es die moralische 
Frage der Anerkennung der Familie als Kern- 
zelle der Gesellschaft, des Vaters als des ver- 
antwortlichen Erhalters dieser Zelle, der 
Mutter als der mühebeladenen Walterin im 
Hause. Die richtige Abgrenzung der Rechte 
und Belange des Staates und der Familie 
ist die Kernfrage des Gedeihens eines Staates. 


Rousseau 


Aus den Grundzügen der Anthopologie 
Rousseaus: dem Dualismus von Leib und 
Seele; dem Verhältnis von Makrokosmos und 
Mikrokosmos, mit seiner Konsequenz, daß 
die Analyse des Alls einsetzen muß bei der 
Analyse des eigenen Selbst; vor allem aber 
aus der voluntaristischen Grundanschauung 
R.'s, die es ihm ermöglicht, das Universum 
und die sich in ihm abspielende Geschichte 
als Bewegung des wollenden Gottes zu be- 
trachten, zugleich aber auch den Menschen 
als frei handelndes und wollendes Wesen zu 
erfassen, dessen letzte und höchste Bestim- 
mung die moralisch gute Tat ist, entwickelt 
M. die grundlegenden Voraussetzungen und 
Hintergründe seiner Geschichtsauffassung. 
Die individualisierende, psychologische und 
moralisierende Auffassung, zu der Rousseau 
durch den Voluntarismus notwendigerweise 
geführt wird, kommt am deutlichsten zum 
Ausdruck in seiner Anschauung von der Ge- 
schichte des Christentums, die für Rousseau 
zum fortlaufenden Degenerationsprozeß 
wird, dessen Beginn charakteristischerweise 
schon sehr früh ansetzt. Seine geistesge- 
schichtliche Bedeutung besteht nun eben dar- 
in, daß er dieses kirchengeschichtliche Sche- 
ma universal gewandt hat, d.h. es bezogen 
hat auf den Gesamtverlauf der Geschichte 
überhaupt und nach seinen Motiven die ge- 
samte Kulturgeschichte gedeutet hat. So ent- 
hüllt sich R.’s Philosophie ihrem Wesen nach 
als Geschichtsphilosophie, die nur verstan- 
den werden kann als Säkularisation ur- 
sprünglich auf die säkulare Geschichte be- 
zogener Kategorien. — 


Die Frage nach dem Verhältnis Kants zu 
Rousseau führt Reich zur Aufrollung der 
grundsätzlichen Auseinandersetzung über das 
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moralische Problem der Kultur im 18. Jahr- 
hundert. Während der junge Kant sich Rous- 
seaus Opposition gegen den Kulturmoralis- 
mus Shafteburys d.h. seiner Behauptung des 
Widerstreits von Kultivierung und Morali- 
sierung anschli2ßt, sieht sich der reife Kant 
mit der Kritik der praktischen Vernunft ge- 
zwungen, den Standpunkt des Moralgefühls, 
die gemeinsame Grundlage von Rousseau 
und Shaftebury zu vernichten. In seiner mo- 
ralischen Anthropologie findet er die Lösung, 
die beiden ihr Recht gibt: wohl erzeugte die 
Kultur Laster und entbehrt eines absoluten 
Wertes, aber sie ist doch, weil der Mensch 
böse ist, ein unentbehrliches Mittel zur Er- 
zichung des Menschengeschlechts zu seinem 
Endzweck der Moralität. 

Obwohl daher R. nicht als Vorläufer der 
»Grundlegung zur Metaphysik der Sitten« 
und der »Kritik der praktischen Vernunft« zu 
betrachten ist, hat er demnach Kant, nach 
dessen eigenem Anspruch »zurecht gebracht« 
indem er ihn von dem falschen Humanitäts- 
kult heilte, dem Glauben, daß »in der Kulti- 
viertheit die Menschenwürde des Menschen 


bestünde«. R. 
Peter Meinhold: Rousseaus Geschichtsphilosophie. Tübingen 
I. C. B. Mohr 1936 (Philosophie u. Geschichte). 35 S. RM 1.50. 


Claus Reich: Rousseau und Kant. Tüb. I.C. B. Mohr. 1936. 
(Philosophie u. Geschichte.) 28 S. RM 1.50. 


Frankreich ` 


In einer Reihe von Einzeldarstellungen: 
Völker und Staaten eingereiht, gibt das Buch 
einen zusammengedrängten, aber lehrreichen 
Überblick über Raum, Volk und Staat. Also 
mit bewußtem Ausschluß des Kulturellen. 
Leider wird der Leser aus dem Buch den 
Schluß ziehen müssen, deutsche und französi- 
sche Anschauung widerspricht sich kontradik- 
torisch, die von so vielen erhoffte gegensei- 
tige Ergänzung ist ausgeschlossen, nur ein 
schiedlich-friedliches Nebeneinander, nicht 
ein Miteinander kann erwartet werden. 
Einige historische Ungenauigkeiten seien an- 
gemerkt. Nicht erwähnt wird Ludwig XI., der 
den selbstherrlichen Adcl niederzwang und 
damit dem Einheitsstaat den Grund legte. Die 
Religionstrennung wurde weniger dadurch 
verhindert, daß Paris dem König Heinrich IV. 
eine Messe wert war als durch den Massen- 
mord der Bartholomäusnacht erstickt. Nichts 
wird von Napoleon I. gesagt, aber der 
Napoleon-Mythos und mehr noch die unan- 
tastbaren »unsterblichen Grundsätze von 
1789« sind das Pivot politischen und ge- 
schichtlichen Fühlens der Franzosen. Das 
ihnen vom Verfasser noch immer zugeschrie- 
bene Streben nach dem linken Rheinufer ist 
seit dem Ende der vierziger Jahre immer 
mehr erloschen. Schon Napoleon III. hat 
nach Bismarcks Bekundung auf das linke 
Rheinufer verzichtet, Clémenceau 1918 da- 
hingehende Forderungen scharf zurückgewie- 
sen. Ist der Bestand der Republik bedroht ? 
Die Franzosen fürchteten noch zur Zeit des 
entwaffneten Deutschland bis in die höchsten 
militärischen Spitzen hinein dessen »Poten- 
tiel«, d. i. die in der Befähigung, wenn auch, 
noch nicht in der Wirklichkeit vorhandene 
Kraft. Innenpolitisch ist jedoch für sie, die 
den Wilson-Skandal, die Boulange, den Pa- 
nama-Skandal, die Dreyfus-Affäre überstan- 
den haben, die augenblickliche Wirrnis auch 
nicht mehr als ein vorübergehendes »Malaise«. 
Denn in Frankreich tout finit par des 
chansons. Erst die Geschichte kann zeigen, 
ob dieser Optimismus Recht behalten wird. 

Sch. 


Reichenau. Rudolf 
RM 1.50. 


Dr. Heinrich Klinkenberg. 
Schneider Verlag. 1937. 
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hin wird nun einmal das Heiligtum der 
Seminarbibliothek überführt werden, nach- 
dem die hiesigen Räume schon jetzt viel 
zu eng geworden sind; nur wird der Umzug 
nicht so einfach sein wie im Jahre 1903, als 
die Studenten die Bücher in Waschkörben 
von einem Hause der Dorotheenstraße zum 
anderen hinübertrugen. 

Habent sua fata libelli. Man kann unsere 
Bibliothek in der Tat ein Heiligtum 
nennen, denn ihr Grundstock bestand aus den 
Büchern Karl Müllenhoffs, die nach seinem 
Tode auf Veranlassung Wilhelm Scherers 
vom Staate angekauft und dem Seminar als 
Mitgift gespendet wurden. Mitten unter die- 
sen Büchern hatte Müllenhoff in seiner Woh- 
nung Privatissima für die nächsten Schüler 
abgehalten; einem pflichtgemäßen Seminar 
dagegen war er abhold wie die ganze Fakul- 
tät, die im Jahr 1843 noch gegen die vom 
Kultusminister angeordnete Einführung »kon- 
versatorischer und dialogischer Methoden« 
sich gesträubt hatte, weil sie darin eine schul- 
mäßige Herabwürdigung des Unterrichts, 
eine Bedrohung der akademischen Freiheit, 
ja die Gefahr einer politischen Beaufsichti- 
gung erblickt hatte. Die Akten sind von Max 
Lenz in der Geschichte der Friedrich-Wil- 
helms-Universität mitgeteilt, und sie enthal- 
ten auch eine Erklärung von Wilhelm Grimm 
über seine Lehrmethode: »Ich habe, wie dies 
immer meine Sitte gewesen ist, meine Zuhö- 
rer aufgefordert, wenn ihnen in meinem Vor- 
trage etwas dunkel geblieben sei, sich des- 
halb an mich zu wenden, ihnen auch schwie- 
rige Stellen zur Erörterung aufgegeben, je- 
doch die Beantwortung derselben freige- 
stellt.« Er fügte hinzu, daß die Hörer auch 
gelegentlich von dieser Erlaubnis Gebrauch 
gemacht hätten, aber nicht mehr im letzten 
Semester, in dem die neue Verordnung hätte 
in Kraft treten sollen. 

Ein einziges Seminar gab es damals nur 
in der ganzen Philosophischen Fakultät, näm- 
lich das philologische, das im Jahr 1812 
gegründet war. Hier hatte Karl Lachmann 
seine Übungen abgehalten an klassischen, 
nicht an altdeutschen Texten, weil dafür noch 
keine als Übungsmaterial geeignete Ausgaben 
vorhanden waren. Dafür hat der Begründer 
unserer Textphilologie erst selbst sorgen 
müssen. In seiner Person wie in der von 
Moritz Haupt waren beide Fächer vereinigt, 
und sie blieben auch nach Aufhebung der 
Personalunion aufs engste verbunden; die 
germanische Philologie sog ihre Methode 
aus der Mutterbrust der klassischen; Teil- 
nahme am philologischen Seminar galt als 
unerläßliche Voraussetzung des germanisti- 
schen Studiums; noch von Roethe hörte ich 
in meiner eigenen Studienzeit, vielleicht als 
Zitat, vielleicht auch als eigene Meinung den 
Ausspruch: wer keine Horaz-Interpretation 
bei Vahlen gehört habe, dürfe sich nicht Ger- 
manist nennen. Diese strenge Disziplin hatte 
Müllenhoff von seinen Vorgängern Karl 
Lachmann und Moritz Haupt übernommen, 
und es war schon richtig, wenn Roethe in 
dem kurzen Rechenschaftsbericht, den er für 
die große Universitätsgeschichte beisteuerte, 
die Übernahme des reifen Könnens der klas- 
sischen Philologie als das eigentliche Funda- 
ment der Berliner Germanistik pries. Die ex- 
akte Durchbildung und kritische Sicherheit, 
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die aus dieser Grundlage sich entwickelte, 
wurde auch an anderen Plätzen anerkannt. 
Als der junge Österreicher Wilhelm Scherer, 
unbefriedigt von Pfeiffers Wiener Schule, 
1860 zu Müllenhoff kam, führte er sich ein 
mit den Worten: »Zu Ihnen komme ich, um 
das germanische Altertum kennen zu lernen 
— und vor allem die wissenschaftliche 
Methodek 

Die wissenschaftliche Methode schlechthin 
war damals unbestrittenermaßen die Philo- 
logie, und das Paar Müllenhoff-Scherer hat 
mit einer philologischen Höchstleistung, mit 
der gemeinsamen Herausgabe der »Denk- 
mäler deutscher Poesie und Prosa aus dem 
8. bis 12. Jahrhundert« sich selbst ein Denk- 
mal gesetzt, vor dem alle folgenden Gene- 
rationen zu verweilen hatten, denn mit die- 
sem Werk waren recht eigentlich die text- 
lichen Grundlagen für germanistische Semi- 
narübungen geschaffen, die erst später durch 
das bequemere Althochdeutsche Lesebuch 
Braunes ersetzt wurden. 

Gleichwohl brachte das Zusammenwirken 
der beiden großen Führer der Berliner 
Schule, nachdem Scherer von Wien über 
Straßburg nach Berlin zurückgekehrt war und 
einen zweiten germanistischen Lehrstuhl ne- 
ben Müllenhoff einnahm, noch nicht die 
Gründung des Berliner Seminars. Obgleich 
Scherer in Straßburg ein vorbildliches Insti- 
tut aufgebaut hatte, scheiterte die Verpflan- 
zung nach Berlin zunächst an dem Wider- 
streben Müllenhoffs. Der Glanz des Doppel- 
gestirnes übte trotzdem eine weitwirkende 
Anziehungskraft aus, für die das Jahr 1879 
ein Beispiel gibt, als aus dem feindlichen 
Leipziger Lager zwei junge Doktoren kamen, 
die mit ihrem Übertritt den noch aus der 
Zeit des Nibelungenstreites klaffenden Spalt 
schlossen: Konrad Burdach und Gustav 
Roethe. Die beiden Söhne Preußens aus 
Königsberg und Graudenz vertraten den 
Osten, so wie Müllenhoff aus dem Norden 
gekommen war und Scherer aus dem Süden, 
während Edward Schröder und andere 
vom Westen zustießen. Es war eine zentri- 
petale Anziehungskraft, mit der die Reichs- 
hauptstadt nun zum Vorort des germanisti- 
schen Studiums in Deutschland wurde. Zu- 
gleich aber (und das war die Ursache der An- 
ziehungskraft) weitete sich das behandelte 
Stoffgebiet in zentrifugaler Ausbreitung: 
denn Müllenhoffs Lebenswerk galt der deut- 
schen Altertumskunde und wies darüber hin- 
aus bis zur künftigen Vorgeschichte, die 
später sein Schüler Kossinna in Angriff 
nahm; Scherer aber, der die genialen Anre- 
gungen seiner »Geschichte der deutschen 
Sprache« als vorläufigen Beitrag zur künf- 
tigen Altertumskunde überreicht und in der 
Widmung an Müllenhoff das großartige Pro- 
gramm eines Gesamtbildes dessen, was 
wir sind und bedeuten, des Systems einer na- 
tionalen Ethik, Güter- und Pflichten- 
lehre entworfen hatte, wandte sich nun der 
Organisation der neueren Literatur- 
geschichte und zuletzt der Poetik, zu. Das 
brachte immer neue Problemstellungen der 
wechselseitigen Erhellung von Altertum und 
Neuzeit mit sich und neue Methoden des Ver- 
stehens, denn vom Altertum bis zur Gegen- 
wart war es doch der in allen zeitlichen Ver- 
änderungen sich gleichbleibende Geist des 
deutschen Volkes, in dessen Blut und in des- 
sen stammhaften Wurzeln die inneren Gesetze 
seines Werdens lagen. 

Auch die nordische Philologie fand zur 
Ergänzung des Gesamtgebietes nunmehr 
durch Julius Hoffory ihre Pflege, während 
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Geistige Arbeit 


Max Roediger als Müllenhoffs Schüler die 
elementare deutsche Grammatik beibehielt. 

Alle diese Arbeitsaufgaben wurden dem 
Germanischen Seminar in die Wiege gelegt, 
als Scherer nach Müllenhoffs Tod zur Grün- 
dung schritt. Sein eigenes allzu frühes Ende 
im Jahre 1886 verhinderte die Besitznahme; 
die Anfänge fielen in ein Interregnum, aber 
es blieb gleichwohl Scherers Reich, sein 
Seminar, das im Sommer 1887 eröffnet 
wurde. Edward Schröder, den Scherer zu 
sich gezogen hatte, hielt die ersten altdeut- 
schen Übungen im Sommersemester 1887 ab 
und vertrat das Fach, bis Karl Weinhold 
1889 zum Nachfolger Müllenhoffs erwählt 
und er selbst als Ordinarius nach Marburg 
berufen wurde. Wir haben die Freude, den 
einstigen Leiter der ersten Anfänge in jugend- 
licher Frische heute wieder unter uns zu se- 
hen, ihm zu danken für sein Kommen und 
ihn, Jean Paulisch zu sprechen, als »Jubel- 
senior« unserer Wissenschaft zu feiern. 

Der erste Direktor des Seminars wurde 
Erich Schmidt, der im Frühjahr 1887 die 
Direktion des Weimarer Goethe-Archivs mit 
dem Lehrstuhl Wilhelm Scherers vertauschte, 
dessen berufenster Nachfolger er schon in 
Straßburg und Wien gewesen war. Er war 
der Biograph Lessings und der Meister der 
»Charakteristiken«; er hatte den schier un- 
übersehbaren Nachlaß Goethes zuerst gesich- 
tet; er war der Entdecker des »Urfaust«, den 
er auch als meisterhafter Rezitator zusammen 
mit Hedwig Niemann-Rabe der Welt bekannt 
machte. Vom Glück in jungen Jahren empor- 
getragen, vereinte er in der äußeren Erschei- 
nung von Goethischem Abglanz mit gewal- 
tigen stimmlichen Mitteln, in herzerfrischen- 
der Naturhaftigkeit und geistiger Anmut, in 
wissenschaftlichem Kennertum und weit- 
blickender Welterfahrenheit, in schlagkräf- 
tigem Urteil und allen Gaben gesellschaft- 
licher Unterhaltung eine so bezwingende 
Macht, daß der unbeschreibliche Zauber sei- 
ner Persönlichkeit weit über die Universität 
hinauswirkte. Das Verhältnis seiner Schüler 
zu ihm hat der französische Botschafter Fran- 
gois-Poncet, der 1905/6 zum Seminar ge- 
hörte, mit den Worten charakterisiert: »Er 
war unser GottI« 


Hinter diesem Glanz mußte die ehrwürdige 
Gestalt Kar] Weinholds, der zwei Jahre 
später sein Amt antrat, im Schatten bleiben. 
Lange hatte man nach dem ebenbürtigen 
Nachfolger Müllenhoffs gesucht und war an 
dem freilich ganz anders gearteten Genie 
eines Eduard Sievers vorbeigegangen; 
schließlich war dem 66jährigen Breslauer 
Ordinarius als dem Ältesten der Rangliste die 
Berufung zugefallen. Ihn umgab auch in der 
äußeren Erscheinung noch etwas von der poe- 
sieumwobenen Weihe der Brüder Grimm und 
Lachmanns, aber er besaß nicht mehr die ju- 
gendliche Spannkraft, Neues aufzubauen, und 
das Gebiet, in dem er Herrscher war und das 
seinem Herzen am nächsten lag, die deutsche 
Volkskunde, zu der Geltung zu bringen, die 
ihr heute zukommt. Heute dürfen wir ihn als 
großen Vorläufer betrachten, während er da- 
mals mehr als Nachfahre einer verklungenen 
romantischen Zeit gelten mußte. 

Als dritter aber hat Andreas Heusler, 
der Nachfolger Hofforys, auf dem nordischen 
Gebiet und auf dem der Metrik seine eigene 
Schule gebildet und in seiner gemessenen und 
klaren, zurückhaltenden und doch menschlich 
warmen Art Kultur und Sprache, Gesinnung 
und Stil des nordischen Menschen, seine Göt- 
ter- und Heldensage, die Edda, die Skalden- 
dichtung und die isländische Saga mit fein- 


ster künstlerischer Einfühlung erschlossen. 
Er ist erst 1913 nach Erich Schmidts Tod 
Ordinarius und Direktor des Seminars ge- 
worden; während des Krieges hat auf seinen 
Schultern zeitweilig die ganze Last geruht; 
nach Kriegsende hat er in der Heimat Ruhe 
und reifende Ernte unermüdlicher Arbeit ge- 
sucht und sich auch durch die ehrenvolle Be- 
rufung zu Roethes Nachfolge nicht an die 
alte Stätte seines Wirkens zurückführen las- 
sen. Auch dieser Patriarch unserer Wissen- 
schaft wird dieser Tage im Geist unter uns 
weilen, und wir grüßen den fernen König von 
Thule in treuem Gedenken. 

Gustav Roethes Nachfolgel Wenn wir 
davon jetzt schon sprechen, so haben wir fast 
die Hälfte des zu betrachtenden Zeitraums 
übersprungen, nämlich jene vierundzwanzig 
Jahre, in denen dieser Erzieher ohne gleichen 
mit nie versiegender Willenskraft und Wucht, 
in hinreißendem Schwung und Temperament, 
in stürmisch befeuerndem Einsatz der gan- 
zen Persönlichkeit die Zügel führte. Roethe 
wollte niemals eine Trennung von älterem 
und neuerem Gebiet, von Sprachgeschichte 
und Literaturgeschichte anerkennen, sondern 
für ihn gab es nur eine allumfassende und 
untrennbare deutsche Philologie, wobei Phi- 
lologie nicht nur die Bedeutung einer cerlern- 
baren Technik hatte, wie sie im Seminar bis 
in die letzten Feinheiten betrieben wurde, son- 
dern im höchsten Sinne Glaubensbekenntnis 
und Weltanschauung in sich schloß, Leiden- 
schaft und sittliche Kraft, unbestechlichen 
Wahrheitsdrang, unerschütterlich feste Ge- 
sinnung, Erprobung zuverlässigen Charak- 
ters und Bereitschaft zu aufopfernder Hin- 
gabe. Das System nationaler Ethik, das Sche- 
rer erstrebt hatte, wurde in die Tat umge- 
setzt. Darin bestand die Wirkung, die Rocethe 
als hinreißender Redner mit gleicher seelen- 
bezwingender Wucht erreichte, wie als 
packender Lehrer, der seine Schüler in der 
Zusammenarbeit nicht nur zu Wissenschaft- 
lern, sondern schon allein durch sein Vor- 
bild zu festen Persönlichkeiten formte. Das 
Feuer des Erziehers, das sich verschwendete, 
aber niemals verzehrte, entzog allerdings dem 
dritten Zweig der Wissenschaft jene still 
reifende Kraft, auf die gelehrte Forschung 
mit Ausschließlichkeit Anspruch macht. In- 
sofern wurden Burdach und Roethe in der 
Tat Diadochen Scherers, als welche Erich 
Schmidt sie bei ihrem Amtsantritt 1902 be- 
grüßte. Das Gleichmaß zwischen Forschung, 
Lehre und Darstellungskunst, das noch Erich 
Schmidt bei Beschränkung des Arbeitsgebie- 
tes wahrte, ging verloren. Während der eine 
sich mehr und mehr in seine Gelehrtenstube 


.einspann, aus der ihn auch das Recht, als 
i 


Mitglied der Akademie in Universitätskursen 
zu lehren, nicht mehr herauslockte, mußte der 
andere den Aufgaben des Unterrichts, der 
Arbeitsorganisation und des öffentlichen 
Wirkens die großen Forschungsziele, die er 


schaute, und seine gewaltigen darstellerischen 
Pläne opfern. 


Das einzige größere Buch, das Roethe in 
seiner Berliner Zeit neben zahllosen Abhand- 
lungen, Aufsätzen und Reden veröffentlichte, 
war die Untersuchung über »Goethes Cam- 
pagne in Frankreich«, die der Muße zu dan- 
ken war, die er als Kommandant eines fran- 
zösischen Bahnhofs im Felde gefunden hatte. 
Das Widmungsblatt trägt die Namen von 


‘zehn der nächsten Schüler, jungen Freun- 


den und Anverwandten, die ihr Leben für 
das Vaterland hingegeben hatten. Wir müs- 
sen diese Zahl verfünffachen, wenn wir aller 
chemaligen Mitglieder des Seminars geden- 
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ken, die aus dem Kriege nicht wiedergekehrt 
sind. Als Geschenk dieses Jubiläums soll eine 
Ehrentafel erstehen, auf der die fünfzig Na- 
men derer vereinigt sind, die nun im Geiste 
mitmarschieren sollen beim Einzug in die neue 
Zeit. Der Ertrag der Festschrift, die dank 
großherzigem Entgegenkommen des de Gruy- 
terschen Verlages heute vorliegt, soll die Mit- 
tel zur Abtragung dieser Schuld erbringen. 

Die Festschrift*), in der die Geschichte des 
Seminars erzählt wird von denen, die sie mit- 
erlebt haben, und von seinen Leitern, deren 
Reihe von Edward Schröder bis Franz Koch 
reicht, erspart mir ein Verweilen bei der wei- 
teren Entwicklung. 

Als Mittelpunkt aus der Zeit des Wieder- 
aufbaus nach dem Kriege sei nur noch der 
Name Arthur Hübners genannt, der zu- 
nächst seinem Lehrer Roethe als Extraordi- 
narius zur Seite stand und nach Roethes Tod 
als sein Nachfolger aus Münster zurückbe- 
rufen wurde. Auch er gehörte zu den Opfern 
des Krieges, aus dem er mit geschwächtem 
Körper wiedergekehrt war. Ohne die unver- 
wüstliche Kraft Roethes, aber mit gleicher see- 
lischer Energie hat er dessen ungeheure Hin- 
terlassenschaft auf sich genommen und die 
Last sogar noch durch neue organisatorische 
Pläne vermehrt. Hübners Seminar wurde, 
mehr noch als das Roethes, eine Arbeitsge- 
meinschaft zur Vorbildung für die Mitarbeit 
an großen nationalen Unternehmungen wie 
dem Grimmschen Wörterbuch und den »Deut- 
schen Texten des Mittelalters«, deren Leitung 
in Hübners Hand lag. Die Organisation aber 
war nicht die einer Arbeitsmaschine, sondern 
das Räderwerk bewegte sich durch Einschal- 
tung aller persönlichen Anteilnahme in 
Wärme und Herzlichkeit. 

Die Gründung unseres Seminars war eine 
Verbindung von Forschergeist und Lehre; in 
fünfzigjährigem Ehestand mußten die beiden 
Gatten sich ineinander schicken lernen, und 
das Haus ist gewachsen, der Baum hat 
Früchte getragen. Glück und Segen lagen 
bei dem Nachwuchs, dem Forschergeist und 
Lehre als Erbgut übermittelt wurde; in ihnen 
teilen sich wieder Forschende und Wirkende 
und streben in neuer Verbindung zueinander 
hin. Glück und Segen strömen nieder vom 
Geiste der Ahnen und teilen sich dem vor- 
wärtsstürmenden Geist der Jugend mit, die 
in Not und Entbehrung sich zu immer festerer 
Gemeinschaft zusammengeschlossen hat, zu 
einer Familie, zu einem Volk im Kleinen, das 
die Idee des großen Volkes und seiner Ganz- 
heit im Herzen trägt mit dem einen Ziel- 
gedanken: Deutschland! 


1) Das Germanische Seminar der Universität Berlin. Fest- 
schrift zu seinem sojährigen Bestehen mit Beiträgen von. 
Alfred Bergeler, Andreas Heusler, Werner Knoch, Franz Koch, 
Friedrich von der Leyen, Julius Petersen, Robert Petsch, 
Ulrich Pretzel, Hermann Schneider, Edward Schröder, Franz 
Schultz. Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 
1937. 80 Seiten. Br. RM 3.60. 
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KSTEIN / Revolutionsarchitektur, 
smus und 19. Jahrhundert 


stulat einer absoluten Schönheit. »Literari- 
sches Diktat« und »Kunstwille« sind vielmehr 
ein und dasselbe, Ausdruck ein und dersel- 
ben Geistigkeit: der von einer Welle der 
Empfindsamkeit zu einem kraftvollen Idea- 
lismus und Humanitätsideal emporgetrage- 
nen, in eine allgemeine kulturelle Erhebung 
einmündenden intellektualistischen Aufklä- 
rung. Die Aufklärung brachte in Deutsch- 
land andere Früchte als in Frankreich; die 
geistige Bewegung war weniger intellektuell 
als ins seelisch-geistige Bereich ausgerichtet, 
nicht politisch-revolutionär, sondern in die 
alten politischen und sozialen Formen fast 
widerspruchslos eingebettet. Rousseau aber 
ist für den deutschen Klassizismus und die 
deutsche Romantik kaum weniger bedeu- 
tungsvoll geworden als in Frankreich für die 
soziale Revolution. Im Klassizismus ist mehr 
Rousseauscher Geist und Glaube an die 
Güte der Natur lebendig, als es beim ersten 
Hinblick erscheinen mag. 

Ein Zurück zur Natur war der Rückgriff 
auf die »edle Einfalt« der Antike auch. Die 
Rezeption antiker Formen kam aus dem Ge- 
fühl, daß man wieder von vorn anfangen 
müsse, aus Sehnsucht nach dem Ursprüng- 
lichen, Naturnahen. Mit einem retournons 
A la nature, wenn auch in Gestalt des galanten 
Schäferspiels und des Landschaftsgartens mit 
seltsam künstlichen Bauernhäusern (Meierei 
der Marie-Antoinette im Park des Trianon!) 
und sentimentaler Ruinenarchitektur (Schloß- 
park zu Wörlitz) protestierte der neue Idea- 
lismus gegen das repräsentative Pathos des 
Barock. Die Wandlung kam auch in Frank- 
reich nicht »von unten«, so sehr es in den 
Untertanenschichten dort gären mochte; die 
aristokratische Gesellschaft selbst wurde ihrer 
Repräsentationspflichten müde; sie nahm sie 
nicht mehr ernst. Bei den »klassizistischenr 
Schloßbauten und Bürgerhäusern hielt man 
gewiß an der streng axialen Aufteilung weiter 
fest. Auch sie waren repräsentativ; aber ihre 
Monumentalität bleibt sozusagen nur noch in 
der Sphäre des Privaten. Das Neue lag in 
der romantischen Innervation des klassischen 
Themas. Erdmannsdorff, der Baumeister des 
ersten »klassizistischen« Baus auf deutschem 
Boden, des Schlosses in Wörlitz (1773), hatte 
die entscheidenden Anregungen von der pal- 
ladianischen Architektur der zwangslos der 
Landschaft eingefügten englischen Landsitze 
empfangen. Hier wirkt zum erstenmal die 
englische Romantik, wie man sie im Gegen- 
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satz zur kontinentalen Klassik wohl bezeich- 
nen darf und in der Peter Meyer?) mit Recht 

ein latentes »mittelalterliches Daseinsgefühl« 
erkennt, nach Deutschland hinüber. »Ein spä- 
terer Schub englischen Einflusses brachte 
dem Kontinent die Gartenstadtbewegung, auf 
die letzten Endes alle modernen Siedelungen 
zurückgehen, und die Durchorganisierung des 

Privatlebens mit Badezimmer, Spülklosett und 
allen sonstigen Installationen« (Peter Meyer). 

Es braucht nicht geschildert zu werden, wie 
die neuen Baugedanken sehr bald in einen 
Eklektizismus verebben. Der viel beklagte 
Historizismus des 19. Jahrhunderts hat in der 
Architektur um 1800 seine Ursprünge. 
Die historizistisch-philologischen Reflexionen 
eines romantischen Optimismus, der das gei- 
stig-zivilisatorische Fundament der neuen 
Epoche »19. Jahrhundert« trügend überwölbt, 
sind schon damals die wesentlichen Hemm- 
nisse für die Bildung einer der gewandelten 
sozialen Struktur gerecht werdenden Archi- 
tektur. Ein »Stil« im eigentlichen Sinne ist 
denn auch der Klassizismus so wenig wie die 
spätere Pseudorenaissance. Es fehlte nicht 
nur (was neuerlich Hans Vogel!) trefflich 
dargelegt hat) eine klare sinnliche Formvor- 
stellung, der gemäß abgeleitete Formen, wie 
in der romanischen Baukunst und in der Re- 
naissance, organisch um- und neugebildet, 
dem eigenen Formgedanken hätten ver- 
schmolzen werden können. Auch die dem 
Klassizismus so wichtigen Ideengehalte, die 
die Bauten symbolisch verkörpern sollten, 
waren wie die Wahl der Formen selbst in 
einer Gesellschaft so stark gelockerter so- 
zialer Bindungen der individuellen Willkür 
preisgegeben. Wenn der Klassizismus den- 
noch einzelne vortreffliche Leistungen von 
künstlerischer Qualität aufzuweisen hat, so 
verdankt er dies einer vom Barock her als 
Tradition fortwirkenden echt baumeister- 
lichen Gesinnung. Scheffler‘) hat sehr mit 
Recht darauf hingewiesen. 

Aber für kurze Zeit und meist nur in einer 
nicht gebauten Architektur zeigte sich die 
Tiefe des Umbruchs doch in aller Deutlich- 
keit. Wenn wir nach den Ursprüngen der um 
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die Wende zum 20. Jahrhundert sich aus man- 
cherlei absonderlichen Verirrungen (Jugend- 
stil) allmählich entwickelnden heutigen Archi- 
tektur suchen, werden wir sie außer in dem 
Einfluß der englischen Romantik in den jüngst 
von Emil Kaufmann?) erläuterten Baugedan- 
ken vom Ende des 18. Jahrhunderts finden, 
in der sogenannten Revolutionsarchitektur, 
dem »preußischen Stil« der Gilly und Gentz, 
der auf Claude Nicolas Ledoux zurückgeht. 
Obschon ein Royalist, der nach den Revo- 
lutionswirren das Erscheinen Napoleons be- 
grüßt, war Ledoux erfüllt von den Ideen 
Rousseaus, ein Schwärmer und Kämpfer, der 
der angebrochenen neuen Epoche eine Archi- 
tektur schaffen will, die ihre Ideale verkün- 
det und ihrer neuen Gesellschaft dient. Wie 
bei dem genialen Gilly findet man bei Ledoux 
eine eigenartige Mischung von Phantasie, die 
das Megalomane streift, und realem Sinn für 
die praktischen Lebensbedürfnisse und die 
aufstrebende Technik. Auch bei Ledoux und 
seinen Nachfolgern stellt man »klassizistische« 
Elemente fest, aber vom Geist der klassischen 
Architektur ist nichts mehr lebendig; es lebt 
»unter der Vergangenheit abgeborgten Hüllen 
ein völlig neuer Geist« (Kaufmann). 

Der Begriff Klassizismus beziehe sich, meint 
Vogel®), mehr auf den Ideengehalt, die for- 
mende Tendenz des »Klassizismus« aber sei, 
ob mit Hilfe antiker, gotischer, ägyptischer 
oder sonstiger Formen, abstrakt-isolierend. 
Darin sieht auch Kaufmann das entscheidend 
Neue, indem er mit weniger glücklich gewähl- 
ten Begriffen die von Ledoux begründete 
»autonome Architektur«k der »hetorogenen« 
des Barock gegenüberstellt. Die Klassik ar- 
beitete auf eine plastische Vereinheitlichung 
des Baukörpers hin, auf eine bildhafte Ge- 
schlossenheit, in der ein Teil den andern er- 
gänzt und alle Teile im harmonischen Ganzen 
zusammenklingen. In der Revolutionsarchi- 
tektur und im »Klassizismus« tritt an die Stelle 
dieser Einheit der Teile eine Vielheit unter- 
einander selbständiger, wenn auch nach ein- 
heitlichem Prinzip zueinander geordneter 
Teile. Der Vergleich zwischen einem ge- 
schlossenen Platz des Barock und einer klassi- 
zistischen Schöpfung wie dem Münchner 
Königsplatz Klenzes macht den Gegensatz 
der Prinzipien deutlich, einen Gegensatz, den 
ebenso ein Vergleich einzelner Bauten des 
Barock und des Klassizismus erkennen läßt 
und der das ganze 19. Jahrhundert aller 
historisierenden Maskierung zum Trotz be- 
herrscht. Die Auflockerung des Stadtplanes, 
das individualistische Pavillonsystem, die Iso- 
lierung der Baublöcke, die Auflockerung der 
Fassade, des Grundrisses, die Forderung 
eines Bauens von innen nach außen, von Ma- 
terialechtheit und Konstruktionsklarheit — 
das sind alles Grundsätze, von denen die Re- 
volutionsarchitektur ausging und die den Weg 
der Entwicklung, die die Architektur vom 
Klassizismus über das neunzehnte Jahrhun- 
dert bis in unsere Tage nahm, kennzeichnen‘). 

Die gewandelte Auffassung vom Wesen des 
»Klassizismus« wird nicht gut zu einer Ehren- 
rettung der baukünstlerischen Leistungen des 
19. Jahrhunderts führen. Wohl aber öffnet 
sie den Blick für die Tiefe des Umbruchs 
und die Kräfte, die er aufrief. 

1) Wilhelm Pinder, Das Problem der Generation, Berlin 1926. 


®) Peter Meyer, Moderne Architektur und Tradition, 2. Aufl. 
Zürich 1928. 

®) Hans Vogel, Die Baukunst des deutschen Klassizismus, Ber- 
lin 1937. (Verlag Gebrüder Mann.) 

*) Karl Scheffler, Deutsche Baumeister, Berlin 1935. 

®) Emil Kaufmann, Von Ledoux bis Le Corbusier. Ursprung und 
Entwicklung der autonomen Architektur. Wien 1933. (Verlag 
Dr. Rolf Passer). 

*) Vgl. Fritz Schumacher, Strömungen in der deutschen Baukunst 
seit 1800. Leipzig 1935 (Verlag E. A. Seemann), Wolfgang 
Herrmann, Deutsche Baukunst des 19. u. 20. Jhrdts, I. Teil: 
Von 1779—1840. Breslau 1932. Verlag Ferdinand Hirt. 


„Strömungen in 
deutscher Baukunst seit 1800°*') 
Die enge Verbundenheit des Autors mit 


dem behandelten Stoff verleiht diesem aus- 


gezeichneten Buche seine besondere Bedeu- 
tung und seinen besonderen Reiz. Denn 
Schumacher betrachtet den von ihm geschil- 
derten Zeitabschnitt deutschen Bauens als 
schaffender Künstler und als ungewöhnlich 
gebildeter Historiker zugleich. Und da sein 
eigenes architektonisches Wirken von maß- 
geblichem Einfluß auf die Gestaltungspro- 
bleme moderner Baukunst gewesen ist, 
kommt seiner Darstellung, in der er als un- 
mittelbar Beteiligter gleichsam Zeugnis ab- 
legt über Zielsetzung und Leistung seiner 
Epoche, ein gewisser dokumentarischerWert 
zu: auch künftige Geschlechter werden ge- 
rade dies Buch als ebenso lebendige wie ge- 
haltvolle »Quellenschrift« zu schätzen und zu 
nützen wissen. 

Eine bloße historisierende Klassifizierung 
der mannigfaltigen »Stilströmungen« ist mit 
gleicher Sorgfalt vermieden wie eine Aufstel- 
lung kategorischer Wertmaßstäbe, die immer 
fragwürdig bliebe. Vielmehr ist ein beson- 
nener Weg der Mitte gefunden: Wertung und 
Betrachtung, Würdigung und Ordnung die- 
ses an sich selten vielgestaltigen Zeitgesche- 
hens schließen sich zu einem einheitlichen 
und wahrhaft aufhellenden Gesamtbilde — 
zu einem »Überblick« im besten Sinne des 
Worts — zusammen. In vier Phasen von je 
30 Jahren — dem Pinder’schen Generations- 
gesetz verwandt — ist die Zeit von 1810 
bis 1930 aufgeteilt, deren Fixpunkte 1810, 
1840, 1870, 1900 Höhen und Tiefen einer 
wellenförmig verlaufenden Entwicklung be- 
deuten, je nachdem ob die architektonischen 
schöpferischen Kräfte innerhalb des Ab- 


*schnitts vorherrschen oder hinter den male- 


rischen oder plastischen zurücktreten. Diese 
Einteilung ergibt ein überraschend klares 
und sinnvolles Bild: ein Steigen der bau- 
lichen Leistungen von 1780—1810, ein 
»Sich-Halten« bis etwa 1840, ein Absinken 
über 1870 bis 1900, und ein erneutes An- 
steigen auf 1930 zu. Mit solcher ordnenden 
Hilfsgliederung ist alles »Systematische« er- 
schöpft: innerhalb ihrer wirkt sich Schuma- 
chers großzügiges und überlegenes Urteil frei 
aus. Die Klarheit seiner Gedankenführung 
läßt die wesentlichen Strömungen dieses 
spannungs- und problemgeladenen Jahrhun- 
derts deutlich heraustreten: Der tragische 
Konflikt zwischen Klassischem und Goti- 
schem, der als Erbe Schinkels im Bauschaf- 
fen des vorgeschrittenen 19. Jahrhunderts 
den so blutarmen »kunsthistorischen Stil« 
heraufbeschwört; die Reaktion auf diesen 
Ekklektizismus der Gründerzeit um die Jahr- 
hundertwende und das unermüdliche leiden- 
schaftliche Suchen nach neuen künstlerischen 
Ausdrucksformen, die aus dem veränderten 
Stoff (Material und Technik) und aus den 
veränderten Aufgaben heraus zu entwickeln 
versucht werden. Wo innerhalb dieses Rin- 
gens die fruchtbaren Ansätze liegen — zeigt 
Schumacher überzeugend auf; Gestalten wie 
Weinbrenner, Chateauneuf, Licht, Fischer, 
Behrens, Messel u.a. erhalten in diesem Zusam- 
menhang eine neue Bedeutung und Würdigung. 
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Eine soziologische Erscheinung von größter 
Tragweite, die Schumacher eindringlich be- 
tont, ist die völlige Wandlung des Aufgaben- 
wie besonders des Verantwortungsbereichs 
im modernen Architektenberuf. Nachdem 
der Übergang von der fürstlichen zur bür- 
gerlichen Kultur vollzogen war, hatte sich 
auch die Baukunst in dieser neuen Kultur- 
sphäre zurechtzufinden; »sie hatte den all- 
gewaltigen Bauherrn als natürlichen Führer 
verloren und mußte den schwersten Über- 
gang durchmachen, der für sie denkbar ist: 
die Verwaltung übernahm statt des Fürsten 
die Führung, ein anonymes Etwas. Das hieß 
in Wahrheit: die Baukunst mußte ihre Füh- 
rung selber übernehmen«. ...»Plötzlich hatte 
der Architekt nicht nur die Verantwortung 
für seine eigene Einzelaufgabe, sondern er 
bekam die Verantwortung für eine übergeord- 
nete Gesamtaufgabe.« Von diesem Gedanken 
aus entwickelt Sch. das nur langsame Hin- 
einwachsen des Baumeisters des 19. Jahrhun- 
derts in sein neues »ÄAmt«; er zeigt auf, 
welch teures Lehrgeld besonders in städte- 
baulicher Hinsicht Staaten und Städte zu 
zahlen hatten in jenen Jahrzehnten, da die 
zunehmende Industrialisierung bevölke- 
rungspolitische, soziale und hygienische 
Probleme auftreten ließ, die nur aus der 
Erfahrung heraus zu meistern waren und 
denen man anfänglich unbedacht oder hilf- 
los gegenüberstand. In diesen Erörterungen 
städtebaulicher Fragen, die alle Probleme, 
die ästhetisch-stilistischen, wie die sozial- 
politischen des modernen Bauens um- 
spannen, liegt die hervorragende Gegen- 
wartsbedeutung des Schumacher’schen Bu- 
ches: über Grund-Prinzipien modernen 
Siedlungswesens, über Stadtgestaltung (Be- 
bauungspläne) und Landesplanung wird 
hier aus reicher persönlicher Erfahrung und 
umfassender historischer Schulung heraus 
gesprochen und so über die schöpferischen 
Ideen und Impulse des modernen Städte- 
bauers Wesentliches ausgesagt. 


Schumachers Buch übermittelt uns eine le- 
bendige Vorstellung von dem harten und not- 
vollen Ringen eines Jahrhunderts deutscher 
Baukunst, in welchem sich wie nie vorher 
rein künstlerische Stilprobleme unmittelbar 
mit den nüchternsten praktischen Forderun- 
gen durchdringen (Fabrik, Bahnhofs-, 
Brückenbau u. a.). Die gewaltige Umwälzung, 
die der Eisenbeton für jegliche architekto- 
nische Gestaltung mit sich brachte, bedeu- 
tet ja allein schon die völlige Veränderung 
aller bis dahin im Stein- und Holzbau 
gültigen Konstruktions- und Formgesetze. 
Jedoch auch das jüngste Schaffen der 
Gegenwart zeigt sich trotz aller Neuartig- 
keit der Probleme organisch mit dem 
früheren verbunden, wenn es im Zusam- 
menhang mit der Tradition betrachtet wird. 
Diese einheitliche Linie aufgezeigt zu haben, 
ist ein besonderes Verdienst der Schumacher- 
schen Darstellung. — Das leitende Prinzip 
schließlich, weniger die persönliche Einzellei- 
stung als die gemeinsamen Hauptaufga- 
ben zu betonen und hervorzuheben, klärt 
den Blick für das Verständnis so mannig- 
faltiger Lösungsversuche und schärft ihn, 
innerhalb der Vielfalt der wirkenden Kräfte 
das Vorwärtsweisende und Zukunftsträchtige 
zu erkennen. Nur die weise Überlegenheit 
eines erfahrungsreichen Lebens konnte SO 
viel Sachlichkeit und Klarheit in einem Urteil 
verbinden; hierin liegt der eigentliche Wert 
des Buches beschlossen. L. H. Heydenreich 


1) Fritz Schumacher, Strömungen in deutscher Baukunst 
seit 1800. Leipzig, Verlag E. A. Seemann. Geb. RM 12.50. 
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gilt als wichtige Vorausset- fortschrittlichen oder rückständigen Ele- 
‚chtige Erkenntnis kunstge- mente des Geschmacks in den Grundzügen 


sangenheit, daß unser Blick mit seinen Zeitgenossen teilt (nur macht er 
sich energischer zu ihrem Anwalt!), zweitens, 


daß alles dies in seinem konstruierten Bild 
vom künstlerischen Wollen der Antike Platz 
findet. Und von diesem offensichtlich zeit- 
bedingten Geschmacksurteil aus geht er an 
die geschichtliche Betrachtung der Antike. 


Die Vorstellung, die Winckelmann allge- 
mein vom Wesen geschichtlicher Abläufe hat, 
ist eine altertümliche. Es ist noch das nor- 
mative Geschichtsbild, das aus dem natur- 


jektivität und Einseitigkeit, 
er Hinsicht durch das Wal- 
zeitbedingten Geschmackes, 
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rechtlichen Denken des 17. Jahrhunderts her- 
vorgegangen war. Alles Geschehen sieht es 
in einem starren Schema von Anfang — Auf- 
stieg — Blütezeit — Abstieg — völligem Ver- 
fall. Jede Phase wird dabei nach dem Maß- 
stab der Blütezeit, einer gedachten Ideal- 
stufe, bewertet. In Winckelmanns Betrach- 
tung der Kunstentwicklung fällt der Grie- 
chenkunst die Rolle jener Blütezeit zu. Sie 
verwirklichte — nach seiner Auffassung — 
die Forderung einer Idealkunst am reinsten. 
Daß er zu diesem Griechenideal aus zeitgege- 
benen Gründen gekommen war, ist schon 
ausgeführt worden. In ihrer dogmatischen 
Starrheit entsprechen sich also seine Ge- 
schmacksrichtung, der revolutionäre Klassi- 
zismus mit seinem Anspruch auf Alleingül- 
tigkeit, und diese an ältere Vorbilder gebun- 
dene Art seiner Geschichtsauffassung genau. 


Darin, daß Winckelmann bei seinen Bemü- 
hungen um kunstgeschichtliche Erkenntnis 
nicht auf seine eigene, zeitbedingte Ge- 
schmackseinstellung verzichten kann, darin 
also, daß er Fragen der Kunstgeschichte 
und der Gegenwartskunst mit gleichen Mit- 
teln lösen will, liegt seine besondere Proble- 
matik. Nichts kann uns ihre Eigenart besser 
verdeutlichen, als eine Gegenüberstellung 
mit der ihr gerade entgegengesetzten, im 
19. Jahrhundert aufkommenden Auffassung, 
die glaubt, der beste Kunsthistoriker sei der, 
der keinen eigenen Geschmack besitze. Denn 
nur so — ohne Vorurteil — könne man den 
wahren Charakter der Dinge erkennen. 


In 5., neubearbeiteter Auflage liegt abgeschlossen vor: 


Die Fragmente 
der Vorsokratiker 
Griechisch und Deutsch 


Von Hermann Diels 


5 Auflage, herausgegeben von Walther Kranz 


Geh. RM 31.—, geb. RM 36.— 


1.2 Desk: 
2. Teil: Geh. RM 27.—, geb. RM 32.— 
3. Teil: Geh. RM 41.—, geb. RM 46.— 


Auch in 10 Lieferungen erschienen 


„jenes Werk, das kein Philologe, kein Philosoph 
entbehren kann.“ 
Ulrich von Wilamowitz- Moellendorf 


Weidmannsche Verlagsbuchhandlung 
Berlin SW 68 


$. März 1936. Nr. 5 


Diese Problematik ist aber bei Winckel- 

mann zu einer für die Entwicklung der 
neueren Geschichtsauffassung fruchtbaren 
geworden. Indem er alle ihm bekannten 
Kunstwerke der Antike mit jenem Ideal, der 
Griechenkunst, vergleicht, ergibt sich zu- 
nächst eine relative Meßbarkeit der quali- 
tativen und zeitlichen Abstände, sowohl von 
jener Stufe der Vollkommenheit, als auch der 
verschiedenen älteren und neueren Werke 
untereinander. So schließt sich bald auf 
gleicher Höhe Stehendes zu gemeinsamer 
Schicht, d.h. gleichem Stil, zusammen, Werk- 
stätten und Meister lassen sich scheiden. Die 
Genauigkeit und das Kausalgefühl dieser 
neuen scharfen Beobachtung läßt bald auch 
Veränderungen in Technik, Material, Tracht 
und anderen äußeren Dingen wichtiger als 
bisher erscheinen. Herangezogen wird nicht 
nur der bekannte erhaltene Denkmälervor- 
rat, sondern auch das große Material an lite- 
rarischen Nachrichten über — später unter- 
gegangene — Werke antiker Kunst. Nach, 
den darin enthaltenen Beschreibungen oder 
auch spekulativ weist Winckelmann diesen 
Arbeiten ihren Platz in seinem Geschichtsbild 
an. (Die Rolle, die hierbei seinen Vorstel- 
lungen vom Zusammenhang zwischen Kunst, 
Natur und menschlichen Lebensformen zu- 
fällt, ist bekannt.) Eine Fülle von neuen 
kunstgeschichtlichen Positionen wird ge- 
schaffen, prägnante Einzelerkenintnisse, die 
— in ihrer klaren Verordnung und kritischen 
Beleuchtung — als Material für spätere Pha- 
sen geschichtlicher Betrachtung bereitstehen. 
Sind sie aber nur zustandegekommen durch 
das erwähnte Messen aller Erscheinungen an 
einer allen übergeordneten Idealkunst, so 
mißt sie schon die nachfolgende »romantische 
Geschichtsauffassung« nicht mehr nach dem 
Grad ihrer Abhängigkeit von anderem, son- 
dern nach dem ihrer Eigengesetzlichkeit. 
Vorboten dieser kommenden Gesinnung kün- 
digen sich übrigens auch bei Winckelmann 
bereits an: in der Frage nach dem »Wesent- 
lichen« der Kunst. Trotz grundsätzlichen 
Beharrens in der normativen Geschichtsauf- 
fassung kommt er also zu neuen Ergebnis- 
sen, wozu das Geschmacksurteil seiner Zeit 
bestimmend beiträgt, 

Die besondere Situation der Winckelmann- 
Zeit bringt es mit sich, daß das Griechen- 
ideal zugleich ästhetisches, künstlerisches 
Programm und Ausdruck einer bestimmten 
Geschichtserkenntnis ist. Die dogmatische 
Art, der Anspruch auf unbedingte Gültigkeit, 
mit der beides vorgetragen und verteidigt 
wird, bedeutet geradezu eine »Klassik« nor- 
mativer Gesinnung. Interessant ist aber, daß 
eben diese »Klassik« in sich bereits Keime 
eines Neuen enthält. (Auf die romantischen 
— also in die Zukunft weisenden — Ele- 
mente in Winckelmanns Geschmacksurteil 
war bereits aufmerksam gemacht worden!). 

Bemerkenswert ist, daß schon ihm selbst 
das Vorurteilsmäßige in seinem klassizisti- 
schen Griechenideal zum Bewußtsein gekom- 
men ist, doch erscheint ihm dies — bezeich- 
nenderweise — »... nicht ohne Nutzen...« 
und er behält es bewußt bei, »... damit man 
viel suche, um etwas zu erblicken«. — 

Winckelmanns Beispiel zeigt gewisse Ge- 
fahren, die Einseitigkeit und Subjektivität für 
die Geschichtserkenntnis bedeuten können. 
Wichtiger ist uns aber hier, daß an eben die- 
sem Beispiel zugleich auch die große rich- 
tunggebende, klärende Kraft deutlich wird, 
die jeder starke Ausdruck des Persönlichen 
auch in der Entwicklung der Kunst- 
geschichtsschreibung darstellen kann. 
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Seistige Arbeit 


BIOGRAPHIEN UND BRIEFSAMMLUNGEN 


Deutschland in Schinkels 
Briefen und Zeichnungen 


Eine in jeder Beziehung genußreiche Lek- 
türe ist das Buch »Deutschland in Schinkels 
Briefen und Zeichnungen«. Eine zwiefache 
Absicht leitete den Herausgeber Carl von 
Lorck bei der Zusammenstellung der Reise- 
briefe, -tagebuchblätter und -skizzen Schin- 
kels. Der Leser soll ein Bild von der Man- 
nigfaltigkeit und dem Reichtum der deut- 
schen Heimat empfangen, so wie sie sich 
einem reich begabten Künstler im Laufe 
eines arbeitsvollen Lebens auf ständig sich 
wiederholenden Dienstreisen, anregenden 
Studienfahrten und wenigen Erholungsreisen 
erschloß. Er lernt dieses deutsche Land nicht 
allein mit den Augen Schinkels sehen, in 
der überaus beredten Knappheit, Klarheit 
und eigenartigen preußisch-norddeutschen 
Mischung von Nüchternheit und tiefster Be- 
geisterungsfähigkeit, die Wort und Stift 
wiedergeben, er erlebt es zugleich in der gei- 
stigen Einstellung einer Generation, die in 
der Klassik und Romantik wurzelt. So wer- 
den die Reiseberichte auch zu einem höchst 
bedeutenden Kultur- und geistesgeschicht- 
lichen Dokument. Als dritter und letzter gro- 
Ber Gewinn der Briefe bleibt die Bekannt- 
schaft mit einem liebenswerten Menschen, 
dessen Pflichtbewußtsein, Bescheidenheit, 
Dankbarkeit und tiefe Verbundenheit mit 
Freunden und Familie sie unbewußt wider- 
spiegeln. N-dt 

Deutschland in Schinkels Briefen und Zeichnungen, herausge- 


pea von Karl von Lorck. Wolfgang Jess Verlag, Dresden 1937. 
.50. 


2. 


Vincent van Gogh: Briefe 


Van Gogh war 28 Jahre alt, als er diese 
Briefe!) an seinen Malerfreund Anthon van 
Rappard schrieb und bis zum Jahre 1885 
fortsetzte. Sein Freund war reich, er selbst 
war arm und gerade in diesen Jahren von der 
Gnade seines Vaterhauses abhängig, in das 
er sich nicht hineinfand und das er durch 
seine Lebensführung aufs tiefste verletzte. 
Er hat ein Modell, eine Frau schlechten 
Rufes, die ein Kind hat, ein zweites Kind be- 
kommt: er nimmt sie in sein Haus, lebt mit 
ihr zusammen »der arme Schlucker von einem 
kranken Maler« und arbeitet in dieser Zeit 
wie besessen. Der zwanzigste Brief der 
Sammlung, in der van Gogh dem Freunde 
Mitteilung von dieser Tatsache macht, ist 
äußerst charakteristisch für den Menschen 
und Künstler. Wenn er an einer anderen 
Stelle sagt: »Das Leben ist über sie hinweg- 
gezogen und Leid und niedriges Geschick 
haben sie gezeichnet. Wenn der Grund nicht 
gepflügt ist, kannst Du nichts darauf an- 
bauen. Sie ist gepflügt, daher finde ich in 
ihr mehr als in einer ganzen Menge von Un- 
gepflügten«, so spricht dieser Satz seine ganze 
Lebenshaltung aus. Die Kunst van Goghs 
wächst aus dem Leben der Mühseligen und 
Beladenen. 

Es ist in diesem Briefwechsel sehr viel von 
der Graphik anderer Künstler die Rede. Van 
Gogh sammelt, sein Freund sammelt, und die 
Urteile des Künstlers über diese Werke sind 
sehr interessant, sie zeigen ein erstaunliches 
Vermögen des Einfühlens und eine mit der 
eigenen Leistung zurücktretende Bescheiden- 
heit. Aber er weiß doch, was für ein Kerl 
er ist, er ist empfindlich gegen zu scharfe 
Kritik und an dieser, wie er meint: nörgeln- 


den Zurechtweisung des Freundes zerbricht 
der Briefwechsel. Von allen wendet er sich 
ab, er lebt nur noch mit den Bauern. — 
Er hat keine Zeit mehr zu verlieren, um noch 
Menschen überzeugen zu wollen. Er dreht 
ihnen kurzweg den Rücken. Fünf Jahre spa- 
ter ist er tot. 
$ 

Für die Sammlung »Die silbernen Bücher« 
schrieb Alexander Dorner eine feinsinnige 
Einleitung zu der Wiedergabe von zehn far- 
bigen Tafeln »Blumen und Landschaften van 
Gogh’s?). Der Lebensabriß ist gerade in sel- 
ner Knappheit erschütternd, aber die Sonne, 
die das Hirn des Künstlers verbrannte, leuch- 
tet aus diesen Tafeln. Die Sonne lebt in 


allen Dingen seiner Bilder. 


1) Vincent van Gogh. Briefe an den Maler Anthon vanRappard 
1887-85. 253 S. Bermann-Fischer Verlag, Wien 1937 geb. RM. 6.60 
2) Vincent van Gogh Blumen und Landschaften. 10 farbige 

afeln und acht Abbildungen mit Ölgemälden und Zeich- 
nungen. Eingeleitet von Alexander Dorner. Die silbernen Bücher 
Bd. IX, 16. 2. 80. Woldemar Klein, Berlin. 
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Paul Gauguin 


Ein Sohn veröffentlicht die Lebens- 
geschichte seines Vaters, der ein vom Dämon 
getriebener Künstler war und diese Künstler- 
schaft mit dem Verlust seiner Familie, mit 
einer Unrast, die ihn durch die Welt trieb, 
und mit einem qualvollen Tode auf den Mar- 
quesas - Inseln bezahlen mußte. 

Der Bankmann Paul Gauguin, der seiner 
Frau und fünf Kindern durch seinen Ver- 
dienst ein sorgenfreies Leben gewähren kann, 
steigt in die Armut hinab, sucht, angewidert 
von der europäischen Kultur, unter den »Wil- 
den« von Tahiti und von den Marquesasinseln 
eine neue Verbundenheit mit den Menschen 
und mit der Natur, die seiner Kunst die höch- 
sten Impulse der Ekstase geben soll; und er 
kommt doch nicht aus dem Zwiespalt heraus, 
mit seinen Ansprüchen und seiner Abhängig- 
keit von Heimat und Familie ein Europäer 
zu bleiben. 

Gauguin beschreibt in einem charakteristi- 
schen Briefe die Maoris auf Tahiti. Was bei 
diesen Naturmenschen innerhalb ihres eng- 
sten Lebenskreises und innerhalb ihrer Be- 
dürfnisse liegt, das ist für sie »o na tu«, »das 
geht sie nichts an«. Dieses »o na tu« erreicht 
Gauguin nicht; obwohl seine eigene Lebens- 
führung alles andere als »bürgerlich« ist, 
möchte er ein bürgerliches Dasein mit Frau 
und Kindern führen; das aber ging nun wieder 

nicht, »solange seine Kunst noch als Kuriosi- 
tät betrachtet wurde, die keine Wurzeln im 
französischen Geist und in der Entwicklung 
der artistischen Formensprache der letzten 
zwanzig Jahre hattex. 

Welche künstlerische Angst spricht aus dem 
Satze: »Wenn ich sehe, wie sie meine Bilder 
hin und her drehen, habe ich immer Angst, 
daß sie sie verderben wie jemand, der an 
einem Mädchen herumtastet, und daß mein 
Werk, auf diese Weise gekränkt, für immer 
Spuren solcher Schande tragen wird«. 

Das Buch wirft selbstverständlich auch viele 
Schlaglichter auf das künstlerische Paris jener 
Zeit und auf den Freundeskreis des Malers, 
es gibt neue Aufschlüsse über das Verhältnis 
Gauguins zu van Gogh und die Katastrophe 
in der Bretagne, die sich aus dem Zusammen- 
leben der beiden Künstler ergab: es ist also 
auch deshalb ein wichtiges Dokument. 

Sein Hauptwert liegt aber in den eigenen 
Bekenntnissen Gauguins zu seinem Künstler- 
tum G.L. 


!) Pola Gauguin, Mein Vater Paul Gauguin. 280 Seiten. Paul 
List Verlag Leipzig 1937. Lw. RM 6.50. 
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Lebenswege und Forschungsziele 


Der Verfasser Oskar Wulff gibt 2. 
wort die Beweggründe zur Herausgabe d 
ser Rückschau nach Vollendung es 

. „Dem Nachweis des inneren 
70. Jahres an: j For- 
Zusammenhanges meiner verschiedenen a 
schungswege soll vor allem dieser Rückblic 
dienen. Nur so kann ich hoffen, daß jüngere 
Forscher meine Zielsetzung wieder aufneh- 
men werden, wenn mir selbst eine neue 
Grundlegung nicht mehr gelingen sollte.« So 
geht es dem Autor nicht um eine Selbstdar- 
stellung, die lediglich von der persönlichen 
Leistung Zeugnis ablegt als abschließend Ge- 
tanes, sondern um die Zu- und Anweisung 
künftiger Aufgaben, die er vorbereitet und 
in Angriff genommen hat. Der Gesamtinhalt 
umfaßt drei wechselseitig aufeinanderbezo- 
gene Teile, von denen der Forschungsbericht 
Kernstück und Agens des Buches ist. 

Der erste Teil »Erinnerungen« legt Werde- 
zeit und Vorbildung, Lehr- und Studienjahre, 
Lehrberuf und Amtszeit dar und gibt die äu- 
Beren Faktoren an, die fördernd oder hem- 
mend für das eigentliche Arbeitsziel sich aus- 
wirkten, Lebensverlauf und -zwang wurden. 
Der zweite Teil »Forschungsziele und Arbeits- 
gänge« entwickelt sich zeitlich parallel zu die- 
sem Lebensgang und erfüllt dessen Stationen 
mit dem geistigen Leistungsertrag, begonnen 
in der letzten Schulzeit und den Dorpater 
Studienjahren bis zur Vortragstätigkeit an der 
Berliner Urmversität noch im Sommer 1935. 
Wechselnd — häufig von außen bestimmt — 
gilt die Forschungsarbeit den altchristlichen, 
byzantinischen und frühislamischen Kunst- 
denkmälern oder der ihm am meisten am 
Herzen liegenden kunsttheoretischen Betrach- 
tung. Es folgen nun kritische Auseinander- 
setzungen mit den Kollegen durch Ent- 
wicklung und Darstellung einer eigenen 
Kunsttheorie, in der nach Erklärung der 
künstlerischen Gestaltungsvorgänge mit Hilfe 
sinnespsychologischer Erkenntnisse gesucht 
wird. (Grundlinien und kritische Erörterun- 
gen zur Prinzipienlehre der bildenden Kunst. 
Stuttgart 1917.) Seine psychologisch begrün- 
dete Wesensbestimmung der Künste und die 
sich aus ihr ergebenden Gestaltungs- und 
Entwicklungsgesetze stellen ihn in kritischen 
Gegensatz vor allem zu Wölfflin und seiner 
Schule einerseits und zu dem Wiener Kunst- 
historiker Tietze andererseits. Als Ziel er- 
scheint ihm eine für die Zukunft noch zu lei- 
stende einheitliche Zusammenfassung der 
verschiedenen theoretischen Maßstäbe und 
Grundbegriffe unter psychologischen Ge- 
sichtspunkten, um die Grundlinien einer syste- 
matischen Kunstwissenschaft festzulegen. 

Der dritte Teil »Bausteine zur Theorie und 
Ästhetik der bildenden Kunst« enthält aus- 
gewählte kunsttheoretische Abhandlungen des 
Verfassers, die noch nachdrücklicher und auf- 
schlußreicher zu dem im zweiten Teil gekenn- 
zeichneten Forschungsziel hinweisen. 

Ein bibliographischer Anhang, gegliedert 
in Einzelgebiete, bezeugt mit der Angabe 
von dreiundsechzig selbständigen Publika- 
tionen die Fülle und Breite des For- 
schungsbereiches, so daß der Leser — unab- 
hängig von der eigenen Stellungnahme zu den 
Problemen — sich dem wissenschaftlichen 
Ernst und der verantwortungsvollen Bemü- 
hung in diesem Gelehrtenleben verpflichtet 
fühlt. 

Dr. H. Hofmann 

Oskar Wulff, Lebenswege und Forschungsziele. 229 Seiten. 
Verlegt bei Rudolf M. Rohrer in Baden bei Wien. 1936. Preis RM.9.-. 
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Beispielen des süddeutschen Barock) 
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Guggenbichler (1649—1723) einen groß- 
artigen Ausdruck. Es meldet sich hier jenes 
Erstarken eines Formgefühls, das gegen 
Ende des Jahrhunderts zu einem allgemeinen 
Aufschwung deutscher Plastik führte und 
jene Zeitspanne einleitete, in der die größere 
Ausbreitung der kirchlichen Kultur auf allen 
Gebieten bildender Kunst eine neue Gestal- 
tung forderte. Sichtbar wird dies in Schwan- 
thalers Hauptwerk (auch seine Familie ist 
aus Schwaben nach Oberösterreich eingewan- 
dert), dem Doppelaltar von 1676 in der 
Pfarrkirche zu St. Wolfgang und in Guggen- 
bichlers Altären, von denen die besten in 
Mondsee (1679/81, 84), Michaelbeuren 
(1691/92) und St. Wolfgang (1706) stehen. 


Die Altarform — bei den Zürns noch aus 
selbständigen Teilen bestehend — wird in 
neuer Weise als Ganzes zusammengefaßt, 
auch die Aufsatzteile werden der Gesamtform 
verschmolzen. Dem Gerüst ist eine Zusam- 
mengehaltenheit verliehen, von der sich schon 
in Mondsee die Figuren mit selbständiger Dy- 
namik absetzen, während man vordem eine 
Reihung einzelner Teile — Figuren, Säulen 
etc. — vor den Hintergrund eines klargeglie- 
derten Altaraufbaus stellte. Die Bewegung 
der Architektur kann jetzt nicht nur in den 
stark gewundenen Säulen, sondern auch in 
den Figuren aufgenommen werden, schwingt 
aus und kehrt zurück. Ein einziger Strom 
durchfließt das Ganze. Während man in 
der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts eine 
neue Belebung durch Buntfarbigkeit suchte 
(Jörg Zürn bildete eine Ausnahme), hebt sich 
jetzt vom schwarzen Gerüst des Altargefüges 
in großen Flächen das prächtig leuchtende 
Gold der Dekoration und vor allem der 
Hauptheiligen ab, die in Überlebensgröße zu 
Seiten der Säulen stehen. Diese einheitlich 
goldene Fassung führt über ihren Umriß hin- 
aus zum Eindruck gesteigerter Größe, — eine 
Wirkung, die vorangehenden Zeiten fremd 
war. Die Bindung an die statuarische Über- 
lieferung wird immer mehr aufgegeben zu- 
gunsten eines großzügigen und wirkungsvol- 
len Schnitzstiles, der die Figur als geschlos- 
sen bewegten Vorgang faßt und eine über 
Einzelheiten hinwegspielende Bewegung 
schafft. Der Standort der Figuren, die Schat- 
tennische neben den Säulen ist geeignet, die 
schimmernde Wirkung der Goldmasse zu ver- 
stärken und ihren Umriß verschwimmen zu 
lassen. Dem starken seelischen Affekt des 
Ausdrucks unterliegt auch das Gewand, des- 
sen Faltenzüge sich erregt zerstoßen und im 
Gesamtrhythmusmitschwingen, währendnoch 
in der ersten Jahrhunderthälfte der Figur ein 
stark formaler Zwang auferlegt war, der nicht 
nur die Bewegungsrichtung bestimmte, son- 
dern auch den Kontrast der gegeneinander 
abgesetzten Teilformen suchte. — Diese ent- 
scheidende Wandlung steht unter dem Ein- 
fluß italienischer Kunst. Giovanni Lorenzo 
Bernini (1598—1680) in Rom hatte schon 
in der ersten Jahrhunderthälfte eine barocke 
Großform geschaffen, die für die Figur durch 
Körperlichkeit, gelöste Bewegung, Pathos 
und ungemein verfeinerte Oberflächenbe- 
handlung des Marmors eine Befreiung bedeu- 
tete von großer Tragweite und nicht ohne 
starke Wirkung auf Deutschland blieb. Das 
Schaffen jener deutschen Künstler, deren 
Willen dahin ging, aus dem Stein eine monu- 


5. März 1938. Nr. 5 


mentale und großartige, ja repräsentative 

Form zu gewinnen, ist ohne diese direkte oder 

indirekte Wirkung Italiens nicht zu denken. 

Auch in jener Richtung der kirchlichen Holz- 

schnitzkunst, für die uns Guggenbichler ein 

Beispiel gibt, wird das Beherrschende des 

Zeitstiles durchaus fühlbar; entscheidend 

bleibt jedoch der Zusammenhang mit der 

Tradition mittelalterlicher deutscher Kunst. 

Davon zeugt das starke innere Leben, das die 

Züge seiner Heiligen beseelt, deren Antlitz 

von einem persönlichen Willen geprägt ist, 

der sich einsetzt und aufgibt für ein Über- 
persönliches. — Es beginnt nun hier eine 

Stufe menschlicher Darstellung, die mit 

einem Schlage die Starre bricht und die auf 

den Beschauer eingestellte Wirkung als reli- 
giösen Beweggrund gestaltet und vergeistigt. 

Auf der breiten Fläche des Gesichtes entsteht 

eine durch Licht und Schatten aus dem Au- 

genblick gesteigerte Lebendigkeit, wobei das 

Anschwellen der Adern, das Runzeln der 

Braue, das wellige Fließen der Haare und 

das Öffnen des Mundes durchaus wie in der 

Bewegung behandelt sind. Die Figur hat so 

eine atmosphärische Bedingtheit erhalten, 
die das Verharrende und Begrenzte des frühe- 
ren Stiles aufhebt. 

Hauptsächlich sind es die goer Jahre, in 

denen ein gemeinsamer Grundton für die 
Vielzahl der Richtungen deutlich erkennbar 
ist. Soll man für dies Jahrzehnt einen einzel- 
nen Begriff kennzeichnend herausstellen, so 
wäre es vor allem die neue Bildeinheit des 
Altars. Der in der lebhaften Farbigkeit des 

18. Jahrhunderts gehaltene Michaelbeurner 
Altar (1691/92) von Guggenbichler bildet 
Abschluß und Blickpunkt für das romanische 
Schiff der Kirche. Das Halbrund seiner Gie- 
belkrönung findet in den Formen der gleich- 
zeitigen Stukkatur des Chors seinen natür- 
lichen Ausklang. Das architektonische Gerüst 
des Altars ist aufgelockert, die Figuren stehen 
in raumerfüllten Zwischenräumen, wobei die 
Raumgrenze der Kirchenwand den Hinter- 
grund abgibt. Ein neues Verhältnis von kör- 
perlichen und geistigen Werten ist geschaffen. 
Das Maß des einzelnen Objektes wird schon 
durch die Erhöhung des Altarsockels (in 
Mondsee standen die Heiligen in einem un- 
mittelbaren Gegenüber zum Beschauer) von 
der Bindung des Optisch-Nahen gelöst, der 
plastische Körper wächst in seinen Dimensi- 
onen. In der engen Verbundenheit mit Luft 
und Raum kommt der Figur eine neue Le- 
bendigkeit zu. Die im links stehenden Rupert 
anschwellende Kurve schäumt die Figur em- 
por, blättert ihre Gewandmassen weit auf, 
während sie im rechts stehenden Ulrich ab- 
wärts gleitend eine in sich zusammensinkende 
Beruhigung erfährt. Diese Bewegung klingt 
im Ornament weiter. Über architektonische 
Bedingungen hinausgehend ist so eine Ein- 
heit geschaffen, die durch Verknüpfung der 
verschiedensten Elemente unter den optischen 
Gesetzen einer großangelegten Bildform 
steht. 

Das gemeinsame stilistische Element dieser 
Jahre könnte in gleicher Weise aufgezeigt 
werden an der grundsätzlich unter andersar- 
tigen Bedingungen stehenden monumentalen 
Steinfigur. Die beiden mittleren Pfeiler der 
Domfassade in Salzburg schmücken, auf ho- 
hen Sockeln stehend, die beiden Kardinal- 
zeugen des Glaubens Petrus und Paulus, ge- 
schaffen 1697 von Michael Bernhard Mandl 
(Mändl) (1660—1711). Der Fluß der Bewe- 
gung setzt im links stehenden Petrus an und 
gleitet in den pathetisch erhobenen Armen 
hinüber zu der Figur des Paulus, der — 
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gleichsam ein Empfangender — das Gegen- 
stück bildet. Die glatte Wand des Pfeilers 
bildet den neutralen Hintergrund. Vor dieser 
Fassade aber dehnt sich ein Platz, dessen 
Bewegungsbahnen in dem Torweg des Doms 
enden, so daß die Figuren optischer Ziel- 
punkt und Schwerpunkt zugleich sind. Wel- 
ches das Wollen dieses Jahrhundert-Endes 
‚ist, kann ein Seitenblick auf die äußeren 
Pfeilerfiguren des heiligen Rupert und Vergil 
von Melchior Barthel von 1652 verdeutlichen, 
deren straffe, in sich geschlossene Haltung 
noch nichts von dieser überplastischen Be- 
ziehung ahnen läßt. — Noch stärker wurde 
die Verknüpfung des plastischen Bildes mit 
der architektonischen Gliederung der Umge- 
bung in der ehemaligen Aufstellung der 
Pferdeschwemme von Mandl von 1695 vor 
dem Marstallgebäude in Salzburg. Pferde- 
bändiger und Pferd geben als Gruppe auf 
mächtigem Sockel den eigentlichen Brenn- 
punkt des Platzes, ein plastischer Körper, 
dessen Kraft sich erst in der Verspannung mit 
seiner Umgebung verwirklicht. Darin erweist 
sich das Gemeinsame der geschichtlichen 
Lage dieser steingemeißelten Monumental- 
kunst mit den in Holz geschnitzten Figuren 
des Michaelbeurner Altares. 


Der Gemäldekatalog des 
Germanischen Nationalmuseums 
in Nürnberg 


Mit dem Erscheinen des zweibändigen Ge- 
mäldekataloges des Germanischen National- 
museums geht ein in Fach- wie Liebhaber- 
kreisen lange gehegter, berechtigter Wunsch 
in Erfüllung. Der letzte kleine Katalog, die in 
der Hauptsache von H. Braune neu bearbei- 
tete 4. Auflage des alten Katalogs von v. Re- 
ber und Bayersdorfer, stammt aus dem Jahre 
1909. Seitdem hat die Gemäldeabteilung 
einen bedeutenden Zuwachs erfahren, sowohl 
durch Neuankäufe, bei denen in erster Linie 
die süddeutschen Kunstzentren berücksichtigt 
wurden, als auch durch Austausch mit der 
Pinakothek in München. Von den Neuerwer- 
bungen berichteten bereits zwei Bändchen, die 
der Jahre 1921—24 (erschienen 1925) und 
1925—29 (erschienen 1930) umfassend. Der 
neue von W. Fries begonnene wnd E. Lutze 
fortgeführte Katalog zählt die gesamten Be- 
stände altdeutscher Malerei vom 13. bis 16. 
Jahrhundert auf — ein Katalog der Barock- 
und Rokokomalerei ist bereits 1934 erschie- 
nen — einschließlich der Leihgaben und zer- 
fällt in einen Text- und einen Abbildungs- 
band. Er entspricht dem gegenwärtigen 
Stande der Forschung, die seit Erscheinen 
des alten Kataloges auf dem Gebiete der alt- 
deutschen Malerei vielfach zwar noch nicht 
zu einem abschließenden Ergebnis, aber doch 
ein gutes Stück voran gekommen ist. N-dt 


Kataloge des Germanischen Nationalmuseums zu Nūrnherg: Die 
Gemälde des 13. bis 16. Jahrhunderts, Bilder- und Textband. 
K. F. Kochlers Antiquariat, Leipzig 1937. Bilderband RM 6,50, 
Textband RM 3.—, beide Teile zusammen RM 9.—. 


Soeben erfhien: 


Umdenäuidbsrn 


Briefwechfel awilchen 


Klaus Groth und Karl Müllenhoff 
Herausgegeben von WVolquart Pauls 


346 Seiten mit 9 Abbildungen 
brof. RM 4.80, in Leinen 6.— 


Karl Bachholg Verlag, Nenmünfteri.d. 


KUNSTHISTORISCHE UNTERSUCHUNGEN 


I. 


Karolingerbauten 
im Mittelrheingebiet 


Die Erforschung der karolingischen Bauten 
im Rhein-Maingebiet hat in den letzten Jah- 
ren sowohl in der Geländearbeit wie im 
Schrifttum erfreuliche Auftriebe erfahren. 
A. Zeller hat von seinen »Forschungen an 
karolingischen Bauten im Rheingau und in 
Rheinhessen« zwei weitere Hefte heraus- 
gegeben!). Während das erste (in diesen 
Blättern besprochene) die Gesamtlage der 
Kaiserpfalz von Ingelheim behandelte, wer- 
den nunmehr ergänzende Einzeluntersuchun- 
gen nachgetragen. Zeller plädiert dafür, die 
Taufe des Dänenkönigs Harald vom Jahre 
826, als deren Schauplatz man meist die Al- 
banskirche zu Mainz annimmt, in die Pfalz- 
kirche (Kreuzkirche) von Ingelheim zu ver- 
legen, ohne jedoch zwingende Beweise vor- 
bringen zu können. Von der Kirche ist auf- 
gehende Mauersubstanz nicht mehr erhalten, 
doch ist der Grundriß (abgesehen von der 
Verkürzung des Langhauses) noch durchaus 
der des karolingischen Gründungsbaues; für 
die Annahme einer noch älteren Vorgängerin 
fehlen die Beweise. Auch sonst mangeln der 
baugeschichtlichen Auswertung durch Zeller 
vielfach die kritischen Unterlagen, da er 
Schriftstellernachrichten und Befund allzu 
leicht kombiniert. Es ist kein Zweifel, daß 
an der Stelle des Palastes ursprünglich ein 
römischer Gutshof gelegen hat, wenn auch 
die geringen dieser Zeit zuzuweisenden Fun- 
damente eine Rekonstruktion nicht zulassen. 
Ein merowingisches Königsgut ist urkundlich 
bereits im 8. Jahrh. hinreichend bezeugt. Es 
geht aber nicht an, nun etwa die Reste des 
Osttores als römisch und Ausgangspunkt der 
gesamten großartigen Raumplanung, die ka- 
rolingische Anlage dagegen als bloße Wieder- 
herstellung zu erklären. Der Karolingerpalast 
ist vielmehr ganz offenkundig eine einmalige 
Schöpfung aus einem Guß, zu dem römische 
Monumentalbauten, wie die Kaiserfora und 
die großen Kaiserthermen in Gesamtplanung 
wie in Einzelheiten Vorbild waren. 

In einem dritten Heft werden (außer Archi- 
tekturresten aus Ingelheim) noch weitere 
Bauten der Karolingerzeit behandelt, vor al- 
lem der älteste deutsche Profanbau, das 
»Graue Haus« in Winkel im Rheingau. Daß 
es die Wohnung des Mainzer Erzbischofs 
Rabanus Maurus gewesen sei, der seinen 
Sommersitz in Winkel hatte und dort 856 
starb, wird zwar allgemein angenommen, 
ohne allerdings irgendwie beglaubigt zu sein. 
Es wurde verschiedentlich nicht dem 8./9., 
sondern erst dem 11./12. Jahrh. zugeteilt. 
Das Haus ist durch mannigfache Um- und 
Anbauten stark verändert worden und hat 
schon immer zu Rekonstruktionen seines Ur- 
zustandes gereizt. Doch müssen alle diese 
Vorschläge solange bloße Vermutungen blei- 
ben, als nicht durch eine eingehende Unter- 
suchung und Ablösung des deckenden Ver- 
putzes vor allem einmal die Frage des ur- 
sprünglichen Grundrisses eindeutig geklärt 
werden kann; die durch spätere Baumaßnah- 
men eingetretenen Veränderungen werden 
sich dann von selbst zu erkennen geben. Es 
handelt sich dabei zunächst um das Alters- 
verhältnis des niedrigeren Anbaues zum 
Kernbau und die den Hauptraum in der 
Längsrichtung in zwei ungleich tiefe Teile zer- 
schneidende Zwischenmauer. Der Wunsch, 


das für die deutsche Baugeschichte unver- 
gleichlich wertvolle »Graue Haus« endlich in 
einen seiner Bedeutung würdigen Zustand zu 
bringen, sei auch hier nachdrücklich unter- 
stützt. 

Die Ausführungen über die Ägidienkirche 
von Mittelheim im Rheingau und die Kirche 
von Bierstadt bei Wiesbaden bringen gegen- 
über den sorgfältigen und überzeugenden 
Untersuchungen von F.Kutsch keine neuen 
Gedanken von Bedeutung. 

Auf hessischem Boden liegt noch eine 
zweite Kaiserpfalz im Boden, die von Trebur 
im nördlichen Starkenburg. Die geschicht- 
liche Überlieferung hat W. Diefenbach in 
erschöpfender Form zusammengetragen ?). 
Trebur wird zuerst 822 als Stätte einer gro- 
Ben Kirchenversammlung genannt, 829 hat 
Ludwig der Fromme dort gewohnt und ge- 
urkundet, 871 fand in Trebur der erste 
Reichstag statt, dem noch im selben Jahrhun- 
dert mehrere andere folgten, so der von 887, 
auf dem Karl der Dicke von den deutschen 
Fürsten entthront wurde. Der an seiner Stelle 
gewählte Arnulf sowie seine nächsten Nach- 
folger haben sich oft in Trebur aufgehalten. 
Mit dem Übergang des Kaisertums auf die 
Sachsen trat Trebur (genau wie das Kloster 
Lorsch) zunächst zurück, gewann aber unter 
den Saliern wieder an Bedeutung; Kon- 
rad II. wurde 1024 in der Nähe von Trebur 
gewählt und unter ihm und seinen Nachfol- 
gern fanden dort mehrere Reichs- und Kir- 
chenversammlungen statt. Im Leben Hein- 
richs IV. hat Trebur dreimal eine traurige 
Rolle gespielt. Im ı5. Jahrh. kam es in den 
Besitz der Grafen von Katzenellenbogen. 
Von den Bauten der Pfalz ist aufgehend 
nichts mehr erhalten. Die Grundmauern der 
Marienkirche liegen unter dem Schulhaus, die 
auf dem höchsten Punkte des ganzen Gebietes 
gelegene Laurentiuskirche steht, wie bei der 
vor einigen Jahren durchgeführten Reno- 
vation erkannt wurde, über den Fundamenten 
des Kaisersaales. Eine planmäßige Erfor- 
schung dieser für drei Jahrhunderte deut- 
scher Geschichte bedeutsamen Stätte mit dem 
Spaten ist eine der nächsten Forderungen der 
mittelrheinischen Forschung. 

Auch die beiden Einhards-Basiliken treten 
neuerdings wieder stärker in den Kreis des 
Interesses. Eine Leipziger Dissertation von 
Otto Müller?) gibt eine ungemein sorgfältige 
und fleißige Übersicht des Wissensstandes 
über die kleinere Kirche von Steinbach ım 
Odenwald, Beschreibung des Bauwerkes mit 
genauer Analyse des Baubestandes, die spär- 
lichen literarischen Nachrichten und eine 
kunstgeschichtliche Würdigung. Müller gibt 
in einigen Punkten den vom Ref. bei emer 
mehrwöchigen Grabung im Jahre 1930 ge- 
wonnenen Ergebnissen eine abweichende 
Deutung. Es wurde dabei der eindeutige 
Nachweis erbracht, daß die karolingische Ba- 
silika kein offenes Atrium gehabt hat, son- 
dern daß die von Adamy dafür angenomme- 
nen Mauerzüge jünger sein müssen als die 
später zugefügten Türme. Während der Ref. 
hier an einen Spitalbau des 16. Jahrh. denkt, 
möchte Müller den Vorbau (vielleicht als 
Paradies) noch einer späteren romanischen 
Periode zuweisen. Hier kann wieder nur die 
planmäßige Durchgrabung des ganzen west- 
lichen Teiles die Entscheidung bringen. In 
den Massen greift Müller wieder auf den rö- 
mischen Fuß zurück und nimmt (mit Un- 
recht) daran Anstoß, daß ein auf dem karo- 
lingischen Fuß von 34 cm aufgebautes Plan- 
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stücke. Sie sind wie auch die kleinen Kugel- 
becher ausnahmslos westeuropäischer Her- 
kunft, wahrscheinlich aus einer Produktion 
um den Niederrhein mit Köln als einem Mit- 
telpunkt. Ähnlich in dem nahezu ausschließ- 
lich westeuropäischen Ursprung ist die Kera- 
mik — hier sind jedoch friesische Arbeiten 
(aus Dorestad) vorherrschend. Umschlag- 
platz und auch selbständiger Erzeugungsort 
für diese Ware war Haithabu, Mittler zwi- 
schen Westen und Norden und Osten. Von 
noch größerer Bedeutung für die allgemeine 
Kunstgeschichte sind Arbmans Feststellun- 
gen zur karolingischen Ornamentik. Für die 
in Schweden selber entstandenen Werke der 
Silberschmiedekunst lassen sich westeuropä- 
ische Vorbilder eindeutig festlegen; es han- 
delt sich zwar nicht um sklavische Nach- 
ahmungen, aber um z.T. sehr enge Anleh- 
nungen; es ist interessant, daß der auf dem 
Gebiet der Ornamentik sehr häufig als eigen- 
wüchsig und gar eigengesetzlich angespro- 
chene Norden zu seiner Motivfülle in der 
Wikingerzeit durch einen ausgesprochenen 
»OÖrnamentimport« aus dem Westen (Süd- 
england, Irland, Nordwestfrankreich) ge- 
langt ist. Für den mitteleuropäischen Kunst- 
historiker ist in diesem Zusammenhang das 
sechste Kapitel über die Pflanzenornamentik 
wichtigstes Neuland. Während die westeuro- 
päischen Sammlungen karolingischer Gold- 
schmiedekunst fast nur Werke kirchlicher 
Bestimmung aufzuweisen haben, kann Arb- 
man unsere Kenntnis von diesem Gebiet mit 
zahlreichen prachtvollen Arbeiten profanen 
Gebrauchszwecks bereichern; sie entstammen 
anscheinend zumeist nordostfranzösischen 
Werkstätten (Reims, St. Denis) und sind im 
Gegensatz zu den zum großen Teil schwer 
datierbaren kontinentalen Beispielen zeitlich 
sehr gut faßbar: sie lassen sich von den ver- 
schiedensten Seiten her ziemlich eindeutig 
als karolingisch oder genauer als der ersten 
Hälfte des 9. Jh. angehörig erweisen. Diese 
Edelmetallarbeiten in Pflanzenornamentik 
und auch die in Filigrantechnik (die in dem 
7. Kapitel behandelt werden) sind im Gegen- 
satz zu den gläsernen und keramischen 
Waren nicht auf friedlichem Wege in die 
nordischen Länder gekommen. Arbman 
kann gewichtige Gründe anführen, daß sie 
von den quellenmäßig genügend belegten 
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Wikingerraubfahrten in das fränkische Reich 
stammen. Diese Plünderungszüge führten ja 
zu Zeiten zur Besetzung des unteren Seine- 
laufs und zur Tributpflichtigkeit der fränki- 
schen Herrscher. Es ist bekannt, unter wel- 
chen Schwierigkeiten von diesen die »Dana- 
gelder« zusammengebracht wurden — und 
gerade die norwegischen Schatzfunde, die 
offensichtlich Teile solcher Danagelder sind, 
zeigen in ihrer bunten Zusammensetzung 
(kufische Goldmünzen usw.), daß nur durch 
eine allgemeine Goldumlage oder zwangs- 
mäßige Goldsammlung die Zahlungen an die 
edelmetallhungrigen Nordländer aufgebracht 
werden konnten. — Analoge Arbeiten wur- 
den aber auch im Norden selber hergestellt; 
das ist erst vor kurzem eindeutig bewiesen 
worden durch in Haithabu gefundene Guß- 
matrizen für Silberspangen, von denen Aus- 
güsse in norwegischen Bodenfunden zutage 


getreten sind, 
Karolingisch-westeuropäischer Import läßt 
sich nach den schwedischen Gräbern auch auf 
dem Gebiet der Messer und Messerformen 
(süddeutsche Klappmesser), für Münzen und 
Münzwesen, ja auch für das Bestattungswe- 
sen feststellen. Wie auf den schon genann- 
ten Gebieten ist das schwedische Material 
durchgängig vollständiger und zuverlässiger 
als das westeuropäische. Zusammen genom- 
men ergeben die Funde ein einheitliches Bild 
karolingischer Kunst und Kultur von Frank- 
reich bis in den skandinavischen Norden. 
(»Es ist eine Epoche, in der der ganzen Kul- 
tur in einem größeren Umfange als früher 
systematisch ein einheitliches Gepräge ge- 
geben wird.«) Ausgangspunkt sind die frän- 
kischen Kulturstätten um den Niederrhein 
und in Nordostfrankreich, Haithabu ist nicht 
nur der wirtschaftliche, sondern auch der kul- 
turelle Umschlagsplatz, Sammel- und Aus- 
strahlungspunkt für den Norden ist Birka. 
So ist die Arbeit Arbmans nicht nur eine Stu- 
die zur schwedischen Kunstgeschichte, son- 
dern vielmehr einer der wesentlichen neuen 
Beiträge für unsere Erkenntnis von Kunst, 
Kunstgewerbe und Kulturwanderung im ka- 
rolingischen Reich! Dr. Hans Wentzel 


Holger Arbman, Schweden und das karolingische Reich, 
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Schwäbische Malerei 


Hanshubert Mahn sucht in seinem in Tü- 
bingen, Ulm und Stuttgart gehaltenen popu- 
lären Vortrag über »Hans von Tübingen und 
die Blüte schwäbischer Malerei« den seit der 
Wiener Gotik-Ausstellung von 1926 als »Mei- 
ster der Votivtafel Ernst’s des Eisernen« oder 
»Meister von St. Lamprecht« bekannt gewor- 
denen, dann mit dem archivalisch beglau- 
bigten Hans von Tübingen identifizierten 
Maler und das ihm zugeschriebene Oeuvre 
einzuordnen in die zeitgenössische, südwest- 
deutsche und burgundische Malerei. Es bleibt 
zu bedenken, daß die Persönlichkeit des Hans 
von Tübingen immer noch recht hypothetisch 
ist und daß keines der von verschiedenen, 
hauptsächlich österreichischen Forschern aus 
stilkritischen Gründen zu dem Werke eines 


Künstlers zusammengestellten Bilder — ne- 
ben Tafelgemälden auch Graphik und Glas- 
malerei — mit absoluter Sicherheit auf die- 


sen in den Urkunden von Wiener-Neustadt 


genannten Maler zurückzuführen ist. N-dt 


Hanshubert Mahn, Hans von Tübingen und die Blüte schwä- 
bischer Malerei, Schriften u. Vorträge d. Württembergischen Gesell- 
schaft d. Wissensch., H. 3. Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart 1917. 
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Geistige Arbeit 


4. 
Bernardo Belotto, ein Meister 
der Vedute im 18. Jahrhundert 


Antonio Canal, genannt Canaletto und 
Francesco Guardi verschaffen der Veduten- 
malerei Venedigs europäischen Ruhm, den im 
Bewußtsein weiterer Kreise nur noch Pirane- 
sis römische Ansichten erreicht haben. Im 
Schatten dieser Größeren steht Bernardo Be- 
lotto, des älteren Canaletto gleichbenannter 
Neffe, ein in mehrfacher Hinsicht fesselnder 
und zu seiner Zeit hochgeschätzter Künstler. 
Ihm hat Hellmuth A. Fritzsche eine ebenso 
gründliche und erschöpfende wie reich ausge- 
stattete Monographie gewidmet. 

Im Zuge der sich seit dem 16. Jahrhundert 
immer stärker und selbständiger entwickeln- 
den Vedutenmalerei war in Rom, wo den Be- 
schauer das Bewußtsein ehrwürdiger und 
weltbeherrschender Vergangenheit übermäch- 
tig erfüllte, im Verlauf des 17. Jahrhunderts 
das mehr oder weniger frei komponierte Ru- 
inenbild in den Vordergrund getreten, 
während Venedig, seit Jahrhunderten auf 
seinen eng begrenzten und ausgefüllten Insel- 
bezirk beschränkt, die Pflegestätte des sach- 
lich getreu den architektonischen Bestand 
schildernden Bautenbildnisses geworden war. 
Neben dem eigenwilligen, sprühend lebendi- 
gen Guardi wird Antonio Canal der repräsen- 
tative Vertreter dieser Bildgattung. Seine 
Vereinigung eines intensiven und gewissen- 
haften Naturstudiums mit der spezifisch vene- 
zianischen Empfindlichkeit für Farbe, Licht 
und Atmosphäre blieb nicht ohne Einfluß auf 
die Entwicklung auch der reinen Landschafts- 
malerei. Canals bedeutendster Schüler wird 
Bernardo Belotto, dem die »veduta esatta« in 
einer klaren und prägnanten Sachlichkeit das 
Thema seines Lebens wird. Nach Anfängen, 
die den jungen Künstler in enger Anlehnung 
an das Vorbild des Onkels zeigen, nach selb- 
ständigen Werken, die Florenz und Verona 
neben Venedig und Padua wiedergeben, 
kommt der Siebenundzwanzigjährige 1747 
nach Dresden, dessen Hof von jeher enge, 
lebendige Beziehungen zu Italien, gerade 
auch zu Venedig unterhielt; ihnen widmet der 
Verf. ein interessantes Kapitel. Da die Pro- 
spektmalerei in Dresden mit Dilich (1571/72 
bis 1650) und Alexander Thiele (1685 
bis 1752) schon seit dem Ende des 16. Jahr- 
hunderts eine gewisse Pflege gefunden hatte, 
konnte Belotto an eine lebendige Tradition 
anknüpfen. Im folgenden Jahrzehnt entsteht 
eine lange Reihe reizvoller gemalter und ra- 
dierter Ansichten der Landeshauptstadt, Pir- 
nas und Königsteins, die für den König, in 
kleinerer Ausführung für den Grafen Brühl 
wie für private Sammellust bestimmt waren. 

Die Wirren des Siebenjährigen Krieges ver- 
anlassen den nun überall geschätzten und ge- 
suchten Künstler 1759 zu einer Reise nach 
Wien, von der er über München 1762 wieder 
in Dresden eintrifft. Der tief greifende 
Wandel, den der europäische Geschmack in- 
zwischen aber durch die neue Verpflichtung 
auf die Antike durchgemacht hatte, war für 
Belottos ganz auf die Wirklichkeit bezogene 
Kunst wenig förderlich. Er sucht dem verän- 
derten Wollen während einer zweiten Dres- 
dener Zeit von 1762—66 durch eine Reihe 
von Idealveduten Rechnung zu tragen, doch 
findet seine Kunst nicht mehr die frühere 
Schätzung. Die neue Bevorzugung deutscher 
Künstler im Sinne eines erwachenden natio- 
naldeutschen Bewußtseins mußte sich vor- 
nehmlich auch gegen den Venezianer richten, 


der nach so langen Jahren Aufenthalts im 
Norden nicht einmal der deutschen Sprache 
mächtig geworden war. Als »aggregiertes 
Mitglied für die Perspektive« wirkte er noch 
kurze Zeit an der neu gegründeten Dresdner 
Akademie, um dann Sachsen den Rücken zu 
kehren. Auf der Reise nach Rußland blieb er 
in Warschau, das die letzte Station seines Le- 
bens wurde. Als Hofkünstler Stanislaus Poni- 
atowskis malt Belotto hier — Zeichen der 
veränderten Zeit — eine Reihe römischer Ve- 
duten, interessanterweise, wie der Verf. nach- 
weist, nach Stichen Piranesis. Seine letzten 
Bilder, Blicke über die weiten Weichselauen, 
zeigen darüber hinaus noch eine Hinwendung 
zum eigentlich Landschaftlichen, die nach 
dem bisher Gewohnten überraschend wirkt. 

Die stets unverändert strenge Sachlichkeit 
in der Wiedergabe von Ausschnitten der 
Wirklichkeit, wie sie ohne nennenswerte ma- 
lerische Entwicklung das Grundthema der 
Kunst Belottos bildet, macht sein Werk zu 
einem gewissermaßen spröden Material für 
eine monographische Behandlung. Dadurch 
aber, daß das Kunstwerk nicht als isoliertes 
Einzelwesen, sondern in seiner lebendigen 
Verflechtung mit allen Strömungen und Äu- 
Berungen der Kultur seiner Zeit gesehen wird, 
ist der Verf. dieser Schwierigkeiten in sehr 
glücklicher Weise Herr geworden. 

Wichtig und interessant ist der auf Grund 
exakt mathematischer Konstruktion ge- 
glückte Nachweis, daß -Belotto — worauf 
schon zeitgenössische Äußerungen schließen 
ließen — sich zur Aufnahme seiner An- 
sichten der Camera obscura bedient hat; der 
Verf. gibt einen kurzen Abrıß der Geschichte 
dieses Instruments und der damit zusammen- 
hängenden Fragen: Von Albertiin die Kunst- 
theorie eingeführt, war die Camera im 18. 
Jahrhundert weit verbreitetes Spielzeug, aber 
auch Hilfsmittel der Künstler. Ein Vorläufer 
des photographischen Apparates, der nach 
Erfindung der lichtempfindlichen chemischen 
Platte auf dem gleichen Prinzip aufbaut, 
projiziert die Camera den Naturausschnitt, 
auf den sie gerichtet ist, verkleinert auf eine 
helle Fläche, sodaß dem Maler nur die nicht 
eigentlich künstlerische Aufgabe der Über- 
tragung auf den Malgrund bleibt. Scharfes 
Sonnenlicht ist die Voraussetzung klarer 
Wirkung aller Einzelteile, ein Licht, wie es 
Belottos kühle und klare Bilder erfüllt. Wie 
seine Zeichnungen zeigen, beherrschte der 
Künstler auch die Möglichkeiten, Architek- 
turen nach mathematisch-perspektivischer 
Konstruktion wiederzugeben, doch zog er die 
bequemere Art des Camerabildes vor. Auf 
das Maß an Fragwürdigkeit, das in solchem 
Vorgehen und in einer Kunst liegt, der mög- 
lichst objektive »Richtigkeit«e und Nach- 
ahmung statt Darstellung und Deutung letztes 
Ziel ist (schon das 18. Jahrhundert zeigt An- 
sätze solcher Kritik), geht das abschließende 
Kapitel ein, zugleich eine interessante Stel- 
lungnahme zum Problem der mathematischen 
Perspektive als eines »Danaergeschenks« an 
die Kunst. Jan Lauts 


H. A. Fritzsche, Bernardo Belotto, genannt Canaletto. 230 S., 
116 Abb. Verlag August Hopfer, Burg b. M., 1936. Geb. RM 24.—. 


5. 
Bayerisches Wanderbuch 


Ein »Wanderbuch« nennt der Verfasser 
Hans Karlinger, der als guter Kenner baye- 
rischer Kunstgeschichte bekannt ist und als 
gewandter Schriftsteller erfreut, selbst sein 
Buch, dem er den zunächst wohl andere Er- 
wartungen weckenden Titel »Im Raum der 
oberen Donau« gab. Wird man nicht, in dem 


8 


Buche blätternd, nach Bild und Beschreibung 
der Juralandschaft mit den schwäbischen Ba- 
rockklöstern Obermarchtal und Zwiefalten 
suchen, an Blaubeuren, Ulm, Dillingen, Neu- 
burg, Weltenburg ... denken? Der Inhalt 
hält hier nicht, was der Titel verspricht. Aber 
in der bewußt gewählten und sachlich gerecht- 
fertigten Beschränkung auf Kunst, Land- 
schaft und Volkstum zwischen Alpen und Do- 
nau, Lech und Enns, des alten bajuvarischen 
Siedlungsgebietes, ist es ein vortreffliches 
Buch der Belehrung und stillen Betrachtung 
für den besinnlich durch das Land Reisenden. 
»Der Wissenschaftler wird kaum Belehrung 
darin finden«, meint Karlinger. Aber auch 
ihm wird das Herz des bayerischen Lands 
und Volks durch diese Sammlung von Stim- 
mungsbildern erschlossen, die zwei Jahrzehnte 
Arbeit umspannen. 


Es ist wohl nichts bezeichnender für den 
Verfasser, als daß er seinen Betrachtungen 
eine Apologie der Heimatliebe voranstellt und 
verteidigt, was vielleicht mancher als »Roman- 
tik« verspottet, worin man aber auch mit vol- 
ler Anerkennung ein aller Ehren wertes Stück 
Romantik finden darf. Der Charakter der 
bayerischen Volkskunst wird umschrieben,und 
die Freude und Begabung der Bayern für die 
farbige Erscheinung mit ebensolchem Recht 
gewürdigt wie die Entstellung schöner alter 
Städtebilder durch eine modische Buntheit 
getadelt. (Man hat neuerdings in Wasser- 
burg, Laufen, Tittmoning, Burghausen wirk- 
lich sehr barbarisch die Anilinfarbentöpfe 
über die Fassaden gegossen — und wer Emp- 
finden für eine gute Baufarbe hat, genießt die 
grauen Mauerwände in Innsbruck, im tiroli- 
schen Hall und in Passau nach den Ein 
drücken im jahrmarktsbunten Burghausen 
mit um so größerer Freude!) Das Buch führt 
auch hin zu wenig beachteten kleinen mittel- 
alterlichen Dorfkirchen. Dem Schottenportal 
in Regensburg und dem Grabstein der Köni- 
gin Hemma in St. Emmeran (Regensburg) 
gelten Betrachtungen. Es folgen einige vor- 
treffliche Charakteristiken altbayrischer 
Städte (Steyr, Passau, Salzburg, Wasserburg, 
Landshut, Regensburg u.a.), im besonderen 
ist die Eigenart der Innstädte vortrefflich be- 
schrieben, deren Hausform mit Recht nicht 
aus italienischen Einflüssen (obschon diese 
sonst nicht immer fehlen), sondern von dem 
alten Bauernhaus hergeleitet wird, in dem das 
Gefühl für breitbrüstige Mauern ebenso er- 
kennbar ist. Die Stirnmauer der Innstädte 
verdankt aber auch rein praktischen Erwä- 
gungen ihre Entstehung: man baute sie zum 
Feuerschutz, vor allem in Passau, nach den 
großen Bränden im 17. Jahrhundert. Elias 
Holl und den bayrischen Schloßbauten der 
Renaissance, der Münchener Mariensäule, 
Hubert Gerhards Augustusbrunnen in Augs- 
burg, dem Barock der Wallfahrtskirchen 1m 
Alpenvorland und der Donauklöster sind ein- 
gehendere Betrachtungen gewidmet. Immer 
leitet Karlinger nicht nur der Blick des Kunst- 
historikers, sondern in erster Linie die Frage, 
was diese Kunst, sei sie romanisch, gotisch 
oder barock, oder was die schluchtartigen 
Gassen und weiten Platzräume der Innstädte 
von Art und Schicksal des bayrischen Stamms 
aussagen. So verweilt Karlinger auch bel 
Stifter, dessen Geburtshaus in Oberplan steht, 
und schließt mit einer »Erinnerung an Karl 
Haider«, der ihm einer der größten Zeugen 
des altbayrischen Heimatgefühls ist, sem 
Wanderbuch ab. H. Eckstein 


Hans Karlinger, Im Raum der oberen Donau. Kunst, Land- 
schaft und Volkstum. 321 Seiten, 32 Abbildungen. Salzburg-Leipzig 
1937, Verlag Anton Pustet. Geb. RM 6.80. 


ar 


I-STIRNEMANN, Berlin 


tugenden Lucas Cranachs d. Ae. 


g Lucas Cranachs des Älte- 
Erfolg seiner Arbeit, bezeu- 
enheit in einem breiten Pu- 


n Leben, das in enger Ver- 
den Fürsten und geistigen 
eit verlief, gibt es keinen 
stimmigkeit zwischen inne- 
Schicksal, wie wir es sonst 
‚Ben in der Kunst, z. B. bei 
n. Cranachs Bilder sind 
kumente im besten Sinne 
wie viele Werke Dürers 
lie eigene Zeit hinaus. Ihn 
es Leid des schöpferischen 
em Rainer Maria Rilke 
»Rücksichtslos redet Zu- 
hn, und seine Zeit weiß 
verten soll, und in diesem 
ie ihn. Er geht an ihrer 
zugrunde.« (Verse und 
hlaß. Leipzig 1929.) 
ist zeitgenössisch, so daß 
ch trägt, hält und fördert. 
it seinem Leben und sei- 
individuelle Selbstforde- 
atik, in den Dienst seiner 
ın gestellt, und seine Ge- 
llends sichtbar und greif- 
stheit. Als ungewöhnlich 
nuten schon die äußeren 
Bereits 1513 besitzt er 
der größten Häuser der 
r Ratskämmerer. 1520 
theke, für die er vom 
'hließendes Privileg be- 
er dann noch Besitzer 
er Nähe von Wittenberg 
uckerei und eines Buch- 
1537 an bekleidete er 
Bürgermeisteramt, und 
mein blickrichtend und 
diesjährige Gesamtaus- 
im Deutschen Museum 
deckt mit seinem vier- 
sjubiläum als Bürger- 
ıcas Cranachs, zur Viel- 
d einem ausgedehnten 
rte jene Sicherheit der 
che Seßhaftigkeit und 
Existenz. Sie sprengt 
;ondern ist darin einbe- 
elle, stark gefragt auf 
gen und Verbindungen 
tung, die den Künstler 
nack seiner Auftrag- 
Über Cranach, über 
künstlerische Arbeit 
ı Briefen und Doku- 
ssen. Von ihm selbst 
enderweise darüber 
ngen und künstleri- 
nisse wie etwa von 


nis Cranachs als Ein- 
ereits als Greis im 
ichts deutet auf die- 
fizien in Florenz den 
ehr die Darstellung 
sentativen Amtsträ- 
en, festgefügt wie im 
le, in leidenschafts- 
lbst ansehend, wäh- 
ndt im Selbstbildnis 
hineinsahen. Dürer 
ht nach Unerreich- 
nach der fremden 


Größe Italiens das eigene menschliche und 
künstlerische Gefüge zu sprengen. Cranach 
blieb in der Hege eines gefestigten Seins, 
diente denjenigen, denen er dienstbar war 
und entpersönlichte sich selbst. Zu innerst 
ablehnend alles ungewiß Schweifende, besaß 
er wahrhafte Bürgertugenden. 

Seinen kurfürstlichen Herrn malte Cranach 
immer wieder, und man spürt in der stets 
gleichen Auffassung der einzelnen Bildnisse, 
in der Wiederholung der Darstellungsweise, 
in der übereinstimmenden Haltung, daß es 
ihm nicht um ein künstlerisches Problem der 
Bildnisdarstellung ging, sondern um die Ver- 
pflichtung, für den Ruhm seines Herm zu 
sorgen. Einmal wurden ihm sechzig solche 
Bildnisse zugleich in Auftrag gegeben. Um 
1508 entsandte Friedrich der Weise, der da- 
mals General-Reichsstatthalter war, Lucas 
Cranach nach den Niederlanden, wo Kaiser 
Maximilian weilte, um seinem Enkel, dem 
späteren Kaiser Karl V., huldigen zu lassen. 
Es ist ein schöner Zug des weisen Kurfürsten, 
als diplomatischen Sendboten den Künstler 
auszuerwählen. Diese Reise ist später für 
das Geschick des dritten Kurfürsten, dem 
Cranach nachmals diente, von Bedeutung ge- 
wesen. Wie urkundlich überliefert ist, hat 
Cranach in Mecheln den achtjährigen Karl 
porträtiert. Das Bildnis ist wie viele Bild- 
werke der damaligen Zeit, verloren gegan- 
gen, aber im Jahre 1547 soll es zum Lebens- 
retter des Kurfürsten Johann Friedrichs des 
Großmütigen geworden sein. Als in die- 
sem Jahre, nach dem unglückseligen Aus- 
gang des schmalkaldischen Bruderkrieges, 
das Todesurteil über Johann Friedrich ver- 
hängt wurde und: Wittenberg in die Hände 
Karls V. fiel, berief dieser Lucas Cranach in 
das kaiserliche Lager und befragte ihn im 
Laufe des Gespräches eingehend nach jenem 
Kinderbildnis in Mecheln und dem Hergang 
seiner Entstehung. Er bezeigte sich dem 
Künstler wohlwollend und huldvoll und er- 
laubte ihm, für sich eine Bitte zu tun. Da 
fiel Cranach weinend in die Knie, legte Für- 
sprache ein für seinen zum Tode verurteilten 
Herrn und fand gnädige Erhörung. Alle An- 
träge aber des Kaisers, ihm in die Nieder- 
lande zu folgen, lehnte er standhaft ab, und 
von einem silbernen Teller, angefüllt mit un- 
garischen Dukaten, nahm er nur soviel, als 
sich mit zwei Fingerspitzen fassen ließ, um 
den Kaiser durch eine Ablehnung nicht zu er- 
zürnen. Schließlich erwirkte er noch die Er- 
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laubnis, seinem Kurfürsten in die Gefangen- 
schaft folgen zu dürfen und begleitete ihn 
im Jahre 1550 dorthin nach Augsburg und 
Innsbruck, »nachdem er sein Hab und Gut 
seinen Erben übergebenk. 

Zu Luther, dem Wittenberger Augustiner- 
mönch, ist Cranach nicht mit fliegenden Fah- 
nen übergegangen. Er war der um elf Jahre 
ältere und seinem eigenen, im tiefsten Sinne 
bürgerlich beharrenden Wesen gemäß, allem 
Revolutionären abhold. Erst auf Grund der 
Rechtlichkeit seines Denkens, das sich dem 
Wollen und der Anklage des Reformators 
nicht zu verschließen vermochte, darin über- 
einstimmend mit seinem kurfürstlichen 
Herrn, wurde er alsdann ein umso treuerer 
Berater, Helfer und Mittler für Luther und 
sein Werk. So ist Cranach wie kaum ein an- 
derer Künstler seiner Zeit der Maler der Re- 
formation geworden. Griffel und Schneide- 
messer wurden seine Waffen im Reforma- 
tionskampf. Tausende von Lutherbildnissen 
gingen als Sendboten des neuen Glaubens aus 
seiner Werkstatt heraus. Zahllose Schriften 
Luthers erschienen mit Cranachschen , Illu- 
strationen und Luther lobte sie »um der Kin- 
der und Einfältigen willen, welche durch 
Bildnis und Gleichnis besser bewegt werden, 
die göttliche Geschichte zu behalten, denn 
durch bloße Worte oder Lehre«. Luthers Ver- 
hältnis zur Kunst beruhte letztlich nur auf 
ihrer Nutzanwendung und dem erzieherischen 
Wert des Kunstwerkes. Seine Kritik an Bil- 
dern geht auf das Inhaltliche, falls dieses bei- 
spielsweise nicht übereinstimmte mit seinen 
Vorstellungen der biblischen Geschichte, 
Auch hierzu bedurfte es der unpersönlichen, 
künstlerischen Einstellung eines Cranach, um 
solchen außerkünstlerischen Forderungen zu 
entsprechen. Es sei nicht verhohlen, daß 
trotzdem Cranachs dogmatische Bilder im 
Dienste und zur Verdeutlichung der Luther- 
schen Lehre den künstlerisch schwächsten 
Teil seines Schaffens bilden und durch ihren 
Mangel an sinnlicher Anschauung und Kraft 
häufig nur mittels ausführlicher Unterschrif- 
ten deutbar sind. 

Ein Jahr vor seinem Tode zog der achtzig- 
jährige Künstler mit seinem Kurfürsten Jo- 
hann Friedrich dem Großmütigen nach Wei- 
mar, und seltsam ergreift die Tatsache, daß 
Goethes Mutter in der siebenten Generation 
von einer Enkelin Cranachs, Barbara Brück, 
abstammt. Eine Bestallungsurkunde im Wei- 
marer Staatsarchiv aus diesem Jahre 1552 
gedenkt dankbar der Verdienste des greisen 
Hofmalers, und ein Jahr später verkündet 
die lateinische Inschrift seiner Grabtafel zu 
deutsch: »Im Jahre 1553 am 16. Oktober 
verschied fromm Lucas Cranach, schnellster 
Maler und Bürgermeister Wittenbergs, der 
ob seiner Tugenden dreien Kurfürsten Sach- 
sens der Teuerste war. Seines Alters 8ı.« 
Es hat manchen Gelehrtenstreit darum ge- 
geben, ob es auf dieser Inschrift statt des 
lateinischen »celerrimus« zu deutsch »schnell- 
ster« nicht hätte heißen sollen »celeberrimus« 
zu deutsch »berühmtester« und ob hier nicht 
ein Versehen des Verfertigers dieser Inschrift 
vorliege. Tatsache ist hingegen, daß die Zeit- 
genossen an Cranachs Kunst gerade die Ei- 
genschaft der Schnelligkeit rühmten und be- 
wunderten. So redet der Wittenberger Jurist 
Scheuerl in seiner berühmten Widmungs- 
epistel für Lucas Cranach von der »mira ce- 
leritas« »der bewundernswürdigen Schnellig- 
keit, womit Du alle Maler übertriffst und 
welche Schnelligkeit Du Dir durch unab- 
lässiges Studium und angestrengtesten Fleiß 


angeeignet hast«. 


Geistige Arbeit 


Große Meister 
und Werke der Musik 


In der Serie »Die großen Meister der 
Musik« sind der 7., 8. und 9. Band erschie- 
nen. Über Weber schreibt Erwin Kroll, 
Schubert und Händel werden von W. Vetter 
und J. Müller-Blattau betreut. In der äuße- 
ren Aufmachung schließen sich diese Bände 
ihren rühmlichst bekannten Vorgängern wür- 
dig an. 

Wenn man sich über Geist und Höhenlage 
eines Weber-Buches unterrichten will, so 
braucht man nur die Ausführungen über 
»Euryanthe« nachzulesen. Kroll schneidet bei 
dieser Probe gut ab. Die Lösung für die Un- 
popularität dieser Oper ist nicht in dem mi- 
serabelen Textbuch zu finden. Dann müßte 
der »Troubadour« längst tot sein! Man kann 
auch nicht eigentlich sagen, daß unsere Büh- 
nen das Werk vernachlässigten. Immer wie- 
der haben es die führenden Theater mit Be- 
arbeitungen und Aufführungen gewagt. Aber 
das deutsche Opernpublikum, das so diffizile 
Werke wie »Tristan« und »Elektra« immer 
wieder hinnimmt, weigert sich einfach, die 
»Euryanthex zu rezipieren. Der Grund hier- 
für liegt, wie ich glaube, in sehr komplizierten 
psychischen Vorgängen beschlossen. Man be- 
denke: Die Uraufführung des »Freischütz« 
1821 ist kein Datum bloß der Opernge- 
schichte, es ist ein nationales Ereignis: die 
Vorherrschaft der italienischen Musik ist 
nicht nur in Deutschland damit erschüttert. 
Die deutsche Musik, d.h. der größte geistige 
Exportartikel Deutschlands, von dem es 
heute noch zehrt, hat den entscheidenden: 
Sieg errungen. Und der Sieger ist der Kom- 
ponist der Freiheitslieder!l Webers Ruhm 
dringt damit in Schichten, die von seiner 
künstlerischen Leistung als solcher gar kei 
nen Begriff haben. Diese Schichten kennen 
Weber nicht, wohl aber den »Freischütz«. 
Webers Ruhm ist somit anonym geworden, 
und das hat seine zwei Seiten! Weber mag 
jetzt schreiben, was er will, die Erwartun- 
gen des Publikums gehen in eine ganz be- 
stimmte Richtung, von der sich nur die dünne 
Schicht der lediglich an der Kunst Webers 
Interessierten frei halten können. Diese sog. 
»Kenner« haben der »Euryanthe« damals in 
Wien nicht den in die Breite wirkenden Er- 
folg geben können, sie konnten es bis zum 
heutigen Tage nicht und werden es so lange 
nicht können, wie der »Freischütz« den 
Ruhm eines großen Volksliedes genießt. 
Denn das Gedächtnis eines Volkes vermag 
nicht einen Menschen in zwei Bildern leben- 
dig zu bewahren. (Ein vergleichbarer Fall 
ist Verdis »Falstaff«l). Der »Freischütz« steht 
der »Euryanthe« im Wege, hier liegt eine un- 
verkennbare Tragik im Ruhme Webers. — 
Sehr gut charakterisiert Kroll Webers Kla- 
viermusik als »jene unnachahmliche Mi- 
schung von Eleganz und volkstümlicher 
Schlichtheit«. Der Vergleich mit Eichen- 
dorff gründet sich wieder nur auf den »Freir 
schütz«l Das Buch ist wegen seiner Wärme 
sehr zu empfehlen. 

Vetters Schubertbuch räumt gleichfalls 
tüchtig mit der Figur des »Schwammerl«, 
überhaupt dem sentimentalen Operettenhel- 
den, auf. Es zeigt den männlichen Schubert. 
Nicht glücklich erscheint mir die Anlage des 
Buches, die Biographie und Werkbetrach- 
tung durchgehend vermengt. Bei der Fülle 
der Schubertschen Kompositionen, zumal der 
von ihm so bevorzugten Kleinformen, wird 
eine übersichtliche Zusammenfassung des 
Wesentlichen so beträchtlich erschwert. 


Müller-Blattau widmet seinen »Händel« 
dem Andenken Chrysanders, des bedeutend- 
sten Händel-Biographen. Sehr reizvoll ist 
der biographische Teil gehalten, der Hän- 
del mit Bach kontrastiert, in der Tat einer 
der denkwürdigsten Synchronismen der Gei- 
stesgeschichte. Was für die attischen Tra- 
giker erst erfunden werden mußte, hat hier 
das Leben selbst geleistet. Mit Recht sieht 
der Vf. secin Ziel nicht in einer Vollständig- 
keit, sondern begnügt sich damit, die Haupt- 
werke zu interpretieren. Wieder ist der Ver- 
lag zu beglückwünschen. 

Aber auch außerhalb der Großen Meister- 
Serie bekümmert man sich um die großen 
Meister. Aus der Flut der Beethoven-Lite- 
ratur der letzten Zeit ragt Walter Riezlers 
Buch weit heraus®). Riezler sieht in Beet- 
hoven bewußt nur den Musiker, nicht den 
immer noch so beliebten Ton-Dichter. Das 
wertvollste Kapitel wird so das »Beethoven 
und die absolute Musik« überschriebene. Wie 
man auch bei eingehenden Deutungen streng 
an die »musikalischen Tatbestände« gebun- 
den bleiben kann, statt in die übliche her- 
meneutische Phraseologie zu verfallen, zeigt 
Riezlers vorbildliche Analyse des ı. Eroica- 
Satzes. Furtwängler hat dem Buch ein Vor- 
wort mitgegeben, das ihn wieder als Beherr- 
scher des geschliffenen Wortes zeigt. 

Zum 100. Geburtstag Cosima Wagners hat 
Max Millenkovich-Morold eine neue Biogra- 
phie dieser nach Nietzsche bedeutendsten 
Frau des ı9. Jahrhunderts geschrieben?). 
Auch sie erfreute sich im Bayreuther Kreise 
des Meister-Titels. Man darf dem Vf. des 
breit angelegten Werkes nachrühmen, daß er 
mit großem Takt die nicht immer ganz ein- 
fachen Situationen, denen sich Cosima ja 
öfter gegenübersah, dargestellt und in seiner 
Stoffausbreitung bei aller gründlichen Wis- 
senschaftlichkeit, die ihn zur Anführung zahl- 
reicher Belegstellen veranlaßt, ein sehr les- 
bares Buch zustandegebracht hat. 

Diesen großen Persönlichkeiten gewidme- 
ten, weit ausholenden Werken schließen sich 
noch zwei Studien an, deren Verfasser sich 
bestimmten Einzelproblemen zuwenden. Zu- 
erst ist zu nennen Heinz Röttgers Untersu- 
chung über das »Formproblem bei Richard 
Strauß*)«, insbesondere der »Frau ohne 
Schatten« und des »Intermezzo«. Die Arbeit 
ist aus einer bei Alfred Lorenz, dem Ent- 
hüller der Wagnerschen Formgesetze, vor- 
gelegten Dissertation hervorgegangen. Je- 
der Kenner von Lorenz’ Methode weiß, daß 
solche Untersuchungen mitunter mathemati- 
schen Lehrbüchern mehr ähnlich sehen als 
kunstästhetischen Darstellungen. Und doch 
liegt hier eine der fruchtbarsten Möglichkei- 
ten vor, der Musikwissenschaft einen wirk- 
lich strengen wissenschaftlichen Charakter 
zu geben. Allerdings erfordert eine gründ- 
liche Nachprüfung solcher Arbeiten eine 
Mühe, die derjenigen bei der Abfassung 
nicht viel nachsteht. Wer, wie der Referent, 
der Überzeugung ist, daß der angebliche 
»Rauschkünstler« Strauß in strengster Selbst- 
disziplin festen Formgesetzen gehorcht, wird 
sich durch die Ergebnisse der Röttgerschen 
Studie, hinter der die Autorität Lorenz’ steht, 
sehr beruhigt fühlen. Die Einheit der Hof- 
mannsthalschen Dichtung mit der Strauß- 
schen Musik, die der Ref. von der dichte- 
rischen Seite her zu beweisen bemüht war, 
wird hier von der musikalischen aufs 
schönste bestätigt. 

Ebenfalls eine Dissertation ist die Arbeit 
von Hellmuth Christian Wolff über die 
»Venezianische Oper in der 2. Hälfte des ı7. 


16 


Jahrhunderts«:). Das klingt ja nun wie eine 
gelehrte Quisquilie und ist dabei ein hoch- 
interessantes und amüsantes Buch. Opern- 
geschichtlich stellt die Arbeit das wichtige 
Ergebnis ins hellste Licht, daß auf die flo- 
rentinische Adelsoper mit mythologischen 
Stoffen in Venedig die mit Kreisen des 
Bürgertums in engster Verbindung stehende 
folgt, die inhaltlich auf dieses neue Publi- 
kum weitgehend Rücksicht nehmen mußte. 
Die nur heroische Oper tritt zurück hinter 
der heroisch-komischen (letzter Ausläufer 
Strauß’ »Ariadne«!) und der rein komischen. 
Den Kulturhistoriker werden Wolffs Kapitel 
über das venezianische Opernpublikum höch- 
lichst fesseln. Die Oper ist nicht nur — wie 
man in einseitiger Blickrichtung auf die Flo- 
rentiner Oper zu glauben geneigt war — mit 
Fürstenopern schon in ihrer Anfangszeit ver- 
bunden gewesen. Grund genug für den Vf. 
(und uns), der Oper auch nach dem Ver- 
schwinden der Hoftheater noch ein langes, 
blühendes Leben zu prophezeien! 


Dr. Karl-Joachim Krüger 
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Wegweiser für Vierhändig-Spiceler 


Dieses »Vierhändig«!) ist ein bezauberndes 
Buch! Der erste Teil betrifft eine amüsant 
dargestellte »Hygiene« des Vierhändig-Spie- 


lens: Umblättern, Pedaltreten, lautes Zählen 


und ähnliche Streitfragen werden erörtert. 
Den Hauptteil bildet dann eine Bibliographie 
der originalen vierhändigen Literatur für ein 
und zwei Klaviere. Auch der Kenner wird 
überrascht sein, welche Fülle von Möglich- 
keiten er bisher versäumt hat. Sogar eine 
Sonate zu 3 Händen wird nachgewiesen... 
Kurze Charakterisierungen erleichtern den 
Handgebrauch. Im Anhang vollziehen die 
Autoren dann den Schritt in die Praxis: eine 
C-Dur-Sonate des gjährigen Mozart, das äl- 
teste heute noch lebendige Stück der Gat- 
tung, wird erstmals abgedruckt (leider ver- 
kehrt geheftet). Für zu hoffende Neuauf- 
lagen seien folgende Anmerkungen nicht ver- 
schwiegen. So richtig das Prinzip der ori- 
ginalen Klaviermusik zu vier Händen ist, so 
unbestreitbar bleibt doch der Studienwert 
arrangierter Orchesterliteratur. Dieser Punkt 
sollte daher nicht nur ironisiert werden. Die 
Benutzung der Bibliographie würde erleich- 
tert durch Angabe von Verlag und Preis. Die 
biographische Notiz über Hans Huber auf 
'S. 77 widerstreitet der auf S. 138. 
Dr. Karl-Joachim Krüger 
") Karl Ganzer und Ludwig Kusche. Vierhändig. Ein Führer 
für Freunde des Vierhändigspiels und des Spiels auf zwei Kla- 
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sik oder absolute Musik? 


> bildete den Mittelpunkt 
chaftlichen Erörterungen 
s Phänomen Beethoven. 
rsehbaren Fülle von Auf- 
indestens vier bemerkens- 
ihn. Dabei ist es nun er- 
wie noch nach mehr als 
- entgegengesetzte Stand- 
erden, obwohl sich alle 
schschätzung Beethovens 
iden Extreme repräsen- 
on Schering und Riezler. 
e von Furtwängler auto- 
lische Deutung der Beet- 
ibt, ist die radikal »poe- 
scherings durch die hef- 
> entfesselte, weithin be- 
sei hier nicht erneut auf 
hl aber scheint mir die 
ı haben, daß es notwen- 
liegenden Begriffe »Pro- 
bsolute Musik« wieder 
n. Denn die Debatte 
t nicht immer genügend 


Zeitgenossen fanden, 
lers« sei als die seiner 
Haydns und Mozarts. 
war angebrochen, die 
em Maßstab messen 
sen fiel auf, daß Beet- 
sher ungewohnte »Lei- 
x, und unfähig, dieser 
Wege künstlerischen 
len, suchten sie nach 
musikalischen Form. 
wohl kaum noch vor- 
'h die Zuhörer von 
onskunst berührt wor- 
t es nun außerordent- 
ioven Phantasien und 
etreu zu wiederholen 
ıen dafür, daß er die 
aten sind nicht des- 
der so verschieden, 
ınd seines Individua- 
ichte, sondern weil 
haft »sich nicht im 
Themas und der me- 
erschöpfte, sondern 
' gerichtet ist« (Riez- 


en Zeitgenossen und 
ıantischen 19. Jahr- 
asten zeigte sich die 
Wagners. Er hat 
lber als »poetische 
wenigen darauf be- 
Berungen umschrie- 
utet, er, der sagte: 
ırerin, der Dichter 
aller musikalische 
ıtur nach aber ein 
le Kraft liegt außer 
g von dieser Kraft 
rebären«. Nun war 
ethoven war Ton- 
hende« seiner Mu- 
elber zu Schindler 
wie sich die Form 
:rkläre, geäußert: 
turm«! Beethoven 
geschrieben, und 

e gerade Linie von 
rlioz, und Richard 
ırmulierung dieser 
seinen Segen er- 


teilt... Vermöchte Schering seine These, daß 
Beethoven über das Allgemeine der »poeti- 
schen Idee« hinaus nach bestimmten Lite- 
raturwerken schuf, einleuchtend zu machen, 
so wäre damit das Beethoven-Verständnis auf 
ganz neue Grundlagen gestellt. Ja mehr: die 
Ästhetik der gesamten Musik würde revo- 
lutioniert! Denn Schering schreitet auf dem 
von Wagner gebahnten Wege weiter: »... 
daß Musik sich nicht aus sich selbst gebären 
kann, sondern der Befruchtung durch die 
Vorstellung (Lebensbeziehungen, Lebens- 
äußerungen, dichterische, dramatische Mo- 
tive, Text usw.) bedarf. Denn nur dann 
tritt sie in den Bereich irdischer, d.h. 
menschlicher Verständlichkeit«. Jede »höhe- 
ret Musik ist »wortgezeugt«e. Eine wahr- 
haft ungeheuerliche Behauptung! Bachs 
Brandenburgische Konzerte und Wohltempe- 
riertes Klavier, Figaro-Ouverture und Jupiter- 
sinfonie, Chopins Etuden und Brahms’ e- 
moll-Sinfonie, Regers Mozart-Variationen — 
sie alle sind wortgezeugt! Ohne die Dich- 
tung sind sie nichts, die Vorlage »diktiert« 
(Schering) geradezul Andernfalls sitzt der 
Komponist auf dem Trockenen. Der Gegen- 
pol ist erreicht. Einst verkündete ein Philo- 
soph die Suprematie der Musik über alles 
Geistgezeugte, heute spricht ein mit dem Mu- 
sikleben aufs engste verknüpfter Mann der 
Musik das Todesurteil ... Denn das ist es! 
Jede Kunst ist der Versuch, mit dem Le- 
ben fertig zu werden und zwar in unmittel- 
barer, nicht weiter ableitbarer Zwiesprache 
mit dem Kosmos. Die Photographie ist keine 
Kunst in diesem Sinne. Zu der oben mitge- 
teilten Wagnerschen Ansicht ist zu sagen: aus 
sich heraus gebiert sich überhaupt keine 
Kunst. Jedem Künstler ist der Weltstoff vor- 
gegeben. Der schöpferische Vorgang besteht 
darin, wie Schiller treffend formuliert hat, 
den Stoff durch die Form zu vertilgen. Ge- 
rade Beethoven hat Aufschlußreiches über 
seine Schaffensvorgänge mitgeteilt. Der Mu- 
siker Schlösser teilt aus Beethovens Munde 
Folgendes mit (wir haben keinerlei Grund, 
die Glaubwürdigkeit dieses Berichtes anzu- 
zweifeln): »Sie werden mich fragen, woher 
ich meine Ideen nehme? Das vermag ich mit 
Zuverlässigkeit nicht zu sagen. Sie kommen 
ungerufen, mittelbar, unmittelbar, ich könnte 
sie mit Händen greifen, in der freien Natur, 
im Walde, auf Spaziergängen, — angeregt 
durch Stimmungen, die sich bei dem Dichter 
in Worte, bei mir in Töne umsetzen, klingen, 
brausen, stürmen, bis sie endlich in Noten vor 
mir stehen.« Ich sagte: der Weltstoff ist dem 
Künstler vorgegeben. Welches Stück davon 
der Künstler auch immer auswählen und for- 
men mag, stets ist das »Ganze« darin ent- 
halten. Jede wirkliche Kunstschöpfung ist 
darum ein Mikrokosmos. Wenn es zum 
Schaffensakt kommen soll, muß irgendein 
»Sektor« dieses Weltstoffes sich dem Künstler 
konkretisieren. Das ist das »Erlebnis«, das 
den zum Schaffen notwendigen Funken er- 
zeugt. Das Erlebnis kann dem Künstler in 
der Natur, in einem Menschen (Die Idee 
Schönheit konkretisiert sich in einem schönen 
Menschen, die Idee Heldentum [für Beetho- 
ven] in — Napoleon) und auch in einer Dich- 
tung zuteil werden. So wurde Schumann be- 
kanntlich zum ersten Thema seiner B-dur- 
Sinfonie durch Böttgers Gedichtzeile »Im 
Tale geht der Frühling auf« angeregt. Schu- 
mann war offenbar von der Idee »Frühling: 
(man könnte auch das beargwöhnte Wort 
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»Stimmung« benutzen) so erfüllt, daß er, so- 
bald sich ihm diese Idee auf irgendeine Weise 
konkretisierte, produktiv, d. h. für ihn: mu- 
sikalisch darauf reagierte. Das geschah für 
ihn in diesem Falle nun durch die Gedicht- 
zeile Böttgers. Die Idee »Frühling« war in 
ihrer konkreten Gestalt in Schumann noch 
latent, plötzlich kam das in Böttgers Gedicht- 
zeile schon konkret vorliegende Erlebnis 
»Frühling« mit dem in Schumann noch laten- 
ten Bild zur »Identität«, jetzt konnte Schu- 
mann sein Thema konzipieren. Schon hier 
muß also die Anregung von der Konzep- 
tion geschieden werden! Es ist nicht so, daß 
derWeltstoff erst in die Form der Wortkunst 
eingehen muß, um dann die Form der Mu- 
sik annehmen zu können. Wie hätten die doch 
wirklich nicht erheblichen Worte Böttgers 
(man muß das ganze Gedicht kennen!) Schu- 
mann »diktieren« sollen, dagegen war die erste 
Zeile des Gedichtes mit ihrer ungewöhnlichen 
Metaphorik als Anregung gut geeignet. 

Ein zweites Beispiel wird die Sache noch 
mehr klären. Wir wissen, daß Liszts sinfo- 
nische Dichtung »Ce qu'on entend sur le mon- 
tagne« von dem gleichnamigen Gedicht Vic- 
tor Hugos angeregt ist. Andererseits ist 
Strauß’ Alpensinfonie eine Frucht des lebens- 
langen Umganges Strauß’ mit der ihm von 
Kindheit an vertrauten Alpennatur. Für den 
Schaffensvorgang verschieden zu wertende 
Anregungen liegen gleichwohl nicht vor. Wir 
wissen, in welch starkem Maße Liszt zeit sei- 
nes Lebens von der Berg-Stimmung erfüllt 
war. Für Liszt fand diese Idee ihre Konkre- 
tisierung, die zur Komponierung führte, im 
vorliegenden Falle in dem Gedicht Hugos. 
Das Gedicht erzeugte nicht Liszts Musik, son- 
dern war — um in dieser Sphäre zu bleiben 
— höchstens Geburtshelfer. Für Strauß da- 
gegen fand die Konkretisierung (etwa) in 
einer Besteigung der Zugspitze statt. Das 
beiden Gemeinsame ist also, daß in ihnen nur 
angeregt wurde, was potentiell in ihnen längst 
vorhanden war, und das ist das Entschei- 
dende! Der Gegensatz ist die Anakreontik 
aller Art, die sich durch Stimulantien zu 
Pseudo-Erlebnissen aufregen läßt, deren 
Keim in ihnen selber gar nicht vorhanden ist. 
Damit ist eine wesentliche Erkenntnis gewon- 
nen: der musikalische Schöpfungsvorgang 
setzt das Konkretwerden einer Idee voraus, 
diese Konkretisierung kann auf verschiedenen 
Wegen erfolgen, u. a. auch durch Dichtung. 
Dadurch wird der Musiker angeregt und in- 
stand gesetzt, dem Weltstoff Form zu geben 
und ihn so zu »vertilgen«. Das heißt: im 
Augenblick, wo das Schaffen einsetzt, ist die 
Mission der Anregung erledigt und beginnt 
die Konzeption. Über sie können wir im all- 
gemeinen nichts aussagen, jedenfalls erfolgt 
sie nicht auf irgendeinem Mittelswege, son- 
dern ist eine wahrhaftige conceptioimmaculata. 


Reine Instrumentalmusik, die — wie wir 
sahen — durch Dichtung angeregt sein kann, 
ist nun nicht zu verwechseln mit einer gewis- 
sen Art von Illustrationsmusik. Diese Art 
»Programmusik«, die fremden Gesetzen folgt, 
hat nichts mit »höherer« Musik zu schaffen, 
hat aber leider den Terminus Programmusik 
mit einem schlechten Beigeschmack versehen. 
Dagegen dürfte klar geworden sein, daß der 
Unterschied zwischen sog. absoluter und der 
von uns beschriebenen »Programmusik« inso- 
fern in nichts zerfällt, als es im Wesentlichen 
für die Aufnahme von Musik gar nicht darauf 
ankommen kann, nachzuforschen, welch ver- 
schiedenartige Konkretisierung die Idee für 
den Musiker angenommen hat. Diese Kon- 
kretisierung war für den Schaffenden ja nur 


—— 


Geistige Arbeit 


| ein Hilfsbegriff, um der Idee Form geben zu 
können, d. h. um zur Gestaltung zu gelangen. 

Auch hier Beispiele! Für das musikalische 
Nacherleben ist es gleichgültig, ob ich den 
Titel »Till Eulenspiegel« und das Literatur- 
werk Till Eulenspiegel kenne oder nicht, 
wenn ich Strauß’ geniale Orchester-Humores- 
ke höre. Es muß gleichgültig sein, andern- 
falls wäre es nicht Musik, sondern in Töne 
gesetzte Literatur. Für Strauß allerdings bot 
das Buch den erregenden Funken, der ihn zur 
Komponierung einer Humoreske für Orche- 
ster in Feuer setzte. Es ist für die Wissen- 
schaft interessant, für den künstlerischen Ge- 
winn aber unergiebig, ob ich die Strauß’ »Don 
Juan« vorgesetzten Verse Lenaus kenne oder 
nicht. Andernfalls wäre es keine Kunst, son- 
dern Ableitung. Die Strauß’ »Tod und Ver- 
klärung« vorangestellten Verse Ritters kön- 
nen manchen Interpreten zu der Meinung ver- 
führen: aha, hier haben wir den Schlüssell 
Und doch sind sie erst nachträglich hin- 
zugefügt!! Die Windmaschine in Strauß’ 
»Don Quixote« kann nur der recht würdigen, 
der das Windmühlenkapitel aus dem Buch des 
Cervantes kennt. Sie hat darum auch mit 
Musik nichts zu tun. Honeggers seinerzeit 
viel angestaunter »Pacific 231« ist ein natu- 
ralistisches Umsetzen gewisser technischer 
Vorgänge in Klang. Ein akustischer Witz, 
aber keine Musik. Im Fall der Windmaschine 
wie der Honeggerschen Geräuschproduktion 
sind der Musik Effekte abgezwungen, die die 
Reflexion auf dem Wege der Ableitung zu- 
stande gebracht hat. 

Damit sind wir am Ende. Eine Scheidung 
der Musik in sog. absolute und Programm- 
musik ist keine echte Scheidung. Denn sie 
dringt nur bis zur, Anregung vor, d. h. bis zu 
Sekundärem. Das Primäre ist die Konzep- 
tion, diese beruht auf dem Ur-Erlebnis der 
Idee. Die Idee bedarf zu ihrer Gestaltung 
der Konkretisierung. Unter anderen Möglich- 
keiten gibt es dafür auch die der Konkreti- 
sierung in einer Dichtung. Mag für den Wis- 
senschaftler das werdende Kunstwerk beson- 
dere Reize haben, für den Kunstempfangen- 
den existiert nur das gewordene Kunstwerk. 
Wie für jede Kunst so gibt es auch für die 
Musik nur den Maßstab, der sich in den 
Gegensätzen ausspricht: eigengesetzlich — 
fremdgesetzlich; unmittelbar — mittelbar; 
unabgeleitet — abgeleitet. 


WOLFGANG AMADE MOZART 
Verzeichnis aller meiner Werke 


Mozarts Werkverzeichnis, in getreuer Lichtdruck-Nachbildung 
seiner Handschrift herausgegeben und eingeleitet von Otto 
Erich Deutsch, ist eine „unschätzbare autographe Urkunde“, 
wie sie Ludwig von Köchel bezeichnet hat. Es sind darin 
179 Werke Mozarts mit ihren Anfangstakten und wichtigen 
Angaben über Entstehung usw. verzeichnet. 200 numerierte 
Exemplare. Halblederband mit Textheft, in Kassette, RM 25.—. 


MAURICE BETZ 
Rilke in Frankreich 


Das schönste Erinnerungsbuch über Rilke, das außer vielen 
bisher unveröffentlichten Briefen des Dichters auch ein bisher 
unbekanntes Fragment aus den „Aufzeichnungen des Malte 
Laurids Brigge" enthält. Mit 16 Biidtafeln. Leinen RM 4.80. 


HUGO VON HOFMANNSTHAL 
Beethoven 


Die bisher unbeachtet gebliebene Ansprache, die der Dichter 
bei einer Zürcher Beethoven-Feler gehalten hat, in biblio- 
philer Ausstattung herausgegeben von Willi Schuh. 

Kart. RM 1.50 


WERNER WEISBACH 
„Und alles ist zerstoben!“ 


Erinnerungen des bekannten Berliner Kunsthistorikers aus 
der Jahrhundertwende. 400 Seiten in Quart. Leinen RM 6.—. 


Der Tausendjährige Rosenstrauch 


Deutsche Gedichte aus tausend Jahren. Mit 30 Vignetten von 
Fritz Kredel. Handkolorierter Leinenband RM 5.80. 


HERBERT REICHNER VERLAG, LEIPZIG C1 


Iso Jahre Giovanni 


Seinen Monographien über die »Zauber- 
flöte« und die »verkaufte Braut« läßt Paul 
Stefan eine gleich vorzügliche über »Don 
Giovanni« folgen!). Der Vf. hat die Absicht, 
»einen Text, der mehr als Kommentar sein 
will, mit der Bilderwelt einer nicht nur dem 
Theater gehörenden Oper zu verbinden«. Es 
ist also keine Spezialschrift, sondern Stefan 
wendet sich an alle, denen geistige Dinge et- 
was bedeuten. Es ist vorbildlich, wie der Vf., 
ein profunder Kenner der Mozart-Philologie, 
seine Belesenheit geschmackvoll zum Heile 
des Lesers gebraucht. Man wird belehrt, 
ohne dabei zu schwitzen. Nach einer Auf- 
führung sollte man das Buch vornehmen, und 
man wird merken, wie vieles man dann erst 
recht versteht. 44 sehr schöne Bilder zeigen 
Handschriften, Bildnise, Kostüm- und 
Szenenbilder, Silhouetten und graphische 
Blätter von Prag 1787 bis Salzburg 1937. 

Dr. Karl-Joachim Krüger 


1) Paul Stefan. Don Giovanni. Die Opernirgende von Don 
Juan, dem Versucher und Sucher. Herbert Reichner Verlag 
Wien-Leipzig-Zürich. 127 Seiten. RM 4.—. 


Hofmannsthal über Beethoven 


Von Hofmannsthal war bisher nur die im 
3. Bande seiner Gesammelten Werke ste- 
hende Rede zu Beethovens 150. Geburtstage 
bekannt. Jetzt erscheint eine Rede. die Hof- 
mannsthal aus gleichem Anlaß vor dem Lese- 
zirkel Hottingen in Zürich gehalten hat!) 
Obwohl die Gedankengänge beider Reden 
sich natürlich berühren, bedeutet die zweite 
Rede doch eine große Bereicherung, indem 
sie Hofmannsthals Beethoven-Verständnis 
konkreter als jene mehr hymnische Evoka- 
tion darstellt. Wie ein Beitrag zu aktuellster 
Beethoven-Betrachtung wirkt gleich der ein- 
leitende Satz: »Der gerade Weg zu Beethoven 
führt durch seine Werke«. Wieder stellt 
Hofmannsthal Beethoven in die große 
Epoche der deutschen Klassik, in der der 
Mensch sich den unmittelbaren Weg zu Gott 
zu bahnen sucht. Herder, Goethe, Schiller 
wollen in titanischem Ansturm Gott schauen, 
aber sie müssen schließlich das Vergebliche 
ihres Tuns erleben. Entsagung ist ihr Los. 
»Am farb’gen Abglanz haben wir das Leben.« 
Herder spricht in der Adrastaia das ent- 
scheidende Wort, daß Töne allein das Un- 
sägliche aussagen können. Wo Goethe und 
Schiller verstummen, hebt Beethoven an. So 
wird er »Schöpfer einer Sprache über der 
Sprache«. Es ist klar, wie sehr Hofmanns- 
thal hier in eigener Sache spricht. Seine 
eigene Wendung zur Musik, zu Richard 
Strauß, sieht er in einer ganzen Epoche voll- 
zogen, und sein persönlichstes Thema »Dich- 
tung und Musik« erfährt seine großartige 
Ausweitung auf das Verhältnis der deutschen 
Klassik zu Beethoven. So ist diese Rede für 
Freunde der Dichtung ebenso wertvoll wie 
für die der Musik. — Willi Schuh, dem wir 
schon manche feinsinnige Deutung verdan- 
ken, ordnet die Rede mit wenigen treffenden 
Strichen in das Gesamtwerk Hofmannsthals 
ein Dr. Karl-Joachim Krüger 


ee von Hofmannsthal. Beethoven. Rede, ee an 

Beethovenfeier des Lesczirkels Hattingen in Zürich am 
en 1938. Herbert Reichner Verlag Wien- 
RM 1.50. 
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Leipzig-Zürich. 28 Seiten. 


Deutsche Musik der Zeitwende 


Zu den bleibenden Büchern über Musik 
wird Walter Abendroths »Deutsche Musik 
der Zeitwende« zählen, da die Universalität 
der Darstellung den Tonwelten Bruckners 
und Pfitzners eine seelische Charakterisie- 
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rung gibt, die unbegrenzbare Weiten ihres 
Schaffens zu deuten unternimmt. 


In den Werken Bruckners und Pfitzners 
erblickt Abendroth eine Polarität deutscher 
Musik, deren geheimnisvollste Schaffensvor- 
gänge im Bereiche religiöser Erlebnisform 
liegen. Im weitgespannten Bogen kulturphi- 
losophischer Betrachtungsweise, die in ihren 
Beweismitteln den geistesgeschichtlichen 
Raum des christlichen Universalismus und 
nationalen Historismus beansprucht, gelangt 
Abendroth zu einer Ausdeutung der Ton- 
schöpfungen beider Meister, welche die tiefe 
Beziehung ihrer Werkwelt zur katholischen 
und protestantischen Weltanschauung auf- 
zeigt. Denn im Klang der Brucknerschen 
Symphonik offenbart sich das »Franziskani- 
sche« gottseligster Gläubigkeit, hingegen 
Pfitzners Tonkosmos das »Faustische« des 
Ringens nordisch-protestantischer Gewissens- 
freiheit um Gotterkenntnis kündet. 


Abendroth gibt in meisterhaft gestalteten 
Kapiteln dem Grundgedanken des Werkes 
alle Belichtungen, die das geniale Wirken 
beider Meister erhellen im Sinne der Ema- 
nation einer im Metaphysischen vor sich 
gehenden Waltens, das subjektive Gestalt- 
gebung erfährt und diese zurückgibt an die 
Gemeinschaft zu einer wundersamsten Er- 
höhung ihres Lebens. 


Auch die rein gegenständlichen Ausfüh- 
rungen über Stil und Kompositionstechnik 
der Werke gewinnen unter solchen Aspekten 
an großer Eindrucksfähigkeit. Und die dem 
Buch als Anhang beigegebene Studie von 
Hans Pfitzner »Über die persönliche Fort- 
dauer nach dem Tode: kennzeichnet eben- 


falls den tiefen Ernst der Abendrothschen 
Arbeit. 


Trotz vortrefflicher Ausdrucksweise und 
zwingender Klarheit des Gedankenzuges ver- 
langt das Buch ein nachdenkliches Lesen, 
das aber reiche Früchte zeitigt zur Erkennt- 
nis der tiefsten Schaffensquellen deutscher 
Musik im erregenden Geschehen nationaler 
Wiedergeburt. Hierzu ganz Wesentlichstes 
gesagt zu haben, gibt dem Werke dauernden 
Wert. Max Menge 


1) Walter Abendroth, Deutsche Musik der Zeitwende. Han- 
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echentum des Neuhumanismus 


Leben des Neuhumanismus, 
Im von Humboldts, ist uns 
entlichungen bis in die letz- 
bekannt. Wir wissen jetzt, 
gen Recht hatte, wenn sie 
ngen Wandlungen dessel- 
ler Tat ist der zwanzigjäh- 
ı einsamen Tegeler Schloß- 
-hieden. In den Braut- 
ı Dokumenten des Alters 
ıshaltung auf die Griechen 
das Leben, das er lebt, 
ebt. Die Quintessenz des- 
aar Schlagworten ausge- 
gegenüber dem mensch- 
es nun Glück heiße oder 
', möglichst viel fremde 
ı zu erschließen, verbun- 
ı Ehrfurcht vor ihnen und 
e einzumischen, maßvolle 
:lber ihre Grenzen setzt. 
m gesteigerten Humani- 
en Vorstellungen schwin- 
e Nuancen mit, eine aus- 
die Kraft zur Aufopfe- 
Übernahme von Auf- 
Das Letztere ohne Ehr- 
f eigene Lebensziele, so 
Entlassung vom Neujahr 
ste Zucken einer Emp- 
st. Bei Wilhelm wie bei 
dt ist unmittelbar neben 
allem gegenüber, was 
en kann, ein behutsam 

ı mit den Dämonen im 

‚ von deren Vorhanden- 

nügend wissen. 

es Weltbildes hat der 
selber gefunden, noch 
fklärung verkrampften 

ı im Tugendbund emp- 
seiner Göttinger Stu- 

ı Gottlob Heyne. Weil 
egenüber die wissen- 
Forschung bis anhin 
seiner Bedeutung für 
eiterbildung des Neu- 
blieb — vor allem ist 

e Existenz Friedrich 
der tatsächlich seine 
\ltertums Heyne ver- 
um eine vorhandene 

er eine Rolle im Neu- 

en, was dessen Wesen 

i\e ist der eine Aus- 


gangspunkt dieser Bewegung, dessen ande- 
rer Winckelmann ist. Gewiß ist Winckel- 
mann in jeglicher Hinsicht großartiger als 
der Göttinger Professor; gewiß ist dement- 
sprechend auch seine Wirkung auf die Ju- 
gend, auf die Generation, die durch Goethe 
und Schiller repräsentiert ist, hinreißender, 
aber parallel zu ihm öffnet Heyne die akade- 
mische Welt dem neu belebten Altertum. 
Und diese Welt war, namentlich in Göttingen, 
durchaus keine tote und auch keine neben- 
sächliche. So tritt der auf diese Weise ins 
Leben gerufene Neuhumanismus — man 
denke an Schüler wie Wolf, Voß, die Ge- 
brüder Humboldt, die Gebrüder Schlegel — 
neben den Winckelmannschen. Dabei lassen 
wir die Figur Kants aus dem Spiele, die uns 
zu weit wegführen würde, obgleich auch er 
aufs stärkste in diese Bewegung hineingehört. 
In den Jenaer Tagen von 1794/5 sind die 
beiden Richtungen, die Heynesche und die 
Winckelmannsche, im Zusammensein Goe- 
thes, Schillers und Humboldts in den engsten 
Gedankenaustausch getreten, der je vorge- 
kommen ist. Die beiden Richtungen verstan- 
den sich leicht, denn tatsächlich sind sie sich 


erstaunlich nahe. 

Winckelmann geht zeitlich Heyne um ein 
paar Jahre voraus; auf dem Gebiete der 
Kunst ist er sein Führer. Aber auf dem Bo- 
den der Poesie ist Heyne der Erfüller, nach 
dem Herder ruft: »Wo ist noch ein deutscher 
Winckelmann, der uns den Tempel der grie- 
chischen Weisheit und Dichtkunst so eröffne, 
als er den Künstlern das Geheimnis der Grie- 
chen von Ferne gezeigt« (Zwote Sammlung 
von Fragmenten über die neuere deutsche 
Litteratur, 1767). Auffallender aber ist, daß 
die ethische Fundierung bei beiden die 
Gleiche ist. Die weltanschaulichen Begleit- 
töne des Humanismus, die wir bei Humboldt 
festgestellt haben, sind durchaus auch bei 
Winckelmann vorhanden, abgesehen davon, 
daß sie durch gewisse Ressentiments und 
Charaktereigentümlichkeiten etwas verzerrt 
erscheinen. Aber auch bei ihm ist der quie- 
tistische Grundzug unverkennbar: An Stelle 
von Maßlosigkeit, Leidenschaft, Vermessen- 
heit, soll Maß und Einheit, Ruhe und Stille, 
Güte und Ernst treten. Die edle Einfalt und 
stille Größe ist die berühmte Formel für 
diese Sehnsucht. 

Wir wollen hier nicht nach der tieferen Be- 
deutung dieses Phänomens fragen; nur neben- 
bei feststellen, daß dieser Schrei ein Protest 
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INHALT: 


HOWALD: Das Griechentum des Neuhumanismus 


KRAHE: Das früheste Griechentum In sprach- 
licher Beziehung 

TECHNAU: Europa und die Große Göttin 

POHLENZ: Hippokrates 

RÜDIGER: Die Entdeckung Italiens für diedeutsche 
Literatur 


Besprechungen 


gegen den Barock ist, das Wort im tiefsten 
Sinne genommen als Zusammenfassung des 
gesamten Formwillens der damaligen euro- 
päischen Menschheit. Die »krumme Linie« ist 
identisch mit Maßlosigkeit und Vermessen- 
heit. Die ungeheuer aufschlußreiche Tat- 
sache, daß sich mit Winckelmann (und 
Heyne) ein Formbruch ankündigt, der mit- 
ten durch Goethes und Schillers Schaffen hin- 
durchgeht (während ein Humboldt bereits 
jenseits dieses» Bruches« lebt) sei nur gestreift. 
Uns interessiert hier die Frage, was für ein 
Griechentum das war, das diese quietistischen 
Qualitäten in sich trug und sich als Ausweg, 
als Rettung, als Vorbild anbot. Denn es ist 
außer Frage, daß Winckelmann die Parole 
von der Befreiung durch die Griechen aus- 
gegeben hat, bevor er in nähere Beziehung 
zur antiken Kunst trat, d.h. vor der Über- 
siedelung nach Rom. 

Ein solches Griechentum hat es tatsächlich 
nie gegeben. Keine Epoche griechischer Kul- 
tur oder auch nur griechischer Kunst ent- 
spricht dem Sehnsuchtsbild des Neuhumanis- 
mus. Hingegen weist eine nicht griechische 
Kulturperiode alle die Züge auf, die der Neu- 
humanismus sucht, es ist die augusteische 
Kultur Roms. Da diese Zeit, geführt von 
Augustus selber, gleichzeitig Vollendung des 
römischen Humanismus und Überwindung 
der Revolution, der Disharmonie, der Vermes- 
senheit darstellt, so erzeugt sie einen Huma- 
nismus, der durchsetzt ist mit Quietismus, 
Sinn für Maß und Zucht und Ablehnung allen 
Übermaßes und aller Willkür. Die Projek- 
tion dieser Ideale ins Griechentum wird schon 
damals vollzogen, freilich nicht so stark wie 
im Neuhumanismus, aber dieser geht nur in 
der Richtung weiter, die von Vergil und Ho- 
raz und ihren Zeitgenossen gewiesen wird. 

Während der erste Humanismus mehr den 
cäsarischen Menschen sah, Ciceros Men- 
schentum seine eigentliche Entdeckung be- 
deutete, folgt jetzt eine Verschiebung zum 
augusteischen Ideal hin. Aber trotz allen 
Griechischtuns bleibt man doch innerhalb des 
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römischen Vorbilds. In der Tat ist die grie- 
chische Schicht, die der neuhumanistische 
Geist sich überzieht, außerordentlich dünn. 
Viel weiter als Homer reicht sie selten; Plato 
bei Winckelmann aus individuellen Gründen; 
Pindar, den Heyne herausgibt neben lauter 


Lateinern, interpretiert als Gnomiker etwa im 
Sinne des Horaz. 


l Konzentriert erscheint dieses Griechentum 
in der Stadt Rom. Sie ist das Ziel Winckel- 
manns; Goethes Sehnsucht nach ihr ist ge- 
radezu eine Krankheit; für Wilhelm und 
Caroline von Humboldt ist sie die Heimat 
ihrer Herzen. Vor sie alle tritt einmal die 
Verlockung einer Griechenlandreise — Lok- 
kung und Entsetzen zugleich. Sie alle ver- 
stehen es geschickt, diese »Erfüllung« ihres 
Griechentraums von sich fern zu halten. Die 
Kunst aber, die für Winckelmann der 
Ausdruck des von ihm am höchsten ge- 
schätzten Teils des Griechentum war — von 
dieser wissen wir jetzt, daß sie der auguste- 
ischen Zeit angehört, wenn nicht gar jenem 
letzten Widerschein der augusteischen Pe- 
riode in der Epoche Hadrians: Der Apollo 
vom Belvedere, der Torso, der Laokoon usw. 
Die Begegnung mit dem echten Griechen- 
tum aber bedeutete Schrecken oder zum min- 
desten Unverständnis. Im Grunde genom- 
men gilt das auch noch für Goethe und für 
Humboldt, wiewohl bei ihnen nach und nach 
mit der Erweiterung der Kenntnisse auch ein 
vertiefteres Verhältnis zu griechischen Wer- 
ken heranwuchs. Trotz allem läßt sich nur 
durch die Tatsache, daß die Wurzeln des 
Griechischen so wenig tief gingen, verstehen, 
wie rasch es wieder verschwinden konnte. 
Hat Goethe vielleicht etwas davon gewußt, 
wie es wirklich damit stand, als er im Ge- 
spräch zu Sulpiz Boisseree 1815 Gedanken 
äußert, die sein Gesprächspartner so zusam- 
menfaßt : »Goethes Vorliebe für das Römische 
wurde ausgesprochen; er habe gewiß schon 
einmal unter Hadrian gelebt. Alles Römische 
ziehe ihn unwillkürlich an. Dieser große 
Verstand, diese Ordnung in allen Dingen, 
sage ihm zu; das Griechische nicht so.« 
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Die Reihe wird fortgesetst 


FELIX MEINER VERLAG LEIPZIG 


Zur Geschichte des Humanımus 


Es war ein glücklicher Gedanke des Ver- 
lages von Hoffmann & Campe, Hamburg, 
die Schriftenreihe seiner Europa-Bibliothek, 
welche einen Beitrag zur allgemeinen geisti- 
gen Verständigung der schicksalsmäßig ver- 
bundenen europäischen Nationen darstellen 
soll, mit einem Werke über »Wesen und 
Wandlung des Humanismus« zu eröffnen. 
Denn zumal nachdem die religiöse Einheit 
der europäischen Welt durch die Refor- 
mation gesprengt war, war es der humani- 
stische Gedanke, in dem sich viele hervor- 
ragende Geister der verschiedenen Völker 
verbunden fühlten, und vielleicht noch heute 
kann er noch den gleichen Zielen dienen 
helfen, weil seine besten Vertreter am nach- 
drücklichsten die Erinnerung an jene vergan- 
gene Kultur wachhalten und pflegen, deren 
Erbe alle Völker Europas zuinnerst verpflich- 
tet sind. 


Man muß Horst Rüdiger, dem Verfasser 
dieses Werkes über den Humanismus, zuge- 
stehen, daß er in seiner Untersuchung jeder- 
zeit verstanden hat, die Bedeutung der huma- 
nistischen Bewahrung des antiken Geistes- 
lebens bewußt werden zu lassen. Eine solche 
systematische und doch auch wieder histo- 
rische Darstellung des Humanismus — die in 
dieser Form hier übrigens zum ersten Male 
versucht worden ist — ist gerade in einer 
Zeit wie der gegenwärtigen notwendig, die 
sich nach den Umwälzungen der letzten Jahr- 
zehnte wieder nachdrücklich der großen Tra- 
dition zu erinnern beginnt. Die Blickweite 
und Gründlichkeit des Verfassers dokumen- 
tiert sich auch darin, daß er seine Unter- 
suchung da beginnen läßt, wo der Begriff der 
humanitas zum ersten Male konzipiert wird 
und wo er dann vom Mittelalter wieder ent- 
deckt und zum Symbol eines neuen geistigen 
Erwachens erkoren wird: bei Cicero, dem der 
Verfasser eine grundlegende Bedeutung für 
den gesamten echten späteren Humanismus 
beimißt. Von ihm ausgehend wird der Wand- 
lung der humanistischen Idee nach dem 
gleichsam »anonymen« Vorspiel der mittel- 
alterlichen Bildung an einzelnen Gestalten 
wie Petrarca, Hutten, Erasmus, Opitz, 
Winckelmann, Humboldt, Burckhardt und 
George nachgegangen, an Männern also, die 
fast alle als entscheidende Wendepunkte im 
Form- und Ideenwandel des Humanismus be- 
zeichnet werden können. Ein besonderes Ver- 
dienst des vorliegenden Buches liegt darin, 
daß in ihm die beiden bedeutsamsten und 


. noch heute lebendigen Zweige des Humanis- 


mus und der Auffassungsweisen der Antike 
besonders prägnant herausgearbeitet sind: 
Einmal der von Cicero und Petrarca ausge- 
hende romanische Humanismus, der sich be- 
sonders an dem Vorbild des Imperium Ro- 
manum orientiert und sich deshalb durchaus 
sinnvoll besonders staatspolitisch und organi- 
satorisch auswirkt, zum anderen die spe- 
zifisch »deutsche« Art humanistischen Den- 
kens, die sich auf Winckelmanns »Ent- 
deckung« der Idee und der Schönheit der 
griechischen Antike gründet und die noch 
im »Dritten Humanismus« unserer Tage ihren 
Blick auf die pädagogische und politische 
Norm des alten Hellas, und nicht Roms, rich- 
tet. Da dieses Buch von einem Deutschen ge- 
schrieben ist, so kann es nicht verwunderlich 
sein, sondern nur als in Ordnung befunden 
werden, daß nicht nur der Hauptakzent die- 
ser Untersuchungen auf der Darstellung der 
Ideen eines Winckelmann, Humboldt und 
Burckhardt ruht, sondern daß auch inhalt- 
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lich und formal diese Kapitel die besten und 
eindringlichsten des ganzen Buches sind. 

Es zeugt für die weise Selbstbeschränkung 
des Verfassers, daß er sich auf die »reinend 
und gleichsam »ausschließlichen« Humanisten 
beschränkt und den Rahmen seiner Unter- 
suchungen nicht dadurch sprengt, daß er ori- 
ginale Denker wie etwa Nietzsche mit in die 
Untersuchung aufnimmt, deren Humanismus 
sozusagen nur peripherer Natur ist. Rüdiger 
sieht selbst, daß die von ihm behandelten 
Gestalten — »vielleichtt mit Ausnahme 
Winckelmanns« — keineswegs Geister ersten 
Ranges waren. Dies liegt nun einmal im 
Wesen des Humanismus begründet, der selbst 
da, wo er neue Ziele geben will, sich an ähn- 
lichen oder vermeintlich ähnlichen antiken 
Ideen rückzuversichern sucht. Wenn trotz 
dieser Tatsache auf Grund der vorliegenden 
Veröffentlichung der Eindruck entsteht, daß 
die Wirkung der Humanisten für unsere Kul- 
tur von geschichtlicher Notwendigkeit war 
und unser Geistesleben auch ohne diese »Gei- 
ster zweiten Ranges« nicht recht denkbar ist, 
so ist dies nicht zuletzt ein Verdienst des Ver- 
fassers, der durch die umfassende Beherr- 
schung des Stoffes und durch liebevolles Ein- 
gehen auf alle nur irgendwie wesentlicher 
und sichtbaren Auswirkungen der humanisti- 
schen Ideen auf den verschiedensten Gebieten 
des Lebens die Geistesmacht des Humanis- 
mus verdeutlicht hat. 

Nicht überzeugend berührt der Umstand, 
daß in einem Buche, dessen Leitsterne Namen 
wie Petrarca, Erasmus, Winckelmann, Hum- 
boldt und Burckhardt sind, einem Dichter 
wie George ein besonderes Kapitel gewidmet 
ist. Eine im wesentlichen doch historische 
Untersuchung bedarf nun einmal des Ab- 
standes zu den geschichtlichen Ereignissen, 
wenn sie geistesgeschichtliche Sinndeutung 
und nicht aktuelle Problematik sein will. 
Diese Distanz besitzen wir zu George jedoch 
noch nicht, dessen Erscheinung uns noch zu 


problematisch anmutet. Dr. Heinz Horn 

Dresden 

Horst Rüdiger, Wesen und Wandlung des Humanismus. 

316 Seiten. Verlag Hoffmann & Campe, Hamburg 1937. Brosch. 
RM 10.50; Ganzln. RM. 12.50. 


WERKEVONWERNER JAEGER 


PAIDEIA 


Die Formung des griechischen Menschen. Erster Band, 
2. Auflage. un 513 Seiten. 1936. 
e e . 


Die „‚Paideia‘‘ Jaegers, die nach kaum anderthalb Jahren 
in zweiter Auflage erscheinen kann, wird niemand ent- 
täuschen. Nirgends wird der uns literarisch bezeugte Ur- 
geist eines nordischen Volkes so klar und richtig gezeigt 
wie hier... Von der festen Klarheit des Anfangs nimmt 
das ganze Buch, das die Eetung. des griechischen 
Bildungsideals in den literarischen Denkmälern bis zu 
Thukydides enthält, seine mitreißende Kraft. Mit Span- 
nung sieht man den weiteren Bänden entgegen. 

Neue Jahrbücher für deutsche Wissenschaft 111937. 


HUMANISTISCHE 
REDEN UND VORTRÄGE 

Oktav. VII, 217 S. 1937. Geb. RM 6.— j 
Die Sammlung umfaßt eine Auswahl der Vorträge, ie 
der Verfassen bel Ver chiedenen Gelegenheiten während 
seiner siebenjährigen Wirksamkeit an den Universitäten 
Basel und Kiel und der fünfzehn Jahre seiner Berliner 
Lehrtätigkeit vor einem weiteren, zum Teil nichtakade- 
mischen Hörerkreise gehalten hat. Außer Betracht blieben 
die bisher noch ungedruckten Voriraze, dagegen wurden 
zwei Aufsätze hinzugefügt, die als Abrundung geei Rn 
erschienen. Diese Vortragssammlungen sind sämtlich. 
Zeugnisse des Bemühens um eine neue intensive Bernrune 
der klassischen Studien mit der gegenwärtigen Kultur ur 
um die Klärung der Stellung des Humanısmus in ihr. 


In Kürze erscheint: 


DIOKLES VON KARYSTOS 
Die griechische Medizin und die Schule des Aristoteles. 
Oktav. VIII, 244 Seiten. 1938. Geb. ca. M 8.— 
HARALDFUCHS 
DER GEISTIGE WIDERSTAND a 
GEGEN ROM IN DER ANTIKEN WEL 
Oktav. VIII, 91 Seiten. Im Druck. Kart. ca. RM 5.— 
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: Griechentum in sprachlicher Beziehung 
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Vorgänge für das Wer- 
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e hochwichtige, heute 
ewordene Erkenntnis, 
eindogermanische 
tet, daß seine Vorstufe 
ndischen, Persischen, 
1, Germanischen usw, 
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ennen, daß das Grie- 
(‚esamtindogermani- 
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imlichkeiten seines 
näher zum Kelti- 
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a zum Slavischen, 
Armenischen. Ab- 
n einen Umstand 
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nd — eben schon 
igen gewesen sein 
neidenden sprach- 
en wiederum, daß 
ung die Griechen 
chaus individuelle 
müssen. 


dige Griechisch, 
ırindogermanisch, 


aber auch noch nicht die in zahlreiche Dia- 
lekte gegliederte Sprache der historischen 
Zeit, sondern ein noch im großen und gan- 
zen einheitliches Idiom ist, muß auf einem 
verhältnismäßig begrenzten Raum und zwar 
noch außerhalb der Balkanhalbinsel, 
also irgendwo nördlich davon gesprochen 
worden sein. Denn in die Balkanhalbinsel 
sehen wir die Griechen schon gegliedert 
einrücken, mindestens in drei großen, auch 
zeitlich weit getrennten Wellen, von denen 
die letzte gegen Ende des zweiten vorchrist- 
lichen Jahrtausends die der Dorer ist. Vor- 
her schon muß die Einwanderung der ioni- 
schen und achäisch-äolischen Stämme erfolgt 
sein. 

Mehr aber noch als diese Vielfalt der Wan- 
derungen, mit denen gewiß auch mundart- 
liche Spaltung schon verbunden war, ist ein 
anderer Umstand Beweis dafür, daß die 
indogermanischen Griechen nicht von jeher 
Bewohner der Balkanhalbinsel waren: vor 
ihnen saß in Griechenland und in den weiten 
Gebieten des Ägäis ebenso wie in Kleinasien 
eine andere, ihnen fremde Bevölkerung, von 
deren einstigem Vorhandensein auch die 
Griechen selbst noch wußten. Mancherlei 
Zeugnisse über diese »vorgriechische« 
Völkerwelt des ostmittelmeerischen Raumes, 
verworren teils und teils bestimmter, haben 
die antiken Schriftsteller uns aufbewahrt. 
Drei Namen sind es besonders, die dabei ge- 
nannt werden: Pelasger, Leleger und Karer. 
Wichtiger jedoch als solche historischen 
Nachrichten, die wir dank der griechischen 
Tradition von jenen Völkern besitzen, sind 
die rein-linguistischen Zeugnisse, die unmit- 
telbare sprachliche Hinterlassenschaft der 
Vorgriechen. Denn aus ihr lernen wir, daß 
damals, als die Griechen in ihre historischen 
Wohnsitze einwanderten, zwischen ihnen und 
der ganz anders gearteten Mittelmeerwelt 
eine außerordentlich tiefgreifende und nach- 
haltige sprachliche und kulturelle Ausein- 
andersetzung stattgefunden haben muß, — 
eine Auseinandersetzung, die weitreichende 
Folgen auch für die gesamte spätere Kultur 
des Abendlandes haben sollte. 

Greifbarste Zeugen der vorindogerma- 
nisch-ägäischen Völker sind für uns die 
(z. T. noch heute gebräuchlichen) Orts-, 
Berg- und Flußnamen ungriechischer 
Prägung, die in schier unübersehbarer Zahl 
über den ganzen Raum von der Balkanhalb- 
insel über die Ägäis bis tief nach Vorder- 
asien hinein verteilt sind. Sei es Athen oder 
Theben, Korinth, Larisa oder Megara, der 
Parnass oder der Olymp und in gleicher 
Weise unendlich viele andere Namen, — alles 
das ist vorgriechisch, ist nicht indogerma- 
nisch. Dieses Namenmaterial zeigt uns durch 
sein Vorhandensein die einstige geographi- 
sche Verbreitung der altägäischen Bevölke- 
rung, durch seine Fülle die Dichte der Be- 
siedelung und durch die Tatsache, daß auf 
dem gesamten angegebenen Gebiet überall 
die gleichen Bildungstypen und die gleichen 
Wortstämme wiederkehren, die verhältnis- 

mäßige sprachliche und wohl auch ethnische 
Einheitlichkeit jener Bevölkerung. Durch 
sein Erscheinen in griechischem Gewande 
und sein Fortleben in griechischem Munde 
aber zeigt es uns weiter, daß die Griechen, 
wenn sie alle diese Namen sich zu eigen 
machten, mindestens in einer gewissen Be- 
rührung mit den Vorbewohnern des nach- 
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mals ihnen selbst zugehörigen Landes gelebt 
haben müssen. 

Tieferen Einblick in das Verhältnis der 
Griechen zu der ihnen stammfremden Um- 
welt gewährt uns eine zweite Kategorie von 
Eigennamen: die Personennamen. Beson- 
ders Heroennamen sind es, Namen der grie- 
chischen Sage, nicht zuletzt auch zahlreiche 
Namen des homerischen Epos, die einwand- 
frei ungriechisch sind, All die vielen Bil- 


dungen auf -eus gehören hierher: Achilleus, ; 


Odysseus, Theseus, Nereus usw., — um nur 
diesen einen Typus statt vieler zu nennen. 
Die Übernahme solcher (z. T. für die grie- 
chische Frühzeit so wichtiger) Personen- 
namen aber setzt mehr als eine bloß allge- 
meine und oberflächliche Berührung mit 
den »Pelasgern« voraus. Denn natürlich ha- 
ben die Griechen sich nicht nur das sprach- 
liche Material, d.h. die bloBen Namen, an- 
geeignet, sondern mit diesen Namen auch die 
durch sie bezeichneten Personen, Sagenfigu- 
ren usw.; und das bedeutet doch schlechthin 
nichts Anderes, als daß sie auch unmittelbar 
kulturell von den Vorbewohnern ihres Lan- 
des beeinflußt worden sind. 

Und diese Beeinflussung wird uns noch 
sehr viel deutlicher, wenn wir nach den 
Eigennamen jetzt die Appellativa mustern, 
die gleichfalls in ungeheurer Menge aus den 
vorindogermanischen Mittelmeersprachen in 
das Griechische übergegangen sind. Wir ge- 
winnen aus ihnen die Erkenntnis, daß jene 
Fremdeinflüsse das bei seinem Eindringen 
in die Balkanhalbinsel doch noch ganz und 
gar indogermanische Griechentum grund- 
legend umgewühlt haben, so daß ein völlig 
neues Volkstum und eine völlig neue Kultur 
zum Entstehen gebracht wurde. 

Ganz äußerlich und gleichsam geogra- 
phisch-klimatisch bedingt ist noch die gerade- 
zu selbstverständliche Erscheinung, daß die 
Griechen in ihrer neuen Heimat auf eine 
neue Flora und Fauna stießen, die sie zu- 
vor nicht kannten, und daß sie die Benen- 
nungen dafür von den Vorbewohnern ent- 
lehnten, darunter auch mancherlei Namen 
von Kulturpflanzen (so &Auvdog »Feigen, 
AtBıvdos »Erbse«, Börıvdos »wilder Ochse« — 
onoanov »Hirse«, xvapos »Bohne« — év 
»Lorbeer«). Bis zu einem gewissen Grade 
gleichfalls noch geographisch bedingt, aber 
doch für die kulturelle Umstellung des Vol- 
kes schon sehr viel bedeutsamer ist der Um- 
stand, daß die Griechen in der Ägäis zu 
Seefahrern wurden; denn das waren sie 
als Indogermanen von Haus aus nicht ge- 
wesen. Und so strömen ihnen denn nun von 
seiten der Urbevölkerung mannigfache Aus- 
drücke des Meeres und der Schiffahrt zu, 
darunter das Wort 8ddaoca »Meer« selbst 
und das Verbum xußepväv »steuern« Mit 
dem Seewesen wird dann der Handel und 
Verkehr mächtig, und es stellen sich vor- 
indogermanische Wörter ein wie körmAos »der 
Kaufmann« oder &punveius »Dolmetschere«. 

Auch mit neuen Metallen und ihrer Ver- 
wertung werden die Einwanderer vertraut; 
denn die Indogermanen hatten außer den 
Edelmetallen nur das Kupfer gekannt. Jetzt 
kommen für die Griechen vor allem noch 
das Zinn und dann das Eisen hinzu, und da- 
mit natürlich wieder die fremden Bezeich- 

nungen dafür, so xaooltepos, olönpos auch 
das Wort yeraadov selbst. Gleichfalls ein 
wichtiger Faktor für die materielle Kultur 
ist das Bekanntwerden der Griechen mit dem 
Steinbau. Auch diesen kannten und übten 
die Indogermanen vorher noch nicht. So 
übernehmen sie nun mit den neuen Errun- 
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Geistige Arbeit 


genschaften aus den Sprachen der Ägäis 
Wörter wie ptyapov, @&Aapos »Wohngemach«, 
Alvdos »Ziegel« und viele andere. Es folgen 
weitere Gegenstände einer höheren verfei- 
nerten Kultur: doduvdos »Badewanne« ist 
dafür sowohl seiner Bedeutung wie seiner 
sprachlichen Form nach ein besonders be- 
zeichnendes Beispiel. 

Aber bei all solchen Dingen und zahllosen 
anderen, die hier in Kürze nicht genannt 
werden können, Dingen, die mehr oder we- 
niger die Kultur des äußeren Lebens be- 
treffen, macht das Eindringen des Fremden 
in das indogermanische Griechentum nicht 
Halt. Noch viel einschneidender und viel 
bezeichnender ist es, daß auch die Bezirke 
des geistigen Lebens von dem neuen Ele- 
ment erobert werden. Deutlich wird das u.a. 
im Bereich des Staatswesens. Das altindo- 
germanische Königtum muß einer neuen Ord- 
nung weichen: an die Stelle des indogerma- 
nischen 72x tritt der mittelmeerische Baoı- 
Asus; und wie dieses Wort, so sind auch die 
meisten anderen Herrscherbenennungen, die 
wir aus dem Griechischen kennen, vorindo- 
germanisch, darunter so wichtige wie &va§ 
und tipavvos. Dazu gesellen sich aus ver- 
wandten Sphären etwa noch Aaös »Volk«, 
qrpeoßeuriis » Gesandter «, 800Aos » Sklave u. a. m. 


Am eindrucksvollsten aber wird die unge- 
heure Umwälzung, die das gesamte griechi- 
sche Geistesleben in seiner frühesten Früh- 
zeit an sich erfahren hat, auf dem Gebiete 
der Religion faßbar. Und auch dieses läßt 
sich mit Hilfe der Sprache anschaulich ma- 
chen. Denn bis auf einige verschwindend 
wenige sind alle Götternamen der Grie- 
chen unindogermanisch! Das gilt von 
Aphrodite, Athene oder Hera so gut wie von 
Hephaistos, Hermes oder Apollon. Und ähn- 
lich steht es auch mit vielen Ausdrücken des 
Kultes wie des religiösen Lebens überhaupt. 
Man muß es sich einmal klar zu machen ver- 
suchen, was es heißt, wenn ein Volk fast 
sämtliche aus der Heimat ererbten Götter- 
namen aufgibt zugunsten einer ihm bis dahin 
fremden Welt. Nicht als ob die Griechen 
nun auch unterschiedslos alle ihre mit- 
gebrachten religiösen Vorstellungen über 
Bord geworfen hätten. Daß solches nicht 
geschah, dafür bürgt uns allein schon ein 
Vergleich der griechischen Religion mit der 
der übrigen indogermanischen Völker. Aber 
wenn irgendwo der Name auch Symbol ist 
für den damit bezeichneten Inhalt, dann ist 
das doch vor allem anderen in der Religion 
der Fall; und nie und nimmer hätten die 
Griechen ihre Götter mit nicht-indogermani- 
schen Namen angerufen, wenn diese Götter 
nicht auch in ihrer Wesenheit mindestens 
zu einem starken Anteil nicht-indogermani- 
sche Vorstellungen mitenthalten hätten. 

Und darum kann uns gerade die Betrach- 
tung der Götternamen deutlicher als alles An- 
dere einen Begriff davon vermitteln, welch 
gewaltige Erschütterungen das Geistesleben 
der Indogermanen durchgemacht haben muß, 
als sie auf die fremde Welt der mittelmeeri- 
schen Kulturen trafen, welche Spannungen 
unerhörten Ausmaßes damals zum Austrag 
und Ausgleich gekommen sein müssen, Span- 
nungen, deren Lösung grundlegend für den 
ganzen Gang der Weltgeschichte, für die 
ganze Entwicklung menschlicher Kultur ge- 
worden ist. Denn damals, in jener Zeit der 
Auseinandersetzungen zwischen indogermani- 
schem und mittelmeerischem Geist, wurde 
der Keim befruchtet, aus dem Jahrhunderte 
später die erhabenste Kultur aller Zeiten her- 
vorgehen sollte: die klassische Antike. 


. In dieser schicksalhaften Auseinanderset- 
zung wurden die Griechen durch das Fremde 
nicht überwältigt, — sie haben es ihrerseits 
bewältigt. Sie haben das fremde Lebens- 
gefühl, die Errungenschaften einer frem- 
den, ihrer eigenen vielfach überlegenen Kul- 
tur in sich aufgenommen und sind doch nicht 
untergegangen in dem Fremden. Vielmehr 
haben sie trotz der überwältigenden Fülle all 
des Neuen, das auf sie einstürmte, diesem 
doch den Stempel ihrer indogermanischen 
Herkunft, ihres indogermanischen Geistes 
aufgeprägt. Auch dafür kann uns wieder die 
Religion, vorzüglich die Götternamen ein 
Zeugnis sein. Denn ein indogermanischer 
Göttername wurde von den Griechen niemals 
aufgegeben, und wir möchten es geradezu als 
ein Symbol ansehen, daß dieser eine Götter- 
name der des obersten Gottes ist: Zeus 
qarhp, der Himmelsvater, der Gott des Lich- 
tes. 


In alledem sind uns die Griechen typisches 
Muster dafür, wie überhaupt indogermani- 
sche Sprachen, Völker und Kulturen ent- 
stehen. Einen Keim, einen außerordentlich 
empfänglichen und entwicklungsfähigen 
Keim bringen alle indogermanischen Stämme 
von Hause aus mit. Die große Befruchtung 
erfolgt im fremden Bereich. An der materiell 
oft oder sogar meist überlegenen fremden 
Kultur entzündet sich der indogermanische 
Geist, bewältigt und absorbiert diese fremde 
Kultur und drückt ihr, selbst unbesieglich 
und für alle Zeiten unverkennbar, den eige- 
nen Stempel auf. 


Die Indogermanisierung 
Griechenlands 


Die Frage nach dem Vorgang der Indo- 
germanisierung Griechenlands, d.h. wie die 
»Eingliederung der vorgeschichtlichen Be- 
wohner dieses Landes in die große Gemein- 
schaft der indogermanischen Sprach- und 
Völkerfamilie vor sich gegangen ist«, hat 
jüngst Siegfried Fuchs zum Gegenstand einer 
gründlichen und ausgezeichneten Untersu- 
chung gemacht. In drei Hauptabschnitten 
behandelt der Verfasser die Kulturkreise, die 
maßgeblich an dem Zustandekommen des 
späteren griechischen Volkstums beteiligt 
sind: die vorderasiatisch-ostmediterranen 
Stadtkulturen, die donauländisch-mitteleuro- 
päischen Bauernkulturen der Bandkeramik, 
die nordisch-mitteleuropäischen Streitaxtkul- 
turen. Dabei werden bei den einzelnen Kul- 
turen jeweils die charakteristischen Gefäß- 
und Gerättypen besprochen, dann wird deren 
Formwille näher gekennzeichnet; ein weite- 
rer, zusammenfassender Abschnitt dient der 
Schilderung der kulturellen Lebensform. Be- 
sondere Beachtung verdienen die Ausführun- 
gen über den Formwillen, wo der Verfasser 
an Arbeiten von A. van Scheltema und F. 
Matz anknüpft, weil aus ihnen die Frucht- 
barkeit einer rein kunstgeschichtlichen Be- 
trachtungsweise auch für den Bereich der 
Vorgeschichte klar hervorgeht. — Das Er- 
gebnis der Untersuchung ist kurz dies: Die 
erste indogermanische Einwirkung läßt sich 
in Griechenland gegen das Ende des 3. vor- 
christlichen Jahrtausends feststellen. Einmal 
— allerdings nur mittelbar — durch die Ein- 
wanderung donauländischer Bauernstämme 
aus den Ländern innerhalb des Karpathen- 
bogens, die von den Streitaxtleuten (Indoger- 
manen) Mitteldeutschlands aus ihren ur- 
sprünglichen Siedelungsgebieten verdrängt 
werden. Dann durch die aus Mitteldeutsch- 
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land eingewanderten indogermanischen 
Stämme selbst, greifbar durch ihre Kultur- 
hinterlassenschaft (Streitaxt, Amphore, tek- 
tonisch gebundene, lineargeometrische Ver- 
zierung), ferner durch ihren Einfluß auf die 
ostmediterrane Kultur. Die Verbindung der 
verschiedenen ethnischen Unterschichten mit 
den eingewanderten Indogermanen (‘Urgrie- 
chen’) führt zur Bildung der einzelnen grie- 
chischen Stämme (z. B. Ioner, Äoler), die 
nicht schon als von Anfang an verschiedene 
Einzelstämme eingewandert sind. — Mögen 
sich auch Einzelheiten dieses Bildes bei fort- 
schreitender Vermehrung des Materials än- 
dern, wie Fuchs übrigens selbst hervorhebt, 
für alle wesentlichen Züge jedenfalls dürfte 
der Beweis erbracht sein. Und somit gehört 
diese Arbeit zu den wichtigsten und bedeu- 
tendsten Neuerscheinungen auf dem Gebiet 
der Archäologie und der Vorgeschichte. 
Lothar Hahl 


Laufenburg) Baden 

Siegfried Fuchs: Die griechischen Fundgruppen der frühen 
Bronzezeit und ihre auswärtigen Beziehungen. Ein Beitrag zur 
Frage der Indogermanisierung Griechenlands. Neue Deutsche For- 
schungen, Abteilung Archäologie, Band 1. ı55 S., 15 Abb., ı2 Taf. 
Berlin 1937, Junker und Dünnhaupt Verlag. Preis: brosch. 8.50 RM. 


Homerische Wortbildung 


Von den verschiedenen Zweigen grammati- 
scher Wissenschaft hat die Wortbildungs- 
lehre einen ganz besonderen Reiz; denn sie 
verbindet mit einem äußerlich formalen In- 
teresse stets auch die Frage nach dem inne- 
ren Gehalt, nach der Bedeutung, die den ein- 
zelnen Bildungsmitteln anhaftet. So ist sie in 
ganz anderem Maße als etwa die Laut- und 
Formenlehre und anders auch als die Ety- 
mologie geeignet, über die geistige Struktur 
einer Sprache und des sie sprechenden Vol- 
kes Auskunft zu geben. Trotz dieses Vorzu- 
ges ist aber die Wortbildungslehre lange Zeit 
hindurch nicht sonderlich gepflegt worden. 
Das gilt für alle Sprachen, nicht zuletzt für 
das Griechische. Als einer der Hauptgründe 
für diesen Mangel dürfte die Tatsache anzu- 
sehen sein, daß die Sammlung und Sichtung 
des in der Wortbildungslehre zu behandeln- 
den Materials vielfach mit sehr großer Mühe 
verbunden ist. Eine solche Bereitstellung des 
Stoffes durch Sammlung und Anordnung 
aber ist unerläßliche Vorarbeit. Daher ıst es 
aufs wärmste zu begrüßen, daß eine derartige 
Vorarbeit jetzt von Ernst Risch!) für eines 
der wichtigsten und sprachgeschichtlich ın- 
teressantesten, freilich auch schwierigsten 
Gebiete der griechischen Wortbildungslehre 
in mustergültiger Weise geleistet worden 1st: 
für die Sprache Homers. Der Verf. bietet das 
gesamte bei Homer vorkommende Wortmate- 
rial (Nomina und Verba; in einem Anhang 
auch Adverbia, Pronomina, Numeralia und 
Partikeln) einschließlich der Eigennamen ın 
sauberer übersichtlicher Darstellung, geord- 
net nach den einzelnen Suffix- bzw. Kompo- 
sitionsgruppen. Jeder Typus wird nach Form 
und Bedeutung, nach Herkunft und sprach- 
licher Beziehung erläutert; sorgfältig gear- 
beitete Tabellen unterstützen jeweils den 
Text. Dadurch ist dem Philologen und 
Sprachwissenschaftler ein vortreffliches Ar- 
beitsinstrument geschenkt worden, das außer 
der Bereitstellung des Materials durch des- 
sen Anordnung und Beurteilung auch schon 
eine erste großzügige Verarbeitung bedeutet 
und somit sicherlich ein solider Grundstein 

für die weitere Einzelforschung sein wird. 
H. Krahe 


1) Ernst Risch, Wortbildung der homerischen Sprache (Unter- 


suchungen zur indogermanischen Sprach- und Kulturwissen“ 


schaft, Bd. 9). Berlin, W. de Gruyter & Co., 1937. XV, 330 S. 
RM 20. 


HNAU, Freiburg i. Br. 
die Große Göttin 


Erzählung von der Ent- 
wen Königstochter Europa 
staltigen Zeus bei Hesiod, 
oder wo sonst immer in 
ung sehr verschieden in 
vesen ist, so stand es doch 
rn außer Frage, daß Eu- 
aber sterbliches Mädchen 
r unsterbliche Göttervater 
er daher aus dem Kreis 
ı zum Beilager in Kreta 
führte, nachdem er sich 
wandelt hatte, in dessen 
er das harmlose Gemüt 

sichersten zu betören 
ı1ält es sich mit den bild- 
n dieser Sage. Sie sind 
en; niemand wird einen 
Zweifel sein, was darge- 


Luft gehören und daß sie durch die Krone, 
die nichts anderes ist als die Brautkrone, 
bräutliches Wesen besitzt, irgend einem Gott 
in Heiliger Hochzeit verbunden. Die attischen 
Vasenmaler dachten offenbar an Dionysos. 
Ob ihnen ein Satyrspiel dazu den Anlaß bot, 
wissen wir nicht. Jedenfalls ist es bedeutsam, 
daß auf zwei weiteren spätschwarzfigurigen 
Gefäßen diese Frau auf dem Stier nun auch 
ohne jeden Hinweis auf die Welt des Dio- 
nysos erscheint, vielmehr in Begleitung von 
Hermes und einer Gefährtin. Nach Ausweis 
der Rückseite des einen Gefäßes ist Hermes 
mit den eleusinischen Göttinnen gemeint. Die 
göttliche Gestalt der Frau auf dem Stier ist 
demnach nicht nur in die Dionysosreligion, 
sondern auch in die eleusinischen Mysterien 
eingezogen, also in zwei religiöse Kreise, in 
denen ältestes Gut und Brauchtum bewahrt 
wurde, 


n Bildkunst genügt es 
ıfenden Stier zu zeigen, 
Mädchen ängstlich. fest- 
let sich ein Delphin zu 
weil doch der flüchtige 
g; manchmal hat auch 
ıkorb in der Hand, weil 
umenpflücken entführt 
und man weiß, hier ist ; 
restellt. Noch die Kunst 
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erts hält im wesentlichen 
fest. Erst das vierte 
> tarentinische Malerei 
it Figuren und Beiwerk 
euere Kunst hat diesen 
ıe wieder aufgegriffen. 
Paul Veronese auf sei- 
last das Spiel der Mäd- 
festlich-heitere Farben 
»uere und neueste Pla- 
auf dem Stier gebildet. 
man ihr Standbild am 
ıst in München an her- 


> von der Entführung 
ler europäischen Bild- 

Motiv. Die Archäo- 
ch Alter und Bedeu- 


nden die schwedischen 
ıykenischen Fürsten- 
der Argolis ein paar 
aus Glaspaste. Auf 
Axel W. Persson eine 
cennen. Er sprach sie 
und da er auf einem 
das undeutliche Bild 
Bild der Chimaira 
er, daß diese beiden 
on im zweiten Jahr- 
ı und damit also my- 
N. 
int schlüssig. Und 
alten. Es gibt näm- 
ngen einer Frau, die 
und die doch nicht 
auch keineswegs zu 
attischen schwarz- 
iese Stierreiterin im 
Sie hält meist Reb- 
hrmals auch eine 
inen Fisch in der 
t sie geflügelt. Deu- 
so ergibt sich, daß 
mskräfte der Erde, 
ssers, die Weite der 


Dieser göttliche Charakter der Frau auf 
dem Stier wird weiterhin bestätigt durch die 
Attribute Krone, Haube und Granatapfel, 
durch welche sie gelegentlich auf archaischen 


Votivterrakotten ausgezeichnet ist. Und auf 
den bekannten unteritalischen Tonaltärchen, 
auf welchen sie geflügelt, mit wehendem 
Schleier, in aphrodisischer Nacktheit neben 
dem Stiere schwebt, der über das Meer eilt, 
wird man sie kaum Europa nennen, sondern 
wird in ihr ein unbekanntes göttliches Wesen 
sehen. Die Epiphanie dieser göttlichen Frau 
ist jedoch der Bilderscheinung Europas so 
nahe verwandt, daß man vermuten darf, auch 
das Wesen beider habe irgendwo verwandt- 
schaftliche Züge. Tatsächlich nennt nun Pau- 
sanias einen Kult der Demeter-Europa in 
Lebadeia, und noch Nonnos stellt bei der 
Schilderung von Europas Ritt über das Meer 
die dichterisch-rhetorische Frage, ob es nicht 
Demeter sei, »die ährenhaarige, die da des 
Meeres bläulichen Rücken durchfurcht mit 
dem wasserdurchwandelnden Rinde«. 

Außer Demeter werden noch andere Göt- 
tinnen »zu Stier« gesehen. Münzen des fünften 
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Jahrhunderts aus Marion auf Cypern zeigen 

Aphrodite auf dem Stier; hellenistische Mün- 

zen von Amphipolis in Makedonien zeigen 

Artemis Tauropolos mit brennenden Fackeln 

auf dem Stier; hellenistische Münzen von 

Sidon in Phoinikien zeigen die Europa- 

Astarte, von der auch Lukian berichtet, auf 

dem Stiere reitend; und schließlich erscheint 

»Europa auf dem Stier« auf hellenistischen 

Münzen in Gortyn auf Kreta, wo Europa an 

die Stelle einer alten Baumnymphe Hellotis 

getreten ist. Alle diese vier sind aber vor- 
und außergriechische Götter in griechischer 

Gestalt. 

Mit ihnen ist aber die Reihe von Namen 
nicht zu Ende. Die Lexikographen berufen 
sich auf Philochoros, also einen zuverlässigen 
Gewährsmann, wenn sie unter Boucheta und 
Bouchetion berichten, daß diese epirotische 
Stadt so heiße, weil dort Leto oder Themis 
auf einem Stiere erschienen sei. Wieder sind 
es Namen alter Götter: Leto, die vor Apollon 
in Delos, und Themis, die als Tochter und 
Hypostase der Gaia vor Apollon in Delphi 
herrschte. 

Das Bild der Erdgöttin, die in Heiliger 

Hochzeit mit dem Himmelsstier verbunden 
war, muß hinter allen diesen Bildern und 
Nachrichten historischer Zeit stecken. Europa 
ist nur der boiotische Beiname dieser Großen 
Göttin, die an anderen Orten unter anderen 
Namen angerufen wurde und die später im 
griechischen Polytheismus in einzelnen Göt- 
tinnen und Heroinen aufgegangen ist. Für 
ihr umfassendes Wesen fand die frühgrie- 
chische F ormensprache unter orientalischem 
Einfluß zwei verschiedene Prägungen, die zur 
Epiphanie als Stierreiterin ergänzend hinzu- 
treten: Als »Potnia Theron« ist sie im orien- 
talischen Wappenschema zwischen zwei Stie- 
ren stehend auf einem Bronzeblech aus Kolo- 
phon dargestellt; und auf einer Bronzescheibe 
aus Tegea wird sie in hethitischer Bildform 
nackt auf dem Stiere stehend wiedergegeben, 
wobei sie noch eine Mohnkapsel als Frucht- 
barkeitssymbol in die Höhe hält und von 
zwei großen Vögeln antithetisch flankiert ist 
als Zeichen ihrer Luftherrschaft. Reitend 
»wie Europa« ist die Große Göttin auf Bildern 
des achten und siebenten Jahrhunderts bisher 
noch nicht gefunden worden. An ihrer Epi- 
phanie auf dem Stier kann aber angesichts 
des ausgebreiteten bildlichen und schriftlichen 
Materials nicht mehr gezweifelt werden. 

Ist man unserer Beweisführung bis hierher 
vielleicht nur zögernd gefolgt, so wird man 
ihr gleich zustimmen, wenn wir jetzt an die 
spätmykenische Glaspaste aus Midea mit dem 
Bild der Stierreiterin erinnern. Denn nun se- 
hen wir in ihr nicht mehr Europa, die Heroine 
der griechischen Sage, sondern die vermutete 
und gesuchte Große Göttin. Auf der beigege- 
benen Zeichnung, die wir der freundlichen 
Hilfsbereitschaft von A. von Salis verdanken, 
ist deutlich zu erkennen, daß sie eine Krone 
trägt. Mit ihren Armen hält sie sich nicht 
ängstlich am Stiere fest, wie das die geraubte 
Europa tun muß, sondern sie erhebt sie mit 
einer Gebärde, die uns von Darstellungen 
aus einem Jahrtausend als sakraler Gestus 
bekannt ist. 

Wir gewinnen damit ein Ergebnis, das nicht 
nur für die Geschichte der Europa-Sage von 
Bedeutung ist. Vielmehr können wir sagen, 
daß hier die Geschichte der griechischen 
Sagen beispielhaft deutlich wird. Man sieht 
den Übergang vom vorgriechischen Heno- 
theismus zum griechischen Polytheismus, von 
der All-Eimen mit ihren vielen Beinamen zu 
den vielen Einzelnen mit ihren Eigennamen, 


[A Mal  — es —< 


Geistige Arbeit 


von der Herrschaft der einen Großen Göttin 
zum olympischen Reich des Zeus, von den 
unfaßbaren Götterwesen der vorgeschicht- 
lichen zu den dichterisch gestalteten Gott- 
heiten der geschichtlichen Zeit. Man sieht 
die Wechselbeziehung von Kult und Mythos, 
und man erkennt den Unterschied von Reli- 
gionsgeschichte und Mythologie. An der Ge- 
schichte von Pasiphae, Ariadne, Ino, Kyrene, 
Semele, Hippodameia und von vielen anderen 
Königstöchtern der griechischen Sage ließe 
sich dasselbe aufzeigen. Dieser selbe Vorgang 
ist von P. von der Mühll für die griechischen 
Heroen am Beispiel des Großen Aias entspre- 
chend nachgewiesen. Er gilt aber auch für 
viele Nymphen, Horen und andere weibliche 
Göttervereine. Sie sind alle irgendwo in vor- 
geschichtlicher, vorgriechischer Zeit Erd- 
mütter. Sie sind vereinzelte Erscheinungs- 
formen der einen Großen Göttin, die alles 
Sein und Werden umfaßt und durchwirkt. 

Tiefer und wirklicher als es mit diesem wis- 
senschaftlichen Ergebnis ausgesagt werden 
kann, vermag ein Dichter zu sagen, was dieser 
Vorgang bedeutet. Hölderlin verkündet es in 
einem späten unvollendeten Hymnus an 
»Mutter Erde«: 

»Geahndet haben die Alten, die frommen 
Patriarchen, und im Verborgenen haben Dir, 
sich selbst geheim, in tiefverschlossener Halle 
Dir auch verschwiegene Männer gedienet. 
Die Helden aber, die haben Dich geliebet am 
meisten und Dich die Liebe genannt, oder 
sie haben dunklere Nahmen Dir, Erde, gege- 
ben; denn es schämet, sein Liebstes zu nen- 
nen, sich von Anfang der Mensch; doch wenn 
er Größerem sich genaht und der Hohe hat 


es gesegnet, dann nennt er, was ihm eigen . 


ist, beim eigenen Nahmen.« 

So ist es denn nicht verwunderlich, wenn 
in römischer Zeit und selbst noch im Mittel- 
alter »Europa« zu ihrer ursprünglichen Be- 
deutung, wenn auch nur allegorisch zurück- 
kehrt. Auf einem gallischen Silberkessel 
augusteischer Zeit ist in einem Zyklus der 
vier Jahreszeiten das Bild des Sommers 
durch die Göttin auf dem Stier gegeben. 
Ähren in ihrer Hand erinnern an das Attri- 
but Demeters, der Mutter Erde. Und auf 
einer italienischen Weltgerichtsdarstellung im 
Vatikan aus dem elften Jahrhundert ist für die 
Allegorie der Erde »Europa« gewählt oder 
vielmehr: die Große Göttin auf dem Stier. 
Die Quellen dieser Darstellung sind uns unbe- 
kannt. Es scheint aber so, als ob der vorge- 
schichtliche Bedeutungsgehalt der sinnfällig 
symbolisch geprägten Bildform hinter der 
dichterisch ausgeschmückten und vermensch- 
lichten Sagenform sich behauptet hat und 
immer dunkel geahnt worden ist. Was von 
Ursprung göttlich war, ist es geblieben, selbst 
in veränderter Weltzeit. 

Sollte das der Grund sein für die Beliebt- 


heit der »Europa« als eines künstlerischen 
Motivs? 


') Dazu die Nachweise in meinem Aufsatz »Die Göttin auf dem 
Stiere im Jahrbuch des Archäologischen Instituts des Deutschen 
Reiches 52, 1937, 76ff. 
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Sparta | 
In der Reihe »Meyers kleine Handbücher« 
gibt der bekannte Philologe Helmut Berve 
einen Durchblick durch Geschichte, Kultur 
und Politik der Stadt Sparta von der dori- 
schen Wanderung an bis zum völligen Er- 
liegen dieser eigenartigen Polis. Jedes Wort 
verrät den gründlichen Kenner, der aus dem 
Vollen schöpft. Das anmerkungslose Buch 
läßt abgründige Spezialstudien vermuten, auf 
denen diese freihändige Zeichnung sicher 
ruht. Die Parteinahme für die Stadt am 
Eurotas ist mit der Themenwahl schon gege- 
ben und zieht sich wie ein roter Faden durch 
das Ganze, wenn auch weniger ansprechende 
Züge in diesem Staat nicht verschwiegen 
werden. Heldische Kraft und Würde zeich- 
nete die Lakedämonier immer aus, wenn ihre 
kulturgeschichtliche Bedeutung auch gering, 
ihre geistige Hinterlassenschaft im Vergleich 
zum attischen Gegner auch kümmerlich war. 
Aber das Adlige spartiatischer Gesinnung 
und eine kühle Sprödigkeit ihrer Gesamtna- 
tur birgt eben Wesenszüge, auf die manche 
Individualität bejahend reagiert. Im übrigen 
gewährt es einen Genuß von so sachkundiger 
Leitung durch das Labyrinth lakonischer Po- 
litik geführt zu werden und wichtigste Epo- 
chen hellenischen Staatslebens von unge- 
wohnterem Standpunkt aus zu betrachten. 
Das geschmackvoll ausgestattete Bändchen, 
dem die Athener ein erhebliches »Lakonizein« 
nachgetragen hätten, setzt zu Vieles voraus, 
um mühelosen Genuß zu gewähren; wer dem 
aber gewachsen ist, wird reichlich auf seine 


Kosten kommen. C. Fries 


Berve. Helmut, Sparta, Bibliograph. Institut, Leipzig 1937. 
RM 2.60. 


Der römische Juppiter 
In einer Zeit nationaler Vertiefung wie der 
unsrigen wird auch die Geschichtswissen- 
schaft es nicht unterlassen, diesen Gesichts- 
punkt für ihr zeitlich entrückteres Arbeitsge- 
biet in Anwendung zu bringen. Diesen Ein- 
druck gewinnt man bei einer Schrift von 
Carl Koch!), der von der Frage ausgeht, ob 
die römische Mythologie ganz von der grie- 
chischen abhängig sei, oder ob es auch eine 
urtümlich römische Mythenwelt vor dem 
griechischen Einfluß gegeben habe. Koch 
entscheidet sich in dieser Königsberger Ha- 
bilitationsschrift für Letzteres und führt scine 
These am Beispiel des Juppiter durch. Er 
stellt aber fest, daß die Römer, wo sie einen 
fremden Kult wie etwa den der Magna Ma- 
ter übernahmen (Dion. Hal. II 19, Koch S. 
27), diesen gewissermaßen »entmythisierten«, 
also die Gottheit als ernstes Kultobjekt ein- 
führten, aber die »Dromena«, die fremden 
Kulthandlungen und Opferungen fortließen. 
In altrömischen Liedern und Formeln wer- 
den mythische Dinge nicht berührt. Die sa- 
genhaften Vorstellungen, die mit den Grie- 
chengöttern unlöslich verbunden waren, wer- 
den mit Schweigen übergangen. Koch 
glaubt, daß diese scheinbare Enthaltung dem 
Mythischen gegenüber nicht an einem geisti- 
gen oder poetischen Mangel der Römer ge- 
legen habe. Sie gestalteten vielmehr als ein 
vorwiegend politisches Volk auch den My- 
thos und Kultus zu realen Lebensmächten um 
und stellten sie in den Dienst ihrer konkre- 
ten Lebensauffassung. Es handelte sich um 
Staatskulte, denen mythisch-spielerische 
Buntheit nicht entsprach. Am italischen und 
römischen Juppiter, am Vediovis, am vor- 
kapitolinischen Juppiter usw. wird das gezeigt. 
Der römische Staatskult hat für Götterfabeln 
nichts übrig. Im Juppiter Stator und Capi- 
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tolinus stellt sich der Machtgedanke des an- 
tiken Herrenvolkes dar; der Mythos wird ent- 
behrlich, wenn die Quadriga den Triumpha- 
tor hinauffährt zum Ruhmestempel des Jup- 
piter Capitolinus! Man kann sich dieser Auf- 
fassung des gelehrten Verfassers nicht ent- 
ziehen; sie wird mit rühmlicher Folgerich- 
tigkeit durchgeführt. C. Fries 


1) Carl Koch, Der römische Juppiter, Frankfurter Studien zur 
Religion und Kultur der Antike, hgb. v. Walter F. Otto. XIV, 
1937. Vittorio Klostermann, Frankfurt a. M. Kart. RM 7.— 


Vergils Eklogen deutsch 


Nach R. A. Schröder (1930) und Th. 
Haecker (1932) wartet jetzt Goetz v. Pre- 
czow mit einer deutschen Übertragung der 
Eklogen Vergils auf!), welcher der Urtext 
gegenübersteht. Der Übersetzer, der schon 
mit einer eigenwilligen Auswahl aus der 
»Aeneis« hervorgetreten ist (1933), geht vor 
allem vom lateinischen Text in seiner Eigen- 
art und vom Prinzip aus, ihn möglichst ge- 
nau wiederzugeben. Diesem Grundsatz opfert 
er die unbedingte Durchsichtigkeit des deut- 
schen Textes, ja er scheut sich auch nicht 
— ähnlich wie Schröder in seiner neuen Ho- 
raz-Übersetzung —, altertümliche oder selbst- 
gebildete Wörter zu brauchen. Einige Bei- 
spiele mögen das Gesagte erläutern: III 42 
u.ö. heißt arator »Ackrer«; III 61 colit »um- 
wahrt«; III 73 venti »ihr Hauche«; IV 17 pa- 
triis virtutibus »mit Tucht der Vordern«; IV 
40 falcem »die Schneide« (was auch sachlich 
unrichtig ist); IV 61 decem menses »das 
Zehnt der Monde« usw. Diese an den späten 
Voß erinnernden Sonderbarkeiten möchten 
erträglich sein, wenn nicht auch ganze Sätze 
dem Festhalten am Interlinearprinzip zum 
Opfer fielen, etwa III 3 Infelix o semper ovis 
pecus »Glücklos stets, o Schafherde duk; III 
36 Insanire libet quoniam tibi »Denn Ver- 
zückung beliebt dir ja«; IV 41 Robustus quo- 
que iam tauris iuga solvet arator »Schon er- 
löst auch den Stier vom Joch der kräftige 
Ackrer« (Schröder überträgt diesen Vers 
zwar weniger wörtlich, dafür aber durchaus 
sinngemäß und dem deutschen Sprachemp- 
finden entsprechend: »Fröhlich erlöset den 
Stier vom Joch der kräftige Pflüger«). Was 
nach Heuslers Forschungen und Anregun- 
gen aber geradezu unverständlich bleiben 
muß, sind die Tonbeugungen, die sich 1n 
Preczows Übertragung finden. Auch hier 
mögen wiederım wenige Beispiele genügen: 
III 51 »niemanden«; III 63 »Lorbeern«; III 


75 »hersetzest«; X 66 »da der Bast sterbend 


dorrt«. Daß die X. Ekloge mit dem Kako- 
phaton »Gehet nun satt zu Haus« (Ite domum 
saturae) abschließt, vermag nach dem Vor- 
angegangenen den Gesamteindruck nicht zu 
bessern, wobei nicht unerwähnt bleiben soll, 
daß sich einzelne Partien finden, welche die 
bisherigen Versuche einer Eklogen-Verdeut- 


schung übertreffen. Horst Rüdiger 
Hamburg-Altona 
1) P. Vergilius Maro — Eklogen. Ins Deutsche übertragen 
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IHLENZ, Göttingen 


tesforschung ist in neuerer 
iche Einzelarbeit geleistet 
e Untersuchungen biegen 
iele aus. Die Person des 
eint ein Tabu, an das man 
»Wir wissen von Hippo- 
daß er gelebt hat« sagt 
n seinem Werke über die 
| gibt damit, wenn auch 
ung wieder, die heute bei 

Medizin wie bei den Phi- 


ation ist tatsächlich nicht 
talt des Hippokrates ist 
ler Legende überwuchert 
olle Forschung hat doch 
wenigstens einige wich- 
| Leben festgestellt; und 
unter seinem Namen 
en die meisten sicher 
nlich zu tun haben, dür- 
och den Versuch wagen, 
n. Denn wir haben zwei 
e Zeugnisse, die bis an 
Zeit heranreichen und 
e unzweideutig unter- 


ach Hippokrates’ Tode 
em Phaidros als den 
"haftlichen Medizin ge- 
ht als reiner Praktiker 
ene Rezepte verlassen 
n Studium des mensch- 
gangen sei und vor 
‚liert, sondern im Zu- 
Allnatur des Kosmos 
d wenige Jahrzehnte 
s' Auftrag sein Schüler 
über die Lehren der 
in der natürlich Hip- 
rende Stelle einnahm. 
-eillich nur mittelbar 
Kaiserzeit erhalten, 
erößten Teil durch 
befindlichen Papyrus 
| dieser Arzt hat seine 
ise und die Termino- 
umgesetzt. Das hat 
gend gewürdigt und 
Zeugnis nicht den 
"ht. Befreit man aber 
erheit möglich ist — 
der kaiserzeitlichen 
ein ganz klares und 
Hippokrates’ Lehre 
ement des animali- 
e eingeatmete Luft, 
rechten Zirkulation 
lheit ab. Störungen 
so wie anormale Er- 

r des Pneumas_ zu 


beiden Zeumissen 
ihre Charakteristik 
auf zwei Schriften 
ticum und nur auf 
Schriften, die an- 
elben Arzte'verfaßt 
handlung über die 
rankheit’, wie man 
sie geht eben von 
B das Pneuma das 
ıen ist, und erklärt 
aus Störungen in 
eumas. Die zweite 
ter dem unpassen- 


den und sicher nicht ursprünglichen Titel 
‘Über Luft, Wasser und Ortslage’ überliefert 
ist, und die wir besser die Schrift über die 
Umwelt nennen. Denn hier wird programma- 
tisch entwickelt, der Arzt dürfe den mensch- 
lichen Körper nicht isolieren, sondern müsse 
ihn im Zusammenhang mit der Umwelt be- 
trachten und seinen Blick auf die ganze Welt, 
sogar auch auf die Gestirne richten. Da 
diese beiden Schriften außerdem zweifellos 
zu den ältesten Bestandteilen des Corpus ge- 
hören und nachweisbar sofort den stärksten 
Einfluß geübt haben, ist es ein methodisches 
Gebot, in ihnen echte Werke des Hippo- 
krates zu sehen. Ihm dürfen wir dann auch 
die eng verwandten ältesten Epidemien- 
bücher und das Prognostikon geben, aus dem 
die berühmte Schilderung der facies Hippo- 
cratica stammt. Ob demselben Arzte auch 
die großen chirurgischen Bücher gehören, 
werden die Mediziner zu entscheiden haben. 

Auf dieser Grundlage dürfen wir es wagen, 
ein Bild von Hippokrates’ Wollen und Wir- 
ken zu entwerfen. 

Hippokrates wurde im Jahre 460 auf der 
Insel Kos geboren. Er entstammte einem 
Adelsgeschlechte, das sich auf Asklepios zu- 
rückführte, weil sich in ihm seit Generationen 
die ärztliche Kunst vom Vater auf den Sohn 
vererbte. Irgendwelches Priestertum war da- 
mit nicht verbunden. Der geistige Nähr- 
boden dieser Medizin war vielmehr die ioni- 
sche Philosophie, die seit langem bestrebt 
war, die Welt als das Werk einer Natur zu 
verstehen, die alles Geschehen umfasse und 
den geordneten Kosmos gestaltet habe. Für 
die Ärzte war darum selbstverständliche 
Grundlage das Studium des menschlichen 
Körpers, seiner allgemeinen und der indivi. 
duellen Physis. 

Die erste Ausbildung wird Hippokrates in 
Kos und dem benachbarten Knidos erhalten 
haben. Am meisten hat er aber aus dem 
Werke seines großen Vorgängers Alkmaion 
von Kroton gelernt. Von ihm übernahm er 
die Entdeckung, daß das Gehirn das Zentral. 
organ des menschlichen Organismus und der 
stoffliche Träger der geistigen Funktionen 
sei, ferner vor allem die Erkenntnis, daß die 
Gesundheit auf der naturgemäßen Harmonie 
der Qualitäten und Stoffe beruhe, und daß 
der Arzt diese zu fördern und, wenn nötig, 
wiederherzustellen habe. Aber wie selbstän- 
dig Hippokrates seinen Weg suchte, zeigt 
schon die Schrift über die ‘Heilige Krank- 
heit’, die wir nach ihrem ganzen Tone als 
Jugendschrift ansprechen dürfen. 

Hippokrates hat diese Monographie nicht 
als Spezialarzt geschrieben, sondern weil ihm 
gerade die Epilepsie Gelegenheit gab, Grund. 
sätzliches zu sagen. Gestützt auf genaue Be- 
obachtungen an den Patienten wie auf anato 
mische Untersuchungen — er beruft sich aus 
drücklich auf Tiersektionen — führt er aus, 
daß diese Krankheit ebenso wie manche an- 
dere erblich ist — es ist das erstemal in der 
Weltgeschichte, daß die Vererbungslehre for- 
muliert wird — und nur bei bestimmter kon- 
stitutioneller Veranlagung auftritt, daß sie 
ihre natürliche Ursache hat und auf natür- 
lichem Wege heilbar ist. Was ıhn zur Ab- 
fassung dieser Schrift getrieben hat, zeigt die 
leidenschaftliche Polemik gegen die priester- 
lichen Pfuscher, die aus Ignoranz die epilep- 
tischen Anfälle auf dämonische Einflüsse 
zurückführen und die Krankheit mit Zauber- 


20. März 1938. Nr. 6 


mitteln und ähnlichem Firlefanz heilen wol- 
len. Ihnen stellt er die programmatischen 
Sätze entgegen: »Keine Krankheit ist gött- 
licher oder heiliger als die andere, sondern 
alle haben einen natürlichen Ursprung und 
müssen durch natürliche Mittel bekämpft 
werden, mit denen der Arzt der Krankheits- 
ursache entgegenwirkt.« 

Das sind Sätze, die niemals so im alten 
Orient geschrieben werden konnten. Denn 
dort fehlt für sie die gedankliche Voraus- 
setzung: Nur der Grieche: kennt den. Begriff 
einer Physis, die ausschließlich ihren eigenen 
immanenten Gesetzen folgt und keinen Ein- 
griff von außen her duldet. Nur ein Grieche 
konnte daraus auch die Folgerung ziehen, der 
Arzt habe weiter nichts zu tun als dieser Na- 
tur nachzuhelfen und nach ihrem Vorbilde 
etwaige Störungen im Organismus zu besei- 
tigen. 

Alle Krankheiten sind also für Hippokrates 
natürlichen Ursprungs, aber alle sind zu- 
gleich ‘göttlich. Denn wie heute etwa der 
Physiker Max Planck sieht auch Hippokrates 
in der Gesetzmäßigkeit der Natur den Be- 
weis, daß diese selber göttlich ist. Naturwis- 
senschaftliches Denken und echte Religiosi- 
tät sind auch für ihn nicht unvereinbar. 

Schon in der Abhandlung über die Heilige 
Krankheit hebt Hippokrates stark den Ein- 
fluß hervor, den die Witterung, namentlich 
der plötzliche Wetterumschlag auf den 
menschlichen Organismus ausübt. Weiter 
führt er diesen Gedanken in der Schrift über 
die Umwelt, die er wohl nicht lange danach 
verfaßt hat. Sie ist ein Vademecum für die 
Ärzte, die nach damaliger Gewohnheit ihre 
Praxis an verschiedenen Orten ausübten. 
Ihnen will Hippokrates zeigen, daß eine er- 
folgreiche Praxis nur möglich ist, wenn der 
Arzt sich zunächst über die lokalen Umwelt- 
bedingungen, über die Ortslage, die Trink- 
wasserverhältnisse und über den Verlauf der 
Jahreszeiten unterrichtet. Seine Forderungen 
sind sofort zum Allgemeingut der griechi- 
schen Medizin geworden. Ganz von diesen 
Gesichtspunkten sind die Krankenjournale 
der ältesten Epidemienbücher beherrscht, die 
wohl von Hippokrates selber oder unter 
seiner Aufsicht geführt worden sind. 

Als der rechte Arzt faßt Hippokrates stets 
den ganzen Menschen ins Auge, die Seele 
ebenso wie den Körper. In einer merkwür- 
digen Fortsetzung, die er der Schrift über die 
Umwelt gegeben hat, dehnt er seine Beobach- 
tungen sogar weit über das eigentliche Gebiet 
der Medizin aus. Hatte er zuerst als Arzt 
den Einfluß der engen lokalen Umwelt auf 
den Gesundheitszustand einer Stadt darge- 
legt, so verfolgt er jetzt, wie in der ganzen 
Welt Klima und Landschaft auf das Volks- 
tum, auf die äußere Gestalt wie auf den Cha- 
rakter der Bevölkerung einwirken. Er be- 
gründet damit die ‘Umwelttheorie', die noch 
heute in der Völkerkunde ihre Bedeutung 
nicht verloren hat, auch wenn wir die Kon- 
stanz von Rasse und Volkstum ganz anders 
zu werten gelernt haben. 

Die Schriften, die wir mit Sicherheit Hippo- 
krates zuweisen können, bilden nur einen 
kleinen Ausschnitt aus semer Gesamtwirk- 
samkeit. Aber schon sie lassen uns seine echt 
wissenschaftliche Haltung erkennen. Zwei 
Komponenten treten in ihr besonders hervor: 
Mag es sich um ein Krankheitsbild handeln 
oder um die Vererbungslehre oder um die 
Umwelttheorie, stets geht Hippokrates von 
der exakten Beobachtung der Einzeltatsachen 
aus. Aber stets ordnet er diese zugleich von 


einem einheitlichen Gesichtspunkt, sucht 
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nach dem allgemeinen Gesetz, zieht große 
Linien, ohne dabei die Abweichungen zu 
übersehen oder seiner Theorie zuliebe zu ver- 
schkiern. Er weiß, daß der Forscher Ar- 
‚beitshypothesen braucht, aber er kontrolliert 
sie an der Erfahrung. Er geht vom Studium 
des Einzelorganismus aus; aber diesen kann 
er nur verstehen, wenn er ihn in die Umwelt, 
ja in den Zusammenhang der Allnatur hin- 
einstellt. Daraus erwächst ihm die selbstver- 
ständliche Forderung, daß der Arzt die ganze 

Natur studieren muß, und er läßt sich auch 
durch den Spott, der bloßen Routiniers darin 
nicht beirren. Hippokrates ist nicht der erste 
wissenschaftliche Arzt der Griechen; aber 
durch seine umfassende Tätigkeit in Praxis, 
Schrift und Unterricht hat er in weitesten 
Kreisen seiner Fachkollegen den wissen- 
schaftlichen Sinn geweckt. 

Wenn die griechische Medizin kein enges 
Fachstudium, sondern eine auf breitester na- 
turkundlicher Grundlage betriebene Wissen- 
schaft geworden ist, wenn die medizinische 
Praxis der Griechen von einem hohen Berufs- 
ethos getragen wurde, so ist das in erster 
Linie das Verdienst des Hippokrates. 

"Und damit hat er über sein eigenes Volk 
hinaus auf den Geist der gesamten abend- 
ländischen Medizin gewirkt!). 

1) Näheres in meinem demnächst bei Walter de Gruyter & Co. 

erscheinen 


den Buche „Hippokrates und die Begründung der 
wissenschaftlichen Medizin“. 


Eduard Meyers 
Geschichte des Altertums 


Die 2. Auflage von Eduard Meyer’s Ge- 
schichte des Altertums, die seit 1926 er- 
scheint, ist nun mit III. bei II. der ı. Auf- 
lage angelangt. Behandelt ist darin ungefähr 
die Zeit 750—500 v.Chr. Schon wenn es 
ein unveränderter Abdruck wäre, hätte das 
Buch Daseinsberechtigung, denn die 1. Auf- 
lage ist vergriffen. Aber es handelt sich z.T. 
um eine Neubearbeitung. S. ı—96 ist noch 
von dem 1930 verstorbenen Verfasser selber 
verändert, das Übrige ist Neudruck. Es gibt 
Bücher, deren geistige und literarische Be- 
deutung so groß ist, daß man den Wortlaut 
nicht antasten möchte, auch wenn er wissen- 
schaftlich überholt ist. Zu diesen gehört z.B. 
sicherlich Jacob Burckhardts Kultur der Re- 
naissance von 1860 und Rankes Weltge- 
schichte. Daß auch bei Eduard Meyer sein 
Wort so über die Sache hinaus zu bewahren 
war, kann man zweifeln. Ich glaube, ge- 
legentliche Abänderungen, um den heutigen 
Stand des Wissens für die dargestellten Jahr- 
hunderte zu geben, hätte der Herausgeber H. 
E. Stier ruhig wagen dürfen. 


Neu von Eduard Meyer selbst bearbeitet 
ist Abschnitt I über das assyrische Weltreich 
von 745—650, d.h. über den gesamten vor- 
deren Orient in der Zeit Tiglatpilesar III. bis 
Assurbanipal. Er beruft sich oft auf E. For- 
rer, dessen Arbeiten hier besonders für das 
Geographische grundlegend sind. Mit leb- 
hafter Zustimmung liest man S.15f., dab 
Amos selbst »seine Einzelsprüche zu einem 
Buch zusammenstellte« und daß Hosea in der 
Form seines eigenen Buches von Amos’ Buch 
literarisch abhängig ist. Ich gedenke näch- 
stens in der ZAW nachzuweisen, daß Amos 
seinerseits in der Komposition seines Buches 
an den Pentateuch anklingen will. Vielleicht 
hätte Meyer heute auch in der angeblichen 
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Pentateuchfrage ruhiger geurteilt. Wenn üb- 


rigens nach S. 589 dasselbe auch für Sappho, 
Alkaios, Solon gilt, deren Gedichte sich über 
eine lange Zeit erstrecken, warum dann nicht 
auch für Theognis (vgl. DLZ 1937, 913ff.)? 
S.97—1ı27 ist wieder abgedruckt aus »Ur- 
sprung und Anfänge des Christentums« II 
von 1921. Da meinte M. auf S. 101 über die 
Ameša spenta: »es sind sämtlich Abstrak- 
tionen, die Zoroaster aber, ähnlich wie He- 
siod, nùr als Persönlichkeiten begreifen 
kann.« Mit dieser Ansicht, wonach die Per- 
sonifikationen bei diesen beiden Autoren eine 
hilflose Naivität waren, steht Ed. Meyer be- 
kanntlich nicht allein. Aber sie ist bestimmt 
falsch. Bei Hesiod ist das poetische Spiel 
mit Händen zu greifen, und warum Zoroaster 
nicht genau so gut ein künstlerisch-lehrhaftes 
Spiel mit diesen Dingen hat treiben sollen, 
ist mir unerfindlich. Aber ein Religionsstif- 
ter darf das anscheinend nicht. Auch darin 
ist Meyer noch ganz Kind seiner Zeit, daß 
er 5.105, obwohl das Analoge in Ägypten 
um 2500 und in Persien schon in der arischen 
Periode da war, die Vorstellung eines Toten- 
gerichtes in Griechenland erst »in der gro- 
Ben religiösen Bewegung des 6. Jhdts., aus 
der Orphik und die verwandten theologischen 
Lehren hervorgegangen sind«, stammen läßt. 
Es spricht nichts dagegen, daß es auch in 
Griechenland viel älter war. 

Von S. 128 ab liest man Ed. Meyer aus dem 
Jahre 1893. Immer noch ein sehr lesenswer- 
tes Buch. Wie selten ist heute diese Leben- 
digkeit, dieser weite Blick, dieser Sinn für 
das Interessante, diese Einfachheit und Sach- 
lichkeit. Da ist nichts »von einem neuerdings 
erhobenen hohen Ton« (I. Kant), der uns 
heute so gewohnt ist. Staunenswert, ein er- 
lesener wissenschaftlicher Genuß ist die Dar- 
stellung der griechischen Kolonisation. Wo 
jetzt 40 Jahre dazwischen liegen, merkt man 
bei manchen Einzelheiten auf, die auffallend 
richtig sind, manchmal spürt man etwas die 
Distanz. Die sieghafte Stimmung in der 
»Quellenkunde« S. 222 »Gegen Ende des 
2. Jhdts. reichen bei der Masse der Gebilde- 
ten (z.B. bei Aristeides) die Kenntnisse be- 
reits kaum wesentlich über das hinaus, was 
auch uns erhalten ist«, ist goer Jahre. Ich 
wünschte, wir hätten noch alles, was Lukian, 
Pausanias, Diogenes Laertius damals zitieren. 
Sehr angetan war Meyer von dem Ausdruck 
ydas griechische Mittelalter«. Dieser Typus 
Vergleichung von »Gleichzeitigkeiten« ist in- 
zwischen von O. Spengler so strapaziert wor- 
den, daß man die Schattenseiten und Gren- 
zen hier deutlicher sieht. Zu einem richtigen 
Mittelalter gehört z.B. Adel, und mit dem 
hat seit Meyer die Philologie der neuesten 
Zeit das alte Hellas stark beschenkt. Nach 
Lektüre von Werner Jaegers Paideia hat man 
schier das Gefühl, alle Autoren vor 450 müß- 
ten »von« geheißen haben. 

Es war ein Verdienst Meyers, sich immer 
gegen die Heraklesauffassung von O. Müller 
und Wilamowitz gewandt zu haben, die in 
Herakles die Verkörperung des Doriers 
sahen. Schief ist aber nun der Satz S. 239: 
»Mit Recht gilt der gesamten Griechenwelt 
Theben als seine Geburtsstätte.« In der An- 
merkung wird es dann richtiger. Über die 
dorische Wanderung schrieb Meyer immer 
sehr zurückhaltend, er hielt sie für eine 
rein innergriechische Verschiebung, genau 
wie sie von den Alten berichtet ist. Spät- 
datierung alles Orphischen und Homer- 
zerschneidung, die auch für M. über jeden 
Zweifel erhaben sind, sind nachgerade etwas 
angestaubt. S.693 schreibt M.: »Mit der 
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Entstehung der orphischen Theologie hat die 
geistige Entwicklung Griechenlands dasselbe 
Stadium erreicht, auf dem die Kultur der 
orientalischen Völker dauernd stehengeblie- 
ben sind.« Merkwürdig, daß sie vorher mit 
Homer sich so hoch darüber erhoben hatte. 
Die Griechen haben meistens Orpheus als das 
Älteste angesehen, was sie hatten. Wir wis- 
sen es aber seit Lobeck besser. Sehr richtig 
und klug die Bemerkung S. 335: »Die Kim- 
merier sind für Homer Seol Bporol A r9 (bei 
Kallinos heißen sie &ßpipoepyol); also weiß 
der Dichter von den Kimmeriereinfällen in 
Kleinasien noch nichts, sondern kennt das 
Volk nur aus verschwommener Kunde. Die 
Stelle ist also beträchtlich vor 700 v. Chr. ge- 
dichtet«. Aber nimmt man die »Stelle« aus 
dem Ganzen heraus, so müßte man Interpo- 
lation von etwas Uraltem in ein sonst später 
entstandenes Epos ansetzen. Das macht gro- 
Be Schwierigkeiten. Eine sehr alte Stelle, um 
die sich dann ein Epos niederschlägt, ist so 
wahrscheinlich wie ein Patentknopf, um den 
eine Hose 'herumgewebt wird. Entnehmen 
wir der Stelle doch lieber: also ist die Odys- 
see beträchtlich vor 700 gedichtet. Nicht ein- 
leuchtend ist für Homer die Formulierung 
'S.353, daß der Sänger eine Masse traditio- 
nellen Gutes, Formeln, Beiwörter, Schilde- 
rungen, Gleichnisse »stets gegenwärtig haben 
und an geeigneter Stelle anbringen (!) muß«. 
Es scheint mir mehr Bewußtheit und Geist 
im Spiel zu sein. Ebensowenig kann ich für 
irgendein griechisches episches Gedicht vor 
500 den Satz S. 365 gelten lassen: »Er hat 
den Kopf so voll auswendig gelernter Verse 
und Wendungen, daß er nicht mehr imstande 
ist, die Form frei zu beherrschen.« Die Dich- 
ter wollen doch anklingen und machen das 
fast immer sehr hübsch und beziehungsreich. 


Gar nicht beherzigt sind seit 1893 die rich- 
tigen Worte S. 338: »Zahlreiche Stellen zei- 
gen, daß eine Fahrt nach Ägypten oder Phö- 
nizien nichts besonders schwieriges war.« 
Weitere Nachweise dazu S.492. So leitet 
Meyer eine Menge Dinge vom alten Orient 
her: denn »der Zusammenhang mit dem 
Orient, der die mykenische Epoche charak- 
terisiert, geht niemals verloren« (S.344). Mit 
besonderem Vergnügen lese ich S.669gff. das 
Kapitel »Stesichoros und die Anfänge des 
Rationalismus«. Als ich mir vor einigen 
Jahren erlaubte, Stesichoros ähnlich zu be- 
leuchten, hatte ich es stark verschüttet mit 
einer ganzen Pluralität von Altertumsfor- 
schern. Ich glaube, man nennt das eine Rich- 
tung. 

Seien wir dem Herausgeber Stier für seine 
pietätvolle und selbstlose Arbeit dankbar. 
Statt einer Überarbeitung des Textes hat er 
versprochen, noch einen Anhang nachzutra- 
gen, der über die seit 1893 gemachten Funde 
und erreichten Ergebnisse für diese Epoche 
berichten soll. Möge er bald erscheinen! Er 
wird bestimmt viele Leser finden. 

Prof. Dr. Franz Dornseifl 
Greifswald 
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iur schwer vorstellbar, wel- 
ı Wirkungen auf die ge- 
ys- und Empfindungswelt 
Jmwälzung gehabt hat, die 
ıd Drang« bezeichnen. Be- 
Zeitalter nur von stilisti- 
tivgeschichtlichen Stand- 
man nicht weit über die 
ıs gelangen, daß Shake- 
t war und »nachgeahmt« 
len Augen der Generation 
rperte. Was aber Natur 
eigentlich bedeutet, worin 
onäre der Stürmer und 
satz zu ihren Vorgängern 
ler Auffassung von Natur 
ächlich geäußert habe, ist 
mschrieben. Und es wird 
aus welchen geistesge- 
len sich damals die Ent- 
ter Länder und Land- 
lso der konkreten Ausge- 
strakten philosophischen 
nbahnte, die für das lite- 
einzelnen Gattungen — 
50 entscheidende Folgen 


h die führenden Geister 
nd Drang sich auszeich- 
ich etwas materiell von 
hiedenes, sondern es be- 
großen Revolutionen 
lie Dinge zu sehen. Es 
r Methode, die Natur 
betrachten. Sie besteht 
, die Natur nicht mehr 
ıdern sie mit persön- 
rschiedenem Gehalt zu 
rm und Drang war die- 
tnis zur Natur zwar bei 
naturnahen Geistern 
sen, etwa bei Walther 
bei Paracelsus, bei 
er daß eine ganze 
persönliches Gepräge 
fttum aller Gattungen 
nd über die Lyrik bis 
— durch dieses neue 
etroffen wurde — das 
e, was nach längerer 
) in Frankreich und 
hland einsetzte. Die 
varen Rousseau und 
der Auffassung der 
deal erfüllte, was die 
betraf. Und bald 
anderer Kronzeugen 
Begriff auf, die ihn 
er Zeit erheblich ab- 
Alten, die nordische 


nes bestimmten Lan- 
utsche Literatur aus 
ıng des Sturm und 
fiehlt es sich, vorher 
> Naturdichtung der 
Die bedeutendsten 
es’ »Irdisches Ver- 
-48) und Hallers 
s’ Naturbilder, die 
ınd feinen Sinn für 
ı auszeichnen, sind 
'n geschrieben wor- 
öße des Schöpfers 
zutun. Die Natur 


wird vom Individuum abstrahiert, das Typi- 


sche wird hervorgehoben, das Individuelle un- 


terdrückt; der Natur fehlt das, was wir als 
das im tieferen Sinne »Lebendige« empfinden. 
Wendet sich ein Dichter nun wie Haller einer 
bestimmten Landschaft zu, den Alpen, so ge- 
langt er doch über die aufzählende und »ma- 
lende« Beschreibung nicht hinaus zu einer 
rechten Verlebendigung. Wohl klingt schon 
Rousseausche Naturverehrung durch, wenn 
es etwa heißt: 
»Seht ein verachtet Volk bei Müh’ 
und Arbeit lachen, 


Und lernt, daß die Natur allein kann 

glücklich machen«; 
aber eben das unterscheidet die deutschen 
Stürmer und Dränger von den Schweizern, 
die noch der Aufklärung verpflichtet waren: 
daß es ihnen gelang, dem Abstraktum »Na- 
tur« konkrete Farben zu verleihen, das Zu- 
ständliche einer Schilderung in das Dynami- 
sche eines Vorganges zu wenden, das Typi- 
sche etwa der Alpenlandschaft schlechthin 
durch das Einmalige einer bestimmten 
Landschaft zu einer bestimmten Stunde zu 


ersetzen. 
Ein Beispiel aus Hallers »Alpen« möge das 
Gesagte verdeutlichen. Der Dichter schildert 
etwa den Blick von einem hohen Berg bei 
»Titans erstem Strahl« mit folgenden Wor- 
ten: 
»Ein angenehm Gemisch von Bergen, 
Fels und Seen 


Fällt nach und nach erbleicht, doch 
deutlich ins Gesicht, 


Die blaue Ferne schließt ein Kranz 
beglänzter Höhen, 


Worauf ein schwarzer Wald die letzten 
Strahlen bricht. 


Bald zeigt ein nah’ Gebirg’ die sanft 
erhobnen Hügel, 


Wovon ein laut Geblök im Tale widerhallt. 
Bald scheint ein breiter See ein 
meilenlanger Spiegel, 


Auf dessen glatter Flut ein zitternd 
Feuer wallt...« 


Die so geschilderte Landschaft weist nicht 
einen einzigen individuellen Zug auf: Kein 
Name ist genannt; das bestimmte Ge- 
schlechtswort wird durch das unbestimmte 
vertreten; der Blick unterscheidet nicht ein- 
zelne Berge, Felsen und Seen, sondern sieht 
»ein angenehm Gemisch« von ihnen. Kein 
Wort weist darauf hin, daß hier eine Alpen- 
landschaft geschildert wird; das gleiche Bild 


könnte dem Betrachter auch ım Apennin oder 


in einem deutschen Mittelgebirge erscheinen. 
Gerade das Beispiel Hallers zeigt, daß auch 


ein Dichter, der mit der Naturschilderung 
keineswegs die Absicht hatte, die Größe der 


Schöpfung unter Beweis zu stellen, die 
Schranken seiner Zeit nicht überspringen 
konnte. Erst wenn man sich die Art der auf- 
klärerischen Natur- und Landschaftsschilde- 
rung vor Augen hält, wird es klar, warum ge- 
rade dem Sturm und Drang-Zeitalter mit 
seinem neuen Natur- Begriff die Entdeckung 
des Südens für die deutsche Literatur gelin- 
gen konnte. Jetzt war der Dichter und Be- 
trachter fähig und vor allem auch willens 
(denn es wäre falsch, der Aufklärung die Fä- 
higkeit zur individuellen Schilderung einer 
bestimmten Landschaft abzusprechen; viel- 
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mehr lag es nicht in ihrer Absicht, so zu ver- 
fahren!), das Gesicht einer Landschaft mit 
gleicher Exaktheit zu schildern, wie Lavater 
etwa die menschliche Physiognomie be- 
schrieb, Jetzt genügte es ihm nicht mehr, 
»ein angenehm Gemisch von Bergen, Fels und 
Seen« zu zeigen, sondern es kam ihm darauf 
an, die Allgemeinbegriffe zu entstarren und 
die Dinge der Natur zu sich persönlich in 
Beziehung zu setzen. Eine Vermenschlichung 
der Natur begann und — soweit die Dichter 
pantheistischen Ideen folgten — zugleich eine 
Naturvergöttlichung und Naturvergötterung. 
An Beobachtungsgabe des Einzelnen waren 
die Brockes und Haller gewiß nicht zu über- 
treffen; aber die Art, in der sie beobachteten, 
hatte immer etwas kühl Objektivierendes, Ge- 
lehrtenhaftes an sich — nicht zufällig ist der 
Dichter der »Alpen« zugleich der Begründer 
der wissenschaftlichen Physiologie gewesen. 
Jetzt trat jenes Alleinsgefühl zutage, das die 
Gedichte des jungen Goethe zu Zeugnissen 
einer großartigen Religiosität macht, Der 
Dichter fühlt sich als Glied der Natur, er 
»lebt und webt« mit ihr, um einen Lieblings- 
ausdruck Goethes anzuführen, und er vermag 
das Gesicht der Landschaft mit seinen indi- 
viduellen Zügen, seinen Zufälligkeiten und 
Besonderheiten im Wort zu bannen. Es wäre 
eine sehr reizvolle Aufgabe, auch im Wort- 
schatz der Sturm- und Drangzeit einmal 
nachzuforschen, was die Literatur dem neuen 
Naturgefühl verdankt. 

Neben der »Entdeckung« der Heimat und 
besonders des deutschen Waldes, die jetzt ein- 
setzte (Büchner hat uns Jahrzehnte später 
durch ein Meisterstück echter Einfühlungs- 
kunst im »Lenz« einen Begriff aus der 
gärendsten Revolutionszeit der Empfindung 
gegeben), ist es vor allem der Süden, der 
nunmehr »entdeckt« wird. Hier ist Heinse, 
der große Vermittler zwischen Sturm und 
Drang und Romantik, der eigentliche Weg- 
bereiter gewesen. Sein italienischer Aufent- 
halt in den Jahren 1780 bis 1783 bedeutet für 
die deutsche Begegnung mit der südlichen 
Landschaft Epoche. Freilich muß hier auch 
Winckelmann genannt werden, der kurz 
nach der Jahrhundertmitte nach Rom gekom- 
men war und besonders Unteritalien und Si- 
zilien bereist hatte. Aber gerade hinsichtlich 
unseres Themas offenbart sich die geniale 
Einseitigkeit Winckelmanns. Denn während 
er als Kunsthistoriker einen untrüglichen 
Blick für das Neue hatte, das er suchte, bleibt 
ihm die Sonderart italienischer Landschaft 
und Menschen noch verschlossen. Wohl gibt 
er in den Briefen hie und da echt italienische 
Impressionen, aber einer besonderen literari- 
schen Gestaltung hat er diese Eindrücke noch 
nicht für wert gehalten. Es sind zufällige 
Funde, die sein Künstlerauge macht — im 
übrigen ist Winckelmann gerade in dieser 
Hinsicht ein Kind der Aufklärung. Doch hat 
er mittelbar zur Entdeckung des Südens viel 
mehr beigetragen, als sich auf den ersten 
Blick übersehen läßt. Es braucht nur an die 
Wirkung seiner Schriften auf Goethe, Lessing 
und Herder erinnert zu werden, um zu ver- 
stehen, daß die Lektüre seiner kunstgeschicht- 
lichen Werke in den Zeitgenossen das Ver- 
langen erwecken mußte, die gepriesenen Bild- 
werke von Angesicht zu genießen. Und es 
ist ferner zu bedenken, daß ja nicht nur seine 
eigenen Schriften zu diesem Verlangen bei- 
trugen, sondern daß in seinem Gefolge das 
Schrifttum über die Fragen der Antike bald 
einen Umfang erreichte, der das gesteigerte 
Interesse für den Süden gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts verständlich macht. 
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So galt also der Weg nach Italien damals 
noch gar nicht eigentlich dem Lande selbst, 
sondern einer bestimmten Zeit seiner Ver- 
gangenheit — eben der Antike. Was man 
jetzt von Italien wahrnahm, das entdeckte 
man gleichsam nebenbei. Es ist bekannt und 
oft genug mit einem Tone des Tadels ver- 
merkt worden, daß Goethe bei seiner 
italienischen Reise an sehr wesentlichen 
landschaftlichen wie künstlerischen Schön- 
heiten des Südens ohne Interesse vorüber- 
gegangen ist. Das Erstaunlichste in dieser 
Hinsicht bildet seine Gleichgültigkeit vor 
Florenz. Diese Blindheit gegenüber Früh- 
renaissance und Mittelalter ist der un- 
mittelbaren oder mittelbaren Wirkung 
Winckelmanns zuzuschreiben, und wenn 
Goethe als erster das italienische Volksleben 
mit einem bis dahin ungekannten Blick für 
seine Besonderheiten schilderte, so dankt er 
gerade diese Wahrnehmung nicht Winckel- 
mann, sondern seiner eigenen Verwurzelung 
im Sturm und Drang. Denn der Zug zum In- 
dividuellen und Besonderen hatte sich ja 
nicht nur auf Natur und Landschaft be- 
schränkt, sondern alle Gebiete überhaupt be- 
troffen. Die Aufklärung als die dem Zeitalter 
des Absolutismus zum großen Teil entspre- 
chende Geisteshaltung hatte das Volk als eine 
gestaltlose Masse oder gar nur als »Uhnter- 
tanen« gekannt. Herder hatte Goethe den 
Blick für die Verschiedenheiten der Völker, 
für die besonderen Lebens- und Gesellschafts- 
formen der Volksteile geschärft, und die 


mal zeitigen mußte, wenn er sich ungehemmt 
entfalten konnte. 

Aber Heinses Verdienst für die literarische 
Entdeckung Italiens wird dadurch nicht ge- 
schmälert. Sie besteht in seinem Hinweis auf 
die natürlichen Vorbedingungen, welche die 
italienische Kunst haben entstehen lassen. 
Wie Winckelmann vom »Einfluß des Him- 
mels«, das heißt der natürlichen klimatischen, 
bodenmäßigen, geographischen Bedingungen 
auf die griechische Kunst gesprochen hatte, 
so zeigte Heinse das gleiche für die Kunst 
Italiens. Seine Kunstschilderung hat die auf- 
klärerische Materialsammlung durchaus über- 
wunden und ist zu einer organischen Erklä- 
rung der italienischen Kunst vorgedrungen. 
Dadurch hat er einen außerordentlichen Ein- 
fluß auf die Romantik ausgeübt; Tiecks 
Künstlerroman wäre ohne das Vorbild »Ar- 
dinghellos« gar nicht denkbar, das der »Stern- 
bald« aber gerade in dieser Hinsicht nicht 
entfernt erreicht 


Denn Heinse hatte wie Winckelmann und 
Goethe vielen Romantikern das Glück vor- 
aus, Italien und die italienische Kunst aus 
langer und genauer Anschauung zu kennen. 
Erst diese Anschauung ermöglichte ihm auch 
die Landschaftsdeutung — wiederum 
eine Erscheinung, die während der Aufklä- 
rung zwar auch, aber nur im Sinne einer be- 
grifflichen Ausdeutung geübt wurde. Heinse 
aber deutet etwa Venedig im »Ardinghello« 
keineswegs begrifflich, sondern — wenn man 
das Wort in diesem Zusammenhang nicht 
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literarisch erschlossen. Man hatte die Antike 
gesucht und die italienische Landschaft, die 
italienische Kunst und endlich auch den italie- 
nischen Menschen gefunden. Aber daß man 
diese Eigenarten der Apennin -Halbinsel fin- 
den konnte, war nur aus der Voraussetzung 
des neuen Naturempfindens möglich gewesen, 
das der Sturm und Drang hervorgebracht 
hatte. Gerade daß sich die Dichter und 
Schriftsteller ihrer nationalen Eigenarten be- 
wußt geworden waren, schärfte ihr Auge für 
das Anderssein fremder Länder und Men- 
schen und bildete ihr Unterscheidungsvermö- 
gen wie ihre kritischen Fähigkeiten aus. Die 
Aufklärung hatte die Besonderheiten des Sü- 
dens wohl auch gesehen; aber es war ihr nicht 
gelungen, das Wesen des Individuellen in Na- 
tur und Landschaft zu erfassen und es or- 
ganisch zu entwickeln. Denn es mangelte ihr 
das Bewußtsein, daß der einzelne Mensch 
Glied eines Volkes, einer Sprachgemeinschaft, 
eines Stammes ist und daß sich die Land- 
schaft, der er entstammt, auch in seinem We- 
sen ausprägt. Damit mangelte ihr aber zu: 
gleich der Sinn, bei Gliedern anderer Sprach- 
gemeinschaften, Völker und Stämme die Un- 
terschiede wahrzunehmen. Erst als sich jenes 
Bewußtsein Bahn gebrochen hatte, konnte ein 
Land wie Italien für die deutsche Literatur 


entdeckt werden und bald eine Wirkung auf 


die Geister ausüben, die vielleicht nur der 


Wirkung des Nordens auf die deutsche Ge- 


genwart und ihr Schrifttum zu vergleichen ist. 
Diese Wirkung läßt sich hier nicht im ein- 


mißverstehen will — geschichtsmetaphysisch: 
Es sieht für ihn aus »wie ein endlich sicherer 
Zufluchtsort von dem Lande weggeprügelter 
und weggescheuchter furchtsamer Hasen, die 
sich hernach groß und zu geflügelten Löwen 
gemacht haben, als ihnen die Feinde übers 
Wasser nicht nach konnten und sie von fern 
sicher sehen mußten. Eine unüberwindliche 
Festung ist's gewiß, weil durch die Sümpfe 
vom Land aus nichts als kleine Barken an- 
länden können und man von der See her in 
die Häfen den Faden der Ariadne braucht; 
und eben, weil es unüberwindlich und unzu- 
kommbar ist außer Verräterei, trägt es, vom 
Meere umgeben, eine gewisse Majestät an 
sich. Götter aber flüchten sich nicht in die 
Sümpfe«. Man wird sich leicht der ähnlichen 
Sätze Goethes erinnern, in denen freilich die 
negative Wertung der Venetianer fehlt: »Die- 
ses Geschlecht hat sich nicht zum Spaß auf 
diese Inseln geflüchtet, es war keine Willkür, 
welche die Folgenden trieb, sich mit ihnen 
zu vereinigen; die Not lehrte sie, ihre Sicher- 
heit in der unvorteilhaftesten Lage suchen, 
die ihnen nachher so vorteilhaft ward und sie 
klug machte, als noch die ganze nördliche 
Welt im Düstern gefangen lag; ihre Vermeh- 
rung, ihr Reichtum war notwendige Folge... 
Der Venetianer mußte eine neue Art Ge- 
schöpf werden, wie man denn auch Venedig 
nur mit sich selbst vergleichen kann.« 

Bei allen Unterschieden im einzelnen, die 
zu verfolgen sehr reizvoll wäre, bleibt doch in 
der Goetheschen und Heinseschen Deutung 
das Gemeinsame bestehen: daß eine Stadt- 
Landschaft hier durchaus als individuelle, be- 
sondere, »nur mit sich selbst« vergleichbare 
Ausgestaltung der Natur begriffen wird. Ein 
Volk macht aus einer geographischen und ge- 
schichtlichen Not eine Tugend; das Ergebnis 
ist die italienische Stadt, die schon seit alten 
Tagen die deutsche Phantasie immer wieder 


zelnen verfolgen. Nur ein paar Hinweise sol- 
len gegeben werden. Goethes »Wilhelm Mei- 
ster« mit den drei italienischen Gestalten Mig- 
nons, des Harfners und des Marchese übten 
einen gewaltigen Einfluß auf den romanti- 
schen Roman aus?). Tieck, Arnim, Brentano, 
Eichendorff und andere verlegten die Schau- 
plätze ihrer Romanhandlungen zum Teil nach 
dem Süden und ließen — gelegentlich offen- 
bar nur aus Gründen der literarischen Mode 
und der Tradition — eine Reihe mehr oder 
minder geheimnisumwobener italienischer 
Figuren auftreten. Mignons Lied bestimmte 
auf lange Zeit die deutsche Vorstellung vom 
Süden als dem Lande der »Sehnsucht«; ja 
diese Wirkung ist noch bis in die unmittel- 
bare Gegenwart zu verfolgen. 

Die allmähliche Verflachung des humanisti- 
schen Ideals im 19. Jahrhundert wirkte sich 
dann auch auf die künstlerische Beschäfti- 
gung mit dem Mutterlande des Humanismus 
aus, bis eine zweite Welle des Interesses an 
Italien durch den Realismus Conrad Ferdi- 
nand Meyers und die eigentliche Entdeckung 
der Renaissance durch Jacob Burckhardt ein- 
setzte. Auch von diesem Werke aus lassen 
sich ähnlich wie bei den kunstgeschichtlichen 
Betrachtungen Heinses die Einwirkungen auf 
die Dichtung verfolgen, die bis zum erzähle- 
rischen Werk von Isolde Kurz und bis zur 
Lyrik Stefan Georges reichen. 

Italien hat unterdessen eine politische und 
geistige Revolution durchgemacht, die zahl- 
reiche neue Kräfte ans Werk gerufen hat. 
Aus dem Lande des galanten Abenteuers im 
18. Jahrhundert, aus Heinses Kunstreich, 
Goethes Mignon-Heimat und Burckhardts 
Renaissance-Italien ist ein weltpolitischer 
Faktor ersten Ranges geworden. Es wäre 
möglich, daß das neue deutsche Verständnis 
zur Entdeckung des verwandten modernen 


Italien für das deutsche Schrifttum führen 
könnte. 


Frucht dieser Bemühungen sind dann etwa 
die berühmten Schilderungen des neapolitani- 
schen Volkslebens, das frühere Reisende nur 
als Kuriosität, nicht als organische Gesetzmä- 
Bigkeit wahrgenommen hatten. 


Hier aber treffen sich die Beobachtungen 
Goethes mit denen Heinses. Zwar sind die 
entscheidend wichtigen Tagebücher dieses 
Kunstwanderers und »Natursohnes«, wie er 
sich selbst nennt, damals nicht veröffentlicht 
worden; aber in seine anderen Schriften, be- 
sonders in den »Ardinghello«, sind doch ge- 
nug Bemerkungen über Italien eingeflossen, 
die für den neuen Blick dieses seltsamen 
Menschen zeugen, der nicht zufällig ein Geg- 
ner Winckelmanns war. Heinse schilderte als 
erster die italienische Kunst ohne die klassi- 
zistischen Wertungen; er sah in Italien über- 
dies das Künstlerland schlechthin und schuf 
die Gattung des »Künstlerromanes«. Aber 
was ihn wiederum in besonderem Sinne als 
das Kind seiner Zeit zeigt, ist die Fähigkeit, 
räumlich und zeitlich zu trennen und zu son- 
dern. Er erkennt die landschaftlichen Bedin- 
gungen künstlerischer Wirksamkeit, unter- 
scheidet Schulen und Stile und weiß die Be- 
sonderheiten der einzelnen Meister durch Be- 
schreibung zu vermitteln. Er bereist den 
Süden nicht mehr allein um der Antike willen, 
sondern auch um des Landes selbst willen. 
Landschaft, Mensch und Kunst wächst bei 
ihm in einer bis dahin unvorstellbaren Ein- 
heit zusammen; eins wird aus dem anderen 
gedeutet und in seinem nur ihm selbst eige- 
nen Werte erkannt. Hier liegen auch die An- 
sätze für den sogenannten »Ästhetizismus« des 
späten 19. Jahrhunderts; denn schon Heinse 
vertritt durchaus die l'art pour l'art- Gesin- 
nung aus der Reife des bürgerlichen Zeit- 
alters, wenn er etwa meint, die Kunst sei 
„weiter nichts als die reizendste Art, den Ge- 


nuß, den man gehabt hat, andern wieder mit- 
zuteilen«. Diese Auffassung ist die äußerste, 
von Heinse schon durchdachte Folge, die der 
Individualismus des Sturm und Drang ein- 


beschäftigt hatte!). Und wie hier von zwei 
der bedeutendsten deutschen Italien - Reisen- 
den eine geistige Ausdeutung Venedigs ver- 
sucht wird, so wird allmählich ganz Italien 


1) Vgl Thea v. Seuffert, Venedig im Erlebnis deutscher Dichter 


(= Italienische Studien 2), Köln-Stuttg. 1937. 


z ‚Val. Lorenzo Bianchi, Italien in Eichendorffs Dichtung — 
ine Untersuchung, Bologna 1937. — In beiden Werken ist 


weitere Literatur zum Thema verzeichnet. 


ORISCHE UNTERSUCHUNGEN 


I 


rschertum und Reich 
hundert 


iteln, die mit den Namen des 
'hrieben sind, stellt der Vf. die 
ss zweiten Jahrhundert von 
mmodus dar. Die Abschnitte 
ıd Hadrian erweitern und ver- 
ıandlung des Stoffes in den 
Politik« III 1923, den Stoff 
fünften hat der Vf. bereits in 
Ancient History XI 1936, 294 
ry auch hier ist der Stoff neu 


n gilt die Zeit von Traian bis 
der glücklichste Abschnitt der 
r es machen sich schon dro- 
les Niedergangs bemerkbar. 
en dagegen gekämpft und so 
‚epräge gegeben. Das ist die 
lafür, daß die Persönlichkei- 
aer in den Mittelpunkt der 
ellt werden. Die Überliefe- 
' Zeit ist dürftig. Die Ge- 
ie sie behandeln, sind ver- 
in kärglichen Auszügen er- 
:nkmäler, Inschriften und 
n die spärliche literarische 
ür die Münzen konnte der 
benutzen, den sein Schüler 
en dritten Band seiner »Un- 
Reichsprägung im zweiten 
elegt hat. 
ömer, die im 2. Jh. die Ge- 
"hs bestimmen. Mit Aus- 
's Antoninus Pius stammen 
anien. Wenn auch Traians 
terstadt römische Kolonie 
och sicher keine reinrassi- 
n acht Geschlechterfolgen 
von Italica bis zu Traians 
viel fremdes Blut einge- 
ist, daß die Kaiser, mit 
was bequemen Antoninus, 
tom nur zu Gaste sind und 
ı näheres Verhältnis zum 
er hat keinen Einfluß auf 
ı der Herrscher. Er führt 
ısein, weil seine Leistun- 
chen nicht entsprechen. 
iten sich die Kaiser nicht 
ilten Formen zu zerbre- 
Forderungen nicht mehr 
ns Kraft war erschöpft. 
ten die Führer. Traian 
r seine Stütze war, und 
‚nt, um im Sinne sowohl 
Sohnes zu wirken. Mit 
ırt er Cäsars Plan aus 
er durch die Eroberung 
indem er die Grenzen 
r dasselbe im Osten un- 
n Aufstand im Rücken 
sers die Vollendung der 


adrian gibt die Erobe- 
in der Erkenntnis, daß 
äfte des Reiches über- 
ınd ruhelose Tätigkeit 
fertigkeit des Heeres, 
‚, muß aber schon die 
utz ihrer Heimat auf- 
igkeit zehrt Antoninus, 
er Umgebung aus das 
nimmt. Er hinterläßt 
tivsöhnen Marcus Au- 


relius und Verus. Mit philosophischem 
Gleichmut erträgt Marcus seinen Bruder, 
auch als er im Osten mit seinem Parther- 
zug scheitert. Mit der Ruhe des Philosophen 
erfüllt er seine Pflicht auch nach den schwe- 
ren Schlägen, die besonders die Pest dem 
Reiche versetzt hatte. Er war nahe daran, 
durch Angliederung neuer Provinzen im Nor- 
den die Grenze zu sichern, als er starb. Sein 
Sohn Commodus wird in der Historia Au- 
gusta als entarteter Narr geschildert. Da er 
die soziale Oberschicht in allem bekämpft, 
ist diese Beurteilung begreiflich. In anderm 
Lichte erscheint er auf Grund der Münzen, 
wobei wohl manchmal mit konventioneller 
Überlieferung zu rechnen ist. Der Vf. ver- 
sucht von diesen beiden Bildern aus zu den 
Menschen selbst vorzudringen. Ihm erscheint 
Commodus als der erste Vertreter des orien- 
talischen Selbstherrschertums, der zügellos 
nur seinem Trieb folgt und seinen Neigun- 
gen fröhnt. 

Die Kaiserbilder sind anschaulich gezeich- 
net. Das Werk ist glänzend geschrieben in 
reicher, fast üppiger Sprache, bei der selten 
eine Entgleisung stört. Es würde leichter zu 
lesen sein, wenn die einzelnen Abschnitte 


äußerlich schärfer gegliedert wären. 
Prof. A. Klotz 
Erlangen 


Wilhelm Weber, Rom: Herrschertum und Reich im zweiten 
ee Stuttgart-Berlin, W. Kohlhammer 1937. 409 Seiten, 
9.60. 
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Vom Geist des Römertums 


Richard Heinzes eindringliche Unter- 
suchungen der völkischen und politischen 
Kräfte des Römertums, von denen er zu- 
sammenfassend in seiner Rektoratsrede (Von 
den Ursachen der Größe Roms) gehan- 
delt hatte, sind hier in Auswahl, teils aus den 
Jahrgängen des Hermes, teils aus dem Nach- 
laß des 1929 verstorbenen klassischen Philo- 
logen, gesammelt 1). 

Über den durchaus im römischen Denken 
verwurzelten Begriff der auctoritas, die 
»in ihrer höchsten und reinsten Ausprägung 
im Dienste und zum Wohle der res publica« 
ausgeübt wird, und den Begriff der fides 
handeln die ersten beiden Aufsätze. Die fi- 
des bezeichnet Heinze als »die moralische 
Schöpfung eines Volkes, das genötigt war in 
sich zusammen zu halten, um die Bestimmung 
zu erfüllen, die ihm vom Schicksal gesetzt 
war«; so typisch römisch erscheint sie ihm, 
daß er ihr Auftauchen in Epiktets Ethik auf 
römische Einflüsse zurückführen will: »der 
meines Wissens einzige Fall, in dem sich 
griechische Philosophie aus Rom bereichert 
hat«. 

Die Abhandlung über Ciceros politische 
Anfänge (1909), in welcher Heinze sich be- 
müht, die ungebrochene Linie in Ciceros po- 
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Abhandlungen zur Geschichte der Scholastik u. Mystik 
Einzeln: Band I brosch. RM 15.—, Leinen RM 18.— 
“07, Band II brosch. RM 21.—, Leinen RM 24.— 
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Univ.-Prof. M. Honecker i. d. „Historischen Zeitschrift‘‘ 
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litischem Werdegang darzulegen, steht am 
Anfang des Bruchs mit der von Mommsens 
Autorität getragenen cicero -feindlichen Ein- 
stellung. In dem kleinen Aufsatz, der aus 
eıner Analyse der Persönlichkeit eine Wer- 
tung des Augustus versucht, steht das kluge 
und aktuelle Wort über den. Prinzipat: 
»Wenn man sagt, Augustus habe an Caesars 
Schicksal gelernt, daß Rom für eine absolute 
Monarchie noch nicht reif sei, und daß er 
deshalb seine Monarchie mit republikani- 
schen Formen verhüllt habe, so unterschätzt 
man einerseits die Intelligenz der römischen 
Zeitgenossen, die sich schwerlich durch sol- 
ches Gebahren düpieren ließen, fälscht aber 
auch den tiefen Sinn der ganzen Neuordnung 
und verschließt sich das Verständnis ihrer 
langen Wirkung.« 

Die drei Horaz- Aufsätze führen in Heinzes 
frühe Untersuchungen zur römischen Litera- 
tur zurück. Am schönsten, voll tiefen mensch- 
lichen und männlichen Verstehens erscheint 
mir der über das »Buch der Briefe«. 

Den Abschluß des Bandes bildet der bisher 
unveröffentlichte Akademievortrag, in wel- 
chem Heinze aus den vielfach interpretierten 
Worten im 33. Kapitel der Germania »urgen- 
tibus imperii fatis« die Einstellung des Taci- 
tus zu ergründen versucht, aus der die Ger- 
mania hervorgegangen ist. 

In den Anmerkungen bringt der Heraus- 
geber, Prof. Erich Burck (Kiel), für den 


Philologen wertvolle Literaturnachträge. 
Walter Schwerdtfeger 


1) Richard Heinze, „Vom Geist des Römertums", Aus 
gewählte Aufsätze herausgegeben von Erich Burck. B, G. 
Teubner, Leipzig. 1938. VI und 296 S. 8°. Leinen RM 7.20, 


3. 


Urchristentum und Alte Kirche 


In Mommsens Römischer Geschichte fehlt 
bekanntlich der vierte Band, während ein 
fünfter erschienen ist. Es wird erzählt, diese 
Lücke habe nicht zum wenigsten darin ihren 
Grund, daß Mommsen besondere Schwierig- 
keiten in der Darstellung des Urchristentums 
gesehen habe, das im Zusammenhang der 
frühen Kaiserzeit zu behandeln gewesen wäre. 
Wer einen Überblick über die verschlungene 
Geschichte der Urchristentumsforschung in 
den letzten hundert Jahren hat, wird diese 
Bedenken nur zu gut verstehen. Alle philo- 
sophischen, theologischen, historischen Wel- 
lenbewegungen haben ihre Ablagerungen 
über diesem Zentralproblem der Menschheits- 
geschichte stärker abgesetzt als an irgend 
einer anderen Stelle. So ist es schon für den 
zünftigen Theologen, wieviel mehr für den 
nichttheologischen Historiker und gar weitere 
gebildete Kreise eine fast hoffnungslos 
schwierige Aufgabe, durch die Schichten von 
Theorien, Entwürfen, kritischen Analysen und 
phantasiereichen Rekonstruktionen zu dem 
Grund des Wirklichen hindurchzustoßen und 
durch die vielfachen Brechungen der For- 
schung hindurch ein geschlossenes Bild zu 
gewinnen. Da bringt der Berliner Kirchen- 
historiker Hans Lietzmann willkommene 
Hilfe. Er hat eine großzügige Geschichte der 
alten Kirche begonnen, von deren geplanten 
5 Bänden die beiden ersten 1932 (1937 in 
2. Auflage) und 1936 erschienen sind. 

Lietzmann beherrscht wie wohl niemand 
heute alle Arbeitsmittel, die der große Ge- 
genstand erfordert. Er ist im Spätjudentum 
wie in der hellenischen Welt zu Hause, den 
Philologen ein Philologe, den Archäologen 
und Religionshistorikern ein ebenbürtiger 
Fachgenosse, Neutestamentler und Kirchen- 
historiker zugleich. Mit diesem reichen Wis- 
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sen erzählt er nun. So schlicht und anschau- 
lich, daß jeder gebildete Laie zuhören kann, 
aber so farbenreich und voll neuer Anregun- 
gen, daß auch der Fachmann gefesselt wird. 
Es ist an der Geschichte der oft von sprung- 
haften Einfällen beherrschten Forschung ge- 
messen ein Buch voll Kritik und Umsicht. 
Lietzmann selbst hat kühne Hypothesen, mit 
denen man dem Urchristentum ein völlig 
neues Gesicht zu geben versuchte, in früheren 
Untersuchungen mit kritischem Scharfsinn 
zerstört und berichtet nichts, was nicht der 
sorgfältigsten Beobachtung standhielte. So 
werden Jesus und Paulus vorwiegend aus 
ihrer jüdischen Umwelt begriffen, nicht aus 
hellenistisch-vorderorientalischer Gnosis. Die 
ganze Geschichte des Christentums wird mit 
meisterhaftem Geschick nur langsam in die 
große Umwelt des Römerreiches hineinge- 
führt. Sobald aber die wirkliche Berührung 
erfolgt, entfaltet Lietzmann seine ganze Kunst 
und malt in einem hervorragenden Kapitel 
das religiöse Leben des Römerreiches. Man 
mag gelehrte Einwände und abweichende An- 
sichten haben. Das ist auf einem Gebiete, das 
wie wenige das persönliche Urteil herausfor- 
dert, nicht anders möglich. Aber man steht 
mit Lietzmann stets auf dem sichersten, genau 
untersuchten Boden. Schritt um Schritt alle 
uns erhaltenen Urkunden, auch die Schriften 
des Neuen Testaments, erläuternd, spannt er 
den Zirkel weiter. Schließlich erwächst das 
Lebensproblem der jungen Kirche, die Ab- 
wehr des gewaltigen hellenistisch- orientali- 
schen Mythos der Gnosis. Ein Existenzkampf, 
von dem das Nachkriegsringen gegen Theo- 
sophie und Anthroposophie nicht entfernt 
eine Ahnung gibt; auch dann nicht, wenn man 
bedenkt, daß sich auch damals parallel da- 
zu eine — freilich recht untheosophische — 
»Christengemeinschaft« bildete, die pseudo- 
paulinische Kirche Marcions. Eindrucksvoll 
symmetrisch zum ersten führt der zweite Band 
die Geschichte der Kirche bis zur Vermählung 
des christlichen Geistes mit dem griechisch 
geläuterten gnostischen Erbe in der christ- 
lichen Gnosis des Clemens und Origenes. 
Zwischen diesen beiden Gipfeln breitet sich 
die Ebene der schlichten christlichen Litera- 
tur, des zurückgezogenen Lebens der inner- 
lich von der Welt gelösten, vom Staat ver- 
folgten und in die Katakomben vertriebenen 
Gemeinden in Gottesdienst und Liebestätig- 
keit, Sitte und Brauch. Überall knüpft Lietz- 
mann die Verbindung mit dem politischen 
Geschehen, der antiken Literatur, Philosophie 
und Kunst, er beachtet die landschaftlichen 
Besonderheiten im weiten Mittelmeergebiet. 
So werden Eigenart und geschichtliche Ein- 
ordnung der Kirche sorgfältig abgewogen. 
Reiche und lebendige Inhaltsdarbietungen 
der christlichen Schriften entsprechen der Be- 
deutung des Geschriebenen und Gesproche- 
nen in dieser Religion des Wortes. Eine sehr 
glückliche Form abgekürzter und unauffäl- 
liger Anmerkungen geben dem Forscher je- 
derzeit die Möglichkeit, die Darstellung 
Punkt um Punkt nachzuprüfen, ohne doch das 
Auge eines eiligeren Lesers irgendwie aufzu- 
halten. 

So ist in Lietzmanns Buch das Erbe der 
Generation, die auf dem Gebiet der alten 
Kirchengeschichte ein völlig neues Funda- 
ment gelegt hat, aus eindringender Einzelar- 
beit, in liebevoll ausmalender Erzählung und 
mit künstlerischer Kraft zu einer großartigen 
Einheit zusammengefaßt, die ihre anregende 
und belehrende Kraft für alle Fachleute und 
ihren fesselnden Reiz für alle historisch Ge- 
bildeten noch lange bewahren wird. Höchst 


erfreulich, daß der Verlag die Bände zu dem 
in der wissenschaftlichen Literatur meist ver- 
mißten Preise eines guten Romans herausge- 


bracht hat. Heinrich Bornkamm 


Hans Lietzmann, Geschichte der Alten Kirche. r. Band: Die 
Anfänge. 2. Auflage VII, 323S. 1937. 2.!Band: Ecclesia catholica. 
VIII, 339 S. 1936. Jeder Band einzeln käuflich RM 4.80. Verlag: 
W. de Gruyter, Berlin. 


4. 
Augustins Confessiones 


Innerhalb der von Ernst Benz und Erich 
Seeberg herausgegebenen »Neuen deutschen 
Forschungen« veröffentlicht Ilse Freyer 
unter dem Titel »Erlebte und systematische 
Gestaltung in Augustins Konfessionen« eine 
Analyse dieser wichtigen Lebens- und Be- 
kenntnisschrift des Kirchenvaters. Die Unter- 
suchung wird besonders unter dem Gesichts- 
pünkt geführt, ob es sich dabei um eine wirk- 
liche Biographie oder um ein Erbauungsbuch 
handelt. An Buch ı wird dargelegt, wie 
Augustin versucht, »confessio mit Lebens- 
geschichte zu verbinden«, für die Bücher 2 
bis 9, die die eigentliche Lebensdarstellung 
enthalten, nachgewiesen, wie der Verfasser 
das zentrale Erlebnis seiner Bekehrung als 
richtungweisend für sein ganzes ferneres Le- 
ben bewertet und wie er sein ganzes Leben 
als einen ständigen Erziehungsgang zu hö- 
heren Ordnungen und Stufen betrachtet. »Er 
sucht zugleich mit dem Lebensbericht die 
Systematik dieses Erziehungsganges heraus- 
zustellen und damit zu zeigen, daß eine gül- 
tige Regel seinen scheinbar so regellosen 
Gang leitet. Der innere Fortgang seiner Dar- 
stellung wird jedoch durch die Regel des Er- 
lebens bestimmt, die einer anderen Fort- 
gangsform unterworfen ist, als jener Stufen- 
gang der Erziehung.« Im 10. Buche kommt 
das religiöse Leben selbst zum Wort, wäh- 
rend die Darstellung der äußeren Ereignisse 
abgeschlossen wird, bis schließlich die drei 
abschließenden Bücher eine Exegese des 
Schöpfungskapitels der Genesis bringen. — 
Diese Analyse wird von der Verfasserin mit 


wissenschaftlicher Gründlichkeit und genauer _ 


Sachkunde des Stoffes durchgeführt. 
Dr. Heinz Horn 


Dresden 

Ilse Freyer, Erlebte und systematische Gestaltung in Augustins 
Konfessionen. Versuch einer Analyse ihrer inneren Form. 238 S. 
Verlag Junker und Dünnhaupt, Berlin 1937. Brosch. RM. 10.—. 


b 
Mittelalterliches Geistesleben 


Für denjenigen, der sich mit dem Geistes- 
leben des Mittelalters beschäftigt, ist das Er- 
scheinen eines neuen Buches von Martin 
Grabmann immer ein Ereignis. Denn es gibt 
kaum einen andern Gelehrten, der eine 
gleiche Kenntnis der mittelalterlichen theo- 
logischen und philosophischen Literatur ein- 
schließlich des Handschriftenmateriales be- 
säße, kaum jemanden, der wie er so souverän 
über solche Wissensmassen verfügte und sie 
mit solch leichter Hand vor dem Leser aus- 
breiten könnte. So wird man auch begierig 
nach dem neuen Band über Mittelalterliches 
Geistesleben greifen, in dem Grabmann nicht 
weniger als fünfundzwanzig Abhandlungen 
zur Geschichte der Scholastik und Mystik 
gesammelt hat. 

Der Zeitraum, den diese Abhandlungen 
umspannen, reicht von Augustin bis Cajetan. 
Im Mittelpunkt der Untersuchungen stehen 
Augustin und Friedrich II., der Aristotelis- 
mus und Averroismus, Albert der Große und 
Jakob von Viterbo, Einzelgestalten aus der 
mittelalterlichen Dominikaner- und Thomi- 
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stenschule. Schon diese Namen, einen so un- 
vollkommenen Begriff sie auch vom Inhalte 
des Buches geben mögen, zeigen, daß seine 
Bedeutung weit über die engere für die Ge- 
schichte der katholischen Theologie hinaus- 
reicht. Was diesem Bande vor allem seine 
allgemeine Bedeutung sichert, ist, daß dem 
Einfluß der Antike und der arabischen Philo- 
sophie auf das mittelalterliche Denken ein so 
breiter Raum gewidmet ist. Das gilt vor 
allem von den drei ersten Aufsätzen, die dem 


Einfluß Augustins auf das mittelalterliche‘, 


Denken gewidmet sind, sodann von dem vier- 
ten, der über Aristoteles im Werturteil des 
Mittelalters handelt, und dem fünften, der 
das Verhältnis Friedrichs II. zur aristoteli- 
schen und arabischen‘ Philosophie zum Ge- 
genstande hat. Die folgende Arbeit behan- 
delt zwei Aristoteleskommentatoren des Mit- 
telalters. 

Die Abhandlungen X—XIII beschäftigen 
sich mit dem Averroismus, der letzte davon 
mit der Lehre des Albertus Magnus vom 
Grunde der Vielheit der Dinge und dem la- 
teinischen Averroismus. Albert dem Großen 
sind auch die beiden nächsten Arbeiten ge- 
widmet, die zweite davon untersucht den Ein- 
fluß Alberts auf das mittelalterliche Geistes- 
leben. Sie ist mit ihren neunzig Seiten die 
umfangreichste Untersuchung des ganzen 
Bandes und für mein Urteil auch die inhalt- 
schwerste. Grabmann widerlegt in ihr mit 
der Fülle seiner ganzen Gelehrsamkeit die 
Behauptung H. v. Schuberts, daß die Scho- 
lastik keine deutsche Theologie sei und daß 
Albert der Große mehr ein Gelehrter als ein 
selbständiger Denker gewesen sei. So wird 
ihm seine Untersuchung über den Einfluß, 
den Albert auf das mittelalterliche Geistes- 
leben ausgeübt hat, zu einer Untersuchung 
über das deutsche Element in der mittelalter- 
lichen Scholastik und Mystik. 

Die Abhandlungen XVI bis XVIII behan- 
deln die Proklos'ibersetzungen des Wilhelm 
von Moerbeke, Hilfsmittel des Thomasstu- 
diums aus alter Zeit und die Lehre des Jakob 
von Viterbo von der Wirklichkeit des gött- 
lichen Seins. Von den sechs Abhandlungen 
über Einzelgestalten aus der mittelalterlichen 
Dominikaner- und Thomistenschule, die in 
Nr. XIX zusammengefaßt sind, ist die letzte 
über die Stellung des Kardinals Cajetan in 
der Geschichte des Thomismus und der Tho- 
mistenschule die wichtigste. ` 

Die Arbeiten sind zum größten Teil bereits 
in Zeitschriften veröffentlicht gewesen, aber 
nicht weniger als sechs von ihnen (1, IV, V, 
VI, XI und XII) sind hier zum ersten Male 
abgedruckt. Aber auch die, die schon ver- 
öffentlicht waren, sind für diesen Band mehr 


oder weniger stark überarbeitet und auf den | 


neuesten Stand der Forschung gebracht wor- 
den. Das gilt besonders für die große Ab- 
handlung über Albert den Großen, die in 
völlig neuer Gestalt vorliegt. 


Jürgen v. Kempski 


Berlin 

Martin Grabmann: Mittelalterliches Geistesleben. Abhand- 
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Berlin, 5. April 1938 
25 Pf. 5. Jhg. Nr.7 


Es gilt in diesen Tagen und besonders am 10. April ein Glaubensbekenntnis zum deutschen Volke 
abzulegen, dem sich jeder Deutsche, der auf die stolze Zukunft seines Volkes vertraut, mit Begeisterung 
anschließen wird. Der Führer hat alle vor neue Aufgaben gestellt, im sozialen Leben, in der Technik, 


aft. Die ersten fünf Jahre des Aufbaus werden in einem größeren Deutschland ihre Fortsetzung finden. 


e Zeitschrift, die ein Echo aus den weiten Gebieten deutscher Wissenschaft ist und es sich zur Aufgabe gesetzt hat, die 


:r wissenschaftlichen Leistung zu fördern, will dazu dienen, das Gefühl der Gemeinschaft zu beleben und den Glauben 


es Zusammenwirkens aller Kräfte zu stärken. 


ırbeiter und Leser dem großen Ziele zu. 


MÜHLMANN, Hamburg 


In der Hingabe an die Arbeit, an geistige Arbeit strebt sie mit dem 


Entwicklung und Staatsbildung in der Südsee in voreuropäischer Zeit 


sere Vorstellungen über po- 
ng und Staatsbildung im 
uf die Vorgänge der letz- 
in Europa. Für eine all- 
des Staates dürfte diese 
1al sein. Wir müssen auch 
‘hen Völker, insbesondere 
er mit heranziehen. Mögen 
schriftlosen Völkern nicht 
ımentiert sein wie bei den 
tern, so sind sie anderer- 
iel geringeren Menschen- 
en räumlichen Begrenzt- 
tiger und darum in ihrer 
pik besser aufzuklären. 
ine Betrachtung der poli- 
ıd gesamtpolitischen Ent- 


eine solche Betrachtung 
v-soziologischer, sondern 
elthistorischer Beziehung 
utung. Es sind Stämme 
ie in Afrika das Tempo 
ıtwicklung beschleunigt 
t haben. Den Ursprung 
en Welle von Viehzüch- 
erkunde in Mittelasien. 
iber Vorder- und Hinter- 
h über China) auch nach 
in. Die staatenbildende 
Polynesiern zu. Daß 
Polynesier aus Vorder- 
‚er Indonesien nach der 
‚ ist seit langem eine 

Ozeanisten; diese Her- 
ch die eigene Überliefe- 
zut bezeugt. Hierzu nun 
> Arbeitshypothese, daß 
rfahren der Polynesier 

die auf ihren weiten 
lonesien ihr Vieh ein- 
tigen Eigenschaften als 
iträumiges Denken und 
onsfähigkeit beibehiel- 


ten. Diese Anschauung ist in ihren verschie- 
denen Aspekten von E. S. C. Handy, Thur- 
wald und dem Verfasser entwickelt worden 
(vgl. meine Zusammenfassung Baessl.-Archiv 
Bd. 19, S.87—91, 1936, mit Schrifttumsver- 
weisen). Sie fügt sich in die Lücken der äl- 
teren Anschauung des englischen Ethnologen 
R. W. Williamson (der seinerseits auf W. 
H. R. Rivers weiterbaut), daß in Ozeanien 
mindestens zwei Einwanderungswellen vom 
asiatischen Festland her zu unterscheiden 
sind, von denen die jüngere (polynesische) 
die ältere (»papuanische« oder »melane- 
sische«) überlagerte. Wir nehmen also heute 
an, daß eine ältere Bevölkerung von Feld- 
bauern in Ozeanien von den'jüngeren Polyne- 
siern (deren Vorfahren Rinderhirten waren) 
überlagert und staatlich organisiert wurde. 

Es lag nahe, diese Theorie einmal an einem 
gut dokumentierten Beispiel zu erhärten. Der 
Tahiti-Archipel (Gesellschafts-Inseln) bie- 
tet dafür in vieler Hinsicht einen guten Aus- 
gangspunkt durch seinen Reichtum an My- 
then und sonstigen Überlieferungen. Das 
methodische Vorgehen bestand darin, aus 
diesen Überlieferungen durch eine funktio- 
nell-soziologische Betrachtung unter gegen- 
seitiger Beleuchtung möglichst zahlreicher 
kultureller Züge Daten von chronologischer 
Ordnung zu gewinnen. Ausgangspunkt bil- 
dete dabei die tahitische Gesellschaft und 
Kultur, wie sie seit dem Ende des ı8. Jahr- 
hunderts ethnographisch bekannt geworden 
ist. Schließlich boten die Genealogien An- 
haltspunkte für eine ungefähre Datierung der 
Vorgänge: sie spielen in der Zeit zwischen 
ı200 und 1700 n.Chr. Die Ergebnisse sind 
als Baustein für eine ethnologische Staats- 
theorie gedacht. Sie werden im folgenden in 
knapper Zusammenfassung wiedergegeben!). 

Geschichtlicher Ausgangspunkt für die 
Staatsbildung war das Zusammentreffen 
zweier Gruppen verschiedenen ethnischen 
Charakters. Von diesen beiden Gruppen 


war die eine auf den Gesellschafts-Inseln 
älter eingesessen (»autochthon«) und wurde 
durch Feldbauer gebildet, die in demokrati- 
schen Klans organisiert waren und Kriegs- 
häuptlinge besaßen, die zugleich auch geist- 
liche Oberhäupter waren. Ihre politische 
Einheit war der verhältnismäßig kleine Blut- 
racheverband. Sie waren Kopfjäger. — Die 
zweite, später hinzukommende Gruppe, waren 
die Arii?), Seefahrer und Seefischer. Ihre 
politische Verfassung war eine Majoratsari- 
stokratie mit dynastischen Überlieferungen. 
Aus den Mythen wird namentlich die Aus- 
breitung dieser Arii von der Insel Raiatea 
nach Tahiti erkennbar, während eine Aus- 
wanderung aus dem Ursprungsland Havaiki 
(= Savaii in der Samoa-Gruppe) zeitlich 
früher anzusetzen ist. Die Eroberung Tahitis 
durch die Arii wird in einem Mythos ideolo- 
gisch dadurch gerechtfertigt, daß Tahiti ein 
»Fisch«, d. h. ein Kriegsgefangener von 
Raiatea sei, also eigentlich auch jetzt noch 
zu diesem gehöre. Dieser »Fisch« aber habe 
sich durch einen Tabubruch emanzipiert und 
sei davon geschwommen. In einem anderen 
Mythos identifizieren sich die Arii mit den 
Göttern und schildern, wie sie über das »göt- 
terlose« Land Tahiti herfallen und es erobern. 
Jedoch läßt der gleiche Mythos erkennen, 
daß sich an die Eroberung Heiraten mit der 
eingeborenen Bevölkerung und Kulturaus- 
tausch knüpften. Aus der Veränderung der 
gegenseitigen Stellung der Götter der beiden 
ethnischen Gruppen wird das Heranwachsen 
neuerer, größerer politischer Herrschafts- 
gebilde religionssoziologisch erkennbar. Wei- 
tere Überlieferungen lassen die Einzelheiten 
dieser Vorgänge erkennen. Hervorragende 
Persönlichkeiten unter den Aril übernehmen 
Blutracheansprüche von Personen der Ein- 
geborenen- Bevölkerung, tragen deren Rechts- 
streitigkeiten aus und wachsen auf diese 
Weise zu obersten Rechtsinstanzen auf. Die 
administrative und geistliche Gewalt des ein- 
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stigen Häuptlings der Vorbevölkerung wird 
I. geteilt, 2. der Autorität des obersten Arii 
als eines »heiligen Fürsten« unterstellt. Die 
Staatsbildung geht also auf die Überwindung 
des Blutracheverbandes und die Befrie- 
dung größerer Gebiete zurück. Der ent- 
scheidende Mittelfaktor für die aufwachsen- 
den Herrschaftsgebilde ist dabei die Gewin- 
nung von Gefolgschaft. Aus dem west- 
lichen Pazifik bereits hatten die Arii die Ge- 
pflogenheit mit sich gebracht, durch Adop- 
tion und Gewährung von Gastfreundschaft 
sich Gefolgsleute zu sichern. Diese Gepflo- 
genheit wandten sie in Zentralpolynesien 
auch auf ethnisch Fremde, nämlich auf die 
vorgefundenen Häuptlingsfamilien an. Da- 
durch entwickelte sich das Adoptions- und 
Gastfreundschaftsverfahren automatisch zur 
Belehnung weiter. An der Fähigkeit, 
Schutz zu bieten und Recht herzustellen, er- 
kennen nämlich die kleinen Machthaber der 
eingesessenen Bevölkerung den Mächtigen: 
Mehr und mehr kommen sie zu ihm und bit- 
ten ihn, »ihren Tempel zu weihen«, der sym- 
bolische Ausdruck dafür, daß sie ihr Land 
von ihm zu Lehen nehmen. Unter den Ari 
selber bemerken wir ein beständiges Rivali- 
sieren um die Gewinnung derartiger Vasal- 
len, und dieser Faktor treibt seinerseits die 
politische Entwicklung weiter vorwärts: Die 
beginnende Herrensituation wird für die Arii 
zu einem System politischer Siebung, in 
welchem die »möglichst richtige« Befolgung 
des Gastrechts und der damit zusammenhän- 
genden schutzherrlichen und richterlichen 
Pflichten den größten Erfolg verbürgt. 
Territorial wird die Entstehung staatlicher 

Gebilde daraus erkennbar, daß nunmehr ein 
Hoheitsgebiet mehrere der früheren Blut- 

racheverbände umfaßt. Die Doppelheit der 
Bezeichnung für »Klan« in der Tahiti- 

Sprache (Ati und Mataeinaa) erklärt sich 

daraus.. Die bedeutungskundliche Analyse 

des Terminus »Mataeinaa« (= Gefolgschaft 

der Feldbauer) zeigt, daß sich die Arii durch 

eine tiefe soziale Distanz von der älteren Be- 

völkerung getrennt fühlten. Grundlage die- 

ses Abstandes ist die ursprüngliche Ver- 

schiedenheit der Lebenshaltung: die Arii sind 

von Haus aus Fischer und Seefahrer, die äl- 

tere Bevölkerung bestand aus seßhaften 

Feldbauern. Nach der Überlagerung wird 

die soziale Distanz zur Kaste vertieft. Von 

einer Vermischung mit der Vorbevölkerung 

hielten sich indessen nur die »älteren Linien« 

der Arii, d.h. die Senioren und deren Nach- 

kommen relativ frei, während die »jüngeren 

Linien«, d.h. die Junioren und deren Nach- 

kommen sich mit der einheimischen Bevölke- 

rung vermischten. Tatsächlich besteht also 
später ein kontinuierlicher verwandtschaft- 
licher Zusammenhang vom höchsten Arii bis 
zum kleinsten Pächter durch das ganze Volk 
hindurch; die Kaste betont demgegen- 
über ideologisch die Extreme von »Oben« 
und »Unten« innerhalb der sozialen Schich- 
tung. 

Die Arii — nunmehr zugleich eine Adels- 
schicht — legten sich ihre Rolle und Aufgabe 
in einem Kodex zurecht, der zugleich ihr so- 
zialphilosophisches System darstellt. Er 
ist als alt anzusehen, betont die Bedeutung 
der Blutsreinheit, bestimmt die Aufgaben und 
Funktionen von Fürst und Volk und läßt ein 
bemerkenswertes Maß von politisch-recht- 
lichem Verantwortungsgefühl erkennen. 

Die geschilderten Vorgänge dürften sich in 
der Zeit vor etwa 1500 n. Chr. abgespielt 
haben. Aus Mythen und anderen Überliefe- 
rungen läßt sich jedoch noch eine spätere 


Phase der Arii-Ausbreitung isolieren, die 
ihren Einfluß in Zentralpolynesien noch ver- 
stärkt. Ihre Faktoren sind ı. eine weitere 
Ausdehnung der Heiratsbeziehungen der 
Arii, 2. die Entstehung und Ausbreitung eines 
neuen Kultes, nämlich der Mysterien des 
Gottes Oro, die mit Menschenopfern ver- 
knüpft sind. Eine Reihe von polynesischen 
Staaten veranstalteten etwa zwischen 1500 
und 1700 regelmäßige Treffen in einer zen- 
tralen Kultstätte, dem Tempel Taputapuatea 
in Opoa auf der Insel Raiatea. Die nächste 
soziologische Entsprechung zu diesen Zusam- 
menkünften liegt in den Amphiktyonien der 
Hellenen. Nachweisbar ist die Beteiligung 
der Gesellschafts-Inseln, Hervey- und Au- 
stral-Inseln, der Insel Rotuma (im west- 
lichen Pazifik) und Neuseelands. Während 
der Amphiktyonien herrschte Gottesfriede. 
Die wichtigste Veranstaltung im Kulttempel 
war die Zeremonie der Göttererneuerung, 
welche die Erneuerung und Verjüngung von 
Fürst und Volk, aller Menschen und Herr- 
schaften, also eigentlich der ganzen Welt, 
zum Ziele hatte. Ihre Philosophie ist, daß 
die eingetretene Zerspaltung aus der Einheit 
in die Vielheit, d. h. die Abtrennung der 
Stämme und Inseln vom Mittelpunkt der 
Erde, Raiatea, von Zeit zu Zeit rituell geheilt 
werden müsse. So wurden die Amphiktyo- 
nien eine Zeitlang zum wichtigsten natio- 
nalen Einigungsmittel der Polynesier. 
Ihr Ende — um 1700 — wird in mythischer 
Form überliefert. Danach ist eine Zurück- 
schraubung auf kleinere politische Einheiten 
unverkennbar. Die Ursachen dafür sind fol- 
gende: ı. Die Phase der Amphiktyonien be- 
festigt zwar zunächst die Arii-Herrschaften 
weiterhin, jedoch trägt ihr entscheidender 
geistiger Faktor, der Kult der Mysteriengott- 
heit Oro, bereits den Keim eines Verfalls in 
sich, da er mit seinen kopfjagd-ähnlichen Zü- 
gen zu dauernden Kriegen und somit zu 
feindseliger Abschließung führt. Trotz der 
zunächst weiterschreitenden politischen Ent- 
wicklung zeigt der Oro-Kult ein kulturelles 
Wiederdurchschlagen der älteren Bevölke- 
rung an, und seine Ausbreitung durch die 
Arii ist nur denkbar auf Grund einer inzwi- 
schen eingetretenen Rassenmischung: die 
Arii waren rassenmäßig eben inzwischen z. T. 
auch »Eingeborene« geworden. Zunächst 
überholt also die politische Entwicklung die 
kulturelle: das Ergebnis sind die Amphik- 
tyonien. Danach aber überholt die kulturelle 
Entwicklung wiederum die politische: das 
Ergebnis ist politische Rückbildung. 
2. Dazu kommt aber noch der allgemeine 
Prozeß zunehmender Besiedelung der poly- 
nesischen Inseln und der starken Vermeh- 
rung namentlich der Adelsfamilien, also der 
Arii. Die polynesische Majoratsaristokratie 
löst das Problem der Landverteilung durch die 
Auswanderung der Junioren: und diese Ju- 
nioren-Wanderungen sind überhaupt der 
treibende Faktor für die westöstlich 
voranschreitende Besiedelung des Pa- 
zifik durch die Polynesierl (Das ist der 
eigentliche soziologische Kern eines Vor- 
gangs, den man bisher meist in mystischer 
Weise auf einen wikingerhaften Ent- 
deckungsdrang zurückgeführt hat.) Nach Ab- 
schluß der Besiedelung und allmählicher Ver- 
knappung des Lebensraumes war jedoch die- 
ser Weg nicht mehr beschreitbar: Die einzel- 
nen Inseln, die ja alle mit dem gleichen Pro- 
blem kämpften und es gemäß der sozialen 
Verfassung der Majoratsaristokratie auf die 
gleiche Weise zu lösen suchten, schlossen 
sich wieder stärker voneinander ab. Die 


2 


Folge war eine Zurückschraubung der poli- 
tischen Weitträumigkeit. — 


Diese Ergebnisse bieten, wie leicht zu | 


sehen ist, keine Stütze für gewisse staatssozio- 
logische Anschauungen 


Oppenheimer, Ward, Ratzenhofer), 


welche das Wesen der Staatsbildung in Er- 


oberung, Unterjochung, Ausbeutung und 
Klassenbildung sehen. In Polynesien ist zwar 
die Eroberung wenigstens auf manchen In- 
seln eine historische Vorbedingung für die 
Staatsbildung, nicht jedoch deren konstitu- 
tiver Faktor gewesen. Dieser liegt vielmehr 
in der Befriedung größerer Gebicte 
durch die Bildung überparteilicher 
Rechtsinstanzen in den Personen der Arii 
(Fürsten). Auch entstehen keine »Klassen«, 
sondern Kasten, deren Kriterien von der 
ganzen Bevölkerung innerlich anerkannt und 
als moralisch verbindlich angesehen werden. 
Dagegen kommen unsere Ergebnisse sehr 
wohl überein mit der These von der staaten- 
bildenden Kraft der Rinderhirtenstämme. 
Nach patriarchaler Überlieferung, Organisa- 
tionsgabe, Weiträumigkeit des Denkens und 
gesamter Geistesverfassung gehören die Arii 
unbedingt in den Kreis der Großviehhirten, so 
daß die Tatsache, daß sie keine Rinder haben, 
vielleicht durch ihre weiten Wanderungen 
über See besonders erklärt werden muß. 
Noch ein Weiteres lehren uns unsere Er- 
gebnisse: Die heutigen ozeanischen Einge- 
borenen-Kulturen können auf keine Weise als 
»ursprünglich« angesehen werden in dem 
Sinne wie sie von den älteren Reisenden und 
selbst von manchen heutigen Ethnographen 
noch gesehen wurden. Es ist vielmehr damit 
zu rechnen, daß sich ähnliche Vorgänge wie 
in Zentralpolynesien auch in Neuseeland so- 
wie im melanesischen Inselkranz abgespielt 
haben. Verfallende soziale Schichtungen sind 
auch bei melanesischen Stämmen häufig an- 
zutreffen, und es liegt nichts im Wege, in 
ihnen Parallelen zu den zentral-polynesi- 
schen Vorgängen politischer Rückbildung zu 
sehen, nur mit dem Unterschied, daß die 
Vorgänge in Melanesien sich in einer weit 
fortgeschritteneren Phase befinden. Und dies 
muß erwartet werden, weil ja auch die Über- 
lagerungsvorgänge im westlichen Pazifik ent- 
sprechend früher anzusetzen sind als im zen- 


tralen. 
!) Eine ausführliche Veröffentlichung erfolgt in Kürze. 


*) Der Name hat etymologisch nichts mit den „Ariern‘“ zu tun. 
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nerikanische Soziologie 
eitgenössischen Familienproblem 


„amerikanischen Soziologie, die auf 
Grundlage wissenschaftlicher und 
r Zusammenarbeit mit Hilfe einer 
ntfalteten Routine und einer feinst 
deten, schon traditionellen Ar- 
k die Erscheinungen der sozialen 
it qualitativ und quantitativ zu er- 
ı bemüht, scheint die Belichtung 
ichtigen Frage wie des zeitgenös- 
milienproblems an erster Stelle 
Auch die großen Familienunter- 
anderer Länder (für Deutschland 
maligen Deutschen Akademie für 
d pädagogische Frauenarbeit) 
ımerikanischer Forschungsweise 
Die amerikanische Durchorgani- 
wissenschaftlichen Arbeitens auf 
zieten, ebenso die Bedeutung, die 
n und namentlich Soziologischen 
hung und akademischen Unter- 
Amerika zukommt, und schließ- 
htigkeit der öffentlichen Meinung 
hen Enqueten die aufgeschlos- 
elbare Teilnahme der Bevölke- 
eiten der Presse und besonders 
iften, selbst allgemeinen Cha- 
den die Sozialforschungen un- 
angeregt und in den Vorstadien 
urchgeführt. Der amerikanische 
ege und redliche Beantwortung 
ozialen Gehaltes gewöhnt. Gute 
eht, daß hier reelle soziale Er- 
ammengetragen und verarbeitet 
nicht eine abstrakte Theorie 
ierikanische Wissenschaft über- 
ist — ihr blutleeres Dasein in 
risten versucht. 
kanische Soziologie jüngster 
auch eine Fülle exakter For- 
' die Familie hervorgebracht*). 
fall, daß eben in Amerika dem 
Werke des bekanntesten Fami- 
nämlich Ed. Westermarcks 
chte der menschlichen Ehe, die 
ptung des ursprünglich Nicht- 
; der Ehe aufräumt (1936), 
»die Zukunft der Ehe in der 
n Kultur« folgte!), gegen die 
richtend, daß die Ehe nicht 
tand haben werde. So ist es 
end, daß unter den »Text- 
akademische Schulzwecke ge- 
chwerken, die über Ehe und 
ohe Ziffer haben. Wohl das 
eser Lehrbücher, von einem 
r Columbia-Universität ver- 
eicht lesbarer Form die Ein- 
amilie, ihren Ursprung, ihre 
ren Beitrag zur Kultur, den 
tand (»strictly down to date«) 
gen Zeitpunkt sie bedrohen- 
eschreibt, hat kürzlich eine 
Yeuauflage erlebt. Auch das 
ne Sonderheft*) »Marriage 
wird als Hilfsmittel für den 
et. Das amerikan. Familien- 
änden (Erscheinen des letz- 
38) kann »in keiner sozio- 
'hek fehlen«. Neben die Ar- 
her Sozialwissenschaft treten 
ind sozialethische Schriften, 
n Organisationen veranlaßt. 
rt die »Family Welfare Ass'n 
terial über das Familienle- 


bent), und »The Womans Press« (ebenfalls 
New York) druckt eine Reihe über »Erzie- 
hung für die Ehex« 5). 

Der Amerikanische Soziologenkongreß, 
der in den letzten Tagen des Jahres sich zu 
versammeln pflegt, hat immer eine Sektion 
für familiale Probleme. Diesmal (Dez. 37) 
wurden, außer einer Anzahl sozialbiologischer 
Fragen, Festigungs- und Verfallserscheinun- 
gen im sozialen Gebilde Familie, die letzt- 
genannten unter dem Einfluß der wirtschaft- 
lichen Depression, untersucht‘). — 

Die soziologische Literatur Amerikas zum 
zeitgenössischen Familienproblem, von der 
eine umfangreiche Bibliographie zusammen- 
zustellen ein Leichtes wäre, läßt sich folgen- 
dermaßen gliedern: 

Das zeitgenössische Familienproblem 

A) allgemein; 
B) am eigenen Herd; 
C) in der weiten Welt. 

Unter B) heben sich zwei Hauptgruppen 
ab: 

B ı) behandelt allgemeinere, d.h. aller- 
orts durch die Zeitlage bedingte Fragen, die 
darum vergleichbar den auch anderswo (na- 
mentlich in Europa) primär zeitbedingten 
sind; hierhin gehört z. B. die soziale Depres- 
sionsliteratur; 

B 2) untersucht spezifisch amerikanische 
Bedingtheiten. Dabei ergeben sich zunächst 
wieder allgemeinere Unterscheidungen; sol- 
che, die vom amerikanischen Beispiel aus 
auch auf andre staatliche Gebilde übertra- 
gen und danach für diese beantwortet werden 
können. 

a) Man behandelte in Amerika das Fami- 
lienproblem, indem man gegenüberstellte: 

z. B. ländliche und städtische Bezirke, 
verschiedene Rassengruppen, 
verschiedene Nationalitätengruppen, 
verschiedene ökonomische Schichten. 

b) Spezialuntersuchungen widmete man 
sodann 

z.B. der Negerfamilie 
Mormonenfamilie 
chinesischen Familie 
Farmerfamilie 

Von den jüngsten Veröffentlichungen un- 
ter C) haben besonderes Interesse Arbeiten 
über »Stellung der Frau in der Familie im 
heutigen Deutschland«’), »Familienfrage in 
Sowjetrußland«®), »Familienleben u. Gebur- 
tenzahl in Schweden«?). — 

Nur auf 4 amerikanische Untersuchungen 
zum Familienproblem können wir näher ein- 
gehen. Wir wählen sie aus der Literatur- 
gruppe B) und lassen uns davon bestimmen, 
daß ıhre Fragestellungen — gerade auf unsre 
gegenwärtigen deutschen Verhältnisse ange- 
wandt — für die wissenschaftliche und prak- 
tische Familienpflege in Deutschland Nutzen 
hätte. 

ı. An Hand der U.S.-Census-Data!°) ist 
die amerikanische Familie nach Größe und 
Zusammensetzung systematisch Ende 1937 
vorgeführt worden. Danach ist das Kleiner- 
werden der Familie nicht jüngsten Ur- 
sprungs, sondern geht mehr als ein Jahrhun- 
dert zurück. 1790 gab es fünfmal soviel Fa- 
milien mit 10 und mehr Mitgliedern als 1930, 
1790 bestanden nur 11,5% aller Familien aus 


in Amerika. 
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1—2 Personen; 1930 dagegen 31,3%. 
erwähnte großartige Quellenwerk ae 
tativen Beschreibung der amerikanischen Fa- 
milie ermöglicht es, der Mannigfaltigkeit in 
Größe und Zusammensetzung nachzugehen 
wie sie durch die verschiedenen Volksschich. 
ten bedingt ist. 

Di 4 « . 

Grate 3 Fan ad a a 

sten zwi- 
schen den südatlant. Staaten (mittlere Größe 

3,76 Personen) und dem pazifischen Gebiet 

(2,83 Personen). Dieser Differenz folgt die 

zwischen ländl. und städt. Verhältnissen. Wäh- 

rend das Mittel sämtlicher amerikanischen 

Familien 3,40 Personen beträgt, ist das der 

städtischen Familie 3,26, das der ländlich 

wirtschaftenden 4,02 und der ländlich woh- 

nenden 3,28. 

Bezieht man den regionalen Faktor — da- 
gegen noch nicht den nationalen und den 
raßlichen — in die Rechnung ein, so gelangt 
man zu den beiden Grenzfällen, nämlich der 
größten ländlichen Familie: in den südatlan- 
tischen Staaten, und der kleinsten städtischen 
Familie: in den pazifischen Gebieten. — 
Ländlich-städtische Vergleiche stellen ent- 
sprechende Sonderdifferenzen heraus, etwa 
die: Familien mit 6 und mehr Mitgliedern 
machen 29% aller ländlich wirtschaftenden, 
aber nur 15% aller städtischen Familien aus. 

Die Masse der Zahlenbeispiele wird er- 
gänzt durch allgemeine Untersuchungen über 
die in Rassen- und Nationalitätenunter- 
schied, ferner in der Verschiedenheit der 
ökonomischen Lebenslage wurzelnden fami- 
lialen Größenverhältnisse, die überraschen- 
derweise die volkstümliche Annahme, Ne- 
gerfamilien in Amerika seien überdurch- 
schnittlich groß, als Irrtum erweisen. Was 
für die amerikanische Familie schlechthin 
gilt, trifft auch auf die amerikanische Neger- 
familie zu: die zahlenmäßig stärkste findet 
sich im südatlantischen Bezirk (Mittel: 3,48 
Personen), während die kleinsten Negerfami- 
lien (2,18 Personen im Durchschnitt) in der 
westlichen Gebirgsregion wohnen. Auf die 
Vereinigten Staaten als Ganzes verteilt, lie- 
fern die Neger einen höheren Prozentsatz an 
einköpfigen Familien (selbständigen Haus- 
halten) als irgendeine andre Rassen- oder 
Nationalitätengruppe, während eingeborene 
weiße Amerikaner dazu den geringsten Pro- 
zentsatz stellen. 

Aber die amerikanische Soziologie gibt sich 
nicht mit den Folgerungen zufrieden, die aus 
grandiosen Statistiken zu ziehen sind; zum 
mindesten müssen diese Schlüsse das Kreuz- 
feuer konkreter Einzeluntersuchung bestan- 
den haben; hierher gehört die eingehende 
Beschreibung und Bewertung von 2000 Fa- 
milien in New Haven, Connecticut, hinsicht- 
lich Größe und Zusammensetzung, unterstützt 
durch ähnliche sozialwissenschaftliche Ar- 
beiten über fünf weitere Städte, wobei Unter- 
scheidung 1. nach Herkunft, 2. nach Re- 
ligion, 3. nach Einkommen, 4. nach Beschäf- 
tigung, 5. nach Erziehung, 6. nach Alter 
vorgenommen wird!!). — 

2. Ende 1936 hat ein gemeinsamer Kon- 
greB der Amerikanischen Statistischen Ge- 
sellschaft und der Bevölkerungspolitischen 
Gesellschaft Amerikas (Chicago, 30. De- 
zember 1936) die Ursachen der ehelichen 
Fruchtbarkeitsschwankungen von verschie- 
denem Fachstandpunkte beleuchtet; es ge- 
schah vornehmlich unter dem Eindruck der 
Tatsache, daß die Bevölkerung Amerikas 
sich in Zukunft weitgehend aus den Schich- 
ten der ungelernten Arbeiter und den länd- 
lichen Kreisen rekrutiert. 


GeistigeArbeit 


Die medizinische Untersuchung?) nennt 
als ihren eigentlichen Gegenstand die un- 
freiwilligen Ursachen der Fruchtbarkeit; 
doch sieht sie im Auftreten der unfreiwilligen 
Unfruchtbarkeit durch die letzten 25 Jahre 
zu geringe Schwankungen, als daß sie auf- 
schlußreif wären; als bevölkerungspolitisch 
in erster Linie wirksam spricht sie die frei- 
willige Fruchtbarkeitskontrolle an, die im 
verflossenen Vierteljahrhundert entschieden 
zugenommen hat. — 


Um deren Ursachen aufzuhellen, bedarf 
es der sozialpsychologischen, soziologi- 
schen Durchleuchtung!3). ‘Sie stellt 5 be- 
kannte allgemeine Zusammenhänge zur Dis- 
kussion: nämlich die negative Beziehung zwi- 
schen Fruchtbarkeitsquote und dem Maß und 
Rang der Verstadtlichung, wirtschaftlichen 
Lage, Beschäftigung, Erziehung und schließ- 
lich der geistigen Entwicklung der Frau. 
Eine Fülle spezifischer Untersuchungen stößt 
bis zum Wesen dieses umgekehrten Verhält- 
nisses vor (auf dem Funktionsfelde Erzie- 
hung — Fruchtbarkeitsquote etwa die Studie 
über den Zusammenhang zwischen der Ab- 
nahme des puritanischen sexuellen Tabus und 
der Zunahme sexueller Befriedigung in der 
Ehe bzw. der möglicherweise damit gegebe- 
nen Steigerung der Kinderzahl). 


Weniger als die sozialpsychologischen Ur- 
sachen des Fruchtbarkeitsgrades sind bislang 
die sozialpsychologischen Wirkungen der 
Fruchtbarkeitsabnahme untersucht. Proble- 
me, die hier gesehen und zum Teil schon 
in Bearbeitung genommen werden, sind: 


Welche individuellen Unterschiede sozial- 
psychologischer und soziologischer Art er- 
geben sich aus der verschiedenen Größe des 
Familienkreises? In welchem Grade weckt 
beim Überschreiten der Fruchtbarkeitsalters- 
grenze Kinderlosigkeit ein besonderes Aus- 
gleichsbedürfnis? Welchen wirksamen Er- 
satz findet der Kinderlose? Fühlen Kinder- 
lose sich ausgeschlossen von dem, was (der 
amerik. Soziologe) Thompson den »Anteil an 
der Zukunft« genannt hat? Wenn ja, nach 
welchem Unsterblichkeitsersatz streben sie? 
— Einer sozialen Einstellung wichtiger noch 
werden die beiden nächsten Fragen sein: Wie 
verhält sich politische und soziale Haltung 
von Kinderlosen (Männern und Frauen), be- 
sonders jenseits des Fruchtbarkeitsalters, 
verglichen mit der von Eltern? — Hat der 
Verlust einer starken Familiengruppe mit 
eigener Geschichte, Tradition, Wohnstatt und 
andern urtümlichen Symbolen die allgemeine 
soziale Unsicherheit, die im heutigen Men- 
schen die Sehnsucht nach neuen Massesym- 
bolen auszulösen scheint, vergrößert ? — 


3. Die Pennsylvania-Universität hat den 
Einfluß der Wirtschaftskrise auf die Heirats- 
quote untersuchen lassen!*). Zweck war, die 
geläufige Behauptung, daß wirtschaftlicher 
Aufschwung die Zahl der Heiratsschließun- 
gen wie der Ehescheidungen hebe, wirtschaft- 
licher Rückgang sie senke, am Einzelfalle zu 
erproben. Forschungsmaterial lieferten aus 
Philadelphia — mit seinen rd. 2 Millionen 
Einwohnern im Jahre 1930 die drittgrößte 
Stadt von USA — 20000 Ehen im Zeitraum 
von Jan. 28 bis Mai 35, und zwar zur Hälfte 
der Krise, zur Hälfte der Vorkrisenzeit zu- 
gehörig. Zwei wesentliche Ergebnisse wur- 
den gezeitigt: I. Die Wirkung wirtschaft- 
lichen Niedergangs auf die Zahl der Ehe- 
schließungen ist keineswegs für alle Bevöl- 
kerungsschichten gleich. Hier schnellt die 
Ziffer empor; da fällt sie, und bei andern 
Gruppen wiederum bleibt sie unverändert. 


II. Durchschnittlich neigen die älteren, mehr 
gesicherten sozialen Schichten dazu, die Er- 
haltung ihres Lebensstandards der Gründung 
einer Ehe vorzuziehen, während die neueren, 
weniger gesicherten Gruppen, die gewohn- 
heitsgemäß ein Existenzminimum in Kauf 
nehmen, trotz aller wirtschaftlichen Schwie- 
rigkeiten nicht auf die Ehe verzichten. — 


4. Vier Jahre lang hat die New Yorker 
Universität Material über Mischehen:5) zu- 
sammengetragen. Raßliche, nationale und 
konfessionelle Mischungen wurden einbegrif- 
fen. Die Kombination von Rasse und Natio- 
nalität liefert im Untersuchungsmaterial 32 
Variationen, z. B. amerikanischer Neger und 
Polin, Japaner und Irin. 


Danach sind die Ehen zwischen schwarzen 
oder gelben Männern und weißen Frauen 
viermal so häufig wie die von weißen Män- 
nern mit schwarzen oder gelben Frauen. Ein 
Drittel aller gemischtrassigen Ehen war kin- 
derlos, laut vielfachen Angaben auf aus- 
drückliche Vereinbarung der Gatten. 


Im weitern folgt: Ausländer heirateten 
Amerikanerinnen zweimal so oft wie Ameri- 
kaner Ausländerinnen. 

Ein Vergleich ergab, daß der Grad des 
ehelichen Glücks im umgekehrten Verhält- 
nis stand zum Unterschied in Kultur und 
Farbe. 


Nicht nur den leicht faßbaren Seiten des 
Familienproblems, auch abstrakten Fragen 
wie der nach dem Wandel in der Bewer- 
tung der Ehe und Familie seit der Nach- 
kriegszeit (genauer: im »Jazz-Zeitalter« — un- 
tersucht ist besonders die Periode 1924—27 
— und in der »Reaktion« von 1931—32) geht 
die amerikanische Soziologie nach. Auch 
den Einfluß des Faschismus will sie auf- 
decken, auf familialem Gebiete namentlich, 
um zu klären, ob er eine »Wiederbelebung 
des Feudalismus« bedeutet. Viel ist da von 
der amerikanischen Herausarbeitung der 
sozialen Richtmaße, der »patterns«, zu ler- 
nen. Sie verhüten die Auslieferung an eine 
psychologisch subjektive Werteverherrli- 
chung, von der das soziale Leben keinen Ge- 
winn hat. 


®) In kürzester Form und mit neuestem Inhalt unterrichtet das 
Oktober-Heft (ergänzt durch das Dez.-Heft) 37 der »American 
Sociological Reviews (Official Journal of the American Sociological 
Society), Vol. 2 Nr. 5. 
Auch fast jede der nachstehenden, meist großen Einzelunter- 
suchungen ist mit umfangreicher Literaturangabe versehen. 
1. Edw. Westermarck: The Future of Marriage in Western 
Civilization. 1936. 
a. Willystine Goodsell: Problems of the Family. Revised Editi 
— The Century Social Science Series. á i SRA 


3. Ar G. Vernier: American Family Laws. Stanford Univ., 
alif. 


4. Address: 130 E. 223d St., New York, N. Y. 
s. Janet Fowler Nelson: Education for Marriage. f, 


6. Thirty-second Annual Meetin 
Soriety. 28.—30. Dez. 1937. 

7. u.8. American Sociol. Review, Okt. 1937. 

9. American Sociol. Review, Dez. 1937. 

10. Der » Fifteenth Census of the United States, 1030 P i 
ar VI, Familiese wurde am gründlichsten ter 

z1. A Handbook of Social Statistics of New Haven C i 
compiled by Thelmar A. Dreis, published for the lastin 
of Human Relations, Yale University Press 1936. — 

Population Characteristics Associated vi i 

Levels and E i i an educational 
Pe = conomic Status in Chicago, Am, Sociol. Rer. 


A Statistical Analysis of the Modern Fami i 
m ar Amer. Acad, Pol. and ir ge 
e Study of Consumer P f 
Bares of Labor Statistics... ee ar 2 
in mehr als 45 Städten, 135 Dörfern u. 22 ee 
ie wissensch. Erhebungen d on. 
an Purchasese, Bureau of Labar ee "or a pru 
geführt 1936. — Eine solche, die 20% der Familien in Desses 
40% in Portland und Columbus und 50% in Provi eund 
anta heranzieht. oo EONISERER und 


12. S K. Stix: Research in Causes of V 


g of the American Sociological 


aspects. 1937. ariations in Fertility. 
13. Leonard S. Cottrell: . : 
ee (Thema wie 12), Social Psychologica! 


14. James H.S. Bossard: D i 
riage Rates. A P iladelphia Sedas p „e-Depression Mar- 
15. Ray Baber: A Study of 325 mixed marriages ag 
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Entdecker und Eroberer der Welt 


Die Schicksale zweier Afrika-Pioniere er- 
zählen die neuen Bände aus der Reihe »Ent- 
decker und Eroberer der Welt«: das Leben 
des holländischen Wundarztes Jan van Rie- 
beeck, der die Kap-Kolonie gründete und das 
des amerikanischen Journalisten Stanley, dem 
Schöpfer des Kongo-Staates. Es sind zugleich 
Bilder der kolonialen Erschließung des dunk- 
len Erdteils aus zwei Jahrhunderten. 

Die Biographie Riebeecks schrieb C. L. 
Leipoldt, Professor an der Universität Wit- 
watersrand. 

Riebeeck war Führer der Expedition, die 
im Jahre 1652 im Auftrag der Holländischen 
Ostindien-Gesellschaft eine Niederlassung am 
Kap der Guten Hoffnung gründete, nachdem 
lange vorher ein Versuch der Engländer 
Sträflinge dort anzusiedeln, gescheitert war. 
Anfänglich nur als Zwischenlandeplatz für 
die Schiffe der Kompagnie bestimmt, die 
sich hier mit Gemüse und frischem Fleisch 
versorgen sollten, um die Zahl der Skorbut- 
erkrankungen einzuschränken, wurde die Nie- 
derlassung unter Riebeecks Leitung zur Ko- 
lonie ausgebaut und damit der Keim für die 
heutige Südafrikanische Union gelegt. Nach 
den Akten der Kompagnie in den Archiven 
von Kapstadt, den Haag und Batavia, vor 
allem unter Berücksichtigung des Tage- 
buches, das Riebeeck als Kommandant der 
Kap-Station zu führen verpflichtet war, hat 
Leipoldt das Lebensbild dieses Mannes zu 
rekonstruieren versucht, der, in der Zeit der 
holländischen Kolonialentwicklung geboren, 
vom Hilfswundarzt auf einem Indienfahrer 
der Kompagnie zum Gouverneur von Malak- 
ka und Sekretär des Indienrates aufstieg, und 
der durch seine zehnjährige Tätigkeit am 
Kap zu den großen Pionieren der euro 
päischen Afrika-Erschließung gehört. 

Leipoldt zeigt auch, wie infolge der Maß- 
nahmen, die unter nur kaufmännischen Ge- 
sichtspunkten von Amsterdam aus für die 
neue Niederlassung vorgeschrieben wurden 
— Erzwingung von Landwirtschaft auf un- 
geeignetem Boden, Einführung des Sklaven- 


wesens u. ä. — Schwierigkeiten erwuchsen, 
aa denen die Union noch heute zu kämpfen 
t. 


Pierre Daye schildert in kna i- 
scher Darstellung das a P 
Henry Morton Stanleys, das wie eine Mi. 
schung von Dickens und Jules Verne anmutet 
In dem Menschenalter, das seit Stanleys Tod 
verflossen ist, haben wir uns weit genug ent- 
fernt, um ohne Glorie und Gehässigkeit das 
Werk dieses großen Journalisten betrachten 


zu können, der in das Herz Afrikas vordran 


in die unerforschten Gebiete Zentral-Afrikas 


ohne Afrika-Forscher im wissenschaftlichen 


Sinne zu sein. 
Durch Berichte von Gefäh 
Veröffentlichun g einiger Er eg 
mente über die Gründung des Kongo-Staates 
Eee aus politischen Rücksichten unter- 
a — treten einige Züge Stanleys in d 
arstellung von Daye schärfer h Is 
a ervor als 


i ER Walter 
En a t en gründet die Knsndtfeger 
Leipzig x 937. = Seiten, In a tens Goldmann Verlag 
, aye, »Stanleye, Die Erobe, ` 
koa Goldmann Verlag. Lana a ie R Zentralafrika, 
7,50. 937. 250 Seiten. Leinen 
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or au uEM Ischadland im Bereich des 16. sven ven Rosen Frag DEI Zu beachten, aa) ae Hodeie-senne mi — Â uro am 
bis 18. Grades nördlicher Breite. Von der 50 z% daß sie hier, etwa vom. Lo. bis zum ihrer vermuteten Höhenlage von etwa 160m, 
Senegalmündung bis zu den, hier eine 15 Grad, fast das ganze Jahr über herrscht zum Tschad einen nicht unbeträchtlichen 
Sonderstellung einnehmenden Bergen Abes- und Regen nur von Juni/Juli bis Oktober fal- Höhenunterschied aufweist. 
siniens, zieht sich ein Streifen, der mit 250 len. Die erregendste Perspektive ergibt sich 
5 500 mm mittleren Jahresniederschlag Die fortgesetzten Schwankungen in der aber aus der Möglichkeit, daß die oberir- 
deutlich genug den Übergang von der Steppe Regenmenge und im Beginn der Regenzeit disch zufließenden Wasser, durch Anzapfung 
zur Wüste anzeigt. Dieser Steppenzone ist haben immer wieder furchtbare Katastrophen des Logone im südlichen Bergland, einmal 
m Norden ein Gebiet des Wüsten- und im herbeigeführt, von denen die im östlich gele- zum Benue, und damit zum Atlantischen 
Süden des periodisch trockenen Savannen- genen Wadai (1892, 1913) mit ihren Hun- Ozean abgeleitet werden könnten. Sie erhält 
as benachbart. gersnöten, inneren Unruhen und folgender eine eigenartige Beleuchtung durch den Plan 
‚Nicht allzuweit liegt nördlich des Sees die Dezimierung der Bevölkerung am lebhaf- Sörgels, der — eine Parallele zu den heute 


Südgrenze der Dattelpalme. Am Tschad be- testen in der Erinnerung sind. aufgegebenen Unterwassersetzungsplänen 
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Geistige Arbeit 


Roudaires im Bereich der tunesischen 
Schotts — der Ansicht ist, man könne den 
Abfluß aus dem Kongobecken sperren. Da- 
durch würde ein Binnenmeer von 100000 
Quadratkilometer gestaut. Mit einem Über- 
lauf im Norden müßte es sich ermöglichen 
lassen, aus der »Lagune« des Tschad ein rie- 
senhaftes Tschadmeer zu schaffen, das bis 


zum Hoggar und nach Tibesti hinaufreichen 
sollte. 


Heute ist es so, daß im Südosten des 
Tschad die jährlichen Regenmassen (Juni 
bis September) das Land weithin über- 
schwemmen. So daß die Dörfer, häufig auf 
»Wurten« angelegt, wie Inseln aus den Flu- 
ten herausragen und ein Verkehr nur mit 
Hilfe der Boote möglich ist. Da könnten die 
»Niederlande des Tschad« entstehen, hoffen 
einige französische Kolonialpolitiker. Nun 
aber fließen die Wasser der Oberläufe des 
Logone und wohl auch des Schari während 
des Wasserhöchststandes nach dem Westen, 
in die Tuburisümpfe. Diese saugen sich wie 
ein Schwamm voll und teilen von ihrem 
Überfluß dem Mayo Kebbi mit. Von da ge- 
langt ein Wasserarm zum Benuë, so daß be- 
trächtliche Mengen, anstatt in den Tschad 
zu fließen, heute schon zeitweise zum Atlan- 
tischen Ozean abgelenkt werden. Heinrich 
Barth hat bereits um die Mitte des vergan- 
genen Jahrhunderts auf die mögliche neue 
Wasserverbindung hingewiesen. 


Die Absicht, ob man diesen Weg durch 
die Anlage eines Kanals, wie früher (1911 
durch Largeau) schon einmal geschehen, 
noch nachhelfen soll; ob hier über vorhan- 
dene und noch zu schaffende Gefällstufen 
ein großes Stromgewinnungswerk errichtet 
werden soll; oder ob man in letzter Stunde 
diesem Abfluß mit allen Kräften wehren 
muß, haben sich noch nicht auf einen Gene- 
ralnenner bringen lassen. Dazu sind diese 
Gegenden einmal zu abgelegen und dann 
auch zu wenig bekannt. 


Die Debatte führt Tilho. Während der 
Tschadgouverneur Reste in einem Bericht an 
den Generalgouverneur in Brazzaville die Ge- 
fahr einer Ablenkung nicht für so groß hielt, 
weist ersterer auf die Folgen hin, die eine 
vollständige Ablenkung hier oben für die 
Tschadsenke haben könnte. Man braucht 
sich nur einmal auszumalen, welches die 
Folgen sein würden, wenn wirklich der Lo- 
gone und, von ihm gezogen, der Schari auch 
nur monatelang ihre Wassermassen zum At- 
lantischen Ozean führten. Malen wir, wie es 
manche französischen Berichte nicht ohne 
Absicht tun, in grellen Farben, so sehen wir 
vor uns das »Binnenmeer des Sudan« von 
der unausweichlichen Austrocknung bedroht 
und das Tschadgebiet den Angriffen der 
Wüste ausgeliefert. Sie rückt hunderte Kilo- 
meter nach dem Süden vor, läßt Brunnen 
und Wasserläufe versiegen, drückt die Volks- 
dichte noch weiter herab*), und macht so 
durch alle Zukunftshoffnungen auf die Ent- 


wicklung des Tschadgebiets einen dicken 
Strich. 


Man sieht, es ist das Eigenartige an dem 
»Herzen des Sudan«, daß sein Schlag un- 
regelmäßig ist und stockend und daß es 
einem Rhythmus gehorcht, den wir bis heute 
nicht enträtseln können. 


Es sind noch nicht hundert Jahre her, da 
öffneten sich zum ersten Mal dem erstaunt 
aufhorchenden Europa die Tore des Sudan, 
der »Welt des Schwarzen«. 

Der von Ägypten aus, zur Zeit der Expe- 
dition Bonapartes, in die Wüste vorgesto- 


Bene Hildesheimer Friedrich Hornemann 
wollte das hydrographische Rätsel lösen, das 
Tschad und Niger damals noch darstellten. 
Er verscholl 1801 und fand wohl in Nupe 
den Tod. 1822 erreichten die Engländer 


= Oudney, Denham und Clapperton, von Nor- 


den kommend, den See und brachten erste 
Kunde von den fruchtbaren Landschaften 
um den »Tsade«. Dann war es Richardson, 
den die englische Regierung vom Norden her 
aussandte. Es wurde bereits früher an die- 
ser Stelle ausgeführt, wie durch die Teil- 
nahme Heinrich Barths, der 185r den 
Benuë, die »Mutter der Gewässer« erreichte 
(und Overwegs), die Expedition, über die 
bloße Handelsmission hinaus, zur eigent- 
lichen Eröffnung der Sudanforschung führte. 
1853 gelangte abermals ein Deutscher, 
Eduard Vogel, an den See und drang bis zu 
den vorhin erwähnten Tuburisümpfen vor. 
1863 ward Moritz von Beurmann, der auf 
den Spuren des in Wadai verschollenen 
Vogel, den Ländern des Tschad entgegenzog, 
gleichfalls ermordet. Glücklicher war Ger- 
hard Rohlfs, der in seinem Werk »Quer 
durch Afrika« von seinen Forschungen am 
Tschad (1865—67) berichtet. In den Jahren 
1870—72 weilte dann Nachtigal am Tschad, 
in den Ländern nordöstlich des Sees, und 
erforschte die Bodelesenke. Sein Werk 
»Sahara und Sudan« gilt heute noch, neben 
dem von Barth (»Reisen und Entdeckungen 


in Zentralafrika«) als Grundlage der Sudan- 
forschung. 


So haben wir fast ausschließlich Deutsche 
in diesen Jahrzehnten, die, teils in fremdem 
Auftrag, teils im Dienste ihres Landes, am 
See forschten. Dann begann die Arbeit der 
zumeist französischen Militärmissionen. Mon- 
teil (1890), Gentil (1897), Bretonnet (1899), 
die drei Missionen, die am Tschad vereint 
gegen Rabeh kämpften (mit Foureau und 


Lamy), dann Abadie und Tilho sind nur. 


einige Namen in der Reihe der unaufhör- 
lichen Vorstöße zur militärischen Sicherstel- 
lung des Gebietes rund um den See. Nicht 
ohne schwere Rückschläge gelang den Fran- 
zosen die Umfassung des Sees, jedoch nicht 
vollständig. Nigeria mußten sie den Englän- 
dern und, dicht daneben, das Gebiet von Ka- 
merun, den Deutschen überlassen. Auf das 
fast unübersehbare diplomatische Spiel, das 
Hin und Her der Verträge und die oft sehr 
blutigen großen und kleinen Kriege gegen 
einheimische Fürsten, vor allem aber gegen 
den vorerwähnten, vom östlichen Sudan her 
vorgestoßenen »schwarzen Napoleon«, Rabeh, 
kann hier nicht eingegangen werden. 


Der Ausgang des Weltkrieges brachte 
Deutschland um die Früchte seiner zähen 
und zukunftsträchtigen Arbeit am Tschad. 
England und Frankreich sitzen jetzt als al- 
leinige Herren im Sudan, wobei ersterem das 
stellenweise dicht besiedelte Nigerien zu- 
fiel5). 

Es ist nicht schwer, sich auszumalen, was, 
geopolotisch betrachtet, der Besitz Abessi- 
niens und seine Lage zum Tschad und zu 
Libyen bedeuten. Italien fühlt sich rechtlich 
als Nachfolger der Türkei, die die Fortset- 
zung des Fessan nach dem Süden offiziell für 
sich beansprucht hat. 


So sehen wir am Anfang der neueren Ge- 
schichte des Sudan deutsche Forscher den 
Europäern die Tore zu einer neuen Welt 
öffnen, sehen andere, mit der Emphase 
des militärischen Siegers, die Früchte ern- 
ten. Wir sehen aber auch am Ende dieses 
Abschnittes, in unseren Tagen, eine kraft- 


Pai 


geschwellte, verjüngte Macht in den Bergen 
Tibestis abwartend stehen. 


1) Etwa 1300 km lang, Jahresschwankung bei Ft. Lamy rd. 6 m. 
* rd. 960 km lang. 
8) Einem natürlichen, heute trockenen, nordöstlich vom Tschad 
ausgebenden l 
Im französischen Tschadgebiet ist die Dichte etwa gleich r. 
ie „région du Tchad“ umfaßt rund z,2 Millionen km und 
geht von der Guinea- und Asandeschwelle im Süden zur 
Mittelsaharischen Schwelle hinauf. 
5) Größe rd. 876 000 qkm, rd. 17 Millionen Einwohner, Dichte 18. 


Kano rd. 100000, Ibaden rd. 200000, Lagos soooo Ein- 
wohner. 


Wetterzonen der Weltpolitik 


Walther Pahl hat in diesem Buch den 


Versuch unternommen, in vier großen Ab- 
schnitten, Atlantischer und Indischer Ozean, 
Afrika, Ferner Osten und Amerika die gegen- 
wärtigen Gefahrenzonen in der Welt aufzu- 
decken und kritisch zu beleuchten. Mit gro- 
Ber Beherrschung des Materials und der 
Statistik, die bis zum Januar 1937 reicht, 
werden die neuralgischen Punkte der Welt 
abgetastet. 
Fülle des gebotenen Stoffes lebendig und 
straff gegliedert. Nur ganz selten meldet sich 
der Widerspruch. So z.B. wenn der Verfas- 
ser den Kra-Kanal zwar »als einen kühnen 


Die Darstellung ist trotz der 


Plan, aber nicht als ein Hirngespinst« hin- 


stellt, ohne zu erwähnen, daß der Kanal unter 


den englischen Kanonen von Englisch-Birma 


liegen würde, also militärisch ohne Wert 
wäre. Es ist kaum angängig, unter den Vor- 


teilen des Baues dieses Kanals nicht nur die 
Verkürzung der Fahrt von Japan nach In- 
dien um vier Tage zu verzeichnen, sondern 
auch zu schreiben, der Kanal würde der ja- 
panischen Flotte »einen freien Zugang zum 
Indischen Ozean verschaffen — außerhalb 
des Feuerbereichs der in Singapore liegen- 
den Geschwader. Singapore würde durch 


den Kra-Kanal seine Flaschenhals-Stellung 
einbüßen«. 


Solch vereinzelte Ausstellungen fallen bei 
einer derartigen Generalübersicht, wie sie 


Pahl bietet, aber nicht allzu schwer ins Ge- 
wicht. 


Anders liegt es mit dem Einwand, daß man 
bei dem von dem Verfasser beliebten Ver- 
fahren nur alle Konfliktsmöglichkeiten dar- 
zustellen, wohl viele Einblicke in politische 
Einzelheiten bekommt, doch aber keine letzte 
Klarheit über die Triebkräfte der großen 
Politik gewinnt. Es mangelt dem Werk 
u. E. ein einleitendes Kapitel, in dem nicht 
allein Ziele und Absichten der Staaten, son- 
dern ebenso deren militärische, wirtschaft- 
liche und politische Kräfte dargestellt sind. 
Und doch hängt es nicht zuletzt davon ab, ob 
ein Staat eine als richtig erkannte Politik 
im Augenblick betreiben kann oder nicht. 
Italiens Zugriff auf Abessinien war beispiels- 
weise nur denkbar, weil Mussolini erkannt 
hatte, daß die Londoner Regierung mit ihrer 
Flottenrüstung ins Hintertreffen geraten und 
daher nicht in der Lage war, in dieser für 
England lebenswichtigen Mittelmeerfrage 
einzugreifen. Das Fehlen eines Kapitels über 
die Großmächte macht sich besonders be- 
merkbar, bei der Behandlung des bolsche- 
wistischen Problems, das doch gewiß eine 
Wetterzone erster Ordnung darstellt. 


Aber das, was von dem Verfasser dieses 
Werkes geboten wird, ist doch von hohem 
Interesse und gewinnt durch ein außer- 
ordentlich sorgfältiges Verzeichnis der Per- 
sonen und geographischen Namen, da es da- 
durch zu einem guten Nachschlagewerk bei 
der Zeitungslektüre wird. Axel Schmidt 


Walter Pahl: Wetterzonen der Weltpolitik. Wilhelm Goldmann 
Verlag Leipzig, 340 Seiten. Geb. RM 8.50. 
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es vorigen Jahrhunderts in 10 Bänden ver- chen Forscher zur schnelleren Durchführung den ist: 

ffentlichte. Sein Werk ist trotz vieler Män- der ihm übertragenen Aufgabe veranlaßte, A: Steinzeitalter. 

el und Fehler bis heute immer noch nicht als das Problem es seiner Natur nach ver- B: 4.und 3. Jahrtausend v. Chr. (Turkestan, 

berholt. Auch von Hammer aber verzich- tragen konnte. Man muß berücksichtigen, Iran, sumerisches Anatolien, Ägypten). 

te zumeist auf kritische Betrachtungen. daß die türkischen Gelehrten unbeeinflußt C: 2. Jahrtausend v. Chr. (Hettiter, Assur- 

tst Zinkeisen hat in einer 7bändigen Ge- arbeiten wollten und deshalb auf Hilfe und Handelskolonien). 

hichte des Osmanischen Reichs in Europa Unterstützung durch ausländische Gelehrte D: 2. Jahrtausend v. Chr. (Mykene, Ägäis, | 

1S 1815) größere Fragenkomplexe zusam- in größerem Ausmaße verzichteten, was für Kreta, Ägypten, Babylon). | 

engefaßt und sie an Hand von Akten und die methodische Durchführung sicher nicht ŒE: Etwa 1500—1200 v. Chr. (Spätes Het- 
| 


'chivalien (in Europa) kritisch gewertet. zum Vorteil gereichte, denn für die Größe titerreich, Phrygien, Assur, Babylon, Alt- 
ir die Zeit von 1826—1856 ist das Werk der Aufgabe standen der Türkei — jedenfalls Iran). 

n Friedrich Rosen zu nennen. damals — noch nicht genügend durchgebil- F: Etwa 500 v.Chr. bis 500 n. Chr. (Etrus- 
In der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhun- dete Geschichtsforscher zur Verfügung. Da- ker, Griechen, Römer, Byzanz). 


rts entstehen sowohl in der Türkei wie in her ist es gekommen, daß zunächst eine ge- G, H: Die Türken Mittelasiens. | 
stigen Europa Werke, die ausgesprochen wisse Uneinheitlichkeit eintrat, und daß das I: Das Zeitalter der Selcuken. | 
tische Beiträge zur türkischen Geschichte eine oder andere Forschungsergebnis stren- J: Das Zeitalter der Osmanen (Aufstieg). | 
elfach Kriegsgeschichte) enthalten. Dazu ger Nachprüfung nicht stand halten konnte. K: Das Zeitalter der Osmanen ( Niedergang). 

mmen die nicht wenigen Erinnerungen Vielleicht hat auch starkes Nationalbewußt- L: Miniaturen und Handschriften. | 
hatirat) und die Biographien. sein manch einen dazu verführt, über das M: Museen, Grabungsstätten (scil. in der 

\usgangs des vorigen Jahrhunderts be- Ziel hinauszuschießen und zu weitgehend Türkei). | 
nt bei den Türken ein Nationalgefühl theoretischen Erwägungen nachzugeben. Das N: Das Zeitalter der Republik. 


GeistigeÄArbeit 


(vgl. Reichsministerialamtsblatt Deutsche 
Wissenschaft, Jg. 1937, Heft 22). 

Das Schwergewicht der türkischen Arbeit 
liegt z.Z. bei den ethnographischen, anthro- 
pologischen und archäologischen Forschun- 
gen, die von einer ausgedehnten und gründ- 
lichen Grabungstätigkeit im ganzen türki- 
schen Staatsgebiet begleitet sind. An diesen 
Grabungsarbeiten werden auch ausländische 
Fachgelehrte beteiligt, und es sind bereits 
wertvolle Funde von großer geschichtlicher 
Bedeutung gemacht worden. Die Türken be- 
mühen sich, die Ergebnisse und Erkennt- 
nisse, die hieraus gewonnen werden, in Ver- 
bindung mit der geschichtlichen Entwicklung 
des türkischen Volkes zu bringen. Die Be- 
richte und Arbeiten darüber sind zwar von 
unterschiedlichem Wert, müssen aber zu 
ihrem größten Teil als wissenschaftliche Bei- 
träge für eine grundlegende Neuordnung der 
bisherigen Geschichtsauffassung angesehen 
werden. Der türkische Geschichtskongreß 
1937 hat bewiesen, daß die Türken bereits 
über einen Stab wissenschaftlich gut durch- 
gebildeter, zuverlässig arbeitender Gelehrter 
verfügen. Ihre Aufgabe ist es, die Kenntnisse 
über die Geschichte des türkischen Volkes 
wesentlich zu erweitern und zu vertiefen. Es 
ist aber kein Zweifel darüber — das läßt 
sich bereits jetzt übersehen — daß die Ergeb- 
nisse dieser Forschung in mancher Hinsicht 
tatsächlich zu einer Änderung der bisher gel- 
tenden Anschauung über türkische Ge- 
schichtsfragen führen werden, wenn auch 
sich die Umrisse einer gründlichen Umbil- 
dung auf diesem Gebiet eigentlich erst in den 
Anfängen zeigen. Man darf den Bestrebun- 
gen der Türken nicht — wie es bisweilen 
noch geschieht — ablehnend gegenüber- 
stehen. Wir müssen die türkischen Gelehrten 
als ebenbürtig ansehen und uns mit ihnen im 
wissenschaftlichen Streit messen, vor allem 
danach trachten, Ursprung und Vorausset- 
zungen für die neue Richtung ihrer ernst- 
haften, im nationaltürkischen Interesse arbei- 
tenden Forschung verstehen zu lernen. Nur 
so wird — nicht zuletzt zum Nutzen der ge- 
samten Geschichtswissenschaft — dieser Ar- 
beit ein Erfolg beschieden sein können. 


1) August von Kral, Das Land Kamäl Ata Türks. Der 
Werdegang der modernen Türkei. 2. Aufl. 1937. 

?) Geschichte der Türkischen Republik, verfaßt von der Ge- 
‚sellschaft zur Erforschung der türkischen Geschichte. 
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COROLLA 
LUDWIG 
CURTIUS 


Die Vielgestaltigkeit dieses 
erkes, in dem griechische u. 

römische Kunst, antike Dicht- 

kunst und Religionsgeschichte, 

Ägypten, Indien, China u. die 

Weit Zarathustras zu Wort 

kommen und in dem von Cal- 

deron und Hofmannsthal, von 

Beethoven u. deutscher Musik 

die Rede ist, entspricht dem 

weiten Umfang der geistigen 

Persönlichkeit des damit Ge- 

feierten LUDWIG CURTIUS, 

früher Professor für Klassische 

Archäologie in Heidelberg, 

heute Direktor des deutschen 

Archäologischen Instituts in 

Rom. Auch In seiner äußeren 

Gestalt ist das Werk, das in 

einem besonderen Tafelbande 

unveröffentlichte oder bisher 

ungenügend zugängliche Kunst- 

werke darbietet, ein Meister- 

2 Bände Groß-Quarl. stück, das jeden Kunstfreund 
In Leinen RM 75.— und Bibliophilen erfreuen muB 


PROSPEKT STEHT ZUR VERFÜGUNG 


W. Kohlhammer Verlag, Stuttgart, Urbanstr.12/16 


Nestorianer in China 


In der Geschichte wissenschaftlicher Be- 
strebungen vergangener Jahrhunderte gab es 
zuweilen Aufsehen erregende Funde — so die 
Auffindung des nestorianischen Steindenk- 
mals von Sian-fu in China, das im Jahre 781 
n. Chr. errichtet worden war, vielleicht schon 
845 n. Chr. vergraben wurde und nunmehr 
im Jahre 1625 wieder ans Tageslicht kam. 
Damit war eine ausgedehnte Wirksamkeit 
nestorianischer Christen in China dokumen- 
tarisch belegt. Nun sind aber in neuerer Zeit 
weitere wichtige Zeugnisse literarischer Art 
aufgefunden worden, so eine Schriftrolle des 
»Nestorianischen Gloria« von dem französi- 
schen Sinologen Pelliot in einer Felsenkam- 
mer der Höhle der Tausend Buddhas nahe 
bei Tun-huang (China); an der “gleichen 
Stelle wurde auch der Text des »Sutra über 
Jesus den Messias« gefunden, das heute in 
japanischem Besitz sich befindet. Gleichfalls 
in japanischem Besitz befinden sich »Die Ab- 
handlung über den Monotheismus« und »Das 
Sutra über die geheimnisvolle Ruhe und 
Freude«. Diese Texte sind nun während der 
letzten Jahre in schwer zugänglichen Zeit- 
schriften des Auslands in englischer Über- 
setzung veröffentlicht worden. Es darf des- 
halb lebhaft begrüßt werden, daß sich D. 
Gerh. Rosenkranz (Heidelberg) der Mühe 
unterzog, diese Texte zusammenzusuchen 
und in der Schrift: »Die älteste Christenheit 
in China in den Quellenzeugnissen der Ne- 
storianer-Texte der Tang-Dynastie«!) der 
deutschen Leserwelt zugänglich zu machen. 
Der Verfasser hat damit der religionswissen- 
schaftlichen Erforschung der Ausbreitung 
des Christentums im fernasiatischen Kultur- 
bereich (Mitte des ersten Jahrtausends) über- 
aus wertvolle Quellen zugänglich gemacht, 
deren vergleichende Untersuchung noch viele 
Jahre in Anspruch nehmen wird. Eine bei- 
nahe vergessene Epoche der Auseinander- 
setzung des Christentums, freilich eines Chri- 
stentums in stark synkretistischer Prägung, 
mit dem Mahayana- Buddhismus lichtet sich 
langsam und läßt auch den nachhaltigen Ein- 
fluß des Christentums auf die Entwicklung 
der östlichen Glaubenswelt ahnen. Welch 
großes Interesse selbst Japan diesen Texten 
entgegenbringt, geht daraus hervor, daß 
jüngst dort ein Sammelband davon erschie- 


nen 1st. R. F. M. 


1) Gerh. Rosenkranz, Die älteste Christenheit in China 
in den Quellenzeugnissen der Nestorianer-Texte der Tang- 
Dynastie. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. Merkel, 
Univers. München. (Schriftenreihe der Ostasien - Mission 
Heft 3/4) Verlag der Ostasien-Mission, Berlin-Steglitz. 12938. 
76 Seiten. RM 1.—. 
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Zur chinesischen Philosophie 


In die Welt mittelalterlicher chinesischer 
Philosophie führt Werner Eichhorn ein in 
seiner Abhandlung über Chou Tun-I. Er 
nennt sie »Ein chinesisches Gelehrtenleben 
aus dem 11. Jahrhundert« und deutet mit die- 
sem Untertitel bereits den besonderen Cha- 
rakter der chinesischen Philosophie an, die 
sich weniger mit Fragen rein spekulativer Art 
als mit solchen »der praktischen Wirklichkeit 
des Lebens« beschäftigt und deshalb als »Le- 
bens- und Weltweisheit« bezeichnet wird. 
Grundlage für das richtige Verstehen der phi- 
losophischen Grundbegriffe eines einzelnen 
oder einer Epoche ist die Kenntnis der sozio- 
logischen Struktur derselben, die am sicher- 
sten den Ursprung der geistigen Strömungen 
erkennen läßt. Darum ist die Abhandlung 
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über Chou Tun-I auch im wesentlichen eine 
ausführliche Schilderung seiner abwechs- 
lungsreichen mittleren Beamtenlaufbahn. 
Seine Bedeutung beruht nicht nur auf seinen, 
philosophischen Ideen sondern ebensosehr 
auch auf der Lauterkeit seines Charakters 
und seiner Lebensführung, deren Ideal der in 
Zurückgezogenheit und enger Naturverbun- 
denheit lebende Gelehrte ist. N-dt 

Werner Eichhorn, Chou Tun-I, Ein chinesisches Gelehrten- 
leben aus dem zz. Jahrhundert. Abhandl. f. d. Kunde d. Morgen- 
landes XXI, 5. Deutsche Morgenländische Gesellschaft, Leipzig 1936. 
in Kommission bei F. A. Brockhaus. 


Wikinger entdecken Amerika 


Die Wissenschaft wußte bereits längst, daß 
die ersten Europäer, die amerikanischen Bo- 
den betraten, weit vor Kolumbus, wikingi- 
sche Seefahrer waren, die von Grönland aus 
planmäßig weiter gen Südwesten segelten und 
nach Labrador und Neufundland gelangten. 
Überraschende rassische Funde bei kanadıi- 
schen Indianern haben diese Tatsache auch 
bestätigt. In der Dichtung hat der Roman 
von H. F. Blunck »Die große Fahrt« (193 5) 
die kühne Entdeckerreise Diderik Pinings 
verherrlicht. Zum gleichen Zeitpunkt reicht 
uns Theodor Steche ein Büchlein dar, in 
dem er die isländischen Quellen dieser Fahr- 
ten vereinigt hat. Es ist eine Freude, von 
den kühnen Segeltörns dieser Wagemutigen, 
Bjarni Herjulfssohn, Leif Erichssohn, Snorri 
Thorbrandssohn u.v.a., zu lesen in der schö- 
nen und stilgemäßen Sprache, in die Steche 
die Berichte übertragen hat. Eine kluge Ein- 
leitung vermittelt die geschichtlichen Voraus- 
setzungen, geht den geographischen Bezie- 
hungen nach und unterstützt die Darlegungen 
durch recht anschauliche Kartenskizzen, die 
Wege und Siedlungen der Winlandfahrer auf- 
zeigen. Besonders anzuerkennen ist das Ge- 
schick, mit der sich der binnenländische Ver- 
fasser in die seemännischen Begriffe eingear- 
beitet hat; auch hier bietet er Neues und Er- 
gänzendes zu Reuters grundlegendem Werke 
»Germanische Himmelskunde« (1934). 

Wolfgang Stammiler 

Berlin 

Wikinger entdecken Amerika. Die altisländischen Berichte 
übertragen und mit einer Einführung verseben von Theodor Steche. 
Bauern und Helden. Geschichten aus Alt-Island. Herausgegeben 


von Walter Baetke. 10.) Hamburg 1934, Hanseatische Verlags- 
anstalt. 87 Seiten. 


Eine Einführung in die Gesamt- 
schau des Indogermanentums 


bietet das neue umfassend angelegte Werk 
von Professor Dr. J. W. HAUER 


Blaubensgefcidte 
der Jndogermanen 


Erster Teil: Das religiöse Artbild der 
Indogermanen und die Grundtypen der 
indoarischen Religion. 1937. XVI und 
357 S. Kart. RM ı0.—, Leinen RM 12.— 


Die Erforschung des Indogermanen i i 

; tums ist 
wichtigsten Aufgaben unserer Zeit, déan dort "i = 
hade unserer germanischen Art 
im wird erst im Lichte der Gesamtsch 
nischen Wesens in seinem Reichtum und en 
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AUSFÜHRLICHER PROSPEKT KOSTENLOS 


W. Kohlhammer Verlag Stuttgart-s 
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O 
Des Schwedenreiches Erzbischof!) 


Zur Zeit erscheint die deutsche Übersetzung 
der Lebensbeschreibung des Mannes, der wie 
kein anderer der Erwecker und erste Führer 
der ökumenischen Bewegung gewesen ist, des 
schwedischen Erzbischofs Söderblom aus der 
Feder seines Schülers und zweiten Nachfol- 
gers auf dem Lehrstuhl für Religions- 
geschichte in Uppsala, des jetzigen Bischofs 
von Linköping, Tor Andrae. 

Wer dies Lebensbild aufmerksam durch- 
liest, wird, wenn er das Glück gehabt hat, 
Söderblom persönlich nahetreten zu dürfen, 
die Wirklichkeitstreue der Darstellung vor 
allem in drei Momenten finden: 

I. Der erste Eindruck, den man von Söder- 
blom haben mußte und den sein Biograph ge- 
treulich wiedergibt, war der eines wurzel- 
haft in seinem Volkstum stehenden Men- 
schen. Er hatte lange Jahre in Paris gelebt, 
ehe er Professor in Leipzig ward, hatte Eng- 
land und Amerika bereist, aber nie hätte je- 
mand seine Heimat und die Wurzeln seiner 
Persönlichkeit irgendwo anders gesucht als 
im Norden. Schwedisches und dänisches 
Erbe hatte sich in ihm in eigenartiger Weise 
verschmolzen. Er selbst wußte sich als 
Schweden, und seiner Heimat und seinen 
Landsleuten galt seine erste Treue und seine 
beste Kraft. Er spielte trefflich Klavier und 
lebte in Bach, dessen Matthäuspassion er das 
fünfte Evangelium« genannt hat. Aber nie 
habe ich ihn so innig musizieren hören wie 
eines Abends im engsten Kreise, als er uns 
schwedische Volkslieder sang. Die ungeheure 
Verehrung, die sein Andenken in allen Teilen 
Schwedens und in allen sozialen Schichten 
genießt, erklärt sich durch die Tatsache, daß 
auch sein Volk in ihm die Verkörperung sei- 
nes eigenen Wesens wiedererkannte und ihm 
darum auch auf manchen Wegen, etwa in 
der Wiedererweckung alter kirchlicher Zere- 
monien folgte, die sonst wohl als »unzeit- 
semäß« belächelt worden wären. Vielleicht 
ann man sagen, daß die Persönlichkeit 
Söderbloms für das schwedische National- 
ewußtsein eine noch lange weiterwirkende 
sedeutung hat. In ihm trat schwedisches 
Vesen auf einem wichtigen Kulturgebiet in 
en Mittelpunkt europäischen Denkens, und 
chweden erlebte die führende Stellung eines 
einer hervorragendsten Männer mit Stolz 
nd sah sich durch ihn erneut aus seiner geo- 
taphisch bedingten Randlage befreit. 

2. Zu dem typisch Schwedischen seines We- 
ns gehört in erster Linie die geistige Ver- 

ürzelung im Luthertum. Mit Recht be- 

nt Andrae die Uppsalenser Reformations- 
ier von 1893 als einen der wichtigsten 
arksteine in S.s Entwicklung zur mitgestal- 
aden Persönlichkeit. In den Fragen der 
belkritik und in dem Problem der sog. »na- 
lichen Offenbarung« — und nicht nur in 
en — »war und verblieb« er ein »Ketzer«. 


Hans Heinrich Schaeder 


0. Professor an der Universität Berlin 


Goethes Erlebnis des Ostens 
188 S. Groß-Oktav. 1938. RM 4.—, geb. 5.50 


Sucht in Gesamtüberblick und Einzelauslegung Goethes 

orientalische Studien und ihren Ertrag in ihrer Frucht- 

barkeit für das Ganze seiner geschichtlichen und reli- 

a Besinnung aufzufassen. Dabei tritt ihre fort- 

* de bildende Kraft und ihre Fähigkeit, in geschicht- 

che und religiöse Anliegen der Gegenwart hineinzu- 
leuchten, ungesucht zutage 


J. C. Hinrichs Verlag Leipzig C ı 


Was ihn aber von Anfang an und sein Leben 
lang davor bewahrt hat, in einer unbestimm- 
ten Allerweltsreligion sein Heil zu suchen, 
war ein grundlegendes religiöses Erlebnis, 
das dem Zwiespalt zwischen wissenschaft- 
licher Erkenntnis und persönlichem Glau- 
bensleben ein Ende machte: »Er sah Jesu 
Gestalt vor sich am Kreuz wie nie zuvor, Er 
begegnete auf eine wundersame Weise den 
Augen des Heilands und wurde geheilt.« Bei 
dem jungen Luther, auf den Ritschl ihn hin- 
weist, findet Söderblom eine der seinen ver- 
wandte innere Haltung, und diese Überein- 
stimmung ermöglicht es ihm, mit aller Freu- 
digkeit in der schwedischen Volkskirche zu 
stehen, sich als ihren legitimen Sachwalter 
zu wissen: »Wer sich an den Buchstaben der 
Bibel und an die Dogmen hält, der ist in 
Wirklichkeit der Ketzer«; ich entsinne mich 
an Aussprüche aus Söderbloms Munde, die 
diesem Satz Andraes mindestens nahe kamen. 

Von da aus ist auch seine Stellung zur 
Theologie und demjenigen ihrer Zweige zu 
verstehen, der sein besonderes Arbeitsfeld 
war, zur vergleichenden Religionsgeschichte. 
Mit einer unendlichen inneren Freiheit stand 
er der Welt der Religionen gegenüber, in 
ihnen allen Spuren von der Herrlichkeit des 
sich offenbarenden Gottes zu finden. Sein 
auch von A. erwähntes Seminar über Plato 
gehört zu den stärksten Eindrücken meiner 
Studienzeit. Aber wie er bei allem Aufge- 
schlossensein für andere Formen des christ- 
lichen Glaubens und Lebens im schwedischen 
Luthertum wurzelfest blieb, so war es sein 
unerschütterlicher Glaube, daß der »Leben- 
dige Gott« sich nirgends so deutlich offenbart 
und das »Werden des Gottesglaubens« nir- 
gends anders seine Vollendung findet als in 
der Gestalt Jesu. Theologie war ihm die wis- 
senschaftliche Erfassung der Wirklichkeit in 
ihrem Zentrum, eben der Person Jesu: »Er ist 
die Klippe in der Welt der Wirklichkeit, um 
die nicht herumzukommen ist.« Mit dieser 
seiner Haltung hat er für die schwedische 
Theologie — und nicht nur für sie! — eine 
ähnliche Bedeutung gehabt wie Harnack für 
viele deutsche Theologen: die Befreiung von 
dem Minderwertigkeitskomplex, einer abster- 
benden Disziplin und einer verlorenen geisti- 
gen Sache zu dienen. Der Blick auf die Ge- 
samtwelt des Religiösen, den er eröffnet hat, 
wird nicht wieder verschwinden, mag er auch 
zeitweise von vordringlicheren Aufgaben ver- 
hüllt werden. 

3. Damit ist das dritte Moment schon ange- 
deutet, die Stellung zur Wirklichkeit in ihrer 
ganzen Breite, nicht nur in ihren »geistigen« 
Seiten. Er kannte die Lebensnöte des arbei- 
tenden Menschen aus eigener Jugenderfah- 
rung und aus seiner Tätigkeit als schwedi- 
discher Gesandtschafts- und Seemannspastor 
in Frankreich. Er litt unter der Not seiner 
Brüder, wie unter der Zerrissenheit der 
Kirche Jesu in den furchtbaren Zeiten des 
Krieges. Eine schreckliche Wirklichkeit war 
aber für ihn kein Gegenstand verzagten Kla- 
gens oder wilden Anklagens, sondern ein 
Gegenstand der Arbeit und des Kampfes, in 
dem er sich verzehrte. Es war am Abend sei- 
ner Wittenberger Invokavitpredigt 1922. 
Man hatte ihm eine ungünstige Stunde für 
seinen Gottesdienst gegeben; dem Festaus- 
schuß war der Rufer aus Schweden offenbar 
unbequem. »Doch S. verstand auch bei der 
Wortverkündigung ökumenisch zu sein, le- 
bensnah und herzbewegend.« Dieses aber 
schilderte er als den Grund, warum er keine 
Gelegenheit versäume, ohne für die ökumeni- 
sche Sache zu werben: Das Leben — und sein 
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Soeben erschien ein neuer Band: 


WILLIAM FOSTER 


England 
erobert den Orienthandel 


Umfang 224 Seiten Groß-Oktav. Mit 24 Bildern 
und 8 Landkarten. In Leinen 7.50 


Das Werk umfaßt die Zeit von der Mitte 
des 16. bis zum Ausgang des 17. Jahr- 
hunderts. Die sich über ein Jahrhundert 
hinziehenden Fahrten und Abenteuer, die 
der Eroberung der damals noch unbe- 
kannten fernen Märkte des Orients durch 
die Engländer vorausgingen, werden klar, 
sachlich und Dacend dargestellt. 


Früher sind erschienen: 


F. A. KIRKPATRICK 


Die spanischen Konquistadoren 
Mit Bildern und Karten. In Leinen RM 7.50 


Berliner Tageblatt : »Der Wert des Buches be- 

steht darin, daß es eine Zusammenfassung 

des weitverzweigten Geschehens in vor- 
züglicher Gliederung bietet.« 


EDGAR PRESTAGE 
Die portugiesischen Entdecker 
Mit Bildern und Karten. In Leinen RM 7.50 


Ibero- Amerikanisches Institut: »Das Werk gibt 
einen hervorragenden Überblick über die 
weltgeschichtliche Leistung der Portugiesen.« 


7. B. BREBNER 


Die Erforscher von Nordamerika 
Mit Bildern und Karten. In Leinen RM 7.50 


Weltpost, Hamburg: »Weit über die politisch- 

historische Erkenntnis hinaus, ist das Buch 

wertvoll als Beitrag zur Klärung der kolo- 
nialen Probleme.« 


WILHELM GOLDMANN VERLAG 
IN LEIPZIG 


Ser 


GeistigeÄArbeit 


Leben — sei so kurz, daß er keinen Tag vor- 
übergehen lassen dürfe, ohne gegen die 
furchtbare Not gekämpft zu haben, die 
durch das Nichtdurchsetzen praktischen Chri- 
stentumes im Leben der Völker, in ihren so- 
zialen Problemen und in der Völkerwelt ge- 
geben sei. So war in der Tat die Stockholmer 
Konferenz von 1925 der Höhepunkt seines 
Lebens und die Verleihung des damals noch 
nicht mißbrauchten Friedenspreises die Krö- 
nung seines Wirkens, nicht weil er einen 
Allerweltstraum von Weltverbrüderung ge- 
träumt und darüber die Wirklichkeiten des 
Völkerlebens übersehen hätte — dem Völker- 


bund stand er früh mit Bedenken gegenüber 


— sondern aus der festen Bindung an sein 
Volkstum und seine Kirche heraus in dem 
Glauben, daß von der Gestalt Jesu her auch 
heute Kräfte ausgehen müßten, die der Welt 
den Frieden in innerer Gerechtigkeit und 
äußerer Verständigung bringen können. Er 
hat damit in den Kirchen des Kontinents et- 
was von dem Optimismus und dem Eifer 
gestärkt, der sich in der anglo-amerikani- 
schen Welt auswirkt, für das Königtum Got- 
tes in der Zeit zu wirken, und er hat durch 
die Stockholmer Konferenz der angloameri- 
kanischen Welt etwas vermittelt von der Bin- 
dung der kontinentalen, vor allem der 
deutsch-lutherischen Theologie an das Zen- 
trum des Glaubens, die Erlösung durch die 
Person Jesu als die einzige Verankerung al- 
len kirchlichen Handelns. 

Jede religiöse Bewegung gerät notwendig 
in die Gefahr, von ihr wesensfremden Mäch- 
ten in Dienst genommen zu werden, vor allem 
dann, wenn sie ihrer eigenen Zielsetzung 
nach das Gebiet des Politischen wenigstens 
streift. Die Verhandlungen über die Kriegs- 
schuldfrage im Stockholmer Fortsetzungsaus- 
schuß haben schon bei Söderbloms Lebzeiten 
gezeigt, welche Schwierigkeiten drohten. 
Würde er die Kraft gehabt haben, die 
ungleich größeren von 1937 zu meistern? 
Sicher ist das eine, was aus dem Buche Tor 
Andraes deutlich hervorgeht: Söderblom 
würde in lebendigem Verständnis für deut- 
sches Volksbewußtsein darum gerungen ha- 
ben, die deutsche Wirklichkeit an nichts an- 
derem zu messen, als daran, wie weit in ihr 


formende Kräfte christlicher Bruderliebe sich 
auswirken. 


So ist das mit guten Bildern geschmückte 
Buch Tor Andraes ein wertvoller Beitrag 
nicht nur zur Theologie- und Kirchen- 
geschichte seit der Jahrhundertwende, son- 
dern ein Werk, das zu höchst aktuellem 
Nachdenken über Grundfragen von evange- 
lischem Kirchentum, ökumenischem Christen- 
tum und germanischem Volkstum anregt. 

- Professor D. Dr. Joh. Hempel 
Berlin 
1) Tor Andrae, Nathan Söderblom. Autorisierte Übersetzung 


aus dem Schwedischen. Berlin, A. Töpelmann 2938. VII» 
232 S. Geb. RM. 4.80. 


ADOLF ZYICHA 


Deutsche Rechtsgeschichte 


der Neuzeit 
341 Seiten, brosch. RM 13.60, geb. RM 14.80 


Mit der historisch-wissenschaftlichen Besc hrabung der Reichs- 
zeit bis 1806 beginnt die Arbeit und wählt als oberste Zeitgrense 
den Weltkrieg, weil dieser insbesondere für das deutsche Volk 
unserer Generation den Wendepunkt zur Gegenwart bedeutet. Das 
wertvolle Buch schließt mit dem Ausblick auf die großdeutsche 
Vollendung der Rechtse inheit seit 1933. 


HERMANN BÖHLAUS NACHF. / WEIMAR 
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EUROPA IN DER LITERATUR 


I. 


Die Theorie 
des ungarischen Nationalismus 


Einen wertvollen Beitrag zur politischen 
Ideengeschichte Ungarns und zugleich zur 
Ideengeschichte des Nationalismus legt Lud- 
wig Spohr vor in seiner Abhandlung »Die gei- 
stigen Grundlagen des Nationalismus in Un- 
garn«. 


Für Spohr bedeutet Nationalismus schlecht- 
hin Nationalegoismus, ohne daß er damit ein 
Werturteil aussprechen will. Der Beginn der 
Nationalisierung Ungarns wird für das letzte 
Viertel des 18. Jh.s angesetzt. Bei Zrinyi, 
Peter Pázmány, den siebenbürgischen Fürsten 
fänden wir schon nationale Züge, doch wäre 
für deren Zeiten das Nationalbewußtsein nicht 
Allgemeingut des ganzen Volkes. Dieser Zu- 
stand wäre erst im 19. Jh. mit der Sprachen- 
und Nationalitätenfrage erreicht worden. 
Sicherlich hat das nationale Bewußtsein ın 
früheren Zeiten nicht jene scharfe und ag- 
gressive Zuspitzung wie um 1848, aber die 
Zeit der Türkenkriege und die Reformtätig- 
keit des Kardinals Peter Pázmány ist nicht 
ohne einen ausgeprägten nationalen Charak- 
ter des Ungartums zu denken. Wenn man In 
den nationalen Gegensätzen und in ihrer Ent- 
artung zu nationalem Haß Errungenschaften 
der letzten hundertfünfzig Jahre zu bestöhnen 
glaubt, so übersieht man, daß fast das ganze 
Mittelalter bei Ungarn, Tschechen, Polen voll 
erbitterter nationaler Fehden ist. Man lese, 
was Ungarn betrifft, z. B. Aeneas Sylvius 
nach, der von Straßenkämpfen zwischen un- 
garischen und deutschen Bürgern anläßlich 
einer Auseinandersetzung des Landtages mit 
Albrecht II. in Ofen berichtet. 


Der letzten entscheidenden Phase des rein 
politischen Nationswerdungsprozesses geht 
gegen Ende des ı8. Jh.s eine Renaissance 
auf kulturellem Gebiet voraus, die literarhi- 
storisch als die ungarische Romantik bezeich- 
net wird und deren wesentlichste literarische 
Errungenschaft die Durchbildung der unga- 
rischen Sprache ist. Die Romantik, die von 
den stärksten Motiven des Patriotismus ge- 
tragen wird, stößt auch bald zwangsläufig in 
das rein Politische vor und zwar in die Rich- 
tung eines aktiven Nationalismus. Drei äu- 
Berst spannungsvolle Probleme werden das 
politische Denken der folgenden Zeit gefan- 
gen nehmen: das soziale, ethnopolitische und 
das staatliche Problem, konkret ausgedrückt: 
die Frage der Bauernbefreiung, der Nationa- 
litäten und das Verhältnis Ungarns zu Öster- 
reich. Erschwert wird die Auseinander- 
setzung mit diesen Problemen durch die Form 
der Staatsverfassung, die vor dem 19. Jh. in 
der Grundstruktur ständisch, feudal, in ge- 
wissem Sinne noch mittelalterlich ist. Es gibt 
eigentlich nur zwei Klassen: privilegierten 
Adel und Bauerntum, das Bürgertum ist ver- 
schwindend klein. Der Umbau und die Orien- 
tierung an den westlichen Staatsformen ist 
dann das Werk der Generationen Szechenyis 
und Kossuths. Verfasser verfolgt die Ereig- 
nisse bis 1867, bis zum Ausgleich zwischen 
Ungarn und Österreich, und schließt mit 
kurzen Andeutungen der Fragen der Gegen- 
wart. Heinrich Kalek 


Berlin 

Ludwig Spohr: Die geistigen Grundlagen des Nationalismus 

in Ungarn. Berlin, Walter de Gruyter & Co. 1936. ıBa S. 8°, 
(Ungarische Bibliothek, hrsg. von J. v. Farkas, 1. Reihe, Nr, 23.) 
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Neue Geschichtsschreibung 
in der Tsehechoslowakei 


So fern der jüngst verstorbene tschechi- 
sche Geschichtsforscher und Politiker Pekaf 
seinen Landsleuten noch in politischen Ge- 
genwartsforderungen stehn mag — der 
Wahrheitsgehalt seiner Geschichtsauffas- 
sung wird in steigendem Maße eingesehen; 
da sich ein auch wissenschaftlich bedeuten- 
des Werk in die Form eines Schul-Lehr- 
buchs tschechischer Geschichte kleidete, wird 
er seinen Einfluß auf die kommende Gene- 
ration nicht verfehlen. Auch wer nicht wie 
Pekaf damals gegen Zerschlagung Öster- 
reichs stimmte und heute Gleichberechtigung 
für die Minderheitsvölker fordert, muß in 
einem liberalen Land das Zutrauen verlieren 
zu tendenziösen Geschichtsschematisierun- 
gen wie z.B. der Palackyschen, die alle tsche- 
schischen Kulturwerte bodenständig aufkel- 
men, und vom deutschen Nachbarvolk aus- 
schließlich das Böse herüberwandern läßt. 
Wissenschaftliche Sauberkeit zwang Gelehrte 
wie Pekat, sich von solchem Mythos loßzu- 
reißen und offen die deutsche Herkunft aller 
positiven Kulturgüter des Tschechentums an- 
zuerkennen, worin keine Wert-, sondern nur 
Altersstufung liegt: Deutschland ging beim 
noch älteren Lateineuropa in Lehre, Tsche- 
chen konnten an die noch jüngeren Polen 
weitergeben. Mit Recht betonen sudetendeut- 
sche Kreise um Pfitzner die Möglichkeit 
eines friedlichen Ausgleichs in Böhmen, des- 
sen ausschlaggebender Wegbereiter dann Pe- 
kaf gewesen sein wird, oder die Pekafsche 
Forschung. Für Deutschland ist es prak- 
tische Notwendigkeit wie einfache Dankes- 
pflicht zugleich, sich mit der Gedanken- 
führung dieser Geschichtslehre vertraut zu 
machen, deren Leitlinien wir in der Über- 
setzung eines zusammenfassenden Vortrags 


jetzt auch deutsch zur Hand haben. Dib. 

Josef Pekaf: Der Sinn der tschechischen Geschichte. Eingel. r 
Josef Pfitzner. Brünn, Lpz., Wien: Rudolf Rohrer 1937. 68 S., Kl.-8°. 
RM. 1.30. 


3. 
Untergegangene 


Deutschtumsinseln in Südspanien’) 


In den Schriften des Ibero-amerikanischen 
Instituts zu Hamburg ist jetzt als 10. Band 
eine eingehende Untersuchung von Georg 
Niemeier erschienen, deren Haupttitel aller- 
dings auf den ersten Blick weite Kreise mit 
Erstaunen erfüllen wird. Die Schrift nennt 
sich »Die deutschen Kolonien in Süd- 
spanien«. Dazu möchten wir folgendes be- 
merken: In einer Zeit, da unser Volk und 
Vaterland um die Rückgabe seiner alten deut- 
schen Kolonien in Afrika ringt, ist es unan- 
gebracht, die Worte »deutsche Kolonien« 
in einem Sinne zu gebrauchen, der bei der 
weitaus größeren Mehrzahl der Leser, die 


. nicht Fachgelehrte sind, leicht zu Mißver- 


ständnissen und Mißdeutungen führen kann. 
Zum Glück hat der Verfasser durch einen 
genauen Untertitel einen größeren Schaden 


noch verhütet. Seine durch eründi; 
sich auszeichnende A gründlichen Fleiß 


rbeit ist da 
zweier Forschungsreisen un 
Das von ihm behandelte Thema gehört zu 
den lehrreichsten, zwar oft beschriebenen 
aber erst jetzt eingehend erforschten Pro- 
blemen unserer auslanddeutschen Volkstums- 


Volks! 
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geschichte aus dem 18. Jahrh. Seine metho- 

disch streng durchgeführte siedlungsgeogra- 

phische Untersuchung bildet eine wertvolle 
Bereicherung unserer Fachliteratur. 

Dr. Ernst Gerhard Jacob 

Leipzig 


1) Georg Niemeyer, Die deutschen Kolonien in Südspanien, 
naga zur Kulturgeographie der untergegangenen Deutsch- 
tumsinseln in der Sierra Morena und in Niederandalusien. 
Hamburg 1937. Verlag Conrad Behre. 126 S. mit 22 Abb. 


(Karten usw.) und 20 Fotos. 


4. 
Volkskunde im Grenzland 


Die neue Schrift des Königsberger Volks- 
kundlers Heinrich Harmjanz kann als An- 
trittsvorlesung (1935) trotz der Vermehrung 
um Hinweise und Erläuterungen nur den 
Grundriß einer »Volkskunde und Siedlungs- 
geschichte Altpreußens«!) geben. In diesem 
knappen Zuschnitt aber sind alle wichtigen 
und zumal die heute brennenden Fragen ost- 
preußischer Volksforschung berührt. In ge- 
schichtlichem Fortschreiten werden zunächst 
die »sechs Schichten« der Ostgermanen, der 
ihnen nachrückenden Preußen, der Mittel- 
und Niederdeutschen (Kolonisation der 
Deutschordenszeit) und endlich der östlich 
und südlich eindringenden Litauer und Ma- 
sovier gegeneinander abgehoben. Im Bilde 
der mittelalterlichen Besiedelung wird das 
»bewundernswert getragene Geschick der 
deutschen Bauern« mit Recht in den Vorder- 
grund gerückt. Durch das Sinken der Or- 
densmacht am Ausgange des Mittelalters, 
durch das Wachsen der Ständegewalten und 
durch die Verarmung des Bauern kam es da- 
hin, daß dieser Bauer durch die eigenen, stan- 
desmäßig stärkeren Volksgenossen der alten 
Rechte beraubt und den Stammpreußen 
gleichgestellt wurde. Dadurch aber wurde 
wirksamer als durch jede andere Maßnahme 
die Nationalitätenspannung beseitigt und der 
Entstehung eines neuen geschlossenen ost- 
preußischen Volkstums erst der Weg geebnet. 

Diesem Einschmelzungsprozeß vermögen 
sich, wie Harmjanz nachweist, auch die ein- 
wandernden Litauer und Masovier nicht zu 
entziehen. »Die Stammpreußen waren ganz 
im Deutschtum aufgegangen; die letzte preu- 
Bische Sprachselbständigkeit im Samland 
ging zu Beginn des ı7. Jahrhunderts unter. 
Die Ostgrenze war durch vom 16. Jahrhun- 
dert ab einwandernde Litauer, die Südgrenze 
durch seit dem ı5. Jahrhundert einwandern- 
de Masovier. gemischt-siedlungsmäßig be- 
stimmt: jene, die preußischen Litauer, heute 
nur noch in verschwindenden Resten, kultur- 
mäßig ganz, sprachlich bis auf einen kleinen 
Hundertsatz eingedeutscht, der einem raschen 
Zerfall zueilt; diese, die Masuren, eigen- 
sprachlich etwa 25 vom Hundert der Bevöl- 
kerung Masurens umfassend, sind ebenfalls 
ganz in der deutschen Kultur aufgegangen. 
So in dieser Form, mit einer gemischt volks- 
tumsmäßigen Ost- und Südgrenze, aber einem 
einheitlichen deutschen Kulturraum stellt sich 
das heutige Altpreußen dem Volkskundler 
dar.« 

Diese Feststellung verdanken wir aber erst 
der jüngeren Forschung (Gerullis, Traut- 
mann, Ziesemer u.a.). Es ist ein Verdienst 
der angezeigten Schrift, in erwünschter Aus- 
führlichkeit am Beispiel der Litauerfrage die 
üngeheuere Verantwortung kulturwissen- 
schaftlicher Arbeit im Grenzland dargetan zu 

ben. Es waren die Irrtümer deutscher Ge- 
lehrter und noch mehr deren unkritisches 
Nachbeten, was unseren Feinden ı919 Hand- 


haben zur Abtrennung des Memellandes lie- 
ferte. Die international bekannt gewordene 
Schrift des schwedischen Vorgeschichtlers 
Nils Äberg (Ostpreußen in der Völkerwande- 
rungszeit, Uppsala-Leipzig 1919), der eine 
»vorgeschichtliche litauische Kulturgruppe« 
in Ostpreußen konstruierte, wie noch die 
jüngsten litauischen Tendenzschriften von 
Arwydas und v. Karp speisen sich aus den 
alten, von Gerullis, Trautmann u. a. jetzt 
widerlegten Karten und Sprachlinien eines 
Töppen und Bezzenberger. Die Neufassung 
der ergänzungsbedürftigen Einteilung der 
altpreußischen Landschaften hat sich Harm- 
janz selbst in der ausführlich quellenmäßig 
erläuterten Karte des Anhanges zur Aufgabe 
gemacht. 

Die vorliegende Schrift will Einleitung 
und Anregung zu volkskundlichen Untersu- 
chungen umfassender Art sein. Sie darf sich 
deshalb im Versuch, die oben genannten 
sechs Schichten abzuheben und in ihrer 
Mächtigkeit abzuwägen, zunächst auf vier ins 
Auge und Ohr fallende (und bisher auch am 
besten erforschte) Gebiete beschränken: 
Sprache, Volkskunst, Dorfform, Gehöftanlage 
und Haus, wobei der Hauptton auf das erste 
und dritte Stichwort fällt. 

Bei der Durchführung des großangelegten 
Grundplanes, der aus wissenschaftlichen wie 
volkspolitischen Gründen mit bedeutenden 
Mitteln gefördert werden müßte, wäre nur 
das Mißtrauen gegen die Überlieferungs- 
festigkeit der sogenannten geistigen Volkskul- 
turgüter einzuschränken. Es ist manches ein- 
zuwenden gegen einen Satz wie diesen: »Die 
Beziehungen zwischen Volkskunde und Sied- 
lungsgeschichte lassen am klarsten die volks- 
kundlichen Raumsachgüter sehen, weil sie am 
engsten mit dem Boden verwachsen und den 
Einflüssen von Zeitströmungen weitgehendst 
entzogen sind; sie stehen auch im Gegensatz 
zu den Sachgütern, die allein einen Zusam- 
menhang mit dem Menschen haben und der 
Beziehungen zu Raum und Boden entbehren 
wie Tracht, Hausrat usw« Um nur ein 
Gegenbeispiel zu nennen: Joseph Müller- 
Blattau wies 1934 nach, daß sich im Volks- 
lied der masurischen Landschaft wertvoll- 
stes älteres deutsches Volksgut erhalten hat, 
»bewahrt und getarnt durch die (masurische) 
Sprache, gehalten von der Kraft der (deut- 
schen) Weise. Sie zeigt zugleich die nicht- 
deutschen Einschläge, ihre Herkunft, ihre 
zahlenmäßig geringe Bedeutung«?). Doch 
wäre es ungerecht zu verkennen, daß jener 
Satz seine grundsätzliche Verankerung hat in 
der Bestimmung der volkskundlichen Auf- 
gabe, die Harmjanz in seinem Buch »Mensch, 
Volk und Ding« gegeben hat?). Der Verf. 
spricht auch im Vorwort die Auffassung 
aus, die ım bäuerlichen Grenzland ohne 
große Städte ihre besondere Berechtigung 
hat: »jede Tatsache volkskundlicher Natur 
ist zuerst im Volksboden, dann in der Volks- 
geschichte und dann erst im Volksmenschen 
begründet«. Richard Beitl 


1) Heinrich Harmjanz, Volkskunde und Siedlungsgeschichte 
Altpreußens (= Neue Deutsche Forschungen, Abt. Volkslehre 
und Gesellschaftskunde Bd. 9, hsg. von Günther Ipsen). Junker 
und Dünnhaupt, Berlin 1936. 75 S. Mit einer Karte. Brosch. 
RM 2.80. 

1) Joseph Müller-Blattau, Zur Erforschung des ostpreußischen 
Volksliedes (= Schriften der Königsberger Gelehrten Gesell- 
schaft 12 Jhrg. Geistesw. Kl. Heft 2) Halle a. S. 1934. S. 67 f. 
8) Vgl. die Anzeige »Der Forschungsgegenstand der Volks- 
kunde« in einem der nächsten Hefte. 


Heinrich Kramm 


EUTSCHE BIBLIOTHEKEN UNTER DEM EIN- 
FLUSS VON HUMANISMUS U. REFORMATION 


zur deutschen Bildungsgeschichte 
RM 20.— 


Ein Beitrag } 
XXV, 304 S. mit einer Doppeltafel. Gr.-8°. R! 


70. Beiheft zum Zentralblatt für Bibliothekswesen 
OTTO HARRASSOWITZ / LEIPZIG 


5. April 1938, Nr. 7 


EIN LEBENSBILD: 


Ernst Faber (1839—1899), 
ein deutscher Sinologe 


Am 27. September 1899 wurde auf dem 
Friedhof von Tsingtau im ehemaligen deut- 
schen Pachtgebiet Kiautschou der Sinologe 
und Missionar D. Ernst Faber unter ehren- 
vollem Geleite zu Grabe getragen. Auf das 
schlichte Grabdenkmal sind die vielsagenden 
Worte geschrieben: »Ein Bahnbrecher christ- 
lichen Glaubens und christlicher Kultur, ein 
deutscher Forscher im fremden Lande«, Aus 
den Reden am Grabe und aus den zahlreichen 
Nachrufen von deutscher und namentlich von 
englischer Seite aber klang immer wieder 
heraus, daß man an D. Faber nicht nur einen 
überaus vielseitig begabten Missionar, son- 
dern auch einen selten gründlichen Kenner 
des chinesischen Volks und seiner Geistes- 
welt verloren habe. Und in der Tat darf 
Faber als einer der bedeutendsten deutschen 
Sinologen bezeichnet werden, der in einer 
Zeit, da man in Deutschland von einer »ost- 
asiatischen Frage« noch kaum eine Ahnung 
hatte, an der Erschließung der Geistesschätze 
Chinas bahnbrechend arbeitete. Leider war 
damals das Interesse dafür in seinem Hei- 
matland so gering, daß es ihm nur mit Hilfe 
eines Geldgeschenkes möglich war, einzelne 
erste deutsche Übersetzungen chinesischer 
Klassiker herauszugeben. »Eine Staatslehre 
auf ethischer Grundlage oder Lehrbegriff 
des chinesischen Philosophen Mencius« lau- 
tet der Titel des ersten Werkes (1877). 
Mit Recht klagte D. Faber, daß deutsche 
Werke über China so gut wie verloren seien, 
und sah sich gezwungen, viele seiner vorzüg- 
lichen Schriften in englischer Sprache er- 
scheinen zu lassen. 

Faber ist am 25. April 1839 in Coburg ge- 
boren als Kind einfacher Leute. Auch er 
sollte ein Handwerk erlernen, wurde jedoch 
bald für den Missionsdienst gewonnen und 
trat ins Seminar zu Barmen ein, das er nach 
vier Jahren mit den Universitäten Basel, Tü- 
bingen und Berlin vertauschte. Im Laborato- 
rium des zoologischen Museums in Berlin und 
im geographischen Institut in Gotha erwarb 
er sich naturwissenschaftliche und geographi- 
sche Kenntnisse. Nach einer Seefahrt von 
225 Tagen kam Faber am 25. April 1865 in 
Hongkong an, um beinahe 35 Jahre, mit we- 
nig Unterbrechung durch Urlaubsreisen nach 
der Heimat, auf chinesischem Boden zu ver- 
weilen. In Fumun und Kanton gab er sich 
einem unermüdlichen Studium der chinesi- 
schen Sprache und Literatur hin. Bald je- 
doch zwang ihn ein Halsleiden, aller öffent- 
lichen Wirksamkeit fast ganz zu entsagen und 
sich auf rein literarische Tätigkeit zu be- 
schränken. Und gerade diese literarischen 
Arbeiten haben ihn nicht nur in China und 
Deutschland, sondern beinahe in der ganzen 
Welt berühmt gemacht. 

Faber empfand dasselbe, was ein hoher 
Mandarin einmal schrieb: »China ist seit 
mehreren tausend Jahren ein Land der Lite- 
ratur und kann nur durch Literatur auf eine 
höhere Stufe gehoben werden«; deshalb war 
es ihm ein Hauptanliegen, die religiös-ethi- 
schen Grundlagen der abendländischen Kul- 
tur in Schriften dem chinesischen Volk zu 
übermitteln. Er tat dies in kongenialen Über- 
tragungen, indem er mit Hilfe chinesischer 
Literaten die abendländischen Gedanken in 
chinesischem Geist dachte und in mustergül- 
tigem Stil wiedergab. So entstanden rein 
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chinesische Werke von bleibendem Wert, 
deren Einfluß kaum hoch genug ange- 
schlagen werden kann. Ließ doch der Kaiser 
Guang-sü vor seinen berühmten Reform- 
edikten 1898 sich besonders auch Fabers 
chinesisches Werk über die »östliche und 
westliche Zivilisation« (1884) kommen. 

In diesem Werk handelte Faber über Hu- 
manität, Rechtspflege, Sitten und Gebräuche, 
Wissenschaft, Künste und Handel, Genossen- 
schaftswesen in vergleichender Weise, indem 
er stets die chinesischen Zustände und Be- 
strebungen durch die des Abendlandes be- 
leuchtete. Da er ferner sehr bald erkannte, 
daß zur Reform Chinas vor allen Dingen eine 
des Erziehungswesens not tue, schrieb er Auf- 
sätze über die Schulen und die Volksbildung 
in Deutschland, die 1873 in Buchform er- 
schienen unter dem Titel: »Die Schulen 
Deutschlands«. Einige Jahre später veröf- 
fentlichte Faber einen Band über die »Prinzi- 
pien der Erziehung«, worin er die Grundge- 
danken der besten deutschen pädagogischen 
Werke auf chinesisch wiedergab. Viel be- 
achtet und bewundert wurde auch seine »Kri- 
tik der chinesischen Klassiker«, die 1896 bis 
1898 in sechs Bänden erschien und den 
gründlichen Kenner der gesamten Literatur 
über die 13 konfuzianischen Klassiker ver- 
riet. In sorgfältiger Untersuchung legt er 
gegenüber der selbstbewußten Überzeugung 
chinesischer Gelehrter, im Konfuzianismus 
sei die höchste Weisheit für alle Völker und 
Zeiten enthalten, eingehend dar, daß das heu- 
tige Verständnis der Klassiker nicht zutref- 
fend sei, dieselben vielmehr, recht gedeutet, 
Mittel und Wege an die Hand geben, um eine 
höhere Stufe der Entwicklung zu erreichen. 

Gerade die hingebende Beschäftigung mit 
den Klassikern ließ in ihm den Entschluß 
reifen, diese auch der deutschen Leserwelt 
zu übermitteln. Zuvor schon hatte er zwei 
kleinere Schriften herausgegeben, den »Lehr- 
begriff des Confucius« (Honkong 1872), der 
in übersichtlicher Weise die konfuzianische 
Lehre systematisch darzustellen sucht nach 
den drei Grundschriften (Lun-Yü, Da-hüo, 
Dschung-Yung), und »Quellen zu Confucius 
und dem Confucianismus«, die als Einleitung 
zur vorigen Schrift entworfen, aber erst 1873 
veröffentlicht wurden. Die letzteren weisen 
auf eine Menge auch heute noch kaum ge- 
löster Fragen hin und enthalten bereits die 
bahnbrechende Behauptung Fabers, daß der 
Beginn der chinesischen Literatur nicht frü- 
her als ca. 1100 v. Chr. anzusetzen sei, was 
von ihm dann wissenschaftlich in der Ab- 
handlung »Prehistoric China« (Journal of the 
China Branch of the Royal Asiatic Society 
vol. 24, 1889—90) begründet wurde. 

Faber war auch der erste, welcher das unter 
dem Namen Licius (Lieh-tsze, Liä-Dsi) be- 
kannte klassische Werk des älteren Taois- 
mus in eine fremde, hier die deutsche 
Sprache, übersetzte mit dem Titel: »Der Na- 
turalismus bei den alten Chinesen oder die 
sämtlichen Werke des Philosophen Licius« 
(1877). Er schließt seine Vorrede mit den 
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bedeutungsvollen Worten: »Je mehr diese 
alten chinesischen Denker in ihrer Eigentüm- 
lichkeit erkannt und ans Licht gezogen 
werden, desto mehr wird das Verständnis für 
das moderne China zunehmen, aber damit 
auch der materielle und geistige Gewinn aus 
dem Verkehr mit dem fernen Osten«e. — Aus 
den von dem chinesischen Sozialethiker Mi- 
cius (MohThi MekTik) hinterlassenen und 
von seinen Schülern gesammelten Schriften 
hat Faber in seinem Buch: »Die Grundge- 
danken des alten chinesischen Sozialismus 
oder die Lehre des Philosophen Micius, zum 
ersten Male vollständig aus den Quellen dar- 
gelegt« (1877), das Wesentliche zum Ver- 
ständnis dieses seltsamen Denkers mitgeteilt. 
Moh This Lehre bleibt in so früher Zeit eine 
merkwürdige Erscheinung, die als erstes und 
einziges Gebot das der »allumfassenden 
Liebe« hinstellt, welche sich über alle Mit- 
menschen ohne Unterschied auszudehnen 
habe. — Müssen wir Faber für diese erste 
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Bearbeitung des Micius ganz besonders 
dankbar sein, so hat er sich auch durch die 
beiden andern Werke über Mencius und 
Licius ein dauerndes Denkmal in der wis- 
senschaftlichen Welt gesetzt. 

Daneben verfaßte er eine große Anzahl von 
Aufsätzen und Abhandlungen, die meist in 
Zeitschriften erschienen, aber auch gesondert 
herausgegeben wurden, wie z. B. die »Denk- 
schrift über China in historischer Beleuch- 
tung« (1895). Auf wenig Seiten breitet er 
eine Fülle von Material zur Kultur-, Sitten- 
und Religionsgeschichte Chinas aus, wobei 
ihm seine besondere Gabe, mit wenig Worten 
viel zu sagen, zustatten kam. Leider war es 
Faber nicht mehr vergönnt, seine Chronik 
der chinesischen Geschichte, an der er bis 
zuletzt arbeitete, zu vollenden; doch fand 
man in seinem Nachlaß einen beinahe fer- 
tigen Entwurf, dessen Herausgabe P. Kranz 
besorgte unter dem Titel: »Chronological 
Handbook of the History of China« (Shang- 
hai 1902). 

Das Manuskript dazu hatte Faber in eng- 
lischer Sprache ausgearbeitet. Es sollte eben 
auch dieses Buch wie viele der früheren 
Schriften zunächst englisch erscheinen, da er, 
wie schon hervorgehoben, die schmerzliche 
Erfahrung hatte machen müssen, daß man in 
England und Amerika seinen Werken weitaus 
mehr Verständnis entgegenbrachte als in 
Deutschland. Aus Vorträgen, die Faber in 
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Kanton gehalten hatte, entstand seine »Intro- 
duction to the Science of Chinese Religion« 
(1879), die eigentlich keine »Einführung« ist, 
sondern nur Richtlinien für eine gründliche 
Erforschung gibt, die Einwirkung des religi- 
ösen Lebens auf alle Gebiete der mensch- 
lichen Gesellschaft wie auf die Gestaltung des 
persönlichen Charakters aufzeigen will und 
sich mit Max Müller und anderen Forschern 
vielfach auseinandersetzt.e. Aus Vorträgen 
gingen gleichfalls hervor die drei Schrift- 
chen: »The famous Men of China«, »The fa- 
mous Women of China« und »The Status of 
Women in China«. Ferner schrieb Faber viel- 
beachtete Aufsätze über chinesische Musik 
und über den Taoismus, eine Reihe von Ab- 
handlungen über Lehre und Praxis der kind- 
lichen Pflicht in China und über den Konfu- 
zianismus. Auf dem Religionsparlament zu 
Chicago 1893 hielt er einen bemerkenswerten 
Vortrag über den »modernen Konfuzianis- 
mus«. 

Sogar als Botaniker hat sich Faber rühm- 
lich hervorgetan und er fügte nicht nur Dr. 
E. Bretschneiders Botanicon Sinicum, dessen 
Herausgabe er 1892 in Shanghai besorgte, 
wertvolle Anmerkungen und Ergänzungen 
bei, sondern entdeckte auch selbst 120 neue 
Pflanzenarten in China, wovon 20 Spezies 
und ein Genus seinen Namen erhielten. In 
der ersten Denkschrift des Reichs-Marine- 
amts über die Entwicklung des Kiautschou- 
gebietes schrieb er über die »Flora der Pflan- 
zen von Tsingtau bis Lauschan« und führt 
hier in 7 Klassen mit 24 Reihen 5ı2 Pflanzen 
auf. 

Die Fülle seiner Arbeiten ist ein deutliches 
Zeichen von Fabers Schaffenskraft und 
seinem nimmermüden Fleiß im Dienste des 
Volkes, dem seine ganze Liebe gehörte. 
Mancherlei bittere Erfahrungen blieben auch 
ihm nicht erspart. Er trat 1880 aus seiner 
Missionsgesellschaft aus, war unter viel Ent- 
behrung bis 1885 sogenannter Freimissionar, 
schloß sich dann wieder einer deutschen Mis- 
sionsgesellschaft (dem Allg. ev.-prot. Missi- 
onsverein, jetzt Ostasien-Mission), an. Schon 
1883 ging er wegen der in Kanton bestehen- 
den Kriegsgefahr nach Hongkong, verlegte 
1886 seinen Wohnsitz nach Shanghai, um 
hier längere Zeit als Editor und Berater der 
»Gesellschaft zur Verbreitung christlichen 
und allgemeinen Wissens unter den Chinesen« 
tätig zu sein. Im Jahre 1888 ehrte ihn die 
Universität Jena durch Verleihung der the- 
ologischen Doktorwürde. Er machte mehre- 
re Reisen ins Innere Chinas und besuchte 
auch die Hauptstadt Peking. 1898 siedelte 
er nach Tsingtau, dem Mittelpunkt von 
Kiautschou, im Interesse seines Missions- 
vereins über, um hier leider nach Jahres- 
frist den noch ungesunden hygienischen wie 
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er Kontinentalverschiebungen 


Negener’'sche Theorie der Verschie- 
er Kontinente hat auch dort, wo sie 
haften Widerspruch stieß, die geolo- 
Forschung so stark bereichert und 
, daß heute eine Besprechung der Ge- 
seres Weltbildes ohne grundsätzliche 
ındersetzung mit Wegener's Auffas- 
um denkbar ist. Es sei dabei hervor- 
ı, daß diese Theorie ihrem Wesen 
istorisch ist, d.h. einen einmaligen, 
srholbaren Vorgang annimmt, dessen 
t auch nur auf erdgeschichtlichem 
‘wiesen werden kann; die Vorgänge 
zu langsam, um in der Spanne der 
aren Zeit nachgeprüft werden zu kön- 
d andererseits größenordnungsmäßig 
Jerimentellen Nachprüfung entzogen. 
Versuch einer mechanischen, zahlen- 
n Erfassung der Kontinentaldrift 
daher eine Rechnung mit mehreren 
annten. 


stärkste historische Beleg für die 
'heorie bleibt die Tatsache, daß die 
ıtinente: Südamerika, Afrika, Indien, 
lien und Antarktis — früher einen 
dehinderten Austausch von Landtieren 
flanzen hatten. Die Annahme, daß 
Landgebiete früher durch »Brücken- 
ente« verbunden waren, welche später 
antik und Indik versanken, ist gezwun- 
ıd stößt noch auf folgende Schwierig- 
\m Ende der Altzeit der Erde haben 
liese Gebiete eine Vergletscherung 
zemacht, welche ihrem Wesen nach 
'olnähe erfordert; da diese Gebiete 
teils am Äquator, teils in mittleren süd- 
Breiten liegen, bleibt diese Eiszeit un- 
` sofern man nicht annimmt, daß sich 
idkontinente früher kranzförmig um 
idpol gruppierten (wie heute Eurasien 
ordamerika um das arktische Meer), 
äter »auseinander gewandert« sind. 


versteht man nun unter einer Konti- 
Irift? Die Voraussetzung dafür ist die 
hkeit differentieller horizontaler 
g von Krustenteilen über dem Kern. 
onen ist dabei die differentielle 
ig, da eine allgemeine Gleitung der 
über den Kern höchstens zu Polver- 
ıgen führen würde, deren an sich 
heinliche Existenz hier außer Betracht 
soll. Differentielle Gleitungen setzen 
1e Inhomogenität der äußeren Schale 
diese muB aus festen Blöcken be- 
welche auf einer plastischeren (im 


geologischen Sinne) und schwereren Masse 
schwimmen, wie Eisschollen auf einem Fluß, 
und auch durch nachgiebigere Massen von 
einander getrennt werden; diese weichen bei 
der Bewegung den starren Blöcken aus, bzw. 
werden durch jene zusammengestaucht. Eine 
solche, schon von Wegener angenommene 
Gliederung der Erdrinde habe ich dann durch 
erdgeschichtliche Gründe zu stützen versucht, 
indem ich vier Grundelemente unterschied: 
ı. Kontinentalkerne (Blöcke) mit sehr tief 
reichendem festem Sockel (schätzungsweise 
50 bis 6o km Dicke), 2. Schelfe, d.h. beweg- 
lichere, öfter überflutete Bereiche, welche 
zwar mit den Blöcken verschweißt sind, aber 
einen dünneren Sockel haben, 3. Geosyn- 
klinalen, hochbewegliche Streifen der Erd- 
rinde mit nur dünnem oder fehlendem Tief- 
bau, welche im Laufe der Erdgeschichte zu 
alpinen Gebirgen zusammengepreßt wurden 
und 4. Ozeanische Räume. Die letzten bil- 
den in gewissem Sinne noch die »große Un- 
bekannte«, da wir naturgemäß über ihren 
Unterbau wenig wissen und daher kaum aus- 
sagen können, ob in ihnen die äußere Erd- 
schale fehlt, oder ob sie versunkene Brücken- 
kontinente bergen. Diese Grundgliederung 
darf heute erdgeschichtlich und physikalisch 
als gut belegt gelten. 


Betrachten wir nun auf dieser Grundlage 
die Alte Welt. Zwischen den alten Kontinen- 
talmassen Eurasiens im N und Afrikas, 
Madagaskars und Vorderindiens im S (wel- 
che, wie gesagt, früher zusammenhingen), 
lag in der Ait- und Mittelzeit der Erde eine 
äquatorial gerichtete breite Furche, eine 
echte Geosynklinale, deren Spuren wir von 
Spanien bis nach Hinterindien verfolgen 
können. Das heutige Mittelmeer ist nur ein 
kümmerlicher Rest dieses Meeres, welches 
früher ıooo km und mehr Breite haben 
mochte. Diese alte Geosynklinale ver- 
schwand dadurch, daß ihr Gesteinsinhalt zu 
Gebirgen aufgestaut wurde (Pyrenäen, Al- 
pen, Apennin, Karpathen, Balkan, Iran, Mit- 
telasien usw.); überall begegnen wir in jenen 
Gebirgen Zeugen stärkster Stauung, Zusam- 
menpressung und Einengung. Das besagt 
aber, daß die begrenzenden Kontinental- 
blöcke — Eurasien im N, Indoafrika im S — 
sich im Laufe der Zeiten einander genähert 
haben und den zwischenliegenden — nach- 
giebigeren — Geosynklinalstreifen, wie die 
Backen eines Schraubstockes, zusammen- 


preßten. 
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Der Nachweis, daß es sich dabei tatsäch- 
lich um differentielle Horizontalverschiebun- 
gen von Krustenteilen handelt, ist vielfach 
möglich. In Europa konnten sogar die zu- 
gehörigen steilen Bewegungsflächen (Schott- 
land, Norwegen, Rheintal, Elbtal am Erz- 
gebirge, Adria) aufgezeigt werden, gleichsam 
die »Schienen« dieser Bewegung. Bezeich- 
nenderweise verlaufen sie N-S oder NW-SO, 
während Bewegungsspuren in der O-W-Rich- 
tung zum mindesten viel seltner und schlech- 
ter belegt sind. 


Bewegungen von Kontinentalmassen vom 
Pol zum Äquator sind also nachzuweisen. Es 
muß aber hervorgehoben werden, daß das, 
um mit Cloos zu sprechen, »geschiente« Be- 
wegungen sind, d.h. sie entsprechen einem 
Ausweichen gegen die äquatoriale Schwäche- 
zone längs festgelegten vertikalen Fu- 
gen und sind also keine »freie Drift« im 
Sinne von Wegener. 

Der Unterschied wird sofort klar, wenn 
man die Beziehungen von Alter und Neuer 
Welt vergleicht. Die am häufigsten genannte 
Annahme von Wegener besagt ja, dab Eu- 
ropa und Afrika von den beiden Amerikas 
sich durch Auseinanderdriften in O-W-Rich- 
tung entfernt haben. Das wäre im Gegen- 
satz zu der besprochenen »Polflucht« keine 
geschiente Bewegung, sondern eine freie 
Drift. Trotz mancher überraschender und 
scheinbar schlagender Argumente (z.B. der 
analoge Küstenbau beiderseits des Atlantik) 
ist diese freie Drift viel schwerer zu belegen; 
ja manche Tatsachen sprechen sogar ent- 
schieden dagegen, z. B. die nachweisbaren 
heutigen Bewegungen an der amerikanischen 
Westküste, die jedenfalls nicht in O-W ver- 
laufen. Auch die geophysikalischen Voraus- 
setzungen für eine Ost-West-Drift sind bis- 
her unbefriedigend. Infolgedessen zweifeln 
heute viele Geologen an dem Bestehen der 
»transatlantischen« Zusammenhänge im Sinne 
von Wegener und an dem Bestehen einer 
freien, ungeschienten Bewegung der Konti- 
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nente (z2. B. Cloos in einem aufschlußreichen 
Aufsatz über Afrika, Geol. Rundschau 1937). 

Es scheint nun, daß die Ablehnung unge- 
schienter freier Bewegungen in O-W-Rich- 
tung der Wegener’schen Theorie des Aus- 
einanderdriftens der Kontinente, besonders 
des Zerfalles einer ursprünglich einheitlichen 
südlichen Landmasse den Todesstoß verset- 
zen müßte. Meines Erachtens ist das aber 
nicht der Fall; das Auseinanderdriften der 
Südkontinente ist durchaus möglich, auch 
wenn man von einer geschienten Bewegung 
gegen die Äquaterialzone ausgeht. Wie ich 
schon sagte, ist es wahrscheinlich, daß die 
Südkontinente in der Altzeit der Erde kranz- 
förmig um den Südpol gruppiert waren; erst 
in der Triaszeit setzte die Trennung ein. Fas- 
sen wir diese Trennung als geschiente Bewe- 
gung gegen den Äquator, als »Polflucht« auf, 
dann ist es klar, daß die Schienen oder Be- 
wegungsbahnen im Sinne des Meridians lau- 
fen müssen. Da die Meridiane aber gegen 
den Äquator divergieren, würden sich die 
äquatorwärts wandernden Schollen auch in 
O-W-Richtung von einander entfernen; das 
ist eine einfache geometrische Überlegung, 
für die meines Erachtens auch die eigenar- 
tige Keilform der Südkontinente mit Zuspit- 
zung nach Süden spricht, welche oft betont, 
nie zureichend gedeutet wurde. 

Bei dieser Auffassung kommt man mit der 
Annahme von geschienten Bewegungen in 
einer vorherrschenden Richtung aus, ohne 
doch Wegener’s Hypothese eines Ausein- 
anderdriftens der Südkontinente aufgeben zu 
müssen. Wenn das Erdbild im einzelnen ver- 
wickelter ist, als man nach dieser kurzen 
Darstellung vielleicht vermuten würde, so 
liegt das an drei Tatsachen: 

erstens fand die Bewegung nicht einmalig, 
sondern in mehreren getrennten Phasen 
statt; 

zweitens ist mit Polverschiebungen im 
Laufe der Erdgeschichte zu rechnen; sie er- 
geben sich schon daraus, daß die alte äqua- 
toriale Schwächezone heute nicht mehr am 
Äquator liegt; 

drittens gilt die vorstehende Betrachtung 
nur dem Bewegungsvorgang in der Ober- 
kruste; über seine Ursachen, d.h. über die 
Dynamik des Vorganges läßt sich kaum 
reden, ehe die Kinematik nicht im einzelnen 
geklärt ist. Immerhin besitzt folgender Ge- 
dankengang auf Grund des heute vorliegen- 
= Materials eine gewisse Wahrscheinlich- 
eit: 

Unter der Oberkruste liegt eine plastische, 
also beweglichere Schicht, auf der die starre 
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abgekühlte Oberkruste schwimmt. In dieser 
Unterschicht sind thermische Strömungen 
zyklonaler Art sehr wohl denkbar. Das wä- 
ren also in gewissem Sinne freie Bewegungen 
und zugleich Träger des gesamten Mecha- 
nismus; die Oberkruste folgt ihnen passiv, 
aber natürlich nur in dem Maße und in der 
Richtung, wie die vorhandenen Fugen oder 
„Schienen« es erlauben. In diesem Falle 
braucht die Drift der Oberkruste mit der 
Strömung der Unterschicht nicht vollkom- 
men kongruent zu sein. Eine ganze Reihe 
von Erscheinungen im Werdegang unserer 
Kontinente deuten auf solche »subkrustalen 
Wirbel« hin, welche in der starren Ober- 
kruste eine nur unvollkommene Abbildung 
erhalten; dazu gehört z. B. die Wirbelanord- 
nung einiger Faltengebirge, das Wandern 
der Gebirgsbildung, die Verteilung des Vul- 
kanismus und der von mir aus einer histori- 
schen Analyse Europas abgeleitete rhyth- 
mische Wechsel in der Richtung der großen 
Meeresüberflutungen. 


Ich möchte betonen, daß es sich bei diesem 
Weltbild heute nur um Vermutungen han- 
delt; das Material ist noch zu lückenhaft für 
eine endgültige Entscheidung. Erst müssen 
alle bekannten Bewegungsspuren verzeichnet 
und nach Richtung und Entstehungszeit ge- 
ordnet werden. Das so gewonnene kinema- 
tische Bild der Oberkruste wird erst er- 
lauben, über die Bewegungen des Unter- 
grundes und über die Mechanik des Gesamt- 
vorganges eindeutige Anschauungen zu ge- 
winnen. 


Bibliographia Kepleriana 


Mit ungeheurer Mühe und zuverlässiger 
Kleinarbeit ist dieser ausgezeichnete und 
schöne Führer durch das gedruckte Schrift- 
tum von Johannes Kepler im Auftrag der 
Bayrischen Akademie der Wissenschaften 
von Max Caspar unter Mitarbeit von Ludwig 
Rothenfelder ausgearbeitet worden. Der 
große Kreis der Freunde und Verehrer Kep- 
lers wird dankbar und erfreut diese Gabe ent- 
gegennehmen. Übersichtlich sind im ersten 
Teil die Werke Keplers mit knappen, einfüh- 
renden und orientierenden Worten zusam- 
mengestellt. Dann folgt die Aufzählung sei- 
ner Arbeiten in alphabetischer Anordnung, 
dann ein Verzeichnis der Fundorte seiner 
Bücher, der Namen, Druck- und Erschei- 
nungsorte. Zum Schluß sind die Titel zu den 
im ersten Teil aufgeführten Drucken in Fak- 
simile gesammelt. 


»Kepler war einer der Größten dieser 
Erde«, schreibt der Herausgeber. Wohl 
kaum eine Zeit hat dies so sicher gewußt als 
die heutige. Am Endpunkt jener bedeutsa- 
men Epoche stehend, die Kepler als einer 
der gewichtigsten Kämpfer und Revolutio- 
näre des ı7. Jahrhunderts im Bereich der 
Physik, Astronomie und Mathematik mitein- 
geleitet hat, ist der Blick frei für ein vorur- 
teilsfreies und anerkennendes Urteil. Doch 
noch mehr. Der Siegeszug der positiven, 
exakten Wissenschaften, der damals begon- 
nen, und im Verlauf der folgenden Jahrhun- 
derte allmählich zur Höhe der gegenwärtigen 
Beherrschbarkeit der Welt geführt hat und 
in Übertreibung derselben in Vertechnisie- 
rung und Vermechanisierung einzumünden 
droht, hat zur Rückbesinnung geführt. »Der 
Mensch, das unbekannt gewordene Weseng, 
wird erneut zum Gegenstand der Betrach- 
tungen gemacht. Anthropologien, Charak- 
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terkunden, Psychologien und Biologien sind 
im Entstehen. »Ein Aufstand des Geistes« 
versucht die ihrer Basis enthobenen natur- 
wissenschaftlichen und technischen Erkennt- 
nisse wieder metaphysisch und philosophisch 
zu begründen. Die Forderung nach »ganz- 
heitlicher« Betrachtung des Seins, der Dinge 
und Gesetze strebt aus Abstraktion und Iso- 
lierung zurück zur Wirklichkeit und Leben- 
digkeit der Welt. 


Wer könnte da ein besserer und tieferer 
Führer sein als Johannes Kepler? Der mit 
scharfem Verstand, induktivem Spürsinn und 
synthetischer Zusammenschau die Ganzheit 
des Kosmos umfassen konnte. Der Mathe- 
matiker, Astronom und Physiker von Rang 
war, zugleich aber auch Philosoph, Histo- 
riker und Astrologe von Gewicht, der mit 
intellektuellem Scharfsinn die Gesetze der 
Welt an ihren Erscheinungen ablas und in 
ebendemselben Maße offen war für die m 
ihr waltenden magischen Mächte und dunk- 
len, geheimnisvollen Kräfte ... Der Zug zu 
Kepler heute hat also seinen tiefen Sinn. 
Möge die Zusammenstellung seiner Werke 
mit dazu verhelfen, den Weg zu ihm ganz 
zu finden. B. S. 


Js. Keplerus, Mathematicus. Bibliographia Kepleriana. 158 Su 
80 Faksimile, BeckscheVerlagsbuchhandlung, München. RM 18.50. 


Kampf um das Luftmeer 


Das Neuartige an diesem Buch ist, daß die 
Vorkämpfer der Luftfahrt selbst zu Worte 
kommen. Wir lesen Leonardo da Vincis Über- 
legungen und Anweisungen für den Bau eines 
Schwingenfliegers, Berichte über Versuche 
mit Montgolfitren und Gasballons und Er- 
zählungen von phantastischen Luftfahrzeugen 
und Flugerlebnissen. Mit Zeppelin, dessen 
Patentschrift teilweise abgedruckt ist, und 
mit Lilienthals Flügen beginnt der Auf- 
schwung der Luftfahrt, deren Geschichte mit 
vielen Zeugnissen bis in die neueste Zeit hin- 
ein belegt ist. Sogar das Gutachten über den 
Untergang der »Hindenburg« hat in dem 
Buche schon Platz gefunden. Viele Bilder 
nach Zeichnungen und Photographien sind 
dem Text beigegeben; auch ein Personenre- 
gister und ein Quellenverzeichnis fehlen 


nicht. E. B. 
Paul Kettel: Kampf um das Luftmerr. W. Langewiesche-Brandt, 


Ebenhausen. 200 Seiten, 70 Abbildungen. Leinen RM 4.80. 
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Dr. U. ADELSBERGER, Berlin-Charlottenburg 


Ausbreitung elektrischer Wellen 
und Erforschung der lonosphäre 


Im Gegensatz zu der Fülle von Erscheinun- 
gen, die in den unermeßlichen Räumen der 
Sternenwelt auftreten und der Erforschung 
zugänglich gemacht werden konnten, waren 
unsere Kenntnisse über sehr viel näher lie- 
gende Zonen, das Innere der Erde und ihre 
Lufthülle, nur gering, die Meßmöglichkeiten 
beschränkt. 

Das Licht als Wellenbewegung enthüllt seit 
Jahrtausenden dem Astronomen die Zusam- 
menhänge kosmischen Geschehens; auch in 
der wesentlich jüngeren Geophysik konnte 
man Wellenbewegungen, d.h. Vorgänge mit 
geradliniger bzw. kugelförmiger Ausbreitung 
zur Gewinnung zahlenmäßiger Unterlagen 
durch Messungen heranziehen. Nur 1 —2 
Kilometer tief vermag der Mensch in das Erd- 
innere vorzudringen; genauere Aufschlüsse 
über die erste Schicht bis zu 100 km Tiefe, 
in der Vulkanismus und Erdbeben ihren Ur- 
sprung haben, und den Erdkern selbst ver- 
mitteln uns die Seismogramme, laufende Auf- 
zeichnungen von Erdbeben-Erschütterungs- 
wellen, die das Erdinnere durchlaufen und 
dabei typische Veränderungen und Verzöge- 
rungen erlitten haben. 

In der Lufthülle unterscheiden wir eben- 
falls zwei deutlich getrennte Schichten. Die 
Troposphäre reicht bis zu 14km Höhe und 
ist heute der unmittelbaren Erforschung aller 
meteorologischen Erscheinungen durch Auf- 
siege bis in große Höhen zugänglich. Täg- 
liche Drachen- und Ballonaufstiege dienen 
der Messung von Windrichtung und -stärke, 
von Temperatur und Luftdruck. Über die 
höchste Schicht des Luftkörpers, die Iono- 
sphäre, die sich bis zu 800 km Höhe er- 
streckt, können nur indirekte Beobachtungen 
Aufschluß geben, die der Astronomie und 
Physik angehören und sich als Mittel zweier 
Wellenbewegungen, des Lichtes und der 
elektrischen Wellen, bedienen. 


Dämmerungserscheinungen und leuchtende 
Nachtwolken, das Aufleuchten von Meteoren, 
Sternschnuppen und Polarlichtern beweisen 

Vorhandensein stark verdünnter Gase 
noch in 1ookm Höhe. Hier ist der Gas- 
druck nur noch ı Millionstel des gesamten 
„mosphärendruckes; es herrscht vorwiegend 
stwind, d.h. die Luftmassen bleiben gegen 
die Erdumdrehung zurück. Die Temperatur 
st in der Ionosphäre ziemlich gleichblei- 
ER ind beträgt etwa —70° C; wahrschein- 
3 ist, daß ihre höchsten Schichten einen 
EP eäturanstieg aufweisen, ehe der Ab- 

l ın die Weltraumkälte beginnt. Denn sie 
Biegen während des Tages der vollen 

inwirkung desjenigen Teiles der gesamten 

Onnenstrahlung, für den unsere Atmosphäre 
ündurchlässig ist. 

Bon früher machte man die Annahme 
eg elektrisch leitenden Schicht in großen 

Öhen. Absorption des ultravioletten Lichtes 

r Sonne ist die Ursache dafür, daß die 
= en Gasteilchen ionisiert, d.h. in Ionen 
che ektronen als Elektrizitätsträger ge- 
x n werden. ‚Sonne und Mond rufen auch 

er Atmosphäre Ebbe- und Flutbewegun- 
u hervor, die zur Ausbildung sehr starker 
u trischer Ströme durch Einwirkung des 
E chen Erdfeldes auf die leitenden 
chichten Anlaß geben. Hierdurch werden 
fel des = periodischen Variationen des Erd- 
erklärt. Man beobachtet aber auch 


unregelmäßige, plötzlich einsetzende Ände- 
rungen des Erdfeldes, sogenannte magneti- 
sche Stürme, die mit dem Auftreten starker 
Polarlichterscheinungen zeitlich im Zusam- 
menhang stehen. Dies deutet wiederum auf 
eine Einwirkung der in unserem Planeten- 
system als Zentralgestirn übermächtigen 
Sonne hin, besonders als Beziehungen zu der 
in ııjähriger Periode wechselnden Sonnen- 
tätigkeit entdeckt wurden. Als Ursache er- 
kannte man korpuskulare Strahlen kleinster 
Masseteilchen, die von der Sonnenoberfläche, 
besonders den Fleckengruppen, nach Art von 
Eruptionen ausgehen und sich mit Geschwin- 
digkeiten von etwa ı km je Sekunde der Erde 
nähern. Doch nur die ungeladenen, elektrisch 
neutralen Teilchen der Wolke treffen die 
Atmosphäre auf der Tagseite und rufen mag- 
netische Stürme und neue lonisation in ande- 
ren Schichten hervor; die geladenen Teilchen 
werden durch das Erdfeld nach den Polar- 
regionen abgelenkt, wo sie Polarlichter er- 


zeugen. 

Seit der Entdeckung der elektrischen Wel- 
len, deren Bedeutung als Nachrichtenmittel 
gerade in der Überbrückung weiter Entfer- 
nungen in der Funkentelegraphie, dem kom- 
merziellen Überseeverkehr und im Rundfunk 
besteht, wendet man den Gesetzen ihrer 
durch die Ionosphäre beeinflußten Ausbrei- 
tung besondere Aufmerksamkeit zu. Die Be- 
ziehung zwischen elektrischen Wellen und 
Ionosphäre läßt sich kurz so zusammenfas- 
sen: die elektrischen Wellen, besonders die 
Kurzwellen, dienen zur Erforschung der 
Ionosphäre, deren leitende Schichten für die 
Mehrzahl der Wellen undurchdringlich sind, 
so daß sie reflektiert werden und wieder zur 
Erde zurückkehren; andererseits verändert 
ein wechselnder Zustand der Ionosphäre die 
Ausbreitungsbedingungen für die elektri- 
schen Wellen und verursacht folgende Er- 
scheinungen: Auftreten einer »toten’ Zone« 
um den Sender, Erzielung außerordentlicher 
Reichweiten, Abhängigkeit der Reichweite 
von Tagesstunde und Wellenlänge, Schwund- 
erscheinungen, Peilabweichungen, Mehrfach- 
zeichen ein und desselben Sıgnals. 

Die ersten Versuche von Hertz und Mar- 
coni wurden mit sehr kurzen elektrischen 
Wellen von weniger als ı Meter Wellenlänge 
ausgeführt. Ihre Erzeugung erfolgte durch 
Funkenübergang zwischen Kugeln, an denen 
stabförmige elektrische Leiter nach entge- 
gengesetzten Seiten angeschlossen waren. In 
der weiteren Entwicklung beherrschte zu- 
nächst der Maschinensender für Funkentele- 
graphie die Anlagen unserer Großstationen; 
er arbeitete mit großen Wellenlängen von 
mehreren Kilometern und gewaltigen Lei- 
stungen, die zum ersten Male eine Verstän- 
digung über den ganzen Erdumfang ermög- 
lichten. So lange Wellen werden schon von 
der ersten leitenden Schicht der Ionosphäre 
in 100 km Höhe reflektiert, die andere Grenze 
der Wellenfortleitung bildet die mehr oder 
weniger gut leitende Erdoberfläche. Einen 
ungeheuren Aufschwung brachte die Ent- 
deckung der Rückkopplung durch Meißner, 
die mit Hilfe von evakuierten Elektronen- 
röhren die Erzeugung kontinuierlich ausge- 
strahlter, ungedämpfter Wellen in einem fast 
unbeschränkten Wellenlängenbereich ermög- 
lichte. In den heutigen Großrundfunksen- 
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dern und den gewaltigen Anlagen für Über- 
seetelegraphie und -Telephonie mit kurzen 
elektrischen Wellen hat der Röhrensender 
seine höchste Entwicklung erreicht. Bei ihm 
ist an die Senderöhre, die im grundsätzlichen 
Aufbau einer Rundfunkempfangsröhre ähn- 
lich, nur größer ist, ein Schwingungskreis, 
bestehend aus Spule und Kondensator ange- 
schlossen. Die Elektrizität pendelt durch die 
Windungen der Spule und zwischen den bei- 
den Belegungen des Kondensators hin und 
her, wobei die bei jeder Schwingung in dem 
elektrischen Widerstand der Spule vernich- 
tete Energie durch den von der Rückkopp- 
lungsspule gesteuerten Elektronenstrom der 
Röhre als Ladungsstoß auf den Kondensator 
wieder ersetzt wird. Hat man den Schwin- 
gungskreis so eingestellt, daß eine Welle von 
room Wellenlänge erzeugt wird, so finden 
3 Millionen Schwingungen in jeder Sekunde 
statt, bei 30m Wellenlänge schon 10 Millio- 
nen. Die Zahl der hierfür entwickelten 
Schaltungen ist sehr groß; auch wurden in 
kurzem neue Arten der Schwingungserzeu- 
gung mit Röhren gefunden, die den Wellen- 
bereich nach der Seite der anfänglich nur 
schwer zugänglichen sehr kurzen elektrischen 


Wellen erweiterten. 

Durch Wahl bestimmter Antennenanord- 
nungen ist es möglich, die Richtung der ein- 
fallenden Welle am Empfangsort zu bestim- 
men. Bekannt ist z.B. die Rahmenantenne, 
welche elektrische Wellen nicht aufnimmt, 
wenn sie senkrecht zur Windungsebene des 
Rahmens verlaufen, beim Herausdrehen aus 
dieser »Null-lage« aber guten Empfang lie- 
fert. 

Diese Eigenschaft kann in Verbindung mit 
der Tatsache der geradlinigen Ausbreitung 
vom Sendeort zur Richtungsbestimmung oder 
Peilung gerade so benutzt werden, wie ein 
Schiff aus der Richtung, in der das Leucht- 
feuer eines Leuchtturms sichtbar ist, die 
Richtung seines Standortes bestimmen kann. 
Man nennt den für solche Zwecke eingesetz- 
ten Sender eine Funkbake und den Vorgang 
der Standortbestimmung durch Anpeilen 
mehrerer Funkbaken nennt man Funkpei- 
lung. Gegenüber den bisher üblichen Leucht- 
feuern ergibt sich der Vorteil viel höherer 
Reichweite und Zuverlässigkeit, da die Aus- 
breitung elektrischer Wellen im Gegensatz 
zu den Lichtwellen durch Nebel oder Nieder- 
schläge nicht behindert wird. So werden seit 
längerer Zeit Feuerschiffe an den Mündun- 
gen der Flüsse mit Funkfeuern ausgerüstet, 
die zu bestimmten Zeiten, bei Nebel aber 
dauernd Funksignale für Peilzwecke in der 
Schiffahrt aussenden. Einrichtungen sind 
entwickelt worden, mit deren Hilfe ein mit 
den notwendigen Geräten versehenes Schiff 
auch bei völlig unsichtigem Wetter ohne Ge- 
fahr in den Hafen eingebracht werden kann. 
Bei dem schnellsten Verkehrsmittel der Ge- 
genwart, dem Flugzeug, spielen solche Hilfs- 
mittel natürlich eine noch viel größere Rolle. 
Zu den optischen Leuchtfeuern der Nacht- 
verkehrslinien und Flughäfen gesellten sich 
daher in schneller Folge der Entwicklung 
Flug-Funkbaken und alle erforderlichen Ein- 
richtungen für Funkpeilung und Blindlan- 
dung auf dem Flugzeug selbst. Die Blind- 
landung bei Nebel und tiefgehenden Wolken 
wird durch besondere Funkbaken nach den 
verschiedensten Systemen ermöglicht. 
Grundsätzlich ist ein Leitstrahl kurzer elek- 
trischer Wellen vorhanden, längs dem das 
Flugzeug niedergleitet und so auf sichere 
Weise Flugplatz und Ansatzpunkt für das 
Landungsmanöver findet. 
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Wir wenden uns nun den Erscheinungen 
zu, die eine Besonderheit der Ausbreitung 
kürzerer Wellen bilden und häufig schwere 
Störungen des drahtlosen Verkehrs hervor- 
rufen können, aber auch wichtige Aufschlüsse 
über die Ionosphäre vermitteln. Diese Er- 
scheinungen sind der Empfangsschwund, die 
Mißweisung der Peilung und die Übertra- 
gungseigentümlichkeiten beim transozeani- 
schen Funkverkehr auf Kurzwellen. 


Schon jeder Rundfunkhörer wird beim 
Fernempfang beobachtet haben, daß die 
Reichweite, also die Lautstärke einer zu emp- 
fangenden Station bei Nacht wesentlich grö- 
Ber ist als am Tage, gleichzeitig aber sehr 
störende Schwunderscheinungen bemerkbar 
werden, die Schwankung oder Minderung des 
Empfanges zur Folge haben. Die Ursache 
ist darin zu sehen, daß sich die Wellen einer- 
seits als Bodenwelle mit abnehmender Ener- 
gie vom Sender aus geradlinig ausbreiten, 
andererseits aber vor allem bei Nacht neue 
Übertragungswege durch Raumwellen gro- 
Ber Energie entstehen, die mit der Boden- 
welle zur Interferenz gelangen und nur auf 
dem Wege über die höchsten Luftschichten 
an den Empfangsort gelangt sein können. 
Die Raumwellen sind von den leitenden 
Schichten der Ionosphäre reflektierte Wel- 
lenstrahlen; sie ändern dauernd Intensität 
und Phasenlage je nach dem augenblickli- 
chen physikalischen Zustand der Ionosphäre. 


Bei der Peilung mit elektrischen Wellen ist 
es nicht immer möglich, die Lage eines Sen- 
ders in bezug auf die Kompaßrichtungen ge- 
nau festzulegen. Man hat festgestellt, daß die 
elektrischen Wellen scheinbar die Richtung, 
aus der sie am Empfangsort eintreffen, 
drehen und verändern, wiederum wie beim 
Schwund zu erklären durch das gleichzeitige 
Vorhandensein verschiedener Übertragungs- 
wege. Polarisation und Einfallswinkel der 
einfallenden Wellenzüge erleiden Verände- 
rungen willkürlicher Art schon in kurzen Be- 
obachtungszeiten, und ergeben bei Nacht 
häufig völlige Unsicherheit in der Richtungs- 
bestimmung. Nach Messungen in höheren 
Breiten ist der Zusammenhang zwischen 
Mißweisung und dem Auftreten starker Po- 
larlichter unzweifelhaft. 


Im transozeanischen Kurzwellenverkehr be- 
obachtet man Verlängerungen der übertrage- 
nen Zeichen, ja mehrfache Wiederholungen 
nach längerer Zeit, welche etwa einem oder 
mehreren Umläufen der mit Lichtgeschwin- 
digkeit um die Erde gelangenden Funksigna- 
len entsprechen. Wie störend solche Er- 
scheinungen bei der drahtlosen Telephonie 
sind, bedarf keiner Erörterung. Man stellte 
ferner fest, daß bei Tage ganz andere Wel- 
lenlängen große Reichweiten ergeben als bei 
Nacht. Im allgemeinen dienen dem Verkehr 
über große Entfernungen als Tagwellen sol- 
che von 11 bis 25 Meter Wellenlänge, bei 
Nacht wesentlich längere Wellen. Und wei- 
terhin entdeckte man Beziehungen der Über- 
tragungseigenschaften kurzer Wellen zum 
Auftreten erdmagnetischer Störungen und 
zur Fleckentätigkeit der Sonne. So treten 
2. B. ganz kurzdauernde Störungen des ma- 
gnetischen Erdfeldes und Aussetzen des Emp- 
fanges auf allen bestehenden Kurzwellenver- 
bindungen der Tagseite häufig gleichzeitig 
auf; man vermutet als gemeinsame Ursache 
einen plötzlichen Einbruch durchdringender 
Strahlung aus der Sonne. 

Aus den Beobachtungen ergibt sich fol- 
gendes Bild über die bei der Kurzwellenaus- 
breitung mitwirkenden Vorgänge in der 


hohen Ionosphäre und ihre Eigenschaften. 
.— Zwei ionisierte Gasschichten in Höhen 
von etwa 100km bzw. etwa 400km enthal- 
ten rund ı Million kleinster Elektrizitätsträ- 
ger je Kubikzentimeter. Die kurzen elektri- 
schen Wellen werden beim Durchgang durch 
diese Schichten gebeugt und dabei um so 
weniger absorbiert, je kürzer die Wellen- 
länge ist, unter bestimmten Bedingungen 
aber scharf zur Erde zurückgebogen, so daß 
eine scheinbare Reflexion eintritt. Über große 
Entfernungen kann der Strahl auf diese 
Weise mehrmals zwischen Erde und ionisier- 
ter Schicht hin- und hergehen, ehe er am 
Empfangsort eintrifft. Die Fernübertragung 
mit kurzen Wellen ist in der Hauptsache sol- 
che Zickzack-Reflexion, die der Erdkrüm- 
mung gemäß erfolgt. Die transozeanischen 
kurzen Wellen, bei denen man mit erstaun- 
lich geringen Sendeleistungen auskommt, 
gehen im allgemeinen durch die untere ioni- 
sierte Schicht hindurch und werden in 200 
bis 4ookm Höhe reflektiert. Da dies nun 
unter verschiedenen Winkeln geschehen 
kann, findet man leicht, daß an jedem Emp- 
fangsort, der genügend weit vom Sender ent- 
fernt liegt, sehr viele Wellen gleichzeitig 
eintreffen werden, so daß bei geringen oder 
sogar nur örtlichen Veränderungen der ioni- 
sierten Schichten dauernd wechselnde Emp- 
fangsenergie und -Richtung verständlich 
wird. Für jede Wellenlänge gibt es aber 
auch einen bestimmten Ausstrahlungswin- 
kel, bei dem die elektrische Welle in der 
ionisierten Schicht entlangläuft und erst nach 
einem oder mehreren Erdumläufen als 
»Rückwärtszeichen« empfangen wird. Von 
besonderer Bedeutung für das Studium der 
Höhenlage der ionisierten Schichten ist die 
Echomethode. Ein sehr kurz dauerndes Si- 
gnal wird unter fast lotrechter Richtung 
nach oben ausgesandt und durch einen nicht 
weit entfernt aufgestellten Empfänger als 
Echo aufgenommen; man erhält, wenn man 
die Wellenlänge systematisch ändert, die von 
den einzelnen übereinanderliegenden Schich- 
ten reflektierten Signale in den ihren Laufzeit- 
unterschieden entsprechenden Verspätungen. 
Die Veränderungen, denen die Höhe und 
Stärke dieser Schichten im Laufe des Tages 
oder eines Jahres unterworfen sind, wurden 
sorgfältig untersucht, wobei sich folgendes 
ergeben hat. Die Höhe der unteren Schicht 
steigt nachts an, die nächtliche Ionisation ist 
Rückstand der Tagesionisation. Je schwä- 
cher die Ionisation, um so länger wird die 
kürzeste Welle, die von den Schichten noch 
reflektiert wird; nachts steigt die »obere 
Grenzwellenlänge« manchmal bis auf 8om. 
Ob eine elektrische Welle von der ersten 
oder zweiten Schicht reflektiert wird, hängt 
von der Wellenlänge und lonisation, aber 
auch vom Ausstrahlungswinkel am Sender 
ab. Wellen von 4om an aufwärts werden 
immer, auch bei vertikaler Ausstrahlung, re- 
flektiert; überall ist Empfang, man findet 
keine »tote Zone«. Wellen unter 11 m Wel- 
lenlänge werden niemals, auch nicht bei 
horizontaler Ausstrahlung, zurückgeworfen; 
die tote Zone ist unendlich groß, d.h. jen- 
seits des Horizonts kein Empfang. 

Wellen von weniger als rom Wellenlänge 
nennt man quasi-optisch; ihre Ausbreitung 
erfolgt ohne Mitwirkung der Ionosphäre den 
Gesetzen der Lichtausbreitung gemäß nur bis 
zum Horizont, da auch die Beugung der Bo- 
denwelle um die gekrümmte Erdoberfläche 
immer mehr zurücktritt. Da ihre Anwen- 
dung hiernach auf den Bereich der optischen 
Sicht beschränkt ist, haben sie besondere Be- 
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deutung für den Nahverkehr, bei dem große 
Reichweiten unerwünscht sind. 

Wir haben gesehen, daß sich in der Iono- 
sphäre, unseren Augen verborgen, ungeheure 
Energieumsetzungen abspielen; hier prallen 
die Energien des Weltalls auf unsere uns 
schützende Lufthülle und verraten sich nur 
neuzeitlichen Beobachtungsmethoden. Der 
Einfluß von Sonnenfinsternissen und Flek- 
kentätigkeit auf die Ionosphäre, die Zusam- 
menhänge zwischen Erdmagnetismus und 
Polarlichtern und der Ausbreitung elektri- 
scher Wellen werden auch noch in Zukunft 
ein für Wissenschaft und Praxis gleich wich- 
tiges Untersuchungsgebiet abgeben. 


Das ärztliche Weltbild 


In einer kleinen Schrift!) hat der Tübinger 
Psychiater Hoffmann zwei Vorträge nieder- 
gelegt, in denen er das Weltbild so aufzeich- 
net, wie er es als Arzt — fern von jeder philo- 
sophischen Bindung — sehen gelernt hat. 

Die folgenden Sätze aus dem Vortrag »Ärzt- 
liches Handeln« lassen am besten die ernste 
und würdige Grundhaltung der Vorträge er- 
kennen: 

»Jeder einzelne ist Träger der überpersön- 
lichen Gemeinschaft, wie diese ihn zu tragen 
verpflichtet ist. Dieser Satz ist die letzte ide- 
ale Konsequenz aus dem Gesetz der feinsten 
Gliederung und Geschlossenheit der Form. 

Es würde jedem differenzierten menschli- 
chen Gefühl ins Gesicht schlagen, hilflose 
kranke Menschen im Stich zu lassen, nicht für 
sie einzutreten, ihnen Pflege und Fürsorge 
zu versagen. Eine nicht nur in ihrer Organisa- 
tion, sondern auch in ihrer kulturellen see- 
lisch-geistigen Haltung differenzierte Volks- 
gemeinschaft hat die Pflicht, auch die dem 
unheilbaren Siechtum verfallenen Glieder 
menschenwürdig mit allen Mitteln zu betreuen 
und zu versorgen. 

Doch muß es im Sinne einer überpersönli- 
chen Gemeinschaftsordnung verurteilt wer- 
den, nach dem Muster der rein charitativen 
Ethik uneingeschränkt Leben zu erhalten und 
zu fördern. Die Gemeinschaft hat auf Grund 
ihres dem Einzelwesen übergeordneten Le- 
bensgesetzes das Recht, unter Umständen 
gegen ihre Glieder sogar vernichtend vorzu- 
gehen; so in bestimmten Fällen, die zwar 
nicht ärztlicher Natur sind, wenn es sich um 
aktive Gemeinschaftsfeinde handelt.« 

Die Vorträge sind als solche ohne Zweifel 
hoch interessant, fordern auch an einzelnen 
Stellen zum anregenden Widerspruch auf, sie 
bringen indessen nichts grundsätzlich Neues. 
Stellenweise hat man bei dem Lesen — 
leider — den Eindruck, eher einen Leitartikel 
einer Tageszeitung als das Ergebnis jahre- 
langer ärztlicher Denkarbeit und mensch- 
lichen Erlebnisses eines Forschers vor sich 

zu haben — ein Eindruck, der wohl durch 
die gewählte Darstellungsweise (Vortrag) be- 
dingt ist. Dr. a. hb. 


1) Prof. Dr. Herm. Hoffmann, „Das ärztliche Weltbild‘, 
Ferdinand Enke Verlag, Stuttgart, 1937, 52 Seiten, geheltet 
RM 2.60, gebunden RM 4.—. 
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Geistige Arbeit 


Stoffliche Vorbedingung für die Ver- 
mehrung ist, daß die Lebewesen Nahrungs- 
stoffe von außen aufnehmen und sie zur hand- 
greiflichen Verwirklichung einer neuen Aus- 


gabe ihres Eigenplanes verwenden, sodaß 
Kinder entstehen. 


Ganz entsprechend will ich nun an einem 
Beispiel einen Stoff besprechen, der sich 
unter geeigneten Bedingungen vermehrt. 
Dabei ist das Nahrungsgemisch viel ein- 
facher zusammengesetzt, als der Lebestoff, 
sodaß hier der Lebestoff bei der Vermehrung 
aus einfacher Nahrung einen verwickelten 
Stoff mit erhöhtem Arbeitsvermögen, näm- 


lich sich selbst, aufbaut, ganz ähnlich wie es 
Lebewesen tun. 


Bei diesen Untersuchungen diente mir der 
Kohlenstofferwerb der grünen Pflanze als 
Leitbild. Man nimmt an, daß die grüne 
Pflanze als Vorstufe des Stoffes »Stärke« 
Zucker bildet, und zwar aus Formaldehyd, der 


seinerseits aus Kohlensäure und Wasser auf- 
gebaut wird. 


Auffällig war mir nun, daß die Pflanze den 
Formaldehyd sehr schnell in Zucker umwan- 
deln kann, während außerhalb der Pflanze 
15 Minuten nicht ausreichten, um auch nur 


eine Spur Zucker aus Formaldehyd zu ge- 
winnen. 


Nach vielen Versuchen fand ich zu meiner 
Überraschung, daß Zucker selbst die Fähig- 
keit besitzt, den Formaldehyd sehr schnell in 
Zucker umzuwandeln, ganz ähnlich wie das 
in der grünen Pflanze geschieht, in deren Zel- 
len ja auch Zucker vorhanden ist. 


Wir dürfen nun in unserm Versuch Zucker 
als Lebestoff bezeichnen. Denn sobald Zucker 
unter geeigneten Bedingungen in die Nähr- 
lösung »Formaldehyd« gebracht wird, ver- 
mehrt er sich auf Kosten des Formaldehyds, 
ähnlich wie ein Lebewesen auf Kosten seiner 
Nahrung. 


Diese Vermehrung geschieht nach einer Tä- 
tigkeitsregel, die nicht der Mensch dem 
Zucker zuwies, sondern die Regel ist eine 
Eigenregel des Zuckers, die der Mensch höch- 
stens beobachten und nutzen kann. 


Der Zucker ist hier also ein Lebestoff, weil 
er die Kennzeichen des Lebens besitzt: Eigen- 
plan und Eigengesetzlichkeit. Der Zucker ist 
aber kein Lebewesen, denn wir befinden uns 
auf einer viel tieferen Lebensebene, wir dür- 
fen ihn höchstens als niedersten Vorläufer 
eines Lebewesens bezeichnen. Denn alles Ein- 
fachere ist nicht nur einfacher als das Ver- 
wickelte, sondern zugleich auch anders. 


Merkwürdig ist nun, daß dieser Zucker un- 
ter den gleichen Bedingungen nicht lange be- 
ständig ist, sondern sich zersetzt, also stirbt, 
ähnlich wie ein Lebewesen. Je nachdem, wie 
man nun die Bedingungen ändert, entstehen 
hierbei verschiedenartige Umwandlungsstoffe 
aus Zuckern. 


So wird also nicht nur die Zuckerbildung 
in der grünen Pflanze dem Verständnis näher 
gerückt, sondern auch noch die Umwandlung 
dieses Zuckers, je nach Bedarf, und nach Be- 
dingungen in diesen oder jenen anderen be- 
nötigten Pflanzenstoff. ; 


Der ganze Vorgang ist wie ein Lebensstrom, 
der vom Formaldehyd ausgeht, dann hinfließt 
zu den Zuckern und von diesen weiter zu sel- 
nen Umwandlungsstoffen. 

Ähnliche Vorgänge finden wir wiederum bei 
Lebewesen. Wie man einen Fluß der Länge 
nach spalten kann in zwei Flüsse, die unab- 
hängig voneinander fließen und sich wieder 
vereinen zu einem Flusse, so kann man auch 


bei Bäumen einen ähnlichen stofflichen Um- 
wandlungsstrom beobachten, der von den 
Wurzeln, welche die Nährlösung aufsaugen, 
ausgeht und von den Blättern, welche Kohlen- 
säure und Sauerstoff aufnehmen, noch Neben- 
flüsse erhält und all die vielen Stoffe des 
Pflanzenkörpers bildet. 

Denken wir an den Fluß, so scheint es uns 
nicht mehr merkwürdig, daß eine alte hohle 
Hagebuche in mehrere Einzelstämme_ zer- 
fallen kann, die sich zu völlig selbständigen 
Bäumen runden. So wie sich andererseits 
mehrere Bäche zu einem Fluß vereinigen kön- 
nen, so können auch mehrere Einzelbäume zu 
einem Gesamtbaum von bewundernswerter 
Geschlossenheit verwachsen, die nicht mehr 
den Ursprung aus einer Vielheit von Teilen 
ahnen lassen 2). 

Eine Tätigkeitsregel ist nämlich unteilbar. 
Deshalb müssen auch die Einzelstämme des 
zerfallenen Baumes, solange sie nur Träger 
der Tätigkeitsregel bleiben, Ganzheiten sein. 

Daß wir Menschen uns nicht mehr wie ein 
Baum zerspalten können, liegt daran, weil bei 
uns nicht mehr jede Zelle Träger der Tätig- 
keitsregel ist, sondern die Gesamtheit unserer 
Zellen. 

Das Volk ist also dem Baum gleichzustellen, 
der Einzelmensch der Zelle eines Baums, die 
zerschnitten auch nicht mehr am Leben bleibt. 

Die neue Betrachtungsweise hat sich noch 
auf anderen Gebieten als fruchtbar erwiesen: 

Bei der Vererbung werden die Erbstoffe im 
großen und ganzen nach bestimmten Verer- 
bungsgesetzen auf die Nachkommenschaft 
verteilt. Daran schließt sich die Entwicklung 
der Einzelwesen, deren Eigenschaften der 
mitgegebenen Erbmasse entsprechen. 


Diese Verteilung der Erbstoffe als gegeben 
vorausgesetzt, haben wir die Erscheinungen 
bis zur Entstehung bestimmter erbgebun- 
dener Eigenschaften am Beispiel des 
Schwarzwerdens geeigneter Lebewesen, wie 
Saubohne, Besenginster und Käferarten, bis 
in alle Einzelheiten stofflich geklärt und 
künstlich nachahmen können. 

Weiter haben wir gezeigt, daß man auf 
Grund des Plangefachs die Pflanzen und 
Tiere plangemäß benennen!) kann. Dadurch 
werden die Namen und die Rangordnung der 
Lebewesen verbunden. 

Lebewesen und Namen werden einander 
derart zugeordnet, daß der Fachmann vom 
Lebewesen den Namen ablesen kann, daß an- 
dererseits der Name dem Lebewesen eindeu- 
tig seinen Platz in der Rangordnung zuweist. 

Jeder Laut im Namen bezeichnet Verbände 
von Erbstoffen, Einzelerbstoffe oder Teile 
von ihnen. Der Name jeder einzelnen Art ent- 
hält dann, entsprechend einer vielstelligen 
Zahl, die Namen aller Oberränge mit und be- 
zeichnet so die Stellung der Art innerhalb 
der Rangordnung. 

Alle Pflanzennamen beginnen z. B. mit 
einem Selbstlaut, alle Tiernamen mit einem 
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Mitlaut. Alle Namen der Abteilung »Samen- 
pflanzen« beginnen z. B. mit »Au«; alle Pflan- 
zen der Unterabteilung »Bedecktsamige 
Pflanzen« beginnen mit »Aut«. Die nächst tie- 
fere Gliederung »Zweikeimblättrige Pflanzen« 
beginnen mit »Auti«k, also der Name des 
Apfels, der Kornblume, dagegen nicht der 
Name der Lilie oder des Maiglöckchens, so- 
daß man aus den ersten 7 Buchstaben des 
Namens die Familie jedesmal ablesen kann. 


Die Namen aller Nadelhölzer beginnen mit 
»Aulo«, die Namen aller Eibengewächse mit 
»Aulososa«, sodaß man, wenn man irgend 
einen Namen liest, der mit »Aulososa« be- 
ginnt, weiß, daß es sich um ein Eibengewächs 
handeln muß. Andererseits, wenn man drau- 
Ben ein Eibengewächs findet, so weiß man 
sofort, daß sein Name mit »Aulososa« be- 
ginnen muß. 


Bei den heutigen wissenschaftlichen Na- 
men, etwa Ammophila oder Apus, weiß man 
nichts über die Stellung im Lebereich, ja ein 
und derselbe Name konnte für verschiedene 
Lebewesen gebraucht werden, denn Ammo- 
phila ist sowohl der Strandhafer wie die Sand- 
wespe; Apus zugleich der Vogel »Mauersegler« 
und ein kleiner Krebs. Hinzu kommt, daß 
dauernd umbenannt werden muß, was alles 
beim plangemäßen Benennen wegfällt. 


Die neue Benennungsform birgt zugleich 
für den jungen wissenschaftlichen Nachwuchs 
eine hohe Aufgabe, nämlich die Erbmasse mit 
stofflichen Verfahren zu untersuchen und nach 
stofflichen Gesichtspunkten einzuordnen. 


Denn mit den heutigen Verfahren der Ver- 
erbungswissenschaft können wir nur Rassen- 
merkmale untersuchen, höchstens hier und da 
auch einmal Merkmale einer Art oder Gat- 
tung. Höhere Einheiten dagegen: Familie, 
Unterklasse, Klasse, Unterabteilung, Abtei- 
lung sind nicht mehr auflösbar. 


Weiter kann man zwar die Gestaltung des 
Blattrandes vererbungs-wissenschaftlich un- 
tersuchen, aber nichts weiß man über Erb- 
stoffe, die ein Blatt selbst erzeugen oder 
irgend ein anderes Körperglied. 


Und greifen wir weiter zurück von dem An- 
wendungsbeispiel auf die zugrunde liegende 
neue Betrachtungsweise, so eröffnet sich ein 
unabsehbares Arbeitsfeld: 


Was bisher als naturgegeben hingenom- 
men werden mußte, weil wir die Grenze zwl- 
schen Leben und Tod unverrückbar zusam- 
menfallen ließen mit der Grenze zwischen 
Lebewesen und toten Dingen und das Grenz- 
reich der Lebestoffe mit Eigenplan und Ei- 
gengesetzlichkeit übersahen, das alles wird 
nun unter dem neuen Gesichtswinkel form- 
bar für unseren Geist und für unsere Hände. 


Wir dürfen hoffen, in dem erweiterten 
Reiche des großen Lebens ab- und auf- 
steigend, neue Lebeformen aufzufinden und 
Lebegebilde zu schaffen, und so dereinst die 
Natur vielleicht zu übertreffen in der Mannig- 
faltigkeit geschaffener Lebeformen. 


Hat nicht die Züchtungskunde von anderer 
Seite herkommend bereits neue Formen her- 
vorgebracht ? 


Wir dürfen hoffen, in ferner Zukunft auf 
stofflichem Wege durch planbewußtes An- 
dern der Erbstoffbestände, Rassen ineinander 
umzuwandeln, indem wir durch stoffliches 
Umformen einem anderen Plane die Möglich- 
keit geben, sich zu betätigen. 

Mit anderen Worten, es gilt den Erbstoff- 
bestand so umzuwandeln, daß er den ge- 
wünschten Lebensplan verwirklicht und sich 
in der veränderten Form wiedererzeugt. 
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Kann man heute doch schon mit Hilfe ge- 


wisser Wirkstoffe (Hormone) auf dem Wege 
von den Erbstoffen zu den stofflichen Tri. 
gern der wahrnehmbaren Eigenschaften ganz 
dicht bei den Erbstoffen ändernd eingreifen 
so z. B. Geschlechtsmerkmale vorzeitig her- 
vorrufen, wie den Hahnenkamm bei männ- 
lichen Küken, oder die Geschlechtsmerkmale 
gar beim entgegengesetzten Geschlecht ent- 
stehen lassen, wie weibliche milchende Brust- 
drüsen an männlichen Tieren. 

Ein weiteres Ziel auf dieser Linie ist, die 
Kenntnis der Pläne und ihrer stofflichen 
Verwirklichung dafür zu benutzen, abgenom- 
mene Glieder von der Wundfläche aus sich 
wieder bilden zu lassen, wie dies bei niederen 
Tieren vielfach gelingt. 

Ein anderes Ziel ist, die Erbstoffbestände 
giftiger Ansteckungskeime so umzuformen, 
daß sich das Verhältnis zwischen schädlicher 
Wirkung und nützlicher Nebenwirkung um- 
kehrt. Dann dürfte man hoffen, die leben- 
dienlichen Stoffwechselerzeugnisse gewinnen 
und verwenden zu können, z. B. die lebenbe- 
schwingenden Stoffe bei Schwindsucht, die 
derbmachenden Stoffe bei bestimmten Spi- 
rochäten-Erkrankungen. 

Dieser kurze Überblick zeigt, wieviel Rätsel 
uns noch das Alltägliche aufzugeben vermag. 
Und je tiefer wir in das Wunderwerk der 
Natur blicken, umsomehr wächst die Ehr- 
furcht vor dem, der es schuf. 


") H. Schmalfuß, „Stoff und Leben“, Barth, Leipzig 1937, 203 
ten; hier findet sich reiches Schrifttum über die behandelten 


ragen. 
») H. Gradmann, Aus der Heimat 48, zı7 ff. (1935). 


Beiträge zur Biologie 
des Glatzer Schneebergs 


Dem ı. und 2. Heft dieser »Beiträge« läßt 
F. Pax hier ein drittes folgen, das in seiner 
gründlichen Sachlichkeit seinen Vorgängern 
ebenbürtig zur Seite steht. Es bringt aus der 
Feder des Herausgebers drei Aufsätze: über 
die Säugetierfauna, die Moorfauna und Stück 
10 über die Höhlenfauna des Schneebergs; 
ferner bespricht Pax zusammen mit dem be- 
kannten Milbenkenner C. Willmanns die 
Fauna der Wasserfälle und schließlich G. 
Frenzel die Apterygoten. Es ist unter den 
Aufsätzen keiner, der nicht Neues für die 
Fauna des Glatzer Schneebergs brächte; 
meist wird auch die Fauna Schlesiens, oft 
auch die gesamtdeutsche Fauna durch den 
Nachweis neuer Arten gemehrt. Doch das 
ist nicht die Hauptsache; viel höher steht der 
Erfolg, daß sich durch diese gleichmäßig 
durchgeführten Einzeluntersuchungen ein 
einheitliches, zusammenhängendes Bild des 
Tierlebens in diesem Gebirgsstock ergeben 
wird. In diesem Sinne wird die weitere Fort- 


führung dieser Beiträge mit Freuden be- 
grüßt. R. Hesse 


Berlin 


Beiträge zur Biologi 
gie des Glatzer Schneebergs. 
Herausgegeben von Ferdinand Pax (Breslau). 3. Heft. Breslau 1937. 
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Künstliche Farbveränderung 
bei Schmetterlingen 


Seit zuerst vor etwa 60 Jahren Weismann 
u.a. ‚Schmetterlingspuppen extremen, sehr 
niedrigen oder sehr hohen, Temperaturen 
aussetzten und dadurch Färbungen erzielten 
die von den normalen sehr abweichen, ist die- 
ses Verfahren oft und an verschiedenen Ob- 
jekten mit Erfolg wiederholt worden. Jene 
Abänderungen bestanden in Verwischung, 
Verdunkelung oder auch Aufhellung des 
Zeichnungsmusters, oft in Zunahme dunkler 
Flecken. In manchen Fällen entsprechen die 
durch mäßige Wärmewirkung erzielten For- 
men von Tagfaltern geographischen Formen 
Südeuropas oder die durch Kälteeinwirkung 
erzielten solchen von Nordeuropa. 


Man hat dann auch versucht, entsprechende 

Abänderungen auf anderen Wegen zu er- 
zielen. Chemische Zusätze zur Nahrung der 
Raupen beeinflußten in einigen Experimen- 
ten die Färbung der Falter etwas, so z. B., 
als M. zur Linden Raupen des kleinen 
Fuchses Brennesselblätter als Nahrung gab, 
die mit Blut, Eisenalbuminatlösung, Zucker- 
lösung, Atropin, Hydrochinon u.a. bestrichen 
waren. Dadurch wurden Falter von etwas 
kräftigerer, mehr glänzender, hellerer oder 
dunklerer Farbe erzielt. Doch gelingt es 
nicht, auf dem Wege der Fütterung die Fär- 
bung ebenso stark zu verändern wie durch 
die Temperatur. Das gilt auch für Versuche, 
bei denen man die Raupen oder Puppen 
Gase oder Dämpfe einatmen ließ, z.B. von 
Essigsäure oder Ammoniak. Dann waren die 
Falter aus den so behandelten Raupen zu 
einem Teil etwas ungewöhnlich gefärbt, teils 
aufgehellt, teils verdunkelt. Äthernarkose, 
bei denselben Arten (Vanessa) angewandt, 
die auf extreme Temperaturen stark reagie- 
ren, ließ einige Abänderungen entstehen, 
welche Temperaturformen glichen. In ande- 
ren Fällen aber wurde nichts damit erzielt, 
und im allgemeinen ist auch dieser Weg nicht 
gangbar, wenn man starke, den Temperatur- 
formen gleichwertige Aberrationen erzielen 
will. 
Dagegen konnte J. Zacwilichowski!) in 
Krakau abgeänderte Formen, die größten- 
teils den Temperaturformen gleichen, da- 
durch erzielen, daß er den Puppen Phosphor- 
wolframsäure oder Phosphormolybdänsäure 
einspritzte, und zwar eine 2—3%ige wässe- 
rige Lösung. Zur Einspritzung diente eine 
sehr fein ausgezogene Glaskanüle; die ange- 
wendete Menge betrug je nach Art und 
Größe der Puppe !/,—3 Tropfen, in den Mit- 
telrücken eingespritzt. Insbesondere die so 
behandelten Vanessa-Puppen ergeben stets 
sämtlich veränderte Falter, während bei 
den klassischen Experimenten von Fischer 
und Standfuß immer nur ein gewisser Teil 
der Falter abgeändert war. Beim Liguster- 
schwärmer bewirkte die Injektion Verschwin- 
den der rötlichen Töne an den Hinterflügeln 
und auf dem Hinterleib; statt deren entstan- 
den weißgraue Farbtöne. Bei Weißlingen 
vergrößerte sich die schwarze Flügelzeich- 
nung oder verwischte sich; es entstand ein 
Mehr an gelben Schuppen. Im Ganzen wurde 
mit 13 Arten gearbeitet; eine derselben, der 
Ringelspinner, reagierte nicht durch Ver- 
änderung der Farbe. 

Zuweilen trat Asymmetrie des Zeichnungs- 
musters der Flügel ein oder diese waren in 
Gestalt und Größe ein wenig verändert. Die 
Schmetterlinge aus den mit Chemikalien be- 
handelten Puppen schlüpften immer gleich- 
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zeitig mit den unbehandelten aus. Früher 
glaubte man, es gäbe keine Aberrationen 
ohne Verzögerung der Entwicklung. — Man 
darf hoffen, daß es gelingen wird, durch die 
geschilderte Methode die Entstehung man- 
cher Pigmente zu analysieren und die Ent- 
stehung von Varietäten zu verfolgen. K.F. 
’) Bull. de l'Acad. Polon. Sciences et Lettres, 1936, 


Die Philosophie eines Biologen 


Es hat immer aufs neue einen eigentüm- 
lichen Reiz, einem bedeutenden Forscher auf 
Gedankengängen zu folgen, in denen er es 
unternimmt, sich und der Mitwelt Rechen- 
schaft abzulegen von dem Weltbild, das ihm 
allmählich aus der Arbeit und dem Denken 
eines langen Lebens erwuchs. Solche 
Rechenschaftsberichte sind zwar meistens in 
besonderem Maße bedingt durch die Persön- 
lichkeit und den besonderen Standort der ein- 
zelnen Forscher. Dies macht ihre Eigenart 
und ihren Wert aus, bezeichnet aber zugleich 
oft ihre Grenzen und Mängel. Ähnliches gilt 
für das nachgelassene Werk des bedeutenden 
englischen Physiologen J. S. Haldane‘). Hal- 
dane war zeitlebens ein synthetischer Geist, 
der sich bemühte, die Ergebnisse seiner Wis- 
senschaft ebenso wie das Ganze aller Erfah- 
rungen unter umfassenden Gesichtspunkten 
zu begreifen, die über alles Spezialistentum 
hinausweisen. Für uns ist es nun interessant 
und bedeutsam, daß er dabei, offenbar fast 
unbeeinflußt, zu Anschauungen gelangte, die 
enge Verwandtschaft mit dem sog. »Ganz- 
heitsdenken« zeigen, dessen Recht heute von 
einer Anzahl jüngerer Denker, vor allem von 
seinem Übersetzer Adolf Meyer, leidenschaft- 
lich verfochten wird. Diese als Holismus be- 
kannte Deutung der Wirklichkeit steht in 
ausgesprochenem Gegensatz zu dem lange 
fast zum Dogma gewordenen »Elementaris- 
mus«, der das Verwickelte restlos auf Ein- 
faches zurückführen und es aus diesem ver- 
stehen möchte. Sein Prototyp ist das mecha- 
nistische Weltbild, das den Versuch machte, 
nicht nur die gesamte Physik aus den Ge- 
setzen der Mechanik zu begreifen, sondern 
ihnen auch das Leben unterzuordnen. Hal- 
dane unternimmt es nun, das grundsätzlich 
Irrige aller dieser und ähnlicher Versuche in 
einer Reihe locker aneinander gefügter Ka- 
pitel nachzuweisen. Die Entwicklung der 
einzelnen Wissenschaften während der letz- 
ten Jahre, vor allem der Physik selbst, gibt 
hierin seiner Kritik recht. Der Verfasser 
geht sogar so weit, zu sagen, daß die biolo- 
gische Auffassung mehr von Grund auf aller 
Erfahrung entspricht als die physikalische, 
ja daß physikalische Methoden und Erklärun- 
gen nur einen Sonderfall biologischer Deu- 
tungen darstellen. In ähnlicher Weise ist 
nach Haldane die biologische Betrachtungs- 
weise in der psychologischen enthalten, die 
uns wiederum über sich selbst hinaus zu 
einem religiösen Weltbild führt, von dem sie 
erst ihren eigentlichen Sinn erhält. Diese 
Andeutungen lassen erkennen, daß vieles in 
Haldanes letzter Schrift als persönliches Be- 
kenntnis gewertet werden muß. Aber seine 
Gedanken verdienen auch dann Beachtung, 
wenn man ihnen nicht immer zu folgen ver- 
mag, ja wenn sie bisweilen zum Widerspruch 
herausfordern. Auch soll nicht verschwiegen 
werden, daß manche seiner Ausführungen 
eine vielleicht wünschenswerte präzisere For- 
mulierung vermissen lassen. Es wäre jedoch 
nicht sinngemäß, hier solche Einzelheiten 
herauszugreifen und sich mit ihnen kritisch 
auseinander zu setzen. Diese Mängel be- 
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deuten wenig angesichts der Tatsache, daß 
ein bedeutender Denker im hohen Alter der 
Forschung unserer Tage noch einmal ganz 
neue Blickrichtungen gewiesen hat. 


G. v. Natzmer 
Berlin 


1) Die Philosophie eines Biologen. Von J. S. Haldane, Nach 
der zweiten englischen Ausgabe übersetzt, eingeleitet und mit 
Anmerkungen versehen von Adolf Meyer. Verlag Gustav 
Fischer, Jena 1936. Geb. RM 5.50. 


Ist der Werdegang 


der Menschheit eine Entwicklung: 


Auf diese Frage sucht Prof. Dr. Friedrich 
Frhr. v. Huene in seiner gleichnamigen Schrift 
eine Antwort zu geben. Er findet sie als Pa- 
laeontologe in eigenem Forschen, bei dem 
er »immer tiefer in den langen Entwicklungs- 
gang der organischen Welt durch die geo- 
logischen Zeiträume hineinschauen durfte« 
und in den Forschungen zur Vor- und Urge- 
schichte des Menschen. Nach H. ist die 
Stammesgeschichte oder die historische Aus- 
wirkung des Lebens ein aktiver, lebendiger 
und zielstrebig gerichteter Vorgang. Der 
Merisch steht an der Spitze, am Ende 
der großen unspezialisierten Haupt- 
linie, die durch die Wirbeltiere sich 
hinzieht, ser ist der Zielpunkt der Schöp- 
fung«. Die Praehominiden Eoanthropus und 
Australopithecus stehen an der Schwelle von 
den Primaten zu den Hominiden. Die älte- 
sten und primitivsten zur Gattung Mensch 
gehörigen Wesen sind die aus dem Altdilu- 
vium stammenden Pithecanthropus und Si- 
nanthropus pekinensis. Über den Homo hei- 
delbergensis und steinheimensis führt die 
Entwicklung zum Neandertaler und schließt 
vor 100000 Jahren mit dem Homo sapiens 
ab. Körperlich völlig unspezialisiert ist er 
seiner Umwelt in keiner Weise angepaßt. 
Dafür kann er sich durch seine geistigen 
Fähigkeiten in viel höherem Maße als irgend- 
ein anderes Lebewesen der Umwelt einpas- 
sen. Ebenso wie sich sein körperliches Wer- 
den in zielstrebiger Entwicklung vollzieht, so 
ist das auch mit der kulturell geistigen Ent- 
wicklung der Fall. Auf Grund des Buches 
»Man makes himself« (Watts und Co., Lon- 
don 1936) von V. Gordon Childe und »Wis- 
senschaft bricht Monopole« (W. Goldmann, 
Leipzig 1936) von A. Zischka zeichnet H. 
ein lebendiges Bild von der Entwicklung 
der menschlichen Kultur von ihren er- 
sten Anfängen in der Altsteinzeit bis herauf 
in die Gegenwart. Es lassen sich 5 Stufen 
feststellen: a) Anpassung an die Umwelt 
(Diluvium, bis Ende der Altsteinzeit) ı. 
Werkzeuggebrauch und 2. Feuer. b) Mei- 
sterung der Umwelt: 3. aktives Nutzbar- 
machen der organischen Welt (Domestizie- 
rung von Pflanzen und Tieren, Jungstein- 
zeitliche Umwälzung). 4. Städte- und Staa- 
tengründung (kurz nach 3.). c) 5. Meiste- 


Die Philofophie eines Biologen 


Von J. S$. Haldane 
C.H. M.D., F.R.S. 
Nach der zweiten englischen Ausgabe übersetzt, 
eingeleitet und mit zahlreichen Anmerkungen ver- 
sehen von ADOLF MEYER, Ph. D., a. o. Professor 
a. d. Universität Hamburg. Mit 1 Bildnistafel. XVI, 
130 Seiten. 8°. 1936. RM 4.50, geb. RM 5.50 
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rung der Kräfte der Umwelt (bahnt sich 
in neuester Zeit an). 


H. bekennt sich als offenbarungsgläubiger 
Christ und versucht die Gesamtheit dieser 
großen Bilder zu zeichnen »wie sie zusam- 
men mit der Entwicklungs- und Stammes- 
geschichte der Lebewesen biologisch gesehen 
sich dem Auge dessen entrollen, der aus der 
biblisch-christlichen Vorstellungswelt heraus- 
blickte. Wie weit ihm diese Synthese ge- 
glückt ist und ob sie überhaupt berechtigt ist, 
darüber werden die Meinungen auseinander- 
gehen je nach dem weltanschaulichen Stand- 
punkt des einzelnen. 


Prof. Dr. K. Th. Andersen 


Dr. Friedrich Frhr. von Huene: Ist der Werdegang der 
Menschheit eine Entwicklung ? Ferdinand Enke Verlag, Stuttgart, 
1937. 113 Seiten und eine Zeittafel. Geb. RM 5.—. 


Ein Kräuterbuch 


Kräuterbücher, in denen vor allem die offi- 
zinellen Pflanzen beschrieben und abgebildet 
werden, haben seit je her großes Interesse 
gefunden. Bereits im Jahre 1484 erschien in 
der Offizin von Peter Schöffer in Mainz der 
»Herbarius«, ein medizinisches Kräuterbuch 
mit 150 Pflanzenbildern. Dieses Buch muß 
allgemein großes Interesse erweckt haben, 
denn sehr bald wurde es von zahlreichen 
Nachdruckern ebenfalls herausgebracht. Das 
gleiche gilt von dem »Hortus sanitatis / Gart 
der Gesuntheit«, der bereits 368 Abbildungen 
enthielt und ebenfalls weiteste Verbreitung 
fand. Von dem Kräuterbuch des Petrus An- 
dreas Matthiolus (1563) wurden in kurzer 
Zeit über 32000 Exemplare verbreitet. 


Kräuterbücher, die in neuerer Zeit erschie- 
nen, fanden die gleiche günstige Aufnahme. 
Kennzeichnend an ihnen ist, daß bis in die 
neueste Zeit hinein die Erfahrungen und An- 
schauungen der Alten, ja selbst solche von 
Dioskorides und Plinius secundus wirksam 
geblieben sind. Daß natürlich hierbei oft 
auch die kuriosesten Dinge weiter vererbt 
wurden und kritiklos übernommen worden 
sind, muß festgestellt werden. 


Wenn nun heute ein neues Kräuterbuch 
vorliegt und von diesem innerhalb kurzer 
Zeit bereits die 3. Auflage erscheinen konnte, 
so ist das ein Beweis dafür, daß auch heute 
noch in weitesten Kreisen ein lebhaftes Inter- 
esse für ein solches Buch besteht. Der Ver- 
fasser Ludwig Kroeber hat sein ganzes Leben 
der Kenntnis der Arzneipflanzen gewidmet 
und nunmehr seine reichen Erfahrungen hier 
niedergelegt. Neben dem, was an den einzel- 
nen Pflanzen allgemein interessiert, hat er 
mit philologischer Genauigkeit auch das aus 
den alten Kräuterbüchern herausgesucht, was 
wissenswert erscheint; freilich wäre hier oft- 
mals, »ein Weniger besser gewesen«, denn die 


historischen Aufzählungen erschweren oft die 
Lektüre. 


Sehr wesentlich ist auf der anderen Seite 
— und das ist unseres Wissens hier erstmalig 
geschehen — der Versuch, den Chemismus 
der einzelnen Pflanzen mit Literaturangaben 
aufzuzeichnen. Auf diese Weise wird dieses 
Buch viele Interessenten finden und jedem 
das geben, was er sucht. — Es ist schade, 
daß die an und für sich guten Schwarz-Weiß- 
Zeichnungen auf dem rauhen Papier nicht so 
charakteristisch herauskommen, wie es sonst 
möglich gewesen wäre. Die bunten Abbil- 
dungen lassen sehr viel zu wünschen übrig 
und das ist bei einem solchen Buch ganz be- 
sonders zu bedauern. Vielleicht entschließt 
sich der Verlag bei der nächsten Auflage 
wirklich gute moderne Bilder zu bringen. 
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Alles in allem: Wir dürfen uns freuen, ein 
solches Buch in der Hand zu haben. 

Von dem gleichen Verfasser erschien ein 
»Rezeptbuch der Pflanzenheilkunde«, das ge- 
meinschaftlich mit Dr. med. S. Flamm, Wö- 
rishofen, herausgegeben wurde. Auch von 
diesem Buch liegt bereits innerhalb kurzer 
Zeit die 4. Auflage vor. Freilich gehört die- 
ses Buch in der Hauptsache in die Hand des 
Arztes, denn in Laienkreisen könnte es dazu 
verführen, Experimente an sich selbst und 
an anderen auszuführen, und das ist sicher- 
lich nicht der Zweck des Buches. Dr. H. Sell 


Ludwig Kroeber, Neuzeitliches Kräuterbuch. 
Band I. 459 Seiten mit 128 Abbildungen und 7 mehrfarbig‘n Tafeln. 
3. Auflage. 1937. OLw. RM ı5.—. Band Il. 248 Seiten mit 42 Ab- 
bildung n und 4 mehrfarbigen Tafeln. 1935. OLw. RM 9.50. 
Hipp krates-Ver!ag. 

Flamm-Kroeber, Rezeptbuch der Pfßanzenheil- 
kunde. 5. Auflage. 1937. 188 Seiten. Kart. RM 8.—, Lw. ı0.—, 
Hippokrates-Verlag. 


Mikroparasitologie 
und Infektionskrankheiten 


Max Gundel, der Direktor des Hygieni- 
schen Instituts des Ruhrgebietes zu Gelsen- 
kirchen, hat in einer kleinen Schrift alles We- 
sentliche unseres bisherigen Wissens über die 
Mikroparasitologie und die Infektionskrank- 
heiten gegeben. Da Gundel viele Gebiete 
selbst forschend erarbeitet hat, zeigen manche 
Kapitel, obgleich sein Buch nur einen Grund- 
rißB darstellen soll, ein eigenes Gepräge. 
Wertvoll, hier hervorgehoben zu werden, 
scheint mir seine Forderung einer raschen 
Typenbestimmung der Erreger der Lungen- 
entzündung, von denen man ja 4 Typen un- 
terscheidet, die sich in bezug auf die Schwere 
des Krankheitsbildes wesentlich unterschei- 
den. Eine solche wenig zeitraubende Typen- 
bestimmung ist mit der Schnellmethode von 
Neufeld möglich, welche innerhalb von 5 bis 
30 Minuten die Feststellung des Typus ge- 
stattet. Hierdurch wird die frühzeitige und 
dadurch entscheidend wirksame Verabfol- 
gung eines adäquaten Serums gegen die er- 
mittelte Erregerart ermöglicht. Sicher wird 
beim Ausbau dieses in Deutschland noch 
immer zu wenig geübten diagnostischen und 
therapeutischen Vorgehens sich die Mortali- 
tät der Pneumonie noch wesentlich herab- 
drücken lassen. 

Alle neueren Gebiete wie das der Psittako- 
sis, der Bang’schen Infektion usw. sind 
gleichfalls erschöpfend geschildert, ebenso 
die Tropenkrankheiten. Bei der Bespre- 
chung der einzelnen Krankheiten wird jedes- 
mal kurz auf die evtl. notwendigen diagnosti- 
schen und therapeutischen Maßnahmen ein- 
gegangen, wobei der Verf. stets ein sehr kri- 
tisches und vorsichtiges Urteil fällt, wie seine 
Betrachtungsweise über die Therapie der spi- 
nalen Kinderlähmung mit Rekonvaleszenten- 
serum zeigt, von der viele Kliniker wohl zu 
Unrecht eine so hohe Meinung haben. 

Für den praktischen Arzt und Studenten 
ein wertvolles, flüssig geschriebenes Buch. 


Dr. A. Heinrich 

Leipzig 

‚ Max Gundel, Grundriß der Mikroparasitologie und der Infek- 

tionskrankheiten, Verlag Quelle & Meyer, Leipzig, 1937. 175 S. 
mit 18, z. T. farbigen Abbildungen. RM 4.80. 


Soeben erschien: 


NICOLAI HARTMANN 


Möglichkeit und Wirklichkeit 


Oktav. XVII, 486 Seiten. Geb. RM ı2.— 


Mit diesem Buch legt der Verfasser das zweite Stück seiner 

Ontologie vor. Es knüpft aufs engste an die Untersuchungen 

„Zur Grundlegung der Ontologie“ (RM 8.—, geb. RM 9.—) 
an, die 1935 erschienen sind. 


WALTERDE GRUYTER & CO., BERLIN W35 
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Prof. Dr. med. GEORG ILBERG 


Die anatomisch-physiologischen 
Grundlagen der geistigen Arbeit 


Die Augen des Menschen sind im Moment 
der Geburt noch geschlossen; bald aber öff- 
net sie der Neugeborene und beginnt zu 
sehen. Schon im zweiten Embryonalmonat 
war ein Teil des Auges gebildet, ebenso des 
inneren Ohres, der inneren Nase. Nach und 
nach lernt das kleine Kind, Gesichtsein- 
drücke, Geräusche, Töne, Gerüche zu ver- 
stehen. Im Mutterleib bewegte es sich schon 
Monate vor der Geburt. 

Wenn Nervenbahnen in Tätigkeit treten, 
erhalten ihre Fasern eine Markscheide; mit 
ihr sind die Bewegungsbahnen in Rücken- 
mark und Gehirn schon bei der Geburt ver- 
sehen. Mittelst Auge, Ohr und Gefühl orien- 
tiert sich das Kind von Woche zu Woche 
immer mehr. Nervenfasern leiten Gefühls- 
erregungen von der Haut zunächst nach dem 
Rückenmark und von da blitzschnell ins Ge- 
hirn; hier werden sie als Berührung oder 
Schmerz, Wärme oder Kälte empfunden. 
Eine unangenehme Empfindung wehrt der 
Mensch ab. Geschieht diese Abwehr mit 
Bewußtsein, so geht sie von der Bewe- 
gungszentrale der Großhirnrinde aus. — Wie 
ein Mantel liegt das Großhirn über dem 
Gehirn. Es ist in die rechte und die linke 
Hirnhemisphäre geteilt. Jede von diesen be- 
steht aus Stirn-, Scheitel-, Schläfen- und Hin- 
terhauptlappen; an ihnen zeichnen sich cha- 
rakteristische Furchen und Windungen ab. — 
Die Bewegungszentren liegen etwa in der 
Mitte des Mantels jeder Hirnhemisphäre, 
oben die Zentren für Fuß und Bein, dann 
folgen nach seitwärts und unten die Zentren 
für Arm und Hand, und endlich die für die 
Antlitz, Zungen- und Schlundmuskeln. — 
Wenn man die Großhirnrinde senkrecht ein- 
schneidet, eine Scheibe entnimmt, in Alko- 
hol härtet, dünnste Schnitte davon mit einer 
Anilinfarbe färbt und durchsichtig macht 
(Nißl'sche Methode), so erkennt man mit 
dem Mikroskop 6—7 Schichten von Gang- 
lienzellenreihen; in einer mittleren Schicht 
des Bewegungszentrums sind besonders große 
Ganglienzellen: die Pyramidenzellen einge- 
baut. Beizt und färbt man Schnitte des Ner- 
vensystems, so bleiben nach chemischer Dif- 
ferenzierung markhaltige Nervenfasern sicht- 
bar (Weigert'sche Methode); sie verlaufen 
nach strengen Gesetzen in bestimmten Rich- 
tungen. Vom Bewegungszentrum strömt eine 
Erregung auf dem Wege einer langen Mark- 
faserbahn: der Pyramidenbewegungsbahn 
durch das Gehirn nach unten, dann nach dem 
verlängerten Mark und dem Rückenmark. 
Aus diesem treten die Bewegungsnerven nach 
feuzung zu den Armmuskeln und zu den 
Beinmuskeln heraus. Außer der Pyramiden- 
bahn ist für die Bewegungen noch das extra- 

Pyramidale System von Wichtigkeit; nach- 

m die einzelnen, bewußt einsetzenden Be- 
wegungen genügend eingeübt sind, erfolgen 
se auf den Bahnen des extrapyramidalen 
Systems, das von einem Ganglienzellkern- 
haufen im Himstamm und dem roten Hau- 
ken auf besonderem Weg rückenmark- 
warts verläuft, ohne Überlegung im einzel- 
nen, gefühlsmäßig. 

In der Großhirnrinde befinden sich Milliar- 
en von Ganglienzellen; sie sieht ungefärbt 
rau aus, während das unter ihr liegende, 
A unendlich zahlreichen Markfasern er- 

te Hirnmark ungebeizt eine weiße Farbe 

t Im Hirnmark begeben sich nun nicht 


nur die Bewegungsbahnen von oben nach 


unten und die Gefühlsbahnen vom Rücken- 


mark nach oben zur Zentrale der Gefühls- 


empfindungen, es ziehen auch auf jeder Hirn- 


hälfte Markfaserbündel von vorn nach hinten 

und von einer Hirnhälfte zur andern. 

Unterbrechung der Pyramidenbewegungs- 

bahn durch Gehirnverletzung, Gehirnge- 

schwulst oder dergl. hat Lähmung des Ant- 
litznerven, des Arms oder Beins der entge- 

gengesetzten Seite zur Folge. Diese schon im 

klassischen Altertum bekannte Tatsache 

wurde durch anatomische bzw. mikroskopi- 
sche Untersuchungen tausendfach bestätigt. 

Bei der großen Masse von oft durcheinander 

ziehenden Fasern war es schwierig, die ein- 

zelnen Faserbahnen zu erkennen. Dies ge- 
lang mit Hilfe des Mikroskops durch Ver- 
gleich von Präparaten aus verschiedenen 

Entwicklungsperioden von Föten (d. s. Lebe- 

wesen vor der Geburt) und durch das post- 

mortale Studium erkrankter Bahnen, wobei 
bald dieser, oder jener Faserzug zugrunde 
ging und sein Mark verlor. Für Operatio- 
nen ist die genaue Kenntnis der Lage der 

Gehirnzentren von größter Wichtigkeit, um 
z. B. den Sitz eines nach einem Schädelschuß 
auf das Gehirn drückenden Knochensplitters, 
einer Hirngeschwulst oder eines Eiterherdes 
im Gehirn zu erkennen. Auch die Röntgen- 
untersuchung leistet hierbei unschätzbare 
Dienste. 

Es gibt in der Großhirnrinde außer den Be- 
wegungs- und Gefühlszentren noch andere 
Stellen, an denen bestimmte Fähigkeiten lo- 
kalisiert sind. Die Sehbahn beginnt an der 
Netzhaut der Augen, hinter denen beider- 
seits der Sehnerv liegt. Die Sehnervenfasern 
ziehen, sich teilweise kreuzend, direkt oder 
nach Anlaufen bestimmter Stationen zur 
Großhirnrinde der Hinterhauptlappen. Ver- 
letzung oder Erkrankung der Sehbahn oder 
der betreffenden Hinterhauptstelle bewirken 
Sehstörung, bei Befallensein beider Seiten 
Blindheit; bei Ausschaltung bestimmter be- 
nachbarter Stellen kann der Betreffende zwar 
sehen, versteht aber die Bedeutung dessen 
nicht, was er sieht; er ist seelenblind. — 
Unter den Schläfen befinden sich die Schlä- 
fenlappen des Gehirns, die zum Gehör in 
naher Beziehung stehen. Der Hörnerv zieht 
aus den Sinneszellen des inneren Ohres zu 
Ganglienzellgruppen des Übergangsgebiets 
zwischen Rückenmark und Gehirn — des ver- 
längerten Marks und Hirnstamms — und ge- 
langt von da zur Rinde des Schläfenlappens; 
hier wird das Gehörte wahrgenommen, in 
höheren Stationen wird es gedanklich ver- 
arbeitet und so zum geistigen Besitz. Ent- 
sprechend der dem Einzelnen zur Verfügung 
stehenden Qualität von Nervenzellen kön- 
nen Klänge und Rhythmen musikalisch und 
metrisch ausgewertet werden. 

Wie entwickelt sich unser geistiges 
Leben ? Alle geistige Tätigkeit entsteht aus 
Sinnesempfindungen (Sehen, Hören, Rie- 
chen, Fühlen). Aus Empfindungserinne- 
rungsbildern bauen wir einfache Vorstellun- 
gen und dann komplizierte Schlußfolgerun- 
gen auf. An Empfindungen, Vorstellungen 
und Gedanken schließen sich Gefühle, Af- 
fekte, ja Willensakte an. Hierbei ist es nicht 
notwendig, daß die ursprüngliche Sinnes- 
erregung immer von Neuem einwirkt; wir 
können Vorstellungen als Erinnerungsbil- 
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der früherer Sinneseindrücke auch durch 
innere Reizanstöße reproduzieren. Für das 
Bewußtseinsleben ist entsprechendes Mate- 
rial reichlich vorhanden; fortwährend be- 
nutzen wir es durch Aneinanderreihen von 
Vorstellungen zur Gedankenbildung. Die 
Verknüpfung von Vorstellungen nennt man 
den Assoziationsprozeß; auf ihm beruht 
unser Denken. Und nicht nur Vorstellungen 
verbinden sich miteinander, auch Gefühle 
und Bewegungsakte können sich assoziativ an 
Vorstellungen anschließen. Die zuströmenden 
Vorstellungen müssen freilich durch weitere 
Bewußtseinsakte logisch gesichtet und plan- 
mäßig gerichtet werden. 
Die anatomischen und physiologischen 
Bedingungen für den Ablauf der geistigen 
Vorgänge liegen in der Großhirnrinde; 
auf verschiedene Stellen sind hier, außer im 
Seh- und Gehörszentrum, geistige Tätigkeiten 
verteilt. Die mikroskopische Gehirnfor- 
schung hat ergeben, daß sich die Neurone 
— so heißen die Ganglienzellen mit ihren Fa- 
sern (Dendriten und Nervenfaden) — in der 
Großhirnrinde zu streng gesetzmäßig geord- 
neten Ketten und Geflechten zusammenset- 
zen, durch welche nahe wie weit auseinander 
liegende Zentren in Verbindung treten kön- 
nen. (Zur mikroskopisch sichtbaren Darstel- 
lung der Neurone bedient man sich der Me- 
thode der Silberimprägnation der Präparate 
nach der von Golgi angegebenen Methode.) 
Es existiert in der Großhirnrinde ein unge- 
heures Netz von Ganglienzellenstationen und 
Nervenfasern, ein lebendiges System, wel- 
ches einen Reiz von seinem Ausgangsort zu 
anderen Stationen hinzuführen vermag. In 
diesem Netzwerk herrscht, solange kein Reiz- 
impuls von außen wirkt, Ruhestoff- 
wechsel, d.h. die dauernd von Blut und 
Lymphe vermittelten Stoffeinnahmen und 
-ausgaben der Neurone halten sich im Gleich- 
gewicht; zu dieser Zeit spielt sich in der Groß- 
hirnrinde kein Bewußtseinsakt ab. Wird aber 
eine Ganglienzellengruppe von einem Reiz 
getroffen, so kommt es in ihr unter Bildung 
von Kohlensäure und Wasser zu einer Stei- 
gerung des Zerfalls und zu einer plötzlichen 
Entladung. Der verstorbene Physiolog 
Verworn hat das in einem Vortrag: Die Ent- 
wicklung des menschlichen Geistes (Fischer- 
Jena 4. Auflage 1920) anschaulich beschrie- 
ben. Er nimmt an, daß eine solche Entladung 
wie von einer Zündschnur vom Nervenfaden 
des Neurons weitergeleitet wird, zu der in 
Verbindung mit ihm stehenden Ganglienzel- 
lengruppe gelangt, hier eine analoge Entla- 
dung herbeiführt und so fort; der Vorgang 
sei mikroskopischen Pulverminen zu verglei- 
chen. In der Kette von Neuronen, so sagt 
Verworn, entsteht durch explosionsartige 
Steigerung der Zerfallsprozesse in den Gang- 
lienzellen ein Bewußtseinsakt, und zwar je 
nach der Qualität des betroffenen Neuronen- 
gebietes eine Empfindung, eine Vorstellung, 
ein Willensakt. Zu längeren Reihen gliedern 
sich Vorstellungen an Empfindungen und an 
Vorstellungen an. Von entscheidender Be- 
deutung sind hierbei die Stärke des Reiz- 
impulses und der Erregbarkeitsgrad 
der einzelnen Ganglienzellenstation. Die 
Erregbarkeit dieser wird durch Übung und 
manche Medikamente, durch pflanzliche und 
chemische Stoffe erhöht. Pausen zwischen 
angestrengter geistiger Tätigkeit z.B. beim 
Unterricht sind von hohem Wert. Narko- 
tika, Alkohol, Ermüdung, auch pathologi- 
sche Prozesse vermindern die Erregbarkeit. 
Die einzelnen Abschnitte der Großhirnrinde 
zeigen in ihrer Ganglienzellen- und Nerven- 
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fasergruppierung einen wesentlich verschie- 
denen Bau. C. und O. Vogt und v. Economo 
haben durch umfangreiche mikroskopisch- 
anatomische Untersuchungen gezeigt, daß die 
Großhirnoberfläche aus über 100 ver- 
schieden gebauten Feldern besteht. Mit 
gutem Grund nimmt man an, daß jedes die- 
ser Felder seine spezifische Funk- 
tion hat. Es wird noch außerordentlich fei- 
ner Arbeit bedürfen, um das im einzelnen 
zu erforschen. Denken wir nur an die Sin- 
neszentren: welch’ eine ungeheure Zahl von 
Formen und Farbnuancen, von Tönen, Ge- 
räuschen, von Geruchsempfindungen usw. 
gibt es! Damit stimmt aber völlig überein, 
daß in Sehzentrum, Hörzentrum, Geruchs- 
zentrum Millionen von Ganglienzellen vor- 
handen sind, die für jeden einzelnen ankom- 
menden Eindruck, für jede Wahrnehmung 
zur Verfügung stehen. Von ihnen führen Ner- 
venfäden zu Nachbarstationen, in denen das 
Wahrgenommene verstanden wird, in de- 
nen es ein Gefühl hervorrufen kann. Eine 
Gehörs-, eine Gesichts- oder Geruchswahr- 
nehmung kann angenehm (melodischer Ge- 
sang, Blumenstrauß) oder unangenehm (Dis- 
harmonie, häßlicher Anblick, schlechter Ge- 
ruch) empfunden werden. Musik kann 
Gefühlserregungen: Trauer, Weltschmerz, 
Lustigkeit, religiöse, patriotische Gefühle aus- 
lösen. Gefühle wie Vorstellungen haben zu- 
weilen Bewegungshemmung, zuweilen er- 
höhte Beweglichkeit zur Folge. Jede Vor- 
stellung verblaßt, verschwindet, sowie eine 
neue auftritt. Vieles Wahrgenommene wird 
bald vergessen. Ein Teil aber, wohl wenn er 
besonders eindrucksvoll, wenn der Empfän- 
ger entsprechend disponiert war, wird dem 
Gedächtnis einverleibt und kann — manch- 
mal nach erstaunlich langer Zeit — wieder 
geweckt werden. Im Laufe des Lebens wer- 
den durch Lernen und Erfahrung immer 
mehr Bahnen für die geistige Tätigkeit ent- 
wickelt. Aus dem Zusammenwirken vieler 
Zentren des Vorstellungs-, des Gefühlslebens 
und der Willenstätigkeit bildet sich die Per- 
sönlichkeit. Von der anatomischen Deutung 
dieser höheren Funktionen sind wir freilich 
noch weit entfernt. 

Berücksichtigung der anatomischen Be- 
schaffenheit und des physiologischem 
Verhaltens der Großhirnrinde bringt 
uns dem Verständnis des Gehirn- und Gei- 
steslebens, der Kenntnis von der gei- 
stigen Arbeit näher. 


Thüringer Haus- und Heilmittel 


Mit dem von Jahr zu Jahr steigenden Vor- 
dringen der Naturheilkunde wird auch dem 
Stoffgebiet der Volksmedizin immer mehr 
Aufmerksamkeit zugewendet. Man erforscht 
vor allem die alten Haus- und Heilmittel, wie 
sie die Natur seit je in reicher Fülle darbie- 
tet, und gelangt immer wieder zu dem Er- 
gebnis, daß es in den meisten Fällen wirk- 
liche und durch jahrhundertelange Erfah- 
rung erprobte Mittel sind. 

In diesen Zusammenhang gehört das Buch 
» Thüringer Haus- und Heilmittel«!), dessen 
Titel irreführend ist. Denn man erwartet die 
Behandlung der in Thüringen üblichen Haus- 
und Heilmittel, wird aber nur über die Ge- 
schichte der Hausmittelindustrie im ehemali- 
gen Fürstentum Schwarzburg - Rudolstadt un- 
terrichtet. In dieser armen Gegend konnte 
der Ackerbau allein die Bevölkerung nicht 
ernähren, weshalb sie schon früh — die älte- 
sten Zeugnisse gehen auf den Beginn des 16. 
Jahrhunderts zurück — in der Herstellung 


und in dem Vertrieb von Arzneimitteln einen 
Erwerbszweig fand, der aus kleinen Anfän- 
gen zu einer eigenartigen Hausindustrie und 
in neuester Zeit auch zu einer Großindustrie 
emporgewachsen ist. 

Das Buch behandelt nach einer allgemei- 
nen, wenig befriedigenden Einleitung über 
die Thüringer »Volkshausmittel-Industrie« 
(das Wort »Hausmittel« allein genügt doch 
wohl, um auszudrücken, daß es auch »Volks- 
mittel« seien) in ihrer Stellung zur Volksme- 
dizin, die geschichtliche Entwicklung des 
Laboranten- und Olitätenhändlergewerbes in 
Thüringen, bringt dann wirtschaftsgeschicht- 
liche und volkswirtschaftliche Betrachtungen 
der Thüringer Olitäten-Industrie, zählt ferner 
die den Thüringer Olitätenhandel betreffen- 
den Verordnungen und Gesetze auf und 
schließt mit einem Abschnitt, in dem das 
Sammeln der Heilkräuter und der Anbau von 
Arzneipflanzen in Thüringen besprochen wird. 

Wenn in dem Werke das engere volksme- 
dizinische Schrifttum gar nicht beachtet wird, 
so erklärt sich dies daraus, daß die Arznei- 
mittelkunde nur so weit, als sie in das Gebiet 
der Erfahrungsmedizin gehört, in Betracht 
gezogen wurde, während die Zaubermedizin, 
mit der es die Volksmedizin in erster Reihe 
zu tun hat, ausgeschaltet blieb. Sicherlich 
hätte sich aber manches sagen lassen über 
den Aberglauben der Sammler und Erzeuger 
der Kräuter und Arzneien oder über die Art, 
wie im Handel früherer Zeit durch Auf- 
schriften und Drucksachen oder schon durch 
den Namen der Arznei, z. B. asiatischer Le- 
bensbalsam, Jerusalemer- oder Wiener-Bal- 
sam, Lebensöl, oder auch durch die Art der 
Verpackung oder die besondere Form der 
Flaschen — Augenwasser wurde z. B. in 
eckigen Flaschen vertrieben — der Aber- 
glaube und Wunderglaube der Bevölkerung 
berücksichtigt und ausgenützt wurde. 

Gustav Jungbauer 
a 


Prag 
R Dr. G. Petry, Thüringer Haus- und Heilmittel. 
eirrag zur Volksmedizin. Fritz Fink- Verlag in Weimar. 
148 Seiten. Kart. RM 4.—. 


Goethe und die 


Thüringer Laboranten 


Von einer Textstelle aus Goethes wenig be- 
achtetem Aufsatz über die Entstehung seiner 
botanischen Studien ausgehend, betrachtet 
der hallische Biologiehistoriker G. Schmid!) 
die Anfänge des Laborantenwesens im 
Thüringer Wald, jener Verfertiger volks- 
tümlicher Arzneien, die vor allem im Ge- 
biet des Schwarzatals zu finden sind. Ur- 
kundlich lassen sich diese »Buckelapotheker« 
nicht über das Jahr 1670 hinaus verfolgen, 
wenn auch von der Pharmaziegeschichte 
meist angenommen wird, daß es sich bei den 
Thüringer Laboranten nur um die Wieder- 
aufnahme einer durch den Dreißigjährigen 
Krieg unterbrochenen Tradition handelt. 
Doch Beweise dafür stehen noch immer aus. 

Demgegenüber spricht nun Goethe über 
»von den dunkelsten Zeiten her, geheimnis- 
voll nach Rezepten arbeitende Laboranten«. 
Die Brücke sucht der Verfasser in einer Sage 
des Schwarzatals, in der er das Bruchstück 
einer Faustsage erkennen zu dürfen glaubt. 
Verrät diese Sage vom »Schwarzen Doctor«, 
der an die Spagirischen Ärzte des Paracelsus 
gemahnt, wirklich, wer der erste Laborant des 
Thüringer Waldes gewesen? Die kleine 
Schrift will sich nicht um einen, notwendig 
dürftigen Beweis bemühen, sondern nur Bei- 
trage zur Heimatkunde, zur Goetheforschung 
und zur Pharmaziegeschichte in neuer Ver- 
knüpfung zeigen. »Höchst reizend ist für den 
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Geschichtsforscher der Punkt, wo Geschichte 
und Sage zusammengrenzen«, dies Goethe- 
Wort hat den Verfasser bei seiner Arbeit ge- 
leitet. 

Eine ausführliche Bibliographie und eine 
Reihe interessanter Bildbeigaben beschließen 


den Band. W. S. 


1) Prof. Dr. Günther Schmid „Goethe, Thüringer Laboranten 
und ein Faustsagenfragment‘‘. Max Niemeyer, Verlag, Halle 
(Saale), 1937. 75 Seiten. Kart. 2.70. 


Oken und Büchner 


Für die allgemeine Bildung hat sich kaum 
etwas anderes als so nachteilig erwiesen wie 
die rationalisierende Verfachlichung der Wis- 
senschaften, nichts als so vorteilhaft wie die 
gegenseitige Durchdringung der einzelnen 
Wissenschaftsgebiete. Besonders die Tren- 
nung, ja sogar Gegnerschaft der Natur- und 
Geisteswissenschaften gehört zu den bedenk- 
lichsten Erscheinungen der Kultur des 19. 
Jahrhunderts, und es muß jeder Ansatz einer 
Überwindung der Spannungen aufs lebhaf- 
teste begrüßt werden. Jean Strohl, der 
Züricher Gelehrte, betont im Nachwort zu 
seiner Schrift über Oken und Büchner, die 
als XIV. Band der Corona-Schriftenreihe er- 
schienen ist!), daß ihm alles, was Grenz- und 
Übergangsmotiv sei, tiefes Erleben bedeute, 
und er weist darauf hin, daß es sich sowohl 
bei Oken wie bei Büchner um Gestalten aus 
dem Übergangszeitalter von der Naturphilo- 
sophie zur Naturwissenschaft wie aus dem 
deutsch-französischen Grenzbereich handelt. 
Fast wesentlicher erscheint uns aber noch die 
Tatsache, daß Georg Büchner, der Drama- 
tiker, zugleich Naturwissenschaftler war und 
daß seine Dissertation über das Nervensy- 
stem der Barben hier von berufener Seite 
eine Rehabilitation gerade als wissen- 
schaftliche Leistung erfährt; daß ander- 
seits Lorenz Oken, der mystische Naturphilo- 
soph, zweifellos künstlerische 


muß. Auf beiden Seiten ist ein tastendes Ein- 


dringen in die Tiefe der Erscheinungen über 
die Empirie hinaus bezeichnend, und dieser 
Zug wiederum verbindet Oken wie Büchner 
mit Goethe (trotz Okens Differenzen mit ihm 
wegen der Priorität in der Wirbeltheorie des 


Schädels). 


Strohls ungemein sympathische und warm- 
herzige Schrift gewinnt ihren besonderen 
Wert durch die erstmalige Veröffentlichung 
bisher ungedruckter Briefe Büchners und 
Okens sowie von Bekannten des ersteren. 
Zwar wird das Bild, das man sich bisher von 
beiden machte, dadurch kaum erweitert; doch 
kann man jede solche Veröffentlichung auch 
dann gutheißen, wo sie das vorhandene Bild 
Horst Rüdiger 
Hamburg-Altona 


1) Lorenz Oken und Georg Büchner. — Zwei Gestalten aus der 
Übergangszeit von Naturphilosophie zu Naturwissenschaft. 106 S., 


nur abrundet. 


7 Abbildungen. R. Oldenbourg, München, Lw. RM 


Die Macht des Charlatans 


> Feed‘ 


Die Verfasserin schildert mit historischem 


und psychologischem Feingefühl, durch zeit- 
genössische Bilder unterstützend, nach ein- 


gehendster Quellenforschung Neuland: die 
Charlatanerie von der Renaissance bis zur 
Romantik. Es scheiden demnach aus: zeitlich 
Spiritismus und Okkultismus der Jetztzeit mit 


dem Vorführen von Geistern, die durch bana- 


les Schwatzen, Teller- und Blumenwerfen die 


vierte Dimension verleiden; örtlich das mysti- 


sche Asien; begrifflich die großen Abenteurer 


wie Malatesta, Casanova, Beaumarchais, Na- 


poleon Buonaparte, die großen Hochstapler 


Intuitionen 
hatte und in der zoologischen Terminologie 
geradezu sprachschöpferisch genannt werden 
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wie die falschen Messiasse, die wiederaufer- 
stehenden Könige und Königskinder. Die 
Grenzregelung ist schwer. War z. B. der von 
der Verfasserin nicht erwähnte Caspar Hau- 
ser nicht mehr Charlatan als Hochstapler ? 
An uns ziehen vorüber Quacksalber und Wun- 
derdoktoren, Alchimisten, Goldmacher, 
Astrologen, Wundermechaniker, Betrüger, 
(vielleicht auch ein wenig Betrüger ihrer 
selbst), das Kroppzeug auf Jahrmärkten und 
jene Charlatane größten Formats, denen Für- 
sten und Herren nachliefen, ehe sie verges- 
sen, nicht selten im Gefängnis, manchmal 
auch am Galgen starben. Die meisten Na- 
men sind verflogen; nur den des Dr. Eisen- 
bart hat ein Studentenlied erhalten, und zwei, 
der sog. Graf von St. Germain und, 
Cagliostro, der »Charlatan der Charlatane« 
sind in die Geschichte eingegangen. Es wi- 
derstanden die kühlen Skeptiker und die fla- 
chen Aufklärer; dem Bann verfielen nach der 
Verfasserin die Mühseligen und Beladenen,, 
die Heilung und ein Quentchen Glück such- 
ten, die seelisch Erschütterten, die statt des 
Glaubens Wunder brauchten. Die Großen 
der Erde trieb die Gier nach Gold und dem 
Stein der Weisen, die Macht und Genuß ver- 

bürgten, in das Netz. Der Auffassung der Ver- 
fasserin, zum Opfer seien die Halbgebildeten 
gefallen, kann dann beigetreten werden, 
wenn zur Bildung auch das Wissen um die 
Grenzen unserer Erkenntnis gerechnet wird. 

Sie weist darauf hin, daß Zauberkünstler- 

tricks und abgefeimte Propaganda einfingen, 

aber auch daß von vielen ein ansaugendes 

Fluidum ausging. Dieses Fluidum ist ein Teil 

des Dämonischen, des unaussprechlichen 

Welt- und Lebensrätsels, über das Goethe. 

nachdachte und grübelte. Er rechnete zu de- 

nen, denen die magische Gabe dieser dämoni- 

schen Naturen innewohnte, auch Cagtioszo. 


Grete de Francesco. Die Macht des Charlatans. Basel. Schwabe 
& Co. 1937. 258 Seiten, Geb. RM 5.80. 


Eine neue Zeitschrift 

Im Verlag Georg Thieme erscheint eine 
neue Vierteljahrsschrift: »Fortschritte der 
Erbpathologie, Rassenhygiene und ihre 
Grenzgebiete«, herausgegeben von Joh. 
Schottky und Frhr. v. Verschuer, die der 
schnellen Entwicklung und wachsenden Be- 
deutung dieser Sondergebiete der Medizin 
Rechnung trägt. Sie wendet sich an den gro- 
Ben Kreis aller hierin wissenschaftlich und 
praktisch Arbeitenden, die durch zusammen- 
fassende Berichte über den Stand der For- 
schung und noch zu lösende Aufgaben auf 


dem Laufenden gehalten werden sollen. N-dt 

‚Fortschritte der Erbpathologie, Rassenhygiene und ihre Grenz- 
gebiete. Herausgegeben von Joh. Schottky und Frhr. v. Verschuer. 
Verlag Georg Thieme, Leipzig. Einzelheft RM 5.—, jährlicher 
Bezugspreis RM 26.—. 


DIE WICHTIGSTEN CHINESISCHEN 
ZEICHEN IM JAPANISCHEN 


von Professor Dr. CLEMENS SCHARSCHMIDT 
VI, 64 Seiten. Geb. RM 3.80 


Ein praktisches Lehr- und Lernbuch, das dem die japa- 
dische Sprache Erlernenden helfen soll bei der schwierigen 

ung der ersten etwa 1050 chinesischen Zeichen. 
Bs ist gedacht als Glossar zu den jetzt in den japanischen 
Volksschulen benutzten, vom Unterrichtsministerium her- 
amgegebenen Lesebüchern, die als vorzügliches Mittel 
zur Erlernung der japanischen Schrift und eines gans 
modernen idiomatischen Japanisch gelten und die gleich- 
zeitig am besten in die Mentalität des Japaners einführen. 


VERLAG ARTHUR COLLIGNON 
BERLIN NW7, PRINZ-LOUIS-FERDINAND-STRASSE 3 


Dr. G. BOCK, Jena 
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Zur Geschichte der Papierherstellung 


Die Verknappung der Rohstoffe wirkt sich 
auch in der. Papierherstellung aus. Der Pa- 
piermacher benötigt, außer der schon stark 
zurückgetretenen Lumpenfaser, die Holzfaser 
in der Form des Holzschliffs und der Holz- 
zellulose und das Espartostroh. Da die Holz- 
zellulose vordringlich in der Textilverarbei- 
tung an Stelle der verknappten Wolle Ver- 
wendung finden muß, ist die Zuteilung dieses 
wichtigen Stoffes — in der Papierherstellung 
als Halbzeug bezeichnet — eingeschränkt 
worden. Auch bei der Verwendung des Holz- 
schliffs ist der Papierhersteller gezwungen, 
qualitativ geringere Hölzer zu verschleifen. 
So muß beispielsweise in der Pappherstellung 
der Fichten- oder Tannenholzschliff dem 
Kiefernholzschliff weichen. 

Mannigfache Zeugnisse aus dem 18. Jahr- 
hundert, so die Besteuerung des Lumpen- 
sammelns oder das Einholen einer Genehmi- 
gung zum Sammeln von Lumpen oder der in 
Pfeiffers Werk: »Die Manufakturen und Fa- 
briken in Deutschland« gemachte Vorschlag, 
das Bestatten der Toten in Leinwandkleidern 
zu verbieten, machen uns mit der Verknap- 
pung der Lumpen bekannt, eines Rohstoffes, 
der damals die gleiche Bedeutung hatte wie 
bei uns heutzutage die Holzfaser. Es er- 
scheint mir deshalb aufschlußreich, die Ver- 
suche früherer Zeiten, soweit sie sich mit der 
Ersetzung der Lumpenfaser in der Papier- 
herstellung befassen, darzustellen. Freilich 
kranken die Ergebnisse des Papierrohstoffer- 
satzes daran, daß die gefundenen Halbzeuge 
für die Praxis nur in geringem Maße Verwen- 
dung finden können, da diese Materialien 
nicht in der Fülle herbeizuschaffen sind, wie 
sie der Papiermacher benötigt. 

Die Reihe der Gelehrten, die dieser Frage 
nähertraten, eröffnen die Naturwissenschaft- 
ler Ritter von Linné und Réaumur. 
Während Linné vorschlug, aus Wassermoosen 
Papier zu bereiten, untersuchte der zweite 
Forscher die Bestandteile der Wespennester 
und forderte die Papiermacher auf, aus dem 
Hauptprodukt dieser Nester, dem verfaulten 
Holz, Papier herzustellen. Herr von Justi 
trat 1763 dem Gedanken R&aumurs entgegen 
und betonte in Stahls Forstmagazin, daß zur 
Bereitung des Papierstoffes die Fäserchen 
des Holzes notwendig wären. Im verfaulten 
Holz jedoch wären die Fäserchen zerstört, so- 
mit käme dieser Stoff zur Papierbereitung 
nicht in Frage. Seines Erachtens wäre ferner 
ein Unterschied zwischen den Wespennestern 
und dem Papier hinsichtlich der Haltbarkeit, 
die bei dem Papier gröber sein müsse als bei 
den Wespennestern. Vor allen Dingen dürfe 
man die Wirkung des Wespenspeichels, der 
als klebriger Saft die Stoffteilchen zusammen- 
leime, bei der Herstellung des Nestes nicht 
gering einschätzen. 

Den Naturwissenschaftlern folgte der Al- 
tenburger Papiermacher Streckel mit sei- 
nen praktischen Versuchen. Er stellte 1751 
aus Baumblättern mit Kalkzusätzen ein 
graues, zu Karten verwendbares Papier her, 
das von der schwedischen Akademie der Wis- 
senschaften anerkannt wurde. 

Als Papierhersteller trat das Mitglied der 
königlich-französischen Akademie der Wis- 
senschaften, Guettard, der Leibarzt des Her- 
zogs von Orléans, hervor. Er teilte die Ma- 
terien der zur Papierherstellung geeigneten 
Stoffe in vegetabilische und tierische ein. 
Während ihm die Papierbereitung aus den 


Abgängen des Hanfes, der gestampft und mit 
Pappelweidenholz vermengt wurde, aus der 
Baumwolle und aus den Seideneiern der ge- 
meinen Raupen gelang, gab er jedoch be- 
kannt, daß seine Versuche mit der Wolle 
der Hundsrode, der Distel und des Meer- 
grases leider ohne Erfolg blieben, da diese 
Materialien nicht zusammenhielten. 

Mit der Veröffentlichung eines Aufrufs in 
den Göttingischen Polizey- und Amts- 
nachrichten des Jahres 1757, der die 
Papiermacher aufforderte, die jährlich abge- 
hauenen Zweige der Maulbeerbäume, die 
Schale oder den Bast der zähen Bachweide 
und endlich Staudengewächse, wie z.B. die 
Hopfenranken, als Ersatz der Lumpenfaser 
zur Papierherstellung zu verwenden, kann 
man das wachsende Interesse der Behörden 
für diese Papierversuche belegen. In diese 
Linie gehört ferner auch die Ausschrei- 
bung eines Preises, veröffentlicht 1763 in 
der Frankfurter Zeitung. Die genannte Zei- 
tung setzt 10 Rthlr. für das beste Stück Pa- 
pier aus dem Bast der Maulbeerbäume oder 
Weiden, aus Brennesseln oder Hopfenranken 
oder aus anderen zu dergleichen Arbeit noch 
unbekannten Gewächsen aus. Die Lumpen- 
knappheit hat, wie der Stifter des Preises an- 
gibt, dieses Preisangebot angeregt. 

In das Jahr 1764 gehört ferner der Versuch 
des Professors der Botanik Johann Gott- 
lieb Gleditsch-Berlin, der die Verwen- 
dung von Pflanzenstengeln zur Bereitung des 
Papieres anregte, 

Wertvoller als die bisher besprochenen Ver- 
suche sind die zahlreichen wissenschaftlichen 
Untersuchungen des Regensburger Super- 
intendenten Jakob Christian Schäffer, 
dessen reiche theologische und naturwissen- 
schaftliche Schriften den ernsthaften For- 
scher erkennen lassen. Er veröffentlichte 
1765 zum ersten Mal ein Werk, betitelt: »J. 
Chr. Schäffers Versuche und Muster, theils 
ohne Lumpen, theils mit geringem Zusatze 
derselben Papier zu machen.« Schäffer be- 
faßte sich zunächst in seinem, mit 34 Papier- 
mustern ausgestatteten Buche mit der Einbe- 
ziehung von Mineralien, die wir heute nur als 
Füllstoff verwenden, in die Papierherstellung. 
Er zerrieb zyprischen Asbest, Amiant ge- 
nannt, untermischte den Brei mit Lumpen- 
fasern. Ein schneeweißes, aber sehr brüchi- 
ges Papier erhielt er durch diesen Versuch. 
Erfolgreicher — hinsichtlich der Reißfestig- 
keit — war die Verwendung des rasenbraunen 
Fasertorfs aus Hannover und Bayern. Der 
Forscher ging in diesem Falle auf einen schon 
früher gemachten Versuch eines Erfurter Pa- 
pierherstellers zurück. Moderner — im Hin- 
blick auf unsere Papierfabrikation — mutet 
uns die Verwendung von entrindetem Fichten- 
oder Gartenpappelholz, ferner von Tannen- 
und Fichtenzapfen, die zerkleinert und zer- 
stampft wurden, an. Als Kuriosum erwäh- 
nenswert ist endlich die Aufbereitung von 
alten Dachschindeln, ein Versuch, der auf 
P. Poda-Schemnitz (Ungarn) zurückgeht. 
Dem Papier aus Mineralien und Holzstoffen 
stellte Schäffer aber auch Versuche gegen- 
über, die sich mit der Papierherstellung aus 
den Stengeln z.B. der Feldmelde, des Bei- 
fußes, der Wegdistel und der Weinrebe, fer- 

ner der Samenwolle des Wollgrases, des Was- 
sermoses, der Distel und der Schwarzpappel 
als Halbzeuge befaßten. Fügen wir endlich 
noch die Bereitung des Papiers aus Mai- 
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blumenblättern, Maisstengeln und der Seiden- 
pflanze hinzu, die — wie die eben genannten 
Versuche — zu guten Ergebnissen führten, so 
müssen wir dem Wirken dieses Papier- 
forschers, von dem noch zahlreiche große Ar- 
beiten vorliegen, Anerkennung zollen und 
ihn zu den Wegbereitern des lumpenarmen 
Papiers zählen. 


Angeregt durch die bahnbrechenden Arbei- 
ten Schäffers veröffentlichte 1774 der eng- 
liche Leutnant Ironside eine Abhandlung 
über die Papierbereitung in Hindostan und 
empfahl die Vermischung des Lumpenbreies 
mit Sunhanf (Crotolaria juncea). 


Einen neuen Abschnitt in der Papierverar- 
beitung leitete der Professor der öffentlichen 
Rechte Justus Claproth in Göttingen ein. 
Ihm gelang es — nach mannigfachen Ver- 
suchen — 1775 altes Papier, das er durch 
Einweichen in heißes Wasser entleimte und 
mittels Verwendung von Wascherde entfärbte, 
zur Neuverarbeitung fertig zu machen. Zur 
Begutachtung des so gewonnenen Papiers rief 
Claproth die Ökonomische Sozietät Leipzig 
an. Der Begutachter Johann Immanuel Breit- 
kopf lehnte das gewonnene graue Papier ab 
und wies das aus altem Papier hergestellte 
Halbzeug der Pappverarbeitung zu, wo es 
auch heute noch Verwendung findet. 


Im Jahre ı778 wurden den Papierherstel- 
lern wiederum zwei Versuche vorgelegt, und 
zwar von dem Dominikanerpater Anto- 
nio Miccasi und dem Arnstädter Papier- 
macher Stoß. Micassı, Italiener von Geburt, 
von seinen Zeitgenossen als hervorragender 
Naturwissenschaftler geschildert, gelang die 
Papierherstellung aus den Pflanzen Aloe und 
der Malve. Letztere eigne sich vor allen Din- 
gen zur Fabrikation des Löschpapiers. Stoß 
kündigte ein gutes Papier aus der Pisang- 
pflanze an. 


Dem ı9. Jahrhundert sollte es vor- 
behalten bleiben, durch weittragende 
Erfindungen die Lumpenfaser zurück- 
zudrängen. Zum ersten Mal gelang es 


Otto Dauft 


Träger des Aulturpreifes der SA. 


OTTO PAUST — Kriegsfreiwilliger, Freikorps- 
kämpfer, SA.-Führer am Wedding, unermüdlicher 
Kämpfer für Freibeit und Stärke der Nation — 
schenkte unserem Volke die mit Leidenschaft 
und hohem künstlerischen Können geschriebene 
Chronik des Deutschen Schicksals von 1914—1933 


Die Deutfcje Trilogie 


Band I Band II 
„VOLK IM FEUER“ „NATIONIN NOT“ 
Der große Krieg 1914 bis Freikorps-Nachkrieg No- 
November 1918, 376 S. vbr. 1918 bis 1923. 440 S. 
Leinen, Preis RM 4.80 Leinen, Preis RM 4.80 

Band III 


„LAND IM LICHT“ 
Kampf, Sieg und Aufstieg 
680 S., Leinen, Preis RM 5.80 


Für den 3. Band der Trilogie erhielt 
Otto Paust den Kulturpreis der SA. 


Diese Werke führt jede Buchhandlung 
Wilhelm Limpert- Verlag, Berlin SW 68 


a en u See an er em nr 


EEE 


Eye LE Torrar an 


der Papierherstellung, ein lumpenfreies 
Strohpapier zu bereiten. Dieser Ruhm 
gebührt dem Londoner Papierfabrikan- 
ten Koops. Mit Hilfe einer Schneidema- 
schine zerschnitt er das Stroh, zerstampfte 
das Rohmaterial, kalkte den Brei, wusch ihn 
mit Sodawasser aus und erhielt ein Zeug, das 
er für die Papierherstellung verwenden 
konnte. Am 5.XI.1800 überreichte er ein 
auf Strohpapier gedrucktes Buch dem engli- 
schen König und erntete großen Beifall. 
Papierproben legte er endlich auch dem Na- 
tionalinstitut in Paris vor, das sich ebenfalls 
nach gelungenen Druckversuchen — selbst 
für den Tiefdruck reichte das Papier aus — 
anerkennend äußerte. 


Die Strohpapierfabrikation wurde durch 
die Papiermacher Piette 1838 und Rei- 
Big 1859 weiter ausgebildet. Auf beide For- 
scher geht die Verwendung von Werg und 
Rohflachs zurück. Eine besondere Art des 
Strohes, das in Nordafrika und Südspanien 
in beträchtlichen Mengen vorhandene 
Esparto- oder Halfastroh, wurde durch den 
Engländer Thomas Boutledge, der Pro- 
ben des von ihm hergestellten Papiers zu- 
erst auf der Londoner Ausstellung des Jahres 
1862 zeigte, in den Papierherstellungspro- 
zeß eingeführt. 


Die Münchener Industrieausstellung vom 
Jahre 1854 konnte den Fachleuten ein aus 
Lederabfällen mit Hadernzusatz angefer- 
tigtes Papier vorweisen. 1857 ließ sich David 
Lichtenstadt in England ein Verfahren, 
Lederabfälle zur Papierfabrikation zu verwer- 
ten, patentieren. Die Zubereitung dieses 
Lederpapieres ging folgendemaßen vor sich: 
Lederabfälle wurden zunächst in eine aus 100 
Teilen Wasser, 5 Teilen Kalk, 5 Teilen kri- 
stallinischem Soda und ı!/, Teilen Salmiak 
bereitete Flüssigkeit gelegt. Der durch die 
Stampfmaschine bereitete Brei wurde mit 
säurehaltigem, dann mit reinem Wasser ge- 
waschen und mit oder ohne Lumpen zu Papier 
verarbeitet. 


Die bisher behandelten Versuche sollten je- 
doch durch die bahnbrechenden Erfindungen 
des Webermeisters Friedrich Gottlob 
Keller aus Hainichen (Sa.), der 1846 — auf 
die Versuche Schäffers zurückgreifend — die 
Holzschleifmaschine erfand und, da er mittel- 
los war, den Plan dem Leiter der Fischer- 
schen Papierfabrik Heinrich Völter ver- 
äußerte, übertroffen werden. Völter konstru- 
ierte 1854 die Holzschleifmaschine. 1861 
stellte zum ersten Mal das Werk von 
Kauffmann und Rüdel zu Hütten (Sa.) 
mit dem Völterschen Apparat Holz- 
schliff her. Damit war die Einbeziehung 
des Holzes in die Papierfabrikation, von ver- 
gangenen Geschlechtern ersehnt, vollbracht. 


Noch bahnbrechender als die Erfindung 
des Holzschliffes, weil sie geeignet war, die 
Lumpenfaser größtenteils zu verdrängen, war 
die Erfindung der Zellulose aus Holz und 
Espartostroh. Durch chemische Aufbereitung 
mittels alkalischer Laugen gelang diese bahn- 
brechende Neuerung auf dem Gebiete der 
Papierherstellung. 1857 entdeckte Hough- 
ton die Natronzellulose, Tilghmann 
1869 die Sulfitzellulose, Routledge 1873 
die Esparto- oder Halfazellulose. 

Damit war die Krise, die der Papierherstel- 
lung drohte, überwunden. 

ae Literatur: 
o eorg Krünitz: Ökonomisch-Technologis 
pädie. Berlin. Teil 106 (1807), er er Fee 


Fabrikation des Papiers, 1877; Paul Klemm: Handbuch der 


Papierkunde, 1923 und Fritz Hoyer: Die Strobzellstoffabrikation 
1926. i 
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Harmonie und Rhythmus 
in Natur und Kunst 


Die Grundgedanken, auf denen das Buch 
des Biologen Heinrich Frieling beruht, sind 
dermaßen ansprechend und überzeugend, daß 
man seine reine Freude daran hat. Es ist 
überaus schmerzlich, daß die hier aus Natur- 
tatsachen gezogenen metaphysischen Schlüsse 
bei uns noch so vereinzelt hervortreten. Einen 
hier stark betonten anthropozentrischen 
Standpunkt des Verfassers wird sich Derje- 
nige nicht zu eigen machen, der noch mehr 
von der Gebotenheit transszendentaler Natur- 
auffassungen durchdrungen ist als der Ver- 
fasser. Aber es findet sich in dem Buch eine 
erstaunliche Menge von einleuchtenden, 
wenn auch in wissenschaftlichen Kreisen 
nicht eben wohlgelittenen Ideen und Uber- 
zeugungen empirisch -metaphysischer Art, die 
bei einfach logischem Folgern sich von selbst 
ergeben. Verfasser wird dabei durch ein um- 
fängliches biologisches Wissen unterstützt. 
Seinen Parallelen zwischen der Kunst der 
Natur und der des Menschen wird man eben- 
falls ein gläubiges Gehör schenken und ah- 
nungsvoll gezogene Grundzüge einer trans- 
szendentalen Ästhetik wittern, wie sie zur 
Zeit wohl noch nicht existiert. Von einem 
Vergleich zwischen Musik und Vogelgesang 
ausgehend, vergleicht der Verfasser die Stu- 
dien des kosmischen Werdens mit denen 
künstlerischer Entfaltung, um dann die Er- 
füllung des Schöpfungsplanes in der Harmo- 
nie der Natur, in tierischen Zeichnungsmu- 
stern, Lautäußerungen, in Bau und Entwick- 
lung der Organismen zu erkennen. Es ist 
schwer, in kurzem Bericht der gehäuften Ge- 
dankenfülle gerecht zu werden, die hier, viel- 
fach mehr tastend als überzeugt, mehr intui- 
tiv als bewußt, zusammengetragen wird, und 
man sieht immer wieder, wie vieles Neuland 
die Natur Demjenigen noch bietet, der ihren 
urtümlichen Sinngebungen nachfragt. 

C. Fries 
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Matthias Claudius, der Wandsbecker Bote 


Matthias Claudius gehört zu den Dichtern, 
die man in ihrer Anspruchslosigkeit schnell 
begriffen zu haben meint, die man liebens- 
würdig findet und denen niemand böse sein 
mag. Um diesen eigenwüchsigen Geist in 
allgemeine zeitgenössische Beziehungen und 
Abhängigkeiten einzuordnen, hat man ihn 
einen »christlichen Anakreontiker« genannt 
und damit doch gänzlich mißverstanden. 
Denn er ist darum noch kein Anakreontiker, 
weil er als blutjunger Jenaer Student die 
»Tändeleien« seines Landsmannes Gersten- 
berg nachgeahmt oder weil er später auch 
das »Rheinweinlied« gesungen hat (»Bekränzt 
mit Laub den lieben vollen Becher«), ein 
echtes, trinkfrohes Lied zwar, das bis heute 
lebendig geblieben ist und das ihm, dem 
ersten Sänger des Rheins, noch kurz vor 
smem Tode tätigen Anteil und opferfreu- 
dige Hilfsbereitschaft erwarb, als er in den 
Wirren der Franzosenzeit von Haus und 
Herd getrennt worden war. Dennoch trifft 
die Bezeichnung »Anakreontiker« keinen be- 
sümmenden Wesenszug des Dichters, und 
Was man mit dem beigefügten »christlich« 
meint, tut ihm gleichfalls unrecht. Zweifels- 
ohne war Claudius ein gläubiger Christ; aber 
N jener seltsamen Zusammenkopplung wird 
das Christliche dermaßen eingeschränkt, daß 
Bi nicht als ursprüngliche Quellkraft seines 
; een verstanden wird, sondern nur als 
Fi = oxer Dämpfer seines angeblichen 
= eerte: So erscheint denn der 
iaa sbecker Bote als ein gläubiges Gemüt, 
i ‘er engen Bezirk mitmenschlicher Nach- 
arlichkeit unter kleinen Sorgen und be- 
Besen Freuden sein frommes Genüge 
2 2 weil es durch keinen schöpferischen 
ap el an seiner Gottgeborgenheit zu Glück 

Schmerz des Ringens um die großen 
en der Menschheit gerissen wird: er er- 
nn von vornherein so zufrieden und be- 
ea en, weil ihm die glückliche Gabe eines 
hi en, aber beschränkten Standpunktes, 
en jenes christlich gefärbten und gedämpf- 
en Frohsinns, alle schmerzlichen Entschei- 
‚ungen, wie man zu meinen geneigt ist, gü- 
üg ersparte. 
on er hatte jenen festen Standpunkt, 
RS nicht als kampflos ererbte Gabe, son- 
D n als erworbenes und errungenes Gut. 
= mag unwahrscheinlich klingen; denn 
B ade, sein bekanntestes Gedicht, 
Ich int doch aus jener grundklaren Ruhe zu 

en, die von Wirbeln und Trübungen nichts 


weiß. Das wird besonders deutlich, wenn 
man etwa Goethes Gedicht »An den Mond« 
danebenhält: Mit endlich ganz gelöster Seele, 
mit einem Herzen, das gleichwohl jeden 
Nachklang der wechselvollen Zeit fühlt, re- 
det Goethe, zwischen Freud und Schmerz in 
der Einsamkeit wandelnd, den Mond an wie 
ein menschliches Du, dem er Linderung sei- 
nes Geschickes verdankt; wie zu einem ver- 
trauten Freunde spricht er dann auch zu dem 
Fluß, dessen rastlos rauschendes Fließen 
ihn doch von dem eben sich herstellenden 
Frieden wieder zur Klage um Verlorenes 
zieht, und er bleibt mit diesen traulichen 
Naturdingen allein, verschließt sich vor der 
Menschenwelt und preist den selig, der das 
am Busen eines verstehenden Freundes ohne 
Haß vermag. — Claudius redet den Mond, 
der eben aufgegangen ist, nicht an: in 
schlichten Sätzen entwirft er ein gegenständ- 
liches Bild der Abendlandschaft, und die 
Anteilnahme seines Gemütes drückt sich nur 
heimlich aus, in der kindlichen Verkleine- 
rungsform »die goldnen Sternlein« oder in 
der andächtigen Schlußzeile der ersten Stro- 
phe: »der weiße Nebel wunderbar«. Ein ge- 
heimnisvoller Zauber geht von solchen aus- 
gewogenen Versen aus, und es ist wohl mög- 
lich, daß die vertraute Singweise, ohne die 
wir diese Zeile nicht denken können, teilhat 
an dem Zauber — daß durch die Reinheit 
der Melodie das Altertum der Worte ge- 
hoben wird (wie Hamann in einem Brief an 
Claudius allerdings im Scherz mit Bezug 
auf ein heiteres Mondscheinlied des ihm in- 
nig verwandten Dichters sagt). 

In der zweiten Strophe dann steht eine 
Anrede. Sie wendet sich aber nicht an die 
Dinge der abendlichen Natur, auch nicht an 
eine einzelne geliebte Menschenseele, son- 
dern an eine Vielzahl von Mitmenschen: 
»Ihr« sollt in dieser stillen, dänmernden Welt 
des Tages Jammer vergessen. Damit wird 
die Verschiedenheit von Goethes Mondlied 
vollends deutlich; denn was dort der Dich- 
ter zu seiner Qual nimmer vergessen kann, 
sind nicht die alltäglichen Sorgen, nicht »des 
Tages Jammer«. Und muß der nicht aus 
einer unangreifbaren Herzensruhe heraus 
sprechen, der angesichts der großartigen 
Abendlandschaft nicht stumme Zwiesprache 
mit sich selbst hält, sondern unmittelbar an 
seine Mitmenschen denkt, sie tröstet in ihrem 
Leide, sie belehrt über die Einseitigkeit 
menschlichen Sehens und Urteilens und sie 
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Besprechungen 


zur Bescheidenheit ermahnt ? Das steigert sich 
dann zu jenem Gebet um einfältigen Sinn, 
um kindlich fröhliche Frömmigkeit und 
schließlich, ohne rechten Übergang, wie es 
scheint, und in besonders feierlichen Wor- 
ten, zu der Bitte um einen sanften Tod, die 
in einem kurzen Abendgebet und in der man- 
chen Leser hier befremdlich dünkenden Für- 
bitte für den kranken Nachbar ausklingt. 
Man hat wirklich Anstoß an diesem Schluß 
genommen, die beiden letzten Strophen in 
Anthologien unterdrückt und glaubte sich 
berechtigt dazu, weil der Dichter selbst sie 
gegen die fünf ersten deutlich abgehoben 
hat. Sie gehören indessen untrennbar zum 
Ganzen: die Lücke soll eine Pause im Vor- 
trag bezeichnen, den Übergang zu dem feier- 
lichen Gebet um einen sanften Tod, von dem 
aus der Schluß wieder zum Anfang zurück- 
leitet, und es ist in diesen beiden Strophen 
nicht Unvereinbares nebeneinander gezwun- 
gen; denn der Tod formt bei Claudius das 
Leben, der Gedanke an ihn gibt dem Leben 
die Richtung auf den bescheidenen Umkreis 
der Familie und der Nachbarschaft. Es wäre 
eine oberflächliche Fehldeutung, wollte man 
sagen, das »Abendlied« offenbare in den 
durch Bibel und Gesangbuch bereitgestell- 
ten Wendungen nichts als ein ungefährdetes 
und unangefochtenes Christentum. 

In demselben Teil der »Sämtlichen Werke 
des Wandsbecker Boten», der auch das 
Abendlied enthält, findet sich ein kaum be- 
kanntes Gedicht, das, in eben jener eigen- 
tümlichen zwischen schlichter Gegenständ- 
lichkeit und verhaltener Anteilnahme des 
Gemütes schwebenden Schreibart wie im 
Eingang des Abendliedes, deutlich werden 
läßt, wie tief der Dichter von den Grund- 
fragen menschlichen Seins und Strebens 
angerührt ist — es lautet: 

Der Mensch. 
Empfangen und genähret 
Vom Weibe wunderbar 
Kömmt er und sieht und höret, 
Und nimmt des Trugs nicht wahr; 
Gelüstet und begehret, 
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Und bringt sein Tränlein dar; 
Verachtet und verehret; 

Hat Freude und Gefahr; 
Glaubt, zweifelt, wähnt und lehret, 

Hält nichts und alles wahr; 
Erbauet und zerstöret; 

Und quält sich immerdar; 
Schläft, wachet, wächst und zehret; 

Trägt braun und graues Haar usw. 
Und alles dieses währet, 

Wenn’s hoch kommt, achtzig Jahr. 
Denn legt er sich zu seinen Vätern nieder, 
Und er kömmt nimmer wieder. 


Es ist schlechthin erstaunlich, wie der er- 
nüchternde Gedanke des Predigers Salomo 
von der Eitelkeit aller Dinge, dem wenige 
Seiten vorher eine volkstümliche Betrach- 
tung gewidmet ist, sich hier zum Gedichte 
gestaltet: ohne Schönfärberei, ohne wehlei- 
dige Klage, ganz ımpathetisch (das »usw.« 
stört fast gar nicht) — die Worte schwingen 
in einem ruhigen Auf und Ab, keins ist vor 
dem andern betont, weder das erfreuliche 
noch das traurige. Der Schluß, im Reim 
deutlich abgesetzt, ist beinahe hart und ohne 
Hoffnung, die trübe Weisheit des 90. Psalms 
klingt vorher im Wortlaut an, ohne das lie- 
benswürdige Mißverständnis, das Müh und 
Arbeit köstlich nennt — und doch ist die 
Wirkung nicht bedrückend. Es ist schwer 
in Worte zu fassen, was man nach dem An- 
hören des Gedichtes empfindet: eine sanfte 
Rührung, die seufzend einstimmt: ja, so ist 
es, und doch aufatmend eine hilfreiche Be- 
friedigung verspürt. Hier unterstützt keine 
Musik das Gedicht — die reine Melodie, 
welche das »Altertum« auch dieser Worte zu 
heben scheint, klingt und schwingt in den 
Worten selbst und versöhnt ihren harten 
Sinn. Wem mit diesem klaren und täu- 
schungslosen Blick auf die letzten Dinge 
solche Gestaltung gelingt, dem ist seine 
Kunst nicht in den Schoß gefallen, der hat 
sie sich tapfer errungen. Aber es liegt nicht 
im Wesen des Boten, große Worte darum zu 
machen; auch in seinen Briefen zeigt sich 
gelegentlich die schlichte Keuschheit seines 
Gefühls, wenn er von Verlusten berichtet, die 
ihn im innersten Herzen getroffen haben 
müssen wie etwa der Tod seines Vaters, dem 
er später das rührende Klaglied »Bei dem 
Grabe meines Vaters« widmet — in einem 
Brief an Herder meldet er nur: »Mein Vater 
ist mir vor 14 Tagen gestorben. Mag der 
Ihrige, wenn Sie noch einen haben, desto 
länger leben! — 


Mit der Notwendigkeit des Sterbens hat 
sich Claudius nicht leicht abgefunden, und 
es ist sicherlich mehr als eine bloße skur- 
rile Laune, wenn der Vierunddreißigjährige 
den ersten Teil seiner »Sämtlichen Werke« 
dem Freund Hein dediziert (dessen Namen 
er damit in die Literatur einführt). Das 
Titelkupfer stellt den Knochenmann mit der 
Hippe dar: »Er soll als Schutzheiliger und 
Hausgott vorn an der Haustüre des Buchs 
stehen« Der Dichter unterscheidet sich 
ausdrücklich von jenen »starken Geistern«, 
die sich den Hein nichts anfechten lassen, 
»und hinter seinem Rücken wohl gar über 
ihn und seine dünnen Beine spotten. Bin 
nicht starker Geist; ’s läuft mir, die Wahr- 
heit zu sagen, jedesmal kalt über’'n Rücken, 
wenn ich Sie ansehe.« Auch wehrt er das 
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versöhnliche Bild ab, unter dem die Alten 
sich den Tod vorgestellt haben — er sei doch 
lieber beim Knochenmann geblieben: »So 
steht er in unsrer Kirch’, und so hab ich’'n 
mir immer von klein auf vorgestellt, daß er 
auf'm Kirchhof über die Gräber hinschreite, 
wenn eins von uns Kindern 's Abends zu- 
sammenschauern tat und die Mutter denn 
sagte: der Tod sei über’s Grab gangen.« 


Dieser urtümlich körperliche Schauder vor 
dem Aufhören des Seins bestimmt entschei- 
dend seine Lebensgestaltung und ist in den 
meisten seiner Werke spürbar. Aber er wird 
damit fertig auf eine eigene und tapfere 
Weise — so in dem durch Brahms’ Verto- 
nung bekannt gewordenen Zwiegespräch 
»Der Tod und das Mädchen« oder in der 
»Parentation über Anselmo, gehalten am 
ersten Weihnachtstage, NB. nicht in der 
Kirche, sondern nuf im Zimmer neben dem 
offenen Sarge, und war niemand da als An- 
dres«, oder wenn er dem dumpfbangen Vier- 
zeiler »Der Tod«: 


Ach, es ist so dunkel in des Todes Kammer, 
Tönt so traurig, wenn er sich bewegt 

Und nun aufhebt seinen schweren Hammer 
Und die Stunde schlägt — 


das Gegenstück »Die Liebe« folgen läßt: 
Die Liebe hemmet nichts; sie kennt nicht Tür 
noch Riegel, 
Und dringt durch alles sich; 
Sie ist ohn Anbeginn, schlug ewig ihre Flügel, 
Und schlägt sie ewiglich. 


Sieghafter Auferstehungsglaube beschließt 
auch ein Trostgedicht: 


Wie Gras auf dem Felde sind Menschen 
Dahin, wie Blätter! Nur wenige Tage 
Gehn wir verkleidet einher! 
Der Adler besuchet die Erde, 
Doch säumt nicht, schüttelt vom Flügel den 
Staub, und 
Kehret zur Sonne zurück! 


Was den Wandsbecker Boten so glauben 
und so dichten ließ, war kein rückständiger 
Pietismus: es war — nicht umsonst waren 
Hamann und besonders Herder seine Freun- 
de — der aufbrechende Drang, das Leben- 
dige wachzuhalten in einer Zeit, da es vor 
dem nüchternen Verstande zu erstarren 
drohte, und sich auf das Bleibende zu be- 
sinnen. Es will nichts besagen, daß sich sein 
Kampf auch gegen Wieland, gegen Goethe 
und Schiller richtete, deren Werk und Ab- 
sicht er als Zeitgenosse anders sehen und 
deuten mußte, als sie sich uns heute dar 
stellen. Wir sind darum auch nicht zu einer 
Entscheidung genötigt, sondern erkennen, 
wie sich aus dem Widerstreit der entgegen- 
gesetzten Kräfte doch ein höheres Gemein- 
sames herausgehoben hat, das heute noch 
lebt und wirkt. Claudius’ Wirkung ist uns 
heute nicht mehr so greifbar wie die Ha- 
manns oder Herders, weil sie sich, von äu- 
Beren Nachahmungen abgesehen, doch 
hauptsächlich in einer Schicht vollzog, wo 
der Widerhall sich nicht literarisch nieder- 
schlagen konnte. Man hat ihm seine Volks- 
tümlichkeit verdacht, hat sie Manieriertheit 
gescholten, und doch war sie sein eigenster 
Ausdruck, weil seine Anschauung vom Tode 
und vom Sinn des Menschenlebens ihn, wie 
schon angedeutet wurde, auf den sicheren 
Grund des mitmenschlichen Zusammenste- 
hens und des Wirkens im engen Bezirk der 
Familie und der Nachbarschaft sich ein- 
schränken hieß. Daß er darum doch einen 
offenen Blick und einen empfänglichen Sinn 
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für die großen und letzten Fragen wie auch 
für die Dinge der höheren Literatur besaß, 
braucht nun nicht mehr betont zu werden. 
Man lese einmal seine in volkstümlichem 
Ton plaudernde Anzeige der Klopstockschen 
Oden, die an tiefem Verständnis keiner ge- 
lehrten Kritik nachsteht und das noch vor- 
aushat, dort Verständnis zu wecken, wo ein 
unmittelbarer Zugang zu den Werten einer 
feineren Bildung nicht möglich ist. 

Seine Ausdrucksweise ist wirkliche Her- 
zenssprache. Kein Ambrosia wolle er in sei- 
nen Schriften geben, verheißt er in einer 
Subskriptions-Anzeige, »aber auch keine raf- 
finierte blähige Konditorware, die, wie mein 
Vetter sagt, in der Welt für Ambrosia ver- 
kauft wird, sondern ehrlich hausbacken Brot 
mit etwas Coriander, das dem armen Tage- 
löhner besser gedeiht und besser gegen Wind 
und Wetter vorhält; zum Zierat und Abzei- 
chen soll allerdings hin und wieder dran ein 
Herz oder ein Schlüssel eingedrückt wer- 
den.« Die schlichten Menschen, die er schil- 
dert, sind von Fleisch und Blut, seine Bauern 
so, wie er sie im Heimatdorf in täglichem 
Umgang kennengelernt hat, und sie haben 
mit den seltsamen Gestalten der Schäfer- 
poesie nichts gemein. Welches echte Gott- 
vertrauen, welche dankbare Zufriedenheit 
mit den Bedingungen seines Standes und 
seinem wohlgeratenden häuslichen Glück 
spricht aus dem ungekünstelten Gebet, mit 
dem sich »Der glückliche Bauer« am Schluß 
seiner frommen und doch fröhlichen Be- 
trachtungen an »den droben« wendet: 


Gib, daß mein Sohn dir auch vertrau, 
Weil du so gnädig bist; 

Lieb ihn, und gib ihm eine Frau, 
Wie seine Mutter ist. 


Der schlichte Ton verleiht der Sprache 
des Wandsbecker Boten die unmittelbare 
Eindringlichkeit und eine innere Wahrhaf- 
tigkeit, die ein verbildeter Geschmack leicht 
verkennt. Das wirklich Große ist immer 
einfach und ist auch bescheiden vor — dem 
Größeren. So beschließt der Bote ein trau- 
liches Zwiegespräch: »O Vetter, wenn dir 
ein Mensch vorkömmt, der sich so viel dünkt 
und so groß und breit da steht, wende dich 
um und habe Mitleiden mit ihm. Wir sind 
nicht groß, und unser Glück ist, daß wir an 
etwas Größers und Bessers glauben können.“ 
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Dr. ERICH HOCK, Aschaffenburg 


Grillbarzer als Epigrammatiker 


Ein mürrischer alter Mann, mit der Welt 
zerfallen und verbittert über vermeintlich er- 
fahrenes Unrecht, ein Verächter der Men- 
schen und der Zeit, die er nicht mehr ver- 
steht, und über die er nur bissige und un- 
gerechte Glossen zu machen bereit ist — so 
etwa lebte Grillparzer (und er selbst wußte 
das sehr wohl) im Bewußtsein seiner Wie- 
ner Zeitgenossen, nachdem er sich von der 
Öffentlichkeit zurückgezogen hatte in die Ein- 
samkeit seiner reichen geistigen Welt. 
Näherstehende, die einen Blick hinter die 
Kulissen seines äußeren Wesens werfen durf- 
ten, haben schon damals dieses falsche Bild 
zu berichtigen gesucht. Ohne allzu viel Er- 
folg. Pflegt nicht noch heute fast unwillkür- 
lich diese Vorstellung aufzutauchen, wenn 
man in Grillparzers Epigrammen!) blättert ? 
Schon ihre Fülle verwirrt; die hist.-krit. Ge- 
samtausgabe bietet rund 1500 Nummern 
»Sprüche und Epigramme«, von denen, nach 
Abstreichung der »Wiederholungen«, etwa 
zwei Drittel als epigrammatisch im engeren 
Sinn angesprochen werden können. Spürt 
man in ihnen auch, selbst da, wo die Bezie- 
hung zunächst dunkel bleibt, sofort die geist- 
reiche Schlagfertigkeit, so erscheinen sie 
schließlich doch allzu zeitbedingt und daher 
ohne Kommentar?) meist unverständlich, in 
ihrer Gesamtheit unerquicklich, ohne geistige 
Einheit als die der Negativität und ohne tie- 
fere Beziehung oder in Gegensatz zum inner- 
sten Lebensgrunde des Dichters und seiner 
Kunst’). 


Grillparzers früheste Epigramme — und 
schon das erste erhaltene Gedicht ist ein sol- 
ches! — stehen wie alle seine Jugendgedich- 
te‘) unter dem Einfluß der Aufklärungspoe- 
sie mit ihrer starken Vorliebe für diese Gat- 
fung. Aber sie richten sich bei ihm nicht 
gegen »Bav« und »Stax« — sein Epigramm 
streift die Allgemeinheit ab und lebt fast von 
“ang an von den konkreten Anlässen des 
öffentlichen und vor allem auch des privaten 
Lebens. Schon wird es Mittel, bitteren Er- 
lebnissen zu begegnen: als sich der junge, in- 
nerlich gärende Dichter, der bald die »Ahn- 
frau aus sich herausfiebern wird, auf ein- 
mal in der bürokratischen Enge der Beam- 
tenlaufbahn findet, macht er seinem Unmut, 
a fuert durch das Gefühl der inneren 
p verlegenheit, durch solche Stachelverse 
ar Damit hat sich die Funktion angekün- 

&t, die nun Grillparzers Epigrammatik im- 
mer ausgesprochener erfüllt, und die ihr 
ihren besonderen Charakter verleiht. Psycho- 
Ogisch wurzelt sie gerade in der feinen Emp- 

chkeit seines Wesens. Er fürchtet die 
bar enzerstörende Macht des Schmerzes; er 
i ihm womöglich vor, läßt ihn nicht ins 
Epe dringen, nicht »Stimmung« werden; 
Dune wehrt ihn ab durch eigenen Angriff. 

e in mancher Hinsicht so verhängnisvoll 
1pfündene Gabe seines scharfen Verstandes 
Se Ihm da zugute: der Kopf wird zum 
ter der Seele. Nur gegen die in- 
a chsten Schmerzen: die, welche er selbst 
Bae unseligen Zerrissenheit sich zufügte, 
i Jene, die ihm geliebte Frauen bereite- 
ĉn, hat Grillparzer die Waffe des Epi- 
ze nicht zu wenden vermocht. Aber 

erall sonst führt er sie. Da wehrt sich der 
sewissenhafte Staatsdiener nun nicht mehr 
ar gegen den engen Geist, sondern auch ge- 
sen die Böswilligkeit der Beamten»zunft« 
(365, 376f., 433f., 685); der besonnene Bür- 


ger gegen polizeiliche Verfolgung (458, 465, 
492f.); der vaterlandstreue Dichter gegen po- 
litische Verdächtigung und schamlose Unter- 
drückung, und das nicht nur durch die Zen- 
surorgane (388f., 440f., 480f., 535ff.). Grill- 
parzer, dem nichts so ferne lag wie sich als 
Märtyrer aufzuspielen, hat sich über seine 
vielfachen Leiden unter dem »System« so oft 
und klar ausgesprochen (vgl. auch 1115!), 
daß diese Dinge auch durch die historische 
Gerechtigkeit, die wir dieser Epoche ange- 
deihen lassen, nicht zu Kleinigkeiten werden. 
Es handelt sich allerdings nicht um die 
Schmerzen eines beliebigen Bürgers — bei 
dem wäre die Anspielung auf Christus (388, 
481, 578) Blasphemie — sondern um das ab- 
grundtiefe Leid des Dichters, der sich in der 
Erfüllung seiner verpflichtenden Sendung, 
im Wesentlichen seiner Existenz, zum Schei- 
tern getrieben sieht. Freilich nicht durch das 
»System« allein. Die Epigramme richten sich 
ebenso gegen die Beschränktheit oder nied- 
rige Gemeinheit der Kritik (397, 591, 689, 
1281, 1472) und gegen das Publikum, das 
seinem Dichter, der so viel von ihm gehalten, 
nicht folgen will (690, 1018). Und natür- 
lich wird das alles nicht so betont von der 
Warte der hohen Sendung her gesehen — 
das entspräche gar nicht Grillparzers tiefer 
»Bescheidenheit« (bei der er sich aber seines 
Wertes voll bewußt bleibt: 13262) — son- 
dern mehr vom Persönlich-Menschlichen. So 
regt sich auch der Groll über die Verken- 
nung und Ignorierung, vor allem von oben 
(750, 838, 1077, 1641f.), nachklingend auch 
dann, als die verspätete Anerkennung doch 
nicht aus wahrem Verständnis kommt (1204, 
1447ff.); es meldet sich der Stolz gegenüber 
der Anmaßung »fortschrittlicher« Literaten 
oder gar aristokratischer Kreise, die auf den 
Dichter dünkelhaft zurück- oder herab- 
schauen (1590, 1685). Grillparzers Epi- 
gramme sind mit all dem versteckte »Tristia«; 
und der tiefe Schmerz seiner Gedichte, deren 
schlichte und ergreifende Aufrichtigkeit Hof- 
mannsthal so schön gekennzeichnet hat, 
schimmert für den Verstehenden durch die 
Bissigkeit des Spottes und die Kälte der Ver- 
achtung hindurch. Kein Zufall, daß auch die 
lyrischen Gedichte manchmal zu epigramma- 
tischer Wendung übergehen, wie umgekehrt 
auch in den Epigrammen hie und da der tiefe 
Seelenton jener deutlich mitzuschwingen be- 
ginnt (786, 853, 1386, 1768)°). 

Fast überall in Grillparzers Epigrammen 
ist diese Beziehung zu schmerzlichem Erle- 
ben anzutreffen, auch da, wo sie nicht auf 
den ersten Blick sichtbar ist, der Dichter 
nicht persönlich betroffen erscheint. Aber 
man hat seine Klagen immer viel zu egozen- 
trisch aufgefaßt — er trägt die allgemeine 
Not! Er fühlt mit den andern, die gleiches 
Schicksal erfahren (679ff., 976, 1038). Ja 
dieses Mit-Leiden ist noch schwerer als das 
rein persönliche: In Paris freut er sich bei- 
nahe wieder auf Wien — »wenn nur dort der 
schändliche Geistesdruck nicht wäre und die 
Erniedrigung der Nebenmenschen! Was mit 
mir selbst geschähe, sollte mich nicht anfech- 
ten. Mich erniedrigen sie nicht.« Das Einzelne 
ist nur Auswirkung eines Allgemeinen, einer 
politischen und geistigen Welt, die er ablehnt, 
unter deren Atmosphäre er leidet wie einer, 
der die wahren Götter verehrt, unter dem 
Götzendienst der Menge und ihrer falschen 
Priester (»In trüber Stunde«). Jeder Sieg der 
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Gegenwelt engt die seine ein, trifft damit auch 
ihn; hier verschlingt sich das Allgemeine wie- 
der mit dem Persönlichen: das Gedicht 
»Rechtfertigung« spricht es sehr deutlich aus, 
daß sein Schaffen durch die allgemeine gei- 
stige Strömung in Deutschland unterbunden 
wurde; und so weisen die vielen Epi- 
gramme über Erscheinungen des literari- 
schen, künstlerischen, philosophischen Le- 
bens letzten Endes alle auf diesen persön- 
lichen Erlebnisgrund und sind erst in zweiter 
Linie »literarisch«. Es ist ebenso mit den po- 
litischen. Wie tief die Besorgnisse und 
Schmerzen des Patrioten gingen — bis in die 
letzten Stunden seines Lebens hinein — ist 
uns mannigfach bezeugt; und auch hier ist 
mit dem Vaterland immer auch die eigene 
Persönlichkeit bedroht, nicht in ihrem äuße- 
ren, sondern in ihrem wesenhaften Sein als 
Dichter (1115, 1768). 

Die Tiefe des Schmerzes und die Echtheit 
der Besorgnis, die hinter diesen Epigrammen 
stehen, geben ihnen ihre innere Rechtferti- 
gung. Ihr gegenüber tritt die Frage nach der 
äußeren zurück: wie sie der Welt, von der sie 
sprechen — Zuständen, Strömungen, Ereig- 
nissen, Personen — gerecht werden. Zweifel- 
los enthalten sie gar manche Ungerechtig- 
keit Doch wer kann bei der Deutung 
des Einzelnen — worauf sich ja, der epi- 
grammatischen Art entsprechend, diese Aus- 
sagen zunächst richten — von dem Miterle- 
benden den abwägenden Blick historischer 
Rückschau erwarten? Die Stellung aber zu 
dem Allgemeinen, als dessen Ausfluß das 
Einzelne — sei es jeweils zu Recht oder zu 
Unrecht — gedeutet wird, entspringt einer 
bestimmten Weltanschauung, der gegenüber 
an Stelle des Rechtens unser menschliches 
und geschichtliches Verständnis zu treten hat. 
Grillparzer mißt die Zeit an den Maßstäben 
seiner Welt — und überall sieht er Abfall, 
Verfall. Politisch Abfall von jenen Idealen, 
die sich ihm mit dem Namen Josephs II. 
verbanden. Er wendet sich leidenschaftlich, 
»revolutionär«®) gegen die Reaktion des Vor- 
märz (457, 568, 1092), mit nicht geringe- 
rer Bitterkeit gegen die des Nachmärz 
(1283f., 1482, 1532) — aber ebenso gegen 
die verwirklichte Revolution (1113, 1116, 
1124). Denn das, worum es ihm letzten En- 
des ging, die »Würde der menschlichen Na- 
tur«, sieht er gefährdet hier wie dort durch 
das, was er »Gemeinheit« nennt (780, 1007, 
1146, 1158). Er ist ein »Revolutionär«, der 
die Dynamik des revolutionären Ablaufs ab- 
lehnt; er will den Pendelschlag nicht bis zu 
Ende mitmachen, will nur bis zur Mitte des 
»Rechts«, wo »Freiheit« und »Ordnung« sich 
gegenseitig fordern (882, 1 108). Im Mittel- 
punkt seines staatlichen Denkens steht der 
Mensch. Weil das Nationale für ihn das We- 
sen des Menschen nicht berührt (1110), da 
einzig »Bildung« — durchaus nicht gleichzu- 
setzen mit dem intellektualistischen Bildungs- 
begriff des 19. Jahrhunderts! — ihn vom 
Tier unterscheidet (766, ıı8ıf.), und da 
Bildung für ihn die deutsche Bildung der 
»Humanität« ist, kämpft er für die Ordnung 
und das Recht des übernationalen, deutsch- 
bestimmten österreichischen Staates. Er 
bangt vor dem Andringen des Nationalismus 
(1857, 1862), zuckt zusammen unter den 
Schlägen von außen (1246, 1767), und den 
eigenen Fehlern (723, 1356), die das alte 
Österreich schließlich vernichten, es aus 
Deutschland hinausdrängen (1769) und auf 
die Bahn des Dualismus weisen (1744), der 
für ihn nur der Anfang der völligen Auflö- 
sung ist. Stets sieht Grillparzer die poli- 
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tische Entwicklung bedingt durch geistige 
Kräfte. (Wenn das auch mehr in den grö- 
Beren Gedichten ausgeführt wird, so zeigt es 
sich doch auch in vielen Epigrammen. Oft 
ist man daher beim Studium von Backmanns 
Kommentar überrascht, hinter solchen, die 
dem Ausdruck nach nur allgemein die geisti- 
gen Zustände geißeln, ganz konkrete politi- 
sche Anlässe zu finden: 1169, 1181f., 1258). 
Das Aufkommen des nationalen Gedankens 
empfand er ebenso schmerzlich als österrei- 
chischer Patriot wie als geistiger Sohn Wei- 
mars. Goethe und Mozart — diese beiden 
Namen (805, 1079) sind ihm Symbole sei- 
ner geistigen Welt, des Raumes, in dem sein 
ideales Bild vom Menschen beheimatet ist, 
ein ganz aus innerstem Gefühl geborenes 
Menschenbild, in dem sich edelstes Erbe der 
deutschen »Humanität« eigenartig mischt 
mit — wenn auch als solcher kaum eingestan- 
denem — christlichen Geist einer göttlichen 
»Ordnung« und — das ganz besonders be- 
tont — »österreichischem« Wesen. Den Un- 
tergang der hiemit andeutungsweise um- 
schriebenen Kultur in der Zerrissenheit und 
Flachheit des 19. Jahrhunderts mit offenen 
Augen vor sich sehen zu müssen, während 
ringsum alles blind zu sein scheint — das ist 
die tiefste Erschütterung in Grillparzers gei- 
stigem Leben, von der aus die Mehrzahl sei- 
ner Epigramme verstanden werden muß. Die 
Vielseitigkeit seiner Beobachtungen, der 
kaum ein Symptom entgeht, kann nur an- 
gedeutet werden. 


Die organische Bildung der Klassik — 
Grillparzer hat das Problem der Bildung tief 
beschäftigt, was einmal näher dargestellt 
werden müßte — bleibt ihm Probierstein für 
die Erscheinungen der Zeit. Vor allem zeigt 
sich ihm eine Intellektualisierung des geisti- 
gen Lebens, die sich etwa äußert in dem Vor- 
dringen der Kritik gegenüber der schöpferi- 
schen Leistung (547, 556), in den ästheti- 
schen und literarhistorischen Konstruktionen 
statt ursprünglichen Gefühls für das Schöne 
(1477), im Absinken der Dichtung in die 
»Prosa« (762, 1417), die Tendenzschriftstel- 
lerei der Jungdeutschen (939, 962), den 
Journalismus, der ihm am ekelhaftesten in 
der Gestalt Saphirs entgegentrat (629, 911). 
Daneben ein unfruchtbarer Historismus als 
Ausdruck des Versagens vor der Gegenwart 
(605), zu dem Grillparzer — engeren Blicks 
als Goethe — auch die Beschäftigung mit 
dem deutschen Altertum rechnet (511, 960f.), 
wobei er aber doch in der Kritik des Begrif- 
fes »Volksdichtung« recht behalten hat 
(1332). In der Wissenschaft Anhäufung toten 
Stoffes, leeres Wissen statt inneren Erfassens 
des Gegenstandes (1263, 1379, 1414) und 
ein übertriebener Glaube an die Leistung des 
naturwissenschaftlichen Denkens (1316, 
1546). Dazu aber als Schlimmstes das Fehlen 
des organischen Zusammenhangs zwischen 
Erkennen und Schaffen, Wissenschaft und 
Leben (946, 1335, 1603). Grillparzer sieht 
das Reich der Seele immer mehr bedrängt 
durch den Geist, im Sinne des bloßen Ver- 
standes (womit aber nicht eine unüberbrück- 
bare Widersacherschaft angedeutet werden 
soll, die er als »Verzerrung« der anthropolo- 
gischen Wirklichkeit abgelehnt hätte). Das 
Reich der Seele hat für ihn — der seiner 
geistigen Herkunft nach die Eigenständigkeit 
des Religiösen leugnen mußte, so daß es ihm 
nur »die Poesie der unpoetischen Menschen« 
war (452, 1709) — seinen höchsten Ausdruck 
in der Kunst. Dem Glauben, daß man auf 
dem Weg des isolierten Erkenntnisvermögens 
enger an die Wurzel des Seins gelangen 


könne, tritt er stets entgegen (1504, 1620); 
das Weltgeheimnis läßt er sich, wie Goethe, 
nicht entschleiern (1358), weder durch He- 
gel aus dem Geiste (844, 1596), noch durch 

üchner aus dem Stoff (1407). Durch den 
Begriff läßt sich die lebendige »Wirklichkeit« 
niemals »adäquat« ergreifen (1654). Die 
ganze Vorherrschaft des wissenschaftlichen 
Denkens aber erscheint ihm nur als Ausdruck 
der Maßlosigkeit, der »Übertreibung« des 
Zeitalters (1259, 1827), durch die die klas- 
sische Harmonie gesprengt wird. Die Schuld 
daran schob er vor allen Dingen auf die 
Norddeutschen (817, 1440); nur in Öster- 
reich fand er noch »ein Volk, das Kopf und 
Herz im rechten Gleichgewicht hat, keines 
das andere unterdrückend und beide einan- 
der dienend«. Auch dieser trotz schmerzlicher 
Enttäuschung hochgehaltene Glaube an die 
Sendung Österreichs für den deutschen Geist 
und die gleichzeitige herbe Kritik an den 
»Deutschen« (1074, 1184, 1460, 1523) muß 
verstanden werden aus seiner tiefen Sorge um 
die Zukunft der deutschen Kultur. Auch da 
spielen Befürchtung und Hoffnung gegenein- 
ander. Er weiß, daß die verlogene äußere 
Bildung, die etwa den Großen der Vergangen- 
heit Standbilder errichtet ohne von ihrem 
Geist berührt zu sein, keinen Halt mehr bie- 
ten kann (1318, 1507). Er sieht das kläg- 
liche Ende des Fortschrittswahns voraus 
(1228, 1851) und die Folgen des landläufigen 
Liberalismus. Er schaudert vor der Zerstö- 
rungswut der Revolution, sieht die verkündete 
Gleichheit enden in der »Gemeinheit« der 
Masse, den Geist unterdrückt von der »Mei- 
nung« (1207, 1256), die Persönlichkeit ver- 
drängt durch die »Gattung« (1831). 


Die Einheitlichkeit der Gesamtanschauung, 
aus der die Kritik der Epigramme fließt, be- 
weisen, neben den Aufsätzen und Notizen, 
Grillparzers große Zeitgedichte, die noch 
immer viel zu wenig gewürdigt werden. Es ist 
aber von da nur ein Schritt in die Sphäre 
des hohen Kunstwerks: in den Gesichten der 
sterbenden Libussa wird Grillparzers Zeitkri- 
tik auf die höchste Ebene geschichtlicher 
Schau erhoben. Grillparzer mit seinen »alten« 
Maßstäben gehört zu den großen Kritikern 
des 19. Jahrhunderts und seine Epigramme 
haben in dieser kritischen Auseinandersetzung 
ihre bestimmte Stelle. Sie stehen nicht in der 
frischen, klaren Luft der Weimarer »Xenieng; 
etwas wie düstere Abendstimmung liegt um 
sie. Hatten Schiller und Goethe vom höch- 
sten Gipfel ihrer festgegründeten geistigen 
Welt auf das, was sie unter sich sahen, ihre 
stolzen Streiche ausgeteilt, so lehnt sich Grill- 
parzer in seinen einsamen Selbstgesprächen 
— denn das sind seine Epigramme zum aller- 
größten Teil — fast verzweifelt auf gegen eine 
ansteigende Flut, die seine Welt über kurz 
oder lang verschlingen wird. Das Herz fürch- 
tet, daß nur allzu wahr ist, was der scharfe 
Verstand ihm sagt: »Ich bin ein Dichter der 
letzten Dinge« (1310). Wenn aber Grill- 
parzer nach den tiefsten Gründen fragt, so 
sieht er sie wieder im Menschen: in der Ver- 
logenheit und dem Dünkel, der Ungerechtig- 
keit und dem Eigennutz, der »Gemeinheit« 
der Gesinnung oder dem Mangel an Einsicht 
und Kraft. Diesen Geist, nicht die einzelne 
Person, will er letzten Endes im Epigramm 
bloßstellen (562:4), sei es, daß er ihn am 
Werk sieht im politischen Leben (1100, 1255, 
1390, 1578f.), wo er jeglichen Machiavellis- 
mus ablehnt (vgl. 10061), sei es im Leben 
des Einzelnen (624, 977, 1048ff.). Und da- 
her schöpft der Dichter, und nur der Dich- 
ter, trotz allem einen letzten Trost — und 
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gibt damit zugleich eine Mahnung — eben in 
dem Glauben an den Menschen, wie ihn Li- 
bussa verkündet: keinen Übermenschen, Ge- 
setzgeber und Schöpfer neuer Werte, sondern 
den »guten« Menschen, der sich aus der in- 
tellektualistischen und egoistischen »Verzer- 
rung« befreit, sich einfügt in den göttlichen 
»Zusammenhang des Ganzen« und damit We- 
senhaftigkeit, Freiheit und Würde zurückge- 
winnt. 

Es gilt diese geistigen und geistesge- 
schichtlichen Zusammenhänge hinter der 
wirren Fülle des Einzelnen und manchmal 
auch Allzu-Gelegentlichen zu sehen; das 
unter dem Schleier des Mißmuts und des 
Witzes verborgene »Pathos« — persönliches 
Leid und der Schmerz des großen Dichter- 
Sehers — zu erfühlen, um Grillparzers Epi- 
grammen gerecht zu werden. Sie stehen nicht 
beziehungslos neben seiner hohen Dichtung. 
Was in dieser als Sinn erfaßt ist, wird dort 
sozusagen »wörtlich« gesagt. Und spricht sich 
darin nicht österreichische Stammeseigenart 
noch tiefer aus als in der engen Verwandt- 
schaft zum Schnadahüpfl, auf die man mit 
Recht hingewiesen hat? Sollte das nicht im 
Grunde auf dieselbe seelische Möglichkeit 
deuten, die — mutatis mutandis — heute etwa 
im Nebeneinander von Weinhebers Oden und 
Wiener Gedichten sich ausdrückt ? 


1) Franz Grillparzer, Sämtliche Werke, hist.-krit. Gesamtausg. ... 
Hrsg. von E Sauer (t), fortgef. von R. Backmann. I. Abt.. 
10.— 12. Bd.: Gedichte. Bd. 12 enthält die »Sprūcbe und ep 
grammes. Auf die Nummern dieser Ausgabe beziehen si 
unsere Zahlen in Klammern, die — in ganz wenigen Beispielen: — 
jeweils auf einige besonders bemerkenswerte Epigramme nD- 
weisen. 

2) Er liegt seit Dez. 1937 vor in dem 470 S. starken Anmerkungs- 
teil des obengenannten Bd. ı2, als Ergebnis einer sjährigen 
selbstlosen Forscherarbeit R. Backmanns. an Be- 
2) So Tschulik in seinem Aufsatz »Grillparzers politisches ea 
kenntnis in seinen Dramen«, Monatsschr. f. Kultur und Poli 

a. Jg., Wien 1937, nicht ohne tagespolitische Tendenz und Ai 
allzu vereinfacbender Anwendung der bekannten These a 
von dem Zwiespalt zwischen den seelischen Tiefenkräften un 
dem en es in aa: 

% Hist.-krit. Ausg., II. t., 5. Bd. 4 

. Zu diesem Absatz vgl. E. Hock, Das Schmerzerlebnis und 
sein Ausdruck in Gr.s Lyrik. Berl. 1937- f wo 
*) Vgl. Backmann, Gr. als Revolutionär. Euphorion 32 (1931) 


Der Zeitungsroman von Heute 


Der Zeitungsroman ruft durch seine grobe 
Auflageziffer, durch sein tägliches Ersche!- 
nen unzweifelhaft eine große publizistische 
Wirkung hervor. Diese Tatsache versucht G. 
Eckert in seiner Schrift!) durch eine Ge 
genüberstellung von Film und Zeitungsroman 
zu erhärten. Der Film erfaßt täglich 820000 
Menschen, der Zeitungsroman jedoch 
16000000. Also besitzt der Zeitungsroman 
eine ıgmal breitere Öffentlichkeit als der 
Film — damit aber auch eine ıgmal gröbere 
Wirkung? Das wäre eine falsche Rechnung. 
Denn die Wirkung des Filmes ist größer, weil 
er bildhaft vor uns steht, direkt zu uns 
spricht, in sich abgeschlossen ist, während 
der Zeitungsroman doch immer nur Buch- 
stabe bleibt, in Fortsetzungen zerflattert und 
dadurch zwar Spannung, aber nie, wie der 
Film, Erschütterung erzielen kann. Mag der 
Zeitungsroman über eine größere Breiten- 
wirkung verfügen, so verfügt der Film um 
eine bedeutend stärkere Tiefenwirkung, und 
das ist wohl das Wichtigste. 


Aber wer sich über die Stilform und über 
den Stil des Zeitungsromanes (»er reckte sich 
und stieß den Kopf in den rauschenden 
Wind«) unterrichten will — oder über die 
jährliche Arbeitsleistung der Romanverfas- 
ser (Rothberg 7 Romane), oder über den 
Inhalt (35% Liebesromane) u.a.m. — dem 
sei die auf Grund neuester statistischer Er- 
hebungen verfaßte Schrift empfohlen. 


Hans Hillebrandt 


r Eckert: Der Zeitungsroman von Heute. Moritz 
lesterweg, Frankfurt a. Main, 1937. Kart. RM 1.30. 
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.. a Universitätsprofessor Dr. FRIEDRICH KAINZ (Wien) psycho logis ches Kneu £ rien 
| .. ; sind die entschiedenen, ! 
a ee A. W. Schlegel als Spr achästhetiker Klänge und Lauterzeugnisse; alles Dumpfe, 
r sich aus der : r i : : ; ; f Unentschiedene, Verschleierte ; und Rauhe 
istischen sler Die Romantiker — namentlich die Ange- sich auf die allgemeine Natur der Sprache mißfällt. Daran schließt sich ein drittes Ge- 
in den görlis hörigen der sogenannten F rühromantik — gründet, philologisch dagegen, sobald sie setz, das man als Norm der Gesangsnähe 
me und damit. haben das Problem der Sprache in den Mit- lediglich die zufälligen Verschiedenheiten der bezeichnen könnte und weiterhin ein viertes, 
Würde firi he telpunkt ihres Denkens gestellt und sich von Einzelsprachen ins Auge faßt. Damit ist die Norm der Ausdrucksfülle. Die Gel- 
© verschiedenen Gesichtspunkten aus theore- auch der Unterschied von philosophischer tung des rein musikalischen Bewertungsge- | 
tisch mit ihm auseinandergesetzt. Es geht Sprachästhetik und philologischer Stilistik sichtspunkts wird eingeschränkt durch ein 
n und gise nun ohne große Gewaltsamkeit an, die hier angedeutet, denn der Begriff »grammatisch«e Gesetz der Lautcharakteristik. Schlegel 
inge hinter möglichen Betrachtungsweisen nach den vor- wird von Schlegel an der angeführten Stelle kommt von hier aus zu einer ästhetischen 
n und made:  waltenden Interessenrichtungen auf die ein- nicht im heutigen linguistischen, sondern im Phonetik mit sehr konkreten Bestimmungen. 
= sehen; è zeinen Romantikerpersönlichkeiten aufzutei- philosophischen Sinn einer allgemeinen So wird etwa festgestellt, daß Mitlaute vor z 
muts wde len, so zwar, daß man etwa Friedrich Schle- Grammatik verstanden. Die Sprachästhetik Selbstlauten wohlgefälliger wirken als nach | 
t — perd. gel als den Sprachmetaphysiker der Roman- leitet die in ihr Gebiet fallenden Erscheinun- ihnen, ferner wird genau und an Hand zahl- F 
groben Dide tik, A. F. Bernhardi als ihren philosophi- gen aus letzten Prinzipien ab, wogegen die reicher Beispiele aus verschiedenen Spra- ' 
Grillparzer Eschen Grammatiker und Sprachlogiker, Au- Stilistik das Vorhandene einfach beschreibt, chen dargetan, welche Artikulationspositio- | 
‚Siestelmm: sust Wilhelm Schlegel als ihren Sprachästhe- ohne es zu erklären und abzuleiten. So sagt nen wohlgefällige Erträge liefern, welche t 
hohen Dichs tiker bezeichnet. Der Letztgenannte, dem wir er einmal von den rhetorischen Bemerkun- Mitlautverbindungen mißfällig sind usw. ` 
Dt ist, widi”, die vorliegende Betrachtung widmen, ist aber gen des Aristoteles, sie seien bloß praktisch, Neben die Euphonie (das Musikalisch- Tö- 
Und spridt£ nicht nur der führende Sprachästhetiker der da sie nicht auf letzte Grundsätze zurückge- nende an der Sprache, den materiellen Wohl- 
tammest” Romantik, sondern zugleich für den deut- führt würden. Ferner macht sich Schlegel klang mit dem Hauptprinzip der Sonorität) 
ngen Vem. schen Wissenschaftsbereich der Schöpfer lustig über den Titel eines Lehrbuchs von tritt die Eurhythmie (das Fließende der | 
uf die | dieser Disziplin, unter der wir die philoso- Bouterwek »Philosophie des deutschen Stilse; Sprache, der formelle Wohlklang mit dem 
te das nicht phisch vertiefte, allgemeine (d.h. übereinzel- denn eine konkrete einzelsprachliche Stilistik obersten Wirkungsgesetz der mannigfaltigen, 
he Mogae sprachlich betriebene), vergleichende Stili- ist keine philosophische, sondern eine philo- wohlgeordneten Bewegung) als nebenge- | 
is— heem] tik verstehen wollen. Ein systematisches logische Angelegenheit. Diese Abstellung ordneter Begriff. Euphonie und Eurhyth- 
Een Odar: Werk dieses Inhalts hat Schlegel nicht ge- auf das Allgemeine und Grundsätzliche wird mie fallen nicht zusammen. Sprachen, die in 
ückt schrieben, aber fast sämtliche seiner Arbei- deutlich bei seiner Behandlung der ihm vor Hinblick auf Reichtum und sonore Fülle 
3 ea ten liefern Beiträge dazu. Das Athenäums- allem am Herzen liegenden Fragen der Eu- ihrer Klänge manches zu wünschen übrig las- 
er gespräch »Die Sprachen« (später »Der Wett- phonie und Eurhythmie. Was er hier sen, können euphonisch einwandfreien Spra- Ä 
: wenige ee Streit der Sprachen«) ist eine sehr einläß-  — allerdings erst im Lauf einer längeren chen in Bezug auf Eurhythmie überlegen f | 
rote Ep liche Sonderschrift über die allgemeinen Ge- Entwicklung, an der sein Bruder mit frucht- sein, wofür das Deutsche (im Vergleich mit i 
sarken Mamet setze der Euphonie; mit den Fragen des baren Anregungen nicht unwesentlich betei- den romanischen Sprachen) ein Beleg ist. | 
~, sprachlichen Wohlklangs und der Eurhyth- ligt ist — an Erkenntnissen gewinnt, stellt Eurhythmische Wirkungen werden erzielt | 
Kılıradds  Mie befassen sich auch die »Briefe über Poe- auch den für uns noch gültigen Einsichtsbe- durch Leichtigkeit, Stetigkeit und geordne- | 
b Tea sie, Silbenmaß und Sprache« sowie die »Be- stand dar. Die anfangs vorhandenen Unge- ten Wechsel in der Folge der einzelnen Be- | 
en Tilia: trachtungen über Metrik«, wo unter anderm rechtigkeiten gegen die eigene Muttersprache wegungen der Stimme oder der Silben. Auf | 
=! die psychologischen Voraussetzungen einer schwinden mehr und mehr. Von einer ein- den mannigfaltigen Wechsel der Betonungen | 
ee Lautästhetik entwickelt werden. Die um- seitigen Hochschätzung des Italienischen, und Quantitäten sowie die dadurch zu errei- 
pupborin IR fangreichen sprachästhetischen Abschnitte wobei er allerdings weniger den Klang des chende faßliche Wohlordnung (Komplexibi- 
' der Jenaer und Berliner Vorlesungen sind wirklich gesprochenen Italienisch im Ohrals lität) und vereinheitlichte Fülle der sprach- 
Heut ` voll von fördersamen Anregungen für alle das Schriftbild dieser vokalreichen Sprache lichen Schallmasse kommt es an. Es ist er- 
| Teilgebiete dieser Wissenschaft, die literatur- vor Augen hat, kommt er zu der richtigen staunlich, zu welcher Menge von beschreiben- 
h seine g7 geschichtlichen Arbeiten beschäftigen sich Einsicht, daß der Wohllautsertrag einer den und bewertenden Begriffen, die wir heute 
hes Erd neben anderm eingehend mit dem Verhältnis jeden Sprache zunächst mit autonomen, d.h. zu gebrauchen verlernt haben, Schlegel ge- 
ublzst““ von Sprache und Dichtungsgattung (der epi- den ihr eigenen euphonischen Grundsätzen rade auf diesem Gebiet gelangt. Wichtig ist 
> versuch schen, Iyrischen, dramatischen Sprachgestal- beurteilt werden müsse, wenn der Betrachter ferner, daß er die Gegebenheiten des Wohl- 
ch eine & tung) und die kritischen Schriften errichten ein unverzerrtes Bild von den schönheitlichen klangs nicht nur als äußerliches Sinnenspiel 
itung ein wohlausgebautes Prinzipiengefüge der Leistungen dieser Sprache erhalten soll. Da- und angenehmen Ohrenschmaus faßt, son- 
lich 20°  sprachästhetischen Beurteilungen und Bewer- bei sind private Vorlieben. subjektive Eigen- dern bereits von hier aus vordringt zu geisti- 
an j tungen. Es geht natürlich in keiner Weise an, heiten und muttersprachliche Hörgewöhnun- gen Beziehungen, auf denen die eigentliche 
tungst®® den gesamten sprachästhetischen Ertrag die- gen nach Möglichkeit auszuschalten. Weiter- Schönheit der Sprache beruht. Im Sinn der 
ejt als k] ses reichen Lebenswerks in den folgenden hin ist es dann möglich, diese ästhetischen Kantischen Scheidung wird eine deutliche 
nal gr"! Zeilen darzustellen und zu würdigen. Hier Leistungsbilder untereinander bewertend zu Grenze gezogen zwischen dem bloß An- 
Recht! kann lediglich der Versuch gemacht werden, vergleichen. Die empirischen Wohllauts- genehmen und dem eigentlich Schönen. Da- 
röle, *: den Themenreichtum und die Interessenfülle regeln genügen dazu freilich nicht, sie müs- mit dieses zustandekomme, muß die wohlge- 
kt m ®; von Schlegels Sprachästhetik an Hand we- sen durch allgemeine Grundsätze ersetzt wer- fällige Klangordnung bestimmte Bezüge auf 
: währe" | niger Beispiele und Grundgedanken aufzu- den. Auf diese Weise wird eine allgemeine die darin ausgedrückten Bedeutungen auf- 
nur Bee weisen. Sprachästhetik als wissenschaftliche Aufgabe weisen: sie muß ausdrucksvoll, charakteri- 
Jattert & Zunächst einiges Methodische zur wissen- hingestellt und auch schon das Kategorien- stisch und darstellend sowie malerisch sein. 
o wie & schaftstheoretischen Begründung dieser gefüge für sie erarbeitet. In dem bereits er- Dieser Begriff des Malerischen, der zu dem 
Mag e neuen Disziplin. Daß die empirisch-philolo- wähnten Streitgespräch wird die Frage auf- vielumstrittenen Problem Sprache und 
o Brei gische Stilistik durch philosophische Vertie- geworfen und bejaht, ob sich über Wohllaut Anschauung überleitet, wird von Schlegel 
Film © fung und Prinzipienhaftigkeit zur Sprach- und Sprachschönheit etwas Allgemeines, an in modernerem Sinn gefaßt als etwa von 
ung, U asthetik wird, hat er zwar nicht ausdrück- sich Gültiges und Apriorisches ausmachen Lessing. Herdersche Anregungen werden 
lich gesagt (wie sich auch der Name Sprach- lasse, ob hier nicht vielmehr alles von irra- hier mit Glück weitergeführt. Wenn von der 
und IN ästhetik bei ihm noch nicht findet, so sehr tionalen Gewöhnungen, verschiedener Orga- Anschaulichkeit sprachlicher Fügungen und 
ckte € er mit der Sache vertraut ist), wohl aber nisation usw. abhänge. Diese allgemeinen Schilderungen die Rede ist, wird dieser Be- 
schen mehrfach nachdrücklich angedeutet. So etwa Gesetze des Wohlklangs werden auf die griff von vornherein im psychologisch mo- 
ber & in den Ausführungen, in denen Schlegel den menschliche Natur und das Wesen der Töne dernisierten Sinn einer Phantasieanschau- 
nve Unterschied zwischen einer philosophischen gegründet, wobei stimmphysiologische, pho- lichkeit verstanden, die mit der optisch-visu- 
per Ge eorie der Kunst im allgemeinen und den netische und akustische Formulierungen ellen Anschaulichkeit nicht auf einer Apper- 
_ de technischen Lehrbüchern über die konkre- prinzipieller Art mit Glück versucht werden. zeptionsebene liegt. Worte sind unanschau- 
her E ten Verfahrensweisen der Einzelkünste her- Als erstes Gesetz wird ein funktionspsy- liche Zeichen, die sinnliche Gegenwart und 
i vorhebt. Ferner wird innerhalb der Poetik chologisches Kriterium aufgestellt: wohl- Nachbildungen nur unvollkommen zu er- 
ja | als der Prinzipienlehre der Wissenschaft von gefällig zu hören ist, was die Sprachorgane setzen vermögen. Überdies kostet es große 
„ Mæ, der Dichtung ein doppeltes Verfahren unter- leicht, mühelos und flüssig hervorzubringen Mühe, die Teilvorstellungen bis zur Vollen- 
= Schieden: sie ist grammatisch, wenn sie vermögen. Dazu kommt als Zweiteseinhör- dung des gesamten Bildes festzuhalten. Der 
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stimmungsvolle Farben- und Beleuchtungs- 
zauber eines Gemäldes kann durch Worte 
überhaupt nicht erreicht werden. Beschrei- 
bungen breit auszuspinnen, ist sinnlos: ein 
einziges treffendes Bild, ein geglückter Ver- 
gleich kann in Bezug auf Vorstellungsanre- 
gung viel mehr leisten. Auf keinen Fall ver- 
mag das Wort den Gegenstand plastisch in 
bestimmter Anschauung vor das Auge zu 
bringen. Im Anschluß an diese Erörterungen 
werden die Tropen und Figuren behandelt. 
Schlegel ist weit davon entfernt, sie lediglich 
als dichterischen Schmuck oder als Vorrecht 
der Poesie anzusprechen: vielmehr sind sie 
psychologische Urtatsachen des Sprachlebens, 
die wie alle Wesenszüge der Sprache auch 
einer ästhetischen Auswertung fähig sind. Sie 
helfen den abstrakten Begriff zum individu- 
ellen Bild zu machen und stellen Aufforde- 
rungen an den Leser dar, die durch sie be- 
zeichnete Sache in stimmungsvoller Fülle 
vorzustellen. Über Epitheton, Vergleich usw. 
werden gute Bemerkungen vorgebracht; Me- 
tapher und Personifikation werden im Sinn 
ıdentitätsphilosophischer Gedankengänge aus 
metaphysischen Prinzipien abgeleitet. Dabei 
ist für Schlegels sprachästhetisches Denken 
kennzeichnend, daß neben philosophischen 
und rational-psychologischen Gedankengän- 
gen konkrete philologische Einzelbeobach- 
tungen und fruchtbare stilistische Winke 
nicht fehlen. Diese stilistischen Regeln be- 
ziehen sich auf alle Bereiche der angewand- 
ten Sprachästhetik: von der Wortwahl (Aus- 
druckswechsel) angefangen, über eine fein- 
sinnige Perioden- und Satzästhetik (bemer- 
kenswert hier vor allem die Numeruslehre) 
bis zu den höchsten Fragen der organischen 
Stileinheit, wobei u.a. die antike Lehre der 
genera dicendi eine beachtliche Weiterbil- 
dung erfährt. Das aufklärische Stilideal der 
Korrektheit ist ihm dabei nur ein hypotheti- 
scher Imperativ des schriftlichen Gedanken- 
ausdrucks, ungleich höher steht ihm der kate- 
gorische Imperativ der lebendigen Kraft und 
Fülle, sowie der organisch in sich einheit- 
lichen Haltung jeder Rede. Alle seine Be- 
stimmungen stehen unter der obersten Rich- 
terschaft einer Ganzheits- und Organismus- 
ästhetik: nicht auf das einzelne Wort und die 
isolierte Wendung kommt es an, sondern auf 
deren Einbettung in ein übergeordnetes Gan- 
zes, das den Teilen erst ihren Sinn verleiht. 
Daß die Anordnungen der rationalen Sprach- 
lehre für die Stilgestaltung keine obersten 
Regeln darstellen, wird daraus deutlich, daß 
neben der logischen auch eine emotionelle 
Grammatik anerkannt wird, in der nicht die 
die Forderungen des Verstandes, sondern die 
des anzuregenden Gefühls, die Phantasie- 
anschaulichkeit usw. entscheiden. So gibt es 
z. B. zwar logische Synonyme, aber keine 
poetischen; denn hier kommt es weniger auf 
die Zentralbedeutung als auf die feinen Ab- 
schattungen und die »Sphäre« sowie die damit 
verbundene Stimmung an. 

Sehr fein, wenngleich auf gelegentliche, 
nicht systematisch ausgeführte Bemerkungen 
beschränkt, sind die Äußerungen über die Be- 
ziehungen zwischen Sprache und ästheti- 
schen Grundgestalten: eine Reihe von sti- 
listischen Mitteln wird angegeben, durch de- 
ren Verwendung anmutige, pathetisch-erha- 
bene, komische usw. Wirkungen zu erzielen 
sind. Im Sinn der romantischen Vorliebe für 
Ironie, Witz und Satire werden diese Teil- 
grundgestalten des Komischen besonders be- 
achtet. Meisterlich sind die Ausführungen 
über das Wortspiel, das nicht nur als Sinn- 
spiel, sondern auch als reines Klangspiel 


theoretisch begründet wird. In diesem Zu- 
sammenhang erfahren auch Reim, Allitera- 
tion und Assonanz einen Teil ihrer Recht- 
fertigung; der andere wird aus Erwägungen 
über die Erfordernisse einer nicht-quantitie- 
renden Metrik sowie aus den Wirkungsmög- 
lichkeiten einer sinnreich-beziehungsvollen 
Verknüpfung von Lautgestalt und Bedeu- 
tungsertrag vollzogen. 

Jede ästhetische Sprachfügung erhebt sich 
durch Wohlklang, Phantasieanschaulichkeit, 
individuelle Fülle, Lebendigkeit, Stimmungs- 
wirkung und Gefühlshaftigkeit über die bare 
Zweckprosa; die poetische Sprachgestal- 
tung aber steht außerdem je nach den Dich- 
tungsgattungen, in deren Rahmen sie verwen- 
det wird, unter besonderen Gesetzen. Von 
hier aus kommt Schlegel zu bemerkenswerten 
Korrekturen des »Laokoon«. Wenn Lessing 
die Beschreibung des Simultanen verwirft, so 
gilt das nach Schlegel nur für den epischen 
Stil, der allerdings wegen der Ruhe seiner 
Darstellung die Gegenstände so viel als mög- 
lich fortschreiten lassen muß. — Von der 
Laut- und Wortästhetik geht Schlegel zu im- 
mer höheren Einheiten weiter: zur Ästhe- 
tik des Satzes und der Periode, zur Sprach- 
behandlung innerhalb der dichterischen Gat- 
tungen und ästhetischen Grundgestalten, zu 
den Gesetzen durchgehender stilistischer 
Grundhaltungen. So gelangt er schließlich 
zur höchsten und umfassendsten Einheit, dem 
Nationalstileiner bestimmten Sprache, der 
alle schöpferischen Hervorbringungen in ihr 
zusammenhält. Jede Sprache hat als solche 
gewisse vorkünstlerische, naturästhetische 
Möglichkeiten, die dem sie dichterisch Ver- 
wendenden gewisse Wirkungen nahelegen. 
Im Sinn dieser Grunderkenntnis entwirft er 
eine Reihe ästhetischer Porträts der 
wichtigsten europäischen Sprachen; in die- 
sen Meisterwerken frühromantischer Charak- 
teristik schildert er ihr Gepräge und ihre 
ästhetische Leistungsfähigkeit. Von hier aus 
kommt Schlegel zu sehr fruchtbaren national- 
stilistischen und -charakterologischen Bemer- 
kungen. Eine davon wenigstens sei hier an- 
geführt. Bestimmte ästhetische Wertprin- 
zipien erwachsen dem Theoretiker aus dem 
der eigenen Sprache innewohnenden Kunst- 
wollen, wenn man so sagen darf. So wendet 
sich Schlegel im Sinn eines bewußt deutschen 
Sprachwollens gegen das Akademie-Ideal 
von der Sprache, wie es die Franzosen aus- 
gebildet haben. Ebenso wie glatte und leere 
Korrektheit ist ihm zu weitgehende Ratio- 
nalisierung und Uniformierung der Sprache 
verhaßt: auf lebendige, individuelle, abschat- 
tungsreiche Fülle kommt es an, während 
Regelmäßigkeit der Sprache kein unbeding- 
tes Erfordernis ist. Sprache ist in allen Fäl- 
len etwas Naturgewachsenes; sie ist der le- 
bendige und organische Ausdruck des Volks- 
geistes und verträgt als solcher keine künst- 
liche Rationalisierung. Von diesem organis- 
musästhetischen Grundgedanken erwachsen 
ihm dann noch andere Forderungen. Die 
Sprache als solche ist ein organisches Gan- 
zes und somit kann man auch von jeder ein- 
zelnen Sprachfügung verlangen, daß sie eines 
sei. Immer erfolgen bei ihm die ästhetischen 
Bewertungen vom Ganzen her und nichts ist 
ihm unangenehmer als jene atomistische Kri- 
tik, die ihre Urteile von herausgerissenen 
mehr oder minder »schönen Stellen« aus ge- 
winnt. Diese Erziehung zum ganzheitlichen 
Sprachbewerten ist eines der Ziele seiner 
Sprachästhetik, zugleich aber will er, der den 
Weg zur Schönheit seiner Muttersprache ge- 
funden hatte, seine sprachästhetischen Bemü- 
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hungen einordnen in das Hauptziel aller Bil- 
dung, »sich in der Muttersprache richtig, rein, 
mit Bestimmtheit und Klarheit, mit Würde 
und Anmut auszudrücken«.. Und — es ist 
merkwürdig — gerade er, der durch tausend 
Vorbehalte und Einschränkungen hindurch- 
gegangen ist, hat den Grund gelegt zu jenem 
kritisch besonnenen sprachlichen Selbst- 
gefühl, das dem Deutschen so Not tut: heute 
wie damals. 


Zwei Neudrucke 


zur deutschen Geistesgeschichte 


Der Verlag Kurt Saucke-Hamburg legt 
zwei Neudrucke zur deutschen Geistes- 
geschichte vor: Schillers Jugendarbeit: 
»Philosophische Briefe (Julius an Raphael)« 
(1786)1), die, obschon gedanklich in keinem 
Zuge originell, doch durch den poetisch- 
pantheistischen Enthusiasmus, mit dem sie 
das überlieferte Gedankengut zur Einheit 
schmelzen, auch heute noch dichterisch un- 
mittelbar ergreifen; die Ausgabe besorgte 
Agnes Holthusen. Als zweites Carl Gu- 
stav Carus »Briefe über Goethes Faust« 
(1835)?), die erstmalig den Faust als Zeug- 
nis der Lebensidee Goethes deuten und auch 
die berühmte Parallele von Goethes Faust 
und Dürers Stich »Melancholia« zum ersten 
Male ziehen, die heute Allgemeingut ist. Her- 
ausgeber ist hier Hans Kern. Beide Bänd- 
chen, geschmackvoll ausgestattet und in Ty- 
pen jener Zeit gesetzt, sind sowohl als biblio- 
phile Gaben gedacht, wie als Mittler zu ver- 
trautem Umgang mit dem Einzelwerk, den 
große Gesamtausgaben so nicht zu gewäh- 
ren vermögen. Allein nicht nur darum ist 
dem Unternehmen guter Fortgang zu wün- 
schen. Drucke wie diese könnten dem Be- 
dürfnis nach guten, wohlfeilen Texten zur 
deutschen Geistesgeschichte abhelfen, zumal 
Neuausgaben solcher Schriften des acht- 
zehnten Jahrhunderts (Hamann, Möser, Mo- 
ritz, Jacobi), der Romantik (Schlegel, Sol- 
ger) und der beginnenden Geisteswissen- 
schaften (Boeckh, Savigny, Ranke, Niebuhr), 
die heute überhaupt nicht mehr zu "haben 
sind. Stellt doch z.B. die Schrift von Carus 
eine der größten Seltenheiten des Antiqua- 
riats dar! Für die Hand des Forschers wie 
als Grundlage für akademische Übungen 
wären solche Ausgaben, wenn sie mit so ge- 
diegenen Einleitungen und einer Bibliogra- 
phie wie zumal die Schillerbriefe versehen 
sind, dringend zu wünschen, da fast alle ähn- 
lichen älteren Serien dieser Art nicht mehr 


fortgesetzt werden. 
5 Dr. H. Blumenthal 


1) Fr. v. Schiller: Philosophische Briefe. Neu herausgegeben 
und eingeleitet von Agnes Holthusen. — Hamburg: Kurt 
Saucke 1937. 71 Seiten. Preis gebunden RM 2.785. 

*) Carl Gustav Carus: Briefe über Goethes Faust. Neu heraus- 


gegeben und eingeleitet von Hans Kern. — Hamburg: Kurt 
Saucke 1937. 84 Seiten. Preis gebunden 3.—. 
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Die geheimnigreichen, bewegenden Schriften 
des großen Anregers find bier erfchloffen. 


Dieterich’iche Berlaggbuchgandiung, Leipzig 
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DEUTSCHE LITERATUR 


I 


Walther von der Vogelweide 


Eine Generation, die vielfachen Wandel in 


* der Beurteilung der Vergangenheit erlebt, 


versucht zuweilen, diesem Wechsel gegenüber 
wieder festen Boden zu gewinnen, indem sie 
die Geschichte des Wandels darstellt und den 
Gründen des Wandels nachzugehen versucht. 
Von Günther Gerstmeyer erschien 1934 ein 
Buch »Walther von der Vogelweide im Wan- 
del der Jahrhunderte«. Hier wurden die Be- 
urteilungen Walthers vom Mittelalter bis zum 
letzten Viertel des 19. Jahrhunderts gesam- 
melt und in Verbindung mit dem jeweiligen 
Zeitgeist gebracht. (Im gleichen Jahr er- 
schien ebenfalls eine Schrift von Alfred Hein 
»Walther von der Vogelweide im Urteil der 
Jahrhunderte«.) 

Die Arbeit von Martha Hechtle »Walther 
von der Vogelweide. Studien zur Geschichte 
der Forschung« kam 1937 heraus. Sie stellt 
nur die Beurteilung Walthers durch die Wis- 
senschaft, durch die Germanisten, dar. Sie 
beginnt mit Lachmann und Uhland und ver- 
folgt von ihnen aus getrennt die eigentlichen 
Philologen, die Textforscher einerseits und 
die Bemühungen um ein Gesamtbild auf der 
anderen Seite. Die Reihe der Walther-Her- 
ausgeber in ihrer verschiedenen Haltung zum 
Text wird dargestellt von Lachmann über 
v. d. Hagen, Wackernagel- Rieger, Pfeiffer, 
Wilmanns, Simrock, Paul bis zu Carl von 
Kraus (der jetzt den Lachmann-Text in 1o. 
Auflage mit seinen Änderungen herausgege- 
ben hat). Es wird dabei versucht, auch etwas 
auszusagen über das Walther-Bild dieser For- 
scher, das ihrer Textbehandlung zugrunde 
liegt. Das Ergebnis bleibt hier — notwendi- 
gerweise — bescheiden. Ihre Textbehand- 
lung dagegen setzt sich deutlicher voneinan- 
der ab. Lachmann entscheidet sich bei Text- 
verschiedenheiten vor allem nach der stren- 
Seren Regelmäßigkeit der Metrik, weil er in 
Walther den Vertreter der strengsten Form 
sah. Wackernagel- Rieger führen das metri- 
sche System Lachmanns noch strenger für 
die Textkritik durch, ordnen aber die Ge- 
dichte anders als in den Handschriften an, 
in zwei Abteilungen, »Lieder« und »Sprüche«, 
inneres und »äußeres« Leben. Demgegen- 
über nimmt Wilmanns für die Metrik Wal- 
thers größere Freiheiten an und bleibt so in 
seiner Ausgabe dem Wortlaut der Hand- 
Schriften näher. In dieser. Richtung geht Paul 
noch weiter, mit ausdrücklicher Ablehnung 
SS starren metrischen Systems Lachmanns. 
Neben den Herausgebern beschäftigen sich 
Viele Forscher in Einzeluntersuchungen mit 
Walthers Gedichten: Plenio, Wallner, Jelli- 
nek; Burdach führt energisch künstlerische 
Gesichtspunkte ins Feld. Alle diese Arbeiten 
und Arbeitsweisen erhalten einen gewissen 
Abschluß in dem philologischen Werk von 
Carl von Kraus, das in seinen »Untersuchun- 
gene von 1935 vorliegt. Hier werden, in Rich- 

auf das »Einfache« und »Natürliche« 

t ohne Bindung an ein starres System, je- 
weils nach der Besonderheit des einzelnen 


dichtes die verschiedenen Methoden an- 
gewandt, 


} y zweiten Teil der Arbeit wird der Wan- 
C des Waltherbildes von Uhland bis zur 
„senwart verfolgt. Uhland ist der erste, der 
an solches Gesamtbild des Dichters entwirft 
Wen entwirft es aus einer vermeintlichen 

sensverwandtschaft heraus, er zeichnet 


Walther in manchem nach seinem eigenen 
Bilde und nach seinem Ideal: ein vor allem 
vaterländischer Dichter, harmonisch und ein- 
fach in seiner Kunst. Mit dem zunehmenden 
Bekanntwerden Walthers verflacht dieses 
Bild in der Folgezeit des 19. Jahrhunderts 
mehr und mehr. Burdach wendet sich als 
erster entschieden dagegen (»Der mythische 
und der geschichtliche Walther«). In den Ar- 
beiten von Dilthey, Neumann, Ehrismann, 
Brinkmann, Halbach, Schröder, Schneider 
bricht sich ein neues Waltherbild Bahn. Zu- 
sammenfassend wird dieses Bild in strenger 
Stilisierung von Hans Naumann gezeichnet: 
Walther, der Hüter des Kaisertums und der 
höfischen Idee, der Seher und Erzieher seiner 
Zeit. Später hat dann noch Teske Walther 
mit stärkerer Betonung der Entwicklung dar- 
gestellt, und Panzer hat sich um die beson- 
deren deutschen Züge des Dichters bemüht. 
Ein gültiges Gesamtbild Walthers sieht 
Hechtle bisher noch nicht entworfen. 


Die Arbeit bietet eine glatte Übersicht, ohne 
es sich irgendwo schwer zu machen. Gerst- 
meyer, den Hechtle von Uhland bis 1875 
wiederholt, arbeitet viel eindringender, Doch 
auch die Übersicht, die Hechtle bietet, ist 
sicher von Nutzen. W. Betz 

Martha Hechtle: Walther von der Vogelweide — Studien zur 


Geschichte der Forschung, Deutsche Arbeiten der Universität Köln, 
Eugen Diederichs Verlag Jena, 76 Seiten, kart. RM 3.60. 


2. 


Hamanns Hauptschriften 


Die neue »Sammlung Dieterich« widmet 
einen ihrer hübschen, handlichen Bände den 
Schriften Hamanns und will sie damit ver- 
dienstlicherweise einem weiteren Kreis er- 
schließen, dem der Magus des Nordens »oft 
mehr ein Name als ein Inhalt« ist. Der Her- 
ausgeber Otto Mann hat eine lesbare und 
zweckdienliche Einführung geschrieben und 
seine Auswahl nach folgendem Grundsatz 
getroffen: »Damit der Leser Hamann unver- 
fälscht hört, muß die Ausgabe alles Wesent- 
liche und jedes für Hamann bedeutende Mo- 
tiv in einem Umfang bieten, der es in seiner 
Tiefe und nicht nur eine bloße Andeutung 
von ihm faßbar macht.« Die notwendigen 
Kürzungen sind geschickt und besonnen vor- 
genommen, auch der Reihenfolge in der Dar- 
bietung darf man zustimmen. Zu bedauern 
ist nur die Ungenauigkeit der Textwieder- 
gabe. Wenn es sich auch zumeist um Schön- 
heitsfehler handelt, die das Verständnis nicht 
beeinträchtigen, möchte man doch gerade 
bei dieser Sammlung, der eine erfolgreiche 
Wirkung zu wünschen ist, eine sorgfältige 
Textbehandlung nicht vermissen. B. 

Hamann, Magus des Nordens: Hauptschriften, Herausgegeben 
von Otto Mann. In der Dieterich’schen Verlagsbuchhandlung zu 
Leipzig [1938]. XLVIII, 462 Seiten. RM 4.25. 


Das interessante buch für jeden Beethoven-Freund! 
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3. 


Eine Schiller-Biographie 

Am 30. März 1936 verstarb zu F ek 
(Ostpreußen) der Gelehrte Hermann Hefe ) 
einer der bedeutendsten und eigenartigsten 
Köpfe des württembergischen Geisteslebens. 
Unter seinem literarischen Nachlaß, den 
seine Familie dem Schiller-Nationalmuseum 
übergab, befanden sich Bruchstücke einer 
Schillerbiographie. Es ist sehr zu bedauern, 
daß diese Arbeit unvollendet geblieben ist, 
zumal »hier ein kongenialer Geist schwäbi- 
schen Geblüts über die Schranken der Kon- 
fessionen hinweg am Werk war.« 

In elf Kapiteln, die von der »Bildungswelt 
des jungen Schiller« bis zur »Eheschließung 
und Professur in Jena« reichen, liegt eine der 
Hauptarbeiten aus Hefeles letzten Lebens- 
jahren vor. Schon bei diesem Fragment hat 
der Leser das Gefühl, eine sicher gegründete 
Darstellung zu haben. 

Hermann Binder, der Verwalter von Hefe- 
les literarischem Nachlaß, darf das Verdienst 
in Anspruch nehmen, diese elf Kapitel, die 
in den verschiedensten Zeitschriften zum Ab- 
druck gelangten, oder erst im Manuskript 
ausgearbeitet waren, im 40. Rechenschafts- 
bericht des »Schwäbischen Schillervereins« 
in lückenlosem Zusammenhang vereinigt zu 
haben, unter der Förderung von Geheimrat 
Prof. Dr. von Güntter, Direktor des Schiller- 


Nationalmuseums. Otto Uhlenhut 

Hermann Hefele: Schillers Entwicklung bis zur Mannesreife, 
Schwäbischer Schillerverein Marbach-Stuttgart. 40. Rechenschafts- 
bericht über das Jahr ı, April 1935/36. — Marbach a. N. Schillers 
Nationalmuseum 1936, 


4. 
Textkritisches zu Goethe 


Die »Erklärung der zu Goethe's Farben- 
lehre gehörigen Tafeln« liegt in zwei alten 
Drucken vor. Das ist seit mindestens zehn 
Jahren bekannt (Katalog der Sammlung Kip- 
penberg, 2. Ausgabe). Man hat sie wohl bis- 
her für Doppeldrucke eines und desselben 
Verlegers (Cotta) gehalten und sich nicht 
darum bemüht, welcher von beiden den ech- 
ten Text bietet. Günther Schmid hat nun 
mit Sicherheit festgestellt, daß der schlech- 
tere Druck ein von dem Wiener Buchhänd.- 
ler Geistinger veranlaßter Nachdruck ist, 
der deswegen nicht sofort als solcher er- 
kannt werden konnte, weil Cotta versäumt 
hat, Ort, Jahr und seinen Namen auf das 
Titelblatt des rechtmäßigen Druckes zu 
setzen. In der Textgeschichte der nicht un- 
wichtigen Goetheschen Schrift hat der Wie- 
ner Nachdruck, wie nun offenbar wird, eine 
verhängnisvolle Wirkung geübt: alle späte- 
ren Herausgeber, die vermutlich noch des 
Glaubens waren, es gäbe von der »Erklä- 
rung« nur einen Druck, sind unglücklicher- 
weise an ein Exemplar des Nachdruckes ge- 
raten und haben naturgemäß nur einen ge- 
ringen Teil der Fehler berichtigen können. 

So liest man in allen neueren Ausgaben: 
Ein linearer Lichtstrahl ... spaltet sich in 
fünffarbige Strahlen (statt: in fünf farbige 


Strahlen); keine Querstriche (st.: kleine 
Querstriche); bey hinlänglich schwarzen 
Streifen (st: bey hinlänglich breiten 


schwarzen Streifen); was ihm sonst in die 
Quere kommt (st.: ... sonst die Quere ... — 
vgl. Grimms Wörterbuch unter »Queree«l); 
Regentropfen (st.: Regenbogen). Diese we- 
nigen Beispiele mögen einen Begriff von der 
durch den Nachdruck verursachten Textver- 
derbnis geben. 

Der klaren Beweisführung Schmids ver- 
mag man ohne Anstoß zu folgen. Nicht ganz 


GeistigeArbeit 


verständlich ist allerdings der Zweifel, der 
in der Anmerkung 6 gegen die erste Auflage 
der Farbenlehre (ı. Band ı. Teil) von 1808 
geäußert wird mit der Begründung: »Doch 
ist mir nur ein einziges [Exemplar] bekannt 
geworden« Man kann doch nicht gut an- 
nehmen, daß dieses eine Exemplar als ein- 
ziges gedruckt worden ist! 

Auf den Seiten 12—14 setzt Schmid aus- 
einander, daß die einzelnen Exemplare des 
echten Druckes zweierlei Tafeln enthalten. 
Dazu sei bemerkt, daß sich wohl nicht ein- 
fach nach dem unterschiedlichen Format 
einiger Tafeln eine ältere Ausgabe A gegen 
eine jüngere B abhebt. Schmid selbst ver- 
zeichnet eine »Variante« aus seinem Besitz, 
die nur eine kleinere Tafel (statt 6) aufweist, 
nämlich Nr.V. Dazu gesellt sich gleich eine 
weitere (Universitätsbibliothek Gießen), in 
der gerade die Tafel V aus Schmids Gruppe 
B stammt (sie ist so groß wie die Textseiten), 
während alle andern die Merkmale der 
Gruppe A tragen, sowohl hinsichtlich des 
Formats wie auch der Tuschkorrekturen auf 
den Tafeln XIV, XV und VII (auf der letz- 
teren findet sich übrigens nicht nur die eine 
von Schmid beschriebene). 

Der in den Werkstätten der Stadt Halle 
ausgeführte Druck der Schmidschen Unter- 
suchung ist sorgfältig, schön und klar, so 
daß man doppelt ungern einige wenige Feh- 
ler berichtigt: S. 16 muß es heißen: die Wit- 
wen Schillers und Jean Pauls (nicht: die 
Witwe ...); S. 20: Fig. 9 (nicht: Fig. 6); 
auf S.25 sind der 3. und der 4. Absatz um- 
zutauschen, in Zeile 2 des 5. Absatzes steht 
in Cottas Druck nach 325 ein Punkt; S. 27 
Zeile 9: alte (nicht: alle), 7. und 8. Absatz 
sind umzutauschen. 


Schicksal einer Goetheschrift. Druckgeschichtliche Funde zur 
Farbenlehre von Günther Schmid. Werkstätten der Stadt Halle 
[1938]. 36 Seiten. Gr.-8°. In bibliophiler Ausstattung. Auf Feder- 
leicht gedruckt und in Bütten-Umschlag geheftet. RM 2.50. 


Goethes Erlebnis des Ostens 


Aus verschiedenen z. T. bereits in Zeit- 
schriften gedruckten Vorträgen und Auf- 
sätzen hat Hans Heinrich Schaeder ein 
Buch über Goethes Erlebnis des Ostens zu- 
sammenwachsen lassen, das aufs Ganze ge- 
sehen zwar die besonderen Bedingungen 
seiner Entstehung nicht verleugnen kann, 
aber auch nicht zu verleugnen braucht, da der 
außerordentliche Tiefgang der Einzelerörte- 
rungen den hier und da spürbaren Mangel 
einer einheitlich verfolgten und durchge- 
führten Fragerichtung durchaus aufwiegt. 
Vielleicht liegt sogar ein besonderer Reiz 
darin, wie diese zu verschiedenen Zeiten 
(1922—37) geformten und abgerundeten 
Untersuchungen sich nun, mehr oder weniger 
verändert, deutlicher auf ihren Mittelpunkt 
ausrichten. So ist ein Buch entstanden, ge- 
sichert und bewährt in seinen Grundlagen 
und doch beschwingt von einer ursprüng- 
lichen und gleichmäßig vorhaltenden Begei- 
sterung für seinen Gegenstand. Der Verfasser 
sagt einleitend, man solle von seinem Buch 
nicht die Tonlosigkeit des Forschungsbe- 
richts fordern: »von Goethe spricht man so 
wenig ungerührt wie von den Eltern und vom 
Vaterlande«. 


Den ersten Abschnitt bildet der bei der 
Hauptversammlung der Goethe -Gesellschaft 
im Mai 1937 gehaltene Festvortrag »Goethes 
Erlebnis des Ostens«, der des Dichters Be- 
mühungen um die östliche Welt aus dem Zu- 
‘sammenhang der zeitgenössischen Erneue- 
rung des geschichtlichen Bewußtseins deu- 


tet: »Der Divan ist die Urkunde eines der 
Formungsversuche, die Goethe unternahm, 
um sich, im Zuge der geschichtlichen Selbst- 
vergewisserung des abendländischen Geistes, 
aber auf seine eigenste Weise, einen Bereich 
der allgemeinen Geschichte zu vergegenwär- 
tigen.« Dabei wurde, wie Schaeder betont, 
Goethes Art, den Osten zu sehen, beispielhaft 
für die spätere Forschung: »Vergegenwärti- 
gung des poetischen Gehaltes im Wissen um 
seine geschichtliche Fremdheit« — im Gegen- 
satz zu romantischen Versuchen, zu dem »ab- 
standlos naiven Spiel« mit der orientalischen 
Poesie. 

Die folgende Darstellung, »Östliche Wan- 
derungen« überschrieben, geht aus von Goe- 
thes erster Berührung mit dem Orient durch 
das Alte Testament, die schon im Elternhause 
stattfand, behandelt dann den Einfluß, den 
Hamanns und Herders Lehren auf seine 
Bibelauffassung übten, verweilt bei der Ma- 
homet-Dichtung, prüft kritisch die von Bur- 
dach behaupteten und ausgedeuteten Bezie- 
hungen zwischen Faust und Moses und be- 
trachtet schließlich die Übertragung und Be- 
arbeitung des Voltaireschen Mahomet, den 
»Orienttraum« der Brüder Schlegel und ihres 
Kreises und die chinesischen Studien Goethes 
in seinen letzten Lebensjahren. 

Dem Hauptzeugnis des Orienterlebnisses 
gilt dann die Untersuchung über »Die Ein- 
heit des West-östlichen Divans«. Besonders 
förderlich werden darin die »Noten und Ab- 
handlungen« überschaut und zu der Dichtung 
ins Verhältnis gesetzt. Das Kernstück des 
Abschnittes bildet, von Frau Dr. Grete 
Schaeder verfaßt, eine eindrucksvolle Sinn- 
deutung des »Buchs Suleika« und der »Seli- 
gen Sehnsucht«. (Eine schöne Wiedergabe 
der Handschrift dieses Gedichtes ist dem 
Buche beigegeben.) 

Weiter stellt Schaeder »Lebensansicht und 
lyrische Form bei Hafis« dar. Gerade dieser 
Aufsatz ist dem Nichtorientalisten für das 
Verständnis des Divans in hohem Maße will- 
kommen und nützlich. Am Schluß stehen ein 
lehrreicher Vortrag über »Die Religion im 
West -östlichen Divan« und eine tiefdringende 
Deutung der Paria-Legende. l 


Schaeders Buch, das in mancher Hinsicht 
Burdachs bewundernswürdige Bemühungen 
um den Divan’ergänzt und seine Ergebnisse 
zuweilen kritisch zurechtrückt, ist auf die- 
sem Randgebiet der Goetheforschung des- 
halb besonders dankbar zu begrüßen, weil 
sich zu seinem Gelingen orientalistische 
Fachwissenschaft und eine lebendige und 
fruchtbare Vertrautheit mit Goethes Werk 
und seiner Wirkung miteinander verbunden 
haben. 


Hans Heinrich Schaeder, Goethes Erlebnis des Ostens. J.C, 
Hinrichs Verlag, Leipzig 1938. 182 Seiten. Geb. RM 5.50. 


Mensch und Natur bei Hölderlin 


Diesem lockenden und vielversprechenden 
Thema widmet Gertrud Keetman ihre Mar- 
burger Doktorschrift. Sie faßt es nicht so 
auf, daß durchgehends die Beziehung zwi- 
schen Mensch und Natur erörtert wird, viel- 
mehr ist diese wichtige Frage Gegenstand 
eines verhältnismäßig kurzen Schlußab- 
schnitts, der sich aber weitgehend auf die 
Ergebnisse der beiden Hauptteile stützen 
kann. 

Der erste zeichnet in breiter Ausführlich- 
keit das Bild des Menschen in Hölderlins 
Dichtung nach, vor allem die Lehre von den 
drei Stufen des menschlichen Bewußtseins, 


8 


die in der Vorrede zum Thalia-Fragment des 
Hyperion bedeutsam anklingt. 


Unter der »Natur« begreift die Verfasse- 
rin einzig die Landschaft und die Naturer- 
scheinungen und fragt nicht nach der Bedeu- 
tung, die der späte Hölderlin diesem Wort 
im Gegensatz zur »Kunst« gibt. Überhaupt 
fällt an der ganzen Arbeit auf, wie wenig 
historisch der Lebenslauf des Dichters ge- 
sehen wird. Eine Entwicklung wird nicht 
deutlich. Neben Berichte aus frühesten 
Knabenjahren treten ohne Umstände Zeug- 
nisse aus der reifen Zeit. 


Trotzdem liest man die Schrift nicht ohne 
Gewinn: ein den letzten Fragen menschlichen 
Seins aufgeschlossener Geist sucht Antwor- 
ten in Hölderlins Werk, ohne sich um Mei- 
nungsverschiedenheiten der Hölderlin-For- 
schung zu kümmern. Die Verfasserin zitiert 
wohl gelegentlich die wissenschaftliche Lite- 
ratur — zumeist aber werden durch solche 
Zitate die allgemeinsten Weisheiten belegt: 
»‘Der Subjektivismus ... ist eine Hybris’, sagt 
Wilhelm Böhm, ‘diese Hybris bedarf der 
Sühne’.« — G. Keetman geht also, wie man 
sagen darf, ihren eigenen Weg, der zwar auf 
weite Strecken durch bekannte Gegenden 
führt, aber bisweilen besinnliche Ausblicke 
eröffnet. Ist nun nichts dagegen einzuwen- 
den, daß sie vor allem Hölderlin selbst spre- 
chen läßt, so ist es doch wenig rühmlich, wie 
sie ihn sprechen läßt: es ist — ohne jede 
Übertreibung gesagt — eine ganz seltene 
Ausnahme, wenn einmal ein Zitat aus Höl- 
derlins Werken stimmt! Sehr oft begegnen 
schlimme Entstellungen. Hier ist die 
Verfasserin mit einer sorglosen Flüchtigkeit 
verfahren, die in einer wissenschaftlichen 
Arbeit nicht erlaubt sein sollte. Es stimmt 
auch nicht, wenn in dem (ungemein flüch- 
tig zusammengestellten) Literaturverzeichnis 
angegeben wird, Textstellen seien nach der 
»Kritisch-historischen Ausgabe von Franz 
Zinkernagel« zitiert — die angeführten Sei- 
tenzahlen beziehen sich ausnahmslos auf die 
einbändige Taschenausgabe des Insel-Ver- 
lags, die Friedrich Michael, allerdings auf 
Grund des Zinkernagelschen Textes, besorgt 
hat, freilich wohl nicht zur wissenschaftlichen 
Benutzung. 


Gertrud Keetman: Der Mensch und die Natur bei Friedrich 
Hölderlin. Verlag Gustav Adolf Tepper, Berlin 1937. 135 Seiten, 8. 
RM 2.40. (Zugleich Diss. phil. Marburg.) 


Friedrich Beißner 


Neue Schriften 


zur Romantik-Forschung 


Je mehr sich die Gegenwart auf die Kräfte 
besinnt, die dazu beigetragen haben, sie in 
ihrer bestimmten Form zu gestalten, um so 
mehr wird sie auf die Zeitspanne und Sinn- 
gehalte zurückverwiesen, die wir — vage ge- 
nug — mit Romantik umschreiben. Beson- 
ders die Literaturwissenschaft, die unter an- 
derem die Aufgabe hat, schlagwortartig un- 
bestimmte Begriffe, soweit sie in ihr Gebiet 
fallen, klären und auf ihre Wurzeln hin un- 
tersuchen zu helfen, sieht sich hier vor eine 
Reihe erheblicher Schwierigkeiten gestellt, 
deren Überwindung durch den schillernden 
Gebrauch der Worte wie durch die Tiefe, 
denen sie entspringen, nicht erleichtert 
wird. Man wird es schon aus diesem Grunde 
anerkennen, wenn Reta Schmitz sich be- 
müht hat, in ihrer das Niveau der üblichen 
Dissertationen weit überragenden Arbeit 
»Das Problem: ‘Volkstum und Dich- 


Teang 
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tung’ bei Herder«!), mit der problemge- 
schichtlichen Methode Rudolf Ungers eine 
Frage klären zu helfen, durch welche die 
jüngste Vergangenheit ganz erheblich be- 
wegt worden ist. Bilden die Begriffe Volks- 
tum und Dichtung doch mehr als eine nahe- 
liegende Zusammenstellung, die sich gerade 
in der Geschichte der deutschen Dichtung 
immer wieder aufdrängt — bilden sie doch 
sozusagen ein Programm. Die methodi- 
schen Schwierigkeiten, die Reta Schmitz 
eingehend klärt, geben ihrer Untersuchung 
von vornherein einen beinahe philosophi- 
schen Charakter. Nur auf eine Frage sei 
hier hingewiesen: Der Begriff »Volkstum« 
war Herder ja noch unbekannt, da er erst 
durch Jahn geprägt wurde; dennoch wird 
niemand der Vf. das Recht absprechen kön- 
nen, den Begriff schon bei Herder gleich- 
sam latent vorauszusetzen. Reta Schmitz ent- 
wickelt in ihrem Hauptteil das Problem 
»Volkstum und- Dichtung« auf Grund der 
Herderschen Jugendschriften bis 1774, um 
dann noch einen Blick auf die fernere Ent- 
wicklung des Begriffes zu werfen. Alles in 
allem eine Untersuchung, die ihr Ziel, mit 
der problemgeschichtlichen Methode der 
Klärung der verwickelten Beziehungen zwi- 
schen Dichtung und Volkstum näherzukom- 
men, aufs erfreulichste erreicht. 

Von einer ganz anderen Seite als Reta 
Schmitz nähert sich Alfred Franz der Ro- 
mantik. Als Pädagogen waren ihm nicht in 
erster Linie die geistesgeschichtlichen oder 
literaturwissenschaftlichen Probleme wesent- 
lich, sondern der pädagogische Gehalt 
der deutschen Romantik, und zwar inso- 
fern er sich im romantischen Roman aus- 
spricht?). Diese Fragestellung mag auf den 
ersten Augenblick seltsam erscheinen, und 
die unmittelbaren Ergebnisse Franz’ sind 
auch nicht überwältigend. Aber dem Vf. ge- 
lingt es doch, manches bisher Unbekannte 
über das Menschenbild der Romantik zu sa- 
gen, das er aus derjenigen romantischen 
Kunstform abzulesen vermag, die sich am 
ehesten zusammenhängend über Menschen- 
bildung geäußert hat: eben aus dem Roman. 
Franz untersucht dabei in einem ersten Teil 
die Frühromantik, also die Romane Novalis’, 
Tiecks und Friedrich Schlegels sowie Höl- 
derlins und Jean Pauls, wozu er abrundend 
die Frühwerke Schleiermachers und Jean 
Pauls »Vorschule der Ästhetik« heranzieht. 
Dem sich daraus ergebenden Menschenbild 
steht dasjenige der zweiten romantischen Be- 
wegung gegenüber, das Franz aus Arnims 
und Eichendorffs Romanen abliest. Die im- 
Manenten pädagogischen Folgerungen zieht 
der Vf. in einem dritten Teil, ohne damit 
allerdings andere als wesentlich negative 
Feststellungen für die pädagogische Frucht- 
barkeit der romantischen Bewegungen tref- 
fen zu können. Immerhin wird man es nur 
begrüßen, daß dieses Gebiet überhaupt ein- 
mal vom pädagogischen Standpunkt aus an- 
gegriffen worden ist. Und wenn der Vf. am 

nde auf die Wirkung hinweist, die von den 
frühen Romantikern ausgegangen ist, in- 
dem Sie die empfänglichen Nachfahren als 
einen »heimlichen Orden der Innerlichkeit« 
um sich gesammelt hat, so wird man ihm nur 
zustimmen, wenn er darin und nicht im 
eigentlich schulpraktischen Gebiet »eine po- 
sity zu bewertende erzieherische Wirkung 
der F rühromantik« feststellt. 
ns der interessantesten Gebiete der Ro- 
Mantik-F orschung, das wiederum über das 
leraturwissenschaftliche ins Soziologische 
usweist, betritt Albrecht Berndt mit 


seiner Untersuchung über die »Bedeutung 
der Frau in der Dichtung deutscher Ro- 
mantiker?)«. Die allgemeine Formulierung 
des Themas zeigt schon an, daß der Vf. nicht 
erschöpfend sein will; er behandelt im we- 
sentlichen Friedrich Schlegel, Tieck, Nova- 
lis, Arnim und Eichendorff und auch sie wie- 
derum nur in einer näher begründeten Aus- 
wahl. Diese Beschränkung war wohl nötig; 
doch fragt es sich, ob damit immer das We- 
sentliche getroffen ist. Aber Berndt bemerkt 
ausdrücklich, er wolle Kluckhohns Ergeb- 
nisse nur ergänzen und frage darum in seiner 
Arbeit »auch nach der Einstellung der Frau 
zu sich selbst«. Als besonderes Ergebnis der 
Arbeit sei u.a. angeführt, daß der Vf. in der 
Frau die Verkörperung der Gesetzmäßigkeit 
gegenüber der schweifenden romantischen 
Existenz sieht. »Da, wo der Mann schon in 
in einem Chaos innerer Zerrissenheit zu 
schwanken und in seiner Richtungslosigkeit 
dem Untergang entgegen zu treiben beginnt, 
bleibt die Frau noch klar, sicher und ihrer 
selbst gewiß.« Arnim und Eichendorff erst 
sehen in der Frau ein anderes, nicht grund- 
sätzlich höheres Wesen, dessen Aufgabe 
nicht in der Herrschaft, sondern im Dienst 
an einer allgemeinen Ordnung besteht. Da- 
mit wird aber die Romantik als Bewegung zu 
einer männlichen, wie sie bei Schlegel und 
Novalis weibisch oder weiblich gewesen war. 
Allzu überraschend wird man diese Feststel- 
lungen nicht nennen können; Berndts Arbeit 
kommt mehr das Verdienst knapper und 
klarer Zusammenstellung als neuer Erkennt- 
nisse zu. 

Die wesentlichste der hier anzuzeigenden 
Schriften stammt von dem Bologneser Ger- 
manisten Lorenzo Bianchi und handelt 
über »Italien in Eichendorffs Dich- 
tung*)«. Auch hier also ein Sondergebiet, 
von dem aus es dem Vf. gelingt, Entscheiden- 
des über romantische Wesensart wie wesent- 
liche neue Zusammenhänge ans Licht zu 
bringen, womit mittelbar auch die Eichen- 
dorff-Forschung bereichert wird. Wie keiner 
unserer Klassiker Griechenland mit eigenen 
Augen gesehen hat, so auch Eichendorff 
nicht Italien, in dem so viele semer Werke 
spielen. Die Kenntnis davon verdankt er 
wahrscheinlich in erster Linie seinem Bruder 
Wilhelm, den Brüdern Veit und Berliner Be- 
kannten. Goethes übermächtiger Einfluß auf 
alle deutsche Italien-Literatur läßt sich bei 
Eichendorff bezeichnenderweise weniger 
durch die »Italienische Reise« als durch den 
»Wilhelm Meister« nachweisen. Ausführlich 
behandelt Bianchi (wie auch Berndt) die Ge- 
stalt der Romana in des Dichters Erstlings- 
roman »Ahnung und Gegenwart« Bei ihr 
haben, wie der Vf. mit Sicherheit nachwei- 
sen kann, neben Tassos Armida auch die 
emanzipierten Frauen nach Art der Karoline 
Schlegel Pate gestanden, deren Typus über 
die Französische Revolution wiederum auf 
die italienische Renaissance zurückführt. Der 
Konvention nach bedeutet Italien hier vor 
allem den südlichen Sinnenzauber, wie ihn 
Eichendorff aus den romantischen Romanen 
kennenlernte, die vor seinen eigenen Dich- 
tungen liegen. Später vertieft sich des Dich- 
ters Italien-Deutung; das »Marmorbild« ge- 
staltet das denkwürdige Doppelsymbol Venus 
und Maria, das eindeutig zugunsten des Chri- 
stentums behandelt wird. Brentanos Mutter- 
kultus und eine Erzählung Happels geben 
hier die äußeren Requisiten der Dichtung. 
Im »Taugenichts« wird Italien zur Gegen- 
episode nach dem Schmerz verlorener Liebe, 
um in der Tragödie »Ezelin« ganz seiner in- 
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dividuellen Wirklichkeit entkleidet zu wer- 
den. Im »Julian« wird Tassos Armida noch 
einmal lebendig; aber der eigentliche Gehalt 
von Eichendorffs Italien-Dichtungen, die 
Überwindung der heidnischen Naturmächte 
durch das Opfer für den christlichen Glau- 
ben, tritt immer stärker hervor und schaltet 
souverän mit den literarischen Erinnerungen. 
Durch seine Untersuchung hat Bianchi das 
Verhältnis Deutschland- Italien für das 
Schrifttum der Romantik wesentlich klären 
helfen, so daß wir hoffen, auf diesem Ge- 
biete bald ebenso klar zu sehen wie bei 


Goethe. 

Hamburg-Altona 
1) Junker und Dünnhaupt Verlag, Berlin; 104 Seiten, RM s.—, 
*) Der pädagogische Gehalt der deutschen Romantik — 
erziebungswissenschaftlichen Würdigung des romantischen 
mans; Felix Meiner Verlag, Leipzig; 132 Seiten; brosch. RM 5.40. 
») Verlag Konrad Triltsch, W ; 206 S. Kart. RM 2.80. 
*) n Untersuchung; Nicola Zanichelli Editore, Bologna; 
341 Seiten; Lire 15.— 


| 4. 
Goethe und Rilke 


Eberhard Kretschmar hat den Vergleich 
zwischen Goethe und Rilke, den er in zwei 
Aufsätzen!) und einem an verschiedenen Or- 
ten gehaltenen Vortrag zunächst angedeutet 
hatte, jetzt zu einem Buch?) ausgesponnen 
und ihn ausgedehnt auf der beiden Dichter 
(oder nach des Verfassers Meinung besser: 
der beiden »Weisen«) Lebensgang, Wesens- 
art und Welterkenntnis. Den drei so über- 
schriebenen Hauptabschnitten gehen einlei- 
tende Bemerkungen über die Berechtigung 
des Vergleichs und über Rilkes äußeres Ver- 
hältnis zu Goethe voraus, 

Was an dem Vergleich der Rilkeschen 
»Weisheit« mit der Goetheschen richtig ist, 
wird durch diese ausführlichere Darstellung 
deutlicher und bleibt als Gewinn für die 
Rilke-Deutung bestehen. Wo aber der Ver- 
gleich, wie es nach dem Sprichwort unaus- 
weichlich ist, hinkt, da verstärken sich die 
Zweifel, die sich schon gegen Kretschmars 
erste Veröffentlichungen regen mußten. Die 
mehr oder weniger »beziehungsreichen Ge- 
gensätze« nehmen doch einen breiteren Raum 
ein, als Kretschmar in seinem liebenswürdig 
eifrigen Erklärerwillen zu sehen vermag. 

Das kleine Aperçu »Ur-Geräusch« wird 
von ihm maßlos überschätzt?). Die darin 
ausgesprochene »gewaltige Entdeckung«, die 
Kronennaht eines Schädels könnte, bei ihrer 
Ähnlichkeit mit den Aufzeichnungen eines 
phonographischen Stiftes, hörbar gemacht 
werden, so daß ein Ton, ein Geräusch er- 
klänge, das vorher nie erklungen wäre (an- 
ders bei der nur reproduzierenden phonogra- 
phischen Walze), die Entdeckung dieses »Ur- 
Geräuschs« also soll Rilke zu einem Natur- 
philosophen von hohem Rang machen — 
freilich erst, nachdem Kretschmar den Ge- 
danken zu Ende gedacht und daraus den »Ur- 
gehalt der sinnlich verschiedenen Erschei- 
nungsformen einer Wahrnehmung« gefolgert 
hat. Nun bietet sich der Vergleich dieses »Ur- 
gehalts« mit Goethes »Urpflanze« sozusagen 
von selbst an. 

Aber handelt es sich hier wirklich um 
»sinnlich verschiedene Erscheinungsformen 
einer Wahrnehmung«, also um eine »Me- 
tamorphose« der Wahrnehmungen ? Der Ge- 
sichtseindruck von der Schädelnaht bringt 
doch kein »auditives Ereignis« zuwege, son- 
dern die Naht, das Ding selbst, und daß 
Dinge mit verschiedenen Sinnen wahrgenom- 
men werden können, ist nichts Unerhörtes. 
Das Nachdenkliche an Rilkes Einfall, mit 
Hilfe der Technik (statt durch ein natür- 
liches Organ) ein so besonderes und sonst nur 
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sicht- und tastbares Ding wie z. B. die Schä- 
delnaht eines Menschen hörbar werden zu 
lassen, wird gänzlich zerstört, wenn man ihm 
eine allgemeine Bedeutung geben und ihn zu 
einer naturphilosophischen Entdeckung er- 
heben will. 

In der Darstellung des »beziehungsrei- 
chen Gegensatzes« zwischen Goethes Welt- 
offenheit und Rilkes Innerlichkeit ist zu we- 
nig betont, daß es sich dabei nach Rilkes 
Auffassung nicht so sehr um einen Unter- 
schied individuell-seelischer Strukturen als 
vielmehr zweier Zeitalter handelt. Nur so 
wird der Weg nach innen verständlich, den 
die Duineser Elegien gehen; und in der Ein- 
sicht, dieser Weg sei der des Jahrhunderts, 
rechtfertigt sich allein der Verkündigungs- 
ton dieser großen Gedichte. 

Friedrich Beißner 


1) „Goethe und Rilke“. German.-Roman. Monatsschrift 22(1934), 
. 458—462; und Vierteljahresschrift der Goethe-Gesellschaft 
2(1937), S. 40—59- 


») „Goethe und Rilke" von Eberhard Kretschmar, Wolfgang Jess 
Verlag, Dresden (1937). 127 Seiten. Geh. RM 3.50 


23) Kretschmar geht auch in seinem Buch über „Die Weisheit 
Baine Maria Rilkes” (Böhlau, Weimar 1936) in betonter Weise 
von ihm aus, 


5. 
Rilkes Stunden-Buch 


Es mag ein Zeichen der Zeit und ihres re- 
ligiösen Anliegens sein, daß Rilke — etwa im 
Vergleich mit dem in mancher Hinsicht ver- 
wandten Hölderlin — schon ein Jahrzehnt 
nach seinem Tode ins Stadium der Apotheose 
und der philologischen Interpretation einge- 
treten ist, die merkwürdigerweise meist Hand 
in Hand gehen. Ruth Mövius beschäftigt 
sich mit Entstehung und Gehalt des 
»Stunden-Buches« 1) und weiß vor allem mit 
Hilfe bisher unausgewerteter Handschriften 
(die erste handschriftliche Fassung vom er- 
sten Teil des »Stunden - Buches« ist anhangs- 
weise wiedergegeben und reiht damit auch 
diesen Band unter die Quellen des Rilkeschen 
Werkes ein) einen sehr aufschlußreichen Ein- 
blick in den Schöpfungsvorgang und in das 
Wesen Rilkescher Dichtung zu geben. Eine 
Reihe neuer Tatsachen werden auf diese 
Weise bekannt: so daß der erste Teil des 
»Stunden - Buches« nicht in Rußland, sondern 
in Berlin-Schmargendorf entstand und zwar 
etwa ein Vierteljahr nach der Rückkehr aus 
Rußland; daß der malende Mönch mit 
Sicherheit ein Russe und kein Grieche ist; 
daß Rilke bei einem Gedicht durch einen 
Botticellischen Tondo angeregt wurde; daß 
Rilke sich mit dem Mönche identifizierte 
(was dem aufmerksamen Leser freilich ohne- 
hin selbstverständlich war) und anderes, we- 
niger Belangvolles, mehr. Sehr aufschluß- 
reich ist die Darstellung von Rilkes Verhält- 
nis zur Natur, die den Ausgangspunkt von 
Rilkes Beten darstellt, dann aber hinter dem 
Gebet selbst zurücktritt. Dieses »visionäre 
Gestaltenmüssen unter dem Eindruck der 
Natur« wandelt sich im zweiten Teil, der für 
die Verfasserin durch den Mangel an Prosa- 
zwischenbemerkungen in den Handschriften 
ebenso wie der dritte weniger ergiebig war, 
zu einem Schaffen unter der Einwirkung von 
Hauptmanns »Michael Kramer« und der 
Worpsweder Landschaft, im dritten zum 
Dichten unter dem Eindruck Rodins und Ja- 
cobsens. — Im zweiten, biographisch weniger 
bedeutsamen Abschnitt ihres Buches behan- 
delt die Verfasserin den Gehalt der Dichtung, 
die Idee des »zukünftigen Gottes«, deren Be- 
stätigung das Rußland-Erlebnis bildete. 
Auch hier versteht sie Wesentliches zu sagen, 
das sich ihr durch liebevolles Versenken in 
den Stoff und eine minutiöse Interpretation 


erschließt. Freilich fragt man sich oft, ob 
diese nicht zu weit geht und ob die Methoden 
dem Gegenstand immer adäquat sind. (So 
wirkt es unfreiwillig komisch, wenn die Wet- 
terangaben für den Herbst 1899 in Rilkes 
tagebuchartigen Aufzeichnungen mit den An- 
gaben des Meteorologischen Institutes in 
Berlin verglichen werden, weil ja dieser Ver- 
gleich nicht nur für das Kunsterlebnis, son- 
dern auch für die Kunstbetrachtung gleich- 
gültig bleibt.) Immerhin gelingen der Ver- 
fasserin glückliche Formulierungen, und un- 
ter den zahlreichen Rilke-Büchern gehört das 
ihre zu den fundierten und nützlichen. 


Horst Rüdiger 


Hamburg-Altona 
1) Rainer Maria Rilkes Stunden-Buch — Entstehung und Ge- 
halt. Insel-Verlag, Leipzig. 263 Seiten. Lw. RM 6.—. 


Theorie der Bibliographie 

Die Zahl der Bibliographien aller Arten 
ist ungeheuer groß und ebenso vielseitig sind 
ihr Umfang, Inhalt, ihre innere und äußere 
Anlage und Gestaltung. Neben riesigen bi- 
bliographischen Unternehmungen mit zehn- 
ja hunderttausenden von Titeln steht die 
wichtige Personalbibliographie eines Gelehr- 
ten, die vielleicht nur ein Dutzend oder we- 
niger Veröffentlichungen aufzählt; inhaltlich 
gibt es allgemeine, nationale, regionale, 
Fach- und Personenbibliographien und 
andere mehr; ihre Anlage kann zweck- 
mäßig oder schlecht, ihr Erscheinen nützlich 
oder überflüssig, die Titelfassung zuverlässig 
oder liederlich sein. Wer die ganze Fülle 
der bibliographischen Arbeiten, die teils 
selbständig erscheinen, zum größeren Teile 
aber »versteckt« als Bestandteil einem Buche 
oder Aufsatz angefügt sind, einigermaßen 
übersieht und sie mit Kritik prüft, wird nur 
dem allerkleinsten Teil das Prädikat 
»mustergültig« zuerkennen können. 

Einer der wenigen, der die Buntheit des 
bibliographischen Geschehens einigermaßen 
überschaut, ist der Oberbibliothekar an der 
Preuß. Staatsbibliothek Georg Schneider, 
der uns im Jahre 1923 sein »Handbuch der 
Bibliographie (Leipzig: Karl W. Hierse- 
mann) schenkte, das bis 1926 in drei unver- 
änderten Auflagen herauskam, bis es in einer 
vierten, gänzlich veränderten und stark ver- 
mehrten Auflage im Jahre 1930 erscheinen 
konnte. In dieser letzten Ausgabe war mit 
Ausnahme des erweiterten geschichtlichen 
Abschnitts der ganze theoretische Teil fort- 
gefallen, der verzeichnende Teil jedoch auf 
fast das Doppelte angewachsen, so daß es 
sich nunmehr als das führende Nachschlage- 
werk für Bibliographie (mit Ausnahme der 
Fachbibliographien) darstellt. 

Diese Beschränkung des »Handbuches« 
führte nun dazu, daß Georg Schneider die 
Theorie in einer gesonderten »Einführung in 
die Bibliographie« hat behandeln können, 
deren Lektüre allen empfohlen sei, die sich 
mit der Aufstellung von Bibliographien be- 
fassen oder sich auch nur theoretisch für 
diese wichtigen Hilfsmittel im Dienste der 
wissenschaftlichen Arbeit interessieren wol- 
len. In fünfzehn Kapiteln und zwei Anhän- 
gen werden in klarer und übersichtlicher 
Form besprochen: Begriff einer Bibliogra- 
phie, ihre Namen, Formen und Arten, die 
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allgemeine bibliographische Methode, die 
sich in Sammeln, Aufnehmen und Ordnen 
der Titel gliedern läßt, die Bibliographien 
der Bibliographien, die allgemeinen inter. 
nationalen und nationalen, die Fachbiblio- 
graphien und bibliophilen Verzeichnisse, 
dann die Spezialbibliographien für Zeitschrif- 
ten, verkleidete Literatur, amtliche Druck- 
sachen, Hochschulschriften, Grenzgebiete 
usw. Ablehnende Gedanken zum »Dezimal- 
system« und kritische zur Literaturstatistik 
bilden den Inhalt der Anhänge. 

Mit dem Begriff »Bibliographie« ist früher 
viel Unfug getrieben worden, er wurde bald 
enger, bald weiter gefaßt und Wirrwarr 
herrschte bei der Abgrenzung gegen die 
Fachwissenschaften und in ihrer Auffassung 
überhaupt. Es dürfte als wesentliches Ver- 
dienst Georg Schneiders zu buchen sein, daß 
er mit seinen beiden Werken klärend und 
grundlegend gewirkt hat, so daß auf seine 
»Einführung« in Einzelfragen nunmehr weiter 
gebaut werden kann. Ihm selbst wird es hof- 
fentlich vergönnt sein, seinem »Handbuch« 
der allgemeinen Bibliographien auch noch 
ein solches der Fachbibliographien folgen zu 
lassen, das trotz mancher guten Versuche in 
letzter Zeit ein immer dringenderes Bedürf- 
nis geworden ist. Dr. Hans Praesent 

Leipzig 


Georg Schneider, Einführung in die Bibliographie. Karl W. Hierse- 
mann, Leipzig. VIII, 203 S. Lw. 9.50. 


Neues Beethoven-Jahrbuch 


Der siebente Jahrgang des von Adolf Sand- 
berger herausgegebenen Beethoven-Jahrbu- 
ches nimmt in der Beethoven-Literatur letz- 
ter Jahre eine bedeutende Stelle ein; denn es 
vereinigt eine hervorragende Anzahl von Auf- 
sätzen, die Neues zum Thema Beethoven her- 
beibringen. Der Herausgeber selbst veröf- 
fentlicht einen Artikel »Zu den unbekannten 
Sinfonien von Josef Haydn«, der eindrucks- 
voll auf zwei Werke hinweist, die zu den 
trefflichsten des Meisters zu zählen sind. 
Andre M. Pols unternimmt es, in »Beethovens 
flämische Abstammung« die Verknüpfung 
des Genius mit seinem Stammland aufzuzei- 
gen. »Die Durchführungsgestaltung in Beet- 
hovens Sonatensätzen«, mit der sich Wil- 
helm Broel in feinsinniger Darstellungsweise 
auseinandersetzt, ist als eine wertvolle Be- 
reicherung der stilkritischen Untersuchungen 
Beethovenscher Kompositionstechnik zu ver- 
zeichnen; ebenfalls sind »Stilkundliche Be- 
merkungen zu Beethovenschen Werken« von 
Paul Mies eine Untersuchung von gehaltvol- 
lem Wert für die Erkenntnis der Komposi- 
tionsbesonderheiten. Ludwig Schiedermair 
gibt in »Ein unbekannter Opernentwurf für 
Beethoven« einen Beitrag zu den Plänen 
Beethovenschen Opernschaffens, der uns mit 
einer unzulänglichen Textdichtung Winters, 
einem geringen Literaten, bekannt macht, die 
Beethoven ablehnte. Eine Studie von Max 
Unger »Die Becthoven-Handschriften der 
Familie W. in Wien« gibt einen interessanten 
Einblick in eine Fülle von in Privathand be- 
findlichen Urschriften Beethovens. Auch 
noch verschiedene andere Aufsätze zeugen 
von der großen Sorgfalt des Herausgebers 
bei der Auswahl der Beiträge. 

Die dem Jahrbuch beigefügte Bücherschau 
macht mit besten Neuerscheinungen der Mu- 
sikliteratur bekannt, und die Übersicht über 
die Beethoven-Literatur 1933 — 36 bietet 
einen gründlichen Überblick über dieses Ge- 
biet. Max Menge 

1) Neues Beethoven-Jahrbuch. Begründet und herausgegeben 


von Adolf Sandberger. Siebenter Jahrgang. Henry Litolff's 
Verlag, Braunschweig. 
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Dr. A. BRETSCHNEIDER, Berlin 


Die Sammlung des deutschen Wortschatzes 


Im geschlossenen deutschen Sprachgebiet!) 
Mitteleuropas und in den deutschen Sprach- 
inseln jenseits seiner Grenzen sind seit 110 
Jahren Gelehrte und Forscher am Werk, um 
den deutschen Wortschatz aus den Mundarten 
aller Landschaften zu bergen. Das Jahr 1827 
sei deshalb hier als Beginn dieser Arbeit ge- 
nannt, weil von diesem Zeitpunkt an das 
Bayrische Wörterbuch von J. A. Schmel- 
ler erschien. Schmeller ist ein Zeitgenosse 
Jac. Grimms, und sein wissenschaftliches 
Verdienst ist es, neben die Forscherarbeit 
Grimms, die der »edleren« Schriftsprache 
gewidmet war, auch die Mundarten des Vol- 
kes zum Gegenstand der Forschung erhoben 
zu haben. So steht neben Grimms »Deut- 
scher Grammatik« Schmellers Werk über 
»Die Mundarten Bayerns« (1821), neben 
Grimms »Deutschem Wörterbuch« (bis heute 
nicht vollendet) Schmellers Bayrisches Wör- 
terbuch (1827—37). Mit dieser Darstellung 
eines landschaftlich begrenzten Mundartwort- 
schatzes hat er die Bahn gebrochen für die 
folgenden Sammlungen, wobei ihm zuerst die 
Landschaften des süddeutschen Sprachrau- 
mes nacheiferten: 1854 wurde das Schwäbi- 
sche Wörterbuch begründet, 1862 das 
Schweizerische Idiotikon, 1887 das Elsässi- 
sche, 1894 das Badische, 1895 das Sieben- 
bürgisch-Sächsische Wörterbuch. Von der 
Jahrhundertwende an erfolgte bis 1912 die 
Gründung von ı4 großen Mundartwörterbü- 
chern auch in mittel- und norddeutschen 
Landschaften, darunter das Schlesische, 
Schleswig-Holsteinische, Rheinische, Thürin- 
gische, Brandenburgische, Hessen-Nassau- 
ische, Mecklenburgische, Preußische Wörter- 
buch und eine neue, umfassende bairische 
Sammlung, die das alte Mundartgebiet 
Schmellers in die drei eigenen großen Be- 
zirke des Bayerischen, Ostfränkischen und 
Rheinpfälzischen Wörterbuchs aufteilt. Die 
Nachkriegsjahre lassen sich mit dem Beginn 
von 8 neuen großen Unternehmungen zu 
einer weiteren Gründungsperiode von 1924 
bis 1930 zusammenschließen. 

Wie schon die meisten Namen besagen, ent- 
falten die sammelnden Mundartforscher, die 
Leiter der Wörterbücher, ihre Tätigkeit im 

aumen politischer Grenzen, nicht aber — 
wie wiederum einige Namen (etwa der des 
‚Schwäbischen Wörterbuchs«) vermuten las- 
sen könnten — in stammesmäßig gefaßten 
Bezirken; sie schließen daher z.T. ver- 
schiedene Länder gegeneinander ab, z.B. 
Thüringen gegen Sachsen, oder verschie- 
dene Verwaltungsbezirke, z. B. Rheinprovinz 
gegen Hessen-Nassau. Diese Art der 
aumlichen Begrenzung hat sich zwangs- 
mäßig ergeben und sich trotz der immer 
wieder erhobenen Kritik nicht ändern 
lassen, weil die Wörterbücher mit be- 
hördlicher Unterstützung arbeiten müssen 
und — wie es im alten Länderstaat nun ein- 
mal nicht anders war — jedes Land das nö- 
üge Geld nur für den eigenen Bezirk be- 
willigte (um nur diesen einen Gesichtspunkt 
der Unterstützung zu erwähnen). Das räum- 
ch monströse badische Land in einem Badi- 
a Wörterbuch zu erfassen, ist daher keine 

ine wissenschaftliche Aufgabe, reicht doch 
> Bezirk als eine Art sprachlicher »Korri- 
ore über verschiedene Siedlungs- und Ver- 
raume hin. Wollte man hier anfangen, 
nach anderen Gesichtspunkten der Abgren- 
ung zu suchen, es wäre schwerlich zu prak- 


tischer Arbeit gekommen, zumal da sich an- 
dere Gesichtspunkte als gleichfalls unzuläng- 
lich erwiesen, hierunter besonders der einer 
sprachlichen Abgrenzung. Es war also immer- 
hin bis 1930 gelungen, in rund hundert Jah- 
ren, den deutschen Sprachraum mit Aus- 
nahme großer Bezirke Norddeutschlands in 
Wörterbuchgebiete aufzuteilen, wobei aber 
jede Planung von Anfang an gefehlt hat und 
Landschaft für Landschaft nacheinander so- 
zusagen zu dieser wissenschaftlichen Ver- 
pflichtung erwacht ist. Seit dein Jahre 1913 
ist eine gewisse Annäherung der Wörter- 
bücher dadurch erfolgt, daß sie sich zu einem 
»Kartell der deutschen Mundartwörterbücher« 
zusammenschlossen; es erhielt seinen Sitz an 
der Zentralstelle für deutsche Mundartfor- 
schung in Marburg /Lahn und bezweckie mit 
seiner Tätigkeit besonders, die Bearbeiter der 
Wörterbücher zu einem gewissen Austausch 
ihrer Erfahrungen zu bringen und sich 
manche Arbeit durch gegenseitige Übermitt- 
lung der Druckschriften (Fragebogen, Wer- 
beartikel usw.) zu erleichtern. Die Zentrali- 
sierung der politischen Gewalt im Jahre 1933 
hat eine erfreuliche Stärkung dieses Kartell- 
gedankens herbeigeführt; der Leiter der ge- 
nannten Zentralstelle, W. Mitzka, hat mit 
Reichsunterstützung auch die letzten Lücken 
im Sprachraum geschlossen und 1935 das 
Niedersächsische und Ostfälische Wörterbuch 
ins Leben gerufen, so daß jetzt, im Jahre 
1938, nur noch die preußische Provinz 
Grenzmark nicht erfaßt ist (was aber dem- 
nächst geschehen soll). 


Arbeitsmethoden der Mundartwörter- 
bücher 


Dreißig große Mundartwörterbücher, die 
im Laufe von rund hundert Jahren nachein- 
ander ins Leben gerufen werden, können 
nicht einheitlich ausgerichtet sein, zumal, 
wie schon erwähnt, keine Planung von vorn- 
herein bestand. Die wissenschaftliche Ar- 
beitsweise änderte sich, je nach den allge- 
meinen wissenschaftlichen Strömungen und 
Erkenntnissen, wie auch nach dem wissen- 
schaftlichen Bekenntnis der jeweiligen Be- 
arbeiter. Abweichungen bestehen dabei vor- 
wiegend in zweierlei Hinsicht: einmal in der 
Auswahl dessen, was gesammelt wurde und 
wird, und zweitens in der Art der Bearbeitung 
des Gesammelten, die sich besonders in der 
schließlichen Buchform kontrollieren läßt. 
Als Beispiel der Abweichung in der Auswahl 
möchte ich nur das »Idiotikon-Prinzip« er- 
wähnen, wonach nur die Worte gesammelt 
werden, die in der Schriftsprache nicht vor- 
kommen (so das Schweizerische Idiotikon) 
oder die starke Einbeziehung volkskundlichen 
Stoffes im Schleswig-Holsteinischen Wörter- 
buch unter gleichzeitiger Weglassung jeg- 
licher historischer Belege (worauf wiederum 
das Schwäbische Wörterbuch einen besonde- 
ren Nachdruck gelegt hat). Von den Unter- 
schieden in der Methode der Darstellung sei 
nur das Aufkommen der Wortkarte erwähnt; 
sie bricht mit dem Lexikonherkommen, jedes 
Stichwort ohne Bezugnahme auf ein anderes 
für sich zu behandeln, weil auf der Synony- 
menkarte ja mehrere oder viele Worte neben- 
einander stehen, die sich im Sprachleben teil- 
weise gegenseitig beeinflussen, sodaß der er- 
klärende Text die Stichworte nicht mehr 
grundsätzlich völlig trennen kann. Darüber- 
hinaus hat die sogenannte geographische Me- 
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thode andere Erklärungsmöglichkeiten für 
Wortentstehung und -veränderung gezeitigt 
und damit die herkömmliche, lautgesetzlich 
gegründete Kunst der Etymologie erschüttert. 
A. Bach hat in seinem 1934 erschienenen 
Buch »Deutsche Mundartforschung« auf Seite 
104 bei der Behandlung der Wörterbücher 
geäußert: »Erfreulicherweise sind sie keines- 
wegs über einen Leisten geschlagen«. Ich 
kann diese Freude eigentlich nicht teilen, 
sondern möchte eher in dieser allzu unglei- 
chen Anlage, die manchen Vergleich des 
Wortschatzes glatt unmöglich macht, einen 
Mangel sehen, der zwar geschichtlich verstan- 
den werden muß, der aber doch für die Zu- 
kunft, wenn nach Abschluß dieser gewaltigen 
Sammlungen eines Tages zusammenfassend 
einmal der Wortschatz unserer deutschen 
Mundarten dargestellt werden soll, eine nicht 
unbeträchtliche Erschwernis für diese Arbeit 
bilden dürfte. Der Schluß, der sich hieraus 
ergibt, ist ohne Zweifel eine Forderung an 
die Bearbeiter der einzelnen Sammlungen, 
eine gewisse einheitliche methodische Aus- 
richtung anzustreben, wo es noch möglich. 
ist. L. Berthold hat Teuth. I über »Die 
wortgeographische Forderung und die Pro- 
gramme der modernen deutschen Mundart- 
wörterbücher« geschrieben und damit in 
einer Hinsicht methodische Einheitlichkeit 
als Ziel aufgestellt. Aber darüber hinaus hat 
meines Wissens noch niemand das Gesamt- 
problem angeschnitten, so daß die sonstigen 
methodischen Ungleichheiten die Wörter- 
buchpublikationen oft geradezu auseinander- 
klaffen lassen. Vielleicht läßt sich in dieser 
Hinsicht noch manches bessern bei den Wör- 
terbüchern, die ihre Arbeit jetzt erst aufneh- 
men und vielleicht auch bei denen, die we- 
nigstens den Druck noch nicht begonnen ha- 
ben oder die im :Druck noch nicht allzu weit 
vorgeschritten sind. Ist es einer sachverstän- 
digen Stelle, die Reichsmittel zur Verfügung 
hat, möglich gewesen, äußerlich die Organi- 
sation der Arbeit zu fördern, so läßt sich 
hoffentlich auch ein Weg finden, um diese 
innere, methodische Frage als Verpflichtung 
gegenüber der kommenden Generation deut- 
scher Wissenschaftler mit sorglicher Hand 
aufzurollen. 


Der Stand der Wörterbucharbeit 


Das lenkt den Blick auf den Stand der 
Arbeiten. Eine ganze Anzahl von »Vorläu- 
fern« liegt längst gedruckt vor, z. B. das Idio- 
tikon von Kurhessen von Vilmar oder das 
Wörterbuch der obersächsischen und erzge- 
birgischen Mundarten von K. Müller- Frau- 
reuth. Hier und da finden sich auch räum- 
lich begrenzte Sammlungen, die unter ganz 
speziellen wissenschaftlichen Gesichtspunk- 
ten angelegt worden sind, etwa das Nieder- 
hessische Wörterbuch von F. Hofmann, das 
dem gesamten Wortschatz eines Dorfes er- 
faßt hat, oder das Oberharzer Idiotikon von 
E. Borchers (in: Sprach- und Gründungs- 
geschichte der erzgebirgischen Kolonie im 
Oberharz, Marburg 1927), das den Wort- 
schatz des Oberharzer Siedlungsraumes mit 
der Heimatmundart der erzgebirgischen Sied- 
ler vergleicht. All diese Sonderarbeiten ge- 
hen naturgemäß in den großen Wörter- 
büchern der Landschaft auf und sind nicht 
Gegenstand unserer Betrachtung. Daß aber 
zwei Sammlungen schon früh zum Abschluß 
gelangt sind, ohne den Umfang anderer zu 
erreichen, ist ein besonderes Glück; wir mei- 
nen das »Wörterbuch der deutsch-lothringi- 
schen Mundarten« von Follmann (1909 in 
einem Band) und das »Wörterbuch der el- 
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sässischen Mundarten« von Martin und Lien- 
hardt (1897—1907). Von den großen Samm- 
lungen haben zwei kürzlich den Druck ab- 
geschlossen, das Schwäbische Wörterbuch 
(Erscheinungszeit 1904—1936) in einem 
Umfang von 6 Bänden 'und das Schleswig- 
Holsteinische Wörterbuch (Erscheinungszeit 
1925—1935) mit 5 Bänden. Weit vorge- 
schritten ist das Rheinische Wörterbuch, von 
dem seit 1923 fast 4 Bände und damit fast 
die Hälfte vorliegt. Den :Druck begonnen 
haben das Hessen-Nassauische Wörterbuch 
(seit 1927 erschienen 10 Lieferungen), das 
Badische, Schlesische und Preußische Wör- 
terbuch. Soeben beginnt das Mecklenburgi- 
sche Wörterbuch zu erscheinen, während 18 
Wörterbücher noch nicht zum Druck gelang- 
ten (gemäß ihrer späteren Gründungszeit). 
Daß das 1854 begründete Schwäbische Wör- 
terbuch die Druckzeit von 1904— 36 brauchte, 
ehe es mit 6 Bänden beendigt war, fordert 
den Vergleich mit dem 'Schleswig-Holsteini- 
schen Wörterbuch heraus, das 1902 die Ar- 
beit aufnahm und 1925—35 fünf Bände her- 
ausbrachte. Einen mechanischen Vergleich 
nun aber etwa zugunsten des nordischen 
Unternehmens zu ziehen, wäre unberechtigt, 
denn — um nur einen Unterschied zu er- 
wähnen — die unerschöpflich bunten Mund- 
arträume von Württemberg und Hohenzollern 
sind ungleich schwerer auszuschöpfen als die 
relativ einheitliche nordniedersächsische 
Sprachlandschaft. 

Besondere Beachtung verdienen die aus- 
landdeutschen Sammlungen ?). Von den eben 
erwähnten lothringischen und elsässischen 
Werken abgesehen (die zu ihrer Entstehungs- 
zeit ja noch reichsdeutsche Sammlungen wa- 
ren), ist hier in erster Linie das Schweize- 
rische Idiotikon zu nennen, das seit 1881 
schon 10 Bände der Öffentlichkeit vorgelegt 
hat. Auch das Siebenbürgisch-Sächsische 
Wörterbuch kann bereits mit einer Publika- 
tion aufwarten (bisher 2 Bände). Das 
Oesterreichische Wörterbuch ist seit der Ab- 
fassung der von Mitzka veröffentlichten 
Wörterbuchliste nun ein reichsdeutsches 
Wörterbuch geworden; es hat aber auch 
schon vor der Heimkehr Oesterreichs ins 
Reich enge Arbeitsbeziehungen zu den bay- 
rischen Sammelstellen unterhalten. Ihm 
schließt sich räumlich im Nordosten ein 
sudetendeutsches Wörterbuchunternehmen 
an (Sitz in Prag, seit 1930). Erwähnen 
wir noch das Luxemburgische Wörterbuch, 
das seit 1924 arbeitet, so sind die we- 
sentlichen Sprachräume genannt, in denen 
sich jenseits der Reichsgrenzen, unmittelbar 
anschließend, deutsche Sprache behauptet, 
deren Wortschatz bisher in einem modernen 
Wörterbuch noch nicht veröffentlicht ist. Die 
Erfassung der Sprachinseln und Streusiedlun- 
gen ist schwieriger. In Aszód bei Budapest 
wird seit 1911 für ein Zipser Wörterbuch ge- 
sammelt. Ein Deutschtbaltisches Wörterbuch 
mit Sitz in Riga wächst heran (begründet 1921 
und geleitet von Prof. Masing). Vom Wolga- 
deutschen Wörterbuch, das nach W. Mitzka 
(Zschr. für Mundartforschung 13, 95) im 
Jahre 1919 von Georg Dinges in Saratow 
nach dem Muster der großen deutschen Mund- 
artwörterbücher angelegt wurde, ist schon 
seit längerer Zeit nichts mehr zu hören. Seit 
Jahren will das Gerücht nicht verstummen, 
daß der stille Forscher im Vernichtungsfeld- 
zug gegen die wolgadeutsche Bauernrepublik 
mit umgekommen ist. — In den Gebieten der 
Volksdeutschen ist daher noch viel Arbeit 
zu leisten. Nicht immer sind es Schwierig- 
keiten äußerer Art (etwa finanzieller oder 


politischer Natur), die die Aufnahme oder 


Durchführung der Arbeit verzögern. Die - 


Streusiedlungen im europäischen Ostraum 
und in den Balkanländern mögen aus der- 
artigen Gründen schwer zu erfassen sein. 
Aber daß wir so gut wie nichts wissen aus 
den deutschen Siedlungen in Amerika, in 
Südafrika, hängt doch wohl mit dem Man- 
gel an Planung zusammen, von dem schon 
oben die Rede war. Welche Mundart, welche 
Sprache sprechen diese Volksdeutschen in 
Übersee? Und wird sich jemand finden, sie 
festzuhalten in Wort, Reim und Lied’? 


Die Leistung 
der Mundartwörterbücher 


Ein Mundartwörterbuch ist keineswegs nur 
ein Zettelkasten und später ein gelehrtes 
Buch. Die Sammelstätte ist überall der Mit- 
telpunkt eines regen und umfangreichen Mit- 
arbeiterkreises. Hunderte von eingearbeite- 
ten Helfern stehen ständig dem Leiter und 
Bearbeiter zur Verfügung, füllen die Frage- 
bogen aus, legen örtliche Zettelsammlungen 
an nach Gesichtspunkten, die die Leitung be- 
kannt gibt, oder beantworten unermüdlich 
die besonderen Anfragen. In den kleineren 
Heimatzeitschriften oder den Beilagen der lo- 
kalen Tageszeitungen entspinnen sich mun- 
tere Zwiegespräche im bekannten »Wörter- 
buchbriefkasten«, gibt die »Wörterbuchecke« 
jeweils einiges aus der Sammelarbeit be- 
kannt, das den Arbeitseifer und die innere 
Anteilnahme wieder anregt, und erscheinen 
gelegentlich eigene kleine Beobachtungen 
und Wörterlisten der Helfer, die der gro; 
ßen Sammlung dann mittelbar zufließen. 
Mancherlei ließe sich erzählen, wie nun die 
Arbeit der Helfer wiederum weiter hinein- 
strahlt ins dörfliche Volk. Eine schönere Ver- 
bindung zwischen Wissenschaft und Volk läßt 
sich daher kaum denken, besonders auch des- 
halb, weil ein solches Fragewerk, im Gegen- 
satz zu anderen Erhebungen, sich stets lange, 
oft über viele Jahrzehnte hinzieht. Die Hei- 
matliebe wird geweckt und vertieft. Fragen 
des Volkstums, der Geschichte und Kultur 
drängen sich an die Schar der Helfer heran. 
Es ist ein ständiges gegenseitiges Geben und 
Nehmen. Meist hat — bedingt durch die 
Wissenschaftlichkeit der Leitung — das Wör- 
terbuch seinen Sitz in einer Universitäts- 
stadt. Dann ist es oft genug nicht nur Sam- 
mel-, sondern auch Forschungsstelle, steht 
den Studierenden offen wie jedes Universi- 
tätsinstitut, liefert den Stoff für Dissertatio- 
nen gleichermaßen wie für Vorlesungen und 
bildet die Brücke zu verwandten Arbeits- 
bezirken, etwa den landesgeschichtlichen In- 
stituten oder volkskundlichen Sammlungen. 


In dieser engen Verquickung mit Volk und 
Forschung leisten die Wörterbücher viel ent- 
sagungsvolle Arbeit, entsagungsvoll deshalb, 
weil der Leiter sich ganz dieser stillen Sam- 
mel- und Ordnungsarbeit hingeben muß und 
die meisten seiner schöpferischen Gedanken 
in dem Riesenwerk verschwinden, um dort 
als Ordnungsprinzip (man denke allein dar- 
an, wievieles durch Kritik ausgeschaltet wer- 
den muß!) fast anonym wieder aufzutauchen. 
Und dies alles leistet der Bearbeiter, ohne 
daß er Gewißheit hat, die Beendigung des 
Werkes zu erleben. Aber auch dann, wenn 
er sie erlebt, genießt er kaum die gleiche An- 
erkennung, die anderen, glanzvolleren Arbei- 
ten zuteil werden kann. Denn schließlich hat 
er eben nur ein Mundartwörterbuch gemacht 
wie Dutzende andere auch! Aber die Größe 
der Leistung wird eines Tages doch offen- 
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bar werden, wenn nämlich der Wortschatz 
unserer Volkssprache geordnet vorliegen wird. 
in den Mundartwörterbüchern, ein Spiegel- 
bild unserer Volkskultur und Volksgeschichte, 
ohne das die Geschichte des deutschen Vol- 
kes und der germanischen Völker nicht ge- 
schrieben werden kann. Sie wird offenbar 
werden, wenn eines Tages die kommende Ge- 
neration die Möglichkeit haben wird, das 
deutsche Wörterbuch in Angriff zu nehmen. 
Denn das zeigt die Leistung der Mundart- 
wörterbücher schon heute, daß das Grimm- 
der germanischen Sprachen als Abbild der 
sche Wörterbuch diesen umfassenden Titel 
nicht zu Recht trägt, weil es nur das Wörter- 
buch der deutschen Schriftsprache ist. Das 
hundertjährige Grimmsche Wörterbuch und 
der Wortschatz der deutschen Volkssprache, 
sie sind beides nur Vorläufer für das deut- 
sche Wörterbuch. Und dieses wird einst eine 
Vorarbeit sein für eine Wortschatzsammlung 
germanischen Volkskultur und eine Quelle 
für eine Geschichte und Kulturgeschichte der 


germanischen Völker. 


1) Wir verdanken dem Leiter des Deutschen Sprachatlas in 
Marhurg 'Lahn, W. Mitzka, neuerdings eine Übersicht über 
den Stand der desitschen Mundartwörterbücher, die er im Juliheft 
der Zeitschrift für Mundartforschung (Neue Folge des Teu- 
thonista), Jahrgang 13, veröffentlicht hat; sie bat die Anregung 
zu dirsem Aufsatz gegeben, der sich in den meisten Daten auf 
sie stützt. 


» Während der Drucklerung dieses Aufcatzes erschien von 
W. Mitzka außerdem ..Die Sammlung des Wortschatzes in den 
Grenzeebieten des deutschen Sprachraumes“ (Dtsch. Arch. für 
Landes- und Volksforschung 1, 48 fl.) 


Pommersche Lebensbilder 


Der Titel des Buches sollte eigentlich hei- 
ßen: Lebensbilder von Pommern. Der Le- 
benslauf vieler Männer, die in diesem Werke 
geschildert werden, beginnt wohl in Pom- 
mern, aber der Wirkungskreis geht bald über 
die Heimat hinaus, bekommt den großen Im- 
puls aus der Arbeit des Berufes und der Er- 
folg wirkt sich im weitesten Rahmen für die 
Wissenschaft, für Volk und Staat aus. Na- 
men wie: Ernst Moritz Arndt, Billroth, Cas- 
par David Friedrich, Lilienthal, Roon, Ste- 
phan, Wrangel, Virchow usw. beweisen das. 
Sie sind aus den 80 Lebensbildern als Bet- 
spiele, die besonders sprechen, ausgewählt. 
Daneben gibt es natürlich auch eine ganze 
Reihe von Persönlichkeiten, die über die en- 
gere Heimat nicht hinausgekommen sind und 
ihr allein ihre ganze Wirksamkeit widmen. 
Sie sind weniger bekannt, wie z. B. der König 
von Swinemünde: Friedrich Wilhelm Krause, 
der in den Jahren 1805—13, namentlich wäh- 
rend der Kontinentalsperre, für den Handel 
eine so große Rolle spielte. Aber gerade 
diese Männer wird der Heimatforscher mit 
um so größerem Interesse verfolgen. 

Es sind alles Pommern. ob sie in die Ferne 
schweifen oder in der Heimat bleiben. ge 
stählt durch ein rauhes und unfreundliches 
Klima, gewöhnt an harte Arbeit und belebt 


durch einen Humor, der nicht laut ist, aber 
G.L. 


nachhaltig und warm. 


1) Pommersche Lebensbilder. Herausgegeben von der Landes- 
(Pommern des 
19. und 20. Jahrh.) Band T. 456 Seiten. Band II, 443 Seiten. 


eeschichtlichen Forschunnstelle für Pommern. 
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Berlin und Leipzig 


iNS-WALTER KLEWITZ, Göttingen 


ıtsches Königtum 


Spiegel der deutschen Landschaft 


wir die deutschen Lande durchwan- 
s der Glanzzeit des deutschen König- 


nnern wollen, werden wir an vielen 
Einkehr halten müssen: in Aachen 
peyer, in Goslar und auf dem Tri- 
uedlinburg und in Bamberg, in Mag- 
Nürnberg, Regensburg und an vielen 
Orten; vor allem auch an solchen, 
nur noch der Name allein die Er- 

trägt, weil die steinernen Denk- 

gangen oder doch verschüttet sind, 
erst der Arbeit des Spatens bedarf, 

s Reste von ihnen wieder sichtbar 
n, wie in Werla und in Kaisers- 
Denn das deutsche Königtum hat 
ten, bleibenden Platz auf dem deut- 
den zu gewinnen vermocht, keine 
die als ein seine ganze Geschichte 

Denkmal hätte dauern können 

| Lauf der Jahrhunderte. Vielmehr 
ere Könige zahlreiche Denkmäler 
n müssen, weil bald diese, bald 
che Landschaft ihre bevorzugte Re- 
resen ist; und wir glauben deshalb, 
r das tiefere Verständnis unserer 

> während der Kaiserzeit etwas bei- 
ermag, sich der Eigenart und des 

dieser Königslandschaften bewußt 


en sind sie aus den beiden Bezie- 
irch welche die deutschen Könige 
en mit dem deutschen Volksboden 
wurden; einmal nämlich durch ihr 
es Eigentum an diesem Boden, 
Königsgut also; und dann zum an- 
h ihre Beziehung zur deutschen 
e nicht nur Anteil am Reichs- 
war, sondern auch mannigfache 

Verbindung zu den einzelnen 
s Reiches. Die Geschichte beider 
n, greifbar für uns in den Reise- 
einzelnen Herrscher, bildet die 
chte des deutschen Königtums. 
ır diese sein politisches Schicksal 
It, davon soll in den folgenden 
‘ochen werden. Freilich mehr an- 
; erschöpfend, und unter Be- 
auf die sächsische und salische 
ıbgesehen von dem Umfang des 
S, bedürfte manche Frage, die 
n werden, noch eingehender 
g, ehe sie abschließend beant- 
on kann. 


Nicht durch einmütige Wahl der deutschen 
Stämme gewann das sächsische Geschlecht 
der Liudolfinger die deutsche Königskrone. 
Nur die Sachsen und die Franken hatten 
Heinrich I. erhoben, und es bedurfte man- 
cher Bemühung, bis auch die Bayern und 
die Schwaben ihn anerkannten, während die 
Lothringer überhaupt erst dem Reich wieder- 
gewonnen werden mußten. Für das Gesicht 
der sächsischen Königslandschaft waren da- 
mit die wesentlichsten Züge gleichsam vor- 
ausbestimmt. Denn die sicherste Macht- 
grundlage des neuen Herrscherhauses waren 
die liudolfingischen Eigengüter, die es sei- 
nem Königtum als Morgengabe eingebracht 
hatte. Zwar hat auch die ältere karolingische 
Schicht des Königsgutes mit seinen Pfalzen 
in Frankfurt, Ingelheim, Tribur und Nim- 
wegen wenigstens unter den Öttonen eine ge- 
wisse Rolle gespielt, vor allem natürlich auch 
Aachen, dessen Tradition Otto d. Gr., das 
Ziel einer kaiserlichen Politik vorausdeutend, 
in der Krönungsfeier vom Jahre 936 ermeu- 
erte. Aber häufiger als alle diese Orte be- 
gegnen uns während des 10. Jahrhunderts 
sächsische Residenzen, von denen allerdings 
einige ebenfalls karolingischer Herkunft 
waren. Darin spricht sich zugleich die gegen 
den slawischen Osten gerichtete Frontstel- 
lung des liudolfingischen Hauses aus, das im 
Grenzkampf die Führer-Rolle seines sächsi- 
schen Stammes errungen hatte. Seinen Ur- 
sprung im ostfälischen Ambergau bezeichnet 
das Hauskloster Brunshausen-Gandersheim. 
Aber schon Heinrich I., dessen bevorzugter 
Königs-Sitz und dessen Grablege Quedlin- 
burg im Mittelpunkt der liudolfingischen Be- 
sitzungen am Nordostabhange des Harzes 
wurde, hatte noch zu Lebzeiten seines Vaters 
durch das Heiratsgut seiner ersten Gemahlin 
in Merseburg festen Fuß an der EIb-Saale- 
Linie gefaßt und das Schlachtfeld an der Un- 
strut kennen gelernt, auf dem er 933 die 
Ungarn schlug. Hildesheim-Quedlinburg- 
Merseburg: so ließe sich die Kraftlinie von 
Heinrichs Königtum kurz umreißen. Wer 
daneben hält, daß diejenige des ostfränki- 
schen Reiches von Regensburg über Frank- 
furt nach Aachen zu ziehen ist, erkennt deut- 
lich, welche Wandlung sich 919 vollzogen 
hatte. 
Auch für die ottonische Zeit blieb sie be- 


stimmend. Denn bei aller Bedeutung, die 


rbeit 
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Besprechungen 


Aachen wieder erlangte — unter Otto dem 
Großen wurde Magdeburg der wichtigste 
Platz des Reiches. An keinem Ort hat Otto 
häufiger geweilt. Schon als junger Königs- 
sohn hatte er hierhin die angelsächsische Ge- 
mahlin geführt; hier hatte er die Notwendig- 
keiten des Grenzkampfes kennen gelernt und 
den Blick in den Osten gewonnen. So wurde 
Magdeburg Ausgangs- und Zielpunkt für die 
Politik des Königs und Kaisers, denn in den 
Plänen zur Aufrichtung des Magdeburger 
Missions-Erzbistumes und in den Kämpfen, 
die um ihre Verwirklichung geführt werden 
mußten, begegnet sich alles, was Otto von 
Magdeburg nach Aachen, und von Aachen 
nach Rom geführt hat und von dort wieder 
zurück zu der neuen Metropole und ihrer 
Aufgabe, durch die ordnende Kraft des 
Deutschtums den slawischen Osten der christ- 
lichen Gemeinschaft des Abendlandes hinzu- 
zugewinnen. Darum wurde Magdeburg »hei- 
ligster Boden der Ottonenzeit« (Brandi) und 
Ottos Beisetzung in dem von ihm gegrün- 
deten Dome, »zu einer Handlung von allge- 
meiner Bedeutung« (Brackmann); enthielt 
sie doch das Bekenntnis, daß als Tor zu 
großen Zukunftsaufgaben des deutschen Vol- 
kes ein neues Aachen errichtet war. 

Aber es blieb nicht erhalten, weil Sohn und 
Enkel seines Schöpfers auf neue Wege ge- 
rieten. Anders als Otto I. deutete Otto III 
das Vorbild Karls d. Gr., und er wünschte, 
dem Erneuerer des römischen Kaisertums 
auch in der Gruft der Aachener Palastkapelle 
nahe zu sein. Otto II. aber hatte in Rom 
begraben werden müssen, und so ist schon 
die Grabstätte des dritten Liudolfingers als 
die erste eines deutschen Königs in fremder 
Erde zum Denkmal geworden für die Ge- 
fahren aus der universalen Verflechtung des 
Regnum in das Imperium. Doch unterlassen 
wir es, ihnen weiter nachzugehen, weil wir 
nur den Wegen unserer Könige über die 
deutsche Erde folgen wollen. 

Diese aber sind unter den drei Ottonen im 
wesentlichen die gleichen geblieben. Denn 
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GeistigeArbeit 


die von den am häufigsten besuchten Pfalzen 
des Krongutes gebildete Königslandschaft 
hatte nach wie vor ihr eigentliches Kernstück 
an den Rändern des Harzes (Dahlum, Werla, 


Quedlinburg, Frohse im Norden; Pöhlde, f 


Nordhausen, Wallhausen, Allstedt im Süden) 
und streckte von hier aus je zwei schmale 
Streifen sowohl nach Osten an die Elbe 
(Magdeburg) und Saale (Merseburg) wie 
gegen Westen an den mittleren und niederen 
Rhein nach Frankfurt und Ingelheim und 
(über Dortmund) nach Duisburg und Nim- 
wegen und schließlich nach Aachen. Daß die 
norddeutsche Tiefebene nicht mit einbezogen 
ist, erklärt sich aus ihrem Siedlungscharak- 
ter. In Bayern und Schwaben aber stand den 
Liudolfingern nur das alte karolingische 
Krongut zur Verfügung, dessen Umfang für 
eine längere Residenz nicht mehr ausreichte. 
Nur Otto d. Gr. ist mehrere Male für einige 


Monate in Regensburg nachzuweisen, wo sein. 


herzoglicher Bruder Heinrich Hof hielt. 


Im ganzen also sind alle drei Ottonen, so 
weit sie auch in die Bereiche des Imperiums 
hinausgriffen, dennoch in enger Verbunden- 
heit mit ihrem sächsischen Stamm geblieben. 
Und zwar nicht nur durch die geographische 
Lage ihrer wichtigsten Pfalzen, sondern auch 
durch die Rolle, welche Zeit und Ort der kö- 
niglichen Hofhaltung im Leben des Stammes 
gespielt haben muß. Diese Zusammenhänge 
sind allerdings noch wenig geklärt, und da 
sie zu vorschnellen Konstruktionen verführen 
können, soll hier nur vorsichtig angedeutet 
werden, warum für unsere Fragestellung eine 
geographisch-statistische Betrachtung allein 
nicht genügt. 

Von allen sächsischen Königspfalzen be- 
gegnet das über der Oker bei Schladen (zwi- 
schen Vienenburg und Braunschweig) gele- 
gene Werla im Augenblick besonderem In- 
teresse, weil zu hoffen ist, daß die so erfolg- 
reich begonnenen Ausgrabungen noch mehr 
als die bisher entbehrte Anschauung von der 
äußeren Erscheinung einer Königsburg des 
10. Jahrhunderts vermitteln werden. Denn 
Werla, wo Heinrich I. 924 den Ansturm der 
Ungarn brach, ist nicht nur liudolfingische 
Pfalz gewesen, oder besser gesagt, geworden, 
sondern zugleich auch die Stätte altsächsi- 
scher Landtage geblieben. Wir kennen meh- 
rere solcher Stammesversammlungen aus der 
sächsischen Königszeit, und es ist gewiß kein 
Zufall der Überlieferung, daß es sich dabei 
jedesmal um besonders wichtige Augenblicke 
der Reichsgeschichte handelt; so 968, als 
Hermann Billung für den in Italien weilen- 
den König Sachsen verwaltete und in Werla 
den Großen des Stammes das Schreiben des 
Kaisers verlas, das ihnen nahelegte, am Frie- 
den mit den Redariern festzuhalten. So auch 
984 nach Ottos II. Tode, als die sächsischen 
Großen sich schützend vor den Königsknaben 
Otto III. stellten gegen die Ansprüche seines 
bayrischen Oheims, Heinrichs des Zänkers. 
Doch als dann dessen Sohn im Jahre 1002 
der letzte Liudolfinger geworden war, da 
standen — wieder in Werla — die Sachsen 
zunächst gegen ihn und auch beim Thron- 
und Dynastiewechsel vom Jahre 1024 beriet 
man sich hier über die erforderlichen 
Schritte. | 

Nun haben aber die Beobachtungen von 
H. J. Rieckenberg (Die Kunde, Jg. 6, März/ 
April 1938) ergeben, daß mit großer Wahr- 
scheinlichkeit als normaler Termin für diese 
sächsischen Stammesversammlungen in Werla 
die Zeit um den Frühlingsanfang anzunehmen 
ist, und daß die in Werla nachweisbaren kö- 
niglichen Aufenthalte ebenfalls am häufig- 


sten in den März fallen. Demnach dürfte 
kein Zweifel sein, daß hier in Werla Königs- 
residenz und Stammesversammlung in Bezie- 
hung zu einander stehen. Zudem bezeugen 
das die Quedlinburger Annalen ausdrücklich, 
wenn sie uns zum Jahre 1013 berichten, daß 
Heinrich II. während der Fastenzeit von 
Magdeburg aus nach Werla kam und »dort 
einige Zeit verweilend, wie es Sitte ist, viele 
Dinge ordnete«. 

Fast noch lehrreicher ist die Angabe, mit 
welcher der Chronist fortfährt, indem er er- 
zählt, daß Heinrich beschloß, das hl. Oster- 
fest in Aachen zu feiern. Doch plötzliche 
Krankheit verhinderte diese Absicht des Kö- 
nigs, und so mußte der Genesende aus zwin- 
gender Notwendigkeit im Paderborner Mün- 
ster die Osterfeier begehen, »was — wie der 
Chronist besonders betont — bis dahin den 
Königen ungewohnt gewesen ware. 

Damit aber ist angedeutet, daß die Ent- 
scheidung des Königs über die zu beziehende 
nächste Residenz für bestimmte Termine wie 
die hohen Kirchenfeste gewisse Gewohnhei- 
ten zur Voraussetzung gehabt haben muß, 
deren Kenntnis wir noch nicht wiedergewon- 
nen haben. Kann es doch im Hinblick auf 
die Angabe des Annalisten kaum für eine 
Laune Heinrichs II. gehalten werden, daß er 
das Weihnachtsfest, soweit der Italienzug 
oder seine Vorbereitungen es zuließen, regel- 
mäßig auf der Pfalz zu Pöhlde begangen hat 
(1003, 1005, 1006, 1007, wahrscheinlich 1008, 
1009, IOII, 1012, 1014, 1016), bis diese 
1017 einem Brande zum Opfer fiel. Wir wis- 
sen auch, daß im 10. Jahrhundert Quedlin- 
burg häufig königliche Osterfeiern gesehen 
hat und auch von Heinrich II. wird noch be- 
richtet, daß er im ersten Jahre seiner Re- 
gierung nach der Art seiner Vorfahren und 
Ahnen gen Quedlinburg zog, um dort Ostern 
(1003) zu feiern. 

Indes zeigt Heinrichs II. Verhalten 10 
Jahre später deutlich genug, daB durchaus 
die Möglichkeit bestand, in einem bestimm- 
ten Kreis von Pfalzen die Auswahl zu treffen. 
Noch der Sachsenspiegel hebt 5 sächsische 
Pfalzen hervor, an denen allein der König 
sechten Hof«, d.h. Hoftage abhalten kann, 
und man geht gewiß mit der Annahme nicht 
fehl, daß darin auch die Bedingung angege- 
ben ist, nach der sich im 10. Jahrhundert, 
die Wahl der Festtags-Pfalzen bestimmte. 
Die normannischen Könige Englands pfleg- 
ten zu Weihnachten in Gloucester, zu Ostern 
in Winchester und zu Pfingsten in Westmin- 
ster unter der Krone zu gehen, und wir zwei- 
feln nicht daran, daß sich Ähnliches auch 
für die deutschen Könige des sächsischen 
Jahrhunderts wird nachweisen lassen. Gab 
es aber wirklich bestimmte Plätze, welche 
besonders eng mit dem Königtum verbunden 
waren, weil dieses hier ein Stück seines 
Wesens zur Darstellung brachte, dann würde 
der jährliche Weg des Königs durch das 
Reich viel von dem Zufälligen verlieren, das 
ihm in unserer Vorstellung noch anhaftet. 

Freilich haben diese Verhältnisse sich seit 
dem Beginn des 11. Jahrhunderts mannig- 
fach verschoben. Die mit der Reichskirchen- 
politik Ottos d. Gr. einsetzende Vergabung 
von Reichsgut an die Bistümer verringerte 
allmählich dessen Umfang so sehr, daß es als 
materielle Grundlage des Königtums nicht 
mehr ausreichte. Dafür wandte sich der König 
nun aber an die von ihm gestärkte wirtschaft- 
liche Kraft der Bistümer. Und das Mittel 
dazu wurde der Königsdienst (servitium re- 
gis) der Bischöfe, d.h. ihre Verpflichtung, 
der königlichen Hofhaltung, sooft und so- 
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lange es gewünscht wurde, Residenz und 
Unterhalt zu gewähren. Es ist kein Zu- 
fall, daß Heinrich, zur Verwunderung des in 
älteren Vorstellungen befangenen Annalisten, 
beim Paderborner Bischof einkehrte, um 
Ostern zu feiern. Denn Heinrich II. ist es 
gewesen, der zuerst den bischöflichen Kö- 
nigsdienst mit unerbittlicher Strenge (so 
möchte man sagen) in Anspruch genommen 
hat. Auf seinen Wegen durchs Reich begin- 
nen deshalb in steigendem Maße neben den 
Pfalzen des Königsgutes Bischofssitze be- 
sucht zu werden. in Sachsen neben Magde- 
burg und Merseburg (wo zunächst auch noch 
Königshöfe waren) Halberstadt und Pader- 
bom; in Franken Bamberg, Mainz, Worms 
und Würzburg; in Lothringen Köln und Ut- 
recht; in Schwaben Straßburg und Augs- 
burg; in Bayern Regensburg. 


Die Salier haben diese Linie von Heinrichs 
Politik weiter verstärkt und damit das Ge- 
sicht der altsächsischen Königslandschaft 
vollkommen umgestaltet. Sie waren von 
Haus aus ja nicht so begütert, daß sie dem 
so viel schmaler gewordenen Krongut aus 
Eigenem einen wesentlichen Zuwachs hätten 
verschaffen können. Um so tatkräftiger 
haben sich Konrad II. und Heinrich III. dar- 
um bemüht, zu ernten, was Heinrich II. gesät 
hatte. Denn wer die unmittelbaren Beziehun- 
gen der beiden ersten Salier zu den einzel- 
nen Gliedern des deutschen Volksbodens 
prüft, wird finden, daß jetzt — gleichsam als 
Spiegelbild der größten Machtentfaltung des 
deutschen Königtums — ein vollkommener 
Ausgleich zwischen Nord und Süd erreicht 
ist. Heinrich II. hatte ihn angebahnt, da er 
als Liudolfinger und bayrischer Herzog in 
Pöhlde so heimisch war wie in Regensburg. 

Dennoch läßt sich nicht leugnen, daß die 
Salier ihre süddeutsche Herkunft niemals 
ganz abzustreifen vermochten. Sie entstamm- 
ten dem Wormsgau, und die letzte Ruhe hat- 
ten sie im Dom zu Worms gefunden, bevor 
Konrad II. den zu Speyer zur Grablege für 
sich und sein Geschlecht erbaute. Und so 
sind denn auch, sieht man die 100jährıge 
Herrschaft der Salier im ganzen, die rhein!- 
schen Bischofsstädte mehr und mehr zum 
eigentlichen Rückgrat der salischen Königs: 
landschaft geworden. Wer dächte dabei nicht 
an die burgundische Politik und die geringen 
Verdienste, die sich die Salier um die Marken 
an der Elbe erworben haben? Wurde doch 
auch ihr Verhältnis zu den Sachsen immer 
schlechter. 

Doch bevor dazu noch ein Wort gesagt 
werden soll, wäre zunächst ein anderes Ele- 
ment der ottonisch-salischen Kirchenpolitik 
kurz zu berühren. Ihre Durchführung näm- 
lich setzte den Einfluß voraus, den das 
Königtum seit Otto d.Gr. auf die Erhebung 
der Bischöfe ausübte. Damit aber begann es 
in eine für die Geschichte seiner Beziehungen 
zur deutschen Landschaft sehr wichtige Ver- 
bindung mit einzelnen Domkirchen zu treten. 
Denn welche Aufgaben die bischöfliche Per- 
sonalpolitik dem König stellte, ermißt man 
leicht, wenn man sich vergegenwärtigt, dab 
jährlich 3—4 Todesfälle im Reichsepiskopat 
eintraten. Wie aber wurden die neuen Bi- 
schöfe gefunden, die dem König bereits so 
vertraut waren, daß eine Gewähr für ihre 
Pflichterfüllung gegeben war? 

Auch mit dieser Frage berühren wir Zu- 
sammenhänge, für deren Aufhellung noch 
manches zu tun übrig ist. Ohne Zweifel näm- 
lich haben einzelne Domkirchen des Reiches 
durch ihre Schule und ihr Kapitel zu be- 
stimmten Epochen dem Königtum näher ge- 


evrt 


s" 


rin 


lere, und es wird niemand ver- 
diese Beziehungen sich völlig 
‚aumgeschichte des Königtums 
iBt es sich doch beobachten, 
nne zwischen Heinrich I. und 
e beiden wichtigsten Bistümer 
ı Königslandschaft auch eine 
olle in der bischöflichen Per- 
; Königs gewonnen haben. Aus 

dessen Diözese die Stamm- 
lolfinger lagen, ist auf den 
rechnet, alle 4 Jahre ein Bi- 
gangen, und nicht geringer 
r Beziehung die Bedeutung 
yährend unter Heinrich II. 
ıd Bamberg, seine eigene 
utreten. 


ır seit dem Ausgang des 10, 
e kgl. Hofkapelle zum wich- 
ıg für die persönliche Seite 
npolitik geworden, ohne daß 
eziehung des Königtums zu 
skirchen verloren gegangen 
gehört zu den wichtigsten 
vährend der Regierung Hein- 
e nach fränkischem Vorbild 
ımmengefaßte Hofgeistlich- 
stvollste in den großen Bau 
eingefügt wurde. Genau so 
. in: steigendem Maße den 
nigsdienst ausnutzte, hat er 
len, einen Teil seiner Hof- 
e Wirtschaftskraft der Bis- 
| lassen, indem die Mehrzahl 
Kapelläine an Domkirchen 
>. Das Maß dieses Königs- 
itel (wie man wird sagen 
einzelnen genau so ge- 
ıs Maß des bischöflichen 
sofern bald diese, bald jene 
rangezogen wurde. 


en Wechseln genauer nach- 
‚hervorheben, welche Mög- 
ngedeutete Verhältnis zwi- 
und Reichskirche den Sa- 
ihre Königslandschaft über 
auszudehnen. Dabei soll 
‚erden, daß es seit Hein- 
hen gab, die in einem ganz 
als Königskirchen ange- 
cönnen. Wir meinen damit 
en Gemeinschaft sich die 
es Heinrich II., zuerst in 
‚deburg, Bamberg und 
hatte, als Kanoniker auf- 
ese Königskanonikate sind 
vergessen gewesen, bis 
ngst (1934) zum Gegen- 
chen Studie gemacht hat. 
uns noch manches unge- 
| der Verfasser darf, ohne 
rschungen darüber vor- 
hier schon andeuten, daß 
anonikate aufs engste mit 
les bischöflichen Königs- 
hängen, denn die Pfrün- 
ig selbst an einzelnen 
ınn, dienten ihm zur Aus- 
fkapelläne, bildeten also 
>il des Königs am Reichs- 


- Konrad II., der zu den 
ser Kirche gehörte. Aber 
Jlitik manche bis dahin 
e aufweist, die freilich 
erden dürfen, kann erst 
'ollender der von Hein- 
Entwicklung gelten. Jetzt 
ırger Annalist keinen An- 


laß mehr gehabt haben zur Verwunderung 

über die festtägliche Hofhaltung des Königs 

in einer Bischofsstadt, denn sie erfolgt hier 
kaum weniger auf Königsgut, als wenn es 
sich um eine königliche Pfalz handelte. 

Dieses vollkommene Gleichgewicht zwi- 
schen der Herrschaft des Königs über das 
weltliche und über das geistliche Reichsgut 
tritt an einem Punkte der salischen Königs- 
landschaft besonders klar in Erscheinung: 
Goslar ist der heiligste Boden der Salierzeit, 
und es gehört zu den schmerzlichsten Ver- 
lusten für unsere historische Anschauung, 
daß das Bild des Goslarer Pfalzbezirkes zu 
Beginn des vergangenen Jahrhunderts nahe- 
zu völlig zerstört worden ist. 

Auch in Goslar stehen die Salier auf den 
Schultern Heinrichs II. Er zuerst hat hier 
häufiger Hof gehalten, seit die bis dahin von 
Werla abhängige königliche Villa durch das 
Silberbergwerk des Rammelsberges zu stei- 
gender Bedeutung kam und unmittelbar nach 
dem Brand in Pöhlde wurden bauliche Er- 
weiterungen durchgeführt. Den Neubau der 
Pfalz begann freilich erst Konrad II., und 
im Zusammenhang mit ihr ließ er durch 
Bischof Godehard von Hildesheim die Lieb- 
frauenkapelle erbauen (1034—38), das erste 
Beispiel für den dann sehr weit verbreiteten 
Typ der doppelgeschossigen romanischen 
Palastkapelle. Den Schlußstein setzte Hein- 
rich III. mit der Gründung des (1050 ge- 
weihten) Stiftes St. Simon und Juda, dessen 
Kapitel den königlichen Kapellänen vorbe- 
halten war und damit für die nächsten Jahr- 
zehnte zur wichtigsten Erziehungsstätte des 
Reichsepiskopates wurde. So läßt das Gos- 
larer Kaiserstift auf der Höhe des salischen 
Reichskirchentums die Gedanken Hein- 
richs III. ganz deutlich werden. Als zen- 
traler Sitz der Hofgeistlichkeit weist es auf 
das Vorbild der Palastkapelle Karls d. Gr., 
und es bedürfte fast nicht der Feststellung, 
daß Goslar Heinrichs III. häufigste Residenz 
gewesen ist, um es als salisches Aachen zu be- 
zeichnen. 

DaB es diese Rolle nur eben hat antreten 
können, offenbart die Tragik des salischen 
Königtums. Der Aufstieg Goslars vernich- 
tete die Rolle Werlas, ohne sie in ihrer Be- 
ziehung zum sächsischen Stammesleben zu 
übernehmen. Schon Heinrich II. hatten die 
Sachsen zunächst so wenig als einen der 
ihren empfunden, daß sie bei ihrer Huldi- 
gung 1002 auf der ausdrücklichen Bestäti- 
gung ihres Stammesrechtes bestanden. Der 
gleiche Vorgang wiederholte sich 1024 und 
bezeichnend genug spricht Wipo, der salische 
Hofhistoriograph, bei dieser Gelegenheit ge- 
ringschätzig von der crudelissima lex Saxo- 
num. Denn anders als Heinrich II. haben 
die süddeutschen Salier es nicht verstanden, 
ein inneres Verhältnis zu demjenigen Stamm 
zu gewinnen, in dessen Mitte sie das größte 
Denkmal ihres Königtums errichteten. Und 
daran sind sie gescheitert. Die Art, wie 
Heinrich IV. die Reorganisation des Königs- 
gutes in Sachsen durchzuführen begann, 
machte diese Politik zu einem schweren 
Fehler. Damals erzählten sich seine Gegner, 
er habe geäußert, daß Sachsen zwar ein 
herrliches Land sei, seine Bewohner jedoch 
nichtswürdige Knechte. Das ist die Stimmung 
des Sachsenkrieges, der nicht wenig dazu 
beitrug, daß das Königtum im Investitur- 
streit in den Wurzeln seiner Kirchenherr- 

schaft aufs tiefste getroffen wurde. Vernich- 
tet wurde sie freilich noch nicht, und die Zeit 
Barbarossas zeigt noch einmal frühsalische 
Tendenzen. Zugleich aber weisen die stau- 
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fischen Versuche, durch das Mittel der 
Reichsburg das Königsgut in neuen Formen 
zur starken Grundlage der königlichen Macht 
zu machen, in jene Zukunft, wo auf dem 
in Landeshoheiten gegliederten deutschen 
Volksboden die Königslandschaft sich uns 
als das königliche Hausmachts-Territorium 


darstellt. 


Rasse und Recht 
bei den indogermanischen Völkern 


Die Arbeit befaßt sich mit einem Problem 
der Rechtsgeschichte, das neuerdings stark 
in den Vordergrund des Interesses getreten 
ist: sie untersucht den Zusammenhang zwi- 
schen Rasse und Recht bei den indogermani- 
schen Völkern, insbesondere bei den Ger- 
manen. In der Einleitung weist der Verf. auf 
die verschiedenen Schwierigkeiten hin, die 


sich einer Behandlung dieser Frage ent- 


gegenstellen. Sie liegen darin, daß der Zu- 
sammenhang zwischen Rasse und Rechts- 
leben durch geschichtliche Ereignisse, durch 
Völkermischungen und Kultureinflüsse oft: 
weitgehend verdunkelt worden ist. So bedarf 
es heute zumeist einer zusammenfassenden 
Bearbeitung weit auseinander liegender For- 
schungsgebiete, einer mühsamen und bis ins 
Einzelne gehenden Vergleichung rassen-, 
völker- und rechtsgeschichtlicher Tatsachen- 
reihen, um den arteigenen Rechtsstil einer 
bestimmten Menschengruppe in annähernder 
Reinheit wieder herauszuarbeiten. Nach die- 
sen einleitenden Bemerkungen untersucht der 
Verf. im ersten Hauptabschnitt zunächst die 
Entstehung des deutschen Volkes. Er kommt 
zu dem Ergebnis, daß dieses im wesentlichen 
auf germanischer Grundlage erwachsen ist, 
wenn auch bei der Zusammenfassung der 
Einzelstämme zu einem geschlossenen Volks- 
tum christliches und antikes Rechts- und Ge- 
dankengut eine nicht unbedeutende Rolle ge- 
spielt hat. Der folgende zweite Hauptabschnitt 
rollt die Frage nach dem rassischen Wesens- 
kern der Germanen und Indogermanen auf. 
Die widersprechenden Ansichten der For- 
schung über die Heimat der Indogermanen 
sucht der Verf. dadurch in Einklang zu brin- 
gen, daß er eine frühzeitige Aufspaltung des 
Urvolkes in einen europäischen und einen 
asiatischen Zweig annimmt. Dieses teilt sich 
während der letzten Eiszeit in die in Europa 
zurückbleibenden »Prägermanen«, die Träger 
der späteren Megalithkultur, und in die 
»Wanderindogermanen«, die zunächst nach 
Asien abgedrängt werden. Während die 
»Prägermanen« rassisch mehr nach der fäli- 
schen Seite hin bestimmt erscheinen, ent- 
wickelt sich bei den »Wanderindoger- 
manen« der ausgesprochen nordische Rasse- 
typus. Ein Teil dieses Indogermanenzweiges 
kehrt dann während der Jungsteinzeit als 
Träger der Schnurkeramik nach Europa zu- 
rück und verschmilzt dort mit den prägerma- 
nischen Megalithleuten zum germanischen 
Volk. Dieses ist also blutsmäßig aus der Ver- 
einigung zweier urverwandter indogermani- 
scher Völker entstanden. Im dritten Haupt- 
abschnitt werden die Folgerungen gezogen, 
die sich aus den vorgetragenen Änschauun- 
gen für die Rechtsgeschichte ergeben. Der 
Verf. sondert in einer großangelegten Be- 
trachtung die einzelnen Bestandteile im 
Rechtsleben der indogermanischen Völker 
nach ihrer Herkunft auseinander. Er zeigt, 
daß als urindogermanisch nur das gelten 
darf, was sowohl im germanischen Recht, wie 
in jenem der andern indogermanischen Völ- 


ker erscheint. 


GeistigeÄArbeit 


Das Buch muß in jenen Abschnitten, die 
von vorgeschichtlichen Verhältnissen han- 
deln, vielfach mit Hypothesen arbeiten. Es 
hat aber das große Verdienst, daß es mit sehr 
beachtenswerten Gründen gegen jene noch 
allzu häufig vorgetragene Anschauung an- 
kämpft, die im germanischen Volkstum einen 
ursprünglich nicht-indogermanischen Grund- 
bestandteil erkennen will. 


Wilhelm A. von Jenny 


Herbert Meyer, Rasse und Recht bei den Germanen und Indo- 
germanen. 136 Seiten. Weimar 1937. Verlag H. Böhlaus Nachf. 
Brosch. RM 7.50. 


_ Germanische Rechtsgeschichte 


C. Frhr. v. Sahwerin hat in seinem Buche 
»Germanische Rechtsgeschichte!) einen 
Grundriß geschaffen, der vor allem einen 
Überblick geben will, wie er für Studierende, 
besonders nach der neuen Prüfungsordnung, 
erforderlich ist. Ein Grundriß allein ist na- 
türlich nicht geeignet, ein gutes Verständnis 
der Rechtsgeschichte zu vermitteln. Das 
Buch setzt Einzelstudien über die verschie- 
densten Probleme voraus. Daß als Titel des 
Buches »Germanische Rechtsgeschichte« ge- 
wählt wurde, obgleiah doch nur !/, des Wer- 
kes sich mit der eigentlichen germanischen, 
also vordeutschen Zeit beschäftigt, hat einen 
doppelten Grund. Einmal wird in beinahe 
jedem Abschnitt Bezug genommen auf die 
germanische Zeit, außerdem werden häufig 
Rechtsentwicklungen in den Deutschland be- 
nachbarten germanischen Ländern gegeben. 
Sehr anerkennenswert ist, daß der Jurist et- 
was von den germanischen Bezeichnungen 
der Rechtsbegriffe hört dadurch, daß in 
Klammern oft die entsprechenden Ausdrücke 
der verschiedenen germanischen Sprachen 
angegeben werden. Mißverständlich ist die 
kurze Angabe auf S. 19: mahal, lat. mallus. 
Ahd. mahal »Versammlung« ist ein germani- 
sches Wort und hat seine Entsprechung im 
got. maljan »begegnen«. Das mittellat. mal- 
lus stammt aus dem Germanischen. 

Das Buch vermittelt nicht nur den Stoff 
der Rechtsgeschichte, sondern setzt sich auch 
mit wichtigen Problemen des germanischen 
und deutschen Rechts auseinander. Der Ver- 
fasser nennt das Deutschland des Mittelal- 
ters einen Nationalstaat, insofern, als das Be- 
wußtsein einer nicht nur politisch, sondern 
auch in der Art begründeten Zusammengehö- 
rigkeit der in ihm vereinigten Deutschen le- 
bendig war. Wenn der Verf. dann weiter 
meint, daß dem Nationalbewußtsein ein le- 
benskräftiges Stammesbewußtsein zur Seite 
stand und das politische Denken des Volkes 
sich in engerem Raum bewegte, so klingt das 
beinahe wie eine Zurücknahme des Aus- 
druckes Nationalstaat (S. 114). Vielleicht 
sollte man wünschen, daß diese Frage mehr 
als Problem gezeigt würde. 

Daß das im Grunde germanische Mittel- 
alter der christlichen Kirche stark ergeben 
war, erklärt sich v. Schwerin so, daß die 
Spannung zwischen seelischer Anlage und 
religiöser Forderung vielfach überdeckt war 
durch eine im Volk verwurzelte und darum 
ihm innerlich gleiche, verstehende Geistlich- 
keit (S. 57). 

Auf Seite 56 berührt der Verf. die Frage, 
warum und wie der alte Götterglaube den 
Germanen verloren gegangen ist. Daß der 
germanische Glauben von dem fremden Chri- 
stentum verdrängt wurde, soll darauf zurück- 
zuführen sein, daß er zu bodenverwurzelt war 
und darum in der Völkerwanderungszeit nicht 
dauernd lebenskräftig bleiben konnte. Dies 
wird man doch so allgemein nicht aus- 


sprechen können. Jedenfalls dürften da sehr 
viele und sehr verschiedene Gründe sich gel- 
tend gemacht haben. 

Wenn auf S.ıg von der Zustimmung der 
Volksversammlung die Rede ist und es heißt, 
»für ein Zählen und Wägen der Stimmen ließ 
die Gleichberechtigung der Volksgenossen 
keinen Raum: es waren nur einstimmige Be- 
schlüsse möglich«, so muß man sich fragen, 
wieso das Zählen der Stimmen die Gleich- 
berechtigung der Volksgenossen gestört hätte. 
Das trifft nur für das Abwägen der Stimmen 


zu. Dr. Otto Ludwig 
Leipzig 

1) C. Frhr. v. Schwerin, Germanische Rechtsgeschichte, ein 
Grundriß. Junker und Dünnhaupt Verlag, Berlin. Geb. RM 8.50. 


Germanisches Volkserbe 
in Wallonien und Nordfrankreich 


In Fortführung der Arbeiten von Aubin- 
Frings-Müller, F. Steinbach und A. Helbok 
bringt uns Petris Werk eine erschöpfende 
Durchleuchtung des fränkischen Siedlungs- 
und Kulturraumes. Sehr geschickt wird dabei 
die endgültige Widerlegung der Auffassun- 
gen des belgischen Historikers Kurth von 
der Entstehung der deutsch-französischen 
Sprachgrenze zum Ausgangspunkt gemacht. 
So wird das Werk zu einer Ehrenrettung für 
Roger, der schon 1911 nicht Grenzlinien, son- 
dern Grenzzonen betrachtete und am Beispiel 
der Sprachgrenze in Luxemburg die Bedeu- 
tung des Ortsnamenausgleichs als Folge des 
allgemeinen Sprachausgleichs erkannte. 
Kurth hatte gemeint, die ins 13. Jahrhundert 
zurück verfolgbare und bis dahin ziemlich be- 
ständige Sprachgrenze schon für eine Er- 
scheinung der Landnahmezeit halten zu dür- 
fen. Mit erbitterter Folgerichtigkeit hatte er 
daher die fränkischen Reihengräberinventare 
für Lehngut in den Händen von Romanen 
erklärt. Gegen beide Behauptungen führt uns 
Petri ein erdrückendes ortsnamenkundliches, 
sprachliches und vorgeschichtliches Material 
vor. Die Darstellung ist von allen Aufzählun- 
gen stets so weit getrennt, daß jede Ermü- 
dung des Lesers vermieden wird. Das Ir- 
haltsverzeichnis ist so ausführlich und über- 
sichtlich gehalten, daß die Grundzüge von 
Petris Auffassungen schon aus ihm allem, 
klar hervortreten und das Nachschlagen sehr 
erleichtert wird. 

Mit und nach Kurth hat die Entstehung der 
Sprachgrenze zahlreiche Forscher beschäf- 
tigt; man wird aber Petri zubilligen dürfen, 
daß er zur umfassendsten Lösung der Haupt- 
frage vorgedrungen ist und damit auch viele 
Nebenfragen, wie die »Abgrenzung« der Sa- 
lier und Ripuarier, der Franken und Bur- 
gunder, das Verhältnis von Herren- und 
Volkssiedlung, die Verbreitung des nieder- 
deutschen Hauses, die ingen-, acum- und lar- 
Fragen u.a.m. in neuer Beleuchtung zeigen 
kann. 

Für die Methodik der Vor- und Frühge- 
schichte ist wichtig, daß Petri wie schon 
Brenner und Veeck zu der Feststellung ge- 
langt, daß wir die Spuren der ersten Er- 
oberung fast nirgends nachweisen können. 

Auch die allgemeine Sprachwissenschaft 
wird aus Petris Erörterungen Nutzen ziehen. 
Das Nebeneinanderleben der germanischen 
und keltoromanischen Bevölkerung muß zu 
einer regelrechten germanisch-romanischen 
Mischsprache geführt haben. Der sprach- 
liche Charakter wie die völkische Bedeutung 
solcher Mischsprachen ist aber auf das hef- 
tigste umstritten. Siedlungsgeschichtliche, 
sprachliche und anthropologische Arbeiten 
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zum Keltenproblem werden zu diesen Fra- 
gen demnächst neue Beiträge liefern. 

Siedlungsgeschichte, Sprachforschung, 
Vorgeschichte und Volkskunde werden in 
gleicher Weise durch Petris über zehnjährige 
Arbeit gefördert. Ebenso zeigt er ihnen aber 
auch, wie sehr sie alle bei der Lösung un- 
endlich zahlreicher neuer Aufgaben aufein- 
ander angewiesen sind. Dr. Heinrich Großer 

Franz Petri, Germanisches Volkserbe in Wallonien und Nord- 
frankreich, br. RM. 25.—; geb. RM. 33. —. 2 Halbbände, 1041 Sei- 
ten mit 6 Tafeln, 47 Text- und 2 Übersichtskarten, Ludwig Röhr- 
scheid Verlag Bonn 1937. 


Der Westgotenkönig Eurich 


Das Westgotenreich, die erste germanische 
Staatsbildung auf römischen Boden, trägt 
gegenüber den übrigen Germanenreichen der 
Völkerwanderungszeit ein besonderes Ge- 
präge. Während diese Teile des Imperiums 
sein wollten, haben die westgotischen Könige 
bewußt einen eigenen Staat geschaffen. Die- 
ser Aufstieg des westgotischen Reiches voll- 
zieht sich unter König Eurich (466—84). Er 
dehnte die gotische Herrschaft von Süd- 
frankreich nach Spanien aus und schuf da- 
mit die eigentliche Machtgrundlage des west- 
gotischen Staates, dem er in dem Codex Eu- 
ricianus das älteste germanische Gesetzbuch 
gab. Gerade auf den inneren Ausbau des 
Reiches unter Eurich hat Stroheker!) in 
seiner Arbeit über den König das Schwerge- 
wicht seiner Darstellung gelegt. Eurich hat 
die Formen der römischen Verwaltung über- 
nommen und neben den Goten auch die Ro- 
manen in seinen Dienst gezogen, hält aber an 
der Scheidung der beiden Bevölkerungsteile 
fest. Neues Licht fällt durch diese Untersu- 
chung vor allem auf Eurichs Kirchenpolitik; 
der arianische König ist keineswegs, wie man 
früher annahm, ein Verfolger der Kirche ge- 
wesen, sondern hat durchweg eine tolerante 
Politik getrieben und lediglich den politischen 
Widerstand gallischer Bischöfe durch das 
Verbot der Neubesetzung erledigter Bistümer 
bekämpft. Dr. K. Jordan 

Berlin 

1) Karl Friedrich Stroheker, Eurich König der Westgoten, Verlag 

W. Kohlhammer; Stuttgart 1937. 128 Seiten. RM 4,80. 


Bermanifhe Rechtsgefhichte 


Bon Prof. Dr. Sch. v. Schwerin. 
Br. AM 6.50, Ln. RM 8.50 


Jn den „Redtswiffenfhaftliden,Srunbs 
eiffen” find außerdem erfhlenen: 
Deutfches Derfaffungsrecht 
Bon Prof. Dr. Koellreutter. 3. Auf- 
lage. Br. AM 6.—, Ln. AM 8.— 
Deutfches Verwaltungsrecht 
Von Prof. Dr. Koellreutter. 2. Auf- 
lage. Br. RM 4.50, Qn. RM 5.80 
Deutfhes Wehrrecht 
Von Min.-Rat. Dr. Senftleben. 
Br. AM 3.50 
Deutfhes Strafrecht 
Von Prof. Dr. Mezger. Br. AMI.— 
Deutfches Arbeitsrecht 
Bon Prof. Dr. Hued. Br. RNM 6.—, 
Lun. AM 8.— 


Geschichte der Staats» und Redhtsphilofophie 
Von Dozent Dr. Schilling. 
R 


Br. RM 7.—, En. 
Anwendung feemden Rechts 
Bon Dozent Dr. Reu. Br. AM 3.50 


Duró jede Buchhandlung gu bestehen 


Junter und Dünnhaupt Verlag, Berlin 
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chte als Generationserlebnis 


wierige, bis heute noch nicht be- 
ıfgabe der Geschichtswissenschaft 
odisierung in innerlich zusammen- 
Abschnitte. Was ist z. B. nur alles 
Beginn der Neuzeit geschrieben 
Jie Ansätze schwanken vom 13. 
t mit Franz von Assisi und Kai- 
'h II. bis zur Aufklärung um 1700. 
Versuchen, die Frage der Perio- 
llgemeingültig zu lösen, taucht 
, Zeit der Gedanke auf, die Auf- 
re und das Wechselverhältnis der 
‚on zwei, drei oder mehr Gene- 
linge kleinere oder größere Ein- 
ler Geschichte 1). Nun lassen sich 
verhältnis der Generationen her 
nigfache Einblicke in das ge- 
Werden gewinnen; trotzdem sind 
en nicht, jedenfalls nicht allge- 
ı Generationen einzuteilen °). 
: Frage als die nach der Epo- 
durch die Generationenfolge 

, wie die Geschichte generations- 

wird. Wir vergegenwärtigen uns 

tung dieser zweiten Frage zunächst 

htsablauf während eines Zeit- 

was mehr als einem Jahrtausend. 


reneration rechnen wir hier, wo 
= das durchschnittliche Lebens- 
ndern um das bewußte geistige 
d 40 Jahre). Obwohl seine 
"htlichen Schwankungen unter- 
ihrt doch das für die Geschichte 
commende geistig-seelische Le- 
-elmenschen in ungleich mehr 
hlich rund 40 Jahre als das 
rchschnittsalter, weil bei jenem 
nderjahren Sterbenden wegfal- 
in den Epochen mit verhältnis- 
em Durchschnittsalter der Be- 
igen Reife in der Regel früher 
ı Zeiten langlebiger Geschlech- 
Großgeneration, d.h. für die 
lge von drei Geschlechtern, die 
m in Deutschland jetzt ge- 
derten Abstammungsnachweis 
st ist, ergeben sich dann 120 
oßgeneration ist schon deshalb 
igen, weil jeweils mit ihrem 
ten Reste unmittelbar münd- 
erung und persönlich leben- 
ingen einer Geschlechterfolge 
ir beschränken uns auf die 
tsachen der Geschichte eines 
"hlands, und beginnen unsere 
ihe mit einem Manne, der an 
es Jahres 800, am Tage der 
Karls des Großen, auf der 
ebens stand. Die zweite Ge- 
ı wir dann die erste im Jahre 
sen und so immer die folgen- 
ehende nach 40 Jahren. Bei 
ı oder späteren Ausgangs- 
ich natürlich die Zuweisung 
u den einzelnen Generationen 
; Gesamtbild bleibt jedoch im 
sselbe, wenn nur der örtliche 
Beobachtungsbereich umfas- 
ahlt wird. 
christlichen Universalismus 
rste Reich der Deutschen mit 
bstverständlichkeit wie etwa 
ee des Nationalstaates. Des- 
a5 Weihnachten von 800 mit 
ıung, mit der der christliche 
les Abendlandes beginnt, für 


die deutsche Geschichte von grundlegender 
Bedeutung, obwohl es damals noch kein deut- 
sches Reich gegeben hat. Nun war zwar das 
Erste Reich schon seiner räumlichen Ausdeh- 
nung nach nie wie der Staat Karl des Gro- 
Ben ein Universalreich; aber an der Idee des 
Universalreiches hielten die Deutschen trotz- 
dem fest, und sie spornte sie durch Jahrhun- 
derte zu politischen Höchstleistungen an. Zur 
Begründung dieser zumal seit dem Ringen 
um das Zweite Reich vielfach als ein natio- 
nales Unglück, als unheilvoller politischer 
Irrtum gewerteten Tatsache wird meist auf 
die ungeheure, selbst große Herrscher in 
ihren Bann schlagende Gewalt solcher Ideen 
hingewiesen. Sie wird uns im Zusammen- 
hange mit der Generationenfolge leichter 
verständlich. Das Kaisertum Karls des Gro- 
Ben war für seine Zeitgenossen ein so ge- 
waltiges Erlebnis, wie es der Menschheit oft 
in Jahrhunderten nicht zuteil wird. Die Ge- 
neration von 815—855 hatte großenteils in 
ihrer Jugend noch den Weltkaiser in seiner 
Macht und Herrlichkeit gesehen. Seinem 
Tode folgten Wirren im Innern, feindliche 
Einfälle von außen. Im Jahre 843 wurde das 
Reich geteilt. Ostfranken mit seiner germa- 
nisch-deutschen Bevölkerung erhielt Ludwig 
der Deutsche, das romanisierte Westfranken 
Karl der Kahle. Ost- und Westfranken gehen 
von nun ab getrennte Wege, werden allmäh- 
lich für sich Nationalstaaten auf volkheitli- 
cher Grundlage. Doch die Mitlebenden wur- 
den sich dieser weltgeschichtlichen Entschei- 
dung nicht bewußt, für sie ist der Verduner 
Vertrag nur ein Erbteilungsvertrag inner- 
halb der karolingischen Familie, deren Älte- 
ster, Lothar, das Kernstück des Reiches sei- 
nes Großvaters, Mittelfranken und Italien 
mit Aachen und Rom, innehat und des gro- 
ßen Karl Krone trägt. Ideell hielt die Gene- 
ration nach Karl dem Großen an der Einheit 
des von ihm geschaffenen Reiches fest, 
ebenso das folgende Menschenalter in das 
der Vertrag von Mersen (870) mit der Auf- 
teilung der Gebiete des Mittelreichs und die 
kurze Vereinigung fast des ganzen ehemali- 
gen Karolingerreiches unter Karl III. fielen. 


Während der Jahre der vierten Generation 
endete 899 die Regierung des letzten kraft- 
vollen Karolingers, des Arnulf von Kärnten, 
verheerten unter Ludwig dem Kinde die Ma- 
gyaren Süd- und Mitteldeutschland und er- 
standen die alten Stammesherzogtümer wie- 
der, wurde mit Konrad I. gı ı der erste Herr- 
scher aus nichtkarolingischem Geschlecht auf 
den ostfränkischen Königsthron erhoben, 
ging 919 die Königswürde auf den Sachsen- 
herzog Heinrich I. über, der zuerst die dem 
karolingischen System eigentümliche Bin- 
dung an die Kirche aufgab, dann aber gegen 
Ende seiner Regierung sich der karolingi- 
schen Überlieferung mit ihrer Auffassung 
vom abendländischen christlichen Univer- 
salismus wieder etwas näherte. Als sein 
Sohn Otto I. 936 den deutschen Königsthron 
bestieg, ließen bereits die von ihm angeord- 
neten Krönungsfeierlichkeiten keinen Zwei- 
fel darüber, daß der zweite Herrscher aus 
dem sächsischen Herzogsgeschlecht bewußt 
an das Kaisertum Karls des Großen an- 
knüpfte. Nachdem der Sachse die partiku- 
laristischen Stammesherzöge in gewaltigem 
Ringen überwunden und durch seinen Sieg 
über die Ungarn 955 das Abendland von 
der Ungarngefahr befreit hatte, ließ er sich 
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962 in Rom zum Kaiser krönen. Aachen und 
Rom waren nun in der zweiten Großgenera- 
tion seit Karl dem Großen wieder die ideel- 
len Mittelpunkte des neu erstandenen abend- 
ländischen Kaisertums, das, wie es schon 
Kaiser Karl und König Heinrich I. getan, 
machtvoll nach dem heidnischen slavischen 
Osten ausgriff, jetzt mit der klaren Ziel- 
setzung, ihn dem christlichen Universal- 
reich einzugliedern. 

Der erste Abschnitt des mittelalterlichen 
deutschen Kaisertums, die Führerstellung der 
deutschen Herrscher im christlichen Abend- 
lande, währte knapp eine Großgeneration: 
von 962 bis zum Tage von Canossa und zur 
Wahl des ersten Gegenkönigs, des Rudolf von 
Schwaben im Jahre 1077. Die Auseinander- 
setzung zwischen Papsttum und Kaisertum 
wurde für Deutschland deshalb so verhäng- 
nisvoll, weil nun die im Deutschtum beschlos- 
senen zentrifugalen politischen Strebungen 
für ihren Ansturm gegen die im deutschen 
Königtum und Kaisertum verkörperte Ein- 
heit in dem Kampfruf: »Für Papst und Kir- 
che!« eine nach der damaligen Auffassung 
heilige Losung hatten. In der siebten Gene- 
ration nach Widukinds Unterwerfung kämpf- 
ten die sächsischen Partikularisten erstmals 
unter dem Feldgeschrei »Sankt Peterl« ge- 
gen einen deutschen Kaiser für den Papst! 
Friedrich I. erneuerte allerdings noch ein- 
mal die alte Kaiserherrlichkeit. Sie endete 
plötzlich, als Barbarossas Sohn Heinrich vI. 
auf dem Gipfel seiner Macht 120 Jahre nach 
dem Tage von Canossa zu Messina vom Tode 
weggerafft wurde. Die Generation, welche 
diese Katastrophe miterlebt hatte, sah zwar 
noch Kaiser Friedrichs II. Krönung zu 
Aachen. Einunddreißig Jahre später wurde 
Friedrich II. auf dem Konzil von Lyon ge- 
bannt. Damit begann in Deutschland jener 
bis zur Thronbesteigung Rudolfs von Habs- 
burg im Jahre ı273 dauernde Kampf aller 
gegen alle, der in der achten Generation seit 
der ersten deutschen Kaiserkrönung, der 
Ottos des Großen von 962, den Sieg des Par- 
tikularismus über die Zentralgewalt besie- 
gelte. Zur Zeit der Großgeneration vom 
Tode Rudolfs von Habsburg bis zum Re- 
gierungsantritt Kaiser Sigmunds 1410 stellte 
sich unter Heinrich VII. und Ludwig dem 
Baiern heraus, daß die Herrschaft der Deut- 
schen über Italien unwiederbringlich ver- 
loren war, wurde in der Goldenen Bulle 1356 
mit den Ansprüchen des Papsttums auf die 
Einmischung in die deutsche Königswahl 
aufgeräumt, aber auch der ständische Aufbau 
des Reiches verfassungsmäßig verankert, er- 
reichte die Machtentfaltung der Hanse ihren 
Höhepunkt und erlitt 1410 durch die Nie- 
derlage bei Tannenberg der Deutschordens- 
staat in der fünften Generation seit seiner 
Gründung den ersten schweren Stoß, von 
dem er sich nie wieder erholte, Im ı5. Jahr- 
hundert mit den Hussitenkriegen, den zahl- 

losen inneren Fehden, dem Aufstieg der bur- 
gundischen Macht, dem Vordringen des Un- 
garnkönigs Matthias Corvinus nach Öster- 
reich schien das Reich völlig zu zerfallen, ja 
sogar der weitere Bestand des christlichen 
Abendlandes seit der Eroberung Konstan- 
tinopels 1453 durch die Türken gefährdet. 

Da setzte in der sechsten Großgeneration 
nach Karl dem Großen, in den ersten Re- 
gierungsjahren Kaiser Maximilians noch ein- 
mal eine starke nationale Bewegung ein. Die 
Humanisten riefen die Erinnerung wach 
an Karl den Großen und die mächtigen 
Sachsen-, Salier- und Staufenkaiser; auch 
auf den Reichstagen war viel die Rede von 
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Kaiser und Reich. Mit den damals getroffe- 
nen Maßnahmen zur Reichsreform wurde je- 
doch lediglich das Zerbrechen der letzten 
staatlichen Klammern verhütet, welche das 
deutsche Volk politisch noch zusammenhiel- 
ten. Die durch Maximilian eingeleitete Ver- 
flechtung der deutschen mit der spanischen 
Politik führte schließlich zum Verluste der 
Niederlande für Deutschland. Karl der 
Große hatte die Sachsen in die römische 
Kirche hineingezwungen. Zu Beginn der 
siebten Großgeneration nach ihm nahm noch 
unter Maximilian von Kursachsen aus die re- 
formatorische Bewegung ihren Ausgang, wel- 
che das ganze deutsche Volk aus der römi- 
schen Kirche hätte herausführen können. 
Immerhin gelang es den protestantischen 
Ständen im Verlauf von 34 Jahren, gerech- 
net vom Wormser Reichstag 1521 an, die 
politische Gleichberechtigung zu erkämpfen. 
In der dritten Generation nach dem Augs- 
burger Religionsfrieden brachte der West- 
fälische Friede die staatsrechtliche Festle- 
gung der zum Teil auf mehrhundertjährige 
Entwicklung zurückgehenden, zum Teil 
durch den Dreißigjährigen Krieg herbeige- 
führten Umwandlungen zuungunsten der 
Reichsgewalt: den Reichsständen wurde die 
volle Landeshoheit zugesprochen mit dem 
Rechte Bündnisse unter sich und mit frem- 
den Staaten zu schließen; der Zusatz »außer 
gegen Kaiser und Reich« hatte nur geringe 
politische Bedeutung; Frankreich hatte im 
Westen die politische Vormacht errungen 
und riß nun immer mehr volksdeutsches Ge- 
biet an sich. 

Das Reich war zu völliger Ohnmacht her- 
abgesunken, doch gelang es den Deutschen 
im Bunde mit den Polen während der zwei 
Generationen nach dem Westfälischen Frie- 
den die seit der Mitte des ı5. Jahrhunderts 
das Abendland und seine Kultur bedrohende 
Türkengefahr zu bannen. Der Habsburger- 
staat hatte dabei Großes geleistet, aber seine 
Herrscher kümmerten sich um das deutsche 
Reich, dessen Krone sie trugen, immer we- 
niger. Ihre Sorge galt ihrem seit den tür- 
kischen Eroberungen aus verschiedenen Na- 
tionen zusammengesetzten Großstaat Öster- 
reich; ohne diese volksfremden Eroberun- 
gen hätte das Tschechentum für sich allein 
den deutschen Charakter Österreichs kaum 
wesentlich beeinträchtigt. Dafür bildete sich 
vom Westfälischen Frieden an der Hohen- 
zollernstaat allmählich zu einem Kraftmittel- 
punkt aus. Preußen gewann mehr und mehr 
die Führung, bis schließlich das ganze 
Deutschtum, soweit es nicht in der österrei- 
chischen Monarchie festgehalten wurde, in 
dem Hohenzollernstaat zusammengefaßt war. 
Von der ersten Generation mit dem Großen 
Kurfürsten an bis zur siebten, die den Welt- 
krieg miterlebte, wurde eine Reihe allgemein 
bekannter Ereignisse erst für die preußische 
und dann bald auch für die gesamte deutsche 
Geschichte von entscheidender Bedeutung. 


Die Jahreszahlen rücken den meisten Men- 
schen die geschichtlichen Tatsachen ın eine 
ferne, fremde Welt. Was geht es uns schließ- 
lich noch an, wenn Karl der Große vor I1 38 
Jahren zum Kaiser gekrönt wurde, vor 821 
Jahren Heinrich IV. als Büßer zur Burg Ca- 
nossa hinaufpilgerte, vor 421 Jahren Luther 
seine Thesen anschlug und vor 237 Jahren 
der Kurfürst Friedrich II. von Brandenburg 
den Titel König in Preußen annahm? Wie 
weit liegen, wenn man auf die Jahreszahlen 
sieht, oft die einzelnen epochemachenden Er- 
eignisse auseinander! Was hat das eine mit 


dem anderen noch zu tun? Das Ergebnis sol- 
cher Erwägungen ist für die meisten, die 
sich nicht von Berufs wegen oder aus per- 
sönlicher Vorliebe mit Geschichte beschäfti- 
gen, Gleichgültigkeit gegen sie, wenn nicht 
Verachtung des »Historischen. Und doch 
suchen immer, wenn große Umwälzungen vor 
sich gehen, die Menschen über die sie be- 
drängenden Fragen Aufschluß bei der Ge- 
schichte. Eine Angelegenheit des Volkes 
kann Geschichte aber nur dann sein, wenn 
sie seinen Sinn für das unmittelbar Lebens- 
volle befriedigt. Hierfür öffnet sich in 
Deutschland ein neuer Weg. 

Durch die Erb- und Familienforschung 
lernt der Deutsche in Generationen denken. 
Er sieht, wie sich sein eigenes Wesen und 
oft auch seine äußeren Verhältnisse auf den 
einzelnen Generationen aufbauen, und wie in 
zahlreichen Fällen der Auf- und Abstieg 
einer Familie sich innerhalb einer Großgene- 
ration vollzieht. Daraus erwächst auch den 
historisch nicht Geschulten die Fähigkeit, 
sich größere und kleinere Geschichtsab- 
schnitte in ihrer Lebenswirklichkeit vorzu- 
stellen. Das mittelalterliche deutsche Kaiser- 
tum als vorherrschender Faktor der politi- 
schen Geschichte des Abendlandes umfaßt 
etwas über zwei, das deutsche Staatswesen 
von Rudolf I. bis zum Westfälischen Frieden 
etwas über drei und die Zeit von diesem bis 
zur Gründung des Zweiten Reiches nicht 
ganz zwei Großgenerationen, d.h. mit an- 
deren Worten: die Hauptperioden unserer 
wie auch der Geschichte der übrigen abend- 
ländischen Nationen dauerten gemeinhin 
nicht länger als zwei bis drei Zeitspannen, 
von denen bei einigermaßen langlebigen Ge- 
schlechtern eine etwa von der Geburt des 
Großvaters bis zur Lebensmitte des Enkels 
reicht. Die einzelnen Epochen dieser Perio- 
den erstrecken sich ebenso wie die der Gei- 
stes- und Kunstgeschichte meist nicht über 
die Zeit einer Großgeneration hinaus, häufig 
sind sie noch kürzer. Überrascht schon, an 
Generationen und Großgenerationen gemes- 
sen, die verhältnismäßig geringe Dauer der 
einzelnen geschichtlichen Abschnitte, so noch 
mehr die Tatsache, daß erst 28 Generationen 
seit Karls d. Gr. Kaiserkrönung gelebt haben, 
oder daß wir in der 10. Großgeneration seit 
jenem Ereignis stehen. Der Eindruck der 
kurzen Spannen des geschichtlichen Seins 
und Werdens, verstärkt sich noch, wenn man, 
ausgehend von der Gegenwart bis hinab zu 
Karl d. Gr., auf einer Tabelle (vgl. Anhang) 
sich die wichtigsten politischen Ereignisse 
vergegenwärtigt, die jede dieser Generationen 
miterlebt hat. 

Wir können somit uns unmittelbar zugäng- 
liche Erfahrungen aus unserem eigenen, aus 
dem Leben unserer Eltern und Großeltern 
über allgemein menschliche Erscheinungen 
für das Verständnis und die Beurteilung der 
Geschichte verwerten. Überraschend viel 
kehrt, wenn auch in verschiedener Form und 
mit ungleicher Intensität von Großgenera- 
tion zu Großgeneration wieder. Auch das 
Außergewöhnliche und Einmalige lernen wir 
auf diesem Wege als solches erkennen, weil 
es eben keine derartige Wiederholung ist. So 
bietet das Generationserlebnis ein gutes Mit- 
tel für die richtige Geschichtsauffassung und 
Geschichtsbeurteilung: die Möglichkeit des 
Vergleichens historischer Dinge und Ent- 
wicklungen der Vergangenheit mit uns völlig 
Vertrautem. Andererseits wird im Vergleich 
mit dem, was frühere Geschlechter erlebt 
haben, die Tragweite geschichtlicher Ereig- 
nisse der Gegenwart deutlicher; das nächst- 
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liegende Beispiel hierfür bietet die Rückglie- 
derung Österreichs an das Reich. 

Im Jahre 1866 löste sich der deutsche 
Bund auf, die letzte schwache Klammer, die 
alle Deutschen noch zusammengehalten hatte. 
Österreich ging von da ab als Großmacht 
mehr noch als früher seine eigenen Wege. 
Am 13. März 1938 kehrten die Österreicher 
heim ins Reich. Nicht einmal ganze zwei Ge- 
nerationen hatte die Trennung gedauert. Sie 
war also im großen geschichtlichen Zusam- 
menhange gesehen scheinbar nur eine Epi- 
sode, zumal da die kulturelle Einheit fortbe- 
stand, das gemeinsame Kriegserlebnis die 
Deutschen des Zweiten Reiches und die Öster- 
reicher wieder aufs engste miteinander ver- 
band, und nach dem Wegfall der Dynastien 
im Jahre 1918 die nun von allen fremdvölki- 
schen Teilen der Habsburgermonarchie los- 
gelösten Deutschösterreicher leidenschaftlich 
die Aufnahme ins Reich verlangten. Als es 
jetzt endlich dazu kam, konnte man von jenen 
Mächten, welche bisher die Vereinigung mit 
Gewalt gehindert hatten, hören, sie wäre über 
kurz oder lang zwangsläufig eingetreten. 
Das »Zwangsläufige« in der politischen Ge- 
schichte ist jedoch meistens, daß das Große 
und Notwendige nicht geschieht, wenn des- 
sen Durchführung einer »ruhigen Entwick- 
lung« überlassen wird. Als im Jahre 1354 
Herzog Albrecht von Österreich mit einem 
Heere vor Zürich lag, um die Stadt unter die 
habsburgische Herrschaft zu zwingen, hißten 
die Bürger das Reichsbanner; denn Freiheit 
zum Reich, zur Reichsunmittelbarkeit war da- 
mals den Eidgenossen noch das höchste poli- 
tische Ziel. Unter Kaiser Maximilian wollten 
sie jedoch vom Reiche nichts mehr wissen, 
sie hatten sich im Verlaufe einer Großgene- 
ration während des fortschreitenden Zerfalls 
der Zentralgewalt und auf Grund ihrer selb- 
ständigen kriegerischen Leistungen gegen- 
über den Habsburgern und Burgund politisch 
dem übrigen deutschen Volk entfremdet. 
Ähnlich ging es mit Gelderland. Die Stände 
dieses Gebietes hatten 1538 beim Aussterben 
ihres Herrscherhauses nicht Karl V. zu ihrem 
Landesfürsten gewählt, sondern den Herzog 
Wilhelm von Kleve, unter dem sie »geldrisch« 
und in enger Verbindung mit dem Reiche zu 
bleiben hofften. Herzog Wilhelm wurde aber 
doch gezwungen, Gelderland an Karl abzutre- 
ten, eslebte sich dann im Verlauf einer Groß- 
generation ganz in die Niederlande ein. In 
den 72 Jahren, während der die Österreicher 
nicht zum Reiche gehörten, war deren ge 
meindeutsches Gefühl noch nicht erloschen, 
war doch die Sehnsucht der Väter und Groß- 
väter der Österreicher von 1914 und 1938 
noch Großdeutschland gewesen. Wäre es 
aber jetzt den Anschlußgegnern gelungen, 
Österreich auch noch in dieser Zeitenwende 
dem Reiche ferne zu halten, dann hätte sich 
im Laufe einer Großgeneration das Verhält- 
nis der Österreicher zum Reiche der Deut- 
schen ebenso gestalten können, wie es einst 
mit den urdeutschen Bewohnern der Schweiz 
und der Niederlande geschehen war. Nur 
weil eine starke Hand im Falle Österreich 
eingriff, haben wir es nicht wie jene beiden 
deutschen Lande verloren. . 

Geschichte ist Leben, darum kann sie auch 
immer nur vom Lebendigen, nicht von toten 
Zahlen und Abstraktionen her verstanden 


werden. Eines der grundlegenden geschicht- 
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Kaiser und Heer in spätrömischer Zeit 


Das Urteil Mommsens!), der schon den 
Prinzipat als eine »durch die rechtlich per- 
manente Revolution temperirte Autokratie« 
bezeichnete, wurde von Seeck ?) noch weiter 
verschärft und natürlich auch für die Zeit 
des sogenannten Dominats geltend gemacht; 
nach seiner Ansicht durfte »jede Soldaten- 
bande von beliebigem Umfange nach Gut- 
dünken ihren Kaiser machen«, der in jedem 
Fall legitim war. »Usurpatoren im Rechts- 
sinne hat es also auf dem römischen Thron 
niemals gegeben und niemals geben können.« 

Diese Auffassung scheinen allerdings die 
antiken Historiker nicht geteilt zu haben, da 
sie bekanntlich von einer großen Reihe von 
Usurpatoren zu berichten wußten. Gewiß hat 
es im römischen Reich nie eine geschriebene 
Verfassung gegeben, und man mag mit 
Sickel $) bedenken, daß keine oberste Rechts- 
instanz vorhanden war, die bei Thronstreitig- 
keiten eine allgemein verbindliche Entschei- 
dung zu fällen befugt gewesen wäre; doch ab- 
gesehen von der zweifelhaften Wirkungskraft 
solcher Institutionen ist man nicht ohne wei- 
teres berechtigt, die Willkür zum Gesetz er- 
hoben zu sehen und damit dem römischen 
Kaisertum in Wirklichkeit jeden Rechtscha- 
rakter abzusprechen, ohne auf die lebendige 
Rechtsanschauung zu achten, die gerade im 
äußeren Vollzug der Kaisererhebung zum 
Ausdruck kam. 

Wenn sich diese Auffassung auch im Ver- 
lauf einer dreihundertjährigen Geschichte ge- 
ändert hat, so ist an dem von ihr getragenen 
Kaisertum die Umwandlung der gesellschaft- 
lichen Verhältnisse und die Verlagerung der 
politischen Machtfaktoren zu erkennen, es 
fragt sich aber, ob die neue Herrschafts- 
form nach dem alten Maßstab bemessen wer- 
den darf. Denn jede Zeit ist zunächst nach 
ihren eigenen Lebensgesetzen zu beurteilen, 
und es ist selten sinnvoll, eine politische Si- 
tuation in ein Ordnungssystem zu pressen, 
das von ihr selbst durchbrochen wurde. 

So berichtet Aurelius Viktor, seit dem Tod 
des Probus habe sich die Macht des Heeres 
durchgesetzt, und dem Senat sei die Herr- 
schaft über das Reich und das Recht, den 
Princeps zu wählen, entrissen worden; daran 
habe sich bis auf seine Zeit nichts geändert 
(bis 360). Von seinem Standpunkt aus war 
daher der offene Verzicht auf die bisher üb- 
liche Einholung der formalen Bestätigung 
einer vom Heer getroffenen Wahl durch den 
Senat ein revolutionärer Akt. Da sich jedoch 
der einmal usurpierte Brauch zu behaupten 
vermochte, wurde er rechtskräftig, und die 
Legitimität einer Thronbesetzung war künf- 

tig von den neu geschaffenen Voraussetzun- 
gen abhängig gemacht. — Daß mit der Er- 
hebung des Karus und der kurz darauf 
folgenden Regierung Diokletians eine neue 
Periode der römischen Kaisergeschichte ein- 
setzte, war also schon den Zeitgenossen be- 
wußt geworden; es ist überhaupt bemerkens- 
wert, daß der genannte Verfasser der kleinen 
Schrift über die »Caesaren« die entscheiden: 
den Wendepunkte auf dem Weg der Ent- 
wicklung vom Prinzipat zum Dominat nicht 
anders als die moderne Geschichtsschreibung 
ansetzt. Er hebt den Übergang der Herr- 
schaft von den Stadtrömern auf die Italiker 
und »Spanier« hervor, betont die Bedeutung 
der hadrianischen Reformen und macht beim 
Tod des Severus Alexander den großen Ein- 
schnitt: mit Maximinus Thrax beginnt die 


Zeit der »Barbaren«, der »Soldatenkaiser«, 
der »tiefsten Erniedrigung der Reichsgewalt« 
(W.Weber)*). Gallienus verschließt den Se- 
natoren den Zugang zum Heeresdienst, und 
Diokletian bringt endlich die vor allem von 
Aurelian kräftig geförderte Reichsreform in 
ein geordnetes System. 

Der antike Historiker kennt auch die tiefe- 
ren Ursachen des Wandlungsprozesses, die 
in erster Linie im völligen Versagen der 
führenden Senatskreise zu suchen sind. 
Während man sich aber heute mit Recht auf 
ihn berufen darf, wenn man Diokletian die 
offizielle Einführung des Dominats zuschreibt 
(Alföldi hat freilich die bisherige Auf- 
fassung wesentlich berichtigt)®), geht man 
doch weit über sein eigenes Urteil hinaus, 
wenn man in der tatsächlich umgewandelten 
Herrschaftsform nur orientalischen Despotis- 
mus sehen will und sich über die Zwingherr- 
schaft der Barbaren entsetzt, nur weil man 
die meisten Züge des unter völlig verschie- 
denen Verhältnissen aufgestellten Princeps- 
Ideals zu vermissen glaubt. Aurelius Viktor 
hatte sich ohne Ressentiment mit der Not- 
wendigkeit eines straffen Regiments abge- 
funden., »Sie alle stammten zwar aus Illy- 
rien«, sagt er von Diokletian und seinen Mit- 
regenten, doch seine Bemerkung gilt für die 
ganze Zeit; »obwohl sie keine Bildung be- 
saßen, verdankte ihnen, die im Elend des 
Bauernlebens und des Kriegsdienstes groß 
geworden waren, das Reich doch sehr viel«. 
Diese robusten Soldatennaturen, deren harte 
Gesichtszüge von vielen Münzbildern her be- 
kannt sind, entsprachen freilich kaum mehr 
dem alten Bildungsideal; dafür wurde ihnen 
immerhin die Rettung des schwer bedrohten 
Reiches zugebilligt. Wie ernst auch sie sich 
um die Anpassung an die überlieferten Le- 
bensformen der südlichen Kulturwelt bemüht 
haben, und wie sie bewußt die Erziehung 
ihrer Söhne und Nachfolger auf dieses Ziel 
hinlenkten, soll hier nicht weiter verfolgt 
werden. Die Beherrscher des Weltreiches 
hatten sich mit verschiedenartigen Kräften 
auseinanderzusetzen, die auf das Kaisertum 
bestimmend einwirkten. Bevor es aber mög- 
lich ist, das Maß ihres Einflusses zu erken- 
nen, muß uns die Grundhaltung dieser Män- 
ner vertraut sein, von denen sie zu einheit- 
licher Wirkung zusammengefaßt wurden. — 


Der formale Hergang einer Kaiser- 
erhebung läßt sich fast lückenlos aus den 
Berichten Ammians über die Wahl der 
Kaiser von Iovian bis Valentinian II. erschlie- 
Ben. Man hat es als ein besonderes Merkmal 
der Erhebung Valentinians I. bezeichnet, daß 
»das Heer allein nach der Art einer Volksver- 
sammlung die Wahl des neuen Herrschers 
vornahm«, und dabei übersehen, daß der in 
diesem Fall besonders ausführlich geschil- 
derte Vorgang in seinen wesentlichen Zügen 
die seit dem Tod des Probus übliche rechts- 
gültige Form der Kaiserwahl darstellt. Nach 
einer Vorberatung unter den Führern der 
Truppenverbände wurde der Kandidat auf 
dem Tribunal dem auf freiem Feld versam- 
melten Heervolk vorgestellt (Commendatio) 
und unter den Zurufen der Soldaten (Akkla- 
matio) zum Augustus erklärt (Nuncupatio), 
gleichzeitig wurden ihm die Insignien der 
Kaisergewalt, der Purpurmantel und das 
Diadem, übertragen. Dieses Zeremoniell ist 
natürlich aus der alten Form der Imperator- 
Akklamation hervorgegangen; es war daher 
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auch im Grunde gar keine »Wahk«, in der 
durch Stimmabgabe der Fähigste ermittelt 
wurde, sondern die begeisterte Anerkennung 
des »Besten«, der sich von selbst auswies, 
und dem sich das Heervolk in freiwilligem 
Entschluß zur Gefolgschaftstreue verpflich- 
tete. 


Das bezeugt sogar der römische Senator 
Symmachus, der gewöhnlich nur als der 
Vorkämpfer für die stadtrömische Tradition 
gefeiert wird. »In freier Zustimmung ent- 
schied sich das Heervolk für den Mann, der 
ihm von vielen Kriegszügen her bekannt war; 
indem es ihm fortan zu gehorchen versprach, 
ordnete es sich eigentlich weniger seinem Be- 
fehl, als dem eigenen Willensentschluß 
unter.« Ja Symmachus scheut nicht einmal 
davor zurück, die neue Rechtslage dadurch 
anzuerkennen, daß er den Namen, in dem 
sich die alte Zeit verkörpert hatte, auf das 
Heer zu übertragen: »der Lagersenat 
(castrensis senatus) hat den erprobten Sol- 
daten zum Kaiser gewählt, da es denen nicht 
zusteht, einen Auftrag zur mühevollen Sorge 
um das Reich zu erteilen, die sich selber 
einem Leben der Muße hingeben.« Da der 
von Iulian groß angelegte Perserfeldzug die 
bedeutendsten Heerführer des ganzen Rei- 
ches und einen ziemlich großen Teil aller 
Truppen im Osten vereinigt hatte, hätte sich 
Valentinian tatsächlich auf die Stimmenmehr- 
heit bei seiner Wahl berufen können. Aber 
die mit der besonderen Situation gegebenen 
Voraussetzungen waren theoretisch nicht er- 
forderlich, da es kein eigentliches Wahlver- 
fahren gab, sondern die von einer einzigen 
Heeresgruppe ausgebrachte Akklamation für 
die Gesamtheit verbindlich war. 


»Die Aufforderung der Truppe ist ohne 
Zweifel immer so gedacht worden, daß die 
zunächst handelnden Soldaten auftraten als 
die Vertreter des gesamten Heeres. Wenn 
also das faktische Gewicht der Aufforderung 
natürlich davon abhängt, in wie weit die Auf- 
fordernden in der Tat dies sind oder werden, 
so macht für die rechtliche Beschaffenheit 
dieses Aktes ihre Zahl und ihr Rang keinen 
Unterschied (Mommsen).« Diese Feststel- 
lung führt nun keineswegs zur Sanktionie- 
rung der Willkür. Die praktischen Maßnah- 
men zur Erreichung einer einheitlichen Wil- 
lensäußerung (Verständigung unter den 
Heerführern z. B.) sind nicht außer acht ge- 
lassen, wenn auf die Geltung des Grundsatzes 
hingewiesen wird, daß letzten Endes nur die 
Truppe den Kaiser küren durfte, bei der sich 
der »Beste« fand, dem allein die Würde zu- 
stand. Hier vereinigen sich die An- 
schauungen der illyrisch-keltisch-ger- 
manischen Truppen, die sie aus ihrer 
Heimat mitbrachten, mit den überlie- 
ferten Prinzipien römischer Politik. 
Die »Eintracht der Soldaten«, die auf den 
Münzen verkündet wird, soll die Gewähr für 
die Übereinstimmung der akklamierenden 
Gruppe mit dem Willen der Gesamtheit bie- 
ten; auf der »Treue des Heeres« beruht wie 
auf der »Treue des Augustus« die Stetigkeit 
des beschworenen Gefolgschaftsverhältnisses. 


Darum darf auch weder ein regierender 
Augustus ohne die Zustimmung des Heeres 
einen Mitregenten »ernennen«, noch darf ir- 
gend eine Truppe ohne sein Einverständnis 
eine eigenmächtige Erhebung vornehmen. 
Selbst Diokletian hat keine selbstherrliche 
Ernennung ausgesprochen, und Ammian läßt 
eindeutig erkennen, daß die Erhebung Iu- 
lians durch die gallischen Truppen einen for- 
malen Rechtsbruch darstellte. Wie es nun 


auch leicht verständlich ist, daß eine rechts- 
verbindliche Designation ausgeschlossen war, 
so blieb der Aufstieg eines praktisch für die 
Augustuswürde vorgesehenen Caesars von 
der Akklamation des Heeres und der Zustim- 
mung des maßgebenden Kaisers zugleich 
abhängig. Denn dem Augustus stand sogar 
die Initiative zu. Als zum Beispiel Valen- 
tinian I. zur Ernennung eines Mitregenten 
gedrängt wurde, soll er mit »unerwarteter 
Autorität« erklärt haben, den Soldaten habe 
es frei gestanden, ihn zu küren; nachdem sie 
ihm aber die oberste Gewalt übertragen hät- 
ten, müsse er sich die erste Entscheidung 
vorbehalten. 


Diese oberste Autorität wurde dem »ersten« 
Augustus auch im System der sogenannten 
Sammtherrschaft eingeräumt, obwohl dieses 
auf dem altrömischen Grundsatz von der Un- 
teilbarkeit des Imperiums beruhte, und daher 
jedem der gleichzeitigen Träger der Au- 
gustuswürde äußerlich vollkommene Gleich- 
berechtigung zustand. Aber das Ancienni- 
tätsprinzip war schon unter den republikani- 
schen Konsuln berücksichtigt worden, und 
dieses wurde nun durch die Bindung an den 
»Urheber der (an die andern auf seine Ver- 
anlassung hin verliehenen) Herrschergewalt« 
und Adoptivvater noch stärker gestützt. So 
mußten die Mitregenten Diokletians mit 
Recht zu ihm »wie zu ihrem Vater« empor- 
schauen (Aur. Viktor), da er sie alle in seine 
»Familie« aufgenommen und damit in ein 
Pietätsverhältnis gebracht hatte. Sie waren 
ihm außerdem »in Freundschaft treu er- 
geben«; wenn sie aber im Rahmen der Ge- 
samtaufgabe mit Sonderaufträgen betraut 
wurden, so ist es völlig abwegig, von »Krea- 
turen« zu reden, deren »subalterne Persön- 
lichkeiten« zu blindem Gehorsam verpflichtet 
waren. Die an militärische Ordnung gewöhn- 
ten Offiziere blieben vielmehr in einem 
Dienstverhältnis zu ihrem »Auktor«, das in 
ihrer Lebensauffassung zugleich ein Gefolg- 
schaftsverhältnis war. Die »Treue der Mit- 
regenten«, die gegenseitige »Ehrfurcht« und 
»Eintracht« der Herrscher vereinigte wieder- 
um die Kräfte, die in den »barbarischen« Sol- 
daten lebendig waren, mit dem Geist des ur- 
sprünglich verwandten Römertums. — 

Hatte sich Diokletian noch bewährte 
Kriegskameraden zum gemeinsamen Dienst 
an der Führung des Reiches verbunden, so 
setzte sich bald der dynastische Gedanke 
durch, ohne daß er sich jedoch über die For- 
derung nach dem »Besten« hinwegzusetzen 
versucht hätte. Denn die Kaiser hatten in 
unermüdlichem Grenzkampf ihre ganze Per- 
son für die Erhaltung des Reiches einzuset- 
zen, und darum versäumten weder Konstan- 
tin noch Valentinian I., ihre Söhne, denen 
sie teilweise in sehr früher Jugend den Pur- 
pur verliehen, an den Kriegsdienst zu gewöh- 
nen. Bis auf die Nachfolger des Theodosius 
entzog sich kein Kaiser dieser Pflicht; Iulian 
fiel im Kampf gegen die Perser, Valentinian 
starb während eines Feldzugs gegen die Qua- 
den, und sein Bruder Valens fand in der 
Schlacht gegen die Goten den Tod. Sie alle 
hatten sich des Vertrauens ihrer Soldaten 
würdig zu erweisen; ihre vorbildliche Kampf- 
bewährung konnte allein die Treue zu dem 
einmal gegebenen Wort und damit die Stetig- 
keit und Sicherheit des einheitlichen Reichs- 
regiments gewährleisten. 

Bekanntlich versuchte Iulian seine Usur- 
pation mit dem Zwang der Soldaten zu ent- 
schuldigen; er ließ sich sogar noch von den 
keltisch-germanischen Truppen nach dem 
ihnen besonders vertrauten Stammesbrauch 
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auf den Schild erheben und mit einem Tor- 
ques krönen. Dieses Ereignis mußte die dro- 
hende Gefahr erkennen lassen. Der Sieger 
über die Alamannen und Franken behielt 
zwar die Zügel der Herrschaft noch fest in 
der Hand. Auch Valentinian I. vermochte 
seine Autorität mit entschlossener Tatkraft 
zu wahren, obwohl er als Tribun von den ihm 
an Rang übergeordneten Generälen auf den 
Thron erhoben worden war und diese ihn 
ihren Einfluß mehrmals spüren ließen. Als 
Theodosius starb, vertraute er selbst dem 
Heermeister Stilicho die Obhut über das 
Reich und seine beiden Söhne an. Diese ver- 
mochten den steigenden Einfluß ihrer Gene- 
räle und hohen Beamten nicht mehr zurück- 
zudämmen, und was Arbogast unter Valen- 
tinian II. versucht hatte, gelang einem Ri- 
kimer eher: das Kaisertum wurde vor allem 
im Westen zu einer nur noch rein repräsen- 
tativen Würde, während die Befehlshaber 
der Heeresverbände um die eigentliche 
Macht stritten; aber schon hatten die Goten 
unter Alarich begonnen, auf römischem Bo- 
den ein eigenes Stammesreich zu begründen, 
und bald folgten ihnen andere Völkerschaf- 
ten nach. Da keine starke Hand mehr die 
auseinanderstrebenden Gruppen zusammen- 
hielt, brach die »Einheit« der Reichsgewalt 
auseinander, und die Germanen fühlten wohl 
nicht dieselbe Berufung in sich wie die Illy- 
rer, die immerhin schon seit Jahrtausenden 
mit der Welt des Südens verbunden waren 
und seit der Zeit des Augustus unter römi- 
schem Einfluß standen. 


Man könnte sich fragen, warum die Illyrer 
es unterließen, eine geschlossene Führer- 
schicht heranzubilden und dieselbe Aufgabe 
zu übernehmen, die einst das kleine Volk von 
Rom zur Eroberung eines Weltreiches und 
seiner Durchdringung mit dem eigenen Geist 
befähigte; warum sie nicht wirklich entschlos- 
sen waren, aus dem Imperium Romanum eın 
Imperium Illyricum zu machen. Der von 
Orosius mitgeteilte Plan des Athaulf soll 
nach Laktanz schon dem Galerius vorge- 
schwebt haben: man fürchtete, er wolle em 
Imperium Daciscum begründen. Aber die 
Gegenkräfte waren einmal zu stark, und zum 
andern traten diese Illyrer gar nicht ın ge 
schlossenen Volksverbänden auf; sie fühlten 
sich als Angehörige des römischen Reiches 
und setzten ihr Leben für seine Erhaltung 
und Erneuerung ein. Denn sie wollten 
»Römer« sein. Wie die Bilder Konstantins 
dem Idealtyp der Alexander- und Augustus- 
darstellung angeglichen wurden, wie unter 
dem gleichen Kaiser die »Staatsfrisur« das 
kurz geschnittene Haupthaar verdrängte, — 
wie er den Römern als ein neuer Augustus, 
den Griechen als ein neuer Helios, den Chri- 
sten als neuer Moses, den Philosophen als 
eine Verkörperung des platonischen Ideals 
erscheinen wollte, so fügten sich auch seine 
Nachfolger in die alte Tradition bewußt ein. 
Sie konnten sich jedoch nur solange behaup- 
ten, als sie noch von den Kräften zehrten, 
die sie aus der Heimat mitbrachten; denn mit 
ihnen allein gelang ihnen der »Ausgleich 
schen verharrenden und bewegenden Krat- 
ten, die Überbrückung der inneren Spannun- 
gen, ihre Überwindung und die Vollendung 
der inneren Einheit« (Weber). 

1) Staatsrecht® Il ,, 1132. — 


3) „Gesch. d. Untergangs d. ant. Welt ™“, I 16. 
3) „Das byzantinische Krönungsrecht bis zum 
Ztschr. VII 5:1 f). ns fie 
b D, röm. Kaiserreich u. d. Eintritt d. Germa 

p (in Knaurs Weltgesch. Berlin, 1935) S. 219 ff). 
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F. Chr. Baur, wird durch den Begriff der 
Dogmen eindeutig klar. Baur waren die Dog- 
men »die Lehrsätze, in welchen der absolute 
Inhalt der christlichen Wahrheit in einer be- 
stimmten Form ausgesprochen ist«. Ihm galt 
es auch in der Dogmengeschichte als das ein- 
zige dem Historiker Würdige, »die ewigen 
Gedanken des ewigen Geistes, dessen Werk 
die Geschichte ist, in sich nachzudenken«. Sein 
Versuch war um so imponierender, als es 
ihm gelang, etwa die Entwicklung von einer 
Epoche zur anderen als logisch sinnvoll zu 
erweisen. Allerdings wurde diese philosophi- 
sche Geschichtsforschung zu einer Theologie 
und Apologie der Notwendigkeiten in der Ge- 
schichte. Harnack gewann mit seinem Ver- 
ständnis des Dogmas, in dem »die Kirche 
ihren Glauben, d.h. die Religion selbst er- 
kannte, viel geschmeidigere Methoden, um 
die oft so widerspruchsvolle geschichtliche 
Entwicklung darstellen zu können. Aber sein 
Werk, das auch nach mehreren Auflagen seit 
1886 kein anderes geworden ist, ist wohl das 
letzte seiner Gattung. Es wird kaum einer 
wagen können, noch in der Weise Harnacks 
die Geschichte des Christentums als Dogmen- 
geschichte zu schreiben. Harnack hat die 
künstlichen, inzwischen längst schadhaft ge- 
wordenen Sicherungen der Überlieferung zer- 
stört, die die Kirchen aller Arten um die 
Dogmen aufgerichtet hatten. Das Christen- 
tum ist in den breiten Strom der Geschichte 
hineingezogen worden. Und vorab das Er- 
lebnis der gegenwärtigen Geschichte wird es 
wenigstens der heutigen Generation verweh- 
ren, die Bildung der Lehrsätze und ihre Um- 
formung und Neubildung als Kern der 
Kirchengeschichte zu betrachten, die Frage 
der christlichen Sittlichkeit und die ge- 
schichtsbildende Kraft des christlichen Ethos 
wird im Vordergrunde stehen, und damit die 
politische Note der Kirchengeschichte. Har- 
nack selbst hat die Bresche geschlagen, die 
den mächtigen Strom der Geschichte in die 
Theologie geleitet hat. 

Harnack hatte ein vorwiegendes Interesse 
an der Herausarbeitung der geistigen und 
religiösen Triebkräfte in der Geschichte des 
Christentums. Er wollte, indem er sie bloß- 
legte, die Motive der Bildung der Kirche in 
den ersten drei Jahrhunderten im Werden 
des Episkopates, der neutestamentlichen 
Schriften, des Kanons und der Glaubensregel 
feststellen. Als Resultat ergab sich ihm die 
Umbildung der Jesus-Religion zur theologi- 
schen Weltanschauung; der Prozeß des 
Evangeliums zur Theologie als Weltan- 
schauung wurde durch die Hellenisierung des 
Evangeliums veranlaßt. Harnack ganz eigen- 
tümlich und der Ausdruck seiner Auffassung 
von Religion und Geschichte ist die These 
von einer gewissermaßen prästabilierten 
Reinheit des ursprünglichen Evangeliums, 
das den kritischen Maßstab für die Beur- 
teilung der kommenden Entwicklung der 
altkatholischen Kirche liefern sollte. Har- 
nack glaubte noch Jesu Person und seine 
Predigt ohne allzu große Schwierigkeiten aus 
der Überlieferung erheben zu können. Es 
ist auch heute nicht angebracht, selbstgewiß 
Harnack gegenüber die Möglichkeit dieses 
Unternehmens zu leugnen. Doch man beden- 
ke, daß inder Tat sowohl Jesu Wirken wie die 
Gründung der Gemeinde sich in einer selt- 
samen geschichtslosen Atmosphäre vollzogen 
hat. Harnack glaubte, diese gerade begreifen 
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zu können. Vielleicht offenbart sich in die- 
sem seinem Versuch sein eigentliches theo- 
logisches Anliegen. 

Der Schritt über Harnack hinaus war zu 
seinen Lebzeiten schon vollzogen durch Ju- 
lius Wellhausen. Ihm war es gelungen, nach- 
dem er an zwei großen religionsgeschicht- 
lichen Gegenständen, der israelitisch- jüdi- 
schen Geschichte und an den Anfängen des 
Islam, die neben Ranke größten historischen 
Arbeiten geliefert und aus der Kritik der 
Überlieferung ein neues Geschichtsbild er- 
hoben hatte, die Linien für eine Darstellung 
der frühesten Geschichte des Christentums zu 
ziehen. Er verzichtete infolge des ihm durch 
die Erfahrung an den Texten selbst aufgenö- 
tigten Verständnisses der Überlieferung wil- 
len, zwischen dem Evangelium Jesu und dem 
von Jesus, an dem sich die Gemeinde er- 
baute, zu scheiden; vielmehr zeigte er die 
Punkte auf, an denen die beiden Stoffe der 
Überlieferung — also der echte Jesus und 
der der Gemeinde, zusammenfallen — es ist 
dies eigentlich nur der Tod. Wellhausens 
Entdeckung ist grundlegend: der histori- 
sche Jesus läßt sich nur im Zusammenhang 
der Überlieferung darstellen. Die geschichts- 
lose Atmosphäre Jesu und der Urgemeinde 
wird durch die Überlieferung geschichtlich 
faßbar. Sowohl Strauß wie die theologische 
Exegese (etwa Kähler) waren damit über- 
wunden. Nur einige schüchterne Vorläufer 
der vorhergehenden Zeit lassen sich aufwei- 
sen für das Gesamtbild, das nun Wellhausen 
in seiner Einleitung entwarf; die Darstellung 
Jesu von Nazareth und seiner Predigt im 
Zuge der spätjüdischen Religion und ihrer 
Überwindung ist sein eigentliches Werk. 

Neben Wellhausen hatte Lagarde, aber vor 
allem der Philologe Usener, von neuem eine 
religionsgeschichtliche Arbeit für die Spät- 
antike angeregt. Es traf sich, daß nun von 
einer ganz andern Seite, zum Teil von Har- 
nack ausgehend, der Versuch gemacht wurde, 
im Zusammenhang mit dem religiösen Syn- 
kretismus der Kaiserzeit das Christentum ver- 
ständlich zu machen. Diese Versuche dürfen 
als gescheitert gelten. Holl hat das unbe- 
streitbare Verdienst die klaren, in der über- 
hitzten Atmosphäre, nicht nur der Religions- 
vergleichung, sondern auch der barbarischen 
Kulte verlorengegangenen Begriffe wieder- 

hergestellt zu haben. Aber doch scheint so 
viel aus der religionsgeschichtlichen Arbeit 
um die Jahrhundertwende bis zur Nachkriegs- 
zeit sich zu erhalten, daß energisch die Frage 
gestellt werden muß, ob nicht die Gnosis — 
die noch Harnack als den akuten Helleni- 
sierungsprozeß des Evangeliums zu verstehen 
sich bemühte —, im Zusammenhang mit der 
Verchristlichung des Alten Testamentes 
durch die paulinische Auslegung neu zu ver- 
stehen ist. In der Gnosis wird die durch die 
israelitisch - jüdische Religion sowie durch die 
Verkündigung Jesu und der Urgemeinde do- 
kumentierte Religion des Gehorsams gegen 
den Willen Gottes, der allein eine geschichts- 
bildende Kraft ist, zu einer Mythologie um- 
gefälscht. Es ist dem scharfsichtigen F. C. 
Burkitt vor allem zu danken, daß er in seinem 
1932 erschienenen Buche »Church and 
Gnosis« diese Frage gestellt hat; sie ist von 
seinem Nachfolger Dodd (»the Bible and the 
Greeks«) für die Hermetica und andere syn- 
kretistische Dokumente in Angriff genommen 
worden. Jedenfalls wird man erneut dann aber 
die Frage stellen, wieweit Paulus Ursache da- 
für ist, daß die Mythologisierung des Alten 
Testaments vorgenommen wurde. Bousset 
hatte das schon im Sinne des Synkretismus 
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ohne Rücksicht auf das Alte Testament er- 
kannt. Jedenfalls läßt sich nachweisen, daß 
Paulus, der in seinen Briefen gleichsam zwei 
Redeweisen hat, in der späteren christlichen 
Theologie zwar nicht in der Gestalt des Predi- 
gers der Rechtfertigung aus Glauben, wie ihn 
Luther gesehen hatte, aber dennoch als Kün- 
der göttlicher Geheimnisse, vor allem des 
Gegensatzes von Geist und Fleisch, sehr 
kräftig nachgewirkt hat. Röm. 5ff. und mehr 
sind Ansätze, die nie verloren gegangen sind, 
Wird man aber in dieser Weise vorgehen, 
so wird man sich bald auf den Wegen Well- 
hausens finden, ihn weiter denken. Aber da- 
mit ist dann eine geschichtliche Durchdrin- 
gung auch der frühesten Schichten der Über- 
lieferung vollzogen, das Bild der Entwick- 
lung des Christentums gerade nach der 
akuten Frage einer möglichen Rejudaisierung 
durch die Griechisch sprechende jüdische 
Diaspora (die etwas anderes ist als die Tal- 
mudisierung) erweitert. 

Doch die entscheidenden Schritte über 
Harnack für die spätere Geschichte der alten 
Kirche sind nach zwei Richtungen getan 
worden. ı. In Verfolg der Arbeit Mommsens 
und Wilamowitz’, die die klassische Philolo- 
gie zur Altertumskunde gemacht haben, hat 
es ein einziger, Ed. Schwartz, unternommen, 
auch die Geschichte der alten Kirche in diese 
einzubeziehen. Mit einem Schlage ward ein 
von Harnack durchaus unabhängiges Bild 
entworfen. Die Epoche dieser Neuent- 
deckungen wird durch Schwartz’ Ausgabe die 
Kirchengeschichte Eusebs von 1909 bezeich- 
net. Die Geschichte der Überlieferung wurde 
als ein wesentliches Element für den Neubau 
des Geschichtsbildes der alten Kirche ent- 
deckt. Die Auseinandersetzung zwischen 
Harnack und Schwartz über die Echtheit der 
antiochenischen Synode von 325 ist dafür 
symptomatisch. 2. Lagarde hatte auf seinen 
vielen Entdeckungsfahrten es als unerläßlich 
hingestellt, die Monumente des sich bilden- 
den kirchlichen Rechtes zu berücksichtigen. 
Sohm und Harnack haben in ihrer Art, u.a. 
angeregt durch die Entdeckung der Didache, 
grundlegende Versuche über die Ausbildung 
des Kirchenrechts vorgelegt. Aber Lagarde 
kam es auf etwas anderes an. Nicht nur die 
systematische Erfassung des Rechts war sein 
Ziel, sondern die Aufdeckung der Geschichte 
der Quellen. Schwartz hat sich dazu ange- 
schickt. Doch wurde er selbst durch Ent- 
deckung bisher ungeahnter Zusammenhänge 
in der Geschichte des 4. Jahrhunderts dazu 
geführt. Die Interpretation des Rufinischen 
Anhanges zur eusebianischen Kirchen- 
geschichte wies ihn auf die Überlieferung 
von und über Athanasius. Der rücksichts- 
lose Interpret wischte die Patina der dogmen- 
historischen ketzerrichtenden Betrachtung 
von den Quellen des 4. Jahrhunderts ab, und 
es erstand ein Bild, das bei den Theologen, 
einschließlich Harnack, Widerspruch fand 
und finden mußte. Zum ersten Male über- 
haupt nach den zwei Jahrhunderten, seit den 
Zeiten der Mauriner, waren die Quellen so 
behandelt, wie man es bei allen andern Doku- 
menten als selbstverständlich betrachtete; 
hier aber war, weil man das Augenmerk ein- 
seitig auf das Auf und Ab der theologischen 
Auseinandersetzungen richtete, das Ge- 
schichtsbild der alten Kirche noch nicht über- 
wunden. Sofort war ersichtlich, daß die theo- 
logische Auseinandersetzung im arianischen 
Streit nur die Folie für die großen Macht- 
kämpfe zwischen den großen Stühlen waren, 
die wiederum nur durch die Verfassung des 
Imperiums ermöglicht wurden. Die Ausbil- 


dung des Mönchtums, die Mysterientheo- 
logie eines Athanasius, die Formulierung der 
Bekenntnisse, die Neukreierung von Dogmen, 
die Nationalisierung der barbarischen Völker- 
schaften durch das Christentum, die Erfolge 
der einbrechenden germanischen Staaten, die 
inneren Streitigkeiten, die die Entwicklung 
Konstantinopels als kirchlicher Metropole 
rückwirkend auf die anderen großen Sitze, 
vor allem Alexandrien, heraufführte, und die 
Ausbildung des rhomaeischen Reiches gewan- 
nen eine Plastik im Zusammenhang der all- 
gemeinen Reichsgeschichte. Die Kirchen- 
und Reichgeschichte fallen seit 325 zusam- 
men. Schwartz hat an einem Zentralpunkte 
die erste Arbeit geleistet. Zur Bewältigung 
dieser neuen Forschungsarbeit hat er die 
Akten der großen Konzilien des 5. und 6. 
Jahrhunderts herausgegeben. Sie sind eben 
die Dokumente, in denen die politische und 
die Geistesgeschichte zusammentreffen. Das 
Werk ist bis auf geringe Reste zu Ende ge- 
führt. Anknüpfend an das von Turner hinter- 
lassene imponierende Torso der Ausgabe und 
Erforschung der lateinischen Kirchenrechts- 
quellen der früheren Zeit hat Schwartz die 
Geschichte der Kanonessammlungen der 
Reichskirche geschrieben (Savignyzeitschrift 
Kan. Abt. 1936, 1—ı14), nachdem ihm schon 
früher gelungen war, Hippolyt als den Ver- 
fasser der ägyptischen Kirchenordnung zu 
entdecken. Das eindringlichste Dokument 
seiner Auffassung der Geschichte der alten 
Kirche ist sein bekanntes Konstantinbuch. 
Aber ebenso führt in neue Regionen die 
großangelegte Darstellung der Reichs- 
geschichte zwischen Chalcedon und Justinian 
in seinen Publizistischen Sammlungen zum 
akkazianischen Schisma (1934). Diese Ar- 
beit atmet am meisten Mommsens und Well- 
hausens Geist. 


Jedenfalls die Geschichte der alten Kirche 
ist reif, neugeschrieben zu werden. Noch 
fehlt aber die Neuerforschung Augustins. 
Man muß es beklagen, daß die Geschichte 
dieses Mannes immer noch auf den For- 
schungen der Mauriner und Tillemonts ruht; 
sie ist seit 200 Jahren nicht von neuem 
durchgeprüft worden. Man vermißt eine 
Untersuchung des Verhältnisses Augustins 
zu Paulus, obwohl diese Frage von Luther 
her sich den Theologen mit aller Dringlich- 
keit stellen müßte. Ein paar hingeworfene 
glänzende Bemerkungen von Holl sind hier 
alles. Ferner übersieht man noch nicht die 
innigen Verbindungen des Wirkens Augustins 
mit der afrikanischen Kirche, für die gerade 
in der Zeit Augustins Kanones für fast jedes 
Jahr vorliegen. Zur Erhellung der Gedanken 
Augustins sind eine Legion Bücher geschrie- 
ben. Das bemerkenswerteste ist von Benz 
über Marius Victorinus und die Entwicklung 
der abendländischen Willensmetaphysik ver- 
faßt, der sich an einer der dringendsten Fra- 
gen der altchristlichen Theologiegeschichte 
versuchte. Man bewundert an diesem Buch 
am meisten den Mut, wie er in drei kühnen 
Bogen auf den Fundamenten von Texten, die 
ein Humanist im Jahre 1528 herausgab, eine 
Brücke zwischen Marius Victorinus, Augustin 
und Heidegger errichtet. Man wird sich der 
ganzen Verwegenheit des Benzschen Systems 
bewußt, wenn man von Theiler (Porphyrius 
u. Augustin) sich in die Probleme der Ge- 
schichte neuplatonischer Schultradition ein- 
führen läßt und ihre Verarbeitung bei 
Augustin so weitgehend von einer latei- 
nischen Überlieferung nach Porphyrius ab- 
hängig erkennen muß. Benz’ Buch ist ein 
Kind R. Seebergscher Gedanken zur mittel- 
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alterlichen Theologie, die Herkunft der 
abendländischen Willensmetaphysik soll 


nachgewiesen werden. Benz’ Leistung darf 
man fraglos bedeutend und einzigartig in der 
Nachkriegszeit nennen. Er beruft sich auf 
Hegel und gehört in der Tat in die vormärz- 
liche Periode der Ideenkritik. Allerdings 
kann der Rückschritt hinter die Harnacksche 
Linie nicht übersehen werden. Daneben sind 
Monographien der Dänen Munck und Koch 
zu Klemens Alexandrinus und Origenes zu 
nennen; sie sind ausgezeichnete Arbeiten, 
aber nicht Monographien, wie sie der alte 
Harnack mahnend forderte. Er selbst gab 
das Muster in seinem Marcion, der nach 
Form und Gehalt ein gültiges Vorbild ist. 
In diesem Zusammenhang muß vor allem das 
Buch von Walther Bauer über Rechtgläubig- 
keit und Ketzerei im ältesten Christentum er- 
wähnt werden, wo er mit sehr energischen 
Interpretationen ein neues Bild der soge- 
nannten Ketzergeschichte zu entwerfen sucht. 
Bauer wird man einmal danken, daß er die 
Anfänge des Christentums in Ägypten und 
Syrien enträtselt hat. Hier ist nämlich nicht 
die großkirchliche Observanz die Begrün- 
derin des Christentums, sondern die »Ketzers. 
Bauer dringt in diesem Zusammenhang mit 
neuen Gründen darauf, daß vor allem Rom 
und mit ihr in Verbindung Kleinasien die 
Zentren der Ausbildung der organisatori- 
schen Farmen der Kirche gewesen ist — das 
ist ja auf dem Gebiete der allgemeinen Ge- 
schichte, der Kunst nicht anders. 

Von all diesen vielfältigen und verschieden 
gerichteten Forschungen gibt jetzt Lietz- 
mann, der selbst so energisch an der Ausle- 
gung der Paulusbriefe, der Geschichte der 
Liturgie sich beteiligt hat, eine groß ange- 
legte, zusammenfassende Darstellung der Ge- 
schichte der alten Kirche. Die nachharnack- 
sche Arbeit, so wie sie hier zu charakten- 
sieren versucht wurde, und Lietzmanns eignes 
Forscherleben findet in diesen Bänden einen 
unmittelbaren Ausdruck. Selbst neben Mül- 
lers imponierendem Lehrbuch der Kirchen- 
geschichte darf Lietzmanns Werk als einzig- 
artig gelten, besonders da seit Chr. Baur die 
alte Kirche keine eigne Darstellung gefunden 
hat. Der Fortschritt seit Baur und Harnack 
ist vielleicht an Lietzmanns Buch am ehesten 
zu ermessen. Es wären noch viele zu nennen, 
die allerdings meist der älteren Generation 
angehörend, sich kräftig an der Forschung 
beteiligten. Aber wir wollen durch die Viel- 
zahl der Namen und Probleme nicht das 
Ganze verdunkeln. 


In welcher Situation befindet sich die junge 
Generation? Es kann nicht geleugnet wer- 
den, daß die Forschung schwieriger gewor- 
den ist, seitdem Schwartz die neuen 
stäbe aufgestellt hat und die germanischen 
und orientalischen Literaturen sich energisch 
zum Wort melden. Aber der innere Drang; 
von Neuem zu beginnen, ist durch das Erleb- 
nis der deutschen Geschichte unserer Tage 
geweckt. Geschichtliche Arbeit, die Erfor- 
schung der alten Kirche nicht ausgenommen, 
ist immer durch große geschichtliche Gegen- 
wart bestimmt. Und so auch heute. Immer 
dringender wird die ganz von Neuem zu be- 
ginnende Erforschung des 4. und der folgen- 
den Jahrhunderte. Im eigentlichen Sinne 1st 
die Zeit von Konstantin bis hin zu Karl dem 
Großen neu zu beackern, d.h. der dritte der 
eingangs genannten Punkte, die christliche 
Kirche in der Zeit der Völkerwanderung biS 
zur endlichen Neuformung Europas unter 
Karl dem Großen. Darin wird sich beweisen; 
ob das geschichtliche Erlebnis der Gegenwart 
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schichtswissenschaft. Trotzdem findet auch 
Cartellieri mannigfache Gelegenheit zu eige- 
ner Stellungnahme, da es sich hier um viel- 
fach umstrittene Probleme handelt. Vor 
allem aber leistet sein flüssig geschriebenes 
Buch durch die zuverlässige Anführung einer 
Fülle von Einzeltatsachen, die immer den 
großen Entwicklungslinien eingeordnet sind, 
und durch die ungemein zahlreichen Litera- 
turangaben ausgezeichnete Dienste. Soweit 
sich das Werk von Cartellieri mit denselben 
Gegenständen wie Hallers Papstgeschichte 
befaßt, ist diese allerdings für die kritische 
Auseinandersetzung mit den wichtigeren 
Zeitströmungen und mit den führenden Män- 
nern zum Vergleiche heranzuziehen. 

In der Kirchenrevolution des 11. Jahrhun- 
derts spielte das Eigenkirchenwesen eine 
große Rolle. Nach germanischer Rechtsauf- 
fassung stand es einem Grundherren, der.eine 
Kirche oder ein Kloster gestiftet hatte, zu, 
die Geistlichen und Äbte einer solchen Kirche 
oder eines solchen Klosters einzusetzen, über 
die Nutzung dieser Stiftungen Verfügungen 
zu treffen und die Kirche oder das Kloster 
mit den daran haftenden Rechten zu verkau- 
fen oder an seine Nachkommen zu vererben. 
Übertrug ein Grundherr jemandem etwas 
von seinem Grundbesitz durch Landleihe, so 
geschah dies in der Form der Übergabe einer 
Erdscholle oder von etwas Ähnlichem. In 
gleicher Weise wurde dem von einem Grund- 
herrn an einer Eigenkirche angestellten Geist- 
lichen bei der Belehnung ein kirchliches Buch 
oder Gerät übergeben. Wie Voigt in seinem 
oben besprochenen Werke S. 391f. nach- 
weist, standen die Herrscher den Bistümern 
zunächst nicht als Grundherren gegenüber, 
doch begann man im 9. Jahrhundert die Stel- 
lung der Krone zu den Bistümern und den 
Bischöfen analog der des Grundherrn zu sei- 
nen Eigenkirchen und den von ihm ange- 
stellten Geistlichen aufzufassen. In Ostfran- 
ken erfolgte spätestens um goo die Belehnung 
des Bischofs durch den Herrscher in der Form 
der Investitur mit dem Bischofsstabe, wobei 
der Bischof den schon längst üblichen Treu- 
eid leistete. Bis zur Kirchenreform des 11. 
Jahrhunderts wendeten sich die Päpste ledig- 
lich gegen Mißstände im Eigenkirchenwesen 
und bei der Bischofsinvestitur, sie erkannten 
also in der Praxis die germanische Rechts- 
auffassung ohne weiteres an. Sie war für den 
Staatsaufbau des ersten Reiches von der al- 
lergrößten Bedeutung und deshalb der 
Kampf Gregors VII. um ihre Verdrängung 
ein wahrhaft revolutionärer Kampf. Ulrich 
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Stutz, der schon vor 40 Jahren die Grund- 
lagen zur Erforschung des Eigenkirchenwe- 
sens gelegt hat, läßt jetzt »Ausgewählte Ka- 
pitel aus der Geschichte der Eigenkirche und 
ihres Rechtes« erscheinen. Bisher liegen da- 
von drei Aufsätze vor, die in einem Sonder- 
abdruck der Zeitschrift der Savigny - Stiftung 
für Rechtsgeschichte zusammengefaßt sind. 
Wir können hier auf diese rein fachwissen- 
schaftlichen Untersuchungen nicht näher ein- 
gehen, möchten aber doch nachdrücklich auf 
sie hinweisen, weil die Ergebnisse der Eigen- 
kirchenforschung nicht nur für die Geschichte 
des Kirchen- und Staatsrechts, sondern auch 
für die ‘germanische Sprach-, Altertums- 
und Religionsforschung wichtig sind. 
Überblicken wir das Verhältnis von Staat 
und Kirche von Kaiser Konstantin dem Gro- 
ßen bis zum Wormser Konkordat, dann se- 
hen wir, daß sich während dieser 800 Jahre 
Vorherrschaft des Staates über die Kirche 
und das Übergreifen kirchlicher Organe auf 
das weltliche Regiment immer wieder abge- 
löst haben. Die Rechtsformen, unter denen 
das geschah, und der Grad des Übergewich- 
tes wechselten. Den Ausschlag gab jeweils 
die Machtstellung der weltlichen Gewalten. 
Die kirchlichen Organe konnten ihren Wil- 
len nie völlig durchsetzen, und soweit «es 
ihnen gelang, verdankten sie es der Hilfelei- 
stung von Laien, Adligen oder niederen 
Volksschichten, die sich aus irgendeinem 
Grunde gegen ihre Herrscher empörten. 
Waren diese stark, dann fügte sich ihnen die 
Kirche, wenn auch nicht immer grundsätzlich, 
so doch in der Praxis, wurden sie schwach, 
so gewann die Kirche mit ihren weltlichen 
Verbündeten die Oberhand. Bei diesem Rin- 
gen ging es jedoch nicht nur um die Macht. 
Versagte die Kirche, dann erwartete die All- 
gemeinheit, auch die Geistlichkeit, das Ein- 
greifen des Staates; zeitigte das Kirchenre- 
giment der weltlichen Obrigkeit schlimme 
Folgen für das religiöse Leben, dann wuchs 
der Einfluß kirchlicher Bewegungen und Be- 
strebungen und konnte das ganze Staatsge- 
füge erschüttern. Dr. Johannes Bühler 
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Die Frage nach den Grundlagen einer Wis- 
senschaft, ihrem Wesen und ihrer Bestim- 
mung wird in jeder Generation neu aufge- 
worfen und neu beantwortet werden müssen. 
Je tiefer der Umbruch, je bewußter der Ab- 
stand zur früheren Zeit, desto drängender 
und brennender wird die Frage. Es ist des- 
halb zu bedauern, daß wir bisher von den 
Grundlagen der Geschichtsschreibung Droy- 
sens, der in seltener Weise den großen Ge- 
schichtsschreiber und den Geschichtstheore- 
tiker in sich vereinigte, nur seinen Grundriß 
der Historik besaßen. Mit der jetzt vorlie- 
genden Veröffentlichung seiner am häufig- 
sten gehaltenen Vorlesung »Enzyklopädie 
und Methodologie der Geschichte« erhalten 
wir endlich die Ausführungen und die Aus- 
gestaltung seines zusammengedrängten, 
manchmal schwer verständlichen Grundris- 
ses. Ein gewaltiges Gedankengebäude, das 
uns heute noch sehr viel zu geben hat, liegt 
vor uns. Mag Droysens Wissenschaftslehre 


der Geschichte in manchen, auch in wesent- 
lichen Fragen veraltet erscheinen, so ist es 
dennoch wichtig, das geschlossene Werk 
seiner Anschauung von den Grundlagen und 
dem Wesen der Geschichtswissenschaft zu 
besitzen, die Droysen zu dem großen politi- 
schen Historiker des vorigen Jahrhunderts 
neben Treitschke befähigte. Ein ungeheures 
Wissen ist vor uns ausgebreitet, eine Beherr- 
schung aller Gebiete der damals bekannten 
Disziplinen. Es ist ein universalistisches 
Wissen verarbeitet, so wie Droysen selbst zu 
gleicher Zeit Geschichtsschreiber des Helle- 
nismus und der Politik des Preußischen Staa- 
tes war. Die Edition hat R. Hübner sorg- 
fällig und nach Kollegheften selbständig 
durchgeführt. In den Anmerkungen zum 
Text des Grundrisses der Historik sind die 
Varianten des Manuskriptdruckes und der 
drei von Droysen besorgten Anlagen, die 
Pflaum 1907 keineswegs erschöpfend behan- 
delt hatte, ständig registriert. In den Bei- 
lagen sind die geschichtstheoretischen klei- 
neren Schriften Droysens alle vereinigt. Ein 
gutes Sach- und Personenregister erleichtert 
das Auffinden gesuchter Stellen in diesem 
Standardwerk der Geschichtslehre und, man 
muß schon hinzufügen, auch Geschichtsphilo- 
sophie. G. Oestreich 
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Zum Entstehen 
des Volksbewußtseins 


Eine der interessantesten und zugleich un- 
geklärtesten Fragen der Geschichte ist die 
Frage nach der Entstehung des Volksbewußt- 
seins, die bisher mehr gefühlsmäßig beant- 
wortet, aber weniger wissenschaftlich syste- 
matisch untersucht wurde. Auch vorliegen- 
der Überblick von Heinz Zatschek (Profes- 
sor an der deutschen Universität Prag) über 
»Das Volksbewußtsein. Sein Werden im 
Spiegel der Geschichtsschreibung« weicht 
einer methodischen Prüfung dieses Problems 
aus; Verf. trägt vielmehr nur Rohmaterial zu- 
sammen, das er aus germanischen, romani- 
schen und slawischen Quellen geschöpft hat, 
ohne daß man aus den anekdotenhaften Zita- 
ten, wie sie dem Verf. bei seiner wissenschaft- 
lichen Arbeit zufallsweise unter die Hand ge- 
kommen sind, ein klares, überzeugendes Bild 
von dem Aufkommen eines Volksbewußtseins 
gewinnt. Man hat den Eindruck, als wenn 
der hier zusammengetragene Stoff sich mehr 
für ein Buch eignete, das den »Deutschenhab 
in der Geschichtex behandeln würde. Wenn 
man so den etwas ambitiösen Titel des Bu- 
ches beanstanden muß, so freut man sich 
doch über die Sammlung der recht drast!- 
schen gegenseitigen Urteile der Völker. 

Heinrich Kalck 
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Genies und Erfinder. Das alles sind aber 
Seiten eines Volkscharakters, dem manche 
Voraussetzungen zum Gedeihen einer Volks- 
kunst fehlen, so vor allem das traditionsge- 
bundene und beharrende Element. So kenn- 
zeichnet die thüringische Volkskunst viel- 
mehr ein unerschöpflicher Reichtum an Fan- 
tasie, Erfindungsgeist, Vielgestaltigkeit und 
Farbenfreude im Verzieren und Schmücken. 

Das Bauernhaus Thüringens weist ent- 
sprechend den verschiedenen landschatftli- 
chen Besonderheiten sowie der ungleicharti- 
gen wirtschaftlichen Lage der einzelnen Ge- 
genden (reichere Ebene und ärmeres Wald- 
land) zahlreiche Abwandlungen auf. Die 
landesübliche Konstruktion besteht zumeist 
aus Fachwerk mit Lehmfüllung, die Gelegen- 
heit gibt zu schönen eingekratzten, sgraffit- 
toartigen Mustern. Auch die Balken im leb- 
haften Formenspiel gerader und gebogter 
Hölzer mit stern- und radförmigen Verzie- 
rungen werden über ihre tragende und 
stützende Funktion hinaus willkommene 
Schmuckträger. Fensterrahmen, Schieblä- 
den, Balkenschwellen empfangen reiche 
Schnitzerei und hier und da fröhliche bunt- 
farbige Bemalung. Ruhiger und verhalte- 
ner wirken die Häuser oben im Waldland, 
oft bis zum Boden verschiefert. Silbrig 
schimmernde Staniolornamente beleben die 
ernste schwarzgraue Fläche. 

Es kennzeichnet den Thüringer, daß vor 
allem die Haustür selbst, die den Eintreten- 
den empfängt und grüßt, besonders schmuck- 
reich ausgestaltet ist. Alte Bauernstuben in 
der ursprünglichen Innenausstattung sind in 
Thüringen kaum mehr anzufinden. Allen- 
falls in Dorfschenken blieben sie erhalten 
als Anreiz für den Städter, oder sie wurden 
hineingerettet in die Heimatmuseen. Zu 
ihnen gehört der zumeist runde Ofen mit tie- 
fen glasierten Napfkacheln, der sich nach 
oben verjüngt und vorn zwei eingebaute guß- 
eiserne Wasserblasen hat. Im Mobiliar über- 
rascht der allerorts gleiche Zusammenklang 
im Farbigen. Auf graublauem Grunde 
blühen Blumen und Ranken in Wismuth- 
malerei. Die Wiege für das Kleinkind 
— feststehende Kinderbettstellen sind sel- 
ten — ist meist für Querbewegung eingerich- 
tet. Außer Darstellungen der Tier- und 
Pflanzenwelt, um dem Kind viel bunte 
Träume zu schenken, trägt sie Motive sym- 
bolischen Inhaltes, z. B. den gegen Hexen 
schützenden Drudenfuß. Die Tulpen- und 
Schleifenornamente auf dem thüringischen 
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Mobiliar gehen zurück auf Einflüsse des 
Rokoko. So finden wir auch hier, wie über- 
all in den Gegenständen der Volkskunst, die 
unbekümmerte Übernahme von Elementen 
der Stilkunst, ihre freie Anwendung und Um- 
bildung, sowie ihre Vermischung mit uraltem 
und der Volkskunst ureigentümlichem For- 
menschatz. 

In den Waldtälern ist vor allem die Schnit- 
zerei zu Hause. Der Wäldler in seiner Lei- 
denschaft für Singvögel hat fast an jedem 
Haus einen Vogelbauer hängen, vor dessen 
Stäbe sich geschnitzte Ranken legen, in de- 
nen Hirsche und jagende Hunde verfangen 
sind. Ein besonders anmutiges Gebilde der 
Thüringer Volkskunst sind die schönen be- 
malten Haubenschachteln, in denen der 
Braut die sogenannte »Weimarer Haube« mit 
langen, schwarzen Seidenbändern, der Müt- 
zenfleck mit Glasplättchenstickerei, in die 
Ehe mitgegeben wurde. Sinnsprüche, Blu- 
mengebinde und vor allem Liebespaare sind 
darauf dargestellt, alles sehr stilisiert und 
typisiert, streng symmetrisch in der formalen 
Anordnung, so daß trotz Fülle und Reich- 
tum alles klar und streng gebunden bleibt. 
Zahlreich auf uns gekommen sind beson- 
ders auch aus Thüringen Ausbackformen für 
figürliches Bildgebäck aus der Zeit vom 16. 
bis zum 19. Jahrhundert. Hierin verbinden 
sich innig Volkskunst und Brauchtum. Tal- 
gen oder Hutzeltetscher nannte man das aus 
ihnen gewonnene Gebäck. Nach einem alten 
Neujahrsbrauch bekamen es die Kinder nach 
Aufsagen ihres Sprüchleins vom Bauern des 
Ortes geschenkt, der davon, aus Linden- oder 
Pappelholz geschnitzt, oft zwanzig verschie- 
dene Formen besessen haben soll. Altgerma- 
nische Kultvorstellungen sind in den Dar- 
stellungen ebenso lebendig wie die christ- 
liche Gestaltenwelt. 

Auch in Thüringen besaß die Hausfrau 
reichverzierte Gerätschaften, der Bauer für 
sein Ochsengespann das schöngeschwungene 
und -geschmückte Doppeljoch und Stirn- 
holz und für das Weidevieh die sogenannten 
Schellenbögen, von den Hirten selbstgefer- 


Geistige Arbeit 


tigt. Der Handwerker wiederum ließ sein 
Arbeitsgerät fantasievoll gestalten. Die 
durch den Gebrauch bedingte Form eines 
Böttcherhobels regte vielfach zu ihrer Ver- 
wandlung in Tiergestalt an, z.B. als Gans 
oder Ente. 

Das Gebiet der Thüringer Trachten bildet 
ein ungemein reichhaltiges Kapitel in der 
Thüringer Volkskunst und -kunde. Das aus- 
gezeichnete Thüringer Trachtenwerk von 
Luise Gerbing gibt eine Gliederung des Ma- 
terials nach Gegenden und zählt schon in der 
Inhaltsübersicht 30 verschiedene Trachten- 
gegenden auf, also weit mehr als in jedem 
anderen deutschen Volkskunstkreis. Auch 
diese Tatsache erweist die vielfältige und ver- 
schiedenartige Zusammensetzung des als 
Thüringen geeinten Gebietes. Entsprechend 
den bescheideneren Lebensverhältnissen der 
Thüringer, verglichen etwa mit dem friesi- 
schen Bauern, wurde der zur Tracht getra- 
gene Schmuck nicht wie bei jenem aus Gold, 
sondern aus Silber gearbeitet. Der Gold- 
schmied aus der Stadt und nicht ein Dorf- 
handwerker stellte ihn her, dem bäuerlichen 
Geschmack gemäß; z.B. mehrreihige Ket- 
ten mit bunten Glassteinen, Schaumünzen 
und Kreuzanhängern. Die Werke der Volks- 
kunst sind entgegen einer verbreiteten Mei- 
nung nicht Schöpfungen von Laien, sondern 
fast durchgängig von Handwerkern auf dem 
Land oder in einer kleinen Stadt gearbeitet. 
Ihr Wesen liegt in der Volksgebundenheit des 
Geschaffenen und ihrer Hersteller, in der 
Bindung an Erb- und Überlieferungswerte 
einer Gemeinschaftskultur und ihre sich 
gleichbleibende Lebensform. 


Gerade Thüringen als ein verhältnismäßig 
armes Land brachte einen blühenden Zweig 
der Volkskunst hervor, der als gewerbliche 
Produktion den Erzeugern Verdienst- und 
Verkaufsmöglichkeiten gibt und auch heute 
noch als handwerkliches Erbe von den 
Nachkommen vieler Generationen geübt und 
lebendig erhalten wird. Auf drei Gebieten 
blieb das volkskünstlerische Element am rein- 
sten gewahrt: in der Glasbläserei, der Töpfe- 
rei und der Spielwarenherstellung. Im Jahre 
1595 wurde die noch heute bestehende erste 
und älteste Lauschaer Glashütte errichtet. 
Die Geschicklichkeit des Arbeitens, um im 
rechten Augenblick das Glas im Flammen- 
strahl zu drehen, ihm mit dem Mund die 
rechte Form einzublasen, das Gefühl für 
Form und Gestalt, nicht gebunden an eine 
Schablone, die Kunst des Fabulierens sind 
dem Thüringer Glasbläser angeboren und 
vererbt von Geschlecht zu Geschlecht. Die 
Zunftgläser, Bierseidel und Schnapsfläsch- 
chen mit schimmernder Emailmalerei, vor 
allem aus dem 17. und 18. Jahrhundert, so- 
wie heute die besonders reizvollen Tier- 
figuren und bunten Fadengläser sind wurzel- 
echte Volkskunst. Es entspricht so ganz dem 
kindlich heiteren Gemüt des Thüringer 
Wäldlers, daß seine Hände für alle Welt den 
Glasschmuck für den Weihnachtsbaum zau- 
bern, mannigfältig in den Formen, farben- 
prächtig und glitzernd. Frauen und Kinder 
helfen dabei, wenn der Schmuck mit einer 
Silberlösung von innen verspiegelt und als- 
dann mit durchsichtigen Lackfarben bemalt 
wird. Alle Versuche von außen, diesen Glas- 
bläsern moderne Formen einzuimpfen, muß- 
ten scheitern. Es entstanden gefühllose 
Dinge ohne die beglückende Lebenswärme 
der überkommenen Arbeiten. 

Wesentlich älter noch ist das Töpferhand- 
werk in Thüringen. Bereits im frühen Mit- 
telalter gab es in Bürgel Töpfereien, und bis 


zum heutigen Tage sind die Bürgeler Topf- 
waren, wie sie auf den Wochen- und Jahr- 
märkten feilgeboten werden, vor allem das 
kräftigblaue Tongeschirr mit lustigen weißen 
Tupfen oder die Mustöpfe und Krüge mit 
Salzglasur der Ausdruck eines volkstüm- 
lichen bäuerlichen Geschmacksempfindens. 
Die kleinen Töpfereien blieben darin der 
Überlieferung getreuer, während die größe- 
ren der Versuchung erlagen, mehr allgemein 
modische, kunstgewerbliche Dinge herzustel- 
len. Bekannt sind ja auch die Bestrebungen 
gelehrter Kunstakademien, dieses Handwerk 
»künstlerisch«e anzuregen. Ganze Wagen- 
ladungen mit Gipsabgüssen nach Meister- 
werken der italienischen Renaissance wurden 
s.Z. nach Bürgel gebracht. Jedoch erlitten 
glücklicherweise alle solche Experimente 
Schiffbruch, sowohl durch die ihnen wider- 
strebenden natürlichen Eigenschaften der 
heimatlichen Tonerde als auch durch den ge- 
sunden Instinkt der Bürgeler Töpfer. 

Es ist kein Zufall, daß Thüringen gerade 
als Herstellungsland für Spielwaren Weltruf 
erlangte. Diese sind Gebilde der Fantasie, 
und zu ihrer Erschaffung gehören ein ur- 
sprünglicher Spieltrieb und unerschöpfliche 
Erfindungskraft. Große Teilgebiete der Son- 
neberger Spielzeugindustrie bringen auch 
heute noch Erzeugnisse im Geiste echter 
Volkskunst hervor. So gibt auch der thürin- 
gische Mensch auf seine ihm gemäße Weise 
einen Beitrag zum Gesamtgut der deutschen 
Volkskunst, in der sich Gesicht und Seele 
jedes einzelnen Volksstammes spiegeln. 


Heimat und Volk 


Zu einem stattlichen Bande sind 23 Bei- 
träge vereinigt, welche von Schülern, ehema- 
ligen Hörern und jüngeren Freunden ihrem 
einstmaligen Lehrer dargebracht wurden 
und davon zeugen, daß der ausgestreute Sa- 
men auf guten Boden gefallen ist. Die Auf- 
sätze sind in zeitlicher Abfolge der behandel- 
ten Stoffe und Ereignisse angeordnet, und 
ihnen allen ist gemeinsam, daß durchwegs 
kleinere Einzelprobleme behandelt werden; 
aus der Vorgeschichte: die Funde aus der 
Riesenquelle in Dux (Glott) und vom Berge 
Rubin bei Podersam (Preidl), aus der Ge- 
schichte: die gefälschte Urkunde Kaiser Fried- 
richs II. über Asch und Selb (Klier), die 
Verpfändung Nordböhmens an Meißen 1425 
(Oberdorffer), das Prager Blutgericht über 
die fahnenflüchtigen Offiziere der Schlacht 
bei Lützen 1633 (Seidler), die Wiedererstar- 
kung des Deutschtum in Saaz im ı7. Jh. 
(Wenisch), die politische Überwachung der 
hohen Kurgäste Marienbads im Vormärz 
(Rauscher), das Egertal in der Kriegsge- 
schichte (Sander), Probleme der Geschichts- 
betrachtung in den Sudetenländern (Pro- 
kert); aus der Siedlungsgeschichte: die länd- 
lichen Siedlungsformen Nordwestschlesiens 
(Maydell), der kirchliche Ausbau Südböh- 
mens (Wilder); Religionsgeschichte: der 
vorhussitische Prediger Johann von Mies 
(Schreiber), Joh. Nysius, eine Gestalt aus 
Böhmens Gegenreformation (Ernstberger), 
der Fuldaer Plan zur Vereinigung der kath. 
und evang. Kirche und Abt Rautenstrauch 
(P. Menzel), deutsches Geistesleben in böh- 
mischen Klöstern der Biedermeierzeit (Win- 
ter); Wirtschaftsgeschichte: Verwaltung und 
Finanzwesen der Stadt Karlsbad im 30jähr. 
Kriege (Rollmann), die wirtschaftliche und 
soziale Lage Brünns 1848 (Nachtmann); 
Schulgeschichte: die Abendschule der »Strei- 
cherkinder« (die in den Fabriken beim Be- 
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drucken der Leinwand die Farbe aufstrichen) 
in B.-Leipa (Grundl), Kunstgeschichte: die 
Minoritenkirche in Neuhaus (Vorbach), Dar- 
stellungen der Maria aus dem Oppaland 
(Kudlich), die Fresken der Osseker Stifts- 
kirche (Turnwald), aus der Schrifttumsge- 
schichte: das Hieronymus-Offizium des 
Ackermann-Dichters (Blaschka) und die 
Egerer Chronik des Hans Schönsteter 
(Sturm). Man sieht, eine reich besetzte Ta- 
fel, die ein treffliches Zeugnis davon ablegt, 
wie emsig heute die Vergangenheit des Su- 
detendeutschtums erforscht wird, wie viel An- 
regungen von der Prager deutschen Hoch- 
schule zur Heimatforschung ausgehen. Den 
Inhalt näher zu behandeln, verbietet leider der 
Raum. Aber es muß hervorgehoben werden, 
daß die Beiträge durchwegs vortrefflich ge- 
arbeitet sind, und daß, wenn sie meist auch 
nur Einzelheiten betreffen, doch einige von 
ihnen weit über örtliche Bedeutung hinaus- 
wachsen. E. Gierach 
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Chronik der deutschen Jagd 


Die »Chronik der deutschen Jagd« stellt 
einen neuartigen Versuch dar, die Geschichte 
der Jagd durch eine Sammlung von Aus 
zügen aus Gesetzestexten, Weistümern, jagd- 
lichen Abhandlungen, Urkunden, Erlassen, 
Briefen und Tagebuchaufzeichnungen dem 
Jäger und dem kulturgeschichtlich interes- 
sierten Laien nahe zu bringen. Begrüßens- 
wert ist schon die Idee, vor allem durch die 
Quellen selbst wirken zu wollen. Aus die- 
sem Grunde sind die Belegstellen lediglich 
durch einen kurzen erläuternden Text mit- 
einander verbunden. Die Sammlung, die 
einen Abriß der ganzen deutschen Jagdge- 
schichte vermitteln will, ist bewußt unpro- 
blematisch gehalten, sucht eine Stellung- 
nahme zu allen großen Streitfragen der 
Rechts- und Wirtschaftsgeschichte zu vermei- 
den und wirkt weniger durch die Systematik 
der Darstellung als durch die Buntheit des 
entworfenen Bildes. Alle wichtigen Fragen 
der Jagdgeschichte sind berührt und durch 
die große Anzahl mit Geschick und Sach 
kenntnis zusarnmengetragener Quellen vor- 
urteilslos zur Darstellung gebracht. Leider 
sind nicht alle Wünsche erfüllt, die berech- 
tigt an eine Dokumentensammlung zu stel- 
len sind. Vor allem vermißt man schmerzlich 
Angaben über die Entnahme der Belegstel- 
len, die zum größten Teil nur einem kleinen 
Kreis von Sachkennern bekannt sind. Auch 
sind die einzelnen Kapitel nicht ganz gleich- 
mäßig ausgefallen. Unzulänglich ist die Be- 
richterstattung über die germanische Jagd, 
wo das spezifisch Germanische nicht zur Gel- 
tung gekommen ist, unrichtig auch die Ein- 
ordnung der zeitlich jüngeren Hubertussag® 
in dem Abschnitt über die germanische My- 
thologie. Als am besten gelungen darf die 
zweite Hälfte, insbesondere der Abschnitt 
»Das Goldene Zeitalter« gelten. Kleine regel- 
rechte Fehler, wie die Angabe (S. 136), der 
Verfasser des Roy Modus sei unbekannt, oder 
die Erwähnung Flemings (S. 36) als Verfas- 
ser des »Neuw Jag- vnd Weydwerck-Buch« 
sollten bei einer Neuherausgabe vermieden 
werden. Dr. Kurt Lindner 
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damaligen »Tiroler Landzeitung« von Imst, 
unternahm im Jahre ı914 zum erstenmal, 
auf den Ortsbrauch genauer einzugehen 
und sein Wesen zu ermitteln. Durch eine 
ausführliche Beschreibung der hauptsäch- 
lichen Maskentypen und ihrer Ausstattung 
bot er vielen Tagesschriftstellern die er- 
wünschten Unterlagen. Seine Erklärung der 
Percht aus christlicher Mythologie (Percht 
als Gattin des Pilatus) stützt sich auf Alpen- 
burg und die mehrfache Verwendung dieser 
Gestalt in den damaligen Tiroler Passions- 
spielen (z. B. von Erl). Eichhorn wurden der 
kultische Ursprung und die geschichtliche 
Entwicklung der Maskenbräuche mangels 
weitergreifender quellenkundlicher Studien 
und verwandter volkskundlicher Anhalts- 
punkte nicht klar. 

Nach dem Weltkriege nahmen sich vor- 
nehmlich die neuen Tiroler Heimatzeitschrif- 
ten (»Der Schlern«, »Tiroler Heimat«, »Ti- 
roler Heimatblätter« und »Osttiroler Heimat- 
blätter«) des bodenständigen Brauchtums 
eifrig an; weitere Anregungen, so über die 
Herkunft des Tanzes, gab Phil. M. Halm, der 
Biograph Er. Grassers; Jos. Ringler, der 
Trachtenforscher Tirols, berichtete Neues 
über das Huttlelaufens zwischen Innsbruck 
und Hall usf. Die meisten konnten nur Hy- 
pothesen zubringen. 

Wissenschaftliche Untersuchungen über 
die Hauptgestalten und die Masken solcher 
Gestalten stammen fast ausschließlich aus 
jüngster Zeit. Nur der Beitrag zur deutschen 
Religionsgeschichte über Perht, Holda und 
verwandte Gestalten« von V. Waschnitius er- 
schien noch mit Eichhorns Broschüre. Erstere 
Abhandlung ist für die Tiroler Masken- 
bräuche um so wichtiger, als sie auch das 
Vordringen der Percht (auch Gstampe in Ti- 
rol genannt) in die Nachbarländer, nicht zu- 
letzt ins heutige italienische Sprachgebiet, 
sorgfältig verfolgt. Der Schweizer Gelehrte 
Karl Meuli steuerte im Handwörterbuch des 
deutschen Aberglaubens, der Heidelberger 
Ordinarius für Theatergeschichte und Ger- 
manistik Robert Stumpfl im Archiv für 
Theatergeschichte und in seinem Werke »Kult- 
spiele der Germanen als Ursprung des mittel- 
alterlichen Dramas«, das sich auf L. Weiser, 
R. Much, O. Hoefler und R. Wolfram stützt, 
und H. Emmel in ihrer Kölner Dissertation 
über Masken im volkstümlichen Salzburger 
und Tiroler Spiel (Eugen Diederichs Verlag 
Jena 1936) mehr oder minder Grundlegen- 
des bei. Ein Meister der deutschen Volks- 
kunde, Ad. Spamer, stellte im Rahmen der 
»Deutschen Fastnachtsbräuche« (ebda. 1936) 
auch die alpenländischen übersichtlich dar. 
Alle diese Veröffentlichungen fußen, soweit 
sie die Tiroler Maskenbräuche behandeln, 
auf dem genannten Schrifttum, ziehen keine 
Belege aus Akten oder alten Drucken der 
Tiroler Archive und Bibliotheken heran und 
übergehen, Meuli einigermaßen ausgenom- 
men, die für die Herkunft und Ausbildung 
des Brauches entscheidenden Beziehungen, 
die das Tiroler Schemenlaufen mit den 
Maskenbräuchen des Vinschgaus, von Grau- 
bünden und der Grafschaft Bormio (Veltlin), 
aber noch mehr mit schwäbischen Städten 
der Tiroler Salzstraße am Bodensee und im 
Breisgau, zumeist alten deutschen Reichs- 
städten, verbinden. Imst war der Haupt- 
stapelplatz des Haller Salzes für Vorderöster- 
reich und die Ostschweiz. Der Weinbau, der 
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Flachsmarkt, die Baumwollindustrie von Imst 
(Strehlesche Fabrik), aber auch der Imster 
Kanarienhandel, die auffallende Betätigung 
der Oberinntaler, Vinschgauer und Grau- 
bündner als Maurer und Stukkateure, als 
Maler und Baumeister im Barock und Ro- 
koko außer Landes und andere rassische 
und stammestümliche, wirtschaftliche und 
kulturelle, landschaftliche und örtliche Eigen- 
tümlichkeiten wurden zu einem besseren Ver- 
ständnis des Schemenlaufens und zur Erklä- 
rung, daß gerade in Imst der alte Kultbrauch 
sich am großartigsten und zähesten entfal- 
tete, kaum einmal herangezogen. Die Ergeb- 
nisse, welche H. Emmel ihrer Untersuchung 
voranstellt, halten einer schärferen Kontrolle 
nicht recht stand. Sie unternahm es, auf 
Grund der Maskensammlungen des Salzbur- 
ger und Innsbrucker Landesmuseums (jetzt 
im dortigen Tiroler Volkskunstmuseum) 
einen Überblick über die Typen der reichsten 
deutschen Maskenländer zu geben und eine, 
wenn auch nicht erschöpfende, so doch über- 
zeugende Verbindung dieser Masken mit den 
einzelnen Spielen und Bräuchen herzustellen, 
soweit sie bei der von den Museumsverwal- 
tungen früher oft mangelhaft durchgeführten 
Angabe des Erzeugers und der Verwendung 
dieser Masken noch möglich war. Vor allem 
überging sie die Maskensammlungen des 
Diözesanmuseums in Brixen, der städtischen 
Museen von Sterzing, Bozen, Meran, Bruneck, 
Imst, Kufstein usw., aber auch jener von 
Wien, Berlin und München, Meulis und 
Stumpfls Arbeiten, das Erler Passionsbuch 
(6. Aufl.), die Beiträge zu Stammlers Ver- 
fasserlexikon »Die deutsche Literatur des 
Mittelalters« u. dgl. m. Daß die Gerichte 
Hopfgarten, Zell am Ziller, Fügen in Nord- 
und Matrei in Osttirol bis ins 19. Jahrhundert 
zum Fürstentum Salzburg gehörten, daß Ti- 
roler aus dem Oberinntal ins Salzburgische 
auswanderten und dort Masken und Spiele 
ausbreiteten, wie die Silzer und Ötztaler 
in Altenmarkt (s. Verfasserlexikon III Sp. 
ı5ıff.), daß die langobardische Netzmaske 
in Tirol fortlebte und das Schemenlaufen sich 
vom Perchtenspringen bei Imst-Pitztal deut- 
lich scheidet, so daß schon in Ötztal von er- 
sterem nichts mehr zu spüren ist, während 
verwandte Spielbräuche den Inn hinab noch 
bis Hall und Absam reichen, das alles dürfte 
nicht übergangen werden. Die Annahme, 
daß die Nikolausspiele den großen Volks- 
schauspielen um 1500 vorangehen, läßt sich 
durch keine archivalische Erwähnung oder 
textliche Überlieferung begründen. Endlich 
übersieht Emmel, daß die verschiedenen Stil- 
perioden und Einflüsse bei Herstellung der 
Masken mitgespielt haben. Da sind ganz her- 
vorragende Künstler zu nennen, die aus Lieb- 
haberei Masken schnitzten, so die Bildhauer 
Renn, Hermann Klotz, Christian Plattner, 
Eduard Posch, F. J. Kranewitter, die insge- 
samt Masken für Imst und Nassereith her- 
stellten; daneben gibt es Gewerbeschüler, Di- 
lettanten und Geschäftsleute. Ob die große 
Teufelsmaske, welche Emmel abbildet (Abb, 
ı2b) auf eine tirolische oder afrikanische 
Vorlage zurückgeht, die ein tüchtiger Ge- 
schäftsmann von Hall ausnützte, kann ich 
noch nicht mit Bestimmtheit sagen. Wer im 
Spiel Maske trug, läßt sich aus den Rech- 
nungsbüchern ziemlich genau feststellen. Vor 
allem alle Darsteller überirdischer Rollen, 
angefangen von Gottvater bis herab zu den 
Engeln und Teufeln, sodann jene der weib- 
lichen Rollen, soweit sie wie die Mariens, der 
Mutter Gottes, durch Männer gemimt wur- 
den, endlich die Allegorien, wie der Tod. 
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GeistigeArbeit 


H. Emmel bezeichnet ihre Abhandlung als 
ersten Versuch; ihr Wert liegt in der Be- 
schreibung der herangezogenen Masken und 
ihrer Verteilung auf bestimmte Bräuche, 
Spiele und Gestalten. Um dem Thema ge- 
recht zu werden, wird man über die genann- 
ten Sammlungen hinaus noch viele Volks- 
schauspieltexte, Ordnungen von Umzügen, 


besonders der von Tirol ausgegangenen 


deutschen Kapuziner (Salzburg gehörte zu 
ihrer Tiroler Ordensprovinz), die verschie- 
denen Erwähnungen von Almfesten und Tän- 
zen, das Krippenbauen und Hl. Grabaus- 
statten in Betracht ziehen müssen. Alle diese 
Überlieferungen gehören zu der einen und 
selben Bildersprache des einfachen, boden- 
hörigen, kultverbundenen, gestaltungsfrohen 
und spielfreudigen deutschen Alpenvolkes 
und liegen heute noch fern dem Masken- 
brauch und der Verstellungskunst der Städter 
als ausschließlichem Vergnügungsmittel. 

Tullio Uranzia Tazzoli schildert in seinem 
vierbändigen Werk über die Grafschaft 
Bormio die vielfältigen Wechselbeziehungen 
zwischen Veltlin und Westtirol, die gar man- 
ches Gemeinsame im einschlägigen Brauch- 
tum erweisen. Der Bozner Archäologe Karl 
M. Mayr verwies außerdem auf die Felszeich- 
nungen kultischer Herkunft in Cemmo, Val 
Camonica, in den Brescianer Bergen, nahe 
dem Veltlin. Sie stellen Hirschgeweih- 
vergabelungen in ähnlicher Form wie der 
Aufputz der Imster Schemen dar, wesens- 
gleich den germanischen Tierverkleidungen. 
Spärliche Anzeichen deuten daraufhin, daß 
solche kultische Denkmäler der Langobar- 
den oder noch früherer Zeit über den To- 
nalepaß in den ehemals rätoromanischen, 
heute italienischen Sulzberg herüberreichten 
und im Vinschgau und Graubünden ihre 
Fortsetzungen besaßen. Auf die daraus sich 
folgernden schwierigen Fragen vom Ur- 
sprung und von der Herkunft des noch heute 
bestehenden Maskenbrauches des Schemen- 
laufens in Tirol und des Kopfputzes der 
alpenländischen Schemen und Perchten kann 
ich hier leider nicht eingehen. Aber schon 
aus der Tatsache, daß in der gesamten baju- 
varischen Ostmark die Perchten beheimatet 
und mit den Schemen Westtirols und der 
Ostschweiz wesensverwandt waren, ergibt m. 
E. die Berechtigung, von der germanischen 
Herkunft dieser Maskenbräuche und der be- 
sonderen Ausgestaltung und Festhaltung 
durch die Imster sprechen zu dürfen. 

Das bisherige Schrifttum legte nahe, ein- 
mal mit Hilfe der Erwähnungen solcher 
Bräuche in alten Schriften und Gerichts- 
akten, in alten Büchern und Zeichnungen 


dem Verständnis und damit der Erklärung . 


des beachtenswertesten altdeutschen Fast- 
nachtsbrauches näher zu kommen, zugleich 
die Erkenntnisse aus der Volksspielgeschichte 
und aus verwandten Volksbrauchfesten mitzu- 
verwenden und von einem größeren Stand- 
punkte aus der teilnehmenden Bevölkerung 
ihr vielgeliebtes und treubehütetes Schemen- 
laufen vorzuführen. Auf diese Weise ent- 
stand die kleine Arbeit über »Das Schemen- 
laufen in Tirol und verwandte alpenländische 
Masken- und Fastnachtsbräuch«, die zuerst 
im 3. Jahrbuch der Volkskunde »Volk und 
Volkstum« und, dann entsprechend ergänzt 
und übersichtlicher gestaltet, als eigene Bro- 
schüre mit 27 Abbildungen im Verlag Fel. 
Rauch, Innsbruck-Leipzig, erschien. Aus ihr 
dürfte hervorgehen, daß dieses Schemen- 
laufen auf Dämonenkult zurückgeht, die 
Hauptmasken, wie Scheller, Roller, Kübele- 
Maja, verwandte Ausstattungen, wie bei den 


Feiern des Almauf- und -abtriebs aufweisen, 
sich somit in diesem Brauch Toten- und 
Ackerkult deutlicher als beim Perchtensprin- 
gen vermischten. Es sind noch nicht 200 
Jahre her, daß der Aus- und Einzug des Alm- 
viehs in den Alpen ähnlich gefeiert wurde. 
Die Volksmissionäre des Jahres 1727 berich- 
ten aus dem tirolischen Unterinntal von ver- 
abscheuungswürdigen Mißbräuchen des Alm- 
fahrens und der Almtänze: »War im Früh- 
jahr die Zeit gekommen, das Vieh auf die 
Almen zu treiben, so bereiteten sich die Hir- 
ten darauf vor, indem sie sich in Tierhäute 
steckten, wie Wahnsinnige herumliefen und 
dabei unter dem Beifall der Zuschauer die 
schamlosesten Dinge , verübten« Die Tier- 
und Teufelsverkleidungen wurden durch die 
Behörden gewaltsam unterdrückt und abge- 
nommen; übrig blieben die Majen, die bald 
als Frühlingsgestalten, schöne Sennerinnen, 
majengeschmückte Alpenmädchen des Ba- 
rock und Rokoko, bald als »Huddlige« und 
alte Stalldirnen auftraten, und die Spritzer, 
die ganz in die Tracht des Rokoko versteckt 
wurden und nur mehr mit ihren Spritzchen 
»taufen« durften. Scheller und Roller treten 
seit 150 Jahren im Talfest als die wichtig- 
sten Schaufiguren symbolisch auf; durch 
ihren Kopfschmuck, den magischen Schein, 
erinnern sie noch deutlich an die Verzie- 
rungen der Leitkühe bei der Heimkehr des 
Almviehs im Herbste, falls kein Unglück 
sich über Sommer ereignet hat. 

In meiner Schrift habe ich den großen 
Schemenprozeß von Pfunds des Jahres 1775 
geschildert, um die Unterdrückung der alten 
Maskenbräuche durch den aufgeklärten Ab- 
solutismus zu veranschaulichen. Diese Aus- 
rottung der Volkssitten setzte ungefähr 
gleichzeitig mit jener der Volksschauspiele 
ein. Als Beweis möchte ich hier noch auf 
ein Protokoll verweisen, das der Dorfmeister 
Franz Drenkwalder und der Gerichtsver- 
pflichtete und Gewalthaber Georg Kristner 
der Gemeinde Karrösten in der nächsten 
Nähe von Imst am ıo. Jänner 1759 an ihren 
Pfleger ausfertigten. Darin verpflichteten sie 
sich angesichts der gefährlichen Krankheit, 
die gerade herumgehe, für jetzt und alle Zu- 
kunft die Maskereien und das ärgerliche 
Schemenlaufen gänzlich und auf Weltewig- 
keit zu verbieten und abzustellen. Sollte sich 
doch einer aus der Gemeinde zu dem ärger- 
lichen Werke verstehen, so solle er von der 
Obrigkeit mit 3 fl. abgestraft werden, von de- 
nen die Hälfte der Obrigkeit, die andere dem 
Gotteshaus zum hl. Nikolaus, demnach der 
Exposituskirche von Karrösten, zur Abwen- 
dung alles schädlichen Übels und zur Beför- 
derung der Ehre Gottes zufallen sollten. Auf 
diese Weise sollte der Tiroler Bauer von sei- 
nem bodenverwachsenen Glauben auf die 
reine Vernunft abgelenkt werden. 

Noch heute leben dunkle Vorstellungen von 
geheimnisvollen Kräften in den Schemen- 
läufern von Imst fort. Hier, wo Ackerbau 
und Viehzucht neben den Bürgerüberliefe- 
rungen aus besten Zeiten innig verwoben 
wirken, wohnt im alten Fastnachtsgeist noch 
die eine geheimnisvolle Kraft der Einigung 
und des Ortsbewußtseins weiter, das immer 
wieder gute Früchte zeitigt. 


Kulturlandschaft 
Schleswig-Holstein 


Schleswig-Holstein besitzt unter den deut- 
schen Ländern im Verhältnis zu seiner Größe 
die meisten Organe und Zeitschriften für hei- 
matliche Geschichts- und Kulturforschung. 
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Träger dieser Arbeit sind weniger die Ge- 
lehrten der Landesuniversität, als viel- 
mehr im vorbildlichsten Sinne die Schleswig- 
Holsteiner. Über Interressengebiet und Auf- 
gabenkreis unterrichtet am besten der Jahres- 
band Nordelbingen (13), das vorzüglichste 
kulturgeschichtliche Jahrbuch Norddeutsch- 
lands. 


Ausgehend von den Untersuchungen in 
Haithabu ist die Vorgeschichtsforschung in 
den letzten Jahren sehr rege gewesen; über 
die Ergebnisse der Grabungen an der dith- 
marschen Stellerburg, die sich als ungewöhn- 
liches Beispiel einer Gauburg vom Ende des 
I. Jahrtausends erklären läßt, berichtet 
Günther Haseloff. — Zu dem in Schleswig- 
Holstein seit Jahrhunderten diskutierten Pro- 
blem Rungholt äußert sich der Bauer An- 
dreas Busch von Nordstrand: die auch jetzt 
noch auf den Halligen zu beobachtenden 
Luftspiegelungen haben wahrscheinlich An- 
laß gegeben zu der Sage von dem alle 
7 Jahre wiederauftauchenden Rungholt. — 
In der Kunstgeschichte der Gotik und Re- 
naissance steht naturgemäß Lübeck im Vor- 
dergrund, der ehemalige Mittelpunkt eines 
ausgedehnten Kunstexports in die Ostsee- 
provinzen (heute der Provinz als schleswig- 
holsteinische Stadt angegliedert). An zwei m 
Holstein bewahrte und aus dem 13. Jh. stam- 
mende Skulpturen werden weitere lübeckische 
angeschlossen, die die Selbständigkeit und 
Schönheit der Plastik Lübecks schon dieser 
Zeit erweisen (Wentzel). Prachtvoll sind die 
Silberschmiedearbeiten, die der Sachkenner 
Joh. Warncke seinem grundlegenden Werk 
über die Lübecker Edelschmiedekunst nach- 
trägt. Gleichzeitig erscheinen die kulturge- 
schichtlich höchst interessanten Nachrichten 
über einen jetzt verschollenen kupfernen 
Kunstbrunnen, den der Lübecker Gold- 
schmied Hans Wessel auf eigene Kosten 
(gegen 10000 Taler) errichtete und darüber 
verarmte (P. Hirschfeldt),. — Im späten 
16. Jh. bildet sich die eigentlich »schleswig- 
holsteinische« Plastik; nicht mehr Hamburg 
oder Lübeck liefern die Kunstwerke, an allen, 
auch kleinen Orten arbeiten tüchtige 
Schnitzer, die Haus- und Kirchenmöbel lie- 
fern. Ein guter Vertreter des deutschen 
Manierismus ist Klaus Heim (K. Stork), ein 
leidenschaftlicher Barockschnitzer Theodor 
Allers (W. Scheffler) — ob allerdings bel 
einem doch relativ provinziellen Meister ein 
direkter Vergleich mit Bernini und die An- 
nahme eines Aufenthalts in Rom zulässig tst, 
muß doch bezweifelt werden; auch dürfte die 
kühne Major-Büste in Bordesholm kaum sel- 
nen begrenzten, mehr dekorativen Fähig- 


keiten zuzutrauen sein. — Im 18. Jh. sind die 
schönen schleswig-holsteinischen Fayencen 
entstanden; zwei norwegische Gelehrte 


(E. Holst-H. Alsvik) veröffentlichen das 
aus der deutschen Provinz stammende, !N 
ihrem Lande bewahrte Material; ein mehr 
geschichtlicher Aufsatz (Petersen) geht den 
bäuerlichen Manufakturen des Kreises Steln- 
burg-Pinneberg nach. — Wie weit der The- 
menkreis gespannt ist, deuten die Aufsätze 
über die Rantzauharnische in Wien (B. Tho: 
mas) und über die Herkunft des Stadtnamens 
Altona von »All zu nahe« (Stierling) an. ~ 
In die Gegenwart führt der Aufsatz (Jensen) 
über die Bauten des neuerstandenen Adolt- 
Hitler-Koogs an der Elbmündung. 


Dr. Hans Wentzel 

Stuttgart 

Nordelbingen, Beiträge zur Heimatforschung in Schleswiß” 

Holstein, Hamburg und Lübeck, Bd. 13, 1937. Westholsteinisch® 

Verlagsanstalt Heide i. H. 537 S., 203 Abbildungen, 64 Marken 
und zz Notenbeispiele. RM 15.—. 
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den einen Einblick in diesen, den ostpreußi- 

schen Teppichen eigenen Arbeitsvorgang, 

aus dem zugleich ersichtlich ist, daß er einer 
echten, auf langer Überlieferung beruhenden 

Volkskunst angehört, die der eigenen Erfin- 

dungsgabe freien Spielraum gab. 

Die ostpreußischen Knüpfteppiche sind 
also keineswegs, wie die Sage immer behaup- 
tet hat, als orientalisches Erzeugnis, als 
Denkmal der kriegerischen Einfälle der Ta- 
taren anzusehen. Teppiche werden, wie die 
archivalischen Quellen nachweisen, in Kir- 
chen und Haushaltungen ÖOstpreußens vom 
Anfang des ı5. Jahrhunderts an als Ge- 
brauchs- und Zierstücke erwähnt und sicher 
auch angefertigt, denn im Jahre 1663 ist eine 
Teppichweberin aus dem nikolaykischen 
Kirchspiel in die Tatarei verschleppt. Die 
ostpreußischen wie auch die nordischen Tep- 
piche sind aber auch im Brauchtum etwas 
anderes als die orientalischen Teppiche; jene 
stellen als ursprünglicher Bodenbelag des 
Nomadenzeltes gewissermaßen Möbel dar, 
diese, die ostpreußischen Teppiche, haben 
als Decke für Bett oder Tisch oder als Wand- 
behang gedient. Sie fügen sich somit in je- 
nen Kulturkreis ein, der den ganzen germa- 
nischen Norden, die Ostseeländer, Skandi- 
navien, Dänemark und Schleswig-Holstein 
umschließt. Mögen auch einzelne Verschie- 
denheiten in der Technik der Gewebe dieses 
ganzen Kulturkreises, wie z. B.in der Behand- 
lung der Noppen, festzustellen sein — ein 
Kärtchen über die Verbreitung der Noppen- 
technik in Schleswig ist sehr aufschlußreich 
— so bedeutet das nichts für den Brauch- 
tumswert, der im ganzen nordisch-germani- 
schen Kulturkreis der gleiche ist und auch 
sprachlich in den mittelalterlichen germani- 
schen Kulturkreis sich einfügt. Die Kotze — 
so heißt mundartlich der ostpreußische 
Knüpfteppich — ist der alte deutsche Name 
für eine große zottige Decke im germani- 
schen Sprachgebiet gewesen, 

Der Knüpfteppich, wie auch die gewirkte 
Decke haben im germanischen Brauchtum, 
soweit es das Bett angeht, ihre besondere 
Bedeutung. Man deckte sich nicht mit dem 
Federbett, sondern mit der Decke zu, und 
wie das Bett nicht nur Ruhestatt war, son- 
dern zugleich rechtlich symbolische Bedeu- 
tung für die Ehe hatte, so erhielt auch die 
kunstvoll gearbeitete Bettdecke für alle 
feierlichen Handlungen des Lebens, für 
Hochzeit und Begräbnis eine symbolische 
Bedeutung. Wie die Ehe als vollzogen galt, 
wenn die Decke gemeinsam Mann und Weib 
beschlagen hatte, so wurde auf ihr auch die 
kirchliche Einsegnung vollzogen; sie be- 
schlug auch den Sarg. Diesen lebendigen 
Brauchtumswert haben die ostpreußischen 
Teppiche bis in die Erinnerung der Gegen- 
wart behalten, heiratete doch nach Aussagen 
noch lebender Zeugen vor Zeiten das ost- 
preußische Mädchen »lieber ohne Bett, als 
ohne Decke«. 

Aus diesem ım Gefühlsleben tief veranker- 
ten Brauchtumswert ergibt sich ohne wei- 
teres, daß die Muster der Teppiche nicht 
nur als äußerlicher Schmuck, als bloße 
Muster im herkömmlichen Sinn zu bewerten 
sind. Die Teppiche sind nicht nach der Scha- 
blone gearbeitet, sondern mit der Hand lang- 
sam, mühselig und gedankenvoll geknüpft. 
Daher die Ungleichheit in den Mustern. Was 
sie an Gleichmaß in der Wiederholung der 
Muster enthalten, entfällt nur auf die von 
dem Webegerät vorgeschriebene Technik. 
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Die Muster sind daher als Symbole zu wer- 
ten. Sie deuten zunächst auf die Ehe, Mann 
und Weib, Brautlauf, Lebensbaum u. dgl. 
In ihnen steckt aber allem Anschein nach 
noch manch ungelöstes Rätsel alter Vorstel- 
lungen und Begriffe, denn lösbar sind die 
Symbole in ihrer Gesamtheit noch nicht; 
wohl aber ist die Richtung angedeutet, in 
der die Lösung des symbolischen Inhalts 
erfolgen könnte. Die Geschichte sagt nichts 
von dem stillen Leben der masurischen 
Bauern, die Tag um Tag auf Befehl der 
Sonne und unter dem Zwange des wirtschaft- 
lichen Lebens ihre Felder bestellen, die mit 
ihren Sinnen ebenso sehr auch in das Dun- 
kel des ewigen Lebens ihres Volkes einge- 
spannt sind. Aber ihre Teppiche sprechen 
diese geheime Sprache ihres Volkes, dessen 
Wurzeln sich in ungreifbarer Vergangenheit 
verlieren. 

Die klare Darstellung der Herstellungsart 
dieser ostpreußischen Erzeugnisse wie ihre 
Stellung im Brauchtum wird dem Kunst- 
historiker wie dem Volkskundler willkommen 
sein; sie zeigt, wie Muster und Technik in 
Wechselwirkung stehen und nur eine Berück- 
sichtigung beider Elemente völkische Zusam- 
menhänge genügend zu erhärten vermag. 
Wichtiger aber noch als das erfreuliche Er- 
gebnis der nach allen Richtungen hin ange- 
stellten Untersuchung ist das durch diese 
Arbeit gegebene Beispiel der Behandlung 
der Volkskunst, um diese als den unerschöpf- 
lichen Quell des geistigen Lebens eines Vol- 
kes zu erschließen. Otto Lehmann 


") Forschungen zur deutschen Kunstgeschichte, herausgegeben 
vom deutschen Verein für Kunstgeschichte. Band a1: Konrad 
Hahm, Ostpreußische Bauernteppische. Jena: Eugen Diederichs. 
1937. 115 Seiten mit Abb, und 44 Tafeln. 
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Perlmutter. Geschichte 
eines künstlerischen Werkstoffes 


Eine kunstgeschichtliche Behandlung, wie 
sie die meisten Werkstoffe künstlerischer 
Formgebung im Laufe der letzten Jahrzehnte 
in mehr oder weniger ausführlicher Form er- 
fahren haben, fehlte bisher für die zu allen 
Zeiten gern verarbeitete Perlmutter. Mit der 
kürzlich erschienenen Monographie, die G. 
Pazaurek, der 1935 verstorbene verdienst- 
liche Erforscher der Geschichte des Kunst- 
gewerbes, diesem Thema gewidmet hat, ist 
die Lücke nunmehr geschlossen. 

Die Anfänge künstlerischer Verarbeitung 
der Perlmutter reichen bis in die Steinzeit 
zurück. Das Altertum hat sich ihrer anschei- 
nend nur wenig bedient, weite Verbreitung 
fand sie dagegen in der Kunst des nahen und 
fernen Ostens, in dessen Meeren die ver- 
schiedenen Arten der Perlmutterschnecken 
vorzugsweise gefunden werden. Hier wird 
das Material fast ausschließlich zu Einlagen 
und flächig dekorativem Schmuck meist höl- 
zernen Geräts verwendet; besonderen Reich- 
tum solcher Art entfaltet die persische Kunst 
des 16. Jahrhunderts. Als Surrogat für das 
wertvollere Elfenbein treten Perlmutter- 
intarsien gelegentlich auch in der mittelalter- 
lichen Kunst des Abendlandes auf, das dem 
vorher wenig gebrauchten Material aber erst 
seit dem 14. Jahrhundert künstlerisch be- 
deutsame Form zu verleihen versteht. 
Schnitzerei und plastische Gestaltung werden 
hier bevorzugt. Die große Mehrzahl der ge- 
schnitzten Plättchen des 14. und ı5. Jahrhun- 
derts, deren Themen fast ausschließlich geist- 
lich bestimmt sind, diente vermutlich zum 
Schmuck kirchlichen Geräts. Zumeist von 
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Vorlagen abhängig — am häufigsten finden 
sich die Stiche des Meisters ES verwendet — 
scheint die Herkunft der meisten erhaltenen 
Stücke aus Süddeutschland wahrscheinlich 
zu sein. Für eine genauere Gruppierung der 
Denkmäler fehlen feste Anhaltspunkte, sodaß 
der eigentlich kunsthistorische Ertrag der 
Betrachtung — wohl auch bedingt durch den 
mehr abgeleiteten Stilcharakter der Einzel- 
werke — gering bleibt. Es mag nur ange- 
merkt sein, daß der auf Tafel XXIV, 4 abge- 
bildete Hieronymus in Basel sicher nicht 


deutscher, sondern oberitalienischer Her- 
kunft ist. In der Renaissance wiegt das 
Porträt vor; zahlreiche ausgezeichnete 


Exemplare dieser Gattung treten als Muschel- 
cameo in erfolgreiche Konkurrenz mit den 
geschnittenen Steinen. Seit dem Ende des 
16. Jahrhunderts wird an Schalen, Waffen, 
allerlei Geräten und in Verbindung mit Gold- 
schmiedewerk auch die Intarsia wieder be- 
liebt, die in den Tischplatten und Möbelein- 
lagen des 17. und 18. Jahrhunderts eine neue 
Blüte erlebt. Daneben kennzeichnet den Ge- 
schmack des Barock der Nautilus- und Tur- 
bopokal mit geätztem, graviertem und ge- 
schnittenem Dekor und reicher Edelmetall- 
fassung. Die verschiedenen Gattungen dieser 
fürstlichen Kımstkammerstücke finden aus- 
führliche Behandlung. Ein eigenes Kapitel 
ist der reichen holländischen Produktion des 
17. Jahrhunderts gewidmet; das Werk des 
anscheinend vornehmlich auf diesem Gebiete 
tätigen und bisher wenig bekannten C. Belle- 
kin wird erstmals zusammengestellt. Kurze 
Abschnitte führen die Entwicklung der Perl- 
mutterarbeiten bis an die Gegenwart. 

Da ein weit verstreutes, im Gesamten nie 
behandeltes Material hier zum ersten Male 
unter Beigabe zahlreicher Abbildungen aus 
umfassender Kenntnis zusammengestellt und 
unter kunstgeschichtlichen Gesichtspunkten 
behandelt ist, wird das Werk für lange Zeit 
als Handbuch dieses kunstgewerblichen Son- 
dergebietes anzusehen sein. Um so mehr ist 
zu bedauern, daß seine Benutzung durch das 
Fehlen eines Registers sehr erschwert wird; 
ebenso vermißt man bei der Beschriftung der 
im Maßstab vielfach wechselnden Abbil- 
dungen die in diesem Falle wnerläßliche An- 
gabe der Maße des Einzelwerkes. Im sprach- 
lichen Ausdruck wäre manches Störende 
zweifellos zu vermeiden gewesen. 

Jan Lauts 


Gustav E. Pazaurek, Perlmutter. Mit einem Geleitwort von 


O. v. Falke mit 64 Tafeln. Verlag Gebr. Mann, Berlin. Preis 
RM 62, —. 
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Deutsche Volksbräuche 
Osterei und Osterhase 


Die Aufbereitung des stetig anwachsenden 
volkskundlichen Stoffes zu nicht gar zu knap- 
pen Einzeldarstellungen ist ein glücklicher 
Griff des Verlages Diederichs: man hat in 
diesen Bändchen alles bequem beisammen, 
was die Forschung über ein bestimmtes 
Brauchtum bisher zusammengetragen hat. — 
Obenan bei derartigen Untersuchungen steht 
heute noch eindringlicher als in den Tagen 
der Grimms die Frage, ob und wieweit Ger- 
manisches im christlichen Brauchtum steckt. 
Für die Osterzeit scheint die Antwort klar 
bejahend gegeben werden zu können. Es 
sind hier Bräuche aufgezeigt, die zu dem 
christlichen Fest der Passion und Aufer- 
stehung schlechterdings nicht passen, und de- 
nen man die spätere Zurechtbiegung — wo 
man nicht auszurotten wagte — nur allzu 


deutlich anmerkt. Schon die meisten Ge- 
bräuche der Vorosterzeit: Umzug des grünen 
Georg, Essen von neynerlei grünen Kräutern, 
Ratschen und Schießen, Holzraub für das 
Osterfeuer; sie alle sind doch gewiß nicht 
kirchlich zu erklären, und sie sind zumeist 
auch von der Kirche eifrig bekämpft worden. 
Und was soll im christlichen Ostern das Ei 
und der Hase, das Holen des Osterwassers 
und der Schlag mit der fruchtbarmachenden 
Lebensrute? — 

Manche Osterschenkbildchen kirchlicher 
Art, die den Auferstehenden über Ostereiern 
schwebend, oder gar sein Grab in ein Ei hin- 
eingebaut zeigen, muten wie eine Unterord- 
nung des Christlichen unter die ältere Sym- 
bolik an. Bei der Auseinandersetzung zwi- 
schen Germanischem und Christlichem, die 
beim Osterfest verhältnismäßig viel ergibt, 
vermehrt sich aber auch das Bedauern, daß 
wir doch in der Hauptsache gezwungen sind, 
Umgedeutetes zurückzudeuten, während die 
meisten und besten für sich selbst unmittel- 
bar sprechenden Zeugnisse germanischen 
Kultes unwiederbringlich verloren sind. 

Die Bilder des Bändchens sind zutreffend 
und anschaulich, nur für die rollenden Feuer- 
räder von Lügde gibt es lebendigere Darstel- 
lungen des dramatischen Vorganges selbst. 


Albert Becker, Osterei und Osterhase. Verlag Eugen Diederichs, 
Jena. 1937. RM 1.60. 
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Der Lichterbaum 


Methodisch betrachtet, scheint das Buch 
von Otto Huth, Der Lichterbaum, wichtig und 


. hoffnungsvoll. Der Verfasser hat Ernst da- 


mit gemacht, die instinktiv von der jungen 
Generation besonders lebhaft gefühlten Zu- 
sammenhänge zwischen germanischem und 
deutschem Brauchtum geisteswissenschaftlich 
zu unterbauen. Es ist ein Gedanke von prin- 
zipieller Bedeutung, den Forschungsbereich 
der deutschen Volkskunde dahin zu erweitern, 
daß die Kunde von den Indogermanen einbe- 
zogen wird: es ist klar, daß mit solcher Ein- 
stellung der Volkskunde neue Quellengebiete 
erschlossen werden. 

Von der höheren Warte des Indogermani- 
schen, im vorliegenden Falle des indogerma- 
nischen Baumkultes aus, tritt Huth an die 
Fragen nach Wesen und Bedeutung des deut- 
schen Weihnachtsbaumes heran und sieht 
Zusammenhänge, die bisher nicht oder nicht 
genügend beachtet wurden. Damit rücken 
u.a. auch die von der älteren Volkskunde so 
oft beobachteten Ähnlichkeiten mit dem alt- 
römischen Brauchtum in ein ganz neues 
Licht. Sie erklären sich nicht aus dem »alten 
Rom«, sondern aus gemeinsamer Urver- 
wandtschaft. 

Nicht umsonst beruft der Verfasser die 
Geister der Romantik und die der neueren 
Forschung, welche sich um die »germanische 
Kontinuität« bemüht haben. Sein Ziel ist im 
vorliegenden Buche nachzuweisen, daß der 
Lichterbaum »die kultische Darstellung des 
Weltenbaumes ist«e. Das hierfür herbei- 
geschaffte und gedeutete Material ist im we- 
sentlichen überzeugend, jedoch nicht oder 
noch nicht lückenlos zwingend. Der Verfas- 
ser sagt selbst in seiner Zusammenfassung: 
»Das Vorkommen lichtergeschmückter Bäume 
in den Festfeiern anderer indogermanischer 
Völker machte es wahrscheinlich, daß der 
Lichterbaum bereits dem germanischen Kult 
zuzusprechen ist und bis in die urindogerma- 
nische Zeit zurückreicht. Dafür ergab sich 
die Bestätigung daraus, daß ein solcher indo- 
germanischer Kultbaum, der nicht über- 
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liefert, aber mit 
Ben ist, ein in überraschender 
einstimmendes 1 


schen Mythos hat.« Dr. O. A. Erich 
Potsdam 


Otto Hut i SARE 
Geb. RM an Der Lichterbaum. Widukind - Verlag, Berlin, 
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Weihnachtsbräuche®) 


‚Es gibt eine verborgene und eine offen- 
sichtliche, eine stille und eine laute Art von 
Gelehrsamkeit, deren unterschiedlicher Stil 
in der Form einer Veröffentlichung deutlich 
zum Vorschein kommt. Bei der ersten Ar- 
beitsweise pflegt die Darstellung intensiv, bei 
der zweiten mehr extensiv zu sein, insofern 
alle Baugerüste wissenschaftlicher F 
geflissentlich stehen gelassen sind. 

Das Weihnachtsbuch von Adolf Spamer, 
das der Diederichs-Verlag in seiner an- 
sprechenden volkskundlichen Reihe jetzt her- 
ausgibt, erscheint uns als ein Muster inten- 
siver Gestaltungsart, bescheiden im Äußeren, 
innerlich gehaltvoll und insofern ein Kleinod 
deutscher Gelehrtenarbeit, auf das unsere 
Wissenschaft stolz sein kann. 


Der sehr verwickelte und weitschichtige 
Stoff an germanisch-deutschen Weihnachts- 
bräuchen, gesammelt in einer vermutlich 
jahrelangen, planmäßigen Forschungsarbeit, 
ist hier auf knappem Raume mit größter wis- 
senschaftlicher Vorsicht zusammengefaßt. 
Wenn der eine oder der andere Brauch 
literarisch oder bildlich nicht zu belegen war, 
so hütet sich der Verfasser vor jedem über- 
eilten Schluß. Lieber schränkt er durch ein 
»mag« oder »könnte«, »vielleicht« oder »etwa« 
die Bestimmtheit seiner Ergebnisse ein, als 
daß er zuviel behauptet. So wird der fachlich 
nicht geschulte Leser — und für den ist die- 
ses Buch ja in erster Linie geschrieben! — in 
vielen Fällen auf harte Proben gestellt, inso- 
fern er kein einfaches, leicht faßliches Ge- 
samtbild bekommt. Mancher mag das Buch 
mit dem Gefühl aus der Hand legen: der 
Verfasser führt zwar ungemein sicher und be- 
hutsam, aber der Weg geht durch ein viel- 
verzweigtes Dickicht von Tatsachen. Und 
diese wirken, sobald der Leser flüchtig liest, 
statt aufmerksam und mit Hingabe, eher 
überwältigend als klärend. Freilich — um 
so mehr wünschen wir, daß dieses wertvolle, 
mit Bildern reich geschmückte Büchlein auch 
außerhalb der Fachkreise Beachtung finde; 


es verdient sie. Dr. W. Schuchhardt 

Berlin 

1) Adolf Spamer: Weihnachten in alter und neuer Zeit. Jena 
1937. Eugen Diederichs. Geb. RM 1.60. 
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Geift um Macht 


Biftoriich-politiiche Auffähe. Brofciert RM. 6,—, Ceinen 
RM. 7,80 / In dielem foeben erfchienenen, dem Selöherrn 
Erich Ludendorff gewidmeten Band, hat Walter Srant 
die wichtigften hiftoriichen und politiichen Auffäße sulam 
mengefaßt, die er in den Jahren 1926 bis 1935 gefchrier 
‚ben hat. Sie find für das geiftige Ringen in der 
Nadtriegszeit ein politiih und gefcichtlid gleich 
wertvolles Dotument und zeigen, wie ein Mann, bet 
wilfenihaftlihen Miffion ergeben, doch zugleich im Dienft 
der geitaltenden Kräfte unferer Geichichte hat ftehen fönnen. 


Durch jede gute Buchhandlung zu beziehen. 


Hanseatische Verlagsanstalt Hamburg 
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Wirklich entstanden in gradezu entfessel- 
tem Schaffenssturm im November und De- 
zember 1819 die wichtigsten Kapitel der 
Schrift, die Pestalozzi sofort ins Englische 
und Französische übersetzen ließ. Aber noch 
ist sie nicht ganz abgeschlossen, da wirft eine 
schwere »Brust- und Magenentzündung« Roth 
aufs Krankenlager, und als seine Gesundheit 
endlich wieder hergestellt ist, befiehlt ihn 
sein Vater nach Hause, d. h. nach Sieben- 
bürgen zurück. Am 6. April 1820 verläßt er 
Iferten. Kämpfe und Widerwärtigkeiten in 
der Heimat verzögerten die Vollendung der 
Arbeit. Als sie im Juli 1824 schließlich doch 
fertig wurde, war die Anstalt in Iferten zu- 
sammengebrochen. Drei Jahre später starb 
Pestalozzi. So kam es, daß sie bei Lebzeiten 
Roths überhaupt nie im Druck erschienen ist. 

Als ich nach jahrelangem Suchen die 
Handschrift 1928 endlich in Siebenbürgen 
entdeckte und im zweiten Bande meiner 
Rothausgabe !) veröffentlichte, war mir klar, 
daß die Pestalozziforschung durch sie nach- 
haltig angeregt werden würde. Das ist mir in 
einer großen Anzahl von Aufsätzen, die seit- 
her in verschiedenen pädagogischen Zeitun- 
gen und Zeitschriften erschienen sind, von 
vielen Seiten her bestätigt worden ?), kam 
aber am augenfälligsten zum Ausdruck, als 
ich am 8. März 1937 auf Einladung des 
Pestalozzianums in Zürich auf Grund eben- 
dieser neuentdeckten Schrift St. L. Roths 
einen Vortrag über Pestalozzis »Sprach- 
unterrichtin Yverdon« zu halten die Ehre 
hatte, An diesen Vortrag schloß sich eine 
eingehende Aussprache mehrerer Pestalozzi- 
forscher an, von denen insbesondere der 
jetzige Leiter des Pestalozzianums Herr Prof. 
Dr. Hans Stettbacher nicht zögerte zu be- 
kennen, daß in der zahlreichen Schar von 
Pestalozzijüngern St. L. Roth heute als der- 
jenige bezeichnet werden dürfe, der den 
Meister wohl am besten verstanden habe und 
mehr als das: der Pestalozzis Grundsätze auf 
dem wichtigen Gebiete des Sprachunter- 
richtes nicht nur in ein klares, wissenschaft- 

lich unterbautes System gebracht, sondern sie 
auch weit über die vom Meister ursprünglich 
gesehenen Grenzen hinaus entwickelt habe®), 

Im Folgenden seien die Grundgedanken 
der Rothschen Schrift kurz angedeutet: 

Der Verfasser beginnt mit der Forderung, 
die Erziehung müsse stets den ganzen Men- 
schen im Auge behalten, sie dürfe niemals 
einzelne Kräfte in ihm einseitig ausbilden. 
Vom Standpunkte des Sprachlehrers aus for- 
muliert er den Gedanken so: »Nicht zu den 
Alten, nicht zu den Neuen müssen wir unsern 
Gang hinwenden, um das Ursprüngliche der 
Menschennatur aufzufinden, sondern zu uns 
und der Natur«*). Was aber bedeutet Na- 
tur in diesem Zusammenhange? »Mit dem 
Geborenwerden eines Kindes in einem be- 
stimmten Lande bekommen alle seine Kräfte 
sogleich eine intensive Richtung physischer 
Art, wie die Rückwirkung der auf des Kindes 
Körper wirkenden Ursachen ihm sogleich 
eine historische Bedeutung gibt. Das Kind 
tritt also gleich mit der Stunde seiner Geburt 
in die Natur wie in seine Geschichte ein. Hi- 
storisch ist also sein Sprachekönnen schon 
bestimmt als vaterländisches, und hierin liegt 
uns ein Grund für die Wichtigkeit der Mut- 
tersprache«5). Dies ist zweifellos eine der 
Stellen in der Schrift, durch die sich der spä- 


5. Juni 1938, Nr, 11 


tere leidenschaftliche Vorkämpfer für die 
Rechte der deutschen Sprache in Sieben- 
bürgen gegenüber den Madjarisierungsbe- 
strebungen der vierziger Jahre ankündigt ®). 
Doch zurück zum Pädagogen der IfertenerZeit! 
Roth ist der Meinung, daß der Mensch in 
früher Jugend nur eine Sprache richtig be- 
herrschen solle. Überhaupt wird er nicht 
müde, darauf hinzuweisen, wie wichtig es sei: 
Empfinden, Denken, Sprechen, Lesen und 
Schreiben sich in dieser natürlichen Reihen- 
folge und ja nicht umgekehrt anzueignen. 
Heillose Begriffsverwirrungen, drohender 
Kulturzerfall sei stets das Ergebnis, wo gegen 
diese heilige Ordnung verstoßen werde. Roth 
teilt die Menschen in dieser Hinsicht in 3 
Klassen ein: Anschauung ohne Worte 
kennzeichnet die einen, die in beständigem 
Umgang mit der Natur zwar eine Fülle von 
Eindrücken sammeln, diese aber geistig nicht 
verarbeiten und also auch nicht in Worte 
fassen können’). Worte ohne Anschau- 
ung finden sich vor allem bei den »Bewoh- 
nern großer Städte«, die so häufig »der 
Schwatzsucht unterworfen und jedem denken- 
den Manne unerträglich sind«®). Anschau- 
ung und Wort »in ein geistiges Leben ver- 
schmolzen« ist das Ziel der sprachlichen Er- 
ziehung. Wo es erreicht wird »steht der 
Mensch auch zu seinem Wort, er steht mit 
Tod und Leben für das, was er versprochen, 
was er gelobt hat«®). »Das Fundament des 
Wortes ist auf das Fundament der Wahrheit, 
auf das Fundament der Anschauung ge- 
baut« 10), | 

Nur den in seiner Muttersprache völlig ge- 
festigten Schüler, nur den »Freien« will Roth 
an Fremdsprachen heranführen. Als solche 
beschäftigen ihn seinem Auftrage gemäß 
ausschließlich die alten Sprachen. Wie be- 
zeichnend aber wiederum für sein organisches 
Denken: er schlägt vor, da es sich hierbei 
heute doch keineswegs mehr um praktische 
Gesichtspunkte handle wie in den Jahrhun- 
derten des Weltlateins, abweichend von aller 
bisherigen Gewohnheit die alten Sprachen in 
der natürlichen Aufeinanderfolge ihrer Kul- 
turwirkungen zu unterrichten. Also etwa zu- 
erst Hebräisch: »Am Morgen der Schöpfung 
steht in der Unschuld des kindlichen Glau- 
bens die Religion zur Seite des jungen Men- 
schengeschlechts«!!). Dann Griechisch: »Das 
griechische Leben schlägt in die Periode der 
begeisterten jugendlichen Menschheit. Unter 
dem schönen Himmel, umgeben von einer 
schönen Natur, mit der Aussicht auf das 
Meer und seine Inseln strahlte sich im Grie- 
chen die Idee der Schönheit ab« !?). Schließ- 
lich Latein: »Die Tat bewährt den Mann. 
Sagt an, wer hat mehr gelebt als der Römer; 
wer hat mehr gewollt und gewirkt als dieser 
kräftige Schlag Menschen«!?). Man wird 
dieser Kulturstufentheorie des jugendlichen 
Reformers gewisse sehr heutig anmutende 
Züge nicht absprechen können. 

Auch den Kapiteln, in denen Roth für die 
praktische Kleinarbeit im Unterricht aller- 
hand Ratschläge erteilt, kann man keinesfalls 
nachsagen, daß sie auf den heutigen Leser 
überholt wirken. In ihnen wendet er sich 
hauptsächlich gegen die Unart, den Unter- 
richt einer Sprache mit Grammatik zu be- 
ginnen. »Wer in toten Formen ohne Begriffe 
mit kleinlichem Geiste umherseufzt, lebt wie 
der Regenwurm, der in blinden Gängen um- 
hertappt und des Lichtes entbehrt«!t), Es 
kommt durchaus auf »die Verbindung der 
grammatischen Sicherheit mit der lebendigen 
Übung« 5) an. »Die geistige Bildung in ihrer 
höheren Würdigung muß als Kraft, als innere 
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Tatsache, nicht als Enzyklopädie zustande 
kommen. Das Wissen bestehe wie der wahre 
Glauben nicht in einem leeren Wissens- oder 
Glaubensbekenntnis, sondern in der Tat und 
in der Wahrheit. Der Verstand muß mehr im 
Denken, d. h. in der Kraft des Denkens, als 
im Wissen, d. h. in der Masse des Gedachten 
bestehen« 16), 

Die Schrift schließt mit der echt Pestalozzi- 
schen Mahnung: »Der Lehrer vertrete Vater- 
und Mutterstelle an den Kindern. Er sei nicht 
bloß Lehrer; er sei Erzieher« 11). — Im übri- 
gen bleibt es durchaus Aufgabe der eigent- 
lichen Pestalozziforschung festzustellen, in- 
wieweit die Schrift ursprünglich Pestalozzi- 
sche Gedanken vertritt bzw. von welchen 
Punkten angefangen Roth in ihr seine eige- 
nen Wege geht. 


Gesetzt den Fall, diese Schrift wäre 1820 
nicht nur geschrieben, sondern auch gedruckt 
worden; sie wäre, wie Pestalozzi es offenbar 
mit ihr vorhatte, gleichzeitig in den drei wich- 
tigsten europäischen Sprachen (deutsch, 
französisch, englisch) erschienen; sie hätte 
sein genial eingeleitetes Erziehungswerk nach 
der Seite hin, wo es am mangelhaftesten aus- 
gebaut war, wirklich ergänzt ... nein, es ist 
gar nicht auszudenken, was für Folgen das 
für die pädagogische Welt nicht nur der 
Schweiz, nicht nur Deutschlands, vielleicht 
nicht einmal nur Europas gehabt hätte. Eins 
ist sicher: als sich 30 Jahre später, am 11. 
Mai 1849, im blutigen siebenbürgischen Bür- 
gerkrieg die Gewehre der ungarischen Solda- 
ten, die zur Hinrichtung St. L. Roths kom- 
mandiert waren, hoben, streckten sie nicht 
nur einen der tapfersten und unentwegtesten 
Verfechter der deutschen Sache in der Welt, 
den Volkshelden der Siebenbürger Sachsen 
nieder, sondern gleichzeitig einen der beru- 
fensten Kämpfer für die höchsten Erziehungs- 
ideale der Menschheit. 
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Das große 
deutsche Volksliederwerk*) 


Der »Volksliedvater« Ludwig Erk, der 1853 
bis 1856 acht Hefte deutscher Volkslieder her- 
ausgab, hinterließ bei seinem Tode eine Stoff- 
sammlung von 12000 Volksliedern mit Melo- 
dien und 15000 Kinderliedern. Eine Auswahl 
aus diesem Schatze deutscher Volkslieder gab 
1893/94 Franz Magnus Böhme in dem drei- 
bändigen Deutschen Liederhort heraus. Die- 
ses für lange Zeit grundlegende Werk bot 
in seinen 2175 Liedern einen Begriff von 
der Reichhaltigkeit des deutschen Liedes, 
freilich nur in einem begrenzten Ausmaße, 
denn Österreich und das Auslandsdeutschtum 
waren sehr spärlich vertreten. Auch be- 
schränkte sich die Sammlung, die übrigens 
viel zur Unterstützung der Volksliedfor- 
schung beigetragen hat, auf die bloße Mit- 
teilung der Worte und Weisen, ohne weiter 
auf das Leben des Volksliedes einzugehen. 

Zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts 
drängte die aufstrebende Volkskunde-Wis- 
senschaft zu einer eindringlicheren und um- 
fassenderen Betrachtung des Volksliedes, 
dem sich vor dem Weltkriege die Jugend- 
bewegung und in den letzten Jahren die 
Volkstumspflege zugewendet hatten. Um ein 
für die wissenschaftliche Bearbeitung des 
Volksliedes tauglichen Stoff bereitzustellen, 
gründete 1914 der Freiburger Universitäts- 
professor Dr. John Meier das Deutsche 
Volksliedarchiv, das sich die Aufsammlung 
und ‚Aufbewahrung aller erreichbaren Volks- 
liedaufzeichnungen zur Aufgabe stellte und 
vom »Verband deutscher Vereine für Volks- 
kunde« getragen wurde. Die in den einzel- 

nen Landschaften tätigen Sammelstellen ga- 
ben und geben ihre Aufzeichnungen an das 
Archiv weiter, das nun seinerseits Forschern 
und Gelehrten mit einer ausgedehnten Stoff- 
sammlung dienstbar sein konnte. Im Laufe 
der Jahre kamen so über 200000 Volkslied- 
aufzeichnungen und eine reichhaltige Bü- 
cherei zusammen. Besonderer Wert wurde 
darauf gelegt, auch die alten, in allen Biblio- 
theken zerstreuten Flugblätter, deren manche 
aus den Anfängen des Buchdruckes stam- 
men, zu sammeln, im Lichtbilde festzuhalten 
und einzuordnen. Denn gerade diese Flie- 
genden Blätter sind oft die einzigen Zeu- 
gen für das Alter eines Liedes und waren in 
früherer Zeit ein wichtiges Mittel der Lied- 
verbreitung. Auch dem Volksliede der 
Auslandsdeutschen, das als machtvoller 
Helfer zur Erhaltung des Deutschtums im 
Auslande erkannt worden war, wendete John 
Meier sein Augenmerk zu und war um seine 
Aufsammlung bemüht. Freilich war die Er- 
werbung solcher Liedaufzeichnungen mit grö- 
Beren Schwierigkeiten verbunden, da es an 
geeigneten Sammlern fehlte. Erst die letzten 
Jahre haben dem innigen Wunsche des Deut- 
schen Volkslied-Archivs teilweise Erfüllung 
gebracht. Besonders verdient da die Samm- 
lung des Pfarrers Dr. h. c. Louis Pinck 
genannt zu werden, der die deutschen Volks- 
lieder in Lothringen mit besonderem Erfolg 
aufsammelte und sie in einem dreibändigen 
Werke »Verklingende Weisen« herausgab. 

Daß zu einer so großangelegten Sammlung 
auch Geld gehört, ist verständlich. Rühmens- 
wert ist die Unterstützung des Unternehmens 
durch die öffentliche Hand (Ministerien und 
Landesverwaltungen) und durch die Not- 
gemeinschaft der deutschen Wissenschaft. 
Im Verlaufe der Sammlung und Durcharbei- 
tung zeigten sich manche Stoffkreise als zur 
Bearbeitung reif; die Ergebnisse dieser Teil- 
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forschung wurden in den von John Meier 
herausgegebenen Jahrbüchern für Volks- 
liedforschung?) niedergelegt. 

Das Hauptziel und der eigentliche Zweck 
des Deutschen Volksliedarchives blieb aber 
die Herausgabe eines dem neuesten Stande 
der Forschung entsprechenden Werkes 
Deutsche Volkslieder mit ihren Melo- 
dien«, von dem nunmehr drei Halbbände 
vorliegen. Das ganze Werk soll neun 
Bände umfassen: ı und 2: Balladen; 3: Hi- 
storische Lieder; 4 und 5: Liebes- und Ab- 
schiedslieder; 6: Geselligkeits- und Gemein- 
schaftslieder; 7: Ständelieder; 8: Geistliche 
Lieder; 9: Glossar, Bibliographie, Register. 
Zwei Bände Kinderlieder sollen dem Werke 
folgen. 


Wie sorgsam und weitausgreifend diese 
Arbeit vorbereitet wurde und wie sich in ihr 
peinliche Genauigkeit und wissenschaftlicher 
Ernst die Hand reichen, ersieht man schon 
aus den vorliegenden Bänden, die ein denk- 
malhaftes Werk verheißen. Von jedem 
Liede werden vorerst einige Lesearten darge- 
boten. Da hierbei meist die älteste Aufzeich- 
nung neben die Überlieferung der Gegenwart 
treten, die verschiedenen landschaftlichen 
Fassungen in der ursprünglichen Mundart 
mit Übertragung ins Schriftdeutsche ge- 
bracht werden, ergibt schon die Betrachtung 
der vollständig abgedruckten Stücke einen 
Einblick in die zeitliche und räumliche 
Entwicklung des Liedes. Die Aufzählung 
sämtlicher bekannter Überlieferungsstellen 
des Liedes ergänzt und erweitert diese Be- 
trachtung. So werden von der Königs- 
kinderballade, die den klassischen Sagen- 
stoff von Hero und Leander zum Inhalte hat, 
488 Liedquellen, darunter auch 170 außer- 
deutsche angeführt, die vom Jahre 1540 an- 
fangen und bis in die neueste Zeit reichen; 
denn noch immer erfreut sich das deutsche 
Volk an diesem alten Liede, das schon un- 
seren Voreltern Freude im Glück und Trost 
im Unglück war. Ein ebenso langes Leben 
hat das Lied von der Frau von Weißen- 
burg, das, obwohl es auf reichsdeutschem 
Gebiet schon in Vergessenheit geraten ist, in 
Lothringen noch 1911, in Niederösterreich 
1929 aufgezeichnet werden konnte. Was hat 
sich nicht alles in diesen vierhundert Jahren 
des Fortlebens der Ballade geändert ? — und 
doch erfreuen sich noch deutsche Menschen 
an diesen tragischen Stoffen, die den Kampf 
des Helden mit dem Schicksal zum Inhalt 
haben. Aus uralter Überlieferung ragt das 
jüngere Hildebrandslied in die gê- 
schichtliche Zeit herein, es ist um 1500 50: 
wohl handschriftlich als auch in zahlreichen 
Drucken erhalten. Aus dem Sagenkreis des 
Gudrunepos stammt die Ballade von der 
Meererin, die in der Gottscheer Sprachinsel 
heute noch nach einer altertümlichen Melodie 
gesungen wird; man vermutet, daß sie von 
den Auswanderern aus ihrer bayrischen Hei- 
mat mitgebracht wurde. Gerade die aus 
landsdeutschen Volksgruppen zeigen ein 
zähes Festhalten an ihrem alten Liedgut, 
wovon die Auffindung des im 16. Jahrhun- 
dert stark verbreiteten Liedes vom Abend- 
gang (Nr.ı9) im Jahre 1930 in Deutsch- 
Pilsen in Ungarn ein beredtes Zeugnis gibt. 
Diese Treue der Auslandsdeutschen ihrem 
Volksliede gegenüber läßt uns hoffen, daß sie 
ihr völkisches Eigenleben nicht so leicht auf- 
geben werden. 

Die musikwissenschaftliche Behandlung 
der Lieder konnte bei einzelnen Liedgruppe? 
anziehende Forschungsergebnisse zeitigeN. 
So wurden die Weisen der Königskinderbal- 
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Dr. WILHELM SCHOOF, Eisenach 


Annette von Droste-Hülshoff, 


5, Juni 1938. Nr. 11 


die Märchenmitarbeiterin der Brüder Grimm 
Ein Gedenkwort zu Annettens 90. Todestag (24. Mai). 


Als die Brüder Grimm den ersten Band 
der Kinder- und Hausmärchen nahezu ab- 
geschlossen hatten, wurden sie, die bisher 
nur in ihrer hessischen Heimat gesammelt 
hatten, im Jahre 1811 durch die freund- 
schaftlichen Beziehungen zu der westfäli- 
schen Adelsfamilie von Haxthausen in 
Bökendorf bei Höxter über die Grenzen ihrer 
Heimat hinausgelockt und in die Lage ver- 
setzt, den landschaftlichen Stoffkreis ihrer 
Sammlungen durch neue wertvolle Beiträge 
aus dem Westfalenland zu erweitern, die dem 
Anfang 1815 veröffentlichten zweiten Mär- 
chenband zugute kommen sollten. 

Wilhelm Grimm war zuerst mit Werner von 
Haxthausen im Jahre 1807 oder 1808 in Kas- 
sel durch gemeinsame Interessen für das 
deutsche Volkslied bekannt geworden. Als 
er im Jahre 1809 für längere Zeit nach Halle 
kam, um sich von dem berühmten Professor 
Reil wegen seines Herzleidens behandeln zu 
lassen, traf er dort mit Werner von Haxthau- 
sen zusammen, der, als Mitglied des Tugend- 
bundes und als Teilnehmer am Dörnbergi- 
schen Aufstand von den Franzosen geächtet, 
seine westfälische Heimat hatte verlassen 
müssen und sich gleichfalls dort aufhielt. 
Hier schloß er mit Wilhelm Grimm Freund- 
schaft, die sich bald auf sämtliche Mit- 
glieder der beiden Familien übertrug und zu 
wiederholten Besuchen in Bökendorf und 
Kassel führte. 

Neben den Brüdern Werner, Fritz und 
August von Haxthausen waren es besonders 
ihre Schwestern Ludowine, Ferdinandine und 
Anna von Haxthausen, welche Wilhelm 
Grimm für die Märchensammlung zu gewin- 
nen suchte. Sie wurden bald seine eifrigsten 
Mitarbeiterinnen und haben einen nicht un- 
erheblichen Anteil (im ganzen 29 Märchen) 
an dem Zustandekommen des zweiten Mär- 
chenbandes der Brüder Grimm gehabt. Auch 
mit den übrigen Mitgliedern der Familie 
Haxthausen wurde Wilhelm Grimm bald be- 
kannt. Im Juli 1813, als er zum zweitenmal 
in Bökendorf weilte, traten in diesen ange- 
regten Kreis die beiden Schwestern Maria 
Anna und Annette von Droste-Hüls- 
hoff ein, welche oft den ganzen Sommer in 
Bökendorf bei den Großeltern weilten und zu 
ihren gleichaltrigen Tanten Ludowina und 
Anna von Haxthausen in einem besonders in- 
nigen Verhältnis standen. 

Der Freiherr Werner Adolf von Haxt- 
hausen, Herr auf Thienhausen, Bökendorf 
und Asseburg, hatte in erster Ehe die Freiin 
Luise von Westfalen zu Haidelbeck geheira- 
tet. Ihre älteste Tochter Therese Luise 
(1772—ı853) wurde 1793 die Gattin des 
Freiherrn Clemens August von Droste- 
Hülshoff und 1797 die Mutter von An- 
nette von Droste-Hülshoff. Annettens 
ältere Schwester war Maria Anna, genannt 
Jenny von Droste-Hulshoff und heira- 
tete am 18. Oktober 1834 den bekannten 
Germanisten und Freund der Brüder Grimm, 
Freiherrn von Laßberg zu Meersburg am 
Bodensee, wo Annette ihre letzten Lebens- 
jahre zubrachte und am 24. Mai 1848 starb. 

Wilhelm Grimm lernte die damals 16- 
jährige Annette von Droste-Hülshoff bei 
seinem zweiten Besuch in Bökendorf im Juli 
ı813 kennen. Über diesen Besuch, der vier 


Tage dauerte, hat Wilhelm seinem Bruder 
Jacob u.a. berichtet: »Sie haben mich alle 
freundschaftlich empfangen und die ganze 
Zeit behandelt, es war da eine große Gesell- 
schaft, eine verheiratete Droste-Hülshoff 
aus Münster mit zwei Mädchen, wovon .die 
älteste Jenny was recht angenehmes und lie- 
bes hatte... Ich habe die Zeit angenehm 
zugebracht, , Märchen, Lieder und Sagen, 
Sprüche usw. wissen sie die Menge; ich habe 
eine ganz gute Partie aufgeschrieben, wie 
andere der August, die er ins reine noch 
schreiben will; selbst die kleine Elwine Met- 
ternich haben mir erzählt, auch wieder die 
Lokalsage vom Kaiser Rotbarth. Sodann ist 
ein Schneider und ein Dienstmädchen abge- 
hört worden. Ich müßte etwa 4—6 Wochen 
daseyn, um alles ruhig und genau aufschrei- 
ben zu können, eins stört das andere mit 
Besserwissen, Gespräch dazwischen usw. Die 
Fräulein aus dem Münsterland wußten am 
meisten, besonders die jüngste [Annette von 
Droste-Hülshoff], es ist schade, daß sie etwas 
vordringliches und unangenehmes in ihrem 
Wesen hat, es war nicht gut mit ihr fertig 
werden; sie ist mit 7 Monat auf die Welt 
gekommen und hat so durchaus etwas früh- 
reifes bei vielen Anlagen. Sie wollte durch- 
aus brillieren und kam von einem ins an- 
dere; doch hat sie mir fest versprochen alles 
aufzuschreiben, was sie noch wisse, und nach- 
zuschicken.« Ihre ältere Schwester Jenny von 
Droste-Hülshoff, »ganz das Gegenteil, sanft 
und stille, muß die,Vermittlerrolle spielen 
und dafür sorgen, daß die ihm von Annette 
zugesagten Märchenbeiträge aufgeschrieben 
und ihm zugesandt werden. 

Auffallend ist, daß sich unter den Ab- 
schiedsgedichten, welche Wilhelm Grimm bei 
seinem Scheiden von Bökendorf am 26. Juli 
den Schwestern von Haxthausen und Jenny 
von Droste-Hülshoff gewidmet hat, keins 
für Annette befindet. Es muß eine kleine 
Verstimmung zwischen den beiden vorhanden 
gewesen sein. Das läßt sich aus einem Brief 
von August von Haxthausen an Wilhelm 
Grimm vom Sommer 1814 vermuten, in wel- 
chem Bezug genommen wird auf Andenken, 
welche dieser als Dank für die übersandten 
Märchen den beiden Schwestern übersandt 
hatte: »Die Mädchen schreiben, ich möge 
doch dem guten Grimm recht herzlich im 
Namen aller danken, und sie hofften ihn 


künftiges Jahr, wo sie hoffentlich wieder 
in Bökendorf wären, auch wieder dort zu 
sehen... Nette schreibt, daß es ihr leid seie 
mit der Namenverdrehung und daß sie flei- 
Big mit Jenny, die ihr helfen will, Märchen 
schicken wolle.« 


Deutiche Volkslieder 


mit ihren Melodien 
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GeistigeArbeit 


Dieser Brief steht im Zusammenhang mit 
der Sendung von Bildern, die Wilhelm 
Grimm am 14. Mai 1814 an Jenny geschickt 
hatte. In demselben Brief läßt er Fräulein 
Nette aufs beste grüßen »wenn sie noch 
etwas von mir hören will« und fügt hinzu 
»wiewohl wir, seit die Franzosen fortgejagt 
sind, niemanden mehr bös seyn sollten.« 
Wenn sich auch Annette und Wilhelm Grimm 
nicht sehr sympathisch waren, so ließ er ihr 
doch Gerechtigkeit widerfahren und sie in 
allen seinen Briefen an Jenny, die ihm in- 
nerlich näher stand, besonders grüßen. Als 
sie im Jahre 1827 erkrankt war, schrieb er 
an Jenny: »Grüßen Sie sie von mir, ich bin 
jemand, der sonst nichts gegen mich hat, als 
daß ihm meine Natur und Wesen entgegen 
ist und mich deshalb gerade nicht unaus- 
sprechlich gern hat, schon aus einem gewis- 
sen Gerechtigkeitsgefühl geneigt.« Er emp- 
fiehlt Annette, die Erzählungen des Grafen 
Xavier de Maistre, namentlich le lepreux de 
la Cité d'Aoste und la jeune Siberienne zu 
lesen, weil er lange nichts »so rührend, na- 
türlich, so mehr empfunden und aus der Tiefe 
der menschlichen Seele geholt« gelesen habe. 
In einem Brief vom ı2. Januar 1814 schreibt 
Wilhelm Grimm an Fräulein Ludowine von 
Haxthausen: »Von Fräulein Nette hat mirs 
neulich recht wunderbarlich und ängstlich 
geträumt: sie war ganz in dunkle Purpur- 
flammen gekleidet und zog sich einzelne 
Haare aus und warf sie in die Luft nach mir; 
sie verwandelten sich in Pfeile und hätten 
mich leicht blind machen können, wenn’s 
Ernst gewesen wäre.« Ostern 1816 hatte Wil- 
helm Grimm ' die Absicht, mit August von 
Haxthausen nach Hülshoff zu reisen. Der 
Plan scheiterte aber, weil er nur 8 Tage Ur- 
laub hatte und die Hin- und Rückreise im 
Postwagen allein 6 Tage beanspruchte. So 
schrieb er am 15. März 1816 an August von 
Haxthausen: »Gehst du nach Münster, so 
grüße mir alles schönstens und bestens, auch 
da die Sonne untergehen will, meine Freun- 
din Nette« Vermutlich hatten Annette und 
Wilhelm Grimm eine Stunde vereinbart, in 
der sie aneinander denken wollten, wie es 
Annette auch mit andern Personen verabre- 
det hatte. Auch spätere Pläne, nach Hüls- 
hoff zu fahren, kamen nicht zustande, so sehr 
es Wilhelm Grimm gewünscht hätte. Dage- 
gen kam Annette von Droste-Hülshoff mit 
ihrer Schwester Jenny und ihren Verwandten 
von Haxthausen Pfingsten 1818 zum Besuch 
nach Kassel und lernte dort die übrigen Glie- 
der der Familie Haxthausen kennen. 

Mit der Zeit muß sich das Verhältnis An- 
nettens zu Wilhelm Grimm etwas gebessert 
haben. Denn am 20. November 1826 meint 
Jenny: »Meine Schwester Nette würde Sie 
jetzt lieb gewinnen, sie ist sehr viel herz- 
licher und sanfter geworden.« Annette selbst 
muß die Abneigung gegen Wilhelm Grimm, 
die ihr manchen Tadel von August und Wer- 
ner von Haxthausen einbrachte, sehr unan- 
genehm gewesen sein, denn noch nach 30 
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Die erste grundlegende Darstellung seines Lebens 
und seiner Dichtung 


VERLAG CH. BECK MÜNCHEN 


Jahren, am 2. Januar 1844, schreibt sie an 
ihre Freundin Elise Rüdiger: »Namentlich 
Wilhelm Grimm hat mir durch sein Mißfal- 
len jahrelang den bittersten Hohn und jede 
Art von Zurücksetzung bereitet, aber ich war 
damals sehr jung, sehr trotzig und sehr un- 
glücklich und tat, was ich konnte, um mich 
durchzuschlagen.« 


Die beiden Schwestern von Droste-Hüls- 
hoff bildeten für die Grimmsche Märchen- 
sammlung, genauer gesagt den zweiten Band 
der Kinder- und Hausmärchen eine wahre 
Fundgrube an Stoff. Wenn Wilhelm Grimm 
am 28. Juli 1813 nach seinem zweiten Be- 
such in Bökendorf an Jacob schrieb: »die 
Fräulein aus dem Münsterland wußten am 
meisten, besonders die jüngste«, so dürfen 
wir mit Recht daraus schließen, daß unter 
den 29 Beiträgen aus Bökendorf, welche in 
dem Handexemplar der Brüder Grimm die 
Bezeichnung »Aus dem Paderbörnschen« tra- 
gen, der Löwenanteil dem Drosteschen Ge- 
schwisterpaar zuzuschreiben sein wird. Es 
handelt sich um folgende, zum Teil in Mund- 
art geschriebene Märchen: Der gute Handel, 
Das Lumpengesindel, Die Bremer Stadtmusi- 
kanten, Die zwei Brüder, Die drei Glücks- 
kinder, Der Wolf und der Mensch, Der 
Fuchs und die Gänse, Dat Erdmänneken, 
Der Geist im Glase, Der Teufel Grünrock, 
Der himmlische Dreschflegel, Die beiden 
Königskinder, Der Königssohn, Der sich vor 
nichts fürchtet, Der Alte im Wald, Fere- 
nand getrü, Die vier kunstreichen Brüder, 
Die schöne Katrinelje, Die sechs Diener, Die 
schwarze und die weiße Braut, Dat Mäken 
von Brakel, Das Hausgesinde, Der heilige 
Josewh im Walde, Die zwölf Apostel, Die 
Rose, Armut und Demut führen zum Him- 
mel, Gottes Speise, Die drei grünen Zweige, 
Muttergottesgläschen, Die Prinzessin im 
Sarge. Hierzu kommen 20 Fassungen schon 
bekannter Märchen und, abgesehen von Bei- 
trägen aus dem Sauerland, dem Fürstentum 
Corvey, aus dem Lippischen, aus Köln und 
Mecklenburg, welche die Brüder Grimm 
durch Vermittlung der Familie von Haxthau- 
sen erhielten, neben einigen ungedruckten 
Fassungen von Märchen 10o Beiträge aus 
dem Münsterland: De Gaudeif un sien 
Meister, Spielhansel, Der Fuchs und das 
Pferd, De drei schwarten Prinzessinnen, 
Simeliberg, Na Reisen gohn, Der dankbare 
Tote, Die getreue Frau, Fürchten lerner, 
St. Peters Mutter, welche von Jenny und 
Annette von Droste-Hülshoff gesammelt und 
aufgeschrieben worden sind!). 


Aber nicht alle Beiträge aus dem Böken- 
dorfer und Münsterländer Märchenkreis fan- 
den Gnade vor dem kritischen Auge der 
Brüder Grimm. In deren Nachlaß in der 
Preußischen Staatsbibliothek findet sich ein 
Packen mit der Aufschrift »Zweifelhaftes, 
Fragmente, Spuren, Einzelnes,« welcher mehr 
als ein Dutzend Beiträge aus dem Bökendor- 
fer Kreis enthält, die von Wilhelm Grimms 
Hand mit »unbedeutend«, »ziemlich leere, 
»lückenhaft und entstellt«, »ist nichts«, »ist 
gewaltig untereinander« zensiert worden sind. 
Auch ein Beitrag Annettens befindet sich 
darunter mit der Zensur »halte ich für ge- 
macht«. Während der zweite Märchenband, 
der 1815 erschien, unter 70 Beiträgen 15 aus 
Bökendorf und 6 aus Münster enthält, sind 
in der zweiten Ausgabe der Märchen von 
1819, welche die besten Beiträge des ersten 
und zweiten Bandes vereinigt, etwa ein Drit- 
tel von insgesamt 150 Beiträgen aus West- 
falen, darunter 29 aus Bökendorf, ıo aus 
dem Münsterland. 
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Der Beitrag Annettens, welchen Wilhelm 
Grimm »für gemacht« hielt, ist ein Fragment 
mit der Überschrift »König Einbein« und 
kürzlich von K. Schulte-Kemminghausen im 
Wortlaut veröffentlicht worden ?). Nach sei. 
nen Feststellungen ist das Märchen gelegent- 
lich des zweiten Besuches Wilhelm Grimms 
in Bökendorf im Juli 1813 von diesem und 
Annette gemeinschaftlich niedergeschrieben 
worden, und zwar so, daß Wilhelm Grimm 
den Anfang und den Rest, Annette das Zwi- 
schenstück geschrieben hat. 

Auch in den nächsten Jahren versorgten 
die beiden Schwestern Jenny und Annette, 
wie sich aus dem Briefwechsel der Brüder 
Grimm mit den Mitgliedern der Familie von 
Haxthausen ergibt, jene fortlaufend mit Mär- 
chenbeiträgen. Ludowine von Haxthausen 
hatte Wilhelm Grimm in ihrem Brief vom 
Sommer 1815 auf den großen Märchentreich- 
tum des Münsterlandes aufmerksam ge- 
macht: »Dort ist noch in Hülle und Fülle, 
woraus noch wenig geschöpft, hier muß man 
suchen.« Sie war deshalb bemüht, den Sam- 
meleifer ihrer Nichten nicht einschlafen zu 
lassen. Das ergibt sich aus einem Brief An- 
nettens an ihre Tante Ludowine vom Jahre 
181 5 oder 1816, in welchem sie sich entschul- 
digt, daß sie nicht so viel schicken könne, 
als sie wünsche. Sie legt aber gleichwohl 
dem Brief ein Märchen, einige westfälische 
Sagen und eine größere Zahl von Volks- 
rätseln und Sprichwörtern bei. Auch hat sie 
nie aufgehört, Volkslieder zu sammeln. 

Man mag es vielleicht bedauern, daß die 
Bekanntschaft der Brüder Grimm keinen 
stärkeren Einfluß auf Annette ausgeübt hat. 
Wenn ein regelrechter Briefwechsel Wil- 
helm Grimms mit Annette nicht zustande 
kam, so erklärt sich das daraus, daß er sich 
mehr zu Jenny hingezogen fühlte und daß 
die Beziehungen Annettens seit ihrem ersten 
Besuch in Kassel sich mehr zu dessen Schwe- 
ster Lotte Hassenpflug und deren Schwäge- 
rınnen Amalie und Jeannette Hassenpflug 
entwickelten. Jedenfalls hat Annettens Nei- 
gung für das Volkstümliche, die in ihren 
Werken einen so starken Niederschlag fand, 
in dem angeregten Bökendorfer Kreis, dessen 
geistigen Mittelpunkt die Brüder Grimm 
bildeten, wirksamste Förderung und Unter- 
stützung gefunden. Sie wirkte sich besonders 
stark in ihrem bedeutendsten Prosawerk »Die 
Judenbuche« aus, wo Bellersen bei Bökendorf 
als »B« erscheint, und das unmittelbar durch 
August von Haxthausens Erzählung »die Ge- 


schichte des Algierer Sklaven« angeregt wor- 
den ist. 
Anmerkungen. 
1) Näheres in meiner Schrift: „Zur Entstehungsgeschichte der 


rimmschen Märchen“ (Frankfurt a. M. 1931, M. Diesterweg) 
Seite 37 fi. 


») K. Schulte-Kemminghausen: „Volksüberlieferung aus dem 
Nachlaß der Brüder Grimm“ (S.-A. aus Westd. Ztschr. für 
Volksk. 1936) Seite 43 ff. 
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legten Werk über griechische Kulte und My- 
then (1887) die asiatischen Kulturen befra- 
gen und da Anklänge finden wollte. Da und 
in seiner Griechischen Mythologie in dem 
Handbuch der klassischen Altertumswissen- 
schaft hat er unendlich wichtiges Material 
gehäuft und neue Wege gewiesen. Nur den 
wirklichen Schlüssel zu finden gelang erst 
einem — Outsider der Wissenschaft, der we- 
nigstens den richtigen Weg gezeigt hat, näm- 
lich dem als Dichter mittelalterlich-roman- 
tischer Dramen wie »Gawän«, »Lanzelot« usw. 
bekannten Privatgelehrten und Polyhistor 
Eduard Stucken. Seine acht demselben Kreis 
entnommenen Dramen »Der Gräl« sind in 
Wien (Zsolnay) erschienen. Die »Astral- 
mythen« kamen 1898 heraus und erregten 
in Fachkreisen berechtigtes Aufsehen, weil 
darin eine für damals ganz neue Ansicht er- 
schien, die freilich schon in den Grundzügen 
1795 von Ch. F. Dupuis vorgetragen worden 
war: die Aussagen der Mythologie sind letzt- 
lich Spiegelungen des gestirnten Himmels. 
Also nicht die Erde, sondern der Himmel 
schuf den Mythos! Die neue Lehre breitete 
sich bald aus. Endlich sah man klarer, und, 
wie sich bald zeigte, war man auf dem rech- 
ten Wege. Diesen betrat wohl, wie es 
scheint, der Philologe Prof. Ernst Siecke, der 
in seiner »Liebesgeschichte des Himmels« in 
»Mythologische Briefe«, »Götterattribute und 
sog. Symbole«, »Indogermanische Mytho- 
logie« u.a. den Standpunkt vertritt, daß als 
der eigentliche Mythenbildner nicht die 
Sonne und die Planeten, wie Winckler, Jere- 
mias, Lessmann usw. geglaubt hatten, son- 
dern der Mond zu betrachten sei. Die alten 
Indoperser und sonstigen arischen Völker 
sahen in ihrem heißen Urklima erst nachts 
zum Himmel empor. Am Tage war es un- 
möglich; die Sonne verhinderte es. Und nun 
sahen sie den hellen, aber auch den sich 
langsam verfinsternden, dann ganz ver- 
schwindenden, nach drei Tagen allmählich in 
Sichelform wieder auftauchenden Mond. Das 
Verschwinden erregte bei jenen frühen Völ- 
kern großen Schrecken. Schien doch ein 
Dämon das Nachtgestirn zu verschlingen. 
Wenn es aber wieder auftauchte, dann 
sprang und jubelte man laut und feierte 
Feste. Mit Waffenklirren und Schreien hatte 
man den bösen Dämon, der das Nachtgestirn 
verschlang, zu vertreiben gesucht; allmählich 
kam es wieder im alten Glanz zum ‚Vor- 
schein. Man sah die dunkle Hälfte gleich- 
sam auf der hellen reiten; oder man glaubte 
feindliche Brüder zu sehen, den guten hellen 
und den bösen dunklen, die sich schon im 
Mutterleibe miteinander stritten. Oder man 
sah ein helles Gewebe, das langsam verfin- 
stert, aufgetrennt, dann wieder neu gewebt 
und zu altem Glanz zurückgeführt wurde. 
Oder sah ein Haupt, das seines Haar- 
schmuckes durch die Finsternis beraubt 
wurde. Jedenfalls unterschied sich der Mond 
von allen Himmelskörpern durch seinen Ge- 
staltwandel, der sonst keinem Himmelskörper 
eigen ist, und es ist begreiflich, daß man 
damals in warmen, hellen Nächten, der 
Tageshitze entzogen, zum kühlen, glitzernden 
Nachthorizont aufsah und dies Wunder zu 
deuten suchte. Das Geschehen am Mond 
aber hob sich gewaltig von allen übrigen 
Himmelvorgängen ab. Es wäre ein Wunder 
gewesen, wenn das nicht auf naive Völker 
einen ungeheuren, gewaltigen Eindruck her- 
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Dieser Eindruck ist es, der nach Siecke 
nun auf die indogermanische Mythenbildung 
stark eingewirkt hat. Es gibt viele, die kri- 
tisch und skeptisch an diese Lehre heran- 
treten. Vielleicht aber sind auch sie so be- 
kehrbar wie der anfangs ebenso ungläubige 
Vf. dieser Zeilen. Mythengeschichten, etwa 
die der Griechen, sind uralt und z. T. sicher 
Wandergut. Auch schon für irgendwelche 
vorgriechischen Gestalter der Mythen sind 
wir weder gehalten noch berechtigt, eine 
Kenntnis davon ‚anzusetzen, was die Ge- 
schichten ursprünglich bedeuteten. 

Zwei Mondhälften sieht man meistens am 
Nachthimmel. Erst hat der eine die Ober- 
hand, dann der andere. Das Motiv der feind- 
lichen Brüder zieht sich durch alle Mythen. 
Ein Anlaß ist weder chthonisch noch dämo- 
nistisch, noch orphisch, noch sonstwie auf- 
findbar; nur der Anblick des Mondes kann 
hierbei auf eine primäre Volksphantasie be- 
fruchtend gewirkt haben. Kastor und Pollux 
leben abwechselnd in der Ober- und Unter- 
welt. Der edle Charakterzug des sich opfern- 
den Bruders findet seine natürliche Entspre- 
chung in den ebenfalls sich auf der Mond- 
scheibe abwechselnd darstellenden beiden 
Hälften, deren eine hell, die andere dunkel 
— unterirdisch wirkt. — Einäugig ist der Zy- 
klop, einäugig zieht Wotan durch die Welt 
als Nornagest; ein Auge leuchtet am nächt- 
lichen Himmel! — Aus Semeles Schenkel, 
also seitwärts, wird Dionysos geboren; seit- 
wärts geht der Buddha in den Schoß der 
Mutter zu neuer Wiedergeburt ein (S. M. 
Dutoit, Jätakam); seitwärts tritt der helle 
Neumond aus der dunklen Scheibe zu neuem 
Leben wieder hervor. — Das Haupt des Or- 
pheus schwimmt über den Ozean, wie der 
Mond über den Himmel. — Der kahle Ju- 
piter findet in der Kaiserzeit einen besonde- 
ren Kult (Zeus Phalakros). In vielen My- 

then der Naturvölker, die Siecke u. a. zitiert, 
findet sich das Verschlingungsmotiv. Ein 
dunkles Ungeheuer verschlingt einen Mann. 
Nach einigen Tagen kehrt er ans Tageslicht 
zurück, aber kahlköpfig. Der Prophet Jona 
wird vom Walfisch verschlungen, kehrt aber 
wieder. Jona wird bildnerisch kahlköpfig 
dargestellt. Simson verliert seine Kraft, da 
die Gattin ihn des Haars beraubt. Skylla be- 
raubt den Vater der purpurnen Locke und 
vernichtet ihn damit, wie Ovid erzählt. Der 
haarlos aus der Finsternis Wiederkehrende 
ist unschwer als der glanzlos aufgehende 
Neumond zu erkennen. — Penelope löst 
jede Nacht auf, was sie tagüber gewebt hat. 
Arachne, die Weberin, wird vernichtet, denn 
sie hat mit den Göttern gewetteifert. Ischtar 
geht in die Unterwelt und legt an jedem der 
9 Tore ein Gewandstück ab. Auf der Heim- 
kehr zieht sie ihr Kostüm allmählich wieder 
an. 9 Tage umfaßte die antike Mondphase 
oder Woche, deren drei einen Monat bil- 
deten, denn der Mond vollendet seinen Zy- 
klus in 27, nicht in 30 Tagen, wie spätere 
Kalenderreformer bestimmten. Das Weben 
der Mondfläche ist überall eine geläufige 
Vorstellung. Die helle Scheibe ist ein Ge- 
webe, das immer wieder verdunkelt wird. — 
Die vielen Mythen von Fahrten in die Unter- 
welt, bei Herakles, Theseus, Odysseus, Ae- 
neas usw. sind wohl auch diesem Typus zu- 
zurechnen. — Das Verschlingungsmotiv be- 
gegnet auch, wenn Kronos seine Kinder ver- 
schlingt, nur Zeus gerettet wird, weil die 
Kureten auf Kreta mit ihren Schilden so lär- 
men — wie das bekannte Relief zeigt, — daß 
Kronos das Geschrei des Kleinen nicht hört. 
Man denkt an den Lärm, den bei Natur- 
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völkern die Eingeborenen mit Waffen u.a. 
machen, um den verschlingenden bösen Dä- 
mon zu vertreiben. — Aber es ist unmöglich, 
auch nur die wichtigsten Motive hier beizu- 
bringen, und es kann nur die Hoffnung be- 
stehen, daß Philologen und Sagenforscher in 
Zukunft der Sieckeschen Astralmythologie, 
die man gemeinhin ohne eingehende Prüfung 
zu verwerfen geneigt ist, wenigstens soviel 
Aufmerksamkeit entgegenbringen, daß sie 
von Sieckes Ansichten aus seinen Schriften 
Kenntnis und erst dann dazu entschiedene 
Stellung nehmen, wenn sie sich damit be- 
faßt haben. Gerade die germanische Sage 
der Edda und das deutsche Märchen sind 
eine Fundgrube für charakteristische Motive. 


Alltgermanischer Glaube 


Dieses kleine, mit großer Spannkraft ge- 
schriebene Buch ist das persönliche Bekennt- 
nis eines Menschen, der um die grundlegen- 
den Werte des Lebens gerungen hat. Ihm 
war es nicht darum zu tun, eine objektive 
Beschreibung der germanischen Glaubens- 
formen zu geben, sondern er wollte aus die- 
sem Glauben den Lebenskern hervorholen, 
dessen Wert auch für die heutigen Menschen 
seine Gültigkeit haben soll. Damit ist auch 
die Richtung der Untersuchung bestimmt, 
denn sie hat zum Ziel, in dem germanischen 
Glauben die treibenden Kräfte zu finden, die 
als die eigentlichen und deshalb ewig wirk- 
samen Grundtriebe des germanischen Men- 
schen zu betrachten sind. Der Verfasser er- 
blickt den Gegensatz zwischen dem germani- 
schen und dem klassisch-christlichen Denken 
in der Gegenüberstellung von den Begriffen 
des Werdens und des Seins, von Wurd und 
Logos. Die Vorstellung, dab die Welt ein 
ewiges Walten von Energien und Kräften ist, 
die sowohl die stoffliche wie die geistige Welt 
durchfluten, scheint ihm ein Merkmal des 
germanischen Denkens und Fühlens. In oft 
scharfer Ablehnung neuerer Philosopheme, 
besonders der idealistischen Systeme, die ab- 
strakte Gebilde anstatt der in dem lebendigen 
Kosmos an Materie und Geist gleicherweise 
gebundenen und in allen Lebenserscheinun- 
gen wirksamen Kräfte ansetzen, befürwortet 
er eine dem germanischen Wesen ent- 
sprechende, in der Volksgemeinschaft festver- 
wurzelte Weltauffassung. 

Während der Verfasser in dem letzten Ka- 
pitel seine philosophischen Betrachtungen 
entwickelt, hat er in den beiden ersten dafür 
die wissenschaftliche Grundlage gegeben, in- 
dem er die germanische Eigenart und das 
Wesen des germanischen Götterglaubens zu 
bestimmen versucht. Er betrachtet das Volk 
der Germanen als eine Vermischung einer 
bodenständigen Bauernbevölkerung von fä- 
lischer Rasse, die als Merkmal ihrer Kultur 
die steinzeitlichen Riesengräber hinterlassen 
hat, und einer nordischen kriegerischen Her- 
renschicht, die aus den Schnurkeramikern 
Mitteleuropas hervorgegangen sein soll. Im 
Glauben widerspiegeln sich diese beiden 
Elemente als die Verehrer der Wanen gegen- 
über denen der Asen. In der Wanenreligion 
herrschen die vegetativen Mächte vor: müt- 
terliche Gottheiten, die örtliche Ahnenver- 
ehrung in megalithischen Grabbauten und 
eigentümliche sexuell-betonte Kulthandlun- 
gen. Bedeutsam für die Asenreligion ist die 
starke Hervorhebung der Wurd, des unab- 
änderlichen Schicksals, das die Germanen zu 
trotziger Abwehr herausfordert. Der Begriff 
dieser Wurd, ein Wort, das mit lat. vertere 
verwandt ist, deutet auf das ewige Auf- und 


Abgehen des Weltlaufes, dessen organische 
Auswirkungen durch die Vorstellung des 
Weltbaumes symbolisiert werden. Die fälische 
Komponente des Germanentums wird am be- 
sten durch die inguäonischen Stämme veran- 
schaulicht, von denen die klassischen Autoren 
uns eigentümliche Kulthandlungen wie die 
Nerthusfeier überliefert haben. Hier steckt 
sicherlich ein fruchtbarer Gedanke, der in 
den letzten Jahren auch von andern For- 
schern (wie z. B. von F. R. Schröder) ausge- 
sprochen worden ist. Dabei wird die Eigen- 
art der Inguäonen scharf zu bestimmen sein, 
wobei auch volkskundliche Tatsachen beson- 
ders wichtig sein können. Bemerkenswert ist 
jedenfalls, daß die Friesen, die doch wohl 
den Inguäonen zuzurechnen sind, gerade aus- 
gesprochen nordischer Rasse sind. Eine 
Trennung der fälischen und nordischen Ele- 
mente in dem germanischen Glauben scheint 
mir jetzt noch ziemlich willkürlich, weil man 
sie doch meistens auf Grund mehr oder weni- 
ger aprioristischer Betrachtungen durch- 
führen muß. Aber wenn die Methode siche- 
rer wird, können auch die Resultate überzeu- 
gender werden. Vieles dürfte jetzt noch zu 
problematisch sein, um ein abschließendes 
Urteil zu gestatten, und man wird nur solche 
Tatsachen anführen müssen, die durchaus 
einwandfrei sind. Das ist z. B. nicht der Fall 
mit der Behauptung, daß eine kürzlich gefun- 
dene rheinische Inschrift die Balder- 
Verehrung für Deutschland (d. h. eigentlich 
das niederrheinische Germanien) gesichert 
habe, denn die Deutung dieser Inschrift ist 
von sachkundiger Seite mit schwerwiegenden 
Gründen zurückgewiesen worden. Mit dem 
Namen Baldruus ist also vorläufig herzlich 
wenig anzufangen, und ich habe ihn deshalb 
in meiner Religionsgeschichte überhaupt 
nicht erwähnt. 


Auch wer die weltanschaulichen Betrach- 
tungen des Verfassers nicht in jeder Hinsicht 
billigen kann, wird doch seine tief- 
schürfenden, auf den Wesenskern der germa- 
nischen Religion gerichteten Ausführungen 
mit großer Anerkennung lesen und sich dabei 
oft an der schwungvollen und innerlich be- 
wegten Sprache freuen. Wenn ein Meister 
wie Gimtert das Resultat seiner Forschungen 
vorlegt, so kann man sicher sein, daß er 
Wertvolles mitzuteilen und mit frischem 
Blick die zahlreichen Probleme betrachtet 
hat. Eine Umwertung aller Werte, wie sie das 
heutige Denken zuweilen mit rücksichtsloser 
Schärfe durchführt, wird auf dem Gebiet der 
germanischen Religionswissenschaft neue 
Einsichten gewinnen lassen, und es ist erklär- 
lich, daß die Forschung aus dem philologi- 
schen Sammeln und Sichten endlich zu einer 
auf das Leben gerichteten Wissenschaft ge- 
langen will. J. de Vries 
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Altgermanische 
Religionsgeschichte 


Fast ein Vierteljahrhundert nach dem Er- 
scheinen des ersten Bandes wird diese grund- 
legende Arbeit für die altgermanische Reli- 
gionsgeschichte jetzt zu Ende geführt. Der 
ersten Lieferung des zweiten Bandes, die 
die Religion der Ostgermanen behandelt, 
werden zwei andere über die Westgermanen 
und die Nordgermanen folgen. Wenn diese 
Arbeit fertig vorliegen wird, hoffe ich 
diese Leistung eingehend zu würdigen; jetzt 
möchte ich nur meine aufrichtige Freude dar- 
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über aussprechen, daß Helms Arbeit kein 
Torso bleiben, sondern in vollendeter Gestalt 
der Nachwelt ein schönes Vermächtnis der 
gegenwärtigen Forschung sein wird. Wir sind 
dem Verfasser für diese Arbeit zu vielem, 
Dank verpflichtet, und so soll diese vorläu- 
fige Ankündigung nur ein herzlicher Glück- 
wunsch zur Vollendung sein. 

Karl Helm, Altgermanische Religionsgeschichte, Peg: 


Die nachrömische Zeit. z. Die Ostgermanen. Heidelberg, C. Winter 
1937. Brosch. RM 2.40. 


Vorgeschichtliche Funde 
Vorarlbergs 


Diese Vorgeschichte eines großdeutschen 
Landesteils wird in weitesten Kreisen aus 
mancherlei Gründen besondere Beachtung 
finden. Einmal gehört Vorarlberg zu den 
schönsten alpinen Gauen, zum anderen ist das 
Buch trotz seiner Wissenschaftlichkeit auch 
für bildungshungrige Laien verständlich ge- 
schrieben, und endlich besitzt sein Verfas- 
ser nicht nur einen Namen als Forscher, son- 
dern verfügt, wie seine ins dichterisch Denke- 
rische gerichteten Bücher längst gezeigt ha- 
ben, über eine Art des Schreibens, wie man 
sie leider im wissenschaftlichen Schrifttum 
selten findet. 

Hinter die Funde tritt die Landschaft, die 
ihre Verteilung bestimmt hat, und neben sie 
die Völker, die sie ins Land trugen. Die 
ersten jungsteinzeitlichen Bauernsiedler ka- 
men von Norden, aus Süddeutschland, mit 
dem Vorarlberg bis zur jüngeren Eisenzeit 
eine kulturelle Einheit bildete. Dann findet 
das Land, ein Ausdruck des die alpenländi- 
schen Illyrier bedrängenden Keltensturms, 
Anschluß an den Osten. Reich an Eisen, 
stand Vorarlberg dann sichtlich bis zur 
Römerzeit inmitten eines Wechselspiels wirt- 
schaftspolitischer Interessen. Eine einfüh- 
rende Geschichte der vorgeschichtskund:- 
lichen Erforschung dieses Gaues, wo begei- 
sterungsfähige, mit Blut und Boden der Her 
mat verbundene Männer seit der Mitte des 
19. Jahrhunderts um die Funde besorgt wa- 
ren, gibt ein treffliches Beispiel für die Mög- 
lichkeiten, aus dem beschränkt Örtlichen die 
Weite des Geschichtlichen gestalten zu helfen. 


Lothar F. Zotz 
O. Menghin: 


Rohrer 1937. RM a22.—. 
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Frömmigkeit 
thik im mittelalterlichen Islam 
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migkeit und Sozialethik in engster Ver- 
bindung; ja es erscheint vielfach die letztere 
als ein integrierender Bestandteil mystischer 
Frömmigkeit, von der aus sie besonders 
starke Impulse in heroischem Ausmaße er- 
hält. Auf christlich-abendländischem Boden 
liegen hierfür die klassischen Beispiele vor 
in den im Hochmittelalter aufgekommenen 
neuartigen sog. Bettelorden, vor allem der 
franziskanischen Gruppe; insbesondere er- 
scheint in deren Stifter, Franz von Assisi, die 
Verbindung von Sozialethik und mystischer 
Frömmigkeit in geradezu klassischer Weise 
verkörpert. 

Auf islamischer Seite ist das sozialethische 
Moment in Form der sog. Armensteuer 
(zakäh) vom Urislam her in der Lehre ver- 
ankert und hat in dieser Form als einer der 
fünf Grundpfeiler (arkän) des Islam seinen 
festen Platz in der islamischen Pflichten- 
lehre erhalten. Da sich jedoch diese Armen- 
steuer in der Praxis sehr bald zu einer Art 
Kirchensteuer zur Bestreitung der öffent- 
lichen Bedürfnisse der islamischen Gemeinde 
weiterentwickelt und damit ihren karitativen 
Charakter zum großen Teile verloren hat, so 
schuf sich das karitative Bedürfnis im Islam 
an anderer Stelle einen Platz, und zwar in 
der Institution der sog. frommen Stiftun- 
gen (wagf, Pl. augäf). Diese Institution 
hatte zwar ebenfalls nicht rein karitativen 
Charakter, sondern mußte zugleich den kul- 
tischen und Lehrbedürfnissen der islami- 
schen Gemeinde und ferner auch als Ersatz 
für die dem islamischen Erbrecht fehlende 
Testierfreiheit familiären Bedürfnissen die- 
nen; doch spielte von Anfang an immer das 
karitative Moment mit eine große Rolle da- 
bei, und der Prozentsatz an Stiftungen, die 
rein karitativen Charakter trugen (Armen- 
küchen, Herbergen, Brunnenanlagen mit un- 
entgeltlicher Wasserverteilung usw.) war auf 
islamischem Boden wohl immer ein sehr gro- 
Ber. 

Indessen, mit diesen Institutionen, die der 
korrigierenden Sozialethik von Religions 
wegen dienten, befinden wir uns immer noch 
in dem Bereiche der allgemeinen Religions- 
übung, bei der ein mystischer Einschlag zu- 
nächst nicht gegeben ist. Ähnlich wie im 
christlichen Abendland ist dann aber auch 
auf islamischem Boden die Verbindung von 
Sozialethik und mystischer Frömmigkeit 
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Besprechungen 


durch die religiösen Bruderschaften voll- 
zogen worden, die hier nachmals als Der- 
wischorden bekannt geworden sind. Diese 
Derwischorden sind entstanden aus religiösen 
Kreisen, die sich im 9. und ı0. Jahrhundert 
um religiöse Persönlichkeiten scharten, die 
einer Religiosität mystischer Prägung hul- 
digten. Diese befand sich in ihren Anfängen 
in bewußtem Gegensatze zu der offiziellen, 
in starrem Traditionalismus und äußerlicher 
Werkgerechtigkeit befangenen Religions- 
übung des älteren Islam, und ist in gewissem 
Sinne als Protest gegen diese anzusehen. In 
späterer Zeit jedoch, vor allem durch das 
Wirken der wohl größten religiösen Persön- 
lichkeit, die der Islam hervorgebracht hat, 
al-Ghazäli (st. ıııı), fand ein Ausgleich zwi- 
schen beiden Richtungen statt, so daß fortan 
die islamische Mystik, der Sufismus, als 
ein wesentlicher Bestandteil des orthodoxen 
Islam galt, wodurch dann die islamische 
Frömmigkeit allgemein mehr oder weniger 
mystische Färbung annahm. 

Nun waren freilich die ältesten islamischen 
Mystiker, ebenso wie ihre unmittelbaren 
geistigen Vorfahren, die orientalisch-christ- 
lichen, vorwiegend asketisch eingestellt und 
huldigten wie diese einer aus dem Neupla- 
tonismus geflossenen Theosophie; das sozial- 
ethische Moment trat daher zunächst bei 
ihnen nicht so sehr hervor. Doch bereits ın 
der Zeit des klassischen Sufismus, im 9. Jahr- 
hundert, stellte es sich ein; und zwar geschah 
dies in der Hauptsache durch das Aufgrei- 
fen eines in der damaligen außerreligiösen 
Sphäre der islamischen Kulturwelt kursie- 
renden ethischen Ideals, das man als »Bur- 
schentum« (fufuwwa) bezeichnete. In sei- 
ner ursprünglichen Anwendung verstand 
man darunter das dem vorislamischen Araber 
vorschwebende Menschheitsideal, für wel- 
ches das restlose Einstehen für den Stam- 
mesgenossen und denjenigen, der sich als 
Schutzbefohlener dem Stamme angeschlosser. 
hatte, bis zur Nichtachtung der eigenen Per- 
son, charakteristisch war, also in heroischem 
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Ausmaße tätige Stammessolidarität. Diese 
konnte geübt werden mit der Waffe — Fu- 
tuwwa bedeutete dann Tapferkeit im Dienste 
der Sippe, des Stammes oder der Schutzbe- 
fohlenen —, oder aber durch unbekümmertes 
Hergeben von eigenem Gut: dann bedeutete 
Futuwwa die bei den Arabern so hoch ge- 
schätzte exzessive Freigebigkeit, die dem un- 
bemittelten Stammesgenossen und demjeni- 
gen zugute kam, der sich, sei es dauernd als 
Schutzbefohlener, sei es vorübergehend als 
Gast, unter den Schutz des Stammes gestellt 
hatte. Auf altem Kulturboden, wo die arabi- 
sche Stammesordnung ihre Geltung verlor, 
wurde in islamischer Zeit dieses Ideal ver- 
allgemeinert und galt fortab als Ausdruck 
für gesteigerte Leistung in jeder Hinsicht, 
wobei freilich die die eigenen Verhältnisse 
unberücksichtigt lassende exzessive Freige- 
bigkeit immer mit eingeschlossen blieb. Die 
alte Stammessolidarität verwandelte sich in 
Kameradschaft, die in frei gewählten Freund- 
schaftsbünden betätigt wurde. Diese Ver- 
allgemeinerung hatte zur Folge, daß der Be- 
griff der Futuwwa einmal zum Schlagwort 
für ein eigentümliches Bundeswesen wurde, 
das wir hier nicht weiter zu verfolgen haben; 
zum anderen aber, daß er z.T. seines ethi- 
schen Gehaltes verlustig ging und in prahle- 
risches Draufgängertum ausartete. Auf der 
anderen Seite aber ist dieser Begriff durch 
sein Aufgreifen von Seiten der Sufis in die 
religiöse Sphäre hineingezogen worden und 
erhielt hier eine verallgemeinernde Bedeu- 
tung in anderer Richtung, indem er in der 
Hauptsache mit Altruismus (3/är) gleich- 
gesetzt wurde. Als Begriff der mystischen 
Frömmigkeit bedeutet daher Futuwwa das 
Zurückstellen der eigenen Person vor der 
des Nächsten in jeglicher Hinsicht; und da- 
mit war die Verbindung von mystischer 
Frömmigkeit und Sozialethik in diesem Be- 
griffe vollzogen. 


Diese Verbindung fand nach allem, was 
wir wissen, statt in einem Lande, das auf 
Grund seiner Vergangenheit als buddhisti- 
sches Missionsgebiet besonders dafür vor- 
bereitet war, in Nord-Ost-Iran, in Chora- 
san. Wie bei den Sufis, die hier beheimatet 
sind, gewisse indische, speziell buddhistische 
Gedanken in. islamischer Verkleidung anzu- 
treffen sind, so scheint bei ihnen auch eine 
Prädisposition für eine Verbindung von My- 
stik und Sozialethik, wie sie ja dem Buddhis- 
mus sein spezifisches Gepräge gegeben hatte, 
vorhanden gewesen zu sein. Jedenfalls sind 
es vor allem chorasanische Sufis, wie Scha- 
giq al-Balchi (st. 194 H./8og D.), Ahmed 
ibn Chizrö& (st. 240 H./854 D.), Abü Hafs 
“Omar al-Haddäd (st. nach 260 H./873 D.), 
Schäh al-Kirmäni (st. vor 300 H./912 D.) 
und al-Büschandschi (st. 348 H./ọ59 D.), 
von denen Aussprüche über die Futuwwa 
überliefert sind, bzw. die als berühmt in der 
Ausübung der Futuwwa bezeichnet werden; 
und ein Schaich Abübekr Muhammed aus 
Nischapur (st. vor 360 H./g70o D.) wird als 
Hauptvertreter der Futuwwa seiner Zeit ge- 
nannt. Charakteristisch ist auch, daß die 
spezifisch chorasanische Richtung des Su- 
fismus, die man mit dem Namen Maläma- 
tiya (etwa »Orden der Selbsttadler«) be- 
zeichnet und als deren Hauptvertreter, ja 
wohl geradezu Schulhäupter der bereits ge- 
nannte Abū Hafs al-Haddäd und Hamdün al- 
Qassär (st. 271 H./884 D.) bezeichnet wer- 
den, eine engere Verbindung mit der Fu- 
tuwwa eingegangen ist, derart daß der große 
Systematiker des Sufismus, Ibn al-‘Arabi (st. 
638 H./1240 D.) den Malämati als den 


eigentlichen Vertreter der Futuwwa be- 
zeichnet. 


Diese Verbindung der Futuwwa mit der 
Malämatiya hatte zur Folge, daß man das 
spezifische ethische Ideal dieser Richtung, 
einen inneren Altruismus, der auch in der 
moralischen Wertschätzung dem Nächsten 
den Vorrang läßt (daher der Name dieser 
Richtung), als letzten ethischen Gehalt auch 
der Futuwwa bezeichnete. Von echt malämi- 
tischem Geiste ist folgende Definition der 
Futuwwa von dem gleichfalls chorasanischen 
Sufi “Abdalläh al-Harawi al-Ansärl 
(st. 481 H./1088 D.) in seinem weit verbrei- 
teten Handbuche der Sufik, Manäzil as- 
sä’irin, durchweht, die ich Beispiels halber 
im Wortlaut anführe: 


»Die Quintessenz der Futuwwa ist, daß man nicht 
für sich einen Vorzug behauptet, noch ein Recht für 
sich in Anspruch nimmt, und dies in drei Stufen. 
Die erste Stufe besteht darin, daß man [jegliches] 
Streiten (um Ansprüche) läßt, sich aus Demüti- 
gungen nichts macht und Schädigungen vergißt. Die 
zweite Stufe besteht darin, daß man sich dem nähert, 
der sich von einem entfernt, den ehrt, der einen schä- 
digt, und sich bei dem entschuldigt, der sich gegen 
einen vergeht; [und dies] in Güte, nicht in unter- 
drücktem Zorn, in offener bestimmter Weise, nicht 
in (resignierender) Geduld. Die dritte Stufe besteht 
darin, daß man sich auf der (Lebens-)fahrt nicht an 
Wegweiser hält, nicht seine Zustimmung durch einen 
Entgelt trübt, und, wenn man Zeuge ist, nicht auf 
die Taxe sieht. So wisse denn, daß, wer seinen Feind 
einer Fürsprache bedürftig macht (d. h. ihn ins Un- 
recht setzt), und wer sich nicht vor ihm schämt, 
wenn er sich bei ihm entschuldigt, — daß der den: 
Wohlgeruch der Futuwwa nicht riecht. Ferner: be- 
züglich des esoterischen Wissens [gilt der Grundsatz, 
daß], wer das Licht der Wahrheit sucht, indem er 
auf die Suche nach Indizien geht, daß dem niemals 
der Anspruch auf die Futuwwa zukommt.« 


Die erste Stufe auf der hier in ganz kur- 
zen Strichen skizzierten Stufenleiter der Fu- 
tuwwa besteht danach in der rein passiven 
Hinnahme von allerlei Unbill, also in der 
allgemeinen Grundhaltung der Sufis, dem 
auf dem völligen Losgelöstsein von allen ir- 
dischen Fesseln beruhenden Sichnichtanfech- 
tenlassen von den äußeren Wechselfällen des 
Lebens. Die zweite Stufe drückt das spezi- 
fisch malämitische Ideal aus, dem man eine 
gewisse buddhistische Färbung nicht ab- 
sprechen kann und das man daher in An- 
lehnung an buddhistische Ausdrucksweise 
etwa als Überwindung des Bösen durch das 
Gute bezeichnen kann — oder christlich aus- 
gedrückt, als Feindesliebe. Die dritte Stufe 
führt dies noch etwas aus; insbesondere 
schließt sie den Gedanken an ein Entgelt für 
irgend ein gutes Werk aus, wodurch dies sitt- 
lich entwertet würde. Zum Schluß wird die 
Futuwwa dem Ziel der sufischen, im Grunde 
gnostischen, intuitiven  Gotteserkenntnis 
gleichgesetzt. 


So erscheint die Futuwwa in dieser Fas- 


sung geradezu als ein Begriff der sufischen 


Theosophie, bzw. als der auf den Mitmen- 
schen bezügliche Teil der sufischen Ethik, 
dessen Inbegriff nach einer anderen, weit 
verbreiteten Fassung der ist, jeglichen An- 
spruch eines anderen an einen selbst anzu- 
erkennen und ihm unter allen Umständen 
nachzukommen, selbst aber keinerlei An- 
sprüche an andere zu stellen. Und getragen 
wird diese grundsätzlich von dem eigenen 
Ich abgekehrte, dem Du zugekehrte ethische 
Grundregel von dem Grundsatze, auf dem 
überhaupt die malämitische Haltung beruht, 
alle Fehler ohne Erbarmen bei sich selbst 
zu sehen, sie bei anderen aber nicht zu sehen, 
ihn ‚grundsätzlich für besser zu halten als 


2 


sich selbst, zum mindesten aber über seine 
Fehler hinwegzusehen. 

Nun leuchtet der Zusammenhang dieser 
radikal altruistischen Haltung mit einer my- 
stischen Frömmigkeit wohl ohne weiteres ein, 
mit einer Sozialethik, wenigstens in dem 
Sinne, den wir Heutigen damit verbinden, 
nicht so ohne weiteres. Wenn wir uns aber 
vergegenwärtigen, daß man im Mittelalter im 
Morgenland, genau so wie im Abendland, 
von einer vorbeugenden Sozialethik, wie wir 
sie kennen, nichts oder nur sehr wenig ge- 
wußt hat, sondern nur eine korrigierende So- 
zialethik kannte, so wird uns der Zusammen- 
hang schon deutlicher. Zur Gewißheit wird 
er aber, wenn wir beobachten, daß alle Arten 
karitativer Betätigung, vor allem Speisung 
von Bedürftigen und DBeherbergung von 
Wanderern in den Lebensvorschriften der 
Bünde, die sich unter dem Schlagwort der 
Futuwwa zusammengetan haben, einen be- 
herrschend breiten Raum einnehmen und 
sich sogar im Ritual dieser Bünde wieder- 
spiegeln. Die Auswirkung im Leben, die aus 
der skizzierten Grundhaltung erst so etwas 
wie eine Sozialethik macht, ist also in der 
Theorie wenigstens nachweislich vorhanden. 
Daß es aber nicht bei der Theorie geblieben 
ist, sondern auch der Schritt in die reale 
Wirklichkeit des Lebens getan worden ist, 
das offenbart sich uns aus der lebensvollen 
Schilderung dieser Bünde, wie sie uns der 
Weltreisende Ibn Battüta (reiste 725—750 
H./1325—49 D.) anläßlich seines Aufenthal- 
tes in Anatolien (Kleinasien) bietet. Dort er- 
lebten damals die Futuwwabünde, deren Mit- 
glieder sich mit dem an das arabische Wort 
für »Bruder« anklingenden Namen Achis be- 
zeichneten, eine eigentümliche Blüte, und 
Ibn Battüta schildert uns ihr Leben, das sich 
in täglicher Berufsarbeit und abendlichen 
Zusammenkünften in ihren Klubhäusern 
teilte, zu deren Abhaltung der Erlös der 
Arbeit der einzelnen Mitglieder verwendet 
wurde. Bei diesen Zusammenkünften fanden 
Andachtsübungen im Stile des damals ın 
Anatolien am meisten blühenden Derwisch- 
ordens der Mevlevis statt, die verbunden 
waren mit Speisungen. Ibn Battüta selbst 
wurde überall, wo er hinkam, von diesen 
Achis als Gast betreut; ja einzelne ver 
mögende Achis rissen sich geradezu darum, 
an ihm in bezug auf Speisung und Beher- 
bergung ihre Futuwwa zu betätigen. 5o 
sehen wir hier an einem Beispiel aus dem 
wirklichen Leben, wie sich die von den Su- 
fis malämitischer Richtung in Chorasan an- 
gebahnte und geistig vollzogene V erbindung 
von mystischer Frömmigkeit und korrigieren 
der Sozialethik in der Praxis auswirkte. AU 
den Zusammenhang Anatoliens mit Chorasanı 
im 13. und 14. Jahrhundert ist, vor allem 
von türkischer Seite, mehrfach mit guten 
Gründen hingewiesen worden. 
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‚element dieser 
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‚der der künst- 
icher Gefühle 
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steht, welches 
eingültigen ge- 
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ie unablässige 
es ist Klassi- 
inem gewissen 


nservativismus 
ır in der Lite- 
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mern; dies gilt ferner vom Epigramm, wel- 
ches unter den dichterischen Gattungen bei 
weitem bevorzugt wird, sich jedoch meist in 
der Wiederholung längst geprägter und in 
ihrer Wirkung erprobter Pointen und Anti- 
thesen erschöpft. Ebenso pflegt der Roman 
die alten Motive der zweiten Sophistik ein- 
fach zu übernehmen und sie nur zu langat- 
migen, an der geschwätzigen Schilderung 
sich vergnügenden Erzählungen auszuweiten. 
Auch die kunstvolle Rede hält die Stoffaus- 
wahl des antiken Genos ängstlich fest, die 
philosophische Literatur kommt über ein 
ziemlich pedantisches Interpretieren der alten 
Philosophen, des Aristoteles und des für Pla- 
ton selbst gehaltenen Neuplatonismus, nicht 


hinaus. 

Noch deutlicher aber als am Inhalt läßt 
sich der Klassizismus der Byzantiner beob- 
achten an dem unentwegten Festhalten der 
inneren und äußeren Formen ihrer Litera- 
tur. Auch hier sind es hauptsächlich die anti- 
ken und hellenistischen Vorbilder, welche 
mit hingebendem Eifer nachgeahmt werden. 
Die allgemeine klassizistische Neigung äu- 
Bert sich besonders in jener vielfach zu be- 
obachtenden Überschätzung der für unüber- 
trefflich gehaltenen antiken Formeln der 
Redekunst, welche vornehmlich zu der ver- 
hältnismäßigen Unfruchtbarkeit der byzanti- 
nischen Literatur beigetragen hat. Dieser 
Formalismus, durch Jahrhunderte in der 
Schule sorgsam gepflegt, sieht in der Mi- 
mesis antiker Form das Ideal literarischer 
Betätigung überhaupt. In der reinsprach- 
lichen Poesie hält man an den antiken Vers- 
maßen, deren klanglicher Sinn infolge der 
Isochronisierung der Vokale längst dahinge- 
schwunden ist, getreulich fest, obgleich nicht 
mehr das Ohr, sondern nur noch das Auge 
des gelehrten Grammatikers ihren Reiz 
empfindet; Reden, Briefe und jegliche 
Schrift, welche auf literarische Geltung An- 
spruch erhebt, sind mit Zitaten aus Homer, 
den Tragikern und der Bibel sowie mit An- 
spielungen auf die antike Mythologie und 
Geschichte erfüllt, die man freilich zumeist 
nicht mehr den originalen Texten, son- 
dern Sammlungen entnahm, welche für 
solche Zwecke hergerichtet waren; die Ge- 
schichtschreibung bedient sich der alten Mu- 
ster, hauptsächlich des Thukydides und des 
Herodot, um dem Ausdruck antike Färbung 
zu verleihen. Je häufiger die oft dunklen und 
mißverständlichen Anspielungen auf antike 
Vorbilder, je geschraubter der vermeintliche 
Attizismus der mühvoll gebauten, aber viel- 
fach inhaltsleeren Satzperioden, je lehrhafter 
und für unseren Geschmack frostiger die 
locker eingeflickten Prunkstellen aus ange- 
lernter oder angelesener Schulweisheit sind, 
desto größer ist die Bewunderung der Zeit- 
genossen. Verzeichnen wir hier nur zwei Bei- 
spiele, die über das gewöhnliche Maß der 
klassizistischen Mimesis weit hinausgehen 
und nur beleuchten sollen, welche Verirrun- 
gen in dieser Hinsicht dem byzantinischen 
Geschmack noch erträglich erschienen: der 
Christos Paschon, das einzige »Drama« 
der Byzantiner, ist im wesentlichen eine 
Marienklage, die zum größten Teil aus 
unverändert oder leicht verändert über- 
nommenen Versen von Euripides zusam- 
mengesetzt ist. Das zweite Beispiel aus 
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der Prosa: die kaiserliche Prinzessin 
Anna Komnene (12. Jh.), welche die Ge- 
schichte der Regierung ihres Vaters schrieb 
und dabei, wie man mit Recht bemerkt 
hat, eine verhältnismäßig große Selbständig- 
keit der Darstellung erreichte, überträgt 
doch einmal (ohne dies natürlich ausdrück- 
lich zu sagen) in ihrem Geschichtswerk die 
mehrzeilige, ziemlich preziös gefaßte Charak- 
terisierung einer Person des 6. Jh. durch 
den Geschichtschreiber Theophylaktos Simo- 
kattes (7.]Jh.) ohne Bedenken nahezu wört- 
lich auf einen eigenen Zeitgenossen. Die 
Form ist geprägt, sie ist durch Aufnahme in 
die Literatur anerkannt, man verwendet sie 
unbedenklich, ja mitunter wohl mit der Ab- 
sicht, Kenner zu ergötzen, für ganz andere 
Inhalte wieder. 

Am augenfälligsten, freilich auch am fol- 
genreichsten, hat sich dieser formalistische 
Klassizismus ausgewirkt am allgemeinsten 
Werkzeug der literarischen Gestaltung, an 
der Sprache. Während das Volk (und mit 
ihm die Schriftsteller selbst) im täglichen 
Verkehr sich längst einer natürlich fortgebil- 
deten, im Entwicklungslaufe jeweils etwa auf 
der gleichzeitigen Stufe der aus dem Latein 
hervorgegangenen romanischen Sprachen 
stehenden Sprache bedienten, galt es den 
Byzantinern als heiliges Gesetz, daß jedes 
Schriftwerk, welches der literarischen Würdi- 
gung und damit auch der Überlieferung wert 
erachtet werden wollte, ausschließlich in der 
sog. »reinen« Sprache geschrieben sein 
mußte, d. h. also in einer Sprache, die gram- 
matisch etwa auf der Stufe der neutestament- 
lichen Koine stehen, stilistisch aber nach den 
Regeln eines vielfach schulmäßig -äußerlich 
aufgefaßten Attizismus gebaut sein mußte. 
Dieser sprachliche Klassizismus geht so weit, 
daß z.B. die zahlreich umlaufenden volks- 
tümlichen Heiligenlegenden, welche ein 
prächtiges Zeugnis für die reiche und unge- 
brochene Erfindungsgabe des mittelalter- 
lichen griechischen Volkes sind, im Zusam- 
menhang mit der enzyklopädistischen Manie 
des 10. Jahrhunderts und wahrscheinlich auf 
Befehl des Kaisers, durch den Logotheten 
Symeon Metaphrastes (den »Übersetzer«) 
systematisch in die »reine« Sprache über- 
tragen, dadurch ihres schillernden Schmel- 
zes beraubt wurden und in ihrer ursprüng 
lichen Form zum größten Teil aus der Über- 
lieferung verschwunden sind. Ebenso sind 
uns die volkstümlichen Verserzählungen, 
auch sie in der echten Sprache ihrer Zeit und 
im volkstümlichen Versmaß des Fünfzehn- 
silbers abgefaßt, nur in geringer Zahl und 
wohl nur durch glücklichen Zufall erhalten; 
sie wurden erst verhältnismäßig spät über- 
haupt schriftlich festgehalten und mußten 
sich in kleinen, unscheinbaren Handschriften- 
bändchen verstecken, niedergeschrieben von 
wenigen armseligen Schreibern in erbärm- 
licher Orthographie — wohl weil kein »Gebil- 
deter« sich finden mochte, der diese Sünde 
gegen den Geist der »Literatur« zu begehen 
bereit gewesen wäre; die kümmerlichen Reste 
lassen uns nur ahnen, was die ungebrochen 
aus dem griechischen Volke strömende »Lust 
zu fabulieren« noch sonst an echten, von den 
offiziellen Literaten verfemten und daher 
unwiederbringlich verlorenen Köstlichkeiten 
hervorgebracht hat. Über diesen dünnen 
unterirdischen Rinnsalen fließt breit und 
feierlich der Strom der Überlieferung des 
»Literaturfähigen«, des eintönig KRlassizisti- 
schen. 

In der ersten Hälfte des ı2. Jahrhunderts, 
als der aufgeklärte Kaiser Manuel I. Kom- 
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nenos Reich und Reichskultur lenkte, als 
die Berührung mit den Kreuzfahrern west- 
liche Anschauungen und westliche Rittersit- 
ten nach Byzanz hereintrug und als die »frän- 
kische« Gemahlin Manuels in Konstantinopel 
das Eindringen »lateinischer« Volkselemente 
begünstigte, konnte es scheinen, als ob durch 
diese Belebung eine Befreiung des Geistes 
und der Literatur aus dem Gefängnis des 
Klassizismus sich anbahnen wollte; indessen 
der schmähliche Raubzug der Venezianer, 
den wir als den 4. Kreuzzug zu bezeichnen 
pflegen, hat diesen Anlauf zum Stehen ge- 
bracht und die Byzantiner zurückgeführt zu 
ihren alten Göttern: zur kompromißlosen Be- 
obachtung ihres Gesetzes der Nachahmung 
und zur strengen Abwehr jeglichen beleben- 
den Einflusses von außen. Diese Reaktion 
ist von ihnen dann niemals mehr überwun- 
den worden. 

Man hat sich darüber gewundert, daß die 
Griechen des Mittelalters, obgleich sie im 
Vollbesitze der geistigen Errungenschaften 
der alten Hellenen und des Hellenismus 
waren, über eine gewissenhafte Bewahrung 
dieses Erbes kaum hinausgekommen und ins- 
besondere niemals zu einer wahren »Renais- 
sancex durchgestoßen sind, wie sie dem 
Abendlande vom 13. Jh. an beschieden war. 
Man dringt aber nicht an die Wurzel dieser 
auffallenden Erscheinung vor, wenn man sie 
etwa mit dem hohlen und ungerechten 
Schlagwort der Aufklärung: »Verfall« oder 
auch mit dem modemeren: »verbrauchtes 
Volkstum« oder »Rassengemisch« erfassen 
will; hat doch auch z.B. das Romanentum 
Italiens, nicht weniger »verbraucht« und »ver- 
mischt« als das Griechentum des Mittelalters, 
den entscheidenden geistigen Umbruch an 
der Schwelle der Neuzeit herbeizuführen ver- 
mocht. Die Gründe liegen tiefer. Sie liegen 
in der geistigen Gesamthaltung des byzanti- 
nischen Volkes, welche ihrerseits wiederum 
letztlich durch die politische und kirchliche 
Grundauffassung der Byzantiner von der 
Ordnung des Lebens bestimmt ist. 


Ein vom Hofe her sorgsam genährter 
öffentlicher Glaube hielt die Ordnung der 
diesseitigen Welt durch die Vereinigung des 
römischen Staates mit der christlichen 
Kirche durch Konstantin d. Gr. für abge- 
schlossen. Damit war im Bewußtsein der 
Byzantiner auch der Gedanke der römischen 
Reichskultur (der augusteischen pax romana) 
mit dem Gedanken vom Reiche Christi auf 
dieser Welt (der pax christiana) in eins zu- 
sammengeflossen. Dieses diesseitige Welt- 
reich war für sie nur ein Zwischenzustand, 
der einst hinüberleiten sollte in das ewige 
jenseitige Reich Christi, des wahren und 
höchsten Basileus. Die Vorsehung hatte es 
gefügt, daß der Sitz dieses diesseitigen Rei- 
ches Konstantinopel sein sollte, eine griechi- 
sche Stadt. Griechisch war die Kultur dieses 
Reiches, griechisch die Sprache seines alles 
beherrschenden Hofes, griechisch die Sprache 
der Kirche, griechisch die Sprache der Zere- 
monien. Eine stolze und unterbrochene Tra- 
dition verknüpfte diese Kultur und diese 
Sprache mit den ältesten Geistesheroen der 
Menschheit, mit Homer und Pindar, mit Ari- 
stoteles und Platon, mit Archimedes, mit 
Herodot und Thukydides. Aber nicht nur 
dies, sondern auch und vor allem: Griechisch 
war die Sprache des Neuen Testamentes ge- 
wesen, jenes Buches, auf welches sich nicht 
nur der kirchliche, sondern auch der poli- 
tische Glaube des Reiches gründete. Kein 
Zweifel: Gott hatte unter allen Völkern das 
griechische als »auserwähltes Volk« seines 


Neuen Bundes erwählt (ein Gedanke, der uns 
in dieser Formulierung wiederholt in der Li- 
teratur begegnet), er hatte auch, allen ver- 
nehmbar, die griechische Sprache als Mittel 
für seinen Verkehr mit der Menschheit er- 
koren. Hier mischt sich ein national gefärb- 
ter Stolz auf die einzigartigen kulturellen Lei- 
stungen der Vorfahren mit einem religiös- 
gestimmten, auf die Offenbarung gegründe- 
ten Anspruch auf die geistige Führung der 
Oikumene. Die wachsende geistige Entfrem- \ 
dung zwischen Ost und West, welche ihre 
Wurzel ihrerseits in der auf Abstraktion und 
Spekulation gerichteten Veranlagung der By- 
zantiner einerseits und der mehr praktisch, 
diesseitig eingestellten Geistesrichtung des 
Westens hatte, tat das ihrige dazu, um im 
Lauf der Jahrhunderte bei den Byzantinern 


jenen geistigen Hochmut zu erzeugen, der v 


unbesehen- jeden »barbarischen« Einfluß auf 
das geistige Leben an der Schwelle abwies 
und sich dünkelhaft immer mehr auf den 
eigenen ererbten Besitz, das vermeintlich al- 
lein und ewig Gültige, das schlechthin Klassi- 
sche, zurückzog. Mußte ja den Byzantinern 
jede mögliche geistige Entfaltung mit dem 
Erscheinen Christi auf Erden, spätestens mit 
der Verwirklichung des christlichen Welt- 


reiches, als abgeschlossen erscheinen; was an V 


Wahrem und Förderlichem zu sagen war, 
war von den alten Griechen, welche zu einem 
guten Teil als eine Art »Propheten« in den 
Kanon der »erlaubten« Literatur hinein- 
geschmuggelt wurden, sodann in der Bibel 
und ihrer Auslegung durch die griechischen 
Väter schon zum Ausdruck gebracht. Die 
Aufgabe der Literatur konnte also im wesent- 
lichen nur sein dieses überkommene Gut zu 
bewahren und zu betreuen; vielleicht noch 
zu verarbeiten und in einer dem jeweiligen 
Bedürfnis entgegenkommenden Gestaltung 
dem Geschmacke der Zeitgenossen anzupas- 
sen. Die äußere Form blieb fast das einzige 
Element, in dem die kunstvolle Darbietung 
noch eine beschränkte Bewegungsfreiheit 
hatte. Beschränkt, weil auch hier das Gültige 
in den Schriften der Alten und in den hei- 
ligen Büchern schon als Muster abschließend 
vorgebildet war. Das berühmte Wort, wel- 
ches Johannes von Damaskos seiner »Pege 
Gnoseos« vorausschickte: »ich will in diesem 
Buche nichts Eigenes sagen«, charakteri- 
siert bis zu einem gewissen Grade die Grund- 
haltung auch der gesamten übrigen byzanti- 
nischen Literatur. 

Es ist unter diesen Umständen kaum ver- 
wunderlich, daß man auch hinsichtlich des 
allgemeinsten Ausdrucksmittels, der Sprache, 
an den alten Mustern mit Verbissenheit fest- 
hielt. War es erträglich, die Verkündigung: 
und Auslegung des Wortes Gottes in einer 
anderen Gestalt zu vollziehen als in derjeni- 
gen, welche in den heiligen Büchern als un- 
mittelbarer Ausfluß göttlicher Offenbarung 
vorlag? Und durfte man in der Sprache der. 
Literatur auf jene rhetorischen Kunstmittel 
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Seit Mommsen hat die Erforschung der römischen Namen- 
gebung nahezu geruht, und auch Mommsen hat nur ein- 
zelne Perioden der Namengebung untersucht. Der Versuch, 
die römische Namengebung aller Zeiten in ihrer Gesamt- 
heit darzustellen, wurde noch nie unternommen. Er wurde 
erstmals von Wilhelm Weber angeregt und von seinem 


Schüler Doer durchgeführt; und zwar ging der Verfasser 
über die rein sprachlichen Belange der lateinischen Philo- 
logie, die bisher allein zu Wort gekommen war, hinaus 
und gestaltete seine Untersuchungen zu einer umfassenden 
geschichtlichen Darstellung. 
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verzichten, deren sich die heiligen Väter im 
Kampfe gegen das Heidentum, deren sich 
ein Athanasios und Basileios in ihren Brie- 
fen, deren sıch ein Eusebios in seinen Reden 
auf den großen Kaiser Konstantin bedient 
hatte? Und war diese Sprache, welche das 
Christentum in der Welt zum Siege geführt 
hatte, nicht dieselbe Sprache, welche die be- 
rühmten Vorfahren auf der Agora in Athen 
gesprochen und deren die großen Philoso- 
phen der Menschheit sich bedient hatten, 
jene ersten Lehrer der Oikumene? Ahnen- 
stolz und religiöse Pietät, Schultradition und 
literarischer Terror wirkten zusammen, um in 


. der byzantinischen Literatur eine Entwick- 


Jungsstufe der griechischen Sprache zur un- 
abänderlichen Norm zu erheben, von der sıch 
die lebendige Sprache von Jahrhundert zu 
Jahrhundert immer weiter entfernte. Fügen 
wir noch hinzu, daß das geistige Leben der 
Provinz — auch dies wiederum eine Folge 
des politisch konsequenten Systems der Zen- 
tralisierung aller Kräfte um den Thron des 
allmächtigen Basileus — immer mehr ver- 
kümmerte, so daß von dort eine literarische 
und damit zugleich sprachliche Erneuerung 
um so weniger ihren Ausgangspunkt nehmen 


konnte, als dort die Kirche als nicht minder 


strenge Hüterin der geheiligten Tradition 
und der »reinen« Sprache auftrat, während in 
der Hauptstadt alle geistigen Kräfte, Rhe- 
toren, Dichter, Geschichtschreiber und Ge- 
lehrte so gut wie ausschließlich im Dienste 
des größten kulturellen Auftraggebers, des 
Kaisers, standen, der denn auch Inhalt und 
Form des literarischen Schaffens der alles- 
umfassenden politischen Idee des Reiches 
unterzuordnen wußte. 


Diese Entwicklung der literarischen und 
sprachlichen Verhältnisse, die wohl im Mit- 
telalter nirgends eine Parallele hat, ist für 
das griechische Volk kein Glück gewesen. 
Die Sprache des Lebens hat sich bei den 
Griechen, wie anderwärts, um die Kapriolen 
der klassizistischen Literaten nicht geküm- 
mert und ist ihren Weg gegangen, wie die 
deutsche, die französische, die englische, die 
italienische Sprache. Diese sog. griechische 


Volkssprache ist den morphologischen Geset- 


zen der Vereinfachung, der Angleichung, der 
Aufnahme fremdsprachiger Elemente 8° 
folgt, so daß das sog. Neugriechische um die 
Mitte des 15. Jh., als die Osmanen die poli- 
tische Selbständigkeit des byzantinischen 
Reiches vernichteten, neben der durch das 
literarische Gesetz erhaltenen »reinen“ 
Sprache als lebendige Verkehrssprache SO 
gut wie fertig dasteht. Wie nun aber die 
griechische Kirche rühmlicherweise ın den 
langen Jahrhunderten der folgenden Türken- 
not der Hort des nationalen Geistes und der 
hellenischen Bildung geblieben ist, so hat Ste 
auch jene »reine« Sprache als ein vermeint- 
liches hohes nationales Gut durch die Zeiten 
der Knechtschaft hindurch gepflegt und 1 
das 19. Jh. hinübergerettet. Auch der junge 
griechische Staat hat sich nach seiner Befrel- 
ung aus dem Türkenjoch nicht entschließen 
können, das heilige Erbe der alten Hellenen 
über Bord zu werfen. Mit wenigen unbedeu- 
tenden Änderungen ist auf diese Weise die 
»reine« Sprache bis heute die »vornehme« un 
»offizielle«e Sprachform der Griechen a 
blieben, verschieden abgetönt zwischen def 
Schlichtheit der Koine des Neuen Testamentes 
und der steifen Würde der byzantinischen b 
tizisten, je nach der Feierlichkeit der Gelegen. 
heit. So lebt das griechische Volk noch heute 
im Zustand der »Diglossie«; es gibt dort 

mit zahlreichen Zwischenstufen — zwei gan? 


chiedene Sprachen, welche der 
:rrschen muß, um allen Lagen 
‘den. Dieser Zustand hat sich 
uch auf die Literatur ausge- 
ine wahrhaft von Herzen strö- 
Herzen sprechende Dichtung 
ide einer mehr oder minder 
‚eben erhaltenen Sprache sich 
ıt entwickeln konnte. Seit den 
en des vorigen Jahrhunderts 
ttlich gesinnte Männer, unter 
3e griechische Dichter Pala- 
3eseitigung der Diglossie ge- 
sche Parteien haben sich 
»Sprachfrage« als Wahlparole 
sogar Blut ist wiederholt um 
Jie Frage ist bis heute nicht 
it gelingt es dem neuen Grie- 
der Beseitigung der Parteien, 
die Mithilfe des nationalen 
s mitreißenden Sprachgestal- 
wirksamer sein als die Gut- 
demien. Eines ist sicher: wie 
fel fallen mögen, die eigen- 
h in den Glaubenssätzen der 
Reichspolitik der Griechen 
wicklung der byzantinischen 
yrache hat mit ihrem Klassi- 
‘hischen Volke von heute ein 
ufgebürdet. 


nmord 


ı ausgezeichnetes Disserta- 
lem Bearbeiter erlaubt, sich 
densten Problemen ausein- 
as geschieht hier!) mit gro- 
und Reserve gegen extra- 
; besonders zeigt sich dies 
kylonischen Unruhen. Auch 
des iliensischen Tyrannen- 
rechend. Die eigene Lei- 
auf einem andern Gebiet, 
\bschnitten, die den Wan- 
ngen über den Tyrannen- 
ınd erklären. Es ist sehr 
‚eitung Friedels zu erken- 
glich oligarchische Kreise 
yrannenfeindschaft waren, 
Aufkommen der attischen 
einde der Demokratie aus 
Front der Tyrannengegner 
‚om Demos in eine Linie 
seinem tyrannischen Geg- 
ch zunächst nur die Nega- 
e verbindet. Die Tyranno- 
mehr Vertreter der alten 
ursprünglich aristokrati- 
|, vielmehr der radikalen 
- Tat verbinden sich dann 
stin Kleinasien, Tyrannis 
Athen ist die Episode der 
| Demokratiegegner, be- 
[yrannen genannt) der 
zogenen Umwertung des 
I der Tyrannoktonie. Das 
aufschlußreich. 
Ernst Howald 


Tyrannenmord in Gesetzgebung und 
en. (Würzburger Studien zur Alter- 
Heft.) Kohlhammer, Stuttgart 1937. 
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Zur Ausgrabung der Platonischen Akademie 


Unter den drei bekanntesten Ausgrabungen 
innerhalb der Stadt Athen, — dem Dipylon 
(Kerameikos), der Agora und der Platoni- 
schen Akademie, — trägt letztere einen be- 
sonderen Charakter. Nicht nur steht sie dem 
geistigen und philosophischen Interesse des 
ganzen westlichen Kulturkreises näher, auch 
ihre Entdeckung und Erforschung entspringt 
einem anderen Impuls. Denn der Plan ihrer 


Ausgrabung ist nicht primär historischer und. 


archäologischer Forscherfreude entwachsen, 
sondern dem Wunsch, diesen alten geweihten 
Platz erneut in den Dienst der fortschreiten- 
den Erkenntnis zu stellen. Dieser Gedanke 
und seine begonnene Realisierung ist der Pri- 
vatinitiative des begeisterten und opferfreu- 
digen Griechen, Pan. Aristophron, zu ver- 
danken, der sich die Freilegung dieser ersten 
und folgenreichsten akademischen Bildungs- 
und Erkenntnisstätte mit eigenen Mitteln zur 
Aufgabe gemacht hat. Mit der Freude an 
der Wiederauffindung verbindet er die Hoff- 
nung, eine neue internationale Akademie 
zu gründen, vor derem Forum das Wissen 
aller Gelehrten, aller Fakultäten und aller 
Sachgebiete zu einer einheitlichen Synthese 
zusammenfließe und eine dem neuzeitlichen 
Sehen und Erkennen angemessene Antwort 


gefunden werde auf die nie ruhende Frage: 


Was ist der Mensch ? 


Die Konkretisierung dieses Zieles ist jetzt 
sehr nahe gerückt durch das Interesse der 
griechischen Regierung an der Verwirk- 
lichung dieser Pläne. Das kürzlich verab- 
schiedete Gesetz »Zur Ausgrabung der Pla- 
tonischen Akademie« regelt den Ankauf der 
Häuser und die Enteignung der Grundstücke 
dieses Stadtteils im Laufe der nächsten Jahre 
und beseitigt dadurch die Schwierigkeiten, 
die durch den Widerstand der Bewohner dem 
Fortgang der Ausgrabungsarbeiten bereitet 


wurden. 
Lage und Funde. 


Im nördlichen Teil des modernen Athen, in 
der antiken Vorstadt, die außerhalb von der 
Themistokleischen Mauer etwa 1!/ km ent- 
fernt lag und durch die vielgenannte alte 
Straße, die vom Dipylon ausging, erreicht 
wurde, hat Aristophron gemäß den alten 
Überlieferungen die Spuren der Platonischen 
Akademie gesucht und gefunden. 1929 hater 
die ersten Spatenstiche gemacht und östlich 
der kleinen Kapelle Agion Tryphon einen 
Teil der Peribolus-Mauern freigelegt, — 
schöne Quadern, die den Garten des Heros 
Akademos abschlossen. Nicht weit davon ist 
er auf Gräber der Agonotheten der fmmap- 
you teıxiov gestoßen. Die Grundmauern der 
maAalorpa konnte er nordwestlich in unmittel- 
barer Nähe identifizieren. Und etwa 300 m 
weiter nordwärts hat er den Grundriß der 
mapımdroı aufgedeckt. Unter den wesentlich- 
sten Funden sind einige Marmorsplitter aus 
dem 5. Jahrh. v. Chr. die wertvollsten, weil 
sie Reste der Platoniıkanamen xapu(löes), 
’Aplo(rov), ’"Azl(oxos) und xpirtov tragen. 

Die Gewißheit also, den rechten Platz ge- 
funden zu haben, ist da. Und sicherlich wer- 
den unter den neuzeitlichen flachen, weiß- 
getünchten kleinen Häusern, die in engen 
Straßenzügen den 540000 qm großen Platz, 
der durch das Gesetz geräumt wird, besetzen, 
weitere Reste der zahlreichen Bauten, die den 
Komplex der »Akademie« ausmachten, liegen; 


die alten Kultstätten, die Tempel der Athene 
und des Eros, das Grab Platons, das Dop- 
pelheiligtum des Prometheus und Hephai- 
stos, das Gymnasion... Auf diesem Boden, 
der in dem breiten Talkessel liegt, der vom 
Parnaß, Pentelikon und Hymett umrahmt 
wird, mit dem Blick auf die Akropolis und 
auf das hinter ihr auftauchende Meer, der in 
der Geschlossenheit der Landschaft einstmals 
der wirkungsreichsten klassischen Philoso- 
phie Raum gab, auf diesem Boden soll ein 
neues Zentrum einheitlicher, geschlossener, 
umfassender moderner Erkenntnis entstehen. 


Die Gründung eines xoıvöv 


Zu diesem Zweck ist der Bau eines xoıvöv 
geplant. Großzügige Bauten sind vorgesehen, 
Vorlesungsräume, Wohn- und Arbeitszimmer, 
Versammlungshallen, eine Bibliothek mit 
3000 Bänden aus allen Wissensgebieten und 
allen Ländern, Wandelhallen und Garten- 
anlagen. Schon das Äußere soll das innere 
Ziel verraten. Ein eigener, dem Dorischen 
verwandter Stil, den zu finden den Archi- 
tekten aller interessierten Nationen aufgege- 
ben wird, soll sowohl Erinnerung an den al- 
ten Sinn der Akademie als auch Ausdruck 
des Wollens des 20. Jahrhunderts sein. Nicht 
ein Aufleben der antiken Philosophie, der 
Lehre Platons, wird erstrebt, vielmehr — aus 
dem gleichen Streben nach Erkenntnis ge- 
boren — ein neues ganzheitliches Bild 
vom Menschen auf der Basis neuzeitlicher 
Einsichten und Erkenntnisse. Die verschie- 
denartigen Forschungsresultate der Biologie, 
Psychologie und Anthropologie und der übri- 
gen mannigfachen Natur- und Geisteswis- 
senschaften sollen die Stellung des Men- 
schen im Kosmos neu umreißen und begrün- 
den: tiefer als es zuvor geschah, wissender 
und vielfältiger sehend durch den Fortschritt 
der mikrokosmischen und makrokosmischen 
Enthüllungen der letzten Zusammenhänge 
des Seins, dessen Mittelpunkt der Mensch ist. 

Jährliche Zusammenarbeit und laufende 
Mitteilungen über die philosophischen Stand- 
orte der Einzeldisziplinen sollen gemeinsam 
den Weg zu dieser Zusammenschau letzten 
Welt- und Menschenverständnisses anbahnen. 
Allen Wahrheitssuchenden und Gelehrten 
von Qualität und Rang will die Akademie 
ihre Tore öffnen, zum Aufenthalt in ihren 
Räumen, zum Studium in ihrer Bibliothek, 
zum Austausch mit anderen, zur »Muße« im 
Sinne Platos. Welcher Ort wäre für solche 
Bestrebungen geeigneter als dieser alte histo- 
rische Platz unter dem klaren Himmel des 
südlichen Klimas mit der von der Antike 
über den Humanismus und die großen idea- 
listischen Systeme hinausgehenden, bis heute 
noch wirksamen Tradition! 


Pan. agree Plato’s Academy, Confessio Fidei on the 
occasion of the discovery of the ambulatory, the Ni . 
tury and after, December 1937. i T 

Pan. Aristophron: Plato's Academ i i 
à i : y or the birth of th 
its rediscovery, Oxford University Press, 1934. EIER 
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GeistigeÄrbeit 
Theophrastea 


Der größte Botaniker des Altertums ist bis 
heut neben seinem Lehrer Aristoteles stark 
vernachlässigt worden, aber sehr zu Unrecht. 
Liest man Theophrasts pflanzenkundliche 
Werke schnell hinter den zoologischen seines 
Meisters, erhält man sogar den zunächst 
nicht zu beweisenden Eindruck, Theophrast 
sei nach unseren Begriffen ein bedeutenderer 
Naturforscher als Aristoteles gewesen. Das 
ist genau das Ergebnis, zu dem Strömberg!) 
nach jahrelangem Studium gelangt. Er be- 
urteilt ihn ungefähr folgendermaßen (ich 
gebe eine Zusammenfassung dessen, was hier 
und da wörtlich bei ihm steht, und was man 
zwischen den Zeilen liest). Theophrast setzt 
zwar eine ziemlich ausgedehnte botanische 
Fachliteratur voraus, steht aber als durch- 
aus selbständiger Denker auf ihren Schul- 
tern. Es charakterisiert auch ihn die allge- 
meine Forschungsweise der peripatetischen 
Biologie, die sich auf jonischer Beobach- 
tung, vorplatonischen Fragestellungen und 
demokriteischem Suchen nach Methode auf- 
baut. Er wollte ein Seitenstück zu Aristoteles’ 
Tierkunde liefern, und man muß daher vor 
allen Dingen seine vergleichend morpholo- 
gisch-anatomisch-biologische Begriffsbildung 
beachten: am erfolgreichsten ist er im sog. 
Ós Tůma Aaßelv, worin ihm Speusippos in 
seinen “Opoa vorangegangen ist, von denen 


uns Athenaios zahlreiche Bruchstücke erhal- 


ten hat. Der Sinn dieser Forderung ist: sich 
mit dem Typus begnügen. 

Schon Aristoteles hatte die Metaphysik aus 
der Naturbeschreibung verwiesen, weil Be- 
griffe wie &vpyesın und èvreħtyeia sich für in- 
duktive Forschung nicht eignen; er wollte die 
Natur gar nicht erklären. Theophrast 
kommt nach ihm und sieht darum klarer: er 
geht noch einen Schritt weiter in der Aus- 
merzung übersinnlichen Denkens; auch 
merkt man seinen geistigen Fortschritt deut- 
lich im Laufe seiner Schriftstellerei. Er war 
der größte Geist griechischer Natur- 
forschung, aber Aristoteles der schärfere 
Logiker und genialere Denker, ohne den 
Theophrast nicht möglich ist. Aber auch die- 
ser setzt die Philosophie nie ab, wo sie am 
Platze ist; andererseits ist er nachsichtiger 
als sein Lehrer; dieser sagt: »so ist es«, er: 
»so könnte es sein«. Seine Methode ist weder 
ausschließlich induktiv noch rein deduktiv. 

Strömberg hat sich als Aufgabe gestellt, 
die Terminologie der theophrastischen 
Sprache festzulegen, er beschränkt sich aber 
in vorliegender Arbeit auf die Ausdrücke für 
Wurzel und Stengel und die damit zusam- 
mengesetzten Wörter. Die wichtigsten allge- 
meinen Ergebnisse seiner Untersuchungen 
— auf die besonderen kann ich hier nur hin- 
weisen — sind folgende. Theophrast ist der 
Vater der botanischen Begriffsbildung, ja 
seine Wurzelbeschreibungen der (besonders 
nordost-)mediterranen Flora sind bis heut die 
besten, teilweise sogar die einzigen. Er über- 
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nimmt eine ganze Reihe von Ausdrücken 
von Bauern und Förstern, ist aber auch 
Sprachneuerer (z. B. für die 22 mit xauAös 
zusammengesetzten Wörter). Seine Termi- 
nologie ist nicht fest: man merkt auf 
Schritt und Tritt, daß er in einer Zeit lebt, 
in der die wissenschaftlichen Begriffe ` erst 
geschaffen werden; so gebraucht er z. B. 
uövos in Kompositis gleichbedeutend mit 
öAfyos , dies wieder mit dem a privativum. Die 
Definitionen, die zum Begriff führen, sollen 
eben als relative Typen aufgefaßt werden. 
Die Terminologie in den Historiae ist reich- 
haltiger als die in den Causae, was Senns 
Annahme stützt, daß diese vor jenen abgefaßt 
sind. 

Nie ist Theophrast unsicher, wenn er auch 
sehr viele Fragen offen läßt. Die Mannig- 
faltigkeit der Natur hat ihn nicht niederge- 
drückt, obgleich er einen schwereren Stand 
als Aristoteles hatte, weil die Relativität bei 
den Pflanzen stärker als bei den Tieren ist. 
Die Entwickelung der relativen Begriffsbil- 
dung umreißt St. S. 154 mit folgenden Wor- 
ten: »Ursprünglich sicher eine primitive 
Denkweise, wird sie von den griech. Medi- 
zinern und Naturwissenschaftern aufgenom- 
men, aufgehoben und schließlich zum Prin- 
zip gemacht. Nach den leisen Anfängen im 
Corpus Hippocraticum wird sie von Aristo- 
teles, der die Relativität der Natur selbst 
wahrnimmt, öfter verwendet, bis sie mit Theo- 
phrast durch sein bewußtes konsequentes ty- 
pologisches Forschen ihren Höhepunkt er- 
reicht.« Man hat Theophrast fast jede Syste- 
matik abgesprochen; das ist falsch; er hat 
eine solche, aber sie ist ihm nicht Selbst- 
zweck. Er hat die Pflanzen so gut eingeteilt, 
wie er konnte; wir müssen uns nur hüten, 
seine Abteilungen unseren Genera, Arten 
und Varietäten gleichzusetzen. Als Beispiel, 
wie verkehrt das wäre, zeigt St. auf einer 
Tabelle, S. 160, daß Theophrast vom Efeu 
zwei Unterabteilungen erster, drei zweiter, 
fünf dritter und acht vierter Reihe kennt. 


Wenn ich nun zum Schluß sage, daß St.s 
Buch bahnbrechend wirkt, so ist das keine 
leere Redensart; denn wirklich bricht er mit 
kühnem Schwunge Bahn in das bislang un- 
entwirrte Gestrüpp botanischer Terminologie. 
Ich persönlich bin ihm zu besonderem Danke 
verpflichtet, weil er mir für mein umfassen- 
des Lexikon der antiken Naturwissenschaften 
zahlreiche Anregungen und Verbesserungen 


gegeben hat. Dr. Hans Gossen 


B, Reinhold Strömberg, Theophrastea, Studien zur botanischen 
egriff-bildung. in Göteborgs Kungl. Vetenskaps- och Vitter- 
hets-Samhälles Handlingar V A 6, 4. Göteborg 1937. 


Hippokrates eine Persönlichkeit 


Die Kritik der letzten Jahre hatte es dahin 
gebracht, den größten Arzt aller Zeiten zu 
einem Nichts zu verflüchtigen; im Jahre 
1931 waren wir so weit, nur noch von Ärzte- 
schulen, nicht mehr von Ärzten des 5. Jahr- 
hunderts vor unserer Zeitrechnung zu spre- 
chen. Aber wie Wilamowitz und Werner 
Jaeger dieser Verflachung in der Homer- 
kritik Einhalt geboten haben, so tritt jetzt 
erfreulicherweise Max Pohlenz auf, das, was 
an Hippokrates gesündigt wurde, wiedergut- 
zumachen !). 


Er erläutert zunächst den Inhalt der 
Schrift mepl &&pwv Vöhtwv Törwv, was ihn zu dem 
Schluß führt, beide Teile dieses Werkes 
rührten vom selben Verfasser her. Ebenso 
bespricht er mepi lepfis voboou genau und be- 
stätigt Wilamowitz’ Ansicht, daß auch diese 
Abhandlung vom Autor v. &. ù. t. stammt; das 
jugendliche Feuer, das hier herrscht, veran- 
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laßt P. dazu, die Schrift über die Epilepsie 
als die frühere anzusehen; darnach habe 
jener das Werk über die Umwelt (m. &. ù. q. 
Kap. 1—11), schließlich das über den Unter- 
schied zwischen Asien und Europa (Kap. ı2 
bis 24) niedergeschrieben. 

Der Autor dieser drei Schriften lehnt sich 
in der Lehre vom Gehirn als dem Mittelpunkt 
des menschlichen Lebens an Alkmaion von 
Kroton, in der von der Luft (weiter bedeu- 
tet mveüna bei ihm nichts) als dem Lebens- 
urstoff an Diogenes von Apollonia an. Seine 
Heimat läßt sich nicht bestimmen, gelebt 
hat er im 5. Jahrhundert, ja die Schrift mepi 
lepfis voboou muß nach 428 verfaßt sein, da 
Verse aus dem Hippolytos des Euripides an- 
geführt werden. Übrigens scheint auch der 
große Tragiker seinerseits jene Schriften ge- 
lesen zu haben, da es — wie mein in Vor- 
bereitung befindliches Wörterbuch der na- 
turwissenschaftlichen Fachsprache des Alter- 
tums erweisen wird — einige Ausdrücke gibt, 
die in der gesamten Literatur nur hier und 
bei Euripides begegnen. P. setzt für die von 
ihm besprochenen Schriften die Jahre 430 
bis 415 an. 

Er verbreitet sich ferner über den Einfluß, 
den dieser Arzt auf die Folgezeit ausgeübt 
hat, und findet seine Spuren in mepi Siats, 
mepi Xunöv, mepl trapdevimv, mepi vovawv B, ferner 
in den auf Polybos, den Schwiegersohn des 
Hippokrates, zurückgehenden tepl pornos &vdp@- 
mov und mepi Siams ùyiewñs, in denen die 
Zweisäftelehre in eine Viersäftelehre umge- 
wandelt ist, die dann so lange das Feld be- 
haupten sollte; schließlich bei Diokles von 
Karystos, Poseidonios und noch bei Tacitus. 

Weiter sucht P. nachzuweisen, daß auch 
Buch 1 und 3 der Volksseuchen und das Pro- 
gnostikon sehr eng mit jenen Büchern zu- 
sammenhängen, aber doch auch wieder sehr 
selbständig sind, daß man sie demselben 
Arzte wird zuerkennen müssen. Aus Menons 
'Iarpıck wird schließlich gezeigt, welche Vor- 
stellung der Peripatos von Hippokrates 
Lehren hatte, und was schon Platon über 
den genialen Arzt zu sagen wußte, SO 
kein anderer Schluß übrig bleibt, als eben 
Hippokrates selbst als Verfasser dieser be- 
rühmten Bücher anzuerkennen. 

Damit haben wir ungefähr wieder den 
Standpunkt erreicht, den ich in meinem 
Artikel Hippokrates in Pauly-WıissowaS 
Realenzyklopädie vertreten habe; nur hatte 


"ich mich — durch Galen irregeführt — dazu 


verleiten lassen, 1.&. ù. t. u. w.t v. dem Be 

Arzte zu nehmen und ihm dafür die chirurg j 

schen Schriften mepi &pðpwv und mepi &ynd 

zu geben. Dr. Hans Gone 
1) Max Pohlenz, Hippokrates und die Begründung 5 Geb. 

schaftlichen Medizin, Berlin, Walter de Gruyter, 193% 
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Ein geradezu überwältigendes Mosaik bietet nn 
führende Forscher auf diesem Gebiet, Dr. Yu 
Vollmer, in einer ersten genauen Sichtung des 


ben, 


blischen Einschlages auf unser ganzes Kulturle a 


auf Sprache, Kunst, Rechtspflege, Musik, kurzum 

das gesamte volkliche und geistige Leben. 
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pero merıscı: Das Etruskische Problem 


Jahr geht durch die Zeitungen 
jemandem sei die Entzifferung 
hen geglückt. Das bedeutet 
n jeder der »geglückten« Ar- 
twa einem Jahr jede Erinne- 
nden ist. Doch werde ich nicht 
wie steht es mit dieser Ent- 
n man diese Sprache über- 
wird man sie je verstehen 
den Texten für die Geschichte 
können? Was sich auf diese 
twa antworten läßt, versuche 
hst kurz darzulegen. 


ler etr. Schrift, die mit einem 
ssläufigen griechischen Alpha- 
ch ist, bietet keine nennens- 
rigkeiten und die Schreib- 
richten uns (hier wie sonst 
r den genauen Lautwert fast 
n und über die Lautentwick- 
Deutung der Texte macht 
ıgsame Fortschritte. Das 
abei nicht so sehr das Tempo, 
> Forschung vorwärts tastet, 
jeder auch noch so fördern- 
auf das Wesentliche, d.h. 
nnenswert langer Textstellen 
ıd zusammenhängender Wor- 
ben den Fortschritten die 
gar Rückschläge gegenüber 
n Feststellungen nie fehlen. 
anderen Gebiet, wo man in 
alte Sprache (oder Schrift 
inzudringen sucht, ereignet 
)er Fortschritt besteht je- 
der nächste Bearbeiter des 
'htung vornimmt und unter 
des Verfehlten (dessen Er- 
Anderen stets viel leichter 
rfasser selbst) und Verwer- 
en Ergebnisse diese weiter 
d sich aber auf anderen 
besten Arbeiten Richtiges 
nz grob gesagt, die Waage 
ritt in jeder Arbeit über 
nige Geglückte gegenüber 
lten ganz zurück. Das liegt 
rbeitsmethode (bes. in frü- 
zweitens an der Beschaffen- 


angeht, so hat man von 
er vor allem die »etymo- 
de« versucht: man hat 
‘ zunächst bietenden An- 
> Sprachen als Verwandte 
und dann auf Grund der 
etr. Wörter und Formen 
€ »Methode« hat manchmal 
ten zu verblüffenden Re- 
Da nämlich, wo die Ver- 
ınbekannten Sprache mit 

aus historischen Erwä- 
Grund sich wirklich reich- 

und zu überzeugenden 
er Anklänge, als vernünf- 
ese angenommen werden 
rfolg am raschesten ein- 
einen und den anderen 
ie semitische Sprache der 
schrifttexte aus Ras-Samra 
Hethitische Beispiele ge- 
freilich auch an einwand- 
ı gewonnenen Prämissen 
:denfalls erfolgt eine rasche 
ständige Entzifferung nur 
, zu denen sich verwandte 


Mit dem Etr. verwandte Sprachen sind 
uns aber offenbar nicht oder nicht hinreichend 
bekannt, eine Isolierung, die schon ein altes 
(an sich nicht allzu schwerwiegendes) Zeug- 
nis behauptete. So mußte hier jedes »etymo- 
logische« Verfahren völlig fehlschlagen. (An- 
ders zu beurteilen sind natürlich die wohl 
berechtigten und von manchem Erfolg ge- 
krönten Versuche, einzelne Berührungen und 
wechselseitige Beeinflussungen zwischen Etr. 
und italischen Sprachen, wie Latein und Osko- 
umbrisch, nachzuweisen). 

Zweitens erschwert die Forschung die Be- 
schaffenheit des Materials, das aus weit 
auseinanderliegenden Zeiten (etwa den letzten 
6 Jahrhunderten v.Chr.) und dem aus- 
gedehnten Gebiet von Norditalien bis Capua 
(bei Neapel) stammt, dessen nicht einheit- 
liche, sondern konföderative Regierung eine 
stärkere Mundartenbildung begünstigt haben 
muß. Bei dem spärlichen, so verschieden- 
artigen Material sind wir daher oft nicht im- 
stande, wesentliche grammatische und lexi- 
kalische Unterschiede von nebensächlichen 
chronologisch oder dialektal begründeten Va- 
rianten zu sondern, und stehen dann den 
sich scheinbar widersprechenden Zeugnissen 
verschiedener Texte ratlos gegenüber. 

An Texten haben wir zunächst tausende 
und abertausende ganz kurze Grabinschrif- 
ten, die uns massenhaft Personennamen, aber 
sonst nichts oder nur die Hauptverwandt- 
schaftswörter (clan »Sohn«, sec »Tochter«, 
puia »Ehefrau«, ati wohl »Mutter«, apa viel- 
leicht »Vater«) nebst einigen grammatischen 
Erscheinungen bieten. Viele geben noch das 
Sterbealter an, und zwar oft mit den Zahlen 
in Worten, die uns z.T. auch durch die 
beiden Würfel aus Toscanella bekannt sind. 
(Es entsprechen 1—6 may ci ®u hud Sa zal 
in trotz aller bisherigen Versuche unsicher 
gebliebener Anordnung; auch die hier an- 
gegebene ist keineswegs erwiesen oder all- 
gemein anerkannt. Sicher ist nur das eine, 
daß diese Zahlwörter ebensowenig wie die 
meisten Verwandtschaftswörter idg. sein kön- 
nen.) 

Nur I—2 Dutzend längere Grabinschriften 
berichten auch über die öffentliche (poli- 
tische, richterliche oder religiöse) Tätigkeit 
des Verstorbenen (cursus honorum) oder 
weitere uns ziemlich dunkel bleibende Dinge 
(etwa Bestimmungen über die Grabräume 
u. dgl. m.). Als weitaus die längsten ragen 
drei recht verschiedenartige Texte hervor: 

I. Die (in Druckabschrift etwa eine halbe 
Seite einnehmende) Inschrift auf dem Cip- 
pus Perusinus, die, wie die meisten Etrus- 
kologen heute im wesentlichen einig anneh- 
men, von einer Gebietabtretung und -ab- 
erenzung zwischen den beiden Familien der 
Vel$ina und der Afuna handelt. Das Ver- 


ständnis wird bes. durch die juristischen 
Ausdrücke erschwert. Doch bietet uns der 
Text historisch und grammatisch höchst 
wichtige Wendungen wie z.B. tesns tes 
Rasnes »des etruskischen Gesetzes« Als 
‘Paotvva war uns der Nationalname aus 


derselben oben angedeuteten Quelle (Dionys 
von Alikarnassos) überliefert und erscheint 
auch in anderen Texten. 

2. Die Inschrift auf einer Tontafel (»Zie- 
gel«) aus Capua und aus alter Zeit (gegen- 
über den beiden anderen hier betrachteten 
Texten, die aus jüngerer bzw. jüngster Zeit 
stammen). Man sucht gewöhnlich in diesem 
Text (jetzt in Berlin) ein Ritual, weil er viele 
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Wörter mit dem Mumientext (s. w.u.) ge- 
meinsam hat. M. E. beweist das nur, daß 
beide Texte der religiösen Sphäre an- 
gehören, und auf Grund bestimmter Erwä- 
gungen halte ich den Inhalt des Textes bzw. 
seines allein gut erhaltenen ersten Teils (etwa 
30 Zeilen) eher für mythisch. 

3. Der etwa 1500 Worte (bei vielen Wieder- 
holungen) enthaltende, mit Tinte geschrie- 
bene Text auf einer Leinwandrolle, die in 
Streifen zerrissen zur Einwicklung einer Mu- 
mie aus Ägypten (jetzt in Agram) diente. 
Im allgemeinen nimmt man keinen Zusammen- 
hang zwischen dem (fast vollständig erhal- 
tenen) Text und der Mumie an, obwohl 
Herbig gewichtige Gründe dafür geltend 
machte, daß die Buchrolle nach wohlbezeugter 
etr. Sitte als Grabgabe gedient habe. Ge- 
wöhnlich erblickt man im Text vielmehr 
einen Ritualkalender, da die zweite Hälfte 
(Spalten VI—XII) in einzelne getrennte 
Abschnitte zerfällt, an deren Anfang fast 
regelmäßig Verbindungen von Zahlwörtern 
und Monatsnamen, von denen uns ein 
paar überliefert sind (z. B. acale als Aclus), 
auftreten, und zwar vor allem die Zehner 
cealyi- (mit der regelrechten Bildung der 
Zehner auf -!yl-) und zadrum-, für die man 
also an »20« und »30« oder umgekehrt, denkt. 

An dieser Auffassung rüttle ich nicht, wenn 
ich in dem Text auch direkte Beziehungen 
zu einer verstorbenen Persönlichkeit finde. 
Es ist zu beachten, daß in der ganzen ersten 
Hälfte keine Monatsdaten (und auch keine 
Trennung in Abschnitte) erscheinen, dafür 
aber einige Sätze in der wohlbekannten er- 
zählenden Form des Perfekts (3. Sing. auf 
-ce, -xe), die auch wegen ihres sonstigen In- 
halts auffallen. Vielleicht mag der Leser nun 
mit mir einen Blick in die Werkstatt tun, wo 
die »kombinatorische Methode« ange- 
wandt wird. 

Da ist also eine Stelle (Ende eines Ab- 
schnittes) eisna [in fler]es crapsti Bunsna 
Suné flers wo die Entsprechung der Formen 
eisna: ®unsna in die Augen springt. Nun ist 
ais (eis) als »Gott« durch Glossen und Texte 
bezeugt (auch aisar »Götter« wie clenar 
»Söhne«) und eisna als »göttlich« bekannt. 
dunsna wird also »menschlich« oder vielmehr 
»sterblich« und daher un »Tod« bedeuten. 
Setzen wir nun diesen noch hypothetischen 
Wert in einen der vorhin angedeuteten »er- 
zählenden« Sätze meleri sveleri -c sve -c an 
cé mele un mutince ein. Da der Stamm 
sval- (svel-) für »leben« bekannt ist, so finden 
wir hier einen Gegensatz, der wohl im Verb 
zum Ausdruck kommen muß, und die Be- 
deutung »vernichten« für mutin- findet ihre 
Bestätigung in einer Fluchtafel, wo mutin, 
und zwar ces zeris »dieser Leute« (der vorher- 
genannten), gewünscht wird. Die Pronomina 
an und cs (dieses m. E. auch relativ) sind 
bekannt, und die Wiederholung von mele(ri) 
führt dann zur Deutung: »die lebenden 
Wesen und dieses Leben, dessen Sein der 
Tod zerstörte«. 

Die andere ähnliche Stelle sveleri -c sve -c 
an cé mene ulince zi xne Selirune -c erhält dann 
auch, da zixne »schreiben« bekannt ist, ihre 
Aufhellung: »auch die Lebenden und dieses 
Leben, dessen Amt bestand (?) im Schreiben 
und Reden« (oder »Beten«, lat. orare?). 

Vergleicht man solche Wendungen mit den 
bekannten aus Grabinschriften wie z.B. auf 
der Pwlena-Rolle (nach der einleitenden Ge- 
nealogie des Verstorbenen, der mit der aus- 
gebreiteten Rolle in den Händen auf dem 
Sarkophagdeckel abgebildet ist) an- cn ziy 
nedsra -c acasce creals Tarenald spureni 
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lucairce »Dieser, der die (In)schrift und... 
hinterließ (?),....-te...im Stadtgebiet von 
Tarquinii« usw. (d.h. übte ein unbestimm- 
bares Amt aus), so dürfte klar sein, daß auch 
der Mumientext auf die Persönlichkeit eines 
Verstorbenen Bezug hat. 

Auf diesem rein kombinatorischen Weg 
werden wir mit der Zeit Schritt für Schritt 
weiter und wohl auch zu einer ausreichenden 
Aufhellung des etr. Sprachbaus gelangen. 
Der Weg erfordert natürlich auch allerlei 
Wagnisse, aber ängstlichen Gemütern ver- 
danken wir auch die Entzifferungen nicht, 
durch die heutzutage die altkleinasiatische 
Sprachenwelt, mit der das Etr. am ehesten 
zusammenhängen kann, im wesentlichen dem 


Dunkel der Vergessenheit entrissen Ist. 
Literatur. Eine ausgezeichnete Geschichte der Entzifferung 
bis vor wenigen Jahren bietet 
Eva Fiesel: Etruskisch, in: Gesch. der idg. Sprachwissenschaft, 
II. Teil, V. Band, Liefrg. 4, Berlin (de Gruyter) 1931. 
Ferner orientieren den Leser am besten die Jahresberichte von 
S, Cortsen und E. Vetter in der Wiener Zeitschrift »Glotta«. 
Zentralorgan sind seit einem Jahrzehnt die »Studi etruschie 


(Florenz). 


Die Sittenaufsicht der Censoren 


Mit Recht sagt Livius, daß die Censur erst 
allmählich ihre große Bedeutung bekommen 
habe. Denn obwohl mit den höchsten Aus- 
spizien ausgestattet, weil die Sühnefeier dies 
erforderte, galt sie keineswegs als ein be- 
sonders hohes Amt. Die ursprüngliche Auf- 
gabe der Censoren ist, wie der Name lehrt, 
die Schatzung der Bürger, von der ihre 
Verpflichtung zum Heeresdienst abhing. 
Stellten hier die Censoren Tatsachen fest, 
so hatten sie zugleich auch über die sittliche 
Eignung der Bürger zum Kriegsdienst zu 
entscheiden. Auch die lectio senatus hängt 
damit zusammen, da aus ihm die militäri- 
schen Führer hervorgingen. Dieser Teil der 
censorischen Amtsbefugnis ist im Laufe der 
Zeit immer wichtiger geworden. Weil die 
Rüge der Censoren nicht an eine juristische 
Begründung gebunden war und deshalb auch 
nicht angefochten werden konnte, wenn beide 
Censoren einig waren, stieg im Laufe der 
Zeit die Schätzung dieses Teils ihrer Tätig- 
keit, so daß das Amt, obgleich rechtlich 
unter den obersten Ämtern stehend, schließ- 
lich fast ausschließlich gewesenen Consuln 
übertragen wurde. 

Welche Vergehen die Censoren rügen woll- 
ten, hing von ihrer Überzeugung ab; sie 
waren an keine Bestimmung gebunden. Es 
liegt indes auf der Hand, daß ihre Entschei- 
dung im allgemeinen nicht mit dem Volks- 
empfinden in Widerspruch stehen konnte. 
Eine reine Willkürentschließung war prak- 
tisch unmöglich. Deshalb spiegelt sich in 
den censorischen Rügen die Sittengeschichte 
wieder. 

Was über sie überliefert ist, hatte Max 
Nowak, Die Strafverhängung der Censoren 
(Diss. Breslau 1909) in zeitlicher Folge zu- 
sammengestellt. Im 2. Teil dieser Arbeit ist 
auch eine Übersicht gegeben, welche Ver- 
gehen von den Censoren gerügt worden 
sind. Aber diese Überlieferung war damit 
noch nicht für die geschichtliche Betrach- 
tung verwertet. Diese Aufgabe hat sich E. 
Schmähling gestellt. Wenn auch die ver- 
streuten Einzelnachrichten uns mehr oder 
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weniger durch den Zufall der Überlieferung 
aufbewahrt sind, so läßt sich doch eine 
Entwicklung der Auffassung erkennen. 

Der Vf. behandelt zunächst den Ursprung 
und das Wesen der Sittenaufsicht der Cen- 
soren. Ob sie mit der sittenrichterlichen 
Tätigkeit des Familienoberhauptes oder des 
Familienrates in der gens zusammenhängt, 
scheint mir zweifelhaft. Aber in gewissem 
Sinne läuft beides gleichmäßig nebeneinan- 
der, weil die Gründe der Entscheidung die- 
selben sind, so daß die gentilicische Rüge, 
der die Patrizier unterworfen waren, gewis- 
sermaßen als Vorbild der censorischen er- 
scheinen kann. Ein innerer Zusammenhang 
besteht wohl kaum. Die Forderung, daß nur 
Patrizier die Censur bekleiden konnten, folgt 
nicht aus der Sittenaufsicht, wie der Vf. an- 
nimmt, sondern aus der Notwendigkeit der 
auspicia. 

Unsre Kenntnis der censorischen Tätigkeit 
beruht auf verstreuten Nachrichten in der ge- 
schichtlichen Überlieferung. Manchmal 
hatte ein Censor seine Entscheidung auch in 
einer Rede begründet. Vor Cato ist dies 
nicht nachweisbar. Im allgemeinen entnah- 
men die Annalisten ihre Notizen den Acten 
der Censoren, die im aerarium aufbewahrt 
wurden. Daraus kannten sie das zahlen- 
mäßige Ergebnis der Schatzung, die Rügen 
von Senatoren und Rittern, von denen na- 
türlich nur die wichtigeren in die Geschichts- 
werke aufgenommen wurden. Die ältesten 
Annalisten sind verloren. Aber der von ihnen 
gesammelte Stoff wurde von ihren Nachfol- 
gern weitergegeben und die Sammlung für 
die spätere Zeit fortgesetzt. Für uns ist die- 
ses Material erkennbar bei Livius und bei 
andern Schriftstellern, die gelegentlich diese 
Dinge berühren. Insbesondere sind durch 
die annalistischen Nachrichten auch die 
Sammlungen der Exempla gespeist, die wir 
seit Nepos nachweisen können. Daß bereits 
Cicero eine Excempla-Sammlung benutzt 
hätte, nimmt der Vf. mit Cl. Bosch, Die 
Quellen des Valerius Maximus 1929 zu Un- 
recht an. Maßgebenden Einfluß hat eine 
Sammlung (oder vielleicht mehrere) der 
augusteischen Zeit ausgeübt. Über diese ver- 
wickelten Verhältnisse ist der Vf. nicht zu 
völliger Klarheit gekommen. 

Während sein Vorgänger auf die geschicht- 
liche Ausnutzung des Stoffes verzichtet hat, 
legt der Vf. grade darauf den Hauptwert. 
Er teilt die Zeit der Republik, für die er 
die Entwicklung der Sitten im Spiegel der 
censorischen Tätigkeit betrachtet, in 3 Ab- 
schnitte: bis zum 2. Punischen Kriege: die 
Zeit der alten Sittenstrenge; bis zu den Grac- 
chen: die Zeit der Lockerung der Sitten; die 
Zeit der ausgehenden Republik: die Zeit des 
Verfalls. Nicht immer lassen sich die über- 
lieferten Einzelheiten auf ein bestimmtes 
Jahr festlegen. Aber ungefähr ist die Zeit 
stets zu bestimmen. Der Vf. ordnet in den 
einzelnen Abschnitten die Nachrichten nach 
sachlichen Gesichtspunkten. Seine Arbeit ist 
im ganzen wohlgelungen. Nur kleine Miß- 
verständnisse sind gelegentlich untergelau- 
fen. So mußte doch erwähnt werden, daß 
das Denkmal des Aemilius Paulus, von dem 
der Vf. keine klare Vorstellung hat (S.95), 
in Delphi stand, wo noch heute Reste zu 
schen sind. Aus dem Wortlaut des cen- 
sorischen Edikts vom J. 92, dem einzigen 
Rest der censorischen Acten, den wir unmit- 
telbar besitzen, hätte der Vf. (S. 157) mehr 
herausholen können. Seine Behauptung, daß 
den rhetores Latini jedwede Unterrichtstätig- 
keit untersagt worden wäre, ist falsch. 
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Ein kurzer Ausblick auf die censorische 
Tätigkeit der Kaiser beschließt das Werk. 
Es wollte einen Beitrag zur Sittengeschichte 


Roms in der Republik geben. Dieses Ziel 
hat der Vf. erreicht. Alfred Klotz 
Erlangen 
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Italienische Bevölkerungsgeschichte 


Die zahlreichen Einzeluntersuchungen zur 
Bevölkerungsgeschichte des Mittelalters und 
der Neuzeit halten sich im allgemeinen in 
einem räumlich wie zeitlich begrenzten Rah- 
men. Demgegenüber hatte Julius Beloch, der 
verstorbene Althistoriker an der Universität 
Rom, in langjähriger Arbeit auf breitester 
Basis Material zu einer Bevölkerungsge- 
schichte der wichtigsten europäischen Länder 
gesammelt. Das erste Glied dieser verschie- 
denen Werke sollte eine Bevölkerungsge- 
schichte Italiens bilden, deren ersten Band 
jetzt Gaetano de Sanctis aus Belochs Nach- 
laß herausgegeben hat!). Er enthält außer 
einem einleitenden Teil mit den allgemeinen 
Grundlagen und methodischen Voraus- 
setzungen die Darstellung der Bevölkerungs- 
entwicklung in Sizilien und im Königreich 
Neapel. Gerade Süditalien erweist sich für 
eine solche Darstellung als besonders günstig. 
Der Ausbau einer modernen Staats- und 
Steuerverwaltung, wie wir ihn hier im 13. 
Jahrhundert unter Friedrich Il. und den An- 
jous beobachten können, bietet uns bereits 
für die Zeit um 1300 die Möglichkeit einer 
ungefähren Berechnung der Bevölkerung, 
während wir für Deutschland derartige 
Schätzungen vereinzelt in der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts; im allgemeinen erst 
aber für das ı5. Jahrhundert vornehmen 
können. So kann B. einen Überblick über das 
Anwachsen der Bevölkerung seit etwa 1275 
bringen. In beiden Gebieten ist die Bevölke- 
rung während des 14. Jahrhunderts zunächst 
gesunken, dann setzt ein langsamer Aufstieg 
ein; erst das 16. Jahrhundert zeigt ein 
rasches Wachsen der Bevölkerung, während 
sie in den folgenden Jahrhunderten wieder 
langsamer zunahm, wobei gelegentlich in ein- 
zelnen Gebieten durch Seuchen ein Rück- 
schlag einsetzte. Das reiche Zahlenmaterial 
des Buches bietet somit auch einen wertvollen 
Beitrag zur Wirtschaftsgeschichte. Wenn et- 
wa die Stadt Neapel um 1300 25—30000 
Einwohner zählte, so zeigt dies deutlich die 
frühzeitige Blüte des italienischen Städte- 
wesens; in Deutschland haben die größten 
Städte wie Köln, Lübeck oder Nürnberg eine 
solche Einwohnerzahl erst in der ersten 
Hälfte des ı5. Jahrhunderts erreicht. 

Dr. Karl Jordan 


Berlin 
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der Stimmung der Zeit. Aber Augustus hat 
diese Legendenbildung auch persönlich be- 
günstigt, und zwar durch seine abergläu- 
bisch-romantische Einstellung allen Vorzei- 
chen und Träumen gegenüber. Er war ster- 
nen- und traumgläubig, er fürchtete den 
Donner und den Blitz. Für Prophezeiungen, 
insbesondere die der Sibylle von Cumae, 
hatte er viel übrig. Er befaßte sich näher 
mit den sibyllinischen Büchern, unter denen 
er denn auch eine Auswahl traf; diese aus- 
gewählten heiligen Bücher erhielten bekannt- 
lich auf seinen Befehl einen Ehrenplatz in 
dem von ihm gegründeten Apollotempel auf 
dem Palatin. 

Der Kaiser hörte es nicht ungern, wenn 
höfische Schmeichelei es nicht wahr haben 
wollte, daß er väterlicherseits bloß aus einer 
Ritterfamilie stammte und daß sein Grol- 
vater mütterlicherseits ein sehr einfacher 
Mann gewesen sei; es hieß, er habe in Aricia 
ein Salbengeschäft, nach anderer Überliefe- 
rung eine Mühle oder eine Bäckerei be- 
trieben. Demgegenüber behaupteten die 
Schmeichler, Augustus sei göttlicher Abkunft; 
die Legende, derzufolge die Julier von Venus 
abstammten, kam auch dem adoptierten Groß- 
neffen des Diktators zugute. Daneben konnte 
sich auch noch eine Version halten, die den 
Kaiser für einen Sohn seines Lieblingsgot- 
tes, des Apollo, erklärte. Mit Vorliebe ließ 
sich Augustus als Apollo darstellen. In der 
östlichen Reichshälfte, deren Bewohner, zu- 
mal Babylonier und Ägypter, daran gewohnt 
waren, den Herrscher göttlich zu verehren, 
galt Augustus ohne weiteres als persönlich 
gegenwärtiger Gott. Wenn sich der Princeps 
auch offiziell gegen solche Vergöttlichung 
wehrte, er mochte es doch gerne, wenn man 
in seinen Augen den divinus vigor zu fühlen 
behauptete und »wie vor dem Strahl der 
Sonne« die Augen niederschlug. 

An die heidnische Kaiserlegende knüpfte 
die christliche an. Diese geht stets von der 
Tatsache aus: Nativitas Domini nostri Jesu 
Christi secundum carnem tempore Octaviani 
imperatoris facta est. So lesen wir in der 
»Legenda aurea« des Jacobus de Voragine, 
der dem Dominikanerorden angehörte und 
im Jahre 1292 Erzbischof von Genua war. 
Das Mittelalter war bemüht, die Zahl der 
Jahre anzugeben, die bis zur Geburt des 
Heilands verstrichen waren; da fand es sich 
denn, daß die augusteische Zeit heller und 
faßbarer war als das dunkle, widerspruchs- 
volle »Datum« der Weltschöpfung. Die An- 
knüpfungsmöglichkeit an die heidnische Le- 
gende war für die christliche auch sonst ge- 
geben. Nicht nur der Apostel Paulus, auch 
die Sibylla weiß von der »Fülle der Zeiten« 
(mAnpwua Toü xpövov), dem »letzten Zeitalter« 
(ultima aetas), in dem die Welterneuerung 
durch einen Weltheiland fällig ist. Und die 
Legenda aurea beachtet die Himmelszeichen 
genau so, wie es die antike Legende tat; das 
Wunderzeichen der drei Sonnen wird auf den 
Tod des Julius Caesar oder auf Christi Ge- 
burt bezogen. Vergil hat mit seinem »kumäi 
schen Lied«, der vierten Ekloge, dem Sibyl- 
lenglauben der Zeit den poetischen Ausdruck 
gegeben. 

So entsteht die Legende vom persönlichen 
Verkehr des Kaisers mit der Sibylle: nur sie 
kann wissen, ob er der Herr der Welt seı 
oder ein noch mächtigerer! Die Befragung 
findet nach der Legende gerade am Geburts- 
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tage des Heilands statt und die Sibylle ist 
ganz allein im kaiserlichen Gemach, um das 
Orakel zu gewinnen. Zu Mittag erscheint ein 
goldener Kreis um die Sonne und inmitten 
des Kreises eine wunderschöne Jungfrau, 
einen Knaben auf dem Schoß. Die Sibylle 
weist dem Kaiser die Vision, dieser staunt 
sehr und hört, wie eine Stimme zu ihm 
spricht: »Aaec est ara coeli!« Dazu spricht 
die Seherin: »Dieser Knabe ist größer als 
du, darum sollst du ihn anbeten!« Der Kaiser 
sieht das ein, bringt dem göttlichen Knaben 
ein Weihrauchopfer dar und läßt sich von 
diesem Tage an nicht mehr als Gott verehren. 
Der Raum, in dem Augustus das bedeutsame 
Orakel erhielt, ist die Stätte der Kifche 
S. Maria in Aracoeli, im 7. Jahrhundert als 
Santa Maria in Capitolio erwähnt. Im lin- 
ken Seitenschiff, in der Kapelle mit dem pre- 
sepe, wird zur Weihnachtszeit das kostbar 
geschmückte Santo Bambino verehrt. 

Der Kaiser Augustus der christlichen Le- 
gende ist ein frommer und kluger Mann, wo- 
mit zwei Wesenszüge der geschichtlichen Per- 
sönlichkeit getroffen erscheinen. Er denkt 
über seine Herkunft nach und will — der 
Schmeichelei und dem Gerede zum Trotz — 
die Wahrheit erkunden; hierüber befragt er 
aber nicht die Sibylla, sondern den weisen 
Virgilius. Dieser, längst in fester Verbindung 
mit Augustus, wurde im Mittelalter zur ra- 
genden Mythengestalt, um die sich Histör- 
chen und Legenden in Fülle ansetzten, etwa 
wie um Alexander, Aristoteles, König Artus, 
Karl den Großen, Saladin, Herzog Ernst und 
manche andere. Nach der Biographie des 
Donatus auctus weilt Virgil in Neapel und 
beschäftigt sich da besonders mit Mathe- 
matik und Medizin. Er freundet sich mit dem 
kaiserlichen Stallmeister an und heilt kranke 
Pferde. Dafür erhält er die gleiche Brot- 
ration wie die übrigen stabularii. Da be- 
kommt der Kaiser von den Bewohnern der 
Stadt Kroton ein sehr schönes Füllen ge- 
schenkt, das es nach dem Urteil aller zu her- 
vorragender Kraft und Schnelligkeit bringen 
wird. Maro sieht das Pferd und erklärt, es 
stamme von einer kranken Stute und werde 
weder stark noch schnell sein. So kommt es 
auch. Virgils Brotration wird auf kaiser- 
lichen Befehl verdoppelt. Aus Spanien er- 
hält Augustus Hunde zum Geschenk; Virgil 
erkennt sogleich ihre Eltern und ihre Art. 
Die Brotration wird neuerlich verdoppelt. 
Augustus, der seine Abstammung von Octa- 
vius bezweifelt, wendet sich nun an Maro, 
der sich bei Pferden und Hunden so gut 
auskenne. Er führt ihn in ein abgelegenes 
Gemach und fragt ihn unter vier Augen, ob 
er wohl wisse, wer er (Augustus) eigentlich 
sei und welche Macht er habe, die Menschen 
glücklich zu machen. Virgil gibt zur Ant- 
wort: »Ich kenne dich als Caesar Augustus 
und weiß, da du fast göttliche Macht be- 
sitzest, jeden beliebigen Menschen glück- 
lich zu machen.« Darauf meint der Kaiser, 
er werde ihn, Virgil, sehr glücklich machen, 
wenn er ihm die volle Wahrheit sagen wolle. 
Virgil entgegnet: »Ach daß ich dir doch die 
Wahrheit sagen könnte!« Augustus sichert 
dem Weisen unter Eid zu, er werde ihm kein 
Wort übelnehmen und ihn auf jeden Fall be- 
schenken; seine Herkunft seı zweifelhaft, die 
einen meinten, er sei ein Sohn des Octavius, 
die anderen vermuteten, er stamme von 
einem anderen Vater. Virgil erklärt nun, 
nachdem er dem Kaiser tief in die Augen 
gesehen, bei allen übrıgen Lebewesen könne 
man die qualitas parentum auf wissenschaft- 
lichem Wege leichter erkennen als beim 
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Menschen, aber den Beruf, den des Kaisers 
Vater ausgeübt habe, könne er erschließen. 
Gespannt wartet der Kaiser, bis der Weise 
erklärt: »Er muß ein Bäcker gewesen sein « 
Auf das nachdenkliche Verstummen des Au- 
gustus fährt Virgil fort: »Höre meine Schluß- 
folgerung: du hast mich für meine Antwor- 
ten und Prophezeiungen, du, der Herr der 
Welt, immer wieder mit — Brot entlohnt; 
das ist doch das officium eines Bäckers oder 
Bäckersohnes!« »Aber jetzt«, sprach der Kai- 
ser, »sollst du nicht von einem Bäcker, son- 
dern von einem großmütigen Fürsten be- 
schenkt werden!«k Dem Kaiser gefiel näm- 
lich die witzige Antwort; er schätzte den 
Mann und empfahl ihn dem mächtigen Pol- 
lio. Die Geschichte vom Bäcker geht auf an- 
tike Tradition zurück: Augustus’ Großvater 
mütterlicherseits soll Bäcker gewesen sein. 
Für die mittelalterliche Überlieferung war 
Virgilius die gewichtigere und stärkere Per- 
sönlichkeit; so tritt nun neben Virgil statt 
Augustus z. B. sein "Statthalter Marcellus 
(nach geschichtlicher Überlieferung führte 
sein jungverstorbener Neffe diesen Namen) 
oder Julius Caesar oder auch die Kaiser 
Tiberius und Titus. In den »Gesta Roma- 
norum«, die um die Mitte des ı5. Jahrhun- 
derts in ihrer jetzigen Form abgeschlossen 
wurden, ist Octavianus zu einem typischen, 
farblosen »König« geworden, der, wie alle 
anderen, »regnavit dives valde« und eine 
schöne, getreue Frau hatte, die nach vielen 
Abenteuern und unverschuldeten Leiden zu 
ihrem Eheherrn zurückgeführt ward. 
Wesentlich erschien dem Mittelalter, wie 
erwähnt, der Gedanke der Zeitgenossen- 
schaft, durch die der Erlöser der Christen- 
heit und der erste Kaiser des Abendlandes 
miteinander verbunden waren. Da meinte 
man denn, in Rom hätte man von der gleich- 
zeitigen Geburt des Heilands doch etwas 
merken müssen. So erzählt die Legende in 
naiver und zugleich ergreifender Symbolik 
folgende Begebenheit: Die Römer hatten 
nach ı2jähriger Friedenszeit einen präch- 
tigen Pax-Tempel errichtet und eine Statue 
des Romulus hineingestellt. Sie befragten 
den Apollo, wie lange wohl der Tempel 
stehen werde; die Antwort lautete: »Quous- 
que virgo pareret«. Da glaubten die Römer 
natürlich, ihr Tempel werde ewig stehen, 
aber in der heiligen Nacht stürzte er ein. 
Gleichzeitig ereignete sich nach der Legende 
noch ein zweites Wunder in Rom; eine 
Wasserquelle verwandelte sich in der Weih- 
nacht in eine Ölquelle, floß den ganzen Tag 
und ergoß sich in den Tiber. Die Sibylle 
hatte nämlich prophezeit, wenn ein Ölquell 
zutage käme, würde der Heiland geboren 
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werden. Die Beziehung auf den »Gesalbten« 
des Herrn schien gegeben. 


Die schlichte Legende enthält ein beach- 
tenswertes Stück Wahrheit: den geschicht- 
lich und menschlich so bedeutsamen Zusam- 
menhang zwischen einem Regierungsakt des 
Kaisers Augustus, der von ihm angeordne- 
ten professio und descriptio, und der Ge- 
burtsgeschichte Christi. Die Kirche Aracoeli 
in Rom ist gewissermaßen die sichtbare, 
Architektur gewordene Verbindung von heid- 
nischer und christlicher Augustuslegende. 


1) Es sei auf die trefflichen Ausführungen F, Altheims, Röm. 
Religionsgesch. III S.s7f. (W.de Gruyter& Co., Berlin-Leipzig 
1933) hingewiesen. 

2) Dies ist typisch für den eioç åyńọ (Material bei L. Bieler, 
Osioç àv I. Wien 1935 Seite 110o f.) 


Die römische Namengebung 


Der Anregung Wilhelm Webers ist es zu 
danken, daß zum ersten Male die Namen- 
gebung des römischen Menschen in ihrer Ge- 
samtheit zum Gegenstand einer gründlichen 
Untersuchung gemacht wurde. Gestützt auf 
Mommsens wertvolle Hinweise und W. Schul- 
zes treffliche Vorarbeit (»Zur Geschichte la- 
teinischer Eigennamen«), unternimmt es 
Bruno Doer, eine Geschichte der römischen 
Namengebung zu schreiben. Die Zeugnisse 
der Literatur über die nomina, die Defini- 
tionen der Grammatiker und die römischen 
Gesetzesbestimmungen, die sich auf Namen- 
gebung beziehen, werden kritisch gesichtet 
und zu einem wahrhaft wert- und wirkungs- 
vollen Gesamtbild verarbeitet. Das welt- 
bedeutende Werden des römischen Staates 
spiegelt sich in der klargelegten Historie der 
römischen Namengebung, zumal der Ent- 
wicklungsgeschichte des nomen gentile und 
des cognomen. Wiederholt ergibt sich Gele- 
genheit zu Auseinandersetzungen mit unkri- 
tischen, ja verständnislosen Darstellungen 
seitens der Alten. 


Außerordentlich lebendig ist die Art und 
Weise, wie die Namengebung der Praxis ge- 
schildert wird. Läßt sich allerdings mit zu- 
reichender Genauigkeit nur die beim ersten 
Stand geübte Praxis verfolgen, so gewinnt 
man doch bei der Betrachtung der Adoption, 
bzw. der mutatio nominis in ihren mannig- 
fachen Erscheinungsformen und Motiven, 
und der so verschiedenen Entwicklung in den 
einzelnen Ländern überaus eindrucksvolle 
Illustrationen zu bemerkenswerten außer- 
und innerstaatlichen Vorgängen. Besonders 
aufschlußreich ist die Wechselwirkung zwi- 
schen etruskischer und römischer Namen- 
gebung: es handelt sich dabei nicht nur um 
die durch Schulze, Corssen, Deecke u.a. 
längst aufgezeigten sprachlichen Zusammen- 
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hänge, sondern wesentlich auch um das Ab- 
bild des erbitterten Kampfes zwischen etrus- 
kischem und römischem Brauchtum und Na- 
tionalbewußtsein. In der Namengebung 
drückt sich dieser Kampf vor allem durch die 
allmähliche Verdrängung des mütterlichen 
Gentilnamens aus, der allerdings im Fami- 
lienbeinamen des Hochadels gelegentlich 
noch eine große Rolle spielte und in der fla- 
vischen Zeit als zweites Gentile zu den alt- 
ehrwürdigen fria nomina Romanorum hinzu- 
trat. Ein eigenes Kapitel ist den Spitz- und 
Übernamen gewidmet. Scherz und Spott, 
Kameradschaft, Schule und andere Gemein- 
schaft verlieh solche signa und supernomina; 
mit dem nahenden Ende des Römerreichs 
gewann das signum, zumeist gentilizisch ge- 
formt, tatsächlich also die Einnamigkeit, all- 
mählich die Oberhand und war um 5oon. 
Chr. offiziell anerkannt. Frauen waren die 
urrömischen fria nomina niemals zugänglich 
gewesen; dies ist als sicheres Ergebnis der 
an den Schluß gestellten Untersuchung über 
die Namengebung der römischen Frau zu be- 
trachten. Wann das Einnamen- in das Zwei- 
namensystem übergegangen sein mochte, läßt 
sich nicht ermitteln. — Alles in allem ist 
Doers »Versuch« ein gediegener und verläß- 
licher Wegweiser zur Familienforschung und 
-geschichte der Römer. G. Herzog-Hauser 

Bruno Doer, Die römische Namengebung. Ein historischer 


Versuch. Stuttgart 1937, Verlag von W. Kohlhammer. 230 Seiten, 
br. RM 10.—. 


Phöbus, Aurora, Kalender und Uhr 


Der Literarhistoriker wird erfreut sein über 
die Blütenlese von Zitaten über »eine Dop- 
pelform der epischen Zeitbestimmung«, die 
den Inhalt der »Phöbus, Aurora, Kalender 
und Uhr« betitelten Studie von Otto Wein- 
reich bildet. Der Verfasser verfolgt eine In 
der epischen Weltliteratur weitverbreitete Art 
der Zeitschilderung, nämlich die Verbindung 
von meist poetischer Umschreibung mit fol- 
gender knapper, realistischer Angabe des ge 
nauen Zeitpunktes, von der Antike bis in die 
Gegenwart, und kommt zu dem Ergebnis, dab 
bei dieser, soweit ihm bekannt, zuerst bel 
Seneca nachweisbaren Doppelformulierung 
sich nur die Begriffe ändern. Sie gehen von 
der Mythologie über mythologische Parodie 
in die wissenschaftliche Parodie über. Die 
Form aber bleibt so, »wie die Antike sie einst 
geprägt hatte«. N-dt 


Otto Weinreich, Phöbus, Aurora, Kalender und Uhr. Schriften, 


und Vorträge der Württembergischen Gesellschaft der Wissenschaften. 


Geisteswissenschaftl. Abt. Heft 4. Verlag W. Kohlhammer, Stutt- 


gart 1937. RM 2.—. 


Bei Herausgabe der Internationalen 
Historischen Bibliographie werden 
nur Arbeiten berücksichtigt, die auf 
die Beziehung der Staaten und Völ- 
ker untereinander Bezug haben und 
die einen wirklichen Fortschritt der 
geschichtlichen Erkenntnis bedeu- 
ten. Einzelforschungen und Dar- 
stellungen begrenzter Gebiete so- 
wie alle rein politischen Arbeiten 
wurden ausgeschlossen, da das jahr- 
buch keineswegs die nationalen Be- 
richte der Geschichtswissenschaft 
ersetzen soll. 
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ches entstellt, so daß Dio nicht für alles, 
was dort steht, verantwortlich ist. 

Die sonstigen gelegentlichen Mitteilungen 
über die Schlacht bei Cannae, wie sie, durch 
die Literatur der Exempla vermittelt, bei 
Valerius Maximus, Frontin u.a. vorliegen, 
beruhen z. T. auf Livius, z.T. auf der jünge- 


ren Annalistik. Die mit Livius zusammen- . 


hängenden Abrisse der römischen Geschich- 
te, die Periochae Livi, Florus, ' Eutropius, 
Orosius, geben keineswegs Livius unver- 
fälscht wieder. Sie haben zwar die liviani- 
sche Erzählung verdünnt, haben aber Split- 
ter fremder Herkunft eingesetzt. Geringe Be- 
deutung hat für unsre Frage das, was Plu- 
tarch in der Lebensbeschreibung des Fabius 
Maximus über die Schlacht bei Cannae be- 
richtet. Seine Quelle ist Valerius Antias. 


Viel gestritten ist über die Lage des 
Schlachtfeldes. Kromayer hat bewiesen, daß 
die Schlacht auf dem rechten Aufidusufer 
unterhalb von Cannae geschlagen ist. Die 
Gelehrten, die sie auf das linke Ufer verleg- 
ten, stützten sich auf die Angabe Appians 
über die Verteilung der römischen Truppen, 
wonach Varro auf dem rechten Flügel steht. 
Dann müßte der linke sich an den Aufidus 
anlehnen. Weil hierzu auch Silius stimmt, 
ist diese Auffassung für Antias gesichert. 
Da die Römer die Front nach Süden haben, 
müßte das Schlachtfeld auf dem linken Ufer 
des Flusses liegen. Aber dieser Schluß ist 
hinfällig, da die Angabe des Antias nicht 
eine von der sonstigen Überlieferung abwei- 
chende Sachlage voraussetzt, sondern nur 
eine andre Betrachtungsweise bezeichnet. 
Wir sind dazu erzogen, die Flügel nach dem 
Standpunkt jedes Heeres für sich zu benen- 
nen. Im Altertum gab es noch eine andre Be- 
zeichnungsweise, bei der die Flügel beider 
Heere von einem einzigen Beobachtungs- 
punkt aus bezeichnet werden. Es liegt also 
eine mehr künstlerische Betrachtungsart zu 
Grunde. Dies gilt z. B. für Appians Schil- 
derung der Schlachten von Thermopylai 
(191) und Magnesia (190), aber auch für 
manche andre Schriftsteller. Da somit keine 
abweichende Überlieferung vorliegt, sondern 
nur eine veränderte Auffassung dazu verführt 
hat, die Schlacht auf das linke Ufer zu ver- 
legen, ist die von Kromayer sachlich wohl 
begründete Festlegung des Schlachtfeldes ge- 


sichert. 

Aus der Untersuchung der Quellen ergibt 
sich weiter, daß die Römer die Schlacht an- 
geboten und das Schlachtfeld bestimmt ha- 
ben. Die zusammengeballte Masse ihres Fuß- 
volks konnte sich nur im offnen Gelände be- 
wegen. Daß dieses auch für Hannibals über- 
legene Reiterei günstig war, mußte mit in 
Kauf genommen werden. Die Römer hoff- 
ten die Entscheidung durch den Infanterie- 
stoß herbeizuführen. Hatten die Römer das 
Schlachtfeld bestimmt, so hatten sie die at- 
mosphärischen Einflüsse nicht beachtet, die 
sich im Verlauf der Schlacht für sie ungün- 
stig auswirken sollten und die Polybios als 
unwichtig übergeht. Sie hatten wohl gehofft, 
schneller mit dem Gegner fertig zu werden. 
Polybios betont ausdrücklich, daß die Sonne 
zu Beginn der Schlacht keine von beiden Par- 
teien störte. Also hatte bereits eine seiner 
Quellen (Fabius) von der Einwirkung der 
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Sonne gesprochen. Im Laufe des Tages, je 
weiter sie nach Süden umging, mußte sie 
natürlich den Römern lästig werden. Dar- 
auf bezieht sich wohl Ennius Ann. 283 V?, 


Ebenso steht es mit dem Südostwind, der 
sich im Sommer in dieser Gegend gegen Mit- 
tag zu erheben pflegt. Er wird bei Livius so- 
wohl in einem aus Coelius stammenden Stück 
erwähnt (XXII 46,9), wie in einem andern 
(XXII 43, 10), das wir aus Antias ableiten 
dürfen (daher auch App. Ann. 20). Appian 
belehrt uns über die Tageszeit, zu der dieser 
Wind zu wehen pflegt. Diese Angaben wer- 
den meist als Ausschmückungen der jünge- 
ren Annalistik abgelehnt. Sie haben aber be- 
reits bei Fabius gestanden. Antias hatte auch 
bemerkt, daß sich der Gegenwind auf die 
Tragweite der römischen Geschosse ungün- 
stig auswirkte. Auch dies werden wir als eine 
gutverbürgte Tatsache zu buchen haben. 


Aber in einem Punkte hatte Antias die 
Überlieferung umgestaltet. Die ältere Ge- 
schichtsschreibung (Fabius) hatte die atmo- 
sphärischen Erscheinungen berichtet, um die 
römische Niederlage zu erklären. Nach An- 
tias hatte Hannibal das Schlachtfeld absicht- 
lich so gewählt, daß sie den Römern scha- 
deten. Er schob also Hannibal die Initiative 
zu, die tatsächlich von den Römern ausge- 
gangen war. Appian berichtet, daß ihr lin- 
ker Flügel nach dem Meere zugestanden 
habe. Dies hat selbst Kromayer als wertvolle 
Bereicherung der Überlieferung anerkannt, 
da sich gelegentlich versprengte Reste guter 
Überlieferung bei Appian fänden. Erst nach- 
dem der Weg erkannt ist, auf dem sie zu 
ihm gelangt sind, ist das Verfahren gerecht- 
fertigt. Ich glaube, wir haben keinen Grund, 
seiner Angabe über die Dauer der Schlacht 
(von der 2. bis zur 10. Stunde des Tages, 
also etwa von 7 Uhr bis ı7 Uhr) mißtrau- 
isch abzulehnen. Der Aufmarsch der Trup- 
pen nach dem Übergang über den Aufidus 
nahm geraume Zeit in Anspruch, so daß der 
Schlachtbeginn um die 2. Stunde keinesfalls 
zu spät ist. 

Besonders aber gehen die genauen Anga- 
ben über die römischen Verluste (Liv. XXII 
49, 14: 48200 M. nach Coelius; in antiati- 
scher Überlieferung ist diese Summe auf 
50000 M. abgerundet) auf Fabius zurück. 
Kromayer hat sie der silenischen Überliefe- 
rung (Polyb. III 117,4), nach der 70000 M. 
im tapferen Kampfe gefallen sind, mit gutem 
Grunde vorgezogen. Die niedrigere Zahl 
wird als echt gesichert durch die Tatsache, 
daß zu Beginn des Infanteriekampfes stär- 
kere römische Abteilungen die Linie der Gal- 
lier durchbrochen haben (Polyb. III 115,6). 
Sie sind vom Senat als legiones Cannen- 
ses mit dem Vorwurf der Feigheit belegt 
worden, weil sie nach dem Durchbruch vom 
Schlachtfeld abgerückt waren, ohne ihren 
schwer ringenden Kameraden zu helfen. 

Die römische Überlieferung hat Varro zum 
Sündenbock für die Niederlage gemacht. 
Dieses Urteil ist ungerecht, da der Senat eine 
Schlachtentscheidung befohlen hatte. Nur in 
zwei kleinen Zügen schimmert die ursprüng- 
liche Beurteilung des unglücklichen Feld- 
herrn noch durch. Nach Appian (Ann. 26) 
tut er nach der Schlacht, was das Nötigste 
war: er sammelt die versprengten Überreste 
des Heeres und sucht sie wieder kampftüch- 
tig zu machen (vgl. Liv. XXIII 14, 1). Und 
als er auf Befehl des Senats nach Rom zu- 
rückkehrt, dankt ihm die Behörde, daß er 
am Staate nicht verzweifelt, daB er seine 
Pflicht getan habe (Liv. XXII 61, 15). 
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Es sind nur Einzelheiten, die wir für den 
geschichtlichen Verlauf der Schlacht aus der 
Nebenüberlieferung gewinnen. Aber sie be- 
leben das Bild der Geschehnisse und sind 
uns deshalb doch wertvoll. 


Literatur: 
J. Kromayer, Antike Schlachtfelder IIlz, 1907. 
A. Klotz, Appians Darstellung des Zweiten Punischen Krieges 
2936 (dort ist die übrige Literatur angeführt, besonders S. 23!). 
F. Münzer. RE V A 688 (Beurteilung Varros). 


Die religiösen Kräfte Asiens 


Angesichts der offenbaren Tatsache, daß 
die religiöse Krise, in der wir uns mitten 
darin befinden, sich nicht auf Deutschland, 
auch nicht auf Europa oder die abendländi- 
sche Kulturwelt allein beschränkt, sondern 
als eine Zeiterscheinung zu betrachten ist, die 
die ganze Erdoberfläche zum Schauplatz hat, 
ist es nicht nur von hohem Interesse, die 
Vorgänge auf religiösem Gebiete auch außer. 
halb des eigenen völkischen Bereiches mit 
Aufmerksamkeit zu verfolgen; sondern dies 
ist auch eine unausweichliche Verpflichtung, 
die auf den dazu berufenen wissenschaft- 
lichen Kräften unserer Nation lastet. Aus 
dem Wissen um diese Verpflichtung heraus 
führen uns in dem vorliegenden Hefte!) drei 
Hamburger Professoren in die religiöse Welt 
dreier orientalischer Kulturländer ein. Wil- 
helm Gundert lehrt uns in seinem Vortrag 
»Nationale und übernationale Religion in 
Japan« den Shintoismus als den »religiösen 
Reflex des gesammten Lebens des japani- 
schen Volkes« (S. 10f.) sehen, demgegenüber 
der Buddhismus als die übernationale Groß- 
religion, die auf dem Unterbau eines fein 
ausgedachten philosophischen Systems letzte, 
Daseinsfragen stellt und zugleich deren Lö- 
sung darbietet, von außen bezogen wurde, 
— die Verbindung beider, die Fortentwick- 
lung des Buddhismus aus genuin japanischem 
Geiste heraus und endlich das stille Ringen 
beider, das vorläufig mit einer Zurückdrän- 
gung des Buddhismus auf Grund eines Wie- 
dererwachens schintoistisch-nationalen Be- 
wußtseins endete, bildet in großen Zügen 
die Religionsgeschichte Japans. Walther 
Schubring stellt uns in seinem Beitrag »Die 
brahmanische Kultur im heutigen Indien«, 
dem »klassischen Lande der Religion«, die 
religiöse Einstellung des Hindu vor, dessen 
»gesarnmtes tägliches Leben im Zeichen re- 
ligiösen Brauches und Herkommens« steht 
(S. 23). Und Rudolf Strothmann zeigt uns 
in seiner Abhandlung »Die geistigen und 
politischen Kräfte des Islam im Vorderen 
Orient«, wie der Islam darauf aus war, nicht 
nur eine religiöse Botschaft zu bringen, son- 
dern auch seine Jünger durch »göttlich-pro- 
phetische rituelle, soziale und privatrechtliche 
Satzungen« ganz zu erfassen, so daß sie sich 
»bei jedweder Betätigung im Einklang mit 
dem ausdrücklich ausgesprochenen Willen 

Gottes fühlen sollten« (S. 43). 
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Doch überall, so lernen wir, »arbeiten heute 
die Bohrinstrumente der westlichen Zivilisa- 
tion« (S.22) an dem Gefüge der durch die 
orientalischen Religionen bestimmten Wel- 
ten und stellen deren religiöse Fundamente 
in Frage. Wie auf weite Kreise des japani- 
schen Volkes, die auf einer hochentwickel- 
ten Bildungsstufe stehen, der schintoistische 
Religionsbetrieb peinlich wirkt und der ja- 
panische Staat den offiziellen Kamikult über- 
haupt nicht mehr als Religion, sondern nur 
noch als eine Art nationaler Weihe betrach- 
tet (S. ı8f.), so unterhöhlt allein schon das 
in Indien eingeführte moderne Verkehrs- 
‚wesen die alte religiös fundierte und reli- 
giös orientierte brahmanische Gesellschafts- 
struktur, als deren Hauptkennzeichen man 
die Großfamilie, die Kaste und die Dorfge- 
meinschaft betrachten kann; und auf islami- 
schem Boden mußte das Kanonische Recht, 
dem es schon im Mittelalter nicht überall ge- 
lungen war, sich durch eine geschickte und 
gewagte Kasuistik den Bedingungen verän- 
derter Zeiten anzupassen, angesichts der Dy- 
namik der zivilisatorischen Eroberung durch 
das Abendland völlig versagen. So sehen 
wir, daß die Berührung mit abendländischer 
Kultur und Zivilisation allenthalben zerset- 
zend auf die religiöse Struktur der orientali- 
schen Kulturländer wirkt, ein Vorgang, der 
seine Parallele in der Zeit des Hellenismus 
hat, wo einst die Berührung mit griechischer 
Kultur und griechisch-makedonischer Zivili- 
sation die Zersetzung der altorientalischen 
Geisteswelt nach sich gezogen hat.. Dieser 
Vorgang war damals durch die politisch-zivi- 
lisatorische Expansion des Griechentumes 
unter makedonischer Führung bedingt; heute 
ist er eine selbstverständliche Folge der 
gleichartigen Expansion des Abendlandes 
unter Führung der germanischen Völker. Je- 
doch, wie damals die weltgeschichtliche Rolle 
der orientalischen Völker nicht beendet war, 
so wird sie es diesmal ebensowenig sein. Diese 
Einsicht zwingt uns zu ihrem Studium. Das 

vorliegende Heft ist in diesem Sinne ein wert- 
volles Geschenk der orientalistischen Fach- 
wissenschaft an weitere Kreise; es vermittelt 
diesen Einsichten in die uns so fremde 
Welt des Orients, die aber so oder so auch 
für uns immer wieder von Bedeutung sein 
wird. Fr. Taeschner 
1) Hansische Universität, Die religiösen Kräfte Asiens, Vor- 


träge der 1. Auslandswoche 1937 der Hansischen Universität, 
Hamhurg Hanseatische Verlagsanstalt) 1937, 48 Seiten. 


Kieler Blätter 


Die Universität Kiel knüpft bewußt an ihre 
geistig bedeutendste Epoche an, wenn sie 
eine Zeitschrift wieder begründet, die den 
Namen »Kieler Blätter« führt. Die ersten 
Kieler Blätter, herausgegeben von Dahl- 
mann, Welcker, Falck und Twesten, hatten 
nur eine kurze Lebensdauer, von 1815—1819. 
Die 1938 wieder aufgenommene Zeitschrift 
soll im alten Geiste weitergeführt werden, 
dem sich die Gegenwart verpflichtet fühlt. 
Dies legt der Rektor der Universität, Prof. 
Ritterbusch, in einem längeren Aufsatz dar. 
Ihr Aufgabenkreis soll sich auf »alle Fragen 
des gesamtdeutschen völkischen Lebens« er- 
strecken und sie »im Sinne einer echten poli- 
tischen Wissenschaft als Einheit von Wissen 
und Leben« behandeln unter besonderer Be- 
rücksichtigung der Aufgaben, vor die Kiel 
als Landesuniversität von Schleswig-Holstein 
gestellt wird. N-dt. 


Kieler Blätter herausgegeb. von der Gemeinschaft Kieler Pro- 
fessoren 1938, Verlag Karl Wachholtz, Neumünster. Heft viertel- 
jährlich RM. 2.—. 
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Die Pflege 
der Geisteswissenschaften 
in der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft 


Im Jahre ıgıı wurde auf Anregung des 
damaligen Kaisers Wilhelm II. und nach 
Vorschlägen Adolf von Harnacks die Kaiser 
Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der 
Wissenschaften gegründet, die vor allem 
durch Errichtung selbständiger Forschungs- 
institute auf den Gebieten der Naturwis- 
senschaften und Medizin den Vorsprung 
Deutschlands aufrecht erhalten sollte. Trotz 
Weltkrieg, Revolution, Inflation und anderen 
Mißlichkeiten hat die Gesellschaft in ihren 
allmählich auf 32 angewachsenen Instituten 
Hervorragendes leisten und nach dem natio- 
nalen Umbruch ihre Arbeiten noch wesent- 
lich steigern können. Organisation und Lei- 
stungen traten in eine breitere Öffentlichkeit, 
als die Gesellschaft vor zwei Jahren ihr 25- 
jähriges Bestehen feiern konnte und Rechen- 
schaft über das bisher Geschaffene ablegte. 
Als dreiteilige Festschrift erschien im Ver- 
lage von Julius Springer in Berlin ein Hand- 
buch über die Gesamtorganisation, ein zwei- 
ter Band über die Naturwissenschaften und 
nun folgt mit einiger Verspätung auch der 


dritte, die Geisteswissenschaften enthaltende 
Band. i 


Von den 32 Instituten dienen vier den Gei- 
steswissenschaften, die z. T. erst nach der In- 
flation dazukamen: die Institute für Deutsche 
Geschichte, für ausländisches öffentliches 
Recht und Völkerrecht, für ausländisches und 
internationales Privatrecht und das alte Insti- 
tut für Kunst- und Kulturwissenschaft Biblio- 
theca Hertziana in Rom. In dem vom Präsi- 
denten der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft Max 
Planck herausgegebenen Bande wird über 
Geschichte und Entwicklung dieser Institute 
seitens ihrer Direktoren Auskunft erteilt und 
in etwa einem Dutzend Aufsätzen behandeln 
meist Mitarbeiter der Institute Themen aus 
deren Arbeitsgebieten, also vorwiegend 
kunsthistorische aus Italien und juristische 
aus Privat- und Völkerrecht. So nimmt z. B. 
Leo Bruhns in einem tiefgründigen Vortrage 
zur deutschen Kunst in Italien Stellung, 
W. Theodor Elwert behandelt Ferdinand 
Gregorovius und das Italien seiner Zeit, 
während Werner Körte das Kastell Kaiser 
Friedrichs II. in Lucera zu rekonstruieren 
versucht. In ausführlichen Darlegungen et 
örtert Ernst Rabel die Probleme der privat- 
rechtlichen Auslandsforschung und Rechts- 
vergleichung sowie des internationalen 3 
vatrechts, ferner in einem Anhang die 
tigen Rechtsauskünfte des Instituts. Deutsc 
land und der Völkerbund ist das Thema nn 
Vortrages von Viktor Bruns. — a 
gut ausgestattete Band ist in einer gro ich 
wissenschaftlichen Bibliothek unentbehrlich. 


= der Wissen- 
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Julius Springer 1937. VHI, 397 S. gr. 8%. Geb. 28.50. 
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nationale Aufgabe 


/olkskundlichen 


riff Volkskunde wird trotz allem 
yrhandenen Schrifttum noch kei- 
ndeutig aufgefaßt. Wohl macht 
ınde unter Anrufung des Namens 
yruch darauf, Wegweiser und 
r einer gesunden Volkstumspoli- 
hl doch Volkserziehung zu sein, 
nan die Bücher und Zeitschriften 
t, auch hört, was auf Lehrkanzeln 
vird, so wird man doch bemer- 
ie Volkskunde fast immer den 
> Vergangenheit richtet und aus 
ıd Lied, Schrift und jenen Er- 
‚ die man als Sachgüter zusam- 
ann, das Sein und Werden un- 
; zu ergründen sucht. Aber ist 
egenwart wichtiger als die Ver- 
Und wirken nicht in der Ge- 
das Wesen und die Bildung des 
ıd des kommenden Geschlechts 
ungen und Erscheinungen als in 
oder gar längst vergangenen 
Spuren der Vergangenheit wird 
ilgen können noch wollen; jedes 
steht gewiß auf den Schultern 
Geschlechter; aber die Formung 
art ist und bleibt, wie es stets 
Tat der Gegenwart. 
nt etwas anderes. Volk ist ein 
(biologischer) Begriff. Gewiß 
Sinne als ob Volk eine Summe 
sen sei. Das Einzelwesen geht 
en Einheit Volk unter. Aber 
ist immer ein lebendiges Et- 
n Einzelwesen übergeordnetes 
jatürlichen Bindungen und Ge- 
orfen sein muß, die nur aus 
"hung am lebendigen Körper 
et werden können. Es sind ın 
tnis und nach dieser Richtung 
iche angestellt; es sei z.B. nur 
Julius Schwietering seiner Zeit 
‚end von Münster angestellten 
‚ewiesen, das Sagen- und San- 
zenwärtigen bäuerlichen Volkes 
\ber bäuerliches Volk ist noch 
utsches Volk. Zwei Drittel un- 
wohnen in Städten, und zwar 
eil in Großstädten. Auch die- 
iser Volk. Und wie wenig wis- 
Eigenart, Sinn und Lebensan- 
r das Volkstum dieser Men- 
'h ebenso zu uns gehören wie 


Museen 


der Bauer. So aufschlußreich und glück- 
lich und in die Zukunft weisend die Ergeb- 
nisse der Forschungsstelle für das Ruhrge- 
biet sind, es ist eine, in ihrem Werte zwar 
unschätzbare aber doch nur einzeln stehende 
Erscheinung, der noch die Nachahmung 
fehlt, und deren Ergebnis auch keineswegs 
Gemeingut der Volkskunde geworden sind, 
die doch nach dem Ausspruch Riehl’s den 
Anspruch darauf erhebt, für die Volkser- 
ziehung die wissenschaftliche Grundlage zu 
liefern. 

Wir haben einen Umbruch von unerhörter 
Tragweite erlebt. Wir erleben ihn immer 
wieder von neuem. Gewiß nicht in dem 
Sinne, daß alles Alte stürzt; aber es ist doch 
nötig, darauf hinzuweisen, daß dieser Um- 
bruch 'nur dann Dauer verbürgt, wenn er 
nicht äußerlich sondern in der innerlichen 
Umstellung des deutschen Volkes erfolgt. 
Das kann nicht plötzlich geschehen, das ver- 
langt eine planvolle Erziehung in Schule 
und Hochschule, in Werkstatt und in der 
Öffentlichkeit, durch die Presse und alle 
sonstigen Maßnahmen öffentlicher Art. Das 
ist — der Ausdruck soll nicht mißverstanden 
werden — Massenerziehung, die gleichgerich- 
tet sein muß und unerläßlich ist. 

Aber man sollte nicht vergessen, daß der 
Einzelmensch auch nach eigener Erkennt- 
nis sucht, nach Tatsachen, nach denen seine 
Weltanschauung sich formt, mit der er die 
Welt der Erscheinungen um sich her in 
Gleichklang zu bringen strebt. Er sieht eine 
Fülle von Erscheinungen im täglichen wirt- 
schaftlichen Leben, in den Bauten an der 
Straße und der Anlage der Verkehrswege, 
in der Versorgung der Alten und Kranken, 
in den Verschiedenheiten des Aussehens der 
Menschen und ıhrer Bräuche, ihres Wesens, 
in der Verschiedenheit der Mundarten, in 
der sonderbaren Vererbung von Krankhei- 
ten und Figenschaften, hört von deutschen 
Stämmen und Rassen, alles Fragen, die er 
sich selbst beantworten will, und auf die er 
umfassendere Auskunft sucht, als ıhm die 
Schule oder Presse oder gelegentliche Vor- 
träge im Rundfunk oder sonst welche Ver- 
anstaltungen geben. Ihm ist das Werden und 
Wachsen, die Vergangenheit wie die Gegen- 
wart, noch mehr die Zukunft seines Volkes 
nicht gleichgültig. Aber er will und soll 
seine Heimat innerlich verstehen, soll sich 
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seiner Stellung in ihr bewußt werden, und 
man darf behaupten, daß die Bildung des 
Heimatbegriffes, das Verständnis für die 
eigene Umwelt immer nur schöpferische Lei- 
stung des einzelnen Menschen sein kann. 
Neben das Buch, diesen unschätzbaren Er- 
zieher, kann ja muß ein zweiter geheimer 
Erzieher des Volkes treten, dessen Wirkung 
zwar still aber von nachhaltiger und dauern- 
der Wirkung ist. 

Museum ist ein Wort, dem leider noch 
immer etwas Unerfreuliches anhaftet, sei es, 
daß es selbst nicht immer und zu jeder Zeit 
seine erzieherische Aufgabe verstanden oder 
betont hat, sei es, daß seine Einfühlung in 
die Wünsche des Volkes nicht sorgfältig ge- 
nug ist. Der gemeine Mann, und nicht nur 
er, denkt bei jenem Worte an Bilder, an aus- 
gestopfte Tiere oder an Schaustücke irgend- 
welcher Art aus dem Reiche der Natur oder 
dem früheren werktätigen Schaffen des Vol- 
kes. Daß er unmittelbar aus einem Museum 
über jene Fragen, die ihn heute zumeist und 
vordringlich berühren, nämlich über sein 
Volk und über sein eigenes Ich Auskunft er- 
halten könnte und erhalten sollte, ist ihm 
nicht bekannt. Es ist auch noch nicht Ge- 
meingut jener, die das Museum zu betreuen 
haben, und doch liegt darin die unermeß- 
liche Größe, die nationale Aufgabe des Mu- 
seums, welcher Art es auch immer sei, seine 
Dinge in die lebendige Gegenwart des Volkes 
hineinzustellen und dem Volke von seinem 
eigenen Wesen Kunde zu geben. Und was 
könnte fruchtbarer und tiefer greifend sein 
als die Kunde von dem Leben und der Ar- 
tung des eigenen Volkes? 

Wir fragen: Ist solche Kunde durch An- 
schauung sachlich zu vermitteln möglich ? 
Gewiß, Spruch, Lied, Sage, Märchen, Mund- 
art, diese wichtigen und bisher von der 
Volkskunde vornehmlich betreuten Werte 
sind nur durch das Buch darzustellen. Aber 
die Volkskunde umfaßt noch mehr. Die 
Wünsche des Menschen der Gegenwart sind 
nicht mehr auf seine nächste Umgebung be- 
schränkt. Es ist ganz zwangsläufig die 
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Kenntnis von den vielartigen Erscheinungen 
in Haus und Hofanlage, in Fluraufteilung, 
in Schmuck an Haus und Gerät, im Aus- 
sehen des Menschen usw. in Deutschland ge- 
wachsen. Diese Dinge museumsmäßig zur 
Darstellung zu bringen, ist selbstverständ- 
liche Aufgabe des Volkskundlichen Museums. 
Aber auch hierbei wird man sich der Worte 
Riehl’s erinnern müssen: »Die Studien über 
Sitten und Gebräuche, über Haus und Hof, 
Rock und Kamisol und Küche und Keller 
sind in der Tat für sich allein eitler Plun- 
der, sie erhalten erst ihre wissenschaftliche 
und poetische Weihe durch ihre Beziehung 
auf den wunderbaren Organismus der gan- 
zen Volkspersönlichkeit...« Darin liegt die 
nationale Aufgabe des Volkskundlichen Mu- 
seums, daß es die volkskundlichen Erschei- 
nungen in Beziehung zum Volke bringt und 
den Problemen der Gegenwart sich offen 
gegenüberstellt, zeigt, was verschwunden 
oder was Neues gewachsen ist, und warum 
es als Neues im Volke erscheint. 

Stadt und Land sind in ihren Erscheinun- 
gen auch auf dem Gebiete der Volkskunde 
nicht und vor allem heute nicht mehr gleich- 
artig. Bauer und Arbeiter, Handwerker und 
Angestellter nehmen Brauchtum und Feier 
verschieden auf, erhalten sie, verändern sie 
oder lassen sie verschwinden. Die Ursache 
mag in Äußerlichkeiten oder tief in der Blut- 
veränderung begründet sein. Denn die Wan- 
derbewegung hat in den Städten besonders, 
doch auch auf dem Lande eine neue Zusam- 
mensetzung des Volkes werden lassen, hat bei 
tieferer, auf sorgfältigster Erhebung be- 
ruhender Erforschung der Bevölkerung und 
ihrer Geschlechterfolgen ein anderes Volk 
entstehen lassen, als es vor einem oder zwei 
Jahrhunderten war. Es wird daher wichtig 
sein, kartenmäßig oder sonstwie durch ein 
plastisches Hilfsmittel darzustellen, wie sich 
in irgend einer Gegend blutmäßig das Volk 
verändert hat. Dann erhalten mit einemmal 
Brauchtum und Sachgut einen inneren Wert, 
werden verständlich und der Besucher erhält 
eine Vorstellung von dem Werte der blut- 
mäßigen Übertragung einerseits wie von der 
bildenden Kraft der Umwelt andererseits. 
Dabei ergibt sich dann von selbst der Be- 
griff des Lebensraumes, der nicht mehr 
räumlich, geographisch zu fassen ist, sondern 
als die Welt, in der die Bevölkerung, der 
Mensch wirklich lebt, mit der er innerlich 
in seinem Wesen zusammenhängt. Man wird 
daher kaum noch von Begriffen und Gedan- 
ken ausgehen wie etwa von denen der deut- 
schen Stämme. Der mit dem Wort verbun- 
dene Wertbegriff soll gewiß nicht geleugnet 
werden; der Friese sieht anders aus als der 
Franke; wie er anders spricht, so ist auch 
sein Brauchtum anders, und in der Artung 
der Volkskunst ist eine Verschiedenheit mit 
Sicherheit festzustellen. Aber in den Ge- 
bieten, in denen die Bevölkerung sich zusam- 
mendrängt, in den stadtmäßig besiedelten 
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Räumen besonders, sind an die Stelle jener 
uns überkommenen Vorstellungen andere 
Einheiten getreten, die völkisch ebenso be- 
deutsam und bestimmend sind. In seinem 
schönen Aufsatz über das Ruhrvolk und die 
Volkstumsforschung hat Wilhelm Brepohl 
mit gründlichster Sachkenntnis dargetan, wie 
im Ruhrgebiet im Laufe weniger Geschlech- 
ter jetzt ein Volk entstanden ist, das be- 
stimmt geartet, seine Eigenart in allen Er- 
scheinungen des Volkslebens zum Ausdruck 
bringt. Was in diesem Aufsatz schriftlich 
festgelegt ist, läßt sich zweifelsohne auch 
museumsmäßig darstellen. Es ist zwar leich- 
ter gesagt als getan, aber es stehen der 
Museumstechnik jetzt so viele Hilfsmittel 
nicht nur graphischer Art zur Verfügung, 
daß an der Möglichkeit einer anschaulichen 
Darstellung eines so gefaßten Lebensraumes 
nicht zu zweifeln ist. 

Dann aber wird der Mensch, der deutsche 
Mensch, in seiner eigenen Welt verständ- 
lich, der Beschauer schöpft die Kunde von 
seinem eigenen Volke aus der Anschauung, 
und dann erfüllt das Museum die Aufgabe, 
den Menschen als des Menschen eigentlich- 
stes Studium aufzufassen und gegenwärtiges 
Leben in allen Erscheinungen innerlich zu 
verstehen. Kann es eine Aufgabe geben, die 
in höherem Maße als national bezeichnet 
werden darf? 


„Bilder zur Bibel“ 


Unmittelbares religiöses Erlebnis hat in 
den Werken der alten Kunst durch die Jahr- 
hunderte hindurch immer erneut seinen Nie- 
derschlag gefunden. Dabei fällt nicht so sehr 
ins Gewicht, wie weit der jeweilige Künst- 
ler selbst ein mehr oder minder from- 
mer Diener Gottes und der Kirche war: 
vielmehr steht über den Gedanken und Emp- 
findungen des schaffenden Einzelnen das re- 
ligiöse Erlebnis der ganzen Menschheit, das 
den heiligen Stoff ausdeutet. Die gewaltige 
Größe und die Unerschöpflichkeit dieses 
ewigen Themas zwingen den einzelnen Bild- 
ner in ihren Bann, und wo künstlerische 
Kraft ist, tritt diese Kraft selbsttätig in den 
Dienst der Veranschaulichung religiösen Er- 
lebens. 

Sollte es nicht möglich sein, von diesen 
Schöpfungen der Kunst her dem Menschen 
von Heute einen neuen Zugang zum Inhalt 
der Bibel zu vermitteln ? Ist nicht jene wahr- 
hafte »Beseeltheit« alter Bildgestaltungen ge- 
eignet, religiöses Erleben in einem Ausmaß 
wach zu rufen, wie es der moderne Mensch 
nicht mehr so leicht aus dem bloßen Lesen 
der Hl. Schrift zu gewinnen vermag? Die 
Sprache der Bibel ist bildhaft, (und nicht nur 
dort, wo sie thematisch in »Bildern« und 
Gleichnissen redet;) sollte darum diese 
Bildhaftigkeit christlicher Lehre nicht dort, 
wo sie wirklich Bild geworden ist, lebendiger 
sprechen als der Text allein? Diese Frage 
hat sich G. Schiller gestellt und hat den in- 
neren Anlaß zur Ausgabe der »Bilder zur 
Bibel« geführt, die jetzt in der ersten Liefe- 
rung erschienen ist (Atlantis-Verlag). »Die- 
ses Bilderwerk will echt christliche Kunst der 
Verkündigung dienstbar machen; es will eine 
Evangeliumspredigt in Bildern sein. Am 
Bibelwort wird das Bild lebendig, und dieses 
führt zu vertieftem Verständnis des Wortes 
zurück. Eine Fülle von Werken der Kunst, 
in denen evangelische Glaubenshaltung und 
Ergriffenheit sichtbar wird und sich uns mit- 
teilt, läßt deutlich werden, wie über Jahr- 
hunderte hinweg in allen christlichen Län- 
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dern ein Anliegen der Kunst es war, sich in 
den Dienst der Verkündigung zu stellen. 
Neben alter Buchmalerei und Elfenbein- 
tafeln der mittelalterlichen Klöster stehen 
die Meister der Reformationszeit und Rem- 
brandt. Neben frühe italienische Maler treten 
die alten Flamen und die deutschen Meister 
des späten Mittelalters, und neben frühchrist- 
liche Mosaiken und Wandmalereien die Pla- 
stik französischer Kathedralen« (Aus der 
Ankündigung des Verlags.) — 

Unabhängig von Land, Zeit und Stil wer- 
den verschiedene (etwa ı5) Kunstwerke zu 
einzelnen Themen der Bibel zusammenge- 
bracht, die den religiösen Stoff besonders 
eindringlich zu veranschaulichen scheinen. 
Bibeltext und Bildwerk stehen somit sich 
wechselseitig ergänzend und steigernd neben- 
einander. Eine kurze Beschreibung jedes ein- 
zelnen Werks soll den Zugang zu Bibelwort 
und Bildgestaltung gleichermaßen vermitteln. 
Als Anhang schließen sich kurze historische 
Notizen und Erläuterungen zu den Bildtafeln 
an. 

Von ı8 vorgesehenen Themen (Schöpfung, 
Sündenfall, Der Mensch wider Gott und 
Bruder, Johannes der Täufer, Das Kommen 
des Herrn, Geburt und Kindheit Jesu, Beru- 
fung, Versuchung und Verklärung, Menschen 
begegnen Christus, Gottes Reich im Bilde des 
Vergänglichen (Die Gleichnisse), Werke und 
Wunder des Herm, Passion (drei Teile), 
Ostern, Die Urgemeinde, Das Jüngste Ge- 
richt, Die Offenbarung (Doppelheft) liegt 
»Ostern« als erste Lieferung vor. Die Aus- 
wahl der Bilder ist ausgezeichnet, ihre Wie- 
dergabe hervorragend. Die gewählten Dar- 
stellungen sind geeignet, die über Zeiten und 
Räume hinweg gleich starke und packende 
Kraft der Szenendarstellung zu zeigen und 
wirken zu lassen. Unabhängig von dem be- 
sonderen Programm der »Bilderbibel« ver- 
spricht diese wohlfeile Sammlung ein schön- 
gestaltetes Ganzes zu werden, das in glück- 
licher Zusammenfügung von Bild und Wort 
bedeutende Abschnitte der Heiligen Schrift 
in lehrreicher Weise vor Augen führt. 

L. H. H. 
ed. G. Schiller: Bilder zur Bibel. Atlantis- Verlag, Berlin. 


DEUTSCHE LANDE / DEUTSCHE KUNST 


ADOLF FEULNER 


Frankfurt a. Main 


126 Seiten Text mit 124 Bildern. 
Brosch. RM 3.60, Ganzleinen RM 5.— 


JUSTUS SCHMIDT 


Wien 


168 Seiten Text mit 165 Bildern. 
In Ganzleinen RM 5.75 


EBERHARD LUTE 


Peit Stoß 


48 Seiten Text und 75 ganzseitige Bilder. 
In Ganzleinen RM 5.— 


DEUTSCHER KUNSTVERLAG 
BERLIN W 55 


IN 
u. 


Wien 


haftliche Waffenforschung 
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beherrschende künstlerische Element außer 

Betracht gelassen und vergessen. Die Kunst- 

wissenschaft aber muß dieses vor allem le- 

bendig werden lassen. Sein Nachweis und 
seine Kennzeichnung ist Haupt- und End- 
zweck ihres Forschens. Jede andere An- 
näherung an den Gegenstand hat für sie rein 
nur hilfswissenschaftlichen Wert (s. Waffen- 
kunde als Kunstwissenschaft.) Bei Einrich- 
tung und Aufstellung der Sammlungen gilt 
der gleiche ‚Grundsatz als leitend (Katalog, 

Neuaufstellungsberichte Wien). 

Es fehlt wohl im waffenkundlichen Schrift- 
tum nicht an Hinweisen und Forderungen, 
Ansätzen und Einzelabhandlungen von kunst- 
wissenschaftlicher Einstellung. Der entschei- 
dende Ruf, die wegweisenden Arbeiten gingen 
von Wien aus. Boeheim bereits, der Neu- 
gründer der europäischen Wissenschaft von 
der alten Waffe, setzte seiner Arbeit als Leit- 
spruch das Wort Sempers voran: »Zu allen 
Zeiten war die Zunft der Waffenschmiede 
das Asyl und die Pflanzschule der Künste. 
Die höchsten Talente sind ihr entwachsen 
und verschmähten es nicht, für sie zu wir- 
ken®).« Auch Boeheims umfangreiche Unter- 
suchungen in den Wiener Museumsjahr- 
büchern zielen letzten Endes nach demselben 
Punkt, nach der Feststellung der großen 
Meister. Der Erfolg einer tätigen, unmittel- 
baren Nachfolge blieb Boeheim versagt. 
Dies findet seine Begründung z.T. darin, 
daß seinen vielseitigen Arbeiten die ge- 
schlossene äußere und innere Form fehlt, die 
allein eine Fortführung sichert: der fast un- 
übersehbar große und breite Stoff drohte 
den Alleinstehenden zu ersticken. Außerdem 
blieb Boeheim stets der Offizier, dem sich 
geschichts- und im besonderen kunstwissen- 
schaftliche Denkungsweise erst nachträglich 
erschloß. 

Im folgenden Menschenalter hielt eine 
Reihe von Forschern, von der allgemeinen 
Kunstgeschichte herkommend, so Koetschau 
und Stoecklein, Haenel, Post u.a. das Ban- 
ner kunstwissenschaftlicher Waffenforschung 
hoch. Was ihr trotzdem immer noch versagt 
blieb: der ungeschmälerte Platz, die gleich- 
berechtigte Stellung mit und neben den üb- 
rigen Teilfächern innerhalb der umfassenden 
Kunstgeschichte. Kunst- und Kunstgewerbe- 
handbücher blieben der historischen Waffe 
bisher fast ausnahmslos verschlossen, die 
große Mehrzahl der Kunstzeitschriften be- 
streitet ihren Inhalt mit nahezu völligem Aus- 
schluß der schönen Waffe. Zwei Ausnahmen 
jüngster Zeit dürfen hier jedoch nicht über- 
gangen werden: die Bibliographie des Deut- 
schen Vereines für Kunstwissenschaft und 
das Reallexikon zur deutschen Kunstge- 
schichte verzeichnen auch das waffenkund- 
liche Schrifttum bzw. die Realien aus dem 
Waffenwesen?). 

Vor der Waffenforschung liegt aber noch 
ein weiter kunstwissenschaftlicher Arbeits- 
weg. Eine Reihe vorliegender oder ent- 
stehender, größerer und kleinerer Arbeiten, 
über die im folgenden zu berichten ist, 
bestreben sich, die aufgezeigte Richtung 
möglichst geradlinig zu verfolgen. Sie 
stammen, so wie sie hier in ihren Er 
gebnissen zusammengefaßt erscheinen, sämt- 
lich aus Wien. Nicht ohne innere Be- 
gründung: deutsch-kaiserliche Herkunft 
und besondere Entstehungsgesetze sichern 
neben ihrer Vielseitigkeit der Wiener Waf- 
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fensammlung, der ersten des Reiches, höch- 
ste künstlerische Bedeutsamkeit und damit 
den Vorrang in der kunstwissenschaftlichen 
Auswertbarkeit. In diesen Untersuchungen 
wird der Harnisch, die monumentale und 
großartigste Ausprägung im Waffenwesen, 
als bewegliche Hohl- und Rundplastik ge- 
wertet. Seine Meister sind schöpferische 
Künstler, deren Gesamtwerk nicht nur durch 
Urkundenforschung, sondern auch durch 
Stilkritik sicherzustellen ist (Koloman Col- 
man). Wie jede Bildnerei in Holz und Stein, 
Bronze und Ton unterliegt auch die Eisen- 
plastik des Harnisches den Entwicklungs- 
gesetzen des Zeitstils, dessen Wandlungen er 
in erstaunlicher Vielfalt und Vollständigkeit 
mitmacht (Harnischstudien, Rantzau-Har- 
nische). In seiner technischen Vollendung 
erweist sich dabei der deutsche Harnisch 
dem italienischen durchaus ebenbürtig, im 
Ernst und der Größe der Konzeption, des 
Entwurfes und der Durchführung auf weite 
Strecken überlegen. Nicht nur der :Stilge- 
schichte bietet sich der Harnisch dar, er er- 
schließt gewichtige, geisteswissenschaftliche 
Erkenntnisse (Manierismus), wie sie auch 
für Kostüm und Tracht, für die gesamte Er- 
scheinung der »Mode« sich eröffnen (Post). 

So hat jede einzelne Waffe für sich und 
im festen Zusammenhang der sinnvollen 
Reihe bis ins letzte sich kunstwissenschaft- 
licher Betrachtung zu unterwerfen. Die Aus- 
wahl bestimmt hier wie bei der Erforschung 
aller anderen Zweige künstlerischen Schaf- 
fens allein die Höhe und Vollendung der 
künstlerischen Leistung. Daraus folgt z. B., 
daß wichtiger als die schriftliche Überliefe- 
rung eines Meisternamens, zu dem es keine 
erhaltenen Werke gibt, die Durchforschung 
der erhaltenen künstlerischen Waffen- 
bestände ist, auch wenn sie keine Meister- 
marke tragen: für die Kunstwissenschaft 
steht der Gegenstand vor dem Buchstaben. 
Zur Darstellung empfiehlt sich die land- 
schaftliche Sichtung der erhaltenen Denk- 
mäler. Innerhalb einer »Geschichte der 
österreichischen Kunst« wird demnächst erst- 
malig neben den anderen Kunstzweigen alles 
das im Sinne einer Stilentwicklung und 
Meistergeschichte zusammengefaßt werden, 
was einer der deutschen Stämme auf dem 
Gebiet der schönen Waffe an Kunstwerten 
geschaffen hat. Es spielt dabei nicht allein 
die großplastische Kunst der Plattner eine 
Rolle, sondern meisterliche Kunstgewerbe- 
übung aller Art. Der Waffenforscher kunst- 
wissenschaftlicher Richtung wird viel mehr 
als bisher das Zusammenwirken mit dem 
Kenner der Graphik anstreben, wenn er 
Ätzungen auf Harnischen, Stangen- und 
Feuerwaffen, Eisenschnitt und Beineinlagen 
untersucht (Collaert-Büchse, König-Sig- 
mund-Büchse), — er wird die Mitarbeit des 
Kunstgewerbefachmannes suchen, wenn er 
Degengriffe und Prunkdecken, Treibarbeiten 
und Elfenbein-Jagdgerät bearbeitet. Die 
Kanone beschäftigt ihn in ihrer »architekto- 
nischen« Gesamterscheinung, ihr reliefplasti- 
scher Schmuck, den der Bossierer und 
Schnitzer für den Gießer vorbereitet, gehört 
der Geschichte der Bildnerei (Artillerie 
Max’ 1.). 

Noch erwartet die Waffenkunde zusam- 
menfassende kunstwissenschaftliche Unter- 
suchungen nicht nur über ihre Meister, über 
Stilentwicklungen, über geschlossene land- 
schaftliche Kreise, auch für ihre einzelnen 
Zweige oder Teilgebiete des Kampfes und 
Turnieres, des Reitwesens, des Festes und 
der Jagd in erster Lmie auf Grund der er- 
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haltenen Denkmäler. Vorbildlich bleibt in 
dieser letzten Richtung H. Kreisels Prunk- 
wagen und Schlitten (Leipzig 1928), das die 
künstlerischen Auswirkungen im gesamten 
Fahrwesen, das sich jenen genannten Teil- 
gebieten engstens anschließt, umfaßt. 

Jede wissenschaftliche Bemühung um eine 
neue Sicht von Kunstwerken bedarf der 
Unterstützung und Ergänzung durch eine 
gleichsinnige photographische Erfassung der 
Denkmäler. Die entsprechende Aufnahme 
muß vor allem dem künstlerischen Gehalt 
der historischen Waffe gerecht werden und 
ihm volle Wirksamkeit verschaffen. In die- 
sem besonderen Sinne hat das Fotoatelier 
des Kunsthistorischen Museums (Else 
Schwenk) bisher gegen 200 Neuaufnahmen 
aus der Wiener Waffensammlung angefer- 
tigt. Allein durch Abbildungen solcher Art 
erfährt die kunstwissenschaftlich gerichtete 
Untersuchung die nötige Veranschaulichung. 


1) Berlin, W. de Gruyter 1937, gearbeitet von H. R. Uhlemann, 
eingeleitet von P, Post, umfaßt 40 Jahrgänge oder 14 Bände der 
Zeitschrift, die 1897 gegründet und bis heute der Reihe nach von 
Boeheim, Koetschau, Haenel und Post geleitet wurde. 

®) W, Boeheim, Meister der Waffenschmiedekunst. Ein Beitrag 
zur Geschichte der Kunst und des Kunsthandwerks. Berlin 
1897, S. XI. 

8) Hrsg. H. Kauffmann, dann H. Appel, Berlin seit 1934: Schrift- 
tum zur deutschen Kunst. — Hrsg. Otto Schmitt, Stuttgart seit 


1934. 

A. Grosz und B, Thomas, Katalog der Waffensammlung in der 
Neuen Burg (Bd. I) Schausammlung, Wien 1936. 

Neuaufstellungsberichte: Zeitschrift f. hist. Waffen- u. Kostüm- 
kunde NF. 5, 1935, 93—99 (H. Klapsia), Museumskunde NF., 9, 1937, 
144—164 u. Mouseion 33/34, 1936, 17—44 (B. Thomas). 

H.Klapsia, Deutsche und italienische Plattnerkunst am Ende 
des Mittelalters, ZHWK. NF. 6, 1937, 65—78. — Harnischstudien II: 
Der Prunkharnisch des Manierismus, Jb. d. Kh, Sign. in Wien NF. 11, 
1937, 159—164. 

B. Thomas, Waffenkunde als Kunstwissenschaft, Belvedere ra, 
1934/36, 146—154. — Harnischstudien I: Stilgeschichte des deutschen 
Harnisches von 1500 bis 1530, Jb. d. Kh. Sign. in Wien NF. ır, 1937, 
139—158. — Der Wiener Ottheinrichharnisch von Koloman Colman: 
Stilkritik und Waffenkunde, ZHWK. NF. 6, 1938, 116-123. — Die 
Rantzauharnische in der Wiener Waffensammlung, Nordelbingen 13, 
1937, 244—264. — Eine deutsche Radschloßbüchse von 1593 mit Bein- 
einlagen nach Adriaen Collaert, Die graphischen Künste NF. 3, 1938, 
72—77. — Eine Radschloßbüchse Sigmunds III. in Wien, Liv- 
Rustkammaren. I, 1938, Heft6. — Die Artillerie im Triumphzug 
Kaiser Maximilians 1., demnächst in ZHWK. — Österreichische 
Plattnerkunst seit dem Ausklange der Gotik und Die schöne Waffe 
in Österreich zwischen Spätgotik und Spätbarock, demnächst in Die 
bildende Kunst in Österreich, hrg. v. K. Ginhart, Bd. 4, Baden bei 
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Narwa 


De Narwe ist eine von siner högesten Herr- 
lichkeit gewest, de he höger unde better ge- 
achtet het als ganz Livland, denn dar hadde 
he den Stapel aller Muskowiter unde Russen 
hingelecht, dar de Schepe aller Nation der 
ganzen Christenheit henkamen, unde en aller- 
lei Nordurft, wat sin Herte begeret, thofören 
unde dar wedderum allerlei War köpen. So 
kennzeichnet zu Ende des 16. Jh. der Chro- 
nist Russow die Bedeutung Narwas für Ruß- 
land. — Diese Stadt, vom Mittelalter bis zum 
heutigen Tage die Grenzfeste der abend- 
ländischen Kultur gegen das russische Reich, 
hat durch den Dorpater Ordinarius für Kunst- 
geschichte, den schwedischen Professor Sten 
Karling eine eingehende Darstellung er- 
fahren, wie wir sie kaum für eine der anderen 
Städte um die Ostsee besitzen. Und obgleich 
die künstlerische Bedeutung der Bauten viel- 
leicht nicht immer in gleichem Verhältnis 
steht zu der auf ihre Untersuchung ver- 
wandten Mühe und Sorgfalt, bietet ihre Ge- 
schichte doch beredtes Zeugnis vom Schick- 
sal einer deutschen Stadt im Baltikum. 

Im 13. Jh. wird unter dänischer Schirm- 
herrschaft und nach dänischem Muster die 
Burg erbaut, die Niederlassung gerät bald 
in enge Beziehung zum Bund der Deutschen 
Städte (später »Hanse«), erhält lübisches 
Recht und wird 1346 mit ganz Livland vom 
Deutschen Orden dem Dänenkönig Walde- 
mar IV.abgekauft. Unter dem Schutz des Or- 
dens blüht der Ort auf, die Burg wird nach 
den Ordensgepflogenheiten umgebaut, die 
Stadtkirche im Ordensstil errichtet. Im 15. 
Jh. wird die Lage der deutschen Kaufleute in 


Nowgorod immer unsicherer, sie müssen sich 
nach Narwa zurückziehen, schließlich muß 
das hansische Kontor in Nowgorod ge- 
schlossen werden. Aber die Russen drängen 
nach. 1558 erobern sie Narwa. Sie versuchen 
sofort, mit der Stadt auch den Ostseehandel 
heranzuziehen, und es gelingt, ihn von dem 
schwedischen Reval abzulenken. Aber schon 
1581 erobern die Schweden die Stadt und 
rächen sich durch völlige Verwüstung und 
Plünderung schwer an der Konkurrentin Re- 
vals. 1606 besteht das Bürgerverzeichnis aus 
nurmehr 71 Namen, 1610 richtet eine Feu- 
ersbrunst Verwüstung an, 1657 vernichten 
die Russen die Vorstadt, 1659 legt eine neu- 
erliche Feuersbrunst die Stadt in Asche. Un- 
ter diesen Umständen nimmt es nicht wunder, 
wenn die schwedische Regierung trotz des 
Widerstands der konservativen Elemente in 
der deutschen Bürgerschaft die Stadt zu 
schwedisieren versuchen kann. Aber trotz bit- 
terster Verhältnisse fechten die Deutschen 
den Kampf durch: nach dem großen Brand 
wird unter dem aus Lübeck stammenden Bür- 
germeister Numen als Stadtbaumeister Georg 
Teuffel aus Lübeck berufen, »ein Symbol der 
deutschen Selbstbehauptung gegen die schwe- 
dischen Bauprinzipien«. Ihm verdankt Narwa 
den Turm der Stadtkirche, das Schwartzsche 
Palais und Bürgerhäuser, die typenbildend 
für die Folgezeit wirkten; dann das Rathaus, 
dessen Pracht auch die in Stockholm vorge- 
nommene Korrektur des Entwurfs im Sinne 
des Tessinschen Hofstiles nicht mindern kann. 
Um 1680 erreicht die Stadt unter schwedi- 
scher Herrschaft ihre Blütezeit, die Bautätig- 
keit erlebt ihren Höhepunkt. Gegen die im- 
mer erneuten Versuche, das schwedische Ele- 
ment im baulichen Charakter durchzusetzen, 
bleibt das Deutsche doch siegreich. Der Chef 
des schwedischen Festungswesens Dahlberg 
macht Entwürfe für die finnische Kirche im 
karolinischen Stil und für die Vorstadt nach 
dem Muster einer »französischen Feudalstadt« 
— beides bleibt Projekt. Schon seine Königs- 
pforte wird von dem Deutschen Heroldt aus- 
geführt. Johann Georg Heroldt aus Freiberg, 
Angehöriger der berühmten sächsischen 
Künstlerfamilie, verleiht trotz seines frühen 
Todes der Stadt sein Gepräge. Als Bildhauer 
arbeitet er zunächst das prachtvolle barocke, 
ganz unkarolinische Ratsgestühl um 1690, 
wird dann als Architekt tätig, erbaut als er- 
stes ein Kirchhofsportal, dann 1693 das Haus 
des Burggrafen von Kochen und schließlich 
den mächtigen, imposanten Bau der Börse. 
Sie wurde erst nach seinem Tode vollendet 
und ist der letzte Triumph des deutschen 
Kaufmanns gegenüber der schwedischen Re- 
gierung. Denn 1704 fällt die Stadt wieder in 
russische Hände — die Entwicklung steht 
still. Unberührt ist so die deutsche Stadt 
jener Zeit geblieben, obgleich heute die deut- 
sche Einwohnerzahl bis auf einen Rest zu- 
sammengeschmolzen ist. 

Die Erkenntnis von dem rein deutschen 
Charakter des Stadtbildes verdanken wir 
der meisterhaften und durch mühsames 
Aktenstudium und eingehende Verwendung 
alter Pläne ausgezeichnet fundierten Unter- 
suchung Karlings. Unparteiisch in der Beur- 
teilung läßt er ausschließlich die Denkmäler 
selber sprechen. Man mag ihm darum auch 
folgen, wenn er in Narwa außer dem deut- 
schen auch schwedische und estnische Ele- 
mente erkennen will: schwedisch ist Auswahl 
und Führung der deutschen Künstler, estnisch 
der durch Baumaterial, klimatische Bedin- 
gungen und handwerkliche Ausführung be- 
dingte koloniallandschaftliche Charakter. 
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Wichtiger aber als für die schwedische oder 
estnische Kunstgeschichte ist das Buch Kar- 
lings für Deutschland! Dr. Hans Wentzel 


Stuttgart 

Sten Karling, Narva, Eine baugeschichtliche Untersuchung, 

Tartu-Stockholm 1936 (Kgl. Vitterhets Historie och Antikvitets 

Akademien, Stockholm — für Estland in Kommission bei J.G, 
Krüger, Dorpat). r5 Kronen. 


Die Kunst am Hofe 
der pommerschen Herzöge 


Von Pommerns Anteil am künstlerischen 
Leben des 16. und frühen ı7. Jahrhunderts 
und der Rolle, die die Herzöge in dieser 
Blütezeit des Landes als Förderer der Kunst 
gespielt haben, konnte man sich bisher nur 
ein undeutliches Bild machen. Ein ungünsti- 
ges Geschick hat die meisten der zahlreich in 
diesem Zeitraum aufgeführten Bauten bis auf 
geringe Reste zerstört und den reichen 
Kunstbesitz des herzoglichen Hauses in alle 
Winde verweht. Eine große Ausstellung, die 
das Pommersche Landesmuseum in Stettin 
1937 zur dreihundertjährigen Wiederkehr des 
Todes des letzten Pommernherzogs veranstal- 
tete, vereinte in verdienstvoller Weise erstmals 
wieder alles, was an wichtigen Dokumenten 
wie an Zeugnissen künstlerischen Sammel- 
fleißes oder kultureller Betätigung mit dem 
Herzogshaus noch in Beziehung zu bringen 
ist. Dem gleichen Thema widmete H. Bethe, 
am Entstehen dieser Ausstellung maßgeblich 
beteiligt, eine reich illustrierte Monographie. 

Von der Bau- und Sammeltätigkeit der Für- 
sten des pommerschen Greifengeschlechtes 
ersteht aus den Nachrichten und dem Erhal- 
tenen ein äußerst vielseitiges Bild; doch wird 
ebenso deutlich, daß in diesem verhältnis- 
mäßig jungen Lande von einem wirklich 
eigenwüchsigen Stil noch kaum die Rede sein 
kann. Die führenden Kräfte kommen von 
auswärts, Pommern verhält sich im Wesent- 
lichen rezeptiv. Zu Sachsen und später zu 
Augsburg bestehen die nächsten Bezie- 
hungen. Aus der Reihe tatkräftiger und 
kunstliebender Fürsten heben sich mehrere 
besonders heraus, wie Philipp I. (1550/1 560), 
der den Croyteppich der Greifswalder Uni- 
versität in Auftrag gab, ein großartiges Do- 
kument reformatorischer Gesinnung. Die 
glänzendste Erscheinung, Höhepunkt und 
Abschluß zugleich der ein Jahrhundert er- 
füllenden Entwicklung, ist Philipp II. (1573 
bis 1618), bekannt durch seine Beziehungen 
zu Hainhofer, der für ihn in Augsburg den 
Pommerschen Kunstschrank arbeiten ließ 
(jetzt Berlin, Schloßmuseum). Der Rügen 
walder Silberaltar wie das mit Miniaturen 
und Zeichnungen gefüllte »Visierungsbuch« 
sind weitere mit seinem Namen verknüpfte 
künstlerische Unternehmungen. 

Das mit zahlreichen Porträts, Wiedergabe 
alter Stiche von Bauwerken und Abbildungen 
noch erhaltener Kunstwerke illustrierte Buc 
vermittelt in lebendiger Weise anderthalb 
Jahrhunderte der politisch vielleicht nicht s 
bedeutsamen, aber im Künstlerischen Un 
Kulturellen vielseitig bewegten Geschichte 
eines norddeutschen Fürstenhauses. Dem 
Pommernbande der vom gleichen ' Verlage 
herausgegebenen Reihe Deutsche Lande — 
Deutsche Kunst stellt sich das hübsche Werk 


als willkommene Ergänzung an die Seite. 
an Lauts 


H. Bethe. Die Kunst am Hofe der pommerschen ee 
Mit 89 Abbildungen. Berlin, Deutscher Kunstverlag 1937- 
geb. RM 4.50. 
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Diesem Heft liegt ein Prospekt des Rembrandt 

Verlages, Berlin SW 11, bei, den wir unser? 
Lesern der Beachtung empfehlen. 


OLDT, Berlin 


Idnisse der altdeutschen Malerei des l5. Jahrhunderts 


yrtschreitenden Individualismus 
ıunderts, dem wachsenden In- 
enen Ich bleibt es vorbehalten, 
he Gestalt in ihrer einmaligen 


losgelöst von allen Bindungen 
überpersönlichen Zusammen- 
m ihrer selbst willen im Bilde 
Die ersten selbständigen Por- 
ıtschen Malerei tauchen in der 
ı5. Jahrhunderts, etwa im be- 
Drittel auf. Ihre Anzahl ist 
‘B und nimmt erst mit dem 
nt allmählich zu. Unter ihnen 
leine Reihe von Doppelbild- 
frühsten in der altdeutschen 
ers hervorgehoben zu werden. 
ils Gegenstücke zusammenge- 
orträts von Braut- oder Ehe- 
seit dem späten 15. Jahrhun- 
ıtlich. Noch häufiger vielleicht 
nstück zu einem erhaltenen 
ı gegangen sein. Die Vereini- 
argestellten auf einem Bilde 
ten vor und findet auch sonst, 
er vorbildlichen niederländi- 
lie bereits in der ersten Jahr- 
ildnisse hervorbringt, denen 
xen Kunst erst die Generation 
s ebenbürtige an die Seite zu 
ıbgesehen von dem 1434 ent- 
figurigen Doppelporträt des 
ini und seiner Frau (London, 
an van Eyck, vor dem Ende 
lerts keine Parallele. Hier be- 

: bei dem sog. Meister von 
r ein Doppelbildnis, datiert 
.v. Auspitz), das seinem Auf- 
ıe Reihe genreartiger Halb- 
ıört, an deren Anfang man 
it dem Brautpaar von Petrus 
'ew York, Sig. Lehmann) stel- 
ie dann im 16. Jahrhundert 
sys in dem Bilde »der Geld- 
eine Frau« (1514, Paris, 
tzt werden. Den deutschen 

‚ die höchstens halbfigurig 
renreartige Beiwerk. Allen- 
mbolischer Gegenstand, in 
ein Schriftband die Bezie- 
den Dargestellten an. Sie 
regen einen neutralen Hin- 
und selbst dort, wo ein 
ndschaft den rückwärtigen 
st diese nicht mehr als eine 
affage. Die Charakterisie- 
auf der Mehrzahl dieser 

ht sehr weit fortgeschritten. 
persönliche Eigenart des 
Herausarbeitung seiner be- 

e zurück hinter dem allge- 
ikter des Bildes, das dessen 
einer bestimmten Maler- 

es erkennen läßt. 

r Stelle unter den altdeut- 
ats steht das Bildnis eines 
79 (München, Nat.-Mus.) 
schen Maler, dem Meister 
bildnisses (genannt nach 

; von 1482. Mainz, städt. 

h den Ulmer Baumeister 
t). Der Porträtcharakter 
die im Gegensatz zu den 
en nur im Brustbildfor- 
ist unzweideutig. Die 
ueller Einzelzüge tritt da- 
rvor, Der Mann hat ein 


‚von Falten durchzogenes, leicht müde und 
verdrießlich blickendes Gesicht, das die 
Kenntnis von Dirk Bouts verrät. Die Frau 
ordnet sich mit ihrem glatten, runden, 
freundlichen Antlitz den wenigen erhaltenen 
schwäbischen Frauenporträts aus den beiden 
letzten Jahrzehnten des ı5. Jahrhunderts 
mühelos ein. Der Versuch einer Zusammen- 
stellung über eme völlig gleiche Nebenein- 
anderordnung hinaus ist gemacht. Beide 
Dargestellte sind in einem stumpfen Winkel 
einander zugeneigt, außerdem ist die Frau ein 
wenig mehr in den neutral gehaltenen roten 
Hintergrund gerückt. 

Auf dem Doppelbildnis der Dessauer Ga- 
lerie ist die Porträtierkunst des Malers eher 
noch weniger entwickelt als auf dem Mün- 
chener Bilde. Der strenge Blick des jungen 
Mannes, dessen Augen noch Glanz und rech- 
tes Leben fehlen, dazu die trocken und ge- 
langweilt wirkenden Züge der Gesichter kön- 
nen ebensogut persönliche Eigentümlich- 
keiten wie allgemeine Kennzeichen der frühen 
Nürnberger- Porträtmalerei sein, der das Bild 
angehört, das auf Grund der Landschaft im 
Hintergrund dem sog. Meister des Landauer 
Altars zugeschrieben wird. Die Dargestellten 
sind hier durch eine Gebärde des Mannes, 
der in der Rechten einen Ring hält, in Bezie- 
hung zu einander gesetzt, von der aber Kopf- 
und Körperhaltung und vor allem die Blick- 
richtung keinerlei Notiz nehmen. Auf Grund 
einer späteren Copie des Bildes im Nürnber- 
ger Tucherhaus vermutet man in ihnen Mit- 
glieder der Familie Tucher und zwar Bert- 
holt Tucher V., der im Jahre 1484 heiratete, 
mit seiner jungen Frau. Im Jahre der Heirat 
wird auch das Bild entstanden sein, dessen 
frühes Datum 1475 sowohl Einzelheiten der 
Tracht wie auch der Duktus der Ziffern 
selbst zweifelhaft erscheinen lassen. 

Dem Dessauer Doppelbildnis kompositio- 
nell und in den Typen so nahe verwandt, daß 
man auf den gleichen Meister schließen darf, 
ist eine Tuschzeichnung auf weißlich 
grundiertem Papier im Louvre. Sie ist zwei- 
mal 1479 datiert und durch die später hinzu- 
gefügte Signatur Albert Dürer F. augen- 
scheinlich im Werte zu steigern versucht wor- 
den. Auch hier läßt die Tracht erst eine et- 
wa um ein Jahrzehnt spätere Entstehung der 
Zeichnung zu. 

Deutlicher als bisher kommt die Verbunden- 
heit der Dargestellten auf dem Gothaer Dop- 
pelbildnis zum Ausdruck (Gotha, Mus.). 
Der Blick ist hier nicht dem Beschauer zuge- 
wendet oder auf einen bestimmten, außerhalb 
des Bildfeldes liegenden Punkt gerichtet, wie 
es bei Porträtierten meist der Fall ist. Das 
Paar ist völlig mit sich selbst beschäftigt und 
zu einer einheitlichen Gruppe verschmolzen, 
die durch das reich verschlungene Schrift- 
band über den Köpfen noch mehr zusammen- 
gehalten wird. Die Worte darauf: »Sye hat 
uch nyt gantz veracht, dye uch daß Schnür- 
lin hat gemacht. Un byllich het sye ess ge- 
dan, want ich han ess sye genisse lan« geben 

eine Deutung der Beziehungen zwischen den 
beiden und zugleich eine nähere Erklärung 
des durch die Gebärden zum Ausdruck ge- 
brachten Vorganges. Alles dieses macht den 
symbolischen Charakter des Doppelbildnisses 
besonders deutlich. Die Züge des jungen 
Paares tragen auch keinerlei individuelle 
Merkmale, sondern fügen sich in Auffassung 
und Typus den Zeichnungen des Hausbuch- 
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meisters und den Tafelbildern seines Kreises 
ein, in dem das Bild Anfang der neunziger 
Jahre entstanden ist. Den einzigen näheren 
Hinweis bildet vielleicht das oben in der 
Mitte angebrachte Wappen, schräg gestellte 
rote Sparren auf goldenem Felde, das Stadt- 
wappen von Hanau, das Beziehungen 
‘Hanauer Bürger zu diesem Bilde annehmen 
läßt. Es mag ein Verlobungs- oder Hochzeits- 
geschenk gewesen sein, kaum aber ein vor- 
sätzliches Doppelporträt im Sinne der bisher 
betrachteten und noch zu nennenden. 

Der Qualität nach den ersten Platz unter 
den wenigen Doppelbildnissen der altdeut- 
schen Malerei des ı5. Jahrhunderts nimmt 
ein ehemals im niederösterreichischen Stift 
Herzogenburg befindliches Bild schwäbischer 
Herkunft ein (als Maler ist Thoman Burgk- 
mair, der Vater des bekannteren Jakob B,, 
gemutmaßt worden), das, wie man nach den 
auf der Rückseite auf Pergamient gemalten 
Wappen erkundet hat, Jakob Fugger und 
seine junge Frau Sibilla Artzet darstellt, Sie 
heirateten im Jahre 1498, worauf auch die 
am unteren Bildrand stehenden Worte »am 
neinten Tag januari im 1498 jar in der ge- 
stalt kamë wir zu same virwar« hindeuten. 
Der Porträtcharakter der Bildnisse ist im 
Gegensatz zu den bisher angeführten so groß, 
daß man, selbst wenn die Wappen die Iden- 
tifizierung des Paares nicht ohne weiteres ge- 
statteten, durch Vergleichen mit späteren be- 
glaubigten Fuggerporträts auf die gleiche 
Deutung kommen würde, Überdies ist durch 
die Unterschrift zum ersten Mal klar und ein- 
wandfrei angedeutet, daß die Dargestellten 
ein möglichst naturgetreues Konterfei von 
sich zu haben wünschten zur Erinnerung an 
den Tag ihrer Hochzeit. Die Verbundenheit 
des Paares wird durch eine Geste des Man- 
nes zum Ausdruck gebracht. Seine halbge- 
streckte Linke umfaßt den linken Oberarm 
der Frau, die ihrerseits der Berührung mit 
keiner Bewegung entgegenkommt. Ein von 
zwei schlanken Pilastern getragener Korb- 
bogen rahmt wie eine breite Fensternische 
die Bildnisse ein, die in kräftigen dunklen 
Farben gegen den leuchtend blauen Hinter- 
grund gestellt sind. 

Das gleichfalls schwäbische Doppelbildnis 
der Sammlung Schloß Rohoncz, Lugano steht 
hinter dem vorigen kaum zurück. Die Darge- 
stellten, Coloman Helmschmid und seine 
Frau Agnes Breu, die erim Jahre 1497 heira- 
tete, beide kenntlich gemacht durch ihre 
Wappen und die Initialen ihrer Vornamen, 
fesseln auf den ersten Blick durch die Wie- 
dergabe individueller Züge, neben denen die 
wenigen noch vorhandenen Steifheiten und 
Eckigkeiten nicht ins Gewicht fallen, Der 
isolierenden Anordnung jedes Bildnisses in 
einer besondern Nische widerspricht die 
Geste des Mannes, der in seiner Rechten 
einen Ring hält. Außerdem wird die Zusam- 
mengehörigkeit, abgesehen von Wappen und 
Initialen, durch die leichte Drehung bei- 
der Dargestellten zu einander angedeutet. 
Weicht ihre Haltung auch noch nicht vom 
hergebrachten Schema ab, so weist doch 
die schon sichere und freie Anordnung der 
Köpfe im allerdings noch flächenhaft wieder- 
gegebenen Raum auf das folgende Jahr- 
hundert hin. Im Verein mit dem vorigen of- 
fenbart das Bildnis den hohen Stand der 
Augsburger Porträtmalerei um 1500. 

Sind die bisher angeführten Doppelbild- 
nisse vorwiegend süddeutscher Herkunft, so 
zeigt das an letzter Stelle zu nennende, daß 
auch der Norden um 1500 mit seinen Lei- 
stungen nicht zurückstand. Es ist das im 
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Roseliushaus (Bremen) befindliche Doppel- 
porträt Lübecker Herkunft, dessen Maler im 
näheren Umkreis des Bernt Notke zu suchen 
ist. Haltung und Anordnung der Porträtier- 
ten machen es nicht unwahrscheinlich, daß 
es sich um die rechte Hälfte eines Diptychons 
handelt, auf dessen linker Seite dann ein re- 
ligiöses oder allegorisches Seitenstück zu er- 
 gänzen wäre. Daß Diptychen dieser Art 
nichts Ungewöhnliches waren, beweisen in 
der altdeutschen Malerei u. a. die beiden mit 
dem Porträt des Hieronymus Tschekenbürlin 
und dem Tode (Basel, öffentl. Kunstslig. u. 
Hist. Mus.). Beide Dargestellte sind in Ad- 
orantenstellung wiedergegeben. Der Blick ist 
auf einen festen Punkt nach links gerichtet. 
Durch diese geistig wie auch körperlich aus- 
gedrückte Konzentrierung auf einen bestimm- 
ten Gegenstand unterscheidet sich das Dop- 
pelporträt von den bisherigen. Auch die Hal- 
tung des Paares weicht von der üblichen Stel- 
lung ab. Sie sind aus der Bildebene schräg 
heraus nach links gedreht. Der Mann ver- 
deckt mit seiner rechten Schulter die linke 
der Frau. Die zum Gebet erhobenen, zusam- 
mengelegten Hände bilden zwei schräg ver- 
laufende Parallelen. Neben dem nicht so 
zwingend wie in den beiden vorigen Bildnis- 
sen hervortretenden Porträtcharakter machen 
sich gewisse Ähnlichkeiten, z. B. in der Be- 
handlung der Oberlippe und der Nase be- 
merkbar. Auch Hände und Fingerhaltung 
gleichen einander sehr. Das Bild leitet 
bereits über zum 16. Jahrhundert, wo das 
Doppelporträt nicht mehr vereinzelt dasteht 
und neben ihm nun auch das Gruppenbild- 
nis eine Rolle in der Bildnismalerei zu spielen 
beginnt. 

Es bleibt noch das in der Graphik des 15. 
Jahrhunderts vereinzelt dastehende Doppel- 
bildnis des Israel van Meckenem und seiner 
Frau Ida zu erwähnen. Beide Dargestellte in 
der aus niederländischen und deutschen Ele- 
menten gemischten niederrheinischen Tracht 
sind im Brustbildformat wiedergegeben. Den 
Hintergrund bildet ein italienisches Brokat- 
muster, von dem sich die schräg vor sich hin 
blickenden Köpfe scharf abheben. Die Cha- 
rakterisierungskunst ist auf diesem Stich, 
auch wenn man von dem zweifellos starken 
niederländischen Einfluß absieht, am weite- 
sten entwickelt. Es ist ein langer Weg von 


Deutfches Volkstum 


Im Auftrage des Verbandes deutscher Vereine für Volks- 
kunde herausgegeben von John Meier 


Erster Band 
Deutsches Volkstum in deutscher Volkskunst und Volks- 
tracht. Von Otto Lehmann. Groß-Oktav. VIII, 
120 Seiten. Mit 10 mehrfarbigen und 40 einfarbigen 
Tafeln. Geb. 1.20 
Zweiter Band 
Deutsches Volkstum in Märchen und S Schwank und 
Rätsel. Von Wili Erich Peuckers  Groß-Oktav. 
VIII, 215 Seiten. Mit 1 Tafel. Geb. RM 6.20 
Dritter Band 
Deutsches Volkstum in Volksschauspiel und Volkstanz. 
Von Hans Moser und Raimund Zoder. Groß- 
Oktav. VIII, 184 Seiten. Mit 24 Tafeln. Erscheint 1938 
Vierter Band 


Deutsches Volkstum in Glaube und Aberglaube 
von Friedrich Pftster. Oroß-Oktav. IX, 161 Seiten. 
Geb. RM 3.80 


Fünfter Band 


Deutsches Volkstum in Sitte und Brauch 
von Paul Geiger. Groß-Oktav. VIII, 226 Selten. 
Geb. RM 4.80 


Sechster Band 


Deutsches Volkstum In Slediung und Haus 
von Adolf Helbok und Heinrich Marzell. Groß- 
Oktav. 145 Seiten mit 48 Tafeln. Geb. RM 5.80 
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der mehr nürnbergisch -fränkischen als indi- 
viduellen Porträtcharakter verratenden Zeich- 
nung im Louvre bis zu diesen am Jahr- 
hundertende entständenen meisterhaften 
Bildnissen des Bocholter Stechers und seiner 
Frau, die durch die Unterschrift: Figuracio 
Facierum Israhelis et Ide eius uxoris J. v. M. 
beglaubigt werden. 


Zur bildlichen 
Gestaltung der Apokalypse 


Der abendländische Wille zur Verbild- 
lichung der Heilsinhalte hat selbst vor dem 
am meisten wirklichkeitsentrückten, am rein- 
sten dichterisch geformten Stoff der Bibel, 
dem Buch der Apokalypse, nicht haltge- 
macht. Schon im frühen 8. Jahrhundert 
hören wir von Freskenzyklen der Apokalypse 
in Rom und bald darauf in England. Die 
älteste erhaltene Darstellung ist die der karo- 
lingischen Trierer Hs. Stadtbibl. 31. Unter 
den einzelnen Visionen hat die der »mulier 
amicta sole«, des »apokalyptischen Weibes«, 
im 12. Kapitel die reichste theologische Aus- 
deutung und daher in der Bildkunst die wei- 
teste Ausbreitung gefunden. Gab es doch 
neben der strengen theologischen Deutung 
auf die »Mutter Kirche« auch schon seit früh- 
christlicher Zeit eine mehr volkstümliche, 
welche in dem Weibe die vergöttlichte Mut- 
ter Jesu erblickte. Im Verlaufe des Mittel- 
alters flossen diese beiden Vorstellungen 
immer mehr ineinander. Es überwog 
schließlich die Mariendeutung, 'der Volks- 
glaube also über die Theologie. Dies war 
zugleich der Sieg der persönlichkeitsbezoge- 
nen über die universelle Auslegung, der ja 
das Ende des Mittelalters anzeigt. 

Diese Entwicklung in ihren Folgen auf 
die künstlerische Darstellung des Visions- 
mythos durch das ganze Mittelalter und in 
allen europäischen Ländern hat Lilli Bur- 
ger!) zum Gegenstand einer ergebnisreichen 
Einzeluntersuchung gemacht. Es ist das 
große Verdienst der Arbeit, daß im beson- 
deren die religionsgeschichtlichen Grund- 
lagen tiefgreifend dargestellt worden sind. 
So etwa die Herkunft der Vision aus einer 
in fast allen Religionen der Spätantike le- 
bendigen Vorstellung von der »Himmels- 
königin«, die es erklärt, warum der Volks- 
glaube diese Vorstellung so ungebrochen 
weitergepflegt und gegen alle theologische 
Abstraktheit sich schließlich wieder ange- 
glichen hat. Der hl. Bernhard und die nor- 
dische Mystik übernahmen hier die leitende 
Rolle. Das neben wenigen Plastiken und 
Wandbildern fast nur aus Handschriften be- 
stehende Material ist vollständig erfaßt und 
eingehend beschrieben worden. Leider wur- 
den aus finanziellen Gründen die beiden 
noch im Inhaltsverzeichnis angekündigten 
Schlußkapitel fortgelassen, die freilich die 
im allgemeinen bekanntere spätmittelalter- 


liche Entwicklung behandeln sollten. 
E. G. Troche 
Breslau 
1) Lilli Burger, Die Himmelskönigin der Apokalypse in der 
unst des Mittelalters, Neue Deutsche Forschungen Bd. 132, 
Berlin, Junker & Dünnhaupt Verlag. 1937. Brosch. RM 6.— 


Hubert van Eyck 


Der Hauptakzent des Buches von Ottmar 
Kerber über Hubert van Eyck liegt auf dem 
Untertitel: Die Verwandlung der mittelalter- 
lichen in die neuzeitliche Gestaltung. Diese 
wird in langen formgeschichtlichen Betrach- 
tungen als das wesentliche Merkmal und un- 
vergängliche Verdienst des älteren der bei- 
den Brüder van Eyck dargestellt. Die Grund- 
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lage hierzu bilden diejenigen Werke, die bis- 
her aus stilkritischen Gründen Hubert van 
Eyck zugeschrieben worden sind. Über die 
Rechtfertigung und Zuverlässigkeit dieser 
Zuschreibungen läßt sich der Verfasser nicht 
weiter aus. Er nimmt, was an Wahrschein- 
lichkeit grenzende Vermutung ist, als gege- 
ben hin und baut seine Betrachtungen dar- 
auf auf, deren Ziel keine Hubert van Eyck 
Monographie sondern eine entwicklungsge- 
schichtliche Würdigung der für diesen in An- 


spruch genommenen Werke ist. 
Ottmar Kerber, Hubert van Eyck. Verlag Vittorio Kloster- 
mann, Frankfurt/M. 1937. Brosch. RM 18.—, geb. RM. »0.—. 


Meisterwerke der Malerei 


Zur »Kleinen Reihe« der silbernen Bücher 
des Woldemar Klein Verlages gesellt sich im 
letzten Jahr auch eine »Große Reihe«, von der 
zwei Bände bereits erschienen sind: »Meister- 
werke deutscher Malerei aus sieben Jahrhun- 
derten« und »Meisterwerke französischer Im- 
pressionisten von Courbet bis Gauguin«. So 
lobenswert das Bestreben des Verlages auch 
ist, durch die Wiedergabe farbiger Tafeln 
dem Beschauer den unmittelbaren Eindruck 
des Gemäldes zu vermitteln, besteht doch im- 
mer noch ein ziemlicher Abstand zwischen 
den Farbdrucken und dem Kolorit des Origi- 
nals. Das kommt auch in der begonnenen 
»Großen Reihe« erneut zum Ausdruck, bei der 
einen Tafel mehr bei der anderen weniger. 
Der erste Band dieser Reihe über die franzö- 
sischen Impressionisten bildet durch sein 
Thema ein einheitliches Ganzes: das dritte 
große Jahrhundert französischer Malerei ın 
Einzeldarstellungen. Auch der Text ist ein- 
heitlich, da er nur von einem Verfasser 
stammt, von Karl Scheffler, der ein guter 
Kenner der Malerei des 19. Jahrhunderts 1st. 
Anders der zweite Band, die Meisterwerke 
deutscher Malerei. Ihm ist eine zusammen- 
fassende Einleitung über Wert und Bedeu- 
tung der Farbe bei den deutschen Meistern 
vorangestellt. Dann folgen 18 Farbtafeln 
nach Gemälden des 13. bis 20. Jahrhunderts. 
Nur das 18. Jahrhundert fehlt in dieser Reihe, 
trotzdem ein Chodowiecki oder Seekatz, 
Graff oder Tischbein wohl eine farbige Wie- 
dergabe verdient hätte. Der beschreibende 
Text zu diesen Tafeln stammt zum großen 
Teil aus der Feder bekannter Museumsleiter 
oder Hochschuldozenten, die sich alle einmu- 
tig bemühen, das spezifisch deutsche Wesen 
der einzelnen Gemälde hervorzuheben, in dem 
bei aller Vielfalt und zeitlichen Unterschied- 
lichkeit der einigende Grundzug der Reihe 
beschlossen liegt. N-dt 


Meisterwerke französischer Impressionisten von Corbe 
Gauguin. — Meisterwerke deutscher Malerei aus sieben J 
derten. Verlag Woldemar Klein, Berlin 1937. 


Der ganze Newman in einem Band! 
DR. W. H. VAN DE POL 


Die Kirche 
im Leben und Benken Newmans 


Aus dem Holländischen von Dr. Dr. M. Gmachl 
378 Seiten, Leinen RM 7.80, brosch. RM 6.80 


Der ganze Newman in einem Band — mit diesem 
Wort ist das herrliche Buch van de Pols am besten 
gekennzeichnet. In ganz überragender Weise wird 
hier das Vermächtnis des „‚Kirchenvaters der Neu- 
zeit“ zur Wiedervereinigung der beiden Hälften der 
Christenheit unserer Zeit übergeben. 


VERLAG ANTON PUSTET, SALZBURG- 
LEIPZIG 


RM 5.60 und 7.60. 
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hos des erwählten Kindes bei Giorgione 


eine unbestreitbare Tatsache, 
e eine besondere Vorliebe für 
les Paris gezeigt hat«, bemerkt 
iorgione - Biograph, George M. 
seinem monumentalen Buch 
'aris-Thema: da denkt ein jeder 
e bei den Malern so sehr be- 
om Urteil des Paris, an den 
Halb-Helden, der als Schön- 
r die Göttin Vemus sich ent- 
aag auch der Entführung der 
-innern, der unheilvollen Ent- 
trojanischen Krieges, des Bo- 
it dem Paris den weit stärke- 
rlegte, schließlich auch seines 
von der Hand des Philoktet. 
ınt ist das Märchen von des 
und Kindheit, welches um 
er ist, als es Züge aufweist, 
ei den großen auserwählten 
»r Sage uns begegnen. 


ichtet der Mythos, war des 
Königs von Troja; Hekuba, 
Bige Gemahlin, war seine 
ımte, als sie mit ihm schwan- 
sie eine Fackel, einen bren- 
ebären werde, welcher Troja 
. Da ein Wahrsager dies da- 
aß Hekuba’s Sohn seinem 
Verderben bringen müßte, 
den Neugeborenen sogleich 
urt auf dem Berge Ida aus- 
iener, welcher diese Befehle 
as Kind fünf Tage später le- 
zine Bärin hatte sich seiner 
| es ernährt. Von da an blieb 
en Hirten, die er mit ihrer 
Räuber verteidigte (wovon 
en Alexander, der Männer- 
lt) und deren Streitigkeiten 
bis dann die drei Göttinnen 
rten zu höherem Schieds- 
fen. 
hat Giorgione in einem 
welches uns ein Chronist 
was ungenau als die »Ge- 
zeichnet. Leider ist es ver- 
einem Kupferstich des 17. 
ie in einer skizzenhaften 
blieb uns die Komposition 
eht, daß die Malerei der 
enau gefolgt ist. Von drei 
Mann und Greis, die den 
len und von denen der Äl- 
Flöte vorspielt, ist in der 
de, auch suchen wir die 
ınd was bedeutet im Hin- 
ackte, quellnymphenhafte 
ht, als habe man ihr das 
n oder als sei sie besorgt 
ung? Auch wenn wir nur 
nach G. besäßen, würden 
n, daß dieser Maler ein 
/erhältnis zum überliefer- 
gehabt haben muß, daß 
sch anmutende Verallge- 
(so die drei Altersstufen, 
ı Flötenspiel) und daß er 
nau illustrierte, sondern 
schweifend von dem er- 
ıkt«, wie Adolf Bayers- 
ektive Abstraktion« des 
hat). 
ıe Bilder in englischem 
. Privatbesitz (Allington 


Castle und Princeton) werden allgemein auf 
die Paris-Kindheit bezogen: das eine, ein 
Fragment, zeigt uns nurein ausgesetztes Kind 
am Boden, das andere (in Allington Castle) 
scheint nach neuester Deutung zu schildern, 
wie Hekuba den Knaben an die Hirten aus- 
liefert. In beiden Gemälden dürfte es sich um 
frühe Arbeiten des Meisters handeln, viel- 
leicht sind sie auch nicht ganz eigenhändig. 


Wichtiger ist, daß neuerdings noch an- 
dere Werke des G., die bisher jeder Er- 
klärung widerstanden haben, sich gleichfalls 
als Paris-Scenen herauszustellen scheinen. 
Eines darunter gehört zu den köstlichsten, 
berühmtesten, völlig gesicherten Schöpfungen 
des großen Giorgio: das erst vor wenigen 
Jahren aus dem Pal. Giovanelli in die Akade- 
mie von Venedig gelangte Gemälde, welches 
häufig — man weiß selbst nicht warum — 
»Die Familie des Giorgione« genannt 
worden ist, von anderen auch »La tempesta« 
(Der Sturm). Erinnert die nur mit einem 
Schultermäntelchen bekleidete »Amme«, wel- 
che da bei heraufziehendem Unwetter so 
ruhevoll mit ihrem Säugling unter einem sie 
nur wenig beschützenden Strauche sitzt, nicht 
an jene Quellnymphe, der man auf dem so- 
eben erwähnten Kupferstich das Kindlein ge- 
nommen zu haben scheint? Ist nicht der 
wachehaltende Jüngling links im Vorder- 
grunde am ehesten einem der Hirten zu ver- 
gleichen, die auf jenem Stiche das Kind be- 
treuen? Eine solche Deutung würde den 
übrigen Anspielungen (Allusionen) auf dem 
geheimnisreichen Gemälde sehr entgegen- 
kommen. Der Blitz über der Stadt im Hinter- 
grunde könnte (ähnlich wie z. B. bei der wun- 
derbaren Geburt des Apollonius von Thyana) 
auf die große Lebensrolle des Neugeborenen 
deuten, — wenn nicht einfach nur auf den 
Untergang von Troja, welchen der Neu- 
geborene dereinst bewirken wird. Nichts 
anderes die Ruinen im Mittelgrunde, die 
zerbrochenen Säulen und die Loggia, wel- 
che so auffallend hingestellt und beleuchtet 
sind: wieder haben wir das Gefühl, daß diese 
nicht genau dem Handlungsverlauf folgende 
Darstellung einzelner Motive als Sinnbild 
und Lehrzeichen über die Einmaligkeit des 
Geschehenen hinauszugehen scheint. Viel- 
leicht sollen wir daran denken, daß mit dem 
Untergang Trojas zugleich die alt-östliche 
Welt mit ihrer Urweisheit zurücktrat und daß 
sie nun durch die neue abendländische Welt- 
epoche abgelöst wurde?! 


Fast bedünkt uns, als hätten wir in der 
Paris-Legende einen Zauberschlüssel, der 
uns auch noch ein anderes Giorgione-Rätsel 
lösen wird. Wieder handelt es sich um ein 
Werk, das nur in einem Kupferstich (von 
Marc Anton Raimondi) erhalten ist, das aber, 
nach gewissen Stilvergleichen, neuerdings als 
Giorgiones Erfindung gesichert werden 
konnte. In alten Katalogen wird die rätsel- 
hafte Darstellung der »Traum des Rafael« ge- 
nannt. Es handelt sich aber um eine Arbeit 
des Giorgione, von welcher freilich in dem 
ziemlich rohen Kupferstich viele Feinheiten 
verloren gegangen sind. Dargestellt ist in der 
Tat ein Traum (darin hat die Überlieferung 
ein Teilstück der Wahrheit bewahrt), aber 
wer träumt, ist, wie wir meinen, keine andere 
als Hekuba, Königin von Troja: sie sieht 
sich selbst im Traum — daher die Verdoppe- 
lung und das Gegenüber der beiden fast 
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rs ne > rauen, ein naiv-genialer 

ersuch > gesicht« darzustellen — 
und in einem feinen, wieder halb bildlichen 
und nur anspielenden Sinn hat der Meister 
angedeutet, wie Hekuba eine Fackel, einen 
Blitz gebären wird, der Troja verbrennt. 
Daß die Träumende nicht der Wirklichkeit 
gemäß, etwa in ihrem Gemache, dargestellt 
ist, dies eben scheint uns wiederum jener 
»mmer aus dem Erfahrungsschatze des 
menschlichen Anschauungslebens hinausstre- 
benden« Weise (Bayersdorfer) unseres Mei- 
sters zu entsprechen: außerhalb des Tores 
und an einem Strome findet sich die Königin, 
welcher kleine Ungeheuer entsendet. Man 
mag daran denken, daß Hekuba bei manchen 
Autoren als Tochter eines Flusses (Sangari- 
us) bezeichnet wird. Alles erinnert uns aber 
auch an die Traumsymbole, die die heutige 
Traumpsychologie beobachtet und in denen 
sich das Jenseits, das »andere Ufer«, auch das 
Fließende der Schlafvisionen und ihr dämo- 
nisches, unterweltliches Element- abbilden 
mag. — 

Jenem kleinen Bilde in Allington Castle, 
das, wie wir erwähnten, darstellt, wie Hekuba 
ihren Knaben den Hirten überreicht, ent- 
spricht ein Gegenstück im gleichen Besitz. 
Ein gelehrter Philologe (R. Eisler) hat diese 
zweite Darstellung nicht wiederum auf Paris 
bezogen, sondern mit guten Gründen auf die 
Sage von dem Cyrus-Knaben, welcher 
gleichfalls heimlich geboren und bei den 
Hirten ausgesetzt worden sein soll, Ist diese 
Erklärung richtig, so würde sie uns einen be- 
deutsamen Hinweis geben: Giorgione oder 
seine Auftraggeber hätten dann offensicht- 
lich Wert gelegt auf die innere Überein- 
stimmung der Paris-Sage und der von dem 
persischen Kinde Cyrus. Nun haben wir aber 
noch, als ein Werk, das dem Giorgione min- 
destens ganz nahe steht, das neu aufgetauchte 
Gemälde der Geschichte von dem Rom grün- 
denden Zwillingspaar (heute im Frankfurter 
Städelmuseum). Das wäre noch ein Parallel- 
Mythos: das gleiche, oft wiederholte Urmo- 
tiv, wie es uns auch in den Sagen vom Zeus- 
knaben erzählt wird, der vor dem Vater Kro- 
nos verborgen gehalten werden muß, welchen 
er einst absetzen wird, nicht viel anders von 
dem indischen Gotte Krishna oder von dem 
assyrischen König Sargon, von dem Moses- 
knaben des Alten Testaments, dessen Ge- 
schichte mit ihrer Aussetzung im Fluß an die 
Sargon-Mythe und an das römische Zwil- 
lingspaar gemahnt. Daß der italienische und 
auch der deutsche Humanismus einen beson- 
deren Blick, einen »Instinkt« für das hatten, 
was heute die exakte vergleichende Mythen- 
forschung mit rein wissenschaftlicher Absicht 
nachgewiesen hat, beginnt man heute einzu- 
sehen. Es hängt das mit der gleichsam 
»überchristlichen«, in gewissem Sinne theo- 
sophischen (seit Böhme und Comenius sagte 
man pansophischen) Geisteshaltung vieler 
Humanisten zusammen, die ihre religiöse 
Weltanschauung vor allem aus jener Spätan- 
tike ableiteten, da sich das frühe Christen- 
tum mit der Weltweisheit des Altertums 
nicht nur kämpfend sondern auch in denk- 
würdiger Durchdringung begegneten. Man 
ahnte und ersehnte eine in allen historischen 
Religionen, Mythen, Dogmen und Riten nur 
symbolisch gespiegelte Urreligion; aus die- 

sem Glauben, der nicht skeptisch, höchstens 
ketzerisch war, mag das Interesse für Mythen- 
vergleichung gekommen sein, wie es bei Gi- 
orgione anklingt. 

In dem Frankfurter Bilde, wie es uns Gg. 
Swarzenski und K. Schwarzweller überzeu- 
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gend erklären, begegnet uns wieder, genau 
wie in der sogen. »Familie des Giorgione« 
und im »Traum der Hekuba«, jene bezieh- 
ungsreiche Variierung der in verschiede- 
nen Fassungen überlieferten Sagenmotive. 
Bekanntlich sollen die Zwillinge Romulus 
und Remus von der Vestalin Rhea Sylvia in 
verbotener Liebe des Gottes Mars empfangen 
worden sein; nach dem Gesetz mußten sie 
alsbald ausgesetzt werden. Eine Wölfin fin- 
det die bei einem Feigenbaum angetriebenen 
Kinder und ernährt sie. Weil lupa, Wölfin, 
zugleich auch Buhlerin bedeutet, haben schon 
gewisse antike Autoren die berühmte säu- 
gende Wölfin durch eine menschliche 
Amme ersetzt, die zugleich hetärische Eigen- 
schaften besitzt: Acca Larentia, die Hirten- 
frau (in der Herakles-Sage mit buhlerischen 
Zügen ausgestattet), welche nach der bekann- 
testen Version das bei der Wölfin gefundene 
Kind anvertraut erhält, verschmilzt mit der 
lupa. Wie exemplarisch für gewisse Aufstel- 
lungen des mutterrechtlichen Mythenfor- 
schers Bachofen erscheint auf gleichsam 
tierhaftem Hintergrunde diese zugleich 
liebesfrohe und gebärtüchtige, erotische und 
mütterliche Ammenfrau, die am Ufer des 
sumpfig überschwemmten Flusses wohnt, zu- 
sammen mit den wiederkäuenden (ruminie- 
renden) Kühen unter einem Feigenbaum 
(ficus ruminalıs), wo die Zwillinge ange- 
schwemmt sein sollen. Alle empfangenden 
und mütterlich erhaltenden Kräfte der natura 
naturans scheinen aufgerufen, um die aus 
dem Wasser wie zum zweiten Male geborenen 
Zwillinge aufzuziehen und ihrer großen Be- 
stimmung entgegen zu führen. Vielleicht, da 
hier so deutlich ein menschliches Weib an 
die Stelle der Wölfin getreten ist, verstehen 
wir jetzt auch die quellnymphenhafte Frau 
sowohl auf der sogen. »Familie des Gior- 
gione, wie auf der Paris-Findung! Nach 
der Sage soll das Paris-Kind von einer 
Bärin gesäugt worden sein, bevor die Hirten 
es wiederfanden, ähnlich wie der Zeus-Knabe 
von der Ziege Amalthea; nach anderer Ver- 
sion werden die Zeus-Ammen in Bärinnen ver- 
wandelt, wie uns umgekehrt auch Amalthea 
gelegentlich menschlich begegnet. Bär und 
Bärin sind jedenfalls, worüber man Bach- 
ofens Abhandlung über diese mythologische 
Bestie nachlesen mag, Symbole, die der my- 
thische Kollektivtraum der Völker für das 
Urmütterliche überhaupt gefunden hat, 
und gerade Giorgione, bei dem auch an an- 
derer Stelle gewisse ans »Mutterrechtliche« 
anklingende Züge aufzeigbar wären, mag da- 
für einen besonderen inneren Sinn, einen ah- 
nungsvollen Instinkt gehabt haben, wenn ihm 
auch als Renaissance-Künstler und Huma- 
nisten die Tendenz zur Vermenschlichung 
besonders nahe lag. 

Noch in einem anderen Gemälde klingt 
vielleicht das Thema vom erwählten Kinde 
an, in dem sog. »Horoskop«, neuerdings 
auch »Besuch beim Astrologen« genannt (aus 
Pal. Manfrin, heute Dresden), das uns leider 
wieder nur in einer schwachen Kopie erhal- 
ten ist, aber jetzt auch von einem Kenner 
wie Berenson unmittelbar auf Giorgione zu- 
rückgeführt wird. Dieses zwei- bis dreijäh- 
rige Kind, welches eine aristokratische Mut- 
ter zur Grotte des wahrsagenden Sternfor- 
schers gebracht und das sie mit zeremoniel- 
lem Aufwand vor sich niedergelegt hat, wie 
die Madonna den Christus-Knaben anbetet, 
ist es vielleicht auch ein »Auserwählter« ? 
Der Begleiter im Hintergrund ist bestimmt 
nicht der Vater. Sollte er ähnlich wie der 
Hüter in der »Familie des Giorgione« und 


die Hirten in der Paris-Findung zu ver- 
stehen sein: als einer, der der jungen Mutter, 
die das Kind verborgen halten muß, Beistand 
leistet ? 

Wie dem auch sei, gerade angesichts der 
Tatsache, daß von den wenigen Bildern, die 
mindestens dem Giorgione mit Sicherheit 
nahestehen, eine so auffällige Zahl den »My- 
thos des erwählten Kindes« zu umkreisen 
scheint, ist die Frage, welche Gründe den 
Meister zu solcher Vorliebe bewogen haben 
mögen, wohl beachtlich. Dies um so mehr, 
wenn man Anlaß hat zu glauben, daß der 
Künstler in diese Bilder noch sonst mancher- 
lei »hineingeheimnist« zu haben scheint. Aber 
wie? Waren ihm diese Gegenstände nicht 
einfach diktiert, in Auftrag gegeben von Be- 
stellern, die eben nur eine schöne Sage illu- 
striert haben wollten, sei es für Kästchen und 
Truhen, für Felder von Holzverkleidungen, 
sei es für die Bilderausstattung von Büchern 
oder auch für große Wandmalereien und 
Tafelbilder jeder Art und jeden Anlasses?| 
In zahllosen Fällen der Malerei Italiens ist es 
gewiß nicht anders gewesen. Kaum aber im 
Falle des Giorgione! Wir haben Grund zu 
dem Glauben, daß dieser Künstler für einen 
Zirkel gleichgestimmter Freunde und Ver- 
ehrer gearbeitet hat und daß hier zwischen 
Auftraggeber, Künstler und Publikum ein 
eigentümliches Einverständnis bestanden hat, 
welches getragen war durch eine gewisse ge- 
meinsame Lebensstimmung und Idealbil- 
dung, wie sie sich auch in den verschiedenen 
Bildstoffen und Auffassungen des Giorgione 
abspiegelt. Mit der Wahl dieser Bildstoffe, 
mit ihrer persönlichen Abwandlung, sollte et- 
was gesagt, auf etwas angespielt werden. 
Manche Künstler mochten sich da von 
Außenstehenden überhaupt nichts vorschrei- 
ben lassen. Wir haben eine denkwürdige 


Korrespondenz der Isabella d’Este mit ihrem 


Vertrauensmann in Venedig, dem späteren 
Kardinal Bembo. Von Giovanni Bellini, 
wahrscheinlich Lehrer des Giorgione, 
wünschte sie schon lange ein antikisches Ge- 
mälde für ihr Kabinett. Das Thema und die 
Einzelheiten wollte sie zuerst, im Einverneh- 
men mit ihren gelehrten Beratern, genau sel- 
ber bestimmen. Bembo mußte ihr schließlich 
antworten, daß der Maler es nicht liebe, sich 
so genaue Vorschriften machen zu lassen, 
sondern daß er es vorziehe, nach eigenem 
Wunsch und Wollen sich schweifend zu er- 
gehen (vagare). So müsse er, Bembo, jeden- 
falls die Erfindung, die er im Sinne Isabellas 
vorschlagen wolle, der Phantasie des Malers 
weitgehend anpassen. 

Dieses Verhalten Bellinis darf nun nicht, 
etwa im Sinne des Impressionismus, als eine 
Feindschaft gegen das »Literarisch«, gegen 
gedankliche Beziehungen und inhaltliche Be- 
lastungen überhaupt aufgefaßt werden, eben- 
sowenig als Abneigung des Malers christ- 
licher Stoffe gegen antikisierende Historien 
und Allegorien. Nur war es wahrscheinlich 
schon bei ihm, bestimmt aber bei seinem 
Schüler Giorgione so, daß die Erfindung, sei 
sie freie Illustration, sei sie Allegorie, mit all 
ihrem träumerischem Reichtum, bekenntnis- 
haft oder bedeutsam als Ansprache und Wink, 
aus ihm selbst kommen mußte, aus ihm 
selbst oder aber aus der Gemeinschaft und 
idealen Verbundenheit mit dem Kreise, an 
den man bei der Schaffung des Werkes 
dachte. 

Unter solchen Umständen haben wir dop- 
pelten Anlaß, an eine mehr persönliche 
Bedingtheit des Kinderthemas, und 
wohl auch des Paris-Stoffes im besonderen, 
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zu glauben. Scheinen Kunst und Leben doch 
auch sonst bei Giorgione besonders innig zu- 
sammen zu hängen. Wenn sein erster Bio- 
graph, Vasari, uns erzählt, daß sich der 
Maler beständig den Dingen der Liebe ge- 
widmet habe und dazu der Musik (beides 
im Zusammenhang mit dem Umstand seines 
Verkehrs in »Feierlichkeiten und Gesellschaf- 
ten vornehmer Personen«), so entspricht das 
genau der Kunst des Malers der Venus in 
Dresden, der Pastorale im Louvre, des Kon- 
zertes im Pitti-Palast, lauter von ihm minde- 
stens erfundener und eigenhändig begonne- 
ner Meisterwerke. Das Musikthema, die fast 
andächtige Weltlichkeit von im Freien oder 
im Gemach musizierenden Gruppen hat G. 
zuerst in die europäische Malerei eingeführt, 
nicht weniger das arkadisch-erotische 
Idyll in verborgener Natur, wie er es oft mit 
musikalischer Harmonik verbindet. 

Was den Mythos des Kindes angeht, so 
könnte dieses zunächst einmal in dem Kreis, 
dessen viel umschwärmten Mittelpunkt der so 
früh von der Pest dahingeraffte Meister ge- 
bildet haben mag, wohl eine allgemeine Be- 
deutsamkeit gehabt haben, welche von wei- 
tem an die Rolle des Neophyten (dessen 
Sinnbild das Kind ist) in den Mysterien ge- 
mahnt —; ein wenig von einer weltlich-ritu- 
ellen Geheimgesellschaft dürfte diesen huma- 
nistischen Zirkeln und Akademien angehaftet 
haben, so falsch es auch wäre, hier schon re- 
gelrechte »Logen« erkennen zu wollen. Aber 
das bleibt unbeweisbar. Nur eine Vermutung 
ist es auch, wenn wir sagen, daß der schön- 
äugige Jüngling Paris, dieser verhängnisvolle 
Schönheitsrichter und Schönheitsräuber, dem 
Giorgione so etwas gewesen sein könnte, wie 
ein mythologischer Schutzpatron, — 
ihm, dem nach Ausweis seines Braun- 
schweiger Selbstbildnisses selber so Faszinie- 
rend-Schönen, welchem nach einer Anekdote 
eine schöne Frau, die ihn mit Pest ansteckte, 
zum Verhängnis geworden sein soll! Freilich 
ist zu bedenken, daß der Paris-Knabe durch- 
aus nicht zum späteren Heilbringer geworden 
ist, was eigentlich gegen einen solchen 
»Schutzpatron« sprechen würde — mochte es 
sich da auch nur um einen nachdenklichen 
Scherz in einem Kreise handeln, der mytho- 
logische Titulaturen liebte. Vielleicht beur- 
teilte man Paris aber doch anders? Vielleicht 
variierte man seine überlieferte Einschätzung 
im Sinne einer national-romantischen Trau- 
merei, die aus dem trojanischen Unglücks- 
mann doch den Heilbringer machen wollte 
für die Jahrhunderte später erfolgte Grün- 
dung Roms? 

Mehr Licht läßt sich vielleicht von einer 
anderen, bisher noch nie in Betracht gezo- 
genen Richtung her für unsere Fragestellung 
gewinnen. Wir meinen aus der person: 
lichen Biographie des Meisters. 

Bekanntlich trug der »große Giorgio« 1N 
älteren kunstgeschichtlichen Büchern den 
Familiennamen der Barbarelli. In moder- 
nen Monographien wird man den Namen 
nicht mehr finden. Die historische Kritik des 
19. Jahrhunderts hat diesen Namen als »le- 
gendarisch« abgetan. Ist damit wirklich das 
letzte Wort gesprochen? Die Barbarellı 
waren ein Adelsgeschlecht in Castelfranco; 
im Dom der Stadt scheint eine Inschrift von 
1638 ausgesagt zu haben, daß der Maler 
Giorgione in der Familiengruft der Barba- 
relli beigesetzt worden sei. Ridolfi, ein 
Kunstschriftsteller aus der Mitte des 17. 
Jahrhunderts, bemerkt gleichfalls, daß die 
Familie des Barbarelli aus Castelfranco sich 
rühme, »ihm das Dasein geschenkt zu haben‘ 


irklich gerade in Castelfranco 
Ehren stand, so wie sich an- 
rer großen Söhne zu rühmen 
ri, rund 100 Jahre früher, er- 
direkt davon nichts; ihm war 
zekommen, daß Giorgione von 
hstammung« gewesen sei, den- 
: di buoni costumi in tutta sua 
r Angabe Vasaris in Kombi- 
en Mitteilungen des Ridolfi, 
zwangsläufig die Meinung er- 
ron unehelicher Geburt ge- 
n eines Mitgliedes der Barba- 
aß die Mutter eine Bauern- 
'edelago, einem Dorfe bei 
ewesen, ist ganz unbestätigt. 
| wir noch eine andere, sonst 
ezeugte Anmerkung des Ri- 
inige, entgegen den Ansprü- 
cos und der Barbarellifamilie, 
B G. aus einer wohlsituierten 
vohl Bauerngeschlecht ?) aus 
ie. Tatsächlich hat sich auch 
ne Zorzonus in den Akten ge- 
sich da aber um den Vater 
andelte, ist, wie Richter be- 
:inlich, weil der Künstler ge- 
ihen Urkunden immer als 
elfranco bezeichnet wird — 
also um einen Vornamen, 
ımiliennamen, gehandelt ha- 


ch Ridolfis Hinweis auf den 
Geschlecht der Barbarelli 
rn lassen sollte: ist eine un- 
ratische Abstammung des 
unwahrscheinlich ? Hat sie 
il, wenn man alle Umstände 
t und ihres Wirkens zusam- 
Einleuchtendes ? Vielleicht 
indelkind, diskreter Geburt 
okratischen Vater (warum 
einem Barbarelli?) und 
die das Wort Vasaris vom 
« zuträfel Man könnte sich 
ind im Findelhaus abgege- 
Kirchentür gelegt worden 
ng«) und daß Bauersleute 
amilie in Vedelago?) den 
nen und erzogen haben — 
ten mit Findelkindern ge- 
weise fiel seine Schönheit, 
egabung frühzeitig auf — 
ihn die Kameraden darum 
großen (den renommisti- 
Daraufhin mag der vor- 
nfolge irgendwelcher ver- 
de, die wir nicht mehr re- 
en, — sich seines Spröß- 
ıert«, später auch im Stil- 
kommen gesorgt haben. 
‚jährigen scheint der Con- 
tanzi, ein Lehnsmann der 
-ornaro, protegiert zu ha- 
‚ der ihm den Auftrag zu 
ıdonna von Castelfranco« 
Hofe der Königin selbst, 
n Asolo, war anscheinend 
g wohlgelitten, was bei 
annten von niederer Ab- 
lich bliebe. In Venedig 
siorgio« ganz in exklusiv- 
isen aufgegangen zu sein, 
(deutet; vielleicht erklärt 
Dürer bei seinem vene- 
alt in »Künstlerkreisen« 
ennengelernt hat. G. M. 
Verfasser dieser Studie 
ksam, daß, als G. jung 
rafft war, anscheinend 


kein Mensch in Castelfranco oder Vedelago, 
wo doch Verwandte legaler Eltern hätten 
wohnen müssen, Anspruch auf den kostbaren 
Nachlaß erhob (dieser scheint vielmehr 
von Tizian übernommen worden zu sein). 
Schließlich bleibt auch die Notiz, daß der be- 
rühmt gewordene Meister später in der Fa- 
miliengruft der Barbarelli beigesetzt worden 
sei, zwar nicht gesichert aber auch keines- 
wegs widerlegt! 

In der Tatsache, daß G. das Märchen von 
dem erwählten Kinde geheimer (unerwünsch- 
ter) Geburt und hoher Abstammung, von sei- 
ner Aussetzung, Findung, seinem schließ- 
lichen Aufstieg und Ruhm in seiner Phanta- 
sie so gerne umspielt hat, ahnen wir eine 
Bestätigung für seine eigene Kindheits- 
geschichte, in welcher ein vornehmer Vater, 
eine vielleicht sehr niedere Mutter, Ausset- 
zung und ländliche Erziehung, dann schneller 
Aufstieg eine solche, wohl auch in Giorgios 
engerem Freundeskreise immer wieder bere- 
dete Rolle spielten. 

Daß sich so zu den mehr allgemeinen Grün- 
den, die den Giorgione zu dem Mythus des 
Kindes, vielleicht auch gerade des Paris- 
Knaben hingezogen haben mögen, noch ge- 
heim-persönliche Anlässe gesellt haben, be- 
dünkt uns kein Widerspruch. Zeigt uns doch 
auch die moderne Traumpsychologie, daß 
das gleiche Symbol (wie hier etwa das 
»Kind«) zugleich seine rein subjektive Ebene 
wie eine solche menschheitlich-mythischer 
Bedeutung aufzuweisen vermag. 

»Seine Bilder sind wie Träume von einem 
anderen Dasein, voll hoher Ahnung, als Ge- 
genstand nur halb verständlich. Sie klingen 
wie alte Weissagungen, die man nicht mehr 
versteht, wie Musik von einem andern Stern, 
als wären in ihnen die verblichenen Erinne- 
rungen des Menschengeschlechtes zusammen- 
hanglos zum Bewußtsein erwacht und riefen 
nach Erklärung. Sie erwecken Ahnungen in 
der Brust des Einzelnen, die der Gesamtheit 
gehören.«e — Der 1901 verstorbene Münche- 
ner Galeriedirektor Adolf Bayersdorfer ist 
mit seiner romantischen (besser sagt man 
vielleicht im Sinne seiner Generation: »neu- 
romantischen«) Deutung der poetischen Bild- 
gehalte des berühmten Venezianers noch 
heute keineswegs widerlegt! Wir selbst ha- 
ben an anderer Stelle versucht, die Gegend 
genauer zu bestimmen, aus der sich minde- 
stens einige Rätsel der Giorgione-Ikonogra- 
phie vielleicht aufklären lassen, ohne freilich 
damit an »Romantik« zu verlieren. Indessen 
haben die Geheimnisse des Giorgione wohl 
auch ihren mehr subjektiven Aspekt. Daß 
gewisse Themenkreise, so die »hermeti- 
schen«, die musikidyllischen, das Unterwei- 
sungsmotiv, in der Geheim-Ideologie seines 
persönlichen humanistisch -aristokratischen 
Zirkels begründet lagen, haben wir schon da- 
mals vermutet. Mit der obigen Studie wurde 
versucht, die Verankerung von Giorgiones 
Bildwelt noch etwas tiefer ins Persönliche 
vorzutreiben. Vielleicht hatte man es ganz 
richtig empfunden, wenn man von alters her 
das zauberhafte Bild aus dem Pal. Giovanellı 
die »Familic des Giorgione« genannt hat 
— ahnend, daß dieser Knabe (der Paris- 
Knabe?) eben unser Maler selbst sei. 
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Deutsche Lande, deutsche Kunst 


Den Städtebiographien der Reihe »Deut- 
sche Lande, deutsche Kunst« des deutschen 
Kunstverlages gliedert sich als newer Band 
»die Stadt des deutschen Handwerkes« 
Frankfurt am Main an. Der Text aus der 
Feder des Frankfurter Museumsdirektors 
Adolf Feulner sucht vor allem dem konser- 
vativen Charakter des Frankfurter Bürger- 
tums gerecht zu werden, der mehr als das 
historische Geschehen das Antlitz der Stadt 
geprägt hat. Denn wie kaum eine deutsche 
Stadt hätte Frankfurt, das als Wahl- und 
Krönungsstadt der deutschen Kaiser jahr- 
hundertelang die heimliche Hauptstadt des 
Reiches war, seine besondere Stellung in 
entsprechenden Bauten zum Ausdruck brin- 
gen können. Dies ist nicht geschehen; an 
großen, repräsentativen Gebäuden ist die 
Stadt arm. Auch ihre Kirchen stehen hin- 
ter den Bischofs-, Ordens- und Stadtpfarr- 
kirchen anderer Freien- und Reichsstädte zu- 
rück. Ihre besondere architektonische Lei- 
stung ist die Altstadt, die in ihrer anschei- 
nend planlosen, doch dabei höchst stilvollen 
Eigenwilligkeit älter wirkt, als die meisten 
Häuser tatsächlich sind, weil eben mit au 
keit an alten Bauformen festgehalten wurde. 
Diese Eigenart der Stadt spiegeln die zahl- 
reichen, größtenteils nach neuen Aufnahmen 
der Staatl. Bildstelle angefertigten Abbildun- 
gen einleuchtend und einprägsam wieder, nur 
scheint nicht immer die vorteilhafteste An- 
sicht gewählt worden zu sein, Bei einigen der 
wenigen Barockbauten wäre gewiß ein Fron- 
talausschnitt statt der Schrägansicht wir- 
kungsvoller gewesen. 


Mit besonderer Freude wird gerade jetzt 
das Erscheinen des Wien-Buches begrüßt 
werden, das der Kunstverlag zusammen mit 
dem Wiener Verlag Schroll herausgegeben 
hat und zu dem ein großer Teil der Abbil- 
dungen von der begabten jungen Photogra- 
phin Helga Glassner neu aufgenommen wur- 
den. Den Text schrieb Justus Schmidt. Er 
verfolgt die Entwicklung Wiens bis in prä- 
historische Zeit zurück und schildert die gei- 
stige Anziehungskraft der Stadt, die vom Mit- 
telalter bis in die Neuzeit, zuerst als Residenz 
der Babenberger, dann der Habsburger im- 
mer wieder, wenn auch meist nur vorüber- 
gehend, die bedeutendsten europäischen Gei- 
ster in ihren Bann zog. Die Abbildungen 
zeigen in erster Linie die Residenz der Habs- 
burger, die Kaiserstadt Wien mit ihrer Fülle 
fürstlicher Schlösser, den zahlreichen Adels- 
palästen und den zum kaiserlichen Hof ge- 
hörenden repräsentativen Bauten. Neben 
dem gotischen Stephansdom triumphiert 
das barocke Wien, dem vornehmlich Fi- 
scher von Erlach und Lukas von Hilde- 
brand das Gepräge gegeben haben. Auch 
die Bauten des 19. Jahrhunderts sind ziem- 
lich zahlreich vertreten. Im Verhältnis zu 
ihrem künstlerischen Wert ist ihnen fast 
zu viel Platz eingeräumt worden. Dagegen 
fehlt das bürgerliche Wien fast ganz. Tritt 
das Bürgerhaus hier auch vor der reichen 
höfischen und kirchlichen Architektur in 
den Hintergrund, so gehört es doch mit 
zum charakteristischen Stadtbild, besonders 
das klassizistische Bürgerhaus im frühen 
19. Jahrhundert, wo die kleinbürgerlichen 
Vorstädte in die Landschaft hineinzuwachsen 
beginnen. Und gerade dieses enge Verbun- 
densein mit der Landschaft, das allmähliche 
Hinübergleiten in sie wird im einleitenden 
Text als Wiens besonderes Charakteristikum 


gepriesen. 


e 


E. 


Geistige Arbeit 


Das Buch über Veit Stoß von Eberhard 
Lutze setzt die mit Riemenschneider begon- 
nene Reihe deutscher Künstlermonographien 
fort. Text und Abbildungen lassen eine 
Künstlerpersönlichkeit lebendig werden, die 
sich innerhalb der Hochblüte deutscher Pla- 
stik um 1500 durch die Intensität ihrer Aus- 
druckskraft und die ihren Schöpfungen inne- 
wohnende, nach Entladung drängende Span- 
nung neben gleichartigen und gleichwertigen 
Bildschnitzern selbständig und einmalig be- 
hauptet. Sie bleiben im wesentlichen auf eine 
Analyse der urkundlich beglaubigten Haupt- 
werke des Veit Stoß beschränkt. Schulgut 
wird nicht berücksichtigt, ebenso die Her- 
kunft seiner Kunst aus der Nürnberger Mo- 
numentalplastik sowie aus dem südwestdeut- 
schen Kreise und dessen Ausstrahlungen 
nach Südosten in den Werken des Nikolaus 
Gerhard von Leyden nur kurz angedeutet. 
Vor dem Betrachter zieht die Reihe der 
Schnitz- und Steinbildwerke vorüber, die mit 


dem eine ausgereifte künstlerische Persön-. 


lichkeit offenbarenden Krakauer Marienaltar 
beginnt und mit dem noch keinerlei Ver- 
fallserscheinungen zeigenden Spätwerk des 
Meisters, dem ursprünglich für das Nüm- 
berger Karmeliterkloster gearbeiteten Bam- 
berger Altar abschließt. Das Ganze ein 
Triumph der Gotik, auch dort noch, wo der 
Übergang zur Renaissance bereits vollzogen 
ist. Eigenhändige Stiche, Zeichnungen und 
die Flügelgemälde des Münnerstädter Al- 
tares runden das Bild des Künstlers ab, des- 
sen Vielseitigkeit schon ein trockener Be- 
richt seines Nürnberger Zeitgenossen, des 
Schreib- und Rechenmeisters Johann Neu- 
dörfer, hervorhebt. N-dt 


Adolf Feulner, Frankfurt a. Main; Eberhard Lutze, Veit Stoß- 
Deutscher Kunstverlag, Berlin 1938. Jeder Band geb. RM. s.—. 


Justus Schmidt, Wien. Deutscher Kunstverlag u. Verlag Anton 
Schroll, Berlin u, Wien 1938. RM. 5,75. 


Andreas Schlüter 


Über Andreas Schlüter eine allgemeinver- 
ständliche und doch wissenschaftlich unter- 
baute Monographie zu schreiben, bedeutet 
kein leichtes Unterfangen. Denn: »Sein Ge- 
burtsjahr ist unbekannt, sein Grab in Peters- 
burg vergessen; kein Bildnis überliefert seine 
Züge, selbst von seinem Leben in Berlin blieb 
nur spärliche Kunde. Kein Zeitgenosse schil- 
derte sein Dasein. Kaum eine Zeichnung, 
kaum ein Brief blieb erhalten, nur entrückt 
und verborgen in seinen Werken lebt der 
große Künstler.« Gleich nahe liegt die Ge- 
fahr eines Bilderbuches oder einer weit ver- 
zweigten wissenschaftlichen Untersuchung 
mit dem ihr anhaftenden Ballast an Anmer- 
kungen und Einzelproblemen. Ladendorf hat 
beides vermieden, bzw. den Vorzug eines an- 
schaulichen Bildmaterials mit dem wissen- 
schaftlicher Gründlichkeit zu vereinen ge- 
wußt. Das war möglich, weil er als der im 
Augenblick beste Schlüterkenner alle schwe- 
benden Fragen in Voruntersuchungen klären 
— und durch die über 100 Neuaufnahmen 
von Erich Kirsten manche Werke überhaupt 
erstmalig erstehen lassen konnte. 

Die Schwierigkeit einer nicht durch aus- 
reichende Quellen gestützten Darstellung 
bringt es mit sich, daß das Leben des Mei- 
sters nur indirekt wirksam wird. Ladendorf 
führt den Leser von Werk zu Werk, streut 
die bekannten Daten ein und formt durch 
eindringliche Interpretation der Denkmals- 
reihe das Bild vom Weg des Künstlers und 
Menschen. Für das Dramatische des Le- 
bens, das aus den Quellen nur andeutungs- 
weise erkennbar wird, zeugt die Kette der 


Werke. Werk und Stil und Leben schließen 
sich zu einer Einheit. Kennzeichnendster Be- 
griff für alle drei ist das Wort »barock«. Ob- 
gleich kaum von allgemeinen Stilproblemen 
gesprochen wird, kaum Vergleiche gezogen 
werden mit den beiden anderen Großen des 
Barock, Michelangelo und Bernini, und auf 
jede Apotheose verzichtet wird, tritt Schlü- 
ter doch eindeutig und klar als der 
deutsche Barockkünstler schlechthin hervor. 
— Der Verfasser ist bemüht, in der Sprache 
der Prägnanz und Fülle der beschriebenen 
Werke zumindest nahe zu kommen, in der 
Zuspitzung des Tragischen bricht dann eine 
jugendliche Leidenschaft durch, die aber 
wiederum gerade zu einer richtigen Inter- 
pretation der Werke wird. Mit der Hilfe des 
Wortes des Verfassers und der ausgezeich- 
neten Abbildungen ersteht aus den Werken 
der Große Deutsche. 

Es entspricht der Bescheidenheit des Ver- 
fassers, nicht erkennen zu lassen, daß dieses 
Buch mehr als eine zusammenfassende Schau 
über das Werk eines bekannten Künstlers ist, 
vielmehr in großen Teilen persönlichstes wis- 
senschaftliches Forschungsergebnis darstellt. 
Es wäre für eine zweite Auflage zu empfeh- 
len, daß der Verfasser am Schluß seine bei- 
den Hauptuntersuchungen über Schlüter 
nennt (die Stichwortbearbeitung Schlüter in 
Thieme-Beckers Künstlerlexikon Bd. 30 und 
»Der Bildhauer und Baumeister A. S.«, Ber- 
lin 1935), aus denen man dann den persön- 
lichen Forschungsanteil des Verfassers er- 
kennen mag — und wo der Wissensdurstige 
Einzelheiten wie Gründe und Ursachen der 
Zuschreibungen erfährt, die das an die All- 
gemeinheit gerichtete Buch nicht enthalten 


kann. Dr. Hans Wentzel 


Stuttgart 
Heinz Ladendorf, Andreas Schlüter, Rembrandt-Verlag, 
Berlin 1937. Leinen RM 7.80. 


Kunst und Geschichte 
ısoo bis r800 


Der dritte Teil von Luckenbachs Ein- 
führung in die Kunstgeschichte oder wie er 
selbst zutreffender sagt »Kunst und Ge- 
schichte« ist in zehnter Auflage erschienen. 
Die Zahl der Auflagen erweist gewisserma- 
Ben schon die Verbreitung und Beliebtheit 
dieser Ausgaben und ihre weitreichende Ver- 
besserung in dieser letzten Neuauflage zu- 
gleich die Einsicht und Erfahrung des Au- 
tors, durch die sein Werk zunahm an Klar- 
heit und Brauchbarkeit. Zu allem kommt als 
wesentlich eine viel bessere technische Wie- 
dergabe des zahlreichen und gutgewählten 
Abbildungsmateriales hinzu (178 Abbildun- 
gen). Wer also einen schnellen und zugleich 
klaren Überblick auf das Kunstgeschehen 
dreier an und für sich sehr ereignisvoller 
Jahrhunderte haben will, bekommt hier den 
rechten Ausgangs- und Blickpunkt. 

Von der Renaissance bis zum Ausgang des 
achtzehnten Jahrhunderts geht die Anleitung 
durch Wort und Bild, wobei sich klar erken- 
nen lassen: die Fragen der Priorität in der 
Entstehung eines Kunststiles, die wechsel- 
weise Führung der einzelnen Kunstarten, An- 
spruch und Anteil der verschiedenen euro- 
päischen Länder oder auch die Auswirkung 
jeweiliger politischer und wirtschaftlicher 
Verhältnisse auf Erstarken oder Erschöpfung 
der künstlerischen Leistung, auf die Ent- 
stehung einer ausgesprochen nationalen 
Kunst oder einer Überfremdung durch aus- 


ländische Einflüsse. Dr. H. Hofmann 


Kunst und Geschichte von H. Luckenbach. Band II, Von 
der Renaissance bis 1800. 10. Auflage, 95 Seiten, 178 Abbildungen, 
darunter 4 Vierfarbtafeln, kart. RM 2.50. München und Berlin 
1937. Druck und Verlag von R. Oldenbourg. 
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Stilkunde 


Die beiden Bändchen »Stilkunde« von Hans 
Weigert bieten nicht nur dem Laien, sondern 
in mancher Hinsicht auch dem Fachmann 
einen willkommenen Längsschnitt durch den 
geschichtlichen Ablauf der Ausdrucksformen 
der bildenden Kunst. Es ist im besonderen 
eme Stilkunde der deutschen Kunst, die aber, 
da sie auch deren Voraussetzungen auf frem- 
dem Boden mit einbezieht, einen, wenn auch 
sehr summarischen stilkundlichen Abriß der 
gesamteuropäischen Kunstgeschichte gibt. 
Der Verfasser begnügt sich nicht mit einer 
Aufzählung der wichtigsten Merkmale der 
einzelnen historischen Stile, er sucht vor al- 
lem die Gründe für ihr Werden, Wachsen 
und Vergehen aufzudecken und jeden stilisti- 
schen Wandel als einen von den verschieden- 
sten Faktoren bedingten organischen Ablauf 
darzustellen. Hierbei wird auch eine ganze 
Menge positives Wissen vermittelt, so daß 
man am Schluß der Lektüre mehr als nur 
ein »Gerippe« der deutschen Kunstgeschichte 
empfangen hat. Besonders hervorzuheben ist 
noch, daß das Buch nicht wie die meisten 
stilkundlichen Überblicke mit der Wieder- 
holung der historischen Stile im 19. Jahrhun- 
dert aufhört, sondern bis in die Gegenwart 
weitergeführt ist und mit einem Ausblick in 
die Zukunft abschließt. 


Hans Weigert, Stilkunde. Sig. Göschen Bd. 8o u. 781. Verlag 
Walter de Gruyter & Co, Berlin 1938. Jeder Bd. RM. 1,62. 


Im Verlag Velhagen & Klasing erschien 
»5000 Jahre Kunst« als zweibändige, neube- 
arbeitete 2. Auflage der »Kunstgeschichte in 
Einzeldarstellungen« von Paul Ueding. Der 
veränderte Titel entspricht dem Charakter des 
neuen Buches. Es gibt eine knapp gehaltene 
Übersicht über die wichtigsten, zugleich für 
ein ganzes Volk oder eine Epoche charakte- 
ristischen Kunstschöpfungen auf dem Gebiete 
der Architektur, Plastik und Malerei, von den 
ägyptischen Pyramiden bis zur geplanten 
Nürnberger Kongreßhalle und legt hiermit 
den Grund zu weiterreichenden Kunstbe- 
trachtungen. f 

i erlag Velhagen 
& Kining, Bielefeld und Leipzig 1937. Bü. z RM 5.60, BA 3 
RM 4.80. 
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Der Verlag Wittich in Darmstadt läßt die 
durch neue Nachforschungen erweiterte Stu- 
die Richard N. Wegners »Deutsche Kupfer- 
stiche in Farben« in 2. Auflage herauskom- 
men, ein Beweis, daß die nicht nur auf einem 
eng begrenzten Gebiet, dem des Farbstiches 
in Punktiermanier, genaue Einzelkenntniss“ 
verratende, sondern auch mit der ganzen 
Freude und dem ästhetischen Feingefühl des 
Sammlers und Kunstliebhabers verfaßte 
kleine Schrift eine hinreichende Anzahl = 
teressierter Leser gefunden haben muß. Da 
nimmt nicht weiter wunder. Der Verfasser 
versteht es, neben dem technisch und _ 
graphisch Wissenswerten in wenigen We 
auch die geistige Atmosphäre zu schil in 
in der der Punktierstich in Farben, der “a 
Deutschland nur in den letzten beiden a R 
zehnten des 18. Jahrhunderts eine kurze 


. . s N-dt 
zeit erlebt, wirksam gewesen ıst. raben, Valas 
Richard N. Wegner, Deutsche Kupferstiche in 
L. C. Wittich, Darmstadt 1937. Kart. RM 2.90. 
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Fehlen kleinteiligen Gewinkels, locker ge- 
staffelter Häuserreihen, überhängender 
Stockwerke, ornamentaler Vielgliedrigkeit 
einen für Bayern sehr typischen Zug er- 
kennen. 


Wäre das Stadtbild Münchens, wie es uns 
auf Ansichten des 16. Jahrhunderts begegnet 
(vgl. die Ansicht von Adam Berg in: Griese- 
bach, die alte deutsche Stadt Abb. 75), auch 
nur in größeren Teilen noch erhalten, so 
würden wir wohl von München her die Inn- 
städte als weniger fremdartig empfinden. 
So wie uns die Städte heute erscheinen, 
tragen Passau, Obernberg, Braunau, Mühl- 
dorf, Wasserburg, Rosenheim am Inn und 
die Salzachstädte Burghausen, Tittmoning, 
Laufen, Salzburg, Hallein, auch nur mit den 
Städten des ‚westlichen Bayern verglichen, 
ein fremdartiges, ja befremdendes Gesicht, 
Von südlicher Monumentalität, unähnlich 
allem, was wir sonst von deutschem Stadt- 
gesicht kennen, sind diese mauergewaltigen 
Inn- und Salzachstädte mit,ihren dichtge- 
schlossenen, klar umgrenzten Straßenplätzen 
und engen schluchtartigen Gassen. Die 
Dächer treten im Stadtbild nicht in Erschei- 
nung. Nicht nur daß sie flach geneigt sind — 
sie sind dem Blick durch eine Stirnmauer 
entzogen. Erst wenn wir von hohem Stand- 
punkt aus über die Städte blicken, erkennen 
wir die eigenartige Gestaltung der Dachzone. 
Der Eindruck des Fremdartigen ist so stark, 
daß wir nach Analogien im Italienischen 
suchen, der alten Handelswege uns erinnernd, 
die einst durch diese Städte vom Süden zum 
Norden führten, und uns nicht bewußt wird, 
daß auch eine Verwandtschaft mit der Er- 
scheinung der Städte im westlichen Bayern 
besteht. Was dort uns als charakteristisch 
erscheint: die derbe Körperhaftigkeit, klare 
und dichte Geschlossenheit von Baublock, 
Platz und Straße, der gesamten Stadt — alles 
das haben auch die Innstädte, noch bedeu- 
tend gesteigert. 


Als »italienisch« ist denn auch die innstädti- 
sche Bauweise meist empfunden worden. 
»Man sieht diese Stadt in größtenteils noch 
rein erhaltener italienischer Bauart mit 
hohen, die Dächer verdeckenden Giebelmau- 
ern auf einer schmalen Erdzunge fast zu 
einem Knaul zusammengedrängt«, schreibt 
Heiserer 1860 in seiner topographischen Ge- 
schichte von Wasserburg, der durch ihre 
Lage in einer engen Flußschleife schönsten 
der kleinen bayrischen Innstädte. Der Inn, 
auf dem die Kauffahrteischiffe einst bis hin- 
auf nach Hall vor Innsbruck verkehrten, war 
gewiß einer der Wege, auf denen lateinische 
Kultur eingedrungen ist. Nicht nur den Stein- 
bau (und Backsteinbau) haben die Völker 
nördlich der Alpen von den Römern gelernt 
— »Lehnwortex wie Mauer, Ziegel, Kalk, 
Mörtel, Schindel, Keller, Söller, Kamin usw. 
erinnern daran; alle Bezeichnungen des 
Holzbaus dagegen sind deutsche Wörter. 
Aber auch das deutsche Zimmerhandwerk 
hat manches von den Römern übernommen, 
römische Dachkonstruktionen und das Legen 
des Gebälks über die Mauer. Das Kehl- 
balkendach ist eine germanische Konstruk- 
tion. Die gerade in Bayern übliche Dach- 
konstruktion mittels Pfetten aber ist römisch; 
denn die Rekonstruktion einer »keltischen« 
Bauweise, wie sie Carl Schäfer!) versucht 
hat, ist recht willkürlich, solange wir über die 
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bistorische Rolle der angeblichen Kelten in 
diesem Gebiete nichts Sicheres wissen. So 
ist denn sicherlich in der bäuerlichen Kultur 
Altbayerns schon früh viel Lateinisches auf- 
gesogen worden und eine kulturelle Verbin- 
dung zu Italien hat wohl auch später neben 
der kommerziellen immer bestanden, 


Im Barock sind zweifellos starke italieni- 
sche Einflüsse zur Geltung gekommen, vor 
allem in Passau und Salzburg, den kulturell 
wichtigen und führenden Bischofssitzen. Im 
wesentlichen aber ist das heutige Gesicht der 
Inn- und Salzachstädte barocke Schöpfung. 
Die Brände des ı7. Jahrhunderts haben das 
mittelalterliche Passau fast vollkommen ver- 
nichtet, der Salzburger Erzbischof Wolf 
Dietrich von Raitenau (1587—1612) erneu- 
erte die Stadt durch Abbruch von über hun- 
dert Gebäuden und Anlage der vier Plätze 
um den von Santino Solari entworfenen 
Domneubau. Die beiden Bischofsstädte sind 
unter dem starken Einfluß, den italienisches 
Vorbild und das Wirken italienischer Archi- 
tekten damals hatten, neu erstanden. Am 
Neuaufbau Passaus war Carlo Lurago, der 
Dombaumeister, wesentlich beteiligt. Das 
fürstbischöfliche Salzburg ist gerade wegen 
seiner herrlichen Platzräume mit Recht die 
italienischste Stadt diesseits der Alpen ge- 
nannt worden. 

Soviel italienische Einflüsse wirksam ge- 
worden sein mögen, — das bayrische Inn- 
stadthaus ist, im besonderen auch in der 
Ausbildung der Dachzone, deutlich vom 
italienischen unterschieden. Schon an der 
Brennerstraße, in Bozen — und gerade hier 
wäre doch der Einbruchsweg italienischer 
Vorbilder zu suchen! — findet man die cha- 
rakteristischa Stirnmauer nicht mehr, 
während sie die Häuser in Brixen noch ha- 
ben. In Oberitalien (Trient) ist das Dach 
nur infolge seiner geringen Neigung und des 
meist großen Überstandes, der häufig als 
kräftiges, mitunter von Konsolen gestütztes 
Dachgesims gestaltet ist, von der Straße aus 
unsichtbar. 

Das Dach des bayrischen Innstadthauses 
ist ein sogenanntes Grabendach. Der First 
läuft senkrecht zur Straßenachse, — in Ober- 
italien (Trient) herrscht das Traufenhaus, 
das schon in Innsbruck und von dort weiter 
aufwärts an der Brennerstraße häufig ist, — 
er ist hinter der Stirnmauer verborgen. 
Das Dach selbst ist ein sehr flach geneigtes 
(Neigung durchschnittlich 20°), ursprünglich 
mit Legschindeln (aus Holz, nicht wie im 
Altmühltal aus Kalkschiefer) gedecktes Sat- 
teldach, das auch gegen die Nachbarhäuser 
durch eine hochgezogene Brandmauer abge- 
trennt ist. Die Traufe liegt meist nicht in 
den Winkeln der Brandmauern, sondern ist 
ein wenig nach der Dachmitte hin ver- 
schoben, so daß zu den Brandmauern noch- 
mals kleine Halbgiebelrudimente aufsteigen. 
Gelegentlich findet sich sogar die Traufe ın 
der Hausmitte und die Fallrohre sind heute 
mitten durch die Fassade geführt, während 
sich früher das Regenwasser aus hölzernen 
Rinnen, die in der Traufkante lagen und weit 
über die Fassade vorstanden (ähnlich wie wir 
es an oberbayrischen Bauernhäusern, z. B. in 
Mittenwald, finden), frei in Straßenrinnen er- 
goß, deren Spuren noch heute (z. B. in Mühl- 
dorf) nachweisbar sind. 

Für diese eigenartige Dachkonstruktion 
waren zweifellos praktische Erwägungen aus- 
schlaggebend; die besondere Formung, die 
die praktisch notwendige Konstruktion dann 
fand, ist freilich daraus noch nicht erklärt. 
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Aus dem Jahre 1342 existiert eine Münchner 
Verordnung: mit Holzschindeln statt mit 
Ziegeln gedeckte Dächer seien ringsum mit 
einer Feuermauer zu umgeben. Alte Ansich- 
ten von Passau und Salzburg zeigen, daß die 
Maskierung der Dächer durch Stirnmauern 
vor dem Barock noch nicht allgemeiner 
Brauch war. Passau hatte im Spätmittelalter 
neben den »Schupfdächern« hohe Treppen- 
giebel. Nach größeren Bränden zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts schlug der Passauer 
Stadtrat 1541 und mehrmals später der 
bischöflichen Regierung eine Bauvorschrift 
vor, nach der die (heute noch in der Ilzstadt 
anzutreffenden) »Schupfdächer« (weit über- 
stehendes, flachgeneigtes, auf Pfetten ruhen- 
des Dach) entfernt — sie standen damals 
schon nur noch in den ärmeren Außenbe- 
zirken — und die Dächer »niederer gemacht 
und mit Zinnen eingefangen werden sollten, 
damit das Feuer nicht überspringen könne«?). 
Aber erst nach den großen Stadtbränden 
von 1662 und 1680 wurde das Grabendach 
mit Stirnmauern in Passau allgemein einge- 
führt. 


Die Form der Innstadthausfassade ist in 
Passau wie in Salzburg wesentlich durch Ein- 
flüsse, ja Mitwirkung italienischer Barockar- 
chitekten bestimmt. In früheren Beispielen 
der Spätgotik ist die Stirnmauer gelegent- 
lich als Zinnenband ausgebildet (München, 
Mühldorf, Wasserburg): der spätgotische 
Treppengiebel ist hier gewissermaßen auf 
ein Horizontalband reduziert. Doch örtliche 
Ausbildungen und zeitliche Abwandlungen in 
der Formung der Dachzone des Innstadthau- 
ses seien hier nicht weiter betrachtet. 

Trotz aller italienischer Einflüsse, die teils 
nachweisbar, teils nur zu vermuten sind, ist 
das Innstadthaus aber keineswegs italienischen 
Ursprungs. Nicht nur die Ausbildung der 
Dachzone ist im Oberitalienischen ohne Vor- 
bild; vor allem weist auch die Grundrißbil- 
dung auf andere Urformen, aus denen sich 
das Innstadthaus entwickelte. Emil Schweig- 
hart? hat die Entwicklung des bayrischen 
Bauernhauses vom »Achenseetypus« zum 
zwei- und mehrstöckigen städtischen Bürger- 
haus überzeugend aufgezeigt. Als Zwischen- 
glied in der Entwicklung vom »Achenseetyp« 
zum Innstadthaus bezeichnet er sehr richtig 
das Mittenwalder Haus, den Haustyp eines 
offenen Fuhrmannsdorfes, an dem das Zu- 
sammendrängen des Grundrisses auf schmale, 
tiefe Grundstücke — an Stelle einer Entwick- 
lung in die Breite wie beim Bauernhaus — 
der Grundrißgestaltung des Innstadthauses 
nächstverwandt ist. Ja in den Mittenwalder 
Häusern mit weitem Vordach oder den er- 
wähnten Ilzstädter »Schupfdächern« erken- 
nen wir den Haustypus, der vor dem Auf- 
kommen der Stirnmauer in den Inn- und 
Salzachstädten selbst allgemein war und noch 
heute stellenweise in Burghausen anzutreffen 
ist. Die Wohngeschosse von Mittenwald- und 
Innstadthaus — dort das Erdgeschoß, hier 
das Obergeschoß — sind im Grundriß ganz 
gleicher Art. Ein langes Fletz, in Mittenwald 
die Tenne, liegt neben oder auch zwischen 
den hintereinander geordneten Räumen: 
Wohnraum, Küche, Keller, bzw. im Innstadt- 
haus Kammer, Stall, bzw. im Innstadthaus 
hinteres Zimmer. Der Vergleich beider 
Grundrißtypen läßt das Innstadthaus als das 
zum städtisch-bürgerlichen Haus entwickelte 
bayrische Bauernhaus und als Zwischenglied 
dieser Wandlung vom Bäuerlichen zum 
Städtisch-Bürgerlichen das Mittenwalder 
Haus erkennen. Keineswegs aber ist das 
Innstadthaus ein Abkomme oder eine Va- 


riante eines italienischen Haustyps. Auch die 
Fensterbildung und das Verhältnis von Öff- 
nungen und Mauerfläche sind dieselben wie 
beim bayrischen Bauernhaus; selbst der inn- 
städtische Erker hat im »Chörlein« des Bau- 
ernhauses seine Urform. 


Die charakteristische innstädtische Bildung 
der Dachzone ist erst verhältnismäßig spät 
entstanden, im spätesten Mittelalter und im 
Barock. In den kleineren Innstädten wurde 
das bäuerliche Schupfdach wohl unmittelbar 
von dem Grabendach mit Stirnmauer abge- 
löst. In Passau aber war am Ende des Mittel- 
alters in der inneren Stadt der breite Staffel- 
giebel ebenso allgemein wie noch heute in 
Landshut oder Ingolstadt; nur die ärmeren 
äußeren Stadtteile hatten die Schupfdächer, 
die wir heute noch in der Ilzstadt finden (vgl. 
Merians Stadtansicht). Der heute so auffal- 
lende Gegensatz zwischen den Städten im 
Westen Bayerns und den bayrischen Inn- und 
Salzachstädten hat also nicht immer be- 
standen oder er war im Mittelalter nur der 
Gegensatz zwischen städtischen und mehr 
dörflich-bäuerlichen Siedlungen, die sich 
erst später zu Städten entwickelten. Schweig- 
hart® glaubt den Innstadthaustyp schon vor 
dem ausgehenden Mittelalter und vor dem 
Barock nachweisen zu können; dieser Nach- 
weis ist aber mindestens in Bezug auf die 
Dachgestaltung mit Stirnmauer zweifelhaft. 


Die neuere Forschung hat jedenfalls ge- 
zeigt, daß das vermeintlich »italienische« 
Innstadthaus seiner Abkunft und seinem gan- 
zen Charakter nach durchaus bayrisch ist. 
Die bayrische Stammeseigenart hat sich in 
den Innstädten nicht minder klar ausgeprägt 
wie in den westlichen Städten, in Ingolstadt, 
Landshut oder Freising. Die Innstädte haben 
ihre Besonderheiten. Aber in der Grundhal- 
tung zeigt sich das Gemeinsam -Bayrische 
hier wie dort, im besonderen beim Vergleich 
mit Fränkischem und Schwäbischem: in der 
derben Körperhaftigkeit einer kantig ge- 
schnittenen Architektur. Im Westen wie im 
Osten haben die Fenster das gleiche Format 
ünd ist das Verhältnis von Wand und Öff- 
nung das gleiche. Allen bayrischen Städten 
ist ein robuster rustikaler Zug gemeinsam, 
dem sich auch die fürstbischöfliche Architek- 
tur in Passau und Salzburg, allen italianisie- 
renden Absichten zum Trotz, nicht zu ent- 
ziehen vermochte. 


1) Carl Schäfer, Deutsche Holzbaukunst, herausgegeben von 
. Kanold, Dresden (1937), Seite 83 ff. 


2) Wolfgang M. Schmid, Geschichte der Stadt Passau, Passau 
1918, Seite 355. 


3) Emil Schweigbart, Das bayerische Innstadthaus. Dissertation, 
München 1921. 


Die künstlerische Phantasie 


Der Verfasser geht von der Überzeugung 
aus, daß die verschiedenen Künste durch eine 
weitgehende Übereinstimmung der Gestal- 
tungsweise miteinander verbunden seien und 
daß man Formgesetze finden könne, die für 
alle Geltung haben. Die Leistung der Kunst 
ist ihm dabei die Darstellung eines naturge- 
gebenen Gegenstandes oder Vorganges durch 
die Formung mit Hilfe der spezifischen 
Kunstmittel. Der Vorwurf oder das Thema, 
das der Kunst von außen geliefert wird, be- 
deutet dabei nach ihm für das Kunstwerk so 
gut wie nichts. Das ganze Gewicht des Künst- 
lerischen liegt vielmehr in der »Formung«, 
d. h., in der Sprache anderer Ästhetiker, in der 
adäquaten Umsetzung des Gegenstandes in 
die Erscheinung. Die ganze Problematik des 
Form-Inhalt-Verhältnisses, aus der sich für 
das Wesen der Kunst so Entscheidendes er- 
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gibt, wird vom Verfasser nicht behandelt und 
dazu gesellt sich die schon erwähnte Ver- 
kennung des im eigentlichen Sinn produk- 
tiven, werteschaffenden, ideenerzeugenden 
Charakters der künstlerischen Tätigkeit. Da- 
durch ist der Bereich des Ästhetischen, der 
von den Überlegungen des Verf. betroffen 
wird, von vornherein sehr stark, eben auf das 
Formalistische eingeschränkt, obwohl bei ihm 
selbst offenbar die Meinung besteht, daß er 
nicht nur einen Ausschnitt (wie es der Titel 
des Buches zunächst vermuten läßt) sondern 
das Grundproblem des ganzen ästhetischen 
Gebietes behandelt hat. 


Denn für ihn ist der Vorgang der künstle- 
rischen Gestaltung immer und überall der- 
selbe und besteht im »Herausgreifen« einzel- 
ner Erscheinungen aus der Fülle des Daseins. 
Das gilt ihm nicht nur für die Literatur und 
die bildenden Künste, sondern auch für die 
Musik. Das Schicksal, der Druck der äuße- 
ren Lebensvorgänge ruft in unserm Innern 
ein »Echo« wach, einen Verlauf von Stim- 
mungen und Gefühlen, und diese sind es, die 
in der Musik zur Darstellung kommen. So 
wird also auch hier dem Nachahmungsgrund- 
satz Genüge getan. 


Die Mittel nun, mit deren Hilfe die For- 
mung stattfindet, sind folgende vier: Steige- 
rung, Häufung, Schlichtung, Ordnung. Die 
Steigerung ist allerdings nach N. in der Mu- 
sik nicht anwendbar, Häufung besteht nicht 
nur in der Wiederholung sondern auch im 
Zusammenwirken einander ähnlicher Fakten, 
im engen Nebeneinanderstellen verwandter 
Züge, unter Schlichtung wird die Vereinfa- 
chung verstanden, und die Ordnung, die in 
Harmonisierung und Kontrastierung besteht, 
ermöglicht erst die Gesamtwirkung_ aller 
Glieder eines Kunstwerkes und ist wohl als 
der Faktor zu verstehen, dem der Verf. bei 
der Zurichtung des Kunstwerkes auf den Er- 
lebenden hin den stärksten Eingriff in den 
Bestand des Naturvorbildes zubilligt. Diese 
vier Mittel sind aber für N. nicht nur ein- 
zelne zufällig herausgegriffene sondern über- 
haupt die einzigen in allen Künsten vorkom- 
menden und möglichen Bearbeitungsweisen 
des Stoffes und damit für ihn die Gesamtheit 
der künstlerischen Gestaltungsprinzipien. 
Durch ihre Anwendung ist der Künstler im- 
stande in der Darstellung des Stoffes auch 
seine eigene Stellungnahme implizite auszu- 
sprechen, was nach N. noch ein weiterer Sinn 
der künstlerischen Tätigkeit ist. 


Der Verf. erörtert dann an vielen Beispie- 
len die Wirksamkeit der vier Prinzipien \N 
allen Künsten. Eine große Anzahl von 
Analysen wird gegeben und diese sind der 
beste Teil des Buches, das sonst eine Reihe 
der tiefsten ästhetischen Fragen unbeachtet 
läßt. J. von Allesch 
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fahren der ÖOstseefinnen traten auf ihrer 
Westwanderung in nahe Berührung mit den 
Vorfahren der baltischen Völker und vor 
allem mit den Germanen, die ihre Kultur- 
entwicklung entscheidend beeinflußten. Es 
waren Nord- und Östgermanen, deren 
Sprache noch auf einer früheren Stufe als 
das uns überlieferte Gotische gestanden ha- 
ben muß. Die Lehnworte im Finnischen 
deuten darauf hin, wie eng und auch lang- 
anhaltend die Beziehungen zu den Germanen 
gewesen sein müssen. Von der Südküste des 
Finnischen Meerbusens zogen dann im Laufe 
der ersten Jahrhunderte n. Chr. die finni- 
schen Stämme in zwei Richtungen nach Nor- 
den. Die westlichen Stämme, die »Eigent- 
lichen Finnen« (»Eigentliches Finnland« 
nennt man heute noch die Südwestlandschaft 
mit der Stadt Turku [= Äbo, spr. »Obu«]), und 
Hämen (Tavasten), drangen über das Wasser 
nach Norden und siedelten sich zunächst an 
der Westküste an; der Stamm der Karelier 
(Karelen) zog über die sogenannte Kare- 
lische Landenge und zwischen Ladogasee 
und ÖOnegasee hindurch, und drang im 
9. Jh. bis ans Weiße Meer vor. Die west- 
lichen Stämme trafen bei ihrem Vordringen 
in den Flußmündungen an der Westküste des 
heutigen Finnland auf vereinzelte germani- 
sche Siedler, mit denen sie sich teilweise ver- 
mischt zu haben scheinen. Im Innern des 
Landes stießen sie auf nomadisierende Lap- 
pen, die sie langsam nach Norden zurück- 
drängten. (Es handelt sich bei dieser Urbe- 
völkerung Finnlands um einen Volksstamm 
mit einer Sprache, deren Urform dem Urfin- 
nischen verwandt ist, ohne ihm unmittelbar 
zuzugehören. In anthropologischer Hinsicht 
jedoch sind die Lappen von den übrigen 

finnischugrischen Völkern völlig verschieden, 
und auch die Sprache selbst enthält Merk- 
male, auf Grund deren man annimmt, daß 
sie erst nachträglich gegen eine heute ver- 

loren gegangene nicht-finnischugrische 
Sprache eingetauscht wurde.) Allmählich im 
Laufe der Jahrhunderte drangen die west- 

lichen finnischen Siedler in die Einödwälder 
nach Osten vor und vereinigten sich so wieder 
mit den von Osten eingewanderten Kareliern. 
Die Bewohner der mittelfinnischen Land- 

schaft Savo (um Kuopio, Mikkeli und Savon- 

linna) scheinen aus der Mischung dieser bei- 

den Stämme hervorgegangen zu sein. Die 

Schweden, die schon frühzeitig Äland besie- 

delt hatten, ließen sich vom ı2.]h. ab in 
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dem westlichen Küstengebiet, später auch an 
der Südküste nieder, ohne aber als Kolonisten 
tiefer ins Land einzudringen. (Die schwedi- 
schen Siedlungsgebiete der mittleren West- 
und der westlichen Südküste sind durch die 
finnisch bewohnte südliche Westküste von- 
einander getrennt. Helsinki liegt auf schwe- 
dischem Wohngebiet und ist nur als Stadt 
überwiegend finnisch; Turku ist auch von fin- 
nischen Dörfern umgeben.) 

Überblickt man die ostseefinnischen Völker, 
wie sie sich heute rund um die Ostsee-Bucht 
gruppieren, so ergeben sich folgende Stämme, 
wobei die Zahlen für die Sowjetunion und 
Lettland nur ungenau angegeben werden kön- 
nen (für Rußland beziehen sie sich auf 1926, 
also auf den Stand vor den letzten Verfol- 
gungen): Finnen: im Staat Finnland fand 
die letzte Volkszählung von 1930 3,02 Mill. 
Finnischsprechende neben 340000 Schweden 
und 16000 sonstigen Fremdsprachigen (vor 
allem Russen, auch Deutsche noch mehr als 
Lappen); die Zahl der Finnen auf der Welt 
schätzt man für 1935 auf 3,5 Mill. (besonders 
in Mittelschweden und in Ingermanland bil- 
den die Finnen seit Jahrhunderten eine ge- 
schlossen siedelnde Volksgruppe), Karelier: 
248000 (einschließlich der Twer-Karelier, die 
einen erheblichen Teil ausmachen), Wepsen: 
33000, /ngrier: 16000, Woten: 700, Esten: 
1934 in Estland 990000; für 1935 nimmt 
man zusammen mit den Esten Rußlands, 
Lettlands usw. ı,2 Mill. Esten an, sodaß die 
Zahl der Esten außerhalb ihres Landes und 
die Zahl der Fremdsprachigen in Estland 
(d.h. also die Kopfzahl des Volkes und des 
Landes) ungefähr übereinstimmen würden; 
Liwen: 980 (1930). 

Oben ist kurz dargelegt worden, daß Finn- 
land zunächst von zwei Stämmen besiedelt 
wurde, zu denen dann später von Südosten 


| 


Geistige Arbeit 


her die Karelier stießen. Die übrigen 
Stämme stellen jüngere Mischungen dar; so 
die Bewohner von Savo eine Mischung aus 
Kareliern und Hämen, die Bewohner von 
Südpohjanmaa (Sirdösterbotten mit dem Mit- 
telpunkt Vaasa) eine Vermischung von 
Eigentlichen Finnen, Hämen, Schweden und 
Savoern, die Bewohner von Nordpohjanmaa 
(Nordösterbotten, von Oulu [Uleäborg] öst- 
lich bis zur russischen Grenze hin) die Nach- 
kommen der in ihrem Ursprung noch nicht 
ganz geklärten Quänen (finn. Kainuuer), 
vermutlich eines Zweigs der Karelier. 
Reine Karelier, d.h. Nachkommen der un- 
vermischten karelischen Urbevölkerung, gibt 
es heute in Finnland nur noch in geringer 
Zahl, vornehmlich in Grenzkarelien (nörd- 
lich der Ostküste des Ladogasees) und auf 
der Karelischen Landenge; die Grenzkarelier 
unterscheiden sich schon dadurch von den 
westlichen Nachbarn, daß sie nicht, wie alle 
übrigen Finnen, Lutheraner sind, sondern 
dem griechisch-orthodoxen Glauben anhän- 
gen. Die geringe Zahl reiner Karelier erklärt 
sich daraus, daß die Grenzziehung im Frieden 
von Schlüsselburg (Nöteborg, 1323) eine 
scharfe Scheidewand zwischen den zu Schwe- 
den gehörenden westlichen Finnen und den 
zu Rußland kommenden Kareliern errichtete, 
und daß dann als nach nahezu 300 Jahren 
im Frieden von Stolbowa (1617) die schwedi- 
schen Grenzen nach Osten verlegt wurden 
(der heutigen Östgrenze Finnlands entspre- 
chend), die orthodoxe karelische Bevölke- 
rung, unzufrieden mit der schwedischen Herr- 
schaft, ins russische Gebiet übersiedelte. 
Hier, im heutigen Ostkarelien, stießen sie 
auf eine altansässige karelische Bevölkerung, 
mit der sie sich vermischten. Diese russi- 
schen Karelier, die nicht nur in Ostkarelien, 
d.i. in den Landschaften Viena westlich des 
Weißen Meeres (früher nach der Gouverne- 
mentszugehörigkeit vor dem Krieg »Archan- 
gelsches Karelien« genannt) und Aunus (russ. 
Olonetz) westlich des Onegasees, sondern 
auch als einstige Kolonisten im Süden im 
Gouvernement Twer wohnen, haben eine 
große Bedeutung für die Entwicklung der fin- 
nischen Kultur erlangt; waren doch in den 
fernen Siedlungen Ostkareliens jene Sänger- 
geschlechter zu Hause, die die alten epischen 
Gesänge des finnischen Volkes über die Gene- 
rationen hinweg von Mund zu Mund weiter- 
vererbten. Bis auf den heutigen Tag ist das 
Geheimnis nicht geklärt, wie es möglich war, 
daß gerade diese einsamen, schwer zugäng- 
lichen Siedlungen die alten epischen Lieder 
nicht nur in der schönsten und längsten 
Form, sondern auch in der umfassendsten 
Verbindung der Motive bewahrten; jedenfalls 
müssen diesen ostkarelischen Sängern beson- 
ders tiefe seelische und poetische Kräfte zu 
eigen gewesen sein. Da das Kalevala dann 
die Entwicklung der finnischen Schrift- 
sprache mitbeeinflußte, so besteht die merk- 
würdige Tatsache, daß gerade die Mundart 
des fernen nördlichen Ostkarelien der heu- 
tigen finnischen Schriftsprache ziemlich nahe- 
steht (deren Hauptquelle allerdings die süd- 
westfinnische Bibelübersetzung Agricolas dar- 
stellt). So ist es kein Wunder, daß über alle 
religiösen Unterschiede hinweg ein enges gel- 
stiges Band zwischen Finnland und Östkare- 
lien besteht, und daß das jetzige Vorgehen 
der Sowjetunion gegen die Vertreter einer al- 
ten reichen Volkskultur in Finnland mit Er- 
bitterung aufgenommen wird. 

Das östlichste Volk der Ostseefinnen und 
die nächsten Nachbarn der Karelier sind die 
Wepsen. Man vermutet in ihnen das in 


der Nestor-Chronik mit dem Namen »ve3« 
bezeichnete Volk. Sie wohnen südwestlich 
vom ÖOnegasee und sind auf recht primitiver 
Kulturstufe zurückgeblieben. Im Gegensatz 
zu diesen Wepsen, von deren Vergangenheit 
man nichts weiß, sind die in Ingermanland 
wohnenden Woten und Ingrier in der Ge- 
schichte mehrfach hervorgetreten. Die 
Woten hatten einst ganz Ingermanland in 
Besitz und galten als ein stolzes, kriegerisches 
Volk. Heute sind sie so gut wie ausgestor- 
ben, aufgerieben von den zahllosen Grenz- 
kämpfen, in die sie hineinverstrickt wurden, 
oder ausgewandert nach Rußland. Auch das 
andre in Ingermanland urbeheimatete Volk, 
die Ingrier, sind zu einer geringen Zahl 
zusammengeschmolzen. Den Hauptstock der 
Bevölkerung Ingermanlands bilden heute 
(bzw. bildeten bis zur russischen Revolution) 
weder Woten und Ingrier noch Russen, son- 
dern die zugewanderten Finnen, die man zum 
Unterschied von den alten Ingriern Inger- 
manländer nennt (finn.:inkeroiset — inkeri- 
läiset), und die sich schon durch ihr Luther- 
tum vom orthodoxen Glauben der alten Fin- 
nenvölker Rußlands abheben. Es sind die 
Nachkommen einstiger Ansiedler aus Savo 
und Karelien, die nach dem Frieden von Stol- 
bowa. in dieses Land gerufen wurden, um das 
durch die schweren Kriegsjahre verwüstete 
Gebiet wieder zu bevölkern und die Russen 
von der Ostsee abzuriegeln. Sie müssen heute 
eine womöglich noch härtere Leidenszeit als 
die Ostkarelier durchmachen. Denn Lenin- 
grad liegt auf dem Sprachgebiet der inger- 
manländischen Finnen; mit ganz besonderer 
Grausamkeit und Rücksichtslosigkeit geht die 
Sowjetregierung gegen diese finnischen Ein- 
wohner vor. — Die Woten bilden das Zwi- 
schenglied zwischen Finnen und Esten. Die 
Esten stehen den westlichen Finnenstämmen 
nahe. Sie haben gleich den Finnen eine alte 
reiche Volksüberlieferung bewahren können. 
Die Runenforschung und -sammlung der Fin- 
nen ist nicht denkbar ohne die gleichzeitige 
Erforschung der estnischen Runenliteratur, 
und es ist bezeichnend, daß Finnlands größ- 
ter Fachmann, Kaarle Krohn, von der For- 
schung in Estland seinen Ausgang nahm. — 
Als westlichster Ausläufer der ostseefinni- 
schen Völkerfamilie ist schließlich noch der 
Stamm der Liwen zu nennen. Von diesem 
einst zahlreichen und auch einflußreichen 
Volke sind heute nur geringe Reste übrig, 
die sich an der Nordspitze der Kurischen 
Halbinsel erhalten haben. Mit 980 Seelen 
führt die lettische Volkszählung von 1930 
ihren Bestand auf, während noch 1920 ihre 
Zahl auf 1 500 angesetzt wurde (Kettunen). 
Sie gaben mehr und mehr ihr Finnentum 
auf und verletteten. Immerhin sind abez, im 
stillen Kräfte rege, die wieder auf eine be- 
wußte und systematische Pflege des Finnen- 
tums hinarbeiten. 


Zweien von den ostseefinnischen Völkern 
hat das Schicksal vergönnt, das zu erreichen, 
was einem jeden freiheitsliebendem Volke als 
das Höchste gilt: ein freies Volk auf freiem 
Boden zu sein. Finnland und Estland haben 
dieses Los gezogen. Demgegenüber ist zwei 
andern Völkern ein Schicksal zuteil gewor- 
den, wie es bitterer nicht denkbar ist: Die 
Ostkarelier und die Finnen in Ingermanland 
haben dieses schwere Los zu tragen. Es ist 
bekannt, wie wenig die Räteunion ihre im 
zweiten Frieden von Dorpat (Okt. 1920) ge- 
gebenen Zusicherungen gehalten hat, mit wel- 
cher Härte sie gegen die Angehörigen der 
finnischen Volksgruppen vorgeht. Die Me- 
thode ist in Ostkarelien wie in Ingermanland 
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die gleiche: gewaltsame Aussiedlung der un- 
liebsamen alteingesessenen Finnen und Neu- 
ansiedlung slawischer Bevölkerung. Nach 
Aussagen von Flüchtlingen sind allein im 
Verlaufe des Jahres 1935 aus den südlichen 
Teilen Ostkareliens viele Tausende von Men- 
schen abtransportiert worden, aus Inger- 
manland 7—9000 Personen. Die ostkareli- 
schen Vertriebenen kamen vornehmlich nach 
Westsibirien, in die Gegend von Tomsk, die 
ingermanländischen in die Baumwollgebiete 
Turkestans. Von April 1936 ab begann für 
Ingermanland eine neue Welle von Auswei- 
sungen, bei der nahezu 20000 Finnen ver- 
schleppt wurden. Im ganzen schätzt man die 
Zahl der bisher aus Ingermanland ausgewie- 
senen Finnen auf 50000, d.h. ein Drittel der 
finnischen Bevölkerung wurde entfernt und 
Verhältnissen ausgesetzt, die für die meisten 
den völligen Untergang bedeuteten. Für die 
stammverwandten Finnen ist es unerträglich, 
die Leiden, denen ihre Volksgenossen jenseits 
der Grenzen ausgesetzt sind, mit ansehen zu 
müssen. Mehrere Vereinigungen sind ins 
Leben getreten, um in Wort und Schrift 
gegen die Unterdrückungen aufzutreten, und 
haben versucht, an das Weltgewissen zu 
appellieren. Voran die Akademische Kare- 
lien-Gesellschaft (gegr. 1922) mit zahlreichen 
Veröffentlichungen und ihrer Zeitschrift 
»Suomen Heimo« (Der finnische Stamm), die 
Karelische Kulturgesellschaft und der Viena- 
Karelische Bund mit ihrer Zeitschrift »Viena- 
Aunus«, der Ingermanländische Bund mit 
zahlreichen Sonderveröffentlichungen und 
der Jahresschrift »Suomalainen Inkeri« (Das 
finnische Ingermanland), die Arbeiten der 
Karelisch-Ingermanländischen Delegation. 
des Ingermanländischen Komitees u. a. So 
haben die Leiden der Stammesgenossen wê- 
nigstens als Gewinn die Rückbesinnung auf 
die gemeinsame Art und Zugehörigkeit ım 
Gefolge. Wenn je der Gedanke eines »Grob- 
Finnland« Allgemeingut werden sollte, durch 
solche Leidenszeiten der eigenen Stammver- 
wandten wird er jedenfalls gefördert. 


Vor einem halben Jahre feierte Finnland, 
vor einigen Monaten Estland die zwanzigst® 
Wiederkehr des Jahrestages seiner Selbstan- 
digkeit. Was über viele Generationen hinweg 
erschnt wurde, ging in Erfüllung. Mit Stolz 
dürfen die beiden Völker auf das Erreichte 
schauen. Sie sind sich auch wohl bewußt. 
daß sich im großen lebendigen Wechselspiel 
der Kräfte die Völker nicht aus sich heraus 
als isolierte Inseln entwickeln, sondern dab 
sie Artgemäßes auf sich einwirken lassen und 
weiterbilden. Deutschland und Schweden 
haben in erster Linie ihr Teil mit beigetragen 
zur Kulturentwicklung dieser beiden Völker. 
Die Worte mit denen der finnische Sprach- 
forscher A. Ahlqvist in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts eines seiner grund: 
legenden Werke abschloß, daß nämlich eme 
Nation sich nicht zu scheuen brauche anzu- 
erkennen, daß ihre Vorfahren vieles in ihrer 
Kultur von gebildeten Nachbarvölkern ent- 
lichen haben, bestehen weiter zu Recht. 
»Durch ein solches Geständnis hat man nicht 
sein eigenes Unvermögen oder die Überlegen 
heit des Nachbars an geistiger Begabung au5- 
gesprochen, sondern die Tatsache, daß man 
in der Geschichte jünger sei. Und glück- 
licherweise ist die Geschichte noch nicht aus“ 
Wir wissen nicht, was die Zukunft über dic 
finnischen Vorposten europäischer Kultur m 
Nordosten verhängen wird, aber wir wis@! 
aus der bisherigen Geschichte, daß die 
Finnen mit Verbissenheit und Zähigkeit 
ihren Weg gehen. 
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Deutschland und hielt sich im Winter 
1840—41 in Tübingen auf. Dies nur als Bei- 
spiel für den früh geübten Brauch persön- 
licher Fühlungnahme deutscher und finni- 
scher Wissenschaftler, der heute zur Selbst- 
verständlichkeit geworden ist. Es mag hier 
auch erwähnt werden, daß das Geschlecht 
der Krohns, aus dem namhafteste Vertreter 
der finnischen Wissenschaft und des Kultur- 
lebens hervorgegangen sind, erst in jüngerer 
Zeit aus Norddeutschland einwanderte. 

War also auf finnischer Seite das Interesse 
für die deutsche Forschung von jeher groß, 
so hat es doch andererseits auch in Deutsch- 
land schon früh Männer gegeben, die ihren 
Blick nach Norden richteten und die Pro- 
bleme des finnischen Volkes, seiner Sprache 
und seiner Kultur in ihre Gelehrtenarbeit ein- 
bezogen. Als Jacob Grimm im Jahre 1845 
vor der Berliner Akademie seinen von hoher 
Begeisterung getragenen Vortrag »Über das 
Finnische Epos« hielt, war er nicht der erste, 
der aus der reichen Quelle der finnischen 
Sprache und Dichtung schöpfte. Schon im 
Jahre 1669 weist (und zwar als erster) der 
Hamburger Arzt und Gelehrte Martin Fogel 
(1634—75) in seiner Schrift »De Finnicae 
linguae indole observationes« auf die Ver- 
wandtschaft der finnischen und ugrischen 
Sprachen hin; der finnische Forscher Setälä 
hat den Briefwechsel Fogels mit Scheffer aus 
der Vergessenheit hervorgeholt. Mit Fogel 
unterhielt auch Leibniz persönliche Bezie- 
hungen. Auch er bemühte sich um die Er- 
forschung der finnischen Sprache. Wir 
finden bei ihm u. a. einen Bericht des Hol- 
länders L. Fabritius, dem bei einer Reise im 
Jahre 1687 die Verwandtschaft der finnischen 
und mordwinischen Sprache aufgefallen war. 
Trotzdem aber wußte man damals im allge- 
meinen über Finnland sehr wenig. Das große 
deutsche »Lexicon Universale« aus jener Zeit 
weiß unter dem Stichwort Finnland nur sehr 
unzulängliche Angaben zu machen. 

Mit der Verbreitung finnischer Dichtung 
in Deutschland stand es nicht viel besser. 
Zwar veröffentlichte David Morhof in sei- 
nem 1682 erschienenen Buch »Unterricht von 
der deutschen Sprache und Poesie« auch ein 
finnisches Volkslied in Urtext und Überset- 
zung, und Herder brachte in seinen »Stim- 
men der Völker« zwei lappische Lieder »Ans 
Renntier« und »Fahrt zur Geliebten«; aber es 
war doch noch etwas Besonderes, als Goethe 
das »Finnische Lied« in seine Gedichtsamm- 
lung aufnahm. Goethe hat dies Volkslied aus 
der französisch geschriebenen »Malerischen 
Reise zum Nordkap« des Schweden A. Skölde- 
brand übersetzt, der es seinerseits von dem 
finnlandschwedischen Dichter Franzen be- 
kommen hatte. Auch August Graf von Pla- 
ten veröffentlichte in dem in Nürnberg er- 
schienenen »Frauentaschenbuch für das Jahr 
1825« ein finnisches Lied unter dem Titel 
»Wäinämöinens Harfe« (später geändert in 
»Finnisches Volkslied«). 

In größerem Umfange wurde finnische 
Volksdichtung aber erst später in Deutsch- 
land bekannt. Hans R. von Schroeter, Pro- 
fessor der Literaturgeschichte, Geschichte 
und Mathematik in Rostock, sammelte finni- 
sche Volkslieder, angeregt durch finnische 
Studenten, die er auf einer Reise in Schweden 
traf. 1819 gab er die Sammlung heraus, so 
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daß damit Lönnrot auch von deutscher Seite 
eine nicht zu unterschätzende Anregung zur 
Sammlung des Kalevala erhielt. Das hundert- 
jährige Jubiläum dieses finnischen National- 
epos feierten wir im Jahre 1935 auch in 
Deutschland (vgl. z. B. das Kalevala-Gedenk- 
heft der Nordischen Rundschau Jg. VIII, her- 
ausgegeben vom Institut für Finnlandkunde 
in Greifswald). Einen sehr starken Eindruck 
machte das Kalevala auf J. Grimm, der zu 
Schroeter Beziehungen unterhielt und sich 
dem Studium des Finnischen sehr eingehend 
widmete. Grimm übersetzte für den oben er- 
wähnten Vortrag ein Hirtenlied der 32. Rune 
und zeigte dabei nicht nur erstaunliche Kennt- 
nisse der finnischen Sprache, sondern auch 
eine dichterische Nachgestaltungskraft, die 
von den späteren Übersetzern nicht wieder- 
erreicht wurde. Von ihm stammt auch das 
Wort, daß die finnische Sprache »eine der 
wohllautendsten und gefügtesten des Erd- 
bodens« sei. Schon Grimm vertrat die Auf- 
fassung von der mythischen Grundlage der 
finnischen Runengesänge, deren größter 
Wortführer später Setälä wurde. 

Die erste Gesamtübertragung des Kalevala 
stammt von dem Petersburger Deutschen A. 
Schiefner, der seine Studienzeit in Deutsch- 
land verbracht hatte und ein hervorragender 
Fachmann der finnisch-ugrischen und ver- 
wandten Sprachwissenschaft war. Schiefners 
Übersetzung erschien im Jahre 1852 und ist 
auch heute noch die unentbehrliche Über- 
setzung, auf die jeder zurückgreifen muß, der 
sich mit dem Kalevala vertraut machen will. 
Drei Jahre später, 1855, erschien eine freiere 
Übersetzung des in Schwedt an der Oder ge- 
borenen und später nach Finnland überge- 
siedelten H. Paul. Schiefners Übersetzung 
wurde stilistisch überfeilt und im Jahre 1921 
neu herausgegeben von M. Buber; eine Prosa- 
Darstellung des Kalevala erschien 1936 von 
der Hand A. Luthers. 

Das Kalevala fand bald seinen festen Platz 
in der deutschen wissenschaftlichen Arbeit. 
Die mannigfachen Probleme, die es inbezug 
auf Sprache, Geschichte, Volkskunde, Reli- 
gion, Kunst und viele andere Gebiete der fin- 
nischen wie vergleichenden Kulturforschung 
bot, lockte auch die deutschen Gelehrten zu 
eingehender Beschäftigung mit seinem rei- 
chen Stoff. Alfred Ludvig, der Prager Indo- 
germanist und Indologe, wählte des öfteren 
das Kalevala zum Thema seiner Vorlesungen, 
während es Schott, Professor des Chinesi- 
schen an der Universität Berlin, zugleich 
schon ein systematischer Vertreter auch der 
finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft, all- 
jährlich behandelte. Gute Kenner und Ver- 
fasser zahlreicher Arbeiten über das Kalevala 
waren z. B. auch Leopold von Schröder und 
Freiherr von Tettau. Doch würde es zu weit 
führen, hier die Namen aller derer zu nennen, 
die sich auf dem weiten Felde der Kalevala- 
Forschung hervorgetan haben. Unbestreitbar 
hat aber auch die deutsche Wissenschaft wert- 
volle Beiträge zur Klärung ihrer Probleme 
geleistet. 

Wenden wir unsern Blick nun aus der Ver- 
gangenheit in die Gegenwart, so stellen wir 
mit Genugtuung fest, daß der geistige Aus- 
tausch zwischen den beiden befreundeten Na- 
tionen lebendiger und fruchtbarer ist denn je, 
und zwar gerade auch auf dem Gebiete der 
Wissenschaft. Nicht zuletzt tragen hierzu die 
Einrichtungen bei, die im Laufe der Zeit zum 
Studium der Finnlandkunde und der Finni- 
schen Sprachwissenschaft an deutschen Uni- 
versitäten geschaffen wurden. Es kommen 
hierfür in Frage die Universitäten Greifs- 
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wald, Berlin, Königsberg, München, Mün- 
ster, Kiel. Während jedoch in Kiel nur ge- 
legentliche Vorlesungen, in Münster im Rah- 
men des Orientalischen Instituts (Finnisch- 
ugrische Abteilung) Vorlesungen und Übun- 
gen abgehalten werden, besteht in München 
die Möglichkeit, sich in den finnischen Kur- 
sen des dortigen ungarischen Lektors die 
Sprachkenntnis anzueignen und Lektüre zu 
treiben; hierfür steht das sprachwissenschaft- 
liche Seminar der Universität München zur 
Verfügung. In Königsberg hält ein finni- 
scher Lektor in jedem Semester mehrere 
parallel laufende Sprachkurse ab und liest 
über sprachwissenschaftliche und allgemein 
kulturelle Themen. Die dort (in der Biblio- 
thek des Baltisch-Slavischen Seminars) vor- 
handene Literatur wird mit 110 Bänden an- 
gegeben; etwa gleich groß ist die estnische 
Bibliothek. Größer sind die Einrichtungen 
und Hilfsmittel für das finnische Studium in 
Berlin, der Bedeutung der Universität ent- 
sprechend. An dem dortigen Ungarischen In- 
stitut besteht eine Finnische Abteilung, deren 
Bibliothek etwa 3000 Bände umfaßt; dazu 
kommen 500 estnische und 500 ostfinnisch- 
ugrische. Zusammen mit den 500 Bänden 
allgemein-finnisch-ugrischen Gegenstands in 
der Ungarischen Abteilung stehen also 1000 
Bände der Finnisch-ugrischen Sprachwissen- 
schaft im engeren Sinne bereit. Der finnische 
Lektor hält mehrere Sprachkurse im Se- 
mester ab und liest über ein sprachwissen- 


schaftliches und ein kulturkundliches Thema; 
außerdem wird in jedem Semester abwech- 
selnd eine ostseefinnische Schwestersprache 
betrieben. Der Lehrstuhl für Finnischugrisch 
ist vakant. An der Auslandshochschule liest 
ein finnischer Lektor; eine Bibliothek befin- 
det sich im Aufbau. 


Die einzige Arbeitsstätte, deren Tätigkeit 
ausschließlich dem Finnischen Kulturkreis 
gewidmet ist, ist das selbständige Institut für 
Finnlandkunde der Universität Greifswald. 
Für Gründung und Aufbau dieses seit sech- 
zehn Jahren bestehenden Instituts waren 
die Grundsätze Eduard Sprangers richtung- 
gebend, der »Verstehen, nicht angesammelte 
Sachkunde als Ziel des wissenschaftlichen 
Auslandsstudiums« forderte. Dementspre- 
chend enthält die Institutsbibliothek mit ihren 
z. Zt. fast 12000 Bänden, über 100 laufen- 
den Zeitschriften und Periodica sowie einem 
Archiv der wichtigsten finnischen Tages- 
zeitungen nicht nur rein sprachwissenschaft- 
liche oder sonst ein spezielles Fachgebiet be- 
treffende Veröffentlichungen, sondern sie 
bietet reiches Material zum Studium des ge- 
samten finnischen Kulturlebens. Darüber 
hinaus werden die zum gesamtfinnischen Kul- 
tur- und Sprachkreis gehörenden Länder er- 
faßt: Estland, Ingermanland, Lappland, Ost- 
karelien. Für Estland besteht eine von An- 
fang an dem Finnland-Institut angegliederte 
Estland-Abteilung (Baltische Randstaaten) 
mit etwa 300 Bänden. Seit 1921 ist ein stän- 
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diger finnischer Lektor tätig. Die Sprach- 
kurse für Anfänger, Fortgeschrittene und für 
Lektüre werden ergänzt durch sprachwissen- 
schaftliche und kulturgeschichtliche Vorlesun- 
gen. Ein wichtiger Teil der Arbeit des Greifs- 
walder Instituts liegt in der Herausgabe meh- 
rerer Schriftenreihen, die der Finnlandkund- 
lichen Forschung und dem Schriftenaustausch 
mit finnischen wissenschaftlichen Stellen 
dienen: Die seit 1928 erscheinende Viertel. 
jahrsschrift Nordische Rundschau wird in 
Verbindung mit den anderen Nordischen In- 
stituten der Universität Greifswald heraus- 
gegeben. Die »Schriften« und »Berichtex des 
Instituts für Finnlandkunde enthalten größere 
oder kleinere wissenschaftliche Abhandlun- 
gen, als »Mitteilungen« werden Aufsätze aus 
Zeitschriften u.a. versandt, während die in 
zwangloser Folge erscheinende »Presse-Kor- 
respondenz« aktuelle Nachrichten und Be- 
richte aus dem kulturellen Leben Finnlands 
der deutschen Presse zur Verfügung stellt. 
Durch rege Korrespondenz, Auskunft und Be- 
ratung sowie durch die dem allgemeinen deut- 
schen Leihverkehr angeschlossene Bibliothek 
kommen die Einrichtungen des Instituts auch 
weitesten Kreisen zugute. 
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Das Bild der finnischen Sprache 


Weisen schon manche Züge seiner Natur 
und Kultur Finnland einen würdigen Platz 
unter den Ländern der Erde zu, so gibt ihm 
seine Sprache sogar ein Gepräge heraus- 
ragender Einmaligkeit. Nicht durch Güte 
oder Schönheit, sondern durch ihre Selt- 
samkeit. Was an den Güte- und Schönbheits- 
unterschieden der Sprachen objektiv wäre, 
wird viel zu sehr von außersprachlichen 
Wirkkräften überdeckt (das Französische 
wurde durch seine kultivierten Sprecher zu 
einer so ausdrucksfähigen Sprache, das Ita- 
lienische klingt aus dem Mund der Italiener 
so schön); ob uns eine Sprache, ganz für sich 
genommen mitreißt, hängt davon ab, wie- 
weit uns ihre Darstellungsmittel aus gewohn- 
tem Alltag herausheben. Notgedrungen messen 
wir dabei die »Fremdartigkeit« an unsern 
romanisch-germanischen Großsprachen, ob- 
wohl objektiv gerade das Indogermanische zu 
den eigenartigsten Sprachstämmen der Welt 
gehören würde. 

Der eigentliche Reiz und die Einmalig- 
keit liegen aber erst im Gegensatz zwischen 
Sprache und Kulturverhältnissen. Im fernen 
China kann uns merkwürdige Sprache nicht 
wundern: und das Baskische ist nur noch in 
unteren Gesellschaftsschichten hängen ge- 
bliebener Rest aus einer andern Zeit. Nur 
das Finnische dient allen und den gleichen 
Aufgaben wie auch unsre großen Sprachen. 
Grade in Finnland, das seine Sprache wesent- 
lich treuer und fremder bewahrt hat auch 
als die estnischen und ungarischen Brüder, 
ist die Kultur durch ihre schwedische Her- 
kunft noch westeuropäischer und die Zivili- 
sation noch höher getrieben als dort. 

Am Lauthaushalt, d.h. am Schriftbild, 
überraschen uns nicht — wie sonst oft — 
schwierige Konsonantenhäufungen; die Vo- 
kale und Konsonanten wechseln sich klar ab 


wie im Romanischen. Die Eigenart liegt in 
der Fülle der Doppelbuchstaben, d. h. langen 
Laute. Wenn man weiß, daß der Wortton 
ausnahmslos auf der ersten Silbe liegt (auch 
in Fremdwörtern wie ?ersdektiivi, sogar in 
Aneinanderreihungen wie USA [= üu-es-aa] 
oder »sini-valko-puna = blau-weißB-rote), so 
verdienen schon die langen Vokale in hin- 
teren Silben Beachtung; vor allem aber ist 
die Scheidung kurzer und langer Konsonan- 
ten uns etwas Fremdes. Nicht nur hinter 
Kurzvokal tritt der lange Konsonant auf, 
sondern ebenso hinter Langvokal (kiinn:) 
oder hinter anderm Konsonanten (kenttä). 
Alles drei häufige Wörter mit ganz verschie- 
denen Bedeutungen sind z.B. muuta, mutta, 
muuttaa; daneben gibt es mit noch andern 
Bedeutungen ferner muta und mutaa. Neben 
den vielen langen Lauten fallen ferner die 
mannigfachen Difthonge auf: Jeder Vokal 
kann mit folgendem i sowie mit folgendem u 
oder y einen Difthong bilden; i und u, y 
selbst fügen ein e bzw. o, ö an. Dabei werden 
so Ähnliche Verbindungen wie ei: äi : äy streng 
auseinandergehalten. Als charakteristisches 
finnisches Wort merke man sich ein »käyttää = 
gebrauchen «. 

Diese vermehrten Darstellungsmittel sind 
nötig, um Einschränkung auf anderm Gebiet 
wieder auszugleichen. Viele sonst übliche Kon- 
sonanten fehlen, und bei den vorhandenen 
wird die Gruppenbildung wenig ausgenutzt; 
im Silbenanlaut sind Konsonantenverbin- 
dungen sogar verboten. b, g, f fehlen dem 
Finnischen ganz, und auch d, ng (zu sprechen 
als langes »yne, nicht ımge) kommen nur 
unter Ausnahmebedingungen vor (nur als 
Schwächungsform beim Stufenwechsel; ein- 
ziges Wort mit d im Stamm ist »sydän = 
Herz«); von den 4 einfachen Zischlauten s, z, 
š, ž besteht nur einer (so daß z. B. das Fremd- 


wort »Loge« zu loosi werden mußte), und 
der einzige zusammengesetzte (ts) ist äußerst 
selten. Ganz verdutzt ist man anfangs beim 
Wörterbuchblättern, weil nach nur einem 
Fünfzehntel der Seiten schon h kommt. Auf 
ein Mindestmaß herabgedrückt sind die Mög- 
lichkeiten finnischen Anlauts, so daß z.B. 
germanisches »Strand« zu ranta wurde, wäh- 
rend sich hinter dem Land Ranska nur Frank- 
reich verbirgt! (Während das Finnische Fremd- 
wörter, von enger Fachsprache abgesehen, 
nur in verschwindender Zahl kennt, ist es 
von alten Lehnwörtern reich durchsetzt. Die 
germanischen Lehnwörter tragen noch volle 
Endungen, wie selbst im Gotischen nicht mehr 
[kuningas = König]; manche baltische Wör- 
ter erscheinen, da auch das Baltische [heute 
das Litauische] eine besonders altertümliche 
Sprache ist, in fast urindogermanischer Form 
[finn. paimen = Hirte: griech. momfiv).) _ 

Zu diesen ruhenden Merkmalen des finni- 
schen Lauthaushalts treten noch wirkende 
hinzu. Über die Mehrzahl aller uralaltaischen 
Sprachen verbreitet findet man die Vokal- 
harmonie. (Das Finnische gehört zu dem auch 
durch gemeinsamen Wortschatz feststehenden 
uralischen [iinnischugrisch-samojedischen] 
Sprachstamm, den man auf Grund gleichen 
inneren Baus mit Türkisch, Mongolisch, Mand- 
schu, Koreanisch und Japanisch zum uralal- 
taischen Sprachkreis zusammenfaßt, obwohl 
sich hier eine Einheit des Wortschatzes heut® 
nicht mehr erkennen läßt. Nur bei den Form- 
wörtern, bes. den Pronomina, findet man 
materielle Übereinstimmungen der uralal- 
taischen Sprachen untereinander —. leich- 
zeitig jedoch auch, in schwer zu deutender 
Weise, mit dem sonst so wesensfremden Indo- 
germanischen.) Die Vokalharmonie bedeutet, 
daß nie hintere Vokale (a, o, u) mit vorderen 
(ä, ö, y) im gleichen Wort vorkommen dürfen, 
so daß alle Suffixe oder Endungen mit andern 
Vokalen als e, i in doppelter Form auftrei@ 
müssen: asu-nno-sta: näytä-nnö-stä. Da a 
die Endung nach dem Stamm richtet, nich 
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(das Türkische nicht einmal hier) ; hier gewinnt 
die Worteinheit im Finnischen durch Gleich- 
bleiben der Silbenzahl: man vergleiche finn. 
»Sing. syy-tä: Plur. sy-i-tä, Sing. siru-ksi: 
Plur. siru-i-ksi« mit ungar. »föld-re : föld-ek- 
re, asztal-näl (östolnäl) : asztal-ok-näl« (und 
beachte gleichzeitig das ganz andre Laut- 
gefüge des Ungarischen). 


Der Bau des einfachen Satzes bekommt vor 
allem durch die Negation und durch den Par- 
titiv-Kasus ein ganz fremdes Gesicht. Fanden 
wir unsre Präpositionen in Substantive ver- 
wandelt, so erscheint die Verneinung als Verb. 
Logisch ist finn. »e-n lyö, e-t lyö, e-mme lyö, 
e-tte lyö (e- = nicht, lyö = schlagen)« mit 
dtsch. »(ich) schlag-e micht, (du) schläg-st 
nicht, (wir) schlag-en nicht, (ihr) schlag-t 
nicht« ganz gleichberechtigt. 


Etwas seltener als der Genitiv, aber fast 
doppelt häufiger als der Akkusativ ist im 
Finnischen der Partitiv. Ähnlich dem fran- 
zösischen Teilungsartikel oder deutscher Ar- 
tikellosigkeit bezeichnet er die unbestimmte 
Menge des Subjekts, des Objekts und sogar 
des Prädikatsnomens (es ist ein Unterschied, 
ob man »diese Blumen sind schön« mit dem 
Nominativ oder mit dem Partitiv von »schön« 
spricht). Da. aber nach Bestimmtheit oder 
Unbestimmtheit der Menge gefragt wird, nicht 
des Gegenstands selbst, steht der Partitiv 
leipää selten für dtsch. »ein Brot«, doch ähn- 
lich oft für »das Brot« wie für »Brot«; an- 
drerseits geht er von Bezeichnung des un- 
vollständigen Gegenstands vielfach auch zur 
Darstellung der unvollständigen Handlung 
über und nähert sich der — besonders aus 
dem Slawischen bekannten — Kategorie der 
Aspekte. »Ich schlage das Kind« steht mit 
dem Partitiv von »Kind«, weil wirklich nur 
eine »unbestimmte Menge« des Kindes be- 
troffen wird; bei »ich knete das Brot« weiß 
man schon nicht, ob die Form leipää Unvoll- 
ständigkeit des Brots oder der Knethandlung 
ausdrückt; der Unterschied zwischen »er be- 
gleitete seinen Freund-Akkusativ«e und »er 
begleitete seinen Freund-Partitiv« liegt nur 
noch im Verb (einmal »und tat dann etwas 
andres«, einmal »war unterwegs mit ihm«). 
Durch Vereinigung einer aus dem Französi- 
schen und einer aus dem Slawischen geläufigen 
Kategorie entstand so diese charakteristisch 
finnische Kategorie, in die sich der Ausländer 
erst mühsam hineinlebt. Die fliegenden Don 
Juans, die sich für jedes Land »Ich liebe dich « 
aus Wörterbuch und Grammatik zusammen- 
stellen, werden nicht viele Sprachen finden, 
in denen ihnen sogar dies Sätzchen mißlingt; 
nur in Finnland lacht man sie aus, wenn sie 
mit Akkusativ-»du« Unmögliches behaupten. 


Ein noch eigentümlicherer Objektskasus 
ist der Nominativ, der beim Imperativ und 
bei unpersönlichen Verben steht. Daß jedoch 
nicht etwa das Objekt dort als Subjekt emp- 
funden wird, zeigen die Personalpronomina, 
die doch den Akkusativ verwenden. Den 
Kategorien nach ist das Objektverhältnis so- 
gar beliebter und auch beim Passiv in Ge- 
brauch. Bei üblichem »pöytä pestään = der 
Tisch wird gescheuert« oder »se pestään = er 
wird gescheuert (‘er’ von Dingen gesagt ist 
Demonstrativpronomen)« mit Nominativ 
heben sich zwei Abweichungen gegenseitig auf. 
Bei Menschen aber heißt es mit Personal- 
pronomen im Akkusativ deutlich minut, 
hänet pestään = mich, ihn es-wird-gewaschen «. 
Die logische Gleichberechtigung unpersön- 
licher Passivauffassung zeigt schon der la- 
teinische Schülerfehler »nuntium (statt ‘nun- 
tius’) venisse dicitur «. 
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Neben diesen allgemeinsten Kasus weist 
das Finnische zahlreiche Lokalkasus auf, doch 
auch rein geistige Kasus, die unmittelbaren 
Ausdruck ermöglichen, wo wir lokal um- 
schreiben müssen: den Essiv für den Zustand, 
in dem man ist (ich urteile als Freund, ich 
bin [vorübergehend] krank), und den Trans- 
lativ für den Zustand, in den man kommt (»in« 
Staub verwandeln, warm werden). 

Vollends in eine andre Welt führt uns der 
zusammengesetzte Satz. Hier unterscheiden 
sich die Sprachen einerseits danach, wieweit 
sie vielgestaltigen Periodenbau oder einfachen 
Anschluß mit »und« oder »daß« vorziehen, 
andrerseits wieder danach ob sie innerhalb 
der Perioden mehr Gewicht auf verbalnomi- 
nale Fügungen legen (»um zu erfahren, je- 
manden kommen sehen«; synthetisch) oder 
auf reiche Verwendung von Konjunktionen 
und Relativpronomina (analytisch). Den in 
Europa vorherrschenden periodenreich-ana- 
lytischen Sprachen stellt sich einerseits (bei 
nordwestlichen Kelten genauso wie im ganzen 
Südosteuropa, auch Ungarn) ein perioden- 
arm-analytischer Typ entgegen, andrerseits — 
im Finnischen verkörpert — eine perioden- 
reich-synthetische Sprachart, die einen großen 
Teil unsrer Nebensätze durch Infinitiv- und 
Partizipfügungen ersetzt (man beachte den 
schroffen Gegensatz zwischen Finnisch und 
Ungarisch). 

Das Finnische bildet mehrere Infinitive, 
deren jeder in einigen Kasus verwandt wird, 
so daß sie sich zu einem fast vollständigen 
Paradigma ergänzen; da die Grenze zwischen 
Verbalsubstantiv und -adjektiv fließt, sind 
im Infinitivparadigma auch Partizipformen 
enthalten, und einer der Infinitivstämme dient 
als Partizip für besondere Zwecke. Kann ein 
sich glaube das Kommen des Sommers« noch 
mit lat. »aestatem appropinquare puto« ver- 
glichen werden, so spart das Finnische schon 
ein Wort ein, wenn das Subjekt der Neben- 
handlung ein Pronomen ist, und ein weiteres 
Wort, wenn an Stelle des daß-Satzes ein 
Adverbialsatz tritt: nachdem du gekommen 
warst = aus-deinem-gekommen-sein. Essiv 
und Translativ ermöglichen feine Unterschei- 
dungen; ser kommt nachzusehen«: Richtung= 
in/wohin-Kasus, Absicht = Translativ; »als 
ob ich falle«: beinah = bei-Kasus, Vortäu- 
schung = Essiv. Nur ein Beispiel aus der 
unerschöpflichen Fülle solcher Bildungen 
werde analysiert: dort kommen die Kühe, 
um von dir gemolken zu werden (als deine zu 
melkenden) = tuolla tulevat lehmät (das h ist 
weder Dehnungszeichen noch ch, sondern 
wirklicher hörbar-kräftiger Hauch) lypse-ttä- 
v-i-kse-si; -tä = Passiv, -v = Partizip, -i = 
Plural, -kse = Translativ, -si = dein. 

Nur die alleroberste Schicht finnischer 
Spracheigentümlichkeiten konnte ich be- 
schreiben. Im halben Satz sei noch hingewie- 
sen auf die Eigenart, nach Zahlwörtern den 
Singular zu setzen, weil eine Mehrheitsangabe 
nicht mehr nötig ist — oder darauf wie noch 
heute eine Kultursprache nach altlateinischer 
Art ohne ein Wort »ja« auskommt (»niin=so« 
darf nur unter bestimmten Bedingungen ver- 
wandt werden, gewöhnlich muß mam das 
Verb des Fragesatzes wiederholen). Im üb- 
rigen muß ich jedoch um guten Glauben 
bitten für meine Behauptung, daß sich dem 
der durch Gewöhnung abstumpfte gegen die 
dargestellten Eigenarten erster Lese, in ver- 
borgener Kleinwelt immer neue Wunder- 
dinge erschließen, und daß man lange Zeit 
braucht, bis man sich durch das finnische 
Fenster an der Mannigfaltigkeit des Sprach- 
lebens satt gestaunt hat. 


GeistigeArbeit 


Dr. Arne Bussenius, Berlin 


Das Kalevala und seine Erforschung 


Vor drei Jahren wurde in Finnland unter 
Beteiligung weiter Kreise des Auslands das 
hundertjährige Jubiläum der ersten Kalevala- 
Ausgabe in glänzendem Rahmen gefeiert. 
Dies ist voll zu verstehen; denn mit Recht 
erblicken die Finnen im Kalevala als ihrem 
Nationalepos das wertvollste Zeugnis ihres 
nationalen Charakters und der Kulturfähig- 
keit des finnischen Stammes. Darüber hinaus 


fühlen sich im Ausland weite Kreise von der - 


urtümlichen mythisch-magischen Geisteshal- 
tung angezogen, die sie im Kalevala erblicken. 
Bestärken mag sie hierin der fremdartig klin- 
gende Name des Epos (der auf der ersten Silbe 
betont werden muß!), sowie die Bezeichnung 
der einzelnen Gesänge als »Runen« (das Wort 
runo kommt vom germanischen runa ‘Ge- 
heimnis, Zauberspruch’, bedeutet aber im 
Finnischen nur Gedicht); aber das Kalevala 
enthält auch wirklich große Mengen Zauber- 
sprüche und -lieder (finn. losu), außerdem 
bestrickt es durch seinen märchenhaften Er- 
zählstil (man denke daran, wie sich die starken 
und weisen Helden von ihren Müttern Rat 
holen). 

Der Inhalt des Kalevala sei im folgenden 
kurz skizziert: Das Epos beginnt, weit aus- 
holend, mit der Erschaffung der Welt aus 
einem Entenei; dann erzählt es von der Ge- 
burt Väinämöinens und seiner segensreichen 
Tätigkeit im Land Kalevala, die in der Ein- 
führung des Ackerbaus gipfelt. Die eigent- 
liche Handlung setzt ein mit dem Wettgesang 
und Wettzaubern Väinämöinens und Jouka- 
hainens und mit Väinämöinens mißglückter 
Werbung um Joukahainens Schwester Aino. 
(Schon Väinämöinen und Joukahainen maßen 
nicht mit dem Schwert, sondern im Zaubern 
ihre Kräfte, ebenso wie auch später in den 
Kämpfen zwischen Kalevala und Pohjola alle 
Waffenhandlungen eine untergeordnete Rolle 
spielen gegenüber den Zauberkünsten beider 
Teile.) Jetzt freit Väinämöinen um die 
sTochter von Pohjola (wörtlich ‘Nordheim, 
Nordland’)« und erhält tatsächlich eine Zu- 
sage für den Fall, daß er den Sampo schmiedet 
oder schmieden läßt (im Lönnrotschen Kale- 
vala ist der Sampo eine Wundermühle). Der 
Sampo wird in Väinämöinens Auftrag von 
Ilmarinen gefertigt und bringt Pohjola ge- 
waltigen Reichtum ein. Inzwischen tritt der 
leichtsinnige, nach Liebes- und Kriegsaben- 
teuern dürstende Lemminkäinen auf, der erst 
Kyllikki, die vornehme »Jungfrau von der 
Insel« entführt, sie dann aber wegen ihres 
Ungehorsams verläßt und ebenfalls um die 
Tochter von Pohjola freit. Dabei findet er 
einen schrecklichen Tod, aber seine Mutter 
fügt die zerstückelten Teile seines Körpers 
wieder zusammen und haucht ihnen neues 
Leben ein. Väinämöinen hatte inzwischen 
einen Besuch im Totenreich abgestattet und 
von dem Riesen Antero Vipunen drei Zauber- 
worte erbeutet, mit deren Hilfe er zusammen 
mit Ilmarinen nach Pohjola reist. Die Braut 
wählt den jüngeren Ilmarinen, und in Pohjola 
wird eine prunkvolle Hochzeit gefeiert, deren 
Beschreibung durch die Menge altfinnischer 
Hochzeitsgebräuche einen kulturgeschichtlich 
interessanten Rahmen erhält. Nachdem von 
zwei weiteren mißglückten Fahrten Lemmin- 
käinens nach Pohjola erzählt worden ist, 
hören wir von dem schauerlichen Schicksal 
Kullervos. Kullervo findet, nachdem er eine 
düstere und leidvolle Jugend erlebt hat, seine 
verschollene Schwester unerwartet wieder und 


entbrennt zu ihr, der Unbekannten, in leiden- 
schaftlicher Liebe. Wie ihm seine Verfehlung 
offenbar wird, macht Kullervo seinem ge- 
hetzten und glücklosen Leben selbst ein Ende. 
Dadurch daß Kullervo in seiner bitteren 
Jugend bei Ilmarinen aufgezogen wurde und 
dort den Tod der Pohjolatochter verursachte, 
die für ihn nur eine hartherzige Pflegemutter 
war, ist die Verknüpfung der Kullervoepisode 
mit dem Epos gegeben. Die Lemminkäinen- 
Erzählung wiederum verbindet sich mit der 
Gesamthandlung durch die nun folgende ge- 
meinsame Fahrt Lemminkäinens mit Väinä- 
möinen und Ilmarinen nach Pohjola, von wo 
sie den Sampo zurückholen wollen. Um den 
Raub des Sampo, der nur zum kleinen Teil 
gelingt, indem das Hauptstück ins Meer fällt 
und nur Scherben nach Kalevala gerettet 
werden können, ranken sich noch manche Epi- 
soden, wie die Verfertigung der Kantele-Harfe 
(diese Tischharfe ist noch heute in Finnland 
in Gebrauch) aus den Knochen eines Hechts 
und Väinämöinens wunderbares Spiel auf ihr, 
oder die Heilung der aus Pohjola herüberge- 
schickten Krankheiten, eine große Bärenjagd, 
die Einfangung des geflüchteten Feuers und 
die Befreiung von Mond und Sonne aus ihrer 
Gefangenschaft im Kupferberg von Pohjola. 
Mit dem Lied von der Jungfrau Marjatta, 
deren Sohn zum neuen König des Kaleva- 
Volks bestimmt wird, und mit Väinämöinens 
in dichterischer Schau dargestelltem Abschied 
von seinem Volk schließt das gewaltige Epos 
ab. — Mit seinen 23 000 Versen (50 Runen zu 
etwa 500 Versen) kommt es, da ein Hexameter 
fast zwei finnischen Versen entspricht, an die 
Länge der Ilias nicht heran (24 x 700 = 
16000), sondern deckt sich an Umfang ziemlich 
genau mit der Odyssee (24 x 500 = I2000). 

Der Arzt Elias Lönnrot (spr. Lönnrut), der 
nach jahrzehntelangen Sammelreisen vor hun- 
dert Jahren dies Werk seinem finnischen Volk 
vorlegte (1835, in zweiter Bearbeitung 1849), 
hat es nicht als solch fertiges Ganzes im Volks- 
mund vorgefunden, sondern nur einzelne 
Lieder, die aber wohl begonnen hatten, zu 
kürzeren oder auch längeren Zyklen mit be- 
stimmten Personen im Mittelpunkt zusammen- 
zuwachsen. Dies weckte in Lönnrot, wie auch 
in seinen Zeitgenossen, den Glauben, daß ur- 
sprünglich ein einheitliches Epos dagewesen 
sei, dessen übrig gebliebene Bruchstücke man 
nun mit liebevoller Versenkung in den Stoff 
so versuchen müsse wieder zusammenzufügen, 
daß die »Fugen und Nähte« dieser Rekon- 
struktion möglichst wenig zutage träten. Und 
tatsächlich gelang Lönnrot bei seiner gründ- 
lichen Vertrautheit mit der Volksdichtung und 
Einfühlung in ihren Ton diese Arbeit in so 
hohem Grade, daß zunächst die vollkommene 
Vortäuschung eines ursprünglichen Epos er- 
weckt wurde — sogar von Lönnrot selbst ge- 
dichtete Übergangsverse sind nicht ohne wei- 
teres zu erkennen. 

Es ist verständlich, daß die von Lönnrot 
ans Tageslicht geförderten Schätze der Volks- 
poesie nicht nur ästhetisch-künstlerisches In- 
teresse weckten und immer wieder wecken 
(man denke besonders an Gallen-Kallelas Ge- 
mälde zum Kalevala), sondern auch die For- 
scher auf den Plan riefen und vor allem zu 
weiterer Sammlung anregten. Die gewaltigste 
Ausbeute lieferte Lönnrots Nachfolgern, genau 
wie vorher ihm selbst, Viena-Karelien, später 
traten Ingermanland und das sonstige Ka- 
relien hervor, und zwar werden nicht nur die 
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alten epischen Lieder gesammelt, sondern auch 
jüngere Erzählungslieder, lyrische Lieder, die 
menschliche Stimmungen und Lebenslagen 
wiederspiegeln, Lieder die in Zusammenhang 
mit dem Brauchtum stehn wie Brautwerbungs- 
lieder u. ä., dann vor allem auch Zauberlieder, 
die den bedeutendsten Anteil liefern. Da je 
nach dem Fundgebiet die Sänger mal Männer, 
mal Frauen sind und auch verschiedener 
sozialer Stufe angehören, ist schon hiermit 
eine Verschiedenheit im Gegenstand und in 
der Färbung der Lieder gegeben: in Ingerman- 
land z.B. sangen die Frauen hauptsächlich 
lyrische Lieder, in Viena-Karelien hingegen, 
wo die Männer sangen, waren episch-kämp- 
ferische Gesänge beliebter. Die bisher ge- 
sammelte Volksdichtung umfaßt bereits gegen 
30 stattliche Bände, aber immer noch weiter 
wird die Sammeltätigkeit fortgesetzt. Ganz 
Finnland ist in ein Netz von Sammelgebieten 
aufgeteilt, die breiten Schichten sind an der 
Arbeit beteiligt und erhalten Anleitung durch 
ein fortlaufend erscheinendes Instruktions- 
blatt »Kansantieto (Volkswissen)«, herausge- 
geben von Dr. M. Haavio, in dessen bewährten 
Händen die Leitung dieser straff organisierten 
Sammelarbeit zusammenläuft. Sogar Wett- 
sammeln für alle Bevölkerungskreise oder im 
Rahmen der studentischen Landsmannschaften 
wurde gelegentlich veranstaltet, z. B. im Jubi- 
läumsjahr 1935 mit einem Ergebnis von 
Hunderttausenden neuer Funde. 

Um die wissenschaftliche Erforschung dieser 
reichen Sammelschätze hat sich besonders 
Kaarle Krohn grundlegende Verdienste er- 
worben, der durch Aufhellung des Wander- 
wegs der Lieder auf Grund eines Vergleichs 
der einzelnen Varianten (durch die sog. Geo- 
graphische Methode) die ursprüngliche Gestalt 
der Lieder sowie möglichst ihr Entstehungs- 
gebiet zu ermitteln suchte. Dies Verfahren 
des vergleichenden Siebens und der damit ver- 
bundenen Rekonstruktion von Urtypen liegt 
ja in der Natur der Sache, und grade Kaarle 
Krohn hat die Methode mit meisterhafter 
Überlegenheit und gründlicher Materialbe- 
herrschung gehandhabt. 

Aber so zahlreiche Ergebnisse die geo- 
graphische Methode auch zeitigte — Kaarle 
Krohn lieferte nicht nur eine stattliche Menge 
eigener Untersuchungen, sondern hat auch als 
großer Anreger eine ungewöhnliche Zahl 
fremder Arbeiten mitveranlaßt — die Haupt- 
probleme blieben ungeklärt, wie die Heraus- 
arbeitung der ursprünglichen Fassungen, die 
Feststellung der ältesten Heimat und die letzte 
Sinndeutung der Lieder, ob sie aus Natur- 
mythen oder auf historischem Hintergrund er- 
wuchsen, wonach sich auch die Auffassung 
der Hauptgestalten richten muß, ob man 
Götter, Halbgötter und personifizierte Natur- 
kräfte in ihnen sehen will oder historische 
Persönlichkeiten. Su 

Das Ausbleiben größerer Ergebnisse liegt 1n 
erster Linie daran, daß sich solche Forschungs- 
ziele für unser bisheriges Wissen als zu hoch 
gesteckt erwiesen, offensichtlich hängt es aber 
auch mit Mängeln der geographischen Me- 
thode zusammen, die eine zu substantielle 
Auffassung von den Liedern in sich schließt, 
als ob die Runen wie tote Gegenstände unter 
Zufügung oder Wegnahme einzelner Stücke 
von Ort zu Ort weitergegeben wären. Vor 
allem wurde der geistige Charakter und damit 
das persönlich-schöpferische Element bei der 
Variantenvergleichung zu sehr vernachlässigt. 
Eine weitere Schwäche ist die Außeracht- 
lassung so naheliegender Möglichkeiten WIE 
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Die estnische Volksdichtung und der Kalevipoeg 


Während das finnische Kalevala wenigstens 
dem Namen nach in Deutschland bekannt zu 
sein pflegt, haben von der so nah verwandten 
estnischen Volksdichtung und dem estnischen 
Nationalepos Kalevipoeg (spr. Kälewipeug) 
nur wenige überhaupt gehört. So ist es wohl 
von Interesse, auch einmal über dieses Gebiet 
etwas zu erfahren, zumal gerade in diesem 
Jahre die »Gelehrte Estnische Gesellschaft« 
auf ihr hundertjähriges Bestehen zurück- 
blicken konnte, eine Gesellschaft, mit der die 
Erforschung der estnischen Volksdichtung 
und das Zustandekommen des Kalevipoeg 
aufs engste verknüpft ist. 

Werfen wir zunächst einen kurzen Blick auf 
die Volksdichtung der ÖOstseefinnen über- 
haupt. Überall im finnischen wie im estni- 
schen Gebiet ist ihre Form die gleiche: der 
Vers besteht aus einem vierfachen Trochäus; 
einen Endreim kennen die alten ostseefinni- 
schen Lieder nicht, ebensowenig seine 
Stropheneinteilung. Dafür sind ihnen aber 
besonders zwei Dinge eigentümlich, nämlich 
die Allitteration und der sogenannte Paralle- 
lismus. Diese letztgenannte Erscheinung be- 
steht darin, daß jede Zeile des Liedes ein 
oder mehrere Male wiederholt wird. Die 
Wiederholungs- oder Parallelzeile ist aber 
der ersten niemals völlig gleich, sondern sie 
schmückt deren Inhalt aus, verdeutlicht ihn, 
und spinnt den Faden der Erzählung langsam 
weiter, sie leitet zur folgenden Hauptzeile 
über. Diesen Parallelismus haben die Ostsee- 
finnen weit strenger durchgeführt als z. B. 
die alttestamentlichen Juden oder andere 
Kulturen, in denen er beobachtet wurde. Ge- 
sungen wurde bei den Ostseefinnen auf ver- 
schiedene Art, entweder von einem Vorsänger 
mit Chor oder auch von zwei Sängern, einem 
Vorsänger und seinem »Gehilfen«. Diese 
Runenkultur sowie die einzelnen Lieder haben 
sich in ununterbrochener mündlicher Über- 
lieferung bis in die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts erhalten. Dann starb der Gesang 
unter der Einwirkung der nun auch in die 
entlegensten Gebiete rasch vordringenden 
Zivilisation schnell ab; für die beschauliche 
Tätigkeit des Runengesanges war geistig kein 
Raum mehr in der neuen Zeit. Was Lönnrot 
für Finnland tat mit Sammlung und Aufzeich- 
nung der dem Untergang geweihten Lieder- 
schätze, das verdanken die Esten Friedrich 
Reinhold Kreutzwald, ebenfalls einem Arzt. 
Doch wollen wir zunächst auf die Zeit vor 
Kreutzwald einen Blick werfen. 

Die ersten Berichte von dem Bestehen einer 
estnischen Volksdichtung finden wir schon in 
der Chronik Heinrichs des Letten, den 
»Origines Livoniae sacrae et civilis« aus dem 
13. Jh. Erstmalig gedruckt wurde ein estni- 
sches Lied in der »Liefländischen Historia« 
des estnischen Pastors Ch. Kelch aus dem 
Jahre 1695. Lange Zeit hindurch verachtete 
man die Dichtungen des estnischen Volkes, 
man fand sie häßlich, läppisch, kindisch — 
kurz in jeder Hinsicht unbedeutend und wert- 
los. Erst unter dem Einfluß Herders än- 
derte sich dies. Seine »Stimmen der Völker 
in Liedern«, die in der ganzen gebildeten Welt 
ihren Einfluß ausübten, enthielten auch acht 
estnische Volkslieder, die ihm auf seine Bitte 
von einem estnischen Freund zugesandt 
waren, begleitet von einem Brief, der deut- 
lich zeigt, wie verständnislos man der estni- 
schen Volksdichtung gegenüberstand. Nach- 
dem Herders Tätigkeit ein erstes Interesse 


an der estnischen Volksdichtung geweckt 
hatte, war wieder ein Deutscher berufen, 
dieses Interesse zu vertiefen, nämlich Ch. H. 
J. Schlegel, der eine Hauslehrerstelle in Re- 
val innehatte und sich, während seines mehr- 
jährigen Aufenthaltes dort, eingehend mit 
Sprache und Dichtung des estnischen Volkes 
befaßte. Von seinem großen Verständnis für 
die Dichtung und für das Volk zeugen meh- 
rere Arbeiten über die Esten und ihre Lieder 
im »Teutschen Merkur« sowie die Veröffent- 
lichung einer größeren Zahl solcher Lieder. 


Allmählich erwachte auch bei den gebilde- 
ten Esten das Interesse für dieses Gebiet. 
Seit dem Jahre 1806 arbeitete Pastor J. H. 
Rosenplänter vierzig Jahre lang unermüdlich 
an der Erforschung der estnischen Sprache 
und ihrer Reinigung von fremden Einflüssen. 
Er begann auch schon mit dem Sammeln est- 
nischer Lieder. Ein weiterer Geistlicher, A. 
F. J. Knüpffer, nahm diese Tätigkeit auf und 
schuf schon einen beachtlichen Grundstock 
für die späteren Sammlungen. Um das Jahr 
1830, als das Interesse größere Kreise der 
Akademisch-Gebildeten erfaßt hatte, wurde 
die Universitätsstadt Dorpat zum Mittelpunkt 
für die ganze Volksliedforschung,. 

Jetzt taucht zum ersten Male der Gedanke 
auf, eine größere Reihe Lieder zusammenzu- 
stellen, die alle von einem Riesen aus dem 
Geschlechte der Kalevsöhne handeln. Der 
Riese heißt Kalevipoeg, was »Sohn des Kalev« 
bedeutet. Der erste Forscher, der einen Zu- 
sammenhang zwischen den verstreuten Lie- 
dern von Kalevipoeg zu entdecken glaubte, 
war der Arzt Friedrich Robert Fählmann. 
1833 beginnt Fählmann, Bruchstücke vom 
Kalevipoeg zu sammeln. Das Erscheinen des 
Kalevala in Finnland 1835 weckt auch in ihm 
den Gedanken, die estnischen Lieder zu einem 
Epos zusammenzustellen. Die leitende Idee 
ist, dem estnischen Volk eine Dichtung zu 
geben, aus der es Kraft und Selbstvertrauen 
schöpfen könne. Es sollte seine heldische 
Vorgeschichte kennen lernen und sich seines 
Wertes bewußt werden. Das estnische Natio- 
nalgefühl, das unter jahrhundertelanger 
Fremdherrschaft fast ganz zum Schweigen 
gekommen war, sollte geweckt und wieder ge- 
stärkt werden. Damals befand sich Estland 
bekanntlich unter russischer Herrschaft, unter 
der es viel zu leiden hatte, da bewußt jede 
nationale Regung und jedes Streben nach 
eigenem Volkstum mit den schärfsten Maß- 
nahmen unterdrückt wurde. 1838 wurde von 
Fählmann und einigen anderen für diese Idee 
begeisterten Männern die eingangs erwähnte 
»Gelehrte Estnische Gesellschaft« gegründet, 
die in den kommenden Jahren und Jahr- 
zehnten die Sammlung der estnischen Lieder- 
schätze durch materielle und geistige Unter- 
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stützung fördern sollte. Fählmann fand auf 
Reisen kreuz und quer durch Estland einen 
großen Reichtum an Liedern, die er aber 
leider meist nicht aufzeichnete, sondern nur 
in seinem erstawnlichen Gedächtnis ver- 
wahrte. Auf einer der ersten Tagungen der 
Gesellschaft im Jahre 1839 gab Fählmann 
eine Übersicht über die inzwischen gesammel- 
ten Bruchstücke der Kalevipoeg-Sage, die 
schon das Gerippe zu dem späteren Epos dar- 
stellten. Die Arbeit schritt unter größten 
Schwierigkeiten jeder Art nur sehr langsam 
vorwärts. Nicht das geringste Hindernis lag, 
neben geldlichen und anderen, in dem Miß- 
trauen des Volkes. Bezeichnend dafür ist ein 
Vorfall, der einem der Sammler begegnete: 
Ein Bauer, den er bat, ihm etwas von seinen 
Liedern vorzusingen, antwortete: »Nicht ge- 
nug, daß wir schon von all unseren Erzeug- 
nissen den Zehnten abliefern müssen, nun 
sollen wir auch noch von unseren Liedern ab- 
geben k 

Fählmanns verdienstvolle Tätigkeit wurde 
durch seinen Tod 1850 jäh abgebrochen, und 
mit ihm ging ein reicher Liederschatz un- 
wiederbringlich verloren. An seine Stelle trat 
auf Bitte der Gesellschaft sein Freund und 
Arztkollege F. R. Kreutzwald. Kreutzwald 
wurde bei seinen Arbeiten von zahlreichen 
Mitarbeitern unterstützt, fast lauter einfachen 
Leuten aus dem Volke, welche sich ihm unent- 
geltlich zur Verfügung stellten. Auf diese 
Weise wurde langsam ein gewaltiges Material 
aus allen Teilen des Landes zusammenge- 
tragen. Kreutzwald machte sich nun mit 
eiserner Tatkraft an die Verwirklichung des 
von Fählmann übernommenen Planes, an die 
Zusammenfassung sämtlicher Lieder zu einem 
großen Epos, das dem Kalevala in Finnland 
zur Seite stehen sollte. Ähnlich wie Lönnrot 
glaubte er, daß die verschiedenen Lieder auch 
vorher ein Ganzes gebildet und schon einmal 
ein Epos dargestellt hätten, das er nur rekon- 
struieren wollte. Die Forschung erwies auch 
für Estland, daß diese Annahme irrig war, 
und daß die verschiedenen Erzählungen von 
Kalevipoeg wirklich nur als Einzelsagen an 
verschiedenen Orten entstanden waren. Zur 
Mehrzahl waren es Ursprungssagen über be- 
stimmte örtliche Naturerscheinungen, z. B. 
seltsame Felsbildungen, Seen, Höhlen, Was- 
serläufe, Steinhaufen u. dgl., bei denen sich 
Vorstellungen gebildet hatten von einem Rie- 
sen, der alle diese Dinge geschaffen haben 
müsse. Wie aber im Lauf der Zeiten eine 
Sage allmählich in die andere übergegriffen 
hatte, so setzte auch Kreutzwald mit seiner 
Zusammenfügung zu einem Epos nur das 
fort, was schon natürlich begonnen war, und 
was vielleicht auch ohne ihn zum gleichen 


Ergebnis geführt hätte, wenn der Gesang 
nicht auszusterben drohte. Eine mühevolle 
Arbeit, die lange Jahre in Anspruch nahm, 
mußte darangesetzt werden, um alle Funde 
zu sichten, die geeignetsten Varianten heraus- 
zusuchen und bei der Zusammenstellung mög- 
lichste Einheitlichkeit zu erreichen. Dabei 
stieß Kreutzwald auf das weitere Hindernis, 
daß nur ein Teil der Sagen in Versen über- 
liefert war, die andern hatte man ihm im 
Prosaform erzählt. Auch hier wieder meinte 
er, daß einst alle Sagen in der oben be- 
sprochenen ostseefinnischen Versform bestan- 
den haben müßten, so dichtete er selbst mit 
großer Einfühlungskraft die Prosaerzählun- 
gen in Verse alter Art um. Daß diese Arbeit 
auch Mängel aufweist, daß sich besonders 
sprachlich allerlei an den nachgedichteten 
Versen aussetzen läßt, liegt auf der Hand. 
Trotzdem hat Kreutzwald sein Ziel erreicht, 
ein Nationalepos zu schaffen, das im Wesen 
vom Volke gedichtet war, wenngleich erst er 
es in die jetzige Form gebracht hat. Er selber 
schreibt einmal: »Wenn es mir gelingt, die 
Sage von Kalevipoeg so darzustellen, daß 
die einzelnen Bruchstücke sich zwanglos zu 
einer Ganzheit zusammenfügen: dann habe 
ich meine Aufgabe gelöst und der Kalevipoeg 
ist das Hauptwerk meines Lebens.« Wir 
dürfen sagen, daß Kreutzwald die sich selbst 
gestellte Aufgabe erfüllt hat, mag auch, vom 
rein wissenschaftlichen Standpunkt aus ge- 
sehen, allerlei an dem Epos auszusetzen sein, 
was die Form betrifft, die Nachdichtungen 
und Zusätze Kreutzwalds, die Auswahl der 
Lieder und manches andere. Kreutzwald hat 
selber in großer Bescheidenheit den Kalevi- 
poeg niemals als Nationalepos bezeichnet, 
sondern er nannte sein Werk »Kalevipoeg, 
eine estnische Sage«; ja er wollte nicht einmal, 
daß sein Name auf dem Titelblatt erwähnt 
würde. Ursprünglich hatte Kreutzwald beab- 
sichtigt, den Kalevipoeg schon im Jahre 1852 
fertig vorzulegen, aber die Schwierigkeiten, 
die sich der letzten Ausarbeitung und dann, 
als diese getätigt war, der Drucklegung des 
Werkes entgegenstellten, erschienen zeitweise 


' fast unüberwindlich, so daß das Werk erst 


im Jahre 1857 in einzelnen Lieferungen zu er- 
scheinen begann und vollendet erst 1862 vor- 
lag. 

Das Epos besteht aus zwanzig Gesängen 
mit etwas über 19000 Versen. Seinen Inhalt 
bildet die Lebensgeschichte Kalevipoegs, des 
Riesen, der schon als Säugling seine Windeln 
zerreißt und die unglaublichsten Krafttaten 
vollbringt. Zu Beginn hören wir von der 
Freite seines Vaters Kalev um Linda, seine 
Mutter. Dann werden die Geschicke Kalevi- 
poegs erzählt, wie er nach Finnland fährt, 
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um sich an dem Zauberer zu rächen, der 
seine Mutter entführt hat; den finnischen 
Meerbusen durchquert Kalevipoeg schwim- 
mend. Später erschlägt er den Sohn eines 
Schmiedes mit dem Schwert, das er eben von 
ihm gekauft hat; der Schmied belegt die 
Waffe mit einem Fluch: Kalevipoeg soll einst 
durch dies eigene Schwert umkommen. Die 
Fortsetzung bringt eine lange Reihe von 
Großtaten, u. a. eine Fahrt in die Unterwelt, 
die jedoch zum Teil nur lose zusammen- 
hängen. Schließlich erfüllt sich der Fluch, 
und das geraubte Schwert bringt Kalevipoeg 
den Tod. 

Am finnischen Kalevala gemessen verblaßt 
der Kalevipoeg etwas, da ihm trotz aller dich- 
terischen Schönheit doch die Größe der Dar- 
stellung fehlt und der feste Zusammenhang, 
der sich durch das Kalevala hinzieht. In 
Estland bestanden keine so großen einheit- 
lichen Liederzyklen wie z. B. die im finni- 
schen Epos hervorstechende Sampo-Ge- 
schichte. Daß es sich in Estland um ur- 
sprünglich einzelne Sagen handelt, die dann 
— kunstvoll, aber doch künstlich, und bis 
zu einem gewissen Grade willkürlsch — zu- 
sammengestellt wurden, macht sich stark be- 
merkbar. Doch soll Kreutzwalds Leistung 
keinesfalls geschmälert werden: er hat seinem 
Volke ein Epos und eine Geschichte gegeben. 
Groß war der Einfluß dieses Epos auf ganz 
Estland. Es drang bald in alle Schichten der 
Bevölkerung und hat in selten gesehenem 
Masse die Literatur und die bildenden Künste 
befruchtet. Es gibt wenig Völker, die so 
stolze Epen ihr eigen nennen können, wie 
gerade die Finnen und Esten. 

Nach Kreutzwald und dem Erscheinen des 
Kalevipoeg wurde die Sammeltätigkeit noch 
bis in den Weltkrieg hinein fortgesetzt, bis 
dann die Liedervorräte allmählich ausge- 
schöpft waren. Für die spätere Forschung 
sind vor allem die beiden Namen J. Hurt 
und M. J. Eisen zu nennen, von denen der 
erste sein Hauptaugenmerk den Liedern zu- 
wandte, während sich Eisen um die Prosa- 
überlieferung, die Märchen und Volksrätsel, 
bemühte. Die Gesamtzahl der estnischen Ru- 
nenvarianten beträgt nunmehr, nach den ab- 
schließenden Sammlungen von O. Kallas, 
über 70000 und übersteigt — absolut gerech- 
net — sogar die des dreifach größeren Fin- 
nenvolks. Auch in Finnland hatte sich der 
Gesang nur in bestimmten Gegenden reich 
erhalten, während es in Estland kaum ein 
Dorf gab, das ihm untreu geworden wäre. 
Somit kann das kleine Estland den Ruhm für 
sich beanspruchen, eine größere Sammlung 
von Volksdichtung zu besitzen als irgend ein 
anderes Volk auf der Erde. 
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„Die finnische Dichterin hat mit bewundernswerter Kraft 
den Weg des finnischen Volkes zur Freiheit geschildert; und 
aus kleinen Einzelzügen ergibt sich ein ganz dichtes Bild 
des finnischen Lebens.“ 


(Kasseler Neueste Nachrichten) 


JARL HEMMER 
ONNI KOKKO 


Erzählung. Mit 50 Zeichnungen von Robert Goeppinger. 


In Leinen RM 3.30 


„Diese schlichte Erzählung von dem finnischen Freiwilligen, 
der, fast noch ein Kind, an der Seite der Weißen gegen 
die rote Revolution kämpft, ist zugleich ein Hoheslied des 
finnischen Freiheitskampfes.‘“‘ 


(Wormser Tageszeitung) 
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sönlichkeit im damaligen geistigen Leben 
Finnlands, an. In ihm vereinigt sich das Erbe 
der Aufklärung mit dem Bildungsstreben und 
dem starken Idealismus des Neuhumanismus 
und dem erwachenden Interesse für das 
Volkstum. Im Vordergrunde seiner Arbeit 
steht die vaterländische Forschung. Er be- 
gründet die finnische Geschichtsschreibung 
und Volkskunde und fördert, dem praktischen 
Sinne der Zeit entsprechend, wirtschaftliche 
Untersuchungen. Unter seinem Einfluß ent- 
steht bei allen, welche Belange sie auch sonst 
vertreten mögen, Begeisterung für ein ge- 
meinsames Ziel: die Kenntnis und Entwick- 
lung des Vaterlandes. Diese Neuausrichtung 
wendet sich niemals gegen die Reichstreue 
und das Vaterlandsgefühl, das mit der Idee 
des schwedischen Reiches verknüpft ist, sie 
führt jedoch zu einem besonderen finnischen 
Heimatsgefühl, das nach 1809, der Trennung 
Finnlands von Schweden, als wichtige Kraft 
bei der Schaffung eines selbständigen natio- 
nalen Lebens und damit der nationalen Zu- 
kunft mitwirken sollte. 

Die Ideen der Romantik, die im Anfang 
des 19. Jh.s in Finnland durchbricht und in 
Äbo ihre begeisterten Verkünder findet, bil- 
den den gedanklichen Grund für die ganze 
Finnentumsbewegung. (Turku, damals noch 
allgemein mit seinem schwedischen Namen 
»Äbo« genannt, war bis 1817 Hauptstadt und 
bis 1828 die einzige Universitätsstadt Finn- 
lands.) Unter dem Einfluß Herders und der 
schwedischen Romantiker sowie in Anknüp- 
fung an Porthan erwächst ein großartiges 
Studium der Erscheinungen vergangener Zei- 
ten, eine eifrige Erforschung der Geschichte 
Finnlands, der finnischen Sprache und Volks- 
dichtung, die schließlich in der Sammlung 
und Ausformung des Kalevala ihren Höhe- 
punkt findet. Unter den politischgerichte- 
ten Äboromantikern ist der junge Dozent 


Adolf Ivar Arwidsson der Bedeutendste 
(1791—1858). Bei ihm entwickelt sich 
aus dem nationalen Eifer eine starke 


Unzufriedenheit mit den bestehenden Ver- 
für 


hältnissen in der Verwaltung, die er 
die Zukunft des Volkes als hinderlich 
ansieht. Voller Bewunderung für die kon- 


stitutionelle Staatsform in Schweden, die 
wie er sieht, das Volk zu Selbstständigkeit 
und Freiheit führen kann, gibt er seiner Kri- 
tik an den bestehenden Verhältnissen in der 
von ihm geleiteten Zeitung »Äbo Morgon- 
blad«, und als diese verboten wird, in »Mne- 
mosyne« Ausdruck. In seinen Schriften for- 
dert er die Entwicklung der Nationalität nach 
ihrer Eigenart, einen nationalen Geist und 
eine nationale Bildung, als deren Vorausset- 
zung er sich die Erhöhung des Finnischen 
zur Kultursprache denkt. Unter dem Druck 
der russischen Herrschaft muß Arwidsson 
ı823 Finnland verlassen. Mit seiner Über- 
siedlung nach Schweden findet die Äbo- 
romantik ihr Ende. Ihre Gedanken aber 
leben in dem Kreise junger Männer weiter, 
die 1830 die bekannte »Sonnabendgesell- 
schaft« gründen, und aus deren Mitte die be- 
deutendsten Persönlichkeiten der folgenden 
Zeit hervorgehen: Lönnrot, Runeberg und 
Snellman. 

Das von Elias Lönnrot ( 1802—84) geformte 
Kalevala erfüllt die Herzen aller mit stolzer 
Bewunderung für die Vergangenheit, ruft 
einen grenzenlosen Glauben an die geistigen 
Möglichkeiten des finnischen Volkes hervor 
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und bestärkt die Vaterländischgesinnten in 
ihrer Arbeit für die Entwicklung der finni- 
schen Sprache. Von nicht so weittragender 
Bedeutung für die Zukunft, aber vielleicht 
von noch größerer zeitgenössischer Wirkung 
ist das dichterische Werk Johan Ludvig 
Runebergs (1804—77). Seine schon durch 
die Wahl des Motivs vaterländische Dich- 
tung — besonders die »Erzählungen des 
Fähnrichs Stahl«e — wirkt in ungeheurem 
und heute kaum vorstellbarem Maße weckend 
und erhebend auf das Vaterlandsgefühl ein. 

Die Begeisterung für das Völkische, die 
Porthan erweckt und die Äboromantik ver- 
tieft hatte, die durch Lönnrots und Rune- 
bergs Werke einen so gewaltigen Aufschwung 
erhielt, war romantisch und kulturell be- 
tont und hatte fast nichts mit politischem 
Kampf zu tun. Man wollte die geistigen 
Schätze des Volkes heben und seine Eigen- 
art ans Licht treten lassen, man erhoffte 
eine finnische Kulturform neben der schwe- 
dischen und überhaupt eine Annäherung der 
schwedischgebildeten Oberschicht an die fin- 
nische Mehrheit des Volkes. Die von alters 
her übliche Vereinigung des geographischen, 
nationalen und politischen Begriffes trug 
auch dazu bei, daß unter dem Einfluß des 
Nationalitätsgedankens die Benennungen 
»Finne« und »Finnland« jeden in Finnland 
Geborenen, unabhängig von Muttersprache 
und Herkunft, geneigt machten, sich zur fin- 
nischen Nationalität zu rechnen. Man nennt 
also das Finnische, das man kaum oder nicht 
beherrscht, seine Muttersprache. Daß die 
Sprache der Kultur und der Gebildeten 
Schwedisch ist, betrachtet man als unausbleib- 
liche Folge der geschichtlichen Entwicklung, 
die sobald wie möglich richtig zu stellen ist. 
Man übersieht, daß das Schwedische für 
einen Teil auch der Landbevölkerung wirk- 
lich Muttersprache ist. 

Diesem romantischen Finnentums- und Bil- 
dungsstreben gibt Johan Vilhelm Snellman 
(1806—81, Professor der Philosophie und 
großer Staatsmann) eine politische Ausrich- 
tung. Seine Auffassung von Staat und Natio- 
nalität gründet sich auf die Ideen Hegels, der 
selbst aus der Romantik hervorgeht. In dem 
Wochenblatt »Saima« gibt Snellman seinen 
Gedanken über politische und kulturelle Fra- 
gen Ausdruck und stellt praktische Forderun- 
gen, wie die Einführung des Finnischen als 
Unterrichtssprache, seine Anwendung in 
Verwaltung und Rechtspflege usw. Selbst 
wenn Finnland nicht von Schweden gerissen 
worden wäre, hätte sich eine sprachliche Re- 
form als notwendig erwiesen. Bei der jetzigen 
Lage ist die Notwendigkeit noch klarer; denn 
während das Finnische im schwedischen 
Großreich nur eine, wenn auch in einem be- 
deutenden Teile des Landes vorherrschende 
Minderheitssprache war, ist es in dem von 
Schweden getrennten, im Rahmen des russi- 
schen Reiches selbständigen Finnland die 
Sprache der Volksmehrheit. Nach Snellmans 
Ansicht hat die schwedischgebildete Klasse 
ihre geschichtliche Rolle in Finnland ausge- 
spielt und muß vollständig verfinnischt 
werden. Snellmann gewinnt zahlreiche An- 
hänger, aber auch Kritik an seinen Ansichten 
wird laut, die jedoch keineswegs von schwe- 
dischnationalen, sondern von konservativen 
und kulturaristokratischen Gesichtspunkten 
bestimmt wird. 

Wie dann aber die Studentenschaft von 
Nyland (Uusimaa, der Landschaft um Hel- 
sinki herum) so weit geht, einer Verfinni- 
schung auch der schwedischen Landbevölke- 
rung das Wort zu reden, da entwickelt Axel 


Geistige Arbeit 


Olof Freudenthal (1836—1911, Professor der 
nordischen Sprachen) seinen Gedanken von 
dem Dasein zweier Nationalitäten in Finn- 
land, die beide politisch ein Volk bilden 
und beide ein Heimatrecht in Finnland 
haben. Nach seiner Ansicht ist die Arbeit 
für die schwedische Bevölkerung nicht 
weniger vaterländisch wertvoll als solche 
für die finnische. Unter seinem Einfluß 
kommt in der akademischen Jugend Nylands 
eine ganz neue Auffassung der Sprach- und 
Nationalitätsverhältnisse im Lande auf. Au- 
Berhalb dieses Kreises finden seine Gedanken 
jedoch keinen Anklang. Erst als sich das 
Schwedentum zur Verteidigung zusammen- 
schließen muß, greift man auf seine Ge- 
danken zurück. 

Freudenthal sucht auch die Bezeichnung 
»Finnländer« in der Bedeutung »Bewohner 
Finnlands« einzuführen. Er meint, die schwe- 
dischsprachigen Finnländer könnten keines- 
wegs Finnen (in nationaler Bedeutung) ge- 
nannt werden. (Diesen Gedanken hatte be- 
reits August Sohlman 1855 in der Schrift 
»Das junge Finnland« geäußert.) Amtlich ist 
diese Bezeichnung niemals anerkannt worden, 
und in finnischem Sprachgebrauch wurde 
»Finnländer« zu einer mehr oder weniger höh- 
nischen Bezeichnung für Finnlandschweden. 

Die 1860er Jahre werden auf politischem, 
sozialem und kulturellem Gebiete zu einer ge- 
waltigen Umbruchszeit. Die Finnentumsbe- 
wegung hat bedeutende Erfolge zu verzeich- 
nen. Das Volksschulwesen wird organisiert, 
und höhere Schulen mit finnischer Unter- 
richtssprache bereiten der finnischen Jugend 
den Weg zur Universität. Der wachsenden 
Leselust kommt die Entwicklung des finnisch- 
sprachigen Schrifttums und Zeitungswesens 
entgegen, und ein selbständiges wissen- 
schaftliches und künstlerisches Leben macht 
sich bemerkbar. Erwähnenswert ist auch die 
Tätigkeit der bereits 1831 gegründeten »Fin- 
nischen Literaturgesellschaft«, die sich schnell 
zu einem Mittelpunkt für finnische literarische 
und wissenschaftliche Tätigkeit entwickelt. 
Ihre Veröffentlichungen geben ein gutes Bild 
dessen, was man für den Bedarf der neuen, 
finnischen Kultur am notwendigsten hält. Sie 
schafft eine Unmenge neuer Kulturwörter und 
Fachausdrücke und veröffentlicht Lönnrots 
gewaltiges finnisch-schwedisches Wörterbuch 
in 2 Bänden, eine neue Übersetzung des 
Grundgesetzes von 1734, eine volkstümliche 
Weltgeschichte in 7 Bänden und vieles andere 
mehr. 

Das Sprachreskript von 1863 gibt der fin- 
nischen Sprache neue bedeutende Rechte im 
Verkehr mit den Behörden. In den 6oer Jah- 
ren breitet sich der Sprachkampf auf den 
Landtag und die Gemeindevertretungen zwei- 
sprachiger Gemeinden aus, auch auf die Uni- 
versität, kulturelle Vereinigungen sowie Ver- 
bände verschiedenster Art greift er über. In 
weiten Kreisen steigt das Interesse für politi- 
sche Fragen, und die finnische Presse, deren 
bedeutendste Zeitung die 1869 gegründete 
»Uusi Suometar« ist, kommt ihm entgegen. 
In der Umbruchszeit entsteht unter der Füh- 
rung eines der eifrigsten und heftigsten Vor- 
kämpfer des Finnentums, Georg Zachris 
Forsman (Yrjö-Koskinen, 1830—1903) die 
sogen. Jungfennomanie, deren Ziel ebenfalls 
die Durchführung der von Snellman aufge- 
stellten Forderungen ist. Nur will sie schärfer 
vorgehen, um die Entwicklung zu beschleuni- 
gen. Schon in den 60er Jahren treten die 
Finnischgesinnten als politische Partei auf, 
während eine schwedische Partei noch nicht 
besteht. Die Haltung der schwedischen 


Schicht den Finnentumsbestrebungen gegen- 
über ist mehr oder weniger ausgeprägt 
freundlich, doch die Forderung der gänz- 
lichen Unterdrückung des Schwedischen be- 
wirkt einen Umschwung. Anfänglich betrach- 
tet man diese Forderung als phantastische 
Übertreibung, da die Stellung des Schwedi- 
schen unerschütterlich scheint, doch bald 
zeigt sich der Ernst der Lage. Der Wider- 
stand, den zuerst nur eine aus ihrer bequemen 
Ruhe geschreckte Bürokratie geleistet hatte, 
greift nun auf weitere, bürgerliche Kreise 
über, und die schwedische Partei — die je- 
doch erst in den 80er Jahren feste Form er- 
hält — mit einem konservativen und auf Ver- 
teidigung gerichteten Programm entsteht. 
Man verneint nicht die Berechtigung der Ar- 
beit für die Entwicklung der finnischen 
Sprache, aber man hält es auch für sein Recht 
und seine Pflicht, die schwedische Kultur- 
form im Lande zu verteidigen. In »Finsk 
Tidskrift« wird bald ein Blatt für schwedische 
Kultur in Finnland gegründet. 1882 entsteht 
eine besondere schwedische Gesellschaft für 
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Volksaufklärung »Freunde der schwedischen 
Volksschule« und 1885 die »Schwedische Li. 
teraturgesellschaft in Finnland«, die sich mit 
der Zeit zu einer bedeutenden und den Mit- 
telpunkt bildenden schwedischen Kulturein- 
richtung entwickelt. So erhebt sich ein ak- 
tives Schwedentum gegen das Finnentum, 
aber trotz dieses besonderen Schwedentums- 
bewußtseins fühlen sich die Finnlandschwe. 
den durchaus als Teil des Volkes Finnlands. 
Am stärksten wird wohl dieses Gefühl durch 
den gemeinsamen Widerstand der Finnen 
und Schweden gegen die unter dem Einfluß 
des russischen Nationalismus und Panslawis- 
mus einsetzenden Russifizierungsversuche ver- 
deutlicht. Hier wie auch im Freiheitskriege 
hat die Sprachfrage ihre Bedeutung verloren, 
und wohl auch später in den Stunden der 
Gefahr wird das von Jonas Castrén geprägte 
Schlagwort »Yksi mieli, vaikka kaksi kieltä« 
(Ein Sinn, wenn auch zwei Sprachen), eine 
Umwandlung des alten »Yksi mieli, yksi kieli« 
(Ein Sinn, eine Sprache), seine Richtigkeit 
zeigen. 


Der wirtschaftliche Aufstieg Finnlands 


Die kurze Spanne zwanzigjähriger Selb- 
ständigkeit hat genügt, um der alten Rede- 
wendung, daß Finnland ein armes Land sei, 
ihre Gültigkeit zu nehmen, und um die Be- 
rechtigung eines selbständigen Finnland auch 
in wirtschaftlicher Hinsicht zu beweisen. 

55% der finnischen Bevölkerung sind in 
der Landwirtschaft tätig, eine Zahl, die sich 
jedoch von Jahr zu Jahr zugunsten der Indu- 
strie verschiebt. Obwohl kaum ein Zehntel 
seiner Bodenfläche landwirtschaftlich nutzbar 
ist, und trotz seiner nördlichen Lage zwischen 
dem 60. und 70. Breitengrad, wo die Ernte 
ständig durch Nachtfröste gefährdet wird, ist 
Finnland bereits imstande, sich bis zu 80% 
mit pflanzlichen wie tierischen Nahrungsmit- 
teln selbst zu versorgen. Dies Ergebnis ist 
vor allem intensiverer Ausnutzung des Bo- 
dens, ferner einer weit ausgebildeten land- 
wirtschaftlichen Versuchstätigkeit und der 
Herausfindung klimabeständigster Getreide- 
sorten zu verdanken. So gelang es, die 
Ackerbauerträge von 1917 bis 1937 zu ver- 
doppeln, während die bebaute Fläche nur um 
30% vergrößert wurde. 

Fast !/, der Bevölkerung ist heute in der 
Industrie beschäftigt, die sich so stark ent- 
wickelt hat, daß die Gesamtwertzahl ihrer 
Produktion mit 20 Milliarden FM die 7 Mil- 
liarden FM aus der Ernte weit übertrifft. 

Vor allem ist Finnland das waldreichste 
Land Europas: fast °/, seiner Bodenfläche 
sind mit Wald bedeckt (48% Kiefer, 30% 
Fichte, 20% Birke), dessen größerer und 
wertvollerer Teil sich in Privathand befindet. 
Neben zahlreichen Zellulose- und Papierfa- 
briken sowie Holzschleifereien gibt es neuer- 
dings auch im Rahmen der Holzveredlungs- 
industrie eine Kunstfaserfabrik. Gleichzeitig 
verfügt Finnland in seinem Wasserreichtum 
über eine vorzügliche und billige Kraftquelle 
für seine industriellen Betriebe, und bis in 
den hohen Norden hinauf über ein dichtes 
Wegenetz für die Holzflößerei. Die Gesamt- 
zahl der in den finnischen Großkraftwerken 
ausgebeuteten Wasserkräfte ist seit 1926 von 
200000 PS auf 650000 PS gestiegen und 
wird sich in den nächsten Jahren noch be- 
deutend weiter erhöhen. 

Große Aufmerksamkeit ist, besonders von 
staatlicher Seite, neuerdings wieder dem 


Bergbau zugewandt worden, wenn auch die 
Erzschätze Finnlands nie mit den Reichtü- 
mern Schwedens und Norwegens verglichen 
werden können. An erster Stelle steht die 
jetzt vom Staat betriebene Kupfergrube von 
Outokumpu (westlich von Joensuu) mit einer 
jährlichen Fördermenge von rd. 400000 t 
Roherz, das gleich am Ort verhüttet wird, 


mit Kräften aus dem nördlich von Viipuri 


(Wiborg) gelegenen Wasserfall Imatra. Der 
Hauptabnehmer für das Kupfer ist Deutsch- 
land, und aus dem gleichzeitig abfallenden 
Eisen deckt Finnland den größten Teil seines 
Bedarfs an Eisenbahnschienen. Die Ausbeu- 
tung der wertvollsten Nickelfunde (in Lapp- 
land) übernahm eine englische Gesellschaft. 

Ein großer Wirtschaftsunternehmer ist der 
finnische Staat durch seinen bestimmenden 
Aktienbesitz in den führenden Holzvered- 
lungskonzernen, im Bergbau (Outokumpu) und 
bei der Krafterzeugung, ebenso auch durch 
sein Alkoholmonopol. Ferner betreibt der 
Staat selbst die wichtigsten Rüstungsbetriebe. 

Auch im Handel vollzog sich eine beach- 
tenswerte, am Wachstum der Handelsflotte 
erkennbare Entwicklung, indem etwa 2000 
Schiffen mit über 300000 BrRegT des Jahres 
1918, heute (1937) 877 Schiffe mit über 
600000 BrRegT gegenüberstehen. (Die An- 
derung der Schiffsgrößen ergibt sich aus dem 
Verschwinden der Segelschiffe, die 1918 noch 
über die Hälfte ausmachten, gegenüber einem 
heutigen Rest von 61/,%0.) 

Stärker als anderswo tritt in Finnland, be- 
sonders als Ausgleich für den Mangel an 
Privatkapital, das Genossenschaftswesen her- 
vor, das mit seinen Genossenschaftskassen 
und -meiereien, Konsumvereinen USW. weit 
über die Hälfte aller Haushaltungen erfaßt. 

Betrachtet man die finnische Wirtschaft sell 
1917 in ihrer Gesamtheit, so zeigt sich trotz 
gelegentlicher Rückschläge (wie z. B. in den 
Krisenjahren 1931/32) eine schnelle, in man- 
chen Zweigen sogar sprunghafte Aufwärtsent- 
wicklung, die Finnland zu Wohlstand geführt 
hat und eine Arbeitslosigkeit nicht kenne” 
läßt. Eine glückliche Ergänzung findet dieser 
wirtschaftliche Erfolg in dem Volkspension®” 
gesetz, das vom ı. Januar 1939 ab auch a4 
dringenden sozialen Forderungen getree 
werden wird. 


e a mm F 


(Tallinn) 


r estnischen Volkswirtschaft 


»sten« öffnete Peter 
rdischen Kriege die 
ı Schweden abrang 
ı großen russischen 
Wegen der klima- 
argheit des Bodens 
pterwerbzweig Est- 
dwirtschaft, die bis 
‚Bbetriebe gekennt- 
dten jedoch, beson- 
Hansa groß gewor- 
ındel, und mit dem 
k entwickelte sich 
die gesamte Wirt- 
ug wie Absatz auf 
gerichtet. 
ıch des russischen 
ig der Selbständig- 
irtschaft vor große 
gestellt. Mit der 
eine Neuregelung 
ältnisse, d. h. die 
dbesitzes zu einer 
arkeit geworden, 
fang und die Art 
ichten sehr geteilt 


von dem landwirt- 
ıf den Großgrund- 
äuerlichen Besitz. 
urden 96,6% des 
t und dem staat- 
‚von wo aus die 
' erfolgte. Wegen 
der Landwirt- 
ttel- und Kleinbe- 
nehr zu, Viehhal- 
> natürlichen Vor- 
und die auch mit 
rand der Kleinbe- 
werden konnte. 
rner noch durch 
ichkeiten geför- 
hen Veredelungs- 
Iılch und Milch- 
und Speck) den 
"haftlichen Aus- 
Feldfrüchte, vor 
zu 65—75% im 
verblieben, so 
übrigen Bevöl- 
Auslande einge- 


aft die Agrar- 
und Handel die 
erlande das ent- 
ı der erste Auf- 


(or 


aujend Seen 
Ah q 


inen RM 5.— 


milcht, wird uns 
Dffenbarung rei- 
art. — Die Weite 
ı Seen und Wäl: 
Immers und die 
tus diejem reifen 
ı dem Scönften 
DEREN." 

sjender Leipzig) 


urg=-Leipzig 


traggeber und Lieferant verloren ging. Ja, 
der wichtigste Industriezweig, die Textilindu- 
strie, war weitgehendst auf ganz bestimmte 
Artikel spezialisiert, in diesem Falle Stoffe 
für die russische Armee. In den meisten 
Fällen betrug der Bedarf des eigenen Landes 
nur 20—25% der Produktionskapazität, wäh- 
rend die starke Spezialisierung die Umstel- 
lung auf andere ausländische Märkte er- 
schwerte. 

Daneben sehen wir solche Industriezweige, 
die nicht auf der eigenen Rohstoffbasis ar- 
beiteten, sondern sich im Bezug völlig auf 
das russische Hinterland gestützt hatten. Die 
wichtigsten Betriebe dieser Gruppe waren zu- 
dem oft gar nicht aus den wirtschaftlichen 
Erfordernissen des Landes entstanden, sön- 
dern verdankten ihr Dasein rein geographi- 
schen Bedingtheiten — wie z.B. die großen 
Schiffswerften für die russische Flotte, die 
einfach der günstigen Küstenlage wegen ihren 
Standort in Reval hatten. 

Solchen ihr Daseinsrecht verlierenden In- 
dustrien gegenüber, war für den täglichen und 
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Haushaltungsbedarf das Fehlen einer notwen- 
digen Industrie zu beobachten. Früher war 
dieser Bedarf als ein kleines Teilchen zusam- 
men mit der großen russischen Nachfrage 
befriedigt worden, jetzt bestand die Notwen- 
digkeit, alle diese Waren aus dem Auslande 
zu beziehen, bis es erst nach vielen Jahren ge- 
lang, eine eigene Industrie aufzubauen. Für 
das industrielle Aufbauprogramm ergaben 
sich dementsprechend folgende Forderungen: 

I. Die Betriebe mit zu großer Kapazität muß- 
ten durch Vervielfältigung ihres Produktions- 
programmes einen Ausgleich für den Absatz- 
verlust ihrer bisherigen Spezialartikel suchen. 

2. Um dem Warenmangel, besonders bei 
den Produktionsmitteln und dem Haushalts- 
bedarf, zu steuern, mußten entsprechende In- 
dustrien errichtet werden. 

3. Die eigenen Rohstoffreserven und Pro- 
duktionskräfte mußten weitgehend einge- 
spannt und ausgenutzt werden. Für letztes 
ist als Musterbeispiel die Entwicklung der 
Brennschieferindustrie anzusehen, wo die Ge- 
winnung von Brennschieferrohöl von 3000 t 
1925 auf 110000 t 1937, die Benzingewin- 
nung von etwa 690 t 1929 auf 13000 t 1937 
anstieg, und heute einen wichtigen Export- 
artikel darstellt. 

Im allgemeinen mußte man beobachten, 
daß diese Aufgaben von der Industrie wenig 
erkannt wurden, und daß wertvolle Zeit und 
Kraft mit zwecklosen Bemühungen verloren 
gingen, sich doch 'noch in den veralteten 
Formen lebensfähig zu erhalten. 

In einer ähnlichen Lage befand sich der 
Handel. Vor dem Kriege waren die baltischen 
Länder die Schleusen, durch die der russische 
Warenstrom ein- und ausströmte. Als im Fe- 
bruar 1920 Estland als erster Staat mit Ruß- 
land den ersten Frieden von Dorpat schloß 
und dort im Vertrage für russische Ein- und 
Ausfuhr freie Durchfahrt gewährte, da ent- 
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wickelte sich auf einige Jahre ein lebhafter 
Durchgangshandel, der etwa dem Vorkriegs- 
stand entsprach. Dann jedoch schloß sich 
Rußland mehr und mehr ab, es baute eigene 
Industrien aus und leitete seinen Handel 
immer mehr direkt zu seinen großen Kredit- 
gebern um, deren es dringend bedurfte — der 
Transithandel verlor immer mehr an Bedeu- 
tung und stellt heute eine Bagatelle dar. Erst 
jetzt begann der estnische Handel die wirt- 
schaftlichen Beziehungen mit den westlichen 
Ländern stärker auszubauen, wobei er be- 
strebt war, mit den verschiedenen Partnern 
die Handelsbeziehungen möglichst gleich- 
mäßig auszubauen, im Gegensatz zu seinem 
Nachbarn Lettland, der Jahre lang stark auf 
den deutschen Markt ausgerichtet war. 

Die Weltwirtschaftskrise traf Estland als 
Agrarland besonders schwer. Wie sich die 
Preisverluste auf die Landwirtschaft auswirk- 
ten, kann man am besten an dem Beispiel 
der Butterausfuhr, dem wichtigsten Export- 
artikel, erkennen: 


t 1000 Kr. 
1929 12359 35507 
1932 12531 15513. 


Aus dieser Aufstellung geht hervor, daß an- 
nähernd für dieselbe Menge Butter im Jahre 
1932 rund 20 Mill. Kr. weniger erzielt wur- 
den. Es ist verständlich, daß der Versuch, 
den Preisverlust durch erhöhte Ausfuhr wett- 
zumachen, auf die Dauer die estnische Wirt- 
schaft völlig untergraben hätte; es blieb als 
einziger Ausweg die weitgehendste Selbst- 
versorgung. Und hier erkennt man deutlich, 
wie sich die Führung der Wirtschaft durch 
den Staat zu ihrer eigenen Rettung auswirken 
kann. Im Jahre 1929 wurden für 22 Mill. Kr. 
Getreide und Mehl eingeführt; durch ein 
staatliches Einfuhrmonopol und den gesicher- 
ten Preis wurde der Bauer zu erhöhtem Ge- 
treideanbau angeregt, so daß 1932 der Betrag 
sich auf 714000 Kr verringert hatte — durch 
diese Einsparung von 20 Mill. Kr. wurde der 
bei der Butterausfuhr entstandene Verlust 
einigermaßen ausgeglichen. Ähnlich entstan- 
den bis 1937 noch der »Butterexporte, 
»Fleischexport« und »Eierexport«, alles staat- 
liche Exportmonopolgesellschaften. Wie es 
an dem Beispiel der Landwirtschaft gezeigt 
wurde, gestaltete sich auch die Entwicklung 
der Industrie nach der Zuwendung zum In- 
landsmarkt von Jahr zu Jahr günstiger. Durch 
das 1931 eingeführte Lizenzsystem wurde die 
übermäßige ausländische Konkurrenz ausge- 
schaltet, und so der eigenen Industrie bessere 
Absatzmöglichkeiten geschaffen. Vom Staat 
ging durch Vergebung bedeutender Aufträge, 
Förderung der Bautätigkeit u.a.m. der erste 
Anstoß zu einer Konjunktur aus, die sich 
einerseits auf das wachsende Vertrauen der 
Bevölkerung stützte, andererseits jedoch 
durch die Vervielfältigung des Produktions- 
programms und die Schaffung neuer Herstel- 
lungszweige (Aluminium, Radio, Gummi- 
schuhe, Kunsthorn, Benzin, Phosphorit, 
Brennschieferöl) den stärksten Auftrieb be- 
kam und die Entwicklung der letzten Jahre 
unter das Motto stellte: »Industrialisierung 
und Rationalisierung der estnischen Wirt- 
schaft«. 
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Herkunft und Kultur der Lappen 


In der äußersten Nordwestecke Europas 
haust das Volk der Lappen als Fremdling 
im europäischen Rahmen, als Vorposten 
einer andersgearteten Welt, die erst hinter 
den Grenzpfählen Europas beginnt. Im Ver- 
ein und unter Führung von Völker- und 
Sprachkunde bemühten sich Geologie und 
Archäologie, den Schleier zu lüften, der 
über Wesen und Herkunft dieses Volkes ge- 
breitet lag. Und die nüchterne Wissenschaft 
baute aus Tatsachen ein romantischeres Bild 
vom Leben und Daseinskampf dieses Volkes, 
das seit grauer Vorzeit in der unbarmherzi- 
gen Landschaft am Rande des Eismeeres 
seinen harten Kampf ums Leben führt, als 
je es die Phantasie hätte erdichten können. 

Schon als das innere Skandinavien noch 
unter kilometerdickem Eis verborgen lag 
— so erzählt der Geologe — spannte sich 
ein eisfreier Landbogen längs der Eismeer- 
küste von der Halbinsel Kola bis nach Nord- 
norwegen, aber noch vier, fünf Jahrtausende 
mußten verstreichen, ehe sich ungefähr 9000 
Jahre vor unserer Zeit von Osten her Men- 
schen in dieses abseitige Land fanden. Es 
waren Fischer, diese ersten Urahnen der 
Lappen, die mit ihrer einzigen Waffe, mit 
rohbeschlagenen Quarzsteinen nach Wal und 
Seehund jagten. 


Aus der geologischen Lage der Ausgra- 
bungen zum Meeresstrande können wir das 
Alter der Wohnplätze errechnen und da- 
durch auch ihre gegenseitige Zeitfolge be- 
stimmen. Da seit dem Abschmelzen der Eis- 
zeitgletscher Skandinavien langsam, aber ste- 
tig sich aus dem Wasser hob, müssen die am 
weitesten landeinwärts liegenden Fundstätten 
die ältesten sein. Dies wird auch noch da- 
durch bewiesen, daß die dort gefundenen 
Werkzeuge die primitivsten sind. Zugleich 
zeigt uns aber die Altertümlichkeit der auf 
Kola gefundenen Hinterlassenschaften und 
die verfeinerte Technik der Fundgegenstände 
im Westen das langsame Vordringen der lap- 
pischen Urahnen dorthin. 

Drei bis vier Jahrtausende waren diese 
Fischer die einzigen Menschen dort, bis von 
Südwesten her Jäger, die hinter den Ren- 
tieren drein aus den mitteleuropäischen Step- 
pen dem zurückweichenden Inlandeis nach- 
gezogen waren, irgendwo auf ihre Erdloch- 
wohnungen stießen. Diese Erschütterung 
eines Jahrtausende alten geistigen Horizon- 
tes, der Einsturz der begrenzenden Welt- 
mauern, lebt vielleicht noch kernhaft in den 
zahllosen lappischen Märchen von den,sogen. 
Stallo-Riesen. Bald folgte auch ein Men- 
schennachschub aus dem Osten, aus dem die 
Urlappen einst selbst eingewandert waren, 
und brachte auch manche gegenständliche 
Kulturneuerungen. Aus dem dürftigen Wind- 
schutz, der nur aus einigen in die Erde 
gerammten Stangen und darübergebreiteten 
Fellen bestanden hatte, wurde ein Erd- 
zelt abgewandelt, das der Lappe heute 
noch baut; mit den nun schon feiner be- 
arbeiteten Feuersteinmessern lernte man 
Seehundharpunen und Angeln aus Ren- 
tierborn schnitzen. Und mit einfachen geo- 
metrischen Mustern reich verzierte Töpfe, 
aus mit Asbest gemischtem Lehm, tauchen 
nun allerorts als selbständiges Produkt einer 
primitiven Töpferei auf, die sich hier ab- 
seits von den Hauptvölkerstraßen Mittel- und 
Osteuropas in eigener Stilform weiterent- 
wickelt, nachdem ihr ein russisches Kultur- 


zentrum der damaligen Welt nur erste An- 
leitung auf den Weg gegeben hatte. 

Um diese Zeit, zwei-, dreitausend Jahre 
vor uns, war schon lange alles Eis abge- 
schmolzen und das heutige Finnland ein gro- 
Bes Inselmeer, welches durch seine Men- 
schenleere von allen Seiten her die Völker 
anzog. Auch die Vorahnen der Lappen stie- 
ßen nach Süden vor, und wir finden ihre 
damaligen Hinterlassenschaften, Messer, 
Schaber u.dgl. aus Schiefer und Feuerstein, 
bis zum Ladogasee. 

Dann drängte wieder, kurz vor Beginn un- 
serer Zeitrechnung, aus dem osteuropäischen 
Sammelraum immer wechselnder Menschen- 
gruppen ein neues Volk mit einer neuen Kul- 
tur in die Bergländer Skandinaviens. Dort 
hinter den Bergwällen trafen die eingeses- 
senen Küstenfischer auf die fremden An- 
kömmlinge, die da droben mit ihren zahmen 
Rentieren, welche sie aus der fernen Hei- 
mat mitgebracht hatten, von Weideplatz zu 
Weideplatz wanderten. Das Rentier, für die 
Küstenleute nur Beute einer mühsamen Jagd, 
war der neuen Menschen wohlgehüteter 
Reichtum. Auch unter den Altsassen ent- 
stand schnell der Wunsch, es diesen götter- 
ähnlichen Wesen gleichzutun. Außer der 
Tierzucht teilten die Zuwanderer den Ur- 
lappen auch andre Kulturgüter mit, schließ- 
lich sogar ihre finnische Sprache, die zwar 
eine eigenartige Sonderform bei den Lappen 
entwickelte, eben das heutige Lappisch, die 
jedoch die frühere eigene Sprache so voll- 
ständig verdrängte, daß wir deren Aussehen 
nicht mehr bestimmen können. 


Daß die Berührungen mit immer neuen 
Nachbarn nicht nur friedlich verliefen, be- 
zeugen viele lappische Sagen, die von listi- 
gen Abwehrkämpfen berichten. Von Osten 
drangen die Karelen vor und griffen begehr- 
lich nach den Rentierherden, und im Westen 
zwangen die neu auf den Plan getretenen 
Skandinavier die Lappen, deren sie habhaft 
werden konnten, in Steuerhörigkeit und ver- 
langten ihnen Marder- und Rentierfelle, 
Bärenhäute und Schiffstaue aus Walroßhaut 
ab. Aber des Lappen Heimat war weit ge- 
nug, daß er sich und seine Habe häufig den 
räubernden Steuereintreibern, die von Ost 
und West auf ihn eindrangen, entziehen 
konnte, zumal sich diese selbst mit Neid ver- 
folgten und oft gegeneinander zu Feld zogen. 
So konnte sich trotz Not und Brandschatzung 
die neuverschmolzene Fischerhirten-Kultur 
der Lappen in ihrer Eigenart entwickeln und 
festigen. Es bildeten sich durch das Inein- 
andergreifen der Jäger-Fischer-Basis der Alt- 
eingesessenen und der Hirtenkultur der Zu- 
gewanderten zwei typische Grundformen der 
lappischen Lebenshaltung heraus, die auch 
heute noch ihre Geltung haben: Halb- und 
Ganznomadentum. Ersteres, ein Pendeln zwi- 
schen zwei oder mehreren festen Wohnsitzen, 
ist die Form der Seelappenkultur und der von 
ihren Sitzen die Flußtäler aufwärts ins In- 
land vorgedrungenen Waldlappenkultur, wel- 
che aber auch schon manche Wirtschafts- 
errungenschaften der ganznomadischen Berg- 
lappenkultur, die keinen festen Wohnplatz 
mehr kennt, angenommen hat, so daß wir sie 
als im Grenzgebiet zwischen See- und Berg- 
lappenkultur entstandene Mischform auffas- 
sen müssen. Der reine Ganznomadismus, die 
jüngste lappische Kulturform, ist ein Pendel- 
zug innerhalb großer Landstriche, ja Land- 
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schaften ohne feste Wohnsitze. Diese For- 
men der lappischen Kultur sind in ihrer 
Ausprägung, aber nicht in ihren Trägern ver- 
schieden, und es kommt ein Wechseln, Über- 


treten aus einer in die andere Form des öfte- 


ren vor. Doch ist der Wechsel nicht immer 
auf materielle Krisen zurückzuführen, wie 
sich diese Meinung in den Schriften über die 
Lappen eingebürgert hat, so daß man sich 
eine fallende Abstufung Berglappen — Wald- 
lappen — Seelappen wie von Lappenaristo- 
kratie zu Lappenparias zurechtgelegt hat, 
sondern die Formgruppen stehen in ihrer ab- 
strakten Existenz gleichwertig nebeneinander. 
Daß es eine kulturelle Einteilung und keine 
wirtschaftliche Stufenfolge ist, geht schon 
daraus eindeutig hervor, daß es Seelappen 
gibt, die im futterreichen Inland tausend- 
köpfige Rentierherden auf der Weide haben 
und zugleich den Meerfischfang im eigenen 
Motorboot betreiben, während Berglappen 
oft nur Herden besitzen, die kaum das Halb- 
tausend erreichen. Das Übertreten aus einer 
in die andere Kulturform ist mehr durch 
Heirat und andere Verwandtschaftsbeziehun- 
gen bedingt, Verarmung hat meist nur eine 
Verwandlung aus dem Herrn zum Knecht der 
gleichen Kulturform zur Folge. Der Grund 
der verschiedenen Kulturausprägung ist 
einerseits in landschaftlichen Gegebenheiten 
zu suchen, andererseits in den historisch be 
dingten Entwicklungsgrundlagen der im Lap- 
penvolk zur Einheit verschmolzenen Einwan- 
derer. Die ersten Schichten waren bei ihrer 
Ankunft Fischer und konnten in späterer 
Folge schon deshalb keine ausgesprochenen 
Rentierzüchter werden, weil an der Eismeer- 
küste die Hauptnahrung der Rentiere nicht 
gedeiht; die Berglappen, die als Rentierzüch- 
ter einwanderten, blieben in der Hauptsache 
reine Tierzüchter, auch als im Laufe der 
Jahrhunderte der rassische Ausgleich zwi- 
schen den einzelnen Gruppen und Einwan- 
dererschichten sich durchgesetzt und ge- 
festigt hatte. Im Grenzgebiet der beiden 
Ausprägungsformen entwickelte sich eine 
Fischerhirten-Kultur, deren Träger die Wald- 
lappen sind, und die — aus beiden Wurzeln 
gespeist — in eigenständiger Formgebung 
ausreifte. Als seßhafte Fischer bildeten die 
Waldlappen eine eigenartige Rentier-Senn- 
Wirtschaft aus und betreuen ihre stattlichen 
Herden nur im Winter, während sie sie im 
Sommer frei und ohne Wartung im Gebirge 
weiden lassen wie Wildtiere. Die Waldlap- 
pen selbst aber gehen den Sommer über nur 
dem Fischfang nach und bekümmern sich 
erst wieder im Spätherbst um ihre Herden. 
Diese Fischerhirten-Kultur ermöglicht die 
Verbreiterung der Lebensbasis und dürfte 
auch in Zukunft die einzig herrschende wer- 
den, da Neuansiedler sowohl auf finnischer 
wie auf skandinavischer Seite mehr und mehr 
den Wanderraum einengen, zugleich aber 
auch selbst ihre Lebensbasis in der Haupt- 
sache auf das Fischerhirtentum gründen. 
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Diese Methode gibt ein rohes Maß für die 
Ruß-Niederschläge, aber natürlich kein rich- 
tiges Bild von den in der Atmosphäre wirk- 
lich vorhandenen Fremdkörpern. Um diese 
zu erfassen, kann man eine bekannte Luft- 
menge durch Papierfilter saugen. Der auf 
dem weißen Papier haftenbleibende Staub 
wird mittels einer Vergleichs-Skala, die 20 
Schwärzungen von Weiß zu Schwarz enthält, 
ausgewertet. Diese Methode ist aber wenig 
verläßlich, weil der Staub und Ruß recht ver- 
schieden gefärbt sein kann, so daß das Aus- 
werten recht schwierig ist. Man kann diese 
Fehler vermeiden, wenn man als Filter einen 
löslichen Stoff nimmt. Die Lösungsflüssig- 
keit wird dann wieder durch Papier filtriert 
und der Staubgehalt aus der Gewichts- 
zunahme bestimmt. Die vorher gelösten Be- 
standteile müssen durch ein eigenes Verfah- 
ren in Rechnung gestellt werden. 

Besser als die bisher erwähnten Methoden 
ist die Bestimmung des Staubgehalts der Luft 
mit einem sogenannten Staubzähler oder 
Konimeter. Die Methode ist von dem eng- 
lischen Physiker Owens angegeben und 
dann von der Firma ZeiB-Jena weiter ent- 
wickelt worden. Eine staubhaltige Luftprobe, 
in reiner Luft einige Ioo ccm, in stark 
staubhaltiger einige ccm, wird mittels einer 
Luftpumpe mit großer Kraft eingesaugt, wo- 
bei sie mit großer Geschwindigkeit durch 
eine feine Öffnung strömt und nun ihren 
Staubgehalt auf eine feine Glasplatte schießt. 
Ein weicher, durchsichtiger Aufstrich auf 
dieser Glasplatte, Kaloderma oder Gummi- 
glyzerin, hält den Staub fest. Bei der Unter- 
suchung des Staubniederschlags in einem 
Mikroskop erscheint der Staubfleck bei Dun- 
kelfeldbeleuchtung als ein Gewirr von hun- 
derten von leuchtenden Punkten, im Hellfeld 
als eine Häufung von schwarzen Punkten, die 
nun in einem quadratischen Meßfeld ausge- 
zählt werden können und deren Größe gleich- 
zeitig bestimmt werden kann. Durch eine ein- 
fache, optische Methode ist es möglich, auf 
dem Staubfleck die besonders gesundheit- 
schädlichen Quarzteilchen von den anderen 
Teilen zu trennen. Man läßt einen Tropfen 
Tetralin, der genau die Lichtbrechung des 
Quarzes hat, langsam über den Staubfleck 
laufen. Dadurch werden die Quarzteilchen 
unsichtbar. 

Der Konimeter ist recht handlich, und es 
sind mit ihm überall Messungen möglich. 
Man kann ja beliebig viele Präparate herstel- 
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Besprechungen 


len und sie nachher in aller Ruhe im Dunkel- 
zimmer untersuchen. Aus den Meßergebnis- 
sen seien hier zwei charakteristische Reihen 


einander gegenübergestellt. Die eine, von 
Löbner ausgeführte, erstreckt sich auf eine 
im Flachlande liegende Großstadt, Leipzig. 
Die in den Straßen ausgeführten Messungen 
zeigten, daß der Staub je nach der Windrich- 
tung sich oft an den Straßenkreuzungen zu- 
sammenballt. So wurden vormittags — nach- 
mittags ist der Staubgehalt meistens noch 
höher — mehrfach 35000 und 40000 Staub- 
teilchen im Liter Luft gefunden, mitten auf 
der Straße selber 15000. Die Luft der vom 
Wind getroffenen Häuserfronten gibt hohen 
Staubgehalt. Dabei spielen abwärts gerich- 
tete Luftströmungen, die stark rauch- und 
staubhaltige Luft herunterführen, eine große 
Rolle, Auf dem freien Augustusplatz fand 
sich nachmittags bei stark diesigem Wetter 
recht hoher Staubgehalt, der auf über 
150000 Teilchen im Liter stieg. Man kann 
direkt feststellen, wie sich der »Staubstrom« 
aus den ziemlich engen, verkehrsreichen 
Straßen auf den Platz ergießt. In diesen 
Straßen selber wurden Werte von über 
200000 gefunden. Dagegen war an den 
Grünanlagen des Platzes der Staubgehalt 
schon wesentlich geringer, Größenordnung 
40000 bis 60000, Eine sehr ausschlag- 
gebende Rolle spielt für die Gesamtvertei- 
lung des Staubes in Leipzig, die mit Hilfe von 
120 Meßpunkten bei verschiedener Wind- 
richtung untersucht wurde, eben die vorherr- 
schende Windrichtung. Die hauptsächlich- 
sten Fabrikgebiete liegen im Westen. Sie 
werden aber durch einen breiten Grünstreifen 
vom übrigen Teil der Stadt getrennt. Der 
Hauptbahnhof liegt im Nordosten, Im übri- 
gen Stadtgebiet sind keine größeren, staub- 
erzeugenden Anlagen. Dementsprechend zeigt 
sich bei Ost-Wind in den Grünstreifen eine 
große Staubfreiheit, die mitten in den Grün- 
anlagen auf wenige Hundert Teilchen im 
Liter heruntergeht, und sich auch auf die 
westlich angrenzenden Stadtgebiete erstreckt. 
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Man sieht also deutlich, daß der Grünstreifen 
eine ziemlich starke Filterwirkung ausübt. So 
erfährt z. B. der vom Hauptbahnhof kom- 
mende Staubstrom eine starke Abschwä- 
chung. Auch kleinere Grünanlagen machen 
sich gut bemerkbar. Die ausgedehnten Fa- 
brikgebiete treten bei Ost-Wind praktisch 
überhaupt nicht in Erscheinung. Das liegt 
aber auch daran, daß der Rauch und Staub 
meistens aus hohen Schornsteinen abgegeben 
wird. Die Staubverteilung bei SW-Wind, der 
vorherrschenden Windrichtung in Leipzig, 
bringt wieder den verhältnismäßig geringen 
Staubgehalt des großen Grünstreifens, dann 
aber natürlich Häufigkeitsstellen in den dicht 
bebauten Gebieten, vor allem im Westen und 
am Hauptbahnhof; doch nehmen dann die 
nordöstlich vom Bahnhof gelegenen Park- 
anlagen einen großen Teil des Staubes vom 
Hauptbahnhof auf. Es wurde auch die verti- 
kale Staubverteilung untersucht. Dabei er- 
gab sich, daß eine untere Staubschicht, etwa 
20 m über dem Boden, von den Schorn- 
steinen der Häuser gespeist wird. Eine zweite 
Staubschicht, die etwa 50 bis 60 m über dem 
Boden liegt, verdankt ihre Herkunft in der 
Hauptsache den hohen Fabrikschornsteinen. 
Vielfach gelangen diese beiden Staubschich- 
ten erst durch Nebel oder leichten Regen 
nach unten und bringen dann eine zusätzliche 
Verstaubung der Straßenluft. 


Die zweite Meßreihe wurde von Kähler 
und Brandtner in einem ziemlich hoch ge- 
legenen, hügelumgebenden Kurort, Bad Tölz 
in Oberbayern, erhalten, und zwar wurden 
sowohl im Winter wie im Sommer Unter- 
suchungen ausgeführt. Es ergab sich durch- 
weg ein weit geringerer Staubgehalt als in 
der Großstadt. Die Altstadt Tölz, rechts (öst- 
lich) der Isar, ist am dichtesten besiedelt, 
erzeugt also durch den Hausbrand und den 
ziemlich regen Kraftwagenverkehr am mei- 
sten Staub. Im Badeteil, links (westlich) der 
Isar, geben Fremden- und Gasthäuser immer- 
hin auch einigen Rauch. Beide Ortsteile sind 
durch die Isarbrücke, die 642 m über dem 
Meeresspiegel liegt, miteinander verbunden. 
Nahe der Altstadt erhebt sich der Kalvarien- 
berg bis 700 m, jenseit der Isar liegt hinter 
dem Badeteil, von der Stadt durch einen 
Nadelwaldgürtel getrennt, ein breiter Hügel- 
rücken, der mehrfach 730 m Höhe erreicht. 
Bei Parallelmessungen zwischen Altstadt und 
Badeteil ergab sich, wie zu erwarten war, fast 
immer in der Altstadt ein höherer Staub- 
gehalt, der in der Hauptstraße, obwohl bei 
der Probeentnahme dem direkten Staub und 
den Autogassen aus dem Wege gegangen 
wurde, häufig 10000 Teilchen im Liter über- 
schritt. Die gleichzeitigen Werte im Badeteil 
überschritten meistens nicht wesentlich den 
Wert 1000. Stets fielen übrigens dabei einige 
Meßstellen wegen örtlicher Rauchstörung 
heraus. Auch die freigelegene Isarbrücke 
hatte meistens erheblich kleineren Staub- 
gehalt wie die Altstadt. Bei anhaltendem 
gleichmäßigen Schneefall im Winter war der 
Staubgehalt überall, auch in der Altstadt, von 
Störungsquellen abgesehen, sehr gering, nur 
wenige 100 Teilchen im Liter, auf dem Kal- 
varienberg sogar nur 30 bis 60 Teilchen. Bei 
anderer Wetterlage, vor allem bei Winden, 
die aus der Altstadt wehten, konnten die 
Werte vom Kalvarienberg aber 1000 Teil- 
chen überschreiten. Bisweilen war dann oben 
der Staubgehalt höher als am Fuß des Ber- 
ges. Die hinter dem Badeteil gelegenen Hü- 
gel weisen stets geringeren Gehalt auf als 
der Badeteil selber, Größenordnung meist 
wenige 100 Teilchen im Liter. Bei sonnigem 


Sommerwetter wurden diese Werte trotz zu- 
nehmender Trockenheit des Erdbodens von 
Tag zu Tag kleiner. Nur wenn ein durchfah- 
render Kraftwagen starken Straßenstaub auf- 
wirbelte, gingen die Werte schlagartig auf 
20000 oder darüber, um aber ziemlich rasch 
wieder abzusinken. An sonnigen Tagen war 
also in reiner Luft der Staubgehalt im Som- 
mer durchaus nicht größer als im Winter. 
Dieser erhöhte Gehalt trat aber um so mehr 
an trüben Sommertagen oder Tagen mit 
Regenneigung in die Erscheinung. Dann er- 
reichten selbst im tiefer gelegenen Badeteil 
die Werte einige 1000 Teilchen im Liter; 
die höhergelegenen Meßstellen gaben eben- 
falls deutliche Erhöhungen, doch waren die 
Werte stets kleiner als an den tiefer gelege- 
nen Meßstellen. Recht große Schwankungen 
im Staubgehalt traten auf bei Gewittern. 
Mehrfach ließ sich an freigelegenen Meß- 
stellen zeigen, daß durch Regen im Sommer 
eine Zunahme des Staubgehalts der Luft über 
dem Boden eintrat. Die Ursache dieser un- 
erwarteten Erscheinung ist offenbar der Luft- 
austausch. Die bei trockenem Wetter durch 
die Konvektion in höhere Luftschichten ge- 
führten Staubteilchen werden durch die mit 
dem Regenfall verbundenen absteigenden 
Strömungen wieder zum Boden geführt. Die 
Größe der Staubteilchen lag in Bad Tölz mei- 
stens zwischen ı und 5 p. Vielfach waren alle 
Größen nebeneinander vorhanden, bisweilen 
überwogen entweder die kleineren oder auch 
die größeren Teilchen. 

Eine Meßreihe, die im Kraftwagen bei 
Westwind an vielen Meßstellen zwischen Bad 
Tölz und dem ı5 km westlich davon gele- 
genen Kohlenbergwerk Penzberg erhalten 
wurde, zeigte, daß der Einfluß der vielen 
Schornsteine dieses Bergwerks nur bis in die 
nächste Umgebung reicht. Schon das in der 
Mitte zwischen Bad Tölz und Penzberg gele- 
gene Bad Heilbrunn ergab keine Erhöhung 
des Staubgehalts. 


II. Kondensationskerne. Es ist seit 
Coulier (1875) bekannt, daß die Konden- 
sation in wasserdampfhaltiger Luft, also die 
Nebel- und Wolkenbildung nur dann ein- 
treten kann, wenn die Luft gewisse Beimen- 
gungen enthält. Ganz reine Luft ist außer- 
stande, Nebel und Wolken zu bilden. Die 
Kondensation erfolgt an gewissen »Kernen«, 
deren Natur noch nicht restlos geklärt ist. 
Im wesentlichen sind es Teilchen, die durch 
die Verbrennungsvorgänge dauernd in gro- 
ßen Mengen in die Atmosphäre gelangen. 
Vielleicht spielen auch die durch die Verdun- 
stung des Meereswassers in die Luft kom- 
menden Salzteilchen eine ähnliche Rolle. 
Aitken (1888) hat in sehr einfacher, sinn- 
reicher Weise die Eigenschaft der Kerne, als 
Kondensations- oder Nebenkerne zu dienen, 
dazu benutzt, um ihre Anzahl zu messen. Im 
Aitkenschen »Kernzähler« wird ein bekanntes, 
mit Wasserdampf gesättigtes Luftvolumen 
mittels einer kleinen Pumpe plötzlich aus- 
gedehnt, so daß es sich abkühlt und Tröpf- 
chenbildung eintritt. Die so entstandenen 
kleinen Nebeltröpfchen fallen zu Boden und 
können dabei auf einem Meßfeld mittels 
einer Lupe gezählt werden. Dieser alte Kern- 
zähler ist neuerdings von Scholz vergrößert 
und verbessert und gleichzeitig mit einer Vor- 
richtung versehen worden, die es erlaubt, 
festzustellen, wieviel von diesen Kernen elek- 
trische Ladungen tragen. 

Schon Aitken selber hat gezeigt, daß die 
Anzahl der Kerne in der Großstadt viele hun- 
derttausende, ja bisweilen Millionen, in einem 
Kubikzentimenter Luft beträgt. Ihre Anzahl 
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ist also stets um Zehnerpotenzen größer als 
der gleichzeitige Gehalt an Ruß und Staub. 
In reiner Landluft geht die Zahl der Kerne 
auf wenige Tausend im ccm, auf hohen Ber- 
gen und mitten auf dem Ozean auf einige 
Hundert im ccm zurück. Auch in Deutsch- 
land sind schon seit langem Messungen mit 
dem Aitkenschen Kernzähler, neuerdings 
auch mit dem Scholzschen Kernzähler aus- 
geführt worden. Von den Beobachtungs- 
ergebnissen seien hier einige zusammen- 
gestellt, die von mir und meinen Mitarbei- 
tern herrühren. 

Am Meteorologischen Observatorium Pots- 
dam des Reichsamts für Wetterdienst wurde 
während des internationalen Polarjahres 
1932/33 als Gesamtmittelwert gemessen der 
Wert 21740 im ccm. Davon waren 11080 
ungeladen, 9760 trugen elektrische Ladun- 
gen, und zwar etwa zur Hälfte positive und 
negative. Der Höchstwert der Gesamtkern- 
zahl war 61000, gemessen an einem leicht be- 
wölkten, warmen Spätsommertage, der Tiefst- 
wert 940 an einem trüben Novembertage. 
Allgemein wurden an bewölkten Tagen 
kleinere Kernzahlen gefunden als an heiteren 
Tagen; deswegen waren auch die Winter- 
werte kleiner als die Sommerwerte. Bei 
Regen nahm die Kernzahl meistens ab, eben- 
so bei dichtem Nebel, doch gibt es Ausnah- 
men von dieser Regel. 


An einer frei an der Ostseeküste in Kolberg 


_ gelegenen Meßstelle (Fort Münde) wurde 


1914/15 als Jahresmittelwert gefunden 13000 
im ccm. Der Kerngehalt war hier im Winter 
größer als im Sommer, was sich aus dem 
Überwiegen der kernreichen Landwinde ım 
Winter gegenüber den kernarmen Seewinden 
im Sommer erklärt. Der Höchstwert betrug 
über 100000 bei S-Wind, der Tiefstwert, der 
eintrat, nachdem tagelang Regen bei N 
Winden gefallen war, nur 200. Bei Ver- 
gleichsmessungen, die 4 Monate lang m 
Frühjahr und Frühsommer an Strand und im 
Strandpark ausgeführt wurden, fanden sich 
mitten im Park nur halb so viel Kerne (6300) 
als an der freigelegenen Hauptmeßstell. 
Auch eine tiefgelegene Meßstelle am Strand 
hatte wenig Kerne (7100). Es zeigte sich 
also eine starke Filterwirkung des Parkgür- 
tels, die bei Landwind weitaus am stärksten, 
aber auch bei Seewinden noch merklich war. 

Während einer mehrwöchentlichen Meb- 
reihe auf Norderney betrug der Mittelwert 
der Gesamtkernzahl 4940; davon waren 
2270 ungeladen und 2670 geladen. Der 
Höchstwert der Gesamtkernzahl lag, wenn 
man von offenbaren Rauchstörungen;, die 
stets plötzliche Erhöhungen mit sich bringen, 
absieht, etwa bei 15000 bei S-Wind; der 
Tiefstwert betrug bei stürmischem trüben 
Wetter und NW-Wind 390. Bei Regen nahm 
die Kernzahl stets stark ab. 

Eine mehrwöchentliche Meßreihe auf der 
Schneekoppe (Meereshöhe 1600 m) ergab 
als Mittelwert 2400 im ccm, als Höchstwert 
9000, als Tiefstwert mitten in starkem Nebe 
200. Der tägliche Gang war an den nebel- 
losen Tagen sehr regelmäßig. Es traten stets 
die tiefsten Werte frühmorgens em, die 
Höchstwerte in den ersten Nachmittagsstun- 
den, wenn die erwärmte kernreiche Luft aus 
dem Flachland den Berggipfel erreichte. 

Die hier gebrachte kurze Übersicht hat 
wohl gezeigt, welche sehr starken Schwan- 
kungen im Staub- und Kerngehalt der Luft, 
die wir ständig einatmen, auftreten können. 
Die Folgerungen, die für das tägliche Leben 
und vor allem für die Erholung daraus ZU 
ziehen sind, liegen ja auf der Hand. 
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kunft größer wird. (Auf 1000 Menschen der 
Bevölkerung entfielen in Deutschland 1880 
47 Personen im Alter von über 65 Jahren, 
1935 71, 1955 werden es voraussichtlich rund 
100 sein!) Damit wird aber auch in der gan- 
zen Strukturierung der Alters- und Invali- 
denversicherung ein Umbau kommen müssen, 
und auch der Einsatz bestimmter, höherer Al- 
tersklassen in den Arbeitsprozeß wird erfor- 
derlich und nur dann zweckvoll sein, wenn er 
entsprechend der physiologischen Eigentüm- 
lichkeit der betreffenden Jahrgänge vorge- 
nommen wird. 


Die bisher gewonnenen Ergebnisse der Al- 
ternsforschung sind naturgemäß so spezieller 
Art, daß hier nur ganz kurz einige allgemein 
interessierende herausgegriffen seien. Zu- 
nächst konnte als wesentliche Tatsache fest- 
gestellt werden, daß mit zunehmendem Alter 
eine Art Eintrocknungsprozeß stattfindet. 
Nicht nur die Haut — jedermann ist ja die 
runzelige Haut der Alten bekannt —, sondern 
alle Organe werden wasserärmer. Hand in 
Hand mit diesem Eintrocknungsprozeß geht 
auch die Einlagerung von »Schlackensubstan- 
zen« (Kalzium, Cholesterin usw.) in die be- 
treffenden Gewebe. Durch diese »Verschlak- 
kung« kommt es zu einer allgemeinen Ver- 
festigung und Versteifung der Gewebe, die 
ihren Ausdruck in einer Abnahme der Elasti- 
zität sämtlicher Organe findet. Am »augen- 
fälligsten« ist diese Abnahme der Elastizität 
an der Abnahme der Sehschärfe festzustellen; 
jeder weiß, daß etwa um das 42. bis 45. Le- 
bensjahr herum die meisten Menschen einer 
Brille wegen beginnender Alterssichtigkeit 
bedürfen, deren Stärke dann von Jahr zu 
Jahr weiterhin merkbar zunimmt. Ferner 
wird mit zunehmenden Lebensjahren die 
Farbe der Augen (der Iris) meistens heller, 
wie Dr. Stockmann von der Gothaer Le- 
bensversicherungs-A.-G. nachweisen konnte. 
Daher gibt es viel weniger dunkeläugige 
Menschen in hohem Alter als in mittleren 
oder gar jungen Jahren. (Diese statistisch 
nachgewiesene Tatsache wurde — ehe man 
ihre Ursache, die physiologische Aufhellung, 
erkannt hatte — dahingehend gedeutet, daß 
dunkeläugige Menschen eine geringere Le- 
benserwartung hätten als helläugige. Und in 
der Tat wurde bereits von einigen amerikani- 
schen Lebensversicherungen die Frage ernst- 
lich erwogen, ob nicht für dunkeläugige Men- 
schen die Versicherungsklauseln und -Prä- 
mien abgeändert werden müßten.) — Ähn- 
liche statische Altersänderungen lassen sich 
auch an allen anderen Organen feststellen. 


Teils als Folge, teils unabhängig von diesen 
statischen Altersveränderungen kommt es 
zu den für den Arzt viel wichtigeren dyna- 
mischen Altersveränderungen. So konnte 
nachgewiesen werden, daß der Blutumlauf 
im Alter deutlich verlangsamt ist und daß fer- 
ner eine mangelnde Anpassungsfähigkeit der 
Kapillaren, also der feinsten Blutgefäße im 
Körper, sich mit zunehmenden Lebensjahren 
geltend macht. Streicht man zum Beispiel mit 
einem Stift über die Haut eines Menschen, 
so zeigt sich nach einer gewissen Latenzzeit 
eine deutliche Rötung im Gebiet der mecha- 
nische Reizung. Die Zeit, welche zwischen 
Reiz und Reizeffekt verläuft — die soge- 
nannte dermographische Latenzzeit — zeigt 
eine lineare Abhängigkeit vom Lebensalter; 
die Haargefäße des älteren Menschen erwei- 
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tern sich auf einen bestimmten Reiz hin we- 
sentlich später als die eines jungen, auch 
bleibt die hervorgerufene Rötung bei weitem 
nicht solange bestehen wie bei jungen Pro- 
banden. Diese träge Reaktionsweise der Ka- 
pillaren alter Menschen mag nicht zuletzt die 
Ursache mit dafür sein, daß alte Leute so 
häufig über kalte Füße klagen. — Auch der 
Blutdruck weist deutliche Abhängigkeiten 
vom Alter auf, wie viele bereits wissen. Bei 
Männern steigt die Blutdruckkurve von Jahr- 
zehnt zu Jahrzehnt stetig an, während bei 
Frauen ein deutlicher (normaler) Sprung fest- 
zustellen ist, dergestalt, daß von der Zeit der 
Wechseljahre an der Blutdruck plötzlich um 
beträchtliche Werte höher liegt als vorher. — 
Weiterhin ist die Heilungstendenz sämt- 
licher Gewebe deutlich vermindert; ein 
Knochenbruch in der Jugend heilt beispiels- 
weise weit schneller als in höheren Jahren. 
Le Comte de Nouy konnte diese verlang- 
samte Heilungstendenz für jedes einzelne hö- 
here Lebensjahrzehnt sogar zahlenmäßig fest- 
legen, indem er künstlich breite, oberfläch- 
liche Wunden setzte und ihre Größe bzw. Ver- 
kleinerung durch planimetrische Messungen 
fortlaufend festhielt. — Für die Atmungs- 
funktion ist von Bedeutung, daß das Fas- 
sungsvermögen der Lungen im Laufe des Le- 
bens in einer Kurve abläuft, deren Gipfel- 
punkt etwa im 35. Lebensjahr erreicht wird. 
Von da ab zeigt sich eine regelmäßige Ver- 
minderung. Im 66. Lebensjahr etwa ist das 
Fassungsvermögen unserer Lungen bereits 
äuf die Hälfte seines Höchstwertes gesunken. 
Schon diese physiologische Tatsache lehrt, 
worauf besonders Bürger hinweist, daß eine 
Lungenentzündung, welche eine ganze Lunge 
befällt, für einen alten Menschen eine viel 
größere Gefahr bedeutet als für einen jungen, 
da die Atemreserven der noch gesunden Lun- 
genteile bei ihm viel geringer sind. — Ähn- 
lich wie die Lungenkapazität zeigt auch die 
Muskelkraft eine frühzeitige stetige Abnah- 
me. Durchschnittlich weisen 25- bis 28jährige 
Menschen die größte Kraft ihres ganzen Le- 
bens auf, was sich ja auch in der altersmäßi- 
gen Zusammensetzung von Sportmannschaf- 
ten ausdrückt; ein 3ojähriger Aktiver gilt 
wohl immer schon als ein »Alter«. 

Von besonderer Bedeutung ist noch die 
Kenntnis der Tatsache, daß der alte Organis- 
mus oft unfähig sein kann, auf Infekte mit 
Fieber zu reagieren. So ist es nicht unge- 
wöhnlich, daß eine schwere Lungenentzün- 
dung, ja selbst eine hoch eitrige Bauchfellent- 
zündung fast völlig ohne Fieber verläuft. 

Manche Altersänderungeen gehen derart 
konstant vor sich, daß man durch ihre Er- 
mittlung rückläufig das Alter bestimmen 
kann. Zum Beispiel ist allein aus dem mit 
dem Alter konstanten Fernerrücken des Nah- 
punktes unseres Auges (also jenes Punktes, 
bei welchem wir noch eben scharf sehen kön- 
nen, wenn wir so nah wie eben angängig eine 
Schriftprobe oder dergl. vor die Augen hal- 
ten) möglich, das Alter des Untersuchten auf 
ein bis zwei Jahren genau zu bestimmen (so- 
fern keine Brechungsfehler an den Augen 
vorliegen). Auch die Feststellung der oberen 
Hörgrenze — die ja ebenfalls mit zunehmen- 
dem Alter konstant abnimmt — gestattet eine 
ziemlich genaue Altersschätzung. Schlom- 
ka gelang es ferner, an der Herzstromkurve, 
dem sogenannten Elektrokardiogramm, typi- 
sche Altersveränderungen herauszufinden 
(»Linksüberwiegen«), die es ebenfalls ermög- 
lichen — wenn Blutdruck und Gewicht des 
Betreffenden bekannt sind —, sein Alter mit 
großer Sicherheit zu ermitteln. Doch ist bei 
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diesen Befunden nicht die — an sich inter- 
essante Möglichkeit, das Alter rückläufig zu 
bestimmen, wichtig, sondern vielmehr die 
Möglichkeit, durch Kenntnis der normalen 
Alterseigentümlichkeiten pathologische Mani- 
festationen frühzeitiger als sonst zu erfassen. 
Betrachten wir nun einmal die hier kurz 
skizzierten Befunde und Tatsachen, so ergibt 
sich aus ihnen mit großer Deutlichkeit, daß 
das Altern an allen Organen gleichzeitig 
beginnt, wenngleich sich dieses auch für uns 
nicht immer gleichsinnig und gleichmäßig 
bemerkbar macht (z.B. Abnahme der Mus- 
kelkraft vom 25. bis 28. Lebensjahre an; 
merkbare Abnahme der Sehleistung vom 
42. bis 45. Lebensjahre an; meßbare Ab- 
nahme der Sehleistung vom 10. Lebensjahre 
an usw.)! Diese Erkenntnis des synchronen 
Alterns aller Gewebe hat die bislang herr- 
schenden Auffassungen von einem primären 
Altern eines Organsystems mit nachfolgen- 
der, sekundärer Alterung der übrigen Ge- 
webe verdrängt. Weder kann nach dem jetzt 
vorliegenden Untersuchungsgut dem Gefäß- 
system eine führende Rolle beim Alterungs- 
geschehen zugesprochen werden, wie es nach 
dem bekannten Satz »Der Mensch hat das 
Alter seiner Gefäße« den Anschein hat, noch 
kommt den Generationsdrüsen eine primäre 
Stellung zu. Die letztere Auffassung führte 
bekanntlich zu der erwähnten Auffassung 
Steinachs, durch Einpflanzung von Keim- 
organen beim Menschen das Altern zu ver- 
hindern oder wenigstens zu verzögern. 


Die bedeutendsten Anregungen und Er- 
kenntnisse sind meines Erachtens der Alterns- 
forschung in letzter Zeit durch die Einbezie- 
hung der Zwillingsforschung für diese 
Fragen gebracht worden. Der Züricher Oph- 
thalmologe Prof. Alfred Vogt, Ordinarius 
der Augenheilkunde, hat an 34 eineiigen älte- 
ren Zwillingspaaren ganz systematisch alle. 
am Auge nachweisbaren Altersveränderungen 
studiert und ist dabei zu überraschenden Be- 
funden gekommen. Er konnte feststellen, daß 
alle Altersveränderungen stets bei beiden 
Zwillingen eines Paares gleich stark (oder 
gleich schwach) ausgebildet waren. Diese 
Übereinstimmung ging soweit, daß z.B. bei 
einem Zwillingspaar nicht nur bei beiden ein 
Altersstar ermittelt werden konnte, sondern 
daß darüber hinaus bei beiden sogar der 
gleiche Startyp vorlag! Ähnliches ließ sich 
auch von anderen Organen und Körperteilen 
(Gesicht, Haar usw.) nachweisen. Die Über- 
einstimmung der Altersveränderungen an den 
Augen, dem Gesicht und dem behaarten 
Kopfe der Eineiigen führt uns, wie Vogt mit 
Recht hervorhebt, eindringlich vor Augen, 
daß die Altersveränderungen des Organismus 
und seiner einzelnen Teile weniger von Um- 
weltbedingungen abhängen, als vielmehr in 
einem ungeahnten Grade im Keimplasma vor- 
ausbestimmt sind — denn eineiige Zwillinge 
haben identisches Keimplasma. Die Erban- 
lage entscheidet unser Leben nicht nur von 
der Geburt bis zum Abschluß des Körper- 
wachstums, sondern sie bestimmt unser 
Schicksal auch im mittleren Lebensalter und 
diktiert schließlich die Erscheinungen des 
Alterns, die dem physiologischen Lebensab- 
schluß vorausgehen und ihn vorbereiten. 

Gegen dieses schicksalsmäßige Altern 
spricht auch keineswegs die Tatsache, daß es 
möglich ist, einzelne Körperzellen noch für 
Jahre fortzuzüchten und am Leben zu erhal- 
ten, obgleich ihr ursprünglicher Träger be- 
reits verstorben ist. So befindet sich z. B. 
in der Klinik Bürgers eine Zellkultur — 
wohl die älteste in Europa! — von mensch- 


lichen Lymphdrüsen, die immer noch lebt 
und auf besonderem Nährboden noch Jahre 
gezüchtet werden kann, obgleich der Mensch, 
dem die Drüsen operativ entfernt werden 
mußten, bereits über ı1/, Jahre tot ist! Und 
auch diese weitergezüchteten Zellen altern 
fortwährend; sie sind nicht mehr die gleichen 
wie bei ihrer Entnahme, sondern sie haben 
sich »weiter entwickelt« und sind — sogar mi- 
kroskopisch sichtbar — anders geworden, es 
ist eine Entdifferenzierung, in weiterem Sinne 
also ein sichtbares zusätzliches Altern ein- 
getreten. Diese Methode, Körperzellen fort- 
zuzüchten, die wir dem amerikanischen For- 
scher Carrel verdanken, zeigt also sichtbar, 
daß zwar ein Gewebe als solches lebendig 
bleibt, daß aber in ihm ständig neue Zellen 
die alten ablösen; das Gleiche gilt auch für 
die im Organismus befindlichen Organe. Der 
Mensch stirbt nicht mit dem gleichen Herzen, 
der gleichen Haut oder Leber, mit der er 
geboren wurde; es gibt, streng genommen, 
keine Identität des Individuums. Wie 
aber werden dann die zu einer bestimmten 
Zeit erworbenen Kenntnisse (Gedächtnis, 
Wissen) und erworbenen Eigenschaften des 
Organismus (Anaphylaxie usw.) an die Zellen 
des späteren Individuums weitergegeben ? 
Gibt es hier im Zellstaat der einzelnen Or- 
gane doch eine Vererbung erworbener Eigen- 
schaften von Zelle zu Zelle, die sonst bestrit- 
ten wird, oder sollen diese Eigenschaften und 
Fähigkeiten wirklich alle nur mit jenen Or- 
ganen und Organsystemen verknüpft sein, von 
deren Zellen man bis heute noch annimmt, 
daß sie nach den Wachstumsjahren weder er- 
setzt noch regeneriert werden können (Gehirn- 
und Nervensystem, Schilddrüse, Inselapparat 
der Bauchspeicheldrüse u.a.)?... 

Die Tatsache, daß ein Weiterleben und 
Weiteraltern bestimmter Zellkulturen nach 
dem Tode des Gesamtorganismus möglich ist, 
läßt dem Forschenden die stets gleiche Frage 
von neuem auftauchen, ob es nicht möglich 
sei, den ganzen Organismus gewissermaßen 
über seine schicksalsmäßige Todesstunde hin- 
aus am Leben zu erhalten und weiter altern 
statt sterben zu lassen. Nach den bisherigen 
Befunden der Alternsforschung muß man 
diese Möglichkeit vorläufig ablehnen, eben- 
sowenig wie man das Auftreten bestimmter 
schicksalsmäßiger Altersveränderungen (z.B. 
Glatze, graues Haar usw.) verhindern kann, 
trotz aller Mittel der kosmetischen und phar- 
mazeutischen Industrie. (Eine Ausnahme ma- 
chen vielleicht (!) die Sexualorgane.) Die 
ses lehrt uns ja gerade besonders eindring- 
lich die Zwillingsforschung! Andrerseits zei- 
gen aber auch die Zwillingsuntersuchungen 
A. Vogts, daß die senile Erbdegeneration 
durch äußere Einflüsse wie Krankheiten, aber 
offenbar auch durch physikalische und chemi- 
sche Schädigungen wesentlich verstärktund 
vorzeitig zum Ausbruch gebracht werden 
kann, was Vogt auch durch eigene Beobach- 
tungen belegen konnte. 


= Dieses krankhafte, vorzeitige Manifest- 
werden bestimmter Altersmerkmale durch 
äußere Ursachen gehört mit in das Gebiet, 
welches ich das pathologische Altern nen- 
nen möchte, zu dem auch vor allem endogene 
Störungen im Ablauf des Alterungsprozesses 
zu rechnen wären. Als bekannteste und am 
weitesten verbreitete Störung dieser Art seien 
nur die sogenannten Wechseljahre der Frau 
erwähnt. Bei einigen Frauen geht der Prozeß 
der Keimdrüseninvolution ganz harmonisch, 
also ohne subjektive Beschwerden vor sich, 
allem Anschein nach konform mit den Al- 
tersveränderungen der übrigen Zellen. Bei 


4 


einer großen Zahl von Frauen aber kommt 
es zu einer Diskrepanz im Alterungsprozeß 
der einzelnen Körperorgane, deren Folge die 
klimakterischen Beschwerden sind. Da sich 
diese krankhaften Vorgänge therapeutisch 
weitgehend beeinflussen lassen und sich wei- 
terhin das vorzeitige Auftreten einiger Al. 
tersmerkmale durch Fernhaltung bestimmter 
Schädlichkeiten verhindern läßt, gibt es also 
schon jetzt praktisch eine Hygiene und 
Therapie des Alterns. Und ich zweifle nicht 
daran, daß es in naher Zukunft möglich sein 
wird, medikamentös auch noch das normale 
Auftreten wenigstens einzelner Alters- 
erscheinungen (z. B. Impotenz) mit weit grö- 
Berer Sicherheit und weit länger hinauszu- 
schieben, als bisher mit der alleinigen Ein- 
pflanzung oder Eingabe von Drüsensub- 
stanzen, genau so wie wir durch Reizmittel, 
z. B. Kaffee, die Müdigkeit vorübergehend 
recht wirksam verscheuchen können. Mit 
einem solchen widernatürlichen Hinaus- 
schieben kann unter Umständen vielen Men- 
schen Nutzen gebracht werden, selbst dann, 
wenn sich nachher bei ihnen umso jäher der 
Alterswverfall« einstellen und gewissermaßen 
alles wieder nachholen sollte, was therapeu- 
tisch hinausgeschoben wurde — um eben 
doch »rechtzeitig« zu sterben. 


Es wurde bisher vom Altern des lebenden 
Organismus gesprochen; der Vollständigkeit 
wegen sei aber auch darauf hingewiesen, dab 
es auch ein Altern des Nichtlebenden gibt. 
Erinnert sei nur an das Jahrtausende dauem- 
de Altern des Urans, dessen Altersgestalt ge- 
wissermaßen das Blei darstellt, sowie an die 
Beobachtung des Frankfurter Kolloidfor- 
schers Liesegang, daß alternde Kristalle an 
Größe zunehmen. Und bedenkt man endlich, 
daß das Altern verschiedener technischer 
Produkte (Schmieröle, Gläser usw.), welches 
nichts mit chemischen oder physikalischen 
Vorgängen zu tun hat, für die Wirtschaft von 
Bedeutung ist, dann versteht man die Wich- 
tigkeit einer systematischen Alternsfor- 
schung. (Übrigens haben in Erkenntnis die- 
ser Wichtigkeit Bürger und der Haller Phy- 
siologe Geh.-Rat Emil Abderhalden eigens 


eine »Zeitschrift für Altersforschung« (Ver- 


lag Theodor Steinkopff, Dresden u. Leipzig) 
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Soeben erschien: 


Taschenbuch für die 
Lebensmittelchemie 


Hilfstabellen 
für die Arbeiten des Chemikers, Lebensmittelchemiker®, 
Gärungschemikers, Fettchemikers, Wasserchemikers und 
verwandter Berufe. 


Zusammengestellt und bearbeitet von Dr. A. T HIEL, 

o. 5. Prof. an der Universität Marburg undDr.R.STROH- 

ECKER, Stadtchemiker in Frankfurt a. M., unter Mit- 

wirkung von Dr. H.PATZSCH, Stabsapotheker, Wehr- 

kreis-Sanitätspark VI, Osnabrück. Oktav. XI, 1735. 1938 
Geb. RM 8.60 


Dieses Taschenbuch ist als Ergänzung der „Logarithmischit 
Rechentafeln für den Chemiker“ von Küster und T e i 
das Gebiet der Lebensmittelchemie im weitesten an 
dacht. Es bringt das neueste Zahlenmaterial zur 
tung der Messungsergebnisse für die Untersuchung nei 
Bestimmung von Milch, Wasser und Abwasser, Reihe 
Zucker und Extrakt, Wein und Fetten, sowie eine en 
von Tabellen für den allgemeinen chemisch-analytio AT 
Gebrauch. Das Taschenbuch erspart die Benutzung E fen in 
Sonderwerke und gibt die erforderlichen Rechenh Ds 
handlicher, übersichtlicher und als zweckmäßig Each 
Form. Es bildet einen schon seit langem in Fach er: 
vermißten Ersatz für die früher so beliebten, heute aber í. 
alteten und vergriffenen Hilfstabellen von Kraus-Schwenze 


Walter de Gruyter & Co., Berlin W 35 


) 


Dre 


ma 
we 


m 


hlem 


‘obleme der experimentellen Virusforschung 


ıres hat H. Rauen, 
er Zeitschrift einen 
;problem gegeben, 
inen könnte, sich 
[Thema zu äußern. 
in die geradezu 
e Literatur beson- 
icht nur aus prak- 
chen Gründen be- 
ie Virusforschung 
ı Fortschritte ge- 
rkenntnistheoreti- 
udium der allge- 
on höchster Be- 


n bekannt gewor- 
oder Lebewesen« 
jestens prinzipiell 
nikrobielle Natur 
cht voraussehen, 
vürde, den »Er- 
ınkheit kristallin 
ch zehnmaligem 
yrotein voll aktiv 
daß das »viröse« 
in vitro zu tren- 
aß das Protein 
3B es sich hier- 
im Sinne von 
wechsel handeln 
annt geworden, 
‘lungen ist, das 
lokokkenphagen 
Protein mit der 
zustellen. End- 
rden, daß Kray- 
—1934), Risch- 
34) vom Virus 
zien gefunden 
lare Substanzen 
ıs verschiedene, 
echsel zu haben 


»xperimentellen 
ffenbar dahin, 
atur der Viren 
rungen und die 
ntarkörperchen 
schon heraus- 
der Teilchen- 
schte Klärung 
n Sinne einer 
der unbelebt« 
mittelten Teil- 
ıen 220—5 up 
ehler an. Sie 
die Virusteil- 
ich, keinsfalls 
der Methode 
"keit gemesse- 
kanntlich auf 
eschleunigten 
, daß sowohl 
ızen, wie Lö- 
Tabak oder 
trömungsdop- 
sache spricht 
ler Teilchen, 
llaren Struk- 
ist zu beach- 
Stanley’schen 
lie »flüssigen 
rtoffel nicht 
sie nach ex- 
ro vorgefun- 
diesem Zu- 


sammenhange, daß Krause (1938) die Teil- 
chen der Variola-Vakzine im Elektronen- 
mikroskop abbilden konnte. Die Existenz 
der sogen. Paschen’schen Körperchen konnte 
damit auch an nicht gefärbten Präparaten 
sichergestellt werden. Die von Krause ge- 
fundenen Körperchen sind in der Tat rund- 
lich. Von großer theoretischer Bedeutung 
waren die Befunde Stanley’s, daß die durch 
chemische Behandlung oder Bestrahlung mit 
UV-Strahlen inaktivierten Virusproteine von 
den aktiven nicht zu unterscheiden sind, und 
daß sie ihre serologische Aktivität nicht ver- 
lieren, also die spezifische Präzipitinreaktion 
geben. Bawden und Pirie (1937) haben das 
gleiche für das X-Virus der Kartoffel, das 
sich ebenfalls schon rein darstellen läßt, ge- 
funden. Damit ist die Virusforschung bereits 
zu dem Zentralproblem der Fermentfor- 
schung vorgestoßen. Willstädter sieht be- 
kanntlich in einem Ferment keinen einheit- 
lichen Körper, sondern ein komplexes Ge- 
bilde (System), das aus einem kolloiden 
Träger und der sogenannten Wirkgruppe be- 
steht. Der stoffliche Nachweis dieser Wirk- 
gruppe ist tatsächlich auch für eine Reihe 
von Dehydrasen, für Lipase, Katalase, Pero- 
xydase, Carboxylase schon erbracht worden. 

Auf Grund ausgedehnter serologischer Un- 
tersuchungen ist es möglich geworden, Me- 
thoden zur Virusdifferenzierung und Charak- 
terisierung auszuarbeiten. Die erzielten Im- 
munreaktionen (Präzipitation und Neutrali- 
sation) sprechen dafür, daß die Viruspro- 
teine selber als die spezifischen Antigene an- 
zusehen sind. Es spricht bei den bisher che- 
misch und physikalisch untersuchten pflan- 
zenpathogenen Viren alles dafür, daß es sich 
um hochmolekulare (Molekulargewicht des 
TM-Virus 17000000) Eiweiskörper handelt, 
von denen das infektiöse Prinzip nicht ohne 
weiteres zu trennen ist. Man kann diesen 
Viren also nicht gut belebte Natur zuspre- 
chen. 

Indessen hat sich gezeigt, daß bei diesen 
Viren die Verhältnisse längst nicht so ein- 
fach liegen, wie ursprünglich angenommen 
worden ist. Die sich häufenden Befunde über 
spontane Abweichungen im Infektionsverhal- 
ten und in der Symptombildung haben dazu 
geführt, sich mit diesem Problem näher zu 
befassen. Ja, es tauchen hier und da in der 
Literatur Ansichten auf, die den Viren »Gen- 
charakter« zuschreiben wollen. Diese Varia- 
tionen werden auch häufig schon als Virus- 
»mutationen« bezeichnet. Kann man nun auf 
Grund unserer heutigen Erfahrungen tat- 
sächlich schon solche Analogieschlüsse 
ziehen und wie liegen die Probleme? Zu- 
nächst seien kurz einige Beobachtungstat- 
sachen angeführt, dann der Genbegriff er- 
läutert und schließlich die Möglichkeiten dis- 
kutiert, Parallelen zum Gen zu ziehen oder 
abzulehnen. Beim Tabakmosaikvirus, beim 
X- und Y-Virus der Kartoffel und beim Gur- 
kenmosaikvirus konnte schon seit langem 
festgestellt werden, daß die isolierten 
Stämme ein und derselben Virusart in ihrer 
Wirkung auf die Wirtspflanze dauernd von- 
einander abweichen. Andere Viren bleiben 
dagegen, soweit man das z.B. beim Blatt- 
rollvirus der Kartoffel heute zu überblicken 
vermag, dauernd konstant. Es hat sich nun 
herausgestellt, daß sich der Symptomcharak- 
ter oder die physiologischen Auswirkungen 
nur quantitativ, nicht aber qualitativ ändern 
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und daß einige Virusstämme in besonderem 

Maße zu solchen Variationen neigen. Es 
scheint also besonders labile oder »modifi- 
kable« Virusstämme zu geben. Nun ist zwar 
die Entstehung solcher Varianten schon ver- 
schiedentlich im Experiment beobachtet wor- 
den, man kann dann die meist im Gemisch 
mit den Ausgangsstämmen auftretenden Va- 
rianten (Köhler, 1935—1937) auch isolieren. 
Es sind uns aber bisher nicht die biologi- 
schen Voraussetzungen bekannt geworden, 
unter denen diese Varianten entstehen müs- 
sen. Die sogen. Yellow-variante des Tabak- 
mosaikvirus ist vielfach beobachtet worden. 
Dabei ist interessant, daß jeder Tabak- 
mosaikstamm seine eigene Gelbflecken- 
variante bilden kann. Die Viren der X- 
Gruppe der Kartoffelmosaikviren scheinen 
zum Teil eine ausgesprochene Neigung zur 
Variantenbildung zu haben. Diese sind aller- 
dings oft sehr instabil, d.h. schlagen meist 
bald wieder zum Ausgangsstamm zurück. 
Man hat nun gefunden, daß z.B. zwischen 
den verschiedenen Linien des Tabakmosaik- 
virus chemische und physikalische Unter- 
schiede bestehen, die sich auf die Kristall- 
form (Röntgendiagramm), die Sedimenta- 
tionskonstanten (Molekulargewicht) und die 
Lösungseigenschaften beziehen. Hinsichtlich 
ihrer optischen Eigenschaften (Anisotropie) 
oder der Lage der isoelektrischen Punkte 
waren keine Verschiedenheiten festzustellen. 

Nach den bisherigen Erfahrungen sind die 
untersuchten Pflanzenviren also Proteine von 
sehr hohem Molekulargewicht, die in ganz 
bestimmter, uns aber noch unbekannter 
Weise auf den Stoffwechsel in dem Sinne 
einwirken, daß wahrscheinlich die Eiweiß- 
komponenten zu einem Teil vom Virus 
»assimiliert«, zum anderen Teil zu Eiweiß- 
Aminosäurezwischenstufen abgebaut werden. 
Diese Viren greifen also höchstwahr- 
scheinlich unter noch nicht näher definier- 
baren Bedingungen in den Eiweißhaushalt 
der Pflanze ein. Es sind Berechnungen ange- 
stellt worden, die ergeben haben, daß bei 
kranken Tabakpflanzen ca. 70—80% des Ge- 
samteiweiß Viruseiweiß ist. Bei Kartoffel- 
viren, insbesondere in Knollen findet man al- 
lerdings sehr viel geringere Viruskonzen- 
trationen (3% —30/0)- 

Wenn wir zu dieser Wirkungsweise eine 
Parallele bei den Genen suchen, dann er- 
geben sich rein definitionsgemäß Analogien, 
experimentell dagegen Widersprüche zwi- 
schen beiden Elementarkörperchen. Gene 
sind nach der heutigen Ansicht der Erblich- 
keitsforscher bestimmte in den Chromosomen 
in genau definierbarer Reihenfolge angeord- 
nete Substanzteilchen, von denen als den 
Eigenschaftsanlagen ein Merkmal in dem 
Sinne manifestiert werden kann, daß sie das 
komplizierte Spiel einer Reaktionskette in 
ganz bestimmter, wenn auch noch unbekann- 
ter Weise, zu steuern vermögen. Es sind 
über die Natur und Struktur, über die Wirk- 
samkeit und über die Wirkungsbedingungen 
der Gene viele Hypothesen entwickelt wor- 
den. Heute neigt man der Ansicht zu 
(Stubbe, 1938), daß Gene Atomverbände 
sind, deren einzelne Strukturen noch nicht 
zu übersehen sind. 

Zahlreiche Tatsachen wie Autonomie, Sta- 
bilität und spezifische Mutabilität der Gene 
machen aber einen bestimmten strukturier- 
ten Atomverband sehr wahrscheinlich. Gold- 
schmidt (1928) sieht in den Genen auf 
Grund ihrer Wirkungsweise Enzyme, speziell 
Autokatalysatoren, die in geringster Menge 
größte Wirkung entfalten, sich stets wieder 
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selbst erzeugen und die spezifische Quanti- 
täten darstellen, die für die Geschwindig- 
keit ablaufender Reaktionen verantwortlich 
sind. Es hat auch nicht an Versuchen ge- 
fehlt, die Anzahl und die Größe der Gene 
zu schätzen. Nach ganz verschiedenen Me- 
thoden durchgeführte Zählungen ergaben 
für Drosophila im X-Chromosom rund 2600 
Gene. Die Größe wird auf Grund ver- 
schiedener Berechnungen auf 20—77 pp ge- 
schätzt, Größenordnungen, die denen der 
Viren durchaus entsprechen. 

Beiden Elementarkörperchen sind also an- 
scheinend gewisse Struktureigenschaften ge- 
meinsam. Sie unterscheiden sich grundsätz- 
lich darin, daß die Gene fest im Chromosom 
lokalisiert sind, die Viren dagegen nicht. Die 
Gene »organisieren« von einer einzigen Zelle, 
der befruchteten Eizelle, aus den vielgestal- 
tigen Aufbau und Stoffwechsel des Organis- 
mus in der Weise, daß sie bei der Zell- und 
Kemteilung in den Tochterzellen adäquat 
wieder auftreten und analog ihrer Position 
in der Mutterzelle weiter wirken. Die Viren 
vermögen auf den Stoffwechsel wahrschein- 
lich in der Weise Einfluß zu nehmen, daß 
sie entweder »wandern« oder aber über uns 
unbekannte Reaktionen das Eiweiß der 
Nachbarzellen zu Viruskörpern »assimilie- 
ren«. Diese entfalten dann ihrerseits wieder 
ihre Wirksamkeit und geben sie auch wie- 
der weiter. Diese »Assimilationshypothese« 
findet ihren Niederschlag in der Ansicht über 
die Virusvermehrung bzw. Wanderung im 
Pflanzenkörper. 

In einem Punkt unterscheiden sich Virus 
und Gen jedoch grundsätzlich, 

Gene als Merkmalsträger werden in jedem 
Fall durch den Sexualakt auf die Folge- 
generation übertragen. Ob eine Manifesta- 
tion zur äußerlich wahrnehmbaren Eigen- 
schaft stattfindet, hängt weiterhin von be- 
stimmten Voraussetzungen ab, die in der ge- 
netischen Konstellation und in den Umwelt- 
bedingungen liegen. Die Übertragung der 
Viren durch den Sexualakt ist nicht sicher 
erwiesen. Ihr käme auch hinsichtlich eines 
Vergleiches mit den Genen grundsätzlich 
nur die Bedeutung einer zufälligen, rein so- 
matisch-mechanisch bedingten Weitergabe 
dieser Körperchen zu, die z. B. von der Virus- 
konzentration abhinge. In diesem Sinne 
kann man die Gene zu den obligaten Konsti- 
tutionselementen der Organismen rechnen, 
die Viren dagegen nur als fakultativ auf- 
tretende Begleitkörperchen mit ähnlichen 
Eigenschaften wie die erstgenannten. 

Ein weiterer wichtiger Unterschied zwi- 
schen Gen und Virus besteht darin, daß die 
letzteren in gesunden Pflanzen überhaupt 
nicht vorkommen, aus ihnen auch nie isoliert 
werden konnten. Gene sind dagegen für alle 
Organismen die »conditio sine qua non«. Die 
Preßsäfte viruskranker Pflanzen liefern prä- 
zipitierende Seren, während das Serum von 
mit normalem Tabakpflanzenpreßsaft vor- 
behandelten Kaninchen Mosaikkristalle nicht 
präzipitiert. Die Herkunft oder besser ge- 
sagt, die Entstehung der Viren ist völlig un- 
bekannt. Die verschiedenartigsten Viren be- 
halten in vitro mehr oder weniger lange ihre 
Aktivität. Bei menschen- und tierpathogenen 
Viren findet man in vitro, wenn auch nur in 
Gegenwart lebender Zellen, Anzeichen von 
Vermehrung. Gene außerhalb des Organis- 
mus zu erhalten, ist nicht möglich; Gen- 
transplantationen gelingen nur im Rahmen 
einer ganzen Organverpflanzung (Genom). 
Viren sind dagegen mechanisch, durch den 
Boden, das Wasser oder durch Luft über- 


tragbar, wenn ihnen eine geeignete Ein- 
gangspforte in den Organismus geboten 
wird 


Es muß indessen daran festgehalten wer- 
den, daß beide Elementareinheiten be- 
stimmte Eigenschaften gemeinsam haben. Zu 
ihnen gehört an erster Stelle das Vermögen, 
den Stoffwechsel zu steuern und den Organis- 
mus formativ zu beeinflussen. An diesem 
Punkt hätte die Arbeit über den »Gencharak- 
ter« der Viren einzusetzen. 

Über die Wirkungsbedingungen bei pflan- 
zenpathogenen Viren ist schon einiges be- 
kannt geworden. So ist das Tabakmosaik- 
virus in vitro außerordentlich stabil. Seine 
Aktivität auf der pu-Skala liegt zwischen pu 
1,6 bis pu Io,2, wenn auch die Infektiosität 
zwischen py 8,0 und 9,0 schon anfängt abzu- 
nehmen. Die Kartoffelviren sind weniger 
stabil, ja zum Teil außerordentlich oxydati- 
onsempfindlich. Man kann die Stabilität 
durch Suspendierung der Teilchen in be- 
stimmte Pufferlösungen, die Glykokoll oder 
Zitrat enthalten, erheblich steigern. Die ver- 
schiedene Aziditätsempfindlichkeit ist zu Dif- 
ferenzierungsversuchen methodisch verwen- 
det worden (Kausche, 1938). Die Tempera- 
turverträglichkeitsgrenzen schwanken zwi- 
schen 40—00° C. Ebenfalls verschieden ist 
die Haltbarkeit in vitro. Das sogen. Blatt- 
rollvirus, das nur durch die Aphide Myzus 
persicae (Pfirsichblattlaus) übertragbar ist, 

kann in vitro überhaupt nicht gehalten wer- 
den, dagegen kann man das Tabakmosaik- 
virus jahrelang aufbewahren. 

Über die physiologischen Wirkungsbedin- 
gungen liegen ebenfalls einige interessante 
Ergebnisse vor. Soweit man heute weiß, sind 
die Preßsäfte viruskranker Pflanzen stärker 
gepuffert als die von gesunden Pflanzen. 
Die Pufferungskapazität scheint aber mehr 
oder weniger an den Reaktionstyp der Pflan- 
zen gebunden zu sein. Aus diesem Verhalten 
kann geschlossen werden, daß die Pufferung 
dieser Resistenztypen auf einem bestimmten 
System, wahrscheinlich einer Aminosäure 
oder einem Eiweißkörper beruht. Eigenartig 
ist auch das unterschiedliche Verhalten kran- 
ker und gesunder Pflanzen hinsichtlich der 
an Pflanzenpreßsäften gemessenen Redoxpo- 
tentiale. Grundsätzlich bestehen wohl Unter- 
schiede in der Potentialhöhe, aber auch hier 
scheinen sich die einzelnen Resistenzformen 
ganz verschieden zu verhalten. Hinsichtlich 
der Entscheidung, welche stofflichen Grund- 
lagen für die Ausbildung einer Viruskrank- 
heit und damit die Vermehrung des Virus im 
Pflanzenkörper erforderlich sind, steht die 
Forschung erst im Anfang der Arbeit. Das 
Ziel ist jedenfalls die Wirkungsbedingungen, 
Reaktionsmechanik und -kinetik also, eindeu- 
tig im Experiment zu erfassen. Von sehr we- 
sentlicher Bedeutung werden in diesem Zu- 
sammenhang alle die Probleme sein, die den 
Komplex »Umweltbedingungen« umfassen. 
Es scheint so, als ob nicht nur Temperatur 
und Luftfeuchtigkeit, Licht und sonstige Fak- 
toren den Ablauf einer Viruskrankheit maß- 
geblich beeinflussen können, sondern auch 
die Bodenverhältnisse. Es ist hier nicht der 
Platz, um in Einzelheiten dieser Probleme 
einzutreten, soviel steht aber fest, daß Boden- 
reaktion und Struktur ebensosehr von Ein- 
fluß sind, wie der Chemismus der Böden 
(Kunstdüngerfrage). 

Zunächst muß indessen mit der chemischen 
und biologischen Charakterisierung der Viren 
einmal die Voraussetzung geschaffen werden, 
die eine exakte Analyse in dem Sinne ermög- 
licht, daß eine fruchtbare experimentelle Ar- 
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beit zu den Problemen »Virus und Gen« bzw. 
»Virus und Umwelt« angefangen werden kann. 
Dabei wäre zu wünschen, daß der deutschen 
Virusforschung an der Lösung dieser Fragen 
in Zukunft ein größerer Anteil zufallen 
möchte als das bisher der Fall war. 
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Materie und Aether’) 


Diese achte, erweiterte Auflage des 2. Teils 
des 2. Bandes von Grimsehl-Tomascheks 
»Lehrbuch der Physik« ist eine Neubearbei- 
tung, die die einschlägigen Ergebnisse auf 
den neuesten Stand der Forschung bringt, 
textlich kürzere Fassungen bietet, sowie An- 
wendungen und Erweiterungen auf geophysi- 
kalische Probleme gibt. Dabei werden die 
Probleme der Luftelektrizität, des Erdmag- 
netismus (Nordlichter) und der kosmischen 
Höhenstrahlung behandelt. Der hohe wissen- 
schaftliche und pädagogische Wert des gan- 
zen Lehrbuchs ist durch diese Neubearbel- 
tung und Darstellung der jüngsten Ergeb- 
nisse physikalischer Forschung noch erhöht 
worden. Es braucht kaum bemerkt zu wer- 
den, daß die Abbildungen, photographischen 
Aufnahmen und die vielen Tabellen vorzüg- 
lich ausgewählt und wiedergegeben sind. Be- 
züglich des weiteren Inhaltes des Werkes 
können wir auf unsere Besprechung der 
7. Auflage (1936) in Geist. Arbeit Nr. 22 
(1936) verweisen. Dr. M. Steck 

T. H. München 


1) Grimsehl-Tomaschek, Lehrbuch der Physik II. Band, s. I 
8. Aufl., Verlag B. G. Teubner, Leipzig-Berlin 1938. Geb. 14 RM. 
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Eine Schlußweise der Mathematik, deren 
überragende Wichtigkeit in neuerer Zeit 
besonders der berühmte französische Mathe- 
matiker Henri Poincaré betont hat, die 
vollständige Induktion, der Schluß von n 
auf n+ I, wird auch im Schrifttum der 
neuesten Zeit als Kästnerscher Schluß be- 
zeichnet, nach dem in der deutschen Literatur- 
geschichte wohlbekannten geistreichen Saty- 
riker, dem im 18, Jahrhundert als ‚Lehrer 
Deutschlands in hohem Ansehen stehenden 
Göttinger Professor der Mathematik Kästner 
(1719—1800), der heute vielfach bei den 
Mathematikern auf Grund eines Urteils von 
Gauß, der als Göttinger Student in der 
Mitte der goer Jahre des 18. Jahrhunderts 
nur den damals sehr alten Kästner kennen 
gelernt hat, mit Unrecht geringschätzig an- 
gesehen wird. Gewiß hat Kästner in seinen 
für die damalige Zeit sehr guten Büchern den 
Schluß der vollständigen Induktion benutzt, 
und daß er mit seinem Namen dann im 
Schrifttum verknüpft wurde, ist ein Beweis 
für die Wirkung seiner Bücher. Aber dieser 
Schluß ist nicht von ihm erfunden, was er 
auch nicht behauptet. Auch Johann I. 
Bernoulli, nach dem er manchmal genannt 
wird, ist nicht der Erfinder. Der Schluß tritt 
auch bei Leibniz auf, ist aber auch schon 
Jahrhunderte früher nachgewiesen. Da diese 
vollständige Induktion vielleicht manchen 
Lesern, die der Mathematik ferner stehen, von 
der Schule her wenigstens dem Namen nach 
als Kästnerscher Schluß erinnerlich ist, soll 
hier doch ein einfaches Beispiel für die Schluß- 
weise gegeben werden. In der Schulmathe- 
matik wird sie meistens nur zum Beweis 
des Binomischen Satzes benutzt, d.h. der 
Entwicklung von (a + 5)" für ein positives 
ganzes n. Der Entdecker dieses Satzes ist 
übrigens nicht ein sagenhafter Mathematiker 
Binom, den in der neuesten Zeit ein Prüfungs- 
kandidat genannt haben soll. Es sei hier ein 
nicht so bekanntes Beispiel gewählt: Es ist 
I? = 1?; 122 + 2°= (I + 2)°; 
1 +23 + 33= (I+2+ 3). 

Man vermutet nun induktiv, daß allgemein 
für ein beliebiges positives ganzes n die 
Gleichung gilt: 

FI FPScHh2r3H 

+ n). 

Setzt man n = 4, 5,..., so kann man rech- 
nerisch die Richtigkeit feststellen und gewinnt 
wohl so durch Induktion die subjektive Über- 
zeugung von der allgemeinen Richtigkeit der 
Formel. Vom mathematischen Standpunkt 
aus kann man aber die allgemeine Richtigkeit 
noch nicht behaupten. Es wäre so, als wenn 
man schließen wollte: 60 ist durch I, 2, 3, 4, 
5,6 teilbar, also durch alle Zahlen bis 6o. 
Oder um ein geschichtlich interessantes Bei- 
spiel zu geben: der französische Mathe- 
matiker und Jurist Fermat (1601—1665) 
hat die Zahlen der Form 2?" + ı betrachtet: 
setzt man der Reihe nach n= o0, 1,2, so 
erhält man: 

2° + r= 3,2% +1I1=52* 4 1= 17. 
Das sind alles Primzahlen, und Fermat hatte 
behauptet, alle Zahlen dieser Form seien 


Primzahlen. Für die nächsten 2° + 1 = 257 
und 2* + ı = 65537 stimmt das auch, aber 
die Zahl 2°° + 1 = 4294967297 ist durch 641 
teilbar, wie Leonhard Euler (1707—1783) 
gefunden hat, also keine Primzahl, was man 
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übrigens schnell durch mathematische Schlüsse 
nachweisen kann, ohne erst genötigt zu sein, 
die angegebene Zahl auszurechnen und die 
Teilung mit 641 durchzuführen. 

Die unvollständige Induktion führt also 
in diesen Beispielen zu falschen Aussagen. 
Die allgemeine Richtigkeit der oben angegebe- 
nen Formel für die Summe der dritten Poten- 
zen der ersten # ganzen Zahlen läßt sich nun 
durch vollständige Induktion leicht so zeigen: 
wir nehmen an, die Formel sei richtig bis zu 
einem beliebigen ganzzahligen positiven », 
und untersuchen, was eintritt, wenn wir zur 
nächsten ganzen Zahl übergehen. Wir addie- 
ren auf beiden Seiten (n + 1)? und erhalten 
also 
+22 +... "+ (nts (I-+2 

Heen)’ (n + 1)®. 
Durch eine kleine Rechnung läßt sich jetzt 
zeigen, das die rechte Seite in (t +2 -+n 
+ n + I)? umgeformt werden kann. Es ist, 
wie die Leser sich vielleicht von der Schule 
her erinnern, 


(+24 yet 

also 

tatn? + (atem EN 
+ (n +1) 

_ (n+) (n+ an +4) 
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Unsere Formel ist also auch für n + I richtig, 
wenn sie für n» richtig ist. Nun ist sie richtig 
für n = I, also auch für n == r +- I = 2 usw. 

Die »Kästnersche Methode (vollständige 
Induktion, Schluß von auf #» + ı)« findet 
man auch in dem Sachverzeichnis der neuesten 
ebenfalls an einen weiteren Kreis sich wenden- 
den Geschichte der Mathematik: »Große 
Mathematiker eine Wanderung durch die 
Geschichte der Mathematik vom Altertum 
bis zur Neuzeit«?),, Ihr Verfasser ist der 
durch seine zahlreichen mathematischen Bü- 
cher in der Wissenschaft wohlbekannte, an- 
gesehene ordentliche Professor der Mathe- 
matik an der Technischen Hochschule in 
Dresden Gerhard Kowalewski. 

Erschienen in der Buchreihe »Große Männer « 
wendet sich das Buch nicht allein an die Mathe- 
matiker: »es soll auch dem weiten Kreis 
aller derer etwas bieten, die um die grund- 
legende Bedeutung der Mathematik für die 
moderne Kulturentwicklung wissen.« »Man 
kann auch«, wie Verfasser in dem sehr kurzen 
Literaturhinweis am Schluß sagt, »als Laie 
darin lesen und die wenigen, ganz ausgespro- 
chen mathematischen Abschnitte überschlagen, 
Es bleibt immer noch des Interessanten genug 
übrig «. 

Gewiß ist das der Fall, und auch der »Laie« 
wird z.B. mit Spannung die Gegenüber- 
stellung von Newton, dem bis zuletzt in 
hohen Ehren lebenden großen englischen 
Mathematiker, der, in der Westminsterabbey 
beigesetzt, durch ein wundervolles Denkmal 
geehrt wird, und von unserem deutschen Leib- 
niz, der ganz einsam gestorben ist, und dessen 
Grab in Hannover lange Zeit völlig unbeachtet 
blieb, in Kowalewskis Buch verfolgen, und 
von dem unerquicklichen Prioritätsstreit lesen, 
der über die Erfindung der Differential- und 
Integralrechnung im 18. Jahrhundert zwi- 
schen den englischen und kontinentalen Ma- 
thematikern getobt hat, und in neuester Zeit 
wieder auflebte, als ein amerikanischer Histo- 
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Geistige Arbeit 


riker der Mathematik gegen Leibniz schlimme 
Vorwürfe erhob, diesen smachiavellistischen 
Diplomaten, dessen Behauptungen 1n dem 
alten Prioritätsstreit man ebensowenig wie 
den Aussagen eines Schülers trauen ‚dürfe, 
und dem wenigstens nach manchen Bildern, 
der niedrige und unehrliche Charakter schon 
auf der Stirn geschrieben stehe.« In einer 1925 
in London erschienenen »Geschichte der 
Mathematik in Europa« werden Leibniz 
geradezu Urkundenfälschungen vorgeworfen. 

Von diesen neuesten Vorgängen auf dem 
Gebiet der Geschichte der Mathematik erwähnt 
Kowalewski in seiner Darstellung des Priori- 
tätsstreites nichts. In dem erwähnten knappen 
Literaturhinweis macht er allerdings auf die 
in den Berichten der Berliner Akademie er- 
schienenen Arbeiten Mahnkes über das Leib- 
niz-Newton-Problem aufmerksam, »die eine 
allerseits anerkannte Bedeutung haben, und 
vielleicht die endgültige Lösung dieser schwie- 
rigen Frage geben«. Der Marburger Wissen- 
schaftshistoriker Dietrich Mahnke, hat 
die Untersuchungen, die Kowalewski, frei- 
lich ohne genauere bibliographische Angabe 
nennt, auf Anregung des bedeutendsten deut- 


schen Historikers der Mathematik der neuesten 


Zeit, des zu früh aus dem Leben geschiedenen 
Heinrich Wieleitner (1874—1931), den 
Kowalewski überhaupt nicht nennt, unter- 
nommen; Wieleitner selbst ist durch die 
erwähnten neuesten Angriffe gegen Leibniz 
zu der Anregung veranlaßt worden. 

Indem Mahnke die in Hannover aufbe- 
wahrten Leibnizschen Manuskripte und die 
von Leibniz benutzten, mit vielen Einträgen 
seiner Hand versehenen Bücher genau durch- 
sah, hat er durch sseine neuen Einblicke 
in die Entdeckungsgeschichte der höheren 
Analysis gezeigt, daß es durch ein weiteres 
Studium der Leibnizhandschriften möglich 
sein wird, die Entwicklungsgeschichte der 
höheren Analysis von ihren ersten Keimen 
bis zur vollen Ausreifung Schritt für Schritt 
zu verfolgen und so die geistige Embryologie 
einer der wichtigsten mathematischen Ent- 
deckungen mit einer Genauigkeit aufzuklären, 
die in der ganzen Geschichte der Wissenschaft 
einzig dasteht«!). Durch diese Abhandlung der 
Preuß. Akademie+) sowie durch die an gleicher 
Stelle 1932 von Heinrich Wieleitner 
zusammen mit J. E. Hofmann und Zusätzen 
Mahnkes veröffentlichte Arbeit über die 
Differenzenrechnung bei Leibniz, sind die 
neuesten amerikanisch-englischen Angriffe 
gegen Leibniz als ganz unbegründet erwiesen. 

Der Fachmathematiker wird in dem Kowa- 
lewskischen Buch gewiß mit Genuß die fein- 
sinnigen Analysen klassischer mathematischer 
Arbeiten lesen. Vom historischen Stand- 
punkt aus erscheint es freilich bedenklich, 
daß Kowalewski durchgängig die heutige 
mathematische Sprache benutzt. Dadurch 
werden doch viele große Schwierigkeiten, die 
die Mathematik in ihrem Entwicklungsgang 
überwinden mußte, verdeckt. Leider weist er 
auch nirgends auf die sehr sorgfältigen Aus- 
gaben der gesammelten Werke großer Mathe- 
matiker hin. Nur einmal wird wenigstens von 
den Eulerschen Werken gesprochen, die 
unterstützt von vielen Akademien, seit etwa 
30 Jahren erscheinen. Der schon seit vielen 
ee en Plan nahm 1907 bei 
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Damit werden also von ihm die ganzen 
großen Forschungsergebnisse der neuesten 
Zeit über die vorgriechische Mathematik nicht 
beachtet. Gewiß ist von Babylon kein Name 
eines großen Mathematikers bekannt, aber 
was in der neuesten Zeit namentlich O. Neu- 
gebauer aus den vielen Tontäfelchen ent- 
ziffertt hat, läßt doch einen hohen Stand 
mathematischer Wissenschaft im Zweistrom- 
land erkennen, nicht nur sein Zählen und 
Rechnen«. Auch das Bild von der ägyptischen 
Wissenschaft um 2000 v. Chr. stellt sich nach 
der neuesten Forschung doch anders dar, als 
der Leser aus dem »Rückblick auf Altertum 
und Mittelalter« bei Kowalewski entnehmen 
kann. 

Der zur Verfügung stehende Raum reicht 
nicht aus, alle die vielen Einwendungen vor- 
zubringen, die man gegen das glänzend aus- 
gestattete und trotz alledem fesselnde Buch 
von Kowalewski zu erheben hat. Es ist 
aber auch ein sehr treffendes Beispiel für die 
Richtigkeit des oben erwähnten Ausspruches 
von Heinrich Scholz. — Ein Kennzeichen 
der neuzeitlichen ernsten mathematisch-histo- 
rischen Forschung ist das Zusammenarbeiten 
der Sprachwissenschaft mit der Mathematik, 
wie das auch die der Geschichte der mathe- 
matischen Wissenschaften gewidmete Zeit- 
schrift »Quellen und Studien « erkennen läßt5). 

Die von dem schwedischen Historiker der 
Mathematik Eneström (1852—1923) ge- 
gründete und im Teubnerschen Verlag er- 
schienene »Bibliotheka mathematika«, die 
ausschließlich der Geschichte der Mathe- 
matik gewidmet war, ist leider eingegangen. 
Eneström war ein sehr scharfer Kritiker, 
und hat vor allem dazu beigetragen, daß man 
die heute noch oft angeführte Geschichte der 
Mathematik von Moritz Cantor als sehr 
unzuverlässig erkannte. Eneströms und 
Wieleitners kritischer Mitarbeit konnte sich 
Tropfke für seine sehr zuverlässige Geschichte 
der Elementarmathematik erfreuen, von der 
drei Bände jetzt schon in 3. Auflage vorliegen 6), 
und deren weitere Bände hoffentlich bald 
folgen. 

In der neuesten Zeit ist der Vorschlag auf- 
getaucht, das Studium der Mathematik mit 
dem Studium ihrer Geschichte zu beginnen. 
Dieser Vorschlag ist aber ganz abwegig. Ge- 
schichtliche Studien der Mathematik kann 
man erst treiben, wenn man Mathematik 
selbst erst ordentlich gelernt hat. Daß im 
Unterricht auf den höheren Schulen sowie in 
den Vorlesungen an Hochschulen gelegent- 
lich geschichtliche Rückblicke geworfen wer- 


den, und dabei auch die Persönlichkeiten großer 


Mathematiker hervortreten, ist gewiß zu be- 


grüßen; nur sollten dabei unbegründete Legen- 
den unterbleiben. en 
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Geschichte der Technik 


Wenn es wahr ist, daß die Geschichte eine 
ausgezeichnete, aber wenig beachtete Lehr- 
meisterin .ist, so gilt das auch von der Ge- 
schichte der Technik. 


Jeder Junge kennt alle Autotypen, aber 
selbst der Fachmann ist oft nur wenig über 
den Werdegang selbst seines eigenen Ge- 
bietes unterrichtet. Dabei verhilft gerade die 
Kenntnis der vergeblichen früheren Lösungs- 
versuche, der uns manchmal komisch schei- 
nenden Umwege und Irrtümer zu vertieftem 
Verständnis des Heutigen, vielleicht sogar 
zum Aufdecken verborgener Mängel und Ver- 
besserungsmöglichkeiten. Aber nicht nur das, 
aus solchen Betrachtungen lassen sich allge- 
meine Erkenntnisse über das Streben des 
menschlichen Geistes gewinnen. 


Da kann auch dem Laien nichts Besseres 
empfohlen werden, als hin und wieder in die 
von Matschoß herausgegebenen Bände »Ge- 
schichte der Technik« zu sehen, die als das 
Standardwerk gelten müssen. Sie sind Vielen 
schon lange bekannt, sprechen für sich selbst 
und bedürfen ebensowenig besonderer Emp- 
fehlung wie das Deutsche Museum in Mün- 
chen. Dem Besprecher bleibt nur die Aufgabe 
kurz auf den neuerschienenen Band 26 einzu- 
gehen, der sich zum großen Teil irgendwie 
mit Wasser, z.B. mit Schiff- und Hafenbau 
befaßt. Um einige Stichworte zu nennen: 
Germanischer Schiffbau — Entwicklung der 
Kampfmittel zur See — Entwicklung der 
Schiffschraube — Alte Baggermaschinen — 
Große Leistungen holländischer Ingenieure 
— Lehrer und Gestalter im Deutschen Was- 
serbau u.a.m. 


Anstatt hier umfassend auf die einzelnen 
Arbeiten einzugehen, soll lieber ihre Lektüre 
empfohlen werden. Bei aller Wissenschaft- 
lichkeit (u. a. gewahrt durch sorgfältige 
Quellenangaben) braucht sich niemand vor 
Formeln zu fürchten. Eher mutet das Werk 
manchmal an, wie eine packende Erzählung, 
eine Erzählung der Wirklichkeit. Soweit vor- 
geschichtliche Dinge, wie der germanische 
Schiffbau, berührt werden, darf bei dem 
Mangel an zuverlässigen Unterlagen die Ver- 
schiedenartigkeit der Meinungen nicht Wun- 
der nehmen. Der Objektive wird nach dem 
Worte »audiatur et altera pars« außer Höhler 
gerade auch den von ihm bekämpften Köster 
zu Worte kommen lassen. 


Wo in den späteren Arbeiten Wünsche of- 
fen bleiben — man würde in der Zeittafel 
zur Geschichte des Handelsschiffbaues gem 
wissen, seit wann die Segelschiffe kreuzen 
können, oder an anderer Stelle genauer er- 
fahren, was denn nun wirklich der so sagen- 
hafte Papin auf der Fulda gemacht hat — 
ändert das nichts an dem Dank, den man dem 
Werk schuldig ist. Besonders bemerkenswert, 
fast wie eine Zusammenfassung aus dem gan- 
zen Buch, schien dem Besprecher, was Fre- 
deric Bacon über die Gesetze technischer 
Entwicklung sagt. Wenn wir an anderer 
Stelle lesen, wieso die Entwicklung der Bag- 
ger Bremen gerade zur rechten Zeit vor dem 
Schicksal des Versandens schützte, das Jahr- 
hunderte früher das heute bedeutungslose 
Gent oder Brügge ereilte, so ist das ein Bel- 
spiel für das tiefere Verständnis auch nicht- 
technischer Zusammenhänge, das uns hier g€- 
schenkt werden kann. Th. Traudt 

Technikgeschichte, Beiträge zur Geschichte der Technik und 


Industrie, Band 26, 1938, im Auftrage des Vereins Deutscher 


Ingenieure herausgegeben von Conrad Matschoß, VDI.-Verlag. 
Berlin. RM ı2.—., 
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SSENSCHAFTLICHE BEITRÄGE 


Menschenrassen 
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lithischen und heutigen Rassen nicht gut 
durchführbar ist. Eine große Schwierigkeit 
in der Aufstellung der jungsteinzeitlichen 
Rassen bietet vor allem die große Varia- 
tionsbreite des Menschen bis zur kleinsten 
Stammesgruppe, eine Erscheinung, die wir 
auch noch, in abnehmendem Maße, bei den 
Primaten finden, nicht mehr aber bei an- 
deren Säugetierordnungen. 

Eine besondere Bedeutung hat die Jung- 
steinzeit rassisch für Europa und besonders 
für Deutschland. Hinsichtlich der Ent- 
stehung der nordischen Rasse nimmt 
W. an, daß die beiden Langkopfrassen, die 
nordische, wie die mediterrane in Europa 
selbst entstanden sind. Die mediterrane blieb 
im Mittelmeergebiet, in dem die jungstein- 
zeitlichen Cro-Magnons schon seßhaft waren, 
während die nordische mit dem Rentier dem 
zurückweichenden Eis nach Norden und 
Osten folgte. 

Wie man sich die Entstehung der üb- 
rigen heutigen Rassen innerhalb der 3 
großen Linien: der mittleren Linie, Europide 
u. Australide; der gelben Rasse (Kälte- 
form) Mongolide; der schwarzen Rasse 
(Wärmeform), Negride denkt, das hier auch 
nur andeutungsweise zu erörtern würde zu 
weit führen, Man lese das in dem Weinert- 
schen Buche nach, das für alle, die sich mit 
dem Problem der Entstehung der Menschen- 
rassen näher befassen wollen, sehr aufschluß- 
reich ist. Prof. Dr. K. Th. Andersen 


s, Weinert, Hans: Entstehung der Menschenrassen, F. Enke, 
tuttgart 1938. 313 Seiten. 184 Einzelabbildungen, 7 Rassen- 
karten. Preis geb. RM 18.80, geh. RM ı7.—. 

®) Weinert, Hans: Menschen der Vorzeit. F. Enke, Stuttgart 
1930 und Weinert, Hans: Ursprung der Menschheit. F. Enke, 
Stuttgart 1932. 
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Rassenkunde und 
Rassengeschichte der Menschheit 


Das grundlegende Werk des Breslauer An- 
thropologen Egon Freiherrn von Eickstedt 
»Rassenkunde und Rassengeschichte der 
Menschheit«, das in der Geistigen Arbeit Nr. 
I/20o besprochen worden ist, erscheint jetzt 
in umgearbeiteter und erweiterter Auflage. 

Grundbegriffe, Geschichte und Arbeits- 
weisen der Forschung am Menschen, Körper- 
lichkeit, Lebensabläufe und Auswirkungen 
der Form, Ursprung der Menschheit, Werde- 
gang der Rassen, Leben der Volkskörper: 
alles das, was in der ersten Auflage nur 
einleitend erwähnt und angedeutet wurde, 
soll nun einen ganzen Band umfassen, der 
an Umfang das frühere Gesamtwerk errei- 
chen wird. Der zweite Band soll wieder eine 
Darstellung »der lebendigen leibseelischen 
Rassenformen und ihrer raumzeitlichen Dy- 
namik« umfassen. 

Die drei bisher erschienenen Lieferungen 
bringen nach einer Darlegung der Grund- 
begriffe und einer Übersicht über den heu- 
tigen Stand der Anthropologie nach Ländern 
und Richtungen einen geschichtlichen Abriß 
über die Forschung am Menschen. 

Mit dem Abschnitt über Wesen und Glie- 
derung des Rassenbegriffes, ist der Verfasser 
bemüht, Klarheit in die verworrene und un- 
einheitliche anthropologische Terminologie 
zu bringen. Er trennt vor allem die biologi- 
schen Gruppen der Rasse von den kulturbe- 
wirkten Verbänden. Der Rasse als zoologi- 
scher Einheit wird das Volk als kulturelle, 
die Nation als politische Einheit gegenüber- 

gestellt. 


5. August 1938. Nr. 15 


Die Übersicht über den heutigen Stand der 
Forschung am Menschen zeigt, wie nach der 
klassischen Epoche der Anthropologie, die 
etwa von 1775—1800 angesetzt werden kann, 
eine Verschmelzung mit anderen Wissen- 
schaften eingetreten ist (Völkerkunde, Vor- 
geschichte), und wie man erst in der Nach- 
kriegszeit daran gegangen ist, das Arbeits- 
gebiet der reinen Anthropologie auszuson- 
dern und wieder abzugrenzen; ein Prozeß, 
der sich in der britischen Anthropologie am 
langsamsten vollzieht. In diesem Zusammen- 
hang sei auf Eickstedts Würdigung der Ver- 
dienste von James Hunt hingewiesen, dessen 
Bedeutung für die ganzheitliche Menschen- 
kunde in England vergessen und unbeachtet 
ist. 

Auch die Geschichte der Forschung am 
Menschen, die Eickstedt gibt, ist mehr als 
eine Zusammenstellung zerstreuten und un- 
übersichtlichen Materials. Überall ergeben 
sich neue wesentliche Gesichtspunkte: ich 
denke hier an die Anerkennung von Kants 
menschenkundlicher Leistung oder an die 
Würdigung von Meiners als eigentlichen Be- 
gründers der Rassenlehre und die Hinweise 
auf das biologische Denken in Schopen- 
hauers Philosophie. 

Die Darstellung ist anregend und nicht nur 
lesbar, sondern gerade in diesem historischen 
Teil, sprachlich auffallend gut. Das wird von 
den Nichtfachleuten unter den Lesern beson- 
ders dankbar empfunden werden. Die 
Schrifttumsangaben sind wieder vorbildlich 
und bis in die neueste Zeit geführt, 

Die Buchausstattung und die reiche Aus- 
wahl des Bildmaterials stehen durchaus auf 
der Höhe der ersten Auflage. W. S. 


1) Egon Freiherr von Eickstedt »Rassenkunde und Rassen- 
geschichte der Menschheit«, Ferdinand Enke Verlag, Stuttgart, 
1937 f. Bd. I Die Forschung am Menschen. z. Lieferung (Bogen 
28) RM. 8.—; 2. Lieferung (Bogen 9—16) RM.8.—; 3. Lieferung 
(Bogen 17—a2) RM. 6.60. 
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Die Schichten der Persönlichkeit 


Ontogenetisch wie phylogenetisch läßt sich 
in der Aufbaufolge psychisch-geistiger Lei- 
stungen ohne Zweifel eine gewisse Ordnung 
feststellen (Rothacker). Am älteren Teil des 
Zentralnervensystems, am Hirnstamm, lassen 
sich vorwiegend Erscheinungen des Empfin- 
dungs- und Affektlebens nachweisen (z. B. 
beim Säugling), erst allmählich tritt das 
Neencephalon, die Hirnrinde, hinzu und wirkt 
steuernd und lenkend auf die älteren Teile 


Soeben erschien: 


Forfchungsgefchichte 
in Deutfchland 


Don Hans Gummel 


Erfter Band von „Die Urgeihichtsforfhung und ihre 
biftoriihe Entwidlung in den Kulturftaaten der Erde“. 


herausgeg. von Karl Hermann Jacob Sriefen. 
— Oftav, XII, 483 Seiten. Mit 4 Tertabbildungen 
und 16 Tafeln. 1938. RIM 18.—, geb. RM 20.— 


Die Arbeit ijt der erfte Teil eines nah jahrelanger 
Dorarbeit in die Wege geleiteten Unternehmens von 
internationaler Bedeutung, da der Darftellung der Sor 
ankai t alae oah in Deutichland folme fh: alle widti» 
gen turftaaten folgen werden. Der Derfafler dieles 
Bandes 3eigt, daß [hon feit Jahrhunderten valterlands- 
liebende deutiche Gelehrte die Steine zufammengetra- 
gen haben zum Aufbau der „hervorragend nationalen 
Wiflenfhaft“ der deutichen Dorgeichidhte, mit deren 
Ergebniffen heute jeder deutiche Menih vertraut ge- 
macht werden foll. Die Daritellungsweife ijt bei ftreng» 
fter Wilfenfchaftlichleit auf weitere Kreife zugefchnitten 
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Geistige Arbeit 


ein. Kraus spricht im ersten Falle von Tie- 
fenperson, im zweiten Falle von kortikaler 
Person. Erst bei Reifung der kortikalen Per- 
son gibt es Intellekt, Wille, Handlung ın 
menschlichem Sinne und dergl. Diese anato- 
misch und experimentell nachweisbare Tren- 
nung der Funktionen des Hirnstamms und des 
Neuhirns mit ihren ganz spezifischenAufgaben 
und ihrer gegenseitigen Wechselwirkung le- 
gen es nahe, von verschiedenen Schichten 
zu reden, welche bei der Entstehung bestimm- 
ter psychischer und geistiger Vorgänge in be- 
stimmter Weise mitwirken. Rothacker, der 
Bonner Psychologe, hat es unternommen, 
diese einzelnen Schichten der Persönlichkeit 
vornehmlich unter Verwertung biologischer 
und entwicklungsgeschichtlicher Forschungen 
näher zu umreißen. 

In der zur Diskussion stehenden Arbeit!) hat 
er dieses in sprachlich vollkommener und 
sachlich überzeugender Weise getan, und 
seine Absicht, mit dieser Schichtenlehre der 
Seele dem Verständnis des wirklichen Lebens 
zu dienen, so wie es im Alltag abläuft, ist ihm 
— glaube ich — gelungen. 


Hervorragend das Kapitel über die Tiefen- 
person und Umwelt sowie der zweite Teil des 
Traktates! In diesem zweiten Teil setzt sich 
Rothacker mit dem »Zensor« der Psychoana- 
lyse, dem Hüter der Schwelle, dem Verdrän- 
ger unerträglicher, das Gewissen und die 
Selbsteinschätzung belastender Impulse aus- 
einander. Man ist fast überrascht, mit wel- 
cher Klarheit hier die Deutung der Verdrän- 
gung peinlicher Erlebnisse vorgenommen 
wird, man fühlt sich selbst ins eigene Innere 
geschaut: 

Vorstellungen, die uns persönlich peinlich 
sind, stellen uns »in ein erlebnisnahes Milieu, 
auf das spontan zu reagieren ein ganz unver- 
meidlicher Anreiz besteht. Wie diese Reak- 
tion ausfällt, ist eine Sache für sich. Auch 
die Vogel-Strauß-Politik, die man Verdrän- 
gung nennt, ist eine solche spontane Reak- 
tion: nämlich eine Fluchtreaktion. Man kann 
vor einer Tatsache auch fliehen, indem man 
sie aus seinem Erlebnishorizont ausschaltet. 
Also: nicht »Vorstellungen« sind uns pein- 
lich«, ... das »Peinliche sind die Tatsachen, 
die durch diese Vorstellungen sinngemäß ver- 
mittelt werden, und diese Tatsachen werden 
nun, soweit wir sie nicht angreifen, auf dem 
Wege der Verdrängung geflohen. Die »Ein- 
bildungskraft« vermittelt in vollem Sinne un- 
ser Aktionsmilieu, sie schafft neue Lagen, in 
der wir uns dann »befinden«. Sie tut das auch 
dann, wenn sie »phantasiert«. 

»Es gibt aber auch eine ganz mächtige 
Gruppe verdrängter Vorstellungen, welche 
eine ganz besondere Abart peinlicher Wirk- 
lichkeiten repräsentieren, nämlich Wirklich- 
keiten trieb- und dranghafter Art in unserem 
eigenen Es. Warum werden aber auch diese 
nicht nur vor der Tat, sondern auch vor dem 
inneren Auge« ferngehalten? Auch diese 
hält der »Zensor« dem Bewußtsein fern, ein- 
mal um auch vor ihnen Vogel-Strauß-Politik 
zu treiben, denn ein anständiger Mensch, dies 
ist die Forderung der Selbsteinschätzung, 
»denkt so etwas nicht«, dann aber vor allem, 
damit sie keine peinlichen Strebungen ak- 
tualisieren. Würden nämlich diese Vorstel- 
lungen zu einiger Helligkeit gedeihen, so wür- 
den sie »Ideomotorisch« ganz außerordentlich 
peinliche Handlungsimpulse und schließlich 
Handlungen wecken.« 

Weiterhin wird das Problem der Völker- 
psychologie erörtert sowie eine sehr frucht- 
bare Auseinandersetzung mit Gruhle’s 
Vorstellung vom Bewußtsein geführt; letzte- 


rer lehnt bekanntlich die Schichten der Seele 
ab. 
Alles in allem: ein wesentliches Buch! 
Dr. A. Heinrich 
Leipzig 
1) Erich Rothacker, „Die Schichten der Persönlichkeit“, Verlag 
von Johann Ambrosius Barth /Leipzig, 1938. 307 S. RM 7.20. 
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Die Sinnwelt der Schmerze 


Verfasser geht davon aus, daß schmerz- 
volles Geschehen ein unbedingt notwendiger 
Bestandteil des Lebens ist und ein Sinnvolles 
bedeutet; denn es stellt den Gegenpol zum 
Justvollen Erleben dar und ist infolge der Po- 
larität allen Seins nicht zu umgehen, obwohl 
der Mensch sich häufig gegen dieses Muß 
auflehnt und ihm zu entgehen trachtet. Er 
will nämlich bei seiner auf Tätigkeit gerich- 
teten Verhaltensweise nicht einsehen, daß das 
Erleiden zur Reifung der Persönlichkeit er- 
forderlich ist, indem es die Gestörtheit der 
körper-seelischen Abläufe bekundet und so- 
mit zur Änderung mahnt. Stattdessen emp- 
findet er es als eine Beeinträchtigung seiner 
Aktivität, die, von einem Übermaß an 
Schmerz abgesehen, diesen durchaus braucht, 
um die Freude des Schaffenkönnens schätzen 
zu lernen. Hierbei ist der körperliche 
Schmerz als Warner des geschädigten Or- 
ganismus zu betrachten, der aus dem Willen 
zum Leben herabsetzende Einwirkungen 
signalisiert. Demgegenüber ist der seelische 
Schmerz der Mahner zur inneren Entwick- 
lung, um ein dem Stillstand gleichzusetzendes 
Erstarren zu verhüten. Und schließlich 
zwingt der geistige Schmerz zur außerper- 
sönlichen Stellungnahme, da er über das Ich 
hinausgehend eine Klärung allgemeingültiger 
Fragen fordert. Entsprechend dieser Dreitei- 
lung, die untereinander in Beziehung steht, 
gehen die Erlebnisformen des Schmerzes 
von der körperlichen über die seelische in die 
geistige Sphäre über, wobei innerhalb der 
Entwicklung oft ein Gebiet bevorzugt wird 
und nur selten alle drei Möglichkeiten zu 
einem harmonischen Ganzen vereinigt wer- 
den. Allein der schlicht das Leben mit allen 
seinen Forderungen bejahende Mensch hat 
diesen Vorzug, während der aus seinem ge- 
schwächten Lebensgefühl heraus Fragende 
den anderen Weg beschreiten muß. 

Im Einzelnen werden außer den verschie- 
denen Erscheinungen des Schmerzes und 
ihren Deutungen die mannigfachen Formen 
betrachtet, in denen sich der Mensch zu 
ihnen stellt, seies, daß er sie flieht, hinnimmt 
oder gar sucht; denn genau wie höchste 
Freude in Leid umschlagen kann, ist auch 
die Umkehrung möglich, die aus der tiefsten 
Not allumfassende Lust werden läßt und so- 
mit ebenfalls dem menschlichen Streben 
nach Lustgewinn Rechnung trägt. 
pati Ber, Denn de Smene. V. Km 
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Der Aufbau des Charakters 


Verfasser gibt in der vorliegenden Arbeit 
einen allgemeinen Überblick über die Auf- 
gaben und Möglichkeiten der Charakter- 
kunde, und schließt sich hierbei sehr den 
Klages’schen Ausführungen an, soweit sie 
das ursprüngliche Lebensgefühl und seine 
Auswirkungen betreffen. Dagegen lehnt er 
die Anschauung vom »Geist als Widersacher 
der Seele« ab und bekennt sich zu einer den 
Geist als Teilgebiet des körper-seelischen 
Geschehens bejahenden Auffassung. 
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Ausgehend von den verschiedenen Frage- 
stellungen der Seelenkunde zeigt er zuerst 
den Unterschied zwischen den Gebieten der 
reinen Psychologie, der Charaktereologie 
und der Anthropologie, und umreißt in gro- 
Ben Zügen ihre jeweiligen Aktionsbereiche. 
Daran gliedert sich dann der eigentliche 
»Aufbau des Charakters«. 

In klarer und prägnanter Form werden die 
Arten der Lebensgrundstimmung und ihre 
Einwirkungen auf das affektive Verhalten 
ausgeführt. Man denke nur daran, wie ver- 
schieden etwa eine Situation auf die im Kem 
ihres Wesens heitere oder auf die zur Schwer- 
mut neigende Persönlichkeit wirkt. Es folgt 
das Selbstgefühl mit seinen Abwandlungen, 
das ebenfalls in den Tiefen des Seins wurzelt 
und je nach dem Grade seiner Gefestigtheit 
geringeren oder stärkeren Schwankungen im 
Sinne der Störbarkeit unterworfen ist. Die 
nächst höhere Schicht umfaßt die auf die 
Umwelt bezogenen Gefühle, die sich in auf 
das Selbst gerichtete Formen, beispielsweise 
Freude oder Trauer und in die gegenstands- 
betonten Ausdrucksweisen trennen lassen. 
Diese zerfallen ihrerseits in die mitmensch- 
lichen Reaktionen, sowie die einzelnen Erleb- 
nisarten. Als Folge ergibt sich eine Betrach- 
tung der Erlebnismöglichkeiten überhaupt, 
was sich nach der Struktur des einzelnen 
Charakters richtet. Und schließlich findet 
noch das große Gebiet der Strebungen eine 
eingehende Behandlung, in der sowohl die 
aktiven menschlichen Verhaltensweisen, z. B. 
Tätigkeits- und Genußbedürfnis, als auch die 
selbstischen und außerpersönlichen Strebun- 
gen untersucht werden. 

Der zweite Abschnitt ist dem Oberbau der 
seelischen Abläufe gewidmet. Er beginnt 
mit einer Formulierung des Willens und sei- 
ner Bedeutung für die innere und äußere 
Lebensgestaltung. Damit ist eng der Intel- 
lekt gekoppelt, zumal seine Auswirkungen 
ein bewußt herbeigeführtes Gepräge haben. 
In einem Schlußkapitel wird dann noch auf 
die Echtheit und Unechtheit der charakter- 
lichen Ausdrucksformen eingegangen, ohne 
diese allerdings restlos zu erschöpfen. Die 
Fülle des Gebotenen ist aber auch so grob 
genug, um dem charaktereologisch interes- 
sierten Leser eine Reihe neuer Anregungen 
zu bieten. Darüber hinaus ist es dem Verfas- 
ser sicher gelungen, bestehende Unklarheiten 
in der charakterkundlichen Forschung ge 


klärt zu haben. Herbert Siegmund 


Philipp Lersch: Der Aufbau des Charakters, 272 Seiten. Job. 
Ambr. Barth, Leipzig. Geb. RM 11.20. 


Eine Naturgeschichte der Stämme des Tierreiches 


Handbuch der Zoologie 


Gegründet von Dr. WILLY KÜKENTHAL, 
Geheimem Regierungsrat, weiland o. ö. Professor an 
der Universität Berlin, unter Mitarbeit zahlreicher 
Fachgelehrter herausgegeben von Dr. THILO 
KRUMBACH. 
Das Werk erscheint in 8 Quart-Bänden, die in 
Lieferungen ausgegeben werden. 


Verlangen Sie unseren ausführlichen Prospekt, 
der Sie über die bisher erschienenen Bände genau 
orientiert. 
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wußte, habe ich mich 1925 entschlossen, eine 
neue Verdeutschung zu beginnen, und habe 
sie 1932 vollendet; sie ist mit 43 Abbildun- 
gen versehen, fortlaufend kommentiert und 
enthält ein Schriftsteller- und Tierverzeich- 
nis. Leider ist noch kein Verleger zum Druck 
zu überreden gewesen. Ob diese Ablehnung 
gerechtfertigt ist, möchte ich jetzt einer grö- 
Beren urteilsfähigen Leserschaft zur Fest- 
stellung vorlegen, indem ich ein paar Proben 
aus den verschiedensten Büchern heraus- 
greife und vorführe. 

III 37: Die Frösche auf der Insel Seriphos 
hört man nicht quaken; bringt man sie aber 
anderswohin, dann geht das bekannte durch- 
dringende, ohrenbetäubende Geschrei los. — 
In der Nähe von Saloniki befindet sich ein 
nur im Winter Wasser führender Teich na- 
mens Jenidje Göl; wenn man Frösche in ihn 
hineinwirft, verstummen sie, während sie 
sonst quaken. — Über die seriphischen 
Frösche haben die Eingeborenen eine groß- 
sprecherische Sage. Nach dem Kampfe mit 
der Gorgo sei Perseus auf seinen weiten Rei- 
sen auch nach ihrer Insel gekommen und 
habe sich, wie natürlich, ausruhen wollen, In 
der Nähe eines Sumpfes habe er sich schlafen 
gelegt; die Frösche jedoch hätten den Hel- 
den durch ihr Gequake nicht zur Ruhe kom- 
men lassen und schließlich zur Verzweiflung 
gebracht; da habe er seinen Vater gebeten, 
Hilfe zu schaffen. Der habe die flehentlichen 
Bitten seines Sohnes gem erhört und den 
dortigen Fröschen ewiges Schweigen aufer- 
legt. Theophrast freilich sagt (Frg. 186 
Wimmer), indem er die Legende verwirft 
und die Großtuerei der Seraphier zerfasert, 
die niedrige Temperatur des Wassers sei 
schuld an jener Erscheinung. 

VI2o: Bei den Skorpionen sind die Männ- 
chen sehr gefährlich; die Weibchen scheinen 
harmloser zu sein. Es gibt folgende 9 Arten: 
I. eine weiße!), 2. eine rotbraune?), 3. eine 
graubraune®), 4. eine schwarze*), 5. eine 
grüne®), 6. eine dickbauchige®), 7. eine krab- 
benähnliche?), 8. eine feuerrote (die gefähr- 
lichste Art)®), 9. eine geflügelte?), 10. eine 
zweischwänzige!0) und 11r. eine Art mit 7 
Präabdominalabschnitten!t). 

XII 25: Es gibt auch einen unserm Scom- 
bresox rondeleti C. V. ähnlichen Fisch im 
Roten Meer, der ungefähr ebenso groß ist. 
Er unterscheidet sich jedoch durch goldig 
schimmernde Streifen, die von den Kiemen 
bis zum Schwanze entlang ziehen; ein sil- 
berner Streif schneidet diese in der Mitte. 
Sein Maul ist nicht ordentlich schließbar, da 
der Unterkiefer länger als der Oberkiefer ist. 
Die Augen sind lauchgrün, von goldenen 
Rändern umgeben. Er heißt Hemiramphus 
fluviatilis Bleek. Auch der sogenannte 
Kofferfisch lebt in diesen tropischen Meeren. 
Die Brustflossen beider Seiten glänzen gol- 
dig, ebenso die Rückenflosse; weiter unten 
ziehen sich purpurne Binden über den Kör- 
per, die Schwanzflosse ist wieder golden. 
Purpurne Punkte malen seine Augen in der 
Mitte schön bunt. Der Igelfisch, ebenfalls 
ein Bewohner ‚der südlichen Meere, sieht 
einem Igel vollkommen ähnlich und hat 
harte, lange Stacheln. 

XVIII 37: Ermtearbeiter, an Zahl 16, 
schickten, bei furchtbarer Sonnenglut, vom 
Durste gequält, einen der Ihrigen, von der 
nächsten Quelle Wasser zu holen. Dieser 
hatte die Sense in der Hand, das Schöpf- 
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gefäß auf der Schulter. Wie er so dahinging, 
bemerkte er einen Adler, der von einer 
Schlange hartnäckig umschlungen wurde. 
Der Adler flog auf ihn zu, konnte der 
Schlange aber nicht Herr werden; auch 
nicht, um mit Homer (Ilias IX 323) zu 
reden: 

»Bringt’s Mütterlein dem Jungen, daß es 

frißt, 

Wenn ihr auch selber herzlich wehe ist«, 
sondern, in unbarmherzigen Banden gehal- 
ten, stand jener im Begriff nicht zu töten, 
sondern getötet zu werden. Da der Bauer 
wohl wußte, daß der Adler der Bote und 
Diener des Zeus, die Schlange aber ein un- 
nützes Tier sei, hieb er sie mit der erwähnten 
Sense tot und befreite so den Adler von den 
unentrinnbaren Fesseln. Als er dies nur so 
nebenbei erledigt hatte, schöpfte er Wasser, 
kehrte zurück und bereitete allen mit dem 
Rest vom Wein, den sie noch hatten, eine 
erfrischende Limonade. Nun tranken sie in 
vollen Zügen oft nach Herzenslust. Noch 
hatte jener, der das Wasser geholt, seine 
Lippen nicht benetzt (denn er hatte alles für 
die anderen zurechtgemacht), als der Adler 
in dem Augenblick, da jener trinken wollte, 
zu seinem Glück und aus Dankbarkeit ange- 
flogen kam, den Becher ergriff, ihm aus der 
Hand riß und ausschüttete. Der Mann war 
natürlich wütend (denn man kann sich den- 
ken, was er für einen Durst hatte!) und 
schrie: »So ein Kerl bist du also (er meinte 
den Vogel); so dankst du deinem Lebens- 
retter seine Tat? Wie soll man das nennen? 
Könnte man nicht schlecht und gottlos wer- 
den, wenn man so etwas sieht? Gibt es einen 
Gott, der die guten Taten belohnt« Da 
stand er nun und ließ sich weiter ausdörren! 
Doch wie groß war sein Schreck und seine 
Freude zugleich, als er sich umdrehte und 
seine Kameraden alle in den letzten Zuckun- 
gen liegen sah! Vermutlich hatte die 
Schlange in das Quellwasser hineingebrochen 
und es so mit ihrem Gifte verseucht. So hatte 
sich der Adler also doch dankbar erwiesen! 
Krates von Pergamon (Frg. ı5 Wachsmuth, 
Note) spricht von einem Gedicht des Stesi- 
choros dieses Inhalts: es ist leider nur weni- 
gen bekannt, aber es wäre wegen seiner Er- 
habenheit und seines Alters wert, öfter ge- 
lesen zu werden, wenn ich mir, nachdem ich 
von Krates gesprochen, überhaupt noch ein 
Urteil erlauben darf. 

Aus dem Nachwort: Wohl weiß ich, daß 
Leute, deren ganzes Trachten nur auf Gelder- 
werb, Ehren, Macht und äußere Güter ge- 
richtet ist, die Nase über mich rümpfen, daß 
ich meine Zeit auf solche Dinge verwendet 
habe, obwohl es mir doch ein leichtes gewe- 
sen wäre, mich in Gala zu werfen, bei Hofe 
zu speichellecken und so ein reicher Mann 
zu werden. Stattdessen verbreite ich mich 
über Füchse, Eidechsen, Käfer, Schlangen 
und Löwen, erzähle, wie die Leoparden leben, 
wie familienlieb der Storch ist, wie süß die 
Nachtigall singt, wie verständig der Elefant 
ist. — Sollte mich jedoch jemand denjenigen 
großen Dichtern und Naturforschern ein- 
reihen wollen, die die wunderbaren Werke 
der Allmacht zu untersuchen und zu beschrei- 
ben nicht müde geworden sind, so muß ich 
das aus Bescheidenheit ablehnen. Jedenfalls 
möchte ich aber lieber eine einzige wissen- 
schaftliche Erkenntnis besitzen als all den 
Schmuck und Tand der Großen. — Dies eine 
möchte ich noch hinzufügen, was ich schon in 
meiner Einleitung gesagt habe, daß es un- 
gerecht ist, wenn alle oder wenigstens die 
meisten mich der Unoriginalität zeihen: neue 
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Tiere machen kann ich wahrhaftig nicht; des- 
halb mußte ich mich darauf beschränken, 
Gelesenes wiederzugeben, und das habe ich 
nach Kräften getan. 

1) Koenenia mirabilis Grassi (ist eine Skorpionspinne). 

°) Euscorpius carpathicus L. 

2) Heterometrus maurus L. 

*) Buthus occietanus Amour. 

®) Euscorpius italicus Herbst. 

*) Pandinus dictator Poc. 

') Phrynichus lunatus Fabr. (Skorpionspinne). 

*) Butheus australis L. 


a mint es nicht; Verwechslung mit Leuchtzirpen oder der 
korpionsfliege. 


2°) Gibt es nicht; aber die Skorpionspinne Thelyphonus cau- 
datus Fabr. wird gemeint sein. 


1) Haben alle Skorpione, so sind esin der Tat 9 Arten; man 


kann natürlich auch im griechischen Text fydexa statt dryvia 
schreiben. 


SOZIOLOGIE 
Kind und Familie 


Die Soziologie der Familie ist ein Kern- 
stück gegenwärtiger sozialen Forschung. 
Eine großangelegte, auf mehrere Dutzend 
Bände berechnete deutsche Kollektivunter- 
suchung ging vor einigen Jahren der Frage 
nach Bestand und Erschütterung der heu- 
tigen Familie nach, unter Beschränkung auf 
deutsche Verhältnisse, und eben jetzt (Okt. 
37) veröffentlicht die amerikanische Gesell- 
schaft für Soziologie einen Sammelband über 
das zeitgenössische Familienproblem, dem 
man in allen Erdteilen begegnet. 

Die Wiener Gelehrte Charl. Bühler be. 
reichert die Jugendkunde um eine Schrift, die 
ein von psychiatrischer, psychoanalytischer 
und individualpsychologischer, auch von erb- 
biologischer und sozialpsychologischer Seite 
von jeher als zentral behandeltes, von ent- 
wicklungspsychologischer und pädagogischer 
Seite jedoch bisher noch kaum systematisch 
in Angriff genommenes Problem, nämlich 
das Thema »Kind und Familie«, soziolo- 
gisch exakt erfaßt. Ganz neu ist, zumal für 
Europa (während die amerikanische Sozial- 
wissenschaft grundsätzlich sich ähnlicher Me- 
thoden bedient), die Forschungsweise, die 
als Ergebnis die quantitative Darstellung 
menschlicher Wechselbeziehungen — hier 
der Eltern-Kindbeziehung und der Geschwi- 
sterbeziehungen, also der sozialen Grund- 
struktur eines Familienlebens — zeitigen 
kann. Damit wird die eigenartige forscheri- 
sche Leistung in der ihr gesteckten Begren- 
zung aufgewiesen: nicht arbeitet sie den so- 
zialen Inhalt der familialen Beziehungen her- 
aus, sondern sie bietet diese lediglich dar und 
ordnet sie. Eine Methode wird — zum er- 
stenmal auf dieses Problem — angewandt, 
der es gelingt, sozusagen dem Werden des 
Charakters beizuwohnen, die Bedingungen 
zu erkennen, unter denen der Charakter so 
oder anders wird, die Stetigkeit und die 
Wandelbarkeit seiner Züge zu begreifen, das 
heißt: die entscheidenden Fragen der Cha- 
rakterforschung zu durchleuchten. 


Charlotte Bühler: »Kind und Familie«. Untersuchung der 
Wechselbeziebung des Kindes mit seiner Familie. Unter Mitarbeit 
von Edeltrud Baar, Lotte Danzinger, Gertrud Falk, 
Sophie Gedeon und Gertrud Hortner. Jena: Gustav Fischer 
1037. Mit so Abbildungen im Text. VI, 172 S. Brosch. RM 7.—, 
geb. RM 8.50. 
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Persönlichkeit und Kindesalter‘) 


Das Problem der Persönlichkeit — mit 
dem 18. Jahrhundert in der bereits vollende- 
ten Gestaltung der Dichter und Denker vor 
uns tretend (»höchstes Glück der Erdenkin- 
der sei nur die Persönlichkeit«), seit dem 19. 
Jahrhundert in den volkstümlich pädagogi- 
schen Lebensraum einrückend — hat in un- 
serer Zeit alle Phasen der stärkst entfalteten 
Individualität bis zum Sozialismus durch- 


lebt. Keineswegs nur in unserm deutschen 
Kulturkreise! Aus der der »personality« in 
wiederum anderm Sinne, doch auch in be- 
sonderm Maße aufgeschlossenen amerikani- 
schen Geisteshaltung erklärt sich die im Vor- 
jahr erschienene erste umfassende Persön- 
lichkeits-Studie in engl. Sprache, die als 
»Wissenschaft von der Persönlichkeit« ange- 
sprochen werden kann?). 


Die Wichtigkeit, wie alle Fragen indivi- 
dual- und sozialpsychologischen Gehalts, so 
auch die der Persönlichkeit soziologisch 
zu klären, kann nicht stark genug betont wer- 
den, damit das, was eine in Deutschland ver- 
hältnismäßig junge und vom sozialen Stand- 
punkte äußerst notwendige Disziplin gelei- 
stet hat, über kulturbiologischen, anthropo- 
logischen Forschungen nicht verloren geht, 
sondern weiterentwickelt wird. Das geschieht 
— was die früheren Arbeiten zu unserm 
Thema der Persönlichkeit im Kindesalter, 
soweit sie reiche charakterkundliche Ergeb- 


nisse gezeitigt haben®), übereinstimmend be-. 


weisen — durch Darstellung des äußern Ver- 
haltens (beispielsweise nach behavioristi- 


scher Methode), erst recht des sozialen Ver- 
haltens. 


Auch die vorliegende Schrift verfährt so, 
obgleich die Verfasser‘) — der psychologi- 
sche Forscher und seine Schüler als prakti- 
sche Pädagogen — naturgemäß der psycho- 
logischen Optik vornehmlich sich bedienen. 
Die Annäherung an die Soziologie vollzieht 
sich hier, indem der Begriff der Psychologie 
über die Wissenschaft des Unmittelbargege- 
benen hinaus erweitert und ihr das Ziel ge- 
setzt wird, den Menschen in seelischer Be- 
ziehung zu erforschen. Eine sehr sorgfältige 
Arbeitsweise, die Dauer-Plan-Beobachtung, 
die — im Gegensatz zur Methode von Ex- 
periment und Statistik — bis auf den Grund 
der möglichen Fehlerquelle stößt, läßt dieses 
bei aller Höhe des gesteckten Ziels vorsich- 
tige Buch die Kinder- und überhaupt Men- 
schenforschung in einem Grade vorwärts- 
bringen, daß die Untersuchung ein Doku- 
ment von der »Menschlichkeit des Kindes ist. 


’) sPersönlichkeit und Kindesalter«e samt einer Theorie 
der Persönlichkeit. Von Prof. Dr. F. E. Otto Schultze / Dr. 
Bruno Schaar / Dr. Werner Brommauer / Dr. Kathinka Schirber. 
Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1937. Mit 2 Abb. im Text, 
V, 185 S. (Beihefte z. Zeitschr. f. angew. Psychol. u. Charakter» 
kde. Bcih. 78.) RM ı2.—. 


*) Gordon W. Allport (Harvard-Universität): Personality. 1937. 


2) Neben (teils vor) die in Vorlage genannten (durchweg psycho- 
logischen) Schilderungen von ldbeck, Vorwahl, Lippert, 
Busemann, Schlemmer, Kroh u. a. und die (überwiegend sozio. 
logischen) Untersuchungen aus dem Charl. - Bühler - Kreis 
gehören: Jenny Werner; Das Spiel der Kinder. 1926, und 
Mathilde Vaerting; Lehrer und Schüler. 1931. 


*) Problemstellung und Methode, Persönlichkeitsprobleme u. 
Persönlichkeitsentwicklung behandelt Prof. Schultze. Dazu treten 
die Resultate dreier Königsberger Philos. Dissertationen über: 
I. Das soziale Verhalten des Vollkindes zu Eltern, Kameraden 
u. Lehrern. 11. Spielgruppe u. Führerschaft. III. Das Verhalten 
des Mädchens der Vorpubertät zu der Familie, zu den Kameraden 
u. Lehrern. 


Die II. Diss. ist einer der ganz wenigen weithin gelungenen 
Versuche, das Wesen des Führers zu beschreiben. Wegen der 
Bedeutung dieses Begriffs für unsre Zeit sei auf die m. E. beste 
wissensch. Erfassung des »Führerse hingewiesen, die von dem in 
Amerika tätigen poln. Soziologen Flor. Znaniecki stammt. Seine 
Arbeit, in meiner Übersetzg. dtsch. 1934 erschienen unter dem 
Titel: »Persönliche Erziehung u. soziale Kulture, unterscheidet 
den Führer einmal vom Herrscher, das andre Mal vom Einführer. 
In der Erziehung ist — nach Zn. — am häufigsten der Herrscher 
(weil sein Verhalten die geringste geistige Anstrengung verlangt), 
sodann der Einführer u. bislang am seltensten, gleichwohl päd- 
agogisch am wirksamsten der Führer (zeitlich u, örtlich uns 
ferner liegende Beisp., die Zn. hier anführt, sind: die Erzieher- 
persönlichkeit in der mittelalterl. Meisterlehre, den Kunstschulen 
der Renaissance, der amerik. Farmerfamilie; ferner allgemein 
in der forscherischen Universitätsarbeit), 


Das Problem 
der Echtheit in der Pädagogik 


Das Problem der Echtheit erweist — von 
soziologischer Warte beurteilt — schon da- 
durch seine enge und echte Beziehung zu 
einer sozialen Gegenwartsnot und deren be- 
reits begonnenen Überwindung, daß es in den 
letzten anderthalb Jahrzehnten Dauerbestand 
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wissenschaftlicher Untersuchung geworden 


ist. Damit wird nicht behauptet, daß unsere 


Zeit die Ausschaltung der Unechtheit zuwege 
gebracht habe. Vielmehr kann auch gerade 
aus dem Unechten die Erkenntnis der Echt- 
heit fließen; wie A. Pfänder beschrieben hat, 
daß unechte Gesinnungen den echten den 
Weg bereiten können. Freilich bestimmt das 
die Echtheitspädagogik durchaus nicht, das 
Unechte zum pädagogischen Wert zu er- 
heben, es als Erziehungsfaktor zur Echtheit 
zu bejahen. Das Unechte bietet sich, gegen 
unsere pädagogische Absicht, von selbst mit 
einer so starken Fülle des Erfahrungsmateri- 
als an, daß die Erziehung zur Echtheit gut 
daran tut, nur nach dem Echten zu greifen. 
So auch sollte die wissenschaftliche Sprache 
— eben in strengster Wahrung ihrer Echt- 
heit — Zuspitzungen wie diese vermeiden: 
»Noch niemals ist die Problematik von Echt 
und Unecht mit der gleichen Schärfe gesehen 
worden wie in der Gegenwart«. Man kann 
sogar den Gegenbeweis wagen, daß z. B. der 
deutsche Idealismus — zum wenigsten für 
das soziale Leben — es leichter hat, das Echt- 
heitsproblem zu lösen als etwa die Kierke- 
gaardsche Lehre von der individuellen Exi- 
stentialontologie (auf K. nämlich bezieht sich 
Verf.1) schon im Leitspruch des Vorworts). 
Durch diese Einschränkung soll das Ver- 
dienst, das sich ein in 15 Jahren nie abge- 
brochenes philosophisches Ringen um das 
Problem der Echtheit erworben hat, nicht ge- 
schmälert werden. Richtig ist auch, daß vor- 
dem in der Pädagogik echt und unecht nicht 
die entschiedene Wertigkeit hatten wie bei- 
spielsweise wahr und unwahr, schön und un- 
schön, gut und böse, richtig und falsch. Mit 
Pfänders Aufsatz »Zur Psychologie der Ge- 
sinnungen« war die Echtheitsdiskussion in 
Fluß geraten, wurde 1923 von Walter Frost 
auch schon im Titel als »Echt und Unecht« 
gefaßt und geht dann über Dauge, Hom- 
burger, Jaspers, Ichheiser, N. Hartmann und 
Ph. Lersch bis in die vorliegende Untersu- 
chung, die sie nach Erhellung im Sinne der 
Existenzphilosophie — Echtheit selbst ist ein 
Kriterium der Existenz; denn existieren 
heißt, entsprechend Ph. Lerschs Grundsätz- 
lichem zur Lebensphilosophie, nichts anderes 
als »sich im Ethos der Echtheit halten — 
auf die Pädagogik bezieht, ihre Wichtigkeit 
in der Pädagogik und für die Pädagogik 
deutlich macht. Aus der Stellung des Echten 
und Unechten in der Lebenswirklichkeit wird 
die Grundlegung einer Pädagogik der Echt- 
heit gerechtfertigt, die hier durchaus auch 
ihre Beschränkung einsieht, nämlich zugibt, 
daß wir mit einer Ethik der Echtheit allein 
nicht auskommen, weil wir vom Standpunkte 
der Moral aus das »echte Böse« nicht wollen. 
Dr. Hanna Meuter 


Köln 


1) Das Problem der Echtheit in der Pädagogik. Vom 
Dr. Siegfried Geratewohl. Berlin, Junker und Dünnhaupt 


Verlag 1938. 141S. (Neue Deutsche Forschungen Bd. 370.) 
Br. RM.6.—. 
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gruppforschung 


ıe stehn wie die Men- 


: allein, sondern in 
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mmwortes (glauben, 
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en Sprachforschung 
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r »Synonym«bücher 
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chten Selbstbewußt- 
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nd-, Wortverband- 
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haftgeschichtlichen 
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ls von Praxis und 
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ınst als die ange- 
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t Kunst im Lauf 
r enger als bloße 


Schönkunst auf, und der alte Gegensatz von 
‘Kunst und Wissenschaft’ erhält einen neuen, 
den noch heute gültigen Sinn. 

Damit wird auf der andern Seite die Be- 
deutung des Wortes Wissenschaft erweitert, 
und so entsteht mit manchem Hin und Her 
seit dem Ende des 18. Jahrhunderts aus der 
älteren Dreiteilung: Lehre mit Wissenschaft 
und Kunst als reiner und angewandter Lehre 
die neue, heute geltende Dreiteilung: Wis- 
senschaft mit Lehre und Kunde als all- 
gemeiner und besonderer Wissenschaft. 

3. Die Wortfamilienforschung zeigt z. 
B.: ganz allgemein, wie sich aus der klei- 
nen Wortfamilie Wirtschaft, die im 16, 
Jahrhundert — nach den neusten Veröffent- 
lichungen des »Deutschen Wörterbuchs« — 
erst aus vier Köpfen (Wirtschaft, Wirtschaf- 
ter, wirtschaften, wirtschaftlich) bestanden 
zu haben scheint, ein immer größeres Wort- 
volk entfaltet, und im besonderen, wie die 
Reihenfolge der durch Vorworte gebildeten 
Zusammensetzungen mit der Entwicklung 
der Wirtschaft selber gleich läuft. Zuerst 
tauchen im 17. Jahrhundert Hauswirtschaft 
und. Landwirtschaft auf (1682), dann im 18. 
Jahrhundert im Gegensatz zur Landwirt- 
schaft die Siadtwirtschaft (1716) sowie die 
Staatswirtschaft (1745) und als Gegenstück 
dazu die Privatwirtschaft (1751) und schließ- 
lich im ı9. Jahrhundert die Volkswirtschaft 
(1807), die Gemeindewirtschaft (1817) und 
die Weltwirtschaft (1823), aber auch — als 
Neben- und Gegenstück zur Privatwirtschaft 
— die Zinzelwirtschaft (1832) und die Ge- 

meinwirtschaft (1861). 

4. Diese drei Wortgruppforschungen las- 
sen sich nun auch miteinander verbinden. 

Vor allem kann man einen Wortver- 
band nicht nur aus Einzelworten (Leib, Kör- 
per, Sache, Ding, Gegenstand), sondern auch 
aus ganzen Wortständen bilden. 

So bedeuten z. B. im Anfang unserer 
Sprachentwicklung die heutigen Nachsilben 
heit, tum, schaft und nis so ziemlich das 
Gleiche, nämlich das ‘Wesen’ von etwas. 
Heute haben sich die ‚Glieder dieses Wort- 
standverbandes stark auseinander ent- 
wickelt. Die Worte mit Aeit (Kleinheit) 
haben die alte Bedeutung bewahrt, die auf 
schaft (Arbeiterschaft) haben die Bedeutung 
einer Mehrzahl von Personen angenommen, 
die auf fum (Luthertum) die einer geistigen 
Bewegung und die sonst veralteten Worte 
auf zis in einigen — mir vermehrbar er- 
scheinenden — Fällen wie in Verhältnis, Ver- 
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ständnis, Einverständnis die Bedeutung der 
Gegenseitigkeit. 
Sodann kann man nicht nur einen ganzen 


Wortstand, sondern bloß den Wortstand 
einer Wortfamilie, also einen Wortfami- 
lienstand untersuchen. 

Da gibt es vor allem zwei Stände: erstens 
den Stand aus dem Stammwort (Amt) mit 
näher bestimmendem Vorwort (Staatsamt, 
Vereinsamt) und zweitens den Stand aus 
dem Stammwort (Amt) mit näher bestimm- 
tem Nachwort (Amtsmiene, Amtsbrief). 

Die Erforschung dieser beiden Wortfami- 
lienstände ist vielleicht rein sprachwissen- 
schaftlich wenig ergibig, geistwissen- 
schaftlich aber ist sie von hoher Bedeu- 
tung. Gibt es doch kaum ein besseres Mittel, 
sich die geistige Wichtigkeit der durch ein 
Wort bezeichneten Tatsache in einer be- 
stimmten Zeit klar zu machen, als die Zu- 
sammensetzungen mit diesem Wort genauer 
nachzuprüfen. 

Das ist nun in bezug auf die Zusammen- 
setzungen der 2. Gruppe verhältnismäßig 
leicht, die ja alle mit dem selben Wort be- 
ginnen und deshalb auch in den gewöhnli- 
chen Wortbüchern — wenigstens zu einem 
Teil — schnell zu finden sind. Sammlungen 
von Zusammensetzungen der ı. Gruppe fin- 
den wir aber nur in ganz wenigen Wort- 
büchern — vor allem in dem echten Wort- 
familienbuch »Teutscher Sprachschatz« von 
Kaspar Stieler (1691) — und auch die haben 
oft noch große Lücken. So bietet z.B. Stie- 
ler noch keine Zusammensetzungen mit dem 
Wort Wissenschaft an zweiter Stelle, woraus 
man den Schluß ziehn könnte, daß solche 
Zusammensetzungen erst im ı8. Jahrhundert 
gebildet sind. Und doch zeigt eine eingehen- 
dere Beschäftigung mit dem Schrifttum des 
17. Jahrhunderts, daß es schon vor der Zeit 
Stielers mindestens ı5 solche Zusammen- 
setzungen gegeben hat, unter ihnen die noch 
heute gültigen Worte Bauwissenschaft 
(1645), Kriegswissenschaft (1666), 
Rechtswissenschaft (1667), Staatswis- 


gle 


y 
7 


i 
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senschaft (1678) und Wirtschaftswis- 
senschaft (1690). 

Schließlich kann man noch diese Wort- 
familienstände mit einander vergleichen, also 
einen Mehrwortfamilien-Stand unter- 
suchen, und auch das ist sehr aufschlußreich. 
In welchem Verhältnis z.B. die Wichtigkei- 
ten der Begriffe Kunst, Lehre, Kunde und 
Wissenschaft am Ende des 17. Jahrhunderts 
zueinander stehn, ist durch nichts so schnell 
und (in gewissen Grenzen) so sicher zu er- 
fahren, wie durch die Zusammensetzungen 
ihrer Namen, die sich — als Zusammenset- 
zungen mit einem näher bestimmenden Vor- 
wort — bei Stieler wie 40:20:7:0 verhal- 
ten. 

Eine solche auf die verschiedenen Wort- 
gruppen eingehende Sprachforschung wird 
nicht nur durch die ihr eigene Beschäftigung 
auch mit den Fachsprachen die Kenntnis 
der Geschichte unseres Wortschatzes noch 
beträchtlich erweitern und vertiefen; sie 
kommt auch dem innersten Wesen der 
Sprache, ihrem lebendigen Kraftgliedbau, 
besonders nah und sie ist es denn auch, die 
dazu neigt, die bisherigen Linien der Sprach- 
geschichte in die Zukunft hineinzuziehen, 
zunächst nicht willensmäßig fordernd, son- 
dern erkenntnismäßig urteilend, wie der 
Staatforscher über den Verlauf eines wirt- 
schaftlichen Aufschwungs in einem fremden 
Land. 

Natürlich sind solche Urteile über wahr- 
scheinliche und mögliche Zukunft gewagter 
und wmsicherer als die über Tatsachen der 
Vergangenheit, aber sie gehören durchaus 
noch in den Rahmen der eigentlichen 
Sprachwissenschaft. 


Vergleicht man z. B. die Beiworte auf lich 
in leidender Bedeutung (entbehrlich) mit 
den gleichdeutigen Beiworten auf bar (er- 
gänzbar), so zeigt sich, daß sie — nach einer 
Schätzung — am Ende des 17. Jahrhunderts 
bei Stieler noch ıomal, am Ende des 18. 
Jahrhunderts bei Adelung aber nur noch 
viermal so zahlreich sind, daß sich dies Ver- 
hältnis dann im Laufe des 19. Jahrhunderts 
umkehrt und daß am Anfang des 20. Jahr- 
hunderts die Anzahl der Worte auf bar min- 
destens doppelt so groß ist als die der Worte 
auf lich, und daraus kann man eine noch wei- 
tere Verschiebung des Verhältnisses zugunsten 
der Worte auf bar mit großer Wahrschein- 
lichkeit voraussagen, zumal diese Entwick- 
lung den Sinn hat, eine größere Eindeutig- 
keit in der Verwendung der Nachsilben her- 
beizuführen. | 

Und damit komme ich zu einer letzten 
Eigenart der auf die Wortgruppen einge- 
stellten Sprachforschung. Mit dem Blick 
für den Gliedbau des Wortschatzes bekommt 
sie einen Blick für den Gliedbau des in 
ihm zum Ausdruck kommenden Geistes 
und so auch dafür, daß die Sprache nicht 
ein Ding »an sich«, sondern ein Ding »für 
anderes« ist. Sie erhält die Möglichkeit der 
Prüfung der Sprache vom Standpunkt 
des Geistes. Sie kann — auf Grund der 
Beschäftigung mit dem betreffenden geisti- 
gen Gegenstand, der Beachtung des Fremd- 
wortschatzes und des Vergleichs mit andern 
Sprachen — feststellen, daß einzelne Wort- 
stände wie die auf -igen gegenüber den 
Fremdworten auf -ieren (ständigen-stabili- 
sieren) oder die auf -tümlich gegenüber den 
Fremdworten auf -istisch (hegeltümlich-he- 
gelianistisch), daß einzelne Wortverbände 
wie die Farbnamen oder die Bezeichnungen 
für Formen und daß einzelne Wortfami- 
lien wie die von fühlen oder von denken 


den möglichen Grad ihrer Entwicklung noch 
nicht erreicht haben. 

Ja, diese Sprachwissenschaft kann, über 
die Einzelheiten hinausgehend, z.B. den ge- 
samten Wortstandverband der Sprache, 
d. h. das Bedeutungsverhältnis all ihrer 
Wortbildmittel auf seine Vollständigkeit 
und Widerspruchlosigkeit prüfen. 

Diese rein urteilende Entwicklung der 
bisherigen Sprache in die Zukunft und diese 
rein gedankliche Prüfung der Sprache vom 
Geist aus sind dann die beiden Leistungen 
der auf die Wortgruppen achtenden 
Sprachwissenschaft, durch die sie die not- 
wendigen Voraussetzungen für einen er- 
folgreichen Sprachwillen schafft, der 
nicht bloß bestimmte Entwicklungen für 
mehr oder minder wahrscheinlich und für 
mehr oder minder sinnvoll hält, sondern sich 
für sie mit all seinen Kräften einsetzt. 

Nachweise 
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Zur Lautgeographie 


Die Arbeit*) behandelt die Randgebiete des 
Glatzer Kessels im Adlergebirge und am 
Oberlaufe der March sowie im Tesstale und 
stellt auf Grund eines reichen, persönlich 
aufgenommenen Stoffes die Lautverhältnisse 
in ihrem Verhältnis zum mittelhochdeutschen 
Stand dar. Dabei unterlaufen manchmal Un- 
klarheiten bei der Zurückführung auf diesen 
Stand, so, wenn kaksa »Bein« unter mhd. a 
erwähnt wird, wo doch Sekundärumlaut an- 
zunehmen ist, oder wenn bei der Aufzählung 
von »neueren Wörtern«, die statt der lautge- 
setzlichen Form für mhd. ei die Entspre- 
chung von mhd. ĉ (d. i. ai) zeigen, auch »Beu- 
schel« erscheint, das zu Bausch gehört und 
wohl aus der österreichischen Wirtssprache 
stammen wird. Die Vorsilbe f#r- wäre nicht 
als unlautgesetzliche Entwicklung von vor-, 
sondern als regelrechte Entsprechung zu für- 
darzustellen gewesen. Unter mhd. d sind irr- 
tümlich einige Wörter »mit Verhärtung zu t« 
aufgezählt, die allerdings in heutiger Recht- 
schreibung d aufweisen, aber im Mittelhoch- 
deutschen das lautgesetzliche £ zeigen, das 
eben in der Mundart ungestört weiterlebt, so 
in »Damm«, »dunkel«, »dumm«. Auf Grund 
der Lautgrenzen, die auf schönen Karten ein- 
getragen sind, schält der Verfasser sechs ein- 
heitlichere Sprachräume heraus, deren Ver- 
hältnis zu den Herrschaftsgrenzen und den 
Ausgangsgebieten der Siedler erörtert wird. 


Die reiche Gliederung des doch recht kleinen 


Gebietes findet ihre Erklärung darin, daß ein 
Ausgleich von hessisch-rhönischen, gebirgs- 
schlesischen und ostfränkisch-bairischen 
Einflüssen stattgefunden habe. Die mährische 
Landesgrenze kann nicht als Naturgrenze so 
stark trennend gewirkt haben, sondern poli- 
tisch bei der Lenkung der Siedlerströme. Das 
Verständnis des Verfassers für Sprachgrenz- 
erscheinungen läßt den Wunsch wach wer- 
den, daß auch dieses wissenschaftliche Gebiet 
eingehender behandelt werde, das in anderen 
Fällen schon reiche Ernte für die Sprach- 
und Siedlungsgeschichte abgeworfen hat. 
Dr. Wolf-Isebrand Much 
1) Franz Weiser. Lautgeographie der schlesischen Mundart des 
nördlichen Nordmähren und des Adlergebirges. (Arbeiten zur 
sprachlichen Volksforschung in den Sudetenländern 1.) Verlag 
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2 
Geschichte der deutschen Sprache 


Wer sich in den letzten Jahrzehnten einge- 
hender mit der Geschichte der deutschen 
Sprache befassen wollte, dem standen vor 
allem die Werke von Behaghel, Hirt und 
Kluge zur Verfügung, drei ebenso vortreff- 
liche wie in ihrer Art grundverschiedene 
Bücher, die sich aber aufs beste ergänzten. 
Was man in dem einen nicht fand, stand ge- 
wiß in einem der beiden anderen. Aber frei- 
lich, man mußte sie eben alle drei beisammen 
haben. Bachs Geschichte der deutschen 
Sprache enthält nun so ziemlich alles das, 
was jene bieten, vereinigt, und das in einem 
Bändchen von nur 240 Seiten. Natürlich 
kann man da nicht die Ausführlichkeit der 
größeren Werke verlangen, auch die Anzahl 
der Belege muß kleiner sein. Aber nur in 
den ersten Abschnitten, die der idg. und der 
urgerman. Zeit gelten, schien mir die Dar- 
stellung zu knapp und für eine erste Ein- 
führung nicht ausreichend. Immerhin stehen 
da genug andere Bücher mit größeren Bei- 
spielsammlungen zur Verfügung, und die Be- 
nutzung des Buches ist ja wohl so gedacht, 
daß es gar nicht zur ersten Einführung die- 
nen soll, sondern daß es dem Studenten, der 
schon eine Vorlesung darüber gehört hat, nun 
die wichtigsten Dinge gedruckt vorlegt. Für 
den älteren Germanisten aber, der im Schul- 
dienst steht, und jene größeren Werke nicht 
zur Hand hat, faßt es alles Notwendige in 
einem knappen Abriß zusammen, vor allem 
das, worin die Wissenschaft in den letzten 
Jahren weiter fortgeschritten ist, also etwa 
um ein Beispiel zu nennen, die Erkenntnisse, 
die wir den Forschungen von Frings verdan- 
ken. Hier ist der Verfasser denn auch mit 
Recht etwas ausführlicher als sonst und bie- 
tet auch ein paar Kärtchen zur besseren An- 
schauung. Bei dem ganzen Buch muß man 
das große Geschick loben, mit dem ein rie- 
siger Stoff zusammengedrängt ist. Der Ver- 
fasser begnügt sich aber nicht mit einem in- 
teressanten allgemeinen Überblick; gut zu 
lesen ist das Buch zwar stets, aber die klei- 
nen sprachlichen Belege werden dem Leser 
doch nicht geschenkt. Und auch hierbei ver- 
dient wieder die Auswahl der geeigneten 
Sprachproben Anerkennung, ebenso die sehr 
reichen Literaturangaben. Bei der Überfülle 
des Stoffes ist eine Besprechung von Einzel- 
heiten unmöglich. Ich will nur bemerken, 
daß ich eine ganze Anzahl von Proben ge- 
macht habe, um festzustellen, ob dies oder 
jenes Wichtige nicht etwa fehle, und dann 
stets gefunden habe, daß es behandelt war. 
Auch der deutsche Satzbau und das Nieder- 
deutsche sind in erfreulicher Weise berück- 
sichtigt worden, und wenn mir einmal ein 
einzelner Abschnitt, z. B. der über die Mund- 
arten der Neuzeit und das mundartliche 
Schrifttum gar zu knapp erscheint, so ist es 
da — wie auch in anderen Fällen — unmög- 
lich, das Maß zu treffen, das der jeweilige 
Leser gerade für wünschenswert hält. Man 
kann das Buch jedenfalls allen Germanisten 
wirklich mit bestem Gewissen empfehlen. 


Max Gottschald 


Geschichte der deutschen Sprache von Dr. Adolf ‚Bach. 2 
6 Karten. 1938. Verlag von Quelle und Meyer in Leipzig (e 
schulwissen in Einzeldarstellungen). 240 Sciten. Geb. RM 4.80. 
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lich nachweisen, aber ihre Gesetzlichkeit reicht 
über das Metrum hinaus. 

Wir beschränken unsere Beobachtungen zu- 
nächst auf einen festen Ausgangspunkt: wir 
achten in den folgenden Strophen auf eine 
formale Eigentümlichkeit, die regelmäßig 
wiederkehrt und, wie der Vergleich mit 
Kunstdichtungen derselben Strophenform 
lehrt, durchaus nicht selbstverständlich ist: 
die äußere, metrisch-musikalische Zweigliede- 
rung der Strophe spiegelt sich auch in 
Sprache und Inhalt; wie sich musikalisch 
Auf- und Abgesang entspricht, so sind sie 
auch inhaltlich aufeinander ausgerichtet; zwi- 
schen ihrem Inhalt besteht eine hervor- 
stechende Parallelität, auch wenn die Art, ihn 
darzustellen, betont verschieden ist, z. B. in 
der ersten Strophenhälfte ein Zeichen, in der 
zweiten die dem Zeichen inhaltgleiche Rede: 
(20) Der Babst het ein steblein in der handt, 

Das was sich also dürre: 

»Als wenig es begrünen mag, 

Kumpst du zu gottes hulde.« 
In der folgenden Strophe steht die antwor- 
tende Klagerede in einem zweigliedrigen 
Satzgefüge, dessen Hälften die Strophen- 
hälften erfüllen mit Wortwiederholungen 
(Zeile ı wiederholt in 2) und inhaltlicher 
Wiederholung (3 in 4): 
(21) »Nun solt ich leben nur ein jar, 

Ein jar auff diser erden, 

so wölt ich beycht vnd buß entphahen 

Vnd gottes trost erwerben.« 
Klagegebärde in der ersten Strophenhälfte 
und inhaltgleiche Klagerede in der zweiten: 
(22) Da zog er wider auß der stat 

In iamer vnd in leyden: 

»Maria mutter, reyne mayt, 

Muß ich nun von dir scheyden?« 
Die Szene in der ersten Strophenhälfte, die 
ihr inhaltgleiche, sie ausdeutende Rede in der 
zweiten (Zeile ı entspricht Zeile 3, 2 ent- 
spricht 4): 
(23) Er zog do wider in den berg 

Vnd ewigklich on ende: 

Ich wil zu Venus, meiner frawen zart, 

Wo mich got wil hinsende.« 
Die Begrüßung zweimal abgewandelt im in- 
haltlichen und wörtlichen Gleichlauf der bei- 
den Strophenhälften: 
(24) »Seyt got wilkumen, Danheüser, 

Ich hab ewer lang entporen;, 

Seyt wilkumen, mein lieber herr, 

Zu einem bulen außerkoren!« 
Das symbolische Geschehen in der ersten 
Strophenhälfte, das von ihm heraufgerufene, 
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ihm parallele szenische Geschehen in der 
zweiten: 
(25) Das weret biß an den dritten tag, 
Der stab hub an zu grünen, 
Der Babst schicket auß in alle landt: 
Wo der Danheüser wer hinkumen? 
Tragik und Vergeltung, Spieler und Gegen- 
spieler stehen sich in den Hälften der Schluß- 
strophe gegenüber: 
(26) Do was er wider in den berg 
Vnd het sein lieb erkoren, 
Des must der vierte Babst Vrban 
Auch ewigklich sein verloren. 

Die verschiedenen Arten gedanklicher Bin- 
dung und Gegenüberstellung sind nicht unter 
einen einzigen Begriff zu fassen: einmal sind 
die beiden Strophenhälften inhaltlich iden- 
tisch (24), einmal besteht zwischen ihnen ein 
Unterschied der Darstellungsweise (Szene 
und Rede 22), wobei die eine Darstellungs- 
weise mehr oder minder als Ausdeutung der 
anderen erscheint (23, stärker in 20). Ein 
andermal ist der Gleichlauf der Strophen- 
hälften von einem inhaltlich-ethischen Gegen- 
einander getragen (26) oder von einem zwei- 
gliedrigen Gedankengefüge (21) oder es be- 
steht gar zwischen beiden Hälften ein epi- 
sches Kausalverhältnis, ohne daß doch die 
Zweigliederung dahinter zurückträte und 
einem durchlaufenden Erzählen Platz machte. 
Das Stetige, stets Wiederkehrende, was mit 
diesen grundverschiedenen syntaktisch-ge- 
danklichen Mitteln immer wieder verwirklicht 
wird, ist die eigentümliche strenge innere 
Ordnungsform der Vierzeilerstrophe und ihre 
ersichtliche dichterische Wirksamkeit: in- 
folge dieser Ordnung und Gliederung hat 
jede Aussage ihre gleichmäßige sprachliche 
Geschlossenheit, jede Szene und jede Sprach- 
gebärde ihre Rundung; infolge dieses stetigen 
Zueinanderordnens von Gebärde und Rede, 
Szene und Empfindung erscheint jedes äußere 
Bild beseelt und jede innere Regung im sicht- 
baren Zeichen. Eine ganz eigene dichterische 
Sprache ist hier am Werk, deren wesentlich- 
stes Mittel nicht ein bestimmter Wort- und 
Formelkreis, sondern die eigentümliche, 
scheinbar starr-strenge und in Wahrheit so un- 

endlich bewegungsreiche Ordnung dieser 
Worte und Formeln ist. Die Vierzeilerstrophe 
unseres Volkslieds ist ein erstaunlich feines 
Instrument. Aber gerade ihrer äußeren star- 
ren Zweiteilung, jenem Gleichlauf der Hält- 
ten, weicht die romantische und spätere 


Volksliednachdichtung gern aus oder hat doch 
nicht sonderlich acht darauf; und doch be- 
ruhen auf diesen Grundlagen die letzten 
sprachlich-dichterischen Möglichkeiten des 
Volkslieds, die symbolische Durchsichtigkeit 
einer jeden Aussage, die feste Einordnung 
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des einzelnen ins Ganze, die Geschlossenheit 
der Dichtungen, die keiner szenischen, logi- 
schen, motivischen Bindung bedürfen. 

Damit sind wir schon über die Beobachtung 
hinausgekommen, die wir an den Anfang 
stellten. In der Tat ist sie nur ein Zug, an 
dem wir die Sprachkunst des Volkslieds be- 
sonders leicht erweisen können. Die gesamte 
sprachliche Fügung des Volkslieds ist eine 
andere als die der neueren Lyrik, auch der 
»Volksliedlyrik«, die dem Ton der alten Stro- 
phen nahezukommen sucht. Sie beruht auf 
einer anderen Art des Denkens, der dichte- 
rischen Bindung. 

Auffällig ist zunächst die Geschlossenheit 
aller Einheiten: der Zeilen, der Zeilenpaare, 
der Strophen. Jede einzelne Zeile, ob sie nun 
syntaktisch aus einem vollständigem Satz be- 
steht oder nicht, ist ein in sich vollständiger 
Sinn, ein fertiger Inhalt, eine abgerundete 
Gebärde: nicht nur die Sätze: seyt got wil- 
kumen, Danheüser; Der stab hub an zu grä- 
nen; auch die Formeln, die eine Zeile er- 
füllen: Zz iamer vnd in leyden; vnd ewigk- 
lich on ende; Ein jar auff diser erden; man 
vergleiche damit metrisch gleiche Zeilen der 
Kunstdichtung! In noch höherem Maße haben 
die Zeilenpaare, die Strophenhälften, das 
Wesen geschlossener Ganzheiten, so klar sie 
sich auch in ihre beiden metrisch-inhaltlichen 
Bestandteile auseinanderfalten: Das weret 
biß an den dritten tag, Der stab hub an zu 
grünen; So wölt ich beycht vnd buß entpha- 
hen Vnd gottes trost erwerben. Wir haben 
oben betrachtet, wie sich auch inhaltlich je- 
weils aus den beiden metrischen Hälften die 
Strophe zusammensetzt; wir könnten jetzt in 
gleicher Weise verfolgen, wie im Zeilenpaar 
zwei kleinere Ganzheiten zu einer größeren 
zusammentreten: nirgends ein Verschwimmen 
der Grenzen, nirgends ein sprachlich-inhalt- 
liches Überfließen, nirgends jenes Ausstopfen 
der Strophe mit angehängten Appositionen, 
das die Gefahr dieser Strophenform ist, wenn 
sie in der neuzeitlichen Kunstdichtung ver- 
wandt wird. 

Wie die Zeilen zum Zeilenpaar, so treten 
die Strophenhälften zur Strophe zusammen: 
jede Strophe ist selbst eine Ganzheit und zu- 
gleich ein Gefüge von einander übergeord- 
neten Ganzheiten. Dabei macht gerade unser 
Beispiel deutlich, wie die Strophenhälften in 
der Art, wie beide den gemeinsamen Inhalt 
ausdrücken, voneinander abgehoben sind, 
z. B. als Darstellung des äußeren Geschehens 
in dem einen Zeilenpaar und sie begleitende, 
ausdeutende Rede im anderen (20, 22, 23). 
Daß diese beiden Ausdrucksformen hart und 
ohne Überleitung nebeneinandergestellt sind 
(in unseren Fällen z. B. ohne ein den Gedan- 
kengang weiterführendes »er sprach«), das 
zeigt am deutlichsten die Fügungsart dieser 
Dichtkunst: hier versteht es sich von selbst, 
daß geschlossene Aussagen, die auf den glei- 
chen Inhalt weisen, nebeneinandergestellt 
werden, daß sie sich nicht in logisch-rationa- 
lem Zusammenhang, sondern in einer Art 
innerer Identität zum größeren Ganzen bin- 
den. »Sprunghaftigkeit« ist das Wesen dieser 
Dichtung; sprunghaft erscheint diese Fü- 
gungsart beim Vergleich mit dem entwickeln- 
den, regelmäßig fortschreitenden Gedanken- 
gang unserer logischen Denkweise; und diese 
Sprunghaftigkeit tritt nicht nur an einigen 
Stellen der Balladen auf, etwa bei den be- 
kannten plötzlichen Szenenwechseln: da 
wiederholt sich nur im großen dieselbe 
Fügungskunst, die wir hier im kleinen beob- 
achteten; sprunghaft ist grundsätzlich die Fü- 
gung jeder Strophe in sich. 


Aber nur vom Blickpunkt logischer Denk- 
formen aus können wir von der Sprunghaftig- 
keit der Ballade sprechen: sobald uns diese 
Eigenschaft in ihrem ganzen, wirklichen Aus- 
maß erscheint, verschwindet an ihr der An- 
schein des Willkürlichen, Ungeordneten (ge- 
rade jene Züge also, die die Entdecker des 
Volksliedes in der Sturm- und Drangperiode 
am höchsten schätzten) und dahinter erscheint 
eine erstaunliche Gesetzmäßigkeit der sprach- 
lichen Fügung, die eine Sprachkunst hervor- 
bringt, an der wir nicht auslernen. 

Denn auf dieser stets gleichmäßigen, durch 
die Jahrhunderte bewahrten Sprachkunst des 
Volksliedes beruhen ihre letzten dichterischen 
Wirkungen, die zu beschreiben man nicht wa- 
gen wird. Man beobachte eine alte Ballade 
auf die Art hin, wie in ihr das epische Ge- 
schehen fortschreitet: es wird nur zum ge- 
ringeren Teil unmittelbar ausgesagt; viel- 
mehr liegt in dem Verhältnis der einzelnen, 
scheinbar unverbunden gereihten Aussagen 
zueinander nicht nur die dichterische Gewalt, 
sondern auch die epische Bewegung. Das 
Leuchten aus der Tiefe, die Beseeltheit, die 
den sprachlich so simpeln Volksliedzeilen in- 
newohnt, ist erstlich die Wirkung der Sinn- 
ordnung, in der sie stehen: jede Gebärde 
wird ausgedrückt und vertieft durch die sie 
begleitende Rede, jede Seelenregung gewinnt 
durch eine danebengestellte, innerlich mit ihr 
identische äußere Schilderung Gestalt. Die 
Wahl der Worte und Themen, der Stoffe und 
Inhalte, in der man bislang meist die Eigen- 
art des Volkslieds zu beschreiben suchte, 
macht nicht allein seine Eigenart aus; seine 
wichtigste dichterische Macht und Sonderart 
liegt darin, wie es sie zusammenfügt. 

Es ist eine Art symbolischen Denkens, auf 
dem die Fügung der Volksliedstrophe be- 
ruht. Nun ist ja alle dichterische Sprach- 
fügung symbolisch; was sie aber von der des 
Volkslieds unterscheidet, ist die strenge 
Gleichmäßigkeit der symbolischen Grund- 
struktur im Volkslied, die jeder Zeile eine 
gleichmäßige Transparenz gibt, während in 
der neueren Lyrik vom jeweils einzelnen 
Thema, von der jeweils einzelnen Aussage die 
symbolische Spannkraft ausgeht. 

So erscheint uns also das Volkslied als die 
»Volkskunst deutscher Sprache. Und der 
Vergleich mit der sachlichen Volkskunst kann 
das Verständnis der Volksliedsprache för- 
dern: auch die sachliche Volkskunst, volks- 
tümliche Malereien und Webereien etwa, neigt 
dazu, scheinbar unverbunden einzelne Mo- 
tive zeichenhaft nebeneinanderzustellen. Bei- 
des geht aus dem gleichen Grunde des sym- 
bolischen Denkens hervor. Dieses symbo- 
lische Denken des Volkes formt und trägt 
jene Sprachkunst; wo sich altes Volkslied- 
leben bis in die Gegenwart erhalten hat, tra- 
gen die Strophen bis heute unverletzt diese 
Bauform in sich; ja manches Lied, das in 
alter Zeit einmal durch die Hände eines lo- 
gisch schulmeisternden Umdichters gegangen 
ist, hat sich in der mündlichen Überlieferung 
diese symbolischen Strukturen wieder erwor- 
ben: vergleicht man etwa eine Reihe alter 
Balladen einerseits im heutigen Lothringen, 
andrerseits in ihren ältesten Belegen in Flie- 
genden Blättern, so zeigen die gegenwärtigen, 
teilweise volksechteren Fassungen die fe- 
stere, strengere symbolische Struktur. 

Einer derartigen dichterischen Fügung ist 
ebenso wie die »Sprunghaftigkeit« eine for- 
melhafte Sprache gemäß. Die Formeln des 
alten Volkslieds sind keine holzschnitthaften 
Vergröberungen des sprachlichen Ausdrucks 
oder ein Kennzeichen des Verfallens oder Er- 
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starrens, der Abgenutztheit der Texte: damit 
vertrüge sich schlecht die Tatsache, daß sie 
in ungefähr gleichem Maß die Fassungen äl- 
terer Zeit wie die gegenwärtigen durchziehen, 
daß wir in vier Jahrhunderten kein merk- 
liches Zu- oder Abnehmen feststellen können. 
Die Formeln des Volkslieds sind im Gegenteil 
ein letztes, geläutertes Ergebnis der ordnen- 
den, symbolischen Sprachfügung: gerade in 
der Formel, dem geschlossenen sprachlichen 
Zeichen, wird die Sprache transparent, er- 
scheint die einzelne Aussage als das, was sie 
hier wesentlich ist: ein Glied im größeren 
Ganzen (während die neuere Lyrik aus dem 
entgegengesetzten Grund den Gebrauch von 
Formeln meidet: ihr kommt es auf das Ein- 
zigartige, Eigentümliche jeder Einzelaussage 
an). Mittels der geläufigen Formeln erhält 
die Volksliedsprache aber nicht nur die Run- 
dung der Einzelaussage, sondern auch die 
gleichmäßige Gelockertheit der Sprachfü- 
gung, in der erst ihre Ordnung und Gliede 
rung, z. B. durch die Gegenüberstellung 
zweier Namen, zur vollen Geltung kommt: 


Nun wilichs aber heben an 
Von dem Danheüser zu singen, 
vnd was er wunders hat getan 
mit seiner fraw Venussinnen. 


Hat man einmal die symbolische Ordnung 
der Volksliedsprache, die in den alten Bal- 
laden am reinsten erscheint, durchschaut, wie 
wir es hier am Beispiel einiger alter Vier- 
zeilerstrophen versuchten, so bleibt es eine 
weitere, sehr umfangreiche und lohnende 
Aufgabe, die moderne Balladendichtung dar- 
aufhin zu untersuchen, wie weit sie sich in 
dieser Hinsicht den alten Volksballaden nä- 
hert, von denen sie immer wieder zu lernen 
versucht. Ein Ergebnis sei hier angedeutet: 
so nahe auch Romantiker und Dichter der 
Gegenwart in Sprachstoff und Motivik der 
alten Ballade kommen, gerade hier, bei der 
Kunst der Sprachfügung, liegt zwischen 
Volksballade und Kunstdichtung eine 
Schranke, die nicht überschritten worden ist. 
Es ist reizvoll zu beobachten, wie jeder Dich- 
ter einen anderen Zug aus dieser symboli- 
schen Struktur erspürt und in seine eigenen 
Schöpfungen überträgt: so etwa Brentano 
den Gleichlauf des Wortlauts, Eichendorff 
die Zusammenstimmung abgerundeter Motive, 
Uhland die straffe sprachliche Ordnung. 

Als einer der feinsten Beobachter der 
sprachlichen Geschlossenheit der Zeile und 
Strophe erscheint Fontane. Aber seine Bal- 
laden (wie die anderer deutscher Dichter) ha- 
ben nicht erstlich von der deutschen, sondern 
von der englisch-schottischen Ballade gelernt. 
Deren Verwandtschaft mit der altdeutschen 
Balladendichtung in der Kunst der Sprachfü- 
gung war ihm so deutlich, daß er gelegentlich 
versuchte, literarische Abhängigkeiten zwi- 
schen beiden zu erweisen (in »Quitzöwele)- 
Das war nun freilich nicht die zulängliche 
Denkform, die innere Gemeinsamkeit zwi’ 
schen diesen beiden Bezirken germanischer 
Volksdichtung zu zeigen; aber darüber darf 
man die tieferliegende Berechtigung seine 
Versuchs nicht übersehen: hier versucht sich 
zum zweitenmal ein deutscher Dichter über 
die »Ähnlichkeit der mittleren englischen un 
deutschen Dichtkunst«; von unseren kleinen 
Beobachtungen aus wird man hier weiter ar- 
beiten können, wenn man Züge einer gemein 
samen sprachlichen Volkskunst darstellen will. 


Die Tannhäuserballade zitiert nach: John Meier, Dande 
Volkslieder I. Band Berlin, de Gruyter 1935, Seite 145 f. Jislied, 
M. Ittenbach, Ordnung und Symbol im deutschen Vera.” 
in: Beiträge zur Geistes- und Kulturgeschichte der Oban rache 
Frankfurt (M) 1938, Seite 171. — ders., Die symbolische gen 
T deutschen Volklieds, Deutsche Vierteljahrsschrift, Halle 19 
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Boxer muß manchen Haken einstecken. 
Heute steckt man auch Tadel, bissige Bemer- 
kungen, Vorwürfe u. ä. ein, auch ohne Ob- 
jekt: »der mußte aber einstecken!« (d. h. 
‘sich viel gefallen lassen’). Auch eingehen 
gehört hierher. Ursprünglich ist es von einem 
Boxer gebraucht, der unter den Hieben des 
Gegners zusammensackt, also eingeht wie 
eine Topfpflanze. Nicht dieses Bild wird aber 
sprachgegenwärtig empfunden, wenn ein Po- 
litiker unter den Anklagen der Opposition, 
ein Wissenschaftler mit seiner Theorie, ein 
Schüler bei der Prüfung usw. eingeht, sondern 
das vom zusammengeschlagenen Boxer. Wie 
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und Wörter erst einmal in längerem Gebrauch 
durchgesetzt haben. Es ist kein Zufall, daß 
gerade Ausdrücke des Rennsports heute ganz 
geläufig sind, auch in der Dichtersprache. 
Der Rennsport ist die älteste und war lange 
Zeit die einzige verbreitete Sportart. Seine 
Ausdrücke haben ihre Lebenskraft bereits er- 
wiesen. 

Und damit ist die Frage angeschnitten: 
Was bleibt? Ohne Zweifel werden viele Aus- 
drücke und Redewendungen verschwinden, 
viele sollen und müssen es auch, da sie Uber- 
treibungen und keine Bereicherung des deut- 
schen Sprachgutes sind. Besonders Fremd- 
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wörter werden wieder ausgemerzt werden, 
z. T. ist ihre Bedeutung schon heute sehr ver- 
schwommen. Das Erwachen deutscher Sprach- 
besinnung und der Kampf um Sprachreinheit, 
der auch bei den Sportlern beginnt, werden 
ein übriges tun. Neue deutsche Ausdrücke 
und Wörter werden geprägt, die auch in die 
außersportliche Sprache vordringen und, 
wenn sie sich in der Sprechsprache durchge- 
setzt und eingebürgert haben, zum Sprach- 


gut unserer Dichter gehören und damit end- 
gültig eine Bereicherung unseres Sprach- 
schatzes darstellen. 


Umfassende Untersuchungen zu dem Thema fehlen noch. 
Einen Versuch hat M. Bues in seinem Büchlein »Die Versportung 
der deutschen Sprache im 20. Jahrhunderte (1937). Deutsches 
Werden, Heft ro, RM 3.60, unternommen. Seine Stoffsammlung 
ist natürlich nicht erschöpfend, will es auch nicht sein. Die 
Arbeit ist anregend durch den Versuch einer Wertung, deren 
Ergebnisse ich aber nicht alle teilen kann. Den Wortschatz 
der neueren Leibesübungen: hat vor ihm Martin Dietz in einer 
Heidelberger Dissertation (1936) untersucht. 


.BUCH- UND BIBLIOTHEKWESEN 


200 Jahre 
Universitäts Bibliothek Göttingen 


Im vorigen Jahre konnte die Georg- 
August-Universität in Göttingen das Fest 
ihres 2oojährigen Bestehens feierlich gestal- 
ten. Schon seit über zehn Jahren hatte der 
Universitätsbund »Vorarbeiten zur Geschichte 
der Göttinger Universität und Bibliothek« 
herausgegeben (25 Bände) und im Jubi- 
läumsjahr selbst erschienen wertvolle Fest- 
schriften und Monographien über die Stadt, 
ihre Hochschule, über Professoren und Stu- 
denten. Eine der bemerkenswertesten Gaben 
war die in einer Gemeinschaftsarbeit Göttin- 
ger Bibliothekare entstandene und von Karl 
Julius Hartmann und Hans Füchsel, den heu- 
tigen Leitern der Bibliothek, herausgegebene 
»Geschichte der Göttinger Universitäts-Bi- 
bliothek«t). = 


Jeder Kenner der deutschen Bibliotheks- 
geschichte, ja jeder, der sich ganz allgemein 
mit deutscher Wissenschafts- und Kultur- 
geschichte beschäftigt, weiß, daß die Göt- 
tinger Universitätsbibliothek zeitweise einen 
ganz hervorragenden Platz im Rahmen des 
europäischen Bibliothekswesens eingenom- 
men hat. Von weitsichtigen Männern, die 
von vornherein die Bibliothek zu einem 
Mittelpunkt der Göttinger wissenschaftlichen 
Einrichtungen machen wollten, vor 200 Jah- 
ren gegründet, erlebte sie einen raschen 
Aufstieg besonders unter dem zweiten Leiter, 
dem genialen Chr. G. Heyne (gest. 1812), 
und ihr Ruf drang weit über die deutschen 
Grenzen hinaus. Mit Recht galt sie damals 
als erste und einzige nach streng wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkten aufgebaute und 
geleitete Bibliothek. Wenn später auch eine 
gewisse Verflachung einsetzte, so besann man 
sich doch bald auf die alte Tradition, und 
als die preußischen Bibliotheksreformen nach 
der Einigung des Reiches einsetzten, konnte 
die Universitätsbibliothek Göttingen bald 
wieder ihre Anziehungskraft auf Gelehrte des 
In- und Auslandes in stärkerem Maße aus- 
üben. Die Amtszeiten von Wilmanns (1875 
bis 1885), Dziatzkos (1886—1903) und 
Pietschmanns (1903—1921), deren Namen 
in der Bibliothekswelt einen guten Klang be- 
sitzen, haben jede auf ihre Art zum erneuer- 
ten Ruhme beigetragen. Heute nımmt die 
Göttinger Bibliothek unter den zehn preußi- 
schen Universitätsbibliotheken wieder einen 
ersten Platz ein, und ihre besondere Stärke 
bildet die Pflege der Literatur des englisch- 
amerikanischen Kulturkreises. Mit über 
gooooo Bänden und zahlreichen Kostbar- 
keiten aus der Frühzeit des Buchdruckes 
(rund 5000 Wiegendrucken und 8600 Hand- 
schriften) ist sie zu einer der größten deut- 
schen Bibliotheken herangewachsen. 


Die vorliegende Gemeinschaftsarbeit bietet 
trotz der unvermeidlichen Überschneidungen 


und verschiedener Darstellungsweise — die 
Verfasser der einzelnen Abschnitte nennen 
sich nicht — einen guten Überblick über die 
reiche Geschichte der Bibliothek, die als 
Quellenmaterial zum Teil unbekannte Akten 
und Handschriften der Bibliothek und des 
Archivs der Universität mit Fleiß herange- 
zogen hat. Die mühevolle Arbeit bildet daher 
einen wesentlichen und lange erwarteten 
Baustein für die Gesamtgeschichte der deut- 
schen wissenschaftlichen Bibliotheken, der 
für den geplanten dritten Band des »Hand- 
buchs der Bibliothekswissenschaft« mit Dank 
Verwendung finden dürfte. 


1) Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1937. 
17 Lichtdrucktafen. RM ı15.—; Lw. 17.—. 
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Die Festschrift Georg Leyh 


Das letzte Jahr bescherte den Bibliotheka- 
ren drei bedeutsame, engeren Fachgenossen 
gewidmete Festschriften: die dem inzwischen 
verstorbenen schweizerischen Altmeister Her- 
mann Escher zum 80. Geburtstag, die dem 
Direktor der Schweiz. Landesbibliothek in 
Bern, Marcel Godet, zum 60. Geburtstag und 
die dem Direktor der Universitäts-Bibliothek 
Tübingen, Georg Leyh, ebenfalls zum 60. Ge- 
burtstag von Freundeskreisen dargebrachten 
literarischen Gaben. Von diesen ist die letzt- 
genannte die bei weitem umfangreichste und 
gehaltvollste!); denn mit ihren 36 wissen- 
schaftlichen Beiträgen von Kollegen und 
Freunden im In- und Auslande spiegelt ihr 
Inhalt die weitreichende Wirkung und den 
mannigfaltigen Interessenkreis wider, die den 
Jubilar weithin auszeichnen. Als Herausgeber 
und ebenso unermüdlicher Mitarbeiter wie 
streitbarer Kritiker im »Zentralblatt für Bi- 
bliothekswesen«, das er zum wichtigsten Fach- 
blatt des In- und Auslandes zu gestalten ver- 
standen hat, als Nachfolger des unvergeBli- 
chen Milkau in der Herausgabe des noch un- 
vollendeten »Handbuchs für Bibliothekswis- 
senschaft«, als Vorkämpfer des bibliothekari- 
schen Berufsstandes und zeitweiliger Vorsit- 
zender des Vereins Deutscher Bibliothekare 
hat seine Name überall besten Klang. Das 
von H. Raff zusammengestellte Verzeichnis 
der Schriften von Georg Leyh füllt 14 Seiten 
und läßt die Vielseitigkeit der Fragen erken- 
nen, die den Jubilar beschäftigt haben. Mehr 
aber noch tut das der bunte Strauß der ihm 
gewidmeten Beiträge, die von Büchern und 
Handschriften aus Mittelalter und Re- 
naissance, von Büchersammlungen und Bi- 
bliotheksgeschichte aller Zeiten handeln und 
bis zur modernen Bibliotheksverwaltung, 
Druck-, Buch- und Wissenschaftsgeschichte 
reichen. Unter den 36 Verfassern sind 28 
Deutsche (davon drei aus Österreich), je zwei 
aus Schweden und USA und je einer aus Eng- 
land, Frankreich, Norwegen und der Tsche- 
choslowakei. Leider ist es an dieser Stelle 
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nicht möglich, zu einzelnen Beiträ 
zu nehmen und auch ihre bloße Aunap E 
Wig den Raum wesentlich überschreiten 
ie sachgemäße Auswahl und Anordnung d 
Beiträge sowie ihre Drucklegung und en 
Ye ist einem jüngeren Mitarbeiter des Ji 
ilars, Ernst Leipprand, zu verdanken, wäh 
rend der Verleger Otto Harrassowitz für ane 
fast uppig zu nennende Ausstattung und die 
Beigabe von 22 Tafeln gesorgt hat. So wird 
die Leyh-Festschrift stets ein wertvolles Werk 
für jede wissenschaftliche Bibliothek bleiben. 


1) Festschrift Georg Leyh. Aufsätze zum Bibliotheksw 

und zur Forschungsgeschichte, dargebracht zum 60, a 
am 6. Juni 1937 von Freunden und Fachgenossen. (Vorwort: 
Ernst Leipprand,) Leipzig: Harrassowitz 1937. XXVI. 
427, Seiten, 22 Tafeln. 4°% RM 26.—, i 


Das neue Gutenberg-Jahrbuch 


Auch dieses Jahr erschien wieder pünktlich 
zu der Ende Juni in Mainz stattfindenden Gu- 
tenberg-Festwoche das im Auftrage der Gu- 
tenberg-Gesellschaft von A. Ruppel heraus- 
gegebene »Gutenberg-Jahrbuch 1938) im 
13. Jahrgange in der gewohnten vorzüglichen 
Ausstattung. Als Schrift wurde diesmal die 
Weiß-Antiqua der Bauerschen Gießerei in 
Frankfurt a.M. benutzt. Ein wegen der um- 
fangreicheren Beiträge gewählter kleinerer 
Schriftgrad bedingte Doppelspaltigkeit des 
Satzes. Das Papier wurde von der Fabrik 
J. W. Zanders in Bergisch-Gladbach mit dem 
Wasserzeichen des Gutenberg-Museums ange- 
fertigt. Den Handeinband, nach dem zwei- 
jährigen Turnus in zarten hellgrün und -brau- 
nen Farben besorgte auch in diesem Jahre 
Ernst Rehbein in Darmstadt. 

Zweiunddreißig Arbeiten behandeln, dem 
Programm des Gutenberg-Jahrbuchs ent- 
sprechend, papier- und druckgeschichtliche 
Fragen verschiedenster Art und aus verschie- 
denen Ländern. Auch der neueren Druckge- 
schichte, der Buchkunst und der Buchbinderei 
sind mehrere Aufsätze gewidmet. Fast alle 
sind reichlich mit Abbildungen (94) und 
Kunstdrucktafeln (22) ausgestattet. Von den 
meist schon wiederholt zu Wort gekommenen 
Verfassern gehören 16 Großdeutschland, 3 
Italien, 3 Nordamerika, 2 Frankreich an und 
je ı ist Belgier, Bulgare, Engländer, Estlän- 
der, Schweizer, Tschechoslowake und Ungar. 
Von diesen ı5 Ausländern bedienten sich © 
der deutschen, 4 der englischen, 3 der italie- 
nischen und 2 der französischen Sprache. Das 
Jahrbuch hat also seinen Charakter als m- 
ternationales Archiv gewahrt. Leider ist es 
unmöglich, auf den Inhalt einzelner der ab- 
wechslungsreichen Beiträge an dieser Stelle 
näher einzugehen. Der beigefügte Tätigkelts- 
bericht der Gutenberg-Gesellschaft Juni 1937 
bis Juni 1938 läßt erkennen, daß der Mitglie- 
derbestand eine kleine Steigerung (auf 659 
Mitglieder) erfuhr und daß die Gesellschaft 
außer dem Jahrbuch den Mitgliedern noch 
fünf kleine Drucke (Nr. 27—31) stiften 
konnte. Zu der bevorstehenden 500-Jahrfeler 
der Druckkunst im Jahre 1940 werden beson 
dere Gaben vorbereitet sowie weitere Vorbe- 
reitungen getroffen; denn nicht nur die Buch- 
stadt Leipzig wird mit der großen Gutenberg: 
Reichsausstellung Mittelpunkt der Feiem 
sein, sondern auch Mainz als Geburtsstadt des 
Erfinders plant ein würdiges Begehen des Jv- 
biläums, an dem die ganze zivilisierte Welt 
teilnehmen wird. Dr. Hans Praesent 

Leipzig 
ı) Gutenberg - Jahrbuch 1938. Herausgegeben Yo” 
A. Ruppel, Mainz: Gutenberg-Gesellschaft; Leipzig: O1? 


Harrassowitzin Kommission 1938. 270 Seiten, 94 Abbildung“? 
4. RM 3. 
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naach den deut- Menschen aus antikem Geiste, mit einer Ent- 
Vir fassen hier- faltung des Persönlichkeitsgedankens, wie 
hen an bedeu- er der Idee der Dichtergedenkstätte zu- 
-hillersteine im grundeliegen muß, stellt in Deutschland erst 
ch noch mehr das kurze Zeitalter der Klassik dar. Nach- 
hen Sinne nei- dem nun einmal eine renaissancehafte An- 
alchensee, ob- teilnahme an Individuum, zum andern aber 
auch die weitere Voraussetzung zu einer 
Dichtergedenkstätte in unserm Sinn, das hi- 
storische Denken Herders, in der Weiter- 
und Umbildung der Romantik, bereitsteht, 
ist nun auch der große und entscheidende 
Anstoß zu einer deutschen Dichtergedenk- 
stätte durch die Person Goethes gegeben. 
Seine Persönlichkeitsidee und die schon zu 
seinen Lebzeiten historisch gewordene Le- 
bensumgebung seiner letzten Jahre geben 
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GeistigeÄArbeit 
Fichtes Nachlaß 


Mit der Herausgabe der nachgelassenen 
Schriften J. G. Fichtes wird eine dringende 
Pflicht gegenüber diesem viel mehr genann- 
ten als wirklich bekannten und verstandenen 
Denker erfüllt. Der vorliegende 2. Band des 
Nachlasses, der nunmehr zuerst erschienen 
ist, enthält zwei erst in neuerer Zeit bekannt 
gewordene Vorlesungen aus der Jenenser 
Zeit des Philosophen. 


Den ersten Teil des stattlichen und schön 
ausgestatteten Bandes bildet eine Vorlesung 
über Logik und Metaphysik, die Fichte seit 
1794/95 mehrmals in Jena gehalten hat, in 
einer Nachschrift, die teilweise von dem Phi- 
losophen K. Chr. Fr. Krause, dem damaligen 
Hörer Fichtes, herstammt. Als Lehrbuch 
hatte Fichte dieser Vorlesung die »Philoso- 
phischen Aphorismen« des Leipziger Philo- 
sophen E. Platner zugrundegelegt, ein Buch, 
das den damals trotz Kant noch immer vor- 
herrschenden Standpunkt der vorkritischen 
Philosophie des »gemeinen Verstandes« re- 
präsentiert. Ihn konnte Fichte bei seinen 
Hörern als selbstverständlich voraussetzen, 
um an der Hand dieses Buches in kritischer 
Interpretation' zu seiner eigenen Philosophie 
hinzuführen. Da die für das Verständnis der 
Vorlesung wichtigsten Partien aus dem Buche 
Platners unter dem Text mit abgedruckt sind, 
können wir das Vorgehen Fichtes schritt- 
weise mitverfolgen und erhalten so ein leben- 
diges Bild von seiner Arbeitsweise als aka- 
demischer Lehrer. Es ist selbstverständlich, 
daß in einer solchen Vorlesung die Kontinui- 
tät viel deutlicher wird, in der sich Fichtes 
eigene Begrifflichkeit aus der der Schultradi- 
tion beraus entwickelt hat, die Art wie sich 
in seinen Händen die überkommenen Termi- 
ni wandeln und schließlich die für ihn cha- 
rakteristische Prägung erhalten. Das erleich- 
tert das Eindringen in die Gedanken Fichtes 
sehr gegenüber seinen streng systematischen 
Darstellungen, in denen dieser Zusammen- 
hang schon vielfach verdeckt ist. Die Vorle- 
sung hat zur Absicht eine populäre Einlei- 
tung in die idealistische Philosophie, das 
Aufsteigen vom Standpunkt des gemeinen 
Verstandes zum philosophischen. Unter die- 
sem Gesichtspunkt ist auch der Weg dieser 
Vorlesung von der Logik zu den Grundfragen 
der Metaphysik zu verstehen. Es ist nicht die 
formale Logik, die dabei den Ausgangspunkt 
bildet, die einfach die Objekte voraussetzt 
und nur nach dem »Verfahren des Verstan- 
des«, den Formen des Denkens fragt, das 
sich an ihnen betätigt; sondern wie die Phi- 
losophie überhaupt die Aufgabe hat zu zei- 
gen, »wie durch unser Denken Objekte ent- 
stehen, wie das Vernunftwesen sich seine 
Welt schaffe«, so ist hier im Sinne der spä- 
teren »transzendentalen Logik« Fichtes der 
Ausgang von den logischen Kategorien ge- 
nommen, um ihren Ursprung aus den Grund- 
tatsachen, genauer aus den Handlungen, 
Leistungen des Bewußtseins zu zeigen, und 
auf die Grundtatsache, die Tathandlung des 
Bewußtseins selbst zurückzuführen als den 
Punkt, von dem her die Philosophie aufzu- 
bauen ist, und von dem aus im 2. Teil der Vor- 
lesung die Grundbegriffe der Metaphysik be- 
handelt werden. In die Logik ist dabei nicht 
nur der Bereich des Denkens sondern auch 
derjenige der ihm zugrunde liegenden An- 
schauung hereingezogen; gegenüber dem 
Dogmatismus wird gezeigt, wie Vorstellung, 
Empfindung, Einbildungskraft, Gedächtnis 
usw. nicht bloße Gegebenheiten sind, son- 
dern in ihrem Wesen nur verstanden werden 


können als Handlungen des Geistes. AU 
das sind freilich auch die bekannten Themen 
der Fichteschen Wissenschaftslehre, nur daß 
sie hier nicht wie in der Wissenschaftslehre 
von einem obersten Grundsatz aus deduktiv 
entwickelt werden, sondern in der freien 
Weise der Vorlesung an der Hand von kon- 
kreten Einzelphänomenen und Beschreibun- 
gen erst die Fragen gestellt werden, deren 
Beantwortung dann zu jenem obersten Punkte 
hinführen soll. Aus der Fülle der behandel- 
ten Themen seien nur einige erwähnt, denen 
heute eine besonders aktuelle Bedeutung zu- 
kommt; so der große Abschnitt über den Ur- 
sprung der Sprache mit der methodisch mu- 
sterhaften Klärung des Sinnes dieser Ur- 
sprungsproblematik, die schönen Analysen 
des Wesens der Sinne, die Behandlung der 
Auszeichnung des Leibes gegenüber allen an- 
deren Objekten — alles Motive, die aus den 
sonstigen Schriften Fichtes bereits bekannt 
sind, an denen aber in der hier vorliegenden 
Behandlung besonders deutlich wird, wie die 
leicht so abstrakt erscheinende Systematik 
Fichtes fähig ist, den Zugang zu ganz konkre- 
ten Phänomenen zu vermitteln. Was dabei 
besonders auffällt, ist, um einen modernen 
Ausdruck zu gebrauchen, die »ganzheitliche« 
Betrachtungsweise der Bewußtseinsphäno- 
mene, die klare Einsicht z. B., daß Empfinden 
prinzipiell nur als Verhalten verstanden 
werden kann und nicht als bloßes Haben von 
Eindrücken; oder die Fassung des Nerven- 
systems als des »artikulierten Ich« usw. Es 
ist nicht auszudenken, welche Umwege die 
Psychologie und philosophische Anthropo- 
logie sich hätte ersparen können, wenn sie 
statt in der folgenden Zeit sich weiter von der 
Tradition des Sensualismus leiten zu lassen, 
an die hier bereits klar vorgebildeten An- 
sätze angeknüpft hätte. Die Tragweite, die 
Fichtes richtig verstandene Fassung des Be- 
wußtseins als Tathandlung für das Verständ- 
nis des Bewußtseins- und Seelenlebens über- 
haupt haben kann, wird in dieser Vorlesung 
erst richtig sichtbar. 

Der zweite Teil des vorliegenden Bandes 
enthält in einer Nachschrift unbekannter Her- 
kunft eine Vorlesung über die Wissenschafts- 
lehre, die wahrscheinlich 1798/99 gehalten 
wurde. Es ist eine Darstellung der Wissen- 
schaftlehre nach »neuer Methode«, die also 
zeitlich zwischen der ältesten Darstellung 
von 1794 und den späteren Fassungen von 
1801 und 1804 steht. Auch sie zeigt wieder 
die Vorteile der freieren Form einer Vorle- 
sung mit ihrer breiteren Erläuterung der 
Thesen an Beispielen und mit den vielen ein- 
geflochtenen Auseinandersetzungen mit Ein- 
wänden und Mißverständnissen, denen die 
erste Fassung der Wissenschaftslehre und 
die späteren kurzen Darstellungen und Ein- 
leitungen von 1797 ausgesetzt waren. Das 
Neue gegenüber der Wissenschaftslehre von 
1794 liegt darin, daß nicht von einem ober- 
sten Grundsatz ausgegangen wird, sondern 
von einem Grundfaktum, der Tatsache des 
Bewußtseins und ihrer Analyse — ein Vor- 
gehen, das schon für die Einleitung von 1797 
maßgebend war und das hier mit besonderer 
Deutlichkeit zeigen kann, wie Fichtes Vor- 
haben kein Beweisen, keine Konstruktion 
ist, sondern ein Aufweisen. Als Ansätze von 
Fragen, als aufweisende Analysen des Ur- 
sprungs der Grundkategorien des Bewußt- 
seins sind die einzelnen Partien vielfach auch 
für sich von großem Interesse und abgesehen 
von den Antworten, mittelst deren sie sich 
in den systematischen Gesamtzusammenhang 
eingliedern. Und in neuer Weise läßt diese 
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Vorlesung hervortreten,, 


chen Fichteinterpreten betont wurde daß bei 


Fichte das erste Ma] die Aufgabe einer Phi 


losophie der Philosophie, ein i 

des philosophierenden Denkens es gen 
— eine Aufgabe, der die Einsicht zugru 2 
liegt, daß wir bei der Analyse des Bewußk 
seins nicht einfach seine einzelnen Momente 
als feste vorgegebene Größen hinnehmen 
können, sondern daß der Weg angegeben 
werden muß, auf dem wir überhaupt zu den 
Begriffen gelangen, in denen Seelisches 
Geist, Bewußtsein sich nach ihren Einzel. 
strukturen explizieren. So bietet dieser Band 
nicht nur reichen Stoff für das Verständnis 
des Entwicklungsganges des Fichteschen 
Denkens in dieser für die Ausbildung seines 
Systems so entscheidenden Periode, sondern 
auch eine Fülle von aktuellen und anregen- 
den Gedanken. Gerade infolge der freien 
Form der Darstellung können die beiden Vor- 
lesungen auch demjenigen als verhältnis- 
mäßig leichter Zugangsweg empfohlen wer- 
den, der in das schwierige System der 
Fichteschen Philosophie eindringen will. 


Doz. Dr. L. Landgrebe 


. . P 
3) r ed a nen eeassene Schriften. Heraus 
gege mit Unterstützung der deutschen Forschungsgemein- 
schaft. II. Band; Die Schriften aus den Jahren 1790—ı800, 
herausgegeben von Hans Jacob. Berlin (Junker und Dünn- 
baupt) 1937. XLIII und 611 Seiten. 


Kant und Fichte 


Der Frage Kants und Fichtes nach dem 
Ding hat Balduin Noll eine wohldurchdachte 
Studie gewidmet. Die Arbeit beschränkt sich 
auf den Kreis von Problemen, der durch die 
Fähigkeit des Menschen zur sinnlichen 
Wahrnehmung von Dingen für die kantische 
und fichtesche Philosophie gegeben ist. Man 
kann nichts Besseres zum Lobe dieser Arbeit 
sagen, als daß ihr Verfasser in ihr die Fra- 
gen, welche innerhalb der von ihm gesteck- 
ten Grenzen liegen, erschöpfend behandelt. 

Noll begnügt sich aber nicht allein da- 
mit, die Lehren Kants und Fichtes darzule- 
gen, sondern er versucht auch, die Wider- 
sprüche, die in ihnen liegen, kritisch heraus- 
zustellen und Wege zu ihrer Überwindung an- 
zugeben. Den Hauptwiderspruch der kantı- 
schen, noch mehr aber der fichteschen Lehre 
erblickt er darin, daß in ihnen die subjekti- 
vistische Empfindungslehre Demokrits und 
Descartes’ auf den Menschen als ein vernünf- 
tiges Wesen angewandt wird. In dieser Kn- 
tik steht der Verfasser unter dem Einfluß 
der Heideggerschen Fundamentalontologle:. 
Auch die Terminologie, in der Noll die Theo- 
rien Kants und Fichtes auslegt, ist teilweise 
stark von der bekannten Heideggers beem- 
flußt. Ich möchte aber meinen, daß die Aus- 
führungen des Verfassers an Klarheit gewm- 
nen, wo er sich von ihr losmacht. Man wird 


das Buch mit Gewinn lesen. Jürgen v. Kempeki 

Balduin Noll: Kants und Fichtes Frage nach dem Ding. Sti 
sophische Abhandlungen V. Vitt. Klostermann, Frankfurt 8. - 
1936. 243 Seiten. Geh. RM 8.—. 


Boethe 


Grundzüge feines Lebens und Wertes 


Don ans Böhm. Grok-Ottav. 168 Seiten. Mit 4 Tafeln: 
1938. (Geitalten und Geichlechter, Band 4.) Geb. RM 4. 


Die turse Darftellung von Goethes Leben ift zunädft denen 
3ugedacdt, die im Berufsleben feine Möglichleit finden, aus 
a lojen Tatfachen, Darftellungen und Unterf 
elber das Bild des Dichters 3ufammenzufehen. 


ungen fid 
f 
die Heine Biographie dem jungen Menidhen helfen, an Goer 
thes Leben fein Ceben auszurichten. „Jugend ohne Goethe 
tann nur eine vorübergehende Erfcheinung fein; dem Mihver” 


ftehen muß bald ein Wiederertennen Goethes folgen; 3U joldh 
paterländiihem Wert will diefe Arbeit einen Beitrag leifte 


Derlag Walter de Gruyter & Co., Berlin W 55 
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Nadan 


ISTER, Gießen 


tische Hegel 


Schicksals, daß die- 
n Deutschland, auch 
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ie erste Auflocke- 
iltheys »Jugend- 
; der Beschäfti- 
n Handschriften 
ald danach ediert 
endschriften« ed. 
kritik, Philologie 
‚ hier Hand in 
ır, daß das He- 
en ist durch me- 
c abstrakter Be- 
liche Meisterung 
ie ein System zu 
lebendige Volks- 
l wie Religion, 
eren Dienst ge- 
war der Quell- 
ierens. Ergänzt 
schriften neuer- 
zu Hegels Ent- 
ister, Stuttgart 
ron Hegel selbst 
ne Philosophie 
en Entwicklung 
r sei, erneut in 
ı Strom deut- 
"htbar, der mit 
ıat. Vor allem 
Inwirkung des 
an Garve (den 
itzt haben) auf 
estellt werden. 
o1—1807) tra- 
ns Licht: ı. In 
d Rechtsphilo- 
em die Reichs- 


verfassungsschrift (1802), in der sich mit 
ungeheurer Wucht politische Einsicht und 

Einsatz entlädt, 2. die »Jenenser Logik, 

Metaphysik und Naturphilosophie« von 

1801/02 (Leipzig 1923), 3. die »Jenenser 

Real- (Natur- und Geistes-) Philosophien« von 

1803/04 und 1805/06 (Leipzig 1931/32), — 
sämtlich voneinander wesentlich unterschie- 
dene »Systeme«, die denen Schellings nichts 
an Wandlungskraft nachgeben, nur daß He- 
gel sie nicht gedruckt vor das Publikum 
brachte. Endlich 4. die neue Auflage der 
»Phänomenologie des Geistese (ed. Joh. 
Hoffmeister, Leipzig 1937), in deren Ein- 
leitung die These Th. Haerings übernommen 
und weiter gestützt wird, daß der in ihr ge- 
gangene »Weg der Wissenschaft« keineswegs 
ein logisch-systematisch zwingender ist, wie 
Hegel beteuerte, sondern ein Zufallsergebnis 
seiner besonderen Lage. 

In ähnlicher Spannung von Werden und 
Reife sehen wir jetzt auch den Hegel der 
Nürnberger Zeit (1808—1816). Der erste 
Band der »Wissenschaft der Logik« (Nürn- 
berg 1812), der in der Ausgabe der Schüler 
der noch von Hegel selbst stammenden Über- 
arbeitung dieses Bandes von 1830/31 wei- 
chen mußte, ist zwar noch nicht wieder ge- 
druckt; aber ein Vergleich beider Fassun- 
gen bringt die »absolute Methode«, durch 
die jeder Begriff seinen unverrückbaren 
Platz im Ganzen haben soll, merklich ins 
Wanken. Noch deutlicher wird die ‚Unhalt- 
barkeit dieser »Methode« durch einen ge- 
rade erscheinenden neuen Band der kriti- 
schen Gesamtausgabe: Hegels »Nürnberger 
Schriften« (herausgegeben von Joh. Hoffmei- 
ster, Leipzig 1938), der die »philosophische 
Propädeutik« und die Gymnasial-Reden, Gut- 
achten und Berichte Hegels enthält. Diese 
Propädeutik, bei der ersten Herausgabe 
durch Rosenkranz (1840) in Anlehnung an 
Hegels spätere Werke zu einem Kanon für 
den Gymnasialunterricht überhaupt gemacht, 
stellt sich nun dar als eine Reihe einzelner, 
durchaus voneinander verschiedener, eng an 
die Bedürfnisse und das Fassungsvermögen 
der Gymnasiasten angepaßter Entwürfe, Be- 
zeichnend für Rosenkranz’ Auffassung ist be- 
sonders, daß er die erste »Bewußtseinslehre 
und Logik« (1808/09) fast gar nicht benutzt 
hat. 

Aus den zum größten Teil erstmalig ver- 
öffentlichten Berichten und Gutachten aus 
dieser Zeit geht ferner hervor, daß Hegel 
nicht nur ein vorbildlicher Pädagoge, son- 
dern auch ein sehr einsatzfreudiger Kultur- 
politiker war. Mit seinem Freund Nietham- 
mer zusammen hatte er einen schweren 
Kampf um eine solide weltliche, wirklich- 
keitsträchtige Erziehung gegen die Ansprü- 
che des reaktionären bayrischen Klerikalis- 
mus zu führen. Der Preis, um den dieser 
Kampf bestanden wurde, war — das Nürn- 
berger Realgymnasium, das zu gleicher Zeit 
mit Hegels Übersiedlung nach Heidelberg 
aufgelöst wurde; — eine bemerkenswerte, 
bisher noch nicht gesehene bzw. gewürdigte 
bildungsgeschichtliche Tatsache! 

Derselbe kulturpolitische Einsatz zeichnet 
auch noch den Hegel der Berliner Zeit aus. 
Der Mythus vom preußischen Staatsphilos>- 
phen wird durch die ebenfalls vom Verfasser 
besorgte Neuausgabe der »Briefe von und an 
Hegel« vollends zerstört werden können. He- 
gel war durchaus kein sklavischer Anbeter 
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oder gar der Begründer des damaligen 
»Macht- und Beamten-Staates«, wie immer 
wieder behauptet worden ist. Es gibt eine 
große Zahl von (z. T. aus Zensurrücksichten 
unterdrückten oder verstümmelten) Briefen, 
die nicht nur sein Verhältnis zur akademi- 
schen Jugend in einem andern Licht zeigen, 
sondern auch seine Unzufriedenheit mit den 
damaligen Zuständen und Männern und sein 
dauerndes Gefährdetsein durch diese bewei- 
sen. Noch kurz vor seinem Tode wurde der 
Druck eines Aufsatzes über die englische Re- 
formbill in der »Preußischen Staatszeitung« 
abgebrochen, eben weil Hegel weder der 
staatlichen und kirchlichen Reaktion, noch 
dem Liberalismus dienen konnte und wollte. 
Durch die neue Briefausgabe wird also auch 
der von rechtsphilosophischer Seite (durch 
Binder, Busse, Larenz und Dulkeit) erfolg- 
reich in Angriff genommene Abbau der Vor- 
urteile über den Politiker Hegel wirksam 
unterstützt werden können, 

Was nun den Philosophen im engeren 
Sinne betrifft, so ist allerdings nicht zu leug- 
nen, daß Hegel in Berlin sein »System« zu 
einer absolut in sich geschlossenen, dogma- 
tischen Lehrform, seine denkerische Bewe- 
gung zu einer allgemeingültigen, mithin lern- 
baren Methode hat ausprägen wollen und so 
der Auseinandersetzung mit der lebendigen 
Wirklichkeit, die etwas anderes ist als die Be- 
wegung und der Bestand einer wenn auch 
höheren Rationalität, ihr Recht allmählich 
versagte und anderen Weisen des Philoso- 
phierens gegenüber zu unduldsam wurde. 
Und doch! Welche lebendige Fülle von 
Weltstoff nahm er noch in der Berliner Zeit 
auf! Welche stets neue Kraft des Gedankens 
und Ausdrucks beseelt sein rational, ja lo- 
gisch sein sollendes Gebäudel Das wurde 
vorwiegend durch die neue Aufbreitung der 
Gehalte von Hegels Berliner Vorlesungen 
über die »Philosophie der Weltgeschichte« 
(Leipzig ıgı7ff.) und die »Philosophie der 
Religion« (Leipzig 1925ff.) deutlich. Wir 
bewundern darin die großartige Synthetik, 
die alles aufnehmende und ausgleichende, 
tragisch-übertragische Gerechtigkeit, aber 
wir sind daran auch wach geworden für die 
Brüche, Sprünge, Lücken, Unstimmigkeiten 
zwischen begriffener Wirklichkeit und syste- 
matischer Totalität, zwischen denkerischer 
Bewegung und dialektischer Methode. Noch 
deutlicher wird dies sich zeigen an der so- 
eben zu erscheinen beginnenden Neuausgabe 
von Hegels »Vorlesungen über die Geschichte 
der Philosophie«. 

In der alten Ausgabe wurden auch die Vor- 
lesungen Hegels normalisiert, dogmatisiert, 
standardisiert. Es wurden Triaden aus dem 
Fluß der Hegelschen Darstellung herauskon- 
struiert, die niemals in Hegels Sinne gewesen 
sein konnten, Kapitel gebildet, deren Mög- 
lichkeit Hegel direkt bestritten hätte (so in 
der Religionsphilosophie das Kapitel »Von 
Gott«, in der Ästhetik eins vom »Naturschö- 
nen«). Vor allem aber wurden die oft we- 
sentlichen Unterschiede zwischen den Aus- 
führungen Hegels aus den verschiedenen 
Vorlesungsjahrgängen eingeebnet, verwischt 
zugunsten einer leichteren Lesbarkeit und be- 
quemeren Buchform. Am schwersten von 
diesem Verfahren wurde die Geschichte 
der Philosophie betroffen. Der erste Heraus- 
geber, Michelet, sah seine Aufgabe in einer 
»Kunst des lIneinanderschiebens« der ver- 
schiedenen Quellen, damit, wie er selbst be- 
kannte, »dem Leser die äußerliche Zusam- 
menstellung nicht bemerkbar werde, sondern 
es im Gegenteil scheine, als ob das Ganze wie 


Geistige Arbeit 


mit einem Gusse aus dem Geist des Verfas- 
sers hervorgegangen sei«. Das war besonders 
verwerflich, nicht nur weil die Quellen zu 
dieser Vorlesung sich auf einen Zeitraum von 
25 Jahren erstreckten (wogegen die Philoso- 
sophie der Weltgeschichte und der Religion 
erst in Berlin entstanden), sondern auch weil 
sie unter sich ganz ungleichwertig waren. In 
Michelets Text wurden eigenhändige Hegel- 
sche Niederschriften mit Kollegnachschrif- 
tenbrocken und weitläufigen, schulmäßig zu- 
rechtgestutzten Stücken aus Vorlesungsaus- 
arbeitungen oft schon innerhalb eines Sat- 
zes vzusammengehängt«. 


Als der Verfasser an die Aufgabe der Neu- 
herausgabe ging, glaubte er zunächst keine 
wesentlich andere Textgestaltung als Mi- 
chelet bieten zu können. Es standen ihm zur 
Verfügung: eine Nachschrift von der Vorle- 
sung über die Geschichte der Philosophie 
aus dem Jahrgang 1823/24, zwei Nachschrif- 
ten von der des Jahrgangs 1825/26 und eine 
von 1829/30; dazu der alte Text. Nach Fer- 
tigstellung des ersten Bandes gelangte eine 
bis dahin unbekannte unmittelbare Nach- 
schrift vom Jahrgang 1827/28 (aus dem auch 
Michelet keine Quellen hatte) in des Verfas- 
sers Hände. Durch diese Nachschrift zeigte 
sich vieles Vorherige richtiger und vollstän- 
diger; aber die Parole konnte nach wie vor 
keine andere sein als: Zusammenarbeitung 
der Quellen, also Einarbeitung der neuen 
Nachschrift, Verschmelzung aller zu einem 
Ganzen. Das war unorganisch genug, aber 
noch irgendwie möglich. Doch als in dieser 
Gestaltungsweise zwei Bände gerade zum 
Drucke bereit lagen, stellten sich weitere 
Quellen ein: eine Ausarbeitung von 1823/24 
und je eine unmittelbare Nachschrift aus 
jedem folgenden Jahrgang. Dieser gewaltige 
Zuwachs an zuverlässigen Quellen ließ es 
zu, daß von jedem der vier Jahrgänge ein 
durchgängiger und sicherer Text hergestellt 
wurde; und — Wortlaut und Gedankengang 
jedes einzelnen Jahrgangs erwies sich auf 
weite Strecken hin als wesentlich von jedem 
andern verschieden. 


Nun konnte auch von einer irgendwie noch 
organischen Verschmelzung der vier Jahr- 
gänge nicht mehr die Rede sein; die Arbeit 
mußte von neuem begonnen werden. Die Zu- 
sammenordnung, die jetzt notwendig war, 
mußte zugleich eine Auseinandersetzung 
sein; jeder Satz, jeder Abschnitt aus jedem 
Jahrgang mußte als solcher und an der von 
Hegel selbst jeweils gebrachten Stelle zur 
Geltung kommen und kenntlich bleiben. Nur 
so konnten die falschen Zusammenordnun- 
gen, die sinnentstellenden Wiederholun- 
gen, die Nebenordnungen, die bei Michelet 
als Nacheinanderordnungen erscheinen, 
vermieden werden. Der Verfasser glaubt, eine 
Methode der Textgestaltung gefunden zu ha- 
ben, die bei dieser schwierigen Sachlage den 
Forderungen wissenschaftlicher Exaktheit ge- 
recht wird und dennoch den Gesetzen guter 
Lesbarkeit und klarer Übersicht nicht wider- 
spricht. 


Für die ungeheure Auflockerung, die diese 
neue Textgestalt für die Hegelsche Philoso- 
phie überhaupt leistet, sei hier nur ein Bei- 
spiel gegeben: In der alten Ausgabe (XIV, 
S.199) steht der Satz: »Die Liebe zu den 
Ideen ist es, was Plato Enthusiasmus nennt.« 
Dieser Satz für sich könnte an hundert an- 
dern Stellen der Hegelschen Platodarstellung 
stehen und ist auch, wie sich aus den Quellen 
ergibt, von Michelet willkürlich an diese 
Stelle gesetzt worden. Bei ihm aber fehlt 


das, um dessentwillen dieser Satz überhaupt 
gesagt worden ist. Hegel fährt nämlich fort: 
»Wir hegen Enthusiasmus z.B. für's Vater- 
land. Bei Platon ist er nur diese Erhebung 
des Geistes, diese Beziehung auf die Idee, 
den Gedanken, und die Beschäftigung mit 
demselben. Vaterlandsliebe ist in Athen 
Pflicht jedes Bürgers gewesen; dazu bedurfte 
es keines Enthusiasmus. Der Beschäftigung 
mit dem Vaterland sind diese Geister über- 
drüssig gewesen, sie haben sich von dem 


PHILOSOPHIE 


I. 


Kants opus postumum 


A. Buchenau und G. Lehmann legen von 
Kants opus postumum, dessen erster Band 
in »Geistige Arbeit« 1936 Nr.16 S.6 ange- 
zeigt wurde, den 2. und letzten Band vor, der 
Convolut VII—XIII auf S. 3—624 enthält. 
Dem Textabdruck ist ein Index (S. 625 bis 
748), bearbeitet von G. Lehmann, angefügt. 
S.749—789 bringen eine Einleitung, in der 
in der Hauptsache die Geschichte der Hand- 
schrift und deren Beschaffenheit behandelt 
sind. S. 791—842 enthalten sehr wertvolle 
Erläuterungen zu der Handschrift. In »Gei- 
stige Arbeit« 1937 Nr. 20 S. ıı hat G. Leh- 
mann das Wesentliche dieser neuen Ausgabe 
hervorgehoben: Sie zeige, so heißt es, daß 
»Kants System überhaupt erst mit der Syste- 
matik des Nachlaßwerkes abgeschlossen ist«. 
Lehmann-Buchenau weisen dem Werke eine 
sehr bedeutende Stellung innerhalb der kant- 
schen Philosophie zu, ja, sie glauben, daß 
Kants Lebenswerk erst vom opus postumum 
aus die richtige Wertung erfahren kann. — 
Zu dieser Überzeugung sind die Herausgeber 
im Laufe ihrer Arbeit gekommen, nämlich 
bei der Anlage des Index. Es ergab eine 
Begriffsstatistik, daß alles, was man an frü- 
heren Grundbegriffen Kants kennt: Erfah- 
rung, Erscheinung, Erkenntnis usw. jetzt in 
doppelter Fassung und Bedeutung auftritt, 
ferner, daß ganz neue Begriffsbestimmungen 
hinzukommen, endlich, daß in dem Nachlaß- 
werke kaum von Wiederholungen gesprochen 
werden kann, sondern daß bei genauer Prü- 
fung diese sogenannten »Wiederholungen« 
z.T. erheblich von einander abweichen und 
zeigen, wie Kant in der Regel um eine begriff- 
liche Weiterbildung ringt. 


Aus alledem ergibt sich, daß dem Index der 
Ausgabe ganz besondere Beachtung zukommt 
und mit ihm die Bahn freigemacht worden 
ist zu einer Auswertung des Nachlaßwerkes. 
— Die Kant-Forschung wird diese .Behaup- 
tungen nachzuprüfen haben, denn der erste 
Eindruck, den der Leser von dem Text des 
opus postumum hat, ist der einer fehlenden 
Systematik. Wenn man aber mit Hilfe des 
Index etwa die auf den Seiten 672—675 an- 
gegebenen Stellen über Gott nachliest oder 
die auf den Seiten 688—690 zusammenge- 
stellten über die Materie, ist man geneigt, 
der These der Herausgeber trotz aller bis- 
herigen gegenteiligen Behauptungen eine Be- 
rechtigung zuzuerkennen. — Der Ausgabe ist 
eine Tabelle beigegeben, welche die Convo- 
lute des Nachlaßwerkes in chronologischer 
Anordnung aufführt. Danach liegen die 
hauptsächlichsten Aufzeichnungen Kants in 
den Jahren 1796—99; nach 1800 nieder- 
geschrieben sind nach den Herausgebern 
Convolut X/XI und Teile von VII, X und I; 
aufs Schärfste wendet sich G. Lehmann ge- 
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praktischen Leben entfernt. Ihre Befriedi. 
gung haben sie im Intellektuellen gesucht 
und gefunden.« Ohne diesen Fortgang könn- 
ten wir annehmen, daß Hegel dem nur auf 
die Ideen gerichteten Enthusiasmus bei- 
pflichten wollte und somit hier — unter üb- 
licher Polemik gegen die romantische Pla- 
tonauffassung — wieder einmal seinem be- 
rüchtigten »Panlogismus« gehuldigt hätte. So 
aber zeigt sich, daß er gerade an einem sol- 
chen Ungenüge empfand. 


IM ÜBERBLICK 


gen die Behauptung, daß das opus postumum 
auf Schritt und Tritt die Senilität Kants be- 
zeuge. Es werden »Senilia« nicht bestritten, 
aber, so heißt es, sie betreffen nur die phy- 
sische Seite von Kants Persönlichkeit. »Der 
Geist ist intakt, aber Körper und Gedächtnis 
versagen den Dienst« (5.783). Die Aus- 
gabe ist eine Meisterleistung philologischer 
Arbeit, wie sie heute in der Wissenschaft zu 
den Seltenheiten gehört. Dr. Sange 

Kants opus postumum hrg. v. A. Buchenau. z. Hälfte (con- 


volut VII—XIII). Walter de Gruyter & Co., Berlin—Leipzig. 
824 S. 4a RM. 
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Schopenhauer-Jahrbuch 


Am 22. Februar ds. Js. hat die gebildete 
Welt den 150. Geburtstag Schopenhauers be- 
gangen. Nach außen hin ist das durch große, 
unter hervorragender Mitwirkung der Reichs- 
regierung erfolgte Feiern in Frankfurt und 
besonders in Danzig, der Geburtsstadt des 
Philosophen, in Erscheinung getreten; der 
inneren Anteilnahme des Einzelnen aber Ist 
das diesjährige Jahrbuch der Schopenhauer- 
Gesellschaft gewidmet, indem es in seinem 
Hauptteil »Erlebnisse und Bekennt- 
nisse« bringt, die von der einzigartigen Wir- 
kung Schopenhauers auf seine in der ganzen 
Welt verstreut lebenden Anhänger handeln. 
Schopenhauer hat von jeher nicht nur durch 
sen nur dem Eingeweihten begreifliches 
Genie — Tolstoi nannte ihn den »genialsten 
der Menschen« — gewirkt, sondern ist auch 
durch sein Vorbild eines heroischen Lebens: 
laufes gar manchem zu einem inneren Er- 
lebnis von höchstem Range geworden: dem- 
entsprechend trägt die Schopenhauer-Gesell- 
schaft seit ihrem Bestehen nicht nur den Cha- 
rakter einer wissenschaftlichen Forschungs- 
gesellschaft — ihr Jahrbuch ist der aner- 
kannte Mittelpunkt der gesamten Schopen’ 
hauer-Forschung —, sondern sie war auch 
von jeher eine Schopenhauer-Gemeinde, 
und diesem letzteren Charakter entspricht 
dieses Mal das Jahrbuch ganz besonders, 
während sonst selbstverständlich die wissen 
schaftliche Tendenz überwiegt. So finden 
sich in ihm mehr als zwei Dutzend Beitrage 
— zum Teil in italienischer und englischer 
Sprache — von Verfassern, deren Namen 
selber in der Welt der Wissenschaft oder 
der Kunst bekannt sind. Sie alle sprechen 
von Schopenhauer als ihrem Lehrer, ihrem 
Erzieher, ihrem Vorbild, ihrem Wohltäter- 
Besondere Erwähnung verdient ein Aufsatz 
von Hans Zint, über »Schopenhauer als Er- 
lebnis«, in welchem dieser um die Schopen‘ 
hauer-Forschung hoch verdiente frühere Vor- 
sitzende der Gesellschaft in längeren Aus 
führungen gleichsam eine Synthese zwischen 
jenen beiden Tendenzen der Gesellschaft dar- 
bietet, indem der philosophisch-wissenschaft 
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Dokumente zu Hegels Entwicklung 


Es ist ein sehr wertvoller Band, der von 
Hegel aus den Jahren 1785—1801 mancher- 
lei Neues und vieles Alte in verbesserter 


Form enthält. Am wertvollsten sind die An- . 


merkungen S. 389—476. Diese zahlreichen 
Literaturangaben sind sehr beachtlich; zeit- 
weise verdecken sie Hegels werdende Origi- 
nalität und lassen den Eindruck entstehen, 
als ob sich dieser seine Auffassung in der 
Hauptsache angelesen habe. Das ist sicher 
nicht des Herausgebers Meinung; im Gegen- 
teil: diejenigen Teile, in denen er Garves 
Einfluß auf Hegel behandelt (S. 408/14, 417, 
421 f., 441) lassen deutlich erkennen, wie er 
Einfluß und eigene Auffassung trennt. Es 
kommt wohl dem Herausgeber in der Haupt- 
sache auf den Hinweis an, daß Hegel sehr 
stark — bis zur Phänomenologie hin — in 
rationalistischen Gedankengängen befangen 
gewesen ist und besonders Garve einen sehr 
großen, bisher ungenügend beachteten Ein- 
fluß auf Hegel ausgeübt hat. Was Rudolf 
Unger für Hamann getan hat, das muß nun 
auch für Hegel nachgewiesen werden: dessen 
Herauswachsen aus der Gedankenwelt des 
18. Jahrhunderts. Hierfür liefert Hoffmeister 
weitgehende Vorarbeiten. Für die Jenenser 
Zeit fallen aber die Anmerkungen zu kurz 
aus (2 Seiten, die kaum Neues bringen). Die 
Hegelforschung muß dankbar für diesen 
Sammelband sein. Aber sie gestaltet sich 
auch immer schwieriger. Drei Ausgaben He- 
gels haben wir: 

1. Die von seinen Schülern und Freunden 

herausgegebene, 

2. deren Faksimileabdruck, hrg. von Glock- 

ner, 

3. die bei Meiner erschienene, aber noch 

unvollendete. 

Die beiden ersten Ausgaben sind unzurei- 
chend und für die wissenschaftliche Arbeit 
heute nicht mehr recht brauchbar. Die Fort- 
führung der bei Meiner erschienenen Aus- 
gabe wird soeben angekündigt; wesentliche 
Arbeiten hat dabei I. Hoffmeister übernom- 
men, sodaß diese Ausgabe in hoffentlich kur- 
zer Zeit als die Hegelausgabe angesprochen 
werden kann. Im Interesse der Hegelfor- 
schung muß man wünschen, daß recht bald 
wenigstens eine kritische Gesamtausgabe 
zum Abschluß kommt. Der vorliegende Do- 
kumentenband läßt hoffen, daß I. Hoff- 
meister, der mit den Grundsätzen des ver- 
storbenen Herausgebers der bei Meiner er- 
schienenen Ausgabe am besten vertraut ist, 
diese Aufgabe gut lösen und recht bald ein 
ausführliches Werk über Hegel vorlegen wird. 


Dr. Sange 
I. Hoffmeister: Dokumente zu Hegels Entwick- 
lung. Stuttgart, Frommann, 1936. 476 Seiten. RM ı0.—. 


5. 
Hegel und Schleiermacher 


Den grundsätzlichen Unterschied und 
Konflikt zwischen Hegel und Schleiermacher, 
der bereits oft gesehen und betont worden 
ist, sucht Werner Schultz in seinem Buche 
»Die Grundprinzipien der Religionsphiloso- 
phie Hegels und der Theologie Schleier- 
machers« in seiner »grundsätzlichen Tiefe« 
aufzuzeigen und die religiös-weltanschau- 
lichen Wurzeln bloßzulegen, aus denen dieser 
entscheidende Unterschied erwuchs. Der Ver- 
fasser geht auch den Wandlungen dieses 
Konfliktes nach, indem er den jungen Hegel 
mit dem jungen Schleiermacher und dann 
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den reifen Hegel mit dem reifen Schleier- 
macher vergleicht. In beider Jugend zeigt 
sich ein voneinander ganz verschiedener Be- 
griff der Wirklichkeit, der sich entscheidend 
für beider Antagonismus auswirkt. Schon 
früh sind für Hegel Vernunft und Wirklich- 
keit identisch, während für Schleiermacher 
die Wirklichkeit erheblich von der Vernunft 
distanziert ist. Die »höchste Wirklichkeit« ist 
für ihn allenfalls dem Gefühl zugänglich, kei- 
nesfalls der Vernunft. Für Hegel mußte da- 
her Religion und Philosophie prinzipiell iden- 
tisch sein, während sich für Schleiermacher 
diese von jener absondert, 

Für den reifen Hegel ist der »Geist« das 
einzige Kriterium für Wahrheit und Wirk- 
lichkeit: er ist gleichzeitig göttlicher und 
menschlicher Geist und z. B. in Christus Ein- 
heit geworden. Schleiermacher hingegen 
macht den entscheidenden Unterschied zwi- 
schen göttlichem Geist, Pneuma, und mensch- 
lichem Geist, Nous. Für ihn ist daher die 
Vernunft nicht imstande, das hervorzubrin- 
gen, was der göttliche Geist in Christus her- 
vorgebracht hat. Der göttliche Geist wirkt 
in der Menschenwelt nur als Charisma. Ob- 
wohl er das Endziel ist, kann er vom Men- 
schen nie völlig realisiert werden. Aus die- 
sen Unterschieden ergeben sich auch ver- 
schiedene Verhaltensweisen zu den zwei 
christlichen Bekenntnissen, zu Protestantis- 
mus und Katholizismus. 

Der Konflikt zwischen beiden Denker ent- 
springt für den Verfasser aus der Tatsache, 
daß sie, obwohl beide Christen und Prote- 
stanten sind, in ganz verschiedenen Welten 
leben, zwischen denen es kaum eine Verbin- 
dung gibt. Der Theolog aus herrnhuter Geist 
und der »Philosoph kat’exochen« stellen zwei 
Grundhaltungen dar, zwischen denen man 
sich nur entscheiden und die man nicht ver- 
einigen kann. Es ist ein Verdienst des Ver- 
fassers, in seinem gut durchgearbeiteten 
Buche an den Beispielen Hegels und 
Scheiermachers diese Unterschiede aufge- 
zeigt zu haben. Seine Untersuchung hat da- 
her über ihre geistesgeschichtliche Problem- 
stellung hinaus systematische Bedeutung. 

Dr. Heinz Horn 


Werner Schultz: Die Grundprinzipien der Religions- 
philosopbie Hegels und der Theologie Schleiermachers. 239 Seiten. 
1938. RM 10.—. Junker & Dünnhaupt Verlag, Berlin. 
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Zum Spätidealismus 


Unter Spätidealismus bezeichnet man neuer- 
dings jene Richtung des philosophischen 
Denkens, die durch Hegel ihren entscheiden- 
den Impuls empfing, sich gleichzeitig aber 
um eine Neugestaltung und neue Sinnerhel- 
lung des dialektischen Prinzipes bemühte. 
Neben dem späteren Schelling sind als 
Hauptvertreter dieser Richtung vor allem 
Christian Hermann Weiße und Immanuel 
Hermann Fichte, der Sohn Johann Gottliebs, 
bedeutsam. In seinem Buche »Der Spät- 
idealismus und die Hegelsche Dialektik« gibt 
Albert Hartmann eine gründliche und ein- 
sichtige, von kritischem Geiste getragene 
Untersuchung über das Verhältnis Weißes 
und Immanuel Hermann Fichtes zur Philo- 
sophie Hegels überhaupt wie insbesondere zu 
seiner Dialektik. Der Verfasser stellt zu- 
nächst die kritischen Einwände Weißes 
gegen Hegels Verwechslung von logischer 
Form und realem Inhalt und sein neues 
»Wirklichkeitsbewußtsein« dar, um sich dann 
mit der Umbildung der Hegelschen Methode 
bei Weiße zu befassen, die vor allem aus 
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seiner negativen Stellung zum Problem. der 
Selbstbewegung des Begriffes und seiner Be- 
tonung der Freiheit des Denkenden resul- 
tiert. Im 3. Kapitel des über Weiße handeln- 
den Abschnittes setzt sich der Verfasser mit 
den Grundlagen der Weißeschen Kritik an 
Hegel selbst auseinander; er kritisiert hier 
den Kritiker gleichsam vom Standpunkt der 
Philosophie Hegels selbst aus und spricht 
von einem »traditionellen Mißverständnis« 
Hegels seitens der Spätidealisten, die »nicht 
deutlich genug sehen, welche Fülle der Man- 
nigfaltigkeit Hegel in der dialektischen Iden- 
tität aller geistigen Lebensgebiete meint«. 
Diese Kritik vermag nicht den wirklichen 
Gedanken Hegels zu erfassen. Dies gilt 
ebenso für Immanuel Hermann Fichte, der 
sich vor allem um die Ausbildung des Be- 
griffes der positiven Dialektik im Gegensatz 
zur negativen Begriffsdialektik Hegels be- 
müht und der nicht im Widerspruch, sondern 
im »überwundenen Gegensatz«, der Liebe, 
den inneren Puls der Welt sieht. Das Zen- 
tralproblem Fichtes ist die Frage nach der 
Bedeutung und Berechtigung des Individuel- 
len. Er sieht bei Hegel alles Einzelne ver- 
nichtet, wie es sich vor allem in seiner Ge- 
schichtsmetaphysik kundtut, und stellt ihr als 
Gegenthese den Satz gegenüber, daß alles, 
»Gott wie die Kreatur«, individuell sei. 

Die vorliegende Arbeit stellt einen gelun- 
genen Versuch dar, die ersten kritischen Aus- 
einandersetzungen mit Hegel wieder ins Be- 
wußtsein zu rücken, und ist auch für den- 
jenigen wertvoll und anregend, der die 
Hegel-Interpretation des Verfassers nicht 
überall zu teilen vermag. 


Dresden 
Albert Hartmann: Der Spätidealismus und die Hegelsche 
Dialektik, 191 S. 1938. RM 8.50. Junker & Dünnhaupt Verlag, Berlin 


i i 
Die Philosophie des sozialen 
Lebens im deutschen Idealismus 


- Bezeichnend ist, daß die Arbeit!) sich in 
die Abteilung »Volkslehre und Gesellschafts- 
kunde«, statt in »Philosophie«, der Neuen 
Deutschen Forschungen einreiht; denn ihr 
Verfasser will den Nachweis erbringen, daß 
der deutsche Idealismus nicht nur »reine« 
Philosophie (Logik, Erkenntnislehre, speku- 
lative Metaphysik) pflegte, um aus abstrakten 
Einsichten seine Soziallehren abzuleiten, 
sondern daß das Verhältnis oftmals geradezu 
umgekehrt war — in Übereinstimmung mit 
Fichtes zwölfter Rede, wer wahrhaftig in hö- 
hern Kreisen des Denkens lebe, lebe zugleich 
auch in der unmittelbaren Gegenwart. 

Von der Wahrheit dieser Behauptung für 
den deutschen Idealismus kraftvoll zu über- 
zeugen, gelingt trotz des geringen Umfangs 
der Schrift, indem Geyl sich darauf be- 
schränkt, zu den Kennern der Materie zu 
sprechen, den exakten Beweis nur für Kant 
durchzuführen und aufzudecken, daß Fichte 
und Fr. Schlegel in diesem Sinne Kant sogar 
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in übersteigerter Form weiterführen. Die 
fraglichen Punkte — daß Fichte die Logik 
der Sozialethik unterwarf, Schlegel unmittel- 
bar individuelle Sympathiegefühle zwischen 
dem Höchsten und den Menschen an die 


Stelle aller Institutionen und intellektuellen - 


Beziehungen stellte — werden in aller Deut- 
lichkeit belichtet, wodurch es dem Fachmann 
ermöglicht ist, für die meisten Denker die 
notwendige Ergänzung selbst vorzunehmen. 
Die vom Verf. verfolgte Geradlinigkeit und 
starke Ausprägung weniger wesentlichen und 
gegenwartswichtigen Züge — vor allem der 
Bedeutung der Arbeitsethik in der Philoso- 
phie des dtsch. Idealismus — bietet hierbei 
Gewähr dafür, wie berechtigt und förderlich 
es ist, unsre klassischen Denker als Sozial- 
lehrer mehr denn als »abstrakte« Phi- 
losophen zu würdigen, zu befolgen oder in 
ihrer Zeitgebundenheit hinter uns zu lassen. 

Ein Hauptvorzug der Untersuchung ist, 
daß auch der »unbekannte« Idealismus (eines 
Krause, Steffens, Lorenz Stein und des jün- 
geren Fichte, ohne deren Kenntnis sich die 
Gesellschaftsphilosophie des Idealismus gar 
nicht begreifen läßt) dargestellt wird; wegen 
seiner Beziehungsmöglichkeit zum heutigen 
Denken, die sich mit früheren Philosophien 
nirgendwo ohne Gewaltsamkeiten anknüpfen 
läßt, sogar mit besonderer Liebe und doch 
durchweg mit sorgfältiger Vorsicht da, wo es 
sich um Vergleiche mit der Gegenwart han- 
delt. 

Eine umfangreiche, wenngleich nicht er- 
schöpfende, feingegliederte Bibliographie 
(34 S.) gibt die Quellen und das Schrifttum 
über die Quellen an zum Thema: Die ideali- 
stische Sozialphilosophie von Kant bis zur 
Reichsgründung. — 

(Störend ist im Text das häufige Vor- 
kommen von Druckfehlern, das auch in an- 


dern neuen Bd. — so Bd. 170 — der Serie 
auffällt.) Dr. Hanna Meuter 
Köln 


1) Die Philosophie des sozialen Lebens im deutschen 
Idealismus. Von Dr. Ernst-Günther Geyl. Berlin: Junker u. 
Dünnhaupt Verlag 1938. z154 S. (Neue Deutsche Forschungen 
Bd. 268.) Br. RM. 6,80. 


8 


Existenzphilosophie 

Die drei Vorlesungen, die Karl Jaspers 
im September 1937 am Freien Deutschen 
Hochstift in Frankfurt a.M. hielt, sind nun- 
mehr unter dem Titel »Existenzphilosophie« 
auch im Druck erschienen. Diese Vorlesun- 
gen geben weniger einen Bericht über beson- 
dere philosophische Erkenntnisse, sondern 
sind mehr eine konzentrierte knappe Einfüh- 
rung in die spezifisch existenzphilosophische 
Denkweise. In Auseinandersetzung mit den 
Ansprüchen, die man seit der Jahrhundert- 
wende an die Philosophie stellte — nur eine 
Wissenschaft »neben anderen« zu sein —, 
sucht der Verfasser das besondere übergeord- 
nete Wesen des echten Philosophierens klar- 
zulegen. Die Einsicht in die Grenzen der Wis- 
senschaft, die Einsicht, daß bloße Wissen- 
schaft keine Lebensziele geben könne und un- 
fähig ist, die Frage nach ihrem eigenen Sinn 
zu beantworten, haben von selbst wieder auf 
die Unabhängigkeit des philosophischen Ur- 
sprungs hingewiesen. So ist die Wirklichkeit 
in der Philosophie nicht wie in den Einzelwis- 
senschaften ein bestimmter Wissensinhalt, 
vielmehr »drängt das Philosophieren denkend 
dahin, wo das Denken zur Erfahrung der 
Wirklichkeit selbst würdes. Dieses Mehr-als- 
Denken ist jedoch nur auf dem Wege des 
vorläufigen vorbereitenden Denkens, wie es 
in den Wissenschaften wirksam ist, zu er- 
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reichen. Die Philosophie kann somit auf die 
Wissenschaften nicht verzichten, aber sie ist 
doch »die methodische Objektivierung dieses 
Denkens«. | 

An den drei wesentlichen Grundproblemen 
des Seins, der Wahrheit und der Wirklich- 
keit wird vom Verfasser die spezifisch philo- 
sophische Betrachtungsweise zu erhellen ge- 
sucht. So ist z.B. kein (beispielsweise als 
Materie, Energie, Leben oder dergl.) ge- 
wußtes Sein das Sein selbst. Dieses kann 
vielmehr philosophisch nur als »das Umpgrei- 
fende« gefaßt werden, das niemals Gegen- 
stand wird, sondern vielmehr das ist, »worin 
uns alles andere vorkommt«. Durch die Ge- 
genständlichkeit bestimmter Erscheinungen 
wird das eine Umgreifende in die »Weisen 
des Umgreifenden« (bei Kant z.B. in »Welt« 
und »Bewußtsein überhaupt«) gespalten. In 
den Weisen des Umgreifenden wird nur ein 
Grundzug in der Möglichkeit des Menschen 
erhellt. Ebenso geben die vielfachen Wahr- 
heiten des Daseins, des Geistes und der Exi- 
stenz nie die Wahrheit selbst, sondern sie 
sind nur »Weisen des Wahrheitssinnes«. 
Diese eine Wahrheit aber suchen zu müssen, 
ist eine Grundsituation unserer Wirklichkeit. 
Philosophie kann nicht gewußten Inhalt ge- 
ben, sondern kann nur aus dem Ganzen aller 
Weisen des Seins existieren. In der Ver- 
gegenwärtigung des Wahrseins haben wir 
nur Wege zu Möglichkeiten, in denen uns 
Sein entgegenkommt. Aber wir wollen Wirk- 
lichkeit, die Endfrage alles Philosophierens. 
Wenn wir den Weg des Erkennens gehen, 
gewinnen wir nur Perspektiven. Bei allen Er- 
kenntnissen weicht die Wirklichkeit stets 
wieder zurück. Denn alles Tatsächliche ist 
— wie Jaspers richtig bemerkt — »schon 
Theorie«. Im Bewußtsein kann die Wirklich- 
keit also nie erfaßt werden. Das Wirkliche 
ist das, was gegen jedes Gedachtwerden 
Widerstand leistet. Philosophie hat nicht 
den Sinn, die Undenkbarkeit des Eigent- 
lichen aufzuheben, sondern zu steigern. Die 
Wucht des Wirklichen wird durch Denken, 
das scheitert, fühlbar. Somit erscheint Philo- 
sophie als ein »enttäuschendes Denken«: mr- 
gends gibt sie »die« Wirklichkeit. Sie kann 
nur den Sinn für die Weite des Seins auf- 
schließen. 

In der vorliegenden kleinen Schrift werden 
bedeutsame Probleme gestellt, denen sich 
kein Denkender verschließen sollte, am we 
nigsten derjenige, der sich in der Philoso- 
phie allzu schnell mit einem inhaltlichen Wis- 
sen und »Ergebnis« begnügt. Insofern ist die 
philosophische Haltung Jaspers’ geeignet, 
den Horizont des Denkenden zu weiten. Ins- 
besondere erscheint die vorliegende Bro- 
schüre zur knappen, aber wesentlichen Ein- 
führung in die Eigenart des Jaspers’schen 
Philosophierens geeignet. Dr. Heinz Horn 
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der türkischen Eroberungen im 15. Jh.; die 
Zeit der türkischen Herrschaft in einem Teil 
des völkischen Gesamtgebiets bis etwa um 
die Mitte des 19. Jhs.; schließlich die Neu- 
zeit, deren Beginn durch die allmähliche Auf- 
lösung der Türkenherrschaft gekennzeichnet 
ist. In jedem dieser drei Abschnitte waren 
einigende und trennende Kräfte am 
Werk, das Schicksal des Gesamtvolkes zu be- 
stimmen. Das Wechselspiel dieser Kräfte ist 
das Grundmotiv der serbokroatischen Ge- 
schichte und zugleich der Schlüssel zum Ver- 
ständnis der serbisch-kroatischen Frage. 
Das Kennzeichen des ersten Geschichtsab- 
schnitts ist die Entstehung der sogenannten 
mittelalterlichen Nationalstaaten. Aus der 
staatlich formlosen Masse patriarchalischer 
Stammeseinheiten entwickelten sich in einem 
komplizierten Kräftespiel zwischen den be- 
nachbarten Großmächten zwei mehr oder 
weniger geschlossene Staatsgebilde, denen die 
alten Stämme (oder Stammesgruppen) der 
Serben und Kroaten den Namen und die or- 
ganisatorische Grundlage gaben. Die An- 
fänge des kroatischen Staates gehen in die 
erste Hälfte des 9. Jhs. zurück; Anfang des 
10. Jhs. erreichte er den Höhepunkt seiner 
politischen Geltung, wurde jedoch 1102 ein 
Lehensgebiet der ungarischen Krone und 
blieb es in seinen Kernlandschaften bis zum 
Weltkrieg. Die ersten Staatsgründungsver- 
suche der Serben fallen ins ıo. ]Jh.; nach 
einem mühevollen Aufstieg entwickelte sich 
Serbien im 13. und 14. Jh. zu einer führen- 
den Großmacht im europäischen Südosten, 
konnte sich aber auf die Dauer ebensowenig 
behaupten, wie das altkroatische Reich; Ende 
des 14. und im Laufe des ı5. Jhs. fiel es der 
türkischen Eroberung zum Opfer. Das erste 
Ergebnis der mittelalterlichen Entwicklung 
war demnach eine staatliche Trennung 
der beiden Volksgruppen, die zugleich auch 
eine gewisse staatliche Rivalität bedeutete; 
denn jeder der beiden Staaten hatte naturge- 
mäß das Bestreben, den gesamten mittel- und 
westbalkanischen Lebensraum zusammenzu- 
fassen. Daß dieses Bestreben nach keiner 
Richtung hin verwirklicht werden konnte, lag 
zum Teil an den Schwierigkeiten der außen- 
politischen Lage, zum Teil aber auch daran, 
daß sich zwischen Kroatien und Serbien 
in dem ursprünglich selbständigen, später 
lehensungarischen Bosnien eine Art Puffer- 
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staat bildete, der eine unmittelbare Auseir- 
andersetzung erschwerte oder sogar unmög- 
lich machte, 

Aus der staatlichen Trennung erklärt sich 
auch die religiöse Spaltung. Die Kroaten 
wurden schon im ı0. Jh. der römischen 
Kirche angeschlossen; das serbische Reich 
entschied sich im 12. Jh. für den endgültigen 
Anschluß an das byzantinische Christentum. 
Beiden Entscheidungen lagen in der Haupt- 
sache politische Motive zugrunde, so daß auch 
gewisse politische Folgerungen unvermeidlich 
waren. In Kroatien erleichterte die Kirche 
das Aufgehen im ungarischen Staatsverband; 
in Serbien bewirkte sie eine weitgehende, 
wenn auch nicht immer freundschaftliche 
Schicksalsverbundenheit mit der byzantini- 
schen Welt. Die nächste Folge davon war 
eine entscheidende kulturelle Spaltung: 
das serbokroatische Gesamtvolk wurde zur 
Hälfte dem westeuropäischen, zur Hälfte dem 
byzantinischen Geist ausgeliefert. 

Aber diese trennenden Kräfte blieben zum 
größten Teil an der Oberfläche. Die mittel- 
alterlichen Reiche waren nicht eigentlich »Na- 
tionalstaaten«, sondern dynastisch-feudalisti- 
sche Verbände ohne jede feste Beziehung zum 
völkischen Aufbau des Landes. Die »hohe 
Politik« der dünnen feudalen Oberschicht 
wurde in der breiten Volksmasse weder ver- 
standen, noch sonderlich geschätzt, und auch 
in dieser dünnen Oberschicht selbst konnte 
bei der herrschenden feudalistischen Macht- 
zersplitterung von einer gesamtserbischen 
oder gesamtkroatischen Gedankenwelt nicht 
die Rede sein. Die religiöse Trennung wirkte 
sich natürlich schon wesentlich stärker aus, 
aber auch dieser Wirkung waren bestimmte 
Grenzen gezogen. Die Bekenntnisunter- 
schiede waren damals noch sehr gering; der 
Kampf zwischen Rom und Byzanz spielte sich 
in der Hauptsache auf rein kirchenpoliti- 
schem Gebiet ab — also wiederum in einer 
Interessensphäre, zu der die breite Volks- 
masse keinen Zutritt hatte. Ebenso be- 
schränkten sich auch die trennenden kultu- 
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rellen Einflüsse fast ausschließlich auf die 
feudale Oberschicht und konnten die konser- 
vative, weitgehend sich selbst überlassene 
Landbevölkerung nicht nennenswert umge- 
stalten; möglicherweise rückte die niedere Be- 
völkerung sogar bewußt von dem »Byzantinis- 
mus oder »Lateinertum« ab, das als eine Ei- 
genschaft der unbeliebten Herrenschicht be- 
kannt war. Dieser oberflächlichen Trennung 
stand aber die allgemein bekannte und von 
niemandem angefochtene Einheit der Sprache 
und des Volkstums gegenüber, die das Be- 
wußtsein der breiten Volksmasse zweifellos 
stärker bestimmte, als die von oben kommen- 
den, trennenden Kräfte der Politik, Religion 
und kulturellen Orientierung. Die Bilanz 
blieb offen; es wurden nur die Keime einer 
möglichen, aber noch nicht unvermeidlichen 
Spaltung gelegt. 

In diese Situation fiel nun die türkische 
Eroberung der alten serbischen Ge- 
biete. Ihre erste unmittelbare Folge war die 
Errichtung einer Grenze, die mitten durch 
das Gesamtvolk lief und nun wirklich mit 
aller Schärfe zwei völlig verschiedene Welten 
schied, die m ihrem Aufbau und m ihren 
Lebensbedingungen kaum noch etwas mitein- 
ander zu tun hatten. 


Das gilt zunächst für die gesellschaftlichen 
und politischen Lebensformen. In dem nicht 
eroberten Kroatien blieb im großen Ganzen 
alles beim Alten; Adel und Kirche behielten 
ihre feudalistische Machtposition in der Po- 
litik und im sozialen Leben. In Serbien wurde 
dagegen die alte Herrenschicht von den Os- 
manen systematisch ausgerottet, die Kirche 
ihres früheren politischen Einflusses beraubt 
und alle christlichen Untertanen gleicher- 
maßen unter das einheitliche islamische »Un- 
gläubigenrecht« gestellt. Das gesamte serbi- 
sche Volk wurde auf einen gemeinsamen Nen- 
ner gebracht, für den naturgemäß die gewal- 
tige bäuerliche Mehrheit maßgebend war: das 
serbische Volk wurde sozial nivelliert und zu- 
gleich »verbäuerlicht«.. Diese Entwicklung 
wurde durch elementare Vorgänge innerhalb 
der serbischen Bevölkerung selbst unterstützt. 
Die Kriege und Unruhen der Türkenzeit be- 
wirkten eine ständige Auswanderung in die 
schützenden Gebirgsgegenden; die wirtschaft- 
lichen Schwierigkeiten im unfruchtbaren Ge- 
birge führten immer wieder zu einer Gegen- 
wanderung aus dem Gebirge in die Niede- 
rung. Die alten landschaftlichen Volksein- 
heiten wurden durcheinandergeschüttet, 
tauschten ihre geistigen und körperlichen 
Eigenheiten aus. Dabei war die Auswande- 
rung aus dem Gebirge zahlenmäßig stärker 
und sie führte auch das aktivere und gesün- 
dere Menschenmaterial. So wurde die pa- 
triarchalisch-kriegerische Kultur der Gebirgs- 
zone in weitem Umfange bestimmend für das 
gesamte serbische Volkstum: die äußerliche 
Vereinheitlichung und Verbäuerlichung be- 
deutete gleichzeitig eine gewisse einheitliche 
geistige Ausrichtung des Volkes. 

Auch das kulturelle Leben mußte zu beiden 
Seiten der osmanischen Reichsgrenze ganz 
verschiedene Formen annehmen. Kroatien 
gehörte der westeuropäischen Kulturzone an, 
wenn auch nur als Randgebiet. Die Serben 
waren dagegen durch die osmanische Grenze 
von der westlichen Kultur abgeschnitten und 
einem islamisch-orientalischen Staatswesen 
einverleibt. Eine an sich zu erwartende 
»Orientalisierung« scheiterte, von Äußerlich- 
keiten abgesehen, an dem unüberbrückbaren 
und unversöhnlichen religiösen Gegensatz. 
Das Volk war in der Hauptsache auf kultu- 
relle Eigenschöpfung angewiesen, und unter 


den geschilderten Umständen konnte diese 
Eigenschöpfung nur in einem allgemeinen 
Aufschwung des altererbten bäuerlichen 
Brauchtums der Balkanslawen bestehen. Tat- 
sächlich hat die Türkenherrschaft die serbi- 
sche Kultur sehr stark nationalisiert und die 
bisherigen byzantinischen Einflüsse auf ein 
recht geringes Maß zurückgeführt. 

Auf dem Hintergrund dieser kulturge- 
schichtlichen Verschiebungen spielte sich 
als blutige politische Realität der Türken- 
kampf ab. Das war grundsätzlich ein ver- 
bindendes Moment, eine gemeinsame ser- 
bisch-kroatische Aufgabe. In der Tat hat der 
Türkenkampf ein starkes Solidaritätsgefühl 
entstehen lassen, in erster Linie dank dem 
epischen Heldenlied, das die Ideale, Erfah- 
rungen und Erlebnisse dieses »heiligen 
Kampfes« im ganzen Volksgebiet verbreitete. 
Serben und Kroaten standen zunächst als 
Verbündete im Glaubenskampf gegen die un- 
christlichen »Heiden«; dazu kam bald ein, 
allerdings noch unklares, Gefühl des beider- 
seitigen »Befreiungskampfes« gegen eine auf- 
gezwungene Fremdherrschaft. In der Zeit 
des Türkenkampfes sind die ersten Anfänge 
eines volkstümlichen »jugoslawischen Ein- 
heitsgedankens« zu suchen. Aber diese ideelle 
»Kampfgemeinschaft« beruhte auf einem 
Trugschluß; denn der Türkenkampf bedeu- 
tete auf beiden Seiten der osmanischen 
Reichsgrenze in Form und Wirkung etwas 
völlig Verschiedenes. 

Für die Kroaten war es sozusagen ein 

außenpolitisches Problem: man hatte einen 
auswärtigen Feind abzuwehren, den man nur 
bei gelegentlichen Einfällen im Lande selbst 
zu spüren bekam. Der Türkenkampf war für 
tie Kroaten stets eine ernste Gefahr, aber 
doch keine unbedingte Realität, auf die man 
sein ganzes Tun und Wollen einzustellen 
hatte. 
“ Und gerade das war er für die Serben. 
Hier hatte man den Feind im eigenen Land, 
üie Auseinandersetzung mit ihm gehörte zu 
den Aufgaben des täglichen Lebens. Ein 
Kampfbeschluß bedeutete eine Preisgabe 
sämtlicher Privatinteressen; man mußte von 
vornherein bereit sein, Haus, Hof und Fami- 
lie zu opfern. Der Kampf war von einer un- 
erbittlichen Totalität, die man in dem verhält- 
nismäßig gesicherten Kroatien natürlich nicht 
in vollem Umfange kennen und würdigen 
konnte. 


Dafür hatte der serbische Türkenkampf 
Uen Vorzug einer gradlinigen problemlosen 
Geschlossenheit. Es waren hin und wieder 
taktische Manöver erforderlich, aber keiner- 
lei grundsätzliche Rücksichten zu nehmen: 
Türkenkampf und völkisch-politische Selbst- 
behauptung waren ein und dasselbe. Bei den 
Kroaten fielen dagegen Türkenkampf und 
nationale Selbstbehauptung keineswegs zu- 
sammen, sie widersprachen sich sogar. Denn 
gerade die Träger der »Fremdherrschaft« 
— Ungarn und das Habsburger Reich — 
waren zugleich die Träger des Türken- 
kampfes; ein entscheidender Erfolg gegen 
die Türken hätte eine Stärkung der fremden 
politischen Oberhoheit bedeutet, eine ent- 
schiedene »nationale Befreiung« hätte höchst- 
wahrscheinlich für den Türkenkampf sehr 
ungünstige Wirkungen gehabt. Diese außer- 
ordentliche Schwierigkeit war wiederum den 
Serben unbekannt; die notgedrungene Zwie- 
spältigkeit der kroatischen Haltung mußte 
ihnen einfach als Charakterlosigkeit und 
Mangel an Patriotismus erscheinen. 

Unter solchen Umständen vertiefte der 
Türkenkampf die Spaltung des Gesamtvolkes, 
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statt sie zu überbrücken. Die politische Psy. 
chologie entwickelte sich in völlig verschie- 
dener Richtung. Bei den Serben gradlinige 
Energie, rücksichtslose und opferbereite po- 
litische Stoßkraft mit einer deutlichen Vor- 
liebe für allzu einfache und gewaltsame Lö. 
sungen; und diese Haltung wurde durch den 
großen Vereinheitlichungsprozeß in sämtliche 
Schichten des Volkes getragen. Bei den Kroa- 
ten eine Beschränkung der politischen Inter- 
essen auf die soziale Oberschicht, in dieser 
aber eine Neigung zu kleinlicher »juristischer« 
Denkweise, eine gewisse Unsicherheit und 
Uneinigkeit, die durch die höhere geistige 
Kultur nicht aufgewogen werden kann. Und 
was das Schlimmste war: die isolierende tür- 
kische Grenze verhinderte jedes rechtzeitige 
Erkennen dieser schwerwiegenden Verschie- 
denheit. Die entscheidenden Gegensätze 
wurden durch die sehr gefährliche Illusion 
einer grundsätzlichen politischen Willens- 
einheit verschleiert. 

So hatte die türkische Herrschaft ein sehr 
widerspruchsvolles Ergebnis. Sie hat eine 
Sehnsucht nach nationaler Befreiung und 
Vereinigung geweckt. Sie hat aber gleichzei- 
tig die ursprünglich rein staatliche Trennung 
zu einer echten kulturellen und psychologi- 
schen Verschiedenheit vertieft. Damit war 
der spätere Konflikt bereits festgelegt; im 
Grunde sind es die Türken, die die »serbisch- 
kroatische Frage« auf dem Gewissen haben. 


In der Tat ist der letzte Abschnitt in der 
Geschichte dieser »Frage« nur eine unerbitt- 
liche Folgerung aus den geschichtlichen Ver- 
hältnissen. Anfang des ı9.Jhs. gelang den 
Serben eine allmähliche Wiederherstellung 
ihrer Eigenstaatlichkeit — und das war das 
Signal für den Zusammenstoß der aufgesam- 
melten Gegensätze. Die besondere politische 
Psychologie, die der Türkenkampf dem serbi- 
schen Volk anerzogen hatte, führte ganz 
zwangsläufig zu der »großserbischen« Auffas- 
sung, nach der die künftige nationale Be- 
freiung des Gesamtvolkes nur in einer allmäh- 
lichen Ausbreitung des neuen serbischen 
Staates bestehen konnte. Mit einer fast 
naiven Eindeutigkeit wurde das gesamte po- 
litische Denken auf den rein serbischen Ge- 
schichtsmythos eingestellt; Katholizismus und 
kroatische Geschichtsüberlieferung hatten ın 
diesem allzu geschlossenen Weltbild einfach 
keinen Platz und wurden dementsprechend 
ignoriert oder sogar verächtlich gemacht. 
Dieser serbischen Auffassung hatten die 
Kroaten kein ebenso einheitliches und stob- 
kräftiges Programm entgegenzustellen; Sie 
mußten sich darauf beschränken, in einer 
praktisch ziemlich erfolglosen Defensive ihre 
teils wirklich vorhandene, teils eingebildete 
kulturelle Überlegenheit auszuspielen. Da- 
durch wurde der Kernpunkt der ganzen Aus- 
einandersetzung in verhängnisvoller Weise 
verschoben. Es ging jetzt nicht mehr um die 
einzig sinnvolle Frage: was können die Kroa- 
ten für die gesamtvölkische Geschichte lei- 
sten? Das 19. ]h. steht vielmehr im Zeichen 
des im Grunde ganz sinnlosen Streites uM 
die Berechtigung, ja sogar um die bloße Ex- 
stenz einer »kroatischen Eigenart«. Die maß- 
losen Übertreibungen, zu denen sich beide 
Parteien dieses Streites verstiegen, sind 
kannt und dürfen nicht nur dem »unzurech- 
nungsfähigen balkanischen Temperament 
zugeschrieben werden. Der tiefere Grund die- 
ser Erbitterung ist die tragische Enttau- 
schung über die unerwarteten Schwierigkeiten 
der langerschnten nationalen Einigung — 
ganz abgesehen schon davon, daß das Habs- 
burger Reich an der Zuspitzung des serbisch- 
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Der Name Spanisch 


In der Haltung der Spanisch-Sprechenden 
gegenüber ihrer Sprache ließ sich und läßt 
sich ein Zwiespalt erkennen, der in der Ge- 
schichte der Länder- und Sprachennamen 
manche Analogien hat. Die Bezeichnung 
»Französisch« hat sich zwar früh und dann 
endgültig durchgesetzt, »toscano« und »fio- 
rentino« ist ganz von »italiano« aufgesaugt 
worden und die Sprachenfrage in Italien en- 
dete mit dem Sieg der »italianitä« (s. zuletzt 
Th. Labande-Jeanroy, La question de la 
langue en Italie. Straßbg. 1925). Aber man 
spricht nicht nur von »english«, sondern auch 
von »The american language«, nicht nur von 
»portugu&s«, sondern auch vom »idioma brasi- 
leiro«, man unterscheidet zwischen Deutsch- 
land als dem gesamten Bereich der deut- 
schen Sprache und dem Deutschen Reich als 
einer politischen Einheit (s. die eindringliche 
Untersuchung von E. Meynen, Deutschland 
und Deutsches Reich, Sprachgebrauch und 
Begriffswesenheit des Wortes Deutschland, 
Leipzig 1935). 

Im heutigen Spanisch wird zur Bezeichnung 
der Nationalsprache »castellano« und »espa- 
ñole promiscue gebraucht, ja in Spanisch- 
Amerika wird »castellano« sogar vor »espa- 
üol« bevorzugt, zweifellos aus einem politi- 
schen Motiv, aus dem Gedanken an die staat- 
liche Einheit Spaniens als Ausland, der von 
dem Gebrauch von español distanziert, den 
umgekehrt die J. Grimmsche Definition »Volk 
ist der Inbegriff von Menschen, welche die- 
selbe Sprache reden«, nahelegen würde. 

Das Verdienst, die mannigfaltigen Motive 
des in der Geschichte oft wechselnden 
Sprachgebrauchs analysiert zu haben, ge- 
bührt der scharfsinnigen Untersuchung von 
Amado Alonso, Castellano, español, idioma 
nacional, Historia espiritual de tres nombres, 
Buenos Aires 1938. Auf den Zusammenhang 
als solchen hatte schon Menéndez Pidal hin- 
gewiesen (La lengua española, Instituto de 
Filología, H. 1. S. 16f., Buenos Aires 1924). 

Das Castilische tritt — und Analogien zu 
dem Vorgang lassen sich natürlich in 
der Entwicklung der andern romanischen 
Sprachen finden — zunächst nicht als eine 
linguistische Einheit hervor, die Sprache ist 
wie alle Sprachen der romanischen Substrat- 
völker — eine lingua vulgar, ein romance 
(bzw. romance castellano, romance leonés 
usw.) gegenüber dem Latein, zu dem sie im 
Verhältnis der Subordination steht. Erst als 
das Castilische das Übergewicht über die an- 
dern Vulgäridiome erlangt, wird die Bezeich- 
nung »castellano« möglich, neben das freilich 
bis über das 15. Jahrhundert hinaus noch die 
Bezeichnungen vulgar, romance treten. 
»Espaüol«, im Mittelalter da und dort schon 
belegt, setzt sich nicht zufällig in der Zeit 
des Humanismus und der Renaissance durch, 
als ein die regionalen Formen transzendie- 
render Ausdruck erscheint es gleichzeitig mit 
patria, das als tierra nacional so über der 
tierra regional steht wie español über castel- 
lano: das Spanische rückt als eine gegliederte 
Einheit in die Reihe der Weltsprachen ein. 

Daß der Sprachgebrauch noch lange nicht 
einheitlich wird, daß castellano bald in der 
alten Bedeutung weiterlebt, bald den neuen 
Sinn »spanisch« erhält, daß das alte Wort 
und der Neologismus einander vertreten kön- 
nen — s. Antipatia de los franceses y espa- 
noles: obra compuesta en castellano por 
el Dr. Carlos Garcia — ist selbstverständlich. 


Aber wesentlicher ist noch, daß die spanische 
Sprache zum Bewußtsein ihrer Kraft als eines 
ideengestaltenden Ausdrucksmittels erwacht 
ist und sich ihrer welthistorischen Stellung 
bewußt wird. 

Daß der Ausgangspunkt der Entwicklung 
der romanischen Völker und Sprachen die 
griechisch-römische Welt war, hat schon 
Gaston Paris 1872 in der Romania in dem 
Aufsatz »Romani, Romania, lingua Romanica, 
Romanicum« bemerkt: »Le développement 
particulier de chacun de ces peuples leur a 
rendu, il est vrai, une personnalité nationale 
bien marquée, mais ce développement lui- 
même a pour point de départ non la natio- 
nalité ancienne, mais la culture du monde 
gr&co-romain«, Als sich aber die romanischen 
Sprachen aus dem Bannkreis der kirchlich- 
lateinischen Welt gelöst und sich zur Selb- 
ständigkeit ihrer Würde und ihres Namens 
erhoben haben, da sehen sie sich in einen 
langen Kampf um das vulgare (volgare illu- 
stre) verstrickt, und in diesem wechselvollen 
Kampf, der in den verschiedenen Ländern 
oft mit verwandten sich kreuzenden Argu- 
menten geführt wird, rückt das vulgare aus 
der dienenden Stellung, die es im Mittelalter 
innegehabt hat, zum Rang der National- 
sprache empor, die sich der antiken Welt 
nicht mehr unterordnet, sondern sich mit ihr 
oft auf eine Stufe stellt oder Weltgeltung be- 
ansprucht wie die römisch-imperiale Idee. 
Daß Spanien wie das römische Weltreich eine 
eigene große Sprache haben müsse, war 
schon ein Gedanke des Humanisten Nebrija 
und oft wird später in einer imperialistisch 
anmutenden Tendenz der Wunsch laut, daß 
sich die spanische Sprache ausbreiten möge 
wie einstmals die römischet). 

Aber mit dem Bestreben, ihre Geltung zu 
sichern, geht bei allen Theoretikern und 
Dichtern zusammen der Wunsch, sie zu ver- 
vollkommnen. Die Sprachenfrage wird damit 
zugleich zu einer Frage des Stils, der wahren 
Form, des wahren Geschmacks, und damit, 
wie es in der Epoche der Renaissance und 
der Klassik selbstverständlich ist, des wahren 
Lebens. Die Pleiade in Frankreich, der »bon 
usage« des 17. Jahrhunderts, Castigliones 
Cortegiano, B. Graciäns »H£roe« und »Dis- 
creto« verkörpern solche idealen Formen und 
Lebensanschauungen. 

Es ist kein Zufall, daß auch ein Teil von 
Amados Alonsos Buch dem »ideal artistico« 
der Sprache gewidmet ist. Es liegt in der 
Sache, und auch in der Forschungsrichtung 
des Autors. Er hat schon früher in einer 
höchst interessanten Arbeit, die der Situation 
des Spanischen in Amerika galt (El pro- 
blema de la lengua en America, Buenos Aires 
1929) bemerkt, daß die spanische Gesellschaft 
sich gerade durch das Neben- und Gegen- 
einander volkstümlicher Energien und gebil- 
deter (kultistischer) Bestrebungen im lingui- 
stischen Gleichgewicht erhalte (corriente de 
energía vulgar y la de energía culta), und daß 
das Studium der Schriftsprachen gerade eine 
besondere Aufgabe der Sprachwissenschaft 
sei, der Schriftsprachen, die so oft nur als 
Hindernis oder Hemmnis des volkstümlichen 
Ausdrucks gelten (como freno, como resis- 
tencia consciente a lo inconsciente natural 
y inevitable). Und wie Amado Alonso in 
jenem Buch den Gegensatz zwischen kulti- 
stischen und vulgären Formen mit einer Fülle 
von fesselnden Belegen beleuchtet hat, so stu- 
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diert er jetzt die Normgebung des neuen 
sespanol«, der neuen nationalen Vulgär- 
sprache, deren Hauptmerkmal es ist, daß sie 
nicht vulgär sein will. »El lenguaje puro, el 
proprio, el elegante y claro estä en los dis- 
cretos cortesanos«, sagt Cervantes im Don 
Quijote, »dije discretos porque hay muchos 
que no lo son, y la discreciön es la gramätica 
del buen lenguaje, que se accompafia con el 
uso«. Und ebenso steht in vielen Äußerungen 
über die Sprache, die man z.B. bei Herrera, 
Luis de Leön, Ambrosio de Morales und vie- 
len andern findet?), ein formal-poetisches 
Element im Vordergrund, das mit modern 
anmutenden Gedanken über die Sprachen in 
der Sprache, über die Sprache als tvepyeia 
in Einklang gebracht wird. Die Einheit des 
Geschmacks und die Entstehung der großen 
Literatur machen den Hauptinhalt der neuen 
national-spanischen Sprache aus und sichern 
sie auch gegen spätere puristische Rück- 
schläge. 


1) Nach Arias Montano war in Rom die Sprache «una de las 
cosas que principalmente procuraron los Romanos para confir- 
mar su imperio en la tierra, y conciliarse los hombres de 
tcdas nacionese — zitiert nach der wertvollen Textsammlung 
von J. F. Pastor, Las apologias de la lengua en el siglo de 
oro, Madrid ? 1929. , 

z.B. hablar bien nos es hablar como el vulgo, sino negocio 
de particular juizio u. a. 


Ibero-A merika 


und die Hansestädte 


Es ist sehr zu begrüßen, daß wir jetzt end- 
lich eine umfassende Monographie besitzen, 
die sich den jahrhunderte alten deutschiberi- 
schen Beziehungen widmet. Es ist dies der 
5. Band der vom Hamburger Ibero-amerika- 
nischen Institut herausgegebenen ibero- 
amerikanischen Studien!). Fünf Fach- 
gelehrte haben sich hier zusammengetan, um 
über ihre Gebiete zusammenfassend und im 
Überblick zu berichten: Edmund Pätz- 
mann über die hansisch-iberoamerikanischen 
Wirtschaftsbeziehungen, Rudolf Groß- 
mann, der Direktor des Hamburger Ibero- 
amerikanischen Instituts über den Kulturaus- 
tausch der Hansestädte mit den ibero-ameri- 
kanischen Ländern, Gustav Haack über 
Hamburg und die Entwicklung des spani- 
schen Unterrichts an den höheren Schulen 
Deutschlands, Harri Meier über die hansi- 
sche Spanien- und Portugalfahrt bis zu den 
spanisch-amerikanischen Unabhängigkeits- 
kriegen und Fritz Baumgarten über Ham- 
burg und die latein-amerikanische Emanzipa- 
tion (1815—1830). Aus den genannten Ar- 
beiten geht hervor, welch führende Rolle auf 
all diesen Gebieten Hamburg von jeher ge- 
habt hat. Durch reiche literarische Hinweise 
wird dem Benutzer dieses Bandes die Mög- 
lichkeit zu weiterem und tieferem Eindringen 
in dieses gewaltige Stoffgebiet geboten. 
Welch großer Gegenwarts- und Zukunftswert 
den deutsch-iberischen Beziehungen beizu- 
messen ist, möge noch aus der Rede des 
Reichserziehungsministers Rust auf dem 
spanischen Rassefest in Berlin (12. Oktober 
1937) zu erkennen sein, worin erklärt wurde, 
daß in Zukunft an den höheren Schulen 
Deutschlands die spanische Sprache mit der 
französischen und italienischen gleichgestellt 
und auch das Portugiesische gefördert wer- 


den soll. Dr. Ernst Gerhard => 
eipzig 

1) Ibero-Amerika und die Hansestädte. Die Entwick- 
lung ihrer wirtschaftlichen und kulturellen Beziehungen. Ham- 
burg 1937. / Ibero-amerikanisches Institut. | 194 Seiten. RM 2.50. 
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Gefchichte der evangelifchen Theologie 


feit dem Deutichen Idealismus. 


.D. orit Stephan. Oftav. XV, 345 S. 1938. (Sammi. 
de die Theologie im Abriß, Band 9.) RM 6.80, geb. 7.80. 
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Religionsgeschichtliche Studien 


in Italien 


In der Zeitschrift »Civiltä Fascista« hat 
jüngst der Religionshistoriker Prof. Dr Raf- 
faele Pettazzoni (Universität Rom) einen 
aufschlußreichen Bericht über die Entwick- 
lung der religionsgeschichtlichen Studien in 
Italien gegeben; war doch keiner mehr da- 
zu berufen als R. Pettazzoni, der durch seine 
religionshistorischen Monographien und 
Quellenwerke sowie durch die Herausgabe 
der angesehenen Zeitschrift, Studi e Materi- 
ali di Storia delle Religioni’ sich einen weit- 
hin geachteten Namen erworben hat. 

R. Pettazzoni weist eingangs darauf hin, 
daß im Jahre 1909 in Oxford ein Buch er- 
schienen sei, betitelt »The Study of Religion 
in the Italian Universities«, dessen Titel aber 
eigentlich hätte lauten sollen: Der Mangel 
religiöser Studien anden italienischen Univer- 
sitäten. Gab es doch zu jener Zeit nur einen 
Lehrstuhl für Geschichte des Christentums an 
der Universität Rom und einen für Kirchen- 
geschichte an der Universität Neapel. Erst 
durch den Faschismus erhielt die Religions- 
geschichte offizielle Geltung im Universitäts- 
leben Italiens durch die 1923 erfolgte Errich- 
tung eines Lehrstuhls in Rom. Öffentliche 
Lehrstühle für dieses Fach sind innerhalb der 
Philos. Fakultäten in Rom, Mailand, Cagli- 
ari, Florenz, Pisa und Padua vorhanden. 
Eigentlich müßte das Stwdium der Religions- 
geschichte im Leben der Nation stärksten 
Widerhall finden und in der Tat ist auch in 
protestantischen oder in konfessionell stark 
gemischten Gegenden das Interesse für Pro- 
bleme der Religion am lebhaftesten. 

Pettazzoni gibt dann in kurzen Zügen eine 
Darstellung der Verhandlungen, besonders 
im Parlament, in den Jahren 1870—73, die 
zur endgültigen Beseitigung der Theol. Fa- 
kultäten aus dem Universitätsverband führ- 
ten, Auch die schon 1862 von dem Mini- 
ster Matteucci ausgesprochene Idee der Er- 
richtung eines Instituts zum Studium der Re- 
ligion fand keinen Widerhall; nur an der Uni- 
versität in Rom wurde 1886 ein Lehrstuhl für 
Religionsgeschichte ins Leben gerufen, das 
aber bereits 1888 in einen Lehrstuhl für 
Geschichte des Christentums umgewandelt 
worden ist. 

Eine neue Epoche begann mit dem Jahre 
1900 durch das lebhafte Interesse für die 
außerbiblischen Religionen, hervorgerufen 
vor allem durch die großartigen Ausgrabun- 
gen im vorderen Orient. Auch in Italien er- 
wachten von Neuem die orientalistischen und 
klassischen Studien, was auch vom speziell 
philologischen Gesichtspunkt aus zur tiefe- 
ren Erforschung der Religionen wie auch 
der Religion selbst beitrug. Waren auch 
manche Schwierigkeiten zu überwinden, den- 
noch erhielt die Religionsgeschichte im Gan- 
zen der Universitäten Italiens nunmehr öf- 
fentliche Anerkennung. 

Gerade der heutige Staat wird das Studium 
der Religionsgeschichte als eine Forderung 
der nationalen Kultur betrachten; läßt doch 
die Religionsgeschichte nicht bloß den Wert 
der Religion für das Volksleben erkennen, 
sondern besonders auch für den nationalen 
Geist. So erhielt auch in Deutschland das 
Hauptorgan der religionsgeschichtlichen Stu- 
dien — das »Archiv für Religionswissen- 
schaft« —, das den speziell wissenschaftlichen 
deutschen Geist bisher ausprägte, eine‘ neue 
Orientierung im Sinne des neuen Deutsch- 
land, durch den Aufsatz Frdr. Pfister's im 
Jahrg. 1936 »Die Religion und der Glaube 
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der germanischen Völker und ihrer religiö- 
sen Führer«.. Wie das mehrkonfessionelle 
und von einer religiösen Krise bewegte deut. 
sche Volk, so sollte auch — nach dem 
Wunsch des Verfassers — Italien ein be- 
sonderes Interesse für die Geschichte der 
Religion in Italien haben. 

Die sehr einflußreiche »Scuola di Studi sto- 
rico-religiosi della R. Università di Roma: 
veröffentlicht jährlich vier Hefte wissen- 
schaftlich bedeutsamer Abhandlungen in den 
»Studi e Materiali di Storia delle Religioni:, 
deren Herausgeber eben Prof. R. Pettazzoni 
ist. Derselbe Forscher gibt auch vorzügliche 
Monographien zur Geschichte der Religion 
heraus unter dem Titel: »Storia delle Reli- 
gioni« (ebenfalls im Verlag Nicola Zanichelli 
in Bologna) und bietet zur Ergänzung dieser 
Monographien die wichtigsten religiösen Ur- 
kunden unter dem Titel: »Testi e Documenti 
per la Storia delle Relieioni« (Shintoismo, la 
Mitologia Giapponese; Vedismo e Brahmanis- 
mo; Il Poema della Creazione, Enüma Elis). 

Eine so weitgehende Pflege religionswissen- 
schaftlicher Studien im neuen Italien, vor al- 
lem durch die unermüdliche Mitarbeit von 
Raffaele Pettazzoni, ist höchst beachtenswert 
und könnte auch für uns in vieler Beziehung 
anregend wirken. Ist doch auf deutschen 
Universitäten das Gebiet der Religionswissen- 
schaft nur an wenigen Universitäten, wie 
Leipzig, Bonn, Berlin als selbständiges Lehr- 
fach innerhalb der theologischen Fakultäten 
und z. B. in München nur als Dozentur mit 
Lehrauftrag innerhalb der philosophischen 
Fakultät vertreten, während an den übrigen 
Hochschulen dieses umfassende For- 
schungsgebiet lediglich im Nebenamt zu- 
meist von klassischen oder orientalistischen 
Philologen mitversehen wird. 

Prof. Dr. R. F. Merkel, München 


Savonarola 
in der Deutschen Dichtung 


Der Verdammer der Renaissance, der fa- 
natische Kanzelredner, der die Menschen zu 
einem reinen Christentum zurückführen 
wollte, Savonarola —, er mußte seine Zeit 
verurteilen und schließlich bekämpfen. Er 
war weder Nörgler noch Moralist, sondern 
ein Sittenreformator. Auf diesem geschicht- 
lichen Bilde Savonarolas baut sich A. Teich- 
manns Untersuchung!) auf. Der Vf. zeigt in 
drei Hauptabschnitten, — Savonarola als Re- 
formator, als Politiker und als Prophet —, 
von wie grundverschiedenen Ansichten und 
Voraussetzungen Schriftsteller und Dichter 
an diesen Stoff herangetreten sind. Aus der 
Fülle des Materials seien hier nur kurz die 
Hauptrichtungen erwähnt. Lenau (1838) und 
Scherr (1845) u.a. sehen Savonarola als Pro- 
phet Luthers. Eine historisch falsche An- 
sicht, da Savonarola nie die Kirche wie Lu- 
ther, sondern immer nur die Menschen be- 
kämpft hat. In dem Roman von Bolanden 
(1882) kämpft Savonarola für die Einheit 
der Kirche, die er durch den Papst Alexan- 
der VI. gefährdet sieht und stirbt als Mär- 
tyrer für den Katholizismus. Uhde dreht 1n 
seinem Schauspiel (1901) die Tendenz um 
und läßt Savonarola zu einem nach Macht 
strebenden Herrenmenschen werden, der das 
Christentum nur benützt, um selbst herrschen 
zu können. 

Besonders zu begrüßen ist, daß der Vf. die 
wichtigsten ausländischen Savonarola- Dich- 
tungen (Gobineau, Mereschkowski, Eliot U. 
a.) in seine Betrachtungen mit einbezogen 


hat. Hans Hillebrandt 
g Alfred Teichmann: Savonarola in der Deutschen Ds 
alter de Gruyter & Co., Berlin und L:ipzig 1937- RM 5 
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tus« vor; neben ihm und vor ihm findet sich 
in den Quellen für die gleiche Sache die Be- 
zeichnung »Versus«. Das Zentrum dieses Neu- 
schaffens war in der frühesten Periode das 

Kloster St. Martial in Limoges, das in der 

Geschichte der Sequenzen und Tropen (seit 
dem 9. Jahrhundert) für Frankreich dasselbe 
bedeutete wie St. Gallen für Deutschland. So 
gewinnt die Tatsache an Bedeutung, daß die 
älteste Generation der Troubadours dem Li- 
mousin entstammte bzw. seine Sprache redete. 

Es gebot sich, den Formenschatz jener Pro- 
duktion (kurz zu bezeichnen als St.-Martial- 
Conductus) zu sammeln, zu systematisieren 
und mit dem metrischen und musikalischen 
Formenschatz der volkssprachlichen Lied- 
kunst zu vergleichen. Die Quellen waren zwar 
bekannt, aber noch nicht katalogisiert, — eine 
Lücke, die ich in meinen St.-Martial-Studien 
(Erster Teil, in Zts. für frz. Sprache u. Li- 
teratur LIV, 1930) auszufüllen suchte. Die 
Fortsetzung der Arbeit (ibidem 1931) erwei- 
terte das Material durch Mitteilung des For- 
menschatzes wichtiger Nachbargebiete: Lyrik 
Abälards, seines Schülers Hilarius, lyrische 
Drameneinlagen etc. Die Auswertung all 
dieses Materials begann in der weiteren Fort- 
setzung jener Studie (ibidem LVI, 1932): 
Behandlung der Rhythmik und der Versarten. 
Den Abschluß bildete eine Untersuchung der 
metrisch-musikalischen Bauformen der Stro- 
phen, 1936 erschienen als Bearbeitung einer 
1930 von der Göttinger ‚Gesellschaft der Wis- 
senschaften gestellten Preisaufgabe: Die Be- 
ziehungen zwischen romanischer und mittel- 
lateinischer Lyrik unter besonderer Berück- 
sichtigung des metrisch-musikalischen Ele- 
mentes. 

In diesem weiter gezogenen Rahmen bot 
sich die dankbar begrüßte Möglichkeit, die 
Sammlung und Systematisierung des lateini- 
schen Materials durch eine Vergleichung der 
romanischen Formenkunst auszuwerten; die 
lateinische Basis wurde durch Untersuchung 
des jüngeren Conductus (blühend von etwa 
r160 an in Paris) und außerfranzösischer 
Quellen verbreitert. 

Das Ergebnis ging über Einzelfest- 
stellungen weit hinaus. Eine Anzahl von 
Strophentypen, die dem Conductus und 
dem Minnesang gemeinsam sind, wurden um- 
rissen und in ihrer teils Jahrhunderte umfas- 
senden Geschichte verfolgt. Es zeigte sich, 
daß diese Typen großenteils nicht erst im 
ı2. Jahrhundert geschaffen wurden, sondern 
in ihren Grundlinien schon weit früher in der 
rythmischen lateinischen Dichtung nachzu- 
weisen sind; die Erfindungsgabe der jungen 
Kunst betätigte sich hier nicht neuschaffend, 
sondern varlierend und ausgestaltend. — Die 
einfachsten alten Typen, wie die Strophe 
aus zwei gleichen Teilen und der Vier- 
zeiler, waren der hohen Kunst des Conduc- 
tus und des Minnesangs zu unbedeutend; aber 
sie wurden im ı2. Jahrhundert gepflegt in 
einfach-kindlichen Weihnachtsliedern Jat. 
Sprache und im romanischen Volksliede, bei 
letzterem literarisch allerdings erst in späte- 
ren Perioden erfaßbar. — Uralt ist die Vor- 
geschichte der Reihenstrophe (Schema: 
ab ab ab etc., ohne oder mit Refrain), die we- 
gen ihrer größeren Vielseitigkeit und ihres 
wuchtigeren Charakters in der hohen Kunst 
nach 1100 sehr beliebt war, weniger bei den 
Provenzalen (Bernart von Ventadorn brachte 
sie hier zur vollen Entfaltung) als im Con- 


ductus und in der nordfranzösischen Poesie. 
— Seltener und in ihrer Verwendung exklu- 
siver ist die Romanzenstrophe (aaaa... + 
Refrain), ebenfalls keine Neubildung, son- 
dern von alten Formen inspiriert; dort wo 
sie mit 10Silbnern auftritt, läßt sie sich mit 
der in Hymnen so beliebten sapphischen 
Strophe in Verbindung bringen. — Weit ver- 
zweigt, doch interessant und übersichtlich ist 
die Geschichte der Formen, die mit der mu- 
sikalischen Sequenz zusammenhängen. Das 
wesentliche und formbildende Element ist 
hier die Melodie; die sich ihrem komplizierten 
Bau genau anschmiegenden Texte sind oft, 
besonders in romanischen Stücken, flach und 
unbedeutend. — Das Rondeau, dessen We- 
sen nicht in dem Gebrauch von Binnen- 
refrains, sondern im rythmischen Gerippe zu 
erblicken ist, muß älter sein als aus den 
Quellen hervorgeht; denn die »Nebenformen«, 
die des Binnenrefrains, oft sogar des Schluß- 
refrains entbehren, sind schon in der ersten 
Stufe des Conductus und der Troubadour- 
poesie nachweisbar. Das Rondeau ist Tanz- 
poesie; hat es ursprünglich rein instrumental 
bestanden, wofür Verschiedenes spricht, so ist 
freilich die Frage nach den Refrains nur von 
nebensächlicher Bedeutung. — In der nord- 
französischen Lyrik ist von allen Formengat- 
tungen am stärksten die Kanzone vertreten 
(zwei gleiche Stollen und ein davon verschie- 
dener Abgesang), meist in Verbindung mit 
entsprechendem dreiteiligen musikalischen 
Bau. In der Conductuslyrik umfaßt sie unge- 
fähr 50% des Gesamtbestandes, bedeutend 
weniger bei den Provenzalen, die ihre Glie- 
derung nur selten durch gleichen musikali- 
schen Bau unterstreichen. Die Geschichte der 
Textkanzone beginnt mit dem ersten Trou- 
badour, während sich das musikalische 
Kanzonenprinzip schon weit früher (z. B. in 
mlat. sapphischen Strophen) nachweisen läßt. 
— Als Strophen freien Baues sind solche zu 
bezeichnen, die zwar einen architektonischen 
Willen erkennen lassen, aber kein architek- 
tonisches Prinzip, das zur Bildung eines Typs 
führen konnte; ihre Gliederung entspricht 
einem freien (traditionslosen) Schöpfungsakt 
des Künstlers. Freilich wird auch hier das 
Lied als Ganzes dadurch, daß die Strophen 
unter sich gleich sind, ein harmonisches 
Kunstwerk. Sehr beliebt war dieser Typ bei 
den Provenzalen, weniger bei den Conductus- 
dichtern (hier gefördert durch die metrischen 
Forderungen der Motette), am wenigsten bei 
den Nordfranzosen, deren Geschmack für das 
Logisch-Ordnende sich schon in der mittel- 
alterlichen Metrik deutlich offenbart. 


Als Resultat dieser Typenuntersuchung er- 
gibt sich eine unverkennbare, enge Verwandt- 
schaft zwischen der Formenkunst des Con- 
ductus und der der volkssprachlichen Lyrik, 
eine Verwandtschaft, die sich in Einzelfällen 
durch Gemeinsamkeit von komplizierten Ge- 
bilden und sogar von Melodien als direkte 
Imitation entpuppt. Wer der Gebende war, 
bleibt zuweilen ungewiß; im jüngeren Con- 
ductus finden sich Fälle, in denen offenbar 
berühmte Troubadours (z. B. Bernart von 
Ventadorn) und Trouvères (z. B. Gace Brulé) 
nachgeahmt worden sind. Aber da, wie er- 
wähnt, die Geschichte der Formtypen auf der 
lateinischen Seite sich bis lange vor 1100 zu- 
rückverfolgen läßt, liegt die Priorität im all- 
gemeinen entschieden auf der lateinischen 
Seite; die Frage nach dem Ursprung des 
Minnesangs dürfte, was die Formenkunst an- 
geht, als gelöst gelten. 

Eine Fülle neuer Fragen, die Bearbeitung 
erheischen, drängt sich nach dieser Lösung 
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auf; nur die wichtigste und allgemeinste sei 
genannt: ist es angängig, aus dem für die 
Formen Festgestellten parallele Schlüsse auf 
das Inhaltliche zu ziehen ? Die Frage ist mit 
Nein zu beantworten; denn die Form 1st et- 
was Technisches und kann sich mit den ver- 
schiedensten Inhalten der verschiedensten 
Herkunft verbinden. Die ersten Troubadours 
(und auch die verschollene Generation vor 
Wilhelm IX.) kannten offenbar die gleich- 
zeitige und ältere Liedkunst lateinischer 
Sprache genau; sie waren, was das Musikali- 
sche angeht, die Nachfolger der freien Künst- 
ler, die im 11. Jahrhundert an fürstlichen 
und bischöflichen Höfen in Frankreich und 
Deutschland feine lateinische Lieder welt- 
lichen und geistlichen Inhalts vorgetragen 
hatten. Vom Inhalte dieser Lieder können wir 
uns nach dem Corpus der bekannten Cam- 
bridger Sammlung eine deutliche Vorstellung 
machen. ` Ihre Dichter waren teils Kleriker, 
ihre Träger und Verbreiter dagegen freie 
Spielleute ernster Haltung; ihre Latein- und 
Musikkenntnisse hatten sie natürlich in Kle- 
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I. 


Vom Wesen 
des französischen Geistes 


Fortunat Strowski, Literarhistoriker an 
der Sorbonne, schrieb 1925 eine geistesge- 
schichtliche Betrachtung über fünf bedeu- 
tende Franzosen des 16. und 17. Jahrhun- 
derts, die jetzt von Hans Hennecke meister- 
haft ins Deutsche übertragen wurde!). Der 
Vf. beginnt mit einem Kapitel »Vom Wesen 
des französischen Geistes. Er stellt hier 
thesenartig an den Anfang seiner Ausfüh- 
rungen, was man eher als Ergebnis seiner 
Untersuchung erwarten würde: eine We- 
sensbestimmung des französischen Geistes. 
Insofern erweckt er den Eindruck deduzie- 
renden Vorgehens bei einem Problem, das 
nur durch Induktion gelöst werden kann. 
Dieses Verfahren macht einen von den 
schriftstellerischen Reizen aus, an denen das 
Buch überreich ist. Man braucht deshalb 
gegen den wissenschaftlichen Gehalt der 
Untersuchung noch nicht mißtrauisch zu 
werden, weil sie flüssig geschrieben ıst und 
die Anekdote nicht verschmäht. 

Nach Strowski sind die Kennzeichen fran- 
zösischen Geistes: »starke Neigung zu psy- 
chologischer Beobachtung, feinstes Organ 
für Fragen der Moral, große Begabung für 
alles, was mit der Erkenntnis des Menschen 
zusammenhängt.« Daß das Wort »Moral« bei 
den Romanen weniger anrüchig ist als bei 
uns, bedarf keiner Erläuterung; Strowski 
sagt vom Franzosen, er sei »zutiefst Mora- 
list, insofern er sofort ein Werturteil auf der 
Zunge hat; ja er ist sogar auf durchaus 
aktive Weise Moralist, insofern er sein Ur- 
teil unmittelbar verbindlich machen möchte«. 
Die »Sendung des französischen Geistes« 
aber beruhe darin, daß dieser »den Idealen 
und den Forderungen einer künstlich aufge- 
bauten Moral die aus der Praxis gewonne- 
nen Ideale gegenüberstellt, die er den echten 
Möglichkeiten des Menschen und unserer 
Daseinsform anzupassen weiß«. Er entstarre 
das Starrgewordene; er bewege das Feste. 

Diese Funktion belegt Strowski an fünf 
Beispielen. Zunächst schildert er den Gang 
des Humanismus von Petrarca über Erasmus 
bis zu Du Vairs Stoizismus, mit dem die Ge- 
fahr des Doktrinären aufkam. »Da aber trat 
der französische Geist auf den Plan... Das 


rikerschulen gelernt (andere gab es nicht). 
In diesem Punkte glichen sie ihren romani- 
schen Nachfolgern; und es ist gewiß kein Zu- 
fall, daß Letztere, wenn sie die Feinheit ihrer 
Kunst betonen wollten, sich gern den Namen 
»Trobadors« (= tropatores, Tropenverferti- 
ger) beilegten. Der größte Dichter der Früh- 
zeit, Marcabru, lehnt diesen Ausdruck und 
die »troba« (= tropum) des Herrn Eblo (von 
Ventadorn) freilich entschieden ab; aber nur 
deshalb, weil die ihm verhaßte Gruppe der 
Trobadors Inhalte pflegte (die »ehebrecheri- 
sche« höfische Liebe), die er aus moralischen 
Gründen bekämpfte. 

Auch die Frage nach dem Ursprung des 
Inhalts der ersten romanischen Lyrik ist, 
wenngleich vorläufig noch ungelöst, keines- 
wegs unlösbar. Ich habe sie in einer Ab- 
handlung »Marcabru-Studien« bearbeitet, die 
in den Publikationen der Göttinger Gesell- 
schaft der Wissenschaften erscheinen wird. 
Durch Anwendung neuer Methoden hoffe ich, 
auch hier zu neuen Ergebnissen gelangt zu 
sein. 
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Leben sollte wieder zu seinem Recht kom- 
men, und der französische Geist schickte sich 
an, das Vermächtnis Petrarcas und des Eras- 
mus wieder lebendig zu machen. Michel de 
Montaigne begann, die ‘Essais’ zu schrei- 
ben.« Genau dasselbe ließe sich freilich etwa 
über Winckelmann gegenüber dem französi- 
schen Humanismus sagen; aber zum germa- 
nischen Genius hat Strowski offenbar kein 
Verhältnis (bezeichnend, daß nur Nietzsche 
einmal — natürlich mit seinen Sätzen über 
die französischen Moralisten — zustimmend 
angeführt wird). Montaigne also hat sich 
»durch den Humanismus von der Selbstüber- 
spannung des Humanismus freigemacht«. 
Dem Empiriker folgt der Metaphysiker, der 
katholische Missionsprediger Franz von Sa- 
les. Was nur im katholischen Frankreich 
in dieser Weise denkbar ist, gelingt ihm 
durch seine humane, verbindliche, beinahe 
liebenswürdige Frömmigkeit: Christentum 
und Humanismus gehen Hand in Hand. Des- 
cartes rettet weiterhin die wirkliche Men- 
schenerkenntnis vor der »rein wissenschaft- 
lichen Moral, freilich auf Kosten der Tat- 
sache, daß seine »Wissenschaft als solche 
Schiffbruch leiden muß«. La Rochefoucauld 
wiederum spielt gegen die verlogene Ge- 
fühlswelt der »Preziösen« seinen »wahren«, 
auf Selbstsucht reduzierten Menschen aus. 
Pascal endlich überwindet die mathemati- 
sche als die »gefährlichste aller Bezaube- 
rungen»; er glaubt im Gegensatz zu La 
Rochefoucauld an die »Größe der mensch- 
lichen Seele«; er zerstört die wissenschaft- 
liche Welt und baut sie wieder auf, indem 
er »dem Kaiser gibt, was des Kaisers ist... 
Hier stehen wir wieder mitten im Bereiche 
französischer Lebensweisheit.« 

Strowskis außerordentlich anregendes 
Buch ist von einem unbändigen und zugleich 
bescheidenen Stolz auf sein Vaterland ge- 
tragen, der bei gegebener Gelegenheit vor 
Ungerechtigkeiten nicht zurückschreckt. 
Aber wer wollte ihm daraus einen Vorwurf 
machen ? Horst Rüdiger 
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2. 


Goethe in seinem Verhältnis 
zur französischen Sprache 


Es ist bekannt, daß fast die ganze Reihe 
der größten deutschen Geister des 18. und 
19. Jahrhunderts eine ausgesprochene Nei- 
gung zur französischen Sprache und Kultur 
gehabt und aus der Beschäftigung damit 
wertvollsten Gewinn für ihr Schaffen gezogen 
haben. Es ist aber besonders interessant, an 
Hand eines gründlich gearbeiteten und gut 
geschriebenen Buches genau zu verfolgen, 
was die französische Sprache und die franzö- 
sische Kultur gerade für den größten deut- 
schen Dichter bedeutet haben. 

Goethe hat selbst das Französische als eine 
Art zweiter Muttersprache bezeichnet. Trotz- 
dem kann man nicht behaupten, daß seine 
Beherrschung der französischen Sprache, 
seine »Übung« der Sprache, wie es Engel 
nennt, etwa besonders hervorragend gewesen 
wäre in einer Zeit, wo jeder Gebildete in 
Deutschland mit Selbstverständlichkeit fran- 
zösisch sprach und schrieb. Er ging in seinen 
Sprachstudien zu dilettantisch vor, als daß er 
tief hätte eindringen können in das Wesen 
des Französischen; und überdies arbeitete 
sein Geist viel zu stark in seiner eigenen 
Ideenwelt, als daß er in der Aneignung einer 
fremden Sprache weit hätte kommen können. 
Aber gerade die Lebendigkeit seines Geistes 
gab natürlich auch seiner Übung des Fran- 
zösischen einen gewissen Reichtum: er dich- 
tete und schrieb auf Französisch, und der 
»charme de la parole de Goethe« ist nicht nur 
Frau von Staël aufgefallen, sondern wird uns 
von allen Franzosen bestätigt, die mit Goethe 
umgegangen sind. Auch Goethes Leistungen 
als Übersetzer beruhen viel mehr auf seiner 
auch nachschaffend überragenden Dichter- 
kraft, als etwa auf seiner genauen Kenntnis 
des Französischen. 

»Gegenüber dem Unzulänglichen von Goe- 
thes ‘Übung’, das letzthin nur bezeugt, wie 
festinnerlich er deutschem Fühlen, deut- 
schem Denken verhaftet war, sticht die Größe 
seiner ‘Anschauung’ angenehm hervor. Es 
gibt sehr wenige unter seinen Zeitgenossen, 
die so sachlich und zugleich so menschlich 
wie er die Nachbarsprache mit ihren Schön- 
heiten und Vorzügen, aber auch mit ihren 
Beschränkungen und Schwächen zu schil- 
dern verstanden.« Seine »Anschauung« fran- 
zösischen Geistes offenbart geradezu eine 
Wahlverwandtschaft mit ihm; »man darf bei 
ihm von einem ‘geheimen Instinkt’ für das 
Französische sprechen, ähnlich demjenigen, 
welchen Hamann von früh auf in sich gefühlt 
haben will«e. Zweifellos fühlte sich Goethe 
zum Französischen gerade deshalb besonders 
hingezogen, weil er dort Werte erkannte, die 
ihm gelegentlich abgingen. »Drang das irra: 
tionale Element der künstlerischen Formen 
welt allzu mächtig auf sein bildhaftes Schaf- 
fen ein, so konnte sich ein Streben nach ra: 
tional-durchsichtigerer Gestaltung als einem 
Gegengewicht persönlicher innerer Gefahren 
nur heilsam erweisen. So übernahm die fran- 
zösische Sprache gleichsam eine medizinische 
Funktion.« Er lehnte es ab, wie die Stürme! 
und Dränger »lieber auf gut Deutsch 70 
schlendern, als sich auf gut Französisch ZU- 
sammenzunehmenc«. 


Die größte Bedeutung gewinnt das Franzo- 
sische für Goethe aber dadurch, daß es, die 
ganze Romania und das Griechentum für ibn 
lebendig repräsentierend, zum Paten seiner 
klassischen Schöpfungen wird. Klarheit, 
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Maurice Betz: Rilke in Frankreich, Erinnerungen, Briefe, 
Dokumente, Herbert Reichner Verlag, Wien, Leipzig, Zürich (1938). 
294 Seiten. Lw. RM 4.8. 


4. 


Der Intellektualwortschatz 
im Deutschen und Französischen 


Die Deutschkunde von heute pflegt zwei 
bislang recht vernachlässigte Arbeitsgebiete 
mit besonderer Hingabe: Wortgeschichte und 
Bedeutungsforchung. Unter den Gelehrten, 
die der Beschäftigung mit diesen Dingen me- 
thodisch und programmatisch ein kennzeich- 
nendes Gepräge verleihen, ist Jost Trier an 
wichtiger Stelle zu nennen. Mehrere bedeut- 
same Arbeiten von ihm beschäftigen sich mit 
»dem deutschen Wortschatz im Sinnbezirk 
des Verstandes« und damit ist dann auch 
schon einiges ausgesagt, was für die geistige 
Einordnung der Arbeit seines Schülers — 
denn als solchen bekennt sich der Verf. des 
vorliegenden Buches ausdrücklich — in Be- 
tracht kommt. Auch hier handelt es sich um 
eine Untersuchung der Struktur und Ge- 
schichte eines »sprachlichen Feldes«, aber 
dieser verdienstliche Beitrag zur sprachver- 
gleichenden Bedeutungsforschung hält nicht 
zeitlich entfernte Stufen derselben Sprache, 
sondern zeitlich etwa gleiche Stufen ver- 
schiedener Sprachen nebeneinander. Durch 
diese wechselseitige Erhellung wird nicht nur 
die Beschaffenheit und die Untergliederung 
des betreffenden Sinnbezirks in der einen 
Sprache deutlich gemacht, es wird nicht nur 
klarer herausgestellt, was der Mensch einer 
bestimmten Zeit an der Welt und an sich 
selbst bemerkt, welche Auswahlprinzipien bei 
der begrifflich-sprachlichen Bewältigung der 
Welt verwirklicht werden, sondern die ver- 
gleichende feldmäßige Analyse erbringt hier 
zudem bedeutsame Beiträge zur Erkenntnis 
des deutschen und französischen Denkstils 
und des dahinterstehenden Nationalgeistes 
und -charakters. In dem Maß, als uns die 
Gliederung der sprachlichen Felder deutlich 
wird, offenbart sich das Denkgefüge der An- 
gehörigen der betreffenden Sprachgemein- 
schaft. Denn die einzelnen hier in Betracht 
kommenden Begriffe, die einander in der 
Übersetzung entsprechen, decken sich nicht 
so ohne weiteres: sie sind verschieden gela- 
gert, haben verschiedene Feldnachbarn, die 
Inhaltsflächen sind nicht völlig gleich und 
oft kommt es zu kennzeichnenden Überschnei- 
dungen. Gewisse Aufspaltungen des meist 
eingehenderen, konkreteren und schärferen 
deutschen Begriffsgefüges (wo z. B. prudence 
durch Klugheit und durch Vorsicht wiederge- 
geben ist) haben im Französischen kein Vor- 
bild. Mehrfach wird die stärkere Rationali- 
tät des Französischen deutlich: während im 
Deutschen der durch Geist bezeichnete in- 
tellektuelle Bereich und der durch Seele 
bezeichnete sensitiv-gefühlsmäßige durch- 
wegs auseinandergehalten werden, decken 
sich im Franz. esprit und âme vielfach. 
»Diese Beobachtung besagt nichts anders, als 
daß im Französischen dem Gefühlsmäßigen 
im Gegensatz zum Deutschen kein eigenstän- 
diger Bereich eingeräumt wird. Es wird... 
von einem Wort dargestellt, das mit seinen 
Hauptinhaltsflächen ganz fest im Intellek- 
tuellen verankert ist, wohingegen es im Deut- 
schen Eigenwert besitzt.« Solche national- 
charakterologisch wie auch geistesgeschicht- 
lich wichtigen Beiträge finden sich in großer 
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Zahl. Arbeiten, wie die vorliegende, sind das 
unumgänglich notwendige Material für um- 
fassendere wort- und bedeutungsgeschicht- 
liche Synthesen; sie sind daher auf jeden 
Fall verdienstlich, und es hat keinen Sinn, 
hier über Einzelheiten zu rechten. 


Dr. Hermann Fischer, Der Intellektualwortschatz im Deutschen 
und Französischen des 17. Jahrhunderts. Untersucht an Gerzans und 
Zesens »Sofonisber. (= Neue deutsche Forschungen Abteilung Deut- 
sche Philologie, hg. von Jost Trier. Bd. 5.) Junker & und Dünnhaupt 
Verlag. Berlin 1938. z6r 8, Br. RM 7.20. 


5. 


Sainte-Beuve 


der berühmte französische Kritiker, sagt von 
sich selbst: »Je suis l'esprit le plus brisé et 
le plus rompu aux métamorphoses ... Ma 
curiosité, mon désir de tout voir, de tout 
ragarder de près, mon extrême plaisir à 
trouver le vrai relatif de chaque chose 
et de chaque organisation, m’entrainai- 
ent à cette serie d'expériences qui n'ont été 
pour moi qu'un long cours de physiologie 
morale.« Seine Einfühlungsgabe zusammen 
mit außergewöhnlichen historischen Kennt- 
nissen machen ihn zu einem hervorragenden 
Interpreten; freilich liegt in seinem »Rela- 
tivismus« auch seine Schwäche. Und wenn 
es schon seltsam erscheint, ein Frankreich- 
bild aus dem Werke eines Kritikers über- 
haupt herauszulesen, wie es Dr. Kurt Kötz 
in seinem Buche »Das Frankreichbild im 
Werke Sainte-Beuve’s« unternimmt, so 
mußte ein solcher Versuch bei $.-B. auf be- 
sondere Schwierigkeiten stoßen. Kötz stellt 
überall als Prinzip von $.-B.’s Urteilen den 
Gedanken der »Totalität« fest — natürlich; 
denn was war anders zu erwarten bei einem 
Kritiker, dessen allseitige Einfühlung jedem 
Wesenszug des französischen Charakters sei- 
nen Platz belassen mußte? Damit zerfließt 
aber das »Bild«, das eine feste Blickrichtung 
und einen eigenen Standpunkt des Be- 
schauenden voraussetzt. 

Auch gegen die Methode des Buches habe 
ich einige Bedenken. Es geht nicht an, aus 
der unendlichen Fülle von Äußerungen die- 
ses unvergleichlich fruchtbaren Kritikers Be- 
lege zu finden für die von Curtius oder an- 
deren Romanisten aufgestellten »Kategorien« 
des französischen Wesens. Für uns steht 
Sainte-Beuve zur Diskussion, er als Spezimen 
französischer Art, nicht aber seine Meinun- 
gen oder besser Äußerungen über französi- 
sche Art. Und hier müßte man $.-B. selbst 
physiologisch und psychologisch zu erfassen 
versuchen, wodurch seine Kritiken erst den 
rechten Wert für uns gewännen. 


Kurt Kötz: Das Frankreichbild im Werke Sainte-Beurve's. 131 S. 
Pöppinghaus, Bochum-Langendreer. RM 4.—. 
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Zur Geschichte 
des Begriffs „Comédie“ 


Daß das Lachen die Haupttriebfeder, ja die 
eigentliche moralische Kraft der Molière- 
schen Komödie ist, das befreiende Lachen 
der Einsicht, das Lachen als Verurteilung 
aller Verirrungen und Versteifungen im Le- 
ben, das hat Bergsons »Le Rire« treffend 
dargelegt und das steht für uns alle außer 
Zweifel. Daß die künstlerische Größe Mo- 
lieres vor allem darin liegt, daß er es ver- 
standen hat, die unerbittliche Kraft des ge- 
sunden Menschenverstands durch das be- 
schwingte Spiel volkstümlicher Komik tra- 
gen zu lassen, das habe ich versucht darzu- 
tun in meinen »Molitre- Problemen« (1933). 
Aber freilich, die Molitresche Leistung ist 
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Geistige Arbeit 


einmalig; und wir dürfen es Boileau nicht 
übel nehmen, wenn ihm darin manches, was 
gegen seine pedantischen Begriffe geht, als 
Grimasse erscheint. Der Begriff »comé- 
die« deckt sich in Frankreich eben keines- 
wegs mit dem Wesen der Moliereschen Ko- 
mödie. Zwei Bedeutungen führen darin seit 
Jahrhunderten einen Widerstreit, den uns 
Winkler nachzuzeichnen versucht. Der Name 
Comédie Française für das staatliche 
Schauspielhaus belegt am besten, daß Komö- 
die im wesentlichen das in der bürgerlichen 
Welt sich abspielende untragische Spiel be- 
zeichnet; der Begriff umspannt aber gele- 
gentlich das gesamte Bühnenspiel überhaupt, 
um auf der anderen Seite sich zur Bezeich- 
nung des komischen Spieles zu verengen. Zu- 
sätze wie Comédie Heroique, Comédie 
Larmoyante, Tragicome&die beweisen die 
Breite des Begriffes. Wenn wir gar an die 
»Come&die Humaine« Balzacs denken, dann 
scheint es so, als ob comédie sich für den 
Franzosen irgendwie darstellt als künstle- 
risch abgeklärtes Widerspiel des Lebens, eine 
Auffassung, die ja unserem Dichterwort nicht 
zu fern steht »Ernst ist das Leben, heiter ist 
die Kunst«. 

Winklers Abhandlung gehört zu den Sit- 
zungsberichten der Heidelberger Akademie 
der Wissenschaften. Sie umfaßt 30 Seiten. 

E. Winkler, Zur Geschichte des Begriffs „Comedie“ in Frank- 
reich. Carl Winter, Heidelberg 1937. RM 1.60, 
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Was ist ein Essay? 


Der »Essai« hat seine Richtung als litera- 
rische Form und seine erste große Verwirk- 
lichung in dem berühmten Buche Montaig- 
nes erhalten, das den Titel »Les Essais« trägt. 
(Erschienen 1580.) Wohl hat der Begriff im 
Laufe der Zeiten und im Wechsel der Län- 
der manche Abwandlungen erfahren; aber im 
ganzen ist der Sinn geblieben, den Montaigne 
ihm beigelegt hatte, und es heißt die Dinge 
grundlos verdunkeln, wenn man dem Essay 
einmal das Wesen als literarische Gattung 
abspricht und, scheinbar gegensätzlich, be- 
hauptet, »das Kennzeichen des französischen 
Essays sei die Mannigfaltigkeit der Formen 
bei schriftstellerischer Genauigkeit der ein- 
zelnen Erscheinung«, und dann eine Reihe 
von Wesenszügen des Essais herausstellt, wie 
es G. R. Hocke!) tut. Als Gemeinsames in 
der, scheinbar völlig äußerlich gesehenen, 
Mannigfaltigkeit sieht H. ein »allgemeines 
Gesetz: die unaufhörliche Wechselwirkung 
von Idee und Leben«...; und folgende Züge 
erscheinen ihm als wesentlich am Essay: es 
müsse das eigene Erlebnis zugrunde liegen, 
der gute Geschmack müsse ihm seine Würde 
verleihen, er müsse von der Gesinnung der 
Aufrichtigkeit getragen werden, ein Zug des 
Spielerischen sei ihm eigen und endlich sei 
sein Verfasser immer ein Kritiker. Die Ge- 
fahr solcher wenig überzeugenden Bestim- 
mung tritt dann an der Auswahl zutage: von 
den 31 Stücken kann man nur 5 als Essays 
hinnehmen, während die anderen Bruch- 
stücke aus umfangreicheren Werken oder et- 
was Ähnliches sind. Der Essay — so würde 
ich etwa definieren — ist die neue Beleuch- 
tung eines an sich bekannten Tatsachen- 
bestandes von einem bestimmten Gesichts- 
punkt aus. Daraus ergibt sich, daß er keinen 
Gesamtaufbau bringt, und daß er immer 
einen Zug ins Kritische hat; immerhin ver- 
mittelt der Essay eine abgerundete, selbstän- 
dige Gedankenführung und unterscheidet 
sich dadurch von dem durch Alain so genial 
entwickelten »Propos«, der nur eine kurze, 


partielle Betrachtung, ein Stück einer Gedan- 
kenreihe darbietet. 


Zweifellos ist gerade Frankreich überreich 
an wertvollen Essays; und es wäre vielleicht 
möglich, im Spiegel der langen Reihe dieser 
Werkchen »den französischen Geist« erneut 
zu beleuchten oder vielmehr sich beleuchten, 
offenbaren zu lassen. Auf diese schwere Auf- 
gabe ist aber weder die kurze Einleitung 
ausgerichtet, noch die Auswahl der Texte, 
für die man eine zwingende Ordnung nicht 
erkennen kann. Es ist besonders gefährlich, 
wenn man in einer solchen Charakteristik 
einem Essay (in diesem Fall dem von Gi- 
raudoux über Charles-Louis Philippe) eine 
weitgehende Mitwirkung zuweist, der selbst 
eine recht gründliche Prüfung verdiente und 
unter dieser Prüfung mehr als eine Schwäche 
offenbaren würde. — Die Aufweisung von 
»Wesenszügen«, um die wir uns seit einiger 
Zeit so sehr bemühen, hat ihre großen Ge- 
fahren; wir können zu sinnvollen Resultaten 
nur vordringen, wenn wir ganz klare Ge- 
sichtspunkte walten lassen. Vor allem müssen 
wir, wenn wir uns an das Schrifttum halten, 
immer vom Text selbst ausgehen! Nur so 
haben wir ein Material für unsere Aufwei- 
sungen und für die etwaigen Auseinander- 
setzungen. Hinsichtlich der Ausdrucksform 
durch den Essay wären die Bemerkungen 
»J'aime mieux un essai qu'un traite« von Di- 
derot und »L’imagination de detail nous suf- 
fit« von Ste. Beuve bereits wertvolle Anknüp- 
fungspunkte gewesen. — Von den Texten sind, 
wie gesagt, 5 wirkliche Essays, die Stücke 
von Sainte-Beuve, (I), Taine, Bourget, Va- 
lery und Giraudoux. Einige andere mögen 
etwa als Propos gelten, verschiedene bleiben 
völlig unverständlich, da sie aus dem Zusam- 

menhang herausgerissen sind. 

Das besondere Kennzeichen des Buches ist 
wohl die Beifügung von Übersetzungen zu 
den Texten. Ich habe kürzlich mit aller Ent- 
schiedenheit darauf hingewiesen, wie drin- 
gend wir neuer und einwandfreier Überset- 
zungen fremder Werke bedürfen, da die vor- 
handenen z. T. jeder Beschreibung spotten 
und als »Vermittlung« wertvollen Schriftgutes 
nicht in Frage kommen. Die von P. M. Schon 
besorgten Übersetzungen in unserem Buche 
sind im Ganzen nicht schlecht, sind stellen- 
weise sogar glücklich zu nennen. Freilich 
fehlt es auch hier nicht an schiefen Aus- 
drücken und Irrtümern. Einige Beispiele: 
»Je n’aime point de tissure oü les liaisons et 
les coutures paraissent: tout ainsi qu’en un 
beau corps, il ne faut qu'on y puisse compter 
les os et les veines. . .« ist übersetzt »... eben- 
so wie man an einem schönen Körper nicht 
Knochen und Adem zählen zu können 
braucht« — nein, man darf sie nicht zählen 
können! Solche Mißgriffe stören die Logik 
des Textes. — »Encore sont, en poids, les 
opinions vulgaires et casuelles autre chose 
que rien en nature; et qui ne s'y laisse aller 
jusque là, tombe à l'aventure au vice de l'opi- 
niätret€ pour éviter celui de la superstition« 
ist übersetzt »Noch hält man manche volks- 
tümliche und zufällige Meinung für wichtig, 
die in Wirklichkeit so gut wie keinen Wert 
hat. Und trotzdem fällt derjenige, der sich 
ganz davon fernhalten will, vielleicht in den 
Fehler der Halsstarrigkeit, um dem des Aber- 
glaubens zu entgehen« — der erste Satz ist 
ganz mißglückt; vor allem aber verderben 
die Wörter »noch« und »trotzdem« den ganzen 
Sinn. — p.212: Parlements bedeutet nicht 
»Parlamente«, sondern die obersten Gerichts- 
höfe in Paris, die das Recht der »remon- 
trances« hatten, von denen vorher die Rede 
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war. »Caprices des assembleese — »Launen 
der Vergangenheit« ist wohl ein Versehen. 
— p. 214: »L’Acad&mie souvent est assez 
vivement traitée, assaillie de droite ou de 
gauche ...« — »die Akademie ist oft Gegen- 
stand von Verhandlungen ...« nein, sie wird 
lebhaft kritisiert! — »... ou qui durent s'y 
reprendre — »die vor uns widerrufen muß. 
ten« — was denn? Nein, die sich zum zwei. 
ten Male präsentieren mußten! — p. 240: 
»Ce que la littérature fr. suppose le moins, 
c'est la fin du monde, à moins encore que 
ce ne soit la naissance du mondes — »... 
eher noch an die Geburt der Welt« — genau 
umgekehrt: höchstens daran denkt sie noch 
weniger! — Das sind nur ein paar Proben, 
die auch wieder zeigen, wie schwer eine ein- 
wandfreie Übersetzung ist. 

2?) Der Französische Geist, Geistesge<«chichtliche Untersuchungen 

der französischen Essayistik nebst Meisteressays von Montaigne 


bis zur Gegenwart in zweisprachigem Text. — Karl Rauch 
Verlag 1938. Lw. RM 8.50. 


Die Bevölkerungsverhältnisse 
in Frankreich 


Da wir an dieser Stelle (V/4) eben erst das 
neue große Werk von Huber-Bunle-Boverat 
eingehend besprochen haben, können wir uns 
kurz fassen. Dem eigentlichen »demographi- 
schen« Teil, der im wesentlichen mit dem 
französischen Buch übereinstimmt, schickt 
Sternberg zwei Studien voraus über die fran- 
zösische Geschichte und über die Rassenzu- 
sarnmensetzung des französischen Volkes. Bei 
der ersten mutet die Schlußbemerkung über 
die »Turbulenz der französischen Geschichte 
etwas seltsam an angesichts der fast 1000- 
jährigen Stetigkeit des französischen König- 
tums unter der Familie Capet-Valois-Bourbon 
und der Festigkeit der die Lilien ablösenden 
Trikolore.. — Die Rassenzusammensetzung 
ist etwas summarisch. Sie wiederholt eine 
wichtige Tatsache: »Es bestehen zwischen 
Frankreich und Deutschland keinerlei Ras- 
senunterschiede von Belang«. Die Feststel- 
lung des »Vordringens des arabischen Ele- 
ments« auf Grund des Annuaire Officiel des 
Officiers ist mißverständlich: es liegt hierna- 
türlich von Frankreich aus eine politische 
und weltanschauliche Absicht vor. Man 
möchte möglichst viele Söhne aus den besten 
Familien der Kolonialvölker gerade in der 
Armee verankern. 


Im ganzen ist das Buch sehr sachlich ge- 
schrieben und muß als recht nützliches Ma- 
terial auch in Schule und Universität emp- 
fohlen werden. J. Schmidt 


R. von Ungern-Sternberg, Die Bevölk taine in 
Frankreich. R. Schoetz, Berlin 1938. (Veröffentlichungen aus dem 
Gebiete des Volksgesundheitsdienstes.) 147 S. RM 5.60. 


Englisch 
Französisch 


Wenn Sie einige Dortenntnifie haben, fordern 
Sie toftenlofe Probenummer der Spradyeitichriften 


Langenscheldt's English Monihiy Magazine 
oder Le Journal français Langenscheldl 


portofrei und unverbindlich. Sie werden begeiftert fein. 


Es gibt nichts Schöneres, als nadh angeftrengter Tages 

arbeit einen fo netten, unterbaltenden und zuglei 
aud) lehrreichen Lefeftoff in die Hand zu be’ 
tommen. Sür die niht ganz „Sattelfeiten” er- 
leihtern wir das Lefen durch Dotabelüber- 

legungen und Erläuterungen am Rande jeder 
Seite. Monatlich ein Heft 50 Rpf., 
vierteljährlih 1,55 RM. 
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fast verzichtet. In seiner »rogue story« »Cap- 
tain Singleton« aber verleiht der purita- 


nisch-moralisierende Schluß dem Aben- 
teuerroman eine geradezu groteske und un- 
glaubhafte Wirkung. Der amoralische 
Grundcharakter läßt besonders »Moll Flan- 
ders« als direkte Fortsetzung der elisabetha- 
nischen »rogue story« erkennen, wenn auch 
die Ausprägung des charakterlichen Mo- 
ments schon Vorstufen des englischen Cha- 
rakterromans andeutet. 

Die puritanische Erziehungstendenz, die 
Defoes Abenteuerromane merklich durch- 
zieht, erklärt seine Neigung zur Satyre mit 
ihrer reformierenden Wirkung. Als refor- 
matorischer Satyriker aber steht Defoe zu 
Beginn einer ganzen Reihe von 'Schriftstel- 
lern, die uns ebenfalls Abenteuerromane ge- 
schenkt haben: Swift, Fielding, Smollett, 
Sterne. Aus dem ı7. Jahrhundert, der Ära 
der Verfassungskämpfe und _ staatstheoreti- 
schen Denkens heraus ist Fieldings Staats- 
satyre »The life of Jonathan Wild the Great« 
zu verstehen. Hinter der Anarchie der »high- 
waymen« liegt der puritanische Wunsch- 
traum eines rechten Menschenzusammen- 
schlusses auf sittlicher Grundlage. Fieldings 
asketisch-puritanischer Philosophie®), die der 
alten Stoa sehr nahe steht, geht es hier we- 
niger darum, lebensnahe Charaktere zu zeich- 
nen, als das Problem des Aufklärungsden- 
kens: Mensch und Gemeinschaft zu beleuch- 
ten. In seinem Hauptwerk »Tom Jones« da- 
gegen tritt das abenteuerliche Element hin- 
ter dem klaren Aufbau und der lebensnahen 
Charaktergestaltung des echten Charakter- 
romans zurück, auf dessen Vorläufer bereits 
hingewiesen wurde. 

Ganz abweichend von der sozialpädagogi- 
schen Tendenz des »Jonathan Wild« schüttet 
Smollett aus reiner Erzählerfreude in seinem 
autobiographischen Roman »Roderick Ran- 
dom« eine Fülle von Typen und Seeszenen 
vor dem Leser aus. Er bereichert den Aben- 
teuerroman um seine eigenen seemännischen 
Erfahrungen und um einen neuen Typ: den 
Matrosen. Während Smollett in seiner Vor- 
liebe für zusammenhanglose Seltsamkeiten 
und Episoden in die geistige Nähe von 
Sterne rückt, steht der sozialpädagogische 
Abenteuerroman Fieldings der politischen 
Satyre Swifts nahe. In Swifts »Gulliver’s 
travels«e hat die Abenteuerform mehr pro- 
pagandistischen Wert. Sie spiegelt Ausmaß 
und Tiefe der wachsenden Weltmacht. Der 
aus warnendem Puritanergeist erwachsene 
didaktische Gehalt aber stellt Höhepunkt 
und Zersetzung aufklärerischer Denkhaltung 
zugleich dar; denn die letzte Konsequenz 
liberalistischen Denkens führt hier zu einer 
Befreiung von aller Norm und damit zu Pes- 

simismus und Auflösung. 

Es ist nach Swifts überspitztem Abenteuer- 
roman »Gulliver's travels« zu verstehen, daß 
die Zeit Gegenkräfte gegen die Auswüchse 
des Rationalismus in einer neuen Empfind- 
samkeit sammelt. Sie deutet sich in den 
Abenteuerromanen Sternes an. Entstanden 
aus einer Parodie auf die »galoppierenden 
Schreiber« lenkt das Werk »Tristram Shan- 
dy« auf die innerseelischen Abenteuer der 
dichterischen Subjektivität hin. Diese Sub- 
jektivität, die zum großen Teil aus einer 
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Reaktion gegen den Utilitarismus des Auf- 
klärungsdenkens hervorgegangen ist, löst die 
Gattung der Abenteuerromane aus der Starr- 
heit einer oft photographischen Wiedergabe 
bunter Ereignisse wie aus der Umklamme- 
rung puritanisch-tendenziöser Ziele. Sie ver- 
leiht dem seelischen Ich mit all seinem Den- 
ken und Fühlen einen hohen Wert und legt 
damit den Grundstein zu einer Denkhaltung, 
die über ein Jahrhundert ihre Herrschaft 
ausgeübt hat. Der englische Abenteuer- 
roman freilich steht in frühviktorianischer 
Zeit nach der »reform bill« noch einmal unter 
einer Art tendenziöser Herrschaft. In einer 
Zeit, in der alle Welt sich für soziale Re- 
formen begeisterte, bringt auch Marryats 
abenteuerlicher Seeroman »Mr. Midshipman 
Easy« Impulse für soziale Reformen des See- 


wesens. 

Aus der Enge moralisierender Diesseitig- 
keit und sozialer Problemstellung führt die 
imperialistische Dichtung hinaus. Die Weite 
von R. L. Stevensons Abenteuerromanen of- 
fenbart ein neues »kosmisch gerichtetes Le- 
bensgefühl*)« und einen tatkräftigen Volks- 
geist. In der Rückkehr zu Natur und natür- 
licher Diesseitsverbundenheit kündet sich die 
neue existentielle Erfassung des Lebens an, 
die in der Betonung der leib-seelischen Ein- 
heit die utilitaristische Denkeinseitigkeit wie 
die romantische Überbetonung des Gefühls 
überwindet. 

Ohne Anspruch auf Vollständigkeit zu er- 
heben, sind hier in groben Umrissen nur 
einige Linien angedeutet worden, die zur 
Entwicklung des Abenteuerromans beigetra- 
gen haben. Nach allem kann der Aben- 
teuerroman als die typischste englische Dich- 
tungsgattung angesehen werden. 


1) Vgl, W. Hübner, Die englische Dichtung in der Schule, 


Leipzig 1934. S. 129. . 
n Vgl. H. Haii, Grundlagen und Kräfte des britischen Impe- 
rialismus »Geist der Zeite, S. 659, September 1937. _ 

») Maria Joesten, Die Philosophie Fieldings. Tauchnitz 1938 
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Shakespeare-Jahrbuch 


Das Shakespeare-Jahrbuch 1937 der Deut- 
schen Shakespeare-Gesellschaft reiht sich in 
Ausstattung, Umfang und Anlage seinen letz- 
ten Vorgängern würdig an. Die Zahl der 
Aufsätze erscheint gegenüber dem letzten 
Jahrgang sogar um einige vermehrt. Zwei 
von ihnen befassen sich mit dem Freund und 
Zeitgenossen Shakespeares Ben Jonson, des- 
sen 300jähriger Todestag im August des ver- 
flossenen Jahres begangen werden konnte. 
Der Herausgeber des Jahrbuches Wolfgang 
Keller widmet ihm einen größeren Beitrag 
»Ben Jonson und Shakespeare«, Ernst Ulrich 
untersucht »Die Musik in Ben Jonsons 
Maskenspielen«. Die wie stets in das Jahr- 
buch aufgenommenen, auf der Hauptver- 
sammlung gehaltenen Vorträge interessieren 
durch ihre Aktualität, vor allem der Vortrag 
Hans Günthers über »Shakespeares Mädchen 
und Frauen«, die er ausschließlich »mit dem 
Blicke eines Erbgesundheitsforschers« be- 
trachtet. Auch der Festvortrag von Paul 
Meissner: »Renaissance und Humanismus im 
Rahmen der nationalenglischen Kulturidee« 
ist erwachsen aus dem verstärkten Interesse 
an völkischer Gebundenheit. Für den Shake- 
speare-Forscher, aber auch für den interes- 
sierten Laien, bietet die umfassende Biblio- 
graphie, Bücher-, Zeitschriften- und Theater- 
schau des vergangenen Jahres immer wieder 
einen wichtigen und willkommenen Bestand- 


teil des Jahrbuches. N.dt 
Shakespeare - Jahrbuch Bd. 73. S. 233, H. Böhlau, Weimar, 
RM 16.—. 
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I. 


Handbuch | 
der englischen Wortbildungslehre 


Eine zusammenfassende Darstellung der 
englischen Wortbildung fehlte schon seit 
langem recht fühlbar der anglistischen 
sprachwissenschaftlichen Forschung. Auf 
den älteren Gesamtdarstellungen Kochs, 
Mätzners und Sweets sowie den neueren 
Aronsteins und Kruisingas fußend, hat sich 
der Wiener Privatdozent Herbert Koziol, 
einer Anregung seines verstorbenen Lehrers 
Karl Luick folgend, an eine neue dem heu- 
tigen Forschungsstand entsprechende syste- 
matische Zusammenfassung gewagt, die er 
uns nun in seinem »Handbuch der englischen 
Wortbildungslehre« vorlegt. Von den zahl- 
reichen anderen Arbeiten haben vor allem die 
O. Jespersens dem Verf. reichste Anregung 
geboten. Das wundervolle und unerschöpf- 
liche »New (jetzt: Oxford) English Dictio- 
nary« (1888—1933) bildet schließlich auch 
hier die feste Grundlage. 


Koziol hat sein mit großem Zeit- und Kraft- 
aufwand verbundenes mutiges Unternehmen 
in wissenschaftlich wertvoller, straffer und 
gründlicher Darstellung durchgeführt. Die 
am Schluß eines jeden Abschnitts im Innern 
der Arbeit verzeichnete Spezialliteratur gibt 
einen dankenswerten Überblick über schon 
geleistete Forschungsarbeit; man vermißt 
($7 Anm.) jedoch W. Horns weiteren For- 
schungsbericht von 1934 (in der Behaghel- 
Festschrift, S. 259ff.). Die von Hom (S. 
280) geforderten weiteren Einzeluntersuchun- 
gen lassen sich nunmehr durch Koziols 
Handbuch leicht übersehen und haben in 
diesem einen festen Ausgangspunkt. Durch 
Aufzeigung der bei der Wortbildung wirk- 
samen Kräfte ist es auch über den Rahmen 
der Anglistik hinaus bedeutsam, ermöglicht 
es doch einen Vergleich mit den Trieb- 
kräften bei der Wortbildung anderer Spra- 
chen, und bildet so einen wertvollen Bau- 
stein für das schönste, aber noch lange nicht 
in greifbare Nähe gerückte Ziel unserer 
sprachwissenschaftlichen Forschung: die Er- 
kenntnis der Beziehungen zwischen Sprache 
und Sprachträger, Volk; so leicht fallen uns 
eben wie im menschlichen Leben so auch in 
der Wissenschaft nicht reife Früchte in den 
Schoß! 

Es ist klar, daß sich bei der Wcite des be- 
handelten Stoffes noch mancherlei Ergän- 
zungen anbringen ließen. 

Auf Grund bestimmter Lautwandlungen 
sind im Englischen mehr als in anderen 
Sprachen wortbildende Kräfte bis auf den 
heutigen Tag äußerst rege. So ist der Typus 
von Shakespeares unübersetzlichem »it out- 
herods Herod« (Hamlet III, 2) schon seit der 
mittelenglischen Zeit lebendig und führt zu 
heutigem to X-ray, to coldshoulder, to tip- 
toe, to wireless usw., wie überhaupt die Gren- 
zen zwischen den Wortarten im Englischen 
sehr schwankend sind. Neben der inneren 
Lautentwicklung hat die englische Wortbil- 
dung auch durch den Einfluß fremder Spra- 
chen, besonders des Französischen, einen 
starken Antrieb erfahren. Zwitterbildungen 
wie beautiful, consciousness, drinkable sind 
beredte Zeugnisse für die enge Verschmel- 
zung germanischer mit romanischen Wör- 
tern. Die vielen fremden Vor- und Nachsil- 
ben boten dem Englischen eine Fülle neuer 
Ausdrucksmöglichkeiten. Indem Koziol an 


Hand einer reiflich überlegten Gliederung 
den großen Stoff sichtet und vom Altengli- 
schen historisch herleitet, verschafft er dem 
Leser einen klaren Durchblick durch die vie- 
len Möglichkeiten englischer Wortbildung 
und gibt ihm zugleich reiche Anregung und 
brauchbares Material zu weiterem eigenen 
Sammeln und Erkennen. Er hat uns damit 
ein »Handbuch« im besten Sinne des Wortes 
geliefert, das man besonders in die Hand 
eines jeden Anglisten wünschte. 

Martin Lehnert 


Berlin 

Herbert Koziol, Handbuch der englischen Wortbildungslehre, 
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260 Seiten, Broschiert RM. 9.—, gebunden RM. 10.50. Germanische 

Bibliothek. Begr. von W. Streitberg, r. Abt. Elementar- und Hand- 
bücher. z. Reihe. Bd. 321. 


2. 


Zur englischen Geistesgeschichte 


Den 12 Arbeiten des vorliegenden Sammel- 
bandes ist nur eins gemeinsam, daß sie näm- 
lich ausnahmslos literatur- und geistesge- 
schichtliche Fragen behandeln. Innerhalb 
dieser Gemeinsamkeit zeigen sie große me- 
thodische und thematische Unterschiede. Die 
den Jahren 1930—35 entstammenden Prü- 
fungsarbeiten erörtern in je einer bestimm- 
ten Hinsicht John Dyer, Fielding, Sterne, 
Byron, Shelley und Keats. George Gretton 
zeichnet in englischer Sprache den geistes- 
geschichtlichen Hintergrund des Barock- 
Dichters John Donne. Hedwig Mau macht 
John Ethereges Komödie »The Man of 
Mode« zur Grundlage einer Charakteristik 
des »jungen Mädchens« der Restaurationszeit: 
es ist so, wie es der gentleman der guten 
Gesellschaft, der »wit«, sehen möchte; als 
sein Geschöpf weiß es nun aber doch über 
ihn zu triumphieren. An Bagehots Essai über 
Sir Walter Scott anknüpfend sucht Gerhard 
Buck die innere Haltung zu ergründen, aus 
der heraus die Waverley-Romane entstanden 
sind. Er kommt den existenziellen Voraus- 
setzungen ihrer heiteren und in sich ruhen- 
den Gegenwärtigkeit dadurch nahe, daß er 
den Entwicklungsgang ihres Verfassers ver- 
folgt, bis dieser »selbstbewußtes« Ich zu sein 
und eine große Roman-Welt als Spiel zu 
schaffen vermag. Die erste und die letzte 
Arbeit des Sammelbandes führen sehr in- 
teressante Längsschnitte durch die englische 
Geistesgeschichte vor. Marie Schütt zeigt, 
wie sich in der englischen Geschichtsschrei- 
bung die Auffassung von der germanischen 
Besiedlung des Landes in bedeutsamer Weise 
gewandelt hat. Das Mittelalter lebt im we- 
sentlichen von der britischen Tradition, die 
auf Gildas als auf ihren ersten Vertreter zu- 
rückgeht. Es verlängert diese Tradition nach 
rückwärts in eine sagenhafte Antike hinein. 
Die antiquarische Gelehrsamkeit des 16. und 
17. Jahrhunderts löst das mittelalterliche Bild 
auf. Der politischen Theorie der Whigs ist 
es dann zuzuschreiben, daß das Bewußtsein 
germanischer Abkunft sich festigt und ver- 
allgemeinert. Seither hat die Geschichtswis- 
senschaft den ganzen Fragekomplex wesent- 
lich aufgehellt, wobei ihr freilich auch die 
Grenzen des Erforschbaren sehr deutlich ge- 
worden sind. E. Wolff endlich, der Direktor 
des Seminars, überschreibt seinen Beitrag 
»England und die Antike«. Unter diesem 
Titel verbergen sich zwei Einzelstudien. Die 
erste tut dar, wie sich seit Bacon das im- 
periale Selbstbewußtsein in jeweils charak- 
teristischer Weise an der Vorstellung vom 
römischen Imperium orientiert hat. Die 
zweite veranschaulicht anhand glücklich ge- 
wählter Einzelbeispiele, wie sich in der eng- 
lischen Geistesgeschichte von Beda bis Ber- 
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keley der christliche und der antike Bildungs- 
gehalt in ihrem Verhältnis zueinander ge. 
wandelt haben. — Dem ganzen Buche wird 
man es als Vorzug anrechnen müssen, daß 
sich jeder einzelne Beitrag dem konkreten 
Material verpflichtet weiß, von dem er han- 
delt; das macht ihn als einzelnen gehaltvoll 
und führt dazu, daß alle zusammen ein rei- 
ches und mannigfaltiges Bild von wesent- 
lichen Hervorbringungen und Wegen des 
englischen Geistes vermitteln. W. Kalthoff 


Arbeiten aus dem Seminar für englische Sprache und 
Kultur an der Hansischen Universität gesammelt aus Anla, 
seines 25 jährigen Bestehens. (Britannica Heft 13.) Hamburg, 
Friederichsen, de Gruyter & Co. m. b. H, 318 S. RM ı2.—. 


3. 
Puritanismus und Aristokratie 


Die englischen Puritaner des 16. und 17. 
Jahrhunderts fühlten sich zwar aufrichtig 
zum Gehorsam gegenüber der Obrigkeit (dem 
König und der Aristokratie also) verpflichtet. 
Innerlich anerkennen und gutheißen konnten 
sie die Aristokratie ihrer Zeit jedoch nicht. 
Dafür war das Lebensgefühl hier und dort zu 
verschieden. Die Aristokratie strebte nach 
Geltung und Genuß; sie richtete sich nach 
den Werttafeln der Renaissance. Das Grund- 
gesetz der Puritaner aber schärfte den Men- 
schen christliche Maße ein: Be humble and 
lowly! Von ihren christlichen Voraussetzun- 
gen aus mußte den Puritanern all das zu- 
wider sein, was dem Adel A und O des Le- 
bens bedeutete. So tadelten sie das stolzo 
Pochen auf Abstammung und Herkunft, die 
hochmütige Abneigung gegen nützliche Ar- 
beit, die Vorliebe für die Jagd und ausschwei- 
fende Zerstreuungen, die Freude an auffälli- 
gen und gewagten Modeformen und schlieb- 
lich die unbelehrbare Gleichgültigkeit gegen 
soziale Mißstände und unzulängliche Erzie- 
hungsmaßnahmen. — Indem Reinhold all 
diese Themen puritanischer Kulturauffassung 
erörtert, tut er überzeugend dar, in welch 
hohem Maße der Puritanismus von Anbeginn 
an »antiaristokratisch« eingestellt war. Der 
spätere Krieg zwischen »Rundköpfen« und 
»Kavalieren« brachte sichtbar zum Ausdruck, 
was im Denken längst vorbereitet war. 

Reinhold zieht in seiner übersichtlichen Ar- 
beit geschickt und zweckmäßig zahlreiche 
Zitate aus einer nicht schr bekannten und nur 
schwer zugänglichen Literatur heran. Die 
wichtigsten Quellenschriften, auf die er zu 
rückgreift, stammen von Richard Baxter, 
Thomas Becon, John Bunyan, John Downa- 
me, William Gouge, Thomas Hall, William 
Prynne und Samuel Torshel. — Alles ın 
allem darf man sagen:. seine Studie kann 
sich in der an großen Leistungen reichen 
Liste von Arbeiten über den Puritanismus 
sehr wohl sehen lassen. W. Kalthoff 


Heinz Reinhold: Puritanismus und Aristokratie. 
Neue Deutsche Forschungen, Abt. Englische Philologie, Ban 
Berlin, Junker und Dünnhaupt Verlag, 1938. 155 S. Brosch. 6, 


4. 


Joseph Conrad 


Daß Joseph Conrad schon biographie- 
und deutungsreif ist, möchte bei dem erst 
1924 verstorbenen Erzähler ein Phänomen 
sein, wenn er nicht der Repräsentant für eme 
bestimmte, typisch moderne Haltung ware. 
Sie beruht, um uns der Ausdrucksweise 
a nn ern 
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HANS HILLEBRANDT, Berlin 
Hamsun und das Drama 


Hamsuns Liebe gehört seit seiner frühesten 
Jugend dem geschriebenen Wort. Aber we- 
der dem formulierenden noch dem Zitate 
schaffenden Wort, sondern dem Wort, das 
sich bemüht alle Schattierungen, Widersprü- 
che und Farben des Lebens und der Seele 
wiederzugeben. Hamsun wurde damit der 
Meister der indirekten Sprache, der hal- 
ben Sätze, der wnvermuteten Ausrufe 
und Wiederholungen. Wie aber läßt sich 
diese für eine Erzählung wunbestreitbar 
vorteilhafte Wesensart mit dem Drama 
vereinen, mit dessen Forderung nach Rede 
und Gegenrede, nach These und Anti- 
these? Ist das nicht ein kaum überbrück- 
barer Gegensatz? Hamsun hat sich dadurch 
nicht abschrecken lassen und Dramen ge- 
schrieben, und zwar Dramen, die nicht nur 
dichterischen Wert besitzen, — das ist bei 
einer Persönlichkeit wie Hamsun selbstver- 
ständlich — sondern Dramen, die wirklich 
Dramen sind und Spannung, Aufregung, 
Größe und Wildheit in sich tragen. Hier er- 
hebt sich nun die Frage, warum ist es gerade 
Hamsun gelungen, diesen Gegensatz zwischen 
Epik und Drama zu überwinden und nicht 
auch einem Dostojewski oder einem Flau- 
bert? Ein Grund hierfür liegt in seiner skan- 
dinavischen Abstammung. Hamsun ist viel 
zu sehr mit seiner Heimat verwachsen, um 
nicht auch eine der wesentlichsten Eigen- 
schaften des Skandinaviers, insbesondere des 
skandinavischen Bauern zu besitzen: den 
Willen zur Polemik — und das bedeutet: 
Starrköpfigkeit, Prozeßsucht und -tüchtigkeit. 

Der Wille zur Beobachtung, zur Umschrei- 
bung, zur feinsten Seelenpsychologie, zur 
Gestaltung der Gefühle und Gedanken zwi- 
schen den Worten, konnte Hamsun nicht 
immer genügen, denn er trägt noch anderes 
in sich: Den Willen zum Kampf gegen die 
Schäden der Zeit, den Willen zur Reform. 

So kam er zur Gestaltung seiner satyrischen 
und gesellschaftskritischen Werke wie »Re- 
dakteur Lynge«, »Kinder ihrer Zeit« u. a. 
Und so, möchte man folgern, kam er zum 
Drama, zu der direktesten Form des literari- 
schen Kampfes. 

Aber Hamsun gibt einen anderen Grund 
an. »Ich hätte niemals Dramen geschrieben«, 
schrieb er 1918 in Verdens Gang, »wenn ich 
nicht Geld nötig gehabt hätte; aber das Ho- 
norar für ein Drama, das Erfolg hat, kann 
ziemlich aufmunternd seine. Als Hamsun 
sein erstes Drama schrieb (1895), war seine 
finanzielle Lage unsicher. Nach seinen ersten 
Erfolgen mit »Hunger« und »Mysterien« zog 
er sich in seiner Heimat durch den »Redak- 
teur Lynge« die Feindschaft der herrschen- 
den Kreise zu. Deutschland, das er sich zu 
erobern anfing, verschloß sich ihm, weil er 
des Plagiats an Dostojewski beschuldigt wor- 
den war. Wie groß die Wirkung dieser Be- 
schuldigung war, beweist die Tatsache, daß 
schon »Mysterien« in Deutschland weder 
einen Verleger noch einen Übersetzer fand. 
Hamsun stand damit vor der Entscheidung: 
Not oder Aufgabe seines . freien Künstler- 
tums. 

Hamsun mag in dieser Zeit aus materiellen 
Gründen gezwungen gewesen sein, einen Er- 
folg zu suchen, aber gab es einen Grund für 
ihn, deshalb zur Form des Dramas zu grei- 
fen? Einen Erfolg versucht man doch wohl 
durch einen zeitgenehmen Stoff zu erringen, 
aber nicht durch eine Kunstform. Das soll 
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kein Bedenken aus ideellen oder ethischen, 
sondern aus psychologischen Gründen sein. 

Hamsun hat sich immer hinter klaren 
Worten versteckt gehalten, und zu leicht hat 
man sich damit immer begnügt. Hamsun ist 
in einer Zeit zum Drama gekommen, als 
seine wesentlichsten Eigenschaften mitein- 
ander im Streit lagen, als sich in ihm der 
polemisierende Krieger und epische Gestal- 
ter bekämpften, und er sich dagegen wehrte, 
nur Betrachter, nur Epiker zu sein. — Es 
war die erste Angst vor dem Alter, vor einer 
endgültig geprägten Form und wohl kein 
Dichter ist widerwilliger und schwerer geal- 
tert als Hamsun und die vielleicht kaum ein- 
gestandene Sehnsucht: sich zu steigern, sich 
zu variieren, die eigene Wesensart zu über- 
winden. Hamsuns Erklärung soll damit nicht 
»beschönigt« werden. Offenheit verdient 
immer Achtung und ist hier ein Beweis 
mehr für Hamsuns Kraft, Mut und Glau- 
ben an sich selbst, ein Beweis mehr für seine 
Persönlichkeit. 

Zwei Tatsachen stehen noch im Wider- 
spruch mit Hamsuns Erklärung. Warum hat 
er sich lange Zeit «mit dem Problem des 
Dramas beschäftigt? Theaterkritiken in 
Tageszeitungen, Polemik geben Ibsens Dra- 
men und Verteidigung Strindbergs (1888 bis 
89)? Und warum schrieb er noch Dramen 
als seine dichterische Freiheit schon längst 
gesichert war? 

Es war sicherlich noch etwas anderes (da- 
mit ist nicht »mehr« gesagt), als nur ein fi- 
nanzielles Interesse. Es war der Wunsch, 
auf Menschen direkt wirken zu können und 
der Wille, Menschen zu formen. 

Hamsuns dramatisches Hauptwerk ist die 
Trilogie um den Philosophen Kareno, also 
die ‚Dramen: An des Reiches Pforten 
(1895), Spiel ‘des ‚Lebens (1896) und 
Morgenröte (1898). Der Philosoph Ivar 
Kareno steht in Opposition zu den herrschen- 
den Ideen seiner Zeit: »Ich glaube nicht an 
den Liberalismus, ich glaube nicht an Wah- 
len und glaube nicht an Volksvertretung ... 
ich glaube an den geborenen Herren, den 
Despoten von Natur aus, den Befehlshaber, 
an ihn, der nicht gewählt wird, sondern der 
sich selbst zum Anführer aufwirft über die 
Horden dieser Erde.« Aber er darf erst in 
das Reich der Wissenschaft eintreten, wenn 
er diese Ansichten »revidiert« hat. Die Not 
naht, sein Freund revidiert, seine Frau ver- 
läßt ihn, aber er kann nichts ändern an sich 
selbst, und schließlich bricht alles zusam- 
men, und nur eines bleibt ihm übrig: Die 
Landstraße, die Not, das Vagabundentum. 
10 Jahre später setzt der zweite Teil ein. 
Kareno arbeitet an seinem großen Werk. 
Aber er scheitert an der Liebe zu Teresita, 
die ihn liebt, weil sie in ihm ihre ewige Sehn- 
sucht sieht — die Reinheit, den Gedanken. 
Aber Kareno enttäuscht und verliert sie, weil 
er sie nicht zu sich hinaufzieht, sondern zu 
ihr hinabsteigt. Sein Werk, das er durch die 
Liebe verraten hat, verbrennt. Wieder bleibt 
ihm nur das Nichts. Im dritten Teil hat Ka- 
reno die durch Hamsum berühmt gewordene 
50-Jahr-Grenze erreicht. Er ist der Anführer 
einer kleinen revolutionären Partei geworden, 
die Norwegen nach Karenos Anschauungen 
reformieren will. Aber Kareno steht an der 
Schwelle des Alters. Er beginnt an den Über- 
zeugungen seiner Jugend zu zweifeln und 
wiederruft sie schließlich, um nun als Ab- 
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geordneter und zukünftiger Kultusminister 
in das »Reich«, in die Gesellschaft einzu- 
treten. Diese Wandlung ist schärfste Ironie 
und doch fühlt der Zuschauer in den Stun- 
den, wo Kareno zwischen seiner Jugend und 
seinem Alter steht, mehr als Ironie: ein tra- 
gisches Schicksal. 


Warum sollte sich ein Mensch nicht grund- 
legend ändern? So ist es nicht die Wand- 
lung, die Hamsun verhöhnt, sondern das Ziel 
der Wandlung: Hausrock und Spazierstock. 


1902 erschien das Versdrama »Munken 
Vendt«, eine Verhöhnung des Christentums. 
Es ist breit und episch angelegt und nach 
Hamsuns eigenem Urteil nicht bühnenfähig. 
1903 schrieb Hamsun das Ehedrama »Köni- 
gin Tamara«, das den Sieg des Mannes über 
die Frau durch Kraft, Mut und außergewöhn- 
liche Taten zeigt. Hamsuns letztes Drama ist 
»Vom Teufel geholt«. Das Problem des Al- 
terns wird hier noch grausamer als in 
»Abendröte« gestaltet. Eine einstmals viel 
geliebte, nun alternde Frau sinkt in der gro- 
ßen Sehnsucht, sich jung und begehrenswert 
zu erhalten, immer tiefer und tiefer — schließ- 
lich bis zu einem Neger. 5 Jahre später ver- 
öffentlicht Hamsun den Roman »Die Stadt 
Segelfosse. Brüsk und schonungslos bricht 
er hier mit dem Drama, dem Theater und 
der »sogenannten Schauspielkunst«e. »Im 
Schauspiel herrscht Geschwätz und Gefuchtel 
mit den Armen. Aber kein feiner Mensch 
schwatzt und fuchtelt, das geschieht nur in 
weniger feinen Augenblicken. Das Feinste, 
das in Dir ist, sprichst Du nicht aus, du 
denkst es wohl, aber du verschweigst es.« 
Und das Theater wird ihm zu einem »naiven 
Zeitvertreib«. 


Diese Überzeugung ist gar nicht so abwe- 
gig und seltsam, wie sie zuerst erscheint, sie 
ist das Urteil einer ganzen Generation, die 
sich damit bewußt Ibsen und Wagner ent- 
gegenstellt, die beide im Drama den Höhe- 
punkt der Kunst sahen. 


Strindberg schreibt in seiner Abhandlung 
über »Fräulein Juliee: »Bühnendichter sind 
Laienprediger, die die Gedanken der Zeit in 
populärer Form verbreiten... das Theater ist 
darum immer eine Volksschule für die Ju- 
gend, Halbgebildete und Frauen gewesen, die 
noch die niedrige Fähigkeit besitzen, sich 
selbst zu betrügen und betrügen zu lassen.« 
Bei Nietzsche finden wir in »Der Fall Wag- 
ner« unter den drei Forderungen, die er an 
die Kunst stellt: »Daß das Theater nicht Herr 
über die Künste wird.« 


Aber das Drama ist weder aus Hamsuns 
Entwicklung noch aus seinem Werk hinweg- 
zudenken. Seine Dramen werden so lange 
leben wie seine anderen Werke, weil auch sie 
den schöpferischen Atem seiner Persönlich- 
keit in sich tragen. Nicht die Form sondern 
die Persönlichkeit ist die Trägerin des Wei- 
terlebens über den Menschen hinaus. 


In allen seinen Werken werden vornehm- 
lich die individuellen inneren und äußeren 
Geschehnisse gestaltet, die Handlung dage- 
gen wird nur flüchtig dargestellt und durch 
Unglücksfälle, Verbrechen, Feuersbrünste, 
durch Zufälle vorwärtsgetrieben. Dieses 
Kennzeichen lebt auch in seinen Dramen. 
Aber welche Dynamik, Geballtheit an Kraft, 
dramatisch seelische Spannung Hamsun im 
Drama erreicht hat, soll ein Beispiel zeigen, 
»An des Reiches Pforten«, Schluß des zwei- 
ten Aktes: Kareno liest die Schrift seines 
Freundes Jerven, der, wie er nun erfährt, 
ihrer gemeinsamen Sache untreu geworden 
ist, um zu Amt und Ehren zu kommen. 


»Kareno (setzt sich am Schreibtisch zurecht, 
schraubt die Lampe ein wenig auf, nimmt 
Jervens Buch und liest. In sein Gesicht 
kommt ein Ausdruck wachsender Span- 
nung; er schlägt in der Mitte auf und liest.) 
Nein aber! (Mit steigender Aufregung 
sieht er in das Buch und liest bald hier, 
bald dort.) Nein, er hat umgesattelt, Jer- 
ven hat umgesattelt! (Springt auf, läuft 
durchs Zimmer, sieht wieder ins Buch.) 
Verräter k 


Diese Szene, die in drei bis vier Minuten 
gespielt wird, enthält eigentlich nichts wei- 
ter als einige alltägliche Bewegungen und 
Worte. Und doch wird wohl kaum jemand, 
der diese Szene bildhaft vor sich gesehen hat, 
sich ihrer Dynamik verschließen können. 
Einer jener Augenblicke steht vor uns, in 
dem ein Mensch einsam wird, in dem ein 
Mensch stirbt, um neu geboren zu werden. 
In diesem einen Worte »Verräter« ist ein 
seitenlanger Monolog enthalten. Es ist ein 
Fluch, ein Urteil, ein Gelöbnis, es ist Verach- 
tung, Haß, Schmerz und der Wille, sich selbst 
rein zu halten. 

Hamsun hat sich bald nach Vollendung sei- 
nes letzten Dramas endgültig aus allem städ- 
tischen Leben, aus beinahe allem literari- 
schen Kampf zurückgezogen. Er ist ein 
Bauer und Siedler geworden, ein weiser Ein- 
siedler, der die seelische Einfachheit und 
Größe der Natur preist und aller städtischen 
Betriebsamkeit das Leben in Wald und Meer, 
auf Acker und Bauernhof entgegenhält. Das 
Drama war ihm sicherlich nur eine Etappe 
auf dem Wege zu sich selbst, war ihm aber 
auch damit ein Teil seiner Jugend, der auch 
noch heute seine ganze Sehnsucht, seine gan- 
ze Bitterheit gilt. Jetzt wo er ein »Gewor- 
dener«, wo er ein Weiser und nicht mehr 
ein Kämpfer ist, klingt in ihm die Frag- 
würdigkeit an allen erreichten Zielen auf 
— der Rest alles Lebens ist Müdigkeit und 
Ironie... 


Das neue Italien 


Das Grundmotiv dieses Buches!) ist der 
Wahlspruch des Faschismus: Gefährlich 
leben. Ausgangspunkt ist Mussolini, dessen 
Willen dieses Italien des XX. Jahrhunderts 
geschaffen hat. Aber der Vf. sucht zu be- 
weisen, daß die gleiche Sehnsucht, die Mus- 
solini in sich trug, seine gesamte Generation 
bewegte — diese Generation, die ihm dann 
seine Mitarbeiter schenkte, und die auch auf 
den anderen nichtpolitischen Gebieten (Kunst, 
Technik, Sport) die große Persönlichkeit auf- 
leben ließ und den alten bedingungslosen Per- 
sönlichkeitskult der lateinischen Rasse erneu- 
erte. Persönlichkeiten der Politik, des Solda- 
tentums, derWissenschaft, der Wirtschaft, der 
Dichtung, der Musik, des Sportes und der 
Artistik sind hier nebeneinander gestellt, — 
nicht in der Absicht, eine vollständige Über- 
sicht über die führenden Männer Italiens zu 
geben, sondern um von dem Wiedererstarken 
des italienischen Menschen und von der Auf- 
erstehung Roms zu künden. 

Der Vf., jahrelanger Korrespondent großer 
deutscher Tageszeitungen in Italien, kennt 
die von ihm beschriebenen Männer zum größ- 
ten Teil aus eigener Anschauung. Der Vf. 
geht in seinen Betrachtungen ausschließlich 
vom Menschlichen aus, baut seine Charakte- 
ristiken auf Anekdoten und feuilletonistische 
Ereignisse auf und schuf damit ein Buch, 
das zwar keinen Anspruch auf philosophi- 
sche oder psychologische Tiefe erheben kann, 
aber schrieb doch immerhin ein Buch, das 
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einen Querschnitt durch die gegenwärtige 
geistige und schöpferische Situation Italiens 
gibt. Hans Hillebrandt 


2) Heinz Barth: Romanische Köpfe. Im Deuts 
Berlin 1938. Geb. RM 6.80. cutschen Verlag 


Politische Weltkunde 


Paul Rohrbach hatte sich mit diesem 
Buch!) ein weites Ziel gesteckt. Er wollte 
keine »politische Weltkunde an sich« schrei- 
ben, sondern eine politische Weltkunde für 
die Deutschen, d.h. also ein Werk, das vom 
deutschen Blickpunkt aus denkt und wertet, 
und das sich eben von ähnlichen Werken an- 
derer Nationen in Auffassung, Urteil und 
Gruppierung der Objekte unterscheiden muß. 
Je stärker eine Nation in die Lebenskreise 
unserer Nation eingreift — im guten und im 
bösen Sinne — desto eingehender muß die 
Darstellung dieser Nation sein. »Der innere 
Maßstab ist stets im gegenwärtigen deutschen 
Interesse zu suchen.« In diesem einen Worte 
»gegenwärtig« liegt die Grenze dieses Werkes 
und seine Schwäche, denn wenn man die sich 
selbst überschlagende Entwicklung des XX. 
Jahrhunderts sich vor Augen führt, sind auch 
weiterhin Machtverschiebungen wahrschein- 
lich, die notwendigerweise die deutschen 
Wertungsurteile ändern müssen. Denn dann 
kann das für Deutschland noch heute Inter- 
essante, morgen bereits uninteressant sein 
und umgekehrt. 

Ein Grundmotiv des Buches ist das Be- 
streben, die Faktoren der politischen Wil- 
lensbildung bei allen Völkern aufzuzeigen. 
Ein Weg dazu ist die Geschichte. Und hier 
hat der Vf. viel Treffliches erreicht. In kür- 
zester, konzentriertester Form gibt er einen 
Abriß der Geschichte der Staaten und Völker 
und gibt somit eine gute Einführung in die 
politische Geschichte, man kann fast sagen, 
in die politische Geschichte der Erde, denn 
es gibt keinen Staat, der nicht in seinem 
»War« und »Sein« betrachtet wird. . 

Gleich trefflich ist das Einschalten der au- 
Beren physikalischen Lebensbedingungen der 
Völker in die Betrachtungen. Aber der an- 
fänglich geäußerte Zweifel bleibt bestehen. 
daß dieses Buch Gegenwart ist und sich auf 
der Vergangenheit aufbaut, aber mit keinem 
Gedanken der Zukunft Bewegungsfreiheit 
läßt. 

Auf Kartenmaterial hätte man nicht ver 
zichten sollen. Wenn wir auch, wie der ví. 
meint, einen Schulatlas zur Hand haben, 50 
wird aber gerade das Fehlen einiger sug5© 
stiver Kartenzeichnungen, die ganz bestimmte 
geopolitische Gedankengänge den Leser 
selbst finden und erleben lassen, bei einem 
Buch wie diesem, das nach einer umfassen- 
den Darstellung strebt, als Fehler empfun- 
den. Hans Hillebrandt 


1) Paul Rohrbach: Politische Weltkunde für den Deutsch 
Akademische Verlagsgesellschaft Athenaion Potsdam. 
9.80. 
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nach ihnen in den betroffenen Ländern vor- 
finden. Überall nämlich in diesen Ländern 
stoßen wir auf illyrische Sprachspuren, deren 
Vorhandensein ohne die Ägäische Wanderung 
kaum erklärlich wäre, und zwar auf Sprach- 
spuren nicht nur in Form von dort bezeug- 
ten Eigennamen illyrischen Gepräges, son- 
dern — was viel entscheidender und bewei- 
sender ist — dergestalt, daß den dort ge- 
sprochenen und nachweislich erst durch die 
Agäische Wanderung dorthin gelangten 
Sprachen illyrische Elemente unmittelbar 
beigemischt sind. Daraus aber läßt sich 
dann nur der Sehluß ziehen, daß die Völ- 
ker, die jene Sprachen sprechen, nicht nur 
einfach von den Illyriern bei der Wande- 
rung »vor sich her getrieben« worden sein 
können, sondern daß die Illyrier in diese 
Völker selbst teilweise eingedrungen sein und 
sich mit ihnen vermischt haben müssen. 


Mustern wir zunächst kurz den Tatbestand. 
Am klarsten liegt er bei den Dorern. Hier 
geht die Entwicklung so weit, daß der illyri- 
sche Stamm der Hiylleer sich aufs engste 
mit dem Volke der Dorer verbindet, daß sie 
aufgehen in dem dorischen Dreiverband und 
selbst eine der drei dorischen Phylen stel- 
len, die hylleische, die also ihren illyrischen 
Namen bis in historische Zeiten hinein be- 
wahrt hat. Wie sehr diese Hylleer innerhalb 
des Dorertums ein sekundäres Element dar- 
stellen, geht noch deutlich aus einer Sage 
hervor, die von Ephoros mitgeteilt wird. 
Nach ihr hatte Aigimnios, der König der 
Dorer am Oita, zwei eigene Söhne, den 
Dymas, d. h. den Eponymen der dymani- 
schen Phyle, und den Pamphylos, nach wel- 
chem die zweite Phyle, die der Pamphyloi, 
heißt. Zu diesen zwei »echten« Söhnen aber 
adoptierte Aigimios als dritten noch den 
Hyllos hinzu. Daß diese Sage einen vollkom- 
men einwandfreien historischen Kern enthält, 
wird durch die sprachlichen Verhältnisse in- 
nerhalb des Dorischen nachdrücklichst bestä- 
tigt. Eine stattliche Anzahl von Wörtern des 
Dorischen läßt sich nämlich nicht aus dem 
Griechischen, nicht nach den uns geläufigen 
griechischen Lautgesetzen erklären, wohl aber 
nach illyrischen Sprachgesetzen. Das in gro- 
Bem Stile gezeigt zu haben, ist das bleibende 
Verdienst Albrechts von Blumenthal. Und 
überall auch sonst in den dorisch-nordwest- 
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griechischen Gebieten der Balkanhalbinsel 
treffen wir daher in der geographischen No- 
menklatur sowohl als in der Personennamen- 
gebung wie vor allem auch in dem übrigen 
Sprachschatz auf die Spuren jener illyrischen 
Beimischung, jener »Epimixis«, wie es Eduard 
Norden kürzlich genannt hat. Auf die Einzel- 
heiten kann hier nicht eingegangen werden; 
nur die eine Tatsache soll nicht unerwähnt 
bleiben, daß gerade auch in der Terminologie 
des spartanischen Kosmos manches illyri- 
scher Herkunft ist, — ein Zeichen doch wohl, 
daß auch ein Teil selbst des spartanischen 
Adels letzten Endes illyrischen Blutes war. 
Auch die Appenninhalbinsel bekommt die 
Folgen der großen illyrischen Bewegung zu 
spüren, voran durch die Einwanderung der 
zweiten »Italiker«-Welle, der Osker, Um- 
brer und der sabellischen Stämme, die un- 
gefähr zu der gleichen Zeit erfolgt wie der 
Einbruch der Dorer (und Illyrier) in Grie- 
chenland. Und charakteristischerweise läßt 
sich auch hier bei diesen italischen Völker- 
schaften wieder direkt eine illyrische Beimi- 
schung feststellen. Überall, bei den Oskern 
sowohl als mehr noch bei den Umbrern und 
Sabellern finden sich Wörter, die durch ihre 
Lauteigentümlichkeiten ihre illyrische Her- 
kunft verraten, und Eigennamen, wie wir sie 
sonst eben nur bei den Illyriern treffen. Spe- 
ziell für die Umbrer und die sabellischen 
Paeligner, wo die Verhältnisse am klarsten 
zutage liegen, ist dem vor einigen Jahren E. 
Norden in seinem Buche »Alt-Germanien« 
(Leipzig 1934) nachgegangen. Als einziges 
Beispiel erinnere ich hier nur an den wich- 
tigen Gottesnamen Grabovius aus dem um- 
brischen Iguvium, dessen illyrischen Charak- 
ter P. Kretschmer in glänzender Beweisfüh- 
rung sichergestellt hat. — Später gelangten 
dann auch größere, in sich geschlossene illy- 
rische Volksgruppen nach Italien, und zwar 
besonders an zwei Stellen. Es sind einerseits 
die zu Lande einwandernden Veneter in Ober- 
italien und zum andern zahlreiche Stämme, 
die über See nach Unteritalien eindrangen, 
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die Kalabrer, Sallentiner, Peuketier, Daunier, 
lapyger und wie sie alle heißen. Aber diese 
rein-illyrische Einwanderung, von der außer 
den genannten auch noch andere Teile von 
Italien betroffen werden, folgt erst auf die 
der Osko-Umbrer. Sie ist mehr eine sekun- 
däre Folgeerscheinung der großen vorange- 
gangenen Verschiebungen und etwa um 
das Jahr 1000 anzusetzen, wie ja z. B. auch 
die Übersiedlung der Tyrsener nach Etrurien 
erst eine Folgeerscheinung der Ägäischen 
Wanderung gewesen ist. 

Das dritte Volk, das in den Strudel der illy- 
rischen Ausbreitung hineingerissen wird, sind 
die Thrako-Phryger. Sie erfüllten einst 
den ganzen Norden der Balkanhalbinsel, so- 
mit auch die Länder, die später fast aus- 
schließlich von Illyriern bewohnt waren. 
Noch Herodot konnte berichten, daß die 
Phryger aus Europa nach Kleinasien gekom- 
men waren, und Reste oder Spuren von ihnen 
lassen sich in den nördlichen Balkanländern 
auch in historischer Zeit noch nachweisen. 
Dahin gehört u. a. der Umstand, daß eine auf 
den Phrygerkönig Midas bezügliche Sage am 
Bermion-Gebirge in Makedonien lokalisiert 
war, oder auch die Tatsache, daß ein phrygi- 
scher Stamm noch in römischer Zeit in Süd- 
illyrien übrig war. Im allgemeinen aber wer- 
den die Thrako-Phryger, wenigstens im Nord- 
westen der Balkanhalbinsel, von den ein- 
rückenden Illyriern verdrängt bzw. über- 
schichtet. (So wird sich — nebenbei gesagt 
— auch einmal die leidige Frage, ob das Ily- 
rische eine Kentum- oder Satem-Sprache ist, 
lösen lassen. Nach meiner Überzeugung ist es 
eine Kentum-Sprache; etwaige »illyrische« 
Satem-Wörter haben als thrakophrygische 
Relikte zu gelten). 

Zu einer stärkeren Vermischung kommt es 

in Makedonien. Das thrakophrygische Ele- 
ment wird hier von einer illyrischen Schicht 
überlagert, die lange Zeit hindurch die Herr- 
schaft behauptet haben muß, bis sie ihrerseits 
durch eine neue Herrenschicht, diesmal grie- 
chischer Herkunft, abgelöst wurde. 
. In der Hauptsache jedoch wenden sich die 
Phryger und einige ihnen verwandte Stämme 
wie die Myser nach Kleinasien, wiederum be- 
gleitet von einer nicht unbeträchtlichen illyri- 
schen Beimischung. Besonders die Dardaner 
in der Troas und zahlreiche »trojanische« 
Personennamen illyrischer Herkunft (Paris, 
Priamos usw.) zeugen ebenso für die Mitwan- 
derung von lllyriern wie etwa der angeblich 
phrygische, in Wirklichkeit aber illyrische 
Name des Kandaules und viele andere mehr. 
Angefangen von Byzantium, das die Grün- 
dung eines Illyriers Byzas ist, bis nach Bithy- 
nien, Mysien, Maionien und Paphlagonien 
verraten allenthalben Eigennamen den star- 
ken illyrischen Anteil an der »Ägäischen« 
Wanderung auch in Kleinasien. 
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Die Formung des griechischen Menschen. Erster Band, 
.... Von der festen Klarheit des Anfangs nimmt das ganze 
Buch, tdas die Enosa des griechischen Bildungs- 
ideals in den literarischen Denkmälern bis zu Thukydides 
enthält, seine mitreißende Kraft. Mit Spannung sieht 
man den weiteren Bänden entgegen. 

Neue Jahrbücher für deutsche Wissenschaft 111937. 


HUMANISTISCHE REDEN UND VORTRÄGE 
Oktav. VII, 217 S. 1937.5 Geb. RM 6.—. 


Die Sammlung umfaßt eine Auswahl der Vorträge, die 
der a ead bei verschiedenen Gelegenheiten während 
seiner eonan igen Wirksamkeit an den Universitäten 
Basel und Kiel und der fünfzehn Jahre seiner Berliner Lehr. 
tätigkeit vor einem weiteren, zum Teil nichtakademischen 
Hörerkreise gehalten hat. -Aufer Betracht blieben die bisher 
noch ungedruckten Vorträge, dagegen wurden zwei Aufsätze 
hinzugefügt, die als Abrundung geeignet erschienen. 
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Noch ein Letztes sei in diesem Zusammen- 
hang erwähnt, die These nämlich, die auch 
früher schon von mehreren Forschern vertre- 
ten worden ist, daß auch die Philister illy- 
rischer Herkunft seien. So dürftig die Argu- 
mente für diese Annahme bisher auch sind, 
so spricht doch — soweit ich sehe — nichts 
gegen das Illyrertum der Philister, wohl aber 
in der Tat einiges dafür. Abgesehen davon, 
daß man sie überhaupt, schon wegen ihrer 
rassischen Merkmale, gern als Indogermanen 
im allgemeinen ansprechen möchte, weisen 
wiederum mehrere Eigennamen auf Illy- 
risches hin. Ich will davon hier nur den Na- 
men der Philister selbst erwähnen, der in der 
uns geläufigen Form eine Wiedergabe des 
hebräischen ?&lı$ftim darstellt; den Landes- 
namen Palaistina dagegen sind wir gewohnt 
nach griechischer Art zu gebrauchen. Schon 
die Wortbildung mit einem -st-Suffix macht 
illyrischen Eindruck, aber auch der Wortkern 
scheint im Ilyrischen Anknüpfung zu finden, 
besonders wenn man die Form Palaistina ins 
Auge faßt, die man mit guten Gründen als 
der einheimischen Aussprache ziemlich nahe- 
stehend ansieht. Es ergeben sich dann sofort 
Parallelen durch den illyrischen Ortsnamen 
Palaiste in Epirus und den makedonisch- 
illyrischen Namen des Flußes Strymon, näm- 
lich Palaistinus. Wenn dieser Vergleich rich- 
tig ist, so könnte man beide Punkte geradezu 
als Etappen der frühesten Ausbreitung des 
Philistertums ansehen. Doch damit kommen 
wir schon auf schwankenderen Boden. — 


Will man den im Vorstehenden knapp skiz- 
zierten sprachlichen Befund historisch aus- 
deuten, so wird man etwa folgendes sagen 
dürfen: Am Ende des 13. Jahrhunderts v. 
Chr. erreicht das indogermanische Volk der 
Illyrier das »Stadium seiner höchsten Kraft« 
(um einen Ausdruck F. Schachermeyrs zu ge- 
brauchen) und breitet sich nach allen Seiten 
hin aus. In den nördlichen Balkanländern 
stoßen die Illyrier dabei auf die Thrako- 
Phryger, in Nordwestgriechenland (etwa Epi- 
rus) auf die Dorer, in den Ostalpenländern 
auf die oskisch-umbrischen Italiker. Alle 
diese Völker setzen sie bei ihrem Vordringen 
mit in Bewegung, schieben sich teilweise auch 
direkt in sie hinein und entfesseln dadurch 
jene Katastrophe, die wir als »Ägäische Wan- 
derung« zu bezeichnen gewohnt sind. Sie sind 
dafür aber eben nicht nur Anstoß, sondern 
weitgehend auch selbst Träger der Bewe- 
gung, die man deshalb mit gutem Recht ge- 
radezu auch »Illyrische Wanderung« nennen 
könnte. Zu bemerken bleibt, daß etwa um die 
gleiche Zeit auch die »Nordillyrier« ihre 
Wohnsitze im ostdeutsch-polnischen Raum er- 
reichen und dort die ihnen mit Recht zuge- 
schriebene Lausitzer Kultur begründen, daß 
also auch diese Bewegungsrichtung wahr- 
scheinlich von dem gleichen Herde ausgeht 
wie die hier besprochenen. Wo dieser Herd, 
der eigentliche Ausgangspunkt der Illyrier, 


gelegen hat, ist mit sprachlichen Mitteln 
allein nicht auszumachen. 


: So erweist sich auch die »Ägäische« Wande- 
rung als ein Glied in der Kette zahlreicher 


parallel verlaufener Ausbreitungsbewegungen 


der Indogermanen. Vorangegangen ist ihr in 
diesem Sinne die große Wanderung um 2000 
v. Chr. (frühe Italiker, frühe Griechen, He- 
thiter, Arier); gefolgt sind ihr, großenteils 
ın denselben Bahnen, die Wanderung der 
Kelten und die der Germanen. Ich werde 
andernorts ausführlicher diese Dinge dar- 
stellen und mit umfänglichem Sprachmaterial 
belegen. a 


Der Aristoteliker 
Diokles von Karystos 


Dem aufmerksamen Leser der Bruchstücke 
des Arztes Diokles von Karystos war schon 
immer die gewaltige Kluft aufgefallen, die 
diesen Forscher von allem trennt, was hippo- 
kratisch heißt. Hier die reine Erfahrungs- 
wissenschaft ohne irgendwelche metaphy- 
sische Deutungsversuche — dort ein auf ge- 
diegener philosophischer Grundlage aufge- 
bautes Dogma mit teleologischer Tendenz. 
Aber weil der beste Kenner der antiken Me. 
dizingeschichte, Max Wellmann, die Lebens- 
zeit des Diokles in das erste Drittel des 
4. Jahrhunderts v.d. Ztw. setzte, so beruhigte 
man sich eben dabei. Werner Jaeger räumt 
in seinem neuesten Buch!) mit dieser unhalt- 
baren Vorstellung auf. An zahlreichen Ein- 
zelheiten, die hier nicht angeführt werden 
können, und an dem durchaus aristotelischen 
Charakter des gesamten diokläischen Schrift- 
tums weist der Gelehrte nach, daß Diokles 
ein Schüler des Aristoteles gewesen sem 
muß; ja es gelingt ihm sogar, durch vorbild- 
lich haarscharfe Interpretation die Zeit ge- 
nauer festzulegen. Da der Arzt besonders 
von der Nikomachischen Ethik des Meisters 
beeinflußt ist, muß er auf alle Fälle nach 
334 geschrieben haben; weil ferner sein gro- 
Bes Werk »Gesundheitslehre« an Pleistarchos 
gerichtet ist und dieser Sohn des Antipater 
gegen 345 geboren wurde, rückt die Zeit 
noch weiter herunter; schließlich werden Ge- 
müsearten aus dem 300 gegründeten Antio- 
chia genannt: demnach liegt die Abfassung 
dieses Werkes später als 300. 

Auch der von Fredrich und Wellmann als 
unecht bezeichnete Brief an Antigonos wird 
von Jaeger dem Diokles zurückgegeben: er 
muß zwischen 306 und 301 geschrieben sein. 
Theophrast zitiert den Diokles in seiner 
Schrift über die Steine im Imperfektum: er 
ist also vor 288 gestorben. Auch seime zoo- 
logischen Kenntnisse verdankt er dem Ari: 
stoteles, wie man durch einen Vergleich mit 
dem Tiersystem in der Schrift mepl Siats 
erkennen kann. Mir war diese Tatsache 
ebenfalls schon aufgefallen, ich konnte sie 
aber nach der herrschenden Meinung nicht 
erklären. Es scheint überhaupt ein reger 
geistiger Verkehr im Peripatos geherrscht zu 
haben; auch Medizin konnte man hier lernen, 
wie man ja an den Quoıd rpoßArnnara erkennt. 

Jaeger wirft uns Medizinhistorikern vor, 
wir läsen die Werke der alten Ärzte nur des 
Inhaltes wegen, achteten aber nicht auf den 
Sprachgebrauch. Ich weiß nicht, inwiewelt 
dieser Vorwurf berechtigt ist; ich selber kann 
mitteilen, daß ich ein Wörterbuch der an- 
tiken Naturwissenschaften in Bearbeitung 
habe und nach meinen Notizen sogar eine 
ganze Reihe Jaegerscher Angaben berich- 
tigen könnte; aber das wäre an dieser Stelle 
kleinlich, und deshalb unterlasse ich es. 
Seien wir ihm aufrichtig dankbar dafür, dab 
er dem großen Arzt die richtige Stellung 
gewiesen hat! Freilich bedarf nun die Ge 
schichte der Medizin und auch der Biologie 
des 4.—3. Jahrhunderts einer neuen Bearbel- 


MDB... Dr. Hans Gossen 
1) Werner Jaeger, Diokles von Karystos, Die griechist 
Medizin und die Schule des Aristoteles. Berlin, Walter de 
Gruyter & Co., 1938. 
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Mitte des ı. Jahrtausends n. Chr., 
. Jahrhundert etwa, waren die Ge- 
r westlichen Welt von einer gewal- 
erbewegung beherrscht, der großen 
hen Völkerwanderung. Es war eine 
en Zäsuren und Epochenscheiden 
schichtlichen Geschehen, da eben 
ng über einem Spiel von erschüt- 
agik herabsank, dem Untergang 
hen Weltreichs, einer jener gewit- 
ı Augenblicke, da die Welt- 
den Atem anzuhalten scheint, be- 
ier Umlauf beginnt. Da taucht in 
nnerung an ganz ähnliche Wende- 
r früheren Menschheitsgeschichte 
lie grandiosen Hochkulturepochen 
)rients im 4. und 3. Jahrtausend 
Glanzzeiten der ältesten ägypti- 
chichte im Alten und Mittleren 
lie sumerisch-akkadische Zeit der 
abylonischen Geschichte um die 
2. Jahrtausend v. Chr. urplötzlich 
eraten sind. Unter dem Anprall 
uch fremdrassiger ritterlicher 
er, die — aus der Tiefe vorge- 
r Räume von Europa her durch 
"he Gebirgszone hindurchstoßend 
hen Flachland eindrangen und an 
der Stromkulturen in Niltal und 
en zu rütteln begannen, hat sich 
ungeheure Umwälzung vollzogen. 
, wie sich im germanischen Früh- 
as Schwergewicht des Geschehens 
äre des römischen Mittelmeers 
äßigte Zone des germanischen 
lagert, so ruht seit den Wande- 
Deginnenden 2. Jahrtausends der 
e Schwerpunkt statt wie bisher 
hen Flachlandzone in den konti- 
"hflächen Kleinasiens. Es waren 
logermanische Völker wohl vor- 
lischer Rasse, die Hethiter und 
dTerrenschicht unter den Völkern 
Ebenen, die der künftigen Ent- 
en Stempel aufprägten; unter 
n vollzieht sich die Geschichte 
ısends, und seither unterstehen 
: nicht nur Europas — nein fast 
eit — dem Gesetz einer beson- 
nik dieser indogermanischen 
bis auf den heutigen Tag. Aber 
- geschichtliche Raum Vorder- 
lie westliche Peripherie der da- 
irwelt hat durch das Anbranden 
anischen Völkerwoge seit An- 
Jahrtausends eine tiefe Umge- 
ren; die vordersten Gruppen der 
derten in ihren späteren Sitzen 
ndeten die mykenische Kultur, 
he Erinnerungen das Thema 
en Epen bilden, und der wohl 
folgte Einbruch der Italiker in 
lbinsel mag damit in ursäch- 
menhange stehen. Aber auch 
riode des 2. Jahrtausends, de- 
präge unter indogermanischem 
lich mitbestimmt wurde, ist in 
ren Erschütterung um 1200 v. 
ngen. Und wieder war es eine 
e indogermanischer Völker ge- 
estliche Mittelmeerbecken (die 
lle seine Randgebiete erfas- 
yewegung, unter deren Tritten 
> Kultur der Achäer und das 
reich zerstampft wurden, und 
m geschlossenen Widerstand 


Ägyptens brach: die sog. ägäische Wande- 
rung. Die besondere Mischung und Zusam- 
mensetzung, die das Griechentum seit dieser 
Wanderung durch die damals zuwandernden 
Dorier erfuhr, hat es zu jener Hochblüte be- 
fähigt, die im Bereiche menschlicher Haltung 
und Schönheit und ihrer Selbstdarstellung in 
Bild und Wort bis heute unvergleichlich und 
unerreichbar blieb. Vom vorderen Orient 
ging nun die politische und kulturelle Füh- 
rung an den mediterranen Westen über, erst 
Griechenland, das römische Italien übernahm 
sie ein halbes Jahrtausend später und begrün- 
dete durch Unterwerfung fast aller damals 
bekannten Völker das mächtigste Weltreich 
der Geschichte, bis nach mehr als andert- 
halb Jahrtausenden mittelmeerischen Über- 
gewichts das Zepter an die Germanenvölker 
des Nordens überging. Und wieder war es 
eine sprengende, alle Ordnungen des Lebens 
aufwühlende, alle Formen umformende Wan- 
derung, die jede Möglichkeit der Zukunft 
keimhaft in sich enthielt. Die slawische der 
nächsten Jahrhunderte — seit dem 7. etwa 
— folgt ihr nur wie ein abklingendes 
Nachspiel, weil sie wesentlich geschichtslose 
Ländermassen ergriff. Und noch die west- 
europäische Völkergemeinschaft der heutigen 
Zeit ist auf die germanische Völkerwande- 
rung als ihren Ursprung zurückzuführen. 

Wir mußten so weit ausholen, um durch 
weltgeschichtliche Analogien aus 3 Jahr- 
tausenden zu einer universalhistorischen Per- 
spektive zu gelangen, aus der wir allein die 
Maßstäbe zur Erkenntnis dieser Umbruchs- 
zeit gewinnen können. Mutet es doch wie ein 
nicht minder furchtbarer als fruchtbarer 
Fug der Weltgeschichte an, dem sie in rhyth- 
mischer Wiederholung unterliegt, daß durch 
die großen Wanderungen immer wieder an 
der Stelle absterbender Schöpfungen und 
errstarrender Wertordnungen neue schöpfe- 
rische Gestaltungen erwachsen können. Wie 
aber hat sich nun dieser Gestaltwandel der 
Westwelt unter germanischem Vorzeichen in 
der Zeit der sogenannten Völkerwanderung 
im einzelnen vollzogen ? 

Die Voraussetzung für eine wie immer ge- 
artete germanische Zukunft bildete die Frei- 
heit, Souveränität und Unantastbarkeit des 
germanischen Siedlungsraumes östlich des 
Rheins. Denn hier hausten die zahlreichen 
in sich zerrissenen Stämme der Westgerma- 
nen, die später zu den großen Verbänden der 
Franken, Alamannen, Sachsen, Thüringer zu- 
sammentraten und sich schließlich als die 
eigentlichen Träger der geschichtsbildenden 
Kräfte im germanisch-deutschen Raum er- 
wiesen haben. Und diese Voraussetzung 
wurde durch Arminius, den ersten großen 
Täter unserer Geschichte, durch die Frei- 
heitsschlacht des Jahres 9 n. Chr., die 
Schlacht im Teutoburger Wald, geschaf- 
fen, indem er die römischen Legionen des 
Varus, denen Ausgestaltung und Schutz 
einer römischen Provinz Germanien bis zur 
Elbe anvertraut war, vernichtete. Seither war 
Germanien zwischen Rhein und Donau frei. 
Von hier aus ist es zu einer offensiven Gegen- 
bewegung gegen das römische Weltreich erst 
seit der Mitte des 2. Jahrhunderts nach Chri- 
stus gekommen. Die Wanderung der Goten 
von der Ostseeküste an das Schwarze Meer 
hat hierzu den Anstoß gegeben; die Stämme 
des gesamten mittel- und ostdeutschen Raums 
und dann weiter die Donau entlang bis an 
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ihre Mündung, gerieten in Bewegung und 
pochten an die Grenzen des Imperiums. Aber 
noch vermochte sich das Reich des äußeren 
Ansturms zu erwehren. Erst im 3. Jahrhun- 
dert, einer Zeit tiefer innerer Zerrüttung ja 
Auflösung des Römerreichs, überfluteten die 
Germanen seine Randgebiete diesseits Rhein 
und Donau, die ganze Nordgrenze entlang, 
bis in den fernen Osten, Goten und andere 
Östgermanen überfielen Kleinasien und die 
Balkangebiete, während Franken, Alamannen 
und sonstige Westgermanen Gallien über- 
schwemmten und selbst die Festen Italiens bis 
an die Schwelle Roms im Sturm überrann- 
ten. Der Untergang des Reiches schien un- 
mittelbar bevorzustehen. Daß das Imperium 
diese Zeit der Anarchie zu überdauern ver- 
mochte, ist ein eindeutiges Zeugnis für die 
erstaunliche innere Festigkeit des gewaltigen 
Reichsgefüges und die Größe seiner Herr- 
scher um die Wende des 3. zum 4. Jahrhun- 
dert. 

Nun ist freilich die geläufige Vorstellung, 
als hätten die Germanen dem römischen 
Reich den Todesstoß versetzt, in dieser Form 
unhaltbar und wird dem geschichtlichen Tat- 
bestand nicht gerecht. Die geschichtliche 
Überlieferung im weitesten Sinn — Ge- 
schichte, Vorgeschichte, Rassenkunde und 
Sprachwissenschaft — bekundet, wie ich 
glaube, eindeutig das folgende: Es war nie- 
mals die Art der schöpferischen Zweige der 
indogermanisch-nordischen Rassen- und Völ- 
kergruppe, nach Art der Hunnen, mongoli- 
scher tatarischer Horden sinnlos zu zerstören, 
was als Material zum eigenen Aufbau dienen 
konnte. Ehrfurcht scheint mir die oberste 
Tugend der begnadeten Völker unserer 
Sprachfamilie zu sein. Ehrfurcht daher auch 
das Geheimnis ihrer unerreichten gestalteri- 
schen Leistungen. Die weltgeschichtliche 
Rolle, die dieser begabten Rasse zugedacht 
war, erklärt sich nur aus ihrer schöpferischen 
Rezeptivität. Nach einer Art weltgeschicht- 
lichem Gesetz übernahmen kindliche Völker 
dieser Herkunft, wo immer sie in die Sphäre 
überalterter Hochkulturen eintraten, deren 
bedrohtes Erbe, um es sich anzuverwandeln 
und so im fremden Stoff mit ihrem schöpfe- 
rischen Samen ein völlig neues, nur ihnen 
eigenes Leben zu erzeugen. Überfremdung 
ist keine Not der indogermanischen Völker, 
sondern höchstens die fruchtbarste ihrer Ge- 
fahren, verhängnisvoll nur ihren schwachen 
Gliedern. Die Kontinuität einer arteigenen 
Kulturentwicklung aus eigensten Wurzeln, die 
sich nicht befruchten läßt von außen und dar- 
um isoliert bleibt und oft in jahrhunderte- 
lange Erstarrung versinkt, mag es bei den 
statischen und beharrenden Völkern des 
Orients geben, Ägyptern, Semiten und Chine- 
sen; der Dynamik der indogermanischen »Ras- 
senseele« ist sie fremd und ungemäß. Diese 
schöpferische Rezeptivität ist auch die Gnade 
des Germanentums seit der Völkerwanderung 
gewesen, sie weist ihm seinen Rang zu in der 
Nachbarschaft der Griechen, für die das eben 
Gesagte in gleichem Umfang gilt, und nur 
unter diesen Voraussetzungen läßt sich die 
ungeheure Umwälzung verstehen, die sich 
seither unter germanischem Vorzeichen voll- 
Zog. 

Wir sahen, wie das römische Reich im 
3. Jahrhundert zu bersten schien. Den 
Kriegstaten gewaltiger Herrscher hatte es am 
Ende des Jahrhunderts seine Rettung zu ver- 
danken. Aber sie versuchten das Imperium 
aus überliefertem Erbgut, aus nationalrömi- 
schen Kraftquellen zu erneuern, ein Weg, der 
sich als nicht mehr gangbar erwies. Da er- 
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kannte Konstantin der Große zu Anfang des 
4. Jahrhunderts, daß eine wahrhafte Erneue- 
rung des Reichs nur von den Wurzeln her 
noch möglich war: aus neuem Geist, aus 
neuem Blut. Daher die Erhebung des Chri- 
stentums — der bisher staatsfeindlichsten — 
zur Staatsreligion, die schließlich am Ende 
des 4. Jahrhunderts zur einzigen Reichsreli- 
gion geworden ist, daher auch der führende 
Anteil, den das Germanentum durch das ger- 
manisierte Heer an der Reichsgestaltung zu- 
gewiesen erhielt. Daher schließlich die in 
ihrer Großartigkeit kaum zu überbietende 
Konzeption Konstantins ‘einer nicht mehr 
eigentlich römischen, sondern aus christ- 
lichem Geist und germanischem Blut neu be- 
gründeten Universalmonarchie!). Der Reichs- 
gedanke Konstantins hat das 4. Jahrhundert 
beherrscht. Es ist nicht abzusehen, was ge- 
schehen wäre, wenn er auch das 5. überdauert 
hätte, die Epoche Attilas, die Zeit germani- 
scher Staatsgründungen auf römischem Bo- 
den, kurz, das eigentliche Jahrhundert der 
Völkerwanderung. Wir können die phantasti- 
schen Möglichkeiten nicht zu Ende denken, 
die eintreten mochten, wenn man das Ger- 
manentum nicht als Fremdkörper, seine Vor- 
herrschaft nicht als Fremdherrschaft bewer- 
tet hätte. Nach der kirchenpolitischen Seite 
hin hat der Reichsgedanke Konstantins sich 
durchgesetzt. Als Ganzes aber ist seine Kon- 
zeption unter den Schlägen einer im Grunde 
rückwärts gerichteten, »nationalrömisch« ori- 
entierten antigermanischen Bewegung seit 
Anfang des 5. Jahrhunderts zugrunde ge- 
gangen. Mindestens hat sich diese Bewegung 
im Laufe des Jahrhunderts im Ostreich 
durchgesetzt, wo das Germanentum seit 470 
etwa endgültig ausgeschaltet war. Im west- 
römischen Reich dagegen hat man den ger- 
manischen Einfluß nicht zu brechen ver- 
mocht. Die Vertiefung des Risses zwischen 
Ost- und Westreich bis zur Unheilbarkeit und 
damit im letzten Grunde die Aufspaltung Eu- 
ropas in eine byzantinisch-slawische Hälfte im 
Osten und eine germanisch-romanische im 
Westen, war also das Werk jener antigermani- 
schen Reaktion im Ostreich und der an sie 
anknüpfenden Entwicklung, die mit den Tra- 
ditionen Konstantins des Großen gebrochen 
hatte. Von den Stürmen der germanischen 
Völkerwanderung, deren Stöße von den Re- 
gierungen des ‘Ostens auf das Westreich ab- 
gelenkt worden sind, ist daher nur die Welt 
des europäischen Westens betroffen worden, 
nur sie hat Anteil an den neuen Gestaltungen, 
die daraus hervorgingen. 


Den Ablauf dieser Völkerwanderung müs- 
sen wir nunmehr wenigstens in ihren Grund- 
zügen verfolgen. Seit der Mitte des 4. Jahr- 
hunderts etwa hatte der freilich halb sagen- 
hafte Ostgotenkönig Ermanarich im Raume 
des europäischen Rußland ein ephemeres 
Riesenreich errichtet, das sich vom Schwar- 
zen Meer im Süden bis an die Düna- und 
Wolgalinie im Norden, von Weichsel und 
Ostsee im Westen bis zum Ural im Osten er- 
streckt zu haben scheint. Damals also um- 
faßte das Siedlungs- und Herrschaftsgebiet 
der beiden Völkergruppen der Ost- und West- 
germanen den ganzen Raum zwischen Rhein 
und dem Grenzgebirge Asiens. Da ging das 
Reich Ermanarichs in den 70er Jahren in 
der heranbrausenden Sturmflut der Hunnen 
unter, die ostgermanischen Stämme wurden 
teils von ihnen unterworfen, teils trieben sie 
sie vor sich her gegen das Westreich, das 
durch den Anprall der westgermanischen 
Verbände — Franken und Alamannen vor 
allem — ohnedies schon schwer gefährdet 


war. Germanische Heerführer suchten seit 
der Jahrhundertwende das Imperium vor 
ihresgleichen zu schützen, so gut es eben 
ging. Doch konnten sie nicht verhindern, daß 
fast alle Außenposten in dieser stürmischen 
ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts an ostger- 
manische Völker verloren gingen, Südfrank- 
reich an die Burgunder und Westgoten, Spa- 
nien an die Westgoten und Sueben, Afrika 
an die Vandalen. 


Aber alle diese Völker konstituierten sich 
als Bundesstaaten des Imperiums, das man- 
chem ihrer Führer als ewige Ordnung galt, 
auf römischem Boden. Und so erhält das 
Reich unter ostgermanischem Einfluß ein 
föderalistisches Gepräge, und vermag um 
die Mitte des 5. Jahrhunderts dem Hunnen- 
reich des Attila, das sich vom Kaukasus bis 
zum Rhein erstreckt, des Attila, der jetzt 
nach dem römischen Gallien übergreift, den 
Untergang zu bereiten. Diese Verhältnisse 
bilden dann die Grundlage, auf der die Ge- 
schichte der Ostgermanen mit dem Ostgoten- 
reich Theoderichs des Großen in Italien ihren 
Höhepunkt erreicht?). Theoderich blieb einem 
imperialen Romgedanken verhaftet, als Herr 
der ewigen Stadt beanspruchte er die Ober- 
hoheit in allen ehemals römischen Landen, 
und diesen Kaisertraum suchte er durch den 
Bund mit allen Germanenstaaten auf römi- 
schem Boden, als deren Oberhaupt er sich 
empfand, zu verwirklichen. Freilich ist er 
schließlich an mächtigen Gegenkräften ge- 
scheitert. Im Inneren am religiösen Wider- 
streit des ostgermanischen Arianertums mit 
der katholischen Kirche und am Widerstand 
der nationalen Rompartei, die hier einen 
verspäteten Sieg erfocht; im Äußeren an 
Chlodwigs Frankenreich, der Gallien bis auf 
Bruchteile geeinigt und Theoderichs germani- 
sches Bündnissystem gesprengt hatte. Der 
byzantinische Kaiser Justinian, nach langer 
Unterbrechung wieder ein Herrscher im- 
perialen Formats und wuniversalen An- 
spruchs, suchte das Römerreich von Osten 
her noch einmal zu vereinigen, im Kampfe 
gegen die Germanen. Dabei ist das 
Ostgotenreich Italiens nach 20-jährigem 
Heldenkampfe um die Mitte des Jahrhun- 
derts untergegangen. Aber wenn schon 
die geschichtliche Aufgabe der Ostgerma- 
nen, wie man sie deuten könnte: die Neu- 
ordnung Europas unter ostgermanischem 
Vorzeichen, der Gestaltwandel des Römer- 
reichs in ein föderalistisches Reichsgebilde 
ostgermanischer Gliedstaaten unter ostger- 
manischer Führung, gescheitert war und 
scheitern mußte, weil die Ostgermanen die 
Verbindung mit dem heimischen Kraftquell 
und Wurzelgrund verloren hatten, der Sinn 
der damaligen Weltstunde war nicht der 
Neuaufbau des Abendlandes im Kampfe ge- 
gen das Germanentum. Der Schwerpunkt 
des Geschehens verlagerte sich nach N orden, 
in das Frankenreich der Merowinger, dann 
der Karolinger, das nun für Jahrhunderte die 
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Führung des Abendlandes übernahm. Und 
aus der Auflösung dieses Imperiums ist dann 
'das neue System einer europäischen Völker- 
und Kulturgemeinschaft hervorgegangen. Das 
Ferment dieser künftigen Gestaltungen — 
auch in den romanischen Ländern — ist das 
Germanentum gewesen. 

Was war nun — fragen wir zum Abschluß 
— der Sinn dieser ungeheuren Umwälzung ? 
Das römische Weltreich war sterbenskrank 
und längst zum Untergange reif. Man kann 
sich die unabwendbare Folge nicht schreckens- 
voll genug vorstellen, bleierne Leere und ein 
allgemeines Verstummen oder gar: Europa 
schmachtend unter dem Schrecken asiatisch- 
mongolischer Horden. Davor haben die Ger- 
manen der Völkerwanderung Europa bewahrt, 
welches das Kraftzentrum der indogerma- 
nisch-nordischen Völkergruppe blieb. Die 
Vorstellung ist irrig, als hätten sie die Fackel 
des Aufruhrs und der Zerstörung in die er- 
starrten Kulturgebiete Roms geschleudert. 
Vielmehr haben sie das noch lebenskräftige 
Erbgut hinübergerettet in eine verhangene 
Zukunft, das Erbe der Antike, an dem sich 
die künftigen Kulturen in ihren größten 


Augenblicken immer wieder entzündet haben. 
Q Vgl. hierüber und zum folgenden meine Aufsatzfolge »Die 
ermanen im römischen Reiche, Die Welt als Geschichte I 
(1935), 72 ff.; II (1936), 117 f.; ILI (12937), 345 f. , 
®) Hierzu meine Beiträge: Theoderich der Große und Chlodwigt 
in Gestalter deutscher Vergangenheite herausgegeben von 
Rohden, Berlin 1937, 38 ff., und Theoderich d. Gr. und seine 
römische Sendunge in Festgabe Heinrich Bulle, Würzburger 
Beitrage_zur Altertumswissenschaft, herausgegeben von Martin, 
Pfister, Stauffenterg, Stuttgart 1938. 


Ludwig Schmidt 
als Germanenforscher 


Der Dresdener Oberbibliothekar Ludwig 
Schmidt (geboren 1862) gehört seit langem 
zu den bewährten Altmeistern der Germanen- 
forschung. In mehreren stoffreichen Werken 
hat er im letzten Menschenalter die alten 
Germanen behandelt, die sich nun freilich, 
da sie sich bei ihm über einen langen 
Zeitraum erstrecken, nicht ganz harmo- 
nisch ineinanderfügen, sondern sich öfters 
überschneiden und auch viele bewußte 
Wiederholungen bringen. Das zweibändige 
Hauptwerk ist der »Geschichte der deut- 
schen Stämme bis zum Ausgang der Völ- 
kerwanderung« gewidmet und behandelt zu- 
erst die Ost-, dann die Westgermanen. Der 
erste Band von 1904/10 ist 1933 in zweiter 
verbesserter Auflage erschienen. Auch vom 
zweiten, 1918 herausgegebenen Bande, hat 
Jetzt die zweite, verbesserte Auflage zu er- 
scheinen begonnen: Erster Teil: Die Ingwä- 
onen und die Erminonen, erster Abschnitt. 
Außerdem verfaßte Schmidt schon 1909 für 
das v. Below-Meineckesche Handbuch der 
mittleren und neueren Geschichte eine »All- 
gemeine Geschichte der germanischen Völker 
bis zur Mitte des sechsten Jahrhunderts«, und 
behandelte 1913 (?1918) »Die germanischen 
Reiche der Völkerwanderung«. Alle diese Ar- 
beiten sind durch eine umfassende Quellen- 
und Literaturkenntnis, durch besonnenes Ur- 
teil, Streben nach Sachlichkeit und aufrich- 
tige Wahrheitsliebe ausgezeichnet. Frei von 
aller Phantastik, suchen sie sich doch auch 
über die Form einer bloßen Materialsamm- 
lung zu erheben. Dies redliche Bemühen hat 
sich der gelehrte Verfasser allerdings dadurch 
selbst erschwert, daß er (außer in seiner 
»Geschichte der germanischen Frühzeit bis... 
Chlodovech 192 3) auf eine chronologisch 
aufgebaute, deutlich periodisierte Entwick- 
lungsgeschichte Verzicht leistet, und statt 
ihrer nach Stämmen disponiert, wobei er 
einem noch älteren Altmeister Kaspar Zeub 
(Die Deutschen und ihre Nachbarstämme 


astatische Neudrucke 1904 und 
olgschaft leistet. Von jedem Ger- 
me wird zunächst die äußere Ge- 
sonders der Kämpfe mit den Rö- 
ehend zur Darstellung gebracht, 
zrößere Perioden anzusetzen. Dann 
zen über die Kultur, die aber nicht 
ınverarbeitetem Zustande verhar- 
wird zwischen Wichtigem und Un- 
nicht immer genügend unterschie- 
-ht einmal eine sinnvolle Unter- 
zwischen Text und Anmerkungen 
perall beobachten. Die Literatur- 
obwohl sie sehr. weit gespannt ist, 
nicht frei von Lücken. Beson- 
der unschätzbaren Vorgeschichte 
immer der nötige Gebrauch ge- 


ınd Nachteile der Schmidtschen 
> sind auch aus der neusten Be- 
des westgermanischen Bandes 
htlich. Wenn man den heutigen 
ren Wissens erfahren will, dann 
bei Schmidt selten vergebens an. 
nünftiger Urteilsbildung gibt er 
dhaben. Kein ernsthafter Ger- 
er wird von ihm im Stiche gelas- 
ch hätte auch der neuste Band 
mehr bieten und in die Proble- 
arin behandelten westgermani- 
ne noch tiefer eindringen kön- 
von den Chauken und Friesen 
3te auch die Besiedlung der 
chen eingehend würdigen. Das 
el gibt von den es bedrängenden 
agen keine ganz ausreichende 

Auch der Abschnitt über die 
friedigt nicht ganz. Der geniale 
ninius in den Weserschlachten 
» und am Angrivarierwalle im 
Chr. bleibt etwas schattenhaft. 
wände ließen sich auch gegen 
apitel mit seiner markoman- 
bayrischen Unterabteilung er- 
lem wird man sich bei Schmidt 

gern Rats holen. Was er vor 
d vor dem Forscher ausbreitet, 

leicht auszuschöpfende Fund- 
ten Germanen ist hier ein hoch- 

dauerhaftes Denkmal gesetzt, 


rt in sich selbst trägt. 

J. Hashagen 
Westgermanen. ı. Teil. 228 Seiten. C. H. 
„RM 12.—. 
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ur im romanischen Sprichwort. XVI, 
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ıBkapitel und Register. Jagd / Tanz 
3eld / Kunst /Kirche / Verkehr / Stadt, 
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‚enden dritten Bande findet Gott- 
ndesromanisches Sprichwort- 
nung und — durch die umfang- 
— die für die Praxis notwendige 
ese ermöglichen die vollständige 
des in diesen 3 Bänden thesau- 
en Materials. Die Forscher und 
ilschen Sprachen besitzen nunmehr 
nen — gerade bei der Hinwendung 
schaft zum Kulturelien — große 
Te an übrigens von der Kritik 
sind. 


möglich, hier einen Begriff von der 
Igfaltigkelt dieser Sammlung 
seite für Seite findet man äußerst 
te in Leben und Fühlen dieser 
s aus tiefstem Erleben gewonnen, 
chöpferischen Geist enthüllend. . .“* 
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Horazens 16. Epode 


Die große römische Dichtung der augustei- 

schen Zeit hat ihren Gehalt dadurch empfan- 
gen, daß für die Dichter selbst das tiefste Er- 
lebnis der Staat gewesen ist, den sie in schwe- 
ren Kämpfen hatten zusammenbrechen und 
unter einem beherrschenden Willen neu sich 
hatten formen sehen. In der kräftigen Natur 
des jugendlichen Horaz ist die Anteilnahme 
an diesen geschichtlichen Vorgängen so stark 
gewesen, daß er sogar mit der Waffe in der 
Hand für die wankende Republik eingetreten 
ist. Die Sorge um das Reich, die ihn zu sol- 
chem Handeln trieb, hat ihren schriftstelle- 
rischen Ausdruck in zweien seiner frühesten 
Gedichte gefunden, die von ihm später als das 
7.und das 16. Stück in das Buch der Jamben’ 
(Epoden) aufgenommen worden sind. Beide 
Gedichte wenden sich nach altgriechischem 
Vorbilde in unmittelbarer Anrede an die Mit- 
bürger und suchen diesen das Verbrechen der 
Selbstzerfleischung in seinem ganzen Wider- 
sinn vor Augen zu stellen. Aber das 16. Ge- 
dicht scheint merkwürdig zwiespältig zu sein. 
Es beginnt mit einer Darstellung der Ge- 
fahren, denen Rom infolge der andauernden 
Bürgerkriege ausgesetzt ist. »Ein zweites 
Geschlecht schon ermattet sich in Bürger- 
kämpfen und durch seine eigene Kraft stürzt 
Rom. Die Stadt, die nicht das Nachbarvolk 
der Marser vernichten konnte oder die etrus- 
kische Mannschaft des drohenden Porsenna, 
die nicht die wetteifernde Stärke Capuas noch 
der kräftige Spartacus noch der treulos auf- 
rührerische Allobroger noch das wilde Ge- 
manien mit seiner blauäugigen Jugend be- 
zwungen hat noch auch der Greuel der EI- 
tern Hannibal, — wir selbst werden sie ver- 
nichten, ein gottloses Geschlecht verfluchten 
Blutes, und wieder werden wilde Tiere diesen 
Boden in Besitz nehmen. Der Barbar wird als 
Sieger seinen Fuß auf die Brandstätte setzen 
und die Straßen mit dem klappernden Hufe 
seiner Pferde schlagen und im Siegesrausche 
wird er — ein frevelhafter Anblick — die Ge- 
beine des Romulus, die vor Wind und Sonne 
geborgen liegen, zerstreuen.« Man hat erwar- 
tet, daß Horaz an diese Worte eine Mahnung 
zur Beendigung des Streites und zur Überwin- 
dung der drohenden Gefahren anschließen 
würde, und nicht ganz ohne Recht war man 
erstaunt darüber, daß im folgenden jeder Ge- 
danke an einen mutigen Widerstand gegen 
das angekündigte Unheil fehlt. Der Rat, den 
Horaz seinen Mitbürgern gibt, besagt viel- 
mehr, daß entweder alle oder doch wenig- 
stens der »bessere Teil« von ihnen Rom ver- 
lassen solle, um auf den Inseln der Seligen 
ein neues Leben zu begründen, mitten im 
Ozean, wo Juppiter, als er die goldene Urzeit 
zu Ende gehen ließ, für die Frommen ein 
Stück Land absonderte, das noch in der ver- 
dorbenen Gegenwart die gesegnete Fülle der 
ersten Tage genießt. Als Beispiel für ein sol- 
ches Verhalten werden die griechischen Pho- 
käer genannt, die nach dem Berichte des 
Herodot gerade etwa fünfhundert Jahre vor- 
her durch eine ähnliche geschlossene Aus- 
wanderung sich von der persischen Herr- 
schaft zu befreien vermocht hatten. Wie diese 
sollen auch die fortziehenden Römer sich 
durch einen Schwur verpflichten, niemals wie- 
der in die Heimat zurückzukehren. Für alle 
Zukunft sollen sie auf dem neuen, von un- 
wahrscheinlichem Glück begünstigten Boden 
leben, zu dem der »Seher« Horaz sie zu füh- 
ren verheißt. 
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Befremdlich an diesem Aufruf ist fast 
weniger die Tatsache, daß hier überhaupt die 
Preisgabe Roms gefordert wird, als die Art, 
wie im einzelnen von jener Auswanderung die 
Rede ist. Eine innere Loslösung von Rom mit 
allen Folgen, die sich aus ihr ergeben konn- 
ten, ist im Jahrhundert des Horaz mehrfach 
zu beobachten. Von der Zeit des Bundesge- 
nossenkrieges an, da die vereinigten italischen 
Stämme in der Stadt Corfinium, die nun Ita- 
lia genannt wurde, ein Gegen-Rom zu schaf- 
fen suchten, hat die Abwendung von Rom 
sich in immer neuen Formen zur Geltung ge- 
bracht. Im Jahre 63 konnte Cicero davon 
sprechen, daß gewisse Kreise Roms den ver- 
brecherischen Plan gefaßt hätten, »den Staat« 
nach Capua zu verlegen und dort »den Sitz 
eines neuen Reiches, ein Bollwerk gegen den 
alten Staat« zu errichten. Auch von Caesar 
sagte man, er habe beabsichtigt, den Sitz der 
Herrschaft auf einen anderen Ort zu übertra- 
gen, ohne daß man freilich genauer wußte, 
ob Troia oder Alexandrien als neue Haupt- 
stadt auserwählt worden sei. Noch Livius 
schafft sich in seinem Geschichtswerk die 
Möglichkeit, den Gedanken der Verlegung 
der Hauptstadt, der, wie es scheint, von An- 
tonius aufgegriffen war, zu bekämpfen, und 
Horaz selbst ist später in der dritten seiner 
Römeroden aus der neuen augusteischen 
Staatsgesinnung heraus einer solchen Bedroh- 
ung Roms unmißverständlich entgegengetre- 
ten!). Läßt sich die Forderung seiner Jugend, 
Rom preiszugeben, demnach als Ausdruck 
einer weiterreichenden Stimmung wohl be- 
greifen, so besteht doch in den Worten, mit 
denen er die Auswanderung empfiehlt, ein 
auffälliger Widerspruch, der bisher nicht ein- 
wandfrei bewältigt worden ist. Wie ist es 
möglich, daß Horaz, der anfangs die gesamte 
Bürgerschaft als »gottloses Geschlecht ver- 
fluchten Blutes« bezeichnet hatte, weiterhin 
nicht nur einen »besseren Teil« aus ihr, der 
überraschenderweise gerade in der Preisgabe 
Roms »männliche Kraft« beweisen soll, zu- 
sammenrufen kann, sondern daß er die Fort- 
ziehenden am Ende sogar dem »frommen 
Volke« gleichsetzt, welchem Juppiter die In- 
seln der Seligen vorbehalten hatte? Es ist an- 
gesichts dieser Schwierigkeiten die Vermu- 
tung ausgesprochen worden, daß Horaz sei- 
nen Vorschlag, Rom zu verlassen, in Wahr- 
heit nur als geistvolle Verhöhnung schwäch- 
licher Kraftlosigkeit, die zu keiner Gegenwehr 
bereit war, habe aufgefaßt wissen wollen. 
Aber die damit vorgenommene Umdeutung 
des ganzen Gedichtes ist zu gewaltsam, als 
daß sie richtig sein könnte, und hat mit 
Recht nur spärlichen Beifall gefunden. 
Vielleicht jedoch ist es möglich, auf einem 

anderen Wege und abweichend auch von son- 
stigen, weniger willkürlichen Erklärungsver- 
suchen zu einem sinnvollen Verständnis zu 
gelangen. Unstimmigkeiten und Wider- 
sprüche in einem Texte sind häufig Anzei- 
chen dafür, daß der Schriftsteller im Banne 
überkommener Gedanken steht, oder ge- 
nauer: daß er von Vorlagen abhängig ist, 
denen gegenüber ihm die nötige Freiheit 
fehlt. Auch das Gedicht des Horaz dürfte 
gerade durch den Widerspruch, den es auf- 
weist, zu erkennen geben, daß es fremdem 
Gedankengut verpflichtet ist. Der Plan eines 
Auszuges aus Rom hat sein Gegenstück in 
der Vorstellung der östlichen Welt, daß in 
den Tagen der Endzeit die standhaft bleiben- 
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den Frommen sich durch Flucht aus den 
Stätten der Sünde vor der allgemeinen Ver- 
nichtung würden bewahren können. Diese 
Anschauung begegnet etwa in der kleinen 
Apokalypse’ der drei synoptischen Evange- 
lien, wo Jesus den Seinen für die letzten 
Tage den Rat gibt, in das Gebirge zu flie- 
hen, und sie ist besonders eingehend be- 
rücksichtigt in den sogenannten Orakeln 
des Hystaspes, einer mit Ääranischen’ Ge- 
danken arbeitenden Offenbarungsschrift wohl 
des ı. vor- oder nachchristlichen Jahrhun- 
derts, deren wichtigste Aussagen sich in der 
Endzeitschilderung des Kirchenschriftstellers 
Laktanz im 7. Buche seiner Divinae Institu- 
tiones wiedergegeben finden: dort hieß es 
von den letzten Tagen, daß sie beginnen wür- 
den mit Bürgerkämpfen und vielem Krieg, 
daß es darauf einem Könige aus Asien be- 
stimmt sei, das Römische Reich zu zerstören 
und die Herrschaft auf den Osten zu über- 
tragen, daß sodann eine allgemeine Ver- 
wüstung sowie gänzliche Zerrüttung des 
Rechts und aller Sitte über die Menschen 
hereinbrechen werde, in der größten Not 
jedoch die Frommen sich von den Sündern 
trennen und in die Einöden fliehen würden 
und daß am Ende durch das Wirken des 
höchsten Gottes die Gläubigen zu dauernder 
Seligkeit errettet, die Bösen aber sämtlich 
vernichtet werden würden. Die Übereinstim- 
mung zwischen dieser östlichen Weissagung 
und dem Gedichte des Horaz ist groß ge- 
nug, um die Vermutung zu erlauben, daß 
Horaz sich zu seinem so wenig politisch ge- 
dachten Vorschlage, kampflos aus Rom zu 
fliehen, durch eine ähnliche religiöse Schil- 
derung endzeitlicher Not und Errettung habe 
anregen lassen. Auch bei ihm beginnt das 
Unheil mit dem Bürgerkriege, soll Rom und 
das Reich einem Feinde aus dem Osten an- 
heimfallen und bildet das Hauptstück die 
Flucht und die Errettung derer, die besser 
sind als die anderen und die geradezu als 
die »Frommen« bezeichnet werden dürfen. 
Daß Horaz im letzten Verse des Gedichtes 
sich selber einen vates, einen Seher, nennt, 
wird dann vielleicht als besonderer Hinweis 


auf den Ursprung seiner Gedanken aufzufas- 
sen sein. 


Sind diese Vermutungen richtig, so lassen 
sich für Horaz als Bürger und als Dichter 
eine Reihe von Folgerungen ziehen. Die 
letzte Voraussetzung seines Gedichtes ist die 
Gleichstellung der bedrückenden Not der Ge- 
genwart mit den Schrecken des Weltunter- 
ganges, die in den östlichen Weissagungen 
angekündigt wurden. Die Zerstörungen der 
Bürgerkriege, die Horaz rings um sich er- 
blickt, werden so tief von ihm empfunden, 
daß er in ihnen die Verwüstungen der End- 
zeit zu erkennen vermag, wie er sie in den 
fremden Schriften geschildert fand. Anderer- 
seits zeigt sich nun an einem neuen Beispiel, 
wie stark damals ganz allgemein unter den 
Römern die östlichen Heils- und Unheils- 
lehren wirksam gewesen sind. Bisher hat als 


deren bedeutendste Darstellung im römischen 


Schrifttum stets Vergils 4. Ekloge gegolten; 
es besitzt einen guten Sinn, daß ihr nun ge- 
rade das Gedicht des Horaz zur Seite tritt, 
dessen nahes Verhältnis zu der vergilischen 
Segensverheißung aus gleichlautenden Ge- 
danken und Worten immer schon ersichtlich 
war. Jedes der beiden Gedichte, die in be- 
tontem Gegensatze und das heißt also in 
enger Beziehung zueinander entstanden sind, 
ist in seiner Weise einem östlichen Endzeit- 
bilde nachgeschaffen worden. Aber indem 
zutage tritt, wie Horaz hier von fremden Ge- 


danken abhängig ist, läßt sich zugleich auch 
seine dichterische Selbständigkeit erkennen. 
Als Römer spricht er von dem vorbestimmten 
Schicksal so, daß er die eigene Schuld der 
Bürger, durch die das Unheil herbeigeführt 
wird, nachdrücklich hervorhebt, und nicht 
als abseits stehender Beobachter schildert er 
das Kommende, sondern er stellt sich selbst 
hinein in die Gemeinschaft, die von dem 
Verhängnis betroffen werden soll. Sodann 
zerlegt er die einheitliche Weissagung, die 
ihm gegeben war, in zwei scharf voneinander 
geschiedene Stücke, von denen er nur das 
erste noch im Stil der Zukunftsschilderungen 
wiedergibt, während er das zweite nach alt- 
griechischem Vorbilde in einen männlichen 
Aufruf zu freier Tat umgestaltet, der sich 
gleich anfangs auf das heldenhafte Beispiel 
der Phokäer beruft, ohne daß es Horaz aller- 
dings möglich sein konnte, zwischen der re- 
ligiös bestimmten Haltung der Vorlage und 
seinem eigenen politischen Denken einen vol- 
len Ausgleich herzustellen. Endlich läßt er 
die Bürger, die es unternehmen, dem Fluch 
der Stadt zu entrinnen, nicht erst auf dem 
Umwege über die Bedrängnisse der Wüste 
oder des Gebirges zu dem beglückten Da- 
sein der Endzeit gelangen, sondern er weist 
ihnen sogleich die Inseln der Scligen zu, 
die in rascher Meerfahrt zu erreichen sind 
und die in der römischen Geschichte schon 
einmal, als Sertorius sie in Besitz zu nehmen 
erwog, das Ziel der Sehnsucht gewesen 
waren. Freilich wird die Fülle des Segens, 
die auf ihnen zu finden sein soll, so sehr 
über alles Mögliche hinausgehoben, daß der 
Plan der Auswanderung selber sich ins Un- 
wirkliche verliert. Die Übersteigerungen, 
die in der Endzeitschilderung ihre Berechti- 
gung hatten, muten in dem Aufruf, der sich 
an die Gegenwart wendet, seltsam und fast 
störend an. Jedoch entspricht es nicht nur 
der Erregung, die das ganze Gedicht be- 
herrscht, daß die Wünsche für die Zukunft 
alle Grenzen des Verständigen überschreiten. 
Horaz durfte es sich gestatten, auf die Folge- 
richtigkeit des Alltags zu verzichten, wo er 
als Dichter doch nur die innere Befreiung 
von Rom in einprägsamem Bilde sichtbar 
machen wollte. 


13) Vgl. Carlo Pascal, L’abbandono di Roma nei poeti dell'età 
augustea, in dessen Aufsatzsammlung Feste e poesie antiche, 
Mailand, Trevcs, 1926, 229 ff. — Schon der zweite Nachfolger 
des Augustus, Caligula, soll wieder daran gedacht haben, 
saus Abneigung gegen Rom (taedio urbis) den Sitz des Reiches 
zu verlegene; man sagte, er habe zunächst in seinen Geburts- 
ort Antium übersiedeln wollen und später sich für Alexandrien 
entschieden (Sueton, Calig. 8. 49; Pascal 257). Jedoch waren 
erst im 4. Jahrhundert die Voraussetzungen gegcben, um in 
der Gründung Konstantinopels die Verlegung der Hauptstadt 
wirklich zu vollziehen. 


Vgl. die Schrift des Verfassers »Der geistige Widerstand gegen 
Rom in der antiken Welte, Berlin, Walter de Gruyter & Co., 


1938, aus der die obenstebenden Ausführungen eine Einzelfrage 
herausgreifen. 


Übersetzungen 
aus dem Griechischen 


Thassilo von Scheffers deutscher Flo- 
mer ist seit etwa anderthalb Jahrzehnten be- 
kannt und hat sich erstaunlich rasch durch- 
zusetzen vermocht. Das gleiche läßt sich von 
keiner modernen Übersetzung der griechi- 
schen Tragiker sagen, erst recht nicht etwa 
von einer Shakespeare-Übersetzung. Hier ist 
der Stil so fest durch Schlegel-Tiecks nach- 
schöpferische Sprachkraft bestimmt, der 
deutsche Shakespeare so tief im Gedächtnis 
des Volkes verwurzelt, daß jeder Versuch 
einer Neuübersetzung gewirkt hat, als wollte 
man einen deutschen Klassiker modernisieren. 

Anders Homer. Seit vor 400 Jahren der 
Münchner Ratsschreiber Simon Schaiden- 
reißer die »Odyssee« das erste Mal in hol- 
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priger Prosa verdeutschte, haben die Ver- 
suche nicht geruht. Bodmer, Stolberg, R. A. 
Schröder sind die literarisch bedeutendsten 
Übersetzer; keiner von ihnen erreichte Voß. 
Aber Voß verbaute sich selbst die Wirkung 
durch seinen metrischen Purismus in den 
Neufassungen; außerdem läßt sich nicht 
leugnen, daß sein Homer ins Gemütliche und 
— fast möchte man sagen — ins Eutinische 
stilisiert ist. Scheffer vermeidet nach Mög- 
lichkeit jede Stilisierung, besonders jedes 
»moderne« Kolorit; deshalb wirkt seine Über- 
setzung klassisch oder genauer: klassizistisch 
im besten Sinne dieses Wortes. Die Haus- 
backenheit von Voß ist dem Sinn für Würde 
und Hoheit des Originals gewichen. Dabei 
steht Scheffer eine so reiche sprachliche 
Palette zur Verfügung, daß er auch der Fülle 
und Eleganz des Originals fast überall zu 
folgen vermag. Sein Homer liest sich wie 
ein altes deutsches Epos in neuer Sprache. 

Es ist sehr zu begrüßen, daß Scheffer sich 
sich zu einer Überarbeitung seiner Verdeut- 
schung an mehr als tausend Stellen ent- 
schlossen hat und daß die beiden Epen jetzt 
in einer billigen, äußerlich ansprechenden 
und vorzüglich gedruckten Ausgabe vorlie- 
gen!). Eine kurze, aber genügende Einlei- 
tung sowie Anmerkungen zu jedem Band er- 
leichtern das Verständnis für den Nichtphilo- 
logen. — 

Vor 200 Jahren erschien die erste deutsche 
Übersetzung der Schrift »Über das Erha- 
bene« des angeblichen Longinos. Im Ver- 
gleich zu Boileaus großartiger Übertragung 
ins Französische war Carl Heinrich Heinekes 
Versuch recht mittelmäßig. Immerhin erlebte 
er noch 1784 eine Neuauflage. Indessen ist 
die Schrift über den richtigen Gebrauch der 
Redefiguren und die Kennzeichen »erhabe- 
nen« Stils in Deutschland nie so heimisch ge- 
worden wie in Frankreich, wo sie dem rhe- 
torischen Bedürfnis entgegenkam. Dennoch 
ist es nicht weniger erfreulich, wenn sie jetzt 
von Renata von Scheliha, der Verfasserin 
des schönen Buches über »Dion«, erneut her- 
ausgegeben und übersetzt worden ist?). Die 
Gegenüberstellung des Urtextes ermöglicht 
den bequemen Vergleich zwischen Original 
und Übersetzung. Er führt zu dem Ergebnis, 
daß es der Übersetzerin im allgemeinen 
durchaus gelungen ist, das äußerst wache 
stilistische Gewissen des antiken Verfassers 
auch im Deutschen durchsichtig werden zu 
lassen, was keine leichte Aufgabe darstellt. 
Nur vereinzelte Schwerfälligkeiten heben sich 
von sehr glücklichen Fügungen ab. Daß die 
Übersetzerin es vermieden hat, dem Deut: 
schen einen übermäßig »flüssigen« oder um- 
gangsnahen Charakter zu geben, wird man 
nur gutheißen bei einem Autor, der bewußt 
eine »Kunstrede« geschricben hat. 

Die dichterischen Stellen sind von Ernst 
Morwitz verdeutscht. Wir haben über Mor- 
witz’ Sappho-Übersetzung an der gleichen 
Stelle berichtet (Geistige Arbeit vom 5. ©: 
1937, S. 9); die 2. Ode mit der gut geglück- 
ten Wiedergabe der Liebessymptome 1st hier 
wiederholt. Die übrigen Verse erreichen 
nicht immer die gleiche Stärke; sie haben 
gelegentlich einen preziösen Ton. Davon 
abgesehen, wird jeder Freund des Ar 
die Neuverdeutschung der kostbaren Schri 
»Vom Erhabenen« nur begrüßen und ihr Ver- 
breitung wünschen. Horst Rüdiger 


ilo von 
d Homer—Ilias; Homer—Odyssec. Verdeutscht von = h ne 
cheffer. Neu gestaltete Ausgabe. Dieterich "Bd r3 u. 14): 
buchhandlung zu Leipzig (Sammlung Dicterich RM 5.35 UN 
a und 599, XXII und 431 Seiten; Leinen ’ 
M 4.50. : ricben. 
Die Schrift vom Erhabenen — Dem Longinus zugesäh von 
riechisch und deutsch. Herausgegeben und Ü Seiten. 
Renata von Scheliha. Georg Bondi, Berlin. 134 
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Abb. 2 


rufung der Gottheiten Santas und Kupapa 
anhebt und mit einem Imperativ schließt 
— drei flüssige Stoffe sollen schäumen — 
en gelesen (Oriental. Literatur- 
zeitung 1931, Sp. 303ff.) und inzwi - 
schiedentlich Br 
lich möchte ich auf die in Zaubersprüchen 
häufigen »Formelreime« (Santa—Kupapa 
jaja—waja, minti—lekakali) aufmerksam 
machen, da wir ihnen in der Folge noch öfter 
begegnen. Auf die schwierige Frage, ob 
die Kefti wirklich den minoischen Kretern 
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seitig. 

Der Diskus von Phaistos (Bossert, Alt- 
kreta ?, 1937, Abb. 517—518, vgl. unsere 
Abb. 2), berühmt als ältestes Druckerzeug- 
nis der Menschheit, ist zwar ebenfalls in 
Kreta gefunden, aber wohl kein bodenstän- 
diges Denkmal, sondern dahin aus Südwest- 
anatolien verschleppt. Ich habe über den 
Diskus anläßlich des 2. Türkischen Ge- 
schichtskongresses in Istanbul ausführlich 
gehandelt und beziehe mich auf diesen Vor- 
trag (Bossert, Die Erfindung der Buch- 
druckerkunst, 1937). Spätestens im 17. oder 
16. Jahrh. v.Chr. gedruckt, sind die einzel- 
nen »Hieroglyphen« des Diskusses als Sil- 
benzeichen kretisch-cyprischen Systems an- 
zusehen. Der Inhalt des Spiraltextes ist ma- 
gisch-religiös, die Form ein zweistrophiges 
Gedicht von je zehn Versen. Auf die cin- 
zelnen Zeilen fallen 10—14 Silben, sofern 
nicht einige wenige Zeichen als Determina- 
tive oder Ideogramme aufzufassen sind. Un- 
gelöst blieben zwei Fragen: Welches ist die 
Vorder- und welches die Rückseite des Tex- 
tes (beginnt dieser mit Zeile ı oder ıı1?)? 
Gehört das Wort 34 ans Ende von Zeile ıı 
oder an den Anfang von 12 (im letztgenann- 
ten Falle ergäbe sich eine Reimverbindung 
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zu Zeile 10)? — Im übrigen ist die Glie- 
derung des Gedichtes klar, die Hauptein- 
schnitte werden schon durch die vier Spiral- 
windungen vorgezeichnet (vgl. die römische 
Zeilenzählung links!). Soweit sich die Reime 
aus der Schrift erkennen lassen, scheinen sie 
einsilbig in den Zeilen 4—5, ein- bzw. zwei- 
silbig in den Zeilen 8—10, viersilbig in den 
Zeilen 6—7 zu sein. Homonymenreime be- 
gegnen in den Zeilen 15—17 und 19—20. 
In den gereimten Wörtern der Zeilen ı9 bis 
20 liegen mit großer Wahrscheinlichkeit 
imperativische Formen vor. Sie waren neben 
anderen Erwägungen Veranlassung, Vorder- 
und Rückseite in der angegebenen Weise zu 
vermuten. Zu dem Kefti-Spruch, zu dem 
minoischen Gedicht tritt eine größere 
religiöse Dichtung aus dem Bereich 
der Seevölker (Lykier oder Etrus- 
ker ?), die schon in der ersten Hälfte 
des 2. Jahrt. v. Chr. den Reim in fort- 
geschrittener Verwendung zeigt. Die 
Heimat der Diskus-Dichtung scheint 
Anatolien zu sein. 

Durch die deutschen Grabungen in der 
Hethiterhauptstadt Chattusas (Boğazköy) 
kennen wir heute einigermaßen die Litera- 
tur des 2. Jahrt. v. Chr. (1950—1200) in 
Anatolien. Als die Keilschrifthethiter zu Be- 
ginn des 2. Jahrt. in Anatolien Fuß faßten, 
fanden sie zwei kulturell besonders hoch- 
stehende Völker vor, deren Götter und reli- 
giöse Einrichtungen sie übernahmen: die 
Proto-Chattier, im weitesten Sinne der kau- 
kasischen Sprachgruppe zuzurechnen, und 
die Luwier, wohl ein indogermanisches Volk. 
Da die Hethiter die Sprachen beider Völ- 
ker für die entsprechenden Kulte mitüber- 
nahmen, verdanken wir diesem Umstande 
die Erhaltung einer Reihe protochattischer 
und luwischer Texte im Hethiterarchiv. Rüh- 
ren die Abschriften dieser Texte auch alle 
aus der Zeit des Neuen Reiches (1450 bis 
1200 v.Chr.) her, so mögen die Texte selbst 
viel älter sein und z. T. ins 3. Jahrt. hinauf- 
reichen. Es wäre denkbar, daß zur Zeit des 
Neuen Reiches die erwähnten beiden Spra- 
chen nur noch als Kultsprachen Bedeutung 
besaßen und bereits ausgestorben waren. 

Unter den protochattischen Texten fällt 
die große Zahl von Dichtungen auf. Leider 
verstehen wir von der Sprache dieser Ge- 
dichte so gut wie nichts. So kam es, daß 


Nach jahrelangen Vorarbeiten erschien soeben: 


NORDLAND 
FIBEL 


Herausgegeben von der Nordischen 
Gesellschaft 


Umfang 400 Seiten und 80 Seiten Abbildungen auf 
Kunstdruckpapier, 32 zweiseitige Übersichtstafeln, 
und eine große vierfarbige Karte von Skandinavien 


Leinenband mit Golddruck in Schutzkarton RM 12.— 


Die Nordland Fibel, eine Gesamtdarstellung der Länder 
und Völker des Nordens, ihrer Geschichte, ihres staat- 
lichen Aufbaus, ihrer Kultur und ihres Volkstums, gibt 
jeden, der an den Fragen der zwischenstaatlichen Arbeit 
Deutschlands und des Nordens interessiert ist, aber auch 
jedem, der dem nordischen Gedanken und der nordischen 
Weltanschauung besonderes Interesse entgegenbringt, 
Unterlagen und Handwerkszeug für ein eigenes und 
klares Bild. Sie wurde in jahrelanger Zusammenarbeit 
der bedeutendsten Kenner des Nordens geschaffen, um 
den Lehrenden und Lernenden ein Werk in die Hand zu 
geben. das auf alle Fragen einwandfreie Auskunft erteilt. 


Für diesen Zweck wurde sie besonders handlich und über- 
sichtlich eingerichtet und mit ausführlichen Namen- und 
Sachverzeichnissen und Übersichtstafeln ausgestattet. 


Bezug durch jede Buchhandlung. 


Wilhelm Limpert-Verlag, Berlin SW 68 


diese Texte, wenn auch neuerdings von H. 
G. Güterbock (Keilschrifturkunden aus 
Boghazköi, Heft XXVIII, 1935) mustergül- 
tig in Keilschrift vorgelegt, doch kaum 
transkribiert und untersucht worden sind. 
Güterbock spricht von Strophen von meist 
fester, gelegentlich schwankender Zeilenzahl. 
Die Zeilen hätten ungefähr gleiche Länge. 
Daß viele Verse reimen, scheint Güterbock 
nicht bemerkt zu haben! Ohne einer wis- 
senschaftlichen Bearbeitung vorzugreifen, 
gebe ich zunächst drei guterhaltene Stro- 
phen des Gedichtes 'KUB XXVIII 18 in 
einer für unsere Zwecke genügenden Um- 
schrift, bei der auf Wiedergabe von Vokal- 
längen und Doppelkonsonanten verzichtet 
ist und die einzelnen Wörter so zusammen- 
gezogen sind, wie sie vermutlich ausgespro- 
chen wurden: 

wädu wäzinfwas 

täru mä jachsültu 
átkusím ma chäniwäs 


sáil päma túmilí isti páma mílawú 
pälamä pipézilí úl lama fstanächili 
lékusím ma chäniwäs 
sáil má litúmilí 
pála lépipízilí 
má duchán tewúri 
má wipdülimüli | 

Die einzelnen Strophen sind im Keilschrift- 
original durch wagrechte Striche getrennt, 
jede Verszeile nimmt eine Textzeile ein. Die 
fünfzeiligen Strophen bieten die Reimsche- 
mata abacc, abaca und abbbb. Die Reime 
sind meist zweisilbig, seltener einsilbig. Be- 
merkenswert ist der Silbenreim innerhalb 
des letzten Wortes der 3. Strophe: wipduli// 
muli, er erinnert an Zauberwörter wie Abra// 
kadabra oder Hokus//pokus. Ob wir quan- 
titierend oder akzentuierend gebaute Verse 
vor uns haben, wage ich nicht zu entschei- 
den, ein regelmäßiger Rhythmus wird je- 
dem unbefangenen Leser auffallen. Ich habe 
den Rhythmus durch Akzente, Synizese 
durch Bogen angedeutet. 

Die luwischen Texte sind leider noch nicht 
in größerem Umfange veröffentlicht, so daß 
ich mich hier mit einer kleinen Beschwörung 
begnügen muß, die schon bei Friedrich 
(Kleinasiat. Sprachdenkmäler, 1932, S. 38) 
umschrieben ist. Handelt es sich bei diesem 
Beispiel auch nicht um Verse, so ist es doch 
für unseren Zusammenhang wichtig, einer 
Art von Reimprosa in der luwischen Kult- 
sprache zu begegnen. 


asati elchadu: 
tapasantis, tijamantis, 
taintijata aijaru! 
malitijata aijaru! 

Daß eine magische Formel vorliegt, be- 
kräftigen die Imperative der ersten (elchadu 
= 3. pers. sing. imperat. act.), dritten und 
vierten Zeile (aijaru = er, sie, es soll ge- 
macht werden!). Die erste Zeile gehört wohl 
zur Einleitung, drei weitere Zeilen stellen 
den Spruch dar. Zweisilbige Formelreime 
(tapasantis-tijamantis) stehen neben dreisil- 
bigen (taintijata-malitijata). Homonymen- 
reime sind in einem Ritualtext am wenig- 
sten auffallend. 

Nach diesen beiden Proben aus Dichtung 
und Kultsprache der beiden ältesten Völker 
Anatoliens zu urteilen, dürfte es nicht über- 
trieben sein, von einer gereimten Dich- 
tung der Protochattier und Luwier im 
3.(?) und 2. Jahrt. v. Chr. zu sprechen. 
Alle Eigentümlichkeiten, die bei der 
Kefti-minoischen und der Diskusdich- 
tung feststellbar waren, kehren in 


má duchän tewüri 
má zariun tepen 
tärun päma atechsuli 


“ben ist, gestattet es Zerlegungen in 3, 6 oder 
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überraschender Weise in dieser wohl 
viel älteren Dichtung Anatoliens wie- 
der: gereimte Verse und regelmäßig 
gebaute Strophen. 

Wie steht es nun mit der Dichtung der 
Keilschrifthethiter? Noch vor kurzem konnte 
ein so guter Kenner des Hethitischen wie 
Güterbock sich dahin äußern (Zeitschr. f. 
Assyriol. N. F. X, S. ı13), daß ihm nur ein 
einziges Beispiel hethitischer Poesie im Sinne 
gebundener Rede bekannt sei, jenes Sol- 
datenliedchen, auf das zuerst Hromý (Ar- 
chiv Orientälnf I, 1929, S.297) aufmerksam 
machte, das jüngst Cavaignac in seinem 
Buche »Le problème hittite« (1936, S. 20) 
wiederholte. Das Liedchen, dessen regel- 
mäßige Form, Parallelismus und Refrain be- 
reits Hrozny hervorhob, stammt noch aus 
dem Alten Reich, vermutlich aus dem 18. 
Jahrh. v. Chr., und beweißt die hohe Blüte 
der hethitischen Dichtkunst in ihrem ein- 
fachsten Ableger, dem Volksliede. Da das 
Liedchen im Original fortlaufend geschrie- 


9 Verszeilen. Sichere Einschnitte werden 
nur durch die Kehrreime aufgezeigt. Da 
Hrozný und ihm folgend Cavaignac die 
sechszeilige Form bevorzugten, sei hier die 
drei-und neunzeilige Gliederung vorgeschlagen: 
nesas wäsija, nesas wäsija, tfjamu, tja! 
nümu änasmäs kata ärnut! tijamu, tíja! 
nümu Gwasmäs kata ärnut! tijamu, tija! 
oder: 
nesas wasija, numuanasmas numu uwasmas 
nesas wasija, kata arnut! kata arnut! 
tjjamu, tija! tijamu,tija!l tijamu, tija! 
Wenn ich das Lied recht verstehe, richtet 
es sich an die Ehefrau des Soldaten: sie soll 
zu ihm kommen (Refrain) und Mutter und 
Sohn des Soldaten sollen die Kleider aus der 
Stadt Nesa herbeibringen. Auf den Reim ın 
der ersten Strophe ist kein Wert zu legen, 
da die Gleichsetzung von »wasija« mit dem 
im Original stehenden Ideogramm nicht völ- 
lig ‘gesichert ist. Dagegen darf auf den 
reimerzeugenden Parallelismus in der 2. und 
3. Strophe aufmerksam gemacht werden, 
denn der Parallelismus scheint eine der Wur- 
zeln des Reims zu sein. Daß bei dreizeiliger 
Gliederung die Einzelzeilen als Hexamefe! 
aufgefaßt werden können, sollen die dar- 
über gesetzten Akzente andeuten. Man werte 
diese Skandierung jedoch nur als einen me! 
ner verschiedenen Versuche, dem Ursprung 
des homerischen Versmaßes näher zu kom 
men. 
Mit diesem Soldatenliedchen ist die heth 
tische Poesie jedoch keineswegs erschöpft. 
Unter den hethitischen Hymnen und Ge- 
beten, soweit sie bis jetzt bekannt geworden 
sind, finden sich verschiedene, die alle Merk: 
male gebundener Sprache aufweisen. Zwei 
nicht allzu umfangreiche religiöse Lieder 
des Neuen Reiches mögen als Beispiele 8° 
nügen. Sie sind beide von F. Tenner 
«Sonnenlieder« (Kleinasiat. Forsch. I, 193% 
S. 387 ff.) veröffentlicht, ohne daß der Her- 
ausgeber auch nur den Versuch gewagt AA 
»diese Art religiöser Lyrik« der Form m 
zu untersuchen. So sind beide Lieder nn 
jetzt für die Geschichte der altanatolischt" 
Dichtung ausgefallen. Das erste Lied Pa: 
einen Beschwörungstext eingereiht und Lied 
sich nicht genauer datieren, das De de 
stellt ein Gebet des Königs Muwatallis ( ie 
des 14. Jahrh. v. Chr.) vor. Von beiden p 
dern gebe ich nur Umschriften der verm n 
ten Aussprache und füge freie Doere A 
bei, in denen ich die hethitischen s 
nachzuahmen versuche: 
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uskisi, 

ssu! antu” gwiski aus? 

na : 
‚ kart 
alu ja eat . 
i Istanı® san ijach? 
el 1az21J2 
idalu íjat} „ Her 
ri Dem Menschen ™ 
el z 
Ju i gterbliche 
Herz S51 

cht, 
“Be Tag gebrac 
‚es an den Weg voll 


arunaz. 


episi tijasl- 
Istanus, ischasmiS, 
> e . &S, 


as, ...25, 


sar siwatil 
nus, channiskisi! 
1€, Herre mein, 
schen Hirte, 

hoß entsteigest Du, 


Jimmelszie 7 
Jimmel bleibest Du! 
erre mein, . 

e Hund und Schwein, 

ere, groß und klein, _ 

_ Rechtsspruch jederzeit, 
Gerechtigkeit! we 

e sind die Reime einsilbig, 
sieht folgendermaßen aus: 

ich ist die Häufung der Bin- 

‚wi—antuchsi—uskisi, karta 

auszi) in den beiden ersten 

»n Liede wechseln ein- und 
auch ein unreiner Reim 

ist darunter. Die Reim- 

den Strophen weichen nur 
einander ab: abcbc und 
hrift des zweiten Liedes sei 

3 is-chasmis zu lesen ist und 

ıen Wörter für Hund und 

Endungen abgesehen, mir 

Statt der Ideogramme sind 
Punkte eingesetzt. — 

; Mittleren Reiches (1650 
haben aller Wahrschein- 
Churrer, ein südlich der 
zwischen Euphrat, Cha- 
>hnendes Volk, einen sehr 
ı und kulturellen Einfluß 
geübt, so daß churrische 
ie churrische Sprache in 
ult Eingang fanden. Das 
ı wenig erforscht, es wird 
urkoide, von den anderen 
prache angesehen. Eine 
hurrischer Texte hat v. 
n Keilschrifturkunden aus 
934) veröffentlicht, Fried- 
Kleinasiat. Sprachdenk- 
| Stichwort »Subaräische 
Chriften. Aus einer von 
ilten Beschwörung (S. 
k als Probe churrischer 
rmelreimen am Schlusse 
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zaraë 

ı chanaë putgaë 
aë dulupirus 

ı chanaë putgaë 


je Phryger übe’ 
berühmte König 


ns 11. (721—705, R 
Sa 8? Königs von Chatti 6 
rer in: Mélanges Cumont, x DE 
ni: phrygisch-hierog Yh 0 Weise die 
ili ters x 
Beziehungen | bane. n N N 
ü öy, Abh. d. Pr. Ax. @ © 
Güterbock, Bogazköy ch a 


79£.). So durf 
1935, 5.797.) h unternehmen (Philolog- 


liegenden Versuc E 
Wochenschr. 1937, SP. 309f.), einig es 
hrygische, aus dem 7.—6. Jahrt. v. 

5 risch zu lesen. Er 


stammende Inschriften met 
ist bei einigen zur Annahme sehr kompli- 


zierter Versmaße gelangt, die m. E. noch der 
Nachprüfung bedürfen. Vielleicht darf ich 
darauf aufmerksam machen, daß sich unter 
Beibehaltung der Friedrichschen Zerlegung 
in Inschrift 7 B zwanglos End- und Ho- 
monymenreime ergeben: 

305 soart parepe3 

eferexortez ofefiv 

ovopav Saxer Amadore? 

Fev aftuv afta? uarepe3 

Wer alles mit »Zufall« erklären will, wird 
auch diesen Reimen gegenüber skeptisch 
bleiben. Einige andere phrygische Inschrif- 
ten scheinen der Reimprosa verdächtig zu sein. 
Sieben lydische Gedichte waren bisher be- 

kannt (Friedrich, Kleinasiat. Sprachdenkm. 
S.112ff. Nr. 10—15, 44). Ein weiteres konnte 
ich hinzufügen (Forsch. u. Fortschr. 1936, 
S. 430f.), bei dem ich hexametrische Skan- 
dierung vorschlug. Nicht aus einer Sucht, 
an allen erdenklichen Orten Hexameter auf- 
zuspüren, sondern weil sich mir dieses Vers- 
maß, worauf ich hier nicht eingehe, auch bei 
den meisten übrigen lydischen Dichtungen 
geradezu aufdrängte. Im übrigen ist es irre- 
führend, wenn Friedrich bei den lydischen 
Grabgedichten lediglich die »reimartigen« 
oder »reimähnlichen« Vokalassonanzen her- 
vorhebt und dabei übersieht, daß es sich zu- 
meist nicht nur um Vokalassonanzen, sondern 
um regelmäßige Reimschemata handelt. Zum 
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 ustrophedon- Inschrift er Jahrh. v. 
in die erste Hälfte des or 
(Friedrich, Kleinasiat. SpraC 
. . tw al. 
He em(f)n tisarin // | fabil Ta A 
Wörtlich übersetzt: Tins fürwahr ” ee 
halt (Vorrat) stiftete dem Atas, a 
des) Kitwas. Oder in Versform: Mich a 
te dár die Títis fürwähr eg Rn Ye 
-n Vers vorliegt, ergibt die Angadt 7 
en unkte sowie die Häu- 
Außerdem ist die 


Zäsuren durch Doppelp 
der Binnenreime. 

as des Namens Titis durch die 
verstärkende Partikel »-in« sowie die gram- 
matikalische Behandlung des Patronymikons 
am leichtesten durch dichterische Sprache 
zu erklären. Die Reime sind rein und ein- 
silbig, meist Flexionsreime (titisin-em(i)n- 
tisarin oder atal-kitwal). Der Hexameter 
liegt bei einem »Epigramm« nahe und scheint 
sich zu bewähren. Daß der mit »Aufschrift« 
versehene Gegenstand, in diesem Falle ein 
Schiff, das Wegzehrung und sonstiges für 
die Fahrt des Toten über die Gewässer der 
Unterwelt enthielt, zum Leser spricht, ist 
eine allgemein bekannte Erscheinung. 

Unter den Iykischen Sprachdenkmälern 
hatte man schon lange die große Xanthos- 
inschrift (Friedrich, Kleinasiat. Sprach- 
denkm. S.62ff. Nr.44) aus dem Ende des 
5. Jahrh. v. Chr. für ein Gedicht angesehen. 
Aber erst jüngst ist es König gelungen (Die 
Stele von Xanthos, 1936), den zwingenden 
Nachweis für die dichterische Form dieser 
Stele zw erbringen, dreizeilige Strophen ab- 
zuteilen und als Versmaß eine Art Hexame- 
ter und Pentameter zu erkennen, bei denen 
die Tendenz, die Enden der beiden Vershälf- 
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ten zu reimen bzw. durch eine gewisse Vokal- 
harmonie zu verbinden, nachgewiesen wird. 
Darüber hinaus sind aber auch zahlreiche 
Endreime und Halbversreime innerhalb 
zweier Verse zu beobachten, die m.E. nicht 
auf Zufall beruhen können. 

Als Proben seien zwei aufeinanderfolgende 
»Stollen« der Nordseite der Xanthosinschrift 
vorgelegt, bei denen End- wie Binnenreime 
gut zu beobachten sind. Die Akzentuierung 
stammt von König, die Transkription schließt 
sich an die von Friedrich an: 
sede cerí trisi // qgAnätbfsu prete lakädi 
zretenf sebebé // qirzé utaclja trňmíliz 
tbipl& trpple tuburíz // pdüradi küzruwetiz 
käzbi tuminesf // hätawä cridesi sebedi 
cirze ziwi dewis // asá muwäti zretäniz 
áli múwiladé // épn tadi sebe passbbä 

Nach all’ dem scheint es mir völlig aus- 
sichtslos, die phrygische, Iydische oder lyki- 
sche Dichtung von der griechischen herzu- 
leiten. Denn die klassisch-griechische Dich- 
tung kennt — um nur eines zu betonen — 
weder den Endreim noch den Binnenreim. 
Die Dichtungen der genannten drei Völker 
gehören durchaus zum altanatolisch-ägäi- 
schen Dichtkreis, den wir aufzeigten. Mit 
Staunen bemerken wir, wie lange eine 
schon im 3. Jahrt. v. Chr. zu vermutende 
Dichtform in Anatolien weiterlebte! Nur die 
seit der Alexanderzeit sich ausbreitende 
griechische Koine verhinderte, daß wir nicht 
auch noch spätere Dichtungen in diesen drei 
Sprachen besitzen. In anderem Zusammen- 
hang wird zu zeigen sein, wie Reim und 
Reimprosa aus Anatolien und Nordsyrien 
nach dem eigentlichen Europa gelangten. 
Der semitisch-ägyptische Kulturkreis mit 
seiner ganz anders gearteten Poesie war in 
dieser Hinsicht weder an der Formung der 
altanatolischen noch der spätantik-christ- 
lichen Dichtung beteiligt. Nur dort, wo Se- 
mitisch-Ägyptisches mit Anatolisch-Churri- 
schem zusammenstieß, in Nordsyrien, schei- 
nen sich auch die beiden dichterischen For- 
men gegenseitig inniger befruchtet zu haben. 
Unter diesem Gesichtspunkt möchte ich 
wenigstens die Dichtungen von Ras Schamra 
betrachtet wissen. Von diesem Standpunkt 
aus wird die dichterische Form der altchrist- 


lichen Poesie zu beurteilen sein. 


1) Im übrigen könnte das nur hier belegte skatofne Schreib- 
fehler für das sonst zweimal vorkommende »katosns sein. Da 
das snt im Reim wenig hörbar gewesen sein muß (vgl. den 
Reim fadofid/ /n-fakmit in Nr. ro Zeile 11—12), würde sich 
auch hier das zu erwartende Reimschema cbc ergeben und die 
Assonanz verschwinden. 


Die frühesten Indogermanen 


im Vorderen Orient 


Für unsere Kenntnis der Geschichte und 
Kultur Vorderasiens im 2. vorchristlichen 
Jahrtausend sind die i. J. 1905 vorbereiteten, 
1906/7 mit größtem Erfolg durchgeführten 
und seit einer Reihe von Jahren wiederauf 
genommenen deutschen Ausgrabungen bei 
dem türkischen Dorf Boghazköi im Innern 
Kleinasiens von grundlegender Bedeutung 
geworden. Sie haben uns die Hauptstadt des 
alten Hethiterreiches, H attusas, wiederge- 
schenkt und neben zahlreichen interessanten 
archäologischen Funden als Wichtigstes un- 
geheure Mengen von Tontafeln mit Keil- 
schrifttexten ans Licht gebracht, die zum 
überwiegenden Teil in einer bis dahin unbe- 
kannten Sprache, der Sprache der Hethiter 
geschrieben sind. Die größte Überraschung 
aber ergab sich, als die Entzifferung dieser 
Sprache lehrte, daß es sich dabei = nn 
Zweig unseres eigenen, also des in a 
nischen Sprachstammes handelt, und zw 


um ein Glied der sog. Kentum-Gruppe, die 
man vielfach auch als »westindogermanisch« 
bezeichnet. Daraus ging dann weiter zwin- 
gend hervor, daß im 2. Jahrtausend v. Chr. 
die Geschicke des Alten Orients weitgehend 
von Indogermanen und nicht allein — wie 
man früher glauben mußte — von Semiten 
bestimmt gewesen sind. Denn die aus den 
Texten wiederzugewinnende Geschichte des 
Hethiterreiches zeigt, daß dieses durchaus 
eine Großmacht war, die gleichberechtigt 
neben den anderen großen Machtfaktoren der 
damaligen Welt, also vor allem Ägypten und 
Babylonien, gestanden hat. 


Doch damit nicht genug! Je mehr sich, an- 
geregt durch jene bedeutsamen Neufunde, das 
historische und ethnische Bild des Alten 
Orients im 2. Jahrtausend zu klären begann, 
desto mehr erkannte man, daß die Hethiter 
nicht das einzige Volk indogermanischer 
Sprache waren, das damals in Kleinasien und 
den angrenzenden Ländern (Mesopotamien, 
Syrien usw.) eine Rolle gespielt hat. Schon 
seit längerer Zeit waren Zeugnisse dafür auf- 
getaucht, daß in jenen Gegenden noch ein 
anderes und zwar an und für sich längst be- 
kanntes indogermanisches Volk gesessen und 
geherrscht haben muß, ein Volk der Satem- 
Gruppe, die Arier (oder genauer genommen: 
die Inder). Und diese Zeugnisse vermehrten 
sich (gerade auch durch die Boghazköi- 
Funde) und gewannen ein immer deutliche- 
res Gesicht. Man erkannte, daß diese Arier 
die Herrenschicht innerhalb eines Machtge- 
bietes waren, dessen große Masse von Nicht- 
indogermanen gestellt wurde, den sog. Hurri- 
tern, die u. a. zeitweise (etwa I700—1400) 
das mächtige Mitanni-Reich in Nordmesopo- 
tamien (ebenfalls unter »arischer« Führung) 
errichteten. Hier nun für diese Arier ist es 
mit den unmittelbaren Quellen sehr viel 
schlechter bestellt als bei den Hethitern. 
Während wir — wie gesagt — für diese eine 
unübersehbare Anzahl von Texten in der he- 
thitischen Sprache besitzen, wurde bei den 
Hurritern, also auch im Mitanni-Reich, in der 
Sprache der nichtindogermanischen Volks- 
schicht geschrieben. Und nur an vereinzelten 
Stellen läßt sich das Vorhandensein der er- 
wähnten arischen Herrenschicht erkennen. 
Sie wird z. B. dadurch faßbar, daß die Für- 
sten des Mitanni-Reiches ausnahmslos ein- 
wandfrei arische Namen führen, ebenso eine 
Anzahl von Stadtfürsten in Syrien. Als 
Schwurgötter in einem zwischen dem Hethi- 
terkönig Suppiluliuma und dem Mitanni- 
fürsten Mattiwaza abgeschlossenen Vertrag 
werden die echt indischen Gottheiten /ndra, 
Varuna und Mitra sowie die Nasatya ange- 
rufen. Ein von einem Mitannier verfaßter 
Text über die Zucht und Pflege von Renn- 
pferden enthält (während er sonst in hethiti- 
scher Sprache geschrieben ist) indische Zahl- 
wörter und entsprechende Termini für die 
echtindogermanische Übung des Wagenren- 
nens u. dgl. m. Alle diese Zeugnisse sind 
natürlich sehr verstreut. Daher hat sich Hart- 
mut Schmökel in dem hier anzuzeigenden 
Buche »Die ersten Arier im Alten Orient«!) 
ein großes Verdienst erworben, indem er 
sämtliche bisher bekannten Zeugnisse für 
jene hurritischen Arier zusammenstellt und in 
historischer, ethnographischer und kulturge- 
schichtlicher Beziehung klar und besonnen 
auswertet. Das geschieht in einer Form, die 
für jeden Gebildeten verständlich ist. Da 
aber gleichzeitig ein vollständiger wissen- 
schaftlicher Apparat beigegeben ıst, so Ist 
aus dem Buch ein auch für jeden Fachmann 
höchst nützliches und zuverlässiges Hilfsmit- 
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tel geworden. Besonders dankbar zu begrü. 
Ben ist, daß der Verf. die »Arier« nicht für 
sich allein betrachtet, sondern sie den großen 
historischen und kulturellen Linien der da. 
maligen Welt einzuordnen strebt. So gelingt 
es ihm, hier so etwas wie eine »Geschichte der 
ersten Arier« (S.20—56) zu schreiben, wo. 
bei er weitgehend die historischen Quellen 
selbst (in Übersetzung) sprechen läßt. In 
einem besonderen Abschnitt wird sodann die 
Frage nach der Herkunft der hurritischen 
Arier erörtert (8.56—61) und schließlich 
eingehend die hurritisch-arische Kultur be- 
handelt (S. 61—80). Eindrucksvolle Proben 
der hurritischen Kunst und einige Karten- 
skizzen sind auf Tafeln beigegeben. 

Von den zahlreichen Fragen, die sich aus 
den neuen, in diesem Buch zusammengefal: 
ten Erkenntnissen ergeben, sei hier nur eine 
kurz angedeutet. Das Hethitertum und das 
Ariertum im Vorderen Orient des 2. Jahr- 
tausends treten uns bereits zu dessen Beginn 
als ausgesprochene ethnische und sprachliche 
Individualitäten mit vollkommen ausgepräg- 
ten, ganz und gar eigenen Zügen entgegen. 
Sie stellen derartig selbständige und fertige 
Größen dar, zu denen sie — wie man m.E. 
folgern muß — nicht anders als durch eine 
sehr lange Geschichte und Sonderentwick 
lung gelangt sein können. Daher scheint es 
mir ausgeschlossen, ihre Loslösung aus dem 
indogermanischen Gesamtverband erst etwa 
um die Mitte des 3. Jahrtausends anzusetzen, 
wie das gemeinhin geschieht. Indogermanı- 
sche Einzelvölker müssen demnach schon 
sehr viel früher als solche bestanden haben; 
und daraus ergibt sich u.a. auch die Un- 
möglichkeit, etwa die mitteleuropäischen 
Schnurkeramiker als die Indogermanen an 
zusehen. — 

Fast gleichzeitig mit dem Buche von 
Schmökel erschien eine kleine Schrift von 
E. Unger über »Altindogermanisches Kul- 
turgut in Nordmesopotamien«?), die teilweise 
die gleichen Dinge zum Gegenstand hat wi‘ 
Schmökels Abschnitt über die hurritisch 
arische Kultur. Beide Verfasser bemühen 
sich, den indogermanischen Anteil, Züge m 
dogermanischer Geisteshaltung in der Kunst 
und Kultur des Alten Orients aufzuspuren. 
Ungers Arbeit ist freilich mehr skizzenhaft 
gehalten, indem sie andeutend und lose an- 
einanderreihend auf eine Anzahl charakter 
stischer Merkmale von vermutlich indoger 
manischer Herkunft hinweist (vor allem auch 
solche ethischer und religiöser Art). Da Un 
ger zeitlich und räumlich z.T. über 5 
Fragestellung Schmökels hinausgeht, WI 
man seine (ebenfalls reich mit guten Abl 
dungen ausgestattete) Schrift mit Gewn 
neben dem Werk Schmökels benutzen. Beide 
Veröffentlichungen ergänzen sich in willkom: 
mener Weise. 

In einem Punkte kann ich freilich Unge" 
nicht zustimmen. Er meint, daß die frühen 
Indogermanen des Vorderen Orients einer 
besonderen, neben den bisher bekannte! 


Gruppen der »Ost- und Westindogermane 


i idi ischen: 
anzusetzenden dritten »südindogermanisch E 


Gruppe zuzurechnen seien. Dafür ist spra“ 
lich (und nur die Sprache kann m © e 
Falle maßgebend sein) nicht der ee 
Anhalt gegeben. Wie vielmehr die versch” 
denen Indogermanengruppen, die ım 2. J m 
tausend im Vorderen Orient auftreten, €m? 


worden. 
ordnen sind, ist oben schon gesagt H. Krahe 


kaa rient, 
2) Hartmut Schmökel. Die ersten Anier im Alten 2.80. 
Leipzig, Kabitzs 'h 1938. VI, 88 Seiten; 14 Tale gut in 
3) Eckhard Unger. 
Nordmesopotamien. 
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uesten Homerforschung 


rich August Wolf 1795 die Pro- 
d Homerum herausgab, sah er zu- 
nen Zeitraum, in dem die Philo- 
liasdichter mehr oder weniger als 
z rein verstandesmäßiger Konjek- 
yetrachteten. Naturen wie im 19. 
: Immanuel Bekker ertrugen es, 
um gebannt, jahrelang unentweg- 
ik zu fröhnen, wobei sie gewiß 
gestaltung der Klassiker Wertvol- 
ten, darüber aber gelegentlich 
aß die homerischen Dichtungen 
der Kritik verstandesmäßiger 
sondern vor allem als Kunst- 
ästhetischen Geschmacksurteil 
müßten, weil erst dadurch auch 
liche Entstehung der Epen klar 
ürde. — Noch Terrasson glaubte 
sertation sur l’Iliade 1715 an die 
homerischen Persönlichkeit, die 
in den Conjectures académiques 
Jahr bestritt. Auch Perizonius, 
rder, Wood u.a. zweifelten an 
der Dichterpersönlichkeit, bis 
gust Wolf dann »von dem Na- 
s Kühn uns befreiend« die »wis- 
en« Beweise für seinen chorizon- 
Ipunkt mitteilte. Goethe und die 
nmten lebhaft zu. In G.W. 
chs der Wolfschen Theorie ein 
' Gegner, der, auf sprachliche 
hetische Momente gestützt, die 
ichterpersönlichkeit behauptete. 
mann näherte sich wieder Wolf 
ın eine Ur-Ilias und Ur-Odys- 
ich einzelne Gesänge herankri- 
ten. — Auch Lehrs glaubte an 
ler Dichtungen, aber er be- 
h hauptsächlich auf eine Re- 
des Aristarchischen Kommen- 
manist und Gräzist Carl Lach- 
die Liedertheorie und zerlegte 
leinere Balladen, die später zu 
ısammengewachsen seien. Mo- 
ıd Köchly führten diesen Ge- 
. George Grote, der Londoner 
lie beste Geschichte Griechen- 
‚hat auch den Standpunkt der 
ler zu Ehren gebracht. (Hi- 
ce, Bd. II.) Lachmanns Über- 
lderte teilweise für die Odys- 
irchhoff. Wenn Benedictus 
ythischen Grundlagen beider 
Erfindung des oder der Dich- 
o stellte Ulrich von Wilamo- 
einen »Homerischen Untersu- 
tig. Die Sagenstoffe waren 
den vom Dichter nur gestal- 
s trat K. Rothe für den uni- 
lpunkt ein, ebenso wie A. Bou- 
ennep. Erich Bethe, um mut- 
llengeschichte des Dichters 
hat einen nicht vorbehalt- 
ig verschanzten unitarischen 
genommen, der für viele Kon- 
lässig ist. Unter den Leben- 
d so entschieden für die Ein- 
rtei ergriffen wie der Greifs- 
ge Franz Dornseiff, der in 
schen Mythenerzählung« die 
er Kompilation des Apollon- 
rte und auch sonst einem 
Zugriff der Chorizonten und 
der jetzigen Philologengene- 
Iringlichen Argumenten ent- 
tkritischen Umstürzlern sei- 


ner Zeit gegenüber suchte schon Vahlen die 
logischen Rechte der handschriftlichen Über- 
lieferung zu wahren, und Dornseiff fordert 
eine weitere Distanzierung des Philologen 
von antikem Dichtwerk und eine schärfere 
Durchdenkung der kritischen Gesichtspunkte, 
die die Neueren den Monumenten früher 
Poesie gegenüber immer noch geltend 
machen, ohne vorher das Gesetz ihrer Form 
verstanden zu haben. Er bricht auch mit dem 
gültigen Prinzip der Fachautarkie, das von 
einer unbeeinflußten, autochthonen Kultur 
der Griechen phantasiert, und öffnet die 
Schranken für altmediterrane, altvorderasia- 
tische und auch indische Einflüsse usw. Hier 
dürfen wir gleich einschalten, daß eine me- 
thodische Kritik der Epen wohl daran täte, 
auch die grandiose Epik der artverwandten 
Völker, vor allem der Inder, vergleichend 
heranzuziehen. Wenn deren beide großen 
Epen auch jünger sind, so bieten doch die 
epischen Götterhymnen reichen Vergleichs- 
stoff. Doch das zu begründen würde hier zu 
weit führen. Wenn Dornseiff in einem groß- 
angelegten Iliaskommentar die innerlichste 
Einheit der Dichtung erweisen wird, dann 
dürfte man zu der Einsicht gelangen, daß 
alle Interpretationskünste der modernen 
Homerphilologen ebenso alexandrinisch an- 
muten wie die der Alexandriner selbst, ge- 
gen die sogar die Allegorik des Pergameners 
Krates von Mallos großzügig wirkt, indem 
hier Natur und Elemente zur Interpretation 
aufgeboten werden, im Gegensatz zur gram- 
matischen Mikrologie. Am weitesten, sollte 
man meinen, führt doch die ins Innere der 
Dichtung selbst dringende Würdigung, die 
das Epos zeit- und raumlos nur an sich 
betrachtet, aus sich erklärt, und nicht von 
Anfang an nach historischen Einreihungen 
fragt, die nur den nüchternen Verstand an- 
gehen, sondern das Dichterherz behorcht und 
seine Pulse schlagen fühlt. Eine Dichtung, 
die nicht für sich selbst eintreten, sich selbst 
als gottgeboren ausweisen kann, wird durch 
keine kalten Kritiken als echt befunden wer- 
den. Dieser Weg, der von neuesten Unita- 
riern, von Franz Dornseiff, von Karl Rein- 
hardt in der gehaltvollen kleinen Schrift 
»Das Parisurteil«e (Klostermann, Frankfurt 
1938) betreten wird, dürfte zum langgesuch- 
ten Ziel führen. Reinhardt sieht in der Hias 
Gruppierungen wie die Polarität der feind- 
lichen Brüder (S. ı8f.), wenn auch mit Ver- 
kennung hier zugrunde liegender Natursym- 
bolik ältester Provenienz. Trefflich meint er 
(S. 8), es sei nicht immer vonnöten, Dichtung 
zu zerschneiden, um dahinter etwas Älteres 
zu entdecken. Gewiß, denn der Dichter er- 
neuert eben das Alte. — Die Ilias scheint 
ganz besonders geeignet, die einige Innerlich- 
keit der Großepen zu erweisen. Es geht 
durch dies Epos ein einheitlicher Strom der 
Erregung. Nicht Achill, der erklärte Favorit 
des Dichters, nicht Hektor, noch weniger die 
bei aller Beteiligung doch kalten, z. T. paro- 
distischen Göttergestalten sind die Helden 
des Gedichts, sondern eher das vielleicht, 
was man den heißen Atem einer zur neuen 
Tat erwachenden Dichterseele nennen 
möchte. Unter den Händen dieser Dichter- 
seele glühen alle Teile des Werkes an; wo er 
ist, da leuchtet es auf. Er schreitet im wan- 
delnden Lichtkegel seines eignen Genies. Es 
ist der junggriechische, äolisch-ionische Geist, 
der unbewußt die Schwingen entfaltet, ein 
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erster Aufstieg, ein ihn selbst durchwittern- 
des Erleben. Es ist die Natur selbst, die hier 
in vollsten Akkorden anbraust. Aber auch da 
gibt es Tiefen und Höhen. Die Menis ist ein 
Höhenpunkt. Dann Diminuendo in gramvol- 
lem Niedergang des Achaiertums. Die Kata- 
strophe brennt auf den Schiffen der Griechen 
lichterloh. Da ragt Achill auf dem Lagerwall, 
und die Flut ersteht neu. Die Patrokleia hielt 
auch Wilamowitz für einen Gipfel, und wahr- 
lich hier siedet die Leidenschaft am heiße- 
sten, hier steht der Dichter selbst mit der 
Waffe mitten im Getümmel und ficht um 
Patroklos’ Leichnam. Die Gleichnisse häufen 
sich wie die Leichen: höher kann epische Ge- 
nialität nicht steigen. Das tieftragische Fi- 
nale mit Hektors Fall klingt erschütternd aus. 
Es ist der Eindruck einer erhabenen Sym- 
phonie, die in machtvollen Sätzen über uns 
hinbraust wie der Skamandros über die ge- 
fällten Troer, und der zuletzt hemmungslos 
rasende Achilleus ist ein Monument mensch- 
licher Leidenschaft und Losgelassenheit, wie 
kein Shakespeare, kein Michelangelo es gran- 
dioser geformt hat. 

Nicht ganz so einhellig wirken die Ele- 
mente der Odyssee; mit ihren teils idylli- 
schen, teils finsteren Zügen mutet sie eher 
wie ein Nachklang der Hias an. Aber auch 
hier sind Götter. Die erste Hälfte wirkt ent- 
spannend, die zweite wie ein bewußteres Re- 
petieren der Iliasstimmung, wenn auch die 
Leidenschaft niedriger brennt. So wird man 
Dornseiff beipflichten, der den Vollklang die- 
ser Poesie nur aus dem Unisono einer gewal- 
tigen, einigen Dichtergestalt ableiten will. In 
seiner schönen Studie über die Homerfrage 
erinnert Schadewaldt an das Wort Scotts von 
der irreligiösesten These der Chorizonten, an 
die kein Dichter glauben könne!). Schade- 
waldt betont trefflich, daß alle diese Hypo- 
thesen im ästhetischen Grundphänomen der 
Homerfrage wurzeln. Er beruft sich dafür 
auch auf seinen Lehrer Wilamowitz, der im- 
mer bei aller Einzelforschung in der home- 
rischen Dichtung das Kunstwerk, die voraus- 
setzungslose Phantasieschöpfung erblickte. 
Der Einheitsfrage gegenüber befleißigt sich 
Schadewaldt der akademischen »epoche«, 
jeder Einstellung ihre Teilberechtigung las- 
send, keine ganz verwerfend. Der in einer 
öffentlichen Sitzung der Sächsischen Akade- 
mie der Wissenschaften gehaltene, im Druck 
etwas erweiterte Vortrag läßt in künstleri- 
scher Sprache die wesentlichen Studien der 
Homerfrage an uns vorüberziehen, aber eine 
einhellige Stellungnahme des Verfassers nicht 
ganz deutlich erkennen und betont mit Recht 
die Notwendigkeit, die Dichtung vorwiegend 
als solche zu beurteilen. Man kann sagen, 
daß eigentlich nur eine kongeniale Persön- 
lichkeit nachschaffender Art die Fähigkeit re- 
konstruktiver Kritik besitzen dürfte, wie etwa 
auch nur ein begnadeter Bildhauer die Kom- 
petenzen zur Ergänzung antiker Torsi aus 
künstlerischer Vision heraus besitzen mag. 


1) Wolfgang Schadewaldt, Homer und die ee Frage, 
ein Vortrag. Walter de Gruyter 1938, =» Seiten. 8°, 
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GeistigeArbeit 
Die Religion der Griechen 


Otto Kern hat fast sein ganzes Leben dem 
Studium der griechischen Religion gewidmet. 
Mit dem dritten Band schließt er nun sein 
Lebenswerk über »Die Religion der Griechen« 
ab (der erste Band erschien 1926, der zweite 
1935). Es ist Kern geglückt, eine wissen- 
schaftlich begründete, mit Belegstellen und 
Literaturnachweisen wohl unterkellerte Dar- 
stellung zu geben, die auf der einen Seite den 
Philologen über den »Stand der Forschungs, 
wie man so sagt, auf diesem weiten Gebiet 
unterrichtet, die aber auch dem aller Philo- 
logie Fernstehenden ein fesselndes Bild von 
den religiösen Strömungen in Griechenland 
gibt. Zuverlässig und klar, ohne Phantaste- 
reien, schildert Kern die Geschichte der nach 
Orten und Zeiten so außerordentlich mannig- 
fachen Götter und Kulte. Der jetzt vor- 
liegende Schlußband umfaßt die nachklassi- 
sche Zeit bis zum Ausgang der Antike. 

Wilamowitz legte in seinem großen nachge- 
lassenen Werke über den »Glauben der Helle- 
nen« Nachdruck darauf, umfassend die religi- 
ösen Überzeugungen vieler Einzelner, vor al- 
lem der Dichter und Philosophen, zu beschrei- 
ben; demgegenüber liegt Kern mehr an der 
Religion des Volkes. So sind Feste und My- 
sterien, auch Zauber und Aberglauben und 
vor allem die synkretistischen Erscheinungen 
der Spätzeit hier zum guten Teil ausführ- 
licher und mit mehr gutem Willen, ihnen 
nachzukommen, behandelt worden. Dem 
ganzen Buch ist es außerordentlich zugute ge- 
kommen, daß Kern ein gründlicher Kenner 
Griechenlands ist, der Landschaft und der 
Monumente, nicht zum wenigsten der In- 
schriften. So ist das Buch selbst anschaulich 
geworden und überall darauf aus, ein lebendi- 
ges Verstehen zu vermitteln. 


Otto Kern, Die Religion der Griechen. Dritter Band: Von 


Platon bis Kaiser Julian. Berlin, Weidmannsche Verlagsbuch- 
bandlung 1938. 
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Der Friedensgedanke im Altertum 


Wilhelm Nestle zeigt, daß in Griechenland, 
auch als man es noch für die selbstverständ- 
liche Pflicht des Bürgers ansah, sich im 
Kampf für seine Vaterstadt einzusetzen, man 
sich immer einig darüber gewesen ist, daß 
der Krieg ein Unglück sei. Nestle verfolgt das 
von Homer ab bis in die Spätantike an einer 
überaus großen Fülle von Belegen. Er weist 
nach, wie der Friedensgedanke jeweils beein- 
flußt wird von politischen und geistigen Strö- 
mungen, und er zeigt, wie er sich vereinen 
kann mit dem Lob des theoretisch-geistigen 
Lebens, mit kosmopolitischen Ideen, mit in- 
dividualistisch-hedonistischen Wünschen oder 
mit religiösen Erwartungen. 


i tle, Der Friedensgedanke in der antiken Welt. 
Pa Sunnie aiband XXXI, Heft ı. Dieterich'sche Verlags- 
buchhandlung, Leipzig 1938. 
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sooo Arbeiten jährlich 
über die Antike 


Klassische Philologie und Alte Geschichte 
sind wohlgeordnete Wissenschaften, deren 
mannigfache Materialien in Enzyklopädien, 
Lexika und Handbüchern aller Art stärker 
aufgearbeitet sind und sich so übersichtlicher 
und bequemer dem Weiterforschen darbieten, 
als das in verwandten Disziplinen der Fall ist. 
Und um die jährliche Arbeit auf diesem Ge- 
biet überschaubar zu halten und dadurch noch 
fruchtbarer zu machen, gibt es seit zwei Ge- 
nerationen eine jährliche Bibliographie, deren 
63. Band jetzt erschienen ist. Hier sind die 
Bücher und wissenschaftlichen Aufsätze ver- 
zeichnet, die sich mit der Antike beschäftigen 
(nur die Archäologie fehlt, denn sie besitzt 
ihre eigene Bibliographie), und alles ist nach 
Sachgruppen übersichtlich disponiert. Aus 
über 5000 Nummern besteht die Ernte des 
Jahres 1936, die dieser Band registriert. 
Nachdem diese Bibliographie sich einige Zeit 
nicht auf der Höhe des Wünschbaren hatte 
halten können, ist sie jetzt wieder allen An- 
sprüchen gewachsen. Einige kleine Bitten 
wird jeder noch haben (man könnte sich z. B. 
die Namen von Verfassern fördernder Re- 
zensionen auch im Personenindex wünschen), 
aber alles in allem haben die beiden Verfas- 
ser, Bibliothekare an der Preußischen Staats- 
bibliothek, ihre entsagungsvolle und dankens- 
werte Arbeit hervorragend geleistet. B. Snell 

Bibliotheca Philologica Classica, Band 63. 1936. Bearbeitet von 


Walther Abel und Gerhard Reincke. O. R. Reisland, Leipzig 1938. 


Die Quadriga in der Kunst 


Wenn der Berliner Schadows Viergespanne 
mit der Victoria auf dem Brandenburger Tor 
zu den Wahrzeichen seiner Stadt zählt, dann 
weiß er vielleicht, daß ihn dieser Sieges- 
wagen auf dem Triumphtor mit der Ideen- 
welt Roms verbindet, er ahnt aber wohl 
kaum, daß der Ursprung dieses »Motivs« bei 
den Hellenen zu suchen ist. 


Wer in Olympia oder Delphi beim Wagen- 
rennen siegte, weihte ein Viergespann ins 
Heiligtum. Damit erstattete er den Göttern 
Dank, er verherrlichte den Adel seiner 
Pferde und die Kunst seines Wagenlenkers. 
Sich selbst setzte er ein sichtbares Denkmal, 
während die Siegeshymnen des Pindar oder 
Bakchylides seinen Ruhm mit Worten ver- 
kündeten. Die Helden der Vorzeit waren 
schon mit Wagen in den Kampf gezogen, und 
Helios stürmt täglich im Siegeslauf mit sei- 
nem Sonnenwagen um die Welt. So verband 
sich dem Viergespann in der Götter- und 
Heldensage sowie im sportlich:religiösen 
Agon die Idee des Sieges und des Ruhmes. 
Bereits im vierten Jahrhundert v. Chr. krönt 
eine Quadriga das Grabmal des Mausolos in 
Halikarnass als Zeichen seiner »Heroisie- 
rung«, und im dritten Jahrhundert stellte man 
sogar Ehrenstatuen auf Viergespanne, ob- 
wohl der Geehrte weder einen Sieg in der 
Feldschlacht noch beim Wettkampf mit dem 
Wagen erfochten hatte. Denn nur noch die 
orientalischen Herrscher, nicht aber die 
Griechen, fuhren jetzt mit dem Wagen zur 
Schlacht, wie es das berühmte Alexander- 
mosaik in Neapel zeigt; und bei den olympi- 
schen Rennsiegen entschied längst nicht 
mehr männliche Tüchtigkeit und adliges Ge- 
blüt von Mensch und Tier, sondern nur noch 
das Geld. Die Darstellung eines Vierge- 
spannes bezieht sich also nun nicht mehr auf 
die Wirklichkeit; sie ist vielmehr zum Sym- 
bol des Ruhmes geworden. Dieser Bedeu- 
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tungswandel von der Gegenständlichkeit des 
kultisch geordneten archaischen Lebens zur 
Symbolsprache des Hellenismus wird in der 
römischen Triumphalidee einer neuen ge- 
schichtlichen Wirklichkeit zugeführt und ver. 
bunden. Das Viergespann wird in der römi- 
schen Kunst zur politischen Allegorie. 

Die vorliegende Schrift enthält eine Ge. 
schichte dieses Bedeutungswandels. Sie bie- 
tet also mehr, als der Titel »Viergespanne 
in Vorderansicht« verspricht. Der einschrän- 
kende Titel erklärt sich daraus, daß der Ver. 
fasser ausgeht von der Widerlegung einer 
veralteten formalistischen Streitfrage über 
das Verhältnis von Flächenkunst und Rund- 
plastik, und sich deshalb auf die Darstel- 
lungen der Quadriga in Vorderansicht be- 
schränken zu können glaubt. Aber freiplasti- 
sche Viergespanne waren nicht nur in Vorder- 
ansicht zu sehen, wie es auf Grund neuerer 
Untersuchungen für den Wagenlenker von 
Delphi nachzuweisen ist. Überhaupt ist ar- 
chaische Plastik nicht auf »Ansicht« berech- 
net. Und Viergespanne in Vorderansicht auf 
Denkmälern der Flächenkunst sind zwar 
merkwürdige und kühne Bildformen, stellen 
aber doch nur einen ikonographischen Son- 
derfall dar. Trotzdem enthält die umsichtige 
und umfangreiche Arbeit eine solche Fülle 
wichtiger Hinweise und Aufschlüsse, daß sie 
bei dem zunehmenden Interesse für ikono- 
graphische Probleme für die weitere For- 
schung unentbehrlich werden wird. 


Dr. Werner Technau 
Freiburg i. Br. 


German Hafner, Viergespanne in Vorderansicht. Die 
repräsentative Darstellung der Quadriga in der griechischen und 
der späteren Kunst. (Neue deutsche Forschungen, Abteilung 
Archäologie, Band 2) Berlin 1938. 
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Entstehung des Bildnisses 
Ende des Hochmittelalters 


m Wintertage gewahrt der irrende 
or sich drei Blutstropfen im frisch 
Schnee. Sie allein vermögen schon 
Seele das Bild Condwiramurs auf- 
lassen, sodaß er sich selbst und 
ebung vergißt und den Ritter, der 
veikampf fordert, gar nicht bemerkt. 
an ein Tuch über die Tropfen im 
itet, vermag er sich von dem Banne 
d in die Gegenwart zurückzukehren. 
: Wolframs geben getreulich wieder, 
:hmittelalterliche Mensch an einem 
rahrte: das Allgemeine, nicht das 
Weiß und rot, die auch die 
jedes toten Gegenstandes be- 
nnen, sie sind das Hauptmerkmal 
1 eines, sondern des geliebtesten 
Nicht anders ist es in den Schil- 
ler mittelalterlichen Geschichts- 
Vie selten wird einmal ein persön- 
festgehalten — und diese Stelle 
ın meist als Entlehnung aus einem 
riftsteller nachweisen. Auf den 
ist es nicht anders: Wittekind 
ı 1Ioo) und Heinrich der Löwe im 
ger Dom (um 1230), die Mar- 
grafen (um 1320), wie die fran- 
nige in ihrer Grablege in St. De- 
- sie alle sind auf ihren Tumben 
‘he dargestellt, auch die erst im 
Verschiedenen. Alle sind hier 
, so alt wie Christus war, als er 
alt wie alle Auferstehenden sein 
ı die Posaune des Jüngsten Ge- 
zken wird. 
es 13. Jh.s werden nun Stimmen 
lich eine Wandlung der Bildnis- 
nkündigen. Schon zwischen 
[4 sind Gervasius von Tilbury 
amen, ob die verschiedenen in 
hrten Christusbilder auch wirk- 
> Santo in Lucca ähnlich sähen. 
alter später, als Jacob Pantaleo 
ı Nonnen des Zisterzienserinnen- 
Teuil-les-Dames 1249 eine Kopie 
Bildes von St. Peter sandte, 
nem Begleitbrief solche Zweifel 
ıgen mit Gründen auf, die der 
ıschauung entnommen waren: 
\öchten sich nicht daran stoßen, 
sichtsfarbe nicht leuchtend, 
1, es sei der Sonnenbrand der 
Jesus auf Erden auszustehen 


gehabt habes. So wird denn auch bald die 
Forderung der Ähnlichkeit bei Bildnissen er- 
hoben. Der 1296 verstorbene Bischof Hein- 
rich von Regensburg ließ sich schon lange vor 
seinem Tode ein Grabmal »similiter sibi« 
setzen. Für die Imagines aus Holz, welche 
bei den Bestattungszeremonien der englischen 
Könige auf dem geschlossenen Sarge den 
Toten repräsentierten, wird die dann stets 
wiederkehrende Forderung der Ähnlichkeit 
zuerst 1327 erhoben. Die im ersten Jahrzehnt 
des Jahrhunderts geschriebene österreichische 
Reimchronik Ottokars bezeugt durch jene Er- 
zählung von dem Steinmetzen des Grabmals 
Rudolfs von Habsburg in Speyer, der nach 
der Vollendung seines Werkes noch jede Runzel 
des alternden Königs eingetragen habe, daß 
auch hier die Forderung der Ähnlichkeit von 
den Zeitgenossen erhoben wurde. Freilich 
fand sie noch nicht überall Erfüllung, denn 
es Jäßt sich leicht nachweisen, daß weder jene 
ganz grob zugehauenen Holzpuppen, die man 
bei der Aufbahrung der englischen Könige 
benutzte, noch das Speyerer Königsgrab dieser 
Forderung Rechnung trugen. So schnell ließ 
sich eine Bildnisauffassung, die seit fast 
tausend Jahren, seit der konstantinischen 
Zeit das Abendland beherrscht hatte, nicht 
verdrängen. Die in den gleichen ersten Jahr- 
zehnten des 14. Jh.s entstandene Manesse- 
Handschrift in Heidelberg mit den berühmten 
Miniaturen der Minnesänger zeigt gerade die 
berühmtesten unter ihnen, wie Hartmann 
von Aue oder Wolfram von Eschenbach, mit 
geschlossenem Visier. Die Identifizierung der 
Persönlichkeit wird noch immer nicht durch 
das Antlitz, sondern durch das Wappen voll- 
zogen. Gerade die Zeit um 1300 hat das Bild- 
nis in eine fürchterliche Atmosphäre hinein- 
gezogen. Bis zu diesem Zeitpunkt waren 
Porträts, zumal im Norden, fast nur im kirch- 
lichen Bezirk entstanden, sie galten zumeist 
noch nicht Lebenden, sondern dem frommen 
Gedächtnis der Toten. Um 1300 breitet sich 
der Bildzauber über die romanischen Länder 
aus: die Bildnisse werden dazu benutzt, durch 
die an ihnen vorgenommene Beschwörung den 
Dargestellten zu schädigen, meist zu töten. 
Zwar hatte schon die Antike solche Riten ge- 
kannt, aber offensichtlich hatte das frühe und 
hohe Mittelalter sie kaum geübt. Südfrank- 
reich ist der Mutterboden dieses Wahns, und 
da seine erste Blüte mit der Übersiedlung des 
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Papsttums nach Avignon zeitlich zusammen- 
fällt, so trug es gerade zur Ausbreitung des 
Bildzaubers bei, daß die Kirche den Kampf 
gegen ihn aufnehmen mußte. Nun soll der 
Zildniswert solcher Rachepuppen nicht über- 
schätzt werden, die zumeist aus Wachs, bei 
vornehmen Opfern auch in edlem Metall aus- 
geführt waren. Die Stecknadel im Herzen, 
die Taufe und der Fluch sind hier wichtiger 
als die Ähnlichkeit. Trotzdem haben wir 
Zeugnisse von 1306 und 1313 aus großen Pro- 
zessen, von denen der eine an der Kurie in 
Avignon, der andere am Königshof in Paris 
spielte, nach denen die Ähnlichkeit selbst bei 
solchen Rachepuppen vorhanden war. Wäh- 
rend in Frankreich sich diese Beschwörungs- 
form bis in die Hugenottenkriege erhalten 
hat, ist sie den Deutschen anscheinend fremd 
geblieben. Es ist ja sehr bezeichnend, daß 
man den deutschen Templern nichts vorzu- 
werfen fand und das gerichtliche Vorgehen 
gegen sie ablehnte. 

Allen nordischen Ländern fremd blieb aber 
eine profane politische Malerei, die Italien 
allein in der Zeit um 1300 ausbildete. Die 
italienischen Stadtrepubliken müssen um 1300 
in ihren Straßenbildern weitgehend von der 
Profanmalerei der Häuserwände bestimmt 
worden sein, die gewiß noch nicht Porträts 
in unserem Sinne kannte, aber doch die 
Atmosphäre schuf, aus dem das moderne, 
nicht mehr im Dienste der Kirche stehende 
Bildnis hervorgehen konnte. Wir besitzen 
einen Erlaß der florentiner Regierung von 
1329, nach dem kein Inhaber hoher Stadt- 
ämter an seinem Amtssitz oder an den Stadt- 
toren sein gemaltes oder gemeißeltes Bildnis 
oder Wappen anbringen dürfen soll. Alle 
Vorhandenen seien sofort zu zerstören. Der 
Hof des Bargello zeigt, daß man so strenge 
Gesetze nicht lange hat aufrecht erhalten 
können. Um 1300 bildet sich ferner in den 
toskanischen und oberitalienischen Comunen 
der Brauch aus, Schuldige jeder Sphäre im 
Bilde an einer dafür bestimmten Außenwand 
im Bilde festzuhalten. Politische Verbrecher, 
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Erpresser, falsche Zeugen, Verführer, Leute, 
die einen betrügerischen Konkurs gemacht 
hatten, konnte man in Florenz an einer Wand 
des Pal. Vecchio, andernorts auch an Stadt- 
toren, Bordellmauern oder den Zunfthäusern 
gemalt erblicken, den Kopf zumeist nach 
unten, die Füße nach oben. Der beigesetzte 
Name enthob die Maler zunächst noch der 
Verpflichtung, eine Individualität zu schildern, 
allmählich aber zogen dann wirkliche Porträt- 
köpfe auch hier ein. Schließlich lebt die foren- 
sische Malerei, welche die altrömische Kunst 
gepflegt hatte, jetzt wieder auf. Als die Floren- 
tiner 1343 ihren Tyrannen, den französischen 
Abenteurer mit dem Titel eines Herzogs von 
Athen vertrieben, da hielten sie das denk- 
würdige Ereignis in mehreren Fresken fest, 
von denen eins in Trümmern auf uns gekommen 
ist. Aber hier wird nun nicht in unserem 
Sinne erzählt, vielmehr ist das Bild eine Alle- 
gorie und dazu eine von echt kirchlichem 
Charakter. In der Mitte sitzt die hlg. Anna, 
die den einzelnen Stadtteilen ihre Fahnen 
zurückgibt und mit der anderen Hand auf 
den Pal. Vecchio deutet, denn am Annentage 
hatte man den Herzog verjagt. Auf der anderen 
Seite des Bildes entweicht dieser gerade, ein 
über ihm schwebender Engel weist ihn hinaus, 
der den Geist des Betrugs in seinen Armen 
mitnimmt. Ganz ähnlich wird man sich die 
Malereien vorzustellen haben, die Cola di 
Rienzo auf dem Kapitol an die Wände malen 
ließ, Rom die Witwe in schwankendem Kahne 
auf dem hohen Meere ihren Ausbeutern preis- 
gegeben u.ä. Auch hier ein rein allegorischer 
Inhalt, während die Schandmalereien, die 
die römischen Baröne nun ihrerseits nach 
Rienzos erster Vertreibung 1347 dort an- 
bringen ließen, an realer Deutlichkeit gewiß 
nichts zu wünschen übrig ließen. Denn auch 
das politische Ereignisbild rein erzählenden 
Inhalts ist in Italien seit etwa 1300 sehr ver- 
breitet. Das ist nun keine neue Bildgattung, 
Ereignisbilder hatte es auch im Norden in 
allen Jahrhunderten gegeben, man braucht 
nur an den Bayeux-Teppich zu erinnern, der 
die Eroberung Englands durch die Normannen 
in langer kontinuierlicher Reihung erzählt, 
oder an die durch Beschreibungen gesicherten 
Bilder, die die Taten der Herrscher feiern, — 
in der Pfalz in Ingelheim ließ sich Karl der 
Große, in Merseburg Heinrich I. malen. Aber 
um 1300 weht in Italien nun bereits eine so 
profane Luft, daß die politischen Ereignis- 
bilder hier eine dichte Gruppe von Denkmälern 
bilden können. Die Regierung Bonifaz VIII. 
hat diesen Profanisierungsprozeß gewaltig be- 
schleunigt. Er ließ sich sein Grabmal zu Leb- 
zeiten setzen, er ließ sich an verschiedenen 
Orten Ehrenstatuen errichten, er zwang sogar 
einen Bischof, mit dem er persönlich ver- 
feindet war, sein Bild auf dem Altar aufzu- 
stellen, so daß der Prälat bei der Messe ge- 
zwungen war, sich vor diesem zu verneigen. 
An Bonifaz’ Sarge konnte sein Todfeind, der 
französische König, die Anklage der Idolatrie 
erheben. 

Nach alledem kann es nicht verwundern, 
daß es Italien ist, wo wir die ersten Zeugnisse 
des Porträts in unserem Sinne suchen müssen, 
die Schilderung einer einmaligen, unverwechsel- 
baren Erscheinung, mit den nur ihr eigen- 
tümlichen physiognomischen Merkmalen. Nun 
ist die Entstehung des modernen Bildnisses 
kein isoliert zu betrachtender Prozeß, sondern 
nur eines unter den vielen Ergebnissen des 
großen Umwandlungsvorgangs in der Auf- 
fassung vom Menschen, der um 1250 spürbar 
wird und der bald nach 1350 im ganzen Abend- 
lande im wesentlichen abgeschlossen ist. 


Nirgends lassen sich die Anfänge dieses Pro- 
zesses schöner verfolgen als im süditalienischen 
Kreise Kaiser Friedrich II. »Verwandler der 
Welt «, so haben ihn ja schon seine Zeitgenossen 
genannt. Hier wird zum ersten Male die 
Autorität der antiken Naturwissenschaften 
nicht anerkannt, wenn die eigene Erfahrung 
dagegensteht. In der Enzyklika vom ı. Juli 
1239 wirft Gregor IX. dem Kaiser vor, er 
handele danach »homo nihil debet credere 
nisi quod potest vi et ratione nature probare«. 
Der hervorragendste Gelehrte des Kreises, 
Michael Scot, gibt bei seiner Untersuchung 
des Ätna beobachtete Beschreibungen der 
vulkanischen Phänomene, die über des Aristo- 
teles Meteorologie hinausgehen. Der Kaiser 
selbst ist der große Ornithologe. Er beobachtet, 
in welchem Verhältnis die Härte der Schwung- 
federn zur Häufigkeit des Flügelschlags steht, 
er tauscht seine Erfahrungen mit arabischen 
Falknern aus, er versetzt die Tiere in ver- 
schiedene klimatische Bedingungen, um die 
Wirkungen zu registrieren. Wer die Tiere so 
zu beobachten versteht, kann auch die mensch- 
liche Physiognomie nur mit neuen Augen an- 
sehen. Die Bildhauer freilich, die das Antlitz 
dann in die Form bannten, mußte er sich 
erst erziehen. So entsteht eine Hofbildhauer- 
Schule, die nach dem Tod des Kaisers sich 
sofort wieder auflöst. An den erhaltenen Zeug- 
nissen ihres Schaffens kann man leicht ab- 
lesen, mit welchen Mitteln der Kaiser den 
Ausdruck der Figur aus der hieratischen 
Strenge der byzantinischen Kunst zu lösen 
versuchte: durch das Kopieren antiker Köpfe. 
Und zwar jeder Zeit der Antike. Wir besitzen 
Köpfe, die griechische Originale des strengen 
Stils zum Vorbild nahmen, wobei der weiche 
Wangenkontur eines solchen Jünglingskopfs 
etwas merkwürdig gotisch Steiles und Sprödes 
bekommt; da sind Stücke aus der Nachfolge 
hellenistischer Herrscherköpfe, deren Blick 
aus tiefliegenden Augenhöhlen unter auf- 
gewühlter Stirn gewittert, da sind Köpfe, 
die sich an den Klassizismus der augusteischen 
Zeit anschließen. Zwar ist mit dem Tode des 
Kaisers all das wieder zerstoben, aber da es 
kein eklektizistisches Treiben gewesen war, 
sondern ein Ringen um ein Ziel, so trug die Be- 
wegung doch ihre Früchte. Mag auch die 
campanische Plastik der Folgezeit und die 
Kunst des Niccolo Pisano wieder stärker sich 
dem byzantinischen Geiste hingeben: die 
Vielfalt der Möglichkeiten des Ausdrucks war 
nun einmal gewonnen, das Bemühen des 
Kaisers hatte das Eis gebrochen. Aus dem 
sterilen Boden Apuliens in den zukunfts- 
trächtigen der Toscana verpflanzt, nimmt nun 
die junge italienische Skulptur sofort die Auf- 
gabe vor, die Ornamentik der gotischen Aus- 
drucksfigur, wie sie am großartigsten in den 
Masken an der Reimser Kathedrale (1235—45) 
Form geworden war, jene wirklichkeitsfernen 
Variationen eines Typus umzusetzen in die 
Schilderung eines einmaligen menschlichen 
Antlitzes. In dem zwischen 1271 u. 74 ent- 
standenen Grabmal Papst Clemens IV. in 
S. Francesco in Viterbo ist das zum ersten 
Male gelungen, und auf diesem Wege schreitet 
die italienische Entwicklung dann weiter. 
Graböffnungen aus dem späten 19. Jhd. und 
Untersuchungen der Skelette, literarische 
Beschreibungen der Chronisten ermöglichen 
uns wenigstens in einigen seltenen Fällen fest- 


zustellen, daß hier wirkliche Porträts in 
unserem Sinne vorliegen. 


Es gibt schließlich noch einen exakten Weg, 
um festzustellen, wann etwa die ersten Bild- 
nisse dieser Art entstanden sein müssen. Von 
dem Augenblick an, wo man die Totenmaske 
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eines Menschen abnimmt, seine unverwecheel- 
baren Züge also festzuhalten sucht, da es zum 
allerletzten Male möglich ist, von dem Zeit- 
punkt an, wo dies mit der römischen Antike 
zugrunde gegangene Verfahren wieder ange- 
wendet wird, ist zumindest die geistige Vor- 
aussetzung dafür geschaffen, daß auch die 
Kunst der Zeit die Erfassung einer wirklichen 
Individualität erstrebt. Notwendig ist es an 
sich keinesfalls, daß die Ziele der bildenden 
Kunst und des praktischen Bedürfnisses 
gleichgerichtet sind, sehr wohl können noch 
einige Jahrzehnte verstreichen müssen, bis 
eine in ihrer Grundhaltung konservative, 
sakral gebundene Kunst von sich aus eine Form 
fände, die sich den Ergebnissen des mechani- 
schen Verfahrens vergleichen ließe. Aber die 
Kunst vom Ende des 13. Jhs. ist im Süden 
wenigstens alles andere als konservativ. Und 
so ist denn die erste Abnahme einer Toten- 
maske seit der Antike durch ein Denkmal 
zum ersten Male für 127r bezeugt, während 
die Dokumente erst über hundert Jahre 
später, in den achtziger Jahre des 14. Jhs. die 
gleiche Tatsache belegen. Bei dem langen 
traurigen Rückzug vom Kreuzzug Ludwigs 
d. Heiligen durch Calabrien ist die französische 
Kronprinzessin Isabeau bei Glatteis mit dem 
Pferde gestürzt, wenige Tage nach dem Unfall 
gestorben und in Cosenza begraben worden. 
Während das offizielle Staatsgrab in St. Denis 
keinerlei individuelle Züge aufweist, ist das 
Cosenzaer Bildwerk deutlich unter Verarbeitung 
einer Totenmaske entstanden, sonst wäre die 
asymmetrische Gesichtsbildung, der ver- 
krampfte Mund, die vorquellenden Augen gar 
nicht zu erklären. 

Schließlich bildet sich in jenen Jahrzehnten 
die letzte Voraussetzung für ein echtes Porträt 
aus: es entstehen Beziehungen zwischen Dar- 
steller und Dargestelltem, zwischen dem 
Künstler und seinem Geschöpf. Solange das 
mittelalterliche Bildnis Votivgabe war, Stifter- 
bildnis und Grabmal, rechnete es nur mit 
Gott, aber mit keinem Beschauer. Auch das 
ändert sich um 1300. Das schönste Zeugnis 
dafür ist die Inschrift der Pisaner Domkanzel 
des Giovanni Pisano: die stumme Sprache der 
Denkmäler genügt nicht mehr, den Schmerz des 
Künstlers auszudrücken über die Schwere des 
Lebens: die Inschrift wendet sich mit beredten 
Worten an den Beschauer, den sie mit dem 
»Du« direkt anspricht. Von diesem Augen- 
blick an sind die Voraussetzungen geschaffen 


für die Kunst des Claus Sluter und Jan van 
Eyck. 


Die hellenistische Kunst in Pompeji. Band VI: 


PAVIMENTE UND 
FIGÜRLICHE MOSAIKEN 


Bearbeitet von Erich Pernice. Quart. X, 186 Seiten. 
Mit 340 Abbildungen auf 80 zum Teil bunten Tafeln. 
1938. Geb. RM 130.— 


Die Mosaikböden Pompejis gehen trotz sorgsamstet 
Pflege unaufhaltsam einer langsam sich vorbereitenden 
Zerstörung entgegen. Dies Monumentalwerk mit seinen 
wundervollen Aufnahmen und seiner syste- 
matischen Bearbeitung kedeutet die endgültige Ret- 
tung dieser hervorragenden Werke hellenistischen 
Kunsthandwerks für die Wissenschaft und für die 
künstlerische Anschaffung... 
Die früher erschienenen Bände der gleichen Reihe 
enthalten: Band IV: Gefäße und Geräte aus Bronze 
(gebunden RM 60.—), Band V: Hellenistische Tische, 
Zisternen, Mündungen, Beckenuntersätze, Altäre und 
Truhen (gebunden RM 99.—)- 
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Wege zu einer neuen Geschichte der deutschen Kunst 


ie ungeheure, von keinem einzelnen 
rschuldete Schwierigkeit unserer 
issenschaft scheint uns darin zu 
steben, daß ihr letzter Zweck aller- 
ngs als hinter ihr selbst liegend 
kannt wird. (W. Pinder 1928.) 
nder, Ordinarius für Kunstge- 
ler Universität Berlin, hat vor 
ı 60. Geburtstag gefeiert. Der 
orher erschienene zweite Band 
nd Werden deutscher Formen!) 
heit, bei diesem Anlaß den Ver- 
n, die Bedeutung Pinders und 
Verkes für die deutsche Kunst- 
z zu umschreiben. 
\rbeit handelt es sich, um dies 
u sagen, darum, von der Gegen- 
Heute und seinen Forderungen 
der deutschen Kunst neu zu 
ı aber wird die Vergangenheits- 
er Gegenwart, ihre Vergangen- 
eit, einer Prüfung unterzogen, 
atz ausgeht, daß nur aus guter 
zute Zukunft möglich sei. Da- 
Epochen der deutschen Kunst- 
die Beziehungen der Ver- 
en untereinander mit der ste- 
ı Historiker « so fremden Frage- 
s Künftige untersucht. Es 
eine fruchtlose und falsche 
ng, wollte man Pinders Art 
wärts gewandte strenge Ge- 
ung anderer, die in der ein- 
en Durchforschung des Stoffes 
en, absetzen. Man würde da- 
n Seiten Unrecht tun, denn 
cher hat je zweckfrei und da- 
schichte betrieben, und Pinder 
dem neuen Werk ein echter 
Den Mut, sich von den 
igen Zeit her der Geschichte 
\unst zuzuwenden, wird nie- 
bunden« abschätzig bewerten 
se Zeitgebundenheit bedeutet 
> als eine fruchtbare Verbin- 
ben. Allerdings geht Pinder 
‚ntschiedenheit auf das Heu- 
ige, und zielt von vornherein, 
estellung, darauf ab. 
ande der Betrachtungen vom 
len deutscher Formen sollen 
llem gelten. Es ist aber nicht 
‚ der die Kunst der ersten 
Mitte des XV. Jahrhunderts 
gehen, ohne auch auf den 
Verkes mit hinüberzublicken, 
er deutschen Kaiserzeit bis 
uufischen Klassik vorführt?). 
zweite Band die Fortsetzung. 
. vom Untergang der staufi- 
gt neue Anschauungen über 
r gotischen Baukunst Frank- 
ıkunst des Interregnums zur 
t zum zweiten Kapitel »Der 
rischen Zeitalters« über, in 
T Stauferzeit bis zum frühen 
behandelt wird. Ein großes 
ıs hauptsächlich die Kunst- 
ersten Bürgerzeit von Böh- 
dosten durchgeht, gilt dem 
rlichen in den darstellenden 
hste Kapitel »Die deutsche 
beschäftigt sich besonders 
; kleinen Maßstabes und des 
= Dann folgt die Darstellung 
es mittleren XV. Jahrhun- 
stik und Malerei dieser Zeit 


gewidmet ist und in eine Betrachtung der Be- 
deutung Hans Multschers einmündet. Im 
letzten Kapitel »Rückblick und Ausblick « wird 
eine Überschau über die Rolle der Baukunst 
in der ersten Bürgerzeit gegeben. Zwei wei- 
tere Bände »Die Kunst der Dürerzeit« und 

»Die deutsche Kunst von Dürer bis Goethe« 

werden das Werk abschließen. 

Pinders Darstellung ist frei von einer ängst- 
lichen Beschränkung auf das Innerdeutsche, 
weithin über das Gesamtdeutsche geht der 
Blick, aus der Freiheit einer Sicht auf die 
Kultur Europas, aus der Kenntnis des Ge- 
samtorganismus abendländischer Gemein- 
schaft, nicht. aus der Abgeschlossenheit des 
Umganges mit nur deutschen Dingen. Es ist 
dies für eine Betrachtung vom Wesen und 
Werden deutscher Formen ja auch nicht nur 
wertvoll, sondern geradezu notwendig. Denn 
der große Fragenkreis des Verhältnisses zwi- 
schen deutscher und außerdeutschen Kunst in 
deutschem und außerdeutschem Raum ist für 
die deutsche Kunstgeschichte in allen Teilen 
von hervorragender Wichtigkeit. 

Schon im ersten Bande spielt das Verhältnis 
zwischen Eigenem und Fremden eine große 
Rolle und führt zu einem wichtigen Abschnitt 
über auslandsdeutsche Kunst, im zweiten 
Bande werden diese Überlegungen fortgeführt, 
besonders am Beispiel des Eindringens der 
gotischen Baukunst Frankreichs. Die Ge- 
danken über die Wesenszüge der deutschen 
Kunst, die in einem mit an die Spitze des 
ersten Bandes gestellten Kapitel entwickelt 
wurden, werden im zweiten Band im einzelnen 
weiter ausgeführt. Der Satz, daß im Wesen 
der deutschen Kunst nicht Formlosigkeit, 
sondern Andersartigkeit der Form begründet 
liege, erfährt seine Vertiefung in der Fest- 
stellung, daß es eine deutsche Schule, etwa der 
französischen vergleichbar, nicht gibt, daß 
Überlieferung und Entwicklung für die deut- 
sche Kunst weniger bedeuten als Wachstum 
und Entfaltung. Mit der Eigenart und Ein- 
samkeit der deutschen Künstler, die so sehr 
den Drang haben, immer wieder von neuem 
anzufangen und von unten aufzubauen, hängt 
es zusammen, daß die europäische Erscheinung 
der »Anerkenntnis des Betrachters« (Pinder) 
sich in Deutschland weniger durchsetzen kann 
als in anderen Ländern. Die Ortsgebunden- 
heit der deutschen Kunst wird hervorgehoben, 
keine Kunst ist so wenig museal wie sie. Zur 
Herstellung des Geschichtsbildes gehört, daß 
die kunstgeschichtlichen Wüstungen nicht 
übergangen werden und jegliches Ding wieder 
an den ihm zukommenden Platz gerückt wird. 
Bei den Kunstwerken in den Museen wird 
meist der ursprüngliche Ort dazugenannt, an 
dem es einst gewesen, — ein kleiner, aber sehr 
charakteristischer Zug für die Lebendigkeit 
der Anschauung. 

Das Einzelne wird nicht um seiner selbst 
willen, sondern in Hinsicht auf das Ganze be- 
sprochen, das meiste wird dabei nur kurz be- 
handelt, was nicht hindert, daß der meister- 
hafte Darsteller an einigen Stellen breiter 
und ergiebiger verweilt. 

Wesensgeschichte der deutschen Kunst ist 
weitgehend zugleich Wesensgeschichte des 
Stammes, dem das Kunstwerk verdankt wird. 
Die Schilderungen der deutschen Kunstland- 
schaften liest man mit besonderem Gewinn, 
selbst die Mark Brandenburg, das verkannteste 
aller deutschen Gebiete, erfährt eine Würdi- 
gung. Aus dem einzelnen Beitrag zur deut- 
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schen Kunst, aus seiner Teilraumgebunden- 
heit wird immer wieder auf das Gesamt- 
deutsche und Allgemeindeutsche hinüberge- 
schlossen. 

Dem Wesen und dem Sinn deutscher Kunst 
gilt die Arbeit, die geschichtliche Wandlung 
als solche ist nicht wichtig, auch nicht die 
Ausforschung des Wissensstoffes, sondern das 
in der Gesamtheit der Geschichte erkennbare 
Dasein. Die Forderungen der Zukunft, die 
von der Gegenwart zu lösenden Fragen, werden 
von dem Bewußtsein des Wertes aus behandelt, 
der in der deutschen Vergangenheit erkennbar 
ist. So ist es nicht der Dienst an der Geschichts- 
wissenschaft und in ihr, sondern der Dienst 
für deutsche Form und deutschen Inhalt in 
allen geschichtlichen Wandlungen, dem Pinder 
zumeist zugetan ist: als Gesamtgegenwart des 
deutschen Wesens, als sein Dasein und seine 
Ewigkeit. Nicht um der Vergangenheit, son- 
dern um der Vergegenwärtigung willen wird 
hier deutsche Geschichte erforscht. 

Was früher als Relativität der Auffassung, 
als Zeitbedingtheit der Meinung abgetan wor- 
den wäre, wird man heute, nicht in verlegener 
Entschuldigung, sondern mit ungebrochenem 
starken Ja als sinnvolle Zeitbezogenheit werten 
müssen. Für Pinder hat Wissenschaft keinen 
Sinn an sich und in sich, wenn sie nicht Werte 
schafft, wenn sie nicht einen geistigen Gewinn 
bringt, wenn sie nicht, in einem ganz weiten 
Sinne, politische Wissenschaft ist. Geschichte 
soll nicht voraussetzungslos als Selbstzweck 
betrieben werden, Wissenschaft soll nicht 
Ordnung allein sein, sondern Aufbereitung, 
aus der Erkenntnis folgt, und Erkenntnis, aus 
der Bekenntnis folgt, — Wissenschaft als 
schöpferische, lebensgläubige Leidenschaft. 

Notwendigkeit und Wert der Wissenschaft 
ist Pinder innerste Überzeugung, so sehr, daß 
er für das XIX. Jahrhundert der Feststellung 
vom Sinken des baukünstlerischen Vermögens 
den Ruf: Gestaltbildung durch Wissenschaft 
entgegenhalten kann. Eine solche Recht- 
fertigung wissenschaftlicher Arbeit ist kühn, 
der Vorwurf, der gerade dem kunstgeschicht- 
lichen Fach immer wieder mit einem Schein 
des Rechts gemacht wird, daß es unschöp- 
ferisch das Schöpferische betrachte, wird über- 
wunden, durch einen, der in sich selbst 
schöpferische Werte hat, Maßstäbe eigenen 
Wertes, der nicht aus gleichförmigem Ab- 
schätzen, sondern aus lebendigem Werten 
Geschichte schreibt. Die Geschichte der deut- 
schen Kunst und die deutsche Geschichte ist 
hier als Aufeinanderfolge verschiedener Ver- 
haltungsweisen der deutschen Volkskraft ge- 
sehen. Gesehen, angeschaut, — von der Welt- 
anschauung her wird Kunstgeschichte als 
Geschichte der Haltung und der Gesinnung ge- 
geben. Aus den Formwerten wird der deutsche 
Wert überhaupt herausgezogen. So wächst 
bei Pinder aus der Beschäftigung mit der 
deutschen Kunst das Bild Deutschlands und 
seiner Kultur. Auch in dem neuen Buche 
wieder wird ein Gesamtzusammenhang ge- 
sucht und gewahrt, Musik, Dichtung, Sprache 
und andere Erscheinungsformen des deutschen 
Wesens werden mit angeleuchtet und einbe- 
zogen in die Frage nach Wert und Sinn deut- 
scher Kultur und Kunst. 

Dem neuen Zweck und der neuen Absicht 
entspricht auch ein neuer Weg und eine neue 
Methode. Die allgemeine Stilgeschichte hatte 
in der kunstgeschichtlichen Wissenschaft vor 
der Volkstumsbetrachtung bis vor kurzer 
Zeit den Vorrang. Sie war gefesselt an eine 
Überschätzung der Zeiteinteilungen und Zeit- 
abteilungen. Sie hatte zur Folge eine Unter- 
schätzung der nichtzeitlichen Werte, die im 
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Grunde viel wichtiger, von der Zeiteinteilung 
nur in einer, nicht einmal besonders wichtigen 
Dimension begriffen werden konnten. Man 
hatte gewissermaßen nur einen Maßstab für 
die Längenerstreckung des Raumes und ver- 
nachlässigte Höhenerstreckung und Breiten- 
ausdehnung, Gewicht und Lagerungsverhält- 
nis der in ihm ruhenden Dinge. Gegen die 
Einlinigkeit des Maßstabes einer solchen Ent- 
wicklungsgeschichte, gegen die zu einfache 
zeitmessende, vergleichende Methode hat Pin- 
der sich früh gewehrt. Die Vielfalt allein des 
Zeitlichen schon, die Verschiedenzeitigkeit 
der räumlichen Entwicklungen und der Ent- 
wicklung im Raum hatte er in der Frage nach 
den Lebensaltern neu erschlossen, eine Arbeit, 
die ihm folgerichtig nicht wenige Angriffe von 
der herrschenden Meinung aus einbrachte. 


Die Kunstgeschichte als reine Stilgeschichte 
und abgezogene Entwicklungsgeschichte hat 
in abstrakter Kunstwissenschaft seltsame, in- 
flationistische Blüten getrieben — (womit 
nicht bestritten werden soll, daß theoretische 
Erörterungen auf dem Gebiete der Kunst 
genau so notwendig bleiben wie für die Musik- 
geschichte). Die großen Darsteller deutscher 
Kunstgeschichte wie Dehio, haben freilich zu 
keiner Zeit vergessen, daß es erst in der Ein- 
stellung zur politischen Geschichte, in der Ein- 
bindung in eine Gesamtgeschichte eine wirk- 
liche Kunstgeschichte gibt. Gegen die sub- 
tilen, in der Lebensverdünnung gefährlichen 
neueren theoretischen Erörterungen mußte 
dies aber erst wieder ganz deutlich gemacht 
werden, was sich äußerlich auch darin zeigt, 
daß vom Gebrauche der Verabredungsworte 
romanisch, gotisch usw. im üblichen Sinne 
bewußt abgesehen wird. Die alte überpersön- 
liche Einstellung war eine zeitwertende, nicht 
über den Personen, sondern über den Dingen 
in ihrem zeitlichen Ablauf stehende Wertungs- 
weise. Die neue Art der Betrachtung stellt 
sich auf die Personen ein, auf die Leitge- 
stalten der deutschen Geschichte, und darüber 
hinaus auf die Epochen der politischen Ge- 
schichte als Persönlichkeitssummen. 

Bezeichnend ist, wie Pinders Betrachtungen 
in dem Streben nach größerer Nähe zur Ge- 
schichte ganz absichtslos Beiträge zur allge- 
meinen Ikonographie und besonders zur Histo- 
rischen Bildkunde mit sich führen. Denk- 
mäler z. B., Bildnisse, Grabmäler, Fresken und 
Glasfenster mit Stammbäumen werden auch 
in ihrem geschichtlichen Gehalt behandelt. 
Wie solche Bemühungen mit den Bestrebungen 
anderer zusammentreffen, die ebenfalls eine 
Wertung des Kunstwerkes als Geschichts- 
denkmal versuchen, ist aufschlußreich zu 
beobachten, gerade weil die Ausgangspunkte 
ganz verschiedene sind. 

Es handelt sich nicht darum, die Geschichte 
der deutschen Kunst allein neu zu schreiben. 
Ebenso notwendig ist es, die deutsche Ge- 
schichte umzuschreiben. Unternimmt es die 
kunstgeschichtliche Betrachtung, aus dem 
Wesen der Kunstzeugnisse Geschichte zu 
deuten, so kann sie dies nur von einem festen 
geschichtlichen Standpunkt aus. Dieser 
wiederum muß notwendig ebenfalls ein neuer 
sein. Die Aufgabe der Betrachtungen ist also 
eine doppelte, aus der Verflochtenheit von 
Kunstgeschichte und Geschichte zu lösende. 
Die Schwierigkeit und Umfänglichkeit der 
Bemühung wird von hier aus besonders deut- 
lich. 

Weiter noch hat die deutsche Kunst wie 
die deutsche Geschichte nun aber auch Be- 
ziehungen zur europäischen Kunst und zur 
europäischen Geschichte. Diese sind am 
besten von der Stilgeschichte her zu fassen, 


deren Wichtigkeit damit auf einem merk- 
würdigen Umwege bewiesen wird, allerdings 
mit der Einschränkung, daß sie nicht eine 
ausschließliche Methode, sondern nur eins 
von mehreren Hilfsmitteln ist. Zeitbestim- 
mung ist eine Teilbestimmung, nicht mehr, 
aber eine sehr wichtige Teilbestimmung. Der 
früheren Überschätzung des Zeitablaufes, der 
Stilwelle, folgte die Besinnung auf das Wesen, 
die darum den ÖOrdnungswert der zeitein- 
teilenden Betrachtung nicht unterschätzt. 
Geschichte ist Leben, Leben aber vollzieht 
sich in der Zeit. Ist die Zeit auch nicht im 
Wesen wirksam, so wandelt sich doch alles 
Wesen, und für dieses Wandlungen gibt es 
keine einfachere Einteilungsmöglichkeit als 
die Zeit. Die Frage nach dem Wann bestimmt 
die Frage nach dem Was mit, die Frage nach 
der Geschichtslage bietet der Wesensforschung 
eine sichere Hilfe. 


Pinders Betrachtungen beweisen erneut, daß 
deutsche Kunstgeschichte nicht für sich allein 
geschrieben werden kann. Ganz zwangsläufig 
drängt das Thema dazu, über die Verbindun- 
gen mit deutscher Geschichte und europäischer 
Kunst hinaus eine Geistesgeschichte der euro- 
päischen Kultur, zumindest als Rahmen der 
Gesamtbetrachtung zu geben. 

Arbeitsvoraussetzung und Ergebnis des 
Werkes zugleich ist die Annahme, daß in der 
Abfolge der deutschen Kunstgeschichte (wie 
in der Abstufung des Wertes) Architektur, 
Plastik und Malerei nacheinander, einander 
ablösend, als beherrschend auftreten. Aus 
der Betrachtung kommt die Wesensforschung 
zur Annahme eines Gesetzes. Diese Annahme 
der Abfolge: Architektonisches, Plastisches, 
Malerisches Zeitalter geht aus der Geschichts- 
betrachtung ins Systematische über. Sie ist 
die wichtigste Kernfrage des Buches. 

Da nun aber, was von Pinder immer wieder 
verdeutlicht wird, Deutschland ein Teil der 
europäischen Kultur ist, und zwar kein Son- 
derfall im Sinne einer Randerscheinung, son- 
dern ein Herzstück europäischer Kultur, so 
muß auch für diese das gleiche Gesetz als wirk- 
sam angenommen werden. In logischer Folge 
dringt das Werk also aus der Betrachtung der 
deutschen Kunstgeschichte, im Wissen um 
die Verflechtung mit der deutschen Geschichte 
und um die Verknüpfung mit der abendländi- 
schen Kulturgeschichte vor zu dem Versuch, 
die Gesetzlichkeit, die das europäische Kultur- 
geschehen überhaupt bestimmt, sichtbar zu 
machen. 

Jedes große Geschichtsbild, das bis zur 
Annahme eines Gesetzes vorzudringen ver- 
sucht, muß um dieser Möglichkeit willen ver- 
einfachen, ohne Härten und Mängel wird es 
dabei nie abgehen. In der Vielfältigkeit des 
Geschehens kann keine Rechnung rein auf- 
gehen. Es ist viel erreicht, ja, alles was zu er- 
reichen möglich ist, wenn eine solche Ein- 
teilung im Ganzen als zutreffend hingenom- 
men werden kann. Pinder kennt die ein- 
engende und verhärtende Gefahr systemati- 
schen Arbeitens zu gut, um die gefundene 
Theorie zu streng anzuwenden. Auch wenn 
man der Bewertung der Architektur im letzten 
Kapitel »Rückblick auf die Rolle der Bau- 
kunst« nicht zustimmt, ist der Wert solcher 
Überlegungen nicht zu bezweifeln. Diese Ab- 
schnitte geben kunstvolle Geistesgeschichte, 
mit kunstvollen, überraschenden, höchst auf- 
schlußreichen Andeutungen, Vergleichen und 
Ausblicken, die für neue, sehr fruchtbare 
methodische Möglichkeiten genommen wer- 
den können; beim Ausbau in strenger Syste- 
matik müßten sie allerdings ihre Lebendigkeit 
verlieren. 
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Die neue Anschauung über die Gesetzlich- 
keit, die die europäische Kultur bestimmt, ist 
wohl ein wesentliches Ergebnis, aber nicht 
das eigentliche Ziel des Werkes, aus der Kennt- 
nis der deutschen Kunst der Kenntnis des 
deutschen Wesens zu dienen. Die Grundlage 
des Werkes ist der Glaube an den Wert der 
deutschen Kunst. Gewiß eine zureichende 
Grundlage, wenn man auch wünschen möchte, 
daß Pinder auch hier weiter ausgegriffen und 
die Andeutungen ausgebaut hätte, die vom 
Glaubensquell des deutschen Volkstums noch 
tiefer dringen zum Glauben an das sinnvolle 
Walten der bewegenden Kraft, die in der 
europäischen Kulturgeschichte wirkt. 

Die Erkenntnis des Wertes deutscher Kunst 
wird als Bekenntnis vermittelt, in dem die 
Geschichtsschau, die Frage, nach dem was 
bleibt, und nach dem was wesentlich ist, ganz 
gegenwartsbezogen ist. Der Schritt von der 
Forschung zur Vermittlung geschieht sehr 
schnell, aber nicht übereilt, er kann sehr rasch 
geschehen, weil hinter diesen Bemühungen die 
Kenntnisse und Erfahrungen eines gefüllten 
Gelehrtenlebens stehen, er muß sehr rasch 
geschehen, ehe alte und neue Fehlmeinungen 
sich verfestigen können. 

Die doppelte Aufgabe der Kunstgeschichte, 
das Ineinander von Forschung und Vermitt- 
lung hat sicher kein anderer Angehöriger des 
Faches besser und tiefer verstanden als Pinder. 
Wer nun die Wertung auf die Gegenwart hin 
vollzieht, statt sich mit dem Verstehen der 
Geschichte aus ihr selbst und in ihr selbst zu 
begnügen, begibt sich aus der schützenden 
Deckung auf das offene Feld, und wird streiten 
müssen, auch bestritten werden. Die Schwie- 
rigkeit, Fragen, die die bildende Kunst an- 
gehen, sprachlich zu meistern, ist keinem mehr 
bewußt, als einem sprachlich so begabten 
Menschen wie Pinder. 


An seinem Buche wird schon im Ton etwas 
vom Schicksal der deutschen Kunst deutlich, 
an der Art, in verschiedener Stärke gegen 
Mißverständnisse, gegen Unverständnis und 
absichtliches Mißverstehen zu Felde zu ziehen, 
an der Art, schnell und wie beiseitegesprochen, 
die Möglichkeit eines Mißverständnisses durch 
Nebenerklärung abzuschneiden. Der eigen- 
tümliche Sprachstil (in der Deutschkunde, 
bei Cysarz, findet man verwandtes) spiegelt 
den Kampf der Meinungen, sprunghafte Ab- 
wehr, Raschheit und nervliche wie gedank- 
liche Anspannung kennzeichnen ihn. Die Art 
des Vortrages könnte zuweilen zu dem Fehl- 
schluß verführen, die deutsche Kunst und ihre 
Geschichte bedürfe eines tüchtigen Advo 
katen. In Wahrheit zeigt sie nur, was not tut, 
vor allem und immer wieder not tut, — leben- 
dige Wissenschaft. 

Auch Wissenschaft ist ein Teil der Geistes 
geschichte, und gerade da, wo sie datierbar ist, 
wo sie von den Zeitfragen her angetrieben ist, 
wird sie produktiv sein. Die Achtung und 
Ehrfurcht vor dem Werke Pinders kann ® 
nur erhöhen, daß die Zeugnisse einer sensiblen 
Natur auch von der Zeitlage, von den J ahren 
während derer sie entstanden sind, a 
stimmt werden. Auch das Geschichtsbil 
unserer Zeit ist schnellebig wie diese on 
Der Abwehrposten, den Pinder mit dem eo 
Bande bezog, freiwillig und aus dem Gefü 
einer inneren Verantwortung ist, SO scheint z 
schon wieder eine gesicherte Stellung. 
Erregung, die den ersten Band durchzitter 
das Gefühl, retten, helfen zu müssen, das Ee 
den zweiten Band, wenn auch in u. 
starkem Maße noch bestimmt, klingt ab. 3 r 
dem Tageskampf, aus der Fechtersten HR 
wird sich weiterhin die Ruhe der Darstellu 
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schenstufe. Es ist nicht abgezogene Theorie, 
sondern hält sich den ursprünglichen Werten, 
Pinders Betrach- 
tungen entspringen einer Erfahrung und einer 
Beherrschung des Wissensstoffes, die wohl 
keinem sonst jetzt zu Gebote stehen. Ihn 
drängte es, dieses Gut zu nutzen, die beiden 
Bände können nicht anders aufgenommen 
werden als in tiefem Dank. Er mußte sie 


den Werken selbst, nahe. 


schreiben, und er wird sein Werk vollenden 
müssen, weil kein anderer so dazu in der Lage 
ist. 

Er geht aus einem alten Wissen heraus einen 
neuen Weg und dieser neu aufgezeigte Weg 
wird zu neuem Wissen führen. 

Pinders Vorbildlichkeit im Sinne lebendiger 
Wissenschaft ließe sich durch ein ganzes Le- 
benswerk zeigen. Der großen Zahl seiner 
Bücher hat ein naher Freund ein weiteres zu- 
gesellt, das eine Sammlung der wichtigsten, 
über die Spanne von fast dreißig Jahren ver- 
teilten Aufsätze enthält und in der zeitlichen 
Abfolge die Persönlichkeit, den Forscher und 
Vermittler, den Betrachter und Verkünder in 
großartiger Weise spiegelt?). 

Auf die Arbeiten im Einzelnen einzugehen, 
ist hier nicht möglich, es mag genügen, der 
Freude Ausdruck zu geben, sie nun zusammen 
genießen zu können. Für ihre Gesamtheit 
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bestätigt sich der schöne Satz im Geleitwort 
des Herausgebers »Dir war Geschichte nur 
der Oberlauf des Flusses, in dem wir selber 
uns bewegen«. Mancherlei Fragen, die in den 
Bänden des neuen Werkes behandelt sind, 
werden auch hier berührt. Die Frage nach 
dem Verhältnis des Deutschtums zur Fremde 
ist in der Gedächtnisrede auf Veit Stoß klar- 
gelegt, die Anschauung von der Architektur 
als höchstem Wert in den bildenden Künsten 
wird in dem Beitrag »Architektur als Moral« 
dargetan, die Aufsätze »Georg Dehio« und 
»Franz Studnizka« ergreifen in ihrer leiden- 
schaftlichen Bemühung, den Menschen von 
seinem Lebenswert her, als Ganzes zu erfassen. 
Der Abschnitt »Zur Rettung der deutschen 
Altstadt« läßt die tiefe Liebe zur deutschen 
Kunst und die Bemühung um ihren Wert 
besonders deutlich erkennen. Die Gedanken 
über »Pflicht und Anspruch der Wissenschaft « 
endlich bedeuten ein Selbstzeugnis, das jen- 
seits der biographischen Einzelheiten ein 
Wesensbekenntnis gibt. 


2) Pinder, Wilhelm, Vom Wesen und Werden deutscher Formen 
Bd. II: Die Kunst der ersten Bürgerzeit bis zur Mitte des XV. 
Jahrhunderts. Leipzig 1937. 80°. 319 S. 107 Abb. auf Tf. 

®) Bd. I. des Werkes: Die Kunst der deutschen Kaiserzeit bis 
zum Ende der staufischen Klassik. Leipzig 1936. 

1) Pinder, Wilhelm, Gesammelte Aufsätze aus den Jahren 
1907—1935, hg. Leo Bruhns, Leipzig 3938. 8°. 218 S. 8 Tf. 
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erst langwierige chemisch-mikroskopische 
Untersuchungen das Fadenmaterial wieder- 
erkennen ließen. Wenn auf dieser Grundlage 
Feststellungen über Spinnrichtung und Zwir- 
nung des Fadens, über Gewebeanlage und 
Webetechnik mit all den nahezu nur der 
weiblichen Sachkennerin verständlichen Ein- 
zelheiten der Bindungsunterschiede, der Ver- 
hältnisse von Schuß und Kette, der Seiden- 
entbastung usw. gewonnen werden, so muß 
schon diese Akribie zu Hochachtung vor dem 
Werk nötigen. Denn es ist grundsätzlich be- 
stimmt von der ambitionslosen sachlichen 
Darbietung des Erhaltenen, der Untersu- 
chung auch der zunächst bedeutungslos er- 
scheinenden Einzelheiten, die weniger den 
eigenen Arbeitszielen zuliebe als für zukünf- 
tige vergleichende Forschung aufgezeichnet 
werden. Die Funde werden auch trotz er- 
staunlicher Ergebnisse nicht zu einem Hypo- 
thesennetz verwebt — wie das in der an gut 
erhaltenen Anhaltspunkten armen Vorge- 
schichte häufig der Fall sein muß — son- 
dern die Verf. hat den Mut, unlösliche Fra- 
gen mit einem non liquet zu beschließen. 


Wir können den feinmaschigen Untersu- 
chungen hier nicht im einzelnen folgen, an- 
gedeutet seien aber einige für die allgemeine 
Forschung wesentliche Entdeckungen: die 
Wollstoffe sind als gleichmäßige und deshalb 
auf ein Produktionszentrum zurückzuführen- 
de Standardware, als die in Quellen vielfach 
genannten, bisher aber realiter nicht nach- 
gewiesenen friesischen Tuche anzuspre- 
chen; zwischen »Weser und Somme« herge- 
stellt sind sie die Vorläufer der den mittel- 
alterlichen Welthandel beherrschenden flan- 
drischen Textilindustrien. Dagegen sind die 
sehr feinen Leinenstoffe (für Hemden) we- 
nigstens z.T. orientalisch; die »gemusterten« 
Wollgewebe müssen dagegen in den einfache- 
ren Sorten im Norden gearbeitet worden sein, 
was die aufgefundenen Webgerätschaften aus 
Bein bestätigen. Auffällig reich ist das Vor- 
kommen von Seide; die dünnen Seiden- 
stoffe sind vermutlich byzantinisch und über 


Rußland eingeführt, sogar zarteste chinesi- 
sche gemusterte Seiden haben sich gefunden! 
Von rheinischen Kaufleuten scheint dagegen 
der Seidenfaden für die eigene Brettchenwe- 
berei bezogen zu sein. Diese »Birka-Erzeu- 
gung«, die Brettchenbänder mit den schönen 
regelmäßigen geometrischen Mustern in dem 
Reichtum der erhaltenen Beispiele läßt neues 
Licht auf die Webkunst des Nordens fallen. 
Die Seidenbänder werden häufig durch Edel- 
metallfäden in ihrer Wirkung gesteigert, 
durch dünne Drähte aus gezogenem Gold 
und Silber. Dieses ungewöhnliche Material 
fand sich in solcher Menge und Vielfalt der 
Anwendung, daß man auf eine besondere 
Vorliebe Birkas schließen muß. Zu dem 
prachtvollsten Fundmaterial rechnen die 
goldschmiedehaften Posamentierarbeiten und 
»Golddrahtspitzen«; auf Grund ihres Mate- 
rials sind sie von ausgezeichneter Erhaltung 
und durch die vollendet beherrschte Tech- 
nik von großer Schönheit. Die mit der Na- 
del geflochtenen Bänder und ganz besonders 
die Drahttiere (wie jener dem Werke voran- 
gestellte Goldhirsch) gehören zu den Kost- 
barkeiten nordischer handwerklicher Kunst- 
übung; denn hierin ist der Verf. unbedingt 
zu folgen, daß die Arbeiten nordisch sind, 
zwar eine an sich byzantinische Technik aus- 
werten, aber ihr derartige Möglichkeiten ab- 
gewinnen, die der Orient selber in ihr nicht 
gefunden hat. »Die durchgehend zum Aus- 
druck kommende Geschicklichkeit der Aus- 
führung und die Vielscitigkeit der Anwen- 
dung der Technik deuten auf eine weitver- 
breitete und hoch entwickelte gewerbsmäßige 
Handfertigkeit.« 

Von besonderem Interesse sind natürlich 
die von der Verf. mit kluger Zurückhaltung 
gezogenen Schlüsse auf die Tracht. Sicheres 
Ergebnis ist die Vielseitigkeit der Kleidung, 
die Freude an Farbigkeit und Dekoration. 
Auffallend ist geradezu der Reichtum der 
Kopfbedeckungen von einfachen um die Stim 
geschlungenen Bändern und gezipfelten Müt- 
zen bis zu kroncnartigen. golddurchwirkten 
Kappen mit Pelzbesatz. Erstaunlich ist die 
Regel, daß die Frauenkleidung einheitlich 


GeistigeArbeit 


und einfacher ist, während die männliche eine 
Vorliebe für Abwechslung, ja geradezu Luxus 
kennzeichnet, — vornehmlich in Männer- 
gräbern sind die Goldstickereien gefunden 
worden. »Die übliche Anschauung von einem 
speziell weiblichen Hang zum Luxus ist also 
hinsichtlich der Wikingerzeit nicht stichhal- 
tig.« — Die Frauen trugen ein langes plis- 
siertes Leinenhemd, darüber einen offenen 
gürtellosen, rechteckig geschnittenen Hänge- 
rock mit vier in Spangen greifenden Schlau- 
fen, um den Kopf Bänder; kleine Bronze- 
figürchen aus schwedischen Funden ergän- 
zen, daß die Röcke schleppen konnten und 
über sie ein manchmal zipfeliges Manteltuch 
oder ein Schal getragen wurde. — Kompli- 
zierter ist die Männertracht: mit Riemen 
umwickelte Hosen oder eine Art Wickelga- 
maschen, ein eng anliegender knielanger 
Leibrock, der auch gegürtet oder gar mit 
sechs Gruppen von je drei Knöpfen in 
Schräglinien besetzt sein konnte — ein Zu- 
knöpfverfahren, »das dem geschicktesten 
Schneider zur Ehre gereichen würdex — am 
Gürtel eine Tasche und von der Brustspange 
ein Necessaire von kleinen Bronzegeräten 
herabhängend, darüber ein Wollmantel mit 
flatternden glitzernden Mantelbändern. Der 
Vergleich mit zeitgenössischen Miniaturen 
und Quellen bestätigt die Rekonstruktion und 
unterstreicht die orientalisch-byzantinischen 
Einflüsse in der Männerkleidung — wie sie 
einem weitgereisten Manne der Zeit wohl an- 
stehen mochte, während die Frau die mehr 
nationale Trachtüberlieferung beibehielt. 

Nicht nur die Vorgeschichte, sondern vor 
allem die Kunstgeschichte wird diesen ersten 
Beitrag zur 'karolingischen Trachtenkunde 
dankbar begrüßen; mit Erwartung und Span- 
nung ist den beiden ersten Teilen der Birka- 
Publikationen und der Veröffentlichung von 
Björn Hougen über die Textilien des Ose- 
bergfundes entgegenzusehen. 


Dr. Hans Wentzel 

Stuttgart 

Birka, Teil III, Die Textilfunde aus den Gräbern von Agnes 

Geijer, Kungl. Vitterhets Historie och Antikvitets Akademien.’ 
Uppsala 1938. — 191 Seiten, so Abb., 40 Tafeln. Schwed. Kronen 35.— 
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Münzbilder der Hohenstaufenzeit 


Die große Zeit der Münzliebhaberei ist 
vorüber. Jener numismatische Sammeleifer 
des 17. und 18. .Jahrhunderts, der ein reiches 
Schrifttum säte, das fast modische Vergnügen 
an Münz- und Medaillenkabinetten versiegt 
im 19. Jahrhundert. Wiewohl die Münzkunde 
im 18., das im geistigen Leben so reich an 
Endphasen wie an jugendlichen Anfängen war, 
den Grund zu ihrer modernen Entwicklung 
legte, so begann sie doch zugleich den ihr 
eigentümlichen Rang im Bildungsaufbau der 
Zeit — als Mittlerin lebendiger Geschichts- 
anschauung — zu verlieren und wie alle 
Wissenschaften auf den Weg der Verein- 
samung, oder wie man sagt der Spezialisierung, 
gedrängt zu werden. Die weittragende Bedeu- 
tung, die sie in den Anfängen der Altertums- 
kunde und Geschichtswissenschaft im 17. und 
18. Jahrhundert als deren Hilfswissenschaft 
besaß, mußte sie im 19. in dem Maße einbüßen, 
in dem sich alle wissenschaftlichen Erkenntnis- 
möglichkeiten erweiterten. Und wer liest heute 
münzkundliche Bücher, wenn nicht der Nu- 
mismatiker selbst! Gilt nicht die Wissen- 
schaft von den Münzen und Medaillen als 
kuriose Extravaganz, gar als ein eigenbröd- 
lerischer Sport? — Indessen ist in diesem 
Jahr im Verlag Karl W. Hiersemann ein 
»Münzbuch« gedruckt worden, das ganz und 


gar nicht das Aussehen einer krausen Ge- 
lehrtenarbeit hat, vielmehr zu denen gehört, 
die aus dem engeren Kreis der Fachgelehr- 
samkeit heraustreten, werbend für ihre Arbeit 
und ihren Forschungsgegenstand, und im 
Grunde geleitet von dem immer wachsenden 
Wunsch, die Wissenschaft möge wieder »öffent- 
lichere werden! So nimmt es auch nicht 
Wunder, daß ein Fachgelehrter, ein viel- 
berufener Kenner der mittelalterlichen Münzen, 
der Direktor des Berliner Münzkabinetts Ver- 
fasser des Buches ist. Sein »Werbemittele« ist 
die photographische Vergrößerung, wie sie 
manche neuere, rein ästhetische Veröffent- 
lichungen von Münzen und Medaillen an- 
wandten. In der kunsthistorischen Photo- 
graphie so oft als Zerrbild verdächtig, hier, 
für die Münzen, ein legitimes Anschauungs- 
mittel! Wie eindrucksvoll wachsen sie mit 
ihrer bildlichen Vergrößerung! Wer das Buch 
aufschlägt, wird sofort wissen: der Gegenstand 
will durch sich selbst sprechen. Auf 40 Tafeln 
betrachtet das Auge, das so oft vor der ver- 
wirrenden Fülle in den Schaukästen eines 
Münzkabinetts erschrickt, 40 Münzen der 
Stauferzeit, von Konrad III. bis zu Hein- 
rich VI. (1137—1197), unermüdet, Stück für 
Stück, Seite für Seite, geführt durch einen 
katalogartigen Text auf der Gegenseite der 
Tafeln, der Größen-, Gewichts- und Fund- 
angaben, die Erläuterungen der Darstellung, 
die Wiedergabe der Inschrift und einen histo- 
rischen Kommentar enthält. Und wer auf- 
merksam liest, wird die historisch-münz- 
kundliche Einleitung, die den Tafeln voran- 
geht, wie ein kleines Pensum der mittelalter- 
lichen Numismatik lernen. 

Die moderne Numismatik nennt die ein- 
seitig geprägten Münzen des hohen Mittel- 
alters, einem mißbräuchlich angewandten Ge- 
lehrtenwort aus dem Ende des 17. Jahr- 
hunderts folgend, Brakteaten (bractea = 
dünnes Blech), das 14. Jahrhundert hieß sie 
kennzeichnender »hohle penninge« (Hohl- 
pfennige), deren Rückseite der Schlag mit 
dem Stempel des Vorderseitenbildes vertiefte. 
Seit Hessen-Thüringen und Niedersachsen in 
den 30er Jahren des 12. Jahrhunderts die 
ersten silbernen Hohlpfennige schlugen, um- 
faßte das Ausbreitungsgebiet dieser Präge- 
form im Laufe desselben Jahrhunderts schon 
das ganze östliche Deutschland, das nördliche 
bis an Ost- und Nordsee, das westliche bis 
an die Weser und, unter dem EinfluB von 
Hessen - Thüringen, die Münzstätten der 
Wetterau. Das übrige westliche und das süd- 
liche Deutschland hing indessen weiterhin der 
alten Tradition der zweiseitigen Prägung an, 
übte auch nicht jene besteuernden »Münz- 
verrufungen«, die die Brakteatenländer des 
östlichen Deutschlands zumindest alljährlich 
erließen, das alte Geld einziehend, abwertend 
und neues prägend. — Brakteaten sind eine 
»Erfindungse der deutschen Münzkunst und 
fast ausschließlich in Deutschland geprägt 
worden; nicht unbillig rühmt sie das Buch als 
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Scjattierungen mehr und mehr der Nimbus weißer Über- 
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6 
die schönsten Zeugnisse der mittelalterlichen 
Münzkunst. Bedeutungsvoll genug, — sie 
sind das Geld der Hochzeit des Mittelalters, 
Friedrich Barbarossas, Heinrichs des Löwen, 
Reinalds von Dassel. — Wir blättern, die 
Bilder wechseln schnell, Münzen des Kaisers 
mit denen seiner Bischöfe, Äbte, Herzöge und 
Grafen. Ludwig der Deutsche war noch 
alleiniger Münzherr im Reich, das Münzrecht 
war Reichsrecht, — bis es sich die weltlichen 
wie die geistlichen Landesherren durch Pri- 
vilegien und in eigenen Ermächtigungen er- 
warben. Wie die kaiserlichen Münzen das Bild 
des Kaisers, so tragen die landesherrlichen 
das Bild des Landesherren, nach dem Gesetz 
hochmittelalterlicher Menschendarstellung,weit 
entfernt von porträthaften Zügen, in groben 
Konturen, mit Antlitzen, die in ausdrucks- 
voller Starre verharren; Bilder christlicher 
Ritter, thronend, zu Fuß oder zu Pferd, geist- 
licher Würdenträger im Ornat, sitzend oder 
stehend, hoheitsvoll unbewegt, von phan- 
tastischen Architekturen begleitet und um- 
schlossen wie von Ornamenten voll sinnbild- 
licher Kraft. Darstellung und Dekoration 
drängen sich bis an den Rand des Münzfeldes, 
als herrsche ein »horror vacui«, doch wie ge- 
schmeidig ist das Relief in das Rund gefügt! 
Das 18. Jahrhundert mochte diese Münzen 
plump und roh nennen, unser Auge hält inne 
vor der einfältigen Kraft ihrer Bildpräguns, 
berührt vom Reiz des Fremdartigen, als blicke 
es in die magische Sinnfülle eines Amuletts. 

Vielleicht hätte sich mancher gewünscht, 
neben den Angaben historischer Literatur 
auch Bücher zur mittelalterlichen Münzkunde 
genannt zu finden, um das Erlernte sich zu 
bestätigen und recht zu erwerben. 

Karl-Heinz Allendorf 


Arthur Suhle, Münzbilder der Hohenstaufenzeit, Meisterwerke 
romanischer Kleinkunst, 40o Taf., 103 S. Karl W. Hiersemann, 
Leipzig 1938. Geb. RM 6.—. 


3. 
Deutsche Bauten 


Die Reihe »Deutsche Bauten«, die der Em- 
zeldarstellung berühmter Bauwerke und ihrer 
Kunstschätze gewidmet ist, hat wieder Zu 
wachs erhalten. Als neuer Band liegt vor: 
» Die Elisabethkirche zu Marburg« von Richard 
Hamann, der im Verlauf seiner langen - 
zententätigkeit in Marburg verschiedentlic 
mit größeren Abhandlungen über die ve 
stattung dieser ersten rein gotischen Kirche 
in Deutschland hervorgetreten ist. Der em 
führende Text ist allgemeinverständlich ge 
halten ohne fachwissenschaftliche Vorausset‘ 
zungen. Er würdigt dieses ebenso schöne = 
schön gelegene Bauwerk und läßt a 
kunstgeschichtliche Bedeutung innerhal 
deutschen Architektur und Bildhauerel 
hervortreten: die Übernahme französischer 
Formengutes aus Frankreich direkt ee = 
dem Umwege über die führenden = 
meisten befruchtenden west- und a x 
deutschen Zentren, das Umbilden nn 
fremden, in der geschichtlichen Entwic = 
vorangehenden Formen zu einem a 
deutschen Stil und dessen vor os Der 
ganz Hessen sich erstreckenden Ein n en 
»Rundgang« durch die Kirche bring Daten 
genauere baugeschichtliche Angaben, zahl 
und Hinweise. Wie stets versuchen 
reiche, das Bauwerk und seine en all. 
umfassende Abbildungen eine möglic rada 
seitige Anschauung zu vermitteln: 7 “Jj. 
läßt hier die Güte des Papiers wI© Nadi 
schces vieles zu wünschen übn8. 


. b 

Richard Hamann, Die Elisabethkirche zu as 
Bauten Band 23. Verlag August Hopier, ns 
RM 1,80 (kartonniert), in Ganzleinen RM 2,80. 
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4. 


e Palastbauten 


nntnis der geopolitischen Gliede- 
ten Reiches mußte gerade im mit- 
en Raum zu neuen Forschungen 
ie im Großen und Ganzen abge- 
Untersuchungen der Burg im 
ız Kaiserslautern haben die 
edelung des Burggeländes und 
rategische und politische Bedeu- 
aiserslauterner Ringes« erwiesen. 
zeit hat dem Pfalzbezirk die ent- 
künstlerische Prägung verliehen, 
otz späterer Umbauten bis zur 
rstörung 1713 erhalten. blieb. 
rslauterner Ergebnisse bedürfen 
r geschichtlichen Einordnung in 
n raumpolitischen Planungen der 
Kaiserzeit. 
rag zu dieser Aufgabe legen jetzt 
. Ilert und Adolf Heiß in einer 
zur Geschichte und Gestaltung 
er Kaiserpfalz vor. Schon zur 
and Römerzeit liegt Worms im 
bedeutender europäischer Fern- 
-h den Umwälzungen der Völker- 
rrichtet die fränkische Neuord- 
einlande sowohl über den römi- 
ern wie vor den Toren der Stadt 
e Monumentalbauten: die Me- 
z in Neuhausen und die Karolin- 
dem Domhügel. Die erste karo- 
lz — vielleicht nur ein Fach- 
st als Hauptresidenz der Schau- 
er politischer Ereignisse unter 
rl dem Großen. 791 brennt die 
gische Pfalz ab. Der Neubau 
ns 828 vollendet. Auch die 
gische Pfalz sieht die karolingi- 
ıer, Heinrich I. und die Ottonen 
fauern. Um 1000 beginnt Bur- 
lzbezirk mit dem Bau des Do- 
er residieren häufig in Worms. 
ıstaufenzeit erfährt im inneren 
ig mit der Verlagerung des po- 
'ergewichtes an den Mittelrhein 
Vormser Dom- und Pfalzbezirk 
le Um- und Neugestaltung. Die 
eser staufischen Formgebung 
in den einschneidenden Ver- 
es 15.—17. Jahrhunderts er- 
Zerstörung der Stadt durch die 
89 vernichtet auch die alte 
erpfalz. An ihrer Stelle erbaut 
ı barocken Bischofshof. Auch 
94 durch französische Revolu- 
zerstört. Der Franzosenzeit 
der Zentralbau der Johannis- 
zum Opfer. Illert und Heiß 
s nun, aus den archivalischen 
Ansichten, dem Befund der 
d anhand von stilgeschicht- 
'hen das Aussehen der alten 
:rpfalz aufzuzeigen. Die wich- 
ı sind die Zeichnungen von 
in Verbindung mit einem In- 
2, einer Reisebeschreibung des 
. Coryat und die Ruinenpläne 
Die spärlichen Nachrichten 
ıser Pfalz in den reichs- und 
chen Urkunden ergänzen das 
ıd, sodaß eine baugeschicht- 
hung gewagt werden kann. 
in überzeugenden Wiederher- 
das Aussehen des Pfalzbezir- 
elnen geschichtlichen Wand- 
z scheint mir, daß die Johan- 
tig aus dem Organismus der 
Pfalz als Pfalzkapelle erklärt 


wird. Es taucht allerdings die Frage auf, ob 
das merowingisch-karolingische "Gebäude, 
dessen ausgedehnte Estrichreste man unter 
dem Domfußboden gefunden hat, tatsächlich 
einem Sakralbau angehört. Vielleicht war 
dieser — in seiner Ostausdehnung nur bis in 
die Höhe des heutigen Querschiffes rei- 
chende — Dom überhaupt eine weltliche 
Königshalle, wofür auch die Überlieferung 
spricht. Denn die Johanniskirche war bis zu 
Burchards Zeiten die Hauptkirche von 
Worms. Das sog. »alte Münster« dagegen ist 
draußen vor der Stadt anstelle der Lieb- 
frauenkirche zu suchen. Ich möchte in die- 
sem Zusammenhang auch auf den außeror- 
dentlich ähnlichen Grundriß der 777 von 
Karl gleichfalls über römischen Kastelltrüm- 
mern erbauten Kaiserpfalz Nimwegen hin- 
weisen. Illert vermutet übrigens, daß Worms 
auch das Vorbild für Aachen war. Der Bur- 
charddom trennte die alte Pfalzkapelle von 
der Pfalz ab. Als neue Pfalzkapelle entstand 
dann die Stephanskirche nördlich vom Dom. 
Auch von dieser Stephanskirche zeigt Heiß 
diskutable Wiederherstellungsskizzen. Das 
Westwerk der Stephanskirche macht das 
überlieferte Weihedatum 1055 durchaus 
wahrscheinlich. Heiß erwägt auch eine Er- 
bauung der Stephanskirche im karolingischen 
Zeitalter. Ich glaube das aber nicht. Es lag 
kein Grund vor, von vorneherein eine derar- 
tige Häufung von Sakralbauten auf engstem 
Raum zu schaffen. Erst die geschichtliche 
Entwicklung hat zu einem Nebeneinander 
von drei größeren Kirchen im Pfalzbereich 
geführt. Am wertvollsten sind die Aus- 
führungen von Illert und Heiß über die stau- 
fische Formgebung der Wormser Kaiserpfalz. 
Diese monumentale Neugestaltung umfaßte 
Johanniskirche, Dom, Kaiserpfalz und Ste- 
phanskirche. Der allein übriggebliebene 
Dom läßt ermessen, welch ein Werk hier 
durchgeführt wurde. Es stellte eines der 
größten staufischen Bauunternehmen dar. 
Der Wormser Pfalzbezirk bildete den glanz- 
vollen künstlerischen Hintergrund weltge- 
schichtlicher Ereignisse, die sich im staufi- 
schen Worms abspielten. Nähere Anhalts- 
punkte für die künstlerische Form der 
Wormser Pfalz vermittelt uns der Dom, an 
dessen Nordwestecke ja auch noch die Ab- 
bruchstelle der aula minor zu sehen ist. Der 
Wormser Pfalz war selbstverständlich die 
gleiche Formensprache eigen, wie sie der 
Dom, die Reste der Johanniskirche und die 
vielen staufischen Kirchen in der Stadt und 
im Wormsgau heute noch reden, und wie sie 
sich auch im staufischen Burgenbau am Mit- 
telrhein bekundet. Auf diese Tatsache hat 
Heiß nicht immer Rücksicht genommen, son- 
dern sich allzusehr den Wartburgpalas zum 
Vorbild dienen lassen. Auf Einzelheiten ein- 
zugehen, erübrigt sich. Umso begründeter 
aber ist die von Heiß gebotene Gesamtan- 
sicht des Dombezirkes um 1630, die die Ein- 
zigartigkeit dieser Kaiserpfalz und des darin 
enthaltenen Bischofshofes ermessen läßt. 
Illert entwirft einen großen Querschnitt durch 
die Reichsgeschichte, in deren Mittelpunkt die 
Wormser Pfalz von der deutschen Frühzeit 
an bis zu Karl V. und dem Lutherreichstag 
gestanden hat. Solche geschichtliche Gesamt- 
schau rechtfertigt auch den Titel »Forum 
Germanum«, den die Verfasser ihrer Schrift 
gegeben haben. 

Manche Beziehungen verknüpfen die 
Wormser Kaiserpfalz mit der stolzen pfälzi- 
schen Reichsburg Trifels. Trifels ist ausge- 
sprochene Festung. Man hat ihr darum auch 
die Reichskleinodien lange Zeit anvertraut 
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und die Burg Staatsgefangenen zum Aufent- 
halt angewiesen. Der Trifels tritt erst zur 
Salierzeit ins Licht der Geschichte, eigenarti- 
ger Weise im ‚persönlichen Besitze eines 
päpstlich gesinnten Ritters Diemar. Dieser 
Diemar war sicher nicht der Erbauer der 
Burg, sondern wahrscheinlich hat sie Kon- 
rad II. um 1030 im Zuge der lothringischen 
Grenzbefestigung anlegen lassen. Die große 
Zeit des Trifels beginnt aber erst unter den 
Hohenstaufen. Und zwar schon unter Barba- 
rossa, der 1155 und 1174 auf Trifels Urkun- 
den ausstellt. Unter Heinrich VI. ist der Tri- 
fels als Haftort des englischen Königs 
Richard Löwenherz und später der sizilischen 
Rebellen viel genannt. Auch der Reichs- 
schatz wird auf den Trifels gebracht. 1194 
hält der Kaiser auf dem Trifels einen großen 
Hoftag vor dem Aufbruch zu seinem sizili- 
schen Unternehmen. Philipp von Schwaben 
soll auf dem Trifels gebaut haben. Frie- 
drich II. weilte wahrscheinlich ı215 und 1235 
auf dem Trifels. Die spätere Geschichte des 
Trifels ist recht wechselvoll. Er wird schließ- 
lich — wie alle Burgen der Pfalz — im Drei- 
Bigjährigen Krieg und den Franzosenzügen 
zerstört. Angeregt durch die Grabungen und 
Erhaltungsmaßnahmen, die der bayrische 
Ministerpräsident Siebert auf dem Trifels 
durchgeführt hat, sind zunächst in einem 
Sammelheft Aufsätze von Schreibmüller, 
Sprater, Pöhlmann, Hausen u. a. erschienen, 
die sich mit der Geschichte der Reichsfeste 
Trifels befassen. Nun gibt Bodo Ebhardt 
eine von guten Plänen und Ansichten unter- 
stützte Schrift über den Trifels heraus, in der 
er auch zu der geplanten Ausgestaltung des 
Trifels als nationale Weihestätte das Wort er- 
greift. Ebhardt verzeichnet auf dem Trifels 
zwei staufische Bauzeiten, deren eine er um 
1190 ansetzt, während er die andere in den 
Anfang des ı3. Jahrhunderts legt (Baube- 
ginn: Verleihung des Münzrechtes an Ann- 
weiler 1219 »super Trifels servire«). Der er- 
sten Bauzeit sollen der Hauptturm und Teile 
des Palas, der zweiten der prunkvolle Palas- 
saal angehören. Insgesamt ergeben sich vier 
Bauzeiten: die salische, die frühstaufische, 
die spätstaufische, die Renaissance - Bauzeit. 
Dazwischen scheint mir allerdings noch eine 
fünfte, urkundlich wie durch Mauerbefund 
bewiesene gotische Bauzeit zu liegen. Bei der 
Sichtung der Parallelen dürfte wohl noch 
mehr auf den staufischen Burgenbau und die 
einheitliche staufische Durchformung des 
gesamten elsässisch -oberrheinischen und mit- 
telrheinischen Bauwesens Rücksicht genom- 
men werden. Die besprochenen Untersuchun- 
gen über die Wormser Kaiserpfalz werden 
hier wechselseitig fruchtbar gemacht werden 
müssen. Noch ausstehende Forschungen über 
die staufischen Palastbauten zu Speyer und 
Hagenau werden dieses Bild wesentlich ab- 
runden. 

Zur Datierung staufischer Burgen verdient 
eine Schrift von Heinrich Bingemer Beach- 
tung, die sich mit dem Saalhof zu Frankfurt 
und den Burgen Gelnhausen und Mimzenberg 
auf Grund urkundlicher Studien befaßt. Der 
Ansetzung des Saalhofes in die ersten Re- 
gierungsjahre Konrads III. (um 1140) ver- 
mag ich allerdings nicht beizupflichten, da- 
gegen scheinen mir Münzenberg (vor 1174) 
und Gelnhausen (1170/80) wesentlich rich- 
tig bestimmt zu sein. Wünschenswert wäre 
auch ein Eingehen auf die staufische Kopf- 
befestigung der »Mainlinie« im rhein -maini- 
schen Norddreieck mit den Burgen Drei- 
eichenhain, Babenhausen, Seligenstadt, 
Friedberg, Glauberg und Büdingen gewesen. 


GeistigeÄrbeit 


Diese neuen Forschungen über staufische 
Pfalzbauten werden manche geläufigen 


Hypothesen zu Fall bringen. Wenn dabei die , 
unmöglichen Spätdatierungen deutscher Stau- 


ferbauten aufgegeben werden, ist das für die 
Kunstgeschichte nur ein Gewinn. Das erstre- 
benswerte Ziel aber ist eine gebührende Wer- 
tung des staufischen Palastbaues in seiner ge- 
schichtlichen und künstlerischen Gleichnis- 
haftigkeit für das Erste Reich der Deutschen. 

W. Hotz 
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5. 
Die Galluspforte 


des Basler Münsters 


Die nördliche Querschiffsfassade des Basler 
Münsters hat unter einem großen Radfenster 
ein reich dekoriertes, mit Reliefs und Skulp- 
turen besetztes romanisches Portal in einer 
höchst eigenartigen, rechteckigen architek- 
tonischen Rahmung mit baldachinartig durch- 
brochenen Seitenpilastern, die sogen. Gallus- 
pforte. Sie ist das erste Portal mit Gewände- 
statuen, das wir auf deutschem Gebiet finden, 
und stellt sowohl als Architektur wie ikono- 
graphisch innerhalb der romanischen Kunst 
Westeuropas ein Unikum dar, um dessen 
Interpretation die Forschung seit langem be- 
müht ist, ohne daß sie bis jetzt eine befriedi- 
gende Erklärung hat geben können. Dem Portal 
fehlt bei aller imposanter Großartigkeit die 
klare architektonisch-bildnerische Logik und 
ikonographische Eindeutigkeit, so daß die 
Vermutung eigentlich naheliegen müßte, es 
handle sich nicht um eine einheitliche Schöp- 
fung. In seiner gemeinsam mit Rudolf Wacker- 
nagel verfaßten »Baugeschichte des Basler 
Münsters« (1895) hatte Karl Stehlin schon 
nachgewiesen, »daß die Galluspforte erst 
später in die bereits bestehende Mauer ein- 
gefügt worden ist«, und auch vermutet, daß 
hier Skulpturen einer älteren Stilperiode 
wieder verwendet worden seien. Auf die 
sonderbaren ikonographischen Unstimmig- 
keiten hatte bereits Sanoner in einer vortreff- 
lichen Studie in der »Revue de l’Art chretien« 
(XVI, pp. ı62ff.) hingewiesen und das iso- 
lierte Auftreten von Auferstehungsreliefs (in 
den oberen Zwickeln der Stirnfläche) und von 
Posaunenengeln (unter den obersten Balda- 
chinen der eigenartigen Seitenpfosten) ohne 
Bezug auf eine Darstellung des Jüngsten 
Gerichts einen »prologue sans conclusion« ge- 
nannt. Schließlich konnte es auch der For- 
schung nicht entgehen, daß die Pfostenfiguren 
der Evangelisten mit den »sehr weit vorge- 
zogenen Säulen in einen eigentümlichen Kon- 
flikt geraten, so daß sie dem von vorne nahen- 
den Beschauer fast unsichtbar bleiben« (E. Pa- 
nofsky, Die deutsche Plastik des XI.— XII. 
Jh. München 1924). 

So stark alle diese Unstimmigkeiten bisher 
auch empfunden wurden, so gelangten doch 
alle Erklärungsversuche über mehr oder 
weniger wahrscheinliche Vermutungen nicht 
hinaus und das Kunstwerk erschloß sich 
trotz mancher richtiger Einzelbeobachtungen 
und treffender Hinweise auf mögliche Vor- 
bilder nicht der Erkenntnis. Nun hat eine 
archäologische Studie von Maurice Moullet, 


Cordelier,t) durch eine gründliche technische 
Untersuchung des Portals der Forschung 
einen neuen festen Ausgangspunkt gegeben. 
Moullets Untersuchung ist in ihrer wissen- 
schaftlichen Exaktheit vorbildlich und ver- 
dient hinsichts ihres bedeutsamen Gegen- 
standes, nicht minder aber hinsichts ihrer 
Resultate — denn es ist ihr gelungen, das 
Geheimnis eines merkwürdigen Kunstwerks 
zu enträtseln — die Aufmerksamkeit der 
kunsthistorischen Wissenschaft. 


Moullet hat Stein für Stein des Portals 
exakt vermessen, ist jeder der zahlreichen 
Unregelmäßigkeiten im Mauerverband und 
den auffallenden technischen Anomalien nach- 
gegangen, hat jedes ornamentale Detail und 
jedes Relief sorgfältigst untersucht und das 
Ergebnis dieser Arbeit auch durch Zeich- 
nungen und Photographien veranschaulicht. 
Er hat den bündigen Beweis erbracht, daß 
die Galluspforte nicht nur erst nachträglich 
der Querschiffsfront eingefügt wurde, sondern 
daß es sich um die Zusammensetzung von 
verschiedenen unregelmäßigen Bruchstücken, 
Reliefs und Schmuckmotiven eines älteren 
Portals handelt und daß zur Verdeckung von 
allerlei Unregelmäßigkeiten, die beim Zu- 
sammensetzen der alten Teile unvermeidbar 
waren, dem Flickwerk ein prächtiger, zu- 
sammenfassender architektonischer Rahmen 
vorgesetzt wurde. Dieser Rahmen besteht 
aus den baldachinartigen Pilastern, die die 
Portalnische flankieren, der abschließenden 
Attika, den die Gewändestatuen überschnei- 
denden Säulen und den über ihnen aufstei- 
genden Wülsten der Archivolte. »Entfernt 
man nun in Gedanken die architektonische, 
gitterartige Umrahmung, so entfaltet sich 
der dekorative Reichtum der Gewändepfosten 
und der kleinen Nischen erst in vollem Werte. 
Die Gestalten der Evangelistenfiguren leben 
wieder auf und gewinnen ihre frühere archi- 
tektonische Bedeutung, sie wirken wieder 
als Gewändepfosten«e. So, ohne die Umrah- 
mung und in dieser nüchternen, unvollstän- 
digen Form hat allerdings das Portal auch 
früher nie bestanden. Die Statuen und Re- 
liefs stammen wahrscheinlich vom West- 
portal der ersten, 1185 durch Brand voll- 
ständig vernichteten Kathedrale, als deren 
Erbauer ihr großer Wohltäter, Kaiser Hein- 
rich II. vermutet werden darf (vielleicht von 
mehreren Portalen dieses ersten Baus?). 
Moullet glaubt sie — und man wird ihm darin 
zustimmen können — »mühelos bis zur Mitte 
des x12. Jahrhunderts zurückdatieren« zu 
dürfen. Das Portal in seiner heutigen Ge- 
stalt ist also das Werk eines Meisters, der beim 
zweiten Münsterbau tätig war, und würde, 
wenn das Datum 1185 wirklich unzweifel- 
haft wäre, vom Ende des 12. oder vom Beginn 
des 13. Jahrhunderts stammen. Eine Wicder- 
verwendung älterer Bruchstücke oder von 
Skulpturen, die für andere, später nicht aus- 
geführte Portale usw. hergestellt waren, kam 
in romanischer Zeit öfter vor. Moullet nennt 
als Beispiele: die Fassade von Saint-Gilles 
(Gard), die R. Hamann (Burlington Maga- 
zine LXIV, 1934, S. ıgff.) als eine Umarbei- 
tung älterer architektonischer und orna- 
mentaler Elemente erkannt hat, — die Ein- 
fügung älterer Statuen und Reliefs in die 
Apsiswand des Magdeburger Doms, — die 
»Puerta da Platerias« von Santiago di Com- 
postella (A. Michel, Histoire de l’art. T. I, 2, 
p. 251), — die in der Fassade von S. Michele 
in Pavia eingemauerten Reliefs. Man kann 
auch an Chartres oder an Bamberg denken: 
Adamspforte, Fürstenportal.e. Moullet ver- 
sucht eine Rekonstruktion des ehemaligen 
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Basler Westportals, bemerkt jedoch mit 
wissenschaftlicher Gewissenhaftigkeit, daß 
solche Rekonstruktionsversuche mehr oder 
weniger hypothetisch bleiben müssen: es 
wäre sogar möglich, daB gelegentlich Bruch- 
stücke anderer Bauten — in Basel käme die 
klunyazenser Kirche von St. Alban in Frage — 
eingebaut würden. — Der neue architekto- 
nische Rahmen ist übrigens sehr kunstvoll 
aufgebaut, mag auch Dehio recht haben, wenn 
er eine »gewisse Trockenheit« konstatiert: 
Moullet zeigt, daß die geometrische Konstruk- 
tion aus dem goldenen Schnitt abgeleitet ist. 

Eine wesentliche, überzeugende Korrektur er- 
fährt auch die bisherige Deutung des Bild- 
inhalts der Galluspforte.e. Sanoners Unter- 
suchungen werden vortrefflich ergänzt. Sa- 
noner hatte schon gezeigt, daß das Welt- 
gericht, das man bis heute in der Galluspforte 
dargestellt glaubte, eigentlich nur sehr schwach 
angedeutet ist: durch die Auferstehenden in 
den Zwickeln, die Posaunenengeln in den 
obersten Baldachinen und im Mittelfeld auf 
dem Türsturz nur durch die Jungfrauen der 
Parabel. Alle anderen Figuren, sagt Moullet 
mit Recht, beziehen sich nicht auf eine Dar- 
stellung des Jüngsten Gerichts, weder die 
Evangelisten der Gewände noch die beiden 
Johannes, noch die Reliefs mit den Werken 
der Barmherzigkeit hinter den Baldachinen, 
noch endlich die Darstellung des Tympanons 
selbst, wo nicht der Weltenrichter, wie man 
bisher allgemein annahm, erscheint, sondern 
der Auferstandene mit Petrus und dem Bau- 
meister zur Rechten und der Stifterin und 
einem Engel zur Linken. Es wird also auch 
ikonographisch das Zusammengeflickte der 
Szenen deutlich. 


Die Darstellung der Jungfrauen der Parabel 
— die Basler ist die erste monumentale auf 
deutschem Boden — weist schon darauf hin, 
wo die Vorbilder für die Skulpturen der 
Galluspforte zu suchen sind. Emile Mâle 
(L’art religieux du XII. siècle en France, 
p. 148) zeigt, daß im Anschluß an die Mysterien- 
spiele zu Saint-Martial in Limoges im Süd- 
osten Frankreichs im 12. Jh. die klugen und 
törichten Jungfrauen häufig (auch in Ver- 
bindung mit dem Jüngsten Gericht) dar- 
gestellt wurden. Die Basler Darstellung ist 
in der Haltung den Darstellungen im Limousin, 
Poitou, in der Saintonge verwandt. Für 
die Pfostenfiguren der Apostel sind die un- 
mittelbaren Vorbilder zweifellos auch ın 
Frankreich, im besonderen in der Einfluß- 
sphäre von Cluny zu suchen; Moullet weist 
im besonderen auf Valcabrère (Haute-Ga- 
ronne), Saint-Bertrand-de-Cominges hin, wel 
ter auf Chartres und Saint-Denis, wo die 
Gewändestatuen architektonisch weiterent- 
wickelt sind. Der Hinweis auf die Verwandt- 
schaft mit den Skulpturen in Avallon, Autun, 
Crouzilles und den von Conant aufgefundenen 
Bruchstücken in Cluny ist vollkommen über- 
zeugend. Er nimmt aber doch — sicher mit 
Recht — das Wirken einer lokalen ober- 
rheinischen Schule an und betont auch die 
Beziehung zu deutschen Elfenbeinrcliefs: „Die 
meisten Reliefs der Galluspforte stammen al 
dem Zusammenwirken nordischer Kleinkunst 
und burgundischer Monumentalplastik «. Daß 
die Basler Portalform, der Rahmen, bur- 
gundisch sei, ist schon mchrfach mit p 
Gründen gesagt worden, Moullet aber wI 
doch auch den von manchen Forschern an- 
genommenen lombardischen Einfluß L 
ganz von der Hand weisen. Diese Frage vi t 
nicht restlos geklärt. Die V erwandtschaft = 
burgundischen Portalen erscheint aber > 
offensichtlich, daß es eigentlich emer Bi 


g der Lombardei nicht mehr bedarf, 
das Bistum Basel dem Erzbistum 
on unterstand und als monumentaler 
des clunyazenser Einflusses in Basel 
-che St. Alban stand. Jedenfalls sind 
e stilgeschichtlichen Fragen von Moul- 
': Umsicht und großer Gewissenhaftig- 
ıer besseren Klärung entgegengeführt 
| Hans Eckstein 


Galluspforte des Basler Münsters. Basel und Leipzig 1938 
n-Verlag. 4°, rog Seiten, ıız Abbildungen und ı2 far- 
afeln, geb. RM ı2.—. 
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Lochner. Ein Maler zu Köln 


\uftrage der Hansestadt Köln hat 
irster, dem wir die schöne Ausstellung 
jälde und Buchmalereien Stefan Loch- 
Wallraf-Richartz-Museum 1936 ver- 
der Erinnerung an diese Schau in 
ich ausgestatteten Bilderbande feste 
egeben. Das gesamte Werk des Mei- 
d in einer Fülle guter Abbildungen 
lreicher, liebevoll auch das kleinste 
de Einzelaufnahmen vorgeführt. Hin- 
1 Bildwiedergaben aller Dokumente 
Leben des Meisters — es sind nicht 
le — und die »Stimmen der Nach- 
e mit der Notiz Dürers über seinen 
eim Dombilde 1520 beginnen und 
begeisterten Wiederentdeckung und 
1g Lochners durch Goethe und die 
n der Romantiker führen. Dem 
hen Katalog der Gemälde schließt 
Deutung des Schaffens an, die das 
S Meisters nach den Formgesetzen 
ufbaus und seinem inneren Sinn- 
begreifen unternimmt. Eine Er- 
der eigentlich kunstwissenschaft- 
bleme — das Verhältnis Lochners 
ländischen Kunst seiner Zeit, seine 
ınerhalb der kölnischen Malerei des 
ınderts —, denen nur kurze An- 
' gewidmet werden, liegt nicht in 
t des Buches; Bild und Wort dienen 
ı eindringlicher Vermittlung des 
hen Erlebnisse. Die Rolle der 
Lochners Bildwelt, der Ausdruck, 
se Überzeugung in seinen Werken 
at, Auffassung und Darstellung des 
‚wie sie die Kinder, Frauen und 
iner Bilder widerspiegeln, all das 
nfühlendem Wort umschrieben und 
reiche Bildausschnitte lebendig ge- 
Jas abschließende, »Ich und Du« 
ene Kapitel versucht eine Deutung 
aen Lochner selbst, der uns viel- 
dem beseelten Kopfe des dem 
ereon folgenden Ritters auf dem 
igel des Dombildes anblickt. 
n Einzelfragen weiter nachgehen 
mag doch ein gewisses Bedenken 
segen die beiden Tafeln der Mün- 
onna im Rosenhag (S. r0) und die 
der Sammlung Pannwitz aus- 
sein; in unmittelbarer Nachbar- 
großen Hauptwerke können sie 
ndige Schöpfungen kaum über- 
n mag sie eher der Nachfolge des 
prechen. Jan Lauts 
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Der goldene Fisch von Hörup 


»... Allein die Priester mußten die Evangelische 
Lehre öffentlich bekennen, oder auch wiedrigenfals, 
das Lehramt andern überlassen. Da waren nun viele, 
die das Letztere erwählten, und guten Theils aus 
dem Lande giengen, versorgten sich aber vorhero 
mit diesen oder jenen Kirchenschätzen, und befind- 
lichen Kostbarkeiten, deren sie als eines Viatici 
benöthigt seyn konnten. Schon einige Jahre vor- 
hero, finde ich in alten Urkunden, dieses practi- 
cirt zu seyn. E.g. Herr Peter Hviid, Pfarrherr zu 
Hörup, auf der Insul Alsen, defertirte Anno 1530 
wegen des überhand nehmenden Luthertums von sei- 
ner Gemeinde, nahm aber mit sich, nebst dem Kelch 
und Tisch, einen der Kirchen angehörigen Fisch 
von purem Golde, wie eine Karpfe gestaltet, unser 
Frauen Fisch genannt. Er kam aber nicht weit da- 
mit, als bis Flensburg, woselbst sein Diebstahl ent- 
deckt, und er zum Galgen condemniret ward ...« 
(Erich Pontoppidan, 1698—1764, Ecclesia Danica, 
Kopenhagen o. J., Bd. II, S. 894/95). 

Dieser Bericht des dänischen Theologen 
und Topographen Pontoppidan ist kunst- und 
kulturgeschichtlich von Interesse, weil er 
Aufschluß gibt über Verhältnisse. und Zu- 
stände bei der Einführung der Reformation 
und über ihre Auswirkungen auf die Erhal- 
tung des mittelalterlichen kirchlichen Kunst- 
Bewerbes. In dieser Hinsicht ist die Auf- 
zeichnung aber nicht einzigartig, sondern sie 


‚ entspricht durchaus vielen anderen gleich- 


zeitigen, die denselben Vorgang drastischer 
oder ausführlicher zu beschreiben wissen. 
Was dieser Quelle aber ihren besonderen 
Wert verleiht und worin sie, soweit wir sehen, 
in Deutschland nicht ihresgleichen hat, ist die 
Beschreibung des einen von dem flüchtigen 
Priester mitgenommenen Gegenstandes, 
des Fisches. Nach dem Tenor der Erzählung 
handelt es sich offenbar bei dem Fisch um 
ein bedeutsames Objekt, das vielleicht nicht 
nur wegen seines hohen Materialwertes mit- 
genommen und dessen Diebstahl deswegen 
urkundlich festgehalten wurde — jedoch 
scheint schon dem Berichterstatter Pontop- 
pidan die Bedeutung des Fisches nicht mehr 
geläufig gewesen zu sein. — Der Fisch wird 
mit einem Karpfen verglichen, er muß also 
zumindest beträchtliche Ausmaße gehabt 
haben, sonst hätte einem Verfasser von der 
Ostseeküste der Vergleich mit einem Seefisch 
sicher näher gelegen. 


Schon die Beschreibung eines goldenen 
Fisches aus der Zeit vor 1530 hat an sich 
Interesse — ähnliche Gegenstände würde 
man etwa in deutschen Muscen vergeblich 
suchen. Von besonderer Wichtigkeit ist 
aber der Umstand, daß der Fisch offenbar 
ein Stück »kirchlichen« Kunstgewerbes dar- 
stellt. Denn unlautererweise konnte der Pfar- 
rer nur kirchliche Gegenstände mitnehmen; 
überdies wird der Fisch in Zusammenhang 
mit Kelch und »Tisch« (Patene? = Tisch 
des Herrn) erwähnt, es handelt sich also um 
ein Kunstwerk, das in Verwahrung oder Ob- 
hut des Pfarrers war, um ein Stück des Kir- 
chenschatzes, wenn man bei einer kleinen 
Landkirche von einem solchen sprechen kann. 

Diese Quellennotiz ist bisher unausgewertet 
geblieben; bei der Merkwürdigkeit des Ob- 
jekts erschien wohl gar die Quelle als zweifel- 
haft. Denn der Fisch spielt in der mittelalter- 
lichen Symbolik kaum eine Rolle; man kann 
ihn zwar als Attribut an der Hand des hl. 
Zeno hängend finden — doch dieser Heilige 
ist nur in Italien (Verona) und vereinzelt in 
Süddeutschland verehrt worden, in einer 
alsenschen Kirche kann ein Fisch nicht sein 
Attribut sein. Auch allgemeine symbolische 


Bedeutung hat der Fisch kaum. Große 
Fische kommen zwar in der Architekturpla- 
stik des 13. Jh. (Schwäbisch-Hall, St. 
Urban, Fensterbank) oder an Chorgestühlen 
des 14. Jh. (Markgröningen, Ditzingen) vor, 
doch handelt es sich um Beispiele, die schon 
durch Anbringung und Ausgestaltung kaum 
auf einen Zusammenhang ikonographischer 
Natur schließen: lassen. Auch als »Banner- 
zeichen der Mäßigkeit«, wie er auf Teppichen 
mit den kämpfenden Tugenden und Lastern 
vorkommt (Regensburg), kann er nicht ge- 
meint sein. Eine gewisse Rolle im Bild- 
schatz spielt der Fisch nur in der frühchrist- 
lichen Kunst — Kristallfischchen wurden als 
Anhänger getragen — auf Grund des Buch- 
stabenspiels IX8YZ (Fisch) = Inooüs Xpıorös 
@toŭ Yıös Ewrip, sie ist aber ihrerseits im spä- 
ten Mittelalter und im Ostseegebiet nicht 
wirksam zu denken. — Näherer Aufschluß 
will sich auch zunächst nicht aus der Mit- 
teilung ergeben, der Fisch habe »unser 
Frauen Fisch«, also Marien-Fisch, geheißen. 
Es kann daraus der Schluß gezogen werden, 
es handle sich um einen Gegenstand, der 
einem Marienbild gehört. Wissen wir doch 
aus zahlreichen anderen Quellen, daß man ım 
Spätmittelalter bevorzugt Marienbildern (vor 
allem Gnadenmadonnen) Geschenke der 
mannigfachsten Art zu machen pflegte: 
Kronen, Agraffen, getragene kostbare Bro- 
kat- und Seidenkleider für Marienmäntel, 
Korallenketten, goldene Knöpfe, Anhänger 
usw. Man könnte also vermuten, daß der 
Fisch ein kostbares Geschenk profaner Her- 
kunft an ein Marienbild gewesen sei — und 
sich dabei erinnert fühlen, daß manches rein 
profane Gerät wie wertvolle Gürteltäschchen 
(für Reliquienhüllen), Minnekästchen (für 
Reliquienkästen), Becher und Kannen (für 
den Kommunionwein), Schalen! (für Zi- 
borien) zum kirchlichen Gefäß wurde, und 
daran, daß zoologische und geographische 
Raritäten (Krokodile, Saurierknochen, Antı- 
lopenhörner, Straußeneier, Narwalzähne) und 
Beutestücke (Fahnen, Rüstungen) in Kir- 
chen gestiftet wurden. Aber aus allen die- 
sen Beispielen ergibt sich keine befriedi- 
gende Erklärung: ein goldener Fisch war 
schwerlich ein profanes, etwa fischförmiges 
Gefäß, kaum ein Beutestück oder profaner 
Schmuck (als solcher wäre er nur als An- 
hänger zu denken — dagegen sprechen aber 
die Karpfengröße, fehlende Analogien und 
mangelnder Sinn bei einem dergestaltigen 
Schmuckstück). Auch setzt die Bezeichnung 
»unser Frauen Fisch« wohl eine innere inhalt- 
liche Verbindung mit der Madonna voraus, 
die ein Gerät ehemaligen profanen Ge- 
brauchs kaum erlangt haben dürfte. 

Kaum zu erwartende überraschende Auf- 
klärung läßt sich nun aus den jüngsten Un- 
tersuchungen des schwedischen Kunsthistori- 
kers Olle Källström gewinnen. Källström 
hat die Akten der großen Kirchenkonfiska- 
tion in Schweden unter Gustav Wasa unter- 
sucht, die Abrechnungen und Aufstellungen 
über das bei Gelegenheit der Reformations- 
einführung vom Staat eingezogene kirch- 
liche Kunstgewerbe aus Edelmetall (ein 
wirtschaftspolitisches Vorgehen, das sein Ge- 
genstück nur bei dem Lübecker Reforma- 
tionsbürgermeister Wullenweber findet, der 
mit dem eingezogenen Gold und allein über 
100 Zentner Silber kirchlichen Geräts seine 
mißlichen außenpolitischen Pläne finanzier- 
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te). Unter den Aufstellungen fand Käll- 
ström vierzig »silberne Ähren« erwähnt (O. 
Källström, Medeltida silverax från svenska 
och finska kyrkor, Stockholm 1936), also 
unserem Fisch verwandte Gegenstände ähn- 
lichen Materials und rätselhafter Bestim- 
mung. Eine dieser Ähren wird in der Ur- 
kunde als zu einem Marienaltar gehörig be- 
zeichnet. Von dieser Notiz ausgehend hat 
K. die Ähren als Votivgaben an die Maria als 
Dank für eine besonders gute Ernte zu er- 
klären versucht. Da zu K. ergänzend erwähnt 
werden könnte, daß der Feldersegen eine in 
manchen Orten noch heute bestehende feier- 
liche Einrichtung der katholischen Kirche ist, 
erscheint der Vorschlag durchaus möglich 
(erwähnt sei auch das für Bayern belegte 
Opfer von Getreide an die Toten, von dem 
sich im Beinhaus in Rain am Lech die da- 
für hergestellten irdenen Schüsselchen er- 
halten haben). Die Bevorzugung von 
Ährenvotivgaben gerade in Schweden hat 
K. weiterhin damit begründen können, 
daß nach einer um 1300 niedergeschrie- 
benen Legendensammlung dem schwedi- 
schen (nichtkanonisierten) Nationalheiligen 
Erik in schlechten Ermtejahren oder bei 
in Aussicht stehenden Mißernten von den 
Bauern durch an Freitagen in den Kirchen 
abgelegte Gebete für gute Witterung silberne 
Ähren gelobt wurden. In diesem Zusammen- 
hang war schon darauf hingewiesen worden, 
daß das Gebet am Freitag (schwedisch nach 
Frö benannt) erkennen läßt, daß Erik Be- 
deutungsvorstellungen des germanischen 
Fruchtbarkeitsgottes Frö übernommen hatte. 
Und von Erik muß diese Funktion dann an 
die Maria übergegangen sein. 

Die Übertragung von Bedeutungsvorstel- 
lungen ist im Mittelalter kein vereinzelter 
Fall, sie läßt sich in der Geschichte der 
Wallfahrten sehr gut verfolgen. Vielleicht 
konnte die Übertragung um so eher erfolgen, 
als die mittelalterliche Symbolik Maria als 
»Gottesacker« aufgefaßt hat und die Darstel- 
lung der »Maria im Ährenkleid« verwendet 
(die jungfräuliche Maria in einem Gewand 
mit goldenen Ähren; auch als »Maria im 
Tempek aufzufassen, vgl. die Inschrift an 
einer Salzburger Ährenkleidmadonna: »Disz 
pild ist unser lieben ffrau pild, als si in dem 
'Tempele was«). Dieser Bildtypus ist seit 
langem aus der deutschen wie italienischen 
Kunst bekannt, K. hat die Reihe der Denk- 
mäler sehr gut zusammengestellt (Olle Käll- 
ström, Axmadonnan, in: Från Stenalder till 
Rokoko, Studier tillägnade Otto Rydbeck 25. 
8.37, Lund 1937 S.325; die Reihe ließe sich 
noch erweitern, wir nennen nur die schönen 
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kirche und der Danziger Marienkirche; zu 
ergänzen wäre ferner, daß sich nach dem ge- 
malten Bildtypus ein neuer deutscher Marien- 
Statuen-Typus gebildet hat: die jungfräuliche 
jugendliche Maria mit offenem Haar, zusam- 
mengelegten Händen, langem fließendem Ge- 
wand — zuerst mit auf die Figur aufgemalten 
Ähren, dann auch ohne diese als reines An- 
dachtsbild). Der Darstellungstypus der Ma- 
ria ineinem Gewand mit goldenen aufgestick- 
ten oder applizierten Ähren wie auch die offen- 
sichtliche Fruchtbarkeitsvorstellung in der 
Maria als Gottesacker werden oder können 
die Übertragung Frö-Erik auf die Maria ge- 
fördert haben. Dazu möchten wir noch auf 
ein Moment hinweisen: Bilder von Ähren- 
kleidmadonnen waren selten Altarbilder (= 
Retabeln), sondern frei aufgehängte Votiv- 
tafeln. Bei der Mailänder »madonna cum co- 
hazone« will die Überlieferung, es sei die Stif- 


tung einer Frau als Dank für zwei glücklich 


geborene Söhne, bei zweien der gemalten 


deutschen Ährenkleidmadonnen (Hamburg, 
Soest) ist als Stifter eine Frau dargestellt. 
Auch von dieser Seite her erscheint es also 
als nicht ungewöhnlich, wenn die Maria zum 
Mittelpunkt einer Verehrung wird, in der alte 
Fruchtbarkeitssegen eine Rolle spielen und 
ihren Ausdruck in silbernen Votivähren 
finden. 

Zu diesen für die Erklärung des Höruper 
Fisches aufschlußreichen Ergebnissen kom- 
men weitere Funde: Källström hat für ıı 
schwedisch-baltische Orte das ehemalige Vor- 
handensein von kleinen Fischchen aus Silber- 
blech feststellen können, ein Exemplar aus 
dem 18. Jh. hat sich sogar in der Kirche von 
Tynderö in Nordschweden erhalten (Olle 
Källström, Silverfisken iù Tynderö, Fornvän- 
nen 1936, S.145). Zu dieser Gruppe von 
Fischen gehört also auch der Höruper. Für 
keinen der von K. ausfindig gemachten Fische 
ist die ehemalige Bestimmung und Aufbewah- 
rung bekannt. Daher hat K. es wohl unter- 
lassen, die Fische in Bedeutung und Bestim- 
mung mit den Ähren in Verbindung zu brin- 
gen. Durch seine Bezeichnung als »unser 
Frauen Fisch« kennzeichnet aber das Höruper 
Werk die ganze Gruppe als Votivgeschenke 
derselben Art wie die Ähren. Wie diese sind 
also auch die Fische Gaben, die demselben 
primitivreligiösen Empfinden des Dankes an 
die Madonna für eine empfangene Gnade ihre 
Entstehung verdanken. Im besonderen ist 
ein goldener Fisch in einer Kirche der In- 
sel Alsen erklärlich. Die Einwohner der In- 
sel hingen in Wohl und Wehe vom Fischfang 
ab; ein ungewöhnlich reicher Fischzug der 
ganzen Gemeinde vielleicht gerade in einer 
Notzeit mag das kostbare Geschenk verur- 
sacht haben. Denn wenn der Fisch auch nicht 
aus purem Gold bestanden haben und nur aus 
Silber gewesen sein sollte, so muß er bei 
seiner Größe doch einen beträchtlichen Wert 
dargestellt haben (konnte doch Källström für 
die größeren seiner Ähren etwa nachweisen, 
daß sie zur Zeit ihrer Stiftung dem Wert 
eines lebenden Ochsen entsprachen). 

Eine von K. nicht untersuchte Frage ist die 
ehemalige Aufbewahrung. Er scheint für die 
Fische anzunehmen, daß sie — wie das aller- 
dings für den kleinen Tynderöfisch aus Sil- 
berblech bezeugt ist — von der Decke herab- 
hingen. Es ist aber kaum möglich, diese An- 
bringung auf die schweren silbernen Ähren 
und den goldenen Karpfen auszudehnen, das 
wäre schon in Hinblick auf die im Mittelalter 
durchaus belegten Diebstähle und Beraubun- 
gen von Kirchen und Kirchenschätzen wenig 
wahrscheinlich. Überdies liegt es im Wesen 
jeder Votivgabe, in größtmöglicher Nähe des 
Gnadenbildes aufbewahrt zu werden. Dafür 
sprechen die Wände und Galerien von wäch- 
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sernen Votivgaben des 19. und 2o. Jh. in ita- 
lienischen und süddeutschen Gnadenorten. 

Einen näheren Hinweis gibt wiederum eine 
Notiz bei Pontoppidan (Den Danske Atlas 
VII, Kopenhagen 1781, S. 180, Beftoft Sogn): 
»1748 fandtes en liden Selvplade, ı!/, Tomme 
lang og ‘/, bred, som ved en Silkebraad 
haengte paa Finger af Barnet, som et Marie- 
billede neden sor Choret holder i Armen. 
Denne Salvplade var udstukket i Liighet af 
dette samme Mariebillede.« Es hing also um 
den Finger des Kindes der Beftofter (Alsen) 
Marienstatue an einem Seidenfaden ein sil- 
bernes mit einem Madonnenbild graviertes 
Täfelchen: also auch ein Votivgeschenk aus 
kostbarem Material. In dieser Aufhängung 
können auch die Ähren und Fische gedacht 
werden: die Votivgabe in der Hand der ver- 
ehrten Muttergottes, der Urheberin des irdi- 
schen Segens. Da überdies im Ostseegebiet 
häufig Madonnenstatuen durch Doppelfalt- 
flügel zu einem zylindrischen Retabelkasten 
verschließbar gemacht waren, befanden sich 
die kostbaren Gaben (wie auch die reichen 
Gewänder, Ketten und Kronen, mit der ein 
Gnadenbild bekleidet zu denken ist) in guter 
Hut. 

Der Höruper Fisch zeigt, daß die von Käll- 
ström nur für den Norden des Ostseegebietes 
festgestellten Votivgaben in Naturalienform 
auch im Süden der Ostsee, im deutschen Kul- 
turraum, vorkamen. Vielleicht können diese 
Zeilen die Aufmerksamkeit auf ähnliche deut- 
sche Stücke lenken, über die vielleicht ältere 
Aufzeichnungen erhalten sind, so daß sich 
die Geschichte der Fruchtbarkeitsvotivgaben 
im Mittelalter noch mehr wird klären lassen. 


Fünf Jahrhunderte 
französischer Malerei 


Eine allgemein zusammenfassende und gut 
illustrierte Darstellung der französischen Ma- 
lerei von ihren Anfängen bis zu den groben 
Meistern des 19. Jahrhunderts fehlte bislang 
— man darf wohl sagen: seltsamer Weise. 
Mit aufrichtiger Freude ist darum der treff- 
lich ausgestattete und wohlfeile Bilderband 
»Französische Malerei, Ausgewählte Meister- 
werke aus fünf Jahrhunderten« zu begrüßen, 
der soeben vom Atlantis-Verlag herausgeg® 
ben wurde. Er verdankt sein Entstehen der 
großen Ausstellung französischer Kunst M 
Paris, die 1937 anläßlich der Weltausstellung 
veranstaltet worden war. Rund 130 Bildta- 
feln, vorwiegend nach Neuaufnahmen, die Dr. 
Hürlimann auf der Ausstellung machte, bie- 
ten einen schönen Überblick über Frankreichs 
Maler von Fouquet bis Cézanne. Reprodu ; 
tionstechnisch hervorragend, stellen diese Ta- 
feln im Ganzen, besonders hinsichtlich ihrer 
Aufteilung über den zu umgreifenden Zeit 
raum, eine vorzügliche Auswahl dar, die ne 
durch die zu häufige Wiedergabe bloßer Bild: 
ausschnitte etwas beeinträchtigt wird. 2 
diese Gepflogenheit auch in anderen Kun 
verlagen heute immer mehr um sich zu grel 
fen beginnt — u. E. nicht zum Nutzen sondem 
zum Schaden der Sache — sei eine pune ! 
liche Erwägung zu diesem Thema gestat 
Zweifellos vervollständigt der Bildausschni 
maß- und sinnvoll neben die Gesamtansi< t- 
gestellt, unsere Vorstellung von einem Au 
werk und ist imstande, den Nachteil oer e i 
zustarken Verkleinerung in der Reproduk 
zu verringern. Der ausschließlichen wie a 
gabe eines Details an Stelle der a 
sicht jedoch steht zweierlei entgegen: ns i 
die mangelnde Kenntnis des Betrachters, s- 
niemals — ganz gleich ob Laie oder ” er- 
ner« — ein Kunstwerk ausreichend genug 


um des abgebildeten Ausschnittes 
ı Herr zu werden; ferner aber die 
sefahr der Verfälschung des Bildwer- 
st. Ganz abgesehen von der Verge- 
ıg, die das natürliche Sehen oft genug 
as photographische Objektiv erfährt, 
g der Linse über das Auge ist im Be- 
r Kunst ein Pyrrhussieg), wird vor 
ər Betrachter vom Gesamtinhalt des 
rks abgelenkt und beim Anschauen 
schnitte zu Wertungen verleitet, die 
prünglichen Sinn der künstlerischen 
ng widersprechen. Zum großen Teil 
‚stark zu ästhetisch-formalem Urteil 
Kunstbetrachtung des späten 19. 
innenden 20. Jahrhunderts zu jener 
ıng von Sinn und Ursprung des 
rks geführt haben, die sich in der Be- 
ıg subtilster malerischer Formbe- 
' genügt und das Inhaltliche lässig 
. Dem darzustellenden Thema je- 
stets — wenn wir von den spezifisch 
ı Problemen »malerischer Optik« ab- 
das wesentliche Bemühen des Künst- 
Aixer Verkündigung z. B. (Tf. 6/9) 
ns alles Andere als ein »allgemein 
; Kunstwerk«! — bleibt in der Ein- 
it ihrer Themengestaltung, die in 
nystisch-diabolischen Doppelsinn 
seltsamste Programm mittelalter- 
licher Malerei zwischen den Al- 
Gent und Isenheim darstellt, dem 
r völlig verschlossen, da die Abbil- 
ır Ausschnitte geben und der Text 
Andererseits führen Köpfe wie Tf. 
oder 31 — trotz oder gerade wegen 
rlichkeit ihrer Qualität — zu fal- 
stellungen und Bewertungen von 
und Charakterdarstellung im 15. 


Jahrhundert, da solche Details aus dem Zu- 
sammenhang des Bildganzen gerissen sind 
und durch das Fehlen der Gesamtansicht not- 
wendigerweise überwertet werden müssen. 
Und auch über die Kompositionen der Le 
Nains, Poussins und Watteaus geben Bild- 
ausschnitte — so herrlich sie sind — ein irri- 
ges Bild, wenn die Gesamtaufnahme nicht ge- 
bracht wird. Wenn darum bis zur Zeit Watte- 
aus von 55 gezeigten Kunstwerken 29, also 
mehr als die Hälfte, nur fragmentarisch in 
Ausschnitten vorgeführt werden, so kann auch 
die teilweise bewundernswerte Qualität der 
Abbildungen eine Verfälschung des Gesamt- 
eindrucks nicht verhindern. Hierin liegt eine 
große Gefahr, der weit weniger der Kenner 
und Fachmann als gerade der Liebhaber und 
Laie, an den sich eine an sich so wertvolle 
Publikation doch in besonderem Maße wen- 
det, ausgesetzt ist. 

Der einleitende Text (von G. Jedlicka) gibt 
eine sprachlich klare und lebendige Einfüh- 
rung in das Wesen französischer Malerei als 
geistiger Ganzheit. Sie enthält fruchtbare und 
schöne Gedanken, wie den des ewigen Para- 
dieses-Ideals, das immer erneut in der Ge- 
staltung geistlicher und weltlicher Themen 
anzuklingen scheint (S. XVIII). Auch die 
Einheitlichkeit der französischen Malweise 
durch alle Phasen ihrer Entwicklung hin- 
durch ist mit Recht betont und an verschie- 
denen charakteristischen Momenten anschau- 
lich gemacht. Im allgemeinen herrscht das 
ästhetische Erlebnis vor, auch historische Zu- 
sammenhänge werden ihm unterstellt oder aus 
ihm gewonnen. So finden die sehr guten Ein- 
leitungssätze, mit denen die geistige Spann- 
weite französischer Kunst gekennzeichnet und 
eine ihr innewohnende überzeitliche Gesetz- 
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lichkeit aufgezeigt wird (S. V/VI), in den 
dann folgenden Entwicklungsabrissen der 
einzelnen Jahrhunderte keine ausreichende 
Begründung oder Festigung, da alles ge- 
schichtlich-thematisch Bedingte — man ist 
versucht zu sagen: alles Humanistische — 
hinter der Bewertung der reinen Form zu- 
rücksteht. Und die französische Kunst ist in 
höchstem Maße humanistisch! Der Gegen- 
stand des französischen Bildes, d. h. was in- 
haltlich gemalt und wie es gemalt wird, be- 
stimmt entscheidend den Charakter der fran- 
zösischen Malerei, — auch der Form, denn 
Form ist ja immer Ausdruck, niemals Sprache 
selbst. Auch scheint das Prinzip, im jeweils 
gegenwärtigen Kunstwerk ferne künftige 
Schöpfungen vorzuahnen, mehr geübt, als es 
das Aufzeigen der eben erwähnten Einheit- 
lichkeit französischer Malerei erfordert. Bei 
Fouquet und Clouet auf Ingres und Degas, 
bei Claude Lorrain auf Corot, bei Poussin auf 
Cézannes, bei Watteau auf Manet, bei Frago- 
nar auf Daumier zu verweisen, ist recht un- 
historisch oder ahistorisch gedacht. Man ge- 
winnt den Eindruck, als habe sich der Ver- 
fasser sein Bild der französischen Malerei 
vom 19. Jahrhundert her rückschreitend ge- 
wonnen. Gewiß ist dies auch ein Weg — und 
er kann zu treffenden Erkenntnissen führen 
— doch bleibt manches unbeantwortet, was 
den europäischen und den eigenen Wert der 
französischen Kunst in den verschiedenen 
Epochen ihrer Entfaltung bestimmt. Die 
vorgebrachten Bedenken möchten nicht den 
hohen Gehalt dieses Buches verkennen, das 
zu den anregendsten Veröffentlichungen die- 
ses Jahres gehört. L. H. Heydenreich 


Französische Malerei. Ausgew. Meisterwerke aus dem 5. Jahrh. 
Einl. Text von G. Jedlicka. Atlantis-Verlag, Berlia. LIX, 135 S. 
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Geistige Arbeit 
Philipp Otto Runge 


In den letzten Monaten sind zahlreiche 
Arbeiten erschienen, die sich mit Persön- 
lichkeit und Werk Philipp Otto Runges be- 
fassen. Darunter nimmt Ernst F orsthoffs 
Neuausgabe seiner Schriften, Briefe und 
Fragmente einen besonderen Rang ein:). 

Mehr als wohl irgendein andrer Maler ist 
Runge Theoretiker und Denker gewesen; wer 
Ihn verstehen will, darf sich nicht mit den 
wenigen Bildern begnügen, die er in seinem 
kurzen Leben geschaffen hat. 

Gerade der literarische Nachlaß zeigt deut- 
lich, daß die Einreihung Runges in die Ab- 
teilung Romantiker den Kem seines Wesens 
nicht erfaßt. Natürlich ist der Einfluß des 
romantischen Zeitalters auf sein Denken 
nicht zu verkennen. Dazu gehört der Trieb 
zur »Landschafterey«, den man parallel bei 
Blechen und Caspar David Friedrich findet. 
Michelangelo bezeichnet ihn schon den 
»Gränzstein der historischen Composition«. 
In der Enttäuschung über die Richtung der 
»Weimarer Kunstfreundex, über ihr Jagen 
nach klassizistischen Motiven und Sujets, 
entwickelt er diesen Gedanken: »Es hat noch 
keinen Landschafter gegeben, der eigentliche 
Bedeutung in seinen Landschaften hätte, der 
Allegorien und deutliche schöne Gedanken 
in eine Landschaft gebracht hätte. Wer sieht 
nicht Geister auf den Wolken beym Unter- 
gang der Sonne? Entsteht nicht ein Kunst- 
werk nur in dem Moment, wann ich deut- 
lich einen Zusammenhang mit dem Univer- 
sum vernehme %« 

Er will eine vollkommene, revolutionäre 
Lösung von der Tradition, die notwendig ver- 
wirrend sein muß und die eigene Entwick- 
lung hemmt. Aus diesem Grunde will er 
auch nicht nach Italien, ehe er nicht sein rei- 
nes Selbst entwickelt hat; »wenn ich es einst 
sehen soll, so ist das vielleicht um 20o Jahre«. 
Die Werke der alten Kunst, in denen die 
Ideale des Zeitalters Gestalt und Vollendung 
gefunden haben, würden ihn von seinem 
Wege abirren lassen, auf dem doch auch 
ein Höhepunkt zu erreichen sein muß. »Wir 
erleben die schöne Zeit dieser Kunst wohl 
nicht mehr, aber wir wollen unser Leben 
daran setzen, sie würklich und in Wahrheit 
hervorzurufen« Und an seinen Vater 
schreibt er: »Es kann, wer es zu etwas Außer- 
ordentlichem bringen will, nicht genug ein 
Idealist seyn und alles, was lebt und existiert, 
mit in seine Idee von der Welt und ihrem 
Zusammenhange ziehen, und je tiefer die 
innere Erkenntniß in uns wird, desto gewal- 
tiger und umfassender kann der Mensch 
würken, wenn Gott es ihm verleiht, daß er 
der Glückliche seyn soll, der dieses Evange- 
lium verkündigt.« 

Als ein Evangelium hat er die Kunst auf- 
gefaßt und kommt durch die Frage nach 
ihrem Sinn in Anlehnung an Schlegel zu der 
schönen Definition des Kunstwerkes: »Sym- 
bol von Gottes Kräften«. 


Etwas von Jakob Böhmescher Mystik spürt 
man in Runges »Farbenkugel« und den Brie- 
fen und Aufsätzen, die sich mit dem Geheim- 
nis der Farbenharmonie befassen. Man lese 
dazu die Briefe an Ludwig Tieck. 

»Eine Reformation kann nur gelingen, 
wenn das ganze Geschlecht begierig ist«, 
heißt es an anderer Stelle. Runge hat es 
nicht mehr erlebt, daß die Zeit reif für ihn 
wurde. Sein literarischer Nachlaß ist erst 
lange nach seinem Tode, 1840/41, von sei- 
nem Bruder Daniel veröffentlicht worden. 


Damals war der Höhepunkt der Romantik 
längst überschritten. So ist es nur zu ver- 
ständlichh daß Runges »Nachgelassene 
Schriften« ohne merklichen Nachhall blieben. 


Die kleine Auflage hat inzwischen hohen 
Seltenheitswert erlangt; nur in wenigen Bib- 
liotheken sind die beiden Bände zugänglich. 
Als dann zu Anfang unseres Jahrhunderts 
Alfred Lichtwark Runges Arbeiten wieder 
ans Licht zog und in unermüdlicher Arbeit 
das Bewußtsein ihres Wertes erweckte, be- 
sann man sich allmählich auch auf den Dich- 
ter und Kunstschriftsteller Ph. O. Runge. Be- 
kannt waren bis dahin wohl nur die »Döhn- 
chen« von dem »Fischer un syner Frux und 
vom »Machandelboom«, die er für die Mär- 
chensammlung der Brüder Grimm aufge- 
zeichnet hatte. Nun ging man immer mehr 
dazu über, Auszüge aus den Briefen und 
Schriften in Studien über Runge aufzuneh- 
men. Es sei hier nur an Otto Böttchers 
gründliche Arbeit (1937) erinnert. 

Forsthoff gebührt das Verdienst einer 
ersten Neuherausgabe von Runges literari- 
schem Nachlaß. Die Ausgabe basiert voll- 
kommen — auch die Schreibung des Ori- 
ginals ist beibehalten — auf der Arbeit Da- 
niel Runges, »deren Wert kaum durch ihre 
philologischa Ungenauigkeit gemindert 
wird«. Eine Anmerkung und Richtigstellung 
der von Daniel vorgenommenen Änderungen 
hat Forsthoff nicht versucht. Das Ergeb- 
nis, das wegen des Verlustes eines großen 
Teils der Autographe von Philipp Otto 
Runge notwendig fragmentarisch hätte blei- 
ben müssen, würde kaum Wesentliches zur 
Erkenntnis seines Werkes beigetragen und 
einen umständlichen philologischen Lesarten- 
apparat nicht gerechtfertigt haben. 


Um die »Schriften«, die doch für einen gro- 
Ben Kreis bestimmt sind, in einem Band zu- 
sammenfassen zu können, waren einige Weg- 
lassungen erforderlich. Von den Briefen 
Runges sind nur einige wenige gekürzt oder 
ausgeschaltet worden. Weggefallen sind da- 
gegen alle Briefe an Runge, mit einer dan- 
kenswerten Ausnahme: die Briefe Goethes an 
Runge sind mit in die Sammlung aufgenom- 
men. Ein kurzer, fast chronologischer Abriß 
hat die ausführliche, von Daniel Runge ver- 
faßte Biographie ersetzt, da das Buch mehr 
ein Quellenwerk, als eine Arbeit über Runge 
sein soll. Wegfallen mußten, leider, die 
Tagebuchnotizen und Reisebeschreibungen, 
die in der Ausgabe Daniel Runges als »Ju- 
gendliche und scherzhafte Versuche« zusam- 
mengefaßt sind; ebenso fehlen die ausführ- 
lichen Schilderungen der geplanten Zeich- 
nungen zu der Stolbergschen Ossian-Über- 
setzung. _Forsthoffs Argumentation, sie sei 
»um so mehr vertretbar, als es zur Ausfüh- 
rung der Illustrationen nicht gekommen Ist«, 
vermag nicht ganz zu überzeugen. 


Sehr sachdienlich ist die vorgenommene 
Umstellung des Stoffes und die Voransetzung 
des programmatischen Briefes an seinen Va- 
ter über die Kunst und den künstlerischen 
Beruf. 


»Ein Versuch, zugleich ein Bekenntnis« so 
lautet der Untertitel, den H. E. Gerlach sel- 
ner kleinen Schrift über Philipp Otto Runge?) 
gegeben hat. Und zwar ist es »der re 
denkende, philosophierende und Ban 
Mensch Runge«, dem dies Bekenntnis & t. 
Wenn Gerlach allerdings in dem Maler 
Runge »die am deutlichsten und a 
sten erblühte Erscheinung des romantis : = 
Phänomens: erblickt, so ist das nur mOg!lcH, 
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indem er den Begriff der Romantik über die 
zeitlichen Grenzen hinaus erweitert, im Sinne 
von Carlyles Wort: »Das Zeitalter der Ro- 
mantik ist nicht zu Ende; es endet nie.« Auf 
dieser höheren Ebene können — wie es in 
Runges Graphik geschieht — »romantische 
Hieroglyphe und klassisch-harmonische Sti- 
lisierung sich durchdringen«. Das muß dann 
auch Goethe, »willig oder unwillig«, anerken- 
nen. 

Durch Aufzeigung der lauteren geistigen 
Grundhaltung Philipp Otto Runges will d. 
Verf. einer »tieferen und fruchtbareren Sicht- 
barkeit« seiner Bilder und Zeichnungen die- 
nen und wirbt, mit Worten des Malers schlie- 
Bend, um eine »Liebe ohne Streite. 


Walther Schwerdtfeger 


3) Philipp Otto Runge, Schriften (Briefe) Fragmente. Heraus- 
gegeben von Ernst Forsthoff. Friedrich Vorwerk & Co. Berlin 
1938. 706 S. In Leinen RM. 8.00. , 
9) H. E. Gerlach, Philipp Otto Runge. Ein Versuch, zugleich 
ein Bekenntnis. Verlag die Runde/Berlin. s. a. Bo S. 5 Tafeln. 
RM 3.—. l 


Der junge Delacroix 


Die Briefe und Tagebücher des jungen 
Delacroix, die Hans Graber vortrefflich über- 
setzt und von zahlreichen Abbildungen nach 
Gemälden, Zeichnungen und farbigen Studien 
aus den Jahren zwischen 1818 und 1832 be- 
gleitet herausgegeben hat, vergegenwärtigen 
— so unmittelbar, wie das nur direkte Quellen 
vermögen — einen leidenschaftlichen Ro- 
mantiker, den Byron und Walter Scott, 
Shakespeare und Goethes Faust zum bild- 
rischen Schaffen entzünden; der das große 
leidenschaftliche Geschehen in Vergangen- 
heit und Gegenwart, den Freiheitskampf der 
Griechen, den Ansturm der Julirevolutionäre, 
Dantes Inferno in neuer, kühner Malerei ge- 
staltet. Constable und Géricault waren die 
Meister, die ihn aus der nächsten Umwelt am 
meisten begeisterten. Delacroix ‚hatte eine 
Sonne im Gehirn und einen Orkan im Herzen, 
sagt Théophile Silvestre in seinem großartigen 
Essay, den er dem sechzigjährigen Delacroix 
widmete. In den Briefen und Tagebüchem, 


die Graber gesammelt hat und die mit dem | 


Tagebuch der marokkanischen Reise, die Er 
Maler in Goethes Todesjahr unternahm, = 
schließen, verspüren wir noch mehr den ns 
im Herzen; aber es leuchtet schon hier mi A 
in den Stürmen des jugendlichen er z 
Sonne im Gehirn, die die Tagebücher, > 
und literarische Arbeiten des späteren a ir 
aus den Banden der Romantik befreiten ar 
croix zu einer unerschöpflichen u . a 
künstlerischer Einsichten macht. Mage 
Delacroix’ große Welt eindringen Nr Buch 
immer auf die Dokumente, die Gra 
enthält, zurückgreifen müssen. . Besten 
nu Dee Der et rear Bea 1 
Bedas Schwabe & Co. 32x Seiten. Geb. RM 7. 
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Erneuerung des bürgerlichen Rechts 


egesetz vom 6. Juli 1938 hat eine 


iche Bedeutung, die über seinen un- 
n Zweck: die Vereinheitlichung des 
*- Eheschließung und der Eheschei- 
Lande Österreich und im übrigen 
t hinausragt. Es ist der erste große 
f dem Wege, der mit der bekannten 
er Rede des Staatssekretärs 
erger vom 25. Januar 1937 und 
ünchener Tagung der Akademie 
ches Recht im Oktober 1937 be- 
orden war. Bisher hatte der Ge- 
- von einigen politisch sehr wichti- 
ben doch vorwiegend aus beson- 
ischen Gründen zu erklärenden 
, wie den Rassegesetzen, abgese- 
| darauf beschränkt, das Bürger- 
buch von 1896 durch einzelne Än- 
tze an die neue Rechtsauffassung 
und es im übrigen dem Geschick 
n Praxis überlassen, wie sie sich 
n Gehäuse zurechtfindet!). Die 
le Frage der Erneuerung des 
ı Rechts war noch nicht ent- 
e Meinungen darüber gingen weit 
‚ Während man sich auf der einen 
er Überarbeitung und Ergänzung 
chts begnügen zu können glaubte, 
uf der anderen mit revolutionä- 
n Generalangriff gegen das BGB. 
ipt das »Bürgerliche Recht« als 
f vor. Der alte Kampf des 
gegen das »Juristenrecht« ent- 
; neue; mit ihm zugleich, von 
en Gruppe entfacht, das Ringen 
gegen das »System«, des Fall- 
das Gesetzesrecht um die Allein- 
-wischen den Gegenpolen stand 
hicht derer, die von Anfang an 
tzliche, systematische Erneue- 
erlichen Rechts anstrebten. Sie 
lurchgesetzt. Die Heidelberger 
elbergers proklamierte offiziell 
d vom BGk«; in ihr lag aber, 
ie gesetzliche Neuregelung des 
m BGB. enthaltenen Rechts an- 
ichzeitig eine Absage an das 
ken. Die Akademie für Deut- 
nüpfte an diese Parole an und 
‚werdenden bürgerlichen 
»WillkommenI« zu. Der erste 
des neuen Baues ist das Ehe- 
t kaum einen Monat später das 
falls für Großdeutschland gel- 
iber die Errichtung von Testa- 
‚rbverträgen gefolgt 2). 


So bedeutsam diese Ereignisse sind — sie 


dürfen nicht darüber hinwegtäuschen, daß es 
nur eine erste Schlacht war, die nun ge- 
schlagen ist. Und der Sieg war nicht einmal 
so schwer. Daß es mit einer Überarbeitung 
des BGB. auf die Dauer nicht getan ist, mußte 
von vornherein jedem klar sein, der das Ge- 
setz mit der rechtspolitischen Richtung der 
Revolution verglich. Der Durchbruch des Ge- 
meinschaftsgedankens, der Wandel in der Be- 
wertung der Lebensgüter, die neue Rechtsan- 
schauung, der es nicht so sehr um den Begriff 
als um den Wert, nicht nur um die logische 
Ordnung sondern vor allem um die natür- 
lichen Zusammenhänge geht — sie alle for- 
dern gebieterisch die Beseitigung eines Ge- 
setzes, das den einzelnen und seine Vermö- 
gensinteressen in den Mittelpunkt stellt und, 
wie schon Gierke ?) hervorhob, »mit den Mit- 
teln einer künstlichen Technik und folgerich- 
tigen Systematik den Reichtum des Lebens in 
eine Anzahl erschöpfender Formeln zu ban- 
nen suchte. Andererseits konnte es aber auch 
kaum einen Zweifel darüber geben, daß die 
auf die Auflösung des bürgerlichen Rechts 
und die Beseitigung des Gesetzesrechts drän- 
genden Tendenzen sich nicht durchsetzen 
würden. Das Fallrecht steht in unverkenn- 
barem Widerspruch zu dem Grundsatz der 
Rechtseinheit und damit zu einer zwingenden 
Forderung des modernen Verkehrslebens, die 
ja sogar in England, dem klassischen Land 
des case law, eine allmähliche Wandlung zum 
statute law zu veranlassen scheint. Und daß 
der tiefgreifende, keineswegs nur formale 
Unterschied zwischen den Rechtsverhält- 
nissen, an denen ein öffentliches Gemein- 
wesen als Träger hoheitlicher Gewalt betei- 
ligt ist, und denen, die den Volksgenossen 
zur eigenverantwortlichen Gestaltung im 
Rahmen der Gesetze überlassen bleiben, nun 
einmal nicht wegdiskutiert werden kann, daß 
also das bürgerliche Recht nicht nur durch 
die Klammer des BGB. zusammengehalten 
wird, sondern ein vom öffentlichen Recht zu 
unterscheidendes Teilstück der völkischen 
Rechtsordnung bildet, konnte nur der leug- 
nen, der sich durch das vielfach, z. B. im Ar- 
beitsrecht, im Bauernrecht, zu beobachtende 
praktische Ineinandergreifen der beiden Ge- 
biete oder gar durch das anstößige Wort 
»bürgerlich« den Blick blenden ließ. 

Der in Schlegelbergers Rede und vor allem 
auf der Münchener Akademie-Tagung sicht- 
bar zum Ausdruck kommende Umschwung 
von der Systemskepsis und dem Fall- 
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J n der „Woche des Deutfchen 
Budes 1938” (30. Oktober bis 
6. November) bekennt fidh das 
òdeutfdhe Volk zum Schrifttums- 
Ihaffen unferer Zeit und zu den 
geiftigen Werten der Nation 


rechtsdenken zum System hin und die Ein- 
sicht in die Existenzberechtigung und 


Notwendigkeit des bürgerlichen 
Rechts greifen auch in der Privatrechtswis- 
senschaft immer mehr um sich. Der Schlacht- 
ruf: »Das bürgerliche Recht als Rechtsbe- 
griff muß wegh, den man 1935 aus dem 
Munde eines bekannten Rechtslehrers hören 
konnte, ist zwar noch nicht ganz verhallt; 
aber die Auseinandersetzung darüber, ob an 
die Stelle des »bürgerlichen« das »volksge- 
nössische«e oder das »Gemeinrecht« treten 
solle, trägt wenn auch nicht rein den Cha- 
rakter eines bloßen Wortstreits, so doch im 
wesentlichen nur noch den eines Nachhutge- 
fechts. Das heißt jedoch nicht, daß nun auch 
schon über die künftige Gestaltung dieses Be- 
reichs Einigkeit herrsche. Im Gegenteil: Der 
Kampf des »Volksrechts« mit dem »Juristen- 
recht« ist noch nicht ausgekämpft. Nach 
Überwindung der extremen Vorstellungen auf 
beiden Seiten (und damit auch, wie man hof- 
fen möchte, der vergröbernden Schlagwörter 
»Volksrecht« und »Juristenrecht«) wird er auf 
schmalerer Basis und mit verkürzten Fronten, 
aber eben darum erst in wirklich tiefdringen- 
der und fruchtbarer Weise fortgeführt. Das 
Ringen um die Erneuerung des bürgerlichen 
Rechts tritt erst jetzt in sein entscheidendes 
Stadium. 

Auf den ersten Blick mag freilich diese 
Feststellung nicht einleuchten. Vergleicht 
man die programmatischen Äußerungen der 
führenden Männer in Wissenschaft und Pra- 
xis 4), so findet man eine weitgehende Über- 
einstimmung in den Ergebnissen. Daß der 
einzelne Mensch als Glied der Familie zu er- 
fassen, das Personenrecht, das bisher im »All- 
gemeinen Teil« ein fragwürdiges und auch 
recht fragmentarisches Dasein führte, daher 
dem Familienrecht zuzuordnen sei, wird nahe- 
zu allgemein angenommen. Ebenso auch, daß 
das Erbrecht als selbständiges Rechtsgebiet 
nicht erhalten, vielmehr auf der Grundlage 
der Geschlechtererbfolge und einer maß- 
vollen Beschränkung der Testierfreiheit in 
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das Familienrecht eingebaut werden sollte. 
Fast alle Entwürfe kennen ferner als beson- 
deres Gebiet ein »Recht der Gemeinschaften« 
oder der »privaten Verbände«, ein Rechtsge- 
biet also, dessen Kern das jetzt im »Allgemei- 
nen Teil« des BGB. geregelte Vereinsrecht 
ist. Hier gibt es aber bereits wesentliche 
Meinungsverschiedenheiten hinsichtlich der 
Abgrenzung des Umfangs. Noch erheblicher 
werden die Abweichungen, wenn man sich 
dem eigentlichen Vermögensrecht zuwen- 
det, das heute in den drei ersten Bü- 
chern des BGB. (Allgemeiner Teil, Schuld- 


recht, Sachenrecht) geregelt ist. Aus 
den zahlreichen Streitpunkten greifen 
wir zwei der bedeutsamsten heraus: das 


Verhältnis des Boden- und des Fahmis- 
rechts und die Frage der Beibehaltung eines 
»Allgemeinen Teils«. Eine verbreitete Mei- 
nung will das Bodenrecht ganz aus dem Ge- 
biet des »Rechtsverkehrs« ausscheiden und zu 
einem eigenen Systemglied verselbständigen. 
Sie kann sich dabei auf die alte germanische 
Rechtsanschauung berufen, die, im Gegensatz 
zur römischen, Boden und Fahrnis grundsätz- 
lich voneinander unterschied. Für sie spricht 
auch das heutige Empfinden, dem es wider- 
strebt, den Boden, die Lebensgrundlage des 
Volkes, zur Ware herabgewürdigt und als »un- 
bewegliche Sache« neben den »beweglichen 
Sachen« zu sehen. Zugegeben, daß dieser 
Sprachgebrauch des BGB. unglücklich ist, so 
darf doch, argumentiert die Gegenmeinung, 
trotz aller Unterschiede zwischen Boden- und 
Fahrnisrecht das Gemeinsame, das beide Ge- 
biete verbindet, nicht außer acht gelassen, vor 
allem nicht ohne Not darauf verzichtet wer- 
den, den Rechts- und Pflichtengehalt des Ei- 
gentums — sowohl am Boden als auch an der 
Fahrnis — allgemein zu normieren. H. C. 


Nipperdey, der diese Meinung eindrucks- 
voll verficht5), schlägt daher eine einheit- 
liche »Eigentumsordnung« vor, die, im we- 
sentlichen dem jetzigen Sachenrecht ent- 
sprechend, das Recht des Grundstücks wie 
das der Fahrnis umfaßt und neben der »Ver- 
trags- und Haftungsordnung« und der »Ver- 
einigungsordnung« einen Hauptteil der Pri- 
vatrechtskodifikation darstellt. 

Insoweit »konservativ«, gehört Nipperdey 
dagegen bei dem anderen hier zu erwähnen- 
den Streit, dem um den »Allgemeinen Teik, 
der Gruppe der Neuerer an, die ein solches, 
alle Grundbegriffe des bürgerlichen Rechts 
im Zusammenhang und gewissermaßen vor- 
weg regelndes Gebiet nicht anerkennen 
wollen. Wir stoßen damit, ebenso wie schon 
mit der Frage eines allgemeinen Eigentums- 
begriffs zu dem Methodenproblem vor, 
das für alle systematischen Erörterungen 
Grundlage und Antrieb darstellt. Hier 
herrscht unverkennbar noch alles andere als 
Übereinstimmung. Sieht man freilich die Be- 
jahung oder Ablehnung eines »Allgemeinen 
Teils« als Prüfstein an, so gewinnt man den 
Eindruck, als ob die Waage sich schon fast 
ganz auf die eine Seite, die der als »Neuerer« 
bezeichneten Gruppe geneigt habe. Die An- 
hängerschar des »Allgemeinen Teils« ist be- 
trächtlich zusammengeschmolzen und ihre 
Niederlage darf schon heute als besiegelt gel- 
ten. Die entscheidende Methoden- und Sy- 
stemfrage ist aber nicht so sehr die eines 
»Allgemeinen Teils« als die der »Allgemeinen 
Begriffe«, z. B. Rechtsgeschäft, Vertrag, 
Eigentum, — und in dieser Frage stehen 
sich noch heute die Meinungen unentschieden 
gegenüber. Der Angriff der Neuerer, insbe- 
sondere der extremen »Kieler Schule« (La- 
renz, Siebert u. a.), richtet sich allerdings 


in gleicher Weise gegen die Allgemeinen 
Teile wie gegen Allgemeine Begriffe; beide 
erscheinen ihnen als Ausdruck eines zu über. 
windenden abstrahierenden Normativismus. 
Davon ist sicher soviel richtig, daß der All- 
gemeine Teil als Kernstück des vom BGB. 
übernommenen sog. modernen Pandekten- 
systems der sichtbarste Repräsentant der 
dieses System kennzeichnenden Begriffstech- 
nik ist. Aber man kann zweifellos auf einen 
»Allgemeinen Teil« verzichten, ohne die All- 
gemeinbegriffe preiszugeben. Auch der Code 
civil, die Skandinavischen Gesetzbücher, das 
Schweizerische Zivilgesetzbuch kommen ohne 
»Allgemeine Teile« aus. Sie leugnen damit 
jedoch nicht die Notwendigkeit allgemeiner Be- 
griffe und Rechtssätze; im Gegenteil: der Schwei- 
zerische Gesetzgeber z. B. sah in ihnen sogar 
»die eigentliche Lebenskraft des Werks«®). 
Der Sturm gegen die Allgemeinbegriffe be- 
gann schon mit jenem Aufstand des »Volks- 
rechts« gegen das »Juristenrecht«. Seine the- 
oretische Begründung erhielt er dann 1934 
durch die von Carl Schmitt geschaffene 
Lehre vom »konkreten Ordnungsdenkent. 


Diese Lehre, deren allgemeine Bedeutung hier | 


nicht gewürdigt werden kann, wirkt sich z. B. 
bei Siebert folgendermaßen aus?): An die 
Stelle der Rechtsordnung des Normativismus 
tritt die neue Volksordnung, an die der frühe- 
ren »Rechtsgebicte« die „Ordnung bestimmter 
Lebensbezirke und Teilgemeinschaften«. Sol- 
che sind die Partei mit ihren Gliederungen, 
der Staat und die Selbstverwaltungskörper, 
die Familie, der Hof, der Betrieb (oder das 
Unternehmen). »Übrig bleibt dann ein Be- 
reich«, den Siebert »Rechtsverkehr« nennt 
und der sich im wesentlichen mit dem bis 
herigen Vermögensrecht, also dem bürger- 
lichen Recht im engeren Sinne deckt. »In 


RECHTS- UND STAATSWISSENSCHAFT 


I 


Die Kölner Schreinsbücher 


In so manchen Kapiteln der deutschen 
Rechtsgeschichte nimmt die Stadt Köln 
einen besonderen Platz ein, entsprechend 
ihrer hervorragenden Stellung im alten 
Reiche. Namentlich aber ist es das Kölner 
Schreinswesen, das seit langem eine sich stei- 
gernde Aufmerksamkeit der Rechtswissen- 
schaft auf sich gezogen hat. Denn hier liegen 
die Anfänge des deutschen Grundbuchwesens 
vor uns. Die ersten Aufzeichnungen über 
den Grundstückverkehr, wie sie uns in Köln 
seit 1135 erhalten sind, haben die Form der 
Schreinskarten, d.h. Urkunden, die in einen 
Schrein eingelegt wurden. Seit dem Anfang 
des dreizehnten Jahrhunderts jedoch wurden 
die Rechtsgeschäfte in den Schreinsbüchern 
eingetragen. Bis zum Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts sind uns solche Eintragungen 
überliefert. Die Fülle ist geradezu er- 
drückend! Für das 13. und 14. Jahrhundert 
sind allein etwa 200 Schreinsbücher auf un- 
sere Zeit gekommen; die Zahl der Beurkun- 
dungen in diesen Büchern konnte auf 150000 
geschätzt werden. Es gehörte ein besonderer 
Mut dazu, an die Veröffentlichung heranzu- 
gehen, und ein besonderes Glück, den rich- 
tigen Mitarbeiter zu finden. In Hans Planitz 
und Thea Buyken fand sich beides. 

Vollständigkeit war von vornherein ausge- 
schlossen. Das Grundproblem war die Aus- 
wahl. Es galt die richtige Mitte zu treffen 
zwischen bloßen Kostproben, die allzuleicht 
verallgemeinert werden, und einer giganti- 


schen Gesamtausgabe, die zwar Kosten und 
Zeit verschlingt, aber dann beinahe wie ein 
Massengrab wirkt. So wie uns nun die Aus- 
gabe vorliegt, als stattlicher Band, aber doch 
noch handlich, dürfen wir ohne jede Ein- 
schränkung die Auswahl als mustergültig be- 
zeichnen. Ulrich Stutz, dem das Werk sozu- 
sagen als Auftakt zu den Festschriften zu sei- 
nem siebzigsten Geburtstage gewidmet ist, 
wird die Gabe mit stolzer Genugtuung auf- 
genommen haben. 


Mit Sorgfalt und Umsicht ist zu Werke 
gegangen. Zehntausend Urkunden wurden 
ausgesucht und in Reinschrift übertragen. 
Welche Geduld und Sachkunde bei dieser 
Riesenarbeit von Fräulein Dr. Buyken auf- 
gewendet werden mußte, kann man ahnen 
aus den Schriftproben der drei Bildtafeln, 
die dem Bande beigegeben sind. Die 10000 
Beurkundungen sind im Seminar für deut- 
sches Recht in Köln der wissenschaftlichen 
Forschung zugänglich. Aus ihnen sind wie- 
der ein Viertel für den Druck ausgesucht 
worden. Somit sind »bloß« etwa zwei Pro- 
zent des ganzen Schatzes veröffentlicht. Aber 
es sind Proben aus 93 Schreinsbuchbänden. 
Und bei der Auswahl sind nicht nur die Ur- 
kunden mit besonders wertvollem Inhalt be- 
rücksichtigt, sondern es ist auch dafür ge- 
sorgt, daß das Typische der Eintragungen 
ersichtlich wurde. Das ist in der Weise er- 
reicht worden, daß für gewisse Stichjahre 
(1250, 1275, 1300, 1350, 1400) der Schrein 
der Martinsgemeinde vollständig abgedruckt 
wurde. Im übrigen sind alle Sondergemein- 
den berücksichtigt; ebenso ist Bedacht ge- 


nommen, daß die verschiedenen Bucharten, 
für Verpfändung, Arrest, Urteile usw. m 
Auswahl vertreten sind. 

Bei der reichen Entfaltung des kölnischen 
Rechts- und Wirtschaftslebens ergibt die Ge- 
samtheit der so ans Licht gebrachten Ur- 
kunden ein lebendiges, farbenkräftiges Bild. 
Nicht nur die Rechtsgeschichte — diese vor 
allem im Liegenschaftsrecht und Stadt 
recht —, sondern auch die Kulturgeschichte 
und Volkskunde, sowie die Sprachforschung 
ziehen großen Gewinn daraus; von der Orts 
und Familienforschung ganz zu schweigen. 
Hans Planitz, dem wir die verantwortung>‘ 
volle Sichtung verdanken, hat auch die Em- 


leitung und das Sachregister ausgearbeitet: . 


Hermann Conrad hat die reiche Literatur 
zum kölnischen Schreinswesen beigesteuert 
Letzterer hatte ja schon 1935 selbst ein® 
Untersuchung über diese Probleme heraus 
gegeben und 1936 zusammen mit Thea 
Buyken die Amtleutebücher der kölnischen 
Sondergemeinden veröffentlicht. 

Die Wissenschaft der deutschen Rechts 
geschichte hat allen Grund, auf diese Aus 
gabe der Kölner Schreinsurkunden stolz zU 
sein; aber auf der anderen Seite erwächst 
ihr die Verpflichtung, die bereitgestellten 
Schätze auszuwerten und auf ihnen weiter 


zubauen. Prof. Dr. Eberhard Frh. v. te 
Die Kölner Schreinsbücher des 13. und 14. Jahrhunderts 

Herausgegeben von Hans Planitz und Thea Buyken. 1937: Tafeln. 

Hermann Böhlaus Nachf., Weimar. 34* und 822 Seiten, 3 

Geb. RM 46.50. 
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Ordnungen wächst unser neues Recht, 
lich in der Grundlage, vielgestaltig 
rklichkeitskräftig in dem einzelnen Le- 
reich. Diese Lebensbereiche bilden un- 
es Rechtssystem.« Das neue Ordnungs- 
ennt zwar auch allgemeine Begriffe, 
> sind nicht »abstrakt«, sondern »leben- 
nkret)«, wie z. B. die Begriffe Treue, 
Volksgenosse, Eigentum, und neben 
den »konkret-allgemeinen« Begriffen, 
in viel größerer Zahl als früher die 
t-speziellen«, »ihrem Wesen und Ge- 
ch auf eine bestimmte Ordnung be- 
ten« Begriffe, zu denen Siebert auch 
3GB. »abstrakt-allgemein« aufgefaßten 
sbegriff rechnet. Die Ausbreitung 
»konkret-speziellen« Begriffe ist 
‚endige Folge der Aufgliederung des 
in einzelne, voneinander geschiedene 
rsbereiche. 
eue Ordnungslehre tritt mit einem 
Geltungsanspruch auf und sie hat, 
oder vielleicht gerade wegen — man- 
vandlungen und Milderungen im ein- 
n den letzten Jahren kaum an Boden 
= Ihr größter Erfolg liegt freilich 
ıe Weile zurück und beginnt allmäh- 
verblassen: die Studienordnung 
Januar 1935. In Form eines Vorle- 
ns enthält sie einen Aufriß des neuen 
stems. Sie geht dabei vom »Ord- 
ken« aus und ist in unserem Zusam- 
bemerkenswert einmal durch die 
rennung der Ordnungen »Familie«, 
»Arbeiter«, »Unternehmer« einerseits 
chtsverkehr« andererseits, sodann 
Gliederung des »Rechtsverkehrs« in 
reiche »Vertrag und Unrecht«, »Bo- 
re und Geld«, »Gesellschaften« u. a., 
lerung also, die ganz im Sinne des 


»Ordnungsdenkens« die »konkreten«, »natür- 
lichene Zusammenhänge herauszuarbeiten 
sucht. Diese Einteilung, die auch heute noch 
den Vorlesungsbetrieb aller juristischen Fa- 
kultäten und damit notwendig — eine wissen- 
schaftlich bedeutsame Folgel — auch den 
Aufbau der Lehrbuch- und Grundrißreihen 
beherrscht, hat von Anfang an viel Wider- 
spruch gefunden. Die gegen sie und ihre me- 
thodischen Grundlagen gerichtete Kritik, bis- 
her meist in Zeitschriftenaufsätzen verstreut, 
ist, soweit sie das bürgerliche Recht betrifft, 
von A. Manigk zusammengefaßt und vertieft 
worden®). Manigk will »Grundlagen und 
Bausteine« zum Neubau des Privatrechts he- 
fern; in Wirklichkeit steht aber die Polemik, 
und zwar eine grundsätzliche und vielfach 
recht scharfe Polemik gegen die bisherigen 
Neubaupläne durchaus im Mittelpunkt seiner 
Schrift. Er hat damit begreiflicherweise bis- 
her nicht viel Anklang gefunden und ist hier 
und da sogar kurzer Hand als »veraltet« ab- 
getan worden. Aber seine Kritiker machen 
sich, indem sie an der allerdings nicht gerade 
»modernen« Oberfläche einhaken und nicht bis 
zum Kern vorstoßen, die Sache doch etwas 
zu leicht. Wie Schlegelberger in seinem Hei- 
delberger Vortrag mit Recht betonte, kann 
»keine Rede davon sein, daß man bei der 
Schaffung des neuen Rechts das BGB. und 
seine Ausgestaltung in Wissenschaft und prak- 
tischer Rechtspflege gedanklich überspringen 
könnte«. Zur Verhinderung dieses gefähr- 
lichen Sprungs wesentlich beizutragen, ist das 
besondere Verdienst der Manigkschen Schrift. 
Sie verdient um so mehr Beachtung, als man 
ja in der Tat gegen die Baupläne sowohl 
wie gegen die methodischen Grundauffassun- 
gen der neuen Ordnungslehre erhebliche Be- 
denken vorbringen kann. 
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Man kämpft gegen die »abstrakten Allge- 
meinbegriffe« und überhaupt gegen das vab- 
strakte Denken«. Zunächst ist zu rügen, daß 
mit dieser Formulierung der wirkliche Ge- 
genstand des Angriffs alles andere als klar 
umschrieben ist. Die »Allgemeinheit« des Be- 
griffs kann es allein nicht sein, was Anstoß 
erregt, da auch von den Anhängern des »kon- 
kreten Ordnungsdenkens« unbedenklich allge- 
meine, in allen Ordnungen des Rechtslebens 
gültige Begriffe anerkannt werden, z. B. 
Recht, Gemeinschaft, Treue, Volksgenosse, 
Rechtsfähigkeit. Auch die zusätzliche Kenn- 
zeichnung des abzulehnenden Allgemeinbe- 
griffs als eines »abstrakten« hilft uns nicht so- 
fort weiter. Denn darüber, was man unter Ab- 
straktion zu verstehen hat, gibt es im Kreise 
jener Theoretiker eigenartige, für den Außen- 
stehenden nicht ohne weiteres verständliche 
Vorstellungen. Wenn man z. B. mit 
M. Busse?) die Abstraktion als »die Auflö- 
sung des wirklichen Zusammenhangs und die 
herausgelöste Betrachtung einzelner Teile 
ohne ihre Eingliederung in ihr Ganzes« auf- 
faßt, so sieht man das Problem gewisser- 
maßen von unten, nämlich von der Seite des 
»unnützen Gepäckes« her, das man nach 
Schopenhauer »zum Behufe leichter Hand- 
habung der zu vergleichenden ... Erkennt- 
nisse« »abwerfen« muß. »Auflösung« ist die 
Abstraktion in der Tat insofern, als sie, auf 
dem Wege zur begrifflichen Ordnung der 
Vielfalt der Lebenserscheinungen, »das viele 
Unwesentliche, daher nur Verwirrende der 
realen Dinge wegläßt« (Schopenhauer). Sie 
tut das nicht, um zu zerstören und Einzel- 
teile isoliert zu betrachten, sondern um zu 
dem Wesentlichen, zu dem Ganzen der Dinge 
vorzustoßen. Ohne Abstraktion keine Ge- 
samtanschauung, keine Ordnung, kein Sy- 


i€ 
eschichte der Neuzeit 


n lange Zeit hindurch F. Har- 
gezeichnete »Deutsche Verfassungs- 
vom I§. Jahrhundert bis zur Ge- 
fast allein gestanden hatte, brach- 
zten Jahre gleich mehrere Gesamt- 
en dieser Epoche: C. Bornhaks 
che, anregend geschriebene, jedoch 
/ünsche offen lassende »Deutsche 
sgeschichte vom Westfälischen 
1«2), H. E. Feines straff geglie- 
e wesentlichen Entwicklungszüge 
sarbeitenden Lehrgrundriß®) und 
pen, allzu knappen Abriß der 
ropäischen Verfassungsgeschichte 
nzt). Dazu tritt jetzt die »Deutsche 
hichte der Neuzeit« des Bonner 
rikers A. Zycha?°). Sie greift 
eiter als die vorgenannten Wer- 
t aber nicht, wie der Unkun- 
lem Titel schließen könnte, alle 
te, sondern im wesentlichen 
sffentliche Recht (Verfassungs-, 
s-, Straf- und Verfahrensrecht), 

Entwicklung der Rechtsquel- 
er Wissenschaft. Die Ausschal- 
ivatrechts entspricht altem, auch 
allgemein befolgtem Brauch, über 
chtigung man jedoch sowohl vom 
als auch vom rechtstheoretischen 
verschiedener Meinung sein kann. 
die zeitliche Abgrenzung lassen 
it Bedenken erheben, als Z. es 
eg unterlassen hat, an die zahl- 


reichen Verbindungslinien anzuknüpfen, die 
vom Mittelalter zur Neuzeit führen. Der 
Schnitt zwischen den Zeitaltern erscheint so 
schärfer, als er es in Wirklichkeit ist. 


Davon abgesehen, verdient Z.s Werk vol- 
les Lob. Es hält in glücklicher Weise die 
Mitte zwischen Handbuch und Grundriß. Es 
beschränkt sich nicht darauf, die Grundlinien 
nachzuzeichnen oder gar in ein Schema zu 
pressen, sondern bietet ein rundes Gesamt- 
bild, dem auch die Einzelzüge nicht fehlen. 
Nirgends aber wird es zur Materialsammlung 
(die jedem Abschnitt angefügten umfang- 
reichen Schrifttumsnachweise sind keine Be- 
lastung, vielmehr eine wesentliche Bereiche- 
rung des Werks). Es wahrt im ganzen wie 
im einzelnen den Charakter eines wirklichen 
Lese- und Lehrbuchs. Dabei kommen ihm 
sowohl die darstellerischen Qualitäten wie 
auch die jede Überbetonung des Juristischen 
vermeidende methodische Einstellung des 
Verfassers zugute. Z. ist sich bewußt, 
daß die Rechtsgeschichte, wenn auch Ge- 
schichte des Rechts, so doch immer- 
hin Geschichte sein soll, ein Stück 
der Kulturgeschichte des deutschen Vol- 
kes. So wird sein Werk der jüngst wieder 
von C. Frh. von Schwerin®) erhobenen 
Forderung »einer Verbindung der Rechts- 
geschichte mit dem Gesamtbereich der ge- 
schichtlichen Wissenschaften« weitgehend ge- 
recht. Als besonders erfreulich und bedeut- 
sam ist schließlich noch die großdeutsche 
Ausrichtung des Werks zu vermerken: die 
österreichische Rechtsentwicklung wird in 
weit stärkerem Maße mitberücksichtigt, als 
dies bisher in den rechtsgeschichtlichen Ge- 
samtdarstellungen üblich war. Dr. Mallmann 


1) Jetzt 4. Auflage, Berlin und Leipzig 1933. 

t) Stuttgart 1934. 

3) Deutsche Verfassungsgeschichte der Neuzeit, Tübingen 1937. 
4) Leipzig 1936. 

6) Weimar, H. Böhlaus Nachf., 1937, VIII und 34: Seiten. 
geb. RM 13.60, geb. RM 14.80. 

*) Zeitschrift der Akademie für Deutsches Recht 1938, S. 35 f. 


2. 
Die Stufen der Gesetzgebung 


Vor nunmehr sechs Jahrzehnten hat La- 
band eine Lehre vom Weg der Gesetzgebung 
niedergelegt, nach der das Gesetz vier Stadien 
durchläuft: Feststellung des Gesetzesinhalts, 
Sanktion, Ausfertigung und Verkündung. Als 
»Kernpunkt des ganzen Gesetzgebungsvor- 
ganges« erscheint hier die Sanktion, die »Er- 
teilung des Gesetzesbefehls«. 

Von der Feststellung ausgehend, daß man 
im Grunde bis heute bei dieser Gesetzge- 
bungstheorie stehengeblieben sei, unternimmt 
Walter Mallmann den gründlichen und um- 
fassenden Versuch, in allseitiger Ausein- 
andersetzung mit Laband und dem gesamten 
seitherigen Schrifttum einmal den Begriff der 
Sanktion zu durchleuchten, sodann aber La- 
bands Stadienschema durch eine andere Glie- 
derung des Weges der Gesetzgebung zu er- 
setzen. Mallmann stellt vorab fest, daß »ab- 
strakte Allgemeinbegriffe«, die also — im 
hier vorliegenden Falle — erst durch die Be- 
zugnahme auf ein einzelnes, besonderes 
Staatsrecht mit Leben erfüllt werden, unent- 
behrlich seien. Im übrigen hebt er hervor, 
daß auf eine »dynamisch -politische Betrach- 
tung«, die über das geschriebene Recht hin- 
aus den tatsächlichen Vorgang der Willens- 
bildung ins Blickfeld rückt, nicht verzichtet 
werden könne. Damit hat er die natürliche 


GeistigeArbeit 


stem! Man verwendet denn auch wohl den 
Begriff in diesem Zusammenhange meist 
nicht exakt sondern in dem Sinne von »blut- 
leer«, »lebensfremd«. Dagegen wäre nichts 
einzuwenden, wenn sich der Kampf wirklich 
nur gegen die lebensfremde und gegenstands- 
lose Konstruktion richtete, gegen die »leeren 
Hülsen«, die, wie Schopenhauer sagte, »keinen 
Stoff zum Denken« geben. Unverkennbar 
aber reicht der Umfang des Angriffsobjekts 
weit darüber hinaus. Das zeigt sich, wenn 
man z. B. den Kampf gegen den allgemeinen 
Vertragsbegriff ins Auge faßt. Der Be- 
griff des Vertrages sei, auf alle Rechtsbe- 
reiche, den Rechtsverkehr, das Familien- 
recht, das Arbeitsrecht usw. angewandt, ab- 
strakt, formal, unwirklich, wird behauptet. 
Aber einmal: ist er etwa abstrakter und for- 
maler als jene »konkret-allgemeinen Be- 
griffex? Etwa als der der Treue, der doch so 
verschiedenrangige Dinge umfaßt wie die 
Treue, die ich der Volksgemeinschaft, und 
die, die ich meinem Vertragspartner, z. B. 
meinem Gemüsehändler schulde ? Und ande- 
rerseits: hört er dadurch auf »abstrakt« zu 
sein, daß man ihn, wie jene Autoren wollen, 
auf das Gebiet des »Rechtsverkehrs« be- 
schränkt, wo er doch immer noch aus so ver- 
schiedenen Realitäten zu abstrahieren ist wie 
der Schenkung einer Zigarette, dem Kauf 
einer Bibel, dem Abschluß einer Lebensver- 
sicherung ? Wo will man die Grenze ziehen 
zwischen den »abstrakten« und den »konkre- 
ten« Allgemeinbegriffen ? Sind nicht die Be- 
griffe des Baumes, dem die nordischen Ei- 
chen wie die Zedern vom Libanon unterfallen, 
oder des Tisches, zu dem in Gestalt und 
Zweckbestimmung so ganz von einander ab- 
weichende Gegenstände wie ein Küchentisch 
aus Tannenholz und ein dreibeiniger Mahago- 


niziertisch gehören, mindestens ebenso »ab- 
strakt« wie der des Vertrages? Sind auch sie 
deshalb »blutleer« und »lebensfremd« ? Es gibt 
gewiß einige Arten von gegenseitigen Willens- 
erklärungen, die sich von der Masse der 
schuld- und sachenrechtlichen Verträge deut- 
lich abheben. Man nennt als solche besonders 
die Verlobung, die Eheschließung und den 
Eintritt in ein Arbeitsverhältnis. Das Beson- 
dere, das sie von den Verträgen grundsätzlich 
unterscheidet, soll, wie Larenz 1°) ausführt, 
darin liegen, daß »sie nicht den Austausch 
einzelner Leistungen oder Güter zum Gegen- 
stand haben, sondern die Eingliederung der 
ganzen Persönlichkeit in eine Gemeinschaft«e. 
Abgesehen davon aber, daß nicht alle schuld- 
und sachenrechtlichen Verträge Austausch- 
verträge sind, erscheint es bedenklich, »von 
bestimmten Rechtstypen zu behaupten, hier 
sei die ganze, dort nur ein Teil und dort fast: 
gar nichts von der Persönlichkeit einge- 
setzt« 11). Davon, daß wirklich die ganze 
Persönlichkeit eingesetzt wird, kann schon 
deshalb keine Rede sein, weil man dann ja 
nur entweder Ehemann oder Betriebszuge- 
höriger sein könnte. Andererseits wird die 
Persönlichkeit auch bei einer Miete, einem 
Darlehen, einem Werkvertrag eingesetzt; 
auch das Schuldverhältnis ist ja nach heutiger 
Auffassung ein Gemeinschaftsverhältnis, das 
Treue und damit den Einsatz der Persönlich- 
keit verlangt. Die Verschiedenheit von jenen 
anderen Verträgen besteht nur darin, daß bei 
diesen der höchstpersönliche Charakter über- 
wiegt und dem Übereinkommen den beherr- 
schenden Stempel aufdrückt. Man nannte sie 
daher bisher personenrechtliche Verträge und 
unterwarf sie in Gesetzgebung und Recht- 
sprechung vielfach besonderen, ihrer Eigen- 
art gemäßen Regeln. Sollte es wirklich ein 
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erkenntnismäßiger Fortschritt sein, wenn man 
ihnen nun den Namen »Einungen« gibt und 
damit den Gesamtbegriff des Vertrages, der 
erklärten Übereinstimmung der Beteiligten, 
in zwei — ebenfalls abstrakt-allgemeine, 
verschiedenartige Inhalte umfassende! — Be- 
griffe aufspaltet ? Ist es etwa lebensnah, wenn 
man, wozu diese Auffassung zwingt, den Ein- 
tritt in ein Arbeitsverhältnis rechtlich zer- 
gliedert in die »unter Kundgabe der Willens- 
übereinstimmung vorgenommene Eingliede- 
rung in die Betriebsgemeinschaft« und den 
Vertrag über die vermögensrechtliche Gestal- 
tung dieser Eingliederung ? 1?) 

Ähnliche Fragen drängen sich auf, wenn 
man das von der Ordnungslehre entworfene 
System ins Auge faßt. Fügen sich die 
»Ordnungen« der Familie, des Hofs, des 
Betriebs und des »Rechtsverkehrss zu 
einem System zusammen, das eine trag- 
fähige Grundlage für den Neubau des bür- 
gerlichen Rechts zu bieten vermag? Diese 
Frage ist schon mehrmals gestellt worden, 
bemerkenswerterweise auch von jüngeren, 
dem »konkreten Ordnungsdenken« sonst 
durchaus nicht ablehnend gegenüberstehen- 
den Gelehrten wie H. Eichler !3). Ihre Ver- 
neinung versteht sich nicht von selbst. Man 
hat angeführt, daß die Einteilung in Familien- 
recht, Bauernrecht, Arbeitsrecht und Ver- 
kehrsrecht heute über die Kreise der Ord- 
nungslehre hinaus fast allgemein anerkannt 
und auch in der praktischen Rechtsgestaltung 
weitgehend verwirklicht ist. Das trifft zu. Die 
Bedenken richten sich aber auch nicht so sehr 
gegen jene Einteilung selbst (obwohl sie auch 
in dieser Hinsicht nicht unbeträchtlich sind: 
sie gelten besonders dem fragwürdigen Be- 
griff des »Rechtsverkehrs«), wie gegen die 
Auswirkungen, die sich aus dem konkreten 


Grenze der rein rechtlichen Untersuchung 
bezeichnet und sich zudem gegen den Vor- 
wurf der weltfremden Spielerei mit Begrif- 
fen, dem Arbeiten dieser Art allzuleicht aus- 
gesetzt sind, gesichert. 

Im Ergebnis gelangt Mallmann zur Auftei- 
lung des Gesetzgebungsverfahrens auf die 
drei Stufen der Vorbereitung, der Entschei- 
dung und der Kundmachung. Zur Stufe der 
Entscheidung zählen hier sowohl die Fest- 
stellung des Gesetzestextes wie die Sanktion. 
Die einleitende Stufe, die Vorbereitung, um- 
faßt bei Mallmann die Initiative sowie alle 
Begutachtungen, Beratungen und einwirken- 
den Anregungen, während zur Kundmachung 
Prüfung der Verfassungsmäßigkeit, Ausfer- 
tigung und Verkündung gerechnet werden. 
Diese Dreistufenlehre verdient Beachtung 
und Anerkennung, und Mallmanns auf mehr- 
jährigen Vorarbeiten beruhende Abhandlung, 
die im zweiten Hauptteil in umfangreichen 
Kapiteln die Gesetzgebungsnormen der deut- 
schen konstitutionellen Monarchie, des Wei- 
marer Staates und des nationalsozialistischen 
Staates untersucht, ist als saubere wissen- 


schaftliche Leistung zu werten. Ernst Maste 

Walter Mallmann, Die Sanktion im Gesetzgebungsverfabren. 
(Universitas-Archiv, Band 91.) Emsdetten 1938, Verlags-Anstalt 
Heinr, & J. Lechte. XXIV und 238 Seiten. Preis: RM. 9,60. 


4. 
Grundfragen der Rechtsauffassung 


An dem von der Académie de Droit 
Compare veranstalteten II. Haager Kon- 
greß für Rechtsvergleichung (August 1937) 
haben etwa 30 Vertreter der deutschen 
Rechtswissenschaft teilgenommen und mit 
ihren Referaten und Diskussionsbeiträgen 
bei diesem internationalen Gremium, wenn 


auch nicht immer Zustimmung, so doch 
jedenfalls große Beachtung gefunden. Drei 
der bedeutsamsten Berichte sind jetzt mit 
einem Vorwort des Leiters der deutschen 
Delegation, Prof. Ernst Heymann, Berlin, in 
einem Sammelband herausgegeben worden!), 
der neben den bereits früher veröffentlich- 
ten »Deutschen Landesreferaten«?) und den 
aufschlußreichen Kongreßberichten?) beson- 
dere Aufmerksamkeit beanspruchen darf. 
Von einer Gegenüberstellung der das aus- 
ländische Rechtsdenken noch heute beherr- 
schenden individualistischen Rechtsauffas- 
sung mit der neuen deutschen Gemein- 
schaftsauffassung ausgehend behandelt Prof. 
Reinhard Höhn, Berlin, in seinem Bericht 
»Volk, Staat und Recht« unter ausführlicher 
Heranziehung der ausländischen Gutachten 
— eines davon, die für die Eigenart des eng- 
lischen Rechtsdenkens wie für den Einfluß 
der »Reinen Rechtslehre« bezeichnenden »Re- 
flections of an English Lawyer on Kelsen’s 
Theory of Law and the State« von Prof. A. H. 
Campbell, Birmingham, wird im Wortlaut ab- 
gedruckt (S.29—43) — zunächst das Ver- 
hältnis des Rechts zur Soziologie und der 
Gerechtigkeitsidee zum positiven Recht, dar- 
auf aufbauend dann die Grundbegriffe der 
Staatslehre: Volk, Staat, Souveränität. Seine 
prägnanten Ausführungen münden in die 
Forderung, »das deutsche öffentliche Recht 
als ‘Volksrecht' und nicht als ‘Staatsrecht’ zu 
betrachten« und bei der Rechtsvergleichung 
ebenfalls »von dem konkreten Volke« jeweils 
auszugehen, um von diesem Boden aus »ein 
neues einheitliches Verständnis der soziolo- 
gischen, rechtlichen und staatstheoretischen 
Fragen zu suchen«. In dem zweiten Bericht 


»Die Staatsaufsicht« schildert Prof. Theodor 
Maunz, Freiburg i. Br., die Kontrolle der 
staatlichen Zentralgewalt über die regionalen 
und örtlichen Gewalten und über die öffent- 
lichen Unternehmungen im deutschen und 
ausländischen, vor allem im englischen, fran- 
zösischen und italienischen Recht, wobel m 
geschickter Weise die Grundfragen der Ver- 
waltungsorganisation, der körperschaftlichen 
Selbstverwaltung usw. in die Betrachtung em- 
bezogen werden. Der mit ausführlichen Lite- 
raturangaben ausgestattete Bericht ist für die 
Rechtsvergleichung besonders ergiebig. Prof. 
Emst Swoboda, Prag, schließlich erörtert 
»Die aktuellen Tendenzen im öffentlichen 
Recht und im Privatrecht«. Grundlegend ist 
für ihn die »Erkenntnis von der Flüssigkeit 
der Grenzen aller Rechtsgebiete. Er zeigt 
das in allen Ländern zu beobachtende »An- 
schwellen des öffentlichen Rechts und dessen 
Eindringen in den Bereich des Privatrechtss, 
sowie das »Ineinanderfließen der sonst 50 
ängstlich beobachteten Grenzen zwischen dem 
Völkerrecht und dem innerstaatlichen Rechts. 
Er geht dabei, heute besonders interessant, 
näher auf die Verhältnisse in der Tschecho- 
slowakei ein, vor allem auf das Nationalitäten- 
recht. F 
Ein Einwand gegen die Berichte von Höhn 
und Maunz darf nicht verschwiegen werden- 
Wer die Verhältnisse nicht kennt, muĝ aus 
ihren, zumal Höhns Darlegungen den Ein- 
druck gewinnen, als seien die Abwendung 
von den »Allgemeinbegriffen«, die Abkehr 
von der »juristischen Staatsperson«, die Lehre 
vom Staat als »Behörden- und Beamtenapp?: 
rat in der Hand des Führers — um Nnu 
einige der wichtigsten der in den Referaten 


erri 


enken für das Verhältnis der Ein- 
zueinander und zum Ganzen der 
Rechtsordnung ergeben. Das 
lanach zwar auf der Grundlage der 
nschaft, aber doch nach Bereichen 
nerhalb der einzelnen Ordnungen 
ie Gefahr der Abkapselung dieser 
inschaften und Ordnungen, ist, wie 
nit Recht hervorgehoben hat, un- 
und auch praktisch bedeutsam. 
klung zeigt sich darin, daß mehr 
n die Stelle der bisherigen hori- 
iederung der Rechtsordnung in 
und privates, in materielles und 
>cht eine vertikale Gliederung der 
rdnungen tritt, wobei zu den en- 
sbereichen der Familie, des Hofes 
triebes noch, vielfach sich mit 
hneidend, die großen ständischen 
des Reichsnährstandes, der 
kammer, der gewerblichen Wirt- 
en, die rasch angewachsen sind 
ndig weiter fortentwickeln und 
ls Reaktion auf frühere Rechts- 
‚ die der Besonderheit der ein- 
sbereiche vielfach nicht gerecht 
sich dies gut verstehen. Man 
ar auch darüber klar sein, daß 
»Partikularismus der persönlich 

ı Rechtsgebiete«!5) die Rechts- 
ndlich gelockert und mancher 
sammenhang zerschnitten wird. 
B. daran, daß der Erbhofboden 

r Bereich des Bauernrechts nur 
ındwirtschaftlichen Bodens aus- 
regen dem allgemeinen bürger- 
unterstehen, so wird man ohne 
‚erechtigung der Forderung be- 
rauf hinzielt, künftig die allem 
meinsamen Grundsätze wieder 


stärker herauszuarbeiten. Dasselbe gilt von 
den anderen Einzelbereichen. Bei aller Aner- 
kennung der Fruchtbarkeit einer den natür- 
lichen Lebensverhältnissen sich zuwendenden 
Rechtsauffassung wird doch der Absolutismus 
des »Konkreten«, der heute droht, wieder zu- 
rückgedrängt werden müssen. Er entspringt 
dem Mißverständnis, als ob nur das Konkrete 
die Lebensnähe enthalte. Das Leben ist aber 
nicht nur Mannigfaltigkeit und Verschieden- 
heit; es ist auch Einheit. Und »das Recht 
aller Volksgenossen ist nicht nur ein inter- 
nationales Privatrecht zwischen ständischen 
Ordnungen, es verkörpert vielmehr den Ge- 
danken des commercium wie des conubium, 
das Familienrecht wie das Verkehrsrecht der 
durch Blut und Boden verbundenen Volksein- 
heit« 16). 

In der Forderung der Rechtseinheit legt 
nicht notwendig die einer Kodifikation des 
bürgerlichen Rechts. Man sollte beide Fra- 
gen, die Systemfrage und die Kodifikations- 
frage, schärfer trennen als bisher. Grundle- 
gend und vordringlich ist die Forderung, daß 
man das neue bürgerliche Recht nach einem 
festen Gesamtplan baue, der über dem Beson- 
deren das Allgemeine, über den »konkreten 
Ordnungen« die gemeinsamen Grundsätze 
nicht vergißt. Ob man den Neubau dann auch 
äußerlich unter ein Dach bringt und wieder 
ein »Bürgerliches Gesetzbuch« schafft, ist eine 
Frage der weiteren Zukunft. Die Neigung zu 
einer Kodifikation ist heute nicht groß und es 
scheint schon jetzt festzustehen, daß außer 
dem Bauern- und dem Arbeitsrecht auch das 
Personen- und Familienrecht auf jeden Fall 
in einem Einzelgesetz geregelt sein soll — 
auch der Kodifikationsplan H. C. Nipper- 
deys, vielleicht der beste der bisher vorge- 


srundsätze zu nennen — Ge- 
eutigen deutschen Staatslehre. 
t z. B. nur die Gegner der 
‚ nicht auch ihre zahlreichen, 
hlich überwundenen Anhänger 
lie verschiedenen heute vertre- 
rstellungen lediglich mit eini- 
digen Andeutungen ein (S. 5, 
ehren, z. B. die von dem Volk 
- erst auf dem Wege über den 
ı »in sich« rechts- und hand- 
inheit (S. 22), die vom mili- 
yefehl (»Der Führer tritt nicht 
ılt der Volksgemeinschaft ge- 
rn er ruft sie auf, er überzeugt 
- Durchführung selbst voran«, 
jedoch keineswegs auf die all- 
kennung der Rechtswissen- 
Man lese nur den Aufsatz 
'erwaltung«, den der bekannte 
ische Staatsrechtslehrer Otto 
zu der kürzlich erschienenen 
J. W. Hedemann beigesteuert 
'h der besondere Anlaß, dem 
ı Höhn und Maunz ihre Ent- 
cen, eine einheitliche Vertre- 
chen Auffassung gegenüber 
fordert haben, so muß doch 
von Mißverständnissen be- 

5 die Lehre Höhns nur eine 
ichtungen innerhalb der heu- 
Staatswissenschaft darstellt. 
Dr. Mallmann 


-Swoboda, Grundfragen der Rechts- 
1, Duncker & Humblot 1938, VIII und 
RM 6.—. 


'eferate zum II. Internationalen Kongreß 
ng 1937, herausgegeben von E. Heymann, 
ndisches und internationales Privatrecht, 
heft. Vgl. daraus insbesondere die Referate 
Wesen des Rechts, und von Forsthoff, 
ntralgewalt. 


3) Vgl. u.a. J. W. Hedemann, Rechtsvergleichung, Rechts- 
annäherung ? Zeitschrift der Akademie für Deutsches Recht 
1937. Seite 516—527, E. Heymann, Der II. Internationale 
Kongreß für Rechtsvergleichung im Haag, Deutsches Recht 
1937. Seite 389—396. 


4) Auch als Sonderdruck, Jena 1938. 
g: 
Zur Erneuerung 
des Bürgerlichen Rechts 


Wenn man bereits an zuständiger Stelle 
öffentlich von einem »Abschied vom Bürger- 
lichen Gesetzbuch« gesprochen hat, so ist das 
programmatisch gemeint und als Programm 
für die nationalsozialistische Rechtserneue- 
rung selbstverständlich, jedoch praktisch 
eine im ganzen noch entfernt liegende Aus- 
sicht. Jeder Sachkundige weiß, daß eine 
sorgfältige Arbeit zur Erneuerung des bür- 
gerlichen Rechts notwendig ist, und daß dies 
Zeit braucht. Nennt doch Reichsminister 
Dr. Frank selbst (im Vorwort des diesen 
Betrachtungen zu Grunde liegenden Buches 
— s. unten —) den Neubau des bürgerlichen 
Rechtes »eine der größten, schwersten und 
wichtigsten Aufgaben der Erneuerung des 
deutschen Rechts, denn hier gilt es, das 
Rechtsleben der Volksgenossen im Alltage in 
allen seinen Verzweigungen, seinen Höhen 
und Tiefen zu erfassen, zu formen und aus- 
zurichten«. 

Dabei handelt es sich vor allen Dingen um 
eine neue Gestaltung des Verhältnisses zwi- 
schen Gemeinschaft und Individuum (Per- 
sönlichkeit!), zwischen öffentlichem und »pri- 
vatem« Recht, über Einzelrechte und Funk- 
tionen u. dgl. mehr. Diese Fragen treten 
nicht nur im Recht des Eigentums, der Ver- 
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legten Entwürfe, verzichtet auf die Einbezie- 
hung dieser Bereiche. Es erscheint aber nicht 
ausgeschlossen, daß dann, wenn einmal das 
neue bürgerliche Recht in allen Bereichen 
nach einheitlichen Grundsätzen ausgestaltet 
sein wird, auch wieder das Verlangen ent- 
steht nach einem umfassenden Gesetzbuch des 


deutschen Gemeinrechts. 

1) Einen guten Einblick in das bisher Geleistete gibt H. Müller, 
Die Entwicklung des Bürgerlichen Rechts seit der Machtüber- 
nahme, Freiburg i. Br. Wagner, 1938. t 
1) Die Rede Schlegelbergers: Abschied vom BGB,, Berlin, 
Vahlen, 1937. Die Vorträge auf der Münchener Akademie- 
Tagung: Zur Erneuerung des Bürgerlichen Rechts (Schriften 

der Akademie für Deutsches Recht, Gruppe Rechtsgrundlagen 

und Rechtsphilosophie Nr, 7, hrsg. v. Reichsminister Frank), 
München u. Berlin, Beck, 1938. Über den Einbruch des Fall- 

rechts: H. Lange, Lage und Aufgabe der 

schaft, Tübingen, Mohr, 1937, S. ı5ff, sowie die unten angef, 

Schrift von Manigk, bes, S. 113. 

3) Der Entwurf eines Bürgerlichen Gesetzbuchs und das deutsche 

Recht, Leipzig 1889, S.ı7. 

t) Vgl. außer den in Anm. 2 angef. Schriften bes. die Aufsätze 

von W. Siebert, H. Krause w. H. Eichler, Deutsche Rechts- 
issenschaft ı (1936), S. 204, 262, 300; ferner H. Dölle, Zeitschr. 


d. Ak. f. D. R. 1937, S. 360. 
+) Das System des ar; A Rechts, in der Anm. 2 angef. 


Akademieschrift S. 108 n 
*) Erläu en zum Vorentwurf des Schweiz. ZGB., ı (1901), 


S. 24f.; angef. bei Manigk S. 37. 
r) A. a. O. S. 205, a45ff. , 
i i Neubau des Privatrechts, Grundlagen und 


. t8, 
1) Manigk S. 63. 
11) Vgl. die übersichtliche Darstellung der Problemlage bei 


H. Rhode, Zeitschr. d. Ak, f. D. R. 1937, S. 203 fl. 
13) Zeitschr. d. Ak. f. D. R. 1937, S. 562. 
1) A. a. O. S. 22f. 


1) Vgl. H. Krause a. a. O. S. 303. ' 
1°) So treffend Lange S. 23; zum vorigen auch Manigk S. rog. 
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N Reichwerband Deutscher Offisiere, Berlin: „Ein Eng- 
Nr länder unternimmt es, in diesem interessanten, 


sehr lesenswerten Buche die Zusammen- 
hänge der deutschen Politik von der Zeit Bismarcks 
IŞ bis zum Ende des Weltkrieges mit vollem Ver- 


N% ständnis für die Lage Deutschlands und mit ge- 
8 sundem Urteil darzulegen,“ 
9 Nation und Staat, Wien: „Von besonderem Inter- 


SE esse ist die glänzende Schilderung des Verhält- 
NZ nisses zwischen dem grimmigen gekränkten alten Lö- 
wen Bismarck und dem romantischen Einhorn 


des Kaisers daran nicht vorbeigehen können.“ 


Kaiser Wilhelm. Es ist eine Schilderung, in welcher 
Wa Kaiser Wilhelm rein menschlich genommen besser 

NZ davonkommt als der gewaltige Kanzler und Schöp- 

PE fer des Deutschen Reiches. Ausgezeichnet auch 

3:4 die Darstellung des Wechselspiels zwischen dem 

y Kaiser und Bülow. Chamier ist der Ansicht, daß S 
N Bülow zwar der weitaus Schlauere, der weitaus W 
Wa Glattere und Gewandtere war, daB aber dem Kaiser X 
I weit mehr unverdorbener natürlicher Verstand und de 

4 wabrhaft staatsmännischer Blick eignete... Auf | 
N jeden Fall ist das Buch ein wertvoller Beitrag 

143 zur Geschichte der Jahrhundertwende.” F 
N 7 Jugend, München: „Alle Deutschen, denen eine ge- we 
IA sunde Entwicklung der Beziehungen zwischen den yi / 
i germanischen Brudervölkern Englands und Deutsch- 4 
NZ lands am Herzen liegt, mögen durch die Verbrei- N 
148 tung dieses Buches Verantwortung beweisen.“ 143 
N £ Berliner Monatshefte: „Ein Buch von Geist, Kennt- w 
19 nissen und literarischem Talent ., .* 17 

Gelbe Hefte, München: „Chamiers Buch ist ein Ver- N. 
such von so hoher Warte aus und von so unbe- UF 

dingtem Gerechtigkeitscharakter, daß auch Gegner K 
j 
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tragsschließung, des Wettbewerbs und der 
Personenvereinigungen auf, sondern ganz 
besonders schon bei dem Problem, ob denn 
Familien- und Erbrecht überhaupt noch in 
ein »bürgerliches« Gesetzbuch hineingehören 
und ob nicht vielmehr die Familie, die Sippe 
eine Einrichtung und Funktion der Gemein- 
schaft ist, die unter wesentlich anderen Ge- 
sichtspunkten zu betrachten ist als etwa das 
wirtschaftliche Vertragsrecht, Eigentum und 
Besitz, Haftung und geschäftliche Vereini- 
gung. 

Man erwartet gerade deshalb auch zu- 
nächst Teiländerungen auf familienrecht- 
lichem Gebiet — und hat sie zum Teil schon 
erfahren —, und zwar, wie Hedemann mit 
Recht hervorhebt, betreffen die dringlichsten 
Änderungen nicht die regulären und nor- 
malen Dinge — wie z.B. die Eheschließung, 
das Kinderrecht der Ehelichen u. dgl. —, 
da wohl offenbar diese Dinge von der völ- 
kischen Ordnung ohnedies als gefestigt anzu- 
sehen sind, sondern die Ehescheidung, das 
Recht der unehelichen Kinder, die Misch- 
ehen, die Annahme an Kindesstatt und 
ähnliches Irregulare. Hier sind nach der ein- 
deutigen, klar und so schnell in die Gesamt- 
überzeugung eingegangenen national-soziali- 
stischen Rechtslehre andere Grundsätze maß- 
gebend als bei dem Verkehrsrecht mit Ware. 
und Geld; bei denen freilich auch, wie na- 
mentlich die Ausführungen von Nipperdey 
und Schmidt-Rimpler zeigen, die Gemein- 
schaftsgedanken des Leistungswettbewerbs 
und des Persönlichkeitseinsatzes regelnde 
Grundprinzipien abgeben. 

Gerade aber deshalb, weil die neuen Rechts- 
gedanken sich so schnell der zustimmenden 
Überzeugung der Rechtswahrer wie der 
rechtsuchenden Volksgenossen erfreuen 
konnten, kann sich die gesetzgeberische Er- 
neuerung des bürgerlichen Rechts Zeit las- 
sen. Denn auch das noch geltende alte Ge- 
setz wird je länger desto mehr nach neuen 
Grundsätzen ausgelegt. Handhaben dafür 
gibt es infolge der Einfallstore der General- 
klauseln von Treu und Glauben, der Ver- 
kehrssitte, — 88 138, 157, 242 BGB. —, und 
dank der Fähigkeit, auch ältere Paragraphen 
zeitnahe anzuwenden. In solchem Sinne gibt 
es bereits ein anwendbares »Gemeinrecht« 
(Freisler) oder »Volksbürgerrecht (Hede- 
mann), wie man das Privatrecht umbenennt. 
Und wenn man früher »Privat«recht in dia- 
metralen Gegensatz zum öffentlichen Recht 
gestellt hat, so muß solcher überholten Auf- 
fassung gegenüber heute eine gewisse Ein- 
heit und Zusammengehörigkeit beider Be- 
griffe als Rechtseinteilungen angenommen 
und herausgearbeitet werden, die es er- 
möglicht, »eine Privatsphäre des einzelnen 
Rechtsgenossen anzuerkennen, ohne daß 
diese und er selbst damit aus der Ge- 
meinschaft ausgegliedert würd« (Bin- 
der), und »das Gemeinrecht überhaupt 
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aus dem Streben nach individueller Selbst- 
herrlichkeit zu befreien, das nicht nur die 
Gemeinschaft zersetzt, sondern auch eine 
Selbsttäuschung bedeutet« (Huber), in ech- 
tem Sinne der »ausgleichenden Harmonie 
des germanischen Rechts« (Frhr v. Schwe- 
rin), der »Gliedhaftigkeit des Einzelnen in 
der Gemeinschaft« (Schmidt-Rimpler). 

Schon aus diesen wenigen Andeutungen er- 
gibt sich, um wie große und tiefgehende Pro- 
bleme es geht, wenn das Dritte Reich es 
unternimmt, sein bürgerliches Gesetzbuch zu 
erneuern, wobei gerade auch die Namen- 
gebung dieses Rechtsgebietes nicht gleich- 
gültig ist, weil sie programmatisch zu sein 
hat. Die Vorträge, die in dem von der Aka- 
demie für Deutsches Recht herausgegebenen 
Sammelband erschienen sind, sind trotz der 
Eigenheit, die man jeweils von den hervor- 
ragenden Verfassern erwarten darf, auf klare 
und einheitliche Grundlinien gestellt und bil- 
den somit jeder für den anderen eine Ergän- 
zung, im ganzen aber einen Überblick über 
Grundgedanken, die für die Rechtserneue- 
rung wegweisend sind. Diese rühren an in- 
nerste Fragen der Rechtsordnung, die aus 
einer die Gemeinschaft mit der Einzelper- 
sönlichkeit verbindenden Rechtspolitik her- 
vorgeht. Wenn sich im Laufe der Zeit 
auf Grund solcher Studien, wie sie hier vor- 
liegen, eine gewisse Gesamtübertragung für 
eine Reihe von Hauptfragen herausbildet, so 


. wird das für das Gelingen des wichtigen Ge- 


setzgebungswerkes wesentlich und förderlich 


sein. Dr. Alexander Elster 


Zur Erneuerung des Bürgerlichen Rechts. Beiträge 
von J. W. Hedemann, J. Binder, C. Freiherr von Schwerin, 
E R. Huber, J. Jessen, W. Schmidt-Rimpler, H. C. Nipper- 
dey, mit einem Vorwort von Reichsminister Dr. Frank. Schriften der 
Akademie für Deutsches Recht, herausgeg. von Reichsminister 
Dr. Hans Frank, Präsident der Akademie für Deutsches Recht. 
Gruppe Rechtsgrundlagen und Rechtsphilosophie N. 7. München 
u. Berlin 1938. Verlag C. H. Beck. ıı4 S. RM. 3.80. 


6. 


Staatsgedanke und Staatsgestalt 


Daß es heute »keine große Geschichte der 
Staats- und Rechtsphilosophie, die wirklich 
wissenschaftlich und erschöpfend wäre«, gibt, 
stellt Dozent Dr. Kurt Schilling im Vorwort 
seines Buches!) zutreffend fest; sein »Über- 
blick« soll diese noch zu leistende Gesamt- 
darstellung nicht vorwegnehmen. Er be- 
schränkt sich auf die Hauptsysteme von den 
Sophisten bis Hegel; es fehlen beispielsweise 
Thomas Morus, Pufendorf, Thomasius und 
Wolf, Romantik und Historische Rechts- 
schule, Lagarde und Gierke. Dabei wird je- 
doch der große Zusammenhang, das stufen- 
weise Erarbeiten und Weiterführen von 
Hauptthemen, in durchaus lobenswerter 
Weise im Auge behalten; der Gefahr eines 
beziehungslosen Aneinanderreihens der nach 
seinem Dafürhalten wesentlichsten Staats- 
und Rechtstheorien ist Schilling keineswegs 
erlegen. Was die Neuzeit angeht, so bezeich- 
net er als erstes Hauptthema ihres Staats- 
und Rechtsdenkens die — erneute, den mittel- 
alterlichen Vorrang des Privatrechts bre- 
chende — »Durchpolitisierung«, als zweites 
— in der zeitlichen Folge — das Bestreben, 
für den neugewonnenen politischen Bereich 
»im Volk den natürlichen Träger zu finden«. 
Gerade unter dem letzteren Gesichtspunkt ist 
lebhaft zu bedauern, daß die »Deutsche Be- 
wegung« — von Fichte, dem ein Abschnitt 
gewidmet ist, abgesehen — nur ganz kurz er- 
wähnt wird. Und durfte die Darstellung mit 
Hegel abschließen, um danach nur noch auf 
Marx und Nietzsche im Vorbeigehen einen 
Blick zu werfen? Der knappe Raum mag 
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einiges entschuldigen. Mangelndes geschicht- 
liches Verständnis kann jedenfalls einem Ver- 
fasser nicht vorgeworfen werden, der heute, 
am Ende der liberalen Epoche, den Mut auf- 
bringt, die Leistungen Montesquieus und 
Rousseaus als geradezu notwendig und zu 
ihrer Zeit durchaus fördernd hinzustellen. So 
hat man doch festzustellen, daß Schilling das 
Schrifttum der Staats- und Rechtslehre wirk- 
lich bereichert hat. Zuweilen wird man zwar 
zum Widerspruch herausgefordert. So ist ge- 
wiß die individualisierende und atomistische 
Note, die das junge Christentum am Ausgang 
der Antike hinzubrachte, indem es die ein- 
zelne, unsterbliche, insoweit auf den Zusam- 
menhang der Generationen und den Volks- 
bestand nicht angewiesene Seele in den Mit- 
telpunkt stellte, unverkennbar; aber es dürfte 
wohl doch zu weit gehen, noch bei Hobbes 
von einer »säkularisierten« Vorstellung dieser 
Seele zu sprechen, und damit nun annähernd 
die Aufklärung und den Liberalismus aus 
christlicher Wurzel herzuleiten. 

Die erfreuliche Tatsache, daß der deutschen 
Verfassungsgeschichte an unseren Hoch- 
schulen der ihr längst gebührende Platz ein- 
geräumt wurde, war der Anlaß zur Heraus- 
gabe des leitfadenartigen, in der Anordnung 
und Unterteilung sehr übersichtlichen Grund- 
risses, den wir Professor Dr. Hans Erich 
Feine?) verdanken; diese Arbeit sollte auch 
über die Kreise der Studierenden hinaus be- 
achtet werden, zumal sie eine Lücke ausfüllt. 
Der Verfasser tat gut daran, »bei aller Ach- 
tung vor dem aufgezeichneten Verfassungs- 
recht und seiner Dogmatik« die »innere Dy- 
namik der Verfassungsgeschichte« und die 
»geistig-politischen Kräfte der Entwicklung‘ 
in den Kreis der Darstellung einzubeziehen. 
Dadurch, wie auch durch die stete Wahrung 
des großdeutschen Standpunktes und einige 
Abstecher in die Verwaltungsgeschichte, 1St 
jede ungebührliche Verengung des Blickfel- 
des vermieden. Allenfalls hätte Feine das 
Weimarer Zwischenreich noch einbeziehen 
und nicht gerade im Jahre -ı918 abbrechen 
sollen. Aber man empfiehlt das Buch gem. 
das viel Tatsachenmaterial bringt und an sich 
nicht problembeschwert dasteht, dabei aber 
zu förderndem Nachdenken über den Ablauf 
der Geschichte anregt. Ernst Maste 


1) Geschichte der Staats- und Rechtsphilosophie im u 
blick von den Griechen bis zur Gegenwart. Berlin: Jun 


und Dünnhaupt. 1937. 216 Seiten. Preis: brosch. RM 7.59% 
geb. RM ọ9.—. l 
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Wege mittelalterlicher 


elalterliche Historiker ist bei dem 
estande an Quellen für seine Jahr- 
darauf angewiesen, diese Quellen 
' wie irgend möglich auszunutzen 
tzte aus ihnen herauszuholen, um 
jef in die Geschichte jener Zeiten 
n und alle irgendwie erschließ- 
achen zu gewinnen, die auch nicht 
chtete und bisher verborgene Zu- 
ıge dieser Vergangenheit auf- 
d verständlich machen können. 
ler neuere Historiker sichten und 
ı muß, um nur das Wichtigste 
halten und dadurch eine Erkennt- 
rklich Wesentlichen anzubahnen, 
ttelalterliche Historiker alles Vor- 
stlos ausnutzen, um die großen 
dem Bestand der tatsächlichen 
ıg wenigstens hie und da notdürf- 
ig zu ergänzen und zu schließen. 
en Schritt auf diesem Wege be- 
von den Herausgebern der Monu- 
naniae historica angebahnte und 
hend durchgeführte Feststellung 
itigen Abhängigkeiten der Quel- 
nder, das Vordringen zu der je- 
inglichsten, besten Überlieferung 
idung aller späteren, minderwer- 
lungen und Zusätze. Man be- 
bei der Art mittelalterlicher be- 
uellen (Annalen, Chroniken), da- 
thode der Feststellung ganzer 
nender Sätze und Abschnitte und 
em Wege zur Erkenntnis, wo, bei 
leichlautenden Aussagen der 
älteste und beste Formulierung 
rschließung verlorener Quellen, 
lung, wann und von wem alle 
‚en aufgezeichnet worden seien, 
ı Reinigung des ganzen Appara- 
berlieferung. Die mittelalterliche 
st auf diesem Wege von vielen 
aben befreit und viele echte und 
"hen sind auf diese Weise für sie 
orden, die vorher unbekannt 


n sind in der mittelalterlichen 
uung immer wieder Versuche 
remacht worden, diese Methode 
ınd zu erweitern. Ohne daß ich 
seschichte solcher Bestrebungen 
en und versuchen wollte, sie 
ıfzuzählen, kann ich doch allge- 
'ndsätzlich über den Inhalt die- 
ıgen und zu ihrer Begründung 
en. Die Sprache der Quellen ist 
oo hin ausschließlich, später 
um großen Teile lateinisch, und 
ache läßt sich eine weitere gro- 
ən Untersuchungen lateinischer 
llen des Mittelalters — nur 
soll hier die Rede sein — 
čs ist nicht notwendig, daß 
nd Absätze in mittelalterlichen 
nander übereinstimmen, damit 
er ihre Entstehung und über 
wischen ihnen aussagen kann. 
akter des Latein als einer frem- 
Sprache können auch an Um- 
> Tatbestände schon zu neuen, 
rkenntnissen führen. 
literarischer Berichterstattung 
en Sprache bewegt und dabei 
‚lichkeit der Benutzung einer 
hek und vieler Vorbilder hat 
elalter für die meisten Autoren 


Quellenforschung 


nicht möglich war —, wird für die Schil- 
derung gleicher oder auch nur ähnlicher 
Tatbestände immer wieder auf die Anwen- 
dung derselben oder mindestens gleicharti- 
ger Wendungen und Sprachelemente ange- 
wiesen sein. Die Benutzung der Mutter- 
sprache mit all ihrer Fülle und dem Reich- 
tum ihrer Ausdrucksweise, in der der Autor 
lebt und die ihm von allen Seiten zuströmt, 
gibt ihm ganz andere Möglichkeiten der 
Mannigfaltigkeit und Abwechselung als 
der Gebrauch einer fremden, nach Mustern 
erlernten Sprache, in der der Stil auch von 
vielseitig gebildeten und bemühten Sprach- 
künstlern immer etwas, wenn noch nicht Ein- 
töniges, so doch einseitig und durch wenige 
Merkmale Bestimmtes und leicht zu Erken- 
nendes haben wird. Weitaus die meisten Au- 
toren des Mittelalters aber sind alles andere 
als Sprachkünstler gewesen, ihr Stil ist weit 
eher dürftig und eintönig Als mannigfaltig 
und reich zu nennen. Es bieten sich daher 
Möglichkeiten, ihn zu bestimmen und den 
Autor zu erkennen, die bei einer andersarti- 
gen Sachlage nicht so leicht gegeben sein 
würden. Doch sind in der Anwendung dieser 
stilvergleichenden Methode auch Schwierig- 
keiten enthalten, die zu Irrtümern führen 
können; andererseits gibt es noch weitere, 
den Stilvergleich fördernde und unterstüt-‘ 
zende Hilfsmittel, die in ihrer Bedeutung er- 
kannt und beachtet werden müssen. Von 
beidem, den Schwierigkeiten und den Mög- 
lichkeiten ihrer Überwindung, muß hier kurz 
die Rede sein. 

Es gibt im Mittelalter einen eintönigen Stil 
nicht nur der einzelnen Geschichtsquelle, 
sondern auch ganzer Gattungen von ihnen. 
Beispielsweise die Annalen ebenso wie die 
Urkunden haben je ihren eigentümlichen, 
herkömmlichen, vielen oder allen Texten 
dieser Art gemeinsamen Stil. Gleiche 
Wendungen tauchen in zeitlich und örtlich 
weit Auseinanderliegenden Texten auf, die 
bestimmt keinen Zusammenhang miteinander 
durch die Person des Autors haben und de- 
ren Untersuchung durch Stilvergleich be- 
stimmt zu keinem Ergebnis in dieser Hin- 
sicht führen kann. Der Forscher muß die 
allgemeinen Elemente des Stils bestimmter 
Werke und Gattungen von Werken kennen, 
um die wirklich individuellen und zur Einzel- 
erkenntnis führenden Elemente richtig von 
ihnen abheben zu können und sich nicht eines 
nicht hinreichend tragfähigen Materials zu 
bedienen. Doch ist hier nicht der Ort, die 
ganze Fülle der sich in diesem Punkte er- 
gebenden Problematik zu entwickeln, es kann 
das hier nur kurz angedeutet werden. 

Hilfsmittel zur Einengung der Schwierig- 
keiten liegen in der Art der äußeren Über- 
lieferung der Texte und in ihrem Inhalt. 
Eine größere Anzahl von Briefen, die in 
einer Handschrift beieinander stehen, sich 
auf dieselbe Zeit und denselben Ort bezie- 
hen, in denen dieselben Freignisse oder 
solche, die miteinander zusammenhängen, 
öfter behandelt oder erwähnt werden, und die 
dazu noch eine Einheit des Stils durch 
charakteristische, oft und an verschiedenen 
Stellungen wiederkehrende Wendungen ha- 
ben, werden bestimmt nicht nur an einem 
Ort, sondern auch von einer Person, durch 
einen Autor geschrieben sein, und zur Er- 
kenntnis von dessen Person und von seinen 
Schicksalen wird sich aus solchen Briefen, 
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wenn man sie als eine Einheit nimmt, viel 
Neues ergeben, was man nicht sieht und nicht 
sehen kann, wenn man diese Einheit der hin- 
ter den Einzelerzeugnissen stehenden Per- 
sönlichkeit nicht beachtet. In größere Ge- 
schichtswerke wie Annalen, Chroniken und 
andere ohne den Namen des Autors über- 
lieferte darstellende Quellen wird man tiefer 
eindringen und manchmal vielleicht den Au- 
tor und die Art seiner Persönlichkeit be- 
stimmen können, wenn man ihren Stil mit 
dem gleichzeitiger Urkunden oder anderer 
Texte von demselben Ort und aus derselben 
Zeit vergleicht. Es ist notwendig, der gan- 
zen Fülle stilistischer, überlieferungsmäßiger 
und inhaltlicher Beziehungen zwischen den 
Quellen nachzugehen und je nach der Sach- 
lage im einzelnen diese Betrachtungsweisen 
und Arten des Schlußverfahrens miteinander 
zu verbinden, um die Quellen von der Grund- 
lage solcher Arbeit her wesentlich tiefer zu 


"erkennen und eindringlicher zu bestimmen 


als bisher in vielen Fällen gelungen ist. 
Hier ist noch eine Fülle von Tatsachen zur 
Geschichte geistiger Zusammenhänge und 
Bewegungen zu gewinnen, deren Einbringung 
schon einige Arbeit und Anstrengung lohnt. 
Es soll hier, wie oben bemerkt, nicht die 
ganze Geschichte solcher Bemühumgen um 
eindringlichere Erkenntnis gegeben werden, 
vielmehr sollen in freier Weise nur einige 
neuere Arbeiten dieser Art herausgegriffen 
werden, an denen die möglichen Ergebnisse 
solchen Vorgehens ebenso wie die Schwierig- 
keiten, die sich auch bei vorsichtigster Ar- 
beitsweise stets einstellen, beleuchtet werden 
können. 

Ein recht interessantes, aber auch schwie- 
riges Thema in dieser Beziehung bearbeitet 
seit Jahren A. Michel, Professor an der theo- 
logisch-philosophischen Hochschule in Frei- 
sing, der eine Anzahl von literarischen Schrif- 
ten und von Aktenstücken der römischen 
Kurie aus der Mitte des 11. Jahrhunderts 
dem Kardinal Humbert von Silva Candida 
als Verfasser zugewiesen und dadurch wich- 
tige und wertvolle Beiträge zum tieferen Ver- 
ständnis der Zeit vor dem Ausbruch des In- 
vestiturstreites, um 1040—1060, geliefert 
hat. Humbert ist längst bekannt als Verfas- 
ser der Streitschrift: Adversus simoniacos 
libri tres, zeitlich der ersten Schrift, die die 
Probleme des Investiturrechts mit aller 
Schärfe aufgreift und herausstellt. Michel 
hat ihn weiter als Verfasser mehrerer Schrif- 
ten im Kampfe gegen die Griechen in den 
soer Jahren des 11. Jahrhunderts unter 
Leo IX. und auch als Urheber einer Anzahl 
von wichtigen Aktenstücken der römischen 
Kanzlei unter den Päpsten von Leo IX. bis 
zu Nikolaus II. erwiesen und ihn dadurch zu 
einer deutlich faßbaren und bedeutenden 
staatsmännischen Gestalt an der Kurie um 
1049—1061 gemacht. In seinem letzten 
Buche!) hat er jetzt Humberts Verfasser- 
schaft (mindestens überwiegende Verfasser- 
schaft) an dem berühmten und vielwnter- 
suchten Papstwahldekret Nikolaus’ II. von 
1059 bewiesen und den vielumstrittenen In- 
halt von dessen Bestimmungen vom Boden 
der Humbertschen Verfasserschaft, von Hum- 
berts Sprach- und Begriffswelt her mit vie- 
lem Erfolge zu klären unternommen. Das ist 
gewiß ein wichtiges, durch Stilvergleich ge- 
wonnenes Ergebnis für eines der bedeutend- 
sten geschichtlichen Ereignisse des 11. Jahr- 
hunderts. Freilich hat sich auch hier wieder 
gezeigt, daß die Verbindung von sprachkri- 
tischen und sachhistorischen Argumenten 
nicht leicht zu handhaben ist, und daß auch 
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bei aller Vorsicht und vielem Gewinn, der 
hier erzielt werden kann, die Möglichkeit von 
Irrtümern in anderen Punkten stets gegeben 
ist. Robert Holtzmann?) hat bei voller An- 
erkennung des Wertes von Michels Buch im 
allgemeinen doch zwei sehr wichtige und 
grundlegende Punkte in M.s Schlußfolgerun- 
gen mit guten Gründen bezweifelt. Michel 
hat aus stilkritischen und sachlichen Gründen 
die in der sogenannten königlichen Fassung 
des Dekrets enthaltene Versicherung, es sei 
in Verhandlungen mit Wibert, dem italieni- 
schen Kanzler Heinrichs IV., zustande ge- 
kommen, für echt und als einen Bestandteil 
des ursprünglichen Textes genommen (wäh- 
rend sie bisher von der Forschung überwie- 
gend als einer der fälschenden Bestandteile 
dieser Fassung ausgeschaltet worden ist), 
und hat danach das Dekret im ganzen als ein 
Papstwahl-Konkordat bezeichnet. Holtzmann 
lehnt aus sprachlichen und sachlichen Grün- 
den den Zwischensatz über Wibert wiederum 
als Fälschung ab und demgemäß auch die 
Bezeichnung des ganzen Aktenstücks als ein 
Konkordat, mit vollem Rechte, wie mir 
scheint. Und ich habe in gleicher Weise in 
bezug auf den Vorbehalt des Königsrechtes 
in dem Dekret gezeigt?), daß die sprachliche 
Fassung, die Michel dem Aktenstück hier 
gegeben hat, unmöglich und die sachliche 
Deutung nicht haltbar ist, daß es allerdings 
bei der Auffassung der älteren Forschung 
bleiben muß, wonach die in dem sogenann- 
ten Königsparagraphen enthaltene Anerken- 
nung des Königsrechtes in dem Dekret mög- 
lichst beiläufig und unverbindlich ausgespro- 
chen ist und in Wahrheit durchaus die Ab- 
sicht obwaltete, das seit Heinrich III. sehr 
stark betonte Mitwirkungsrecht des Königs 
an der Papstwahl nach Möglichkeit zu ver- 
flüchtigen und zurückzudrängen. Das sind 
also mehrere sehr wesentliche Einschrän- 
kungen, die zu den Ergebnissen von Michel 
bereits ausgesprochen worden sind. Den- 
noch ist nicht zu bezweifeln und auch von 
keinem der Kritiker bezweifelt worden, daß 
die Arbeit von Michel ihre sehr erheblichen 
Verdienste hat und diese gerade in der Ver- 
bindung von sprachlicher und sachliche: 
Untersuchungsweise sehr wesentlich mit be- 
gründet sind. 
Ich selbst habe auf dem Gebiete verglei- 
chender Stilkritik an lateinischen Geschichts- 
quellen des Mittelalters bereits seit langem 
gearbeitet und kann hier eine ältere Unter- 
suchung von mir schon aus dem Jahre 1913 
nennen‘), in der ich den Nachweis ge- 
führt. habe, daß der in der Weltliteratur 
berühmte Briefwechsel zwischen Abälard 
und Heloise ein Werk Abälards selber ist, 
eine nachträgliche literarische Fiktion, in 
der der damals weithin bekannte Philo- 
soph den Roman seines Lebens gestaltet 
und zu meisterhafter Darstellung gebracht 
hat, wobei die Briefe der Heloise formell 
und tatsächlich ebensosehr sein Werk sind 


wie seine eigenen. Es ist wohl das erste 


Werk der mittelalterlich-europäischen Lite- 
raturgeschichte, in dem der Gedanke ge- 
faßt und ausgeführt ist, das Schicksal 
zweier Menschen in angeblich zwischen 
ihnen gewechselten Briefen darzustellen. Und 
hier ist der Verfasser des Werkes eine der 
beteiligten Personen selber, das Ganze ist 
ein Stück Selbstbiographie und Seelenroman 
in der Form cines fingierten Briefwechsels. 
Ich habe dann später den Versuch gemacht, 
ein weites Gebiet von urkundlichen und dar- 
stellenden Quellen mit stilkritischer For- 
schung zu durchdringen und eine große An- 


zahl von Erzeugnissen einer kleinen Gruppe 
von Verfassern zuzuweisen, in meinem Buche: 
Kaiser Heinrich IV. und seine Helfer im In- 
vestiturstreitö). Das war ein ohne Zweifel 
allzu kühnes Unterfangen, in dem ich der 
Stilkritik mehr an Aufgaben zugemutet habe 
als sie, zumal in einem ersten Anlaufe, auf 
einmal leisten konnte. Zahlreiche Berichti- 
gungen und Widerlegungen im einzelnen, 
auch in wichtigen und grundlegenden Punk- 
ten, sind daher nicht ausgeblieben, doch 
haben sich auch manche der gegen mich ge- 
richteten Ausführungen durchaus nicht be- 
währt und möchte es, bei der weitreichenden 
und schwierigen Art des Forschungsgebietes, 
noch mancher Nachprüfungen bedürfen, um 
diese Fragen weiter zu klären. Auch glaube 
ich sehr wohl vertreten zu können, daß in 
meinem »Heinrich IV.« gerade die Verbin- 
dung so vieler Fragen und Forschungskom- 
plexe miteinander, die z.T. gewiß die For- 
schung und richtige Lösungen erschwert hat, 
doch auch das Verdienst gehabt hat, den Zu- 
sammenhang der Quellen und der sie be- 
treffenden Probleme in viel tieferer Weise 
aufzuzeigen als es einer im Gegenstand be- 
schränkten Einzeluntersuchung möglich ge- 
wesen wäre. Ein besonderes Ergebnis aller 
dieser meiner Untersuchungen war die Be- 
merkung, daß die Briefsammlungen des 
früheren Mittelalters sehr häufig auf die Kon- 
zepthefte der Verfasser selber zurück- 
gehen®), daß diese in ihren Sammlungen sehr 
häufig nicht nur Briefe aufbewahren, die sie 
im eigenen Namen und in eigenen Angele- 
genheiten geschrieben haben, sondern auch 
solche, die sie für andere Personen und als 
deren Diktator, wie man es nannte, haben 
ausgehen lassen. Die Erkenntnis des wahren 
Verfassers aller dieser Stücke, des einheit- 
lichen Urhebers der ganzen Sammlung kann 
viele Einsichten in dessen Leben und in das 
Verständnis einzelner Stücke vermitteln, die 
auf anderem Wege nicht gewonnen werden 
können. Erforderlich zur Ausführung sol- 
cher Untersuchungen ist Stilkritik in Verbin- 
dung mit Sachuntersuchungen verschieden- 
ster Art, so wie ich das allgemein als kenn- 
zeichnend für die Problemlage auf diesem 
Gebiet bereits gezeigt habe. 

Indem also durch diese meine Arbeiten die 
Probleme stilkritischer Forschung an latei- 
nischen Geschichtsquellen des Mittelalters in 
weitestem Umfange aufgeworfen waren und 
es galt, sowohl ältere, bereits behandelte, 
aber in ihrer Lösung noch umstrittene Ein- 
zelfragen weiter zu klären als auch neue Fra- 
gen zu stellen, schien es mir richtiger, zu- 
nächst einmal unter Absehen von den älteren 
Fragen die stilkritische und sachkritische 
Methode an.neuen Aufgaben, die sich mir 
z. T. auch seit langem ergeben hatten, zu er- 
proben und, wenn möglich, weiterzubilden. 
Ich berichte daher hier über zwei neucste, 
in diesen Problemkreis gehörende Arbeiten 
von mir und hebe daraus einige besondere 
Ergebnisse hervor, die ein allgemeineres In- 
teresse beanspruchen und zugleich den Wert 
solcher sprachlich-sachlichen Arbeit beleuch- 
ten können. 

Ein Schmerzenskind der Forschung zur Ge- 
schichte des Investiturstreits in Deutschland 
ist seit langem die Geschichtsquelle, die unter 
dem/Namen von Bertholds Annalen überlie- 
fert und unter diesem Titel von G.H. Pertz 
in den Monumenta Germaniae historica 
Scriptores Band V herausgegeben ist. Die 
Forschung des 19. Jahrhunderts, an der Män- 
ner wie Pertz, Waitz, Giesebrecht und H. 
Bresslau beteiligt waren, kam zu dem Ergeb- 
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nis, daß uns das alte echte Werk des Bert- 
hold — über den wir einiges, wenn auch nicht 
viel wissen — überhaupt nicht erhalten sei, 
daß die uns handschriftlich vorliegenden 
Texte vielmehr nur Auszüge aus dem Werke 
Bertholds und eine Mischung mit anderen 
Texten darböten, von der wir im einzelnen 
überhaupt nicht bestimmen könnten, was 
daran Bertholds Werk sei, was nicht. Als 
eine anonyme »Compilatio Sanblasiana«, als 
unbekannter »Schwäbischer Annalist« irrt das 
Werk nun schon seit langem durch die Lite- 
ratur der mittelalterlichen Geschichte und 
niemand glaubte sagen zu können, wer es 
eigentlich und wann und unter welchen Um- 
ständen geschrieben habe und wie es kritisch 
zu bewerten und nutzbar zu machen sei. Noch 
ein anderer Fragenkomplex zu dem Werk 
und dem in ihm mitgeteilten Stoff ergibt sich 
aus der Tatsache, daß umfangreiche wört- 
liche Berührungen zwischen ihm und der im 
Original erhaltenen Cronica des Bernold be- 
stehen, deren quellenkritische Deutung um- 
stritten ist. Pertz sah, bei gleichlautenden 
Sätzen, Bernold als die Quelle und Berthold 
als die Ableitung an, Waitz und Giesebrecht 
betonten mit Recht für die Anfangsteile bei- 
der Werke, daß da der (nach ihnen) soge- 
nannte Berthold die Quelle und Bernold die 
Ableitung sei, glaubten aber, daß in den spä- 
teren Teilen umgekehrt in den (nach ihnen) 
sogenannten Berthold Sätze aus Bernold ein- 
gedrungen seien und gründeten hauptsäch- 
lich auf diese Annahme die Behauptung, daß 
(der sogenannte) Berthold eine spätere Kom- 
pilation, nicht das originale Bertholdsche 
Werk sei. Gegenüber diesen Annahmen der 
Literatur bemerkte ich zunächst einmal"), 
daß in den bisherigen Beiträgen auch der 
ausgezeichnetsten Forscher eine nicht un- 
erhebliche Anzahl von seltsamen, z. T. schwer 
begreiflichen Mißverständnissen enthalten ist 
und die Dinge zum Teil gar nicht so schwie- 
rig liegen, wie man gemeint hat. Dann vor 
allem: betrachtet man einmal das unter dem 
Namen Bertholds überlieferte Werk als ein 
Ganzes, wie es vorliegt, so ist darin eine un: 
verkennbare Einheit des Stiles enthalten, die 
Einheit einer Verfasserpersönlichkeit, von 
der es nur unbegreiflich ist, wie sie bisher 50 
vollständig hat übersehen werden können. 
Dieser Stil tritt zunächst in der persönlich 
gehaltenen Einleitung, die im Text zwar Bert- 
holds Namen nicht aufweist, aber nur von 
ihm herrühren kann, hervor, dann verschwin- 
det er scheinbar in den ersten Jahresberich- 
ten des Werkes von 1055 bis 1070ff. Zu- 
erst das Jahr 1075 ist ganz oder fast gan? 
von ihm erfüllt, und von 1076—1080 (so welt 
reicht das Werk in der vollständigsten Hand- 
schrift) läßt sich genau unterscheiden, was 
dieser Verfasser selbst geschrieben. was er 
etwa aus fremden Berichten und Vorlagen mM 
sein Werk aufgenommen hat. Und in bezug 
auf das Verhältnis des Bertholdschen Textes 
zum Bernoldschen wies ich darauf hin. dab 
die Berührungen zwischen beiden viel um- 
fangreicher sind und viel weiter hinabreichen 
als man bisher bemerkt hat, und daß nirgends 
ein Grund gegen die Annahme vorliegt, 

Bernolds Text von dem Bertholds, soweit er 
vorliegt( d.h. bis ins Jahr 1080 hinein) ab- 
hängig sei. An die Stelle des komplizierten 
Doppelverhältnisses, an das man bisher 8° 
glaubt hat, tritt damit eine durchgehende und 


‚einheitliche Abhänzigkeit Bernolds von Bert- 


hold. | 
Die Herausstellung dieser beiden Tat- 

sachen, der Einheit der Verfasserpersönl i 

keit Bertholds und der Abhängigkeit des Ber- 
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Textes von dem Bertholds, hat eine 
ıdlage für die Untersuchung und 
der in beiden Texten berichteten 
gegeben; die Zuverlässigkeit und 
ieler von diesen sehr umstrittenen 
les »Annalisten« wird von da aus 
stimmt ertragreichen Weise bes- 
her nachgeprüft werden können. 
-huntersuchungen, die in dieser 
n mit den Sprachuntersuchungen 
din Hand gehen müssen, werden 
"alle noch manche folgen können 
ı müssen, meine erste Unter- 
lte und konnte zunächst einmal 
r schwierigen Überlieferungsver- 
d Textbeziehungen dieser Werke 
zu klären suchen. Und die Ge- 
ner starken, leidenschaftlichen 
rpersönlichkeit in Beziehung zu 
mmten, vorliegenden Werke ist 
ein Ergebnis, das einiger daran 
rbeit und Mühe wert sein dürfte 
nicht unbeachtet bleiben darf. 
biet der mittelalterlichen Brief- 
und ihrer methodisch richtigen 
rt wieder meine letzterschienene 
»Abt Ellinger von Tegernsee 
und 1031—1041). Untersu- 
einen Briefen und Gedichten im 
nd zu den von ihm geschriebe- 
riften. München 1938« (Schrif- 
bayerischen Landesgeschichte 
r Kommission für b. LG. bei der 
mie der Wissenschaften. Band 
mir bei meiner ersten Arbeit 
ber die Tegernseer Briefsamm- 
und)®), verhältnismäßig leicht 


nachzuweisen, daß hier die Einheit einer ein- 
zigen Verfasserpersönlichkeit für alle diese 
Briefe und Gedichte vorliegt, weil nämlich 
dieser Verfasser, Froumund, das selber aus- 
drücklich sagt und nur der Herausgeber in 
den Monumenten ihm das merkwürdiger 
Weise nicht geglaubt hat, so war der Nach- 
weis für die Fortsetzung der Sammlung im 
clm 19412, daß hier eine Ellingersammlung 
vorliege, nicht so leicht zu führen. Eine vor 
dem Herauskommen meiner langjährig be- 
triebenen Studien erschienene Einzelunter- 
suchung von E. Aßmann?) kam zu teilweise 
gleichen, in der Hauptsache doch sehr ab- 
weichenden Ergebnissen, und ich mußte da- 
her in der Vorlegung und Begründung meiner 
seit 1927/28 gewonnenen Überzeugung, daß 
Abt Ellinger von Tegernsee der Verfasser 
aller oder fast aller im clm 19412 nach der 
Froumundsammlung enthaltenen Stücke, der 
Briefe und Gedichte, sei, sehr vorsichtig vor- 
gehen. Dafür haben sich aber, bei umfas- 
sendem Suchen nach Begründung meiner 
These, zwei unerwartete quellenmäßige Be- 
stätigungen für sie gefunden. War die neuere 
Literatur der Meinung, nach einer Quelle des 
15. Jahrhunderts, daß Abt Ellinger nach sei- 
ner zweiten Absetzung 1041 von König Hein- 
rich III. nach dem Kloster Altaich verbannt 
worden sei, so konnte ich jetzt auf eine zwi- 
schen 1043 und 1046 in Kloster Wessobrunn 
aufgezeichnete Mitgliederliste des Klosters 
Tegernsee hinweisen, in der Ellinger als älte- 
ster Priester, als erstes Mitglied des Klosters 
nach dem Abt angeführt wird, also damals 
in Tegernsee und nicht in Altaich lebte. Und 
war ich aus stilkritischen Gründen seit lan- 
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gem der Überzeugung, daß auch die späteren 
Briefe der Sammlung nach 1041 von Ellin- 
ger verfaßt seien, so fand ich schon vor eini- 
gen Jahren eine bis dahin unbeachtet ge- 
bliebene Notiz, wonach Ellinger im Jahre 
1053 Briefe für seinen Abt von Tegernsee 
und den von Benediktbeuern aufgesetzt habe, 
worin also gerade ‚das, was ich stilkritisch 
erschlossen hatte, quellenmäßig , berichtet 
wird. An der Einheit der ganzen Sammlung, 
an der Verfasserschaft Ellingers kann also 
nicht mehr gezweifelt werden, und das ergibt 
einige recht beachtenswerte Aufschlüsse. 
Wir haben hier eine Anzahl Jugendbriefe 
von ihm und sehen in das mühevolle und 
zagende Ringen eines sehr jugendlichen, mit 
der Welt und sich selbst noch durchaus nicht 
in Ausgleich gekommenen Menschen hinein. 
Ins Kloster ist er anscheinend nur durch 
Zwang der Eltern gegangen, und hat sich 
schwer da hineingefunden. Seine weitere 
Laufbahn weist manche leidenschaftlichen 
Ausbrüche und Zusammenstöße mit hohen 
Kirchenfürsten auf, und sein Auftreten in 
den Jahren der vollen Kraft ist sicher nicht 
ohne manche Schärfe und Anmaßung ge- 
wesen. Vor seiner Abtszeit ist er Schullehrer 
in Würzburg gewesen und hat damals‘ (um 
1012—1016) eime scharf polemische Fehde 
mit der Schule von Worms gehabt. Eine 
größere aus diesem Streit hervorgegan- 
gene Dichtung, die in der Literaturge- 
schichte des 11. Jahrhunderts bekannt ist, 
wird durch die nun erfolgte Gesamt- 
analyse der Sammlung, in der sie ent- 
halten ist, ihm als Verfasser zugewiesen. 
Nach seiner zweiten Absetzung, die mehr 
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tnis der deutschen Stämme, 
Schwaben, Sachsen und Bay- 
rmanischen Stämmen, von de- 
Geschichtsschreibung berich- 
mals im 16. Jahrhundert von 
n untersucht. Vor etwa einem 
ıt sich dann die von der Ro- 
mte Geschichtsforschung er- 
kenntnis des Wesens der deut- 
zu bemühen begonnen. Wäh- 
ı die Gegenwart hinein fort- 
ıssung der Romantik in den 
che und kulturelle Einheiten 
kommt Eberhard F. Otto in 
heit im deutschen Staat des 
ers, gestützt auf Ergebnisse 
schen Wissenschaft, zu der 
B das »formgebende Prinzip 
ır ein politisches sein könne, 
nicht im Sinne einer Staaten- 
ern einer ständisch-sozialen 
stehen sei. Diese Ordnung 

bei den einzelnen Stämmen 
ı Gegensatz zu der seit lan- 
en Lehre kommt er zu dem 
ırsprünglich bei allen deut- 

eine sehr starke zwischen 
nd den sogenannten Gemein- 

Schicht Adliger vorhanden 
n wird Otto darin beipflich- 
es bei den deutschen Stäm- 
eine solche Adelsschicht ge- 


geben hat. Dagegen scheint er uns mit seiner 
These, daß bei allen deutschen Stämmen 
sämtliche Inhaber von Erbland, die »breite 
Schicht edler Erbbauern«, Adlige im eigent- 
lichen Sinne gewesen wären, zu weit zu 
gehen. Übrigens handelt es sich bei Otto 
nicht in erster Linie um den germanisch- 
deutschen Edeling als solchen. Otto will vor 
allem die Frage nach der Herkunft des deut- 
schen Ministerial-Adels beantworten, d.h. 
»eines landrechtlich unfreien Adels, der bei 
ritterlicher und herrschaftlicher Lebensweise 
ein großes soziales Ansehen und eine hervor- 
ragende Stellung im staatlichen Leben besitzt «. 

Die »eigentliche Frage der Ministeriali- 
tät« ist nun nach Otto »die Frage darnach, 
ob dieser Adel ursprünglich freie, ständisch 
hochgestellte Elemente enthielt, oder ob er 
durch Emporkommen der untersten Bevöl- 
kerungskreise, der Tagschalken und Haus- 
diener durch Amt, Kriegsdienst und Lehens- 
besitz allmählich sich gebildet hat«, wie dies 
die herrschende Lehre behauptet. Ihr gegen- 
über will nun Otto die Ministerialen in ihrer 
stark überwiegenden Mehrzahl von den Nach- 
kommen der »edlen Erbbauern« herleiten, 
welchen der erste Teil seines Werkes gewid- 
met ist. Nun hat zwar einer der führenden 
Rechtshistoriker, Ulrich Stutz, in der Ge- 
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samtsitzung der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin am 14. Oktober 
1937 die meistverbreitete Auffassung von der 
Ministerialität gegen Otto wieder nachdrück- 
lich vertreten; aber auch die schlagendsten 
fachwissenschaftliche Gründe werden dieje- 
gen nicht überzeugen, welche die herrschende 
Lehre deshalb ablehnen, weil ihnen der Ge- 
danke unerträglich ist, daß der niedere Adel 
überwiegend von ehemaligen Hörigen ab- 
stammen und die ritterliche Kultur ge- 
rade in Deutschland hauptsächlich von 
Nachfahren der »untersten Bevölkerungs- 
kreise« getragen worden sein soll. Die 
Herrscher und die hochadligen Großgrund- 
herren haben indes sicher in der Regel 
Männer von bewährter Treue, hervorra- 
gender Tapferkeit und besonderer Eignung 
für die Verwaltung von Gütern und Hofäm- 
tern zu dauernder Dienstleistung herangezo- 
gen. So stellen die zum Ministerialadel auf- 
gestiegenen Dienstleute eine denkbar hoch- 
wertige Auslese dar. Bei dieser Auffas- 
sung löst sich auch am ungezwungensten 
das Rätsel, wie aus der bäuerlich-aristokra- 
tischen Welt mit ihrer weit über ein Jahr- 
tausend festgehaltenen konservativen Hal- 
tung in verhältnismäßig sehr kurzer Zeit die 
dynamische Kultur des Rittertums hervor- 
gehen konnte. Dienende und Gebietende zu- 
gleich, bedacht durch genossenschaftlichen 
Zusammenschluß eine höhere rechtliche und 
gesellschaftliche Stellung zu erringen und 
selbst adlig zu werden, werden die Ministeria- 
len zu Dynamikern, durchbrechen die behar- 
rende Art des bäuerlich-aristokratischen 
Zeitalters und führen ein neues Zeitalter, das 
ritterliche herauf. (Näheres hierüber s. 
meine »Kultur des Mittelalters« 2. Aufl. S. 
ıooff. und meine »Deutsche Geschichter 2 
Band S.75ff. und ı78ff.) 


GeistigeÄrbeit 


durch seinen Diözesanbischof als durch ihn 
selbst verschuldet war, hat er selbst auf sich 
und für sich selbst ein ausführliches Grab- 
gedicht verfaßt, in dem er in sehr unmönchi- 
scher Weise nicht müde wird, seine eigenen 
Verdienste und Tugenden zu preisen, die ihm 
andere doch kaum in dieser Weise zuge- 
stehen wollten. Andere Briefe legen in schö- 
ner Weise Zeugnis ab von seiner Fürsorge 
für das ihm anvertraute heimische Kloster, 
sie zeigen die mühevolle Tätigkeit des 
Reichsabtes eines großen Klosters mit vielen 
Besitzungen und von ihm regierten Men- 
schen. Nimmt man die Sammlung als Gan- 
zes, so enthüllt sich das Bild eines leiden- 
schaftlichen, ringenden, tätigkeitserfüllten 
Menschenlebens, einer scharfgeprägten, le- 
bendigen Persönlichkeit der ersten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts. Ohne eindringliche 
Anwendung von Stilkritik, in Verbindung mit 
Sachkritik aller Art, wäre es nicht möglich 
gewesen, dieses Bild zu enthüllen, wie es ja 
auch niemand vorher in dieser Sammlung so 
gesehen und gefunden hat. Aber ist das Er- 
gebnis, ein lebendiges und volles Menschen- 


leben des 11. Jahrhunderts, einer solchen 
Bemühung nicht wert? 

Nach dem bekannten französischen Worte 
ist ja der Stil der Mensch, und man sollte 
also den Stil der Quellen untersuchen, um 
Menschen in ihnen zu finden. Ich glaube, 
daß mit einer sehr verfeinerten, sorgfältig 
und mit aller Vorsicht angewendeten stilkri- 
tischen Methode die Gewinnung noch man- 
cher schönen Erkenntnis möglich ist, die 
den einfacheren und gröberen, bisher fast 
alleingültigen Methoden durchaus verschlos- 
sen bleiben mußte. Ich habe bereits im Vor- 
wort zu meinem »Heinrich IV.« andere For- 
scher zur Mitarbeit an den neuen Problemen 
aufgefordert, die ich zu sehen glaubte, und 
diese Mitarbeit ist denn auch fast über Er- 
warten reichlich erfolgt; bisher fast nur in 
der Form der Bestreitung und andersartigen 
Lösung von Einzelthesen von mir, zum Teil, 
wie erwähnt, gewiß mit Recht, zum Teil be- 
dürfen aber diese Fragen durchaus noch der 
erneuten Nachprüfung. Aber man sollte über 
diesen Einzelfragen nicht die Bedeutung der 
von mir von Anfang an betonten und ange- 
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wendeten stilkriischen Methode übersehen 
und verkennen. Die Losung kann nur hei- 
Ben, wie mir scheint, in vielseitiger Arbeit an 
der Fortbildung der neuen Methoden tätig 
zu sein, bisherige Fehler zu verbessern und 
auszumerzen, um so die Grenzen der seit etwa 
einem Menschenalter etwas starr und eng ge- 
wordenen mittelalterlichen Fachwissenschaft 
und Quellenkunde zu erweitern. 

1) Papstwahl und Königsrecht oder das Papstwahl-Konkordat 


von 2059. München 1936. 

®) Zum Papstwahldekret von 1059. Zs. der Savigny-Stiftung 
für Rechtsgeschichte Band LVIII, kanonistische Abt. XXVII, 
S. 135—153, Weimar 1938. 

3) Zum Papstwahldekret Papst Nikolaus II. vom Jahre 109. 
Histor. Vierteljahrsschrift 31. Jahrgang S. ss4—s60 (vgl. auch 
S. s86— 589), Leipzig 1938. 

4) Der Briefwechsel zwischen Abälard und Heloise eine Fä. 
schung? Archiv für Kulturgeschichte Band ır, 1914, S. 1—30 
(ausgegeben Mai 1913). Dazu später: Der Briefwechsel zwischen 
Abälard und Heloise als eine literarische Fiktion Abälards. 
Zs. für Kirchengeschichte Band 55 (1935), S. 323—338. 

®) Leipzig 1927. 

©) Über Briefsammlungen des früheren Mittelalters in Deutsch- 
land und ibre kritische Verwertung. Vetenskaps-Societeten 
i Lund, Arsbok 1926, 3—27. 

?) Berthold als Verfasser der nach ihm benannten Annalen bis 
1080 und das Verhältnis seiner Arbeit zur Chronik Bermolds. 
Archiv für Urkundenforschung Band ı5 (1938; Neue Folge 
Band 1), S. 159 —234. 

%) Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichts- 
kunde Band 46 (1926), 395—429. 

9) Untersuchungen zum Codex III der Tegernseer Briefsamm- 
lung. Histor. Vierteljahrsschrift Band 30 (1936), 625—661. 


Die auffallende Erscheinung, daß die rit- 
terliche Kultur nicht in dem damals im 
Abendlande politisch führenden Deutschland, 
sondern in dem diesem an Macht noch weit 
unterlegenen Frankreich ihren Anfang nahm, 
in Deutschland aber ihre reinsten und höch- 
sten Schöpfungen hervorbrachte, ist durch 
verschiedene, hier nicht näher zu erörternde 
Ursachen bedingt, dürfte aber auch mit der 
verschiedenen Entwicklung der Ministeriali- 
tät in den beiden Staaten zusammenhängen. 
Das Ursprungsland des Rittertums und sei- 
ner Kultur ist Frankreich, wo die »niedere« 
Ministerialität sich am frühesten in ihrer so- 
zialen Stellung dem Adel näherte und dann 
ganz in ihm aufging; der Geist des Ritter- 
tums aber ist in Deutschland am vollkom- 
mensten ausgeprägt worden, wo sich die Mi- 
nisterialität zu einem eigenen Stande ausbil- 
dete und in der Reichsritterschaft unter den 
Hohenstaufen eine ausschlaggebende poli- 
tische Rolle spielte. In meinen oben ange- 
führten Werken habe ich darauf hingewiesen, 
daß der neue Adel der Ministerialität in man- 
cher Beziehung ein Abbild der alten Aristo- 
kratie war und von ihr die adlige Gesinnung 
und Lebensauffassung übernahm. Die Tat- 
sache, daß die Angehörigen der altadligen 
Geschlechter zugleich mit den Ministerialen 
den Idealen des Rittertums huldigten, steht 
zu unserer Auffassung von der Bedeutung 
des Aufstieges ursprünglich gesellschaftlich 
niedriger Kreise zur Ministerialität für den 
Durchbruch der ritterlichen Gesinnung und 
Gesittung nicht in Widerspruch, eben weil 
diese in dem von den Ministerialen erstrebten 


adligen Wesen wurzeln. Dr. Johannes Bühler 
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Venedigs Wege 


zur Großmachtstellung 


Die Eroberung Konstantinopels durch die 
Verbündeten des sog. 4. Kreuzzuges (1204) 
unter der moralischen Führung Venedigs ist 
eines der einschneidendsten Ereignisse der 
mittelalterlichen Geschichte Europas, sicher- 
lich aber das einschneidendste auf dem Wege 
der Stadtrepublik Venedig zu ihrer politi- 
schen Vormachtstellung im Mittelmeerbek- 
ken. Damals gelang es dem stolzen Dogen 
Enrico Dandolo, jenes oströmische Reich, 
welches selbst die Lagunenstadt seit dem 
Ende des 10. Jh. durch immer reichere Han- 
delsprivilegien hatte wirtschaftlich erstarken 
lassen, zu zertrümmern und für Jahrzehnte, 
wenn nicht für immer, aus dem Kräftespiel 
der europäischen Mächte auszuschalten. Er 
hatte es verstanden die flämischen, franzö- 
sischen und italienischen Ritter, welche ihren 
»Kreuzzug« mit ganz anderen Zielen angetre- 
ten hatten, in den Dienst des venetianischen 
Imperialismus zu stellen und sie — trotz 
Kreuzgelübde und Kirchenbann — zur Ver- 
nichtung eines christlichen Reiches zu ver- 
anlassen. Kein Wunder, daß sich dieses 
Venedig auch bei der Verteilung der Beute 
den Löwenanteil zu sichern wußte: Erwerbung 
von Kreta als »Koloniex, alleinige Nutznie- 
Bung der alten Handelsprivilegien im neuen 
»lateinischen« Kaiserreich und das Recht auf 
die Besetzung des Patriarchenstuhles von 
Konstantinopel, welches u.a. die Verfügung 
über die reichen Kirchengüter des byzanti- 
nischen Reiches in sich schloß. 

Es ist unter diesen Umständen merkwürdig 
genug, daß die Geschichte dieses lateinischen 
Kaiserreichs seit dem 17. Jh. keine Gesamt- 
darstellung mehr gefunden hat, und nicht 
weniger merkwürdig, daß die Geschichte des 
Patriarchats von Konstantinopel in dieser 
Zeit trotz seines offenkundigen Zusammen- 
hanges mit der zielbewußten Weltmacht- 
politik Venedigs überhaupt noch niemanden 
zur zusammenfassenden Behandlung gereizt 
hat. Nun legt L. Santifaller ein umfangrei- 
ches Werk vor, in welchem nicht nur die 
vorhandenen, z. T. bisher unveröffentlichten 
Urkunden dieser »lateinischen« Patriarchen 
von Konstantinopel in musterhafter Ausgabe 


und eingehender diplomatischer und histori- 
scher Durcharbeitung vorgelegt, sondern 
auch alles übrige Material zur Geschichte 
des lateinischen Patriarchats (hauptsächlich 
Papstbriefe) gesammelt und die Einrich- 
tung selbst (die Persönlichkeit der Patriar- 
chen, ihr Domkapitel, die Pfründen, das Per- 
sonal usw.) gewissenhaft untersucht werden. 
Es ergibt sich dabei u.a., daß von den ms- 
gesamt 7 Inhabern des lateinischen Patnar- 
chats alle, deren Abkunft wir bestimmen 
können, Venetianer gewesen sind, daß also 
Venedig sein Vorrecht auf diesen machtpoli- 
tisch wichtigen Posten trotz aller päpstlichen 
Einsprüche entschlossen festgehalten hat. 
Die Untersuchung der Urkundenformen Ist 
über das rein diplomatisch wichtige Ergeb- 
nis hinaus deshalb von allgemeinerer ge 
schichtlicher Bedeutung, weil sie zeigt, dab 
die lateinischen Patriarchen trotz ihrer offen- 
sichtlichen Unabhängigkeitsbestrebungen der 
Kurie gegenüber, doch auch durchaus nicht 
willens waren, an die Traditionen ihrer gne- 
chischen Vorgänger anzuknüpfen, wie dies 
die lateinischen Kaiser in ihren Urkunden zur 
Bekundung weitgespannter politischer An- 
sprüche taten, sondern lieber in der allge 
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n Urkundenform heimisch-veneziani- 
Sebräuche anwandten und mit ihrer Ti- 
r in die Hierarchie des weitentfernten 
ums sich eingliederten, als sich durch 
ahme der byzantinischen Formen in 
fahr zu begeben, wie ihre griechischen 
ıger als »Hofbischöfe« ihrer Kaiser an- 
n zu werden. 
Werk Santifallers ist ein erfreuliches 
n für das Wiederaufleben des Interes- 
r westlichen Geschichtschreibung an 
abenteuerlichen, aber nichtsdestowe- 
außerordentlich folgenreichen Ab- 
der mittelalterlichen Geschichte Euro- 
den auch die deutsche Geschichte eng 
en ist. F. Dölger 


Santifaller: Beiträge zur Geschichte des Lateinischen 
s von Konstantinopel (r204—ı26:) und der venezianischen 
Weimar, H. Böhlaus Nachf. 1938. XV, 370 S., a Taf. 
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rage des nationalen 
tums im Mittelalter 


urze ereignisschwere, in seinem tragi- 
usgang erschütternde Leben des Stau- 
s Heinrichs VII. ist deswegen von 
rem Interesse für die Bemühungen 
' Verständnis unserer eigenen Ge- 
‚ weil in diesem Leben, das in ver- 
r Form menschliche Größe und 
e des Herrschers mit einer durchaus 
igen geschichtlichen Situation in- 
verwoben zeigt, die mittelalterliche 
ıoch einmal in ihrer ganzen gewal- 
nzeption sichtbar wird, ehe der große 
enbruch und Untergang der stolzen 
en Herrschaft der größten Zeit un- 
schichte ein trübes Ende setzte. Die 
g des jungen deutschen Königs 
m glanzüberstrahlten, den Mythus 
ahrhunderte deutscher Kaiserherr- 
erkörpernden Kaiser Friedrich II., 
genen Vater, kennzeichnet fraglos 
: die Möglichkeiten des universalen 
ns waren am Erschöpfen, innen- 
wie außenpolitisch. 
m schmalen, instruktiven Bändchen 
 Stolte die Problematik der Poli- 
ichs VII. im Rahmen einer die po- 
chichtlichen Gesamtsituation einbe- 
Lebensbeschreibung dargestellt. 
der Arbeit: »Deutschland wider Si- 
st, in welcher Richtung hier die Ak- 
Wertung tendieren: Imperium oder 
aat, universales Kaiserreich oder 
Königtum. Man sieht, hier auf 
epunkt des Kaisertums verspricht 
treit um die Richtigkeit der mittel- 
| Italienpolitik sinnvollere Ergeb- 
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litifche Infel. Eine Geschichte der Utopien 
ton bis zur Gegenwart. Von Prof. Dr. H. Freyer 


aufifche Ritter. Eine Darstellung des deut- 
ittertums und seiner Kultur in der Staufer- 


n Prof. Dr. H. Naumann. 


ung in die Slernphnfif. Wichtig für alle 
chaftler der Grenzgebiete, wie auch für den 
‘on Dr. habil. W. Rietzler. 


Eine historische Betrachtung der einzig- 
Staatsform der antiken Welt. Von Prof. 
erve. 


nisse zu zeitigen. Der Vf. begnügt sich nicht 
mit einem Für oder Wider über Wert. bzw. 
Unwert der Italienpolitik, was ja lediglich 
den bekannten Thesen zu dieser Frage bil- 
ligerweise eine weitere zufügen würde. Er 
hebt die reifende Möglichkeit eines nationalen 
Königtums hervor, die ein eigenwilliger, ehr- 
geiziger, in seinen Taten plötzlich kühn vor- 
anstürmender und bald jäh erlahmender Cha- 
rakter teils aus eben diesen menschlichen 
Mängeln, teils aus objektiven Gegebenheiten 
nicht zu realisieren vermochte. Den gemes- 
senen, wohl abgewogenen Urteilen wird man 
im wesentlichen zustimmen. Lediglich die 
untergelegte Schablone eines Gegensatzes 
von geisterfüllter Ideenpolitik und primitiver, 
geistloser Machtpolitik, die glücklicherweise 
nicht tief in die Betrachtungen eingreift, ist 
eine geschichtsphilosophisch unbrauchbare 
Vorstellung, weil sie den Zentralbegriff des 
Politischen, die Macht, in abwertender Weise 
zu etwas Sekundärem macht, ein Umstand, 
der durch den übrigen Inhalt des Büchleins 
genügend widerlegt sein dürfte. Ernst Lange 
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München im Mittelalter 


Viele deutsche Städte mit einer großen 
Vergangenheit entbehren noch einer wissen- 
schaftlichen Darstellung ihrer Entstehung 
und ihrer Entwicklung. Es wäre nicht ohne 
Reiz, den Gründen nachzugehen, aus denen 
die deutschen Geschichtsschreiber so selten 
daran gegangen sind, dem Leben einer 
deutschen Stadt von der Gründung bis zur 
Gegenwart nachzuspüren und es allgemein 
darzustellen. An dem Stoff kann es nicht 
liegen, denn es gibt wohl kaum eine an- 
ziehendere Aufgabe, aber vielleicht ist der 
Grund der, daß die Bürgermeister und Räte 
der deutschen Städte es früher nicht für 
nötig hielten, eine Geschichte ihrer Stadt 
schreiben zu lassen und daß ohne Auftrag 
sich niemand an eine langes Forschen ver- 
ursachende Arbeit wagte — aus Furcht, daß 
sein Werk schließlich keinen Verleger fände. 
Dem sei, wie ihm wolle. München, die Haupt- 
stadt der Bewegung, hat nun eine wissen- 
schaftliche und allgemein verständliche Dar- 
stellung seiner Gründung und seiner Ent- 
wicklung bis zum Ausgang des Mittelalters, 
und zwar eine so vortreffliche Darstellung, 
wie sie wohl kaum eine deutsche Stadt auf- 
zuweisen hat. Und diese Münchener Stadt- 
geschichte hat der Staatsarchivar Dr. Sol- 
leder in München, ein bekannter bayrischer 
Geschichtsforscher in jahrelanger Arbeit, 
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ohne Auftrag, aus Begeisterung für seine 
Wahlheimat geschrieben, und ein opferberei- 
ter Verleger hat sie in hervorragender Aus- 
stattung herausgegeben. In fünfzehn Kapi- 
teln führt Solleder den Leser durch dreiein- 
halb Jahrhunderte und weist unter anderm 
nach, daß München im Mittelalter eine Han- 
delsstadt war, die Augsburg und Nürnberg 
gleichkam. Er zerlegt das Geschehen in der 
Zeit von 1158—1500 nach bestimmten Ge- 
sichtspunkten und führt die Entwicklung der 
einzelnen Gebiete für diese ganze Zeit in 
fünfzehn Kapitel vor, wie z. B. »Münchens 
wirtschaftliche und kulturelle Bedeutung«, 
»die Stadt als Unternehmer«, »das städtische 
Bauwesen« usw. Einen weiteren Abschnitt 
hätte Solleder wohl noch dem Verkehrs- 
wesen widmen sollen. Es ist nämlich stau- 
nenswert und verdient behandelt zu werden, 
wie in jener Zeit trotz schlechter Straßen 
und mangels jeglicher Verkehrsunternehmun- 
gen der Nachrichten-, Personen- und Güter- 
verkehr bewerkstelligt wurde. Mutig geht er 
aber sonst an alle stadtgeschichtlichen Fra- 
gen heran, löst sie oder sucht sie wenigstens 
zu lösen und zeigt wie man eine Stadtge- 
schichte schreibt, die nicht nur der Wissen- 
schaftler, sondern jeder, der Sinn und 
Freude an der Geschichte hat, liest. Solle- 
ders Arbeits- und Darstellungsweise wird 
ohne Zweifel richtunggebend sein für alle, 
die künftig eine Stadtgeschichte schreiben 
wollen. Adolf Korzendorfer 
Planegg 

1) München im Mittelalter von Dr. Fridolin Solleder, Staats- 
archivrat, 608 Seiten, 63 Abbildungen im Text und ee 
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5. 
Der Aufstieg zu Bismarcks Reich 


In dem zwei stattliche Bände umfassenden 
Werke »Der Aufstieg des Reiches« behandelt 
Erich Marcks die deutsche Geschichte von 
1807—1878. Der Leitgedanke der beiden 
Bände ist das Werden des Zweiten Reiches 
und dessen Ausbau bis zu dem großen innen- 
und außenpolitischen Umschwung des Jahres 
1878, doch hat Marcks den Rahmen seiner 
Darstellung so weit gespannt, daß sie ein Ge- 
samtbild vom wichtigsten deutschen Gesche- 
hen dieser 70 Jahre gibt, auch vom Geistes- 
leben und von den gesellschaftlichen Entwick- 
lungen. Den Charakter seines Werkes kenn- 
zeichnet Marcks mit den Worten: »Diesem 
Gegenstande hat vier Jahrzehnte hindurch die 
Luft, die ich atmete, die Beschäftigung, die 
mich immer wieder bannte, vornehmlich an- 
gehört ... Es ist ein Buch persönlicher Liebe 
und persönlichen Erlebens geworden.« Bei 
der Lektüre denkt man unwillkürlich an das 
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alte »pectus facit oratorem«, hier: das Herz 
schafft den Geschichtsdarsteller, den großen 
Historiker. Die Begeisterung für seinen Ge- 
genstand und das echte, edle Pathos, mit dem 
ihr Marcks in volltönender, beschwingter 
Rede Ausdruck verleiht, gewähren einen ho- 
hen ästhetischen Genuß und lassen das ge- 
waltige Geschehen jener zwei Menschenalter 
unmittelbar miterleben, schließen freilich 
auch die Gefahr in sich, daß der Glanz der 
Darstellung dem weniger Sachkundigen den 
eigentlich wissenschaftlichen Ertrag zuweilen 
etwas verdeckt. In vielen Fällen, z. B. bei den 
knappen, meisterhaften Schilderungen der 
Kriegshandlungen von 1813/15, 1866 und 
1870/71 oder bei der eindringenden Würdi- 
gung der führenden Persönlichkeiten wie Kai- 
ser Wilhelms I., Moltkes und namentlich Bis- 
marcks, des eigentlichen Mittelpunktes des 
ganzen Werkes, verschlägt es ja nichts, wenn 
nur der mit der Fachliteratur einigermaßen 
Vertraute sieht, wie mit allen Mitteln der hi- 
storischen Akribie ein ungeheurer Stoff und 
heiß umstrittene Probleme gemeistert werden; 
aber bei verschiedenen Stellen bedauert man 
es doch, daß der mitreißende Fluß der Dar- 
stellung wohl manchen den Kern des in kunst- 
voll geformter Schale Dargebotenen zu wenig 
beachten läßt. Wie viele mögen etwa bei der 
Würdigung der Hambacher Feier von 1832 
über »teutonisch auch sie« weglesen, ohne zu 
beachten, daß damit entgegen der meist ver- 
breiteten Ansicht mit Recht der deutsche 
Charakter dieses Festes neben den allerdings 
ebenfalls starken internationalen Strömungen 
betont wird. Auf derartiges sollte ein knapper 
wissenschaftlicher Apparat mit Literaturhin- 
weisen aufmerksam machen; er wäre für die 
nicht geringe Zahl derer, welche sich über 
eine Frage näher unterrichten wollen, von 
großem Nutzen und würde, am Schlusse des 
Werkes angefügt, den Reiz der packenden 
Erzählung nicht mindern. Gewiß sind früher 
auch für einen weiten Leserkreis bestimmte 
Bücher mit Anmerkungen überlastet worden, 
aber ganz sollte auf sie ebenso wie auf ein 
Register ein Werk wie dieses nicht verzichten. 
Wenn auch der Verfasser diesen Wunsch un- 
erfüllt ließ, wohl in der Absicht durch die 
Vermeidung jedes fachwissenschaftlichen An- 
striches, niemand von der Lektüre abzu- 
schrecken, so gebührt doch dem greisen Ge- 
lehrten auf jeden Fall der Dank des deut- 
schen Volkes, daß er ihm den Aufstieg seines 
Zweiten Reiches in so helleuchtenden Farben 
mit der edlen Begeisterung des auf die Größe 
seiner Nation stolzen Deutschen und mit der 
unbestechlichen Wahrheitsliebe und dem sitt- 
lichen Ernste des Forschers vor Augen ge- 
stellt hat. In diesem und Adalbert Wahls 
Werk »Deutsche Geschichte von der Reichs- 
gründung bis zum Ausbruch des Weltkrieges« 
(vergl. Geist. Arbeit 1937 Nr. 14) besitzen 
wir nun eine der Größe und der Bedeutung 
ihres Gegenstandes würdige Geschichte des 
Zweiten Reiches von seinen Ursprüngen an 
bis zur Schwelle unserer Gegenwart, dem An- 
bruch eines Neuen Reiches der Deutschen. 


Dr. Johannes Bühler 
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„Friedrich Naumann“ 


Der zünftige Historiker liebt das Wort zu 
zitieren, guod non in actis, non in mundo. 
Es läßt sich auch nicht leugnen, daß das 
Durchforschen von Akten für das Lebendig- 
werden der Vergangenheit Entscheidendeg ge- 
leistet hat. Für eine Biographie aber genügt 
das Wissen um die Akten nicht, oder es ist 
nicht allein entscheidend. Will ein Verfasser 
eine Persönlichkeit der Nachwelt lebendig er- 
halten, so muß nicht nur ihr Tun, das in den 
Akten einen Widerhall findet, sondern eben- 
so ihre Absichten und Ziele, ihre Wesensart 
müssen zum Reden gebracht werden. Das ist 
nur möglich, wenn neben der Beherrschung 
des Aktenmaterials auch aus persönlicher Be- 
kanntschaft geschöpft, oder mindestens er- 
gänzt werden kann. Dies aber gilt besonders 
von einer Persönlichkeit, wie sie Friedrich 
Naumann war, von der Prof. Max Weber 

bei seinem Tode hervorhob, daß Naumanns 
Sein ungeheuer viel größer als sein Wirken, 
sein Wirken wiederum größer als sein äußer- 
licher Erfolg gewesen ist. 

Selbstverständlich hat Theodor Heuß in 
seiner Naumann-Biographie das große 
zeitgenössische Material nicht etwa beiseite 
gelassen und einzig aus seiner Kenntnis der 
Persönlichkeit Naumanns dessen Wirken ge- 
schildert. Auf jeder Seite dieser Biographie 
spürt man es, daß Heuß das gesamte Schrift- 
tum, Reichstagsberichte, Denkschriften, Ta- 
gebücher, Memoiren und zeitgenössische Be- 
trachtungen durchgearbeitet hat, um ein ab- 
gerundetes Zeitbild zu geben. Denn diese 
Biographie Naumanns wächst sich zu einer 
Geschichte des Zeitalters Wilhelm II. 
aus, zumal Friedrich Naumann nicht nur in 
Politik und Kirche, sondern auch in kulturel- 
len Dingen (Werkbund) oft entscheidend ein- 
gegriffen hat. Man ist immer wieder erstaunt, 
mit welcher Objektivität Heuß seine eigene 
Zeit historisch betrachtet; mag man sich auch 
sagen, daß die Jahre vor 1933 so abgeschlos- 
sen daliegen, daß sie nicht mehr wie Gegen- 
wart, sondern wie Vergangenheit anmuten. 

Wenn auch überall, wie das bei einem rech- 
ten Biographen nötig ist, die Liebe zur dar- 
gestellten Persönlichkeit zu spüren ist, so hält 
sich Heuß doch fern davon, Licht und Schat- 
ten nicht gleichmäßig verteilen zu wollen. Er 
verschweigt nicht, daß auch Naumann in der 
ersten Zeit des Krieges z. B. an eine Auftei- 
lung Belgiens dachte, wenngleich er später 
zu denen gehörte, die frühzeitig begannen, 
einen unglücklichen Ausgang des Krieges zu 
befürchten. Ebenso zeigt Heuß auf, daß 
Naumann ein Streben nach Macht fehlte und 
daß er deswegen erst spät in eine führende 
Stellung kam, obgleich er von der Unzuläng- 
lichkeit des damaligen Führers der Fort- 
schrittspartei durchdrungen war. 

Für die Wesensart Friedrich Naumanns, 
die völlig uneitel und unpathetisch war, ist 
ein Ausspruch aus der Zeit, als im November 
1918 alles verloren schien, besonders be- 
zeichnend: »Bis jetzt haben die Soldaten ihre 
Pflicht getan, jetzt müssen wir den Kopf hin- 
halten.« Was er forderte, war bürgerliche 
Tapferkeit und schonungslosen Einsatz, um 
der politischen Auflösung und der sozialen 
Anarchie zu begegnen. Nur ein halbes Jahr 
hat Naumann den Zusammenbruch Deutsch- 
lands überlebt, dann versagte der durch die 
Kriegsnöte ausgehöhlte Körper den Dienst. 
Wie ein holländisches Blatt damals schrieb, 
war Friedrich Naumann ein »verspätetes 
Opfer der britischen Hungerblockade«. 
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Den Höhepunkt des Heuß’schen Buches 
bilden, trotz der überaus lebendigen Darste. 
lung des Wilhelminischen Zeitalters, an der 
kein zukünftiger Historiker der neuesten Ge. 
schichte wird vorübergehen können, die Ka- 
pitel, in denen Heuß die Persönlichkeit Nau- 
manns zu erfassen versucht. Im Schlußkapitel 
»Die deutsche Gestalt« kommt Heuß auf 
den Einfluß Naumanns auf Menschen ver- 
schiedenster Prägung zu sprechen: 

»Das war nicht lediglich oder in erster Li- 
nie Wirkung seiner rednerischen oder schrift- 
stellerischen Formung, sondern Ausstrahlung 
des Menschentums. Er brachte eine saubere 
Luft mit, in die Politik wie in die geistige 
Auseinandersetzung; seine Überlegenheit 
ohne herrscherliche Anmaßung schuf den 
Zwang zur Sachlichkeit. Verkrampftes löste 
sich, die Dinge wurden einfach, konkret; der 
bloße Schein verblich — das Dämonion einer 
letzten Wahrhaftigkeit bestimmte Urteil und 
Entscheidung, frei von allem rechthaberi- 
schen Rigorismus in einer fast gelassenen 
Selbstverständlichkeit« Heuß hat Recht, 
wenn er seine Biographie mit den Worten 
schließt: »Man muß die Erscheinung des 
Mannes in der Zeit sehen, der er zugehört 
mit allen Fasern, mit aller Bewußtheit im 
Nehmen und Geben auch in dem von der Ge- 
schichte verworfenen und in dem von der Ge- 
schichte aufgenommenen Sinn seines Opfers. 
Er steht in einer Wende, spürt dies und sucht 
ihr Wesen zu fassen, zu deuten, zu formen, 
der leidenschaftlichste Frager, der geduldig- 
ste und freieste Antworter. Blieben dies Le- 
ben und Wirken unvollendet? Naumann hat 
seinen Auftrag erfüllt, indem er das schlichte 
Beispiel der Hingabe und der Wahrhaftig- 
keit hinterließ. Der Streit der Urteile über 
den Mann des öffentlichen Wirkens durch 
drei deutsche Jahrzehnte mag weitergehen 
oder versickern, mag sich von den Resten 
alter Polemiken sättigen, oder um neue ge- 
schichtliche Schau mühen — die letzte Rang- 
ordnung, die ihm gemäße, ist die sittliche. 
Vor ihr schweigt die Ehrfurcht.« 

Die ältere Generation wird in dem Buch 
von Theodor Heuß die Geschichte ihrer Zeit 
im Spiegel Naumann’scher Gedanken finden; 
die jüngere könnte aus ihm ersehen, daß 
auch vor dem Kriege von den Besten Dienst 
am Volk geübt wurde. Darüber hinaus er- 
kennt man, daß Naumanns politische Ge- 
danken auch in der Gegenwart noch wirksam 
sind. Nur an sein Buch »Mitteleuropa« 
braucht erinnert zu werden, das durch den 
Anschluß wieder aktuell geworden ist. Für 
jeden politisch Interessierten bildet das Buch 
von Heuß vollauf den geglückten Versuch, 
erlebte Gegenwart historisch zu g€- 
stalten. Axel Schmidt 


sFriedrich Naumanne, der Mann, das Werk, die Zeit von Theodo 
Heuß. Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart-Berlin., Geb. RM 9.00. 
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ältesten Bevölkerungsverhältnisse 


lands im Lichte 


älteste Geschichte Rußlands ist die 


ıronik eine unschätzbare Quelle. Sie 


m 18. Jahrh. von vielen Gelehrten 
als Geschichtsquelle verwertet wor- 
s ist heute kaum möglich, ihr neue 
er die Verteilung der slavischen 
slavischen Stämme in der großen 
schen Ebene abzugewinnen. Was 
diesem Gebiet aber weiterführen 
das sprachwissenschaftliche Mate- 
ıders die Lehnwörter- und Orts- 
chung. Eine Kombination beider 
eige führt denn auch zu solchen 
n, die in der letzten Zeit vielfach 
die prähistorische Forschung und 
Anthropologie gestützt worden 
iese letzteren zwei Disziplinen uns 
" keine so sichere Methode gebo- 
wie die Sprachvergleichung, so 
>s für richtiger, wenn heute die 
enschaft zuerst einmal allein den 
acht, die Frage der Ausbreitung 
ölker in Rußland zu lösen und 
Beweismaterial möglichst lücken- 
enzutragen versucht. Haben wir 
doch auf diesem Gebiet leichter 
keit, chronologische Fragen zu 
ie Herkunft der Lehnwörter und 
zu ermitteln. 
nun die Lehnwörterbeziehun- 
opas besonders durch die For- 
les großen dänischen Sprach- 
ilhelm Thomsen und hervor- 
innischer Sprachforscher wie 
H. Paasonen und Y. Wich- 
r Hauptsache aufgehellt sind, 
Wissenschaft heute noch nicht 
> gute Untersuchungen des 
materials. Bereits vor mehr 
en hat der russische Sprachfor- 
lin eine genaue Erforschung der 
sewässernamen gefordert, aber 
Versuche auf diesem Gebiet 
zum Ziel, weil ihm die linguisti- 
g fehlte und die Untersuchung 
r finnischen Sprachen in Ruß- 
noch zu sehr in ihren Anfängen 
e hat nun im Laufe der letzten 
r große Fortschritte gemacht 
eute gute Einzeluntersuchungen 
ınisch-ugrischen Stämme. Nur 
schung hat in Finnland mit der 
ichen und Lehnwörterforschung 


der Sprachforschung 


nicht gleichen Schritt gehalten. Dafür sind 
uns in der Nachkriegszeit mehrere höchst 
reichhaltige geographische Werke über Finn- 
land und Estland von dortigen Gelehrten be- 
schert worden, die uns über die Möglichkei- 
ten finnischer und estnischer Namengebung 
in vorzüglicher Weise orientieren. Wir wis- 
sen auf diese Weise einigermaßen Bescheid 
darüber, was hier möglich ist, was oft, was 
selten und was überhaupt nicht belegt wer- 
den kann. 

Nicht so leicht ist eine Übersicht möglich 
über das russische Namenmaterial. Be- 
reits in den 60er—8oer Jahren des 19. Jahrh. 
sind in Rußland sehr ausführliche Orts- 
namenverzeichnisse für die einzelnen russi- 
schen Gouvernements veröffentlicht worden, 
in denen auch die bei den einzelnen Ortschaf- 
ten Hegenden Gewässer angeführt sind. Lei- 
der sind die Gewässernamen aber hier an so 
versteckter Stelle angeführt, daß diese Listen 
als Nachschlagewerk nur für die Namen der 
Siedlungen benutzt werden können. Ich habe 
mich daher genötigt gesehen, mir im Laufe 
der Jahre ein handschriftliches Wörterbuch 
der russischen Gewässernamen anzulegen, 
das augenblicklich mindestens 40000 Namen 
umfaßt. Leider fehlen in dieser Sammlung 
noch viele Gewässernamen der westlichen 
(weißrussischen) Gebiete. Auf Grund dieses 
Materials, von dem nur ein sehr geringer Teil 
in älteren Texten belegt werden kann, ist von 
mir versucht worden, einzelne Völkerschaf- 
ten bzw. Spracheinheiten des prähistorischen 
Rußlands gegeneinander abzugrenzen und 
ihnen nach Möglichkeit zusammenhängende 
Gebiete zuzuweisen. Ich fasse hier kurz die 
Ergebnisse zusammen, muß aber wegen der 
Einzelheiten auf Spezialuntersuchungen ver- 
weisen. 

Am Nordufer des Schwarzen Meeres und 
auf der Taurischen Halbinsel sind seit dem 
VII. Jahrh. vor Christus zahlreiche griechi- 
sche Kolonien bezeugt. Die von Milet aus- 
gehenden jonischen Siedlungen sind hier die 
bedeutendsten, doch gibt es auch einen dori- 
schen Anteil an dieser Kolonisation, deren 
kulturelle Einflüsse sich bis in die Gegend 
von Kiew verfolgen lassen. Das Hinterland 
dieser Griechensiedlungen von der Donau- 
mündung bis zum Don bewohnen aber an- 
dere Völkerschaften. Zuerst die Kimmerier, 
die trotz einiger iranischer Herrschernamen 
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wahrscheinlich mit dem indogermanischen 
Stamm der Thraker verwandt sind, dann die 
sie verdrängenden Skythen und die östlich 
nachdrängenden Sarmaten. Diese beiden 
letzten Stämme sind zweifellos iranisch und 
mit den Persern sprachlich verwandt. Ein mit 
den sarmatischen Alanen nahe verwandter 
Stamm sind die heute noch im Kaukasus 


sitzenden Osseten. Vom 7. Jahrh. vor Chr. 


bis zum Gotenreich Ermanarichs in Südruß- 
land im 4. Jahrh. nach Christus ist das süd- 
russische Steppengebiet vorwiegend von Ira- 
niern besetzt. Westlich von ihnen saßen ur- 
sprünglich in Rumänien, Bulgarien und Un- 
garn thrakische Stämme. Die Nordgrenze 
der südrussischen Iranier reichte nicht über 
die heutigen russischen Gebiete von Kursk 
und Orel hinaus. Mit dem Einfall der Hun- 
nen in Südrußland erscheint zum erstenmal 
eine turkotatarische Völkerschaft in Europa. 
Ihnen folgen später zahlreiche stammver- 
wandte Türkstämme wie Awaren, türkische 
Bulgaren, Chazaren, Petschenegen, Kuma- 
nen, bis zu den Tataren im 13. christl. Jahrh. 
Diese Flut turkotatarischer Nomadenstämme 
hat die iranischen Namenspuren zum größten 
Teil hinweggeschwernmt. Nur einige wenige 
Namen größerer Flüsse wie Don bewahren 
die iranische Form bis heute. 

Während uns für die Bestimmung der Ge- 
biete von Iraniern und Thrakern die reichen 
Zeugnisse klassischer Schriftsteller ein wert- 
volles Material bieten, sind wir für deren 
nördliche Nachbarn fast nur auf linguisti- 
sches Material bis zum 9. christl. Jahrh. an- 
gewiesen. Wegen der altertümlichen slavi- 
schen Flußnamen in Ostgalizien, Wolhy- 
nien, dann im Gebiet von Mohilew, Kiew, 
Tschernigow, Kursk, Orel, teilweise Minsk 
und Smolensk, auch um Poltawa und in Po- 
dolien, halte ich diese nördlich an die Thra- 
ker und Iranier angrenzenden l.änder für die 
ältesten Wohnsitze der Slaven. Vom mitt- 
leren und oberen Dniepr, vom Pripet-Fluß 
und den Quellen des Don aus konnte sich 
dieser heute so verbreitete Indogermanen- 


— 


Geistige Arbeit 


stamm nach Norden, Westen und Osten aus- 
dehnen. 

Nördlich von den Slaven muß in den ersten 
christlichen Jahrhunderten eine Kette von 
baltischen, mit den Litauern verwandten 
Stämmen das Gebiet von Wilna bis in die 
Gegend von Kaluga und Moskau beherrscht 
haben. Diese, heute wenig sich hervortuen- 
den Stämme haben zu Beginn unserer Zeit- 
rechnung einen starken Kultureinfluß auf die 
Vorfahren der heutigen Ostseefinnen (Fin- 
nen, Esten, Liven u.a.) ausgeübt und dieser 
baltische Einfluß reichte im Osten bis zu 
den Mordwinen und Tscheremissen. 

Wahrscheinlich hatte die Herrschaft der 
Goten unter Ermanarich über die Slaven eine 
militärische Ertüchtigung der letzteren zur 
Folge, denn bald darauf läßt sich ein Vor- 
stoß der Slaven durch die baltische Bevölke- 
rung des oberen Dniepr hindurch in der 
Richtung auf den Ilmensee (Novgorod), fest- 
stellen, der die Wilnaer Balten von ihren 
Stammesgenossen um Kaluga und MoZajsk 
(westl. von Moskau) trennt. Vorher waren 
die Ostseefinnen um Novgorod von den Sla- 
ven durch eine Reihe baltischer Stämme auf 
der Linie Wilna-Kaluga getrennt. Nun erst 
sind (etwa im 6. christl. Jahrh.) direkte Be- 
rührungen zwischen Slaven und Ostseefin- 
nen möglich. 

Über die Ausdehnung des finnisch-ugri- 
schen Sprachstammes in Osteuropa haben 
unter den Gelehrten die merkwürdigsten 
Theorien sich verbreitet. Es fehlte nicht an 
Versuchen, eine finnisch-ugrische  Bevölke- 
rung in vorgeschichtlicher Zeit in beinahe 
ganz Europa nachzuweisen. Ich habe an an- 
derer Stelle ausgeführt, daß diese Versuche 
für Westeuropa und für Deutschland ganz 
aussichtslos sind. Auch für Litauen, Polen 
und Wolhynien wollte man finnische Be- 
völkerung nachweisen, doch erweist hier eine 
systematische Namenforschung mit Si- 
cherheit eine andere und keine finnisch-ugri- 
sche Bevölkerung. Nach meinen Beobachtun- 
gen an Gewässernamen ist nicht einmal das 
ganze heutige Lettland als ursprünglich von 
Finnen besiedelt anzusprechen. Sonst sind 
Spuren von Ostseefinnen (Westfinnen) in 
einem Teil des Gebietes von Witebsk, dann 
in den Gouvernements Pskov, Novgorod, 
Tvef und nördlich davon im Gebiet von Pe- 
tersburg, Olonec bis ans Weiße Meer nach- 
zuweisen. Im Gouv. Moskau konnte ich 
Spuren dieser Finnengruppe nicht weit ver- 
folgen, höchstens in den nördlichsten Teilen. 

Östlich und südöstlich von diesen Ostsee- 
finnen, zu beiden Seiten der oberen Wolga, 
in den Gebieten von Jaroslavl, Kostroma und 
Vladimir sitzt zu Beginn der russischen Ge- 
schichtsüberlieferung der finnische Stamm 
der Merja (identisch mit den beim Goten- 
historiker Jordanes erwähnten und von Er- 
manarich beherrschten Merens). Die Gewäs- 
sernamen dieses Merja-Gebietes zeigen eine 
so große Übereinstimmung mit den entspre- 
chenden Namen der ostfinnischen Tschere- 
missen (östlich von Kostroma), daß man aus 
dieser Tatsache auf eine nahe Verwandtschaft 
zwischen Merja und Tscheremissen schließen 
muß, welch letztere heute noch den Volks- 
namen Mari haben. Das Volkstum der Merja 
bildete seine völkische Eigenart aus, als es 
sich zwischen oberer Wolga und Oka fest- 
gesetzt hatte. Östlich von der Oka, in den 
heutigen Gebieten von Tula, Rjazań, Tam- 
bov, Nižńij-Nowgorod, Penza, Simbirsk 
schließen sich die alten Wohnsitze der 
Mordwinen an (Mordens bei Jordanes). 
Der mittlere und untere Lauf der Oka trennt 


dieses Volk von den Merja. Die Namentypen 
sind auf beiden Gebieten recht verschieden. 
Der Wolgaabschnitt von Niänij-Novgorod 
etwa bis Kazań bildete die Nordgrenze, der 
Wolga-Abschnitt von Kazań bis Saratov — 
die Ostgrenze der Mordwinen. Daß dieses 
Volk sehr lange in dieser Gegend sitzt, zeigt 
die Tatsache, daß von allen Völkern Ruß- 
lands die Mordwinen allein den alten irani- 
schen Namen der Wolga mordw. Rav bis 
heute bewahrt haben, welcher dem bei den 
Alten überlieferten Rha entspricht. 

Etwa um die Zeit der Hunneninvasion (4. 
Jahrh. n. Chr.) wurde das Gebiet um Kazań 
von den turkotatarischen Wolgabulgaren 
erobert, die sich in dieser Gegend um den 
staatlichen Mittelpunkt Bulgar am Zusam- 
menfluß der Kama mit der Wolga für meh- 
rere Jahrhunderte niederließen. Nachkom- 
men dieser Wolgabulgaren sind die heute 
kulturell nicht gerade hochstehenden Tschu- 
wassen. Im 8.—ıo. Jahrh. unserer Zeit- 
rechnung hatte ihr Reich eine mächtige 
Stellung in Osteuropa, mit Handelsbeziehun- 
gen die östlich bis nach Persien und Zentral- 
asien, westlich bis nach Skandinavien reich- 
ten. Nach Ausweis der Sprachwissenschaft 
hat die Sprache der Wolgabulgaren einen 
starken Einfluß auf alle benachbarten wolga- 
finnischen Stämme ausgeübt: auf Tschere- 
missen, Mordwinen und Permier. Ein Zweig 
dieser turkotatarischen Bulgaren zog von der 
mittleren Wolga westwärts und erreichte die 
untere Donau. Diese Donaubulgaren, die 
ursprünglich mit den Tschuwassen verwandte 
Turkotataren, keineswegs aber Finnen waren, 
wie oft behauptet wurde, erscheinen später 
auch als Unterjocher der östlichen Balkan- 
slaven, die ihren Namen Bulgaren von die- 
sem Eroberervolke übernommen haben. 
Durch die Invasion der Wolgabulgaren 
wurde das einst geschlossene Gebiet der 
Mordwinen gesprengt. Auch später als das 
Wolgabulgarische Reich dem Ansturm der 
Tataren erlag, siedelten sich inmitten der 
Wolgafinnen nicht wenige andere turkotatari- 
sche Gruppen an. So erhielt das einstige 
mordwinische Gebiet östlich der Oka bis zur 
mittleren Wolga seine heutige bunte Bevöl- 
kerung, zu der später auch Russen kamen. 
Unter permischen Völkern versteht die 
heutige Wissenschaft eine besondere Gruppe 
von Wolgafinnen, die sich etwa im 8. Jahrh. 
n. Chr. in Syrjänen und Wotjaken gespalten 
hat. Die ältesten Sitze der Permier lagen 
etwa zwischen Wjatka und unterer Kama. 
Über die Wolga hinaus ist dieser Stamm süd- 
wärts nicht vorgestoßen. Ungefähr im 8. bis 
9. christl. Jahrh. haben namentlich die Syr- 
jänen sich über große Waldgebiete Nord- 
rußlands ausgedehnt, bis in die Gegend von 
Archangelsk und bis ans Nördliche Eismeer. 
Sie haben hier größere Landstrecken den 
vor ihnen zurückgewichenen Samojeden ab- 
gewonnen, bis sie selbst später vielfach der 
russischen Übermacht weichen mußten. Seit 
längerer Zeit wissen wir, daß diese Permier 
einst unter wolgabulgarischer (tschuwassi- 
scher) Herrschaft gestanden haben. Älter 
als die bulgarischen Lehnwörter sind aber in 
diesen Sprachen die iranischen Entleh- 
nungen, die in ihrer Lautform dem heute im 
Kaukasus gesprochenen Össetischen sich 
nähern. Diese Wörter zeigen, daß einst Per- 
mier und Iranier miteinander benachbart ge- 
wesen sein müssen. Nicht ganz klar war es, 
wo ihre Berührungen stattgefunden haben. 
Man neigte lange Zeit dazu, eine viel süd- 
lichere Ausdehnung der Permier in früheren 
Zeiten anzunehmen. Ich halte diese An- 


nahme, die auch der sehr verdienstvolle Wie- 
ner Forscher Wilh. Tomaschek einmal ver. 
treten hat, nicht für berechtigt, weil ich süd- 
lich der Kama-Mündung in die Wolga keine 
beträchtlicheren permischen Spuren in den 
geographischen Namen nachweisen kann. 
An die Identität der Permier mit Herodots 
Budinoi kann ich daher nicht glauben. Viel 
wahrscheinlicher ist mir aber, daß vor der 
Landnahme des Gebietes von Kazań durch 
die Wolgabulgaren die Länder östlich der 
Wolga einem starken iranischen Einfluß aus- 
gesetzt waren. So versteht man auch die 
vielen iranischen Lehnwörter, die sich in den 
östlichsten finnisch-ugrischen Sprachen, die 
sich bereits hinter den Ural ausgebreitet 
haben, dem Ostjakischen und Wogulischen 
und auch im Mordwinischen finden. Sehr 
erschwert wird die Aufhellung des iranischen 
Machtbereiches in diesen östlichen Gegen- 
den dadurch, daß nicht wenige turkotatari- 
sche Stürme über dieses Land zwischen Ka- 
ma-Wolga und Ural dahingebraust sind (vgl. 
in neuerer Zeit die Einwanderung der Basch- 
kiren), die die alten geographischen Namen 
meist hinweggefegt und durch neue ersetzt 
haben. Es gilt hier zuerst einmal neuere Na- 
menschichten (tatarische, baschkirische) 
aufzudecken, um in die älteren, darunter ge- 
legenen Schichten vorzustoßen. Leider wird 
die Forschung auf diesem Gebiet außer- 
ordentlich gehemmt durch die Tatsache, dad 
eine heimatkundliche Forschung dem, einen 
Gesamtüberblick anstrebenden Forscher in 
keiner Weise vorgearbeitet hat. Wer hier 
aber mit Unternehmungsgeist und Ausdauer 
ans Werk geht, kann wertvolle Schätze 
heben. 

Im westlichen Teil von Nordrußland, auf 
dem Gebiete nordöstlich des Ladoga-Sees bis 
etwa an den Onega-Fluß lassen sich lap- 
pische geographische Namen nachweisen, 
die uns zeigen, daß das einst wilde Volk der 
Lappen hier ebenso wie in großen Teilen 
Finnlands, in früheren Zeiten viel südlicher 
verbreitet war, als man heute annehmen 
könnte. 

Eine Gewähr für die Richtigkeit des oben 
gebotenen Bildes von der Ausbreitung ein 
zelner indogermanischer und finnisch-ugr!- 
scher Sprachgruppen im osteuropäischen 
Raum bietet m. E. die Tatsache, daß die obi- 
gen Schlüsse sich nicht etwa auf seltene oder 
konstruierte Namen stützen, sondern auf tat- 
sächlich belegbare und besonders häufige 
Namen, die sich in ihren Heimatländem 
immer wieder zeigen. So findet sich in dem 
von mir als ursprünglich ostseefinnisch be 
zeichneten, später russifizierten Gebiet mehr- 
fach die Entsprechung eines finnischen Sir- 
kijirvi »Rotaugensee« für verschiedene Seen. 
In Finnland läßt sich ein solcher See- 
name etwa in ṣo Fällen belegen. Dazu 
kommt, daß auch die Bedeutungen von Ge 
wässernamen immer wieder bei den verschie- 
denen Völkern sich wiederholen. In diesen 
unermeßlichen Waldregionen spielen Vogel- 
namen eine besonders große Rolle bei der 
Namengebung. Nun zeigt sich in ostseefin: 
nischen Namen häufig das Wort für „Adler: 
finn. kotka, seine lappische Entsprechung Ist 
koiškem und auch dieses begegnet m Y” 
wässernamen des oben als lappisch bezeich- 
neten Gebietes, ebenso wie die syrjänische 
Bezeichnung Kut$ für den Adler in Fluß- 
namen des permischen Gebietes wiederkehrt. 

Es darf hier nicht verschwiegen wet den, 
daß in wissenschaftlichen Arbeiten mitunter! 
ein anderes Bild von den vorhistorischen 
Bevölkerungsverhältnissen Rußlands gebo: 
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‚ist, als das obige. Ich glaube, das ’; namen überall, wo näher geforscht worden 
ladurch erklären, daß viele Ge- / ist, auch sehr altertümliches Sprachgut er- 
sich zu diesen Fragen geäußert ™ halten haben, muß damit gerechnet werden, 


nicht für notwendig gehalten ha- 
einen Überblick über das ganze 
amenmaterial zu verschaffen. So 
nz unhaltbare Theorien von einer 
it von Ugriern (Ungarn) in der 
ı Kaluga und Moskau immer wie- 
ärmt, indem man sich auf einen 
ußnamen Ugra als Stütze dafür 
man ganz willkürlich mit dem 
en verknüpfte, und man ließ sich 
atsache nicht abhalten, daß dieser 
näherliegenden Sprachen viel 
rt werden kann und daß in jener 
in weitem Umkreise um die Ugra 
iichts auf die Anwesenheit von 
weist, während die oben vertre- 
"hten sich auf übereinstim- 
ıignisse der Lehnwörter und der 
hung stützen. So dürfen wir uns 
n lassen, auch wenn viele geo- 
Namen in Rußland bisher noch 
et sind. Es muß zweifellos da- 
et werden, daß noch ältere Be- 
emente in gewissen Gegenden 
aren, die bisher noch nicht ge- 
cksichtigt worden sind. 
nat aller finnisch-ugrischen Völ- 
heutige Forschung meist in der 
chen der unteren Kama, der 
lga und dem Ural an. Dieses 
ch allmählich in westlichere Ge- 
eitet, wo es zur Entstehung der 
lkerschaften wie Ostseefinnen, 
winen usw. kam. Da Gewässer- 


daß die noch ungeklärten Namen eine Klä- 
rung finden, wenn erst der Bestand des ur- 
finnisch-ugrischen Wortschatzes genauer als 
bisher festgestellt wird. 

Es fragt sich ferner, welche Völker den 
Norden Rußlands einnahmen bevor sich die 
finnisch-ugrischen Einzelvölker dort ausbrei- 
teten? ich glaube aus verschiedenen Grün- 
den, daß für Nordrußland in erster Linie an 
die Samojeden gedacht werden muß, die 
einst mit den Finno-ugrien zusammen die 
Uralische Spracheinheit gebildet haben. Aus 
ihrer Sprache lassen sich mehrere Fluß- 
namentypen in Nordrußland ableiten. Auf 
jeden Fall ist für mich die Anwesenheit von 
Indogermanen in Nordrußland in vor-fin- 
nisch-ugrischer Zeit sehr zweifelhaft. Wer in 
Rußland nach alten Indogermanengebieten 
sucht, darf über eine Linie etwa von Pskow 
bis Moskau in nordöstlicher Richtung nicht 
hinausgehen. Die meisten alten Gewässer- 
namen jenes nordöstlichen Gebietes machen 
einen ganz und gar unindogermanischen Ein- 
druck, wohl aber wird man im Bassin der 
Westl. Düna sowie am oberen und mittleren 
Dniepr, ebenso wie in Galizien und im 
Weichselgebiet nicht wenige altertümliche 
indogermanische Gewässernamen finden. 
Wer sie richtig deuten will, muß sich beson- 
ders von konstruierten Wurzelansätzen hü- 
ten, wie sie in neuester Zeit der Posener 
Sprachforscher M. Rudnicki sich besonders 
oft leistet. Seine Annahme einer um Posen 
herum gelegenen »Urheimat der Slaven« 
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zeichnet sich durch souveräne Verachtung 
und Ignorierung der klassischen Zeugnisse 
über Germanien aus. Beachtet man die letzte- 
ren, dann sieht man bald, daß dort kein ein- 
ziger für die Slaven wirklich charakteristi- 
scher Namentypus in den alten Quellen sich 
belegen läßt, dafür errichtet aber Rud- 
nicki ein »lechitisches Raritätenkabinett«, 
dessen Wurzelelemente sich im Slavischen 
nicht belegen lassen. Mit Nachdruck muß 
auch hervorgehoben werden, daß es nicht 
angeht, vereinzelte Namen aus ihrem Zu- 
sammenhang zu reißen und daß nur eine 
systematische Behandlung zusammenhängen- 
der Gebiete die wissenschaftliche Erkenntnis 
fördern kann. Diese letztere Ansicht wurde 
schon vor mehr als 100 Jahren von führen- 
den Vertretern der Slavistik wie Josef 
Dobrovský und Bartholomäus Kopitar ver- 
treten, die zu der Überzeugung kamen, daß 
im 1. Jahrhundert unserer Zeitrechnung noch 
»keine slavische Seele« zwischen Weichsel 
und Oder zu finden war. 
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Mystik in Rußland 


das alte Rußland vor den um- 
formen Peters des Großen ein 
istliches Land«? ein Land, in 
Kirche in einer engen Verbrü- 
erschmelzung mit dem Staat 
ben beherrschte und lenkte? 
ıf das im »veränderten Ruß- 
inischen Zeit so schnell dahin- 
ben der älteren Zeit das Wort 
land«? Besaß dies »heilige 
t seit der Christianisierung die 
kirchenväterlichen Literatur, 
h der mystischn? Wozu 
in diesem Lande irgendwelche 
Mystik ? und brauchte man sie 


»heiligen Rußlands« kann lei- 
wissenschaftlichen Forschung 
ndhalten. Mindestens inner- 
schnitte des russischen Lebens 
ren die mystischen Elemente 
en Frömmigkeit auch noch so 
rschend waren sie nicht: unter 
r russischen Heiligen ist der 
icht der seltenste (G. Fedo- 
lem waren die russischen My- 
ugen Ausnahmen literarisch 

So mußte man vielfach den 
tischer Literatur von Neuem 
ıtinischen Quellen ergänzen, 
iese Quellen sehr schwer zu- 
den waren, auch aus den 
len. So erklärt es sich, daß 
.J. nicht wenige, wenn auch 
de Schriften der westlichen 
:n« — Polen einschließlich) 
n sind, u.a. Thomas a Kem- 


pis. — Doch siegte in Rußland schon im 
XVI.J. ein Frömmigkeitsideal, das dem my- 
stischen beinahe entgegengesetzt war: die 
formelle, rituelle Frömmigkeit des Moskauer 
Rußlands hatte immer weniger Raum für 
das innere religiöse Leben eines Einzelnen; 
die »Verschmelzung« der Kirche mit dem 
Staate bedeutete in Wirklichkeit eine völlige 
Unterordnung der Kirche unter die weltliche 
Obrigkeit. Die eintönig-einheitliche und un- 
beweglich-feste Frömmigkeit des Moskauer 
Rußlands trieb die religiösen Sucher aus der 
offiziellen Kirche heraus: in das große 
Schisma des XVII. J., in die Sekten, die ihren 
Anfang in jener Zeit nahmen. Diese Lage 
schuf schon die Voraussetzungen für die Aus- 
breitung der außerkirchlichen Einflüsse. Viel 
stärker wurde noch der Durst nach der 
außerkirchlichen Frömmigkeit nach den Re- 
formen Peters, als die Kirche völlig ver- 
staatlicht wurde, und als Rußland den kul- 
turellen Einflüssen des Abendlandes geöff- 
net wurde. 

Abgesehen von den schon erwähnten Über- 
setzungen, abgesehen von der späteren Be- 
schäftigung der Gelehrten mit der westlichen 
Mystik, ist die Geschichte der deutschen My- 
stik in Rußland eine Reihe von Episoden, die 
voneinander z. T. unabhängig bald eine Tra- 
dition der deutschen Mystik in Rußland ge- 
schaffen haben: und war einmal eine solche 
Tradition schon da, so konnten die weiteren 
Einflüsse der deutschen Mystik an das schon 
Vorhandene anknüpfen, so brauchte man 
keine Einwirkungen von auswärts mehr, um 
wieder aus den Quellen der deutschen My- 
stik schöpfen zu wollen. 


Die erste Einwirkung der deutschen Mystik 
in Rußland geht auf einen Propaganda-Ver- 
such eines deutschen »Fanatikers« zurück, 
des Breslauer Quirinus Kuhlmann, der 
Europa und den Orient bereiste, um den 
Boden für seine »fünfte jesulitische Monar- 
chie«, die er auf den Gedanken Jacob Boeh- 
mes aufbauen wollte, zu finden; als Kuhl- 
mann den Boden bei dem »unsichtbaren nor- 
dischen Volk der Russen« gefunden zu haben 
glaubt, findet er in Moskau deutsche Gesin- 
nungsgenossen, die schon seit 20 Jahren 
Boehme kennen, er gewinnt weitere — ver- 
mutlich auch russische — Anhänger, muß 
aber vor den deutschen Orthodoxen nicht 
nur weichen, sondern wird 1689 in Moskau 
von der russischen Obrigkeit als Häretiker 
und Aufwiegler verbrannt. So schwand die- 
ses Irrlicht, das durch die ganze Welt toll 
dahinraste, ohne irgendwo Boden zu fas- 
sen, in den Flammen des russischen Auto- 
dafe. Seit jener Zeit datiert aber die Ge- 
schichte des russischen Boehmeanismus, 
wenn uns viele Punkte dieser Geschichte 
auch so unklar sind. 

Jedenfalls nicht später als zu Anfang des 
XVIII. J. muß man die ersten Boehme-Über- 
setzungen datieren, die übrigens Boehme als 
»unsern heiligen Vater« bezeichnen (wohl in 
Anlehnung an den ähnlichen Ausdruck von 
Boehmes deutschem Jünger A. von Frank- 
kenberg). Daß diese und spätere Überset- 
zungen Eingang bei den Bauern gefunden 
haben, bezeugt für das XIX. J. der Histori- 
ker des russischen religiösen Schrifttums, 
Filaret (Gumilevskij). — Doch auch für die 
russischen gebildeten Boehme-Verehrer war 
er oft der »heilige Jacob«, der »heilige Boeh- 
me«, der als ein »wahrhafter Engel der Apo- 
kalypse« bezeichnet wird, der »inmitten der 
Kirche Christi schwebte und allen Völkern 
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und Geschlechtern das ewige Evangelium 
predigte«, der »wirklich alles aus der Inspi- 
ration des hlg. Geistes schrieb« (Nevzorov 
1825). Und selbst in unserer Gegenwart wird 
mancher russische Theologe bereit sein, 
Boehme den Kirchenlehrern wenn nicht 
gleichzustellen, so ihn doch mindestens mit 
ihnen vergleichen zu wollen (Berdjajev). — 
Boehme bleibt aber nicht der einzige Ver- 
treter der deutschen Mystik, der in Ruß- 
land zu Einfluß gelangt. Und daß mit der 
Zeit auch weitere Literatur der deutschen 
Mystik sich verbreitet, macht auch solche 
Fromme ihren Einwirkungen zugänglich, die 
nicht gewillt sind, den christlichen Glauben 
so offensichtlich durch die neuen Offen- 
barıngen zu ergänzen, wie Boehme es tut. 

Die Antriebskraft des Feuermartyriums 
Kuhlmanns und die bescheidenen geistigen 
Quellen des »Deutschen Dorfes« bei Moskau 
genügten jedoch offensichtlich nicht, um 
das Interesse für die deutsche Mystik Jahr- 
zehnte lang wachzuhalten. Wieder kam eine 
Anregung aus dem Westen, ein zweiter »Pro- 
paganda-Versuch«. Diesmal waren die deut- 
schen Pietisten am Werke. Schon um 1700 
hat sich der Hallenser Pietistenkreis um A. 
H. Francke für die russische Kirche interes- 
siert. Wiederholt taucht in dem Kreise der 
Gedanke auf, dem russischen Leser die »ed- 
len Perlen« der deutschen religiösen Lite- 
ratur zugänglich zu machen. Doch es fehlt 
zunächst an Übersetzen. Erst um 1730 
kommt nach Halle ein gebildeter ukraini- 
nischer Theologe, Simon Todorskyj, späte- 
rer Bischof von Pleskau, um dort Orientali- 
stik zu studieren. Für die Ideologie des Pie- 
tismus gewonnen, beginnt er eine Reihe 
Übersetzungen, die mit der für den Kreis 
kennzeichnenden Energie bei der Durchfüh- 
rung seiner Pläne gedruckt werden. Unter 
den gedruckten Werken (über 100 Druck- 
bogen) befinden sich neben den pietisti- 
schen Schriften auch mystische »Perlen des 
deutschen Volkes, vor allem zwei Schrif- 
ten J. Chr. Arndts, »Das wahre Christentum« 
und das »Informatorium Biblicum« (1735). 
Diesen Werken war Erfolg beschieden, trotz- 
dem die kirchenslavische Sprache Todor- 
$kyjs stark ukrainisch gefärbt war und die 
Hallenser Drucke nur halblegal in Rußland 
vertrieben werden durften; 1743 wurden sie 
sogar verboten. Doch seit jener Zeit datiert 
die recht weite Verbreitung Arndts in Ruß- 
land: die Werke Arndts erscheinen in meh- 
reren Ausgaben im Laufe des XVIIL.—XX. 
J. und vermögen selbst die Schriften eines 
Heiligen der russischen Kirche, eines viel 
gelesenen geistlichen Schriftstellers, Tichon 
von Zadonsk (1724—83), stark zu beeinflussen! 

Eine weitere und für die ganze nachfol- 
gende Zeit entscheidende Welle der rus- 
sischen Übersetzungen der deutschen Mysti- 
ker entsteht um 1780. Diesmal geht die In- 
itiative von einem Kreise aus, der fast aus- 
schließlich aus Russen besteht. Das sind die 
Freunde des großen Philantropen und Ver- 
legers des XVIII. J., Novikov; der Kreis, der 
sich um ihn schart, besteht aus sehr ver- 
schiedenen Elementen: von Gelehrten und 
Landwirten bis zu Dichtern, Mönchen und 
Freimaurern ... Sehr viel wird jetzt deutsch 
gelesen, recht viel russisch übersetzt und ein 
bedeutender Teil des Übersetzten sofort ge- 
druckt. Kennzeichnend ist es, daß unter den 
Drucken Novikovs sich neben den Werken 
der orientalischen Kirchenväter und Kirchen- 
lehrer (Augustin Makarius der Ägypter, 
Areopagitica, Palamas usf.) auch die mysti- 
schen Werke des Westens, vor allem 


Deutschlands, sich befinden. Der Einfluß 
Boehmes ist stark, doch verbreitet man seine 
Werke handschriftlich (alle Werke Boehmes 
sind jetzt von dem Ukrainer S. Hamalija 
übersetzt); ebenso handschriftlich, aber z. T. 
auch gedruckt, verbreitet man die Schriften 
der englischen (Pordage) und französischen 
(Saint-Martin) Jünger des »heiligen Jacob«. 
Es erscheinen Thomas a Kempis und Arndt. 
Neuerdings hat man bemerkt, daß unter den 
gedruckten Büchern auch eine Auswahl aus 
dem »Cherubinischen Wandersmann« des 
Angelus Silesius sich befand, (1784 — zwei 
Ausgaben; 1819), und zwar in einer recht 
guten dichterischen Übersetzung, ebenso das 
wichtige »Biblische und emblematische Wör- 
terbuch« des schwäbischen Mystikers Oetin- 
ger, endlich der im Westen beinahe ver- 
schollene Genesis-Kommentar von Valentin 
Weigel; auch unter den handschriftlichen 
Übersetzungen befanden sich, wie ich neuer- 
dings zeigen konnte, einige interessante 
Werke der deutschen Mystik: so weitere 
Werke von Oetinger, Knorr von Rosenroth, 
A. von Franckenberg und vor allem die er- 
staunlich reiche Fundgrube zur Geschichte 
der Mystik, Gottfried Arnolds »Kirchen- und 
Ketzer-Geschichte«... Auch der Vater des 
schwäbischen Pietismus, J. A. Bengel, war in 
Rußland schon damals bekannt, und ein An- 
hänger von ihm, Ph. M. Hahn, hat durch ein 
kleines Schriftchen (damals gedruckt) die 
sozial-politischen Ansichten des Novikov- 
schen Kreises stark beeinflußt. 

Die Arbeit des Novikovschen Kreises fand 
am Ende des Jahrhunderts ein jähes Ende: 
die Ursache der Verfolgung war, daß der 
damalige Kronprinz, später bekannt als der 
geisteskranke Kaiser Paul I, dem Kreise 
nahe stand. Eine Neubelebung findet die 
Tätigkeit einiger Mitglieder des Kreises am 
Anfang des XIX. J., wo wieder, wenn auch 
viel weniger als früher gedruckt wird (1815 
erscheint im Druck zuerst ein Werk Boeh- 
mes, die »Christosophia«). — Jetzt unter- 
liegt den Einflüssen der deutschen Mystik 
der neue Kaiser, Alexander I. Im Zentrum 
seines Interesses steht Jung-Stilling, durch 
dessen Werke (russisch vielfach, wenn auch 
gekürzt, gedruckt) auch der Einfluß Ben- 
gels nach Rußland dringt, und wieder die 
Aufmerksamkeit auf Arndt und Boehme ge- 
lenkt wird... Man darf behaupten (vgl. die 
Arbeit von H. Schaeder), daß der Gedanke 
der »Heiligen Allianz« bei Alexander I. eng 
mit seiner mystischen Weltanschauung ver- 
knüpft war, und daß die westeuropäischen 
Politiker diese eschatologischen »Träume- 
reien« des Mächtigen für ihre durchaus reali- 
stischen irdischen Zwecke gebraucht, viel- 
leicht mißbraucht haben. Jedenfalls ist die 
Tradition der deutschen Mystik in Rußland 
zu jener Zeit sehr rege. In Rußland, am 
Hofe wirken deutsche »Inspirierte« (Goßner 
und Lindl), die deutschen »inspirierten« 
Bauern kommen als Kolonisten nach Ruß- 
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land, und — bekannterweise — wirken sie 
recht stark auf die religiöse Welt der sie 
umgebenden vorwiegend ukrainischen Bau- 
ern. — Doch bildet auch diese Zeit nur eine 
Episode, indem die orthodoxen Kreise den 
Kaiser umzustimmen vermochten. 1825 ist 
der Kaiser gestorben. 

Im XIX. J. scheint nicht viel Raum für die 
Wirkungen der Mystik vorhanden zu sein. 
Doch kennzeichnend für die Stärke der schon 
bestehenden Tradiuon ist es, daß selbst die 
gebildeten Russen, die den neuen, »moder- 
nen« Ideenkreisen sich zuwenden, vielfach 
Anregungen in der mystischen Literatur 
suchen. So die Romantiker (etwa Fürst Vl. 
Odojevskij, der zur Zeit seiner romantischen 
Begeisterung zu den alten mystischen Druk- 
ken und Handschriften, u.a. zu den Werken 
des Boehme-Kreises, greift), so auch die An- 
hänger des Deutschen Idealismus in Rub- 
land (unter den russischen Hegelianern der 
»40er Jahre« beginnen manche ihre philoso- 
phischen Studien mit der Lektüre Hegels und 
der deutschen Mystiker [Boehme] zugleich). 
Das darf uns auch nicht wundern: haben 
doch die deutschen Romantiker Boehme und 
die alte mystische Literatur neu entdeckt, ist 
doch die Gedankenwelt Hegels und noch 
mehr Schellings und Baaders von der deut- 
schen Mystik in vielem bestimmt! 

Die Regierung Nikolaus 1., vor allem nach 
dem J. 1845 — führt die russische »Intelli- 
genz« auf die verhängnisvollen Wege des 
philosophischen Aufklärertums und des poli- 
tischen Radikalismus. Das Interesse für die 
deutsche Mystik bleibt Sache der »Einzel- 
gänger«, die allerdings oft die Bedeutendsten 
ihrer Zeit sind. So finden wir vielfach Auf- 
zeichnungen über die Lektüre der mystischen 
— u.a. deutschen — Literatur (so von dem 
Politiker M. Speranskij, vom Dichter und 
Sprachforscher Dahl, so von den geistig In 
teressierten Vertretern der Gesellschaft, Bar- 
tenev dem älteren, Arsenjev usf.). Bei einem 
philosophischen Freunde Dostojevskijs und 
L. Tolstojs, N. N. Strachov (1828—1896) 
finden wir vielleicht erstmalig in Rußland 
auch die Erwähnung Meister Eckharts, den 
er — neben den anderen deutschen Myst- 
kern — für einen Ahnen des deutschen Idea: 
lismus hält. Der Moskauer Philosophiepro- 
fessor und Lehrer von Vl. Solovjev, der Uk 
rainer P. Jurkevyč (gest. 1874) rechnet 
— neben Leibniz und Swedenborg — Jacob 
Boehme zu den letzten großen Philosophen 
des Abendlandes. — Soll man sich nun wui 
dern, daß mit der Belebung der philosophi: 
schen Interessen, mit dem Rückgang des 
Aufklärertums, sich wieder auch das In 
teresse für die deutsche Mystik belebt? 5o 
schöpft Vladimir Solovjev, den man gewöhn: 
lich für den bedeutendsten russischen Philo- 
sophen hält, vielfach Anregungen aus de 
deutschen Mystik; wahrscheinlich kennt € 
näher auch die deutsche Mystik des Mittel- 
alters, sicher aber ganz nahe Boehme, sein 
Verbindung mit Jung-Stilling ist unzweifel 
haft (E. Benz). Z.T. von Solovjev werden 
auch seine Freunde und Anhänger zu den 
Studien der deutschen Mystik veranlaßt. Vor 
allem ist der Moskauer Professor Fürst ` 
Trubeckoj (gest. 1905) zu nennen. In der 
neueren Zeit kann man schwer einen russi 
schen religiösen Philosophen nennen, ie 
nicht entweder von der deutschen Mystik 
beeinflußt wäre, oder sich mit ihr ause 
anderzusetzen Gelegenheit gefunden katis 
Vor allem als ein entschiedener Anhänge! 
Boehmes — mindestens in manchen Pu l 
ten seiner Weltanschauung — muĝ N. Ber 


y gelten, von dem auch interessante 
‚me-Studien stammen. — Aber auch die 
de in der russischen Dichtung (um 1890 
910), das Entstehen des sog. »Symbolis- 
‚ der vielfach auf die Romantik zurück- 
lenkt die Aufmerksamkeit anderer gei- 
- Kreise, nicht der theologischen, son- 
der ästhetischen, auf die Mystik, vor 
auf die deutsche. Aus den Kreisen 
symbolisten gehen die Neudrucke der 
chen Mystiker hervor: Die »Aurora« 
 Boehmes (nach der alten Überset- 
, Meister Eckhart (eine Auswahl), 
ften des der deutschen Mystik ver- 
'en Flamen Ruysbroeck. 
originalen Werke unter dem Einfluß 
eutschen Mystik entstanden schon im 
.J. — Am bedeutendsten ist die freie 
zeitung von. Motiven der deutschen 
zer in den Werken des Ukrainers H. 
ovoroda (1722—1794); seine Werke 
auch Eingang in Großrußland gefun- 
nd sind dort sogar zuerst gedruckt 
n, anderseits aber auch von bäuer- 
Sektierern vielfach gelesen worden. 
ch kann ich hier nicht das Thema der 
kungen der deutschen Mystik im ori- 
ı russischen philosophischen und theo- 
en Schrifttum behandeln. 
an der deutschen Mystik hat nun alle 
tussen angezogen? Am wenigsten wis- 
r leider von den Männern, die in der 
ien Mystik Führung auf ihrem eige- 
'stischen Wege gesucht und gefunden 
(solche Anleitung auf Grund der Wer- 
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ke Arndts und Boehmes gab in seinen Brie- 
fen der schon erwähnte Boehme-Übersetzer 
Hamalija), — denn nur wenige Mystiker 
haben sich zu mystischen Bekenntnissen ent- 
schlossen und solche schriftstellerisch zu for- 
men vermocht (bedeutend die Tagebücher, 
z. B. das von Lochvy@kyj). — Zwei Motive 
waren aber wohl neben diesem ersten und 
wichtigsten entscheidend: einerseits das 
eschatologische Interesse (Bengel, Jung- 
Stilling), anderseits das spekulativ-philoso- 
phische (Boehme). In beiden Fällen haben 
die russischen Jünger der deutschen Mystik 
bei ihren deutschen Meistern Geistesschätze 
gefunden, die ihnen schon aus der Theologie 
der Ostkirche bekannt waren oder bekannt 
werden konnten: denn die deutschen Mysti- 
ker überwanden bekanntlich oftmals die 
Enge der theologischen Tradition des Abend- 
landes und benutzten die östlichen Quellen : 
Meister Eckhart zitiert so oft Areopagitica, 
Gottfried Arnold hat Makarius den Ägypter 
deutsch herausgegeben, Bengel, Oetinger 
und Baader suchten Anregung bei den Theo- 
logen des Ostens. Und unter den Schätzen 
der russischen Literatur befinden sich seit 
alten Zeiten manche der deutschen Mystik 
verwandten Werke (Areopagitica, manche 
asketische Schriften usf.) und eschatologi- 
sche Schriften (z. B. die Heiligenlegenden 
Basilius” des Neuen und des Andreas, Nar- 
ren in Christo). Hat man an der deutschen 
Mystik Gefallen gefunden, weil man hier das 
Altbekannte wiederfand? oder fühlte man 
sich durch die Bekanntschaft mit dem deut- 


dem gegenwärtigen Stande der Forschung 


uns heute das Wesen und Werden 
und der neurussischen Kunst viel 
or Augen steht als noch vor einem 
Menschenalter, so kommt das Ver- 
arum gewiß nicht dem heutigen Ruß- 
sondern wie jeder wahre Fortschritt 
dem viel gescholtenen 19. Jahrhun- 
ihm wurzeln ganz besonders die auf- 
n Kräfte der Wissenschaft, die rus- 
evolution hat nur gewisse Schranken 
‚ die ihr früher den Zutritt zu man- 
rchlichen Altertümern versperrten. 
ruck haben wir es mittelbar zu ver- 
daß schon seit einigen Jahren zu- 
assende Darstellungen des Entwick- 
ges der Kunst von russischen For- 
ì deutscher Sprache vorliegen, die 
glichkeit sahen, die Ergebnisse lang- 
V orarbeit in ihrer Muttersprache zu 
lichen. — Die Anfänge der russi- 
nstforschung reichen bis in die Re- 
eit Nikolais I. zurück, unter dem die 
ngs noch ganz unwissenschaftliche — 
ge und die Wiederherstellung alter 
näler und ihres Bildschmucks be- 
oO vor allem der von Jaroslaw dem 
"bauten Sophienkathedrale in Kiew. 
reiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
Arbeit der Archäologen in regen 
ihr bedeutendster Wegweiser ver- 
lajew noch heute erwähnt zu wer- 
fand ihren Niederschlag vor allem 
rbeiten der Moskauer archäologi- 
ellschaft (Trudy Moskowskago ar- 
-skago Obščestaa), in der Zeit- 
er Architekt« (Zod&ij) und nicht 
len Akten der allrussischen archäo- 


logischen Kongresse. Noch im letzten Jahr- 
zehnt erfolgte ihre erste auf einen weiteren 
Leserkreis angelegte systematische Zusam- 
menfassung unter der Leitung des hervor- 
ragendsten Kunstforschers der Zeit, des 
Schülers Buslajews Nikodim Pawlowič Kon- 
dakow und Lehrers der jüngeren Generation, 
in einer von ihm und dem Grafen I. Tolstoi 
herausgegebenen Folge von 6 mittelstarken 
Quartbänden unter dem Titel »Die russi- 
schen Altertümer in den Kunstdenkmälern« 
(Russkija Drevnosti v pamjatnikach iskusstva 
S. Petersburg 1889—1899), von denen jedoch 
die ersten drei der Antike und der Völker- 
wanderungszeit auf dem Boden Rußlands und 
nur die übrigen der russischen Kunst der 
vormongolischen Zeit in den drei Kunstkrei- 
sen von Kiew, Nowgorod-Pskow und Suzdal- 
Wladimir gewidmet sind. Die Moskauer 
Kunst der Mongolen- und der Zarenzeit 
war noch immer außer Betracht geblieben. 
Diese von Schülern Kondakows, besonders 
dem noch im Mannesalter verstorbenen J. 
Smirnow bearbeiteten Teile boten einen an 
Hand der Chroniken geklärten Überblick der 
Entwicklung der kirchlichen Baukunst und 
Monumentalmalerei des hohen Mittelalters, 
obwohl es noch an einer umfassenden Auf- 
nahme der Denkmäler fehlte. Im folgenden 
Jahrzehnt nahm die Forschung unter staat- 
licher Förderung und Beteiligung weiterer 
Kreise einen solchen Aufschwung, daß nicht 
nur eine neue Zeitschrift »Alte Jahre« (Sta- 
ryje Gody 1907 ff.), ins Leben gerufen wurde, 
sondern auch 1909 eine weit gespannte Neu- 
bearbeitung der gesamten russischen Kunst 
in Angriff genommen werden komnte. Die 
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schen mystischen Schrifttum in die Sphären 
gehoben, die der traditionell überlieferten 
Literatur der Ostkirche verschlossen waren? 
Und weil man hier der spezifischen »Inner- 
lichkeit« der deutschen Mystik begegnete, die 
vom griechisch orthodoxen Standpunkt aus 
einen Abweg bedeutete? Ich glaube, die Ty- 
pologie des russischen Interesses für die 
deutsche Mystik kennt alle diese verschie- 
denen Formen und mannigfaltigen Typen. 
Jedenfalls aber bedeutet die über zweihun- 
dert Jahre lange Geschichte der deutschen 
Mystik in Rußland eine Tradition, die nicht 
mehr abgelegt, abgestreift, nicht mehr aus- 
getilgt, sondern, wenn das geschehen soll, 
nur »überwunden« werden kann. Denn im 
russischen religiösen Bewußtsein sind die 
Elemente der deutschen Mystik schon orga- 
nisch verarbeitet. Die Zukunft des russischen 
Christentums wird zeigen, ob der Einfluß 
der deutschen Mystik noch tiefer, oder ob 
er »überwunden« wird. Aber eine jede »Über- 
windung« kann nur eine Verarbeitung, Um- 
gestaltung sein, die zugleich auch Bejahung 
und Aufnahme sein muß. 
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Leitung des Unternehmens lag in der Hand 
des Malers Igor Grabar, der mit seinem ganz 
modern gerichteten (neo-impressionistischen) 
Schaffen ein waches Verständnis für die volks- 
tümliche Kunstentwicklung der Vergangen- 
heit verband. Für seine Geschichte der rus- 
sischen Kunst (Istorija russkago iskusstva) 
ist es daher bezeichnend, daß unter den zahl- 
reichen Mitarbeitern die Künstler weitaus 
überwiegen und nur wenige rein wissenschaft- 
liche Forscher vertreten sind. Diese schrift- 
stellernden Künstler gehörten größtenteils 
dem Kreise der »Kunstwelt« (Mir isküsstva) 
an, einer von Djagilew, dem Ermeuerer 
des Ballets, um die Jahrhundertwende be- 
gründeten Zeitschrift, in der vor allem 
Fragen modernen künstlerischen Schaffens 
einschließlich der Literatur erörtert wurden, 
die aber noch vor dem Weltkriege einging. 
Dadurch empfing auch die Darstellung der 
Kunstentwicklung in Grabars Sammelwerk 
ein lebendigeres ästhetisches Gepräge, wäh- 
rend die geschichtlichen Zusammenhänge zu- 
mal der altrussischen Kunst kaum eine wei- 
tere Klärung fanden. Von den bis zum Aus- 
bruch des Weltkrieges erschienenen fünf star- 
ken Quartbänden behandeln die ersten zwei 
die altrussische Baukunst bis zum Zeitalter 
Peters d. Gr. mit Einschluß sowohl des na- 
tionalen als auch des europäisierenden Ba- 
rock der Ukraine, der dritte die neuzeitliche 
Architektur bis zum Neoklassizismus des XX. 
Jahrhunderts. Der vierte Band bietet den 
ersten Versuch einer zusammenfassenden 
Darstellung der Entwicklung der Ikonen- 
malerei, soweit sie auf den bis dahin zu- 
gänglichen Denkmälerbestand sich begrün- 
den ließ, der fünfte einen reichhaltigen Über- 
blick über die erst im XIX. Jahrhundert eine 
gewisse Eigenart gewinnende Plastik. Die 
erwartete Bearbeitung der neuzeitlichen Ma- 
lerei ist hingegen nicht mehr zustande ge- 
kommen. Nur eine sehr unvollständige, 
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wenngleich fesselnde Skizze ihrer Hauptrich- 
tungen ist als Einleitung dem Gesamtwerk 
vorangeschickt. Was in diesen grundlegen- 
den russischen Veröffentlichungen enthalten 
ist, hat im Bereich der altrussischen, d.h. 
der vorpetrinischen Kunst eine durch eigne 
und zeitgenössische Untersuchungen über- 
prüfte und erweiterte auf Quellenforschung 
und Stilvergleichung beruhende wissenschaft- 
liche Neubearbeitung in zwei fast gleichzeitig 
(um 1932/33) in deutscher Sprache erschie- 
nenen Werken gefunden, die sich in ihrer 
Anlage und Betrachtungsweise bedeutsam 
unterscheiden und ergänzen. Der Verfasser 
des einen, Kondakows feinsinnigster Schüler 
Dmitrij Wlasjewi&€ Ainalow hat das Haupt- 
gewicht auf die kunst- und kulturgeschicht- 
liche Würdigung der Baudenkmäler und 
kirchlichen Wandmalerei und Tkonen gelegt. 
Zwei jüngere Forscher N. Brunow und M. Al- 
patow bieten in dem anderen eine untereinan- 
der verteilte mehr ästhetisch betonte und da- 
mit einem weiteren Leserkreise entgegenkom- 
mende Betrachtung der beiden Kunstgebiete. 

In großen Zügen ergibt sich aus der bald 
hundertjährigen Arbeit der Kunstforschung 
das folgende Bild des Entwicklungsganges 
der altrussischen Baukunst. Von den Anfän- 
gen christlichen Kirchenbaues in Rußland 
geben uns nur die Chroniken und wenige 
Spuren eine undeutliche Vorstellung. Doch 
konnte in Kiew durch Ausgrabungen der ba- 
silikale Grundriß der schon von dem hl. Wla- 
dimir erbauten Zehntner Kirche (Desjatin- 
naja) festgestellt werden. Unter seinem 
Nachfolger Jaroslaw d.W. hat bereits von 
der Byzanz entrissenen Krim und vom Kau- 
kasus her die morgenländische Kuppelkirche 
in einfachen und reich gegliederten Stamm- 
typen breiten Eingang gefunden. Die letzte- 
ren, so vor allem die siebenschiffige So- 
phienkirche und vielleicht auch die dreischif- 
fige Kathedrale von Cernigow leiten ihre Her- 
kunft wohl vorzugsweise von byzantinischen 
Vorbildern ab, und zwar jene von deren groß- 
artigster fünfkuppeliger Spielart. Wie aber 
die Ausgestaltung derselben zum Breitraum 
kleinasiatischen Nebeneinfluß zu verraten 
scheint, so weist die Palastkirche Jaroslaws 
eine der byzantinischen Kunst fremde Ver- 
mehrung der Nebenkuppeln bis zur Zwölfzahl 
und einen pyramidalen Aufbau derselben um 
die Hauptkuppel auf, in dem man vielleicht 
schon die Rückwirkung einer volkstümlichen 
Holzbaukunst erblicken darf, da für Nowgo- 
rod eine gleichnamige vielkuppelige Holz- 
kirche schon für die Zeit Wladimirs bezeugt 
ist. An ihre Stelle trat daselbst dann noch 
im XI. Jahrhundert die freie und vereinfachte 
Nachbildung der Hl. Sophia von Kiew als 
deren Namensschwester von schwerfällige- 
rer Bauweise mit nur fünf Kuppeln. Im nörd- 
lichen Kunstkreise vollzieht sich überhaupt 
bereits im Laufe des XII. Jahrhunderts eine 
fortschreitende Vereinfachung des byzantini- 
schen Stammtypus zu einem geschlossenen 
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nahezu würfelförmigen Baublock, dessen in- 
nerer auf vier Pfeilern ruhender Aufbau sich 
nur in der äußeren Gliederung seiner Front 
und Seitenfassaden durch Blendnischen spie- 
gelt. Das besterhaltene Beispiel der Er- 
löserkirche in Neredica bewahrt noch die 
über ihnen gereihten Rundgiebel. Dagegen 
ist schon an der älteren Georgs- und an der 
Nikolaoskirche der obere Abschluß ein hori- 
zontaler und das aufliegende Pultdach ein 
vierseitiges, — ebenso auch in der frühen 
Klosterkirche von Miro2 bei Pskow. Die 
Mehrzahl der Denkmäler besitzt nur eine 
helmförmige große Kuppel mit zylindrischem 
Tambur, den als einziges Zierglied der auch 
an den Blendnischen vorkommende Bogen- 
fries umzieht. Seine Entlehnung aus der ro- 
manischen Baukunst bleibt jedoch zweifelhaft, 
jedenfalls fehlt es aber an jedem greif- 
baren abendländischen Einfluß auf die kon- 
struktive Gestaltung, die nicht mit dem 
Kreuzgewölbe, sondern mit vergröberten by- 
zantinischen Gewölbkappen und eigenartigen 
abgestuften Tragebogen hergestellt ist. In 
dieser Hinsicht ist auch die Gotik ohne er- 
kennbare Einwirkung auf die Fortbildung 
des Nowgoroder Stammtypus geblieben, 
wenngleich sich seit dem XIV. Jahrhundert, 
z.B. an der Erlöser- und an der Kirche des 
hl. Theodor, eine Steigerung der Höhenmaße 
Hand in Hand mit der Einführung eines 
Viergiebeldaches bemerkbar macht und 
manchmal der Spitzbogen als Fensterum- 
rahmung und der volle oder halbe Kleeblatt- 
bogen in den Blendnischen auftaucht. Zu- 
vor aber hatte schon im XII./XIII. Jahrhun- 
dert der blockförmige Kuppelbau auch im 
Großfürstentum Suzdal-Wladimir Fuß ge- 
faßt und dort seine reichste künstlerische 
Durchbildung erfahren. Die Denkmäler, 
welche in diesem Kunstkreise den Mongolen- 
sturm überdauert haben, sind nicht schlichte 
Putzbauten, sondern in einem weißen fe- 
sten Haustein ausgeführt, und ihre profilier- 
ten Blendnischen nicht nur mit byzantini- 
schen Rundgiebeln, sondern auch mit einem 
in halber Höhe umlaufenden von auf Kon- 
solen stehenden Säulchen getragenen Bogen- 
fries ausgestattet, einer Zierform, deren Her- 
kunft schwerlich im Abendlande, sondern wie 
erweislich die des Baustoffes vielmehr in dem 
von der kaukasisch-armenischen Baukunst 
abhängigen Reich der Wolgabulgaren zu 
suchen ist. In den Portalnischen begegnet 
uns schon der Kielbogen. Wladimir bewahrt 
neben der einkuppeligen Demetriuskathe- 
drale noch die größere Fünfkuppelkirche des 
Entschlafens Marias (Uspenskij Sobor) von 
gestrecktem Grundriß und mit auf 6 vermehr- 
ter Anzahl der Pfeilerstützen und 4 Neben- 
kuppeln. Beide sowie die der ersteren ent- 
sprechende, nur schlankere Kirche am Nerli- 
fluß tragen an den Außenwänden auch figür- 
lichen Reliefschmuck, dessen allegorischer 
Typenschatz durchaus in der Weltanschauung 
der morgenländischen Christenheit wurzelt. 
Diese Verzierungsweise der Mauern setzt sich 
noch im XIII. Jahrhundert an der kreuzförmi- 
gen Kirche des hl. Georg in Jurjew Polskij 
fort, die einen seltenen, aber auch in 
Kowaljowo bei Nowgorod vorkommenden 
Bautypus der Steinbaukunst vertritt und au- 
Ber dem Kielbogen auch schon die Zwiebel- 
kuppel aufweist. 


Der allgemeine Stammtypus pflanzt sich 
im XIV. Jahrhundert im Großfürstentum 
Moskau fort, in dem Zwenigorod noch zwei 
um die Wende zum XV. erbaute Kirchen der 
Geburt und des Entschlafens Marias von ent- 
sprechender Gliederung der Fassaden be- 
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wahrt, wenngleich der mittlere Fries zum Re- 
liefornament eingeschrumpft ist, während 
der Kielbogen an der ersteren schon von 
allen Blendnischen und die Zwiebel an beiden 
von der Kuppel Besitz ergriffen hat. Dage. 
gen kehren an der Kathedrale der Troice- 
Sergiewskaja Lawra und an der schon unter 
dem Zaren Iwan III. entstandenen Fünfkup- 
pelkirche des Entschlafens Marias (Uspen- 
skij Sobor) auf dem Kreml unter dem Ein- 
fluß aus Pskow berufener Baumeister die ein- 
facheren Grundformen der Rundgiebel und 
-nischen und der Helmkuppel wieder. Dann 
aber erfolgt an der Erzengelkathedrale (Ar- 
changelskij Sobor) ebenda durch Alevisio 
Novi die Verkleidung der Fassaden mit einer 
zweigeschossigen italienischen Pilasterarchi- | = 
tektur mit krönenden Muscheln der Rund- 
giebel. 

Die in der vorbetrachteten Entwicklung 
sich vollziehende Vereinfachung der ungleich | xt 
kräftiger gegliederten byzantinischen Kuppel- 
kirche zum geschlossenen Baukörper, dessen 
Innenraum gleichwohl dieselbe durch den 
liturgischen Kult bedingte Einteilung in Kup- 
pel- und Altarraum mit oder ohne Seitengänge 
und Nebenkapellen bewahrt, scheint ihre na- 
he liegende Erklärung aus der Rückwirkung 
der bodenständigen Holzbaukunst zu finden, 
deren Urform zweifellos der auch als Wohn- 
haus dienende vierseitige Blockbau (Kljet) 
gewesen ist. Als Kirchengebäude hatte frei- 
lich auch er gewiß schon früh seine Fortbil- 
dung in Nachahmung morgenländischer alt- 
christlicher Bautypen durch Zusammen- 
setzung aus Einzelblöcken erfahren. Nur die 
Vergänglichkeit des Baustoffes trägt die 
Schuld, daß uns solche mittelalterlichen 
Denkmäler nicht erhalten sind. Von den zahl- 
reichen Holzkirchen des russischen Dorfes 
sind nur ganz wenige vor dem XVII. Jahr- 
hundert entstanden. Aber in der bereicherten | : 
Gestaltung der erhaltenen späteren bleibt |: 
doch das einfache Grundschema erkennbar. E 
Dank der größeren Beweglichkeit der Zm 
mermannskunst herrscht unter ihnen neben 
dem einfachen rechteckigen der in der Stein |: 
architektur so selten auftretende krew- |z 
förmige Bautypus vor, sei es, daß sich de |: 
Kreuzarme wie dort (s. o.) an einen quadrat- | = 
schen Kuppelraum anschließen — so z. B.n |: 
Werchowje und Konegorje — oder daß die 
ser selbst die Gestalt eines turmähnlichen 
Oktogons angenommen hat, wie in der Dre |: 
faltirkeitskirche von Nenok$a. Besondersin | 
der Ukraine gewinnt diese Bauform die Ober- 
hand, sodaß manchmal wie in JarySewo auch 
die Kreuzarme zu solchen achtseitigen Neben- 
kapellen ausgebaut sind. An den nordrusst 
schen Dorfkirchen treten hingegen meist kiel- 
bogengiebelige Fronten aus dem mittleren 
Baukörper hervor, wie auch der Altarraum. 
Nicht selten ist die vordere mit den seitlichen 
durch einen umgreifenden terrassenartigeN 
unbedeckten Vorbau verbunden. da der Fuß 
boden größerer Kirchen auf einem Pfahlge- 
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len Erdboden erhoben zu werden 
n Stelle der Kuppel selbst tritt in 
~in hohes pyramidales achtseitiges 
as in den späteren Denkmälern oft 
Zwiebelkuppelchen bekrönt wird. 
lieder, von denen das letztere an 
[olzkirchen öfters als verkleinerte 
„rm in Vierzahl die Nebenkuppeln 
chitektur vertritt oder gar eine 
re Vermehrung und abgestufte Ver- 
hrt, sind aller Wahrscheinlichkeit 
amischen Baukunst Zentralasiens 
> sie schon im XIII. Jahrhundert 
ı (Chiwa) nebeneinander vorkom- 
den Bauten Tamerlans in Samar- 
eigerung zu monumentaler Größe 
' russische Holzbau wird sie erst 
nen Kirchengebäude übermittelt 
m sind vermutlich auch zuerst die 
zu kielbogenförmigen umgebildet 
dann ebenfalls als reines Zierglied 
schen Zusammenhang mit dem 
‚ereiht und übereinander gestaf- 
um die herkömmliche Aufgipfe- 
ches zur Pyramide zu erzielen. 


ıbar springt der Einfluß der Holz- 
f die weitere Entwicklung der 
onumentalen Kirchenarchitektur 
. Es bedurfte freilich eines tech- 
schritts im Gewölbebau, um ihre 
Stein oder Backstein zu über- 
neister der Russen wurden darin 
vor allem Aristoteles Fioraventi, 
-stigung des Kreml mit neuen 
men und Toren berufen worden 
nen die Kenntnis der Konstruk- 
uz- und vor allem des Kloster- 
ermittelten. Mit Hilfe derselben 
XVI. Jahrhundert der Bautypus 
ten Turmkirchen. Die von Wa- 
uute Täuferkirche von Djakowo 
einen gedrungenen kreuzförmi- 
, in dessen Mitte der Turm in 
' von gestaffelten Rund- und 
umgebenen Säulenbündels auf- 
noch eine flache Helmkuppel 
chon die etwas ältere Himmel- 
‚on Kolomenskoje ist eine ge- 
dung der Holzkirchen mit acht- 
n und Zeltdach, unter dem sich 
bel um den ersteren zusammen- 
d weist sogar den Terrassen- 
Die gleiche Gestaltung mit ge- 
reihen und krönender Zwiebel- 
die etwas spätere Verklärungs- 
rowo, ihrer Frontseite sind aber 
'inkuppelige Kirchen angeglie- 
rischer Wirkung werden diese 
er weit übertroffen von der 
Bauschöpfung aus der Zeit 
Schrecklichen, die am Roten 
e Basiliuskathedrale (Wasilij 
e sich, wie ukrainische Holz- 
ht auf hohem Unterbau kreuz- 
Jiagonalkreuz um das mittlere 
lten acht- und vier- oder drei- 
apellen zusammensetzt, deren 
er geriefelte Zwiebelkuppeln 
gendes Zeltdach umgeben und 
igen Glasuren mit dem Back- 
ern zusammenspielen. Doch 
‚ckhafte Kirchentypus mit drei 
ı Rundapsiden bis ins XVII. 
rt, nicht nur in den Kloster- 
herapontowkloster z. B. sogar 
"her Kuppel und vierseitigem 
ıdern auch in großen Provinz- 
em Rostow. Die Kirchen des 
aber sowie die jüngeren des 
die des Neu-Jungfrauenklo- 


sters (Novo-Dewilij) tragen insgesamt fünf 
dichter zusammengedrängte große Zwiebel- 
kuppeln auf hohem, mitunter schlankem 
Tambur. Doch verlieren die Nebenkuppeln 
meist mit dem Fortfall der inneren Pfeiler- 
stützen ihre Bedeutung als Lichtfänger. Aus 
mannigfaltiger Verquickung der beiden Bau- 
typen entsteht endlich nach Abschüttelung 
der durch den falschen Demetrius herbei- 
geführten Polenherrschaft unter der neuen 
Dynastie der Romanow ein russischer Ba- 
rockstil. Bald übernimmt der Baukörper, aus 
dem die turmähnliche einfache Kuppel auf- 
steigt, die über der Bedachung zur Pyramide 
gehäuften Rundgiebel, wie in der Kirche der 
Donischen Gottesmutter (Donskaja) und der- 
jenigen in Rubcow von Marias Schutz (Pok- 
row), bald erheben sich fünf schlanke Zwie- 
belkuppeln aus einem ebensolchen Aufbau 
von Kielbogengiebeln wie auf den Kirchen 
von Nikitniki und Aleksejewo. Aber auch das 
Zeltdach wird in Putinki über durchbroche- 
nem Kuppelturm mit Zwiebelkrönung und 
sogar über kleinen Nebentürmen verwendet. 
Meist wird es jedoch dem vorgebauten Glok- 
kenturm zugeteilt. Durch Angliederung klei- 
ner einkuppeliger Nebenkirchen erweitert 
sich das Kirchengebäude manchmal zu einer 
großen vielgestaltigen Baugruppe. Außer- 
halb der Umgegend von Moskau hat dieser 
durch Zierformen der Holzschnitzerei berei- 
cherte Stil besonders in Jaroslawl Verbrei- 
tung gefunden, wo die Kirchen des Asketen 
Elias und des Ev. Johannes zu seinen 
malerischsten Beispielen gehören. Diese 
ganze Entwicklung steht in sichtlicher Wech- 
selwirkung mit der kirchlichen Holzbaukunst, 
die im gleichen Zeitraum in Nordrußland ihre 
üppigste Entfaltung erreicht und mit dem 
Monumentalbau den wachsenden Höhen- 
drang gemein hat. Nur spärlich dringen über 
die am längsten von den Polen behauptete 
Ukraine dekorative Bauformen des europäi- 
schen Barock gegen Ausgang des XVII. und 
im frühen XVIII. Jahrhundert in die Mos- 
kauer Kirchenarchitektur ein, um allmählich 
die gesamte Baugestaltung zu durchsetzen. 


Die wenigen erhaltenen Überreste mittel- 
alterlicher weltlicher Baukunst lassen auf 
eine gleichläufige Entwicklung zurückschlie- 
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Ben. Der Block als Urzelle des Wohnhauses 
ist zu dessen Erweiterung anfangs gewiß nur 
durch Aneinanderfügen solcher Rechteck- 
räume am Bauernhof entlang zu größerem 
Verbande (choromy) vervielfältigt worden. 
In den Städten wurde diese Bauweise dann 
auch in Mauerwerk übertragen und durch 
ein Obergeschoß oder mehr erhöht, wie Kauf- 
mannshäuser (Pogankiny Palaty) in Pskow 
bezeugen. Im Barock werden auch die Zier- 
formen der Zimmermannskunst wie Baluster 
und hängende Doppelbogen an Bojarenhäu- 
sern und Staatsgebäuden Großrußlands in 
Stein nachgebildet. Sie begegnen uns noch 
im Terem, dem einzigen erhaltenen Teil des 
Moskauer Zarenpalastes auf dem Kreml aus 
dem XVII. Jahrhundert, während der an- 
stoßende ältere Fassettenpalast (Granowitaja 
Palata) sowohl in seiner äußeren Gestal- 
tung als auch in der mächtigen Spannung 
des von einem einzigen Mittelpfeiler gestütz- 
ten Gewölbes im Thronsaal sich als ein Bau- 
werk italienischer Renaissancearchitekten zu 
erkennen gibt. Allein das erst unter Alexej 
Michailowi€ aufgeführte und unter Katha- 
rina II. abgerissene Sommerschloß von Kolo- 
menskoje war, wie ein damals hergestelltes 
Modell im Historischen Museum beweist, als 
reiner Holzbau aus aneinandergereihten, einen 
Hof umschließenden mehrstöckigen Block- 
häusern zusammengesetzt, deren Oberge- 
schoß sich unter hohem vierseitigem Zelt- 
dach in einer luftigen Galerie nach außen 
öffnete, und mit Kielbogengiebeln über dem 
doppelten Rundbogentor ausgestattet, über 
dem sich ein größerer Saalbau mit flachem 
Pyramidendach und die fünfkuppelige Pa- 
lastkirche erhob. 


Die erstaunliehe Kraft der altrussischen 
Baukunst, die sie befähigt, entlehnte Bau- 
typen und Bauformen zu einem Ganzen von 
einheitlichem "und eigenartigem volkstüm- 
lichen Gepräge zu verschmelzen, läßt die mit 
ihr eng verbundene Monumentalmalerei im 
hohen Mittelalter vermissen. Ihre Beurtei- 
lung ist der Forschung neuerdings durch die 
vorzüglichen Kopien des kunsthistorischen 
Instituts in Leningrad erleichtert worden. 
Diese Wandmalerei bleibt viel mehr von den 
byzantinischen Vorbildern abhängig. In Kiew 
waren es fast ausschließlich Griechen, welche 
nicht nur die Mosaiken der Sophien- und die 
um zwei Menschenalter späteren der Michaels- 
kirche, sondern auch die leider durch Über- 
malung unter Nikolai I. sehr verunstalteten 
Fresken der ersteren ausgeführt haben. Das 
Gleiche gilt von den größtenteils zerstörten 
der Nowgoroder Kathedrale. Auffallende 
Verschiedenheiten verrät hingegen der ganz 
nach dem ikonographischen System der or- 
thodoxen Kirche angeordnete reiche und 
wohlerhaltene Bildschmuck der Erlöserkirche 
in Neredica (s.o.). Doch erklären sie sich 
wohl aus der Betätigung mehrerer byzantini- 
scher und vielleicht auch kaukasischer Künst- 
lergruppen. Immerhin lassen russische Bei- 
schriften einzelner Fresken wie des Stifter- 
bildes des Fürsten Jaroslaw auf Beteiligung 
einheimischer Meister schließen. Gewisse ab- 
weichende Stilmerkmale treten aber nur in 
dem Bilde der Drachentötung in der Georgs- 
kirche von Alt-Ladoga hervor. Viel unsiche- 
rer erscheint die Unterscheidung des Anteils 
griechischer und russischer Hände bei den 
Überresten eines großen Weltgerichtsbildes 
am Gewölbe der Demetrioskathedrale in 
Wladimir, dessen linearer und plastisch mo- 
dellierender Stil in der Gestaltbildung des 
Apostelchores sich den besten Leistungen 
byzantinischer Freskenmalerei des XII. Jahr- 
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hunderts vergleichen läßt. Daß die russi- 
sche Wandmalerei in ihrem Banne bleibt, be- 
stätigt der schroffe Stilwechsel im XIV. 
Jahrhundert, da nach fast 200jähriger Unter- 
brechung der Verbindung mit Byzanz und 
der Kunstentwicklung während der Mon- 
golenherrschaft in der zweiten Hälfte dessel- 
ben ein neuer Zustrom griechischer Künst- 
ler als Träger des Spätstils der ersten Pa- 
läologenzeit nach Nowgorod einsetzt. Er hat 
dessen reichsten Niederschlag in der Kirche 
des Entschlafens Marias in Wolotowo bei 
Nowgorod hinterlassen. Die Szenen der chri- 
stologischen und der Marienlegende zeigen 
eine enge ikonographische und stilistische 
Verwandtschaft mit den Mosaiken und Fres- 
ken der Kachrije-Djami in Konstantinopel 
und den Bilderfolgen von Mistra aus dem 
XIV. Jahrhundert. Das ist nicht mehr der 
mittelbyzantinische Linearstil, sondern eine 
neue malerische Kunstströmung, welche mit 
breitflächigem Farbenauftrag und kräftigen 
Lichtern und Schatten arbeitet. Sie setzt sich 
in Nowgorod selbst in den leider sehr un- 
vollständigen Fresken der Verklärungskathe- 
drale fort, die wohl mit Recht dem von der 
Chronik gerühmten Theophanes dem Grie- 
chen zuerkannt werden. Durch seine wohl- 
bezeugte Betätigung u. a. griechische Meister 
hat sie auch in Moskau Verbreitung gefun- 
den, dort aber keine so frühen Spuren mehr 
aufzuweisen. Trotzdem unterliegt es keinem 
Zweifel, daß die Moskauer Monumentalmale- 
rei sich fortgesetzt in Anlehnung an die spät- 
byzantinische der Paläologenzeit weiter ent- 
wickelt haben muß, knüpft sich doch das 
Band mit der griechischen Kultur im XV. 
Jahrhundert immer enger bis zur Heirat 
Iwans III. mit der Nichte des letzten Kaisers 
von Byzanz und Annahme des Zarentitels im 
Sinne eines Erbanspruchs. In der Tat be- 
wahrt der Uspenskij Sobor einzelne Fresken 
entsprechenden Stils. Gegen Ende des Jahr- 
hunderts aber ist aus dieser Überlieferung die 
Kunst des bedeutendsten russischen Wand- 
malers Dionysios erwachsen, von dem das 
Theropantowkloster am Weißen See eine um 
die Wende desselben von ihm und seinen 
Söhnen ausgeführte christologische Bilder- 
folge bewahrt. In dieser aber verrät sich 
bereits eine volkstümliche vereinfachende 
und zugleich die Proportionen steigernde und 
das Linienspiel betonende Abwandlung der 
Vorbilder. Während für die nächste Folge- 
zeit die Denkmäler fehlen, bezeugt der Bild- 
schmuck russischer Barockkirchen, vor allem 
in Jaroslawl und Wologda, eine letzte Ent- 
faltung der Wandmalerei unter der Anre- 


gung der liturgischen Hymnendichtung 
einerseits und unter der Rückwirkung der 
Ikonen sowie der Athoskunst und abendländi- 
schem Nebeneinfluß andrerseits. 

Viel früher als im Monumentalstil bricht 
russisches Kunstwollen in der Ikonenmalerei 
durch. Ihre Erforschung ist durch den staat- 
lichen Zugriff auf die Kirchenschätze am 
kräftigsten über den vor der Revolution er- 
reichten Stand gefördert worden. Die Unter- 
suchung zuvor unantastbarer Heiligtümer 
wurde dadurch ermöglicht und in der Re- 
staurierungswerkstatt des Historischen Mu- 
seums unter sachkundiger Leitung durchge- 
führt. Neben I. Grabar hat sich besonders A. 
Anisimow ein großes Verdienst auf diesem 
Gebiet erworben. Es gelang, eine kleine An- 
zahl echtgriechischer alter Ikonen herauszu- 
finden, die den Anfängen der russischen 
Kunstübung vorausgehen. So konnte die be- 
rühmte Wladimirskaja-Gottesmutter von 
späteren Übermalungen befreit und der lei- 
der sehr geschmälerte Restbestand als un- 
zweifelhafte byzantinische Arbeit vom An- 
fang des XII. Jahrhunderts erwiesen werden. 
Der gleiche Anspruch darf für die vormon- 
golische Zeit am ehesten der Verkündigungs- 
ikone zuerkannt werden, die wahrscheinlich 
ebenfalls aus Wladimir oder Suzdal in die 
Moskauer Kathedrale gelangt ist. Vergleicht 
man mit ihr eine frühe russische Nachbil- 
dung desselben Bildtypus aus dem Dorfe 
Kriwoje, so springt die vereinfachte Linien- 
führung und vor allem der Verlust der in 
Byzanz nie aufgegebenen Modellierung durch 
den Schatten, wie ihn z. B. auch die vollge- 
staltige Maria Orans (Jaroslawl) aufweist, in 
die Augen. Gleichwohl stehen die Suzdaler 
Arbeiten wie die Doppelikone der HIl. Boris 
und Gleb (Leningrad), den griechischen Vor- 
lagen noch am nächsten. Viel weiter geht die 
Rückbildung zu kindertümlicher silhouetten- 
hafter Menschen- und Tiergestalt in den 
Nowgoroder Ikonen, z. B. auf der sich mit 
der Freske von Alt-Ladoga berührenden des 
hl. Drachentöters Georg und seiner Legende 
(daselbst). Zugleich aber erfüllen sie sich mit 
einer ungemein lebhaften dekorativen Far- 
benfreudigkeit. Der erneute Einfluß des 


 spätbyzantinischen Stils ist wie in der Mo- 


numentalmalerei seit dem XIV./XV. Jahr- 
hundert greifbar, besonders in Moskau. Als 
echtgriechische Ikonen sind z. B. die Verkün- 
digungstafel der Sergiew-Troickaja Lawra 
und das Sammelbild der Geburt Christi im 
Historischen Museum anzusehen. Die Klä- 
rung der ikonographischen Zusammenhänge 
hat Kondakow in seinem Ikonenwerk gege- 
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ben. Nunmehr aber gelingt es einem Mei. 
ster wie dem berühmten Andreij Rubljow in 
der Dreifaltigkeitsikone derselben Kloster. 
kirche auch die Feinheit der Linien und die 
Zusammenhänge der Farben der Paläologen- 
kunst zu erreichen, wenn nicht gar zu über. 
treffen. In diese verfeinerte Formensprache 
wird nun auch der Bildtypus der »Rührımg«, 
d. h. der liebkosenden Gottesmutter, für die 
Ikone der Donischen übersetzt, deren reiche 
Goldschraffierung im Gewande des Kindes 
wieder zur Nachahmung reizte und auf die 
Wladimirskaja in den Übermalungen zurück. 
wirkte. In Zwenigorod sind seither die Halb- 
figur eines Engels u. a. Arbeiten von Rubl- 
jows Hand zutage gekommen. Aber nicht nur 
in Nowgorod erfährt dieser Stil, wie die Grab- 
legung der Sammlung Ostrouchow beweist, 
wiederum eine härtere flächenhaft lineare 
Umstilisierung, sondern auch in Moskau wird 
er schon von Dionysios in einer Ikone des 
Thomaswunders im Historischen Museum 
einer gleichen Steigerung der Gestaltbildung 
unterworfen wie in den Fresken. Seine Fort- 
bildung zu ornamentaler Stilisierung findet 
er in der zarischen Hofschule durch Pro- 
kopcj Cirin u. a. Meister, die ihre Blüte 
noch im XVII. Jahrhundert wahrt. Ne- 
ben ihr entsteht unter Anregung der Buch- 
malerei die freier gestaltende in den Nord- 
provinzen verbreitete Stroganowschule. 
Abendländischer Einfluß führt erst in der 
zweiten Jahrhunderthälfte zu kräftigerer Na- 
turalisierung der Idealtypen, vor allem in der 
Werkstatt des zarischen Isographen Semjon 
Ušakow. Zum vollen Naturalismus dringt 
aber erst die unter Peter dem Großen auf- 
kommende neurussische Kunst durch. 
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Schelling in Rußland 


en über alles geurteilt, über alles 
lles uns angeeignet, ohne etwas 
rgezüchtet ... oder geschaffen zu 
ere mühten sich für uns, und wir 
' das Fertige und nutzten es aus: 
; Geheimnis der unglaublichen 
t unserer Fortschritte und der 
r unglaublichen Unzuverlässig- 
Worte Belinskijs aus seinen be- 
eraturträumen« könnten als Mot- 

ganzen russischen Philosophie 
höchstem Grade gilt dies aber 
enannte Schellingperiode in der 
reistesgeschichte, d. h. für die 
ıd dreißiger Jahre des 19. Jahr- 


ropa hatten die Systeme von 
‚ Schelling und Hegel ein außer- 
arkes Interesse für philosophi- 
geweckt, und auch in Rußland 
rstmalig das Bedürfnis, sich mit 
rrungenschaften der Metaphysik 
ıseinanderzusetzen. Allerdings 
die Aufnahme der schwer ver- 
ıbstrakten Philosophie von Kant 
sch nicht vorbereitet, und daher 
die viel leichtere und vor allem 
‘omantischen Glanz umgebene 
chellings die meisten Anhänger 
zu dieser Zeit in Deutschland 
lauen begriffene Romantik er- 
zt Rußland mit voller Macht. 
der romantische Philosoph par 
t als der »neue Kolumbus«, der 
n ein neues Gebiet in seinem 
- seine Seele — entdeckt hatte. 
hnt Schelling auf die ganze Na- 
eitert sie zur Weltseele, die den 
95 belebt. Schellings Älsthetik 
ı Künstler als einen höheren 
nur er fähig sei, das Unend- 
he Form zu bannen und damit 
hervorzubringen. In Rußland 
thetik bei den jungen Dichtern 
lern zu einem wahren Evange- 
n anregend und die Forschung 
eten belebend, wirkte der Ge- 
lling, daß alle Wissenschaften 
ang stehen, daß es keinen Sinn 
zu studieren, ohne den Blick 
gerichtet zu halten, und daß 
: als die allgemeinste Wissen- 
ne des Wissenschaftssystems 
\ders schwer in die Wagschale 
ind, der die Verbreitung der 
Gedanken in Rußland er- 
; ist die Tendenz seiner Philo- 
tik und zur Religion. Seine 
in denen die Ästhetik domi- 
ald durch mystische Konzep- 
die mit allen Mitteln, Philo- 
‚ion zu vereinigen suchten und 
en starke Konzessionen ein- 
e diese zunehmende Religio- 
'stizismus der späteren Syste- 
rachten ihm in Rußland seine 
‚nhänger. Man wagte es hier 
althergebrachten Glauben zu 
te trotzdem die Notwendig- 
n philosophischen Systemen 
;einanderzusetzen. Schellings 
hte einen Kompromiß mög- 
ete es, philosophisch zu den- 
h dem Glauben einen weiten 
war eine Vorstufe, die den 
gab, schließlich mit den reli- 


giösen Traditionen zu brechen und zu Hegel 
überzugehen. 

Die Philosophie Schellings wurde in Ruß- 
land zuerst vom Katheder aus von Universi- 
tätsprofessoren verbreitet. Es waren dies teils 
Deutsche, die an russischen Universitäten 
wirkten, wie Joh. Buhle (1763—1821) und 
Jgn. Fessler (1756—1839), teils Russen, die 
in Deutschland studiert hatten und nun eine 
Professur bekleideten, wie D. Vellanskij 
(1774—1847) und A. Galitsch (1783 bis 
1848) in Petersburg und M. Pavlov (1793 
bis 1840) in Moskau. Vellanskij und Pav- 
lov interessierten sich ausschließlich für die 
naturphilosophische Seite von Schellings 
System, während Galitsch in seiner »Ge- 
schichte der philosophischen Systeme« (1819) 
eine gesamte Darstellung des Schelling- 
schen Systems gab. Wie er sagte, erfüllte er 
damit eine Forderung vieler Leser. Seine Ge- 
schichte rückt die Ästhetik stark in den Vor- 
dergrund und sie ist für manche Russen die 
einzige Quelle ihrer Bekanntschaft mit Schel- 
ling geblieben. Der Moskauer Professor Fr 
Davydov (1794—1864) wurde ebenso wie 
Galitsch aufgefordert, die Gedanken Schel- 
lings zu interpretieren. Er fand in den Schü- 
lern der der Universität angegliederten Pen- 
sion dankbare Zuhörer, die sich mit wahrem 
Enthusiasmus auf die neue deutsche Philoso- 
phie stürzten. Als sie ihre Universitätsstudien 
abgeschlossen hatten, begannen sie auf eigne 
Faust, sich in die Geheimnisse des deutschen 
Idealismus zu vertiefen. Zu diesem Zweck 
gründeten sie den sogenannten »Kreis der 
Weisheitsliebenden«, der sich die Aufgabe 
stellte, Schelling und seine Epigonen gründ- 
lich zu durchforschen. Der Vorsitzende Fürst 
Vl. Odojevskij (1803—1869) war der lei- 
denschaftlichste Verfechter der neuen Ideen. 
Um sie wirksamer verbreiten zu können, 
wandte er sich 1824 der Herausgabe des 
Almanachs »Mnemosyne« zu, der ersten Zeit- 
schrift in Rußland, die sich ernsthaft und 
fast ausschließlich mit philosophischen Fra- 
gen befaßte. Hier wurde die Erkenntnistheo- 
rie Schellings dargestellt und der Zusammen- 
hang der Wissenschaften eingehend erläu- 
tert. Da weitere Kreise für die Aufnahme 
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des Schellingschen Gedankenguts noch nicht 
reif waren, hatte die »Mnemosyne keinen 
Erfolg. Doch Odojevskij rühmte sich mit 
Recht, daß er alle Zeitschriften gezwungen 
habe, von Schelling zu schreiben, sei es auch 
nur im negativen Sinne, denn die Polemik, 
die sich um die »Mnemosyne« entspann, zog 
auch nach ihrem Eingehen weite Kreise. 
Odojevskij suchte nun in kleinen symboli- 
schen Erzählungen, Gedanken aus dem 
Schellingschen System zu verdeutlichen. 
Ganz abstrakte Ideen, wie z.B. der Kampf 
der bewußten und unbewußten Tätigkeit im 
Menschen, die im Zustand der schöpferi- 
schen Begeisterung zur Harmonie gelangen, 
werden anschaulich und fesselnd geschildert. 
Odojevskiji wurde auf diese Weise zum 
Schöpfer der russischen philosophischen No- 
velle. Sein Hauptwerk, die »Russischen 
Nächte«, ist eine Sammlung dieser geistvol- 
len Novellen; es führt teils in die Ideenwelt 
Schellings ein, teils führt es andere gleich- 
zeitige philosophische Systeme ad absurdum. 
Der Rahmendialog läßt den Vertreter des 
Schellingianismus über diejenigen des ein- 
seitigen Materialismus und Idealismus den 
Sieg davontragen und vereinigt beide Rich- 
tungen in einer höheren Harmonie, was ja 
auch die Absicht der Philosophie Schellings 
war. Man könnte hier schon in der Gesamt- 
konzeption die Spiegelung von Schellings 
System erblicken. 

Der Sekretär des »Kreises der Weisheits- 
liebenden«, der frühverstorbene, ausgezeich- 
nete Dichter D. Venevitinov (1805 bis 
1827) suchte ebenfalls in allegorischen Er- 
zählungen die ästhetischen Thesen von Schel- 
ling zu verdeutlichen, Seine Lyrik ist ein 
Hymnus auf den Dichter als den höheren 
Menschen, den Sohn der Götter. Auch der 
größte aller russischen Dichter, A. Pusch- 
kin (1799—1837), stand dem »Kreise der 
Weisheitsliebenden« nahe, und Spuren dieser 
Berührung finden sich in seiner Lyrik. 

Damals beherrschte die Journalistik das 
öffentliche Leben Rußlands. War der »Mne- 
mosyne« kein Erfolg beschieden, so erstan- 
den ihr bald Nachfolger in dem »Moskauer 
Telegrafen«, dem »Moskauer Boten« und dem 
»Teleskop«e. Hier wurden die Ideen Schel- 
lings mehr oder minder oberflächlich, aber 
mit um so größerer Leidenschaft verfolgt, bis 
schließlich in dem berühmten Kritiker V. 
Belinskij (1811—1848) ein Kämpe für 
Schelling erstand, der eine Zeitlang seine 
ästhetischen und zum Tel auch ethisch- 
historischen Ansichten mit einem Feuer und 
einer Beredsamkeit verteidigte, die jeden gei- 
stig Interessierten zum Glauben zwang, auch 
wenn diese Ansichten von dem Verteidiger 
selbst nicht immer richtig verstanden waren. 
Belinskij hatte Schelling durch den Westler 
N. Stankevitsch (1813—1840) kennenge- 
lernt, von dessen Beschäftigung mit Schel- 
ling uns sein Briefwechsel Zeugnis ablegt. 
Dem Zauber, der in der Persönlichkeit Stan- 
kevitsch’ lag, konnte sich niemand entziehen. 
Es fiel ihm nicht schwer, alle für den Gegen- 
stand zu interessieren, der ihm am Herzen 
lag. Sein kristallklarer Geist riB zum Mit- 
denken fort. Er hat auch den Dichter A. 


"Kolcov (1809—1842) mit den Gedanken 


von Schelling vertraut gemacht, in dessen 
Gedankenlyrik der Kampf zwischen den phi- 
losophischen Erkenntnissen und der Religion 
qualvoll zum Ausdruck kommt. 

Wirklich philosophisch tief gebildet und 
zu originellem Denken befähigt, waren der 
Slavophile I. Kirejevskij (1806—1856) 
und der Westler P. Tschaadajev (ı7gı 


GeistigeÄrbeit 


bis 1856). Sie kannten Schelling persönlich 
und sahen in seiner Philosophie das wichtige 
Verbindungsglied zwischen Philosophie und 
Religion. Wenn die mystische Philosophie 
Schellings wirklich, wie er behauptete, sich 
folgerichtig aus seinem »negativen«, ersteh 
System entwickelt hatte, so konnte man ja 
seine mystische »positive« Philosophie, die 
weder Kirejevskij noch Tschaadajev wirklich 
befriedigte und die Schelling auch nicht voll- 
ständig herausgab, durch ein anderes reli- 
giöses System ersetzen und so für die Reli- 
gion eine scheinbar organische philosophi- 
sche Grundlage gewinnen. Kirejevskij setzte 
die mystischen Lehren der Väter der öst- 
lichen Kirche an die Stelle von Schellings 
Mystik, Tschaadajev jedoch den idealisierten 
katholischen Glauben. So zeigten sich hier 
schon die verschiedenen Sympathien, die 
einen tiefen Riß in die politischen Ansich- 
ten der folgenden Epoche bringen sollten. 

Ganz abseits steht der große Dichter F. 
Tjutschev (1803—1873). Die mystischen 
Lehren Schellings von der Nacht als der 
ewigen Mutter aller Dinge, von dem Chaos 
als dem Urgrund der Götter und Menschen 
finden in seinen Gedichten einen Widerhall. 
Er fühlt die Weltseele, die Einheit der gan- 
zen Natur, spürt den Abfall, den der Mensch, 
nach der Ansicht Schellings, vollzogen hat, 
indem er allein nicht mit dem harmonischen 
Alleben mitzufühlen vermochte, und verleiht 
all diesen Erkenntnissen schlechthin vollkom- 
menen Ausdruck. Die Dichtung Tjutschevs 
hat nur wenige Themen. Aber die Thema- 
tik des Schellingianismus spielt eine so über- 
ragende Rolle, daß man wohl von einem 
starken Einfluß Schellings auf die poetische 
Welt von Tjutschev sprechen kann. Selbst 
die Geschichtsphilosophie Schellings, der 
schwächste Punkt seines Systems, spiegelt 
sich in einem Gedicht von Tjutschev wider, 
wobei ihm ihre Unzulänglichkeit vollkommen 
klar ist und ihn zur Leugnung der Möglich- 
keit, die Rätsel der Welt überhaupt jemals 
lösen zu können, hinreißt. Tjutschev lebte 
noch in der mystischen Welt Schellings, als 
sich seine Zeitgenossen schon längst anderen 
Systemen zugewandt hatten. 


Der Einfluß Schellings begann mit seiner 
Naturphilosophie, dem sich die überragende 
Wirkung seiner Ästhetik anschloß, die die 
philosophische Begründung der Romantik 
in Rußland abgab. Ein Teil der Schellingia- 
ner folgte nun ihrem Meister auch in seinem 
Mystizismus, während sich die meisten von 
ihm abwandten, um nach einer a nn 
Periode endgültig zu Hegel überzugehen, des- 
sen ee reichte als der Schel- 
lings und dessen berühmte dialektische Me- 
thode ja schon im Keime in der Schelling- 
schen Vereinigung der realen und idealen 
Welt ineinem höheren Absoluten enthalten war. 
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Hegel in Rußland 


Die theoretische Philosophie des Abendlan- 
des kam in Rußland verhältnismäßig spät zu 
weiterer Wirkung. Selbst die Philosophie 
Kants wurde außerhalb der engeren Fach- 
kreise nur in sehr beschränktem Ausmaße be- 
kannt. Ebenso unbedeutend war der Einfluß 
Fichtes. Erst Schelling und Hegel ver- 
mochten nicht nur die Fachphilosophen zu in- 
teressieren, sondern gewannen weitere Kreise 
der gebildeten Russen nicht allein für ihre 
Systeme, sondern auch für Philosophie über- 
haupt. 

Vor allem stark und andauernd war die Wir- 
kung des Hegelianismus! Wenn wir von 
einem Vertreter der geistig bewegtesten Zeit 
des russischen XIX. J., der »vierziger Jahre« 
(eine Zeitspanne, die etwa von 1835—45 
reicht) hören, er habe im Laufe jener Zeit 
einige Hundert »Hegelianer« kennen gelernt, 
so ist das keinesfalls so zu verstehen, daß 
diese Hunderte ausgedehnte philosophische 
Studien trieben, und Anhänger des Hegel- 
schen Systems in dem Sinne wären, wie wir 
solche Anhänger in Deutschland der 30 bis 
40 Jahre des XIX. J. treffen. Nur wenige 
haben Hegel (im deutschen Originaltext, denn 
die Übersetzungen gehören alle späterer Zeit 
an) gelesen, die meisten haben einige Grund- 
gedanken seiner Philosophie vom Hören- 
Sagen oder aus der Lektüre der »populären« 
Schriften kennen gelernt und nahmen die auf, 
zum Teil nur als »moderne« Gedanken, zum 
Teil sicher aber, weil sie diese Gedanken 
überzeugend und anziehend fanden. Viele 
Ideen, die in Rußland mit dem Namen He- 
gels verbunden waren, sind keinesfalls für die 
Hegelsche Philosophie allein kennzeichnend. 
So die Idee der universalen synthetischen 
Wissenschaft, die freilich in einer anderen 
Form auch von den Romantikern gepredigt 
wurde und in Rußland von den Romantikern 
schon früher verbreitet wurde. So der Ge- 
danke der Geschichtsphilosophie, d. h. das 
Bestreben, das historische Geschehnis als 
nichtzufällig, sondern als eine sinnvolle Ent- 
faltung gewisser Grundsätze zu betrachten: 
dieser Gedanke war doch genau so wie für 
Hegel, für die Romantiker, für Fichte und 
Schelling kennzeichnend, und in Rußland, 
wenn auch nicht sehr weit, auch früher ver- 
breitet. So die Vorstellung, ein jedes Volk 
(darunter auch die Slaven) erfülle innerhalb 
der Weltgeschichte eine bestimmte Funktion: 
diesen Gedanken, der in Rußland nach 1830 
fast immer als Hegelianisch oder Schellingi- 
anisch bezeichnet wird, kannte man auch 
früher schon — aus Herder, ja sogar aus 
Montesquieu. Selbst die Idee der dynami- 
schen Entwicklung des Seins, selbst den Ge- 
danken der »coincidentio oppositorum«, des 
Zusammenfallens der Gegensätze, in jedem 
„wahren Sein« kannte man seit langem schon 
— etwa aus der mystischen Literatur, ja aus 
der älteren Tradition der platonisierenden 
christlichen Philosophie. Und doch haben 
sich diese Gedanken erst seit etwa 1835 
weiter verbreiten können — und zwar als Be- 
standteile einer Weltanschauung, die jetzt 
»Hegelianismus« hieß. 

Es war sicher kein Zufall! Man hat um 
diese Zeit das Philosophieren als eine Denk- 
arbeit kennen gelernt. Man nahm das ım 
Westen gerade verbreitete philosophische 

scheinlich eben deshalb so willig 
System wahr š i ; fand 
auf, weil man in ihm eine Reihe Thesen hon 
die schon bekannt, schon verbreitet, schon 


anerkannt waren. Und an der ganzen »philo- 
sophischen Aufregung« des »bemerkenswerten 
Jahrzehnts«, wie ein russischer Schriftsteller 
die Jahre 1835—45 rückschauend bezeichnet 
hat, war das Wesentlichste, ja vielleicht allein 
Wesentliche, daB man jetzt denken gelernt 
hat, oder mindestens denken zu lernen be- 
strebt war, daß man jetzt die Gedanken nicht 
einfach aufnahm, sondern, durch die Wucht 
des Hegelschen Denkens verführt und ge 
trieben, sich nicht mehr nur mit den The- 
sen begnügte, sondern auch Beweise, Be- 
gründung suchte. 

So waren die »vierziger Jahrex die philo- 
sophischen Schuljahre der russischen Intel- 
ligenz. Und man darf sich nicht wunden, 
daß man später immer wieder zu denselben 
Ideen, zum echten oder vermeintlichen »He- 
gelianismus« jener Zeit zurückkehrte. Haben 
doch um jene Zeit eine Reihe hervorragen- 
der Schriftsteller, die ihren Einfluß zum Teil 
wirklicher Tiefe der Gedanken, zum Teil dem 
glänzenden Stil verdanken, die Gedanken des 
»Hegelianismus« ein Jahrzehnt lang gepre- 
digt und verbreitet. 

Bei Hegel selbst haben nur sehr wenige 
Russen Vorlesungen gehört. Die meisten ver- 
danken ihre Kenntnis der Hegelschen Philo- 
sophie der Lektüre oder den Vorlesungen der 
Berliner Schüler Hegels. Die stärkste Wir 
kung ging von einem Jüngling aus, vom Mos: 
kauer, später Berliner Studenten, Nikola] 
Stankevič, der mit 27 Jahren in Italien starb 
(1813—1840). Sein großer Einfluß bleibt 
zum Teil rätselhaft, obwohl wir aus seinem 
umfangreichen Briefwechsel die Vorstellung 
von seiner menschlichen Größe und seine! 
geistig eindrucksvollen Erscheinung gewn: 
nen können. Unter dem Einfluß Stankevičs 
standen eine Reihe seiner jungen Freunde: 
der Kritiker V. Belinskij, dessen Schriften 
wohl am stärksten zur Verbreitung des »He 
gelianismus« in Rußland beigetragen haben, 
trotzdem er oft auf der Oberfläche bleibt 
vieles mißversteht, manches entstellt; sein 
kritischen Aufsätze gehören bis zu unsefe! 
Zeit zu den gelesensten Werken der 2 
schen Kritik. Unmittelbar und mittelbar s1” 
von Stankevič einige weitere Zeitgenossen 
abhängig, die — jeder in seiner Art — MU 
Verbreitung des »Hegelianismus« re 
gen haben. Unter diesen Menschen befan Ai 
sich vor allem M. Bakunin (1814—187 


der Moskauer Historiker T. Granovsti) 


(1813—1857), der berühmte Romanschri" 
steller I. S. Turgenev, der auch ın 5! 

dichterischen Werken, oft ablehnen 
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nismus gehören. Selbst diejenigen 
die sich gegen die westlichen Ein- 
esträubt haben, die eine originelle 
e Weltanschauung zu begründen 
sind vielfach von Hegel angeregt 
K. Aksakov und Jurij Samarin 
‚ihrer Jugend begeisterte Hegelianer 
Elemente ihres Hegelianismus haben 
ırer Weltanschauung für immer be- 
der dritte führende »Slavophilex, I. 
kij, hat Hegels Vorlesungen in Ber- 
rt, und der vierte, A. Chomjakov, 
> Gedanken in einer ständigen Aus- 
setzung mit dem Hegelianismus er- 


das alles genügte natürlich, um die 
der Hegelschen Philosophie in Ruß- 
Jahrzehnte zu befestigen. Viel un- 
rer schien nun zunächst die Tätig- 
bescheidenen Universitätslehrer, die 
m Eindruck ihrer Berliner Lehrer 
er dem Einfluß der Männer des 
‘-Kreises in ihrer wissenschaftlichen 
die Hegelschen Gedanken auf den 
ı Stoff angewandt haben. Auch hier 
lbstverständlich solche, die die He- 
Formeln kritik- und gedankenlos 
nen haben, weil diese Gedanken 
rte) eben zu dem Allgemeingut, zur 
ihrer Zeit gehörten. Es gab auch 
e ernster Forscher und Denker, die 
‚cklung der russischen Wissenschaft 
re Zeit bestimmt und die die Hegel- 
en vertreten hatten, weil diese Ideen 
wissenschaftliche Forschung wirk- 
tbar waren. Man könnte viele Na- 
en, die für die russische Geistes- 
ıft auch jetzt noch mehr als bloß 
nd. Freilich vermochten die Mos- 
toriker T. Granovskij und Kudr- 


tderg wertvolle Beiträge zur Bolfsdlunde werden in Fachkreifen gefhätst: 


Alte bäuerliche Weißftickereien 


javcev kaum eine Schule zu schaffen, obwohl 
auch später einer der bedeutendsten Histo- 
riker Rußlands, S. Solovjev, von den Hegel- 
schen Ideen angehaucht wurde. Die russi- 
sche Rechtswissenschaft aber zählt zu ihren 
Größen solche ausgesprochene Hegelianer, 
wie K. Nevolin, P. Redkin und Boris Ci£erin. 
Ähnlich steht es mit der Geistesgeschichte, 
z.T. mit der Sprachwissenschaft usf. Was 
vor allem an den Arbeiten der Gelehrten, die 
der Hegelschen Philosophie huldigten, wert- 
voll war, ist das ständige Bestreben, den 
Blick auf das Ganze zu richten, das Allge- 
meine hervortreten zu lassen, eine Synthese 
zu geben: daher sind die Arbeiten der russi- 
schen Hegelianer, mögen sie auch im ein- 
zelnen »veraltet« sein, auch jetzt noch aktuell, 
darum schöpften die späteren Gelehrten-Ge- 
nerationen so oft aus den Arbeiten der rus- 
sischen Vertreter der Hegelschen Schule. 
Nur die Fachphilosophie vermochte zunächst 
von dem Hegelianismus wenig zu profitie- 
ren, weil es philosophische Vorlesungen in 
Rußland anderthalb Jahrzehnte lang an den 
Universitäten nicht gab. Nach 1860, als die 
Philosophie wieder eingeführt wurde, war die 
Zeit für den Einfluß des Hegelianismus nicht 
günstig. 

Wenn die Mitglieder des Stankevi£-Kreises 
1860 entweder schon tot waren oder sich von 
der Philosophie abgewandt hatten, so wirk- 
ten die ganze Zeit von 1860—90 einige »Ein- 
same« (die Zeit war eben die Zeit der Ein- 
samen und der Einzelgänger), die in ver- 
schiedener Weise literarisch für den Hege- 
lianismus warben. Manche von ihnen stehen 
dem »orthodoxen« Hegelianismus nicht allzu 
nahe, sie alle verbinden jedenfalls den 
Kampf, den sie führen, den Kampf für die 
Philosophie überhaupt, mit dem Namen He- 
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gels, und ein jeder vertritt auch mindestens 
einzelne Leitgedanken Hegels. — An der 
Kiever Universität wirkte ein »orthodoxer« 
Hegelianer, S. Gogockij (1813—1889), an 
der Petersburger Geistlichen Akademie N. 
Debol’skij (1842—1918). Der schon er- 
wähnte Rechtsgelehrte B. Č ičerin (1828 bis 
1903) verließ die Moskauer Universität, trat 
aber um so intensiver als theoretischer Den- 
ker literarisch hervor. Ausgesprochene von 
Hegel beeinflußte »Einzelgänger« waren der 
Bruder M. Bakunins, Pavel (1820—1900) 
und der Freund Dostojevskijs und L. Tol- 
stoijs, N. Strachov (1828—1896). 

So ist der Boden für die weitere Wirkung 
Hegels schon vorbereitet, als die philosophi- 
sche Erweckung der 9oer Jahre eintritt. Von 
den russischen Denkern der nachfolgenden 
Zeit — bis zu unserer Gegenwart — gibt es 
nur einige wenige, die nicht von Hegel in 
einer oder der anderen Weise angeregt und 
beeinflußt wären: man darf ohne Zweifel be- 
haupten, — wo man ernst philosophiert hat, 
da war die Tradition des russischen Hegelia- 
nismus am Werke. Starke Einwirkungen der 
Hegelschen Philosophie können wir selbst 
bei den Denkern spüren, die etwa als reli- 
giöse Philosophen auftreten und für den 
»Pantheisten« Hegel nicht viel übrig zu haben 
scheinen: so bei dem bedeutendsten russi- 
schen Denker Vl. Solovjev (1853—1900), 
oder dem Moskauer Philosophie-Professor 
Fürsten S. Trubeckoj (1862—1905), oder 
bei den urwüchsigen und geschichtlich 
schwer einzuordnenden Denkern, wie V. Ro- 
zanov oder N. Fedorov. — Der Anfang des 
XIX. J. bringt die philosophische Blüte Ruß- 
lands mit sich. Abgesehen von den mannig- 
faltigen Einwirkungen Hegels auf die Ideen 
der russischen Denker, denen wir hier im 
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Geistige Arbeit 


einzelnen nicht nachgehen können, sind jetzt 
die russischen Versuche von Interesse, die 
Hegelsche Philosophie geschichtlich zu sehen 
und richtig zu interpretieren. Einige Arbei- 
ten der führenden russischen Denker der Ge- 
genwart haben schon die Richtung klar ge- 
wiesen, in der wir die Grundtendenz einer 
Hegelinterpretation deutlich sehen können, 
die man vielleicht als die »russische Hegel- 
Interpretation«e bezeichnen darf (ohne ab- 
leugnen zu wollen, daß es ähnliche Bestre- 
bungen auch im Westen, etwa in Deutsch- 
land und Italien gibt und ohne darüber Re- 
chenschaft zu geben, inwieweit diese Inter- 
pretation richtig ist). In den Arbeiten der 
Vertreter der russischen »intuitiven Philoso- 
phiex, N. O. Losskij und S. Frank, im aus- 
gezeichneten zweibändigen Hegel-Werk Ivan 
Iljins, in mehreren Arbeiten des schon unter 
der Sovjet-Herrschaft aufgetretenen Platoni- 
kers A. Losev, der selbstverständlich jetzt 
nichts mehr veröffentlichen darf, finden wir 
die Grundelemente dieser Interpretation. He- 
gel wird nicht als Rationalist gesehen, son- 
dern als ein »Intuitivist«, also nicht als ein 
diskursiver Denker, sondern als ein schauen- 
der Weiser, dessen dialektische Methode 
nicht so sehr die Bewegung der Begriffe dar- 
stellt (Iljin rückt in seiner originellen Dar- 
stellung die dialektische Methode im System 
Hegels ganz zurück), wie die Auseinander- 
legung des .Geschauten. Denn Hegel erhärte 
seine Gedanken nicht mit einzelnen »Argu- 
menten«, sondern sei ständig bestrebt, das 
von ihm selbst Gesehene, Geschaute seinen 
Leser ebenfalls schauen zu lassen. Daß die- 
ser Hegel Plato nahe verwandt ist, ist ja klar. 
Insoweit als man aber die Dialektik im Sinne 
des Zusammenfallens der Gegensätze bei 
Hegel besonders betont, bringt man ihn der 
Tradition der christlichen (vor allem der 
deutschen) Mystik nahe. 

Die intensive Arbeit der fachphilosophi- 
schen Kreise an der Hegelschen Philosophie 
(die, wie gesagt, schon mit den Werken von 
Herzen, Gogockij, Citerin usf. begann) fand 
unzählige Reflexe, Anklänge, Spiegelungen 
in dem gesamten russischen Schrifttum der 
letzten Jahrzehnte, auch in der schönen Li- 
teratur. Wieder, wie in den Romanen und 
Novellen der 4oer Jahre, treten in den rus- 
sischen Selbstbekenntnissen und dichteri- 
schen Werken unserer Zeit die »Hegelianer« 
auf, was eben außerhalb der fachphilosophi- 
schen Kreise in Rußland manchmal beinahe 
identisch mit der Bezeichnung » Philosoph « ist. 

Noch eine Seite des Einflusses Hegels darf 
man nicht verschweigen. Die 40er Jahre 
waren auch in Deutschland die Zeit, wo aus 
der Schule Hegels diejenigen seltsamen »He- 
gelianer« hervorgegangen sind, die man als 
die »Hegelsche Linke« bezeichnet, und die in 
Hegel nicht so einen Bejaher, nicht so einen 
Interpreten des Gewesenen und Bestehenden, 
wie einen Verneiner, einen Umstürzler ge- 
sehen haben. In der ganzen Dialektik impo- 
nierte diesen Mißdeutern ‚der Hegelschen 
Philosophie nur die »Negation«... Auch in 
Rußland fanden die Vertreter der »Linken« 
Gehör. Diese {Jberschätzung der Hegelschen 
Dynamik, diese Verwandlung der Hegelschen 
‚Aufhebung« in die Zerstörung entwickelte 
sich in Rußland zum Teil selbständig, unab- 
hängig von den deutschen Vorbildern. Der 
bezeichnendste Vertreter der russischen »He- 

elschen Linken« war M. Bakunin, der in 
nem berühmten Aufsatz in den »Hallischen 
Tahrbüchern« schon 18 39 verkündete, daß die 
Lust der Zerstörung eine schaffende Lust z 
In ähnlicher Weise nur langsamer entwickel- 


te sich auch A. Herzen. Und die russischen 
politischen Radikalen der 6oer Jahre und 
der nachfolgenden Zeit versuchten, wenn 
auch nicht allzu oft, Kapital aus der Hegel- 
schen Dialektik für ihre »Philosophie der 
Zerstörung« zu gewinnen: zu erwähnen ist 
vor allem der Kritiker N. Cerny$evskij (1828 
bis 89), der mit einem gewissen Verständnis 
für Hegel die dynamischen Elemente seines 
Systems hervorhebt (übrigens seltsamerweise 
in manchem Nietzsche ähnlich). — Und so 
vermag sich auch in unserer Gegenwart eine 
Art »Pseudo-Hegelianismus« innerhalb der 
bolschewistischen Ideologie zu behaupten. 
Oft ist es nichts mehr als der Name Hegels, 
was die Versuche dieser Art mit Hegel ver- 
bindet. Manchmal unternimmt man aber em- 
stere — wenn auch von vornherein hoff- 
nungslose — Versuche, den wirklichen Hegel 
mit Marx und Lenin zu verbinden. Für uns 
ist der marxistische Pseudohegelianismus als 
ein Symptom der Bedeutung Hegels in Ruß- 
land zu werten: ohne Hegel kann selbst eine 
antiphilosophische Richtung nicht auskom- 
men, eine Richtung, die Kant und Plato, ja 
die Philosophie überhaupt verboten hat. An 
sich ist eine solche »Anerkennung« Hegels 
nur als höchst bedauerlich zu bezeichnen. 


Literatur: 
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Polen und seine Wirtschaft 


Dies Werk will ein »eingehendes ..., allge- 
meines und zuwsammenfassendes Bild aller 
wichtigen Fragen... geben, die mit dem 
polnischen Staat, dem polnischen Volk, der 
Wirtschaft Polens und seinem geistigen 
Leben zusammenhängen«. Diese Absicht ist 
dem Kreise der Bearbeiter vollauf geglückt; 
sie haben eine lexikalische Darstellung ins- 
besondere der wirtschaftlichen Entwicklung 
des modernen Polens geschaffen. Geschichte, 
Raum (mit einer überknappen Skizzierung 
der Lebensräume und Bodenschätze), Volk, 
Wirtschaft, kulturelles Leben sowie Armee 
und Flotte kommen zur Darstellung. 350 
Karten und Kurven über diese Einzel- 
dinge finden eine sehr glückliche Ergänzung 
durch einen ausführlichen Text. Aus der 
Fülle des Stoffes seien einige Einzeltatsachen 
herausgegriffen: Drei Viertel der polnischen 
Außengrenzen sind geopolitisch schlecht. — 
Die Zuwanderungskarte 25 weist für West- 
polen merkwürdig geringe Werte auf; durch 
einen Vergleich mit der sehr starken Abwan- 
derung (Entdeutschung) erhellt, daß die Be- 
völkerungszunahme gering, die Zuwanderung 
aber erheblich war. Posen und Pommerellen 
hatten 1931 656000 Deutsche weniger als 
1910, — für Oberschlesien fehlt im Atlas 
eine Angabe —, ein gewaltiger Verlust ange- 
sichts eines Gesamtdeutschtums von heute 
800000 Köpfen zuzüglich der Zweisprachi- 
gen! — Die von polnischer Seite so gerne 
betonte, von Oberländer genau untersuchte 
agrarische Überbevölkerung (S. 21) läßt sich 
noch mehr ins Licht rücken; man muß 
gleichzeitig die S. 25 mit Recht betonte man- 
gelhafte Leistung der polnischen Landwirt- 
schaft beachten, die ja noch viel weiter von 
der möglichen höheren Ertragsfähigkeit ent- 
fernt ist als die soviel höher stehende deut- 
sche. Angesichts solcher Möglichkeiten be- 
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steht eher Unter- als Übervölkerung, und der 
Ruf nach Neuland müßte verstummen. Wie 
eindrucksvoll wird hier die Veränderung der 
Hektarerträge 1931/35 gegen 1909/13 ge- 
zeigt: Sinken im deutschen, Gleichbleiben 
oder Steigen im russischen Erbteil. Die Un- 
gleichwertigkeit der deutschen, österreichi- 
schen und russischen Erbmasse spricht auch 
aus vielen anderen Darstellungen, so aus den 
Eisenbahn- und übrigen Verkehrskarten. — 
Die Entdeutschung zeigt sich auch im Sin- 
ken der deutschen Kapitalien (insbesondere 
in Ostoberschlesien) von 385 Mill. Zloty 
1936 auf 200 Mill. 1937; von dem gesamten 
Industriekapital von Anfang 1937 3,41 Md. 
Zl. befinden sich 42,5% in ausländischen, 
vor allem französischen Händen. Auch der 
Anteil des Deutschen Reiches am Außen 
handel sinkt außerordentlich in dem Maße 
der Steigerung der polnischen Seeküsten- 
politik; wertvollen Ausblick gewinnt man 
hier auch auf das Verhältnis Danzig-Gdin- 
gen. 


Diese wenigen Andeutungen mögen zeigen, 
daß der Atlas wohl die vielseitigste einbän- 
dige Veröffentlichung über Polen ist, die 
wir besitzen. Er erhebt sich damit auch über 
den »Atlas statistique« des Office central de 
statistique de la république polonaise, War- 
schau 1930. Freilich steht der statistische 
Atlas kartographisch gesehen durch den 
Mehrfarbendruck und auch durch die Sav- 
berkeit der Zeichnung über dem neuen deut: 
schen Werk. Manche Karten sind unschön 
(wie Nr. 15) bzw. unleserlich (31), die Front 
linien auf Karte 6 unsauber. Auch wird sich 
der Kartograph mit dem Fehlen jeglichen 
Maßstabes oder mit den Säulen der Bevöl 
kerungskartogramme (16, 21) wenig be 
freunden können. Diese Tatsachen bringen 
wir offen zum Ausdruck, grade weil wir das 
Werk für wichtig und wertvoll halten und 
derartigen Veröffentlichungen eine viel em- 
gehendere kartentechnische Durchberatung 
wünschen. Ist doch eine eingehendere 
Kenntnis Polens für uns von erheblicher Be 
deutung, und sie mit zu verbreiten, wird eine 
von diesem Atlas in dankenswerter Weist 
geförderte Aufgabe sein. 

Prof. Joachim H. Schulte 
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uelle Fragen der alpinen Meteorologie 


Anschluß hat der wissenschaftlichen 
ıng in der deutschen Ostmark neue 
tiven eröffnet. Nicht nur, daß die zu 
nde stärkere materielle Unterstützung 
senschaftlichen Instituten und Körper- 
ı endlich gesunde Arbeitsbedingungen 
ı und die Inangriffnahme längst ge- 
Pläne ermöglichen wird, bringt die 
lerung der österreichischen Alpengaue 
zroßdeutsche Reich auch neue Auf- 
uf allen Gebieten der Wissenschaft, 
letzt auch auf dem der Meteorolo- 
sich. 


stmark darf sich seit je als die Hei- 
Meteorologie rühmen, insofern Me- 
e in ihrer heutigen Form als eine 
sehr geographisch-beschreibende als 

physikalisch-erklärende Wissen- 
rstanden wird. Das ist nicht verwun- 
ist doch ein richtiges Erkennen und 
n der Vorgänge im Luftmeer wesent- 
: Frage der dreidimensionalen Be- 
‚sweise; und solange es noch keine 
> gab, boten eben die Bergländer die 
Möglichkeit, Beobachtungen in den 
Stockwerken« der Atmosphäre anzu- 


haben die Alpen, wie jedes Ge- 
' eigenes, von den Verhältnissen im 
le in vielen grundlegenden Punkten 
enes Wetter und Klima, sodaß sich 
n früh ein spezieller Forschungs- 
> »alpine Meteorologie« ausbil- 
>. An ihrer Entwicklung aber hat die 
ıchische Meteorologenschule« 
den Hauptanteil. 


hränkten Rahmen dieses Aufsatzes 
einige Probleme aufgezeigt werden, 
'ın-meteorologischen Forschung der 
orbehalten sind; dabei kann es sich 
ug um eine erschöpfende, wie von 
sönlichen Einstellung freie Pro- 
e handeln. 


tzlich ließen sich die hier in Be- 
menden Aufgaben nach zwei Grup- 
à entsprechend den mit den beiden 
ten »Grundlagen- und Zweckfor- 
gekennzeichneten Zielrichtungen. 
hier eine derartige Unterscheidung 
vermieden werden, damit nicht der 
Iruck erweckt werde, als handle es 
iden Forschungsrichtungen um et- 
Antes, sich gegenseitig Ausschlie- 


Bendes; im Gegenteil können und sollen ja 
beide einander nach Kräften ergänzen und 
sich gegenseitig befruchten. 

Zweckmäßiger und natürlicher ist dagegen 
bei einer Naturwissenschaft, die in so hohem 
Maße auf Beobachtungen angewiesen ist wie 
die Meteorologie, eine Unterteilung der Auf- 
gaben nach methodischen und »verwertenden« 
Gesichtspunkten. Und hier erhebt sich für die 
alpine Meteorologie vor allem andern die 
Kardinalforderung nach einer weitgehenden 
Sicherung, Verbesserung und Vereinheit- 
lichung der Beobachtungsmethoden und -be- 
helfe. Wenn man das in den meteorologischen 
Jahrbüchern aufgestapelte ungeheure Zahlen- 
material mit einiger Kritik sichtet, so wird 
man sich unwillkürlich die Frage stellen, in- 
wieweit denn überhaupt die heutigen instru- 
mentellen Beobachtungen in ihrer Verläßlich- 
keit und Genauigkeit dem modernen Stande 
der Apparatetechnik entsprechen, die den von 
seiten der Interessenten gestellten immer hö- 
heren Ansprüchen zu genügen vermögen. Und 
nicht immer wird man darauf befriedigende 
Antwort geben können; selbst wenn einmal 
von den mehr oder minder unvermeidlichen 
subjektiven Beobachtungsfehlern ganz abge- 
sehen wird. 


Betrachten wir nur einmal die für Wissen- 
schaft und namentlich für zahllose Belange 
der Praxis so ungeheuer wichtigen Nieder- 
schlagsmessungen im Gebirge!). An be- 
wohnten Orten der tieferen Lagen werden 
diese heute noch — so wie überall — mit den 
gewöhnlichen, auch jedem Laien bekannten 
Ombrometern angestellt, in den Oedregionen 
des Hochgebirges, fern von menschlichen 
Behausungen, dienen Totalisatoren dazu, den 
Niederschlag eines längeren Zeitraumes zu 
sammeln. Hierbei muß man die zunächst er- 
staunliche Feststellung machen, daß letztere 
heute in der Regel schon bessere, richtigere 
Resultate liefern als die ständig von Menschen 
betreuten Ombrometer. Das rührt daher, daß 
die Totalisatoren eine Windschutzvorrichtung 
(Nipher’sche Trichter) haben, die gewöhn- 
lichen Ombrometer aber nur in den seltensten 
Fällen. Im Flachland schadet das vielleicht 
nicht viel; im Gebirge aber, wo der Windein- 
fluß auf die Niederschlagsmessung in doppel- 
ter Weise mit der Höhe zunimmt — einerseits 
durch die stark anwachsende Windgeschwin- 
digkeit, andrerseits infolge des zunehmenden 
Anteils des leichten Schnees am Gesamtnie- 
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Besprechungen 


derschlag —, ist aber die Notwendigkeit der 
Anbringung eines geeigneten und möglichst 
einheitlichen Windschutzes an sämt- 
lichen Regenmessern unabweislich, soll 
überhaupt ein richtiger Vergleich der Nieder- 
schlagsergebnisse verschiedener Stationen ge- 
währleistet sein. 

Das ist die eine Forderung, die heute ange- 
sichts der gewaltigen Steigerung der prakti- 
schen Bedürfnisse — man denke nur an die 
vielen großzügigen Projekte der Wasserwirt- 
schaft (Anlage von Riesenkraftwerken u. dgl.) 
und des Straßenbaues im Hochgebirge — als 
vordringlich zu bezeichnen ist. Die andere 
Forderung, die z. T. denselben praktischen 
Motiven entspringt, geht darauf hinaus, das 
Netz von Niederschlagssammlern im 
Hochgebirge auszubauen und zu verdichten. 
Sieht man sich heute eine moderne Nieder- 
schlagskarte der Alpen an, so muß man sich 
oft wundern über den »Mut«, mit dem über 
Areale, die bisher überhaupt noch nicht durch 
direkte Beobachtungen belegt werden können, 
die Isohyeten schwungvoll hinweggezeichnet 
sind. Namentlich in den Östalpen liegen in 
dieser Hinsicht die Dinge noch sehr im Ar- 
gen, wogegen die Schweiz da seit langem bei- 
spielgebend vorgearbeitet hat. Angesichts 
der hohen nationalwirtschaftlichen Bedeu- 
tung dürfte auch bei uns in Deutschland die 
Errichtung eines ausreichenden Netzes von 
Niederschlagsmeßstellen in den Hochalpen 
nicht an Erwägungen finanzieller Art schei- 
tern. 

Nur dort, wo dafür unmittelbares Bedürfnis 
bestand, wurden bisher in den Ostalpen einige 
wenige Totalisatoren aufgestellt. Das ist z. B. 
der Fall in einem begrenzten Gebiet der Oetz- 
taler-Alpen, wo der Deutsche Alpenverein seit 
langem sein natürliches Gletscherforschungs- 
Laboratorium hat. Namentlich im Hinblick 
auf eine systematische Untersuchung der Ur- 
sachen der heute immer noch rätselhaften 
Gletscherschwankungen — seit etwa hun- 
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dert Jahren gehen fast alle Alpengletscher 
dauernd zurück trotz Zunahme der Nieder- 
schläge und trotz abnehmender Sommertem- 
peraturen — wurde neuerdings auch von die- 
ser Seite ein eigener »Gletscherdienste 
(Vent) eingerichtet, der außer einer Reihe von 
Totalisatoren in verschiedener Höhe des Un- 
tersuchungsgebietes auch zwei meteorologi- 
sche Stationen (Vent 1900 m und Vernagt- 
hütte 2800 m) zu betreuen hat. Denn nur 
durch Berücksichtigung aller klimatischen 
Einflüsse auf das Wachstum und den Rück- 
gang der Gletscher ist eine Lösung des Pro- 
blems der Gletscherschwankungen zu er- 
warten. 

Darüber hinaus wird es aber notwendig sein, 
die in der Natur nur in ihrem Zusammenspiel 
beobachtbaren Einflüsse der Klimafaktoren 
nach ihren Einzelwirkungen zu trennen. Das 
ist naturgemäß nur in Laboratoriumsexperi- 
menten möglich, bei denen nach Belieben die 
Versuchsbedingungen variiert, einzelne Fak- 
toren ausgeschaltet oder die Intensität ihrer 
Wirkungsweise willkürlich abgeändert werden 
können. Auf diese Weise könnten dann z. B. 
im Windkanal die verschiedenen Witterungs- 
einflüsse, wie Stärke der Ventilation, Strah- 
lung verschiedener Qualität und Intensität, 
Luftfeuchte verschiedenen Grades u. dgl. m. 
in ihrer Einwirkung auf den Schmelz- und 
Verdunstungsvorgang von Schnee und Eis 
verschiedener Konsistenz geprüft werden. 
Damit wäre aber nicht nur den Zwecken der 
Glaziologie, sondern noch einer Reihe ande- 
rer Interessengebiete gedient, wie z. B. der 
Hydrologie oder der Lawinenforschung (ein 
in den Ostalpen gleichfalls bisher noch recht 
wenig bearbeitetes Gebiet). 

Damit kommen wir auch auf die Frage der 
Schneeverhältnisse in den Alpen zu spre- 
chen. Hier ist erfreulicherweise gerade in 
Österreich in den letzten Jahren viel — wenn 
freilich noch nicht alles — gemacht worden, 
sodaß heute bereits eine große Zahl von Fra- 
gen, die die Praxis stellt, befriedigend beant- 
wortet werden kann. Ich erwähne nur fol- 
gende Themen, die in einer Reihe neuerer 
Veröffentlichungen über die Schneedecken- 
verhältnisse der Ostalpen behandelt wurden: 
Anteil des Schnees am Gesamtniederschlag 
(nach Menge und Häufigkeit); Beginn und 
Ende einer winterlichen Schneedecke; die 
dazwischen liegende »Schneedeckenzeit«, so- 
wie die tatsächliche — in der Regel natürlich 
kürzere, nie längere — »Andauer« (Zahl der 
Tage mit Schneedecke) und ihre Beziehung 
zueinander (wenn eine dieser Größen gegeben 
ist, läßt sich mit einiger Annäherung die an- 
dere ermitteln); ferner die Mächtigkeit und 
Veränderlichkeit der Schneedecke, sowie — 
eine besonders für den Schifahrer aufschluß- 
reiche Statistik — ihre Andauer nach Stufen- 
werten der Schneehöhe u. a. Dabei wurde vor- 
nehmlich auf die Frage der Abhängigkeit die- 
ser Elemente von der Seehöhe Rücksicht ge- 
nommen, wie vielfach auch ihre regionalen 
Abweichungen untersucht wurden. Auf diese 
Weise ist man heute Z. B. in der Lage, für 
einen beliebigen Ort der ‚Ostalpen wenigstens 
angenähert anzugeben, wie 8 roß in den einzel- 
nen Wintermonaten die Wahrscheinlichkeit 
einer Schneelage überhaupt, einer solchen von 
bestimmter Mächtigkeit usw. 1st. Wenn auch, 
wie gesagt, der Praktiker noch nicht restlos 
zufriedenzustellen sein wird — es wird z. B. 
eine Aufgabe der Zukunft sein, eine insbeson- 
dere den Sportler interessierende Statistik der 

Schneebeschaffenheit aufzustellen —, $0 
kann immerhin behauptet werden, daß wir 
über diese Fragen kaum aus einem andern 


Teil der Erde so ausführlich unterrichtet sind 
wie aus unseren Alpen. 

Diese zuletzt angeschnittenen Fragen stellen 
nur einen Teil eines ganzen Fragenkomplekes 
dar, der unter den Begriff »Kur- und Sport- 
meteorologie« fält und der mit zu den ak- 
tuellsten Angelegenheiten alpin-meteorologi- 
scher Forschung gehört. Waren schon im frü- 
heren Österreich dank der Initiative des da- 
maligen Volksgesamdheitsamtes erfolgreiche 
Ansätze für eine systematische Untersuchung 
auf diesem Gebiete zu verzeichnen — es gab 
z. B. eine eigene »medizinisch-klimatische Ak- 
tion« —, so wird dieser sozial so bedeutungs- 
volle Forschungszweig num umsomehr Antricb 
erfahren, als sich seine Bestrebungen ganz in 
der Richtung der sonstigen Autarkieziele von 
deutscher Wirtschaft und Industrie bewegen. 

Schon bald nach Kriegsende ließ der kata- 
strophale Verfall der deutschen Valuta die 
Frage auftauchen, ob sich nicht innerhalb der 
Grenzen des damaligen Deutschlands ein Er- 
satz für die weltberühmten, aber auch teueren 
Schweizer Kurorte finden ließe. In einem me- 
teorologischen Gutachten an eine zur Prüfung 
dieser Frage eingesetzte Studiengesellschaft 
äußerte sich der Direktor der früheren 
Bayerischen Landeswetterwarte, Geheimrat 
Schmauss, dazu im vemeinenden Sinne. 
Gleichzeitig empfahl er — 1921! — »den 
Anschluß Tirols an Deutschland abzu- 
warten?), da man, den Zentralalpen näher, 
Orte finden könne, welche die Charakteristik 
»Davos« viel eher verdienten«. »Deutsch- 
Davos in Deutsch-Tirol« lautete abschlie- 
Bend die Devise. 


Und dieser Vorschlag erhielt in der Folge 
denn auch seine Bestätigung: Die Beobach- 
tungen des auf deutsche Initiative und mit 
deutscher Unterstützung 1927 errichteten me- 
teorologischen und Strahlungs-Observatori- 
ums Hochserfaus (1800 m), im obersten 
tirolischen Inntale auf einer südseitigen 
Hangterrasse, der natürlichen Fortsetzung 
des schweizer Engadins, gelegen, haben ge- 
lehrt, daß hier die gleichen, teilweise — dank 
der Hanglage — sogar günstigeren klimati- 
schen Verhältnisse herrschen, wie etwa in 
Davos, daß hier also die natürlichen Vorbe- 
dingungen für die Errichtung einer Davos 
gleichwertigen Heilstätte auf deutschem Bo- 
den gegeben seien. Möge jetzt, da auch keine 
politischen Grenzen mehr »Deutsch« und 
»Deutsch« trennen, das aus wirtschaftlichen 
Gründen bisher zurückgestellte Projekt eines 
Deutsch-Davos in Hochserfaus verwirklicht 
werden zum Segen unserer heilungsuchen- 
den Volksgenossen! 

Der Entdeckung neuer, für Kur- oder 
Sportmöglichkeiten geeigneter Plätze muß na- 
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turgemäß eine eingehende Untersuchung der 
klimatischen Qualitäten von bereits bestehen- 
den, altrenommierten Heilstätten und Sport- 
plätzen vorangehen, aus denen gewissermaßen 
der wissenschaftliche »Gradmesser« für die 
an das Kur- und Sportklima eines Ortes zu 
stellenden Anforderungen abgeleitet werden 
kann. Pionierarbeit ist auch da schon zur 
Genüge geleistet worden und es ist jetzt an 
der Zeit, in ganz systematischer Weise das 
gesamte deutsche Alpengebiet in dieser Rich- 
tung zu bearbeiten, damit so die ausreichende 
Grundlage für eine richtige Planwirtschaft 
auch auf diesem Gebiete gewonnen werden 
könne. Dabei ist es eigentlich eine Selbstver- 
ständlichkeit im nationalsozialistischen Staate, 
daß diese wissenschaftliche Planungsarbeit 
durch entsprechende gesetzliche Maßnahmen 
eine gewisse Monopolstellung genießt, die 
Garantie dafür gibt, daß die Öffentlichkeit 
vor irreführenden und oft nur einer gewissen 
Geschäftstüchtigkeit entsprungenen Re 
klamen geschützt wird, denen man früher in 
den Prospekten mancher Fremdenverkehrs- 
propagandisten nur allzu oft begegnete. Ein 
schöner, gesunder Sommerfrischenort hat 
nun einmal nicht unter allen Umständen An- 
spruch auf die Bezeichnung »Kurort«, so we- 
nig wie ein ausgezeichneter Wintersportplat 
auch für einen Kuraufenthalt geeignet zu sein 
braucht. 

Vielleicht den bedeutendsten Aufschwung 
nach dem Einbezug Österreichs in den deut- 
schen Wetter- und Klimadienst dürfte wohl 
jener Zweig der Meteorologie nehmen, der 
sich die Erforschung der freien Atmosphäre 
angelegen sein läßt, die Aerologie. Wohl 
ist da auf einem Teilgebiet, der Strömungs- 
forschung, in den Alpengauen schon ganz 
Bedeutendes geleistet worden. Es sei nur er- 
innert an die z. T. völlig neuen Erkenntniss 
und Anschauungen betreffs der sog. »tages: 
zeitlichen Gebirgswinde« (Tal-, Hang: 
Gletscherwinde u. a.). Ihre Genesis, ihr raum: 
zeitlicher Aufbau, ihre Natur als echte Zirku- 
lationen, ihr unterschiedliches Verhalten m 
breiten U- und steilen V-Tälern, an Hängen 
verschiedener Exposition, ihre Anomalien m 
Bereiche von Pässen (»übergreifende Tal 
winde«, »Malojawinde« u. ä.) sind alles we 
nigstens in den Grundzügen empirisch und 
theoretisch wohl erforschte Erscheinungen. 
Ja, die alpinen Lokalwinde gehören heute 
vielleicht zu den best erforschten Strömungs: 
erscheinungen überhaupt. Es sei weiters an 
die Fortschritte in der Kenntnis der Mecha- 
nik des Föhns als einer der markantesten 
Hindernisströmungen erinnert. 

Gleichwohl ist nicht zu leugnen, daß für die 
Praxis wie für die Wissenschaft manche Frage 
aus dem Gebiete der alpinen Strömungser 
scheinungen noch offen steht. Ein Beispiel: 
Dem Segelflieger etwa bieten Feststellungen 
wie die, daß der thermische Hangwind in der 
Stromrichtung an Mächtigkeit zunimmt, oder 
die, daß in der Hangwindentwicklung ın der 
Regel zu Mittag eine merkliche Depression 
auftritt, wohl willkommene und wertvolle 
Fingerzeige; für seinen »täglichen Bedartt 
wünscht er aber noch eine Art Statistik, an 


. Hand welcher er sich z. B. darüber orientieren 


könnte, wann an einem Hang von der und der 
Beschaffenheit, von bestimmter Exposition 
und Neigung mit einem statisch nutzbare 
Hangwind zu rechnen ist, und ähnliches mehr. 
Eine solche Statistik setzt aber naturgema 

eine Unzahl von Einzelmessungen voraus, aus 
denen dann alle wissenswerten Einzelheite” 
herausgeschält werden können. Hier könnte 
in beispielhafter Weise eine sich gegensell! 


nde und ergänzende Zusammenarbeit 
en Wissenschaftler und Praktiker ein- 


as Kapitel »Aerodynamik von Hinder- 
mungen« gehört dann auch die Frage 
dem Einflußbereich der Alpen, 
er Vertikalen sowohl wie nach der Ho- 
len, in seiner Abhängigkeit von Wind- 
g, Tageszeit, Stabilitätsgrad der Luft- 
usw. Hier dürfte, nach verschiedenen 
sen Untersuchungsergebnissen zu ur- 
noch manche Überraschung zu erwar- 
ı, indem sich die Wirkung der Alpen 
n größeren Umkreis und bis zu grö- 
löhen zu erstrecken scheint, als man 
glich anzunehmen geneigt ist. 
mein ist dazu noch zu bemerken, daß 
ıiisströmungen wohl auch im mittel- 
en Bergland studiert werden können 
auch worden sind —; es ist aber kein 
‚daß die Effekte um so klarer und ein- 
oller in Erscheinung treten, je größer 
smaße des Hindernisses sind. Als 
3odenerhebung Europas stellen daher 
n — zumal für uns Deutsche — das 
ste Versuchsfeld für Strömungsfor- 
n dar, für die ja beispielsweise die 
t so besonderes Interesse bekundet. 
chzeitiger Berücksichtigung der mit 
‚ularitäten des Stromfeldes gekoppel- 
erungserscheinungen bietet die Strö- 
rschung schließlich die Grundlage 
»dynamische Klimatologie«. 


un die zweite Seite der Aerologie be- 
: Höhenaufstiege (Ballon-, Drachen-, 
-) zum Zwecke der Feststellung der 
Isgrößen der freien Atmosphäre 
Temperatur, Feuchte, Dichte), so be- 
“in den Alpen — abgesehen von eini- 
igen Gelegenheitsfahrten mit be- 
Freiballons — so gut wie völliges 

Die Einrichtung eines ständigen 
ischen Observatoriums im In- 
Alpen ist, so sehr eine solche zu be- 
wäre, noch immer ein unerfüllter 
raum des alpinen Meteorologen. Es 
zu hoffen, daß die zweifellos geplante 
y von Wetterflugstellen mit täglichen 
gischen Höhenflügen uns bald das 
liefert, das uns u. a. Aufschluß brin- 
iber die aerologischen Verhältnisse 

Alpen im Vergleich zu den unge- 
erhältnissen über der freien Um- 


hluß noch einige Worte zur Frage 
tıschen Wetterdienstes in den 
iederholt schon wurde, von wissen- 
er wie von praktischer Seite (Luft- 
inısmus!), die Zweckmäßigkeit und 
keit eines spezifisch alpinen 
nstes betont. Ein solcher müßte, 
rklich seine besondere Mission er- 
bedingt solchen Fachleuten anver- 
len, die außer der selbstverständ- 
ntnis der Methoden und Ergebnisse 
nen Wetteranalyse und -prognose 
emen auch die entsprechende, aus 
er persönlicher Anschauung gewon- 
hrung über das spezielle alpine 
-hehen mitbringen. Das setzt aber 
Vertrautheit mit allen Fragen der 
-teorologie überhaupt voraus. Denn 
kforschung kann nur dann erfolg- 
; wenn sie auf dem gesicherten 
t der Grundlagenforschung auf- 


Temperaturmessungen gilt Analoges; wie ich an 
eh zeigen werde, ist es geradezu erstaunlich, 
indar s»gute« Stationen in den Alpen »verstrahlte« 
en ergeben. 


gesperrt. 


Dr. HANS SCHIMANK, Hamburg 
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Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik 


Ergebnisse, Fragestellungen und Zielsetzung 


Im Vergleich zur Geschichte der Philo- 
sophie, der sie sehr viel verdanken, zur Ge- 
schichte der Literatur, der Kunst und zur 
allgemeinen Geschichte sind die Geschichte 
der Naturwissenschaften und der Technik 
Forschungszweige der jüngsten Zeit und 
blicken auf kaum mehr als ein halbes Jahr- 
hundert wirklicher Entwicklung zurück. 
Denn die wertvollen »Beiträge zur Geschichte 
der Erfindungen«, die der Göttinger Tech- 
nologe Beckmann gegen Ausgang des 18. 
Jahrhunderts herausgab, blieben ebenso ver- 
einzelt, wie die Gesamtdarstellungen einer 
Geschichte der Physik durch Fischer (1801/ 
08) oder Kopps Geschichte der Chemie 
(1843/47). Erst in den letzten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts erwachte ein neues und 
vielfach ein starkes Empfinden für den Wert 
der Wissenschaftsgeschichte in Deutschland 
und erst von diesem Zeitpunkte ab kann von 
einer Stetigkeit in der Erforschung auch 
der Naturwissenschafts- und der Technik- 
geschichte die Rede sein. Seitdem ist aber 
auf beiden Gebieten soviel an wertvoller Er- 
kenntnis zutage gefördert worden, daß keine 
kulturgeschichtliche Darstellung daran noch 
vorübergehen darf, ohne sich dem Vorwurf 
der Nachlässigkeit oder Kurzsichtigkeit aus- 
zusetzen. 

Wir glauben keinem Widerspruche zu be- 
gegnen, wenn wir behaupten, daß die Art 
und Weise, wie ein Volk Landwerk und 
Handwerk betreibt, wie es sich Krankheiten 
gegenüber verhält und sie abzuwehren sucht, 
für seine Artung und Gesinnung genau so 
bezeichnend ist wie sein Gottesglaube oder 
seine Heldenlieder. Ebensowenig kann dar- 
‚über Zweifel bestehen, daß zu den Voraus- 
setzungen für die Siegeszüge und Siegesfahr- 
ten germanischer Krieger neben kämpferi- 
schen Tugenden und Gefolgschaftstreue 
das handwerkliche Können germanischer 
Schmiede und Schiffbauer nicht minder zu 
rechnen sind wie eine genaue Kenntnis des 
Sternenhimmels und der Verhältnisse von 
Wind und Wogen. Wie sonst hätten sie ihre 
vielbewunderten Fahrten nach Island und 
Grönland bewerkstelligen können ? Es bleibt 
also das Bild der geistigen Fähigkeiten wie 
der seelischen Gesamthaltung unserer Rasse 
unvollkommen, solange die Züge der erfin- 
derischen Lust und Tätigkeit darin nicht klar 
erkennbar werden. Denn die deutsche Un- 
ruhe, der Drang nach Unbekanntem und der 
Wille zu Macht und Besitz, selbst wenn sie 
nicht befriedigen und man sie übermütig 
wieder verspielt, um neu erwerben zu können, 
all dies Dynamische um der Lust der Be- 
tätigung willen äußert sich in der schöpfe- 
rischen Eroberung und Unterwerfung von 
Naturstoffen und Naturkräften nicht minder 
gern und deutlich wie in einer Landnahme 
oder der Freude an Reisläuferschaft. Statt 
den Blick nach den Gipfeln der Alpen zu 
kehren oder ihn gen Westen über das graue 
Nordmeer zu richten, kann man ihn aufwärts 
zum Himmel lenken, wie Koppernigk und 
Kepler taten, ihn ins Innere der Leiber und 
Stoffe dringen lassen wie ein Hohenheim 
oder Sennert, wie Stahl, Liebig, Runge, oder 
man mag ihn auf dem Geschehen selbst 
ruhen lassen nach Art der Leibniz, Guericke, 
Gauß oder Planck. Ihnen, den Forschern, ge- 
sellen sich dann Männer, voll Kühnheit des 


Wagens wie jene voll Kühnheit des Suchens 
waren, und gestalten Naturstoffe zu Werk- 
stoffen, Naturkräfte zu Werkkräften, um 
sich beider als Werkzeuge zur Festigung und 
Erhöhung menschlicher Behauptung und 
menschlichen Wohlstandes zu bedienen. Von 
solcher Art waren die Krupp und Siemens, 
ein Benz und Daimler, Diesel und Zeppe- 
lin, waren die großen Ingenieure aller Völ- 
ker und Zeiten, diese Bastarde von Träu- 
mern und Rechnern. Weiß der Deutsche 
eigentlich etwas von diesen Männern, von 
ihrem Sorgen und Sinnen, ihrem Suchen und 
Finden, weiß er wirklich etwas von den gro- 
Ben deutschen Ärzten, Naturforschern und 
Ingenieuren, und weiß er um die Tiefe ihrer 
schöpferischen Einsamkeit, die unvergleich- 
lich viel größer ist als die des Künstlers, des- 
sen Brüder sie sind? Wenn er etwas davon 
weiß, dann schwerlich mehr als die Halbhei- 
ten veralteten Wissens, dessen Märchen 
Nachschlagwerke unentwegt wiederholen und 
dessen Antlitz papieren aus dem Bänderwerk 
hervorlugt, mit dem Tatsachenberichte in 
Tageszeitungen und Wochenschriften es zu 
umlügen suchen. 

Koppernigk, ein Mann der nie em Wort 
polnisch geschrieben hat, sondern stets nur 
deutsch und — für die gelehrte Welt — la- 
teinisch, findet sich selten recht gewürdigt. 
Selten wird klar und schlicht gesagt, daß er 
wie jeder Mensch, und sei es der schöpfe- 
risch stärkste, zeitgebunden und zeitüberwin- 
dend zugleich ist. Er hatte sich nicht zum 
Ziele gesetzt, in der Sternforschung Ober- 
stes zu unterst zu kehren, allem Herkommen 
gleichsam ins Gesicht zu schlagen und eine 
langbewährte und langgeehrte Lehre, die des 
Ptolemaios, hinwegzufegen, um eine neue, die 
eigene, an ihre Stelle zu setzen. Er wollte 
vielmehr — ähnlich wie Luther — zur Rein- 
heit ursprünglicher und, so scheint ihm, über 
jeden Zweifel erhabener Anschauungen zu- 
rückkehren, wollte der vollkommensten aller 
Bewegungen, der Kreisbewegung, die so sehr 
der ‚Vollkommenheit des Himmels gemäß 
ist, zu ihrem Rechte verhelfen. Darum 
knüpfte er an Aristarch an und an Hiketas 
und suchte die scheinbare Wirrnis der Plane- 
tenläufe in eine Mindestzahl reiner Kreisläufe 
aufzulösen. Er will dabei — und dies ist ein 
wahrhaft deutscher Zug an ihm — nicht 
sich und seinem Ruhme dienen sondern allein 
der Sache, Koppernigk haftet gleichsam 
schon ein Zug der großartigen preußischen 
Nüchternheit an, die ihre Pflicht tut ohne 
große Gesten und viel Gepränge. Ganz in 
der Stille fronte er Jahrzehnte hindurch der 
selbstgestellten Aufgabe. Aber das Werk, 
das so entstand, das spröde und unpatheti- 
sche Werk geduldiger und selbstloser Arbeit, 
konnte zu einem Markstein in der Geschichte 
der Himmelskunde werden, weil der Werk- 
meister auf keine andere Einflüsterung ge- 
hört hatte als auf die der Wirklichkeit und 
seines Gewissens. 

Nicht ganz in dem soeben skizzierten Sinne, 
aber begründet auf genaueste Kenntnis der 
gesamten Geschichte der Himmelskunde und 
insbesondere der Zeit Koppernigks hat kürz- 
lich Ernst Zinner, dem wir vertiefte Erkennt- 
nis Regiomontans verdanken in einem Heft 
der Abhandlungen und Berichte des Deut- 
schen Museums nun auch »Das Leben und 
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Wirken des Nikolaus Koppernigk« geschil- 
dert, nachdem er schon vor einigen Jahren in 
der Reihe der kleinen Biographien des Cole- 
man Verlages ein kurzes Lebensbild Johannes 
Keplers entworfen hatte. 

Arzt gleich Koppernigk ist auch Theophra- 
stus Paracelsus aus dem schwäbischen Ge- 
schlechte der Bombaste von Hohenheim. 
Während aber bei Koppernigk seine ärztliche 
Tätigkeit gegenüber dem Wirken als Natur- 
forscher in den Hintergrund tritt, ist bei 
Paracelsus eher das Gegenteil der Fall. Er 
macht die Philosophie — diesen Begriff im 
alten weiten Sinne des Wortes genommen —, 
die im Zeitalter der Scholastik eine Magd der 
Gottesgelahrtheit gewesen war, zur Magd der 
Arzneiwissenschaft und erhebt zugleich die 
Wissenschaft vom Arzneien zu einer Leib- 
liches und Seelisches umspannenden Heil- 
kunde. Aber im Gegensatz zu Koppernigk 
will Paracelsus, getreu seinem Wahlspruch: 
Alterius non sit, qui suus esse potest, die 
Sache nicht lediglich um der Sache willen, 
sondern weil es seine selbeigene Sache ist. 
Ein gewaltiger und ein gewaltsamer Mann, 
der blutvollsten einer, in denen deutscher Ge- 
nius sich offenbarte, vergewaltigt er in sei- 
nem Denken alle Natur, hört nur auf sie, 
um sie sich hörig zu machen, und schafft sich 
um seines Arzttums willen ein Weltbild, das 
von der tiefsten Dämonie unseres vielfältigen 
deutschen Wesens trächtig ist. Er ist ein 
unheimlicher Deutscher. Kann er also im 
Bewußtsein seiner Zeit wie in der Erinnerung 
der Nachwelt anders als umstreitbar und um- 
stritten, zwiegesichtig und zwielichtig da- 
stehen ? 

Ein halbes Jahrhundert lang müht sich die 
deutsche Forschung, ein vollständiges Bild 
von Wesen und Werk dieses Mannes zu ge- 
ben. Noch hat es nicht gelingen wollen, aber 
dank der Unermüdlichkeit Sudhoffs sind nun 
wenigstens alle Vorbedingungen dafür ge- 
schaffen. Denn es ist fast ausschließlich Karl 
Sudhoffs durch keine Ehrung in Deutsch- 
land je abgeltbares Verdienst, daß er Hohen- 
heim, diesen urdeutschen Arzt, seinem Volke 
wiedererobert, sein Bild gereinigt, sein weit- 
verzweigtes Werk gesammelt hat. Beinahe 
tragisch mutet an, daß eben der Mann, der 
hier so viel getan hat, es nun der jüngeren 
Generation überlassen muß, mit einer großen 
Paracelsusbiographie den Schlußstein in das 
Werk zu fügen. Aber es blieb Sudhoff we- 
nigstens vergönnt, uns mit erlesenen Wor- 
ten, Worten des Paracelsus selbst, zu diesem 
einzigartigen Manne hinzuschmeicheln, uns 
seine Wesenheit ahnen zu lehren, indem wir 
nachlesen und überdenken, was Sudhoff aus 
Briefen und Lebenszeugnissen Hohenheims 
der Auswahl für wert und durch ein Rank- 
werk wegweisender Begleitworte für ver- 
knüpfbar hielt. 

Während uns Sudhoff solcherart in seinem 
»Paracelsus« ein Lebensbild aus den Tagen 
der Renaissance« entwirft, bildet in einer 
Würzburger Doktordissertation von Gerda 
Sievers »Die Naturwissenschaft des Paracel- 
sus« den Hauptgegenstand der Betrachtung. 
Eine gedrängte, streng sachlich gehaltene Le- 
bensskizze Hohenheims bildet den ersten Ab- 
schnitt dieser Schrift und unterrichtet knapp 
und verläßlich über das derzeit Bekannte und 
geschichtlich Gesicherte. In kurzen Zügen 
wird danach der Stand der naturwissenschaft- 
lichen Kenntnisse im Beginn des 16. Jahr- 
hunderts angedeutet und auf diesem Hinter- 
grunde dann ein ausgezeichneter und quel- 
lenmäßig einwandfrei belegter Überblick 
über die wesentlichen Gedankengänge der 


Hohenheimschen Naturauffassung gegeben. 
Ob die Werturteile, die bei dieser Gelegen- 
heit über die halb ironisch in Anführungs- 
striche gesetzten »exakten Naturwissenschaf- 
ten seiner Zeit« gefällt werden, in der vor- 
getragenen Form haltbar sind, bleibt eine 
zweite Frage. f 
Es ist gleichsam eine Frage der Genera- 
tionen, und der Kreis der Jungen, zu denen 
Gerda Sievers gehört, weist manche Ähn- 
lichkeit mit dem Kreise der Frühromantiker 
auf. Junge Naturforscher und Studenten der 
Naturwissenschaften verkündeten im ersten 
Jahrgange der »Zeitschrift für die gesamte 
Naturwissenschaft« das Programm ihrer be- 
sonderen Art der Naturschau, und sie taten 
es wie weiland der junge Schelling und der 
Kreis seiner Freunde weitausgreifend, selbst- 
bewußt und mit einer gewissen Einseitigkeit. 
Nach ihrer Auffassung ist »unter dem Ein- 
fluß eines fortschrittgläubigen Jahrhunderts 
in der Geschichte der Naturphilosophie und 
der Naturwissenschaften eine Darstellung 
herrschend geworden, nach der der Ratio- 
nalismus aus dem eine Fülle von mannig- 
faltigen Gedanken und echten geistigen An- 
sätzen bergenden Aufbruch der Renaissance 
mit Notwendigkeit hervorgegangen sein soll«. 
Vielleicht entspringt die allzuweit getriebene 
Verallgemeinerung mancher Schlüsse biswei- 
len einem rein persönlichen Gefühl des Un- 
befriedigtseins, und es wird nun unzulässiger- 
weise von Forschung und Wissenschaft ge- 
fordert, was der einzelne Mensch für sich zu 
leisten hat. So kommt es zu der Erklärung: 
»Die nominalistische Profanwissenschaft des 
vergangenen Jahrhunderts birgt für uns nicht 
mehr gestaltende Kraft. Die mechanistisch- 
rationalistischen Naturwissenschaften, keinen 
anderen Bindungen mehr unterworfen als nur 
noch Vernunft und Erfahrung, besaßen kein 
Wertmaß und wissen unter dem Übermaß 
objektiver Erkenntnisse um keine Wertset- 
zung mehr. Wir erfahren tausend Regeln 
und Gesetze über das Geschehen in der Na- 
tur, aber nichts über die schöpferischen 
Kräfte im natürlichen Werden und Vergehen. 
Wir erkennen die innerliche Armut unserer 
äußerlich so großen und fortgeschrittenen 
Wissenschaft und sehen, wo uns der Um- 
bruch der Zeit vor Augen geführt hat, wie 
jeder Mensch die Richtung seines Denkens 
aus seinem Menschentum, seiner Rasse und 
seiner Art empfängt, daß die »objektive Na- 
turwissenschaft« mit ihrer kalten Stoffgläu- 
bigkeit zu eng ist für den deutschen Geist.« 
Es ist hier nicht der Ort zu langen Aus- 
einandersetzungen über Wesen und Zweck 
der naturwissenschaftlichen Forschungsver- 
fahren und Stapelweisen und zu eindringli- 
cher Erörterung von Umfang und Inhalt des 
Begriffes »objektive in der Wissenschaft. 
Wohl aber darf und muß in aller Kürze dar- 
auf hingewiesen werden, daß Wissenschaft 
jeglicher Art ausschließlich Werkzeugcharak- 
ter besitzt, und daß deshalb von einer »inner- 
lichen Armut der Wissenschaft« ebensowenig 
gesprochen werden kann wie etwa von der 
innerlichen Armut einer Drehbank. Man muß 
vielmehr, wenn man die völkisch bedingten 
Züge geistigen Schaffens fassen und durch- 
forschen will, ganz scharf zwischen Wissen- 
schaft und Forschung unterscheiden. 
Wissenschaft als eine Summe des Wißbaren 
muß und soll rationale Züge tragen, Züge 
vernünftiger Einordnung und sie muß sich 
an die Erfahrung als den einzig zugänglichen 
Quell jeglicher Wegweisung zur Wirklichkeit 
halten. Nicht in der Wissenschaft wohl aber 
im Forschen und im Forschungsbericht fin- 
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det sich Raum für den Ausdruck geistiger Ar. 
tung, und hier kann dann freilich von deut. 
scher oder undeutscher Prägung des schöpfe. 
rischen Menschen die Rede sein. Hier kann 
der reine Artist formaler Rechnung vom Fr. 
finder neuer Forschungshilfsmittel oder dem 
Finder neuer Nutzungsmöglichkeiten streng 
und klar geschieden werden. Denn nicht 
ein wissenschaftliches Verfahren als solches 
oder ein Annahmengefüge kann zu recht als 
deutschartig oder undeutsch bezeichnet wer- 
den, deutsch oder undeutsch ist die Gesin- 
nung, aus der heraus Forschungswille bet- 
tigt wird, und aus der heraus er sich seine 
Ziele sucht und seine Aufgaben stellt. 

Wir Deutschen haben die verderbliche Nei- 
gung, immer wieder Zweifel an der kem. 
haften Widerstandsfähigkeit unseres eigenen 
Wesens zu verspüren und zu äußern, obwohl 
uns doch unsere ganze Geschichte eines bes- 
seren belehren sollte. Denn auf welche Er. 
scheinung immer wir unsere Blicke lenken, 
stets müssen wir erkennen, daß in diesem 
allseits offenen Durchgangslande Deutsch- 
land ein Volk wohnte und wohnt, ausgestattet 
mit der unvergleichlich großartigen Kraft, 
Fremden gern zu begegnen, sich manches da- 
von zuzueignen und es zuletzt in läuternder 
Umschmelze einzudeutschen. Sofern Leben: 
digkeit sprachlichen Lebens dafür als Kenn: 
zeichen herangezogen werden darf, weist 
alles darauf hin, daß auch in den Natumis- 
senschaften seit der Jahrhundertwende der 
Geist des Deutschtums stark und lebendig 
war. Sie ist ohne Zweifel sogar bewußter 
und entschiedener vorhanden als vor rund 
einem Jahrtausend, wo man nur die scara 
zur Schar und den magister zum Meister um- 
deutschte. Wir aber waren gewillt und fähig, 
an Stelle fremder Worte treffende Neubildun- 
gen oder gleichwertiges altes Sprachgut zu 
setzen und für A&roplan, Armee oder Auto 
mobil, Flugzeug, Heer und Kraftwagen zu 
sagen. Sieht das nach Schwäche und An 
fälligkeit aus? Vielleicht wäre sogar einmal 
die Frage aufzuwerfen und ernsthaft zu pri 
fen, ob manches von dem, was gegenwarüg 
als Erzeugnis jüdischen Geistes angesehen 
wird, nicht in Wirklichkeit etwas völlig an- 
deres bezeugt, nämlich die Stärke des ge 
stigen Einflusses, den die deutsche Art, 
Forschung zu treiben, auf die im Bannkreis 
dieser Geistigkeit lebenden Juden ausübte 
Das sind aber schon Fragen, die dem eigent 
lichen Gegenstand der Untersuchung ferne! 
liegen, obwohl es Fragen von beträchtlicher 
Bedeutung sind. 

Wer sich genauer mit ihnen vertraut 
machen und zugleich die Denk- und Fühlen‘ 
weise eines deutschen Naturforschers unse: 
rer Zeit miterleben will, der mag »Ma* 
Planck als Mensch und Denker« zu begre! 
fen suchen, wie ihn uns Hans Hartmann 1 
sehr geschickter Weise nahebringt. Hart 
mann gibt mehrfach den genauen W 
von Zwiegesprächen wieder, die er Im Run 
funk mit Max Planck führte und die sich au 
brennende Fragen der Wissenschaft und der 
Forschung bezogen. Dadurch wird uns an 
unmittelbare Einsicht in die geistige We 
einer Naturforschers gewährt, in dem wi 
alle den Menschen wie den Forscher ye 
ehren. Denn für uns alle, die wir bis zu" 
Ausbruche des Weltkrieges unser Studium 
der Naturwissenschaft im Wesentlichen been 
det hatten, war und bleibt Planck ein ER 
der uns mutvoll, schlicht und lauter vorle 5 
was wir alle zu sein uns wünschten: pa 
fürchtige Diener der Wahrheit, unbeirrbar 
Eintreten für Recht und Gerechtigkeit U” 


jederzeit zu einem felsenfesten 
an die innere Unverletzlichkeit 
Wesens zu bekennen. 
Naturforschung — mögen wir sie 
jetreiben oder ihr Werden rück- 
' Betrachtung unterwerfen — han- 
h nicht darum, ob eine vorwie- 
nale Art der Behandlung natur- 
tlicher Fragen als deutschem 
t gemäß abzulehnen ist oder nicht. 
chtliche Beispiel eines Leibniz be- 
ion das Gegenteil. Denn daß ihm 
eit großer Weltschau eignete wie 
mst, wird niemand leugnen wol. 
ar und bleibt ein kerndeutscher 
auch trotz des Umstandes, daß 
' Erfindung seines Rechbenforma- 
Infinitesimalrechnung der Welt 
ächtigsten Werkzeuge rationaler 
geschenkt hat. Wir sind daher 
z, die Fülle des deutschen Wesens 
rerade darin, daß es dem natür- 
hehen nicht nur in einer geistigen 
tgegenzutreten vermag, bei wel- 
ffe wie Ganzheit, Anschauung, 
ı näher auf ihren Gehalt deuten«, 
B es auch mit den Mitteln der 
er experientia, beziehentlich des 
m sich der Herrschaft über die 
re Natur zu bemächtigen weiß. 
kann für uns, weil wir Deutsche, 
eidenschaftliche Deutsche sind, 
istig zu arme »Entweder — Oder« 
en Erkenntnishaltungen geben, 
die wahrhaft schöpferische Ver- 
ider, das »Und«, das alles andere 
wächliches Sichvertragen und 
ler Entscheidung. 
lie wir Geschichte der Naturwis- 
aus innerstem Herzensdrange 


treiben und die wir damit für die Wieder- 
gewinnung einer Kulturganzheit zu kämpfen 
glauben, könnten den letzten und tiefsten 
Sinn unseres Bemühens etwa: mit den Worten 
umschreiben: Es ist unsere feste Überzeu- 
gung, daß auf den Namen eines geistig 
durchgebildeten Menschen nur derjenige An- 
spruch erheben darf, der solche Anwartschaft 
durch mehr als den Nachweis rein literari- 
scher, ästhetischerr oder philosophischer 
Kenntnisse rechtfertigt. Er muß zugleich um 
Wesen und Wert naturwissenschaftlicher 
Kenntnis und um die kulturschöpferische Be- 
deutung des Ingenieurtums wissen. Ebenso- 
wenig ist aber für den naturwissenschaftlich 
Forschenden oder den technisch Schaffenden 
die bloße Kenntnis der Handwerksgriffe und 
-kniffe seiner Arbeit hinreichend. Formeln 
und Regeln, Hilfsgeräte und Herstellungsver- 
fahren, Erscheinungsabläufe und Verhaltens- 
weisen der Stoffe zu kennen bedeutet noch 
längst nicht, ein Ingenieur oder Naturfor- 
scher zu sein. Wer dieses Namens wert sein 
will, muß sich auf mehr besinnen: auf sich 
selber, sein Forschertum, auf den Sinn sei- 
nes Werkens und Wirkens und die überper- 
sönliche Bedeutung seiner Arbeit für die 
Volksgemeinschaft, in der er steht und für 
die er steht. Darum ist uns die Geschichte 
der Naturwissenschaften und der Technik 
nicht der höchst überflüssige Ersatz der 
adeligen Ahnengalerie durch eine Galerie 
berühmter Erfinder und Entdecker für die 
Diele und das Wohnzimmer des standesbe- 
wußten Geistesbürgers. Wir verzichten auch 
gern auf einen alphabetisch oder zeitlich ge- 
ordneten Zettelkasten von Namen und Er- 
eignissen. Geschichte der Naturwissenschaf- 
ten und der Technik soll und wird der 
Rechenschaftsbericht geistiger Bewegungen 
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sein, deren Folgen seit je die Welt stärker 
geformt und erschüttert haben als Kriege und 
Parlamentsberatungen. Sie darf und soll zu- 
gleich zu einer Heerschau der Männer wer- 
den, in denen der Quell des Neuen aufbrach 
und die ihm das erste Bett gruben, die frühe- 
ste Richtung seines Laufes wiesen. Ärzte, Na- 
turforscher und Ingenieure sind die Gesellen 
und Meister der Werkstatt, in der die Waffen 
zur Eroberung der Welt durch den Menschen 
geschmiedet werden, und dasjenige Volk wird 
das stärkste und seiner Zukunft am stärksten 
gewiß sein, das über eine Auslese solcher 
Männer verfügt. 

In der Vergangenheit haben wir daran noch 
nie Mangel gelitten, und wir werden ihrer 
auch künftig nicht entbehren, wenn es uns ge- 
lingt, junge Menschen am Vorbild dieser For- 
scher und Ingenieure sich entflammen zu las- 
sen. Als Deutsche werden wir diese deutschen 
Menschen leicht in aller Tiefe ihres Wollens, 
ihrer Sehnsüchte wie ihrer Schaffensnöte zu 
erfassen vermögen. Mühsam und schwierig 
wird es aber immer für uns bleiben, unser 
Jetztzeitbewußtsein abzulegen und uns in die 
völlig andere Denk- und Empfindungsge- 
wohnheit zurückzuversetzen, aus der heraus 
der Forscher vergangener Jahrhunderte seine 
Wertmaßstäbe wählte und von der er seinen 
Begriff des Selbstverständlichen und Ein- 
leuchtenden hernahm. Bei dem Versuch sol- 
chen Einfühlens und Umdenkens können na- 
türlich Fehler unterlaufen, und ich persönlich 
glaube, daß Ramsauer solch ein Fehler unter- 
laufen ist, als er es in seiner Dissertation 
unternahm, »Die Atomistik des Daniel Sen- 
nert als Ansatz zu einer deutschartig-schauen- 
den Naturforschung und Theorie der Materie 
im 17. Jahrhunderte umzuprägen. Mit einer 
ganz unleugbar guten Witterung für den 


WISSENSCHAFTLICHE EINZELBESPRECHUNGEN 


ode der Physik’) 


ren Untersuchungen des Verf. 
einer Wissenschaftstheorie und 
ung einer Methodenlehre der 
»Experiment« [1928], v»System« 
ıdlagen der Geometrie« [1933]) 
sem Werke eine abschließende 
indem die denkerischen Grund- 
gik der zielvollen Handlungen 
:n entwickelt werden, die die 
' Physik eindeutig festlegen und 
enntnissen führen. Das metho- 
:bäude, das der Verf. aufbaut 
sin die letzten Fundamente des 
d Vorlogischen hinein sichert, 
zu den neuesten Ergebnissen 
Forschung vortreibt, kann nur 
eit Dinglers gewertet und ver- 
n. Fernab von den unzähligen 
wten« und dem »Umsturz im 
Physik unserer Tage, steht die- 
r dem leitenden Gesichtspunkt: 
r Physik auf methaphysische 
unbedingt verzichtet werden. 
sich dann, daß es nur eine ein- 
ben kann, die klassische. Das 
‚Imehr rein logisch-methodisch 
ı des Forschens in der Physik 
kelt nach axiomatischer Me- 
n physikalischen Planen, Mes- 
aratebauen ... zugrunde lie- 
en Sinngehalt der Physik. — 
ung eines strengen Wissen- 
und die Erkenntnis der axio- 


matischen Natur des Methodischen sind der 
Inhalt des 1. Kapitels. — 2. Ausgehend von 
der Schulmeinung über das Wesen der physi- 
kalischen Methodik und dem Aufweis ihrer 
Lücken, werden die Forderungen der echten 
Methodik erschlossen: a) Das Prinzip der 
Begründung, b) das Prinzip der Ordnung 
oder des Systems, c) das Prinzip des belie- 
bigen Neuaufbaus der Physik. Die Entwick- 
lung der für das ganze Werk grundlegenden 
Lehre von den Zielreihen führt zu systemati- 
schen Aussagen über Logik, Zahl und Raum. 
Der ıetztere wird dabei definiert durch die 
exakte Geometrie, die an der Idee des defor- 
mationsfreien Körpers verankert und im Rah- 
men physikalischer Forschung und deren An- 
wendung in Technik und Industrie eindeutig 
nur als euklidische Geometrie gewinnbar und 
verwertbar, wie auch feststellbar ist, da alle 
Apparate nach ihren (ideellen) Gesetzen ge- 
baut sind. Von hier aus ergibt sich dann 
auch die Feststellung dessen, was Dingler 
den »konvergenten Genauigkeitsprozeß« der 
Physik nennt, der für seine Grundlegung ein 
integrierendes Element ist. Die Behandlung 
der Bewegung und der Kräfte führt zu grund- 
legenden Einsichten über Zeit, Zeitmessung 
und Gleichzeitigkeit. Der Begriff der Kau- 
salität wird dann methodisch fundiert und die 
Dynamik eingeleitet, als deren zentrales Ele- 
ment die »Elementargestalt der Dynamik«, 
das Newtonsche Attraktionsgesetz (»A-Ge- 
setz«) methodisch zwangsläufig erscheint und 
durch seine Realisierung Anlaß zur strengen 
Definition der Begriffe Materie, Vaccuum, ... 
gibt. Nach der methodischen Ableitung der 


(Newtonschen) »Axiome der Mechanik« folgt 
die Erklärung der Gravitation als methodi- 
sches Element und schließlich die Behand- 
lung des Problems des absoluten Raumes mit 
der Gewinnung eines »absoluten« (astrono- 
misch fundierten) Koordinatensystems. Als 
physikalische Theorien können die Relativi- 
tätstheorien im wesentlichen hierdurch ad ab- 
surdum geführt und als reine mathematische 
Spekulationen aufgewiesen werden. — 3. Das 
3. Kapitel ist für den methodisch Ungeschul- 
ten das schwerste und enthält die vollstän- 
dige Axiomatisierung der methodischen Ele- 
mente der Aussagenmannigfaltigkeit der 
Physik und kann somit als das Kernstück des 
Werkes betrachtet werden. — 4. Die Darle- 
gungen über den Fortschritt der Physik im 
4. Kapitel sind im wesentlichen Auseinander- 
setzungen prinzipieller Art mit dem spekula- 
tiven, metaphysischen Mathematismus der 
gegenwärtigen theoretischen Physik. — Das 
Werk ist für jeden Forscher der Naturwis- 
senschaft, wie auch für den naturwissen- 
schaftlich Interessierten gleich bedeutungs- 
voll. 


1) Dingler, Hugo: Die Methode der Physik, Verlag E. Rein- 
hardt, München 1938, 433 S. Br. RM. ı1.—, geb. RM. 1. — 


Physik‘) 

Diese neue Bearbeitung und 8. Auflage des 
ersten Teilbandes des 2. Bandes von Grim- 
sehls »Lehrbuch der Physik« ist wieder von 
R. Tomaschek vorgenommen worden. Die 
neuesten Fortschritte experimenteller physi- 
kalischer Forschung auf den Gebieten des 


Elektromagnetismus und der Optik sind ein- 
gearbeitet und es ist insbesondere den tech- 


Geistige Arbeit 


Wert Sennerts und seiner Lehre ist hier einer 
der besten deutschen Ärzte und Naturkundi- 
gen des beginnenden ı7. Jahrhunderts zum 
Gegenstand eindringlicher Beschäftigung ge- 
macht. Es ist aber, glaube ich, bei der Be- 
wertung seiner Lehren dann doch die scho- 
lastische Denkgewöhnung des Arztes Sen- 
nert zu schwach in Rechnung gesetzt und in- 
folgedessen Auffassungen, die dem biologi- 
schen Denken eines an aristotelischer Philo- 
sophie geschulten Arztes nahe lagen, ein zu 
großer Selbständigkeitswert beigemessen. 
Dabei soll und darf nicht bestritten werden, 
daß gerade infolge dieses günstigen Vorur- 
teils für Sennert sich ein wesentlicher Zug 
seiner Atomistik besonders scharf hervorhebt, 
der bei anderer Betrachtungsweise uns 
schwerlich zum Bewußtsein kommen würde. 
Wolf in seiner Rede über »Daniel Sennert« 
hat sehr nachdrücklich auf den Wert einer 
Einbeziehung morphologischer Faktoren 
auch für physikochemische Betrachtungen 
hingewiesen und betont, daß diese Art der 
Betrachtung kennzeichnend für Sennerts Na- 
turanschauung, ja, daß geradezu »Sennerts 
schönste und eigenste Leistung eine von der 
geprägten Gestalt bestimmte Atomistik« ist. 

Dank der Arbeiten Wolfs und seiner Schü- 
ler finden wir unsere Kenntnis der deutschen 
Naturwissenschaft des 16. und ı7. Jahrhun- 
derts erweitert und vertieft, und dies ist in 
hohem Maße erfreulich, denn vom Stand- 
punkte heutiger Geschichtsbetrachtung aus 
müssen wir diesen wichtigen Zeitraum nahe- 
zu als ein terra incognita bezeichnen. Sehr 
viele ältere Arbeiten, die Persönlichkeiten 
dieser Zeitspanne zum Gegenstand haben, 
Arbeiten, die wir wegen des reichen in ihnen 
verwerteten geschichtlichen Rohstoffs keines- 
wegs entbehren möchten, befriedigen uns in 


anderer Hinsicht nicht mehr. Sie tun es 
deshalb nicht, weil sie ihre Wertungsmaß- 
stäbe allzu unbekümmert der naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnis ihrer eigenen Zeit 
entnehmen und darum der geschichtlichen 
Persönlichkeit und ihrer Eigenart Gewalt 
antun. 

Im übrigen vermindern sich zwar mit der 
zeitlichen Annäherung an die Gegenwart die 
Schwierigkeiten der Stofferschließung und 
die Schwierigkeiten der Einfühlung, aber sie 
hören damit durchaus nicht auf. Schon die 
Helmholtz und Siemens und ihre Zeitgenos- 
sen empfinden wir im Lebensstil wie im Stil 
ihrer Forschung als deutlich, von uns unter- 
schieden. Vollzieht sich doch nach Ausweis 
der Geschichte im Verlaufe von rund 30 
Jahren, was der Wirkspanne einer Genera- 
tion entspricht, ein so starker Wandel der 
Denkhaltung, daß sich kaum eine wissen- 
schaftliche Theorie aufzeigen läßt, deren 
Wirksamkeit den Zeitraum von 30 Jahren 
überdauert hätte. Dies kann jederzeit an 
einer ‘Reihe von Beispielen aus der Ge- 
schichte der anorganischen wie der biologi- 
schen Naturwissenschaften nachgewiesen 
werden, es kommt aber im Verlaufe der 
jüngsten Vergangenheit wohl nirgendwo so 
deutlich zum Ausdruck wie in der Erschei- 
nung der deutschen Romantik. Denn diese 
geistige Bewegung, die während der ersten 
drei Jahrzehnte des vergangenen Jahrhun- 
derts beherrschend und bestimmend für die 
Jugend der Zeit war, räumte im Rahmen 
ihrer allumfassenden Betrachtungsweise auch 
der naturwissenschaftlichen Erkenntnis eine 
sehr bedeutsame Stellung ein. In solchem 
Zusammenhange liefert eine quellenmäßig 
sehr sorgfältig durchgeführte Untersuchung 
über »Friedlieb Ferdinand Runge, sein Leben 
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und sein Werk« mehr als nur zur Chemiege. 
schichte wertvolle Beiträge. Wir verdanken 
nämlich dieser Arbeit von Berthold Anfı 
nicht nur eine Bereicherung unserer Kennt 
nis über Runge, den Entdecker des Anilins 
und des ersten Anilinfarbstoffes, sondem ge- 
winnen zugleich einen tiefen Einblick in die 
Denkart der jungen Chemiker, die um 1820 
unter dem vollen Einfluß der romantischen 
Naturphilosophie aufwuchsen. Dabei sehen 
wir erneut bestätigt, was schon mehrfach dar- 
gelegt und hervorgehoben werden konnte, 
daß nämlich Liebigs vernichtendes Urteil 
über die naturphilosophische Betrachtungs- 
weise der Schelling-Ritterschen Schule eine 
allzu einseitige ist. Schaden und Nutzen die- 
ser Bewegung für die Förderung naturwissen- 
schaftlicher Kenntnis und Erkenntnis halten 
sich in Deutschland zumindest die Waage. 
Denn wenn damals sicherlich mehr als gut 
und wünschenswert war, spekuliert, allzu 
keck verallgemeinert und die zielstrebige 
Durchführung von Versuchen vorwiegend 
französischen und englischen Forschern über- 
lassen wurde, die Richtung aufs Große, die 
das naturphilosophische Denken der Roman- 
tik kennzeichnet, mußte sich in günstigem 
Sinne auch auf die rein wissenschaftliche Na- 
turforschung auswirken, sobald sich Erfah- 
rung und Phantasie wieder legierten. Dann 
konnte und mußte der neu erweckte Wille 
zur Sicht großer Zusammenhänge frucht- 
bar werden, und er wurde es in den besten 
Arbeiten von Liebig oder Julius Robert 
Mayer, deren Gesamtleistung Höhepunkte 
deutscher Naturforschung darstellt. 

Wenn man sich so bemüht, die Ersche: 
nungen der Wissenschaftsgeschichte in einem 
allgemeineren Zusammenhange zu betrach 
ten, dann erst erkennt man beispielsweise 


nischen Anwendungen besondere Sorgfalt zu- 
gewandt worden. Hinsichtlich der Gesamt- 
anlage des Werkes und den Inhalt dieses 
Teilbandes können wir auf unsere Bespre- 
chung der 7. Auflage (1936) in Geist. Arbeit 
Nr. 22 (1936) verweisen. Es bleibt uns da- 
her hier nur die Angabe dessen, was neu hin- 
zugekommen ist, einschließlich der neuen 
Ausrichtung, die eine Neubearbeitung nötig 
erscheinen ließ. 

Der ganzen Darstellung liegen einheitlich 
die gut bewährten Faraday-Maxwellschen 
Feldvorstellungen zugrunde; außerdem ist 
durchgehend das Volt-Ampere'sche Maß- 
system verwendet. Neu dargestellt wurden 
daher die Abschnitte über das magnetische 
Feld des Stromes und über die elektroma- 
gnetische Induktion. Wie früher schließt sich 
die Optik an die Behandlung der elektroma- 
gnetischen Wellen an. 


Die wesentlichen Änderungen gegenüber 
den früheren Auflagen betreffen die thermo- 
und galvanomagnetischen Effekte, die Elek- 
tronenleitung und die Supraleitung. Einen 
breiteren Raum nimmt die Behandlung der 
Fragen der Telegraphie und Telephonie ein. 
— Die Optik der Linsen ist ganz neu darge- 
stellt und besonderes Augenmerk auf die 
Anwendungen gelegt. Ein neu hinzugekom- 
mener Paragraph über Elektronenoptik er- 
schließt die neueren Ergebnisse auf diesem 
vielversprechenden Forschungsgebiet. An 
experimentellen Methoden und Hilfsmitteln 
sind in die Darstellung neu eingegangen: Me- 
thoden zur Erzeugung höchster Spannungen, 
neuere Elektrometer und Metalldampflam- 
pen, gittergesteuerte Gasentladungen, Ma- 
gnetostriktionssender, Magnetron, Erzeugung 


monochromatischen Lichtes, Ultraviolett- 
und Ultrarotabsorption, Farbenphotographie. 
Es ist bekannt, daß die neue Grimsehl-Be- 
arbeitung von R. Tomaschek ein vollständig 
neues Werk darstellt, das über den Rahmen 
eines bloßen Lehrbuchs hinausgewachsen und 
zum Lehr- und Forschungswerk geworden ist. 
Gerade dem Forscher hat es viel Neues zu 
sagen und die Bearbeitung darf als eine der 
besten Darstellungen der gesamten physika- 
lischen Forschung, insbesondere der experi- 
mentellen, gelten. Die mehr als ı 200 Abbil- 
dungen des Bandes, die zum Teil neu ge- 
zeichnet und auf photographischem Wege 
beigetragen wurden, sind vorzüglich; Tabel- 
len und Bebilderung, Namen- und Sach- 
verzeichnis sind verläßlich. Dem Verlag ist 
zu danken, daß er diese Neuauflage des wich- 

tigen Werkes herausgebracht hat. 
Dr. M. Steck 


T. H. München 

? Grimsehl-Tomaschek, Lehrbuch der Physik, Band Il, 

eil z (Elektromagnetisches Feld / Optik), 8. Auflage. Verlag 

ra een. Leipzig und Berlin 1938, X und 866 Seiten. 
eD. 20,—, 
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Wetter und Klima 


Die Meteorologie ist eine Wissenschaft, mit 
der wir alle etwas auf dem Kriegsfuß stehen. 
Das kleine gemeinverständliche Buch zeigt 
die Schwierigkeiten der Wettervorhersage in 
unseren Breiten und beschreibt Aufgaben 
und Arbeitsmethoden des Meteorologen. Zur 
Erklärung der meteorologischen Zusammen- 
hänge werden auch die physikalischen 
Grundgesetze aus der Mechanik, der Wärme- 
lehre, der Elektrizität u. a. herangezogen, 
ohne daß dadurch dem nicht naturwissen- 


schaftlich vorgebildeten Leser das Verständ- 
nis erschwert wird. Der Text wird durch 
einige Skizzen und Wetterkarten RN 


Wetter und Klima. Ihr Wirken und ihre Beziehungen zur lebenden 
Welt. Von Dipl.-Ing. Dr. Johannes Grunow. Berlin 1937. Volks- 
verband der Bücherfreunde. RM 4.80. 


3. 
Zur Entwicklungsgeschichte 
des Menschen 


Betrachtet man unter dem Mikroskop den 
Samen eines Mannes, so fallen in ihm, wie 
bekannt, viele, unendlich viele Samen»tier: 
chen« auf, die sich durch lebhafte Bewegun 
gen ihres Schwanzes schnell fortbewegen. 
Neuere Untersuchungen haben nun ergeben, 
wie wir dem jüngst erschienen Werke!) des 
Leipziger Ordinarius für Anatomie und Em- 
bryologie, Prof. Max Clara, entnehmen, dab 
diese Samentierchen, Spermien genannt, 
nicht gleicher Gestalt sind, wie man UN 
fangen vermuten möchte, sondern daß sie 
verschiedene Formen aufweisen. So gibt © 
Spermien mit einem großen, und solche mit 
einem kleinen Kopf; außerdem findet mar 
vereinzelt kurze und lange, ja gelegen x 
mehrere Schwänze an einem Kopf und ee 
gekehrt zwei- und mehrköpfige Spermien 
Diese atypischen Formen sollen bei Ako 
likern vermehrt vorkommen, und man 51° 
sie häufig als das Resultat einer Schädigun 5 
durch den Alkohol an. Inwieweit diese i 
men indessen befruchtungsfähig sind, y 
noch unbekannt. Weiterhin ist vermutet m 
den, daß solche zweiköpfigen Spermien, Ha 
che im übrigen normal gebaut sind, die p 
dung von gleichgeschlechtlichen Zwilling 


r Geschichte der Che- 
jan — um es mit den 
ı erwähnten Rede von 
cken —, daß »eine Be- 
eschichte der Chemie 
Gestaltloses an sich 
teil eine reiche Fülle 
ı eröffnet, die uns An- 
zh für zukünftige fach- 
eten können, Fragen 
f hineinführen in die 
änge unserer Mensch- 
einzudringen für uns 
rn auch ein verpflich- 
K 
r Fruchtbarkeit ge- 
ıng erschließt sich 
en Rahmen der Ein- 
über die Geschichte 
und Schaffenszweige 
winnen suchen. Für 
reschichte macht dies 
Mühe, weil eine Viel- 
untersuchungen seit 
rägen zur Geschichte 
rie« vereinigt finden, 
n Auftrage des Ver- 
ıre herausgibt. Be- 
nd der Technikge- 
ver die Tatsache, daß 
oder mitteleuropäi- 
e Gesamtdarstellung 
erfügt. Auch in der 
chen Literatur gibt 
ıte der Technik, die 
yruch erheben darf, 
t zu wünschen, daß 
älde ändern möchte. 
icht zu lösen. Denn 
seschichte der Tech- 


nik zu schreiben, muß neben einer Summe 
von Einzelkenntnissen auch die Fähigkeit zur 
Zusammenschau, Gefühl für kulturgeschicht- 
liche Zusammenhänge und Strömungen und 
ein Empfinden für die Wesenseigentümlich- 
keit des Ingenieurs als schöpferischer Per- 
sönlichkeit besitzen. Am Mangel dieser letzt- 
erwähnten Fähigkeiten sind zu großem Teile 
die Bestrebungen von Feldhaus gescheitert, 
den in immer wachsendem Maße sein Stoff 
beherrscht hat, statt daß er ihn zu beherr- 
schen und zu bändigen wußte. So wenig 
nämlich Wissen um  Naturerscheinungen 
schon Naturwissenschaft ist, so wenig ist die 
Kenntnis geschichtlicher Daten aus dem 
Werdegange der Technik schon Technikge- 
schichte. Nicht die Menge des Gewußten, die 
stets ein verschwindend geringer Bruchteil 
des Wißbaren sein wird, bedingt Wissen- 
schaft. Wissenschaft ist vielmehr die bewußt 
verwirklichte Ordnung und Anordnung des 
jeweils Gewußten, während Forschung die 
Betätigung allen Strebens heißt, das sich die 
Schaffung neuer oder besserer Verfahren zur 
Gewinnung von Wissensrohstoff oder zu sei- 
ner wirkungsvolleren Bereitstellung und Ver- 
wertung zum Ziele setzt. Forschung allein 
schafft Wissenschaft, und insofern kann und 
soll Geschichte der Technik geschrieben wer- 
den, obwohl wir bisher nur einen Bruchteil 
der geschichtlichen Tatsachen dieses Kultur- 
bereichs kennen. 

Für Einzelgebiete der Technik liegen aus 
älterer wie aus jüngster Zeit wertvolle Dar- 
stellungen vor, von denen hier nur die »Ge- 
schichte der Explosivstoffe«e von S. J. von 
Romocki und Festers »Entwicklung der che- 
mischen Technik« neben der »Geschichte des 
Eisens« von Otto Johannsen und Matschoß' 
»Geschichte der Dampfmaschine« genannt 
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sein mögen. Einen guten Ersatz für die noch 
ausstehende Gesamtgeschichte der Technik 
bietet aber eine Sammlung von »Lebensbe- 
schreibungen aus der Geschichte der Tech- 
nik«, in der uns Matschoß »Große Inge- 
nieure« aller Zeiten im Rahmen ihrer Zeit, 
und die technischen Aufgaben, vor die sich 
vergangene Zeiten gestellt sahen, am Bei- 
spiele des Lebenswerks dieser Ingenieure vor 
Augen führt. À 

Matschoß rückt in seinem Buche die Ent- 
wicklung der Kraftmaschine in den Mittel- 
punkt der Darstellung und zeigt dann, welche 
Anregungen von hier aus nach vielen Rich- 
tungen ausstrahlten. Er läßt uns beispiels- 
weise erkennen, wie dadurch das Verkehrs- 
wesen von Grund auf umgestaltet wurde, und 
wie ganz neue, weltweite Aufgabenbereiche, 
die einer wirklichen Energiewirtschaft, sich 
vor den Augen der Kulturvölker auftaten, als 
sich die Kraftmaschinentechnik und die Elek- 
trotechnik zu gemeinsamem Wirken verban- 
den. , 

Erst beim Durchlesen einer solchen Ge- 
schichte der Technik in Lebensbeschreibun- 
gen wird man sich übrigens mit einigem Er- 
staunen der Tatsache bewußt, daß die prak- 
tische Durchgestaltung des Kraftmaschinen- 
wesens ganz offensichtlich die Leistung ger- 
manischer Völker, der Deutschen und der 
Engländer in erster Reihe, ist. Die Stärke 
der romanischen Nationen liegt anscheinend 
auf anderen Gebieten naturwissenschaftlich- 
technischen Schaffens, auf denen der theo- 
retischen Forschung, der Feinmechanik, des 
Bauingenieurwesens, der reinen und ange- 
wandten Chemie wie bestimmter Gebiete der 
Elektrizitätslehre. Sieht man von Jacquard 
und Marconi einmal ab, so hätte man nur 
die Namen von Ampère, Berthelot, den bei- 


önnten. Die in gro- 
Zahl vorhandenen 
Spermien scheinen 
eiden, daß bei dem 
omosom vorhanden 
deren fehlt; dieses 
en soll bei der Be- 
ıd sein für das Ge- 
ıenden Geschöpfes. 
menfäden ist also 
ınchenbestimmende«, 
timmend«, wie es 
ernach also so aus, 
ıng, ob Männchen 
ı Samenfäden des 
der weiblichen Ei- 


noch von anderen 
en erwähnten Ge- 
hängig. »Für die 
ıal bedingten Ge- 
derung eines Um- 
eschlecht scheint« 
hrt, »ein Hormon 
(des Embryos) ge- 
ne derartige Rolle 
sich auch die Tat- 
ses Organ in der 
lso dann, wenn es 
ng des Geschlech- 
ıs Rindensubstanz 
'ößte relative Ge- 
rkung dieser Ne- 
icht zur rechten 
en Maße in das 
Möglichkeit eines 
Geschlecht gege- 
alität«); er wird 


um so unvollkommener sein, je frühzeitiger 
er erfolgt.« 

Wie nun das durch die Befruchtung fest- 
gelegte Individuum sich weiter entwickelt, 
zeigt Clara in geradezu klassisch klarer und 
anschaulicher Form auf, so daß man fast in 
Versuchung gerät, hier jetzt noch mehr aus 
seiner »Entwicklungsgeschichte des Men- 
schen«, vor allem auch aus den spezielleren 
Teilen, herauszugreifen und zu referieren. 
Denn vorbildlich werden hier die verschie- 
denen Entwicklungsphasen der Organe ge- 
schildert, so vor allem das sonst so schwer 
darzustellende Gebiet der Herzentwicklung! 
Dabei ist jeder Abschnitt des Buches aus- 
führlich und unter Berücksichtigung der 
neuesten Literatur abgehandelt, und zahl- 
reiche prächtige Bilder veranschaulichen das 
Wesentliche, auch ein ausführliches Verzeich- 
nis der wichtigsten Schriften ist vorhanden. 
Damit ist dieses Buch Clara’s zweifellos das 
bedeutendste, für den Lernenden wie For- 
schenden gleich wertvolle, zusammenfassende 
Werk, welches wir zur Zeit auf dem Gebiete 
der Entwicklungsgeschichte des Menschen 
besitzen. Dr. Ad. Heinrich 

Leipzig 

!) »Entwicklungsgeschichte des Menschent. Von Max Clara. 


die Seiten. 204 Abbildungen. Quelle& Meyer, Leipzig. 1938. 
RM 12.—. 
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Der neue Volksbrehm 


Im Auftrag des Bibliographischen Instituts 
hat Dr. Walter Ramner diese neue Volks- 
ausgabe des alten, berühmten Werkes ge- 
schaffen. Sie benutzt die letzte Auflage der 
groBen Ausgabe, ist aber zu einem erheb- 
lichen Teil neu. — Die Ausgabe ist in syste- 


matischer Reihenfolge aufgebaut, bietet aber, 
und dabei folgt sie der Brehmschen Tradi- 
tion, reichlich biologische Tatsachen. Wert- 
voll sind die allgemeinen Einleitungen zu 
den Kapiteln, die die Einzelkenntnisse vom 
Tier ergänzen. Überreich ist die Ausstat- 
tung der beiden Bände mit Abbildungen: 
neben 369 Textabbildungen nach Zeichnun- 
gen enthalten sie 14 einfarbige und 64 far- 
bige Tafeln. Jeder Band ist mit einem Re- 
gister versehen, das äuch die lateinischen 
Tiernamen enthält. E. B. 


Volksbrehm. Völlig neu bearbeitet von Dr. Walter Ramner. 
a Bände, Leipzig 1937, Bibliographisches Institut, Jeder Band in 
Leinen RM. 4.80, 


5. 

Metaphysik der Biologie 

Die Scheu der Biologie vor der Philosophie 
wird immer mehr überwunden, da man er- 
kennt, daß auch die Lehre vom Leben wie 
jede Naturwissenschaft ihre metaphysische 
Seite hat, d.h. letzten Ende von philosophi- 
schen Fragestellungen ausgeht und in sie wie- 
der einmündet. Damit wird die Biologie 
nicht zur Dienerin der Philosophie herabge- 
würdigt, die nur Erfahrungstatsachen als 
Bausteine zum stolzen Bau der Herrscherin 
Philosophie herbeizuschleppen hat. Beide 
stehen vielmehr gleichberechtigt nebenein- 
ander, denn wenn für den Philosophen die 
Biologie Hilfswissenschaft ist, so ist für den 
Biologen das Verhältnis gerade umgekehrt. 

Wo heute die Metaphysik der Biologie 
steht, das zeigt in einer interessanten Abhand- 
lung A. Wenzl!) an den beiden Kernfragen 
der Biologie, nach dem Wesen der Lebens 
und der Mannigfaltigkeit der Lebens- 
erscheinungen Abstammungslehre). 


Geistige Arbeit 


den Carnot, Chardonnet, Daguerre, Lavoisier 
und Montgolfier zu nennen, um unsere Be- 
hauptung für die Franzosen bestätigt zu 
sehen, während man andererseits nur an die 
großen italienischen Erfinder und Entdecker 
Avogadro, Cannizzaro, Ferraris, Pacinotti 
und Volta zu erinnern braucht, um gleichfalls 
die Richtigkeit unserer Feststellung für die 
letzten anderthalb Jahrhunderte zu erkennen. 

Ich glaube, daß Einsichten solcher Art eine 
wesentliche Rolle in technikgeschichtlichen 
oder naturwissenschaftsgeschichtlichen Un- 
tersuchungen spielen sollten, und daß man 
daneben ein stärkeres Augenmerk, als bis- 
her geschah, auf die Dynamik des wissen- 
schaftlichen Geschehens haben muß. Denn 
es ließ sich an Einzelbeispielen gelegentlich 
schon nachweisen, daß die Entwicklungsrich- 
tung einer Wissenschaft von zwei durchaus 
verschiedenartigen Kräften gesteuert wird, 
nämlich von solchen, die der jeweiligen 
Wissenschaft wesenseigentümlich, die eigen- 
stämmig sind, und anderen, die durch äußere 
Einflüsse bedingt werden. Überhaupt lassen 
sich einige Gesetzmäßigkeiten im Ablaufe 
geistigen Geschehens an Beispielen der Na- 
turwissenschafts- und Technikgeschichte kla- 
rer und sicherer ausmitteln als an Gegen- 
ständen sonstiger geistigen Schaffensgebiete. 

Einer nicht geringen Gefahr bleibt man da- 
bei freilich ausgesetzt, einer Gefahr, der üb- 
rigens jegliche Art von Geschichtsbetrach- 
tung unterliegt. Es ist die große Versuchung 
einer unzulässigen Nachzeichnung von Ent- 


wicklungslinien, von denen nur wenige ver- 
einzelte Punkte gesichert sind. Geschichte 
ist eine vielstreckige Räumigkeit, innerhalb 
deren unsere Sicht allzu oft kurz und ge- 
trübt ist. Ebendarum darf der uns vertraute 
oder gewohnte Linienzug eines Denkganges 
nur mit äußerster Vorsicht auf andere ähn- 
lich scheinende Fälle übertragen werden. Die 
kurzläufige Führung des Weges einer Reichs- 
autobahn entspricht ebensowenig den Han- 
delsstraßen des Mittelalters wie der pädago- 
gisch kürzeste Gedankengang eines heuti- 
gen Lehrbuches der Wärmetheorie dem man- 
nigfach verschlungenen Werdegang dieser 
Lehre. Wer aber an einem bis in Einzelhei- 
ten belegbaren und belegten Beispiele erken- 
nen will, wie sich eine Erfindung vom ersten 
schwer faßbaren Aufkeimen des Gedankens 
bis zur technischen Verwirklichung und Be- 
triebsreife entwickelt, der sei auf die Darle- 
gungen eines Bochumer Patentanwalts ver- 
wiesen. Otto Ohnesorge betrachtet in seinem 
Buche »Schraubrilk, das in möglichster 
Treue die Entstehungsgeschichte der Schrau- 
benrillenscheibe wiedergibt, »eine technische 
Schöpfung in ihren Beziehungen sachlicher, 
rechtlicher und menschlicher Art und in 
ihrem Verhältnis zur Kunstschöpfung«. Es 
ist ein Buch, das den Geschichtsforscher 
ebenso stark angeht wie den Ingenieur oder 
den Rechtskundigen und das aus den oben 
angedeuteten Gründen hier unbedingt er- 
wähnt werden mußte. Denn noch muß ja 
jeder, der sich bei uns in Deutschland mit der 
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Geschichte der Naturwissenschaften und der 
Technik beschäftigt, sich seinen Weg selbs 
suchen, muß all die Fehler selber zu ver. 
meiden lernen, in die er gleich seinen Vor- 
gängern ungewarnt verfällt, und mühsam 
sich zusammenholen, was an Vorarbeit auf 
seinem Forschungsgebiete bereits geleistet 
ward. Aber alle diese Schwierigkeiten dür. 
fen und werden uns nicht abschrecken, wei- 
terhin unsere selbstübernommene Pflicht mu 
tun und weiterhin in unserem Volke um Ver- 
ständnis zu werben für das kulturträchtige 
Wesen der Naturwissenschaften und der 
Technik und für Wesen und Werk deutscher 
Forscher und Ingenieure.. Unser Wissen um 
die Geschichte lehrt uns, doß solche Arbeit 
stets ungefördert und ungedankt verrichtet 
werden mußte, damit spätere Geschlechter 
dort reiche Ernten schneiden konnten, wo 
ihre Vorfahren Ödland pflügten und erste 
Saat streuten. 


Literatur: Anft, Berthold, Friedlieb Ferdinand Runge, sin 
Leben und sein Werk. Berlin 1937. (Abhdl. z. Gesch. d. Medina 
u. d. Naturw. Heft 23,)— Hartmann, Hans, Max Planck als Mensch 
und Denker. Berlin 1938. Verlag K. Siegismund. — Matschoß, 
Conrad, Große Ingenieure. München 1937. J. F. Lehmanns Verlag. — 
Ohnesorge, Otto, Schraubrill. Berlin 1937. Verlag f. Staatswisser- 
schaften u. Gesch. — Pietsch, Erich, Sinn und Aufgaben der Ge 
schichte der Chemie. Berlin 1937, Verlag Chemie. — Ramsauer, 
Rembert, Die Atomistik des Daniel Sennert. Inaug.-Diss. Kiel 1935. 
Sievers, Gerda, Die Naturanschauung des Paracelsus, Inaug.-Diss 
Würzburg 1937. — Sudhoff, Karl, Paracelsus, Leipzig 1936, Biblio- 
graphisches Institut. (Mezyers Kleine Handbücher 1.)—K.L.Wolf, 
Daniel Sennert. (In: Gesellschaft der Freunde der Martin-Luther- 
Universität Halle-Wittenberg, Bericht 1935—1937.) — Ders., Pfälzer 
Naturwissenschaft und deutsche Geistesgeschichte. (In: Völkische 
Wissenschaft 3. Jahrg. 1936 6. Heft.) — Wolf, K.L.u.R. Ran- 
sauer, Zur Geschichte der Naturanschauung in Deutschland. (Bei- 
trag I—IV in: Zeitschr. f. d. ges. Naturw. Heft gis 1935, Heft 9 
1935, Heft 12 1936 und Heft 4 1936.) — Zinner, Ernst, Das Leben 
und Wirken des Nikolaus Koppernick, Berlin 1937. (Deutsches 
Museum Abhdi. u. Berichte 9. Jahrg. Heft 6.) 


Nach Wenzls Auffassung gibt es zur Er- 
klärung des Lebens nur 2 Wege: den Me- 
chanismus oder die Maschinentheorie, das 
Lebensgeschehen rein kausal nach physika- 
lischen Gesetzen zu erklären, oder den Vita- 
lismus, der ein ganzheitmachendes Prinzip 
annimmt, Entelechie, d.h. »jene zielstrebige 
Wirksamkeit, die man seelisch heißen muß, 
wenn sie sinngesetzlich sich abwandelt«. 


Die derzeitige Lage kennzeichnet W. richtig 
dahin, daß zwar allgemein der Mechanismus 
als unhaltbar erkannt ist, daß das Leben eine 
überphysikalische Gesetzmäßigkeit fordert, 
daß aber andererseits vielfach nach einem 
Ausweg gesucht wird um den Vitalismus zu 
vermeiden. Die beiden Haupteinwände sind: 
ı. der Begriff der Entelechie ist, weil meta- 
physisch, naturwissenschaftlich unfruchtbar. 
2. Der Neuvitalismus ist selbst summenhaft, 
indem er wie bei einer Maschine die einzel- 
nen Teile und das Geschehen durch einen 
leitenden Ingenieur zusammen ordnet und zu- 
sammen arbeiten lasse. Mit diesen Einwän- 
den setzt sich W. auseinander und kommt 
zu der Schlußfolgerung, daß das Leben »nicht 
ohne die Wirksamkeit eines Etwas, was sein 
Ziel in sich trägt, nicht ohne Idee, ohne »En- 
telechie« zu denken ist und daß diese Entel- 
echie ihrem Wesen nach ein seelenhaftes Et- 
was, d. h. ein nicht von uns gedachtes, son- 
dern von uns unabhängig Seiendes ist.« 

Folgerichtig kommt W. auch bei der Frage 
nach dem Zusammenhang der Arten zur An- 
nahme einer zielgerichteten Entwicklung, 
einer Entelechie der Entelechien. »Auch die 
Arten sind eingebettet in einen umfassenden 
Lebenszusammenhang, in ein Stufenreich des 
Lebendigen.« In dieses Stufenreich gliedert 
sich auch die sog. tote Natur ein, so daß die 
ganze Natur ein Stufenreich von Willensträ- 
gern ist: Elemente der Physik — physikali- 
sche Ganzheiten der Atome (noch mathema- 
tisch faßbar) — Moleküle der Chemie (sym- 
bolisch faßbar) — Lebewesen des Tier- und 


Pflanzenreichs-Mensch. Demnach sind wie 
beim Holismus von A. Meyer die biologi- 
schen Gesetze gegenüber den physikalischen 
die allgemeineren oder diese die Simplifika- 
tionen jener. 

Wer sich mit Biologie befaßt und eine Ant- 


wort auf die Fragen des Lebensprinzipes und 


der Lebensentwicklung sucht, wird dieses in- 
haltsreiche, klar und verständlich geschrie- 


bene Schriftchen des Philosophen A. Wenzl 
lesen müssen. 


Prof. Dr. K. Th. Andersen 
1) A. Wenzl: Metaphysik der Biologie von Heute. Felix 
Meiner Verlag, Leipzig 1938. 58 Seiten. Kart. RM 1.80. 
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Der Tod als Freund 


Anfang und Ende des Lebens sind trotz des 


Wissens um die physiologischen Vorgänge 
menschlichem Vorstellungsvermögen unzu- 
gänglich und erfüllen deshalb mit einem my- 
stischen Grauen, das sich aus Ehrfurcht und 
Angst zusammensetzt. Ehrfurcht vor der Un- 
ergründlichkeit lebendigen Geschehens, das 


dem Verstande sinnvoll und sinnlos zugleich 


erscheint und trotzdem mit einer tiefen 


Freude erfüllt; denn aus ihr allein erwächst 
die Kraft, das Dasein mit seinen verschieden 
schweren Aufgaben zu bejahen und Schwie- 
rigkeiten nicht nur in den Kauf zu nehmen, 
sondern auch zu überwinden. Angst vor dem 
Aufhören der Eigenexistenz und dem dahin- 
ter stehenden Nichts, der Preis, den der den- 
kende Mensch an das Leben zahlen muß, da 
er auf Grund seines Intellekts aufgehört hat, 
den Naturgesetzen ohne weiteres zu folgen 
und sich stattdessen eigene Gesetze geschaf- 
fen hat. Nur echte Religiosität, gleichgültig 
in welcher Form sie auftritt, kann vor dieser 
Problematik bewahren, da sie den »Glau- 
ben« höher als das individuelle Sein stellen 
läßt und durch ihn zu einem »Weiterleben« 
gelangt. Fehlt hingegen dieser Glaube, 
kommt es früher oder später zum Todes- 
kampf, der nicht immer mit dem körper- 


lichen Ableben zusammentreffen muß, son 
dern sich auch auf rein psychische Vorgänge 
erstrecken kann, als Auflehnung gegen das 
persönliche Schicksal, dadurch besonders 
furchtbar, daß dem Einzelnen unerbittlich 
vor Augen geführt wird, wie wenig es auf 
ihn bzw. seine jeweiligen Wünsche ankommt. 
Und schließlich das Nachgeben-müssen, das 
von einer inneren Gelassenheit begleitet ist 
und den endgültigen Verzicht kennzeichnet. 


Die vorliegende Arbeit befaßt sich nun aus 
schließlich mit dem rein physischen Sterben. 
An einer Fülle von Beispielen zeigt Barbarin 
die einzelnen Reaktionen der Sterbenden. 
Sein besonderes Verdienst ist hierbei, die oft 
entsetzlich wirkenden Leiden der Betreffen- 
den ihres Schreckens zu berauben; denn nach 
seinen Beobachtungen wird der Organismus 
im Zustande der Agonie weitgehendst 
schmerzunempfindlich, wodurch ein ruhiges 
Übergleiten in den »ewigen Schlaf« möglich 
ist. Davon abgesehen werden Beobachtun- 
gen von Personen wiedergegeben, die aus 
Unglücksfällen gerettet wurden. Ihr Urteil 
ist dahingehend, daß in dem Augenblick, wo 
sich der Mensch nicht mehr gegen das 
Schicksal wehrt, jegliche Angst schwindet 
und stattdessen eine Empfindung der Ge: 
löstheit eintritt. Hierbei ist entscheidend, 
daß dieses Empfinden stets ein Wohlbehagen 
auslöst und keineswegs als unlustvoll erlebt 
wird, wie es bei dem vorangehenden Kampfe 
um die Lebenserhaltung der Fall ist. 


Trotz der rein sachlichen und sogar nüch- 
tern anmutenden Betrachtungsweise ein 
Buch, das zum Nachdenken anregt. Es 
scheint die nicht ausgesprochene Mahnung 
zu enthalten, bei dem Wissen um unsere be- 
grenzte Lebensdauer die Zeit aufs Intensivste 
auszunutzen und das jeweilige Leben kämp- 
ferisch zu gestalten, damit der Tod auf ein 
erfülltes Dasein trifft. Herbert Siegmund 


Georges Barbarin: Der Tod als Freund. Deutsche 
Verlags-Anstalt, Stuttgart. Seite 263. Geb. RM 4.80. 
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rem sieht er eine kulturstarke, fruchtbare 
Welttatsache von lebendigster Wirkung. Das 
Christentum habe aber auch ein geopolitisch 
sorgfältig und festgefügtes Imperium zer- 
trummert, ehe seine natürliche Lebensdauer 
erschöpft war. Den geschichtlichen Sinn der 
mittelalterlichen Kaiserpolitik und auch der 
Kreuzzüge erkennt er in der Leistung des ger- 
manischen Kaisertums, welches es verhin- 
derte, daß der Islam zum geopolitischen Zen- 
trum des Mittelmeerraumes vordringen 
konnte. Die Zukunft des Empires liegt nach 
Schopen nicht am Mittelmeer. Die neue Em- 
Pıre-Straße würde über Kanada führen. Das 
hat allerdings zur weltgeschichtlichen Voraus- 
setzung den endgültigen Zusammenschluß des 
Angelsachsentums. Solange aber Japan nicht 
niedergerungen sei, könne England auf die 
alte Empirestraße durchs Mittelmeer nicht 
verzichten. Im Gegensatz zu Andre Maurois 
(Geschichte Englands) sieht Schopen für 
England ziemlich schwarz. Die weltanschau- 
lichen Grundlagen der angelsächsischen Welt 
seien zermürbt. Großbritannien lebe von der 
steril gewordenen Substanz. Ein »Direktorium 
der europäischen Großmächte« könne den 
Frieden bringen. Im »Zeichen des Großen 
Bären« sei es England nicht möglich, einen 
Krieg mit Italien zu führen. »Nicht England, 
aber Englands Weltkrone wankt«. 


Südamerika. 


Weitab von diesem Gefahrenherd scheint 
heute Südamerika zu liegen, dem C. H. Hil- 
lekamps eine gedrängte, stark politisch und 
wirtschaftspolitisch betonte Übersicht widmet. 
Er klärt die südamerikanischen Gegensätze 
auf und weist nach, daß es unmöglich ist, 
Südamerika, wie es häufig geschieht, als einen 
Sammelbegriff zu gebrauchen. Die gegenwär- 
tigen Ereignisse eines so riesigen Gebietes 
(ABC-Staaten und Uruguay) auf 86 
Seiten darzulegen, mag nicht leicht sein. 
Rasch ändern sich die Parteikonstellationen, 
die Regierungen und die Statistiken. (Es 
wurde wohl versehentlich erwähnt, daß man 
in Deutschland den Stickstoff aus der Luft 
erst nach dem Kriege gewann.) Der Über- 
blick sollte zeigen, daß man in jenen Ländern 
einen erfolgreichen Kampf gegen die Krise 
und in den meisten von ihnen auch den Kampf 
gegen die kommunistische Gefahr führt. 


Iran. 


Unter den zahlreichen Staaten des Ostens, 
die in den letzten Jahren einen auffallend 
raschen Aufstieg erlebten, ist auch Iran, des- 
sen politischer und besonders kultureller 
Entwicklung Walther Hinz eine ausführ- 
liche Darlegung widmet. Hierbei leitet ihn 
nicht so sehr das Romantische, sondern »das 
Streben eines Volkes, das sich durch gemein- 
sames arisches Bluterbe verbunden weiß, nach 
Schaffung eines unabhängigen Nationalstaa- 
tes«. Die Verbindungen zu Deutschland in 
Vergangenheit und Gegenwart sind hervorge- 
hoben. Die Äußerungen des iranischen Na- 
tionalgeistes schildert der gründliche Kenner 
in einer lebendigen Darstellung, der nur die 
gerade hier so notwendige Übersichtskarte 
fehlt. 

Die gegenwärtige Aufgabe faßt Rezä Schah 
Pahlawi selber kurz zusammen: »Iran will 
kein malerisches Land sein, sondern ein täti- 
ges und schaffendes«. 


Mongolei. 


So schnell lösen sich heute die Ereignisse 
am Horizont der großen Politik ab, daß die 
Mongolei bereits etwas an Aktualität verloren 
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hat. Immerhin lesen sich die Berichte, wie der 
von Woldemar Graf von Schwerin über 
seine Jagdreisen, recht gut. Es geht in den 
munter erzählten Schilderungen um verhält- 
nismäßig friedliche Dinge, wie die Jagd auf 
das Wildschaf, wobei der Verf. dann aller- 
hand aufregende Erlebnisse unter Räuber, 


Hirten und Soldaten mit in Kauf nehmen 
muß, 


Es ist der allgemeinverständliche Plauder- 
ton des welterfahrenen Berichterstatters von 
enem großen Verlag, der uns bei Walter 
Boßhards Bericht über das »Kühle Gras- 
land Mongolei« anspricht und die fremden 
Menschen immer wieder von einer anderen 
Seite schauen läßt. Bis wir uns dort zu Hause 
fühlen, als hätten wir Boßhard auf seinen 
nicht immer ungefährlichen Autofahrten be- 
gleitet. Mit leiser Wehmut erfüllt uns, wenn 
wir uns darüber klar werden, daß diese Men- 
schen, aus deren Lebenszentrum einst der 
Völkersturm über die halbe Welt brauste, so 
lautlos, aber unaufhaltsam zwischen China, 
Japan und Sowjet-Rußland und durch die 
alles beherrschenden Mittel der Technik 
zerrieben werden. Der Text des geschmack- 
voll gebundenen Buches wird durch zahl- 
reiche Schnappschüsse belebt. 


Kampf um den Himalaja. 


Das Buch »Auf Rundfahrt im Himalaja« 
ist, wie schon das »Im Kampf um den 
Himalaja« vom gleichen Verfasser im glei- 
chen Verlag erschienene, ein Dokument 
heldenmütigen Ringens um die Verwirk- 
lichung einer Idee. Wir erleben, großen- 
teils auf Grund von Tagebuchauszügen der 
verunglückten deutschen Bergsteiger, die 
Kampfjahre 1936 und 1937. Die Welt des 
Siniolchu und Nanga Parbat, der Hochgipfel 
des Himalaja, wird, namentlich durch die 
prachtvollen Großaufnahmen, vor uns leben- 
dig und macht verständlich, was, nach der Kh- 
tastrophe, die indische Zeitung »Statesman« 
schreibt: »Ist es ein Wegwerfen wertvollen 
Menschenlebens? Wenn Männer ihr Leben 
nicht mehr wagen, um Dinge zu versuchen, 
die nie zuvor getan wurden, wird die Mensch- 
heit auf dem absteigenden Aste sein« Aus- 
gestaltung und Geist des Werkes machen es 
zu einem wahren Volksbuch. Sch. 


im Mittelmeer, 90 S. 1937, Wilhelm Goldmann Verlag, Leipzig. 
In: »Weltgeschehent, — Hillekamps, C.H., Das moderne Süd- 


Woldemar Graf von Schwerin, In den Jagdgründen der 
Mongolei unter Räubern, Hirten und Soldaten. Mit 48 Abb. auf 
a4 Tafeln. 1937. 140 S. Verlag I. Neumann, Neudamm. 

Boßhard, Walter, Kühles Grasland Mongolei. Zauber und 
Schönheit der Steppe. Im Deutschen Verlag. Berlin. Mit 7: Auf- 
nahmen des Verfassers und a Karten, 217S. 

Bauer, Paul, Auf Kundfahrt im Himalaja. Siniolchu und 
Nanga Parbat-Tat und Schicksal deutscher Bergsteiger. Mit einem 
Geleitwort des Reichssportführers. 94 Bilder und s Skizzen. 170 S. 
1937. Verlag Knorr & Hirth, G. m. b. H., München. 
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Geistige Arbeit 


HEINRICH SCHIFFERS-DAVRINGHAUSEN, Jülich 


Unruhige Welt des Islam 


Wenn Schlagworte auftauchen, erscheint es 
geboten, die notwendige Vorsicht ihnen ge- 
genüber zu üben: Wer setzte sie in die Welt? 
Welchen ausgesprochenen und unausgespro- 
chenen Zwecken sollen sie dienen? Das We- 
sentliche aber ist, daß wir den Wurzeln sol- 
cher bewußten oder unbewußten Verallge- 
meinerungen nachgehen. Ein Schulbeispiel 
scheint mir hier die Formulierung vom 
»Islam, als der kommenden Weltmacht« oder 
vom »Erwachenden Orient« zu sein. Dabei 
mag hier unerörtert bleiben, inwieweit uns 
die jüngsten Ereignisse tatsächlich berech- 
tigen, den neuen Machtfaktor mit in Rech- 
nung zu stellen. 

Dieser Orient, seit Banses Definition 
(1908) ein selbständiger Erdteil, der Nord- 
afrika und Vorderasien (mit 16,82 Millionen 
qkm und rund 60 Millionen Menschen, d. s. 
3,5 Einwohner je qkm) in sich begreift, hat 
natürliche Gemeinsamkeiten, die ihn scharf 
von Mittel- und Südafrika und dem übrigen 
Asien trennen. Das gleichförmige, heiße und 
trockene Klima schuf allerorten die gleichen 
Lebensbedingungen. Drei Viertel des Erd- 
teils sind abflußlos. Die Temperaturunter- 
schiede von Tag und Nacht sind äußerst 
schroff. Der Daseinskampf dieser Menschen 
verschiedener Rassen (Alarodier, Arier, Ha- 
miten, Semiten, Neger u.a.) kreist seit den 
frühesten Zeiten um die Lebensfrage: Wie 
schaffen wir genügend Wasser ? 

Das erst erklärt uns die Möglichkeit, wie 
der Islam einen solchen Einfluß auf die Ge- 
müter der Menschen von Marokko bis jen- 
seits der Tore Indiens gewinnen konnte. Ge- 
bieterisch stand und steht teilweise auch 
heute noch der Gegensatz zwischen den 
freien, oder sich frei dünkenden Nomaden 
und den stets mehr oder weniger abhängigen 
Seßhaften über allen Erscheinungen des 
volklichen und staatlichen Lebens. Die künst- 
liche Kammerung, die durch das Eindringen 
Europas hervorgerufen wurde, zerschnitt, oft 
geradezu widersinnig, natürliche Räume. 

Am deutlichsten zeigt sich das, besonders 
in unseren Tagen, in Palästina, dem ewigen 
Unruheherd. 

Auf der Schwelle von Afrika und Asien 
liegt als Mittelpunkt des Orients Ägypten. 
Von seiner islamischen Hochschule gingen 
und gehen die Ermeuerungsbestrebungen 
nach Westen und nach Osten. Der Eingriff 
Europas in die Welt des Orients zeigt sich 
hier am schärfsten. Aus einem Getreideland 
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schuf englische Spekulation ein ausgespro- 
chenes Baumwollgebiet, das nicht mehr in 
der Lage ist, sich selbst zu ernähren, dessen 
Wasserhaushalt von dem guten Willen der 
Italiener, als der Herren von Abessinien ab- 
hängt. In Ägypten war es auch, wo die Tür- 
ken den Todesstoß erhielten, deren Welt- 
reich sich einst auf der Beherrschung des 
Levantehandels baute und das, nach der Ver- 
lagerung der großen Verkehrslinien über den 
Seeweg nach Indien, ebensoschnell durch die 
Seeräuberfahrten, die Bedrückung der Unter- 
tanen und die Zerrüttung im Innern von sei- 
ner Höhe herabsank. Paul Schmitz-Kairo, 
lange Jahre in Ägypten journalistisch tätig, 
zeigt uns in einer knapp gefaßten, aber er- 
schöpfenden Darstellung (»Ägyptens Weg 
zur Freiheit«) die einzelnen Phasen: Einzug 
der Mächte Europas mit Napoleon und den 
Engländern; erster Akt der Volkwerdung 
durch Arabi Pascha; Protektoratserklärung 
am 18. XII. 1914; Revolutionierung durch 
den einstigen Fellachen Zaghlul Pascha, Un- 
abhängigkeitserklärung vom Februar 1922 
und Vertrag vom 22. XII. 1936, »durch den 
die englischen Vorbehalte zur ägyptischen 
Souveränität abgelöst wurden«. 

Der Prüfstein für die Frage, inwieweit es 
gelingen wird, europäisches Wesen, wenn 
auch in den verschiedensten Graden der Assi- 
milisation, auf ein orientalisches Land zu 
übertragen, ist das Restgebiet des einstigen 
türkischen Weltreiches. 


Über seine inneren und äußeren Verhält- 
nisse legt August von Kral in seinem Buch 
»Das Land Kamal Atatürks« mit innerer An- 
teilnahme, aber in sachlicher und erschöp- 
fender Weise Bericht ab. Der ehemalige 
österreichische Gesandte kennt das unter- 
suchte Gebiet und die Nachbarländer durch 
langen Aufenthalt und betont ausdrücklich, 
Lage und Zustand der Türkei zeichnen zu 
wollen, wie sie gegenwärtig sind. Seine Bi- 
lanz legt den erstaunlichen Aufstieg einer 
Nation dar, die sich endgültig, lediglich 
dank der Tatkraft seines Führers und der 
engsten Helfer, von allen jenen Fesseln los- 
sagte, die den »kranken Mann am Bospurus« 
zum Gespött und zum Spielball der Mächte 
hatten werden lassen. Von Kral schließt mit 
der Feststellung, daß Europa um einen 
neuen europäisch gewordenen Staat be- 
reichert worden sei. 

Müssen wir nunmehr Ibn Sauds Schöpfung 
des arabischen Reiches als den Gegenpol 
bezeichnen? Rupert Donkan, der diese 
Halbinsel gleichfalls aus eigener Anschauung 
kennt, nennt sein bereits 1935 erschienes 
Werk »Die Auferstehung Arabiens«. Diese 
Araber sind die Träger des Islam gewesen 
und sind es noch heute. Mekka war und ist 
ihr Heiligtum. Neun Zehntel von ihnen sind 
Nomaden, sagt Donkan. »Wir sind wie un- 
sere großen Wadis«, meint Ibn Saud. »Wie 
der... Wadi Ruma, der während eines Jahr- 
hunderts nur ein oder zwei Mal Wasser führt, 
aber dann ... alles von seinen Ufern reißt, 
was die Menschen dort errichtet haben.« 
Auch die Mongolen sind aus Steppen und 
Wüsten über Europa hergestürmt. Wie an- 
ders ist aber ihre gegenwärtige Situation! 

Donkan danken wir eine fesselnde Schilde- 
rung Arabiens, das, wie ein Vulkan urplötz- 
lich Gluten aus sich schleuderte, die einst 
Europa erschütterten. Ibn Saud konnte, wäh- 
rend die Mächte ringsum sich die Gebiete 
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teilten, von seinem Unbeachtetbleiben profi- 
tieren und in kluger Ausnutzung der Rivali. 
täten viele Nachbargebiete sich angliedern, 
bis ihm der Sprung ans westliche Meer ge- 
lang und er Mekka in seinen Besitz brachte. 
Wurden durch die Ichwan-Bewegung die 
stets raubgierigen schweifenden Krieger zu 
seßhaften Bauern gemacht, so bringen die 
Ölleitung, die geschenkten Waffen und Luxus 
automobile einen Zug in das vom fanatisch- 
sten Islam erfüllte Antlitz dieser Halbinsel 
hinein, der, so scheint es, heute noch das 
Bild dieses Teiles des Orients in Verzerrung 
hält. Es ist unmöglich zu sagen, wie sich 
diese Verkrampfung lösen wird. 

Jedenfalls erscheint in der islamischen 
Welt der Vorstoß eines von einem seltsamen 
Gemisch von Weltflucht und religiösen Vor- 
stellungen erfüllten jungen Franzosen nach 
Smara, einer heiligen Stätte im westlich- 
sten Bereich des Islam, nicht sehr bedeu- 
tungsvoll. Weder in diesem großen Zusam- 
menhang, noch im Hinblick auf die Lei- 
stungen Europas überhaupt. Wenn wir Mi- 
chel Vieuxchanges Aufzeichnungen von 
seinem Vorstoß ins verbotene Rio de Oro 
lesen, so erkennen wir, wie hemmend noch 
auf lange Zeit das Riesenband der Wüste 
auf die Entwicklung in Nordafrika, im west- 
lichen Orient also, wirken wird. Wenn auch 
Karl Muth, ein Paul Claudel und der Bruder 
des an Erschöpfung nach der Rückkehr Ver- 
storbenen, im Verein mit dem Verlag, sich 
bemühen, eine hohe seelische Leistung auf- 
zuzeigen, so empfinden wir doch, daß ein 
Europäer mit dem hl. Aloysius, Franz von 
Assisi und einem rein ich-bezogenen Streben, 
sich selbst eine Tat zu setzen, heute nicht 
mehr den Widerhall erwecken kann wie ein 
CailliE und erst recht ein Foucauld. Vor 
allem, sie lebten zu einer anderen Zeit, da 


es in der Welt des Islam noch um große Ent- 


scheidungen zwischen ihm und Europa ging. 

Wer des oben erwähnten Paul Schmitz- 
Kairo reich mit Bildern und Karten ausge 
stattetes Buch »All-Islam« (und viele ähn 
liche jetzt erscheinende) gelesen hat, der er: 
kennt, daß ein Europa, das sich nicht um 
die Gesetze anderer Rassen und naturgebun- 
dener Räume kümmert, der Welt des Islam 
gegenüber verloren hat. 

Die nationalen Bewegungen in Marokko, 
Algerien und Tunesien zeigen, daß auch das 
»Frankreich jenseits des Meeres« nicht mehr 
lange williges Menschenreservoir sein wird. 

Daß das Christentum im Bereich des Ís- 
lam eigentlich nie wirklich Fuß fassen 
konnte, haben schon vor Jahren die Missio- 
nare zugegeben. Wir können mit Schmitz 
sagen, daß die schroffe Abwehrstellung des 
gesamten Orients gegen das Abendland zum 
großen Teil eine Reaktion gegen die Tenden: 
zen des Christentums ist. 

»Die aus der geistigen Einheit und dem 
Abwehrwillen geborene Verbundenheit hat 
nichts zu tun mit den panislamischen Ideen 
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Ein Lebensbild: 
Carsten Niebuhr 


Unter den deutschen Hochschulstädten, die 
während des Siebenjährigen Krieges hart von 
den Kriegswirren betroffen wurden und 
schwer unter Belagerungen und feindlicher 
Besetzung litten, hat Göttingen wohl den 
traurigsten Ruhm erworben. Von 1757 an 
hatten die Franzosen die kleine hannoversche 
Festung eingenommen und mit starken Trup- 
penkontingenten, die häufig wechselten, be- 
legt. Stadt und Universität seufzten unter 
den Lasten der Kontributionen und Einquar- 
tierungen. Die F requenz der Universität ließ 
rapide nach. Die wissenschaftliche Arbeit 
der Professoren ward behindert. 


Um so erstaunlicher ist es, daß in Göttin- 
gen unter diesen Wirren und Einschränkun- 
gen ein Unternehmen geplant werden und 
reifen konnte, das zu den großartigsten wis- 
senschaftlichen Leistungen des 18. Jahrhun- 
dert zählt und dessen erfolgreiche Durch- 
führung den Ruhm der Georgia Augusta in 
ganz Europa von neuem leuchten ließ: die 
Arabien-Expedition Carsten Niebuhrs. Der 
Plan dieser Reise wuchs von kleinen beschei- 
denen Anfängen zu einem modern anmuten- 
den wissenschaftlichen Gemeinschaftsunter- 
nehmen, wie es seither erst wieder die deut- 
schen Himalaya-Expeditionen und Sven He- 
din’s letzte Reisen in Innerasien verwirklich- 
ten. 


Der geistige Vater der Arabien-Expedition 
war Johann David Michaelis, Professor 
für Orientalistik an der Georgia Augusta. In 
seiner für die Kenntnis eines Gelehrtenlebens 
im 18. Jahrhundert trotz ihrer trockenen Dar- 
stellung reizvollen Lebensbeschreibung be- 
richtet Michaelis von den bescheidenen An- 
fängen des Reiseplans: »Ich hatte an den se- 
ligen geheimen Rath von Bernstorf geschrie- 
ben: daß wir vom glücklichen Arabien noch 
so wenig wüßten, und durch die Reise eines 
verständigen Mannes dahin, für Wissenschaf- 
ten, sonderlich Geographie, Naturkunde, 
Sprachkunde und Erklärung der Bibel sehr 
viel zu gewinnen sey; ob nicht der König von 
Dänemark, der so vieles für die Wissen- 
schaften gethan habe, über Tranquebar einen 
Gelehrten dahin schicken könne ? Nur müsse 
es ja kein Missionär oder Geistlicher seyn. 
Diess war ein sehr kleines Project, das aber 
bald unter Bernstorfs Hand wuchs.« Unter 
Bernstorfs weitblickender Förderung und 
durch die finanzielle Großzügigkeit des däni- 
schen Königs wurde der Forschungsplan we- 
sentlich erweitert: außer dem Philologen 
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sollte auch ein Naturwissenschaftler und ein 
Mathematiker und Geograph für die Expe- 
dition gewonnen werden. Die Wissenschaft- 
ler auszuwählen wurde Michaelis beauf- 
tragt. Dieser, der als Philologen den jungen 
Haven, einen seiner dänischen Schüler vor- 
geschlagen hatte, gewann als Naturwissen- 
schaftler den Schweden Forskal. Die Wahl 
war glücklich; denn Forskal war. ein Mann 
von großen wissenschaftlichen Fähigkeiten 
und hohen menschlichen Werten. Von ihm, 
der gleichfalls in Göttingen studiert hatte, 
sprach der sonst mit Lob sehr kargende Car- 
sten Niebuhr stets mit Worten höchster An- 
erkennung. 

Wegen des Mathematikers wandte sich 
Michaelis an Kästner, neben Tobias 
Mayer Göttingens größter Mathematiker je- 
ner Zeit. Der Lebensbeschreibung seines 
Vaters durch Barthold G. Niebuhr verdanken 
wir die Überlieferung jener denkwürdigen 
und lakonischen Begegnung zwischen 
Kästner und dem jungen 25jährigen Car- 
sten Niebuhr, die dessen Leben so entschei- 
dend gestalten sollte. »Eines Tages im Som- 
mer 1758 (eine nähere Zeitbestimmung fin- 
det sich nicht aufgezeichnet) trat Kästner, 
auf dem Wege nach Hause von der Sitzung 
der Societät (der Wissenschaften), in der er 
eben meinen Vater vorgeschlagen hatte, in 
dessen Zimmer. ‘Hätten Sie wohl Lust nach 
Arabien zu reisen, ?' “Warum nicht, wenn je- 
mand die Kosten bezahlt!’ erwiderte mein 
Vater, den nichts an die Heimat fesselte und 
ein unbeschränkter Trieb nach Kenntnissen 
in die Weite zog. ‘Die Kosten’, antwortete 
Kästner, ‘soll Ihnen der König von Däne- 
mark bezahlen’. Er erklärte sich über den 
Gegenstand und seine Veranlassung. Nie- 
buhr war augenblicklich entschlossen, soweit 
es seine Neigung betraf.« 

Der junge Mensch, der sich in dieser 
Stunde zu einem so folgenreichen Schritt ent- 
schloß, hatte einen eigentümlichen Werde- 
gang hinter sich. Carsten Niebuhr ist am 
17. März 1733 in Lüdingworth im Lande 
Hadeln als Sohn begüterter freier Bauern 
geboren. Er verlor früh beide Eltern, die 
Mutter, als er sechs Wochen alt war, den 
Vater bald nach dessen erneuter Verheira- 
tung. Die Erbteilung hatte ihm statt des 
Bauernhofes nur ein geringes Kapital einge- 
bracht, zu klein, um sich damit als Bauer an- 
zukaufen. Den vom Vater ermöglichten 
Schulbesuch hatte der heranwachsende Car- 
sten bald aufgeben müssen; auch seine Be- 
mühungen, Organist zu werden, fanden nicht 
das Einverständnis der Vormünder. Ein On- 
kel mütterlicherseits nahm ihn zu sich auf sei- 
nen Hof — das Schicksal schien Carsten 
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Niebuhr zum Landwirt, nicht auf eigener 
Scholle, sondern in fremden Diensten, be- 
stimmt zu haben. Nicht weniger eigenartig 
und schicksalsbestimmend als die geschil- 
derte Aufforderung durch Kästner sollte 
dem jungen, inzwischen mündig gewordenen 
Niebuhr ein sonderbares Erlebnis werden. 
»Ein Rechtsstreit über den Flächeninhalt 
eines Bauernhofes hatte nur durch Vermes- 
sung geschlichtet werden können, und da sich 
in ganz Hadeln kein Landmesser fand, so 
hatte dieser aus einer anderen Gegend ge- 
rufen werden müssen. Niebuhr hatte in 
hohem Grade altväterliche Eifersucht für die 
Ehre seiner Landschaft, und dieser Vorfall 
schien ihm für sie schimpflich : er konnte eine 
Pflicht gegen sein Vaterland erfüllen, wenn 
er sich hergab, die entbehrte Kunst zu erler- 
nen, und dadurch war ihm selber erfreulich 
ein Beruf und ein Ziel gegeben.« Der 22jäh- 
rige Carsten Niebuhr scheute sich nicht, in 
Hamburg neben viel Jüngeren das Gymna- 
sium zu besuchen. Er lernte Mathematik 
unter Büsch, der früh seine Begabung er- 
kannte und ihm weiteres Studium auf einer 
Universität empfahl. Von Ostern 1757 stu- 
dierte Carsten Niebuhr, ungeachtet der 
Kriegswirren, Mathematik und Astronomie 
bei Tobias Mayer und Kästner in Göttingen, 
und hier traf ihn, den seinen Studienkame- 
raden an Lebenserfahrung und innerer Reife 
weit überlegenen jungen Menschen, der Ruf 
zur Teilnahme an der Arabien-Expedition. 

Zwei Jahre Vorbereitungszeit standen Car- 
sten Niebuhr in Göttingen zur Verfügung. Er 
nutzte sie klug und hat aus dieser Zeit eine 
bei diesem herben Niederdeutschen doppelt 
überraschende schwärmerische Liebe zu sei- 
nem Lehrer Tobias Mayer bewahrt, dem er 
denn auch durch die Übersendung seiner 
Längenberechnungen auf dem Sterbebette 
eine große Freude machte und dessen 
Hinterbliebenen er dadurch zu der Prämie 
der englischen Regierung von 3000 Pfund 
Sterling verhalf. 

Am 7. Januar 1761 trat die Expedition, in- 
zwischen noch um einen Arzt, Dr. Cramer 
und den Maler Bauernfeind erweitert, auf 
dem dänischen Kriegsschiff »Grönland« von 
Kopenhagen die Ausreise an. Später ist es 
als ein böses Vorzeichen gedeutet worden, 
daß das Schiff durch widrige Winde zweimal 
zurückgeworfen wurde und erst am 10. März 
endgültig seine Reise antreten konnte. Das 
Kriegsschiff setzte die Reisenden in Konstan- 
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tinopel an Land. Von hier gewannen Niebuhr 
und seine Begleiter Ägypten als Passagiere 
eines eingeborenen Küstenschiffes. Die Ex- 
pedition hat länger als ein Jahr in Ägypten 
und im Sinai gearbeitet, trat im Oktober 
1762 die Reise nach dem eigentlichen Ara- 
bien an und erreichte zu Lohija das Reise- 
ziel, Jemen. Von hier aus durchreiste Nie- 
buhr Jemen kreuz und quer, aber als die Ex- 
pedition im Hochsommer 1763 Mocha er- 
reichte, hatte sie Haven und Forskal durch 
das mörderische Klima verloren. Auch Nie- 
buhr selbst war schwer erkrankt und mit ihm 
der Arzt Dr. Cramer und der Maler Bauern- 
feind. Fluchtartig verließ die dezimierte 
Gruppe Arabien, um sich nach Bombay zu 
europäischen Ärzten einzuschiffen. Schon 
unterwegs starb Bauernfeind, in Bombay 
mußte Niebuhr auch Doktor Cramer be- 
graben. Er selbst genas nur langsam, nahm 
aber sofort die Ordnung seiner Tagebücher 
und Aufzeichnungen und kleinere For- 
schungsreisen in Indien auf, als seine Ge- 
sundheit es nur einigermaßen zuließ. Im De- 
zember 1764, nach vierzehnmonatigem Auf- 
enthalt in Bombay setzte Niebuhr, jetzt ein- 
zigster Überlebender der Arabien-Expedition, 
mit Genehmigung der dänischen Regierung 
seine Forschungsreise fort, bereiste Südost- 
arabien — Moskat und Oman — schiffte 
sich über den Persischen Golf nach Persien 
ein und suchte hier die Ruinen von Perse- 
polis auf, mit deren Aufnahme und Zeich- 
nungen er länger als vier Wochen verbrachte. 
»Nichts von allem, was er in Asien gesehen«, 
berichtet sein Sohn, »zog ihn so mächtig an. 
Das Bild dieser Ruinen blieb ihm sein Lebe- 
lang unauslöschlich, sie waren für ihn das 
Juwel von allem was er gesehen«. Eine durch 
das gleißende Sonnenlicht verursachte ge- 
fährliche Augenentzündung zwang ihn zur 
Aufgabe dieser Untersuchungen und zur 
Rückkehr ans Meer. Jetzt sollte das Zwei- 
stromland sein neues Forschungsfeld werden: 
von Basra zog er, völlig wie ein Araber le- 
bend und von diesen wie einer ihresgleichen 
aufgenommen, über Bagdad nach Haleb 
(Aleppo), wo er nach fast zweijähriger Ein- 
samkeit endlich wieder europäischen Um- 
gang fand. Kürzere Reisen führten ihn nach 
Cypern und Palästina. Als Carsten Niebuhr 
dann endlich am 20. Februar 1767 Konstan- 
tinopel erreichte und damit den morgenlän- 
dischen Ausgangspunkt der Expedition, 
lagen sechs nur wenig durch Krankheit unter- 
brochene Jahre dauernder Forscherarbeit in 
Arabien, dem Orient und Persien hinter ihm, 
Länder, als deren bester Kenner er nun für 
lange Jahre gelten sollte. Vier Jahre hin- 
durch hat Niebuhr völlig allein gereist und 
gearbeitet, nach Möglichkeit dabei die For- 
schungsaufgaben seiner verstorbenen Reise- 
gefährten mit wahrnehmend. Mit Recht ward 
ihm, als er über den Balkan und Polen zu- 
rückkehrte, in Warschau und später in Göt- 
tingen und Kopenhagen ein ehrenvoller Emp- 
fang zuteil. Die Anerkennungen stiegen 
noch, als sich ergab, mit welcher wissen- 
schaftlichen Treue und Gewissenhaftigkeit 
Carsten Niebuhr beobachtet, gesammelt und 
aufgezeichnet hatte: ihm allein war es zu 
danken, daß die von so hartem Schicksal, 
verfolgte Arabien-Expedition doch noch ein 
voller Erfolg geworden war. 

In Kopenhagen im kleinen, ihm gemäßen 
Kreise zurückgezogen lebend, ging Niebuhr 
ungesäumt daran, die Ergebnisse seiner Rei- 
sen der begierig wartenden wissenschaft- 
lichen Welt vorzulegen. 1772 erschien seine 
»Beschreibung von Arabien«, 1774 der erste, 
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1778 der zweite Band der »Reisebeschreibung 
nach Arabien«, Werke, die seither zu de 
klassischen Büchern der Arabien-Forsch 
zählen und die durch die Treue und Zuver. 
lässigkeit ihres Autors noch heute Stützen 
der Forschung und wissenschaftlichen Arbei: 
über Arabien sind. Carsten Niebuhr, der sie 
im eigenen Verlag herausgab, bereiteten 
diese Bücher schwere Enttäuschungen. Zwar 
nahm die wissenschaftliche Welt sie begei- 
stert auf, wirtschaftlich brachte ihm aber der 
Verlag so schwere Schäden, daß er sich nich 
entschließen konnte, den dritten Band der 
Reisebeschreibung herauszugeben, dieser er- 
schien erst nach seinem Tode, 1837. 


1778 nahm der jetzt im besten Mannes- 
alter stehende Forscher die Stelle des Land- 
schreibers in Meldorf in Dithmarschen an, 
ein Amt, das ihn zwar zurück in die von ihm 
über alles geliebte heimatliche Landschaft 
führte, und ihm viel Muße für weitere wis- 
senschaftliche Arbeit ließ, das aber durch 
den Mangel an Umgang und Büchem in 
Meldorf, durch den geringen Umfang der 
Verantwortung und der Betätigungsmöglic- 
keit einer freiwilligen Verbannung nicht w- 
ähnlich ist, und auch wohl von allen Bewun 
derern Niebuhrs so empfunden wurde. Nie 
buhr hat sich mit dem gleichen Pflicht: 
bewußtsein wie auf der Expedition seiner 
Amtsaufgaben unterzogen, aber schwere und 
an Enttäuschungen reiche Jahre in Meldort 
verlebt. Allzu gering und langsam fand sich 
draußen in der weiten Welt Wertung und 
Anerkennung seiner wissenschaftlichen Le! 
stungen, und wie manches draußen geäußerte 
Lob mag dem begierig Wartenden entgangen 
sein! Als in den neunziger Jahren sich end 
lich ein stärkeres Echo einstellte, Niebuhr 
immer häufiger von berufenen Wissenschaft 
lem als der größte Kenner und Forscher 
Arabiens bezeichnet wurde, hatte dieser 
immer mehr zurückgefunden zu dem, wovot 
er ausgegangen war: zum Boden und zum 
Bauerntum. »Er war und blieb überhaupt 
sein ganzes Leben lang ein echter Bauer, MI 
allen Tugenden und auch mit den kleinen 
Fehlern seines Geburtsstandes«, charakter: 
siert ihn sein Sohn, »sein Charakter war ga” 
makellos und seine Sitten äußerst streng W 
rein. Er war in allen Verhältnissen E 
spruchslos und aufopfernd«. Am 26.AP 
1815 starb Carsten Niebuhr im Alter von 
82 Jahren — nach einem reichen Leben, U" 
Heutigen gleicherweise wert als Verkörpe 
rung einer sehr bewußt sich um Aufklärung 
und Vertiefung mühenden Zeit wie als Ver: 
treter besten niederdeutschen Menschentum® 

Dr. Arthur Kühn 
Anh Sue unsre de ne 
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TBARE KUNST 


ig war es, als wir neben 
' Luft gerichteten Spitze 
Zuschärfungen derselben 
inxen auf das zierlichste 
n, früher keinem mensch- 
lern nur den Strahlen der 

Hier tritt der Fall ein, 
nstliche der Kunst nicht 
berechnet ist, den es auf 
Anblick machen soll... .« 


he (Italienische Reise III) bei 
achtung des Obelisken von 
te Citorio vor seiner Auf: richtung. 


stellung. 


ıe bekannte Wesens- 
ltung für das Auge. 
rmen, die im Höchst- 
es sehenden Auffas- 
' allein kann »schön« 
rtige Definitionen er- 
emand wird zunächst 
ler bildenden Kunst 
essene Sichtbarkeit 
der Künstler zeigen 
sdrücken will. Nur 
hlenverhältnisse der 
sprechen, das ihre 
t nachrechnet aber 
— so wie das Ohr 
Iverhältnisse als har- 
t —, nur durch den 
igkeit, möchte man 
ihen um Proportion 
el finden. Auch und 
e oft mit einem be- 
', mit einem gege- 
"hauers zu rechnen 
prache abhängig zu 
en zur Schaubar- 
| behaupten, daß es 
abe, die überhaupt 
r berechnet sind, so 
Schstens zubilligen, 
tige Bildungen ge- 
ı zubehauene Pup- 
tterzeichen in dem 
terschaft zugängli- 
:ntalischer Tempel 
lche Idole mögen 
en, nicht zum Be- 
— aber eben des- 
h nicht um Kunst- 


n ein Beispiel her- 
nuseum in Hildes- 
t die großartig- 


schlichte Sitzstatue eines ägyptischen Prin- 
zen aus dem alten Reiche betrachten, ein 
schlechthin klassisches Werk der strengen 
Plastik aus der Glanzzeit altägyptischer Bild- 
nerei, müssen wir uns sagen lassen, daß diese 
Steinstatue durch Jahrhunderte und Jahr- 
tausende in einer dunklen halbvermauerten 
Grabkammer, dem sogenannten Serdab, eines 
Mastaba gestanden hat! Und das ist keine 
Ausnahme. Wenn wir den Inhalt der ägyp- 
tischen Museen auf Standort und Bestim- 
mung hin befragen, etwa die weltberühmten 
großen Grabschätze, die so viele Kostbar. 
keiten der farbigen Plastik und des Kunst- 
handwerks enthalten, oder wenn wir die ge- 
heimnisvollen, heute in künstlicher Beleuch- 
tung dargebotenen Felsen- und Totentempel 
mit ihren ungeheuren Reliefflächen, Innen- 
portalen und Statuenreihen nach ihrem ur- 
sprünglichen Sinn befragen, müssen wir zu- 
geben, daß mindestens ein Teil der heute so 
absichtsvoll präsentierten Kunstwerke Alt- 
ägyptens ursprünglich in der Finsternis »un- 
sichtbarer Tempel« geruht hat, so lange, bis 
natürliche Zerstörung, räuberischer Einbruch 
oder eben — die Archäologie alles ans Licht 
zog. Und dabei handelt es sich, wohl be- 
merkt, nicht um Skulpturen, die etwa in der 
Weise vernachlässigt sind, wie man später 
die schwer sichtbare Rückseite von in Ni- 
schen stehenden Statuen unausgeführt gelas- 
sen hat, sondern um solche, bei denen es 
den Bildhauern darauf angekommen ist, mög- 
lichst viel von ihrem Erleben der sicht- und 
tastbaren Wirklichkeit zum Ausdruck zu brin- 
gen, und zwar in einer zusammenfassenden 
Gestalt, die auch unmittelbar und harmo- 
nisch-eingänglich »zum Auge gesprochen« 
hätte, falls sie überhaupt sichtbar gewesen 
wäre. Solche unsichtbare Bildnerei verschie- 
denster Bestimmung findet sich — vor allem 
auf dem Gebiete der dreidimensionalen, mit- 
hin dinghaften Plastik, aber auch des Re- 
liefs — keineswegs nur im antiken Ägypten, 
sondern sie ließe sich mühelos im gesamten 
alten Orient, auch innerhalb der indischen 
und ostasiatischen Kulturen, nicht zuletzt 
in Alt-Amerika nachweisen; gleichviel, ob 
Dunkelheit, Unzugänglichkeit, Höhe, große 
Entfernung vom Auge die Unsichtbarkeit be- 
dingen mochten. Auch das christliche Mit- 
telalter Jahrtausende später kennt noch der- 
artiges. Tieferes Eindringen in die zahlen- 
mäßige Gesetzlichkeit der orientalischen und 
archaischen Baukunst bis hin zu griechi- 
scher Frühklassik weckt aber auch auf die- 
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sen Gebieten Zweifel an dem bloß ästheti- 
schen, also für das Sehen bestimmten Zwecke 
der proportionierenden Gestaltung. Ohne 
auf die zahlreichen Feststellungen und Ver- 
mutungen über den geometrischen oder 
arithmetischen Grund der Verhältnisse, über 
den goldenen Schnitt, über musikalisch-har- 
monikale Entsprechungen eingehen zu müs- 
sen, können wir doch — einmal auf dieses be- 
sondere Problem aufmerksam geworden — 
unschwer feststellen, daß ein beträchtlicher 
Teil derartiger Anwendungen schon insofern 
»geheim« blieb, als er vom Beschauer des 
fertigen Bauwerkes unmöglich ohne langes 
Nachprüfen aufgefaßt werden konnte. Was 
hat man nicht allein in den Grundriß hinein- 
gewoben, ohne daß es schon eine »Flieger- 
perspektive« gab! 


Von der 
»Anerkennung des Betrachters«. 


In seiner »Kunst der ersten Bürgerzeit« hat 
W. Pinder ausdrücklich darauf hingewiesen, 
daß jenes in gewisser Weise verhängnisvolle 
Wandlungssymptom, welches er die »Aner- 
kennung des Betrachters« in der Kunst nennt, 
sich endgültig erst etwa seit dem 15. nach- 
christlichen Jahrhundert durchgesetzt hat. 
Natürlich handelte es sich dabei nur um 
eine der Auswirkungen des sich zu Beginn 
der Neuzeit im Abendlande bekundenden 
Persönlichkeitsbewußtseins, welches die Din- 
ge auf sich bezog und sie erst durch sich 
recht eigentlich gelten ließ. In der Malerei 
entsprach dem etwa die Erfindung der Per- 
spektive: das Hinordnen der Erscheinun- 
gen auf Stand- und Blickpunkt “eines Be- 
schauers, womit auch ein ganz neues räum- 
liches Kompositionsprinzip zusammenhing. 
Vielleicht ist es kein Zufall, daß gleichzeitig 
mit jener Anerkennung des Beschauers in 
Plastik oder Malerei ein Neues auch in der 
Musik sich durchgesetzt hat: das Abklingen 
eines bloß linear-kontrapunktischen Musi- 
zierens, die größere Rücksichtnahme auf Zu- 
sammenklang, damit das eigentlich harmoni- 
sche Prinzip und die praktische Anerken- 
nung der Dreiklangsakkordik, in deren noch 
ungewohnter Sensation die Renaissancemen- 
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schen schwelgten. Vielleicht ist es sogar 
nicht zu kühn, darin, parallel zur bildenden 
Kunst, eine noch stärkere »Anerkennung des 
Hörers« zu erblicken; denn die alte, hart klin- 
gende Polyphonie war mehr eine Sache der 
Ausführenden als der nur Genießend-Hören- 
den. , 

Wie dem aber auch sein möge, gewiß 
kannte die mittelalterliche Kirchenkunst 
längst nicht mehr jenes unheimliche Ver- 
sperren kostbarer Kunstschätze in ewiger 
Nacht. Mehr wohl an Plastik und Malerei 
als im antiken Orient war hier auf den Be- 
schauer bezogen, wenn auch weniger um der 
Schönheit und Formvollkommenheit wegen, 
als um von dem Laien »gelesen« zu werden 
wie eine monumentale Bilderfibel der Theo- 
logie. Doch auch hier noch: wie vieles von 
dem riesigen figürlichen Aufwand am Äuße- 
ren, ja sogar im Inneren — man denke etwa 
an die liegenden Grabfiguren auf hohen 
Tumben — ist durch die Entfernung oder 
auch »ungünstige« Aufstellung so weit un- 
sichtbar geworden, daß jedenfalls alle Ein- 
zelheiten und Feinheiten uns vollständig ver- 
lorengehen mußten. Und doch fehlten diese 
Einzelheiten nicht, sie wurden (wennschon 
nicht immer, so doch häufig) »ausgeführt« 
bis in große Vollkommenheit — für wen ? 

Mit der Anerkennung des Betrachters erst 
wurden die Voraussetzungen zu dem geschaf- 
fen, was später im Barock richtig zur Ent- 
faltung kam: daß zum Beispiel hoch ange- 
brachte Figuren schon mit Rücksicht auf die 
Verkürzung proportioniert wurden, die sich 
für den Beschauer von unten her einstellen 
mußte, daß man sie auch im übrigen nur 
»dekorativ«e behandelte, für den Fernblick 
berechnete, ihnen nur das an Gestaltung mit- 
gab, was auch von weitem noch wirksam 
sein konnte. Derartige Berechnungen kannte 
das Mittelalter im allgemeinen noch nicht 
— mögen auch Ansätze vorhanden gewesen 
sein. Selbst bei den an sich gut sichtbaren 
Teilen kann ein Gedanke an die Wirkung auf 
das Auge kaum so ausschlaggebend gewe- 
sen sein, wie wir uns das vorstellen. Es ist 
aufschlußreich, daß der photographische Ap- 
parat uns heute vom Skulpturenschmuck der 
mittelalterlichen Portale mehr gibt, als das 
Auge zu erfassen vermag: dieses versagt ge- 
genüber der Fülle und Tiefe des Details, 
selbst wenn ihm die Dinge erreichbar blei- 
ben. 

Nun ist freilich ein wichtiger Umstand 
nicht zu vergessen. Auch derjenige Teil der 
Kunst, welcher im Mittelalter und in den 
archaischen Kulturen sozusagen zur Unsicht- 
barkeit verdammt wurde, entstand doch 
unter den Händen und den Augen der Stein- 
metzen, sehr oft auch unter der Kontrolle 
des Auftraggebers — denn damals war es 
mehr der Lebende selbst als sein Nachkom- 
me, welcher sich um Stiftungen und vor allem 
um das eigene Grabmal zu kümmern pflegte. 
Erst mit der Fertigstellung »verschwanden« 
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die Bildwerke — dann freilich gewissermaßen 
für immer. Aufstellung war oft das Gegen- 
teil von Ausstellung. Stets aber müssen wir 
annehmen, daß die Besteller — je nach ihrem 
Rang und ihrem Vermögen — bedacht waren 
auf eine auch formale Vollkommenheit der 
künstlerischen Durchbildung innerhalb der 
Möglichkeiten und Ansprüche des Zeitalters; 
fast immer dürfte dazu auch bei figürlichen 
Darstellungen das Kriterium der Naturwahr- 
heit, also der richtigen »Aufbewahrung« der 
Wirklichkeitsform, eine Rolle gespielt haben 
— selbst dort, wo uns im Gegenteil eher der 
Abstand von jeder illusimnistischen Wieder- 
gabe auffallen mag. Und innerhalb der 
Steinmetzenverbände bis hin zu den Bau- 
hütten des Mittelalters gab es eine Tradition 
der handwerklichen Ansprüche, einen Ka- 
non der formalen Bewältigung einzelner Auf- 
gaben, gab es ein Urteil über gute und 
schlechte, treffliche und geringe Ausführung, 
Pfuschertum und Meisterschaft. Immerhin 
bliebe jedoch seltsam gemug, daß viele von 
diesen Ansprüchen — noch dazu mit sol- 
cher Hingabe, solcher Treue, solchem Fleiß 
— ausschließlich befriedigt worden sein sol- 
len für den Blick der ausführenden »Fach- 
leute« und der unmittelbar daran inter- 
essierten Personen, mithin für die Sichtbar- 
keit einer verhältnismäßig so kurzen Zeit. 

Nicht anders verhält es sich mit der bau- 
lichen Proportionierung. Auch sie war 
den Architekten und Bauleuten während der 
Planung natürlich im höchsten Maße gegen- 
wärtig als eine sich aus alter großer Über- 
lieferung herleitende Gestaltungspflicht. Bei 
der Herstellung der Baurisse, bei ihrer Be- 
trachtung durch die beteiligten Werkleute 
der Hütte gelangten sämtliche Feinheiten 
und Sinngebungen der »Zahl« in großen wie 
in kleinen Formzusammenhängen selbstver- 
ständlich zur vollen Würdigung — wenn 
diese auch keine eigentlich ästhetische war, 
sondern eine derartige Bewertung höchstens 
in eine andere, größere einschloß, welche wir 
noch kennzeichnen werden. Waren aber ein- 
mal die Bauten fertiggestellt, so entschwand, 
wie schon erwähnt, ein großer Teil der 
Zahlenverhältnisse dem erlebenden Auge des 
Betrachters; die »Zahlen« schienen nur für 
den Eingeweihten im Bauwerk geheimnisvoll 
lebendig. 


Das religiöse 
und das magische Motiv. 


Freilich: in den Gräbern, Tempeln, Kir- 
chen und Kapellen handelt es sich immer 
nur um religiöse Kunst. Es ließe sich 
denken, daß den Ausführenden und Bestel- 
lenden ihr Werk eine Art von Gottesdienst 
gewesen ist, daß sie mit einer möglichst gu- 
ten und zahlengerechten Werkarbeit eine 
Art von Opfer an das Unsichtbare darzu- 
bringen glaubten. Etwas von solcher Ge- 
sinnung könnte die Künstler und Besteller 
wirklich beseelt haben — wie ja Bauen über- 
haupt, vor allem da, wo es nicht erzwungene 
Sklavenarbeit ist, gelegentlich ein halb re- 
ligiöser Akt gewesen sein mag. Indessen 
auch in den alten Zeiten muß das fertige 
Werk an Ort und Stelle schließlich doch das 
Leitbild der Schaffenden abgegeben haben 
— gleichviel wie sich Entwurf und Ausfüh- 
rung, Planung und Einzelfreiheit, indivi- 
duelle und kollektive Arbeit dabei zueinander 
verhalten haben mögen. Das Werk »sollte 
da sein«, sagt Pinder, ob man es sah oder 
nicht. Da sein sollte es — in gewissem Sinne 
— »für das Auge Gottes«. Das ist eine kühne 
und tiefsinnige Formulierung, die für das 
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christliche Mittelalter auf ein Wesentlich; 
trifft. Für die vorchristlich-archaischen Ku} | © 
turen bedürfte die geistvolle Aussage, die 
sich, wie unser »Motto« beweist, auch ai |; 
Goethe hätte berufen können, vielleicht noc 
einer Ergänzung. Wir meinen, daß ew;; 
von dem Spezifischen, das die »unsichtbar: |: 
Kunst« damals möglich gemacht hat, doch |: 
auch später, im Mittelalter, noch mitge |: 
klungen haben könnte. 

Die Vorstellung eines allwissenden, al |: 
sehenden, einigen Gottes fehlte in den poh 
theistischen Religionen des Altertums. Höd. 
stens könnte es sich also von Fall zu Fall: 
gleichsam um Opfer und Weihung an eine: |: 
bestimmten Gott gehandelt haben. Aber hiv |2: 
figer, gerade bei den Ägyptern, waren die un. 
sichtbaren Kunstwerke eben nicht unmittel- 
bar für den Gott, sondern für den Tote 
da, ohne eigentlich mit dessen Kultus z- 
sammenzuhängen. Wie denn überhaupt da 
Grab und der Totentempel im Bereiche der 
»unsichtbaren Plastik« vielleicht eine wich 
tigere Rolle spielten als der Göttertemp! 
— denn dessen Götterbild wendet sich ja an |°-: 
die Lebenden, während es sich bei der Ge |: 
staltung des Toten und seiner Umwelt w f|- 
Vorkehrungen handelt, die das jenseitige |- 
Schicksal mit seinen Prüfungen und Aufga |" 
ben betreffen. 

Es handelte sich, wenn die Kunstwerke von |” 
teilweise unsichtbaren Harmonien durch |: 
drungen waren oder wenn sie im Unsicht |= 
baren Platz finden sollten, um keine gere |-: 
nigten Vorstellungen einer höheren Religio |: 
sität, die im ganzen auch einem entwickelte | 
ren logisch-kausalen Denken entsprochen |`- 
hätten. Wenn man die alten Ägypter so aus | ~. 
fragen könnte, wie heute wohl ein modeme: |: 
Forschungsreisender seine primitiven Völker | -+ 
schaften nach ihrem »Warum« aushordh |- 
(über das sie selten schon nachgedacht ha |=: 
ben), dann würde man bald herausbekom |. 
men, daß hier eine altertümliche Schicht | 
des Glaubens und Verhaltens, eine relati |.:: 
frühe Bewußtseinslage wirksam war, für de | ~ 
wir keinen passenderen Ausdruck haben als: | 
die magische. Allgemein bekannt ist, dad | 
man dem durch ein massives Steinbild (dem 
oft für den Fall von Zerstörungen ein Re |: 
servekopf beigegeben war) vertretenen Toen | 
alles mit in sein Grabhaus gab, was ihm m 
Leben eigen war. Wir wissen von Zeiten, |- 
da man die Umgebung, Hofstaat und Cè |: 
sinde, Tier und Mensch lebendig mitbegnb 
— man denke an Woolley’s sumerische Gra: 
bungen —; später geschah es in effigie, zu 
Teil in freiplastischen Puppen (den spiel 
zeugartigen Figurengruppen der ägyptische 
Museen), zum Teil in kunstvollen Reliefs an 
den Wänden des Grabinneren, wozu dann del 
ganze kunsthandwerkliche Hausrat und 
Schmuck sogar im Original kommen mochte 
Sind diese Anstalten nun wirklich so zu vef 
stehen, daß der Tote im Jenseits sich Y% | 
dieser steinernen Speise nähren, auf diesen |: 
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‚ von diesen Holzdienern 
e? Oder sind alle Dinge 
' nehmen? Weder das 
re dürfte zutreffen, 
und sollte sich handeln 
r. Aber die Bilder haben 
Jer über die ganze Erde 
»Analogiezauber«, prak- 
les altertümlichen An- 
ns meist nur von der 
Seite her bekannt: be- 
-h mir von einem leben- 
d und treffe dieses mit 
das Original des Bildes 
tschaft, gleichfalls dem 
se Wirkung dachte man 
rch kausal-mechanische 
hr scheint es, als habe 
r Praxis, »über« einer 
von Ursache und Wir- 
ıen Plan des Seins mit 
eben magischen Wir- 
nt, zu welchen auch 
ber gehört: einen Plan 
rden sagen: durch eine 
mg oder Parallelismus 
ıde zu sein schien, auf 
zurückzuwirken. Müs- 
hmen, daß umgekehrt 
tzte Bild nach damali- 
erglauben einen Zau- 
‘hte? Das heile Bild 
her oder es bewahrt 
and, genau so wie das 
ar macht. Ohne daß 
lten, ja verfilzten Vor- 
scher Grab- und Un- 
ihrem Ritus und My- 
ten: ganz allgemein 
m Fall die unverletzte 
l »festgemachte« An- 
Iber, vor allem seines 
amtlichen Lebensnot- 
ichsam positiven An- 
1, daß der »Seele« des 
Tode das auf der jen- 
:chende« nicht fehlen 
runde, weniger aus 
»künstlerischen« Ehr- 
epräsentation gegen- 
kam es dem Grab- 
darauf an, daß alles 
er Kunst abgebildet 
Es galt eben, der 
<benden die Bürg- 
sichern. Die eigen- 
n verblüffender Na- 
>r Gebundenheit der 
rden wir sagen) er- 
; in dieser Richtung: 
e keine Zutat des 
gegenüber dem Zu- 
seit sein — von ge- 
s archaischen Stils, 
on, abgesehen —, 
war nur Ausdruck 
ıd Vornehmheit, die 
d zu eigen gewesen; 
m Schutzzauber des 
werden. 
)lche Vorstellungen 
lem Totenkult ent- 
weiteres auf gleich- 
‚er auf spätere Ver- 
h in irgendeinem 
‚unst die Rede ist, 
ıirken aber mochte 
ı selbst noch des 
ers diese Ahnung, 
ve Gewißheit, daß 


mit dem Dasein des »Bildes« auf unserer sicht- 
baren materiellen Ebene auch etwas verbürgt 
sel, was mit jener anderen »feineren« Ebene 
und ihren besonderen Wirkungsweisen zu tun 
haben mochte. (So ist es freilich zu direkt, 
auch viel zu spiritualistisch, um nicht zu 
sagen »spiritistisch« ausgedrückt — obschon 
dies merkwürdige Gefühl für verschiedene 
Grade der sinnlichen und »feinsinnlichen« 
Stofflichkeit uns in den altertümlichen Kul- 
turen oft begegnet.) 


Herbst der Magie. 


Aus dem »chthonischen« Dunkel der Grab- 
kammern und Höhlenheiligtümer von Ägyp- 
ten bis Indien wenden wir uns noch einmal 
in die »Höhe«, in die siderische Welt jener 
wasserspeienden Dämonen und Tiere, Könige 
und Heiligen, die sich in der oberen Zone 
unserer Kathedralen, dort, wo sich auch alles 
bauliche Steinwerk des Spitzbogenstils immer 
mehr zuspitzt und auflöst, für den Menschen- 
blick verlieren — verlieren in ein Licht, wel- 
ches damals schon halbwegs als Vertreter des 
»Himmlischen« im übersinnlichen Verstande 
gelten durfte, während der handgreiflichere 
Sinn vorchristlicher Frühkulturen mehr an 
einen konkreten Himmel gedacht haben wür- 
de. Wir wagen die Vermutung, daß gewisse 
Figuren, die in jenen Zonen an bedeutungs- 
vollen architektonischen Übergängen akzen- 
tuierend angebracht waren, neben ihrem 
theologischen und ihrem rein schmückenden 
Sinn noch einer halbverschütteten Überliefe- 
rung des magischen Weltbildes dienten: 
einer Überlieferung, wie sie dem immer 
wieder vermuteten (auch von Dvorak nicht 
ganz abgelehnten) Geheimnis der Bauhütten- 
tradition entsprechen mochte, das aus der 
Spätantike herkam und das eine gnostische, 
außerkirchliche Färbung gehabt haben soll. 
Auch hier würde es sich noch um eine Art von 
Analogiezauber handeln, wenn auch ganz 
wesentlich anders natürlich als bei den alten 
Völkern und bei deren Grabkultus. Nach dem 
allgemeinen tellurisch-kosmischen Analogie- 
system waren die Bauwerke ursprünglich nicht 
nur »orientiert«, sondern hatten auch in ein- 
zelnen Teilen und Zonen ihre kosmisch-astra- 
len Entsprechungen — etwas grundsätzlich 
Anderes als irgendeine theologisch-christliche 
Symbolik des Kirchengebäudes! —; durch die 
»Betonung« solcher Entsprechungen mit den 
Mächten und Kräften jener kosmischen Zo- 
nen sollte auch dem Bauwerk selber Dauer, 
Macht und Kraft zuwachsen. 

Nicht anders sind fraglos auch jene er- 
wähnten, mehr oder weniger »unsichtbaren« 
Proportionen, Zahlenverhältnisse musika- 
lisch-kosmischer Art zu verstehen. Ihr Sinn 
war magische Sicherung durch Analogie mit 
dem harmonischen Kosmos, dem Ursitz aller 
göttlichen Zahlen, und erst langsam löste sich 
aus magischer Einstimmung auch das ästhe- 
tische Gefühl der »Harmonie«, wenigstens in 
den sichtbaren Verhältnissen. 


Geheimnis und Ahnung 
DiedeutscheRomantikinDokumenten 
Herausgegeben von Hans Kern 
Die wesentlichsten Selbstzeugnisse der Romantik, 
in denen alle Hauptmotive ihres Dichtens und Den- 
kens anklingen, alle ihre führenden Geister in cha- 
rakteristischen Arbeiten zu Worte kommen. 
„Eine wahre Fundgrube‘. 
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Baumagie ist für Alt-Amerika, Indien und 

ina, auch für den antiken Orient, nichts 
Ungewöhnliches gewesen und hatte damals 
auf anderen Gebieten mannigfache Paralle- 
len. Daß es aber noch im christlichen Mittel- 
alter, insbesondere innerhalb der Gotik (wo, 
wie auch Strzygowski vermutet, so manche 
verdrängte Volkstraditionen wieder aufgelebt 
zu sein scheinen), ein Gefühl für derartiges 
gegeben hat: dies gehört zu den Ahnungen, 
die freilich dadurch noch nicht widerlegt sind, 
daß sie exakt unbeweisbar bleiben, die aber 
auch ihrerseits nur durch (historische) »Ana- 
logie« wahrscheinlich gemacht werden können. 
Ist an unserer Annahme etwas Wahres, dann 
könnten wirklich auch die Figuren in den ein- 
zelnen Zonen unter anderem so etwas wie ein 
beschwörendes Bild der Kräfte gewesen 
sein, die durch jene magische Entsprechung 
im Kosmos aufgerufen und herabgezogen 
werden sollten. Nicht unmöglich, daß dabei 
sogar eine Art von mehr direktem und prak- 
tischem Zauber wirksam werden sollte. Mit 
allem Vorbehalt und als unverbindliche Hy- 
pothese sei hier die Vermutung gewagt, daß 
die ganze Hierarchie der unterirdischen, irdi- 
schen und überirdischen Wesen, der heidni- 
schen wie der christlich benannten, wie sie 
uns auch in den »verborgenen« Gegenden der 
Münster begegnet, außer den offenliegenden 
und gleichsam theologisch-soffiziellen« Be- 
deutungen, auch, durch analogische Bann- 
kraft, unmittelbar zum Schutze des Bauwer- 
kes hat dienen sollen — vor allem also gegen 
Feuer und andere Unbilden. Wenn wir nur 
ein Weniges von solchem Schutzzauber!) als 
bei den unsichtbaren Schöpfungen mitwirk- 
sam zugeben, dann wird verständlicher, 
warum es eben auf Sichtbarkeit gar nicht 
immer ankam, sondern nur auf »Dasein«; und 
wir können uns auch vorstellen, daß gerade 
eine möglichst »getreue« und werkgerechte 
Formung die magische Anwesenheit am 
sichersten verbürgen mochte. 


Daß sich freilich, wie vielleicht im Straß- 
burger Turmhelm-Inneren, aber ähnlich 
auch sonst an manchen Orten im späten Mit- 
telalter, der Baumeister oder Steinmetz selbst 
an versteckter Stelle in die mystische Rang- 
ordnung der in den Stein »eingemauerten« 
heiligen und unheiligen Schutzwesen mitein- 
bezog — und zwar fast porträthaft —: dies 
bedeutet gewiß schon eine Spätstufe des 
Magischen, sein »faustisches« Bewußtwerden. 
seinen Herbst, seine »Abendröte«. Es verrät 
auch etwas von jener säkularen Befreiung, 
die Pinder in dem Wort von der »Anerken- 
nung des Betrachters« bezeichnet hat. Das 
moderne Persönlichkeitsbewußtsein kreuzt 
sich hier mit dem zum letzten Male aufklin- 
genden kosmisch-magischen Seelenzustand. 
Eines der merkwürdigsten, kaum noch recht 
erkannten Schauspiele der neueren Geistes- 
geschichte! 

') Was dıe tierischen Fabelgeschöpfe angeht, die noch (und 

wieder) in der spätromanischen Ornamentik auftauchen, so 

wird ihre dämonisch-magisch-apotropäische Bedeutung und 
deren Zusammenhang mit der spätheidnisch-germanischen Vor- 
stellungswelt mehr und mehr anerkannt. Vgl. neuerdings W eigert 
in der Wilhelm Pinder-Festschrift (Leipzig 1938). In den nicht- 
christlichen plastischen Zutaten des Kirchenbaues seit der Früh- 
gotik (Wasserspeier, Masken usw.) will derselbe Autor dagegen 
nur noch Humoristisches, Genrehaftes, zugleich rein Dekoratives 
anerkennen. Wir glauben, daß dies nur für den ‘Vordergrund 
zutrifft. Daß auch in der Gotik jene magische Überlieferung 
keineswegs abgerissen war, sondern nur auf verlagerter Ebene 
fortlebte. Ihre Bekundungen wurden nur nicht mehr von der 
offiziellen geistlichen Programmatik als immerhin »mitschwin- 
gend« geduldet, sondern sie wurden zu einer mehr verborgenen 

Angelegenheit der weltlichen Steinmetzen und ihrer Verbände 

(Was übrigens auch für den besonderen bau-abergläubischen 

Nebensinn der christlichen Heiligengestalten selber galt!). Viel- 

leicht hängt gerade damit zusammen, daß in dieser Spätzeit der 

nicht spielerisch, sondern mehr magisch gemeinte Teil des Skulp- 
turenschmuckes eher stärker als früher kryptisch im Sinne der 
sunsichtbaren Kunste angebracht wurde. Nicht zufällig bringt 
gerade das späteste Mittelalter und die folgende Übergangszeit, 
die Epoche der Pico, Ficino, Paracelsus, Agrippa, ‚einen letzten 
krampfhaften Aufschwung, einen ästhetisch-farbigen Herbst, 
eine Abendröte des verdrängten magisch-»austischen« Weltbildes. 
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GeistigeÄArbeit 


KUNSTGESCHICHTE 


I. 
Hertscherköpfe des Altertums 
in Münzbildnissen ihrer Zeit 


Fast scheint es, als würden die Münzbilder- 
bücher Mode. Mag ihr Gegenstand nicht 
gleich einladen, ihre sorgfältig-kunstvolle 
Ausstattung ist gewinnend. Wieder macht 
es Freude, das neue Buch mit Münzen, Kurt 
Langes »Herrscherköpfe des Altertums« in 
die Hand zu nehmen. 

Sie bilden nun schon eine kleine ‚Reihe, 
diese Versuche, durch vergrößerte Wieder- 
gaben der Münzen im »Meisterphoto« den 
Kreis der Münzfreunde zu erweitern. Mit 
ihnen trägt die verborgene, emsige Arbeit 
der numismatischen Wissenschaft ihre Früch- 
te. — Leo Maria Graf Lanckoronskis Buch, 
»Schönes Geld der alten Welt« (1935) war 
das erste, das mit diesem Mittel warb; er 
entwarf seine Bildfolge indessen vor allem 
zu, ästhetischer Freude. Kurt Lange meint 
zugleich die Münze als unschätzbares histori- 
sches Dokument, das Herrscherbildnis als 
sinndeutendes Geschichtszeugnis. So souve- 
rän er den Stoffkreis überblickt, so sehr be- 
lebt ihn auch sein Gegenstand; das führt ihm 
schwungvoll, ja in erhabener Sprache die Fe- 
der. Nicht genug, er fand den glücklichen Ge- 
danken, zu der größten Anzahl der Bildnisse 
die großen antiken und deutschen Historiker 
in ausgewählten Stücken sprechen zu lassen, 
— Plutarch, Sueton, Ranke, Mommsen, 
Droysen und Jacob Burckhardt. Viel Reiz 
liegt darin, aufmerksam von den Charakter- 
bildern, die sie entwarfen, zu den Köpfen der 
Münzen, wie um den Geschichtsschreiber zu 
prüfen, hinüberzusehen; wieviel gibt es nicht 
angeregt zu fragen, sooft Münzbildnis und 
literarisches Zeugnis nicht zusammenstim- 
men, — wie ja doch dem vornehm gesam- 
melten Porträt des Caligula auf der Mimze 
der hysterische Narr der Biographie Suetons 
entgegensteht. 

Die Einleitung, die den 64 trefflichen ganz- 
seitigen Abbildungen der Originale, Vergrö- 
Berungen nach eigenen Aufnahmen des Ver- 
fassers voraufgeht — allein der starke 
Schlagschatten der Metallscheiben, der im 
Druck nicht »ausradiert« wurde, stört — 
lehrt die Entwicklung des Münzbildes vom 
einfachen Sinnbild, Ornament, Tier, Pflanze 
zur Prägung des Kopfes und der Gestalt des 
Gottes; führt von den sog. ersten Herrscher- 
bildnissen auf den Münzen der persischen 
Satrapen um 400 v.Chr. über die Prägun- 
gen Alexanders d.Gr. zu den großartig be- 
wegten Köpfen der ihm nachfolgenden phan- 
tastischen Eroberer und endlich zu den poin- 
tierten Charakterköpfen der römischen Kai- 
ser. Anmerkungen über Prägeherrn und Auf- 
bewahrungsort, Material-, Wert- und Größen- 
angaben begleiten bescheiden die Abbildun- 
gen. Der Einleitung ist ein Literaturverzeich- 


, Herrscherköpfe des Altertums in Münzbildnissen 
Ma gr ór S. Atlantis-Verlag Berlin-Zürich, 1938. 
Geb. 7.50. 


Pompejanische Wandbilder 


Das neuste der nun schon zu einem festen 
Begriff gewordenen »Silbernen Bücher« be- 
faßt sich mit der pompejanischen Wandmale- 
rei. Den Text schrieb der Generalintendant 
der Ausgrabungen in Herkulaneum wnd 
Pompeji Amedeo Maiuri. Es kam ihm hierbei 


in erster Linie auf eine Würdigung der ei- 
gentlich künstlerischen Bedeutung der Male- 
reien an, die bisher meist hinter ihrer kultur- 
historischen Einschätzung zurückstand, trotz- 
dem z. B. der farbliche Reiz der Bilder unge- 
mein stark ist. Diesen scheinen die Abbil- 
dungen recht gut wiederzugeben. Sie wurden 
nach Lichtdrucken der Firma Alinari in 
Florenz und nach Aufnahmen des National- 
museums in Neapel hergestellt, wo sich heute 
der größte Teil der pompejanischen und her- 
kulanensischen Malereien befindet. Die Aus- 
wahl zeigt auch inhaltlich den ganzen Reich- 
tum antiker Freskenmalerei. Neben der Al- 
dobrandinischen Hochzeit aus Rom stehen 
die den Dionysoskult verherrlichenden Fres- 
ken der Villa Item bei Pompeji, neben den 
immer wieder bevorzugten mythologischen 
Szenen Landschaftsdarstellungen und Por- 


träts. N-dt 


Amedeo Maiuri, Pompejanische Wandbilder. Die Silbernen Bücher 
10o. Verlag Woldemar Klein, Berlin 1938. RM 2,80. 


3. 
Führer zur Kunst 


Der bewußten Erziehung des ganzen Volkes 
zum Kunstverständnis und Kunstgenuß, die 
die Gegenwart sich zur Aufgabe gestellt hat, 
will Heinrich Lützelers Buch »Führer zur 
Kunst«, ein Wegbereiter sein. Es trägt seinen 
Titel mit Recht. Klar und leicht verständlich 
geschrieben, übersichtlich gegliedert und mit 
einer Menge gut gewählter und instruktiv an- 
geordneter Abbildungen versehen, die allein 
durch ihre Zusammenstellung und die das 
Wesentliche hervorhebenden Unterschriften 
den Gedankengang des Buches verdeutlichen, 
leitet es wirklich zum Erkennen, Erfassen 
und Würdigen der bildenden Künste hin. In 
den drei großen Kapiteln Architektur, Plastik 
und Bildkunst erfährt der Leser das Wich- 
tigste über die handwerklichen Grundlagen 
jeder Kunstgattung, ihre Techniken und die 
Grenzen, die ihr durch diese gezogen sind. 
Er lernt die jeder innewohnenden Gesetze 
kennen, gegen die zu verstoßen die Grenzen 
der Kunst überschreiten heißt. Und schließ- 
lich erwächst ihm aus der Fülle der Kunst- 
werke aller Zeiten und Länder, die an ihm 
vorüberziehen, die Gewißheit, daß sie die 
höchste schöpferische Leistung menschlichen 
Geistes bedeuten, den jedes Volk auf seine 
Weise offenbart. N-dt 


Heinrich Lützeler, Führer zur Kunst. Verlag Herder u. Co., Frei- 
burg i. Br. 1938. RM 5,20, in Leinen RM 7. — 


4. 
Werk und Welt 
Hans Holbein des Jüngeren 


Holbein, der wie kein anderer deutscher 
Maler in seinem Schaffen die Idee der »ratio« 
verkörpert, der diese ratio in reiner und un- 
gebrochener Form besaß und sie mit den 
höchsten künstlerischen Ausdrucksmitteln 
darzustellen imstande war, ist in der Ab- 
geschlossenheit und Tiefe seines Wesens bio- 
graphisch unendlich schwer zu erfassen. — 
Von äußerster Verschwiegenheit über sich 
selbst — wir wissen nur Notdürftiges über 
seine Lebensumstände und nichts über sein 
Denken oder Fühlen — hat sich seine Per- 
sönlichkeit, Leonardo da Vinci ähnlich, ganz 
in sein Werk zurückgezogen, ist in diesem 
aufgegangen und verborgen. Von gleicher 
Verschlossenheit sind seine Bildnisse, auf 
denen sein Ruhm und Nachruhm in erster 
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Linie sich gründet: alles Persönliche der von 
ihm dargestellten Menschen tritt zurück hi. 
ter dem der Welt zugekehrten Antlitz, da; 
wohl die Summe der geistigen Triebkrifk 
und die Erfahrungen des gelebten Leben 
wiederspiegelt, niemals aber Empfindungen 
verrät. Nicht zufällig ist Holbein der erst 
Portraitist Englands gewesen und geworden 
W. Waetzoldt hat eine Holbeinbiographie 
geschrieben, die den Untertitel »Werk wi 
Welt« trägt. Der Lebensraum und das Schaf. 
fen Holbeins werden in ihrer wechselseiti- 
gen Bedingtheit zu schildern versucht, m 
aus dem Ersteren das Letztere zu begreifen. 
Die Aufgabe, eine gemeinverständliche Dar. 
stellung zu geben, die erlesene Bildung de 
Verfassers und seine besondere Fähigkeit, 
Schwierigkeiten zu glätten, ließen ein Buch 
entstehen, das weniger in die so schwer er- 
kennbaren und deutbaren Tiefen der Hol 
beinschen Kunst — als Form und als In 
halt — eindringen, als vielmehr die Weit 
des an der Oberfläche sichtbaren Schaffens 
abgrenzen und dieses Schaffen in einen hi 
storischen Zusammenhang stellen will. So 
werden die Augsburger Heimat, das huma 
nistisch-erasmische Basel und das England 
Thomas Morus’ und Heinrichs VIII. als die 
drei Welten, in denen Holbein lebte wd 
wirkte, skizziert und seine Werke darn 
eingeordnet. Die Kapitel über Erasmıs 
und Thomas Morus sind rein kulturge 
schichtliche Abrisse, die das Gemeinsame 
und Unterschiedliche der deutsch-schwe' 
zerischen und englischen Humanister 
Sphären aufzeigen sollen; im gleiche 
Weise wird der Stadtstaat Basel dem 
Hofe des englischen Königs gegenüberge 
stellt. Aus der geschichtlichen Orientierung 
des Buches ergab sich folgerichtig die Avf- 
teilung der Holbeinschen Werke nach Stoff- 
gruppen: Baseler Bildnisse, Bilder des To 
des, Das Andachtsbild, Im Dienste der Bü- 
cher, Wandmalereien, Die Deutschen m Lor 
don, Heinrich VIII., Die Königinnen, Eng 
länder und Engländerinnen, Franzosen ' 
London heißen die hauptsächlichen Kapitel 
die das Schaffen Holbeins — gleichfalls un 
ter starker Betonung des Kulturhistorischen 
— behandeln. Kunstgeschichtlich nn 
hierdurch vielfach entwicklungsgeschichti o 
bedeutende Zusammenhänge unersichtic) 
und manch wichtige Frage wird man en, 
übergangen finden: Entstehung und nn 
tung des künstlerischen Stils, der eigentlichen 
Formen- oder Kunstsprache in Holbein: 
Werken werden nicht ausführlicher erörter 
(z. B. findet die Karlsruher Kreuztagung i 
1515 als mutmaßlich frühestes Werk sana 
Erwähnung) wie überhaupt eindringlicy 
Analysen fehlen; nur im Abschnitt V ji 
Holbeins Bibelillustrationen wird eme a 
Bestimmung seines graphischen Stils ım 1 
reich der nördlichen und südlichen Ba 
gegeben. Das Ikonographische ist nur ei 
mein behandelt. Doch verweist ein Bann 
phischer Index auf die mannigfachen * 
bleme der Holbeinforschung, soweit sie T 
im Buche berücksichtigt wurden. — Frag E 
scheint uns in diesem Zusammenhang ay 
nahme der Ganzschen Vermutung (Klass 
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der Kunst, Holbein), in dem kürzlich n4 


R Ju- 
Berlin (Deutsches Museum) peame a 


dem Londoner Bilde spricht u. E. nicht a 
sondern gegen diese Benennung; nn in 
Ähnlichkeit beider Dargestellten sind we 
Einklang zu bringen wie auch sonst 
Bild noch mancherlei Rätsel aufgibt. 


“h einen vorbildlich ge- 
rzüglicher Ausstattung 
ir Sorge getragen, das 
t zugänglich zu machen. 


€ L H. H. 
y cc urn a Welt. Mit 
| in Kupfertie Berli 
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)* 
r Jüngere 
Verlag bereitet eine 
nstlerbiographien vor, 
lerisch wie kunstge- 
leutender Maler, das 
eingut eines möglichst 
es  kunstbegeisterter 
t, diesem nahebringen 
gt vor: Hans Holbein 
eusch. Das Hauptge- 
Tafeln, von denen ein 
rgaben sind. Diese 
ohl einen Gesamtein- 
nailhaft leuchtenden 
chen Kolorits, zeigen 
eut die Unzulänglich- 
. Vorangeschickt ist 
ınten Daten aus dem 
n kurzer einleitender 
lige, zeitlich und ört- 
ndene, letzten Endes 
1s zu verstehende Er- 
' Hochblüte deutscher 
’ennien des 16. Jahr- 
iesem in sich selbst 
unbeeindruckbaren 
ohl auch der Grund, 
ste und einzige deut- 
r von gleichzeitig eu- 
der großen Masse 
1ossen immer etwas 
N-dt 


ein d. J., mit 8 farbigen und 
ıncker, Berlin 1938. RM 3,75. 


Gogh’s 
ıd soeben die von 
ebenen Briefe van 
sind Briefe, die der 
ei Jahren seines Le- 
'reunde schrieb: an 
rd, an Gauguin und 
lbert Aurier, der im 
r Vincent geschrie- 
itzer des Cafe de la 
| Frau Ginoux (das 
. — Gegenüber den 
Buch bereichert um 
m ganzen nunmehr 
e von Abbildungen. 
Gogh ganz für sich 
Seiten umfaßt das 
mit den nötigsten 
Das schwerfällige 
s der Vlame schrieb 
chaftlichkeit seiner 
eines Empfindens 
Übersetzung erhal- 
it eine besonders 
indiger Einfühlung 


nd rastloser Schaf- 
llen bewußten und 
der beginnenden 
nd folgenschwerer 
it sprechen aus 
ımittelbarkeit, die 
orene, noch visio- 
Bildthemen schil- 
ffene Werke be- 


| w 


schreibend und deutend, oder Arbeiten An- 
derer offen beurteilend und wertend, sind 
diese schriftlichen Äußerungen van Gogh’s 
@inzigartige Dokumente seiner Kunstauffas- 
sung. Die scheinbar unbeholfene Sprache 
aber ist in der Reinheit dessen, was sie 
sagen will und zu sagen vermag, von dichte- 
rischer Kraft. Keine Darstellung könnte die 
ungeheure Tragik dieses Künstlerschicksals 
eindringlicher schildern als diese Selbst- 
zeugnisse, in denen das erbitterte Ringen um 
Erkennen und Gestalten schließlich ein 
Kampf mit den Mitteln seines Erkennens und 
Gestaltens wird: mit den so unendlich fein 
ausgebildeten und so unheilvoll bedrohten 


Sinnen. L. H. H. 
1) Benno Schwabe und Co., Verlag, Basel, 1938. Lw. RM 4.50, 


7. 
Paul Gauguin 


Der Sohn Gauguins hat im vorigen Jahre 
ein Buch veröffentlicht (bespr. Geistige Ar- 
beit 1937 Nr. 23), das dieses seltsame und 
an Katastrophen reiche Leben liebevoll zu 
verstehen sucht. H. Graber geht über jene 
Darstellung hinaus, er läßt in erster Linie 
Gauguin in möglichst vielen Briefen und in 
seinen selbstbiographischen Aufzeichnungen 
sprechen, wobei er wohl mit Recht betont, 
daß die persönlichen Aufzeichnungen des 
Malers, namentlich in der Schilderung seines 
Zusammenlebens mit van Gogh mit einer 
gewissen Vorsicht aufzunehmen sind. 

Gauguin seufzt einmal: »Ich habe entschie- 
den irgendwo dort oben einen Feind, der mir 
keine Minute Ruhe läßt.« Der Feind war in 
ihm. — Das Buch ermüdet etwas durch die 
nie abreißende Klage über die so oft selbst- 
verschuldete Not und den Mangel an Geld. 
Man freut sich dann doppelt über die Schil- 
derung der Landschaft und der primitiven 
Menschen auf Tahiti und den Marquesas, die 
sein Schicksal sind. Und versöhnend wirkt 
schließlich immer von neuem die wmermüd- 
liche Besessenheit des Mannes, wieder zum 
Pinsel greifen zu können und sein oeuvre zu 


vollenden. G-L 

Paul Gauguin: Der Künstler erzählt sein Leben. Herausgegeben 
von Hans Graber. Mit 4o Tafeln. Basel 1938, Benno Schwabe & Co. 
Verlag. Lw. RM 7.20. 
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Europäische Künstlerbriefe 


Das Buch ist eine sehr beachtenswerte 
Sammlung von Künstlerbriefen des ı9. Jahr- 
hunderts; Künstler als einen übergeordneten 
Begriff verstanden, der den Dichter, den Mu- 
siker, den Bildner und auch den Dichter-Phi- 
losophen, wie ihn Nietzsche repräsentiert, um- 
faßt. Die Auswahl erfolgte nicht unter dem 
Gesichtspunkte des biographischen Interesses. 
Es kam ihr auf eine eindrucksvolle Zu- 
sammenstellung von brieflichen Äußerungen 
an, in denen der Künstler über sein Künstler- 
tum spricht, sich als Wecker und Rufer zum 
Geist bekennt und die geistige Haltung Mit- 
und Umwelt gegenüber verteidigt. Nicht alle 
Briefe genügen dieser Absicht. Es sind auch 
Briefe aufgenommen, die sich zu sehr in der 
Sphäre des Privaten halten, um den An- 
spruch, mit dem das Buch als einer Samm- 
lung von Bekenntnissen zum Geist auftritt, 
zu erfüllen. Die überwiegende Zahl der hier 
gesammelten, zum Teil erstmals in deutscher 
Übersetzung veröffentlichten Briefe aber 
rechtfertigt den Untertitel dieser Briefsamm- 
lung, die das Verständnis für den Beruf des 
Künstlertums und des Künstlers Liebe zur 
Unbedingtheit, die ihm seine hohe Aufgabe 
in der Zeit und über das Zeitliche hinaus 
gibt, erschließt. Es ıst darum diese Brief- 
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GeistigeÄrbeit 


sammlung ein sehr aktuelles, ja ein immer ak- 
tuelles Buch. — Wir führen einige Künstler 
auf, von denen die Sammlung Briefe enthält: 
Runge, Büchner, Richard Wagner, Hebbel, 
Grillparzer, Nietzsche, Marees, Marc, Carl 
Hauptmann, Delacroix, Flaubert, Cézanne, 
Proust, Claudel, Keats, Conrad, D. H. Law- 
rence, Ibsen, Tolstoi, Tschaikowsky, Leo- 


pardi, Verdi, Busoni, Unamuno. E 


Europäische Künstlerbriefe. Bekenntnisse zum Geist. Karl 
Rauch Verlag 1938. 205 Seiten. Kart. RM 3.60. 


9. 

Künstlerische Doppelbegabungen 

Das interessante Thema zwiefacher künst- 
lerischer Begabung behandelt Herbert Gün- 
ther in seinem Buch: »Künstlerische Doppel- 
begabungen.« Er beschränkt es auf die nicht 
mehr lebenden deutschen Künstler. Weitere 
zeitliche Einschränkungen werden nicht ge- 
macht; es findet also sowohl der Maler-Bild- 
hauer Bernt Notke wie der auch malende Jo- 
achim Ringelnatz Beachtung. Das Schwerge- 
wicht des Buches liegt auf dem alphabeti- 
schen Künstlerverzeichnis, dem zur Illustrie- 
rung zahlreiche Text- und Tafelabbildungen 
größtenteils zum ersten Mal veröffentlichter 
Werke beigegeben sind. Vorangestellt sind 
»Einige Leitsätze, zwanglos aneinanderge- 
reihte Überlegungen, Mutmaßungen, Erklä- 
rungen und Deutungen, die dem Phänomen 
der künstlerischen Doppelbegabung andeu- 
tungsweise beizukommen versuchen. Hier 
wäre etwas Ausführlichkeit erwünscht gewe- 
sen. Es bleiben zu viel Fragen offen, die nach 
Möglichkeit zu Ende beantwortet sein wollen. 
Uneingeschränkt ist das Verdienst, das The- 
ma der Doppelbegabung überhaupt einmal 
aufgegriffen und eine bisher noch gar nicht 
faßbare Fülle von Beweismaterial zusammen- 


getragen zu haben. N-dt 


Herbert Günther, Künstlerische Doppelbegabungen. Verlag 
Heimeran, München 1938. RM 6,80. 


IO. 


Kleine Kultur- 


und Kunstgeschichte Japans 


Frieda Fischer, die mit ihrem Gatten Adolf 
Fischer zehn Jahre in Japan, China und 
Korea verbrachte, gibt in der Form eines »Ja- 
panischen Tagebuches« eine kleine reizvolle 
japanische Kultur- und Kunstgeschichte, vor 
allem an Hand ihrer Sammlungen, die in 
dem von ihnen gegründeten Museum für Ost- 
asiatische Kunst in Köln aufgestellt sind. 
Wenn das Buch wohl zunächst für den en- 
geren Bekanntenkreis der Verfasserin und 
für den Spezialkenner dieser Materie ge- 
schrieben ist, so ist es doch auch für einen 
breiteren Leserkreis interessant, denn es bie- 
tet nicht nur ziemlich frühe Aufzeichnungen 
der deutschen Japankunde (1898—1913), 
sondern auch wirklich ausgezeichnete Wieder- 
gaben japanischer Bildwerke. 


Fischer, Frieda (Köln): Japanisches Tagebuch. Lehr- und 


Wanderjahre. München: F. Bruckmann 1938. 80 S. 80 Abb. 3°. 
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I. 


Literaturgeschichte 
des Deutschen Volkes 


Der Propyläen-Verlag hat Josef Nadlers 
großes Literaturgeschichtswerk in seine Ob- 
hut genommen und bringt die vierte Auflage 
nun in wesentlich umgearbeiteter Form her- 
aus. Auch der Titel hat sich geändert: er 
lautet nicht mehr »Literaturgeschichte der 
deutschen Stämme und Landschaften«, son- 
dern »Literaturgeschichte des Deutschen Vol- 
kes« mit dem Untertitel »Dichtung und 
Schrifttum der deutschen Stämme und Land- 
schaften«. Damit ist das Eigentümliche des 
Nadlerschen Werkes deutlicher bezeichnet. 
Eine Geschichte des deutschen Volkes im 
Spiegel seiner Literatur will es sein, und 
unter Literatur wird nicht einseitig in erster 
Linie die Dichtung verstanden, vielmehr wird 
das ganze Schrifttum, alle schriftlichen Le- 
bensäußerungen des deutschen Volkes in der 
unterschiedlichen Eigenart seiner Stämme, in 
die Darstellung einbezogen. Die großen 
Dichter und ihre Werke werden nicht um 
ihrer selbst willen betrachtet, sondern es wird 
nach den Wurzeln ihres Wesens, nach den 
Bedingungen ihres Wachstums und ihrer Ent- 
faltung gefragt. Mit derselben Sorgfalt und 
Ausführlichkeit aber werden daneben die 
minder Bedeutenden und fast schon Verges- 
senen behandelt. Literaturgeschichte so auf- 
gefaßt ist nicht die Geschichte des Ewigen 
und Bleibenden, sondern Zeitgeschichte des 
einmal Dagewesenen, wobei es nichts ver- 
schlägt, ob die Wirkungen des Vergangenen 
in unserer Gegenwart noch spürbar sind oder 
nicht. Die bewegenden Anreger ihrer Zeit 
sind also für Nadler wichtiger und wertvoller 
als die abschließenden und vollendenden Ge- 
stalter: Herder steht ihm über Goethe. Be- 
kannt ist Nadlers Wort, daß es für die Ge- 
schichte eine angenehme Gleichgültigkeit sei, 
»wer die schöneren Augen hatte und die bes- 
seren Verse konnte«. Damit ist, verdeutli- 
chend übertrieben, ausgedrückt, daß die Ge- 
samtheit ihm wichtiger ist als das Indi- 
viduum, dessen Selbstherrlichkeit ihm frag- 
würdig erscheint. 


Solche Grundgedanken bestimmen Grup- 


_ pierung und Lichtverteilung in dem ungemein 


farbenreichen Bild, das Nadler von der deut- 
schen Geschichte entwirft. Die gestaltende 
Idee ist dabei die Unterscheidung zwischen 
den Altstämmen und den Neustämmen, zwi- 
schen westlichem Mutterland und östlichem 
Siedelgebiet. Das Zusammenwachsen dieser 
beiden gegensätzlichen Hälften zu einem voll- 
kommenen Ganzen, das sich in der einheit- 
lichen, klassisch-romantischen deutschen Kul- 
tur um 1800 ausprägt, ist der eigentliche 
Gegenstand des eben erschienenen zweiten 
Bandes der Neuauflage. Er entspricht dem 
bisherigen dritten und umfaßt, unter der be- 
sonderen Überschrift »Geist«, die Zeitspanne 
von 1740 bis 1813. Umgestaltet ist in den 
»Leitgedanken«, die den Band eröffnen, be- 
sonders der Schluß, worin der bedeutsame 
Anteil der nordischen Rasse an der kultur- 
schöpferischen Begegnung der beiden polaren 
Geistesrichtungen, der klassischen und der 
romantischen, eindrucksvoll betont ist. Starke 
Umgruppierungen stellt man bei der Verglei- 
chung der bisherigen Auflagen vor allem in 
der ersten Hälfte des Textes fest: die Dar- 


stellung ist, soweit das überhaupt noch mög- 
lich war, weiter gestrafft und ausgerichtet auf 
die wesentliche Idee, die auch den kleinsten 
Teil in der meisterhaft beherrschten erstau- 
lichen Stoffmasse bestimmt und lenkt. Diese 
mitreißende Kunst der Darstellung muß auch 
demjenigen anerkennende Bewunderung ab- 
nötigen, der in manchen Einzelbewertungen 
von Nadler abweicht oder gegen sein Ver- 
fahren Bedenken hegt, weil es sich an Gegen- 
stände heranwagt, die eigentlich lterarhisto- 
rischer Methode nicht zugänglich zu sein 
pflegen. 

Was der Neuauflage aber vor den übrigen 
noch einen besonderen Wert verleiht, das 
ist die geradezu verschwenderische Ausstat- 
tung des Bandes mit einer Überfülle von 
ganz- und doppelseitigen Kunsttafeln, Faksi- 
miles, Porträts, Titelblättern, zeitgenössischen 
Illustrationen, lehrreichen schematischen 
Darstellungen, genealogischen Übersichten. 
Dadurch wird der ohnehin anschaulich schil- 
dernde Text in unüberbietbarer Weise auch 
für das leibliche Auge lebendig. 

Im November 1938 soll der dritte Band des 
Werkes folgen (»Staat« — 1814 — 1914), der 
dem bisherigen vierten entspricht. Er wird 
beim Erscheinen dieser Zeilen vorliegen. Für 
Februar 1939 ist die Vollendung des ersten 
Bandes (»Volk« — bis 1740) in Aussicht ge- 
nommen; er wird die bisherigen Bände I 
und II zusammenfassen. Abgeschlossen wird 
das Ganze im Mai 1939 durch den vierten 
Band, der eine Darstellung des Zeitraums 
von 1914 bis 1938 unter der Überschrift 
»Reich« dem bisherigen Werk ergänzend an- 


fügen soll. Friedrich Beißner 


Josef Nadler: Literaturgeschichte des Deutschen rn 
Dichtung und Schrifttum der deutschen Stämme und La Sur 
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Neue Literaturgeschichten 


Wie sich jede Generation erneut mit der 
Vergangenheit auseinanderzusetzen hat, so IM 
besonderen jede Generation von Gelehrten. 
Dieser allgemeine Satz erhält seine höhere 
Bedeutung in Zeiten der geistigen Umwer- 
tung und für Gebiete, die weitere Kreis als 
die Gelehrten selbst angehen. Hierher gehöft 
vornehmlich die Geschichte der nationalen 
Dichtung: Niemand wird bestreiten, dab es 
eine Aufgabe ist, des Schweißes der Besten 
wert, dem deutschen Volke eine gegenwarts: 
nahe, wissenschaftlich einwandfreie, gut 8° 
schriebene, die Fülle der möglichen Gesichts 
punkte umfassende Literaturgeschichte zu 
schreiben. 

Mehrere Versuche in dieser Richtung K 
vor. Walther Linden umschreibt sein Zie 
einer »Geschichte der deutschen Liters 
tur von den Anfängen bis zur Gegenwart f 
mit folgenden Worten : »Diese Geschichte $ 
deutschen Literatur ruht auf der Ube 
gung, daß alle echte und wahre Dichtung “' 
derspiegelung der Schicksale, Kämpfe Be 
Leiden eines Volkes ist.... Keineswegs 8° 
diese Überzeugung dahin, in aller Dichtung 
den »politischen« Sinn zu finden, em e 
punkt, der nur zu einer Verknöcherung " 2 
rargeschichtlicher Betrachtungsweise nn 
würde, Der volkliche Sinn, die arthafte i 
deutung einer Dichtung erschließt sich, € 
sooft wie im völkisch-politischen Kamp!& 
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salswerk, in den stillen Ge- 


n Einzelnen in seinem all- 
verbunden mit der Gemein- 
n ihr Dasein zeigen.... Es 
inn dieses Buches, das un- 
nachzuweisen, das von der 
"hen Lieddichtung bis zum 
hen Fühlen und dem saga- 
Gegenwart über alle Ab. 
erreicht und den Sieg be- 
deutsche Volk im Kampf 
ehalten hat.« 
setzung erhalten im Gegen- 
xeren Literaturgeschichten 
er, Grabbe und andere das 
zukommt. Einer persön- 
> in diesem Falle sehr er- 
ıt, ist es zu danken, wenn 
rdergrund treten, die ge- 
le stehenbleiben, so etwa 
hilderte Oswald von Wol- 
vieder wird man bedauern 
’erständlich finden: Das 
(der doch mehr ist als 
', Kopischs, Matthissons 
iller sehr schätzte) mag 
verständlich muß bleiben, 
ıboldt nicht erwähnt wird, 
che Klassik in ihrer be- 
ıg nicht denkbar ist und 
ieb: »Der deutsche Geist 
Is daß Sie irgendwo auf- 
sch zu empfinden und zu 


nd im allgemeinen tref- 
ıt frei von Übertreibung 
ılemand wird bei aller 
rge zustimmen können, 
r Mitte volkhafter Dich- 
ıs übertriebene Lob un- 
Kosten anderer Völker 
her sein, da es sich hier 
ie deutsche Untugend 
sser hat auf dem Wege 
en deutschen Literatur- 
ies geleistet, wenn er das 
erreicht hat. 


g erscheint Richard 
ler »Deutschen Ro- 
e einer geistigen Bewe- 
t zu eigenwillig, um in 
erschöpfend behandelt 
wird darum erschwert, 
ı Maße als bei Linden 
s Verfassers mit Vor- 
ür bestimmte Menschen 
Wertungen beeinflußt. 
. gelegentlich in seinen 
sgeschichtlichen Linien 
Weil es überall an- 
ch fast auf jeder Seite 
dem Autor wird man 
stand zugutehalten; be- 
ın dann werden, wenn 
ı anderer Gegenstände 
rteils trübt. 
'erdienst von Benz be- 
Romantik als eine Ge- 
ıtschen Geistes gewür- 
Literar-, sondern Kul- 
erdienst hängt eng mit 
usik und Malerei zu- 
nicht im Musik- und 
rschöpft, sondern auf 
ıe gleichsam hinüber- 
amen, daß Benz eine 
«x gerichtete, das aber 
: gegenprotestantische 
nz im Gegensatz etwa 
rt als der Grundlage 


der Dichtung ausgeht und darum auch pro- 
testantisch wirken würde, wenn er seine Ab- 
neigung gegen das Katholische im weitesten 
Sinne des Wortes nicht betonte. Herder tritt 
also etwa bei Benz gelegentlich geradezu als 
Antipode der Romantik auf ; Jean Pauls Her- 
kunft aus dem protestantischem Pfarrhaus 
wird in folgender Weise erläutert: »Sie weist 
ihn wohl aufs »Wort« ; aber etwa seine Schil- 
derungen des Abendmahls haben etwas von 
einem immanenten Katholizismus. . .« 

Es fragt sich, inwieweit Benz mit einer be- 
stimmten Idee des »Romantischen« an seinen 
Gegenstand herangeht und die Geschichte an 
dieser Idee mißt. Der Gegensatz von Wort und 
Musik ist zwar ein äußerst fruchtbares heuri- 
stisches Prinzip; als Selbstzweck scheint er 
jedoch nicht zu genügen und der Anlaß für 
eine Reihe von Urteilen besonders über die 
Klassik zu sein, die nur schwer verständlich 
sind. So heißt es etwa einmal über Goethe, 
der gegen die Veröffentlichung der Europa 
yon Novalis Stellung genommen hatte: »Tat- 
sächlich hat er damit doch die Romantik ent- 
mannt, ihr das Zeugende geraubt, durch das 
ihr überlegenster Geist die Bewegung jetzt 
sammeln und in einer Richtung, einem Sinn, 
einem Mittelpunkt festlegen konnte.« Ein an- 
dermal heißt es über den »Werther« im Ge- 
gensatz zu Jean Pauls Romanen, mit ihm 
habe »das Problematische und Pathologische 
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Epoche« gemacht — Urteile, wie sie sich über 
Goethe und das »Klassische« überhaupt häu- 
fig finden und Benz’ Voreingenommenheit für 

»Romantische« bezeugen. 
Es würde zu weit führen, wenn Benz’ Buch 


mit den anderen großen Werken über die Ro- 


mantik verglichen werden sollte; es übertrifft 
sie in mancher Hinsicht. Trotzdem muß auch 
hier einschränkend bemerkt werden, daß es 
den Begriff »Romantik« — etwa wieder im 
Gegensatz zu Lindens Darstellung — trotz 
seiner umfassenden Breite oft auch recht eng 
faßt, vor allem was die politischen Kräfte be- 
trifft. Hier wäre gewiß noch mehr zu sagen 
gewesen, und der Begriff der romantischen 
Bewegung wäre dadurch aus dem Zufälligen, 
Persönlichen und Ästhetischen ins Allge- 
meine, Verbindliche, alle historischen Kräfte 
Umfassende geführt worden. — Zum Äußeren 
des Buches sei bemerkt, daß sein Wert durch 
ein Register erheblich erhöht worden wäre, — 
Kürzer können wir uns über ein Buch fas- 
sen, das »von der Dichtung als einer Lebens- 
macht in unserem Volke« handelt, aber aus- 
drücklich auf F orschungsarbeit verzichtet und 
»nur von der Dichtung spricht, die in unserer 
Zeit lebenskräftig ist«: Johannes Beers 
»Deutsche Dichtung seit hundert Jah- 
ren«®). Das Buch ist in drei Abschnitte geglie- 
dert: »Die Erzählung«, »Das Schauspiel« (das 
nur sehr kurz behandelt wird) und »Das Ge- 
dichte. Die Unterabschnitte sind im Sinne 
der Volksbüchereien nach Sachgebieten ge- 
ordnet, die einen guten Überblick über Dich- 
tung und Dichter geben, ohne auf geistesge- 
schichtliche Linien Wert zu legen. Lebensda- 
ten und Bibliographie der bedeutendsten 
Dichter werden als Nachschlagewerk allge- 
mein willkommen sein. Das Buch dürfte sei- 
nen Zweck erfüllen, »an die Dichtung selbst 
heranzuführen« und sie nicht genießen, son- 
sondern erleben zu lassen. Vielleicht bietet 
es für diesen Zweck sogar noch etwas zu um- 
fangreichen Stoff und zu wenig sichtende 
Auswahl, so daß es auch dem Literarhistori- 
ker manchen Hinweis zu geben vermag. 
Horst R 
u Aare N Hy aa Leipzig; 490 Seiten, 49 Bilder; 
*) Ebd.; 487 Seiten, zahlreiche Bilder. Lw. RM ro—, 


*) Franckh'sche Verlagshandlung, Stuttgart; 248 S.; 24 Bilder. 
Lw. RM 6.—. 


3. 


Briefe von Matthias Claudius 


Die Ausgabe der Briefe von Matthias Clau- 
dius, von der Hans Jessen den ersten Band 
vorlegt, verdient allen zustimmenden Dank. 
Der Band enthält die »Briefe an Freunde« 
und gibt aus einer großen Fülle eine reiche 
und runde Auswahl. Bisher waren die Briefe 
teils in schwer zugänglichen Zeitschriften, 
teils gelegentlich in Büchern über Claudius 
und andere verstreut zu finden, jetzt darf 
man sie nacheinander lesen und dabei den 
mühsamen und doch glücksgesegneten Le- 
bensweg des schlichten, frommen Mannes 
begleiten. Ob er nun seine Briefe in dem 
(von ihm selbst einmal so gekennzeichneten) 

»launigten-exhortatorischen-oratorischen- 
lächerlichen« Ton schreibt oder ob er sich 
in ernsthafter Anteilnahme dem Freunde zu- 
wendet: immer nimmt die warme Herzens- 
sprache gefangen, die so gar nichts aus sich 
machen will. Einmal verweist ihm Herder 
den nicht ganz angemessenen Stil eines Brie- 
fes, den er nicht an den Adressaten, den 
Darmstädter Präsidenten v. Moser, habe wei- 
terleiten können: da verantwortet sich Clau- 
dius in bezeichnender Weise: »Habt Ihr nicht 
selbst gesagt, ich sollte in meiner Manier 
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schreiben ? Ich mag auch von keiner Distink- 
tion zwischen Schriftsteller und Menschen 
Proben ablegen, und meine Schriftstellerei 
ist Realität bei mir oder sollt es wenigstens 
sein, sonst hols der Teufel.«e Daraus spricht 
die ganze gerade Ehrlichkeit des Wands- 
becker Boten. — Den Brief, in dem er Her- 
der zu seinem Erstgeborenen beglückwünscht, 
schließt er mit den Worten: »Wie gern wir 
nun in Bückeburg wären und Vater und 
Mutter und Knaben mit unsern Augen sähen, 
das wissen wir wohl und sonst niemand, ist 
auch 'n Leid, davon zu sprechen, und hat 
man dabei so 'n Sodbrennen im Herzen.« — 
Dem entspricht, um noch eine dritte Probe 
zu geben, der Stoßseufzer: »Die Schrift- 
sprache ist ein infamer Trichter, darin Wein 
zu Wasser wird.« 

Der Text ist allem Anschein nach sauber 
und gewissenhaft behandelt. Wenn trotzdem 
hier und da einiges zu bessern sein möchte, 
so wird das an Claudius’ schlecht leserlicher 
Hand liegen. So steht S. 32 statt des unmög- 
lichen »innigsthin« sicherlich »iüngsthin« im 
Original. In dem lateinischen Zitat S. 41, bei 
dem es sich anscheinend um einen aus dem 
Gedächtnis wiedergegebenen Hexameter mit 
einer frei hinzugefügten Erweiterung han- 
delt, möchte ich (abweichend von Jessens 
Text wie auch von seiner in den »Anmerkun- 
gen« vorgeschlagenen zweiten Deutung) kon- 
jizieren: »...qui quondam flatu lento modu- 
latus avenam / vicinis iocum movit, persaepe 
etiam bilem.« 

Die »Anmerkımgen« beschränken sich auf 
die knappsten Hinweise und Erläuterungen. 
Der zweite Band, der wohl die Familienbriefe 
aufnehmen soll, wird ein ausführliches Na- 


mensverzeichnis bringen. 


Matthias Claudius; Briefe Band I: Briefe an Freunde, Heraus- 
Krb von Hans Jessen. Eckart-Verlag (Berlin 1938). 455 Seiten. 
49.75. 
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Dichter von Dichtern gesehen 


Der Cotta-Verlag hat unter dem gemein- 
samen Titel »Die Dichter der Deutschen« 
eine Reihe ansprechender Oktavbändchen 
von je sechs Bogen Umfang herausgebracht. 
Mit Literaturgeschichte haben sie nur von 
fern zu tun; denn nicht um neue Sinndeu- 
tungen überlieferter Werke geht es, sondern 
um Leben und Kämpfen der Dichter selbst, 
und von ihren Werken ist nur soweit die 
Rede, wie sie dessen Spiegel sind. Fünf 
dichterische Lebensbilder der Vergangenheit 
werden von namhaften Dichtern unserer Zeit 
nacherlebend vergegenwärtigt, und das Rin- 
gen der Großen um Werk und Berufung 
steht lebendig vor den Augen des Lesers, 
der darin noch einen besonderen Reiz fin- 
det, daß die Art, wie der Gegenstand der 
Darstellung die verschiedenen Verfasser an- 
geregt hat, das in den eigenen Dichtungen 
sich kundgebende persönliche Gepräge be- 
stätigt und verdeutlicht. 

Es ist selbstverständlich, daß hier und da 
Urteile und Formulierungen der gelehrten 
Forschung durchklingen. Wie sollte man 
etwa Lessings Lebensgang darstellen, ohne 
auch von Erich Schmidts Werk entschei- 
dende Anregung zu empfangen? Gleichwohl 
ist das Bild, das Edgar Maaß von dem 
»tapferen Lessing« entwirft, in seinen wesent- 
lichen Zügen durchaus eigenwüchsig und le- 
bendig. — Am wenigsten spürt man den Ein- 
fluß der zünftigen Literaturgeschichte bei 
Hermann Claudius, dem es darauf an- 
kommt, den »Poeten« Matthias Claudius 
zu zeigen; man sieht ihn förmlich in seines 
Urgroßvaters »Asmus omnia sua secum por- 


tans« eifrig blättern, mit freudigem Stolz und 
doch echt Claudiusscher Bescheidenheit. — 
Besonders eindrucksvoll ist Friedrich Grie- 
ses ernsthafte und ausgereifte Darstellung 
seines Landsmannes Fritz Reuter. — 
Landsmannschaftlich verbunden mit dem Ge- 
genstand seiner nicht so ausgeglichenen, 
aber durch die klare Sicherheit des Urteils 
gewinnenden Darstellung ist Robert Hohl- 
baum, der Grillparzers österreichisches 
Schicksal nachzeichnet. — Josef Magnus 
Wehner gibt von Hebbels Nöten und 
Kämpfen eine lebendige Schilderung, die 
freilich zu Beginn allzusehr ins Novellistische 
aufgelöst zu sein scheint. 


Jedem der von Fritz Busse reizend aus- 
gestatteten Bändchen ist ein Bildnis bei- 
gegeben, bei Claudius und Hebbel außer- 
dem ein Brieffaksimile. 


Die Dichter der Deutschen, s Bände: Hermann Claudius, 
Matthias Claudius; Friedrich Griese, Fritz Reuter; Robert Hohlbaum, 
Grillparzer; Edgar Maaß, Lessing; Josef Magnus Wehner, Hebbel. 
Cotta-Verlag, Stuttgart (5938). Zusammen 6.25 RM, einzeln 1.50 RM. 
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Goethe 


Ein Goethebuch, zu dem man den Verfasser 
Hans Böhm und seine Leser beglückwün- 
schen kann! »Es ist zunächst denen zugedacht, 
die im Berufsleben keine Möglichkeit finden, 
aus zahllosen Tatsachen, Darstellungen und 
Untersuchungen sich selber das Bild des 
Dichters zusammenzusetzen. Sodann will die 
kleine Biographie dem jungen Menschen hel- 
fen, an Goethes Leben sein Leben auszu- 
richten.« Es versteht sich von selbst, daß eine 
breite und mit wissenschaftlichem Apparat 
befrachtete Darstellung diesem Zweck nicht 
zu dienen vermag. Vielmehr war Kürze ge- 
boten bei reicher und klarer Gliederung, und 
da dem Verfasser die glückliche Gabe ein- 
drucksvoller und bündiger Prägung eigen ist, 
so ist trotz der Kürze, trotz der manchmal 
winzigen Abschnitte eine runde und gehalt- 
reiche Vollständigkeit das höchsterfreuliche 
Ergebnis. Denn man spürt an Böhms Ur- 
teilen und Kennzeichnungen, daß sie nicht 
leere Formeln und bloße Schlagworte sind, 
sondern daß tiefes Verständnis und eindrin- 
gende Kenntnis des Goetheschen Lebens und 
Werkes der fruchtbare Grund ist, dem diese 
»Grundzüge« entwachsen sind. 


Hans Böhm: Goethe. Grundzüge seincs Lebens und Werkes. 
Mit 4 Bildern. (Gestalten und Geschlechter 4.) Walter de Gruyter 
& Co., Berlin 1938. 168 Seiten. Gr. 8°. Lw. RM 4.80. 
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4. 


Dichterleben in Selbstzeugnissen 


Es ist zu begrüßen, daß der Propyläen-Ver. 
lag von seiner neuen Sammlung »Dichter. 
leben in Selbstzeugnissen« drei Bände auf 
einmal vorlegen kann: Goethe, Schiller, 
Hölderlin. So kommt das Neuartige dieser 
Form, das Leben von Dichtern darzustellen, 
sofort zu einem starken Ausdruck, und der 
Wunsch aus einer solchen Sammlung mög- 
lichst bald weitere Bände in die Hand neh- 
men zu können, kann ohne jede Einschrän- 
kung ausgesprochen werden. 


Der Stoff für diese drei Bände ist über- 
reich; für jede Lebensepoche stehen die Briefe 
der Dichter, die Briefe der Freunde, die Ge- 
dichte, Anekdoten und andere Dokumente zur 
Verfügung. Das Leben rollt sich ab in seinen 
Hoffnungen und Enttäuschungen, in seinem 
Kampf mit den Alltäglichkeiten, in der Hoch- 
spannung der Liebe und der Verzweiflung 
der Entsagung, aber über allem steht doch 
die schöpferische Tat und das Werk. Wie 
klein ist der Mensch und abhängig von sei- 
nem Körper, in dem sich besonders das tra- 
gische Schicksal von Hölderlin erfüllte, und 
wie groß in seiner genialen Schöpfung. 


Wolfgang Goetz, Goethe. 


Sein Leben in Selbstzeugnissen, 
Briefen und Berichten. 331 S. 


Eberhard Kretschmar, Schiller. Sein Leben in Selbstzeugnissn, 


Briefen und Berichten. 377 S. 


E. Kurt Fischer, Hölderlin. 
Briefen und Berichten. Mit so Bildern im Text und auf Tafeln. 360 S. 


Im Propyläen-Verlag. Berlin. Je RM 4.80. 
5. 
Wackenroders Werke und Briefe 


Wenn man bedenkt, daß die schön ge 
druckte und ausgestattete, von Oskar Walze! 
vortrefflich kommentierte Ausgabe von 
Wackenroders »Herzensergießungens, die der 
Inselverlag 1921 veranstaltete, in den letzten 
Jahren allmählich in Warenhäusern und auf 
Bücherkarren angelangt war, so berührt der 
Mut sympathisch, mit dem der Verlag Lam- 
bert Schneider-Berlin, hier eine neue Gesamt: 
ausgabe der Werke Wackenroders vorzulegen 
wagt. Die Ausgabe Fr. von der Leyes 
(Jena: Diederichs 1910) war durch die Auf- 
findung und Veröffentlichung einer ganzen 
Reihe neuer Briefe und Reiseberichte mwi 
schen überholt; in der vorliegenden Ausgabe 
wird nun erstmalig ein Bericht Wackenroders 
über seine Reise nach Bamberg aus eine! 
Handschrift des Germanischen Museums 1n 
Nürnberg veröffentlicht. Man darf freilich 
den Quellenwert gerade dieser Reiseberichte 
für die Entwicklung der romantischen ne 
anschauung nicht zu hoch veranschlagen. “5 
sind Reisebriefe an die Eltern (und in deren 
Auftrage verfaßt), in denen der Sohn Rechen: 
schaft über seine Beobachtungsgabe und s 
Bildungsertrag seiner Reisen gibt — na: 
Art der Berichte, die Wilhelm Meister für 
seinen Vater abfaßt. Sie stehen stark unter 
dem Einfluß des vielbändigen, stoffreichen 
Reisewerks von Nicolai mit ihrem en 
ökonomisch-praktischen Interesse und ähne" 
ihm überraschenderweise auch in einer Br 
sen Fremdheit gegenüber den kultischen n 
men des Katholizismus. Doch enthalten ei 
eine Fülle des biographischen Materials x 
Wackenroder und viel kunst-, museums: pa 
bibliotheksgeschichtlichen Stoff, so dab ar 
auf die kommentierte Gesamtausgabe u 
Reisen, die Heinrich Höhn in Aussicht o 
stellt hat, gespannt sein darf. — Unter ji 
vier Briefen, die diese Ausgabe erstma 5 
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Dokumente 
der deutschen Romantik 


Die Erforschung und Darstellung der deut- 
schen Romantik hat bis zum heutigen Tage 
ihre Höhepunkte in dem um die Jahrhundert- 
wende entstandenen Werk von Ricarda Huch 
und der vor kurzer Zeit erschienenen Be- 
trachtung von Richard Benz gefunden. Ein- 
zelprobleme dieser Epoche deutscher Kultur 
sind oft genug Themen von Dissertationen 
und sonstiger wissenschaftlicher Arbeiten 
geworden. Eindrucksvoller als in jeder Ab- 
handlung wird das Bild einer kulturellen Lei- 
stung jedoch stets dort erscheinen, wo man 
unmittelbar an sie herangeführt wird. Hans 
Kern, ein ausgezeichneter Kenner der deut- 
schen Romantik, hat diesen Gesichtspunkt 
bei der Herausgabe des Buches »Geheimnis 
und Ahnung« gewählt. Nicht nur wissen- 
schaftlich interessierte Kreise will die sehr 
glücklich getroffene Auswahl bedeutungsvol- 
ler und wesenbestimmender Dokumente der 
deutschen Romantik erfassen, sie will das 
Wissen um jene, alle Gebiete des geistigen 
Bildens und Denkens berührende, Strömung 
und das Verständnis für sie ganz allgemein 


Das Goethe-Bud) 3. rafchen Einführung bei hohem literar. Anfprud 


Goethe / Grundzüge feines Lebens und Wertes. 


Don Hans Böhm. re. 168 Seiten. Mit 4 eln. 
1938. (Geftalten und Gefcledhter, Band 4.) Geb. AM 4.80. 


Derlag Walter de Gruyter & Co. / Berlin W 35 


dem deutschen Menschen übermitteln. Das 
ist um so dringlicher, als uns die Romantik 
durch ihre klare und uneingeschränkte Wen- 
dung zum Volkstum insbesondere angeht. 
Kern schreitet — basierend auf dem im Titel 
des Buches angegebenen und die Quint- 
essenz ihres Wesens bezeichnenden Leitwort 
— den gesamten Wirkensbereich der Roman- 
tik ab, ihre frühen Vertreter kommen ebenso 
zu Wort wie die späten, nicht nur das lite- 
rarische Schaffen findet Berücksichtigung, 
ebenso die Werke der Philosophen, Kunstwis- 
senschaftler, Staatstheoretiker, Mediziner. 
Zur Rundung des Bildes wird der romanti- 
schen Musik gedacht (Schubert, Schumann) 
und in 8 Bildbeigaben werden Hauptstücke 
der romantischen Malerei (Runge, Carus, 
C. D. Friedrich, Fohr, Schnorr v. Caroltsfeld, 
L. Richter) vorgelegt. Das Prosawort spricht 
wie der Vers aus Dichtung, Erzählung, Brief 
oder Abhandlung gleich eindringlich, mag es 
zu Anfang Wackenroders schöne Betrachtung 
»Von zwei wunderbaren Sprachen und deren 
geheimnisvoller Kraft« sein, später Schellings 
Auseinandersetzung »Über das Wesen deut- 
scher Wissenschaft«, Philipp Otto Runges 
»Vorsatz des Malers«, Boisserees Brief über 
die Zeichnungen vom Kölner Dom an Goethe, 
Hölderlins Hymne »Brot und Wein«, Kleists 
erschütternder Abschiedsbrief an Marie und 
Ulrike. Das Buch zwingt Seite für Seite 
immer stärker in den Bann der romantischen 
Gedankenwelt. Liest man Arndt, Görres, die 
Brüder Grimm, so wird man sich besonders 
der weit gespannten Schicksalsbogen bewußt, 
die von großer Vergangenheit in die Gegen- 
wart reichen. Das erläuternde Wort der Ein- 
führung des Herausgebers zeigt in äußerst 
verdichteter Form den Entwicklungsweg auf. 
Es gibt die literarischen, geistigen, sozialen 
Grundakkorde zu den aus den ausgewählten 
Dokumenten, dem »Vermächtnis der deut- 


schen Romantik«, aufklingenden Tönen. 
Paul Hoffmann 
imni nd Ahnung. Die deutsche Romantik in Doku- 
ON ea von Eike Bildern. Herausgegeben von Hans Kern. 
Widukind Verlag Alexander Boß, Berlin 1938. 288 Seiten. Geh. 
RM 5.80. Geb. RM 6.80. 
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7. 
Die Günderode 


Es ist nur ein blasses Bild, das vom Leben 
und Dichten Karolinens von Günderode 
überliefert ist. In dem Briefroman, den Bet- 
tine als Denkmal ihrer schönen Freundschaft 
geschrieben hat, bleibt die Günderode als 


ımmer nur Antwortende und Bezugnehmende 
ım Hintergrund, obwohl ihr Anteil von der 
Freundin an vielen Stellen mit Munterkeit 
aufgestutzt und dem eigenen quicken Wesen 
genähert ist. In Wirklichkeit waren ihre 
Briefe noch zurückhaltender, wie die wenigen 
aufgefundenen Originale zeigen. Und in 
ihrer Dichtung ist das wenige Gelungene, 
wirklich und überzeugend Gelungenes, ver- 
borgen unter einer Fülle knospenhafter An- 
sätze, die den eigenen Umriß echter Gestal- 
tung hinter Gedachtem und Nachgedachtem 
nur erst ahnen lassen. Auch von dieser früh 
Dahingegangenen darf man sagen, daß sie 
die schönsten Verse ins Grab mitgenommen 
hat, und man hat ihr wohl nicht unrecht ge- 
tan mit der Bemerkung, sie sei weniger durch 
ihr Werk als durch ihr Schicksal bedeutend. 
Dieses Schicksal ihrer Liebe, in dem sich bei 
allem Schauerlichen und Absonderlichen des 
gewaltsamen Endes doch ein schöner, jugend- 
licher Mut zum Unbedingten bekundet, lockt 
zur Darstellung und verpflichtet dabei zu 
behutsamem Takt. 

Richard Wilhelm hat »Dichtung und 
Schicksal« der Günderode neu gedeutet und 
dem überlieferten Bilde einige klarere Züge 
eingefügt, die sich dadurch ergeben, daß in 
dem Buche Deutung und Würdigung der 
Gedichte mit einer Betrachtung des Lebens 
und seiner — äußerlich nicht sehr lebhaften 
— Beziehungen zur romantischen Umwelt zu- 
sammengehen. Man liest das hübsche Buch, 
das mit fünf Bildern und zwei Briefwieder- 
gaben geschmückt ist, mit Gewinn und dank- 
barer Freude. 


Richard Wilhelm: Die Günderode, Dichtung und Schicksal, 
166 Seiten. Societäts-Verlag Frankfurt a. M, 2.80 RM. 
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Annette von Droste-Hülshoff 


Zu ihrem 90. Todestag am 24. Mai und 
hundert Jahre nach dem Erscheinen ihrer 
ersten Gedichte (1838) ehrt der Verlag 
Wilhelm Langewiesche-Brandt das Anden- 
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Lese- und Erlebnisbuch für beide Generationen. 


L. C. Wittich Verlag Darmstadt 
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ken der großen Dichterin durch eine würdige 
Auswahl aus ihrem Werk. Man nimmt das 
sehr schön gebundene Büchlein gern zur 
Hand und begibt sich lesend wieder in die 
eigentümlich westfälische Balladenwelt mit 
ihren starken und tüchtigen Gestalten, ihren 
schaurigen und ängstigenden Geistern, man 
freut sich auch wieder der kräftigen Natur- 
bilder — »Süße Ruh, süßer Taumel im Gras« 
— und stimmt dem Titel dieser Auswahl zu, 
der einer besonders innigen Strophe ent- 
nommen ist: Entzünden möcht ich alle Ker- 
zen und rufen jedem müden Sein: auf ist 
mein Paradies im Herzen, zieht alle, alle 
nun hinein! 

Annette von Droste-Hülshoff: Entzünden möcht ich alle 


Kerzen. Gedichte, Verlag Wilhelm Langewiesche-Brandt, Eben- 
hausen bei München (1938) (Die Bücher der Roses). 219 Seiten. 
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8. 


Ansichten vom 19. Jahrhundert 


Um die Jahrhundertwende gab Paul 
Schlenther ein Sammelwerk in 1o starken 
Bänden heraus: »Das 19. Jahrhundert in 
Deutschlands Entwicklung.« Mochte auch 
damals schon mit Schlagworten wie »Deka- 
denz«, »Fin de siècle«, »Simplizissimus-Stim- 
mung« getändelt werden, noch ein Jahrzehnt 
hindurch wurde der »Mensch an der Jahrhun- 
dertswende« wie einst 1789 von Schiller be- 
grüßt: »als reifster Sohn der Zeit, frei durch 
Vernunft, stark durch Gesetze, durch Sanft- 
mut groß und reich durch Schätze, Herr der 
Natur.« Der Weltkrieg brachte die Zeiten- 
wende. Dies irae, dies illa soluit saeclum in 
favilla. In einem kenntnisreichen analysie- 
renden Buch, das man sorgsam lesen muß 
und nicht überfliegen kann, überschaut 
Sternberger das Panorama der Lebensge- 
staltung eines Gestern, das ihm bereits als 
»bürgerliches Gestern« Geschichte geworden 
ist. Er sieht es nicht wie Goethes Baccalau- 
reus, für den die Welt nicht war, ehe er sie 
erschuf. Er warnt vielmehr die 'Überheb- 


lichen: »Nicht jeder, den man heute das bür- 
gerliche Milieu von ehedem kräftig persi- 
flieren hört, hat darum aufgehört, selbst ein 
solcher ‘Bürger’ zu sein.« Er weiß, daß der. 
Umfang 


verhältnismäßig kleine seines 


Für alle Leser 
und Bücherfreunde 
für alle Mitarbeiter am 
deutschen Buchschaffen 
ist dieses Buch 
des höchsten Interesses wert ! 


Die Welt des Buches 


Die erste volkstümliche, 
umfassende deutsche Buchkunde, die alle 
Gebiete des Buchwerdens und -Wesens 
knapp, anregend und aufschlußreich be- 
handelt und jeden in die große und reiche 
Welt des deutschen Buchschaffens einführt! 


Das Weihnachtsbuch für jeden Bücherfreund! 


Herausgegeben von 
Hellmuth Langenbucher 


Geleitwort von Staatsrat Hanns Johst 


250 S. mit zahlreichen Abbildungen 
Sehr schön ausgestattet - Leinen RM 3.60 


. 
In jeder guten Buchhandlung 
ee 
» Die Bücher der Rose« 


W. LANGEWIESCHE-BRANDT 
EBENHAUSEN B. MÜNCHEN 


Buches ihn zu zufälliger Auslese zwingt ; 
er charakterisiert es daher als aphoristisch. 
Man nennt es vielleicht besser anekdotisch. 
Davon ausgehend, daß von der Anekdote wie 
von einem Barometer Hoch und Tief abge- 
lesen werden kann und der Verfasser die Er- 
gebnisse in geistreichen, nur gelegentlich 
ein wenig verzierten Kapitelüberschriften ge- 
zogen hat. Das Jahrhundert ist als histori- 
scher Einschnitt gegeben und durch die Tra- 
dition geheiligt. Ist es jedoch nicht ratsamer, 
kritische Rückblicke nach Generationen zu 
gliedern? Wie die Engländer z. B. jetzt 
nach »Victorians« »Edwardians« sichten. 
Sternberger beschränkt sich im wesentlichen 
auf die zweite Hälfte des verflossenen Jahr- 
hunderts, aber in ihr standen sich ebenfalls 
Vater und Söhne gegenüber, gebar nach un- 
abänderlichem Gesetz die Herrschaft einer 
Richtung den Gegensatz. Ein Beispiel nur 
für viele: Sternberger setzt sich eingehend 
mit der überladenen Wohnkultur dieser 
Epoche auseinander. Jedoch schon 1892 
schrieb Lichtwark seine Philippika: »Makart- 
bukett und Blumenstrauß«. 


'Dolf Sternberger. Panorama oder Ansichten vom 19. Jahr- 
hundert. Hamburg 1938, H. Goverts Verlag. 239 S. Geb. RM 7.50. 


* 


Lieblings-Bücher von Dazumal 


Dies Buch nennt sich einen versten Versuch 
zu einer Geschichte des Lesergeschmacks, der 
noch gar keinen Vorgänger hat«. Wie man 
die Namen der Courths Mahler und Karl 
Mays, deren Bücher in Millionen von Exem- 
plaren verbreitet sind, vergeblich in Literatur- 
geschichten sucht, so fehlen auch größten- 
teils dort die Namen der Schriftsteller, die 
in der Zeit der Klassik und Romantik von der 
großen Masse des Leserpublikums verschlun- 
gen wurden. Bücherkataloge, Verzeichnisse 
von Leihbibliotheken, Lebensbeschreibungen 
und zahlreiche andere Quellen mußten durch- 
sucht werden, um ein einigermaßen klares 
Bild zu bekommen. Auch die in jener Zeit 
so verwünschten Nachdrucke sind oft ein 
Kriterium für die Beliebtheit eines Buches. 


Die Auswahl ist hervorragend und von 
einer erstaunlichen Vielseitigkeit, aber sie 
bleibt nicht nur in der Niederung, sondern 
berücksichtigt in recht großem Umfange auch 
die in jeder Literaturgeschichte stehenden 
Werke. Da sind Bodenstedt, Matthias Clau- 
dius, de la Motte Fouque, Geibel, Gerok, 
Goethe, Gutzkow, Hauff, Hebel, Nicolai, 
Roquette und viele andere. Sie waren eben 
auch »Lieblingsschriftsteller«. 


Jeder Probe eines Prosastückes, eines 
Schauspiels, eines Gedichtes ist eine kurze 
Biographie des Verfassers vorangestellt, die 
besonders über den Bucherfolg manchmal 
ganz neue Aufschlüsse gibt. 

Man kann das Buch nicht in einem Zuge 
lesen, man muß es durchblättern, um immer 
wieder darin neue Reize zu finden. Besonders 
bei den Gedichten und in dem Abschnitt: 
»aus gelehrten, belehrenden und erbaulichen 
Werken«e wird man manche Entdeckung 
machen. — Der Verleger Ernst Heimeran 
dessen ganz persönliche Anteilnahme an den 
Werken seines Verlages schon mehrfach hier 
erwähnt wurde, hat die Anregung dazu ge- 
geben und die Auswahl der Leseproben vor- 
genommen. 


ee von Dazumal. Eine Blütenlese aus den erfolg- 
re ten Büchern von 1750—1860, ed. H. Kunze u. E. Heimeran. 
438 Seiten. Bei Ernst Heimeran, München. Lw. RM 8 50 
* 


10 
Erdachte Briefe 


Der Rezensent an den Verfasser 


Sie werden diese Briefe, verehrter Herr 
Ernst Wilhelm Eschmann, nicht hinterein- 
ander geschrieben, sondern dann und wam 
eine gute Stunde benutzt haben, in der Ihnen 
eine Epoche der Weltgeschichte besonders 
lebendig war, in der Sie die Stimmen der 
Menschen hörten, die damals dachten, schrie- 
ben, handelten. — Ich beglückwünsche Sie 
zu diesem Gedanken und zu dieser seltenen 
Gabe, Geschichte und Menschen zu erleben. 


Besonders hat mir der Brief des Land- 
pflegers von Judäa an seinen Bruder Quintus 
Pilatus in Rom gefallen. Er bedankt sich 
für das Geschenk des Falerner Weins, für 
die reizende Sklavin, die ihm gefällt, berich- 
tet kurz über die eingezogenen Steuern und 
über die Widerspenstigkeit der Juden, und 
dann kommt wie zufällig die Nachschrift: er 
habe einen gewissen Jesus hinrichten lassen, 
sich mit ihm kurz über die Wahrheit unter- 
halten, aber um der Ruhe wegen, ihn doch 
verurteilt. »Die Sache ist erledigt und ich 
denke, daß wir nichts mehr von ihr hören 
werden.« — Ein Meisterstück dieser erdachte 
Brief, dem sich die andern würdig anreihen. 
Hoffentlich finden sie viele besinnliche und 
der Versenkung fähige Leser und bald eine 
neue Auflage, für deren Erweiterung so viele 
Möglichkeiten gegeben sind. 


Ernst Wilhelm Eschmann, Erdachte Briefe. 153 S. Eugen Die- 
derichs-Verlag, Jena. Pp. RM 2.8. 
G. L. 


9. 

Zur griechischen Tragödie 

Albin Lesky schreibt im Vorwort seines 
Buches über die »Griechische Trago: 
die«!), umfassenden Werken über den Ge- 
genstand wie etwa dem von Max Pohlenz 
und einer Unzahl von Einzeluntersuchungen 
stehe der Mangel einer knappen Darstellung 
als eines ersten Führers in die Welt der gne 
chischen Tragödie gegenüber. Dieser Aut. 
gabe möchte sein Buch dienen. »Zwei Ziele 
sind im besonderen zu bezeichnen: Im Wer- 
den der griechischen Tragödie soll der ent 
scheidende Abschnitt in der Entstehung des 
europäischen Dramas gezeigt werden, zum 


Ein deutfher Boccaccio! 


Neues Gefamtabenteuet 


Das ift Fr. X. von der Hageng Gefamtabentenet: 
Die Sammlung der Mittelpochdeutfhen Märtt 
und Gchwänfe des 13. und 14. Jahrhundert. 
In neuer Auswahl herausgegeben von 

Riewöhner. I Band. 1937. 174 Selten 


Seheftet 10.— RN., in Leinen 12.— RR. 


„Siber wird manger Siteraturfoeund, der fein Mittefpobestf? 
nod nicht verlermt hat, an den 24 Städen, bie ber vorliegen” 
Band enthält, fein Vergnügen haben, um bet 

haften Treubergigfeit (fie entgädt ums noch an ben beflen Sat 


gefchichten von J. P. Syebei) und ber finnenfroßen Unbefeno® 
heit jener unbefannten alten Wabulierer willen, von beneh 
mancher mit feinen bodberähmmten Kolegen Boccaccio 
Chancer aufnehmen tann.” Die Literati: 
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MWeidmannfche Verlagsbuhhandiung 
Berlin SW 68 


Frage nach dem We- 
m Vordergrunde.« 
Darstellung stehen füg- 

Aischylos, Sophokles 
len biographischen An- 
‚elnen Stücke erläutert 
> strittige Frage wird 
hetische Entscheidung 
tragen. Der von Lesky 
de, eine Synthese von 
d historischer Darstel- 
an überall folgen kön- 
Kapitel über die An- 
er der Meister sowie 
er die Tragödie der 
sind lebendiger gera- 
z; es mag am Stoff 
Interessante« naturge- 
auch an einer gewis- 

man sie bei Literar- 
fft. Sie nehmen das 
əm fachlichen Stand- 

daß es zugleich ein 

e und — auch in sei- 
gesellschaftliches Le- 

Beziehungen werden 

gelegentlich berührt, 
le der Betrachtung. 
ımälert indessen den 
rischen Einführung 
len Verfasser manch- 

, sein mag, zum Ver- 
nen Tragödie unter 

hoffentlich manches 

Horst Rüdiger 


Hamburg-Altona 
zart-Leipzig; 258 S., 4 Bilder. 


te 


nis, das für so viele 
Dichter bestimmend 
arhunderten an der 
n Vielfalt des ita- 
ie auch an der auf 
rlieferten Kunst der 
aissance orientiert. 
r und vor allem die 
der Romantiker, die 
ers dem künstleri- 
en Volkstums zu- 


I/II. Band zu 
ACK 

ır römischen 
ung 

ndert 


zung zur Zeit 
n 
leder RM 41.— 


gung zur Zeit 
ın 
leder RM 48.— 


hsprägung 
ninus Pius 

Icder RM 56.— 
tenlosen 

kt! 

AG, STUTTGART 


na 


wandten, in den Gesichtskreis der deutschen 
Übersetzer getreten. Doch mußte den roman- 
tischen Künstler nicht nur die Suche nach 
Erfahrungen fremder seelischer Bereiche, 
sondern auch die Technik schwierigerer 
Versformen wie Sonett, Kanzone, Madrigal, 
Terzinen reizen, sich daran zu entwickeln. 

Horst Rüdiger läßt nun seinen beiden lyri- 
schen Auswahlbänden »Griechische Gedichte« 
und »Lateinische Gedichte« (Ernst Heimeran 
Verlag, München) einen Sammelband »Italie- 
nische Gedichte« folgen, die diesen bildungs- 
geschichtlichen Vorgang beleuchten und 
gleichzeitig durch ihre erlesene Auswahl 
einen ungemein starken ästhetischen Ein- 
druck vermitteln. Neben dem Urtext, der die 
Zeit der Anfänge der italienischen Kunstdich- 
tung über die Lyrik des Zeitalters der 
Wiedergeburt bis zum 20. Jahrhundert um- 
spannt und auch einige mundartliche Volks- 
lieder einschließt, stehen die Übertragungen 
deutscher Dichter und Schriftsteller vom Ba- 
rock bis zur Gegenwart. Die Übersetzungen 
von Andrei, Hofmannswaldau, Brockes, 
Lenz, Herder, Goethe, Fr. W. Schlegel, Gries, 
Schelling, Rückert, Carus, Werner, Hamer- 
ling, Rilke, I. Kurz, George, Weinheber und 
von Horst Rüdiger selbst mit einigen gut ge- 
lungenen Stücken und von vielen anderen 
noch stehen dem italienischen Gedicht als 
selbständiges Kunstwerk gegenüber. Glück- 
lich ist auch der Gedanke, mehrere Überset- 
zungen des gleichen Gedichts folgen zu las- 
sen, die deutlich die immer verfeinerteren 
klanglichen und stilistischen Mittel der deut- 
schen Sprache erkennen lassen. 


Heinrich Kalek 

Rüdiger, Horst (Hrsg.): Italienische Gedichte. Mit Über- 

tragungen deutscher Dichter. Karl Rauch, Leipzig-Markkleeberg 
1938. 337 S. 8. Lw. RM 8.50. 


Li. 


Die großen Deutschen in Italien 


Herbert Nette hat in einem ansprechenden 
Büchlein Zeugnisse deutschen Italienerlebnis- 
ses aus fünf Jahrhunderten zusammengestellt 
— Dichtung, Briefe, Berichte — ohne Voll- 
ständigkeit anzustreben; doch ist die Aus- 
wahl, die er getroffen hat, reich und vielsei- 
tig. Die Reihenfolge ist nicht zeitlich, son- 
dern der Leser wird über die Alpen nach 
Genua und nach Venedig geführt, von da, 
über Florenz nach Rom — dort verweilt er 
länger und wandert dann weiter südwärts: 
Neapel, Pästum, Sizilien, und überall lassen 
ihn große Landsleute auf die Wunder der 
südlichen Welt aufmerken. Das handliche 
Buch kann dem Reisenden ein wirklicher Be- 
gleiter sein, es kann auch zur Vorbereitung 
auf eine Reise oder hernach zur Auffrischung 
und Vertiefung der Erinnerung dienen — ob 
man nun den Weg genommen hat, den Nette 
mit seiner Anordnung vorschlägt, oder ob 
man lieber Jacob Grimms Rat gefolgt ist: 
„Frisch von Genua aus selbst am römischen 
Gebiet sehnsüchtig vorüber segeln und 
Neapel erreichen heißt zugleich auch sich 
Roms versichern, und die Lombardei darf 
man bei der Rückkehr, wie den Herbst nach 
verlebten Sommertagen, viel ruhiger genie- 
Ben; Staub gibt es auf der Heimreise doch 
genug zu schlucken, und die reine Wasser- 
straße ist, wie die alte Sitte des Hände- 
waschens vor dem Gastmahl, eine den Ge- 
schmack erhöhende Vorbereitung.« Das Buch 
ist mit 16 schönen Bildern geschmückt, die, 
mit den Texten wetteifernd, zum Genuß des 
Gastmahls einladen. Friedrich Beißner 


c f "$ Fre 

: Deutschen in Italien. Dichtung, Briefe un 
De o ik. von Herbert Nette. L. C. Wittich Verlag, 
Sopo 1938. 236 Seiten. RM 5.—. 
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Arthur Rimbaud 


Ein Musterschüler, der die Freude und 
Hoffnung seiner strengen Mutter ist, bricht 
plötzlich mit 16 Jahren aus der Bahn. Er 
wird ein Vagabund, ein Strolch und schreibt 
Gedichte, die handschriftlich verbreitet, ge- 
legentlich gedruckt werden und Bewunde- 
rung erregen. Drei Jahre lang fließt dieser 
Strom, dann hört er auf, nicht aus Erschöp- 
fung, sondern aus Überdruß. Rimbaud ist 
damals noch nicht 20 Jahre alt. Und in diese 
drei Jahre fällt seine Freundschaft mit Ver- 
laine, diese Freundschaft der Betrunkenheit 
und gegenseitiger rücksichtsloser Quälerei, 
diese Freundschaft des Lasters, bar jeder 
Hemmungen und in einer schaudervollen 
»Verwirrung aller Sinne«, bis sie in einer 
Katastrophe zu Ende geht. 


Dann bricht Rimbaud auf zu seinem Zuge 
in die Welt, nach Aden und Abessinien als 
Händler. Er erlebt diese primitiven Men- 
schen mit einer seltenen menschlichen Güte, 
die ihm erwidert wird, er spart, er will reich 
werden, aber er wird durch all die Mühsal 
krank, kehrt nach Frankreich zurück und 
stirbt 37jährig in Marseille, betreut von sei- 
ner Schwester, deren freudlosem Leben die 
letzten Monate ihres sterbenden Bruders In- 
halt geben. Der sterbende Rimbaud hat dann 
»Visionen«, der große Dichter wird wieder 
lebendig, aber sie können nicht mehr in 
Worte gefaßt werden und zerfließen ins 
Nichts. 


Sein Ruhm geht durch die Welt, in seiner 
Heimat wird ihm ein Denkmal gesetzt, seine 
Dichtungen werden gesammelt: all das be- 
rührt seine Mutter nicht. Der Musterschüler 
war ihre Hoffnung gewesen. — Ein phanta- 
stisches Leben, eine phantastische Schilde- 
rung. a. 


Enid Starkie, Das trunkene Schiff: Arthur Rimbaud. 368 S. 
Aus dem Englischen. Deutsch von Hans B. Wagenseil. Hans 
von Hugo Verlag, Berlin. Lw. RM 8.50. 


Weit über 
Schleswig-Holstein 
hinaus in 

Blickweite und Geltung 


reicht ein neues Buch meines Ver- 
lages, seinem Titel nach scheinbar 
räumlich und fachlich begrenzt: 


Die Baudenkmäler 


der deutschen Kolonisation in Ost- 
holstein und die Anfänge der nord- 
europäischenBacksteinarchitektur 


von Alfred Kamphausen 


232 Seiten mit 123 Abbildungen, 
darunter 12 ganzseitigen Tafeln, 
im Leinenband RM 16.— 


Karl Wachholtz Verlag, Neumünster 
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VOLKSKUNDE 


I 


Handbuch der Volkskunde 


Wenn der Verlag von einem so groß an- 
gelegten Werk zwei fertige Bände ‚vorlegen 
kann, so ist er zu diesem Ergebnis zu be- 
glückwünschen. Schon die Beibringung des 
überreichen Bildmaterials erfordert eine un- 
endliche Mühe. Aber gerade in diesem Bil- 
derreichttum liegt der dauernde Wert des 
Werkes. In Nr.7 des Jahrgangs 1935 ıst 
das Handbuch hier zum ersten Male ange- 
zeigt worden, auch unter Würdigung von 
Beiträgen, die in diesen jetzt fertigen zwei 
Bänden enthalten sind. 

Das Hauptstück im 2. Band ist Spamers 
Beitrag über »Sitte und Brauch«, der allein 
die Lieferungen 2—8 ausfüllt. Spamer ist 
ein unerreichter Meister in der Beherrschung 
des Stoffes, und seine Darstellung wird für 
die vielen, gar zu vielen, die Volkskunde aus- 
schreiben, eine Fundgrube sein. — Gröber 
hat vor Jahren im Deutschen Kunstverlag 
eine Geschichte des Kinderspielzeuges ge- 
schrieben. Ihm ist daher der Stoff, den er 
hier behandelt, auch in jeder Beziehung ver- 
traut. — Peßlers reiches Material über 
»Volkshumor und Volkswitz« wird manche, 
schmunzelnde Leser finden. 


»Heiliger Florian, du sackrischer Schwanz, 
Wir brauchen Dich nimmer, wir haben 
Assekuranx: 


ist eine Probe fränkischen Volkshumors, der 
dem Dorfgeistlichen nicht gerade gefallen 
haben dürfte. — Für einen Gang durch den 
»Bauerngarten« kann man keinen kundigeren 
Führer finden als Marzell und Maurers 
»Sprachgeographie« ist auf einer sehr soliden 
Grundlage des Forschens und Wissens auf- 
gebaut. 


Es wird heute viel von »lebender Volks- 
kunde« gesprochen, und es wird versucht, 
sie auszugestalten und ihr neue Kraft in den 
Menschen zu geben. Ohne die Kenntnis des 
seit Jahrhunderten lebenden Volksgutes ist 
das nicht möglich, und man braucht kundige 
Führer durch die in die Gegenwart reichende 
Vergangenheit. Hier sind sie versammelt. 

G. L. 


Handbuch der deutschen Volkskunde ed. Peßl ‚ Bd. ; 
Akadem. Verlagsgesellschaft Athenaion, Potsdam, en 
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Volksschauspiel und Volkstanz 


Wenn ein mit dem Stoffe wohlvertrauter 
Forscher einen klaren, umfassenden Über- 
blick über ein bestimmtes Forschungsgebiet 
nach dem Stande der bisher errungenen und 
gesicherten Kenntnisse vorlegt, so ist ein sol- 
cher stets mit Dankbarkeit zu begrüßen. 
Hans Moser schenkt uns soeben eine der- 
artige Überschau über das Volksschauspiel, 
und wir freuen uns über sie noch besonders, 
da sie, von einer bedeutend knapperen aus 
der Feder desselben Verfassers in Spamers 
Deutscher Volkskunde abgesehen, eine erst- 
malige Zusammenfassung unseres Wissens 
um dieses Volksgut ist. 


Die Aufgabe war nicht leicht, denn die Er- 
scheinungen, über die es zu berichten galt, 
zeigen unterschiedlichste Artung, und ein un- 
gemein weiter Bogen spannt sich von den ur- 
tümlichen, vorchristlichen Kulten entsprosse- 
senen Umgängen bis zu den Darbietungen 
umfassender Spielgemeinschaften auf den 
Thingplätzen des Dritten Reiches. Moser 


gliedert den Stoff nach einem kurzen Über- 
blick über die Geschichte der Volksschau- 
spielforschung in zwei große Kapitel, deren 
erstes sich mit den Spielgemeinschaften und 
der Spielgesinnung befaßt und schildert, von 
welchen Ständen und Altersklassen die Spiele 
jeweils getragen werden, und welche geisti- 
gen Kräfte und Strebungen teils fördernd, 
teils hemmend in die Entwicklung und das 
Leben der Spiele eingriffen. Auch Erschei- 
nungen, die über den engeren Begriff des 
Volksschauspieles hinausreichen, wie das 
Bauerntheater oder die Laienspielbewegung, 
finden eine ihrer Bedeutung und geschicht- 
lichen Aufgabe entsprechende Behandlung. 


Das andere Kapitel baut sich unter dem 
Blickpunkt der Spielinhalte auf: Mimisches 
Brauchtum, Kampf-, Handwerks-, Fast- 
nachts-, Advent-, Weihnachts- und Passions- 
spiele, Moralitäten und Possen werden nach 
Inhalt und geschichtlicher Entwicklung ge- 
schildert. Auch hier mangelt es nicht an 
Schwierigkeiten: die erreichbaren Grundla- 
gen für eine gesicherte Darstellung sind noch 
längst nicht alle erarbeitet, reiche Quellen 
liegen noch ungenützt in den Archiven und 
viel Wissenswertes ist durch planmäßige Um- 
fragen erst noch zu erheben. Erfreulich ist 
daher die Vorsicht, mit der Moser, das 
Hauptgewicht auf das nachmittelalterliche 
Volksschauspiel legend, so manche, wenn 
auch dringliche und interessante Frage be- 
handelt. Leider mußte er aus Raumgründen 
sich entschließen, Fragen der Spielgestaltung 
und des Darstellungsstiles in das Kapitel 
über die Spielstoffe mit einzuflechten; es 
konnte dies vor allem im Rahmen des um- 
fassenden Kapitels über das Weihnachtsspiel 
geschehen. Manches allerdings, wie etwa 
das Handpuppenspiel, mußte darob mit einer 
ganz flüchtigen Erwähnung abgetan werden. 

Durch die überwältigende Fülle des viel- 
gestaltigen und problemreichen Stoffes führt 
uns Moser, dessen Darlegungen 30 Abbil- 
dungen beigegeben sind, mit sicherer Hand 
und feinem Verständnis für das Verhältnis 
des Volkes zu seinem Spiel und die Lebens- 
werte, die dieses dem Volke zu vermitteln 
weiß. 

Vereint im gleichen Bande mit Mosers Ar- 
beit ist eine Überschau von Raimund Zo- 
der über den deutschen Volkstanz. Auf dem 
knappen Raum von 40 Seiten behandelt 
der bekannte Wiener Volkstanzforscher u.a. 
die Verteilung des Volkstanzes über den deut- 
schen Raum, seine Form- und Bewegungs- 
elemente, die Tanzorte, die Rolle von Lied 
und Musik im Volkstanz, den Tanz im 
Brauchtum des Jahres und des menschlichen 
Lebens, sowie die altersmäßige Schichtung 
des Volkstanzgutes und läßt uns den Reich- 
tum ahnen, den der Deutsche in seinen Volks- 
tänzen besitzt. Auch diese Arbeit begleiten 
eine Anzahl anschaulicher und 


r l gut ausge- 
wählter Bilder. E a 
Hans Moser und Raimund Zoder: Deutsches Volkstum 
in Volksschauspiel und Volkstanz. Berlin 1938. Verlag Walter 
de Gruyter & Co. (= Deutsches Volkstum, herausgegeben von 
John Meier, Dritter Band.) Geb. RM 6.20. 


3. 
Alte bemalte Bauernmöbel 


Das in den letzten Jahren mächti 
.. . tig auf- 
geblühte Schrifttum der Volkskunst hat in 
der bäuerlichen Möbelmalerei und -tischlerei 
besonders schöne Früchte getragen. Vor Jah- 
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resfrist konnte an dieser Stelle auf die ausge- 
zeichnete Arbeit von Torsten Gebhard über 
altbayerische Möbel hingewiesen werden, nun 
folgt ein Buch von J.M. Ritz (Konservator 
im bayerischen Landesamt für Denkmal. 
pflege); ein drittes Buch, Deutsche Bauer 
möbel, von Konrad Hahm, steht vor dem Er. 
scheinen. Während Gebhardts Buch ein geo- 
graphisch kleines Gebiet eindringlich behan- 
delt, geht Ritz auf die gesamte deutsche 
Möbelmalerei ein. — 25 vorzügliche Farben- 
tafeln und ebensoviele Textbilder vermitteln 
eine Anschauung, die so lebendig wie mög- 
lich ist. 

Der Verfasser zeigt das Aufkommen der 
bäuerlichen Möbelmalerei im 17. Jh. und ihre 
Hochblüte im 18.]h., besonders in dessen 
zweiter Hälfte, die im Zusammenhang mit 
einem allgemeinen Hochstand deutscher 
Volkskunst steht. Im Barock nur lokal nach- 
weisbar, setzt sich die Freude am farbigen 
Möbel im Rokoko durch. Nach Norden hın 
hat die Bewegung ihre Grenzen, deren Linien- 
führung Ritz erstmalig zu zeichnen versucht. 
Außer Alt-Bayern und Franken gehören Thü- 
ringen, Sachsen, die Lausitz und Schlesien zu 
den Landschaften, in denen Schränke, Truhen, 
Betten usw. bemalt wurden. Der Verfasser 
zeigt auch in zeitlichem Schnitt, wie zu be 
stimmten Zeiten auch bestimmte Farbgebun- 
gen gehören: er spricht von dem Aufkom- 
men des blau im Rokoko, des grün im Klassi- 
zismus oder z. B. von dem »plötzlichen 
Farbenrausch«, von dem das Zillertal um die 
Mitte des 18. Jh. erfaßt wird. Solche Zuord- 
nungen können jedoch nur in großen Zügen 
vorgenommen werden (zumal eingehende 
Vorarbeiten nur ganz vereinzelt vorhanden 
sind), denn die raum-zeitlichen Durchdrin 
gungen verschieden bedingter Einflüsse sind 
außerordentlich mannigfach. »So scheint & 
denn fast ein aussichtsloses Beginnen, eine 
gebietsmäßige oder stammliche Gesetzlichkeit 
aus der bunten Vielheit der Erscheinungen 
herauszukristallisieren, und doch sind die 
landschaftlichen Prägungen vorhandene! 


Bei dem Eingehen auf die hauptsächlich: 
sten Motive der Möbelmalerei streift der Ver 
fasser auch deren sinnbildhafte Bedeutung: 
Er kommt zu der interessanten Feststellung. 
daß durch die Malerei im allgemeinen »ın $°- 
ringerem Maße als durch die Schnitzerel oder 
nur in verdeckter Form alte Volkssinnbilder 
überliefert« werden. — Die Art der Behand: 
lung des Stoffes verrät den Kunsthistoriker: 
diese Feststellung kann in einem Buch über 
Volkskunst ein Tadel sein und mangelnde$ 
Verständnis für die breite Schicht des Volks: 
tums bedeuten, auf dem alle Leistungen: 
durchschnittliche wie hohe, erwachsen. Bei 
Ritz ist diese Methode im Gegenteil nur el 
Vorzug: die Kunstwissenschaft schärfte ihm 
den Blick für alles Echte und Gekonnte 1" 
der Kunst, die eine Einheit ist und kenes: 
wegs in hohe Kunst und Volkskunst gespalten 
werden kann, sondern nur in gute ° E 
schlechte. Das Buch schließt mit der eben‘ 
warmherzigen wie schlicht ausgesprochene" 
Meinung über die innere Bedeutung 2 
bäuerlichen Möbelmalerei, die man auf i 
Volkskunst überhaupt anwenden kann: Abe 
das Künstlerische ist es nicht allein, was un 
die alten Bauernmöbel kostbar macht; T 
künden uns auch von der Ordnung alten 
bäuerlichen Lebens und damit von den gut‘! 
Kräften unseres Volkstums.« 


Josef M. Ritz. Alte bemalte Bauernmöbel. Mönchen, 
D. W. Callwey. 1938. Geb. RM 20.—, Mappe RM 18 
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dringt: der naturwissenschaftlichen Er- 
kenntnis. Denn erst mit ihr hat sich die 
vorher »empirische«, probierende, bastelnde, 
handwerkliche Erfindekunst in eine »ratio- 
nale«, induktive, planmäßig vorgehende, wis- 
senschaftliche und schließlich geradezu or- 
ganisierte, weil nun erst organisierbare ver- 
wandelt. In immer umfassenderem Maße ist 
die moderne Technik angewandte Naturfor- 
schung geworden. Dies bezeugt sich außer 
durch die Elektro- und Radiotechnik vorzüg- 
lich durch die chemische Technologie und 
die Medizin: die letztere hat ihre beiden 
Haupterrungenschaften, die Bezwingung gro- 
Ber Seuchen und die Verlängerung der mitt- 
leren Lebensdauer um fast die Hälfte, we- 
sentlich der Gründung auf die experimentell 
forschenden Disziplinen Physik, Chemie, 
Physiologie und Pathologie zu danken. 


Die Wirkung auf die herkömmlichen reli- 
giösen Glaubensweisen mußte tieferschüt- 
ternd sein — und muß es immer wieder wer- 
den, wohin diese Technik mit dem sie her- 
vortreibenden naturwissenschaftlichen Er- 
kennen vordringt. Wieso ? 


ı. Die moderne Technik, in je weitere Le- 
benskreise sie eindringt, je vertrauter auch 
geistig einfache, ja kindliche Menschen mit 
ihrer Handhabung, ihren Anlagen und damit 
ihren Wiärkungszusammenhängen werden 
(Klingelleitung, Lichtleitung, Kraftleitung, 
Motor, Radio, Telephon), schult desto un- 
vermeidlicher alle, die mit ihr zu tun haben, 
in einem gewissen Maß kausalen Denkens, 
Überlegens, Schließens und Gewißseins. 
Ganz anders noch, als einst Blitzableiter oder 
Revolver, die schließlich Apparaturen für 
Ausnahmesituationen waren, geht mit der 
Alltagstechnik von heute die Vertrautheit mit 
dem Wirken der Kräfte ins wache Bewußt- 
sein jedes älteren Jungen schon ein. Die 
technische Bewältigung der Naturkräfte be- 
seitigt das dumpfe Gefühl der Ohnmacht, 
ihnen hilflos als »höheren« Gewalten ausge- 
liefert zu sein, deren Abwendung nur durch 
magische Gegenkräfte oder durch from- 
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mes Vertrauen möglich sei. Jeder bekommt 
sie nun in die Hand — aber nur damit, daß 
er ihre natürlichen Zusammenhänge kennt, 
und sie gegebenenfalls selber her- oder wie- 
derherstellt. Das Reich der übernatürlichen 
Kräfte verkleinert sich, es zieht sich aus dem 
Alltag immer mehr zurück. Wer den »Wil- 
den« schießen lehrte, legte in seine Seele den 
Keim der auflösenden Überzeugung, in vie- 
len Notfällen sei ein Gewehr schutzkräftiger, 
als ein Fetisch. Blitzableiter und Schutz- 
impfung haben den frommen Bitten und Be- 
schwörungen, Bannungen und Benediktionen 
wesentliche Anlässe entzogen. Wer selber 
eine Antenne zusammenbastelt, weiß für 
immer, mit wie »richtigen Dingen« es zugeht, 
daß man Stimmen aus dem Weltraum und 
Klänge über Erdteile hinweg vernehmen 
kann. Die natürlichen »Wunder« der Tech- 
nik« machen den übernatürlichen Wundern 
der Religion den Rang zunehmend streitig. 
Diese verblassen vor jenen. 

2. An den Ergebnissen der neuzeitlichen 
Naturforschung, die sich in der rationalen 
Technik stündlich bewährt, zerbröckeln un- 
vermeidlich bestimmte religiöse Glaubens- 
inhalte, denen jahrtausendelang nichts ent- 
gegenstand, als etwa die Zweifelsucht 
schlechthin. Der wichtigste, nämlich glau- 
bensmäßig bedeutendste und wissenschaftlich 
gefährdetste dieser Inhalte ist das Jenseits. 
Alle vornaturwissenschaftlichen Weltbilder 
ließen der Phantasie und der Gerngläubigkeit 
beliebigen Spielraum für die räumliche Platz- 
gebung der höheren Welten, der Geister- 
reiche, Seelenwohnungen, Göttersitze, der 
Scheole und Elysien, der Himmel und Höl- 
len, Olympe und Walhalle: über den Ster- 
nen, hinter den Meeren (die man nicht durch- 
fuhr), sogar auf den höchsten Berggipfeln 
(die keiner bestieg), im Innern der Erde 
(von dem man nichts wußte). Geographie, 
Astronomie, Geologie haben alle solche Mög- 
lichkeiten vernichtet. »Über den Sternen« 
gibt es immer wieder nur Sternwelten, jen- 
seits der Meere fand man neue Erdteile und 
kam man schließlich auf den Ausfahrtspumkt 
zurück, im Inneren unseres Planeten sieht es 
ebenso natürlich aus, wie auf den hohen 
Gipfeln, deren erdhöchsten heute die abend- 
ländische Furchtlosigkeit berennt. Die höhe- 
ren Mächte wurden sozusagen obdachlos, 
Wie soll sich der schlichte Verstand eine jen- 
seitige Welt vorstellen, für die es keinen Ort 
mehr gibt? Ein Nirgendland, ein bloß noch 
»geistiges Jenseitse bedeutet für ihn keine 
Wirklichkeit mehr. Nun bildete die Jenseits- 
frage bisher geradezu einen Angelpunkt der 
Religion, soweit wir deren Entfaltungen gei- 
stesgeschichtlich überschauen. Jede Reli- 
gionsstiftung, die wir kennen, jede Konfes- 
sions-, ja noch jede Sektenstiftung dreht sich 
mit, und oft in allererster Reihe um die Fra- 
gen nach dem Schauplatz, dem Schicksal, 
der Beschaffenheit jener andern Welt, in der 
die Gottheiten, die Geister, wir selber nach 
dem Tode oder vor der Geburt Aufenthalt 
nehmen. Die eleusinischen Mysterien erlös- 
ten vom Hades, das Christentum vom Scheol, 
die Reformation vom Fegefeuer: Buddha gab 
das Jenseits des Nirwana den vom unaufhör- 
lichen Wechsel zwischen Diesseits und Jen- 
seits, von Wiedergeburt und Wiedertod Ver- 
ängstigten; indem Kungfutse die Jenseits- 
frage ausschied, begrenzte er seine Lehre auf 
die Ethik für eine kleine Elite (und als solche 
ist sie die wirklichkeitsmächtigste reine 
Sittenlehre gewesen, welche die Völkerge- 
schichte kennt), versperrte ihr aber den Weg 
zur Volksreligion., 
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3. Zu dieser Schwächung bestimmter Glau- 
bensweisen und -inhalte durch die naturwis- 
senschaftliche Denkgewöhnung in der Al- 
tagspraxis der technischen Zivilisation tritt 
verstärkend noch eine allgemeinere Wirkung 
dieser Zivilisation auf den Gesamtstil der 
Lebensführung. Sie geht in zweierlei Rich- 
tung: a) Äußerlich beansprucht diese Lebens- 
form den Menschen vielfältiger und steigert 
sein Daseinsstempo« auf ein vorher ungekann- 
tes Maß. Dadurch kommt er immer weniger 
»zu sich«, zum Nachsinnen, zur Versenkung. 
Die Grübler, Sinnierer, Spintisierer ver- 
schwinden. Zumal das Großstadtleben bringt 
eine Übersteigerung der Geschwindigkeit in 
der Aufeinanderfolge der Begebenheiten und 
der für sie notwendigen Aufmerksamkeiten; 
es verschlägt den Menschen ihren »inneren 
Atem«e. Der äußerliche, technische Lebens- 
rahmen verschlingt alle Zeit und frißt alle 
Kraft, weil er auch (und das ist eine tragi- 
sche Antinomie) die von der Technik selber 
freigesetzte reichlichere Muße mit umspannt. 
Auch die Muße verfällt dem technischen 
Tempo, büßt ihr Behagen, ihre Gelassenheit 
und damit ihre Besinnlichkeit ein. b) Indem 
alle Technik die Gesamtheit der Mittel zu 
Zwecken verkörpert (das ist ihre gültigste 
Definition, in diesem Sinne gibt es eine Tech- 
nik des Musizierens, der Rede, der Heilkunst, 
ja der Liebe, der Seelsorge), entfremdet sie, 
je »brillanter« sie wird, das Tun überhaupt 
seinen Zwecksetzungen und Sinngebungen, 
macht das Mittel zum Zweck. Daß ich heute 
5o oder gar 150 Kilometer in der Stunde zu- 
rücklegen kann, statt früher 5 oder ı5, hat 
in vielen Fällen gar keinen Sinn; vieles wäre 
ja gar nicht so eilig, aber die technische 
Möglichkeit macht alles eilig, auch was sei- 
nem Sinn nach nicht eilig ist. Die techni- 
sierte Zivilisation schwächt also die Besinn- 
lichkeit und verdunkelt die Sinngebung für 
die erlebten Dinge. Beides verstärkt ihre re- 
ligionsabträgliche Wirkung. Es wird das 
metaphysische Bedürfnis (3b) samt der Mög- 
lichkeit, sich ihm hinzugeben (3a) verringert. 

B. Verstehen wir unter Zivilisation die 
Nutzung der Naturschätze und Naturkräfte 
im Dienste der menschlichen Lebenserleich- 
terung, so bedeutet Kultur die Ordnung aller 
Lebensgehalte und Lebensgestalten unter 
einen zuoberst gültigen geistigen Wert, der 
m seinen Ausstrahlungen das gesamte Dasein 
beherrscht und durchdringt. In den gleichen 
Jahrhunderten, welche den Siegeszug der 
technischen Errungenschaften im Abendlande 
sahen, hat sich im gleichen Abendlande zu- 
nehmend ein neuer profaner Wert vor alle 
älteren gesetzt: die Nation, das völkische 
Bewußtsein, wie es am schönsten unsere 
Sprache in dem Wort Volkstum ausdrückt. 
Diese Parallelität von technischer Zivilisa- 
tion und nationaler Kultur ist sehr über- 
raschend und in ihrem Zusammenhange 
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(denn schwerlich handelt es sich um eine 
rein zufällige Gleichzeitigkeit) noch kaum 
untersucht, geschweige denn ‚aufgehellt. 
Neigte doch die politische Auswirkung des 
naturwissenschaftlichen Erkennens der Welt 
zunächst geradezu nach der entgegengesetzter 
Seite: sie begünstigte eine kosmopolitische 
Humanität, die Lehre von der Gleichheit aller 
Erdenmenschen; die »Aufklärung« brachte 
eine menschheitliche Nivellierung der »Ver- 
nunfte; in ihrem Lichte rückte die nationale 
Besonderheit eher in die Gattung der »Vor- 
urteiler, etwa in eine Reihe mit den konfesst- 
onellen — die in dem Sinne zu überwinden 
seien, daß eine Kraft die Natur und eine 
Vernunft den Geist beherrsche. Trotzdem 
hat sich in wachsender und wachsend über- 
legener Spannung zu dieser kosmopolitischen 
Folgerung aus der Naturforschung und auch 
in wachsender und wachsend überlegener 
Spannung zu der durch die technischen Er- 
rungenschaften gesetzten Nivellierung der 
menschlichen Lebensformen und Distanzver- 
ringerung zwischen den Völkern, Völkerkrei- 
sen, Erdteilen, Rassen — der Nationalis- 
mus entfaltet, das Lebenwollen und Sich- 
wissen als besonderes, geschlossenes Volk. 
Präludiert durch Erscheinungen wie Dante 
(der eine metaphysische Weltdichtung in der 
Vulgärsprache herauszugeben unternimmt), 
den Hussiten (mit ihrer Losung: ein Volk, 
ein Reich, eine Kirche, eine Sprache, eine 
Gesellschaftsordnung); wachsend an dem 
Emporkommen des englischen und französi- 
schen Nationalstaates; durch Herder seine 
erste kulturphilosophische Begründung fin- 
dend — erhält er in der französischen Revo- 
lution die besitzlosen Massen zugeführt (vor 
deren entfesseltem Nationalbewußtsein die 
Fürstenheere von 1792 beschämt umkehren 
müssen: Goethes »Von heute und hier beginnt 
eine neue Epoche der Weltgeschichte« bei 
Valmy) und wird durch den Ordner der Re- 
volution, Napoleon, allen europäischen Völ- 
kern eingeimpft, gerade auch den von ihm 
zertretenen deutschen. Die große Naturfor- 
schung stand wie unbeteiligt abseits; Lavoi- 
sier bestieg die Guillotine, Goethe kapselte 
sich vor den Befreiungskriegen angefremdet 
ab, Alexander v. Humboldt verbrachte die 
Zeit der deutschen Erhebung in Paris bei sei- 
nen französischen Freunden in gemeinsamer 
forschender Arbeit mit ihnen. 

Dieser junge Nationalismus war ausge- 
sprochen religiös; von Huß über Herder 
(nicht nur hoher lutherischer Kirchenwürden- 
träger, sondern eine zutiefst fromme Natur) 
bis zu Arndt und Görres, dem protestanti- 
schen und dem katholischen Verkünder der 
Deutschheit, denen beiden der Christengott 
zu einem Gott der Deutschen wird, der sie 
schirmt und ihnen hilft. Die Romantik gar 
welche die nationale Vorzeit erweckt, die vol 
ee er eg 
Volkstumsselbstbewuß ee an = 
N theit geleistet hat, ist in 
ihren höchsten Vertretern geradezu kirchen- 
fromm oder schwärmerisch religiös, ja si 
kehrt in einem Teil ihrer Wort- Ds 
führer zur alten Kirche zurück. Ge enüb | 
der zugleich kosmopolitischen und Bee 
Bill Aufklärung vertritt das Volkstums- 
an die konservativen Mächte des 
nn Glaubens, der frommen, züchtigen 

atersitte, der kirchlichen Überlieferung. In 
Frankreich selber hat bis zum Auftreten der 
unkirchlichen Action francaise der Nationalis- 
Se 19. Jahrhunderts geradezu im Dauer- 
TS Eur gegen den »Lai- 

atıionalismus der Aufklärımg 
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und Revolution gestanden. Erst der honora- 
tiore Nationalliberalismus in Deutschland 
wird eigentlich religionsindifferent, wenn er 
auch konventionell in der Kirche verbleibt; 
aber die sozialistische »Internationale« gibt 
sich von Anfang an ebenso nations- wie reli- 
gionsfeindlich, während die christlichsozialen 
Bewegungen in Gestalten wie Adolf Stöcker, 
Adolf Wagner, Friedrich Naumann ein be 
tont, ja leidenschaftlich nationalistisches Ge- 
präge darbieten. Und der Nationalsozialismus 
ließ nicht nur an seiner unbedingten Verwer- 
fung der vom Kommunismus proklamierten 
»Gottlosigkeit« und Gottlosenbewegung kei- 
nen Zweifel, sondern hat die neue Lage zım 
ersten Male aufs prägnanteste gekennzeich- 
net, indem er (bei ausgesprochener Kirchen- 
abseitigkeit vieler seiner führenden und ge- 
folgschaftlichen Vertreter) die Bekenntnis- 
gattung der »Gottgläubigkeit« außerhalb der 
kirchlichen Konfessionalität einführte. In 
dieser neuartigen Frömmigkeitsbeken- 
nung verdichtet sich zugleich das Wesent- 
liche von dem (im Einzelnen unübersehbar 
mannigfaltigen), was die ökumenische Krise 
der Weltreligionen im 2o. Jahrhundert aus 
macht. 

Was nämlich in den eurikanischen (euro 
päisch-amerikanischen, »abendländischen.), 
wie in den asiafrischen (asiatisch-afrikani- 
schen, »morgenländischen«) Frömmigkeiten 
durchgehends erschüttert ist, das ist die dog- 
matische und rituelle Einkleidung des Re- 
ligionenkerngehalts, des sittlich verpflich- 
tenden Gottheitsglaubens, das ist die über- 
natürliche und übervölkische Gültigkeit 
vieler Einzellehren und Einzelveranstaltun- 
gen. Rationalisierung (der Zivilisation) und 
Nationalisierung (der Kultur) haben so vie: 
les als natürlich bedingt und als völkisch be- 
stimmt auffassen gelehrt, was die dogmati- 
sierten und ritualisierten Religionen in ihrem 
Universalanspruch als übernatürlich und 
übervölkisch offenbart lehrten, daß allent- 
halben das Bedürfnis nach einer Totalrevi 
sion erwacht oder im Erwachen ist, was denn 
eigentlich zum Wesen einer Religion ge 
höre, und was zeitliche und örtliche, kultur- 
relative oder bildungsbedingte Zutat an ihr 
sei, die immer wieder neuen Lagen weichen 
müsse. Man könnte auch von einer ökumenl- 
schen Krise zwischen Religion und The 
ologie sprechen. In jeder Kirchwerdung 
von Religionen (die ihr unausweichliches 
Schicksal ist, sowie die anfangs kleinen Gläu- 
bigengemeinden an Umfang und Anz 
wachsen und eine immer größere Ziffer sehr 
verschiedener Gefolgschaften nach Lehre 
und Dienst zusammengehalten werden muß, 
um sie nicht in schwarmgeisternde oder sek 
tiererische Auflösung geraten zu lassen) ent- 
wickeln sich Schriftgelehrsamkeit und Volks 
frömmigkeit zunehmend auseinander. a5 
das »Kirchenvolk« wirklich glaubt und tut, 


deckt sich auf die Länge immer wenigel mit 
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die Kirchenbehörde lehrt und for- 
schlichte Frömmigkeit des »gemei- 
\es« bleibt teilweise weit hinter der 
hen Forderung zurück, geht an- 
veit über sie hinaus (z. B. im »Aber- 
in vielem Brauchtum, im Toten- 
'eiern) und weicht in der innersten 
es Geglaubten und Verrichteten oft 
von ihr ab1). Alle Lebensmächte 
ınausgesetzt an den Wandlungen 
ksfrömmigkeit, während die amt- 
logie sich in ihren abstrakten Ge- 
yewegt und sich gegen das störende 
geradezu absperrt (wie im vorigen 
rt noch gegen die neuzeitlichen 
srealitäten: z. B. Großunterneh- 
Industriearbeiterschaft). 


m Jahrhundert hat der Spalt zwi- 
ıbensbedürfnis und Glaubensvor- 
' sich nie völlig schließt, über die 
der Erde hin zum klaffenden Riß 
ert durch den Keil, den die neu- 
rüher eigentlich ungekamnte Fra- 
was man glauben kann ? hinein- 
Glaubenszumutung ist zu einer 
Not der Gläubigen aller großen 
geworden oder im Begriff, es zu 
r die abendländische Christenwelt 
ese Problematik aus dem abend- 
(reist autochthon, aus seiner Na- 
is und Volkstumsbewußtheit her- 
: von mehr als drei Jahrhunderten 
' Die andern Weltreligionen über- 
t der Heftigkeit des Einbruchs 

Geist fremdartigen Zivilisation, 
n Jahrzehnten umzulernen nötigt. 
o bemerkenswerter, daß hervor- 
nner nun auch dort schon die 
ch sehen und damit ihren ökume- 
ırakter klarstellen 2). Und es ist 
r bemerkenswert, daß wenigstens 
er kirchlichen Theologie des 
> diesen Charakter auch fürs 

selber zu sehen begonnen hat?°). 


rbruch einer überalterten Theo- 
cklicherweise niemals das Ende 
' gewesen. Er war im Gegenteil 
ier religiöser Anfang: Reforma- 
x dann die Besinnung zurück bis 
nerste und Wesenstiefste aller 
auf das Göttliche und seine 
n den Menschen, alle ihre Ein- 
logmatischer und ritueller Art 
n auf ihre bloß zeitliche oder 
Geltung hin revidierend. Immer 
neue Einkleidungen entstanden; 
dann den veränderten Bewußt- 
e die Krise des Alten heraufge- 
Rechnung getragen. 
i den folgenden Jahrhunderten 
delt sich hierbei ohne Frage um 
restaltungsvorgänge) werden die 
d die nationalen Bewußtheiten 
= werden Naturerkenntnis 
errschaft) und Volkstum (samt 
mäßen Herrschaftsordnungen) 
chen Platz in der Religion er- 
‚erden nicht etwa die Religion 
ler Naturerkenntnis noch Volks- 
it vermögen »Religionsersatz« 
n selber ist mit solcher Be- 
ıllerwenigsten gedient. Aber 
mterschieden werden die un- 
Nötigung, ihnen als gewal- 
Jaseinsmächten die Religion zu 
“ht zu versperren! Es gibt Ge- 
ren Sinn kein Wissen um ihre 
näherbringt; bei jedem Kraft- 
das Menschenleben kostet, er- 


hebt sich die dunkle Schicksalsfrage: war- 
um mußte es gerade diesen Menschen ereilen, 
uns nehmen ? und ist es etwa bei einem Ster- 
ben an einer Diphtherie, Grippe, Blinddarm- 
entzündung, einem jugendlichen Krebsleiden 
anders ? Und es gibt Gesinnungen, die gottsei- 
dank übervölkisch sind und übervölkisch gel- 
ten, wiralle wissen, daß sie etwa in der Hoch- 
achtung der Frontkämpfer voreinander über 
die nationalen Schranken hinweg ein ganz 
gegenwärtiges Beispiel haben, ja daß ge- 
rade aus ihnen soeben etwas wie eine »euro- 
päische« Gesinnungsentschlossenheit aufge- 
keimt ist, und man braucht nur in den An- 
nalen unseres ostafrikanischen Heldenkamp- 
fes zu blättern, um zwischen Kolonisator 
und Eingeborenem das Gleichnis vom barm- 
herzigen Samariter in der Stunde der Not 
als selbstredend gültig zu finden. Immer 
wieder wird echte Religion in ihren Geheim- 
nissen alle noch so exakte Naturerkenntnis 
hinter sich lassen und in ihren Verpflichtun- 
gen trennende Völkerschranken niederlegen. 
Aber: gerade dieser universale Anspruch 
steht ihr nur dort zu, wo sie selber diesen 
gewaltigen Lebensmächten sich verständnis- 
voll geöffnet hat und deren Konsequenzen 
nicht einfach fortleugnet. Über Natur- 
erkenntnis und Volkstumsbewußtheit hin- 
aus zu gelten ist nicht dasselbe, wie gegen 
Naturerkenntnis und Volkstumsbewußtheit 
gelten zu wollen. Jenes setzt überhaupt erst 
Religion, dieses aber zersetzt sie unausweich- 
lich. Die mittelalterliche Kirche ist daran 
zerbrochen, daß sie sich sträubte, rechtzeitig 
die neue gewaltige Lebensmacht der persön- 
lichen Gewissensverantwortung vor Gott in 
sich aufzunehmen. Was das Christentum die 
antike Welt — die griechische, römische und 
nicht zum wenigsten die semitische — über- 
winden ließ, war die neue im hellenischen 
Denken längst sichtbare, aber von den Evan- 
gelien zuerst völkerpackend geformte, die 
schlichteste Menschenseele ergreifende Le- 
bensmacht der aus Gottgläubigkeit heraus 
verpflichtenden Gesinnung, vor der alle Ver- 
richtungen der Kulte, Riten, Weihen, der 
Staats- wie der Geheimreligionen nichtig 
wurden, weil keine von diesen sich recht- 

zeitig mit solcher Gesinnung durchdrungen 

hatte und die hochstehenden spätantiken 

Ethiken der Lebensführungskomment klei- 

ner Bildungseliten blieben. Wiederum wird 

in den kommenden Menschenaltern die Zu- 

kunft der bisherigen Weltreligionen sich da- 

nach entscheiden, wie freiwillig und nicht 

bloß widerwillig sie sich bereit finden wer- 

den, vor den Lebensmächten der Natur- 

erkenntnis und der Volkstumsbewußtheit 

diejenigen Stellungen zu räumen, die ihnen 

zukommen und die sie sich gegen die alten 

Dogmen und Riten erobern werden, wenn 
es nicht in deren einsichtsvoller Selbstbe- 
grenzung, Selbsterneuerung, ja teilweise 

Selbstpreisgabe geschieht. 
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Es bedeutet keine mutwillige Störung der 
schönsten Jahresfestfreude, solche Gedanken 
sich gerade im Advent der Weihnacht zu 
machen. Im Gegenteil: keine Feier ermutigt 
so dazu, wie dieses deutsche Weihnachts- 
fest in seiner unwiderstehlichen Stimmungs- 
gewalt über die Gemüter, auch solche, die 
an Lehre und Dienst der Christenkirchen 
sonst kaum noch teilhaben. Aus wie hetero- 
genen Elementen ist diese bezaubernde Ein- 
heit zusammengewachsen! Da ist die wun- 
dervolle Geburtsgeschichte des Lukas, die- 
ses einzigen griechischen unter all den jüdi- 
schen Autoren der Bibel, dessen ganzes 
Evangelium, nirgends aber vollkommener als 
in diesem seinem 2. Kapitel, etwas von dem 
homerischen Ingenium offenbart, Heroisches 
mit Idyllischem ergreifend zu verbinden. Da 
ist die Fülle der Lieder und der Bräuche 
(etwa der Krippenspiele), die hieran sich an- 
schließt. Aber da ist auch der Zauber der 
Veranstaltungen, die aus heidnischer, ger- 
manischer Mystik herkommen und den immer 
wiederkehrenden Kampf der Licht- und Le- 
benskräfte, der Flamme und des Immer- 
grüns, gegen die Dämonen der Finsternis, 
gegen Dunkel und Dürre, zur Darstellung 
bringen. Doch was wäre alles das, würde es 
nicht verklärt von dem übermächtigen Evan- 
gelienethos der Liebe, die an diesem Fest 
im größten wie im kleinsten, in Hilfswerk 
und Gabe bis hinunter zur bescheiden er- 
freuenden »Aufmerksamkeit« sich betätigt? 
Noch Dogma und Ritus der Heilandsgeburt 
erscheinen wie gelöst in der Atmosphäre von 
Mystik und Ethik, die diese »Weihe-Nacht« 
erfüllt, also der beiden Religionselemente, 
die das eigentlich Ewige der Hingabe ans 
Göttliche gegenüber den zeitlichen Einklei- 
dungen der Lehrsätze und der Dienstformen 
bedeuten. Weihnachten wird es uns alljähr- 
lich zu Gemüte geführt, wie unzerstörbar Re- 
ligion sein kann, wenn sie Platz behält für die 
großen, elementaren Lebenserscheinungen, 
die niemals mit ihrem innersten Wesen in 
Konflikt geraten können. Oder hat die ko- 
pernikanische Weltsicht, dieses Ausgangs- 
feld moderner Naturerkenntnis, dem Erleb- 
nis der Wintersonnenwende Abtrag getan? 
Nein, sie gibt ihm die großartigste Auswei- 
tung des kosmischen Hintergrundes! Wo Re- 
ligion wirklich stark ist — und das ist sie 
überall, wo sie auf ihr letztes zurückgeht: das 
Walten des Göttlichen und des Menschen 
Läuterung daran, dort wird sie nur noch 
stärker, wenn sie wahrhafte Lebensmächte 
respektiert und ihnen Zutritt in ihre Tempel 
und Dome, zu ihren Altären und Schreinen 
verstattet, ja bahnt. 

Je nachdem die alten Weltreligionen der 
Erde sich hierzu stark genug fühlen und das 
Notwendige rechtzeitig und willig tun, wird 
die ökumenische Krise, die über sie gekom- 
men ist, für sie einen Ausgang nehmen, der 
weiterer Niedergang oder neuer Aufgang ist. 
Solche Besinnung ist gewissermaßen »A 
Christmas Carol in Prose« (Dickens). 

1) Einen ersten weitausgreifenden Versuch, die Volksfrömmig- 

keit als solche und nicht bloß unterm üblichen Gesichtswinkel 

des »Aberglaubens« zu erschließen, bedeutet der Band »Religiöse 


Volkskunde« (1933) des Werkes von Max Rumpf »Das gemeine 
Volks. 
') W. Gundert, W. Schubring, R. Strathmann: Die religiösen 
Kräfte Asiens (Vorträge d. Hansischen Universität Hamburg 
1937, Hanseat. Verlagsanstalt; in der »Geistigen Arbeits 1938 
Nr. 12 ausführlich von Fr. Taeschner angezeigt. : 
’) Von zahlreichen nur zwei Beispiele: Em. Hirsch, Der Weg d 
Theologie (in »Volk u. Hochschule i. Umbruch«, Göttinger Jubi. 
läumsband 1937) sowie W. Bülck (Greifswald), Evangelium und 
neues Weltbild (Deutsche Allgem. Ztg. 1938, Nr. 493/96). 
Der vorstehende Aufsatz ist die gedrängte Zusammenfassun 
einer Darlegung, mit welcher der Verf. seine Vorlesung been, 
der Religionspsychalogies im W.-S. 1937/38 abgeschlossen hat, j 


= — 


GeistigeArbeit 


RELIGION 


Zur Geschichte | 
der evangelischen Theologie 


Die Schwierigkeit der Aufgabe, die der 
Verf. sich gestellt hatte, wird dem Ferner- 
stehenden am ehesten einleuchten, wenn er 
das Namensverzeichnis am Schluß S. 333 bis 
343 überfliegt. Ist es schon eine ein großes 
Maß von Selbstverleugnung erfordernde Ar- 
beit, sich in das Lebenswerk eines bedeu- 
tenderen Theologen zu versenken, es aus sei- 
nen Grundlagen und in seinen Nachwirkungen 
zu verstehen und von einem übergeordneten 
Standpunkt aus zu beurteilen und darzustel- 
len, so steigern sich die Anforderungen, 
wenn es sich um die Darstellung einer gan- 
zen Richtung, einer Schule, handelt, eine 
Riesenarbeit war es vollends, »die Geschichte 
der evangelischen Theologie seit dem Deut- 
schen Idealismus« unter Heranziehung aller 
ihrer Arbeitsgebiete und im Zusammenhang 
vor allem mit der Geschichte der Philoso- 
phie und der Frömmigkeit zu schreiben. Daß 
der Verf. seine Aufgabe bewältigt hat, er- 
klärt sich nur so, daß das Buch Ertrag einer 
ruhepausenlosen Lebensarbeit ist, man würde 
sagen: das Testament dieses Leipziger Theo- 
logieprofessors, wenn nicht zu hoffen wäre, 
daß noch manche Einzelabhandlung von ihm 
erschiene. Zur Vorbereitung auf die Durch- 
arbeitung des Buches empfiehlt es sich, den 
Artikel »Evangelische Theologie« von dem- 
selben Verfasser in »Religion in Geschichte 
und Gegenwart« 2. Aufl. 5. Bd. Sp. 1116 bis 
1124 zu lesen. Man kann nur staunen, wie 
es Stephan jetzt gelungen ist, zu gruppieren, 
innerhalb der Gruppen einzelne Führer oder 


Repräsentanten herauszuheben, Vorstöße, 
Widerstände, Hemmungen, Gegenstöße, 
Übersteigerungen, Abbrüche, Neuansätze, 


Synthesen aufzudecken. 


Verfolgt man, wie die Wellen kommen und 
gehen, so kann man sich eines niederschla- 
genden Eindrucks nicht erwehren. Stephan 
beginnt denn auch die Schlußbetrachtung: 
»Der Gang der neuprotestantischen Theo- 
logie ist unbefriedigend für jeden, der eine 
fortlaufende Entwicklung zu einem happy 
end, etwa zu einem System von Erkenntnis- 
sen über Gott oder zur Nachzeichnung der 
göttlichen Weltgedanken, erwartet... Wech- 
selvoll wogender Kampf ist das Schicksal 
dieser Theologie.« Mancher Leser wird viel- 
leicht lieber den niederschlagenden Ein- 
druck, den er erhält, in die allgemeiner ge- 
haltenen und hoffnungsloseren Worte C. F. 
Meyers kleiden: »O Menschheit, qualenvoller 
Sisyphus, der seinen Felsen ewig wälzen 
mußl« Stephan erklärt, daß die Geschichte 
der ‚neuprotestantischen Theologie ein unab- 
lässiges Ringen ist, zu Anfang der Einleitung 
aus ihrer »Doppelbestimmtheit«: »Evange- 
lische Theologie steht als wissenschaftliche 
Selbstbesinnung und als Vertretung des 
christlichen Glaubens unter zwei verschiede- 
nen Sternen. Sie ist Funktion der christli- 
chen Gemeinde und ermöglicht durch ihre 
Arbeit die sachgemäße Führung der Kirche 
durch die wechselvollen Zeiten hindurch. So- 
fern sie aber die Besinnung und Vertretung 
den Glaubens wissenschaftlich vollzieht 
steht sie seinen geschichtlichen Bezeugungen 
und Formungen trotz wesenhafter Gebunden- 
heit an ihn forschend, untersuchend ver- 
gleichend gegenüber... .« 


Von Einzelpartien seien als besonders licht- 
voll hervorgehoben die Theologie Schleier- 
machers und die Albert Ritschls. Dagegen 
dürfte die Darstellung der »Nachkriegstheo- 
logie«, besonders der »dialektischen« nur dem 
eingehen, der bereits mit ihr vertraut ist. 

In den Anmerkungen wird die neueste Li- 
teratur verzeichnet, werden die Lebensschick- 
sale und -leistungen der bedeutendsten Theo- 
logen angeführt. Einzelne Charakterköpfe 


werden uns in Bildnissen vergegenwartigt. 
O. Clemen 
Zwickau i. Sa. 
Horst Stephan, Geschichte der evangelischen Theologie 
seit dem Deutschen Idealismus. Sammlung Töpelmann (Die Theo- 
logie im Abriß: Band 9). 1938. Verlag von Alfred Töpelmann, 
Berlin W 35. XIV, 349 Seiten. RM 6.Eo, geb. 7,80. 


2. 


Jesus Christus 
und die Wissenschaft 


Die Frage nach unserem Wissen um Jesus 
gehört zu den Grundfragen unserer Religion 
überhaupt. Seit zu Beginn des letzten Jahr- 
hunderts die Fundamente, auf denen unsere 
Überlieferung steht, Gegenstand kritischer 
Untersuchungen wurden, ist die Wissenschaft 
nicht müde geworden, Antwort auf diese 
Frage zu suchen. In mühevoller Kleinarbeit, 
oft auf Abwegen sich verirrend, bald wieder 
durch eine geniale Entdeckung bereichert, 
kam die Forschung allmählich zu immer ge- 
sicherteren Ergebnissen über Aufbau und 
Entstehung der vier Evangelien, die heute in 
großen Zügen sich fast allgemein durchge- 
setzt haben. Am Rande dieser ernsten, unbe- 
irrt fortschreitenden Wissenschaft wucherte 
jedoch eine sich von ihren Teilergebnissen 
nährende, halbwissenschaftliche, populäre Li- 
teratur, die zwischen wilder Spekulation und 
unfruchtbarem Skeptizismus schwankend ge- 
eignet war die kritische Forschung in Miß- 
kredit zu bringen und in kirchlichen Kreisen 
Verwirrung zu stiften. Auf der anderen Seite 
nahmen kirchenfeindliche Kreise die oft 
widerspruchsvollen Aussagen der Wissen- 
schaft zum wilikommenen Anlaß, nicht nur 
die kritische Methode als solche zu be- 
kämpfen, sondern auch deren Objekt als 
historischem Denken unzugänglich und dar- 
um nicht existierend hinzustellen. 

An diesem Punkt setzt das Buch von Thiel 
ein; es ist entstanden auf Grund einer Anre- 
gung des Herrn Reichsminister Kerrl und 
geschrieben von einem Außenseiter — der 
Verfasser ist Naturwissenschaftler —, der 
sich aber bereits durch sein zweibändiges 
Lutherbuch in der theologischen Wissen- 
schaft einen Namen gemacht hat. Unter den 
gemeinverständlichen Büchern ist es eine 
außerordentlich erfreuliche Erscheinung 
nicht nur durch seine Frische und Lebendig- 
keit, mit der es jeden Laien an die Probleme 
heranführt, sondern besonders durch sein 
Zurückgehen auf die Quellen selbst und die 
besonnene Wahl von Führern wie Wellhau- 
sen, Harnack, Ed. Meyer und Lietzmann, 
denen es sich auf weite Strecken hin anver- 
traut. Man merkt es dem Buch an, daß der 
Verfasser sich nicht gescheut hat die sehr 
umfangreiche Literatur mit selbständigem 
Urteil durchzuarbeiten, und mit sicherem kri- 
tischen Blick das Verkehrte von dem Wert- 
beständigen zu scheiden weiß. An Hand von 
ausgewählten Beispielen wird jede Frage 
treffend erörtert und charakterisiert. 

So wird dem Leser deutlich auseinander- 
gesetzt, wie die Entstehung unseres neu- 
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testamentlichen Kanons zu denken ist, wie 
die Kirche im Laufe des 2. Jahrhunderts die 
Stücke als apostolisch abgegrenzt hat, die 
heute in unserem Neuen Testament vereinigt 
sind. Wir werden eingeführt in die Probleme 
der Handschriftenforschung und der Tert. 
kritik, deren entscheidende Wichtigkeit an 
einzelnen Stellen vorgeführt wird. Unter den 
Möglichkeiten, zu dem historischen Jesus 
vorzudringen, wird dann im Verlauf der Un. 
tersuchung zunächst das Johannesevangelium 
als Zeuge ausgeschieden; sein Verfasser hat 
über die in den drei anderen Evangelien vor- 
liegenden Nachrichten hinaus keine Sonder. 
überlieferung zur Verfügung gehabt und 
zeichnet in eigener Schöpfung ein Christus- 
bild, das sich theologisch wesentlich von dem 
der Synoptiker unterscheidet. E. Hirschs 
letzte Arbeiten haben dem Verfasser für die 
Scheidung verschiedener Redaktionen und 
ihre historische Einordnung im wesentlichen 
als Vorbild gedient. Von den übrigen drei 
Evangelien ist das Marcusevangelium aner- 
kanntermaßen das älteste, dessen Bestand 
Matthäus und Lucas benutzen und vielfach 
erweitern; diese Erweiterungen lassen sich 
letztlich auf eine früh entstandene Spruch- 
sammlung zurückführen, deren Umfang sich 
im einzelnen nicht ganz sicher abgrenzen 
läßt, im großen aber gesichert ist. Damit 
bleiben als letzte erreichbare Quelle unserer 
historischen Kenntnis die Spruchsammlung 
und das Marcusevangelium; aber auch die- 
ses ist kein in sich einheitlicher Bericht, son- 
dern ein recht komplexes Gebilde. Es ist 
längst festgestellt worden, z. B. an dem dop- 
pelten Speisungswunder (Mc. 6 und 8) und 
anderen Dubletten, daß wir auch im Marcus 
mit verschiedenen Schichten rechnen müssen. 
Bei diesem Problem setzt die mit Eifer und 
letzter Konsequenz vorgetragene Neuarbeit 
des Verfassers ein, die er inzwischen in einer 
gleichzeitig erschienenen Untersuchung 
(Drei Marcus-Evangelien, Arbeiten zur Kir- 
chengeschichte Bd.26, Berlin 1938, W. de 
Gruyter) wissenschaftlich begründet hat. Er 
unterscheidet drei parallel laufende, sich ge 
genseitig ergänzende vollständige Berichte, 
deren ältesten er als Petrusquelle bezeich 
net und somit als »Bericht eines Augenzeu: 
gen« wertet. Sowohl die Unterscheidung von 
drei Quellen wie die Zurückführung bestumm' 
ter Tatsachengruppen auf Petrus ist gelegen! 
lich von älteren Forschern vorgenommen, 
aber nie mit derartiger Folgerichtigkeit bis 
ins Letzte verfolgt worden. Wir sollen da 
durch einen Einblick in die Arbeit des Mar- 
cus bekommen, wie er mit peinlicher Gewis: 
senhaftigkeit und ehrfürchtiger Treue, fast 
ganz ohne eigene Zutaten die drei Berichte 
zu einem Ganzen vereinigte, wie wir es heute 
lesen. Hier hat Thiel Vieles erstmalig rich: 
tig geschieden und manche Schwierigkeit 
treffend gedeutet. Einiges wird aber auch 
problematisch bleiben müssen; so ist beson 
ders die Dreiteilung in der Passion nicht 
ohne unerträgliche Härten und ohne Verkür 
zung einzelner Berichte bis zur Unverstan” 
lichkeit durchzuführen. Aber gerade die 
Frische und der glänzende Scharfsinn, mit 
dem hier ein einmal als richtig erkannte! 
Weg bis zu Ende beschritten wird, he 

das Buch aus der Zahl der populären Dar- 
stellungen heraus und sichern ihm seine 
Platz nicht nur in der religiösen Welt, son- 
dern auch in der ernsten wissenschaftlicher 


Diskussion. Karl Fire 


von 
Rudolf Thiel, Jesus Christus und die Wissenschaft, Verlag 
Paul Neff Berlin 1938. 372 Seiten. Geb. RM 7.50. Kirchen 


Rudolf Thiel, Drei Marcus-Evangelien. Arbeiten p RM 8,20. 


geschichte Bd. 26. Walter de Gruyter & Co., Berlin. Ge 


3. 


nn mit Gott 


Mann mit Gott«, Johann Friedrich 
t für mich seit Jahrzehnten der 
te Mensch im geschichtlichen Ge- 
Ver einmal durch sein Steintal im 
ındert ist und dort die blühenden 
shen hat, die sein Werk sind, wird 
IP 
ter Friedrich Lienhard hat dem 
inem groBen Roman, der diesen 
st, ein Denkmal gesetzt. Er wird 
gerecht, aber die Darstellung ist 
l für einen Roman zu lehrhaft. 
Scheuermann geht in seinem 
er dem Mann mit Gott widmet, 
ge. In knapper historischer 
reiht er all die Tatsachen, 
; Wirken bestimmen, aneinander 
ntergrund des politischen Lebens 
n Frankreich, in den Tagen der 
n großen Revolution, die auch 
es Pfarrers bedroht. Das Buch 
artige Kulturgeschichte der Zeit. 
' Namen, die allbekannt sind, 
rin auf: August Hermann 
llert, Goethe, Herder, Lavater, 
nz, Pfeffel, Rouget de l'Isle, 
ber, Wieland u. a.m., immer in 
Beziehung zu dem Wirken des 
dem sie bewundernd hören oder 
staunend in Berührung treten. 
große Linie der Bildung ist ver- 
klein gegen die andere, in der 
es Mannes für die einfachen 
seines Tales zum Ausdruck 
ıpf gegen Elend und Armut, 
eelischen Kräfte und Sorge für 
n deren Gedeihen die Zukunft 
; liegt. 
iat nichts weiter als seinen Glau- 
ute im Menschen und seine nie 
süte. Sie ist größer als die 
jnige. G: L. 


rmann, Ein Mann mit Gott. Das Lebenswerk 
> 266 Seiten. Ernst Rowohlt Verlag Berlin. 


933 das Buch des bekannten Jenenser 
Staerk „Soter. Die biblische Erlöser- 
ligionsgeschichtliches Problem‘ erschien, 
'hrte Welt auf. Es war eine ganz neue 
se, eine neue Art biblisch-theologischer 
ung. Das soeben erschienene Buch 


‚rlösererwartung | 
, östlichen Religionen 


II und 540 S. Brosch. RM. 27.— 


Weise die Fortsetzung dazu. Staerk geht 
ıch der entscheidenden Frage nach, ob 
vorchristlichen Religionswelt des Ostens 
der biblischen Heilandserwartung gibt. 


|; zu äußerst interessanten und neuen 


Forschungsergebnissen. 


IMER VERLAG, STUTTGART 


è 


e 
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HISTORISCHE DARSTELLUNGEN 
UND BIOGRAPHIEN 


Thukydides. 


Die Sammlung von Kröners Taschenaus- 
gaben erfährt durch den 150. Band eine 
wertvolle Bereicherung: sie gibt die Über- 
setzung des Thukydides durch Heinrich 
Weinstock. Die Einleitung durch den Über- 
setzer ist ein Meisterstück an Klarheit und 
Schwung. Ja, das ist Thukydides, der gro- 
Be Schilderer des Kampfes zwischen Athen 
und Sparta und des ‚Unterganges des strah- 
lenden Griechentums, der mit blutendem 
Herzen die Ereignisse erlebt, aber sie mit 
unbeirrbarer Ruhe aufzeichnet. Der große 
Krieg ist für ihn »die ewige, immer wieder- 
kehrende Problematik von Geschichte über- 
haupt, weil der Mensch zuletzt immer der- 


selbe iste«. GL 


Thukydides, Der große Krieg. Übersetzt und eingeleitet 
von Heinrich Weinstock. Alfred Kröner Verlag. Leipzig 1938. 
Geb. RM 2.75. 


Machiavelli 


Wenn auch das gedankenleere Schlagwort 
vom Machiavellismus noch immer nicht ab- 
gebraucht ist, so hat doch die Geschichts- 
schreibung seit Macaulay und Ranke ihr Ur- 
teil über den politischen Schriftsteller 
Machiavelli gründlich revidiert. »Machia- 
velli suchte die Heilung Italienss, doch der 
Zustand desselben erschien ihm so verzwei- 
felt, daß er kühn genug war, ihm Gift zu 
verschreiben.« In diesem lapidaren Satz hat 
Leopold von Ranke seine Meinung über den 
‘Principe’ zusammengefaßt. 

Das volle Verständnis für die Tiefe seiner 
nationalen Idee hat erst die neuere Zeit er- 
schlossen. 

Einem solchen Verstehen dient auch die 
Biographie, die der norwegische Dichter 
Hans E. Kinck 1916 von diesem »Genie 
der Vaterlandsliebe« schrieb!). Machiavelli, 
Seine Geschichte und seine Zeit, so nennt 
Kinck das Buch. Er zeigt die »dunkle 
Wolkenbank hinter dem funkelnden Morgen- 
himmel der Wirklichkeit, der die Renaissance 
heißt«. Die Invasionen aus dem Norden hat- 
ten zur Entstehung der künstlerischen Blüte 
Italiens beigetragen. Politisch gesehen war 
es für Italien eine Zeit der Schwäche und des 
Zerfalls. Aus dieser schmerzlichen Erfah- 
rung erwuchs die leidenschaftliche Härte von 
Machiavellis politischem System. 

Kincks Buch ist keine Biographie im land- 
läufigen Sinn. Mit der Intuition des Dich- 
ters, die in das Wesen der Dinge eindringt, 
und den Kenntnissen des Gelehrten, die ihn 
von dem gefährlichen Gebiet des historischen 
Romans streng fernhält, hebt er aus der 
Wirrnis der Renaissance das Bild des Flo- 
rentiner Sekretärs, der »bis zum Herzen, 
zum Glauben und zur Hoffnung seines Volkes 
vorgedrungen ist«. Walter Schwerdtfeger 


1) Hans E. Kinck. Machiavelli. Seine Geschichte und seine 
Zeit. Schwabe & Co. Basel 1938. 240 S. RM. 5.40. 
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Kaiser Karl IV 


Nach der Rückkehr des Sudetenlandes zum 
Deutschen Reich steht die Geschichte des 
Landes Böhmen und seiner Herrscher wieder 
stärker im Mittelpunkt des allgemeinen Inter- 


esses. Die Biographie, welche Josef Pfitzner 


zu Beginn dieses Jahres über Kaiser Karl IV, 
veröffentlicht hat 1), geht in ihrer Darstellung 
neue Wege, indem sie Karls Persönlichkeit aus 
dem uneinheitlichen Erbgut seines luxembur- 
gischen Vaters und seiner böhmischen Mutter 
zu erklären versucht und zeigen will, daß sein 
Welt- und Charakterbild ganz durch die alten 
Mächte des Mittelalters bestimmt war. Im 
Gegensatz zu dem Urteil Konrad Burdachs 
sieht Pf. in Karl nicht einen schöpferischen 
Staatsmann, sondern lediglich einen klugen, 
kühl rechnenden Diplomaten, der kein Ver- 
ständnis für die emporstrebenden Kräfte des 
Volkstums besaß. Auch sein Gesetzgebungs- 
werk im Reich und in Böhmen sollte nur den 
gegenwärtigen Zustand festhalten oder in alte 
Bahnen zurücklenken. Ein solches Urteil 
scheint mir indessen der Bedeutung Karls nicht 
ganz gerecht zu werden. Gerade der Versuch 
einer großen Staatenbildung im Osten mit 
Böhmen und Brandenburg als Kernländern 
hätte für die weitere Entwicklung große Mög- 
lichkeiten eröffnen können. Aber auch dann, 
wenn man Pf.s Gesamturteil im einzelnen nicht 
zustimmt, wird man seinem Werk besondere 
Beachtung schenken, nicht nur wegen der 
neuen Form der historischen Monographie, 
sondern vor allem auch deshalb, weil es die ge- 
samte neuere tschechische Forschung heran- 
gezogen und in den Anmerkungen zu ihr 
kritisch Stellung genommen hat. 
K. Jordan 


Berlin 
') Josef Pfitzner, Kaiser Karl IV. Akademische Verlags- 
gesellschaft Athenaion, Potsdam. 130 Seiten. RM 4.80, 


4. 
Das Reformationszeitalter 


Man ist gewohnt, daß einer Reformations- 
geschichte eine Darstellung der kirchlichen 
Verhältnisse und der Volksfrömmigkeit vor- 
ausgeht. Es ist ein Zeichen für die Selbstän- 
digkeit des vorliegenden Werkes, für den 
Weitblick und die souveräne Stoffbeherr- 
schung des Verfassers, daß er von den bil- 
denden Künsten ausgeht, darauf den Huma- 
nismus, darauf die gesellschaftlichen, wirt- 
schaftlichen und politischen Zustände schil- 
dert und dann erst der Kirche sich zuwendet. 
Tatsächlich erahnt der Leser bei dieser Füh- 


Stiftsföpfe 


Shwäbiihe Ahnen des Deutfhen Geiftes 
aus dem Tübinger Stift 


Von Ernft Müller 


Mit Beiträgen 
von Theodor und Hermann Naering 
und zeitgenöffifchen Stichen 
480 Seiten, Leinen RM 10.— 


Schwäbifche Ahnen des deutfhen Geiftes! 
Frischlin, Kepler, J. V. Andreä, Bengel, Oetinger, 
Ph. M. Hahn, Hölderlin, Hegel, Schelling, Schwab, 
Mörike, Waiblinger, Hauff, Blumhardt, G. Werner, 
D. F. Strauß, F.Chr. Baur, Karl Weizsäcker, E. Zeller, 

F. Th. Vischer, Planck, Rümelin 
Das find einige ihrer Namen! Sie alle find bier in 
diefem Buche zu gültigem Leben erweckt worpen, 
nicht in lofe zufammenhängenden Einzelbiogra: 
phien, fonbern bineingeftellt in die großen Z3ufam: 
menbänge und Entwidlungen der Jahrhunderte. 


Eugen Salzer Verlag Heilbronn 


————— 


Á u ul un ————— u m em — m 


Geistige Arbeit 


rung am besten das Neue und Umwälzende, 
das die Reformation auf verschiedenen Ge- 
bieten gebracht hat. Man ist ferner gewohnt, 
daß die eigentliche Reformationsgeschichte 
mit dem Thesenanschlag beginnt. Bühler läßt 
dem zweiten Kapitel, das vom Thesen- 
anschlag zum Wormser Reichstag führt, ein 
erstes über Luthers Wesen und Glauben vor- 
ausgehen. Wieder ein Zeichen, daß er sich 
nicht im gemeinen Geleise bewegt. Zugleich 
leuchtet in diesem ersten Kapitel ein weiterer 
Vorzug auf: die Fähigkeit, jedem Gebildeten 
restlos klar zu machen, was zünftige Theo- 
logen einem nur klar machen zu können ver- 
meinen, wenn sie sich ihrer Schulsprache be- 
dienen. Wenn Bühler hier das »Dennoch« 
des Glaubens Luthers dem »Also« des römi- 
schen Glaubens entgegensetzt, das bis zum 
Auftreten des Reformators die Religion und 
das ganze Geistesleben des Abendlandes be- 
herrscht habe, wie nun umgekehrt Luthers 
Glaube »das abendländische Geistesleben 
auch außerhalb des religiösen in neue Bah- 
nen gelenkt« habe, so stößt er in die letzten 
Tiefen durch. Ich möchte, um nicht Selbst- 
verständliches vorzubringen, nur noch zwei 
weitere Vorzüge dieses Bandes hervorheben: 
die Kunst, durch trefflich gewählte Zitate 
und konkrete plastische Einzelheiten die Dar- 
stellung zu beleben, und das Geschick, mit 
dem der Verfasser die Stoffmassen innerhalb 
der großen Kapitel in abgeschlossene Unter- 
abteilungen gegliedert hat; wir erhalten auf 
diese Weise eine ganze Reihe von Mono- 
graphien der auf verschiedenen Gebieten füh- 
renden Personen, aber auch abgerundete Ein- 
zelbetrachtungen, die der »eilige Leser«, der 
nicht Zeit und Sammlung findet, den ganzen 
Band durchzuarbeiten, herausgreifen und ge- 
nießen kann, und auf die der geruhsame 
Leser immer wieder gern zurückgreifen wird. 


Otto Clemen 
Zwickau I. Sa. 


Johannes Bühler, Das Reformationszeitalter (Deutsche Ge- 
schichte 3. Band). Mit 16 Tafeln. Berlin und Leipzig, Walter de 
Gruyter È Co. 1938. VII, 503 S. Geb. RM 8.20. 


5. 
Philipp II. von Spanien 


Die Persönlichkeit Philipps II. hat die Hi- 
storiker immer wieder beschäftigt. Ludwig 
Pfandl, ein guter Kenner der spanischen 
Kultur, will die vielfach rätselhaft erschel- 
nende und darum oft mißverstandene Eigen- 
art dieser Gestalt dadurch erklären, daß er die 
für sein Handeln wichtigen psychologischen 
Faktoren herausarbeitet!). Drei Momente 
sind nach ihm für Philipps Persönlichkeit ent- 
scheidend: sein »archaisches« Denken, sein 
durch die katholische Glaubenslehre be- 
stimmtes religiöses Weltbild und ein gewisser 
rationalistischer Zug. Einen breiten Raum 
in Pf.s Biographie nimmt die Zeit von 1543 
bis 1555 ein, in der Philipp als Mitregent 
neben Karl V. stand. Für die Entwicklung 
des jungen Königs wurde es dabei von großer 
Bedeutung, daß auf Befehl des Kaisers im 
Jahre 1547 das burgundische Hofzeremoniell 
auch am spanischen Königshof eingeführt 
wurde. Philipps natürliche Zurückhaltung 
und sein Glaube an die göttliche Sendung sei- 
nes Herrscherberufes erfuhren dadurch eine 
wesentliche Steigerung. Die Gesamtsignatur 
seiner langen Regierungszeit sieht Pf. darin, 
daß Philipp weder der Vorkämpfer einer ka- 
tholischen Universalmonarchie noch der Ver- 
treter des aufkommenden fürstlichen Abso- 
lutismus war, sondern das ihm überkommene 
Erbe des spanischen Reiches unverletzt und 
unverkürzt erhalten wollte. So führt Pf.s 


Buch zu einer Deutung von Philipps Gestalt, 
die sich von der bisher noch weit verbreiteten 
Anschauung von seiner Persönlichkeit we- 
sentlich abhebt und diese auch menschlich 


sympathischer erscheinen läßt. K. Jordan 


Berlin 
1) Ludwig Pfandl, Philipp II., Gemälde eines Lebens und 
einer Zeit. Verlag: Georg D.W.Callwey, München 1938; 
s62 S. RM 3132.50. 


6. 


Die Tudors 


Das Werk von Conyers Read über die 
Herrscher aus dem Hause Tudor !) ist angel- 
sächsische Geschichtsschreibung im besten 
Sinne. In knappen Lebensabrissen ist die un- 
geheure Fülle des Materials zusammenge- 
drängt, das der amerikanische Historiker wie 
kein zweiter beherrscht; »The Tudors« ist 
ebenso Beweis dafür, wie seine mustergültige 
»Bibliography of British History, Tudor Pe- 
riod«. Die Darstellung wirkt äußerst leben- 
dig durch jenen pathoslosen, typisch engli- 
schen Humor, der es dem Verf. gestattet, 
kluge Dinge in amüsanter Form zu sagen, 
ohne in unwissenschaftliche Belletristerei ab- 
zurutschen. Man kann Eduard VI. und das 
unfruchtbare Zwischenspiel seiner kurzen Re- 
gierung kaum schärfer charakterisieren, als 
C. Read es mit dem einen Satz tut: »Holbein 
malte ihn mehrere Male, und durch seinen 
Pinsel lebt er für die Nachwelt, aber als Fak- 
tor in der Geschichte seines Zeitalters ist er 
entbehrlich.« Oder wenn er von der Schwie- 
rigkeit Elisabeth objektiv zu beurteilen, 
meint: »Sie ist für die englische Nation zu 
einem Glaubensartikel geworden, und gute 
Engländer von John Hayward bis John Neale 
haben sich verschworen, sie zu verherrlichen.« 

Aber wie solch nationaler Weihrauch feh- 
len auch alle Daten, die man im Lexikon 
nachschlagen kann, fehlen jene zahlreichen 
Liebes- und Skandalgeschichten, die viel- 
leicht von jeher ein Agens für die Volkstüm- 
lichkeit der Tudors gebildet haben. Dagegen 
zeichnet der Verf. in großen Zügen Charakter 
und Politik der Tudors, die alle Bürgerkö- 
nige im eigentlichen Sinne waren, deren Ein- 
fluß stets mehr auf dem Volk als auf dem 
Feudaladel beruhte, die immer Opportunisten 
im Leben und in der Politik waren, denen »di- 
plomatische Revolutionen«, grundlegende Än- 
derung hergebrachter politischer Konstellati- 


Soeben erscheint: 


Mit Napoleon in Rußland 


Denkwürdigkeiten des Generals Marquis 
von Caulaincourt, Herzogs von Vicenza, 
Großstallmeisters des Kaisers. 


Autorisierte Übersetzung. Auswahl und Be- 
arbeitung von Dr. Friedrich Matthaesius. 
Mit 8 Abbildungen u. 1 Karte, Preis in ge- 
schmackvollem Ganzleinenband 8.50 RM. 


» «+.» Über keinen Sterblichen ist so viel geschrie- 
ben worden wie über Napoleon. Trotzdem liefern die 
Denkwürdigkeiten Caulaincourts wesentlich neue 
Elemente zur Erkenntnis dieses großen Mannes und 
seiner Politik. Ja, man darf sagen, daß sie eine Lücke 
ausfüllen, die jeder mit Napoleon beschäftigte Hi- 
storiker deutlich empfunden hatte‘‘. 


Friedrich Sieburg in der Frankfurter Zeitung. 


Verlag von Velhagen & Klafing 
Bielefeld und Leipzig 
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onen, ebensowenig unmöglich waren, wie 
ihnen etwa fünfmaliger Religionswechsel eine 
Verwirrung der Gefühle bereitete. 

Bemerkenswert ist die gründliche Heranzie. 
hung wirtschaftlicher und soziologischer Fak. 
toren — im Untertitel des Originals wird das 
auch zum Ausdruck gebracht: Personalities 
and practical Politics in sixteenth Century 
England. Steuer- und Zollwesen unter Hein. 
rich VII., die Einziehung der Klöster unter 
seinem Nachfolger, deren Meßritual weniger 
herausforderte, als ihre reichen Liegenschaf. 
ten, die Bauernaufstände zur Zeit Eduards VI. 
gegen die fortschreitende Einhegung, die 
Entwicklung des Gewerbes und der Armen- 
pflege unter Elisabeth. 

Alles in allem: eines der beachtlichsten 
Bücher über diesen Abschnitt englischer Ge- 
schichte, in dem das künftige Imperium Bri- 


tannicum seine entscheidende Prägung erhielt. 


1) Conyers Read, »Dıe Tudorse. Verlag Georg D. W. Callwey. 
München 1938. 226 Seiten. Ganzleinen RM 7.50. 
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Die Pitts 

Zwei Neuerscheinungen haben das Leben 
des älteren Pitt zum Thema, der mit genialem 
Weitblick die Grundlagen für die heutige Ge- 
stalt des britischen Imperiums schuf. Sen 
Werk ist um so erstaunlicher, als er im 
Grunde nur fünf Jahre uneingeschränkter 
Führer der englischen Politik gewesen ist. 

Das Lebensbildnis des älteren Pitt, das 
Karl Alexander von Müller, seit 1935 Her- 
ausgeber der »Historischen Zeitschrift, 
schuf!), ist keine Neuerscheinung im eigent- 
lichen Sinn. Es wurde bereits 1923 in der 
Sammlung »Meister der Politik« veröffent 
licht, die der Verfasser mit Erich Marcks zv 
sammen herausgab. Durch das kleine Werk, 
das einen Abriß von dem Leben und politi- 
tischen Wirken des »Großen Commoners: 
bietet, spürt man den magischen Strom der 
Leidenschaft und Willensstärke, der von die 
sem Manne ausging. 

Mehr feuilletonistisch gehalten ist das bio- 
graphische Werk von Hermann Proebst, 
»William Pitt, Begründer der britischen 
Macht«?). Die Art des Verfassers, Gestalten 
und Ereignisse durch zwei, drei Beiworte 
oder einen ironischen Nebensatz zu charak: 
terisieren und zu deuten, macht das Buch 
zu einer fesselnden und angenehmen Lektüre; 
der Gefahr einer leichten Verzerrung des Bil- 
des, die in diesem Verfahren liegt, vom Stand- 


punkt der reinen Geschichtsschreibung ge 


sehen, vermag auch Proebst nicht immer 7U 
entgehen. Zudem hat er den Hintergrund, 
die Wandlung des »merry old England« zum 
Imperium, so breit ausgemalt, daD mir die 
Gestalt Pitts vor dieser Fülle farbiger und le- 
bendiger Einzelheiten ein wenig zu verblassen 
scheint. 

Eine Apologie des jüngeren Pitt unternahm 
Holland Rose mit seinem »Short life of Wil 
liam Pitt«, das nun in deutscher Ausgabe vor 
liegt). Das Buch des Cambridger Profes: 
sors, dessen Sondergebiet diese Epoche der 
englischen Geschichte ist, gibt nicht Se 
einen Auszug seiner großen zweibändige" 
Pitt-Biographie. Es stellt vielmehr eine ne 
Fassung dar, und wenn es auch, für den nicht 
gelehrten Leserkreis bestimmt, auf den a 
senschaftlichen Apparat von Hinweisen En 
Belegstellen verzichtet, berücksichtigt €s doc 
die seit dem Erscheinen des groben we 
neuerschlossenen Quellen und Arbeiten übe 
diesen Zeitabschnitt. j 

Es lag Rose daran, bei allen Schwächen 
und Angriffsflächen, die die Politik des 1" 
geren Pitt bietet, eine Würdigung der Person 


Verdienste zu geben. Er nennt ihn 
inen Wilhelm III. redivivus; denn 
ser der große Gegner von Lud- 
Eroberungspolitik war, bildete Pitt 
les Widerstandes gegen Napoleon. 
y dieser Politik durfte er nicht 
en. Er beschloß, nach der Kunde 
litz, »sein Leben in fast völliger 
ıg«; sein Schicksal näherte sich 
seines Vaters, der als Sterbender 
gsvoll im Oberhaus kämpfte, ohne 
n abwenden zu können, von denen 
enswerk bedroht sah. 

setzer hat dem Text eine Anzahl 
kungen beigegeben, die der mit 
fen des englischen Staatswesens 
traute sicher begrüßen wird. Ent- 
d die einfallsreichen Karikaturen 
, mit denen die deutsche Überset- 
tattet ist. 


nder von Müller, Der ältere Pitt. Schriften der 
« R. Oldenbourg/München-Berlin undVerlag der 
h. 1937. 1698. Geb. RM. 6.—. 

roebst, William Pitt, Begründer der briti- 
t. Bong & Co. Berlin 1938. 367 S. RM 7.80. 


Rose, Der jüngere Pitt. G. D. Callwey, München 
52 S. RM 7:50. 


* 


eresia 


zeränderter Form liegt jetzt eine 
der 1925 veröffentlichten Bio- 
aria Theresias von Heinrich 
yr vor, der durch seine For- 
* Geschichte der österreichischen 
Itung bekannt geworden ist!). 
"hmayr ist das alte Österreich, 
n langen Widerstreit zwischen 
chen Reichsgedanken (Wallen- 
m Donaustaatsgedanken hervor- 
Lüge noch Notwendigkeit, nicht 
rn Schicksal, eine »Wirklichkeit 
[öglichkeit«. Er kann deshalb 
Preußenkönigs mit der gleichen 
Objektivität zeichnen wie das 
ias und Josefs II. 
ia Theresias Lebensaufgabe, die 
llungen der Monarchie, am 
r Etsch und an der Donau, zu 
md die Mannigfaltigkeit ihrer 
einer zusammenhaltenden, not- 
chen Zivilisation und Kultur« 
sen. Sie hat an dieser Auf- 
et als »fürsorgliche Kinder- 
waltende Reichshausfrau«, die 
< familiär denkt und in der 
sch. 
großen historischen Hinter- 
-österreichische Historiker das 
heresias gezeichnet; es fehlen 
ichtungsmerkmale der habsbur- 
ı — Gaben und Mängel — ihr 
deutsch, auch in ihren Schwä- 
sie, nach Heinrich von Srbiks 
nverlierbares Besitztum Öster- 
ganzen deutschen Volkes. 
rsten Auflage ist auch hier eine 
\uswahl aus Briefen und Denk- 
ia Theresias dem Werk bel- 


schmayr: Maria Thersia. L. Staackmann, 


r4 Seiten. RM 8.50. 
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ringt uns eine sorgfältig durch- 
‚ersetzung der Mirabeau-Bio- 
kannten französischen Außen- 
hou, welcher bei dem en 
von Jugoslawien 1n Marsel ; 
). Dem Historiker ist dieses 


Buch nicht unbekannt, denn das Original er- 
schien bereits kurz vor dem Kriege. 

Barthou geht es weniger um eine Darstel- 
lung des Politikers Mirabeau; die Meinungen 
über seine staatsmännische Bedeutung faßt 
er in einem Schlußkapitel zusammen. Seine 
Stellung im Verlauf der Revolution als An- 
hänger und Vorkämpfer einer konstitutionel- 
len Monarchie ist auch kaum mehr zweifel- 
haft. Zudem hätte ein solches Unternehmen 
tatsächlich bedeutet, die Geschichte der Na- 
tionalversammlung in ihren Anfängen zu 
schreiben. Barthou bemüht sich vielmehr den 
Menschen zu erfassen, »das Wunder Mira- 
beau« nach Goethes oft gebrauchtem Wort, 
»ihn vollständig in der erschreckenden und 
doch so fesselnden Gesamtheit seines kompli- 
zierten Wesens darzustellen«. 

Die Bedeutung der Arbeit Barthous scheint 
mir vorwiegend in der Schilderung von Mira- 
beaus vorrevolutionärer Epoche zu liegen, für 
die auch eine ganze Reihe interessanter, bis- 
her nicht veröffentlichter Briefe aus der Kor- 
respondenz zwischen Mirabeau und seiner 
Frau und Mirabeau-Vater mit seiner Schwie- 
gertochter herangezogen werden. Die ersten 
Kapitel des 2. Teils, die Mirabeaus parlamen- 
tarische Tätigkeit in der Konstituante darstel- 
len, folgen im wesentlichen dem 3. Bd. der 
»Histoire du règne de Louis XVI.« von Droz. 


8 . Barthou, Mirabeau. Callwey, München, 1938. 432 S. 
8.50, 


* 


Die Denkwürdigkeiten 
Caulaincourts. II 


Aus dem umfangreichen Erinnerungswerk 
des Grafen Caulaincourt hatte Dr. F. Mat- 
thaesius im vorigen Jahr eine Auswahl zu- 
sammengestellt unter dem Titel: »Unter vier 
Augen mit Napoleon«, die in der Geistigen 
Arbeit IV, 15 besprochen wurde. 

Jetzt erscheint ein zweiter Auswahlband, 
der Caulaincourts Eindrücke während des 
russischen Feldzuges enthält!). Diesmal hat 
der Herausgeber Caulaincourts Darstellung 
— obwohl sie stilistisch wenig geformt ist 
und manchmal noch die Wiederholungen der 
Tagebuchaufzeichnungen beibehalten hat, 
auf denen sie beruht — fast ungekürzt über- 
tragen. Die verbindenden Texte des ersten 
Bandes konnten daher wegfallen. 


In unserer Reihe vGestalten und Probleme der Europäischen 
Geschichter sind soeben erschienen: 


LUDWIG PFANDL 


Philipp II. von Spanien 


568 Seiten, 13 Bilder, Leinen RM 12.50, karton. RM 10.— 


Ein Kenner spanischer Kultur von Weltruf deutet das 

Rätsel der Persönlichkeit Philipps II., auf die sich Haß und 

Verleumdung seit Jahrhunderten gehäuft hat. Hier wird 

uns sein Lebensweg vom Knaben bis zum vielgeprüften 

Greis und die großen Begebnisse seiner Regierungszeit 

mit den Mitteln kühner Psychologie und ausgedehntester 
Sachkenntnis geschildert. 


SAINT-RENE TAILLANDIER 


Heinrich IV. von Srantreih 


560 Seiten, 15 Bilder 
Leinen RM 12.50, kartoniert RM 10.— 


Heinrich IV. ist der volkstümlichste Herrscher der Fran- 
zosen, der das Land nach blutigen inneren Kämpfen be- 
friedete und es verstand, innerhalb seiner kurzen Re- 
gierungszeit ein von Zwietracht zerrissenes Volk zum 
Bewußtsein seiner Einheit zurückzuführen. Der Mann, der 
in tausend Bonmots und Anekdoten weiterlebt, bat noch 
nie eine ebenso gelehrte wie künstlerische Darstellung 
erfahren. 


| 
VERLAG GEORG D. W. CALLWEY | 
MÜNCHEN | 
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Ausgelassen wurden die berühmten »Schlit- 
tengespräche«, die das Hauptinteresse des 
ersten Bandes in Anspruch nehmen konn- 
ten. Die Anmerkungen, bei denen der Über- 
setzer wieder auf Hanoteaus vorzüglichen 
Kommentar zurückgreifen konnte, sind dies- 
mal zahlreicher, 

Caulaincourts nüchterne, sachliche »Me&- 
moires« haben der Napoleonforschung die 
Erklärung und Berichtigung mancher Einzel- 
heiten gegeben. Die hier gezeigte Auswahl 
bestätigt das Urteil, daß die Vernichtung der 
Großen Armee mehr noch durch die unzu- 
längliche Führung und Organisation verur- 
sacht wurde, als durch die Kälte. 

Wesentlicher als Caulaincourts Berichte 
der militärischen Vorgänge sind seine Beob- 
achtungen ihrer Wirkung auf den Kaiser, 
Durch sein Hofamt ständig in der Nähe des 
Herrschers — Caulaincourt nahm nicht als 
Soldat an diesem Feldzug teil — ist er tat- 
sächlich zu einer Art »Eckermann« Napo- 
leons geworden. Allerdings einer, dessen 
Verehrung nicht frei ist von offener Kritik, 
Aber während sein nüchterner Verstand ihn 
zu Talleyrands »Verschwörung der meisten 
Franzosen« gegen den Kaiser neigen ließ, 
hielt ihn sein gerader soldatischer Charak- 
ter bei der Sache Napoleons bis zum Ende. 

’) «Mit Napoleon in Rußland«, Denkwürdigkeiten des Generals 


Caulaincourt, Übersetzung, Auswahl und Bearbeitung von 
Dr. F. Matthaesius. Velhagen & Klasing. Bielefeld, 1938, 


300 S. Leinen RM. 8.50: 
W, Schwerdtfeger 
7: 


Moltkes Leben in Selbstzeugnissen 


Briefe sind das persönlichste und echteste 
Zeugnis eines Menschen. Sie gewähren einen 
unmittelbaren Eindruck in das Leben, in 
seine Gefühls- und Gedankenwelt. Max Horst 
legt hier die Briefe Moltkes von 1822—1890 
vor, ergänzt durch eine kleine Auswahl aus 
seinen Schriften und Reden. Die Briefe an 
Braut und Gattin, der Kern der neu gedruck- 
ten Selbstzeugnisse, in denen sich Moltkes 
Persönlichkeit, die Tiefe seiner Weltanschau- 
ung und der Reichtum seines Gemütes am 
schönsten offenbaren, sind ein kostbares Ver- 
mächtnis und Besitztum unseres Volkes, wie 
der Herausgeber mit Recht in seiner biogra- 
phischen Einführung bemerkt. Diese mensch- 
liche Seite des Feldmarschalls uns durch eine 
schöne handliche Ausgabe der Dokumente 
wieder nahegebracht zu haben, ist ein Ver- 
dienst von Horst. G. Oestreich. 

Moltke, Leben und Werk in Selbstzeugnissen. Briefe. Schriften, 


Reden. Ausgewählt und herausgegeben von Max Horst. Dieterich- 
sche Verlagsbuchhandlung, Leipzig [1938]. 432 S. RM 4—, 


8. 
Imperium Britannicum 


Man liest dieses Buch nicht mit Genuß, 
aber mit Spannung; mit einer Spannung, die 
von Seite zu Seite wächst, und nach der er- 
sten Lektüre ergibt sich der Zwang, es noch 
einmal zu lesen, langsam, Seite für Seite — 
und es dann mit Schaudern aus der Hand 
zu legen. 

England: der Eroberer der Welt, England: 
der rücksichtslose kalte, in Blut watende Be- 
herrscher der Welt, England: das fromme, 
psalmierende Land mit der brutalen Faust 
und der Geldgier und dem Machthunger und 
der heuchlerischen Bemäntelung seiner Ziele 
England: das Seeräuberland, das die Völker 
für sich und seinen Reichtum frohnen läßt. 

Der Verfasser, Otto Graf, hat einen glän- 
zenden Stil und eine besondere Begabung 


m een 


GeistigeArbeit 


für scharfgeschliffene Sentenzen, wie sie 
eben zu einer solchen Darstellung gehören. 
Da spricht er von der Sklavenbefreiung. Er 
gibt zu, daß sich »das christliche Gewissen 
sozusagen gegen den Menschenhandel etwas 
regte«. Aber was war es wirklich, was die 
Haifischseelen der englischen Händler und 
Reeder für diese Idee gewann? »Was also 
wars. Etwas Nüchternes: die Maschine, die 
Ölfunzel, das Schmieröl, die Seife, das noch 
bessere Geschäft. Sie befreiten die Sklaven. 
Edelmut und Menschenliebe bildeten dabei 
nur die Politur.« Das Zeitalter der Maschine 
brauchte Öl. »Die Sklaven liefen manchmal 
davon, sie wurden krank. Das Öl war passiv. 
Die Nachfrage nach Öl stieg wie rasend, jene 
nach Sklaven wurde um so schwächer, je 
mehr die Maschine die menschliche Ar- 
beitskraft zu ersetzen begann. Der Sklaven- 
handel störte die Ölgewinnung und den Öl- 
handel.« 

Dies eine Beispiel mag für die Formulie- 
rungen des Buches genügen. Selbstverständ- 
lich ist, daß die Darstellung der Niederzwin- 
gung Irlands in dem Kapitel »die Insel im 
Schatten«, der Eroberung Indiens in dem Ka- 
pitel »dreimal Indien«, dem Verfasser auf 
jeder Seite Gelegenheit zu vielen ähnlichen 
Beurteilungen gibt. 

Aber sind Edelmut und Menschenliebe 
wirklich nur Politur im politischen Leben 
Englands und der Völker überhaupt? Liegt 
nicht doch hinter allem Geschehen die ewige, 
göttliche Idee des menschlichen Aufstiegs 
und der ethischen Entwicklung? Man muß 
daran glauben oder verzweifeln. 

Otto Graf, Imperium Britannicum. Vom Inselreich zum Welt- 


reich. 325 Seiten. Leipzig. Verlag W. Goldmann. Geb. RM 7.50. 
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Rose und Sporn 
Portrait eines Vizekönigs 

Der berühmte Harald Nicolson hat diese 
Lebensgeschichte seines Onkels, des Lord 
Dufferin geschrieben. Der eigenartige Titel 
hält die Erinnerung an eine Familientradition 
der Grafen Hamilton wach. Das Familien- 
schloß Killyleagh in Ulster war zur Erledir 
gung eines alten Erbstreites so unglücklich 
mathematisch geteilt worden, daß das Schloß 
dem einen Erben, das Torhaus dem andern 
zufiel, und dieser merkwürdige Zustand blieb 
als Zeichen echt englischen Starrsinns im 
17. u. 18. Jahrh. erhalten. Die Erbin des 
Schlosses heiratete Sir James Blackwood und 
wurde zur Baronin Dufferin erhoben, die 
Hamiltons behielten das Torhaus. Lord Duf- 
ferin machte i. J. 1847 dem Streit ein Ende. 
Er übergab den Hamiltons das Torhaus des 
Schlosses gegen einen jährlichen Tribut in 
Gestalt eines goldenen Sporens und einer 
goldenen Rose. Dann heiratete er die älteste 
Tochter der Hamiltons, aber die Vasallen- 


JOHANNES BÜHLER 


Deutiche Geichichte 


Erster Band: Urzeit, Bauerntum und Aristokratie bis 
um 1100. Oroß-Oktav. VII, 413 Selten. Mit 16 Tafeln 
und 4 Karten 1934. Geb. RM 7.20 


Zweiter Band: Fürsten, Ritterschaft und Bürgertum 
von 1100 bis 1500. Oroß-Oktav. IX, 440 Seiten. Mit 


8 Tafeln. 1935. Geb. RM 7.20 


Dritter Band: Das Zeitalter der Reformation. Groß- 
Oktav. VII, 500 Selten. Mit 16 Tafeln. 1938. Geb. 
RM 8.20 


Jeder Band Ist insich abgeschlossen und einzeln käuflich. 
Verlangen Sie unseren ausführlichen Prospekt ! 


Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin W 35 


geste des jährlichen Tributs wurde aufrecht 
erhalten. Auf der Tafel des Ehepaares ver- 
einigten sich als Zierat Rose und Sporn. 


Diese etwas langatmige Erklärung des Ti- 
tels und des Familienstreites ist schon zum 
Verständnis des Buches notwendig, denn die 
etwas verzwickten Familiengeschichten cha- 
rakterisieren das Buch. Der Verfasser liebt 
es, all die Seltsamkeiten, ja Schrullen dieses 
englischen Hochadels in breiter Ausführlich- 
keit zu schildern mit einem leichten Spott 
und doch mit der Hochachtung, die diese 
Kerle verdienen. Die ganze Welt steht ihnen 
offen, und doch ist das home eben der Mit- 
telpunkt. i 


Nicolson verwebt nun seine eigenen Kind- 
heitserinnerungen mit diesen Geschichten. Er 
beginnt die Erzählung von der Rose und dem 
Sporn mit einer meisterhaften Schilderung 
der Festtafel seines Onkels, als er Botschaf- 
ter in Paris war: all die Kostbarkeiten, die 
die Tafel schmücken, staunt er an, und seine 
Mutter versteht es, in ihm das kindliche 
Staunen zu einer ehrfürchtigen Bewunderung 
werden zu lassen. 

Die große politische Rolle, die sein Onkel, 
dieser Lord Dufferin im Viktorianischen 
Zeitalter spielt und deren Wirken Weltge- 
schichte bedeutet, kommt neben diesen in 
Einzelheiten schwelgenden Schilderungen 
— es mag komisch klingen — eigentlich erst 
in zweiter Linie. Gewiß, er war Generalgou- 
verneur von Kanada, Vizekönig von Indien, 
Botschafter in Moskau, Konstantinopel, 
Rom, Paris: aber das waren andere sciner 
Herkunft und seines Ranges auch. Ein klei- 
ner Kreis von Familien stellt diese Männer, 
die die halbe Welt regieren, und jeder ist 
fast immer dieser Aufgabe gewachsen. Das 
ist seine politische Bestimmung und seine 
nationale Pflicht. Dieses politische Antlitz 
ist nicht so interessant wie das rein mensch- 
liche, das sich in einer zarten Verehrung für 
die Frauen — man lese die Seiten über die 
Mutter Lord Dufferins — und in der Fami- 
lientreue belebt und verklärt. 


H. Nicolson. Rose und Sporn. Portrait eines Vizekönigs. 


S. Fischer, Berlin. 300 Seiten. Geb. RM 7.50. 
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Der letzte Zar 


Eine Mutter führt einen Briefwechsel mit 
ihrem Sohn. Dieser Sohn ist der Herrscher 
über ein Sechstel des Erdballes, der Herr 
des mächtigen Zarenreiches, in dessen Hand 
so viele Entscheidungen der Weltgeschichte 
liegen. Aber all das ist in diesen Briefen, die 
Zar Nikolaus II. mit seiner Mutter wech- 
selt, nicht von großem Belang. Die Fami- 
liengeschichte ist die Hauptsache: die Er- 
kältung der Kinder, der Ärger mit dem Bru- 
der, die Gesundheit der Zarin und des kran- 
ken Sohnes, die kleinen Freuden des Som- 
meraufenthaltes und der Seereisen. Ein 
Gutsherr könnte diese Briefe geschrieben 
haben, der sich über seinen etwas eitlen 
Nachbarn — Kaiser Wilhelm II. — ärgert, 
für den die Verleihung einer Uniform eine 
Freude, der Beifall bei einem Empfang wich- 
tige Ereignisse sind, die ihren Zauber trotz 
unendlicher Wiederholung nicht verlieren, 
und der sich über einen Verwalter ärgert, 
der bei der Feldbestellung, bei dem Ein- 
bringen der Ernte schlecht aufpaßt. 

Deshalb haben die Berichte über all die 
politischen Ereignisse, von denen der Sohn 
der Mutter Kenntnis gibt, keinen Schwung 
und keine Kraft. Von »umstürzlerischen 
Elementen« schreibt der Zar zu einer Zeit 
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— im Jahre 1905 — in der eine leidenschaf. 
liche, vor nichts zurückschreckende Bewe. 
gung durch die Massen seines Volkes geht 

Aber gerade deswegen ist dieser Brie. 
wechsel so aufschlußreich und so — lehr. 
reich. So wurde Geschichte gemacht. 

Das Buch ist für die deutsche Ausgabe von 
einer ausgezeichneten Einleitung und von 
verbindenden Zwischenstücken, die die po- 
litischen Ereignisse kurz erläutern, beglei- 
tet. Wladimir von Korostowetz hat sie ge- 
schrieben. Er war in seiner Jugend Spiel 
gefährte des Zaren. 


Der letzte Zar. Briefwechsel Nikolaus II. mit seiner Mutter, 
Ubersetzung aus dem Englischen von Hans Steindorff, 308 S. Alfred 
Metzner Verlag, Berlin 1938. RM. 6.80 gebd. 
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Q. 


Baldwin 


Der kleine Lebensabriß Stanley Baldwins, 
den Arthur Bryant schrieb!), soll keine hi- 
storisch-kritische Betrachtung seines Wirkens 
sein, sondern ein Akt der Dankbarkeit für 
den aus dem politischen Leben scheidenden 
Staatsmann, der in den schweren Nachkriegs- 
Krisen, die das Empire erschütterten, sich als 
Vertreter bester englischer Tradition bewährt 
hat. 

Die schlichte, kluge, humorvolle Art des 
»Mannes aus Bewdley«, der stets mehr Eng: 
länder war als Parteipolitiker, tritt in dieser 
Darstellung besonders hervor. Der deutsche 
Leser, der mit der innenpolitischen Entwick: 
lung des Empire in den letzten Jahrzehnten 
nicht immer so vertraut sein wird wie es der 
Verfasser bei seinen englischen Lesern vor- 
aussetzen durfte, wäre den Übersetzern für 
erläuternde Hinweise an manchen Stellen des 


Buches dankbar gewesen. 
Walter Schwerdtfeger 


J Arthur Bryant »Baldwine. Das Lebensbild eines else 
taatsmannes. Verlag Karl Siegismund. Berlin, 1938. 2% 
Ganzl. RM 6.—. 


Io. 


Schwedische Geschichte 


Endlich hat es ein deutscher Verlag 8° 
wagt, die lebensechteste und damit volkstum- 
lichste Geschichte Schwedens!) übersetzen 7! 
lassen und zu veröffentlichen. Aus dem neun 
Bände umfassenden Werk Carl Grimberg 
konnte zwar nur eine Auswahl von zwei Bár 
den berücksichtigt werden, aber da o 
Auswahl äußerst geschickt vorgenommen un 
die zusammenhängende einheitliche Darstel- 
lung des Originaltextes bewahrt wurde, kam 
man vergessen, daß es nur eine Auswahl 1t- 
Carl Grimberg beginnt mit dem Siege der 
Svear über die Götar im 6. Jahrhundert, # 


Rechtzeitig vor Weihnachten erschant: 


Jesus 
im Urteil der Jahrhundert! 


Die bedeutendsten Auffassungen Jesu in Theologie, Phi 
losophie, Literatur und Kunst bis zur Gegenwart, = 
GUSTAV PFANNMÜLLER. Zweite, verbesserte AU’ 
lage. Oktav. XI, 574 Seiten. Mit 20 Tafeln. Geb. RM 6.80. 
Die zweite Auflage dieses Buches ist das Resultat eine! 
dreißigjährigen Arbeit des Verfassers. Sein Hauptbe®” 
ben war, die neuen Erkenntnisse, die die Wissenschall 
diesen dreißig Jahren in bezug auf die Person Jesu und p 
Nachwirkung im Geistesleben der Jahrhunderte gewor aa 
hat, in die Darstellung einzuarbeiten und dem Leser ' 
allgemeinverständlicher Weise darzubieten- 


Verlangen Sie meinen ausführlichen Prospekt! 
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wedische Reich mit Blut und Eisen 
fen wurde, und erzählt von der Ent- 
3, die aus den Bewohnern dieses Lan- 
1ählich ein sich als Ganzes, als Ein- 
ofindendes Volk — die Schweden — 
Mit Engelbrecht und Gustav Wasa 
e Reihe der großen Schwedenherr- 
1, um sich fortzusetzen in Gustav 
in Karl XII., in Gustav III., die 
cheidenden Gestalter schwedischen 
Is wurden. Langsam setzt dann das 
n schwedischer Macht ein. Das alte 
rhaus stirbt aus. Marschall Berna- 
t die Thronfolge an. Der alte stür- 
Nikingergeist verschwindet aus der 
Die Union mit Norwegen wird auf- 
lerrscher regieren, die Glück, Ruhe 
schaulichkeit über alles lieben. 
erk nennt sich nur »Schwedische Ge- 
aber es ist mit Notwendigkeit eine 
e der nordischen Völker, die ge- 
net wird durch negativ und positiv 
nschen, durch Raub, Mord und In- 
ırch Opferbereitschaft, Treue und 
l. Da steht ein Sven Sture — der 
ter, der Herrscher, der selbst in 
ester Zeit, nie eine schlechte Tat 
- neben einem Christian II., der 
rd noch Wortbruch scheute, um 
e verwirklichen zu können, und 
m Gustav Wasa, dem bedingungs- 
npfer für die schwedische Unab- 
. In einer schlichten und klaren 
sform führt der Vf. den Leser 
Wirrsale jahrhundertelanger Ent- 
Der einfache und klassische Auf- 
Verkes, das Bestreben, stets das 
xe herauszuarbeiten, und der Ver- 
innere Gesetz, dem die Menschen 
entwickeln und zu formulieren, das 
rt an die Größe und Klarheit der 
schreibung Plutarchs. Und eine 
wird bei diesem Vergleich wach, 
ieses Buch eine so liebevolle Hei- 
findet, wie die Werke jenes gro- 
en. Hans Hillebrandt 


nberg: Die wunderbaren Schicksale des Schwe- 
Ausgewählt und ins Deutsche übertragen von 
elhardt. Verlag F. Bruckmann, München 1938. 


ich, das Epoche macht! 


Das Reich 


rantheit der europäifdhen Kultur 


oph Steding. Einleitung von Walter 
nen RM 19.50, tartoniert RM 18.— 


Steding hat fih ein hochbedeutfamer ge 
phifcher Kopf der jüngeren Generation an» 
s einem geradezu enzyllopädifchen Wiffen 
peitem Blid umfpannt er die Reichweite der 
nanifhen Kulturwelt. Das geiftige Schaffen 
Georges, Badhofens und Klages’, die The 
ten Kierlegaard oder Karl Barth, bie Pfy- 
S, die Kulturkiftorie Burdhardts und Guis 
ichtung Ibfens und Strindbergs, Selma 
b Sigrid Undfets, die Romane Thomas 
bie Bildwerte Guftav Digelands — alles 
te wagemutige, überlegene und feffeinde 
dings Wert ijt eine großangelegte Darftel- 
t das Reid} gerichteten Neutralitätsdentens 
en Kleinftaaten. Die Sendung des Reiches 
Befinnung u. die kulturelle Gefundung der 
Delt wird in weitfichtiger Weife aufgezeigt. 


Jordern den ausführlichen Prospekt 
en Buchhandel oder den Verlag 
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Von Reisen und Entdeckungen 


In aller Ferne liegt ein eigentümlich be- 
glückender Glanz. Fremde Schicksale leben, 
fremde Wesensarten studieren, fremde Zun- 
gen reden, fremdes Glück und Leid — bei- 
des bleibt einem im letzten doch immer un- 
verständlich — erschauen, sich selbst ver- 
gessen, ein neues Leben beginnen, einen 
neuen Anfang finden und doch: vergeblich. 
Niemanden ist gegeben zu vergessen. Denn 
das andere steht immer wieder auf, das Alte, 
das Schicksal aus eigenem Blut, Europa. 

Aus diesem Zwiespalt heraus leben die bei- 
den Bücher von Ullmann!) und Cordes?). 
Das eine führt nach Brasilien, das andere 
nach Peking. Beides sind Auseinanderset- 
zungen zwischen Europa und der Ferne. UIl- 
mann berichtet von dem abenteuerlichen und 
zum Teil auch schon zivilisierten Leben Bra- 
siliens, von wirtschaftlichen Krisen und ener- 
gischen Gegenmaßnahmen. Es ist ein Land 
dessen Daseinsform die Zukunft ist. Cordes 
unternimmt eine lange Wanderung durch 
Peking, durch das Peking der Gegenwart — 
und das führt mit N otwendigkeit in das Ver- 
gangene, in die langen Jahrtausende vor uns, 
in die Blütezeit der großen, unfaßbar sen- 
siblen und vergeistigten Kultur Chinas. 
Denkt man dabei an eine Zukunft, so schei- 
tert man schon im Versuch. Man ahnt nur 
ein entsetzlich weites Vakuum. 

Einen geschichtlichen Rückblick auf die 
allmähliche Entdeckung und Eroberung Chi- 
nas durch Europa gibt Sir Percy Sykes in 
seinem »Ouest for Cathay«, das nun auch in 
deutscher Übersetzung vor uns liegt®). Von 
den ersten Handelsbeziehungen, die schon 
durch Herodot belegt sind, kommen wir zu 
den Feldzügen Alexanders des Großen, dann 
zu den christlichen Missionen im dritten 

Jahrhundert nach Christo und schließlich zu 
dem glanzvollen Höhepunkt der Entdek- 
kungsgeschichte Chinas, zu Marco Polo. 

Wieder nach Südamerika — bald wird die- 
ser Kontinent den Ehrentitel, »das Land der 
unbegrenzten Möglichkeiten« erhalten! — 
führen die Bücher von Reimerst) und La- 
peyre). Beide zusammen ergeben beinahe 
eine ausführliche Geschichte Venezuelas. 
Reimer berichtet von dem kühnen Unterneh- 
men deutscher Kaufleute, den Welsern, die 
in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
durch Ambrosius Ehinger, Nikolaus Feder- 
mann und Philipp von Hutten die Verwal- 
tung und Kolonisation Venezuelas übernah- 
men. Innere Streitigkeiten, Unglück, spani- 
sche Gegenmaßnahmen, mangelnder Rück- 
halt in Deutschland ließen diese so hoff- 
nungsvoll aufgebaute Kolonie bald zu- 
grundegehen. Lapeyre behandelt die neue- 
ste Geschichte — die Regierung des Volks- 
herrschers Gomez. Ein starkes, von den 
Spaniern unabhängiges Venezuela wurde in 
den letzten dreißig Jahren geschaffen, das 
wirtschaftlich und politisch einer gesegneten 
Zukunft zuzusteuern scheint. Wesentlichen 
Anteil an dieser Aufbauarbeit hatten die 
deutschen Siedler und Kaufleute, die würdi- 
gen Erben der Welser. Hans Hillebrandt 


1) Hermann Ullmann: Land der Zukunft, Reise in Brasilien. 
ugen Diederichs Verlag Jena, 1937. RM 2.80. 

1) Ernst Cordes: Peking, der leere Thron. Rowohlt Verlag, 
in, . Geb. RM 6.50. 

Se Percy Sykes: Europa sucht China. Wilhelm Go!dmann 

Leipzig, 1938. Geb. RM 6.80. l 

h A Reimers: Die Welser landen in Venezuela. Wilhelm 
mann Leipzig, 1938. Geb. RM 6.8o. 

3) Lapeyre: Ein Land taucht auf. Alfred Metzner Verlag 

Beria 1938. Geb. RM 6.—. 
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In der Polarnacht 


Es gibt wohl kaum einen größeren Gegen- 
satz als zwischen den beiden Büchern: »Ark- 
tische Reise« und »Eine Frau erlebt die 
Polarnachte. Das erste ist von dem Sohn 
des berühmten Polarforschers Shackleton 
geschrieben und beschreibt eine von der 
Oxford University ausgerüstete Expedition 
zum Ellesmare Land. Einfacher, ja ich 
möchte sagen, monotoner kann kaum ein 
Buch in der Darstellung dahingleiten als 
das Buch des jungen Shackleton. Aber man 
erlebt doch mit innerer Spannung die Aben- 
teuer dieser schweigsamen Männer, die von 
allen möglichen Gefahren kein Aufhebens 
machen, sondern sie gewissermaßen nur Te- 
gistrieren, weil das eben auch zur Expedi- 
tion gehört. In dem Buche ist auch kein ein- 
ziger Ton einer Großsprecherei. Großartig 
wie so eine Winterreise beschrieben wird: 
nichts wird vergessen, angefangen bei den 
sorgfältigen Vorbereitungen, bei den Über- 
legungen, welche Wege zu wählen sind, bei 
der Schilderung der Hunde bis zu den wis- 
senschaftlichen Ergebnissen. Das Studium 
der Tiere und Menschen in der Arktis ist ge- 
rade in dieser Schlichtheit von überwältigen- 
dem Eindruck. 


Ganz anders erlebt die Frau Christiane Rit- 
ter die Polamacht. Shackleton und seine Ge- 
fährten sprechen nicht von ihren Empfindun- 
gen und ihren Gefühlen; sie um so mehr. Ihr 
Mann Kapitän Ritter hat viele Jahre als For- 
scher und Jäger in Spitzbergen zugebracht. 
Einen solchen Polarwinter will die Frau er- 
leben trotz aller Strapazen. Und sie erlebt 
ihn: das Hausen in den primitiven Hütten, 
die Wunder der Landschaft, die Stürme und 
die Einsamkeit, wenn die Männer tagelang 
zur Jagd fort sind. Sehr oft denkt man: ist 
das ein komischer Kerl, bei dem diese Frau 
den Winter verlebt. Er bricht für Wochen zu 
einer Expedition auf, plötzlich, mit scheinbar 
kurzem kargen Abschied: soll sie allein fertig 
werden. Und sie wird fertig damit: auch mit 
der Einsamkeit. Amüsant wie die Hausfrau in 
der Hütte ihre Pflichten beschreibt, das 


ARNOLD OSKAR MEYER 


Beutiche und Engländer 


Gestalt und Wesen in großer Geschichte 
Der Berliner Ordinarius für Geschichte hitet hier oine Aus- 
weil von innerlich susammengehörigen Aufsätzen über deut- 
sches Nationalgefähl, Fürst Metternich, Birmerchs Friedens 
Jolitih, Cromwell, England und das britische Wetrech, die 

heute, wo sich das deutschenglische Verhältais neu 
estallet, von besonderer B. sind. 

334 Seiten. Geh. RM 7.50, gebunden RM 9— 
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Bie kleinen Staaten Europas und 
die Entftehung des Weltkrieges 
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Ber Berifchaftsftand 
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84 Seiten. Karan RM 2.80 
VERLAG C. H. BECK MÜNCHEN 


GeistigeÄrbeit 


Wasserholen am Gletscher, das Reinigen der 
Hütte, das Holzhacken, das Bereiten des 
Essens. Große Wäsche ist heute: wißt ihr, 
was das für eine Frau auch in der Polarnacht 
bedeutet. 

Christiane Ritter ist auch eine begabte 
Malerin. Die dem Buche beigegebenen Bil- 
der zeugen davon. — Ein eigenartiges Buch, 
zu dem es wohl kein Gegenstück gibt. 


Arktische Reise von Edmond Shackleton. Die Oxford University 
Ellesmare Land Expedition 1934—1935. Aus dem Englischen von 
ag: a Kromhaar. 272 Seiten. S. Fischer Verlag. Berlin 1938. 
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Ein Frau erlebt die Polarnacht. Von Christiane Ritter. Mit 
6 farbigen Tafeln und a3 Textbildern der Verfasserin. ı9ı S. Pro- 
pyläen-Verlag, Berlin. Geb. RM s.—. 
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Das alte Mexiko 


Wir wissen heute schon recht viel über die 
alten Kulturen in Mexiko, besonders durch 
die unermüdliche Forschungs- und Ausgra- 
bungstätigkeit von Thomas Gann, der vor 
seinem frühen Tode sein Wissen in einem 
Buche niederlegen konnte, das seine Ergeb- 
nisse zusammenfaßt. 

Im Mittelpunkt stehen die Azteken, ihre 
Götter, ihre Priesterschaft, ihr Heerwesen, 
ihre Lebensweise und ihre Kunst. Aber auch 
auf ihre Vorgänger und Nachbarvölker, die 
Tolteken, Huaxteken und wie sie alle heißen, 
fällt das helle Licht einer klaren, jedes Wort 
sorgsam abwägenden und eine Fülle von 
Tatsachen bringenden Darstellung. 

Schaudernd hat man oft von den grau- 
samen Menschenopfern bei den Azteken ge- 
hört und mit der gleichen Empfindung be- 
ginnt man in diesem Buche die Schilderung 
dieser Menschenschlächterei zu lesen, um 
dann zu stutzen. Die höchste Anbetung er- 
fuhr die Sonne. »Die Sonne mußte, um kräf- 
tig zu bleiben, mit dem Blut und den Herzen 
geopferter Menschen gespeist werden.« Der 
Opferstein war das natürliche, ehrenhafte 
Ende für einen tapferen Krieger. Von ihm 
stieg sein Geist zum Sonnengott empor. Ein 
gefangener Krieger zog oft den Opferstein 
der Freilassung vor. Es kam in der Schlacht 
nicht darauf an, den Feind zu töten, sondern 
für die Opferung gefangen zu nehmen. — 
Durch diese religiösen Vorstellungen bekom- 
men diese Opfer einen ganz anderen Sinn, 
und nun ergibt sich die so überraschende Tat- 
sache, daß den Spaniern dadurch die Erobe- 
rung des Landes erleichtert wurde. Das Ziel 
ihrer Gegner war nicht, sie zu töten, sondern 
zu Gefangenen für den Opferstein zu machen. 
— Dadurch fällt ein Reich, wird eine alte 
Kultur, wenn man sie so nennen will, ver- 


nichtet. 

Götter und Menschen im alten Mexiko. Die Kultur der 
amerikanischen Völker vor der Berührung mit Europa von Thomas 
Gann. Aus dem Englischen von Dr. Max Müller. 168 Seiten. 
F. A. Brockhaus, Leipzig. 1938. Geb. RM 3.80. G. L. 


3. 
Die Welt des Islams 


Wenn wir von Charles Montague Doughtys 
Werk »Arabia deserta« und Lawrence’ »Die 
sieben Säulen der Weisheit« absehen, ist wohl 
niemals ein Werk über den Orient geschrie- 
ben worden, das auch breitere Leserkreise 
interessieren könnte und das mit so hervor- 
ragenden wissenschaftlichen und künstleri- 
schen Mitteln die Welt des Islams herauf- 
beschwört wie das Buch des ungarischen 
Orientalisten Julius Germanus: »Allah Akbar. 
Im Banne des Islams.« Seinen Vorgängern 
ist er zweifellos darin überlegen, daß er den 
Osten nicht nur als europäischer Forscher, 
sondern auch als glaubenstreuer Mohamme- 


daner kennt. Von Rabindranath Tagore an 
den islamologischen Lehrstuhl der Universi- 
tät Santiniketan berufen und durch das reiche 
religiöse Leben der mohammedanischen 
Sekten angeregt, treibt es ihn bald dazu, die 
Quellen des Islams ergründen zu wollen. Eine 
wissenschaftliche Vorbereitungsreise führt ihn 
zunächst nach Ägypten, wo er in Kairo als 
Student der Azhar-Universität die eigen- 
artigen wissenschaftlichen Methoden und den 
starren Positivismus des Orients kennen lernt 
und sich in das religiöse Leben des ortho- 
doxen Islams vertieft. Als einfacher Pilger 
Abdul Karim, »Diener des barmherzigen Got- 
tes«, bricht er zu einer Pilgerfahrt nach 
Mekka und Medina auf, um den vorgeschrie- 
benen Gang um die heilige Kaaba zu machen, 
als einziger Europäer unter Tausenden von 
Arabern, Indern, Mongolen, Tataren und 
Negern. Eine Begegnung mit Ibn Saud, dem 
tatkräftigen Lenker der Geschicke Arabiens, 
vermittelt ein instruktives Bild von einem 
Lande, das nach fast tausendjähriger Lethar- 
gie wieder den Ehrgeiz verspürt, der religiöse 
und machtpolitische Mittelpunkt des Islams 
zu werden. Wirtschaftliche, kulturelle, poli- 
tische, rassenkundliche und vor allem reli- 
giöse Fragen des mohammedanischen Orients 
der Gegenwart werden eingehend in einer 
durchaus fesselnden Darstellung behandelt. 
Ein besonderes Lob verdient die Übersetzung, 
die den ganzen Farbenreichtum des Originals 
getreu wiedergibt. 

Heinrich Kalek 


Germanus, Julius: Allah Akbar. Im Banne des Islams. Aus 
dem Ungarischen von Hildegard von Rooß. Berl’n: Holle & Co. 
3938. 717 S. 8°. Geb. RM 12.—. 


4. 


England erobert den Orienthandel 


Verhältnismäßig spät ist England mit den 
Überseehandel treibenden Nationen in Wett- 
bewerb getreten. Handel und Entdeckung 
— für lange Zeit sind diese beiden Begriffe 
nicht scharf voneinander zu trennen — wur- 
den nicht durch die Staatsführung, sondern 
nur durch private Initiative gefördert, im 
Gegensatz zu Portugal und den Niederlanden. 
Das ändert sich erst unter den Tudors. Aber 
während nun die innerpolitischen Hemmun- 
gen nach und nach wegfallen, bestehen die 
außenpolitischen nach wie vor. Die Bezie- 
hungen zu den iberischen Nachbarn fordern 
von vornherein den Verzicht auf das Befahren 
der bekannten Routen: Kap und Magal- 
häesstraße. So wird die ganze Anfangspe- 
riode des englischen Orienthandels durch das 
Suchen nach der Nordost- und der Nord- 
west-Passage bestimmt »zur Auffindung des 
Weges nach der berühmten Gegend von 
Kathai und vielen Eilanden nahebei, die alle 
mit zahllosen Schätzen wie Gold, Silber, edlen 
Steinen, Balsamen, Gewürzen, Drogen und 
Harzen angefüllt sind«e. Nun, die Versuche 
über den Norden in den Stillen Ozean zu ge- 
langen, sind — in beiden Richtungen — erst 
im 19. Jhdt. von Erfolg gekrönt worden. 

So beginnt denn mit Drakes Molukkenfahrt 
und der Gründung der Levantekompagnie die 
zweite Periode: aus dem Suchen, der »Quest 
of Eastern Trade« wird die »Conquest«: Eng- 
land erobert den Orienthandel. Auf den alt- 
bekannten Wegen tritt England als neuer 
Wettbewerber in den Orienthandel ein. Es 
begegnet in Indien dem Widerstand der Por- 
tugiesen, in der südlichen Inselwelt dem der 
Holländer. In langen Kämpfen bildet sich 
der Besitzstand heraus, der noch heute vor- 
handen ist: Holland triumphiert; die Portu- 
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giesen aber müssen den Engländern weichen 
die nun alle Kräfte auf Indien konzentrieren. 
Am spätesten gelingt es, die portugiesische 
Monopolstellung im Chinahandel zu brechen. 
Mit der Gründung einer Faktorei in Amoy 
wird das Ziel erreicht, das Willoughby vorge- 
schwebt hatte, als er ı25 Jahre vorher mit 
seiner kleinen Flotte von Ratcliff ausgelaufen 
war. 


Sir William Foster, ehemals Beamter im 
India-Office und seit 1928 Präsident der 
Hakluyt-Gesellschaft, die Dokumente histo- 
rischer Forscherfahrten herausgibt, hat diese 
Entwicklung lebendig dargestellt in dem Buch 
»England erobert den Orienthandel«!) (Eng- 
land’s Quest of Eastern Trade), das in der 
Reihe “Entdecker und Eroberer der Welt 
jetzt in deutscher Übersetzung erschienen ist. 
Eine große Anzahl zeitgenössischer Stiche ist 
dem Band beigegeben; auf den vorderen Vor- 
satzblättern die schöne Indienkarte aus dem 
Prunkatlas des Großen Kurfürsten, die leider 
nicht sehr gut in der Wiedergabe ist. 

1) William Foster, England erobert den Orienthandel 
W. Goldmann, Leipzig. 1938. 264 Seiten. RM 7.50. 
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Geschichte der Bank von England 


Die Geschichte der Bank von England ist 
typisch für den Aufbau britischer Einrichtun- 
gen. Aus einer Korporation von Staats- 
gläubigern, die die Kriegspolitik Wilhelms II. 
durch Kredite unterstützte, wurde sie zum 
Weltzentrum von Handel und Finanz. Von 
Anbeginn hat sie in ihrer fast 25ojährigen Ge- 
schichte eine Sonderstellung unter den engli- 
schen Banken eingenommen. »Die Geschichte 
der Bank ist ein Teil, und zwar ein bedeul- 
samer Teil der Geschichte des heutigen Eng- 
land. Die englische Handels- und Industne- 
macht war eine Quelle der Stärke der Bank. 
Beide entwickelten sich parallel, und ihr Ge 
schick ist unauflösbar ineinander verwoben.t 
So sagt W. D. Bowman in seiner ‘Geschichte 
der Bank von England’ !). Von einer Partei- 
anstalt führt ihr Weg über alle Entwicklungs 
stufen des britischen Weltreichs zur Staats 
institution. Wenn sie auch längst die Funk- 
tionen einer Nationalbank hat, so ist sie doch 
— im Gegensatz zu den kontinentalen Noten- 
banken — Privatunternehmen geblieben. Diese 
Basis solle und werde, meint Bowman, unan- 
getastet bleiben, da die Überführung M das 
Eigentum des Staates sie zum „Spielball der 
Politiker« machen könnte. 

Einen breiten Raum nimmt die Schilderung 
der Spekulationsskandale, Zusammenbrüche 
und Bankverbrechen in Bowmans Buch em 

Wenn diese ‘Geschichte der Bank von Eng- 
land’ auch nicht den Ehrgeiz hat das klassiset 
Werk von Andréadès zu ersetzen, so ist sie doc 
bei aller Leichtigkeit der — gut übersetzten — 
Darstellung klar und durchaus sachlich. 


1) W. D. Bowman, »Die Geschichte der Bank von en 
Von ihrer Gründung im Jahre 1694 bis heute.‘ Schwabe ' 
Basel. s. a. (1938) aro Seiten. RM 6.—. 
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NATURWISSENSCHAFTEN 


I. 


eilkunde 
r ärztliche Beruf 


t ein junger Mensch zum erstenmal 
Universität, um sein Medizinstudium 
nen, so steht er meist recht unwis- 
n Vorlesungsverzeichnis gegenüber 
gt seine Kollegs nach dem Rat we- 
er Kollegen. Viele wissen gar nicht 
e das Medizinstudium vor sich geht, 
dabei von einem Studenten gefordert 
r junge Mensch entschließt sich ja 
ur zum Medizinstudium aus dem 
ınsch heraus, anderen zu helfen, und 
st gar nicht einmal genau, ob er da- 
upt fähig ist. So mußte bisher man- 
zwei, drei Semester studieren, um 
‚Ben einen Durchblick zu bekommen, 
unter Umständen seine persönliche 
lichkeit einzusehen. Hier hat der 
Berliner Ordinarius für Geschichte 
izin, Prof. Paul Diepgen, mit 
euen Buch!) Abhilfe geschaffen. 
ch, das jeder, der Arzt werden will, 
te, zeigt in fesselnder Darstellung 
einmal alles auf, was das Studium 
)ie Bedeutung jedes einzelnen medi- 
und naturwissenschaftlichen Gebie- 
en ärztlichen Beruf wird heraus- 
obei jedesmal ein Querschnitt durch 
chte des betreffenden Faches gege- 
Daß jeder einzelne Abschnitt in 

r Hinsicht in den Hauptpunkten 
d und genau gegeben wird, ist bei 
selbstverständlich. So erfährt der 
lent gleich der Wahrheit entspre- 
» für die Ermöglichung der Ehr- 
Salvarsanerfindung Uhlenhuths 
ı nicht unwesentlich waren; ferner, 
r Ausarbeitung der sogenannten 
nschen Reaktion außer Wasser- 
h noch zwei andere Forscher, 
d Bruck, wesentlich beteiligt ge- 
und daß um die Entdeckung des 
gers nicht Schaudinn allein ver- 
n ist, sondern in hohem Maße 
onner Dermatologe Erich Hoff- 
se gründliche Darstellung macht 
uch für den fertigen Arzt lesens- 


esteht die Gefahr, daß durch eine 
1e Darstellung, in der doch vor- 
e Großtaten aufgezeigt werden, 
Iensch zu sehr die ideelle Seite, 
Schöne und Edle des Arztberufes 
‚gen hat aber in gleich objek- 
auch die vielen Schattenseiten 
so daß selbst der größte Idealist 
dieses Buches doch noch einmal 
»Berufung« überprüfen wird. 
che werden genaue Hinweise ge- 
der Studiengang von dem Stu- 
: gestaltet werden sollte, weiter- 
- äußerst geschickt! — im Rah- 
rischen Darstellungen alle ge- 
medizinischen Fachausdrücke 
und Erläuterung. Dr. A. Heinrich 
Leipzig 
de und der ärztliche Beruf. Von Paul Diepgen. 
München, 1938. 313 Seiten, kart. RM 8.—. 
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sel des Sadab 


ader der modernen Entelechie- 
s Neovitalismus gibt in diesem 
inführung in die Probleme der 
Psychologie indem er darlegt, 


wie die für den Laien selbstverständlichen 
Alltagsbegriffe des Seelenlebens wie Wahr- 
nehmung, Erinnerung, Seele und Ich für den 
Forscher aus Komplexen von zum großen 
Teil noch ungelösten, rätselhaften Proble- 
men bestehen. Entsprechend seiner »Philo- 
sophie des Organischen« vertritt der Autor 
den Standpunkt der psychophysischen Kau- 
salität. Besonders anregend wirkt die Dar- 
stellung der seelischen Problematik durch 
Einbeziehung parapsychologischer Phäno- 
mene in die Theorie des Normalen; ja es wird 
‚ sogar der Versuch unternommen, das Para- 
psychische, das der Autor in seiner »Para- 
psychologie« ausführlich erörtert hat, mit Be- 
ziehung auf Bender, Mattiesen!) und Rhine, 
zur Grundlage des Verständnisses des Nor- 
malen zu machen. Der Hauptteil des Buches 
ist dem Problem »Das Ich und die Seele« ge- 
widmet. Gerade der Begriff des »Ich« ist ge- 
eignet, die Rätsel der Menschenseele zu de- 
monstrieren. Die Grundfrage: ist das »Ich« 
ein Teil der Seele, oder sind Seele und Ich 
zwei verschiedene »Entia«? Sind Tier und 
Mensch wie die Pflanze nur duale Wesen be- 
stehend aus Materie und Entelechie, oder im 
Unterschied zur Pflanze triale Wesen, be- 
stehend aus Materie, Entelechie-Seele und 
dem Nus, oder aus Materie, vitaler Entele- 
chie und einer ichbehafteten Seele? Zur Klä- 
rung dieser Fragen werden die verschieden- 
sten Tatsachen und Möglichkeiten — wiede- 
rum auch die paranormalen — erwogen und 
die Annahme der Selbständigkeit des Ich der 
Entelechie-Seele gegenüber gerechtfertigt. 
Überall finden sich Angriffspunkte für künf- 
tige Forschung. 

Wir stehen gerade beim exakten Denken in 
einer Welt voller Rätsel; das naive Weltbild 
der anorganisch orientierten Naturwissen- 
schaft wird einem anderen Platz machen müs- 
sen, das metaphysisch fundiert ist, in dem 
die physischen Erscheinungen gewisserma- 
Ben nur Kristallisationen bzw. Gestaltungen 
des Überphysischen darstellen. O. Feyerabend 

2m erg Ueberleben des Todess bei W, de Gruyter 


Hans Driesch, Alltagsrätsel des Seelenlebens, Deutsche 
Verlagsanstalt. Stuttgart 2938. XIII, 208 S. Preis RM 6.—. 


3. 


Geologie für Jedermann 


Das Buch ist für »Jedermann« geschrieben, 
also durchblättere ich es zunächst einmal als 
solch ein Jedermann. — Ein Bild: »Am Faul- 
horn bei Interlaken wird die Faltung der 
Alpen besonders deutlich sichtbar.« Ja, wirk- 
lich, die Faltung ist überaus plastisch zu er- 
kennen. Ein anderes Bild: »eiszeitlicher 
Gletscherschliff in den Anden in Peru«, wie 
spiegelglatte Marmorplatten sieht das Ge- 
stein aus. — Ein paar Kapitel: Die Sint- 
flut; Wie entstehen Gesteine?; Schrumpft 
die Erde ein?; Die tektonische Uhr. Jeder- 
mann, jedermann: von all dem weißt Du 
recht wenig und Du kannst viel lernen, wenn 
Du an einem Winterabend dieses so anschau- 
lich und lebendig geschriebene Buch zur 
Hand nimmst und es dann mit heißem Be- 
mühen zu Ende liest. Dann bist Du kein 
Jedermann mehr, sondern kannst Dich schon 
ein wenig zu der Zunft derer rechnen, die 
die Unrast merken, die den gewaltigen Kör- 
per der Erde durchpust und ihn ständig ver- 


ändert. G L. 


Die Ruhelose Erde. Eine Geologie für Jedermann von R. 
Gheyselink. Herausgegeben und eingeleitet von Dr. Paul Karlson. 
Mit 62 Zeichnungen von Gerda Becker und 64 Tafeln. Aus dem 
Holländischen von Herbert von Oelsen. 274 Seiten. Ím Deutschen 
Verlag Berlin. Geb. RM 8.75. 
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4. 


Die Welt in der Retorte 


In seiner Reihe »Unterhaltsame Wissen- 
schaft« hat der Deutsche Verlag jetzt einen 
Band herausgebracht, der dem nicht fachlich 
vorgebildeten Leser, der nur den guten Wil- 
len mitbringt, dem Verfasser auf seinem Weg 
durch die Welt der Stoffe zu folgen, Einblick 
und Übersicht über Arbeitsweise und Auf- 
gaben der modernen Chemie vermittelt. Das 
Buch beginnt mit einem Kapitel, in dem die 
Vielfalt der Erscheinungen geordnet und er- 
klärt wird und schreitet weiter zu schwieri- 
geren Dingen fort. Sogar die gefürchteten 
Formeln werden gedeutet und verlieren für 
den Nichtchemiker ihre Schrecken. Bewun- 
derungswürdig ist die Begabung des Verfas- 
sers, verständliche und einleuchtende Bei- 
spiele für komplizierte Vorgänge und Zusam- 
menhänge zu finden. Auch die Zeichnungen 
von Gerda Becker sind voll guter Einfälle. 


Dr. Hans-Joachim Flechtner: Die Welt in der Retorte. Eine 
moderne Chemie für Jedermann. Mit ı80 Zeichnungen von Gerda 
Becker und 16 Tafeln. Broschiert 6.50 RM. Ganzleinen RM 7.80. 
Das Buch erschien in der Sammlung: »Unterhaltsame Wissenschaft« 


im Deutschen Verlag, Berlin. 
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Begegnung mit Tieren 

Ein Tierfreund erzählt von seinen Erleb- 
nissen mit Tieren, die er schon in der Jugend 
in seinem ländlichen Vaterhaus hatte, und die 
er später planmäßig gesucht, untersucht und 
nun in seinem Buch zu einer Tierpsychologie 
ausgebaut hat. Erstaunlich sind die Beweise 
von Intelligenz und Charakter, die vorgelegt 
werden, erstaunlicher aber beinahe noch 
manche unfaßbaren Fähigkeiten der Tiere, die 
es z. B. Hunden ermöglichen, aus einer ihnen 
unbekannten Gegend auf Wegen, die sie noch 
nie gegangen waren, immer wieder ihre Hei- 
mat zu finden. Auch mit anderen Tieren an- 
gestellte Versuche werden beschrieben, und 
fast immer sind es Tiere aus dem häuslichen 
Umkreis des Verfassers und keine gleichgül- 
tigen Versuchsobjekte. Das freundliche Ver- 
hältnis, das ihn mit seinen Tieren verbindet, 
gibt dem Buch seine besondere Wärme. 


Bastian Schmid, Begegnungen mit Tieren. 2. Auflage. Mün- 
chen 1938. Knorr & Hirth, Ganzleinen geb. RM 4.9. 
E. B. 


Das neueste Buch von Aloys Wenzl 
Soeben erschienen: 


PHILOSOPHIE 
ALS WEG VON DEN GRENZEN 
DER WISSENSCHAFT 
AN DIE GRENZEN DER RELIGION 


VIII, ı87 S. RM 6.—, Ganzleinen RM 7.50 


Nicht nur die Leser von „Wissenschaft und Weltsn- 
schauung“, sondern jeder, der in den Weltanschauungs- 
kämpfen der Gegenwart einen festen Ausgangıpunkt sucht, 
wird von diesem Werk reichen Gewinn sichen. 


Von demselben Verfasser erschienen früher: 
Das Leib-Seeleproblem im Lichte der neueren 
Theorien von der physischen und seelischen Wirklichkeit, 
2933: VI, 209 Sehen» : a a nen 0 00. 6.8o 
Theorie der Begabung. Entwurf einer Intelligenzkunde- 
1934. VIII, 142 Seiten . . . . 4-50, Leinen $.50 
Metaphysik der Physik von heute 
T E OENE rn Sek rn 1.50 


Wissenschaft und Weltanschauung. Natur und 
Geist als Probleme der Metaphysik. 
1936. XI, 374 Seiten . . . . . - s5.—, Leinen r8.— 
Metaphysik der Biologie von beute 
ET a o O a S 1.80 


Vergl. die Besprechung in Nummer 22 v. 20. XI. auf S. 7/8 


VERLAG FELIX MEINER IN LEIPZIG 


Geistige Arbeit 
Brockhaus- Allbuch 


Als der Gründer des Lexikons von Brock- 
haus im Jahre 182 3 starb, waren von seinem 
1796ff. erstmalig erschienenen Werk 30000 
Exemplare verbreitet. Das war damals ein 
ungeheurer Erfolg; heute erscheint die Zahl 
klein im Vergleich mit den Ziffern, die jetzt 
für ein solches Lexikon bestimmend sind. 
Damals eine etwas gemütliche Breite, heute 
eine mit jedem Wort sparende Kürze, die 
aber doch nichts Wesentliches unbeachtet 
läßt. Diese Kürze ist in dem vierbändigen 
Allbuch von Brockhaus zur Kunst entwickelt. 
Das wird dadurch ermöglicht, daß das auf 
den kleinsten Raum gebrachte Bild das Wort 
unterstützt. Die neue Methode des Buches, 
einen Gebrauchsgegenstand nicht einfach zu 
nennen, sondern ihn in allen Einzelheiten ab- 
zubilden, erhöht die Brauchbarkeit und An- 
schaulichkeit so stark, daß man gerade bei 
diesen Bildern besonders gern und lange ver- 
weilt. — »Die Welt in Bild und Karte« nennt 
sich der Atlasband zu diesem Allbuch. Das 
Bild der Landschaften, der Städte ergänzt die 
geographische Karte, und zwar in schier un- 
erschöpflicher Fülle. 

Der zweite Hauptteil des Atlasses gibt die 
Geschichte der Staaten und Länder durch die 
Jahrhunderte. Der Verlag hat erklärt, daß er 
besonders stolz auf diese Leistung seiner tech- 
nischen Betriebe und auf den geistigen Auf- 


bau des Werkes sei. Er kann es sein! 


Der neue Brockhaus. Allbuch in vier Bänden und einem Atlas, 
F. A. Brockhaus, Leipzig. 


Nietzsches Briefe 


Von der historisch-kritischen Gesamtaus- 
gabe der Werke und Briefe Friedrich Nietz- 
sches liegt der erste Band der Briefe vor. 
Er beginnt mit den ersten kindlichen Ver- 
suchen und endet mit den Briefen aus der 
Bonner Studentenzeit. Der größte Teil sind 
naturgemäß Familienbriefe an die Mutter, 
die Schwestern und andere Verwandte. Sie 
besagen nicht viel, denn es zeigt sich hier 
nur der junge unfertige Mensch, der über 
die kleinen Sorgen seines Lebens Bericht 
erstattet. Auch in den Briefen an die Ju- 
gendfreunde erschließt er sich noch nicht 
recht. Selten ist ein Satz wie der folgende: 
»Die Gewöhnung ist eine ungeheure Macht. 
Man hat schon viel verloren, wenn man die 
en en über etwas Schlechtes 
verliert, das in unserem Kreise täglich ge- 
schieht.« Nietzsche ist in den en die. 
ser Briefe noch zu sehr der Zögling der 
a r a seine geistige Entwick- 

nd auc l 
se sene Freundschaften be- 
Er ge Wert bekommt dieser 
rietb; durch Urteile von Lehrern 
es Mitschülern über den jungen Nietzsche 
urch Briefe der Mutter und der Schwestern 
Bes <iniger Freunde an ihn. Auffällig sind 
schon in diesen Briefen die nicht abreißen- 
chwankende Gesund- 
; man hat den Ein- 
unterliegt. 
Der nächste Band 
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Goethe Kalender 1939 


Der Kalender bringt die Nachricht, daß das 
bekannte, von Georg Oswald May gemalte 
Bild von Goethes Mutter in’s Goethehaus 
heimgekehrt sei. Goethes Schwester Cornelia 
hat es erhalten, als sie Schlosser heiratete. 
Ernst Beutler beschreibt die Fahrten des Bil- 
des, das sich von der Tochter Cornelias von 
Generation zu Generation vererbte und jetzt 
im Goethehaus im Zimmer der Frau Rat ge- 
genüber dem Bildnis ihres großen Sohnes 
hängt. — Sehr interessant ist auch der Auf- 
satz Beutlers über das Goethesche Familien- 
vermögen von 1687—1885. Der ehemalige 
Damenschneider und spätere Wirt und Wein- 
händler Friedrich Georg Goethe hinterließ im 
Jahre 1730 ein Vermögen im Werte von 
90000 Gulden. Das ist das Goethesche 
Grundvermögen, das an den Vater des Dich- 
ters fiel. Ob es gerade richtig war, daß der 
vermögende Rat seinem Sohn, als er in Leip- 
zig studierte, einen Monatswechsel im Werte 
von 750 Mk. nach heutigem Gelde gab? — 
Goethe selbst ist zu einem selbsterworbenen 
Vermögen eigentlich erst durch seine Schrift- 
stellerei gekommen. Noch 1807 deklariert er 
als Besitz nur 4600 Taler. 

Von den Aufsätzen dieses Jahrganges — 
Hans Carossas Ansprache bei der Verleihung 
des Goethepreises; eine Studie von Fritz 
Kraus über Nietzsches Verhältnis zu Goethe; 
ein Aufsatz Wilhelm Schäfers über Ecker- 
mann u. a. m. — ist wohl der interessanteste 
der über Goethes Großoheim J. Michael von 
Loen, den Franz Götting geschrieben hat. 
Hier rollt sich das Leben eines wohlhabenden 
Kavaliers des 18. Jahrh. ab, der ganz seinen 
Neigungen leben kann, das Landleben ge- 
nießt, reist und mit Behagen schriftstellert. 
Von Loen ist wohl einer der ersten, der dafür 
eintritt, »nicht zu erlauben, daß elende und 
gebrechliche Menschen das Land mit ihren 
Mißgeburten bevölkern. Denn wo der Baum 


nichts taugt, wie kann er gute Früchte bringen «. 
Goethe Kalender auf das Jahr 1939. Herausgegeben vom 


Frankfurter Goethe Museum. Leipzig. Dicterich'sche Verlags- 
buchhandlung. Geb. RM 4.—. 


Schopenhauers Werke 


Die neue von Arthur Hübscher bearbeitete 
Ausgabe sämtlicher Werke Arthur Schopen- 
hauers, die auf der ersten von Julius Frauen- 
städt besorgte Gesamtausgabe fußt, steht 
jetzt beim 5. Bande. Seit der Besprechung 
im Jhg. 5 Nr. 4 dieser Zeitschrift sind die 
Bände 2—5 hinzugekommen, die »Die Welt 
als Wille und Vorstellung« (Bd. 3), »Schriften 
zur Naturphilosophie und zur Ethik« (Bd. 4) 
und den ı. Teil der »Parerga und Para- 
lipomena« bringen. Die Ausgabe geht also 
ihrem Ende entgegen. 

Wer Schopenhauers Lehre kennen lernen 
will, muß jede Zeile von ihm lesen: das hat 
Schopenhauer selbst gefordert. In dieser Aus- 
gabe ist die Möglichkeit dazu in muster- 
ne Form Aber Schopenhauer 
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24 
Der große Meyer 


Meyers Lexikon hat den 5. Band erreicht. Damit 
ist die Hälfte des Gesamtwerkes erschienen, denn 
der 12. Band, der Atlas, wurde bereits außerhalb der 
Reihe im vorigen Jahre ausgegeben. Die Darstellung 
des Lebens von Hindenburg und Adolf Hitler gibt 
dem Bande eine besondere Bedeutung, ist doch jeder 
wichtige Artikel des Lexikons unter dem Gesichts- 
dose der neuen Zeit bearbeitet, die diese Männer 

eraufgeführt haben. 

In der Ländergeschichte erfährt zunächst Grie- 
chenland eine ausführliche Würdigung mit all seinen 
Kulturwirkungen, dann Großbritannien als Welt- 
macht, die für die moderne Geschichte so lange aw- 
schlaggebend gewesen ist, und schließlich Japan, die 
aufstrebende Großmacht im Osten, die dort Groß 
britannien den Rang abläuft. Griechenland — Groß- 
britannien — Japan: welche Gegensätze, hier ein- 
gefangen in einer Darstellung, die höchste Bewun- 
derung verdient, denn sie gliedert den riesigen Stoff 
in mustergültiger Form. 

Besonders fallen sonst noch der Artikel über die 
Gotik auf, der die gotische Baukunst durch die 
Bilder trefflich erläutert, und der über Goethe, wo 
die Fülle der bibliographischen Angaben bemerkens- 
wert ist; schließlich seı der Artikel »Jagd« erwähnt, 
der die Einstellung der neuen Zeit zum Weidwerk 
hervorhebt. — Technik und Naturwissenschaft be 
herrschen die Zeit. Eine Fülle von Artikeln im 
. Meyer bringt dies zum sinnfälligen Aus- 


Meyers Lexikon. Bd. 4 u. s. Bibliographisches Institut, Leipzig. 


Cotta-Almanach 1938 


Mit dem Stolz des großen Verlegers, der auf eine 
28ojährige Vergangenheit zurückblicken kann, läßt 
der Verlag Cotta in diesem kleinen Almanach die 
Erinnerung an viele Autoren seines Verlages leben- 
dig werden, die für die deutsche Kultur und Lite- 
ratur von Bedeutung gewesen sind. Proben aus dem 
Verlagsarchiv zeigen, wie der eine Autor zögernd 
und tastend den Weg zu dem Verleger findet, wie 
aber auch der Verleger mit kühnem Wagemut en 
Werk wie Bismarcks »Gedanken und Erinnerungen« 
anregt und ihm zur Gestaltung verhilft (Brief Adolf 
Kröners an Bismarck vom 30. April 1890). Der 
kleine Spiegel der Verlagsarbeit, der den Almanach 
abschließt, ist ein Kulturdokument ersten Ranges. 


Cotta Almanach. 280 Jahre Verlag. I. G. Cottasche Buchband- 
lung Nachfolger. Stuttgart. RM 1.20. G. L. 


Kalender: 
An Kalendern liegen der Redaktion vor: 


Meyers Historisch-Geographischer Kalender. Bibliographi- 
sches Institut, Leipzig, RM 4.80. 

Freundesgabe. Bärenreiter-Verlag, Kassel, RM 2.40. 
RM aa uand zur See. Rudolf Schneider, Reichenau/S8., 


Der vorliegenden Ausgabe liegt ein Prospekt des Verlage! 
Alfred Kröner, Stuttgart, bei, auf den wir besonders hinweisen. 


Soeben erschienen; 
ERWIN MEYER-LÖWENSCHWERDT: 


Schönerer der Vorkämpfer 


Eine politische Biographie 
VIII und 390 Seiten 
Preis brosch. RM 5.80, Leinen geb. 7.50 
Eine mitreißende Darstellung von Leben und Wine ae 
einen Mannes, der Führer und Erzieher war dem ei 
schen Volk des alten Österreich im Kampfe Ecm hen 
brandendes Slawen- und Judentum, gegen Pol u 
Katholizismus und die undeutsche Politik des an a 
Habsburg. Mit dem heißen Herzen des jungen a 
sozialisten ist dieses Buch geschrieben, das ganze deu 
Volk geht es anl 
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is schreitet fort in einem 
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r Begründung der Be- 
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Idee 


auch die Kantsche Kritik nicht geschlichtet 
hat. Zwischen den beiden extremen Ansich- 
ten — der einen, die behauptet, unsere Ideen 
seien das Wirkliche, und der anderen, die 
ihnen jede Wirklichkeit abspricht — sieht 
Chev. Raum für einen »kritischen Realis- 
mus«, der in den Ideen des Menschen einen 
Niederschlag oder ein Zeichen des Wirk- 
lichen sieht, eine Wirkung, von der aus wir 
zur Ursache aufsteigen können, in den Be- 
griffen aber reine Mittel des menschlichen 
Denkens. Der Begriff wäre danach geschlos- 
sen, endlich, in sich vollendet; die Idee aber 
nach diesseits und jenseits offen, unendlich, 
ewig lebendig. »In allen Dingen steht jen- 
seits der Mittel das Ziel, das das Prinzip ist. 
Unsere Begriffe fassen nur die Mittel; das 
Ziel entgleitet ihnen. Um das zu erreichen, 
muß man sich auf das Wirkliche einstellen, 
muß man seinen Stempel empfangen: und 
das ist die Idee. Sie wird empfangen, nicht 
geschaffen; ihre Realität wird durch die gött- 
liche Realität gemessen. Für uns Irdische 
aber bleibt sie immer ein Geheimnis, weil 
ihr Gegenstand weit über uns hinausgeht.« 


Man sieht, wie aussichtslos es ist, die bei- 
den Begriffe auf der Ebene des Geistes ge- 
geneinander abzusetzen. Das »Eindruck- 
Empfangen« gehört in die religiöse Poesie, 
nicht in die Philosophie; wohl sind wir durch 
unsere Natur in das Naturgeschehen einge- 
bettet und hängen stets von den äußeren Ein- 
drücken ab; diese sind aber noch keine Ge- 
danken, vielmehr können wir das Denken 
nur als unsere eigenste spontane Tätigkeit 
auffassen. Die physischen Wirkungen wer- 
den zu wirklichen »Eindrücken« erst in der 
Gestaltung durch unsere Denkformen. Es 
geht nicht an, eine Sphäre anzunehmen, wo 
der Geist gewissermaßen allein arbeitete, 
eine Sphäre selbsttätiger und selbständiger 
Ideen, die sogar hoch erhaben wäre über die 
rein menschliche Sphäre der Begriffe. Eine 
solche Annahme ist haltlos und ungesund. 
— Unsere Begriffe sind natürlich weit da- 
von entfernt, die Dinge selbst zu »ergreifen« 
oder sie restlos darzustellen; aber gerade in 
ihrer »Unwirklichkeit« und Wandelbarkeit 
liegt ihr Wesen und ihre Größe. Sie sind 
nicht nur »Schutzdächer« neben dem Wege, 
den uns die Ideen sicher führten — wie 
Chev. meint —, sondern sie sind der Weg 
unseres Denkens selber, sind die Stufen, auf 
denen der Mensch zur Klarheit aufsteigt, auf 
denen er Halt — und sich selbst gewinnt. 
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INHALT: 


SCHMIDT: Der Begriff und die Idee 
MEUTER: Soziologie des Dorfes 


Besprechungen 


Dabei ist es keineswegs so, daß die Begriffe 
etwa eine rein geistige Angelegenheit wären, 
eine Art von willkürlicher Beschäftigung des 
Denkens; vielmehr haben sie ebenso stark 
Anteil an der Natur wie an uns: sie entspre- 
chen einer dauernden Auseinandersetzung 
mit den Dingen, und die Natur ist es, die 
uns immer weiter treibt im begrifflichen Den- 
ken, indem sie unaufhörlich die Unzuläng- 
lichkeit der Begriffe dartut und uns zu schär- 
ferem Definieren drängt. 

Vielleicht aber könnte man nun fragen, auf 
Grund welchen Lichtes wir denn von Be- 
griff zu Begriff aufsteigen? Was oder wer 
läßt uns ihre Unzulänglichkeit erkennen? 
Sind hier die »Ideen« führend wirksam? 
Haben wir eine Idee der Gerechtigkeit, der 
Schönheit, der Biologie usw., die uns ziel- 
sicher führte? — Chev. meint, daß in der 
Idee »das Wirkliche intuitiv erfaßt würde« 
— ein Satz voller Rätsel! Was ist das Wirk- 
liche ? Ist es das grundlos Seiende und blind 
Geschehende ? Oder ist es Sein und Ge- 
schehen bereits in unserer Ordnung gedacht? 
Und was heißt intuitiv? Ist es blindes Füh- 
len und Erfassen — oder impliziert es be- 
reits die Ordnung unseres Aufnehmens? 
Nein! So kommen wir nicht weiter. Ver- 
suchen wir aber einmal die Chev.sche Schei- 
dung von Idee und Begriff aufzunehmen und 
für sie eine klare Begründung zu finden! Wir 
könnten in Chev.s Sinne von der Idee des 
Fliegens reden, die also nach ihm »zielge- 
bend« über allen das Fliegen betreffenden 
Begriffen schwebte. Nun, die Menschen ha- 
ben die Idee des Fliegens gehabt, seit sie zu- 
erst den Vogel in der Luft beobachteten. 
Sehen wir nun einmal ab von den begriff- 
lichen Grundlagen, die bereits diese Beob- 
achtung voraussetzt, und betrachten die »Idee« 
als neu gegeben: sie ist nur ein dunkles Ge- 
bilde von Vorstellungen und Wünschen, das 
seinen dichterischen Niederschlag in der 
Sage von Dädalos und Ikaros findet. Der 
Wirklichkeit des Fliegens aber kommen wir 
erst näher, als sich Begriffe herausbilden, 
unklare, empirisch unsaubere zunächst, dann 
aber, erzogen an der Natur, klarere und 
immer klarere. Es tut nichts zur Sache, daß 
das »instinktmäßige« Probieren dabei oft vor- 
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ausgeht; denn das ist sicher nicht das Licht 
der Idee — im Gegenteil wissen wir, wie die 
Ideen oft durch ihre Hinwendung zum Re- 
ligiösen von der Wirklichkeit wegführen; 
man denke an die Gestalten an den Schiffs- 
bugen, an die Orakel und anderes. Aber 
Probieren und Begriffbilden gehen Hand in 
Hand; wir kommen zu Begriffen wie leich- 
ter und schwerer als Luft, schiefe Ebene, 
Stromlinie usw. und »erfassen« die Wirk- 
lichkeit, wenn irgendwo dieser Ausdruck 
Sinn hat. 

Müssen wir so die Schwäche der Idee im 
eigentlichen Denkprozeß feststellen, so ent- 
hüllt sich doch andererseits gerade hier auch 
ihre eigentliche Bedeutung und Größe. För- 
dert der Mythos von Dädalos auch das Pro- 
blem nicht, so hält er es wach, ist das Bild 
für den Kraftstrom zur geistigen Formung, 
die Quelle zur Tat. Wenn sich im Wortge- 
brauch Begriff und Idee weitgehend über- 
schneiden, so scheint doch schon der Aus- 
druck »ich habe eine gute Idee« oder »er ist 
ideenreich« deutlich auf den Willen zu wei- 
sen. Wie der Begriff das Element des Den- 
kens und der Urteilskraft ist, so entspringt 
die Idee der fruchtbaren Sinnlichkeit und 
repräsentiert die Tatkraft. Der Eros ist der 
wahre Gott der Ideen, dieser wunderbaren 
Projektionen von Wünschen und Pulsen auf 
die Ebene der geistigen Tätigkeit. Sie haben 
etwas Unklares und Ungeprüftes, scheinen 
den Bildern des Traumes verwandt; aber 
sie haben Lebenskraft, sind wie der Strom 
des geistigen Lebens und scheinen eng ge- 
bunden an den Körper, an das Erleben, an 
das, was wir die Anregung nennen. Nie fest- 
zuhalten, ewig vor unserem Schritte ent- 
eilend, werden sie nun in einem anderen 
Sinne die Lenkerinnen unseres Lebens, sind 
die uns eigenste Melodie unseres Lebens- 
liedes, zu dem die Begriffe den harmonischen 
Rahmen der sachlichen Gesetzmäßigkeit 
schaffen. 

Somit scheint die Brücke geschlagen zwi- 
schen Leben und Denken und ein unheilvol- 
ler Gegensatz ausgeglichen, der gerade heute 
so oft unberechtigt aufgerissen wird. Beide 
stehen gleichwertig nebeneinander, die Idee 
und der Begriff. Keiner kann des anderen 
entraten: ohne Vitalität kein Schaffen; aber 
ohne sinnvolle Führung verzehrt sich die Kraft 
der Ideen in sich selbst. Sie gehören zusam- 
men wie Motor und Steuer. Eros und Athene 
führen gemeinsam den Reigen der mensch- 
lichen Geistesarbeit; daher müssen wir hin- 
eintauchen in den Strom des warmen Lebens, 
damit aus der Fülle der Gefühle der Reich- 
tum der Ideen entspringe, und wir müssen 
andererseits den Kopf herausrecken aus dem 
Strom des Daseins, damit wir es meistern 
in bewußter, begrifflicher Führung. 

Die verschiedene Verteilung der beiden 
Kräfte aber macht den Unterschied der Men- 
schen untereinander in erheblichem Maße 
aus. So stehen auch die beiden großen grie- 
chischen Philosophen nun als verschiedene 
Menschentypen vor uns. Plato ist keineswegs 
der Realist, als den Chev. ihn sieht; er ist 
die »Unwirklichkeit« selbst! Er ist voller Un- 
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ruhe und Sehnen, ein heißes Temperament, 
ewig das Unerreichbare jagend, immer wün- 
schend, nie zufrieden; ein Leben in der Welt 
der Ideen, also der Möglichkeiten; ein Leben, 
das sich immer aus sich selbst nähren muß, 
nie an den Sachen zum Frieden zu kommen 
vermag; Augen, die in die Weite schauen 
über die Dinge hinaus... Aristoteles aber 
ist im wahrsten Sinne ein Philosoph der Na- 
tur. Er prüft die Sachen, sucht nach 
festem Grund, nach Regeln; er schafft Be- 
griffe und meistert das Gegebene, bewahrt 
sich also vor der »Platzangst«, die einen Men- 
schen seiner Natur sonst ergreifen müßte; 
ihn peinigt nicht der Dämon des Übernatür- 
lichen, die Glut des Wollens; er stellt fest... 
Die philosophische Fragestellung, die sich in 
den Theorien zu verhärten drohte, wird da- 
durch von Grund auf erneut: sie wird, was 
sie sein soll, eine menschliche Frage, indem 
der Blick sich von den Philosophien zu den 
Philosophen zurückwendet und die biologi- 
sche und physiologische Betrachtungsweise 
die rein rationale ablöst. 


Schiller 
und der Individualitätsgedanke?) 


Schiller »hat sich selbst als Individualität 
entdeckt. Das war sein innerlich-persönlicher 
Beitrag zur Entstehung des Historismus«. 
Mit diesen Worten charakterisiert Meinecke 
die Bedeutung Schillers für den Durchbruch 
des neuen Lebensgefühls an der Wende vom 
18. zum 19. Jahrhundert, den er in seiner 
»Entstehung des Historimus« bereits an den 
anderen großen Zeitgenossen verfolgt hat. 
Diesem großen Werke fügt er damit eine 
wichtige Ergänzung hinzu. Wie dort ist hier 
das Grundthema der Kampf zwischen den auf 
Individualität und den auf das Allgemeine 
und Normative gerichteten Tendenzen. Schil- 
lers ursprüngliche Natur war ihrem Wesen 
nach nicht auf das Individuelle hingerichtet, 
sondern auf das Normative und Allgemeine. 
M. verfolgt, wie Schiller vor allem unter dem 
Eindruck der Begegnung mit Goethe und 
W. von Humboldt Perioden einer größeren 
Annäherung an den Individualitätsgedanken 
durchmacht, wie von ihm das Individuell- 
Einmalige aber doch immer nur soweit an- 
erkannt wird, als es ins Allgemeingültige 
emporgehoben ist. So steht er mit seiner 
Veranlagung an der Grenze der beiden Zeit- 
alter, des naturrechtlich-normativ denkenden 
und desjenigen des »Historismus«. Schiller 
war sich dieser Grenze seiner Natur, für die 
die Richtung auf das Individwelle immer eine 
gewaltsame Anstrengung bedeutete, wohl be- 
wußt und bejahte sie. So liegt nach M. seine 
bahnbrechende Bedeutung für den herauf- 
kommenden Historismus nicht so sehr in 
seinen Theorien über Individualität als viel- 
mehr in seiner Existenz selbst, in der Art 
und Weise, wie er sich selbst mit seiner Ver- 
anlagung als Individualität erlebte, also in 
dem Vorbild eines bewußt seine Individuali- 
tät zur Reife bringenden, Fremdes unerbitt- 
lich abstoßenden und nur das ihm Gemäße 
sich aneignenden Daseins. Hat schon der 
letzte Schiller-Biograph H. Cysarz gerade 
die ungeheuren Spannungen in der Natur 
Schillers scharf herausgearbeitet, so be- 
kommt seine Deutung mit dieser Studie, die 
den ganzen stilistischen Glanz der Meinecke- 
schen Darstellungskunst hat, eine neue Be- 
stätigung. | 


1) Friedrich Meinecke, Schiller und der Individualitätsgedanke. 
Eine Studie zur Entstehungsgeschichte des Historimus. Wissen- 
schaft und Zeitgeist, Heft 8. Leipzig, Felix Meiner, 1937; 47 9. 


Kart. RM 1.80. 
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Goethe und die Geschichte 


In einer liebevoll geschriebenen Studie ana. 
lysiert W. H. Scheidt Goethes Verhältnis 
zur Geschichte!). Es kommt dem Vf. da 
bei nicht so sehr darauf an, Goethes theo- 
retischen Äußerungen nachzugehen und dar- 
aus seine verborgene Geschichtsphilosophie 
zu rekonstruieren. Er untersucht vielmehr 
unter Heranziehung eines reichen Materials 
an Belegstellen Goethes Lebensverhältnis zu 
geschichtlichen Gegebenheiten. Dabei wird 
in aller Klarheit sichtbar, wie Goethes Ab- 
lehnung der rein pragmatischen, an den 
»Staatsaktionen« orientierten Geschichts- 
schreibung nicht auf einer Geschichtsfeind- 
schaft beruht, sondern viel mehr im Gegen- 
teil auf dem Bestreben, Geschichtliches in 
der Totalität seiner Bedingtheiten und Ver- 
flechtungen konkreter zu erfassen, als das in 
solcher Geschichtsschreibung möglich ist: 
der Mensch als die Grundkraft der Geschich- 
te, in seiner Verwurzelung in Landschaft, Ge- 
meinschaft und Tradition ist es, der bei Goe- 
the überall im Mittelpunkt des Interesses 
steht. So ist seine Betrachtungsweise, ob sie 
sich nun auf Kunstdenkmäler, auf den land- 
schafts- und traditionsbedingten Charakter 
einer Stadt und ihrer Bewohner oder auf die 
unmittelbar begegnenden und ihn selbst zur 
Stellungnahme veranlassenden politischen 
Ereignisse bezieht, nie isolierend, sondem 
sucht immer dem individuellen Charakter der 
Gegebenheiten, in denen sich das Allgemeine 
ihrer »Natur« einmalig ausprägt, gerecht zu 
werden. Dieses Umfassende des geschicht- 
lichen Blickes ist es, was der Vf. als die für 
den Historiker vorbildliche »Weisheit Goe- 
thes für die Geschichte« vorzuführen sucht. 
Mit ihrem sorgfältig zusammengetragenen 
Material an vielfach weniger bekannten 
Äußerungen Goethes ist diese Schrift auch 
nach der neuesten umfassenden Darstellung 
dieser Zusammenhänge in Fr. Meineckes 
»Entstehung des Historismus« eine willkom- 
mene Ergänzung zum Thema »Goethe und 
die Geschichte«. 


1) Dr. Wilhelm Heinrich Scheidt, Von der Weisheit pe 
für die Geschichte. VI, 124 S. Junker und Dünnhavpt, 


1937, Preis kart. RM 5.60. Doz. Dr. L. Landgrebe 


Der Bericht über die umwälzende Goethe- und 
Schiller-Entdeckung 


GEORG BECHER 


Die Rätjel in Goethes Sanjtund Siles 
Wallenftein entdedt und gelöft! 


1. Teil: Goethes Sauft und Schillers Wallenfieit 
in der bisherigen faljen Geftalt 

19x Seiten. RM 4.80 an in 
Das Faufträtfel ward bisher vergebens oef, Dos, Di 
verbundene Walenfteinrătfel noch nigt einmal io 
anderen Worten: bisher blieb unbelannt, daf Sort A 
Siller ihren Fauf und Wallenfiein flatt In ee 
tarnter Geftalt überliefert haben. Deshalb haben t bie Gefiol 
bisher in falfcher Geftalt vorgelegen. Bie entfte inh, 
aber ift, in ber beide Dramen bisher befannt a goms 
ertennt man daraus, baß der wahre ee "i 
nah das größte Wundermwer! der gefamten i ben coer 
Gedicht 
Mangel 


ber bisherige falfhe Fau ft Dagene®, 
Worten der Goethesitßiffenichaft: „da® mant 5s 
Weltliteratur”; denn er weift „einen gans beifp 

an organifger Einheit” auf. 


“ guet. 
Mit der Urkunde „Borbildlihes Buhfheffen 


Vierseitiger Prospekt steht zur ng 
Durch jede Buchhandlung zu bezi 
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Philosophie 


erlegungen dieses Buches!) gehen 
rage aus, ob der menschliche Geist 
igkeitsanspruch seines Erkennens 
; der bedrohenden und belastenden 
ichen Bedingtheit aufrecht erhalten 
' länger, je mehr sei es zur Relati- 
len Erkenntnisstrebens, zum »Hin- 
s Erkenntnisideals überhaupt« ge- 


inne die Geschichte selbst gegen 
vierung aufgerufen werden in der 
ia perennis«, jener Verbindung von 
e und christlicher Offenbarung. 
uck eines ohnmächtigen Stillstan- 


em Ausgang des Mittelalters ist 
nur zu begründet; der großen 
ie der neueren Philosophie hat die 
ia perennis« wenig Ebenbürtiges 
ı die Seite zu stellen. Weder jenes 
; kann Zufall, muß vielmehr Folge 
inderten Aufgabenstellung sein: 
»« Philosophie stellt sich ihre Auf- 
t selbst, sondern empfängt sie von 
:nbarung und Dogma gebundenen 
neuere Philosophie ist autonom, 
»autonome System - Philosophie«. 
ragen sich nicht, und die Ge- 
igt uns ein unklares Nebenein- 
einbare Übereinstimmung oder 
illes Christlichen. Auf das Ganze 
Fa die neuere Philosophie einem 
e. 
Abstieg von der Höhe des Mit- 
r durch Thomas von Aquino die 
ıng des Zeitlichen und Überzeit- 
:r Philosophie gelungen. In der 
‘nde des Mittelalters stand kein 
ius auf und erst recht nicht in 
und neuesten; vielmehr haben 
rfassen des Neuen und im Be- 
Alten, mit Goethe zu sprechen, 
bereilung und Versäumnis« ge- 


zen neueren Philosophie herrscht 
der Illusionierung und Desillu- 
rerbunden mit dem des Ersatz- 
es wird eine Zeit lang zur Ideo- 
‚ht, wird Ersatz für scheinbar 
ı Abgetanes, erfüllt sich mit der 
einer neuen Religion. Trotzdem 
"ung« und »Ernüchterung« nicht 
rn Bewegungsform der neueren 
chte, am deutlichsten an der 
arung«. 

che Philosophie hat diesen Pen- 
icht aufhalten können; sie hat 
zu halben Lösungen, zu An- und 
suchen gebracht. 


r überhaupt noch eine Aufgabe ? 
war eine dreifache: sie hat er- 
tiges Verhältnis zur autonomen 
phie herzustellen, hat deren 
das Ganze in jenes Ganze hin- 
dessen Mittelpunkt »die über- 

der geoffenbarten Wahrheit« 
vecke hat sie zweitens »kritisch« 
hat die ungeheure Arbeit der 
ystemphilosophie gewisserma- 
n« und in die eine Wahrheit zu 
hat drittens die autonome Sy- 
ie davon abzubringen, »Weltan- 
‚en zu wollen. Das kann allein 
2 Philosophie, allerdings nicht 
der gar ausschließlich im 


Dienste der Theologie, auch nicht beschränkt 
auf die ewigen Dinge, sondern mit unbefange- 
nem Blick gerade auf die Natur in ihrem Ei- 
gensein und ihrer Eigenwürde. Es handelt 
sich allerdings nicht um »Versöhnung« des 
modernen Denkens mit dem christlichen, viel- 
mehr für beide um die »Wesenserkenntnis 
des Wirklichen«. 

Zum Ganzen nur ein paar Worte. Wer 
katholisches Denken in einer höchst vor- 
nehmen und aufgeschlossenen Form kennen 
lernen will, der wird es in diesem Buche. 
Darum schmerzt es, aussprechen zu müssen, 
daß hier ein großer Aufwand schließlich doch 
vertan ist. Philosophie ist in ganz anderem 
und viel tieferem Sinne »kritisch«, als der 
Verfasser das auch von der »Philosophia 
perennis« verlangt: im Grundsatz nämlich. 
Es ist ausgeschlossen, daß Glaubensinhalte 
unverändert in die Philosophie und Wissen- 
schaft übernommen werden! Als Einzelheit 
wäre noch anzumerken: auch bei Schwarz 
findet sich — Seite 172 — das anscheinend 
unaufh(g)ebbare katholische Mißverständnis, 
Kant habe die Erscheinung als bloßen Schein 
yentlarvte. Dr. Max Büsing 


1) Balduin Schwarz, Ewige Philosophie, Gesetz und Freiheit in 
der Geistesgeschichte. 211 Seiten, 1937. Verlag Jakob Hegener 
in Leipzig. Geb. RM 5:50. 
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Versuche einer 
synthetischen Philosophie 


Langsam regt sich in der Philosophie wie- 
der der Wille zur großen Synthese, nachdem 
sich in den letzten Jahrzehnten eine immer 
größere Auflösung der Philosophie in ihre 
Einzeldisziplinen durchgesetzt hatte. Die bei- 
den Bücher »Weltgeschehen und Welt- 
erkenntnis« von Hans A. Lindemann und 
»Ewigkeit und Endlichkeit« von Max Wundt 
sind als zwei, von entgegengesetzten Stand- 
punkten aus unternommene, Versuche zu be- 
werten, unter Philosophie etwas anderes zu 
verstehen als die analytische Behandlung 
spezieller Probleme und die Erforschung lo- 
gischer oder psychologischer Subitilitäten. 

Wenn man das Vorwort liest, das Linde- 
mann seinem umfangreichen Werke voran- 
stellt und dessen Leitmotiv der Satz ist, vom 
Philosophen müsse »Universalität der Er- 
kenntnis« gefordert werden, so gibt man sich 
der Hoffnung hin, vom Verfasser schon des- 
halb, weil er von einer richtigen Einsicht aus- 
geht, ein fruchtbares und universales Welt- 
bild entwickelt zu bekommen. Leider werden 
diese Erwartungen nicht völlig erfüllt. Wohl 
entwickelt der Verfasser ein umfassendes 
Weltbild; aber dieses Weltbild hat den ent- 
scheidenden Mangel, nicht gerade sehr phi- 
losophisch zu sein. Es soll nicht geleugnet 
werden, daß der Verfasser tatsächlich alle in 
Frage kommenden Probleme berührt und 
daß er hervorragende Kenntnisse auf den 
mannigfachsten Gebieten der Einzelwissen- 
schaften besitzt, gleichgültig ob es sich um 
Mathematik oder Biologie, um Psychologie 
oder Soziologie handelt, und es kann auch 
zugegeben werden, daß er über einen weiten 
Blick und über synthetische Veranlagung 
verfügt: Aber alle diese Momente wiegen 
nicht den offenbaren Mangel des Verfassers 
an einer unanfechtbaren oder wenigstens 
gut gegründeten philosophischen und vor 
allem schon rein erkenntniskritischen Posi- 
tion auf. Es ist typisch, daß gerade immer 
solche Forscher, die an diesem entscheiden- 
den Mangel leiden, von Kants gewaltiger 


20. Dezember 1938. Nr. 24 


philosophischer Leistung sagen, sie sei »heute 
veraltet und hinfällig geworden«, wie auch 
Lindemann urteilt. In einem philosophisch 
durchaus ungeklärten Zeitalter wie dem ge- 
genwärtigen täte gerade wieder einmal eine 
so »veraltete und hinfälligex Problemstellung 
und Problemdurchführung not, wie sie vom 
alten Kant geleistet worden ist. 

Dem alten falschen und trotzdem immer 
wieder vertretenen Satz Contra principia ne- 
gantem non est disputandum scheint auch der 
Verfasser zu huldigen, wenn er in seinem 
Werke niemals versucht, die gerade für die 
Philosophie bedeutsamen Prinzipien zu 
klären, und auch nicht danach trachtet, sich 
selbst zu einem haltbaren Prinzip durchzu- 
ringen, welches den Anspruch darauf er- 
heben kann, ein philosophisches zu sein. Er 
hat über seinen Bemühungen, die verschie- 
denen Resultate der modernen einzelwissen- 
schaftlichen Forschungen zu einem »wissen- 
schaftlichen«e Weltbild zu vereinen, über- 
sehen, daß jeder bedeutende Streit in der 
Philosophie ein Streit um Prinzipien ist und 
daß es nicht die Aufgabe des philosophischen 
Denkens sein kann, die Summe aller bedeut- 
samen Resultate der Einzelwissenschaften zu 
ziehen. So geht der Verfasser nicht über die 
Fachwissenschaften hinaus, sondern klam- 
mert sich an den von ihnen hypostasierten 
Voraussetzungen an, obwohl gerade deren 
Klärung die eigentlich philosophische 
Aufgabe sein müßte. So kann es nicht über- 
raschen, daß das, was sich nach und nach 
im Werke des Verfassers als »Prinzip« ent- 
hüllt, wie z. B. die These von der »Entstehung 
der Wirklichkeit durch Praxis« als des na- 
türlichen Grundphänomens« oder der Ent- 
wicklungsglaube des Verfassers, oft eine ver- 
blüffende Ähnlichkeit mit den Grundan- 
schauungen hat, die sich schon bei Ludwig 
Feuerbach finden. 

So krankt dieses Buch, das wegen seiner 
durchsichtigen Sprache und der Fülle des 
gut verarbeiteten Stoffes trotz allen entschei- 
denden Einwänden doch für recht lesenswert 
gehalten werden muß, vor allem an der allzu 
engen Bindung des Verfassers an die Resul- 
tate der modernen Einzelwissenschaften. Mit 
den im Laufe der Zeit hier noch zu erwarten- 
den Änderungen wird daher auch der Welt- 
erkenntnis des Verfassers der Boden entzo- 
gen werden, wie jeder Philosophie, die sich 
zu sklavisch an die Erkenntnisse und Hypo- 
thesen der Einzelwissenschaften anschloß. 

Ganz entgegengesetzte Bahnen schlägt 
Max Wundt in seinem Buche »Ewigkeit und 
Endlichkeit« ein, welches die »Grundzüge 
einer Wesenlehre« entwickelt. Während Lin- 
demann ständig auf die Ergebnisse der neu- 
zeitlichen Fachwissenschaften blickt, bleiben 
diese in Wundts Werk völlig unberücksich- 
tigt. Gibt Lindemann im Grunde nicht mehr 
als eine geklärte Zusammenfassung alles des- 
sen, was für den modernen Wissenschaftler 
auf Grund seiner gegenwärtigen Kenntnisse 
die Wirklichkeit der Welt ausmacht, ohne 
daß dieses Weltbild ein »philosophisches« 
wäre, so bemüht sich Wundt gerade um ein 
philosophisches Weltbild, ohne nach den Er- 
gebnissen der modernen Natur- und Geistes- 
wissenschaften zu fragen. Wundt unterschei- 
det klar zwischen der bloßen Wissenschaft 
als »Ganzem der Sacherkenntnis« und der 
Weisheit, die als Selbsterkenntnis »alles 
Sachwissen in die übergreifende Beziehung 
auf das Selbst« einreiht. Wenn für ihn der 
Widerspruch der Antrieb des Erkennens ist, 
dann sieht er richtig, wenn er ausspricht, daß 
die Wissenschaft ihm ausweiche, während 
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gerade die Weisheit ihn als das philosophi- 
sche Problem katexochen nimmt. »Dort bil- 
det das Verbot des Widerspruchs das oberste 
Gesetz, hier die Einheit der sich widerspre- 
chenden Gegensätze«. Diese Blickrichtung 
und Problemstellung ist im Gegensatz zu der 
Lindemanns eine echt philosophische, und sie 
ist es um so mehr, als Wundt die verschie- 
denen Gegensätze wie Innen und Außen, An- 
lage und Umwelt, Eigenwesen und Gemein- 
schaft u. dgl. m., »als deren widerspruchsvolle 
Einheit sich der Mensch darstellt«, nicht als 
rein gleichwertig nebeneinanderreiht, son- 
dern daß er einen Gegensatz und einen 
Widerspruch vor allen anderen dadurch be- 
sonders heraushebt, daß er ihn den für das 
menschliche Dasein entscheidenden Wi- 
derspruch nennt: Es ist der bedeutsame Ge- 
gensatz von Sein und Soll. »In der Span- 
nung zwischen Sein und Soll führt (der 
Mensch) sein Dasein und beide machen ihre 
Ansprüche an ihn geltend, und zwar jedes- 
mal an ihn ganz, so daß er sich nicht zwi- 
schen ihnen teilen kann... Er begreift 
darum sein Dasein in der widerspruchsvollen 
Spannung zwischen Sein und Soll, wenn er 
seine Endlichkeit im Lichte der Ewigkeit er- 
blickt.« In den vier großen Abschnitten sei- 
nes Buches, die »Vom Einen«, »Vom Wah- 
ren«, »Vom Guten« und »Vom Schönen« han- 
deln, wird diesen Verhältnissen nachgegan- 
gen und dabei eine allgemeine Philosophie 
entworfen, die ein durchaus idealistisches Ge- 
präge trägt, wie überhaupt die Gedanken- 
gänge Wundts und schon seine ontologische 
Methode sich stark von dem Vorbilde der 
deutschen romantischen Philosophie, ins- 
besondere Fichtes und Hegels, beeinflußt 
zeigen. 


1) Hans A. Lindemann, Weltgeschehen und Welterkenntnis 
XVIII u. 42r S. Verlag Rudolf M. Rohrer, Baden bei Wien 
1937. Geb. RM 9.—. 


1) Max Wundt, Ewigkeit und Endlichkeit. Grundzüge der 
Wesenlehre. X, 275 S. Stuttgart 1937, Verlag W. Kohlhammer. 
Brosch. RM. 13.50, geb. RM. ı5.—. 
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Zur Wertphilosophie 


Dasjenige, was wir Wert nennen, beherrscht 
nicht nur einen engen Ausschnitt des Lebens 
und Denkens, sondern darf als eine der we- 
sentlichsten Grundlagen beider bezeichnet 
werden, denn es erscheint im praktischen 
Leben ebenso wie in der Volkswirtschaft und 
im philosophischen Denken, in der Ethik 
ebenso wie in der allgemeinen Rechtslehre. 
Es wird daher immer ein Verdienst derjeni- 
gen neueren Denker, die man als »Werttheo- 
retiker« bezeichnet, bleiben, daß sie nicht das 
einzelne Wertvolle, sondern, wenn man so 
sagen will, den »Wert an sich« zum Gegen- 
stand der Forschung machten und damit dem 
philosophischen Denken ein neues fruchtbares 
Gebiet erschlossen, das bisher nur in einzel- 
nen Streifzügen durchforscht worden war. 


Wenn bisher eine ausgesprochene Ge- 
schichte der Werttheorien fehlte, so hat dies 
seinen Grund vor allem darin, daß sich erst 
in jüngster Zeit das philosophische Denken 
des Wertes als eines Sondergebietes der 
Philosophie bemächtigt hat, während vordem 
werttheoretische Gedanken immer nur zer- 
streut oder aber als ethische oder rechtsphilo- 
sophische Fragen getarnt auftraten: ganz ana- 
log zur ästhetischen Forschung, die ja auch 
erst vor 150 Jahren zur systematischen Son- 
derdisziplin erhoben wurde. Eine um so 
höhere Bedeutung muß dem umfassenden 
Werke von Oskar Kraus »Die Werttheo- 
rien, Geschichte und Kritik« zuerkannt wer- 
den, weiles zum ersten Male in systematischer 


Weise alle werttheoretischen Gedankengänge 
von den Vorplatonikern bis zur unmittelbaren 
Gegenwart behandelt und dadurch kundtut, 
wie lange bereits keimhaft vorhanden war, 
was erst in neuester Zeit zum selbständigen 
Forschungszweig heranwuchs. Wir erblicken 
einen weiteren Vorzug des Krausschen Buches 
darin, daß es im Gewande einer kritischen 
Problemgeschichte auftritt, d.h. daß es nicht 
einfach die Gedankengänge der vergangenen 
Denker referiert, sondern sich von einem 
selbständigen, gut fundierten Wissensstand- 
punkt aus mit allen geschichtlich gewordenen 
Lehren kritisch auseinandersetzt. Ein solches 
Verfahren hat stets den Vorzug der größeren 
Eindringlichkeit und Lebendigkeit des Vor- 
getragenen und ist auch dann — oder gerade 
dann — besonders fruchtbar, wenn die ge- 
wonnenen Ergebnisse hie und da zum Wider- 
spruch reizen. Auf diese Weise bietet das vor- 
liegende Werk zweierlei: erstens eine umfas- 
sende Darstellung der Geschichte der Wert- 
theorien und wertphilosophischen Gedanken 
selbst, und zum anderen die Grundzüge der 
Werttheorie des Verfassers, der als einer der 
ersten Forscher auf diesem Gebiete zu gelten 
hat. Neu an den Krausschen Gedankengän- 
gen selbst ist insbesondere die erstmalige An- 
wendung der reistischen Methode Franz 
Brentanos auf die Probleme der Wertphilo- 
sophie und die Anwendung des besonders 
rechtsphilosophisch bedeutsamen Vorzugsbe- 
griffes auf die Analyse der Begriffe des Sol- 
lens und der Pflicht. Das Werk von Oskar 
Kraus ist infolge seiner umfassenden Syste- 
matik auf einem noch jungen Gebiet der Phi- 
losophie als Standardwerk zu bezeichnen. — 


Dieses Urteil kann für die »Untersuchungen 
zur Werttheorie und Theodizee« des Kraus- 
Schülers Georg Katkov schon deshalb nicht 
gelten, weil es einen weitaus engeren Aus- 
schnitt der Wertphilosophie behandelt und 
noch nicht zu der klaren durchsichtigen Dar- 
stellungsweise des Lehrers durchgedrungen 
ist. Trotzdem soll nicht verkannt werden, daß 
vor allem seine Kritik des sog. Summierungs- 
prinzips einen wertvollen Kern enthält, indem 
es dem Summierungsprinzip lediglich den 
Charakter einer sekundären Regel zuspricht: 
»Nicht darum, um Güter zu vermehren und 
Übel zu vermindern, sondern um den unkal- 
kulierbaren Eigenwert der relevanten Wesen 
möglichst zu erhöhen, suchen wir die Güter 
möglichst vielen zugänglich zu machen und 
streben wir, die Übel möglichst zu vermin- 
dern«. Wesentlich ist auch die Erkenntnis, 
daß die Behauptung, die Erkenntnis sei wert- 
voll, nicht in sich das Urteil einschließt, je- 
der Erkennende müsse wertvoll sein. Dieser 
Gedanke Katkovs ist im Anschluß an gewisse 
Gedanken Brentanos entwickelt worden. 
Wenn der Verfasser sich jedoch schließlich 
dem sehr heiklen Gebiet einer Theodizee zu- 
wendet, so können wir ihm dahin nicht folgen. 
Er hat zwar recht, wenn er sagt, daß es keine 
unwissenschaftlichen Probleme, sondern nur 
eine unwissenschaftliche Behandlung von Pro- 
blemen gebe, womit er seinen Versuch einer 
Theodizee rechtfertigen mag, aber wir möch- 
ten nun denn doch bestreiten, daß gerade 
werttheoretische Betrachtungen einen »exak- 
ten Zugang zu den Problemen der Theodizee« 
bilden können. 

Die Schrift Katkovs ist in jedem Fall außer- 
ordentlich scharfsinnig, wenn wir auch seine 
Folgerung, daß eine Theodizee trotz der em- 
pirisch vorhandenen Übel möglich sei, nicht 
für zwingend halten können. 

Sowohl das Werk von Kraus wie die Unter- 
suchungen Katkovs sind im Rahmen der Ver- 
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öffentlichungen der Brentanogesellschaft er. 
schienen. Dadurch wird gleichsam awh 
äußerlich dokumentiert, wieviel die Wert. 
theoretiker besonders der Pragerschule dem 
scharfsinnigen Denken Franz Brentanos ver. 


danken. 


) Oskar Kraus: Die Werttheorien. Geschichte und Kritik. 
XVIII, sıs Seiten. 1937, Brünn, Wien, Leipzig. Verlag Rudel 
M.Rohrer. Lw. RM 17.—. 

Katkov, Gg.: Untersuchungen zur Werttheorie und Theodize., 
Rohrer, Brünn, XI, 164 S. Lw. RM Dr. Heinz Hom 
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Schuld und Unrecht 


Jedem Juristen sind die theoretischen 
Schwierigkeiten bekannt, die sich in der 
Rechtswissenschaft mit den Begriffen Schul 
und Unrecht verknüpfen; praktisch freilich 
hilft ihm, wenn nicht der Gesetzgeber selber, 
so doch das Bekenntnis zu einer subjektiven 
oder objektiven Theorie. Angesichts der et- 
was verworrenen Sachlage in der theoreti 
schen Erfassung von Schuld und Unrecht 
vermag eine methodisch so sauber durchge- 
führte Untersuchung, wie sie Fritz Schreier!) 
vorlegt, einige Klarheit zu verschaffen. Dies 
Arbeit beruht auf der strikten Durchführung 
zweier methodischer Gesichtspunkte: 

Der eine dieser Gesichtspunkte ergibt sic 
für Schreier aus Überlegungen, die er über 
den logischen Charakter der subjektiven wd 
objektiven Theorien anstellt. Es zeigt sich 
nämlich, daß es sich bei ihnen gar nicht um 
Theorien in dem gebräuchlichen Sinne des 
Wortes handelt, sondern um Postulate, die 
angeben, wie in einem gegebenen Falle zu 
entscheiden ist. 

Der zweite Gesichtspunkt ist der der mög: 
lichst weitgehenden Zurückführung der sog. 
normativen Begriffe auf kognitive (deskrip: 
tive) Begriffe. Schreier geht davon aus, da) 


` es nötig, normative Begriffe auf kognitive 


zu reduzieren, immer wenn man einen nor 
mativen Begriff anwenden will. Als metho 
disches Prinzip erweist sich die Durchfih- 
rung dieser Reduktion als sehr fruchtbar. 
Eine weitere Frage ist allerdings die nach 
dem syntaktischen Verhältnisse der norma: 
tiven zu den kognitiven Begriffen, die vont 
Schreier nicht beantwortet wird. 

Aber der Wert der gescheiten Überlegun 
gen Schreiers wird nicht dadurch vermindert, 
daß er eine solche Frage, deren Beantwortung 
zudem eine ausgebildete logische Syntax der 
Rechtswissenschaft voraussetzte, nicht beant 
wortet. 


1) Fritz Schreier: Schuld und Unrecht. Verlag Rudolf M. Rohrer, 


Brünn 1935. 17r Seiten. Kart. RM 6.—. 
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Außenseiter-Philosophie 


In einem umfangreichen Buche, betitel 
»Die Philosophie vom unendlichen pen 
schen«, gibt der Verfasser, der durch = 
Studie über die Philosophie Max Schelers ; 
kannte Gerhart Kränzlin, ein vollständig‘ 
System der Philosophie. Seinen Se 
schen Ausführungen läßt der Verf. eine ze 
sophiegeschichtliche Einleitung voraufge Se 
die etwa ein Drittel des Buches nn in 
Der Hauptteil des Buches gliedert 5 i 
eine Philosophie der unbelebten De 
belebten Natur und des endlichen ee des 
eine Rechtsphilosophie, eine Philosop hilo- 
Guten und des Schönen, eine ReligionsP and: 
sophie. Mit seiner Grundthese voM < 
lichen Menschen glaubt der Ve m 
Zauberschlüssel in Händen zu haben, . o oft 
alle Türen aufschließt. Aber wie © 


f issel 
geht, ist ein solcher Schlüssel em Schluss 


t: er läßt sich in jedes Schloß stek- 
larin herumdrehen, aber er schließt 
wird auch der Leser dieses Buches 
neuen Gedanken und Theorien be- 
nacht, sondern es werden ihm je- 
> Anzahl älterer Theorien vorge- 
r Verfasser erkennt deren relative 
ıng an und behauptet ihre Verein- 
ı der Tat findet durch das Prinzip 
lichen Menschen jede andere Phi- 
ı diesem System ihren Platz. Aber 
e Synkretismus ist um so fragwür- 
nirgends der Versuch gemacht 
"klären, was unter dem unendlichen 
gemeint sei und auch niemals der 
r Unendlichkeit, um dessen Auf- 
e heutige Philosophie so schwer 
Verfasser problematisch wird. Ge- 
ern anerkannt werden, daß Kränz- 
wertvolle kritische Bemerkung zu 
ım dargestellten Theorien macht, 
' in den kritischen Ausführungen 
r meistens in einem recht unver- 
Räsonnement. 
taphysik« von Ernst Wasa Bräuer 
est den Vorzug einer großen Selb- 
Die Metaphysik hat es nach ihm 
sammenhängen zwischen den ver- 
Teilgebieten der Welt zu tun. 
mmenhänge will er nach der Art 
kers untersuchen, indem er Be- 
n über sie sammelt, systematisiert 
et. Der Verfasser hat seinen Plan 
t durchgeführt. Allerdings ent- 
ı mit seiner Bestimmung der Auf- 
hilosophie und ihrer Methode so 
r philosophischen Tradition, daß 
ser, der seinen Standpunkt nicht 
rmag, wenig aus den Erörterun- 
fassers herausspringt. 
weil auf jeden Fall anregend, 
'rlegungen, in denen Ewald Was- 
ues Weltbild entwickelt. Er ver- 
Ienschen aus der Verlorenheit in- 
Unendlichkeit mechanischer und 
Beziehungen... als Mitte aller 
Ordnungen herauszulösen und 
ıren und weisbaren Ordnungen 
d der Physis aus der innerleib- 
des Menschen zu verstehen«. 
r Verfasser seine Anschauungen 
>ereits in einer »Kritik des me- 
Weltbildes«e und dem »Versuch 
ntheorie« entwickelt hatte, han- 
seinem neusten Buche: »Der 
er Mitte, von den Bedingungen 
kungen der Erkenntnis und von 
ıgen hieraus auf die Theorien 
hysik.« Der Vorzug dieses Bu- 
laß sich der Verfasser durchweg 
der heutigen Diskussionen um 
en der Physik hält. 


zlin: Die Philosophie vom unendlichen Menschen. 

36. 664 Seiten. Lexikonformat. Geh. 18.—RM, 

Bräuer: Metaphysik. Georg Saminsky, Berlin- 

» 315 Seiten. 

wth: Der Mensch in der Mitte. Lambert 
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4. 


Die geisteswissenschaftliche 


Kategorie 


Es wird noch immer und mit Recht vom 
kritischen Denker als ein Nachteil der Gei- 
steswissenschaften empfunden, daß es bisher 
trotz zahlreicher fruchtbarer Einzelerörte- 
rungen und Einzelforschungen nicht möglich 
war, ihnen eine ähnliche exakte logische und 
methodologische Grundlage zu geben wie sie 
die Naturwissenschaften besitzen. Deshalb 
muß jeder Versuch, die Geisteswissenschaf- 
ten logisch und methodologisch zu verankern, 
Beachtung finden. Als ein solcher Versuch 
gibt sich die auf drei Teile berechnete Un- 
tersuchung Wilhelm Kellers »Der Sinn- 
begriff als Kategorie der Geisteswissenschaf- 
ten«, deren erster Teil jetzt vorliegt. 

Wie bereits der Titel des vorliegenden Wer- 
kes kundtut, ist für den Verfasser der Sinn 
bzw. die Sinnhaftigkeit die Kategorie aller 
Geisteswissenschaft, und die Aufgabe der Un- 
tersuchung mithin die, zu bestimmen, was 
Sinn und Sinnhaftigkeit vor allem im Ge- 
gensatz zur mechanischen Kausalität der Na- 
turwissenschaften meinen könne und müsse, 
Die grundlegenden Erkenntnisse dazu wer- 
den vom Verfasser in teils phänomenologi- 
scher, teils kritischer Methode besonders in 
den Abschnitten über das Verhältnis von Me- 
thode und Gegenstand, den Gegenstand selbst 
und über Sinn, Verstehen und Einsichtigkeit 
dargelegt. Die Bedeutung des Sinnbegriffes 
und seine Funktion als Kategorie läßt sich 
erst auf Grund einer umfassenden Ontologie 
bestimmen. 

Da das vorliegende Buch gleichsam nur die 
Prolegomena der künftigen Ausführungen des 
Verfassers über sein Thema darstellen, ist 
es praktisch jetzt noch nicht möglich, aus- 
führlicher auf seine Thesen einzugehen. Dies 
wird erst möglich sein, wenn sich das vom 
Verfasser Geleistete vollständig überblicken 
läßt. Bis jetzt erhält der Leser den Eindruck, 
daß die Kellerschen Untersuchungen in der 
Tat geeignet erscheinen, die Grundlagen des 
geisteswissenschaftlichen Denkens zu erhel- 
len, wenn auch leider gesagt werden muß, 
daß das schwierige, dunkle und oft geradezu 
unmögliche Deutsch, das der Verfasser für 
angebracht hielt, das Verständnis des Buches 
sehr erschwert und daher kaum geeignet ist, 
die inhaltlichen Erkenntnisse des Verfassers 
so zu erhellen, wie es an sich vielleicht wün- 
schenswert wäre. »Wer etwas Sagenswerthes 
zu sagen hat, braucht es nicht in preziöse 
Ausdrücke, schwierige Phrasen und dunkle 
Allusionen zu verhüllen; sondern er kann es 
einfach, deutlich und naiv aussprechen, und 
dabei sicher sein, daß es seine Wirkung nicht 
verfehlen wird« (Schopenhauer, Parerga und 
Paralipomena, lI. Teil, Kap. XXIII). 


Wilhelm Keller: Der Sinnbegriff als Kategorie der Geistes- 
wissenschaften I. Teil. — 176 S. München 1937. Verlag Ernst 
Reinhardt. Brosch. RM s.—. 
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Völkische Anthropologie 


Der letzte Teil der »Völkisch-politischen 
Anthropologie« Ernst Kriecks bringt unter 
dem Titel »Das Erkennen und die Wissen- 
schaft« eine allgemeine Bewußtseinslehre, die 
mit des Verfassers Worten den »Unterbau für 
eine Lehre von der Wissenschaft, vom Tun 
und vom Gemeinschaftsdasein« darstellt. Da 
der Bewußtseinsbegriff Kriecks wesentlich 
umfassender ist als üblich, enthält das vor- 
liegende Buch auch bedeutend mehr als eine 
Philosophie des Bewußtseins, wie sich allein 


20. Dezember 1938. Nr. 24 


daraus ergibt, daß das Hauptangriffsziel 
Kriecks die Subjekt-Objekt-Philosophie und 
diejenige Art von Erkenntnistheorie ist, wie 
sie vornehmlich seit Kant geübt wird. Gegen 
die immer wieder im Anschluß an Kant ver- 
tretene »Hypothese« von der »reinen erken- 
nenden Vernunft«, die unweigerlich zur Me- 
chanistik und damit zur »Entwirklichung« 
führen muß, verficht der Verfasser den Pri- 
mat des ganzheitlichen Menschen, der eine 
lebendige Einheit ist und außer den all- 
gemein-menschlichen Voraussetzungen auch 
den Gesetzen seiner Rasse und den Eigenge- 
setzen seiner Person folgt und aus ihnen her- 
aus sein Weltbild gestaltet. Damit ergibt sich 
von selbst eine innere Skepsis gegen den 
Glauben an wirklich allgemeingültige Werte 
und Wahrheiten. Auch Begriffe wie »Wahr- 
heit«, »Kausalität« und »Materie« enthalten 
zahlreiche unbewußte Voraussetzungen, die 
der Wirklichkeit nicht gerecht werden, son- 
dern sie nur einengen. »Der Einwand, alle 
Menschen unterstünden doch gleichmäßig 
den großen Naturgesetzen, gibt der Physik 
(und Chemie) noch kein Anrecht, ihre Per- 
spektiven, ihren Begriff, ihre Formulierung 
des Naturgesetzes mit diesem als identisch 
und daher absolut zu setzen (S. 129). Auch 
hierbei handelt es sich nicht um »zwingende 
Urnotwendigkeiten der Vernunft«, sondern 
um »geschichtliche Schöpfungen auf Grund 
einer ganz bestimmten rassischen Voraus- 
setzung«. 

Es wäre nicht richtig, wollte man Kriecks 
Anschauungen einfach deshalb, weil sie sich 
gewissen überlieferten Grunddogmen gegen- 
über skeptisch verhalten, mit den Allerwelts- 
schlagworten »Relativismus« oder »Biologis- 
mus« abtun. Bekanntlich findet sich in jeder 
Philosophie und Wissenschaft ein gewisser 
»irrationaler Rest«; wenn es Krieck darauf 
ankommt, gerade ihn herauszustellen und 
seine Eigenart zu umreißen, so ist seine Be- 
mühung ganz dazu angetan, die Besinnung 
weiter Kreise für die letzten Voraussetzungen 
alles Denkens und besonders des europäi- 
schen Denkens zu wecken. Manche der Ein- 
wände, die der Verfasser vor allem gegen: 
herrschende Begriffe der Naturwissenschaften 
anbringt, sind so beachtlich, daß sich die be- 
treffenden Wissenschaften im eigenen In- 
teresse einmal mit ihnen auseinandersetzen 


müßten. 
Ernst Krieck: Völkisch-politische Anthropologie. — Teil III: 
Das Erkennen und die Wissenschaft. 231 S. — 1938, Armanen- 


Verlag Leipzig. Kart. RM 5.40. 
x Dr. Heinz Horn 
Dresden 


5. 
Philosophie und Leben 


Die hinterlassene kleine Schrift »Philoso- 
phie und Leben« des vor einem Jahr verstor- 
benen Gelehrten Otto Baensch, der hiermit 
seine Breslauer Dozententätigkeit zu eröffnen 
gedachte, fügt sich gut in den Rahmen der 
Schriften des Reichsinstituts für Geschichte 
des neuen Deutschlands ein, das sie erschei- 
nen läßt. Die Philosophie wird vom rassi- 
schen Standpunkt aus betrachtet und als ur- 
sprüngliche Lebensäußerung der arischen 
Rasse angesehen. Darüber hinaus deutet der 
Verfasser in großen Zügen an, daß die in der 
Philosophie produktiven Völker auch die 
herrschenden in der Weltgeschichte seien 
und erblickt in dieser doppelten Begabung, 
der spekulativ-philosophischen und der prak- 
tisch tätigen, Staaten bildenden und beherr- 
schenden, den besondere Anerkennung for- 
dernden und zu Höchstleistungen verpflich- 
tenden Grundzug der arischen Rasse. 


SeistigeArbeit 


Weniger allgemein gehalten und konse- 
quenter verankert in der Idee wie in der Aus- 
führung als Baenschs nicht mehr zu Gehör 
gebrachte Antrittsrede ist die Schrift von 
Reinhold Bethke »Lebendige Wissenschaft«, 
in der er deren weltanschauliche Begründung 
als notwendige Forderung hinstellt und in der 
Erfüllung dieser Forderung die Gegenwarts- 
und Zukunftsaufgabe der Universität erblickt. 
Die Abhandlung zerfällt in eine m einem Zug 
durchgeführte Darlegung des Gedankengan- 
ges und in dieser angeschlossene Anmerkun- 
gen und Erläuterungen, die nicht nur als 
bloßer Anhang angesehen werden sollen, son- 
dern »die Bedeutung der Fragestellung an 
fachwissenschaftlichen Problemen aufzeigen«. 
Den Kernpunkt der Untersuchung bildet die 
Beweisführung, daß Objektivität und weltan- 
schauliche Begründung der Wissenschaft sich 
nicht ausschließen, vielmehr sich gegenseitig 
bedingen in ihrem gemeinsamen Ziel, der ab- 
soluten Wahrhaftigkeit. N-dt 

Otto Baensch, Philosophie und Leben. Schriften des Reichs- 


instituts für er des ar Deutschlands. Hanseatische 
Verlagsanstalt, Ham 1937. 1.50, 

= Reinhold Bethke, Lebendige Wissenschaft. Ueber den Sinn 
der weltanschaulichen Begrändung und die Fragekraft der Jugend. 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen 1937. RM 3.40. 


6. 


Erlebnis, Verstehen 
und geschichtliche Wahrheit’) 


Diese Schrift ist einer Auseinandersetzung 
mit Dilthey gewidmet von einem Standort 
aus, der dem Alfred Baeumlers nahesteht. 
In eingehender Analyse der Diltheyschen Be- 
griffe des Erlebnisses, des Verstehens, der 
geisteswissenschaftlichen Psychologie und 
des Lebens sucht Erxleben zu zeigen, daß 
ihr Zusammenhang nicht ausreicht, um ge- 
schichtliche Wirklichkeit zu erfassen, ja daß 
ihr Wesen überhaupt durch den Ansatz Dil- 
theys von vornberein verfehlt wird. Schon 
die Fassung des geschichtlichen Lebens als 
eines Wirkungszusammenhanges — em 
Grundbegriff bei Dilthey — bleibt nach 
E. in völliger Unbestimmtheit. Denn Wir- 
kungszusammenhang reicht für Dilthey so 
weit, als überhaupt verstehendes Sichhinein- 
versetzen in fremdes Leben möglich ist. Und 
diese Möglichkeit ist prinzipiell universal: 
Dilthey kennt nicht die durch die faktische, 
naturgegebene und geschichtlich gewordene 
Gemeinschaft vorgezeichneten Grenzen des 
Verstehens, so daß bei ihm der Begriff des 
Fremden überhaupt fehlt. Demgegenüber 
müsse betont werden, daß geschichtliche 
Wirklichkeit sich in ihrer Wahrheit niemals 
in einem standortfreien universalen Ver- 
stehen erschließen kann, sondern nur in der 
aktiven und verantwortlichen Eingliederung 
in die Zusammenhänge von Gemeinschaft 
und Tradition, in denen der Verstehende 
schicksalsmäßig darinsteht. Die Anerken- 
nung einer Geltung und geschichtlichen 
Wahrheit ist nicht Sache eines bloß kon- 
templativ verstehenden Erlebens — wobei 
E. mit Recht den religiösen Ursprung des 
Diltheyschen Erlebnisbegriffs betont — son- 
dern der Haltung und des geschichtlichen 
Wollens. Das universal verstehende Erleben 
wirft daher das einzelne Individuum auf seine 
isolierte Subjektivität zurück, die sich in ihm 
bildet und klärt. Aber wie durch die Lebens- 
äußerungen, die »Objektivationen des Gei- 
stex Gemeinschaft hergestellt und geformt 
wird, das könne Dilthey mit seiner Analyse 
des Verstehens nicht zeigen. 

Mit dieser Kritik sind Züge im Denken Dil- 
theys scharf herausgearbeitet, die man bei 
ihm immer schon als relativistisch empfun- 


den hat. Es tritt dabei u.E. allzu einseitig 
das hervor, worin sich Dilthey als Kind sei- 
ner Zeit erweist, und mit seiner Ablehnung 
wird manches an Einsichten in die Struktur 
der Geschichtlichkeit preisgegeben, was nicht 
bloß zeitbedingt ist. Daß Dilthey von sei- 
nem Standort aus keine wirklich befriedi- 
gende Rechenschaft darüber zu geben ver- 
mag, wie es möglich ist Aussagen zu 
machen, die nicht selbst wieder bloß ge- 
schichtlich bedingte, relative Lebensäußerun- 
gen sind, sondern den Anspruch auf Allge- 
meingültigkeit erheben können, das soll frei- 
lich nicht bestritten sein. Faktisch aber 
haben viele seiner Ansätze eine formale All- 
gemeingültigkeit, so auch der Ausgang vom 
Erlebnis (auch geschichtliche Gemeinschaft 
ist wesensmäßig nur solche als um sich wis- 
sende und in diesem Sinne als erlebte), und. 
es besteht durchaus die Möglichkeit ihrer 
Erfüllung mit der von E. geforderten kon- 
kreten, existenziellen Bestimmtheit. Daß Dil- 
they tatsächlich ein sehr bestimmtes Wis- 
sen um die Voraussetzungen echter geschicht- 
licher und volklicher Gemeinschaft hatte, 
hätte sich zeigen müssen, wenn der Vf. auch 
die pädagogischen Schriften des IX. Bandes 
der Ges. Schriften herangezogen hätte, oder 
bei dem Blick auf den Bereich der geschicht- 
lichen Arbeiten Diltheys, die nicht einem zer- 
fließenden Universalzusammenhang des Ver- 
stehbaren überhaupt gelten, sondern den gei- 
stigen Grundlagen einer bestimmten — seiner 
eigenen — geschichtlichen Situation. 
Unbeschadet dieser Einwände bleibt dieser 
Schrift das Verdienst, daß sie eine Ausein- 
andersetzung von Niveau ist, die ihre Kri- 
tik an Dilthey auf Grund einer eingehenden 
Kenntnis seiner Schriften formuliert und da- 
bei wirklich wesentliche Gesichtspunkte zu- 
tage bringt. Eine Gegnerschaft gegen Dil- 
they, die bisher vielfach nicht über den Be- 
reich des Schlagwortes und einer mehr ge- 
fühlsmäßigen Ablehnung hinausgekommen 
ist, ist damit auf die Ebene sachlicher Aus- 
einandersetzung heraufgehoben. 
Doz. Dr. L. Landgrebe 
1) Dr. Wolfgang Erzleben, Erlebnis, Verstehen und re 
liche Wahrheit, Untersuchungen über die geschichtliche Stellung 


von Wilhelm Diltheys Grundlegung der Geisteswissenschaften, 
Junker und Dünnhaupt, Berlin 1937, 199 S. Brosch. RM 9. —. 


7, 
Nikolaus von Kues 


Nikolaus von Kues, der große deutsche 
Denker, der an der Wende des Mittelalters 
und der Neuzeit lebte und selbst das bedeu- 
tungsvollste Kennzeichen für das Ringen 
zwischen dem Alten und dem Neuen war, 
beginnt sich eines wieder allgemeineren 
Interesses zu erfreuen. Den zahlreichen 
Schriften, die in den letzten Jahren über den 
Cusaner erschienen sind, reiht sich jetzt die 
Untersuchung Hildegund Rogners über 
»Die Bewegung des Erkennens und das Sein 
in der Philosophie des Nikolaus von Kues« 
an. Die vorliegende Arbeit ist nicht nur eine 
Analyse der bedeutsamsten Begriffe des 
Denkers, sondern auch ein Versuch, durch 
Kritik die überzeitliche Gültigkeit einiger 
Gedanken des Cusaners nachzuweisen. 

Dr. Heinz Horn 


} Dresden 
„ Hildegund Rogner, Die Bewegung des Erk 
Sein in der Philosophie des Nikolaus von Kues. VIL 6 S. n 


berg 1937, Carl Winters Universitätsbuchhandlung. Kart. RM. 3.50. 
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Nach der Uebersetzung des »Idiota de 
Sapientia« erscheint als zweite Uebersetzung 
der Schriften des Nikolaus Cusanus das 
Buch »Über den Beryli«, diesmal über- 
tragen von K. Fleischmann. Auch dieser 


6 


Band zeigt in der Anlage das gleiche Streben 
nach möglichster Vollständigkeit und Fr. 
leichterung des Verständnisses wie der erste, 
indem auch ihm Anmerkungen, ein Literatur. 
nachweis und ein Verzeichnis der wichtigsten 
philosophischen Begriffe beigefügt sind. 
Außerdem hat der Herausgeber des Über. 
setzungswerkes Ernst Hoffmann eine aus- 
führliche Einleitung geschrieben über die 
»Vorgeschichte der Cusanischen Coinciden- 
tia Oppositorum«, das Zusammenfallen von 
Gegensätzen, das, wie Nikolaus von Cues im 
ersten Kapitel des Buches selbst betont, eine 
in seinen Schriften immer wiederkehrende 
Form der philosophischen Betrachtung ist. 
Der Verlag macht darauf aufmerksam, daß 
die deutsche Übersetzung von De Beryllo zu- 
nächst als Ergänzung der lateinischen Ge- 
samtausgabe angesehen werden kann, da vor- 
aussichtlich noch einige Jahre vergehen wer- 
den, bis der Urtext in der Akademie-Aus- 
gabe erscheinen wird. N-i 


Nikolaus van Cues in deutscher Übersetzung, herausgegeben 
von Ernst Hoffmann. Über den Beryli von K. Fleischmann. 
en Bibi. Bd. 217. Verlag Felix Meiner, Leipzig 1938. 

w. 5.50. 


8. 


Anselm von Canterbury 


Der Verlag Kösel-Pustet in München er- 
öffnet die Reihe »Gestalten des christlichen 
Abendlandes« mit einem Band, der die wich- 
tigsten Schriften Anselms von Canterbury 
in einer neuen Übersetzung bringt. Anselm 
Stolz hat ihn musterhaft besorgt und mit 
einer für die Beurteilung Anselms wichtigen 
Einleitung versehen. Der Band enthält die 
drei Schriften »Proslogion«, »Monologion: 
und »Warum Gott Mensch geworden« sowie 
eine Reihe von Gebeten und Betrachtungen. 
In seiner Einleitung schildert Stolz kurz das 
Leben Anselm und charakterisiert seine Wer- 
ke, um sich ausführlicher den beiden Fragen 
zuzuwenden, ob Anselm in dem berühmten 
zweiten Kapitel des Proslogion einen Gottes: 
beweis habe liefern wollen und in welchem 
Sinne er der Vater der Scholastik genannt 
werden könne. Nun weist Stolz mit Recht 
darauf hin, daß das vere esse Anselms im 
augustinischen Sprachgebrauch zu verstehen 
ist und ein unwandelbares Sein meint, nicht 
nur, wie es meist verstanden wird, bloĝes 
Dasein, Existenz. Freilich gesteht Stolz zu. 
daß die Behauptung des vere esse die Ex 
stenzbehauptung einschließt — der logische 
Fehlschluß, den man dem ontologischen Got- 
tesbeweis Anselms so oft und mit Recht vor- 
geworfen hat, ist also durch die neue Inter 
pretation keineswegs beseitigt. Nun war ©: 
Stolz macht das wahrscheinlich, wohl nicht 
die Absicht Anselms, einen philosophische 
Beweis des Daseins Gottes zu geben, weil für 
ihn kein Begriff von Philosophie existierte. 
Nach Stolz wäre nun das Proslogion ein at 
der augustinischen Lehre vom Bilde des Dre! 
faltigen in der Menschenseele aufgebaute 
Versuch, in betender Erkenntnis zur Erfah: 
rung der Trinität zu gelangen, und zwar zw@ 
Versuche, deren erster, zu dem der »Bewei 
gehört, nicht zum Ziele führt. (Daß Anselm 
nicht als Philosoph verstanden werden darf, 
zeigt Stolz in seinem Schlußwort gegen Ak 
lers.) Wenn diese Interpretation stic 
ist, und ich möchte das glauben, dann w 
lieren die Anselmschen Schriften allerdings 
wenigstens für jede nicht-katholische EM 
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Soziologie des Dorfes 


rf in Beziehung zu Gemeinschaft, 
Sfaat), Kultur. Gleichsetzung von 
ınd Volkstum gehört zu den groß- 
inheitlichen Wertungen der wir- 
sten literarischen Schöpfungen un- 
schon des voraufgegangenen Jahr- 


Das bezieht sich sowohl auf den ` 


vie den Empfänger solcher Werke 
ttums. Der Verfasser will in der 
hen Ausdrucksform des Dorftums 
:rlebnisnah und erlebenswahr dar- 
| die Anteilnahme der Leserschaft 
| zu. 
n Leichtes, von Deutschland, das 
g, bei Höchstschätzung des Volks- 
iterarische Verherrlichung gerade 
ms zu voller Blüte treibt, abzu- 
n entsprechende Beispiele finden 
I. Vor ı!/, Jahrzehnten wurde der 
oman »Die Bauern« in der ganzen 
ıs erschütternde Selbstbekenntnis 
hen Volkes verstanden; nicht nur 
\alhelden machte das Werk sei- 
er, sondern brachte ihm die da- 
te internationale Auszeichnung, 
sselbe Ziel sieht man die Eng- 
uern, die das dörfliche Leben von 
Volkstum dieser Landschaft her- 
; Jahre ist es her, daß ein Doku- 
ein anderes westslawisches dörf- 
. — es trägt den Namen »Der Ro- 
'orfes«e — tschechisches National- 
und die Wiedergabe des bäuer- 
s von Kanada durch Roman und 
a Chapdelaine« ist wiederholt 
its (so in Deutschland wie in 
ınd Kanada) preisgekrönt wor- 
welche Geste sich zugleich pro- 
die volkstumbejahende Haltung 
n Vertreter von Volkheiten kund- 


teht die Erkenntnis, daß echte 
imatgeschlossenheit und Boden- 
es Volkstums wurzelt, und daß 
s Großstadt-Milieu eine Haupt- 
| Zustandekommen des »gegen- 
‚ultursystems war. Verlangen 
t, das eben veranlaßt auch zum 
die sittliche Begeisterung und 
ımung, die bei der begrifflichen 
lung Bauerntum — Volkstum 
Man fühlt das schon lange, aber 
t jüngst stellt man den Begriff 
den Mittelpunkt. Während man 
rfische mehr stofflich inhaltlich 
aft und Natürlichkeit in einem 
ıı klammert man sich heute an 
t und meint zugleich die Echt- 
ren Volkstums, die es zu erhal- 


Gruppengefühl im Dorf er- 
Soziologen als die sicherste 
‘ echten nationalen Gesinnung. 
ein festes soziales Gebilde wird 
er des neuen (russischen) 
s dem bäuerlichen Lokalpatri- 
der neue nationale Staat ent- 
utet der soziologische Schluß 
g eines russischen Emigranten 
tige russische Dorf«, eine Ar- 
n aus der Kölner Schule her- 

soziologischen Studien über 
gsgebilde gehört (s. Fußnote 


soziales Gebilde, soziologisch 
ı das Dorf als soziales Ge- 


bilde — so ließen die letzten Darlegungen 
erkennen — handelt es sich für den Soziolo- 
gen. Versteht der Soziologe das Dorf als ein 
Siedlungsgebilde, so hat er nicht etwa einen 
räumlich technischen, sondern einen sozialen 
Begriff: das Dorf ist ihm ein Gebilde, das 
durch Willen und Tun einer Mehrschaft von 
Menschen entstand und besteht, eben ein so- 
ziales Siedlungsgebilde; die Vereinigung 
von Menschen, die ihre räumliche Grundlage 
nur im Dorfe findet, die Gruppe der Dörfler 
also, ist sein Untersuchungsgegenstand; das 
Dorfleben, aber nur das zwischenmenschliche 
Geschehen im Dorfe, ist sein Thema. Diese 
Umgrenzung steckt die fachliche Einseitig- 
keit des soziologischen Beitrags zur Wissen- 
schaft vom Dorfe ab. Andere Fachwissen- 
schaften sind in andrer Art einseitig, etwa die 
Sprachforschung. Sie kann z. B. sich darauf 
festlegen, den gesamten Wortschatz eines 
Dorfes zu erfassen, wie das im Niederhessi- 
schen Wörterbuch von F. Hofmann gesche- 
hen ist. Will man Stoff und Verfahren der 
Soziologie gegenüber der Volkskunde bestim- 
men, so bleibt ein Schulbeispiel der alte 
Riehl: Geographische und geologische Aus- 
führungen werden von ihm durch historische 
und verkehrspolitische ergänzt. Haus- und 
Dialektuntersuchungen stehen neben Be- 
trachtungen über Kunstdenkmäler. Ehema- 
lige Volkstrachten, heutige Volksfeste, Ge- 
heimnisse der Küche, das Leben in der Fa- 
milie, auf politischem und religiösem Ge- 
biete, all das wird von dem Volksnaturhistori- 
ker für die Erkenntnis des Volkstums heran- 
gezogen. Und doch fehlt an keiner Stelle die 
innere Ordnung. 

So kann auch der Soziologe ein buntes 
Dorfmaterial sammeln, das oft außersoziolo- 
gisch ist; doch nur, um Soziologisches zu er- 
schließen: nämlich das lediglich in sozialen 
Beziehungen, sozialen Vorgängen und Gebil- 
den sich darstellende soziale, d. i. zwischen- 
menschliche dörfliche Leben. 

Um die Vollständigkeit des Dorflebens 
aufzunehmen, von dem die Soziologie — und 
auch nur mit den ihr gemäßen, fachlichen 
Mitteln — bloß einen Ausschnitt, den sozia- 
len, gibt, erlebe man das Dorf im Gedicht! 
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Dorfdichtung offenbart, neben den sozialen 
Beziehungen, immer auch (und manchmal 
ausschließlich) menschlich-kosmische Bezie- 
hungen typisch dörflicher, ländlicher Art: 
Stimmung des Menschen aus seiner Verbun- 
denheit mit Natur, Landschaft, Jahreszeit, 
Witterung. Das ist selbst dann der Fall, wenn 
der Dichter einen rein soziologischen Stoff 
wählt. Soziologisch ist z. B. das Thema des 
Eingangsgedichts zu Jakob Kneips Gedicht- 
band »Bauernbrot«; behandelt werden fast 
nur soziale, dazu für das zwischenmensch- 
liche Dorfleben besonders bezeichnende Vor- 
gänge, nämlich das Miteinandersein, -schaffen 
(Brot schaffen) unter traditionellen sozialen 
Formen und traditioneller Teilnahme aller 
Gruppen (so: der Generationsgruppen — die 
Kinder spielen daselbst zusammen, während 
die Erwachsenen zusammen Brot backen und 
zusammen plaudern —; auch der ökonomi- 
schen Gruppen, der Brot Besitzenden und der 
Armen, Bettler, Obdachlosen, die hier Mit- 
nahrung und Bleibe finden) im sozialen (dörf- 
lichen) Zentrum, im Backhaus. Man kann ge- 
radezu nach der v. Wieseschen Tafel der Be- 
ziehungslehre analysieren; es ergibt sich 
folgendes: 

Schaffende Generation des Dorfes (Männer 
und Frauen); soziale Vorgänge: regelmäßig 
zusammenkommen, zusammen beten unter 
Führung des Ältesten, auslosen der Backrei- 
henfolge, zusammen backen nach brauchge- 
mäßer Arbeitsteilung, dabei zusammen sich 
aussprechen, beraten, singen, scherzen. Kin- 
derschar des Dorfes: gleichzeitig am selben 
Orte zusammen spielen. Einbezogen in diese 
Gemeinschaft: ı) die Bettler, Obdachlosen, 
2) die Verstorbenen — durch räumliche Nähe 
des Friedhofs. 

Was hier den Dichter entzückt — die Tat- 
sache, daß das Backhaus den Mittelpunkt der 
Dorfgemeinschaft darstellt —, ist auch The- 
ma des Soziologen. Doch ihn geht nur der 
daraus erwachsende Zusammenhang zwi- 
schenmenschlicher Art an, nicht z. B. religiöse 
Stimmung oder Betrachtung, die das Gedicht 
zudem enthält ?). — 

Das zwischenmenschliche Verhalten der 
Dorfbewohner und die für das Dorf wesent- 
lichen Vergesellschaftungen zu entdecken und 
richtig zu erfassen, ist das Bestreben der so- 
ziologischen Betrachtungsweise im Gegensatz 
und in Ergänzung zu ökonomischer, politi- 
scher, geographischer u. a. 

Dorfsoziolopie in Deutschland; die erste 
dorfsoziologische Literatur. Es ist eben ein 
Jahrzehnt her, daß sich in der deutschen For- 
schung »die Soziologie des Dorfes«, als em 
Zweig der Lehre von den sozialen Gebilden, 
entwickelt hat. Die ersten Veröffentlichun- 
gen?) der neuen Teilwissenschaft sind die 
Arbeiten des Kölner soziologischen Semi- 
nars; Ergebnis einer dorfsoziologischen Kol- 
lektivuntersuchung, die unter Leitung von 
Leop. v. Wiese in rheinischen dörflichen 
Gebieten durchgeführt wurde. Die Sammel- 
schrift stellt Heft ı der Beiträge zur Bezie- 
hungslehre dar. Sie behandelt: Die Pro- 
blematik einer Soziologie des Dorfes; Außer- 
soziologische Grundlagen, Person und Indi- 
vidualität; Die Nachbarschaft; Kategorische 
und persönliche Distanz; Haltung und Um- 
gangsformen; Familien- und Geschlechtsbe- 
ziehungen; Das Dorf als Lebensgemeinschaft. 
Der Anhang »Zur Bibliographie des Dorfes 
als sozialen Gebildes« macht sichtbar, daß zu 
dem Zeitpunkt in Deutschland — auch in den 
meisten übrigen Ländern, wobei nur die ame- 
rikanische, in geringerem Grade auch die 
englische Literatur namhafte Ausnahmen 


GeistigeArbeit 


bildete — der dorfsoziologische Stoff noch 
nicht in erster Linie dem Fachschrifttum ent- 
nommen werden konnte; vielmehr steckte bis 
dahin der größere Teil des Materials in Ar- 
beiten anderer, nicht immer der Soziologie 
eng benachbarter Wissenszweige. Geschicht- 
liches, Kultur- und Sittengeschichtliches, 
Landes- und Ortsgeschichtliches, Heimat-, 
Volks- und Bevölkerungskundliches, Politi- 
sches, Sozialpolitisches und schließlich Volks- 
wirtschaftliches, all dies mußte als Stoff- 
quelle dienen, wenngleich Standpunkt, Ar- 
beitsverfahren, Auslegung solcher Unter- 
suchungen nicht der Soziologie entsprechen. 

Die Kölner Schule hat seitdem ihre dorf- 
soziologischen Studien systematisch fortge- 
setzt, auch wiederum in Form von organisier- 
ter Zusammenarbeit auf Grund der Teilnahme 
ihrer Mitglieder am Dorfleben, in Bezirken, 
deren soziologische Größen einander ergän- 
zen. Immer war das Ziel, die Abhängigkeit 
des dörflichen Lebens — lediglich des sozia- 
len Lebens im Dorfe — von der Boden- und 
Wirtschaftseigenart des besiedelten Raumes 
zu untersuchen. Klarer läßt sich das Problem 
in diese Frage fassen: Welche besondern, bei 
andern Bodenverhältnissen und Wirtschafts- 
bedingungen nicht auftretenden Erscheinun- 
gen des zwischenmenschlichen Lebens zeigen 
sich in diesem Siedlungsgebilde? So hat die 
6. Studienreise das Soziol. Seminar in die 
Winzerdörfer an der Ahr geführt °). 

Dorfsoziologische Einzelarbeiten finden 
sich wiederholt in den »K. Vjh. f. Soz.«, spezi- 
fische Untersuchungen daselbst im »Archiv 
für Beziehungslehre«. 

Geschichte, Stand und Bedeutung der 
Dorfsoziologie in aller Welt. Die vermehrte 
Empfänglichkeit für die Dinge des Dorf- 
lebens und die Fragen des Bauernwesens ist 
eine Tatsache, die sich seit unserm Jahrhun- 
dert, zum mindesten für die letzten 20 Jahre, 
in der Literatur aller Länder aufzeigen läßt. 
Das geht so weit, daß — zumal im belletristi- 
schen Schrifttum — unser Gegenstand ein in 
die vorderste Reihe forciertes Konjunkturob- 
jekt geworden ist, was (so wirdin den Biblio- 
theken beobachtet) manchen ernsthaften Li- 
teraturinteressenten zu der Abwehr veran- 
laßt: Bitte nur keinen Bauernroman! 

Die Sozialwissenschaft hat in jüngster Ver- 
gangenheit an den verschiedenen Stellen der 
Erde das Dorfproblem untersucht; sogar 
Lehrbücher sind bereits dazu geschrieben 
worden. Beim Gang durch die dorfwissen- 
schaftliche Literatur soziologischen Gehalts 
schlagen wir zweckmäßig die West-Ostrich- 
tung ein, weil Entstehungsland der systema- 
tisch hervorgerufenen Wissenschaft zu un- 
serm Thema Amerika ist. Jahrelang wurde in 
den Vereinigten Staaten die entsprechende 
Forschung gepflegt, ehe ihre Anregungen 
auch in der übrigen Welt, vorerst in England, 
sich durchsetzten. Zu reicher Entfaltung 
allerdings gelangte sie auch im den angel- 
sächsischen Ländern erst nach dem Welt- 
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kriege. Nun ist sie längst eine selbständige 


soziologische Disziplin; (übrigens trat sie — . 


bemerkenswerterweise im Erdteil der Wol- 
kenkratzer — mehr als ein Jahrzehnt früher 
auf den Plan als die, unterdessen auch hoch 
entwickelte, Soziologie der Stadt, des Stadt- 
lebens, »Urban Sociology«, deren erste offizi- 
elle Quelle, «The Urban Communitys, aus den 
Verhandlungen des Amerik. Soziologenkon- 
gresses von 25 floß). Doch handelt es sich 
für den amerikanischen Soziologen um ein 
wesentlich anderes soziales Gebilde, als das 
deutsche Dorf es ist, nämlich um die ameri- 
kanische Farm, sodaß der Begriff »Rural So- 
ciology« richtig besagt: Ländliche Soziologie, 
Soziologie des Landlebens. 

1916 hat die Amerik. Soziol. Gesellsch. zum 
ersten Mal die Rural Sociology zum Haupt- 
gegenstand ihrer Beratungen gemacht; heute 
ist diese Teilwissenschaft so vollständig ent- 
faltet, daß sich eine besondere Sektion, die 
Rural Sociological Society, bildete, die ein 
eigenes Zeitschriftenorgan besitzt, und deren 
Einfluß angesichts der durch die Wirtschafts- 
lage verschärften Farmerfrage ständig 
wächst. Seit 1930 befaßt sie sich mit der Her- 
ausgabe des wichtigsten Quellenwerks der 
ländlichen Soziologie ¢). 

Vorbildlich ist die amerik. Rural Sociology 
für alle Länder — im besondern für Deutsch- 
land, das die in Amerika durch Soziologen 
mitgepflegten praktischen Gebiete des eigent- 
lichen ländlichen Siedlungswesens, z. B. der 
Wohlfahrtspflege auf dem Lande, von Na- 
tionalökonomie und Sozialpolitik betreuen 
läßt — nicht so sehr in der Erfassung und, 
Lösung gerade dieser Fragen als vielmehr in 
der Herausstellung und Fortführung einer so- 
ziologischen Theorie des Landlebens. Wir 
stellen daher die theoretische Dorfsoziologie 
amerikanischer Prägung, d. i. eine tatsächlich 
von der allgemeinen Soziologie ausgehende 
und auf ihr aufbauende Dorfwissenschaft, 
als Hauptbeitrag Amerikas zu unserm Pro- 
blem voran und verweisen das übrige von der 
am. Rural Sociology geförderte Material samt 
den von ihr ins Leben gerufenen Reformbe- 
strebungen zu weiterer Nutzbarmachung an 
die Agrarstatistik, -technik und -politik. 

Mittlerweile hat sich auch die deutsche 
Dorfsoziologie, deren Weg über die Natio- 
nalökonomie, dann Sozialpolitik, später kul- 
turhistorische und kulturkritische Forschung 
(Riehl) und die ältere, noch nicht fachwis- 
senschaftliche Soziologie ging, auf ihre Son- 
deraufgabe, die Untersuchung des sozialen 
Gebildes Dorf, besonnen. — In England war 
seit Entstehen — wie es heute auf Deutsch- 
land zutrifft — die Rural Sociology natur- 
gemäß eine »Soziologie des Dorfes«. Seit- 
dem ist in ganz Westeuropa die dorfsoziolo- 
gische Arbeit bewußt stark gesteigert worden. 

Anders liegt es in den östlichen . Ländern 
Europas. Da sind Art und Schicksal der 
Bauern und die Lebensprobleme des Dorfes 
immer überragend wichtige Angelegenheiten 
gewesen. Im bedeutendsten Lande des bäu- 
erlichen Kulturkreises, in Rußland, ordnen 
sich darum dorfsoziologische Studien in eine 
reiche und weitzurückgreifende Kontinuität 
ein (311). — Ähnlich war es auch schon in 
Rumänien, bevor der Soziologe und Kultus- 
minister dieses Landes, Prof. Gusti, cine mo- 
nographische Bewegung zur Untersuchung 
des rumänischen Dorfes begründete. Seit 
1925 verbrachte das Bukarester Seminar in 
jedem Sommer 4—6 Wochen in Dörfern, 
jeweils in einer andern Gegend. 1932 wur- 
den 28 dieser Arbeiten veröffentlicht. - Wenn 
die Dorfsoziologie Rumäniens auch eine 
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übersoziologische Synthese, nämlich eine 
Enzyklopädie des Landlebens, erstrebt, so 
lassen sich doch zahlreiche Arbeiten heraw. 
heben, die schon im Titel ihren rein sozio- 
logischen Charakter dartun; einige Proben: 
Individuum und Gruppe im Dorfe Fundul 
Moldovei; Die gemeinschaftliche Verfassung 
der Familie in Nerej; Die sozialen Katego- 
rien (= Schichten) von Cornova; Soziologie 
der »Sezatoarea« (= dörfliche Spinnstuben). 
— Bei näherem Zusehen erweist sich der hier 
gebrauchte Begriff »Enzyklopädie des Land. 
lebens« überhaupt als soziologisch. Nur in- 
soweit kann Außersoziologisches, angren- 
zend, miteinbezogen werden, als Gustis Sy- 
stem das Gruppenleben — hier: des Dorfes 
— auf 4 Bedingungen zurückführt: äußeres 
Milieu, Rasse und biologische Momente, see- 
lisch-geistiges Leben (darum z.B. Untersu- 
chungen wie die der »Denkart des Dorfes.) 
und schließlich vergangene Kräfte, Geschich- 
te (311). 

Auch in den andern osteuropäischen, von 
jeher dorfwichtigen Ländern betreibt man 
Dorfsoziologie. Wenn über Ungar — das 
in dieser Hinsicht wesentlich ist — hier nicht 
näher berichtet wird, so sei wenigstens er- 
wähnt, daß die Universität Budapest ein 
Dorfpolitisches Institut hat unter Leitung des 
Ministerialrats Prof. Dr. Franz v. Steinecker 
(der auch in Deutschland eine dorfsoziologi- 
sche und -politische Bibliographie über Un- 
garn veröffentlichte). 

Zusammenfassend läßt sich behaupten, dad 
das Auftreten systematischer dorfsoziologi- 
scher Studien in der ganzen Welt den wissen- 
schaftlichen Beweis für den Fortbestand der 
Lebensfähigkeit und soziologischen Daseins 
berechtigung des sozialen Gebildes Dorf er- 
bringt. — Schon in den ersten Jahren der 
fachwissenschaftlich genauen dorfsoziolog!- 
schen Forschung stellte einer ihrer deutschen 
Bahnbrecher, L.v. Wiese, fest, es habe nur 
den Anschein, als gehe das Dorf unter. Seine 
derzeitige größere Stille sei aber nicht der 
Tod; vielmehr — so sagte er voraus — auch 
ohne Unterstützung durch künstliche Wieder: 
erweckungsversuche einer (soziologisch un 
wahren) Bauernromantik werde ein Ergan- 
zungsbedürfnis zwischen Stadt und Land 
wachwerden, und daraus entstünden neue, 
echte, lebendige Ergänzungsverhältnisse. 

Heute haben sie bereits neue Form ange 
nommen oder ringen weiterhin um neue zelt: 
gemäße Gestaltung. 


1) Die wenigen Hinweise auf Dorfromane betreffen: W. St. Re 
mont: Die Bauern. Sheyla Kaye-Smith: Stechginster von Suse. 
an Svietla: Der Roman eines Dorfes, Louis Hémon: Mara 
apdelaine. 
1) Nur drei wegen ihres soziologischen Gehalts besonders ri 
merkenswerte Gedichte seien genannt: Ludwig Friedr. Barth 
Schwangauer Vaterunser. (In: Gedichte der Landschaft. a 
Jakob Kneip: Die Backstube. (In: Bauernbrot. 1935) 7, 
Therstappen: Heimschaft. (In: Eridanus. 1930.) »Heimsc fi 
ist eine großartige künstlerische Synthese aller kosmischen sr i 
deren Nennung den Anfang bildet; aller religiösen Kräfte, ki ang 
Ausklang mitschwingen; aller sozialen Kräfte, deren Wu nr 
das eigentliche, dazwischen im Hauptteil dargestellte die 
nn Dorfleben ausmacht, und m Nährboden 
sozialbiologischen Kräfte des Erbguts sind. j - 
2) Wichtigste deutsche Quellen: a) Kölner Vierteljahrshefte f 
Soziologie. Man beachte bes. I) Ergänzungskeft I. 1928. Mit 
unserm Problem gewidmet: Das Dorf als soziales Ge Sor. 
internationaler Bi.liographie von der Verf. I) K. Vb. "Dart. 
7. Jg. 2929. H.4: Boris Ichboldin, Das heutige ak. F.v 
8. Jg. 1930. H. 4: L. v. Wiese; Ad. Günthers Alpen" . Wernet 
Steinecker; Ungarische Dorfliteratur. 12. Jg. 1933- H. a A 
Bär; Das Winzerdorf an der Ahr. G. E. Marcia; Dor T det 
Kische Untersuchungen in Rumänien. b) Handwörterbunn y; 
le „1991. Darin: Artikel Siedlungen. L. v 
ändliche Siedlungen. ' Joet. 
*) Amerikanische Quellen: I. Source Book in Rural en 
3 Bde. ı930ff. Herausg. im Auftrag des United Sue Rural 
ment of Agriculture u. der University of Minnesota. '- 
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vormals G. J. Göschen’sche Verlagshandlung — J. Guttentag, Verlags- 
buchhandlung — Georg Reimer — Karl J. Trübner — Veit & Comp. 


Bei den besprochenen Büchern folgt auf den 


ıche, Literaturwissenschaft, 
raturgeschichte 


Aufsätze 


sart, W.: Dichterehrung und Dichtergedenk- 
te [167] 

T, Friedrich: Matthias Claudius, der Wands- 
er Bote [91] | 

t, Helmuth Th.: Gedicht und Reim im vor- 
'hischen Mittelmeergebiet [18 7] 

hneider, A.: Die Sammlung des deutschen 
tschatzes [9 11] 

riedrith: Der englische Künstlerroman [47] 


ius, Arno: Das Kalevala und seine Erforschung 
] 

s, Hellmut: Das Bild der finnischen Sprache 
] 

‚, F.: Der Klassizismus der Byzantiner, seine 
chen und seine Folgen [12 3] 

Gerhart: Die estnische Volksdichtung und der 
vipoeg [147] 

h, O.: Stephan Ludwig Roth als Sprach- 
goge [ıı?) 

`.: Zur neuesten Homerforschung [18 11] 
Harald: Horazens 16. Epode [185] 

Hans: Älians Tiergeschichten [15 1] 


Günter: Vom Einfluß des Sports auf die 
che Sprache [16°] 

Eduard: Anfortas [1 ?] 

indt, Hans: Hamsun und das Drama [17 11] 
rich: Grillparzer als Epigram matiker [9 ?] 

‚ Ernst: Das Griechentum des Neuhumanis- 
[6 *] 

ch, Max: Von der Sprachkunst der deutschen 
ballade [16 ®] 

Friedrich: A. W. Schlegel als Sprachästhetiker 


Hans: Das Problem der „Ägäischen Wande- 
insprachwissenschaftlicher Beleuchtung[181] 


Hans: Das früheste Griechentum in sprach- 
Beziehung [6 3] 

h, Karl: Die mittellateinische Philologie und 
chland [2] 

Piero: Das etruskische Problem [12 ?] 

ı Julius: Berliner Germanistik [4 !!] 

rnst: Die Romantik und China [1] 


‚, Horst: Die Entdeckung Italiens für die 
he Literatur [6°] 
H.: Aus der Formengeschichte des mittel- 
shen Liedes [17 $] 
F.: Der Name Spanisch [17 ?] 

Ch.: Zur Entwicklung des Abenteuer- 
s von Defoe bis Stevenson [17 ?] 
W.: Annette von Droste-Hülshoff, die 
enmitarbeiterin der Brüder Grimm [11 ?] 
erg, Hans L.: Wortgruppforschung [16}] 
aul: Von der Last der deutschen Sprache 


Max: Die ältesten Bevölkerungsverhältnisse 
ıds im Lichte d. Sprachforschung [21 1) 


Besprochene Bücher: 


nn, E.: Shakespeare-deutsch [Shakespeare- 
tzung von W. Josten] P. Hartung, Hamburg 
3%] 
: Geschichte der deutschen Sprache. Quelle 
er, Leipzig [M. Gottschaldt 16 ?] 
' Deutsche Dichtung seit hundert Jahren. 
h’sche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart [H. 
r 23°) 

Deutsche Romantik. Philipp Reclam, 
' [H. Rüdiger 23 °] 


Register 


ize und Besprochene Bücher sind getrennt in Sachgrupßpen alphabetisch nach Verfassern geordnet. Die große Zahl gibt die 


Berndt, A.: Die Bedeutung der Frau i. d. Dichtung 


deutscher Romantiker. 
[H. Rüdiger ọ 8] 

Betz, M.: Rilke in Frankreich. Herbert Reichner, 
Wien [Fr. Beißner 177) 

Bianchi, L.: Italien in Eichendorffs Dichtung. Nicola 
Zanichelli, Bologna [H. Rüdiger o 8 

Bibliotheca Philologica Classica ed. W. Abel u, 
G. Reineke. Reisland, Leipzig [B. Snell, 18 13] 

Boehm, H.: Goethe, Walter de Gruyter & Co., Berlin 
[Fr. Beißner 23 8] 

Britannica Heft 13. Friederichsen, de Gruyter & Co., 
Hamburg [W. Kalthoff 17 30] 

Buchwald, R.: Schiller, Bd. 2. Insel-Verlag, Leipzig 
[Fr. Beißner 4 4] 

ed. Bußmann, H. B.: Hundert Meister d. deutschen 
Sprache. Langenscheidt, Berlin (H. Rüdiger 4 $] 

Carus, Carl Gustav: Briefe über Goethes Faust, ed. 
H. Kern. K. Saucke, Hamburg [H. Blumenthal 9°] 

Claudius, H.: Matthias Claudius, Cotta, Stuttgart 
[Fr. Beißner 23 8] 

Claudius, Matthias: Briefe an Freunde. ed. H. Jessen. 
Eckart-Verlag, Berlin [Fr. Beißner 23°) 

Cotta-Almanach. J. G. Cotta, Stuttgart [G. L. 23 2] 


Doer, B.: Die römische Namengebung. Kohlhammer, 
Stuttgart [G. Herzog-Hauser 12 10] 

von Droste-Hülshoff, Annette: ‚„Entzünden möcht 
ich alle Kerzen‘. W. Langewiesche-Brandt, Eben- 
hausen [Fr. Beißner 23 ®] 

Eckert, G.: Der Zeitungsroman von heute. M. Die- 
sterweg, Frankfurt a.M. [H. Hillebrandt g#] 


Engel, H.: Goethe in seinem Verhältnis zur französi- 
schen Sprache. Kelterborn, Göttingen [Jul. 
Schmidt 17 ê] 

Eschmann, E. W.: Erdachte Briefe. Eugen Diede- 
richs, Jena [G. L. 23 1°] 

Fischer, E. K.: Hölderlin. Propyläen-Verlag, Berlin 
[G. L. 23 ®] 

Fischer, H.: Der Intellektualwortschatz im Deutschen 
und Französischen des 17. Jhdts. Junker & Dünn- 
haupt, Berlin [Fr. Kainz 177] 

Franz, A.: Der pädagogische Gehalt der deutschen 
Romantik. F. Meiner, Leipzig [H. Rüdiger 9 ®] 


Glunz, H. H.: Die Literarästhetik des europäischen 
Mittelalters. H. Pöppinghaus, Bochum-Langen- 
dreer [H. Rüdiger ı ?] 


Goethe-Kalender 1939. Dieterich, Leipzig [G. L. 23 24] 
Goetz, W.: Goethe. Propyläen-Verlag, Berlin [G. 


K. Triltsch, Würzburg. 


L. 23°] 

Griese, Fr.: Fritz Reuter. Cotta, Stuttgart [Fr. 
Beißner 23 ®] 

Hamann: Hauptschriften ed. O. Mann Dieterich, 


Leipzig [B. 97] 

Gerhart-Hauptmann- Jahrbuch, Maruschke & Be- 
rendt, Breslau [W. Baumgart 1 ?] 

Hechtle, M.: Walther von der Vogelweide. 
Diederichs, Jena [W. Betz 97] 

Hefele, H.: Schillers Entwicklung bis zur Mannesreife 
[O. Uhlenhuth 9°] 

Hocke, G. R.: Der Französische Geist. 
Markkleeberg [Jul. Schmidt 17] 
Hohlbaum, R.: Grillparzer. Cotta, Stuttgart, [Fr. 

Beißner 23°] 
Homer: Ilias. Verdeutscht von Thassilo von Scheffer. 
Dieterich, Leipzig [H. Rüdiger, 18 ®] 


Eugen 


Karl Rauch, 


Homer: Odyssee. Verdeutscht von Thassilo von 
Scheffer. Dieterich, Leipzig [H. Rüdiger 18] 

Keetmann, G.: Der Mensch und die Natur bei 
Friedrich Hölderlin. G. A. Tepper, Berlin [F. 


Beißner 9®] 

Keferstein, G.: Parzivals ethischer Weg. H. Böhlaus 
Nachf., Weimar [W. B. ı ®] 

ed. Kern, H.: Geheimnis u. Ahnung. Die dtsch. Ro- 
mantik i. Dokumenten. Widukind-Verlag Alexan- 
der Boß, Berlin [P. Hoffmann, 23?) 

Kötz, K.: Das Frankreichbild im Werke Sainte- 
Beuve‘s. Pöppinghaus, Bochum-Langendreer. [Jul. 
Schmidt 177] 


' Nummer des Heftes an, die kleine hochgestellte Zahl die Seite in der Numm 
Titel Verlag und Erscheinungsort, in eckigen Klammern der Name des y 


Rezensenten, 


Koziol, H.: Handbuch der englischen Wortbildungs- 


lehre. Carl Winter, Heidelberg [M. Lehnert 17? 

Kretschmar, E.: Goethe und Rilke. Wolfgang Jess, 
Dresden [F. Beißner o?) 

Kretschmar, E.: Schiller, Propyläen-Verlag, Berlin 
[G. L. 23 ®] 

Lesky, A.: Griechische Tragödie. Alfred Kröner, 
Leipzig [H. Rüdiger 23 10] 

Lieblingsbücher von Dazumal ed. H. Kunze u. E. Hei- 
meran. Ernst Heimeran, München [G. L, 23%] 
Linden, W.: Geschichte d. dtsch. Literatur v. d. An- 
fängen b. z. Gegenwart. Philipp Reclam, Leipzig 

(H. Rüdiger 23 ®] 

Mapa, E.: Lessing. Cotta, Stuttgart [Fr. Beißner 
23°] 

ed. May, K.: Deutsche Prosa im 18. Jahrhundert, 
Junker & Dünnhaupt, Berlin [W. Baumgart 1?) 

ed. Meier, John: Deutsche Volkslieder mit ihren 
Melodien. Walter de Gruyter & Co., Berlin [R. Zo- 
der ı1®) 

Mövius, R.: Rainer Maria Rilkes Stunden-Buch, 
Insel-Verlag, Leipzig [H. Rüdiger 9 1%] 

Nadler, J.: Literaturgeschichte des deutschen. 
Volkes. Bd. II. Propyläen-Verlag, Berlin [Fr. 
Beißner 23 ®] 

ed. Nette, H.: Die großen Deutschen in Italien. Wit- 
tich, Darmstadt [Fr. Beißner 23 11] 

Pidal, R. H.: Das Spanien des Cid, 2. Bd. Max Hue- 
ber, München [H. Rüdiger 4 ®] 

Risch, E.: Wortbildung der Homerischen Sprache. 
Walter de Gruyter & Co., Berlin [H. Krahe 6* 


Rüdiger, H.: Wesen und Wandlung des Humanismus, 
Hoffmann & Campe, Hamburg [H. Horn 6%] 
ed. Rüdiger, H.: Italienische Gedichte, Karl Rauch, 
Markkleeberg [H. Kalek 23 11] 

Shakespeare- Jahrbuch Bd. 73. H. Böhlau, Weimar 
[N-dt 17°] 

Schadewaldt, W.: Homer u, d. homerische Frage. 
Walter de Gruyter & Co., Berlin [C. Fries 18 11] 

Schaeder, H. H.: Goethes Erlebnis des Ostens. 
J. C. Hinrichs, Leipzig [F. Beißner 9 8) 

ed. von Scheliha, R.: Die Schrift vom Erhabenen — 
dem Longinus zugeschrieben. G. Bondi, Berlin 

[H. Rüdiger, ı8 ] 

Scheidt, W.: Von der Weisheit Goethes für die Ge- 
schichte. Junker & Dünnhaupt, Berlin [L. Land- 


grebe 24 ?] 

Schiller, Friedrich: Philosophische Briefe ed. A. 
Holthusen. K. Saucke, Hamburg [H. Blumenthal 
9'] 

Schmid, G.: Goethe, Thüringer Laboranten und 
ein Faussagentfragment. Max Niemeyer, Halle 
[W. S. 810] 


Schmid, G.: Schicksal einer Goethe-Schrift. Werk- 
stätten d. Stadt Halle [F. Beißner 9°] 

Schmitz, R.: Das Problem „Volkstum u. Dichtung‘ 
bei Herder. Junker & Dünnhaupt, Berlin [H. Rü- 
diger 9°] 

Stamm, R.: Der aufgeklärte Puritanismus Daniel 
Defoes. Max Niehans, Zürich [E. G. Jacob 4 ®) 
Starkie, E.: Das trunkene Schiff: Arthur Rimbaud. 

Hans von Hugo, Berlin [G. L. 23 11] 

Sternberger, D.: Panorama oder Ansichten vom 
19. Jahrhundert. H. Govert, Hamburg [23 1°] 

Stresau, H.: Joseph Conrad — der Tragiker des 
Westens. Verlag Die Runde, Berlin [H. R. 17 ™)] 

Strohl, J.: Lorenz Oken und Georg Büchner. R. Olden- 
bourg, München [H. Rüdiger 8 1°] 

Strowski, F.: Vom Wesen des französischen Geistes. 
R. Oldenbourg, München [H. Rüdiger 17 ®] 

Teichmann, A.: Savonarola i. d. deutschen Dichtung. 
Walter de Gruyter & Co., Berlin [H. Hillebrandt 
17! 

Vail, A C. D.: Lessing’s Relation to the English 
Language and Literature. Columbia University 
Press, New York [E. Rose 4”) 

P. Vergilius Maro Eklogen. Ins Deutsche übertragen 
von Goetz v. Preczow. Benno Schwabe & Co., 
Basel [H. Rüdiger 6 ®] 


Geistige Arbeit 


Wackenroder, Wilhelm Heinrich: Werke und Briefe. 
Lambert Schneider, Berlin [H. Blumenthal 23 ®] 
Wehner, J. M.: Hebbel. Cotta, Stuttgart [Fr. Beißner 
23 ®] 
Weiser, F.: Lautgeographie d. schlesischen Mundart 
d. nördl. Nordmähren u. d. Adlergebirges. R.M. 
Rohrer, Brünn [W.-I. Much, 16°] 
Wilhelm, R.: Die Günderode. Societäts-Verlag, 
Frankfurt a. M. [Fr. Beißner 23 ®] 


Winkler, E.: Zur Geschichte des Begriffs ‚„Comedie‘‘ 
in Frankreich. C. Winter, Heidelberg [ Jul. Schmidt 
17°) 


II. 
Geschichte 


Aufsätze 


Apelt, Barbara: Die Entwicklung des National- 
bewußtseins in Finnland [14 9] 

Braun, H.: Die geschichtlichen Grundlagen der 
serbisch-kroatischen Frage [171] 

Bühler, Johannes: Geschichte als Generationserleb- 
nis [10®] 

Grellmann, Hans: Die ostseefinnischen Völker [14] 

Herzog-Hauser, G.: Kaiser Augustus in der Legende 
[12 °] 

Jordan, Karl: Streitschriften des Investiturstreites 
[2°] 

Klewitz, Hans-Walter: Deutsches Königtum im 
Spiegel der deutschen Landschaft [101] 

Klotz, Alfred: Was lehrt die Quellenforschung über 
den tatsächlichen Verlauf der Schlacht bei Cannae ? 
[12 22] 

Opitz, H.G.: Die Erforschung der Geschichte der 
alten Kirche [10 9] 

Scheel, Helmuth: Forschungsrichtungen und Wand- 
lungen in der türkischen Geschichtswissenschaft 
[7°] 

Schenk Graf von Stauffenberg, Alexander: Rom und 
die Germanen im Lichte der Universalgeschichte. 
[183] 

Schmeidler, Bernhard: Die literarischen Quellen 
Helmolds — und eine Quelle zu Goethes Erlkönig ? 
[2 ®] 

Schmeidler, Bernhard: Neue Wege mittelalterlicher 
Quellenforschung [20 ”] 


Straub, Hans: Kaiser und Heer in spätrömischer 
Zeit [107] 


Besprochene Bücher: 


Barthou, L.: Mirabeau. Callwey, München [W. 
Schwerdtfeger 23 19] 

Beloch, K. J.: Bevölkerungsgeschichte Italiens. W. de 

Gruyter & Co., Berlin [K. Jordan 12 8) 

Berger, S.: Leopold von Ranke u. seine Heimat. 
Fr. Stollberg, Merseburg [N-dt 2 !1] 

Berve, H.: Sparta. Bibliographisches Institut, Leipzig 
[C. Fries 6 ®) 

Biundo, G.: Annweiler, Geschichte einer alten Reichs- 
stadt. Annweiler [J. Bühler 2 19) 

Bryant, A.: Baldwin. Karl Sigismund, Berlin [W. 
Schwerdtfeger 23 2°) 

Bühler, J.: Das Reformationszeitalter. Dtsch. Ge- 
schichte Bd. 3. Walter de Gruyter & Co., Berlin 
[O. Clemen 23 17] 

Cartellieri, A.: Der Aufstieg des Papsttums im 
Rahmen der Weltgeschichte 1047—1095. R. Olden- 
bourg, München [J. Bühler 101!) 

Caulaincourt: „Mit Napoleon in Rußland‘. ed. F. 
Matthaesius, Velhagen & Klasing, Bielefeld [W. 
Schwerdtfeger 23 19] 

Droysen, J. G.: Historik. R. Oldenbourg, München 
[G. Oestreich 1023] 

v. Frauenholz, E.: Das Heerwesen d. Reiches i. d. 
Landsknechtszeit. C. H. Beck, München [J. Bühler 
210 

a H.: Der Tyrannenmord in Gesetzgebung u. 
Volksmeinung der Griechen. Kohlhammer, Stutt- 
gart [E. Howald 12 5] 

Das Gesamtinventar d. Wiener Haus-, Hof- u. Staats- 
archivs. Bd. ı u. 2. O. Holzhausens Nachf., Wien. 
[P. 212] 

Görlitz, S.: Beiträge z. Geschichte d. Königl. Hof- 
kapelle i. Zeitalter d. Ottonen u. Salier bis z. 
Beginn d. Investiturstreites. H. Böhlau, Weimar. 
[J. Bühler 2 1°] 


Goerlitz, Th.: Der Ursprung u. d. Bedeutung d. 
Rolandsbilder. H. Böhlau, Weimar [W. Stammler 
25 

ee M.: Mittelalterliches Geistesleben. Bd. II. 
Max Hueber, München (J. v. Kempski 613] 

Graf, O.: Imperium Britannicum. W. Goldmann, 
Leipzig [G. L. 23 1°] 

Grimberg, C.: Die wunderbaren Schicksale des 
schwedischen Volkes. F. Bruckmann, München 
[H. Hillebrandt 23 20] 

Haller, J.: Das Papsttum. II, ı. J. G. Cotta, Stutt- 
gart [J. Bühler 101] 

Heinze, R.: Vom Geist des Römertums. B. G. Teub- 
ner, Leipzig (W. Schwerdtfeger 611] 

Heuß, Th.: Friedrich Naumann, Deutsche Verlags- 
anstalt, Stuttgart [Axel Schmidt 2012) 


Holtzmann, R.: Kaiser Otto d. Große. G. Bondi, 
Berlin [J. Bühler 21°] 

Kinck, H. E.: Machiavelli. Benno Schwabe & Co., 
Basel [W. Schwerdtfeger 23 17) 


Kretschmayr, H.: Maria Theresia. L. Staackmann, 
Leipzig [W. Schwerdtfeger 23 19] 

Kroppmann, H.: Ehedispensübung u. Stauferkampf 
unter Innozenz IV. Verlag f. Staatswissenschaften 
u. Geschichte, Berlin [J. Vincke 25] 


Lietzmann, H.: Geschichte der Alten Kirche. Bd. ı 
u.2. Walter de Gruyter & Co., Berlin [H. Born- 
kamm 611] 

Marcks, E.: Der Aufstieg des Reiches. Deutsche 
Verlagsanstalt, Stuttgart [J. Bühler 2o11] 

Meinecke, Fr.: Schiller und der Individualitäts- 
gedanke. Felix Meiner, Leipzig [L. Landgrebe 24 ?] 

Meyer, Eduard: Geschichte d. Altertums Bd. III. 
J. G. Cotta, Stuttgart [F. Dornseiff 6°] 


Moltke: Leben und Werk in Selbstzeugnissen, ed. 
M. Horst. Dieterich, Leipzig [G. Oestreich, 23 19] 
von Müller, K. A.: Der ältere Pitt. R. Oldenbourg, 

München [W. Schwerdtfeger 23 18] 

Nicolson, H.: Rose und Sporn. S. Fischer, Berlin 
[G. L. 23 20] 

Nikolaus II.: Briefwechsel mit seiner Mutter. Alfred 
Metzner, Berlin [G. L. 23 20) 

Oestreich, G.: Der brandenburg-preußische Geheime 
Rat vom Regierungsantritt d. Großen Kurfürsten 
bis zu d. Neuordnung i. Jahre 1651. K. Triltsch, 
Würzburg [H. O. Meisner 2 ®] 


Otto, E. F.: Adel und Freiheit im deutschen Staat 
des frühen Mittelalters. Junker & Dünnhaupt, Ber- 
lin [J. Bühler 20) 

Pekaf, J.: Der Sinn der tschechischen Geschichte 
R. M. Rohrer, Wien [Dib. 7 19] 

Pfandl, L.: Philipp II. Callwey, München [K. Jordan 
23 18] 

Pfitzner, J.: Kaiser Karl IV. Athenaion, Potsdam 
[K. Jordan 23 17] 


ed. Planitz, H.u. Th. Buyken: Die Kölner Schreins- 
bücher des 13. u. 14. Jhdts. H. Böhlaus Nachi., 
Weimar [E. von Künßberg 20 ?] 

v. Priesdorff, K.: Soldatisches Führertum, Bd. 1,2, 3. 
Hanseat. Verlagsanst., Hamburg [G. Oestreich 2 ®] 

Proebst, H.: William Pitt. Bong & Co., Berlin [W. 
Schwerdtfeger 23 19] 

Read, C.: Die Tudors. Callwey, München [W. 
Schwerdtfeger 23 19] 

Renken, Fr.: Der Handel d. Königsberger Groß- 
schäfferei d. Deutschen Ordens mit Flandern um 
1400. H. Böhlau, Weimar [J. Hashagen z ®] 

Repertitorium d. diplomat. Vertreter aller Länder 
seit dem Westfälischen Frieden. G. Stalling, Olden- 
burg [P. 212] 

Rohrbach, P.: Politische Weltkunde f. d. Deutschen. 
Akad. Verlagsgesellschaft Athenaion, Berlin (H. 
Hillebrandt 17 12] 

Rörig, Fr.: Ursachen u. Auswirkungen d. deutschen 
Partikularismus. J. C. B. Mohr, Tübingen (J. 
Bühler 2 10) 

Rose, J. Holland: Der jüngere Pitt. Callwey, Mün- 
chen [W. Schwerdtfeger 23 !®] 

Ruppel-Kuhfuß, E.: Das Generaldirektorium unter 
d. Regierung Friedrich Wilhelms II. K. Triltsch, 
Würzburg [H. O. Meisner 2 ®] 

Santifaller, L.: Beiträge zur Geschichte des lateini- 
schen Patriachats von Konstantinopel und der 
venezianischen Urkunde. H. Böhlaus Nachf., Wei- 
mar [F. Dölger 20 10] 

Solleder, Fr.: München im Mittelalter. R. Olden- 
bourg, München [A. Korzendorfer zo 11] 
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Spohr, L.: Die geistigen Grundlagen des Nationalis- 
mus in Ungarn. Walter de Gruyter & Co., Berlin 
[H. Kalek 71°] 

Schmähling, E.: Die Sittenaufsicht der Censoren. 
Kohlhammer, Stuttgart [A. Klotz 12°] 

Schmidt, L.: Die Westgermanen, I. Teil. C. H. Beck, 
München (J. Hashagen 18 #] 

Stange, C.: Erasmus und Julius II. Alfred Töpelmann, 
Berlin [O. Clemen 2°] 

Stenzel, K.: Waiblingen i. d. deutschen Geschichte. 
J. Heß, Waiblingen [J. Bühler 2 10] 

Stolte, H.: Deutschland wider Sizilien. Georg Stilke, 
Berlin [E. Lange 20 11] 

Stroheker, K. Fr.: Eurich, König der Westgoten. 
W. Kohlhammer, Stuttgart [K. Jordan toʻ] 
Stutz, U.: Ausgewählte Kapitel aus der Geschichte 
der Eigenkirche und ihres Rechtes. H. Böhlau, 

Weimar (J. Bühler 1011) 

Thukydides: Der große Krieg. ed. H. Weinstock. 
A. Kröner, Leipzig (G. L. 23 17] 

Voigt, K.: Staat und Kirche von Konstantin d. 
Großen bis zum Ende der Karolingerzeit. W. 
Kohlhammer, Stuttgart [J. Bühler 101] 

Voßler, O.: Der Nationalgedanke von Rousseau bis 
Ranke. R. Oldenbiurg, München [L. Landgrebe 
2 12] 

Weber, W.: Rom: Herrschertum und Reich im zwei- 
ten Jahrhundert. W. Kohlhammer, Stuttgart [A. 
Klotz 611] 

Winterswyl, L. A.: Der deutsche Ritterstand. Akad. 
Verlagsges. Athenaion, Potsdam [W. B. 1°) 
Zatschek, H.: Das Volksbewußtsein. R. M. Rohrer, 

Brünn [H. Kalek 1012] 

Zoepfi, Fr.: Das Reich als Schicksal und Tat. Her- 

der & Co., Freiburg [J. Bühler 21°] 


III. 


Kunstgeschichte, Musikgeschichte, 
Theatergeschichte 


Aufsätze 


Eckstein, Hans: Revolutionsarchitektur, Klassins 
mus und 19. Jahrhundert [5] 

Eckstein, Hans: Das bayrische Innstadthaus [13 "] 

Hartlaub, G. F.: Der Mythos des erwählten Kindes 
bei Giorgione [13 ?) 

Hartlaub, G. F.: Unsichtbare Kunst [23 !) 

Hofmann-Stirnemann, H.: Die Bürgertugenden Lucas 
Cranachs d. Ä. [5] 

Hotz, W.: Staufische Palastbauten [19 7] 

Keller, Harald: Die Entstehung des Bildnisses am 
Ende des Hochmittelalters [19] 

Krüger, Karl- Joachim: Programmusik oder absolute 
Musik? [5 11] 

Ladendorf, Heinz: Auf dem Wege zu einer neuen 
Geschichte der deutschen Kunst [19 °] 
Mann, A.: Die Entwicklung deutscher Barockplastik 

[5 $] 
Nienholdt, E.: Doppelbildnisse der altdeutscher 
Malerei des 15. Jahrhunderts [13 ®) 
von Stockhausen, Hans-Adalbert: Zeitgeschmack 
und Geschichtsurteil bei Winkelmann [5°] 
Technau, W.: Europa und die Große Göttin [6 *] 
Thomas, Bruno: Kunstwissenschaftliche Wafen 
forschung [13 ®] ' 
Wentzel, Hans: Der goldene Fisch von Hörup (19 
Wulff, O.: Die altrussische Kunst nach dem ge8°?- 
wärtigen Stande der Forschung [21°] 


Besprochene Bücher: 


Abendroth, W.: Deutsche Musik der Zeitwende, 
Hanseat. Verlagsanstalt, Hamburg [M. Menge 5 i 

Arbmann, Holger: Schweden u. d. karolingische Reit. 
Stockholm [H. Wentzel 57) 

Beethoven- Jahrbuch. 7. Jahrgang. ed. A. Sandberget- 
H. Litolff, Braunschweig [M. Menge 9] 

Bethe, H.: Die Kunst am Hofe der pommersch@ 
Herzöge. Deutscher Kunstverlag, Berlin [J. Lau 
13 4] . 

Bücken, E.: Die Musik der Nationen. A. Kröner. 
Leipzig [K.-J. Krüger ı 12] 

Burger, L.: Die Himmelskongik der Apokalyps® © 
der Kunst des Mittelalters. Junker & Dünnhauf" 
Berlin [E. G. Troche ı 36] 

Deusch, W. R.: Hans Holbein d. J. Axel Junke" 
Berlin [N-dt 23°] 


bach, W.: Die Kaiserpfalz zu Trebur. Ph. Fink, 
3-Gerau [Fr. Behn 56] 

r, A.: Frankfurt a. M. Deutscher Kunstverlag, 
n [N-dt 13°] 

", Frieda: Japanisches Tagebuch. F. Bruck- 
n, München [H.K. 23°] 

, ©. H.: Stephan Lochner. Prestel-Verlag, 
kfurt a. M. [J. Lauts 19°] 

z, H.: Harmonie und Rhythmus in Natur und 
st. R. Oldenbourg, München [C. Fries 8 12] 


he, H. A.: Bernardo Belotto, genannt Cana- 

. August Hopfer, Burg [J. Lauts 5°] 

‚el, G.: Neue Klassik in der Musik. L. C. Wit- 
Darmstadt [K.-J. Krüger ı !2] 

, K. u. L. Kusche: Vierhändig. E. Heimeran, 

‚hen [K. J. Krüger 5 10] 

n, P.: Mein Vater Paul Gauguin. P. List, 

ig [G. L. 5 #] 

n, P.: Der Künstler erzählt sein Leben. ed. 

-aber. Benno Schwabe & Co., Basel [G. L. 23 ®] 

A.: Birka, Teil III. Kungl. Vitterhets Historie 

‚ntikvitets Akademien, Stockholm [H. Went- 

‚5 

NSRI d. Germanischen Nationalmuseums 

rnberg. K. F. Koehlers Antiquariat, Leipzig 

6 

ka E.: Philipp Otto Runge. Verlag Die 
> Berlin [W. Schwerdtfeger 19 1°] 

zh, Vincent: Blumen und Landschaften. W. 
Berlin [G. L. 54] 

sh, Vincent: Briefe an den Maler Anthon von 
rd 1881—85. Bermann-Fischer, Wien [G. L. 


h: Briefe an Emilie Bernard, Paul Gauguin, 
Signac und andere. Ed. H. Graber. Benno 
be, Basel [L. H. H. 23°] 

er, H.: Der junge Delacroix 1798—1832. 
Schwabe & Co., Basel [H. Eckstein x9 °] 


H.: Künstlerische Doppelbegabungen. E. 
"an, München [N-dt 23 ®] 

G.: Viergespanne in Vorderansicht. Junker 
ıhaupt, Berlin [W. Technau 18 !?] 

R.: Die Elisabethkirche zu Marburg. A. 
‚ Burg [N-dt 19°] 
nannsthal, Hugo: Beethoven. H. Reichner, 
K.-J. Krüger 5 1?) 
ka, G.: Französische Malerei. Atlantis-Ver- 
rlin [L. H. Heydenreich 19 "J 
ten: Narva. Kgl. Vitterhets och Antikvitets 
ien, Stockholm [H. Wentzel 13 *] 

H.: Im Raum der oberen Donau. Anton 
Salzburg [H. Eckstein 5°] 

).: Hubert van Eyck. V. Klostermann, 
rt a. M. [N.-dt. 13°] 

> C. M. von Weber. Akad. Verlagsges. 
in, Potsdam [K.-J. Krüger 5 !"] 
riefe, Europäische. Karl Rauch, Markklee- 


ckstein 23 ®] 
‚H.: Andreas Schlüter. Rembrandt-Verlag, 


H. Wentzel 13 !°] 

: Herrscherköpfe des Altertums in Münz- 
nihrer Zeit. Atlantis-Verlag, Berlin [K.-H. 
f 23 *] 

rck, K.: Deutschland i. Schinkels Briefen 
ungen. W. Jeß, Dresden [N-dt 54 


h, H.: Kunst und Geschichte. R. Olden- 
ünchen [H. Hofmann 13 *°] 

Veit Stoß. Deutscher Kunstverlag, Berlin 
A 

.: Führer zur Kunst. Herder & Co., Frei- 
r. [N-dt 23 $] 

Hans von Tübingen und die Blüte schwä- 
alerei, W. Kohlhammer, Stuttgart [N-dt 


Pompejanische Wandbilder. Woldemar 
Tlin [N-dt 23 ®] 
ce deutscher Malerei aus sieben Jahr- 
1. W. Klein, Berlin [N-dt 13 ê] 

e französischer Impressionisten von Cour- 
auguin. W. Klein, Berlin [N-dt 13 °] 
ı-Morold, M.: Cosima Wagner. Reclam, 
K.-J. Krüger 510] 

: Die Galluspforte des Basler Münsters. 
erlag, Basel [H. Eckstein 19°] 

Die Einhards-Basilika zu Steinbach. G. 
lıgenstadt [Fr. Behn 5 ê] 

au, J.: Händel. Akad. Verlagsges. 
‚ Potsdam [K.-J. Krüger 5 1°] 


Nordelbingen, Bd. 13. Westholstein. 
Heide i. H. (H. Wentzel rı ®] 

Nußberger, M.: Die künstlerische Phantasie in der 
Formgebung der Dichtkunst, Malerei und Musik. 
F. Bruckmann, München [J]. von Allesch 13 12] 

Pazaurek, G. E.: Perlmutter. Gebr. Mann, Berlin 
[J. Lauts 115] 

Pinder, W.: Gesammelte Aufsätze a. d. Jahren 1907 
bis 1935 ed. L. Bruhns. Seemann, Leipzig [H. 
Ladendorf ı9 ?] 

Pinder, W.: Die Kunst d. ersten Bürgerzeit bis zur 
Mitte des XV. Jahrhunderts. Seemann, Leipzig 
[H. Ladendorf 19 ?] 

Riehl, W, H.: Musik im Leben des Volkes. ed. J. 
Müller-Blattau. Bärenreiter-Verlag, Kassel [K.-]. 
Krüger ı 12] 

Riezler, W.: Beethoven. 
[K.-J. Krüger 5 10] 

Röttger, H.: Das Formproblem bei Richard Strauß. 
Junker & Dünnhaupt, Berlin [K.-J. Krüger 5 !0] 

Runge, Philipp Otto: Schriften, Briefe, Fragmente 
ed. E. Forsthoff. Fr. Vorwerk & Co., Berlin [W. 
Schwerdtfeger 19 12] 

Sartori-Neumann, B. Th.: Dreihundert Jahre berufs- 
ständisches Theater in Elbing. Danziger Verlags- 
ges., Danzig [H. Knudsen ı 2] 

Söhngen: Französisches Theater in Berlin im 19. Jahr- 
hundert [Kelch x !2] 

Suhle, A.: Münzbilder d. Hohenstaufenzeit. Hierse- 
mann, Leipzig [K.-H. Allendorf 19 ®] 

ed. Schiller, G.: Bilder zur Bibel. Atlantis-Verlag, Ber- 
lin [L. H. H. 13 2] 

Schmidt, J.: Wien. Deutscher Kunstverlag, Berlin 
u. A. Schroll, Wien [N-dt 13°) 

Schumacher, F.: Strömungen in deutscher Baukunst 
seit 1800. E. A. Seemann, Leipzig [L. H. Heyden- 
reich 5 ?] 

Schwab, E.: Iglau. R.M. Rohrer, Brünn [N-dt ı1 ] 

Stefan, P.: Don Giovanni. H. Reicher, Wien [K.-]. 
Krüger 5 2] 

Ueding, P.: 5000 Jahre Kunst. Velhagen & Klasing, 
Bielefeld [N-dt 13 +°] 

Vetter, W.: Schubert. Akad, Verlagsges. Athenaion, 
Potsdam [K. J. Krüger 5 !"] 

Richard Wagner: Die Hauptschriften, ed. E. Bücken. 
A. Kröner, Leipzig [K.-J. Krüger ı !2] 

Waetzoldt, W.: Hans Holbein d. J. G. Grote, Berlin 
EEn HR 23° 

Wegner, R. N.: Deutsche Kupferstiche in Farben. 
L. C. Wittich, Darnstadt [N-dt 13 '°] 

Weigert, H.: Stilkunde. Walter de Gruyter & Co., 
Berlin [N-dt 13 !0] 

Wolff, H. Ch.: Die Venezianische Oper in der 2. Hälfte 
d. 17. Jahrhunderts. Otto Elsner, Berlin [K.-]J. 
Krüger 5 !°] 

Wulff, O.: Lebenswege und Forschungsziele. R. M. 
Rohrer, Brünn [H. Hofmann, 5 ®] 

Zeller, A.: Forschungen an karolingischen Bauten im 
Rheingau und in Rheinhessen, Heft 2 und 3. W. de 
Gruyter & Co., Berlin [Fr. Behn 5°] 


Verlagsanst. 


Atlantis-Verlag, Berlin 


IV, 


Archäologie, Vorgeschichte, 
Volkskunde 


Aufsätze:: 
Dörrer, A.: Das Tiroler Schemenlaufen und die 
Wissenschaft [11 ?) 
Hofmann-Stirnemann, H.: 
Thüringer Volkskunst [11 }] 
Lehmann, Otto: Die nationale Aufgabe der Volks- 
kundlichen Museen [13 !] 


Wesensmerkmale der 


Besprochene Bücher: 


Bach, A.: Deutsche Volkskunde. S. Hirzel, Leipzig 
[W. Schuchhardt 17] 

Becker, A.: Frühlingsbrauch und Sonnenkult vom 
Rhein zur Saar. Martini & Grüttefien, Elberfeld- 
Wuppertal [W. Schuchhardt ı !°] 

Becker, A.: Osterei und Osterhase. 
derichs ‚Jena [O. A. Erich ıı1 ®] 

Boehm, M. H.: ABC der Volkstumskunde. 
Volk u. Heimat, Potsdam [Beitl ı !°] 

ed. Ernstberger, A.: „Heimat und Volk“, Festschrift 
für Wilhelm Wostry. R.M. Rohrer, Brünn [E. 


Gierach ıı?] 


Eugen Die- 


Verlag 


Flasdieck, H. M.: Harlekin. Max Niemeyer, Halle 
[A. Dörren 24 ] 

Fuchs, S.: Die griechischen Fundgruppen der frühen 
Bronzezeit u. ihre auswärtigen Beziehungen. Jun- 
ker & Dünnhaupt, Berlin [L. Hahl 6 4] 

Gaerte, W.: Altgermanisches Brauchtum auf nor- 
dischen Steinbildern. C. Kabitzsch, Leipzig [F. 
Behn 24 13] 

Hahm, K.: Ostpreußische Bauernteppiche, 
Diederichs, Jena [O. Lehmann ı1®)] 

Harmjanz, H.: Volkskunde und Siedlungrgeschichte 
Altpreußens. Junker & Dünnhaupt, Berlin [R. 
Beitl 7 11] 

Helbok-Marzell: Haus u. Siedlung, Garten u. Pflan- 
zen. W. de Gruyter & Co., Berlin [W. Schuch- 
hardt ı®] 

Huth, O.: Der Lichterbaum. Widukind-Verlag, Ber- 
lin [O. A. Erich rı ®] 

Jahrbuch d. volkskundl. Forschungsstelle Bd. ır. 
Plates, Riga [P. G. 110) 

Kettel, P.: Deutsche Hausindustrie. Bibliogr. In- 
stitut, Leipzig [W. Schuchhardt x7) 

Krefting, A.: St. Michael und St. Georg in ihren 
geistesgeschichtlichen Beziehungen. E. Diederichs, 
Jena [A. Dörrer 24 13] 

Kriss, R.: Die Schwäbische Türkei. L. Schwann, 
Düsseldorf [H. Kalek 24 14] 

Kurtz, E.: Heilzauber d. Letten i. Wort u. Tat, 
Plates, Riga [P. G. 11%] 

Menghin, O.: Die vorgeschichtl. Funde Vorarlbergs. 
R. M. Rohrer, Brünn [L. F. Zotz rı 12] 


Moser, H. u. R. Zoder: Deutsches Volkstum in Volks- 
schauspiel und Volkstanz. Walter de Gruyter &Co., 
Berlin [E. Seemann 23 12] 

Otto, G.: Bäuerliche Ethik i. d. schlesischen Volks- 
sage. Maruschke & Berendt, Breslau [Peuckert ı 8) 

ed. Peßler, Handbuch d. dtsch. Volkskunde Athe- 
naion, Potsdam [G. L. 23 12] 

Petri, F.: Germanisches Volkserbe in Wallonien und 
Nordfrankreich. Röhrscheid, Bonn [H. Grosser 
10 $] 

Petry, G.: Thüringer Haus- u. Heilmittel. 
Fink, Weimar [G. Jungbauer 8 19) 

Ritz, J. M.: Alte bemalte Bauernmöbel. Callwey, 
München [O. A. Erich 23 13] 

Spamer, A.: Weihnachten in alter und neuer Zeit 
Eugen Diederichs, Jena [W. Schuchhardt rr 6) 
Schmökel, H.: Die ersten Arier im Alten Orient. 

Kabitzsch, Leipzig [H. Krahe 18 10] 

Schultz, ©. E.: Volksbrauch, Volksglaube und 
Biologie. Ferd. Dümmler, Bonn [Mackensen t 9] 

Studien zur religiösen Volkskunde, Heft 17. 
C. L. Ungelenk, Dresden [H. Steigelmann 24 %] 

Unger, E.: Altindogermanisches Kulturgut in Nord- 
mesopotamien. Harrassowitz, Leipzig [H. Krahe 
18 10] 

v. Vacano-Bohlmann, E.: Jugend im Jahresring. 
L. Voggenreiter, Potsdam [G. Otto ı 10] 

Volkstum u. Forschung. Festschrift für Wilhelm 
Klumberg, Riga [F. A. Redlich ı 11) 

ed. de Vries, J.: Volk van Nederland. Uitgevers 
Maatschappij ‚Elsevier‘, Amsterdam [G. L. 4°] 

ed. Wähler, M.: Der Deutsche Volkscharakter. 
E. Diederichs, Jena (G. L. ı®] 

Wesselski, A.: Klaret und sein Glossator. R. M. Roh- 
rer, Brünn [Mackensen ı !!] 


Eugen 


Fritz 


y 


Kulturgeschichte 
Aufsätze 


Keese, Fritz: Finnland und Deutschland in ihren 
wissenschaftlichen Beziehungen [14 ?] 

Sugg-Bellini, E. B.: Zur Ausgrabung der Platoni- 
schen Akademie [12 $] 


Besprochene Bücher 


ed. Andreas, W. u. W. v. Scholz: Die großen Deut- 
schen. Propyläen Verlag, Berlin [G. L. 21?) 

ed. KRitterbusch u. H. Löhr: Die Universität Kie! 
u. Schleswig-Holstein. K. Wachholz, Neumünster 
[N-dt, 3,19 

Barth, H.: Romanische Köpfe. Deutscher Verlag, 
Berlin [H. Hillebrandt ı7 ') 

Brockhaus: Lexikon. F. A. 

(3: L. 27% 


Brockhaus, Leipzig 


` 
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GeistigeÄrbeit 


Festschrift Georg Leyh, Harrassowitz, 
[H. Praesent 16°] 

Gutenberg- Jahrbuch 1938 ed. A. Ruppel. Harrasso- 
witz, Leipzig [H. Praesent 16 °] 

Hartmann, J.u. H. Füchsel: Geschichte der Göttin- 
ger Universitäts-Bibliothek. Vandenhoeck & Ru- 
precht, Göttingen [H. Praesent 16 °] 


25 Jahre Kaiser Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung 
der Geisteswissenschaften. J. Springer, Berlin 
[H. Praesent 12 12] 

„Kieler Blätter‘. K. Wachholtz, Neumünster [N.-dt 
1212]. 

ne M. u. E. v. Campe: Chronik d. dtsch. 
Jagd. Langewiesche-Brandt, Ebenhausen [K. Lind- 
ner 113] 

Meyer: Lexikon. Bibliographisches Institut, Leipzig 
[G. L. 23 9] 

Nestle, W.: Der Friedensgedanke i. d. antiken Welt. 
Dieterich, Leipzig [B. Snell 18 12] 

Pommersche Lebensbildee. Bd. I u. II. 
Sauniers Buchhandlung, Stettin [G. L. 912] 

Reinhold, H.: Puritanismus und Aristokratie. Junker 
& Dünnhaupt, Berlin [W. Kalthoff 17 1%] 

Sarton, G.: The History of Science and the New Hu- 
manism. Cambridge, Mass. [E. O. v. Lippmann 2 °] 

Schneider, G.: Einführung i: d. Bibliographie. 
K. W. Hiersemann, Leipzig [H. Praesent 9 !°] 

Weinreich, O.: Phöbus, Aurora, Kalender und Uhr. 
Kohlhammer, Stuttgart [N-dt 12 1°] 


Leipzig 


Leon 


VI. 


Theologie, Religionswissenschaft 


Aufsätze: 


Clemen, Otto: Die Weimarer Lutherausgabe [2 °] 

Fries, C.: Indogermanische Mythologie [11 11] 

Hellpach, W.: Die ökumenische Krise der Welt- 
religionen [23 ?3] 

Merkel, R. F.: Religionsgeschichtliche Studien in 
Italien [17 * 

Taeschner, Franz: Mystische Frömmigkeit und 
Sozialethik im mittelalterlichen Islam [12 }] 


Besprochene Bücher: 


Andrae, T.: Nathan Söderblom. A. Töpelmann: 
Berlin [J. Hempel 7°) 

Güntert, H.: Altgermanischer Glaube nach Wesen 
und Grundlage. Carl Winter, Heidelberg [J. de 
Vries 1112] 

Helm, K.: Altgermanische Religionsgeschichte. Bd. 
II, 1. Carl Winter, Heidelberg [J. de Vries 1123] 

Kern, O.: Die Religion der Griechen. Weidmann, 
Berlin [B. Snell 1823] 

Koch, C.: Der römische Juppiter. V. Klostermann, 
Frankfurt a. M. [C. Fries 6°) 

Die religiösen Kräfte Asiens. Hanseatische Verlags- 
anstalt, Hamburg [Taeschner 12 12] 

von der Leyen, F.: Die Götter der Germanen. 
C. H. Beck, München [J. de Vries 24 1°] 

Martin Luther: Der Kampf gegen Schwarm- und 
Rottengeister. Chr. Kaiser, München [J. Bühler 
2.10] 

Mensching, G.: Vergleichende Religionswissenschaft. 
Quelle & Meyer, Leipzig [Schlauck 24 !°] 

Rosenkranz, G.: Die älteste Christenheit in China i. d. 
Quellenzeugnissen d. Nestorianer-Texte der Tang- 
Dynastie. Ostasien-Mission, Berlin [R. F. M. 7°] 

Seeberg, E.: Christus, Wirklichkeit und Urbild. 
W. Kohlhammer, Stuttgart [W. Zeller 24] 

— — : Wer ist Christus? J. C. B. Mohr, Tübingen 
[W. Zeller 24 15) 

Scheuermann, W.: Ein Mann mit Gott. Das Lebens- 
werk J. Fr. Oberlins. Rowohlt, Berlin [G. L. 23 17] 

Schultz, W.: Die Grundprinzipien der Religions- 
philosophie Hegels und der Theologie Schleier- 
machers. Junker & Dünnhaupt, Berlin [H. Horn 
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Kk H.: Geschichte der evangelischen Theologie 
seit dem deutschen Idealismus. A. Töpelmann, 
Berlin [O. Clemen 23 16) 

Thiel, R.: Jesus Christus u. d. Wissenschaft. Paul 
Neff, Berlin [K. Holl 23 ?°) 

Thiel, R.: Drei Markus-Evangelien. 
Gruyter & Co., Berlin [K. Holl 23 1°] 


Walter de 


VII. 


Rechtsgeschichte, 
Nationalökonomie, Soziologie 


Aufsätze: 


Boustedt, Olaf: Das Werden der estnischen Volks- 
wirtschaft [14 1?] 

Goldberg, Heinz: Der wirtschaftliche Aufstieg Finn- 
lands [14 !°] 

Mallmann, Walter: Die Erneuerung des bürgerlichen 
Rechts [20] 

Meuter, Hanna: Die amerikanische Soziologie zum 
zeitgenössischen Familienproblem [7 ?] 

Soziologie des Dorfes [247] 

Schmidt, Jul.: Das Bevölkerungsproblem in Frank- 
reich [4°] 


— (um be 


Besprochene Bücher: 


Bowman, W. D.: Die Geschichte der Bank von Eng- 
land. Benno Schwabe & Co., Basel [W. Schwerdt- 
feger 23 2%] 

Bühler, Ch.: Kind und Familie. Gustav Fischer, Jena 
(H. Meuter 1513] 

Eucken, W.: Nationalökonomie — wozu? Felix 
Meiner, Leipzig [W. Mallmann 24 °] 

Feine, H. E.: Deutsche Verfassungsgeschichte der 
Neuzeit. J. C. B. Mohr, Tübingen [E. Maste 20 ®] 

ed. Frank, H.: Zur Erneuerung des Bürgerlichen 
Rechts. C. H. Beck, München [A. Elster 20 5] 

Glungler, W.: Lehre von Volk und Staat. Voglrieder, 
München [W. Mallmann 24 11] 

Höhn-Maunz-Swoboda: Grundfragen der Rechts- 
auffassung. Duncker & Humblot, München [W. 
Mallmann 20 4] 

v. Künßberg, E.: Flurnamen und Rechtsgeschichte. 
H. Böhlaus Nachf., Weimar [O. Ludwig 1°] 

Mallmann, W.: Die Sanktion im Gesetzgebungs- 
verfahren. Heinr. & J. Lechte, Emsdetten [E. Ma- 
ste 20 3) 

Menzel, A.: Grundriß der Soziologie. Rudolf M. Roh- 
rer, Brünn [E. Maste 24 1%] 

Meyer, H.: Rasse und Recht bei den Germanen und 
Indogermanen. H. Böhlau, Weimar [W. A. von 
Jenny 10°] 

Möser, Justus: Deutsche Staatskunst und National- 
erziehung ed. Peter Klassen. Dieterich, Leipzig 
[J. Bühler 24 1!) 

Muhs, K.: Deutschland und die nächste Weltwirt- 
schaftskrise. Gustav Fischer, Jena [W. Mallmann 
24 10] 

Pigou, A. C.: Praktische Fragen der Volkswirtschaft. 
Gustav Fischer, Jena [E. Jurkat 24 9] 

ed. Seraphim, P. H.: Polen und seine Wirtschaft. 
Institut f. osteuropäische Wirtschaft, Königsberg 
[J. H. Schultze 21 12] 

Schilling, K.: Geschichte der Staats- und Rechtsphilo- 
sophie im Überblick von den Griechen bis zur Gegen- 
wart. Junker & Dünnhaupt, Berlin [E. Maste 20 ®] 

Schönpflug, F.: Der Erkenntnisgegenstand der 
Betriebswirtschaftslehre. C. E. Poeschel, Stutt- 
gart [P. Deutsch 24 ?] 

von Schwerin, C.: Germanische Rechtsgeschichte. 
Junker & Dünnhaupt, Berlin [O. Ludwig 104] 

Stoltenberg, H. L.: Geschichte der deutschen Grupp- 
wissenschaft. H. Buske, Leipzig [E. Jurkat 24 1%] 

Thoma, R.: Die Staatsfinanzen der Volksgemeinschaft 

J. C. B. Mohr, Tübingen [W. Mallmann 24 11] 

Trenz, K.: Wilhelm Heinrich Riehls ‚Wissenschaft 
vom Volke“ unter besonderer Heranziehung seiner 
Darstellung d. saarpfälzischen Volkstums. Junker 
& Dünnhaupt, Berlin [H. Meuter 24 11] 

von Werder, P.: Gemeinschaft und Herrschaft als 

Staats- und Kulturtypen. F. Enke, Stuttgart 
[H. Meuter 24 12) 
Zycha, A.: Deutsche Rechtsgeschichte der Neuzeit. 
H. Böhlaus Nachf., Weimar [W. Mallmann 2o °] 


VIII. 
Philosophie, Psychologie 
Aufsätze: 


CyZevskij, D.: Deutsche Mystik in Rußland [21 ®] 
— —: Hegel in Rußland [21 1%] 

Ehlers-Lange, H.: Das hegelianische Rußland [4 5] 
Hoffmeister, J.: Der kritische Hegel [16 9] 
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Horn, Heinz: Schopenhauers Stellung zur Klassik 43 
Schmidt, Jul.: Der Begriff und die Idee [241] 
Setschkareff, W.: Schelling in Rußland [21°] 


Besprochene Bücher: 


Baensch, O.: Philosophie und Leben. Hanseat. Ver. 
lagsanstalt, Hamburg [N-dt, 24°] 

Bethke, R.: Lebendige Wissenschaft. J. C. B. Mohr, 
Tübingen [N-dt, 24°] 

Bräuer, E. W.: Metaphysik. Georg Saminsky, Berlin 
[E. v. Kempski, 24 *] 

ed. Buchenau, A.: Kants opus postumum. W. de 
Gruyter & Co., Berlin [Sange, 16 1°] 

Buttersack, F.: Seelenstrahlen und Resonanz. W. 
Engelmann, Leipzig [C. Fries 3 °] 

Driesch, H.: Alltagsrätsel des Seelenlebens. Deutsche 
Verlagsanstalt, Stuttgart [O. Feyerabend, 23 %8) 
Eichhorn, W.: Chou Tun-I. F A. Brockhaus, Leipzig 

[N-dt 7°] 

Elsenhans, Th.: Lehrbuch der Psychologie. J.C. B. 
Mohr, Tübingen [A. Heinrich 3 ®) 

Erxleben, W.: Erlebnis, Verstehen und geschichtliche 
Wahrheit. Junker & Dünnhaupt, Berlin [L.Land- 
grebe, 24 °] 

Fichte, J. G.: Nachgelassene Schriften Bd. II. ed. 
H. Jacob. Junker & Dünnhaupt, Berlin [L. Land- 
grebe, 16 °) 
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\TIONALÖKONOMIE, SOZIOLOGIE 


F. 


onalökonomie — wozu? 


Nationalökonomie steht heute nicht 
im Kurs, Alle Vorwürfe, die in der Öf- 
hkeit gegen Wissenschaft und Wis- 
ıaftsbetrieb im allgemeinen vorge- 
' werden — Lebensfremdheit, dogma- 
Erstarrung, Zersplitterung in Theorie- 
keiten, Befangenheit in überwundenen 
gien, praktische Nutzlosigkeit —, tref- 
: mit besonderer Schärfe. Ihr wird so- 
cht selten jede Existenzberechtigung 
‚rochen. Die Nationalökonomen haben 
egreiflicherweise dagegen immer wie- 
r Wehr gesetzt. Selten ist das aber so 
‚ll und überzeugend geschehen wie in 
hrift des Freiburger Professors Walter 
»n, die der Verlag Meiner jetzt im 
n seiner ausgezeichneten Reihe »Wis- 
ft und Zeitgeist« herausgebracht 

E. weicht den Vorwürfen nicht aus, 
ı prüft sie, einen nach dem andern, 
auf ihre Berechtigung. Die wirklichen 
| und Versäumnisse der bisherigen 
haftswissenschaft werden weder ver- 
‚en noch auch nur beschönigt, Über- 
gen der Kritiker jedoch auf das rich- 
B zurückgeschraubt, ihre zahlreichen 
nd Vorurteile scharf und treffend ent- 
2. begnügt sich dabei nicht mit bloßer 
ik. Von einfachen Beispielen des 
ıftlichen Alltags ausgehend schildert 
len und Aufgabe, Arbeitsweise und 
sen der Nationalökonomie. Er zeigt 
damentale Antinomie« dieser Wissen- 
— »sie ist gezwungen, der historischen 

gkeit der Wirtschaftsformen gerecht 
en und gleichwohl die Probleme theo- 
ıllgemein zu behandeln« — und weist 

g zu ihrer Überwindung: aus dem 

/usammenwirken theoretischen Den- 

ıd geschichtlicher Anschauung, wie 

s der Verschmelzung nationalökono- 

und betriebswirtschaftlicher Betrach- 

ise erwächst die neue wirklichkeits- 
rschung. Ihr fallen in dem jetzt be- 
en Abschnitt des »welthistorischen 

s der Staatsbildung«e bedeutsame 

he Aufgaben zu. Der neue Staat, 

Wille es ist, Form und Ablauf der 

ft zu bestimmen, bedarf ihrer so- 

der Gestaltung der Wirtschaftsver- 

im ganzen, als auch bei der Planung 

chführung der einzelnen wirtschafts- 

en Maßnahmen. Sie ist also keine 

"haft der Vergangenheit, vielmehr — 

‚ stolzen Satz klingen E.'s Darlegun- 

—: »Gäbe es noch keine National- 

e, so müßte sie jetzt geschaffen 
:hrift ragt weit aus der Menge der 
konomischen Reformliteratur her- 
bleibt nicht bei der bloßen Forde- 
a nach einer »politischen« oder »völ- 
Wirtschaftslehre stehen (durch eine 
orderung allein wird jene Anti- 
d überhaupt die Krisis der National- 
: ja noch nicht praktisch überwun- 
1 sie hütet sich auch vor einer Ver- 
z von theoretischer Forschung und 
"her Spekulation. Sie geht vielmehr 
irklichen Fragen der National- 
heran. Daß E.’s Ausführungen bei 
schaftswissenschaftlern Beachtung 

auch vielleicht nicht uneinge- 

Zustimmung — finden werden, ist 


sicher. Die in einem klaren, phrasenlosen 
Stil geschriebene Schrift sollte darüber hin- 
aus aber auch von allen denen gelesen wer- 
den, die sich beruflich oder aus persönlicher 
Neigung mit den Problemen der Wirtschaft 
und der methodischen Entwicklung der Wis- 
senschaft beschäftigen. Dr. Mallmann 


1) Walter Eucken, Nationalökonomie — wozu ? (Wissenschaft 
und Zeitgeist, Heft ro). Verlag Felix Meiner, Leipzig, 1938, 
64 S., geh. RM, 1.80, 


2, 


Praktische Fragen 
der Volkswirtschaft 


Dem Übersetzer gebührt Anerkennung für 
die deutsche Ausgabe der sechs in London 
bzw. Cambridge gehaltenen Vorlesungen des 
bekannten englischen Nationalökonomen. 
Unter den Titeln: »Rechtfertigung eines 
Wirtschaftswissenschaftlers«, »Wirtschaft- 
lichkeit und Verschwendung«, »Die Handels- 
und Zahlungsbilanz«, »Inflation, Deflation 
und Reflation«, »Wirtschaftliche Betätigung 
des Staates und das freie Spiel der Kräfte« 
und »Die Volkswirtschaftslehre der Beschrän- 
kungsmaßnahmen« behandeln diese in grund- 
sätzlicher Weise alle Fragen, die Wirtschafts- 
politik und Wirtschaftsgeschehen Englands 
in den letzten Jahren an die Nationalökono- 
mik gestellt haben. Da aber der Verfasser 
die Probleme auf Grund einer eingehenden 
Klarstellung der Ausgangsfaktoren jedes na- 
tionalen und internationalen Wirtschaftens 
und ihrer Begriffe erörtert, bieten seine Aus- 
führungen auch wertvolles Rüstzeug für eine 
erfolgreiche Beurteilung des wirtschaftlichen 
Geschehens und der Wirtschaftspolitik ande- 
rer Länder. Das gilt insbesondere dort, wo er 
zu Tatsachen und Bestrebungen unter dem Ge- 
sichtspunkt rein ökonomischer Zielsetzung, 
bei der es um Güterverwirklichung schlecht- 
hin geht, Stellung nimmt. Hier liest man z.B. 
mit Nutzen, was er über Verschwendung, 
Wirtschaftlichkeit, verlustbringende bzw. ren- 
table Anlagen, natürliche Verwendung der 
Produktivkräfte, die Beziehungen zwischen 
falschem Kostenbild und Fehlproduktion 
bzw. falscher Gewinngestaltung und Produk- 
tionsausfall und über die Bedeutung klarer 
Produktionsziele, aber auch über Dinge wie 
über den »normalen« Preisstand als Ausdruck 
eines Zustandes der Nichtverschwendung 
schreibt; außerdem über die Methoden zur 
Erzielung der größten Güterverwirklichung 
unter historischen Gegebenheiten und unter 
Aufdeckung der Nutzlosigkeit von Symptom- 
behandlungen und der Schädlichkeit der Gel- 
tendmachung gewisser Interessenstandpunkte 
und Grundsätze, die an sich richtig sein kön- 
nen. Von Interesse sind aber auch seine Er- 
örterungen, die sich auf außerökonomische 
Zielsetzungen und ihre Erreichung mit öko- 
nomischen Mitteln oder ihre ökonomische 
Bedeutung beziehen, wie Verteilung des Er- 
trages auf materielle, bzw. geistige, mora- 
lische und politische Dinge, die Vermeidung 
sozialer Verluste, die Vermeidung der Befrie- 
digung unwichtiger Bedürfnisse der Gegen- 
wart zu Lasten der Zukunft und die Rüstungs- 
beschränkung. Mit Ernst und Aufgeschlos- 
senheit behandelt er die Fragen der wirt- 
schaftlichen Betätigung des Staates und von 
Beschränkungsmaßnahmen. Sei für die Be- 
jahung oder Ablehnung ihrer Anwendung auch 
nur der Ethiker zuständig, so gebe es doch 
auch unter den Wirtschaftswissenschaftlern 
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keine grundsätzlichen Meinungsverschie- 
denheiten über die Zulässigkeit oder Er- 
wünschtheit von Staatseingriffen und keine 
naturrechtliche Rechtfertigung der Ableh- 
nung von Beschränkungsmaßnahmen. Eine 
radikale Planwirtschaft müsse jedoch, insbe- 
sondere für englische Verhältnisse, zugunsten 
fallweiser Entscheidungen nach eingehenden 
Analysen der Gegebenheiten abgelehnt wer- 
den. Besondere Wichtigkeit mißt der Verfas- 
ser der Geeignetheit der staatlichen Funk- 
tionsträger für die Durchführung von Ein- 
griffen zu. 


Wenn der Verfasser in seiner ersten Vor- 
lesung an die Wirtschaftswissenschaftler ap- 
pelliert, alles zu vermeiden, was in der öffent- 
lichen Meinung der Volkswirtschaftslehre 
und ihrer wichtigen sozialen Funktion ab- 
träglich sein könnte, so hat er selbst ein ein- 
drucksvolles Zeugnis ihrer Bedeutung abge- 
legt. Er hat geradezu ein kurzes Lesebuch 
der praktischen Volkswirtschaftslehre ge- 
schaffen. 

Dr. Ernst Jurkat 


A. C. Pigou, M-A.: Praktische F ° 
schaft. 6 Vorlesungen über aktuelle F mar ee 
ins Deutsche übertragen von Dr. jur. Klögmann. V; von 
Er and in Jena 1937. Preis broschiert 3,50 RM.; gebunden 
4 . 


3. 


Betriebswirtschaftslehre 


Im Jahre 1933 veröffentlichte der Verfasser 
im gleichen Verlag eine vielbeachtete Arbeit 
über »Das Methodenproblem in der Einzel- 
wirtschaftslehre«. Seine neuen Untersuchun- 
gen will er als weitere Ausreifung und Ver- 
tiefung der im ersten Werk durchgeführten 
Gedankengänge aufgefaßt sehen. An Stelle 
der »Einzelwirtschaftslehre« setzt er den Be- 
griff »Betriebswirtschaftslehre« und versucht 
nunmehr, das Erkenntnisobjekt dieser Lehre 
logisch einwandfrei zu formulieren. Die Be- 
triebswirtschaftslehre, das Zentralfach der 
Handels- und Wirtschaftshochschulen, soll 
sich volle Rechenschaft über ihre Grundlage 
geben können, wenn sie als ein nach Prinzi- 
pien geordnetes Ganzes der Erkenntnis, also 
als geschlossenes System, gelten will. 


Der Verfasser gliedert sein Buch in drei Ab- 
schnitte und lehnt im ersten die kapitalistische 
Unternehmung als »den« Gegenstand der Be- 
triebswirtschaftslehre ab. Die erkenntnisthe- 
oretische Aufgabe der Betriebswirtschafts- 
lehre liege nicht darin, die Unternehmung als 
Objekt der Erkenntnis zu isolieren, sondern 
sie in den Sachzusammenhang einzugliedern, 
als dessen Bestandteil sie zu verstehen sei. Zu 
diesem Problem der Eingliederung geben die 
Untersuchungen im ersten Abschnitt des 
Buches über die Unternehmung als Objekt 
der Betriebswirtschaftslehre einen wertvollen 
Beitrag. 

Im zweiten Abschnitt wird die Betriebswirt- 
schaft als »das« Erkenntnisobjekt der Be- 
triebswirtschaftslehre analysiert. Hier führt 
die Lehre von Nicklisch den Verfasser auf 
seinen Weg. Nach Nicklisch ist der Betrieb 
als Organismus zu denken, in dem die Kräfte 
in Prozessen aus Werten Betriebsleistungen, 
neue Werte, formen. Schönpflug unterschei- 
det hier neben dem soziologischen Problem 
der Form das wirtschaftliche Problem des In- 
halts, das die Betriebswirtschaftslehre in 
erster Linie angehe. Schließlich definiert er 
die Betriebswirtschaft in ausführlicher Um- 
schreibung als ein geschlossenes soziales Ge- 
bilde einzelheitlichen oder ganzheitlichen 
Charakters. Dieses vereinige nach dem wirt- 
schaftlichen Gesichtspunkt einheitlich ausge- 
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GeistigeArbeit 


richtete Handlungen auf Grundlage fester, 
vorweggenommener sachlicher Vorkehrungen 
zu einer Organisation von an sich zeitlich un- 
begrenzter Dauer und zwangsläufig gesicher- 
tem Handlungsablauf. 

Kurz definiert er die Betriebswirtschafts- 
lehre auch als »Lehre von den betrieblich or- 
ganisierten Wirtschaftsgebilden«. Zu seinem 
Betriebsbegriff setzt der Verfasser den Begriff 
der Unternehmung in Vergleich und führt die 
Gedankengänge des ersten Abschnitts in tief- 
gründiger Weise weiter, Vom betriebswirt- 
schaftlichen Standpunkt interessiere an der 
Unternehmung nicht, daß sie eine neue Pro- 
duktionskombination durchsetze, auch nicht, 
aus welchen persönlichen Motiven die Unter- 
nehmer die Führungsfunktion übernähmen. 
Primär sei vielmehr zu beachten, daß sie eine 
Betriebswirtschaft sei. Dadurch und nur 
insoweit sie eine Betriebswirtschaft sei, seien 
die Probleme der Unternehmung mit denen 
der Betriebswirtschaft überhaupt prinzipiell 
gleichgerichtet. 

Nach Klärung dieser Grundfragen wendet 
sich der Verfasser im dritten Abschnitt dem 
Inhalt der Betriebswirtschaftslehre und ihrer 
Stellung im Rahmen der Wirtschaftswissen- 
schaften zu. In der Darstellung der Problem- 
kreise des Faches lehnt er sich eng an die 
1932 erschienene 7. Auflage der Betriebswirt- 
schaft von Nicklisch an und stützt sich im 
übrigen besonders auf den Schweizer Be- 
triebswirt Töndury. 

Das Ganze der Wirtschaftswissenschaften 
gliedert er in drei Teile; in eine allgemeine 
Wirtschaftslehre, die Volkswirtschaftslehre 
und die Betriebswirtschaftslehre. Alle drei 
Teile faßt er zur Einheit zusammen und 
folgert daraus die Einheit des wirtschafts- 
wissenschaftlichen Studiums. Keiner dürfe 
sich »Kenner der Wirtschaft und Wirtschafts- 
theorie« nennen, der nur eine Teildisziplin 
studiert habe, ohne mit den anderen gründ- 
lich vertraut zu sein. 

Die in der Schweiz entstandene Schrift baut 
im wesentlichen auf dem deutschen Schrift- 
tum vor 1933 auf. Sie berücksichtigt somit 
nicht den Wandel, der sich in Deutschland in 
den letzten Jahren auf dem Gebiet der be- 
triebswirtschaftlichen Forschung und Lehre 
vollzogen hat. In vielen Punkten, die früher 
unter den Gelehrten strittig waren, hat dieser: 
Wandel Klärung gebracht. Der deutsche Be- 
triebswirt, der diesen Wandel erlebt hat, wird 


mit diesem Wissen besonders kritisch an die 


Lektüre der vorliegenden Arbeit herantreten, 
die in ihrer Art zweifellos eine wertvolle Be- 
reicherung des fachlichen Schrifttums dar- 
stellt. ` Paul Deutsch 


Schönpflug, Fritz, Dr., Privatdozent an der Universität Bern: 
Der Erkenntnisgegenstand der Betriebswirtschaftsiehre. Unter- 
suchungen über den Erkenntnisgegenstand der allgemeinen und 
lheoretischen Betriebswirtschaftsiehre als Lehre von den wirtschaft- 
lichen Gebilden«. C. E. Poeschel Verlag, Stuttgart 1936. 190 Seiten. 
Brosch. RM 10.80. 


4. 


Geschichte der 
deutschen Gruppwissenschaft 


Der Verfasser beschränkt sich im wesent- 
lichen auf die Geschichte der Menschgrupp- 
wissenschaft; außerdem zielt er in erster Li- 
nie auf die »Da-Erkenntnis«, übergeht aber 
die Vertreter der »Soll-Erkenntnis« nicht, 
sofern sie Da-Erkenntnisse bieten. Die An- 
fänge der Soziologie als deutscher Wissen- 
schaft verfolgt er bis in das 13. Jahrhundert 
zurück und schildert ihre bedeutsamen Er- 
gebnisse, insbesondere seit der Mitte des 
17. Jahrhunderts. Soziologie findet er bei 
Juristen, Ökonomen, Philologen, Theologen, 


Philosophen, Militärs, Naturwissenschaftlern, 
Ärzten und Dichtern. Bei vielen Schriftstel- 
lern, die die Wissenschaft sich bereits ge- 
wöhnt hat, in bestimmter Bedeutung zu 
sehen, läßt er bisher weniger beachtete Be- 
standteile und Zusammenhänge ihrer Lehren 
hervortreten, ohne sich darum zu kümmern, 
ob sie die Absicht einer besonderen sozial- 
wissenschaftlichen Disziplin hatten. Aller- 
dings würde zur Soziologiegeschichte als rei- 
ner Geistgeschichte auch gehören, daß die 
vorliegenden Begriffe und Auffassungen sy- 
stematisch und nicht nur gelegentlich durch 
Quellencharakteristik danach unterschieden 
werden, in wie weit sie Gegenstand der rei- 
nen Wissenschaft oder solche der dem sozi- 
alen Leben dienenden Gedanken, also Dog- 
men, Ideologien und Ideen, und in wie weit 
sie schließlich integrierende Bestandteile des 
Bewußtseins von in Verbundenheiten leben- 
den Menschen waren und sind. 


In 13 Abschnitten läßt der Verfasser die 
deutsche Soziologie aus den Rahmen zweier 
Entwicklungszusammenhänge treten. Zu- 
nächst und in erster Linie aus dem des Fort- 
ganges des Geistes selbst und zweitens da- 
durch, daß er Hinweise auf Zusammenhänge 
der deutschen Soziologien einzelner Epochen 
mit der sozialen Wirklichkeit gibt. Trotzdem 
handelt es sich bei dem vorliegenden Werk 
nicht um ein historisches im eigentlichen 
Sinne. Man kann nicht einmal sagen, daß die 
Soziologien der einzelnen Denker als in 
historischer Beziehung charakteristische Er- 
kenntnisse und Methoden erscheinen und daß 
die Soziologieentwicklung als spezifisch deut- 
sche gekennzeichnet wird. Wäre es aber dem 
Verfasser auf alles dieses angekommen, so 
hätte er sein Werk als Geistesgeschichte, ent- 
sprechend seiner Systematik der Geisteswis- 
senschaft, als Erd-, Leib-, Seel-, Sach- und 
Gruppgeistwissenschaft angelegt und die So- 
ziologien der einzelnen Denker und Zeiten je- 
des Mal in der Fülle dieser Beziehungen be- 
griffen. Was aber sein eigentliches Ergebnis 
ist, wird im letzten Abschnitt des Werkes 
deutlich: hier gibt eine wenige Seiten um- 
fassende Übersicht eine Zusammenstellung 
der dargestellten Lehren nach der vom Ver- 
fasser entworfenen Einteilung der Gruppwis- 
senschaft. Hier erscheinen diese Lehren im 
zeitlos logischen Zusammenhang. Hier 
wird auch deutlich, welche Arbeit der Ver- 
fasser für die weitere Entwicklung der deut- 
schen Soziologie selbst geleistet hat. Wenn 
er die Fortführung seiner Arbeit bis in die 
neueste Zeit beendet haben wird, wird kein 
anderer wie er im Stande sein, die Entwick- 
lung der Soziologie auch als geistesgeschicht- 
lichen Prozeß aufzuzeigen und zu erklären. 

Für den Verfasser ist die deutsche Soziolo- 
gie die deutsch-sprachige und die ins zeitge- 
nössische Deutsche übersetzte Gruppwissen- 
schaft mit Ausnahme der auch von Deutschen 
lateinisch geschriebenen Gruppwissenschaft. 
Begriffe und Urteile seien zwar nicht im We- 
sen, wohl aber in Wirklichkeit von den sie 
bezeichnenden, also in diesem Falle deut- 
schen Namen abhängig. Außerdem bekunden 
sich in der deutsch geschriebenen Soziologie 
besondere Eigenarten, die aus der natür- 
lichen Dichtigkeit und Festigkeit des deutsch- 
inneren Zusammenhanges, aus gegenseitiger 
Beeinflussung und Belehrung entstehen. Ist 
aber der Nichtgebrauch der deutschen 
Sprache mit dem Nichtvorhandensein, und 
ihr Gebrauch schon mit dem Vorhandensein 
einer deutschen Soziologie identisch? Die 
geistesgeschichtlichen Gründe des Übergan- 
ges zum wissenschaftlichen Gebrauch der 
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deutschen Sprache entsprangen dem Streben 
nach einer klaren Unterscheidung der wissen. 
schaftlichen von der theologisch bedingten 
Begrifflichkeit. Es ging also nicht um die 
Fruchtbarmachung eines besonderen vok. 
lichen Wortschatzes und seiner Ausdrucks. 
möglichkeiten für das Begriffssystem. Dieser 
erwies sich sogar, wofür der Verfasser selbst 
ein eigenes lebendiges Beispiel abgibt, als nı 
eng. Es ging auch zunächst nicht um ein be. 
sonders eigenartiges Erfahrungsobjekt. Al 
lerdings bedeutet die Hinwendung zur Auf. 
fassung der menschlichen Gesellschaft samt 
ihrer Kultur als eines Stückes Natur zugleich 
diejenige zu gegebenen Gesellschaftszustän- 
den, also u. a. auch zu national bestimmten 
Erfahrungstatsachen. Aber auch hierbei 
kann die in nationalsprachliche Begrifflich- 
keit, wie im übrigen auch die in lateinische, 
gefaßte Erkenntnis auf die allgemeine Ge- 
setzlichkeit in nationalen Gegebenheiten ge- 
richtet sein. Dabei kann die Beschäftigung 
mit den sozialen Tatsachen der einen Nation 
bestimmte Bereiche der Erkenntnis allge- 
mein soziologischer Wirksamkeit stärker in 
den Vordergrund treten lassen, als die mit 
den sozialen Tatsachen einer anderen Nation 
und in diesem Sinne z. B. eine deutsche So- 
ziologie hervorbringen. Sie kann es aber 
auch auf nationale Besonderheiten ab- 
sehen und wird insbesondere in diesem Falle 
in der zugehörigen Nationalsprache taugliche 
Namen finden. 

Der umfassende Charakter des Werkes 
macht es zum willkommenen Handbuch und 
ständigen wissenschaftlichen Apparat des 
Soziologen. Dr. Ernst Jurkat 


Hans L. Stoltenberg: Geschichte der deutschen Gruppwisen- 
schaft (Soziologie) mit besonderer Beachtung ihres Wortschatze. 
I. Teil bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts. Hans Buske, Verlag, 
Leipzig 1937. Lw. RM 18.—. 


5. 
Deutschland 
unddienächste Weltwirtschaftskrise 


Professor Karl Muhs, Halle, untersucht 
die Frage, ob und in welchen Richtungen die 
deutsche Wirtschaft von einer etwaigen künf- 
tigen Weltwirtschaftskrise betroffen würde’). 
Ausgehend von den Ergebnissen der Theone 
des Konjunkturzyklus (die in knappem, Je- 
doch alle wesentlichen Punkte berücksichti: 
gendem Umriß geschildert werden), insbe: 
sondere von der Erkenntnis, daß die Wirt- 
schaftskrisen die Ursachen ihres Ausbruchs 
nicht in sich selbst tragen, diese vielmehr m 
den Überspannungen der vorhergehenden 
Aufstiegsphase liegen, vergleicht er, metho: 
disch folgerichtig, die allgemeinen Bedingun: 
gen einer Konjunkturübersteigerung mit den 
Ursachen und Symptomen des »deutschen 
Aufstiegs seit 1933«. Er weist nach, daß die: 
ser Aufstieg »in ausgeprägter Sonderform 
verlaufen ist, die seine Einfügung in das üb- 
liche Schema des typischen Konjunkturauf: 
schwungs nicht gestattet«. Daraus zieht ef 
den weiteren Schluß, daß sich die deutsche 
Wirtschaft in weitem Umfang aus den Ver 
flechtungen der internationalen Konjunktur 
bewegungen befreit hat. Ihr sind seit 1033 
»sämtliche Eckzähne ihres früheren verkehrs 
wirtschaftlichen Gefüges ausgebrochen« i k 
den. Auch die politisch geführte Yi 
ist zwar, anders als die zentral geregelte 
lektivwirtschaft, eine dynamische Wirtscha N 
Auch sie hat, wie man ergänzend hita 
kann, ihren Konjunkturrhythmus, den »Rhy' ). 
mus der Volksgemeinwirtschaft« (R. e i 
Die Abzweigung der Landwirtschaft aus pa 
freien Verkehrswirtschaft, die Kontrolle 


d Investitionen, die zentrale Leitung 
nwirtschaftlichen Beziehungen, die 
iisierung« der deutschen Währung 
/erselbständigung des Kapital- und 
rktes sorgen jedoch dafür, daß die 
Wirtschaft »allen Stürmen aus dem 
it Gleichmut entgegensehen« kann. 
ar aufgebaute, von jedem billigen 
us freie Schrift ist uneingeschränkt 
ılen. 


ıhs, Deutschland und die nächste Weltwirtschaftskrise. 
e über die internationalen Zusammenhänge der Kon- 
regungen vom Blickpunkt der deutschen Wirtschafts- 
Verlag Gustav Fischer, Jena, 1938, VIII u. 88 S., 
i. 4. 
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atsfinanzen 
"olksgemeinwirtschaft 


hr zu begrüßen, daß ein so klarer 
stechlicher Kopf wie Richard 
unternommen hat, die »Vorausset- 
‚egebenheiten und Entwicklungs- 
ten« der heutigen Finanzpolitik, 
ücks also der ganzen Wirtschafts- 
eoretisch zu durchdenken und aus- 
. Die Untersuchung ist folgerich- 
ut. Den Ausgangspunkt bildet die 
daß der Übergang zur geschlos- 
reordneten Wirtschaft, zur »Volks- 
schaft«, wie Thoma treffend sagt, 
neidlicher und unwiderruflicher« 
hat die Erörterung ihren festen 
ıd ihr Ziel. Zunächst wird unter 
er wörtlicher Wiedergabe wichtig- 
ıngen der Öffentlichkeit durch die 
„s gegenwärtige Finanzierungsver- 
; System der anleihegespeisten 
nktur, geschildert. Im Anschluß 
Thoma sich mit den etwaigen Be- 
an die Fortsetzung dieses Systems 
— besonders bemerkenswert sind 
usführungen über das veränderte 
‚Inflation« im Rahmen der Volks- 
chaft — und zeigt finanztech- 
>», auf denen die Staatskonjunktur 
nd umfassender als bisher weiter 
den kann. Dabei verschließt er 
r Einsicht, daß Kreditausweitung 
konjunktur zwar wachsenden 
breiter Volkskreise, ebenso aber 
ende innere Verschuldung des 
rken und daher nicht ins Ufer- 
tzt werden können. So gelangt 
eiche Zwischenglieder des be- 


imbücder der Runft 


usgegeben v. Sriedrich Winkler 
r Band bebandelt ein einbeit- 
s Schaffensgebier eines großen 


eifters 
— 30 S. Tert und 32 Bildtafeln 
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Sdintel 
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hutsam schrittweise ansteigenden Unter- 
suchungsgangs müssen wir hier übergehen — 
zu dem Gedanken einer großen einmaligen 
Entschuldungsabgabe der Kapitaleigner, 
durch die dann wieder eine neue lange Peri- 
ode staatlicher Hochkonjunktur ermöglicht 
wird. Den Abschluß der anschaulich geschrie- 
benen Abhandlung bilden Erörterungen über 
die Gestaltungsmöglichkeiten dieses »Rhyth- 
mus der Volksgemeinwirtschaft« und über die 
Methoden der Ausfuhrförderung, insbeson- 
dere die Möglichkeit und Unentbehrlichkeit 
eines die ganze Einfuhr und Ausfuhr verstaat- 
lichenden Außenhandelsmonopols. 


Richard Thoma, Die Staatsfinanzen in der Volksgemein- 
wirtschaft. Ein Beitrag zur Gestaltung des deutschen Sozialismus 
VIII und 150 Seiten, I. C. B. Mohr (Paul Siebeck) Tübingen 
1937. Geb. RM 4.30, geb. RM 5.80. 
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Lehre von Volk und Staat 


In der »Lehre von Volk und Staat«!), einer 
erheblich erweiterten Neubearbeitung der 
»Vorlesung über Volk und Staat« (vgl. GA. 
1937 Nr. 24 S. 9), bemüht sich Wilhelm 
Glungler um den Aufbau einer »völkischen 
Staatslehre«. Es soll sich dabei um eine »neue 
Wissenschaft« handeln; ihr Stoff ergibt sich 
»aus dem gemeinsamen Ausschnitt der Volks- 
lehre und der Staatslehre«; ihre Methode ist 
die pragmatische: die der von G. begründeten 
»Wirklehre«e. Die Durchführung überzeugt 
nicht ganz. Unklar bleibt vor allem das Ver- 
hältnis der »neuen Wissenschaft« zur her- 
kömmlichen »Allgemeinen Staatslehre«. G. 
lehnt diese entgegen einer verbreiteten Mei- 
nung nicht grundsätzlich ab (S. 29: »Vom 
Staat lassen sich ... allgemeingültige Aus- 
sagen machen.«), will sie, die »reine«, »un- 
völkische«, »veraltete« Staatstheorie aber doch 
offenbar durch seine neue, »auf die heutige 
Wirklichkeit des Volkes und Staates ausge- 
richtete« Lehre überwinden und ersetzen. Was 
dabei herauskommt, zeigt am deutlichsten G.s 
Begriffsbestimmung des Staates: »Der Staat 
ist die raumzeitliche Wirkeinheit eines Vol- 
kes...« Sie soll eine allgemeine sein (aus- 
drücklich S. 83), gilt aber, da unter Volk 
nicht das juristische »Staatsvolk«, sondern 
»die durch die Natur (Blut und Boden) und 
die Kultur (Weltanschauung, Sprache, Sitte) 
bewirkte Schicksalgemeinschaft des Erlebnis- 
ses« verstanden wird, nicht für völkisch ge- 
mischte Staaten wie die Schweiz. Ähn- 
liche Feststellungen lassen sich zu vie- 
len anderen Ausführungen des Werks tref- 
fen. Häufig, z. B. bei der Erörterung der 
Staatsformen, stehen traditionelle Anschauun- 
gen der »Allgemeinen Staatslehre« und Be- 
trachtungen vom Standpunkt der »Wirklehre« 
(deren Neuartigkeit allerdings zuweilen mehr 
in der Terminologie als im Gedankeninhalt 
liegt) unorganisch nebeneinander. Wird so- 
mit die Staatswissenschaft durch das Werk 
kaum gefördert, so hat es doch andererseits 
einen nicht unbeträchtlichen Wert als eine 
außerordentlich fleißig zusammengetragene 
Sammlung politischen Materials, gewisser- 
maßen als ein »kleines Einmaleins der Poli- 
tik«, wie G. es selbst nennt. Beachtlich ist 
unter diesem Gesichtspunkt besonders der 
dritte Abschnitt, der eine mit vielen Bei- 
spielen aus aller Welt durchsetzte »Hand- 
lungslehre des Staates« enthält. Hervorzu- 
heben sind auch die umfangreichen Schrift- 
tumsangaben, in denen allerdings die Qualität 
häufig hinter der Aktualität zurücktritt. 

1) F, u. J. Voglrieder, München und Leipzig 1938, 357 Seiten, 


RM 20.—. 
Dr. Mallmann 


20. Dezember 1938. Nr. 24 
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Riehls „‚Wissenschaft vom Volke“ 


Klare, eindringliche, dazu knappe Darbie- 
tung der Grundzüge einer überragenden Le- 
bensarbeit ist immer wieder verdienstvoll, zu- 
mal, wenn es sich um ein folgenschweres 
Werk der Vergangenheit handelt, von dem 
der Urheber selbst in seinen letzten Tagen 
gesagt hat, seine Erkenntnis harre noch der 
vollen wissenschaftlichen Ausbeutung. Diese 
Feststellung ist nach 8 Jahrzehnten der Wirk- 
samkeit von Wilh. Heinr. Riehls volkskund- 
lichen Ideen noch nicht überholt. 

Wenn nun zu den zahlreichen Ausbreitun- 
gen und Deutungen, die Riehls Schriften er- 
fahren haben, eine neue sich gesellt, so muß 
sie in einem Zeitalter sozialer Veränderungen 
ihre Berechtigung damit erweisen, daß sie 
mit der abermaligen Herausstellung dieses 
alten Vertreters des »Konservatismus« eben 
unsrer Zeit dienlich sein will und kann — 
eine Probe, welche die vorliegende Unter- 
suchung!) ausgezeichnet besteht. 

Lebendig wie im Werke des Meisters selbst 
spürt man auch in dieser kurzen, ebenso 


. sachlichen wie herzlichen und gut faßlichen 


Auslegung überall den Willen Riehls, seine 
Wissenschaft und seine Kunst in den Dienst 
am Volke zu stellen, über eine bloße Erkennt- 
nis der Ursachen hinauszugreifen und die 
sittlichen Werte des vergangenen und gegen- 
wärtigen Volkslebens zu erfassen. 

Dr. Hanna Meuter 


ra ent ren el 
ischen Volkstums, Von Dr. ra Trenz. Berlin, Junker 
u. Dünnhaupt Verlag 1937. S. (Neue Deutsche 
FT ie. RE pa PETI T r 


7. 
Deutsche 


Staatskunst und N ationalerziehung 


Unter dem Titel »Deutsche Staatskunst und 
Nationalerziehung« hat Peter Klassen eine 
Auswahl aus den Schriften von Justus Möser 
in der Sammlung Dieterich herausgegeben. 
Eine vorzügliche Einleitung unterrichtet über 
Mösers Persönlichkeit, Umwelt und Schrif- 
ten. Die sorgfältige Auslese aus Mösers 
Werken berücksichtigt vor allem das für un- 
sere Zeit im besten Sinne Aktuelle. Wie 
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NEUERSCHEINUNGEN: 


PAUL GAUGUIN 
Der Künstler erzählt sein Leben 
Mit 40 Tafeln, In Leinen RM 7.20 


| In Briefen und Aufzeichnungen erzählt Gauguin gleich- 
sam selbst sein ungewöhnliches, tragisches Dasein, das 
man auf eine fast schmerzhafte Weise miterlebt. 


VINCENT VAN GOGH 
Briefe an Bernard, Gauguin, Signac u. a. 
Mit 20 Tafeln, In Leinen RM 4.50 


Neben den Briefen an den Bruder die wichtigste Samm- 
lung von Briefen van Goghs. 


MACHIAVELLI 


Von Hans Ernst Kinck 
Mit 17 Abbildungen. In Leinen RM 5.40 
Ein Buch über Machiavelli, den großen theoretischen und 
praktischen Politiker der Renaissance, der seine Ideen 
und Vorschläge für die Einigung und Befreiung Italiens 
trotz der Ungunst der Verhältnisse und der Verständnis- 
losigkeit seiner Umwelt immer wieder durchzubringen 
versuchte. 


DIE GESCHICHTE 
DER BANK VON ENGLAND 


Von W. D. Bowman. In Leinen RM 6.— 
Als Kaufleute haben die Engländer die Welt erobert; der 
Handel mit Waren und Geld hat Kriege hervorgerufen, 
Friedensschlüsse diktiert, und eben darum ist die Ge- 
schichte der Bank von England eine Geschichte Englands 
und der Engländer selbst. 


VERLAG BENNO SCHWABE & CO. 
BASEL-LEIPZIG 
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GeistigeArbeit 


nahe der 1794 gestorbene Osnabrücker 
Staatsmann in seinem Denken und Wollen 
der Gegenwart steht, ist ebenso erstaunlich 
wie die uns unmittelbar packende Form, in 
der dieser Vorkämpfer deutschen Wesens in- 
mitten einer so ganz anders gearteten Welt 
seine kulturkritischen und reformerischen Ge- 
danken vorträgt. Volk und Staat in ihrer ur- 
tümlich germanisch-deutschen Ausprägung 
ist Mösers große, edle Leidenschaft, das 
Leben und Erleben im Gegensatz zu allem 
Schulkram und zu aler Vernünftelei ist 
ihm der Urquell lebenstüchtiger Weisheit. 
Wir begegnen deshalb bei Möser immer 
wieder Auffassungen und Sätzen, die uns 
heute und nicht vor mehr als 150 Jahren 
vorgetragen scheinen: »Die Masse des Staa- 
tes muß in einer beständigen Gärung und die 
Kräfte, welche seine Erhaltung wirken, in 
einer anhaltenden Arbeit sein, wofern seine 
Einwohner groß und glücklich sein wollen.« 
— Jedes Unvermögen, einem Bauernhofe gut 
vorzustehen, sollte die Entsetzung nach sich 
führen, der »Hof ist eine Pfründe oder 
Vikarie des Staates«. — Der Verfall der ge- 
meinen Ehre ist die Ursache für den Verfall 
des Handwerkes. »Der römische Soldat ging 
lange Zeit vom Pfluge zum Felde und vom 
Siege zum Pfluge. Dies erhob und erhielt 
die gemeine Ehre. Sobald aber Schwert 
und Pflug getrennt wurden, so wurde dieser 
schimpflich und verlassen, jenes aber geehrt 
und gesucht. Hiergegen ist kein ander Mit- 
tel, als den Bürger in Uniform zu setzen und 
ihn auf eine vernünftige Weise zu seiner vor- 
maligen Ehre wieder zu erheben ... Warum 
sollen unsere Kinder auf Schulen und Uni- 
versitäten nicht ebensogut das Exerzieren 
wie Reiten, Tanzen und Fechten lernen% 
— »Eine gegründete Vermutung hat mir er- 
laubt, die Rauhigkeit und Einfalt, welche 
Tacitus, wenn er die Deutschen den Römern 
entgegenstellt, ihnen beigelegt hat, nicht 
überall anzunehmen. Ich habe vielmehr Ge- 
legenheit genommen, mich davon in Dar- 
stellungen ihrer Gesinnungen soviel als mög- 
lich zu entfernen, indem ich nicht der Mei- 
nung bin, daß unsere Vorfahren solche 
Klötze gewesen, als man sich gemeiniglich 
bei dem ersten Anblick des Tacitus einzu- 
bilden pflegt.« »In der zusammenhängenden, 
ungemein anschaulichen Darstellung Mösers 
sind derartige Ausführungen noch ungleich 
wirkungsvoller. Dem reichen und wertvol- 
len Inhalt des Buches wird die geschmack- 
volle äußere Ausstattung vollauf gerecht. 


Dr. Johannes Bühler 


Justus Möser. Deutsche Staatskunst und Nationslerziehung. 
Seine Schriften ausgewählt von Peter Klassen (Sammlung Dieterich 
Band 3) Dieterich'sche Verlagsbuchhandlung. Leipzig. LXII und 
432 Seiten, Leinen RM 4.—. 
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8. 
Grundriß der Soziologie 


Der Wiener Soziologe Adolf Menzel be- 
reicherte das Schrifttum der Gesellschafts- 
lehre um einen Grundriß dieser Wissenschaft. 
Er kennzeichnet die Soziologie als die »Lehre 
von den menschlichen Gesellungen«, wobei 
er unter diesen sowohl die »losen Bezie- 
hungen« wie die »festen Verbindungen« ver- 
standen wissen will. Wertungen der Gesel- 
lungen unter ethischen, metaphysischen oder 
politischen Blickwinkeln, sowie alle aus ihnen 
erwachsenden Zielsetzungen, gehören für 
Menzel nicht mehr dem Bereiche einer »rei- 
nen« oder »wertfreien« Soziologie an. Dage- 
gen erkennt der Verfasser eine Kulturso- 
ziologie an, deren Gegenstand die als 
Träger und Weiterbildner kultureller Gehalte 
erscheinenden Gemeinschaften und Verbände 
sind, wobei jedoch diese Gehalte selbst — 
also beispielsweise Sprache, Religion, Recht, 
Kunst, Sitte — den betreffenden Kulturwis- 
senschaften nicht streitig gemacht werden 
sollen. 


Menzel gibt zunächst einen Abriß der Ge- 
schichte der Soziologie. Auch die meisten der 
weiteren Abschnitte, deren Überschriften 
über die Schrifttumsgeschichte der Gesell- 
schaftslehre hinauszuführen versprechen, 
wenden den größten Raum an die Widerspie- 
gelung, die der jeweilige Gegenstand im 
Schrifttum fand. So fallen die eigentlichen 
Begriffsklärungen, die gewiß nicht aus- 
bleiben, mehr nebenbei ab. Es ist aber zu be- 
tonen, daß das Buch in seiner Art ein reiches 
Material an Hinweisen und Anregungen be- 
reitstellt und mindestens insoweit recht nütz- 
lich ist. Es fehlen weder die notwendigen 
Ausblicke in die Hilfs- und Nachbarwissen- 
schaften, noch eingehende Übersichten über 
das ausländische Schrifttum der Gesell- 
schaftslehre. Auf die Feststellung, daß schon 
die Griechen soziologische Probleme erkannt 
und behandelt hätten, legt Menzel besonderen 
Wert. Ein breiterer Raum als der altreichs- 
deutschen Volkstumssoziologie der Boehm, 
Rumpf, Ipsen u. a., die eine reichlich knappe 
Erwähnung findet, ist merkwürdigerweise 
der Freud’schen Psychoanalyse gewidmet. 
Störende Druckfehler — nicht einmal die 
Eigennamen bleiben verschont! — sind eben- 
so zu bemängeln, wie das Fehlen eines Sach- 


und Namenverzeichnisses. 
Ernst Maste 


Adolf Menzel, Prof. a. d. Universität Wien, Grundriß der Sozio- 


logie. 1938 bei Rudolf M. Rohrer, Baden b. Wien, Brünn u. Leipzig. 


253 Seiten. Preis: brosch. RM 8.—, geb. RM 9.—. 


NEE PERL 


Ar N e 
S nr 
ENAGA A AA a N 


-_. 
NENNE, NADNINASENEN ANEN NINS aN. 
IN nie 


Tleuerfcheinungen des Verlages Bibliogeaphifches Inftitut zu Leipzig 


EN nn DIE NDR 
~ - 


2 


9. 
Gemeinschaft und Herrschaft 


Es ist nicht möglich, die Vielfältigkeit der 
die gesamte soziale Wirklichkeit einbegrei. 
fenden zwischenmenschlichen Bindungsfor. 
men in nur 2 gegensätzlichen Begriffen auf. 
zufangen; die erkenntniskritische Überpri- 
fung z. B. des Tönniesschen Begriffspaar 
»Gemeinschaft und Gesellschafts zeigt es, 
aller — in andrer Beziehung vollauf berech. 
tigten — Bewunderung zum Trotz, die sei. 
nem Einführer in den letzten 20 Jahren z. 
teil geworden ist. 


Erst recht gefährdet muß ein großange- 
legter Versuch sein, wenn er — wie der vor- 
liegende!) — ausschließlich mit zwei Begrif. 
fen arbeitet, die keineswegs, selbst nicht z. 
folge der Darstellung des Verfassers, als die 
soziale Ganzheit umfassende Entsprechungen 
anzusehen sind, sondern einmal als unverein- 
bare Gegensätze, ein ander Mal als zwangs- 
läufige Ergänzungen und dann wieder als 
nahezu unabhängige Gleichzeitigkeiten er- 
scheinen. 


Weitere Schwierigkeiten, wenngleich bei 
ausreichender Begründung keine Unzuläng- 
lichkeiten, bestehen in der ungewohnten Zu- 
sammenstellung, auch dem von der üblichen 
Vorstellung sich unterscheidenden Inhalt und 
Einzelgebrauch der beiden wesentlichen Be- 
griffe des Gerontogenen und des Patriarcha- 
len für die aufzuweisenden Herrschaftstypen. 
Diesen selbst fehlt die letzte Verdeutlichung; 
denn zugegeben, daß die Schrift einen durch- 
aus klaren sozialwissenschaftlichen Wort 
schatz bietet, findet man sich darin mit Hin- 
zutritt der ethischen Bewertung schwer zu 
recht. Ihr gemäß wird der eine Herrschafts 
typ mit glattem Plus, der andre mit glattem 
Minus versehen; dennoch gelten die beiden 
in jedem Fall als vereinbar, mischbar, und 
gerade ihre Mischung wird als wünschens 
wert bezeichnet. 

Natürlich will die Untersuchung, von den 
westsudanischen Sozialorganisationen als 
einem Beispiel für den gerontogenen und den 
patriarchalen Herrschaftstyp ausgehend, auf 
knappem Raum keine abendländische Kultur- 
geschichte ausbreiten, sondern unter ihren 
eher machtsoziologischen als rassenkundi: 
chen Gesichtspunkte nur einige Linien hier- 
für abstecken. Dr. Hanna ar 

in 
1) Gemeinschaft und Herrschaft als Staats- und Kolur 
typen. Ein kulturanthropologischer Versuch von Dr. Pas 


von Werder. Stuttgart, Ferdinand Enke Verlag 1938. V 
150 S. Geh. RM. 8.—, geb. RM. 9.40. 
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Das Kartenwerk im Großformat mit den neuesten Grenzen 


) 213 mebrfars 
i Meyers Großer Hausatlas p Ps 
m mund Nebenfarten, geosraphifche Einleitung, Resifter mit rund 100 000 
MR Ramen, In Leinen 17,50 RM. — Diefes Kartenwert ift von Grund 
W auf fo angelegt und bearbeitet, daf ed allen Anfprüchen des modernen 

Menfchen in voltem Mape entforicht. Gè tft ein umfaflender Atlas 
za bitttgfiem Preis, der eine ungewöhnliche Neichhaltigteit mit ted: 
RO nifcher Bolltommenpeit vereint. Grope Mapftäbe, Sroßraumkarten, 
Meifegebietöfarten und angewandte Karten befriedigen gleichermaßen 

die Anfprüche des Willenichaftlerd wie des Zeitungsleiers. Cs if 

der Atlas fürs deutfche Hans im meiteften und fchönften Sinne. 


Eine kleine bibliophile Kostbarkeit für wenig Geld 
. In buntem Pappband INTR. — 
| Zeitglöcdlein 1939 Ein Rleinod Bei aan Belle der 


Wiener Rattonalbibliottet, das „Serlensärtlein” (Hortulus animse), 
| geftaltet mit feinen 12 Monassbildern dies relsende Kalenderbüchlein. 
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Das Buch der 100000 Antworten 


Schlag nach! 
MWilfenswerte ZTatfahen ans allen Gebieten. In 
Leinen gebunden 4 RM. — Kein neues Lerifon, 
fondern vielmehr der neue Typ eines Nachichlage: 
wertes, das nach Gachgebieten geordnet ift und auf 
640 Seiten durch Tabellen und Überfichten gründlich 


und dabei amüfant eine Schneltunterrichtung über 
alle Sragen des täglichen Lebens ermöglicht. Das 
Wert wurde bearbeitet in den Fachredaltionen von 
„Meyers Lerifon” und dem „Duden“ und fana 
fi ohne weiteres in die Neige diefer Rachichlages 
werte von Weltruf flelien. Gleichermaßen nüp- 
lid, originell und Intereffant, wird „Schlag nach!” 


vielen bald ein nnentbegriiches Tafchenbuch fein. _ 


gu beziehen duch jede Buhhandiung / Man verlange toftenlos den reidiilufrierten Weiynadtstatalod M 


Dos Bildungswerk fürs Leben | Jotat nur Hälfte vollendet IR 

i im 12 Wänden. Uber i 
Meyers Legifon $ ranae erunneämeit 1 
rund 20000 Vilder, darunter zahlreiche miehrfarbige im Tert 100 N 
Kunftdrudktafeln, rund 400 meift farbige Karten. Jeder Band In FUN N 
halbieder 15 RM., in Prachtausgabe 20 RM. — Diefer smfafer i h 
Wifensfdhag enthält wefentlih mehr Stichwörter und Rad BE 
irgendein anderes neweitlides Rachichlagemert deuticher GP N 


Wichtig für jeden Konzertbesucher und Rundfunkhört! N 


11). Bon O N 
Ehormufib geod sreafa ine | 


werben über 230 Ghorwerke mit Ordener, ansgefucht auf > N 
ber Auffüprungsitffern und der ftilgefchichtlicgen Bedeutung, ” ers | 
Rügt Durch gaplreiche Motenbeifpiele. — Brüger erfdienen: Met 1 
Opernbuch, Einführung in die Worte und Tonfaufl eitte N 
Spielplan-Dpern, und Meyers Konsertfünrer 1, © RR. N 
muff nnd Inftrumentaltongerte, In Leinen gebunden je 4,8) 
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nanisches Brauchtum 


rkenntnis, daß Vorgeschichte und 
de als Brauchtumsforschung aufs 
erwandt sind mit dem alleinigen 
t wesentlichen Unterschied des Al- 
 Forschungsgegenstandes, ist noch 
"alt und birgt noch reiche Entwick- 
lichkeiten. Wie nach erbbiologi- 
setzen — die auch im Kulturellen 
im heutigen Volksbrauch (naturge- 
r im ländlichen als im städtischen) 
Zug aus früh- und selbst vorge- 
ier Zeit erhalten geblieben sein 
arf umgekehrt heutiges Brauchtum 
et werden, um Lebensvorgänge der 
 erhellen. Es wird sich dabei zu- 
n Erscheinungen stofflicher Art 
n denen wir in glücklichen Fällen 
al die geistigen Hintergründe und 
hänge zu ahnen imstande sind. 
lite weiterhin klar sein, daß der- 
tersuchungen ein Höchstmaß an 
| Methodik fordern, um auf dem 
; Möglichen zu bleiben und ver- 
Anreizen zu widerstehen, sich ins 
terischer Phantasie hinaustragen 
Das reichhaltigste und ohne Zwei- 
'sreichste Gebiet für eine Synthese 
scher und volkskundlicher For- 
d die Felsbilder der südskandina- 
andschaften, die seit 3 Jahr- 
die Aufmerksamkeit erregen und 
angen Reihe von Deutungsver- 
aß gegeben haben. Der Verf. hat 
der Forschung in einem zu- 
senden Referat zu umreißen ver- 
chiv für Religionswissenschaft 
937, Heft ı/2). Die Mehrzahl 
er folgt heute, so viel man se- 
der zuletzt von O. Almgren ein- 
zründeten Erklärung der Fels- 
arstellungen kultischer Vorgänge 
arkeitsdienst einer ackerbautrei- 
| seefahrenden Menschheit (eine 
- Würdigung von Almgrens Buch 
ockhoff in dieser Zeitschrift II 
19, S. 6). Nicht geschichtliche 
sind in den Felsbildern darge- 
keine Vorgänge aus der Götter- 
hengestaltige Gottheiten sind im 
lich-germanischen Norden über- 
sicher nachzuweisen), sondern 
äglichen Lebens, die durch ihre 
edergabe Ewigkeitswert erhalten 
len Segen gewährleisten sollten. 
ffassung richtig, so gewinnen die 
anz ungeheuer an Wert, indem 
metaphysischen Sphäre des 
ntrückt — zu Lebensbildern aus 
erden, für die wir sonst ledig- 
Zeugnisse der Bodenfunde ange- 
Almgren, der diesen Gedanken 
ht mit letzter Folgerichtigkeit 
hat selbst an einem sehr hüb- 
el aus dem Gedankenkreise des 
lie Verbindung gezogen von den 
ichen Felsbildern zu einem 
 Volksbrauche. Ausgehend von 
gt allein richtigen Grundgedan- 

“ eine solche Deutung denkbar 
elsbilder aus einer einzigen Ge- 

z heraus verstehen lehrt, sucht 
erte!) die einzige Quelle in 
ien Volksbräuchen. In 23 Ein- 

t er diesen Zusammenhängen 


nach und trägt ein umfangreiches Vergleichs- 
material zusammen. Ist ein abschließendes 
Urteil auch erst nach Vorlage des ganzen 
Stoffes statthaft, so darf doch die grundsätz- 
liche Einstellung schon jetzt kritischer Wür. 
digung unterzogen werden. Gaerte rügt (mit 
vollem Recht), daß Almgren in seinem Fels- 
bilderbuch allzu ausgiebig Parallelerschei- 
nungen aus mittelländischen, ägyptischen und 
vorderasiatischen Gebieten zur Erklärung 
herangezogen hat. Es darf in der Tat nur 
Gleiches mit Gleichem verglichen werden, 
d. h. Erscheinungen aus denselben rassischen 
Kreisen, während zeitlichen Unterschieden 
keine wesentliche Rolle zukommt. Doch hält 
sich überraschenderweise auch Gaerte keines- 
wegs frei von Vergleichen und Quellen aus 
nicht-germanischen Gebieten, und nicht nur 
die räumlich wenigstens benachbarten Finnen 
und Eskimos werden herangezogen, sondern 
auch Slawen, Völker des Balkans, Südruß- 
lands und Kleinasiens und selbst Inder, Chi- 
nesen, Nord- und Mittelafrikaner, südameri- 
kanische Indianer, Feuerländer, Australier 
und Südsee- Insulaner, In einer Zeit, die eng- 
ste Verbundenheit von Kultur und Rasse zum 
Erkenntnisgesetz erhoben hat, müssen völker- 
kundliche Vergleiche solchen Umfanges an 
Zeugenwert verlieren und sollten auf rein 
stofflich-technische Dinge beschränkt blei- 
ben. Was die nordischen Felsbilder wirk- 
lich für altgermanisches Brauchtum auszu- 
sagen haben, muß einer besonderen Würdi- 
gung vorbehalten bleiben. Friedrich Behn 


Mainz 

1) »Altgermanisches Brauchtum auf nordischen Steinbildern»s, 

I. Band 1935, 143 Seiten mit 195 Abbildungen. Verlag C. Kabitzsch 
Leipzig. Preis RM 8.—. 


WO un 


meine Weihnachtsbücher ? 


GSELLIUS 


Buchhandlung und Antiquariat 
Gegr. 1737 

BERLIN W 8, MOHRENSTRASSE 52 
U-Bahnhof Stadtmitte — Fernruf 127626 


ZWEIGSTELLEAM ROSENECK 
Grunewald, Hohenzollerndamm 92 Fernruf 893195 


ARTHUR COLLIGNON 


Buchhandlung für Kunst und Wissenschaft 
BERLIN NW 7, Prinz-Louis-Ferdinand-Str. 2 
(Fernsprecher: 166311) 


hat eine 


Weihnachtliche Buchausftellung 


aller Verleger eröffnet! 


(Zwanglose Besichtigung täglich von 9-19, Sonntags von 3-19) 


Buchhandlung 


KARL BUCHHOLZ 


Berlin W 8, Leipziger Str. 119/120 zwischen 
Wilhelm- u. Mauerstr. Tel. 11 56 43 


dient Ihnen mit persönlicher Sorgfalt 


Besuchen Sie die Weihnachts-Ausstellung 
Verlangen Sie kostenlos den Katalog 


20. Dezember 1938. Nr. 24 


2 


Studien zur religiösen Volkskunde 


Einen trotz verschiedener Ansätze immer 
wieder empfundenen Mangel der evangeli- 
schen Kirche und Theologie, ihre Gleich- 
gültigkeit gegenüber der Volksfrömmi eit 
zu beseitigen, hat sich die im letzten Jahr 
in Leipzig begründete Arbeitsgemeinschaft 
für religiöse Volkskunde zur Aufgabe ge- 
macht. Ihr Leiter Studentenpfarrer W. Peu- 
ckert gibt zusammen mit Pastor lic. Dr. Jobst 
im Verlag C. L. Ungelenk eine Schriftenreihe 
»Studien zur religiösen Volkskunde«r heraus, 
die den Niederschlag der neu einsetzenden 
theologischen Bearbeitung der Volksreligion 
und die praktisch mögliche Anwendung des 
Gefundenen übersichtlich zusammenfaßt. Im 
ersten Heft!) überblickt Jobst in Anlehnung 
an das Spamer’sche Handbuch die gesamte 
deutsche Volkskunde, ihre Bedeutung, Ge- 
schichte und Einzelgebiete, wendet sich spe- 
ziell der religiösen Volkskunde zu und gibt 
umfangreiche Literaturverzeichnisse — eine 
wahrhaft gediegene, kurzgefaßte Einführung 
in den Stoff. Das 2. und 3. Heft sind hi- 
storisch gerichtet: Die Volksfrömmigkeit der 
Nordgermanen kurz nach ihrer Christwer- 
dung, den Zusammenbruch des alten und 
den Tiefgang der Aneignung des neuen Glau- 
bens, einen für die Volkwerdung und Staats- 
bildung so wichtigen Vorgang, stellt W. Peu- 
ckert?) an Hand der Sagas dar, indes O. 
Clemen?) die wichtigsten volksreligiösen Er- 
scheinungen des endenden Mittelalters, z. B. 
Heiligenverehrung, geistl. Schauspiel oder 
relig. Volksliteratur, und ihre Untergründe 
zeichnet, ohne die die relig. Kräfte und die 
Situation der Predigt in der Reformations- 
zeit nicht zu verstehen sind. Derselbe Verf. 
zeigt im 6. Heft‘) Luthers Stellung zur da- 
maligen Volksfrömmigkeit, seine Kritik an 
ihr und sein Verhaftetsein in ihr, aus seinem 
besonderen Verhältnis zu Gott und Christus 
heraus. 

Im 4. Heft‘) versucht A. Jobst, die evang. 
Volksfrömmigkeit zum ersten Male systema- 
tisch darzustellen. Mit Recht will er sie nicht 
mit sogenanntem Aberglauben identifiziert 
wissen, sondern definiert sie als den »Nie- 
derschlag, den der von der Kirche verkün- 
digte Glaube im Volke gefunden hat«. Durch 
die Methode, die Volksreligion nach den Ge- 
sichtspunkten des egozentrischen, gegen- 
ständlichen und mystisch-magischen Den- 
kens des Volksmenschen zu gliedern und in- 
nerhalb dieser Abschnitte primitives Ge- 
meinschaftsgut und gesunkenes kirchliches 
Kulturgut nach seiner negativen und posi- 
tiven Seite zu werten, gelingt es dem Verf., 
klare Grundzüge der evang. Volksfrömmig- 
keit zu skizzieren und ihre bekämpfens- oder 
pflegenswerten Bestandteile herauszustellen. 
Unter den grundlegenden Arbeiten der jun- 
gen religiösen Volkskunde verdient gerade 
dieses Heft größte Beachtung. — Wie christ- 
licher Volksglaube zur Betätigung drängt, zur 
Seelsorge am Nächsten, entwickelt Ernst 
Lehmann im 5. Heft der Studien*) und weist 
auf die Bedeutung volkhafter Seelsorge hin, 
ausgeübt von begnadeten Persönlichkeiten 
durch Belehren, Zurechtweisen und Trösten, 
als Ergänzung der kirchlichen, ja sogar als 
Gradmesser für die Christlichkeit des Volkes. 
Ohne Anspruch auf Vollständigkeit und ohne 
Deutungsversuche bietet A. Jobst im 7. Heft’) 
eine Zusammenstellung kirchlicher Sitte, eine 
Arbeit, die entbehrlich wäre, wenn ihr nicht 
der Gedanke der Neubelebung kirchlicher 


Sitte zugrunde läge. 


GeistigeArbeit 


Ein Ergänzungsheft, herausgegeben von 
Wemer Peuckert®), bringt Beiträge von R. 
Hupfeld, Hickmann, Herz und dem Heraus- 
geber, die zeigen, wie kirchliche und theo- 
logische Arbeit durch volkskundliche Studien 
angeregt wird. Systematische und praktische 
Theologie, christliche Erziehung und Unter- 
richt müssen sicht mit der Volksfrömmig- 
keit auseinandersetzen, wissen von mancher- 
lei Erfahrungen zu berichten und stellen 
mancherlei Forderungen auf. 

Die vorliegenden Hefte wollen keine fer- 
tigen Resultate vermitteln, sondern schlicht 
hinführen zum Studium der religiösen Volks- 
kunde. Ihr einheitlicher Geist macht sie zu 
eindringlichen Rufern für die neu aufge- 


nommene Arbeit. H. Steigelmann 


1) Heft x: A. Jobst, Einführung in die Volkskunde und reli- 
giöse Volkskunde. 1936. 48 Seiten, 

$) Heft 2: W. Peukert, Die frühchristliche Volksfrömmigkeit 
er Nordgermanen. 1937. 48 Seiten. 

2) Heft 3: O. Clemen, Die Volksfrömmigkeit des ausgehenden 
Mittelalters. 1937. 48 Seiten. 

t) Heft 6: O. Clemen, Luther und die Volksfrömmigkeit 
seiner Zeit. 1938. 40 Seiten. 

$) Heft 4: A. Jobst, Grundzüge evangelischer Volksfrömmigkeit. 
1937. 48 Seiten. s 

°) Heft 5: E. Lehmann,. Von der Seelsorge im Volke. 1938. 
8 Seiten. 

A Heft 7: A. Jobst, Sammlung kirchlicher Sitte. 1938. s6 S. 
*) z, Ergänzungsheft: Theologische Aufsätze zur religiösen 
Volkskunde. Herausgegeben von W. Peukert. 1937. 75 Seiten. 
Verlag C. L. Ungelenk, Dresden. Preis je RM 1.20, im 
Abonnement RM 1.—. Ergänzungsheft RM 1.80. 


3. 
St. Michael und St. Georg 


Die Untersuchung Achim Kreftings!) geht 
von dem Gedanken aus, »daß alle Leistungen 
der Kultur — im weitesten Sinne — einer 
Zeit bedingt sind durch den Stand der 
menschlichen Erkenntnis von den übersinn- 
lichen Mächten, daß also bildende Kunst und 
Literatur (diese beiden am stärksten) uns 
sinnlich (als Symbol) zeigen, was mit der 
Vernunft von dem überweltlichen Reich je- 
weils verstanden wird«. Krefting verfolgt da- 
her die Weltanschauung der mittelalterlichen 
Menschen vom Dualismus zum Pantheismus, 
oder von den Manichäern über die Bogu- 
milen und Katharer ins Abendland. St. Mi- 
chael und St. Georg, der Erzengel und über- 
irdisch-irdische Heerscharenführer und der 
Standesheilige und Kreuzfahrerpatron mit 
seinen vielen entwicklungsgeschichtlichen 
Volkszutaten, begegnen sich auf solchem 
Fruchtboden weit eher als in spekulativen 
Verästelungen. Krefting sind sie aber doch 
vor allem Symbole dieser Menschheitsent- 
wicklung; die Himmels- und Heiligen- 
gestalten verdeutlichen ihm . die übersinn- 
lichen Einsichten der Menschen. Aus die- 
sem Grunde berücksichtigt er die christlich- 
kirchlichen Grundelemente wenig, die fremd- 
religiösen, naturmythologischen und volks- 
künstlerischen Zusammenhänge gar nicht. 
Wir vermissen die einschlägigen Arbeiten von 
Bauerreiß, Fastlinger, Fink, die Einbeziehung 
der hl. Margareth als der dritten deutschen 
Drachenheiligen, die Berücksichtigung der 
Drachenspiele unseres Volkes im Mittelalter 


(s. Stammlers Verfasserlexikon »Die deutsche 


Literatur des Mittelalters«, Bd. ı, unter: Fron- 


»SAMMLUNG DIETERICH« 


AISCHYLOS 


Tragödien und Fragmente 


Deutsch von Ludwig Wolde. 450 Seiten. Leinen BM 4.50 


Übertragung mit Einführungen und Anmer- 

Een heat ans ahrniliche Werke und die Fragmente 

auf Grund des heutigen Textes, der durch die Funde 

und Forschungen der letzten Jahrzehnte starke Wand- 
lungen erfahren hat, in erhabener Schönheit neu. 


Dieterich’sche Verlagsbuchhandlung . Leipzig 


leichnamsspiele; H. Moser, Der Drachen- 
kampf in Umzügen und Spielen, Bayr. Hei- 
matschutz 1934) und die Sagenbildungen. 
Wir sehen also, daß Kreftings Darstellung 
der beiden Nationalpatrone von vornherein 
auf eine lebensgesetzliche Sinnhaftigkeit ver- 
zichtet und die tiefinnerlichen Beziehungen 
zwischen Mythos und Kultus, Volksemp- 
finden und Kirchenglauben ganz ausscheidet. 
In dieser abstrakten Beobachtung verfolgt er 
den Aufstieg der Menschheit zu einem Ziel, 
»das wir heute, wenn überhaupt, nur erst mit 
unsicheren Angaben nennen können« Ein 
bewußter Wille wirke; ihn zu erkennen, sollte 


das schönste Ziel der Menschen sein. A. Dörrer 


Innsbruck 
1) Achim Krefting, St. Michael und St. Georg in ihren geistes- 
geschichtlichen Beziehungen. Deutsche Arbeiten der Universität 
Köin herausgegeben von E. Bertram und Frh. v.d. Leyen, 
Eugen Diederichs Verlag Jena 1937. Geh. RM 5.—. 


4. 
Herilo, der Ahne des Harlekins 


Eine Gestalt aus dem germanischen Toten- 
mythos, deren etliche noch in den alpenlän- 
dischen Schemenlaufen und Perchtenspringen 
fortleben (s. »Geistige Arbeit« Jg.5 Nr. ıı 
S. 3/4), geriet als romanisches Gegenstück zu 
zu unserem Hanswurst, Kasperl usw. auf die 
Bühne. Mittler mögen Bergamasker Bauern- 
töpelmimen gewesen sein, von denen einige 
schon in den vierziger Jahren des 16. Jahr- 
hunderts Kaiser Karl V. nach Deutschland 
nachzogen (s. Stammlers Verfasserlexikon 
»Die deutsche Literatur des Mittelalters«, 
Bd. 3, unter: Mynner Bartimä) und etliche 
Jahrzehnte später Namen und Gestalt des 
Harlekins in Paris festigten. Eine Vorstufe 
hatte dieser schon im komischen und dum- 
men Teufel des mittelalterlichen Schauspiels 
besessen. So mancher namhafte Gelehrte 
hatte sich in Erklärungen des Namens und 
Darstellungen der Entwicklungsgeschichte 
dieser Bühnengestalt versucht. Über die bis- 
herigen italienischen, französischen und ger- 
manischen Etymologien hinweg gelang es 
Hermann M. Flasdieck!) in fast durchwegs 
überzeugender Deutlichkeit, den altenglischen 
Ursprung des altfranzösischen Herlekin aus 
dem Wodansnamen Herilo aufzuzeigen und 
nach Überwindung aktueller Fragen der 
höheren und niederen Mythologie Altger- 
maniens dessen Verwandtschaft mit einem 
Kämpfer des Wilden Heeres festzustellen. 
Dabei nimmt Flasdieck in instruktiver Weise 
Stellung zu den neuesten Forschungen über 
germanische Männerbünde und Kultspiele 
und Wodans Heer von Höfler, Stumpfl und 
Meisen, so daß seine Darstellung über den 
eigentlichen Gegenstand hinaus von Bedeu- 
tung ist. Unabhängig von ihm unterstützt nun 
Neil C. Brooks (Journal for Germanic and 
English Philology 1938) diese Ausrichtung in 
einer Besprechung des Stumpflschen Werkes. 

Neben der namentlichen Entwicklung des 
Arlecchino aus dem Odinsnamen (altenglisch 
Her[e]la cyng-König Harilo) laufen verschie- 
dene blutsverwandte gestaltliche, so des Hans- 
Johann, Zani-Giovanni, Janus-Jean-Schani 
usf. Sie finden gleichfalls in den Alpen auf- 
fallend frühe und kräftige Ausprägungen, 
treten uns in Fastnachtsspielen um 1500, 
z. B. in dem von Rumpold und Mareth, greif- 
bar und typisch vor Augen und finden schon 
in dem dörperlichen Gegensatz des Mittel- 
alters, besonders in den Neidhartschwänken, 
ihre charakteristische Gestaltung. Man kann 
auch bei ihnen weiterzurückgreifen auf die 
Gegensätze zwischen Urbewohnern und spä- 
teren Siedlern der Alpen, welche die Berg- 
welt mit ihren Geheimnissen erst kennen ler- 
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nen mußten und in den »Wilden Männer 
und Waldgeistern der Vorzeit ihre Lehr. 
meister und Personifikationen bestimmter 
Kräfte hatten. In Erinnerung an diese Ur. 
zeiten leben bis heute solche Gestalten vor. 
nehmlich in Maskenumzügen fort, die all 
dem Wodansheere nahe stehen. A, Dime 

1) Hermann M. Flasdieck, Harlekin. Germanischer el 


romanischer Wandlung. Max Niemeyer Verlag Halle (Saale) 
1937. RM 5.—, 


Zur Volkskunde 
der Schwäbischen Türkei 


In einer mit aller wissenschaftlichen Akribie 
verfaßten, übersichtlich gegliederten Unter. 
suchung gibt R. Kriss eine gute Darstellung 
über Aberglaube und religiöse Gebräuche in 
den deutschen Dörfern der Schwäbischen 
Türkei (Südungarn), wobei er sich vorwic- 
gend auf eine persönliche Bestandsaufnahme 
an Ort und Stelle stützt. Am gebräuchlichsten 
sind heute noch die Heilsegen, die der Ver. 
treibung von Krankheiten aller Art gelten, 
wie Blut- und Wundsegen, Rotlauf-, Brand., 
Gicht- und Fraissegen usw. Interessant sind 
vor allem die Verrenkungssegen, unter denen 
wir eine Variante des ersten Merseburger 
Zauberspruches, von der allerdings nur der 
befehlende Teil übrig geblieben ist, finden 
oder einen Segen aus einem reformierten 
Dorf, in dem statt der Jungfrau Maria die 
»Jungfrau« Maria Theresia angerufen wird. 
Daneben kommen noch Diebs- und Feuer- 
segen vor, doch trifft man diese weit seltener. 
Kriegerische Abwehr- und Schutzzauber feh- 
len fast ganz. Die Durchsicht der Sprüche, 
die in ihren Gesamtschöpfungen wie auch in 
den Varianten durchaus nicht neu sind, zeigt, 
daß die Kolonisten das Erbe der deutschen 
Heimat treu bewahrt haben; nur in einen 
einzigen Fall, dem der Ceromantie, also der 
Wachs-Wahrsagekunst, sehen wir einen Ein 
fluß seitens der türkischen Vorbesiedler. Eine 
charakteristische Sonderheit der Schw 
bischen Türkei bilden die Wallfahrtsbräuche; 
die einzelnen Wallfahrtsorte, wie Maria Gyid, 
Maria Kemence usw., und ihre lokalen Eigen- 
heiten werden eingehend geschildert. Als 
wichtigstes Ergebnis der Arbeit stellt sich 
heraus, daß die Geistigkeit, die sowohl aktiv 
die magische Praxis ausübt als passiv an 
deren unfehlbare Wirkung glaubt, in der Be 
völkerung noch voll lebendig ist, wie es vol 
allem die von K.s Mitarbeiter A. Karasek- 
Langer mitgeteilten Sagen verdeutlichen. 
Methodisch von Belang sind die Aus 
führungen über die Frage der Individualfor- 
schung in der Volkskunde und Völkerkunde, 
wobei einzelne Brauchtumsträger anschaulich 
und psychologisch eindringlich gekennzeich: 
net werden. Heinrich Kale 


Kriss, Rudolf: Die Schwäbische Türkei. Beiträge 
Volkskunde, Zauber und Segen, Sagen und Wallerbrauch. Volks- 
dorf: L. Schwann, 1937. roo Seiten. 8° (Forschungen zu! 


kunde, herausgegeben von Prof. Dr. Georg Schreiber, Heft 30) 
RM 3.80. 


GERT BUCHHEIT 
MUSSOLINI 
und das neue Italien 


Trotz der umfangreichen Mussolini-Literatur in ei 
Ländern, neben all den Biographien und Beportage” 


fehlte bisher eine umfassende geistesgeschichtlich® zn 
stellung vonder Entwicklung des Faschismus. Das m 
von Gert Buchheit füllt diese Lücke. Aus 
schichtlicher Schau schildert Buchheit die Geschl 
Italiens seit 1870. 
In Leinen RM 7.50 


PAUL NEFF VERLAG BERLIN 


RELIGIONSWISSENSCHAFT 


I 


‚ Wirklichkeit und Urbild 


esem Titel legt Erich Seeberg 
n Teil seiner Theologie Luthers 
> Christusanschauung Luthers um- 
1 mit einer reichen Fülle von Be- 
tus Luthers Schriften darstellt:). 
ser geht, ähnlich wie in seinem 
ienenen ersten Bande, den hinter 
e« Luthers wirksamen ideenge- 
n Motiven nach, die Luthers An- 
zutiefst gestaltet haben. Es geht 
' Dynamik zu ermitteln, die Chri- 
gesamten Theologie Luthers be- 
Buch bedeutet somit eine bewußte 
| einem »stilisierten Luther«, und 
den Versuch, Luther in seiner 
irklichkeit von seiner Christus- 
: her zu sehen. Seeberg führt 
‘suchung beim jungen Luther, 
r des Kampfes und beim alten 
'h, indem er jeweils die Haupt- 
eser Epochen Luthers interpre- 
ne Zusammenhänge herausarbei- 
n sich seine Christusanschauung 


tusbild Luthers läßt sich in den 
iffen »Wirklichkeit« und »Urbild« 
ssen. Christus hat durch die 

der Menschwerdung das Le- 
es Paradox praktisch und aktiv 
das zeigt, wie alles Leben durch 
hindurch muß, und wie Auf- 
ıd Himmelfahrt nur dort ist, wo 
‚räbnis gewesen ist«. So ist es in 
»die Gestalt Christi. in ihrem 
die hinter der gesamten Theo- 
s steht. An ihr hat Luther die 
erlebt, daß »Gott nur im Men- 
on nur in der Geschichte, Geist 
ı Äußerlichwerden zu finden« ist. 


icksal des gekreuzigten und auf- 
Christus ist aber im Grunde das 
s Schicksal des Menschen. See- 
ı den Anfängen der Theologie 
iner Psalmenvorlesung, wie sich 
ung der Psalmen auf Christus 
hließenden tropologischen Exe- 
Menschen bereits das Schema 
igungslehre selbst ergibt: »die 
gslehre ist die tropologische auf 
ı bezogene Anwendung der An- 
hers von Christus. Das ist der 
hlich bedeutsame ‘Anfang der 
thers’«. 


enthält auch sonst eine Reihe 
ıer Beobachtungen. Nicht nur 
lung der gesamten Theologie 
inem Christusverständnis wird 
ich, auch manche anderen Ein- 
etwa die Frage nach der Be- 
’redigten Luthers für die Cha- 
ner Anschauungen, sind darin 
| behandelt. So geht Seeberg 
f die Wesenszüge des »Deut- 
ier ein, das er vor allem in drei 

seines Denkens verkörpert 
glaubt, wie Meister Eckhart 
die Idee, d.h. daran, daß das 
Wirkliche »macht«. Weiter ist 
instellung auf die Geschichte 
h, die als Erscheinung des 
et wird. Und schließlich ist 
ı das Kreisen um den Gegen- 
ich, der allem Lebendigen zu- 
An diesem Punkte ist Luther 


aber mit Nicolaus Cusanus und mit Jacob 
Böhme verwandt. 


In allgemeinverständlicher Form hat See- 
berg die Grundlinien dieser Christusschau in 
‚dem Vortrag ‘Wer ist Christus’ dargeboten?). 
Die aktuell gehaltene Schrift will zeigen, daß 
der Begriff der »Menschwerdung« den 
Schlüssel zum Verständnis der Christusfrage 
abzugeben vermag. Winfried Zeller 

Marburg (Lahn) 

') Erich Seeberg, Christus, Wirklichkeit und Urbild (Luthers 


Theologie II) Stuttgart 1937. V W. 
464 Seiten. Brosch. 24. — RM. erlag Kohlhammer. XXII, 


3) Erich Seeberg, Wer ist Christus ? (Sammlung gemeinverständ- 
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2. 


Vergleichende 
Religionswissenschaft‘) 


Das Problem des Verhältnisses der christ- 
lichen Religion zu den Fremdreligionen ist 
so alt wie das Christentum selbst. Die 
Lösung der Frage ist sowohl in positiver wie 
in negativer Stellungnahme zu den außer- 
christlichen Religionen von jeher mannig- 
fach in Angriff genommen worden bis hin 
zu der Barthschen Theorie der radikalen Dä- 
monisierung aller Religionsgeschichte. In 
diesem Falle gilt das Christentum als völlig 
unvergleichbar mit allen anderen Religio- 
nen, weil es etwas grundsätzlich anderes ist 
gegenüber diesen. Von diesem Standpunkte 
aus ist jede vergleichende Religionswissen- 
schaft selbstverständlich unmöglich. 


Demgegenüber gibt es zwei andere Stand- 
punkte: Der eine meint, das Wesen der Re- 
ligionen liege in dem, was den Religionen 
untereinander gemeinsam ist. Der andere 
sieht in dem Einmaligen, Besonderen das 
Wesen jeder Religion. 

Mensching weist darauf hin, welche Ein- 
seitigkeit in der Vergleichsmethode liegt, 
welche die — oft nur äußerlichen — Paral- 
lelen der Religionsformen überbetont, ohne 
sehr sorgfältig zu scheiden zwischen »Homo- 
logem« und »Analogem«. Diesem Fehler ist 
die vergleichende Religionswissenschaft der 
letzten Jahrzehnte bis in die jüngste Vergan- 
genheit oft nicht entgangen. Die Folgen der 
Verwechslung der beiden Begriffe machen 
sich aber sehr unangenehm bemerkbar in der 
Auseinandersetzung zwischen dem Cristen- 
tum und nichtchristlichen religiösen Bestre- 
bungen der Gegenwart. Vertreter der letz- 
teren erschweren durch die fortwährende 
Vertauschung von Homologem und Analo- 
gem in ihrer religionswissenschaftlichen Be- 
weisführung außerordentlich die ernste Aus- 
einandersetzung, ja sie drücken die Diskus- 
sion oft auf eine beschämend niedrige wis- 
senschaftliche Ebene. Da kann das Buch 
von Mensching, welches auf den religions- 
phänomenologischen Arbeiten Rud. Ottos 
und van der Leeuws fußt, außerordentlich 
wertvolle Beiträge zur Klärung der Vorfra- 
gen und Grundsätze religionswissenschaft- 
licher Arbeitsweise liefern. 

Mensching setzt die grundsätzliche Ver- 
gleichsmöglichkeit aller Religionen unter- 
einander voraus. Er fragt nach dem religiös 
»Gemeinten«, sieht die Religionen als »Ganz- 
heiten« und sucht die einzelne Religion vom 
Ganzen und von »seinem lebendigen Sinn« 
her zu »verstehen«. Diese »Religionswissen- 
schaft des Verstehens« wird »weithin zum 
Symbol-verstehen« nach der doppelseitigen 
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Wesensart des Symbols als Realität und als 
Sinngehalt. 

So sucht Mensching im I, Teil die »Le- 
bensmitte« der einzelnen Religionen heraus- 
zustellen und jedesmal kurz typologisch zu 
kennzeichnen. Er bedient sich für die Dar- 
stellung der Einteilung der Religionen nach 
rassischen Gesichtspunkten, ohne sich zur 
Frage nach der Bedeutung der Rasse für die 
Religion näher zu äußern. Bei der typolo- 
gischen Charakterisierung tritt allerdings 
immer wieder die Schwierigkeit solcher For- 
mulierungen zutage angesichts der außer- 
ordentlichen Fülle der Motive und Höchst- 
werte, welche in jeder Religion vorhanden 
ist. Ein Beispiel: v. d. Leeuw kennzeichnet 
das Christentum als »Religion der Liebe«, 
Mensching will statt dessen sagen: »Reli- 
gion der Gottesgemeinschaft«! — 


In dem Abschnitt »Vergleich und Unter- 
scheidung der relig.-geschichtl. Ganzheiten« 
versucht M. mit außerordentlichem Geschick, 
»die großen Linien der Verwandtschaft und 
der Unterscheidung für das Gesamtgebiet 
der empirischen Religionsgeschichte« heraus- 
zuarbeiten. Verf. macht sich damit an eine 
bisher noch nicht geleistete Arbeit und gibt 
eine ganz knappe, aber wegen ihrer Über- 
sichtlichkeit und umfassenden systematischen 
Gründlichkeit für die. Zukunft der Disziplin 
wegweisende Darstellung einer fruchtbaren 
Vergleichsmethode., 

Im 2.: Teile folgt eine Typologie der Er- 
scheinungsformen der Religion in ihrer for- 
malen Mannigfaltigkeit. Auch hier kann die 
Darstellung nur sehr knapp sein, um nicht 
den Rahmen der systematischen Einführung 
in die ganze Problematik zu sprengen. Aber 
gerade dieser Teil ist wohl der wertvollste; 
er erarbeitet vielfach neue Gesichtspunkte 
und räumt mit alten ‚Vorurteilen über Ur- 
sprung und Wesen der Religion gründlich 
auf. | 

Ein dritter Teil behandelt die Struktur- 
typen und Lebensgesetze der Religion. Hier 
sei besonders hingewiesen auf den Abschnitt 
»Naturreligion, Volksreligion, Weltreligion«, 
welcher zur Frage nach der Aneignung »art- 
fremder« Religion kurz, aber bündig Stel- 
lung nimmt. Auch der Abschnitt über ty- 
pische Entwicklung der Religion bietet viel 
grundsätzlich Bedeutsames. Als besonders 
aktuell erscheint hier das über die »Vorhof- 
religion« als »sekundärer Frömmigkeit« der 
überwiegenden Mehrzahl der Menschen Ge- 
sagte. Mensching zeigt das Wesen der »se- 
kundären« (statischen) Frömmigkeit im Ge- 
gensatz zur »primären« (dynamischen) im 
Stadium der Reformation auf, nachdem er 
es bereits vorher an der entsprechenden ver- 
schiedenen Auffassung vom Wesen des Kul- 
tus beleuchtet hat. Auch damit liefert M. 
einen Beitrag zur Klärung dieser heute viel- 
fach schlagwortartig und tendenziös miß- 
brauchten Begriffe. 

Die Benutzung des besonders für Studie- 
rende, aber auch für weitere Kreise von 
Nichttheologen wertvollen Buches wird lei- 
der erschwert durch das Fehlen der Serten- 
angaben bei den infolge der Knappheit der 
Darstellung sehr häufigen Verweisungen auf 
andere Abschnitte. Wortgetreueres Zitieren 
wäre auf S. 107 bei Lk. II, 52 und S. 131 bei 
Jo.6, 69 erwünscht, 5.134 wirkt die latei- 
nische Wiedergabe von Tit. 3, 10 eigenartig. 
S. 17 müßten wohl bei einer Neuauflage die 
»außer Kurs gesetzten Gespinste« verschwin- 
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3. 
Die Götter der Germanen 


Als ich mit meiner Altgermanischen 
Religionsgeschichte beschäftigt war, habe ich 
oft Lust verspürt, nach Abschluß dieser 
Arbeit eine zusammenfassende Darstellung 
für das gebildete Laienpublikum zu schrei- 
ben. Aber jedesmal, wenn ich mit den zahl- 
reichen ungelösten und anscheinend unlös- 
baren Problemen ringen mußte, wurde ich 
wieder davon abgeschreckt, weil man aus 
fragmentarisch überliefertem Material kein 
einheitliches Gebilde schaffen kann. Trotz- 
dem, eine gewissenhafte Skizze der altgerma- 
nischen Religion ist unentbehrlich und es 
freut mich deshalb, daß ein in diesen Sachen 
so bewanderter Forscher, wie Prof. von der 
Leyen, sich an diese Arbeit gewagt hat. Es 
war seine Absicht vor allem die Aussagen 
über die Götter der Germanen zu zeigen und 
zu deuten, nicht die Wissenschaft unsrer 
Tage, sondern die Denkmäler, die Zeugnisse 
und die Dichtung waren sein Ausgangspunkt. 
Ein Verfasser, der schon zweimal die germa- 
schen Göttersagen behandelt hat und jetzt 
zum dritten Male diese verlockende Aufgabe 
unternimmt, ist für diese Arbeit gerüstet wie 
kaum ein zweiter. Es nimmt also kein Wun- 
der, daß er im großen ganzen eine flüssig 
geschriebene und zuverlässige Darstellung 
der altgermanischen Zeugnisse für die heid- 
nische Religion geschrieben hat, die dazu ge- 
eignet sein wird, das Verständnis für diese 
alten Überlieferungen zu vertiefen. 

In seinem Vorwort nennt er als Grund da- 
tür, daß er jetzt zum dritten Male sich an 
diese Arbeit gesetzt hat, daß unser Wissen 
in den letzten Jahren in mancher Hinsicht 
bereichert und geklärt worden ist. Dabei er- 
wähnt er besonders die Enträtselung der 
schwedischen Felszeichnungen durch Alm- 
gren, die er auch in seiner Darstellung aus- 
giebig verwendet hat. Selbstverständlich ist 
ihm der hypothetische Charakter vieler die- 
ser Deutungen nicht verborgen geblieben, 
aber er hat sich die Gelegenheit nicht 
nehmen lassen, die Entwicklung der altger- 
manischen Religion während drei Jahrtau- 
sende zu zeichnen. Übrigens vertritt er in 
mancher Hinsicht dieselben Anschauungen 
wie in seinem 1908 geschriebenen Buch und 
von den vielen neuen Auffassungen der letz- 
ten Jahrzehnte findet man bei ihm nur hie 
und da leise Spuren. Zwischen dieser Über- 
sicht und meiner Religionsgeschichte klafft 
ein unüberbrückbarer Abgrund und man 
könnte sich, falls man die Überlieferung nicht 
aus eigner Anschauung kennt, darüber wun- 
dern, daß nach so reger wissenschaftlicher 
Arbeit die Gegensätze so schroff fortbestehen 
können. 

Ich darf wohl sagen, daß ich in fast allen 
Grundfragen der altgermanischen Religion 
anderer Ansicht bin als von der Leyen. Eini- 
ges will ich hier kurz andeuten und dabei die 
unwichtigen Kleinigkeiten beiseite lassen, um 
nur an einigen bedeutsamen Beispielen den 
Gegensatz zu zeigen. Ich wähle an erster 
Stelle die Frage des keltischen Kultureinflus- 
ses. Während ich mich darüber sehr zurück- 
haltend geäußert habe, teilt v.d. Leyen ein- 
fach als Tatsache mit, daß die Kelten von 
jeher eine tiefe Wirkung auf die Gestaltung 
der germanischen Kultur ausgeübt haben. In 
dem Wortschatz, in der Verehrung der 
Muttergottheiten, in dem Runenalphabet, in 
dem Wodankult, um nur einiges herauszu- 
greifen, ist dieser keltische Einfluß deutlich 
zu spüren. Dabei wird an der Kritik, die in 


den letzten Jahrzehnten an diese Betrachtung 
geübt worden ist, stillschweigend vorüberge- 
gangen; um meine eigenen, in holländischer 
Sprache geschriebenen und deshalb wohl un- 
berücksichtigt gebliebenen Ausführungen 
nicht zu wiederholen, weise ich nur auf El- 
tons Buch hin, in dem die sprachlichen Glei- 
chungen kritisch behandelt worden sind. Die 
Frage, wie das Runenalphabet entstanden ist, 
kann heute nicht mit derselben Zuversicht 
entschieden werden als vor etwa 20 Jahren; 
und man kann doch aus dem zweideutigen 
Runennamen pertra, peorö für die p-Rune 
keine Hauptstütze für die keltische Herkunft 
der Runenreihe machen! Auch verstehe ich 
nicht, weshalb wö5s ein altes keltisch-germa- 
nisches Wort sein soll; die Sippe wöps: faith: 
vates deutet doch vielmehr auf eine vorger- 
manische Sprachgruppierung innerhalb des 
Indogermanischen, um so mehr als die Bil- 
dung mit einem Zu-Suffix für germanische 
Götternamen eigentümlich ist (vgl. wöbw-, 
nerbu-, wulbu-). Nach von der Leyen hätte 
sich der keltische Einfluß fühlbar gemacht 
von der vorchristlichen Zeit an bis in diq 
Wikingerzeit hinein; aber wo immer zwischen 
keltischen und germanischen Kulturerschei- 
nungen Übereinstimmungen gefunden wer- 
den, sollen es die Kelten sein, die die Ger- 
manen beeinflußt haben. 


. Diese Ansicht bestimmt auch durchaus 
v. d. Leyens Auffassung von Wodan. Die an- 
gebliche Herkunft des Wortes wößs, vage 
Gleichnisse mit Esus und Gwydion, einige 
Züge der Walkürenvorstellung, das Dogma, 
daß die Verehrung Wodans und die der Wal- 
küren vom Rhein ausgegangen sein sollen, 
dies soll schon beweisen, daß in Wodans 
Wesen keltische Elemente stecken. Ich habe 
in einem ausführlichen, leider ebenfalls hol- 
ländisch geschriebenen Aufsatz die Hypo- 
these von Wodans späterem Auftreten kri- 
tisch beleuchtet und in meiner Religions- 
geschichte Argumente dafür beigebracht, daß 
dieser Gott aus indogermanischen Wurzeln 
gewachsen sein kann; ich möchte also hier die 
Einzelheiten meiner Beweisführung nicht 
wiederholen, aber ich frage mich dennoch, 
ob alles von mir Vorgebrachte so wertlos ist, 
daß es so gar keine Berücksichtigung hat fin- 
den können. Mir scheint die jetzt wieder in 
aller Konsequenz wiederholte These von Wo- 
dans fremder Herkunft ein typisches Merk- 
mal der historistischen Forschung des 19. 
Jahrhunderts und jedenfalls gibt sie wenig 
Aussicht auf eine ausreichende Erklärung 
des Wodanproblems. Die der Odinfigur ge- 
widmeten Partien des Buches haben mich am 
wenigsten befriedigen können, besonders weil 
der Verfasser kein Auge für die mystische 
und kultische Bedeutung dieses Gottes ge- 
habt hat, der mit dem Schimpfwort Zauberer 
nicht abgefertigt werden kann. 

Die Bedeutung des Märchens für die alt- 
nordische Mythenbildung wird ausführlich 
behandelt, wie wir das erwarten dürfen von 
einem Forscher, der auf diesem Gebiet ein 
Entdecker und Grundleger gewesen ist. Spä- 
tere Untersuchungen haben seine Ansichten 
weitgehend gestützt und über die Märchen- 
haftigkeit vieler eddischer Fabeln besteht 
kaum Meinungsverschiedenheit. Man soll 
aber in dieser Hinsicht auch nicht zu weit 
gehen und sich namentlich davor hüten, das 
Vorkommen von Märchenmotiven als einen 
Beweis für die Übernahme der Märchen 
selbst zu betrachten. Auch in dieser Hin- 
sicht ist die Forschung der letzten Jahre in 
folgenschwerer Gärung, besonders nachdem 
der indogermanische Ursprung der Zauber- 
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märchen wieder in Frage gekommen ist. Was 
man bis jetzt als weithergewandertes’Märchen. 
element betrachtet hat, ist also möglicher. 
weise ein Kulturbesitz des Urvolkes gewesen 
und schon mit den germanischen Vorfahren 
nach Skandinavien gelangt. Nur in den jüng- 
sten Produkten der Snorra Edda werden wir 
den Einfluß von Märchen erwarten dürfen, 
uns übrigens in dieser Hinsicht nur mit einem 
gewissen Vorbehalt entscheiden können. Die 
Annahme von Märcheneinflüssen hat ja auch 
zur Folge, daß die Deutung der Mythen ver- 
flacht wird; man streift das Wunderbare ab 
und ein dürres Skelett bleibt übrig. Die Deu- 
tung von Figuren wie Heimdallr und Hænir 
scheint mir in dieser Hinsicht besonders 
schlecht gelungen. Der Ööroerir-Mythus ist 
doch viel tiefer aufzufassen und bis in die 
indogermanische Zeit zurückzuverfolgen; 
dasselbe gilt von den Vorstellungen über den 
Weltenbaum, die doch sicherlich nicht zur 
Zeit der Völkerwanderung aus dem Osten 
nach Skandinavien gekommen sind. Die Vor. 
stellung, daß die Midgardschlange ein das 
Weltmeer umringendes Ungeheuer ist, soll 
erst in späteren Jahrhunderten entstanden 
sein und aus dem Zusammenhang der Stelle 
muß man schließen, daß v.d. Leyen die Zeit 
nach dem 10. Jahrhundert im Sinne hat; aber 
Ulfr Uggason prägt schon die kenning 
stiröpinull stordar, die nur durch diese Vor- 
stellung verstanden werden kann. Wie kön- 
nen die Märchen im 11. und 12. Jahrhundert 
die alten Mythen so stark überflutet haben, 
wenn nach Ausweis des Kenningbrauches die 
Skalden in dieser Zeit, unmittelbar nach der 
Bekehrung, sich vor der Beschäftigung mit 
den alten Götterfiguren ängstlich gehütet 
haben ? 

Diese Bemerkungen beziehen sich auf 
einige grundsätzliche Sachen. Kleinere Un- 
genauigkeiten und Fehler, oder zu üppige 
Phantasie in mehreren Erklärungsversuchen 
(so z.B. die Verbindung von Hrungnir und 
Runze!) werde ich nicht erwähnen, weil diese 
den Wert des Buches kaum beeinträchtigen. 
Von seinem Standpunkt aus hat der Verfas- 
ser eine Übersicht gegeben, die mit leichter 
Feder geschrieben manchen der Belehrung 
Bedürftigen freuen wird. Ich wollte hier nur 
betonen, wie weit dieser Standpunkt von dem 
meinigen abliegt und wie gänzlich verschie- 
den noch jetzt, nach so vielen Jahrzehnten 
emsigen Bemühens, zwei Darstellungen der 
altgermanischen Religion ausfallen können. 
Aber wir begegnen uns in dem wichtigsten 
Punkt, in der Ehrfurcht und der Liebe für 
diese alten germanischen Überlieferungen 
Von diesem Gefühl ist von der Leyens Arbeit 
vom Anfang bis zum Ende getragen und das 
ist immerhin das Beste, was die Wissenschaft 
den Draußenstehenden mitteilen kann. 
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für Kunstwissenschaft, Berlin [W. Hotz 13 14] 
Kletzl, O.: Planfragmente a. d. dtsch. Dombauhütte 

von Prag. F. Krais, Stuttgart [N-dt 13 12] 

Kretschmar, E.: Richard Wagner. Propyläen-Verlag, 
Berlin [G. L. 23°] 

Kroll, B.: Richard Scheibe. Rembrandt-Verlag [N-dt 
19 ®] 

Kümmel, O.: Meisterwerke japanischer Landschafts- 


E.: Wilhelm Leibl. A. Hopfer, Burg 


kunst. W. Klein, Berlin [N-dt 237] 

Lauts, Jan: Alte deutsche Waffen. A. Hopfer, Burg 
[N-dt 17 ®] 

— —: Wehr und Waffen. L. Staackmann, Leipzig 
[N-dt 23°] 

Ley, S.: Beethoven. Propyläen-Verlag, Berlin 
[G.L. 23 °) 


Linck, O.: Kloster Maulbronn. Deutscher Kunst- 
verlag, Berlin [N-dt 5°] 
Lützeler, H.: Vom Sinn d. Bauformen. Herder & Co., 
Freiburg i. Br. [N-dt 9®] 
Nemitz, F.: Junge Bildhauer. 
Berlin [N-dt 23°] 

ed. Neugebauer, K. A.: Antiken i. dtsch. Privatbesitz. 
Gebr. Mann, Berlin [K.-H. Allendorf 15 ®] 

von Niebelschütz, E.: Der Harz. Deutscher Kunst- 
verlag, Berlin [N-dt 5°] 

Paatz, W.: Werden u. Wesen d. Trecento-Architektur 
in Toskana. A. Hopfer, Burg [H. Wentzel 9°] 

Pappenheim, H.E.: Dürers Landschaftsaquarelle. 
W. Klein, Berlin [N-dt 23 7] 

Pflug, H.: Die Donau v. d. Quelle bis Passau. Deut- 
scher Kunstverlag, Berlin [N-dt 19°] 

Preußner, E.: Die bürgerliche Musikkultur. Hanseat. 
Verlagsanst., Hamburg [K.-J. Krüger 23 6) 

Raupp, W.: Max von Schillings. Hanseat. Verlagsan- 
stalt, Hamburg [K.-J. Krüger 3?) 

ed. Rave, P. O.: Deutsche Landschaft i. fünf Jahr- 
hunderten deutscher Malerei. Atlantis-Verlag, 
Berlin [J. Lauts 17°] 

Rydbeck, M.: Skänes Stenmästare före 1200. Gleerup, 
Lund [H. Wentzel 5°] 

Scheffler, K.: Adolph Menzel. 
[H. Eckstein 2 ®] 

Schiedlausky, G.: Karl Friedrich Schinkel. A. Hop- 
fer, Burg [N-dt 17°] | 

Schloßmacher, S.: Das deutsche Drama i. amerik. 
College u. Universitätstheater. Lechte, Emsdetten. 


[G. Kartzke 10] 
Schmidt, J.: Die Donau. 
Berlin [N-dt 5°] 
Schulze, nr Die Quellen d. Hamburger Oper (1678— 
1738]. G. Stalling, Oldenburg [H. Knudsen 9°) 
Schumacher, F.: Der Geist der Baukunst. Deutsche 
Verlagsanstalt, Stuttgart [L. H. Heydenreich 2°) 
Schürer, O. u. E. Weise: Deutsche Kunst i. d. Zips. 
R. M. Rohrer, Brünn [H. Eckstein 24 '?] 
Seiler, H.: Die Anfänge d. Kunstpflege in Westfalen. 
F. Coppenrath, Münster i. W. [N-dt ı 7 
Siebert-Didezuhn, R.: Der Theaterdichter. O. Elsner, 
Berlin [R. Badenhausen 9°] 
Sommer, J.: Johann Koerbecke. 
Münster i. W. [N-dt 1) 
Stange, A.: Deutsche Malerei d. Gotik. Deutscher 
Kunstverlag, Berlin [H. Wentzel 3 *] 
Stein, F.: Max Reger. Akadem. Verlagsges. Athe- 
naion, Potsdam [K.-J. Krüger 23°] | 
Stenger, E.: Die Photographie i. Kultur u. Technik. 
Seemann, Leipzig [H. Eckstein g® 

Stroedel, W.: Shakespeare a. d. dtsch. Bühne v. Ende 
d. Weltkriegs b. z. Gegenwart. H. Böhlau, Weimar 
IH. Knudsen 9°) 

Swoboda, K. M.: Zum deutschen Anteil a. d. Kunst 
d. Sudetenländer. R. M. Rohrer, Brünn [N-dt 17°] 


Rembrandt-Verlag, 


Paul List, Leipzig 


Deutscher Kunstverlag, 


F. Coppenrath, 


Thiede. C.: Kärnten. Bong & Co., Berlin [N-dt ;" 


I 


Wackernagel, M.: Der Lebensraum d. Künstlers i. d. 
florentinischen Renaissance. Seemann, Leipzig 
U. Lauts 9] 

Briefwechsel zwischen Cosima Wagner u. Fürst Ernst 
zu Hohenlohe-Langenburg. Cotta, Stuttgart [K.-]. 
Krüger 23 8] 

von Waldburg-Wolfegg, J.: Lukas Moser. Junker 
& Dünnhaupt, Berlin [N-dt 17 7] 

Waetzold, W.: Du und die Kunst. Deutscher Verlag, 
Berlin [H. Eckstein 195] 


Wiegand-Gedenkschrift. F. Bruckmann, München 
[L. Budde 13 2] 


Wühr, H.: Albrecht Altdorfer. W. Klein, Berlin 


IN-dt 1z "] 
IV. 
Vorgeschichte, Volkskunde 
Aufsätze 


Dörrer, A.: Hippolyt Guarinoni [9 11] 

Lindemann, Th.: Italienische Weihnachtskrippen. 
[24 ?} | 

Lüdtke, G.: John Meier 75 Jahre [12 1?) 

Zotz, Lothar F.: Vom Urmenschen zum Gegenwarts- 
menschen [g!) 


Besprochene Bücher 


Barthel, W. u. C. Atzenbeck: Handlexikon d. dtsch. 
Vorgeschichte. W. Kürzl, München [H. Grummel, 
213) 

Bernt, W.: Altes Werkzeug. Georg J. W. Callwey, 
München (O. Lehmann 19) 

Hahm, K. Deutsche Bauernmöbel. 
Jena (O. Lehmann 114] 

Handbuch d. Archäologie i. Rahmen d. Handbuchs 
d. Alterwissenschaft, ed. W. Otto. C. H. Beck, 
München [F. Dornseiff 17 4] 

Handbuch d. dtsch. Volkskunde, ed. W. Peßler. Aka- 
dem. Verlagsges. Athenaion, Potsdam [G. L. 24 19] 

Karlinger, H.: Deutsche Volkskunst. Propyläen- 
Verlag, Berlin [G. L. 3 ?] 

ed. Klier, K. M.: Schatz österreichischer Weihnachts- 
lieder. Augustinus-Druckerei, Klosterneuburg [A. 
Dörrer 24 ®] 

Lehmann, O.: Deutsches Volkstum in Volkskunst 
u. Volksbrauch. W. de Gruyter & Co., Berlin 
[W. Schuchhardt rı ?] 

Lück, K.: Der Mythos vom Deutschen i.d. poln. 
Volksüberlieferung u. Literatur. S. Hirzel, Leipzig 
[H. Kalek ız 7] 

Petersen, E.: Der ostelbische Raum als german. 
Kraftfeld i. Lichte d. Bodenfunde. K. Kabitzsch, 
Leipzig [L. Zotz 14$] 

Radermacher, L.: Mythos u. Sage b. d. Griechen. 
R. M. Rohrer, Brünn [G. Herzog-Hauser 154] 
van Scheltema, F. A.: Die deutsche Volkskunst u. i. 
Beziehung z. german. Vorzeit, Leipzig [W. Stief 

24? 

ed. SA Germanische Altertumskunde. C. H. 
Beck, München [Fr. Behn 21 ?] 

Schröder, A.: Bemalter Hausrat in Nieder- u. Ost- 
deutschland. Schwarzhäupter-Verlag, Leipzig 
[O. Lehmann 23 ®] 

Schwineköper, B.: Der Handschuh im Recht, Ämter- 
wesen, Brauch u. Volksglauben. Junker & Dünn- 
haupt, Berlin [O. Ludwig 8°) 

Spamer, A.: Hessische Volkskunst. 
Jena (O. Lehmann 23 °] 

Volksmärchen, Englische, ed. A. Ehrentreich. Eugen 
Diederichs, Jena [Fr. Brie 16 4] 

Weinhold, K.: Altnordisches Leben, ed. G. Sievert. 
A. Kröner, Stuttgart [Fr. Behn 21 ?] 

Weiser-Aall, L.: Volkskunde und Psychologie. W. 
de Gruyter & Co., Berlin [O. Lehmann 1I 2] 


E. Diederichs, 


E. Diederichs, 


V. 
Kulturgeschichte 
Aufsätze 


Blumenthal, Hermann: Zum Problem der Biblio- 
theksgeschichte [12 !}] 

Herzog-Hauser, G.: Philosohpinnen a. d. römischen 
Kaiserthron [4 !] 

Kirfel, W.: Ist die Fünfzahl d. symbolische Ausdruck 
einer bestimmten Kultur? [4 ?] 

Lehmann, Paul: 25 Jahre NTBB [2 !?] 

Rothacker, E.: Altern und Reifen [r ?}] 

Ruska, J.: Alchemistische Zeichen [17 ?] 

Technau, Werner: Vom Bedeutungswandel 
Dinge [3') 


der 


Besprochene Bücher 


Archiv f. Kulturgeschichte. H. Böhlau, Weimar 
(H. Holl 14 1] 

Bäumer, G.: Gestalt u. Wandel. F. A. Herbig, Ber- 
lin [G. L. 24 ù] 

Bibliographie, Oberschlesische. 
[H.-Chr. Messow 20 2] 

Brockhaus, Der große. F. A. Brockhaus, Leipzig 
[G. L. 12 18] 

Falk, K. L.: Grundsätze und Probleme d. amerik. 
Tagespresse. M. Diesterweg, Frankfurt a. M. [G. 
Kartzke 10°] 

Ferienkurse in Europa. i. K. b. A. Lorentz, Leipzig 
(K. Holl 9°] 

Grundfragen d. dtsch. Universitāt u. Wissenschaft, 
hrsg. v. d. Reichsdozentenführung. Karl Wach- 
holtz, Neumünster [N-dt ı ®) 

Gutenberg- Jahrbuch 1939. O. Harrassowitz, Leipzig 
[H. Praesent 23 15] 

Handbuch d. Kulturgeschichte. E. Howald: Die 
Kultur d. Antike. Akadem. Verlagsges. Athenaion, 
Potsdam [G. L. 24 19) 

Handbuch d. Kulturgeschichte. E. Ermatinger: Deut- 
sche Kultur i. Zeitalter d. Aufklärung. F. Koch: 
Deutsche Kultur des Idealismus. Akad. Verlagsges. 
Athenaion, Potsdam (G. L. 13 9] 

Herre, P.: Schöpferisches Alter. v. Hase & Köhler, 
Leipzig [G. L. 23 ?] 

Jahrbuch 1938, Verlag d. Deutschen Arbeitsfront, 
Berlin [K.H. 202] 

Jahresbericht d. Preuß. Staatsbibliothek. 
Gruyter & Co., Berlin [K. Holl 102) 
ed. Langenbucher, H.: Die Welt des Buches. Lange- 

wiesche-Brandt, Ebenhausen b. München [M. 13 8] 
Lehmann-Haupt, H.: Das amerikanische Buchwesen. 
Hiersemann, Leipzig [H. Praesent ı 10] 
Meyers Lexikon. Bibliogr. Institut, Leipzig [G. L. 
12 1) 
Webb Miller: Ich fand keinen Frieden. 
Berlin (H. Hillebrandt 2 4] 
ed. Oschilewski, W. G.: Väter und Söhne. L. C. Wit- 
tich, Darmstadt (G. L. ı1 1] 
Picht, W.: Die Wandlungen des Kämpfers. F. Vor- 
werk, Berlin [G. Oestreich 8 8] 
Reichs-Habilitationsordnung, Weidmann [K. H. 15 9) 
Ruppel, A.: Johannes Gutenberg, sein Leben u. s. 
Werk. Gebr. Mann, Berlin [H. Praesent 23 15] 
Schneider, E. u. E. Kellner: Schrift und Buch. L. 
Staackmann, Leipzig [N-dt 23 7] 
Scientia, Handbuch f. Wissenschaft, Kunst u. Reli- 
gion. Hann, Utrecht [R. F. Merkel 6 12] 

von Selle, Götz: Die Georg-August-Universität zu 
Göttingen 1737—1937. Vandenhoeck & Ruprecht, 
Göttingen [J. Hashagen 13 19] 


S. Hirzel, Leipzig 


W. de 


Rowohlt, 


VI. 
Theologie, Religionswissenschaft 


Aufsatz 


Hellpach, W.: Ein ontologisches Gottesbeweisstück 
[11 °] 
Besprochene Bücher 


ed. Buchwald, R.: Luther im Gespräch. 
Stuttgart [W. Schneemelcher 7°] 

Dibelius, M.: Jesus. W. de Gruyter & Co., Berlin 
[W. Schneemelcher 7 5) 

Fendt, L.: Die Bedeutung d. wissenschaftl. Theologie 
f. d. prakt. Leben. Mohr, Tübingen [W. Matzkow 
2 

Lother: Geschichte des Christentums. Quelle & 
Meyer, Leipzig [W. Schneemelcher 23 13} 

Luther: Die Hauptschriften, ed. v. Campenhausen. 
Steiniger, Berlin [W. Schneemelcher 23 18} 

Pfannmüller, G.: Jesus im Urteil d. Jahrhunderte. 
A. Töpelmann, Berlin [K. Holl 7 5] 

Schäfer, H.: Götter u. Helden. W. Kohlhammer, 
Stuttgart [J. de Vries 14 4) 

Schneider, H.: Die Götter der Germanen. I. C. B. 
Mohr, Tübingen [J. de Vries 14 3] 


Kröner, 


VII. 


Rechtsgeschichte, 
Nationalökonomie, Soziologie 


Aufsätze 
Koschaker, Paul: Die Krise des römischen Rechts 
[8 ®] 
Mallmann, Walter: »Konkretes Ordnungsdenkene« in 
der Rechtswissenschaft [11 !) 


GEISTIGE ARBEIT 


Meuter, Hanna: Der Mythos d. Angelsachsentums in 
USA. und die American Saga [10°] 
— —: Über die Vorstellung vom Sozialen [157] 


Besprochene Bücher 


Bibliographie, Internationale d’Economie Rurale, 
Rom [K.Holl 1123] 

Corpus iuris ed. Düll. Heimeran, München [H. Rü- 
diger 23?) 

Eichler, H.: Wandlungen d. Eigentumsbegriffes i, d. 
dtsch. Rechtsauffassung u. Gesetzgebung. Böhlau, 
Weimar [W. Mallmann 65) 

Exner, H.: Der Einfluß des Erasmus a. d. englische 
Bildungsidee. Junker & Dünnhaupt, Berlin [W. 
Kalthoff 22 ?J 

Forsthoff, E.: Die Verwaltung als Leistungsträger. 
Kohlhammer, Stuttgart [W. Mallmann 6] 

Garde, A.: Schicksal u. Bedeutung d. dänischen 
Bauern i. d. Geschichte u. Literatur Dänemarks. 
A. Metzner, Berlin (H. Meuter 24 °) 

Gauger, H.: Die Psychologie d. Schweigens i. Eng- 
land. C. Winter, Heidelberg [W. Kalthoff 2 $) 
Glungler, W.: Theorie d. Politik. F. u. J. Voglrieder, 

München [W. Mallmann 21 8] 

Hellmann, G.: Ideen u. Kräfte i. d. engl. Nachkriegs- 
jugend. Priebatsch, Breslau [W. Kalthoff 22 5] 
Kai Sheng Chen: Grenzen u. Durchführung d. Wehr- 

wirtschaft. Goldmann, Leipzig [G. Oestreich 21$) 

Keyser, E.: Bevölkerungsgeschichte Deutschlands. 
S. Hirzel, Leipzig [W. Mallmann ı ?] 

v. Kirchmann, H.: Die Wertlosigkeit d. Jurisprudenz 
als Wissenschaft, ed. G. Neeße. Kohlhammer, 
Stuttgart [W. Mallmann 65] 

Koschaker, P.: Die Krise d. röm. Rechts u. d. roma- 
nist. Rechtswissenschaft. C. H. Beck, München [8°] 

Köst, E.u. G. u. W. Kaiser: Jurist. Wörterbuch. 
Dieterich, Leipzig [W. Mallmann 159] 

v. Leers, J.: Europas Auswanderungsrückgang u. s. 
Folgen. F. Enke, Stuttgart [W. Mallmann ı ®] 
Mahlin, S.: Die AuBenhandelspolitik d. Vereinigten 
Staaten v. Amerika von 1929 bis 1936. C. Hey- 

mann, Berlin (G. Kartzke 1o 8] 

Mayer, A.: Finanzkatastrophen und Spekulanten. 
W. Goldmann, Leipzig [W. Schwerdtfeger 6°] 
ed. Meißner, R.: Das norwegische Gefolgschaftsrecht. 

H. Böhlau, Weimar [E. v. Künßberg, 8°) 

Petraschek, K.: System d. Philosophie d. Staats- u.d. 
Völkerrechts. Verlag f. Rechtu. Gesellschaft, Leipzig 
[W. Mallmann 513] 

Reu, F.: Anwendung fremden Rechts. 
Dünnhaupt, Berlin [W. Mallmann 6'5] 

Scharf, J.: Studien z. Bevölkerungsgeschichte des 
Rheinlands a. epigraphischer Grundlage. Junker 
u. Dünnhaupt, Berlin [W. Mallmann ı °) 

Schmitt, C.: Der Leviathan i.d. Staatslehre d. Thomas 
Hobbes. Hanseat. Verlagsanstalt, Hamburg [W. 
Mallmann 15 ®] 

ed. von Schwerin, Cl.: Dänische Rechte. H. Böhlau. 
Weimar [E. v. Künßberg 8 ®] 

Schwinge, E.: Irrationalismus u. Ganzheitsbetrach- 
tung i. d. dtsch. Rechtswissenschaft. Röhrscheid. 
Bonn [W. Mallmann 111) 

Schwinge-Zimmerl: Wesensschau u. konkretes Ord- 
nungsdenken i. Strafrecht. Röhrscheid, Bonn [W. 
Mallmann 111) 

Wagemann, E.: Wirtschaftpolitische Strategie. Han- 
seat. Verlagsanstalt, Hamburg [W. Mallmann 6‘) 

Wagemann, E.: Die Zahl als Detektiv. Hanseat. 
Verlagsanstalt, Hamburg (W. Schwerdtfeger 5") 

Weniger, E.: Wehrmachtserziehung u. Kriegserfah- 
rung. Mittler & Sohn, Berlin [W. Döring 8°] 

Westendörpf, K.: Der soziologische Charakter der 
englischen Bildersprache. Junker & Dünnhaupt, 
Berlin [H. Meuter 22 3] 


Junker & 


VIII. 
Philosophie 
Aufsätze 


v. Glasenapp, Helmuth: Die Philosophie der 2 
u. ihre Entstehung im Schoße der Opfermyst! 
[7°] 

Horn, Heinz: Über Gedächtnis und Charakter ar 

Landgrebe, Ludwig: Vom Wesen der wissenscha t- 
lichen Grundbegriffe [17 }] 


Besprochene Bücher 


Baumgarten, E.: Der Pragmatismus. V. Kloster 
mann, Frankfurt a. M. [G. Kartzke 10 gi l- 

Bense, M.: Die abendländische Leidenschaft. R. 2 
denbourg, München [H. Horn ı7?] 


ISTIGE ARBEIT 


op, M.: Pascal. 
rn 12 4] 

n, F.: Anti-Cartesianismus. 
. Hoffmeister 21 ?] 

amp, W.: Wirklichkeit und Sinn. 
'nnhaupt, Berlin [H. Horn 3 10] 
kner, H.: Das Abenteuer des Geistes, From- 
nn, Stuttgart [H. Horn 3 10] 

ing, Th. L.: Hegel. Teubner, Leipzig. [L. Land- 
be 7 9] 

soeth, H.: Nietzsches Idee der Geschichte, 
hr, Tübingen [H. Horn 710] 

z, W.: Vorsokratische Denker. 
lin [W. Matzkow 12 3] 

er, G.: Einsicht und Leidenschaft. O. Kloster- 
nn, Frankfurt a.M. [H. Horn 2ı 7] 

, H.: Untersuchungen z. einer hermeneutischen 
‚ik. V. Klostermann, Frankfurt a. M. [H. Horn 
) 

] 

Th.: Die Selbsterkenntnis des Menschen. Meiner, 
pzig [M. Büsing 7 19] 

r, G. E.: Hegel über Offenbarung, Kirche und 
losophie. Reinhardt, München [L. Landgrebe 


Verlag Die Runde, Berlin [H. 
F. Meiner, Leipzig 


Junker & 


Weidmann, 


n H.: O. Henry als Mystiker. Junker & Dünn- 
pt, Berlin [G. Kartzke 1o08) 

H.: Die sittlichen Grunderfahrungen. G. 
ulte-Bulmke, Frankfurt a. M. [H. Horn 24 ?] 
l, B.: Gedanken. Dieterich [H. Horn 12 4) 
-: Vermächtnis eines großen Herzens. Die- 
ch, Leipzig [H. Horn 12 4] 
T, K.: Arthur Schopenhauer, 
ttgart [H. Horn 12 #] 
lescu-Godeni, C.: Das Verhältnis von Ratio- 
tät und Irrationalität i. d. Philosophie Platons, 
ker & Dünnhaupt, Berlin [H. Horn 78] 

'kel, A.: Die positive Philosophie in ihrer ge- 
chtlichen Entwicklung. Weidmann, Berlin 
Horn 71°] 

felder, W.: Philosophie i. Überblick. F. Meiner, 
zig [H. Horn 21 7] 

rz, H. K. R.: Kant u. d. Gegenwart. Aka- 
ischer Verlag, Halle [L. Landgrebe 21 ?] 

rz, J.: Hegels philosophische Entwicklung. 
termann, Frankfurt a. M. [L. Landgrebe 7°] 
, J.: Waldo Emerson i. Deutschland 1852—1932. 
ker & Dünnhaupt, Berlin [G. Kartzke 10%] 
J. Ch.: Die holistische Welt, Metzner, Berlin 
Feyerabend 6 12] 

A.: Philosophie als Weg v. d. Grenzen d. 
enschaft a. d. Grenzen d. Religion. F. Meiner, 
zig [H. Horn 12 ?] 


Alfred Kröner, 


IX. 
ledizin, Biologie, Zoologie 
Aufsätze: 


, R.: Die Wege d. neuzeitlichen Mißbildungs- 
hung beim Menschen [1 1] 
Hermann M.: 30 Jahre Vitamin-A-Forschung 


Organismen und Umwelt [14 !9] 


Besprochene Bücher: 


J. u. S. Dahl: Werdegang d. Biologie K. W. 

emann, Leipzig [Heberer 19 ê] 

.: Die Seele. I. F. Lehmann, München [H. 

nund 20 ®] 

r, P.: Allgemeine Zoologie. 

ig [K. Andersen 19 ®) 
Symbiose d. Tiere m. pflanzl. Mikro- 

ismen. W. de Gruyter, Berlin [K. Th. Ander- 
473 

Dennert: Die Natur — das Wunder Gottes. 

arneck, Berlin [O. Feyerabend 21°] 

1, P.: Medizin u. Kultur, F. Enke, Stuttgart 

feinrich 1719] 

Ch.: Erbcharakterologische 

ngen. J. A. Barth, Leipzig 


Quelle & Meyer, 


Zwillingsunter- 
[A. Heinrich 


berg, A.: Lebensweg eines Chirurgen. Deutcher 
-Verlag, Innsbruck [A. Heinrich 23 16] 

‚ L.: Von der rechten Heilkunst. Hippo- 
;- Verlag, Stuttgart [O. Feyerabend 23 !®] 
W.: Psyche und Leistung d. Tiere. W. de 
ter, Berlin [O. Feyerabend 4 1] 

„ J.: Die Klugheit d. Bienen. Paul Neff [K. 
sen 23 19) 

iger, H. W.: Leitfaden d. Schädlingsbekämp- 
. Apotheker, Drogisten, Biologen u. Chemiker. 
nschaftl. Verlagsges., Stuttgart [K. Ander- 
y2] 


Hansen, W.: Die Entwicklung des kind]. Weltbildes. 
Kösel-Pustet, München [H. Meuster 158 

Hartmann, M.: Geschlecht u. Geschlechtsbestimmung 
i. Tier- u. Pflanzenreich, W. de Gruyter, Berlin 
[K. Th. Andersen 14 11] 

Klemm, O.: Charakter u. Erziehung. J. A. Barth, 
Leipzig [H. Siegmund 20 €) 

Kuckuck, H.: Pflanzenzüchtung. W., de Gruyter & Co., 
Berlin [K. Andersen 21 8] 

Missenard, A.: Der Mensch u. s. klimatische Umwelt. 
an Verlagsanstalt, Stuttgart [A. Heinrich 
15 

ed. Pax, F.: Beiträge z, Biologie d. Glatzer Schnee- 
berges. Priebatsch, Breslau [R. Hesse 2 12] 

Petermann: Wesensfragen seelischen Seins. 
Amb, Barth, Leipzig [H. Siegmund ı 12] 

Rammner, W.: Die Pflanzenwelt d. deutschen Land- 
BENDER, Bibliogr. Institut, Leipzig [K. Andersen 
23 1°] 

Ries, E.: Allgemeine Gewebelehre. W. de 
Berlin [K. Andersen 21 8] 

Schultze-Naumburg, B.: Die Vererbung d. Charak- 
ters. F. Enke, Stuttgart [A. Heinrich 17 10] 

Speer, E.: Vom Wesen d. Neurose. Georg Thieme, 
Leipzig [20 ®] 

Weinert, H.: Die Rassen d. Menschheit. B. G. Teub- 
ner, Leipzig [K. Andersen ı9 ®] 

Wichels, P.: Innere Medizin. Quelle & Meyer, Leipzig 
[A. Heinrich 17 10] 

Winter, S. M.: Das Leben erobert die Erde. E. Rein- 
hart, München [K. Andersen 2ı 8) 

ed. Woltereck, H.: Klima, Wetter, Mensch. Quelle & 
Meyer, Leipzig [E. Eckhart ọ ?] 


Joh. 


Gruyter, 


X 


Mathematik, Physik, Chemie, 
Astronomie, Technik 


Aufsätze: 


Jordan, P.: Die kosmische Strahlung [2 19) 

Kähler, K.: Über Wolkentormen [3 1) 

Lübcke, Ernst: Geräuschmessungen [6 11] 

Machatschki, F.: Kristallchemie [5 9] 

Schröter, Fritz: Fernsehen, wozu und wie weit? 
[12 ®] 

Zimmer, Ernst: Neuer Fortschritt i. d. Spaltung v. 
Atomkernen [17 11] 


Besprochene Bücher: 


de Broglie, L.: Licht und Materie. H. Goverts Verlag, 
Hamburg [P. Jordan 1112) 

Freudenberg, : Organische Chemie. Quelle & Meyer, 
Leipzig [Reuter 2 12] 

Hubble, E.: Das Reich der Nebel. F. Vieweg & Sohn, 
Braunschweig [R. Müller ıı 12] 

Jeans, J.: Durch Raum u. Zeit 

— —: Welten u. Atome 

— —: Der Weltenraum u. seine Rätsel 

— —: Die Wunderwelt d. Sterne 
Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart [A. Kopff 8 12] 

Kowalewski, G.: Grundbegriffe und Hauptsätze d. 
höheren Mathematik W, de Gruyter, Berlin [M. 
Steck, 4 13] 

Kuhn: Physikalische 
Leipzig [Rt. 11 12] 

Schaefer, C.: Einführung i. d. theoretische Physik. 
W. de Gruyter, Berlin [K. W. Wagner 4 12] 

Westphal, W. H.: Physikalisches Praktikum. Vieweg 
& Sohn, Braunschweig [M. Steck 5 11] 


Chemie. Quelle & Meyer, 


XI. 
Geologie, 
Geographie, Völkerkunde 


Aufsätze: 
von Bubnoff, S.: Rhythmus der Erdgeschichte [10 11] 
Eichhorn, W.: Rassegesetze im mittelalterlichen 
China [15 13] | 
Mühlmann, Wilhelm E.: Der Gottesfrieden [61] 
Thurnwald, R.: Kolonisatorische Planung in Libyen 
vA. 
Besprochene Bücher: 
„Afrika‘'. Hanseat. Verlagsanstalt, Hamburg [W. E. 
Mühlmann 7 2] 


Almäsy, L.E.: Unbekannte Sahara. Brockhaus, 
Leipzig [H. Hillebrandt 23 !*] us: 
Amann, G.: Bauernkrieg in China. Vowinkel, 


Heidelberg [H. Hillebrandt 15 1°] | | 
Anders, E.: Geschichte d. Nordsee. G. Stilke, Berlin 


[J. H. Schultze 1510] 


Baumann, H., R. Thurnwald u. D. Westermann : 
Völkerkunde von Afrika. Essener Verlagsanstalt, 
Essen [W. E. Mühlmann 23 12] 

van Bebber, A.-O.: Südamerika. W, Goldmann, 
Leipzig [H. Hillebrand 15 19] 

Beringer, C. Ch.: Das Werden d. erdgeschichtl, Welt- 
bilds i. Spiegel groBer Naturforscher u. Denker aus 
zwei Jahrhunderten. F. Enke, Stuttgart [Beurlen 
19 ®] 

von Brandis, Cordt: Afrika — — heute, Kolk & Co,, 
Berlin [G. Hahn 4 ®] 

Busch-Zantner, R.: Albanien, 
[H. Hillebrandt 23 12] 

Distelbarth, P.: Neues Werden in Frankreich, E. 
Klett, Stuttgart [Jul. Schmidt 16?) 

Engert, J.: Wohin geht Amerika ? Schöningh, Pader- 
born [G. Kartzke 10 ®] 

Essen, W.: Nordosteuropa. Teubner, Leipzig [H. 
Hillebrandt 135 10] 

Finsterwalder, R.: Photogrammetrie, W. de Gruyter, 
Berlin [M. Steck 23 16] 

Fochler-Hauke, G.: Der ferne Osten, Teubner, Leipzig 
[H. Hillebrandt 15 19 

Friedensburg, F.: Die der Erde, 
F. Enke, Stuttgart [J]. H. Schultze ro 12) 

Groß, H.: Südosteuropa. R. Noske, Leipzig [H. Ka- 
lek 12 8) 

ed. Hagemeyer, H.: Europas Schicksal i. Osten. 
F. Hirt, Breslau [H. Kalek 12] 

Hellpach, W.: Einführung i. d. Völkerpsychologie. 
F. Enke, Stuttgart [Rodenwaldt 4 *) 

Hennig, R.: Wege des Verkehrs. W. Goldmann, 
Leipzig [H. Hillebrandt 15 210) 

ed. Heske. Kolonialforstliche Mitteilungen. Neu- 
mann, Neudamm [J. H. Schultze 10 12] 

Hoops, R.: Die Zukunft d. britischen Weltreiches. 
G. Stilke, Berlin [Schiffers 2 3) 

ed. Jacob, E. G.: Deutsche Kolonialpolitik in Doku- 
menten. Dieterich, Leipzig [W. Schwerdtfeger 4 ®] 

Younosuke Natori: Großes Japan. Karl Specht, 
Berlin [Schiffers 6 2) 

Krebs, N.: Atlas d. dtsch, Lebensraumes, Bibliogr. 
Institut, Leipzig [Th. Stocks 24 12] 

Krämer, W.: Die koloniale Entwicklung d. Anglo- 
Ägyptischen Sudans. Junker & Dünnhaupt, Berlin 
[H. Hillebrandt 15 10] 

Loeber, J.: Das niederländische Kolonialreich. W. 
Goldmann, Leipzig [H. Hillebrandt 15 10] 

Mayer, A.: Portugal. W, Goldmann, Leipzig [H, 
Hillebrandt 15 19) 

Meyers Großer Hausatlas. Bibliogr. Institut, Leipzig 
[G. L. 12 12) 

Meynen, E.: Bibliographie d. Deutschtums d. kolo- 
nialzeitl. Einwanderung in Nordamerika. O. Har- 
rassowitz, Leipzig [G. Kartzke 10 ®] 

Nowak W.: Australien. W. Goldmann [H. Hille- 
brandt 15 10] 

Pahl, W.: Das politische Antlitz der Erde. W. Gold- 
mann, Leipzig [G. Hahn 4) 

Paquet, A.: Amerika unter dem Regenbogen. Socie- 
täts-Verlag, Frankfurt a. M. [G. Kartzke 10 ®) 

Reichardt, Th.: Islam vor den Toren. P. List, Leipzig 
[H. Hillebrandt 23 12] 

Riedel, O.: Der Kampf um Deutsch-Samoa. Deut- 

scher Verlag, Berlin [Schiffers 6 ?) 

Riedl, F.: Ungarn. R. Schneider, Reichenau [H. 
Kalek 12] 


Samhaber, E.: Südamerika. H. Goverts, Hamburg 
[H. Hillebrandt 23 !?) 

Siewert, W.: Die britische Seemacht. W. Goldmann, 
Leipzig [H. Hillebrandt 15 19] 

Schmitz, P.: Frankreich in Nordafrika. W. Goldmann, 
Leipzig [H. Hillebrandt 1519) 

Schneefuß, W.: Oesterreich. W. Goldmann, Leipzig 
[H. Hillebrandt 15 10] 
Deutsch-Böhmen. 
[H. Hillebrandt 15 1°] 
Schopen, E.: Die neue Türkei. W. Goldmann, Leipzig 

[H. Hillebrandt 15 !°) 

Tichy, H.: Alaska, ein Paradies des Nordens. Gold- 
mann, Leipzig [H. Hillebrandt 23 !?] 

Timpe, G.: Katholisches Deutschtum in den Ver- 
einigten Staaten von Amerika. Herder & Co., Frei- 
burg i. Br. [G. Kartzke 10) 

Tsouloukidse, M.: Ukraine. W. Goldmann, Leipzig 
[H. Hillebrandt r15 1°] 

von Werder, P.: Staatsgefüge in Westafrika. Enke, 
Stuttgart [W. E. Mühlmann 7%) 

Wiersbitzky: Südostasien. Teubner, Leipzig [H. Hil- 
lebrandt 135 !9] 

Williams, B. u. M. Mauk: Südafrika. 
Berlin [H. Hillebrandt 23 12) 


Goldmann, Leipzig 


W. Goldmann, 


Leipzig 


Safari-Verlag, 


P y T 
L P | 
ri 
d Bar u ng u 
g m T Tea a re 
| Å y Y \ A 


0 
Miınıtı>o A h A 7% 4 y 1 y Td 
Digitized by N3 UOU Y 

J | $ 


— nd — r en er u 


Aufsätze 
Blumenthal V 
Brandi II 
von Bubnoff XI 
Dölger I 
Dopsch II 
Dörrer III, IV 
Eichhorn XI 
Engel III 
Gaßner II 
Gerster III 
von Glasenapp VIII 
Gossen I 
Grabmann II 
Hellpach VI 
Herzog-Hauser V 
Heydenreich III 
Hock I | 
Holl I 
Horn VIII 
Howald I 
Jordan, K. II 
Jordan, P. X 
Kähler X 
Kainz I 
Kindermann I 
Kirfel V 
Klewitz II 
Knudsen I 
Kornemann II 
Kortenbeutel II 
Krahe I 
Krause I, II 
Landgrebe VIII 


| Lehmann V 


Lindemann IV 
Lübcke X 
Lüdtke IV 
Machatschki X 
Mallmann VII 
Matl II 
Mehlan II 
Meyen I 
Meuter VII 
Milović I 
Mühlmann X] 
Nienhold III 
Pfeiffer IX 
Rammelmeyer I 
Rauen IX 
Rothacker V 
Rüdiger I 
Ruska V 
Schauer I 
Schmeidler II 
Schmidt I 
Schröter X 
Stammler I 
Straub II 
Taeschner II 
Technau V 
Thomas III 


‘° Thurnwald XI 


Will I 
Wulff III 
Zeller III 
Zimmer X 
Zotz IV 
Zucker II 


Besprochene Bücher 
Ackerknecht I 
»Afrika« XI 
Ahnlund II 
Aischylos I 
Alkiphron I 
Almäsy XI 
Amann XI 
Anders XI 
Angelus Silesius I 
Anker-Dahl IX 
Anrich JI 
Apuleius I 
Archiv t. 

geschichte V 


Kultur- 


Aubin II 

Aubry II 

Auswärtige Politik Preu- 
Bens II l 

Bach I 

Bainville II 

Bargatzky II 

Barthel u. Atzenbeck IV 

Bauer II 

Baumann, Thurnwald u. 
Westermann XI 

Baumecker I 

Bäumer V 

Baumgarten VIII 

van Bebber XI 

Bense VIII 

Beringer XI 

Bernt, A. I 

Bernt, W. IV 

Bertsch I 

Beyerhaus II 

Beyse III 


- Bibliographie Interna- 


tionale d’Economic 

Rurale VII 
Bibliographie, 

schlesische V 
Bier IX 
Bishop VIII 


Ober- 


- Bismarck II 


Boeck III 
Böhm VIII 
Borchardt II 
Böhringer II 
Borries II 
von Borsig III 
Brandenburg, E. II 
Brandenburg, H. I 
von Brandis XI 
Bringmann II 
Brockhaus-Lexikon V 
de Broglie X 
Buchner IX 
Buchwald I, VI 
Burkamp VIII 
Buschor III 
Busch-Zantner XI 
Bütow I 
Cäsar II 
Concilium Tridentinum 
II 
Corpus iuris VII 
Craemer II 
Christern II 
Christoffel III 


Danckert I 
Daudet II 
Davies II 
Dennert, E. IX 
Dibelius VI 
Diepgen IX 
Distelbarth XI 
Donesch II 
Drost I 


Easum II 

Eckle IX 
Eckstein III 
Eichler VII 

von Einem III 

v. Eiselsberg IX 
Emmerich II 
Engert XI 
Englert IX 
Erdmann II 
Erk, L. u. W. Irmer I 
Essen XI 

Exner VII 

Eyck II 

Falk V 

Fechter I 

Fendt VI 
Ferienkurse V 
Finsterwalder XI 
Fischel IX 


Alphabetisches Register 


nach Verfassernamen geordnet. Die römischen Ziffern geben die Fachgebiete im sachlichen Teil des Registers an. 


Fischer I 

Fitzler II 

Flebbe I 

Flüggen III 

Foerster III 

Forsthoff VII 

Fochler-Hauke XI 

Fontane I 

Forstreuter II 

Francon IX 

v. Frauenholz II 

Freudenberg X 

Freyer II 

Fricke I 

Frickhinger IX 

Friedensburg XI 

Garde VII 

Gauger VII 

Glockner VIII 

Glungler VII 

Goodell I 

Goethe-Kalender I 

Gottschalk I 

Grenzmann I 

Groß XI 

Grote III 

Grundfragen d. dtsch. 
Universität u. Wissen- 
schaft V 

Gutenberg- Jahrbuch V 

Guzinski I 

Gregor II, III 

Hagemeyer XI 

Hahm IV 

Haller II 

Hammerl II 

Handbuch d. Archäolo- 
gie IV 

Handbuch d. Kultur- 
geschichte V 

Handbuch d. dtsch. 
Volkskunde IV 

Hanfstaengl III 

Hansen IX 

Haering VIII 

Hartl I 

Hartmann IX 

Hartmann von Aue I 

Haupt II 

Haverkamp II 

Heimsoeth VIII 

von Heiseler I 

Helfritz II 

Hellmann, F. II 

Hellmann, G. VII 

Hellpach XI 

Helm I 

Hennig XI 

Herre V 

Hermann II 

Herzfeld III 

Hesiod I 

Heske XI 

Hielscher III 

Hindenburg II 

Hirsch II 

Hocke I 

Höfer I 

Die Hohe Straße III 

Höhn II 

ten Holden I 

Hoops XI 

Hubble X 

Huber, E. R. II 

Huber, W. III 

Hummel II 

Jacob XI 

Jaeger II 

Jagow II 

Jahrbuch 1938 V 


Jahresbericht d. Preuß. 


Staatsbibliothek V 
Ibach II 
Jeans III, X 
Jedlicka III 


Jordan II 
Israël II 


Kai Sheng Chen VII 


Kaminski II 
Kammerer III _ 
Karlinger IV 
Kautzsch III 
Keyser VII 
Kirchmann VII 
v. Kirchmann VII 
Kirchner II 
Kirn II 

Klemm IX 
Kletzl III 

Klier IV 

Knorr I 

Koch I 
Kohlhaußen II 
Koischwitz I 
Konetzke II 
Koepp I 
Kornemann II 
Koschaker VII 
Köst u. Kaiser VII 
Kötzschke II 
Kowaleswki X 
Krämer XI 
Kranz VIII 
Krebs XI 
Kretschmar III 
Kroll III 


Krüger VIII 


-Kuckuck IX 


Kuhn X 
Kümmel III 
Kunze II 


von Lambsdorfff II 
Langenbucher V 
Lauts III 

v. Leers VII 
Lehmann, O. IV 
Lehmann-Haupt V 
Lehnert I 

Lessing II 
Lewalter II 

Ley III 
Lichtenberg I 
Liedke I 

Linck III 

Lipps VIII 
Deutsche Literatur I 
Litt VIII 

Loeber XI 
Longus I 

Lother VI 

Lück IV 

Lücke II 

Luther VI 
Lützeler III 


Madelin II 
Mahlin VII 
Marañón II 
Maria Theresia II 
Marquardt II 
Martial I 

Maurois II 

Mayer VII, XI 
Meinecke II 
Meißner VII 
Meyer A. O. II 
Meyers Hausatlas XI 
Meyers Lexikon V 
Meynen XI 

Miller V 
Missenard IX 
Moeller, R. II 
Mönch I 

Muir II 

Müller, G. I 
Müller, G. E.: VIII 
Mulot I 

Nadler I 

Nemitz III 


GEISTIGE ARBEIT 


Neudecker II 
Neugebauer III 
von Niebelschütz III 
Noack VIII 
Nohl VIII 
Nowak XI 
Oschilewski V 
Osthoff I 
Paatz III 
Pahl XI 
Pappenheim III 
Paquet XI 
Pascal VIII 
Paul I 
Pax IX 
Petermann IX 
v. Petersdorff II 
Petersen, E. IV 
Petersen, J. I 
Petraschek VII 
Pfannmüller VI 
Pfeiffer VIII 
Pflug III 
Picht V 
Plischke II 
von Pogrell I 
Ponchont I 
Pongs I 
Prang I 
Prawdin II 
Preußner III 
von Priesdorff II 
Puetzfeld I 
Radermacher IV 
Rammner IX 
Raschdau II 
von Raumer II 
Raupp III 
Rave III 
Redlich II 
Rehm I 
Reichardt XI 
Reichs-Habilitations- 
ordnung V 
v. Reinken II 
Reu VII 
Riedel XI 
Riedl XI 
Riefstahl I 
Ries IX 
Rilke I 
von Rundstedt II 
Ruppel V 
Rüssel II 
Rydbeck III 
Sallust II 
Samhaber XI 
Sandberger II 
Sandulescu-Godeni VIII 
Schaefer, C. X. 
Schäfer, H. VI 
Schalk, I 
Scharf VII 
Scharschuch I 
Scheffler III 
Scheltema IV 
Schiedlausky III 
Schiller I 


Schloßmacher III 

Schmekel VIII 

Schmidt III 

Schmitt VII 

Schmitz XI 

Schneefuß XI 

Schneider, H. IV, VI 

Schneider, L. I 

Schneider, E. u. Kell- 
ner V 


Schönfelder VIII 

Schopen XI 

Schrempf I 

Schröder, A. IV 

Schröder, R. A. [Fest- 
schrift] I 


Schröer- Jäger I 

Schultze-Naumburg IX 

Schulze III 

Schumacher III 

Schürer II 

Schürer u. Weise III 

Schwarz, H. K. R. VIII 

Schwarz, J. VIII 

von Schwerin VII 

Schwineköper IV 

Schwinge VII 

Schwinge-Zimmerl VII 

Scientia V 

Seiler III 

von Selle V 

Shakespeare- Jahrbuch I 

Siebert-Didczuhn III 

Siewert XI 

Simon VIII 

Smuts VIII 

Sommer, J. III 

Sommer, W. II 

Spamer IV 

Speer IX 

Stange III 

Stein III 

Stengel II 

Stenger III 

Stifter, Adalbert u. J. 
Aprent I 


Storz I 

Stroedel III 
Stuhlfauth I 
Swoboda III 


Taillandier II 
Theophrast I 
Thiede III 
Thon I 

Tichy XI 
Timpe XI 
Tsouloukidse XI 
Tweedsmuir II 


Vauvenargues I 
Vergil I 
Volksmärchen IV 
Voßler I 


Waas II 
Wachsmuth I 
Wackernagel III 
Wagemann VII 
Cosima Wagner III 
Wais I 
von Waldburg-Wolfegg 
III 


Wanderscheck I 
Wandruszka von Wan- 
stetten I 


v. Wartburg I 

Waetzold III 

Weinelt I 

Weinert IX 

Weinhold IV 

Weiser-Aall IV 

Weniger VII 

Wentzke II 

Wenzl VIII 

von Werder XI 

Westendörpf VII 

Westphal X 

Wettstein I 

Wichels IX 

Wiegand-Gedenkschrift 
III 

Wiersbitzky XI 

v. Wiese I 

Williams XI 

Winkler I 

Winter IX 

Woltereck IX 

Wühr III 

Younosuke Natori XI 

Zahn II 

Ziegler I 


eitung aus der 


ag Walter de Gruyter & Co., 


Berlin W 35 


sor Dr. E. ROTHACKER, Bonn 


ALTERN UND REIFEN 


;ehr instruktive Einblick, den Dr. A. 
h (Leipzig), in der Nr. 15 dieser Zeit- 
vom 5. August 1938 in »Sinn und 
iner systematischen Alternsforschung« 
stet nicht nur der Psychologie, son- 
ch den weitverzweigten Geisteswissen- 
ı die vielfältigsten Anregungen. Denn 
iese — von naturwissenschaftlicher 
erne etwas über die Schulter ange- 
- besitzen die greifbarsten Grundlagen 
Frage nach den Auswirkungen des 
in der jahrzehntelangen, wohldatier- 
lge dichterischer, künstlerischer, wis- 
tlicher Werke, welche geistig schaf- 
ersönlichkeiten bis »ins hohe Alter« 
:m Lebensprozesse »herausgestellt« 
Sin Material, neben dem die Leistun- 
großen Täter und Handelnden noch 
ondere Gruppe bilden. 


weiß, was geisteswissenschaftliche 
zwar nicht immer leistet, wohl aber 
ann, wieviel Hintergründiges geistige 
als documents humains betrachtet, 
‘hulten Leser verraten können, muß 
daß die methodische Analyse und 
ung einiger hundert »Oeuvres« im 
ein Material darstellen, das neben 
‚ologischen Prüfung von Organfunk- 
sin methodisch betrachtet, wohl be- 
nn. 


ın darüber nachdenkt, worin wohl 
ndere Gewinn derartiger Untersu- 
liegen könnte, und inwiefern sie An- 
n könnten zu Änderungen der üb- 
ickrichtung, der stößt hier auf die 
, die eine strengere Unterscheidung 
rn und Reifen stellt. Denn wäh- 
eigentliche Alternsforschung wohl 
ıume Zeit damit beschäftigt sein 
e Symptome und Relationen eines 
Altern verbundenen Nachlassens 
ıe, und wohl auch psychischer Lei- 
ı prüfen, zeigt die Analyse der Do- 
onen höheren geistigen Schaffens 
:res, daß die größten geistigen Lei- 
ft gerade in Lebensaltern gelingen, 
nach unwiderleglichen Feststellun- 
Leistungsfähigkeit vieler einzelner 
ıd Funktionen bereits wesentlich 


ıes Beispiel für das »Altern« und 
ihen Beginn: der Boxer, dessen 
tungen bekanntlich schon im 3. 
zehnt zurückzugehen beginnen. 


Aber wer würde dieser unleugbaren Tat- 
sache, daß das Altern sehr vieler Organe und 
Funktionen schon früh einzusetzen pflegt, 
etwa bei der Besetzung eines Heereskomman- 
dos Rechnung tragen ? Gewiß deutet der ge- 
niale Griff der preußischen dann der deut- 
schen Heeresorganisation, den meist schon 
greisen Heerführern »junge« Stabschefs bei- 
zugeben, auf eine »Erfahrung« »vorwissen- 
schaftlicher« Altersforschung hin; aber diese 
»jungen« Stabschefs sind ja meist auch bereits 
Fünfziger. Über das Versagen der jungen na- 
poleonischen Marschälle vor selbständigen 
Aufgaben, herrscht ja wohl in der Heeres- 
wissenschaft nur eine Meinung. 

Die Beispiele für diesen Rang der Reife 
und für klassische Höchstleistung in beträcht- 
lichen ‚Lebensaltern sind unzählbar und 
jedem Lexikon zu entnehmen. Ihnen gesellen 
sich noch diejenigen Fälle hinzu, welche über 
das stetige Reifen hinaus Leistungs-Sprünge 
im 6. und 7. Lebensjahrzehnt zeigen. Kant, 
geb. 1724, veröffentlicht nach langer Publi- 
kationspause die »Kritik der reinen Vernunft« 
1781 und nach ihr die ganze Folge seiner um- 
stürzenden Werke. Theodor Fontane, geb. 
1819, entwickelte seine Romankunst ebenfalls 
erst im 7. Jahrzehnt. Man wird sich übrigens 
nicht zu scheuen brauchen, von diesen Höhen 
auch zurück ins Tierreich zu blicken, wo die 
erfahrenen alten Leittiere — oft mit verblüf- 
fend »klugem« Gesichtsausdruck — zwar of- 
fenbar auch rein physisch auf der Höhe blei- 
ben müssen, um ihre Aufgaben zu erfüllen 
und nicht von jüngeren Nebenbuhlern ver- 
drängt zu werden, dennoch aber vermutlich 
mit ihrer »Erfahrung« manche psychologisch 
nachweisbare Organalterung kompensieren. 
Kehren wir zum Geist des schaffenden Men- 
schen zurück, so gibt es hier offenbar für de- 
ren Leistungen eine Reifungskurve, wel- 
che sich mit der Alterskurve schneidet. 
Ja, man kann wohl sagen: wo die letztere 
sichtlich dominiert, da wird die erstere kaum 
zur Geltung kommen können. Ist die stei- 
gende Leistungskurve aber da, dann muß sie 
sich mit der Alterskurve schneiden, wenn 
auch nicht stets in derselben Weise. Jeden- 
falls könnte man sehr wohl den Terminus 
»Alterswerke« auf solche Werke beschränken, 
in denen ein deutlicher Verfall der Kräfte zu 
spüren ist, dafür aber die schöpferischen Er- 
zeugnisse hoher Jahre konsequent als »Spät- 
werke« bezeichnen, woraus eine Reihe von 
Aufgaben und Problemen sich ergibt: 
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INHALT: 


ROTHACKER: Altern und Reifen 
BRIE: Vom Wesen des Nationalepos 


DOPSCH: Neue Forschungen zur Gesellschafts- 
ordnung der Germanen 

PFEIFFER: Die Wege der neuzeitlichen Miß- 
bildungsforschung beim Menschen 


Besprechungen 


. Durcharbeitung der einzelnen Berufsklas- 


sen auf ihre von der allgemeinen physiolo- 
gischen Alternskurve abweichenden Rei- 
fungskurven (der erfahrene alte Hand- 
werksmeister! — der Feldherr, der Ge- 
lehrte usw.). 


. Herausarbeitung der eigentlichen Alterns- 


kurven dieser Berufsstände, einmal im 
Hinblick auf einzelne Organe, weiter auf 
das durchschnittlich erreichte Lebensalter, 
schließlich auf evtl. Sonderkurven der 
»Jugendlichkeit«, einmal im vitalen und be- 
ruflich entlasteten Gebahren (Spiel, Er- 
holung), sodann im subjektiven »Lebens- 
gefühle. 


. Herausarbeitung der Reihenfolge, in 


welcher a) physische, b) psychische Or- 
gane und Funktionen ı. altern, 2. reifen; 
wobei gleich hier dem populären psycho- 
logischen Irrtum zu begegnen ist, als voll- 
ziehe sich das späte Reifen etwa aus- 
schließlich auf dem Felde des sog. »Intel- 
lekts«. Das gilt nicht einmal für Gelehrte. 
Denn um ein maßgebliches Werk über 
Michelangelo, Goethe oder Beethoven zu 
schreiben, müssen ganz andere als rein in- 
tellektuelle Fähigkeiten in Hochblüte ste- 
hen. 


. Die Analyse von »Spätstilen« großer 


Schaffender, wie sie etwa A. E. Brinck- 
mann, »Spätwerke großer Meister (1925)« 
auf dem Gebiet der bildenden Kunst ver- 
suchte, oder Heinrich Wölfflin in seinen 
Rembrandt-Kollegs, steht vor der Frage: 
ist das Breiterwerden des Strichs, das Ein- 
facherwerden, Größerwerden, Freierwer- 
den der Formbehandlung, die Verinner- 
lichung der Auffassung, verbunden mit 
wachsender Gleichgültigkeit gegenüber 
gewissen Äußerlichkeiten der Erscheinung, 
ist dies alles eine Alterserscheinung 
oder nicht vielmehr eine Reifeersche- 
nung, d. h. eine endlich(!) erreichte und 
beseligend erlebte Reifungs-, Könnens- 
und Weisheitsstufe, die mit der erst jetzt 
gewonnenen Höhe der Intuition, Wesent- 
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liches und Unwesentliches scheiden gelernt 
hat und dementsprechend auf den gereif- 
ten Betrachter auch eindringlicher wirkt. 
. In einer etwas anderen Ebene liegt eine 
durchsichtig zu machende Relation zwi- 
schen der Tendenz zur Mechanisierung 
und Automatisierung gewisser Funktionen 
(auch im Volksmunde: Vertrocknung, Ver- 
knöcherung, Verkalkung), d. h. echten 
Alternssymptomen und der offenbaren 
Zweckmäßigkeit dieser Prozesse für die 
»Entlastung« der »noch« jungen und noch 
immer reifenden schöpferischen Energien. 
Auch dies ein Teilproblem der oben auf- 


Jetzt schlägt’s dreizehn! 


Wer nur den Titel liest, denkt eine leiden- 
schaftliche Streitschrift vor sich zu haben; es 
ist aber eine Sammlung von 1000 volkstüm- 
lichen Redensarten. Und ebenso originell wie 
der Titel ist der Umschlag, auf dem man eine 
ins Korn geworfene Flinte, einen roten Hahn 
auf dem Dache und einen an die Wand ge- 
malten Teufel betrachten kann. Man be- 
kommt ordentlich Lust, in diesem Sinne wei- 
ter zu zeichnen, etwa wie jemand sich die 
Nase begießt oder einen Säugling mitsamt 
dem Badewasser in die Gosse schüttet. Bei 


2 
des neu erscheinende Wörterbuch biligt 


td 
von Bertsch 
das als erstes deutsch-gaunerisches Wäre. 


Wörter, die in den vor 
fehlten. Auch das neue 


buch neben den bisherigen 


schen eine Lücke ausfüllt, enthält matchs 


bisher Ungedruckte. 

Weder zwischen Gaunern und Kunden: 
zwischen Gaunersprache und 
kann man eine scharfe Grenze ziehen, 
nennt Kundenwörter die Nur 
mäßig selbständigen Bildungen aut, 
Sprachstoff der Landessprache, y 


ter dagegen die auch materiell ganz frem- 
den Vokabeln, deren große Mehrheit dem 
Jiddisch-Hebräischen entstammt. Bertschs 
Buch zeigt uns durch die deutsch-gaunerische 
Richtung zum erstenmal, wieviel Parallel- 


sprachwissenschaftlichen Werken ist man 
dergleichen sonst nicht gewohnt; aber was 
schadet es, wenn nur der Inhalt gut ist? Und 
der ist so gut, wie bei anderen Büchern ähn- 


geworfenen Frage nach der Reihenfolge 
des Alterns einzelner Funktionen. 

6. Im Sinne meiner »Schichten der Persön- 
lichkeit« (vgl. A. Heinrich in derselben 


Nr. 15 der »Geistigen Arbeit« vom 5.8. lichen Inhalts. Der Verfasser hofft gewiß, bezeichnungen für den gleichen Begriff u f .. 
1938) wäre zu fragen: welche »Schich- nn Weise a eom a. nn bestehn pflegen, meist mehrere Gaunerwör: I pa 
ten« altern früher oder später? Beruht „IC*Een, der SONS CNT Damen i n ter und mehrere Kundenwörter zugleich. De | cn 
die Produktivität der höheren Lebensalter Puch nicht in die Hand nähme. Den Erfolg | 


sachlichen Kundenwörter kennzeichnet das 
Bestreben, mit viel weniger Wurzeln ausz- 
kommen als die übliche Sprache, und selbstän- | 4 
dige Wörter durch Ableitungen zu ersetzen | . 
(Kind = Schreiling, Kette = Geschränk), | h 
nicht etwa durch die unbeholfenen Zusam- 
mensetzungen der Pidginsprachen; bei den f y; 
gefühlsbetonten Kundenwörtern spielt eine 
große Rolle der Euphemismus oder Galgen- 
humor (»gefangen = krank«, »lebenslänglih | ;. 
= himmelblau«, »Steckbriefverzeichnis = f 4; 
Adelskalender«). Interessant sind u.a. de | ; 


will ich ihm gern wünschen. 

Daß er nicht für alle Redensarten die ein- 
zig mögliche Erklärung gefunden hat, gibt 
der Verfasser selbst zu, und oft ist diese ja 
auch gar nicht zu finden. Man wird also 
manchmal anderer Meinung sein. Bei »aufge- 
bracht sein« denke ich jedenfalls nicht an ` 
einen aufs Roß gebrachten Turnierritter, 
und des Kaisers Bart aus dem Horazischen 
Alter rixatur de lana saepe caprina (Ep. ı, 
18, 15) über Geißer, Geißhaar, Geißbart ab- 
zuleiten, könnte ich mich auch nicht ent- 


auf einem Unberührtbleiben, d. h. jugend- 
lich bleiben speziell der emetionalen Es- 
schichten (was vielleicht nur für einen be- 
sonderen »romantischen« Typus des Schaf- 
fens gilt) oder doch wenigstens auf einer 
Beteiligung solcher nichtgealteter, wohl 
aber gereifter Gefühlskerne am Spätschaf- 
fen? Auch dieses Problem fällt unter die 
Frage nach der Reihenfolge, in welcher 
seelische Funktionen vom Altersverfall be- 
rührt werden. 


7. Eine kausale Frage: lassen sich Korre- 
lationen finden zwischen den besonderen 
Alterskurven bestimmter Organe und be- 
stimmten Disharmonien in deren gegen- 
seitigem Ausgleich, sodaß frühes Altern 


schließen. Gegen »die beliebte Ableitung der 
Redensarten aus der Anekdote« hat der Ver- 
fasser eine Abneigung, obwohl er selbst eine 
Anzahl solcher bringt. Aber daß gar manche 


eigenen Ortsnamen der Gaunersprache. 


Die getrennte Aufführung der mit einen 
bestimmten Buchstaben anfangenden Sub- 
stantive, Verben und Adjektive (einschlieb- 


lich Formwörter) läßt sich bei solch einem || ;. 
nicht unmittelbar praktischen Zwecken die 
nenden Wörterbuch verteidigen. Etwas f y 
reichlicher hätten die Hochsprachwörtr | ., 
näher erklärt werden sollen; was 2. B. ist mil 
»Springer« gemeint? Die Rechtschreibung | y 
ist noch nicht ganz einheitlich (Hikel: | ; 
Hickels) oder einwandfrei (Verwendung vn f p 
c, sogar in hochsprachlichen Wörtern). y 

Jeder Liebhaber sprachlichen Lebens wid | ; 


Redensarten auf verschollene Schwänke zu- 
rückgehen, ist nicht zu bezweifeln. Vgl. Ich 
dachte wie des Goldschmieds Junge. Nun, 
des Goldschmieds Junge dachte das, was der 
Herr von Berlichingen zum Fenster hinaus- 
schreit, Goethe aber taktvollerweise nur 
durch drei Striche andeutet. So erkläre ich 
mir auch die Redensart »saufen wie ein Bür- 
stenbinder« — die doch sonst gewiß ganz ho- 
nette Leute sind — ebenfalls aus einem ver- 
lorenen Schwank. Beweisen kann ich’s natür- 
lich nicht. An die Herkunft von burschen, 
bürschen glaube ich jedenfalls nicht. — 
Spießruten laufen gehört nicht zu Spieß als 
Landsknechtswaffe; noch W. Raabe schreibt 
in Hastenbeck das alte Spitzruten. Steckbrief 
gehört zu »ins Gefängnis stecken«. Vgl. 
»hafft- oder steckbrieffe« bei Kluge-Götze. — 
Bei den aus der Bibel stammenden Redensar- 
ten könnte es nichts schaden, wenn die Stelle 
angegeben wäre, also z. B. bei den Teufel 
durch Beelzebub austreiben, bei Scherflein 
und den Stein auf jemanden werfen. Mit dem 
deutschen Rechtsleben hat diese Redensart 
übrigens nichts zu tun; daß die Steinigung 
eine Hinrichtungsart der Wüstenvölker ist, hat 
Darré ausführlich dargelegt. Es läßt sich al- 
so schon manches an dem Buche ausstellen, 
aber, wie gesagt, schwerlich mehr als bei an- 
deren solchen Büchern, die man mit Dank 
benutzt. M. Gottschald 


Plauen 

Carl Puetzfeld, Jetzt schlägt's dreizehn! Tausend Redens- 

arten und ihre Bedeutung. Alfred Metzner Verlag. Berlin. 142 S. 
Geb. RM 3.30. 


solcher Funktionen erklärt werden könnte 
durch abnorme Verluste von »Reibungs- 
energien ?. 

Auch dieser hier umrissene Forschungs- 
bereich scheint ein fruchtbares Feld für die 
heute so oft programmatisch verkündete Zu- 
sammenarbeit der Einzelwissenschaften wer- 
den zu können. 


Kieler Veröffentlichungen 


Das Heft: »Grundfragen der deutschen 
Universität und Wissenschafts, das die 
Reichsdozentenführung herausgegeben hat, 
greift mit seinen drei Beiträgen auf die Ver- 
öffentlichungen der Kieler Universität im 
letzten Jahre zurück. In der Festschrift an- 
läßlich der Woche der Universität Kiel kün- 
digte Prof. Löhr bereits die Gründung der 
nationalsozialistischen Kieler Dozenten - Aka- 
demie an, bei welcher Gelegenheit Reichs- 
dozentenführer Dr. Schultze die Rede über 
»Grundfragen der deutschen Universität und 
Wissenschaft« hielt. Der dritte Beitrag »Kie- 
ler Blätter 1815 und 1938« von Prof. Ritter- 
busch ist der wieder neu aufgenommenen 
Vierteljahresschrift »Kieler Blätter« entnom- 


.G.A. Jahrg. 1938, Heft 3 u. Heft 12). 
men (s Jahrg. 193 3 n 


Grundfragen der deutschen Universität und Wissenschaft, heraus- 
gegeb. von der Reichsdozentenführung. Verlag Karl Wachholtz, Neu- 
münster/Holstein 1938. 


auch an diesen eigenartigen Randsprache 
staunende Freude finden. Als Unterlage da | ; 
zu kann ihm jetzt das neue Wörterbuch von |; 


Bertsch vorzüglich empfohlen werden. Db. |: 
A. Bertsch: Wörterbuch der Kunden- und a) 
er Junker u. Dünnhaupt, 1938. 130 Seiten. (zweispaltig). 1 

eb. RM 5s.— 


Englisches Handwörterbuch 


°? 
Das Erscheinen des »Englischen Handwör |; 
terbuches« von Schröer macht Fortschntie. 
Jetzt liegen die dritte und vierte der m Aus |: 
sicht genommenen ı4 Lieferungen vor. | 
reichen von »blackmoor« bis »carry« und von 
»cart« bis »confine«. Je mehr man mit der An |: 
lage des Lexikons vertraut wird, desto mehr 
erkennt man seine Vorteile, die wirklich dann 
zu liegen scheinen, durch Zusammenfassung 
und Vereinfachung auf beschränktem Raum 
möglichst viel zu bieten, ohne dafür an Ver f 
ständlichkeit, Übersichtlichkeit und ge | 


schem Nutzen einzubüßen. iii: 
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Jahrbuch der gelehrten Welt 
Herausgegeben von Dr. G. Lüdtke 
33. Jahrgang 
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Wörterbuch der Gaunersprache 


Weil in Deutschland die Gaunersprache 
weniger in breite Kreise gedrungen ist als in 
Frankreich oder manchen andern Ländern, 
glaubt man oft, sie sei hier ausgestorben. 
Sogar in der Fachwelt (die sich aus Sprach- 
wissenschaftlern und Strafrechtlern mischt) 
ist die Kenntnis noch nicht vollständig: Je- 


WDultmann 


Sprahödummbheiten 


Iu der zehnten Auflage vollfänbig erneuert von ÈA 
Schulze. Oktav. XI, 394 Geiten, 1935. Geb. RI 


nert 
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Vom Wesen des Nationalepos 


viel über Nationalepen geschrieben 
en ist, so fehlt es bis jetzt noch an 
grundlegenden oder zusammenfassen- 
Untersuchung, vor allem an jeder um- 
gen Abgrenzung gegenüber den son- 
ı Arten von epischer Dichtung. Dabei 
r Unterschied allen Zeitaltern gefühls- 
r klar gewesen. Goethe hat in »Dich- 
und Wahrheit« (II, 7) die Forderung 
stellt, eine Nation »müsse, wenn sie 
gendetwas gelten will, eine Epopöe be- 
, wozu nicht gerade die Form des epi- 
Gedichtes nötig iste. Daß Goethe an 
' Stelle in erster Linie an ein nationales 
denkt, ist sicher; jedoch bleibt zu unter- 
1, ob seine zweite Behauptung zu 
e besteht. Man könnte im Goetheschen 
vielleicht hinweisen auf Dichtwerke 
e spanischen Romanzen vom Cid, die 
e der Königsdramen Shakespeares 
Vondels Drama »Gysbreght van Aem- 
md in ihnen einen Ersatz für die epi- 
‘orm sehen, aber in Wahrheit ist diese 
unentbehrlich. Das Drama, auch das 
sche oder patriotische, ist Gegenwart, 
'h vor unseren Augen abspielt, ist sei- 
Vesen nach auf Entschlüsse und Hand- 
. einzelner Menschen eingestellt und 
'h zu menschlich und realistisch, um 
lle Möglichkeit der Mythisierung und 
ierung zu bieten. Zudem schließt die 
ıg an die Bühne bestimmte Vorwürfe 
> Schilderung eines Volksganzen oder 
: Gründung einer Nation fast von vorn- 
aus. Schließlich bietet der Weg über 
hne nur in den seltensten Fällen die 
hkeit der Wirkung auf die ganze Na- 
denfalls in moderner Zeit. Das Epos 
m hat es allein mit der Einbildungs- 
ı tun, hat dem Inhalt nach überhaupt 
srenzen, hat alle Möglichkeiten der 
weil es nicht ökonomisch zu sein 
, und ist für seine Wirkung nicht an 
estimmten Ort gebunden. Es kann 
: des Nomaden wie im Zimmer des 
en zu jeder Stunde aufgenommen 
Man hat in allen Sprachen Aus- 
für Nationalhymne und National- 
ährend der Ausdruck Nationaldrama 
gends recht einbürgern will. 
ıber unterscheidet sich ein National- 
n den sonstigen Epen, insbesondere 
die einen patriotischen Stoff aus 
chichte des eigenen Volkes behan- 
zines ist zunächst sicher: Im Natio- 
muß letzten Endes die betreffende 
selbst der Held sein und nicht eine 
individuelle Gestalt, mag sie auch 
ste eines noch so hohen Ideals ste- 
ıs diesem Grunde muß auch alles 
Menschliche, Alltägliche und Indivi- 
den Hintergrund treten. Steht, wie so 
ie Gestalt eines einzelnen Herrschers 
ırers im Mittelpunkt, dann muß sie 
cksal der anderen bestimmen und 
nd der enthusiastische Glaube an 
e des eigenen Volkes muß sie ins 
önliche oder Mythische erheben. 
ı wird es sich um erhabene Ge- 
€ oder um die Bewältigung gewal- 
ıonaler Aufgaben handeln, die für 
len der Nation entscheidend gewor- 
oder ihr noch eine große Zukunft 
l wobei es gleichgültig ist, ob es 
sagenhaft-phantastische Überliefe- 
:r um historische Wahrheit han- 


delt. Es kommen also Gegenstände in Be- 
tracht wie die Gründung der betreffenden 
Nation, ihre Führung zum höchsten Auf- 
stieg, ihre Berufung zur Verbreitung von 
Menschlichkeit, Zivilisation oder wahrer Re- 
ligion in der Welt oder aber die endgültige 
Befreiung von langer Unterdrückung und 
die Hoffnung auf eine Auferstehung. Na- 
turgemäß kann der Dichter die Seele des 
eigenen Volkes nur dann überzeitlich gestal- 
ten, wenn er mitten im Volksganzen steht 
und sich als dessen Teil fühlt. Der Dichter 
wird nicht nur in optimistischer Weise den 
Glauben an die große Aufgabe und die Be- 
stimmung seiner Nation haben müssen, son- 
dern auch in der Größe des bisher Voll- 
brachten die Erfüllung des Willens der Vor- 
sehung sehen müssen. Mit anderen Wor- 
ten: Die Erhabenheit der Gesamtleistung 
wird für ihn einen religiösen Gehalt ein- 
schließen und dieser religiöse Gehalt wird 
wiederum dem Nationalen Heiligung und 
Tiefe verleihen. Entsprechend dem großen 
Rhythmus muß auch die Sprache eine zu- 
gleich gesteigerte und gemessene sein. Mehr 
als die Verfasser sonstiger Epen wird end- 
lich der Verfasser eines Nationalepos Er- 
zieher seiner Nation sein müssen, denn es 
ist seine Aufgabe, ihr an ihrer Vergangenheit 
zu zeigen, was sie ist, ihren Glauben an die 
Größe und den Ernst ihrer speziellen Kul- 
turmission zu wecken und zu stützen, sie zu 
bestimmten ‚Unternehmungen zu begeistern 
oder sie gegebenenfalls aufzurichten. Rein 
poetische oder ästhetische Gesichtspunkte 
wird niemand für ein Nationalepos voraus- 
setzen. 

Damit die Dichtung zum Nationalepos 
wird, genügt es nun aber noch nicht, daß 
sie über die eben genannten Eigenschaften 
verfügt. Gewiß, der Verfasser kann sich be- 
wußt vornehmen ein Nationalepos zu schrei- 
ben, aber ob seine Dichtung ein solches 
wird, bestimmt erst das subjektive Empfin- 
den der Nation, ihr Wissen um ihre Ver- 
gangenheit und um die rechte Wiederspie- 
gelung ihrer Art. Das wichtigste Kriterium 
für ein Nationalepos ist, daß es etwas Le- 
bendiges ist, das von weiten Schichten des 
Volkes als dauernder Besitz empfunden wird. 
Erst wenn die ganze Nation irgendwie emp- 
findet, daß das betreffende Dichtwerk sie 
zusammenbindet und als der gegebene Aus- 
druck für ihre Kräfte und Eigenschaften an- 
gesehen werden kann, wird sie ihm den Rang 
eines Nationalepos zugestehen. 

Stellt man nun aber die Frage, welche Na- 
tionen wirklich zu einem Nationalepos ge- 
langt sind, so ist die Bilanz, wie wir gleich 
sehen werden, erschreckend. Zu dem we- 
nigen Erreichten kommt aber als wesentliche 
Ergänzung bei allen Nationen eine Fülle von 
Versuchen hinzu, die nicht zum Ziele ge- 
langt sind. Bei der ganzen Gattung des 
Epos, das (nach Hegel) eine Welt zum In- 
halt haben muß, in der eine individuelle 
Handlung geschieht, steht es ähnlich wie bei 
der monumentalen Architektur, wo dem 
Künstler die herrlichsten Aufgaben in der 
Phantasie vorschweben, um schließlich un- 
ausgeführte Entwürfe zu bleiben. Es gibt 
wenige große Dichter, die sich nicht mit 
dem Gedanken eines Nationalepos wenig- 
stens einmal getragen hätten. Da Papier im 
Gegensatz zum Baumaterial billig ist, ist 
eine Unzahl von fertigen Versuchen vor- 
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handen, die aber weder von der Mitwelt noch 
von der Nachwelt als Nationalepen aner- 
kannt worden sind. Wie es ein lehrreiches 
Buch gibt über nicht gebaute Architektur, 
so könnte man auch ein solches über ge- 
plante, aber nicht ausgeführte oder nicht ge- 
lungene Nationalepen schreiben. Für den 
Historiker haben auch diese eine nicht ge- 
ringe Bedeutung, denn es handelt sich stets 
um anspruchsvolle, sich erhaben gebärdende 
Werke, die ihre Verfasser nicht selten Jahr- 
zehnte hindurch beschäftigt haben und uns 
viel von den Sehnsüchten und Idealen der 
Völker und Zeiten verraten. Fast alle diese 
geplanten und ausgeführten Dichtungen ste- 
hen untereinander in irgendwelcher Bezieh- 
ung. Schon weil der häufigste Ansporn die 
Rivalität der Völker untereinander ist, ken- 
nen die Verfasser die Anstrengungen ihrer 
Vorgänger und suchen sie zu übertreffen. 

Aber nun zum Bestandel Klassische 
Antike und Orient hatten bereits National- 
epen der verschiedensten Art und haben auf 
mannigfache Weise die modernen Formen 
schaffen helfen. Die Ilias, die ja nur einen 
kleinen Ausschnitt aus gewaltigen Gescheh- 
nissen bringt, konnte für die Griechen ein 
Nationalepos werden dadurch, daß Achill 
durch den Sieg über Hektor zugleich auch 
Troja besiegt, die Odyssee dadurch, daß die 
einzelne Heimfahrt des Odysseus die Heim- 
kehr aller Griechen von Troja wiederspie- 
gelt. Ganz anders steht es mit der Aeneis 
des Vergil. Hier verkörpert Aeneas als Grün- 
der eines Staates und eines künftigen Welt- 
reiches und als Träger einer hohen ge- 
schichtlichen Sendung ein vaterländisch-poli- 
tisches Ideal. Bereits im vierten Jahrhundert 
v. Chr. muß ein großes indisches Epos von 
dem sagenhaften gewaltigen Kampfe der 
Kauravas und Pandavas existiert haben, das 
dann später in dem Mahabharata eine selt- 
same, unorganische Vereinigung mit Lehr- 
büchern der Moral, des Rechtes und der 
Philosophie einging. Die einzigartige Stel- 
lung, die das Mahabharata in seiner Einlei- 
tung beansprucht, hat es bis zum heutigen 
Tage in Indien behauptet. Ähnlich liest oder 
hört noch heute jeder Perser das Schahna- 
meh, das Firdusi, der Verklärer der alten 
heidnischen persischen Vorzeit, um das Jahr 
r000 im vollen Bewußtsein seiner großen 
Aufgabe niederschrieb. 

Im Abendlande konnten Versuche ein Na- 
tionalepos zu schaffen erst wieder mit der 
Renaissance auftauchen, als die einzelnen 
Nationen sich ihrer Bedeutung bewußt wur- 
den und man in einer neuen, dem Mittel- 
alter unbekannten Wertschätzung des Ruh- 
mes das eigene Volk wie die fremden zur 
Bewunderung seiner Größe zu zwingen 
suchte. Die Versuche setzten sofort in Men- 
ge ein, schon weil man im Epos die höchste 
Dichtungsgattung sah, dann aber auch weil 
man in den homerischen Epen und noch 
mehr in der Aeneis, unübertreffliche und 
leicht nachzuahmende Vorbilder vor sich 
hatte. Die lange Kette der Versuche in la- 
teinischer Sprache, angefangen mit Petrar- 
cas Africa, können wir hier getrost außer 
Acht lassen, weil unser Begriff von National- 
epos die Volkssprache voraussetzt. Deutsch- 
land hatte in der Renaissance nichts zu bie- 
ten. Obwohl bereits der Humanist Conrad 
Celtis (gest. 1508) den Plan einer »Theo- 
doriceis« erwog, welche die Geschichte Theo- 
derichs und Deutschlands umfassen sollte, 
und obwohl in dem Bericht des Tacitus über 
Herrmann ein glänzender Rohstoff für ein 
Nationalepos vorhanden war, konnte hier 
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kein Epos von Bedeutung erstehen, einfach 
weil der höfische und moralisierende Stil der 
Zeit nicht nur nichts Neues hervorbringen 
konnte, sondern selbst den Untergang des 
mittelalterlichen epischen Erbes bedeutete. 
Von den vier großen romanischen Rivalen, 
Italien, Frankreich, Spanien und Portugal, 
hat trotz aller Anstrengungen nur ein ein- 
ziger, Portugal, das Ziel erreicht. Eine Na- 
tion mit solchem Sinn für Ruhm wie Frank- 
reich, das von der Mitte des 16. Jahrhun- 
derts an ununterbrochen die Forderung nach 
einem Nationalepos erhob, und dessen größ- 
ter damaliger Dichter, Pierre Ronsard, sich, 
ermutigt von König und Nation, zwanzig 
Jahre lang um seine Franciade mühte, ge- 
langte nicht zur Erfüllung seines Traumes; 
ebensowenig die spanische Nation trotz aller 
heroischen Großtaten wie der Maurenkämpfe 
oder der Entdeckung Amerikas. Umsonst 
forderte man auch in England einen Dich- 
ter, der aus den Taten der englischen sea- 
dogs und dem Sieg über die Armada eine 
neue Ilias gestaltet hätte. Nur in Portugal 
erstand ein episches Genie in Camoens, 
der den Fehler seiner Rivalen vermied, in blin, 
der Nachahmung Vergils einen mythischen 
Gründer der Nation zu verherrlichen, und 
der stattdessen in seinen »Lusiaden« (1572) 
eine selbst gelebte, dem nationalen Stolz ent- 
sprungene und unter dem Tropenhimmel 
geschriebene Verherrlichung des portugie- 
sischen Volkes gab. Er, der schon früh als 
Freiwilliger nach Ostindien gezogen war, 
zweimal KapHorn umschifft und die por- 
tugiesische Welt der Übersee bis nach China 
hin kennen gelernt hatte, besaß das volle 
Bewußtsein der großen geschichtlichen Lei- 
stung seines Volkes, der Bezwingung des 
Weltmeers und der Verbindung des Ostens 
mit dem Westen. All dies hat er in dem einen 
großen Unternehmen, der Entdeckung des 
Seewegs nach Indien durch Vasco da Gama 
verkörpert. So kurz der Dichter sich faßt, 
er bringt in seinem begeisterten Patriotis- 
mus auch die ganze frühere Geschichte Por- 
tugals in der Form von Episoden und die 
späteren Entdeckungen und Großtaten der 
Portugiesen in Indien bis zu seiner Zeit in 
der Form von Prophezeiungen. Jeder Ge- 
sang bringt eine neue Verherrlichung. Hier 
erneuert sich in eigenartiger Weise aus dem 
Wesen der Renaissance heraus die Größe des 
antiken Geistes von Hellenen und Römern 
und der feierliche, selbstsichere Ton der an- 
tiken Epen. Durch alle folgenden Jahrhun- 
derte hindurch hat Portugal dieses begnadete 
Dichtwerk als sein Nationalepos anerkannt 
und in Zeiten der Not aus ihm Vertrauen und 
Kraft geschöpft. 

Das Barockzeitalter mit seinem gestei- 
gerten Sinn für Würde, Pathos, Prunk, Ma- 
jestät und Machtwillen auf der einen Seite 
und für Leidenschaft, Kraft und Bewegtheit 
auf der anderen bedeutete für das Epos wel- 
tere Möglichkeiten. Vor allem im religiösen 
Epos wurde in dieser Zeit unter dem Einfluß 
monumentaler antiker Würde Gewaltiges er- 
reicht (Vondel, Milton), während bei den 
Versuchen auf dem Gebiete des Nationalepos 
die entscheidende Verbindung mit den Erleb- 
nissen des eigenen Menschendaseins fehlte. 
So verlor sich das Nationale ins Rhetorische 
und Pathetische. In unbedeutenden Epen 
verherrlichen italienische Dichter wie Tas- 
soni und Stigliani die große Ruhmestat ihres 
Landes, die Entdeckung Amerikas. Milton 
und Dryden träumen in England davon, ihrer 
Nation ein Arthur-Epos zu schenken. Seit 
den Römern hatte kein Volk eine nationale 


Kultur von gleicher Macht erzeugt wie das 
englische nach der zweiten Revolution von 
1689. Frankreich mit seinem fièvre 
d’heroisme unternahm den ehrgeizigsten und 
umfassendsten Versuch. Lange angekündigt 
und sehnsüchtig erwartet, erschien 1656 Cha- 
pelain’s Epos La Pucelle, die sich ein denk- 
bar großartiges Thema zum Vorwurf nahm, 
den nationalen Kampf des unter der Führung 
einer Frau vereinten französischen Volkes um 
seine Freiheit vom englischen Joche. Aber 
es gelingt dem Dichter nicht, Johanna zu 
einem lebendigen Wesen zu gestalten; sie 
bleibt ein personifiziertes Wunder, das der 
rationale Sinn der Nation sich weigerte als 
Symbol Frankreichs anzuerkennen. Einen 
ähnlichen Fehlschlag bedeutet der anspruchs- 
volle Clovis (1657) von Desmarets de Saint- 
Sorlin, der sich etwas darauf einbildet, in 
seinem Chlodwig einen zugleich nationalen 
und christlichen Helden einzuführen und dar- 
um auf das obszöne Heidentum und die man- 
gelnde Erfindung von Homer und Vergil her- 
absieht, aber mit seinen heroisch-galanten 
Gestalten doch nie die Tradition von Vergil 
und Tasso verleugnet. 

Das Zeitalter der Vernunft sah noch 
einen anderen originelleren Weg, um zu 
einem Nationalepos zu gelangen, nämlich die 
Darstellung eines Vorkämpfers für Mensch- 
heitsbeglückung, Glaubensfreiheit und poli- 
tische Freiheit. Hierher gehört bereits der Ver- 
such Voltaires in Heinrich IV., dem Helden 
seiner Henriade (1723), den patriotischen 
Vorkämpfer für Glaubensfreiheit und Duld- 
samkeit zu feiern. Mit dieser Dichtung ge- 
dachte Voltaire Frankreich das große Na- 
tionalepos zu schenken, das weder Ronsard 
noch Chapelain zu geben vermocht hatten. 
Mochten die Zeitgenossen in Voltaire den 
Rivalen von Homer und Vergil sehen, auf die 
Dauer hat die Nation diesen ohne epische 
Kraft entworfenen, moralisierenden und ra- 
tionalisierenden Helden abgelehnt. Kühner 
noch war der Versuch des Holländers Wil- 
helm van Haren in seinem Epos Friso (1741) 
den Begründer des holländischen Reiches 
und den idealen, erleuchteten Fürsten zu 
feiern, der gegen Priesterherrschaft und 
Priesterbetrug kämpft und in der Kenntnis 
der Wissenschaften die schönste Zukunft für 
sein Volk sieht. Fast zur selben Zeit (1743 
bis 1744) gedachte in England Pope den 
sagenhaften Begründer Britanniens, Brutus, 
als Zivilisationsbringer und Propagandisten 
für Menschlichkeit zum Helden eines Natio- 
nalepos zu machen. Mit der amerikanischen 
Revolution tauchen Bestrebungen dieser Art 
auch in der neuen Welt auf. Joel Barlow be- 
tont bereits in der ersten Prosaskizze (1779) 
zu seinem anspruchsvollen Nationalepos The 
Columbiad, daß er in dieser Dichtung die 
Bedeutung Amerikas in jeder Hinsicht her- 
ausstellen wird »als des edelsten und erhaben- 
sten Teiles der Welt, dazu bestimmt der letzte 
und größte Schauplatz der Veredlung der 
Menschheit in jeder möglichen Beziehung zu 
sein.« Nach seinen Worten strömen von der 
zweiten Hälfte der Erdkugel, die Kolumbus 
dem Blick der Menschheit eröffnet hat, 
Reichtum, Industrie, Handel und Zivilisation 
in die alte Welt zurück. Auf die republika- 
nischen Prinzipien Amerikas muß sich alle 
Moral, alle gute Form von Regierung und 
alle Hoffnung auf ewigen Frieden, kurz der 
Fortschritt der Menschheit in der ganzen 
Welt gründen. | 

Deutschland war für das große Epos noch 
immer nicht reif. Opitz, der große Patriot 
und Theoretiker, hatte seine berechtigten 
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Zweifel, ob »bei uns Deutschen so bald je 
mand kommen würde, der sich eines vollkom. 
menen heroischen Werkes unterstehen wer- 
de«. Gottsched erkennt die Bedeutung des 
Herrmann-Stoffes, aber er weiß auch, daß 
eine wahre Epopo&@ zu schreiben »kaum in 
hundert, ja tausend Jahren einem Dichter ge. 
lingt«. Umsonst versucht der Freiherr 
v. Schöneich mit Hilfe Gottscheds in seinem 
»Hermann« (1751) ein Heldengedicht m 
schreiben, »dergleichen Deutschland nod 
nicht aufzuweisen gehabt, so daß es damit 
gegen seine Nachbarn hätte stolzieren kön- 
nen«. Auch Leibniz weiß, daß eine deutsche 
Aeneis noch nicht existiert und hofft so in 
der Zeit der Türkenkriege auf eine »Austri- 
as«. Umsonst denkt Klopstock in seiner Ju- 
gend an einen »Hermann der Cherusker« und 
später an einen »Heinrich der Voglere«. Schil- 
ler, der seiner ganzen geistigen Veranlagung 
nach am ehesten unter seinen Zeitgenossen 
zu einem Nationalepos befähigt gewesen 
wäre, denkt nur vorübergehend an einen 
»Friedrich den Großen«. Goethe bleibt in 
den Bahnen der Antike und bemüht sich um 
eine »Achilleis«. 

Neue Möglichkeiten stellten sich ein mit 
der Romantik, die überall mit dem Leer- 
lauf der antikisierenden Epengestaltung 
brach und neues Verständnis brachte so- 
wohl für den Mythos, wie für den Ursprung 
und das Wesen eines Volkes und nicht z- 
letzt für die Sendung des epischen Dichters. 
Der neue geschichtliche Sinn sah entsche- 
dende Wendungen und Persönlichkeiten — 
eine Gestalt wie die Napoleons beflügelte den 
Sinn für das Heroische —, aber große 
epische Dichter wollen nirgends erstehen. 
Napoleon beklagt sich, daß seine Siege ihre 
literarische Begleitung nur in den Tragödien 
von Chénier und in den Oden von Millevoye 
fänden, und träumt wie Alexander von einen 
Homer. Nur zwei junge aufstrebende Nato: 
nen finden einen neuen Weg durch Anknüp 
fung an ihre alten Mythen. Daß es sich da- 
bei um Finnen und Esthen, also um me 
mongolische Völker handelt, deren Sprache 
dem Uralisch-Altaischen angehört, braucht 
uns nicht zu beirren, obwohl wir uns bisher 
— gewiß nicht zufällig — innerhalb der indo: 
germanischen Völker bewegt haben, dem 
beide, Finnen und Esthen, gelangen zu eine! 
höheren eigenen Kultur erst durch german 
sche Anregung. In Finnland, wo unter den 
Einflüssen Herders und der deutschen und 
schwedischen Romantiker ein neues VO 
sches Bewußtsein erwacht, gelingt es dem 
Arzt Elias Lönnroth nach jahrzehntelange" 
Sammeln aus dem reichen alten Liederschat” 
seines Volkes ein Epos von der Länge der 
Odyssee zu konstruieren — wie ef 5 
glaubt zu rekonstruieren —, das Kaleva 
(1835), das als Nationalepos etwas schlecht 
hin Neues bedeutete. Hier handelt es 5“ 
um Volkslegenden, die von der Erschaffung 
der Welt durch Ilmatar, die Tochter der 
Luft, und von den Taten der drei Kaleva: 
söhne erzählen, vor allem von dem 8e” 3 
gen Zauberer und Sänger Väinemömen o 
seiner Freiersfahrt, von der Wunderm ei 
Sampo, der Einfangung des geflüchte”, 
Feuers oder der Befreiung von 
Mond aus ihrer Gefangenschaft. chem 
sich also nicht mehr darum, auf literans 
Wege gewonnene Stammesväter 
cus oder Brutus zu verherrlichen, auch chten 
um Heldenkämpfe oder politische Abs 
sondern um phantastisch-märchenhaft it 
gebnisse, um Gesänge und Zauberwort ng 
magischen Wirkungen, um eine Mis 
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phantastischer Beseelung aller Dinge mit 
r Beobachtung und endlich vor allem 
das Lob und die Liebe zur Heimat. 
h Hebung geistiger Schätze von hoher 
Kultur soll neben der schwedischen eine 
finnische Kulturform gefunden werden. 
h den Erfolg des Kalevala angeregt 
auch bald danach das Nationalbewußt- 
des esthnischen Volkes seinen Ausdruck 
m Kalevipoeg (1857—62), das der Arzt 
wald aus alten völkischen Überliefe- 
n ähnlich wie Lönnroth, aber mit Hilfe 
' eigener Ergänzungen, mühsam zusam- 
stzte, Diese Dichtung von den Taten 
iesen Kalevipoeg wurde das National- 
der Esthen etwa im selben Sinne wie 
‚alevala das der Finnen. 
; Historismus des 19. Jahrhunderts 
der wachsende Nationalismus und 
rialismus verstärkten bei den meisten 
nen den Wunsch nach einem National- 
Der ungeheure Machtaufschwung Eng- 
drängte nach einer neuen imperialisti- 
Ausdrucksform. Carlyle, dessen Ge- 
tur das Epos mehr begünstigte als ir- 
ine andere Dichtungsgattung, sah Mög- 
iten nicht nur im Wirken Cromwells, 
m im Wesen des britischen Welt- 
s: »Dein Epos, das noch nicht in Worte 
- ist, ist in ungeheuren Lettern auf das 
, dieses Planeten geschrieben — See- 
Baumwollspinnereien, Eisenbahnen, 
n, Städte, ein indisches Reich, ein Ame- 
in Neu-Holland, lesbar in der ganzen 
nwelt (Past and Present, 1845)«. Ähn- 
h auch sein Freund Charles Kingsley in 
ufmännischen und militärischen Unter- 
ngen der elisabethanischen Seehelden 


den Stoff zu einem Nationalepos, ebenbürtig 
den Gesängen von Troja (Westward Ho! 
1855). Zu einem tatsächlichen Versuch wuchs 
sich dieser Gedanke aber erst aus zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts bei Alfred Noyes in 
Drake an English Epic (1906—08). Was in 
Deutschland im 19. Jahrhundert mit dem 
Anspruch ein Nationalepos zu sein an Epen 
über Hermann, Heinrich der Vogler, Hohen- 
staufenkaiser und dgl. entstand, war nichts 
als mit zweckloser Energie durchgehaltene 
Poetisierung von Geschichte. 

Wie liegen die Dinge nun aber in heutiger 
Zeit? Empfinden wir die Forderung Goethes, 
daß jede Nation ihr Nationalepos haben 
müsse, als überlebt? Das ganze 19. Jahrhun- 
dert hindurch hat es nicht an Stimmen ge- 
fehlt, die Goethe entgegenstanden. Schon 
W. v. Humboldt bemühte sich angesichts von 
»Hermann und Dorothea« die Unmöglichkeit 
des heroischen Epos für seine Zeit zu erwei- 
sen. Brunetiere, E. A. Poe, Friedrich Th. 
Vischer, Hermann Hettner und andere be- 
deutende Kritiker sahen bereits die ganze 
Gattung des Epos im Sterben liegen. Nach 
dem Urteil der letzten Generation war die 
Rolle des Nationalepos mehr oder weniger 
übergegangen auf die große nationale Ge- 
schichtsschreibung und Biographik. Aber all 
das war doch nur Ausdruck einer kunst- 
schwachen Zeit. Heute dämmert die Erkennt- 
nis wieder auf, daß die großen Geschehnisse 
der Geschichte ein Volk im Tiefsten erst er- 
greifen, wenn man sie ihm in einer Dicht; 
form vorlegt, die ihnen gerecht wird, und daß 
eine Nation erst dann das volle Bewußtsein 
ihrer selbst hat, wenn ein auserwählter Dich- 
ter als Stimme der Nation ihr dieses Be- 
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wußtsein verschafft. Wie viele Dichter mö- 
gen im Stillen den Ehrgeiz gehabt haben das 
ungeheure Geschehen des Weltkriegs ihrer 
Nation in der Form eines Nationalepos 
fruchtbar zu machen! Es ist schwer einzu- 
sehen, auf welche Weise sonst eine so un- 
übersehbare Fülle von schicksalshaftem Ge- 
schehen dem Bewußtsein der kommenden 
Generationen verständlich gemacht und dau- 
ernd eingeprägt werden könnte. Die heutige 
Generation sieht auf Grund eigenen Erlebens 
die großen Schicksalswenden vielleicht klarer 
als irgendeine vorangegangene Zeit, So 
stellen die großen Versuche des 20. Jahr- 
hunderts, zu einem Nationalepos zu gelangen, 
wieder eine neue Art von Ringen um ein 
altes Ziel dar. Es genügt hier auf drei von 
ihnen zu verweisen: Einmal auf Charles 
Doughty's gewaltige sprachschöpferische 
Leistung The Dawn in Britain (1907), das 
auf Grund vierzigjährigen Bemühens die sa- 
genhafte Urgeschichte der Besiedlung Bri- 
tanniens in aller ihrer zukunftsschwangeren 
Größe heraufbeschwört, auf Paul Ernst’s 
wohlbekanntes »Kaiserbuch« (1923—36), die 
große poetische Chronik des mittelalterlichen 
deutschen Kaisertums, und endlich des Dä- 
nen Johannes V. Jensen’s gewaltiges zykli- 
sches Prosa-Epos »Die lange Reise: (1909 
bis 1922), der als Nachkomme der welter- 
obernden Wikinger von der Eiszeit an den 
Fortschritt und den Sieg der nordischen 
Rasse über die Natur, über die Römer und 
über das Weltmeer besingt. So ist heute bei 
allen Nationen wieder die Sehnsucht wach 
nach dem Herold, dem es gelänge, ihnen die 
Kräfte, die Taten und die Heroen ihres ge- 
schichtlichen Daseins im Wort zu verlebendigen. 


y von Heiseler 


schöne Gesamtausgabe der Werke 
von Heiselers, von seinem Sohn Bernt 
lag Karl Rauch besorgt, wird wesent- 
zu beitragen, dem vor einem Jahrzehnt 
angenen Dichter die Beachtung und 
ıng zu erwerben, die ihm längst ge- 
Das oberflächliche Urteil glaubt mit 
atsache seiner Zugehörigkeit zum 
-Kreis genug von ihm und über ihn 
en; ein übriges tut der Vierzeiler, mit 
ər Meister im »Siebenten Ring« den 
gekennzeichnet zu haben scheint als 
hüteten und sich selbst behütenden 
g, um den das Leben den schönen 
ezogen habe und der mit letztem Streit 
en letzten Kranz fliehe. Die »Gesam- 
Werke« zeigen nun so recht sinnfäl- 
3 diese Kennzeichnung vielleicht für 
rübergehende frühe Zeitspanne einer 
\geklärten Entwicklung zutreffend ge- 
sein mag, aber aufs Ganze gesehen 
igenwüchsigen Geist nicht gerecht 
Der Krieg, der den in Rußland 
en und erzogenen, aber dann in 
land angesiedelten Dichter bei einem 
gelegentlichen Besuche in Rußland 
cht, und die verworrenen Jahre her- 
ben ihm manchen Anlaß, das Gegen- 
r ästhetischen Eingezogenheit zu be- 
und zu bewähren. Aber auch schon 
Werken der früheren Jahre, beson- 
den Dramen, wird offenbar, daß die 
nügsame Ephebenhaltung bald über- 
sein muß, so daß der Dichter später 
ı sagen darf: 

‚nicht mehr gesondert, du nimmst teil, 
ımern liegt der Zaun, der dich ge- 
t, 


Du bist nicht länger fern, nicht länger fremd. 


Der erste Band, »Erzählungen und Prosa«, 
enthält die mit Kleistischem Atem vorge- 
tragene Erzählung »Der Begleiter« und das 
erregende Dokument »Wawas Ende«, das in 
höchster Kunst lebenswahrer Gestaltung den 
Eindruck ungestalteten Rohstoffs zu er- 
wecken weiß und dadurch um so eindring- 
licher wirkt; ferner stehen in dem ersten 
Band, in dieser Ausgabe erstmals vollstän- 
dig, die »Marginalien«, Zeugnisse eines viel- 
seitigen Geistes, der sich über Fragen der 
Dichtung, der Philosophie, der Ethik Re- 
chenschaft gibt, schließlich umfangreichere 
Aufsätze, z. T. auch Erstveröffentlichungen. 


Den zweiten Band füllen die »Gesammelten 
Gedichte«, drei große Zyklen: »Einzelreden«, 
»Die drei Engel« und die unvollendet geblie- 
benen »Legenden der Seele« — es ist unmög- 
lich, hier ein Bild zu geben von der großen 
Schönheit der lyrischen Sprache Heiselers, 
die in den Legenden zu einer Eigenart des 
Tons und der Gebärde sich anschickt, die 
große Möglichkeiten in sich beschließt — 
dann neben einzelnen Gedichten aus dem 
Nachlaß eine Auswahl aus den Iyrischen 
Übersetzungen. Von den bedeutenden dra- 
matischen Übersetzungen (besonders Pusch- 
kin) bringt diese Ausgabe keine Probe. 

»Die Dramen« im dritten Bande krönen das 
Ganze. Als Dramatiker hat Heiseler sein 
dichterisches Wesen am deutlichsten ausge- 
sprochen. So verschieden diese acht Dramen 
auch stofflich und formal sind, sie verleug- 
nen nicht den gemeinsamen Grund, aus dem 
sie stammen. In dem »Geleitwort«, das den 
Band eröffnet, sagt der Dichter: »Ich glaube, 
daß die kommende dramatische Dichtung 
den Weg der Verinnerlichung gehen muß, 


um zu neuen Höhen gelangen zu können.« 
Was er hier fordert, ist in seinem Schaffen 
schon verwirklicht. Auch dort, wo schärfstes 
Gegeneinander die Gestalten der Bühne ent- 
zweit, stehen im Grunde nicht zwei Gegen- 
spieler einander gegenüber, sondern der eine 
bekämpft im andern einen aufrührerischen 
Teil seines eigenen Wesens. Besonders ein- 
drucksvoll sind die Szenen, in denen die in- 
nerlich Gepeinigten allein, vereinsamt da- 
stehen und doch mit Unmündigen und Nar- 
ren reden: so Boris Godunof mit dem Ir- 
ren, Zar Peter mit dem Knaben Iwanuschka. 
Groß ist in solchen Unterredungen der Zau- 
ber der Sprache, größer noch der Zauber 
des Ungesagten. Bei aller Innerlichkeit des 
Seelendramas gibt Heiseler aber doch wirk- 
same Bilder. Seine Sorgfalt darin geht bis 
in die szenischen Anweisungen, die wohlbe- 
dachte Gruppierungen und Farbwirkungen 
vorschreiben. Großartig ist auch der leiden- 
schaftliche Schwung mancher Szenenein- 
sätze, z. B. gleich zu Beginn der »Kinder 
Godunofs«.. Aber niemals ist solche Thea- 
terwirksamkeit alleiniger und ausgeklügel- 
ter Zweck: wichtiger ist (mit Heiselers 
eigenen Worten zu reden) »die Projektion, 
die Spiegelung eines Vorgangs, der in einer 
weit höheren Sphäre vor sich geht, wobei 
es nicht viel Unterschied macht, ob wir 
diese Sphäre eine geistige, eine kosmische, 
eine mythische, eine allweltliche, eine reli- 
giöse oder eine ewige nennen..., nur da- 
durch gewinnt die unmittelbare Einzelhand- 
lung eine allmenschliche, allgültige Bedeu- 
tunge. Der Handlung darf nach Heiselers 
Forderung nicht »der Hintrieb zum seeli- 
schen Kern« fehlen. 

Der Dichter verleugnet aber bei solchen 
Intentionen nicht die Überlieferung, der er 
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Geistige Arbeit 


verpflichtet ist: Kleist, auch Büchner (»Gri- 
scha«) — er sagt: »Es gilt, unsere große 
Tradition aufzugreifen und lebendig fortzu- 
führen, mit unseren Wurzeln in dem müt- 
terlichen Gestern zu haften und mit unseren 
Ästen und Kronen in den Himmel unseres 
Heute und unseres Morgen emporzuwach- 
sen.« 


Henry von Heiseler: Gesammelte Werke. Bd. I: Erzählungen 
und Prosa. 232 S. Bd. II: Gesammelte Gedichte. 244 S. Bd. III: 
Die Dramen 341 S. Karl Rauch Verlag. Leipzig 1938. Bd. Iu. II 
je RM 7.80, Bd. III RM ı0—. 
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Festschrift für R. A. Schröder 


Ein großer Kreis von Freunden und Ver- 
ehrern hat Rudolf Alexander Schröder zu 
seinem 60. Geburtstage eine wertvolle Fest- 
schrift gewidmet — wertvoll nicht so sehr 
deswegen, weil alle Beiträge (es sind deren, 
über vierzig) gleich tiefgründig wären: sehr 
viele sind nichts als anspruchslose kurze 
Glückwünsche mit freundschaftlicher Herz- 
lichkeit gewürzt — der Wert beruht vielmehr 
in der Buntheit, die ein Sinnbild für die Viel- 
seitigkeit des Gefeierten ist. Das weite Kraft- 
feld dieses stillen Magneten wird so sichtbar. 
Der Eindruck der Vielseitigkeit wird dadurch 
noch verstärkt, daß die Mitarbeiter in zufäl- 
liger Reihenfolge nach dem ABC einander 
ablösen. So wechseln theologische Betrach- 
tungen, die den Verfasser der »Naturge- 
schichte des Glaubens« und den Sänger neuer 
geistlicher Lieder meinen, mit Übersetzungen 
und Interpretationen alter Dichter, die sich 
an den Erneuerer der Odyssee, der Virgili- 
schen Georgika und der Gedichte des Horaz 
wenden; Literarhistoriker deuten Schröders 
eigene Dichtungen, Dichterfreunde bezeugen 
dankbare Zugehörigkeit in Versen oder in 
brieflich unmittelbarer Anrede; auch der Ver- 
leger fehlt nicht mit freundschaftlichem 
Glückwunsch. Es ist nicht möglich, hier ein- 
zelne Beiträge eingehend zu würdigen. Auf 
das einzelne kommt es in dieser gemeinsamen 
Huldigung ja auch nicht an, sondern auf den 
Zusammenklang, auf das Ganze des bestäti- 
genden Widerhalls, an dem nicht nur der Ju- 
bilar sich freuen darf, sondern auch die große 
Gemeinde seiner dankbaren Leser. 


Friedrich Beißner 

Werke und Tage. Festschrift für Rudolf Alexander Schröder 

zum 60. Geburtstage am 26. Januar 1938. Herausgegeben von 

Ernst L. Hauswedell und Kurt Ihlenfeld. Eckart-Verlag. Dr. Ernst 

Hauswedell & Co., Berlin und Hamburg 1938. 167 Seiten, Gr. 8°. 
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ELEGEIA 


Mit einer Einführung von F. Hiller von 

Gaertringen und Erläuterungen heraus- 

gegeben von Wolfgang Buchwald. 
64 Seiten. Gebunden RM 4.80 


Gedruckt in vierhundert in der Presse ge- 
zählten Exemplaren auf Japan-Papier. 


Eine Gabe von köstlicher Erlesenheit wird mit den 
Elegeia den Freunden und Verchrern des einzigartigen 
Mannes geboten, ein halbes Hundert Gelegenbeits- 
gedichte in griechischer und lateinischer Sprache, ge- 
formt von seiner Meisterhand. Begebenheiten seines 
Lebens, die ihm bedeutend schienen, Beziehungen zu 
Menschen, die ihm teuer waren, läßt Wilamowitz’ voll- 
endete Kunst in diesen Elegeia sich widerspiegeln 
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Westfalen, Kunst und Kunstpflege 


Die Zeitschrift »Westfalen«, das Organ des 
Vereins für westfälische Geschichte und Al- 
tertumskunde, des Landesmuseums in Mün- 
ster und des Provinzialkonservators, hat die 
vor über fünfzehn Jahren begonnene Reihe 
der Sonderhefte, die einer einzigen größeren 
Abhandlung gewidmet sind, wieder aufge- 
nommen. Für das Jahr 1937 liegen zwei sol- 
cher Sonderhefte vor. Das eine behandelt 
»Die Anfänge der Kunstpflege in Westfalen«, 
im anderen ist das Werk des Malers Johann 
Koerbecke zusammengestellt. Die erste Ar- 
beit von Harald Seiler, eine Münsterer Dis- 
sertation, ist zugleich »ein Beitrag zur We- 
sensforschung des Biedermeier« und als sol- 
cher auch über seine engere Begrenzung hin- 
aus von allgemeiner Bedeutung für das deut- 
sche Geistesleben in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts. Es ist die Gründerzeit der 
Geschichts-, Altertums- und Kunstvereine 
und der Provinzialmuseen, in denen sich die 
von der Romantik geweckte Liebe für die 
deutsche Vergangenheit in nutzbringende Tä- 
tigkeit umsetzt. Sie wird für Westfalen ein- 
geleitet mit einem Hardenbergschen Erlaß 
vom Jahre 1820 zur Errichtung eines »Anti- 
quitätenmuseums« rheinisch -westfälischer 
Kunstaltertümer in Bonn. Fünf Jahre später 
folgt nach mehrjährigen vergeblichen Bemü- 
hungen die praktisch wenig bedeutende Er- 
öffnung des Museums für vaterländische Al- 
tertümer in Münster. Vorangegangen waren 
ihr die ersten Anfänge einer Denkmälerin- 
ventarisation, die, als ein ministerieller Erlaß 
sie 1832 fordert, bereits positive Resultate 
aufweisen kann. Fast in den gleichen Jahren 
und mit dem gleichen zeitlichen Abstand zwi- 
schen Plan und praktischer Durchführung 
geht die Gründung des »Vereins für Ge- 
schichte und Altertumskunde Westfalens« in 
Paderborn nebst seiner Zweigstelle in Mün- 
ster vor sich und die von diesem unabhängige 
Stiftung der »Westfälischen Gesellschaft für 
die Kultur und das Wohl des Vaterlandes« 
zu Minden, deren Interessenbereich bedeu- 
tend weiter gezogen ist. Die Wirksamkeit 
der letzteren, die sich bis zum Jahre 1874 
hält, entspricht in keiner Weise dem großzü- 
gigen Projekt. Dagegen besteht der Verein 
für Geschichte und Altertumskunde West- 
falens noch heute, ebenso der ihm 1831 an 
die Seite tretende Westfälische Kunstverein 
in Münster (gegründet als »Versammlung 
hiesiger Künstler und Kunstfreunde«). Sei- 
ner Tätigkeit ist ein zweites ausführliches 
Kapitel der Abhandlung gewidmet. Obgleich 
seine Gründung zunächst nur dem Bildungs- 
bedürfnis eines kleinen Kreises entspricht 
und er nicht sofort mit einem Programm auf 
den Plan tritt, machen sich doch bald feste 
Ziele bemerkbar: das Sammeln altdeutscher, 
in der Hauptsache westfälischer Kunstwerke 
— es führt zur Gründung des Provinzialmu- 
seums in Münster, aus dessen Geschichte ein- 
gehend über den Erwerb mehrerer den 

Grundstock bildender altwestfälischer Tafel- 

gemälde berichtet wird —, die Förderung 

zeitgenössischer Künstler und im Zusammen- 
hang hiermit die Weckung und Vertiefung 
des Kunstsinnes und Kunstverständnisses bei 
den Mitbürgern. Dieses gelingt erst in grö- 
Berem Umfange, als der Verein, um nicht 
allmählich wieder in Vergessenheit zu gera- 
ten, sondern zu wachsen wie die anderen 
deutschen Kunstvereine, schließlich zu den 
gleichen Propagandamitteln greift wie diese 
und durch regelmäßige Verlosungen und die 
Verteilung einer Jahresgabe die Zahl der 


6 


Mitglieder wesentlich steigert. Die interes. 
sante Arbeit schließt mit einem Anhang, der 


die wichtigsten zitierten Aktenstücke zrur Ne 
westfälischen Kunstpflege vereinigt. 

Das zweite Sonderheft der Zeitschrift über L 
Johann Koerbecke, den »Meister des Marien. | ds1 
felder Altares von 1457«, von Johannes | iche 
Sommer ist ebenfalls eine Münsterer Disser- | nfa 
tation. Sie zeichnet sich durch Gründlichkeit | dert 
und Übersichtlichkeit aus, mit der das Werk I fedi 
des Malers klar herausgestellt wird, und be- | ie! 
deutet einen wichtigen Beitrag zur westfäll- | Veb 
schen Malerei des ı5. Jahrhunderts, der als | Ute 
solcher ergänzend neben die letzte laufende | bark 
Nummer der Zeitschrift (1937, Heft 5) trit, | èr 
die dem um eine Generation jüngeren Maler | std 
Derick Baegert gewidmet ist. Die Grundlage | ite 
der Arbeit bildet die Rekonstruktion wnd | "A 
Würdigung des Altares aus dem ehemaligen | Es 
Kloster Marienfeld, als dessen Maler Johann | ihe 
Koerbecke aus Münster urkundlich beglau | ah 
bigt ist. Die sechzehn Tafeln der außen und | tir 
innen mit je vier Szenen bemalten Flüge, | %: 
das eigentliche Werk Koerbeckes, sind heute | Reh 
in alle Welt verstreut aber bis auf eine ver- 


lorengegangene sämtlich nachweisbar und 
lassen sich mit einiger Überlegung zu einen 
auf Goldgrund gemalten Marienzyklus auf 
den Innenseiten und einem Passionszyklus 
vor landschaftlichem Hintergrund auf den 
Außenseiten einwandfrei wieder zusammen. 
stellen. Auf Grund dieses Hauptwerkes bil- 
ligt Sommer dem Maler von den ihm bisher sia 
von der Forschung mit Vorbehalt zugeschne- | #7 
benen Altartafeln nur den Langenhorster 
Altar (Münster, Landesmus.) als Frühwerk 
und die beiden ebenfalls in Münster (Di |: 
özesanmus.) befindlichen Tafeln mit Eimel- | x 
heiligen aus Freckenhorst als Spätwerk zu. 
Die übrigen, die Tafel mit der Laurentiusle 
gende, die Mitteltafel des Amelsbürener Al 
tares (beide Münster, Landesmus.) und der 
Altar in Steinhagen werden der Nachfolge, 
beziehungsweise dem gleichzeitigen Umkreis 
Koerbeckes zugeteilt. Sie zeigen teilweise die 
gleichen künstlerischen Tendenzen wie € 
oder verraten (die beiden ersten) seinen Ein 
fluß, können aber nach Sommer nicht zu se! 
nem Werk gezählt werden, das in Münster 
zwischen den Nachfolgern des Konrad von |= 
Soest und dem Meister von Schöppingen 

steht. N-4t 


Westf. 2937. Jedes Heft RM. 2,40. 
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sur deutfchen Naffens, Kulturs und 
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ALFONS DOPSCH, Wien 


Forschungen zur Gesellschaftsordnung der Germanen 


Zeit hindurch — bis zum Beginn 
hrhundertes — hat die wissenschaft- 
schung übereinstimmend ein sehr 
Bild von der Gesellschaftsordnung 
nen geboten. Alle Germanen waren 
leichgestellt, sie bildeten zusammen 
’ersammlung, in der die politischen 
se entschieden wurden, sie waren 
ı echten Ding, das die hohe Gerichts- 
;übte. Ein Reich von Bauern schien 
nische Volksstaat zu sein, denn 
be es damals bei den Germanen 
nicht gegeben, da sie das Zusammen- 
geschlossenen Siedlungen scheuten. 
uch keinen Adel, keine gesellschaft- 
chichte und wo ein solcher aus- 
> vorhanden war, ging er in den 
er Völkerwanderung zugrunde, da 
auf den Vorstreit im Kampfe seine 
imierte. 
llschaftliche Gleichheit war auch 
ch begründet. Alle Germanen 
> Grundbesitzer, das Normalmaß 
und Boden für den freien Mann 
[ufe, bestehend aus den Wohn- 
und soviel Ackerland, als zum 
iner Familie notwendig war. Alle 
ten zusammen die Markgenossen- 
ursprünglich Grund und Boden 
jestellte (Feldgemeinschaft), später 
och gleiche Kulturzeiten aufrecht 
it der Wirtschaftsbetrieb des Ein- 
durch die verschiedeneBodenbestel- 
chbarn gestört werde (Flurzwang). 
wenigen Jahren sprachen hervor- 
ıtsche Rechtshistoriker von dem 
smus der Germanen, indem sie 
ossenschaft als deutliches Zeichen 
‚ondereigentums an Grund und 
Bten, ja gar wohl an einen steten 
- einzelnen Ackerlose unter den 
n glaubten. 
zustand bei den Germanen wollte 
: Berichten der römischen Schrift- 
ıders Cäsars und Tacitus’ heraus- 
Is Kronzeugen für die deutsche 
nde hohes Ansehen genossen. 
nde Veränderungen der germa- 
llschaftsordnung haben viele Ge- 
ie Berührung mit den Römern 
t. Nicht nur die Städte und 
h die Grundherrschaft kam so 
Es bildeten sich Abhängigkeits- 
von Herren und den auf deren 
den Leuten (Hintersassen) aus; 
einzelner Personen kam mit der 
les Königtums und der Kirche 
ibesitz auf, den bald auch der 
lurch den Königsdienst erzeugt, 
n König und Kirche ausbilden 
ie letztere immer zahlreichere 
an Grund und Boden zur Förde- 
elenheiles vom Königtum und 
n Grundeigentümern erhielt, so 
königlichen Beamten (Grafen) 
nst und Treue solche zuteil. 
nmen des Großgrundbesitzes und 
ng der Grundherrschaft, welche 
 Karolingerzeit versetzt wurden, 
ann schwere soziale Umgestal- 
>. Die großen Grundherrschaften 
inen neuen Wirtschaftsbetrieb 
n, so daß der kleine Mann ihnen 
ht mehr konkurrenzfähig war. 
der Ausbreitung der politischen 
Bstaatsbildung fortschritt, desto 


mehr wurde die Schichte der gemeinfreien 
Leute auch durch den öffentlichen Dienst, 
Heeres- und Gerichtsdienst, bedrückt und von 
der Wirtschaft selbst abgehalten. Die Freien 
sanken erst wirtschaftlich, bald auch gesell- 
schaftlich herab und gerieten in Abhängigkeit 
von den großen Grundherrschaften, die sie 
nach und nach aufsaugten, zumal viele freie 
Leute sich, um des Schutzes der großen und 
mächtigen Grundherren teilhaftig zu werden, 
freiwillig ihnen unterwarfen. Eine große Masse 
Halbfreier tritt hervor, die von den Rechts- 
historikern aus der Depression der Gemein- 
freien erklärt wurde. Auch die Marken, das 
allen gemeinsame Wildland (Wald, Weide, 
Gewässer), gerieten in Abhängigkeit von den 
großen Grundherren, die sich zu Obermärkern 
aufschwangen und die Wirtschaft der Mark- 
genossenschaft entscheidend beeinflußten. 

Diese lange festgehaltene Darstellung der 
älteren Sozial- und Wirtschaftsverfassung der 
Germanen habe ich vor etwa 20 Jahren einer 
quellenkritischen Analyse unterzogen und vor 
allem auch die ideengeschichtlichen Einflüsse 
bei ihrem Zustandekommen nachgewiesen. 
Es ergab sich, daß nicht so sehr die objektive 
Wertung der vorhandenen geschichtlichen 
Zeugnisse, als vielmehr die jeweils vorherrschen- 
den Ideen dabei Pate gestanden haben. Bei 
dem Vater der deutschen Wirtschaftsge- 
schichte, Justus Möser, war die Idee der alt- 
deutschen Freiheit Richtung gebend und er 
meinte sogar, in den agrarischen Zuständen 
seiner westfälischen Heimat noch die Über- 
reste jener grauen Vorzeit erblicken zu können. 
Die ideengeschichtliche Untersuchung ließ 
auch weiter verfolgen, wie im 19. Jahrhunderte 
auftretende Geistesrichtungen auf die Lehre 
von der germanischen Gesellschaftsordnung 
abgefärbt haben. Die große Genossenschafts- 
bewegung, die schon in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhundertes in Europa einsetzte, gab 
Anlaß zu einer kolossalen Überschätzung der 
Markgenossenschaften, die man wohl gar als 
Keimzelle des germanischen Staates hinstellen 
wollte. Die sozialdemokratische Welle am 
Ausgang des 19. Jahrhundertes bemächtigte 
sich mit großem Geschick dieser Aufstellungen, 
um für ihre Theorie und Forderungen eine 
geschichtliche Verbrämung, oder gar Be- 
gründung zu gewinnen. Sie stempelte die 
alten Germanen zu Kommunisten und ver- 
mochte die Abschaffung des Privateigentums 
aus deren alter Wirtschafts- und Gesellschafts- 
ordnung zu begründen! 

Indem so geistesgeschichtlich der Einfluß 
der verschiedenen aufeinander folgenden Ideen 
auf die Darstellung der Vergangenheit auf- 
gedeckt wurde, ergab sich quellenkritisch aber 
auch noch eine andere wichtige Erkenntnis. 
Die Dürftigkeit der damals zur Verfügung 
stehenden Quellen, aus denen die Geschichte 
der germanischen Gesellschaftsordnung er- 
schlossen werden konnte, hatte die ältere 
Forschung dazu geführt, daß sie die Berichte 
der römischen Schriftsteller und ganz be- 
sonders die »Germania« des Tacitus als Grund- 
lage für ihre Darstellung verwertete, ohne 
sachliche Kritik an ıhr zu üben. Man holte 
aus diesen römischen Berichten, was man für 
die zeitgenössischen Anschauungen von der 
Vergangenheit benötigte und — wünschte . 
Das tritt besonders auch ın der Auslegung der 
einzelnen »Belege« hervor, die nicht selten 
ohne Rücksicht auf den sonst zu beobachten- 
den Sprachgebrauch der Römer oder ihre 
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technische Bedeutung übersetzt wurden. Weil 
Tacitus berichtet, daß die Ländereien von 
allen insgesamt in Besitz genommen wurden 
(ab universis occupantur), deutete man dies 
als Gesamteigentum aller an Grund und 
Boden, ohne zu beachten, daß derselbe Römer 
gleich darauf doch berichtet, es habe alsbald 
eine Teilung stattgefunden und diese sei nach 
der sozialen Stellung (secundum dignationem), 
also verschieden nach Rang und Ansehen des 
Einzelnen, durchgeführt worden. 

Daß von der hohen Bedeutung der Mark- 
genossenschaft weder bei Cäsar noch bei 
Tacitus etwas erwähnt wird, obwohl sie doch 
die Eigenart und Verschiedenheit der Ein- 
richtungen gegenüber den römischen hervor- 
heben, erregte kein Bedenken. 

Neben der ideengeschichtlichen Analyse hat 
die neuere historische Forschung noch in einer 
anderen Richtung gegenüber der früheren 
Darstellung erhebliche Fortschritte gemacht: 
es gelang auch, neues Quellenmaterial für die 
Erkenntnis der germanischen Gesellschafts- 
ordnung heranzuschaffen, das eine viel breitere 
und solidere Grundlage abzugeben vermag. 
Die Ergebnisse der Vor- und Frühgeschichte, 
wie sie durch die Ausgrabungen und Boden- 
funde ermöglicht wurden, bieten wichtige 
Aufschlüsse auch für diese Probleme. Wir 
sind nicht mehr auf die Berichte der Römer 
angewiesen, um die deutsche Frühzeit zu er- 
kennen, die Wissenschaft vom Spaten liefert 
uns reiches Material zur Beurteilung dieser, 
Ich habe vor 20 Jahren versucht, in meinem 
Buche »Wirtschaftliche und soziale Grund- 
lagen der Europäischen Kulturentwicklung 
aus der Zeit von Cäsar bis auf Karl den Großen« 
(2 Bände 1918 u. 1920) das, was die deutschen 
Geschichts- und Altertumsvereine gerade in 
dieser Beziehung geleistet haben, für die 
Darstellung der germanischen Wirtschaft und 
Gesellschaftsordnung zu verwerten und damit 
zugleich einen solideren Boden für diese und 
mehrfache Berichtigung der älteren Auf- 
fassungen zu gewinnen. Die germanische 
Gesellschaft war keineswegs so einförmig, 
wie man früher geglaubt hat, sondern wies 
bereits eine reiche Gliederung auf. Denn außer 
der großen Masse von Freien, welche den 
Grundstock bildeten, gab es auch viele Un- 
freie, die in den zahlreichen Kriegen durch 
die Gefangenen reichen Zufluß erhielten. 
Aber das Los dieser Unfreien war viel besser 
als bei den Römern, wie Tacitus doch selbst 
hervorhebt. Sie erhielten von ihrem Herrn 
Grund und Boden und bewirtschafteten diesen 
gegen festen Zins für sich. Jeder hatte sein 
Heim und war nicht zu ungemessenen Dienst 
verpflichtet. Ja er konnte durch Arbeit sein 
Los verbessern und die Freilassung verdienen, 
so daß er zur Halbfreiheit aufstieg. Die zahl- 
reiche Schichte der Halbfreien (Liten, Aldien, 
Barschalken) ist nicht so sehr durch Herab- 
sinken der Freien, als vielmehr durch Auf- 
stieg der unfreien Klassen zustande gekommen. 
Wir müssen uns die Zahl der Freilassungen 
sehr groß vorstellen, wie die dafür noch er- 
haltenen Formulare aus der fränkischen Zeit 
deutlich werden lassen. Nicht nur die Kirche 
ist für dieselben eingetreten und hat sie be- 
tätigt, sondern ebenso auch die weltlichen 
Herren. Eine besondere Art der Freilassung 
war die vor dem König oder dessen Stell- 
vertreter vorgenommene, durch Schatzwurf 
(per denarium), da sie sofort die Vollfreiheit 
gewährte. Die Halbfreien konnten sich durch 
eine neuerliche, zweite Freilassung dann 
eventuell die volle Freiheit erwerben, indem 
sie durch Geld oder Arbeit sich von ihrem 


Herrn lösten. 


Geistige Arbeit 


Die Bewunderung des Römers (Tacitus) für 
die Haltung der germanischen Unfreien ver- 
dient ernsthafte Beachtung. Sicherlich mehr 
als die vielbesungene Erzählung von den 
germanischen Bärenhäutern, die ein Faulenzer- 
leben führten. Sieht man näher zu, so 
schränkt sich diese Schilderung doch sehr 
wesentlich ein: nur die Tapfersten und Kriegs- 
tüchtigsten können sich im Frieden solches 
gestatten. Sie arbeiten nicht selbst, sondern 
überlassen die Handarbeit an ihre Leute, 
Unfreie und Halbfreie. 

Diese beiden Nachrichten ergeben zu- 
sammengenommen zugleich die Schlußfolge- 
rung, daß schon zur Zeit des Tacitus die 
Grundherrschaft bei den Germanen vorhanden 
war. Der Herr, welcher über reichen Grund 
und Boden verfügt, bearbeitet diesen nicht 
selbst, sondern durch seine unfreien und halb- 
freien Leute, die er auf demselben angesiedelt 
hat (Hintersassen).. Gerade dafür hat die 
Vorgeschichte konkrete Einzelbeweise erbracht, 
indem Ausgrabungen gemacht wurden, die 
durch ihre Ausdehnung und Anlage erkennen 
lassen, daß hier ein Grundherr mit seinen 
Leuten bestattet worden ist (Grundoldendorf). 

Die gesellschaftliche Gliederung der Ger- 
manen ging aber nicht bloß nach unten, von 
den Freien zu Halb- und Unfreien, sondern 
auch nach oben. Der Adel war keineswegs 
untergegangen, sondern überall vorhanden. 
Gerade das Recht des Vorstreites, das an- 
geblich zu seiner Vernichtung geführt hat, 
gab doch, je länger die Kämpfe und Kriege 
dauerten, immer wieder Gelegenheit, sich 
persönlich hervorzutun und Kriegsruhm zu 
erwerben, der nobilitierend wirkte. Übrigens 
erzählt uns ja Tacitus selbst, daß in der Volks- 
versammlung die Vornehmen und Führer die 
Leitung hatten und das Volk deren Vorschlägen 
zustimmte. Die Germanen besaßen keine 
republikanische Staatsverfassung, wie manche 
Gelehrte angenommen hatten, sondern die 
Leitung und Führung des Staates stand ur- 
sprünglich bei den herrschenden Geschlechtern 
vornehmer Abkunft. Der »König« ist der 
Geschlechtsherr. Die dem lateinischen +rex« 
entsprechende gotische Wortform reiks heißt 
Lenker oder Führer! 

Auch für diese obere Gesellschaftsordnung 
haben die vorgeschichtlichen Bodenfunde deut- 
liche Spuren und Überreste ergeben. Denn 
die Ausstattung der Gräber ist eine sehr ver- 
schiedene. Die Beigaben sind nicht immer 
dieselben und ihrem Werte nach gleich. Neben 
einfachem Schmuck bescheidener Glasperlen 
und prunklosen Waffen, treten Gold und 
Silbergeräte sowie kostbare Verzierung der 
Schwerter u.a. auf. Die gesellschaftliche Ab- 
stufung tritt hier sinnfällig zutage. 

Meine Darlegungen haben zu lebhaften Aus- 
einandersetzungen Anlaß geboten. Vor allem 
haben einzelne Rechtshistoriker sich dagegen 
gewendet und die alten Lehren zäh und intole- 
rant festhalten wollen. Nun sind in jüngster 
Zeit aber neue, gründliche Spezialarbeiten in 
Deutschland erschienen, durch die meine Aus- 
führungen aufs beste unterstützt und bestätigt 
werden. Vor allen andern kommt da ein Buch 
von Friedrich Lütge in Betracht, »Die Agrar- 
verfassung des frühen Mittelalters im mittel- 
deutschen Raum vornehmlich in der Karo- 
lingerzeit« (1937). Denn dieses bietet gerade 
für den Teil Deutschlands eine Sonderbear- 
beitung, der schon von der älteren Forschung 
als besonders wichtig und aufschlußreich für 
die Erkenntnis der germanischen Eigenart 
angesehen worden ist, da ja nach Mittel- 
deutschland die Römer gar nicht gekommen 
sind und sich ebenda, z. B. in Thüringen, die 


alten Ordnungen am besten und unverfälsch- 
testen erhalten konnten. Das Werk Lütges 
beruht auf gründlichen und umfassenden 
Studien, die schon deshalb besondere Be- 
achtung verdienen, weil der Verfasser sich 
schon früher durch eine ganze Reihe von Ab- 
handlungen gerade auf diesem Forschungs- 
gebiete hervorgetan und aufs Beste bewährt hat. 


Auch Lütge hat die Wissenschaft vom 
Spaten ernsthaft berücksichtigt und scharf- 
sinnig verwertet. »Die Ergebnisse der Archä- 
ologie, sagt er, zwingen uns, eine starke soziale 
Differenzierung des Volkes anzunehmen, auch 
gerade schon in der Zeit, in der man in Aus- 
legung von Tacitus glaubte, eine weitgehende 
soziale Gleichheit aller Volksgenossen an- 
nehmen zu müssen.«e Die Zahl der Unfreien 
war in diesen Gegenden besonders groß. Wir 
haben bereits in vorgeschichtlicher Zeit mit 
einem großen Besitz der Vornehmen des 
Volkes zu rechnen. Es gab eine politische und 
militärisch führende Herrenschicht, die man 
»Adel« nennen kann. Wir finden ausgedehnten 
grundherrlichen Besitz in den Händen welt- 
licher Großer und ebenso auch der Kirche. 
Eine Umwälzung in der sozialen Struktur der 
Bevölkerung hat im Laufe der Karolingerzeit 
aber nicht stattgefunden. Es ist nicht zu- 
treffend, daß die Freien in auch nur nennens- 
werten Ausmaße unter dem Druck der 
Heeresverfassung oder aus sonstigen Gründen 
sich selbst in Unfreiheit begeben haben. Auch 
Lütge betont sehr stark, daß sich in der 
Karolingerzeit eine wichtige Verschiebung bei 
den Unfreien vollzogen habe: aus den recht- 
losen Unfreien, die ursprünglich mit all ihrer 
Arbeitskraft und deren Ergebnissen und Er- 
trägnissen dem Herrn gehörten, werden abgabe- 
und eventuell dienstverpflichtete Bauern. Dieser 
Übergang bedeutet die Schaffung von Bauern- 
tum, das gegenüber der alten Unfreiheit besser- 
gestellt war; denn der Bauer hat jetzt einen 
Anspruch auf den Besitz und die Bewirt- 
schaftung des ihm vom Grundherrn über- 
wiesenen Landes. Er hat nicht mehr alles 
was er schafft, an diesen zu überlassen, sondern 
nur bestimmte »Abgaben« zu leisten. Je mehr 
er arbeitet, desto mehr verbleibt ihm selbst, 
so daß er damit dann nicht nur seine wirt- 
schaftliche, sondern auch seine gesellschaft- 
liche Stellung zu verbessern vermag. 

Lütge selbst hält für möglich, daß dieser 
wichtige Wandel, den er als eines der wich- 
tigsten Ereignisse der Karolingerzeit be- 
trachtet, noch älter ist. Tatsächlich läßt sich 
mindestens im Westen des Frankenreiches 
ein solches Bauerntum schon im 6. Jahr- 
hunderte in der Frankengeschichte des Bischofs 
Gregor von Tours nachweisen. Die Ent- 
wicklung hat auch in Deutschland sicher 
schon damals eingesetzt. 

Die große Bedeutung der Grundherrschaft 
tritt nach den Untersuchungen von Lütge 
jetzt auch in der Frage nach dem Charakter 
der Hufe zutage. War sie freibäuerlichen oder 
grundherrlichen Ursprunges? Ich habe in 
dem Widerstreit der Meinungen die Ansicht 
vertreten, daß beide Möglichkeiten vorhanden 
waren. (»Die Wirtschaftsentwicklung der 
Karolingerzeit« 1912.) Lütge kommt für 
Mitteldeutschland zu dem Ergebnis, daß die 
Hufen lediglich grundherrlichen Charakter 
tragen. Die Hufe ist ein Produkt der Grund- 
herrschaft; sie ist ein Ordnungsprinzip des 
Herrn, das dazu dient, den Besitz in feste 
Untereinheiten einzuteilen. 

Lütge stimmt also darin mit G. Caro über- 
ein, der seinerzeit bereits diesen Standpunkt 
vertreten hat. Gleichwohl betrachte ich auch 
die andere Möglichkeit nicht für ausgeschlossen. 
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Gerade wenn »Hufe«, wie Waitz in seine 
deutschen Verfassungsgeschichte betont hat 
die Habe schlechthin bedeutet, ist sehr wahr. 
scheinlich, daß auch die freibäuerliche Habe 
so bezeichnet wurde. DaB in den Quellen 
der Karolingerzeit die Hufe nahezu ausschließ. 
lich im grundherrschaftlichen Verband be- 
gegnet, kann nicht Wunder nehmen, da nahen 
sämtliche Quellen dieser Zeit ja grundhen- 
schaftlicher Herkunft sind! In jenen aber, 
die nicht diesen Charakter haben, den Ge 
setzen und Verordnungen des Königs (Capi- 
tularien), werden doch die öffentlichen Dienste 
und Leistungen auch nach der Hufenzahl 
veranschlagt, was doch gerade auf den frei- 
bäuerlichen Besitz sich bezieht. 

Wie immer die weitere Forschung diese 
Frage aber auch entscheiden mag, das Er- 
gebnis der Arbeit Lütges ist ein neuer Beweis 
für die starke Verbreitung der Grundherrschaft 
auch im mitteldeutschen Raum. 


Am Schlusse seines wertvollen Buches be- 
handelt Lütge noch das viel umstrittene 
Problem der Marken und Markgenossr- 
schaften. Ich habe vor wenigen Jahren (1933) 
die ältere Auffassung der Marken bestritten 
(»Die freien Marken in Deutschlande), ak 
ob darin durchaus freies Grundeigentum voll- 
freier Leute zu erblicken sei, das ihnen un- 
geteilt gehörte (Gesamteigen). Die Unter- 
suchung jener konkreten Fälle, welche früher, 
besonders von dem bekannten Rechtshistorike 
Otto Gierke, dafür namhaft gemacht worden 
sind, ließ erkennen, daß vielmehr auch die 
sogenannten »freien« Marken mindestens zum 
Teil grundherrlich waren, und unter den Mark- 
genossen geistliche und weltliche Grundherren 
nachgewiesen werden können. Das entspricht 
ja auch durchaus der tatsächlichen historischen 
Entwicklung. Denn schon mit dem Avf- 
kommen des Königtums und der königlichen 
Beamten (Grafen) haben beide, König und 
Grafen, in sehr vielen Marken Grundeigentum 
erworben und ebenso auch die Kirche, ar 
die sie Schenkungen vornahmen. 

Lütge hat das Verdienst, einen Kronzeugel 
der älteren Lehre, die Markgenossenschaft 
von Monra in Thüringen, gleichfalls als grund: 
herrlich erwiesen zu haben. Gleichwohl hält 
er im Ganzen, trotzdem er sehr stark von der 
früheren Auffassung der Marken als angeb- 
liche Zeugnisse von Gesamteigentum de 
Freien, ja Überreste eines ursprüngliche 
Agrarkommunismus der Germanen, abrückt, 
doch an der Duplizität der Entstehung v0 
Marken fest. Er glaubt, daß neben der, W* 
er zugibt, sehr häufigen grundherrlichen Ent: 
stehung, doch auch eine solche auf fret- 
bäuerlicher Grundlage anzunehmen sêl. * t 
fällt eine starke Inkonsequenz, WO nich 
Widerspruch mit sich selbst auf. Denn gerad! 
wenn, wie Lütge annimmt, die Hufen nr 
durchaus grundherrschaftliches Produkt n 
wesen sind, müßte doch ein gleiches auch die 
die Marken angenommen werden, da hör 
Anteile an der Marknutzung als Zuge 
zur Hufe mit dieser in engster Verbindung 
standen. Ge 
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Bevölkerungsgeschichte 
Deutschlands 


Über Notwendigkeit und Nutzen der bevöl- 
kerungsgeschichtlichen Forschung gibt es 
keinen Zweifel. Sie ist in gleicher Weise för- 
derlich für die Erkenntnis der Entwicklung 
und der heutigen Gestalt des deutschen Vol- 
kes wie für die künftige Volkspflege. Die 
Frage nach dem Werden des deutschen Vol- 
kes kann nur dann erschöpfend beantwortet 
werden, wenn man alle die Volksgruppen in 
die Betrachtung miteinbezieht, die, ohne dem 
deutschen Volkstum zuzugehören, seine Zu- 
sammensetzung und seine Wirksamkeit beein- 
flußt haben, wenn man also nicht bloß von 
dem Begriff des deutschen Volkes, sondern 
von dem der Bevölkerung des deutschen Kul- 
‚turbodens ausgeht. Ebenso führt die prak- 
tische Bevölkerungspolitik nur dann zu sinn- 
vollen Ergebnissen, wenn sie die Ziele ihrer 
Bemühung nicht allein aus einem Vergleich 
des gegenwärtigen rassischen Befundes mit 
einem rassischen Idealbild ableitet, vielmehr 
die Erkenntnisse und Erfahrungen berück- 
sichtigt, die ihr die Bevölkerungsgeschichte 
Deutschlands darbietet. 

Zu den bedeutendsten Vorkämpfern bevöl- 
kerungsgeschichtlicher Forschung gehört der 
Danziger Historiker Erich Keyser. Nach 
mehrjährigen Vorarbeiten, die in einer Reihe 
von programmatischen Aufsätzen und Vor- 
trägen ihren Niederschlag fandent), legt er 
jetzt eine zusammenfassende Darstellung der 
Bevölkerungsgeschichte Deutschlands von 
der Urzeit bis zur Gegenwart vor?). Er schil- 
dert die Herkunft und die Ausbreitung des 
deutschen Volkes und seiner Stämme, die 
Entstehung, den Einfluß und das Schicksal 
der anderen Bevölkerungsgruppen (Slawen, 
Hugenotten, Juden usw.), die Wirkungen 
von Seuchen und Kriegen, Auswanderungen 
und Binnenwanderungen, die bevölkerungs- 
geschichtlichen Folgen des Zölibates, der 
Frauenbewegung, der Verstädterung, die be- 
völkerungspolitischen Maßnahmen früherer 
Jahrhunderte und vieles andere mehr. Er 
geht dabei mit einer bemerkenswerten Sach- 
lichkeit und Exaktheit vor. Vermutungen 
und gesicherte Erkenntnisse werden streng 
voneinander getrennt, Subjektivitäten fast 
ganz vermieden. Das bisher bekannte ge- 
schichtliche Tatsachen- und Zahlenmaterial 
ist gewissenhaft verarbeitet und anschaulich 
dargestellt. Daß noch viele Lücken offen 
bleiben und von einer erschöpfenden Dar- 
stellung keineswegs gesprochen werden kann, 
ist nicht die Schuld des Verfassers; es liegt 
vielmehr, wie dieser selbst betont, an dem 
heutigen Stand der Bevölkerungsforschung, 
die sich ja erst in ihrem Anfangsstadium be- 
findet. Trotzdem hat K.s Werk seine Berech- 
tigung und seinen Wert. Es gibt einen aus- 
gezeichneten Gesamtüberblick über unser 
heutiges bevölkerungsgeschichtliches Wissen 
(hervorzuheben sind die umfassenden Lite- 
raturzusammenstellungen) und es bereitet 
den Boden für die weitere Forschungsarbeit. 
Hierfür ist es besonders fruchtbar, daß K., 
wie es nach seinen früheren theoretischen 
Bemühungen nicht anders zu erwarten war, 
von klar ausgeprägten methodischen und 
systematischen Grundvorstellungen ausgeht. 
Davon zeugt die grundsätzliche und bis ins 
einzelne durchgeführte Abgrenzung der Be- 
völkerungsgeschichte von der Rassenge- 
schichte, der Raumgeschichte, der Sippen- 
und Familiengeschichte, wie auch die straffe, 
nach zeitlichen und räumlichen Gesichts- 
punkten ausgerichtete Stoffgliederung. 
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Eine Auseinandersetzung mit dem vorlie- 
genden Werk müßte, von dem (m. E. nicht 
ganz überzeugenden) Volksbegriff K.s ausge- 
hend — »Ein Volk ist die geschichtlich ge- 
wordene Lebensgemeinschaft solcher Per- 
sonen, die durch ihre familiäre Abkunft eine 
Bluts- und Werkgemeinschaft mit gleicharti- 
gen Personen bilden und sich dadurch gegen 
andere Völker absondern« (S. 3) —, die theo- 
retischen Voraussetzungen und die prakti- 
schen Auswirkungen der Lehre K.s, in erster 
Linie die wissenschaftssystematische Frage 
grundsätzlich überprüfen und dabei vor allem 
das problematische Verhältnis von Bevölke- 
rungsgeschichte und Rassengeschichte klar- 
stellen. Dafür ist hier nicht der Ort. Nur 
auf zwei einzelne Punkte sei kritisch hinge- 
wiesen. Einmal entsprechen die rechts- 
geschichtlichen Abschnitte, wie schon die 
Schrifttumszitate zeigen®), nicht in allem 
dem heutigen Stand der Forschung. Un- 
zutreffend sind z. B. die Ausführungen 
über die Kaufehe (S.63) — an deren Vor- 
handensein bei den Germanen entgegen 
der Ansicht K.s nicht zu zweifeln ist#) —, 
über die Rechtsstellung der Unfreien (S.70) 
— sie entbehrten nicht nur der »öffent- 
lichen Rechte«, sondern waren überhaupt 
rechtlos®) —, über die Einführung einer 
gleichartigen Gemeindeverfassung für Städte 
und Dörfer (S. 326) — sie erfolgte für den 
größten Teil Deutschlands nicht schon vor 
1933, sondern erst durch die nationalsozia- 
listische Gesetzgebung, insbesondere die 
Deutsche Gemeindeordnung von 1935. 

Sodann kommt m.E. die Bevölkerungs- 
geschichte Süd- und besonders Westdeutsch- 
lands im Verhältnis zu der der übrigen Teile 
Deutschlands etwas zu kurz. Das erklärt sich 
vor allem aus dem ostdeutschen Blickpunkt 
des Verfassers, zum Teil aber auch wohl dar- 
aus, daß über der Bevölkerungsentwicklung 
West- und Südwestdeutschlands in älterer 
Zeit manches Dunkel liegt, zu dessen Auf- 
hellung es noch eingehender Einzelforschun- 
gen bedarf. Einen wertvollen Beitrag hier- 
zu stellen die »Studien zur Bevölkerungsge- 
schichte der Rheinlande auf epigraphischer 
Grundlage« dar, die Joachim Scharf ver- 
öffentlicht hatt). Sie befassen sich mit der 
Bevölkerungsentwicklung des germanisch- 
keltischen Grenzraums links des Rheines in 
den drei ersten nachchristlichen Jahrhunder- 
ten, in erster Linie also mit dem Schicksal 
der Germanenstämme, deren Vorstoß nach 
langen Kämpfen mit dem Keltentum und 
vollends nach dem Eintreffen der römischen 
Eroberer zum Stehen gekommen war und 
die nun, in das römische Herrschaftsgebiet 
einbezogen, ohne kräftigenden Zustrom aus 
dem rechtsrheinischen Mutterland mit der 
Übermacht zweier fremder Kulturkreise, des 
römischen und des keltischen, sich ausein- 
andersetzen mußten, bis dann im 4. Jahr- 
hundert der militärische Damm des Römer- 
reichs unter dem Ansturm der freien rechts- 
rheinischen Germanen zusammenbrach und 
die lange zurückgedämmte Flut der germa- 
nischen Front sich aufs neue gegen Westen 
in Bewegung setzte. Angesichts des Schwei- 
gens der antiken Schriftsteller (für die das 
Schicksal der germanisch-keltischen Bevöl- 
kerung links des Rheines nach der Erobe- 
rung dieses Gebiets jedes Interesse verlor 
zugunsten der wichtigeren Probleme der 
rechtsrheinischen Feinde) sind wir für jene 
3 Jahrhunderte im wesentlichen auf die Aus- 
deutung des archäologischen und des in- 
schriftlichen Befundes angewiesen. Der 
Volkstumskampf der westlichen Germanen 


Geistige Arbeit 


gegen die römische Beeinflussung und gegen 
den kolonisatorischen Vorstoß der Kelten, die 
während der gesamten Zeit der römischen 
Herrschaft ihre verlorenen Stellungen wie- 
derzuerobern suchten und denn auch am 
Oberrhein und im Gebiet der Treverer und 
der Nervier viel Boden gewannen, spiegelt 
sich mit großer Deutlichkeit in den steiner- 
nen Inschriften und ihren Namen wider. Ver- 
fasser hat mehr als 6000 Inschriften und Na- 
men aus allen Teilen der 3 römischen Grenz- 
provinzen, Gallia Belgica, Germania Supe- 
rior, Germania Inferior, ausgewertet. Er un- 
tersucht zunächst den Inschriftenbefund der 
einzelnen Stammesgebiete und ordnet dann 
die Ergebnisse seiner ebenso exakten wie vor- 
sichtigen Einzelforschungen in den größeren 
geschichtlichen Zusammenhang ein. 


1) Vgl. bes. Die Erforschung der deutschen Bevölkerungs- 
geschichte, Korrespondenzbl. des Gesamtvereins der deutschen 
Geschichts- u. Altertumsvereine 1927 Sp. 197ff., Die Zeitalter 
der Bevölkerungsgeschichte Deutschlands, Arch. f. Bevöl. 
kerungswiss. u. Bevölkerungspol. 4 (1934) S. 147 f., Bevölkerungs- 
wissenschaft und Geschichtsforschung, ebda 5 (1935) S. 245 ff., 
ferner Abschnitt 6 (S. rıs—ı70) des methodologischen Werks 
Die Geschichtswissenschaft, Aufbau und Aufgaben, München 
und Berlin 193r. 
8) Bevölkerungsgeschichte Deutschlands, S. Hirzel, 
1938, XII u. 360 S., RM. ro.—, Leinen RM. 11.80. 
3) Z., B. wird S. 66 Anm. 3 von Schröders Lehrbuch der deutschen 
Rechtsgeschichte die 6. Aufl. von rọrọ statt der 7. Aufl. von 
1932 und von Hübners Deutschem Privatrecht die 3. Aufl. von 
1919 statt der 5. Aufl. von 1930 zitiert. 
“) Vgl. etwa H. Planitz, Germanische Rechtsgeschichte, Berlin 
1936, S. 24. 
$) Planitz a. a. O. S. ı5f. 
% Neue Deutsche Forschungen, Abt. Alte Geschichte, Bd. 3, 
unker & Dünrbaupt Verlag, Berlin, 1938. 174 S. RM 7.70. 


& 


Leipzig, 


Europas Auswanderungsrückgang 


Die Auswanderung aus Europa nach den 
überseeischen Ländern geht seit einigen 
Jahrzehnten, besonders seit dem Weltkrieg, 
dauernd zurück; in manchen Ländern hat sie 
sogar ganz aufgehört und sich in ihr Gegen- 
teil verkehrt: Schweden z. B. ist bereits Ein- 
wanderungsland. Der Rückgang betrifft in 
erster Linie die germanischen Staaten, ist 
aber bei den romanischen und — mit Aus- 
nahme von Polen — auch bei den slawischen 
kaum geringer. Die Geburtenverringerung in 
den meisten europäischen Staaten, die gegen 
die Auswanderung gerichteten Maßnahmen 
sowohl der Auswanderungs-, als auch der Ein- 
wanderungsländer — diese und andere Um- 
stände wirken zusammen, um die Auswande- 
rung aus Europa klein zu halten. Die Folge 
davon ist, daß die europäischen Festungen 
in der Welt unzureichenden Nachschub 
haben. Zumal im ostasiatischen Raum, in 
dem die nichteuropäischen Völker reißend 
zunehmen, kaum weniger aber auch in Afrika 
und in weiten Teilen Mittel- und Südamerikas 
ist die Lage schon heute höchst bedrohlich. 
Johann von Leers, der diese Tatsachen und 
Zusammenhänge unter ausgiebiger Verwer- 
tung statistischen Materials (leider meist 
ohne Quellenangabe) schildert, sieht nur 
eine Hilfe: »Ablösen der Wachel« »Neben 
die alten Kolonialmächte«, die mit ihrem 
»hilflosen Geburtenrückgang« auf die Dauer 
nicht in der Lage sind, die überseeischen Po- 
sitionen zu halten, „müssen andere treten, die 
noch menschenreich genug sind, um auch das 
moralische Recht der wirklichen wirtschaft- 
lichen Erschließung eines Kolonialgebiets zu 
erwerben«, also vor allem das Deutsche 
Reich. »Das Problem des Rückgangs der eu- 
ropäischen Auswanderung und ihrer Folgen 
wird damit zum Problem einer vernünftigen 
Verteilung der Welt.« Dabei ist bemerkens- 
wert, daß L. wenn überhaupt so erst in zwei- 
ter Linie an die Wahrung der europäischen 
Weltgeltung, der »Vorherrschaft der weißen 
Rasse« denkt. Er lehnt die »gemeinsame 
Front der ‘Europäer’ gegen die ‘Farbigen’« 


ausdrücklich ab: »Mag Japan sich nehmen, 
was es braucht und mit seinen Menschen be- 
siedeln und erschließen kann«. 

L. greift das Kolonialproblem von einer be- 
sonders wichtigen Seite her an. Der Haupt- 
wert seiner Schrift liegt in der anregenden 
Fragestellung und der übersichtlichen, wenn 
auch etwas summarischen Schilderung des 
mit dem Auswanderungsrückgang gegebenen 
Sachverhalts. Die daraus abgeleiteten Folge- 
rungen und Forderungen sind nur knapp um- 
rissen und könnten noch in mancher Hinsicht 


tiefer durchdacht und ergänzt werden. 


J. v. Leers, Europas Auswanderungsrückgang und seine Folgen 
(Wirtschaftlich-Soziale Weltfragen, Heft 9.) Ferdinand Enke Verlag 


Stuttgart, 1938. 79 S., geh. RM 3.— Dr. Mallmann 


Europa und die Welt 


Mit großem Blick umgreift der bekannte 
Leipziger Historiker in seinem neuesten 
Buch »Europa und die Welt« die Gemeinsam- 
keit der europäischen Kultur, der er die 
westasiatische und die ostasiatische gegen- 
überstellt. Br. gibt einen Abriß der Welt- 
geschichte, deren wirkliches Vorhandensein 
als eine Verflechtung aller Völkerschicksale 
er erst als das Ergebnis der letzten Jahr- 
zehnte betrachtet. Die geistigen, wirtschaft- 
lichen, sozialen und politischen Grundlagen 
der europäischen Völker werden ebenso ein- 
gehend wie ihre Auseinandersetzung mit den 
übrigen Weltteilen in den Vorkriegsdezennien 
dargestellt. Der Judenemanzipation und ihrer 
Wirkung geht Br. nach und behandelt des- 
gleichen ausführlich den Marxismus. Unklar 
erscheinen die Bemerkungen des Verfassers 
über die gewiß schwierige Frage von Rasse 
und Nation (S. 28f.). Das Schlußkapitel »Die 
Folgen des Weltkrieges« weist den Zusam- 
menbruch der früheren Ideale auf und zeigt 
als Ansätze der Gesundung Europas die gro- 
Ben Gedanken der Volksgemeinschaft und 
des Führerprinzips mit ihren Folgerungen, 
wie sie in Deutschland und Italien verwirk- 
licht sind. Das Werk, dem wir besonders im 
Ausland eine weite Verbreitung wünschen, 
zeigt auf Grund umfassenden geschichtlichen 
Wissens wie notwendig der Zusammenschluß 
gegen den antieuropäischen Bolschewismus 
und die anderen, die politische Stellung und 
Kultur der europäischen Völker bedrohenden 


Gefahren ist. G. Oestreich 


Erich Brandenburg, Europa und die Welt. Europa-Bibliothek, 
Hoffmann u. Campe-Verlag, Hamburg 1937. 254 Seiten. 


Buch- und Bibliothekswesen der 


Vereinigten Staaten von Amerika 


Im vorigen Jahre erschien ein stattlicher 
Band mit dem ıirreführenden Haupttitel: 
»Das amerikanische Buchwesen«!). Erst der 
Untertitel und das Inhaltsverzeichnis lassen 
erkennen, daß es sich keineswegs um das 
Buchwesen Gesamtamerikas handelt, sondern 
nur um das der Vereinigten Staaten. Wenn 
diese sicher auch ein wichtiges Stück Ameri- 
kas darstellen, so muß man sich doch immer 
wieder gegen die falsche Hoffnungen er- 
weckende Titelfassung wenden; denn die Ver- 
einigten Staaten bilden räumlich nicht einmal 
den fünften Teil von Amerika und ihre Be- 
wohner nicht einmal die Hälfte aller Ameri- 
kaner. Kanada und.Brasilien sind an Fläche 
sogar größer und die zwanzig iberoamerika- 
nischen Länder Süd- und Mittel-Amerikas 
stehen uns zum Teil wenn nicht kulturell, so 
doch wirtschaftspolitisch näher als die Ver- 
einigten Staaten. Wurde die erste Buchdruck- 
presse in Cambridge, Mass. erst im Jahre 
1638 aufgestellt, so sei z. B. daran erinnert, 
daß schon einhundert Jahre vorher die erste 
Druckerei in Mexiko als erste in Amerika 
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überhaupt bereits im Jahre 1539 von dem 
Deutschen Cromberger eingerichtet worden 
ist, wie Ernst Wittich kürzlich eingehend dar. 
gelegt hat (Ibero-Amerikan. Archiv Jg. 17, 
1938/39, 1. S. 68ff.). 

Das vorliegende Werk von dem Leiter der 
Abteilung für seltene Bücher an der Biblio. 
thek der Columbia Universität in New York, 
Hellmut Lehmann-Haupt ist m. W. der 
erste Versuch »Buchdruck und Buchhandel 
Bibliophilie und Bibliothekswesen in den Ver. 
einigten Staaten von den Anfängen bis mr 
Gegenwart« (so der Untertitel) zu behandeln, 
wozu er zwei tüchtige Mitarbeiter herange: 
zogen hat, sodaß der Band in etwa drei gleich 
große Teile zerfällt. Der beste Kenner des 
nordamerikanischen Frühdrucks, der Leiter 
der John Carter Brown-Bibliothek in Provi- 
dence, Lawrence C. Wroth, behandelt da; 
Buchgewerbe, d. h. Druckwesen und Bud. 
handel der Kolonialzeit 1638—1783 und von 
der »amerikanischen« Revolution bis zum 
Bürgerkrieg 1784—1860, während Lehmann. 
Haupt die Darstellung des Buchgewerbes bis 
zur Gegenwart fortführt, wobei besonders die 
einschneidende Zeit um das Jahr 1890, die 
den Verlegern Rechtssicherheit usw. brachte 
gut herausgearbeitet ist. Im dritten Teil stell 
die Bibliothekarin des berühmten Grolier- 
Clubs in New York, Ruth S. Granniss, die 
wichtigsten Büchersammler, die Stiftungs 
und öffentlichen Bibliotheken in ihrer ge- 
schichtlichen Entwicklung bis zur Gegenwart 
vor. 

Wenn man, wie der Referent, noch keine 
Gelegenheit hatte, die Verhältnisse im Lande 
selbst zu studieren, so ist es schwer, zu den 
Einzelheiten kritisch Stellung zu nehmen. Es 
bleibt jedoch bei der laufenden Lektüre der 
Gesamteindruck, daß die Darstellung wohl 
das Wichtigste berücksichtigt und ferner die 
Bestätigung der Tatsache, daß Buch- und 
Verlagswesen in den Vereinigten Staaten eine 
mit den europäischen oder gar deutschen Ver- 
hältnissen kaum vergleichbare Entwicklung 
genommen haben und daher unser beson- 
deres Interesse beanspruchen dürfen. Am 
schwächsten scheint mir der Abschnitt über 
das heutige Bibliothekswesen zu sein. Es ist 
bekannt, daß die Bibliotheken der Ver 
einigten Staaten in Entstehung und gegen 
wärtigem Zustand eine eigene Note haben, 
die besonders im Technischen oft als vorbild- 
lich hingestellt wird. Die Verfasserin be 
schränkt sich zu sehr auf eine beschreibende 
Aufzählung, wobei man sogar Wichtiges ver: 
mißt, und stellt die Bibliotheken weder in die 
allgemeine Geistesgeschichte ihres Landes 
hinein, noch zieht sie Vergleiche mit den ihr 
vermutlich unbekannten europäischen Ver- 
hältnissen, die die Unterschiede hätten ber- 
vortreten lassen. , 

Dankbar muß die ausgewählte Bibliogra 
phie des »amerikanischen« Buchwesens a 
Schluß begrüßt werden, die, sachlich geord- 
net, auf S. 341—362 eine Anzahl einschl 
giger Literatur vor allem in englischer 
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Sprache nennt. Das Register (S. 365—3 
ist wegen der vielen Eigennamen dankens: 
wert. Dem Verlag Karl W. Hiersemann = 
jedenfalls für die Herausgabe dieses € > 
Versuches ebenso gedankt wie für die H 
wohnte gute Ausstattung. Eine neue me 
würde sich, verbessert und durchgearbeit ii 
wohl lohnen, zumal wenn es möglich war 
sie reichlich mit Bildern zu versehen. t 
Dr. Hans Praese” 


er hwest 
1) Lehmann-Haupt, Hellmut: Das amerikanische Bises ind: 
Buchdruck u. Buchhandel, Bibliophilie u- Bibli en, Unter 
Vereinigten Staaten v.d. Anfängen bis zur en Leipng: 
Mitarb. v. Ruth S. Granniss u. Lawrence nn 
Hiersemann 1937. XI, 385 S. Gr. 8°. Lw. 16.— 
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Vege der 
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itlichen Mißbildungsforschung beim Menschen 


geborenen körperlichen Mißbildun- 
Menschen haben das Interesse von 
haftlern und Laien schon von jeher 
Zunächst war es mehr ein Sich- 
die Freude und Lust am Ungewöhn- 
e ihren Niederschlag in volkstüm- 
eschreibungen von Monstrositäten 
arktschreierischer Zurschaustellung 
ldeten fand. Die wissenschaftliche 
»eschränkte sich auf eine deskrip- 
ıngnahme, und auch noch bis zur 
19. Jahrhunderts — ehe mit dem 
chirurgischer und orthopädischer 
aft das therapeutische Interesse 
rurde — blieb die Anatomie, d.h. 
von der Gestalt der Mißbildungen 
gie) das Wesentliche, wenn auch 
r Ursachenforschung immer wieder 
en sind. 
t das Interesse an den körperlichen 
‚en deshalb besonders rege, weil 
 Augenfälligkeit und ihre formale 
igkeit sie zu ausgezeichneten Stu- 
en der Lehren der Erbbiologie 
schen macht; ihre therapeutische 
arkeit erweckt die Anteilnahme der 
| Volksbiologen (Erhöhung der 
Arbeitskraft bei rechtzeitiger Be- 
und schließlich sind »die schweren 
‘örperlichen Mißbildungen« auch 
setz zur Verhütung erbkranken 
es aufgenommen, wodurch sie dem 
ke wichtig sein müssen. 
Wege ist nun die Forschung bis- 
en, um Entstehung, Ausprägung 
nreichtum der genannten Fehlbil- 
zuspüren und wie etwa zeichnen 
e Fortsetzung dieser Arbeit die 
ıkunft ab? 
hnt, war stets das morphologische 
as Primäre, und viele ruhmlose 
te von Anatomen, Chirurgen und 
geleistet werden, ehe die zwei 
retischen Forschungszweige Ent- 
ologie und Vererbungslehre durch 
ıltung in Fragestellung und Ant- 
Erkenntnisse so fördern konnten, 
ıte schon über Entstehungsweise 
en einer ganzen Reihe typischer 
‘n klare Vorstellungen haben. 
hin ist die rein morphologische 
also das Sammeln von Beobach- 
Beschreiben und Verstehen von 
Hilfe der grob anatomischen, 
hen und röntgenologischen 
g wichtig und notwendig, und 
zinn wir auch heute noch aus ihr 
en, werden uns einige Beispiele 
‚rüber hinaus suchen wir heute 
ıtungsgut statistisch zu erfassen 
on Gesetzen der Variationsrech- 
erten, wir streben nach einer erb- 
Untersuchung der Mißbildungs- 
ihrer Stämme und wenden die 
und Fragestellungen der nor- 
icklungsgeschichte sowohl des 
s auch der Tiere und schließlich 
lungsmechanik auf unser Unter- 
an. Einige Beispiele mögen das 
eutlichen. 
für das tiefere Verständnis einer 
Fehlbildung ausgesagt ist, wenn 
chkeit vermutet oder auch be- 
— was bei der relativen Selten- 


heit der meisten Mißbildungen schon auf 
Grund weniger familiärer Einzelbeobachtun- 


gen geschehen kann — sei am Beispiel einer 


häufigen (8—20:10000) und wichtigen, auch 
dem Laien bekannten körperlichen Mißbil- 
dung, der angeborenen Hüftverrenkung ge- 
zeigt. Während ihr Wesen früher in einer 
primären Mißbildung, einer falschen und 
funktionsunfähigen Anlage des Hüftgelenkes 
gesehen wurde, hat man durch Anwendung 
neuer Untersuchungsmethoden (Füllung des 
Hüftgelenkes am Lebenden mit Kontrastmit- 
teln zur röntgenologischen Darstellung von 
Kopf und Pfanne des Hüftgelenkes) kürzlich 
den Beweis erbracht!), daß es sich nur um 
eine Wachstumsstörung des Gelenkknorpels 
ohne primäre Formveränderungen handelt; 
sie verhindert im Verlaufe des vor- oder nach- 
geburtlichen Lebens unter der Wirkung von 
Umwelteinflüssen (Lage im Mutterleibe) den 
regulären Gleichschritt in der Ausbildung von 
Kopf und Pfanne, so daß es sekundär zur Ver- 
renkung, also zum Kontaktverlust zwischen 
Kopf und Pfanne kommt. Das erklärt auch 
die guten Erfolge der Frühbehandlung, die 
zu anatomisch und funktionell normalen Ge- 
lenken führen kann. — Schon 1687 bemerkte 
Paré, »daß die Hinkenden stets Hinkende 
erzeugen«, und zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
wurde in größeren Untersuchungsreihen die 
Vererblichkeit der angeborenen Hüftverren- 
kung sicher erwiesen. Ein typischer Erbgang 
war aber nicht zu ermitteln, eine Reihe von 
Tatsachen ließ sich weder mit der Vorstel- 
lung von Dominanz noch von Rezessivität der 
Erbanlage vereinigen; besonders unerklär- 
lich schien das Geschlechtsverhältnis der Be- 
fallenen, das fast konstant 6 2 : ı J betrug. 
Jahrelang kam man nicht weiter, bis der 
nächste Schritt getan wurde: Man wurde auf 
die Vor- und Übergangsstufen zur eigent- 
lichen Verrenkung aufmerksam, die in oft 
übersehenen, oft erst in späteren Lebens- 
jahren zum Ausdruck kommenden Verände- 
rungen der Hüftgelenke bestanden, und de- 
ren innerer Zusammenhang mit der echten 
angeborenen Hüftverrenkung einerseits von 
der Anatomie her (Röntgenbild) andererseits 
von der Familienforschung her sehr wahr- 
scheinlich gemacht werden konnte. Als man 
nun daran ging, Familien, in denen das Erb- 
merkmal »angeb. Hüftverr.« scheinbar nur 
einmal vorkam, systematisch, d. h. also jeden 
Angehörigen der Sippe ohne Ausnahme rönt- 
genologisch zu untersuchen ?), fand sich nicht 
nur ein gehäuftes Vorkommen der genannten 
Vor- und Übergangszustände an den Hüftge- 
lenken, sondern es konnte auch eine wesent- 
liche Korrektur des Geschlechtsverhältnisses 
vorgenommen werden: Unter Einbeziehung 
der »Äquivalente«, sozusagen der milden For- 
men der ang. Hüftverr. betrug das Ge- 
schlechtsverhältnis in den untersuchten Stäm- 
men 1,74 2:1 g, es bietet also einer erbbio- 
logischen Klärung jetzt erheblich weniger 
Schwierigkeiten, da man an AÄusprägungs- 
schwankungen der dominanten Erbanlage 
denken kann. 

Ein weiteres Beispiel aus der Krankheits- 
lehre der Gelenke mag zeigen, wie allein der 
Blick des erfahrenen Arztes auf die Gesamt- 
persönlichkeit des Trägers einer scheinbar 
örtlichen, belanglosen Mißbildung ohne je- 
den wissenschaftlichen Apparat unser Ver- 
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ständnis auch heute noch wesentlich erweitern 
kann): Die gewohnheitsmäßige Verrenkung 
der Kniescheibe nach außen, ein häufiges 
Leiden ist als erbbedingt bekannt (etwa 18 
Stammbäume im Schrifttum). Es spricht wei- 
ter für die angeborene Natur, daß die Ver- 
renkungen erstmalig in der Jugend und bei 
ganz leichten Unfällen auftreten. Weiterhin 
lassen es gewisse F ormeigentümlichkeiten am 
Oberschenkel und an der Kniescheibe selbst 
annehmen. K.H. Bauer lenkte nun die Auf- 
merksamkeit auf die kennzeichnende Gesamt- 
konstitution der Träger einer gewohnheits- 
mäßigen Kniescheibenverrenkung, die sich 
er zu in begleitenden willkürlichen 
oder gewohnheitsmäßigen Verrenkungen an- 
derer Gelenke Acktimensieeh die aber darüber 
hinaus auf eine abnorme Anlage einzelner Ge- 
webssysteme hinweist: Es findet sich z. B. 
eine Überstreckbarkeit der Gelenke, die sich 
an Finger-, Knie- und Ellenbogengelenken 
leicht nachprüfen und objektiv festlegen läßt. 
Einer scheinbar rein lokalen Gelenkanomalie 
wurde durch diese Feststellung ihr Platz im 
großen Bau der Konstitutionslehre angewie- 
sen. Welche Bedeutung derartige Erkennt- 
nisse für die Praxis haben, erhellt daraus, 
daß die gesetzlichen Unfallversicherungen 
Entschädigungen für angeborene Leiden ab- 
lehnen. 

Das Bestreben das Erbbild des ganzen 
Menschen zu prüfen und auch die örtliche 
Fehlbildung im großen Rahmen der »Biolo- 
gie der Person« zu sehen, führte dazu, daß 
sich Stammbaumuntersuchungen heute nicht 
mehr auf die Auffindung und Deutung der 
fraglichen Mißbildung allein beschränken, 
sondern, daß die gesamte Lebensleistung der 
Untersuchten und zwar nach Möglichkeit 
aller Familienmitglieder geprüft wird. Bei 
der Durchmusterung von Klumpfußsippen 
wird also auch auf Schul- und Berufsleistun- 
gen, Kinderzahl u. ä. geachtet, und man ge- 
winnt dadurch Ergebnisse, die nach entspre- 
chender Erweiterung und Vertiefung — der- 
artige Forschungen sind natürlich sehr mü- 
hevoll, kostspielig und zeitraubend — auch 
für die Rechtsprechung der Erbgesundheits- 
gerichte bedeutungsvoll sein werden. 

Daß nur die Zusammenarbeit der klinschen 
Praxis mit der Erbbiologie brauchbare Er- 
gebnisse liefern kann, zeigen auch die neuen 
Wege der Zwillingsforschurg, deren Bedeu- 
tung nicht etwa allein darin liegt, daß ein- 
eiige Zwillinge gleichsam als Experiment der 
Natur wirklich erbgleiche Personen darstel- 
len. Aus dem Stadium der kasuistischen Be- 
schreibung einzelner Zwillingspaare — die 
Eiigkeitsdiagnose wird auf Grund der wich- 
tigsten Merkmale (Augen- und Haarfarbe, 
Fingerlinienmuster u. ä.) gestellt — ist die 
Forschung längst heraus. Man bemüht sich 
heute in möglichst umfangreichen Serienun- 
tersuchungen an auslesefreiem Material auch 
um die Erforschung der angeborenen Miß- 
bildungen. Idelberger hat sich um eine Klä- 
rung des Gesamterbbildes beim angeborenen 
Klumpfuß (Häufigkeit ı auf ı200 der Ge- 
samtbevölkerung Deutschlands) mit Hilfe 
einer repräsentativen Zwillingsserie bemüht). 
Seine Untersuchungen versprechen nach 
ihrem Abschluß wertvolle Ergebnisse. 

Haben uns vorstehende Beispiele den Wert 
der erbklinischen Arbeit dargelegt, so soll 
eine andere Mißbildung des Bewegungsappa- 
rates den Weg der Forschung von der Mor- 
phologie über die Entwicklungsgeschichte zur 
Erblehre hin erkennbar machen: Der ange- 
borene Hochstand des Schulterblattes wurde 
bald nach seiner ersten Beschreibung (1863) 
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Geistige Arbeit 


als Folge einer Störung. des muskulären 
Gleichgewichtes aufgefaßt. Später entdeckte 
man:aber, daß das Schulterblatt im vorge- 
burtlichen Leben: normalerweise ursprüng- 
lich viel höher kopfwärts angelegt wird und 
daß es erst. in. den letzten Monaten der 
Schwangerschaft herabsteigt. Es mußte sich, 
da auch die Form des Schulterblattes bei 
dieser Mißbildung Anklänge an embryonale 
Verhältnisse zeigte, um ‚das Ausbleiben die- 
ses normalen Wachstumsvorganges handeln, 
der Schulterhochstand war damit als eine 
»Hemmungsmißbildung« erkannt. Wie kam 
es aber dazu, warum blieb etwas, was bei je- 
dem Menschen regelmäßig eintrat, bei einzel- 
nen Individuen aus? Noch war es nicht Zeit 
nach der scheinbaren Beantwortung der 
Frage nach der formalen Genese in die Er- 
örterung der »kausalen Genesex einzutreten. 
Die klinisch-röntgenologische Erforschung 
dessen, was man mit der Zeit als Begleiter- 
scheinung des Schulterhochstandes erkannt 
hatte, mußte erst die Stellung der Mißbildung 
in einem ganzen Komplex von Fehlbildungen 
klären: Mißbildungen der knöchernen Wir- 
belsäule und der Weichteile sowie der Rippen 
(Wirbel-Defekte, -Spalten und -Verschmel- 
zungen) und dadurch bedingte Rückgrat- und 
Brustkorbverbildungen sind nämlich ein zu- 
erst übersehenes, aber regelmäßiges Anhäng- 
sel des Schulterhochstandes, und in Gestalt 
von Haut- und Behaarungsanomalien können 
sie auch das äußere Keimblatt betreffen und 
so ausgeprägte Form annehmen, daß man 
von schweren Entwicklungsstörungen der ge- 
samten hinteren Rumpfwand sprechen muß; 
auch bei ihnen aber handelt es sich ja stets 
um eine Hemmung der fortschreitenden Dif- 
ferenzierung, um Hemmungsmißbildungen. 
War also der Schulterhochstand schon 1908 
als ein einzelnes, nur besonders augenfälli- 
ges Symptom einer tiefgreifenden Störung im 
Aufbau der gesamten hinteren Leibeswand er- 
kannt, so dauerte es doch Jahrzehnte, bis 
durch Familienuntersuchungen geklärt wer- 
den konnte, daß diese Entwicklungshemmung 
bei der Bildung der Rumpfwand als solche 
zweifellos erblich, wenn auch sehr starken 
Ausprägungsschwankungen unterworfen ist?). 
In den Familien der Träger eines Schulter- 
hochstandes fand sich zwar nur sehr selten 
ein weiterer Besitzer der gleichen Mißbil- 
dung, viele Familienmitglieder aber zeigten 
Wirbelsäulenverbiegungen, Wirbelspalten 
(überhaupt nur röntgenologisch nachweis- 
bar!) und andere Teilsymptome der frag- 
lichen Verbildung. Der Schluß: Der ange- 
borene Schulterhochstand ist ein Erbleiden, 
ist also in dieser Form unzulässig; erblich 
ist nur eine Neigung zu Entwicklungsstö- 
rungen im Aufbau der hinteren Leibeswand, 
die jeweilige Ausprägung dieses Erbmerk- 
mals im Einzelnen hängt von uns noch un- 
bekannten Faktoren ab, wahrscheinlich be- 
sonders vom Zusammentreffen mit anderen 
Erbanlagen, dem »genotypischen Milieu«. 


Daß mit der Feststellung der Vererbbar- 
keit eines Leidens selbst für das kausale Ver- 
ständnis noch längst nicht Alles getan Ist, 
zeigt die Geschichte der sogenannten Du- 
puytren’'schen Kontraktur. Diese meist erst 
im 4. Lebensjahrzehnt auftretende Verkrüm- 
mung der Finger wurde früher auf eine be- 
sondere Beanspruchung der Hohlhand zu- 
rückgeführt, da sie Kutscher, Klavierspieler 
usw. bevorzugt befällt. Trotzdem ihre erb- 
liche Natur sichergestellt wurde, verstummten 
die Anhänger der exogenen Theorie nicht, da 
die Wirkung äußerer Umstände auf die Ma- 
nifestierung der Anlage nicht übersehen wer- 


den durfte. Die Verkrümmung wird näm- 
lich durch eine bindegewebige Entartung 
eines sehnenartigen Gebildes in der Hohl- 
hand bewirkt, das sowohl entwicklungs- 
geschichtlich als auch vergleichend anato- 
misch einem dem Menschen verlorenge- 
gangenem Muskel entspricht, der nur noch 
in seltenen Fällen — als echte Mißbildung 
oder als Variation — angelegt wird. Es ist 
bekannt, daß die Erbanlagen für Organe, die 
sich stammesgeschichtlich in Um- oder Rück- 
bildung befinden, wenig stabil sind, außer- 
dem treten an ihnen aber auch örtlich leicht 
Veränderungen in der Gewebsqualität auf, die 
ja gerade hier auch einen äußerlich grob 
sichtbaren Effekt haben. Wir müssen uns vor- 
stellen, daß eine Erbanlage für geweblich ab- 
norme oder labile Gestaltung der Hohlhand- 
binde vorhanden ist, die je nach ihrer Durch- 
schlagskraft unter mehr oder minder starker 
Beteiligung äußerer Einflüsse (Verletzungen, 
Entzündungen usw. rufen gewebliche Um- 
stimmungen und Wandlungen hervor, die die 
fragliche Entartung fördern oder in die Wege 
leiten) früher oder später manifest wird. Bei 
der Erforschung solcher erst im nachgeburt- 
lichen Leben an’s Licht tretende »Erbleiden« 
ist zu beachten, daß nicht alle wirklichen An- 
lageträger erfaßt werden können, da viele die 
Manifestierung garnicht erleben. 

Die angeführten Beispiele veranlassen die 
Frage, ob körperliche Mißbildungen des 
Menschen überhaupt anders als durch Mani- 
festierung krankhafter Erbanlagen entstehen 
können. Noch vor 30 Jahren wäre allein diese 
Fragestellung absurd gewesen, heute wird 
von ernsten Forschern nur für eine verschwin- 
dend kleine Gruppe typischer Verbildungen 
— es ist hier nicht die Rede von schweren 
uncharakteristischen Fehlbildungen der ge- 
samten Frucht — eine Entstehung durch äu- 
Bere Einwirkungen im Mutterleib, etwa durch 
Stränge der Eihäute, durch Lageabweichun- 
gen oder Druck verfochten. Ohne Zweifel 
gibt es aber solche Fruchtschädigumgen durch 
äußere Ursachen; durch operative Eingriffe 
an überlebenden Säugetierembryonen konnten 
sie auch experimentell erzeugt werden. Ver- 
erbliche Mißbildungen wurden durch Rönt- 
genbestrahlungen von Ratten von Bagg erst- 
malig hervorgerufen. Auch in weiteren 
Kreisen bekannt ist, daß die Entwicklungs- 
mechanik an ihrem klassischen Versuchstier, 
dem Salamander, in der Lage ist, Gliedmaßen- 
mißbildungen wahlweise experimentell ent- 
stehen zu lassen®). Diese — nicht erblichen — 
Mehrfach- und Defektbildungen sind für die 
formale und entwicklungsgeschichtliche Ana- 
lyse entsprechender menschlicher Mißbildun- 
gen sehr wertvoll, denn es entsteht ja durch 
die subtile Operation des Entwicklungsmecha- 
nikers nichts anderes als durch die kranke 
Erbeinheit, das mutierte Gen. 


Fassen wir noch einmal zusammen, was uns 
der kurze Überblick über den Stand der Miß- 
bildungsforschung gelehrt hat, so ist es vor 
allem eine synthetische Arbeitsweise, der wir 
die jüngsten Ergebnisse und die anregendsten 
Fragestellungen verdanken. Im Mittelpunkte 
der Forschung steht weiterhin die Morpholo- 
gie, zu deren tieferem Verständnis aber nur 
der Blick in die Vergangenheit — Entwick- 
lungsgeschichte des Menschen und der Tiere 
— und in die Zukunft — Vererbungslehre — 
führen kann. Die Erbbiologie ist beim Men- 
schen nur in engster Zusammenarbeit mit der 
Klinik imstande das erforderliche große und 
auslesefreie Untersuchungsgut zu sammeln 
und auszuwerten; nur im Rahmen des Gesamt- 
erbbildes wird das Wesen einer erblichen 
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Mißbildung recht erfaßbar sein. Die rechner; 
schen Methoden der Erblehre müssen vom 
Mißbildungsforscher ebenso beherrscht wer. 
den wie die Grundsätze der Entwicklumgsbio. 
logie 7), die gerade in jüngster Zeit ihre Be. 
ziehungen zur Ganzheit selbst ausdrücklich 
betont hat. Wenn der experimentellen Mig. 
bildungsforschung der Entwicklungsmechanik 
auch Grenzen gesetzt sind, so können wir von 
ihr auch in Zukunft noch wichtige Aufschlüsse 
erwarten. 


Schrifttum: 


2. Untersuchungen über die Ätiologie Pathog 
angeborenen Hüftverrenkung. Faber, A., Leipzig 1938. a 
,_ 2. Der Nachweis einer Systemerkrank bei örtlichen körper 
lichen Mißbildungen als Beweismittel für deren erbgenetische Be 
dingtbeit. K. H. Bauer u. I. Göttig, Z. menschl. Vererb, u. Konsti. 
Lehre z9, 8. 1935. 


3. Zwillingsstudien zur Vererbung d borenen 
Idelberger, Verh. d. D. Orthop, ( pe — 


4 Der angeborene Schulterblatthochstand und seine Beziehungen 

er berg Z. menschl. Vererb. u. Konstit. Lehre 20, 350, 1939. 

S Die Entstehungsursachen der Gliedmaßenbildungen, Brandt, 
Leipzig 1937. 

6. Entwicklungsbiologie und Ganzbheit. Dürken, Leipzig 19%. 


Wesensfragen seelischen Seins 


Psychisches Geschehen in seinen Zusan- 
menhängen und Auswirkungen aufzudecken, 
ist die Aufgabe der heutigen Seelenkunde. 
Hierbei ergeben sich entsprechend der Viel- 
falt der einzelnen Abläufe verschiedene An- 
satzpunkte, von denen aus an die Erforschung 
der diesbezüglichen Fragen herangegangen 
werden kann. 


Vorliegende Arbeit gibt einen Überblick 
über die jeweiligen Forschungsmethoden und 
nimmt nicht nur kritisch zu ihnen Stellung, 
sondern zeigt gleichzeitig auch die Entwick- 
lung der Psychologie als Wissenschaft. Ver- 
fasser kommt in diesem Zusammenhang zur 
Abgrenzung von drei großen Problemkreisen, 
die er als funktionspsychologisch, gehalt- 


psychologisch und strukturell-personal kenn- 
zeichnet. 


Die funktionspsychologische Anschauung 
ist auf der Basis des naturwissenschaftlichen 
Denkens entstanden. Sie stellt das Ich der 
Umwelt gegenüber und betrachtet von hier 
aus die unterschiedlichen Formen seelischen 
Seins. Der gehaltpsychologische Standpunkt 
hat sich aus einer Krise dieser Auffassung 
entwickelt, ohne allerdings den Arbeiten in 
dieser Linie Abbruch zu tun. Er setzt das 
Ich in eine personelle Beziehung zur Um- 
welt, wodurch es nicht wie bisher von ihr 
getrennt, sondern im Zusammenhang mit 
ihr erforscht wird und gleichzeitig auch die 
individuelle Lebensentfaltung einen Ausdruck 
findet. Die »strukturell-personale Lebensge 
stalt« ergibt schließlich eine Zusammenschau 
der beiden ersten Arbeitsgebiete im Hinblick 
auf einen organischen Lebensgrund, von dem 
aus seelisches Geschehen zu erfassen ist und 
Typologie sowie Rassenkunde erörtert Wet 
den. Herbert Si 


Petermann: Wesensfragen seelischen Seins. Job. Amb. Barh, 
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BRANDI, Göttingen 


Pflege der historischen 


Ifswissenschaften 


vor einem Jahre ist an dieser Stelle 
ht die Aufmerksamkeit der Leser auf 
wendige Pflege des Mittellateins ge- 
orden. Dem Mittellatein darf man die 
ınten historischen Hülfswissenschaf- 
- Paläographie, Diplomatik, histori- 
seographie und Chronologie verschwi- 
nnen. Alle diese Fächer sind auf dem 
der mittelalterlichen Geschichte ge- 
1, weil unsere eigene ältere Vergan- 
nur mit Hülfe ganz besonderer Kennt- 
nd Fertigkeiten aus einer uns fremd 
nen Schrift und Sprache, aus einer 
ligen Raumbenennung, einer vielge- 
ı und beziehungsreichen Art der Zeit- 
ung aufgebaut werden kann. Sie alle 
ben darüber hinaus allgemeinere Be- 
' gewonnen: Das Mittellatein über- 
den Humanismus bis tief in die Neu- 
ist zugleich die notwendige Voraus- 
für das historische Verständnis der 
chen Sprachen. Die bistorische Geo- 
zumal der kirchlichen Sprengel, 
ch gleichfalls bis in das Rechtsleben 
enwart aus. Die Chronologie bedient 
onomischer Gegebenheiten und bleibt 
ntbehrliche Voraussetzung des Kaler- 
ie Lehre von den Urkunden muß die 
dieser Rechtsform tief in die römische 
um Teil in die ptolemäisch-ägyptische 
ıng zurückverfolgen und zugleich weit 
ı die Lehre von den völkerrecht- 
erträgen überleiten; Diplomatie und 
tik entstammen bekanntlich dersel- 
rzel. Die Paläographie vollends ist 
yt keine Domäne der Historiker, son- 
ı unumgängliches Hülfsmittel aller 
schen Forschung und damit noch 
an bestimmte Kulturen und Zeiten 
a. Griechische und römische Paläo- 
reichen von der antiken Epigraphik 
Urkunden und Handschriften bis zur 
wo sie in Inkunabel- und Bibliotheks- 
ısmünden; die gesamte Überliefe- 
chichte der antiken, christlichen und 
rlichen Literatur ist in sie einge- 
. 
ntspricht es, daß es stets klassische 
m, Romanisten und Germanisten 
hat, die zugleich Meister der Paläo- 
varen; in Göttingen z. B. ist die Pa- 
e im 19. Jahrhundert nacheinander 


in Deutschland 


von dem Orientalisten Tychsen, dem Germa- 
nisten Jacob Grimm, dem Historiker Schau 
mann und wieder von dem Germanisten Wil- 
helm Müller vertreten gewesen. In Deutsch- 
land überhaupt verdankt sie den Latinisten 
Wilhelm Wattenbach, Ludwig Traube und 
Wilhelm Meyer aus Speyer die entscheidende 
Förderung, und nur im Sinne einer metho- 
dischen Verfeinerung der Beobachtungen 
über Eigenhändigkeit und individuelle Hände 
hat sie die letzte Vollendung durch die Ur- 
kundenkritik der Diplomatik gewonnen, — 
eine Feinfühligkeit in bezug auf den persön- 
lichen Charakter der Handschrift, die natür- 
lich auch den Forschungen auf dem Gebiete 
der neweren Geschichte sehr wesentlich zu 
statten gekommen ist. 

Aus welchem Interessenkreise aber auch 
die ursprünglichen Antriebe zur Pflege die- 
ser Wissenschaften hervorgegangen sind, aus 
der Überlieferungsgeschichte antiker Klas- 
siker oder aus der Kritik von staatsrecht- 
lichen Privilegien, aus dem Bedürfnis zur 
Ordnung von Handschriftensammlungen oder 
Urkundenarchiven, aus dem Studium älterer 
Bibliotheken oder Behördenorganisationen 
als Werkstätten von Urkunden und Briefen, 
— immer sind sie erst systematisch und me- 
thodisch lehrbar geworden durch Ausweitung 
des Arbeits- und Beobachtungsgebiets auf 
weitere Bezirke, auf die gesamte Urkunden- 
lehre oder eine möglichst umfassende Kennt- 
nis der Schriftgeschichte in Handschriften 
und Urkunden, in Buchschrift und Kursive, 
einschließlich der Besonderheiten etwa der 
tironischen Noten oder einzelner Kanzlei- 
gebräuche. Damit aber berühren sie Rechts- 
und Wirtschaftsgeschichte, Verwaltungs-, po- 
litische und Kirchengeschichte, alte und neue 
Philologie, und dienen ihnen. 

Das alles ist selbst in den Grundlagen ver- 
hältnismäßig jung. Erst 1847 wurde die 
lange geplante Ecole des Chartes in Paris 
wirksam ausgebaut, an der auch Theoder 
Sickel lernte, der dann dem 1854 begründe- 
ten Institut für österreichische Geschichts- 
forschung in Wien, endgültig durch seine 
Reorganisation von 1874, den Charakter 
einer besonderen Pflegestätte für die histo- 
rischen Hülfswissenschaften gab. Natürlich 
fehlte es an anderen deutschen Universitäten 
nicht ganz an diesen Studien, wie denn immer 
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Besprechungen 


wieder betont werden darf, daß schon vor der 
Begründung einer wissenschaftlichen Diplo- 
matik und Paläographie in Frankreich durch 
Mabillon und Montfaucon der Streit um die 
Echtheit einzelder staatsrechtlich wichtiger 
Diplome (die sogenannten Bella diplomatica) 
im alten deutschen Reich unabhängig von 
den Franzosen die Grundzüge einer wissen- 
schaftlichen Kritik geschaffen hat. An meh- 
reren Universitäten des 18. Jahrhunderts 
wurde Diplomatik gelehrt. Freilich in Ver- 
bindung mit einer wissenschaftlichen Paläo- 
graphie und in planvollen Lehrgängen trieb 
man Diplomatik und Handschriftenkunde 
nur an ganz wenigen Stellen, wie in Göttin- 
gen, wo 1802 aus Schönemanns Nachlaß Ur- 
kunden und Schrifttafeln angekauft und 1812 
außer Einzelurkunden ein geschlossenes Klo- 
sterarchiv als Lehrmaterial überwiesen wurde, 
Materialien, die Schaumann 1846 im »Diplo- 
matischen Apparat« archivalisch inventari- 
sierte. Der Apparat wurde ein erstes Uni- 
versitätsseminar in modernem Sinne, schon 
1869 mit einem Direktor und einem Konser- 
vator, in gewisser Weise einzig in seiner Art. 

Indessen auch in Göttingen wurde schließ- 
lich erst durch die originelle Forschungs- 
arbeit des von der Inventarisation der Hand- 
schriften ausgehenden Wilhelm Meyer und 
dann durch den in Wien gebildeten Paul Kehr 
seit 1895 ein modern wissenschaftliches In- 
stitut geschaffen, nachdem Kehr Idee und 
Methode vorher in dem von ihm gegrün- 
deten Seminar für historische Hülfswissen- 
schaften, der sogenannten Archivschule in 
Marburg erprobt hatte. Noch Traube in Mün- 
chen trieb Paläographie und Mittellatein die 
längste Zeit lediglich mit privaten Hülfsmit- 
teln, und die Diplomatik wurde lange nur 
in Anlehnung an das Reichsarchiv gepflegt. 
In Berlin hatte Wattenbach den Grund ge- 
legt zur Handschriftenkunde in weiterem 
Sinne; allein erst der in Wien geschulte, Kehr 
in Marburg folgende Michael Tangl ent- 
wickelte die entsprechende Abteilung des hi- 
storischen Seminars zu einer wirklichen 


Geistige Arbeit 


Heimstätte auch für die diplomatische For- 
schung. Leipzig hatte in Wilhelm Arndt 
einen erfolgreichen Lehrer der Handschrif- 
tenkunde; indessen erst der in Wien gebildete 
Seeliger entwickelte nach ihm die Urkunden- 
lehre zum Gebrauch der Wirtschafts- und 
Verfassungsgeschichte. Auch Straßburg hatte, 
gefördert durch Scheffer-Boichorsts kritische 
Methode, doch nur durch den in Wien erzoge- 
nen Victor Bayer einen eigentlichen Diplo- 
matiker. Bonn und Freiburg (Aloys Schulte) 
folgten zeitweise mit stärkeren Ansätzen. 
Würzburg wurde wichtig durch den ebenfalls 
aus Österreich gekommenen Chroust. 


` Nirgends im alten Reich gab es gleichwohl 
einen so planvollen Ausbau der Forschung 
und Lehre, wie in der Ecole des Chartes zu 
Paris und im Institut für österreichische 
Geschichtsforschung in Wien. Zu ihrer groß- 
zügigen und nachhaltigen Pflege bedurfte es 
einer längeren Tradition der Leistung, aber 
auch des Verständnisses bei allen beteiligten 
Stellen. Traube ist früh gestorben. Kehr hat 
seine umfassende Forschungstätigkeit, sowohl 
in bezug auf die Kaiserurkunden wie für die 
Sammlung der älteren Papsturkunden durch 
alle Länder des Abendlandes, schließlich ganz 
vom Lehrbetrieb und den Universitätsinsti- 
tuten abgerückt. Besonders ungünstig wirkte 
es auch, daß die Ausbildung der auf unsere 
Fächer vor allem angewiesenen Berufsgrup- 
pen der Bibliothekare und Archivare nicht 
nur Sache der Länder blieb, sondern bei der 
Kleinheit eines Teiles ihrer Verwaltungen 
weithin überhaupt nicht näher geregelt 
wurde. Preußen zog die Archivprüfungskom- 
mission schon 1902 von Marburg nach Ber- 
lin und die Bibliotheksprüfung von Göttingen 
ebenfalls nach Berlin. Die entsprechenden 
Vorbereitungskurse gelangten durch die Ent- 
wicklung der letzten Jahre ganz an die großen 
Zentralstellen der Staatsbibliothek und des 
Geheimen Staatsarchivs; sicher mit guten 
Gründen, zugeschnitten auf die Bedürfnisse 
der Verwaltung; doch wurde die fruchtbare 
Verbindung mit den verwandten Wissen- 
schaften der Universitäten damit zum Teil 
gelöst. 

Die Folgen sind nicht ausgeblieben. Zwar 
ist heute das Wiener Institut sozusagen Ge- 
meinbesitz der großdeutschen Wissenschaft. 
Aber an den Universitäten im Altreich dro- 
hen die Paläographie, die Diplomatik, Histo- 
rische Chronologie und Historische Geogra- 
phie weithin wieder zu verkümmern. Die 
Marburger Archivschule ist in das mittel- 
alterliche Seminar zurückgezogen, wenn ihre 
Traditionen auch, vornehmlich für die histo- 
rische Geographie, erhalten geblieben sind. 
Aber gerade an großen Universitäten sind er- 
ledigte Professuren für historische Hülfswis- 
senschaften nicht mehr gleichsinnig besetzt 
worden, teils weil es am Nachwuchs zu fehlen 
schien, teils wohl auch aus mangelndem Ver- 
ständnis für die tiefere Bedeutung jener im 
Stillen, aber sauber und erziehlich wirkenden 
Grundwissenschaften. 

Denn das Merkwürdigste an der Entwick- 
lung der letzten 30 Jahre bleibt, daß sie zu 
einem Zeitpunkt eingetreten Ist, wo das Mittel- 
latein und die Historischen Hülfswissenschaf- 
ten der Paläographie, der Diplomatik und der 
historischen Geographie in Deutschland ge- 
rade eine ansehnliche Höhe, ja in gewissem 
Sinne die Führung in der Welt erreicht hatten, 
was sich nicht nur in den groben Unterneh- 
mungen der Monumenta Germaniae, in der 
Sammlung der älteren Papsturkunden und 
zahlreichen anderen Editionen, sondern auch 
im fremden Zuzug zu unseren Seminaren, in 


Zeitschriften, Lehrbüchern und Lehrmitteln 
zeigte. Es steht eben so, daß etwa die blü- 
henden mittelalterlichen und mittellateini- 
schen Studien in Nordamerika in erster Linie 
auf L. Traube, P. v. Winterfeld und W. Meyer 
beruhen. In der Diplomatik haben die Ver- 
feinerung der Methode in der Kritik der 
Kanzleimäßigkeit der Urkunden und die 
Rückschlüsse auf das Personal der Kanzlei 
und der Reichsregierung selbst noch neuer- 
dings zy überraschend reichen Ergebnissen 
geführt. Unser »Archiv für Urkundenfor- 
schung« (seit 1908) ist die einzige ganz allge- 
meine Zeitschrift für diese Dinge. Auch die 
deutsche Byzantinistik ist inzwischen auf dem 
Gebiet der byzantinischen Urkunden führend 
geworden. Für die historische Geographie 
lag sogar die Organisation der internationalen 
Arbeit bis in dieses Jahr bei einem Deut- 
schen. Doch sind Rückgänge überall be- 
merkbar. Die wirklichen Kenner der tironi- 
schen Noten sterben aus. In der älteren Pa- 
läographie führen die Angelsachsen. Die 
weit verbreitete Rücksicht auf das unmittel- 
bar Nützliche kündigt Schlimmeres an. Die 
Erziehung zu eigener produktiver Arbeit auf 
historisch-philologischem Gebiet hat schon 
gelitten. 

Wenn wir jetzt nicht kräftig einsetzen, das 
Bestehende ausbauen und einen tüchtigen 
Nachwuchs heranziehen, wozu wir noch durch- 
aus in der Lage sind, werden wir unsere Hö- 
henlage in diesen Wissenschaften nicht halten 
können. Gewiß braucht nicht jede Universität 
ein Sonderinstitut und einen eigenen Lehr- 
stuhl für historische Hülfswissenschaften. 
Aber da, wo die Bedingungen der Tradition 
gut und stark, wo alte Institute und reiche 
Lehrmittel vorhanden sind, wie in Berlin, 
Leipzig, München und Göttingen, aber auch 
wo sonst Antrieb umd Mittel bestehen, da 
sollte ein Übriges geschehen im Interesse 
aller derjenigen Wissenschaften, die diese 
Hülfe nun einmal nicht entbehren können, 
wie der deutschen Rechtsgeschichte, aller 
Philologien und nicht zuletzt des eigentlichen 
Geschichtsstudiums, das doch auch zur Ver- 
waltung von Stadt- und Gemeindearchiven 
befähigen soll; vollends für die Vorbereitung 
zur Anstellung an den staatlichen Archiven 
und Bibliotheken, auch im Dienste der Wirt- 
schaftsgeschichte und der Familienforschung. 
Wissenschaftliche Tradition ist ein flüchtiges 
Ding und ungehegt kann sie nur zu rasch 
ganz wieder verloren gehen. 


Die burgundische Politik 
der frühen Staufer 


Es gehört zu den schmerzlichsten Hinder- 
nissen für eine vertiefte Kenntnis der Ge- 
schichte des 12. Jahrhunderts, daß die Kaiser- 
urkunden dieser Zeit bisher nur für Lothar 
von Supplinburg in der kritischen Ausgabe 
der Monumenta Germaniae vorliegen. Mit 
umso größerer Freude begrüßen wir deshalb 
die neueste Schrift des Wiener Historikers 
Hans Hirsch über »Urkundenfälschungen aus 
dem Regnum Arelatense«, denn sie gehört zu 
den unmittelbaren Vorarbeiten der unter der 
Leitung von Hirsch selbst vorbereiteten Aus- 
gabe der Urkunden Konrads III. und Fried- 
richs I. und bietet für die kritischen Probleme 
einer besonders schwierigen Urkundengruppe 
eine — wenigstens in den meisten Punkten 
— abschließende Lösung. Aber sie bleibt da- 
bei nicht stehen, sondern ihr vornehmstes 
Ziel ist es, wie der Untertitel andeutet, ein 
klareres Bild von der burgundischen Politik 
Kaiser Friedrichs zu gewinnen. Gehört es 


BEY. 
doch zu den wichtigsten Erkenntnissen w 
modernen Urkundenforschung, daß gerad 
Fälschungen oft sehr wertvolle Geschicht. 
quellen darstellen, weil die Frage nach den 
Wie und Warum ihrer Entstehung mehr von 
den geheimsten Absichten ihrer Schöpfer n 
enthüllen vermag als je ein Chronist aufge 
zeichnet hat. So vermag auch Hirsch in sorg. 
samer Untersuchung von 17 Kaiserurkunde 
nachzuweisen, daß die Hochstifte Vienne, Ar- 
les, Embrun, Viviers und Saint-Paul-tros. 
Chäteaux in der Fälschung von Urkunden ge- 
meinsam vorgegangen sind, um ihr Verhältnis 
zum Reich zu sichern und die Gelüste de 
Hochadels auf hochkirchliche Lehen und auf 
die Bischofsstädte abzuwehren. 

Der methodischen Bedeutung des Buche 
entspricht seine sachliche. Obwohl nicht für 
alle der behandelten Urkunden der Beweis 
ihrer Unechtheit zweifelsfrei geführt werden 
kann, so daß in einigen Fällen sich nur Ver. 
dacht äußern läßt, gelingt es doch durch die 
neue Beurteilung der ganzen Urkundengruppe 
ein Hindernis fortzuräumen, das bisher w. 
seren Blick für den Erfolg der staufischen 
Politik in Burgund getrübt hat, weil die Fal- 
schungen die Ergebnisse von Friedrichs I. 
Regierung an den Beginn seiner Laufbahn 
stellen und sogar bis in die Zeit Konrads III. 
vorverlegen. 

Der burgundische Hochadel war der eigent- 
liche Gegenspieler der Staufer, als sie ver 
suchten, das gelockerte Verhältnis des König: 
reichs zum Imperium wieder fester zu knüp- 
fen. Die meisten Hochkirchen des Landes 
wurden von seinen Großen als ihre Eigen- 
kirchen angesehen und entsprechend behan: 
delt. Es galt also vor allem die Rechtsste- 
lung von Adel und Kirche neu zu ordnen. De 
in dieser Hinsicht getroffenen Maßnahmen 
Konrads III. tragen, wie seine ganze Regie 
rung, vorbereitenden Charakter. Aber auch 
der Erfolg von Friedrich Barbarossas erstem 
Zuge ist noch gering. Erst mit dem Jahre 
1155 tritt seine burgundische Politik m an 
zweites, aktiveres Stadium, da durch die Ha: 
rat mit Beatrix Burgund auch für die stav 
fischen Hausmachtbestrebungen erhöhte Be 
deutung gewinnt. Und mit wachsendem Er 
folge gelingt es Friedrich, die groben Bis: 
tümer zu den Trägern der Reichspolitik 1 
machen. Zuerst in den großen Verleihungen 
des Kaisers für Lyon, Vienne, Valence ud 
Avignon wird der Inhalt des Regalbegriffes 
auf die Hoheitsrechte des Reiches bezog: 
Das bedeutete im letzten Grunde zugleich den 
Einbau der burgundischen Kirche 1n die 
neue Ordnung des Reiches, wie sie unter ae 
barossa nach den Grundsätzen des Lehnrec" 
tes aufgebaut wurde, und mit Recht ar 
Hirsch sagen, »daß das, was am Ausgang e 
Regierung Friedrichs I. an Reichsrechten i 
niglicher Herkunft vorhanden war, das Dop: 
pelte dessen war, was der Staufer 1152 m 
gefunden haben mag«. Hans-Walter ae 
aus dem Regnum Areir 
Kaiserzeit I. cha E Radaif M. Roke 
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ENGLAND IN DER LITERATUR 


I 


ritische Weltreich 


em vorigen Jahr hat die Flut der 
die über das britische Weltreich be- 
eher zu- denn abgenommen. Zu- 
d es geopolitische Berichte, die das 
"he Moment ganz stark in den Vor- 
| rücken und es durch zahlreiche 
llustrieren. Uneingeschränkt wird 
ierigkeit einer politischen Prognose 
n. Propheten des drohenden Unter- 
nd neuerlich solchen Beurteilern ge- 
die sich vorsichtig in der Reserve 
ırtenden halten. 


end ausgewogen und sich auf das 
Wesentliche beschränkend ist die 
ng von Reinald Hoops. Auch er 
die britische Macht seit 1919 stark 
ächt war, ja, daß sie innerlich be- 
Spuren eines drohenden Zusam- 
es zeigte. Er glaubt sogar, daß, 
' Krise um den König keine so 
ınd beruhigende Lösung gefunden 
; Weltreich dem Untergang entge- 
wäre. Die eigentliche Gefahr sieht 
nicht, wie das öfters dargelegt wird, 
eigentlichen Loslösung einzelner 
gibt vielmehr auch für die Briten 
lem der Menschen«. Hoops Dar- 
es Mutterlandes und seiner über- 
Glieder ist überschattet von der 
es Bevölkerungsschwundes. Diese 
ers groß in den schon an und für 
'bevölkerten Dominien und Kolo- 
ada müßte statt elf Millionen Be- 
ren 50 haben, Australien statt 6,7 
das Siebenfache, wohlgemerkt 
g der schlecht- oder unbesiedel- 
iete. 
sen sind zahlreich. Aber, meint 
i einem Reich von solcher Größe 
mer an irgendeiner Stelle Schwie- 
Die Entscheidung bringen nicht 
1, sondern bringt der Engländer 
ölkerungspolitisch, durch seinen 
en. 
aues Abwägen der Chancen, die 
‘he Weltreich für seine Zukunft 
ung hat, ermöglicht uns erst die 
seiner Entstehung. Den 
hierzu will uns André Maurois 
die Geschichte Englands in 
französische Geistesart so charak- 
Form darstellte, die bei aller 
iufig geradezu brillierenden Ver- 
der Quellen, immer etwas vom 
an sich hat. Auf 611 Seiten 
ısschließlich die Geschichte jenes 
yritischen Inseln, den er England 
- müssen an die starke Fortwir- 
s geschichtlichen Begriffes den- 
ler Sprachgebrauch seit langem 
auf die Gesamtheit von England, 
Schottland auszudehnen. Die Ge- 
‚, Britischen Empire wird nur ge- 
h zeigt sich im Lauf der Darstel- 
hr sich das Empire und die drei 
utterlandes durchdrungen haben 
' komplizierten Verhältnissen sie 
tehen. 
ieht das Inselvolk mit dem Blick 
nt-Bewohners, eines Landes, des- 
ste Lage die Herausbildung des 
s erklärlich machte. Zwischen 
llten nie vergessen, daß wir zwar 


ein Nachbar, aber nicht ein Teil des Kon- 
tinents sind« und dem »Eine Insel, doch 
nicht isoliertl« pendelte die Entwicklung. 
Dort bildete sich jener kühl berechnende, 
von spezifisch englischer Religiosität er- 
füllte Mensch, dessen stärkste Pole Bibel, 
Freihandel und Parlament wurden und der 
auf dem Kontinent das »europäische Gleich- 
gewicht«, wie er es versteht, erhalten sehen 
möchte; ähnlich dem eines Weltgleichge- 
wichtes auf der Waage der »pax britanni- 
ca«. Maurois bringt ein tiefes Verstehen für 
den großen Nachbarn auf. Er sagt ihm aber 
auch allerhand Deutlichkeiten: »Hatten sie 
(in den achtziger Jahren des XIX. Jahrhun- 
derts) doch Anfälle von Hochmut und Grö- 
Benwahn, wie sie weder Völkern noch In- 
dividuen frommen.« Mit Vorliebe zitiert er 
so originelle Äußerungen, wie jene über Sir 
Edward Grey, den »in eine Poker-Partie hin- 
eingeratenen Parsifal«. Der Bruch mit Rom 
unter Heinrich VIII. ist der »religiöse Aus- 
druck des Nationalismus eines Inselvolks« 
und war der erste Anlaß zur Gründung des 
Empire. 

Ob das die Jahrhunderte hindurch gehand- 
habte Kompromißsystem mit Erfolg fortge- 
führt werden kann, vermag auch Maurois 
nicht zu beantworten. Er schätzt am Englän- 
der das »Maßhalten, das Wohlwollen, das 
Selbstvertrauen und die hartnäckige Aus- 
dauer«. Stufe um Stufe würden einmal 
wahrscheinlich die heikle Indienfrage wie die 
der Kolonien, die noch keine Selbstverwal- 
tung besitzen, gelöst werden. Schiffers 


Hoops, Reinald, Dozent der englischen Philologie an der 
Universität Freiburg i. Br, Die Zukunft des britischen Weltreiches. 
188 S. Verlag Georg Stilke, Berlin Schriftenreihe der Preußischen 
Jahrbücher, Heft 45. RM 5.50. 

Maurois, André, Die Geschichte Englands. Bastei-Verlag, 
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Deutschland 
und England 1887/1914 


Es ist sehr aufschlußreich, an Hand der 
drei Schriften: »England und der orientali- 
sche Dreibund« von Ludwig Israël, »Die Be- 
deutung der Entente cordiale im ersten Jahre 
ihres Bestehens« von Heinrich Haverkamp 
und »Haldane, Umriß eines liberalen Im- 
perialisten« von Liselotte von Reinken zu ver- 
folgen, wie sich die englische Politik von 
1887—1914 an das Wort Palmerstons (1784 
bis 1865) gehalten hat: Wir Engländer 
»haben keine ewigen Alliierten und Feinde, 
nur unsere Interessen sind immer dieselben 
und sie zu vertreten ist unsere Pflicht«. Als 
England seine Interessen im östlichen Mittel- 
meer bedroht sah, schloß es unter entschei- 
dender Mitwirkung Bismarcks 1887 mit 
Österreich und Italien den »Orientalischen 
Dreibundvertrage. Er richtete sich gegen 
Frankreich, dessen Imperialismus damals mit 
dem englischen im Pazifik (Neue Hebriden), 
in Amerika (Neu-Fundland) und in Afrika 
aufeinanderstieß, und gegen Rußland, das 
direkt über das Schwarze Meer oder auf 
dem Umwege über den Balkan sich Konstan- 
tinopels zu bemächtigen trachtete. Aber so 
eng wollte sich England doch nicht an 
Deutschland binden, wie es dieses 1893 für 
eine tatkräftige Unterstützung gegen Frank- 
reich verlangte. Mit der Weigerung der eng- 
lischen Regierung, dem Dreibund Deutsch- 
land-Österreich-Italien beizutreten, erhielt die 
1887 eingeleitete »englisch-deutsche Freund- 
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schaft einen schweren Stoß«. Als nun 
Deutschland »einen Kontinentalblock gegen 
England zu schaffen versuchte und das Krü- 
gertelegramm aller Welt den Wandel in den 
deutsch-englischen Beziehungen enthüllte«, 
sagte sich England im Februar 1896 trotz 
der Bemühungen Österreichs und Italiens 
vom Örientalischen Dreibund endgültig los, 
In den Jahren 1898—1901 unternahm Eng- 
land nach dem Zusammenprall mit Frank- 
reich wegen der Herrschaft über den Sudan 
dann allerdings wieder Annäherungsver- 
suche an Deutschland. Die Verhandlungen 
verliefen indes — keineswegs nur infolge des 
Versagens der deutschen Diplomatie — er- 
gebnislos, und so bemühte sich England, mit 
Frankreich zu einem Ausgleich zu kommen. 
Er erfolgte am 8. April 1904 mit dem Ab- 
schluß der Entente cordiale. Sie war zwar 
scheinbar nur ein Kolonialabkommen, ebnete 
jedoch die Wege für eine Zusammenarbeit 
der beiden Mächte in den wichtigeren Fragen 
der Weltpolitik und schlug unter der 
Führung Delcasses eine ausgesprochen 
deutschfeindliche Richtung ein, Frankreich 
gelang es schließlich durch seine Vermittlung 
auch die zwischen England und Rußland be- 
stehenden Gegensätze zu beheben. Im Jahre 
1907 verständigten sich England und Ruß- 
land, womit die Einkreisung Deutschlands be- 
endet war. Bei dieser Entwicklung spielte 
die Bewährung der Entente cordiale im 
ersten Jahre ihres Bestehens während der 
Marokkokrisis 1904/05 eine entscheidende 
Rolle. Immerhin fehlte es in England wie in 
Deutschland nicht an Versuchen, die Span- 
nung zu beseitigen, so namentlich auch nach 
Überwindung der Agadirkrisis von 1911. Als 
der gegebene Mittelsmann von ihrer Seite 
galt den Engländern der am 30. Juli 18 56 zu 
Edinburgh geborene Richard Burdon Hal- 
dane. Er hatte in Deutschland studiert, die 
Philosophie des deutschen Idealismus, Kants 
und Hegels wurde die Grundlage seiner 
Weltanschauung, Goethes Faust das »Buch, 
das ihn immer von neuem beschäftigte und 
auf das er später die englische Jugend wie- 
der und wieder verwies. In den achtziger 
Jahren begann Haldane als Mitglied der li- 
beralen Partei in der englischen Politik eine 
Rolle zu spielen, 1905 wurde er Kriegsmini- 
ster und erwarb sich durch den Ausbau des 
Generalstabes große Verdienste um die eng- 
lische Armee. Noch im Jahre 1912 schrieb 
Haldane: Deutschland und England »haben 
eine Mission und eine Pflicht zu erfüllen, bei 
der wohl eine Rivalität leicht zu ertragen sein 
müßte. Es wäre jammerschade, würde ein 
friedliches Zusammenwirken in so reicher 
und bedeutender Arbeit, die für die ganze 
Welt so wichtig ist, durch unnötiges Miß- 
trauen vereitelt oder auch nur gehemmta«. 
Ende Juli 1914 gehörte aber Haldane bereits 
zu den englischen Staatsmännern, die den 
Krieg mit Deutschland für unvermeidlich 
hielten und anfangs August trieb er dadurch, 
daß er ohne den letzten Befehl abzuwarten, 
mit den Mobilmachungsmaßnahmen begann, 
die verhängnisvollen Ereignisse mit vorwärts. 
Wie Haldane von einem Freunde zu einem 
Gegner Deutschlands wurde, hat von Rein- 
ken mit ihrer knappen Biographie durch die 
Schilderung der Wesensart dieses Mannes 
und der allgemeinen politischen Verhältnisse 
tiefgründig und fesselnd dargelegt. 


Dr. J. Bühler 
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GSeistigeÄrbeit 


3 3 
Kitchener 


Herbert Kitchener ist eine jener Persönlich- 
keiten, die aus der Eigenart des englischen 
Heeres, das eigentlich ein Expeditionskorps 
darstellt, hervorgegangen sind. »Wahrschein- 
lich ist ein Heer dieser Art weniger eine Fund- 
grube starker strategischer Begabungen als 
ausgeprägter Persönlichkeiten, dafür zeugt vor 
anderen Kitchener.« Kitcheners taktische Aus- 
bildung ist sogar recht mangelhaft gewesen, 
was er selber mit Bedauern empfunden hat. 
Kennzeichnend ist Lord Cromers Wort: Kit- 
chener habe den Sudanfeldzug als ausgezeich- 
neter Geschäftsmann gewonnen. 

Die geistige Haltung Englands während der 
Kriegsjahre, Kitcheners soldatisches Ende — 
der Kreuzer, auf dem er sich nach Rußland be- 
geben wollte, lief bei den Orkney-Inseln auf 
eine deutsche Mine — machen es verständlich, 
daß seine ersten Biographen in Kitchener vor 
allem den Sieger von Khartum sahen; so Sir 
George Arthur und das Sammelwerk von 
Grew. Lord Esher spricht sogar von der 
»Iragödie Lord Kitcheners«, die darin be- 
standen habe, daß Kitchener bei Ausbruch des 
Krieges zu alt gewesen sei für die Aufgabe 
seines Lebens, die oberste Führung der ver- 
bündeten Armeen. 

In neuerer Zeit setzt sich die Meinung durch, 
daß Kitcheners Verdienste mehr die eines 
genialen Organisators, Verwaltungsfachmanns 
und Politikers gewesen sind. Die Schaffung 
der 70 Divisionen und die Rettung des englisch- 
französischen Bündnisses während des Welt- 
krieges sind für die Geschichte des Britischen 
Imperiums wesentlicher, als seine Siege in den 
Kolonialfeldzügen. Das wird schon bei Ger- 
mains »The Kitchener armies, the story of a 
national achievement« (1930) deutlich, und 
unter diesem Blickwinkel ist auch die Studie 
von Ernst Marquardt!) geschrieben. »Die 
Aufgabe, für die das Schicksal ihn auserwählt 
hatte, war augenscheinlich nicht die Führung, 
sondern die Schaffung eines Heeres, und, wenn 
die Anzeichen nicht trügen, wird er für ihre 
erfolgreiche Lösung den Lohn eines weltge- 
schichtlichen Namens erhalten.« 


W. Schwerdtfeger 


1) Ernst Marquardt, »Kitchenere. W. Kohlhammer, Stuttgart 
1938. 42 Seiten, Geheftet RM 1.80. 


4. 
Deutsche und Engländer 


Unter dem Titel »Deutsche und Engländer« 
vereinigt der bekannte Berliner Universitäts- 
professor A. O. Meyer eine Anzahl von Auf- 
sätzen, die in irgendeiner Form bereits früher 
erschienen sind und die nicht nur für den 
Fachmann allein, sondern auch und vor allem 
für den Geschichtsfreund geschrieben sind. 
Die vier ersten handeln vom deutschen Cha- 
rakter und von deutscher Geistesart, von de- 
nen besonders der Aufsatz »Aus der Ge- 
schichte des deutschen Nationalgefühls« und 
der Aufsatz über den deutschen Volkscharak- 
ter anzuführen wären, der das Verhältnis von 
Germanentum und Christentum im positiven 
Sinne zu klären unternimmt. Die fünf mitt- 
leren suchen Persönlichkeitsbilder der deut- 
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schen Geschichte im 19. Jh. zu zeichnen 
(Bismarck, Johanna von Bismarck, Metter- 
nich, Hans von Kleist-Retzow). Unter ihnen 
fällt in erster Linie der Kritik mit einer neuen 
selbständigen Charakteristik verbindende 
Aufsatz über die vieldeutige Gestalt Metter- 
nichs auf. Metternichs Forderung, daß der 
»Ordnung« der Vorrang vor der »Freiheit« 
zukommen müsse, erfährt eine interessante 
Beleuchtung von der Gegenwart her. Die drei 
letzten reden von den Kräften des Charakters 
und Geistes, die Englands Geschichte ge- 
formt haben (König Jakob I., Cromwell, Eng- 
land und das Britische Weltreich). A. O. 
Meyers gefällige und temperamentvolle Art 
der Darstellung, der Reichtum an verarbeite- 
tem Stoff und die national-pädagogische Ten- 
denz machen das Buch trotz seines frag- 
mentarischen Charakters zu einer wertvollen 


Lektüre. Heinrich Kalek 


A.O. Meyer: Deutsche und Engländer, S. 327, geb. RM. 9.— 
C. H. Beck, München. 


$: 
Anglistische Forschungen 


Hildegard Gauger, die vor einiger Zeit eine 
Studie über »Persönlichen Besitz als Grund- 
lage von Führertum . und Verantwortungs- 
bewußtsein in England« (Heidelberg 1936) 
veröffentlicht hat, erörtert auch in ihrer 
neuen Schrift wieder ein interessantes Thema 
der allgemeinen England-Kunde. Sie ver- 
sucht zu ermitteln, welche Rolle das Schwei- 
gen jenseits des Kanals gespielt hat und wei- 
ter spielt. 

Indem es den einzelnen Menschen Zurück- 
haltung auferlegt, hilft es eine Atmosphäre 
von gegenseitiger Achtung zu erzeugen. 
Rücksicht auf den andern ermöglicht und för- 
dert zugleich self-respect. — Im politischen 
Leben sind Schweigen, Verschwiegenheit und 
Verschleierung wirksame Mittel, schwierige 
Situationen zu meistern und Autorität zu be- 
haupten. — Seinen tiefsten Sinn offenbart 
das Schweigen im Bezirke des Religiösen. 
Wo Stille herrscht, wird der Mensch für die 
Macht des Numinosen empfänglich. Wo (wie 
bei den Quäkern und in der modernen Grup- 
penbewegung) ein gemeinsames Schweigen 
gepflegt wird (corporate silence), gewinnen 
der Einzelne und die Gemeinschaft neue 
Kräfte, die dem praktischen Leben zugute- 
kommen. Das Schweigen führt hier nicht 
aus der Welt hinaus und in Spekulation und 
weiches Gefühl hinein: als »tätiges Schwei- 
gen« wirkt es vielmehr grade in das irdische 
Dasein zurück. — Der nachdrückliche Hin- 
weis darauf, daß auch das moderne England 
noch in hohem Maße von religiösen Kräften 
bestimmt ist, bildet einen Vorzug der kleinen 
Schrift. Das »sakrale England« gehört ja 
keineswegs der Vergangenheit an. 

Die Verfasserin weiß, daß die Engländer 
die Fähigkeit des Schweigens erst »erworben« 
haben. Sie nennt den Kampf mit dem Meer, 
die politische Entwicklung der letzten Jahr- 
hunderte, die mit ihr zusammenhängende 
Formung der führenden Schichten, den Puri- 
tanısmus und das Quäkertum als einige Wur- 
zeln dieser Fähigkeit. Als ungefähre Hin- 
weise sind diese Angaben wertvoll. Als wirk- 
liche Antwort auf die Frage nach den Ur- 
Sprüngen des Schweigens und nach der Um- 
bildung dessen, was vorher war, wird man sie 


kaum ansprechen dürfen. Die Geistes- 
geschichte des englischen Schweigens steht 
also noch aus. W. Kalthoff 
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Klassischer Journalismus 


Es gibt Bücher, die so klar und eindeutig 
aus einer bestimmten Lebensform entstehen, 
daß man aus ihnen mühelos ganze Lebens- 
stilgesetze und -gegensätze ableiten kann. So 
auch das Werk Webb Miller’s!), des lang. 
jährigen Leiters der europäischen United 
Press Redaktion. Es gibt Journalisten, die 
Dichter und Dichter, die Journalisten sind 
— und damit unerquickliche Verbindungen 
zweier gegensätzlicher Lebensformen herstel- 
len. Webb Miller ist Journalist und zwar nur 
Journalist. In keiner Zeile will er Dichter 
sein, will er erheben, erschüttern oder den 
Menschen zu einem Ideal hinführen, er will 
berichten und immer nur berichten. Das Er- 
eignis ist sein Lebensinhalt, die Nachricht 
seine Form, die Wahrheit (d.h. die richtige 
Darstellung des Ereignisses) sein Ziel. Er 
lebt, schaut und wertet nicht von innen her- 
aus wie ein Dichter, sondern er sieht im Auf 
trage von Millionen Augen und schreibt ım 
Auftrage von Millionen Händen. Der Titel 
des Buches ist ein Bekenntnis zum Frieden, 
zur Ruhe —, und eine tiefe Sehnsucht da- 
nach. Die Zeit jedoch verhinderte die Erfül- 
lung dieser Sehnsucht. Sie Jagte Webb 
Miller, den Liebhaber der friedfertigen Na- 
turphilosophie Thoreau’s, pausenlos von a 
eignis zu Ereignis, jagte ihn In den Br 
mit Telegraphenämtern, Zensoren und Mi- 
nuten. Vierundzwanzig Jahre lang hat Webb 
Miller bei den bedeutendsten Ereignissen der 
Geschichte als bevorzugter Zuschauer gestan: 
den. Er erlebte den Peonenapfstand Viva 
Villas in Mexiko, den Weltkrieg ın Frank- 
reich, die Rheinlandbesetzung, den a 
der Sinnfeiner in Irland, den Kampf p 
el-Krim's gegen die Spanier, er besichtigt A 
Grabstätte Verdun, luncht mit Primo i 
Rivera, spielt eine Partie Dame mit a 
George, ist Zeuge des Mohammedaner- i 
standes in Bombay, führt ein Gespräch m 
Gandhi und nimmt an einem »Salzmarsch 
Gandhi's teil, betritt mit Pressekarte Nr! 
abessinischen Boden, berichtet als erster über 
den Einmarsch der italienischen Armee m 
Abessinien, unternimmt einen Geländeflug 
mit Graf Ciano, wechselt auf den spanischen 
Kriegsschauplatz über und erlebt auf Seiten 
General Franco's die Eroberung des Alcazar. 


Wie kaum ein anderer Mensch hatte Webb 
Miller die Gelegenheit, das zerrissene un 
zerfurchte Gesicht unserer Zeit zu ek 
Nicht Neigung, aber Vernunft hat ihn : 
sich allmählich entwickelnde Gesetz ae 
erkennen lassen: die Beschränkung der mA 
viduellen Freiheit und das Aufkommen atto: 
ritärer Lebensformen. 


Nachdenklich geworden, legt man das Buch 
aus den Händen. Das alles waren nur 2 
undzwanzig Jahre, und die Frage drängt 5! 
auf: wird in vierundzwanzig Jahren ein ähn- 
liches Buch den gleichen Titel tragen MW 
sen? Ich fand keinen Frieden —. 


Hans Hillebrandt 


2) Webb Miller: Ich fand keinen Frieden. Deutsch von Hermana 
1938, geb. RM 6.50. 
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J. HEYDENREICH, Berlin 


Der Geist der Baukunst 


itz Schumachers neuem Buche!) 


e Architekturtraktate sind mehr als 
Kompilationen baulichen Wissens, 
Praktiker oder Dilettanten der Bau- 
ı allen Zeiten zusammengetragen ha- 
ls »Summae« architektonischen Den- 
nd sie Rechtfertigungen und Mah- 

die an den Zeitwenden baulichen 
ıens stehen, denn sie enthalten nicht 
seln, sondern ein Programm. Vitruv 
seine »Zehn Bücher über die Bau- 
als Hüter und Verteidiger der grie- 
ı Baulehre, deren Prinzipien er er- 
ınd den römischen Architekten als 

hinstellen wollte. Alberti schuf 
te große Architekturtheorie des 
tischen Zeitalters; sein Traktat 
— neben allen praktischen und ästhe- 
Lehren — erstmalig eine Soziologie 
hitektur: Probleme des planvollen 
mäßigen Bauens im Großen, städte- 
und soziale Fragen (Hygiene) ein- 
nd, sind in ihm neu als Forderungen 
llt. Leonardo da Vinci, Systematiker 
schen und wissenschaftlichen Den- 
h auf dem Feld der Baukunst, plante 
chitekturtraktat, der die Albertischen 
ım ein Beträchtliches erweitert und 
und zudem durch die Vereinigung 
jretischer Abhandlung und muster- 
ser Illustration eine einzigartige Ver- 

von Idee und Praxis dargestellt 
s folgen die großen Meister, die ihre 
Erfahrungen zu Kompendien der 
ıns- oder Baulehre zusammenfas- 
nola, Palladio und viele andere bis 
zel, dessen Entwurf zu einem monu- 

Lehrbuch der Architektur nur un- 

in seinem Nachlaß auf uns gekom- 


Ende des ı9. Jahrhunderts, im 
»s Historizismus und der aufkom- 
Eisenkonstruktion, schrieb dann 
ein berühmtes Werk über den »Stil«. 
ugenblick, als zum ersten Male seit 
nden durch das neue Material Eisen 
und Schmuckform (d.h. Prinzipien 
iver und dekorativer Gliederung) 
anzen sich zu trennen schienen, 
dem Übergang zu einer grundsätz- 
ı Bauweise, die alle bisher gültigen 
tze aufhob, das Problem des Stils 
srade in der Semperschen Auffas- 
on einzigartiger Bedeutung sein. 
caum möglich, Schumachers neues 
r Geist der Baukunst« außerhalb 
he der Architekturtheorien zu sehen 
llem zu würdigen. Alle genannten 
n waren Praktiker und Theoretiker 
ı dem Sinne, daß es ihnen Bedürf- 
ber die Praxis hinweg zu den all- 
Problemen der Baukunst in ihrer 
u einer Wesensbestimmung der 
r — vorzudringen. Auch Schu- 
ein großer Praktiker und ein gro- 
atiker; man darf sein Buch als erne 
rtheorie der Zeitwende vom I9. 
‚hrhundert bezeichnen. 
h hält das Werk die Mitte zwischen 
isthetik und einer ideellen Bau- 
ist eine Wesensbestimmung der 
r, die sowohl vom Betrachten- 
om Schaffenden her zu gewin- 
ıt wird. Das ist im Grunde das 
inzip, das alle Theoretiker der 
- angewandt haben, ob sie nun ihre 


Werke zu einer ganzen, auch praktischen Bau- 
lehre ausweiteten oder sich auf die Erör- 
terung allgemeiner Grundprinzipien bau- 
lichen Gestaltens beschränkten. Für Schu- 
macher gilt das Letztere. Er teilt sein 
Buch in zwei Hauptabschnitte, deren erster, 
»Das Ringen um Erkenntnis der Baukunst«, 
eine — historisch orientierte — Würdigung 
der Architektur als Kunst unter den Künsten 
enthält, während der zweite, »Das Wesen des 
baulichen Gestaltens« die im Schaffensprozeß 
des Baumeisters wirksamen schöpferischen 
Kräfte behandelt, die sich an und mit der 
architektonischen Aufgabe enfalten. Welch 
gedankliches Hauptmotiv Schumachers Dar- 
stellung leitet, ja deren förmliche Ursache 
bildet, wird noch zu erörtern sein. 


Das Buch ist ein Rechenschaftsbericht über 
das eigene Leben und Wirken, d.h. ein 
Rechenschaftsbericht gleichsam vor sich 
selbst, der Wissen und Bildung, Anschauung 
und Überzeugung, Erfahrung und Urteil des 
Autors zu einem ungewöhnlich reiz- und ge- 
haltvollen Gedankengebäude vereinigt. Dem 
Buch, besonders in seinem ersten Teil, an- 
ders als einem Selbstzeugnis gegenüberzu- 
treten, wäre falsch. Es ist keine historische 
Abhandlung oder Untersuchung, trotz einer 
historischen Betrachtungsweise, Schumacher 
hat nicht systematisch gearbeitet, sondern 
sein persönliches (und sehr reiches!) Wissen 
zwanglos und organisch in den Dienst seiner 
Meinungen und Überzeugungen treten lassen. 
Der Historiker könnte darum manchen Ein- 
wand zum ersten Abschnitt des Buches 
machen: die freie Verwendung philosophi- 
scher und kunsttheoretischer Zeiturteile über 
die Baukunst, die zur Wert- und Sinnbestim- 
mung der Architektur herangezogen werden, 
ist einer exakten Forschung ungewohnt, be- 
sonders wenn im Bereich der Antike philo- 
sophische Systeme oder Begriffe zur Deu- 
tung verborgener Maßgesetze der Archi- 
tektur verwandt werden. Sicher mögen 
manche Harmoniegesetze baulicher Propor- 
tionen bestimmten mathematischen oder mu- 
sikalischen Verhältnissen ähnlich sein, doch 
beruhen sie u. E. weitgehend auf der Eigen- 
gesetzlichkeit baulichen Gestaltens und ent- 
wickeln sich — wie im Grunde alles »Schöne« 
— autonom; ein direkter Weg scheint in der 
Antike jedoch niemals von der Philosophie 
zu den »praktischen« Künsten geführt zu ha- 
ben, — Lukians Traum lehrt uns das ein- 
dringlich genug. Erst der Ideenlehre der 
Renaissance war es vorbehalten, die Künste 
zum Range der Wissenschaften zu erheben. — 
Andererseits sind zum mindesten aus der 
Spätantike großartige Baubeschreibungen — 
wahre Apotheosen der Baukunst vor allem 
architektonischer Raumgestaltung überlie- 
fert, die von Sch. unberücksichtigt blieben. 
Prokop, Paulus Silentarius u. A. geben in 
ihren Schilderungen der Sophienkirche in 
Konstantinopel Raumerlebnissen Ausdruck, 
die uns erkennen lassen, wie stark die ästhe- 
tische Wertung architektonischer Grund- 
formen (etwa der Kuppel oder der sphärischen 
Zwickel) auf einer Durchdringung abstrakt- 
mathematischer und visuell-faßbarer Schön- 
heitsempfindungen beruht. Hierzu tritt dann 
das Bewußtsein der sakralen Weihe des 
Raumganzen, das dem architektonischen 
Raumerlebnis einen von Grund auf neuen 
Sinn verleiht. Von diesem ersten Empfinden 
einer bewußten Raumgestaltung, das sich 


20. Januar 1939. Nr. 2 


notwendig in dem Augenblick äußert, in wel- 
chem mit dem byzantinisch-christlichen 
Wölbebau die Ära des abendländischen 
Raumbaus beginnt, führt eine unmittelbare 
Verbindung zum mittelalterlichen Bauen der 
Romanik und Gotik, das der Antike gegen- 
über als ein grundsätzlich anderes Schaffen 
begriffen werden muß: nämlich als eine 
planvolle Synthese von Körper- und Raum- 
bau, wobei der Raum eine gleichsam sakral- 
mythische Bedeutungserhöhung erfährt, Sym- 
bolwert erhält. Diese entscheidende Phase 
im Entwicklungsgang der abendländischen 
Baukunst ist von Schumacher nicht behan- 
delt. Auch über das mittelalterliche Bauen 
haben wir anders zu urteilen gelernt. Vitruv 
war im Mittelalter keineswegs ein Unbe- 
kannter: er war in zahlreichen Handschriften 
verbreitet und neuere Forschungen (Fontana, 
Hahnloser) zeigten auf, wie stark auch die 
mittelalterliche Baupraxis auf seinen Lehren 
fußt. Die Entdeckung der Vitruv-Hand- 
schrift in Basel im Jahre 1404 durch Poggio 
ist von älteren Historikern bedeutend über- 
schätzt worden: Vitruv wird hier nur von den 
Humanisten wieder entdeckt, um gewiß von 
da ab — wie alle anderen antiken Schrift- 
steller — eine neue kritische Betrachtung und 
Auswertung zu erfahren; doch ist sein Einfluß 
auf die praktische Architektur stetiger ge- 
wesen, als man lange vermeinte. — Schließ- 
lich sind auch zum »Bauhüttengeheimnis« 
(durch Überwasser) Forschungen geleistet 
worden, die den Begriff »gerechter Grund« 
als Maßeinheit für Planung und Verwirk- 
lichung eines Bauorganismus klären und 
allen Spekulationen über geheime Propor- 
tionsgesetze einen festen Bestand von Tat- 
sachen gegenüberstellen. 


Auch für die neuere Zeit vereinfacht sich 
bei Schumacher alle historische Problematik, 
wenn er Philosophen und Kunsttheoretiker in 
freier Auswahl und in freiem Verein als 
Zeugen für die Einschätzung der Architek- 
tur der verschiedenen Jahrhunderte an- 
führt?). Aber diese Vereinfachung histori- 
scher Problematik vollzieht sich auf der Ba- 
sis eines unendlich feinen, geschulten und 
überlegenen Wissens, das damit gleichsam für 
sich selbst Welt und Geschichte, Meinung und 
Gegenmeinung ordnet und klärt: und in einer 
Weise ordnet, daß auch derjenige, der nicht 
immer glauben oder folgen kann, die harmo- 
nische Ausgeglichenheit und Gesamtstruktur 
dieses Gedankengebäudes in höchstem Maße 
anerkennen muß. Es ist eine schöne und feste 
Ordnung, den Geist eines Älteren wider- 
spiegelnd, der der Spannungsgeladenheit und 
Vielschichtigkeit des Geschehens ein harmo- 
nisches Prinzip abzuzwingen imstande ist. 

Der zweite Abschnitt über das Wesen des 
baulichen Gestaltens ist eine reiche Quelle 
der Erkenntnis für den Beurteiler modemer 
Baukunst. Die einleitende Begriffsbestim- 
mung der Architektur als Kunst zeugt von 
der Gedankentiefe, aus der heraus Schu- 
macher zur Wesensbestimmung seines Beru- 
fes gelangt: aus dem Verhältnis der Kunst 
zur Welt und Natur, aus der Auseinanderset- 
zung zwischen Geistig-Faßbarem und Sim- 
lich-Faßbarem dieser Natur gegenüber, die 
zur Scheidung zwischen Formidee und 
Formgestalt im Künstlerischen führt, be- 
stimmt Sch. gleichsam den künstlerischen Ur- 
grund des baulichen Schaffens. — Die dann 
folgenden Äußerungen über das »Erfassen des 
baulichen Kunstwerks und seiner Wirkungen« 
gehören zu dem Klarsten und Schönsten, was 
seit Langem über das Bauen gesagt worden 
ist. Unter den »verstandesmäßigen Wirkun- 
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gen des baulichen Kunstwerks« faßt Sch. die 
Frage der Zweckmäßigkeit der Architektur 
und die der Wahrheit einer architektonischen 
Gestaltung (»Materialwahrheit«, »Funktions- 
wahrheit«, »Formwahrheit«) zusammen. Un- 
ter den »Sinnenhaften Wirkungen des bau- 
lichen Kunstwerk% ist die Verbindung von 
Raum- und Monumentwirkung, die »Raumge- 
staltung durch Körpergestaltung« als Grund- 
prinzip der Architektur, aus dem sich viele 
Faktoren baulichen Gestaltens zwangläufig 
ergeben (Beachtung der Situation des Bau- 
werks, Gestaltung von Form, Licht und Bewe- 
gung im baulichen Gesamtgefüge), in auf- 
schlußreicher Weise vom Schaffenden her er- 
örtert. Desgleichen finden sich über den »Vor- 
gang des baulichen Gestaltens«, der so weit- 
gehend an das Fluidum der soziologischen At- 
mosphäre einer Zeitepoche, dann an die be- 
sondere Aufgabe, schließlich an das Material 
gebunden ist, wertvollste Hinweise zum Ver- 
ständnis der eigentümlichen Durchdringung 
von ideeller und praktischer Architektur- 
gestaltung, die in jedem Bauprogramm vor- 
liegt. Wenn dabei nun auch das Verhältnis 
von Technik und Architektur noch einmal er- 
örtert wird (auch im ersten historischen Ab- 
schnitt klingt das Thema an), glauben wir 
dort wie hier das eingangs erwähnte Haupt- 
motiv des Buchs, das den eigentlichen An- 
trieb zu diesem Werke Schumachers bildete, 
erkennen zu können. Es darf aus der ge- 
schichtlichen Entwicklung heraus nicht Wun- 
der nehmen, daß ein Architekt des 20. Jahr- 
hunderts, dem Jahrhundert des Zweckbaus, 
die Wesensbestimmung der Baukunst als 
Kunst in einer erstaunlich beharrlichen, — 
fast apologetischen — Methode weitgehend 
außerhalb des Zweckgedankens sucht. Was 
für Semper das Problem des Stils war, ist für 
Schumacher das Problem der Technik. Die 
Technik ist ihm, wenn nicht eine Gefahr, so 
doch ein notvolles Problem der modernen 
Baukunst. Nur aus diesem Grundgefühl 
heraus ist es uns verständlich, daß die 
»Zweckbestimmung« in der Architektur, d.h. 
ihre feste Bindung an einen praktischen 
Zweck, der doch Anlaß und Ziel jeglichen 
Bauwerks ist, in Schumachers Buch so weit- 
gehend hinter allen künstlerisch-ideellen Fak- 
toren baulichen Gestaltens zurückgedrängt 
wird. In einer Zeit, deren monumentalste 
Aufgaben im Profanen gelöst werden müs- 
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sen, in der ein Problem künstlerischer Raum- 
gestaltung an einer Markt- oder Versamm- 
lungshalle, ein Problem monumentaler Wir- 
kung am Bahnhofs- oder Fabrikgebäude, 
Museums-, Kasernen- oder Verwaltungsbau 
aufgestellt und gelöst wird, in der Zeit der 
Brücken und Silos, der Funktürme und Hoch- 
essen tritt in den materiellen Bedürfnissen 
der Zweckgehalt der Architektur wie niemals 
zuvor in den Vordergrund. Und dies um 
so stärker, als die Technik ihrerseits den 
Bauvorgang weitgehend materialisiert und 
mechanisiert. »Es ist aber eine schwere Ge- 
fahr für die Kunst, wenn sie unter dem Em- 
fluß der Entfesselung eines materiellen Be- 
dürfnisses steht. Wenn man bedenkt, wie ein- 
fach eine Raumfläche heute stützenlos abdeck- 
bar ist, für deren Bewältigung der Erbauer 
der Hagia Sophia durch einen genialen Ge- 
staltungsgedanken erleuchtet werden mußte, 
blickt man in die Richtung, wo die Gefahr 
liegt. Es ist also eine verantwortungsvolle 
und wichtige Aufgabe, aus der unhemmbaren 
materiellen Entwicklung dieser neuen Gestal- 
tungsmittel eine ideale Entwicklung zu ma- 
chen. Das kann nicht gelingen, wenn man 
ihr mit rückwärts gewandten Gedanken naht, 
man muß sich der neuen Welt ganz hingeben 
und aus ihren Eigenarten — Vorteilen sowohl 
wie Schwächen —, in liebevoller ja ehrfürch- 
tiger Arbeit neue Leitlinien schaffenden Ge- 
staltens zu gewinnen suchen.« 

Daß der Zweckgedanke den Kunstgedanken 
nicht auslöschen möge, daß die künstlerische 
Phantasie im baulichen Schaffen der Gegen- 
wart erhalten und lebendig bleibe, ist u. E. 
das große und schöne Ziel, das die Ideenlehre 
Schumachers sich setzt. Es verleiht diesem 
Buch seinen besonderen Reiz und besonderen 
Wert, verleiht ihm auch jenen Charakter des 
wahren »Architekturtraktats«, von dem wir am 
Anfang sprachen: es ist mehr als eine »Regel«, 
es ist, für Laien und Architekten, eine Recht- 
fertigung und Mahnung zugleich, geschrieben 
im Dienste der Baukunst als Kunst. 


1) Fritz Schumacher, Der Geist der Baukunst. Stuttgart-Berlin 
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*) Warum ist Jakob Burckhardt, der sooft — zuletzt vor Allem 
in seinen Weltgeschichtlichen Betrachtungen — über Sinn und 
Geist der Architektur Wesentlichstes gesagt hat, unerwähnt 
geblieben ? 


Adolph Menzel 


Scheffler hat schon früher eine Monogra- 
phie über Menzel veröffentlicht, deren letzte 
Auflage 1922 erschien. Sie war die umfas- 
sendste und gültigste Darstellung des Cha- 
rakters und des Werkes. Schefflers neues 
Menzelbuch weicht in der Beurteilung des 
Werkes von der früheren Darstellung nicht 
ab, dringt aber noch tiefer in das Problem 
ein, das dem Biographen der Mensch stellt. 
Das neue Buch ist denn auch biographischer 
als das erste, der Mensch ist noch mehr in 
den Mittelpunkt gerückt. Denn es ist das 
Zwiespältige des künstlerischen Werkes nur 
aus dem Charakter zu verstehen, der mit dem 
Talent in einem dauernden Kampf lag. Die 
Werke, in denen die Nachwelt den großen 
Maler verehrt, hat Menzel selbst seinem Le- 
benswerke gar nicht eingerechnet. Bilder wie 
das »Th£ätre Gymnase«, das »Balkonzimmerr, 
das Interieur mit der Schwester Emilie, den 
Blick von einem Balkon des Berliner Schlos- 
ses und die Landschaften waren für ihn bloße 
»Erinnerungen«. Ihm galt das Historienbild 
viel mehr — und von den mittleren Talenten, 
von einem Meissonier und selbst von Anton 
von Werner sprach er mit Hochachtung 
während er für die großen Meister kaum ein 


Auge hatte; nur Courbet macht eine Aus- 
nahme. 


Scheffler hat die seltene Tugend, seinen | 


Helden zu nehmen, wie er war, »in aller seiner 
Kraft und Unkraft«. Man darf sagen: diese 
Darstellung stamme aus einem Menzelscher 
Wahrheitsliebe verwandten Geiste. Scheff. 
lers bildnerische Qualitäten sicher empfin- 
dendes Auge sieht nicht weniger kritisch al 
Hugo von Tschudi und Julius Meier-Graefe, 
die beide 1906 dem »jungen Menzelk Darste. 
lungen widmeten und feststellten, daß der 
Menzel der Illustrationen zum Kugler und 
der zwischen 1840 und 1850 gemalten Bilder 
(die in der Tat seine besten Werke sind) en 
reiner, großer Künstler war, daß er aber spä 
ter sein Talent dem Fleiß, der akademischen 
Pedanterie und dem Historienwahn seines 
Jahrhunderts opferte. Auch Scheffler sieht 
sehr klar, daß Menzels Pflichtgefühl wohl 1 
erst das Talent entwickelt und befreit, 6 
dann aber tyrannisiert hat. Nur erklärt er 
den Zwiespalt in Menzels Werk nicht aus 
der Schwäche eines Charakters, der dem Er- 
folg die Leistung geopfert hat, wie das Meier: 
Graefe annahm. Scheffler deutet zweifellos 
richtiger, psychologisch tiefer und gerechter, 
indem er im Charakter das bestimmende 
Schicksal sieht, dem Menzel nicht entrmnen 
konnte. Gerade als Charakter habe sich 
Menzel »mit fast unheimlicher Folgerichtg- 
keit vom ersten bis zum letzten Tage ent 
wickelt«, dem Künstler aber sel »diese unge 
heure Bestimmtheit des Charakters gefähr 
lich geworden: ... daß er dem Jugendglück, 
dem leichten Arbeitsglück mißtraute, daß er 
ihm, seinen Naturanlagen und seinen Le 
bedingungen nach, mißtrauen mußte, n 
daß mit diesem Glück auch seiner Kunst Fe 
Leichte, das naiv Selbstverständliche, I 
scheinbar mühelos Klassische floh. M 


der Ehrgeiz des Erfolgs, sondern der Ehr 


geiz der Leistung, der Irrtum, Fleiß sei 
nie, habe das künstlerische Talent un 
drückt. Nie habe Menzel einen Strich geg®" 
sein Gewissen ee 
auch physische Gründe an, 
Zwiespalt zwischen Talent und nn a 
klärt werden kann: den zwergenhatten an 
per, an den ein erhabener Geist 86 = 
war: »Menzel hat während seines Jangen a 
seins vor allem eines gewollt: er wollte A 
Lächeln verschwinden machen, er wollte 
ger werden über den Hohn des Zufalls.« p 
Aber nicht nur die künstlerischen Sch 
chen des Menzelschen Lebenswerkes 
uns Schefflers Darstellung aus dem ondi 
ter verstehen. Wir begreifen auch le p 
ger die Größe dieses seltsamen Mens pa 
und außerordentlichen Bildners, für fin 
Scheffler die schönen treffenden Worte 
det: »reich, doch auch bedürftig, held z 
und demütig, dämonisch und bürgerlich | 
immer aber wunderbar — Ehrfurcht z 
weckend«. Die Illustrationen im Text und 


Tafelbilder vergegenwärtigen vorzüglich das 
gezeichnete und gemalte Werk. H. Ecksten 
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. MILOVIĆ 


e und die südslavische Volkspoesie 


hat die südslavische Volkspoesie 
>r Übersetzung des Gedichts »Der 
ng von der edlen Frauen des Asan 
die Weltliteratur eingeführt. Sein 
wirkte fördernd auf das Zustande- 
wertvoller Sammlungen unter den 
Ibst«. Durch diese Übertragung von 
urde das gebildete Europa aufmerk- 
lie Lebensäußerungen eines »Natur- 
as vollkommen vergessen war, und 
t, daß »die Poesie ein Gemeingut 
aß sie überall und zu allen Zeiten 
"ten und aber Hunderten von Men- 
vortritt. Einer macht es ein wenig 
der andere und schwimmt ein wenig 
>n als der andere, das ist alles«. 


e 1813 tauchte in Wien der Serbe 
novi@ Karadžić als Flüchtling auf, 
ve Bedeutung für die Entwicklung 
kroatischen Sprache gehabt hat, 
für die deutsche. Er trat sofort in 
x mit dem größten südslavi- 
lologen Kopitar, der ihm vor- 
ne Sammlung »serbischer Volks- 
> »serbische Grammatik« und das 
Wörterbuch« herauszugeben. 1814 
-hte Vuk eine Sammlung südslavi- 
lieder. Diese Sammlung übersetzte 
die deutsche Sprache und schickte 
n mit einem Brief an Goethe. 
ief ist von großer Bedeutung, 
lie zweite Etappe vor Goethes Be- 
- mit der südslavischen Volks- 


‚, wenn auch Goethe nach seinen 
orten »zu jener Zeit zu keinem 
iber das südslavische Volkslied ge- 
nte«. Da dieser Brief noch nicht 
orden ist, so teilen wir hier einen 
mit. »Im Herbste 181 3«, heißt es 
unter andern Flüchtlingen auch 
Vuk (Wolf) Stephanowitsch mit 
vager und seiner Schwester nach 
reiber dieses sah gleich, was er 
vortrefflichen Kopfe zu erwarten 
‚äre, und wiederholte auch an ihn 
nachten Antrag, eine Sammlung 
Volkslieder herauszugeben; er 
Juk den Band von Herder, worin 
öthe so meisterhaft übersetzte 
he Lied sich befindet. Vuk setzte 
d schrieb die beifolgenden 108 
;einem und seiner ... Schwester 
nieder. Auch hat er eine serbische 
die erste mit cyrillischen Lettern, 
h gläubige Serbier, seit der Zeit 
en. Itzt ist er abermal in Sirmien, 
n einigen Wochen mit einer drei- 
rn Nachlese von Volksliedern 
uf, um auch diese drucken zu 
ık hat nun lesen und schreiben 
st verdankt er alles seinem na- 
alente. Nun liest er auch 
). (Der ganze Brief erscheint 
beit »Goethe, seine Freunde und 
che Volkspoesie«; in derselben 
ich 108 Volkslieder in Kopitars 
drucken lassen.) Aus diesem 
ch hervor, daß Kopitar versucht 
um Lernen der serbokroatischen 
ıregen. Das gelang ihm aber 
ch Goethe mit großem Eifer 
17 »serbische Volkslieder« las. 

sich damals »nach Osten ge- 
n »West-östlicher Diwan« zog 
ls die südslavischen Volkslieder. 


»Der große Serbe Vuk«, wie ihn Prof. Max 
Vasmer in seiner schönen Abhandlung »B. 
Kopitars Briefwechsel mit Jakob Grimm« 
nennt, bemühte sich 1823, den größten deut- 
schen Meister in Weimar zu besuchen. Jakob 
Grimm, der Vuk persönlich kannte, schrieb 
einen Brief, den Vuk Goethe abgeben sollte. 
Grimm betont in diesem Brief, daß »sich die 
Serben unter allen heutigen Slaven der rein- 
sten, wohllautendsten Mundart erfreuen und 
daß ihre Nationalpoesie an Fülle und Gemes- 
senheit seiner Meinung über alles reicht, was 
ihm in dieser Art bekannt ist«. In demselben 
Brief lobt er Vuk als gelehrten Sammler, 
Kenner und Herausgeber der südslavischen 
Dichtungen. Goethe hatte schon vor dem 
Jahre 1823 seinen »West-östlichen Diwan« 
zum Abschluß gebracht. Der Besuch von 
Vuk war ihm willkommen. Er entschloß sich, 
seine Idee von ı8ı5, für die südslavische 
Volkspoesie zu wirken, in die Tat umzu- 
setzen. Er antwortete Grimm, daß er »den 
ihm zugewiesenen serbischen Literator aufge- 
nommen und gesprochen habe«. Er hebt noch 
hervor, daß seine Unterhaltung mit Vuk 
»höchst angenehm« gewesen sei. Schon im 
nächsten Heft von »Kunst und Alterthum« ließ 
Goethe das südslavische »Fürsten- und Sitten- 
lied« in Grimms Übersetzung abdrucken. Un- 
terdessen hatte Vuk aus Leipzig die wörtliche 
Übersetzung einiger südslavischer Lieder an 
Goethe gesandt. Bei dieser Gelegenheit 
schrieb Vuk einen Brief an Goethe, in dem 
er ihm für seinen »liebevollen« Empfang in 
Weimar dankte und seinen »heißesten 
Wunsch« aussprach: »Ich möchte so glücklich 
seyn, daß dieser unvollkommene und noch 
unveredelte Blumenstrauß von Euer Excellenz 
veredelt in Dero Garten einigen Platz finden 
könnte, damit der Name unserer Nation 
durch Ihre gnädigste Mitwirkung der Welt 
sehr bekannt werde als ich mich der Erfüllung 
eines solchen patriotischen Wunsches durch 
die Vervollkomnung des Liedes von der 
edlen Frau Hassanagin erfreuen kann«. Den 
gleichen Gedanken finden wir auch in einer 
Besprechung »serbischer Volkslieder« aus 
dem Jahre 1816, die Grimm zugeschrieben 
wurde: »So dürfen wir«, heißt es dort, »hier 
von diesem zweiten nur auch einige wörtlich 
übersetzte proben geben, mit dem Wunsche, 
daß irgend ein Göthe (der übersetzer des 
klaggesanges von der edlen frauen des helden 
Hassan-Aga) auch diese herrlichen blumen 
auf den deutschen parnaß verpflanzen 
mögel« (Ein schönes Faksimile des ange- 
führten Briefes von Vuk ist in der »Gedächt- 
nisgabe« zum 22. März 1932 vorhanden, die 
Hans Wahl und Max Hecker herausgegeben 
haben. Denselben Brief veröffentlichte da- 
nach die Belgrader Zeitschrift »Srpski 
književni glasnik«. 

Am ersten Dezember wandte sich Vuk wie- 
der mit einem Brief an Goethe, den ich im 
»Goethe und Schiller Archiv« fand. In diesem 
Brief schreibt Vuk unter anderem folgendes: 
»Ich habe die Ehre gehabt Euer Excellenz 
unter 8ten November d. J. die Übersetzung 
von einigen serbischen Volksliedern mittelst 
der hiesigen Härtlischen Buchhandlung ge- 
horsamst zu übermitteln, welche Euer Excel- 
lenz ohne Zweifel werden erhalten haben. Da 
ich aber mittlerweile vernommen habe, daß 
Euer Excellenz in der benannten Buchhand- 
lung nach einem serbischen Wörterbuche, 
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Grammatik und Volkslieder Anfrage gemacht 
haben; so bin ich so frey hiermit zur Nach- 
richt zu dienen; daß gegenwärtig keine an- 
dere serbische Grammatik zu haben sey, als 
die (leider in serbischer Sprache), welche 
eine Vorrede zu dem serbischen Wörterbuche 
ausmacht, dessen Verlag in Wien ist. Zum 
Glücke aber befand sich in meinen Händen 
ein Exemplar, mit welchem ich hier Euer Ex- 
cellenz zu dienen mir zur großen Gnade und 
Freude anrechne. Zugleich mache ich miir 
ein Vergnügen daraus somit ein Exemplar des 
3ten Theils der bereits erschienenen serbi- 
schen Volksliedern zu übersenden, von wel- 
chen in kurzer Zeit auch der 2te und ıte Theil 
erscheinen wird...« Goethe antwortete Vuk 
am 20. Dezember 1823 und dankte ihm so- 
wohl für die wörtliche Übersetzung südslavi- 
scher Lieder als auch für die Grammatik und 
das Wörterbuch. Bald darauf erschien in 
Goethes Zeitschrift »Kunst und Alterthum« 
das südslavische Volkslied von dem Tode des 
Kraljević Marko in Vuks Übersetzung. Goethe 
trug sich jetzt mit dem Gedanken, einen Auf- 
satz über die südslavische Volkspoesie zu 
schreiben. Der Aufsatz blieb aber liegen und 
wurde erst 1903 in der Weimarer Ausgabe 
veröffentlicht. Im Jahre 1824 ließ Goethe in 
seiner Zeitschrift das südslavische Volkslied 
»Erbauung Scutaris«, das Grimm »einen der 
rührendsten Gesänge aller Völker und Zei- 
ten« nennt, drucken. Zu dieser Zeit beginnt 
Therese Albertine Luise von Jakob (unter 
dem Pseudonym Talvj bekannt) unter Goe- 
thes Einfluß, die südslavischen Lieder me- 
trisch zu übersetzen. Sie sandte sie an Goe- 
the, der sie in seinem langen und schwung- 
vollen Aufsatz »Serbische Lieder« in »Kunst 
und Alterthum« bespricht. Er lobt in seiner Re- 
zension sowohl die epischen als auch die ly- 
rischen Volkslieder. Er betont aber besonders 
die Schönheit der Liebeslieder. Dort findet er 
etliche »von der größten Schönheit; sie ver- 
künden vor allen Dingen ein ohne allen Rück- 
halt vollkommenes Genügen der Liebenden 
an einander; zugleich werden sie geistreich, 
scherzhaft anmutig ... Alles, was es auch sei, 
ist kurz, aber zur Genüge dargestellt ... Im- 
mer bleiben die Empfindungen die wahrhafte- 
sten«... Bei Goethes Besprechung werden 
viele südslavische Lieder besonders hervor- 
gehoben als »höchst schön«, »von unendlicher 
Schönbheit«, »es hält Vergleichung aus mit dem 
Hohenliede« usw. 

Ich will hier nicht weiter diesen Aufsatz 
von Goethe analysieren. Ich möchte nur 
das Jahr 1824 hervorheben, denn es ist für 
die südslavische Literatur von größter Bedeu- 
tung, weil in diesem Goethes erwähnter 
Aufsatz entstanden ist; dieses Jahr war aber 
auch zugleich ein Krisenjahr für Vuk Stefa- 
novic; seine Gesundheit war so angegriffen, 
daß niemand glaubte, er werde am Leben 
bleiben. Die deutschen Gelehrten fanden sich 
auch dieses Mal bereit, dem südslavischen 
Reformator und Liedersammler zu helfen. Der 
Hallenser Philologe J.S. Vater nahm 1824 
den kranken Vuk in sein Haus und in seine 
Familie auf; und so hatte Vuk »dreiviertel 
Jahr« in Vaters Hause »seinen Stützpunkt, 
Pflege und trostvolle Zusprache«. Vater war 
aber nicht vollkommen damit zufrieden. Er 
wollte Vuk noch mehr helfen und wandte sich 
in demselben Jahr mit einem Brief, den ich im 
»Goethe- und Schiller-Archiv« fand und der 
ungedruckt ist, an Goethe. Dieser wichtige 
Brief lautet: »Verehrungswürdiger Herr Ge- 
heimrath, Ew. Excellenz Verehrung zu bezei- 
gen, ergreift gewiß Jeder Gelegenheit : mir is: 
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sie in Hrn Wuk gegeben. Dieser Schätzbare 
Mann bedarf Ihrer Unterstützung, und ich 
muß es sagen, da er fast dreiviertel Jahr mein 
Tisch- und Hausgenosse gewesen ist. Seine 
Gesundheit ist so angegriffen, daß die 
kleinste Unannehmlichkeit beim Drucken ihm 
eine schlaflose Nacht, eine Unpäßlichkeit zu- 
zieht; er mit Frau und Kindern hängt von 
dem ungewissen Erfolg schriftstellerischer 
Unternehmungen und schwankender Gunst 
ab. Ein Wort der Frau Großfürstin Kais. Hoh. 
bei Graf von Nesselrode gibt ihm eine kleine 
Anstellung bei der Russischen Gesandschaft 
zu Wien (da ja Alle, die mit den Russen und 
Cerny Georg fochten, kaiserliche Unterstüt- 
zung in Bessarabien haben) und Ew. Excel- 
lenz wissen und finden am. besten, wie es zu 
jenem Worte komme, und unser Wuk nicht 
bloße Höflichkeit empfängt. Zu Bessarabien 
kann er keine Blumen der Volkspoesie sam- 
meln; er kann es von Wien aus, und wird es. 
Glücklich preise ich mich, daß er in meinem 
Hause und in meiner Familie seinen Stütz- 
punkt, Pflege und trostvolle Zusprache 
hatte; schwerlich hätte er sonst die Heraus- 
gabe seiner Sammlung überlebt. Aber eben, 
da ich seine Umstände, seine unvorteilhafte 
Lage, die Gefahr seines Lebens und fernerer 


Früchte seines Eifers kenne, ist es mir 
Pflicht: dieß dem Allverehrten ans Herz zu 
legen. Genehmigen Ew. Excellenz die Ver- 
sicherung der innigsten Verehrung Ihres 
ganzgehorsamsten Dieners Joh. Severin 
Vater, Halle 12 Febr. 1824. 


Wie Goethe Vuk geholfen hat, ist nicht ge- 
nau festzustellen. Aus Goethes Tagebüchern 
geht hervor, daß er sich mit dieser Ange- 
legenheit beschäftigt hat. So heißt es unterm 
7. Februar 1824 »... Professor Riemer, mit 
demselben Revisionsbogen 2 völlig ajustirt. 
Ingleichen das serbische Gedicht« Am 
15. Februar 1824 schreibt er: »... Wuk Ste- 
phanowitsch brachte die zwey ersten Bände 
seiner serbischen Lieder und einen Brief von 
Professor Vater« und am 16. Februar 1824: 
»... Verhandlungen wegen der Schule im 
Jägerhaus, auch wegen Wuk Stephanowitsch«. 
Dieses »auch wegen Wuk« zeigt uns deutlich, 
daß Goethe die Bitte von J. S. Vater in die 
Tat umgesetzt hat. — 

Seit dem Jahre 1824 hört Goethes Beschäf- 
tigung mit der südslavischen Volkspoesie 
nicht auf. Nach seinem erwähnten Aufsatz 
»Serbische Lieder«, der im Jahre 1824 ent- 
standen und im April 1825 erschienen ist, 
kamen seine Arbeiten über die südslavische 
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Volkspoesie: »Serbische Gedichte« (1827) 
»Das Neueste serbischer Literatur« (1827), 
»La Guzla, poésies illyriques«, »Servian popu: 
lar poetry translated by John Bowring« und 
»Nationelle Dichtkunst« (1828). Es sind 
hier auch Goethes Briefe an Therese von Ja 
kob, W. Gerhard, Carl August, F. J. From 
mann, F. W. Riemer, F. Ch. Perthes, C. F. p. 
v. Martius, C. F. Zelter, G. F. W. Hegel, J.L. 
Iken, Knebel, J. Grimm, in denen die Reġ 
von der südslavischen Volkspoesie ist, zu be. 
rücksichtigen. Ebenfalls muß man Goethe; 
mündliche Äußerungen zu Eckermann wi 
dem Kanzler von Müller über das südslari- 
sche Volkslied in Betracht ziehen. 

Wir sehen, daß Goethes Beziehungen nr 
südslavischen Literatur und Kultur tiefgeheni 
waren, und daß es gerecht ist, »daß Goethe 
in der südslavischen Literatur, ja sogar in Ju 
goslavien überhaupt, kaum als fremder Dich- 
ter empfunden wird. Das hat sich schon vor 
einigen Jahren gezeigt, als in Novi Sad en 
südslavisch-deutscher Goethe-Verein gegrür. 
det wurde«®). 


1) Ich möchte nicht verfehlen, meinen besten Dank de. 
Weimarer Professoren den Herren Max Hecker und He- 
Wahl, ebenso wie den Herren Dr. Karl Heinz Engel vs 
Dr. Aleksandar Cincar-Markovid, auszusprechen, die die 
Arbeit, aus der ich hier das oben Mitgeteilte veröfentit: 
unterstützt und gefördert haben. 

3) Miloš Trivunac. 
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Eine neue Schillerausgabe 


Das Bibliographische Institut erneuert 
seine Klassiker-Ausgaben. Nach dem glück- 
lichen Erfolge, der die ersten Neuunterneh- 
mungen, Storm und Reuter, begleitete (vgl. 
GA. Jg. 4, Nr.20, 20. 10.37), sind mit gu- 
tem Grunde hohe Erwartungen auf den Fort- 
gang zu setzen. Bei Schiller nimmt die Auf- 
gabe des großzügigen Gesamtplans eine neue 
Wendung. Reuter und Storm haben im 
Grunde ihre (wenn auch gewandelten) Leser 
nie verloren, wenigstens nie die Kontinuität 
der Anhängerschaft eingebüßt. Schiller muß 
neu erschlossen werden. Nach der jahr- 
zehntelangen, unweigerlich sterilisierenden 
Unanfechtbarkeit des »Klassikers« ist sein 
Werk einem breiten Publikum allmählich 
erst durch Abgedroschenheit, dann durch 
bedenkliche Experimente verleidet worden. 
Für eine ausnahmslose Rettung der Lyrik 
ließ sich nach alledem keine allzu günstige 
Prognose stellen, sogar die Aufführung der 
Dramen blieb ja in vielem problematisch ge- 
nug, um immer wieder die Köpfe heiß zu 
machen. (Hierzu sei an die schönen Leit- 
sätze Hermann Schneiders in seinem Buche 
»Schiller, Werk und Erbe«, Stuttgart 1934, 
erinnert!) Dem großen Ziele, Schiller sein 
Volk zurückzuerobern, hat das Jubiläumsjahr 
1934 mit dem vollen Einsatz aller Schiller- 
vertreter einen beträchtlichen Schritt näher 
gebracht. Neben dem erfolgreichen Wirken 
der Deutung blieb aber noch die Notwendig- 
keit einer Ausgabe bestehen, die energisch 
dieselben Ziele verfolgte und als gleichge- 
richtete Grundlage für die eigene Werk- 
beschäftigung des Einzelnen, die unentbehr- 
liche Voraussetzung zur Wiedergewinnung 
eines echten Schillergefolges, dienen konnte. 
Hier klaffte unleugbar eine Lücke, trotz 
aller scheinbaren Fülle der Textdrucke. Ge- 
rade über die Textdrucke hinaus die hier 
nötige Ausgabe zu schaffen, blieb als For- 
derung aufrechtzuerhalten. Diese schöne und 
dankbare Aufgabe hat Benno von Wiese im 


Rahmen der erneuerten Meyerschen Klas- 
siker-Ausgaben gelöst. 

Seine Ausgabe ruht auf der Grundlage der 
früheren Bellermannschen Ausgabe des Ver- 


lages. Wichtiger aber ist, was sie von ihr 
unterscheidet, nicht, 


worin sie ihr folgt. 
Denn hier ist der entscheidende Schritt ge- 


tan von der philologischen Großausgabe für 


die Ansprüche eines ausgebreiteten Bildungs- 


publikums zu einer wissenschaftlichen Volks- 
ausgabe, wie man die neue Form etwa nen- 
nen könnte. Am meisten fällt zunächst ins 
Auge, daß das Vollständigkeitsbestreben auf- 
gegeben ist. 
mannschen Ausgabe sind die Huldigung der 
Künste und Semele, die sonst auch kleinere 
Schillerausgaben mitzuschleppen pflegten, 
die Theaterbearbeitungen der Räuber, des 
Fiesco und des Don Carlos, die Thaliafas- 
sung des Don Carlos und die kleineren Nach- 
laßbruchstücke, weggelassen aber auch sämt- 
liche Übersetzungen, sämtliche kleineren hi- 
storischen Aufsätze, die Vorreden und Rezen- 
sionen und ein Teil der philosophischen Ar- 
beiten. Dieser weitgehende Verzicht auf man- 
ches, das man ungern entbehrt (z.B. den 


Weggelassen aus der Beller- 


Menschenfeind, das Rudolstädter Frühstück, 
die Bürger- und Matthisson-Rezensionen) 
entspringt keineswegs nur dem äußeren 
Zwang der Raumbegrenzung — für einiges 
sind immerhin Nachtragsbände vorge- 
sehen —, sondern ist aus der Zielsetzung 
dieser wissenschaftlichen Volksausgabe zu 
verstehen. Diese Ausgabe will gelesen, 
nicht benutzt sein. Darum auch die weit- 
läufige, bequeme Druckanordnung, der Lese- 
anreiz der Bebilderung, die gänzliche Ent- 
fernung der Lesarten, die Zusammenfassung 
alles wissenschaftlichen Apparates in einen 
Schlußband. Zum Lesen bestimmt, stellt die 
Ausgabe das unmittelbar wirkende dichte- 
rische Werk über alles andere, die Gedichte 
(möglichst chronologisch geordnet, die An- 
thologie 1782 ist auseinandergenommen), 
die Erzählungen, vor allem die Dramen, 
darunter auch die wichtigsten Fragmente 
neben dem Demetrius. 
Abstande folgen die beiden großen hi- 


Erst in einigem 


storischen und die Auswahl der philoso 
phischen Schriften. Lesehilfen sind m 
nächst auch die Anmerkungen, die au 
dem Bellermannschen Grundstock aufgebaut 
sind, jetzt aber — man spürt den Wand: 
über vier Jahrzehnte hin — Worterklärungen 
statt Bibelstellen, Sachhilfen statt Antiken 
parallelen bringen, mit besonders schätzens 
werter Fülle zu den philosophischen Schrit 
ten. Hier aber, in den Anmerkungen und den 
knappen, sorglichen Einführungen, setzt nun 
auch die Arbeit auf das zweite, das wissen 
schaftliche Ziel der Ausgabe hin, ein. Dis 
Ziel kündigt sich unauffällig ja schon in den 
Texten, über die reine Textherstellung hin 
aus, an. In kleinen, ästhetisch nicht storer 
den Lettern am Fuß der Seite, sind die Vers 
ziffern der Gedichte (leider nicht auch de 
Versdramen) mitgezählt, bei den Dramen 1“ 
am Kopf der Seite Akt und Szene hi 
gefügt, und in den philosophischen Schriften 
(dem Band fehlt ein Inhaltsverzeichnis) let 
ten die kurzen Kolumnentitel inhaltlich 
durch. Das Hauptstück jedoch für die w 
senschaftlichen Zwecke der Ausgabe !5t der 
ı2. Band. Er wird eröffnet durch ©" 
knappe, sachlich informierende Einführuns 
in Schillers Leben und Werke. Der ma 
soph und der Lyriker tritt in dieser Darste!: 
lung zurück hinter den Historiker und — a 
betontester Stelle — den Dramatiker, 2 
Tragödiendichter. (Vgl. hierzu auch B. i 
Wiese, Die Dramen Schillers. Politik a 
Tragödie. Leipzig, Bibliogr. Inst. 193%: 
Dann schließen sich die Einleitungen ™ 
Anmerkungen zu den einzelnen Werken v 
Auf wenigen Seiten sind jeweils die bst x 
schen Voraussetzungen und die en 
lungsgeschichte des Werkes oder der en: 
gruppe, die Problemstellung und die : 
nach dem neuesten Stande der Bo 
dargestellt. Darauf folgen die S 
Anmerkungen von Zeile zu Zeile. Über ih 
gründliche Unterstützung durch die Ein ? 
rungen leiten nun noch weiter un 
Bibliographien, die, nach einer Hauptb } 
graphie, den einzelnen Werken in I n 
Ausführlichkeit vorangestellt sind. 50 om 
sich der Leser in allmählicher Folge a 
bloßen Lesen zu reinerem Textverstal 


ssenschaftlicher Fragestellung füh- 
‚ und er findet auf dieser Stufe 
gleich den erleichterten Ansatz zu 
ssenschaftlicher Arbeit in den sach- 
neten Hinweisen auf die Fachlite- 
n die jüngste Zeit. 
ı grundsätzlicher Wandel, der sich 
neuen Schillerausgabe vollzogen 
eine neue Aufgabe ist ein neuer 
Lösung eingeschlagen. Das zwie- 
‚ das in dem Doppelbegriff einer 
ftlichen Volksausgabe vorschwebt, 
ırch ein Kompromiß der Möglich- 
dern durch ihre innere Verschmel- 
Vereinheitlichung erreicht. 


e Frage der Bebilderung, die 
noch erwähnt sei, läßt sich strei- 
ekennt sich offen als Gegner der 
ustrationen. Das vorige Jahrhun- 
uf diesem Gebiete eine zu ab- 
e Tätigkeit entfaltet und die Er- 
stätigt, daß die Phantasie durch 
rung weniger, wie es deren eigent- 
ıbe ist, gefördert als gehemmt 
sondere setzt Schiller dem Zeich- 
thematische Schwierigkeiten ent- 
um hat sich auch Karl Wernicke, 
liegende Ausgabe illustriert hat, 
Vignetten flüchten müssen. Und 
h auch die mit leichter Hand hin- 
ornamentalen Skizzen am glück- 

' äußeren Erscheinung des Wer- 
Dr. Wolfgang Baumgart 
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Politik und Tragödie 


chst als ein Mangel an Benna 
Schillerbuch erscheint: daß man 
schwer einliest und sich nicht 
nnt — das stellt sich bei näherem 
ein besonderer Vorzug heraus. 
'ntertitel gewärtigt man von die- 
ie neuerliche Darlegung und Be- 
ner im Schillerstreit der Gegen- 
mehrfach vertretenen Sehweise; 
erzeugt sich im Lesen, daß man 
rung im Vorwort glauben darf, 
ie einseitig enge Parteinahme 
ıkeit vermieden und der Versuch 
ı werden soll, durch unvorgreif- 
kung in die einzelnen Dramen 
chtigkeit ihrer Gestalt sichtbar 
ie Gegensätze durch den Nach- 
'rsprungseinheit zu versöhnen: 
ı Dramen als verschiedene For- 
»blementfaltungen einer ihnen 
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allen gemeinsamen tragischen Substanz zu 
verstehen.« Dabei ist es das gute Recht des 
Verfassers, seine Darlegungen unter einen kla- 
ren, aber nicht überanstrengten Leitgedanken 
zu stellen, der freilich manche nicht minder 
wesentlichen Seiten des Gegenstandes nicht 
recht hervortreten läßt — so kommt z. B. die 
»Braut von Messina« etwas schlecht weg — 
doch gewinnt das Buch dadurch an Profil, 
und es gelingt ihm, was es sich vorgesetzt 
hat: in seiner Weise den vom Gelehrtenstreit 
um Schiller unvoreingenommenen Leser, an 
den es sich in erster Linie wendet, »mitten 
in die Dichtung hineinzuführen«. Man soll 
darum dem Verfasser auch nicht vorhalten, 
daß hin und wieder zwischen den einzelnen 
Kapiteln, besonders zwischen dem »Don Car- 
los« und dem »Wallenstein«, etwas zu fehlen 
scheint, was nicht nur Biographie gewesen 
wäre, sondern auch dem Werkverständnis 
hätte dienlich sein können: irgendwelche 
Grenzen muß sich jede Einzelbetrachtung 
setzen, und diese gilt eben dem Drama Schil- 
lers, nicht seinen philosophisch-ästhetischen 
Bemühungen. Trotz solcher Ausstellungen 
wird auch der Leser, der den christlich-idea- 
listischen und antiken Einflüssen, die hier 
etwas verächtlich »Einflüsse der Bildung« ge- 
nannt werden, eine größere Bedeutung für 
Schillers geistige Gestalt beimißt als der Ver- 
fasser, der maßvollen und klaren Darstellung 
des andern Standpunktes seine Anerkennung 
nicht versagen. 


Benno von Wiese: Die Dramen Schillers. Politik und 
Tragödie (Meyers Kleine Handbücher 12). Bibliographisches Institut 
AG., Leipzig (1938). 176 Seiten. RM 2,60, 


Schiller 


Für die »Bücher der Rose« hat Hartfrid 
Voß ein Schillerbrevier aus den philosophi- 
schen und ästhetischen Schriften und aus den 
Briefen zusammengestellt. Nicht den Dichter 
Schiller, der noch lebendig von der Bühne 
herab oder in zahlreichen Gedichtausgaben zu 
den Herzen der Menschen spreche, sondern 
»den philosophischen Geist Schiller will die- 
ses Buch in das Gedächtnis unserer Zeit zu- 
rückrufen«. Der Herausgeber hat den Stoff 
geschickt ausgewählt und gegliedert, so daß 
Schillers »Weg zur Vollendung«, den der Ti- 
tel zu zeigen verspricht, wirklich vom Leser 
verfolgt und verstanden werden kann. Es 
bleibt freilich die Frage, ob der Herausgeber 
in seinem Bestreben, Schiller verständlich zu 
machen, so weit gehen darf, daß er die origi- 
nale Wortfolge hier und da ändert, daß er für 
Fremdwörter Schillers gelegentlich ohne je- 
den Hinweis seine nicht immer geschickten 
Verdeutschungen in den Text setzt — oder ob 
er nicht besser dem Wortlaut des Dichters 
gegenüber sich einer bewahrenden Ehrfurcht 
befleißigt hätte, gar nicht zu reden von den 
überaus häufigen und darum besonders ärger- 
lichen unbeabsichtigten Textabweichungen, 
die nicht selten den Sinn entstellen oder doch 


verdunkeln. 


Friedrich Schiller: Der Weg zur Vollendung. Erkenntnisse, 
Betrachtungen, Anweisungen. Herausgegeben von Hartfrid Voß. 
Verlag Wilhelm Langewiesche-Brandt (Ebenhausen bei München 
1938) 240 Seiten. 8%. Geb. RM 3.60. 
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Wandlungen unseres Schillerbildes 


Man darf von diesem Vortrag Reinhard 
Buchwalds, der vor Jahresfrist seine 
schöne zweibändige Schillerbiographie ver- 
öffentlicht hat, nicht die Aufdeckung neuer 
Zusammenhänge erwarten. Denn es handelt 
sich darin nicht um Wandlungen des 
Schillerbildes schlechthin, sondern unseres 
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Schillerbildes, wie sie sich seit einem Jahr- 
zehnt immer deutlicher ausgeprägt haben, 
und eigentlich spricht Buchwald in der 
Hauptsache nur von seinem eigenen Schil- 
lerbild, wie es sich ihm unter der biogra- 
phischen Arbeit ergeben hat. Von der wech- 
selnden Schillerverehrung des 19. Jahrhun- 
derts (1813—1848— 1870/71) ist deshalb nur 
ın einer einleitenden Skizze die Rede. Das 
Verhältnis der Jugendbewegung zu Schiller 
wird auch nur angedeutet, ebenso die Be- 
gründung der Schillerferne in der Nach- 
kriegszeit und des spürbaren Wandels seit- 
her — es werden nur die Namen Fricke und 
Cysarz genannt. 

Die neuen Züge, die Buchwald selbst- in 
unserm Schillerbild, zumal im Bilde des jun- 
gen Schiller, durch seine biographische For- 
schung verdeutlicht und z. T, überhaupt erst 
sichtbar gemacht hat, kommen in dem kur- 
zen Vortrag noch einmal klar heraus, und 
das macht das hübsche Heftchen lesenswert. 
Unklar dagegen bleibt der Schluß, der eine 
Schillersche »Botschaft von einer frohen und 
starken Gestalt des deutschen Menschen« 
verkündet, eine Abkehr von der »seelischen 
Zerrissenheit und geistigen Unsicherheits, 
von der »Problematisierung und Kompliziert- 
heit« fordert und einen »Sprung ins Problem- 
lose und Unkomplizierte« anempfiehlt, der 
allerdings in Wirklichkeit »auch« ins Leere 
führen könne: Schillers beispielhaftes »Men- 
schentum« erscheint doch nicht allein in der 
Biographie — so eindrucksvoll es Buchwald 
auch darzustellen vermag — sondern vor 
allem in seinem künstlerisch gestalteten 
Werk, das mit einem Ernst, den keine Mühe 
bleichet, studiert und geistig errungen wer- 
den muß, wenn es echtes »frohes und starkes« 
Leben wirken soll. Es ist also nicht die 
»problematische Haltung«, die den Menschen 
der letzten Jahrzehnte gefährdet und deret- 
wegen nach Buchwalds Meinung »große und 
nicht die schlechtesten Gruppen der akade- 
mischen Jugend die philosophischen Hörsäle 
verlassen«, sondern allenfalls die Probleme, 
die Gegenstände des Fragens und Grübelns 
selbst, deren sich freilich ein Schiller nicht 
auf so einfache Weise würde entledigt haben, 
wie Buchwald zu empfehlen scheint. 
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Das Wesen des Hölderlin’schen Werkes beruht darauf, daß 
es auf einer tief durchdachten und lebendig entwickelten 
Weltanschauung aufgebaut ist. Hildebrandt betrachtet das 
Gesamtwerk besonders von der Seite der philosophischen 
Weltanschauung her. 

Durch seine Freundschaft mit Schelling und Hegel, durch 
seine Kenntnisse von Herder, Klopstock, Leibniz, Platon, 
hat Hölderlin eine tiefgreifende Wirkung auf die Entwick- 
lung des deutschen „Idealismus“ ausgeübt. Für die wich- 
tigste Frage der deutschen Philosophiegeschichte, ob wir 
in Kant oder in Leibniz den echten Vertreter des germa- 
nischen Geistes zu sehen haben, kann Hölderlins Philoso- 


phie einen klärenden Beitrag geben. 


W. KOHLHAMMER VERLAG STUTTGART 
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Prof. Dr. P.JORDAN, ROSTOCK 


Die kosmische Strahlung 


Die moderne Chemie ist historisch hervor- 
gewachsen aus der Überwindung des alche- 
mistischen Glaubens an die Verwandelbar- 
keit der chemischen Elemente. Mit der aus 
dem Fehlschlagen aller alchemistischen Be- 
strebungen allmählich entstandenen Einsicht, 
daß diese Verwandlung unmöglich sei, er- 
gab sich das klare Programm der weiteren 
chemischen Forschung: die zusammenge- 
setzten chemischen Körper in ihre Elemente 
zu zerlegen, und umgekehrt aus den Elemen- 
ten wieder zusammengesetzte Körper, chemi- 
sche Verbindungen, aufzubauen. Eine 
allmählich entstehende Übersicht über die 
existierenden chemischen Elemente — gip- 
felnd in der Aufstellung des »periodischen 
System's« der Elemente — war eine der 
wichtigsten grundsätzlichen Leistungen der 
Chemie für die Erkenntnis des Feinbaus der 
Materie. 

Die atomphysikalische Forschung hat hier- 
an angeknüpft und für das zunächst rein 
empirisch seitens der Chemie entwickelte pe- 
riodische System der Elemente eine tiefere 
Erklärung gefunden. Wir wissen heute, daB 
das Atom zwei verschiedene Strukturelemente 
enthält, den Atomkern, in dem sich fast 
die gesamte Masse des Atoms konzentriert, 
obwohl sein Durchmesser rund 100000 mal 
kleiner als der des Gesamtatoms ist, und an- 
dererseits die »Elektronenhülle«, gebildet 
aus einer Anzahl negativ elektrischer, sehr 
leichter Teilchen, den Elektronen, deren 
Anzahl, damit das Gesamtatom elektrisch 
neutral ist, gleich der Anzahl positiver elek- 
trischer Elementarladungen im Atomkern 
sein muß. Die Anzahl der Elektronen in der 
Elektronenhülle kennzeichnet andererseits die 
chemische Natur des betreffenden Atoms; 
und so bedeutet die von den Chemikern fest- 
gestellte Unveränderlichkeit der chemischen 
Elemente nichts anderes, als daß bei jeder 
chemischen Reaktion die Atomkerne der 
beteiligten Atome unverändert bleiben: 
bei einer Zusammenlagerung mehrerer Atome 
zu einem Molekül treten nur an den Elek- 
tronenhüllen gewisse Umlagerungen ein (die 
dann jene Bindungen der Atome aneinander 
herstellen, welche der Chemiker durch seine 
Valenz- Striche bezeichnet). Die Atom- 
kerne dagegen bleiben unverändert, sodaß, 
wenn das Molekül wieder in einzelne Atome 
zerspalten wird, jedes Atom erneut mit der 
ursprünglichen Kernladung und ursprüng- 
lichen Elektronenzahl erscheint: Die in die 
chemische Verbindung eingegangenen Ele- 
mente sind deshalb in unveränderten Mengen 
daraus wieder zurück zu erhalten. 

Bei allen schwereren, an Elektronen reiche- 
ren Elementen besteht übrigens die Elektro- 
nenhülle aus mehreren Untergruppen von 
Elektronen; nur die leichtesten Atome, Was- 
serstoff und Helium, zeigen diese Untertei- 
lung der Elektronenhülle noch nicht; aber 
schon das im periodischen System nächstfol- 
gende Element, Lithium — es besitzt insge- 
samt 3 Elektronen — hat zwei verschiedene 
„Schalen« in seiner Elektronenhülle; d. h. 
zwei verschiedene Gruppen von Elektronen, 
von denen die eine fester an den Atomkern 
gebunden (durch elektrische Anziehungs- 
kräfte) ist. Bei den höheren Elementen mit 
größerer Elektronenzahl (bis 92 bei Uran) 
wird diese Unterteilung der Elektronenhülle 
noch verwickelter und vielfältiger. Wir kön- 
nen die Feststellung, daß bei der chemischen 


Bindung zwischen Atomen immer nur die 
Elektronenhüllen beansprucht werden (wäh- 
rend die Kerne in unverändertem Zustand 
bleiben), noch etwas verschärfen: es sind nur 
die »äußeren«, am lockersten gebundenen 
Teile der Elektronenhüllen (»Valenz-Elektro- 
nen«), die bei der chemischen Bindung we- 
sentlich mitspielen. Hierauf beruht die im 
periodischen System der Elemente zum Aus- 
druck kommende chemische Verwandtschaft 
solcher Elemente, welche zusammen eine 
»Spalte« des periodischen Systems bilden, 
wie etwa die Halogene, oder die Alkalien, 
oder die Edelgase. 

Bekanntlich hat aber die Entdeckung der 
Radioaktivität zu der Einsicht geführt, 
daß die Unveränderlichkeit der chemischen 
Elemente doch keine ganz absolute ist: Es 
kommen auch Veränderungen der Atomkerne 
selber vor, die also Elementumwandlun- 
gen bedeuten. Die Frage, warum aber der- 
artige Elementumwandlungen, obwohl sie 
grundsätzlich nicht unmöglich sind, durch ge- 
wöhnliche chemische Reaktionen nicht zu er- 
zwingen sind, findet ihre Antwort auf Grund 
der hier vorliegenden Energie- Beziehungen. 

Man pflegt in der Atomphysik Energiebe- 
träge in »Elektron-Volt« auszudrücken, was 
folgendermaßen zu verstehen ist. Ein zu- 
nächst ruhendes, unbewegtes Elektron werde 
dem Einfluß einer elektrischen Feldstärke 
ausgesetzt; es gerät also in Bewegung, ge- 
winnt eine gewisse Geschwindigkeit und eine 
gewisse kinetische Energie; die Ge- 
schwindigkeit (also auch die kinetische Ener- 
gie), die es schließlich gewinnt, ist bestimmt 
durch die Spannungsdifferenz zwischen 
dem Ausgangsort seiner Bewegung und dem 
Endpunkt, zu dem es gelangt. Wir nennen 
»ı Elektronvolt« die Energie, die das Elek- 
tron beim Durchwandern einer Spannungs- 
differenz von ı Volt gewinnt. 

Bei gewöhnlichen chemischen Reaktionen 
werden nun pro Atom im allgemeinen etwas 
weniger oder etwas mehr als ıElektronvolt 
an Energie umgesetzt; ungefähr ı Elektron- 
volt ist also die Energie, die man braucht, 
um aus einem Molekül eines seiner Atome 
herauszulösen. Von ähnlicher Größe ist übri- 
gens auch die Energieänderung, die ein Atom 
erleidet, wenn es ein Lichtquant sichtbaren 
Lichtes absorbiert oder umgekehrt emittiert. 
Mit Elektronen, die sehr viel größere Ener- 
gie besitzen, nämlich Spannungsdifferenzen 
von mehreren Zehntausend Volt durchlaufen 
haben, kann man auch eines der fester ge- 
bundenen Elektronen aus den inneren »Scha- 
len« der Elektronenhüllen schwerer Atome 
herausreißen; diese Atome senden dann bei 
Wiederherstellung ihres normalen Zustands 
Röntgenstrahlen aus. 

Aber auch diese großen Energien, mit 
denen wir innere Schalen der Elektronenhül- 
len schwerer Atome angreifen können, rei- 
chen noch nicht dazu aus, die Atomkerne 
zu Umwandlungsprozessen zu veranlassen. 
Hierzu sind Energien von etwa einer Mil- 
lion Elektronvolt nötig. Die Schwierigkeit 
ist die, daß wir die ganze Energie, die ein 
Elektron beim Durchwandern einer Span- 
nungsdifferenz von einer Million Volt gewin- 
nen würde, auf einen Atomkern konzentrie- 
ren müssen, um Ihn zu einer Umwandlung 
veranlassen zu können. Natürlich ist der 
Energiebetrag, der etwa bei einer Bildung 
von r Gramm Wasser aus Wasserstoff und 
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Sauerstoff frei wird, ungeheuer viel größer, 
als die Energie, die wir zur Zerspaltung eines 
einzelnen Atomkerns nötig hätten. Aber da 
diese Energie sich gleichförmig verteilt über 
die 100000 Trillionen von Atomen, die in 
dem einen Gramm Wasser enthalten sind, 
so entfällt auf jedes einzelne Atom eben nur 
ein Energiebetrag von wenigen Elektronvolt, 
und in keinem Falle wird ein hinreichend 
großer Energiebetrag auf ein einzelnes Atom 
oder einen einzelnen Atomkern konzentriert. 
In dieser Weise bleiben alle chemischen Um. 
setzungen völlig einflußlos den Atomkere 
gegenüber. Eine künstliche Herbeiführung 
von Kernumwandlungen kann deshalb nır 
dann gelingen, wenn ungeheuer schnelk, 
energiereiche Teilchen zur Verfügung stehen; 
diese Teilchen sind dann als Geschosse für 
die Kernzertrümmerung anzuwenden. 

Die Natur bietet uns eine Anzahl von Ele- 
menten dar, die spontane Kernumwandlu- 
gen zeigen: die radioaktiven Elemente. 
Die von den spontan zerfallenden Atomker- 
nen ausgeschleuderten Teilchen besitzen 
Energien, die groß genug sind, um derart: 
gen Geschossen auch eine erzwungene Um- 
wandlung anderer, von ihnen getroffener 
Atomkerne zu ermöglichen. Rutherford 
hat vor 20 Jahren in einer denkwürdigen Un- 
tersuchung auf diese Weise zum ersten Mak 
eine Kernumwandlung künstlich herbeiführen 
können, während bis dahin die nicht radio 
aktiven Kerne für unsere Mittel unverwandel- 
bar — und die radioaktiven Kerne hinsicht 
lich ihres spontanen Zerfalls-Tempos unbe 
einflußbar erschienen. 

Aber die Physiker haben sich nicht zufne 
den gegeben mit dieser Möglichkeit, die 
durch die spontan radioaktiven Elemente 
selbst gelieferten Geschosse als einzige Mittel 
künstlicher Kernumwandlungen zu benutzen. 
Man hat erstrebt, auch die Geschosse selber 
künstlich herzustellen, d.h. also, elektrisch 
geladenen Teilchen (z. B. Protonen, d.h. Was 
serstoff-Atomkernen) ähnlich große Energa 
künstlich zu erteilen, wie die von radioaktiven 
Elementen ausgeschleuderten Teilchen s? 
besitzen. Darauf, daß dies tatsächlich ge 
lungen ist, beruht zum wesentlichen Teil der 
alle früheren Erwartungen übertreffende 
schnelle Fortschritt in der Erforschung der 
Innenstruktur der Atomkerne. 

Die nächstliegende Möglichkeit ist offen- 
bar die, daß man versucht, elektrische Spar 
nungen in der Größe von einer oder mehre 
ren Millionen Volt zu verwirklichen. Das®‘ 
aber eine Aufgabe, der sich ungeheure te% 
nische Schwierigkeiten entgegenstellen 
Trotzdem ist im Laufe der letzten zehn pa 
diese Aufgabe erfolgreich angegriffen u i 
in immer größerer Vollkommenheit gelö 
worden. Auf technische Einzelheiten &' 
Konstruktionen sei hier nicht eingeganf\ 
Es sei nur erwähnt, daß die ApparatureN, J 
zu diesem Zweck entwickelt worden SW 
schon dem äußeren Umfang nach etwas En 
Neues gegenüber dem sonst in physikalisc Es 
Laboratorien Gewohnten darstellen. s 
könnte paradox erscheinen, daß man A 
rechnet für die Erforschung der winzig” 
Gebilde, die wir kennen — der Atomker“ 


sonstige Spezialbauten erfordern. Jedoch e 
spricht dies der Tatsache, daß nur d A 
waltige Energie-Konzentrationen der se 
innere Zusammenhalt des Atomkem5 
sprengt werden kann. : 
Eine geniale Idee des Amerikaners "a, 
rence hat noch einen zweiten Weg 


ıng von Teilchen mit mehreren Mil- 
lektronvolt Energie erschlossen. Es 
sich um das sog. »Zyklotron«, oder 
tonen-Zirkus«. Hier werden Protro- 
schen den Polen eines gewaltigen 
n in spiralförmigen Bahnen umge- 
ınd sinnreich angelegte zeitlich pe- 
wechselnde elektrische Spannungen 
lie umlaufenden Protonen auf immer 
Geschwindigkeit. Das Wesentliche 
hier die Erzeugung elektrischer 
sen von einigen Millionen Volt ent- 
gemacht wird — es entfallen damit 
;bezüglichen großen technischen 
‚keiten (die übrigens zum wesent- 
le Isolations-Schweierigkeiten sind). 
gelingt es, den Protonen die ge- 
Energie aufzuzwingen. Der Ein- 
n diese von Lawrence und seinen 
ern entwickelte Konstruktion auf die 
gemacht hat, wird durch die Tat- 
striert, daß innerhalb weniger Jahre 
yaratur in mehr als einem halben 
nderer Institute nachgebaut worden 
ner Reihe weiterer im Bau begrif- 
Man muß aber nicht denken, daß 
hrlichmachung der Spannung von 
Millionen Volt durch das Zyklo- 
billig erreicht würde: diese Ap- 
n ihrer Ausführung eine Höchst- 
:chnischer Präzision (sonst arbeitet 
:h nicht) enthält allein an Eisen- 
in Gewicht von 200 Tonnen. 
hsten Energiewerte, die mit diesen 
ten zehn Jahren entwickelten wun- 
Apparaturen einem einzelnen Pro- 
werden können, gehen bis etwa 
en Elektronvolt hinauf. Angesichts 
:rigkeiten, die überwunden werden 
n dies Ziel zu erreichen, kann man 
welches kostbare Geschenk für die 
he Forschung darin liegt, daß uns 
— wenn auch nur in ganz geringer 
Teilchen zur Verfügung stellt, 
rgien noch bis zu wesentlich hö- 
rten hinaufgehen: nach neuesten 
gen in gewissen seltenen Fällen bis 
ens 10000 Billionen (nicht Mil- 
lektronvolt! 
dies Teilchen, die aus dem Welt- 
rde gelangen; woher sie kommen, 
welche Geschehnisse sie ihre un- 
‚nergien erhalten haben, ist völlig 


'henstrahlung« oder »kosmi- 
ılung« wurde 1912 von V. Heß 
ufstiegen entdeckt. Ihre Intensi- 
ring, daß die von Heß gemachten 
gen längere Jahre hindurch für 
er gehalten und kaum beachtet 
: Verfeinerung der Beobachtungs- 
sich aus den die Radioaktivität 
ı Untersuchungen allmählich er- 
, lieferte jedoch später Möglich- 
tealität dieser aus dem Weltraum 

Strahlen einwandfrei sicherzu- 

in der Erforschung ihrer Ge- 
iten raschere Fortschritte zu 


> Reiz dieser Forschungen legt 
wir an diesen ungeheuer ener- 
Teilchen merkwürdige Erscher- 
en, die von den uns sonst be- 
rgieärmeren Teilchen nicht her- 
werden können. So hat die Hö- 
rschung in den letzten Jahren 
ie größten Überraschungen er- 
\ 
rfordern diese Untersuchungen 
ühsame Arbeit. Die aus dem 


Weltraum in unsere Atmosphäre einfallenden 
Teilchen stoßen dort wiederholt mit Atom- 
kernen der Moleküle der Luft zusammen, und 
diese Zusammenstöße ergeben die mannig- 
fachsten Folgeprozese. Eine der ersten 
grundsätzlichen Neuerkenntnisse, die uns die 
Höhenstrahl-Forschung‘erschloß, ist die, daß 
es außer den wohlbekannten, in den Elek- 
tronenhüllen der Atome vorliegenden negativ 
geladenen Elektronen auch positiv geladene 
Elektronen gibt. Man kannte vorher nur die 
Atomkerne als Träger positiver Elektrizität; 
aber in der Höhenstrahlung sind neben nega- 
tiven Elektronen auch »Positronen« zu finden, 
Teilchen, die ebenso leicht sind, wie ein ge- 
wöhnliches Elektron, aber positiv statt nega- 
tiv geladen. Daß diese Positronen uns sonst 
in der irdischen Materie nicht begegnen, liegt 
daran, daß ein positives Elektron sich mit 
einem ihm nahekommenden negativen Elek- 
tron meutralisieren kann: die Ladungen 
heben sich wechselseitig auf, und nur ein 
Energiebetrag bleibt übrig und erscheint in 
anderer Form (z.B. als sehr energiereiches 
Lichtquant). 

Umgekehrt kann aber bei Zusammenstoß 
eines sehr energiereichen Teilches mit einem 
Atomkern eine Erzeugung eines positiven 
und eines negativen Elektrons eintreten. Der- 
artige Erzeugungs-Vorgänge finden nun in 
der von der Höhenstrahlung durchsetzten At- 
mosphäre fortgesetzt statt; da die erzeugten 
Teilchen ihrerseits auch noch sehr energie- 
reich sind, können sie nochmals weitere Teil- 
chen erzeugen; und dieses Spiel setzt sich 
fort. Man kann sich denken, daß hierdurch 
das Gesamtbild der Vorgänge, die als Folge- 
wirkung der Höhenstrahlung in der Atmo- 
sphäre entstehen, überaus verwickelt und un- 
durchsichtig wird. Es hat viel geduldige, 
mühsame Arbeit dazu gehört, diese Verhält- 
nisse allmählich durchsichtiger zu machen. 
Dabei sind wir auch heute noch keineswegs 
so weit, behaupten zu können, daß wir ein 
einigermaßen vollständiges Verständnis der 
Zusammenhänge erreicht hätten; noch immer 
treten Überraschungen ein, und noch immer 
dürften weitere Überraschungen für die Zu- 
kunft zu erwarten sein. 

Als sicher darf immerhin gelten, daß die 
Primärteilchen, die aus dem Weltraum in 
die obersten Schichten der Atmosphäre ein- 
fallen, zum größten Teil Elektronen — nega- 
tive und positive — sind. Dies konnte festge- 
stellt werden auf Grund von Untersuchungen 
betreffs der geographischen Verteilung der 
Intensität der Höhenstrahlung. Unsere Erde 
ist ja ein großer Magnet: durch ihr mag- 
netisches Feld bedingt sie Krümmungen in 
der Flugbahn elektrisch geladener Teilchen, 
die in ihre Nähe kommen; hieraus entstehen 
Verschiedenheiten in der Intensität der an 
verschiedenen Orten der Erdoberfläche her- 
unter kommenden Höhenstrahlung. Die 
mathematisch recht schwierige Untersuch- 
ung und Berechnung der gekrümmten Bah- 
nen elektrisch geladener Teilchen im Mag- 
netfeld der Erde war schon aus anderen 
Gründen ausführlich bearbeitet, als man die 
Wichtigkeit dieses Problems für die Höhen- 
strahlung erkannte. Man weiß nämlich seit 
längerer Zeit, daB die Nordlichter ver 
ursacht werden durch (negative) Elektronen, 
die von der Sonne ausgestoßen werden und 
bis in die höheren Schichten der Erdatmo- 
sphäre gelangen. Im Zusammenhang der 
Nordlicht-Forschung hatte man deshalb die 
Bahnen von Elektronen im Magnetfeld der 
Erde bereits ausführlich untersucht, und 
diese Ergebnisse konnten später für die Hö- 
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henstrahl-Forschung verwertet werden — ob- 
wohl natürlich die das Nordlicht erzeugenden 
Elektronen nichts mit den kosmischen Elek- 
tronen zu tun haben, sondern viel energie- 
ärmer (langsamer) sind. 

Zu den überraschendsten Ergebnissen der 
Höhenstrahl-Forschung gehört aber die Ent- 
deckung noch eines weiteren Elementarteil- 
chens. Es hat sich in den zahllosen Experi- 
menten, die an der kosmischen Strahlung 
ausgeführt sind, in letzter Zeit immer deut- 
licher gezeigt, daß man nur einen Teil der 
Eigenschaften der Höhenstrahlung verstehen 
kann auf Grund der Annahme, daß lediglich 
Elektronen (negative und positive) und ener- 
giereiche Lichtquanten die in der Atmo- 
sphäre festzustellende Höhenstrahlung aus- 
machen. Zwar hat man gewisse merkwürdige 
Erscheinungen, die ursprünglich ganz unver- 
ständlich schienen, schließlich doch auf die 
bekannten Reaktionsgesetzee für schnelle 
Elektronen und energiereiche Lichtquanten 
zurückführen können (nämlich die sog. 
»Schauer«, d. h. Fälle einer haufenweisen 
Neuerzeugung von Teilchen). Andererseits 
aber zeigte sich allmählich immer deutlicher, 
daß gewisse Anteile in der Höhenstrahlung 
vorhanden sind, deren Verhalten nicht auf 
etwas bis dahin Bekanntes zurückgeführt 
werden konnte. Man hat sich zu dem Schluß 
gedrängt gesehen, daß hier eine Strahlung 
vorliege, deren Teilchen von einer zuvor un- 
bekannten Art sind; und die Existenz dieser 
neuen Teilchenart ist schließlich durch zwei- 
felsfreie Beweise erhärtet worden. Es han- 
delt sich um elektrisch geladene Teilchen 
— und zwar gibt es auch von dieser Teilchen- 
art positive und negative — welche sich von 
dem Elektron durch eine wesentliche größere 
Masse unterscheiden, andererseits aber doch 
erheblich leichter als ein Proton sind: wäh- 
rend das Proton rund 1850 mal schwerer als 
das Elektron ist, hat das neu entdeckte Teil- 
chen etwa die 2oofache Masse des Elektrons. 
Es besteht noch keine volle Einigkeit über 
den Namen, den dies neu entdeckte Teil- 
chen erhalten soll. Unter verschiedenen hier- 
zu gemachten Vorschlägen hat die Bezeich- 
nung »Mesotron« vielleicht die größte Aus- 
sicht, allgemein angenommen zu werden. 

Eine Besonderheit dieses Teilchens ist, daß 
es sich als instabil erweist: die Mesotronen, 
die in der Atmosphäre durch die Höhenstrah- 
lung gebildet werden, bleiben nur recht kurze 
Zeiten erhalten, und verschwinden dann; die 
Energie, die zu ihrer Erzeugung angewandt 
wurde, geht wieder in andere Formen über. 
Dies ist der Grund dafür, daß wir in der ge- 
wöhnlichen, normalen Materie keine Meso- 
tronen finden; nur die energiereichen Teil- 
chen der Höhenstrahlung lassen im Zuge der 
mannigfachen Prozesse, die sie bei sukzessi- 
ver Abgabe ihrer Energien in der Atmo- 
sphäre einleiten, diese kurzlebigen Mesotro- 
nen entstehen. Die Tatsache, daß die aus 
dem Weltraum kommende Primärstrahlung 
selber fast ganz aus Elektronen besteht, also 
keine Mesotronen enthält, ist mit dieser In- 
stabilität des Mesotrons offenbar in bestem 
Einklang. 

So überraschend die Auffindung dieses 
neuen Elementarteilchens ist, so kam sie 
doch nicht völlig unvorhergesehen. Es war 
nämlich von dem japanischen Physiker 
Yukawa bereits auf Grund theoretischer Er- 
wägungen die Existenz eines derartigen Teil- 
chens behauptet worden. Wenngleich diese 
von Yukawa ausgesprochene Behauptung 
zunächst wenig Glauben gefunden hat, so ist 
sie doch ein denkwürdiges Beispiel für die 
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Möglichkeit, durch eindringliche theoretische 
Versenkung in die Naturgesetze bedeutungs- 
volle experimentelle Entdeckungen vorauszu- 
sehen. Das Mesotron steht nämlich in unse- 
rem heutigen Wissen keineswegs als eine iso- 
lierte Tatsache da; sondern seine Existenz 
und seine Reaktionsgesetze stehen in einem 
tieferen Zusammenhang mit denjenigen phy- 
sikalischen Gesetzen, die wir durch die Er- 
forschung der Atomkerne kennen gelernt 
haben. Aus diesen Zusammenhängen heraus 
hat Yukawa das hernach experimentell auf- 
gefundene Mesotron theoretisch vorausge- 
sagt. 

Übrigens lassen diese Zusammenhänge die 
Existenz noch eines weiteren Elementarteil- 
chens vermuten, nämlich eines Teilchens, 
welches dem Mesotron sehr ähnlich ist, aber 
keine elektrische Ladung besitzt. Es gibt be- 
reits experimentelle Erfahrungen, die viel- 
leicht darauf hindeuten, daß auch dieses 
hypothetische Teilchen wirklich in der Hö- 
henstrahlung vorkommt; allerdings ist diese 
Frage experimentell besonders schwer an- 
greifbar. 

Wir dürfen heute behaupten, diejenigen 
physikalischen Gesetzmäßigkeiten, welche für 
die Elektronenhüllen der Atome maßgebend 
sind, im Prinzip vollkommen verstanden zu 
haben — vor allem dank den großen Leistun- 
gen der deutschen Physiker Planck, Som- 
merfeld, Heisenberg!). Die Erscheinun- 
gen, die sich abspielen an Elementarteilchen 
mit Energien bis zu einigen Millionen Elek- 
tronvolt hinauf — also die Kernumwand- 
lungsprozesse — sind uns seit einigen Jahren 
schon ebenfalls weitgehend durchsichtig ge- 
worden, obwohl wir in ihrem Verständnis 
noch nicht dieselbe abschließende Klarheit 
gewinnen konnten, wie für die Elektromen- 
hüllen. Diejenigen Teilchen aber, die die Na- 
tur selbst uns aus geheimnisvollen kosmi- 
schen Quellen liefert, und deren Energien 
zu so gewaltigen Beträgen hinaufreichen, daß 
wir wohl nie imstande sein werden, ähnlich 
energiereiche Elementargeschosse künstlich 
herzustellen — diese Teilchen führen uns 
physikalische Erscheinungen vor, in deren 
Erforschung wir schon weit vorgedrungen 
sind, in denen aber noch immer ein weltes 
Reich des Unerforschten auf uns wartet. 


1) Vgl. etwa die Darstellung in: P. Jordan, Die Physik des 
20, Jahrhunderts, 2. Aufl. Braunschweig 1938. 
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Das organologische Weltbild 


Von Oscar Feyerabend, Dr. med. et phil. 


Theorie des 
Eine philosophisch-naturwissenschaftliche 
Organischen. Oroß-Oktav, X1, 276 Seiten. Geb. RM 8.60 


Der weltanschauliche Zwiespalt zwischen Natur- und 
Geisteswissenschaften wird im „organologischen‘, den 
Gesetzen des Lebens entsprechenden Weltbild durch 
eine neue wissenschaftliche, aber antimaterialistische 
Synthese überbrückt und zu einer universellen Ein- 
heit umgewandelt. Diese Synthese wird auf den ver- 
schiedenen Gebieten der Lebenserscheinung und ni 
Probleme entwickelt, indem aus den Formen T er 
Gestaltung Schlüsse auf die gestaltenden entelec es 
Prinzipien gezogen werden. So entsteht ein a 
totelischen ähnliches u. . ee a 
Fragen Antwor ' 
De wie den Forderungen der 
wissenschaft entsprechen. 
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‚Organische Chemie 


Der bekannte Heidelberger Organiker Karl 
Freudenberg wendet sich mit diesem Werk 
an die Anfänger im Studium der organischen 
Chemie, sowie an die Studenten der Medizin 
und der übrigen Naturwissenschaften, für die 
dig organische Chemie nur ein Randgebiet 
sein kann. Der Verfasser stellt die Systema- 
tik, dia für den Anfänger in dem weit ver- 
zweigten Gebiet der organischen Chemie die 
wichtigste Stütze darstellt, bewußt in den 
Vordergrund. Dabei teilt der Verfasser den 
Stoff nach Zahl und Art der Substituenten 
ein und vermeidet die sonst meist übliche 
scharfe Trennung zwischen aliphatischer und 
aromatischer Chemie, die dem Anfänger die 
beiden Gebiete als etwas vollkommen Ver- 
schiedenes darstellt und ihn von der so wich- 
tigen vergleichenden Betrachtungsweise ab- 
hält. Trotz der Kürze der Darstellung, die 
auf Vollständigkeit des gebotenen Stoffs ver- 
zichtet, führt uns der Verfasser bis zu dem 
schwierigen Kapiteln der Stereochemie und 
der hochmolekularen Naturstoffe. Einzelne 
wirtschaftliche Ausblicke sollen dem Leser 
zeigen, welche Bedeutung der organischen 
Chemie im heutigen Wirtschaftsleben zu- 
kommt. Ein an den Anfang gestelltes allge- 
meines Kapitel geht auf die Eigenart des 
Kohlenstoffs und den Bau der organischen 
Moleküle ein. Der Leitfaden, der die Kennt- 
nis der Grundzüge der allgemeinen und anor- 
ganischen Chemie voraussetzt, schließt eine 
fühlbare Lücke zwischen Schulbuch und 
Lehrbuch der organischen Chemie. Reuter 


T ee Organische Chemie. Leipzig, Quelle & Meyer. 
Ss— 


Zur Biologie 
des Glatzer Schneeberges 


Das neue Heft dieser verdienstlichen Bei- 
träge bringt wiederum eine Reihe beachtens- 
werter Aufsätze. E. Schalow schildert in 
seinen floristischen Untersuchungen auf den 
Hochmooren des Schneebergs eindringlich 
die Tyrannei der Torfmoose, die nur wenige 
höhere Pflanzen (23 Arten) neben sich dul- 
den. — Die biologische Arbeitsstätte in einem 
kleinen Hause am Hofeberg, mit ihrem Labo 
ratorium, ihrer Sammlung, ihren bisherigen 
Leistungen und ihren Zielen schildert der 
Herausgeber; er stellt dabei u.a. fest, dab 
bei den Forschungen am Schneeberg schon 
25 für die Wissenschaft neue Tierformen g€- 
funden worden sind. — Eine Arbeit von 
K. Büttner gibt eine Übersicht über die Mol- 
Juskenfauna des Schneebergs, mit eingehen- 
den Fundortsangaben und einer trefflichen 
Übersicht der Höhenverbreitung dieser Tiere 
im Schneeberggau. — Die Tierwelt des Gold- 
lochs bei Eisersdorf schildert F. Pax: die 
überaus gleichmäßig temperierte, schwach 
alkalische, an Sauerstoff und kohlensaurem 
Kalk reiche Quelle ist u. a. bemerkenswer' 
durch das Vorkommen eines bisher nur aus 
Brackwasser bekannten Rädertiers und ‚der 
alpinen Quellenschnecke Bythinella austriac a 
in einer besonderen Unterart. Eine Be 
bung der Rädertiere des Goldlochs Be X 
K. Welfert bildet den Schluß. Der gedi“. 
gene Inhalt des Hefts ist von ale. A 
bildungen begleitet, unter denen beson = 
die schönen Landschaftsbilder nn x 
zeichnete Wiedergabe hervor eti x kpr ; 
steht in jeder Beziehung auf E l a pe 
Vorgänger und verdient nach 41e = 

8 8 . a Lob. R. Hes 
führung uneingeschränktes Schneeberges. 

Beiträge zur Biologie des G Breslau). 4. Heft (S. 323) 
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Herausgegeben Yon ionsverlag von Pricbatschs Bucbhandlung. 19 
au, 
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25 Jahre NTBB 


1914 gründete I. Collijn (Stockholm) zu- 
sammen mit Olaf Kolsrud (Kristiania), Vic- 
tor Madsen (Kopenhagen ), Georg Schauman 
(Helsingfors) die Nordisk Tidskrift för Bok. 
och Biblioteksväsen und im Dezember 1938 
konnten wir demselben I. Collijn, dem her. 
ausgebenden Reichsbibliothekar der K. B 
Stockholm, und der Buchdruckerei Almavist 
und Wiksell in Uppsala zur Vollendung des 
25. Jahrgangs bewundernd Dank für das Ge: 
leistete, aufrichtige Glückwünsche für die Zu. 
kunft aussprechen. Denn die NTBB. hat sich 
von Anfang an bis zum heutigen Tage zu 
einer führenden Zeitschrift entwickelt, die 
durch die Gediegenheit ihres Inhalts, die Vor. 
trefflichkeit ihrer typographischen und bild 
lichen Ausstattung für jeden Buchforscher 
Helfer und Freund und Freude ist. Sie ist 
das skandinavische Gegenstück zu unserem 
bewährten Zentralblatt für Bibliothekswesen, 
dient in Abhandlungen, Anzeigen, Berichten, 
in Darlegungen und Abbildungen besonders 
der Kunde von Buch und Bücherei in Däne- 
mark, Finnland, Norwegen und Schweden, 
der nordischen Bibliothekspraxis und Buch 
kunde, Bibliotheksgeschichte und Bibliogra- 
phie, Bibliophilie und Druckgeschichte, 
Handschriftenkunde, Kartographie usw, 
spendet aber darüber hinaus auch mannig- 
fachste Belehrung denjenigen, die außerhalb 
Skandinaviens als Bibliothekare, Forscher, 
Buchfreunde sich irgendwie mit Buch-, Bi 
bliotheks- und Schriftwesen beschäftigen, wie 
auch für jeden Band Gelehrte verschieden: 
ster Nationen Beiträge geliefert haben, aus 
Deutschland z. B. O. Handwerker, K. Haeb- 
ler, P. Lehmann, A. Schmidt, E. Voullieme, 
Hildeg. Zimmermann. Heute zeichnen neben 
I. Collijn (Stockholm), der als Organisator 
und Forscher in der vordersten Reihe der 
Bibliothekare der ganzen Welt steht und Jahr 
für Jahr seine Zeitschrift mit groben und 
kleinen Aufsätzen namentlich zur Geschichte 
des Buchdrucks bereichert hat, als Mither- 
Dahlberg (Helsingfors), 
(Kopenhagen), Wilhelm 


ausgeber Ragnar 
Victor Madsen 
Munthe (Oslo). 

Die Namen dieser 4 und der Druck- und 
Verlagsanstalt Almqvist und Wiksell bürgen 
dafür, daß die NTBB. weiterhin eme Zeit 
schrift hohen wissenschaftlichen Werken 
Organ kundiger und geschmackvollet 
lehrung über die vielen Fragen und = 4 
ben von Vergangenheit, Gegenwart UNE © 
kunft des Buchwesens bleibt. 


Prof. Dr. Paul er 


HEINRICH BILTZ 


Experimentelle Einführung 
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m Bedeutungswandel der Dinge 


Werkzeug, das Gerät, überhaupt jedes 
aat für den frühen Menschen einen hö- 
Wert als für den Menschen der späten 
Im selbstgeschaffenen Ding erhebt 
er Mensch über das Tier, sogar über 
lbst. Denn mit ihm gibt er seinem Da- 
estalt, schafft er sich seine Welt. 
Waffe gibt dem schwachen Menschen 
yerlegenheit über das starke Tier, er- 
ht dem Menschen die Beherrschung 
tur. Der scharfe Stein in seiner Hand 
ichst nur Faustkeil, mit dem er schlägt 
rft, wie Thor oder Zeus mit ihrem 
rkeil. Später bindet der Mensch einen 
n den Stein, er macht sich eine Axt. 
ı es leichter ist, den Stiel in der Mitte 
ines zu befestigen, entsteht die Dop- 
. Ihre Form ist aus Stein entstanden. 
ibt in der Bronzeeit gleich, wird nur 
ert und dem neuen Material angegli- 
ann hat sich der Mensch andere Waf- 
ımden, Schwerter, Dolche, Lanzen, Bo- 
d er hat sich andre Arten des Jagens 
impfens ausgedacht. Die Doppelaxt, 
»rrschaftszeichen des Menschen der 
t, wird schon in der Bronzezeit Kre- 
ıbol einer göttlichen Übermacht, be- 
mythischen Glanz, wird Kultgegen- 
\potropaion. Die Waffe, mit welcher 
r Mensch der wilden Tiere erwehrt 
eschützt ihn nun magisch gegen jene 
welche in den Tieren unheimliche 
gewonnen hatten, welche ihn aber 
sichtbar allüberall bedrohen. Das kre- 
eben war schließlich so sehr von der 
les Doppelbeils erfüllt, daß Nachbil- 
dieser Waffe an Wänden und Geräten 
cht wurden, daß diese Waffe zur ma- 
Zier, zum Ornament wurde. 
rkennen wir deutlich die eine Wurzel 
amentik: die Absicht, die finsteren 
zu bannen. Eine andere Wurzel ist 
die ursprüngliche Freude des Men- 
m Gestalten, das sich zuerst im 
en, Gliedern, Hervorheben äußert. 
rät wird geschmückt mit dem Zel- 
ter dessen Macht der Mensch steht, 
en Macht er sich selbst behauptet. 
igenartige Parallelle zur kretischen 
xt ist in der Geschichte des Ruten- 
römischen Liktoren gegeben. Wir 
lich heute noch nicht in der Lage, 
ıcklungsgeschichte und den Bedeu- 
idel dieses Herrschaftszeichens auch 
hernd aufzuzeigen, trotz der Überlie- 


ferung bei Silius Italicus, die fasces stamm- 
ten aus Vetulonia, und trotz der Auffindung 
eines eisernen Doppelbeils, das in Stäbe ein- 
gebunden ist, in einem etruskischen Grabe 
bei eben diesem Vetulonia. Aber was ist das 
Beil im Rutenbündel der Liktoren anderes als 
die friedliche Waffe der Holzfäller im Wald- 
land, welche sie nur in die frisch gemachten 
Wellen gebunden haben, um Unfälle zu ver- 
hüten, jene friedliche Waffe, welche aber 
auch taugte zu strengem Blutgericht, das der 
Herr hielt, den seine Knechte begleiten ? Hier 
ist politisches Wahrzeichen geworden, was 
einst zur Ordnung des bäuerlichen Daseins 
gehörte, so wie in Kreta zum religiösen Wahr- 
zeichen wurde, was einst dem Jäger Macht 
und Ansehen gab. 

Sind aber nur Waffen die Zeichen der 
Herrschaft? Man muß sich erinnern, was 
Forschungsreisende bei primitiven Völkern 
unserer Tage beobachtet haben. Da bedarf 
es nicht der Waffe allein, um den einen Men- 
schen dem anderen überlegen zu machen. 
Jedes seltene und einzigartige Ding genügt, 
um den Inhaber auszuzeichnen, hervorzu- 
heben, in den Besitz magischer Kräfte zu 
setzen, in den Genuß eimer höheren Macht 
zu bringen. Besitz hat in den frühen und 
starken Zeiten, bei einfachen und unverdor- 
benen Völkern noch nicht das Anrüchige und 
Verwerfliche, das ihm gewisse Soziallehren 
der Neuzeit zu geben bemüht sind. Besitz 
ist erstrebenswert, bedeutet Macht. Umge- 
kehrt: wer mächtig ist, erhält und besitzt das 
ihm Zukommende. So ist wohl auch der pa- 
radoxe Satz zu verstehen: Wer hat, dem wird 
gegeben. Der Besitz von Kleidungsstücken 
beispielsweise kennzeichnet Berufsstände, 
gibt Ehre und Würde. Mehr als alles andere 
erhöht jedoch der Hut die Stellung seines 
Inhabers. Der hohe Hut, in unseren Tagen 
ein merkwürdiges, fast lächerliches Stück 
festlicher Kleidung, hat eine Geschichte, die 
es wohl wert ist, daß man einen Augenblick 
bei ihr verweilt, wenn man vom Bedeutungs- 
wandel der Dinge spricht. 

Nach der Ermordung Caesars setzten Bru- 
tus und Lucius Plaetorius Cestianus auf die 
Rückseite eines Denars, dessen Legende die 
Iden des März beruft, zwischen zwei Dolche 
das Bild emes hohen runden Hutes. Was 
hat das zu bedeuten ? Diese eigenartige Kopf- 
bedeckung ist der Pileus libertatis, das 
Zeichen der Freiheit, das bei der manumissio, 
der Freilassung eines Sklaven durch den Lik- 
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tor, eine besondere Rolle spielte. Nachdem 
der Liktor den Kopf des Sklaven mit einem 
Stocke schlagend berührt hatte (ein katharti- 
scher Ritus, der noch in Gebräuchen der ka- 
tholischen Kirche lebt), und ihn für frei er- 
klärt hatte, durfte der neue Freigelassene die 
Toga anlegen und erhielt den Freiheitshut. 
Zeichen der Freiheit wurde diese Kopfbe- 
deckung noch einmal in der französischen 
Revolution, als sich die Jacobiner mit einer 
ähnlichen Mütze bekleideten, die damals 
allerdings mehr das Aussehen einer phrygi- 
schen Mütze hatte und deshalb der Kopfbe- 
deckung des Dogen von Venedig ähnlich war. 
Wie kann aber dieselbe Tracht zugleich Aus- 
druck schrankenloser Freiheit bei einer revo- 
lutionären Partei und Sinnbild höchster 
Würde bei einem monarchischen Beamten 
sein? Dieser scheinbare Widerspruch begeg- 
net schon im Altertum, da der römische Prie- 
sterhut, der tutulus des flamen, wie ihn jetzt 
besonders schön einige Reliefplatten der Ara 
pacis Augusti zeigen, beinahe dasselbe Aus- 
sehen hat wie der Pileus libertatis des Frei- 
gelassenen. Wie so vieles findet auch dieses 
Rätsel römischer Sitte seine Lösung in den 
Gebräuchen der Etrusker. Auf Grabfresken 
von Tarquinia sieht man Männer und Frauen 
im Besitz dieser Tracht. Der hohe spitze Pi- 
leus ist hier offenbar die ganz gewöhnliche 
Kopfbedeckung der freien Menschen, als 
welche die Etrusker aus dem Osten nach Ita- 
lien gekommen waren. Dort im Osten trägt 
ihn später nur noch der persische Großkönig, 
der lydische Satrap und der jüdische Hohe- 
priester. Er gebührt dem Mächtigen, und nur 
der Mächtige ist frei. Deshalb wird derselbe 
Pileus zum Symbol des unerbittlichsten Des- 
potismus und der schrankenlosesten Freiheit. 

Es sind hiermit nur einige wenige Beispiele 
angedeutet, und doch wird jedem Aufmerk- 
samen die Frage kommen, ob nicht auch bei 
den Griechen ebenso wie bei Kretern und Rö- 
mern die Notwendigkeit oder Fähigkeit be- 
stand, sich aus den Dingen, den Geräten, den 
‚Gebrauchsgegenständen« ihrer frühen Zeiten 
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Sinnbilder und Wahrzeichen zu schaffen. Nie- 
mand wird sich darüber wundern, wenn wir 
bei den Griechen kein Beispiel eines ding- 
lichen Wahrzeichens aus der hierarchischen 
Welt der Priester und Beamten finden kön- 
nen, die es bei ihnen ja gar nicht gab, son- 
dern daß wir es aus der von ihnen erst ge- 
schaffenen Welt des Agons nehmen müssen. 

Was bedeutet denn eigentlich der schlanke, 
hochbeinige Dreifuß, der den attischen 
Chören als Siegespreis winkte und der dann 
den Theaterbezirk des Dionysos als Weihge- 
schenk zierte, der den olympischen Wett- 
kämpfern der ersten Jahrhunderte als Sieges- 
denkmal galt, aber auch bei den Thargelien 
und Triopien, bei den Dionysien von Athen 
und Rhodos, bei den Herakleen von Theben 
zu erringen war, der als Sitz der Pythia in 
Delphi diente, deshalb ein mantisches Symbol 
und apollinisches Attribut war und zum Wap- 
penbild von Delphi wurde? Was konnte der 
Sieger mit einem solchen Gerät beginnen’? 
Wer bei den großen Panathenäen seine Am- 
phoren mit dem feinsten attischen Olivenöl 
gewann, der wußte, was er hatte. Ein Drei- 
fuß aber hatte keine praktische Verwendung 
mehr, er war sichtbares Zeichen, »Symbol« 
des Sieges. 

Auch hier müssen wir in die vorgeschicht- 
liche Lebensstufe des griechischen Volkes zu- 
rückgreifen, um die Bedeutung dieses Sinn- 
bildes aus seinem Ursprung zu verstehen. 
Mythische Vorbilder der griechischen Agone 
sind die Leichenspiele des Pelias und des 
Patroklos. In homerischer Zeit, im Zeitalter 
der Helden sind jene Lebensformen geprägt, 
welche das griechische Dasein so reich und 
tief machten. Die homerischen Helden setzten 
Dreifüße als Siegespreise aus, aber auber- 
dem auch fußlose Kessel, sogenannte Deinoi, 
wertvolle Waffen, schöne Kleider, köstliche 
Mädchen. Dreifüße waren also Wertgegen- 
stände wie die anderen ausgesetzten Preise. 
Es waren nichts anderes als dreibeinige Koch- 
kessel, die man über das offene Feuer stellen 
konnte, wertvoll wegen ihrer kunstvollen Aus- 
arbeitung oder auch allein wegen ihres kost- 
baren Metalles. Der Besitz eines bronzenen 
Kessels wurde von den Achäern dem Werte 
von zwölf Rindern gleichgesetzt, während als 
Trostpreis ein kunstfertiges Mädchen galt, 
das dem Werte von nur vier Rindern ent- 
sprach. Nur aus dieser ungeheuren Wert- 
schätzung des bronzenen Kochkessels ist es 
zu verstehen, daß sich der Dreifuß noch als 
Siegespreis behauptete, als sich der Wert der 
Dinge längst verändert hatte, als man längst 
den Zahlwert der Dinge gegen Geld verrech- 
nete, als man sich auch längst bei den olym- 
pischen Spielen mit einem Olivenzweig, bei 
den isthmischen mit einem Pinienzweig und 
bei den pythischen mit einem Lorbeerzweig 
begnügte. Denn der Ruhm, erster zu sein, 
galt mehr, als jeder Besitz. Der Dreifuß war 
also ursprünglich einfach ein Gebrauchsge- 
rät, bevor er zum Sinnbild wurde. 

Aus derselben griechisch-agonalen Sphäre 
stammt das Viergespann als Symbol des Sie- 
ges. Auf einer Quadriga ließen sich helleni- 
stische Könige darstellen, obwohl sie niemals 
einen wirklichen Wettkampf im Wagenrennen 
bestanden hatten. Bei den römischen Kaisern 
kam die etrusko-römische Idee des Triumphes 
zur griechischen Tradition hinzu, und es ent- 
standen die Bronzegruppen von Viergespan- 
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nen auf Triumphbögen und auf dem Mauso- 
leum Hadriani. Bei dem Fehlen einer Prie- 
sterkaste und einer großen Beamtenschaft, 
wie sie die orientalischen Reiche und das Im- 
perium Romanum besaßen, blieb das grie- 
chische Leben frei von allzu vielen Rängen, 
Würden und Hoheitszeichen. Nur in den Sie- 
geln und Wappenbildern, die man nach orien- 
taischem Muster in Gebrauch genommen 
hatte, fand die Symbolisierung der Dinge 
Eingang. 

Die Griechen hatten einen innigeren Bezug 
zu den Dingen. Die Dinge standen fester, 
wirklicher und lebendiger in ihrer Welt, wur- 
den von ihnen, den schöpferischsten Men- 
schen unserer abendländischen Geschichte, 
immer neu anverwandelt, neu ins Leben ge- 
stellt. Die einzige Entfremdung, welche bei 
ihnen die Dinge erlitten, geschah, wenn die 
täglichen Gebrauchsgeräte zu Kultgeräten 
wurden. Dann bewahrte der geometrische 
Brotkorb seine starre Gestalt mit den drei 
Henkeln, dann blieb die Grabamphora so ge- 
waltig manieriert, wie sie es in spätgeometri- 
scher Zeit gewesen war, dann behielt die ar- 
chaische Amphora ihre schwere Form, weil 
sie zur panathenäischen Amphora geworden 
war. Die Geräte wurden also auch hier wie 
bei Kretern und Römern aus der profanen in 
die sakrale Sphäre versetzt. 


Man könnte nun meinen, es sei dies das 
Zeichen eines »kulturellen Fortschritts«, wenn 
nicht mehr der tägliche Gebrauch und der 
wirkliche Wert, sondern einerseits die ideelle 
Bedeutung und andrerseits die materielle 
Wertschätzung den Anteil der Dinge, Geräte, 
Gegenstände, Werkzeuge am Leben der Men- 
schen bestimmen. Dem ist gewiß nicht so. 
Mit der Aufspaltung in eine sakrale und eine 
profane Sphäre ging die ursprüngliche Ein- 
heit der Welt verloren. Ehedem war alles 
ebenso heilig wie nüchtern, wurde das ganze 
Leben kultisch gelebt. Der Kult hatte sich 
noch nicht verselbständigt. Kein Priester er- 
schwerte den Zugang zu den Göttern. Der 
Hausherr und Familienälteste bot den Göt- 
tern das Opfer vom eigenen Mahl. Noch 
trennte nicht das Geld den Wert von den 
Dingen, sondern man gab von dem, was man 
selbst in Fülle besaß, um jenes zu erhalten, 
dessen man bedurfte. 

Was aber geschah, als jener Bruch erfolgte, 
als sich eine niedere Welt profaner Dinge von 
einer höheren Welt geistiger Werte schied ? 
Als bei den Kretern die göttliche Waffe in 
ornamentaler Erstarrung zerging, war zu- 
gleich auch das Ende ihrer »kulturellen« 
Selbständigkeit und Leistungskraft erreicht. 
Denn ihre Lebens- und Dasemsform war vor- 
geschichtlich befangen und hatte keine ge- 
schichtliche Zukunft und Zeugungskraft 
mehr. Bei den Römern kam der Bruch zu- 
gleich mit dem Abschied von der bäuerlichen, 
also auch einer vorgeschichtlichen Geborgen- 
heit in Blut und Boden, die seitdem in einem 
idyllisch-romantischen Hang zur Natur ihr 
Genüge suchte, während gleichzeitig — hier- 
archisch getarnt — die monumentale Profanie- 
rung aller menschlichen Lebensbezüge durch 
staatliche Organisation und Verwaltung be- 
gann, — bis diesem Machtgebilde des römi- 
schen Staates der griechische Gedanke von 
der geschichtlichen Unvergänglichkeit geisti- 
ger Taten eingepflanzt wurde. Denn nur bei 
den Griechen war dieser Bruch nicht heillos, 
weil hier der menschliche Geist die gespreng- 
ten Hälften des Daseins wieder zusammen- 
bog. Durch das philosophische Denken gab 
er der Dingwelt ihren Geistbezug, eine neue, 
wiederum mythische Deutung, und durch die 
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bildende Kunst gab er der Götterwelt ihre 
bannende Sichtbarkeit, ihre strahlende leb. 
liche Gestalt. Die vorgeschichtliche Befan. 
genheit in einer natürlichen Dingwelt wich 
und fiel ab, und es erhob sich über der chtho. 
nischen Dumpfheit und magischen Gebunden. 
heit eine nie gekannte schöpferische Bewußt. 
heit in einer Welt geschichtlicher Bewährung. 

In dieser Welt wurden die Geräte und Ge. 
genstände des täglichen Gebrauchs nicht in 
die niedere Ordnung toten dienenden Mate. 
rials hinabgestoßen. Sie nahmen teil am in- 
nersten Leben der Menschen. Sie wurden er. 
hoben zur Würde der Kunst, einbezogen in 
die mythische Selbstbehauptung und Welt: 
deutung. Deshalb sind auch die Dinge de 
täglichen Umgangs niemals schöner gewesen 
als bei den Griechen. 


Deutsche Volkskunst 


Die letzten Jahre haben eine Fülle von 
Werken über die deutsche Volkskunde ge 
bracht, die sie gewissermaßen populär ma 
chen wollten. Wie weit das gelingt, muß erst 
die Zukunft erweisen. Jedes dieser Werke 
setzt sich zunächst einmal mit der Frage au 
einander: was ist Volkskunde, wie ist sie 
historisch zu sehen, wie weit sind ihre Zweige 
heute noch im Leben des Volkes lebendig. 

Auch das neue Werk Hans Karlingers über 
die deutsche Volkskunst beginnt mit der 
Fragestellung nach dem Begriff und dem We. 
sen der Volkskunst. Er beantwortet sie d 
hin, daß reine Volkskunst »absichtslos und 
unmittelbar aus dem Grundstrom der gestal- 
tenden Phantasie, die im Blute eines Volks 
ruht, entspringt«, daß »innerhalb der Volks- 
kunst seines unfaßbaren Wesens erste schein 
bare Form« sich zeigt, daß »unter dem Sim- 
bild der Volkskunst der Völker und Stämme 
Formwille schleierlos anschaubar wird. — 
Dieses Wort »Formwille« eines Volkes drüct 
sehr glücklich die durch die Jahrhundert 
wirkende Kraft aus, aus der die Volkskunst 
ihre Gestaltung aufbaut, die die Erörterun 
wie weit Volkskunst »gesunkenes Kulturgiit 
sei, in den Hintergrund schiebt. . 

Man soll sich an einem Werke freuen kön 
nen, wenn man es in die Hand nimmt. Diese 
Freude ist echt und dauernd bei der Betrach 
tung des Werkes von Karlinger. Auf 2 
zum Teil farbiger Tafeln entrollt ‚sich. = 
weite Gebiet deutscher Volkskunst, übersi‘ i 
lich und klar nach Gruppen geordnet: en 
bilder, Spielzeug und Andenken; o 
der Volksandacht; Bauernhaus un S E 
Möbel und Hausrat; Gefäße und oea 
Stoff und Tracht; zünftische und klem 
gerliche Bildnerei. , f seine 

Ein Reich der Kunst wartet hier au = 
Gäste. Sie werden nicht karg bewirtet 
den, der Gabentisch ist übervoll 


Deutsche Volkskunst von Hans Karlinger. 50 
Propyläen Verlag Berlin 2938. Geb. RM 37. 
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cklungslinien der neuzeitlichen russischen Kunst 


pft sich die altrussische Kunst, wie 
früheren Bericht (Geist. Arb. 1938, 
r. 21) ausgeführt wurde, im wesent- 
architekturischer Raum- und male- 
ächengestaltung, während sie in der 
ber urwüchsige Gebilde nordrussi- 
zschnitzerei kaum hinausgekommen 
rd man diesen Tatbestand auch bei 
ıg der neuzeitlichen russischen 
Auge behalten müssen. In der 
vicklung ist freilich wohl nirgends 
roffer Bruch mit der Vergangenheit 
n wie in Rußland unter Peter dem 
Die neurussische Kunst erwächst 
m Setzling der abendländischen. 
bricht in ihr ein allmählich immer 
arkendes volkstümliches Kunstwol- 
Auf die Hervorhebung dieser An- 
/erlauf des XVIII. und ihrer Ent- 
n XIX. Jahrhundert soll sich hier 
blick beschränken. Der Bericht- 
at selbst versucht, den Ertrag rus- 
unstforschung auf diesem Gebiet, 
er Anschauung und Auffassung 
einem an das Werk von Brunow 
ow über die altrussische Kunst an- 
en Bande zusammenfassen (s. 
ie Selbstanzeige in Forschungen u. 
e 1933, S. 183£.). 
Petersburger Baukunst, die nach 
ch holländische und französische 
bestimmten Barock zu einem ge- 
rokoko und dann zum Klassizismus 
reten erst in diesem nach dem Vor- 
lichter nationaler Baugestaltung 
ben den führenden Ausländern die 
ırow als Erbauer des Taurischen 
| der Schöpfer der Kazan’schen 
Woronichin eindrucksvoll hervor. 
e Annäherung an altrussische Bau- 
reichen dann Zacharow mit dem 
ı der Anlage zentralrussischer 
stigungen nachgebildeten Admi- 
und Stassow mit der Dreifaltig- 
rale durch Vereinfachung des 
Stils im Sinne der Altnowgoroder 
hen. Nach dem Eklektizismus der 
>it unter Nikolai I. knüpft zuerst 
ırusse Konst. Thon in der Moskau- 
irche — die Sowjetregierung hat 
dboden weggefegt — an den Bau- 
chen von Wladimir an, ohne eine 
Nachwirkung zu üben. An der ge- 
Ausbildung des pseudonationalen 
mit seiner Nachbildung der Zier- 
Holzbaues haben in Petersburg 
.ngländer die Hauptschuld, seine 
nde Läuterung aber ist das Ver- 
iischer Architekten, besonders 
vs als Baumeisters der Handels- 
oskau und des Malers Wasnezow 
ıde der Tretzokow-Galerie. Dieser 
vor allem von Slussow zu noch 
ederaufnahme altrussischer Bau- 
rgeführten Richtung wirkt seit 
ndertwende ein von Petersburg 
- Neuklassizismus hemmend ent- 
ach der Revolution dem europä- 
ınischen Konstruktivismus Platz 


ildenden Künsten war ein An- 
altrussische Malerei oder Bild- 
;stens anfangs unmöglich. In 
ht aber unter abendländischem 
ıe bis dahin in der Volksseele 
de Kraft unbestechlicher Natur- 


wiedergabe. Sie tritt nicht nur schon in der 
Menschendarstellung der hervorragendsten 
Bildnismaler des XVIII. Jahrhunderts, Ro- 
kotow und Lewizkij, sondern ganz ebenso 
auch in der Porträtplastik des ersten bedeu- 
tenden Bildhauers Schubin im Zeitalter Ka- 
tharinas II. zutage. Sie strömt nach der anti- 
kisierenden Formengebung des feinfühligen 
Kozlowhskij u.a. Zeitgenossen auch in die 
Denkmalsskulptur des heroischen Klassizis- 
mus unter Alexander I. ein, dessen bedeu- 
tendste Schöpfung die Zweifigurengruppe der 
Volksbefreier von der Polenherrschaft, Minin 
und PoZarskij, auf dem Roten Platz in Mos- 
kau von Martos darstellt. Sie erlahmt dann 
wie die Baukunst während der Jahrzehnte der 
Reaktion in akademischer Anlehnung der 
Plastik an europäische Kunstströmungen, lebt 
jedoch in den Aktfiguren des jüngeren Pi- 
menow fort, um im Zeitalter des Liberalis- 
mus durch Antokolskij — nicht immer glück- 
lich — zu naturalistischer Durchbildung auch 
geschichtlicher Idealgestalten gesteigert zu 
werden. Selbst der Rodins Spuren folgende 
Trubezkoi hat im Denkmal Alexanders III. 
das Wesen der Persönlichkeit in lebensnaher 
Gestaltung des Sinnbildes verkörpert. Zwi- 
schen impressionistischem Augenblicksaus- 
druck und stilisierender Naturwiedergabe des 
Rassentypus schwanken noch im XX. Jahr- 
hundert die stärksten plastischen Kunstbe- 
gabungen eines dem Dorf entwachsenen Ko- 
nenkow und der Großstädterin Golubkina. 


Gewinnt schon die erst nach Rußland ver- 
pflanzte Plastik in der Wiedergabe der Men- 
schengestalt wiederholt ein kräftiges natio- 
nales Gepräge, so hat vollends die Bildkunst 
russische Eigenart der Naturauffassung in 
malerischer Gestaltung zu wirkungsvollem 
Ausdruck gebracht. Sie mußte sie freilich 
stets der abendländischen Schulung in der 
unter Elisabeth begründeten Akademie der 
Künste abringen. Von der jederzeit natur- 
nahen Bildnismalerei abgesehen, sind die 
ersten Regungen realistischer Lebensschilde- 
rung im Historienbilde des reifen Klassizis- 
mus besonders bei Schebujew zu spüren. Zu 
selbständiger Bedeutung reift sie aber erst 
im Gegensatz zum Farbenrausch der roman- 
tischen Bildschöpfungen des verrußten Ita- 
lieners K. Brüllow im schlichten bäuerlichen 
Sittenbilde Wenezianows und im satirischen 
gesellschaftlichen des jung verstorbenen Fe- 
dotow schon unter dem Einfluß der Literatur 
aus. Im gleichen Zeitraum strebt Alex. Iwa- 
now, der begabteste Maler der ersten Jahr- 
hunderthälfte, in Rom, das religiöse Gemäl- 
de der Erscheinung Christi vor dem Täu- 
fer und dem Volke mit künstlerischer Lebens- 
wahrheit zu erfüllen, stirbt aber heimgekehrt, 
ohne Verständnis und Nachfolge zu finden. 
Zu vollem Durchbruch kommt die realisti- 
sche Bildkritik der politischen und sozialen 
Zustände zuerst in der Moskauer Kunstschule 
durch den in Düsseldorf gebildeten Halb- 
russen Perow in den 5oer Jahren. Dann 
greift die Bewegung auf Petersburg über 
und führt 1863 zum Auszug der jungen, 
nur auf Wirklichkeitsschilderung bedachten 
Künstlerschaft aus der Akademie unter der 
Führung von I. Kramskoi, der allein ihren 
Naturalismus im Sinne Iwanows auf den reli- 
giösen Bildvorwurf der Versuchung des grü- 
belnden Heilands in der Wüste zu übertragen 
weiß. In solcher psychologischer Vertiefung 
folgt ihm bereits der Akademiker N. Gay mit 


5, Februar 1939. Nr. 3 


seinem Abendmahlsbilde und der Pilatus- 
frage, aber auch dem Verhör des Zarewič 
Alexei durch Peter d. Gr., während die Ab- 
trünnigen, auf den von dem Großkaufmann 
P. Tretjakow finanzierten »Wanderausstellun- 
gen« der Zeit den Spiegel vorzuhalten fort- 
fahren, an ihrer Spitze Mjasojedow, In den 
Brüdern Wladimir und dem in den Schoß der 
Akademie zurückgekehrten Koloristen Konst. 
Makowskij stehen sich die beiden gegensätz- 
lichen Richtungen in den nächsten Jahrzehn- 
ten schroff gegenüber. In Wereščagin aber 
ersteht der russischen Bildkunst ein mit der 
vervollkommneten akademischen Technik 
ausgerüsteter zeitgenössischer Kriegsmaler 
von unerschrockenem Wirklichkeitssinn und 
Vorläufer der Freilichtmalerei in Rußland als 
Orientschilderer. Inzwischen hatte auch die 
Landschaftsmalerei einen gleichläufigen Ent- 
wicklungsgang vollendet. Begründet worden 
war auch sie im Zeitalter des Klassizismus 
durch Worobjew den »Vater der russischen 
Landschaft« unter Anregung der englischen 
Aquarellisten einerseits und in Anlehnung an 
die schlichte Naturauffassung der alten Hol- 
länder andrerseits. Ihr hat aber die akademi- 
sche Schule ein neues Bereich durch den See- 
maler Aiwasowskij erschlossen, der den fein- 
sten Beobachtern des Meeres in allen seinen 
Zuständen zugerechnet werden muß. Sein 
Ausdrucksmittel ist schon die starke Farbe, 
in der er z. B. das großartige Naturschauspiel 
des Sonnenaufgangs über der sturmbewegten 
See in der »Neunten Woge« zur Anschau- 
ung zu bringen wußte. Seine Nachwirkung ist 


freilich schwachgeblieben, da die jüngere 


unabhängige Künstlergeneration mit dem 
Waldmaler SchiSkin als Wegweiser den enge- 
ren Anschluß an das unmittelbare Natur- 
vorbild suchte. Die Wendung zu malerischer 
Zusammenfassung der Einzelformen durch 
die Farbe erfolgt aber in den 8oer Jahren 
durch den Ukrainer Quindji in der Stim- 
mungslandschaft und gleichzeitig die erste 
Aufnahme der französischen Freilichtmale- 
rei durch Poljenow in Moskau. Bevor diese 
breiten Einfluß gewinnt, entwächst ihr jedoch 
in der farbsymbolischen Landschaftsdarstel- 
lung Levitans, der zwar kein Russe »von Ge- 
blüt«, wohl aber »von Gemüt« und mit der 
russischen Natur aufs innigste vertraut war, 
ein völlig eigenartiger 1lyrischer Pleinairis- 
mus, wie ihn sogar die Bildtitel »das Abend- 
läuten«, »in der ewigen Ruhe«, »der goldene 
Herbst« u.a.m. verkünden. 


Um dieselbe Zeit erfüllen sich in der figür- 
lichen Bildkunst Ssurikows realistische Ge- 
schichtsbilder »Strelizenhinrichtung, Men- 
schikow in Sibirien, die Bojarin Morosowa« 
teils unter gleicher Anregung, teils unter 
Rückwirkung alter Meister, wie des schon auf 
Gay einwirkenden Rembrandt, mit neuer 
Kraft der Farbe. Sie erreicht ihren Höhe- 
punkt im Schaffen des Kosakensprößlings 
Ilja Repin, des stärksten Talents des Zeit- 
alters, der von der Ikonenmalerei kommend 
den akademischen Lehrgang schadlos durch- 
gemacht hat, mag er im »Sadkox« als Dichter- 
maler ein Nowgoroder Kaufmannsmärchen, 
in den Wolgatreidlern ein Sittenbild, im »Un- 
erwartet« ein politisches Tageserlebnis oder 
in den »Saporozcy«, die dem Sultan einen 
Spottbrief schreiben, eine Szene aus Gogols 
Geschichtsroman Taras Bulba gestalten. Und 
nun erblüht in Moskau unter der Führung des 
Popensohnes Viktor Wasnezow aus Wjatka 
eine nationale Neuromantik, welche alle 
Kräfte solcher künstlerischen Schulung der 
Verbildlichung der Volksdichtung, Volks- 
sage und des Volksglaubens dienstbar macht, 
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Geistige Arbeit 


Was Alex. Iwanow nur erträumt hatte, ist 
ihm gelungen. Die Idealgestalten des ortho- 
doxen Glaubens sind in den Fresken der von 
ihm ausgemalten Wladimir-Kathedrale in 
Kiew Fleisch und Blut geworden. Die leiten- 
den Preisrichter waren im Recht, als sie in 
diesem Sinne seinen Entwürfen vor den in 
rein künstlerischer Hinsicht vielleicht über- 
legenen des hochbegabten »russischen Euro- 
päer M. Wrubel den Vorzug gaben. Auch sein 
jüngerer Mitarbeiter Nesterow durchsetzt die 
kirchliche Vorstellungswelt des Glaubens und 
der Heiligenlegende allzu sehr mit impressio- 
nistischer Naturanschauung. Schließlich 
kommt unter den Nachzüglern eine an die 
altrussische Buchmalerei anknüpfende ar- 
chaisierende Richtung auf, deren Hauptver- 
treter der auch als Bronze- und Tonplastiker 
sich betätigende Stellezkij und Bilibin waren. 
In schroffem Gegensatz zur nationalen Ro- 
mantik entfaltet sich aber daneben in Mos- 
kau der von Paris entlehnte Impressionismus 
am üppigsten im zeitgenössischen Frauen- 
bildnis, Gesellschaftsstück und Landschafts- 
ausschnitt unter dem leichten Pinsel des 
Freundespaares Sserow und Korowin, dessen 
älterer Bruder der noch fortlebenden Rich- 
tung der realistischen Lebensschilderung 
der »Wanderer« angehört. Er schlägt jedoch 
bald in den aus echtrussischem Kunstwollen 
entspringenden ungebändigten Kolorismus 
der Archipow, Maljawin u.a.m. um. Er 
greift sogar auf die schon von Wasnezow 
und Korowin geübte und geförderte Theater- 
malerei über. So zerfällt die Moskauer 
Künstlerschaft zu Anfang des XX. Jahr- 
hunderts in mehrere sich befehdende Rich- 
tungen, zu denen sich noch zwei weitere des 
französischen Neo-Impressionismus und Ku- 
bismus hinzugesellen. Nur aus der letzteren 
ist noch eine starke Persönlichkeit hervor- 
gegangen, der es gelingt russischen Men- 
schenschlag und seine Umwelt in diese An- 
schauungsweise aufzunehmen: Petrow-Wod- 
kin, der die Revolution als Wegweiser des 
künstlerischen Nachwuchses überstanden hat. 
Ein viel einheitlicheres selbständiges Ge- 
präge trägt die in Petersburg um Djagilews 
»Kunstwelt« gescharte führende Künstler- 
gruppe der Ssomöw, Benois, Bakst, Golowin 
u.a.m. in ihren immer geschmackvollen hi- 
storischen Landschaften mit staffageähnli- 
chen Szenen, Theaterbildentwürfen und Fi- 
gurinen, aber sie zeigt kein echt russisches 
Gesicht und ist nach dem Weltkriege alsbald 
ins Ausland geflüchtet. Der Kosmopolitis- 
mus hat in Rußland ausgespielt. 

J. Grabar, Istorija russkago Iskusstva. Moskva, Izd. Knebelj. 
1909—1914, Einl. u. Bd. IHI u. V. 

W. Nikolsskij, Istorija russkago Iskusstva. Izd. Trjebina. 1923. 
J. L. Réau, L'art russe. Paris. 1922. Vol. II. 

S. Makowskij, Silnety russkich chudožnikow. Praga 1922. — 


Fedorov-Davydov, Russkije Iskusstvo promyšlennago Kapitalizma. 
Moskva. Izd. Akadchudozstv. nauk. 1929. 


ie Neurussische Kunst im Rahmen der Kulturent- 
Bee Peter d. Gr. bis zur Revolution. Augsburg. 
Dr. Benno-Filser Verlag 1932 (z. Z. bei E.Haendcke, Berlin, Anti- 


quariat). 
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Wirklichkeit und Sinn 


a Bände. 1938. 
Zusammen brosch. RM 25.—, Leinen RM 28.— 
Das Werk ist die Frucht 30 jähriger Be 
Bemühung und gibteine geschlossene, einheitli e, 
umfassende Philosophie, die dem heutigen Stande 
der Welt- und Selbsterkenntnis entspricht 
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Deutsche Malerei der Gotik III 


Alfred Stange hat für seine »Deutsche 
Malerei der Gotik« nunmehr den dritten Band 
»Norddeutschland 1400—1450« abgeschlossen. 
Die Fülle des aus diesem Zeitabschnitt er- 
haltenen Materials ergab die Notwendigkeit, 
es in zwei Bänden zu behandeln. Die 
Trennungslinie war nur schwer zu ziehen, da 
sich das deutsche Kunstgebiet der Zeit nicht 
mühelos in Hälften teilen läßt. Am ehesten 
schien eine Halbierung in das südliche und 
das nördliche Deutschland möglich, wobei der 
Main ungefähr als Trennungslinie zu gelten 
hätte. Wenn St. auch zugibt, daß man unter 
Norddeutschland im allgemeinen nicht die 
mittelrheinischen und thüringischen Gebiete 
versteht, so ergab sich für ihn doch die Ein- 
heit eines abgegrenzten Kunstraumes. »Der 
Einfluß Konrad von Soests umspannt Erfurt 
wie Lübeck, Mainz wie Köln und Danzig. 
Meister Franckes Spuren sind in Mecklenburg, 
Westfalen, Niedersachsen und in Danzig zu 
verfolgen. Der Mittelrhein steht mit West- 
falen wie mit Thüringen im Austausch. Hessen 
empfängt Anregungen vom Mittelrhein und 
Werke von Niedersachsen.« Die Einheit ist 
weiter vor allem dadurch erreicht, daß dem 
Band die Behandlung eines einzelnen Meisters 
vorausgestellt wird: Meister Franckes; dieser 
in Hamburg tätige Maler besitzt, ohne einem 
bestimmten Teil des nördlichen Deutschlands 
heimatlich verbunden zu sein, für das Ganze 
in nahezu gleichem Maße Gültigkeit, bringt 
am klarsten überhaupt die wesentlichen Merk- 
male der norddeutschen Malerei der Zeit zum 
Ausdruck und ist überdies in Nord- und Ost- 
elbien der bedeutendste Maler zwischen Meister 
Bertram und Bernt Notke. »Franckes Male- 
reien sind die schlagendsten Belege für die 
höfischen Anregungen, die die deutsche Kunst 
zu Anfang des 15. Jh. übernahm. Sie haben 
bei ihm stärker stilbestimmend gewirkt als bei 
irgend einem anderen, so stark, daß er kaum 
noch bodenständig und ortsgebunden er- 
scheint ... Am besten umreißt man deshalb 
seine Heimat mit dem Worte Hansa. Dort 
wo diese vor allem zu Hause war, zwischen 
Rheinmündung und Elbe, da war seine Heimat 
und da war sein Wirkungskreis.« 


Der dargebotene Stoff ist so umfangreich, 
daß es unmöglich ist, auch nur den wesent- 
lichsten Inhalt zu resumieren oder etwa die 
persönlichen Materialergänzungen, Neuzu- 
schreibungen und Umgruppierungen des Verf. 
anzuführen. Wie in den ersten Bänden sind 
manche Gruppen erst durch ihn gesehen 
worden: bisher sorglos Zusammengeordnetes 
ist mit sicherem Griff geschieden, bisher als 
membra disjecta angesehene Einzelobjekte 
sind zu einer ineinandergreifenden Abfolge 
vereinigt. — Kennzeichnend für die Zeit ist 
die Vermehrung der Kunstzentren: Orte, die 
in den ersten Bänden nicht einmal im Register 
vorkommen (Göttingen, Lüneburg, Rostock) 
haben nun blühende und einflußreiche Werk- 
stätten. Die Monumentalmalerei tritt end- 
gültig gegenüber der im Werkstattbetrieb her- 
gestellten Tafel zurück; aber nicht nur die 
transportable und exportierbare Tafel ver- 
knüpft die Schulen miteinander, sondern vor 
allem tun dies die wandernden Meister! Nur 
so erklärt sich der vielfältige Reichtum und 
die Verschiedenheit in den erhaltenen Werken 
aus einzelnen Städten. »... Lübeck, das noch 
immer ein Sammelbecken verschiedenster 
niedersächsischer, westfälischer und kölnischer 
Einflüsse ist, die es aber umformt, heimisch 
macht und vor allem schon umgeformt weiter- 
gibt nach Wismar, Rostock und Stralsund, 
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nach Ostpreußen und Schweden und eben auch 
nach Hamburg«. So erklärt sich aber anderer. 
seits auch der im Gesamtbild einheitlichere, 
deutschere Charakter. Während im 14. Jh. 
große Teile Norddeutschlands in ihrer Fnt. 
wicklung durch stoßweise sich wiederholenk 
Anregungen aus dem Westen (England. 
Flandern-Frankreich) bestimmt wurden, emp- 
fangen dort nur mehr die großen, also wenige 
Meister entscheidende Eindrücke: sie ver- 
arbeiten sie, setzen sie in deutsche Eigenart 
um, drücken sie in ihren Werken in eine 
Sprache aus, die allgemeinverständlich, lehrbar 
und nachzuahmen ist. Diese sich aus der 
Menge des Erhaltenen klar heraushebenden 
Meister bestimmen denn auch den geschicht- 
lichen Ablauf, und zwar sind sie nicht wie 
früher komprimierte Zusammenfassung einer 
Entwicklungsreihe, sondern in modem an 
mutender Weise formen sie erst Stil und 
Charakter einer Kunstlandschaft. Unver- 
standene Künstler — wie doch wohl gleich- 
zeitig in Süddeutschland Lukas Moser — gibt 
es in der nördlichen Hälfte nicht: sie stehen 
— wie Francke — vielleicht einsam, waren 
aber in jedem Fall geachtete und, soweit es 
den Umständen nach möglich war, einfub- 
reiche Meister. Konrad von Soest beherrscht 
Westfalen und Niedersachsen, in Köln folgen 
der Veronikameister, der Meister der Wasser- 
faßkreuzigung und Stefan Lochner aufeir 
ander, am Niederrhein die Meister der Gelden- 
Kleveschen Miniaturen, am Mittelrhein sind 
die Meister des Utrechter Altars, des Orten 
berger Altars und der Darmstädter Passion 
tätig, in Lüneburg haben sich die Werke des 
Meisters der Goldenen Tafel erhalten, auf 
Lübeck sind die Meister des Malchiner Altars 
und des Stralsunder Olafkastens zu beziehen, 
wie auch die Anfänge von Johannes Stenrat 
noch in diese Zeit fallen, in Ostpreußen st 
das köstliche Boreschowepitaph entstanden. 
Vielfarbig und reich wie der Farbcharakte! 
der Tafelmalereien ist das Gesamtbild, be 
deutender und umfangreicher als es die älteren 
Veröffentlichungen ahnen ließen. Interessante, 
in dem Werk nur angedeutete Einzelfraget 
(Verhältnis der deutschen Malerei des frühen 
15. Jh. zu jenen wenigen köstlichen kleinen 
burgundisch-französischen Tafelgemälden der 
Zeit um 1400, von denen der Louvre die wich- 
tigsten bewahrt und wovon andere auf der 
Kunstschau der Pariser Weltausstellung ZU 
sehen waren) werden ihre Lösung wohl vot 

St. oder seinen Schülern erfahren. 
Dr. H. Wentzel 


Alfred Stange, Deutsche Malerei der Gotik III, Berlin 198, 
Deutscher Kunstverlag, 248 Seiten, 299 Abbildungen. 


Alfred Stange 
DEUTSCHE MALEREI DER GOTIK 


Band III: 
Norddeutschland in der Zeit von 1400—1450 


Groß-Oktav. 258 Seiten Text und 176 Taf. mit 299 Abb. 
In Ganzleinen RM 40. 


Der vierte Band wird Südd i i 
eutschland in der Zeit voa 
1440—1450 behandeln. Für die Zeit von 3450—1500 sind 


unter Heranzieh s anderer Autoren weitere drei Bände 
P vorgesehen, die das Werk abschließen werden. 
and I: Die Zeit von ra i = 
i i 50—1350. In Ganzleinen RM 45- 
Band II: Die Zeit von 1350—2400. In Ganzleinen RM 38. 
Jeder Band Sst ginzeln käuflich 


beiden ersten Bände sind nur noch in wenigen 
Exemplaren vorrätig 


DEUTSCHER KUNSTVERLAG BERLIN 


Die 
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JTSCHE LITERATUR DES MITTELALTERS 


J. 


Taturdichtung 


utschen Minnesangs 


e Stellung die Natur im Weltbild 
:italters einnimmt, spiegelt sich am 
in seiner lyrischen Dichtung. Seit 
gang des 18. Jahrhunderts ist für un- 
ik die unberührte Natur, »wie sie aus 
Jand hervorgegangen ist«, eine rei- 
| höhere Offenbarung des Göttlichen 
chliche Werke, Satzungen und Ver- 
; die Dichtersprache hat darum in 
tellung der Natur ein höchstes und 
Mittel, das Wesentliche auszu- 


steht es in der deutschen Lyrik 
elalters, im Minnesang. Sehen wir 
ühesten bayrisch-österreichischen 
g ab, der in vieler Hinsicht eine 
llung einnimmt, so erscheint hier 
ı der Rangordnung der natürlichen 
les auf deren höchste Stufe, den 
, bezogen; und der Mensch selbst 
nicht in all seinen seelischen Mög- 
‚ sondern in bestimmten inneren 
3, die durch das Erziehungssystem 
.dienstes gegeben sind. Die »Natur« 
hier keine selbständige lyrische 
sie erscheint darum auch grund- 
cht im geschlossenen Gemälde, son- 
stimmten Zeichen: die roten Blu- 
z der Vögel, die entlaubte Linde, 
ange Nacht. Diese Natursymbolik 
um ihrer selbst willen da, sondern 
s Minnethema vor, das steigernd, 
öhere, unmittelbare Aussage aus 
seht. Die Verbindung ist entweder 
jrdnend (Frühlings- und Liebes- 
nter- und Trennungsleid) oder ge- 
(Liebeshoffnung auch in dunkler 
Liebesklage mitten in den Früh- 
n). Unerschöpflich sind die Dich- 
Abwandlung und Verbindung die- 
ivgehalt geringen Zeichenwelt. 
rundverhältnis erleidet vielfache 
ı: es erscheinen gelegentlich Stro- 
sich darauf beschränken, aus- 
in Natursymbolik das Minne- 
deuten; es wird Brauch, die Zei- 
sich zu kleinen Bildchen zusam- 
; die Natursymbolik beschränkt 
nmer auf den Gedichtanfang als 
ng«, sondern wird auch in das 
; hineinverflochten. Bei einigen 
esonders bei Walther von der 
erscheinen diese Naturmotive 
ıusgebaut und zu kleinen »Natur- 
'erselbständigt, die sich aber in 
'ugen als ein Grenz- und Sonder- 
nbolischen, das Minnethema vor- 
Naturmotivik erweisen. 
auf diesem Gebiet viele Vor- 
Einzelbeobachtungen vorliegen, 
ir eine zusammenfassende Über- 
nkbar gewesen. Dies erwünschte 
ı die vorliegende Schrift leider 
hlt ihr eine Vorbesinnung auf 
modernen so verschiedene Stel- 
telalterlichen Menschen zur Na- 
für den Anachronismus, der im 
rdichtung des Mittelalters« ent- 
s wird nicht ganz deutlich, was 
zentlich will: ihre Methode, die 
en und Motiven geordneten ein- 
zu vergleichen, scheint auf eine 


»Geschichte des Natureingangs in ausgewähl- 
ten Beispielen« hinauszulaufen. Eingestreute 
ästhetische Bemerkungen und Zitate machen 
darüber hinaus den Anspruch, etwas über das 
»Naturgefühl« der alten Dichter und die Er- 
kennbarkeit dieses Naturgefühls auszusagen. 
Spät und gelegentlich kommt die Erkennt- 
nis, es handle sich eigentlich gar nicht um 
echte »Naturdichtung«, sondern nur um den 
Menschen und das Minnethema. Aus rich- 
tigen Einzeleinsichten wird nicht die uner- 
läßliche Folgerung gezogen: daß das Natur- 
thema nur Funktion, Vorbereitung des 
Minnethemas ist und daß es infolgedessen 
nicht angeht, nach inhaltlichen Gesichts- 
punkten aus den strophischen Einheiten ge- 
wisse Motive herauszuschneiden und verein- 
zelt zu betrachten, wie es alter, leidiger 
Brauch ist. Das alte Problem, wie diese 
Natursymbolik mit einer dem Minnesang vor- 
ausliegenden Lyrik zusammenhängt, wird nur 
gestreift. Und so werden viele Fragen, die 
anhaltende Gedankenarbeit erfordert hätten, 
angerührt und wieder liegengelassen. Ge- 
dankliche Sicherheit und Zucht fehlt weithin 
(sprachliche auch); den inneren Zusammen- 
hang stellen im Hauptteil der Arbeit die aus 
einer Anzahl von Minnesingern gesammelten 
Belegstellen her. 

Trotzdem habe ich die Schrift gern gelesen. 
Schon die Sammlung der Belege unter meh- 
reren, gut ausgewählten Gesichtspunkten ist 
verdienstlich und anregend. In Einzelbeob- 
achtungen, Vergleichen und intuitiven Erläu- 
terungen ist der Verfasser oft geschickt und 
feinfühlig; eine Anzahl seiner Hinweise und 
Vergleiche wird man sich merken müssen. 
Das Kapitel über den Natureingang als Teil 
einer Dichtung der »Freude« (bei Veldeke 
und seit Walther) ist das ergiebigste; es ist 
auch thematisch am besten gerundet. Es 
bleibt also der erfreuliche Gesamteindruck, 
daß der Verfasser seine Dichter zu lesen ver- 
steht und zu ihrem Verständnis gute Bemer- 
kungen beizusteuern hat; wenn es ihm miß- 
lungen ist, »die Naturdichtung des deutschen 
Minnesangs« darzustellen, so mag ihn der 
Umstand entschuldigen, daß es dergleichen 
eigentlich nicht gibt. Max Ittenbach 


Ludwig Schneider, Die Naturdichtung des deutschen 
Minnesangs. (Neue deutsche Forschungen, Abteilung Deutsche 
Philologie) 1938. Junker & Dünnhaupt Verlag, Berlin. Br. RM S—, 
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Das Drama des Mittelalters!) 


Die Literaturwissenschaft ist sich heute be- 
wußt, daß wichtiger als die Betrachtung und 
kritische Würdigung des einzelnen Kunst- 
werkes die Frage nach seiner Wirkung, sei- 
nem Publikum, kurz der ganzen Art seines 
Lebens in der volksgeschichtlichen Wirklich- 
keit ist. Heinz Kindermann hat diese Er- 
kenntnis vor einigen Jahren in einer Pro- 
grammschrift?) zu der einprägsamen Formel 
einer Dichtungsgeschichte als »volkhafter Le- 
benswissenschaft« verdichtet; für den, der mit 
dieser Forderung Ernst macht, gibt es kaum 
einen eindrucksvolleren Stoff als das Drama 
des Mittelalters. 


Das wird freilich dem Außenstehenden 
nicht ohne weiteres klar. Er muß absehen 
von allen Vorstellungen, die er vom moder- 
nen Drama her mitbringt: Das mittelalter- 
liche Drama — darin seinem mittelbaren 
Nachkommen, dem modernen Passionsspiel, 
verwandt — kennt nicht die an keine beson- 
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dere Gelegenheit gebundene Fiktionsfähig- 
keit des modernen Dramas, und es kennt 
nicht seine Freiheit der Stoffwahl, ja, es 
kennt noch weniger jene Auseinandersetzung 
von Ideen mit Hilfe der »Gestalten«, in der 
wir das Wesen des Dramatischen zu sehen 
gewohnt sind. Sondern: Das mittelalterliche 
Drama rollt einige wenige bekannte Tat- 
sachen immer wieder auf, die Heilstatsachen 
-der christlichen Lehre, vor allem das Oster- 
und Weihnachtsereignis. — Es ist von An- 
fang an eng an einen ganz bestimmten Ver- 
wendungszweck gebunden, ist Glaubensmit- 
tel, das an hohen kirchlichen Festen jene 
Heilstatsachen bestätigen soll, ja, es ist in 
seinen frühesten Vertretern ein Teil des Got- 
tesdienstes selbst, wird in der Kirche, im 
Rahmen der Liturgie aufgeführt. Als es dann 
später das Gotteshaus verläßt, wuchert viel- 
fach Andersartiges hinein, Widerspruchsvol- 
les, wie dem Betrachter von heute zunächst 
scheinen muß: Das Bürgertum der deutschen 
Städte bemächtigt sich dieses Gebildes, zu 
dem der Zuschauer von Anfang an in einem 
so lebendigen Eigentumsverhältnis gestanden 
hat, es füllt es auf mit den Bestandteilen sei- 
ner Wirklichkeit, mit volkstümlichen Äuße- 
rungen seiner Frömmigkeit, mit den sozialen 
Gedanken seiner Zeit, mit seiner grobgrif- 
figeren Art, die Welt zu sehn, und mit aller 
der Neigung zu ungedämpftem Affekt und 
greller Gegensätzlichkeit, die wir an dieser 
bürgerlichen Spätzeit kennen: So findet 
Ständesatire, Groteske, derber Witz seinen 
Weg in dies Drama, selten in den alten geist- 
lichen Grundbestand, um so lieber in das 
weltliche Szenenwerk, das mit der Zeit dar- 
umgewachsen war. Und es findet, wie wir 
heute wissen, nicht zum wenigsten heimisches 
Brauchtum hinein. — Wenn man sich dazu 
noch das Fehlen jeder im Stoffe liegenden 
Spannung vergegenwärtigt — denn der Stoff 
ist bekannt! —, und weiter die seltsame Art 
der Textzusammenhänge fast aller bekannten 
Spiele, die über weite Strecken wörtlich über- 
einstimmen, dann zeigt es sich, wie wenig man 
es hier mit»Literatur« im landläufigen Sinne 
zu tun hat, und wie sehr dieser ganze Sach- 
verhalt nach soziologischer, nach volkskund- 
licher Betrachtung verlangt. 


Man ist in diesem Sinne an das mittelalter- 
liche Drama schon früh herangegangen, mit 
besonderem Nachdruck in den letzten Jahren, 
und so kann der Einleitungsband zur Reihe 
»Drama des Mittelalters«, der eine der letz- 
ten Lücken des großen Sammelwerkes »Deut- 
sche Literatur« zu schließen beginnt, auf viele 
brauchbare Untersuchungen und Ergebnisse 
zurückgreifen, wenn er es jetzt unternimmt, 
einen breiteren Leserkreis in dies Gebiet 
einzuführen. Der Herausgeber, Eduard 
Hartl, zeichnet in großen zusammenfassen- 
den Kapiteln ein sehr vollständiges Bild von 
der Umwelt und den Lebensbedingungen des 
mittelalterlichen Dramas, indem er die Texte 
nach immer neuen Gesichtspunkten befragt, 
nach Bühne, Zuhörer, Schauspieler, Spiel- 
leiter, um die in diesem Sinne besonders er- 
giebigen zu nennen, und indem er die so ge- 
wonnenen Ergebnisse durch urkundliches 
Material sichert. Aber auch dem in unserm 
Sinne »künstlerischen« Sachverhalt, zu des- 
sen Betrachtung auch diese so unliterari- 
schen Dichtungen auffordern, sucht Hartl ge- 
recht zu werden, den Fragen des Aufbaus, 
der Stimmung, der Spannung, denen er in 
den einzelnen Stücken feinfühlig nachgeht, 
nicht ästhetisch oder kunsttheoretisierend, 
sondern vom Erlebniswert aus, was die Ein- 
heit mit der sonstigen Betrachtung wahrt. 


| 


gam 


Geistige Arbeit | 


Dennoch hat das Buch — ohne Verschulden 
des Autors — das Schicksal gehabt, in 
: einer Veröffent- 
tigen Punkten schon vor S aa 
lichung veraltet zu sein, und das deshalb, = 
während seines Entstehens em Werk über das 
mittelalterliche Drama erschienen ist, das Eh 
einer Neuzeichnung des Stoffes zwingt. Es 
sind dies R. Stumpfls »Kultspiele der Ger- 
manen als Ursprung des mittelalterlichen 
Dramas« (Berlin 1936). Daß die revolutio- 
nierende These, die der Titel verkündet, nicht 
haltbar ist, habe ich an anderer Stelle aus- 
führlich dargelegt?), und auch sonst Ist sie — 
nach vereinzelter z. T. enthusiastischer Zu- 
stimmung — in der Folge wiederholt abge- 
lehnt worden. Aber diese Ablehnung gilt nur 
der Ursprungshypothese Stumpfls (heidnisch- 
kultische statt christlich-liturgische Her- 
. kunft), sie entkräftet nicht das reiche volks- 
kundliche Gut, das St. wie kein anderer vor- 
her im geistlichen Spiel nachgewiesen hat. 
Erst durch ihn ist sichtbar geworden, wie 
stark der Volksbrauch in das mittelalterliche 
geistliche Drama eingeströmt ist, und diese 
Komponente fehlt nun begreiflicher Weise bei 
Hartl fast ganz. — Aber selbst den Ursprung 
des mittelalterlichen Dramas wird man künf- 
tig nicht mehr so zeichnen können, wie das 
Hartl in seinem Eingangskapitel noch konnte : 
St. hat der bisherigen Entwicklungstheorie 
schwere Verzeichnungen nachgewiesen, was 
zwar für seine eigene Theorie keinen Beweis- 
wert hat, aber doch nach einer befriedigenden 
° Korrektur verlangt. Leider hat Hartl das 
grundlegende Werk von Young (1933)t) 
übersehn, das bislang unbekanntes Material 
für diese Neuzeichnung erschlossen hat und 
seinerseits eben doch in vielem schon über 
das von Hartl auf Grund älterer Arbeiten ge- 
zeichnete Bild hinausführte. 


Aber auch sonst bleibt manches zu wün- 
schen: Der schwerste Fehler ist gewiß, daß 
in der ganzen Reihe dem Fastnachtsspiel 
kein Platz eingeräumt werden soll! Wenn da- 
für in der Reihe »Volksschauspiel«, deren 
Herausgabe Johannes Bolte übernommen 
hatte, ein paar vereinzelte Fastnachtsspiele 
vorgesehen sind, dann ist das kein Ersatz, da 
es in Hartls Gesamtdarstellung auf das Fast- 
nachtsspiel als geschichtliche Erscheinung 
ankommen sollte, die eben unbedingt zum 
»Drama des Mittelalters« gehört, ja, ohne die 
der von Hartl bevorzugte geistliche Zweig 
des Dramas oft nicht zu verstehen ist, und so 
ist es denn sogleich ein weiterer Einwand, 
daß H. auch in seiner Darstellung nur sel- 
ten und zögernd auf die Beziehungen zwi- 
schen Fastnachtsspiel und geistlichem Spiel 
eingeht. — Und dann erfährt man im Vor- 
wort mit Bedauern, daß an einen Abdruck 
des Rheinischen Osterspiels nicht ge- 
dacht ist. Warum eigentlich nicht? Daß es 
anderswo gut herausgegeben ist’), sollte nach 
den sonst befolgten Grundsätzen der »Deut- 
schen Literatur«e kein Hindernis sein. 
Auch die Bedeutung dieses Stückes hätte 
stärker hervorgehoben werden sollen; sie 
hätte seinen Wiederabdruck gerechtfertigt, ja 
verlangt: Es ist unzweifelhaft der Höhepunkt 
der ganzen mittelalterlichen Dramatik, das 
einzige künstlerisch wirklich vollendete 
Drama unter den sonstigen Spielen, die ge- 
waltige Leistung eines unbekannten rhei- 
schen Deutschen, der den bunten Stoff am 
Ausgang des Mittelalters in großem Ernst 
noch einmal neugeschaffen hat, neugeschaf- 
fen mit einem Zugriff, dessen Selbständigkeit 
zu den großen Unbegreiflichkeiten gehört, an 
denen die sonst so traditionsgebundene Kunst 
des Späten Mittelalters ja nicht eben arm ist. 


— Warum schließlich fehlt unter den am. 


Schluß dieses ersten Bandes abgedruckten 
Osterfeiern die älteste aus der a 
Concordia des Äthelwold (etwa 970)? Sie 
ist zwar in England kodifiziert, stammt 
aber vom Festland und stellt gegenüber der 
ältesten deutschen Feier, wie auch Stumpfl 
betont hat, ein verhältnismäßig SO reiches 
Stück dar, daß jede Betrachtung künftig von 
ihr wird ihren Ausgang nehmen müssen. 


Doch genug der Einwändel Sie sollen und 
können das Verdienst dieses Werkes nicht 
schmälern, und das scheint mir für die wel- 
tere Erforschung des Gegenstandes vor allem 
darin zu liegen, daß hier vor weiterer Klein- 
arbeit, nach der die Sachlage gerade jetzt 
dringend verlangt, noch einmal eine zusam- 
menfassende Kodifizierung des bisher Er- 
reichten geglückt ist. Ernst Scheunemann 

Dr. phil., Dozent a. d. Univ. Breslau 


1) Das Drama des Mittelalters, sein Wesen und sein Werden 
>. . Mit Einleitungen und Anmerkungen auf Grund der Hand- 
schriften herausg. von Univ.-Prof. Dr. Eduard Hartl (= Bd. r 
der Reihe »Drama des Mittelalters« in der Sammlung »Deutsche 
Literatur, Sammlung literar. Kunst- und Kulturdenkmäler in Ent- 
wicklungsreihen«, herausg. von Univ.-Prof. Dr.H einz Kinder- 
mann). Leipzig, Philipp Reclam jun., 1937. Geb. RM 9.—. 
1) Dichtung und Volkheit, Grundzüge einer neuen Literatur- 
wissenschaft. Berlin 1937. 

3) Zeitschrift für Deutsche Philologie, Bd. 61 (1936), S. 432—443 
dagegen e. Erwiderung von R.Stumpfl, Bd. 62, S. 87—95 
mit nochmaliger Entgegnung von mir S.95— 105. 

©) Karl Young, The Drama of the Medieval Church, a Bde. 
Oxford 1933. 

3) Nämlich von Hans Rueff, Das Rheinische Ostersp'cl. 
Berlin z925 (= Abhandlungen d. Ges. d. Wissenschaften i. 
Göttingen, Phil.-Hist. Kl., N. F. 18, 1). 
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Gottfried von Straßburg 


Die Untersuchung Scharschuchs über Gott- 
fried von Straßburg*) geht von einer philo- 
sophischen These aus, von der »Polaritäts- 
philosophie«. Sie zeigt die philosophischen 
Arbeiten oft eigene Entschiedenheit in der 
Beurteilung von Problemen, um die sich der 
Literarhistoriker in langwierigen Auseinan- 
dersetzungen müht. Sie hat zwei Anliegen: 
einerseits die Gültigkeit der »Polaritätsphi- 
losophie« an Hand des Tristan darzutun, 
andrerseits den Tristan als Kunstwerk mittels 
dieser Philosophie zu erläutern; diese zweite 
Absicht geht uns hier an. Eine kürzere Über- 
sicht über die »Stilmittel« Gottfrieds, in der 
bekannten Art der älteren Stilstatistiken, 
legt besonderen Wert auf die bei Gottfried 
eine große Rolle spielenden antithetischen 
Fügungen und Wendungen, die der theore- 
tischen Absicht des Verf. entgegenkommen; 
den Hauptteil der Arbeit nimmt eine »Stil- 
ästhetik« ein, die den Tristan von einigen 
Polaritäten aus beschreiben will: Dichtung 
und Malerei, Plastik und Musik, Lyrik und 
Dramatik, Allegorie und Symbolik, Natur 
und Mensch sind die leitenden Begriffspaare. 
Bei einem lebendigen Gefühl für insbeson- 
dere die musikalischen Wirkungen in der 
Sprachkunst Gottfrieds bleibt Sch. doch 
dem Textverständnis stellenweise recht fern 
(selbst fehlerhafte Übersetzung findet sich); 
er hätte doch lieber einiges mehr von der 
bisherigen Tristanforschung lernen sollen, 
die in einer Schlußübersicht sehr schlecht 
wegkommt, soweit sie Sch. nicht als Weg- 
bereiter polaritätsphilosophischer Gedanken 
erscheint. An seine Interpretation des Tri- 
stan knüpft er ferner Gedanken über eine 
Mittelstellung Gottfrieds (und des ganzen 
Elsasses, auch im Mittelalter) zwischen der 
deutschen und der fränzösischen Kultur, 
die wir in dieser Form nicht teilen. 

Doz. Dr. Max Ittenbach 


Danzig 

‚ ») Dr. Heinz Scharschuch, Gottfried von Straßburg. Stil- 

mittel — ‚Stilästhetik. (Germanische Studien Heft 197). Verlag 
Emil Ebering, Berlin 1938. RM 13.20, 


Josef Nadlers Aufsätze 


Josef N adler hat sich durch seine ıLi- 
teraturgeschichte der deutschen Stämme und 
Landschaften« ein so bedeutendes Verdienst 
erworben, daß jede weitere Veröffentlichung 
von ihm des größten Interesses gewiß sein 
kann. Das gilt besonders dann, wenn die 
zehn Reden, die als 16. Band der »Schriften 
der Corona« unter dem Titel »Deutscher 
Geist — deutscher Osten« erschienen 
sind!), an nicht immer leicht zugänglichen 
Stellen veröffentlicht waren. Wie der Ober- 
titel angibt, enthält der Band besonders die- 
jenigen Aufsätze, die sich mit der Beziehung 
der deutschen Geistesgeschichte zum Osten 
befaßt — mit anderen Worten die Aufsätze 
zum Thema »Romantik« im weitesten Sinne 
dieses dehnbaren Begriffes. Neben emem 
Verzeichnis sämtlicher Veröffentlichungen 
Nadlers sind es folgende Essays: »Nation, 
Staat und Dichtung«, »Prinz Eugen und das 
deutsche Geistesleben seiner Zeit«, »Goethe 
und Grillparzer«, »Deutschland und Öster 
reich im Wechselspiel der deutschen Dich 
tung«, »Zürich und Königsberg im 18. Jahr- 
hundert«, »Hamann, Kant, Goethe«, »Goethe 
oder Herder ’«, »Goethe und der deutsche 
Osten«, »Heinrich v. Kleist«, »Der zeitliche 
und der ewige Deutsche«. 

Man kennt Nadlers stilistische und sprach 
liche Eigenheiten, man kennt auch seine in 
dieser Zusammenstellung besonders hervor- 
tretende Glorifizierung des Katholizismus 
und der katholischen Romantik. Da es sid 
dabei großenteils um Wertungen und nicht 
um Erkenntnisse allein handelt, ist über Ein 
zelheiten schwer zu rechten. Wie weit aber 
Wertungen im angegebenen Sinne den klaren 
Blick für die Werte des »Protestantismus 
(und das bedeutet ja nicht etwa der Konfes 
sion, sondern umfaßt alles, was wir als gel: 
stige Ergebnisse unter Renaissance, Huma 
nismus und Reformation zusammenfassen). 
der Klassik und der westlichen Kulturen zu 
trüben vermögen, dafür sei nur eine Stelle 
aus dem Aufsatz »Herder oder Goethe! an 
geführt: »Herder hat die Rückwendung ZI 
einer innerlich wesensgleichen Kultur M 
Sinne des Mittelalters ausgelöst, indem er.. 
den Bann der völkisch-protestantischen Eir 
zelhaft brach und ein-neues Verhältnis ?! 
den Völkern anbahnte. Herders Werk hat 
Goethes Werk den Deutschen erträglich und, 
soweit das möglich war, gefahrlos gemacht 
Unter diesen Gesichtspunkten ist es klar, da 
Nadler das wahrhaft säkulare Problem, das 
er hier aufgreift, einseitig zugunsten Herders 
lösen muß, denn nach seiner Meinung gibt es 
in dieser Frage nur ein »Entweder-0 a 
Wobei sich dann nur fragen würde, w€ = 
die positive Wirkung Goethes, der Klas 
und des Westens auf einen so ohne |”. 
Zweifel neuen Geist wie Nietzsche erklärt 
Diese und verwandte Fragen lassen 9" 


: m 
durch Nadlers Betrachtungsweise aber kau 
beantworten. Horn Ri 
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Leistungen der deutschen Musikwissenschaft 


‚euere Musikwissenschaft ist von deut- 
Forschern begründet worden. Otto 
ler bedeutende Philologe und Archäo- 
it seiner Biographie Mozarts (1856) 
rschungen zu Beethoven und Bach, 
>m aber Friedrich Chrysander, 
graph und Herausgeber der Werke 
s in 1oobändiger Gesamtausgabe 
-1894), Ph. Spitta, dessen Bach 
-1880) an weitgehenden Quellenfor- 
n die genannten Werke noch über- 
ad Robert Eitner, dessen Denk- 
gaben, Zeitschrift und Quellenlexikon 
1904) grundlegend für die neuere 
ng wurden, sind hier in erster Linie 
n. Dieser Periode der Grundlegung, 
niere, die sich zuerst den Großmei- 
r Musik widmeten, folgte eine zweite 
te Periode, welche sowohl der allge- 
Musikgeschichte sich zuwandten, wie 
ialforschung und Denkmalsausgabe; 
ht Hugo Riemann (1849—1919) 
lioser Vielseitigkeit voran, ihm zur 
[ermann Kretzschmar (1848— 
dann Hermann Abert (1871— 
\dolf Sandberger (*1864), Joh. 
1669), Th. Kroyer (*1873), Ar- 
hering (*1877) u.a. Auf Grund der 
haftlichen Leistungen dieser drei Ge- 
n steht die deutsche Musikwissen- 
as die Gesamtleistung und die Breite 
fbaues anbetrifft, in der Welt voran. 
| das Ausland an Universitäten Lehr- 
r Musikwissenschaft z. T. nur im ge- 
[aße besitzt, Frankreich z.B. einen 
iris, Italien keinen, England in die- 
‚, keinen, Dänemark einen, Holland 
> Schweiz drei, wurden im Winter- 
1937/8 in Deutschland von 44 
ıllehrern (36 Professoren, 8 Dozen- 
mmen 130 Vorlesungen und Übun- 
'ündigt (wobei Musikdirektoren und 
te mit praktischen Übungen nicht 
t. wurden) und zwar an 26 Univer- 
d technischen Hochschulen des Alt- 
m Jahre 1937 wurden 40 Disserta- 
rezeigt. Schon im Jahre 1928/9 hat 
wissenschaft mit 597 Studierenden 
seschichte überflügelt. So steht die 
enschaft in der vierten Generation 
cher (der zwischen 1890 und 1910 
) schon an Breite und Bedeutung 
n Kunstwissenschaft nicht nach, 
ı freilich noch viele Wünsche, wie 
ung von ordentlichen Lehrstühlen 
'ößeren Universitäten, erst allmäh- 
üllung gehen sollen. 
torischen Wissenschaften — und 
Anspruches »Musikwissenschaft«, 
enschaft aller Gebiete der Musik 
diese junge Wissenschaft zunächst 
h historisch orientiert — mußten 
1- und Textausgaben beginnen, mit 
chungen von Materialsammlungen. 
abe, die in der Musik unendlich 
riger, kostspieliger und mühseli- 
in der Philologie, deren sprach- 
: leichter zum Druck zu bringen 
ler Kunstgeschichte mit ihren Re- 
'n nach Photographien, da alle 
k erst aus Stimmbüchern oder 
n Partitur geschrieben werden 
i ältere Werke noch besondere 
onsschwierigkeiten bieten. Die 
enkmalsausgaben begannen mit 
ationen der Gesellschaft für Mu- 


sikforschung« Robert Eitners (1896—1905), 
der die großartige, durch eine staatliche 

Kommission betreute Ausgabe der »Denk- 
mäler Deutscher Tonkunst« (1892—1934, 
65 Bände) und in einer »zweiten Folgex die 
der »Denkmäler der Tonkunst in Bayern« 
(1900—1934, 36 Bd. unter Leitung Sand- 
bergers) folgte, während Österreich eine 
Reihe »Denkmäler der Tonkunst in Öster- 
reiche (1894—1936, 83 Bd.) veröffent- 
lichte. 

Im Dritten Reich wurde die Notwendigkeit 
einer Förderung und Zusammenfassung der 
musikgeschichtlichen Denkmalsausgaben er- 
kannt. Unter Leitung Max Seifferts, der 
seit 1921 das fürstl. Bückeburgsche For- 
schungsinstitut für Musikwissenschaft in 
Bückeburg betreute und sich die Zusammen- 
fassung der musikhistorischen Forschungen 
auf archivalischen, bibliographischen und 
sonstigen Gebieten zur Lebensaufgabe gesetzt 
hat, wurde das vom Herrn Minister für Wis- 
senschaft, Erziehung und Volksbildung ins 
Leben gerufene »Staatliche Institut für 
deutsche Musikforschung« 1937 feier- 
lich eröffnet, in seinen schönen Räumen 
(Klosterstraße 36, früher Palais Creutz, er- 
baut 1715). Hier ist nun erstmalig eine Zusam- 
fassung aller musikwissenschaftlichen Bestre- 
bungen möglich. Nicht nur wurden musik- 
wissenschaftliche Institute, wie das schöne 
Instrumentenmuseum und das Volkslied- 
archiv diesem neuen Institut unterstellt, 
sondern auch die Denkmalsarbeit unter 
seiner Leitung zusammengefaßt, durch Grün- 
dung einer Denkmalsausgabe »Das Erbe 
der deutschen Musik«. Diese gliedert sich 
in zwei Reihen. Die erste heißt »Reichsdenk- 
male« und veröffentlicht die großen, epoche- 
machende Werke deutscher Musik, als Fort- 
setzung der »Denkmäler Deutscher Ton- 
kunst«, die zweite Reihe, »Landschaftsdenk- 
male« betitelt, bringt solche Werke, die für 
musikalische Kulturstätten Deutschlands 
auch unter dem lokalhistorischen Gesichts- 
punkt wichtig sind. Dieser Reihe entsprach 
vorher keine Veröffentlichung, denn die 
große Ausgabe »Denkmäler der Tonkunst in 
Bayern« hatte ihr Gebiet über das Land- 
schaftliche hinaus auf ehemals politisch zu- 
gehörige Länder, wie die Pfalz (Mannheimer 
Schule) ausgedehnt. Der Verf. darf hier er- 
wähnen, daß er 1929 mit »Denkmälern der 
Musik in Pommern« begonnen hatte, deren 
bescheidene Reihe den landschaftlichen Ge- 
danken schon durchgeführt hatte. 

Das Ergebnis dieser Denkmalsausgabe ist 
bisher mit ı5 Bänden schon ein stattliches!!) 
Neben zwei Bänden »Altbachisches Ar- 
chiv«?) mit Werken der Vorfahren Bachs, 
einem Band Kammermusik seines jüngsten 
Sohnes J. Christian Bach), der komischen 
Oper »Pimpinone«*) von Telemann, die in 
ihrer entzückende Leichtigkeit mit ihrer zeit- 
genössischen Konkurrentin Pergolesis »Serva 
padrone«x den Wettstreit bestehen kann, ist 
die Ausgabe des »Glogauer Liederbu- 
ches«®) in 2 Bände von höchster Wichtig- 
keit, weil hier volksnahe Musik des ı5.Jh. 
— spätgotischen Schnitzaltaren vergleich- 
bar — zugänglich wird. Gemeinsam mit der 
Schweizerischen Musikgesellschaft wird das 
Gesamtwerk Ludwig Senfls veröffentlicht, 
des letzten Meisters des deutschen Gesell- 
schaftliedes, der, geborener Züricher, 1555 
in München gestorben ist. Der sieben Mes- 
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sen enthaltene Band‘) war außerordentlich 
aufschlußreich über diesen wundervollen, 
durch italienische Glätte in seiner Herbheit 
gemilderten Ausklang spätgotisch-niederlän- 
dischen Stiles; der letzt veröffentlichte Band 
der Reihe brachte den ersten Band der deut- 
schen Lieder Senfls, in kritischer Ausgabe. 

Die »Landschaftsreihen« werden von 
den Landschaften herausgegeben. Mecklen- 
burg-Pommern legte »Hochzeitsarien und 
Kantaten Stettiner Meister nach 1700« vor’), 
Niedersachsen einen »Musikalischen Lust- 
garten« von Joh. Schulz®), der besonderes In- 
teresse verdient, da hier deutsche Liedtexte 
des 16. Jh. 1622 in italienisch-barock gefalte- 
tem Gewande ganz reizend erscheinen. U.a. 
brachte Schleswig-Holstein die sehr be- 
deutsame Oper des Hamburger Opernkompo- 
nisten Cousser »Erindo« 1%), musikalisch tief 
begabte, oft liedhafte Arien, sowie Kantaten 
des Husumer Nic. Bruhns!:), welche die 
außerordentliche Kultur und den Hochstand 
der Vorbachzeit auch in abgelegeneren 
Pflegestätten der Musik erweisen. Gerade 
diese landschaftlichen Publikationen lassen 
den unerschöpflichen Reichtum deutscher 
Musik in allen Gauen unseres Vaterlandes 
erkennen! 

Die neue Ausgabe des»Erbes der deutschen 
Musik« wird auch mannigfach die Musik- 
praxis angehen. All diesen wissenschaft- 
lichen Denkmalsausgaben, an denen noch die 
»Publikationen älterer Musik«, heraus- 
gegeben von der »Deutschen Musikgeselk 
schaft« unter Leitung Kroyers zu nennen 
sind !?), hat das Ausland nichts zur Seite zu 
stellen, denn nur Italien besitzt in neuester 
Zeit eine Denkmalsausgabe !®), neben der 
eine zweite mit kirchlicher Musik seitens des 
Vatikans erscheint 14). Wohl besitzen die an- 
deren Länder kritische Gesamtausgaben 15) 
ihrer Meister (Frankreich Rameau, Coupe- 
rin, Belgien Gretry, England »The English 
Madrigal« u.a.m.). Die Werke der großen 
Meister liegen in abgeschlossenen Gesamt- 
ausgaben vor, Bach, Händel, Beethoven, Mo- 
zart, Schubert, Schütz, Palestrina, andere Ge- 
samtausgaben sind noch nicht vollständig wie 
die der Werke Liszts und Lassos. Die Werke 
Haydns sind erst in einigen Bänden erschie- 
nen, ja noch nicht einmal der Umfang seiner 
Werke ist bekannt, seit dem Sandberger in 
seiner »Münchener Haydn-Renaissancer 
eine Reihe von bisher unbekannten Werken 
veröffentlicht und noch weit mehr angekün- 
digt hat. Die Ausgabe der Werke Webers ist 
begonnen, ebenso die der Werke Josquins, 
die Praetoriusausgabe schon fortgeschritten 
u.a.m. Schon die von Michael Balling be- 
gonnene Gesamtausgabe der Werke Wag- 
ners brachte für die Öffentlichkeit eine Über- 
raschung, nämlich den jungen Wagner, einen 
feurigen, theatersicheren, italienisierenden 
Wagner, dessen »Liebesverbot«, — von Bay- 
reuth nicht erwünscht — 1923 in München 
durchschlagenden Erfolg hatte. Noch 
größeres Wunder bringt nun die kritische 
Gesamtausgabe der Werke Bruckners. Ein 
unerhörter, nie da gewesener Fall: die Werke 
eines Meisters, der 1896 verstorben, also 
noch in die Gegenwart durch Erinnerungen 
Lebender hereinragt, sind entstellt, verändert, 
ja verfälscht in einem Ausmaß, wie man dies 
nur von Übermalungen alter Bilder in Mu- 
seen gelegentlich von Restaurierungen hören 
konnte! Zu Lebzeiten des Meisters haben 
wohlmeinende Freunde sehr weitgehende for- 
male und instrumentale Retuschen an ded 
Symphonien vorgenommen, um sie dem. Zestl 
geschmack und wohl auch ihrem eigene: due 


Geistige Arbeit 


etzt kommt die Mu- 
der Welt nach 
Akribie durch- 


gänglicher zu machen. J 
sikwissenschaft und zeigt 


senschaftlicher Edition für die musikalische 
Praxis konnte nicht erbracht werden. Es ist 


der Fall Bruckners ein einzigartiger Fall, 
wenn auch die älteren Gesamtausgaben der 
Meister der Revision bedürftig sind und an 
manchen Punkten noch überraschende Kor- 
rekturen bringen werden. 

Der Fall Bruckners führt zur Wirkung der 
Musikwissenschaft auf das Musikleben un- 
serer Tage im Allgemeinen. Diese Wirkung 
ist oft unterschätzt worden, weil sie selten un- 
mittelbar oder in die Augen springend ist! 
Tatsächlich hat diese Wirkung eine Umwäl- 
zung des Musiklebens der letzten 20 Jahre mit 
sich gebracht, ganz abgesehen davon, was die 
ältere Musikwissenschaft der Praxis ge- 
schenkt hatte: nicht weniger als Bach und 
Händel. An zwei Punkten ist diese Einwir- 
kung festzustellen. Einmal in der Erweiterung 
des musikalischen Horizontes und des Musi- 
ziergutes. In der bildenden Kunst liegen die 
Verhältnisse ganz anders: da stehen die 
Bauten noch, das gotische Münster zu Straß- 
burg, das den jungen Goethe begeisterte, da 
kennen Laien sogar Werke der Gotik, Re- 
naissance, Barock usw. bis zur Gegenwart, 
die sie in natura, in Museen und Photos be- 
trachten können. Jeder Gebildete kennt etwa 
Dürer oder Raffael, aber es gibt wohl noch 
wenige Generalmusikdirektoren, die eine 
Komposition aus dieser Zeit nennen können 
und kennen! Noten müssen erst in Klang 
umgesetzt und dazu vorher in Partitur umge- 
schrieben und vervielfältigt werden. Dies 
ist in weitem Umfange bei älterer Musik 
durch die jungen Musikhistoriker nach dem 
Kriege geschehen, und da die musikalische 
Laienbewegung, die sog. Jugendmusikbe- 
wegung sich wegsehnte von der Musik der 
Nachromantik, so griff sie zu diesem Musi- 
ziergut, in dem sie eine reinere und ihr selbst 
verwandtere Haltung zu finden meinte. So 
kam es, daß durch die Jugendmusikbewegung 
mit Hilfe der jungen Generation von Musik- 
wissenschaftlern die Neuausgabe alter Mu- 
sik, vorwiegend deutscher Musik, vielstim- 
miger Liedmusik von 1450—1600 und Instru- 
mentalmusik der Hochbarock, aufblühte, vor 
allem durch zwei junge Verlage, den Verlag 
Georg Kallmeyer und den Bärenreiter-Verlag. 
Laien musizierten nun plötzlich Musik, die 
in der vorigen Generation noch kaum in den 
Gelehrtenstuben auf dem Papier erschlossen 
war; es gibt Werke, wie Lechners Johan- 
nispassion von 1594, die hohe Auflagenzif- 
fern aufweisen konnten und in den Kreisen 
der Singbewegung geradezu volkstümlich 
wurden, und selbst ältere Kunst, wie Lieder 
des Lochheimer Liederbuches (15. Jh.) wur- 
den in der Originalfassung gesungen! Und 
damit auch auf Instrumenten musiziert, 
welche der alten Besetzung nahe kamen. 
Cembalo, dann Clavichord und alter Kam- 
merflügel, Blockflöten, Lauten, Gamben, so- 
gar chorweise gespielt, Positiv u. a. wurden 
eingebürgert. Von hier aus wurde nun die 


gesamte Aufführungspraxis beeinflußt. 


Ob sie es wollten oder nicht, die Dirigenten 
konnten nun die Erkenntnisse der Wissen- 
schaft nicht mehr ignorieren, wo selbst Laien 
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ß ein Cembalo »zu jeder Musik 
le, und daß nicht nur die Instru- 
mente, sondern auch Zahl und Besetzung für 
den Stil maßgeblich seien, daß Vortragsnu- 
ancen, die den alten Instrumenten unausführ- 
bar, bei der Wiedergabe alter Musik zu ver- 
meiden seien. Es setzte eine Reform der Edi- 
tionstechnik ein, wie des Instrumentenbaues 
(Orgelbewegung, Cembalo usw.), und der 
Aufführungspraxis, Chorleiter und Dirigen- 
ten mußten langsam umlernen, neue Welten 
alter Musik wurden erschlossen, auch durch 
Werke der größten Meister, die als unspiel- 
bar galten, wie Bachs »Kunst der Fugex. Da- 
bei leisten, nebenbei bemerkt, die an den 
deutschen Universitäten aufblühenden »Colle- 
gia musica« wertvolle Aufschlüsse. Lehrer, 
Kapellmeister, Kritiker, Rundfunkmusiker, 
Regisseure und Komponisten sind schon eine 
Generation lang aus musikwi lichen 
Seminaren hervorgegangen und helfen histo- 
rische und Literaturkenntnis verbreiten. 

Noch wichtiger als der Einfluß auf die Auf- 
führungspraxis ist aber der Einfluß, den die 
alte Musik mit Hilfe der Musikwissenschaft 
auf das musikalische Schaffen unserer 
Tage gewonnen hat. Wie die Maler der Ro- 
mantik sich etwa an der Gotik begeistert ha- 
ben, wie die Komponisten von Schumann bis 
Reger durch Bach beeindruckt sind, so ist 
der Stil des Schaffens von 1920 an, z.B. in 
der Chormusik durch die Musik der Nieder- 
länder beeinflußt, oder das instrumentale 
Schaffen unserer Tage, z. B. in den mannig- 
fachen Concerti grossi und Konzerten durch 
das vor- und neben Bach bestehende alte 
Konzert. Während in früheren Zeiten ein 
Stilwandel die Musik der Vätergeneration in 
die Gruft der Archive versenkt hat, bahnt 
sich jetzt etwas an, was einer weitausholenden 
Synthese deutscher Stile gleichkommt, in der 
über die Wagnerepigonik und Nachromantik 
zurückgegriffen wird und eine große Jahr- 
hunderte aus vielen Stilelementen umspan- 
nende Tradition entsteht, welche die Bau- 
kunst z.B. nie verloren hatte. Das bedeutet 
in der Geschichte der Musik etwas Neues, 
Großes, und wenn einem gelegentlich auch 
vor zu viel Archaismus Angst wird, Zukunft- 
verheißendes. Die deutsche Musikwissen- 
schaft hat damit in wenigen Jahrzehnten 
einen Beitrag zur musikalischen Kultur ge- 
leistet, für den z.B. Kunstsammlungen, Mu- 
seen und staatliche Konservatorentätigkeit 
über ein Jahrhundert Zeit hatte. Dies ist ge- 
wib eine Leistung, welche die Frage: zu wel- 
chem Ende studiert man Musikgeschichte ? 
beantworten könnte. 

Mit demselben Recht kann man aber auch 
auf die Bedeutung der Musikwissenschaft für 
eine deutsche Kultur- und Geistesge- 


schichte hinweisen. Die Rolle der Musik . 


innerhalb des deutschen Geistesleben war im- 
mer eine sehr bedeutende und so ist die Mu- 
sikwissenschaft für manche andere Disziplin 
nicht zu entbehren. Am stärksten ist die Mu- 
sik mit dem Wort verflochten und hier wird 
in vielen Kapiteln ihrer Geschichte die deut- 
sche (und allgemeine) Literaturgeschichte 
die Musikwissenschaft in weit stärkerem 
Maße heranziehen müssen, als dies bisher ge- 
schehen ist. Eine Geschichte des Theaters 
überhaupt, wie der Bühnendichtung kann 
nicht an der Geschichte der Oper vorbei 
gehen, an welcher der Musikhistoriker vor- 
wiegend interessiert ist, und die Geschichte 
der Lyrik ist vom Minnesang bis zu Goethe 
ohne Betrachtung der Musik und ihrer Wir- 
kung unvollständig. Aber auch der Theologe 
und Kirchenhistoriker versteht z. B. Luthers 


8 


Reform nur halb, wenn er die musikalisch. 
liturgischen Probleme nicht kennt (was lei- 
der meist der Fall ist). Das sind nur wenige 
Einzelprobleme, die innerhalb einzelner Dis- 
ziplinen auftreten. Wichtiger ist die Einbe- 
ziehung der Musikwissenschaft in eine Ge 
samtdarstellung deutscher Geistes- und 
Kulturgeschichte, die von allen möglichen 
Standpunkten und Fragestellungen aus, seien 
es soziologische, rassische, volks- und völ- 
kerkundliche, psychologische, charakterkund- 
liche!) usw. die Musik mit in den Be- 
reich ihrer Betrachtungen ziehen muß: all 
diese Probleme werden nun auch der musik- 
wissenschaftlichen Forschung gestellt, die 
neu in Angriff genommen werden müssen. 
Nehmen wir nun noch die Forderungen, 
welche die überschnelle Entwicklung der 
Technik von naturwissenschaftlicher 
Seite her an die Musikwissenschaft stellt, in 
der Akustik, welcher durch die Elektro- 
akustik (Rundfunk, Wiedergabeapparate 
vom Grammophon bis zum Tonfilm) wissen 
schaftlich!) und praktisch!) ungeahnte 
neue Gebiete erschlossen wurden, so sehen 
wir, welch großer Arbeitsbereich emer kinf- 
tigen Musikwissenschaft noch offen steht und 
welche Aufgaben der deutschen Forschung 
noch harren, auf einem wissenschaftlichen 
Feld, in dem sie bisher immer die vorderste 
Front gebildet hat. Und wir hoffen zuver- 
sichtlich, daß die Wissenschaft dieser wahr- 
haft deutschen Kunst, der Musik, auch in Zu 
kunft die ihr gestellten alten und neuen Auf. 
gaben vollauf erfüllen wird, zum Nutzen deut: 
scher Wissenschaft und zum Segen deutscher 
Musikkultur. 


1) Das sErbe der deutschen Musik« wird, was beachtenswert is 
von einer Reihe von Verlegetn herausgegeben, ein einzelner st 
also nicht privilegiert. 
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3) Verlag Adolf Nagel, Hannover. 

+) B. Schotts Söhne, Mainz. 

’) Bärenreiter Verlag, Kassel. 

*) Fr. Kistner & Siegel, Leipzig. 

1) Bärenreiter-Verlag. 

°) Georg Kallmeyer Verlag, Wolfenbüttel-Berlin. 

10) Henry Litollf’s Verlag, Braunschweig. 

1) Ebenda. 

19) Bisher 12 Bände. Breitkopf & Härtel, Leipzig... 
u Istituzioni e Monumenti dell'Arte Musicale Italiana, Ricordi, 


14) Monumenta Polyphoniae Italicae. 

14) Nationale Denkmalsausgaben kleineren Umfanges haben 
noa andere Länder herausgegeben, wie Polen, Belgien, Dine 
mark u.a. 

10) Herausgegeben unter Leitung von R. Haas und A. Orel, 
Musikwissenschaftlicher Verlag, Leipzig. ; 

17) Zum soziologischen Problem hat sich außer Schermg: 
Serauky der Verf. öfters geäußert. Die Frage des Zusammen 
hanges von ®Musik und Rassee ist von Eichnsme, 
2. Aufl., München, 1937, mit Geschick, wenn auch wiss i 
lich nicht erschöpfend behandelt worden, außerdem ist se er 
wärtig Thema vieler Aufsätze. Zur Volksliedforschung di 
viel publiziert worden, an seien vor allem genannt 
®Deutschen Volkslieder mit ihren Melodien«, hrsg. Y usland 
Meier, Verlag Walter de Gruyter & Co. Auch das A ik- 
leistet hier Vortreffliches! Zur vergleichenden Mus 


psychologie sieht es noch nicht gut bestellt aus. Zu roa e 
fassenden Leistungen ist es hier noch ni t gekomma en sid 
den Psychologen vom Fach (Krüger, Schole vu. a.) habe N 
Spezialisten (Ton-Farbeproblem, Anschütz, Bewegungspr 
Heinitz u. a.) betätigt. burg und 
18) Hier sind vor allem die Arbeiten von F. Trendelen en 
die Schallanalysen an Musikinstrumenten (Geigen) von 
haus zu nennen. Teremin bi 
1) Die elektrischen Musikinstrumente, von eremu 
zu Trautweins »Trautoniume, der Nernst-Flügel, } 
das Problem der elektrischen Orgel gehören hierzu 
gekehrten Verhältnis zu der technischen En m 
von Maschinen und Apparaturen ist das Haupt nich 
worden — | 


t 
Musik seit rund 200 Jahre prinzipie 
verändert und nur in Einzelheiten ver 
ganze merkwürdige Erscheinung innerhalb unsere! 


a- a. var, + æ 1. plie 


Zeitfchrift für olksfunde 


Herausgegeben von Keineich Harmjany Berlin m 

Gunther Ipfen, Königsberg. Scheiftleitung 

Röbr, Berlin, Neue Folge. Oftev. Jährlich 4 Heft 
Preis pro Jahrgang AM 8.— 
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MUSIKLITERATUR 


I 


- deutschen Volkslieder 


in Volksliedforscher des vergangenen 
hunderts hat sich für seine Veröffent- 
ingen auf ein so umfängliches, selbst ge- 
neltes Material stützen können, wie Lud- 
Erk; enthalten doch die 42 dickleibi- 
Sammelbände seines Nachlasses an Auf- 
nungen aus dem Volksmund allein über 
0 Lieder, abgesehen von Abschriften, 
Erk aus Veröffentlichungen seiner Vor- 
er, alten Drucken, Flugblättern, Musi- 
n usw. nahm. Seine eigenen Veröffent- 
ngen sind allmählich auch im Antiqua- 
andel selten geworden, liegen sie doch 
ı verschiedene Jahrzehnte zurück. Da 
ein Verdienst des Voggenreiter Verlags, 
inregung von Johannes Koepp einen 
mile-Druck der »Deutschen Volkslieder 
hren Singweisen« vorzulegen, die Erk 
' Heften, z. T. in Verbindung mit Wil- 
Irmer, herausgab. Erschienen sind 
st die 6 Hefte des ersten Bandes. Volks- 
eunde werden es besonders begrüßen, 
nfolge der sehr gut gelungenen Faksi- 
ung das vertraute Werk bis ins kleinste 
r die ihnen lieb gewordenen Form an- 
und in solcher erwerbbar wurde. — 
rk mit diesem Werke durchaus prak- 
Zwecke verfolgte, mußte er natürlich 
ntlich vom überlieferten Wortlaut und 
’erlieferten Gestalt der Melodie im Ab- 
abweichen. Dem Volksliedforscher ist 
ıon längst ein dringendes Bedürfnis, 
ie Veröffentlichung in den »Deutschen 
iedern« hinaus zur Urgestalt vorzudrin- 
uch wäre es nicht uninteressant, der 
nachzugehen, wie weit die von Erk in 
Jeutschen Volksliedern« veröffentlich- 
edvarianten durch häufige Übernahme 
lere volkstümliche Volksliedveröffent- 
‚en weithin verbreitet und z. T. unver- 
cher Besitz des ganzen deutschen Vol- 
‚worden sind. Ein — schon geplan- 
- Beiheft mit entsprechenden Vermer- 
irde die Freude an der Neuausgabe 
rhöhen und ihren Wert mehren. 


eutschen Volkslieder mit ihren Singweisen, gesammelt 
sgegeben von Ludwig Erk und Wilhelm Irmer. Faksi- 
. Neu herausgegeben von Dr. Johannes Koepp. Potsdam, 
Iwig Voggenreiter Verlag. Kart, jedes Heft RM 1.75. 


x 


Niederländer 


las deutsche Lied 


umfassende, auf breitester Grundlage 
ute Geschichte deutschen Liedschaf- 
1 6. Jahrhundert hat zwar selbst heute 
t Schwierigkeiten der Quellenbeschaf- 
kämpfen, doch läßt sich das Gebiet 
r mannigfaltigen musikwissenschaft- 
Jntersuchungen, Monographien und 
"ke im ganzen bereits überblicken; 
hgreifende Wandel im Charakter der 
n Liedkunst jener Zeit tritt dabei 
Tage. 
> Sich hier um Einwirkungen der zeit- 
chen Liedkunst des Westens (Nieder- 
nd Frankreich) sowie des Südens 
handelt, ist unverkennbar; die 
uf welchen Wegen und in welcher 
jene umbildenden Einflüsse durch- 
‚ist im Zusammenhange noch nicht 
ht worden. Hier will eine auf lang- 
und umfänglichen Studien beruhen- 
t von Helmuth Osthoff über »Die 


Niederländer und das deutsche Lied« zu 
neuen Erkenntnissen vorstoßen, indem sie die 
zu beobachtenden Stilwandlungen im Zusam- 
menhang mit dem starken Anteil betrachtet, 
den niederländische Komponisten am deut- 
schen Liedschaffen nahmen. Sind doch in 
der fraglichen Zeit über 1000 hochdeutsch 
textierte Lieder von Niederländern kompo- 
niert worden; unter ihnen befinden sich 
Künstler von führendem Range wie Heinrich 
Isaak, Orlando di Lasso, Ivo de Vento und 
Jacob Regnart. 

Für Osthoffs Darstellung ist der Nachweis 
von Belang, daß das deutsche polyphone 
Liedschaffen vor dem Auftreten niederländi- 
scher Mitarbeit im Tenorkernlied einen ei- 
genständigen Typ entwickelt hatte, der sich 
von Anlehnungen an westliches Kulturgut 
frei zu halten wußte, Von dieser sicheren 
Grundlage ausgehend schildert dann der Ver- 
fasser auf Grund eingehender, alle Stilmerk- 
male berücksichtigender Analysen, die ganze 
Reihe niederländischer, für das deutsche Lied 
wirkender Komponisten von Heinrich Isaak 
an bis zu Sweelinck und Samuel Mareschall 
überprüfend, wie sich die niederländische, 
französiche und italienische Liedkunst nach 
den verschiedensten Richtungen hin anre- 
gend und umgestaltend auf die deutsche Lied- 
kunst auswirkte. Dabei galt es natürlich auch, 
den Lebensumständen der Meister nachzu- 
spüren und ihre Schicksale zu zeichnen, sowie 
die geistigen Strömungen der Zeit, die für 
diese Schicksale oft bestimmend wurden. Ge- 
legentlich wird auch die Geschichte jener 
fremden Liedformen skizziert, die von be- 
stimmendem Einfluß für das deutsche Lied 
wurden: des Madrigals, der Chanson, der 
Canzone, der Canzonette und der Villanelle. 
Von besonderem Werte sind die Nachweise, 
daß trotz vielseitiger Befruchtung durch das 
Liedschaffen fremder Völker deutsche Hal- 
tung sich doch immer wieder durchsetzte, ja 
von den Meistern öfters bewußt angestrebt 
wurde. 


Deutiche Volkslieder 


mitibren Melodien. 
Herausgegeben vom Deutfchen Volksliedarchiv. 


Troy aller Liebe, bie ber Deutfche feit Herders Tagen 
feinem Volksliede entgegenbringt, fehlt es ibm doch 
bislang immer noch an einer umfaffenden und allen 
Anfprüchen gerecht werbenden Ausgabe biefes feines 
mwertvolliten Bolfsgutes. Die immer fühlbarer werdende 
Lüde ließ den Plan beranreifen, ein völlig neues, ums 
faffendes und auf gründlicher Forfchung berubendes 
Volkgliediwerf zu fchaffen, ein Plan, der nah fahre: 
langer Vorbereitung nunmehr unmittelbar vor feiner 
Verwirklichung fteht. Das neue Werk gebt hervor aus 
bem Deutfchen Volksliedarchiv, das auch für Die Ver: 
Öffentlichung zeichnet. Vorgefehen find neun Bänbe: 


1 und 2: Balladen / 3: Hiftorifche Lieder / 4 unb 
5: Liebes: und Abfchiebslieder / 6: Gefelligkeitds und 
Gemeinfchaftslieder / 7: Stänbelieder / 8: Geiftliche 
ieber / 9: Einleitung, Bibliographie, Regifter. 
1. Band: Balladen. Unter Mithilfe von Harry 
Schewe und Erich Seemann gemeinfam mit Wilhelm 
Heisfe und Fred Quellmalz berausgegeben von Jobn 
Meier. 1. Teil. Lerilon:Oft. XLIV, 321 Seiten. 1935, 
RM 16.50, geb. RM 18.— 
2. Band: Balladen. Unter Mithilfe von Gerhard 
Neilfurth und Safcha Wingenroth gemeinfam mit Wil: 
beim Heiste, Fred Quellmalz, Erih Seemann und 
Walter Miora, herausgegeben von John Meier. 2. Teil, 
1. Halbband, 218 Seiten, 1937. RM 14.— 


Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin W 35 
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es Osthoff, eine anschauliche und manche 
neuen Ergebnisse zeitigende Schilderung 
eines Stückes deutscher Geistesgeschichte zu 
gestalten, die auch über die Kreise der Mu- 
sikwissenschaft hinaus zu fesseln vermag. Sie 
regt außerdem an zu nachdrücklicher Besin- 
nung über das Problem, welcher Anteil an 
der Entfaltung einer Kunstgattung dem 
Volkscharakter, der individuellen Begabung, 
der unterschiedlichen Kulturhöhe, geschicht- 
lichen Ereignissen und allgemeinen geistigen 
Strömungen vergönnt ist. 


Helmuth Osthoff, Die Niederländer und das deutsche Lied 
(1400—1640). Mit Notenbeispielen, einem Gesamtverzeichnis der 
von den niederländischen Musikern komponierten Lieder, Lied- 


E. Seemann 


Max von Schillings 


Die öffentliche Musikpflege hat aus Anlaß 
des siebzigjährigen Geburtstage von Max 
von Schillings dieses viel umkämpften Man- 
nes verhältnismäßig reich gedacht. Seit 
einiger Zeit liegt von Wilhelm Raupp auch 
eine Biographie vor!). Sch. war eine merk- 
würdig gespaltene Persönlichkeit und ist 
auch in dieser Hinsicht das Gegenstück sei- 
nes vom Schicksal ungleich stärker begün- 
stigten Freundes Richard Strauß gewesen. 
Obwohl sich fast ‚alle Ehrungen, die das 
deutsche Musikleben zu vergeben hatte, auf 
ihn häuften, obwohl ihm Ehrendoktor und 
persönlicher Adel verliehen wurden, obwohl 
er nur in ersten Stellungen vor aller Welt 
wirkte, obwohl er der Lehrer eines Furt- 
wängler sein durfte, fühlte sich Sch. doch als 
»unzeitgemäß«, und aus Raupps Buch ge- 
winnt man den Eindruck, als ob seine 
Freunde ihn noch in diesem Gefühl gestei- 
gert haben. Unter dem menschlichen Zwie- 
spalt von Verwaltungsmann und Künstler, 
der sein Leben schließlich zerbrach, ist aber 
wohl der wesentlichere verborgen: die künst- 
lerische Spannung von Lyriker und Drama- 
tiker. Den dilettantischen Machwerken des 
Grafen Sporck folgt im »Moloch« ein Dich- 
tungsversuch über Hebbel hinaus und in der 
»Mona Lisa« ein krasser Kinostoff, der auf 
der Opernbühne nicht viel seinesgleichen hat. 
In der »Mona Lisa« verdichtet sich die Tra- 
gik Sch.s: zu diesem Schauerdrama, dessen 
Peinlichkeit einem so fein organisierten 
Manne wie Sch. auf die Dauer wohl nicht 
verborgen bleiben konnte, schrieb Sch. seine 
einzige dramatisch wirklich erfüllte Musik, 
die von deutschen Zeitgenossen nur Strauß 
noch überboten hat, während von den ande- 
ren Opern nur Lyrisches im Gedächtnis haf- 
tet: außer den Orchesterstücken in erster 
Linie Partien der »Ingwelde«. Zum eigent- 
lichen Dramatiker war Sch. zu wenig robust, 
war er zu scheu und zurückhaltend. Er 
brauchte vom Text her starke Anregungen, 
aber hier versagten — wieder im Gegensatz 
zu Straub — seine Mitarbeiter, Sporck gab 
zu wenig, die Beatrice Dovsky zu Gepfeffer- 
tes. So wird Sch. im Gedächtnis bleiben als 
ein vornehmer Mittler, er hat Strauß in der 
Staatsoper seine heutige Stellung verschafft, 
vor allem trat er dank der ethischen Grund- 
veranlagung seines Wesens immer wieder für 
die »Frau ohne Schatten« ein, und als fein- 
sinniger Lyriker. Die »Glockenlieder« ge- 
hören zu seinem Besten und müßten viel 


mehr gespielt werden, — Raupp gibt eine „u 


a 
A 


Geistige Arbeit 


fesselnde und außerordentlich polemisch ge- 
baltene Biographie, die eigentliche Darstel- 
lung der Werke steht noch aus. 

Dr. Karl-Joachim Krüger 


1) Wilhelm Raupp, Max von Schillings. Der Kampf eines deut- 
Unstlers 


schen K . Hansestische Verlagsanstalt Ham R S. 
Geb. RM 6.8o. = n S 


E | 3. 
Wagners erste Eh 


Dreißig Jahre hat Richard Wagners Ehe 
mit Minna Planer gedauert. Sie ist durch 
den Tod der Frau getrennt worden. Die Dar- 
stellung dieser Ehe, die Friedrich Herzfeld 
mit zahlreichen Dokumenten und Briefen 
gibt, läßt den Leser nicht los. Man muß 
das Buch ohne Unterbrechung zu Ende lesen. 
Immer wieder stellt man sich die Frage: wer 
hat schuld an diesen zermürbenden Verwürf- 
nissen, die von einer leidenschaftlichen Ver- 
söhnung abgelöst werden, um sofort wieder 
zu beginnen. Die Wagschale sinkt oft, sehr 
oft tief zuungunsten Wagners, um dann aber 
zu steigen. Seine Briefe sprechen dafür — 
zu oft und zu sehr verknüpft sich seine 
Leidenschaft, seine Sehnsucht mit anderen 
Frauen, aber er wird nicht müde, doch wie- 
der die Brücke zu der Geliebten seiner 
Jugend zu schlagen, sie zu umsorgen und in 
leidenschaftlichen Worten dafür zu werben, 
daß nicht die Erinnerung an die Gemein- 
samkeit des Lebens und die Achtung vor- 
einander durch blinden Haß zerstört werden. 

Nur die unbändige Kraft eines Titanen 
konnte all die durch Jahrzehnte gehenden 
Wirmisse im Leben Richard Wagners tra- 
gen, nur eine solche Kraft konnte auch diese 
Ehe tragen. 

Im Elend hat die Frau zu ihrem Gefährten 
gestanden, sie hat dann den Triumph erlebt, 
die Gattin eines berühmten Mannes zu sein, 
dem Genie war sie nicht gewachsen. Minna 
Wagner ist nach der letzten Trennung von 
Wagner einsam und in Verbitterung ge- 
storben. Sie fand namentlich in den letzten 
Jahren keine versöhnenden Worte mehr. 
Das war ihr schweres Schicksal. G. L. 


Friedrich Herzfeld, Minna Planer und ihre Ehe mit Richard 
Wagner. 368 S. Wilhelm Goldmann Verlag. Leipzig 1938. RM 8.50. 


Werke von Professor Dr. Nicolai Hartmann 


- Grundzüge einer Metaphysik 
der Erkenntnis 


Zweite, ergänzte Auflage. Groß-Oktav. XV, 560 S. 
1925. RM 12.60, gebunden RM 14.40 
Ethik 


Oktav. XX, 746 Seiten. 2. Auflage. 1935. RM 9.—, 
gebunden RM 10.— 


Das Problem des geistigen Seins 


Untersuchungen zur Orundlegung der ne 
losophie und der Geschichtswissenschaflen. 2, 


Zur Grundlegung der Ontologie 
Gr.-Oktav. XVI, 322 S. 1935. RM 8.—, geb. RM9. 


Möglichkeit und Wirklichkeit 
-  Groß-OktaV. xv11, 490 Seiten. 1938. Geb. RM 12.— 
Die philosophie des deutschen Idealismus 


B-Oktav. 
nd Romantik. Oro l 
j. Teil: Fichte, en : eb. RM4.— II. Teil: 
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Das Abenteuer des Geistes 


Hermann Glockners Werk »Das Abenteuer 
des Geistes« gibt sich als ein stark subjek- 
tives, aus offener Schau des Lebens und 
Denkens entsprungenes philosophisches Be- 
kenntnis über entscheidende und höchste 
Probleme des menschlichen Daseins. Das 
vorliegende Buch, das nichts weniger als ein 
neues kathederphilosophisches System ist, 
wirkt außer durch die sprachlich-stilistische 
Kunst seines Verfassers besonders durch die 
großzügige Methode in der Behandlung der 
von ihm in Angriff genommenen Probleme. 
Es ist im Grunde eine Sammlung aufein- 
anderfolgender, aber innerlich verbundener 
Essays und damit ein eindrucksvoller Beweis 
dafür, daß man philosophische Probleme 
auch in anderer Form behandeln kann als 
nach den geltenden Regeln der wissenschaft- 
lichen Systematik, ohne daß diese essayisti- 
sche Behandlung unexakter zu sein brauchte. 
Wir sind überzeugt, daß das Interesse an 
philosophischen Fragen allgemeiner wäre, 
wenn man diese Probleme in jener lebens- 
nahen ursprünglichen Art behandeln würde, 
für deren Berechtigung das vorliegende Buch 
ein schöner Beweis ist. 

Deshalb ist das Buch vor allem für den- 
jenigen geeignet, dessen Interesse an philo- 
sophischen Fragen nur durch ein leichtes 
Grauen vor der oft allzu scholastischen Be- 
handlung herabgemindert wird. Es wird allen 
denen etwas zu geben vermögen, die die Pro- 
blematik des Lebens bereits erfahren haben 
und nun zu seiner geistigen Durchdringung 
und Beherrschung seiner Grundlagen gelan- 
gen wollen. Dieses Buch »ist für Leser be- 
stimmt, welche die Ohnmacht des Verstandes 
erlebt haben, aber darum die irrationalen 
Mächte der Seele keineswegs für vertrauens- 
würdiger halten — sondern die entscheidende 
Wendung zur Freiheit in einem Unbedingten 
vermuten, welches sich im Verstande so gut 
wie in der Anschauung, im Fühlen so gut wie 
im Wollen auswirken kann, ohne auf einer 
dieser Fähigkeiten zu beruhen« Wenn die 
Lektüre dieses Buches offenbart, daß diese 
vom Verfasser ausgesprochene Zielsetzung 
gelungen ist, dann dürfte dies der beste Be- 
weis für das Gelingen seiner Absichten sein. 
In den vier Hauptabschnitten über das Wesen 
des Geistes, das Wesen der philosophieren- 
den Persönlichkeit, das Wesen des freien 
Handelns und das Wesen des Glückes werden 
die mannigfachsten Fragen behandelt, und 
auch die verschiedenartigsten Geister werden 
in diesem reichhaltigen Buch, wenn nicht Er- 
füllung, so doch reichhaltige Anregungen 


finden. 


Hermann Glockner, Das Abenteuer des Geistes. — 376 S. — 
Stuttgart 1938. Fr. Frommanns Verlag. Geb. RM 10.80. 
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Wirklichkeit und Sinn 


Der Rostocker Universitätsprofessor Wil- 
helm Burkamp legt jetzt ein umfassendes 
System der Philosophie unter dem Titel 
»Wirklichkeit und Sinn« in zwei Bänden vor, 
das sich in die beiden Hauptteile »Die objek- 
tive Gewordenheit des Sinns in der sinnfreien 
Wirklichkeit« und »Das subjektive Recht des 
Sinns über die Wirklichkeit« gliedert. Mit 
einem wahrhaft umfassenden und nahezu uni- 
versalem, wissenschaftlichem Rüstzeug geht 
der Verfasser an seine Aufgabe heran, getreu 
seiner Maxime, allem gegenüber, was in der 
Philosophie »Standpunkt« heißt, eine gesunde 
Dosis Skepsis zu bewahren: »Ich bitte alle 
um Entschuldigung, die in einer Weisheit 
oder in einer Methode das Heil der Wissen- 
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schaft oder gar der Kultur und der Mensch. 
heit sehen. Ich denke da 2. B. an die Gestalt. 
psychologen, an die logistisch arbeitenden 
Positivisten, die neukantianischen Idealisten. 
Daß ich das, was sie für das Herz der Wis- 
senschaft oder der Kultur halten, für eine 
Perspektive sehr bescheidener relativer Be- 
rechtigung halte, wird sie als vermeinte Ge- 
ringschätzung noch mehr kränken als die 
Gegnerschaft.« Mit diesen Worten am Ende 
der Einleitung zu seinem Werk spricht der 
Verfasser klipp und klar aus, was er von al 
len vorschnellen und einseitigen »Standpunk- 
ten« hält. In der Tat hat er sich nie voreilig 
auf einen beengenden Standpunkt festgelegt, 
sondern seine Philosophie ist jederzeit den 
Einflüssen und Ergebnissen der einzelnen 
Wissenschaften offen. Nur dadurch jst die 
innere Reichhaltigkeit und die Problemfüle 
seiner Darstellung möglich geworden. Wohl 
über jedes wichtige Problem und Ergebnis, 
das heute die verschiedensten Wissenschaf- 
ten bewegt, spricht sich der Verfasser in 
seinem Buche aus, und er zeigt sich ständig 
bemüht, die verschiedensten Details zu einem 
Ganzen zusammenzutragen. 

Freilich hat dieses Verfahren die große Ge- 
fahr, daß über der Überfülle an Einzelheiten 
die große Linie und die überragenden Haupt- 
gedanken verloren gehen. Dieser Gefahr 
hat auch Burkamp nicht entgehen können. 
Im Einklang damit steht, daß er bei seiner 
intensiven Beschäftigung mit den Grund: 
lagen, Ergebnissen und neuesten Forschun- 
gen der Wissenschaften viel zu wenig die 
eigentlich philosophische Aufgabe beach 
tet, die Kriterien der einzelnen Disziplinen 
kritisch zu untersuchen. Er nimmt sie viel 
mehr gleichsam unbesehen hin. Deshalb ist 
er nicht in der Lage, das zum Teil rein An 
thropomorphistische und Fiktive in der ws 
senschaftlichen Begriffsbildung, besonders 1n 
der der Naturwissenschaften, zu durch 
schauen. Eine Philosophie wird aber nicht 
dadurch wirklichkeitsnäher, daß sie vielleicht 
nur vermeintlich naturwissenschaftliche »Tat 
sachen« wirklich unbesehen als Tatsachen 
hinnimmt und, auf sie vertrauend, den Bau 
eines großen Systems unternimmt. 

Worin sollte sonst die Aufgabe der Philos 
phie beruhen, wenn nicht darin, ständige 
Wächterin über die verschiedensten Begriffs: 
bildungen zu sein, die aus diesem oder jenem 
Grunde oft den Anschein erwecken, völlig 
»exakt« zu sein, während sie in Wirklichkeit 
rein metaphysisch sind ? l 

Diese Aufgabe übersieht der Verfasser, weil 
er zu eng an das sich klammert, was die Wis 
senschaft der letzten Jahrzehnte erarbeitet 
und als Ergebnis anerkannt hat. So erscheit 
es schwer, sein Buch als ein Werk der „Phu- 
losophie« anzuerkennen. Der Verfasser denkt 
ständig über die »Wirklichkeit« nach: Abe! 
es ist auch notwendig, über die Vorauss" 
zungen und Begriffe nachzudenken, durch die 
eine Summe von unbestimmten Etwas% 
erst zur »Wirklichkeit«, zu unserer »Wirk- 
lichkeit« wird. s: 

Wilbelm Burkamp, Wirklichkeit und Sinn. — I. Band 37° 


II. Band 538 S. Berlin 1938. — Verlag Junker und 
Zusammen geb. RM 28.—. Dr. 


Bo rn ren ve ne a 


Rihard Woffidlo 80 Jahre alt 


Wer Weien und Wert biefes großen Künbet 
medlenburgifchen Bollstums tennen und verhebet 
ober folches Berftehen anderen vermitteln will, y 
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_ KÄHLER, Potsdam 


Über Wolkenformen 


kennt die Wolken, die in den wechsel- 
Formen den Himmel bedecken, mit 
en Luftströmungen mitziehen und oft 
halt als Regen, Schnee, Graupel oder 
em Erdboden zuführen. Die Wolken 
ı nicht nur in der Natur, sondern 
‘ künstlichem Wege: Jeder Schorn- 
de Lokomotive erzeugt sie, jeder 
hrt zur Wolkenbildung. Ebenso ent- 
leine künstliche Wolken durch die 
ase eines Flugzeugs, was ja neuer- 
Reklamezwecken benutzt wird, so- 
h zerplatzende Artilleriegeschosse. 


aer haben die Wolken das Interesse 
chen erregt, und zwar schon der pri- 
Menschen, die ja vom Wetter viel 
bhängig waren, als wir es heute sind. 
es Schicksal hing vom Himmelszu- 
ein heftiger Platzregen, ein Gewit- 
' gemäßigten Zone, ein Wirbelsturm 
ropen, ein Schneesturm in den Po- 
n kündigt sich meistens durch cha- 
sche Wolken, die den Erscheinun- 
ıgehen, an, so daß es möglich ist, 
er in Sicherheit zu bringen. Dem 
nschen, vor allem dem Großstädter 
ick dafür längst verloren gegangen, 
der Landmann und der Seemann 
Sinn für die Vorgänge am Himmel 
aben. Dichter und Maler haben die 
eschildert, nicht immer werden sie 
angen gerecht. Goethe, der ja 
edeutender Naturforscher war, sagt 
wechselnden Wolkenformen: »Da 
Leu, dort ragt ein Elefant, Kameles 
Drachen umgewandt. Ein Heer 
. 4 
wes Zeit fallen die ersten Versuche, 
| die Wolkenformen zu bringen, 
e hat diese Entwicklung sehr auf- 
verfolgt. Der erste, der versucht 
Volken zu klassifizieren, war der 
ie Naturforscher Lamarck. Seine 
ezies«, wie er sie nannte, fanden 
z Beachtung, offenbar weil seine 
der Klarheit und Einfachheit ent- 
n so größeren Eindruck machte ein 
des Engländers Howard, der 
'n Hauptvorzüge aufwies, in einer 
1803. »On the modifications of 
oethe sagt in einem Gedicht zum 
chtnis Howards darüber: »Er aber, 
ibt mit reinem Sinn uns neuer 
lichen Gewinn. Wie Streife steigt, 
zerflattert, fällt, erinnre dankbar 
die Welt.« Die von Howard ange- 
Ikeneinteilung ist noch heute die 
unserer Wolkenbezeichnungen. 
en Versuche, eine andere einzufüh- 
icht durchgedrungen. An und für 
; heute das Gegebene, physikalisch 
‚d.h. die Wolken nach ihrer Ent- 
zuteilen. Howard ist diesen Weg 
gen, vielmehr hat er die Wolken 
Aussehen und ihrer Gestalt tren- 
‚er gab also eine morphologische 
Es hat sich aber später gezeigt, 
it instinktiv gleichzeitig physika- 
schiede getroffen hat. Auch die 
l gewählten lateinischen Bezeich- 
en so glücklich getroffen, daß sie 
te erhalten haben. 
unterschied 4 Wolkenformen. 
rus (die Federwolke), das sind 
Be, fadenförmige oder fein ge- 


gefaserte Gebilde, die, wie schon der Augen- 
schein lehrt, meistens in recht großer Höhe 
vorüberziehen; 2. den Cumulus (die Hau- 
fenwolke), das sind dichtere, aber immer 
noch weiß erscheinende, tiefer liegende Ge- 
bilde, unten meistens scharf begrenzt, nach 
oben in Köpfen wachsend; 3. den Stratus 
(die Schichtwolke), das sind gleichmäßige, 
tiefe, oft den ganzen Himmel bedeckende 
Wolkenschichten, zw denen auch der Nebel 
gehört; 4. den Nimbus (die Regenwolke) 
das sind dunkle, dicke, tiefliegende, oft form- 
lose Wolken, aus denen Niederschlag fällt. 
Goethe hat alle vier Howardschen Wolken- 
formen in Einzelgedichten beschrieben. Es 
hat sich dann aber bald herausgestellt, daß 
man mit diesen 4 Grundformen allein nicht 
auskommt. Deswegen hat man die einzelnen 
Formen durch Kombination der lateinischen 
Namen untereinander (z.B. Cirro-Cumulus 
oder Strato-Cumulus) oder durch den Zusatz 
Alto (hoch) erweitert. Schon Howard hat 
einige von diesen Bezeichnungen angewandt. 
Sie wurden dann durch das Verdienst des 
Schweden Hildebrandson und des Englän- 
ders Abercromby etwa seit 1885 internatio- 
nal festgelegt und dann in dem 1896 zuerst 
erschienenen »Internationalen Wolkenatlas« 
niedergelegt, der außerdem in möglichst ge- 
treuen Abbildungen typische Wolkenformen 
enthielt als Muster für die Wolkenbeobach- 
tungen in allen Kulturländern der Erde. 
Dieser Atlas teilte die Wolken in 10 Formen 
ein: Cirrus, Cirrostratus, Cirrocumulus, Alto- 
stratus, Altocumulus, Stratocumulus, Nimbus, 
Cumulus, Cumolonimbus und Stratus. 


Nun haben sich aber seit 1896 unsere An- 
schauungen über die Vorgänge in der Atmo- 
sphäre, die zur Wolkenbildung führen, ganz 
erheblich geändert, vor allem durch die Er- 
gebnisse der aerologischen Forschung mittels 
Ballonen, Drachen und neuerdings der Flug- 
zeugaufstiege. Deswegen ist 1922 auf Vor- 
schlag des Engländers Shaw eine neue in- 
ternationale Wolkenkommission eingesetzt 
worden, an der später auch deutsche Fach- 
leute beteiligt waren. Diese Kommission hat 
im Jahre 1930 einen neuen internationalen 
Wolkenatlas herausgegeben, der seitdem den 
Beobachtungen zugrunde gelegt werden muß. 
Durch Beschlüsse der internationalen Mete- 
orologen-Konferenz im September 1935 in 
Warschau sind ferner statt der ursprüng- 
lichen, noch dem alten Atlas entnommenen 
neue, kurze, charakteristische Abkürzungen 
für die Wolkenformen eingeführt worden. 
Auch der neue Atlas hat 10 Wolken-Gattun- 
gen, die, um wenigstens angenähert auch phy- 
sikalische Unterscheidungsmerkmale zu be- 
kommen, in 4 Wolken-Familien A bis D ein- 
geteilt werden. 

A. Hohe oder Eiskristall-Wolken, mit 
einer mittleren Mindesthöhe von 6000 Me- 
tern. Hierzu gehören 3 Gattungen: 

ı. Cirrus, abgekürzt Ci = Einzelne, feine 
Wolken von faserigem Aufbau, ohne eigent- 
lichen Schatten, meist von weißer Farbe, oft 
mit seidenartigem Glanz. Der Ci zeigt die 
verschiedensten Formen, bald fadenförmig, 
bald als Federwolken, bald als einzelne oder 
dichte Büschel, die nicht selten blumenför- 
mig sein können, ähnlich den Eisblumen an 
den Fenstern. Oft ist der Ci in »Banden« an- 
geordnet, die den Himmel wie Meridiane um- 
spannen und die unter dem Einfluß der Per- 
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spektive in zwei gegenüberliegenden Puni 
Ir olen«) des Horizonts zusammenzulaufen 
scheinen. Vor Sonnenaufgang und nach Son- 
nenuntergang färben sich die Ci oft gelb oder 
lebhaft rot, weil sie wegen ihrer großen Höhe 
viel länger als andere Wolken beleuchtet 
sind. Einige Zeit nach Sonnenuntergang 
werden sie grau. Der Wolkenatlas unter. 
scheidet 4 »Arten« des Ci, den fadenförmi- 
gen, den hakenförmigen, den dichten Ci und 
den Gewitter-Ci, der aus der Gewitter- 
wolke herauswächst. Dieser Gewitter-Ci 
wurde früher als »falscher« Ci bezeichnet; 
es handelt sich aber um eine echte Eiswolke, 
die sogar für die Gewitterbildung wesentlich 
ist. Außer den 4 Arten unterscheidet der 
Atlas noch einige »Unterarten«, z.B. den 
flockenförmigen Ci, sowie den cumulusförmi- 
gen Ci. 

2. Cirrocumulus, abgekürzt Cc = Schicht 
oder Bank von cirrusartigen Wolken, die aus 
einzelnen weißen Flocken oder sehr kleinen 
Bällchen ohne Schatten besteht. Es ist die 
Wolke, die im Volksmund als »kleine Schäf- 
chenwolke« bekannt ist. Der wirkliche Cc ist 
aber eine seltene Wolke. Man darf ihn nicht 
mit den »groben Schäfchen« (Altocumulus) 
verwechseln. Er muß stets in Verbindung mit 
anderen Ci-Wolken vorkommen. Oft sieht 
der Cc wie »gelocht« aus. 

3. Cirrostratus, abgekürzt Cs = Feiner, 
weißer Schleier, der die Umrisse von Sonne 
und Mond nieht verschwimmen läßt, aber 
Veranlassung zu Halo-Bildungen, also zu Son- 
nen- und Mondringen mit 22° Radius gibt. 
Er ist manchmal ganz durchsichtig und ver- 
leiht dem blauen Himmel nur ein milchiges 
Aussehen; manchmal zeigt er auch faserige 
oder fadenförmige Struktur. Daher unter- 
scheidet der Atlas 2 Arten: schleierartigen 
und fadenförmigen Cs. 

B. Wolken in mittlerer Höhe, mittlere 
Maximalhöhe 6000, mittlere Mindesthöhe 
2000 Meter. Hierzu gehören 2 Wolken-Gat- 
tungen. 

4. Altocumulus, abgekürzt Ac = Schicht 
oder Bänke, aus flachen Ballen oder Walzen 
bestehend. Der tieferliegende Ac kann leicht 
mit Stratocumulus verwechselt werden. Man 
ist übereingekommen, daß man die Bezeich- 
nung Ac benutzen soll, wenn die Ballen 
(»grobe Schäfchen«) in ihrer geringsten Aus- 
dehnung nicht größer sind, als es dem TO- 
fachen des Sonnendurchmessers entspricht. 
Außerdem erscheint in dem richtigen Ac vor 
der Sonne oder dem Mond oft ein »Kranz«, 
d.h. ein durch Beugung an den Wassertröpf- 
chen entstandener, enger, regenbogenartiger 
Kreis, rot außen, grün innen. Diese Erschei- 
nung ist bei Stratocumuhus viel seltener. Der 
Atlas unterscheidet 4 Ac; den durchsichtigen, 
undurchsichtigen, den aus dem Cumulus ent- 
standenen und den cumulusförmigen Ac, so- 
wie 2 Unterarten: den flockigen und castell- 
förmigen Ac. Am interessantesten ist der 
castellförmige Ac (Ac castellatus), bei dem 
einzelne Köpfe, die aussehen wie die Zinnen 
eines Turmes, an einer wagerechten Grund- 
linie aufgereiht sind. Diese Wolkenform ist 
haufig der Vorbote von Gewittern, weil sie ein 
Beweis für starken Auftrieb in der Atmos- 
phäre sind. Besonders schön treten im Ac 
wogenförmige Wolken auf. 

5. Altostratus, abgekürzt As = Faserige 
oder streifige Schleier von mehr oder weni- 
ger grauer Farbe. Die Wolke ähnelt einem 
dicken Cs, gibt aber keine Halo-Erscheinun- 
gen und läßt die Sonne oder den Mond un- 
deutlich wie durch ein Mattglas durchschei- 
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nen. Oft ist As auch so dick und dunkel, daß 
Sonne oder Mond hinter der Wolke vollstän- 
dig verschwinden. Der Atlas unterscheidet 
3 Arten, den durchsichtigen, undurchsichti- 
gen As und außerdem den As mit sogenann- 
ten »Fallstreifen«, d. h. As, aus dem deutlich 
schwacher Regen oder Schnee fält. 

C. Tiefe Wolken, Mittlere Maximalhöhe 
2000 m, Mindesthöhe in Bodennähe. Hierzu 
gehören 3 Wolkengattungen. 

6. Stratocumulus, abgekürzt Sc = 
Schicht oder Bänke, aus flachen Schollen 
oder Ballen bestehend. Die kleinsten Teile 
der Schicht sind ziemlich dick, nicht scharf 
begrenzt und grau mit dunklen Partien. Oft 
sind die Ballen so dicht gedrängt, daß die 


Ränder zusammenlaufen. Der Sc kann in. 


Stratus übergehen und umgekehrt. Solange 
eine Struktur noch besteht, behält man den 
Namen Sc bei. Es ist die bei uns im Herbst 
und Winter häufigste Wolkenform. Der At- 
las unterscheidet 3 Arten von Sc, den durch- 
sichtigen, den undurchsichtigen und die so- 
genannte »Vesperwolke«. Dieser Name wird 
auf die flachen, länglichen Wolken ange- 
wandt, die sich oft gegen Sonnenuntergang 
als Endprodukt der täglichen Cumulus-Ent- 
wicklung bilden. 

7. Stratus, abgekürzt St = Gleichmäßige 
Wokkenschicht, einem Nebel entsprechend, 
der nicht auf dem Boden liegt. Wenn die 
Schicht sehr niedrig ist und in einzelne un- 
regelmäßige Fetzen gerissen wird, kann man 
diese mit dem Namen Fraktostratus, abgekürzt 
Frst, bezeichnen. Aus dem St fällt nie anhal- 
tender Regen oder Schnee, sondern höchstens 
»Nieselregen«, das sind ganz feine, dicht ge- 
drängte Tröpfchen in großer Zahl. Der St 
sieht demnach niemals »naß« aus wie die Re- 
genwolke (Nimbostratus), sondern »trocken«. 
Oft ist der St eine örtlich bedingte Wolke; 
wenn er aufreißt, erscheint der blaue Himmel. 
Im Gebirge, auch im Mittelgebirge liegt der 
St vielfach so tief, daß die Berggipfel ihn 
überragen, also wolkenlos sind. 


8. Nimbostratus, abgekürzt Ns = Gleich- 
mäßige, tiefe Regenwolke, von fast einheit- 
lich, dunkelgrauen Aussehen. Fällt Nieder- 
schlag, so ist dieser anhaltender Regen oder 
Schnee. Oft fällt zwar Niederschlag, er er- 
= reicht aber nicht den Erdboden. Dann sieht 
die Unterseite der Wolke stets unscharf i 
gleichsam naß aus, weil überall Fallstreifen 
herabhängen. Die Bezeichnung Nimbostratus 
ist neu eingeführt. Der alte Howardsche Nim- 
bus ist also jetzt abgeschafft, weil diese alte 
Bezeichnung zu Mißverständnissen geführt 
hat und in verschiedenen Ländern ganz ver- 
schieden gehandhabt wurde. Die Regenwolke 
ist ihrer Entwicklung nach ein Stratus. Sie 

tsteht aus einer Altostratus-Schicht, die 
Ba j j j tiefer herab- 
immer dicker wird und immer t a 
kommt, bis sie schließlich eine Nimbostra = 

hicht ist. Unter ihr bilden sich oft allm ; 
Sc e Frst. Wenn kein 
lich tiefe, zerrissene Wolken, Ne 
Niederschlag fällt, dann kann em N er 
: “pi „Schicht leicht mit SS \ 
äßige St-S 
gleichm en r ist aber meistens weniger 
wechselt w . 


. ` wie schon gesagt wurde, 

i erscheint, wie 5 Ns. 

dick nn gegenüber dem en s 

m Wolken mit vertikalem Aufbau. 
D. wo 


me : ö ittlere 

imalhöhe Zirrushöhe, mit ere 

Mittlere s Meter. Es sind also bea 
Mindesthone hichten der hohen, mi 

je in at © \\7 jken sich bilden können. 

. - restlichen Wol- 

Cu = dicke Wol- 


abgekürzt aren oberer Teil 


ken vertikaler Entwicklung, 


eine Kuppel bildet und mit rundlichen Aus- 
wüchsen besetzt ist, während die Unterseite 
fast horizontal ist. Wenn die Wolke der Sonne 
gegenübersteht, so sind die Flächen glänzen- 
der als die Ränder. Kommt das Licht von der 
Seite, so zeigen diese Wolken sehr starke 
Schatten; vor der Sonne stehend, erscheinen 
sie dunkel mit einem hellen Rand. Der rich- 
tige Cu ist oben und unten scharf begrenzt. 
Man sieht aber auch Wolken, die zerrissen 
sind und ihre Form beständig wechseln. Diese 
Wolkenart bezeichnet man als Fractocumu- 
lus, abgekürzt Frcu. Der Cu ist die typische 
Sommerwolke, die sich bei schönem Wetter 
bildet, hervorgerufen von den aufsteigenden 
Luftströmungen. Sie bildet sich am Vormit- 
tag, wird größer und bläht sich immer mehr 
auf, wobei sie oft die von Goethe so schön be- 
schriebenen Formen annehmen kann, um sich 
dann am Ende des Tages wieder aufzulösen. 
Selbst bei stärkster Entwicklung geben Cu- 
Wolken keinen oder nur sehr schwachen 
Niederschlag. Der Wolken-Atlas unterschei- 
det noch zwei bemerkenswerte Arten, den fla- 
chen Cu und den mächtig aufquellenden Cu, 
der wie Blumenkohl aussieht. 

10. Cumulonimbus, abgekürzt Cb = 
Mächtige Wolkenmassen mit starker verti- 
kaler Entwicklung, deren Cumulusteile die 
Form von Gebirgen oder Türmen haben, und 
deren oberer Teil faserige Struktur zeigt und 
sich manchmal in der Form eines Ambosses 
ausbreitet. Die Cb-Wolken geben Regen- oder 
Schneeschauer, vielfach Graupelschauer, oft 
auch Gewitter und Hagel. Der Cb unterschei- 
det sich im Aufbau der oberen Teile scharf 
vom Cu durch die faserige Struktur. Ein Cu 
darf nach dem Wolkenatlas erst dann als Cb 
bezeichnet werden, wenn die Köpfe oder doch 
Teile von ihnen in cirrusähnliche Massen ver- 
wandelt werden. Bedeckt die Wolkenmasse 
den ganzen Himmel, so sieht bisweilen der 
Cb aus wie Ns. Der Niederschlag bringt die 
Entscheidung. Fällt dieser stark und mit 
Unterbrechung, also in Schauern, so handelt 
es sich um Cb, fällt er langsam und gleich- 
mäßig, so ist die Wolke ein Ns. Die Vorder- 
seite von Gewitterwolken zeigt oft einen »Kra- 
genx in Form eines ausgefransten Bogens von 
dunkler Farbe, der einen Teil des Himmels 
von grauer Farbe abgrenzt. Dieser später auf- 
ziehende, zunächst harmlos aussehende graue 
Teil bringt den eigentlichen starken Nieder- 
schlag, während der bedrohlich aussehende 
Kragen nur Frst-Wolken enthält. Die Cb- 
Wolken stellen geradezu »Wolkenfabriken« 
dar. Sie sind charakteristisch für die Rück- 
seite von atmosphärischen Störungen. Als be- 
merkenswerte Arten des Cb nennt der Atlas 
außer der Amboß-Form den kahlen und den 
spitzen Cb. 

In den 10 Wolken-Gattungen und ihren Ar- 
ten treten nun noch weitere charakteristische 
Unterarten auf, die zum Teil in mehreren 
Wolken-Gattungen in gleicher Weise sich bil- 
den können. Am häufigsten sind die Wogen- 
wolken. Man spricht ja mit Recht von einem 
Wolkenmeer. Ebenso wie an der Wasserober- 
fläche Wellen erzeugt und sichtbar werden, 
können auch an der Wolkenoberfläche solche 
Wellen auftreten, so im Ci, wo wir sie als 
»Banden« bezeichnen, vor allem und am 
schönsten im Ac, dann auch im Sc. Die 
Wogenwolken entstehen, wie der berühmte 
Physiker Helmholtz 1888 zeigte, stets an 
der Grenze zweier Luftschichten von verschie- 
dener Dichte. Die Wellenlänge ist meistens 
viel größer als bei den Wasserwellen, Größen- 
ordnung einige Hundert Meter; es kommen 
aber, vor allem bei den sogenannten Querrip- 
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pelungen auch Wellenlängen bis zu 30 Meter 
herunter vor. Ganz regelmäßig sind solch 
Wellen an der Oberfläche geschlossener Wol. 
kendecken, also auch des St, vorhanden. Nur 
sind sie dann vom Erdboden aus nicht n 
sehen. Nicht ganz selten sind auch linsen. 
förmige Wolken, vor allem im As und Ac. 
Die Wolke sieht dann aus wie ein großes 
Stück schmelzendes Eis. Die Wolkenform is 
im Gebirge am häufigsten, wo sie auch ak 
»Föhnwolke« bezeichnet wird, weil sie bei 
Föhnwetterlage am ehesten auftritt. Berühmt: 
ist z. B. die »Mozagottl-Wolke« im Riesen- 
gebirge, die sich in großer Höhe bildet ud 
neuerdings bei Segelflügen näher untersucht 
worden ist. Bei Cu und Cb sieht man hin und 
wieder oben auf dem Wolkenkopf eine andere 
Wolke, Ac oder Ci aufliegen. Der Kopf hat 
eine »Kappe«, die dadurch entsteht, daß Cu 
oder Cb stark nach oben wachsen, bis sie das 
Ac- oder Ci-Niveau erreicht haben. Bei beson- 
ders starkem Auftrieb kann der Ac oder (i 
durchstoßen werden, so daß er jetzt ab 
Schirm oder Kragen auf dem Wolkenkopf 
liegt. Im Cb tritt noch eine andere charakte- 
ristische Wolkenformen auf, der Mammato- 
Cumulus. Es bilden sich dann nach wnten. 
also nach dem Erdboden zu, sackartige An- 
sätze, welche die Form von Brüsten oder 
Trauben annehmen und oft sehr regelmäßig 
angeordnet sind. Es handelt sich dabei offen- 
bar um Wolkenbildung in fallender Luftbewe- 
gung, die, wie gesagt, nur bei Gewitter-Wer- 
tenlage möglich ist. 

Es sind hier ganz kurz und nur in großen 
Zügen an der Hand des neuen internationalen 
Wolken-Atlas die Wolkenformen beschrieben 
worden, und zwar nach ihrer Gestalt. Das 
physikalische Entstehen, das ja erst einen 
richtigen Einblick in die Vorgänge der Atmo: 
sphäre vermittelt, ist hier nur kurz gestreift 
worden. Die Einteilung der Wolken in de 
10 Gattungen ist natürlich nur ein Schema, m 
das die natürlichen Vorgänge hineingezwängt 
werden müssen, eine, wie jeder Beobachter 
weiß, keineswegs leichte Aufgabe, wenn st 
auch durch die dem Atlas beigegebenen Bil 
der — beim großen Atlas 175, beim kleinen, 
für den Gebrauch der Stationen bestimmten, 
41 Bilder — erleichtert wird. An den meisten 
Beobachtungsstationen werden die Wolken 
3mal am Tage beobachtet, um 7, 14 und 
21 Uhr Ortszeit, an den großen Observatonel 
alle 2 Stunden zu den graden Uhrzeiten. Auch 
das ist, will man die wirklichen Vorgänge er 
kennen, noch unzureichend. Am meisten lemt 
man, wenn man an geeigneten Tagen dauernd 
die Veränderungen am Wolkenhimmel ve: 
folgt. Die Erscheinungen sind von so wibe: 
grenzter Mannigfaltigkeit und örtlich so ver 
schieden, daß sich dabei eine Fülle von Fr 
gen aufdrängt. Es sind auch noch lange nicht 
alle Probleme gelöst, ein Ansporn für ale, 
die Sinn und Interesse für die Wolkenvor 
gänge haben. 
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ilosophinnen 


f dem römischen Kaiserthron 


ın Sinn und Zweck jeder Philosophie 
n zweifaches Ziel gerichtet ist, nämlich 
ie Konstruktion eines befriedigenden 
ildes und einer brauchbaren Sitten- 
so hat das römische Volk offensichtlich 
ast einseitig die zweite, praktische, 
iber der ersten, metaphysischen, Auf- 
ler Philosophie bevorzugt. Was der Rö- 
n der Philosophie verlangt, welche Be- 
ıgsbereiche er ihr zuweist, das geht aus 
haltsübersicht der tuskulanischen Ge- 
e hervor, wie sie Cicero selbst in der 
ung zum zweiten Buch De divinatione 
n hat: de contemnenda morte, de tole- 
Zolore, de aegritudine lenienda, de reli- 
timi perturbationibus und schließlich 
atz stoischer Ethik): ad beate viven- 
'rtutem se ipsa esse contentam. Das 
elige Leben« gilt es also zu erreichen, 
ngig von Tod und Schmerz, von Kum- 
ıd allen anderen »Verwirrungen des 
«; Mittel und Weg zu diesem »glück- 
t oder doch wenigstens leidentrückten 
le ist einzig und allein jene Eigen- 
die auch für den Gegenpol des Philo- 
für den Tatmenschen, den Helden, 
tabenste ist, da sie ja »Heldentum« 
thin bedeutet, die virtus. 
ische Haltung« verlangte also die aus 
‚denen griechischen Systemen, zumal 
a, entnommene, römisch umgeformte 
>hie von ihren Adepten. Der berühmte 
‘he Spruch »7u regere imperio popu- 
"ane, memento« konnte und sollte ge- 
aßen von jedem einzelnen Romanus 
ıdt werden; jeder sollte und konnte 
gkeit imperialer Herrschaft erwerben 
rauchen, und zwar jenen friedenstö- 
Elementen gegenüber, wie sie oben 
:ro aufgezählt sind und wie sie jeder 
ın seinem Inneren zu bekämpfen hat. 
klar, daß eine solche hauptsächlich 
’raxis gerichtete, kaum noch auf Spe- 
bedachte und ihres metaphysischen 
as oft ganz entratende »Philosophie« 
85 nur für die Zünftigen in Betracht 
» sie vielmehr die Dilettanten gerade- 
und »populär« wurde, freilich immer 
» der gebildeten Oberschicht und 
etzt in den Kreisen des Hofes und 
nangebenden Frauen. In den pertur- 
des Hoflebens spielten die herr- 
Frauen gewiß wichtige Rollen, 


mochten diese nun mehr aktiv oder passiv 
sein, und dabei bewiesen sie mitunter ein be- 
trächtliches Maß praktischer Lebensweisheit 
und heldischer Haltung, sapientia und virtus; 
den Namen einer giAöoogcs im engeren, zunft- 
mäßigen Sinne verdiente freilich kaum eine 
von ihnen. 

Die erste »Kaiserin«, wenn auch noch ohne 
Augusta-Titel, war Scribonia, Octavians 
zweite Gemahlin. Die spärlichen Nachrichten, 
die wir über sie haben, berechtigen bei sorg- 
fältiger Betrachtung doch wohl, in ihr so et- 
was wie eine »Stoikerin« zu sehen. Ihr Schick- 
sal ist hart und seltsam genug. In dritter Ehe 
mit dem genialen Gründer des Prinzipats ver- 
mählt, wird sie kurz nach der Geburt eines 
Kindes, des einzigen, das Augustus hatte, von 
diesem verstoßen. Als Grund gibt der Bio- 
graph des Kaisers ihre »Verschrobenheit« an 
(morum perversitas), eine andere Quelle 
(Vict. epit. I 26) weist auf Octavians leiden- 
schaftliche Liebe zu der Gattin eines anderen 
hin. Scribonia wußte sehr wohl von dieser 
Leidenschaft und auch von dem »übermäch- 
tigen Einfluß« der Nebenbuhlerin. Es ist be- 
merkenswert, daß von der Betrogenen nicht 
einmal der Versuch einer Intrige unternom- 
men wurde; ihr Fehler war nur, daß sie ihre 
Verletztheit zu offen zeigte. Scribonia war die 
Mutter zweier sehr ungleicher Töchter: aus 
ihrer Ehe mit einem Scipionen stammt jene 
Cornelia, die Properz in der »Regina elegia- 
rum: als Musterbild römischer Frauentugend 
verherrlicht hat, aus ihrer Ehe mit Augustus 
jene Julia, die als eine der leichtfertigsten 
Frauen ihrer Zeit galt. Nach der Darstellung 
des Dichters, der sie mit der Cybelepriesterin 
Claudia und der Vestalin Aemilia in eine 
Reihe stellt, darf Scribonia als sittenreine 
Frau gelten. Wie mag sie unter Julias Trei- 
ben gelitten und welche Seelenkraft muß sie 
besessen haben, da sie mit der verbannten 
Tochter bis zu deren Tod 16 Jahre hindurch 
die Qualen des Exils teiltel Und zwei Jahre 
später rät sie ihrem Großneffen, M. Scribo- 
nius Libo, der in schwierigster politischer und 
persönlicher Situation und in unglücklichster 
Geistesverfassung schwankt, ob er sein Ende 
erwarten oder herbeiführen solle, sich nicht 
zu töten. (Der Verzweifelte ersticht sich doch; 
Tacitus’ dramatische Schilderung des Selbst- 
mordes ist bekannt.) Diese Frau, nach dem 
Urteil des Stoikers Seneca eine gravis femina, 
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muß fürwahr durch ein nicht geringes Maß 
von &rapafia gekennzeichnet gewesen sein. 
Einen »Odysseus im Weiberkleid« (Ulixem 
stolatum) pflegte Kaiser Caligula seine Ur- 
großmutter Livia zu nennen. Der Princeps 
hat seine dritte Gattin nicht nur wegen ihrer 
Schönheit, sondern auch wegen ihrer über- 
legenen Klugheit »außerordentlich und dau- 
ernd geliebt und geschätzte«, Sie, die sich hatte 
entführen lassen, wußte hernach, als Gattin 
des Entführers, die sanctitas domus -priscum 
ad morem zu wahren und sich dem Geiste der 
augusteischen Sitten- und Ehereform trefflich 
anzupassen, ja diese durch betont schlichte 
Lebensführung ernstlich zu fördern. Als milde 
Fürsprecherin, als würdevoll auftretende 
Herrscherin erwarb sie sich die Zuneigung 
und Achtung des Volkes, das darum ihre ziel- 
bewußte Familienpolitik weit nachsichtiger 
beurteilte als Tacitus dies tut. Livias rascher 
Geist war für Augustus als Regenten unent- 
behrlich; schriftlich pflegte er sich für die 
Besprechungen mit ihr vorzubereiten. Daß 
die Kaiserin aber nicht nur lebens- und 
staatsklug war, sondern sich auch philosophi- 
scher Zucht unterwarf, zeigt die erschütternde 
Episode beim Tode ihres Sohnes Drusus. Im 
ersten brennenden Schmerz, unter der ganzen 
ungestümen Wucht des Unglücks, suchte sie 
— so berichtet Seneca (Dial. VI 4, zff.) — 
den Philosophen Areus, einen Freund ihres 
Gatten, auf, um bei ihm Trost zu finden. Sie 
nahm alle Vernunftgründe in sich auf, die er 
gegen die übergroße Heftigkeit des Schmer- 
zes und dessen Äußerung vorbrachte, zuletzt 
erst den weltlich-banalen Trost, auf den er 
hinwies: die Tatsache, daß ihr älterer Sohn 
ja noch lebe und daß sie von dem verlorenen 
Enkelkinder habe. Livia selbst gestand spä- 
ter, daß die philosophischen Erwägungen ihr 
mehr Trost gebracht hätten, als das römische 
Volk, Augustus und Tiberius ihr hätten bieten 
können. Philosophisch fundierte virfus war es 
denn auch, die der adeligen Greisin Halt und 
Stütze bot, als sie vereinsamt in hohem Al- 
ter immer noch für Staat und Familie sorgte 
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und zuletzt mit stoischer Ruhe die Anordnun- 
gen für ihre eigene Bestattung traf. 

Als eine Art Verzerrung des Charakterbil- 
des Livias läßt sich das Wesen und Wirken 
Agrippinas, der Mutter Neros,- beurteilen. 
Skrupellos in ihrem dynastischen Ehrgeiz, 
zeigt sie doch auch die durch die stoische 
Geisteshaltung gebotene drapagla und dmädee 
in der großartigen Mißachtung der eigenen 
Todesgefahr, in contemnenda morte, so gele- 
gentlich der Prophezeiung der dereinstigen, 
mit ihrem eigenen Leben erkauften Kaiser- 
macht Neros (occidat, dum imperet!), bei 
dem mißlungenen Attentat des verbrecheri- 
schen Sohnes und schließlich angesichts des 
gezückten Schwertes ihres Mörders Anicetus 
durch ihre unheimlich klaren Befehlsworte 
»Ventrem feri!«. - 

Neben der stoischen genoß die epikureische 
Philosophie in Rom große Wertschätzung. 
Eine ausgesprochene Neigung für den Epi- 
kureismus hatte Trajans Gattin, die Kaiserin 
Plotina. Im Jahre 121 erwirkte sie, wie uns 
durch einen inschriftlich erhaltenen Brief- 
wechsel bezeugt ist (CIL III 12283), im Na- 
men des Vorstehers Popillius Theotimus von 
Kaiser Hadrian das Recht, bei der Sukzession 
der epikureischen Schule in Athen von nun 
an auch einen Peregrinen namhaft zu ma- 
chen; bis dahin durfte nur ein römischer Bür- 
ger gewählt werden. Die Kaiserin gibt die 
richtige Begründung, daß andernfalls sin an- 
gustum redigitur eligendi ius« Der Kaiser 
anerkennt die Begründung und erteilt kurz 
seine Einwilligung. Wie vertraut Plotina mit 
der Philosophenschule ist, zeigen ihre an Ha- 
drian gerichteten Worte: »Quod studium 
meum erga sectam Epicuri sit, optime scis, 
dominex. Die Epikureer nennt sie »Freunde« 
und wie ein Ruf des Triumphes klingen ihre 
Worte: »Nun haben wir, wonach wir strebten I« 

Die epikureische Lehre mochte oberfläch- 
licheren Naturen gemäßer erscheinen als die 
Stoa. Vielleicht war die ältere Faustina »Epi- 
kureerin«; vivendi facilitas wurde ihr, der 
Gattin des ernsten Antoninus Pius, vorgewor- 
fen. Die jüngere Faustina, die Gattin des 
Stoikers auf dem Kaiserthrone, hat sich, wie 
Marc Aurel selbst schreibt, durch Anpas- 
sungsfähigkeit ausgezeichnet und den philo- 
sophischen Neigungen des Gemahls gewiß 
Verständnis entgegengebracht. 

Etwa 20 Jahre später hat eine römische 
Kaiserin selbständig »Philosophie« getrieben: 
es war Julia Domna, die Gattin des Septimius 
Severus. Geboren als die Tochter des Sonnen- 
priesters Bassianus von Emesa, war sie gleich 
ihrem Gatten mit Astrologie wohl vertraut 
und zugleich philosophisch gebildet. Sie ver- 
ehrte Pythagoras und Platon, deren Lehren 
damals in den mystisch-religiös gefärbten 
Formen des Neupythagoreismus und Neupla- 
tonismus mächtig auflebten. So erfüllte 
Domna eine eigenartige Mission, die aber im 
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Hinblick auf jene Epoche des Synkretismus 
höchst zeitgemäß war: griechische Philoso- 
phie und syrische Lichtreligion wurden in 
eins verschmolzen, wobei es schwer zu ent- 
scheiden ist, ob die Erreichung politischer 
Ziele Haupt- oder Nebenzweck war. — Julia 
Domna empfing hohe Politiker in Audienz 
und unterhielt sich mit ihnen über weltan- 
schauliche Fragen, galt als Philosophin und 
hatte dauernd einen Kreis von Astrologen, 
Rhetoren und Philosophen um sich. In die- 
sem ihrem Kreise entstand auch das Bedürf- 
nis, sozusagen eine Programmschrift der ge- 
schilderten synkretistischen Richtung heraus- 
zugeben. Es war bekanntlich die romantisch 
verklärte Lebensbeschreibung des Apollonius 
von Tyana, die im Auftrag der Kaiserin von 
dem Rhetor und Sophisten Flavius Philostra- 
tus verfaßt wurde. Ein Brief des Autors an 
Domna ist erhalten (73, p. 393 f. Kayser). 
Die Schrift, die von jenem Manne handelte, 
der Geisterbeschwörer, Sonnenanbeter, Red- 
ner und Politiker, Platoniker und Pythago- 
reer in einer Person war, konnte in der Tat 
sämtlichen geistigen Bedürfnissen der Zeit 
gerecht werden. Ähnlich wie Plotina hat auch 
Domna philosophische »Lehrkanzeln« besetzt; 
der Rhetor Philiskos von Thessalien ver- 
dankte ihr die Kathedra zu Athen, er war 
einer von Domnas yewpérpar Ts kal @iAdcogoı. 
Es ist bemerkenswert, daß von der einzigen 
Kaiserin, die ausdrücklich als giAdsogos be- 
zeichnet wird, kein eigentlicher Beweis philo- 
sophischer Lebenshaltung überliefert wird; 
ihr Sohn Caracalla kann in seinem schnöden 
Verhalten zur Mutter mit Nero verglichen 
werden, der Kaiserin Domna aber scheint 
Agrippinas immerhin imponierende contemp- 
tio mortis gefehlt zu haben. 


Mit dem 3. Jahrhundert begann der Ein- 
fluß der christlichen Gedankenwelt bis zur 
Oberschicht der römischen Gesellschaft vor- 
zudringen. Schon die jüngste Kaiserin der 
syrisch-severischen Dynastie, Avita Mamaea, 
scheint innerhalb des Synkretismus die neue 
Richtung begünstigt zu haben, deren offizi- 
eller Sieg sich mit der Legende von der 
Kreuzauffindung durch die fromme Kaiserin 
Helena verbindet. 


Neue Horaz-Verdeutschung 


Wie zahlreiche andere antike Schriftsteller 
erfreut sich auch Horaz heute einer größeren 
Vorliebe als etwa vor einem Dezennium. 
Seine Gedichte sind in den jüngst vergange- 
nen Jahren mehrfach verdeutscht worden, 
und auch in der Gegenüberstellung mit dem 
lateinischen Text ist die vorliegende Aus- 
gabe und Übersetzung von Rudolf Helm!) 
nach dem Vorgang von Burger-Schöne nicht 
originell. Die Grundsätze, nach denen der 
Übersetzer verfährt, erläutert er eingangs 
folgendermaßen: 

»Die vorliegende Übersetzung will all de- 
nen, die Horaz lieben oder die ihn kennen- 
lernen möchten, ein möglichst getreues Ab- 
bild seiner lyrischen Dichtung bieten. Selbst- 
verständliches Erfordernis dazu war es, das 
Versmaß des Originals beizubehalten... 
Unter möglichst genauem Anschluß an den 
Wortlaut des Originals einen lesbaren, leicht 
verständlichen Text zu schaffen, welcher der 
im Grunde schlichten Ausdrucksweise des 
Dichters entspricht, war das Ziel dieser Über- 
setzung.« 

Dieses Ziel kann man als geglückt betrach- 
ten; es ist damit von vornherein klar, worin 
sich Helms Übersetzung etwa von der Schrö- 
derschen oder gar von den klassischen Ho- 
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raz-Verdeutschungen Herders, Novalis’ oder 
Hölderlins unterscheidet. Es mangelt ihr an 
nachschöpferischer Sprachkraft; überkon. 
mene Fügungen herrschen vor; die mit Rech 
angestrebte Schlichtheit verliert sich gel. 
gentlich in einer gewissen Hausbackenkei 
mit neckischem Einschlag, die besonders in 
den Überschriften deutlich wird (etwa Oi. 
I 5 »Einer wetterwendischen Schönen nm 
Abschied«, I ı ı »Heute ist heutl«, I 27 »Bn. 
der, deine Liebste heißt ?«, II 4 »Liebe fragt 
nach Abkunft nicht«, III 9 »Alte Liebe ro- 
stet nicht«, III 19 »Fort mit der Vernunft, 
III 26 »Schluß mit der Liebel«, IV 1 »Vems, 
laß ab von mir!«, Epod. 2 »Nur ein Traut). 
Das ist ganz gewiß unhorazisch; es zerstört 
überdies das in den Versen selbst angestrebte 
»möglichst getreue Abbild« seiner Lyrik. Dal 
dabei der Zwang des Versmaßes (über des 
sen Notwendigkeit im Deutschen sich durch 
aus streiten läßt) gelegentlich zu Verschrän- 
kungen oder zu Füllseln führt, welche den 
inneren Rhythmus der horazischen Sprach 
sprengen (z. B. III 30: »Ja, ich schuf mir en 
Mal, dauernder noch als Erz, Stolzer auch 
als die Macht des Pyramidenbaus« — wobei 
das regalis nur schwach wiedergegeben 
wird), ist beinahe selbstverständlich. Ander- 
seits muß hervorgehoben werden, daß Heln 
auch schwierige Fügungen mit einer in der 
Geschichte der deutschen Horaz-Übersetan: 
gen selten erreichten Einfachheit meister 
und daß er sachlich bedenkliche Verse we 
etwa Epod. 8 mit Takt und Geschick wieder: 
gibt. Im Ganzen zeigt auch dieser Versuch 
trotz vielen glücklichen Wendungen, wie 
fragwürdig eine Horaz-Übertragung ms 
Deutsche grundsätzlich ist. 

Horst Rödige 

Hamburg-Altons 


1) Die Gedichte des Horaz. Übertracen und mit dem later 

nischen Text herausgegeben von Rudolf Helm. Alfred Kròse 

Verlag. Stuttgart. XXVII und 151 Seiten (davon 132 Doppris 
3.25. 


Theophrasts Charakterbilder 


Den zahlreichen Übersetzungen von The 
phrasts »Charakterbildern« läßt Horst Rù 
diger jetzt eine neue im Verlag von Diete 
rich, Leipzig, folgen. Auch diese Ausgabe 
wird bei der nie veraltenden Lebendigkeit 
und Überzeitlichkeit des Originals und der 
gewandten Verdeutschung des Übersee” 
ihre Leser finden. Rüdiger weiß bei sane 
Übertragung das rechte Maß und den golde: 
nen Mittelweg zu treffen: Er vermeidet em 
zu freie Übersetzung, die mehr ins On 
hineinträgt, als darin vorhanden ist, ebep® 
wie ein zu enges Haften am Wort. _ 

In einer ausführlichen Einleitung gibt 0“ 
Übersetzer alles Wissenswerte über Theo 
phrast, seine Nachwirkung und die Einschit 
zung seiner »Charakterbilder« durch die Phi 
lologie kund. Dr. Heins Por 
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Prof. Dr. W. KIRFEL, Bonn 


Ist die Fünfzahl der symbolische Ausdruck 


einer bestimmten Kultur? 


Leo Frobenius spricht in seinen »Monumen- 
ta terrarum« (Erlebte Erdteile Bd.7) S. 301 ff. 
von dem Sinn der Zahl als symbolischem Aus- 
druck einer bestimmten Kultur. Nach ihm ist 


»die Zahl nicht etwas von den Menschen Ge- 


fundenes, sondern etwas von den Menschen 
Erreichbares aus der Welt des unsichtbaren 
Daseins« und insofern »als direkter Beleg« 


für die Wesensart einer Kultur zu werten. 
Während ihm die »Drei« als der »Ausdruck 
des Zeitgefühls der lunaren Kultur (Weltge- 
fühl)« und insofern als der »der Bewegung 
und des Schaffens« erscheint und er sie als 
»die führende Zahl der Kulturen der nörd- 
lichen und westlichen Landmassen« findet, be- 
trachtet er die Vierzahl »als Ausdruck durch 
den Horizont begrenzten Raumgefühls auf 
der Plane«, das das Merkmal der »sola- 
ren Kultur« sei und »Lage, Ruhe« und »be- 
stehende Gestaltung« zum Ausdruck bringe. 
Den Unterschied im symbolischen Wesen 
dieser beiden Zahlen erläutert er zugleich 
durch zahlreiche Beispiele, und mag man sei- 
ner Formulierung auch nicht bis zum Letzten 
folgen, so erkennt man doch bald die charak- 
teristische Eigenart einer Kultur, sobald bei 
ihr die »Drei«e oder die »Vier« dominiert. 
Noch’ mehr wird einem die Symbolik dieser 
Zahlen bewußt, wenn man sich geraume Zeit 
mit einer komplexen Kultur beschäftigt hat 
und hier auf Kategorien stößt, die an be- 
stimmte Zahlen gebunden sind und sich bei 
näherem Zusehen als Schöpfungen verschie- 
dener über- oder nebeneinander gelagerter Kul- 
turen oder Kulturschichten dokumentieren. 

Als Ausdruck der »tetradischen« Raumglie- 
derung ist die Bedeutung der Vierzahl schon 
von mehreren Forschern erkannt worden, 
desgleichen ist es ihnen nicht entgangen, daß 
sie vielfach mit einer bestimmten Farben- 
symbolik verknüpft ist. In der Regel werden 
namlich die vier Farben weiß, gelb, rot und 
schwarz oder eine, die diesen verwandt ist, 
nach den vier Kardinalpunkten geordnet, d. 
h. zu jeder der vier Weltrichtungen wird eine 
dieser Farben irgenwie in Beziehung gesetzt, 
und bei näherer Betrachtung muß man schon 
sagen, daß all den Kulturen, denen diese 
Vier-Farben-Symbolik eignet, etwas Gemein- 
Sames zu Grunde liegen muß, eben weil sie 
das gleiche Symbol zum Ausdruck ihres 
Lebensgefühls verwendet. 

Fast den gleichen Sinn wie die Vier- hat 
auch die Fünfzahl; zu den vier Kardinalpunk- 
ten ist noch der Zentralpunkt, gewissermaßen 
der Nullpunkt der Weltkoordinaten, als fünf- 
ter hinzugetreten, und auch er wird durch 
Zuteilung einer bestimmten Farbe in die Far- 
bensymbolik einbezogen. Doch diese Fünf- 
zahl bleibt nicht etwa nur richtungweisend im 
Raum, sondern wird zugleich zur abstrakten 
Kategorie für Begriffe, die nicht etwas Raum- 
gebundenes ausdrücken, doch beinahe als 
konkrete, nach unserem Schema in der Ebene 
geordnete Größen empfunden werden. Das 
fällt um so mehr auf, wenn man für die glei- 
chen Begriffe eine andere Zahl, etwa die 
Sechs oder Sieben als Ordnungsprinzip an- 
trifft, z.B. sechs statt fünf Geschmacksarten, 
also feststellen kann, daß der symbolische 
Sinn der Fünf nicht gekannt oder verstanden 
oder sie durch eine Zahl ersetzt wurde, die 
en anderes Lebensgefühl zum Ausdruck 
bringt, mithin einer anderen Kultursphäre 


entstammen muß. Vereinzelt erweist sich aber 
auch die Fünfersymbolik als stärker, was sich 
darin zeigt, daß Begriffe, die sonst einer 
anderen Zahlordnung unterliegen, künstlich 
in ihr Schema hineingezwängt ‘worden sind, 
z.B. wenn die Namen der sechs’ Jahreszeiten 
durch Zusammanfassung von zwei willkürlich 
in eine Fünferordnung gebracht werden. Bei 
gleichen Begriffen wird man also schon an 
dem sie beherrschenden Zahlprinzip den Ein- 
fluß verschiedener Kulturen oder Kultur- 
schichten feststellen können, mögen diese nun 
über oder nebeneinander lagern. Unsere Bei- 
spiele werden dass später schon erläutern. 
Betrachten wir uns zunächst, ohne irgend eine 
Vollständigkeit des Materials anstreben zu 
wollen oder zu können — die Dinge sind bis- 
her nämlich noch zu wenig beachtet worden 
— die Suprematie der »Fünf« in verschiede- 
nen Kulturbereichen. 

Von der Forschung ist bisher die Bedeu- 
tung der Fünf am klarsten für die chinesi- 
sche Kultur erkannt worden, s.z,B. Alfred 
Forke: The world conception of the Chinese 
(London 1925) S. 240f., wenn man ihr auch 
nicht immer das rechte Verständnis entgegen- 
gebracht hat. So sind, um Maxim. Kern in: 
Licht des Ostens (Stuttgart 1922) S. 273 u. 
381 zu folgen, schon in ganz alter Zeit Osten, 
Westen, Süden, Norden, Mitte die fünf Welt- 
punkte und ihnen je entsprechend: Holz, 
Metall, Feuer, Wasser, Erde die fünf Ele- 
mente; Jupiter, Venus, Mars, Merkur, Saturn 
die fünf Planeten; blaugrün, weiß, rot, 
schwarz, gelb die fünf Farben; sauer, scharf, 
bitter, salzig, süß die fünf Geschmacksarten; 
Bock-, ranziger, verbrannter, fauler und Duft- 
Geruch die fünf Gerüche; die Kiu-, Schang-, 
Tschy-, Yü- und Kung-Note die fünf Töne; 
Magen und Milz, Leber, Lunge, Niere und 
Herz die fünf inneren Organe; Wind, Trok- 
kenheit, Wärme, Kälte und Nässe die fünf 
Wetterzustände; Schaf, Hund, Huhn, Schwein 
und Ochse die fünf Haustiere; schuppig, haa- 
rig, gefiedert, gepanzert und nakt sind die 
fünf Geschöpfe und Weizen, Hanf, Bohnen, 
Sorghum und Hirse die fünf Feldfrüchte. 
Kou Mang, Ju Shou, Tschu Yung, Hsüan 
Ming und Hou Tou sind die fünf Geister; 
8, 9, 7, 6, 5 die fünf Zahlen, und nach S. 491 
gibt es sogar fünf Luftarten, nämlich eine 
milde, kühle, kalte, heiße und feuchte Luft. 
Ferner kennt man nach Juliet Bredon und 
Igor Mitrophanow: Das Mondjahr (Berlin 
1937) S. 320 die fünf giftigen Tiere: 
Schlange, Skorpion, Eidechse, Kröte und 
Tausendfüßler, und nach S. 476f. die »fünf 
vollkommenen Kaiser« Fu Hsi, Shen Nung, 
Huang Ti, Yao und Shun und die fünf hl. 
Berge, nämlich den Ost-, West-, Süd-, Nord- 
und Zentralgipfel in den Provinzen Shantung, 
Shensi, Hunan, Tschili und Honan nebst 
ihren Herrschaftsbereichen: ı. Geschicke 
der Menschheit, 2. Mineralien und Vögel, 
3. Sterne und Wasserwesen, 4. die vier gro- 
Ben Ströme und das Tierreich und 5. Seen, 
Flüsse und Wälder. Als letzte sei noch die 
Gruppe der fünf Gottkaiser genannt: Ts’ing 
Ti, Peh Ti, Ch’ih Ti, Heh Ti und Huang Ti 
oder »Gott des Blauen, ... Weißen, ... Ro- 
ten, ... Schwarzen und ... Gelben« (s. G. Ha- 
loun: Die Rekonstruktion der chinesichen Ur- 
geschichte durch die Chinesen in: Japanisch- 
Deutsche Zeitschrift für Wissenschaft und 
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Technik Jg. 3 (Kobe 1925) S. 248ff.), neben 
der die aus einer anderen Sphäre stammende 
Gruppe der »drei Erhabenen (San Huang)« 
steht. Wie schon ihr Name besagt, sind sie 
ausgesprochene Repräsentanten der Farben- 
symbolik, mithin die Beherrscher der Welt- 
gegenden. Von allen Fünfergruppen ist sie 
eigentlich die wichtigste, da sie, wie sich zei- 
gen läßt, eigenartige Parallelen im Buddhis- 
mus und Hinduismus hat. Bei genauerer 
Durchsicht der chinesischen Literatur werden 
sich sicher viel mehr Beispiele für die Herr- 
schaft der Fünfzahl aufzeigen lassen (s. z.B. 
den Sachindex in: A. Forke: Geschichte 
der alten chinesichen Philosophie, Ham- 
burg 1927); ja sie geht so tief, daß sie 
selbst heute noch in Japan, das bekannt- 
lich von der chinesischen Kultur stark be- 
einflußt worden ist, sogar bei alltäglichen 
Dingen z. B. einem Satz Teetassen oder dergl. 
dieselbe Rolle spielt wie bei uns die Sechs 
oder eine Mehrheit derselben. Und daß die 
Farbensymbolik noch immer ihre Bedeutung 
hat, beweist der Ritus »zum Austreiben der 
bösen Geister in der Neujahrszeit«, den Bre- 
don und Mitrophanow in ihrem »Mondjahr« 
S, 138f. folgendermaßen beschreiben: Nach- 
dem der Exorzist ein Bündel Weidenzweige 
in eine Schale getaucht und damit im Osten, 
Westen, Süden und Norden die Winkel des 
Hauses besprengt hat, »füllt er sich den Mund 
mit diesem Zauberwasser, das er unverzüglich 
auf die Ostwand ausspuckt. Dann ruft er 
laut: »Tötet die grünen bösen Geister, die 
von unglücklichen Sternen kommen oder laßt 
sie weit fliehenl« An jeder Ecke des Hauses 
und in dessen Mitte wiederholt er die Zere- 
monie und er sagt an der Südecke: »Tötet 
die roten Feuergeister etc.«, an der Westecke: 
»Tötet die weißen bösen Geister etc.« und in 
der Mitte: »Tötet die gelben Teufel etc,«! Mit 
Recht nennen die beiden Verfasser die Fünf 
»eine magische Ziffer« und charakterisieren 
sie als »das geheimnisvolle Verbindungsglied 
— moralisch sowohl wie mathematisch — 
zwischen den Weltrichtungen und den Jahres- 
zeiten...« »Solche Einteilungen«, fahren sie 
fort, »sind nicht nur an sich eigentümlich, 
sondern auch durch die Art, wie sie einander 
kontrollieren und das Leben der chinesischen 
Rasse beeinflußen« (S. 27f.). Begreiflicher- 
weise gilt die Kenntnis dieser magischen Zu- 
sammenhänge bis zum heutigen Tage als 
Wissenschaft, »und die Naturwissenschaften, 
Alchimie, Astrologie, Wahrsagekunst, Medi- 
zin waren darauf aufgebaut und die Verwal- 
tung des Staates stark dadurch beeinflußt« 
(A. Forke in: Licht des Ostens S. 381 f.). 

Doch bevor wir uns nach Indien wenden, 
um dort nach der symbolischen Bedeutung 
der Fünfzahl Umschau zu halten, wollen wir 
einen Augenblick auf der Insel Bali verwei- 
len. Allerdings sei noch die Bemerkung vor- 
ausgeschickt, daß wir auch in Mittelamerika 
auf ähnliche Beispiele für die Suprematie der 
Fünfzahl stoßen wie z. B. »die Regengötter 
der fünf Richtungen« und »die Herrn der 
Nacht« oder den »fünfschulterigen Stein« in 
H. Trimborn's kurzem Aufsatz »Die Mythen 
28 Huarochiri« in: Anthropos Bd. 33 (1938) 
5. 266. 


Wie nun Wolfgang Weck in seinem Buche 
»Heilkunde und Volkstum auf Bali« (Stutt- 
gart 1937) berichtet, finden wir auf dieser 
Insel nicht nur die auch in Indien herrschen- 
die Annahme von fünf Elementen (mahäbhüta, 
S. 62ff.) oder die von fünf oder zweimal 
fünf Lebenshauchen (präna, S. 92f.), hier 
existiert auch eine Fünferwoche mit nichtin- 
dischen Namen, die als Marktwoche neben 
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der über Indien eingedrungenen Siebener- 
woche gilt (S. 178f.) und als Parallele zu den 
fünf Tag- und Nacht-Tithi’s (lunare Tage) 
der Inder angesehen werden kann. Ferner 
spricht man hier von den Panca Resi oder 
»fünf Weisen« neben den Sapta Resi oder 
»sieben Weisen«, den Saptarsi der Inder (S. 
109f.), lehrt zehn magische Schriftzeichen, 
die in die beiden Fünfergruppen Pancabrah- 
ma und Pancatirtha geschieden werden und 
die fünf Feuer bzw. fünf Wasser symbolisie- 
ren sollen (S. 7ıf.), und glaubt an »fünf 
Schäden, denen das Körperfeuer bzw. Was- 
ser unterworfen ist« (S. 148), eine Vorstel- 
lung, die bisher für Indien noch nicht belegt 
ist. In der Erzählung von den vier verschie- 
denfarbigen Söhnen Gottes (S. 53f.) spiegelt 
sich eine gemeinverständliche Fassung des 
Hindu-Dogmas von den fünf Erscheinungs- 
formen Siva’s, auf das wir noch zurückkom- 
men müssen. Doch im Gegensatz zu den uns 
geläufigen indischen Anschauungen wird auf 
Bali die Fünfzahl auch auf die stofflichen Be- 
standteile der Leibesfrucht übertragen, inso- 
fern nämlich Foetus, Fruchtwasser, Blut, 
Nabelschnur und Mutterkuchen (bzw. Eihaut 
und Schleim) personifiziert als fünf Geschwi- 
ster angesehen werden (S. 52f., 59f.). »Bei 
vollendeter Reife der Frucht werden sie Haut, 
Adern, Fleisch, Knochen und Knochenmark. 
Als Bhütas (Dämonen) sind sie der weiße, 
rote, gelbe, schwarze und »mischfarbene« 
Bhuta, als Devas (Götter) I$vara, Brahmä, 
Mahädeva, Visnu und $iva mit den gleichen 
Farben und den Sinnesempfindungen: Ge- 
fühl, Gehör, Gesicht, Geschmack und Ge- 
ruch« (S. 60). Beim Nähren des Kindes spen- 
det die Mutter zunächst seinen »vier Geschwi- 
stern« (Kanda empat) einige Tropfen Milch 
durch Abspritzen auf den Boden. »Ein Opfer, 
das man dem schlafenden Kinde neben sein 
Bett stellt, wird auch den Kanda empat ge- 
bracht, indem man fünf verschiedene Sorten 
Reis, weißen, roten, gelben, schwarzen und 
bunten (d.h. aus den vier Sorten gemischten) 
auf dem Begräbnisplatze der Nachgeburt 
opfert. Die vier Reissorten werden ihrer 
Farbe entsprechend in die vier Himmelsrich- 
tungen gelegt, der bunte kommt in die Mitte« 
(S. 53). Die gleiche Farbensymbolik be- 
herrscht endlich auch die balische Vorstel- 
lung von den sieben Durghas (sanskrit: 
Durgä) oder Krankheitsdämoninnen, die mit 
den »sieben Müttern« (saptamatrka) des Hin- 
duismus in Parallele gestellt werden können. 
Doch von diesen sondert der balische Mythos 
wieder eine Fünfergruppe von Durgha’s, die 
in den angegebenen Farben von den vier 
Hauptrichtungen und der Erde aus ihre un- 
heilvolen Wirkungen aussenden sollen 
(S. 132ff.; verkürzt wiedergegeben aus mei- 
ner Besprechung des genannten Buches in: 
Indogerm. Forschungen Bd. 56 S. 302ff.). 


Im Gegensatz zu China ist für Indien der 
ursprüngliche Sinn der Fünfzahl und der mit 
ihr verbundenen Farbensymbolik bisher noch 
wenig beachtet worden, und doch dürften sich 
für beide zahlreiche Beispiele aufweisen las- 
sen, ohne daß damit eine gewisse Vollstän- 
digkeit erreicht würde.  — l 

Schon Frobenius spricht in seinem eingangs 
erwähnten Buche von den vier Meeren, die 
das ebenfalls nach den vier Windrichtungen 
orientierte Festland umspülen, und auch die 
Schützer der vier Weltgegenden, seien es nun 
die Lokapäla’s der Brahmanen oder die 
»Großkönige« (mahäräja) der Buddhisten, 
bilden mit dem zentralen Indra ebenso eine 
Fünfheit, wie es der zentrale Weltberg Meru 
mit seinen nach den vier Hauptrichtungen 


orientierten »Stützbergen« tut (s. Kirfel: Kos- 
mographie S.93). Zugleich ist dieser Meru 
aber auch wieder ein Träger der Farbensym- 
bolik; denn er soll nach Angabe der Texte 
im Osten weiß, im Süden gelb, im Westen 
schwarz und im Norden rot sein. Man 
schreibt ihm also die gleichen Farbsymbole 
zu wie den vier indischen Ständen, näm- 
lich: den Brahmanen die weiße, den Ksa- 
triya’s (Kriegern) die rote, den Vaisya’s (Ge- 
meinfreien) die gelbe und den Südra’s (Hö- 
rigen) die schwarze. Wenn man nun weiter- 
hin bedenkt, daß die altindische Stadt in der 
Regel vier nach den Hauptrichtungen ge- 
legene Tore besaß und durch das westliche 
nur die Leichen der Brahmanen, das nörd- 
liche die der Ksatriya’s, das östliche die der 
Vai$ya’s und das südliche die der Südra’s zum 
Verbrennungsplatz hinausgetragen worden 
sein sollen, erkennt man sofort die universale 
Magie der Farbsymbole, deren Reihenfolge 
hier genau die gleiche ist, die wir auch bei 
den fünf Erscheinungsformen Siva’s, Indiens 
größtem und interessantestenm Götterkom- 
plex, beobachten können. Eine der Formen 
oder eher Formgruppen, die hier vereinigt 
sind, ohne einander zu berühren oder sich gar 
miteinander zu vermischen, und mithin ver- 
schiedenen Kulturen oder Kulturgeschichten 
angehören müssen, ist die der fünf Manifesta- 
tionen Siva’s, die uns ikonographisch als ein 
Menschenkörper mit fünf Köpfen entgegen 
tritt. In der Richtung von Westen nach Nor- 
den führen sie die Namen: Sadyojäta (W.), 
Vämadeva (N.), Tatpurusa (O.), Aghora (S.) 
und I$äna (M.), und in der gleichen Folge 
werden ihnen die vorhin genannten Farben 
weiß, rot, gelb, schwarz und durchsichtig zu- 
geschrieben. Zugleich werden ihnen fünf 
ontologische Prinzipien und Innenorgane, die 
fünf Erkenntnis- und die fünf Tatorgane, die 
fünf Sinnesobjekte und die fünf groben Ele- 
mente, fünf Körperteile und fünf Zauber- 
sprüche entsprechend zugeordnet; es eignen 
ihnen fünf besondere Zeremonien, und bei 
der Verehrung des Linga, des männlichen 
Fruchtbarkeitssymbols, werden ihnen fünf 
verschiedene Substanzen geopfert (s. Mein- 
hard: Beitr. z. Kenntnis des Sivaismus 
S. ı7ff.). Mit ihnen werden also die Haupt- 
gebiete des physischen wie psychischen Le- 
bens magisch verknüpft. 


Eigenartig ist die Suprematie der Fünfzahl 
in der klassischen Medizin der Inder, ob- 
gleich auch andere Zahlkategorien in ihr eine 
Rolle spielen. Wie man allgemein von den 
fünf Elementarstoffen: Erde, Wasser, Feuer, 
Wind und Äther ausging, nahm man auch 
fünf Lebenshauche oder Erscheinungsformen 
des im animalischen Körper wirkenden Win- 
des an, nämlich: Einhauch, Aushauch, Zwi- 
schenhauch, Allhauch und Abhauch und 
übertrug diese Fünfheit auch auf Galle und 
Schleim, die man im Verein mit jenem je als 
die drei Grundfaktoren (dosa) der mensch- 
lichen und tierischen Physis ansah. Demnach 
unterschied man eine verdauende, färbende, 
zustandebringende, sehende und Glanz er- 
zeugende Galle und einen stützenden, netzen- 
den, erweckenden, erquickenden und zusam- 
menhaltenden Schleim (s. Vägbhata: Astän- 
gahrdaya I, 12). Desgleichen betrachtete 
man Brechmittel, Purgiermittel, Klystier, öli- 
ges Klystier und Niesemittel als die fünf Kur- 
mittel (Jolly: Medizin S. 26), lehrte die fünf- 
fache Herstellungsart eines vegetabilen Medi- 
kaments, und zwar als frischen Saft, Paste, 
Dekokt, kalten Auszug und Abguß (Vägbha- 
ta, ebenda V, 6.8) und nannte Silber, Kupfer, 
Blei, Zinn und Eisen die fünf Metalle (Jolly, 
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S.24). Ähnliche Gruppen bilden ferner die 
fünf Dinge, die von der Kuh, der Büffelkuh 
oder der Ziege kommen, also Milch, saure 
Milch, Schmelzbutter, Urin und Durg, so. 
dann die fünf Pfefferarten, die fünf Sake 
oder die fünf Borkenarten, die als Rohstoff 
für ein Dekokt oder eine Paste dienten. Als 
die fünf »himmlischen Speisen« (pafcämrt) 
betrachtete man: süße Milch, saure Milch, 
Butter, Honig und Zucker, als die fünf Ham- 
arten den von einer Kuh, einer Ziege, einen 
Schaf, einer Büffelkuh und einer Eselin und 
nannte Pafcäsava eine Medizin, »die fünf In 
gredienzen enthält«, oder Pafcaßirisa ein 
Heilmittel, das aus Wurzel, Rinde, Blatt. 
Blüte und Frucht, also den fünf Bestandteilen 
der Albizzia Lebek hergestellt war. Endlich 
lehrte man noch fünf Gruppen von je fünf 
Wurzeln, und zwar die große, kleine, mittlere, 
belebende und »Halm« genannte (Vägbhata, 
ebenda I, 6. ı65ff.). Eine genauere Durch 
sicht der Lehrbücher dürfte gewiß eine noch 
größere Zahl charakteristischer Beispiele m 
Tage fördern. 

Allerdings sind in diesem Zusammenhang 
noch ein paar andere Begriffsgruppen von 
Bedeutung, die — wie oben bereits angedeu: 
tet — unter dem wahrscheinlichen Einflud 
anderer Kulturschichten die ältere Fünf 
zahl überlagert oder erweitert haben dürften. 
So spricht die klassische Medizin der Inder 
stets von den sechs Geschmacksarten: stb, 
sauer, salzig, bitter, scharf und zusammen 
ziehend (Jolly S.25f.), während die Jainas. 
Anhänger eines schr alten religiösen Systems 
mit eigenem kulturellem Hintergrund, deren 
nur fünf aufzählen und unter dem Eindruck 
dieser Sonderlehre den salzigen Geschmack 
eben als eine Abart des süßen erklären 
(ZDMG Bd. 60 S. 515). In ähnlicher Weise 
scheint die Heilkunde der Balier — auch in 
dische Werke enthalten vereinzelte Ande 
tungen — statt der sieben Grundstoffe des 
animalischen Körpers: Chylus, Blut, Fleisch, 
Fett, Knochen, Knochenmark und Samen 
noch eine ältere Fünferreihe: Haut, Adem. 
Fleisch, Knochen und Knochenmark bewahrt 
zu haben (Wolfg. Weck: Heilkunde S. 60). 
Endlich mögen noch die sieben Traumarte? 
erwähnt werden (Vägbhata, ebenda I 5 
60f.), während die Jaina’s, allerdings 1n ab 
weichender Charakterisierung, deren nur fùn 
lehren (Schubring: Lehre der Jainas S. 22). 
Nach all dem scheint es also fast — 2 
andere Gründe sprechen dafür, doch leg” 
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gen und den Karman-Leib (Schubring, eben- 
da S. 91 f.) samt dem fünffachen Verband und 
Zusammenhalt (v. Glasenapp: Lehre vom 
Karman S. 28), die fünf Gruppen der Heili- 
gen, Vollendeten, Meister, Lehrer und 
Mönche (Schubring, ebenda S. 178), denen 
man Verehrung zu zollen hat, und auch ein 


R Jina oder Weltprophet reißt sich zu Beginn 


seines Mönschstums in fünf Büscheln sein 
Haar aus. 

Einen Wandel von welthistorischer Bedeu- 
tung erlebte der Buddhismus unter dem Ein- 
fluß dieser Symbolik. In seiner ursprüng- 
lichen Form war er jedenfalls ein egozentri- 
sches System, das auf Grund einer Analyse 
des psychischen Erlebnisses lediglich das Ziel 
verfolgte, das Individum von den Bindungen 
an seine Umwelt loszulösen, um es dadurch 
aus dem Kreislauf des Daseins herauszuzie- 
hen. Nun wurde er in ein Milieu verpflanzt, 
das von einem durch den Horizont begrenzten 
Raumgefühl beherrscht wurde und diesem 
durch die Symbolik der Fünfzahl in Verbin- 
dung mit einer entsprechenden Farbenorien- 
tierung Ausdruck zu geben suchte. Was in 
China die fünf Himmelskaiser und in der Re- 
ligion des Siva dessen fünf Erscheinungsfor- 
men waren, wurden hier die fünf Dhyāni- 
Buddhas, die in ganz ähnlicher Weise wie 
jene beiden Gruppen — abgesehen von be- 
sonderen ikonographischen Attributen wie 
Kopfschmuck, Vehikel und Körperhaltung 
(mudrā) — mit bestimmten Farben, Himmels- 
richtungen, Jahreszeiten, Begriffen usw. ver- 
knüpft wurden. In der Reihenfolge von der 
Mitte über Osten nach Süden führen diese 
schemenhaften ewigen Buddhas die Namen: 
Vairocana (M.), Aksobhya (O.), Ratnasam- 
bhava (S.), Amitäbha (W.) und Amogha- 


 Völkerpsychologie 


Wie eine reife Frucht, keinen Tag zu früh, 
keinen zu spät geerntet, genießt man dieses 
Werk. 

Was Hellpach uns mit seiner »Einführung 
gibt, erwuchs aus der Denkarbeit eines gan- 
zen Lebens, aus vierzig Jahren des Ringens 
und Gestaltens, in denen der fragende und 
suchende Schüler Wundts den Weg fand zu 
einer lebendigen Völkerpsychologie. 

Das Wesentliche, dessen der Lernende und 
Wirkende zur Einführung in die Völker- 
seelenkunde bedarf, um sich darin zurecht 
zu finden, ist nicht in der Form von »Elemen- 
ten«, in loser Aneinanderreihung, dargeboten, 
vielmehr ist hier in einem geglückten Wag- 
nis straffer Gliederung und scharf gefaßter 
Sichtung des unermeßlichen Stoffes das Da- 
sein der Völker als Naturtatsache, die 
Völker als geistige Gestalt und die Wil- 
lensschöpfung an Völkern hingestellt. 

In dem ersten Hauptteil »Volk als Natur- 
tatsache« spricht ein Psychologe, der den ge- 
sicherten Boden biologischen Denkens nie 
verließ. 

Eine Naturtatsache ist ihm der allein dem 
Menschen eigene psychologische Dreigene- 
Tationenzusammenhang als eine beson- 
dere Entwickeltheit der Blutszuneigungen 
beim Menschengeschlecht. Der Natur des 
Menschen eignet weiter ein bündischer 
Trieb der Gesellung Gleichaltiger, Gleich- 
begabter, Gleichgesinnter. Von der Natur- 
familie als eines Sozialorganismus führt 
über die bündischen Vereinigungen der Weg 
zu den Sozialorganisationen. Hier wird 
zwischen organisch-unbewußtem Zusammen- 
hang und bewußt-organischem Zusammen- 
halt scharf geschieden. 


siddhi (N.), und in gleicher Folge entspre- 
chen ihnen die fünf Farben: weiß, blau, gelb, 
rot und grün, die fünf Geschmacksarten: süß, 
scharf, salzig, sauer und bitter — zusammen- 
ziehend fehlt-—, die fünf Jahreszeiten: Win- 
ter, Vorfrühling, Frühling, Sommer und Re- 
genzeit — der Herbst als sechste Jahreszeit 
fehlt —, die fünf Gruppen von Elementen 
der Existenz (skandha): Materie, Bewußt- 
sein, Empfindung, Vorstellungen und Wil- 
lensakte, fünf Zauberformeln und fünf Laut- 
gruppen des indischen Alphabetes, nämlich 
die ka-, ca-, ta-, ta- und pa-Reihe. Wie man 
einerseits die unter dem Einfluß einer Kultur 
der Bewegung und Tätigkeit entwickelten 
Sechserreihen der Geschmacksarten und Jah- 
reszeiten durch Übergehung einer in das Fün- 
fersystem hineinzwängte, so suchte man an- 
dererseits unter dem gleichen Einfluß die 
Gruppe der fünf Dhyäni-Buddhas durch Ein- 
gliederung eines weiteren, des Vajrasattva, zu 
einer Sechsergruppe umzugestalten (Beny- 
tosh Bhattacharya: The Indian Buddhist 
iconography S. 3ff.). Doch diese Schöpfung 
einer einzigen nepalesischen Sekte paßte 
nicht in das ganze System, und so blieb er 
unbedeutender und schemenhafter als die 
übrigen. Die sieben menschlichen Buddhas 
des südlichen oder Päli-Kanons wurden als 
Tathägatas dem System eingegliedert, und 
so wurde dieses aus einem egozentrischen zu 
einem kosmozentrischen. Aus dem »kleinen 
Fahrzeuge (Hinayäna) entwickelte sich 
zwangsläufig das »große Fahrzeug« (Mahä- 
yäna), die Religion, die das ganze nordöst- 
liche Asien beherrscht. 

Endlich spielt die Fünfzahl auch in der 
brahmanisch-hinduistischen Kultur eine große 
Rolle. Doch es würde zu weit führen, hier all 


Die folgenden Erörterungen der Blutsver- 
wandtheit im Volke, der Volkslebenskraft, des 
Völkeralterns und Volkstodes, der Selbst- 
wandlung der Völker, der verwandelnden 
Außenkräfte und der psychologischen Wir- 
kung des Volksaltersaufbaus gehen keiner 
der sich aufdrängenden Fragen der Zeit aus 
dem Wege. Auf sparsamst bemessenem 
Raum erfährt jedes der Probleme eine Be- 
leuchtung von allen Seiten und aus allen Tie- 
fen, vielfach mit Glück vom typischen Ge- 
schehen des geschichtlichen Lebens her. Die 
Antworten, die H. gibt, werden vielleicht 
nicht immer allgemeine Zustimmung finden. 
Immer aber bilden sie, besonders auch die in 
den Abschnitten über Rasse und Volkswesen- 
heitlichkeit der Rassentatsache, über Rassen- 
spannungen gegebenen Auffassungen, eine 
durch scharfe Formulierung gesicherte Basis 
der Erörterung. Und wo trotz weitgehender 
Zustimmung auch der Widerspruch sich regt, 
da ist doch gleichzeitig das Bewußtsein zur 
Stelle, daß es hier um vielleicht restlos nie- 
mals aufklärbare Fragen geht. 

Aus dem eigensten Bestand seiner For- 
schung heraus schöpft H. in den Abschnitten 
»Klıma und Landschaft« und »Blut und Bo- 
dene. Hier möchte ich nur widersprechen, 
wenn er fast als selbstverständlich eine noch 
heute mögliche Abänderungsfähigkeit der 
Rassen in rassefremden Klima annimmt. Für 
Populationen ist sie sicherlich zuzugeben. 


» Jedes Volk ist Naturtatsache«. »Kein Volk 
ist nur Naturtatsache«. Die geistigen Ur- 
güter der Hominiden, die keinem Tier, 
nur dem Menschen eigen sind, werden in 5 
vielumfassenden Kapiteln behandelt, es sind 
Sprache, Werkzeug, Tracht, Gebot. 
Jenseits. 
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die Beispiele aufzuzählen, um zu zeigen, welch 
weite Strecken des indischen Lebens diese 
Symbolik beherrscht. Wie man im sozialen 
Leben fünf Personen mit der Leitung einer 
Kaste betraut, so verehrt man im häuslichen 
auch heute noch fünf Steine verschiedener 
Gattung als Idole der Gottheiten: Vismu, 
Siva, Durgä, Ganesa und $ürya. Unter eige- 
nen Namen faßte man fünf Jahre zu einem 
Yuga und fünf lunare Tage (tithi) zu einer 
Art Fünferwoche zusammen, und seit Ur- 
zeiten galt eine Zeitspanne von fünf Tagen 
als die traditionelle Dauer einer sakralen 
Feier. Am deutlichsten tritt dies bei zwei 
Opfern zutage, deren Ritual eine so große 
Ähnlichkeit aufweist, daß an einem gemein- 
samen Ursprung desselben oder einer Über- 
tragung des einen auf das andere wohl kaum 
gezweifelt werden kann. Es sind das das 
Pferde- und das zweifellos ältere Menschen- 
opfer, die sich nach Aussage der Texte über 
dass ganze Jahr hingezogen haben. In den 
mystisch-exegetischn Ausführungen des 
Satapathabrähmana, das ja zu der vedischen 
Textmasse gehört, heißt es XIII. 2. 5.1: »Der 
Herr der Geschöpfe (prajäpati) erschuf aus 
sich (d.h. durch Emanation) das Pferdeopfer; 
als es von ihm erschaffen war, ging es ab- 
seits. Nachdem es zu einer Fünfheit geworden 
war, trat es ins Jahr ein...« Und in dem 
gleichen Texte heißt es in dem Abschnitt über 
das Menschenopfer, der sich dem über das 
Pferdeopfer unmittelbar anschließt, XIII. 
6. 1. 7ff., daß die Dauer fünf Tage, das Opfer 
und das Opfertier je ein fünffaches und fünf 
Jahreszeiten ein Jahr seien. Doch dann folgt 
jene merkwürdige Parallelisierung der fünf 
Opfertage mit den Jahreszeiten, den kosmi- 
schen Schichten und den Abschnitten eines 


Es wird dem Leser dieses Buches eine 
ungeheure Mühe eigenen Suchens abgenom- 
men, wenn er in diesen Abschnitten einge- 
führt wird in alle Weiten des Kulturlebens 
der Menschen, dazu an vielen Stellen mit 
einer für den Rahmen des Buches erstaun- 
lichen Vertiefung, etwa in dem Abschnitt über 
die sprachwandelnden Triebkräfte oder in der 
gedankenreichen Darlegung jenes tiefen see- 
lischen Gehalts jeder lebendigen mensch- 
lichen Ordnung in ihrer Verknüpfung von 
Zauberei und Gesittung, für die H. den Be- 
griff des »Magethos« schuf. 


Zwei Abschnitte über die Wesensordnung 
der Völker und ihre geistigen Entwicklungs- 
gesetze, beide aus der ganzen Breite der Ge- 
schichte und Kulturgeschichte geschöpft, lei- 
ten über zu dem dritten Hauptteil »Volk als 
Willensschöpfunge. Erwähnt seien aus dem 
ersten der beiden die einleuchtenden und 
fruchtbaren Darlegungen über Volkstum 
und Völkertum. 


Der dritte Hauptteil gibt nach kurzer Er- 
örterung der Begriffe »Schöpfung« und 
»Entwicklung« und einer Betrachtung über 
den zeitlichen Wechsel von schöpferischer 
Fülle und Leere im Menschheitsleben, eine 
scharfe begriffliche Scheidung zwischen 
Geistschöpfung und Willensschöpfung, 
die eine das Schaffen für eine ideale Ge- 
meinde, die andere das Wirken auf eine 
reale Gemeinde. Damit sind die beiden 
Hauptkategorien des gestaltenden und um- 
gestaltenden Menschen, des Schöpfers und 
des Führers gegeben. Ihre Vereinigung in 
einer Person bezeichnet die höchste Stufe. 

In einem Abschnitt voll maßvollen Abwä- 
gens behandelt H. dann die Begriffe »Zivili- 


GeistigeÄrbeit 


Menschenkörpers, bei der jedoch die sechs 
Zeiten des indischen Jahres durch Zusam- 
menfassung von zwei zu einer Einheit, und 
die Dreizahl der kosmischen Schichten durch 
künstliche Unterteilung der mittleren ganz 
schematisch der Fünfzahl angepaßt wurden. 
Danach entspricht der erste Tag dem Früh- 
ling, der irdischen Welt und den Füßen eines 
Menschen; der zweite dem Sommer, der 
Schicht oberhalb der Erde, aber unterhalb 
des Luftraums und dem Abschnitt des Men- 
schenkörpers, der über den Füßen und unter- 
halb der Mitte liegt, der dritte Regenzeit und 
Herbst, dem Luftraum und der Körpermitte, 
der vierte dem Winter, der Schicht oberhalb 
des Luftraums, aber unterhalb des Himmels 
und dem Körperabschnitt zwischen Leibes- 
mitte und Haupt und endlich der fünfte Tag 
dem Vorfrühling, dem Himmel und dem 
Haupte. Auch hier findet sich also eine ma- 
gische Verknüpfung von Opferzeit, Jahr, Kos- 
mos und Menschenleib vermittelst der sym- 
bolischen Fünfzahl, wenn die verknüpften 
Begriffe auch nicht als »in der Plane«, son- 
dern als übereinander liegend empfunden 
worden sein müssen. Daß die Zusammen- 
fassung der beiden Jahreszeiten Regenzeit 
und Herbst keine selbstverständliche war, er- 
gibt sich z. B. aus einem Opferspruch für das 
Pferdeopfer, der uns in den beiden Schulen 
des Yajurveda, der Katha- (V.ı.9) und der 


Taittiriyasamhitä (VIII. 1.18), in wörtlicher 
Übereinstimmung vorliegt. In diesem werden 
nämlich die fünf Versmaße: Gäyatri, Tri- 
stubh, Jagati, Anustubh und Pankti mit den 
fünf Göttergruppen der Vasu’s, Rudra’s, Adi- 
tya’s, Vi$vedeva’s und Angiras’ sowie den 
fünf Jahreszeiten: Frühling, Sommer, Regen- 
zeit, Herbst und Winter nebst Vorfrühling 
in entsprechende Beziehung gesetzt. 

Das vorhin genannte S$atapathabrähmana 
handelt VI. 2.2.16 noch von einem zweiten 
Opfer, bei dem die fünf Opfertiere: Mensch, 


Roß, Rind, Schaf und Ziege der Reihe nach 


den fünf Göttern: Vi$vakarman, Varuna, In- 
dra, Tvastr und Agni dargebracht und deren 
Häupter nach einer gewissen Behandlung so 
in die unterste der fünf Ziegelschichten des 
zu errichtenden Feueraltars — eine der hei- 
ligsten Zermonien des altindischen Rituals __ 
eingelassen werden sollten, daß der Men- 
schenkopf die Mitte und die Häupter von 
Roß und Schaf die linke und die von Rind 
und Ziege die rechte Seite einnehmen 
(ZDMG Bd. 18 S. 262ff.). Also auch hier tritt 
die Magie der »Fünf« zutage, und man ist in- 
folgedessen geneigt, selbst den »fünf Völ- 
kern« des Veda einen ähnlichen Sinn zuzu- 
schreiben. Erinnert sei zum Schluß noch an 
die berühmte »Fünf-Feuer-Lehre«x der Upa- 
nisaden, die in der Brhadäranyaka- (VI. 2 
9—ı3) und Chändogya-Upanisad (V. 4—9) 
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in fast übereinstimmendem Wortlaut vorge 
tragen wird (s. Deussen: Sechzig Upanishad; 
S.137ff.) und das gesamte kosmische, physi. 
sche und psychische Geschehen vermittelt 
der Fünfzahl innerlich zu verknüpfen sucht. 
Bei einer systematischen Durchsicht der 
gesamten Literatur dürfte sich eine noch weit 
größere Anzahl von Beispielen ähnlicher Ar 
zusammen bringen lassen. Aber nicht nurdie 
Farbenorientierung, die vielfach mit derFünf. 
zahl verknüpft ist, ist das einzig Charakteristi. 
sche, vielmehr hat diese in den allermeisten 
Fällen noch einen besonderen Sinn. Sie ist 
hier nämlich nicht nur eine beliebige Zahl 
wie jede andere, sondern es verbindet sich 
mit ihr zugleich der Nebensinn »alle«, mag 
dieser in einzelnen Fällen auch nicht mehr 
oder nicht mehr deutlich empfunden worden 
sein. Die fünf Farben sind eben alle Farben, 
die fünf Geschmacksarten alle Geschmacks- 
arten usw. Auch nach dem Westen hin zeigen 
sich Spuren dieser Symbolik, vielleicht Reste 
uralter Zusammenhänge, doch können sie im 
Augenblick hier nicht weiter berührt werden. 
Nicht als Zufall oder aus bloßer Übertragung 
dürfte sich die Suprematie der Fünfzahl er- 
klären lassen, vielmehr erscheint sie mir als 
der symbolische Ausdruck einer bestimmten 
vorarischen Kultur, die sich überall da als 
Substrat erhalten hat, wo auch jene noch in 
ihrer eigenartigen Bedeutung dominiert. 


sation« und »Kultur«; den ersten definiert er 
als Herrschaft über Naturschätze und Natur- 
kräfte zur Erleichterung der Daseinsführung, 
den zweiten als Bestimmung und Gestaltung 
des Lebensgehalts und der Lebensform durch 
einen obersten Lebenswert. 


Die Quellen des Schöpfertums im Volke, 
die schöpferischen Spannungen, welcher Ein- 
fluß den Generationen als Quelle zukommt, 
was Stadt und Land hier bedeuten, geben die 
weiteren Unterabschnitte. 


In einem anschaulichen Schema sind die 
Führer und Schöpfer in ihrer Herkunft aus 
einer Wesensart gebieterischen und erfin- 
derischen Geistes und in ihrer Einwirkung 
auf eine reale oder imaginäre Welt ana- 
lysiert. 

Eine Betrachtung der Geschichte als Neu- 
gestaltung durch eine gebieterische Persön- 
lichkeit, die Geschichte macht, gibt Gelegen- 
heit, die Spannungen zwischen Kultur und 
Geschichte darzustellen. Schließlich führt ge- 
rade diese Betrachtung H. noch einmal im 
Schlußabschnitt zurück zu dem Begriff des 
Völkertums als eines Kulturphänomens, 
welches im geschichtlichen Geschehen oft 
unwirksam bleibt, während andererseits die 
Geschichte menschlich höchster Ausdruck 
eines Volkstums ist. 


In den dem Buch angeschlossenen Nach- 
weisen und Hinweisen gibt H.nicht allein 
eine Zusammenstellung der wichtigsten Lite- 
ratur für den, dem an breiterer Untermaue- 
rung seines Wissens gelegen ist, sondern es 
gibt auch hier noch erneut reiche Hinweise 
und Einführungen. 


Ein umfangreiches Hauptstichwörter-Ver- 
zeichnis erleichtert das wiederholte Lesen ein- 
zelner Abschnitte, ohne das man dem Buch 
kaum gerecht werden kann. 

Denn ceterum censeo, dies Buch kann be- 
friedigend nicht besprochen, nicht bewertet 
werden, man muß es lesen. Rodenwaldt 

Heidelberg 


Hellpach, W., Einführung in die Völkerpsychologie. Stuttgart 
b. Ferd. Enke. 1938. Preis geh. 8.— RM, geb. RM, 9.60 


Das weltpolitische Antlitz der Erde 


Der Wilhelm Goldmann Verlag hat sich 
seit einiger Zeit ein Verdienst erworben um 
die Verbreitung von Werken zur weltpoliti- 
schen Selbsterziehung, »die heute mehr als 
je Pflicht des Volksgenossen ist« (K. Haus- 
hofer im Vorwort zu seiner »Weltpolitik von 
heute« [1934]). Pahl folgt in seinem jüng- 
sten Werk der Richtung, die er mit seinen 
»Wetterzonen der Weltpolitik« (1937 eben- 
falls im Goldmann-Verlag) eingeschlagen 
hat. Aus der Praxis heraus (nämlich aus 
Erfahrungen seiner Volksbildungsarbeit) hat 
P. diesen »weltpolitischen Atlas« zusammen- 
gestellt für die Praxis als »Hilfsmittel vor 
allen bei den aufmerksamen Zeitungs- 
lesern« (5). Dem Vf. gebührt Dank. Sein 
Atlas gibt uns wirklich Hilfestellung, uns in 
dem wirbelnden Hexenkessel der Tages- 
nachrichten zurechtzufinden. Er erreicht das 
durch saubere und klare Schwarz-weiß-Kar- 
ten, die bewußt nur einen Vorgang veran- 
schaulichen. Inhaltlich sind sie nicht immer 
neu; in der letzten Zeit sind viele brauch- 
bare Veröffentlichungen dieser Art erschie- 
nen. Aber einen Vorzug hat Pahls Atlas an- 
deren gegenüber: jedes Kartenbild wird mit 
einer Seite Text erläutert, der die jeweilige 
Frage auch in kurzen Worten erklärt und 
reichlich statistische Angaben bringt. Da- 
mit wird das Buch auch ein brauchbares 
Nachschlagewerk. Die Auswahl beschränkt 
sich bewußt »auf die gegenwärtig entschei- 
denden politischen Kraftfelder« (6). 

Walther Pahl, Das politische Antlitz der Erde. Ein w itischer 
wi Wilhelm Goldmann Verlag in ea Pat S 
$ 


Afrika .. . heute 


Der Douaumontstürmer und Baltikum- 
kämpfer von Brandis berichtet in diesem 
Buch über seine Reiseeindrücke vom heuti- 
gen Tanganjika, dem ehemaligen Deutsch- 
Ostafrika. 

Das Buch will beitragen zur Klärung un- 
serer kolonialen Forderungen. Es bringt 


keine neuen Tatsachen und Gesichtspunkte, 
schildert aber Deutsch-Ostafrika, wie es 
heute ist, sachlich und ohne Vorurteil. Es 
berichtet vom Leben der Pflanzen, von per- 
sönlichen Erlebnissen mit Tieren und Men 
schen; Betrachtungen über deutsche und 
englische Kolonialpolitik stehen neben Dar- 
stellungen von Negersitten, Landschaften 
usw. Der Zusammenhang der Kapitel ist nur 
lose oder gar nicht vorhanden. Es sollten 
ursprünglich nur Zeitungsberichte werden. 
Der Stil ist wenig ausgefeilt, oft burschikos, 
aber mit gesundem Humor gewürzt. 
bereut nicht, das Buch gelesen zu haben. 


Dr. Günter Hahn 
heute! (Mit 40 Abbildunges.) 
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Cordt von Brandis, Afrika 
Traditionsverlag Kolk u. Co., Berlin SW 68. 1938. Lw. 


Deutsche 
Kolonialpolitik in Dokumenten 


Gesetz und Verordnungen, internationale 
Abkommen und Staatsverträge, Zeittafel 
Tabellen und statistische Übersichten, Re 
den von führenden Politikern und Aufzeich 
nungen der klassischen Kolonialpioniere hat 
der Herausgeber, E. G. Jacob, zu einem Bu 
vereinigt, das zugleich Nachschlagewerk 2 
Lektüre ist. Ein weitschichtiges, für den 
Laien kaum noch zu übersehendes und teil 
weise schwer zugängliches Material ıst ar 
auf knappem Raum zusammengetragen; ar 
Kolonialgeschichte, die von Lüderitz’ Gesuc 
und Bismarcks berühmtem Telegramm. "s 
zu Kundgebungen der letzten Monate ra 
Ausführungen über koloniale Rechtspfles‘ 
über Missions- und Schulwesen, Daten T 
Rohstoffvorkommen und über Eisenba |. 
linien: ein Kompendium deutscher Koo 
politik im weitesten Sinne. Im Anhang © 
sorgfältiger Quellennachweis und em m 


Sachgebieten geordnetes Verzeichnis 


sichtigt werden. 


Gedank nd Gt 
Deutsche Kolonialpolitik in Dokumenten® en a Dr. 
stalten aus den letzten fünfzig Jahren. Herauss E he Verlag 
Ernst Gerhard Jacob. (Sammlung Dieterich.) Dieteri 
buchhandlung, Leipzig 1938. 608 S. Leinen RM. 5.5% 
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Dr. ALFRED RAMMELMEYER, Königsberg 


Der deutsche Einfluß 


in der russischen Fabeldichtung des 18. Jahrhunderts 


»Wenn, unter uns gesagt, ich Zensor wär! — 
Die Fabeln nähm’ ich vor; Ich mag sie gar 
nicht leiden! 
Dies ew’ge Spotten über Löw’ und Bär! 
Wenn’s mich empört, — wer kann es mir 
verargen ? 
Ist’s auch nur Vieh, so sind es doch Mo- 


narchen !« 
Gribojedov in »Verstand schafft 
Leidene, übersetzt von A. Luther. 


Die politischen Verhältnisse in Rußland 
brachten es mit sich, daß die russische Lite- 
ratur seit dem Ende des 18. Jahrhunderts 
Sprachrohr der öffentlichen Meinung war 
und daß sie sich die Kritik an den herrschen- 
den Mißständen zur Aufgabe machte. 

Im Kampf für Gerechtigkeit und Ordnung 
kommt der russischen Fabel eine wichtige 
Stellung zu. Sie trägt in viel stärkerem 
Maße als irgend eine andere europäische Fa- 
bel kämpferischen Charakter und übte Kritik 
in einer Weise, die sich dem Zugriff durch 
die Zensurbehörden entzog. 

Literarhistorisch gesehen, trug die russi- 
sche Fabel wesentlich dazu bei, den Abgrund 
zwischen der lebenden Volkssprache und der 
sprachlich noch stark im Banne des Kirchen- 
slavischen stehenden Literatur zu überbrük- 
ken. Ausgeprägter und früher als in den üb- 
rigen Literaturgattungen machte sich in der 
russischen Fabel auch der deutsche Einfluß 
bemerkbar. 

Das eigentliche Jahrhundert der Fabel- 
dichtung ist in der russischen Literatur das 
18. Jahrhundert. 

Wenn auch der altrussischen Dichtung ein- 
zelne Fabelstoffe als Bestandteile von Pre- 
digten, Legenden oder Erzählungen wahr- 
scheinlich bereits seit dem 13. Jahrhundert 
bekannt waren, so erschien doch die Fabel in 
ihrer eigenen, wenn auch durch die Überset- 
zung etwas entstellten Form in Rußland erst 
zu Beginn des ı7. Jahrhunderts, als F. K. 
Gozvinskij 1607 die Fabeln Aesops aus 
dem Griechischen übersetzte. 

Jedoch hat diese Übersetzung in der rus- 
sischen Literatur des 17. Jahrhunderts keine 
große Verbreitung gefunden, so daß die 
eigentliche Geschichte der russischen Fabel 
mit dem Augenblick beginnt, als russische 
Fabeldichter — es waren dies zunächst der 
Fürst Antioch Dm. Kantemir (1709 bis 
1744) und der Professor Vasilij K. Tredia- 
kovskij (1703—1769) — durch die Über- 
nahme der Fabelstoffe westeuropäischer 
Dichter, insbesondere La Fontaines und Gel- 
lerts, den künftigen Weg der Entwicklung 
der russischen Fabel festlegten: Sie wurde 
von Anfang an zu einem Glied der euro- 
päischen Fabel. 

Das bedeutet indessen keineswegs, daß die 
Fabeln der russischen Dichter sklavische 
Nachahmungen und Nachdichtungen der Fa- 
er französischer oder deutscher Dichter 
sind. 

Bereits das Fabelwerk Alexander P. Su- 
marokovs (1718—1777), das 378 Fabeln 
umfaßt, ist so eigenartig, daß es sogar eine 
Weiterentwicklung der europäischen Fabel 
zum Grotesk-Komischen bedeutet. 

Viele seiner Fabelstoffe entnahm Sumaro- 
kov deutschen Fabeldichtern. Burchard 
Waldis’ 1548 erschienenen »Esopus« hat er 
als Quelle für mehrere seiner Fabeln benutzt, 


und auch Daniels Stoppes 1738 erschienene 
»Neue Fabeln oder Moralische Gedichte .. .«, 
die sich durch eine ähnliche Derbheit der 
Sprache wie die eigenen Fabeln Sumarokovs 
auszeichnen, gekannt. An den siebzehn Chri- 
stian Fürchtegott Gellerts »Fabeln und 
Erzählungen« entlehnten Stoffen ist beson- 
ders die Vergröberung im Thematischen auf- 
fallend, die der Vergröberung im Sprach- 
lichen entspricht. 

Die besonderen Kennzeichen des Sumaro- 
kovschen Fabelstils gegenüber seinen Vorbil- 
dern sind: Vergröberung im Thematischen, 
Vergröberung im Sprachlichen, durch den 
Gebrauch vulgärer oder burschikeser Aus- 
drücke erzeugte Komik, Sinnentstellung und 
Sinnberaubung, Konkretisierung der in der 
heutigen russischen Sprache in übertragener 
Bedeutung gebrauchten Wörter, Sinnentklei- 
dung überlieferter Stilmittel der Fabel, wort- 
spielartige, meist ein- oder zweisilbige, be- 
ständig wiederkehrende Reime. 

Die deutliche Ausprägung der Sumarokov- 
schen Stilmittel reizte eine ganze Reihe von 
Dichtern zur Nachahmung. Hier wären etwa 
zu nennen: Vasilij Majkov, Michael Che- 
raskov, Jakob KnjaZnin, Alexander Ab- 
lesimov, Hyppolit Bogdanovi und Graf 
Dmitrij Chvostov. 

Da aber keiner dieser Nachahmer von Su- 
marokov als Fabeldichter die Begabung des 
Vorbildes besaß, kam es bald zu Geschmack- 
losigkeiten und wÜbertreibungen, die zu 
einer Reform der Fabel durch den Deutsch- 
russen Johann Chemnitzer (1745—1784) 
führten. 

Durch Übernahme der Gellertschen Fabel 
und des Gellertschen Fabelstils schuf Chem- 
nitzer in Reaktion gegen die burleske Fabel 
eine neue Art der Fabel in Rußland. 

Die Tatsache, daß Chemnitzer sich beson- 
ders zu dem fast aus derselben Gegend wie 
Chemnitzers Vater stammenden Gellert hin- 
gezogen fühlte, erklärt sich leicht aus der 
deutschen Abstammung, deutschen Mutter- 
sprache und einer Gellert ähnlichen Geistes- 
richtung des russischen Fabeldichters. 

Außerdem war ja Gellert, dessen »Fabeln 
und Erzählungen« 1748 erschienen waren, 
seit Sumarokov kein Unbekannter in Ruß- 
land mehr. 

Aber auch andere Teile des Gellertschen 
Werkes wurden wirksam. So ist die lange für 
das beste Originalstück Katharinas II. gehal- 
tene Komödie »O vremjal« (1772) nichts an- 
deres als eine z. T. — wenigstens in den 
ersten fünf Szenen — wörtliche Übersetzung 
von ‘Gellerts »Betschwester«. Die religiöse 
Lyrik Gellerts schließlich wurde für Derža- 
vin von Bedeutung. 

Wann Chemnitzer mit Gellerts Werken 
bekannt geworden ist, läßt sich nicht fest- 
stellen, jedoch ist die Frage auch nicht von 
großer Bedeutung. Fest steht, daß er den 
deutschen Fabeldichter schon vor der Aus- 
landsreise 1776/1777, die Chemnitzer nach 
Deutschland, Frankreich und Holland führte, 
kannte. 

Zwei Jahre nach dieser Reise, zwei Jahre 
nach Sumarokovs Tod, erschien dann ano- 
nym Johann Chemnitzers Fabelsammlung 
unter dem bereits von La Fontaine und Gel- 
lert her bekannten Titel »Fabeln und Erzäh- 
lungen« (»Basni ı Skazki«). Sie umfaßt 104 
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Fabeln, von denen ein Viertel Nachdichtun- 
gen Gellertscher Stoffe sind. 

Ungemein wichtiger als diese thematische 
Abhängigkeit ist aber die Übernahme des 
Gellertschen Fabelstils durch Chemnitzer. 

Für die Sprache der Gellertschen Fabeln 
ist, wie Erich Schmidt festgestellt hat, kenn- 
zeichnend die Verwandtschaft mit der ge- 
wöhnlichen Rede. Die Erzählung schreitet 
in kurzen Sätzen fort; wenige verbindende 
oder adversative Partikeln finden sich. Für 
Gellerts Satzbau sind bezeichnend das Asyn- 
deton, die Parenthese als Ersatz für die 
Hypotaxe und der Relativsatz. Gellert lok- 
kert die Erzählung auf durch zahlreiche Aus- 
rufe und an den Leser gerichtete Fragen, er 
läßt den Leser Fragen stellen, Einwände 
machen oder diskutiert auch mit ihm. Wei- 
terhin übernimmt Gellert mehrere Stilmittel 
der Volkssprache, so z. B. wiederholt er gern 
ein Nomen, statt es durch ein Pronomen zu 
ersetzen (Ein Dichter zog in dieses Haus, 
Der Wirt bat sich des Dichters Zuspruch 
aus), oder die Wiederholung eines Wortes 
dient ihm zur Hervorhebung, zum Ausdruck 
einer besonderen Dringlichkeit, zur Steige- 
rung (z.B.: Vor mir ging ein reicher, rei- 
cher Mann u.ä.). 

In den Übersetzungen Gellertscher Stoffe 
behielt nun Chemnitzer sorgsam all diese 
Gellertschen Konstruktionen bei, darüber 
hinaus wandte er sie aber auch in ällen sei- 
nen Originalfabeln und in den übrigen ande- 
deren Dichtern entlehnten Fabeln an. So 
sind z. B. die acht Fabeln, deren Stoffe 
Chemnitzer dem Werke La Fontaines ent- 
lehnt hat, in bezug auf die Stilmittel völlig — 
Gellertsche Fabeln geworden. 

Unter dem Einfluß Gellerts betonte Chem- 
nitzer — wiederum in Reaktion gegen Su- 
marokov — sehr stark den moralischen 
Grundzug der Fabel, die, indem sie ver- 
gnüge, belehren und zur Tugend hinführen 
solle. Im Gegensatz zur Sumarokovschen 
nimmt die Chemnitzersche Fabel sich und 
ihre Aufgabe — die Besserung der Menschen 
— wieder ernst. 

Chemnitzer schreibt die Erzählung der 
Moral wegen. ®/, seiner Fabeln haben einen 
besonderen Zusatz, in dem die Moral häufig 
sehr breit auseinandergesetzt wird. 

Sie hat nun nichts von der Kasuistik der 
La Fontaineschen und auch kaum etwas von 
der Banalität Krylovscher Moral. Freilich, 
sie ist nicht allzuhoch, sie ist — Gellertsche 
Moral, seine Gedankengänge finden sich 
auch in den Originalfabeln Chemnitzers. 
Kennt man Gellert, so kennt man auch 
Chemnitzer, bei dem nur das Originelle in 
einer starken Neigung zum Pessimismus 
liegt. 

Wie bei Gellert ist auch bei dem russischen 
Dichter das Sichbescheiden eine Hauptlehre. 
Jeder soll das Seinige an dem ihm gegebenen 
Platze tun, dabei sollen die Höherstehenden 
den Niederen nicht verachten, denn nicht der 
Stand und nicht das Geld macht den Mann. 
Nun ist es in der Welt leider nicht so, Ehr- 
liche und Kluge kommen nicht fort, den Be- 
trügern und den Narren geht es dagegen gut. 
Ungerechtigkeit ist das Wesen der Welt, 
kleine Diebe hängt man, große läßt man lau- 
fen, für die ausgesprochene Wahrheit wird 
man beschimpft. So soll man nicht nach dem 
Urteile der Welt sich richten, sie urteilt nach 
dem Schein, wie der Knabe, der den Zeisig 
seines bunten Kleides wegen für die Nach- 
tigall hielt. — 

Die oben angeführten Einwirkungen Gel- 
lerts verschwinden nun nicht mehr aus der 
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russischen Fabel; für die auf Chemnitzer fol- 
genden Dichter wurde die Anwendung der 
durch Chemnitzer vermittelten Gellertschen 
Stilmittel zu einer Selbstverständlichkeit, 
wenn sie auch in einer Frage über die von 
Chemnitzer gebotene Lösung allmählich hin- 
ausgehen mußten. 


Chemnitzer hatte nämlich — auch darin 


Gellert folgend — die Umgangssprache 
der gebildeten Stände zur Fabelsprache ge- 
macht. Die meist auf französischen Abhand- 
lungen fußende Fabeltheorie der folgenden 
Jahrzehnte stellte die radikale Forderung auf, 
daß die Sprache der Fabel kein »niedriges«, 
vom »Pöbel«, d.i. von den »unteren Ständen« 
des Volkes gebrauchtes Wort enthalten dürfe. 

Durch die Ausschaltung aller »niedrigens, 
aus der Volkssprache, aus Dialekten oder 
bestimmten Standessprachen stammenden 
Wörter, Ausdrücke und Wendungen büßte 
aber die Sprache der russischen Fabel viel 
von der Farbigkeit, die sie etwa zu Zeiten 
Sumarokovs gehabt hatte, ein. 

So versuchten zunächst die Dichter, ob 
nicht ein Ausgleich zwischen den Grund- 
sätzen Chemnitzers und Sumarokovs möglich 

Ivan Ivanovič Dmitrijev (1760—1837) 
behielt die Stilmittel und die Sprache Chem- 
nitzers im wesentlichen bei, versuchte aber 
eine Belebung seiner allerlei unbedeutenden 
französischen Dichtern entlehnten Stoffe 
durch die Verwendung Sumarkovscher ste- 
hender Reime zu erreichen. 

Bedeutend weiter ging Graf Dmitrij Ivano- 
vič Chvostov (1757—1835). In seinen 
zahlreichen Fabeln wandte er so viele von 
Chemnitzer einst bekämpfte Sumarokovsche 
Stilmittel dermaßen ungeschickt an, daß er 
der Lächerlichkeit anheimfiel. 

Erst Aleksandr Jefimovit Izmajlov (1779 
bis 1831) schuf eine besondere Fabel. Ihre 
Helden sind, wie Belinskij es ausdrückte, 
»Polizeivorsteher a. D., betrunkene Bauern 
und Weiber, Schnaps, Bier, gepreßter Ka- 
viar, Salzfische. Ort der Handlung: Bauern- 
hütte, Kaschemme, Gasthaus«. 

Unter dem Einfluß Herderscher Gedan- 
ken beginnt hier die Entwicklung einer Fa- 
bel, in der das National-Russische den voll- 
endetsten Ausdruck findet. Gleichzeitig er- 
möglichte die Nationalisierung des Fabel- 
stoffes auch eine Lösung der Frage nach der 
Sprache der Fabel: Die Volkssprache wird 
zur Sprache der russischen Fabeldichtung. 
In den Fabeln Ivan Andrejevič Krylovs 


(1768—1844), eines der bedeutendsten aller 


europäischen Fabeldichter, findet die Spra- 
che ihren schönsten Ausdruck, die russische 
Fabeldichtung ihren unerreichten Höhepunkt 
und gleichzeitig auch ihren Abschluß. 
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Das Drama Friedrich Schillers 


Dem Bau, der Art, dem Sinn der einzelnen 
Dramen soll nach des Verfassers einleitenden 
Worten dieses Schillerbuch gelten, der Bot- 
schaft des Dichters, seinem Künstlertum und 
seiner inneren Gestalt. Das ist eine große 
Aufgabe. Ihre Lösung wird nicht gegeben 
von der Theorie aus und ist nicht bestimmt 
zu theoretischer Belehrung: aus der Praxis 
für die Praxis hat G. Storz dieses frische 
Buch geschrieben, das von keiner vorgefaßten 
Meinung beschwert, aber verantwortungsbe- 
wußt sich »vor allem an den gebildeten Laien 
wendet, der wieder einmal Schiller lesen will. 
Ihm möchte es über die mancherlei Mißver- 
ständnisse, die er von der Schule her oder 
sonstwie von einseitiger Interpretation veran- 
laßt so oft mit sich herumschleppt, hinweg- 
helfen«. Es wendet sich ferner an Spielleiter, 
Schauspieler und Lehrer. Über der Deutung 
des einzelnen vergißt der Verfasser nie das 
Ganze, vielmehr ist seine Betrachtung, wo sie 
auch ansetzt, immer »nach dem einen Über- 
blickspunkt unterwegs, wie er sich einmal 
ausdrückt. Wenn man auch spürt, daß er 
nicht zu allen Dramen den gleichen Zugang 
der Sympathie und des Verständnisses findet 
und demgemäß zu vermitteln vermag, so scha- 
det das solchem Buch, das mit ganz persön- 
licher Liebe geschrieben ist und ebensolche 
Liebe wecken will, nicht im mindesten — im 
Gegenteil: es ist dadurch seiner Wirkung nur 
desto sicherer. 


Gerhard Storz: Das Drama Friedrich Schillers. Mit acht 
Bildern, Societäts-Verlag Frankfurt a. M. (1938). 227 Seiten. 
Lw. RM 5.40. 
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Goethe und wir 


Mancher Leser wird sich nicht eingeschlos- 
sen wissen wollen in das »Wir«, für das Hans 
Brandenburg in seiner flott vorgetragenen 
Schrift zu sprechen meint. 


Zu Beginn wird alles in Bausch und Bogen 
als »Festartikel«e und »Jubiläumsstimmung« 
verachtet, was das Goethe-Jahr 1932 hervor- 
gebracht hat, das Wertvolle und wirklich 
Förderliche wird mit keiner Silbe anerkannt. 
Das läßt Großes erwarten von Brandenburgs 
eigener Goethe-Betrachtung. Selbstverständ- 
lich werden die »Goethephilister«e von ihm 
tapfer geschmält. Doch begegnen bei ihm 
selbst so philiströs allgemeine Urteile wie 
dieses: »Und da muß zunächst gesagt wer- 
den, daß Goethe in der Prosa rein als 
Sprache genau so groß ist wie in der Vers- 
sprache, daß er als Prosaist unvergleichlich 
dasteht« (S. 10). Es befremdet einiger- 
maßen, wie sehr dann die formal-ästhetische 
Betrachtungsweise im Vordergrund steht — 
in einer Schrift, deren Titel doch anderes 
verspricht. Das wird besonders deutlich im 
5. Kapitel, das der »Novelle« gewidmet ist. 
Gewiß ist es zum Verständnis und Genuß 
dieses Werkes nicht unwesentlich, seine fei- 
nen Kunstmittel bewußt zu erkennen ; aber 
es ist nicht das Wesentliche, von dem allein 
zu sprechen sich verlohnte. Es versteht sich 
daß der Dichter Hans Branden i 
regend über solche Dinge zu plaud i 
Gleichwohl ist es nichts m Er 
was er zu sagen hat — über das Wort »Und« 
am Anfang des Gedichts »Auf dem See« 
er mit solcher Ausführlichkeit 
habe erst er es in seiner Beso 


burg an- 


ist 
entzückt, als 
nderheit ent- 


deckt. 
Schlimm wird es, wenn im ıc. Kan} 
endlich — von dem 5. Kapitel — 


Menschen Goethe di 
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Sätze zitiert (S. 41): »Weder mit Verachtung 
noch mit Verhimmelung steht er dem anderen 
Geschlecht gegenüber, sondern, trotz aller 
Überschwänglichkeit, mit höchster und ehr- 
fürchtigster Kennerschaft. Darum fühlt sich 
noch heute jede Frau von ihm gekannt, ja 
geliebt. Gerade durch seine Unbeständigkeit 
sieht sie ihn im Ewig-Weiblichen beharren; 
gerade weil er untreu ist und wechselt, glaubt 
sie, daß auch sie für ihn hätte in Frage kom- 
men können.« 

Des Widersprüchlichen findet sich genug. 
Zum Schluß nur eine Probe: die geschicht- 
liche deutsche Wende, die dem 100. Todes- 
jahr Goethes unmittelbar gefolgt sei, stehe 
nicht in seinem Zeichen, könne und dürfe 
nicht in ihm stehen — liest man gleich 
im ersten Absatz; und gegen Ende heißt es 
(S.43): »Und in Menschentum und Sprache 
lebt Goethe nicht nur als Deutscher, sondem 
als Deutschland«, und auf der nächsten Seite, 
die deutsche Jugend müsse »sich doch ein- 
mal, ohne sich aufzugeben, neu zu Goethe 
finden « 


Hans Brandenburg: Goethe und wir. Verlag Herman 
Böhlaus Nachfolger, Weimar 1937. 49 Seiten. Br. RM 1.50. 
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Stifters Lesebuch 


Das seit einigen Jahren so ungemein rege 
Interesse an Adalbert Stifter scheint in einer 
Art geschichtlicher Wiedervergeltung alks 
gut machen zu wollen, was fast ein Jahrhun- 
dert lang, zu seinen Lebzeiten und nach st- 
nem Tode, an ihm gesündigt worden Ist. 
Solche Neubeschäftigung pflegt zunächst 
mehr in die Breite als in die Tiefe zu gehen 
und mit einer revidierenden Bestandaufnahme 
zu beginnen. Diese hat als wichtigstes Er- 
gebnis bisher das erstaunliche Briefcorpus zu: 
tagegefördert, an Umfang wie an Bedeutung 
ein Vielfaches von dem schon früher Be- 
kannten bietend; daneben läuft die Ausgra: 
bung der Erstfassungen, von Einzelneudruk- 
ken ganz zu schweigen. Und jetzt legt der 
Verlag R. Oldenbourg das »Lesebuch zur För- 
derung humaner Bildung« in Faksimiledruck 
vor und rückt damit das scheinbar Abgelegen- 
ste ins Licht der Neuerscheinungen. Dieses 
direkte literarische Ergebnis seiner Schul 
ratstätigkeit, das Stifter in Gemeinschaft mit 
scinem Linzer Freunde und Fachgenossen 
Johannes Aprent zusammenstellte, und das 
auch unter den Stifterliebhabern nur wenige 
kennen, ist in der Tat ein nicht weniger reines 
Zeugnis seiner menschlichen und künstler 
Schen Strebungen als seine dichterischen 
Werke. Nur drücken sie sich hier auf pädage 
gisch-theoretischem Umwege durch die Worte 
der für Stifter repräsentativen Vertreter si 
ner Persönlichkeits- oder Werkideale aus. 
Der innere Reichtum und die nahezu schon 
klassische Ausgewogenheit des Werkes las 
sen sich im einzelnen hier nicht analysieren. 
Die künstlerische und erzieherische Linie die 
ses Lesebuchs ist so einfach und rein, dab 
a2 auch heute noch, da es nur mehr als 
a Stifterschen Wesens Gewicht hat, 

T chicksal beklagt, das jede verbreitetere 
? E Wirkung unterband. Über dies 
e ale wie über die Entstehung‘ 
a nn ganzen unterrichten eine Reihe 
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Schriften io en München und Berlin (R, Oldenbourg) 1338. 
Orona XVIII VIII, 360 u. 14 S. Geb. RM 6.30 
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HISTORISCHE DARSTELLUNGEN 


Heinrich IV. 


Als während der Revolution die Königs- 
gräber in Saint-Denis geschändet wurden, 
blieb der geöffnete Sarg Heinrichs IV. zwei 
Tagelang ausgestellt, und das Volk drängte 
sich, sein Antlitz zu betrachten. Nichts be- 
weist schlagender die Macht der Legende 
vom »guten König Heinerich«. Von allen 
Bourbonen ist dieser erste wohl der mensch- 
lich Gewinnendste. Ein Land, zerrissen vom 
Bürgerkrieg zwischen den Anhängern der 
katholischen Liga und den Hugenotten, be- 
droht von der Umklammerung Habsburgs 
und der englischen Seemacht, die keine 
fremde Flagge auf dem Ozean duldet, wird zu 
Macht, zu Wohlstand und Frieden empor- 
getragen. Das ist Heinrichs Verdienst. Des- 
selben Heinrich, der sich von seiner — einer 
seiner vielen — Geliebten »Bübchen« nennen 
läßt, seinen Minister durch Spielschulden in 
Verzweiflung bringt und niemals Ordnung in 
seine verworrenen Familienverhältnisse be- 
kommt. 

Wenn Saint-René Taillandier die vorlie- 
gende Biographie des Königs!) in zwei Pe- 
rioden einteilt: vor der Messe und nach der 
Messe, so ist das nur eine äußerliche Teilung. 
Heinrich war zu skeptisch, um zu glauben, zu 
heiter, »le plus vivant Frangais«, um ein echter 
Hugenotte zu sein. Zudem stellt jene 
berühmte Messe gerade seinen fünften Glau- 
benswechsel dar. Bezeichnender sind die 
Untertitel. »Die Schule eines Königs«, so um- 
schrieb der Verfasser den Inhalt des ersten 
Buches; das zweite nennt er: »das Herz des 
Königs«. Meisterhaft schildert er dieses selt- 
same Herz, das erfüllt ist von jenem »Großen 
Plan« Sullys, den Richelieu wieder aufneh- 
men wird, und von den Gedanken des Vin- 
cent von Paul, das im Leben den Frauen ge- 
hört und nach dem Tode den Jesuiten be- 
Stimmt ist, das voller Verstehen ist für die 
ganze Welt, und in das ein Fanatiker schließ- 
lich den Dolch stoßen wird »wie in ein Bündel 
Hew«. 

Das ist das Bild, das der Verfasser, dem 
es auf eine Charakterschilderung Heinrichs 
ankam und nicht auf eine Gesamtdarstellung 
seines staatsmännischen Wirkens, entwirft. 

Die beigegebenen Tafeln sind meist nach 
zeitgenössischen Zeichnungen von François 
Clouet und seiner Schule gemacht. 


*) Saint-René Taillandier, Heinrich IV. von Frankreich. Georg 
D, W. Callwey, München s.a. (1938) 553 S. geb. RM 12,50. 
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Royalismus und Revolution 


Madelins neues Werk bringt eine glän- 
zende Schilderung der gegenrevolutionären, 
Staatserhaltenden Kräfte und ihrer Wirksam- 
keit im Verlauf der großen französischen Re- 
volution. Die gewaltige Fülle der Fachlite- 
ratur enthält auffallend wenig Arbeiten über 
dieses interessante Teilgebiet, dessen Bedeu- 
tung lange unterschätzt oder, wie etwa bei 
Michelet, aus politischen Gründen geflissent- 
lich übersehen worden ist. 

Der Titel der deutschen Ausgabe ist nicht 
sehr glücklich gewählt; im französischen Ori- 
gınal wird das Thema genauer umschrieben: 
»La contrerevolution sous la Revolution 1789 
—1815«. Denn wohl zu keinem Zeitpunkt 
dieses Abschnitts sind die Fronten so klar 
geschieden gewesen. Schon in den Anfängen 
der Revolution begegnen den Abgeordneten 
des Dritten Standes in der Nationalversamm- 
lung Widerstände nicht nur in der unfrucht- 


baren und ungeschickten Reaktion der Hof- 
partei, sondern auch bei der Masse der eig- 
nen Wähler; unter dem Konsulat finden wir 
Royalisten und Jakobiner vereint im Kampf 
gegen den Träger der Staatsgewalt, dessen 
Politik einen Strich unter die Revolution 
setzen will; und am Ende der napoleonischen 
Herrschaft ergibt sich das reizvolle chassé 
croise, daß der kaiserliche Ex-General des 
Vend@miaire royalistischer ist als der legi- 
time König, der Böttchersohn Ney zu den 
Bourbonen übergeht und ein paar Aristokra- 
ten des Ancien Regime dem verbannten Er- 
oberer auf seine Insel folgen. 

Madelin, Professor an der Sorbonne und 
Mitglied der Akademie, steht politisch rechts. 
Diese Einstellung bedingt auch den Gesichts- 
winkel, unter dem er die Revolution betrach- 
tet. Das ist auf jeder Seite des Buches zu 
spüren. Daher die Neigung, Emigranten, wie 
Rivarol und Mallet du Pan, auch als Zeugen 
für innerfranzösische Zustände zu zitieren 
oder aus dem durch Polizeiberichte bewahr- 
ten Klatsch von Frauen in den Bäckerläden 
vox Dei herauszuhören; daher die wohlwol- 
lende Beurteilung der Jeunesse dorée, das 
Verschweigen der charakterlosen Haltung 
vieler in den Dienst des Kaisers übergegan- 
gener Adliger (St. Marsan). Daher andrer- 
seits eine Auffassung, die der Persönlichkeit 
eines Talleyrand etwa nicht gerecht zu werden 
vermag. 

Über den mehrfach wiederkehrenden Ter- 
minus von der natürlichen Grenze Frank- 
reichs am Rhein können wir hinwegsehen, er 
ist heute so wenig diskutabel wie der Cul de 
Paris. Wenn Madelin aber zu höherem Ruhm 
Chateaubriands deduziert, daß die Werke des 
ganzen philosophischen Jahrhunderts (Mon- 
tesquieu, Voltaire, Rousseau, Buffon) »sich 
alle durch Gedankenarmut und schlechten 
Stil« auszeichnen, werden auch in Paris nicht 
viele diesen Satz unterschreiben. 

Stärker noch zeigt sich diese Einstellung 
natürlich in den wesentlichen Zügen. Made- 
lin sieht in Napoleon den Vollender der Re- 
volution; das zeigte schon sein Buch über 
das Konsulat (1929). Er adoptiert damit 
Metternichs Wort von dem »Robespierre zu 
Pferde«, wenn er natürlich auch die aphori- 
stische Überspitzung nicht verkennt. Da Na- 


SAINT RENE TAILLANDIER 


HEINRICH IV. 


von Frankreich 


560 S, 15 Bilder. Kart. RM 10.— Leinen RM 12.50 


„Gedanklich steht die Biographie Taillandiers dem 
Burckhardtschen Werk über den großen Kardinal 
Richelieu nahe, beide gehören zusammen, wie sie sich 
ja auch in der Schilderung der Zeiten berühren. Mit 
diesen beiden großen Biographien und mit der meister- 
haften Skizze des französischen Generalstabschefs 
Weygand über den Marschall Turenne, die sich zeit- 
lich ja an die Epoche Richelieus anschließt und sie 
weiterführt, ist der deutschen Leserschaft ein wert- 
voller und packender Einblick in das entscheidende 
Jahrhundert der französischen Staatswerdung ge- 
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geben.‘* 


VERLAG GEORG D.W. CALLWEY, MÜNCHEN 


a aaa oauMŘĖ— 


20. Februar 1939. Nr. 4 


poleon die Dogmen von 1789 als Grundlagen 
seines Aufbauwerkes proklamiert, so ist Ma- 
delins Folgerung möglich, in der er sagt, daß 
der neue Thron »der erhabenste Triumph die- 
ser Revolution« sei. Sie ist aber mindestens 
umstritten. Das Zwiespältige der napoleoni- 
schen Politik wird sich kaum so eindeutig auf 
eine Formel bringen lassen. 

Madelin kann seine These allerdings um so 
leichter verteidigen, als er von der Revo- 
lutionsdevise nur die Gleichheit anerkennt 
und die beiden Flügel des Triptychons am 
Altar des Vaterlandes als Fälschungen ab- 
hängt. Die Revolution habe in ihren Anfän- 
gen lediglich wirtschaftliche Ziele gehabt, 
keine politischen. Hier liegt m. E. ein Trug- 
schluß. Zweifellos: die Hungerrevolten, die 
die ganze Regierungszeit Ludwigs XVI. beun- 
ruhigten, hatten kein politisches Programm. 
Aber die Forderung der Gleichheit aller Bür- 
ger, wie sie in den Cahiers auftaucht, ist doch 
nur die soziale Seite der politischen Freiheit. 
Daß die Gleichheit von 1789, die wirtschaft- 
lichen Forderungen: Abschaffung der Privi- 
legien, des Zehnten, der Frondienste, ohne 
eine vollkommene Änderung der politischen 
Struktur des Staates möglich gewesen wäre, 
ist undenkbar. Gewiß mußte diese Umwäl- 
zung nicht notwendig zur Republik oder zur 
Schreckensherrschaft führen, ebensowenig 
wie die Proklamation von 1793, die Madelin 
schaudernd zitiert, »vor dem Wohle des Vol- 
kes habe jedes Privatinteresse zurückzu- 
treten«, mit Enteignung und Kommunismus 
gleichbedeutend sein muß. 

Gewiß hätte auch ein fähigerer Träger der 
Krone als Ludwig XVI. den Ereignissen 
einen weniger verhängnisvollen Verlauf zu 
geben vermocht. Madelin verkennt nicht die 
Fehler der Bourbonen, die 1814 noch einmal 
»alles in Frage stellten, was bereits entschie- 
den war«. Aber er überschätzt m. E. die 
royalistisch - gegenrevolutionäre Bewegung, 
wenn er von ihr sagt: »diese Strömung sollte 
das Land über einige Strudel hinweg zur 
Restauration der Bourbonen sicher hintra- 
gen.« Es sei daran erinnert, daß selbst der 
Sturz Robespierres und seiner Gruppe nicht 
mit ihrem blutigen Terror, sondern mit roya- 
listischen Verdächtigungen begründet werden 
mußte. Der Restauration Ludwigs war ein 
diplomatisches Intrigenspiel vorausgegangen; 
nicht der Volkswille hat ihn auf den Thron 
gebracht, er war vielmehr, wie Talleyrand es 
ausdrückte, »im Gepäck der englischen 
Armee« in Frankreich eingezogen. Es war 
der Triumph einer morschen, lebensunfähigen 
Reaktion. 

Bei allen sachlichen Einwendungen, die 
man gegen die Darstellung Madelins erheben 
kann, ist das Verdienst dieser Arbeit unbe- 
streitbar. Die Sprache ist ausgezeichnet; die 
Anordnung so geschickt, daß trotz dem Feh- 
len des kritischen Apparates die Nachprüfung 
der Belegstellen in den meisten Fällen leicht 
möglich ist. 

Auch die buchhändlerische Ausstattung 
liegt erheblich über dem Durchschnitt. 

roin Madelin, SRoyalismos und Revolutions. Verlag Benas 
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1848 

»Die unvollendete deutsche Revolution« 
nennt der rheinische Historiker Paul Wentzke 
sein Buch, in welchem er versucht, eine neue 
Einstellung zu den Ereignissen des tollen 
Jahres 1848 zu gewinnen!). Der Verfasser 
verkennt nicht, daß Veit Valentins 1930/31 
erschienenes großes Werk über die Revolu- 
tion von 1848 mit dem Reichtum des in Jahr- 


Geistige Arbeit 


zehntelanger Arbeit zusammengetragenen 
Materials noch immer die Grundlage bildet 
für jede Darstellung dieses Geschichtsab- 
schnitts, wenn auch Valentins Auswertung 
vielfach nicht mehr haltbar ist. Während 
Valentin den demokratischen Gedanken in 
den Vordergrund gestellt hat, sieht Wentzke 
in der Revolution von 48 vor allem den 
Kampf um die völkische Einheit, wie sie in 
unseren Tagen verwirklicht worden ist. Ge- 
wiß tritt bei Valentin die Entwicklung der 
Einheitsbewegung zurück; das ist nicht zu- 
letzt in dem Aufbau seiner Arbeit begrün- 
det, die nicht von der Gesamtschau, sondern 
von der Entwicklung in den Einzelstaaten 
ausgeht. Zweifellos überschätzt Valentin auch 
den sozialistischen Einschlag in dieser deut- 
schen Revolution. Andrerseits heißt es die 
Bedeutung dieses Einschlags unterschätzen, 
wenn man von den »ausschließlich nationalen 
Bestrebungen der Achtundvierziger« spricht. 
Schwarz-Rot-Gold, die »deutsche Trikolore«, 
symbolisierte über die bloßen Einheitsbestre- 
bungen hinaus auch ein politisches Pro- 
gramm, Nachdrücklich weist Wentzke auf 
die außenpolitischen Einflüsse hin, die das 
Werk der deutschen Einigung mit zum Schei- 
tern brachten. 


Eine interessante Auswahl zeitgenössi- 
scher Bildnisse und Karikaturen (Pecht, 
Schrödter, Völcker) sind dem Buche beige- 
geben. 


p Paul Wentzke „1848. Die unvollendete deutsche Revolution“ 
. Bruckmann, München. 1938. 256 Seiten. Geb. RM 7.80. 


Die Auswärtige 
Politik Preußens 1858—1871 


Die Lösung der luxemburgischen Frage 
auf der Londoner Konferenz (Mai 67) und 
der Zusammentritt des deutschen Zollpar- 
laments am 27. April 68 begrenzen den Zeit- 
raum, der in diesem Band der preußischen 
Aktenpublikation dokumentarisch dargestellt 
1st. 

Diese ganze Periode ist erfüllt von den teils 
latenten Kämpfen um die deutsche Einheit. 
In Österreich beginnt mit der Ära Beust die 
Revanchepolitik des aus sächsischen Dien- 
sten herübergewechselten Staatsmannes, wel- 
cher das Scheitern seiner Triasidee noch 
nicht verwunden hat. Unter Beust wird das 
Ministerium am Ballhausplatz zum Sammel- 
becken aller Gegner einer Einigung Deutsch- 
lands unter preußischer Führung: der Ultra- 
montanen, der Welfen, der süddeutschen 
Demokraten und Partikularisten. 


Besonders gefährlich werden diese Bestre- 
bungen der deutschen Politik Bismarcks 
durch die wachsende Annäherung zwischen 
Paris und Wien, die nach dem unglücklich 
verlaufenen mexikanischen Experiment des 
Erzherzogs Maximilian durch die Zusam- 
menkunft in Salzburg und den Besuch des 
österreichischen Kaiserpaares in Wien unter- 
strichen wird. Gegenüber der gewaltigen 
Aufrüstung Frankreichs und den Treibereien 
der Kriegspartei unter Führung des Mar- 
schalls Niel, bietet die persönliche Friedens- 
liebe Napoleons keine genügende Sicherheit; 
überdies ist die Persönlichkeit des Botschaf- 
ters Benedetti nicht geeignet, eine Entspan- 
nung im Verhältnis der beiden Mächte zu 


fördern. on 
Diese Mächtegruppierung zeigt sich deut- 
lich in der grientalischen Frage, welche nun 
akut zu werden beginnt. =: 
Die Rücksicht auf solche außenpo itischen 
Spannungen und der Wunsch Bismarcks, die 


Einigung ohne Druck auf Bayern und Würt- 
temberg zu vollziehen, bestimmte ihn, die 
Bestrebungen Badens zum Anschluß an den 
Norddeutschen Bund zu drosseln. Die Hoff- 
nungen einer Stärkung des deutschen Gedan- 
kens durch die Arbeit des Zollparlaments in 
Berlin, sind bereits durch die Wahlen im 
Frühjahr 68, die in ganz Süddeutschland 
unverkennbar preußenfeindlich ausgefallen 
sind, erheblich herabgestimmt worden. So 
ist denn auch die Eröffnungsansprache 
König Wilhelms nach Bismarcks Absicht 
»trocken geschäftlich und friedlich«. 


Diese Entwicklungslinien durch die Aus- 
wahl der Stücke klar hervortreten zu lassen 
ist der Bearbeiter dieses Bandes, Dr. H. Mi- 
chaelis, erfolgreich bemüht gewesen. 

Die Auswärtige Politik Preußens 1858-1871. Dritte Abteilung: 
Die auswärtige Politik Preußens und des Norddeutschen Bundes 
vom Prager Frieden bis zur Begründung des Reiches und zum 
Friedensschluß mit Frankreich. Band IX der Gesamtreihe. Mai 
1867 bis April 1868. Gerhard Stalling, Oldenburg i. O. 
934 Seiten. 
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Unter Bismarck und Caprivi 


»Erinnerungen eines deutschen Diplomaten 
aus den Jahren 1885—1894«1) nennt Ludwig 
Raschdau die neue Folge seines Memoiren- 
werkes, dessen erster Teil, »Wie ich Diplomat 
wurdex, seine Jugendjahre und Konsulartätig- 
keit umfaßt. Seine Tätigkeit im Auswärtigen 
Amt fällt in die letzten Jahre der Ära Bis- 
marck. Er sieht aus nächster Nähe das In- 
trigenspiel um die Entlassung des Kanzlers, 
die er ausführlich in seinem Buche schildert. 
Seine Laufbahn endet ziemlich gleichzeitig 
mit der Caprivis, der auf Betreiben Holsteins 
noch die Ernennung Raschdaus zum Gesand- 
ten in Weimar zeichnete, denn der argwöhni- 
sche Holstein wünschte den unbequemen und 
frondierenden Kollegen politisch auf ein totes 
Gleis zu schieben. 


Das Hauptinteresse des Buches verdient 
wohl die Schilderung des Kaisers, den der 
Verfasser auch mehrfach auf seinen Reisen 
begleitet hat, Holsteins, Miquels, Caprivis 
und schließlich des kommenden Mannes, Bü- 
low. Die kleinen Geschichten, mit denen 
Raschdau sie charakterisiert — man lese etwa 
die Beispiele zur »papiernen Politik« Hol- 
steins — wirken treffender und kennzeich- 
nender als lange Ausführungen. Raschdau 
betont im Vorwort, daß seine Erinnerungen 
in der Form, in der sie jetzt im Druck vor- 
liegen, bereits in den Vorkriegsjahren abge- 
faßt wurden, und daß somit die späteren Er- 
eignisse nicht für sein Urteil bestimmend ge- 
wesen sind. 

Bemerkenswert sind Raschdaus Rechtferti- 
gungen in der Sache des Rückversicherungs- 
vertrages, dessen Nichterneuerung auch heute 
noch vielfach als der Kardinalfehler des 
»Neuen Kurses« angesehen wird. Man kann 
von einer Rechtfertigung sprechen, denn 
Raschdau gehört zu den drei politischen Rä- 
ten der Abteilung IA, auf Grund deren Gut- 
achten Caprivi den Vertrag fallen ließ. Rasch- 
dau führt aus, wie das Verhältnis mit Ruß- 
land seit Jahren bereits sehr schlecht war, 
daß der Draht, der nun abriß, nur noch eine 
Schlinge für Deutschland bildete, und er führt 
eine ganze Anzahl von Worten Bismarcks aus 
den letzten Monaten seiner Amtszeit an, die 
eine ähnliche Beurteilung der Lage erkennen 
lassen. 


1) Ludwig Raschdau, sUnter Bismarck und Caprivis Erinne- 


rungen eines deutschen Diplomaten aus den Jahren 1885 bis 


1894. E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1939. 381 S. Geb. RM 8.—., 
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Europas Diplomatie 
am Vorabend des Weltkrieges 


In einer kleinen Schrift versucht der Bonner 
Dozent für Neuere Geschichte, Ernst Anrich, 
»eine Bilanz der wissenschaftlichen Forschung 
über die Vorgeschichte des Weltkrieges und 
die Julikrise 1914« aufzustellen !). Er gibt 
zuerst eine knappe Darlegung von dem Bis 
marckschen System der gegenseitigen Bin- 
dungen, das mit der Nichterneuerung des 
Rückversicherungsvertrages auseinanderfällt. 
Mit dem französisch-russischen Zweibund von 
1891 ist bereits der Ansatz zum Entente-Sy- 
stem gemacht, welches Europa schließlich in 
zwei Mächtegruppen spaltet. 

Eine Untersuchung der Julikrise erweist, 
daß von einer Kriegsschuld in kriminellen 
Sinne, wie sie der Versailler Vertrag im Arti 
kel 231 für Deutschland statuierte, kaum bei 
einem einzigen der beteiligten Staaten die 
Rede sein kann. Jede Macht handelte, zumin- 
dest subjektiv, aus Lebensinteresse. Es be- 
steht lediglich eine historisch-politische Ver: 
antwortung, infolge mangelnder Einsicht und 
Führerkraft bei den zur Leitung der beiden 
Gruppen berufenen Mächten: England und 
Deutschland. Beide haben ihre Verbündeten 
zu lange gewähren lassen, zu spät versucht, 
die drohende Gefahr abzuwenden. Weitaus 
am größten ist aber hier die Unterlassungs 
schuld auf englischer Seite. Ausführlich fin- 
den sich diese Gedankengänge in dem 1934 
erschienenen Werke des Verf. »Die englische 
Politik im Juli 1914«. Pe 

In späteren Stadien tritt sogar ein krim 
neller Schuldfaktor hinzu: die systematische 
Verhetzung und Vergiftung der Weltmenung 
gegen Deutschland (Lloyd George und der 
Presselord Northcliffe). Die Ungeschickthei 
ten der deutschen politischen Führung haben 
leider genügend Handhaben dafür geboten 
»Was da geschah ist die eigentliche Ursache 
von Versailles.« 

Anrich will nicht eine volkstümliche Schil 
derung dieses Geschichtsabschnittes geben. 
Sein Buch will Lehrern, Journalisten, allen 
die sich an die breiten Schichten des Volkes 
wenden, als Leitfaden dienen und ihnen »Ei 
sicht in die organische Gliederung der Zu: 
sammenhänge« verschaffen. D. Verf. ist auch 
bemüht, veraltete und schwer ausrottbare AN 
sichten im deutschen Lager zu beseitigen. Da: 
zu gehört die Einordnung des englischen 
»Handelsneides« als dominierenden Beweg 
grund für die Haltung Englands am Vorabend 
des Weltkrieges. Das ist m. E. ein Residuum 
materialistischer Geschichtsbetrachtung: das 
sich bis in unsere Tage erhalten hat. Eben- 
so überholt ist die in Laienkreisen sehr Ver 
breitete Vorstellung von der englischen A 
kreisungspolitik. Die Forschung zeigt, da 
die gesamte Ententepolitik von Jahr zu J4 
stärker durch die russischen Balkaninteress“" 
bestimmt wurde. In der Julikrise ist das dann 
so deutlich wie nie geworden. se sich 

Auf Einzelheiten einzugehen erübrigt St- 
da d. Verf. nur einen Querschnitt durch die 
Gesamtforschung geben will. 


dt- 
2) Ernst Anrich, Europas Diplomatie am Vorabend K W ’ 
krieges. Quadernverlag August Bach, Berlin, 3937. 4 
> W. Schwerdifeger 
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PSYCHE UND LEISTUNG DER TIERE 


Von Dr. habil. Werner Fischel Bar: 
Leiter der Forschungsstelle für Tierpsychologle ae ren iM 
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Die drei Oppiane 


Drei inhaltlich sehr nahestehende und sich 
zu einer Einheit ergänzende Werke über die 
gesamte Jagd sind uns unter dem Namen 
»Oppian« überliefert. Die philosophisch-histo- 
rische Kritik hat aber schon lange heraus- 
gefunden, daß jedes der drei von einem an- 
deren Verfasser herrühren muß. 

Am ältesten sind die 5 Bücher ‘AAıusurı& in 
daktylischen Hexametern, deren Autor Kili- 
kien als seine Heimat bezeichnet, und der, 
da er seine Verse dem Kaiser Mark Aurel 
widmet, um 170 gelebt haben muß. Über die 
Quellen dieser Schrift ist vor kurzem eine 
tüchtige Abhandlung im 72. Band des Hermes 
erschienen: R. Keydell, Oppians Gedicht von 
der Fischerei und Älians Tiergeschichte. Ihr 
Ergebnis ist folgendes: in der Hauptsache ist 
Leonidas von Byzanz benutzt, ein Mann, der 
kurz vor Oppian lebte; die Namen der an- 
deren Quellenschriftsteller lassen sich nicht 
angeben; eigene Erfahrung liegt nicht vor. 


Es folgen die im 4. Buch abbrechenden 
Verse Kuvnyerix&, die von der Jagd auf vier- 
füßige Tiere handeln. Sie sind ihrer eigenen 
Angabe nach in Apamea gedichtet, dem Kai- 
ser Caracalla verehrt, und daher gegen 215 
verfaßt. Nun würde ja an sich nichts gegen 
die Annahme sprechen, daß derselbe Verfas- 
ser nach 45 Jahren zu einem ähnlichen 
Thema greift, aber da er Apamea als seine 
Vaterstadt bezeichnet, der Versbau auch unge- 
schickter als der der »Fischerei« ist, muß man 
in ihm wohl einen zweiten Oppian sehen. 
Auch ist er kein bloßer Buchmensch, sondern 
schildert manche Jagdszenen sicher nach 
eigener Anschauung. 

Während nichts im Wege steht, die Namen 
der beiden Dichter als richtig überliefert an- 
zuerkennen, muß bei dem dritten Werk auch 
daran gezweifelt werden. Es trägt die Über- 
schrift : Tapdppasıs tv Arovuolou "Opvidiaxööv und 
in anderen Handschriften: Tlapdppacıs els Tà 
"Ommavoü À närdov Arovuolou ’Igeurıx& Ebrexvlou 
oopıotoü. Man neigt heut dazu, die erste An- 
gabe für richtig zu halten, und schreibt das 
Gedicht über den Vogelfang, das uns freilich 
eben nur in einer Prosafassung in 3 Büchern 
vorliegt, einem Dionysios zu. Da diesen Na- 
men nach Angabe der Pauly-Wissowaschen 
Realenzyklopädie allein 171 berühmte Män- 
ner führten, mag man sich den passendsten 
wählen, und das ist — schon nach einer Vita 
aus dem 14. Jahrhundert, neuerdings nach 
Max Wellmann — Dionysios Periegetes. Die- 
ser Schriftsteller hat ein erhaltenes Gedicht 
erdkundlichen Inhalts und ein verlorenes über 
Steine geschrieben. Aber aus unserer Prosa- 
bearbeitung des »Vogelfangs« noch Rück- 
schlüsse auf die poetische Diktion machen zu 
wollen, scheint ein vergebliches Unter- 
nehmen; eher könnte die Bevorzugung von 
Wundergeschichten einen Anhalt bieten. 


 Krönes Tafıhenaisgaben 


führen zu den Quellen deutlcher Bildung 


Neuester Band der Sammlung (Band 160): 


Luther im Gefpräd) 


Aufzeichnungen seiner Freunde und Tischgenossen 
zum erstenmal nach den Urtexten übertragen 
von Dr. R. BUCHWALD. Leinen RM 4.50 


ALFRED KRÖNER VERLAG STUTTGART 


Knaack bei Pauly-Wissowa (Dionysios 96) 
hält die Gründe für die Zuweisung an einen 
bestimmten Dionysios nicht für ausreichend. 

Ich habe ebenso wie von Älians Tier- 
geschichten (s. Geistige Arbeit 1938, Nr. 15) 
auch von diesen drei-Werken Übersetzungen 
angefertigt, wobei ich auch die Prosa des 
»Vogelfangs« wieder in Verse zurückverwan- 
delt habe. Auch hiervon will ich ein paar 
Proben geben, ohne freilich für die Veröffent- 
lichung des Ganzen zu werben ; denn für 
Lehrgedichte haben wir kein Verständnis 
mehr, und kein einziger ihrer Verfasser ist ein 
wahrer Dichter. 


Aus der »Jagd«, Buch I Strophe 63—64. 


Doch reine Rasse!) ist das Beste stets. 
Hör', welcher Eigenschaften sie bedarf: 
Gestreckt der Leib, der Kopf leicht und 
die Augen 
Dunkel und strahlend, alle Zähne scharf, 
Die Ohren klein und mit durchsicht’ger 
Haut, 
Doch lang der Hals, gewölbt die Brust 
gebaut; 


Die Vorderfüße seien möglichst kurz, 
Die Hinterbeine lang, breit das Genick, 
Die Seiten laufen schräg nach unten zu, 
Die Hüften muskulös, doch ja nicht dick, 
Und hinten wedle eine steife Rute 

Hoch in die Luft; das ist der Hund, der 


gute?®). 
Aus dem »Vogelfang«, Buch III 
Strophe 47—48. 


Bei Gänsen gibt's noch eine andre List: 
Man macht 'ne Holzgans, bind’t sie an 
'nen Strick 
Und setzt sie aus im Teich. Auf diese 
hacken 
Die wilden Gänse ein mit zorn’gem pick, 
Weil fremd sie ist den Gliedern ihrer 
Herde: 
So ist’s ja öfter auf der Mutter Erde! 


Der Jäger, gut versteckt, läßt auf dem 
Boden 
'nen dünnen Faden schleifen und zieht nun 
Die Holzgans an sich, der die andern folgen. 
In ihrer Dummheit sie dies auch noch tun, 
Wenn sie sich finden in der Netze Stricken 
Und dann nie mehr der Freiheit Licht 
erblicken. 


Aus der »Fischerei«, Buch I Strophe 34—35. 
Wie wenn das Volk dem großen Führer 
huldigt, 
Der es emporhob aus dem Pfuhl der 
Schande, 
Und Männer, Frau’'n und Kinder den Be- 
kränzten, 
Wo er sich immer zeigt im Vaterlande, 
Jubelnd begrüßen und ihm folgen, bis 
Er schließlich seinen Wagen doch verließ: 


So folgen jene Fische?) stets den Schiffen; 

Doch sobald sie das feste Land erblickt 
(Nichts ist verhaßter ihnen), wie die 

Wilden 

Sind sie auch schon, den Augen ganz ent- 
rückt, 
Auf und davon auf weitem, hohem Meer 
Und nicht mehr wimmelnd um die Men- 
schen her. 


1) Bei den Hunden. 
x Vgl. dazu Xenophon, Mit der Meute ans Wild IV r. 


3) Der Lotsenfisch Lichia vadigo Risso. 


20. Februar 1939. Nr. 4 


Psyche und Leistung der Tiere 


Der Leiter der Forschungsstelle für Tier- 
psychologie in Münster i. W. gibt in seinem 
neuesten Werke eine umfassende Übersicht 
über den Stand und die bisherigen Ergeb- 
nisse tierpsychologischer Forschung, die 
leicht verständlich und äußerst anregend ge- 
schrieben ist, wobei die zahlreichen guten 
Abbildungen die Anschaulichkeit erhöhen. 
So jung die Tierpsychologie auch ist, so 
wichtig ist sie als Unterbau für die gesamte 
Seelenlehre, insbesondere die des Menschen. 
Wie der Verfasser immer wieder überzeugend 
zeigt, kann eine wissenschaftlich erklärende 
Psychologie erst dann von höheren Funk- 
tionen und Fähigkeiten reden, wenn die in 
Frage stehenden Leistungen nicht mehr 
durch niedere Funktionen erklärt werden 
können. Daher ist es bei der Psychologie 
des Menschen von größter Wichtigkeit, sich 
der tierhaften Reaktionen und Funktionen 
im menschlichen Verhalten bewußt zu sein, 
um das individuell Menschliche heraus- 
arbeiten zu können, was nicht allein beim 
Problem der Intelligenz in Frage kommt 
(modifizierte Parallelversuche an Kindern!), 
sondern auch bei Erforschung der Massen- 
psyche und den Faktoren des ethischen Ver- 
haltens. Insofern ist das Buch auch für den 
Pädagogen bedeutsam, ebenso aber auch für 
den Psychiater; denn gerade dieser hat es 
vorwiegend mit Äußerungen des Unterbe- 
wußten zu tun, dessen Verständnis ihm er- 
leichtert wird, wenn er in der Menschenseele 
das wiederfindet, was er draußen in der Tier- 
welt zu beobachten gelernt hat, und zwar in 
so exakter und differenzierter Weise, wie es 
die Tierpsychologie ermöglicht. — Für die 
theoretische Psychologie und Philosophie ist 
das Werk eine Fundgrube von Material für 
das Ganzheits- und Determinationsproblem 
im Seelischen — auch in den früher nur 
durch Assoziationen erklärten »niederen« Lei- 
stungen. Dabei werden immer wieder An- 
satzpunkte zu weiterer Forschung aufgezeigt. 

Ein ausführliches Literaturverzeichnis und 
Sachregister geben wertvolle Hinweise zur 
Weiterbildung. Die geschmackvolle Aus- 
stattung wird jedem Bücherfreund Freude 
machen. O. Feyerabend 


Werner Fischel: Psyche und Leistung der Tiere, Walter de 
Gruyter & Co., Berlin. RM 15.—. 
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Geistige Arbeit 
Einführung 
in die theoretische Physik 


Mit der kürzlich erschienenen »Quanten- 
theorie als Bd. III 2. Teil der »Einführung 
im die theoretische Physik« von Clemens 
Schaefer liegt dieses Werk nunmehr abge- 
schlossen vor. Der erste Band »Mechanik« 
erschien in erster Auflage bereits 1914, in 
2. Auflage 1922, in 3. Auflage 1929. 1920 
kam die erste, 1929 die 2. Auflage des zwei- 
ten Bandes, die »Theorie der Wärme und die 
molekular-kinetische Theorie der Materie« 
heraus; 1932 folgte die »Elektrodynamik und 
Optik« als erster Teil des 3. Bandes. 

Der Verfasser zeichnet in diesem einzig- 
artigen Werk auf mehr als 3000 Seiten ein in 
seiner Einheitlichkeit und Geschlossenheit 
monumentales Bild von dem großartigen Gei- 
stesbau der Physik. Obwohl das Werk Cle- 
mens Schaefers ein reines Lehrbuch der theo- 
retischen Physik und kein Geschichtswerk ist, 
läßt es, wie wenig andere, die geistes- 
geschichtliche Entwicklung der Physik und 
der sie beherrschenden Ideen hervortreten. 
So sehen wir im ersten Bande, wie die Mecha- 
nik auf den von Galilei, Leibniz und Newton 
gegebenen Grundlagen durch die großen Me- 
chaniker des 18. und 19. Jahrhunderts zu 
jenem kristallklaren Gebäude der klassischen 
Mechanik mit ihren Differentialgleichungen 
und allgemeinen Prinzipien ausgestaltet wird, 
das einst die prometheische Idee von einer 
alles beherrschenden Weltformel erstehen 
ließ, Wir sehen weiter, wie die sich beständig 
verfeinernde Experimentierkunst des 19. und 
20. Jahrhunderts diese Idee als trügerisches 
Traumbild zerflattern läßt, aber zugleich die 
Keimzelle bildet für die noch kühneren und 
an die Grundlagen unserer Vorstellungswelt 
rüttelnden Konzeptionen der Relativitäts- 
theorie, der Quantenlehre und der Wellen- 
mechanik. In den Einzelheiten tritt dieser 
Weg in den folgenden Bänden noch greif- 
barer hervor, sei es in der Entwicklung von 
der Thermodynamik zur statistischen Mecha- 
nik über die klassische zur quantenhaften 
Auffassung derselben, sei es in der Elektrizi- 
tätslehre von der Fernwirkungslehre über die 
Maxwellsche Elektrodynamik zur Elektronen- 
theorie oder in der Optik von den mechani- 
schen Lichtteilchen und den Ätherwellen über 
die elektromagnetische Feldtheorie zur Quan- 
tentheorie der Emission und der Strahlung. 
Alle diese Entwicklungen leiten konzentrisch 
zu der heute die Physiker bewegenden Frage 
nach dem Aufbau der Materie in ihren klein- 
sten bisher bekannten Bausteinen, den Atom- 
kernen, und ihren elementaren Bestandteilen. 
Hier ist noch alles im Fluß, die Ideen und 
Vorstellungen sind in gärender Bewegung, 
täglich kommen neue Entdeckungen und 
Überraschungen. Die Kernphysik ist, wie der 
Verfasser mit Recht sagt, noch nicht lehr- 
buchreif und ihre Darstellung daher einst- 
weilen noch weggelassen. 

In dem Werke Clemens Schaefers finden 
wir den gewaltigen Schatz von gesicherten 
Erkenntnissen und Methoden, über die die 
theoretische Physik heute verfügt, in allen 
seinen wesentlichen Teilen in mustergültig 
klarer und übersichtlicher Form dargestellt. 
Trotz der ungeheuren Fülle des behandelten 
Stoffes hat man in diesem Buch nirgends das 
Gefühl, einer Anhäufung von totem Wissen 
gegenüber zu stehen. Ganz im Gegenteill Bei 
aller Abgeklärtheit ist die Darstellung außer- 
ordentlich lebendig; derart, daß der Leser 
überall sogleich fühlt, wo die Dinge mehr 
oder weniger im Fluß sind. Die Kapitel über 


die neueren Entwicklungen, vor allem in der 
Quantentheorie, vermitteln ein eindrucksvol- 
les Bild von dem gigantischen Ringen um 
die tiefsten Grundlagen der Naturerkenntnis, 
das sich hier vollzieht. 

Diese Vorzüge verdankt das Werk wesent- 
Eich der aufbauenden Darstellungsform, die 
der Verfasser als erfahrener akademischer 
Lehrer und verantwortungsbewußter Erzieher 
gewählt hat. Gerade bei der mathematischen 
Darstellung klassisch gewordener Teile der 
physikalischen Theorie liegt ja die Gefahr 
e daß der Anfänger die Vorstellung er- 

ält 

»Der Philosoph, der tritt herein, 
Und beweist Euch, es müßt so sein.« 


Diese Klippe ist hier vermieden. Der Ver- 
fasser versteht es, in dem Lernenden das Ge- 
fühl lebendig zu erhalten, daß unsere Natur- 
gesetze nichts weiter sind, als der Versuch, 
die Summe der jeweils vorliegenden experi- 
mentellen Erfahrung in möglichst einfachen 
logischen Vorstellungen zusammenzufassen. 
Der Versuch muß immer wieder von neuem 
unternommen werden, wenn neue Erfahrun- 
gen sich in das Schema nicht einfügen wol- 
len; er kann niemals endgültig sein, da unser 
Wissen ewig Stückwerk bleiben wird. Frei- 
lich ist unsere Zeit mehr als frühere Epochen 
dazu angetan, dem Menschen vor Augen zu 
führen, daß es ihm nicht gegeben ist, »ewige« 
Naturgesetze zu erkennen; der rasende Fort- 
schritt in Naturwissenschaft und Technik 
bringt es mit sich, daß Theorien, die vor we- 
niger als einer Generation noch als gewagte 
Hypothesen gelten mußten, heute schon zum 
Bestand der älteren, und zum Teil überhol- 
ten klassischen Auffassungen gerechnet wer- 
den. Auch dies kommt in der Schaeferschen 
Darstellung zum Ausdruck. Bei alledem geht 
aber doch von ihr die beruhigende Gewißheit 
aus, daß unser Ringen um die Naturerkennt- 
nis nicht vergeblich ist; wenn unser Wissen 
auch immer an gewisse Grenzen und Voraus- 
setzungen gebunden ist, so sehen wir doch, 
wie der gesicherte Bestand unablässig wächst. 
Wir schöpfen daraus die Überzeugung, daß 
wir den letzten Zusammenhängen, die wir in 
ihrer ganzen Größe niemals überschauen kön- 
nen, doch wenigstens asymptotisch näher 
kommen. Damit erledigt sich auch das Lite- 
ratengeschwätz von der »Krise« in der mo- 
dernen Physik, wie sie von müden Unter- 
gangspropheten aufgefaßt worden ist. Die 
Krisen, die wir in der Physik von Zeit zu Zeit 
erleben, sind von ganz anderer Art; sie sind 
die Merkmale des pulsierenden Lebens, das 
keine Stagnation duldet. Eine Wissenschaft, 
die keine Revolutionäre mehr hervorbringt, 
die an ihren tiefsten Grundlagen rütteln, wäre 
steril und in Wahrheit nur noch ein Museum 
von erstarrtem Wissen. 

Eine besondere Note des Schaeferschen 
Werkes verdient noch erwähnt zu werden. 
In der theoretischen Physik werden gewisse 
mathematische Hilfsmittel, wie z. B. die 
Theorie der Fourierschen Reihen und Inte- 
grale, die Vektor- und Tensoranalysis, be- 
stimmte Teile der Theorie der partiellen Dif- 
ferentialgleichungen und der Integralglei- 
chungen u. a. häufiger gebraucht. Man kann 
die Frage stellen, ob ein Lehrbuch der theo- 
retischen Physik diese Hilfsmittel als bekannt 
voraussetzen oder erklären soll. Für beide 
Wege gibt es gute Gründe und Gegengründe. 
Der Verfasser hat sich für den zweiten ent- 
schieden. Die besondere Note des Buches 
liegt in der Art, wie es geschieht. Die ge- 
nannten Hilfsmittel sind ursprünglich aus 
physikalischen Fragestellungen heraus ent- 


v 


standen. Daher werden sie vom Verfasser 
auch in Verbindung mit solchen Fragestel. 
lungen eingeführt und erläutert. Auf dies 
Weise fügt sich dieser Stoff zwanglos in de 
Gedankenreihen des Werkes ein, wird nich 
als Fremdkörper empfunden, sondern als en 
organisch dazugehöriger Bestandteil des 
Ganzen. So ist dem pädagogischen Bedirf. 
nis am besten Rechnung getragen. 

Der für eme Besprechung zur Verfügung 
stehende Raum gestattet nicht, auf die Ein. 
zelheiten und Feinheiten des Werkes weiter 
einzugehen. Dem Sachkenner bietet die Le. 
türe desselben hohen Genuß und dem Ler. 
nenden reichen Gewinn. Das Buch hat in der 
Weltliteratur nicht seinesgleichen. Es ge- 
reicht der deutschen Wissenschaft zum 
Ruhm. Nur aus deutschem Geist konnte & 
so gestaltet werden, wie es ist. 

Karl Willy Wagner 


Clemens Schaefer, Einführung in die theoretische Physik. 
In drei Bänden. Berlin und Leipzig 1924—1937. Walter de Gruyter 
& Co., Berlin. Geb. Bd. ı RM 48.—, Bd.2 RM 30, Bd! 
RM 401, Bd. 3. II RM 28.—. 


Mathematik!) 


Die umfassende und erfolgreiche Lehr: 
erfahrung des Verfassers, dessen Lehrbücher 
seit langem mit Recht sehr geschätzt werden, 
kommt auch diesem einführenden Werke 
das als Lehrbuch besonders für Ingenieure 
und Naturwissenschafter gedacht und dem- 
entsprechend angelegt ist, zugute und bewirkt 
die bekannte anschauliche und doch strenge 
Darstellung. Das Buch entwickelt in seinen 
ı. Kapitel die Grundzüge der Vektorrech 
nung und die wichtigsten Aussagen der 
Determinantentheorie. Im 2. Kapitel werden 
die für die Anwendung wichtigen Grundlagen 
der Lehre von den Grenzwerten erarbeitet 
und die wichtigsten Sätze über das Rechnen 
mit Grenzwerten abgeleitet. Das 3. Kapitel 
endlich bringt die Differential- und Integral 
rechnung. Das Buch wird sich in den dafür 
bestimmten Kreisen viele Freunde erwerben, 
da der ganze Stoff in einer Form dargeboten 
wird, die die unmittelbare Anwendbarkeit 
und Anwendung der Theorie erkennen und 
die Tragweite der abgeleiteten Theoreme 
meist schon rein anschaulich erfassen lädt 
Die eingearbeiteten historischen Bemerkun 
gen sind geeignet, das Wissen um die Ent: 
wicklung der in die Aussagen eingehende 


Begriffe zu vertiefen. Dr. Max Steck 

T. H. München 

2) Kowal i, hard. Grundbegriffe und Haupsii” 

ee atk Verlag W. de Gruyter u, Co» Bel? 
1938, 156 S. geb. RM 5.—. 

r 
Der vorliegenden Ausgabe liegt ein Prospekt de 
Verlages Felix Meiner, Leipzig bei, den wir g en 

Lesern der besonderen Beachtung empfahl 


Unser „Mathematik - Verzeichnis“ 


liefern wir den Lesern 
der „Geistigen Arbeit“ gern kostenlos 


Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin W3 


Verlag der „Geistigen Arbeit“ Walter 0 
Gruyter &Co.,Berlin W35, Woyrschst!- 

Schriftleitung: Dr. G. Lüdtke, Be 
Anzeigen: Verantworti. Kurt Dittrich, Er preise 


nach Tarif 3. Druck Walter de Gruyter & die Schrift- 
Einsendungen aller Art sind zu richten an Wo 

leitung der „‚Geistigen Arbeit“, Berlin age Verlag 
str. 13. Fernsprecher für Schriftieltung 7° “i 
219231. DA: 3800 IV. VJ. 38. Die „Oels int gwel 


Neue Folge der Minervazeitschrift, 15 wiertell 
mal monatlich (am 5. und 20.). Inummer 
RM 1.50 zuzügl. Versandkosten. Einzel" lung 


h 
0.25. Bestellungen können In jeder = in jedem 
beim Verlag (Postscheckkonto Berlin 598-7). werden. 
Postamt und beim Briefträger auf 


den se mi 
mit sole 
À erläuten g 
r Stoff oa 
Werke a 
tunden, sus 
ger Bestak 
Jädagogich] 
g getragen 
chung zur ig 
tet nicht, auf 
en des Wai 
kenner bitei 
Gemd miè 
. Das bdi 
nesgleichen | 
Wissen 
'hem Cethe 
sit 
Karl WR) 
ung ia de dsi 


tyron. er 
&—, Bi: iip 


erfolgrad 
5, dessen La 
hr geschi 
inführende 
ders fir ie 
' gedacht = 
, zugute ml 
e und ġdi 
ntwicket 5 
ze der I 
ten Aws 
n 2. Kai 
chtigen t 
nzwerten © 
, über dal 
tet, Daj 
ntial- wi 
| id në 
Frenka 
r Fom 
ire Am 
orie aia 
leiteten D 
lich ent 


ischen #9 


Verlag Walter de Gruyter & Co., 


Berlin W 35 


Prof. Dr. HANS KRAHE, Würzburg 


Völker und Sprachen im alten Italien 


Mit dem Begriff des Alten Italien wird sich 
für die Meisten der des Landes der Römer 
oder — in sprachlicher Beziehung — der der 
lateinischen Sprache verbinden. Bis zu einem 
gewissen Grade ist das richtig, aber doch nur 
sehr bedingt und jedenfalls erst von einem 
verhältnismäßig späten Zeitpunkte an. Noch 
in einer Epoche etwa, als Griechenland längst 
seine »klassische« Zeit hinter sich hatte, als 
dort aber dafür (seit Alexander) eine weit- 
gehende Einheitlichkeit in politischer, kul- 
tureller und sprachlicher Hinsicht erreicht 
war, — noch zu dieser Zeit ist im Raume der 
Appenninenhalbinsel von einer solchen Ein- 
heitlichkeit bei weitem nicht die Rede, ist Ita- 
lien noch lange nicht das Land der Römer 
oder der lateinischen Sprache. Vielmehr läßt 
sich noch bis in das zweite, ja noch bis in das 
letzte Jahrhundert v. Chr. hinein in Italien 
eine Mannigfaltigkeit von Völkern erkennen, 
wie sie kaum irgendwo in der Alten Welt 
— ausgenommen vielleicht im alten Klein- 
asien — ihresgleichen hat. Eine geradezu un- 
übersehbare Menge von kleinen und klein- 
sten Stämmen und Völkerschaften besiedelte 
das Land, und auch die Römer waren nur 
ein Stamm neben den vielen anderen, und 
die lateinische Sprache war nichts als die 
Mundart eben der Stadt Rom. Aber nach 
und nach sind alle jene vielen Völker des 
alten Italien unter die Herrschaft der Rö- 
mer gekommen, alle haben sie im Laufe der 
Zeit die lateinische Sprache annehmen müs- 
sen. Jedoch nicht spurlos sind sie im Rö- 
mertum aufgegangen, nicht nur Nehmende 
waren sie in dem großen Verschmelzungs- 
prozeß, sondern weithin auch Gebende. Sie 
alle haben mehr oder weniger das Ihre dazu 
beigetragen, schließlich eine einheitliche — 
wenn man so sagen darf — »italische« Kul- 
tur zu schaffen. Und eben allein schon dar- 
um ist das Alte Italien nicht lediglich von 
Rom aus und von der römischen Geschichte 
her zu verstehen; vielmehr muß man, wenn 
man die völkische und kulturelle, ja auch die 
sprachliche Lage im späteren geeinten rö- 
mischen Italien begreifen und erklären will, 
auch die ganze Vielfalt der nichtrömischen 
Völker in der Appenninenhalbinsel in die Be- 
trachtung mit einbeziehen. 


Zu einem guten Teil begreiflich wird diese 
Mannigfaltigkeit, wenn man die geographi- 
schen Bedingungen des Landes ins Auge faßt. 
Lang und schmal erstreckt sich die weite 


Halbinsel ins Mittelmeer hinaus, allenthalben 
mühelos von der See her zugänglich. Na- 
mentlich die Westküste ist reich an guten Hä- 
fen. Die vorgelagerten Inseln, vor allem Si- 
zilien, dann auch Sardinien und Korsika sind 
Brücken und Stationen von und zu anderen 
Ländern und befördern Handel und Einwan- 
derung. An manchen Orten bedarf es nicht 
einmal solcher Brücken. So ist von der adria- 
tischen Küste aus an einer Reihe von Punk- 
ten bei klarem Wetter das gegenüberliegende 
balkanische Gestade ohne weiteres sichtbar. 
Darum hat es auch nicht an immer wieder- 
holter Einwanderung aus diesen Gegenden 
gefehlt. 

Nur von Norden her scheint das Land durch 
das breite Bollwerk der Alpen von der übri- 
gen Welt abgeschlossen zu sein. Aber auch 
das gilt nur teilweise. Straßen und Päße über 
das Gebirge waren schon seit undenklichen 
Zeiten bekannt und als Handelswege in Be- 
nutzung. Sowohl über den Brenner als be- 
sonders auch über das Okra-Gebirge, den 
jetzigen Birnbaumer Wald, führten schon in 
frühen vorgeschichtlichen Zeiten die Bern- 
steinstraßen. Und in der Tat sind gerade 
einige der wichtigsten Völker der Appennin- 
halbinsel von Norden her ins Land gekom- 
men, allen voran die späteren Römer selbst. 
Sicherlich kamen sie über die leichter zugäng- 
lichen Östalpen, auf Wegen, auf denen ihnen 
ein Weltalter später die germanischen Scha- 
ren der sogenannten »Völkerwanderung« ge- 
folgt sind. 

Außer durch solche fast allgemeine Zu- 
gänglichkeit der Halbinsel von außen her 
aber wird die Bildung und der Bestand vieler 
kleiner Einzelstämme, oft winzig kleiner Völk- 
chen, begünstigt durch die reiche innere Glie- 
derung des Landes, das in vielfacher Hinsicht 
in seiner ganzen Natur, im Klima, in der 
Landschaft, in den Höhenunterschieden usw. 
starke Gegensätze in sich birgt. 

Für die wissenschaftliche, besonders die 
historische Betrachtung ist es nun notwendig, 
in die ganze chaotische Völkerfülle Italiens 
irgendwie Ordnung zu bringen. Mit einer 
bloßen Nebeneinander-Aufzählung ist kein 
geschichtliches Bild zu gewinnen. Nötig ist 
vielmehr — wenn man so sagen darf — eine 
»genealogische« Ordnung, welche ungeachtet 
der geographischen Lagerung ethnisch Zu- 
sammengehöriges zusammenstellt und eth- 
nisch Fremdes scheidet. Mittel hierzu ist er- 
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Besprechungen 


fahrungsgemäß bisher einzig die Sprache. 
Aus der engen Verbindung von Sprache und 
Volk ergibt sich die Möglichkeit, auf Grund 
der sprachlichen Verwandtschaftsverhält- 
nisse auch die ethnischen Zusammenhänge 
weitgehend zu klären. Und so ist es denn 
auch der Sprachwissenschaft gelungen, bis 
auf einige wenige noch offene Teilfragen das 
Völkerwirrwarr des alten Italien aufzulösen 
und zu ordnen. 

Eine erste ganz allgemeine Gruppierung er- 
gibt sich bereits aus der Feststellung, welche 
der in der Appenninhalbinsel einst ansässigen 
Völker eine indogermanische und welche eine 
nicht-indogermanische Sprache besaßen. Be- 
trachten wir zunächst die ersteren. Vertreter 
von vier verschiedenen Zweigen des großen 
indogermanischen Sprachstammes sind 
nacheinander, teilweise in zeitlich ganz er- 
heblichen Abständen im Altertum nach Ita- 
lien gelangt. Es sind die sog. »Italiker«, die 
Illyrıer, die Griechen und die Kelten. 

Von den »Italikern« sind uns die wich- 
tigsten die Römer, das sind — wie ja der 
Name deutlich sagt — die Bewohner der 
Stadt Rom. Ihnen standen sprachlich und 
ethnisch nahe außer ihren unmittelbaren 
Nachbarn in Latium (in den Städten Prae- 
neste, Lanuvium usw.) nur noch die Falisker, 
d.h. die Leute von Falerii auf dem anderen 
Ufer des Tiber im südlichen Etrurien. Diese 
Latiner und Falisker bilden den einen der 
beiden Zweige der »italischen« Sprach- und 
Volksgruppe, wobei u.a. bemerkenswert ist, 
daß dieser Zweig, aus dem doch das nach- 
mals allbeherrschende Latein hervorging, an- 
fänglich geographisch einen ungleich viel 
kleineren Raum einnahm als die Angehörigen 
des anderen Zweiges: die Osker, Umbrer und 
Sabeller. Das Kernland der Osker war Kam- 
panien. Aus Pompeji etwa und Capua be- 
sitzen wir die meisten oskischen Inschriften. 
Aber auch in Samnium, woher die Osker 
überhaupt erst nach Kampanien gekommen 
waren, wurde oskisch gesprochen, ferner in 
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Lukanien, sogar in den nördlichen Teilen von 
Apulien, in Teilen des Bruttierlandes und hin- 
unter bis zur Kolonie der Mamertiner im sizi- 
lischen Messana; sodaß das Oskische unter 
allen »italischen« Dialekten der räumlich aus- 
gedehnteste ist. Die Umbrer wohnten in Um- 
brien, d.h. — ganz allgemein gesprochen — 
zwischen dem Oberlauf des Tiber und dem 
Adriatischen Meer. Der für die Sprachfor- 
schung wichtigste Ort ist dabei Iguvium 
(heute Gubbio), weil aus ihm das umfang- 
reichste Denkmal des umbrischen Dialektes 
stammt, welches wir kennen: sieben Bronze- 
tafeln mit einem für die italische Religions- 
geschichte außerordentlich bedeutsamen Ri- 
tualtext. Zwischen den Oskern und den Um- 
brern, in Mittelitalien also, saß dann noch 
eine nicht geringe Zahl von ihnen sprachlich 
nahestehenden kleinen Völkchen, die man ge- 
wöhnlich unter dem Namen »Sabeller« zusam- 
menfaßt. Im engeren Sinne gehören zu ihnen 
die Marser, Paeligner, Marruciner und Ves- 
tiner, im weiteren Sinne auch die Hernici, 
Aequi, Aequiculi, Sabini, Praetuttii und Pi- 
centes. Ihre Sprachen sind, soweit wir sie 
aus den nicht allzu zahlreichen Inschriften 
kennen, sämtlich dem Oskischen ähnlicher als 
dem Umbrischen. Schließlich gehört zu die- 
ser ganzen Gruppe des Oskisch-Umbrisch- 
Sabellischen auch noch das Volskische, die 
Sprache der Volsker im Tale des Flußes Li- 
ris in Latium. Beide Hauptzweige des »Ita- 
lischen« darf man sich jedoch nicht allzu eng 
verwandt vorstellen. Sie stehen sich keines- 
wegs so nahe wie etwa die Mundarten der 
griechischen Stämme sich zu allen Zeiten ge- 
standen haben. So konnte wohl ein Athener 
einen Spartaner immer leidlich gut verste- 
hen, während die Verständigung zwischen ei- 
nem Römer und beispielsweise einem Um- 
brer schon auf erhebliche Schwierigkeiten ge- 
stoßen sein muß. Man glaubt übrigens, die 
beiden Gruppen der »ltaliker«, die latino-fa- 
liskische und die oskisch-umbrische (wie 
man sie der Kürze halber meist benennt), 
auch von seiten der Archäologie fassen zu 
können, indem man die Latino-Falisker mit 
den sog. »Verbrennenden Italikern«, die Os- 
ko-Umbrer mit den »Bestattenden latlikern« 
gleichsetzt und annimmt, dab die ersteren 
schon zu Beginn des 2. Jahrtausends v. Chr. 
in die Appenninhalbinsel eingewandert seien, 
die Osko-Umbrer dagegen erst etwa um 1200 
v.Chr. Diese Anschauungen sind aber in 
neuester Zeit stark erschüttert worden, so- 
wohl was jene Gleichsetzung der einzelnen 
Gruppen als auch die Zeiten ihrer Einwande- 
rung betrifft. Da jedoch das ganze Problem 
noch zu sehr in Fluß ist, kann Abschließen- 
des an dieser Stelle noch nicht gesagt werden. 


Das zweite indogermanische Volk, das — 
wie man erst in den letzten Jahren immer 
deutlicher erkannt hat — in der Frühzeit Ita- 
liens eine ziemlich erhebliche Rolle gespielt 
haben muß, sind die Illyrier. Wir treffen 
sie in vielen Teilen der Alten Welt: in der 
Balkanhalbinsel, in Pannonien, in den Alpen- 
ländern, in Mitteleuropa, ja auch in Klein- 
asien, — und nicht zuletzt in Italien. In Ober- 
italien sind es die Veneter, die eine illyrische 
Mundart sprachen und die die noch heute 
nach ihnen heißende Landschaft Venezia be- 
wohnten, wobei Ateste (später Este) ihr 
wichtigstes Centrum gewesen zu sein scheint. 
Ein zweites illyrisches Idiom in Italien war 
das sog. Messapische, d. i. die Sprache einer 
ganzen Gruppe von Volksstämmen in Apulien 
und Kalabrien, vor allem der Iapyger, Sallen- 
tiner, Kalabrer, Peuketier, Daunier und Apu- 
ler. Außer diesen beiden Brennpunkten des 


Illyrertums aber gab es auch noch an vielen 
anderen Stellen der Appenninhalbinsel mehr 
oder minder geschlossene Siedlungen der Il- 
lyrier, vielfach in unmittelbarer Nachbar- 
schaft der »Italiker« und auch wohl geradezu 
mit diesen vermischt, so in Latium, in Pi- 
cenum, in Umbrien, im Paelignerland, in Si- 
zilien usw. Es wird immer deutlicher, daß 
die große Ausbreitung des illyrischen Vol- 
kes im Rahmen der sog. »Ägäischen Wande- 
rung« (vgl. dazu Geistige Arbeit, Jg. 5, Nr. 
18) erfolgt sein muß und daß damals auch 
Italien von ihm erreicht worden ist. 


Die Griechen sind, in zeitlicher Abfolge, 
das dritte indogermanische Volk, welches die 
Appenninhalbinsel betreten hat. Freilich 
handelt es sich bei ihnen nicht — wie bei den 


bisher besprochenen Völkern — um eine ge- 


schlossene Einwanderung großen Stiles, son- 
dern um Kolonisation und von den besetzten 
Niederlassungen aus um Hellenisierung der 
Umwelt. In Unteritalien und Sizilien ist diese 
Kolonisation allerdings so dicht, daß man 
dieses Gebiet die »Magna Graecia«, »Groß- 
Griechenland« nennen konnte; und im Kul- 
turleben Gesamt-Italiens sind diese groß- 
griechischen Kolonien einer der allerwichtig- 
sten Faktoren geworden, vor allem als Mitt- 
ler zwischen dem hellenischen Mutterland 
einerseits und den Römern und Etruskern an- 
drerseits. Alle drei griechischen Stämme sind 
an dieser Kolonisierung Italiens beteiligt. Io- 
nisch z. B. ist Cumae in Kampanien, die wahr- 
scheinlich älteste Koloniegründung, die nach 
einigen Forschern bis ins 9. Jh.v. Chr. hin- 
aufverlegt wird. Achäisch war z.B. Posei- 
donia-Paestum in Lukanien. In sprachlicher 
Beziehung am wichtigsten aber sind die dori- 
schen Kolonien geworden, die sich allenthal- 
ben in Sizilien (Syrakus u.a.), in Italien vor 
allem in Tarent und Heraklea am Siris 
finden. 

Das vierte indogermanische Volk, das im 
Altertum die Appenninhalbinsel erreicht hat, 
sind die Kelten. Wie einst die beiden Itali- 
kergruppen, so kamen auch die Kelten aus 
dem Norden, aber erheblich viel später. Ihr 
Einbruch in Italien beginnt am Ende des 5. 
Jahrhunderts. Dabei handelt es sich um 
Stämme, deren Namen wir z.T. auch nach- 
her noch in Oberitalien antreffen: Insubrer, 
Cenomanen, Boier, Lingonen, 'Senonen. Die- 
ser Kelteneinfall war lange Zeit eine be- 
trächtliche Gefahr für die einheimisch-ita- 
lische Kultur, denn die neuen Ankömmlinge 
machten in ihrem ungeheuren Expansions- 
drang nicht in Oberitalien, wo sie u.a. auch 
die dortigen Etrusker vertrieben, halt, son- 
dern sie drangen tief bis in die eigentliche 
Appenninhalbinsel vor. 387 v.Chr. brennen 
sie Rom nieder. Aber auch später noch sto- 
Ben immer wieder gallische Haufen süd- 
wärts vor, u.a. sogar bis nach Apulien. Län- 
gere Zeit seßhaft blieben Kelten freilich nur 
in Oberitalien, in der nach ihnen genannten 
Gallia Cisalpina, wo heute noch Städtenamen 
wie Mediolanum (Mailand) und Bononia 
(Bologna) von ihrem einstigen Vorhanden- 
sein zeugen, und an der adriatischen Küste 
Umbriens. 

Die vier im vorstehenden von uns aufge- 
zählten Völkergruppen, also die Italiker, die 
Illyrer, die Griechen und die Kelten, sind die- 
jenigen, die wir dank ihrer sprachlichen 
Hinterlassenschaft und auch dank der phi- 
lologisch-historischen Nachrichten als Völ- 
ker indogermanischer Abkunft unmittelbar 
greifen können. Neben ihnen aber werden 
uns bei den antiken Schriftstellern noch zahl- 
reiche Stammesnamen, z.T. als Bezeichnun- 
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gen angeblicher »Urbewohner« mitgeteilt, die 
wir, da Sprachreste von ihnen fehlen, nicht s 
ohne weiteres unterbringen können. Wir den. 
ken da etwa an die Sikuler, die Aboriginer 
die Ausoner (= Aurunker), Oinotrer und wie 
sie alle heißen. Es ist durchaus mit der Mög- 
lichkeit zu rechnen, daß sich unter diesen 
Völkern, über die wir in ethnischer Bezie. 
hung Genaueres nicht wissen, wenigstens teil. 
weise ebenfalls in frühester Zeit eingewan- 
derte Indogermanenstämme verbergen, so 
vielleicht in den Ausonerr oder auch in den 
Sikulern. Andrerseits aber sind mit Sicher- 
heit auch nicht wenige Völkernamen aus dem 
Altertum für Italien überliefert, die Stämme 
nichtindogermanischer Herkunft be. 
zeichnen. Sogar der aus Griechenland und 
den Ländern der Ägäis so wohlbekannte 
Name der Pelasger spielt auch in der Appen- 
ninhalbinsel eine gewisse Rolle. Und damit 
sind wir bereits bei dem zweiten Komplex 
unserer Einteilung der Völker Alt-Italiens 
angekommen, bei den Völkern mit nicht- 
indogermanischen Sprachen. Hier können 
wir nun freilich nicht mehr so sauber und 
übersichtlich gliedern wie bei den Indoger- 


manen; denn dafür übersehen wir die Ver- 


hältnisse bei den nichtindogermanischen Völ- 
kern noch lange nicht einwandfrei genug. Es 
sei deshalb in dem hier gesteckten Rahmen 
nur über diejenigen Fremdvölker in Italien 
berichtet, die wir mit Sicherheit als Nicht- 


indogermanen ansprechen und _ einreihen 
können. 


Eines davon, das zweifellos zu den Urbe- 
wohnern des Landes gehört, sind die Ligu- 
rer, die in historischer Zeit auf jenes Gebiet 
um den Golf von Genua und in den Seealpen 
beschränkt sind, das noch heute nach ihnen 
Liguria heißt. Aber sie sind in diesen Gegen- 
den ein typisches »Restvolk«, d.h. ihre geo- 
graphische Ausdehnung war in früheren Ze- 
ten einmal eine ungleich weitere, wie zahl- 
reiche Nachrichten aus dem Altertum und 
sprachwissenschaftliche Kriteria beweisen. 
So reichten sie in Oberitalien mindestens bis 
nach Turin und an den Ticino heran, im Sù 
den sind sie bis Etrurien und Latium bin 
nachweisbar. Der Syrakusaner Philistos 
nennt sie sogar als alte Besiedler von Si 
lien. Auch in Korsika und Elba treffen wir 
ihre Spuren. Vor allem aber reichten sie IM 
Westen weit über die Alpen hinaus. Massı 
lia lag in altligurischem Gebiet; ganz Süd 
frankreich einschließlich Aquitanien und 
auch ein großer Teil von Spanien war einst 
mals ligurisch. Schon aus dieser geograpd! 
schen Lagerung läßt sich ablesen, dad w'r 
es in den Ligurern mit einem südwesteuf® 
päischen Urvolk, ähnlich den Iberern, zu tu" 
haben. Und dieser Charakter der Ligurer al 
eines nichtindogermanischen Urvolkes er 
sowohl durch die Sprachvergleichung . 
durch das, was wir über die rassischen N* i 
male der Ligurer wissen, bestätigt. 
heute trotzdem einige Forscher glauben, i 
Ligurer als Indogermanen betrachten er 
müssen, so beruht das auf einem Irrtum. ie 
meinen nämlich, gewisse Sprachdenkm ic 
(die sog. lepontischen Inschriften), die ai 
in späterer Zeit auf altligurischem Ge 
finden, sowie eine größere Anzahl vor 
namen den Ligurern zuschreiben zu MW 
Dabei handelt es sich aber nachweisliea 5- 
Zeugnisse jüngerer indogermanischer ani- 
schichten, die die alten nichtindogem u 
schen Ligurer überlagert haben, bei Jen“ den 
schriften und Denkmäler der Kelten, bel i 
Ortsnamen um solche der Illyrier (vei ans 
Geistige Arbeit Jg. 3, Nr. 5). So sın 
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die Ligurer ein Beispiel für eines der 
nichtindogermanischen Urvölker, wie es 
deren mehrere schon vor der ersten Ein- 
wanderung von Indogermanen in der Appen- 
ninhalbinsel gegeben haben muß. 


"Daneben aber gibt es mindestens noch ein 
großes und für die Kultur der Appenninhalb- 
insel außerordentlich wichtiges nichtindo- 
germanisches Volk, welches nicht in Italien, 
autochthon war, sondern dort erst einwan- 
derte, als es schon Indogermanen in Italien 
gab. Das sind die Etrusker, deren Herkunft 
aus Kleinasien bzw. aus den Räumen der 
Ägäis heute kaum noch bestritten werden 
kann. Ihr Kernland ist Etrurien, von dem aus 
sie ihre Herrschaft in frühen Zeiten über 
weite Strecken von Italien hin ausgebreitet 
haben. So drangen sie in die Poebene ein, ja 
bis in die Alpentäler, niemals aber bis nach 
Ligurien. Orte wie Mantua und Felsina (das 
nachmals keltisch benannte Bologna) führen 
etruskische Namen. Im Osten gelangten sie 
stellenweise bis an die Adria, wo etwa ein 
Name wie Ravenna etruskisch ist. Vor allem 
herrschten sie längere Zeit in Kampanien; 
besonders das 5. Jahrhundert bezeichnet hier 
den Höhepunkt ihrer Macht. Daß auch Rom 
eine Zeitlang etruskisch regiert wurde, ist be- 
kannt. Die Tarquinier-Könige tragen etruski- 


sche Namen, und auch der Name der ewigen 
Stadt selbst, Roma, ist vielleicht etruskischer 
Herkunft. So ist denn auch der kulturelle 
Einfluß der Etrusker auf Rom und damit 
mittelbar auf große Teile der Alten Welt und 
bis in unsere heutige Kultur hinein ein recht 
beträchtlicher. Daß die Etrusker, deren Auf- 
tauchen in Italien als eine Folgeerscheinung 
der bereits erwähnten »Ägäischen Wande- 
rung« zu verstehen ist, keine Indogermanen 
waren, steht trotz immer wiederholter gegen- 
teilliger Behauptungen von Laien völlig fest. 
Das zeigen neben der etruskischen Sprache 
durchaus einwandfrei auch die etruskischen 
Sitten, die Kunst, die Religion und alles 
Andere, was über dieses merkwürdige Volk 
aus dem Altertum überliefert wird. 

Von sonstigen nichtindogermanischen 
Sprachen in Italien, wie sie etwa durch die 
Stelen von Novilara an der Ostküste der 
Halbinsel oder durch gewisse Denkmäler in 
Sizilien repräsentiert werden, wissen wir so 
wenig, daß es an dieser Stelle nicht tunlich 
ist, weiter darauf einzugehen. 

Wir haben versucht in ganz großen Zügen 
einen Eindruck von der Vielfalt der Völker 
und Sprachen im Alten Italien zu vermit- 
teln. Dieses bunte Bild der vorgeschichtli- 
chen Zeit und auch noch der geschichtlichen 
Frühzeit ist schrittweise immer mehr verein- 
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facht worden. Die treibende Kraftquelle da- 
für war Rom, Mit dessen politischem Empor- 
kommen, mit der etappenweise fortschrei- 
tenden Unterwerfung immer größerer Teile 
von Italien geht die kulturelle und sprach- 
liche Latinisierung der römisch gewordenen 
Gebiete Hand in Hand. Im dritten Jahrhun- 
dert v. Chr. nimmt das seinen Anfang. Zuerst 
werden dabei naturgemäß die ohnehin nahe 
verwandten Stämme in Latium, dann die Sa- 
biner und die übrigen Sabeller assimiliert. 
Auch die Umbrer sowie die Gallia Cisalpina, 
Venetien und Ligurien haben frühzeitig ihr 
sprachliches und kulturelles Eigenleben auf- 
geben müssen. Etwas länger hielt sich das 
Oskische und Etruskische, wohl auch das 
Messapische, die alle noch bis etwa um 
Christi Geburt, z.T. auch noch länger als 
lokale Dialekte ihr Dasein fristeten, während 
die offizielle Reichs- und Amtssprache natür- 
lich auch bei ihnen längst das Lateinische 
war. Sie alle sind dann nach und nach aus- 
gestorben. Nur eine einzige Sprache hat sich 
für alle Zeiten der Latinisierung gegenüber 
widerstandsfähig gezeigt, das Griechische in 
Unteritalien, das dort selbst den Zusammen- 
bruch der Antike noch überlebte und sich in 
einzelnen Teilen der Terra d'Otranto und 
Kalabriens — wie neuere Forschung erwiesen 
hat — bis heute erhalten hat. 


ARNO MEHLAN, Sofia 


Die kaufmännischen Karawanenzüge 
über den Balkan in der Geschichte 


Während der schienenweglosen Zeit voll- 
zog sich jeglicher raumweite Überlandtrans- 
port auf dem Balkan in der Form von Ge- 
meinschaftszügen, welche wir als eine Selbst- 
hilfeveranstaltung der Kaufleute zur Anpas- 
sung der Warenverbringung an die Wegever- 
hältnisse und zur Sicherung des Einzelnen so- 
wie seiner Güter gegen Fährlichkeiten, aber 
auch gegen die eigene Unvertrautheit mit den 
zu durchreisenden Landesstrecken zu werten 
haben. 

Raumweiter Warentransport hat raumwei- 
ten Handel zur Voraussetzung. Die Städte 
der Balkanhalbinsel unterhielten schwache 
Beziehungen von der Art schon zur Römer- 
zeit, stärkere dann während der Blüte der 
mittelalterlichen slawischen Zarentümer im 
13. und 14. Jahrh. und vielseitig entwickelte 
unter der Türkenherrschaft (1365—1878), 
um nur diese drei Zeitspannen herauszugrei- 
fen. Die römischen Emporien und burgi 
(z.B. Arzos, Pizus, Durostorum = Silistra, 
Commercium), die von makedonischen Kö- 
nigen seinerzeit angelegten Militärstütz- 
punkte (z. B. Philippopel), fernerhin die 
aufblühenden thrakischen Siedlungen (z. B. 
Serdica = Sofia, Naissus = Niš) und die um 
600—500 v. Chr. als griechische Kolonial- 
gründungen entstandenen Küstenorte am 
Schwarzen Meere (z. B. Sozopol, Mesem- 
vria) waren Konsumzentren, denen die Händ- 
ler, vor allem zu den in den »zwölf Tafeln« 
erwähnten Wochenmarkttagen (nundinae), 
zuströmten. Im Mittelalter, als sächsische 
Kolonisten den balkanischen Bergbau zur 
Blüte brachten (vgl. meinen Beitrag in der G. 
A. IV. 4. S. 7/8), lebten in Bosnien und Ser- 
bien Marktorte (z. B. Brskovo, Rudnik, Novo 
Brdo) und Jahrmärkte (z. B. Prizren, Pec, 
Skoplje = Üsküb) auf, welche von Kaufleuten 
aus Ragusa und Cattaro regelmäßig besucht 
worden sind; auch mit noch weiter westwärts 


in Bulgarien gelegenen Städten (z. B. Vidin, 
Türnovo, Provadija) standen diese in ständi- 
gem Austausch. Und während die Halbinsel 
dem türkischen Reiche eingegliedert war, ent- 
wickelten allmählich eine Reihe von Orten 
ihre Funktion als hochwichtige Handelszen- 
tren mit internationalen Verbindungen (z. B. 
Galat, Adrianopel, Philippopel, Belgrad, Niš, 
Monastir), andere als Durchgangsstationen 
oder Umschlagsplätze der fremdländischen 
Ein- und Ausfuhr (z. B. Silistra, Rusčuk, 
Svištov, Nikopol, Lom, Vidin, Sofia, Skutari, 
Durazzo, Saloniki, Konstantinopel, Burgas, 
Varna). Die per Achse resp. per Schiff auf 
den Land- resp. Seewegen als Verbindungska- 
nälen eingetroffenen Auslandsfabrikate wur- 
den in ihnen von einheimischen Händlern 
übernommen und landeinwärts, über die Han- 
delskanäle, auf die internationalen Balkan- 
messen (z. B. Sliven, Nevrokop, Uzundžovo 
Eski Džumaja, Prilöp), die großen Aus- 
tauschstellen zwischen Außen- und Binnen- 
handel und deshalb Tummelplätze der west-, 
mittel- und osteuropäischen Konkurrenz (vgl. 
meinen Beitrag in der G. A. III. 19, S. 3/4), 
gebracht, um schließlich von dort in Abzugs- 
kanäle zerteilt, ich meine durch Kleinhändler 
und Handwerker überallhin bis in die klein- 
sten Dörfer geleitet zu werden. 

Je weiter der Warentransport zu erfolgen 
hat, um so mehr erfordert er Sicherheit der 
Wege. Der römische Staat hatte in dieser 
Hinsicht ausreichende Vorsorge getroffen. 
Straßenbau und Stadtgründungen waren an 
sich schon von militärischen Gesichtspunkten 
diktiert; diese hatten sehr häufig den Charak- 
ter von Festungen oder Burgen, und bei jenem 
war darauf Bedacht genommen, daß der Ver- 
kehr auf ihnen durch Türme (turres) über- 
wacht sowie an strategisch wichtigen Punkten 
durch viereckige, mit Rundtürmchen verse- 
hene Bauten (castellae, praesidiae) geschützt 


war. Anders im Mittelalter. Pachymeres 
schildert, wie zur Zeit Uroš’ I. den byzantini- 
schen Gesandten bei Lipljan in einer einzigen 
Nacht alle Pferde gestohlen wurden, und 
nach Ireček galt den Serben der Straßenraub 
als eine Art von kriegerischer Betätigung. 
Selbst die strengen Strafbestimmungen in 
Stefan Dušans Gesetzbuch, denen zufolge der 
Räuber mit dem Kopf nach unten aufgehängt 
wurde und das evtl. mitschuldige Dorf der 
Konfiskation verfiel, vermochten trotz aller 
Straßenbewachung nur für kurze Zeit dem 
Unwesen zu steuern. Nicht weniger hart ging 
man gegen Täter wie auch Helfer seitens der 
türkischen Behörden vor. Niebuhr sah 1767 
einen Straßenräuber dicht neben dem Wege 
auf einen hohen Pfahl gespießt, im allgemei- 
nen endete der Überführte aber am Galgen. 
Das solidarische Bürgen des Dorfes, in des- 
sen Bereich der Überfall erfolgt war, sowohl 
für das Auffinden des Schuldigen wie auch 
für den Ersatz des Schadens bestand noch 
fort. Im 16. und ı7. Jahrh. gehörte der Stra- 
Benschutz, um den sich die Pforte der Ge- 
sandtschaften fremder Herrscher wegen, 
welche zu Lande nach Konstantinopel reisten, 
bemühte, zu den Frondiensten der unterwor- 
fenen Christen. Die Bevölkerung besonders 
heimgesuchter Gegenden hatte von hochge- 
legener Stelle aus durch Trommel- oder Pau- 
kenschlagen den sich nähernden Fremden 
Vorsicht anzumahnen (Derbendiijan), und 
andere Gruppen (Martalozi) verfolgten die 
Banden. Später wurden diese Institutionen 
durch ein staatliches Überwachungssystem 
ersetzt. Auf Paßhöhen, an Stellen mit größe- 
rer Fernsicht sowie an Ausgangspunkten von 
Endwegen wurden Polizeiwachen (Karaule) 
errichtet, entweder in Gestalt primitivster 
Flechtwerkhütten oder ein- bis zweistöckiger 
oder gar turmförmiger Steinquadratgebäude. 
Milizen versahen darin den Dienst. Außer- 
dem wurde das Landvolk zu einem tempo- 
rären Wachtdienst in noch kleineren Warten 
an den Straßen aufgeboten, und zwar gerade 
für die Zeit der Messen. Aus nahen Garniso- 
nen in die Orte beorderte Truppenabteilungen 
schützten das Meßgeschäft und hatten die 
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Kaufleute bei deren Wiederfortzug ein Stück 
Weges zu geleiten. Trotz dieser speziell zur 
Sicherung des Warentransportes ergriffenen 
Maßnahmen bestand die ganze Türkenzeit 
hindurch hohe Gefahr für Leben und Eigen- 
tum. Dafür zeugen die Berichte bekannter 
Reisender: Busbeck (1554/62) erzählt von 
Wegelagerern unweit von Belgrad, Driesch 
(1719) von Räubern auf dem Wege zwischen 
Sofia und Tatar-Pazardiik, Pouqueville 
(1798) von Beraubungen bei Voschopolis, 
Spencer (1850) von einem Haiduckenüberfall 
auf die Messe von Uzundiovo, und noch 1882 
wurden in der Nähe der Meßstadt Eski-Diu- 
maja 92 Raubfälle registriert. 

Das Sicherheitsbedürfnis war es, das die 
Kaufleute den Transport in Form von Ge- 
meinschaftszügen durchführen ließ; nur wäh- 
rend der Römerzeit dürfte die Unbekanntheit 
mit den zu durchreisenden Gegenden mehr im 
Vordergrunde gestanden haben. Die ur- 
sprünglich von den Beteiligten selbständig 
bei Antritt der Reise vereinbarten Zusammen- 
schlüsse fanden, wie wir Archiven entnehmen, 
um 1300 in Ragusa und Cattaro eine organi- 
sierte Ausgestaltung: die turma hatte fortan 
unter Leitung eines von den Richtern dieser 
Stadtstaaten ernannten und vereidigten ca- 
pitaneus turme zu stehen, dem unbedingte 
Befehls- und Strafgewalt über alle Teilneh- 
mer zustand und der für das Zusammenhalten 
der turma verantwortlich war. Kaufleute und 
Dienerschaft waren stark bewaffnet, und 
trotzdem haben sie nicht selten einen Teil der 
Waren opfern müssen, um sich den Durchzug 
durch einen Engpaß zu erkaufen. Später, ın 
der Neuzeit, beruhte das gemeinschaftliche 
Reisen wiederum nur auf dem freien Ent- 
schlusse aller sich am Ausgangspunkt Ver- 
einenden. So entstanden jene Gemeinschafts- 
züge, welche man Karawanen nennt, also mit 
einem Wort bezeichnet, das im persischen 
kArbAn (= Geschäft schützend) seine Wurzel 
hat, im Arabischen cairawan heißt, im 14. 
Jahrh. durch die Italiener herübergebracht 
und von den Slawen in karvan umgeformt 
worden ist. | 

Die Wahl der Transportmittel, aus denen 
eine solche kaufmännische turma oder Kara- 
wane sich zusammensetzte, hing ganz wesent- 
lich ab vom Zustande der Wege. Das grob- 
zügig von den Römern über die Halbinsel 
gelegte Netz militärischer Heerstraßen, in 
der Regel mit großen Steinen bepflastert und 
nach genauer Vermessung mit Meilensteinen 
(milliare) bezeichnet, wurde von den mittel- 
alterlichen balkanischen Landesfürsten nur 
notdürftig erhalten und dann durch die tür- 
kischen Behörden, wiederum aus militär- 
schen, allgemein- und verwaltungspolitischen 
Erwägungen, ausgebessert, jedoch derart un- 
sachgemäß, z. B. mit unsymmetrischen Stei- 
nen gepflastert und geradeswegs auf Höhen 
hinaufgeführt, daß sie schon bald erneut ver- 
rasten, grundlos wurden und verfielen. Neue 
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Chausseen zogen eigentlich erst die tatkräfti- 
gen Gouverneure Osman und Midhat Pa3a in 
Bosnien und Donaubulgarien (nach 1860). 
Alle übrigen Wege, selbst ein großer Teil de- 
rer, welche wichtige Balkan- und Rhodopen- 
übergänge darstellen, wurden uns noch von 
Boué (1836/8) als reine Saumpfade ge- 
schildert. 

Notgedrungen in Anpassung an diese Ver- 
hältnisse verwendete man im Mittelalter, wie 
uns überliefert ist, ausschließlich Pferde als 
Tragtiere, welche von Klöstern und Häupt- 
lingen der Berghirten gemietet wurden. Bis 
zu 300 umfaßte eine turma; das kleinere Ge- 
päck trugen sie in mit Kettenschlössern ge- 
sicherten Doppelledertaschen (bisaciae), wäh- 
rend die Waren in Bocksfellen, Ballen oder 
Säcken auf den hölzernen Packsattel (tovar- 
nica) geladen waren. In türkischer Zeit wur- 
den die Hauptstraßen wohl mit Büffelwagen 
(Wennern 1618) befahren, den sog. Arabi, 
d.h. Karren aus über plumpe Räder gelegten 
Bohlen, die mittels Stricken fortbewegt wur- 
den. Die Kaufleute mieteten sich Arabi samt 
deren Eigner zum Fortschaffen ihrer Güter, 
und diese vereinigten sich bis zur Zahl von 
ço (Spencer 1850) zu gemeinsamem Zuge. 
Jedoch auf allen Wegen herrschten, wenig- 
stens bis ins 19. Jahrh. hinein, Lasttierkara- 
wanen aus Eseln, Maultieren, Pferden und 
Kamelen vor. 1831 fand ich eine Gemein- 
schaftsreise von 300 Pferden erwähnt, und 
1817 zählte Stürmer in einer Karawane mehr 
als 60 Kamele. Letzteres Tragtier war erst 
mit den Türken in die Halbinsel gekommen 
— Wratislaw erwähnt es 1591 als erste der 
mir verfügbaren Quellen — und zog sich mit 
diesen auch wieder aus ihr zurück; denn 1891 
vermerkte Irelek es in Ostrumelien als eine 
große Seltenheit. Während Pferde und Maul- 
esel höchstens 80 Pfund zu tragen vermoch- 
ten, konnte man Kamele mit bis 6 Zentnern 
beladen. Außerdem war ihre Genügsamkeit 
in Fütterung und Pflegeanspruch ein die Ka- 
rawanenreisen stark verbilligendes Moment, 
während andererseits ihr Gang trotz der gro- 
Ben Schritte relativ langsam war und ihre 
Gewohnheit, hintereinander dahinzutrotten, 
die Längenlinie des Zuges außerordentlich 
weit erstreckte, so daß die Tagesleistung 
(Konak) 50 km nicht überstieg. 


So große Gemeinschaftszüge, für welche 
Stürmer die Bezeichnung »merkantilistische 
Armeen« geprägt hat, beanspruchten viel 
Raum für Nachtrast sowohl der Frachten- 
träger wie der Treiber und Begleiter. Die 
Römer hatten zur Erleichterung des Reisever- 
kehrs spezielle Vorkehrungen getroffen. Der 
Pferde- und Wagenwechsel erfolgte in den 
mutationes, einfachen Posthaltereien mit 
Wirtshäusern (tabernae) und Brunnen (ad 
putea), benannt teils nach der nächstgelege- 
nen Ansiedlung, teils nach dem letzten Mei- 
lensteine (z. B. ad sextum); diese pflegten 
nämlich von Nachtlager zu Nachtlager zu 
zählen. Die Übernachtungsstationen (mansi- 
ones) standen in der Regel inmitten größe- 
rer Ansiedlungen und enthielten besondere 
Herbergen für die offiziellen Reisenden 
(praetoriae). Die ragusanischen Kaufleute 
stiegen im Einkehrhaus des stojanin ab, der 
für ihr Vieh und Gepäck zu haften hatte. Die 
turmae Jagerten unterwegs unter Zelten (ten- 
dae). Auch die Karawanen der Neuzeit zogen 
während der günstigen Witterung das Über- 
nachten unter freiem Himmel vor. Treiber 
und Begleiter hockten um das Wachtfeuer, 
und die Kamele streckten sich, Körper dicht 
an Körper gedrängt, alle mit den Köpfen 
nach außen auf den Boden hin, in einem wei- 


4 
ten Kreise, in dessen Mitte die Waren lagen 
Größere Bequemlichkeit und Sicherheit Se 
die sog. Karawansereien (aus kArbän und 
seräi= Hof, Burg, Behausung, also »Handel:. 
schutzhaus«), welche seit etwa 1450 von ho. 
hen türkischen Würdenträgern aus frommen 
Wohltätigkeitstrieb oder aus Eitelkeit oder 
um ihren Nachlaß dem Zugriff des Sultans 
zu entziehen eigens für die Zwecke der Re. 
senden gebaut und gestiftet wurden. Wer se 
aufsuchte, durfte drei Tage entgeltlos in 
ihnen verweilen, hatte nur für seine Bekästi. 
gung selbst zu sorgen. Wenn wir aus den 
überkommenen Beschreibungen und den w- 
vollkommenen Zeichnungen ihr Aussehen m 
rekonstruieren unternehmen, so gewinnen wir 
das Bild von ziemlich großen, rechteckiga 
festungsähnlichen Gebäuden mit dicke 
Quaderbacksteinmauern und bleigedeckten 
Dächern und Kuppeln. Durch hohe Tore ge- 
langte man in einen weiten Hof, der Platz ge- 
nug für 100—1000 und noch mehr Lasttiere 
bot und lediglich einige Brunnen als Trink. 
stätten aufwies. Ein Teil der Umfassung:- 
mauer schien durch einen Vorbau erweitert, 
der den Eindruck einer Mauerbank machte; 
auf deren oberer ebener Fläche lagerten die 
Begleiter und Treiber gewissermaßen Kopf 
an Kopf mit dem Tragvieh, das an die unter 
ihnen eingemauerten Eisenringe angebunden 
war. Im übrigen aber waren an die Gebäude 
mauer Futterkammern sowie Stallungen und 
Schuppen herangebaut, und von den Ein 
fahrten aus führten Stiegen nach oben auf 
die von Pfeilern gestützten Rundgangza- 
lerien, dem Ausruhplatz der Dienerschaft, auf 
welche Tür neben Tür die mönchszellenartg 
einfachen, so gut wie garnicht eingerichteten 
und höchstens durch einen Kamin erwäm- 
baren Kammern für die Reisenden mündeten. 
Die Aufseher der Karawansereien waren — 
nach Hammer — verpflichtet, wenn ihnen ein 
Diebstahl gemeldet war, die Tore erst nach 
eingehendster Untersuchung wieder zu öll: 
nen und dafür zu sorgen, daß man des Schul- 
digen und seiner Komplizen habhaft wurd. 


In allen größeren Orten, überall an den 
Handelswegen, haben solche Herbergen, die 
Amelbeurn bezeichnenderweise »der 
treiber Herbrig« nennt, gestanden, solange 
die Türken Herren der Balkanhalbinsel ge 
wesen sind. Als aber die Nationalstaaten 
wieder erstanden, degradierte man sie, um 2 
die Vergangenheit, d. h. die F remdherrschaft, 
nicht weiter durch sie erinnert zu werden, I! 
Steinbrüchen. Die Zeit der Karawane wal Y 
auch vorbei, die neuen Formen des Verkehrs 
bedurften ihrer nicht mehr. 1874 sah Irei 
noch eine einzige von Belgrad ihren We 
nach Uzundiovo zur Messe nehmen, aber 
1876 wurde diese — und auch die andere 1 
ternationale Balkanmesse in Eski Diuma]® ~ 
zum letzten Male abgehalten, und 1873 WE 
schon der Betrieb auf der Rumpfstrecke (7 
ostrumelischen Eisenbahn bis Belovo auf“ 
nommen worden. Schienenbau und re 
stellen der großen Gemeinschaftszüg® 
Kaufleute über die Halbinsel fielen dem 
zeitlich zusammen. 
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Deutsche Lande, Deutsche Kunst 


Die Gebietserweiterung des Deutschen 
Reiches, die vielen Verlegern einen neuen 
Aufgabenkreis erschlossen hat, läßt auch den 
Deutschen Kunstverlag in seiner bekannten 
Bildbuchreihe seine Grenzen weiter ziehen. 
Auf das Wien-Buch ist ein Band »Die 
Donau« gefolgt, der diesen schönen Strom 
»von Passau bis zur Reichsgrenze« schildert. 
Den Text schrieb wieder Justus Schmidt, 
ebenso stammen die Aufnahmen auch wie- 
der zum größten Teil von Helga Glaßner. 
Vielen wird in diesen Bildern ein neues Stück 
deutscher Landschaft, deutscher Kunst und 
deutscher Geschichte, auf die der Text er- 
läuternd hinweist, aufgehen. Zuerst nimmt 
der Zauber der Landschaft, die von verschie- 
denen, geschickt gewählten, höheren und tie- 
feren Blickpunkten aus festgehalten ist, den 
Betrachter gefangen. Bewaldete Berghänge 
von mittlerer Höhe, vereinzelte Felsen, in 
der Wachau auch Weinberge, schieben sich 
immer wieder in das Blickfeld, es bald er- 
weiternd, bald verengend und malerisch ab- 
schließend, am reizvollsten wohl bei den 
Orten St. Nicola, Spitz und Dürnstein. Burg- 
ruinen, Schlösser und geistige Stifte auf den 
Höhen, verwinkelte Städtchen in der Niede- 
rung und an den Hängen laden mit Einzel- 
ausschnitten, Innenansichten und Straßen- 
bildern zum Verweilen ein und enthüllen 
das kulturelle Antlitz des österreichischen 
Donautales: eine architektonische Mannig- 
faltigkeit, die, obgleich sie immer wieder der 
Zerstörung zum Opfer fiel, doch immer wie- 
der neu erstand und erst im Zeitalter des 
Barock ihre höchsten Triumphe feiert. Kaum 
anderswo in deutschen Landen ist auf ver- 
hältnismäßig kurzem Raum eine so stattliche 
Zahl erstrangiger barocker Klosteranlagen zu 
finden wie hier. Was die spätromanischen 
Dome und Pfarrkirchen für den Rhein be- 
deuten, sind für diesen Teil des Donaulaufes 
die Stifte Wilhering, St. Florian, Melk, Gött- 
weig und Klosterneuburg. Was dann die Bil- 
der schließlich nur noch zögernd und ganz 
vereinzelt verraten, fügt der Text andeutend 
hinzu: Die Donau ist in ihrem schiffbaren 
Lauf seit jeher Völkerstrom gewesen, der 
Herrschaften, Stämme und Heereszüge kom- 
men und vergehen sah. Auch dies spiegelt 
gerade der österreichische Teil des Donau- 
laufes in Bodenfunden, Sage und Geschichte 
eindrücklich wieder. 

Auch das Buch »Der Harz« von Ernst v. 
Niebelschütz mit Aufnahmen der Staatl. Bild- 
stelle und anderer für den Deutschen Kunst- 
verlag tätigen Phothographen umfaßt ein als 
Landschaft wie als Kunstkreis in sich ge- 
schlossenes Gebiet trotz der territorialen 
Vielfalt und der schon seit vorgeschichtlicher 
Zeit bestehenden Verschiedenartigkeit des 
Volkstums, auf die der Text hinweist. Denn 
was das Harzgebiet vor anderen Teilen 
Deutschlands auszeichnet, sind die noch heute 
zahlreich vorhandenen Zeugen einer regen 
Bautätigkeit der sächsischen und salischen 
Kaiser oder von ihnen protegierter Kirchen- 
fürsten. Der Nordrand des Harzes mit den 
Resten der Kaiserpfalz in Goslar, den Stifts- 
und Klosterkirchen in Gernrode, Quedlinburg, 
Halberstadt, Drübeck, Goslar und Ganders- 
heim ist ein Zentrum früh- und hochromani- 
scher Architektur, die ihre kunstgewerbliche 
Ergänzung in den reichen Kirchenschätzen 


von Quedlinburg und Halberstadt findet. In 
einigem Abstande folgt dann, da der gotische 
Kirchenbau außer dem Halberstädter Dom 
und den Ruinen des Klosters Walkenried 
keine der romanischen Baukunst ebenbürti- 
gen Denkmäler hinterlassen hat, der bürger- 
liche Wohnhausbau des 15. und 16. Jahrhun- 
derts: Fachwerkhäuser mit reicher Holz- 
schnitzerei, die Breitseite der Straße zuge- 
kehrt, die, noch heute in großer Anzahl und 
zum Teil unberührt erhalten, den Harzstädten 
das einheitliche Gepräge verleihen. Diese 
beiden wichtigen Momente, der romanische 
Kirchenbau und das Bürgerhaus des aus- 
gehenden Mittelalters und der Renaissance, 
lassen in erster Linie einen Band über den 
Harz willkommen erscheinen, dessen beson- 
derer Wert gerade in der durch die Zusam- 
menfassung gegebenen 'Überschau liegt. Das 
einzelne Bauwerk und das Städtebild nimmt 
dann auch bei den Abbildungen die erste 
Stelle ein. In den Hintergrund tritt dagegen 
das Landschaftsbild, das nur in einer voran- 
gestellten kleinen Auswahl frühster künst- 
lerischer Darstellungen der Harzlandschaft, 
auf deren geschichtliche Entwicklung auch 
der Text eingeht, Berücksichtigung findet. 

Gleichsam eine Erweiterung des Harz- 
Buches bildet die 3. Auflage des Bandes 
»Hildesheim«. Die Stadt liegt zwar geogra- 
phisch schon außerhalb des Harzgebietes, ge- 
hört aber in ihrer kunstgeschichtlichen Ent- 
wicklung in den dort geschilderten Zusam- 
menhang, so daß sie in diesem Bande wenig- 
stens hätte erwähnt werden müssen. Die neue 
Auflage, für die der gleiche Verfasser Otto 
Beyse verantwortlich zeichnet, ist gegenüber 
den vorigen in verschiedenen Punkten wirk- 
lich eine verbesserte. Die Anzahl der Abbil- 
dungen ist um etwa zehn vermehrt, einzelne 
sind vergrößert, wodurch Details deutlicher 
hervortreten, und in der Anordnung gehen 
kirchliche und Profanbauten nicht mehr 
durcheinander. Auch sind verschiedentlich 
andere Ausschnitte gewählt worden als in den 
ersten Auflagen. Im Text wie in der Bilder- 
folge wird die Zeit des Bischofs Bernward 
(996—1022), des Lehrers und Erziehers, 
Freundes und Beraters Kaiser Ottos III., als 
Anfang und Höhepunkt eigener künstleri- 
scher Entfaltung einheitlicher zusammenge- 
faßt und ausführlicher behandelt. Ferner ist 
dem ornamentalen Schmuck des Bürgerhau- 
ses, den reichen holzgeschnitzten Friesen, vor 
allem dem Wandel ihres Bildinhaltes stärkere 
Beachtung geschenkt als früher. Im übrigen 
aber hat der Text der ersten Auflage noch 
immer seine volle Geltung behalten. 

Weder Landschaft noch Stadt in ihrer bun- 
ten Mannigfaltigkeit sondern nur einer ein- 
zelnen Bauanlage, dem württembergischen 
Kloster Maulbronn, ist der Band von Otto 
Linck gewidmet. Freilich umschließt diese 
1147 gegründete Zisterzienserabtei einen gan- 
zen Gebäudekomplex, mehr noch, sie stellt 
eine in sich geschlossene Siedlung dar, die 
durch ihre versteckte Lage und den Umstand, 
daß sie nie verlassen dagestanden hat, bis 
heute lebendiges Denkmal geblieben ist, an 
dem 5 Jahrhunderte gebaut haben. Dieses le- 
bensvolle Ganze, dessen Reiz die Verbunden- 
heit mit der Landschaft noch erhöht, zieht in 
den Aufnahmen der Württembergischen Lan- 
desbildstelle in seinen einzelnen Teilen an 
dem Auge des Betrachters vorüber. Der Text 
begnügt sich nicht mit einer kunstgeschicht- 
lichen Würdigung der verschiedenen Bauten, 
er sucht die gesamte Anlage aus dem Geist 


5. März 1939. Nr. 5 


der Zisterzienserordensregeln heraus ver- 
ständlich zu machen und nach ihnen und 
ihrer mehr und mehr nachlassenden Strenge 
zu werten. Text und Abbildungen vermitteln 
also nicht nur das einmalige Denkmal Maul- 
bronn, sie erschließen zugleich an diesem in 
seiner Vollständigkeit fast einzigartigen Bei- 
spiel einen Komplex mittelalterlich-kirch- 
lichen Geisteslebens nebst seiner praktisch- 
tätigen Auswirkung, in den man ohne diese 
konkrete Anschaulichkeit nur langsam einzu- 
dringen vermag. Ndt 
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2. 


Der Dom zu Lund 
und die romanischen 
Steinmeister in Schonen 


Als Heinrich IV. 1106 starb, stand der 
Speyrer Dom nahezu vollendet: »opus super 
omnia regum antiquorum opera laude et ad- 
miratione dignum«. Bei der Einstellung der 
Arbeiten zerstreuten sich die Werkleute der 
Hütte in verschiedene Richtungen; einer von 
ihnen, dessen Name Donatus aber nicht 
»säkerligen« auf »lombardisk härkomst« deu- 
ten muß, zog mit mehreren an oberitalieni- 
scher Plastik geschulten Steinmetzen nach 
Lund in Schonen — als architectus und ma- 
gister operis der neuen Bischofskirche; als 
er zwischen 1135 und 1140 nach Fertigstel- 
lung der Ostpartie starb, wurde zu eben der- 
selben Zeit in Mainz der Dombau abgeschlos- 
sen — dort freiwerdende jüngere Kräfte ka- 
men unter dem lapiscida Regnerus nach 
Lund; in der erst nach der Mitte des Jahr- 
hunderts erstellten Westpartie wurden dann 
anscheinend elsässische Vorbilder maßgebend, 
ein westfälischer Bildhauer schließlich arbei- 
tete das Westtympanon. 

Aus Formelementen der großen deutschen 
Dome im Westen setzt sich demnach die süd- 
schwedische Bischofskirche zusammen; sie ist 
nicht »typiskt italiensk till sin karaktär«, son- 
dern eine Übersetzung des großen Vorbildes 
in die einfacheren, provinziellen Anforderun- 
gen eines nordischen Baus. Die monumen- 
tale Größe eines Kaiserdoms konnte Donatus 
nicht im Norden erstehen lassen; er hatte den 
Formenapparat des unbekannten großen 
Speyrer Architekten gut gelernt, nur war 
eben »Lundadomens italienske arkitekt« nie 
mals »skaparen av den rhenska byggnads- 
stilens vackraste monument« (= Speyer); 
wenn man die Krypta des Donatus schon mit 
der Speyrer Heinrichs III. vergleichen will, 
so wird man kaum zu dem Ergebnis kommen 
können, die schwedische sei »vida vackrare« 
als der schönste deutsche Gewölberaum aus 
der Mitte des 13. Jh.! 

Durch die urkundlichen Nachrichten über 
seine Altarweihen (1123, 1126, 1131, 1145, 
1146) ist Lund wichtig für die Datierung der 
rheinischen Dome geworden, wie es deutsche 
Forscher (Kautzsch) zuerst dargestellt haben. 
Wenn Monica Rydbeck es deshalb jetzt unter- 
nimmt, die plastische Produktion der deut- 
schen Dombauhütte in Lund in eine größere 
Reihe der schonenschen Plastik vor 1200 zu 
stellen — angefangen mit den Runensteinen 
und den »großen Tieren« der Wikingerzeit bis 
zu den gotländischen Steinmeistern um 
Sigrafr, so wird man mit besonderen Erwar- 
tungen an das Werk gehen. Denn das reiche 


Geistige Arbeit 


schonensche Material — fast alle Kirchen 
dieser Landschaft wurden vor 1200 erbaut — 
war zum großen Teil durch Roosval u. a, be- 
kannt, Bereicherungen sind sogar seit dem 
Erscheinen des Buches bekannt geworden 
(Ugglas in »Frän Stenälder till Rokoko«, 
Lund 1937, S. 269ff. u. in »Gotländskt Arkiv« 
1937, S. 62ff.); auch Lokalisierung und Grup- 
pierung der Taufsteine hatte sich zumeist 
schon durch die zahlreichen Künstlersigna- 
turen ergeben. — Man wird es zweifellos sehr 
begrüßen, die Lunder Bauplastik und die 
übrigen schonenschen Skulpturen in einem 
Werk vereinigt zu sehen; man vermißt jedoch 
(wie in anderen Arbeiten jüngerer schwedi- 
scher Forscher) jene Stil-Kritik, die die ältere 
Kunsthistorikergeneration (Roosval, Ugglas, 
Cornell) in so hervorragendem Maß ihren 
nationalen Denkmälern gegenüber besaß — 
und die für eine solche Arbeit besonders er- 
forderlich gewesen wäre; man vermißt die 
sichere Qualitätsscheidung — und gerade als 
Deutscher die reinliche Trennung des Frem- 
den, Deutschen vom Skandinavischen. Wenn 
Roosval zu Lund bemerkte: »... die südländi- 
schen Löwen sind nordische Drachen gewor- 
den; auch das Flechtwerk nähert sich oft dem 
Altnordischen; das ganze System war von 
Anfang an dem Skandinavier durchaus sym- 
pathisch; hier war kein Kampf nötig, um die 
eigene Seele zu retten: wir erfahren statt des- 
sen eine wesensbefreundete Bereicherung... .«, 
so wird man bei der Verf. statt dieses klaren 
Urteils, überhaupt statt der prägnanten, ein- 
deutigen Formulierung mehr eine »vorge- 
schichtlich« unpathetische, trockene Einstel- 
lung finden, die sämtliche Skulpturen in ein 
lebloses Werkstatt-Schema ordnet. So sind 
die eigentlichen Meisterwerke nur mit Mühe 
in der Unzahl des rein Handwerklichen zu 
bemerken, der Meister des Tryder Taufbek- 
kens ist kaum als der lebendigste Gestalter 
im Norden des t2.]Jh. zu erkennen, die 
prachtvollen Lunder Skulpturen von Simson 
und Dalila heben sich nicht von der rein 
ornamentalen Plastik ab. Die leitenden 
Kräfte und selbständigen Persönlichkeiten 
treten zwar in Erscheinung, verknüpfen sich 
jedoch nicht zu einem Entwicklungsbild. Wie 
in der handwerklichen Nachfolge des von der 
»Mainzer« Bauplastik in Lund ausgehenden 
ii. Steinmeisters Märten eine zunehmende Er- 
4 starrung feststellbar ist, so hätte sich in dem, 
| ganzen Material ein mannigfaltiges Kräfte- 

z spiel zwischen dem nationalen Stilwillen und 
dem überlegenen südlichen Vorbild aufzeigen 
lassen : rheinisch-oberitalienische Lehrmeister 
verdrängen zunächst die heimische Kunst- 
übung; in der übernommenen Formenschale 
| bleibt aber die ornamentalisierende unplasti- 

` sche Gestaltungseigenart lebendig, um nach 

E dem Fortgang der zugereisten Künstler wie- 

E der den Bogen zur Wikingerkunst zu schlagen 
E und in den Steinmeistern vom Jahrhundert- 
ende die völlige Selbständigkeit wieder zu 
= gewinnen. 

Zu den interessanten Kapitellen aus Dalby 
mit der Belehnungsszene durch den »impe- 
rator heinricus«e hat V.C. Habicht nieder- 
sächsische Parallelen nachtragen können (Zs. 
d. Harzvereins f. Gesch. u. Alt. 70, 1937, 
ggff.), hinzuweisen wäre auch auf ein Kapitell 
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i beck. Skånes Stenmästare före 7200, Lund 1936. 
C, Ear pA Verlag. Schwed. Kronen 20.— (RM 12—). 
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Kärnten 


Im Jahr des Zusammenschlusses des deut- 
schen Volkes zum großdeutschen Reich sind 
die »6 Bücher der deutschen Ostmark« eine 
willkommene Gabe des Verlages Bong. In 
ihrer Anlage, die Landschaft und Volkstum, 
Stadt und Land, Gegenwart und Geschichte 
in Text und Bild in gleicher Weise berück- 
sichtigt, erschließen sie dem Betrachter die 
österreichischen Kernlande in ihrer land- 
schaftlichen Schönheit und geschichtlichen 
Bedeutung. Das gilt auch von dem Bande 
»Kärnten«, dessen Text Clotildis Thiede an- 
schaulich und umfassend schrieb. Die in ihrer 
bildhaften Wirkung meist sehr schönen Auf- 
nahmen entstammen der Kamera Hans Retz- 
laffs, des bekannten Photographen bäuer- 
lichen Volkstums. Der Untertitel des Buches 
»Grenzland im Süden« sagt bereits wesent- 
liches aus. Kärnten, landschaftlich ein ge- 
schlossenes Gebiet, erhielt erst im frühen 
Mittelalter sein im wesentlichen germanisch- 
deutsches Gepräge. Die illyrische Urbevölke- 
rung, die Veneter, werden verdrängt von den 
von Westen her einwandernden Kelten, die 
hier das norische Königreich der Taurisker 
gründen. Es weicht der Herrschaft der Rö- 
mer, die Kärnten zu einem Teil ihrer Provinz 
Noricum machen. Diese wird seit dem 5. nach- 
christl. Jahrhundert von ostgermanischen Väl- 
kern überflutet, deren eines, die Ostgoten sie 
ihrem 489 von Theoderich begründetem 
Königreich einverleiben. Die germanische 
Besiedelung Kärntens ist seitdem im Gange, 
wird zwar seit dem späten 6. Jh. durch sla- 
vische Einbrüche (Slowenen) unterbrochen, 
zwei Jahrhunderte später aber, als Kärnten 
dem Herzogtum Bayern angegliedert wird, 
endgültig befestigt. Seitdem entwickelt es 
sich, 976 zum selbständigen Herzogtum er- 
hoben und als solches schließlich von den 
Habsburgern erworben und zu einem Teil des 
gesamtdeutschen Kaiserreiches gemacht, zum 
deutschen Grenzland im Südosten, das zwar 
ob dieser exponierten Lage in gärenden und 
kriegerischen Zeiten oft besonders schwer 
leidet, aber auch, wenn es not tut, sein Volks- 
tum bis aufs äußerste verteidigt, was ihm in 
unseren Tagen den Ehrennamen »die Treu- 
sten der Treuen« eingetragen hat. 


Clotildis Thiede: Kärnten, Grenzland im Süden. Aufnahmen 
von Hans Retzlaff. Verlagshaus Bong & Co., Berlin 1938. Karto- 
niert RM 6,so, Ganzleinen RM 7.50. 
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Italien 


Kurt Hielschers Italienbuch liegt in neuer 
Ausgabe vor; kleiner im Format und daher 
im Preis gesenkt aber mit einer Reihe newer 
Aufnahmen neben den aus der ersten Auf- 
lage bekannten die das Ergebnis weiterer 
Italienreisen sind und in Ansichten von Lit- 
toria und Sabaudia auch das moderne Italien 
berücksichtigen. Wieder erfreut die Fülle 
des Gebotenen. Hielscher begnügt sich nicht 
damit, in seinen Bildern das ganze Land von 
den Alpen bis nach Sizilien am Beschauer 
vorüberziehen zu lassen oder mit seiner Ka- 
mera, ausschließlich die künstlerischen und 
landschaftlichen Höhepunkte festzuhalten. 
Er versucht, das Land in seiner Mannigfal- 
tigkeit und Gegensätzlichkeit zu erfassen, 
geht auch am wenig Bekannten nicht vor- 
über, dem ein zweites Buch gewidmet wer- 
den soll, und überrascht durch die starke 
Wirkung der von ihm gewählten Bildaus- 
schnitte. Auszugleichen wäre in einer neuen 
Auflage nur die gewisse Inkonsequenz der 
Unterschriften, die gewöhnlich in fünf Spra- 


chen gegeben sind, bisweilen aber auch sich 
auf ein einziges Wort beschränken, wo ein 
etwas genauere Bezeichnung erwünscht wäre. 


Kurt Hielscher, Italien. F. A. Brockhaus, Leipzi 
Leinen geb. RM 6.80. pzig 1938, In 
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Künstler über Kunst 
Die Auswahl von Selbstbekemntnissen dent. 


scher Maler, Bildhauer oder Architekten über 


das Wesen der Kunst, die Hans Eckstein 
unter dem Titel: »Künstler über Kunst« aus 
Briefen, Tagebuchblättern, Aufsätzen oder 
aphoristischen Aufzeichnungen zusammenge- 
tragen hat, beginnt mit der 2. Hälfte des 
18. Jahrhunderts und schwillt im folgenden 
zu einer Fülle mannigfaltiger Deutungen und 
Bemühungen an. Dieser Zeitpunkt ist nicht 
willkürlich gewählt. Wie der Herausgeber in 


der Einleitung ausführt, beginnt erst damals | 


der Künstler sich über die Frage: Was ist 
künstlerisches Schaffen ? Rechenschaft abzu- 
legen. Auch Dürers Ringen um die gemäßeste 
Form ist ihm nur das Streben nach einer 
konstruierbaren Darstellung seines auf be- 
stimmten Maßverhältnissen beruhenden 
Schönheitsideals. Ob wirklich die Künstler 
früherer Jahrhunderte, auch die an Werk- 
statt-Tradition und religiösen Bildinhalt ge 
bundenen mittelalterlichen, sich im Theore- 
tisieren über erlernbare Regeln erschöpft 
haben, mag dahingestellt bleiben. Sicherlich 
hat das erwachende Naturgefühl, das seit der 
2. Hälfte des ı8. Jahrhunderts als unmittel- 
bares Erlebnis, frei von didaktischen Zwecken 
zuerst in der Dichtung zum Ausdruck kommt, 
auch dem bildenden Künstler das Problem 
Natur und Kunst stärker zum Bewußtsein ge 
bracht als je zuvor. Und die damit verbun- 
dene wachsende Beobachtung der eigenen 
Persönlichkeit und ihrer seelischen und ge: 
stigen Äußerungen, die im 19. Jahrhundert 
verschiedentlich zu zersetzender Selbstana 
lyse führt, läßt den Drang, über Wesensfra- 
gen der Kunst mit sich ins klare zu kommen, 
geradezu zur Verantwortung werden. Um 50 
mehr als im ı9. Jahrhundert die bildende 
Kunst endgültig ihren einheitlichen Charakter 
verliert und sich in Richtungen spaltet, de 
sich oft extrem gegenüberstehen. Vielleicht 
ist gerade dieser Mangel auch ein größerer 
Antrieb für den Künstler gewesen, sich mt 
der Frage nach dem Wesen und Sinn der 
Kunst auseinanderzusetzen. Diese immer W* 
der mit dem gleichen Ernst und dem gleichen 
Streben nach Wahrhaftigkeit von den ve 
schiedensten Gesichtspunkten aus unmittelbar 
und persönlich beantwortet zu finden, macht 
den Reiz des Buches aus. Es wird nur nicht 
ersichtlich, warum gerade die vorliegende 
Reihenfolge der Künstler gewählt worden 3, 
die mit Ausnahme der zuletzt zu einer Gruppe 
vereinigten Architekten weder chronologisch, 
noch rein äußerlich alphabetisch, noch dem 
Inhalte ihrer Äußerungen entsprechend 1 
sammengestellt ist. 
Künstler über Kunst, herausgegeben von 
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STILKUNDE 
Von Prof. Dr Hans Weigert 


1. Vorzeit, Antike, Mittelalter. Mit 94 Abbildungen: 1938 
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Universitätsprofessor Dr. FRIEDRICH KAINZ, Wien 


Sprache und Technik 


Die Frage, die wir hier stellen und an 
Hand von Beispielen zu beantworten suchen, 
lautet: wie setzt sich die Sprache mit den 
Neuerrungenschaften der Technik auseinan- 
der, wie genügt sie den täglich wachsenden 
Anforderungen nach neuen Bezeichnungen ? 
Der Umkreis der uns bekannten Dinge er- 
weitert sich doch unausgesetzt; wir kennen 
eine Fülle von technischen Sachverhalten, 
von denen sich unsere Großeltern, ja wir uns 
selbst vor einiger Zeit noch nichts träumen 
ließen. Die Welt der Sachen wird täglich 
größer, die Sprache dagegen bleibt in ihrem 
Kernbestand, d. h. in ihren Wurzelwörtern, im 
wesentlichen gleich, zumindest wächst der Be- 
sitz an sprachlichen Ausdrucksmitteln bei 
weitem nicht proportional mit der Zunahme 
der technischen Neuerrungenschaften. 

Das wichtigste Mittel zur Erlangung neuer 
Bezeichnungen lernen wir durch den Hinweis 
kennen, daß die Worte keine starren und not- 
wendigerweise eindeutigen Zeichen, sondern 
höchst dehnbare Bedeutungsträger sind, die 
Änderungen ihrer inhaltlichen Erfüllung 
ohneweiters zulassen, wenn nur das zentrale 
Wesen des Begriffs gewahrt bleibt. Das ein- 
leuchtendste Beispiel dafür ist das Wort »Ma- 
schine« selbst. Die Griechen bezeichneten mit 
pnixavfi denkbar einfache Vorrichtungen wie 
Gerüstbauten zu Theater- und Belagerungs- 
zwecken; die Römer verstanden darunter 
gleichfalls zunächst die Belagerungsmaschine, 
ferner einfachste technische Behelfe wie He- 
bel, Rolle und Walze. Welche Wunderlei- 
stungen der Konstruktion, welche komplizier- 
ten Schöpfungen fallen dagegen für uns unter 
diesen Begriff, der durch das etymologisch 
gleiche Wort bezeichnet wird! Wie hat sich 
seit 1780 die »Dampfmaschine«, seit 1830 die 
»Lokomotive« geändert: die sprachlichen Be- 
zeichnungen aber nehmen von diesen Fort- 
schritten keine Kenntnis, da der geänderte 
Inhalt ohnehin vom Verständnis der Sprecher 
und Verstehenden beigebracht wird. Techni- 
sche Verfahrensweisen und handwerkliche 
Prozesse ändern sich oft sehr wesentlich, die 
Bezeichnung aber bleibt. Der Vorgang des 
»Schweißens« etwa sieht im Zeitalter der Au- 
togenapparatur sehr anders aus einige Jahr- 
hunderte vorher, wo man indes die Vereini- 
gung getrennter Metallstücke gleichfalls 
schon mit diesem Ausdruck benannte. Eine 
Fülle von technischen Fortschritten im Sinn 
von Verfahrensverbesserungen erfolgt 
also, ohne daß die Sprache davon Kenntnis 
zu nehmen brauchte. 

Indes gibt es auch Fälle, wo sich bei gleich- 
bleibender Bezeichnung die Sache nicht nur 
im Sinn gradmäßiger Vervollkommnung son- 
dern dergestalt ändert, daß unter der näm- 
lichen Benennung etwas wesentlich anderes 
verstanden wird. Diese Tatsache muß man 
im Auge behalten, wenn man es unternimmt, 
vom Sprachschatz einer Zeit auf ihren Be 
Sitz an technischen Errungenschaften zu 
schließen. Manchmal erzeugt die Übertra- 
gung eines bereits bestehenden Worts auf 
eine neue technische Leistung den Anschein, 
als ob eine frühere Zeit die Erfindung einer 
späteren bereits gekannt hätte. Aus Schriften 
der Zeit um ı800 kann man z. B. entnehmen, 
daß die Ausdrücke »Telegraph« und »telegra- 
phieren« damals ganz geläufig waren. Nun 
belehrt uns aber die Geschichte der Physik, 
daß der elektrische Telegraph erst nach 1830 
von Gauß und Weber erfunden wurde, nach- 
dem schon vorher von Örsted, Ampère, Rit- 


chie, Fechner und Schilling Versuche und 
Entdeckungen gemacht waren, die aber auch 
nicht in die Zeit vor 1820 gehen. Nun, dieser 
scheinbare Widerspruch löst sich leicht. Was 
die Schriftsteller um 1800 als Telegraphen 
bezeichneten, ist nicht der von uns mit diesem 
Wort gemeinte elektromagnetische Fern- 
schreiber, sondern lediglich ein verbessertes 
System des schon im Altertum bekannten op- 
tischen Telegraphen. Desgleichen ist die im 
ausgehenden 18. Jhdt. neben dem »Auto- 
maten« von Vaucanson mehrfach erwähnte 
»Sprechmaschine« in keiner Weise mit un- 
serm Grammophon weseinseins; es handelt sich 
dabei nicht bloß um ein primitiveres, sondern 
in allem Wesentlichen der Konstruktion anderes 
Gerät: die Sprechmaschine von Kempelen. In 
diesen Beispielen ist der Unterschied zwischen 
dem damals und heute Gemeinten so beträcht- 
lich, daß die gleichbleibenden Worte später 
völlig neue Sachen bezeichnen. 

Damit sind wir auf die wichtige Erschei- 
nung des Bedeutungswandels gestoßen, 
die in der Sprachentwicklung überhaupt die 
größte Rolle spielt. Wenn der Umkreis der 
zu benennenden Gegenstände immer größer 
wird, die Zahl der zur Verfügung stehenden 
Worte aber nicht im gleichen Maß wächst, 
so ist die Folge, daß eine Menge der bereits 
existierenden Ausdrücke in neuem Sinn ver- 
wendet werden muß. Ein vorhandenes un- 
technisches Wort bekommt zu seiner Alltags- 
bedeutung einen technischen Nebensinn oder 
eine zweite Bedeutung, die in bestimmten Zu- 
sammenhängen verständlich heraustreten. 
Sage ich das isolierte Wort »Rad«, so wird 
daraus nicht deutlich, ob ein Mühlrad, ein 
Fahrrad, ein Maschinenrad oder ein Wagen- 
rad gemeint ist, aber der Zusammenhang, das 
Sinngefüge und die Verständnissituation ver- 
eindeutigen in der Regel das an sich viel- 
deutige Wort und darum sind solche Bedeu- 
tungsübertragungen grundsätzlich möglich; 
es kommt zu keinem heillosen Wirrwarr. Man 
denke an Ausdrücke wie »Kolben«, »Getriebe«, 
»Gebläse«, »Steuerung«, »kuppeln« usw., um 
einzusehen, daß grundsätzlich jedes Alltags- 
wort mit einem technischen Bedeutungsge- 
halt befrachtet zu werden vermag, der dann 
unter Umständen die ursprünglich vorhan- 
dene untechnische Bedeutung in den Hinter- 
grund drängen kann. Ein Beispiel ist etwa 
das Zeitwort »schalten«. Es war in der deut- 
schen Sprache längst vorhanden, ehe es an 
einer Elektroapparatur oder einem Auto et- 
was zu schalten gab. Fragt man aber heute 
hundert Zeitgenossen, welcher Sinn ihnen bei 
Nennung dieses Worts zuerst und hauptsäch- 
lich einfällt, so werden neunundneunzig davon 
nicht an »schalten und walten«, sondern an 
die technische Bedeutung denken. Zufolge 
der in der Sprache so oft in Wirksamkeit tre- 
tenden Erscheinung der Bedeutungsüber- 
tragung ist man also imstande, die neuesten 
Errungenschaften mit ältestem Wortgut zu 
bezeichnen. Die längst vorhandenen Aus- 
drücke »Gleis«e (Wagenspur), »Bahng, 
»Weiche«, »Wechsel« usw. erhalten durch das 
Eisenbahnwesen neue Bedeutungen. Oft hilft 
dann ferner die Wortzusammensetzung, die 
aus bekannten Elementen neue Bezeichnun- 
gen für neue Sachen schafft: »Eisenbahn«, 
»Dampfschiff«e, »Kurzwellensender«, »draht- 
los« usw. sind einfache Beispiele. Als die 
stählerne »Schreibfeder« erfunden wurde, 
tauchte der Ausdruck »Federschnabel« für sie 
auf, um in der Bezeichnung eine Verwechs- 
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lung mit der alten Kielfeder unmöglich zu 
machen. Später sprach man von »englischen 
Federn«, bis der Zusatz als unnötig empfun- 
den wurde, da es andere als Stahlfedern nicht 
mehr gab. Hier liegt übrigens ein lehrreiches 
Beispiel der auch bei technischer Namenge- 
bung eine wichtige Rolle spielenden sprach- 
lichen Bildlichkeit oder Metaphorik vor. 
Das Schreibgerät, das mit der Vogelfeder 
keinerlei Ähnlichkeit aufweist, wird auf dem 
Weg der Bedeutungsübertragung mit deren 
Namen benannt, da es zu einer Leistung zu 
benützen ist, für die man früher die Kielfeder 
in Anspruch nahm. 


Bei solchen bildlichen Übertragungen er- 
hält das Wort auf dem Weg der uneigent- 
lichen Verwendung eine neue Bedeutung, 
seine äußere Form dagegen wird nicht verän- 
dert. Es kommen jedoch auch Fälle vor, wo 
kleine Ableitungsänderungen vorgenommen 
werden, um die begriffliche Besonderung zu 
bezeichnen. So tritt neben das Hauptwort 
»der Funke« das abgeleitete Substantiv »der 
Funk« (Rundfunk) zur Benennung neuer Er- 
findungen auf dem Gebiet der Hochfrequenz- 
technik. 

Was der technischen Namengebung die 
Aufgabe bisher erleichtert hat, ist der Um- 
stand, daß sie es ablehnt, sich bei der Wahl 
ihrer Bezeichnungen auf den Wortschatz 
einer einzigen Sprache zu beschränken. 
Außer der heimischen wird auch manch 
fremde Sprache herangezogen, ferner wer- 
den Phantasiewörter gebildet. Das Letzte gilt 
freilich weniger für die Fachsprache der 
Technik als für die Bezeichnungsliste kosme- 
tischer Artikel usw. Fremdsprachen aber sind 
eine wichtige Quelle : für technische Neu- 
worte. Man entnimmt einer der alten oder 
neueren Sprachen ein Wort oder die Be- 
standteile für eine neue Zusammensetzung 
und gewinnt dergestalt die Fachbezeichnung 
für eine neue technische Erfindung oder Ent- 
deckung. So entsteht eine große Reihe von 
Bezeichnungen: »Dynamomaschine«, »Tur- 
bine«, »Automobilk, »Elektrizität«, »Veloci- 
ped«, »Telephon« und »-graph«, »Grammo- 
phon« und »Phonograph«. Die klassischen 
Sprachen nehmen hier eine Vorzugsstellung 
ein, aber auch die neueren erscheinen nicht 
selten als Wortlieferanten, namentlich dann, 
wenn eine Erfindung auf dem Gebiet der be- 
treffenden Sprache ihren Ausgang nimmt. 
So hieß etwa der »Staubsauger« in seiner 
ersten Zeit »vacuum cleaner«, vermutlich weil 
erin England oder Amerika erstmalig erzeugt 
wurde. Ähnliche Bräuche lassen sich aus 
allen Zeiten der germanischen und deutschen 
Sprachgeschichte nachweisen. So hatten die 
Germanen, denen die »Mühle« natürlich be- 
kannt war, ein heimisches Wort dafür (go- 
tisch qairnus, althochdeutsch kuirn); sie 
übernahmen aber dann das lateinische mola, 
offenbar im Zusammenhang mit einer von 
den Römern überkommenen technischen Ver- 
besserung der Mühle. Die von den Erfindern 
aus dem altklassischenSprachschatz gebilde- 
ten Neuworte gehen dann in den allgemeinen 
Sprachgebrauch über, erleiden dort aber in 
der Regel nach einiger Zeit kennzeichnende 
Veränderungen. Wenn sie nicht übersetzt 
oder durch Neuworte aus dem heimischen 
Sprachschatz verdrängt werden (»Kraft- 
wagen«, »Flugzeug«, »Staubsauger«, »Fern- 
sprecher«), so werden sie zurechtgemacht und 
für die rasche Verkehrssprache adaptiert In 
diesem Sinn trug unter mehreren gleich- 
strebenden Bewerbern (»Biograph«, »Bio- 
skop«) der»Kinematograph« den Sieg davon, 
mußte sich indes alsbald tiefgreifende Um- 
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formung gefallen lassen, die ihn zum »Kino«, 
zum »Kientopp«, zum »cinema« machte. So 
wird die »Dynamomaschine zum »Dynamo«, 
das »Automobil« zum »Auto«, der »Automobil- 
omnibus« zum »Autobus« und weiterhin zum 
»Bus«, der »Taxameter« zum »Taxi«, die »Loko- 
motivex zum »Lok«, das »Epidiaskop« zeigt 
deutliche Neigung, zum »Episkop« zusammen- 
zuschrumpfen und aus lat. vantenna« wird der 
handliche Fachausdruck »anten« (Telegram- 
me drahtlos befördern). Am Anfang der Be- 
nennung steht oft ein Fremdwort, das später 
zumeist verdeutscht wird. Der technischen 
Fachsprache wohnt ein in zunehmendem Maß 
sich verstärkendes Streben inne, die Neu- 
erscheinungen ihres Gebiets mit dem heimi- 
schen Wortgut zu bewältigen. Wer spricht 
heute noch von »lift«, bei wem ist heute die 
früher nachdrücklich festgehaltene Schei- 
dung von »Aerostation« und »Aviation« noch 
lebendig? Neue technische Errungenschaf- 
ten werden jetzt von vornherein mit deut- 
schen Namen bezeichnet; der »Hubschrauber« 
ist dafür ein schönes Beispiel. Wie rasch ist 
das »Radio« zum »Rundfunk« geworden und 
die »Television« hat sich nur in schüchternen 
Ansätzen hervorgewagt: sie ist lieber gleich 
zum »Fernsehen« geworden. Und weil das nun 
so ist, weil der Sprache als solcher glück- 
licherweise ein Streben zur Reinigung inne- 
wohnt, verzichte man hier auf allzu gewalt- 
same Verdeutschungen. 


Wir kommen nun zu einer weiteren Quelle, 
aus der die Sprache Neubezeichnungen für 
neue Erfindungen zu schöpfen vermag: den 
Eigennamen. Es liegt ja auch nahe, neue 
Erfindungen und Entdeckungen mit dem Na- 
men des Mannes zu benennen, dem man sie 
verdankt. Beispiele für dieses Verfahren lie- 
fern die elektrischen Maßeinheiten wie »Am- 
pere«, »Watt«, »Ohm«, »Volt«, »Hertze. Diese 
Namen werden auch dadurch in das techni- 
sche Sprachleben hineingezogen, daß sie Ver- 
bindungen mit anderen Fachbezeichnungen 
eingehen können (»Hektowatt«, »Kilohertz«) 
und andere Wortarten von sich ableiten 
lassen. Man denke an die Zeitwörter »galva- 
nisieren« und »faradisieren«. Oft ist es dann 
auch so, daß die dankbare Mit- oder Nach- 
welt den Erfinder oder Entdecker dadurch 
ehrt, daß sie die von ihm selbst anders be- 
nannte Schöpfung mit seinem Namen bezeich- 
net. Das ist etwa der Fall bei den »Röntgen- 
strahlen«. Der Physiker Röntgen bezeichnete 
die von ihm entdeckten kurzwelligen elektro- 
magnetischen Strahlen als »X-Strahlen«, als- 
bald aber setzte sich die Bezeichnung Rönt- 
genstrahlen durch. Wie rasch man anfing, 
diese Bezeichnung nicht mehr als Eigen- 
namen, sondern als gattungsmäßige Sach- 
bezeichnung zu erleben, zeigt folgender Um- 
stand. Man bildete aus dem Eigennamen 
nicht nur das Zeitwort »röntgenisieren«, son- 
dern gebraucht ihn in seiner bestehenden 
Form auch als Infinitiv. Und schließlich muß 
sich dieses Zeitwort »röntgen« in verschiede- 
nen Formen beträchtliche Vereinfachungen 
seines schweraussprechbaren Lautbestands 
gefallen lassen: so lautet etwa das Mittelwort 
der Vergangenheit in der allgemeinen nord- 
und mitteldeutschen Aussprache »geröncht«. 
Ich bin überzeugt, es gibt schon jetzt viele 
Zeitgenossen, die sich unter Röntgen- 
strahlen etwas Richtiges vorstellen können, 
aber keine Ahnung haben, daß es sich dabei 
um einen Eigennamen handelt. Ebenso ge- 
braucht man etwa den Namen »Polonium«, 
ohne zu wissen, daß das Entdeckerehepaar 
Curie mit dem von ihm gewählten Namen des 
neuen radioaktiven Elements das Geburts- 


land der Frau Curie zu ehren unternahm. 
Vielleicht kommt auch die Zeit, in welcher 
der Ausdruck »Zeppelin« lediglich als Gat- 
tungsbezeichnung verstanden werden wird. 

Bei Eigennamen, die keine Personen be- 
zeichnen, geht die Umwandlung in Gattungs- 
namen noch viel schneller und leichter vor 
sich. »Monitor« (Mahner) hieß ein ganz be- 
stimmtes Panzerschiff, das im Gefolge des 
amerikanischen Bürgerkriegs von Ericsson 
1861 konstruiert wurde. Später bezeichnete 
man eine eigene Klasse gepanzerter Kanonen- 
boote mit diesem Namen (»Donaumonitor«). 
Ebenso war »Dreadnought« der Eigenname 
eines englischen Schlachtschiffes; alsbald 
aber wurde dieser Name zur Gattungsbe- 
zeichnung für einen bestimmten Größen- und 
Armierungstypus von Linienschiffen. 

Unsere Ausführungen haben gezeigt, daß 
die Sprache sehr wohl imstande ist, die Fülle 
der Forderungen nach technischen Neu- 
wörtern mit den bestehenden Mitteln zu be- 
friedigen, ohne daß die Schöpfung neuen 
Sprachstoffs nötig wäre. Sprachliche Ur- 
schöpfungen kommen kaum jemals vor. 
Manches, was man lange dafür hielt, hat sich 
als Umgestaltung vorhandenen Wortguts er- 
wiesen. Musterbeispiel dafür ist das Wort 
»Gas«. Es findet sich erstmalig im 17. Jhdt. 
bei dem Brüsseler Alchimisten van Helmont, 
der behauptet, es selbst aus eigenem ge- 
schaffen zu haben. In Wahrheit aber haben 
wir es hier mit einer freien Umgestaltung 
des griechischen Wortes »Chaos« zu tun, das 
in ähnlicher Verwendung wie die von Hel- 
mont durchgesetzte bereits in den medizi- 
nisch-chemischen und naturphilosophischen 
Schriften des Parazelsus anzutreffen ist, in 
Schriften also, die dieser Alchimist bestimmt 
kannte. Desgleichen ist das Wort »Od«, mit 
welchem der Naturforscher Reichenbach eine 
von ihm entdeckte, angeblich neue Natur- 
kraft bezeichnet, nicht ohne sprachliches 
Vorbild. Der Germanist Behaghel hat nach- 
gewiesen, daß Reichenbach dabei von einem 
bereits vorhandenen Wort ausgegangen ist, 
nämlich von dem nordischen Götternamen 
Odin. In diesem Namen, den er mit latei- 
nisch vadere zusammenbringt, will Reichen- 
bach den Begriff des Alldurchdringenden 
finden. Kommt es tatsächlich durch die 
Leistungen eines Eigenbrötlers zu völligen 
Neuschöpfungen, so haben diese nur geringe 
Aussicht, sich durchzusetzen. Beispiele ent- 
nehmen wir der Fachsprache des schrulligen 
Philosophen Friedrich Krause. Er schuf neue 
Wurzelwörter wie Ant, Mäl, Or, Om und 
bildete daraus wunderliche Zusammensetzun- 
gen (Oromlebselbstschauung). Nichts 
davon istin den allgemeinen Sprachgebrauch 
übergegangen. 

Hatten wir gesehen, daß ein Wort früher 
da sein kann als die später damit üblicher- 
weise benannte technische Sache, so kann 
umgekehrt eine Erfindung bereits gemacht 
worden sein, ehe sie die später durchgedrun- 
gene Bezeichnung gefunden hat. Zwei Bei- 
spiele dafür. Die erste praktisch verwendbare 
Dampfmaschine wurde bekanntlich um 1770 
von James Watt konstruiert. Sie brauchte 
einige Zeit, bis sie nach Deutschland kam, 
noch länger aber fehlte der heutige Name 
für sie. Ursprünglich wurde die entspre- 
chende technische Konstruktion als »Feuer- 
maschine« bezeichnet. Der Blitzableiter wurde 
1760 von Franklin geschaffen. Diese Errun- 
genschaft brauchte Jahrzehnte, bis sie ihren 
heutigen Namen fand. Schöpfer des Wortes 
»Blitzableiter« dürfte J.H. Campe sein, bei 
dem es sich seit 1807 findet; vorher waren 
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dafür die Bezeichnungen »Ableitungsm.- 
schine«, »Franklins Ableitungskette«, »Ge. 
witterableiter« üblich. Die Ausdrücke »Luft. 
ballon« (Brentano »Luftball«) und »Luft. 
schiffer« (Verdeutschung für »Aeronaut) 
sind im deutschen Sprachschatz seit 1780 
anzutreffen; sie folgen also den Versuchen 
der Brüder Montgolfier auf dem Fuße, 
wenn man in Dingen der Luftschiffahrt 
dieses Bild gebrauchen darf. Im ausge- 
henden 18. und beginnenden 19. Jhdt. wird 
die Sprache um die aufkommende Elektri- 
zitäts- Terminologie vermehrt, aber auch die 
aufblühende Chemie bereichert damals den 
Wortschatz mit wichtigen Bildungen: »Koh- 
lensäure«, »Kohlenstoff« (seit 1800), »Leucht- 
gas« (seit 1820); erwähnt seien ferner die 
aus altsprachlichen Wortstämmen neugebil- 
deten Fachausdrücke dieser Wissenschaft: 
wie etwa »Karbol«, »Dioxyd«, die schließlich 
zu wahren Wortungeheuern zusammenwach- 
sen: »Chlorovinyldichlorarsin«, »Hexamethy- 
lentetraminc«. 

Es wurde schon erwähnt, daß die Urtat- 
sache der sprachlichen Bedeutungsentwick- 
lung, die bildliche Übertragung (Metapher), 
auch im Bereich technischer Fachsprachlich- 
keit eine beträchtliche Rolle spielt. Aus- 
drücke wie »Welle«, »Federung«, »Zerstäu- 
ber«, »Unruhe« (Uhr) sind einige von den 
beliebig zu vermehrenden Belegen. Aber die 
Technik verbraucht nicht nur, sie liefert 
auch Bilder und es ist für den Kultur- und 
Zivilisationszustand einer Epoche kennzeich- 
nend, aus welchen Bereichen sie ihre un 
eigentlichen Ausdrücke gewinnt. Für das 
ausgehende 19. und das 20. Jhdt. ist es cha- 
rakteristisch, daß hier die Sprache der Tech- 
nik einen immer größern Einfluß auf den Be- 
stand an Metaphern und Vergleichsbildern 
erobert. Ein Mensch arbeitet wie ein Au: 
tomat, ein Gedanke durchzuckt ihn wie ein 
elektrischer Funke, die Wirtschaft läuft 
auf vollen Touren; vor allem aber ist an 
die Rolle zu denken, die folgenden, aus der 
Technik stammenden Ausdrücken in unserm 
Sprachschatz zukommt (auch diese Liste 
wäre beliebig zu vermehren): auslösen; 
ausschalten, gleichschalten, bremsen, 
Belastungsprobe, entgleisen, totes Ge- 
leise, Hochdruck, Hochspannung, Puf- 
ferstaat, Sicherheitsventil, -koeffi- 
zient, Spannungszustand usw. 

Zum Schluß sei noch auf folgende Bezie- 
hung zwischen den beiden Lebensmächten 
hingewiesen. In Sprache und Technik gilt 
gleicherweise das Gesetz des kleinsten Kraft 
aufwandes. Für die Schöpfungen der Tec 
vermag nur eine gedrungene und konzen- 
trierte Sprache die angemessenen Bezeich 
nungen zu liefern, und es ist von hier aus nicht 
unwahrscheinlich, daß das für unsere heung? 
Sprache so kennzeichnende Streben nac 
Knappheit und Kürze durch den Einfluß der 
Technik mitbedingt ist. 
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Prof. Dr. F. MACHATSCHKI, Tübingen 
Kristallchemie 


M. von Laue’s geniale Verbindung (1912) 
zweier, aus verschiedenen naturwissenschaft- 
lichen Gebieten erwachsener Hypothesen, die 
geistreich erschlossen, für sich allein nicht 
unmittelbar bestätigt waren, schuf, abgesehen 
von der Eröffnung anderer Forschungswege, 
die Voraussetzungen für die Gewinnung unse- 
rer heutigen Vorstellungen vom Aufbau der 
festen Stoffe aus den Atomen; darüber lagen 
bis dahin, vor allem auf anorganischem Ge- 
biete, weitgehend nur Vermutungen vor. Bei 
dieser Ideenverbindung handelte es sich 
einerseits um die im Laufe des vorigen Jahr- 
hunderts auf Grundlage des Raumgitterbe- 
griffes und unter Benutzung der kristallmor- 
phologischen und kristallphysikalischen Er- 
kenntnisse aufgestellte kristallographische 
Strukturtheorie, andererseits um die bis da- 
hin nur vermutungsweise angenommene Wel- 
lennatur der 1895 von Röntgen entdeckten 
Strahlen. Damit waren von nun ab letztere 
Strahlen nicht allein nur berufen, einen un- 
mittelbaren Einblick in für gewöhnliches 
Licht undurchsichtige Körper zu gestatten, 
sondern sie wurden (wie in neuester Zeit auch 
die noch kurzwelligeren Elektronenstrahlen) 
zu einem Werkzeug für die mittelbare Er- 
schließBung des Aufbaues vor allem der festen 
Körper aus ihren kleinsten, raumgitterartig. 
angeordneten Bausteinen; es kommt dabei 
auf eine Verwertung und Deutung der Beu- 
gungserscheinungen an, denen die genannten 
Strahlen beim Auftreffen und Eindringen in 
einen gesetzmäßig periodisch aufgebauten 
Körper, wie es die Raumgitter der Kristalle 
sind, unterworfen sind. Die größenordnungs- 
mäßige Übereinstimmung der Wellenlängen 
der Strahlen mit den Atomabständen in den 
Kristallgittern ermöglicht die Entstehung 
von Beugungsinterferenzen, die bei den 
Lichtstrahlen mit ihren rund 1000fach größe- 
ren Wellenlängen nicht auftreten. — Auch 
nach anderen Richtungen hin hat v. Laue’s 
Entdeckung der Interferenzerscheinungen, 
die bei der Beugung der Röntgenstrahlen in 
Kristallgittern auftreten, ungemein befruch- 
tend gewirkt, sie hat die Naturerkenntnis 
weit vorwärts getrieben. 

Es gab schon früher über die allgemeine 
kristallographische Strukturtheorie hinaus 
verschiedene Ansätze für eine Lehre vom 
Aufbau der Kristalle, also für eine Kristall- 
chemie. Bis 1912 beruhten aber die betref- 
fenden Vorstellungen über den Aufbau fester 
kristalliner Stoffe, soweit sie über die von 
Seiten der Chemie gewonnenen Vorstellun- 
gen über den Aufbau organischer Moleküle 

usgingen, allein auf kristallmorphologi- 
schen und kristallphysikalischen Vergleichen 
und hatten damit zunächst nur einen vorläufi- 
gen Charakter; die eingangs erwähnte Ent- 


i deckung regte nun den Ausbau von Methoden 


zur unmittelbaren Erforschung der Konsti- 
tution der festen Körper (die ihrer überwie- 
genden Menge nach kristallisiert sind, wenn 
dies auch bei flüchtiger Betrachtung und teil- 
weise auch bei mikroskopischer Untersuchung 
nicht so zu sein scheint!) mit kristallographi- 
schen und physikalischen Mitteln an. Im 
unmittelbaren Anschluß an v. Laue’s Ent- 
deckung erfolgte dieser Ausbau der Metho- 
den Schlag auf Schlag und schon zum Aus- 
gang des Jahres 1912 gelang es den eng- 

en Forschern Sir William Bragg und 
W. Lawrence Bragg, den Aufbau einiger 
einfacher anorganischer Stoffe aus den von 


ihren Kristallen verursachten Röntgenstrahl- 
interferenzen eindeutig zu erschließen. Da- 
mit wurde die kristallchemische Forschung 
auf sichere Grundlagen gestellt. 


Heute, nach nicht viel mehr als 25 Jahren 
sind wir über den Aufbau der festen Körper 
eingehend unterrichtet, ja, wir vermögen 
Aufbau und Eigenschaften vieler noch 
nicht untersuchter Stoffe aus den erkannten 
kristallchemischen Gesetzen zu erschließen. 
Die Kristallchemie ist damit zu einem 
ausgedehnten Wissensgebiet geworden, an 
dessen Ausbau Chemie, Mineralogie, Phy- 
sikalische Chemie und Physik gemeinsam zu- 
sammenwirkten und zusammenwirken und das 
diese Wissensgebiete untereinander und mit 
verschiedenen angewandten Fächern auf das 
Engste verbindet. Wir streifen hier nur 
einige allgemeinere Ergebnisse der kristall- 
chemischen Forschung. 

Die von Seiten der organischen Chemie ge- 
wonnenen Vorstellungen über den Aufbau der 
organischen Stoffe aus Molekülen und über 
den Aufbau dieser Moleküle aus den Atomen 
haben sich auch im Lichte der röntgen- 
kristallographischen Forschung im allgemei- 
nen völlig bewährt. Die neuen Methoden 
gaben darüber hinaus Auskunft über die 
gegenseitige Verbindung der Moleküle in den 
festen organischen Stoffen, auf chemischem 
Wege gewonnene Erkenntnisse konnten in 
ihren Einzelheiten weiter ausgebaut, im Falle 
unsicherer Konstitutionsdeutung konnte diese 
vielfach gesichert werden, bzw. es konnte in 
Zweifelsfällen zwischen der einen und der an- 
dern Deutung entschieden werden. An der 
Deutung der Konstitution komplizierterer or- 
ganischer Moleküle oder von hochpolymeren 
Stoffen nimmt die röntgenkristallographische 
Forschung entscheidenden Anteil. 

Noch mehr stieß die kristallchemische For- 
schung auf anorganischem Gebiet auf Neu- 
land, in das bis dahin nur Vermutungen führ- 
ten. Während sich bei den organischen Ver- 
bindungen die Molekülvorstellung, das heißt, 
die Vorstellung von einer gesetzmäßigen Ver- 
bindung einer bestimmten und beschränkten 
Anzahl von Atomen zu einer höheren Einheit 
— zum Molekül — glänzend bewährt hat, ist 
dies bei einem großen Teil der anorganischen 
Stoffe anders. Unter ihnen sind, wie wir 
heute wissen, zahllose, für die der Begriff 
Molekül im Sinne einer abgeschlossenen 
Atomgruppe seinen Sinn verloren hat. Nur 
bei tiefschmelzenden, bzw. bei relativ tiefsie- 
denden anorganischen Verbindungen hat die 
Molekülvorstellung noch Bedeutung; die 
Konfiguration der Atome in den Molekülen 
solcher Verbindungen komnte durch Unter- 
suchung der betreffenden Verbindungen im 
festen (kristallisierten) Zustand, aber auch 
durch entsprechende Übertragung der Me- 
thoden auf die Untersuchung der Gase selbst 
(wozu sich besser als die Röntgenstrahlen die 
Elektronenstrahlen eignen) in den Einzel- 
heiten einschließlich der absoluten Atomab- 
stände festgelegt werden. 


Was von den anorganischen Verbindungen 
gilt, gilt auch von den Grundstoffen (Ele- 
menten) selbst. Es besteht z. B. zwar grund- 
sätzlich die Möglichkeit, unter Einhaltung be- 
sonderer Versuchsbedingungen die einfachen 
Metalle in einer dem festen Zustand ähn- 


lichen kondensierten Form als wenig sta- 


bile Anhäufungen von selbständigen, elektro- 
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statisch abgesättigten Atomen in dimnen 
Schichten zu erhalten. Derartige Atomanhäu- 
fungen haben aber gar nicht die bekannten, 
charakteristischen Eigenschaften der Metalle. 
Sonst wird schon im flüssigen Zustand, also 
in der Schmelze der Metalle, unter dem Ein- 
fluß der Schwerkraft und in dem Bestreben 
nach einer möglichst günstigen Raumerfül- 
lung der kugelig zu denkenden Metallatome 
eine labile, auf größere Bereiche hin gesetz- 
mäßige Gruppierung angebahnt, ohne daß 
etwa Atome dabei zu abgeschlossenen Mole- 
külen zusammentreten würden. Diese Ten- 
denz ist nun für den eigentlich festen Zustand 
der Metalle kennzeichnend. Ähnliches finden 
wir auch bei den halbmetallischen und bei 
einigen nichtmetallischen Grundstoffen. 
Moleküle bestimmter Größe kennen wir da 
nicht. Demgegenüber gibt es aber auch unter 
den Grundstoffen solche, deren Atome im 
gasförmigen, wie im festen Zustand zu Mole- 
külen zusammengefügt sind. Es sind dies 
leichtflüchtige Grundstoffe mit einer bedeu- 
tenden Elektronenzahl in den äußeren Elek- 
tronenschalen der Atome (5—7), wie z.B. 
Stickstoff, Sauerstoff, Wasserstoff, Fluor, 
Chlor, Brom, Jod. Die meisten von diesen 
Grundstoffen sind schon bei Zimmertempe- 
ratur gasförmig. Ä 

Was nun den festen Zustand der Mehrzahl 
der anorganischen Verbindungen und der 
Grundstoffe betrifft, so ist dieser durch ein 
von Fall zu Fall wechselndes Ordnungsprin- 
zip der Atome beherrscht, ohne daß es aber 
zu einer Abgrenzung einer bestimmten An- 
zahl von Atomen zu Molekülen käme. Die 
genannten Grundstoffe und Verbindungen 
lassen somit keine abgeschlossenen Mole- 
küle erkennen, sondern das sie beherrschende 
Ordnungsprinzip führt im festen Zustand zur 
Bildung von theoretisch unbegrenzten Atom- 
verbänden, die man vielleicht als Riesenmole- 
küle bezeichnen könnte, wenn man davon ab- 
sehen würde, daß im Begriff Molekül eigent- 
lich schon eine zahlenmäßige Begrenzung der 
Bestandteile liegt. Da sich bei jedem solchen 
Stoff jedes einzelne Atom mit einer bestimm- 
ten Anzahl von Nachbarn in bestimmten Ab- 
ständen gesetzmäßig und meist hochsymme- 
trisch umgibt und dieses Anordnungsprinzip 
sich in gleicher Weise immer weiter von Atom 
zu Atom auswirkt, ohne zu einem von innen 
heraus gegebenen Abschluß zu führen, sagen 
wir von solchen Stoffen beute, daß sie nicht 
molekular, sondern koordinativ aufgebaut 
sind. So ist z.B. in den einzelnen Kupfer- 
kristallen, aus denen sich das Kupfermetall 
zusammensetzt, jedes einzelne Kupferatom 
höchst regelmäßig von ı2 anderen Kupfer- 
atomen in einem bestimmten Abstand um- 
geben und dies wiederholt sich von Atom zu 
Atom in gleicher Weise immer wieder, so- 
daß sich eine bestimmte Atomgruppierung 
innerhalb des gesamten, zahlenmäßig nicht 
abgeschlossenen Atomkomplexes, der auf 
diese Weise einen Kupferkristall wechselnder 
Größe, aber in der Regel mit einem Inhalt 
von vielen Billionen von Atomen, bildet, 
periodisch wiederholt. Eine solche, perio- 
disch sich wiederholende, gesetzmäßige 
Atomgruppierung unbestimmten Ausmaßes 
bezeichnet man eben als Kristall und dieser 
Kristallzustand ist der normale Zustand der 
festen Körper. Ungeordnete Atom- oder Mo- 
lekülaggregationen, wie sie z. B. in den Glä- 
sern mehr oder weniger ausgepragt vorliegen, 
haben meist eine geringe Beständigkeit; das 
Bestreben, in den geordneten Zustand des 
Kristallgitters überzugehen, wohnt auch den 
Gläsern inne, und kann mehr oder weniger 
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schwierig noch im festen Zustand ausgelöst 
werden. 

Im Diamant, der aus Kohlenstoffatomen be- 
steht und für den die Vorstellung des Kristall- 
zustandes geläufiger ist als für die Metalle, 
ist jedes Kohlenstoffatom gesetzmäßig tetra- 
edrisch von 4 andern Kohlenstoffatomen um- 
geben (Abb. ı), eine Anordnungsart, die sich 
in gleicher Weise von Kohlenstoffatom zu 
Kohlenstoffatom wiederholt. 


O t o © --> 
Abb. ı. Im Kristallgitter des Diamanten treten die 
Kohlenstofiatome gesetzmäßig zu dreidimensionalen 
unabgeschlossenen Gebilden zusammen, indem sich 
jedes Kohlenstoffatom mit 4 anderen tetraedrisch 
umgibt, wobei es zu einer gegenseitigen Durch- 
dringung der äußeren Elektronenschalen kommt. — 
Die Elektronen (4 pro Atom) sind durch kleine O 
dargestellt, die Pfeile deuten die Lage weiterer 

Koblenstofiatome an. 


Dieses nun für Grundstoffe gekennzeich- 
nete, gesetzmäßige Anlagerungsprinzip, das 
zur Bildung von Kristallgittern führt, treffen 
wir auch bei den meisten anorganischen Ver- 
bindungen, nur mit dem Unterschiede, daß 
sich hier im Gegensatz zu den Grundstoffen 
verschiedene Atomarten innerhalb des Kri- 
stallgitters miteinander verbinden und sich 
gesetzmäßig periodisch gruppieren. Solche 
Verbindungen bestehen häufig aus elektropo- 
sitiven (Kationen) und elektronegativen Be- 
standteilen (Anionen). Diese Ionen unterschei- 
den sich von den neutralen Atomen dadurch, 
daß sie aus ihrem Bestand an Elektronen ent- 
weder Elektronen abgegeben haben, was zu 
einem Überwiegen der elektropositiven Auf- 
ladung der Atomkerne führt (Kationen) ; oder 
sie haben zusätzliche Elektronen aufgenom- 
men, was eine elektronegative Überschußla- 
dung bedingt (Anionen). Diese Ionen ziehen 
sich, sofern sie verschiedenartig aufgeladen 
sind, gegenseitig an, bzw. gleichartig aufge- 
ladene stoßen sich gegenseitig ab. Die zwi- 
schen den Ionen wirkenden anziehenden und 
abstoßenden Kräfte bedingen einerseits be- 
stimmte Abstände zwischen den Ionen, ande- 
rerseits eine gesetzmäßige und meist sehr re- 
gelmäßige koordinative Umlagerung der 
meist kleineren Kationen durch die meist 
größeren Anionen. Die Zahl der an ein 
Kation angelagerten Anionenpartner Ist ın 
diesen Verbindungen, die man als heteropo- 
lare Verbindungen bezeichnet, in keiner Weise 
von der Aufladungszahl der Kationen (Wer- 
tigkeit) abhängig, sondern sehr viel mehr von 
dem Größenverhältnis Kation zu Anion; das 
heißt, daß z. B. ein kleines Kation von hoher 
Wertigkeit sich weniger Anionen anlagert 
als ein großes Kation von niedriger Wer- 
tigkeit; mit anderen Worten, es kommt 
im allgemeinen nicht zur Ausbildung von 
elektrostatisch ausgeglichenen Ionenaggre- 
gationen bestimmter Größe, sondern infolge 
des Fortwirkens des von der Wertigkeit unab- 


hängigen Anlagerungsbestrebens von Ion zu 
Ion zu zahlenmäßig nicht abgeschlossenen, 
periodisch sich wiederholenden, gesetzmäßi- 
gen Aggregierungen, also wieder unter Um- 
gehung molekularer Einheiten zur Bildung 
von Kristallgittern unbestimmter Größe. So 
ist z. B. im festen Natriumchlorid (Kochsalz) 
nicht etwa einem einwertig elektropositiven 
Natriumion ein einwertiges elektronegati- 
ves Chlorion zugeordnet, wie dies für ein Na- 
triumchloridmolekül zu erwarten wäre, son- 
dern jedem einwertig positiven Natriumion 
sind 6 einwertig negative Chlorionen höchst 
regelmäßig zugeordnet, woraus sich für einen 
solchen Ionenkomplex eine bedeutende elek- 
tronegative Überschußladung ergibt; diese 
wird in eine positive Überschußladung da- 
durch übergeführt, daß sich nun wieder je- 
des negative. Chlorion ebenso regelmäßig 
mit 6 Natriumionen umgibt usw. Ähnlich wie 
beim metallischen Kupfer kommt es so un- 
ter der Wirkung von andersartigen Bindungs- 
kräften zur Bildung nicht abgeschlossener 
Ionenaggregationen mit periodischer Wie- 
derholung der Gruppierung, also zur Bildung 
von Kristallen. Diese zeichnen sich bei den 
typisch heteropolaren Verbindungen durch 
Durchsichtigkeit und sehr geringes Leitver- 
mögen für Wärme und Elektrizität aus. 

In den bisher genannten Fällen von Koor- 
dinationsgittern wirkt sich das Koordinati- 
onsprinzip nach allen 3 Dimensionen des Rau- 
mes hin aus; im anderen selteneren Fällen 
wirkt das Koordinationsprinzip nur nach zwei 
oder sogar nur nach einer Dimension des 
Raumes hin. Es kommt zur Ausbildung zwei- 
dimensional unendlicher Schichtgitter, wo- 
bei die Kristallschichten nur aus einer Atom- 
lage (z. B. beim Graphit Abb. 2) oder aus 
mehreren Atomlagen (z. B. bei Talk und 
bei den Tonen) bestehen, bzw. von Ketten- 
gittern (z. B. beim Siliziumdisulfid SiS,; 
Abb. 3). 


Abb. 2. Das Kristallgitter des Graphites setzt sich 

aus einfachen unabgeschlossenen Schichten von 

Kohlenstoffatomen zusammen, die im Kristall ge- 
setzmäßig übereinandergelagert sind. 


Schon bei den einfachsten anorganischen 
Verbindungen erfährt somit, wenigstens für 
den festen Zustand, der Molekülbegriff 
eine vollständige Wandlung in dem Sinne, 
daß man von einer zahlenmäßigen Abgren- 
zung der Atomaggregierungen absehen muß. 
Noch mehr ist dies bei den komplizierteren 
anorganischen Verbindungen der Fall, an 
deren Aufbau eine größere Anzahl von Atom- 
oder Ionenarten beteiligt ist. Man muß hier 
von der Molekülvorstellung im obigen Sinn 
überhaupt zu Gunsten der periodischen Un- 
abgeschlossenheit des Kristalles abgehen. 
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Solche Verbindungen existieren nur im 
kristallinen Zustand und ihre Stabilität ist in 
erster Linie durch die Aufbaugesetze der Kri. 
stalle bestimmt. Eine kleinste, abgeschlos. 
sene, für sich selbst beständige, neutrale 
Atomgruppierung, wie sie z. B. beim Methan 
(CH,) oder beim Kohlendioxyd (CO,) vor- 
liegt, kennen wir hier nicht, somit auch keine 
Moleküle. Es ist auch nicht zweckmäßig, in 
solchen Fällen von Riesenmolekülen zu spre. 
chen; es handelt sich hier um Verbindungen, 
deren kleinste Eimheiten nicht Moleküle sind, 
eben um Kristallverbindungen. Riesenmok- 
küle mit einem Bestand von mehreren, ja vie- 
len tausend Atomen, aber in bestimmter, 
räumlicher Abgeschlossenheit, kennen wir 
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Abb. 3. Unabgeschlossener, kettenartiger (SiS,)- 
Tetraederverband bei Siliziumdisulfid SiS, 


auch; es handelt sich in diesen Fällen um 
hochkompliziert aufgebaute organische Stoffe, 
z. B. um die Moleküle von Eiweißverbindu- 
gen, deren Konstitutionsaufklärung gerade 
gegenwärtig mit Hilfe röntgenkristallographi- 
scher Methoden auf dem besten Wege ist. - 
Das Fehlen von Molekülen bei den kompli- 
zierter zusammengesetzten anorganischen 
Stoffen und die mit chemischen Mitteln 
nicht erkundbaren Eigengesetze des Aufbau: 
es dieser kristallisierten festen Stoffe bedm- 
gen übrigens zahlreiche Unregelmäßigketen 
in der chemischen Zusammensetzung, die 
sich vor allem bei den natürlichen Kristallen 
lange Zeit recht unliebsam bemerkbar mach- 
ten und die erst in den letzten Jahren durch 
die Aufdeckung der Gesetze der Kristallohe- 
mie ihre Erklärung fanden. 

Die Bindungsarten innerhalb der Kristall- 
gitter smd verschieden. Bei den oben erwäin- 
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Tetraederverband bei Silinumdsi: 
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omplizierter aufgebauten Verbindungen 
Er Innerhalb der einzelnen zweidimen- 
sionalen Schichten des Graphitgitters haben 
wir z. B. homöopolare Bindung anzunehmen, 
zwischen den Schichten dagegen, diese zum 
dreidimensionalen Kristall verbindend, metal- 
lische Bindung. Aus der Verschiedenheit der 
Bindungsarten zwischen Graphit und Diamant, 
die ja sonst beide aus Kohlenstoffatomen 
bestehen, und aus den verschiedenen Koordi- 
nationszahlen erklären sich die gewaltigen 
Unterschiede in diesen beiden, schon äußer- 
lich so ungleichen Formen des Kohlenstoffes. 
— In anderen Fällen (z.B. bei den Silikaten 
Talk und Ton mit ihren Schichtgittern) 
liegt innerhalb der komplex zusammengesetz- 
ten Schichten heteropolare Bindung vor mit 
einer starken Tendenz zum Übergang zur ho- 


= möopolaren Bindung zwischen den kleinen 


hochwertigen Siliziumionen und den Sauer- 
stoffionen. Die einzemen, aus mehreren 
lonenlagen aufgebauten Schichten, die in sich 
elektrostatisch abgesättigt sind, werden durch 
schwache Kräfte im dreidimensionalen Kri- 
stall zusammengehalten, die man als Van der 
Waalssche Kräfte bezeichnet und deren 
geringe Bindungskraft sich in der leichten 
Abschuppung der betreffenden Kristallarten 
kundgibt. Ähnlicher Art ist die Bindung zwi- 
schen den Siliziumdisulfidketten im SiS,- 
Kristall. 
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Abb. 4. Im Kristallgitter des festen Kohlendioxydes 
CO, sind selbständige CO,-Moleküle erkennbar. 


Aber auch die selbständigen Moleküle von 
organischen und anorganischen Stoffen treten 
zu gesetzmäßig aufgebauten Kristallgittern 
zusammen, die im Gegensatz zu den Koordi- 
nationsgittern als Molekülgitter zu be- 
zeichnen sind. Siezerfallen bei verhältnismäßig 
tefen Temperaturen unter Erhaltung der Mo- 
lekülverbände. Auch hier sind es vorzugsweise 
die schwachen Van der Waalsschen Kräfte, 
welche die Moleküle im Kristallgitter zusam- 
menhalten. Auch im Kristallgitter sind die 
Moleküle noch als abgeschlossene, elektrisch 
neutrale Einheiten erkennbar. Bei einfachen 
Verbindungen dieser Art, z.B. beim Kohlen- 
dioxyd (Abb. 4) oder beim Arsentrioxyd oder 
beim Urotropin umgeben sich im Kristall- 
gitter die einzelnen Moleküle gegenseitig 

ochst symmetrisch, ganz ähnlich wie etwa 
die Kupferatome im Kristallgitter des metal- 

Kupfers. Ja, wir können die neutra- 
len, mit kompletten Achterschalen von Außen- 
onen ausgestatteten Atome der Edel- 
sase als einatomige Moleküle auffassen, die 
ım nur bei tiefsten Temperaturen beständigen 
Kristallgitter, das analog dem Kupfergitter 
gebaut ist, allein durch Van der Waalssche 
Kräfte regelmäßig miteinander verbunden 
werden. — Bei den komplizierter aufgebauten 
organischen Molekülen mit ihren sehr wech- 
selnd gestalteten, atomreichen Molekülen ist 
deren Gruppierung im Kristall ebenfalls 
durchaus gesetzmäßig, aber meist weniger 
Symmetrisch. 


Es gibt übrigens auch unter den organi- 
schen Molekülen solche, bei denen eine Mole- 
külabgrenzung, wenigstens nach einer Rich- 
tung hin, im Sinne einer festen Zahl von Ato- 
men oder Atomgruppen nicht statthat. Es 
sind dies die mannigfaltigen organischen Fa- 
serstoffe wie Zellulose, Keratin, gedehnter 
Kautschuk und Myelin. Innerhalb der Mole- 
küle verbinden homöopolare Kräfte eine große, 
unbestimmte Anzahl von gleichartigen Atom- 
gruppen zu Kettenmolekülen (Abb. 5b), die 
seitlich miteinander z.B. in der Zellulose- oder 
Muskelfaser durch schwächere Bindungs- 
kräfte gesetzmäßig miteinander verbunden 
sind; wir haben hier eine bedeutende Ähn- 
lichkeit mit den seltenen anorganischen Ket- 


© Sıhzmm (55°) e / (0) 
ee O Siero h (0) 
â 
Abb. 5. a) Ausschnitt aus dem unabgeschlossenen 


Kettenion (œ [SiO] *) der Asbeste, das aus 

SiO,-Tetraedern aufgebaut ist, b) zum Vergleich 

ein Ausschnitt aus dem unabgeschlossenen Ketten- 
„Molekül“ der Zellulose (rt Å = ı x 10™ cm). 


tenverbindungen z. B. mit dem schon erwähn- 
ten Siltziumdisulfid; entfernter ist die Ahn- 
lichkeit mit den anorganischen Faserstoffen 
von der Art des Asbestes, weil hier auch 
seitlich von Kette zu Kette schwache hetero- 
polare Bindungskräfte wirksam sind, da die 
Ketten selbst in sich elektrostatisch nicht aus- 
geglichen sind (Abb. 5a); in den Faser- 
richtungen des Asbestes wirken starke Bin- 
dungskräfte zwischen hochwertigen elektro- 
positiven Ionen und den Anionen. 


Wenn also auch die Mehrzahl der anorgani- 
schen Stoffe nach dem Koordinationsprinzip 
aufgebaut ist, die organischen Verbindungen 
jedoch durch das Auftreten von über den 
festen Zustand hinaus beständigen Molekülen 
ausgezeichnet sind, so führen doch von der 
einen großen Verbindungsgruppe in die an- 
dere mannigfaltige Verbindungsglieder hin- 
über, so daß eine strenge Trennung zwischen 
beiden Gruppen nach kristallchemischen Ge- 
sichtspunkten nicht möglich ist. Kristallche- 
misch können wir Verbindungen mit Molekül- 
gittern und solche mit unabgeschlossenen 
Koordinationsgittern unterscheiden; dazwi- 
schen liegen dann die Koordinationsschicht- 
und Koordinationskettengitter mit ihrer nur 
zwei- bzw. eindimensionalen Erstreckung der 
Koordinationstendenz und auch organische 
Verbindungen, soweit sie aus nach einer Rich- 
tung hin der Atomgruppenzahl nach nicht 
streng abgeschlossenen Ketten bestehen. 


Nach zahlreichen Vorarbeiten haben so in 
gemeinsamer Arbeit Chemie, Kristallogra- 
phie und Physik im Laufe der wenigen Jahr- 
zehnte, die seit v. Laue’s Entdeckung ver- 
flossen sind, ein umfassendes Bild des Auf- 
baues der festen Stoffe aus ihren atomaren 
Bestandteilen geschaffen und damit auch 
Wege eröffnet, die mehr und mehr einen Ein- 
blick in die feineren Einzelheiten des Auf- 
baues der Bestandteile der Organismen ge- 
statten. 


5. März 1939. Nr. 5 
Physikalisches Praktikum‘) 


‚Diese Sammlung von Übungsaufgaben »für 
die physikalischen Übungen an Hochschulen 
und Universitäten aller Gattungen« bringt 
sorgfältig und pädagogisch ausgewählt 40 
Aufgaben mit ihrer Erklärung und je einem 
in allen Einzelheiten durchgeführten Bei- 
spiel, wobei die grundlegenden und unent- 
behrlichen Teile der Fehlerrechnung mitent- 
wickelt werden. Die ersten 11 Aufgaben sind 
dem Gebiete der Mechanik entnommen (spe- 
zifisches Gewicht fester und flüssiger Körper, 
Elastizitätsmodul, Oberflächenspannung, Vis- 
kosität, Empfindlichkeit der Waage mit ab- 
soluter Wägung, Trägheits- und Richt- 
momente, Schubmodul, Schwingung der 
Waage und gekoppelte Pendel). Die nach- 
folgenden 6 Aufgaben aus der Wärmelehre, 
Gastheorie und Akustik behandeln die Mes- 
sung spezifischer Wärmen, der Schmelz- und 
Verdampfungswärme des Wassers, Messun- 
gen mit dem Volumenometer (Boyle-Mariot- 
tesches Gesetz), Gasthermometer, Luftdichte 
und Luftfeuchtigkeit, Wellenlängenmessun- 
gen mit der Kundtschen Röhte und Schall- 
geschwindigkeitsmessungen in Gasen. Es fol- 
gen 7 Aufgaben aus der Optik (Brennweite 
dünner Linsen, Brennweite und Hauptebenen 


einer dicken Linse, Lupenvergrößerung, 
Messungen am Mikroskop, Brechungsindex 
eines Prismas, Lichtwellenlängenmessung 


mit Gitter, Photometrie). Die letzten 16 
Aufgaben aus den Gebieten Elektrizität und 
Magnetismus sind die folgenden: Wider- 
standsmessungen (mit Strom- und Span- 
nungsmesser und in der Brückenschaltung;), 
Klemmenspannung und innerer Widerstand 
von Elementen, elektrisches Wärmeäquiva- 
lent, Temperaturkoeffizient des Widerstands 
von Metallen, Messung von Spannungen und 
Widerständen durch die Methode der Kom- 
pensation, spezifischer Widerstand von Elek- 
trolyten, Induktivitäten und Kapazitäten, 
magnetisches Feld einer Spule und erdmag- 
netisches Feld, Schwingung, Dämpfung, 
Empfindlichkeit und Konstanten eines Gal- 
vanometers, Messung großer und sehr kleiner 
Widerstände, ballistisches Galvanometer, 
Messung magnetischer Felder mit der Induk- 
tionsspule, Messungen mit dem Galvano- 
meter. Zwei Anhänge über die Theorie ge- 
dämpfter und ungedämpfter Schwingungen 
und über diejenige des Drehspulgalvano- 
meters samt sieben Tabellen schließen das 
Büchlein ab, dem unter Studierenden und 
Lehrenden eine große Verbreitung zu wün- 
schen ist. Es ist kein »Kohlrausch«-Ersatz, 
sondern eher eine vorzügliche und tief- 
gehende »Kohlrausch«-Einleitung. 


Westphal, W. H.: Physikalisches Ban vn Vie- 
weg 


Sohn, Braunschweig 1938, V und 335 S. Lw. RM 9.60. 
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GeistigeÄArbeit 


Staats 
und Völkertechtsphilosophie 


»Während das rationale Naturrecht indi- 
vidualistischer Tendenz im heutigen deut- 
schen Rechtsdenken keine Rolle spielt, ist 
das ethisch-religiöse Naturrecht«, wie La- 
renz zutreffend feststellt!), »heute noch ge- 
genwartsmächtig.. Allerdings bietet die 
christliche Naturrechtslehre kein ganz ein- 
beitliches Bild. Den Verfechtern des tradi- 
tionellen statischen Naturrechtsgedankens 
stehen andere Gelehrte gegenüber, die ne- 
ben dem starren oder universalen Naturrecht 
auch ein dynamisches, partikuläres, raum- 
und zeitbedingtes anerkennen und den alten 
schroffen Dualismus zwischen Naturrecht 
und positivem Recht dadurch zu überwinden 
suchen, daß sie die beiden Arten des Rechts 
in ein enges Verhältnis der Ergänzung rük- 
ken und erst in ihrer jeweiligen besonderen 
Vereinigung das wirkliche konkrete Recht 
bilden lassen. Sie nähern sich damit bei aller 
Abweichung im grundsätzlichen wie im ein- 
zelnen dem von Hegel herkommenden »ob- 
jektiven Idealismus« (Rothacker, Larenz 
u.a.)?) und haben auch Berührungspunkte 
mit der neuen dynamisch-völkischen Natur- 
rechtslehre Dietzes?), der gegenüber sie 
jedoch unbedingt auf der Existenz des sta- 
tischen, für alle Zeiten und Völker unver- 
änderlich geltenden Naturrechts beharren. 
Der ausgeprägteste deutsche Vertreter die- 
ser Richtung der ethisch-religiösen Natur- 
rechtslehre ist Karl Petraschek. Das na- 
türliche Recht steht im Mittelpunkt von P.s 
»System der Rechtsphilosophie®)«, als dessen 
»Hauptaufgabee ausdrücklich bezeichnet 
wird, »sein logisches Recht auf Einlaß zu er- 
weisen«. Es durchdringt auch das »System 
der Philosophie des Staates und des Völker- 
rechts«, das P. jetzt vorlegt?). Die beiden 
Werke bilden eine Einheit, einen Gesamtbau 
von imponierender Geschlossenheit. »Die 
Staatenwelt ist gleichsam eingebettet in die 
Rechtswelt, von der sie allererst ihre Würde 
empfängt, um ihrerseits wieder ihre Macht 
der Rechtswelt zugute kommen ... zu las- 
sen. Die Rechtsphilosophie bezeichnet also 
den eigentlichen und nächstliegenden Aus- 
gangsort für die Staatsphilosophie. Diese ist 
hiernach vor allem Staatsrechtsphilosophie«, 
und zwar in erster Linie »in der Bedeutung 
von Rechtsphilosophie des Staates oder all- 
gemeiner Rechtsmetaphysik (Gegenstand: 
der naturrechtliche Staatsbegriff)«. Daneben 
bestehen noch andere Anknüpfungsmöglich- 
keiten: die eine weist in die Richtung der 
Gesellschaftslehre, die andere in die der 
Moralphilosophie. So treten zur allgemei- 
nen Staatsmetaphysik als Elemente der 
Staatsphilosophie die Staatssoziologie, die 
spezielle Staatsmetaphysik sowie die Staats- 
moralphilosophie, die ihrerseits wieder mit 
der Völkerrechtsphilosophie — diese, in 
erster Linie »Staatenrechtsphilosophie«, ist 
»nichts anderes als eine Art Fortsetzung der 
Staatsphilosophie nach der Breite und nach 
der Höhe« — eng zusammenhängen. Damit 
sind die wichtigsten Glieder von P.s System 
angedeutet. Der ı. Teil (Allgemeine Staats- 
metaphysik) ist der Erkenntnis der allgemei- 
nen Staatsidee und des allgemeinen Staats- 
begriffs gewidmet. In folgerichtig aufein- 
ander aufbauenden Untersuchungen, von de- 
nen die über das Verhältnis von Staat und 
Volk, Staat und Kirche, Staat und juristi- 
scher Person hervorgehoben seien, gelangt 
P. zur allgemeinen Begriffsbestimmung des 


Staates. Diese lautet in ihrem wesentlich- 
sten Teil: »Der Staat ist die meist rechtlich 
geordnete und zur juristischen Person ver- 
festigte, organisierte Gemeinschaft, welche 
auf einer Verbindung von Freiheit und 
Zwang in mehrfacher Abstufung und unter 
wechselndem Umfang der Gemeinschafts- 
macht aufgebaut ist, zur Erreichung ihrer 
Zwecke über eine oberste gebietseigene 
Zwangsgewalt verfügt und dazu berufen ist, 
nötigenfalls unter Einsetzung oder Preis- 
gabe des Lebens ihrer Glieder das Gemein- 
wohl zu fördern.« In dem umfangreichen 
2. Teil (Staatssoziologie) untersucht P. die 
Triebkräfte gesellschaftlicher und anderer 
Art, die bei der Gestaltung und Erhaltung 
eines Staates wirksam sind, die staatsbilden- 
den Grundkräfte. Sie werden unter dem Ge- 
sichtspunkt des Gegensatzes von Zwang bzw. 
Macht und Freiheit und des Gegensatzes von 
Sache und Person in verschiedene, durch 
Schemata und Tabellen verdeutlichte Grup- 
pen gegliedert. Auf dieser soziologischen 
Grundlage aufbauend entwickelt P. im 3. Teil 
(Spezielle Staatsmetaphysik) systematisch 
die hauptsächlichsten Möglichkeiten, die sich 
daraus für die Bildung verschiedener beson- 
derer Staatsideen von typischem Gehalt er- 
geben. Er stellt hier jeweils zwei polar ent- 
gegengesetzte Staatsideen prüfend und wer- 
tnd einander gegenüber: Machtstaat und 
Rechtsstaat, totaler Staat und Lenkerstaat 
(so nennt P. den liberalen Staat), Führer- 
staat und Geführtenstaat usw. Die »Spezielle 
Staatsmetaphysik«, in der sich auch ein be- 
merkenswerter Abschnitt über das grund- 
sätzliche Verhältnis von Staatsidee und Kir- 
chenidee findet, ist systematisch der Höhe- 
punkt der eigentlichen Staatsphilosophie. 
Der letzte Teil des Werkes bringt dann noch 
die Philosophie des Völkerrechts und der 
Staatsmoral. Im Völkerrecht ist die Syn- 
these von Staat und Recht erreicht. In sei- 
ner Philosophie erhebt sich die Verflech- 
tung der Staatsphilosophie mit der Rechts- 
philosophie zu ihrer höchsten Höhe. P. er- 
örtert grundsätzlich das Wesen und die 
Rangordnung der völkerrechtlichen Grund- 
rechte, die Rechtsquellenfrage, das Verhält- 
nis von Völkerrecht und staatlichem Recht 
u.a. Die Philosophie der Staatsmoral, in der 
P. sich mit den Problemen der Staatsraison 
und des Krieges auseinandersetzt, schlägt 
schließlich die Brücke zu den großen Fragen 
der Religions- und Geschichtsphilosophie. 
Das Werk klingt aus mit dem Wort Kants, 
das auch als Motto über ihm stehen könnte: 
»Wenn die Gerechtigkeit untergeht, hat es 
keinen Wert mehr, daß Menschen auf Er- 
den leben.« 


P. unternimmt es, »den Staat aus dem We- 
sen des Menschen und der Natur verständ- 
lich zu machen«. Eine geschichtliche Grund- 
legung der Staatsphilosophie vermeidet er 
absichtlich. Und wenn er auch die aus dem 
völkisch-rassischen Gedanken sich ergeben- 
den Fragen nicht übersieht, sich ihnen viel- 
mehr eindringlich und mit dem ehrlichen 
Bemühen um Gegenwartsnähe widmet, zu- 
dem im 3. Teil beachtliche Beiträge zur Ty- 
pologie des heutigen Staates liefert, so ste- 
hen doch das allgemein Menschliche und das 
zeitlos Gültige durchaus im Mittelpunkt. Er 
wird sowohl wegen seiner naturrechtlichen 
als auch wegen seiner soziologischen Grund- 
haltung in der gegenwärtigen deutschen 
Staatswissenschaft manchen Kritiker finden, 
wie er sich auch selbst von gewissen neueren 
Richtungen, besonders von der Staatslehre 
Höhns scharf abgegrenzt hat (vgl. bes. S. 
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95f., 117f., 253, 326, 337, 356, 502). Aber 
eben angesichts dieser verbreiteten Lehre in 
deren Denken der Staat seine Würde und 
Fülle verliert und zu einer untergeordneten 
Apparatur wird, verdient allein schon der 
Versuch, eine allgemeine Philosophie des 
Staates zu entwickeln, größte 
Dem gehaltvollen Werk sind viele aufmer:. 
same Leser zu wünschen. Die Auseinander. 
setzung mit ihm lohnt sich. 

Dr. Mallman 
1) Karl Larenz, Rechts- und Staatsphilosophie der Gegeman 
a. Aufl. Berlin 1935, S. 82. Zu den . igen A» 
bängern eines rationalen Naturrechts gehört F, v. Hippel (Da 
> der rechtsgeschäftlichen Privatautonomie, Tübingen 
1936). 
2) Larenz S. 16: ff. 
°) H. H. Dietze, Naturrecht in der Gegenwart, Boan 19%. 
Für D.s Einstellung zum christlichen Naturrecht ist bezei 
seine Besprechung des Buchs von H. Rommen, Die ewige Wicie. 
kehr des Naturrechts, in »Gesetzgebung und Literatur: 18 (r938) 
S. 126. Eine im wesentlichen zutrefiende Kritik D.s in de 
Besprechung seines Werkes von Larenz, Deutsches Rech $ 
(1938). S. 303. 
4) Freiburg i. Br. 1932. 
5) Zürich-Leipzig, Verlag für Recht und Gesellschaft AG., 1938, 
VII u. 664 S., geb. RM. 28.80, geh. RM. 25.80. Von P.s früheren 
Werken sei außer auf das »System der Rechtsphilosophie: vor alen 
auf die »Rechtsphilosophie des Pessimismus« (München t9a9) hio 
gewiesen, in der P. sich insbesondere mit den Rechtsiehren na 
Marx, Nietzsche und Spengler auseinandersetzt. Bemerkew 
wert ist ferner P.s Besprechung des Anm. ı zit. Werkes m 
Larenz im Archiv für Rechts- und Sozialphilos. XXX (1936 7) 
S. ısoff.; vgl. dort S. 254 über die an den sobkis 
tiven Idealismus«, 


Die Zahl als Detektiv 


Hat England im Kriege gehungert? Erhöht 
eine Seuche das Volkseinkommen ? Wierel 
Perser kämpften bei Marathon? Wie wei 
kann die Arbeitslosigkeit steigen? Das is 
eine kleine Auswahl aus den Themen, über 
die Ernst Wagemann in seinem neuen Buche 
»Die Zahl als Detektiv«!) heiter plaudert und 
für die er an Hand einiger, scheinbar able- 
gender Zahlen, überraschende Lösungen fin- 
det. Erst wenn er den Laien am Schluß m 
das »Geheimlaboratorium« führt, die begriff: 
liche Analyse, zeigt sich, daß der »Sherlock 
Holmes der Statistik« ebenso wie sein krmi- 
nalistisches Vorbild ohne Hexerei arbeitet, 
daß in den »Retorten der Logik« die hübschen 
Geschichten sich in statistische Element 
auflösen: Inklusion, Substitution, Reprasen: 
tation ..., und daß in diesen »Plaudereiet 
über gewichtige Dinge« sich eine ganze Syste- 
matik der statistischen Schätzungsmethoden 
verbirgt. Gegenüber der Gliederung, de 
Wagemann im dritten Buche seines »Narret 
spiegels der Statistik« gab (in Nr. IIl/ı & 
Geistigen Arbeit von mir besprochen), findet 
man hier Erweiterungen und Umgesaltn 
gen. Die große Bedeutung, die dieses Teil 
gebiet der Statistik, die Schätzung, für ds 
moderne Wirtschaftsleben hat, wurde 
im »Narrenspiegel« hervorgehoben. _ j 

Eine kleine Anmerkung: Als der zweil y 
süchtige Rezensent den buchhändlerisch IX 
samen Titel der kleinen Schrift ebenfalls ™ 
eine der Logik-Retorten warf, zeigte S% 
hier irrt Wagemann. Denn er müßte eigent 
lch lauten »Die Zahl als Indiz«. 


W. Schwe a 

') Ernst Wagemann: »Die Zahl als Detektive Hawn |< 
erei über gewichtige Dinge. Hanseatische VerlagsaD® 
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Dr. WILHELM E. MÜHLMANN, Hamburg 


DER GOTTESFRIEDEN 


Eine vergleichend-ethnologische Übersicht 


Mit dem Namen des Gottesfriedens bezeich- 
net man die Einrichtung, daß zwischen kämp- 
fenden Gruppen zu bestimmten Zeiten ein 
Waffenstillstand vereinbart wird, der nicht 
verletzt werden darf, weil er auf einer reli- 
giösen Grundlage ruht. Die Grundlage der 
Vereinbarung ist also die Religion, der ge- 
meinsame Kult. Der Friede steht unter dem 
Schutze eines Gottes oder Geistes, der von 
beiden kämpfenden Gruppen anerkannt wird. 
Die religiöse oder kultische Gemeinschaft 
überschneidet hier also die politische Grup- 
pierung und versieht daher ungefähr die Stel- 
lung einer Kirche, welche bekanntlich auch 
die politischen Grenzen überschneidet und 
für Menschen verschiedener staatlicher Zu- 
gehörigkeit ein Band gemeinsamen Glaubens 
und gemeinsamer gottesdienstlicher Formen 
schafft. 

Der Gottesfriede ist eine überaus verbrei- 
tete Einrichtung. Namengebend ist die mit- 
telalterliche Treuga Dei geworden, welche 
bekanntlich der kluniazensischen Bewegung 
entsprang. Diese im Jahre 1041 von Odilo 
von Clugny in Gemeinschaft mit den Bi- 
schöfen von Arles, Avignon und Nizza ent- 
worfene Regelung bezweckte, daß die durch 
Christi Leiden geheiligten Tage von Don- 
nerstag bis Montag kampffrei gehalten wer- 
den sollten. Hier ist es also der gemeinsame 
christliche Glaube, der die überbrückende 
Regelung zustande bringen soll. Bei den Na- 
turvölkern ist es ebenfalls der gemeinsame 
Glaube, auf dem letzten Endes der Gottes- 
friede ruht. Vor allem sind es die gemein- 
samen Bräuche bei der Jugendweihe (die 
Ja stets eine religiöse Grundlage haben), wel- 
che politisch verschiedene und normalerweise 
verfeindete Gemeinden zur Beobachtung 
eines zeitweiligen Friedens veranlassen. So 
besitzen z.B. die Kai, Jabim, Tami und 
Bukawac in Neuguinea den Kult des Balum 
gemeinsam. Der Balum ist ein Geist, der bei 
der von den genannten Stämmen gemeinsam 
gefeierten Jünglingsweihe die Weihlinge ver- 
schlingt und später wieder von sich gibt (ein 
außerordentlich häufiges Motiv bei der Ju- 
gendweihe). Die Kai, Jabim, Tami und 
Bukawac versammeln sich alle 10—ı8 Jahre 
zum gemeinsamen Balum-Fest. Wir können 
von einer primitiven »Amphiktyonie« spre- 
chen. Sie ist sehr verbreitet in der Südsee, 
ın Australien und in Afrika und findet sich 
regelmäßig mit einem Gottesfrieden ver- 
schwistert vor. Nach dem Muster der Jugend- 


weihe sind bekanntlich auch die sog. gehei- 
men Gesellschaften in Melanesien und West- 
afrika gebildet, mit ihren verschiedenen Gra- 
den von verschiedenem Rang. Und die Form 
der Aufnahme in einen höheren Grad, die 
sog. Graduation ist manchmal von der Ju- 
gendweihe kaum zu unterscheiden. Die ge- 
heimen Gesellschaften könnte man als die 
Organisationen des Kultus bezeichnen, und 
diese Organisationen überschneiden die po- 
litischen Grenzen, so daß man sie als »primi- 
tive Kirchen« bezeichnen kann. Auch mit 
den Graduationsfeiern pflegt sich Gottes- 
friede zu verbinden, z.B. beim Ingiet-Bund 
in Neupommern und bei den Bünden von 
Malekula (Neue Hebriden). In Zentralpoly- 
nesien war es der gemeinsame Kult des Oro, 
der die souveränen Klans der einzelnen In- 
seln zu periodischer Feier in einer zentralen 
Kultstätte auf Raiatea vereinigte. Dieser Oro 
war normalerweise Kriegsgott, bei der ge- 
meinsamen Kultfeier aber führte er den Ti- 
tel »Oro der niedergelegten Speere«, und sein 
Symbol war dann ein Dreieck, d.h. drei 
friedlich zusammengestellte Speere. In der 
Tat werden beim Gottesfrieden in der Regel 
die Waffen abgelegt. Ein klassischer Paral- 
lelfall steht in Tacitus’ Germania 40, wo 
er über den Nerthuskult der Ostseestämme 
berichtet: »Kein Krieg wird geführt, keine 
Waffe ergriffen, jedes Eisen ist verschlos- 
sen.« Auch die berühmte Kultfeier im Sem- 
nonen-Hain, über die Tacitus im Kapitel vor- 
her (39) berichtet, dürfte von einem Gottes- 
frieden begleitet gewesen sein. Von einer Ver- 
schließung der Waffen wird hier nichts berich- 
tet, jedoch verlautet der merkwürdige Brauch, 
daß die Kultteilnehmer mit gefesselten Hän- 
den die Szene betreten. Ich möchte, ohne 
andere Deutungsversuche zu diskreditieren, 
zu bedenken geben, ob dieser Fesselritus 
nicht eine eidliche Bindung, einen Vertrag 
bedeutete und somit ebenfalls mit dem Got- 
tesfrieden zusammenhing. 

Weiterhin kennen wir den Gottesfrieden bei 
den Griechen, wo er die bekannten National- 
spiele zu Delphi, Olympia und Korinth be- 
gleitete. Mit den pythischen Spielen zu Del- 
phi hängt ja auch die delphische Amphik- 
tyonie zusammen, eine Vereinigung verschie- 
dener Staaten auf Grund des gemeinsamen 
Kultes des Apollon von Delphi. Ferner ge- 
hören hierher andere Erscheinungen des Al- 
tertums, z. B. die etruskische Amphiktyonie 
zu Volsinii unter dem Schutze der Göttin Vol- 
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Besprechungen 


tumna, und das »latinische Fest« unter dem 
Schutze des Jupiter Latiaris auf dem Mons 
Albanus. 

Wenn wir diese schönen Einrichtungen 
Revue passieren lassen, bieten sie uns das 
Bild weihevoller Friedensinstitutionen. Die 
Waffen ruhen, es herrscht Freude und 
Friede, die verschiedenen Gemeinden bieten 
scheinbar das Bild einer mystischen Verbrü- 
derung. Jeder Mißklang scheint verhallt, die 
Erinnerung an häßlichen Streit und Un- 
einigkeit ausgelöscht. Jedoch müssen 
Ideologie und tatsächliche Friedens- 
leistung voneinander unterschieden 
werden. Wie steht es um diese Friedens- 
leistung ? 

Zunächst: Wir der Gottesfriede wirklich 
eingehalten? Der Ingiet-Bund in Neupom- 
mern verkündet großartig: »Wer bei der 
Friedensfeier Streit anfängt, muß sterben.« 
Gleichzeitig aber wird uns berichtet, daß 
mächtige Häuptlinge sich über diese Todes- 
drohung hinwegsetzen und durch ihre Streit- 
sucht dem Feste ein vorzeitiges Ende berei- 
ten können. Allerdings komme dies selten 
vor. Auch bei den Griechen kam Bruch der 
olympischen Waffenruhe ohne weiteres vor, 
wenn es einem mächtigen Staate, z.B. Sparta 
so paßte. Busolt-Swoboda in ihrer »Griechi- 
schen Staatskunde« fassen ihr Urteil dahin 
zusammen, der Gottesfriede sei »in der Regel 
beobachtet« worden. Von der zentralpolynesi- 
schen Amphiktyonie in Raiatea haben wir 
die Überlieferung, daD der Gottesfriede 
durch die Ermordung der Kultbeamten ver- 
letzt wurde, worauf die Amphiktyonie über- 
haupt auseinanderbrach. 

‚Aber auch da, wo der Gottesfriede wirklich 
en wird, ist er doch meist nur von 
u a = Ai ER vermochte 
Tagen Donnerstar ti ee = E heiligen 
zusetzen, weil sich ee Er ne durch- 
eben als undurchführbar = E Prakosa 

l erwies. De 
friede wurde dann auf die 
Feste beschränkt. 
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We großen christlichen 
Bei den Griechen wurden 


e ma m nn nn a M M 


= m nn nn a a - 


Geistige Ärbeit 


die Kriege durch den Gottesfrieden nach dem 
Urteil Jacob Burckhardts »kaum unter- 
brochense. Der zentralpolynesischen Amphi- 
ktyonie wird das doch sehr bedingte Lob ge- 
spendet, daß ohne sie die ewigen Kriege 
»noch furchtbarer gewütet« haben würden. 
Durchweg scheint der Gottesfriede weit da- 
von entfernt, dem Ziele eines dauernderen 
Friedens zu dienen; er schaltet sich viel- 
mehr mit großer Selbstverständlichkeit in 
den allgemeinen Rhythmus von Kriegs- und 
Friedenzzeiten ein, auch im Bewußtsein der 
beteiligten Gemeinden. Klassisch ist wieder 
die Formulierung des Tacitus über den Got- 
tesfrieden der Nerthusvölker: »Friede und 
Ruhe sind dann nur bekannt, dann nur 
geschätzt, bis die Göttin, des Umgangs mit 
den Sterblichen satt, ... in ihr Heiligtum zu- 
rückgeführt wird« (Germania 40). Sinnent- 
sprechend hören wir von den Naturvölkern, 
daß in der Regel sofort nach beendetem Got- 
tesfrieden die alten Feindschaften wieder 
auflodern. Die Kai in Neuguinea gehen (nach 
Keyßer) in den Gottesfrieden hinein mit der 
festen Absicht, gleich nachher eine ohnehin 
längst fällige Rachefehde auszutragen. Hier 
ist der Gottesfriede also eine beinahe unlieb- 
same Unterbrechung. 


Die positiven Friedensleistungen des Got- 
tesfriedens, wo solche zu verzeichnen sind, 
beschränken sich auf eine Milderung des 
Kriegsrechts. Die Treuga Dei befiehlt 
außer der Einhaltung der heiligen Tage die 
Neutralisierung von Mönchen, Kaufleuten 
und Arbeitenden, sowie die Verschonung von 
Haustieren und Feldfrüchten. Die ebenfalls 
auf religiöser Grundlage erhobenen kriegs- 
rechtlichen Vorschriften der Mohammedaner 
haben wenigstens zu Anfang der’ Kreuzzugs- 
kämpfe segensreiche Wirkungen erzielt. 

Andererseits steckt in der religiösen Be- 
gründung völkerrechtlicher Grundsätze auch 
ein erhebliches Gefahrenmoment, für das wir 
in den sog. »heiligen Kriegen« der delphi- 
schen Amphiktyonie historische Belege 
haben. Die an dieser Amphiktyonie beteilig- 
ten Staaten verpflichteten sich bekanntlich in 
feierlichem Eide, keine amphiktyonische 
Stadt zu schleifen und keiner, auch nicht im 
Kriegsfalle, das Wasser abzuschneiden. Wie 
sah die praktische Handhabung aus? Im ı. 
heiligen Kriege gegen Kirrha (595 v.Chr.) 
wird die Stadt durch Hungerblockade und 
Vergiftung der Wasserleitung bezwungen 
und dem Erdboden gleichgemacht, der Hafen 
verschüttet, die Einwohner versklavt. Die 
Methoden des 2. heiligen Krieges gegen die 
Phoker (355—346 v.Chr.) sind nicht viel 
besser gewesen. Schon Montesquieu hat sich 
hierüber gewundert, weil es doch den völker- 
rechtlichen Grundsätzen des Amphiktyonien- 
Eides entgegen sei. Das ist aber ein Trug- 
schluß. Man mache sich einmal klar, daß der 
Kultbund, wenn er politisch handelnd auftritt, 
sich eine Souveränität anmaßt, die er gar- 
nicht besitzt. (Die delphische Amphiktyonie 
besaß nach Kahrstedt nicht einmal das Hei- 
ligtum zu Delphi in öffentlich-rechtlichem, 
sondern nur im privat-rechtlichen Sinne!) 
Tritt er exekutiv auf, so ist diese Exekution 
juristisch kein Krieg mehr, sondern eine mit 
der Idee der göttlichen Strafe infizierte 
Sühnemaßnahme, eine Sanktion. Der Geg- 
ner ist in diesem Falle nicht mehr im Besitz 
von kriegführenden Rechten, er wird viel- 
mehr als abtrünniges Glied einer usurpierten 
höheren Gemeinschaft behandelt. Mit anderen 
Worten: Er wird nicht bekriegt, sondern 
friedlos gelegt. (Folgerichtig bedroht die 

Treuga Dei die Verletzung ihrer Bestimmun- 


gen mit Exkommunikation.) Damit steht er 
also außerhalb aller Rechtsbeziehungen über- 
haupt. Logisch geht er also im Falle der del- 
phischen Amphiktyonie eben derjenigen völ- 
kerrechtlichen Sicherheiten verlustig, die der 
amphiktyonische Eid bietet. Folglich kommen 
eben die Methoden gegen ihn zur Anwen- 
dung, die der amphiktyonische Eid an sich 
ausschließen will. 

Diese eigentümliche praktische Umkeh- 
rung der Ideologie wiederholt sich überall 
da, wo der Angehörige einer fremden politi- 
schen Gemeinde als Glied einer eigenen, 
höheren religiösen Gemeinschaft in Anspruch 
genommen wird, der eine politische Realität 
nicht entspricht. So auch im Verhalten der 
mittelalterlichen Kirche gegen »Ungläubige« 
und »Heidens. Wo man den Feind nicht ein- 
mal als Feind gelten läßt, sondern als »ver- 
lorenes« Glied einer fingierten allgemeinen 
Kirche, da kann man ihn eben nicht be- 
kriegen, sondern nur friedlos legen. So 
konnte sich z.B. in den Kreuzzügen der Ge- 
dankengang ausbilden, daß der qualvolle Tod 
der Ungläubigen Gott wohlgefällig sei. Und 
später meinte Bacon, bestimmte Völker der 
Erde seien »von der Natur selber proskri- 
biert«, z.B. die Indianer, weil sie Menschen 
äßen. Demgemäß sind die Eingeborenen der 
Neuen Welt denn auch nicht nach dem Mo- 
dell eines ehrlichen Krieges befehdet, son- 
dern nach dem Modell der Friedlosigkeit aus- 
gerottet ‚worden. Zum christlichen Gebot 
»Liebet eure Feindex steht diese Handlungs- 
weise genau so im Widerspruch wie die Me- 
thoden der »heiligen Kriege« zum Amphikty- 
onen-Eid. Es handelt sich in diesen Fällen 
eben nicht um Konsequenzen aus dem religi- 
ösen Glauben, sondern um politische Konse- 
quenzen aus dem organisierten Glauben, 
der sich das Recht der Exekution anmaßt. 

Man sieht, wie eine Untersuchung des 
Gottesfriedens schließlich auf das Verhältnis 
von Staat und Kirche Licht werfen kann. Die 
politische Leistung des Gottesfriedens ist eine 
schwache, oft sogar verhängnisvolle. Anders 
liegen die Dinge in Teilen Westafrikas,. wo 
der Häuptling zugleich religiöse Autorität 
ist. Aber das sind Ausnnamefälle. In der 
Regel fallen, historisch gesprochen, Kaiser 
und Papst nicht zusammen. 

Der Kultverband und in weiterem Sinne 
die Kirche leisten selbst die Einigung 
gegen dritte Mächte nur in Ausnahme- 
fällen. Die Treuga Dei brachte vorüber- 
gehend eine derartige Einigung zustande, als 
auf dem Konzil zu Clermont 1095 der erste 
Kreuzzug beschlossen wurde. Ähnlich zen- 
trierte sich in Afrika und Ozeanien der Wi- 
derstand gegen das Europäertum (und vor- 
nehmlich gegen die Missionen) vor allem in 
den geheimen Gesellschaften. Andererseits 
stand in den Perserkriegen die Mehrzahl der 
amphiktyonischen Staaten auf Seiten der 
Perser. Im Weltkriege kämpften Protestan- 
ten gegen Protestanten, Katholiken gegen 
Katholiken und sogar Mohammedaner gegen 
Mohammedaner. Auch die heutige panislami- 
sche Bewegung stößt sich an nationalen 
Grenzen. Im Ernstfalle erweist sich die poli- 
tische Gruppierung als mächtiger denn die 
religiöse Gruppierung. 

Die politische Einigung, die ja mit der Er- 
weiterung des Friedensgebietes gleichbedeu- 
tend ist, kommt als dauernde Leistung nicht 
Lauf religiöser Grundlage zustande. Sie ist 
die Leistung eines spezifisch politischen 
Willens. Doch damit würde das Thema dieses 
Aufsatzes überschritten werden.!) 


1) Ausführlichere Darlegungen und Begründungen bietet ein 
emnächst erscheinendes Werk des Verfassers. 


„Großes Japan“ 


Younosuke Natori begleitet die Bilder 
eines Bandes mit dem Titel »Dai Nippon 
d. i. »Großes Japan«, mit der stillen Selbst. 
verständlichkeit und dem ungeheuren Kraft. 
bewußtsein, die den östlichen Völkern, die auf 
die ] ahrtausende zurückblicken, immer eigen 
gewesen sind. Die zumeist großformatigen 
Bilder enthüllen uns ein Land und ein Volk 
voll erstaunlicher Geschlossenheit und eige- 
nem Reiz. Der japanische Botschafter in 
Berlin, Graf Mushakoji, weist deutlich auf 
die Schwierigkeiten hin, einen Weg m 
suchen, um die alte Kultur zu erhalten und 
sie doch mit den Erfordernissen des moder. 
nen Lebens zu vereinen. Aber das hamo. 
nische Gefüge, dessen Basis uns F. Rumpf 
darlegt, ist dennoch deutlich. Es beruht, so 
eigenartig sich das heute anhören mag, auf 
dem Bewußtsein, »als Volk der Götter in 
Land der Götter zu leben«. Japan ist das 
Land, das seit zweitausend Jahren nie einen 
fremden Eroberer duldete, das gleiche Her- 
scherhaus besitzt und die gleiche Religion be 
wahrte. Dem mächtigsten (kulturellen) An- 
sturm, dem Chinesentum, erlag es bisher 
nicht. Wir beenden unsere Wanderung im 
Bild bemerkenswerterweise mit einer Bild- 
folge aus dem Leben der katholischen Ja 
paner. »Im Christentum wird keine Gefahr 
mehr gesehen.« Bemerken wir dazu, daß der 
Katholizismus den Shintoismus anerkennt 
In der Flut der Ostasienliteratur ist das 
»Große Japan« ein aufschlußreicher und ge 
schmackvoll dargebotener Querschnitt. 

Younosuke Natori, »Großes Japane (Dai Nippos). Karl 
Specht Verlag Berlin itwort Graf Einleitung 


v h 
F. Rumpf, Bilder nach Leica-Aufnahmen, Bildtexte von Yosir 
Natori. 144 S. Geb. RM 7.50. 
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Deutsch-Samoa 


Der Kampf um Deutsch-Samoa ist eins 
der vielen tragischen Kapitel in der Ge 
schichte deutscher Kolonialpolitik. Die ersten 
deutschen Vorstöße in die Südsee erfolgten 
um 1850 von Valparaiso aus. Johan Cear 
Godeffroy war der Pionier, dem wir die Grün 
dung der ersten deutschen Handelsniederlas 
sung auf Samoa verdanken. Am 16. März 1878 
entstand die deutsche Handels- und Plant 
gengesellschaft der Südsee-Inseln mit A 
Hauptniederlassung auf Upolu in der Bu! 
von Apia. Ihre bewegten Schicksale bis Z 
bitteren Ende schildert in einem Te 
menschlich ansprechenden Bericht “|! 
Riedel. Er nennt ihn »Die Erinnerung‘ 
eines Hamburger Kaufmannes«, und zeigt US 
wie sehr gerade der »königliche Gariri 
als Kolonialpionier gewirkt hat. Die Sc a 
rungen von Land und Mensch lassen WS ei 
geborene von beachtlicher Kulturstufe er ki 
nen, deren Behandlung sich von der ze 
kanischen grundsätzlich unterscheiden m i 
»In Samoa denkt man noch heute an die Ader 
sche Zeit als an die Jahre des Friedens a 
Gerechtigkeit.« Der geschmackvoll Se e 
tete Band gibt uns mit seiner Fülle te einer 
geschilderter Einzelheiten Kenntnis er Tat 
fernen, fremden Welt, in der deutse p i 
kraft und deutsches Organisationstale 


24 .. . en. 
reiches Betätigungsfeld gefunden hatte es 
P Karten. 
ines Hamburger Kaufmannes. Mit 10 Tafeln und 3 i 
251 S. "Deutscher Vrelag, Berlin. Geb. RM 6.80. 
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Dr. habil. KARL JORDAN, Berlin 


Die Anfänge der römischen Kurie 


im Il. und 12. Jahrhundert 


Wenn wir heute von der »Kurie« sprechen, 
so verstehen wir dabei die Regierung der 
katholischen Kirche; diese Bezeichnung gilt 
uns als ganz selbstverständlich, es ist darüber 
fast vergessen, daß das Wort curia erst zu 
einer Zeit auf den päpstlichen Hof über- 
tragen wurde, in der es in Deutschland, Eng- 
land und Frankreich schon länger üblich war, 
vom Königshof als der curia zu sprechen. Die 
Anfänge der römischen Kurie sind bisher 
wenig beachtet; sie verdienen aber besondere 
Aufmerksamkeit, lassen sich doch an ihr ganz 
deutlich die verschiedenen Phasen ablesen, 
welche das Papsttum durchlaufen mußte, ehe 
es unter Innozenz III. die Höhe der Welt- 
macht erreichte. 


Das entscheidende Ereignis der Verfas- 
sungsgeschichte der römischen Kirche im 
frühen Mittelalter ist die Entstehung des 
Kirchenstaates unter Stephan II. und seinen 
Nachfolgern in der zweiten Hälfte des 8. 
Jahrhunderts. Mit ihr vollzieht die päpstliche 
Verwaltung ihre endgültige Emanzipation 
von der byzantinischen Herrschaft und über- 
nimmt die volle Verwaltungshoheit im Ge- 
biet des Ducatus Romanus. Die Rechtsgrund- 
lage des neuen Kirchenstaates bildete die 
konstantinische Schenkung, welche damals 
im Kreis der päpstlichen Bürokratie entstand. 
War es seit dem Ende des 7. Jahrhunderts 
unter byzantinischem Einfluß üblich gewe- 
sen, von der päpstlichen Zentralverwaltung 
als dem patriarchium Lateranense zu spre- 
chen, so findet sich in dieser Fälschung zum 
ersten Mal der stolze Titel eines palatium, 
der bisher dem Kaiserpalast vorbehalten war. 
Kaiser Konstantin schenkt nach der Fäl- 
schung dem Papst Silvester seinen Kaiser- 
palast im Lateran, da er an Würde und An- 
sehen alle anderen Paläste der Welt über- 
treffe; die Kleriker der römischen Kirche sol- 
len den gleichen Vorrang genießen wie der 
kaiserliche Senat. Ebenbürtig stellt sich da- 
mit die päpstliche Verwaltung neben die kai- 
serliche und sucht diese Gleichordnung auch 
historisch dadurch zu begründen, daß sie sie 
als eine Verfügung des ersten christlichen 
Kaisers ausgab. 


Dieses palatium Lateranense ist in der 
Folgezeit ein feststehender Begriff gewor- 
den. Die leitenden Beamten des Kirchen- 
Staates, die sieben iudices de clero, werden 
dementsprechend auch gelegentlich als iudi- 
ces palatini bezeichnet. Sie waren keineswegs 
gefügige Organe des Papstes, sondern haben 
oft auf eigene Faust Politik getrieben. Die 

Inter im Kirchenstaat werden seit dem Be- 
ginn des 10. Jahrhunderts zunehmend feuda- 
lisiert; das Papsttum wird zum Spielball ein- 
zelner mächtiger Geschlechter: es beginnt 
die Zeit des Adelspapsttums, wie man das 
10. und 11. Jahrhundert genannt hat. Trotz 
aller inneren Kämpfe bleiben aber die Organe 
kirchenstaatlichen Bürokratie bestehen, Mit- 
telpunkt der kirchlichen Verwaltung war nach 
wie vor das palatium Lateranense; gegen 
Ende des 10. Jahrhunderts tritt es sogar stär- 
ker hervor. So ist damals unter dem Einfluß 
des abendländisch-kaiserlichen Urkunden- 
wesens in Rom der Titel eines cancellarius 
Sacri palatii Lateranensis aufgekommen; 
auch die kirchlichen Notare führen in der 
Folgezeit den gleichen Zusatz. 


Die Epoche des Adelspapsttums fand mit 
der Absetzung dreier Päpste auf der Synode 
zu Sutri im Jahre 1046 ihr Ende. Nach dem 
kurzen Zwischenspiel der beiden deutschen 
Päpste Clemens und Damasus bestieg im 
Jahre 1049 mit Leo IX. der erste Reformer 
den päpstlichen Stuhl. Der Versuch der 
kirchlichen Reformpartei, ihr Programm der 
Freiheit der Kirche von allem Laieneinfluß 
durchzuführen, mußte ganz zwangsläufig 
auch zu einem strukturellen und personellen 
Wandel der obersten kirchlichen "Behörde 
führen. Die Reformer sind von Anfang an 
bestrebt gewesen, den Einfluß der römischen 
Adelsgeschlechter zurückzudrängen. Ihren 
ersten Ausdruck fanden diese Bestrebungen 
in dem Papstwahldekret vom Jahre 1059, 
welches den Kardinalbischöfen das Recht der 
Papstwahl vorbehielt und dem übrigen Kle- 
rus und dem Volk von Rom 'nur ein Zustimm- 
recht zubilligte. Damit treten jene Kreise 
in den Vordergrund, welche jetzt die führen- 
de Schicht der römischen Kirche werden soll- 
ten, die Kardinäle, insbesondere die Kardi- 
nalbischöfe. Seit der Mitte des ıı. Jahr- 
hunderts geben die drei Ordines der »latera- 
nensischen Bischöfe«, der Kardinalpresbyter 
und Kardinaldiakone ihre gottesdienstlichen 
Funktionen allmählich auf und werden die 
beratende Körperschaft des Papstes beim 
Kirchenregiment. Sie bilden jetzt das Kardi- 
nalkollegium, dessen Anfänge, ' wie jüngst 
Hans-Walter Klewitz gezeigt hat, in die Tage 
LeoIX. zurückgehen. 


Die überkommenen Ämter im Kirchenstaat 
haben die Reformer zunächst noch nicht be- 
seitigen können, sind aber mit Erfolg be- 
strebt gewesen, ihren Einfluß zu brechen. Die 
Pfalzrichter behielten ihre richterliche Funk- 
tionen, mußten aber ihre administrativen 
Aufgaben allmählich aufgeben. Die finan- 
zielle Verwaltung der römischen Kirche über- 
nimmt zunächst der Archidiakon; der nächste 
Schritt war seit dem Ausgang des ıı. Jahr- 
hunderts die Schaffung einer eigenen päpst- 
lichen Finanzbehörde, der camera apostolica. 
Bestimmend für diese Neuschöpfung ist das 
Vorbild der klösterlichen Verfassung auf 
germanisch-romanischem Boden gewesen; 
der erste päpstliche Kämmerer unter Ur- 
ban Il. und Paschalis II. war ein Mönch aus 
dem Kloster Cluny. In der gleichen Zeit, in 
der man von einer camera des Papstes 
spricht, kommt auch eine neue Bezeichnung 
für die Gesamtheit des päpstlichen Hofes auf, 
welche anfänglich neben dem Begriff des pa- 
latium Lateranense gebraucht wird und die- 
sen allmählich verdrängt, und diese neue Be- 
zeichnung ist: curia Romana. 


Das Wort curia hat im Frühmittelalter eine 
starke begriffliche Wandlung erfahren, seit- 
dem die Kurie, wie sie als Quasisenat in den 
römischen Munizipien der Kaiserzeit bestan- 
den hatte, immer mehr verfallen war und 
schließlich zu bestehen aufgehört hatte. In 
der Folgezeit verstand man, insbesondere 
auf italienischem Boden, unter curia ganz 
allgemein die öffentliche Verwaltung; curia- 
lis ist dementsprechend der öffentliche Be- 
amte. Erst die stärkere Rolle, welche der rö- 
mische Erneuerungsgedanke, die Idee der 
Wiederbelebung antiker Formen und Ein- 
richtungen, im 11. Jahrhundert in Rom selbst 
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zu spielen begann, führte dazu, daß man sich 
wieder der ursprünglichen , Bedeutung des 
Wortes im Sinne von Senat bewußt wurde. 
Auch die kirchliche Reformpartei konnte sich 
dem Gewicht des Renovatiogedankens auf 
die Dauer nicht entziehen und versuchte, ihn 
für die Kirche fruchtbar zu machen. Man 
setzte in ihrem Kreise die alte curia civilis 
in Parallele zur nova ecclesia Romana und 
kam schließlich dazu, diese als die neue Kurie 
zu bezeichnen. Die Kardinäle wurden demge- 
mäß gelegentlich als die Senatoren des Pap- 
stes bezeichnet; die Vorstellungen des römi- 
schen Imperiums wurden in immer stärkerem 
Maße auf die römische Kirche übertragen. 
Noch das geltende kirchliche Recht kennt sie, 
wenn sie von den Kardinälen als dem Senat 
des Papstes spricht. 

Wichtiger aber als diese Übertragung der an- 
tiken Senatsidee auf das Kardinalkollegium 
wurde die Übernahme des Begriffes curia in 
einem neuen Sinne, wie er sich in Deutsch- 
land und Frankreich ausgebildet hatte. Hier 
war das Wort curia zunächst außer Gebrauch 
gekommen; erst seit dem Beginn des 11. 
Jahrhunderts taucht es wieder auf und wird 
jetzt synonym mit dem ihm sprachlich ver- 
schiedenen curtis angewandt und bezeichnet 
den Begriff »Hof« in seinen verschiedensten 
Bedeutungen als Königs-, Wirtschafts- oder 
Fronhof. In Deutschland spricht man seit der 
Mitte des ıı. Jahrhunderts vom Königshof 
als der curia regis; in Frankreich und der 
Normandie hat sich dieser Sprachgebrauch 
ein Menschenalter früher eingebürgert. Diese 
Vorstellung, daß curia ein Königs- oder Für- 
stenhof sei, ist für die neue Bildung curia 
Romana bestimmend gewesen. Der erste 
Papst, der von seiner curia oder der curia 
Romana spricht, war Urban II., der Ab- 
kömmling eines vornehmen französischen 
Rittergeschlechtes. Die Form, in der dies ge- 
schieht, läßt keinen Zweifel, daß er seine 
Umgebung zu einem weltlichen Fürstenhof 
in Parallele setzt. Ebenso wie der König hat 
jetzt auch der Papst seine curia. Dieser neue 
Sprachgebrauch wird in der päpstlichen 
Kanzleisprache unter Urban und Paschalis 
immer häufiger; seit dem Beginn des 12. 
Jahrhunderts ist er stehende Regel gewor- 
den. Dabei versteht man unter der römischen 
Kurie nicht nur den päpstlichen Hof ganz 
allgemein, sondern speziell das Gericht des 
Papstes und der Kardinäle. Auch die übrigen 
zeitgenössischen Quellen reden jetzt von der 
curia Romana, wobei man schließlich dazu 
übergeht, das Wort Romana fortzulassen. 
Wenn man in der Mitte des ı2. Jahrhunderts 
von der curia ohne jeden Zusatz spricht, so 
ist damit in dieser Zeit nur noch der päpst- 
liche Hof gemeint. 

Die Quellen erlauben uns auch eine nähere 
Bestimmung des Kreises, der zu dieser curia 
Romana gerechnet wird. Es sind dies einmal 
die Kardinäle und die übrigen Geistlichen in 
der Umgebung des Papstes. Die wachsende 
Teilnahme der Kardinäle am Kirchenregi- 
ment können wir seit dem Pontifikat Pascha- 
lis’ II. an der Zunahme der Kardinalsunter- 
schriften in den päpstlichen Urkunden deut- 
lich verfolgen. Daneben lassen sich aber in 
steigendem Maße auch Angehörige des römı- 
schen Adels am Hofe des Papstes als seine 
Helfer und Berater nachweisen. Der Kampf 
der Reformer hatte ursprünglich den alten 
mächtigen stadtrömischen Geschlechtern ge- 
ı den unruhigen Zeiten, welche die 
Kämpfe mit Heinrich IV. und Heinrich V. 
heraufbeschworen, konnten sich aber die 
Päpste nur dann in Rom auf die Dauer hal- 
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ten, wenn sie in der Stadt einen starken welt- 
lichen Schutz fanden. Sie zogen deshalb neue 
Geschlechter in ihren Dienst, die zunächst 
wenig geachtet, im Kampf für die Sache 
des Papstes an Macht und an Ansehen ge- 
wannen. Die bekanntesten von ihnen sind die 
jüdischen Pierleoni aus dem Trastevere, und 
die Frangipani, später neben ihnen die Corsi 
und die Normanni. Angehörige dieser Ge- 
schlechter werden zu den curiales des Papstes 
gerechnet; sie begleiten ihn auf seinen Reisen 
und übernehmen den Schutz der Päpste. Ein 
römischer Adliger, Stephanus Normannus 
wird zu Beginn des 12. Jahrhunderts unter 
Papst Gelasius II. geradezu als princeps et 
clipeus der curiales bezeichnet. 

Besonders aufschlußreich für die Entwick- 
lung, welche sich am päpstlichen Hof seit der 
Wende des 11. Jahrhunderts vollzieht, ist die 
Tatsache, daß seit dieser Zeit die einzelnen 
germanischen Hofämter deutlicher in Er- 
scheinung treten. Die Anfänge des Kämme- 
reramtes gehen, wie wir bereits betonten, in 
die Zeit Urbans II. zurück. In der Folge- 
zeit spielt der Kämmerer des Papstes (came- 
rarius domini papae) in Rom eine entschei- 
dende Rolle. Er hat nicht nur finanzielle 
Funktionen zu erfüllen, sondern gilt als der 
persönliche Berater des Papstes, zu dem er 
in einem besonderen Vertrauensverhältnis 
steht. In den zeitgenössischen Quellen wird 
gelegentlich darüber Klage geführt, daß er 
im Gegensatz zum Kardinalkollegium steht 
und dessen Vorschläge und Beschlüsse beim 
Papst zu durchkreuzen versucht. Die übrigen 
Hofämter, wie wir sie von den Fürstenhöfen 
dieser Zeit kennen, der Truchsess, der Mund- 
schenk und der Marschall, haben in Rom 
nicht die gleiche Bedeutung erlangt und sind 
schon in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhun- 
derts zu Ehrenämtern geworden, während 
ihre eigentlichen Aufgaben an andere Beamte 
übergingen. Wichtig für unseren Zusammen- 
hang ist aber die Tatsache, daß alle drei 
Ämter am päpstlichen Hof seit dem zweiten 
Drittel des ı2. Jahrhunderts nachweisbar 
sind. Auch hier wird also der Versuch, die 
päpstliche Umgebung ganz einem Fürsten- 
hof der Zeit anzugleichen und die curia Ro- 
mana in ihrem Aufbau ebenbürtig neben die 
curia regis zu stellen, ganz deutlich. Selbst 
im eigensten kirchlichen Bereich, den gottes- 
dienstlichen Formen, läßt sich die gleiche Er- 
scheinung beobachten. Auch für die neue Or- 
ganisation der Geistlichkeit am päpstlichen 
Hof, die sich als notwendig erwies, nachdem 
die Kardinäle immer mehr ihre gottesdienst- 
lichen Funktionen aufgaben, wurden die Ver- 
hältnisse an den Königs- und Fürstenhöfen 
der Zeit vorbildlich. Nach dem Muster der 
königlichen Kapelle als der Zusammenfas- 
sung aller am Hofen lebenden Geistlichen 
entstand seit den Tagen Urbans II. und Pa- 
schalis II. die capella papalis. 

Die Ausbildung der römischen Kurie und 
ihrer verschiedenen Einrichtungen ist also 


nn nn nn a s a 


nn nn —— 


ones Tofhmaüsgaben 


dohun zu den Quellen deutlchei Bildung 


— -mm .. —{o— 
e EUER u 


Soeben erscheint als Band 161 


SALLUST 


Bas Jahrhundert der Revolution 


Übersetzt und eingeleitet von Dr. Heinrich 
Weinstock. Mit 1 Zeittafel. Ganzl. RM 3.50 


ALFRED KRÖNER VERLAG STUTTGART 


der deutlichste Ausdruck der strukturellen 
Wandlungen, welche das Reformpapsttum in 
der Verfassungsgeschichte der römischen 
Kirche herbeiführte. Die burgundisch-lothrin- 
gischen Reformer sind es gewesen, welche 
den ihnen geläufigen Begriff der curia auf 
den päpstlichen Hof übertrugen und gleich- 
zeitig die Einrichtungen und Formen eines 
solchen Hofstaates, insbesondere die camera, 
die capella und die übrigen Hofämter, in 
Rom heimisch machten. Mit dieser Vorstel- 
lungswelt verknüpften sie aber die andere, 
welche durch den römischen Erneuerungs- 
gedanken seit der ersten Hälfte des ıı. Jahr- 
hunderts lebendig geworden war. Die curia 
Romana ist danach zugleich die Nachfolgerin 
des alten Senats, die Kardinäle als die geist- 
lichen Senatoren sind berufen, in diesem 
neuen Imperium der römischen Kirche zu- 
sammen mit dem Papst die Herrschaft auszu- 
üben. 


Man hat den Aufstieg des Papsttums zur 
Höhe der Weltmacht in erster Linie immer 
wieder von seinen ideengeschichtlichen 
Grundlagen aus zu verstehen gesucht. Dieser 
Aufstieg wäre aber nicht möglich gewesen, 
wenn sich das Papsttuum nicht einen Ver- 
waltungsapparat geschaffen hätte, der diesen 
Machtanspruch wirksam verkörpern konnte. 
Erst die Entstehung der römischen Kurie hat 
eine solche Grundlage für den politischen 
Aufstieg des 12. Jahrhunderts geschaffen. 


Johannes Haller hat jüngst in seinem »Papst- 
tum« darauf hingewiesen, welche Rolle die 
germanische Welt für das Werden der Papst- 
idee und für die Geschichte des Papsttums 
im Mittelalter gespielt hat. Am Beispiel der 
römischen Kurie läßt sich dieser Prozeß auch 
auf dem Gebiet der Institutionsgeschichte 
verfolgen, wobei wir aber Hallers These in 
gewissem Sinne modifizieren können. Auch 
hier übernimmt das Papsttum eine Verfas- 
sungsform, welche sich auf dem Boden des 
alten Frankenreiches und seiner Nachfolge- 
staaten ausgebildet hat. Es füllt aber diesen 
Begriff zugleich auch mit altrömischen Vor- 
stellungen und hat germanisches und römi- 
sches Erbe zu einer neuen Form verschmolzen. 


K. Jordan: Zur päpstlichen Fi ichte im ız. und 
12. Jahrhundert, Quellen und Forschungen aus italienischen Archi- 
ven und Bibliotheken 25 (1933/34), 6r—104. 


H.-W. Klewitz: Die Entstehung des Kardinalkollegiums, Zeit- 
schrift der Savignystiftung für Rechtsgeschichte, kanonistische 
Abteilung 25 (1936), 115—222. 


K. Jordan: Die Entstehung der römischen Kurie, ebenda 28 
(1939), 96—151. 


Briefe zum Trienter Konzil 


Das Spiegelbild, das Briefe von einem 
Konzil entwerfen, ist in mancher Weise so 
eigengeartet, daß man es nicht entbehren 
möchte, selbst wenn die eigentlichen Ver- 
handlungsakten lückenlos überliefert wären. 
So sind Konzilsbriefe gesucht. Während sie 
für die hochmittelalterlichen Konzilien außer- 
ordentlich spärlich erhalten sind, beginnen 
sie vom ersten Lyoner Konzil an häufiger 
aufzutreten. Einen recht stattlichen Band 
würden bereits die Briefe zum Pisaner Kon- 
zil füllen. Sie sind, obwohl die Fundorte 
nicht unbekannt sind, aber (ebenso wie die 
Briefe zu dem genannten Lyoner Konzil) zu 
einem erheblichen Teil noch ungedruckt, ein 
Schicksal, das auch sehr viele Schreiben an 
deutsche Empfänger und deren Antworten 
betrifft. Das Konstanzer Konzil ist das erste, 
dessen Briefe uns durch die Arbeit H. Finke’s 
verhältnismäßig vollständig erschlossen vor- 
liegen. 

Besondere Wichtigkeit hatte man den Brie- 
fen zum Trienter Konzil beizumessen. Das 
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liegt in der Bedeutung dieses Konzils über. 
haupt begründet und wurde schon durch das 
frühe Ausgabe-Unternehmen Pallavicinis zr 
Genüge bewiesen. Nach seinem Bruch mit 
der Kirche hat Döllinger mit Nachdruck auf 
eine Veröffentlichung gedrängt. So brachten 
A. von Druffel und nach dessen Tode 
K. Brandi (1884—99) die Monumenta Tri- 
dentina heraus. Nach der Öffnung der Vati 
kanischen Bestände schien es geraden n 
einem Wettlauf um die Darbietung der Briefe 
zu kommen. Viele Stücke nahm W. Friedens. 
burg in seine Nuntiaturberichte auf. Um an. 
gesichts des zu bewältigenden vatikanischen 
Forschungsstoffes die zur Verfügung stehen- 
den Kräfte zielstrebig einzusetzen, übernahm 
dann die Görresgesellschaft im Rahmen der 
Herausgabe des Concilium Tridentinum auch 
die systematische Sammlung und Bearbei- 
tung der Konzilsbriefe. Der amtliche Brief. 
wechsel für die dritte Konzilstagung wurde 
hernach dem Österreichischen Historischen 
Institut in Rom überlassen und von J. Susta 
bearbeitet. 

In der Sammlung des Concilium Triden- 
tinum, einer der gewaltigsten Leistungen, 
die von einer privaten wissenschaftlichen 
Gesellschaft in Angriff genommen und 
durchgeführt wurden, liegt nun auch der 
zweite Briefband vor; er ist — wie der erste 
— von G. Buschbell bearbeitet!). Der erste 
Band reichte vom Beginn des Konzils bis zu 
dessen Verlegung, der zweite umfaßt (unter 
Einbeziehung von Nachträgen aus der ersten 
Sitzung) die Briefe vom 13. März 1547 bis 
zur einstweiligen Vertagung des Konzils im 
Jahre 1552. Beide stützen sich auf Quellen, 
die in Archiven fast des ganzen Abendlandes 
aufzustöbern waren. Und da diese Quellen 
sich oft als besser erwiesen, als sie den frü 
heren Herausgebern zur Verfügung standen, 
sind auch die schon früher veröffentlichten 
Stücke aufs neue überprüft und gedruckt. 
Es ist nicht möglich, die Unzahl der Briefe 
hier näher zu kennzeichnen. Absender und 
Empfänger gehören fast ausnahmslos zu den 
Persönlichkeiten, die etwas Wesentliches zu 
den Dingen zu sagen hatten. Mit dem Kaiser 
sind — besonders zahlreich — die Kardinäle 
vertreten. Wer sich mit der Auseinander- 
setzung und der Erneuerung der Kirche jener 
Zeit beschäftigt, kann diese Briefe schlecht 
hin nicht entbehren. — Man vergleiche neue 
stens, was S. Merkle über die »Lücken in den 
Protokollen des Tridentinums und ihre Er 
gänzung« in der Ulrich Stutz Festschrift aus 
geführt hat?). J. Vicke 
Freiburg I. Br 
2) Concilium Tridentinum. Diariorum, actorum, En 


tractatuum nova collectio. Tom. X: Epistularum an T 
complectens epistulas a die s Martii 1545 ad œ Tom. X: 
lationem ız Martii 1547 scriptas. LXXVI, 996 pag. riorem & 
Epistularum pars secunda. Additamenta ad tomum Pro, u 
epistulae a translatione Bononiensi usque SC piisgorist 
Papae III scriptae. XLIV, 1:058 pag. Friburgi 

er .» 2916 resp. 1937. Kan 
n In: Zeitschr, der Savigny-Stiftung f. Rechugac- 

bt. 27 (1938) Seite 154 fl. 
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Die Wertlosigkeit 
der Jurisprudenz als Wissenschaft 


Die Rede des Berliner Staatsanwalts J. H. 
v. Kirchmann über die »Wertlosigkeit der 
Jurisprudenz als Wissenschaft« hat in den 
seither vergangenen 90 Jahren die Rechts- 
wissenschaft immer wieder beschäftigt und 
zur Auseinandersetzung angeregt. Begreif- 
licherweise überwiegen dabei die kritischen 
Stimmen. Es fehlt aber auch nicht an An- 
erkennung und Zustimmung. Bemerkens- 
wert sind vor allem die Versuche, Kirch- 
mann als Vorläufer oder gar als Bahnbre- 
cher neuerer methodischer Strömungen in 
Anspruch zu nehmen.. Vor 30 Jahren pro- 
klamierte Theodor Sternberg ihn als Be- 
gründer der geschichtlichen Tradition des 
»realpolitischen Liberalismus« und, auf dem 
Gebiet der juristischen Methode, der frei- 
rechtlichen Bewegung!). In der Einleitung 
zu der kürzlich erschienenen Neuausgabe 
seiner Rede wird ihm dagegen von Gott- 
fried Neeße das Verdienst zuerkannt, 
yeiner echten, völkischen Rechtswissenschaft 
Bahn gebrochen« und »eine der überzeugend- 
sten und wichtigsten Auseinandersetzungen« 
geliefert zu haben, »die jemals mit dem 
Liberalismus im Rechte geführt worden 
sind«?). Die Gegensätze in der Deutung von 
Kirchmanns Rede scheinen unüberbrückbar. 
Sie schrumpfen indes beträchtlich zusammen, 
wenn man bedenkt, daß sowohl die freirecht- 
liche Bewegung als auch die völkische 
Rechtswissenschaft gegen den Rechtspositi- 
vismus Front machen und daß N eeße, den 
Sachverhalt stark vereinfachend, unter dem 
»Liberalismus im Rechte« eben diesen Posi- 
üvismus versteht und im übrigen Kirchmann 
ausdrücklich als »Vorkämpfer des politi- 
schen Liberalismus« gelten läßt. War aber 
Kirchmann wirklich nur ein Gegner der po- 
sitivistischen Strömung in der Jurisprudenz ? 
Erschöpft sich der Sinn seines Angriffs in 
dem berühmten, zum Schlagwort geworde- 
nen Ausruf: »Drei berichtigende Worte des 
Gesetzgebers und ganze Bibliotheken wer- 
den zu Makulatur«? In seiner Rede gehen 
mehrere Gedanken und Erwägungen neben- 
einander her. Im Vordergrund steht gewiß 
der Unmut gegen den positivistischen Wis- 
senschaftsbetrieb, die Ablehnung einer Juris- 
Prudenz, die sich auf die Auslegung der »po- 
sılven Gesetze« beschränkt. Darüber hin- 
aus aber bezweifelt Kirchmann überhaupt 
den Wert der Jurisprudenz als Wissenschaft, 
und zwar mit einer Begründung, die sich in 
ihrem wesentlichen Kern keineswegs nur ge- 
gen den Positivismus, sondern gegen jede, 
auch die völkische Rechtswissenschaft rich- 
tet: der Stoff des Rechts, auch des »natür- 
lichen«, sei stets veränderlich, weshalb die 
Jurisprudenz immer hinter den rechtlichen 
Erscheinungen herhinke; das Recht sei nicht 
bloß im Wissen sondern auch im Fühlen 
— das Gefühl aber sei nie und nirgends ein 
Kriterium der Wahrheit; der Stoff des Rech- 
tes werde durch menschliche Gebote gelie- 
fert — die Jurisprudenz sei daher keine Prie- 
sterin der Wahrheit sondern eine »Dienerin 
des Unverstandes«. Dabei zeigt Kirchmann 
Sich zwar nicht ausdrücklich — er unterläßt 
es absichtlich, eine »Definition der Wissen- 
Schaft im Allgemeinen« aufzustellen — aber 
doch unverkennbar von der Auffassung be- 
einflußt, daß nur die Erscheinungen der uns 
umgebenden Körperwelt einer wissenschaft- 


lichen Betrachtung wert seien. Ja, die Hef- 
tigkeit seines Angriffs läßt sich nicht zuletzt 
daraus erklären, daß ihn, den von der »Ho- 
heit der Naturwissenschaften« Ergriffenen, 
die juristische Betätigung unbefriedigt ließ. 
Die besondere Bedeutung dieser subjektiven 
Seite ergibt sich nicht nur aus der Rede 
selbst, sondern noch deutlicher aus den 30 
Jahre später, 1879, erschienenen »Grundbe- 
griffen des Rechts und der Morak; hier steht 
sie ganz im Mittelpunkt der Anklagen, wäh- 
rend die objektive Seite der Sache, die Frage 
des wissenschaftlichen Nutzens der Juris- 
prudenz überhaupt, nunmehr wesentlich po- 
sitiver beurteilt wird. Angesichts dieser Zu- 
sammenhänge, die von Neeße nur teilweise 
und undeutlich gesehen werden, fällt es 
schwer, in Kirchmann den Bahnbrecher einer 
völkischen Rechtswissenschaft zu sehen. Daß 
ein Teil der von ihm bekämpften Erschei- 
nungen auch heute abgelehnt wird, rechtfer- 
tigt diese Kennzeichnung noch nicht. Man 
wird vielmehr in seiner Rede nach wie vor 
in erster Linie ein Dokument des zu allen 
Zeiten lebendigen Zweifels an dem wissen- 
schaftlichen Wert der Rechtswissenschaft zu 
erblicken haben, und zwar sicher eines der 
anregendsten und eindrucksvollsten®). 
DE En cn Ye elegant 
rallsmus, Berlin und Leipzig 1908. 
n) Die Werthlosigkeit der Jurisprudenz als Wissenschaft, eine 
e des Staatsanwalts Julius Hermann v. Kirchmann aus 
dem Jahre 1847, herausgegeben und eingeleitet von Gottfried 
Reena, Stuttgart/Berlin, W. Kohlhammer, 1938, ss Seiten, 
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23) Eine bei aller Kürze vortrefliche Deutung Kirchmanns findet 
= in R. a Deml ers Rechupkilosophie (Sonderdruck aus: 
as gesamte Deutsche t systematischer Darstellung 
Berlin, G. Stilke, o. J.) Seite 6a ff. 
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Anwendung fremden Rechts 


Es ist ein unbezweifelbares Verdienst der im 
übrigen viel befehdeten juristischen Studien- 
ordnung von 1935, daß sie das »Internatio- 
nale Privatrecht« mit dem »Internationalen 
öffentlichen (Straf-, Prozeß- und Verwal- 
tungs-)Recht« in einer Vorlesung »Anwen- 
dung fremden Rechts« zusammengefaßt hat. 
Der Rechtswissenschaft, die sich bisher allzu 
einseitig den Rechtsanwendungsfragen des 
bürgerlichen Rechts zugewandt hatte, ist da- 
mit die Aufgabe gestellt, das Gesamtgebiet 
des örtlichen Grenzrechts, »der Abgrenzung 
staatlicher Tätigkeit und der Geltung staat- 
lichen Rechts im Verhältnis zu fremden Staa- 
ten«, von einheitlichem Gesichtspunkt aus zu 
erforschen und darzustellen. Das wird sich 
nicht nur für die stark vernachlässigten öf- 
fentlich-rechtlichen Gebiete günstig auswir- 
ken; man darf hoffen, daß dadurch auch die 
Lehre des »Internationalen Privatrechts« be- 
fruchtet und ihre enge Verklammerung mit 
der Wissenschaft vom deutschen bürger- 
lichen Recht gelockert wird. Das Schrift- 
tum der letzten Jahre ist allerdings spärlich. 
Doch läßt die Ausbeute des Jahres 1938 Bes- 
seres erhoffen. Neben den beiden wertvollen 
Monographien von G. Beitzke!) und F. 
Reu?) und neben der Darstellung des »Inter- 
nationalen Privatrechts« von Raape?), einem 
der bedeutendsten Kenner des Gebiets, ist 
vor allem die erste Gesamtdarstellung des 
Rechtsanwendungsrechts zu erwähnen, die F. 
Reut) jetzt veröffentlicht hat. Die gehalt- 
volle Schrift bietet einen gedrängten Über- 
blick über die Grundlagen und die einzelnen 
Teile des Grenzrechts vom Standort des völ- 
kischen Rechtsdenkens aus (dessen Forde- 
rungen nach den Feststellungen R.s, vgl. z.B. 


20. März 199. Nr. 6 


S. 35f., 63, bemerkenswerterweise zum be- 
trächtlichen Teil in der Hauptrechtsquelle 
des Internationalen Privatrechts, dem Ein- 
führungsgesetz zum Bürgerlichen Gesetzbuch 
von 1896 verwirklicht sind). Sie verwertet 
ein außerordentlich umfangreiches Material 
und bringt zahlreiche pädagogisch geschickt 
ausgewählte Beispiele. Für eine 2. Auflage 
ist zu wünschen, daß Verf. die vielfach recht 
knappe, für den Anfänger oft nicht leicht ver- 
ständliche Darstellung etwas ausweitet, ins- 
besondere die geschichtliche Entwicklung 
(bisher nur S. ı1) sowie das Internationale 
öffentliche Recht ausführlicher schildert. 

1) Juristische Personen im und Fremden- 

recht, München und Berlin, Beck, 1938. 

®) Die Staatliche igkeit im 

i) Deutsches Internanonales Privatrecht, Bd. ı Berlin, Vahles, 


SER Anwendung fremden Rechts, eine Einführung (Rechts- 
. + en ts, 

wissenschaft Fr hreg. v. O. Koellreutter), Berlin, 
Junker & Dünnhaupt, 1938, 114 S., geb. RM. 3.50. 
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Wandlungen des Eigentumsbegriffs 


Die im Bürgerlichen Gesetzbuch (8 903) 
zum Ausdruck gekommene Auffassung, der 
Eigentümer könne mit seiner Sache nach Be- 
lieben« verfahren, wurde schon in den ersten 
Jahrzehnten dieses Jahrhunderts überwunden. 
Die Weimarer Verfassung stellte ihr die For- 
derung entgegen: »Eigentum verpflichtet. 
Sein Gebrauch soll zugleich Dienst sein für 
das Gemeine Beste« (Art. 153). Diese Wand- 
lung vom einzelbezogenen zum gemeinschafts- 
gebundenen Eigentumsbegriff beschleunigte 
und vertiefte sich infolge der nationalsozia- 
listischen Revolution. Die neue Auffassung 
vom Eigentum, wie sie in der politischen Pra- 
xis sichtbar zutage tritt, spiegelt sich auch 
in der Flut der wissenschaftlichen Abhand- 
lungen und Aufsätze wider, die sich in mehr 
oder weniger eindringlicher und fruchtbarer 
Weise um die Erkenntnis jener Wandlung 
bemühen. Von den meisten von ihnen hebt 
sich die Habilitations- und Preisschrift des 
Heidelberger Dozenten Hermann Eichler 
insofern beträchtlich ab, als sie sich nicht dar- 
auf beschränkt, den neuen Eigentumsbegriff 
an Hand einer Antithese zu dem überwunde- 
nen »liberalistischens (den es in dieser All- 
gemeinheit gar nicht gab!) herauszuarbeiten, 
vielmehr eine Gesamtschau des deutschen Ei- 
gentumsbegriffs und seiner Wandlungen von 
der germanischen Zeit bis zur Gegenwart ver- 
sucht. Sie verfolgt die Entwicklung von dem 
»sozial-genossenschaftlichene Eigentumsbe- 
griff der germanischen Zeit über den »feu- 
dalistischen« des Lehnstaates bis zu dem »nor- 
mativ-individualistischen«, der jetzt von der 
»existenziell-sozialene und »dynamischen« 
Auffassung abgelöst wird. Verf. sucht da- 
bei den Nachweis zu erbringen, daß der 
heutige Eigentumsbegriff »bis in das ger- 
manische Rechtsleben zurückreicht« — der 
Gegensatz zu der römischen Auffassumg 
wird scharf betont — »und trotz aller An- 
feindungen und zeitentsprechenden Umwand- 
lungen in seinem innersten Kern in der 
deutschen Rechtsauffassung bis auf den heu- 
tigen Tag fortgelebt hat«. Die Entwicklung 
wird nun aber nicht, wie es nach diesen An- 
deutungen scheinen könnte, in einer geschlos- 
senen dogmengeschichtlichen Untersuch ung 
dargelegt; in dem Werk mischen sich viel- 
mehr, was Verf. zu Beginn selbst hervorhebt 
und — wenig überzeugend — zu rechtfertigen 
sucht, systematische, rechtsgeschichtliche, 
dogmatische, kritische n ers 

ührungen in bunter Folge. Das ermog- 
Be es eine außerordentliche Stoffülle 
auszubreiten; die Gesamtschau, die doch eine 
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Geistige Arbeit 


besondere methodische und stoffliche Kon- 
zentration erfordert, wird aber damit nur er- 
schwert. Ihre Überzeugungskraft wird wei- 
terhin auch dadurch beeinträchtigt, daß Verf. 
— unter dem Einfluß des von ihm übernom- 
menen »konkreten Ordnungsdenkens«? — 
vielfach nicht bis zur letzten begrifflichen 
Klarheit vordringt. So betont er z. B. wieder- 
holt, die Eigentumsbindungen seien nach heu- 
tiger Auffassung im Eigentumsbegriff ent- 
halten, faßt dann aber doch diese Bindungen 
als »Ringe« auf, die das Eigentum »einschnü- 
rend umgeben« und »aushöhlen« (S. 323)! 
Die methodischen Mängel des Werks sind 
um so mehr zu bedauern, als die wesentlichen 
Gedankengänge des Verf. an sich durchaus 
Beachtung und Wirkung verdienen. 


Hermann Eichler, Wandlungen des Eigentumsbegriffes 
in der deutschen Rechtsauffassung und Gesetzgebung. Weimar: 
H. Böblaus Nachf., 1938. XX u. 348 Seiten. RM 18.40. 

Aus dem einschlägigen Schriftum der letzten Jahre verdienen 
Hervorhebung: Walther Merk, Das Eigentum im Wandel der 
Zeiten, 1934; Franz Wieacker, Wandlungen der Eigentums- 
verfassung, 1935. 
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Neue Verwaltungswissenschaft 


Eine eigene Wissenschaft vom Verwaltungs- 
recht gibt es erst seit wenigen Jahrzehnten. 
Die Voraussetzung für ihre Entstehung und 
der Rahmen ihrer Wirksamkeit war der ge- 
waltenteilende Rechtsstaat. Ihre Dogmatik 
lebte aus der Gegenüberstellung einer grund- 
sätzlich unbegrenzten Sphäre individueller 
Freiheit und einer grundsätzlich begrenzten 
Sphäre staatlichen Handelns. Kein Wunder, 
daß die Versuche der Erneuerung einer in 
solchem Maße bis in die einzelnen Zweige 
ihres Systems weltanschaulich bestimmten 
Wissenschaft wiederum von der Weltan- 
schauung, nun der nationalsozialistischen, 
ausgingen. Kein Wunder aber auch, daß man 
im Kampf gegen den politischen Gegner viel- 
fach statt zu einer Umwertung zu einer bloßen 
Gegenwertung gelangte, oder allenfalls zu der 
allgemeinen Proklamierung eines »neuen ver- 
waltungsrechtlichen Denkens in Rechtsgebil- 
den statt in Rechtsregeln« (Th. Maunz), wo- 
mit für den Aufbau einer neuen, der heutigen 
Rechts- und Lebenswirklichkeit entsprechen- 
den Verwaltungsdogmatik noch nicht allzu 
viel getan war. Den entscheidenden Durch- 
stoß zu einer solchen Dogmatik bringt jetzt 
die Studie des Königsberger Rechtslehrers 
E. Forsthoff, »Die Verwaltung als Lei- 
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Ausgabe des französischen Textes ausdem 15. Jahrbun- 
dert mit deutscher Übersetzung von MartinLöpelmann. 


In Geschenk-Igrafpergamen! RM 4.80 


Der englische Dichter Swinburne sah in Villon neben 
Dante und Chaucer den dritten großen Dichter des 
Mittelalters. 


„Die Ausgabe verbindet die Freude an der Dichtung 
mit der Gewissenhaftigkeit gegenüber dem Wortlaut 
und der historischen Bedingtheit des Textes. Sie ist die 
treueste Übersetzung, die wir nur von Villon besitzen,” 
Romanische Forschungen 

„Ein armer Teufel, der nach einer elenden Jugend zum 
wilden Spießgesellen von Vagabunden, Zuhältern und 
Verbrechern wird - und ein Dichter, der ans Herz greift; 
ein haltloser, wüster Kumpan, der in der Gosse liegt und 
unsterbliche Lieder singt - das ist Francois Villon, der 
Vagant, der Galgenvogel, und der blutvollste Lyriker, 
den das französische Mittelalter hervorgebracht hat.“ 
Chemnitzer Neueste Nachrichien 


Verlag Georg D.W.Callwey - München 


stungsträger«!). F. geht von der Umgestal- 
tung der Lebensformen aus, die sich in den 
letzten Jahrzehnten vollzogen hat und in der 
zunehmenden »Verstädterung« und damit der 
Trennung des Menschen von den Lebens- 
gütern ihren wesentlichsten Ausdruck findet. 
Mit der »sozialen Bedürftigkeit«, dem »Appro- 
priationsbedürfnise (Max Weber) der Men- 
schen wächst die Daseinsverantwortung des 
Staates. Der in die massentümlichen Lebens- 
formen der technisierten Welt verwiesene 
Mensch ist auf die Leistungen lebensnotwen- 
dig angewiesen, die ihm die öffentliche Ver- 
waltung darbietet. Diese Entwicklung, die 
dem Staat schon unter der Herrschaft libe- 
raler Ideen einen außerordentlichen Macht- 
zuwachs verschaffte, verschiebt auch die 
Grundlagen der Verwaltungsdogmatik: die 
Existenzprobleme der Daseinsvorsorge und 
der rechtlich gesicherten Teilhabe des ein- 
zelnen Volksgenossen an ihr drängen die alte 
rechtsstaatliche Dogmatik und ihr Herzstück, 
die Grundrechte des Individuums und ihren 
Schutz gegen den Staat, zwangsläufig in den 
Hintergrund. F. zeigt die juristische Bedeu- 
tung dieser Wandlung an Hand einiger Bei- 
spiele aus der neueren Rechtsentwicklung und 
deutet die Richtung an, die bei dem Aufbau 
der künftigen Verwaltungsdogmatik einzu- 
schlagen ist. Die gehaltreiche, methodisch 
sehr fruchtbare Schrift, verdient in der gegen- 
wärtigen wissenschaftlichen Situation allge- 
meine Beachtung. 


1) Königsberger rechtswissenschaftliche Forschungen, Bd. a. 
Stuttgart und Berlin: Kohlhammer, z938. so Seiten. RM 3.—. 
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Wirtschaftspolitische Strategie 


»Mit den obersten Zusammenhängen der 
Wirtschaftspolitik werden wir uns hier befas- 
sen. Sie sind wie alle Wahrheit höchst ein- 
fach und verstehen sich eigentlich von selbst. 
Leider ärgert es die Menschen, daß die 
Wahrheit so einfach ist, wie Goethe gesagt 
hat. Es scheut sich daher die Wissenschaft 
oft, ihr Bestes, d.h. das ganz Elementare, 
vorzutragen. Die nationalökonomischen Lehr- 
bücher, die sich mit der Wirtschaftspolitik 
befassen, pflegen die staatlichen Einrich- 
tungen und Maßnahmen zwar ausführlich 
darzustellen... Es sind von der Wissenschaft 
sogar große wirtschaftspolitische Systeme 
aufgebaut worden wie das System der poli- 
tischen Ökonomie von Friedrich List. Was 
aber bisher fehlt, ist eime elementare und ein- 
fache Methodenlehre der Wirtschaftspolitik.« 
Wenn jemand dazu berufen ist, die allgemei- 
nen Grundsätze wirtschaftlicher Staatskunst 
in einer solchen Methodenlehre zusammen- 
zufassen, so Ernst Wagemann, der wie 
kaum ein anderer Schriftsteller auf diesem 
Gebiet das Wissen des erfahrenen Praktikers 
und die Gelehrsamkeit des systematischen 
Forschers mit der Kunst anschaulicher und 
reizvoller Darstellung verbindet. Der Titel 
des Werks ist keine geistreiche Spielerei. 
Zwischen der wirtschaftlichen Staatskunst 
und der Kriegskunst — darüber hinaus auch 
der Heilkunst und allen anderen Systemen 
planmäßiger Einwirkung — besteht in den 
obersten Grundsätzen nahe Verwandtschaft. 
Der Begriff der Strategie spricht aus, »daß 
alles Handeln, alles Einwirken auf Welt und 
Leben, auch wenn es sich in seiner Technik 
außerordentlich wandelt, ewigen unabänder- 
lichen Gesetzen des Erfolges unterliegt«. Die- 
sen Gesetzen und den Erfolgen oder Miß- 
erfolgen bei ihrer Anwendung oder Mißach- 
tung spürt W.an Hand eines außerordent- 
lich umfangreichen, durch zahlreiche Schau- 
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bilder verdeutlichten Anschauungsstoffs nach. 
Im ı. Buch untersucht er die Elemente der 
Wirtschaftspolitik, die elementaren Zusam. 
menhänge zwischen Zweck und Mittel, die 
man trotz ihrer grundlegenden Bedeutung in 
der bisherigen nationalökonomischen Lite- 
ratur kaum jemals einer zusammenfassenden 
Analyse gewürdigt hat. Im 2. Buch werden 
die Hauptzweige der Wirtschaftspolitik syste. 
matisch behandelt, also die Handelspolitik, 
die Währungspolitik, die Agrarpolitik, die 
Finanzierungskunst usw. Einzelne Abschnitte 
dieses in allen Teilen auf gleicher Höhe ste. 
henden Werkes hervorzuheben, fällt schwer. 
So mag der Hinweis auf einige besonders ak- 
tuelle Ausführungen genügen: das Kapitel 
»Geschlossener Handelsstaat und gebundene 
Wirtschaft im Kriegex (hier wird ein höchst 
aufschlußreicher Aufsatz abgedruckt, den W. 
ı917 als Leiter der statistischen Abteilung 
des Kriegsernährungsamts veröffentlichte) 
und im Zusammenhang damit die Erörterun- 
gen über die Wehrwirtschaft; die in ihrer 
Klarheit meisterhaften Abschnitte über die 
Kreditpolitik; schließlich auch die Schluß- 
bemerkungen, in denen W. Parallelen zwi- 
schen unserer Zeit und der Renaissance zieht. 
— Auch dieses neue Werk W.s wird seinen 
Weg machen. Es sei besonders allen denen 
empfohlen, die sich mit den Grundsätzen und 
aktuellen Fragen der Wirtschaftspolitik ver- 
traut machen wollen, aber vor der Trocken 
heit nationalökonomischer Kompendien zv 
rückscheuen. 

r Ernst Wagemann, Y rucanipolnishi Seerp Va 
re Verlagsanstalt, o. J. (1937). 368 S. RM 9.80, eb. RN 
2 Dr. Mallmsm 


Finanzkatastrophen 


Von Wirtschaftskrisen, Börsenkatastrophen 
und Spekulantenschicksalen erzählt ein Buch 
von Anton Mayer!). Der Verfasser wendet 
sich vor allem »an den großen Leserkreis, der 
sich für geschichtliche Tatsachen interessiert. 
Die Annahme, daß auch »Fachleute der Fi 
nanzwissenschaft und der Wirtschaft« manches 
Neue in dem Werke finden könnten, verma 
Rez. nicht zu teilen. Dazu weist die Einord- 
nung dieser Wirtschaftsvorgänge in den Rah- 
men des politischen Geschehens zu große Män- 
gel auf, und auch die Schilderung dieser Vor- 
gänge selbst hält sich nicht frei von sachlichen 
Ungenauigkeiten. 

Wenn der Verf. etwa über die Südseegesl' 
schaft sagt, daß »der Beginn des Unternehmens 
auf durchaus sicherer Basis ruhte«, so Ist € 
eine Behauptung, gegen die schon von Zeit 
genossen — wie Daniel Defoe — zwingen“ 
Einwendungen erhoben worden sind. Feme. 
die Darstellung, als sei mit dem 10. Februar 
1797 der Assignatenspuk »vorüber« gewesen, 
beruht auf einem glatten Sachirrtum. 
sind nur zwei Fälle von Dutzenden. 

Es bleibt: eine Sammlung flüssig gesch" 
bener Feuilletons über Finanzkatastropl” 
vom Tulpenwahn bis zum Zusammenbruch 
Kreuger-Konzerns. W. Schwerdtieg“ 

1) Anton Mayer, »Finanzkatastrophen und Spekulant”! 


W. Goldmann. Leipzig. 1938. 268 Seiten. RM 7.50. 
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Prof. Dr. ERNST HOWALD, ZÜRICH 


Palamedes 


Eine der rätselhaftesten Figuren unter den 
griechischen Kämpfern vor Troia ist Palame- 
des. Ilias und Odyssee erwähnen ihn nicht; 
bei der ersteren kann man sogar mit Sicher- 
heit sagen, daß sie nichts von ihm weiß. Erst 
in den Kyprien, jenem Sammelepos, das die 
Ereignisse vor dem Zorne des Achill anein- 
anderreiht, wird seine Geschichte erzählt. 
Sicher bezeugt ist freilich nur die dort ge- 
schilderte Art seines Todes: Odysseus und 
Diomedes, dieses Allerweltsheldenpaar, das 
alle Aufgaben zugewiesen erhält, bringen ihn 
heimlich um, wie er zum Fischfang geht. Die 
Gründe müssen wir erraten: Neid, nament- 
lich von Seiten des Odysseus, auf die über- 
legenen geistigen Qualitäten und die daraus 
hervorgehenden Erfolge des Palamedes. Wo- 
rin sich diese Überlegenheit in den Kyprien 
äußert, wissen wir nicht: vielleicht ist er un- 
ter anderem der Erfinder des Brettspiels, 
vielleicht hat er in einer Hungersnot, wo al- 
le andern versagten, allein Hilfe gewußt 
(Herholung der Ojinotropen?). Der so vor- 
bereitete Stoff ist nun aber den Tragikern 
willkommen, wie wenig andere; alle drei tra- 
gischen Koryphäen haben ihn behandelt. 
Wir verstehen dies sehr gut. Die verfolgte 
Unschuld ist eine dem Wesen des Tragi- 
schen ausgezeichnet sich fügende Stoff- 
gruppe; die Peripetien, wie sie das Schicksal 
des Palamedes aufzeigt, gewähren eine vor- 
züglich dosierte Szenen- d. h. Spannungs- 
folge. Natürlich darf es sich jetzt nicht mehr 
um einen geheimen, auf einmal wirksa- 
men Anschlag handeln, sondern um eine 
öffentliche Anklage. Entsprechend der ge- 
steigerten Spannweite der Tragödienhand- 
lung werden beide Parteien stärker profiliert; 
besonders werden die offenbar von vornher- 
ein schon angelegten Grundzüge des Charak- 
ters des Palamedes ausgebaut: Alle mög- 
lichen Erfindungen werden ihm zugeschrie- 
ben; als ein zweiter Prometheus wird er einer 
der bedeutendsten Kulturförderer, ein Mann 
auBerdem von einer fast überirdischen Ma- 
kellosigkeit und Gerechtigkeit, daß, wie er- 
zählt wird, auf ihn geschriebene Verse die 
reumütigen Athener an den von ihnen gemor- 
deten Sokrates erinnern. Schon Aischylos 
läßt aber offenbar diesen edlen Mann nicht 
ungerächt sterben, wie es ja die Normalform 
der Tragödie wird, daB verfolgte Unschuld 
zuletzt gerächt wird, wenn auch eventuell erst 
nach dem Tode. Die Rache übernimmt des 
Palamedes Vater Nauplios, der durch eine 
List (täuschende Leuchtsignale) den auf der 
Heimfahrt begriffenen Griechen auf Euboia 
den Untergang bereitet. Es lieBe sich leicht 
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verstehen, wenn jemand zur Überzeugung, 
käme, daß dieser Schluß erst aus den Be- 
dürfnissen der Tragödie herausgewachsen sei 
und vorher nicht bestanden habe, d.h, daß der 
Vater erst nach dem Sohne erfunden worden 
sei. 

Vollständig unverständlich ist aber, wie die- 
ser Palamedes unter die Troiakämpfer gera- 
ten ist. Auf keinen Fall macht er den Ein- 
druck eines angesehenen Helden, dem, wie so 
vielen andern, der Eintritt in den berühmten 
Sagenkreis von Troia gewährt werden muß. 
Zu einem Helden gehört eme Tat; aber keine 
irgendwie originale Leistung hängt an der 
Existenz des Palamedes. Seine Tat ist eigent- 
lich sein Tod, seine heimtückische Ermor- 
dung; im Referat des Proklos über den In- 
halt der Kyprien taucht sen Name auch nur 
in der Form auf: merr torı Tlodayıdous 
Oävaros. In Palamedes aber eine Götterfigur 
zu sehen, wie man es schon tat, dazu berech- 
tigt nichts, denn zu Heroen verwandelte Göt- 
ter pflegen sich keineswegs durch besondere 
Reinheit und Geistigkeit auszuzeichnen. Diese 
beiden Eigenschaften, von denen die Geistig- 
keit und Erfindungskraft aber wohl mehr nur 
als der primitive und hilfslose Ausdruck für 
eine menschliche Unantastbarkeit und Über- 
legenheit anzusehen ist, sind gerade das Cha- 
rakteristische an ihm. Mit einem solchen 
Helden läßt sich nichts anfangen; er ist eine 
fremdartige Erscheinung unter den griechi- 
schen Kämpfern und hat vor Troia nichts zu 
suchen. 

Es scheint aber doch einen Weg zu geben, 
um diesem seltsamen Problem beizukommen, 
nämlich wenn man die Sage von hinten auf- 
rollt und die Entstehungsfolge ihrer Teile 
umkehrt, mit andern Worten, wenn man des 
Nauplios Tat als das Ursprüngliche und den 
Ausgangspunkt der Erfindungen ansieht. 
Diese Lösung wird schon dadurch begünstigt, 
daß des Nauplios Vaterschaft unbestritten ist, 
ganz im Gegensatz zur Mutter, über die die 
verschiedensten Namensversionen existieren, 
wie Apollodor Bibl. II, 23 mitteilt. An dieser 
Apollodorstelle ist ausdrücklich zu lesen, daß 
in den Nosten, d. h. dem nachhomerischem Ge- 
dicht von der Heimkehr der griechischen Hel- 
den, die Gattin des Nauplios und Mutter des 
Palamedes Philyra heiße, also gleich wie die 
Mutter des Cheiron. Demnach ist Nauplios 
in den Nosten vorgekommen, und, wenn er 
darin vorkam, so kann es sich nur um sein 
verhängnisvolles Eingreifen in die Schicksale 
der heimfahrenden Troiakämpfer handeln, 
um die Vernichtung der griechischen Schiffe 
durch trügerische Signale. Dies Ereignis 
findet aber auf Euboia statt, wo Nauplios 
eigentlich gar nichts zu suchen hat, denn 
selbstverständlich ıst er der Eponym der 
Stadt Nauplia und gehört damit in den Pelo- 
ponnes. Sein allerdings nur dürftig belegtes 
Auftreten in andern, gar nicht mit Troia zu- 
sammenhängenden Sagen erweist, daß er ein 
Meerdämon ist, dem solchen Wesen entspre- 
chende boshafte Taten zuzutrauen sind und 
zugeschrieben werden. Als ein Schilderer der 
Nosten mit Poseidon allein nicht mehr aus- 
zukommen meinte, weil dieser auf die Person 
des lokrischen Aias eingestellt ist, als er für 
die große Flotte, zu der allmählich die grie- 
chische Expedition herangewachsen war, 
nach einem glaubwürdigen Vernichtungsin- 
strument suchte, da bot sich ihm Nauplios 
dar mit einem alten Märchenmotiv (falsche 
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Rettungssignale), ohne daß dieser einen per- 
sönlichen Grund (Rache für seinen Sohn) ge- 
habt haben mußte. Wir haben im vierten 
Buch der Odyssee eine sehr verkürzte Schil- 
derung, einen Auszug aus den Nosten, wahr- 
scheinlich allerdings aus einem älteren Sta- 
dium derselben, älter als diejenigen Nosten 
waren, die von den späteren Griechen gelesen 
wurden. In diesem Auszug steht von Nau- 
plios nichts, aber das will nichts heißen, da 
die Verkürzung stark und einseitig ist in der 
Konzentration auf wenige Figuren. 

Sobald man Nauplios als die zuerst einge- 
führte Sagengestalt nimmt, läßt sich sofort 
verstehen, wie man dazu kam, für Nauplios, 
der mit der zunehmenden Rationalisierung 
des Epos entdämonisiert wurde, eine Motivie- 
rung seiner grausamen Handlung zu suchen 
und zu erfinden. Die Erfindung ging dahin, 
daß die Griechen sich an einem Landsmann, 
der dem Nauplios nahe stand, also am ehe- 
sten an einem Sohn, schwer vergangen hätten. 
So hat dieser Sohn keine andere Funktion 
als ausgesprochen unschuldig zu sein und ge- 
tötet zu werden.: Je unschuldiger er war, um 
so verständlicher wird die Furchtbarkeit der 
Rache von Seiten des Vaters, einer Rache, die 
ein ganzes Heer vernichtete, Die Eigenschaf- 
ten, die also diese konstruierte Figur haben 
mußte, decken sich völlig mit dem unreali- 
stischen Wesen des Palamedes. Nur so ist 
dieses uns verständlich, wenn es und sein 
Schicksal einzig um der Verhaltungsweise des 
Vaters willen da ist: sein Tod und seine un- 
tadelige Lebensführung. Weil Palamedes 
eine wegen der Motivierung erfundene Figur 
ist, fehlt ihm Fleisch und Blut eines grie- 
chischen Helden. 

Begreiflicherweise braucht später diese Vor- 
geschichte wiederum eine Vorgeschichte. 
Dem immer motivierungssüchtigeren Nach- 
folger drängt sich die Frage auf, warum die 
Griechen und unter ihnen in erster Limie 
Odysseus so niederträchtig an Palamedes 
handeln konnten; die bloße Eifersucht blieb 
auf die Dauer keine genügende Erklärung. 
Für solche Skrupeln ist jene Szene erdacht, 
die den Palamedes im Mißbrauch seiner gei- 
stigen Überlegenheit zeigt, wie er die geheu- 
chelte Verrücktheit des Odysseus dadurch ent- 
larvt, daß er ihm den kleinen Telemachos 
vor den Pflug legt. Das ist das letzte Schoß) 
der Sagenentwicklung. 
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VORSOKRATISCHE DENKER fÉ 

Wer für die Urgründe philosophischen Denkens Inter- 

esse hat, wird mit diesem Buch auf seine Kosten kom- 

men. Es vereinigt in Außerlich schönem Gewand eine 
bedeutsame und für die Gestalt des einzelnen Denkers 

m jeweils wesentliche Auswahl aus den überkommenen 
Fragmenten, inVerbindung mit Berichten über Leben u. 
Lehren, dergestalt, daß die einmaligePersönlichkeit und 
ihre zeitgeschichtliche Wirkung deutlich werden. Ein- 
gearbeitet hat der Autor, der auch die Neuherausgabe 
des dreibändigen Werkes „Die Fragmente der Vorsokra- 
tiker“ von Hermann Diels besorgte, neue wissen- 
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DEUTSCHE LITERATUR IN 5 


I 


Deutsche Literatur 


Von der schon mehrfach gerühmten großen 
Textsammlung des Reclam-Verlages »Deut- 
sche Literatur in Entwicklungsreihen« sind 
eine Anzahl neuer Bände erschienen. 

Der neue Band der »Selbstzeugnisse«, her- 
ausgegeben von Ernst Volkmann, eröffnet 
den Blick auf ein nach der geistigen Wende 
um ı800 gänzlich verändertes Bild in der 
Lage der deutschen Autobiographik. Napo- 
leon und Goethe als stoffliche Zentren, 
Goethe und Jean Paul als künstlerische Vor- 
bilder heben sich hervor, vor allem aber 
kommt gegenüber den bisherigen autobio- 
graphischen Blütezeiten des Pietismus und 
der Aufklärung eine Abkehr vom Ich und em 
Drang zur Gemeinschaft zum Ausdruck, sei 
das als Sippengefühl oder als Künstler- 
kameradschaft, als studentische Verbindung 
oder als Salon der Gesellschaft, oder, über 
allem, als das neue Gemeinschaftsgefühl im 
Nationalbewußtsein. Der Band, straff und 
geschickt eingeleitet und ausgiebig mit 
Einzeleinführungen und Anmerkungen ver- 
sehen, enthält eine stattliche Zahl von Tex- 
ten, die mit gutem Grunde das schwerer Er- 
reichbare bevorzugt. Auch nach Berufs- und 
Lebensgruppen der Verfasser ist die Auslese 
der Selbstzeugnisse erfreulich weit gefaßt. 
Der Band gibt so die innere Lage der Auto- 
biographik dieses Zeitraums anschaulich wie- 
der und umschließt zugleich ein reiches kul- 
turhistorisches Gesamtbild. 


Die Reihe Humanismus und Renaissance, 
herausgegeben von Hans Rupprich, holt 
ihren Eröffnungsband nach, der die Frühzeit 
dieser Bewegungen in Deutschland, nach 
ihren geographischen Zentren gruppiert, be- 
handelt. Prag ist vertreten durch Briefe 
Rienzos, Karls IV., Petrarcas und Johanns 
von Neumarkt und durch Bruchstücke aus 
dessen Schriften, dazu tritt (vollständig) der 
»Ackermann aus Böhmense. Als Probe der 
philosophischen Fundierung ist Nikolaus von 
Cues’ Gespräch »De possest« wiedergegeben. 
Es folgen Stücke aus dem Wiener Kreise 
Enea Silvio Piccolominis (Peuerbach, Regio- 
montanus u.a.) und aus den humanistischen 
Anfängen in Schwaben und Franken (Niklas 
von Wyle, Steinhöwel, Eyb u.a.). Mit Aus- 
nahme des Cusanustextes (in Übersetzung 
des Herausgebers) werden stets die lateini- 
schen oder deutschen Urtexte geboten. Kurze 
Anmerkungen geben die Druckvorlagen an, 
ferner neben einigen Hilfsübersetzungen 
manche Worterklärungen und die hauptsäch- 
lichste Literatur. Die sachliche Einleitung 
gibt einen einläßlichen Überblick über die 
Zeit, aus dem sich die in dem Bande gebo- 
tene Auswahl von Namen und Werken als 
natürliche, wenn auch etwas knappe An- 
schauungsprobe entwickelt. 

Die Reihe Reformation füllt mit ihrem 
4. Bande die noch verbliebene Lücke aus und 
rückt nun ihrem Abschluß entgegen. Er 
bietet, von Arnold E. Berger unter Mitwir- 
kung von G. Pfannmüller herausgegeben, 
ausgewählte Texte überwiegend des evange- 
lischen Gemeindeliedes, und zum geringeren 
Teile der weltlichen Lied-, Spruch- und Fa- 
beldichtung. Als Verfasser treten neben Lu- 
ther, Hans Sachs, Burkard Waldis, Bartholo- 
mäus Ringwald u.a. auch eine große Zahl 
unbekannterer Namen auf. Die 150 Num- 
mern des Textes füllen aber nur etwa die 


Hälfte des Bandes, die andere enthält eime 
umfangreiche Einführung in die Dichtungen 
nach ihrer geistesgeschichtlichen Bedeutung 
(von Berger) und eine Fülle sprachlicher, 
sachlicher und bibliographischer Anmerkun- 
gen (überwiegend von Pfannmüller), so daß 
beide Teile zu einem eindrucksvollen Zeug- 
nis editorischer Gemeinschaftsleistung zu- 
sammentreten. 

Die in der letzten Zeit sonst so wenig beach- 
tete Epoche der Aufklärung erfährt seit Jah- 
ren in den Textausgaben der »Deutschen Li- 
teratur« weitgehende Berücksichtigung. In 
der regelmäßig und rasch in ihrem Erschei- 
nen fortschreitenden Reihe von insgesamt 
ı5 Bänden, herausgegeben von Fritz Brüg- 
gemann, gibt der ı1. Band ein gutes Bild von 
der Einbürgerung Shakespeares an dem ent- 
scheidenden Zeitpunkte der deutschen Lite- 
raturgeschichte, in den sechziger und sieb- 
ziger Jahren des 18. Jahrhunderts. Der Band 
wird eröffnet durch den »Lear« in Wielands 
Prosaübersetzung, deren geschichtlicher 
Rang in der Vermittlung des Shakespeare- 
schen Gutes (er übersetzte 22 seiner Dra- 
men), vor allem an die damalige junge Ge- 
neration, für die Shakespeare der große 
Führer werden sollte, beschlossen liegt. Der 
Einbürgerung Shakespeares beim deutschen 
Leser, an den sich Wielands Übersetzung 
vorzugsweise und so erfolgreich wandte, 
steht nun aber, und unter erheblich anderen 
Bedingungen, die Aufnahme auf der Bühne 
gegenüber, die, damals noch von dem 
System Gottscheds beherrscht, die französi- 
sche Regelmäßigkeit verlangte. Nur ein 
Kompromiß mit dem Hergebrachten machte 
darım die Einführung Shakespeares auf 
deutschen Bühnen überhaupt möglich. Die 
drei weiteren Texte geben einen deutlichen 
Eindruck vom verschiedenen Maße dieser 
Geschmacksrücksichten der Bearbeiter. Ne- 
ben Chr. F. Weißes »bürgerlichem Trauer- 
spiel« »Romeo und Julie« von 1767 und Gottl. 
Stephanies d. J. »Macbeth« (1772) hebt sich 
Fr. L. Schröders »Hamlet« durch seine gegen 
die beiden anderen Bearbeiter recht original- 
getreue Haltung und seine große Wirkung 
heraus, die er zunächst in Hamburg 1776, 
dann auch von den übrigen deutschen Büh- 
nen herab ausübte, von denen ihn erst A, 
W. Schlegels Übersetzung verdrängt hat. Der 
ganze 11. Band ist einer einzigen Persönlich- 
keit, nämlich dem dramatischen Schaffen 
Christian Felix Weißes gewidmet. Eine 
umfangreiche und eingehende Einleitung 
weist dem recht wenig behandelten Dich- 
ter seinen ganz eigenen und beachtens- 
werten Platz in der Entwicklung der Drama- 
tik des 18. Jahrhunderts zu, der eine Zwi- 
schenstufe zwischen dem Passivitätsideal der 
fünfziger und dem Sturm und Drang der sieb- 
ziger Jahre darstellt. Weißes »Drama des 
Gegeneinander« hebt sich von der voraus- 
gehenden Lebensform der Gelassenheit deut- 
lich ‚durch seine Freude am aktiven Handeln 
ab, ist aber zugleich von dem revolutionären 
Subjektivismus des Sturmes und Dranges 
noch weit entfernt. Diese neue Position, die 
in der Einleitung genau analysiert und beson- 
ders dem Schaffen des Vorgängers J. F. 
v. Cronegk gegenübergestellt wird, verdeut- 
lichen und bestätigen die vier Texte, die der 
Band bringt, »Krispus« und »Rosemunde« 
in Alexandrinern, dazu die beiden Trauer- 
spiele »Die Befreiung von Theben«, das erste 
in Deutschland veröffentlichte, und »Atreus 
und Thyest«, das erste hier aufgeführte 
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AMMLUNGEN UND DARSTELLUNGEN 


Drama im neuen Versmaß des fünffüßigen 
Jambus. 

In der Reihe Romantik, von Paul Kluc. 
hohn herausgegeben, wird in drei neuen 
Bänden die romantische Dramendichtun 
vorgeführt. Der 1. Band (der 20. der 
Reihe) gibt zwei Dramen von Zacharis 
Werner wieder. Wenn man von Kleist 
absieht, dessen Einbeziehung in die Ro 
mantik ja niemals unbestritten sein kan, 
ist Werner der Dramatiker unter den deut. 
schen Romantikern. An Schiller geschult und 
sogar als dessen Nachfolger angesehen, mit 
großem Erfolg vom Publikum seiner Zeit 
begrüßt, von nicht geringer Wirkung auf di 
nachfolgende Dramatik (Schicksalsdrama), 
Schützling Goethes, der seine »Wanda 
gegenüber Kleists (stofflich verwandter) 
»Penthesilea« bevorzugte, darf Werner wohl 
seinen Platz in dem großen Sammelwerk 
beanspruchen, wo die Summe der Romantik 
gezogen wird. Für diese Reihe aber stand 
— bei den ohnehin großen Raumansprüchen 
für die romantische Dichtung — nicht so viel 
Platz zur Verfügung. So ist es zu begrüßen, 
wenn der Herausgeber von einem Neudruck 
der beiden bekanntesten Dramen, die in Re- 
clams Universalbibliothek leicht zugänglich 
sind, Abstand genommen und zwei schwerer 
erreichbare Werke, »Das Kreuz an der Ost 
see«, und »Wanda, Königin der Sarmaten: 
wiedergegeben hat, deren Stoffe auch die alt 
preußischen und slavischen Neigungen de 
gebürtigen Königsbergers in gebührende Er- 
innerung bringen. E. T. A. Hoffmanns Ur- 
teil aus den »Serapionsbrüdern« über das 
erste der beiden Dramen und seinen ver- 
lorenen zweiten Teil ist im Anhange abge 
druckt. Die klare und genaue Einleitung 
Paul Kluckhohns über das Drama der Ro 
mantik gibt die literargeschichtliche Grund 
lage auch für die folgenden Bände des glei 
chen Gebietes. Der zweite Band sett 
den Überblick über die romantische Dre: 
matik fort. Der Band enthält, neben 
Brentanos Gelegenheitssingspiel »Die lust‘ 
gen Musikanten«, nur das große Doppe- 
drama Arnims »Halle und Jerusalemt. Es 
ist sehr erfreulich, daß der Herausgeber P. 
Kluckhohn der gegenwärtigen Gewichtsver 
lagerung in der Wertung der Romantik ent 
sprechend dem Schaffen Arnims so weiten 
Platz innerhalb der Reihe eingeräumt bat 
Die unverdiente Vergessenheit, der Amim ™ 
Grunde immer noch nicht völlig entrissen I 
muß ja zu einem Teile auch auf den Mangel 
an zugänglichen Textausgaben zurückgefüht 
werden. Ganz wie im Falle der »Gräfin Do 
lores« (Bd. 17 der Reihe) ist es daher seht 
begrüßenswert, daß das schwer erreich 
bare Werk hier vollständig geboten wird. 
Der Text ist nach dem Erstdruck 8° 
geben, nur an einzelnen Stellen nach den 
Sämtlichen Werken verbessert, worüber " 
den Anmerkungen, die einige Sprachlich 
und Inhaltliche kurz kommentieren, echen: 
schaft abgelegt ist. Seine Wiederbelebung 
Arnims setzt Paul Kluckhohn auch IM 
22. Band der Reihe »Romantik« fort > 
Wiedergaben romantischer Dramatik, abge 
sehen von den Komödien, denen 7). 
ein besonderer Band, der 23» Vor‘ 
ten ist, werden damit abgeschlo®" 
Der Band enthält von Arnim »Der a 
hahn«, »Die Vertreibung der Spanie! en 
Wesel, und das Puppenspiel „Die en r 
männer«, und rundet damit das Bild von 
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nims dramatischer Leistung aufs wünschens- 
werteste ab. Dazu tritt das historische 
Trauerspiel »Der letzte Held von Marien- 
burg« als Probe aus Eichendorffs dramati- 
schem Schaffen, mit der nach Werner, Bren- 
tano und Arnim noch eine letzte Spielart ro- 
mantischer Dramendichtung geboten wird. 
Der Band ist wiederum mit kurzen Anmer- 
kungen und Worterklärungen versehen. 
DieReihe der österreichisch-bayrischen Ba- 
rocktradition des Volkstheaters wird in einem 
Bande unter dem Titel »Das parodistische 
Zauberspiel«, herausgegeben von Otto Rom- 
mel, mit Texten aus den Jahren 1813—1824 
fortgeführt. Abgedruckt sind fünf Stücke, 
je zwei von Adolf Bäuerle, dem Schöpfer 
der »Staberk-Figur, und von Ferdinand 
Raimund, eine von Karl Meisl. Die große 
Zeit dieser bodenständigsten Form des 
Wiener Theaterschaffens, in der die Namen 
Raimund und Nestroy glänzen, ist ange- 
brochen. Das parodistische Element, das ja 
auch weiterhin in Wirkung bleibt und in 
Nestroys Parodien den verbreitetsten Ruhm 
gewinnt, steht in dieser Aufstiegsepoche der 
Wiener Posse zunächst im Mittelpunkt. Oper 
und Ballet, Mythologie und Märchen geben 
die Stoffe, an denen sich diese leichte volks- 
mäßige Form entfaltet. Es ist erfreulich, 
daß dieser für die Theatergeschichte, beson- 
ders aber auch für eine stammeskundliche 
Literaturgeschichtsschreibung so wichtigen 
Volkstradition in der Reihe »Deutsche Lite- 
ratur« ein genügender Raum zum Abdruck 
so zahlreicher Originaltexte bereit gehalten 
ist, an denen erst die Einzelphasen einer viel- 
fältigen und reichen Entwicklung eingehen- 
der zu studieren sind. Otto Rommel, der als 
genauester Kenner dieses Gebietes gelten 
darf, hat in der Einführung zu dem Bande 
die historischen Verbindungslinien gezogen 
und in zahlreichen Anmerkungen die sprach- 
lichen und sachlichen Dunkelheiten erhellt, 
die diese Possen für den heutigen Leser und 
besonders für den Nichtwiener enthalten. 


Der letzte Band (Reihe Formkunst Bd. 2), 
herausgegeben von E. Stemplinger, stellt eine 
Auswahl aus den Werken nachromantischer 
Dichter der heute vergessensten Jahrzehnte 
des vorigen Jahrhunderts zusammen: Kin- 
kel, Redwitz, Roquette, Carrière, Bodenstedt 
und vor allem Graf Schack, dem der größte 
Raum gewidmet ist. Diese überwiegend lyri- 
schen oder episch-lyrischen Spätlinge, Form- 
künstler, wie schon der treffende Name der 
Reihe ankündigt, ohne eigentliche eigene 
Schöpferkraft, aber von stets gefälliger, oft 
verblüffender Sprachglätte und Klangfarbe, 
haben von ihrem früheren großen Ruhm 
kaum etwas in die Jetztzeit hinübergerettet. 
Wenn irgendwo, so ist hier strengste Aus- 
wahl am Platze. Daß andererseits in solcher 
Auswahl diese als Zeiterscheinungen so be- 
zeichnenden Dichtergestalten in der großen 

ung »Deutsche Literatur« nicht zu feh- 

len brauchen, ist mit Befriedigung anzuerken- 
nen. Die Auslese der Werke ist geschickt 
getroffen und mit eingehenden Quellenanga- 
ben und einigen Anmerkungen, vorwiegend 
Erklärungen antiker Namen, ausgerüstet 
und den einzelnen Dichtern neben einer 
Haupteinleitung noch jeweils eine kurze Ein- 
ng mit knapper, aber völlig ausreichen- 

der Bibliographie beigegeben, so daß man 
die hier gebotene Auswahl als abschließend 
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3938. — Reihe Aufklärung Band ı:.: Die Aufnahme Shakespeares 
auf der Bühne der Aufklärung in den sechziger und siebziger 


P. Klu n. 1938. — Reihe antik Bd. ss. Dramen von Ludwig 
Achim von m und Joseph Freiherrn von Eichend Hrsg. v 
Univ.-Prof. Dr. Paul Kluckhohn. 1938. — Reibe 

tradition. Bd. 3. Das parodistische Zauberspiel. v. Hofrat 
Dr. Otto Rommel. 1937. — Reihe Formkunst 2: N 


ach- 
romantiker, Kinkel, Redwitz. Roquette. Carrière. Bodenstedt. Schack, 
Hrsg. v. Oberstudiendirektor Dr. E. Stemplinger. 1938. Jeder Band 
geheftet RM 7.50, io Leinen RM 9.. 


2. 


Literaturgeschichte 
des Deutschen Volkes 


Zu dem bisher allein vorliegenden Band II 
der neugestalteten »Literaturgeschichte des 
Deutschen Volkes« von Josef Nadler (vgl. 
Geist. Arb. 1938 Nr. 23 S. 6) hat sich jetzt 
Band III gesellt, der den Sondertitel »Staat« 
trägt und das Jahrhundert von 1814 bis 1914 
darstellt. Zu loben und nicht genug zu loben 
ist wieder die abwechslungsreiche Fülle der 
Bildbeigaben, die dieses »Jahrhundert des 
werdenden deutschen Staates« in Porträts, 
Faksimiles, Architektur- und Städtebildern, 
Wiedergaben von Gemälden und Buch- 
schmuck anschaulich spiegeln — »ein Jahr- 
hundert von Übergängen wie jedes andere« 
sagt Nadler, »doch ein Jahrhundert nicht von 
scheidenden, sondern von kommenden Din- 
gen. . .. Die Verse von Weimar in Ehren. Dies 
Jahrhundert pflanzte neben Goethes Werk 
die Schöpfung Bismarcks.« 

Das ist das Thema für den Text, von dem 
man bei einem Vergleich mit dem ent- 
sprechenden vierten Bande der früheren Auf- 
lagen feststellt, daß er, im Ganzen wenig ver- 
ändert, doch um einige Abschnitte gekürzt ist. 
So fehlt aus der Gruppe »Europäische 
Mächte« das Kapitel »Petersburg und Mos- 
kau«, das besonders die baltische Literatur 
zum Gegenstand hatte, aus der Gruppe »Ost- 
deutsche Vorereignisse« der Abschnitt »Sude- 
tenland« und aus der Gruppe »Das Rheintalk«: 
»Die Eidgenossenschaft«e, ferner das ganze 
ehemalige 20. Buch, so daß dieser Band, mit 
dem alten Goethe einsetzend, bei Stefan Ge- 
orge aufhört. Im einzelnen freilich bietet der 
Text hier und da neue Lesarten, durchweg 
Abmilderungen. Das ist vor allem deutlich 
etwa bei der Besprechung des »Westöstlichen 
Divanss, in der die schroffsten und herausfor- 
derndsten Stellen gestrichen sind, wenn man 
auch, trotz Schaeders schönem und aufklä- 
rendem Buch über »Goethes Erlebnis des 
Ostens«, bei Nadler immer noch lesen muß, 
Goethe habe sich in der gottvollen Trunken- 
heit des Persers über die Auferstehung der 
Deutschen hinweggeschwärmt. In ähnlichem 
Sinne ist auch das George-Bild retuschiert, 
obschon seine Grundlinien geblieben sind. 


Stärkere Änderungen, Kürzungen und Zu- 
sammenfassungen wird der Frühjahr 1939 
zu erwartende erste Band bringen, der zwei 
der bisherigen Bände, die den annähernd 
gleichen Zeitraum in räumlicher Trennung 
behandelten, zusammenarbeiten wird. Der 
Schlußband (1914—1933) soll im Mai 1939 
erscheinen. Friedrich Beißner 

Josef Nadler: Literaturgeschichte des Deutschen Volkes. 
Dichtung und Schrifttum der deutschen Stämme und Landschaften. 
Dritter Band: Staat (1814—1914). Im Propyläen-Verlag, Berlin 
(1938) 707 Seiten im Lexikonformat. Vorbestellpreis für jeden 
broschierten Band RM 22.50, für jeden Band in Ganzleinen 
RM 27.50, für jeden Band in Halbledee RM 30.— (nach Erschei- 
nen des viesten Bandes: RM 25.—, RM 30.—, RM 33.—). 


20. März 1939. Nr. 6 


3. 


Paul Fechter als Literarhistoriker 


Man muß bei der Kritik des dritten Bandes 
der Geschichte der deutschen Literatur, die 
im Bibliographischen Institut erscheint, den 
Namen des Verfassers voranstellen, denn er 
gibt dem Werke das Gesicht und die Farbe 
und die bleibende Bedeutung. Paul Fechter 
gibt eine Darstellung der literarischen 
Epoche, die etwa um 1880 mit dem Natura- 
lismus beginnt und mit den Gegenbewegun- 
gen um das Jahr 1910 endet. Dann kommt 
der große Krieg, der auch völlig neue Pro- 
bleme für die Literatur bringt. 

Nur achtzig Dichter werden gewürdigt, also 
eine verhältnismäßig kleine Anzahl, aber 
diese Beschränkung schafft die Möglichkeit, 
jede Persönlichkeit scharf zu umreißen und 
eine ausführliche Analyse der Werke zu ge- 
ben. Das ist der große Gewinn dieses Buches. 
Fechters Sprachkunst und psychologische 
Feinfühligkeit geben den Gestalten Leben, 
und sie ermöglichen eine kritische Einstel- 
lung, die auch vor einem scharfen Worte 
nicht haltmacht. Es ergibt sich teilweise eine 
Umwertung der Werte, wie sie sich aus den 
Anschauungen der neuesten Zeit naturgemäß 
gestalten muß. Aber der Verfasser zetert 
nicht, er behält den klaren Blick des Histori- 
kers, der die Zeitgebundenheit aller Erschei- 
nungen versteht. Fechter spricht es aber auch 
offen aus, daß das Miterlebthaben dieser 
Epoche ihn noch innerlich bindet und viel- 
leicht manchen Dichter hervorhebt, den eine 
spätere Zeit mehr in den Hintergrund schie- 
ben wird. 

Das Buch sucht auch nach einer besonderen 
Gruppeneinteilung. Es stellt unter den »Natu- 
ralismus des Psychischen« Hermann Conradi; 
unter »im Bannkreis des Lebens« Gerhart 
Hauptmann, Sudermann, Halbe, Liliencron, 
Peter Hille u.a.; unter »die Gegenbewegun- 
gen« Frank Wedekind und Stefan George, 
unter »die neue Klassik« Paul Ernst und Wil- 
helm von Scholz: Paarungen also, die auf 
den ersten Blick etwas seltsam anmuten, aber 
ihre Begründung finden. 

Handschriftenbeilagen und Bilder ergän- 
zen den Text. Man sollte es aber vermeiden, 
nichtsagende Kinderbildnisse wie das von 
Ricarda Huch und von Rainer Maria Rilke, 
»im Alter von zwei Jahren« in einem solchen 
ernsten und tiefen und von hoher Warte 
schauendem Werke wiederzugeben. G. L. 


Geschichte der Deutschen Literatur vom Naturalismus bis 
zur Literatur des Unwirklichen, von Paul Fechter. 407 Seiten. 
Mit 1:3 Abbildungen, einer Tafel und s Handschriftenbeilagen. 
Dritter Band der $. Auflage der Geschichte der Deutschen Literatur 
von Vogt und Koch. Bibliograpbisches Institut A. G. Leipzig 1938. 


Lw. RM 9.50. 


Goethe 


und die RenaissanceKunst 


»Die vorliegende Untersuchung über 
‘Goethe und die Kunst der italienischen Re- 
naissance’!) ist nur der erste Teil einer gro- 
Ben Gesamtdarstellung ‘Goethe und die Re- 
naissance’. Der zweite Teil der geplanten 
Arbeit soll sich mit Goethes Verhältnis zur 
Dichtung der italienischen Renaissance be- 
fassen; ein dritter mit der Stellung zu Wis- 
senschaft und Philosophie, und der vierte 
Teil wird versuchen, die Verwandtschaft des 
Lebensgefühls Goethes und der italienischen 
Renaissance zu ergründen. Im Hinblick auf 
das geplante Gesamtwerk ist dieser erste Teil 
zu verstehen, der dem Leser an manchen Stel- 
len zu ausführlich und an anderen wieder zu 
knapp erscheinen wird.« 


GeistigeÄrbeit 


Wenn eine Dissertation mit solchen Worten 
eingeleitet wird, so darf man dem Autor wün- 
schen, daß ihm genug Schaffenskraft gege- 
ben sein möge, um einen derartig umfassen- 
den Plan auszuführen. Man darf es um so 
mehr wünschen, als sowohl das allgemeine 
wie das besondere Thema zu den interessan- 
testen gehören, welche der Goethe-Forschung 
offenstehen; bedeutet doch »Renaissance« 
immer zugleich bis zu einem gewissen Grade 
»Antike«, und stoßen wir doch dabei auf 
Dinge, die für Goethe und seine Zeit von zen- 
traler Bedeutung waren. Freilich darf man 
dem Autor zugleich wünschen (was in man- 
chen Fällen einer gewissen Anstrengung be- 
darf), daß er sich im Laufe der Arbeit von 
der stofflichen Befangenheit zu lösen und in 
die geistesgeschichtlichen Tiefen vorzudrin- 
gen vermag. Zwar bezeichnet Helmut 
Prang es in einem Allgemeinen Anhang als 
die Aufgabe seiner Arbeit, »nur das zu unter- 
suchen, was Goethe über einzelne reale Werke 
der bildenden Kunst gesagt hat«; aber es 
heißt darum nicht, die »getreue Kleinarbeit« 
entwerten, wenn man schon von der Aufgabe 
eine Großzügigkeit fordert, die der Größe des 
Gegenstandes angemessen ist. 

Im Rahmen des mit Fleiß und Sachkunde 
Geleisteten geht Prang so vor, daß er in drei 
ausführlichen Kapiteln die voritalienische 
Zeit, die italienische Lebensperiode und die 
nachitalienischen Jahre behandelt. In jedem 
Kapitel untersucht er zunächst Anregungen 
und Einflüsse, also etwa für das erste Ka- 
pitel Goethes Vater, Oeser, Dresdner und 
Leipziger Kunstsammlungen, für das zweite 
Volkmann, Moritz, Winckelmann u. a., für das 
dritte Heinrich Meyer. Darauf behandelt er 
jeweils Malerei, Skulptur und Architektur, 
und faßt die Ergebnisse zusammen. Das an- 
gehängte Register sei besonders begrüßt, da 
es nicht nur dem Forscher, sondern auch dem 
auf Goethes Spuren Reisenden willkommen 
sein wird. Horst Rüdiger 


Hamburg-Altona 
1) Germanische Studien 198. Von Helmut Prang; Verlag 
Dr. Emil Ebering, Berlin. 275 Seiten. RM 11.60. 


5. 
Briefe deutscher Romantiker 


Aus der unerschöpflichen Fülle romanti- 
scher Briefe legt Willi A. Koch in der 
Sammlung Dieterich eine neue Auswahl vor, 
die sich durch wesentlich andere Gruppie- 
rung und Betonung von ähnlichen Unterneh- 
mungen abhebt. Der Gefahr einer gewissen 
Einseitigkeit, die eine jede Auswahl notwen- 
dig in sich birgt, sucht Koch dadurch zu be- 
gegnen, daß er sehr viele (fast vierzig) Brief- 
schreiber zu Worte kommen läßt. Er bietet 
die Briefe in zeitlicher Folge, ordnet sie also 
nicht nach den Schreibern, doch gliedert er 
den Stoff nach der literarhistorischen Schei- 
dung in zwei große Gruppen: die ältere und 
die jüngere Romantik. Sicherlich wird die 


RUDOLF BRINGMANN 
GESCHICHTE IRLANDS 


Ein Kampf um die völkische Freiheit 
Ln. RM 6.80 


ührt uns an die historischen und völ- 

a at des anglo-irischen Konflikts und 

ibt ein besonders anschauliches Bild von dem 

Aurch de Valera begonnenen Endkampf um die 
Unabhängigkeit 


JUNKER UND DÜNNHAUPT VERLAG, BERLIN 


Übersicht dadurch erleichtert, wenn auch der 
Leser beim Übergang zur zweiten Gruppe 
sich um ein Menschenalter zurückversetzen 
muß. 

Es fällt auf, daß neben dem eigentlich Li- 
terarischen, das in andern Auswahlausgaben 
vorherrscht, hier zuweilen auch die Lebens- 
haltung, soweit darunter Privates und zeit- 
gebunden Alltägliches zu verstehen ist, nicht 
ganz im Hintergrund bleibt. So wird Caro- 
linen, von der in dem sonst vorzüglich ge- 
schriebenen Vorwort die entgleiste Hyperbel 
zu lesen ist: »diese fast von allen Männern 
um die Jahrhundertwende einmal in ihrem 
Leben verehrte, geliebte oder gehaßte Frau« 
— ihr wird von dem Menschlichen, das ihr 
zugestoßen ist und das sie sich hat zustoßen 
lassen, nichts nachgesehen; auch das Schei- 
dungsgesuch, das sie gemeinsam mit A. W. 
Schlegel an Karl August gerichtet hat, fehlt 
schließlich in dieser Briefauswahl nicht. Auf 
der andern Seite ist bei Friedrich Schlegel, 
neben der Zurückdrängung gerade der priva- 
ten Sphäre, die starke Hervorkehrung einer 
Seite festzustellen, die bisher wohl zu wenig 
beachtet wurde: seine »Arbeiten für den poli- 
tischen Zustand von Deutschland«, die ihn 
in Wien beschäftigten. Ist das unter Um- 
ständen gutzuheißen, so fragt sich doch, ob 
ein Leser, der ihn aus dieser Briefauswahl 
kennenlernen wollte, nicht ein recht einsei- 
tig beleuchtetes Bild gewinnen müßte — je- 
denfalls erfährt er hier nichts über seine Ehe 
und seine Konversion. 

Aber — wie schon gesagt — keine Auswahl 
kann, besonders wo es sich um so viele Ge- 
stalten handelt, überall runde Einzelbilder 
aufstellen. Es kommt dem Herausgeber dar- 
auf an, die Romantik als einen einheitlichen, 
»anhaltender Entwicklung unterworfenen Or- 
ganismus« zu zeigen, und das ist ihm, wie 
dankbar bestätigt sei, in diesem stattlichen, 
mit zahlreichen gut ausgewählten Bildern 
geschmückten Bande schön gelungen. 

Friedrich Beißner 

Briefe deutscher Romantiker. Herausgegeben von Willi A. 

Koch. Mit ı6 Bildnissen. (Sammlung Dieterich Band In der 


4). 
Dieterich’schen Verlagsbuchhandlung zu Leipzig (1938). XXIII, 
575 Seiten. Geb. RM 4.80. 


6 


Hebbels Leben P Bildern 


Zum 125. Geburtstag Hebbels hat die 
Hebbel-Gemeinde den Dramaturgen des 
Staatlichen Schauspielhauses in Hamburg, 
Henry Flebbe, beauftragt, den Lebensgang 
des Dichters an Hand der vorhandenen Bild- 
dokumente darzustellen. Der Band, der auf 
diese Weise entstanden ist und 119 Bilder 
zum großen Teil erstmals der weiteren 
Öffentlichkeit übergibt !), stellt sich den an- 
deren Bilderbänden über das Leben und 
Schaffen bedeutender Dichter würdig an die 
Seite. Ausreichende Erklärungen erläutern 
den Zusammenhang und die Bedeutung der 
Bilder, die als Ikonographie die vorhandenen 
Biographien ergänzen. Einleitend schreibt 
Flebbe: »Dieses Werk hat sich die Aufgabe 
gestellt, das Ringen und Werden Friedrich 
Hebbels in Bildern und Dokumenten darzu- 
stellen und zum erstenmal den literarischen 
Ausdeutungen dieses immer problematischen 
Dichters und Menschen Hebbel ein Buch zu- 
zugesellen, das durch die unmittelbare 
Sprache der Bilder sprechen soll« Der 
größte Teil der Bilder stammt aus dem 
Hebbel - Museum in Wesselburen, das zu den 
schönsten deutschen Dichter -Gedenkstätten 
gehört. Die Bilder reichen von einer Litho- 
graphie der Geburtsstadt aus dem Jahre 1834 
über handschriftliche Eintragungen in das 
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vom Dichter geführte Protokoll, über Abbi. 
dungen seiner verschiedenen Wirkungs. 
stätten, seiner Freunde, die Wiedergabe von 
Manuskriptseiten, Titelblättern und Briefen 
bis zur Totenmaske und zum Entwurf de 
eben erst von Karl Gröning, dem Hamburger 
Bühnenbildner, in Wesselburen geschaffene 
Weiheraumes. Der Beschauer erhält einen 
unmittelbaren und lebendigen Eindruck von 
Leben und Schaffen des Dichters. 
Horst Rüdi 
Homburg-Altone 
1) Ringen und Werden — Hebbeis Leben und Schafen ia Biden 


Im Auftrage der Hebbelgemeinde zusammengestellt von Hesry 
Flebbe. Wesselburen 1938. 87S., ı29 Bilder. 


J. 
Fontanes letzter Romanentwurf 


Der Verfasser H.Fricke gibt uns einen recht 
lohnenden Einblick in die Buchwerkstatt The- 
odor Fontanes, des unvergessenen Wanderer 
durch die Mark, der, wie Frickes Schür- 
fungen ergeben, tatsächlich sein ganzes Leben 
hindurch an dem leider nicht zu? Vollendung 
gelangten Roman: »Die Likedeeler« spora- 
disch gearbeitet hat. 

Die kompilatorisch fleißige und kulturhisto- 
risch wohlbeachtliche Arbeit des Verfasser: 
erbringt das wertvolle literarische Ergebnis: 
»der lange Weg vom jugendlichen Erlebnis 
Fontanes in der Störtebeckerkule von Swine: 
münde bis zum letzten Schaffen an den Like 
deelern ist ein Stück geschlossenen Dichter- 
tums«. 

Der Roman sollte zugleich eine innerlich 
gewandelte Form des historischen Romans 
und als solcher eine innere Verbindung m 
schen Romantik und Realismus zeitigen. 

Der Verfasser weist die Quellen auf, aus 
denen der Dichter schöpfte (Reisen, Ge 
spräche, Urkunden), er zeigt auch die Schwie- 
rigkeit, trotz mancher Lücken und einander 
wiedersprechender Darstellungen den mit 
dest wahrscheinlichen Zusammenhang de 
Geschehnisse als flüssigen Inhalt in mundge 
rechter Form zu ermöglichen. S 

Die einzelnen nachgebliebenen Entwürfe 
dieses Romans geben sonst im wesentlichen 
die Absicht des Dichters wieder, Spiel un 
Gegenspiel: »Störtebecker im Kampfe sem 
revolutionierenden Likedeeler« mit der geord 
neten Seemacht der Hansa« so zu gestalten 
daß auf dem realen Boden geschichtlich! 
Wahrheit die Helden, besonders Goedekt 
Michael u. Klaus Störtebecker, nicht als ge 
meine Seeräuber figurieren; vielmehr wolle 
Fontane ihnen — den Helden der Volksdich 
tung seit mehr als 300 Jahren — als romar 
tischen Helden gerecht werden: sie verschaff 
ten dem darbenden Volke Lebensmittel (Vi: 
tualien- = Vitalienbrüder), sie lebten nach 
bestimmten Gemeinschaftsgesetzen und vo 
allem: sie teilten untereinander nicht blob 
die Beute, sondern auch die Gefahren glei‘ 
(Likedeeler — Gleichteiler). Und zu sold“ 
Darstellung paßte die Leidenschaft, die 8° 
rade ein Könner, wie der märkische Dichtef 
seinen Gestalten trefflich eingeflößt haben 
würde. 

Die eine Herausgabe der Gesamtwerkt 
Theodor Fontanes fördernde Arbeit Her: 
mann Frickes bringt dankenswerten geistig" 
Gewinn allen Verehrern des Dichters. 


f Dr. 2 er 
Veröffentlichung aus dem Theodor Fontane-Archiv der de 
burgischen Provinzialverwaltung. Verlag der Rathenow! 
druckerei, Rathenow. Geb. RM 3.50. 
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Prof. Dr. ERNST LÜBCKE, Siemensstadt 
Geräuschmessungen 


Schallmessungen sind stets schwierig durch- 
zuführen, einmal weil die Energie in einer 
Schallwelle klein ist und dann weil das Meß- 
gerät oder benachbarte Wände oder der Be- 
obachter das Schallfeld verzerren. Ein Ton 
stellt eine einfache Sinusschwingung dar. 
Das Meßgerät braucht also nur auf die eine 
Frequenz dieser Tonhöhe ansprechen. Will 
man Geräuche messen, dann muß man sich 
vergegenwärtigen, daß in diesen Schall- 
schwingungen alle möglichen Frequenzen vor- 
handen sein können. Im folgenden wollen wir 
nur solche Schwingungen berücksichtigen, 
deren Tonhöhen im Hörbereich des mensch- 
lichen Ohres liegen, die also 16 bis 16000 
Schwingungen in der Sekunde (Hz.) aus- 
führen. Wir verlangen von unserem Meß- 
gerät, daß es ebenso wie das menschliche 
Ohr auf den sehr großen Frequenzbereich 
von etwa 10 Oktaven gleichmäßig anspricht. 
Bei Lichtmessungen kann der Frequenzbe- 
reich wesentlich kleiner sein, weil unser Auge 
nur elektromagnetische Wellen innerhalb 
des Bereiches einer bestimmten Oktave von 
Schwingungszahlen in der Sekunde als sicht- 
bares Licht empfindet. Die Empfindlichkeits- 
schwelle liegt für beide Sinnesorgane etwa 
gleich tief. Das Ohr vermag im empfindlich- 
sten Frequenzbereich zwischen 1000 und 3000 
Hz noch Schallstärken von J = 10" Watt/cm? 
wahrzunehmen. Wäre das Ohr noch rund eine 
Zehnerpotenz empfindlicher, dann würde 
man bereits die unregelmäßigen Wärmebe- 
wegungen der Luftteilchen als Geräusch 
hören können. Die Stärke dieser Schwingun- 
gen können wir jetzt erheblich steigern, ihre 
Wahrnehmung als Schall hört erst bei etwa 
J=10°°. Watt/cm® auf. Man hat dann bei Be- 
schallung in dieser Stärke oder darüber nur 
die Empfindung eines Druckes oder stechen- 
den Schmerzes. Wir sehen also, daß unsere 
»Hörfläche« in einer: Schallstärke-Frequenz- 
Ebene unten und oben von der Hör- und 
Schmerzschwelle und an den Seiten durch die 
untere und obere Frequenzgrenze einge- 
schlossen wird. 

Setzen wir jetzt eine Schallstärke eines 
Tones zu der Schallstärke der Hörschwelle 
in Beziehung, dann ergeben sich Verhältnis- 
zahlen von ı bis 10000000000000. Mit die- 
sen Zahlen zwischen Eins und zehn Billionen 
läßt sich schwer arbeiten. Man hat deshalb 
ein anderes Maßsystem eingeführt. Zu diesem 
war man umsomehr berechtigt, als das Ohr 
wie auch die übrigen Sinnesorgane in erster 
Näherung dem Weber-Fechnerschen Gesetz 
folgt. Dies besagt, daß für die Zunahme einer 
Empfindung eine Steigerung des Reizes (in 
unserem Falle der Schallstärke) erforderlich 
Ist, deren Größe dem bereits vorher wirken- 
den Reiz proportional ist, d.h. die Schall- 
empfindung ist proportional dem Logarith- 
mus der Schallstärke. Bei diesem Energie- 
verhältnis ist der Proportionalitätsfaktor 
gleich 10, die Einheit dieses Verhältnisses 
wird mit Dezibel (db) bezeichnet. 

Die untere Begrenzung der Hörfläche, der 
Schwellenwert, liegt für den Bereich um 2000 
Hz am tiefsten, nach tieferen und höheren 
Tönen steigt sie an bis zu den unteren und 
oberen Frequenzgrenzen. Vergleicht man jetzt 
zwei Töne miteinander, von denen der eine 
Normalfrequenz 1000 Hz besitzt, ändert die 
Schallstärke des zweiten Tones solange, bis 
der zweite ebenso laut wie der Normalton er- 
scheint, verbindet die derartig gefundenen 


Punkte miteinander, dann ergeben sich inner- 
halb der Hörfläche die Kurven gleicher Laut- 
stärke. In der Literatur sind sie als Kings- 
bury- oder Fletcher-Munson-Kurven bekannt. 
Für den Normalton ist verabredungsgemäß 
der db-Maßstab gewählt worden, deshalb 
haben hier die Kurven gleichen Abstand, für 
höhere und vor allem für die tieferen Töne 
drängen sich die Kurven gleicher Lautstärke 
mehr zusammen. Schreiten wir für die Schall- 
stärke bei 1000 Hz in Schritten von 10 zu 10 
db von der Hörschwelle J, = 106 Watt/cm? 
aufwärts, so nennen wir diese Schritte glei- 
cher Lautstärke für alle anderen Frequenzen 
solche von 10 zu 10 phon. Gegenüber dem 
db-Maßstab haben wir hier für den phon- 
Maßstab ı. einen festen Vergleichspunkt 
(f=1000 Hz und J„=10"° Watt/cm?) und 
2. eine Frequenzbewertung entsprechend der 
Empfindlichkeit des menschlichen Ohres für 
die verschiedenen Frequenzen. Die Laut- 
stärke, welche unser Ohr als Schall verar- 
beitet, reicht also von o bis 130 phon. Für 
mittlere Lautstärken haben wir für eine Zu- 
nahme oder Abnahme des Schalles um 10 
phon eine Verdopplung oder Halbierung der 
Lautheitsempfindung. Dieser phon-Maßstab 
ist also der Physiologie des Ohres angepaßt 
und steht nur bei 1000 Hz mit dem physikali- 
schen Energiemaßstab in db in Verbindung. 
Von Geräuschen können wir die Lautstärke 
deshalb auch durch einen Hörvergleich mit 
einem Tone der Frequenz 1000 Hz ohne wei- 
teres bestimmen. Dieses Verfahren ist zuerst 
von H. Barkhausen angegeben worden. Ein 
Vorzug ist seine Einfachheit, ein Nachteil, 
daß bei der subjektiv durchgeführten Mes- 
sung stets die Einstellung des Beobachters in 
die Messung mit eingeht. Dadurch können 
für das gleiche Geräusch unter sonst gleichen 
Umständen Abweichungen bis zu Io phon 
und mehr nach oben oder unten auftreten. 
Die Genauigkeit der Geräuschmessung läßt 
sich nur dadurch steigern, daß man eine 
große Zahl von Messungen und von einer 
großen Zahl von Beobachtern ausführen läßt 
und die Ergebnisse mitteilt. Will man Laut- 
stärkemessungen von Geräuschen schneller 
durchführen oder gar zeitliche Änderungen 
der Lautstärke aufzeichnen, dann muß man 
zu objektiven Lautstärkemessern greifen. Da 
das menschliche Ohr als Vergleichsorgan 
jetzt fortfällt, muß man in dem Gerät noch 
einige weitere Eigenschaften des mensch- 
lichen Ohres nachbilden. Nach den vom 
Deutschen Akustischen Ausschuß für objek- 
tive Lautstärkemesser aufgestellten Bedin- 
gungen werden diese Eigenschaften berück- 
sichtigt: 
1. Die einzelnen Frequenzanteile werden je 
nach der Schallstärke durch drei Kurven 
gleicher Lautstärke bewertet. 


2. Die Einstellzeit des Anzeigegerätes liegt 
etwa bei 0,2 sec, weil das Ohr nach 
Untersuchungen von v. Békésy ungefähr 
diese Zeit zur Erreichung stärkster 
Schallempfindung benötigt. 

3. Die einzelnen Schallanteile werden nach 
ihrem Effektivwerte addiert durch einen 
quadratischen Gleichrichter 


4. Die Skala des Anzeigegerätes soll in 
Phon möglichst gleichmäßig geteilt sein. 


Um diesen Forderungen zu genügen. 
müssen wir zunächst die Schallwellen in elek- 
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trische Strom- oder Spannungsschwankungen 
umsetzen. Diese Umwandlung geschieht 
durch ein elektrostatisches Kondensator- 
Mikrophon. Die Membran des Mikrophons 
ist eine einige Hundertstel mm dicke Metall- 
haut, so straff gespannt, daß die Eigen- 
schwingung der Membran an oder über der 
oberen Grenze des Meßbereiches liegt, der 
meist nur bis 10000 Hz reicht. Im Abstande 
von wenigen Hundertstel Millimetern steht 
ihr eine starre Elektrode gegenüber. Die mit 
der Schallwelle verbundenen Luftdruck- 
schwankungen rufen Membranausschläge 
hervor und ändern damit den Abstand zwi- 
schen beiden Elektroden. Diese Änderungen 
der Kapazität werden in Spannungsschwan- 
kungen umgesetzt, die jetzt über geeignete 
Röhrenverstärker auf das Anzeigegerät wir- 
ken. Einen Begriff von der Leistungsfähig- 
keit moderner elektroakustischer Meßgeräte 
bekommt man, wenn man sieht, daß das 
Mikrophon innerhalb eines Frequenzberei- 
ches von etwa 8 Oktaven und mehr gleich- 
mäßig noch auf Druckschwankungen von 
etwa ein Milliardestel Atmosphäre anspricht 
derart, daß der Schalldruck bzw. die ihm bei 
der betreffenden Frequenz entsprechende 
Lautstärke an einem Zeigergerät angezeigt 
wird. Wir besitzen demnach in dem Laut- 
stärkemesser, auch in dem Schalldruck- 
messer, Geräte, mit welchen sich Geräusch- 
messungen durchführen lassen. Der nach den 
Vorschriften des Deutschen Akustischen Aus- 
schusses gebaute Geräuschmesser liefert uns 
die »Normlautstärke« des Geräusches. 

Wie oben bereits bemerkt, kann das Schall- 
feld sehr leicht beeinflußt werden. Dieser 
Tatsache muß man sich bei der Durch- 
führung von Geräuschmessungen stets be- 
wußt sein. Am einfachsten liegen die Ver- 
hältnnisse bei der Messung eines Raumge- 
räusches. In dem Raum herrscht meist ein 
recht gleichmäßig ausgebildetes Schallfeld, 
sodaß das Meßgerät den Meßwert kaum be- 
einflußt. Zumal auch die Lautstärke sich um 
Mittel kaum mit der Zeit ändert. Im Freien 
und in gedämpften Räumen machen sich zeit- 
liche Änderungen stärker bemerkbar. Man 
weiß z. B. ja, in welcher Weise die Lautstärke 
beim An- und Abflug eines Flugzeuges 
schwankt. Diese und noch schnellere Schall- 
druckschwankungen lassen sich mit schrei- 
benden Geräten aufzeichnen, die als logarith- 
mische Voltmeter mit Einstellzeiten von etwa 
700 db/sec arbeiten, d.h. Änderungen der 
Schallstärke um 70 Zehnerpotenzen in einer 
Sekunde werden noch richtig aufgezeichnet. 
Bei den Messungen im Freien und in großen 
Räumen ist das Schallfeld nicht mehr gleich- 
mäßig; abgesehen von Störungen durch die 
Ausbildung stehender Wellen an Hindernis- 
sen, nimmt die Schallstärke umgekehrt mit 
dem Quadrat der Entfernung ab. Dies be- 
deutet, daß mit einer Verdoppelung des Ab- 
standes die Lautstärke um 6 phon sinkt. Da 
hier der Schall auch zeitlich nicht ausge- 
glichen ist, können dieselben Schallstärken 
verschiedene Lautstärken ergeben, wenn das 
Geräusch spitzenhaltig ist. Es kann jetzt die 
Anzeige ' eines Spitzenwertmessers mit dem 
subjektiven Befund besser übereinstimmen 
als die Effektivanzeige. Allgemein hat man 
aber in dem objektiven Lautstärkenmesser 
ein Gerät, was unabhängig vom Beobachter, 
Ort und Zeit dasselbe Geräusch bis auf ı bis 
2 phon gleich bewertet. Man kann demnach 
;Normlautstärken« gut miteinander verglei- 
chen. Abschließend sei noch bemerkt, daß 
die Lautstärke eines Geräusches noch nicht 
viel über die Belästigung dadurch aussagt, 
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da hierbei außer der subjektiven Einstellung 
noch der zeitliche Verlauf (Stoß, Rhythmus 
usw.) und der Gehalt an Frequenzen ober- 
halb 1000 Hz stark eingeht, auf die das 
Empfinden über die Lautstärke hinausgehend 
ansprechen kann. 


Die holistische Welt 


Die Zeit scheint vorüber zu sein, in der die 
Spezialwissenschaften unbekümmert um die 
großen weltanschaulichen Probleme ihr eige- 
nes beschränktes Gebiet bearbeiten konnten; 
Weltbilder entstehen und fordern Stellung- 
nahme des Einzelforschers angesichts der 
harmonischen Ganzheit in der Natur wie in 
der Welt des Seelisch-Geistigen. »Im Au- 
genblick schlägt wieder einmal die große 
historische Stunde des Holismus.«! In der 
Tat deutet nichts so sehr wie diese Ganzheit 
der Naturgebilde auf ein Weltprinzip hin, 
das gestaltend, regulierend und regenerie- 
rend in allen Naturvorgängen wirksam ist 
und den zentralen Faktor alles Gesche- 
hens darzustellen scheint. In diesem Sinne 
hat J. Ch. Smuts, englischer General und 
Staatsmann vor 13 Jahren ein Werk geschaf- 
fen, das jetzt in deutscher Übersetzung er- 
scheint. Der »Holismus« (von 8 ños = ganz) 
— von dem Engländer Haldane begründet 
— bedeutet nicht eine Betrachtungsweise, 
sondern eben jenes Ganzheitsprinzip, »was 
die Welt im Innersten zusammenhält«, allen 
ihren Gebilden vom Atom bis zum Organis- 
mus und weiter bis zur menschlichen Persön- 
lichkeit seinen Stempel aufdrückt. Der Holis- 
mus ist auch nicht das Ergebnis der Beschaf- 
fenheit der Teile, sondern mehr als diese, 
mehr als deren bloße Summe, sondern eine 
»vera Causa«, eine Kraft, der alle Gestaltung 
in der Natur, ja alle Gesetze und vereinheit- 
lichenden Funktionen des menschlichen Gei- 
stes, also auch die Idee des Holismus selbst 
entspringt. Durch die ihm innewohnende 
Kraft der »schöpferischen Evolution« ergibt 
sich ein Stufenaufbau der Natur von der 
Ganzheit des Atoms über die Ganzheit des 
Moleküls zu der Zelle und weiter zum Orga- 
nismus mit der höchsten und letzten Entfal- 
tung des Holismus, dem menschlichen Geiste 
in der Persönlichkeit. Damit erfährt der Be- 
griff der Materie eine holistische Wand- 
lung derart, daß schon im Anorganischen 
eine übermechanistische Auffassung einsetzt. 
Dadurch, daß der Holismus als ordnendes 
und richtunggebendes Prinzip schon in der 
Materie wirkt und nicht erst im Organischen 
von außen als Entelechie hinzutritt, entfällt 
für die holistische Weltauffassung die 
Schwierigkeit, die dem Entelechiebegriffe 
von der Thermodynamik bzgl. des Konstanz- 
und Äquivalenzprinzips entsteht — allerdings 
nur solange, als das psycho-physische Pro- 
blem außer Betracht gelassen wird! Auf die 
Weise wird die holistische Materie zum Ur- 
sprung des Lebens und dieses wieder zum 
Erzeuger des (menschlichen) Geistes. Ma- 
terie, Leben und Geist werden also durch 
einen vereinheitlichenden Begriff verbunden, 
der starke Ähnlichkeit hat mit dem = 
mischen) Geistes in der deutschen Philoso- 

hie um die Wende des 18. J ahrhunderts. — 
Es kann hier nicht ausführlich auf die Beden- 
ken cingegangen werden, die sich einer So 
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Geiste mehr entsprechende ganz andere 
Weltauffassung?) hergeleitet werden können. 
Alle destruierenden Vorgänge, das Sterben 
sowie das Böse können z. B. mit dem Prinzip 
des schöpferischen Holismus nicht erklärt 
werden. Auch die Kluft zwischen Anorgani- 
schem und Organischem bleibt tatsächlich 
unüberbrückt und ein Leben jenseits des 
Todes erscheint unmöglich. Alles in allem 
bietet das Werk aber bei der ausführlichen 
Berücksichtigung naturwissenschaftlicher und 
psychologischer Forschungsergebnisse dem 
vielerlei Anregung, dem an einer Neugestal- 
tung wissenschaftlicher Welterkenntnis ge- 
legen ist. Dr. O. Feyerabend 
1) A. Mayer im Geleitwort. 


Bgl z. B. sDas organologische Weltbild: bei de Gruyter, 
erlin 1938. 


Jan Christian Smuts. sDie holistische Welt.e Aus dem 
Englischen von Dr. Helmut Minl:owski. Mit einem Geleitwort von 


Prof. Ad. Meyer, Hamburg. 415 S. Alfr. Metiner-Verlag Berlin. 
Geb. RM 12.—. 


Neues holländisches Handbuch für 
Wissenschaft, Kunst und Religion 


Hat das wissenschaftliche Italien sich in 
seiner vielbändigen, glänzend ausgestatteten 
»Enciclopedia Italiana«, die unter der 
besonderen Schirmherrschaft B. Mussolinis 
entstand, ein einzigartiges Nachschlagewerk 
geschaffen, so folgt nun auch Holland mit 
einem viel kleineren dreibändigen »Handbuch 
für Wissenschaft, Kunst und Religion«, 
»Scientia« betitelt (Verlag W. de Hann 
N. V. in Utrecht), unter der Leitung von 
Prof. A. W. de Groot-Amsterdam. Das 
große Werk möchte einen geschlossenen 
Überblick über die verschiedenen Wissen- 
schaftsgebiete geben, die infolge der fort- 
schreitenden Spezialisierung fast unüberseh- 
bar geworden sind. Nach zweijähriger Vor- 
bereitung hat sich eine Gruppe von ca. 30 
holländischen Fachgelehrten zusammenge- 
schlossen, um auf ihrem Spezialgebiet aus- 
führlich darzulegen, was innerhalb dieses 
Wissenschaftszweiges für den gebildeten 
Laien besonders lehrreich ist. Das Werk ist 
so eingeteilt, daß der erste Band die »Gei- 
steswissenschaften«e (Religion, Psychologie, 
Musik, Kunst, Literatur), der zweite Band 
die »sozialen Wissenschaften« (Geschichte, 
Soziologie, Ethnologie, Geographie, Rechts- 
wissenschaft) und der dritte Band die »ex- 
akten Wissenschaften« (Mathematik, Astro- 
nomie, Physik, Chemie, Geologie, Biologie, 
Anthropologie) umfaßt. Die Mitarbeiter, 
hervorragende holländische Gelehrte, waren 
ernstlich bemüht, das Wichtigste aus dem 
weiten Gebiet ihrer Forschung allgemeinver- 
ständlich zur Darstellung zu bringen. Auch 
eine Reihe von Abbildungen, teilweise in 
prächtiger, farbiger Ausführung, soll dem 
Werk beigegeben werden, das in seiner vor- 
nehmen Ausstattung ein deutlicher Beweis 
für die hohe Achtung und allseitige Förde- 
rung ist, die der Wissenschaft in dem kleinen 
Holland entgegengebracht wird. 

Mit gewisser Wehmut nehmen wir heute 
die vor dem Krieg herausgekommenen deut- 
schen Sammelwerke wie »Die Kultur der 
Gegenwart« 1905ff. (hgb. von Prof. P. Hin- 
neberg) oder das im gleichen Verlag B. G. 
Teubner, Leipzig erschiene Werk »Das 
Jahr 1913«, ein Gesamtbild der Kultur- 
entwicklung (im Umfang von 549 S. in 
Lexikonform) zur Hand. Eirsteres gab 
eine einzigartig umfassende, systematisch 
aufgebaute und geschichtlich begründete 
Gesamtdarstellung unserer deutschen Kul- 
tur, während dasletztere eine rückschauende 
Betrachtung und rückerinnernde Vertiefung 
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des deutschen kulturellen Schaffens auf allen 
Gebieten darbieten möchte, um das Wesen 
der geistesgeschichtlichen Entwicklung al 
Dokument der Zeit kommenden Generationen 
zu übergeben. Es wäre wirklich an der Zeit 
daß auch wieder im gegenwärtigen deutsche 
Kulturleben eine ähnliche Übersicht in md. 
reren Bänden der heutigen Generation gebo. 
ten würde, um uns darüber zu besinnen, was 
in den letzten bewegten Jahrzehnten geleste 
wurde, aber uns auch klar zu werden, was 
Zukunft in gegenseitiger fördernder Zusam. 
menarbeit auf allen Gebieten unseres geistigen 
Lebens noch zu erreichen ist. Denn bei der 
leider immer mehr zu beobachtenden Ver- 
flachung unserer Bildung und einer zutage 
tretenden Wandlung bisher geltender Nor. 
men, bei einer bewußt ausgerichteten Ziel- 
setzung wissenschaftlichen Forschens wd 
einer erstrebten ausschließlichen Förderung 
einzelner, dem praktischen Leben dienen- 
den Wissenschaftszweige erscheint es un 
bedingt nötig, wieder einen Überblick zx 
geben in gedrängter Form und m allgemein. 
verständlicher Weise (wie in Holland und 
Italien auch mit Einschluß der religiösen Er- 
scheinungsformen) über das bisher Erreichte 
und Geleistete, um auf dieser Grundlage dan 
auch Richtlinien für den förderlich-aufbau- 
enden Dienst der Wissenschaft am Kultur- 
leben unseres Volks zu erhalten. Denn ws 
senschaftliches Leben und Arbeiten bleibt 
nach seinem Wertgehalt unzertrennlich ver- 
bunden mit den Errungenschaften der Ver 
gangenheit. Prof. Dr. R. F. Merkel 
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Papyri und Altertumswissenschaft 


Rückblick und Ausblick 


Ein Rückblick. 


Als 1752 die ersten Papyrosrollen völlig 
verkohlt in Italien, in Herkulaneum, gefunden 
werden und 1778 der erste Papyrus aus Ägyp- 
ten, die sog. Charta Borgiana, nach Europa 
gelangt, war noch nicht abzusehen, daß die 
Papyri eirimal das Arbeitsmaterial einer eige- 
nen Hilfsdisziplin der Altertumswissenschaft 
werden sollten. Erst die Papyri, die nach Na- 
poleons ägyptischem Feldzug auf dem Wege 
des Antiken-Handels in das Abendland kom- 
sen, lassen einzelne Gelehrte auf diese neuen 
Zeugnisse des Altertums aufmerksam werden. 
Namen wie Boeck, Parthey in Deutschland, 
Letronne, Brunet de Presle in F rankreich, 
Goodwin in England, Reuvens, Leemanns in 
Holland, Angelo Mai, Amedeo Peyron in 
Italien bezeichnen die Pioniere in der Erfor- 
schung der Papyri. In größerer Zahl begin- 
nen die Altertumswissenschaftler sich erst auf 
die Papyri zu werfen, als seit dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts zugleich mit umfang- 
reichen Papyrusfunden durch die Eingebore- 
nen die systematischen Papyrusgrabungen 
der Europäer in Ägypten einsetzten. Engli- 
sche Gelehrte wie Flinders Petrie, Mahaffy, 
Grenfell und Hunt sind die ersten außerge- 
wöhnlich erfolgreichen Ausgräber. ‚Gelehrte 
aus anderen Ländern, Deutschland, Frank- 
reich, Italien, USA eiferten ihnen nach. Auch 
heute noch unterhalten diese Länder Aus- 
grabungen in Ägypten; allerdings werden 
dabei nicht mehr ausschließlich Papyri ge- 
sucht, ‘denn die Wissenschaftlichkeit einer 
Grabung erfordert genaueste Beachtung aller 
Fundgegenstände. 

Mit den systematischen Grabungen im 
vorigen Jahrhundert begannen auch gleich- 
zeitig die Veröffentlichungen der gefundenen 
Papyri. Das Äußere der einzelnen Publi- 
kationen war anfangs recht verschieden und 
abweichend von dem heutigen Brauch. Die 
Editionen enthielten oft literarische und 
nicht-literarisch Texte nebeneinander, 
manchmal stammten die Stücke alle von einer 
Fundstelle, meist waren sie ihrer Herkunft 
nach gemischt. Da man anfangs noch nicht 
ahnen konnte, wie vicle Tausende von Papyri 
sich finden würden, und da andrerseits der 
berechtigte Wunsch bestand, möglichst rasch 
diese neuen Quellen der wissenschaftlichen 
Benutzung zu erschließen, wurden manche 
Publikationsreihen z.B. die Berliner und 


Wiener so angelegt, daß die Papyri nur im 
Text ohne Kommentar herausgegeben wur- 
den. Aber die schnell und stark anschwel- 
lende Zahl der veröffentlichten Texte brachte 
bald eine gewisse Vereinheitlichung des Pu- 
blikationsverfahrens mit sich. Vorbild waren 
die von den Engländern Grenfell und Hunt 
angefertigten Publikationen. Bei ihnen erhielt 
jeder Text Einleitung, Übersetzung und Kom- 
mentar. Aber dicses Verfahren allein erwies 
sich als nicht ausreichend bei der immer mehr 
wachsenden Masse der Papyri, wie weiter 
unten angeführt werden soll. 


Für die Arbeitsweise der Papyrologen be- 
deuten die Jahre nach dem Kriege einen 
Wendepunkt. Die Wendung bahnte sich all- 
mählich an. Es ist nicht nur der Krieg mit 
seinen wirtschaftlichen Folgen, der dem Um- 
schwung vorarbeitet, es ist nicht allein der 
Umstand, daß im Kriege und in der Nach- 
kriegszeit eine große Anzahl von Papyrologen 
hinweggerafft werden. Es ist vor allem die 
unübersehbare Menge von noch unpublizier- 
ten Papyri, die in den einzelnen Sammlungen 
liegen und die irgend einen weitschauenden 
Plan erfordern, nach dem sie bearbeitet wer- 
den wollen. Bei dieser Lage erwiesen sich die 
internationalen Papyrologentagungen von 
Nutzen, wie sie seit 1930 regelmäßig abgehal- 
ten werden. Bei der verhältnismäßig kleinen 
Zahl von Papyrologen besteht immer die 
Möglichkeit zu einer Verständigung über in- 
tensiveres und rationelleres Zusammenarbei- 
ten, das gegenüber der Stoffmasse allmählich 
selbstverständlich geworden ist. Wie gering 
dem Umfang nach anfangs der neue Stoff 
war und wie leicht man ihn bewältigen zu 
können glaubte, verdeutlicht am besten der 
1886/7 von Mommsen angeregte Plan, alle 
Ptolemäerpapyri zu einem Corpus zusammen- 
zufassen. Wilckens meisterhaft edierte »Ur- 
kunden der Ptolemäerzeit< bedeuten die 
Durchführung des Planes. Allerdings wird die 
bald vollendete Ausgabe trotz des klingenden 
Titels nur etwa über 200 Papyri enthalten 
und zwar alle die, die bis 1890 veröffentlicht 
worden sind. Seit 1890 sind aber mindestens 
2000 weitere Papyri der Ptolemäerzeit ediert 
worden. Ein Corpus könnte noch nicht Schritt 
halten. 

Daß nach dem Kricge sich eine Wandlung 
in der Arbeit an den Papyri anbahnte, ist auch 
noch durch ein psychisches Moment bedingt 
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worden. Die Zeit von etwa ı880 bis zum 
Kriege kann man in der Papyrologie als die 
Zeit der großen Erwartungen und Entdeckun- 
gen bezeichnen. Die größten Erwartungen 
hegten wohl zunächst die Vertreter der klas- 
sischen Philologie. Jahrhundertelang hatten 
sie nur immer an denselben Schriftstellern 
gearbeitet, deren Zahl nur selten einmal 
durch den Fund eines Codex in einer Biblio- 
thek vermehrt wurde. Jetzt schien auf einmal 
die Möglichkeit gegeben, Stücke der Literatur 
der klassischen Zeit wiederzufinden, die die 
Alexandriner oder die Römer noch gelesen 
hatten. Diese Hoffnung wurde vielleicht nicht 
in dem Maße erfüllt, wie man es gedacht 
hatte. Gewiß fanden sich neue Verse aus den 
Dichtungen der Sappho und Korinna, des 
Hesiod, Alkaios, Pindar, Bacchylides und 
Timotheus, aber es fanden sich keine neuen 
vollständigen Tragödien des Aischylos, So- 
phokles oder Euripides, noch Werke der gro- 
Ben attischen Historiker, des Ephorus und 
Theopomp. Unerwartet fand sich dagegen die 
sog. Hellenika von Oxyrrhynchos, eine Dar- 
stellung einiger Jahre des beginnenden 4. 
Jahrhunderts. Fast ganz erhalten ist das So- 
phokleische Satyrspiel »Die Spürhunde«, 
»Die Verfassung der Athener« des Aristoteles, 
mehrere Komödien des Menander, die bisher 
nur aus den Werken des Römers Terenz zu 
erschließen waren, eine Anzahl Reden des 
Hypereides, von dem nur wenige Zitate exi- 
stierten. Neu war auch ein Kommentar des 
Didymus zu Demosthenischen Reden und all 
das, was wir jetzt von Kallimachos und Hero- 
das kennen. 

Außer der klassischen Philologie erhielten 
aber auch all die wissenschaftlichen Diszipli- 
nen neues Material, die sich historisch orien- 
tieren und in das Altertum vorstoßen. Die Ju- 
risten bekamen, abgesehen von vielen Einzel- 
fällen der juristischen Praxis, umfangreiche 
Zusammenstellungen von Gesetzen und Be- 
stimmungen, wie die sog. Dikaiomata und den 
Gnomon des Idios Logos. Die Theologen er- 
hielten Kenntnis von einigen unkanonischen 


=- e m F M m o a E S O e e e Á e E M U ull MoO oO 


GeistigeArbeit 


Evangelien und den Sprüchen Jesu. Für die 
Medizingeschichte ergaben sich ‚Bruchstücke 
aus augenärztlicher, chirurgischer, gynäkolo- 
gischer und nervenkundlicher Literatur. 


Gegenüber diesen literarischen Papyri 
steht die große Masse der nichtliterarischen 
Papyri, die wir unter Einschluß der Privat- 
briefe als Urkunden bezeichnen. Diese Menge 
von Texten liefert nicht nur den oben aufge- 
führten Disziplinen sehr viel Einzelmaterial, 
sondern ermöglicht auch eine Übersicht über 
die Verwaltungs- und Wirtschaftsgeschichte 
des ptolemäischen und römischen Ägyptens. 
Die Verarbeitung dieser Einzelnachrichten zu 
einer Zusammenschau für die einzelnen Dis- 
ziplinen ist bereits in der Vorkriegszeit auf 
Grund des damals bekannten Materials ge- 
leistet worden. Die am weitesten gespannte 
Arbeit ist Schubarts »Einführung in die Pa- 
pyruskundes, die ein umfassendes Gesamtbild 
des kulturellen und politischen Lebens ent- 
wirft, das die -Papyri erschlossen haben. 
Wilcken faßte in seinen »Griechischen Ostra- 
ka« die verwaltungs- und wirtschaftsge- 
schichtlichen Ergebnisse zusammen! Die vier- 
bändigen »Grundzüge und Chrestomathie der 
Papyruskunde« von Mitteis-Wilcken eröffnen 
dem Historiker und dem Juristen an Hand 
ausgewählter Texte den Zugang zu allen ihn 
interessierenden Fragen der Papyruskunde. 
Deißmann hat in seinem Buch »Licht vom 
Osten« die Privatbriefe und andere Urkunden 
des täglichen Lebens zum Verständnis des 
Neuen Testamentes nutzbar gemacht. Für 
einen Aufbau der griechischen Paläographie 
hat Schubart die Papyri herangezogen, May- 
ser hat mit seiner » Grammatik der Papyri der 
Ptolemäerzeit« den ersten ‘Schritt unternom- 
men, die Papyri sprachlich auszuwerten. Eine 
weitere sprachliche Auswertung, zugleich das 
unentbehrliche Handwerkszeug für den jün- 
geren Papyrologen, der nicht mehr die publi- 
zierten Texte übersehen kann, wie es die 
ältere Generation noch konnte, die mit der 
Entwicklung der Papyrologie groß geworden 
ist, ist der sog. Heidelberger Konträrindex 
und Preisigkes »Wörterbuch der griechischen 
Papyri«. Das Wörterbuch ist zwar noch nicht 
abgeschlossen, da wegen der laufenden Neu- 
ausgaben von Papyri in Abständen Ergän- 
zungsbände erscheinen sollen, geht aber in 
seiner Planung bereits in die Vorkriegszeit zu- 
rück. Ebenso steht es mit dem »Sammelbuch 
der griechischen Papyrusurkundeng, das nach 
Preisigkes Tode von Bilabel fortgesetzt wird. 
Aufgabe des Sammelbuches ist es, all die Pa- 
pyri, die einzeln und verstreut in Zeitschriften 
und Festschriften oder kleinen, schwer zu- 
gänglichen Editionen veröffentlicht sind, an 
einer Stelle zusammenzufassen. Bis jetzt sind 
auf diese Weise über 8000 Papyri, Ostraka 
und Inschriften zusammengestellt. Parallel 
zum Sammelbuch läuft die »Berichtigungsliste 
der griechischen Papyri« von Preisigke-Bila- 
bel, die alle nachträglichen Textverbesserun- 
gen zu bereits veröffentlichten Papyri verei- 
nigt. Gerade diese letzten Werke verdienen 
eine besondere Erwähnung, da sie für den 
Herausgeber eine sehr entsagungsvolle Arbeit 
bedeuten, die aber aufgewogen wird durch die 
völlige Unentbehrlichkeit ihrer Tätigkeit. 

Nach dieser Rückschau auf die zusammen- 
fassende Literatur könnte es scheinen, als ob 
für die Papyrologen außer der Textheraus- 
gabe kaum noch Arbeit zu leisten übrig bliebe. 
Aber abgesehen davon, daß Jahr für Jahr 
neue Papyri erscheinen, die zur F ortsetzung 
der Sammelwerke zwingen, harren noch wei- 
tere Themen der Bearbeitung, wie Ein Aus- 
blick zeigen mag. 


Wir hatten obeh die Zeit von etwa 1880 bis 
zum Kriege als die Zeit der Entdeckungen 
und Erwartungen bezeichnet. Wenn auch jede 
Spannung einmal nachlassen muß, so soll 
nicht behauptet werden, daß wir jetzt keine 
Erwartungen mehr hegen dürfen und daß 
keine Entdeckungen mehr gemacht werden. 
Einmal sind die Schätze an unveröffentlichten 
Papyri in den verschiedenen Papyrussamm- 
lungen so groß, daß es bereits nicht mehr 
möglich ist sie zu übersehen. Daß sich dar- 
unter noch Kostbarkeiten befinden, beweisen 
zwei kürzlich veröffentlichte neue Sappho- 
Texte, ein Fragment aus der Niobe des Ai- 
schylos, die Diegeseis ‘des Kallimachos. An 
Urkunden sind in der Nachkriegszeit nahezu 
1000 Texte der sog. Zenon-Papyri aus dem 
3. vorchristlichen Jahrhundert veröffentlicht. 
Eine ganze Literatur bildete sich um den Brief 
des Kaisers Claudius an die Alexandriner. Die 
Juristen haben durch den Fund einiger Per- 
gamentcodexblätter des Gaius wesentliches 
Material für die Überlieferungsgeschichte der 
antiken Juristen gewonnen. 'Am ergiebigsten 
waren die Funde für die Theologie. Die Acta 
Pauli und die koptisch geschriebenen Codices 
mit den Lehren des Religionsstifters Mani be- 
deuten neues Material, während ein kleines 
Bruchstück des Johannis-Evangeliums aus 
dem Beginn des 2. Jahrhunderts, die sog. 
Chester Beatty-Papyri, Schriften des Neuen 
Testamentes, aus dem 2. Jahrhundert n. Chr. 
und ein Stück des 5. Buches Moses aus dem 
2. Jahrhundert v. Chr. wichtig sind für die 
Überlieferungsgeschichte. Das Stück des Jo- 
hannis-Evangeliums rückt fast an die (bisher 
nicht einstimmig angenommene) :Abfassungs- 
zeit des Evangeliums heran, die beiden an- 
deren Fundgruppen liegen näher als alle an- 
deren Handschriften des Neuen Testamentes 
und der Septuaginta an der Abfassungszeit. 
Außerdem beweisen die Chester Beatty-Texte, 
daß die Entstehungszeit des Papyrus-Codex 
früher anzusetzen ist, als bisher angenommen 
wurde. | 

Schließlich haben sich in der Nachkriegs- 
zeit noch an zwei Stellen außerhalb Ägyptens 
Papyri gefunden und zwar in Palästina und 
in Dura-Europos an der Grenze des Zwei- 
stromland. 

Das Bestreben und der geheime Wunsch je- 
des Papyrologen ist es natürlich, etwas Neues 
zu entdecken. Daneben beschäftigen ihn aber 
mehr als früher brennende publikationstech- 
nische Fragen. Das immer mehr wachsende 
Material — es mögen jetzt gegen 20000 Pa- 
pyri und Ostraka gegenüber 5000 im Jahre 
1918 veröffentlicht sein — fordert energisch 
rationelle Arbeit. Es ist mit Rücksicht auf 
die Zukunft nicht mehr zu verantworten, daß 
in einer Publikation literarische Texte und 
Urkunden nebeneinander stehen, und daß 
diese Urkunden womöglich alle aus verschie- 
dener Zeit und Orten stammen und sachlich 
gemischten Inhaltes sind. Das Wünschens- 
werte ist es, daß möglichst in allen Punkten 
eine Einheit erreicht wird. Damit wird nicht 
nur eine erleichterte Benutzung der Publika- 
tion ermöglicht, sondern auch für kommende 
Arbeit bereits wesentliche Vorarbeit geleistet, 
Solche an den Ort gebundenen Veröffent- 
lichungen erleichtern Monographien einzel- 
ner Ortschaften und die Schaffung des Cor- 
pus Papyrorum, das einmal, wie das In- 
schriften-Corpus räumlich geordnet, kommen 
muß. Parallel zu dem Corpus muß ein Gene- 
ral-Register aller Urkunden laufen, das es er- 
möglicht, schnell alle Urkunden ein und des- 
selben Typus und Inhaltes zusammenzufinden, 
und das es überflüssig macht, daß neue Texte 
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eines Urkundentypus in vollem Wortlaut ver. 
öffentlicht werden. Der ‚Gedanke an das Cor. 
pus und an das Generalregister ist alt; das 
Generalregister ist auch 'begonnen, aber nicht 
fortgeführt. Solche gewaltige Sammelarbeit 
kann heute aber kein einzelner mehr leisten. 
Sie muß von allen daran interessierten Ge. 
lehrten übernommen werden. Ein Forum für 
solche Fragen ist seit 1930 durch die in regel. 
mäßigen Abständen stattfindenden Papyrolo- 
gentagungen geschaffen. 

Die dritte Tagung im Jahre 1933 in Mün- 
chen stand unter dem Thema, das über unse- 
rem Aufsatz steht. Gleichzeitig wurde auf der 
Tagung noch auf ein anderes großes Thema 
hingewiesen, das kaum in Angriff genommen 
ist: Für die griechischen Papyri ist bereits 
eine Urkundenlehre entwickelt. Es fehlt noch 
der Anschluß an die (meistens noch zu schaf- 
fende) Urkundenlehre für die Sprachen, die 
sonst noch auf den Papyri begegnen. Bisher 
war nur von griechischen Papyri die Rede, 
daneben gibt es aber noch Texte in Lateini- 
scher, Hieratischer, Demotischer, Koptischer, 
Aramäischer, Persischer (Pehlewi) und Ara- 
bischer Sprache. Zahlenmäßig überwiegen 
bei weitem die griechischen Papyri. 

Die oben genannten zusammenfassenden 
Darstellungen, die vor dem Kriege geschrie- 
ben sind, behalten in ihrem Aufbau und ihren 
Grundlinien auch weiterhin ihre Gültigkeit, 
aber durch das viele neue Material ist doch 
eine Neubehandlung vieler Einzelfragen not- 
wendig und manchmal auch erst möglich ge- 
worden. Solche Einzelabhandlungen fehlen 
an fast allen Punkten der Staatsverwaltung. 
Dabei darf aber niemals die jeweilige polit 
sche Gesamtlage Ägyptens außer Acht ge 
lassen werden. Unter den Ptolemäern st 
Ägypten selbständig. Parallelen zu den Ver- 
hältnissen in den anderen Diadochenstaaten 
werden sich wegen 'Materialmangel für die 
anderen Staaten nur selten ziehen lassen. In 
römischer und arabischer 'Zeit, wo Ägypten 
nur Provinz eines großen Reiches ist, kann 
die Behandlung ägyptischer Verhältnisse nie 
mals Selbstzweck werden, sondern ist im Rab- 
men der Geschichte des übrigen Reiches bzw. 
in Parallele zur Geschichte der anderen Pro 
vinzen zu betrachten. a: 

Was die Sprache angeht, so sind für die 
römische Zeit die Papyri überhaupt noch 
nicht ausgewertet. Paläographisch reichen die 
lateinischen Papyri bereits aus, um eine ver 
gleichende Untersuchung der Schriftentwick: 
lung gegenüber der griechischen Schrift 
durchzuführen. 

Am allerwenigsten sind die Papyri auf dem 
Gebiet ausgewertet, wo sie den umfang- 
reichesten Stoff bieten, auf kulturgeschicht- 
lichem. Abgesehen von einigen Arbeiten 
Schubarts hat sich kaum ein Papyrologe m! 
diesem Thema befaßt. Das ist um so bedauer 
licher, als gerade Themen aus diesem Geb S 
einen Leserkreis finden würden, der welt uor 
das Gebiet der Altertumswissenschaft hina" 
reicht. Mit dieser Unterlassung begibt we 
die Papyrologie eines Werbemittels, dessen 
Einsatz bei dem fast völligen Fehlen des w15 
senschaftlichen Nachwuchses in Deutschlan 
sehr willkommen wäre. 


; skunde. Berie. 
W. Schubart, Einführung in die Papy ngendani, 
Weidmann’sche Buchhandlung 1918. — K a Hiersemann 
Papyrusfunde und Papyrusforschung. Leipzig, K. W. 
1933- 
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Prof. Dr. BERNHARD SCHMEIDLER, München 


Die Bedeutung und Stellung 


der christlichen Kirche im deutschen Mittelalter 


Nach dem Worte des Stifters der christ- 
lichen Religion ist sein Reich nicht von die- 
ser Welt (Evang. Johannis 18, 36). Von je- 
her nimmt die christliche Kirche in allen 
ihren Formen und Bekenntnissen für sich in 
Anspruch, das Reich Christi auf Erden, die 
Schar seiner besonderen Bekennerschaft zu 
sein, und es ist sehr begreiflich und in ge- 
wissen Grenzen berechtigt, daß sie diesen An- 
spruch erhebt. Ohne eine gewisse irdische 
Verkörperung, eine Kirche, kann auch die gei- 
stigste Religion nicht — und gerade sie nicht 
— einen dauernden und gesicherten Bestand 
haben, und wenn also das Wort Christi die 
ideale Forderung seiner Gedankenwelt stark 
betont und unterstreicht, so bringt die Exi- 
stenz einer Kirche die gesamten irdischen und 
materiellen Folgen der Geltung einer religiö- 
sen Gedankenwelt nachdrücklich zur Erschei- 
nung und verirdischt und materialisiert un- 
ausweislich die geistige und ideelle Seite der 
Religion. Es ist durchaus nicht nur als Ver- 
derbnis und Abfall von den eigensten Forde- 
rungen der Religion anzusehen, wenn die 
Kirche eine einigermaßen irdische, mit den 
nicht religiösen Eigenschaften der Menschen 
stark verbundene Gestalt annimmt. Denn sie 
hat doch auch von ihrem Stifter und ihrem 
Wesen nach den Auftrag, das Leben der Men- 
schen ethisch zu gestalten, es mit den Forde- 
en der Religion und des Sittengesetzes 
zu durchdringen, und sie kann das gar nicht 
tun, wenn sie dabei nicht auf die tatsächliche 
Beschaffenheit der Menschen eingeht und ihr 
auch einigermaßen entgegenkommt. 

Es ist daher eine ganz natürliche und im 
Wesen der Dinge begründete Erscheinung, 
daß die Kirchen in der Geschichte überall 
eine sehr menschliche und je nach den Eigen- 
schaften der Völker, bei denen sie zu wirken 
hatten, verschiedene Gestalt angenommen ha- 
ben, und es sind von daher gerade auch mit 
die besten Seiten ihrer geschichtlichen Wirk- 
samkeit zu begreifen und abzuleiten. Als die 
Griechen und andere christliche Balkanvölker 
ım 15. und 16. Jahrhundert unter die sehr 
brutale und ihnen fast die Lebensmöglichkeit 
benehmende Herrschaft der Türken gerieten, 
waren christlicher Gottesdienst und kirch- 
liches Leben fast die einzigen Betätigungs- 
möglichkeiten und freien Lebensformen, die 
die Unterdrücker ihnen ließen, und es war 
nur eine natürliche Folge, daß alle Instinkte 
und Bedürfnisse ihres Volkstums sich in den 
Schutz des kirchlichen Lebens stellten und 
dort eine Stätte der Betätigung erhielten. Das 
Volkstum der Griechen, Rumänen, Bulgaren 
und Serben ist so vom 17. bis tief in das 19. 
Jahrhundert hinein fast nur durch ihre 
Kirchen dargestellt und über die Not der Zei- 
ten gerettet worden. Und allgemein kann 
man sagen, daß eine lebendig mit einem 
Volkstum verbundene und bei ihm wirkende 
Kirche auch stets eine wesentliche Form der 
Verkörperung dieses Volkstums ist, daß sie 
dem Volke wohl sittliche Vorschriften und 
Lebensnormen gibt, aber umgekehrt von ihm 
auch eine gewisse Erdfarbe und Formen der 
Betätigung annimmt. Wie das Volk, so die 
Kirche, das ist auch eine gewisse Grundregel 
des geschichtlichen Lebens. 

Das deutsche Volk im Mittelalter hat nun 
weniger Unterdrückung zu erleiden gehabt als 
vielmehr seinerseits Herrschaft geübt, und 


entsprechend einem gewissen Grundcharakter 
des deutschen Volkes ist auch die Geschichte 
seiner Kirche im Mittelalter eine bis zu einem 
fast erstaunlichen Grade kriegerische Ange- 
legenheit. Man sollte einmal zusammenstellen, 
wieviele Bischöfe, Äbte und andere hohe 
kirchliche Würdenträger in Deutschland etwa 
vom 9. bis zum ı5. Jahrhundert in offener 
Schlacht gefallen sind. Und zu den Vielen, 
die im (unglücklichen) Kampf gefallen sind, 
kommen doch die viel Mehreren, die zwar 
auch gekämpft und, in einigem Gegensatz zu 
den Vorschriften ihrer Religion, Blut vergos- 
sen haben, aber ungefährdet und evtl. sieg- 
reich daraus hervorgegangen sind und also 
nicht geradezu als Opfer des Schlachtfeldes 
in der Geschichte Zeugnis davon ablegen, 
was ein wesentlicher Teil ihrer Betätigung im 
Leben gewesen ist. Von der gesamten kriege- 
rischen Aristokratie, die die Angelegenheiten 
Deutschlands bis tief in das ı3. Jahrhundert 
hinein verwaltend besorgte und regierte, war 
diese Aristokratie der geistlichen Würden- 
träger doch nur ein wesensgleicher Teil, und 
es ist nur ein sachgemäßer Ausdruck davon, 
wenn als Angelegenheiten der deutschen 
Kirche und Kirchengeschichte im früheren 
Mittelalter zu einem recht erheblichen Teile 
Fragen der weltlichen Verwaltung, Regierung 
und Organisation des deutschen Volkes her- 
vortreten. Es ist nicht zu verwundern, wenn 
sich dagegen immer wieder Reformbewegun- 
gen erhoben haben, die den geistlichen und 
ideellen Charakter der christlichen Kirche be- 
tonten und sie von dieser weitgehenden Ver- 
strickung in die Welt lösen wollten, aber an 
dem vorherrschenden Charakter der deut- 
schen Kirche hat das bis zum Ausgang des 
Mittelalters nichts Wesentliches geändert. 
Es ist also eine durchaus nicht abwegige 
Betrachtungsweise, wenn man einmal die Ge- 
schichte der deutschen Kirche im Mittelalter 
geradezu von der Seite ihrer weltlichen Betä- 
tigungen und Aufgaben her in Angriff nimmt. 
Man kann die Geschichte der einzelnen gro- 
Ben Kirchen, der Bistümer und Erzbistümer, 
sehr weitgehend schon nach ihrer geographi- 
schen und den sich daraus ergebenden äuße- 
ren Aufgaben verstehen und zur deutschen 
Geschichte in Beziehung setzen. Die älteste 
Schicht christlicher Kirchen in Deutschland 
liegtt im Rheinland, wo sie sich, wie für ein- 
zelne, etwa in Trier und Köln, noch in jüng- 
ster Zeit durch Ausgrabung von Bauresten 
besser als früher bewiesen worden ist, z. T. von 
der römischen Zeit her bis ins Mittelalter 
ohne Unterbrechung und Aufhören ihres Be- 
standes erhalten haben. Die rheinischen Kir- 
chen sind daher auch im Mittelalter die älte- 
sten und wirtschaftlich bestfundierten in 
Deutschland gewesen, aus ihnen sind die gro- 
Ben Erzbistümer Mainz, Köln und Trier her- 
vorgegangen, deren Inhaber die Hauptträger 
der Herrschaftsansprüche der Kirche in 
Deutschland gewesen sind und zu jeder Zeit 
viel mehr Politiker und Hierarchen als religi- 
öse Persönlichkeiten gewesen sind. Daran 
setzten sich als zweite Schicht diejenigen Bis- 
tümer und gesamten kirchlichen Einrichtun- 
gen in Deutschland, die mit der fortschrei- 
tenden Christianisierung des deutschen Vol- 
kes im Laufe seiner Geschichte weiter nach 
Osten hin geschaffen wurden, zunächst die 
Bonifazianischen Kirchengründungen in 
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Bayern (Würzburg, Freising, Eichstätt, Pas- 
sau, Regensburg) und Thüringen, welche 
letzteren aber, wie Erfurt, Büraburg und an- 
dere, keinen auf die Dauer selbständigen Be- 
stand hatten und bald wieder vollständig den 
alten westlichen Kirchen; besonders Mainz, 
unterstellt wurden. Daran schließen sich, 
noch im Zuge der gleichen Bewegung, kann 
man sagen (unter Karl dem Großen und Lud- 
wig dem Frommen), die sächsischen Kirchen 
(die Bistümer Münster, Minden, Osnabrück, 
Hildesheim, Paderborn und Halberstadt; und 
die großen Klöster Korvei, Gandersheim und 
andere) im Zusammenhange mit der Unter- 
werfung und Christianisierung der Sachsen 
an, und ebenso die Kirchen des Südostens 
unter dem Erzbistum 'Salzburg im Zusammen- 
hange mit der bayerischen Kolonisationsbe- 
wegung um 800. Schon in einigem zeitlichem 
Abstande von der Hauptmasse der Gründun- 
gen steht diejenige des Erzbistums Hamburg- 
Bremen um 830/34, das aber seinen Tä- 
tigkeitsbereich und seine Aufgabenrichtung 
mehr nach Norden, nach Dänemark und 
Schweden, als nach (Osten richtete wie die 
übrigen Gründungen dieser Art; und ein noch 
späterer und besonderer Nachläufer ist das 
Bistum Bamberg, von dessen Geschichte und 
Betätigung (seit seiner Gründung durch Hein- 
rich II. im Jahre 1007) hier weiterhin noch 
mehr die Rede sein wird. 

An diese ganze zweite Schicht setzt sich 
nach Osten dann schließlich als dritte Schicht 
die der eigentlichen Missionsbistümer (bei 
den östlich der Elbe wohnenden Slaven) an, 
die Gründungen Ottos des Großen Magde- 
burg, Merseburg, Meißen, Havelberg, Bran- 
denburg, Posen und Oldenburg (in Holstein), 
zu denen dann sogleich unter Otto II. noch 
Prag kommt, von denen ein Teil (Branden- 
burg, Havelberg, Oldenburg-Lübeck, mit 
Neugründung von Schwerin und Kammin) 
nach der im Jahre 983 erfolgten Zerstörung 
durch die Wenden im ı2. (und 13.) Jahrhun- 
dert wieder ins Leben gerufen wird. 

Räumlich-zeitlich ist also die deutsche 
Kirche des Mittelalters in drei Schichten ent- 
standen und gegliedert, deren einzelne Bil- 
dungen unter grundsätzlich ziemlich gleich- 
artigen Bedingungen stehen. Sie alle sind von 
Westen her gegründet und haben dort, zumal 
in ihren Anfängen, einen gewissen Nährboden 
und eine Grundlage ihrer Existenz. Sie alle 
haben die Aufgabe des Wirkens nach Osten 
hin, der Durchdringung weiteren deutschen 
Volkstums mit Christentum und Kirche und 
der Gewinnung weiteren deutschen Volksbo- 
dens, oder aber auch der Missionierung frem- 
den Volkstums wie der Wenden im Osten, 
der Dänen, Norweger und Schweden im Nor- 
den. Ihre Aufgabe ist dabei überall ebenso 
eine wirtschaftlich-materielle wie eine geistig 
ideelle. Sie müssen vielfach sich erst das Land 
roden, auf dem und von dem sie leben sollen, 
und haben einen reichlichen Anteil an der 
großen Rodungs- und Kolonisierungsarbeit 
des deutschen Volkes im Mittelalter, durch die 
ein großer Teil des heutigen deutschen Volks- 
bodens erst für die Besiedelung und als mög- 
licher Lebensraum erschlossen worden ist. 
Und sie haben dabei doch auch ihre geistlich- 
seelsorgerischen Pflichten wahrgenommen 
und zahlreiche Persönlichkeiten hervorge- 
bracht, die mit glühendem Eifer sich ihrer 
priesterlichen Tätigkeit hingegeben und die 
religiös-sittlichen Bedürfnisse des Volkes ge- 
pflegt und befriedigt haben. 

Dazu muß man allerdings hinzunehmen, 
daß jedenfalls die großen und gefestigten 
alten Reichskirchen hervorragend wichtige 
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Instrumente der Reichspolitik waren. Sie hat- 
ten beträchtliche Aufgebote von Panzerreitern 
zu stellen, die an ihrem Teile mit die Schlach- 
ten des Königs schlugen. Wir haben aus dem 
Jahre 981 ein Aufgebot des Reichsheeres 
durch Otto II., in dem die Kontingente der 
geistlichen Fürsten weitaus den größeren Teil 
des gesamten Aufgebots ausmachen. Zwar ist 
das schwerlich der Regelfall und man darf 
nicht daraus schließen, daß die Kirche über- 
haupt den größeren Teil des Reichsheeres zu 
stellen gehabt habe. Denn es ist ein Ergän- 
zungsaufgebot, ein großes Reichsheer unter 
Beteiligung gerade zahlreicher weltlicher 
Fürsten (Herzöge, Grafen) befand sich be- 
reits in Italien, und die Kirche wurde jetzt 
wohl nur deswegen so stark herangezogen, 
weil sie bisher an der Aufbringung des Haupt- 
heeres sich weniger beteiligt hatte. Immer- 
hin sieht man doch hier einmal an einem Bei- 
spiel, urkundlich zahlenmäßig bezeugt, welch 
bedeutende Rolle die deutsche Kirche in der 


Heeresmacht und Rüstung des Reiches 
spielte. 


Man kann sich das auch, noch einmal wie- 
der, geographisch veranschaulichen, wenn 
man die oben dargelegten zeitlich-räumlichen 
Schichten der großen deutschen Kirchenan- 
stalten etwas anders gliedert und zurechtlegt. 
Die Grundlage ist auch in dieser Betrach- 
tungsweise der Rhein. Sieht man die Bis- 
tümer als das an, was sie im früheren Mittel- 
alter einem Teil ihres Wesens nach waren, 
als Wehranstalten und Verwaltungseinrich- 
tungen des Reiches, so war der Rhein von 
seinem Oberlauf bis zur Mündung hin, teils 
direkt am Strome selbst, teils in einigem Ab- 
stande davon, mit ‚Bistümern, d. h. mit Sam- 
melpunkten der militärisch-politischen Kraft 
des Reiches besetzt. Da lagen die Bistümer 
Basel und Straßburg, Worms und Speyer; 
im weiteren Vorfeld Metz, Toul und Verdun. 
Dann am Mittelrhein Mainz, weiter westlich 
Trier; und endlich am Unterlauf Köln mit 
einer ganzen Anzahl hier noch ins Rheinge- 
biet gehöriger Bistümer: Cambray (Kamerik, 
als westlichstes und sprachlich-völkisch stark 
umstrittenes Bistum des Reiches), Lüttich, 
Maastricht und Utrecht. Das ist ein ganzes 
Verteidigungs- und Befestigungssystem der 
Rheinlande, auf dem im frühen Mittelalter 
(bis gegen 1100/1150 hin) die militärische 
Kraft des Reiches hier im Westen großen- 
teils beruhte. Wenn diese im späteren Mittel- 
alter hier schwach geworden ist, so liegt das 
daran, daß die militärisch-organisatorische 
Kraft der Kirchen in dieser Zeit sich aufge- 
löst hat und das Reich neue, eigene Organisa- 
tionen nicht geschaffen oder den Anschluß 
an andere, frei entstandene, weltliche Mächte 
hier nicht gefunden hat. Von dieser großen 
Rheinlinie gehen, senkrecht darauf aufgebaut, 
drei Linien oder Streifen nach dem Osten. Im 
Norden die sächsischen Bistümer bis an die 
untere und mittlere Elbe, bis Magdeburg mit 
seinen Unterbistümern; in der Mitte fast nur 
Würzburg und Bamberg als die Hüter des 
Mainstroms, der Übergänge und Pässe zwi- 
schen Norddeutschland und Süddeutschland; 
und endlich im Süden die bayrischen Bis- 
tümer bis nach Salzburg mit dem Anhang 
seiner Unterkirchen in Kärnten, Steiermark 
und bis in den weiteren Südosten hinein. Ver- 
gleicht man die Ostgrenze dieses Systems, die 
Elbe, mit der Westlinie des Rheins, so sieht 
man, daß die Organisation hier sehr viel 
schwächer ausgefallen und keineswegs zu der 
Festigkeit und Dauer gelangt ist, die sie hätte 
erhalten sollen. Otto der Große wollte von 
955/60 an hier ein großes Nord-Süd-System 


im Osten entsprechend dem des Westens am 
Rheine schaffen: von iden dänischen Bistü- 
mern Ribe und Aarhus an sollte es sich über 
Schleswig, Oldenburg (in Holstein), Havel- 
berg, Brandenburg, Magdeburg, Merseburg, 
Meißen, Zeitz-Naumburg, mit dem Mittel- 
punkt in Magdeburg, bis nach Prag im Süden 
erstrecken. Mit vieler Mühe und gegen viele 
Widerstände der deutschen Kirche selbst hat 
er das System, hat er als seinen Mittelpunkt 
das Erzbistum Magdeburg geschaffen!). Aber 
ehe es Wirksamkeit und Festigkeit erlangen 
konnte, ist es durch den großen Wendenauf- 
stand von 983 wieder zusammengebrochen. 
Besonders Magdeburg als Erzbistum ist nie- 
mals zur Entfaltung der Wirksamkeit gelangt, 
die ihm sein Gründer zugedacht hatte. Und 
als die große Ostbewegung des deutschen 
Volkes im 12. und 13. Jahrhundert wirklich 
erfolgte, vollzog sie sich nicht unter den Fah- 
nen und Auspizien der Kirche, sondern unter 
der Führung weltlicher Mächte. 

Im Rahmen dieses Systems, das in seiner 
Einheit und in seinem Zusammenhang unter 
diesen Gesichtspunkten doch noch niemals so 
dargelegt worden ist, kann man die Ge- 
schichte jeder einzelnen kirchlichen Anstalt 
begreifen und anschaulich machen, indem 
man sich vergegenwärtigt, welches die Aus- 
gangslage ihrer Gründung gewesen ist, 
welches die Richtungen und gesamten Auf- 
gaben ihrer Betätigung waren. Es gibt neuer- 
dings zwei große wissenschaftliche Unter- 
nehmungen zur Erforschung der Geschichte 
der deutschen Kirche im Mittelalter, durch 
die in erster Linie das Quellenmaterial zur 
Geschichte der einzelnen Kirchen beschafft 
und bereitgestellt, zum Teil aber auch die 
Forschung unter den hier planmäßig ausge- 
stalteten und dargestellten Gesichtspunkten 
betrieben wird. Das eine ist die von P. Kehr 
geschaffene und gestaltete Germania sacra?), 
das andere die gleichfalls von Kehr begrün- 
dete, aber von A. Brackmann ausgeführte 
Germania pontificia®), vor allem mit den von 
A. Brackmann herausgegebenen Vorarbeiten 
und Studien zur Germania pontificia*). Die 
Germania sacra hat sich zur Aufgabe gesetzt, 
von jeder größeren kirchlichen Anstalt vor 
allem den Personalbestand an Würdenträ- 
gern möglichst vollständig zusammenzubrin- 
gen, dann auch die Geschichte und Beschaf- 
fenheit ihrer Gesamtverfassung, ihrer Einzel- 
institutionen, ihrer Überlieferungen (Archiv, 
Bibliothek usw.) zu klären. Es ist eine Sam- 
mel- und Ordnungsarbeit von sehr großem 
Umfang auf weite Sicht für alle großen und 
kleineren Institutionen der deutschen Kirche 
im Mittelalter. Die ihrer Entstehung nach 
ältere Germania pontificia hat die beschränk- 
tere Aufgabe, die den einzelnen deutschen 
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Kirchen erteilten Papsturkunden bis 1198 y 
sammeln, (einstweilen) in Regesten herausn. 
geben, in ihrer Echtheit zu untersuchen und 
alles erforderliche Material an Literatur zur 
Überlieferungsgeschichte dieser Urkunden 
und sonstigen Quellen für die Kirchenge 
schichte zusammenzubringen. Aus dieser Sam. 
melarbeit hat A. Brackmann erst neuerdings 
die Aufgabe entwickelt, die Geschichte der 
einzelnen kirchlichen Anstalten allgemein 
historisch und kritisch zu untersuchen und 
darzustellen, und hat das inbezug auf wei 
Bistümer der deutschen Kirche ausgeführt 
bzw. ausführen lassen. Zwei Schüler von ihm, 
M. Beck und H. Büttner, haben einen Band 
vorgelegt: Die Bistümer Würzburg und Ban- 
berg in ihrer politischen und wirtschaftlichen 
Bedeutung für die Geschichte des deutschen 
Ostens, Berlin 1937. Hier ist für Würzburg, 
von M. Beck, dargelegt, wie es wirtschaftlich 
von einer westlichen Grundlage ausging und 
nach Osten hin wirkte, wie der Bischof als 
Oberherr der Diözese vor allem die Klöster 
in den Dienst kolonisatorischer und geist 
licher Aufgaben stellte und sie vom Ende des 
10. Jahrhunderts an stark von sich abhängig 
machte. Die Aufgabe der weiteren Wirksam- 
keit nach Osten hin, die Würzburg noch nicht 
vollständig gelöst hatte, übernahm seit 1007 
das von Kaiser Heinrich II. neu gegründete 
Bistum Bamberg. H. ‘Büttner ist zwar der 
Meinung, daß dieses Bistum geradezu um 
dieser kolonisatorischen Aufgabe willen ın 
Oberfranken, zum Fichtelgebirge und Böh- 
merwalde hin gegründet worden sei. Das ist 
nicht annehmbar; aber wie das Bistum, nach: 
dem es aus anderen Gründen von dem Kaiser 
geschaffen worden ist, sich dann in dem ihm 
gegebenen Rahmen betätigt hat, das kann 
man in lehrreicher und unterrichtender Weist 
bei Büttner nachlesen. Der Band mit diesen 
beiden Arbeiten ist ein erstes schönes Be: 
spiel für eine organische Betrachtungswei‘ 
der Geschichte einzelner deutscher Kirchen. 
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Teil der Quellengrundlage für die Geschichte 
des Erzbistums Magdeburg ist durch eine 
erstmalig auf die Quelle angewandte Ganz- 
heitsbetrachtung recht fragwürdig geworden. 

Es ist auch im einzelnen hier bei der Be- 
trachtung der deutschen 'Kirchen im Mittel- 
alter recht viel von Ausbreitung, Kolonisa- 
tion, ja von kriegerischer Betätigung die Rede 
gewesen. Wenn Jesus Christus über sein Wir- 
ken und Wollen das Wort gesetzt hat: Mein 
Reich ist nicht von dieser Welt, so hat seine 
Kirche wenigstens im 'deutschen Mittelalter 
dieser Zielsetzung nur sehr unvollkommen 
nachgelebt, und es ist nicht zu verwundern, 
daß sie immer wieder durch starke geistliche 
Reformbewegungen an ihre eigentlich kirch- 
lichen Pflichten und Hauptaufgaben hat er- 
innert werden müssen. Der deutsche Cister- 
cienser Caesarius von Heisterbach hat uns 
noch im 13. Jahrhundert das Wort eines fran- 
zösischen Ordensbruders überliefert, daß kein 
deutscher Bischof selig werden könne, weil 
sie alle über der Fülle weltlicher Aufgaben 
ihre geistlich-seelsorgerischen Pflichten an 
den ihrer Leitung unterstellten Gläubigen 
nicht erfüllen könnten und sich dadurch der 
schwersten Sünde vor Gott schuldig machten. 
Die deutsche Kirche im Mittelalter hat die 
Farbe und den Geruch des Bodens angenom- 
men, auf dem sie gewachsen ist, die Art des 
Volkes bei dem und an dem sie tätig war: 
des fleißigen, rührigen, selbstbewußten, krie- 
gerischen und nach Herrschaft strebenden 
deutschen Volkes. 


1) Zur Geschichte von Magdeburg vgl. neuerdi R. Holtz- 
mann, Otto der Große und Magdeburg, in dem Bande: 
Magdeburg in der Politik der deutschen Kaiser. Beiträge zur 
Geopolitik und Geschichte des ostfälischen Raumes . . ., 
berausgegeben von der Stadt Magdeburg. Heidelberg-Berlin 
2936, und A. Brackmann, Magdeburg als Hauptstadt des 
deutschen Ostens im frühen Mittelalter. Leipzig 1937. 


®) Germania sacra. Historisch-statistische Darstellung der deut- 
schen Bistüm Pfarrkirchen, 


teilung, Die Bistümer der Kirchenprovinz Köln. Band z, 
In, Archidiakonat i 


®) Regesta Pontificum Romanorum. Germania pontificia ... 
congessit Albertus Brackmann. Vol. I: Provincia Salisburgensis 
et episcopatus Tridentinus. Berlin 1912. Vol. II: Provincia 
Maguntinensis, Pars I: Dioeceses Eichstetensis, Augustensis, 
Soasankansis r. Berlin bass II: Dioecesis Fonstantieniii 3 
‚uriensis et episcopatus Sedunensis, Genevensis, Lausannensis, 
Basiliensis. Berlin 1927. 
4%) Band I, von Albert Brackmann, Die Kurie und die Salz- 
burger Kirchenprovinz Berlin ı9r2: Band 3, von M. Beck 
und H. Büttner, wie im Text angegeben. 
°) B. Schmeidler, Die wahre Entstehungszeit und Zusammen- 
setzung der Gesta Archiepiscoporum Magdeburgensium bis 1142. 
und Anhalt hrsgb. von Walter Möllenberg, Band 14 
(Magdeburg 1938), S. 40—81. 
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RELIGIONSWISSENSCHAFT 


I. 


Jesus 


»Immer wieder ging von der Geschichte 
Jesu der Aufruf zur Entscheidung aus. Wer 
den gegenwärtigen Kampf um das Christen- 
tum ernst nimmt, weiß, ob Freund oder Feind, 
davon zu sagen, daß dieser Aufruf nicht ver- 
stummt ist.« Mit diesen Worten schließt das 
schöne Buch von Dibelius, hinter dessen ein- 
fachem Titel »Jesus« sich eine feine und klare 
Darstellung der wissenschaftlichen 'Erfor- 
schung des Neuen Testaments und ihrer Er- 
gebnisse für das Leben und Werk Jesu ver- 
birgt. Nach einer kurzen Einleitung, in der 
das Problem »Jesus in der Geschichte«, die 
Frage nach dem Verhältnis zwischen Ge- 
schichte und Glauben, behandelt wird, führt 
der Verf. den Leser in die nichtchristlichen 
und die christlichen Quellen für die Unter- 
suchung der Person und des Lebens Jesu ein. 
In dem nächsten Abschnitt gibt er einen 
Überblick über die Zeitgeschichte und die 
Umgebung Jesu, wobei wissenschaftlich ge- 
nau die Frage der rassischen Zugehörigkeit 
Jesu eingehend erörtert wird. Nachdem der 
äußere Verlauf des Lebens Jesu und seine 
Chronologie dem Leser nahe gebracht sind, 
gibt Dibelius einen guten Überblick über das, 
was Jesus gelehrt und gewollt hat: das Reich 
Gottes und seine Zeichen, die Messiasfrage 
(der Menschensohn) und die ethische Seite 
der Predigt Jesu (der Mensch vor Gott) wer- 
den eingehend gewürdigt. Mit der Behand- 
lung der letzten Tage des Erdenlebens Jesu, 
seines Todes und des Ostererlebnisses der 
Jünger schließt die Darstellung. 

Der Verf. betont ‘ausdrücklich, daß seine 
wissenschaftliche Forschung keine Entschei- 
dungsfragen lösen will, die nur für den Glau- 
ben zu beantworten sind. Aber er will in dem 
Kampf zwischen Glauben und Unglauben das 
wissenschaftliche Rüstzeug bieten, ohne das 
ein ehrlicher Kampf nicht möglich ist. Und 
das ist ihm auch hervorragend gelungen. Alle 
Gebiete der neutestamentlichen Disziplin: 
Zeitgeschichte, Einleitung, Theologie und 
Exegese, sind in klaren Sätzen behandelt. 
Vor allem beruht die ganze Darstellung auf 
einer sauberen Interpretation der Quellen, 
insbesondere der Evangelien. An strittigen 
Stellen wird der Leser mit den Problemen 
vertraut gemacht, und die Argumente werden 
vorsichtig abgewogen. So kann man wirklich 
dieses Bändchen als Rüstzeug allen an dem 
heutigen Kampf Interessierten empfehlen. 

Wilhelm Schneemelcher 


Martin Dibelius, Jesus. 134 S. Berlin 1939. (Sammlung 
Göschen Band 1:30.) Walter de Gruyter & Co. RM 1.68. 


Jesus im Urteil der Jahrhunderte 


Es ist begreiflich und ein Zeichen unserer 
Zeit, daß Bücher, die theologische Probleme 
und ein sicheres Wissen um religiöse Fra- 
gen einem größeren Kreis nahe bringen 
wollen, in ununterbrochener Folge erschei- 
nen und sich in den Händen Vieler befinden, 
denen diese Dinge ein tieferes Anliegen sind. 
Nicht immer sind es Bücher, die man vor- 
behaltlos von Vielen gelesen wünscht, aber 
die Zahl derer, aus denen ein ernstes Be- 
mühen spricht, ist doch erfreulicherweise 
nicht gering. So ist es begrüßenswert, daß ein 
Buch wie das vorliegende in seiner neuen Ge- 
stalt mit dazu beiträgt, echtes Wissen um die 
Person Jesu und um die Auseinandersetzung 
der Jahrhunderte mit ihm zu vertiefen. 


Es ist ein gewaltiges Panorama, das sich 
uns in diesem Buch eröffnet. Alle Äuße- 
rungen menschlichen Geistes, Theologie, Phi- 
losophie, Literatur und Kunst werden auf ihre 
sich immer wandelnde Einstellung zu dem 
Phänomen Jesus befragt und geprüft. Die 
einzelnen Abschnitte sind so aufgebaut, daß 
zunächst ein allgemeiner Überblick über die 
zu behandelnden Vertreter einer bestimmten 
Geistesrichtung gegeben wird und dann diese 
selbst in einer geschickten Auswahl aus ihren 
Werken und — bei den älteren — in einer 
meist vom Verfasser selbst herrührenden 
Übersetzung zu Wort kommen. Im Grunde ist 
das Buch nicht mehr und nicht weniger als 
ein Abriß der Dogmengeschichte bis auf die 
neueste Zeit, allerdings mit Beschränkung 
auf die Person Jesu. 

Die zweite Auflage dieses Buches ist die 
Summe einer dreißigjährigen Arbeit des Ver- 
fassers. Die erneute Durcharbeitung ist nicht 
nur, wie es selbverständlich ist, dem 4. Teil 
»Vom 19. Jahrhundert bis zur Gegenwart« zu 
gute gekommen, sondern auch in den übrigen 
Teilen sind eine ganze Anzahl von Kapiteln 
neu zusammengestellt und eingefügt worden. 
So erwies es sich, besonders im Hinblick auf 
die neuesten Forschungen der Wissenschaft, 
als notwendig, das Christusbild der einzelnen 
Synoptiker schärfer voneinander zu differen- 
zieren als es in der ersten Auflage geschehen 
war. Besonders wertvoll sind im ersten Teil 
die neu hinzugekommenen Kapitel »Christus- 
kult und Kaiserkult« und »Christus und Mi- 
thras«, wo auf die Verwandtschaft der Titu- 
latur in Kaiserkult und Christuskult aufmerk- 
sam gemacht wird und die erstaunliche Ähn- 
lichkeit im Äußeren mit der stärksten Kon- 
kurrenz des Christentums, dem Mithraskult, 
neben ihrer grundsätzlichen inneren Ver- 
schiedenheit betont wird. Das 34. Kapitel 
»Die Leben-Jesu-Forschung und die populär- 
wissenschaftlichen Jesusdarstellungen« ver- 
mittelt uns einen überwältigenden Eindruck 
von der im ı9. Jahrhundert begonnenen, bis 
auf unsere Tage reichenden kritischen For- 
schung über das Leben Jesu, neben der die 
populäre Darstellung einhergeht, nicht immer 
zum Besten der Wissenschaft. Hier ist es für 
den Verfasser nicht immer leicht gewesen, 
sich ein über den Dingen stehendes Urteil zu 
bewahren. Aber die sachliche Auseinander- 
setzung auch mit den modernsten Strömun- 
gen bleibt anerkennenswert. 

Es versteht sich von selbst, daß der 
Schwerpunkt eines derartigen Buches auf 
dem ersten Kapitel, der Schilderung des Le- 
bens Jesu, ruhen muß, das gewissermaßen 
die Voraussetzung für die gesamte folgende 
Darstellung schaffen muß. Dieses Kapitel ist 
merkwürdigerweise völlig unverändert in die 
neue Ausgabe aufgenommen worden, obwohl 
an ihm vielleicht am meisten an neuen Er- 
kenntnissen einzuarbeiten gewesen wäre. Bei 
einer Darstellung innerhalb dieses Rahmens 
wäre es eine reizvolle Aufgabe gewesen, die 
Züge im Leben Jesu schärfer herauszuarbei- 
ten und stärker zu unterstreichen, die dem 
Christentum zum Sieg über die übrigen Reli- 
gionen verholfen und die späteren Genera- 
tionen Anlaß zum Nachdenken, zur Ausein- 
andersetzung und zum Kampf gegeben 
haben. 

Der Wert des Buches beruht nicht allein 
auf seiner vollständigen Bewältigung des 
Stoffes, sondern vor allem auf seiner ruhigen, 
von jeder Tendenz freien und auf den Quel- 
len basierenden Darstellung der Sachverhalte 


Geistige Arbeit 


inmitten einer von den verschiedensten Sei- 
ten her umstrittenen Wissenschaft. Es wird 
jedem ein Führer sein können, der von diesen 
Dingen etwas zu wissen verlangt, um deren 
Verständnis, wie gerade dies Buch wieder 
aufs deutlichste zu zeigen vermag, das christ- 
liche Abendland wie um kein anderes gerun- 
gen hat und ringen wird. K. Holl 

Gustav Pfannmüller, Jesus im Urteil der Jahrhunderte. 
Die bedeutendsten ungen Jesu in Theologic, Philosophie, 


Literatur und Kunst bis zur Gegenwart. Berlin 1939, Alfred Töpel- 
mann, X u. 574 S., 20 Tafeln, 8°, geb. RM 6.80, 


3. 


Luther 


Vieles von dem, was an Aussprüchen 
Luthers allgemein bekannt ist, viele Einzel- 
heiten seines Lebens und vor allem seiner 
inneren Entwicklung sind uns durch die 
wundervollen Aufzeichnungen der Schüler 
und Tischgenossen Luthers erhalten. Jahr- 
hundertelang nun ist dieser Schatz nur in der 
Form bekannt gewesen, die der Erfurter 
Pfarrer Johann Aurifaber 1566 ihm gegeben 
hat, d.h. als Erbauungsbuch für das prote- 
stantische Deutschland. In Abschnitten, die 
unter einem bestimmten Thema stehen (z.B. 
»Tischreden D. Martin Luthers von Gottes 
Wort« oder »Tischreden D. Martin Luthers 
von Gottes Werken« usw.), wurden von 
Aurifaber alle Äußerungen Luthers, die er 
über dieses Thema im Gespräch gemacht hat, 
ohne Rücksicht auf Zeit und Zusammenhang 
zusammengestellt, übersetzt und teilweise 
überarbeitet. Dabei hat A. oft auch starke 
Veränderungen an den Texten vorgenommen, 
Nach und nach sind nun die ursprünglichen 


- Texte der Tischreden, die Nachschriften der 


Tischgenossen, aufgefunden worden. 1872 
gab J.K.Seidemann das Tagebuch Anton 
Lauterbachs, eines der Tischgenossen Lu- 
thers, aus dem Jahre 1538 heraus, 1883 
folgte die Ausgabe der Sammlung des Kon- 
rad Cordatus durch H. Wrampelmeyer, und 
1903 brachte Ernst Kroker die Nachschriften 
des Joh. Mathesius ans Licht. Diese und 
andere Vorarbeiten ermöglichten dann die 
große Ausgabe der Tischreden innerhalb 
der Weimarer Luther-Ausgabe, die die Mei- 
sterleistung Ernst Krokers darstellt (6 Bde., 
1912—1921). Hier sind die einzelnen Samm- 
lungen der Reden so, wie sie von den Schü- 
lern und Tischgenossen Luthers zusammen- 
gestellt worden sind, (innerhalb jeder Samm- 
lung also in zeitlicher Anordnung) auf Grund 
eingehender handschriftlicher Forschung her- 
ausgegeben. Doch ist diese große Aus- 
gabe natürlich nur für einen kleinen Kreis 
von Benutzern bestimmt. So ist es außer- 
ordentlich begrüßenswert, daß der Verlag 
Kröner in seiner bekannten Reihe der 
Taschenausgaben bedeutender Werke auch 


eine Auswahl aus Luthers Tischreden er- 


scheinen läßt, besonders begrüßenswert, weil 
diese Auswahl dem Herausgeber R. Buch- 
wald so glänzend gelungen ist. l 

Eine Einleitung führt die Leser in die Pro- 
bleme der Tischreden ein: Um ganz in das 
Verständnis der Tischreden einzudringen, 
muß man sich die Art der Gesprächsführung 
klar machen. Es handelt sich oft um Ent- 
scheidungen des Meisters, der in vielen Fäl- 
len von seinen Schülern um Rat gefragt wird. 


Dabei kommen immer wieder die eigenen 


m 


Frrönes Taftynaüsgaben 


A DOES Deal aa ER En ee 
hen Jen Quellen Jeuriche Bildung 


Erfahrungen Luthers zur Sprache. Die Tisch- 
reden sind daher wichtige Selbstzeugnisse. 
Auch die Verschiedenheit derer, die die Ge- 
spräche aufzeichneten, muß berücksichtigt 
werden. Trotz dieser Verschiedenheit be- 
kommt man aber doch ein einheitliches Bild. 
Der Geist Luthers spiegelt sich in den Auf- 
zeichnungen aller seiner Schüler. Aber nicht 
mehr so in Aurifaber. Buchwald gibt eine 
gute Charakteristik dieses Epigonen. A. hat 
sich schwere sprachliche und sachliche Irr- 
tümer zu Schulden kommen lassen. Die vor- 
liegende Auswahl, die sich in den Texten auf 
die Weimarer Ausgabe stützt, geht über sie 
hinaus, indem aus den Einzelsammlungen die 
zusammengehörenden »echten Parallelen« 
d.h. die gleichen Stücke, die von mehreren 
Tischgenossen notiert sind, vereinigt ' sind 
und daraus der Text gebildet ist. Damit 
geht B. auch über die Auswahl, die in der 
»Bonner« Handausgabe von Luthers Werken 
von Clemen-Leitzmann (Bd. 8, Berlin 1930) 
geboten wird, hinaus. Dort ist nur eine Aus- 
wahl aus dem Text der WA hergestellt. 
Soweit die Tischreden deutsch überliefert 
sind, hat sie B. so abgedruckt. Die lateini- 
schen Stücke, die die deutschen Sätze immer 
wieder unterbrechen, sind möglichst wortge- 
treu aber glatt übersetzt. Auch hier ist dem 
Herausgeber seine Arbeit gelungen. Als An- 
hang nach den eigentlichen Tischreden, die 
in 3 Zeitabschnitte eingeteilt sind, findet man 
noch 4 Berichte über Einzelheiten aus Lu- 
thers Leben, von denen zwei auch aus den 
Sammlungen der Tischreden stammen. Ein 
ausführliches Register der Verfasser der 
Niederschriften der Tischreden (mit den An- 
gaben, wie diese sich auf die 6 Bände der 
WA verteilen), ein Bibelstellenregister und 
ein Namen- und Stichwortregister machen 
diese schöne Auswahl aus den Tischreden 
noch wertvoller. 


Die Auswahl, die Buchwald bietet, gibt dem 
Leser ein vollkommenes Bild der Persön- 
lichkeit Luthers. Wer an den geistigen Aus- 
einandersetzungen der heutigen Zeit sich be- 
teiligen will, kommt nicht an Luther vorbei. 
Auch wenn man Luther ablehnt und dafür 
Schiller als geistigen Führer anerkennt — 
wie es Buchwald in seiner Einleitung tut —, 
so muß man sich doch auch über ihn und die 
ihn bewegenden Probleme Klarheit verschaf- 
fen. Dazu sind die Tischreden sehr geeignet. 
Allerdings ergibt gerade die Lektüre der 
Tischreden, daß das Problem bei Luther 
nicht, wie B. will (Einleitung S. XL) lautet: 
»wie können wir wieder unbefangen, heiter, 
positiv leben %« Vielmehr steht am Anfang und 
am Ende bei ihm die Gottesfrage. Wie er sich 
mit ihr gequält hat und wie ihm die Lösung 
geschenkt wurde, kann man in seinen eigenen 
Worten nachlesen. Jeder, der diese Tisch- 
reden liest, wird dann fühlen, daß Luther 
auch uns noch etwas zu sagen hat. Dem Her- 
ausgeber und dem Verlag gebührt Dank für 
die Bereitstellung eines wichtigen geistigen 
Rüstzeugs für den heutigen Geisteskampf um 
Christentum und Kirche. 

Wilhelm Schneemelcher 


Luther im Gespräch. Aufzeichnungen seiner Freunde und 
Tischgenossen. Nach den Urtexten der »Tischredene zum erstenmal 
übertragen von Reinhard Buchwald. (Kröners Taschenausgabe 
Band ı60) Stuttgart 1938. XLII, 363 S. 4.50 RM. 


4. 
Wissenschaftliche Theologie 
und praktisches Leben 


Im Rahmen der Berliner Hochschulwoche 
1938 hielt der bekannte Berliner Theologe 
Leonhard Fendt eine Vorlesung über »Die Be- 
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deutung der wissenschaftlichen "Theologie für 
das praktische Leben«. Die Vorlesung enthielt 
eine Fülle von Gedanken, die zum Nachden- 
ken anregen, auch wenn man Fendt vielleicht 
nicht restlos zustimmen wird. Deshalb ist & 
zu begrüßen, daß sie jetzt gedruckt vorliegt 
und damit einem größeren Kreis von nich 
nur am theologischen "Leben, sondern über. 
haupt am geistigen Leben unseres Volkes In- 
teressierten zugänglich ist. 


Fendt betont, daß auch in unserer Zeit, in 
der die Naturwissenschaften im Vordergrund 
des Interesses stehen, die wissenschaftliche 
Theologie nicht entbehrt werden kann, wenn 
der Mensch selbst zum Gegenstand der For- 
schung gemacht wird. Denn der Mensch kann 
sich nicht mit der biologischen Erkenntnis 
seiner selbst begnügen, sondern brauch 
große Prinzipien, wie die von Alfred Rosen 
berg verfochtenen der Treue, Ehre und Ka 
meradschaft, nach denen er sich selbst formen 
und gestalten muß. Nach solchen Prinzipien 
forscht die Philosophie. So wird über die Na 
turwissenschaft hinaus, wenn es sich um den 
Menschen handelt, Philosophie nötig als 
Wissenschaft von den über die naturwissen- 
schaftlichen Beziehungen hinausgehenden 
letzten und höchsten ‘Beziehungen, in welchen 
der Mensch steht. Dazu gehört aber auch die 
Gottbezogenheit, der nachzugehen die eigent- 
liche Aufgabe der wissenschaftlichen Theolo- 
gie ist, die damit der Philosophie zu Hilfe 
kommt. 


Die wissenschaftliche Theologie arbeitet 
dabei nicht, wie fälschlich oft angenommen 
wird, mit den Methoden des Glaubens und 
der Seelsorge, hat also mit Frömmigkeit nicht 
mehr zu tun als jede andere Forschung, son: 
dern sie wird mittels der Vernunft betrieben 
und erkennt keine anderen Voraussetzungen 
an als die übrige Wissenschaft. Daß sie die 
christliche Religion zur Grundlage ihrer For- 
schung macht, beruht letztlich auf prak: 
tischen Erwägungen. Im Vordergrunde steht 
für sie allein ‘die Wahrheitsfrage. Sie geht 
kritisch vor und macht dabei auch vor der 
Kirche und ihren Einrichtungen nicht halt, 
weshalb sie oft von »kirchlichen« Kreisen be 
kämpft wird. Die wissenschaftliche Theologie 
erstrebt Klarheit und Gesundheit auf dem Ce 
biete der Religion und leistet damit redliche 
und nötige Arbeit für die Gesundheit unser® 
deutschen Volkes, zu dessen Gesamtbild Rel: 
gion stets gehört hat und auch heute gehört. 
Dementsprechend schließt Fendt seme Aus 
führungen, von denen hier nur wenige ©“ 
dankengänge kurz skizziert werden konnten, 
mit der Feststellung: »Es ist völkische Not: 
wendigkeit, daß wissenschaftliche Theologie 
um der religiösen Gesundheit des deutschen 
Volkes willen in der Öffentlichkeit der Nation 
betrieben werdex. Dr. Walter Matzko" 

Leonhard Fendt, Die Bedeutung der wissenschaftlichen bil 
logie für das praktische Leben. (Sammlung gemeinverstind 
Vorträge und Schriften aus dem Gebiet der Theologie und Religwer 
geschichte, Heft 184). Tübingen, Mohr, 2939. 8", 36% RM 15° 


Die Formwerdung des Menschen 


Die Deutung des dichterischen Kunstwerkes als Schlüssel 
zur menschlichen Wirklichkeit l 

von Prof. Dr. THEOPHIL SPOERRI (Zürich) 

248 Seiten. Kaschurband RM 4.40, Leinen RM 5-40 


Das entscheidende Abenteuer jedes Menschen ist, seine nn 
zu finden. In seinem Inneren weiß jeder, daß er tw 3 
verwirklichen hat, das nur er verwirklichen kann, und 

er nur so seinen Auftrag erfüllt. Verwirklichung r in 
Schlüsselwort des menschlichen Daseins. Spoerri me als 
diesem intuitiven Buche die Symbolik der Dieb i 
Abbild menschlicher Verwirklichung und deutet die Diem 

als Schlüssel zur menschlichen Wirklichkeit 


IM FURCHE VERLAG / BERLIN 
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prof. Dr. HELMUTH v. GLASENAPP, Königsberg I. Pr. 


Die Philosophie der Inder 


und ihre Entstehung im Schoße der Opfermystik 


Indien ist vor anderen Kulturländern da- 
durch ausgezeichnet, daß seine religiöse Über- 
lieferung in ununterbrochenem Strom bis in 
eine Periode des Geisteslebens zurückreicht, 
von der anderwärts zunächst keine authen- 
tischen Dokumente auf uns gekommen sind. 
Dies ermöglicht es, die Entwicklung seiner 
philosophischen Systeme bis zu einer Stufe 
des Denkens zurückzuverfolgen, von der wir 
sonst nur durch die Untersuchungen der 
Ethnographen über das geistige Leben der 
Naturvölker Kunde haben. 

Die ältesten Spekulationen der Indo-Arier 
liegen in einigen Veda-Hymnen und in den 
sog. »Brähmanas« vor. Die letzteren sind 
umfangreiche Prosa-Werke, welche etwa um 
1000 v.Chr. und später abgefaßt, die Opfer, 
bei welchen die Hymnen verwendet wurden, 
beschreiben und symbolisch ausdeuten. In 
dem chaotischen Durcheinander dieser Texte, 
in welchen eine zügellose Phantastik mit tief- 
sinnigen Betrachtungen über Welt, Mensch 
und Leben verbunden erscheint, zeichnet sich 
eine Weltanschauung ab, die ganz und gar 
auf magischen Vorstellungen beruht und ma- 
gischen Zwecken dienen will. Der Mensch 
sieht sich umgeben von einer unendlichen 
Fülle von anderen Wesenheiten, auf die er 
durch Zauberriten Macht gewinnen kann, in- 
dem er ihre Kräfte seinen Zielen dienstbar 
macht oder von sich abwehrt. Diese Wesen- 
heiten sind einmal Menschen, Tiere, Götter 
und Dämonen, sodann aber vor allem Po- 
tenzen der verschiedensten Art, die wir als 
vabstrakte Realitäten« oder »Hypostasen« be- 
bezeichnen würden, z. B. Weltelemente (Erde, 
Feuer, Raum, Jahreszeiten), Sinnesorgane 
(Auge, Ohr), Sinnesdaten (Formen, Ge- 
rüche), Lebensfunktionen (Atem, Rede, Den- 
ken, Nahrung, Tod), Qualitäten (Schönheit, 
Stärke, Reichtum), moralische Eigenschaften 
(Glaube, Weisheit, Zorn), und religiöse Fak- 
toren wie die Veden, die Opfer, die Metren 
usw. ‚Allen diesen so verschiedengearteten 
Daseinsmächten wird gleicherweise ein ding- 
liches, substanzielles und persönliches Sein 
zugeschrieben, da der Mensch auf dieser Ent- 
wickelungsstufe noch nicht zwischen Glu- 
tigem und Stofflichen, Lebendigem und Leb- 
losen scheidet und ebensowenig zwischen der 
Ordnung, in welcher etwas steht, dem Gesetz, 
dem etwas gehorcht, und dem Wesen oder 
Ding, für welches ein Gesetz oder eine Ord- 
nung Geltung hat. Das Verhältnis des Men- 
schen zu den Potenzen wird in der Weise vor- 
gestellt, daß sie an ihm haften oder in ihn 
eingehen, von ihm losgelöst werden oder aus 
ihm herausfahren können. Atharva-Veda IT, 
8, 19ff. schildert, wie die einzelnen Potenzen 
in den Menschen einziehn, so daß sein Leib 
so voll von Gottheiten ist »wie ein Kuhstall 
von Kühen« und an zahlreichen Stellen wird 
davon gesprochen, wie eine Eigenschaft in 
einen Menschen durch rituelle Praktiken hin- 
eingelegt oder aus ihm herausgetrieben wird. 
Dabei beruht die Vorstellung, daß die kon- 
krete Einzelerscheinung nur eine Manifesta- 
tion einer einheitlichen, unverzüglichen Da- 
Seinsmacht ist: das Feuer, das an vielen Orten 
entzündet wird, ist nur der eine Feuergott 
Agni (Rigveda 8, 58, 2), der Tod, der in 
die vielen Wesen eindringt, ist der eine un- 


sterbliche »Mann« in der Sonnenscheibe 
(S’atapatha-Brähmana 10, 5, 2, 3). 

Ebenso wie den Naturvölkern lag auch 
dem vedischen Menschen die Vorstellung, 
daß der Tod das endgültige Ende eines Indi- 
viduums sein könnte, völlig fern. Die als ein 
feinstoffliches schattenhaftes Wesen vorge- 
stellte Persönlichkeit des Toten existiert wei- 
ter; um aber handeln und genießen zu kön- 
nen, muß sie mit dem durch den Tod von ihr 
getrennten Leibe und den von ihr losgelösten 
Lebenselementen wieder versehen werden. 
Dies wird durch sakrale Handlungen bei der 
Leichenverbrennung erreicht, die den Ver- 
storbenen ein körperliches freudenreiches 
Dasein in einer Himmelswelt sichern. Die ve- 
dische Anschauung über das Fortleben der 
Abgeschiedenen hat mit der der Griechen 
dieses gemein, daß nach Homer die »Psy- 
che« eines Toten an sich ohne Erinnerung, 
Wollen usw. ist und über dieses alles nur 
dann wieder verfügt, wenn es ihm besonders 
eingeflößt wird (was in der »Odyssee« 11, 
ı3ff. durch Bluttrinken geschieht). 


In den den Brähmana-Texten angehängten 
mystischen Traktaten der Upanishaden 
tritt uns eine in entscheidenden Punkten ver- 
änderte Weltanschauung entgegen. Denn 
jetzt kam die für die ganze spätere indische 
Geistesgeschichte bedeutsame Lehre auf, daß 
der Mensch nach dem Tode entsprechend 
der Summe der von ihm bei Lebzeiten voll- 
brachten guten oder bösen Taten (Karma) 
auf Erden in neuer Gestalt als Mensch oder 
Tier wiedergeboren werden kann. Die Indo- 
Arier scheinen diesen Glauben von den, wie 
wir aus den Ausgrabungen von Mohenjo 
Daro wissen, auf einer hohen Kulturstufe ste- 
henden vor-arischen Bewohnern Indiens 


übernommen zu haben; denn die stammver- 
wandten Iranier kennen ihn nicht, sondern 
haben die Lehre von dem körperlichen Fort- 
leben nach der Leichenverbrennung in die 
von einer beim Weltende eintretenden Auf- 
erstehung des Fleisches weitergebildet. Die 
Wiedergeburts-Theorie hatte notwendiger- 
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weise eine Fülle von Wandlungen in der 
Weltanschauung zur Folge. Wenn jede Exi- 
stenz das Karma einer anderen voraussetzt, 
kann es keinen ersten Weltanfang sondern 
nur einen anfangslosen Weltprozeß geben, 
der im ständigen Wechsel von Weltentste- 
hung, Weltbestand und Weltvernichtung ver- 
läuft. Wenn jedes Tun in einem Erdenleben 
wieder eine Wiedergeburt bedingt, kann der 
Samsära, der Weltkreislauf, nur für den Ein- 
zelnen ein Ende finden, wenn er sich von 
der Macht des Karma durch Erkenntnis, As- 
kese usw. freimacht und dadurch die Erlö- 
sung gewinnt. Von dem neuen Standpunkt 
aus war die alte Vorstellung, daß die Psyche 
des Brahmanen X oder des Kriegers Y im 
Jenseits fortlebt, nicht mehr haltbar, vielmehr 
mußte das, was die einzelnen Existenzen ver- 
bindet, in etwas anderem gesucht werden als 
in der schattenhaften Persönlichkeit eines be- 
stimmten Menschen. In den Upanishaden 
werden deshalb verschiedene neue Theorien 
aufgestellt, die das Rätsel des Wiedererschei- 
nens eines Toten in irdischer Gestalt lösen 
sollen. 

ı. Die einen vertraten (Brhadäranyaka 3, 
2, 13) die Anschauung, daß der Mensch als 
solcher nach dem Tode überhaupt nicht fort- 
existiert; sein Leib wird zur Erde, seine Seh- 
kraft geht in die Sonne, sein Selbst in den 
Äther ein. Die Wiedergeburt erfolgt allein 
durch das Karma, indem dieses neue Daseins- 
elemente zu einem neuen Einzelwesen zusam- 
menfügt. Wird das Karma durch geistige 
Übungen vernichtet, so ist damit die Erlösung 
erreicht. Hier ist also ein variabler Fak- 
tor, das Karma, das Verbindende zwischen 
zwei Existenzen — eine Anschauung, die spä- 
ter im Buddhismus ihre Weiterbildung er- 
fahren hat. 

2. Andere lehrten, daß zwar der Brahmane 
X oder der Krieger Y als solcher beim Tode 
verschwindet, daß aber eine ihm innewoh- 
nende unzerstörbare Essenz fortbesteht und 
beim Verbrennen des Leibes diesen verläßt, 
um, nachdem sie mancherlei Metamorphosen 
durchgemacht, auf einem verschieden be- 
schriebenen Wege (Chändogya 5, 3f., Brha- 
däranyaka 6, 2) schließlich als Sperma wie- 
der in einen indischen Mutterschoß zu ge- 
langen. Als das Unvergängliche im Men- 
schen sah man ursprünglich einen feinstoff- 
lichen Saft, also ein Fluidum an, später faßte 
man dieses als etwas Hauchartiges, also sub- 
til Materielles auf, erst im weiteren Verlauf 
der Entwicklung, als man zu einer Scheidung 
von Stofflichem und Geistigem vorgedrungen 
war, sah man in diesem beharrenden Sub- 
strat des Einzelwesens eine unveränderliche, 
immaterielle, rein geistige Individual-Seele. 

Die Erlösung besteht nach dieser Ansicht 
in der ewigen Fortdauer der von aller Ver- 
bindung mit anderen Daseinselementen be- 
freiten wahren Wesenheit eines Individuums. 
Hier liegt also die Vorstufe der später von 
den Jainas, dem SäAnkhya und anderen Syste- 
men gelehrten Theorie von der Existenz einer 
Vielheit von ewigen Seelen und ihrer Wande- 
rung im Samsära. 

3. Eine dritte Lehre, die gewissermaßen 
zwischen diesen beiden steht, entwickelte sich 
schließlich aus der an erster Stelle genann- 
ten. Man kam nämlich zu der Ansicht, daß 
die einzelnen Daseinselemente nicht gleich 
geordnet sind, sondern daß sie sich alle auf 
eines zurückführen lassen. Als dieses letzte 
Prinzip, das dem ganzen Kosmos wie jedem 
Einzelwesen zugrunde liegt, bezeichnete 
Yäjnavalkya den Ätman, das Selbst. Er defi- 
nierte diesen als ein geistiges All-Eines, das 


f 
Li 


a m —- = a 


Geistige Arbeit 


den innersten Kern von allem Existierenden 
darstellt. Alle Daseinsmächte sind nur Ver- 
gröberungen dieses Urgeistes; wird diese 
Wahrheit erkannt, so verliert das Karma 
seine Macht; beim Tode des Weisen können 
sich keine Daseinselemente mehr zusammen- 
fügen, sondern der Ätman in ihm vereint sich, 
von allen ihn früher umgebenden gröberen 
Manifestationen befreit, mit dem seligen 
Welt-Atman. Dies ist die Lehre der »Ve- 
dänta«-Systeme; sie hat später dadurch, 
daß sie mit der Theorie von den Individual- 
seelen verbunden und daß der Weltgeist von 
einigen Meistern als ein persönliches, von 
andern als ein unpersönliches Wesen aufge- 
faßt wurde, die mannigfaltigsten Ausprägun- 
gen erhalten. 


Die drei großen Richtungen in der indi- 
schen Philosophie, die auf den hier kurz skiz- 
zierten verschiedenen Wiedergeburtstheorien 
fußen, haben sich mit der vedischen Lehre 
von den »Potenzen« in mannigfaltiger Weise 
auseinandergesetzt. Am meisten von ihr hat 
der Buddhismus bewahrt. Er hat die Po- 
tenzen im wesentlichen in sein System über- 
nommen, ihnen aber eine neue Bedeutung 
gegeben. Im Veda waren die Daseinsmächte 
belebte Wesenheiten, die den Menschen, 
Tieren und andern Lebewesen koordiniert 
sind; für den Buddhismus gibt es nur unbe- 
lebte Daseinsfaktoren; ein Lebewesen ent- 
steht nun dadurch, daß eine Anzahl von die- 
sen Faktoren zusammenwirken. Die Faktoren 
werden vom Buddhismus mit den Worten 
»dharma« (Gesetz, aber auch gesetzmäßige 
Erscheinung) bezeichnet. Die außerordent- 
liche Vieldeutigkeit dieses Ausdrucks, der 
gleicherweise für Gesetze, Lehren, heilige 
Überlieferungen, Weltelemente, Sinnesor- 
gane, Sinnesdaten, Geistesfunktionen, Be- 
wußtseinszustände und Lebensfaktoren (Ge- 
burt, Tod) gebraucht wird, zeigt, daß man 
ursprünglich ebensowenig wie die Brähmanas 
zwischen einer Ordnung, welche gilt, und 
einem Ding, welches ist, unterschied. Später 
schritt man zu einer Trennung dieses Be- 
griffskomplexes; man konnte aber die Aus- 
drucksweise der heiligen Texte nicht ändern 
und erklärte jetzt, das Wort »dharma« besitze 
je nach dem Zusammenhang verschiedene 
Bedeutungen: Gesetz, Lehre, Überlieferung 
und »Daseinsfaktor«.. Die Dogmatiker der 
verschiedenen Schulen suchten die »Daseins- 
faktoren« zu ordnen und auf eine kleine Zahl 
von heils- und lebenswichtigen zu reduzieren. 
Sie unterschieden dabei solche, die in Abhän- 
gigkeit von einander entstehen und vergäng- 
lich sind, und solche, auf die dieses beides 
nicht zutrifft (wie der leere Raum und das 
Nirväna). Eine weitere Vereinigung erfuhr 
die Zahl der von den Schulen angenomme- 
nen »dharmas« bei den Sauträntikas. Nach 
diesen besitzen »Geburt«, »Tod« und andere 
dharmas kein Eigensein, sondern sind nur 
konventionelle Beziehungen für etwas, das an 
den dharmas zutage tritt. Der Raum ist nichts 
arderes als die Abwesenheit von etwas, das 
Widerstand leistet, das NirvAna das Fehlen 
der Möglichkeiten zu einer neuen Existenz. 
Nägärjuna (2. Jh. nach Chr.) schließlich 
sprach den dharmas jedes, auch nur momen- 
tane Eigensein ab, da sie nur in Abhängig- 
keit von einander erscheinen. Damit wird die 
ganze bisherige buddhistische Theorie von 
den vielen vergänglichen Daseinsfaktoren als 
eine »Wahrheit von relativem Wert« charak- 
terisiert; wirklich real ist nur das undefinier- 
bare »Leere«, das unter verschiedenen Aspek- 
ten als die vielheitliche Welt und als das 
Nirväga erscheint. Damit endet die plurali- 


stische Philosophie des Werdens, die der alte 
Buddhismus verkündet hatte, in einem illu- 
sionistischen Monismus, der dann im weiteren 
Verlauf zu einer Mystik vom all-einen Geist 
ausgestattet wurde, die mit der alten Upani- 
shaden-Lehre manche Berührungspunkte auf- 
weist. 


Die zahlreichen Systeme, die eine Vielheit 
von geistigen Einzelseelen anerkennen, 
welche auf ihrer Weltwanderung an Stoffe 
gebunden sind, haben die alte Lehre von den 
Potenzen in anderer Weise verarbeitet. Be- 
wußtsein, Seligkeit und anderes erklärten sie 
für jeder Seele von Natur aus eigene Quali- 
täten, die sich an ihr, solange der Samsära 
währt, freilich nur unvollkommen manifestie- 
ren, alles andere gehört der Materie an und 
wird durch diese an der Seele zur Erschei- 
nung gebracht. So nehmen die Jainas an, 
daß nicht nur körperliche Eigenschaften aus 
einer Seele hervortreten, wenn Stoffe in sie 
eindringen, sondern auch Irrglaube, Zorn, 
Gier, Geschlechtstrieb, Schlaf usw. werden an 
ihr durch ihre Verunreinigung mit Karma- 
Materie hervorgebracht. Ähnlich betrachtet 
auch das Sänkhya die verschiedensten von 
uns 'als »psychisch« bezeichneten Zustände, 
welche an der empirischen Seele feststellbar 
sind, ja sogar alle geistigen Vermögen wie 
Denken, Wollen, Fühlen als Auswirkungen 
der Materie, weil die Seele selbst ihrem 
wahren Wesen nach nur ewiges, von allem 
unberührtes Licht ist. Auf die alte Vorstel- 
lung von den Potenzen geht auch die merk- 
würdige Sänkhya-Theorie zurück, daß »die 
Freude nicht nur im Innern des Individuums 
sondern auch als etwas objektiv Reales in 
den Außendingen existierte, weshalb von 
»Frauen-Freude«, »Sandelholz-Freude«x usw. 
gesprochen wird. Es würde zu weit führen, 
wollte ich hier noch auf andere Systeme ein- 
gehen. Erwähnt sei nur noch die eigenartige 
Lehre des Mimämsä, nach welcher die heilige 
Schrift, der Veda, nicht eine Offenbarung 
Gottes, sondern eine ewige eigenständige Re- 
alität ist. Die Laute des Veda sind darum 
auch ewig, ihr Aussprechen ist nur das In-die- 
Erscheinung-Treten von etwas, das von jeher 
vorhanden ist. Auch dies ist nur eine konse- 
quente Weiterbildung der in den Opfertexten 
enthaltenen Anschauung, welche in den Ve- 
den, den Metren usw. selbständige Wirklich- 
keiten sieht. 

Der ältere Vedänta betrachtete alle Da- 
seinsmächte als direkte Manifestation des 
Atman (Brhadäranyaka 4, 4, 5). Später, als 
Sänkhya-Ideen maßgebend wurden, sah 
man in den Leidenschaften usw. Wirkungen 
der Materie, die ja aber selbst wieder nur eine 
verdichtete : Form des all-einen Geistes ist. 
Für die von dem spätbuddhistischen Illusio- 
nismus beeinflußte Lehre S’ankara’s (um 
800 n. Chr.) ist alles, was der Welt der Viel- 
heit angehört, ein dem allein realen Atman 
von unserer Unwissenheit aufgebürdeter un- 
wirklicher Schein (mäyA). 

Die kurze Übersicht läßt erkennen, daß in 
allen drei Richtungen der indischen Philo- 
sophie noch heute Gedanken und Vorstellun- 
gen lebendig sind, die sich bis in die Zeit 
vedischer Opfermystik zurückverfolgen las- 
sen. Aber welch ein gewaltiger geistiger Ent- 
wicklungsprozeß liegt zwischen der Weltan- 
schauung der Brähmana-Texte, für welche 
noch alle Wesen, Daseinsmächte und Gesetze 
der Welt koordinierte Realitäten waren, und 
den tiefsinnigen metaphysischen Systemen, 
die, gliedernd und unterscheidend, alles, was 
uns in der uns umgebenden Wirklichkeit 
entgegentritt, denkerisch zu bewältigen 
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suchen! Die Lehren der Brähmanas mögen 
uns heute, nach drei Jahrtausenden als primi- 
tiv erscheinen, zu ihren Zeiten stellten sje 
zweifellos eine hervorragende Leistung, in 
der Fähigkeit, abstrakte Begriffe zu bilden 
dar, eine Leistung, die in dem viele Jahr. 
tausende umfassenden geistigen Werdegang 
der Menschheit nur langsam und schrittweise 
erreicht worden ist. Daß wir das allmählich 
Entstehen und die geistesgeschichtlich 
Wandlung philosophischer Ideen in Indie 
bis in eine verhältnismäßig weit zurück. 
liegende Vorzeit zurückverfolgen und dadurd 
Rückschlüsse für die Genesis metaphysi- 
scher Vorstellungen bei anderen Völken 
ziehen können, das verleiht der Sanskrit.Lite. 
ratur ihren besonderen Wert. Bietet doch das 
indische Denken gerade dadurch, daß es 
außerhalb des antiken und vorderasiatischen 
Kulturstroms und völlig unabhängig von ihn 
sich ausbilden konnte, einen Einblick in die 
Werkstatt des menschlichen Geistes, der uns 
mancherlei neue Einsichten erschließen kann. 


Platon 


Constantin Sandulescu-Godeni stell 
sich in einer ausführlichen Untersuchung 
über »Das Verhältnis von Rationalität und 
Irrationalität in der Philosophie Platons« die 
Aufgabe, die rationalen und irrationalen Ele 
mente der platonischen Philosophie deutlich 
zu machen. Wie jeder Platon-Kenner wissen 
wird, ist die apriorische Schwierigkeit einer 
jeden derartigen Untersuchung die, daß die 
platonische Philosophie uneinheitlich ist und 
vor allem zahlreiche Wandlungen durchge 
macht hat, die aus den einzelnen Dialogen 
deutlich werden, ohne daß wir indessen die 
genaue Reihenfolge dieser Schriften mit 
Sicherheit feststellen könnten. 


Gerade diese Tatsache dürfte darauf hir 
weisen, daß für eine solche Untersuchung 
die im Grunde adäquate und naheliegende 
historisch-genetische Methode nicht empfeh 
lenswert ist oder zumindest mit Vorsicht ar 
gewendet werden muß. Constantin Sandules 
cu-Godeni ist dieser Gefahr dadurch ge 
schickt aus dem Wege gegangen, dab e 
seine Untersuchung im Wesentlichen syste 
matisch durchführt und die genetisch 
Methode nur zur notwendigen Ergänzt: 
heranzieht. So gelingt es dem Verfasser, 1 
den beiden Hauptteilen seiner Arbeit, die 
vom »Objekt« und vom »Subjekt: handeln 
und der ontologischen und epistemolog" 
schen Rationalität Platons, verkörpert in den 
Sein und dem Logischen, die ontologisch 
und epistemologische Irrationalität in Nicht 
sein und dem Alogischen gegenüberstellen 
in klarer Weise die beiden Grundzüge sa 
platonischen Denkens und seiner innel“ 
Dialektik herauszuarbeiten. Dr. H. Hor 
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PHILOSOPHIE 


Hegels Entwicklung 

Es war für das Schicksal der Hegelschen 
Philosophie bestimmend, daß die abgeschlos- 
sene und nach allen Seiten gepanzerte Ge- 
stalt, in der ihr System den unmittelbaren 
Schülern und Zeitgenossen entgegentrat, 
jede Frage nach Hegels Entwicklung und da- 
mit nach den ursprünglichen Impulsen und 
dem lebendigen Anschauungsgehalt, der auch 
den anscheinend abstraktesten seiner Gedan- 
kengänge zugrunde liegt, gleichsam nieder- 
schlug. Nur so wird es verständlich, daß das 
Werk des umfassendsten deutschen Denkers, 
dieses gewaltigste Abenteuer, das je vom 
deutschen Geiste gewagt wurde, ein Drei- 
vierteljahrhundert lang dem Unverständnis, 
ja der Verachtung anheimfallen konnte. Erst 
die Neuausgaben der Hegelschen Texte, ins- 
besondere der frühen Schriften — eine Frucht 
der nach dem Kriege einsetzenden Hegel- 
renaissance — haben die Grundlage für ein 
Eindringen in die Philosophie Hegels auf 
neuen Wegen geschaffen. So gibt Theodor 
Haering in seinem umfangreichen Werke, 
das mit dem II. Bande nunmehr abgeschlos- 
sen vorliegt!), eine chronologische Entwick- 
lungsgeschichte der Gedanken und der Spra- 
che Hegels. Mit Recht geht Haering davon 
aus, daß die ganzen bisherigen Hegeldarstel- 
lungen, so Tiefes und Erhellendes sie für das 
Verständnis von Hegels Philosophie auch ge- 
leistet haben, den Leser doch immer wieder 
im Stiche lassen, sobald er sich bemüht, Wort 
für Wort ein Verständnis der Hegelschen 
Texte selbst zu gewinnen. Er fügt daher 
nicht zu den zahlreichen Gesamtdarstellungen 
eine neue hinzu, sondern wählt den müh- 
samen Weg einer Interpretation, ja teilweise 
geradezu einer laufenden Kommentierung 
der frühen Hegelschen Schriften bis zur 
Phänomenologie des Geistes. Was dem Werke 
dadurch an Flüssigkeit verloren geht, wird 
vielfältig aufgewogen durch den reichen Er- 
trag an sachlichen und historischen Erkennt- 
nissen, die auf solchem Wege gewonnen 
werden. 

Der Hauptteil des I. (bereits 1929 erschie- 
nen) Bandes beschäftigt sich fast ausschließ- 
lich mit den von Nohl herausgegebenen »The- 
ologischen Jugendschriften«, die, seitdem 
Dilthey erstmalig auf ihre Bedeutung hinge- 
wiesen und ihren Inhalt analysiert hatte, fast 
nie von den Hegelinterpreten anders als in 
summarischer Weise herangezogen worden 
waren. Das Ergebnis ihrer eingehenden Prü- 
fung ist, daß die Entwicklung Hegels viel 
kontinuierlicher und autochthoner gedacht 
werden muß, als dies die zumeist maßgebende 
Konstruktion der Entwicklungs- und Einfluß- 
reihe Fichte-Schelling-Hegel gelten läßt. He- 
gels ursprüngliche Interessen waren keines- 
wegs metaphysisch-spekulativ, sondern aus- 
schließlich praktisch-volkspädagogischer und 
religiöser Art. Sie gipfelten ursprünglich in 
der Besinnung auf die Struktur eines gesun- 
den ‚Gemeinschaftslebens, in dem alle Teil- 
bereiche wie Religion, Kunst, Politik usw. 
miteinander in Einklang stehen, um danach 
zu fragen, welche Rolle und Aufgabe der 
Religion in einer ursprünglichen und unge- 
brochenen Volksgemeinschaft zukommt. In 
diesem Zusammenhang entwickelt Hegel den 
Typus der ursprünglichen und echten Volks- 
religion und des ursprünglich-einheitlichen 
und ungebrochenen Gemeinschaftslebens im 
Gegensatz zu den Typen der Zerrissenheit. 


Hier sind die praktisch-religiösen Wurzeln 
und Keimzellen der später verallgemeinerten 
Begriffe von Einheit, Entgegensetzung und 
Aufhebung zu finden. Was an Anschauungs- 
gehalt bei allen späteren Begriffsbildungen 
der Logik für Hegel immer und selbstver- 
ständlich im Hintergrund stand, tritt damit 
heraus und vermag das Verständnis der spä- 
teren Systematik zu erleichtern. Dieses vor- 
wiegend praktische Interesse Hegels bleibt 
maßgebend bis zu Beginn seiner Jenenser 
Zeit, wo dann erst in der Gemeinschaft mit 
Schelling das theoretisch-spekulative Streben 
an Macht gewinnt. An jenen Phänomenen von 
Einheit und Zerrissenheit wird Hegel erst- 
malig die dialektische Struktur des mensch- 
lich-gemeinschaftlichen Seins und dann des 
Seins überhaupt deutlich. So vermittelt uns 
die eingehende Analyse von Hegels Bildungs- 
geschichte, wie sie sich in den Dokumenten 
seiner Jugend spiegelt, den Einblick in das 
schrittweise Werden seiner Begriffe und 
seiner Sprache, wie sie sich ursprünglich in 
der Auseinandersetzung mit einem bestimm- 
ten Bereich von Phänomenen entwickeln. Von 
besonderer Bedeutung ist dabei, daß Haering 
nicht nur die größeren und zusammenhängen- 
den Ausarbeitungen dieser Schriftenreihe 
analysiert, sondern auch die fragmentari- 
schen und in ihrer Kürze fast unverständ- 
lichen Entwürfe, in denen schon immer das 
Streben nach dialektischer Formulierung her- 
vortritt, und in deren Zusammenhang hier 
zum ersten Male Licht gebracht wird. Als 
Resultat ergibt sich, daß von einem Bruch in 
Hegels Entwicklung keine Rede sein kann, 
vor allem nicht von einer Periode des mysti- 
schen Pantheismus, die man mit Dilthey zu- 
meist angenommen hatte, und die als ein nur 
durch äußere, Schellingsche Beeinflussung zu 
verstehender Fremdkörper in Hegels Ent- 
wicklung hineinstehen sollte. Vielmehr ist 
durch Haerings Interpretation wahrscheinlich 
gemacht, daß die wichtigsten Hegelschen 
Grundbegriffe viel mehr auf einen Ursprung 
aus seinen eigenen Ansätzen, insbesondere 
seiner Auseinandersetzung mit dem Johan- 
nesevangelium verweisen als auf Einflüsse 
von Fichte und Schelling. 

Trotz dieser Kontinuität kommt in die Ge- 
dankengänge Hegels bei der Berührung mit 
Schelling in der ersten Jenenser Zeit eine ge- 
wisse Zwiespältigkeit, die an der Schrift über 
die Differenz des Fichteschen und Schelling- 
schen Systems einleuchtend dargestellt wird. 
Der I. Band schließt mit einer Interpretation 
der Anfänge von Hegels Naturphilosophie an 
der Hand seiner Habilitationsschrift, in der 
schon das tiefbegründete Wissen um Sinn 
und Grenzen der mathematisch-mechanischen 
Naturerklärung zum Vorschein kommt. Die 
heutige, wieder auf das Organisch-Ganzheit- 
liche zurückgehende Naturauffassung kann 
hier von Hegel reiche Anregung empfangen. 

Der II. Band ist zum größten Teile der Un- 
tersuchung der ersten Systementwürfe der 
Jenenser Zeit gewidmet, die als die »Jenenser 
Logik« und »Realphilosophies heute bekannt 
sind. Auch hier zeigt sich wieder die Konti- 
nuität in Hegels Entwicklung, indem diese 
Entwürfe verstanden werden können als das 
Zusammenfassen und Zum-Bewußtsein-erhe- 
ben von Voraussetzungen, die schon lange 
für Hegel maßgebend waren. Ganz aus den 
Ideen und Motiven der Hegelschen Jugend- 
entwicklung heraus entfaltet sich hier der 
Plan eines universalen Systems, dessen Sinn 
nichts anderes ist als die umfassende Ant- 


$. April 1939. Nr.7 


wort auf die Frage »Was heißt sich Gott 
nähern ?«, die Hegel von Anfang an bewegte. 
Auch die Diskrepanzen, insbesondere die 
Schwierigkeiten bez. der Funktion der Logik 
im Gesamtsystem, die später nie ganz über- 
wunden wurden und als ungelöste und wohl 
unlösbare Probleme jeder Hegelinterpreta- 
tion steben bleiben, treten hier schon in ihrer 
bleibenden Gestalt heraus. Besonders ver- 
wiesen sei noch auf die Verfolgung des Wer- 
dens der Hegelschen Terminologie, füf das 
diese Periode von entscheidender Bedeutung 
ist, so daß mit ihrer Aufhellung ein wichtiger 
Leitfaden zum Verständnis der ganzen späte- 
ren Werke gewonnen ist. Mit einem licht- 
vollen Aufriß der Phänomenologie des Gei- 
stes schließt das gewichtige Werk, das frei- 
lich keine in einem Zuge zu lesende Lektüre 
darstellt, wohl aber einen unentbehrlichen 
Berater für jeden, der in den Hegelschen 
Text selbst eindringen und von ihm mehr als 
ein bloß summarisches und vages Verständnis 
gewinnen will. 

Einen ganz anderen Charakter hat die viel 
kürzere und gedrängte Darstellung von He- 
gels philosophischer Entwicklung durch 
Justus Schwarz®). In Vielem bez. der 
Jugendentwicklung mit Haerings Ergebnis- 
sen übereinstimmend sucht Schwarz nicht wie 
dieser eine chronologische Entwicklungsge- 
schichte zu geben, sondern im Hinblick auf 
den sachlichen Gehalt einer Grunderfahrung 
Hegels deren Entfaltung im System darzu- 
stellen. Danach bildet entwicklungsgeschicht- 
lich wie sachlich die Grundlage des Hegel- 
schen Gedankensystems die Anschauung von 
einem schöpferischem Werden, dessen Seins- 
sinn zunächst durch den Vorgang der Meta- 
morphose, des Gestaltwandels bezeichnet ist. 
Im Aufbau der Hegelschen Logik können wir 
die Erfahrungsbereiche wiederfinden, die der 
Denker in seinem Entwicklungsgang durch- 
schritten hat. So wird der Aufbau des Sy- 
stems zu erhellen gesucht sozusagen aus den 
existenziellen Wurzeln in Hegels Erfahrungs- 
weg selbst, in seiner Aneignung und Ausein- 
andersetzung mit den verschiedenen Seins- 
bereichen und ihren Schichten. Dabei schließt 
sich die Erfahrung der Seele von sich selbst 
— Hegels Ausgangsthema — zusammen mit 
der Auffassung vom Sein als einem Ge- 
schehen, das in sich bewegt und produktiv 
ist. Die mit dem Sein verbundene und in ihm 
selbst sich findende Persönlichkeit ist der 
höchste Punkt, zu dem Hegel in seinem philo- 
sophischen Erkennen vorgedrungen ist, und 
der nach Schwarz zugleich die Grenze seiner 
Leistung darstellt. Es ist dem Vf. gelungen, 
eine Form der Darstellung zu finden, die den 
Verständnishorizonten des modernen Lesers 
in weitem Maße entgegenkommt. Seine ein- 
prägsamen Formulierungen auch der schwie- 
rigsten Hegelschen Gedankengänge und Be- 
griffe vermögen so, trotz ihrer oft recht weit- 
gehenden Entfernung und Ablösung vom 
Hegelschen Sprachgebrauch selbst, den 
Blick, unbelastet von den Schwierigkeiten der 
Terminologie, auf die sachlichen Probleme zu 
lenken, die das Denken Hegels in Atem 
halten. 

Schließlich sei noch die kleine Schrift von 
GustavE. Müller erwähnt, die Hegels Stel- 
lung zu den Grundfragen der Religiosität und 
insbesondere der christlichen Religion und 
Kirche erörtert?). Wie sich aus Hegels Deu- 
tung des religiösen Urphänomens seine An- 
schauungen über die Erscheinungen der posi- 
tiven Religion, der christlichen Offenbarung, 
der Kirche, der Dogmen und schließlich der 
Gotteslehre und ihres Einbaus in die Philo- 
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sophie entfalten, das erfährt hier eine auf- 
schlußreiche Darstellung. Es tritt dabei die 
einmalige Art hervor, in der Hegel sein Stre- 
ben nach absoluter Erkenntnis mit einem 
Gerechtwerden den historischen Gegeben- 
heiten gegenüber vereinigt, wie sie in den 
Gehalten der positiven Religion, insbeson- 
dere der christlichen Offenbarung vorliegen. 
Von hier aus eröffnet sich der Weg zur Be- 
antwortung der Frage, in welchem Sinne He- 
gel als ein christlicher Denker in Anspruch 
genommen werden kann, und was auch in der 
heutigen Zeit von ihm für die Klärung der 
religiösen Grundfragen zu lernen ist. 


Doz. Dr. L. Landgrebe 


Prag 
1) Theodor L.Haering, Hegel. Sein Wollen und sein Werk. 
Eine chronologische Entwicklungsgeschichte der Gedanken 
und der Sprache Hegels. Leipzig (Teubner). I. Band, 2929, 
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8) Justus Schwarz, Hegels philosophische Entwicklung. 
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3) Gustav E. Müller, Hegel über Offenbarung, Kirche u 
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Nietzsches Geschichtsidee 


Heinz Heimsoeths Abhandlung »Nietzsches 
Idee der Geschichte« unterscheidet sich von 
anderen ähnlichen Arbeiten dadurch, daß sie 
sich weniger mit Nietzsches Philosophie der 
»Historie«, als vielmehr mit seiner philoso- 
phischen Konzeption der in der wirklichen 
Geschichte waltenden und wirkenden Kräfte 
beschäftigt. Diese Konzeption ist frühzeitig in 
bewußtem Gegensatz zum verwässerten Hege- 
lianismus seines Zeitalters gefaßt worden und 
führt gar bald zur absoluten Verachtung aller 
Fortschrittsideologie, an deren Stelle die Ge- 
wißheit von der umfassenden Krisis der euro- 
päischen Kultur tritt. Während so seine frühe 
Geschichtseinschätzung stark von Schopen- 
hauers Gedanken über das geschichtliche 
Werden beeinflußt ist, wendet er sich später 
auch gegen seinen Lehrer und entwickelt in 
Gegensatz zu ihm wie zu Hegel die eigene 
Theorie, deren Grundsatz ist, daß Geschichte 
eine Hauptäußerung des »Willens zur Macht« 
sei. Möglich wird diese Wendung — die 
durch Darwins Ideen und die Fortschritte 
der Biologie zumindest angeregt wurde — 
durch die Rolle des »Lebens«, die bei ihm 
jetzt die Stellung einnimmt, welche früher in 
der Philosophie der »Geist« hatte. Das Leben 
aber ist nicht bloße Selbsterhaltung, sondern 
geht auf »Machterweiterung« aus. Sein Prin- 
zip ist ein »Wille zur Akkumulation der 
Kraft«. Es ist für ihn auch kein Evolutions- 
prozeB mit »Anpassıng« an »äußere Um- 
stände« wie bei Darwin, sondern eine form- 
schaffende Gewalt, die die »äußeren Um- 
stände gerade ausbeutet und sie ständig vari- 
ieren und differenzieren will. Aus den Wider- 
ständen dieser nach Mehr drängenden Ten- 
denzen untereinander wächst das Leben her- 
an. Das geschichtliche Leben ist nur ein 
Widerschein dieser Tendenzen des organi- 
schen Lebens überhaupt. »Der Gesamt- 
Aspekt (der Geschichte) ist der einer unge- 
heuren Experimentier-Werkstätte, wo Eini- 
ges gelingt, ... und Unsägliches mißräth«. 
Alle Kulturäußerungen sind Ausprägungen 
solcher schaffenden Lebensimpulse, und die 
Normen und Werte »Erhaltungs- und Steige- 
rungsbedingungen in Hinsicht auf komplexe; 
Gebilde von relativer Dauer des Lebens 
innerhalb des Werdens«. Die moralistische 
Verwerfung des Machtprinzips ist für Nietz- 
sche ein bedenkliches Kennzeichen einer Er- 
schlaffung des Macht- und Lebenswillens, 
kurz: décadence. Ihr sinnenfälliges Ergeb- 
nis ist der Mangel der modernen Zeit an 


»Kultur«, die Ausdruck überschüssiger Kräfte 


‚ist, und der Drang zur »Zivilisation«, durch 


deren Güter die natürlichen Differenzierun- 
gen des Menschen geebnet und ausgeglichen 
werden und das »Herdentier« entsteht. Um 
ihr gegenüber das Recht des Lebens durch- 
zusetzen, bedarf es der bewußten und plan- 
vollen Erhöhung des Lebens und der Kultur. 

Die kleine Schrift des Verfassers erscheint 
in ihrer Klarheit und knappen Ausdentung 
des Nietzscheschen Geschichtsbildes ausge- 
zeichnet geeignet, die Gedankenwelt des gro- 
Ben Denkers näher zu bringen als manches 
dickleibige Buch. 

Heinz Heimsoeth, Nietzsches Idee der Geschichte. — 37 S. — 
1938. J.C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen. (Philosophie und 
Geschichte Band 65)— RM 1.50. 
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Positive Philosophie 


Vier Jahre nach dem Tode des Verfassers 
erscheint jetzt ein umfangreiches Werk, des- 
sen erster, bisher herausgekommener Band 
ganz den Eindruck erweckt, als würde es sich 
bei der Gesamtausgabe um ein neues Stan- 
dardwerk der philosophischen Literatur han- 
deln. Bei diesem Werk handelt es sich um 
»Die positive Philosophie in ihrer geschicht- 
lichen Entwicklung von A. Schmekel. 
Der vorliegende erste Band beschränkt sich 
zunächst allerdings nur auf »Forschungen 
zur Philosophie des Hellenismus«. Wenn sich 
aus diesem Teile des Werkes auch noch nicht 
mit aller Deutlichkeit ergibt, was der Ver- 
fasser eigentlich unter dem vieldeutbaren Be- 
griff »positive Philosophie« versteht, so kann 
man daraus immerhin so viel entnehmen, daß 
es dem Verfasser darauf ankam, den Wand- 
lungen aller jener Theorien nachzugehen, 
die sich auf »positive« Gegebenheiten be- 
schränkten, also jene Überlegungen wegzu- 
lassen, die rein metaphysisch sind. 

So handelt z.B. der umfassende 1. Teil die- 
ser Untersuchungen vornehmlich von dem 
astronomischen Weltbild des Hellenismus 
und gibt in aller wünschenswerten Deutlich- 
keit und Ausführlichkeit die dementsprechen- 
den Lehren z. B. Platons, Euklids, Eratosthe- 
nes’, Poseidonios’, Ptolemäus’, Plinius’ und 
Adrastus’ wieder, um nur einige der bekann- 
testen Namen zu nennen. Der lI.nicht minder 
ausführliche Teil wendet sich mit seinen »Un- 
tersuchungen zu Sextus Empiricus« mehr phy- 
sikalischen und logischen Problemen zu, wäh- 
rend der III. Teil dieses ersten Bandes die 
logischen und erkenntnistheoretischen Erwä- 
gungen behandelt, wie sie bei Denkern wie 
Antipatros, Galenus, Cicero, Apuleius, Cle- 
mens Alexandrinus, Varro u.a. auftreten. 

Der Wert dieser Untersuchungen liegt dar- 
in, daß dabei die Betrachtung unter einem 
Gesichtspunkt erfolgt, der bisher von der Ge- 
schichte der Philosophie weniger angewendet 
wurde. Wenn wir dieses Werk als Standard- 
werk bezeichnen können, so gerade aus dem 
Grunde, weil durch die ausführliche, jeder- 
zeit quellenmäßige Erörterung naturwissen- 
schaftlicher oder sonstwie »positivistischer« 

Gedanken unsere Kenntnis von den diese 
Richtung einschlagenden wissenschaftlichen 
Erwägungen der Griechen und Römer we- 
sentlich erweitert wird. Man darf hoffen, daß 
bald auch die weiteren Bände dieses Werkes 
zum Erscheinen gelangen werden, die, wie 
schon dieser I.Band, manche bisher be- 


stehende Lücke in der Literatur ausfüllen 
dürften. 

A. Schmekel, Die positive Philosophie in ihrer geschichtlichen 
Entwicklung. I. Bd. Forschungen zur Philosophie des Hellenismus. 
677 Seiten. Berlin 1938. Weidmannsche Verlagsbuchhandlung. 
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3. 
„Erkenne Dich selbst!“ 


Die Selbsterkenntnis des Menschen!) be. 
wegt sich zwischen zwei äußersten Punkte: 
Selbsterkenntnis des einzelnen und Selbst. 
erkenntnis der Menschheit. Auf ihrer Ver. 
bindungslinie liegen Bemühungen um Selbst- 
erkenntnis der Völker, der Gemeinschaften, 
der Typen; alle von der Not äußeren und in. 
neren Sichbehauptens in dem Augenblick 
hervorgerufen, in dem es mit der »Selbs. 
verständlichkeit« aus ist. Gewisse Gefahren 
bestehen und sollen nicht verharmlost wer. 
den, aber sie sind mit Selbsterkenntnis als 
einer Betätigung des Geistes, dessen Wesen 
die »Freiheit« ist, unabtrennbar verbunden. 

Gegenstand der Selbsterkenntnis schein 
entweder ein unveränderlicher Kern jede 
menschlichen Einzelwesens oder ein unbe 
grenzt veränderliches Ich zu sein. Die so 
vorausgesetzte Teilung in Subjekt und Ob. 
jekt besteht indessen nicht zu Recht. An 
ders als bei der Fremd-, handelt es sich bei 
der Selbsterkenntnis gerade nicht um ein 
solche Spaltung, etwa im Sinne der »Tiefen- 
psychologie«, die von einem »schichten«für- 
migen Aufbau der Seele oder von der Dw 
kelkammer des »Unbewußten« im Gegenstı 
zum erleuchteten Raume des Bewußtsens 
spricht. Vielmehr begibt sich folgendes: in 
aller Selbstentzweiung behauptet sich die Sel. 
bigkeit, erscheinen Subjekt und Objekt sel- 
sam verschränkt, ja identisch. Weil sie näm- 
lich aus einem Ganzen leben, in dem Denken 
»zugleich ein Geschehen an und in dem Se 
enden ist, worauf sein Blick gerichtet ist. 
Überhaupt empfiehlt es sich, von Selbstbe- 
sinnung anstatt von Selbsterkenntnis m 
reden, denn es handelt sich nicht: um en 
Kernhaftes hier, um ein darum Gelagertes 
dort, welches als Objekt von jenem als Sub- 
jekt zu erkennen wäre; sondern das Selbst be 
sinnt sich auf sich selbst, wobei es »dadurdh, 
daß ich es erkennen will, ein anderes wird. 
Selbstbesinnung ist nicht bloß ein »Tune m 
Richtung auf, sondern ein »Werden« an und 
in dem Selbst. Vergleiche, wie unveränder- 
liche Substanz, Schichtung, Grundstruktur, 
Tiefe und Oberfläche, aber auch wie Bil 
und Abgebildetes, ‚Übereinstimmung 
Annäherung, sind aufzugeben. 

Ist Selbsterkenntnis auch nicht Erkenntn® 
eines »Dort«e, so scheint es trotzdem © 
Stelle zu geben, von der aus als yon eine 
Dort auf das Selbst zurückgeschlossen We 
den könnte: Tat und Leistung. Aber 7 
gend wäre solcher Rückschluß nur, wen! i 
und Leistung eindeutig über ihre a 
gründe Aufschluß gäben. Denn die Tat ® 
nicht der Schlüssel, wohl aber die Schrankt 
innerhalb deren Selbstdeutung sich zuich 
muß. Als »falsch« ist jeder Versuch ab = 
nen, dem »der Befund an Tatsachen © 
kundig widerstreitete. 

An Stelle des Bildes einer sich nn 
zwei äußersten Punkten bewegenden © it 
das einer in konzentrischen nn ger: 
schreitenden am ng E 
den. Die sich erweiternden KT 
Gemeinschaften aller Art, Lebensin, 
menschliche Gesamtheiten umfassen, diese 
ist das nicht so zu verstehen, als © de 
Kreise wie sich gegenseitig er ist 
Ringmauern umeinander liefen; v* Selbstre 
jeder weitere Lebenskreis ın an mit 
flexion jedes engeren von e T 
voller Wirksamkeit zugegen? an sje hat 
tet die Subjekt-Objekt-Identität! 
Bedeutung für beide Seiten. 
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4 
Erk 3 Muß es aber nicht jenseits der Einzelperson 
r eine Art Über- oder Gesamtperson geben? 
N 5 enne Dich selbe!“ Durchaus nicht; denn »in der Person sind alle 
le Selbsterkennmis ds Yẹ Voraussetzungen der geforderten Horizont- 
wegt sich zwischen zwei iky; erweiterung erfüllte, ohne daß sie sich zu- 
Selbsterkenntnis des einen, gunsten des Überpersönlichen aufhöbe. Sie 
erkenntnis der Menschheit |}, ist sogar »das persönlichste Beginnen, das 
bindungslinie liegen Bemi, sich denken läßt.« Freilich nicht als Mono- 
erkenntnis der Völker, der (ar 10g einer, sondern als Zusammenklang vie- 
der Typen; alle von der Ny iie LET Einzelpersonen. Zum Beispiel auch der 
neren Sichbeha v an Völkerpersönlichkeiten. Völkische Selbstbe- 
uptens m doy À 

hervorgerufen, in dem e np innung wird aber nur dann fruchtbar sein, 
verständlichkeit« aus ist. Gør, wenn sie nicht auf das Feststellen eines un- 
bestehen und sollen nich Sn veränderlichen Bestandes von »starren 
den, aber sie sind mit Scheer Grundbestimmungen« ausgeht, wenn sie »in 
einer Betätigung des Geiste tz keiner Form die fruchtbare Dynamik völ- 
ER RE kischen Werdens stillzustellen versucht«®); 

die »Freiheit« ist, unabtremkr r : s à ; 
Gegenstand der Selbstrkar. enn sie vor allem nicht die Wissenschaft 
vedr a änderliche in ihrer Sorgfalt und Wahrhaftigkeit hin- 
lichen EN dert, »mit unvertretbaren Diensten in den 
menschlichen Einzelwesens ol: Vorgang der gemeinsamen Selbstbesinnung 

grenzt veränderliches Ich n x. einzugreifene. 


Ce each Inden Soll schließlich bis zum äußersten Kreise 
ders als bei der Fremd: hane: vorgeschritten oder bis zum höchsten empor- 
en eh ken BR a ` gestiegen werden: bis zur Menschheit, so ist 

p sterkenntnis gerade n: das, gegen alle Vermutung, nicht möglich 
solche Spaltung, etwa im Siw? durch das Verfahren der »induktiven Verall- 
psychologiee, die von einen 2 vemeinerung«, das in der äußeren Dingwelt 
migen Aufbau der Seele odr nt: 215 die klassische Methode der beschreiben- 
kelkammer des »Unberußtt&? den Naturwissenschaften seine größten Tri- 
zum er leuchteten Raume ds k umphe gefeiert hat. Warum nicht, legt Litt 
spricht. Vielmehr begibt id i£ eingehend am Beispiel der Sprache dar, die 
aller Selbstentzweiung behaupte er des öfteren heranzieht, um das Wesen 
bigkeit, erscheinen Subjekt mi „überindividueller Gemeinsamkeit« zu klären 
sam verschränkt, ja identisch F: (Seite 68, 93ff., 101, 114f.). 
lich aus einem Ganzen leben, n£ Der Weg der Induktion läuft in eine Sack- 
vzugleich ein Geschehen a mi: gasse aus, und »wieder ist es das Wort von 
enden ist, worauf sein Bid" der Subjekt-Objekt-Identität, das die erlösen- 
Überhaupt empfiehlt es sch, ™ de Formel bildet«, und zwar im Sinne He- 
sinnung anstatt von se He gels, der fast als einziger in all den Ausfüh- 
reden, denn es handelt idt rungen ausdrücklich genannt wird (Seite 
Kernhaftes hier, um ein dara = 113). In dieser Identität ist »schlechterdings 
dort, welches als Objekt m07: alles, was über das Subjekt ausgemacht wer- 
jekt zu erkennen wäre; sonkn®® den kann, zugleich ein Beitrag zur Bestim- 
sinnt sich auf sich selbst, wog.‘ mung des Objekts«. Als ein Wissen zweiten 
daß ich es erkennen wil, £” Grades, das nicht Wissen von der Welt der 
Selbstbesinnung ist nicht bb © Objekte, sondern Wissen von diesem Wissen 
Richtung auf, sondern en me ist! An ihm hat es seinen Inhalt und — seine 
in dem Selbst. Vergleich, #7” Schranken; aber diese Schranken bestimmen, 
liche Substanz, Schichtung: er »was es in seiner Konkretheit ist und ver- 
Tiefe und Oberfläche, abet #° mag, was es dem Ganzen gibt und was es 
und Abgebildetes, Ù vom Ganzen empfängt«; so sind die Schran- 
Annäherung, sind aufnget ken als Schranken »aufgehoben«! 

Ist Selbsterkenntnis awhi Auch bei Kant reflektiert das Denken über 
eines »Dorte, so scheint 6” sein eigenes Tun; aber, um diesen höchst 
Stelle zu geben, von der aus Ja lückenhaften Versuch, schmalen und fein ver- 
Dort auf das Selbst uns”, schlungenen Gedankenwegen in etwas nach- 
den könnte: Tat und Leiw ' zugehen, mit einem glänzenden Witzwort ge- 

end wäre solcher Rück!" =. rade Hegels abzuschließen: »Betrachtung der 
y d Leistung ein j a E heißt für Kant nie etwas anderes, als 

5 iben. VE- das hier ein L j 

gründe Aufschluß en ae Tabaksdoser euchter steht und dort eine 


A chlüssel, wo 
nicht der S Selbndentnt x 


Dr. Max Büsing 
p Theodor Litt, Die Selbsterkenntnis des Menschen. tso S. 
eliz Meiner Verlag, Leipzig 1938. Kart. RM 3.50, 
) Vgl. Litt, Der deutsche Geist und das Christentum. Leipsig 
> 40. 


nen, dem »der P 1938, S. 0— 
kundig widerstreitett. E 
An Stelle des Bildes i 
; äußersten Punkten DR, m PETERSEN 
: . trische > fessor an der Universität Berlin 
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Band II: erscheint 1940 


Mit ya Gründlichkeit und der Sorgfalt des Forschers und Wis- 
on I Ei gelingt es Petersen, alle grundsätzlichen Fragen 
el urwissenschaft in ein übersichtliches System zusam- 
we se und die eigenen Erfahrungen langjähriger Lehr- 

: ne agstätigkeit in ein Gesamtbild der Wissenschafts- 
die sich Fear Dieses grundlegende Werk spricht zu allen, 
en Geisteswissenschaften zu beschäftigen haben. 


J 
UNKER UND DUNNHAUPT VERLAG. BERLIN 


menschliche Gesamtheitet p 


Kreise wie sich gegen 0) 
Ringmauern umeinander IE" y 
jeder weitere Le A | 
flexion jedes enge D 
voller Wirksamkeit al? 
tet die Subjekt-Objekt: 
Bedeutung für beide 


von i ff 


Prof. Dr. R. THURNWALD, Berlin 


5. April 1939. Nr. 7 


Kolonisatorische Planung in Libyen 


In der Tagespresse wurde Ende Oktober 
verflossenen Jahres vom Transport Tausen- 
der von italienischen 'Kolonisten nach Libyen 
berichtet. (1800 Familien mit zusammen fast 
20000 Köpfen). Damit ist die erste Etappe 
zu einer großzügigen Besiedlung der nord- 
afrikanischen Küste von Tripolis und der 
Cyrenaika durch Italien begonnen worden. 

Die Wüste reicht heute an der nordafrika- 
nischen Küste bis an den Meeresstrand. Be- 
bautes Land dazwischen trägt den Charakter 
von Oasen. Das war nicht immer so. Die 
Ausgrabungen haben herrliche Ruinenstädte 
aus der römischen Zeit wie Leptis magna, Sa- 
bratha und andere ans Tageslicht gebracht. 
Vorher gab es schon griechische und puni- 
sche Siedlungen. Die afrikanische Küste galt 
als Kornkammer Roms. Damals war die Wüste 
noch nicht so weit vorgedrungen. Es scheint, 
daß die Eroberung des Landes durch die arabi- 
schen Hirtenvölker die zunehmende Austrock- 
nung des Landes in verhängnisvoller Weise 
gefördert hat. Diese Völker brachten die Ge- 
wohnheit mit, nicht nur durch ihre Herden 
an Groß- und Kleinvieh (Schafe und Ziegen) 
die Buschlandschaft und dann die Steppe ab- 
weiden zu lassen, wodurch das Aufkommen 
neuen Baumwuchses verhindert wurde, und 
sie holten nicht nur Nutzholz aus der Busch- 
landschaft, sondern sie pflegten auch das 
trocken gewordene Buschwerk und die Gräser 
mit großen Feuern zu verbrennen, um nach- 
ziehende Trupps fern zu halten und um für 
Weide im nächsten Jahr zu sorgen. Sie beab- 
sichtigten Buschland in ‘Weideland zu ver- 
wandeln. Auf diese Weise haben Hirtenstäm- 
me zur Vernichtung der Waldbestände und 
der Buschlandschaft in einem großen Teil 
Afrikas beigetragen und das Vordringen von 
Steppe und Wüste nach allen Richtungen in 
Besorgnis erregendem Ausmaß gefördert. Die 
alte nomadische Weidewirtschaft der Araber 
und ihrer Nachfolger, der Türken, die über 
tausend Jahre hier gedauert hat, ist sehr ex- 
tensiv und vergeudet die Existenzgrundlagen. 

Ein neuer Aufbau 'an Afrika beginnt mit 
dem jetzigen faschistischen Unternehmen in 
Libyen. Es ist ein Wendepunkt, um die Flut 
der Verwüstung, die in Nordafrika fortschrei- 
tet, zurückzudrängen. So wie die Holländer 
Land dem Meere abringen, geschieht es in 
Libyen gegenüber der Wüste. Jedes solche 
Werk kann aber nur in weitausgreifender Pla- 
nung vollbracht werden. 

Einzelne Italiener haben bisher schon mit 
kleineren und größeren Pflanzungen be- 
gonnen. Aber neue Wege sind auch technisch 
in Nordafrika aus verschiedenen Gründen 
nötig. Denn wie kann die Rückgewinnung von 
Land für eine intensive Nutzung durch An- 
bau anders geschehen als auf dem Wege der 
Bewässerung ? Bewässerung und Menschen- 
kraft. Auf den älteren Siedlungen wird das 
Grundwasser aus 20 bis 40 und mehr Meter 
Tiefe durch mit Öl angetriebene Pumpenan- 
lagen gewonnen. Allein der Betrieb ist kost- 
spielig und nur vereinzelt möglich, da sonst 
die Gefahr besteht, den Grundwasserspiegel 
zu sehr zu senken oder zu erschöpfen. Des- 
halb griff man zur Anlage artesischer Brun- 
nen. Solche wurden mit Erfolg auch in Algier 
verwendet, jedoch immer nur durch private 
Initiative. 

Der Bau artesischer Brunnen ist mit er- 
heblichen Kosten verbunden und muß sorg- 
fältig vorbereitet werden. Die Bohrungen 
reichen 200 bis 400 Meter tief, und das her- 


vorquellende Wasser durchläuft je nach der 
Lage verschiedene Schichten, von denen es 
Bestandteile mitnimmt, so daß seine chemi- 
sche Zusammensetzung in jedem Fall anders 
ist. Dies muß weiterhin in Verbindung ge- 
bracht werden mit der Beschaffenheit der 
Erde, auf der man anbauen will und mit den 
Bedürfnissen der Pflanzen, die der Boden 
hervorbringen soll. Erfolg kann nur dann er- 
wartet werden, wenn diese drei Faktoren an 
jedem Ort und bei jedem artesischen Brunnen 
aufeinander abgestimmt werden. Das kann 
nur durch Erwägen und wissenschaftliches 
Experimentieren auf den großen neu einge- 
richteten landwirtschaftlichen Stationen ge- 
schehen. Darin besteht ein erheblicher Teil 
des Planens im neuen Libyen. 

Am wichtigsten sind jedoch die Menschen, 
die als Arbeitskräfte eingesetzt werden. Ihnen 
soll in letzter Linie das wissenschaftliche Ab- 
wägen dienen. Die »Planung« bedeutet Ar- 
beitsteillung zwischen dem landwirtschaft- 
lichen Sachverständigen, dem politischen Or- 
ganisator und dem ausführenden, bestimmt 
veranlagten und mit einer gegebenen Tech- 
nik ausgerüsteten Menschen. ‘Auch hier gilt 
es, verschiedene Faktoren unter einander ab- 
zuwägen, um sie durch richtige Abstimmung 
auf einander zum ‘Gelingen zu bringen. Dieses 
Kombinieren liegt der kolonisatorischen Pla- 
nung in Libyen zu Grunde. 

Redet man von Kolonisation, so denkt man 
an die wagemutigen Abenteurer, die in ver- 
gangenen Jahrhunderten allein oder zu klei- 
nen Trupps auf eigene Faust in die Wildnis 
zogen und eine Gesellschaft bildeten, die ihre 
eigenen Gesetze gestaltete, die Sitte der 
»Grenzers. Es war die Fortsetzung des Frei- 
beuterlebens, das sich im 16. und 17. Jahr- 
hundert zur Untergrabung der spanisch-por- 
tugiesischen Monopolstellung in den neu ent- 
deckten Ländern herausgebildet hatte. Es 
operierte damals mit ganz neuen Methoden, 
denen der spanische Beamten-Organismus 
nicht gewachsen war. So scheint es heute, 
als ob nun auch ganz neue Wege auf kolonisa- 
torischem Gebiete eingeschlagen werden wür- 
den. Diesmal aber unter korporativen Ge- 
sichtspunkten. 

Die Abstimmung der verschiedenen in Be- 
tracht kommenden Faktoren, von denen die 
Rede war, geschieht ‘durch die »ente«, die 
Korporation, nicht durch den Staat unmittel- 
bar. Die »ente« arbeitet einerseits mit den 
technischen Stellen, also der landwirtschaft- 
lichen Versuchsanstalt, andererseits mit den 
politischen der faschistischen Partei, unter- 
steht aber dem Kommissariat für Wanderung 
und Kolonisation des Duce und dem General- 
gouverneur von Libyen, Balbo. In Libyen 
selbst arbeiten eine Unterstelle des Kom- 
missariats: das »Kolonisationsamt« und die 
»Faschistische Nationalanstalt für Soziale 
Fürsorge«, denen die Korporationen angeglie- 
dert werden. Das »Kolonisationsamt« verfügt 
über 55000 ha (davon 35000 ha für die Cire- 
naica, den östlichen Teil Libyens, und 20000 
ha für das westliche Tripolitanien), die »So- 
ziale Fürsorge« über ı5000 ha. Ein Teil 
dieser staatlichen Ländereien ist bereits an 
die Siedler verteilt worden, ein anderer 
Teil soll von der staatlichen Forstmiliz so- 
weit wie möglich aufgeforstet werden, sofern 
es sich nämlich nicht um felsige oder völlig 
versandete Stellen handelt. 

Der Boden selbst muß für den Anbau erst 
vorbereitet werden: Sträucher und Kräuter, 
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Geistige Arbeit 


hier und da auch 
wie in Westlibye 
Nommen werden. 


Bäume entfernt oder auch, 
n, Bodenglättungen vorge- 
und die Ri Diese Arbeit sowie der Bau 
lich Einst ne der Häuser einschließ- 
fen od ung von einer Kuh, einigen Scha- 
vader Ziegen oder einem Maulesel und Hüh- 
mi wird durch die Korporation (ente) ausge- 
ührt. Schwierig ist mitunter die Versorgung 
mit Trinkwasser aus Brunnen oder Zisternen, 
von denen oft lange Rohrleitungen zu den 
Häusern der Dörfer führen. Denn das Wasser 
der artesischen Brunnen enthält, wie erwähnt, 
gewöhnlich zu starke Beimischungen, als daß 
es ungereinigt genossen werden könnte. Ein 
Dorf kann erst bezogen werden, wenn alles, 
einschließlich Wasserleitung, Kirche und Ver- 
sammlungshalle fertig gestellt ist. Das Haus 
des Siedlers enthält Küche und drei Schlaf- 
räume für die ganze, manchmal kinderreiche 
Familie. Schrank und Zubehör sind vorhan- 
den, desgleichen Backofen, Schuppen, Stall 
und Dunggrube. Der Ankömmling findet 
auch landwirtschaftliche Geräte vor, Futter 
und Samen zur Aussaat. Er kann sofort an 
die Arbeit gehen. Das Abenteuer besteht 
hier nicht in der Überwindung von äußer- 
lichen Gefahren und ungewohnten Ereig- 
nissen, sondern in der Anpassung an die neue 
Lage, die neuen Witterungs-, Boden- und 
Wachstumsbedingungen. 

Es kann dem ankommenden Bauern nicht 
überlassen werden, was er anbauen will, son- 
dern er muß sich dem Gutachten der Land- 
wirtschaftsstation fügen, die ihm empfiehlt, 
entsprechend den Bewässerungsverhältnissen 
bestimmte Kulturen anzulegen. Dann muß er 
sich aber ganz 'dieser Kultur widmen. Ein 
großer Teil der Bauern kommt aus der Po- 
Ebene, aus der Lombardei und Venetien, und 
findet an der afrikanischen Küste eine aus- 
giebigere Sonne aber viel weniger Feuchtig- 
keit vor als daheim. Der Bauer aus Süd- 
italien oder Sizilien wird sich nicht so völlig 
umstellen müssen. Doch es kommt noch sonst 
viel auf die Höhenlage und das Vorhanden- 
sein von Grundwasser an. Daher unterschei- 
det man Gebiete 1. mit künstlicher Bewässe- 
rung, 2. mit Teilbewässerung und 3. trockene 
Gebiete. Nur in den bewässerten Gebieten 
können Weizen, Hülsenfrüchte, Gras, Wein 
und Tabak angebaut werden. Oliven und 
Mandelbäume, selbst gewisse Sorten von 
Wein, Orangen und Datteln sind dagegen ge- 
nügsamer mit Wasser. 

Die einleitenden Arbeiten, von denen die 
Rede war, erfordern zusammen mit Straßen- 
bau nicht geringe Kosten. Man rechnet für 
Vorbereitung des Bodens, ‘Bauten, Möblie- 
rung, Wasserleitung und 'Kanalisation 5 500 
Lire (1 Lira = 13 Pf.) für den Hektar. Stra- 
Benbau, öffentliche Gebäude und Einrichtun- 
gen in den Dörfern kosteten bisher go MiMi- 
onen Lire, die ‘Siedlungen selbst mit ihrer 
Ausrüstung 296 Millionen Lire. Zur Ausfüh- 
rung dieser Arbeiten werden hauptsächlich 
Araber (worunter man arabisierte Berber und 
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die übrigen Bewohner Libyens versteht), zum 
Teil auch Italiener herangezogen. 

Die entscheidende Arbeitskraft stellen aber 
die Kolonisten selbst, die sorgfältig unter Fa- 
milien und Bauern und Landarbeitern ausge- 
sucht werden. Hilfskräfte hat man nicht zu- 
gelassen. Die Bauernhöfe stehen unter dem 
Familienoberhaupt, dem seine Kinder und 
andere nächste Verwandte behilflich sein 
sollen. Alles hängt also von der Per- 
sönlichkeit des patriarchalen Siedlers ab. 
Dieser Mann schließt mit der Korporation 
einen Vertrag, worin er sich verpflichtet in 
fünf Jahren den Boden entsprechend zu be- 
bauen. Im ersten Jahr wird er als Lohnarbei- 
ter betrachtet, denn da ist die landwirtschaft- 
liche Urbarmachung durch Pflanzen von 
Bäumen, Tiefackern u. dgl. nötig, was die 
Korporation in eigener Regie vornimmt. 
Erst im zweiten Jahr beginnt ein Halbpacht- 
Verhältnis zwischen Siedler und Korporation. 
Bei Beginn dieser Zeit schätzt die Korpora- 
tion das gesamte auf dem Hofe befindliche 
(und von ihr zur Verfügung gestellte) Inven- 
tar an Gebäuden, Vieh, Baumpflanzungen 
usw. nach ihren Gestellungskosten ab. Da- 
mit wird der Siedler belastet. Von nun ab 
läuft die fünfjährige Dauer der Halbpacht. 
Die Siedlerfamilie kann während dieser Zeit 
Vorschüsse für eine Verbesserung ihrer Le- 
benshaltung von der Korporation (ente) be- 
kommen. Auch neue Anbaukosten schießt 
diese Körperschaft vor. Die Kosten werden 
zur Hälfte dem Siedler, zur andern der Kör- 
perschaft angerechnet. Die Erzeugnisse des 
Bauerngutes kommen zur Hälfte dem Siedler, 
zur Hälfte der Körperschaft zu Gute. Regie- 
rungszuschüsse und Prämien fallen ganz dem 
Siedler zu. 

Nach Ablauf von fünf Jahren wird das Gut 
Eigentum des Siedlers, jedoch mit einer Hy- 
pothek belastet, die der verbleibenden Schul- 
denlast nach Ablauf der fünf Jahre ent- 
spricht. Diese Schuldenlast wird von der Fa- 
milie zu einem Zeitraum abgetragen, der 
sich nach dem Ertrag des Gutes richtet und 
zunächst keinen Maßstab für die Tüchtigkeit 
der Bewirtschafter abgibt. Denn die Qualität 
des Bodens, der Wasserreichtum des arte- 
sischen Brunnens, schließlich auch die Regen- 
fälle sind Faktoren, die außerhalb der Macht 
des Einzelnen stehen. Selbstverständlich 
spielt persönliche Tüchtigkeit, unter gleichen 
Verhältnissen innerhalb des Dorfes eine große 
Rolle. 

Die allgemeinen Unkosten des Straßenbaus 
und der Wasserversorgung werden den Fami- 
lien nicht angerechnet. Man hofft diese Aus- 
lagen aus den Erträgnissen der Bewirtschaf- 
tung während der Dauer der Halbpacht dek- 
ken zu können. Es war mir selbst vergönnt, 
vor Ankunft der Siedler im Oktober 1938 
die umfassenden Vorbereitungen zweier Dör- 
fer für die Aufnahme der Siedler in der Land- 
schaft Misurata kennen zu lernen, wo alles 
blank und bereit wie ein »Tischlein deck 
dich« hergerichtet war. Nichtsdestoweniger 
darf, wie schon einleitend erwähnt, die 
Schwierigkeit der immer noch übrig bleiben- 
den Umstellung der Ankömmlinge nicht 
unterschätzt werden. 


Das neue Verfahren bedeutet aber eine un- 
endliche Ersparnis an Menschenkraft, an 
Mühe, Versagen und Elend gegenüber frühe- 
ren Methoden. Die neuen Siedler werden 
auch in Versicherungen gegen Invalidität und 
für Alter und Arbeitslosigkeit, später auch für 
Mutterschaft und für Tuberkulose eingeord- 
net. Für nächstes Jahr ist die Verpflanzung 
von weiteren 3000 Familien vorgesehen. 


Dr 
Staatsgefüge in Westafrika 


Der Verf. bietet in diesem Buche eine Über 
sicht über die soziale und politische Organi 
sation der Yoruba, Nupe, Aschanti, Mosi 
und Mandingo, wobei er die in seiner früh 
ren Schrift »Gemeinschaft und Herrschaft al 
Staats- und Kulturtypen« herausgearbeitecı 
Kategorien der Gemeinschaft und Herrschat 
zugrundelegt. Dadurch ergeben sich inter 
essante Gesichtspunkte, insbesondere, wem 
die Frage der Abwandlung des Herrschats 
Gedankens bei Völkern von ursprünglich ge 
nossenschaftlicher Prägung aufgeworfen viri. 
Auch abgesehen von seinen theoretische 
Grundgedanken bietet das Buch einen vil- 
kommenen Überblick über die sozialen uni 
politischen Systeme des westlichen Suda 
Es wäre zu wünschen, daß der Verf. sein 
statisch-strukturelle Betrachtungsweise (:Ge- 
füge«) durch ein historisch-funktionelles Stu 
dium der politischen Vorgänge und Abläufe 
selber ergänzen würde. 


Werder, Peter von, Staatsgefüge in Westafrika. Ex 
ethnosoziologische Untersuchung über Hochformen der sozialen w 
staatlichen Organisation im Westsudan. (= Beilageheft zur Ze 


f. Vgl. Rechtsw. Bd. 52). 194 S. Geh. RM ır.—. Ferdinand Enk, 
Stuttgart 1938. 
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Afrika 


Dieses kleine Heft ist eine Sammlung von 
Vorträgen, die auf der 2. Auslandswoche der 
Hansischen Universität 1938 gehalten wor 
den sind. Es berichten darin Carl Meinhof 
über »Europäer und Afrikaner«, Albert von 
Mühlenfels über »Wirtschaftspolitik im tro 
pischen Afrika«, Curt Eisfeld über Nev 
zeitliche Bankprobleme in Afrika«, Eduard 
Reichenow über »Wirtschaftliche Bede- 
tung tropischer Viehseuchen in Afrika: uni 
August Klingenheben über »Die Pocx 
der afrikanischen Völker«. Wie man sieht, 
stehen wirtschaftliche Gesichtspunkte im Vor 
dergrunde. Die Bearbeiter der einzelnen The 
men sind anerkannte Spezialisten. Das Heft 
chen ist geeignet, weiteren Kreisen einen a! 
gemeinen Eindruck über einige wichtige Fe | * 
gen der kolonialen Völkerkunde des heutigei | € 
Afrika zu vermitteln, jedoch vermißt man | 
einen eigentlich ethnologischen Beitrag übt | ' 
den Problemkreis des Wandels und der Ne: 


pm? 


i L 
anpassung der Eingeborenen-Kulturen. . 
W.E. Mühlmanı ` 

Afrika. Beiträge zur Völker- und Wirtschaftskande. K> | 7 
Hanseatische Verlagsanstalt, Hamburg (1938). y 
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ZUM 20. APRIL 


Der Geburtstag des Führers der Deutschen Nation legt allen Volksgenossen die innere Verpflichtung auf, an 

diesem Tage sich zu einem Gelöbnis zu vereinigen. Dieses Gelöbnis heißt: alle Kräfte restlos zusammenwirken 

zu lassen, um auf allen Gebieten des geistigen, sittlichen und wirtschaftlichen Lebens das deutsche Volk einem 
immer höher gesteckten Ziele entgegenzuführen. 


HANS-WALTER KLEWITZ, Göttingen 


Urkundenforschung 


und Geschichtswissenschaft 


Urkundenforschung — das erweckt die Vor- 


stellung von staubigen Archiven, von einer un- 


geheueren Fülle alter Pergamente, von dem 
erdrückenden Reichtum der in Archiven, Bi- 
bliotheken und Museen aufbewahrten schrift- 
lichen Hinterlassenschaft der Vergangenheit. 
Das erweckt aber auch den Zweifel an dem 
Sinn der für ihre Pflege aufgewandten Arbeit 
von Generationen. Sie erscheint wie die Be- 
schäftigung von Antiquaren mit Gegenstän- 
den, deren Wert in ihrem Alter liegt, die aber 
selbst längst ohne Leben sind. In der Tat: in- 
mitten der Welt der Überlieferung läßt sich 
leicht das beängstigende ‘Gefühl empfinden, 
auf einem Friedhof namenloser Gräber zu 
Stehen und in der Abwehr dagegen wird auch 
der naive Geist sofort nach Namen und Be- 
deutung fragen. Sobald sie ihm aber genannt 
werden, etwa durch den Katalog des Museums 
oder der Urkundensampplung, wird der eben 
noch scheinbar tote ‚Gegenstand wenigstens 
für die Phantasie des Beschauers Leben ge- 
winnen. Das altertümliche Pergament mit den 
unlesbar scheinenden Schriftzügen wird als 

rkunde Friedrich Barbarossas zum ver- 
Kurungswürdigen Denkmal einer vergangenen 

poche unserer Geschichte. 


a aber ist bereits die Arbeit derjenigen, 
ye e ~- Überlieferung behüten und zu ord- 
Pii a en, in ihrer N otwendigkeit anerkannt; 
Ba ihr allein wird die Sammlung, Bestim- 
an nn Beschreibung dieser Überlieferung 
= Bi t. Sie erfordert dazu ein großes Maß 
2 cl Erfahrung und zwingt zu 
Be Sorgfalt. Aber sie lohnt diese 
Br nn ener ganz unmittelbaren Anschau- 
ka vergangenen Lebens; insbesondere 
‚ Wo es sich um urkundliche Quellen han- 


delt. Denn ihre Art ist anders als die der 
durch eine schöpferische Persönlichkeit in der 
Form von Annalen, Chroniken oder Biogra- 
phien gestalteten Geschichtserzählungen, weil 
sie selbst den Gang der geschichtlichen Ent- 
wicklung mitbestimmt haben, von dem jene 
nur berichten. Jede Urkunde, so und in dieser 
Form aufgezeichnet, ist das Zeugnis eines 
ganz bestimmten Augenblicks. 


Wir besitzen eine Urkunde Gregors V., des 
ersten, von Otto lII. eingesetzten deutschen 
Papstes, mit der eigenhändigen Unterschrift 
des jugendlichen Kaisers (übrigens ein einzig- 
artiger Fall aus der ganzen Kaiserzeit). Die 
Urkunde, auf der diese Schriftzüge: Ego Otto 
Dei gratia Romanorum imperator augustus 
subscripsi stehen, ist 998 auf einer von Kaiser 
und Papst abgehaltenen römischen Synode 
für das spanische Bistum Vich ausgestellt 
worden und ihr Text war seit Jahrhunder- 
ten bekannt. Aber das Papyrus-Original 
ist erst vor rund ı5 Jahren von P.Kehr 
im Vicher Kapitelsarchiv näher untersucht 
worden, und es ist durchaus möglich, daß 
es inzwischen dem spanischen Bolschewis- 
mus zum Opfer gefallen ist. Dann würde 
jetzt die Reproduktion (bei Kehr, Die 
ältesten Papsturkunden Spaniens, Abh. d. 
preuß. Akademie der Wissensch., Berlin 1926 
Nr. 2, Tafel 7 und Pontificum Romanorum 
diplomata papyracca, quac supersunt in ta- 
bularıis Hispaniae, Italiae, Germaniae pho- 
totypice expressa jussu Pii PP. XI, Rom 
1929, tab. X *) die Stelle des Originals zu vertre- 
ten haben; aber auch damit hätten wir für 
die unmittelbare Anschauung weit mehr als 
mit den Abschriften und Drucken des Textes. 


INHALT: 


KLEWITZ: Urkundenforschung und Geschichts- 
wissenschaft 

KOSCHAKER: Die Krise des römischen Rechts 

MEYEN: Neues vom Sprachkampf in Norwegen 

RAUEN: 30 Jahre Vitamin A-Forschung 


Besprechungen 


So läßt sich also von diesem Beispiel aus 
zugleich deutlich machen, daß die erste wis- 
senschaftliche Aufgabe der Urkundenfor- 
schung, ihr Material zu sammeln, zu bestim- 
men und zu beschreiben, die Frage nach der 
Art seiner Überlieferung mit einschließt. 
Es ist ja keineswegs so, daß alle erhaltenen 
Urkunden in ihren Urschriften auf uns ge- 
kommen sind und nicht immer sind wir so 
glücklich, die Zuverlässigkeit jüngerer Ab- 
schriften am wiederaufgefundenen Origina: 
überprüfen zu können. Vielmehr ist die Über- 
lieferung, die dem 'Urkundenforscher entge- 
gentritt, mannigfach gestuft, und es erfordert 
nicht den geringsten Teil seiner Bemühung, 
zu erkennen, um welche Stufe es sich jedes 
Mal handelt. Denn sie ist es, die den Wert 
und die Verwertbarkeit einer Überlieferung 
bestimmt. 

Infolgedessen kann alle Arbeit der Samm- 
lung, Bestimmung und Beschreibung des Ma- 
terials sinnvoll nur durchgeführt werden, 
wenn sie gleichzeitig prüft, ob eine Urkunde 
wirklich das ist, was sie zu sein vorgibt. Die 
Frage nach dem Echt oder Falsch ist die 
erste und entscheidende aller Urkundenfor- 
schung und aus ihr heraus ist sie entwickelt 
worden, als die traurige staatliche Verfassung 
des Deutschen Reiches nach dem Ende des 
3ojahrigen Krieges eine Fülle der verschie- 
densten Hoheitsrechte zwischen den hundert- 
fältigen Obrigkeiten strittig werden ließ. Da- 


A 


Geistige Arbeit 


mals sahen sich die Angegriffenen genötigt, 
jene alten Pergamente aus dem Staube der 
Archive hervorzuholen, auf die sich das um- 
strittene Recht zu gründen schien. Die An- 
greifer aber gaben sich alle Mühe, die Gültig- 
keit der ihnen vorgelegten Urkunden (oder 
nach dem Griechischen) ‚Diplome durch die 
Leugnung ihrer Echtheit zu bestreiten. Bei 
solcher Gelegenheit, einem Streit zwischen 
der Reichsstadt und dem Kloster Lindau, lie- 
ferte der Polyhistor Hermann Conring, der in 
Helmstedt lehrte, im Jahre 1672 eine umfang- 
reiche Untersuchung über die dem Kloster 
erteilte Urkunde eines Kaisers Ludwig, die 
umso schwieriger zu beurteilen war, weil es 
keineswegs feststand, welchem karolingischen 
Herrscher dieses Namens sie zugehörte, wäh- 
rend sie in Wirklichkeit eine Fälschung des 
12. Jahrhunderts war. Conring stellte dabei 
den Grundsatz auf, daß das Urteil über eine 
Urkunde nur aus dem Vergleich mit unzwei- 
felhaft echten Urkunden ‘des gleichen Aus- 
stellers zu gewinnen sei, eine noch heute gül- 
tige Erkenntnis, die unabhängig von ihm zur 
gleichen Zeit auch in Frankreich gemacht 
wurde. 

Hier war es der gelehrte Jesuit Daniel Pape- 

proch, der im Jahre 1675 eine Schrift über 
die »Unterscheidung des fWahren und Fal- 
schen in den alten Pergamenten« veröffent- 
lichte. Weil er dabei die gesamten Urkunden 
des Klosters St. Denis für Fälschungen er- 
klärte, rief er die eben damals zu der sog. 
Mauriner Kongregation zusammengeschlosse- 
nen Benediktiner auf den Plan, welche did 
wissenschaftlichen Neigungen ihres Ordens 
besonders pflegten und sich durch den Vor- 
wurf gegen die Überlieferung eines ihrer be- 
rühmtesten Klöster schwer getroffen fühlten. 
Um Papeproch zu begegnen, schuf der Mau- 
riner Jean Mabillon (1632—1707) in 6jähri- 
ger Arbeit sein Werk von der Urkundenlehre 
(de re diplomatica), das weit über den eigent- 
lichen Streitgegenstand hinausgreifend und 
gestützt auf eine Fülle von Urkunden aus den 
Benediktinerklöstern Frankreichs, Italiens 
und Deutschlands die gleichen Grundsätze 
wie Conring für die Urkundenkritik verkün- 
dete und die Regeln festzulegen suchte, nach 
denen die einzelnen Aussteller ihre Urkunden 
hatten abfassen lassen. Damit waren wichtige 
Grundlagen gelegt für eine wissenschaftliche 
Lehre von den Urkunden. 
Ihre Weiterbildung gelang erst im ı9. 
Jahrhundert durch das Verdienst Theodor 
Sickels (1826—1908). Er vermehrte die Er- 
kenntnisse seiner Vorgänger durch Einsichten 
von noch größerer Bedeutung, indem er die 
Mittel fand, mit deren Hilfe die Echtheit einer 
Urkunde zweifelsfrei zu bestimmen ist. In- 
dem auch Sickel davon ausging, die Urkun- 
den ein und desselben Ausstellers miteinander 
zu vergleichen, erkannte er unter den Ur- 
schriften verschiedene Gruppen, die von der 
gleichen Hand geschrieben waren, obwohl 
sich in diesen Gruppen die Urkunden für die 
verschiedensten Empfänger vereinigten. 
Solche Gleichheit der Schrift in den Urkun- 
den des gleichen Ausstellers für verschie- 
dene Empfänger aber kann nur von der Per- 
sönlichkeit herrühren, die im Auftrage des 
Ausstellers selbst die (Urkunde geschrieben 
hat. Die Hand des Schreibers also wird zum 
untrüglichen Echtheitskriterium und gestattet 
die Gewinnung sicherer Erkenntnisse von den 
Gewohnheiten, die ein Aussteller in seinen 
Urkunden anwenden ließ. 

Dennoch bleiben die Ergebnisse dieses 
Schriftvergleichs von begrenztem [Wert 
für alle Urkunden, die nur abschriftlich über- 


liefert sind. Deshalb bedarf der Schriftver- 
gleich der Ergänzung durch den Diktat- 
vergleich, der auf einer weiteren Feststel- 
lung Sickels beruht, daß sich die Urkunden 
des gleichen Ausstellers auch nach den stili- 
stischen Merkmalen ihres Formelschatzes 
ebenso in Gruppen einteilen lassen wie nach 
den Händen der Schreiber, wobei freilich 
beide Gruppen sich keineswegs zu decken 
brauchen. Glückt es auch nicht immer, das 
Diktat einer Urkunde ganz zweifelsfrei zu 
individualisieren, so lassen doch die Eigen- 
tümlichkeiten, die zu verschiedenen Zeiten die 
Urkundensprache dieses oder jenes Ausstel- 
lers kennzeichnen, sich umso sicherer feststel- 
len, als sie zugleich ja auch abhängig sind 
von der rechtsgeschichtlichen Lage ihrer 
Epoche. Mancher Fälscher hat sich deshalb 
dadurch verraten müssen, daß er etwa in 
einer Urkunde des 10. Jahrhunderts eine 
Formel anwandte, die erst seiner eigenen Le- 
benszeit im ı2. Jahrhundert gemäß war. 


Die eigentliche Bedeutung der von Sickel 
begründeten Lehre aber liegt darin, daß sie 
mit der Frage nach der Herkunft der Schrift 
und der Herkunft des Diktats einer Urkunde 
zugleich die Frage nach den Verhältnissen 
ihrer Entstehung überhaupt erhebt, eine 
Frage, die notwendigerweise schon an allge- 
meine geschichtliche Zusammenhänge her- 
anführen muß. Indem wir gezwungen werden, 
die Überlieferungsgeschichte einer Ur- 
kunde bis in die letzten erreichbaren Einzel- 
heiten bloßzulegen, können wir nicht nur die 
verschiedenen Überlieferungsformen in ihrem 
gegenseitigen Verhältnis zueinander sicher 
bestimmen, sondern auch den Eigenwert die- 
ser Überlieferungsformen selbst als geschicht- 
liche Quelle erkennen und ausnutzen. 


In diesem Zusammenhang ist vor allem ein 
Wort über den Wert der Fälschungen als 
Geschichtsquelle zu sagen. 'Im Gegensatz zu 
den Urkundenkritikern der älteren Zeit, die 
ein als Fälschung erkanntes Diplom bei Seite 
legten wie eine wertlose Münze, folgt die um- 
fangreiche wissenschaftliche Literatur über 
die mittelalterlichen Urkundenfälschungen, 
die sich der Methode Sickels bedient hat, der 
Einsicht, daß gerade die Fälschungen uns 
ganz besonders wertvolle Aufschlüsse ge- 
währen können. Dazu ist es nur nötig, den 
Fälscher bei seiner Arbeit genau zu beobach- 
ten und festzustellen, in welchem Zusammen- 
hang seine Erzeugnisse mit der echten Über- 
lieferung desjenigen Empfängers stehen, für 
den er gearbeitet hat, um so Zeitpunkt, Ver- 
anlassung, Hilfsmittel und Ziel der Fäl- 
schungsaktion zu ermitteln. Gelingt das, 
dann werden die falschen Karolingerüurkun- 
den für die Reichenau, die als Quellen für 
das 9. Jahrhundert wertlos sind, als Zeug- 
nisse für die Geschichte des 12. Jahrhunderts, 
in dem sie angefertigt wurden, zurückgewon- 
nen und gewähren die lebendigste Anschau- 
ung von einem ’'Stück des vergangenen Lebens, 
weil sie von den Absichten ihrer Schöpfer 
weit mehr verraten als ein Chronist je aufge- 
zeichnet hat. Wie denn ja auch die falsche 
Konstantinische Schenkung zu den lehrreich- 


sten Zeugnissen für die päpstliche Primats- 
lehre gehört. 


Mit anderen Worten: die moderne Urkun- 
denforschung ermöglicht uns nicht nur, Form 
und Wert der Überlieferungen zu bestimmen, 
sondern auch die Kenntnis von den Vorgän- 
gen, die zur Entstehung dieser Überliefe- 
rung geführt haben. 

Im Archiv des Domkapitels von Florenz 
liegen 2 Papsturkunden, von denen die ältere 


2 


Benedikts IX. vom Jahre 1038 sofort beson. 
ders auffällt, da sie, obwohl zweifellos Origi- 
nal, zahlreiche Korrekturen aufweist, welche 
den Text erheblich umgestalten (Abb. bi 
Brackmann, Papsturkunden Taf. 2, in Urku. 
den und Siegel in Nachbildungen für den 
akademischen Gebrauch von G. Seeliger, ı 
Heft, Leipzig-Berlin 1914). Die Erklärung 
für diesen Befund liefert die jüngere Ur. 
kunde, die von Leo 1X. im Jahre 1050 ge. 
geben wurde, denn ihr Text folgt der kori- 
gierten Fassung des Benedikt-Privilegs. Diese 
diente also als Konzept für die Herstellung 
der jüngeren Urkunde und damit wäre das 
gegenseitige Verhältnis beider Stücke klar 
bestimmt. Zur vollständigen, Kenntnis ihrer 
Entstehung aber gehört noch eine Antwor 
auf die Frage nach der Herkunft der Korrek- 
turen. Und hier gelingt dem Schriftvergleich 
eine Überraschung. Er gestattet es nämlich, 
den päpstlichen Kanzler selbst als den Kor- 
rektor des Benedikt-Privilegs und damit als 
Konzipienten des Leoprivilegs nachzuweisen. 
In diesem freilich rührt von seiner Hand nır 
die Datierungszeile her, während der von ihn 
festgesetzte Text von einem Schreiber ge 
schrieben ist, dessen Hand wir auch wieder 
aus anderen Urkunden Leos IX. genau kennen. 
Alle diese Feststellungen machen uns den 
Augenblick der Entstehung des Leoprivilegs 
unmittelbar gegenwärtig. Wir sehen, wie der 
Papst bei seinem ‘Aufenthalt in Florenz von 
den Domherren gebeten wird, das Kapitel m 
privilegieren. Aber er hat, da er sich auf der 
Reise nach Oberitalien und Deutschland be 
findet, nicht viel Zeit, und so benutzt der 
päpstliche Kanzler das jüngste der ihm zu 
Bestätigung vorgelegten älteren Privilegien, 
um das Konzept für die neue Urkunde heru 
stellen, deren Reinschrift dann durch den 1 
ständigen Schreiber erfolgt. 
Demnach bleibt festzuhalten, daß die Ur 
kundenforschung eine Methode darstellt, 
deren Anwendung es dem Historiker emo: 
licht, alle Vorgänge sichtbar zu machen, di 
zur Entstehung einer schriftlichen Überliefe- 
rung geführt haben. Womit zugleich ges2s' 
sein soll, daß diese Methode keineswegs N! 
für die Erforschung des urkundlichen Mate: 
rials gültig ist, sondern in entsprechende! 
Weise auf alle Gattungen unserer Uberliete 
rung angewendet werden kann, soweit Sie 7 
Chroniken, Briefe, liturgische Ordnung™ 
Akten usw. zu den schriftlichen Zeugnis“ 
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kann, sind keine anderen als sie eben a ax 
Urkunde Leos IX. für die Florentiner a 
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bestimmbaren Verhältnis des von Tert 4 
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zu seiner nach Bismarcks Diktat von - 
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den Urkunden gewonnene Kenntnis von der 


Art seiner Tätigkeit vermag uns seine Per- 
sönlichkeit lebendiger zu machen und erlaubt 
uns, die Bedeutung dieses Mannes für die 
Entwicklung des päpstlichen Urkundenwe- 
sens und seinen Anteil an der päpstlichen Po- 
litik etwas näher zu bestimmen. 

Das aber sind nicht mehr methodische, son- 


dern historische Probleme. Mit ihrer Er- 


örterung wird die Urkundenforschung selbst zu 
einem Gebiet der Geschichtswissenschaft, des- 
sen Pflege umso wichtiger sein muß, als jene 
Probleme von keiner anderen Seite her gelöst, 
ja nicht einmal gestellt werden können. Eine 
erschöpfende Geschichte des deutschen Kö- 
nigtums etwa wird erst geschrieben werden 
können, wenn die gesamte Überlieferung der 
königlichen Urkunden bis in die Einzelheiten 
ihrer Entstehungsverhältnisse erforscht ist. 
Denn jede Königsurkunde ist ein unmittelba- 
rer Ausdruck der königlichen Herrschafts- 
übung, ist das Zeugnis einer politischen 
Handlung, deren Triebkräfte, weil sie gleich- 
sam hinter dem Text liegen, allein durch die 
Urkundenforschung sichtbar gemacht werden 
können. Oder anders ausgedrückt: nur die 
Fragen nach der Entstehung der Urkunden 
können uns ein lebendiges und zuverlässiges 
Bild liefern von den Formen und dem Wesen 
der politischen Ordnungen, den Wandlungen 
ihrer Entwicklung und 'dem Anteil, welchen 
die führenden Ratgeber des Königs an seiner 
Politik gewonnen haben. Auch hier bilden die 
Erkenntnisse Sickels den Ausgangspunkt. 
Schrift- und Diktatvergleich setzen uns in den 
Stand, die Schreiber und Diktatoren der kö- 
niglichen Urkunden genau von einander zu 
scheiden. Wir lernen ihre Fähigkeiten ken- 
nen, und können sie in ihren guten und 
schlechten Gewohnheiten beurteilen; wir ver- 
folgen die Dauer ihrer Laufbahn und können 
oft angeben, von welchem älteren Schreiber 


sie gelernt haben. Kurz, wir können dem mit 
dem Urkundenwesen befaßten 'Kreis in der 
Umgebung des Königs ganz unmittelbar über 
die Schulter sehen, seit wir gelernt haben, je- 
den Buchstaben einer Urkunde zum Sprechen 
zu bringen. 

Freilich, unsere Kenntnis bleibt nicht ohne 
erhebliche Lücken. Denn die älteren Urkunden 
selbst nennen nur den Namen des Kanzlers, der 
sie beglaubigt hat, aber niemals ihr Schreiber 
gewesen ist. Wir pflegen uns deshalb in der 
Weise zu helfen, daß wir die einzelnen Schrei- 
ber (Notare) mit Buchstaben bezeichnen, die 
wir dem Namen des Kanzlers beifügen, unter 
dem sie tätig gewesen sind (also z. B. Eber- 
hard A, Winither C usw.). Mitunter allerdings 
gelingt es sogar, den Schleier der Anonymi- 
tät von einem der uns in ihrer Wirksamkeit 
so bekannten Notare fortzuziehen, wie im 
Falle des Udalrich B. Er begegnet uns zu- 
erst in einer Urkunde Konrads II. vom Jahre 
1024 und wir können ihn dann ı8 Jahre lang 
bis in die Zeit Heinrichs III. in den Urkunden 
verfolgen. Seinen Namen aber verdanken wir 
einem glücklichen Funde P. Kehrs im Staats- 
archive zu Parma, wo sich auf einer Gerichts- 
urkunde aus dem Jahre 1038 von der Hand 
des UB die Unterschrift findet: Ego Geze- 
mannus domni Chuonradi imperatoris sere- 
nissimi capellanus et missus Placentinus sub- 
scripsi. Jener bisher namenlose Notar Udal- 
rich B hieß also Gezemann und wir finden 
ihn wieder als Bischof von Eichstätt, wozu 
er als Nachfolger seines Bruders 1042 er- 
nannt wurde, kurz nachdem er zum letzten 
Mal als Notar Heinrichs III. tätig gewesen ist. 

Dieses Beispiel, dem sich ähnliche zur Seite 
stellen ließen, möge der Kürze halber genügen, 
um die Leistung der Urkundenforschung als 
Geschichtswissenschaft deutlich zu machen. 
Sie erst erweckt aus. dem Namen des Eich- 
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stätter Bischofs eine greifbare Persönlichkeit 
und rückt den bis dahin namenlosen Notar 
UB in die großen Zusammenhänge der politi- 
schen Ordnung des Reiches. Hat doch die 
Feststellung Kehrs einen sehr wichtigen 
Dienst leisten können für die Gewinnung 
einer lebensnäheren Vorstellung von den For- 
men und Mitteln, in denen während der Kai- 
serzeit die Herrschaft des deutschen Königs 
geübt worden ist. 

Wir sind es gewöhnt, den Kreis der unter 
Leitung des Kanzlers das königliche Ur- 
kundenwesen besorgenden Persönlichkeiten 
als »Kanzlei« zu bezeichnen und alle Hand- 
bücher sehen in ihr die wichtigste Zentralbe- 
hörde des Reiches. Vor allem Sickel und seine 
Schüler hatten eine sehr strenge und starre 
Auffassung von dem ‚Behördencharakter die- 
ser Institution und schieden sie deshalb streng 
von der Hofkapelle, welche seit der Zeit 
Karls d. Gr. die Organisationsform der dem 
König am Hofe dienenden Geistlichen dar- 
stellt. Es blieb nur die Schwierigkeit, daß 
auch die Mitglieder der Kanzlei Geistliche ge- 
wesen sind und daß zumindest die Mehr- 
zahl der Kanzler, die nahezu regelmäßig auf 
Bischofsstühle erhoben wurden, nachweislich 
der Hofkapelle angehört haben. Dennoch be- 
harrte die herrschende Meinung dabei, nur 
von mehr oder weniger engen Beziehungen 
zwischen Kanzlei und Kapelle zu sprechen. 

Wer aber diesen Beziehungen näher nach- 
zugehen versucht, wird zu einem anderen 
Bilde gelangen müssen!). In der Überliefe- 
rung selbst nämlich begegnet der Begriff 
Kanzlei (cancellaria) nicht vor der Mitte 
des ı2. Jahrhunderts, während der Begriff 
Kapelle (capella) seit dem Ausgang des 8. 
Jahrhunderts üblich ist. Es ist also kein Zu- 
fall, daß der Notar UB sich gerade als Ka- 
pellan enthüllt, und es läßt sich in der Tat 


RECHT UND VOLKSKUNDE 


Nordgermanische Rechte 


‚Nun liegen die nordgermanischen Bände, 
die in der Sammlung »Germanenrechtes vor- 
gesehen waren, alle vor. Nachdem das 
Rechtsbuch des Gulathings, eine Auswahl 
schwedischer Rechte, sowie die isländische 
Grägäs vorangegangen waren (vgl. »Gei- 
Stige Arbeit« vom 20. Mai 1936 und 20. Juli 
1937), ist jetzt der Band mit dem norwegi- 
schen Gefolgschaftsrecht erschienen, der so- 
genannten hirdskrä, und der Band Dänische 
Rechte. | 


„Die hird ist die norwegische Gefolgschaft, 
ähnlich wie der germanische comitatus eine 
kriegerische, durch Treueid einem selbstge- 
wählten Führer rückhaltlos verpflichtete Ka- 
meradschaft, eine Kern- und Schutztruppe. 
Wenn auch die hirdskrä aus den Siebziger- 
Jahren des 13. Jahrhunderts stammt, so tritt 
uns doch in ihr altnordisches Wesen, ja ger- 
manische Kultur entgegen. Der Grundge- 
nk der germanischen Gefolgschaft, die 
feue gegenüber dem König leuchtet immer 
ea hervor; ebenso die Treue gegenüber 
= Kameraden. Es sind keine Bärenhäuter, 
iese Wach- und Schutztruppe, wohl aber 
SE trunkfeste Männergemeinschaft, die den 
= m Pe Einzelnen auch bei der Sitzord- 
- 8 des fröhlichen Gelages einhält, und die 
„ _ mit einer gewissen Ironie »Gäste« in 
ihrer Nähe duldet. 


Neben den nationalen Elementen sind dann 
Einflüsse des Christentums und der höfischen 
Kultur des Abendlandes zu merken. Das 
christliche Element ist vor allem zur Siche- 
rung und Stärkung der Bindungen eingebaut. 
Außerdem ist — im Gegensatze zu den Volks- 
rechten — in Sprache und Stil manches 
Christliche zu spüren. Die hirdskrä, die alle 
Weihnachten vorgelesen wird, vereinigt sozu- 
sagen Gesetzbuch und Predigt. Das feudale 
und höfische Element tritt uns in verschie- 
denen Fremdwörtern aus dem Deutschen ent- 
gegen, wie hertogi, kanceler, skenkja, ferner 
in manchen lehrrechtlichen Bräuchen. So ist 
die commendatio ein fremder Brauch, das 
Händefalten, das Knieen vor dem Herrn, der 
Kuß. Weiter war die Vorschrift, daß der 
Dienstsuchende ohne Mantel vor dem Herrn 
erscheinen muß, ebenso fremd wie die Auf- 
wartung bei Tisch. 


Meißner hat die Übertragung des Textes 
mit aller Genauigkeit und Einfühlung vorge- 
nommen, die er schon bei der Übersetzung 
der Gulathingsbok in der gleichen Sammlung 
bewiesen hat. Insbesondere sind die Über- 
tragungen der Titel recht glücklich; z. B. 
Schwertfasser, Rechtswahrer, Kerzenjunker, 
Birkebeiner, Schüsselreicher. Das letztere 
Wort ist treffender und anschaulicher als 
Tischdiener, wie man sonst wohl dafür liest. 


Die ausführliche Einleitung, die genau so- 
viel Raum beansprucht wie die Übersetzung 
selbst, zeigt uns nicht bloß die liebevolle Ver- 
tiefung in den Stoff, sondern führt auch in 


vortrefflicher Weise in das ganze Gefolg- 
schaftswesen ein, namentlich auch durch die 
vergleichende Heranziehung des dänischen 
Vitherlagrechts. Über den Verfasser macht 
Meißner die ansprechende Vermutung, er sei 
vielleicht selbst ein Schüsselreicher gewesen, 
weil er diesen Dienst als den schönsten hin- 
stellt. 

Es kann nicht oft genug wiederholt werden, 
daß ein selbständiges Studium des nordi- 
schen Rechts ohne Beschäftigung mit den 
Urtexten nicht ernst zu nehmen ist. In dieser 
Erkenntnis hat Meißner gleichzeitig mit der 
Übersetzung auch den Urtext der Hirdskrä 
erscheinen lassen. 


Mit besonderer Liebe hat Claudius von 
Schwerin in dieser Sammlung den Band Dä- 
nische Rechte bearbeitet. Aus dem sich bie- 
tenden Stoffe hat er die beiden seeländischen 
Rechtsbücher, das sogenannte »Erichs seelän- 
dische Recht« und »Valdemars seelündisches 
Recht« (in seiner älteren Hauptform) ausge- 
wählt; dazu als Ergänzung die schonische 
Kirchenrecht und Knuts Gefolgschaftsrecht. 
Das letztere, das sogenannte Vitherlagsret, 
stammt aus dem Ende des ı2. Jahrhunderts, 
die andern Stücke aus dem ı3. Jahrhundert. 
Sie liegen zeitlich zwischen den norwegischen 
und schwedischen Landschaftsrechten, sind 
gleich ihnen durchaus germanischen Geistes. 
Nur wenige Spuren kirchlichen Einflusses 
lassen sich finden. Römischem Rechte be- 
gegnen wir gar nicht. Es ist das Recht eines 
bodenstolzen und bodensicheren Bauerntums, 
bei dem die Sippe und der Boden die Brenn- 
punkte des Interesses sind. 
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Geistige Arbeit 


nachweisen, daß es eine Känzleibehörde ur- 
sprünglich garnicht gegeben hat. Die Herstel- 
lung der königlichen {Urkunden gehörte viel- 
mehr zu den Obliegenheiten eines in bestimm- 
ter Weise geschulten Kreises von Hofgeist- 
lichen. Die unklar gebliebenen Beziehungen 
zwischen »Kanzlei« und Kapelle lösen sich auf, 
indem die eine als Funktion der anderen er- 
kannt wird. 

Und von hier aus fällt wieder neues Licht 
auf die Biographien der einzelnen Notare. 
Erst jetzt wird verständlich, warum sie ihre 
Tätigkeit oft jahrelang unterbrochen haben. 
Auch die Notar-Kapelläne sind wie die Mehr- 
zahl der Hofgeistlichen an den Domkirchen 
des Reiches bepfründet gewesen. Auf diese 
Weise gelang es dem Königtum, die Wirt- 
schaftskraft der Bistümer für die Aufgaben 
der Reichsverwaltung zu nutzen und so rückt 
die Forschung über die Ordnung des könig- 
lichen Urkundenwesens mitten hinein in die 
großen Probleme des Verhältnisses zwischen 
Staat und Kirche. Ganz entsprechend müssen 
ihre Wandlungen seit der 2. Hälfte des 12. 
Jahrhunderts, wie sie in dem Aufkommen des 
Begriffes cancellaria sichtbar werden, aufs 
engste zusammenhängen mit den neuen For- 
men des politischen Lebens, die in Deutsch- 
land in der Zeit und unter der Führung Frie- 
drich Barbarossas entstehen, von denen eine 
klare Vorstellung freilich erst zu gewinnen 
sein wird, wenn 'die kritische Ausgabe der 
Staufer-Urkunden in der Diplomata-Serie der 
Monumenta Germaniae historica vorliegen 
wird, die wir immer noch ebenso schmerzlich 
vermissen müssen wie die der Königs-Urkun- 
den aus der Zeit des Investiturstreits. 

In verwandte Zusammenhänge führt auch, 
was noch über die Bemühungen anzudeuten 
wäre, die im letzten Jahrzehnt von B. Schmeid- 
ler, C. Erdmann u. a. den Briefen, d. h. also 
vornehmlich der diplomatischen Korrespon- 


Der Übersetzer hat — unterstützt von der 
Mitarbeit H. Reiers, — keine Mühe gescheut, 
seine Quellen in deutscher Sprache reden zu 
lassen. An schwierigeren Stellen und wo es 
aus andern Gründen wünschenswert sein 
konnte, sind erklärende Fußnoten beigege- 
ben. Diese werden nicht nur bei weiterer 
Forschung die kritische Auseinandersetzung 
erleichtern, sondern hoffentlich auch einen 
erfreulichen Nebenerfolg haben: sie können 
nämlich dem fernerstehenden Laien, dem die 
Übersetzung in die Hände gerät, einen klei- 
nen Begriff geben von der Mühe und den 
Problemen der wissenschaftlichen Arbeit auf 
dem Gebiete der germanischen Rechtsge- 
schichte. Man kann sich durchaus einver- 
standen erklären damit, daß bei der Über- 
setzung bisweilen Fachausdrücke der deut- 
schen Rechtsgeschichte verwendet worden 
sind und wird die drei Register begrüßen, die 
den Text zugänglicher machen wollen: 
»Wort- und Sacherklärungen«, »Dänische 
Wörter« und »Sachverzeichnis« zeigen den 
reichen Inhalt und können zur Weiterarbeit 
anregen. Und grade das ist ja der germani- 
schen Rechtsgeschichte von Herzen zu wün- 


schen! Prof. Dr. Eberhard Freiherr v. Künßberg 
Heidelberg 
Schriften der Akademie für Deutsches Recht, Gruppe Rechts- 
geschichte, herausgegeben von dem Präsidenten der Akademie für 
Deutsches Recht Reichsminister Dr. Hans Frank, Germanenrechte, 
Texte und Übersetzungen, Band 5, Das norwegische Gefolgschafts- 
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RM 4.40. — Band 8, Dänische Rechte, übersetzt von Claudius 
Freiherrn von Schwerin, Weimar, Böhlau 1938. RM 6.50. 


denz zugewandt worden sind. Sie sind durch- 
weg nur abschriftlich erhalten und zwar 
meist in Sammlungen, deren Entstehungsver- 
hältnisse zu den schwierigsten Forschungspro- 
blemen gehören. Hier ist die entscheidende 
Aufgabe die richtige Anwendung des Diktat- 
vergleichs, mit dessen Hilfe es gelingt, die 
Persönlichkeiten zu bestimmen, iwelche den 
wesentlichsten Anteil an der Korrespondenz 
eines Königs oder eines Bischofs gehabt ha- 
ben. Dazu bedarf jedoch die Urkundenfor- 
schung jener erneuten Verbindung mit der 
Philologie, wie sie jüngst von H. Hirsch in 
einem Vortrag vor dem Züricher Internatio- 
nalen Historiker-Kongreß gefordert worden 
ist. 

Aber nicht nur als die geprägte Form eines 
politischen Willens, auch als Erscheinung des 
Rechtslebens vermitteln die Urkunden, wer 
immer sie ausgestellt haben mag, mit ihrem 
tatsächlichen Inhalt in hohem Maß jene 
alltäglichen Vorgänge des gewöhnlichen 
Lebens der Vergangenheit, die weit weniger 
Gegenstand zeitgenössischer Geschichtsdar- 
stellung gewesen sind als die großen Ereig- 
nisse der politischen [Welt. Sie spiegeln das 
Siedlungsbild unseres Volksbodens ebenso 
klar wie die Schichtung des Volkes und seine 
wechselnden Bedürfnisse und Nöte. Unmit- 
telbar aus dem Leben selbst erwachsen führt 
jede Urkunde, richtig gedeutet, zu diesem 
Leben wieder zurück und bietet damit den 
wichtigsten Quellenstoff für eine Reichs- und 
Volksgeschichte, der es darauf ankommt, die 
Gesamtheit des vergangenen Lebens ungebro- 
chen zu erfassen, statt es auf Grund von be- 
grenztem Material in Theorien zur Rechts-, 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte zu zer- 
spalten. 

Und um dieses Zieles willen sollte die Ur- 
kundenforschung schon längst den Charakter 
einer historischen Hilfswissenschaft verloren 


Zur Symbolforschung 


Der Arbeit geht eine Einführung von P. E. 
Schramm voraus, die sich mit der Geschichte, 
dem Sinn und den Fragestellungen der Sym- 
bokorschung befaßt. Die Geschichte der 
Symbolforschung ist in großen Zügen ge- 
geben. Jac. Grimm und Amira werden be- 
sonders herausgehoben. Die vergleichende 
Betrachtung Frazers, der die Bräuche aller 
Länder und Zeiten heranzieht, wird aufs ent- 
schiedenste abgewiesen. Die Hauptaufgabe 
der Symbolforschung sieht Schramm darin, 
»das Ungleiche, das Besondere, das nur an 
einem Volke Haftende aufzuspüren« und da- 
durch die unveränderliche Eigenart der ver- 
schiedenen Völker oder gar einzelner Rassen 
aufzudecken. Bei Schramms Aufstellung der 
Methodik in der Symbolforschung, die nur 
wenig Neues bringt, springen zwei Punkte be- 
sonders ins Auge: 1. Die Geschichte der Sym- 
bolik soll vor dem Hintergrunde der mittel- 
alterlichen Geistesgeschichte und in enger 
Verbindung mit dem Volksglauben und 
Brauchtum gesehen werden. Hier ist zu be- 
denken, daß das Mittelalter aus sehr vielen 
Quellen fremder Kultur schöpfte und daß da- 
mit das »Nachbarbereich«, vor dessen Heran- 
ziehen anfangs gewarnt wurde, doch sehr in 
Erscheinung treten muß. Die Forderung, die 
Geschichte der Symbole im Zusammenhang 
mit Volksglauben und Brauchtum zu sehen, 
ist ein sehr richtiger Ausgangspunkt. — 
2. werden praktische Vorschläge zur Begriffs- 
bestimmung des Symbols gemacht. Schramm 
zerlegt den Begriff Symbol durch eine nicht 
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haben, der ihr mitunter noch beigelegt wird. 
Ihre Leistungen und ihre Aufgaben machen 
sie zu einem Bestandteil der Geschichtswis. 
senschaft, die bei ihr den Schlüssel findet y 
vielen verschlossenen Türen. Der Ursprung 
aller Wissenschaft ist ja der Wille, durch 
Frage Antwort zu gewinnen, Wissen zu schaf. 
fen. Dieser Ursprung sichert die Einheit aller 
Wissenschaft, so tausendfältig die Gegen 
stände sein mögen, auf die unser Fragen sich 
richtet. Deshalb liegt auch das Wissenschaft. 
liche in der Geschichte nicht in der Kunst, 
die Kenntnisse vom ‘Leben der Vergangenheit 
zu farbigen Bildern gestaltet darzustellen, 
sondern in der Fähigkeit, solche Kennt 
nisse durch selbständige Bemühung zu er. 
werben. Denn alles Fragen muß gelernt sein, 
weil nur die rechte Frage zum Erfolg der 
rechten Antwort führt. In der Forschung 
also hat sich zunächst und vor allem der Ge- 
schichtsschreiber zu bewähren, der aus Eige- 
nem schöpfen will. Grundlage seiner For- 
schung aber ist die Überlieferung, weil sie 
das einzige ist, was ihm von der Vergangen- 
heit übrig geblieben ist. Diese Überlieferung 
ist vielgestaltig wie das vergangene Lebe 
selbst und umschließt gewiß weit mehr als die 
schriftlichen Aufzeichnungen. Dennoch bieten 
die schriftlichen Quellen ihrer geistigen Prä 
gung wegen den geeignetsten Stoff, um das 
rechte Fragen zu lernen. Und wie es gelent 
werden muß, dazu weist die Urkundenfor 
schung den sichersten Weg, so daß wir sie 
mit einer Formulierung Karl Brandis (Ce 
stige Arbeit 1939, 2, 20. 1.) als histori 
sche Grundwissenschaft bezeichnen kön 
nen, für die auch im akademischen Unterricht 
ein ihrer Bedeutung entsprechender Platz be- 
ansprucht werden darf. 
1) Vgl. dazu H.-W, Klewitz, Cancellaria. Ein Beitrag ru 
Geschichte des geistlichen Hofdienstes, Deutsches Ardit Í 
Gesch. d. MA.s ı (1937), 44—79 
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immer ganz klare sachliche Einteilung. So 
spricht er von »Sinnzeichen«, von denen S 
Wahrzeichen, Sinnbild und Personifikatione? 
abheben, »Amtszeichen«, von denen sich a 
des-, Rang-, Herrschaftszeichen trennen W 
»Rechtszeichen«. Da diese Aufteilung n 
nicht genügt, denn auch »Geräte« (2. B. Her 
kersschwert) können zu Symbolen werde. 
unterscheidet er kultische, magische und m 
thische »Geräte«. Die Grassode, die mu 
Symbol der Blutsbrüderschaft werden kat 
dann aber wieder »wertlos« wird, Be 
Schramm als Teilding (Teilzeichen) m a 
sachliche Einteilung auf. er 
Die Arbeit von Schwineköper will an e™ 
Beispiel die Theorie Schramms ın die P p 
umsetzen. Die äußerliche Aufteilung a 
Symbole in die einzelnen Begriffe pm 
allerdings manchmal auf Kosten der A 
sicht und Klarheit zu gehen. So bei nn il 
teilung: Bischofshandschuh, Abthan ist 
und Handschuh der Angehörigen des a 
lichen Standes. Eine Trennung ist UN *, 
da die Entwicklung hier übereinsun d. 
geht. In der Heranziehung des volks chen 
lichen Materials läßt on zu wuns 
übrig. Das Nebeneinander von /. 
Neuem: von Beharren und geschichtlich 
Werden, von Volkskunde und on 
schung hätte reicher gestaltet wet on i Seite 
Vielleicht hätte für die volkskund)* 5 Anre: 
v. Künßberg, »Rechtliche Volkskund® wäre) 
gung gegeben. Register und ae 
sehr zu begrüßen. Dr. 0. pers 


; Amera et 
B. Schwineköper, Der Handschuh an nn Berlin 193 
Brauch und Volksglauben, Junker und Dünnhaupt, 
RM 8.—. 
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Prof. Dr. PAUL KOSCHAKER, Berlin 


Die Krise des römischen Rechts‘) 


Es nützt nichts, den Kopf in den Sand zu 
stecken: es gibt heute eine Krise des römi- 
schen Rechts, und zwar nicht bloß eine deut- 
sche, sondern eine europäische, die sich in 
den einzelnen europäischen Ländern nur dem 
Grade nach unterscheidet, im heutigen Ruß- 
land, wo das Studium des römischen Rechts 
abgeschafft ist, wohl entschieden, in Deutsch- 
land akut, aber auch in anderen Ländern Eu- 
ropas mehr oder weniger als schleichende 
vorhanden ist, vielleicht in gewissem, wenn- 
gleich erheblich geringerem Grade sogar im 
faschistischen Italien, wo in ideologischer 
Anknüpfung an das imperium Romanum das 
Studium des römischen Rechts stärkstens ge- 
fördert wird, wie auch Italien heute in diesem 
Studium unbestritten den Primat erlangt hat. 
Wie äußert sich diese Krise ? Eine in Gedan- 
ken bei verschiedenen Gruppen gemachte Um- 
frage würde etwa folgendes ergeben: Fragt 
man unsere Rechtsstudenten, nicht bloß die 
deutschen, so wird die Vorstellung auftau- 
chen: vergilbtes, verstaubtes Wissen, praktisch 
nicht verwertbar, niedergelegt in dickleibigen 
Folianten, vor allem im Corpus iuris selbst, 
das in einer technischen, schwer verständ- 
lichen toten Sprache geschrieben ist, die 
heute von einem großen Teil unserer juristi- 
schen Jugend auch nicht mehr verstanden 
wird, ein Wissen, das man sich daher nur wi- 
derwillig und aus Angst, daraus geprüft zu 
werden, aneignet. Wendet man sich an den 
deutschen Nationalsozialisten, so wird er auf 
Punkt 19 des Parteiprogramms hinweisen, 
das »Ersatz für das der materialistischen 
Weltordnung dienende römische Recht durch 
ein deutsches Gemeinrecht« fordert, und wenn 
er Germanist ist vielleicht hinzufügen, das 
römische Recht habe seit der Rezeption deut- 
sches Rechtsgut zerstört, deutsches Rechts- 
denken überfremdet. Der Professor des rö- 
mischen Rechts wird wiederum seinen hohen 
Bildungswert geltend machen, den es als 
Höchstleistung des klassischen Altertums auf 
diesem Gebiete habe, und wenn er Italiener 
ist, wird dieses Lob um einige Grade wärmer 
sein. Keines dieser Urteile erschöpft die Be- 
deutung des römischen Rechts, aber jedes 
enthält etwas Richtiges. Daher ist es nicht 
leicht, freilich aber auch um so notwendiger, 
einen vermittelnden, die Gegensätze ausglei- 
chenden Standpunkt zu gewinnen. 

Daß wir unseren deutschen Rechtsstudenten 
heute noch das Studium des römischen, also 
eines fremden Rechts der Vergangenheit zu- 
muten, geht auf die Rezeption zurück, d.h. 
auf die Aufnahme des römischen Rechts, vor 
allem des Privatrechts als praktisch geltendes 
Recht. Diese Rezeption hat Deutschland ver- 
hältnismäßig spät (15./16. Jhd.) und unge- 
wöhnlich heftig ergriffen, wobei zweifellos 
eine gesunde deutsche Rechtsentwicklung in 
manchen Punkten geknickt wurde. Aber die 
Rezeption ist keine spezifisch deutsche, son- 
dern eine europäische Erscheinung. Sie fand, 
und zwar früher, auch in anderen europäi- 
schen Ländern statt. Ja, sie mußte ein euro- 
päischer Vorgang sein, weil es sich um das 
Recht des imperium Romanum handelte, auf 
dem der Begriff unseres Europa ruht, seit- 
dem er mit der Kaiserkrönung Karls des 
Großen das erstemal politische Form er- 
halten hatte. Dieses Europa aber bedeutete 
die politische und vor allem die kulturelle 
Trennung des romano-germanischen, christ- 
lichen Abendlandes von dem Orient und sei- 


nem damaligen Repräsentanten, dem byzan- 
tinischen Reich, dessen kulturellen Einfluß 
man im frühen Mittelalter kaum hoch genug 
einschätzen kann. Es bedeutete ferner, daß 
die Grundlage höherer Bildung im Rahmen 
dieser europäischen Kultur die lateinische 
wurde, und zu dieser »kulturellen Romidee« 
gehört auch das römische Recht. 

Damit komme ich auf den entscheidenden 
Punkt. Die Rezeption dürfte heute kaum 
mehr eine tragfähige Grundlage für das Stu- 
dium des römischen Rechts abgeben, seitdem 
dieses fast überall durch neuere Gesetzbücher 
ersetzt ist. Die wenigen Gebiete, in denen 
es noch gilt, fallen für die Gesamtbeurteilung 
nicht ins Gewicht. Auch daß vieles römisches 
Rechtsgut in jene Gesetzbücher übergegan- 
gen ist, dürfte keine ausreichende Rechtferti- 
gung sein, unsere Studenten mit dem römi- 
schen Recht zu beschäftigen. Vollends ver- 
sagt das Argument der Rezeption, wenn wir 
konstatieren müssen, daß römisches Recht 
auch an den Universitäten Englands, das 
keine Rezeption hatte, gelehrt wird, daß das 
Gleiche gilt für Japan, die Türkei, Ägypten, 
Länder, die mit dem römischen Recht nie- 
mals oder seit Jahrhunderten nicht mehr in 
Berührung getreten sind. Es muß daher et- 
was anderes sein, das diese Wirkung des rö- 
mischen Rechts erklärt, und dieses andere ist 
in zwei historischen Tatsachen enthalten. Vor 
allem wurde das römische Recht zur Grund- 
lage einer europäischen Rechtswissenschaft, 
seitdem sein wissenschaftliches Studium am 
Ende des ıı. Jahrhunderts von den Glossa- 
toren in Bologna aufgenommen worden war, 
und mußte dies werden als Recht des impe- 
rium Romanum, auf dem die europäische 
Idee fußt. Zweitens, war diese europäische 
Idee verflossenen Jahrhunderten nicht Hirn- 
gespinst, sondern Wirklichkeit, die ihren Aus- 
druck fand im Papsttum einerseits, im »hei- 
ligen römischen Reich deutscher Nation« an- 
drerseits. Mag die politische Einheit Europas 
schon nach dem Tode Karls des Großen zu- 
sammengebrochen, die konfessionelle Einheit 
durch die Reformation aufgelöst worden sein, 
die europäische Idee lebte fort in einer ge- 
meinsamen Kultur der Völker Europas, ja sie 
erreichte ihren Höhepunkt im 19. Jahrhun- 
dert, da sie in dieser Zeit der Vorherrschaft 
Europas auf allen Gebieten über den ganzen 
Erdball sich ausweitete. Zu dieser europäi- 
schen Idee gehört aber das römische Recht. 
Wir verstehen so, warum das studium Bono- 
niense sofort europäischen Widerhall fand 
und die Studenten aus allen europäischen Län- 
dern nach Bologna zogen, um dort römisches 
Recht zu lernen, nicht minder aber, warum 
noch im 20. Jahrhundert das römische Recht 
Völkern als wichtig erscheint, die mit ihm nie 
die geringste Berührung gehabt haben. Sie 
übernahmen sein Studium als Faktor der eu- 
ropäischen Kultur. 

Damit ist aber auch einer der Gründe der 
heutigen Schrumpfung, ja des Niedergangs 
des romanistischen Rechtsstudiums — nicht 
bloß in Deutschland — berührt. Es ist die 
furchtbare Katastrophe des Weltkriegs, die 
durch die politischen Veränderungen und 
noch mehr durch die wirtschaftlichen und 
soziale Zerrüttung, die sie mit sich brachte, 
die Vormachtstellung Europas bei den Be- 
siegten wie den Siegern schwer erschütterte 
und damit auch die europäische Idee, so ein 
Chaos zurücklassend, aus dem heute die Völ- 
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ker Europas mühsam den Weg zum Wieder- 
aufstieg suchen müssen. Daß sie ihn, nach- 
dem Europa versagt hat, in erster Linie in 
der Besinnung auf sich selbst finden, ist be- 
greiflich und so ruht die Blüte der romanisti- 
schen Rechtswissenschaft im heutigen Italien, 
allerdings durch seine geistige Entwicklung 
seit der Jahrhundertwende vorbereitet, primär 
nicht auf der europäischen Idee, sondern auf 
dem nationalen Risorgimento des Faschis- 
mus, wenngleich sich die italienischen Roma- 
nisten immer bewußt geblieben sind, in dem 
römischen Recht nicht bloß eine italienische, 
sondern auch eine europäische Position zu 
behaupten. Parallel damit geht eine durch 
die innerdeutsche Entwicklung wesentlich 
beeinflußte Umorientierung der romanisti- 
schen Rechtswissenschaft seit den letzten 50 
bis 60 Jahren. 

Die Glossatoren waren keine Rechtshistori- 
ker, die das römische Recht als besonders in- 
teressantes und bedeutsames Recht der Ver- 
gangenheit studierten, für sie war es das 
Recht des imperium Romanum und dieses 
imperium Romanum war für ihre Zeit in dem 
mittelalterlichen Kaisertum noch leben- 
dige Wirklichkeit. Noch viel stärker be- 
tonten die praktische Geltung des römischen 
Rechts ihre Nachfolger, die Kommentatoren 
(13./14. Jhd.), die unter dem Einflusse der 
mittelalterlichen Scholastik zur systemati- 
schen Darstellung übergingen und so die Be- 
gründer einer systematischen Rechtswissen- 
schaft wurden, die die Jurisprudenz auch 
heute noch ist. Dieser praktischen Orientie- 
rung ist die romanistische Rechtswissenschaft 
auch die folgenden Jahrhunderte treu geblie- 
ben. Das Aufkommen rein historisch inter- 
essierter Richtungen wie der französischen 
Schule des 16. Jahrhunderts vermochte jene 
wohl zurückzudrängen, nicht aber zu vernich- 
ten. Sie ist daher auch der von Savigny be- 
gründeten deutschen historischen Schule ei- 
gen, die im 19. Jahrhundert der Repräsen- 
tant dieser europäischen, auf dem römischen 
Recht fußenden Rechtswissenschaft war und 
der deutschen Forschung Weltgeltung ver- 
schafft hat. Mochte sie auch die geschicht- 
liche Erforschung des Rechts als Parole aus- 
geben, so war ihr doch die Rechtsgeschichte 
niemals Selbstzweck, sondern Mittel zu dem 
richtigen Verständnis des geltenden Rechts, 
das sie in Gestalt des rezipierten römischen 
Rechts dogmatisch zu erfassen suchte. Dieses 
deutsche »Pandektenrechte, das die Schule 
Savignys gestaltet hat, ging nun, weniger 
in seinen Rechtssätzen als in seinen Begriffen 
und Denkformen, in das deutsche Bürger- 
liche Gesetzbuch ein, das zwar das Pandek- 
tenrecht aufhob, aber doch seine Denkformen 
konservierte und so die Loslösung der deut- 
schen Privatrechtswissenschaft von dem Nähr- 
boden des römischen Rechts bewirkte, weil 
das BGB. dasjenige, was jene im 19. Jahr- 
hundert auf diesem Nährboden erarbeitet 
hatte, in seiner Systematik und seinen Denk- 
formen in bequemerer Form zu enthalten 
schien. 


Die Folgen waren verhängnisvoll: einer- 
seits eine stark positivistische Entwicklung 
der deutschen Privatrechtswissenschaft, ihre 
Loslösung von der europäischen Basis, die 
ihre Vorgängerin, die deutsche Pandektistik 
im römischen Recht gehabt hatte, andrer- 
seits das Aufreißen eines Gegensatzes zwi- 
schen Rechtsgeschichte und Dogmatik. 
Konnte der deutsche Romanist des Pandek- 
tenrechts noch Historiker und Dogmatiker 
zugleich sein, so mußte er nunmehr wählen, 
ob er Dogmatiker des BGB. werden wollte 
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oder —: hier bestand zunächst ein Vakuum, 
das aber sehr rasch ausgefüllt wurde durch 
eine Umorientierung der romanistischen 
Rechtswissenschaft, die sich schon seit den 
Soer Jahren des 19. Jahrhunderts ausschließ- 
lich historischen Problemen zuwandte, und 
diese Entwicklung griff auch auf die anderen 
europäischen Länder über, weil damals die 
Geschicke der romanistischen Rechtswissen- 
schaft noch in Deutschland entschieden wur- 
den. Die römische Rechtsgeschichte wurde 
nunmehr Selbstzweck, ja, weil das Recht 
selbst eine Erscheinung der menschlichen 
Kultur ist, so wurde sie immer mehr als ein 
Teil der Kulturgeschichte angesehen. Von 
diesem Standpunkte aus war es nicht mehr 
notwendig, die geschichtliche Forschung wie 
bisher auf die römische und deutsche Rechts- 
geschichte zu beschränken. So ergab sich 
von selbst ihre Erweiterung auf andere »an- 
tikex Rechte, eine Entwicklung, zu der die 
Rechtsgeschichte im 16. und 17. Jahrhundert 
unter dem Einflusse des historisierenden 
mos Gallicus bemerkenswerte Parallelen 
bietet. Diese Studien liefen zunächst recht 
ungeordnet durcheinander und es ist ein blei- 
bendes Verdienst Wengers, den Versuch 
unternommen zu haben, ihnen durch Auf- 
stellung des Begriffs der »antiken Rechtsge- 
schichter eine gemeinsame Grundlage zu 
geben. Diesen Stand der Wissenschaft spie- 
geln getreu die deutschen »Richtlinien für 
das Studium der Rechtswissenschaft« v. 
18. 1. 1935, indem sie aus dem römischen 
Recht nur mehr Vorlesungen über römische 
oder antike Rechtsgeschichte kennen. 
Sind sie in diesem Punkte kritikabel, so 
deshalb, weil der heutige Zustand der roma- 
nistischen Rechtswissenschaft selbst Beden- 
ken unterliegt. Zwar wird Niemand den un- 
geheuren Fortschritt an geschichtlichen Er- 
kenntnissen leugnen, den wir dieser neueren, 
ausschließlich historischen Richtung der ro- 
manistischen Forschung auf grund unendlich 
verfeinerter Methoden und einer gewaltigen 
Erweiterung des Quellenkreises verdanken. 
Aber es bleibt doch wahr, daß dadurch ein 
Gegensatz zwischen Rechtsgeschichte und 
Dogmatik entstand, der für den Juristen und 
die juristische Bildung bedauerlich ist. Man 
kann nicht bestreiten, daß die Jurisprudenz 
in erster Linie eine praktische Wissenschaft 
ist, daß daher Rechtsgeschichte, so wichtig 
sie für die juristische Bildung ist, dem Ju- 
risten nur durch das Medium der Dogmatik 
des geltenden Rechts verständlich, begreif- 
lich und genießbar wird. Dieses Erfordernis 
aber läßt die moderne romanistische For- 
schung vermissen. In ihren Methoden stark 
von Philologie, Geschichte und Archäologie 
beeinflußt, hat sie sich auch in ihren Pro- 
blemstellungen immer mehr diesen Wissen- 
schaften genähert, erfordert zudem zum pro- 
duktiven Arbeiten eine Unmenge von Spe- 
zialkenntnissen sprachlicher, geschichtlicher 
Natur und hat so nicht bloß jeden Einfluß 
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auf die Dogmatik des geltenden Privatrechts 
verloren, sondern überhaupt sich den Juristen 
entfremdet. Das ist nun so bedauerlicher, als 
damit ein Bruch mit einer Jahrhunderte lan- 
gen Entwicklung vollzogen wurde. Denn seit 
den Glossatoren war zu aller Zeit bis auf die 
Gegenwart das römische Recht immer die 
Substanz zur Formung einer Wissenschaft 
vom geltenden Recht. Nur auf diesem Wege 
vermochte es zu einem lebendigen Faktor 
einer europäischen Rechtswissenschaft zu 
werden. Nimmt man die früher genannten 
Gründe des Niedergangs des romanistischen 
Studiums hinzu, so läßt sich kaum leugnen, 
daß wir einem krisenhaften Zustande gegen- 
überstehen. 


Daß wir aus diesem Zustande herausmüs- 
sen, scheint mir notwendig. Denn das römi- 
sche Recht als Binde- und Verständigungs- 
mittel unter den europäischen Juristen ist 
ein hohes Kulturgut, auf das man nicht ver- 
zichten kann, zumindest solange nicht, als es 
nicht durch etwas anderes und besseres er- 
setzt ist. Um so schwieriger ist die Frage 
nach dem richtigen Wege. Daß eine aus- 
schließlich historische Behandlung des römi- 
schen Rechts in der Vorlesung nach dem 
Muster der deutschen Studienordnung von 
1935 nicht zum Ziele führt, scheint mir zwei- 
fellos. Indessen würde es keine großen 
Schwierigkeiten machen, die romanistische 
Privatrechtsvorlesung, die natürlich im Mit- 
telpunkt steht, mehr gegenwartsnahe zu ge- 
stalten, um so weniger, als man damit an 
eine in Deutschland niemals völlig erlo- 
schene Tradition anknüpfen könnte. Doch 
wäre dies nur ein kleines Mittel. Eine Vor- 
lesung muß beständig Nahrung aus einer 
lebendigen Wissenschaft ziehen, und wenn 
eine solche nicht existiert, so muß sie früher 
oder später verdorren. So kommen wir um 
die Frage einer Umorientierung der roma- 
nistischen Wissenschaft nicht herum. So ist 
notwendig, soll das römische Recht als le- 
bendiger Faktor der europäischen Rechts- 
wissenschaft und juristischer Bildung nicht 
zugrunde gehen. Daß sie in einer Synthese 
von Rechtsgeschichte und Dogmatik gesucht 
werden muß, kann kaum zweifelhaft sein. Da- 
mit ist auch unsere Stellung zur Rechtsge- 
schichte präzisiert. Nicht gegen diese wenden 
wir uns. Im Gegenteil. Wir möchten nichts 
von dem, was sie in den letzten Dezennien 
erarbeitet hat, in unserem juristischen Er- 
kenntnisschatze missen und haben allen 
Grund zu wünschen, daß sie auf dem ein- 
geschlagenen Wege fortschreite. Wohl aber 
richtet sich unsere Opposition ‘um so ent- 
schiedener dagegen, daß sie die romani- 
stische Forschung ausschließlich be- 
herrscht. Wir kämpfen, wie es der italieni- 
sche Justizminister Solmi in einer Rede 
treffend formuliert hat, für die Autonomie 
der romanistischen Forschung als Rechts- 
wissenschaft. Denn es gibt auch noch an- 
dere Gesichtspunkte für die Beurteilung des 
römischen Rechts als diejenigen des histori- 
schen Interesses, das befriedigt ist, sobald 
festgestellt ist, wie es einmal war, und diese 
anderen Gesichtspunkte sind für den Juristen 
sogar die wichtigeren. Sie bestehen darin, 
daß der Romanist sichtend und wertend die- 
jenigen Rechtssätze und Rechtsideen der Ver- 
gangenheit, die sich lebensvoll entwickelt 
haben oder sonst für die Gegenwart brauch- 
bar sind, für diese organisch zu verwerten 
sich bemüht. Dazu braucht er die Rechts- 
geschichte, aber sie ist ihm nur Mittel zum 
Zweck. Seine Aufgabe beginnt, wenn die 
Rechtsgeschichte die ihrige gelöst hat. 
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Diese Synthese von Rechtsgeschichte und 
Dogmatik hatte die deutsche historisch 
Schule zu ihrem Programm gemacht und 
den Anforderungen ihrer Zeit entsprechend 
auch durchgeführt. Wenn wir für die Rück. 
kehr zu diesem Grundgedanken plädieren, so 
möchte auf der anderen Seite um so energi- 
scher betont werden, daß wir damit nicht für 
die Wiederbelebung des Pandektenrechts ein. 
treten. Das wäre um so aussichtsloser, als 
man das Rad der Geschichte nicht zurück 
drehen und niemals wieder die Situation her. 
stellen kann, wie sie für Savigny und seine 
Nachfolger mit dem römischen als geltenden 
Recht gegeben war. Damit wollen wir uns 
aber nicht der Kritik anschließen, die die 
deutsche Pandektistik heute gerade in 
Deutschland erfährt und die geschichtliche 
Gerechtigkeit vermissen läßt. Eine Jurispru- 
denz, die dem deutschen Namen in der 
Rechtswissenschaft Weltgeltung verschafft 
hat, kann nicht so schlecht gewesen sein, wie 
man es heute vielfach behauptet, und sie hat 
Anspruch auf unsere Dankbarkeit, selbst 
wenn sie schlechter gewesen sein sollte als 
sie ihrer Zeit erschien. Sie hat uns ferner 
einen Begriffsapparat von größter, vielleicht 
zu großer Schärfe geschmiedet, ohne den wir 
heute nicht arbeiten könnten und von dem wir 
mehr abhängig sind, als uns vielleicht be 
wußt ist. Freilich erkennen wir heute auch 
ihre Fehler, ihren einseitigen Romanismus, 
der das germanische Element in der euro 
päischen Rechtsentwicklung zu wenig berück: 
sichtigte und der übrigens nicht im Sinne 
ihres Begründers Savigny lag, ihre Neigung 
zur Übersteigerung des Individualismus so 
wie des Begrifflichen, zur Konstruktionsjuns 
prudenz und damit einer gewissen Abgekehtt 
heit von den Realitäten des Lebens. Aber die 
Erkenntnis dieser Fehler, die übrigens mil- 
dere Beurteilung verdienen, wenn wir be 
denken, daß sie an die Zeit wie auch an die 
deutsche Mentalität gebunden waren, soll 
uns zwar abhalten, sie wieder zu begehen, 
darf aber nicht dazu führen, die deutsche 
Pandektistik in Bausch und Bogen zu ver 
werfen und so das Gute zu übersehen, das 
sie geleistet hat. Dazu gehört aber insbeson: 
dere die \ organische Verbindung von Dog 
matik und Rechtsgeschichte, die sie nament- 
lich im ersten Stadium ihrer Entwicklung 
herzustellen verstand, die wir heute verloren 
haben und wieder gewinnen müssen. Wıe wit 
dieses Problem lösen, ist unsere Sache. Hier 
versagt das Vorbild, das uns zwar das Ziel, 
nicht aber den Weg zu ihm erkennen läßt 
Denn weder kennen wir noch ein gemein® 
Recht, noch ist für uns die Rechtsgeschichte 
dasselbe wie für die Pandektisten am Am 
fange des 19. Jahrhunderts. Hier müssen pr 
uns den Weg selbst suchen, und wenn 1S 
recht sehe, sind in der italienischen Romani: 
stik, die das Erbe des römischen Rechts z 
bewegter Zeit hütet, verheißungsvolle An 
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der Überzeugung Ausdruck geben, daß die 
durch die Interpolationenforschung frei- 
gelegten Lehren der klassischen Jurisprudenz 
der Römer in mancher Beziehung Gesichts- 
punkte enthalten, die für das moderne Recht 
mit Nutzen verwendet werden können, wäh- 
rend die Pandektistik, weil sie die Interpola- 
tionenkritik nicht beachtete, stärker an das 
nachklassische Recht des Corpus iuris ge- 
bunden war. 

Zum Schlusse noch ein Wort zur Frage: 
nationales und römisches Recht. Man wirft 
diesem vor, daß es das deutsche Recht un- 
gebührlich bei der Rezeption zurückdrängt, 
ja unsere nationale Rechtsordnung mit frem- 
dem Geist erfüllt habe. Darin steckt, wie 
schon ausgeführt, etwas Wahres. Freilich not- 
wendig war diese Übersteigerung der Rezep- 
tion nicht, wie das Beispiel anderer Länder 
zeigt, die ebenfalls die Einwirkung des römi- 
schen Rechts erfahren haben. Im übrigen war 
es noch mie ein Nachteil, wenn ein Kulturvolk 
fremdes hochwertiges Kulturgut übernahm, 
vorausgesetzt, daß es verstand, es sich inner- 
lich anzueignen und in seinem Geiste zu ver- 
arbeiten. Das aber ist beim römischen Recht 
zum großen Teil geschehen, insbesondere in 
der deutschen Pandektistik, die in ihren Vor- 
zügen wie in ihren Fehlern echt deutsch war. 
Wenn wir hierbei die durch das nationale 
Interesse gesteckten Schranken manchmal 
überschritten und dem römischen Recht mehr 
Einfluß eingeräumt haben als gut war, so 
scheint es daher richtiger zostra culpa zu 
sagen als dafür das römische Recht verant- 
wortlich zu machen, ebenso wie es vielleicht 
unserer Eigenart entspricht, wenn wir heute 
bei der Reaktion dagegen das Pendel zu weit 
nach der entgegen gesetzten Seite ausschla- 
gen lassen. Indessen, richtig gesehen, braucht 
der Widerspruch zwischen römischem und 
nationalem Recht nicht notwendig gegeben 
zu sein und der Gegensatz zwischen Roma- 
nisten und Germanisten, der um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts zu offener Fehde sich 
steigerte und auch heute noch nicht ver- 
schwunden ist, ist eine deutsche Spezialität, 
auf die wir uns nichts einzubilden brauchen. 
Wir wollen auch in unserem Rechte Deutsche 
sein und bleiben, aber wir sind auch Euro- 
päer, und zu Europa gehört das römische 
Recht, auf das wir in unserer Rechtsordnung 
und vor allem in unserer Rechtswissenschaft 
Rücksicht zu nehmen haben. Das ist die 
zweite Synthese, die im richtigen Verhältnis 
durchzuführen, zu den Aufgaben des deut- 
schen Romanisten unserer Tage gehört. 

Seine Aufgabe ist wahrlich nicht leicht. Er 
soll in der Geschichte des römischen Rechts 
geschult, in der seines nationalen Rechts be- 
wandert sein, aber auch den Pulsschlag des 
Rechtslebens der Gegenwart fühlen. Indessen 
die Schwierigkeiten einer Aufgabe waren es 
noch niemals, die den deutschen Forscher 
abgehalten hätten, diese in Angriff zu nehmen. 

1) Vgl. Paul Koschaker, Die Krise des römischen Rechts 
und die romanistische Rechtswissenschaft. Schriften der Akademie 
für Deutsches Recht herausgegeben vom Präsidenten der 
Akademie für Deutsches Recht Reichsminister Dr. Frank. 
gruppe: Römisches und fremde Rechte Nr. :, C. H. 
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sche Veriagsbuchbandlung, München und Berlin, 1938. 
RM 3.50. 
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Machiavelli 


Machiavellis Tat, die seinem Namen einen 
einzigartigen Klang verlieh, war die Ent- 
deckung des Politischen als Seinsform eige- 
nen Ranges. Die Auseinandersetzung mit 
ihm und seiner Lehre, dem »Machiavellismus« 
(der sich freilich mehr und mehr von seinem 
Urheber löste und zur verfemenden Formel 
für die unmoralische Gewaltpolitik schlecht- 
hin wurde) hat in den seither vergangenen 
vier Jahrhunderten nie geruht. Sie wird neu 
entfacht und auf eine Ebene jenseits aller 
Verfemungen und Ehrenrettungen erhoben 
durch die Wendung zur politischen Totalität, 
die sich heute vollzieht. Daß dem florentini- 
schen Denker im faschistischen Italien über- 
ragende Bedeutung zukommt, ist bekannt. 
Auch in Deutschland bemüht man sich um 
eine neue Sicht seiner Lehre. Besondere Be- 
achtung verdienen die Untersuchungen, die 
der Leipziger Soziologe Hans Freyer in 
einigen Einzelabhandlungen und dann in 
einer zusammenfassenden biographischen 
Studie vorgelegt hat!). F. wendet sich gegen 
den immer wieder erhobenen Vorwurf, 
Machiavelli habe sich selbst widersprochen 
und seine Taten und Ansichten nach der je- 
weiligen Machtlage ausgerichtet — neuer- 
dings spricht z. B. Justus Hashagen von den 
»tiefen, unausgleichbaren Gegensätzen, die in 
Leben und Werk klaffen« (Augustheft 1938 
der »Deutschen Rundschau«). F. sieht dem- 
gegenüber mit Recht Machiavellis Werk als 
eine Einheit. Die meisten »Widersprüche« 
fallen in sich zusammen, wenn man bedenkt, 
daß es Machiavelli nicht so sehr um die ein- 
zelnen Staatsformen und Verfassungen geht 
als um das Urphänomen des Politischen 
selbst. Dieser Lehre vom Politischen widmet 
F. eine tiefdringende systematische Erörte- 
rung. Er deutet Machiavellis Werk zunächst 
als ein »Lehrbuch der politischen Technik«. 
Insoweit berührt er sich mit Erich Branden- 
burg, der die Methode des technischen Den- 
kens in der Politik als eine der größten 
schöpferischen Leistungen Machiavellis be- 
zeichnet?). F. ist die »Technik des politi- 
schen Handelns« aber gewissermaßen nur die 
unterste Schicht in Machiavellis Werk. Dar- 
über erhebt sich — hier können nur die Er- 
gebnisse von F.'s eingehender Analyse ange- 
deutet werden — die »Metaphysik und Ge- 
schichte der politischen Substanz«, die poli- 
tische Strukturlehre und die »Ethik der ge- 
schichtlichen Stundex. 

Die Analyse von Machiavellis politischer 
Theorie, also vor allem des »Principe« und 
der »Discorsi«, steht im Mittelpunkt von 
Freyers Biographie. Sie wird umrahmt von 
einer anschaulichen Schilderung von Machia- 
vellis Leben und einer kurzen Würdigung der 
anderen Werke, besonders der Bücher über 
die Kriegskunst und der Florentinischen Ge- 
schichte. Diese Gewichtsverteilung ist kein 
Zufall und läßt sich auch nicht nur aus dem 
besonderen wissenschaftlichen Anliegen des 
politischen Denkers Freyer erklären. Machia- 
velli war keine Persönlichkeit von scharfem 
Relief und einprägsamer Wirkung und sein 
Leben bietet, wenn es auch gewiß nicht ein- 
tönig verlaufen ist, doch nicht allzu viel des 
Außergewöhnlichen. Der Biograph, dem es 
weniger auf das Werk als auf den Menschen 
Machiavelli und seine Schicksale ankommt, 
gerät dadurch in einige Schwierigkeiten. Das 
wird an der Biographie von D. Erskine 
Muir deutlich, die jetzt ins Deutsche über- 
setzt worden ist 3). E. M. geht zwar auch auf 
Machiavellis Werke und Lehren ein; der 


20. April 1939. Nr. 8 


Hauptgegenstand seiner Darstellung ist aber 
»der Mann und seine Zeit« — und das führt 
fast zwangsläufig dazu, daß der »Mann« 
hinter der »Zeit« zurücktritt. Das Buch ent- 
hält eingehende und im allgemeinen zuverläs- 
sige und gut zu lesende Schilderungen der po- 
litischen und kriegerischen Ereignisse im 
Zeitalter Machiavellis, der florentinischen 
Finanzwirtschaft und Verfassung u. a. Die 
eigentliche Lebensbeschreibung nimmt dem- 
gegenüber einen verhältnismäßig geringen 
Raum ein. Vor allem gelingt es E.M. in ihr 
nicht, von der Gestalt Machiavelli ein plasti- 
sches und umfassendes Bild zu vermitteln. 
Seine Deutung bleibt an der Oberfläche. Bei 
aller Verehrung, die er Machiavelli entgegen- 
bringt, tadelt er ihn doch als »Opportuni- 
sten«, dessen Charakterbild durch einen 
»Bruch« »entstellt« seil Wenn er ihn ferner 
u. & als »Anhänger des Führerprinzips«, als 
»ersten Verkünder des Nationalismus« kenn- 
zeichnet, so verbaut er sich mit solchen »aktu- 
ellen« Formeln (die übrigens auch in Freyers 
Werk nicht ganz vermieden sind) den Zugang 
zu dem Kern von Machiavellis Gedanken- 
welt. Der Hauptgrund für diese Mängel liegt 
in der Vernachlässigung der Werk-Analyse. 
Der Gehalt des »Principe« ist nicht annä- 
bernd ausgeschöpft ; die »Discorsi« werden nur 
gelegentlich gestreift; die vvirtü«, die Freyer 
mit Recht als den Zentralbegriff von Machia- 
vellis politischem Denken eindringlich wür- 
digt, wird nicht einmal erwähnt. E. M.'s Werk 
ist eine saubere, auch darstellerisch anspre- 
chende Arbeit, die von Freunden einer popu- 
lären Geschichtsdarstelhung gern gelesen wer- 
den mag; eine Bereicherung der wissenschaft- 
lichen Machiavelliliteratur ist sie nicht. 


Dr. Mallmann 
1) Hans Freyer, Machiavelli (M Kleine Handbücher 
. 13). Leipzig, Bibliograph. Institut, 1936. 273 Seiten. 
Leinen RM 2.60. Vgl. ferner Freyers Akademie-Bericht »Über 
Fichtes Machiavelli-Aufsatze (Leipzig 1936) und seinen Aufsatz 
»Machiavelli und die Lehre vom Handeln« (Zeitschrift für 
Deutsche Kulturphilosophie V 1938). 
In seinem Akademie-Bericht »Machiarelli und sein Principes 
(Leipzig 1938). 
2 Erskine Muir, Machiavelli. Ein Mann und seine 
eit. Stuttgart, Strecker u. Schröder, 3939. 268 Seiten, 16 Bild. 
tafeln. RM 3.80, geb. RM 5.80. 


Soeben erf&len: 


Kürfchners Deutfcher 
Titeratur- Kalender 1939 


49. Jahrgang. Nerausgegeben von Gerhard Lübtle 
und Kurt D. Ge. Wegner. 8°. VIII Seiten, 1068 Spalten 
und 314 Seiten. Gebunden WER 14.— 


Die 49. Untgade def Liteceturtalenderé wurde gegenüber 
ben früheren Unsgaben von Grund auf neugefleitet, Exrfie 
Borauffetung für bie Hufnahıne in das Verzeichnis bent 
kher Seiftfielier IR die Mitgliedfifaft in der Meihöfgeifts 
tumslanımer ober Im Beidhöverband ber Deutfäen Veeffe. 
Dabei find eud die Sceiftfieller aus der Dfimarl und dem 
Gudetenland erfaßt werben. So find die für das Rhön, 
seRige Ohrifttum ber großdeutifen Ration gegenwärtig 
OYaffenden burhgängig aufgeführt, und ywer nid nur 
mit ben Merten ber leplen Johre, fondern mit Ihrem 
Gefamstfäyaffen. Uußerbems erfahren faf alle Mebenabteis 
lungen wefentlihe Erweiterungen. Ja feiner erfien grofe 
deutfchen Ausgabe wird der Piteraturfalender Uinerfenzung 
finden und neue Freunde gewinnen können. 
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GeistigeÄArbeit 
HEERESGESCHICHTE 


| I. 
Das Heerwesen 
im Dreißigjährigen Krieg 

Mehr noch als die beiden ersten Bände der 
»Entwicklungsgeschichte des deutschen Heer- 
wesens« von Eugen von Frauenholtz (vergl. 
Geistige Arbeit 1936 Nr. ı1, 1937 Nr. 6, 1938 
Nr. 2) wird der dem »Söldnertum in der Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges« gewidmete 
Halbband die Aufmerksamkeit breiterer 
Kreise auf sich ziehen. Die Darstellung des 
Verfassers, die hier nach denselben Gesichts- 
punkten wie im 2. Bande aufgebaut ist (s. 
Geistige Arbeit 1938 Nr. 2) zeichnet sich wie- 
der durch Klarheit und vorzügliche Sach- 
kenntnis, auch in allgemeingeschichtlichen 
Dingen, aus; nur wäre für die Spätzeit dieser 
Epoche der auf archivalischen Studien fu- 
Bende Aufsatz von Per Sörensson in der Hi- 
storischen Vierteljahrsschrift (Bd. 27, 1932 
S. 575ff.) »Das Kriegswesen während der 
letzten Periode des Dreißigjährigen Krieges« 
zu berücksichtigen gewesen, wo z. B. hervor- 
gehoben wird, daß im letzten Jahrzehnt die 
Feldtruppen der Heere, welche in Deutsch- 
land ihre Kräfte miteinander maßen, in 
ihrem Mannschaftsbestand ganz überwiegend 
deutsch waren; die national-schwedischen 
Truppen wurden nach Sörensson damals als 
Feldtruppen den Deutschen nicht mehr 
gleichgeachtet und hauptsächlich für die Gar- 
nisonen verwendet. Der »Anhang« mit zeit- 
genössischen Schilderungen (Berichte über 
Schlachten und über das Söldnerwesen) und 
die mehr als zwei Drittel des Bandes füllen- 
den »Beilagen« (amtliche Verordnungen) ent- 
halten außer dem militärischen allgemein 
kulturgeschichtlichen Stoff in beträchtlichem 
Umfange, wie dies das damalige konfessio- 
nelle Zeitalter mit sich bringt, auch zur 
Frömmigkeit und Unfrömmigkeit dieser 
Epoche. Man erfährt da z. B., daß der 
»Köhlerglaube«, wenigstens in katholischem 
Munde, noch etwas durchaus Rühmliches 
war, der Jesuit Petrus Canisius empfahl ihn 
den Soldaten mit den Worten: »Hüte dich zu 
disputieren von Glaubenssachen und bleibe 
beständig in des Köhlers einfältigem, festen 
katholischen Glauben«. Ungleich volkstüm- 
licher und weniger gelehrt als des Canisius 
»Kriegsleut-Spiegel« ist des sächsischen Hof- 
predigers Arnold Mengering »Kriegsbelial 
oder der Soldatenteufel geheißen«, wo unter 
anderem »schröckliche und erbärmliche 
Fälle« erzählt werden, wie übel der Teufel 
in Person fluchenden und sich voll saufenden 
Soldaten mitgespielt hat. Wie die Auswahl 
der Quellentexte, so zeigt auch die Darstel- 
lung des Verfassers in jeder Hinsicht eine 
echt wissenschaftliche Objektivität, verbun- 
den mit einem ausgeprägten Sinn für das 
Lebensnahe. Dr. Johannes Bühler 


Entwicklungsgeschichte des deutschen Heerwesens unter Mit- 
wirkung von Walter Elze und Paul Schmitthenner, heraus- 
gegeben von Eugen von Frauenholtz. II. Band erster Teil: 
Eugen von Frauenholtz, Das Söldnertum in der Zeit des Dreißig- 
jährigen Krieges. C.H. Becksche Verlagsbuchhandlung, München 
1938, VIII, 438 Seiten. Brosch. RM 18.—. 


2. 


Geschichte 


der Preußischen Heeresverwaltung 


Das auf Anregung des Reichskriegsmini- 
steriums geschriebene Werk des Breslauer 
Staatsrechtslehrers Hans Helfritz schildert 
die Entwicklung der Preußischen Heeresver- 
waltung von ihren Anfängen im 16. Jhdt. bis 
zum Weltkrieg, der die Länderkontingente 


endgültig zur einheitlichen deutschen Armee 
zusammenschmolz. Man mag sich zunächst 
fragen, welchen Erkenntniswert eine zusam- 
menfassende Darstellung der Geschichte die- 
ses Verwaltungsbereichs haben mag: dieses 
die Ausrüstung, Verpflegung, Besoldung und 
Unterbringung der Truppe, das Sanitäts- 
wesen, die Militärseelsorge, die Militärrechts- 
pflege und manches. andere betreffenden 
Komplexes von Gesetzen, Maßnahmen, 
Rechtsbräuchen und tatsächlichen Zuständen. 
Kann eine solche Darstellung mehr sein als 
ein Geschichtslehrbuch für die Intendantur- 
beamten? Durch das Studium des H.schen 
Werks wird man eines besseren belehrt. Die 
geschichtliche Betrachtung der Preußischen 
Heeresverwaltung erweist sich in mehreren 
Hinsichten als wissenschaftlich fruchtbar. Sie 
zeigt an dem preußischen Beispiel den be- 
deutsamen Einfluß der Militärverwaltung auf 
den Geist und die Kampfkraft der Armee. 
Die geschichtliche Leistung des preußischen 
Heeres und damit des preußischen Staates 
überhaupt ist nicht denkbar ohne die in jahr- 
hundertelanger Arbeit zu einer Achtung ge- 
bietenden Höhe aufgestiegene Preußische 
Heeresverwaltung. Darüber hinaus läßt die 
Schilderung der großen Zusammenhänge, die 
in der Geschichte der Heeresverwaltung in 
Erscheinung treten, klar erkennen, von welch 
tiefgreifender Bedeutung die Gestaltung des 
Heerwesens in Krieg und Frieden für die 
Struktur und das Geschick eines Staates ist. 
Das prägnanteste Beispiel hierfür ist die von 
H. überzeugend herausgearbeitete Tatsache, 
daß der Ausgangspunkt für die Überwindung 
der ständischen Gewalten durch die absolute 
Herrschergewalt im 17. Jhdt. in der Umge- 
staltung der Militärverwaltung lag: Die 
Kriegskommissariate — später Kriegs- und 
Domänenkammern, noch später Bezirksregie- 
rungen — wuchsen allmählich in die zivile 
Verwaltung hinein; an die Stelle des in er- 
ster Linie die Interessen der Stände vertreten- 
den ständischen Beamtentums trat die dem 
Staate und ihrem Landesherrn unbedingt er- 
gebene kurfürstliche Beamtenschaft. 

H. schildert die Geschichte der Heeresver- 
waltung nicht nur in engem Zusammenhang 
mit der der Heeresverfassung, er stellt sie 
darüber hinaus in den Rahmen der allge- 
meinen politischen Geschichte, insbesondere 
auch der politischen Ideengeschichte. Das 
unter Verwertung der gesamten einschlägigen 
Literatur sorgfältig aus den Quellen gearbei- 
tete Werk ist über seinen engeren Zweck hin- 
aus ein wertvoller Beitrag zur deutschen Ver- 
fassungs- und Verwaltungsgeschichte, zu- 
gleich aber auch kulturgeschichtlich von 
eigenem Reiz. H. schreibt einen geraden, kla- 
ren Stil und läßt die Quellen ausgiebig spre- 
chen. Mehrere heeresgeschichtlich wichtige 
Urkunden sind im Anhang des Werks abge- 
druckt, darunter die bemerkenswerte Eingabe 
der Universität Breslau vom 29. 12. 1817, die 
sich mit der Wirkung der allgemeinen Wehr- 
pflicht auf die wissenschaftliche Ausbildung 
der Studenten beschäftigt. Dr. Mallmann 

Hans Helfritz, Geschichte der Preußischen Heeresver- 


waltung, Berlin, C. Heymann 1938, XV und 400 Seiten, geheftet 
RM 11.—, gebunden RM ı12.—. 


3. 
Geschichte 
der deutschen Wehrverfassung 


Verf. hat sich in seinem Buche viel vor- 
genommen. Über eine zusammenhängende 
Darstellung der deutschen Heeresverfassun- 
gen hinaus will er zu ihrer Sinndeutung vor- 
stoßen. Er verzichtet dabei, seine Arbeit als 
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wissenschaftliche Forschung gewertet m 
sehen, und betrachtet lediglich als seine Auf. 
gabe, »die große Linie der Entwicklung rich. 
tig zu ziehen«. Dies ist ihm im ganzen ge. 
lungen. Er beschreibt die Heerformen der 
verschiedenen Zeiten von der Heergemeinde 
über Ritterheer, Landsknechtsheer, Heer des 
miles perpetuus, Patriotenheer bis zum Volks- 
heer unserer Tage. Leider verleitet ihn dabei 
die gewollt neue Sinndeutung, die bewußt 
Umkehrung bisheriger Auffassungen zu Fe. 
lern und Fehlurteilen. Neben gelungene 
Formulierungen stehen völlig abwegige, wenn 
auch geistreiche Bilder. Schon der Begnif 
des Kämpfers im »Sinne des waffentragen- 
den Mannestums, dem im Rahmen des Ge- 
meinschaftslebens die Austragung kriegeri- 
scher Konflikte zufällt«, ist Willkür und 
weicht vom gewöhnlichen Sprachgebrauch 
erheblich ab. Auch der als wesentlich heraus- 
gearbeitete Unterschied zwischen kriegen 
schem und soldatischem Typus hat zu fal- 
schen Konstruktionen geführt. Gerade die 
philosophisch gehaltenen Teile des Buches, 
die den Unterton des Ganzen bilden, werden 
den gewünschten »Weg zum denkenden Sl 
daten« wegen des allzu konstruierten Aut 
baus kaum finden. G. Oestreich 


Werner Picht, Die Wandlungen des Kämpfers. Friedrich Vor- 
werk Verlag, Berlin [1938], 283 S. Geb. RM 4.80. 4 


4. 


Wehrmachtserziehung 


und Kriegserfahrung 


Das Bucht) will die Erfahrungen des Gro- 
Ben Krieges für die wehrpädagogischen Auf 
gaben unserer Gegenwart fruchtbar machen. 
In einem ersten Teil der Untersuchung 
wird die durch den Krieg geformte Gestalt 
des neuen deutschen Soldaten als | 
der Erziehungsarbeit des heutigen Heeres 
anschaulich beschrieben. Als 
Problem der modernen Wehrerziehung @ 
scheint die Aufgabe, die Masse des Volks 
aufgebotes »auf kämpferische Persönlich- 
keiten mit selbständigem Einsatz und 
tem Willen hin durchzugestalten. 

Der zweite Teil nimmt die Frage í 
ersten noch einmal in einer tieferen : 
wieder auf und untersucht in prime 
thodologischen Überlegungen, wie , 
haupt möglich ist, die Kriegserfahrung 3 
der Friedensarbeit zur Geltung zu bringe". 
Dabei wird erst die einzigartige r 
der Kriegserfahrung der Frontgenerato 
deutlich. Weniger sucht aus dieser 
erfahrung eine den neuen Aufgaben er 
Theorie des Krieges als Lehre für die 
tärische Ausbildung zu entwickeln. 

Auf die Fülle grundlegender E 
kann hier nicht eingegangen werden. 

Man sieht mit Spannung der ang 
ten Fortsetzung des Werkes ei 

Wolfgang 
2 er Weniger: Wehrmachtserziebung und Krieps 


. Mittler und Sohn. Berlin 1938. X 
Geb. RM 7.20. 


A 
Handbuch der nenzeitlichen Dehmifenfäe 


Herausgegeben im Auftrage der pate akt, 
schaft für Wehrpolitik von Herman 
Generalmajor a. D. 1936—38. 4 se 
I. Wehrpolitik und Kriegführung. Be be 
Einzelbezug 36.—)./ 11. Das eei á 
Einzelbezug 36.—). / TII 1. ki 11,2 Di 
Geb. 27.— (bei Einzelbezug 30.) 
Luftwaffe. Geb. 27.— (bei 
IV. Wehrwirtschaft und W 
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scher Konflikte zufällt, is T} 
weicht vom gewöhnlichen Spe 
erheblich ab. Auch der als wert: 
gearbeitete Unterschied mise: 
schem und soldatischem Typs : 
schen Konstruktionen geführt. x 
philosophisch gehaltenen Tek « 
die den Unterton des Ganzen hir 
den gewünschten »Weg zum ètz 
daten« wegen des allzu korz: 
baus kaum finden. bi 
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Dr. FRITZ MEYEN, Königsberg |. Pr. 


Neues vom Sprachkampf in Norwegen’) 


Mit dem ı. Januar 1939 ist in Norwegen 
eine neue Rechtschreibung eingeführt worden, 
die fünfte im Zeitraum eines halben Jahr- 
hunderts. Dadurch wird der Blick erneut auf 
eine der fesselndsten Erscheinungen der neue- 
ren Sprachgeschichte gelenkt: ein Land mit 
rassisch einheitlicher Bevölkerung schafft sich 
— angeregt durch das Vorgehen eines 
Mannes — aus einer Reihe von Mundarten 
eine neue Sprache, obwohl es bereits eine 
eigene Schriftsprache besitzt, die durchaus 
anerkannt und verbreitet ist. Beide Sprach- 
formen erheben Anspruch darauf, die einzige 
wahre norwegische Sprache zu sein, aber 
es gelingt keiner von beiden, die andere zu 
verdrängen, und so bestehen sie seit neun 
Jahrzehnten nebeneinander. Die Anhänger 
beider Richtungen befehden sich gegenseitig 
aufs Heftigste, kaum eine Sitzungsperiode 
des Stortings — des norwegischen Reichstags 
— vergeht ohne Behandlung der Sprachfrage. 
In verhältnismäßig kurzen Zwischenräumen 
wird versucht, der Sprachentwicklung fol- 
gend oder ihr vorauseilend, durch immer neue 
Rechtschreibungsänderungen beide Sprach- 
formen einander zu nähern. Da aber in Nor- 
wegen kein Duden unfehlbare Regeln in 
sprachlichen Dingen aufstellt, schreibt jeder, 
wie es ihm gefällt, der eine nach den neuesten 
Vorschriften, der andere nach alter Gewohn- 
heit, wie er es einst in der Schule lernte. 


Das Entstehen dieser beiden Sprachen und 
der heftige Kampf um ihre Vorherrschaft sind 
nur aus der Geschichte Norwegens zu erklären: 
mehr als 400 Jahre hatte das Land unter däni- 
scher Herrschaft gestanden, und die dänische 
Sprache hatte im Laufe der Zeit die norwe- 
gische als Schriftsprache verdrängt. Zwar war 
die in Norwegen geschriebene und gesprochene 
Sprache kein reines Dänisch, es war mit nor- 
wegischen Ausdrücken gemischt, aber dennoch 
hielten die zu nationalem Selbstbewußtsein 
erwachten Norweger es nach der Trennung 
von Dänemark — 1814 — für wichtig, die 
Unabhängigkeit auch auf dem Gebiete 
der Sprache zu betonen. Über den einzu- 
schlagenden Weg war man sich nicht einig: 
die eine Richtung wollte die bestehende Spra- 
che durch Ausmerzen entbehrlicher dänischer 
und Hereinnahme entsprechender norwegi- 
scher Wörter und Begriffe allmählich zu einer 
norwegischen Sprache umbilden, die andere 
lehnte diese Entwicklung ab und wollte eine 
norwegische Sprache auf Grund der von däni- 
schem Einfluß unberührt gebliebenen Mund- 
arten neu schaffen. 

So entstand aus der ursprünglich dänisch- 
norwegischen Umgangssprache das „Riks- 
mål“, das „Landsmäl“ aber als Schöpfung 
des Sprachforschers Ivar Aasen aus einer 
Reihe von Mundarten, hauptsächlich aus den 
Dialekten Westnorwegens. 

‚Die Sprachenfrage erregt und beschäftigt 
die Gemüter in Norwegen nun schon fast ein 
Jahrhundert. Die Landsmäl-Anhänger lehnen 
das Riksmäl als eine im Grunde dänische — 
also fremde — Sprache ab. Damit haben sie 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts viel- 
leicht Recht gehabt, inzwischen hat sich aber 
das Riksmäl durch die Norwegisierungsbe- 
Strebungen seiner Vertreter, unterstützt durch 
die verschiedenen Rechtschreibungsänderun- 
gen, so stark vom Dänischen wegentwickelt, 
daß die sprachliche Abhängigkeit von Däne- 
mark vollständig gelöst ist. Und es darf vor 
allen Dingen nicht vergessen werden, daß 


Norwegens weltberühmte Dichter — ein 
Ibsen, ein Björnson und ein Hamsun — ihre 
Werke in Riksmäl schrieben, durch ihr Schaf- 
fen aber auch das Riksmäl weiterentwickelten 
und dadurch allein schon dieser Sprachform 
in Norwegen Heimatrecht gewannen. Man 
kann das Riksmäl in seiner heutigen Gestalt 
also mit gutem Gewissen als rein norwegische 
Sprache bezeichnen. Werke norwegischer 
Schriftsteller werden in Dänemark nicht mehr 
im Original, sondern in dänischer Übersetzung 
gelesen, so einschneidend ist der Unterschied 
zwischen beiden Sprachen! Und die Not- 
wendigkeit, die norwegische Literatur einem 
dänischen Leserkreis durch Übertragungen zu 
erschließen, hat sich nicht etwa erst in unseren 
Tagen herausgestellt, sondern bereits zu Ibsens 
Lebzeiten. 

Die Verfechter des Riksmäl behaupten 
ihrerseits, das Landsmäl sei überhaupt keine 
Sprache, sondern ein künstliches Gebilde, 
das in Wirklichkeit kein Mensch spräche. 
Daran ist wahr, daß beim Schreiben und 
Sprechen des Landsmäl der Heimatdialekt 
des Betreffenden immer etwas durchschim- 
mert. So schrieb Arne Garborg seine 
»Bauernstudenten« in Anlehnung an die 
Mundart der Landschaft Jäderen im Süd- 
westen Norwegens, während Olav Duun 
Anklänge an den Dialekt von Namdalen, 
nordöstlich von Trondheim, merken läßt. 
Das Landsmäl sollte ja — wie sein Schöpfer 
Ivar Aasen selbst schrieb — nur sein ge- 
meinsamer Stützpunkt« der Mundarten sein. 
»Ein geschriebenes Stück in dieser Sprache 
könnte mit verschiedener Aussprache in den 
verschiedenen Dialekten gelesen werden.« Da 
diese Mundarten sich vornehmlich bei der 
bäuerlichen Bevölkerung Norwegens erhalten 
hatten, ist die Schwierigkeit verständlich, die 
für das Landsmäl darin besteht, abstrakte 
Begriffe auszudrücken. »Bauernsprache hat 
Bauerngrenzen in sich«, schrieb schon Björn- 
son, der die Landsmäl-Bestrebungen durchaus 
ablehnte. Und da Ivar Aasen seiner Schöp- 
fung hauptsächlich die Mundarten West- 
norwegens zu Grunde legte, ist auch die 
unterschiedliche Verbreitung des Landsmäl 
leicht zu erklären, das am stärksten im Westen 
des Landes vertreten ist, im Osten und Norden 
weniger stark, und in den Städten nur in un- 
bedeutendem Umfang. 

Seit 1892 sind Riksmäl und Landsmäl ge- 
setzlich gleichberechtigt. Diese Maßnahme 
wirkt sich vor allem in den Schulen aus. 
Beide Sprachformen müssen gelehrt 
werden. Aber die Eltern der Schüler ent- 
scheiden durch Abstimmung, welche von 
beiden als Hauptsprache genommen werden 
soll. Eine einmal getroffene Regelung gilt 
für die nächsten fünf Jahre und für die ganze 
Schule. Seit 1910 werden in Abständen von 
fünf Jahren die Ergebnisse dieser Abstim- 
mungen in »Norges offisielle statistikk «e ver- 
öffentlicht, und aus den Angaben ist zu ersehen, 
daß im Zeitraum von Igro bis 1930 die Zahl 
der Volksschulen auf dem Lande mit Landsmäl 
als Hauptsprache von 22,7 auf 35,69%, zu- 
genommen hat. Die Zahlen für das letzte 
Berichtsjahr 1935 (die im Druck noch nicht 
vorliegen und die ich dem Entgegenkommen 
des »Kongelige Kirke- og Undervisnings- 
departementet « in Oslo verdanke) ergeben eine 
erneute Steigerung um 1,7 auf 37,39%, d. h. 
etwas mehr als ein Drittel aller norwegischen 
Volksschulen auf dem Lande haben Landsmål 
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als Hauptsprache, Riksmäl natürlich als 
Nebensprache. Dieses Verhältnis verschiebt 
sich allerdings beachtlich zu en des 
Landsmäl, wenn man die Zahl der Schul- 
kinder als Vergleichsgrundlage nimmt, die 
für 1935 erstmalig nach beiden Sprachformen 
getrennt bekanıit gegeben wird: nur 25,55% 
der Schulkinder erhalten Unterricht mit 
Landsmäl als Hauptsprache. Bei einer Durch- 
schnittsstärke von 49,86 Kindern je Schul- 
kreis im Ganzen kommen auf einen Riksmäl- 
Schulkreis 59,28 Kinder, auf einen Landsmäl- 
Schulkreis aber nur 34,08! Auch die bereits 
erwähnte verschiedenartige geographische Ver- 
breitung des Landsmäl geht aus dieser Sta- 
tistik eindeutig hervor: mit mehr als 90% 
ist das Landsmäl in dem Bezirk »Sogn og 
Fjordane« (Umgebung von Bergen) ver- 
treten, mit rund 75% in »Hordaland« und 
mit nahezu 60% in »Telemark« In der 
Umgebung von Oslo sind Volksschulen mit 
Landsmäl als Hauptsprache fast garnicht 
vorhanden, ebenso sinken die Prozentziffern 
in den Landesteilen nördlich von Trondbeim 
zur Bedeutungslosigkeit herab. 

Das größere Gewicht liegt also immer noch 
beim Riksmäl. Der Hauptteil der schönen 
Literatur und fast alle Zeitungen erscheinen 
in dieser Sprachform. Dagegen muß fest- 
gestellt werden, daß die gesetzgebende Körper- 
schaft, das Storting, sich stärker für die Durch- 
führung des Landsmäl einsetzt, als nach den 
tatsächlichen Verhältnissen und den Abstim- 
mungsergebnissen der Elternbefragungen zu 
erwarten wäre. Die Abgeordneten der Bauern- 
partei, der Linken und der Arbeiterpartei sind 
in weitaus größerem Maße Anhänger der Lands- 
mäl-Bewegung als ihre Wähler. Nur so ist 
es zu erklären, daß im Auftrage des Storting 
eine Rechtschreibung ausgearbeitet und mit 
dem I. Januar 1939 eingeführt wurde, die 
nicht der natürlichen Entwicklung der beiden 
Sprachformen folgt, sondern diese bewußt 
einander zu nähern sucht. 

Schon . die Rechtschreibungsänderung von 
1917 hatte den »obligatorischen« Formen 
»wahlfreie« an die Seite gestellt, in dem Be- 
streben, das Riksmäl dem Landsmäl anzu- 
gleichen. Aber immer noch bestand eine große 
Kluft zwischen den beiden Schriftsprachen. 
Einmal hat das Landsmäl alte norwegische 
Wörter bewahrt, wo das Riksmäl platt- 
deutsche Lehnwörter aus dem Dänischen 
übernommen hatte, dann hat das Landsmäl 
durchgehend Doppellaute (sy und ei) anstatt 
der einfachen Laute (ø und e) des Riksmäl, und 
schließlich kennt das Landsmäl drei Geschlech- 
ter, während das Riksmäl in seinen Formen 
keinen Unterschied zwischen dem männlichen 
und weiblichen Geschlecht macht. Das neue 
Riksmäl(vom Januar 1939) hat jetzt in einem 
Teil seines Wortschatzes die Trennung zwischen 
männlichem und weiblichem Geschlecht durch- 
geführt und auch die Mehrzahlendungen der 
im Landsmäl üblichen Form angeglichen, da- 
für hat das Landsmäl besonders altertümliche 
Formen aufgeben müssen. Eine Annäherung 
ist erfolgt, aber keine Einigung. Immer 
noch bestehen beide Sprachformen neben- 
einander, und die Anhänger beider Richtun- 
gen rufen zu neuem Kampf um den Endsieg 
ihrer Sprache auf. Und es sind auch keine 
endgültigen Entscheidungen für die 
Rechtschreibung des Riksmäl oder des Lands- 
mäl getroffen worden, bei vielen Wörtern 
gibt es zwei oder sogar mehr erlaubte Neben- 
formen. 

Die neue Rechtschreibung für Riksmäl 
und Landsmäl zu befolgen sind aber nur die 
Behörden und die Schulen verpflichtet; wie 
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sich die große Masse der Norweger zu den 
neuen Regeln stellen wird, ist noch nicht ab- 
zusehen. Die große Osloer Zeitung »Aften- 
posten« hat z.B. die Rechtschreibung von 1917 
erst volle zehn Jahre später durchgeführt! 
Vorläufig herrscht auf sprachlichem Gebiet 
in Norwegen noch keine Einheit, und man 


wird wohl noch eine oder mehrere Recht- 
schreibungsänderungen abwarten müssen, ehe 
das norwegische Volk das erreicht, was es 
seit den ersten Jahrzehnten des vorigen Jahr- 
hunderts erstrebt: eine einheitliche und 
rein norwegische Schriftsprache. 


1) Vergl. meinen Aufsatz: » Vom Sprachkampf in Norwegent. 
In: Geistige Arbeit, Jahrgang ı (1934), Heft 8, Seite 3—4. 
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Laienbrevier 
über den Umgang mit der Sprache 


Der Verfasser wendet sich gegen die 
Sprachübel der Gegenwart und gegen die 
Auffassung, daß es ganz unmöglich sei, Ver- 
änderungen der Sprache aufzuhalten. Man 
billige doch auf anderen Gebieten, dem der 
Sitten, der Tracht, des Geschmackes auch 
kein unbedingtes Gewährenlassen. Er behan- 
delt dann einzelne Sprachschäden und will 
dadurch für die Sache der Grammatik werben 
und zur Beschäftigung mit der Sprachlehre 
anregen. So bespricht er einzelne Fragen der 
Satzbildung wie den Gebrauch des Konjunk- 
tivs, des Partizipiums, des Infinitivs mit um 
— zu und dgl. die Entwürdigung edlerer 
Wörter wie Leuchte (Schreibmaschinenspe- 
zialleuchte) und Gelaß (Eingangsgelaß für 
Vestibül statt Vorraum oder Diele), unglück- 
liche Verdeutschungen wie Rauchjacke für 
Smoking und Selb für Automat. Mit Recht 
mahnt er, beim Schreiben nicht einzelne 
Fremdwörter durch Übersetzen zu vermeiden, 
sondern lieber den Satz ganz deutsch zu 
denken. An Musterbeispielen lehrt er, auch 
auf den Tonfall des Satzes zu achten. Ob 
man freilich gegen den seltsamen Titel seines 
Buches »Laienbrevier« trotz des klein ge- 
druckten Zusatzes »über den Umgang mit der 
Sprache« nicht auch sprachliche Bedenken er- 


heben kann? M. Gottschald 


„Gerhard Storz, Laienbrevier über den Umgang mit der Sprache. 
Societäts-Verlag Frankfurt a. M. 137 Seiten. Ganzleinen RM 23.80. 
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Die deutsche Sprache 


Binding sagt einmal schlicht: »wer deutsch 
denkt, kann ihrer (der deutschen Sprache) 
nicht entbehren«. Aus diesem Geiste heraus 
ist das vorliegende Buch 1) zusammengestellt, 
das »Wesen und Deutung« der dt. Sprache 
klar werden lassen will aus Zeugnissen gro- 
Ber dt. Sprachbildner und -künstler über die 
Sprache. Im Mittelpunkt stehen die »drei Erz- 
väter der deutschen Sprache« (S. 6): Luther, 
Herder und Grimm, und Goethe, der »gleich- 
sam der verheißene König im Reich der deut- 
schen Sprache — einsamer, nie bezwungener 
Gipfell« genannt wird (S.7). Auf sie als Of- 
fenbarer dt. Sprachgeistes ist die Auswahl der 
»Alten« bezogen: Leibniz, Möser, Klopstock, 
Hamann, Fichte, Paul, W. v. Humboldt, 
Arndt. Dazu kommen die zeitgenössischen 
Dichter Federer, Haecker, Jünger und Wein- 
heber. Über die Auswahl der »Jungen« läßt 
sich streiten. Ich vermisse hier Binding, der 
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uns gerade zu diesem Thema Wertvolles in 
wertvoller Form zu sagen hat. . 
Wer die Sprache nicht nur als selbstver- 
ständliches Verständigungsmittel hinnimmt, 
sondern sie zu ergründen sucht als tiefsten 
Ausdruck dt. Wesens und Werdens, der wird 
dankbar zu diesem Buch greifen. Es stellt 
die Zeugnisse so zusammen, daß das Deutbare 
deutlich wird, ohne daß der Begriff »Sprache« 
jenes Geheimnisvolle verliert, das zu seinem 
Wesen gehört und nicht gedacht oder ge- 
deutet werden kann. Dr. Günter Hahn 


1) Die deutsche Sprache, Wesen und Deutung. C. ten Holder, 


Verlag E. Klett, Stuttgart. 294 S. Lw. RM s5.8o. 


3. 
Romanische Sprichwörter 


Soeben erscheint der Abschlußband der 
großen romanischen Sprichwörtersammlung 
von Walther Gottschalk, der seit Erschei- 
nen des vorigen Bandes als Professor der ro- 
manischen Philologie an die Universität Ro- 
stock berufen worden ist!). Auf die beiden 
ersten Bände wurde an dieser Stelle seiner- 
zeit bereits hingewiesen. (Vgl. Geistige 
Arbeit 3, 1936, Nr. 7, S. 11; 4, 1937, 
Nr. 4, S. 5.) Das Lob, das dem Werke damals 
gezollt werden konnte, muß nun bei Erschei- 
nen dieses Schlußbandes eine neue Bekräf- 
tigung finden. Der Verfasser hat mit diesem 
3. Band ein äußerst wertvolles Corpus der 
bildhaften Sprichwörter der romanischen 
Sprachen zur Vollendung gebracht. In mehr- 
facher Hinsicht stellt der Band die Krönung 
des ganzen Werkes dar, das damit auf den 
stattlichen Umfang von über tausend Sei- 
ten angewachsen ist. Der Schlußband bildet, 
wie Verfasser im Vorwort betont, die unmit- 
telbare Fortsetzung des 2. Bandes, insofern 
hier wie dort vom Menschen im weitesten 
Sinne die Rede ist. Während der ı. Band 
(Kap. ı) die Natur, anorganische wie organi- 
sche, im Sprichwort vorführte, zeigen der 2. 
und der 3. Band den Menschen. Der 2. Band 
(Kap. 2—7) hat sich mit Körper, Nahrung, 
Kleidung, Wohnung, Hausgerät und Einrich- 
tungsgegenständen, schließlich mit den bür- 
gerlichen Berufen beschäftigt. Der 3. Band 
nun (Kap. 8—27) setzt die Reihe der Sprich- 
wörter fort, die aus dem ganzen großen Reich 
der menschlichen Kultur genommen sind. 
Wir finden da Jagd, Tanz und Spiel, Sport, 
Kriegs- und Ritterwesen, Rechts- und Ge- 
richtswesen, Münz- und Geldwesen, Malerei 
und Musik, Schriftverkehr und Lektüre, Wis- 
senschaft, Dichtkunst und Theater, Kirche 
: Ern a an, Bibel, Heili- 

enverehrung, Geistlichkeit und sonsti 
kirchliche Berufe), Zeitrechnung und Feste, 
Familie, Familienleben und Familienereig- 
nisse, Dorf und Stadt, Wandern, Reise und 
Verkehr, Städte, Länder und Völker, Sprache 
und Grammatik, Staat und Verfassung, Ge- 
a Geschichte und Ähnliches 

erarısche Reminiszenz i i 
. en nzen, sonstige Perso- 
Schon diese Inhaltsübersicht zeigt, daß der 


Band vor allem durch die Wichtigkeit der 
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Bereiche die Krönung des Ganzen bringt, 
Man ahnt, welch reicher Gewinn gerade au 
diesem Bande für die Erkenntnis der Kultır 
und der Kulturgeschichte romanischer 
Sprachgruppen geschöpft werden kann. 
Nach den bewährten Grundsätzen, die bei 
der Forschung um »Wörter und Sachem mit 
Erfolg angewandt werden (Unterbauung und 
Belebung der Sprachforschung durch die 
Sachforschung) hat sich Gottschalk auch kei 
den Sprichwörtern nicht mit bloßer Re 
gistrierung zufrieden gegeben, sondern hat 
die tatsächlichen und sachlichen Grundlagen, 
aus denen das jeweilige Sprichwort erwach 
sen konnte, zu erkennen und darzustellen ver- 
sucht. Wenn auch bisweilen für genauere 
Feststellungen und Deutungen noch man- 
cherlei Spielraum bleibt, so darf man de 
Lösung dieser Aufgabe doch im allgemeinen 
als höchst gelungen bezeichnen. Nur in dem 
langen Abschnitt »Kirche« (hier besonders 
»Gotteshaus und Gottesdienst) wäre eim 
klarere und mehr ins einzelne gehende Schei. 
dung und eine richtigere Einordnung er- 
wünscht gewesen, da die Sprichwörter, die 
gerade diesem Bereich entstammen, beson 
ders reiche psychologische und tiefgehende 
kulturhistorische Erkenntnisse zu vermitteln 
pflegen. So finden sich, um nur ein Beispiel 
zu nennen, unter »Messe« auch Dinge, die mit 
der Messe gar nichts zu tun haben. Andrer- 
seits könnte z.B. die Tatsache (die m der 
mittelalterlichen Schönen Literatur immer 
wieder begegnet), daß das kirchliche Stur- 
dengebet, namentlich Mette und Vesper, ein 
mal außerordentlich volkstümlich war, sic 
trefflich aus einer genaueren Gruppierung 
mancher Sprichwörter ergeben (man denke 
nur z. B. an jene mit gloria!), die jetzt da und 
dort an verschiedenen Stellen sich verstreut 
finden. Diese kleinen Mängel vermögen je: 
doch den Wert des Buches nicht zu schmi 
lern. Wer sich ernstlich in das Werk vertieft 
wird dem Verfasser ehrlichen Dank wissen 
für dieses lebendige und reizvolle Bilderbuch 
zur Kulturgeschichte und zur Psychologie des 
Menschen. 

Besonders willkommen sind die ausführ- 
lichen (230 Seiten!) Nachschlageregstet, 
geordnet nach den verschiedenen romam: 
schen Sprachen. Ihnen schließt sich ein deut: 
sches Schlagwortverzeichnis an, das nicht nuf 
den Wortlaut der Sprichwörter sondern — 
und darin liegt der besondere Wert dieses 
Verzeichnisses — auch den tieferen Inhalt 
und das Anwendungsgebiet berücksichtigt 
So kommt neben der semantischen Frage 
stellung, nach der die Sprichwörter geordnet 
sind, auch eine onomasiologische Frage!e“ 
lung zu ihrem Recht. Gerade dadurch kann 
diese abschließende Summa wieder ihrers@® 


n Re 
1) Walther Gottschalk, Die bildhaften Sprichwörter de 
manen. III. Schlußkapitel und Register. Heidelberg. Winter, 
1938. VIII u. 468 S. Geb. RM 16.50. 
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Bereiche die Krönung des 
Man ahnt, welch de Ein 
diesem Bande für die Erten; 
und der Kulturgeschichte nr 
Sprachgruppen geschöpft wei 
Nach den bewährten Grudix 
der Forschung um »Wörter ni; 
Erfolg angewandt werden (Unet: 
Belebung der Sprachforschn; ; 
Sachforschung) hat sich Goisig, 
den Sprichwörtern nicht mi h 
gistrierung zufrieden gegehn, w 
die tatsächlichen und sachliche (x 
aus denen das jeweilige Sprich: 
sen konnte, zu erkennen mi um 
sucht. Wenn auch bisweilen f» 
Feststellungen und Deutungen w 
cherlei Spielraum bleibt, s ġ: 
Lösung dieser Aufgabe doch in 
als höchst gelungen bezeichm \: 
langen Abschnitt »Kirche (rk 
»Gotteshaus und Gottesdienti r 
klarere und mehr ins einzeln gie 
dung und eine richtigere En 
wünscht gewesen, da die Spice 
gerade diesem Bereich entsunm 
ders reiche psychologische w 2 
kulturhistorische Erkenntnis ar 
pflegen. So finden sich, um ara: 
zu nennen, unter »Messex auch Dæ. 
der Messe gar nichts zu tun lte : 
seits könnte z.B. die Tatsıck t 
mittelalterlichen Schönen Lim: 
wieder begegnet), daß das kidi 
dengebet, namentlich Mette ud 
mal außerordentlich volkstinkt r 
trefflich aus einer genaueren (m 
mancher Sprichwörter ergen = 
nur z. B. an jene mit glorie!), &£ 
dort an verschiedenen Stella sč 
finden. Diese kleinen Mängel m 
doch den Wert des Buches nd: 
lern. Wer sich ernstlich in das We‘ 
wird dem Verfasser ehrlichen Is 
für dieses lebendige und reindk? 
zur Kulturgeschichte und zr Psč 
Menschen. 
Besonders willkommen sind &: 
lichen (230 Seiten!) Nads? 
geordnet nach den verschie 
schen Sprachen. Ihnen schleit“ 
sches Schlagwortverzeichris an, % 
den Wortlaut der Sprichwöre # 
und darin liegt der besonder 
Verzeichnisses — auch den it 
und das Anwendungsgebiet ben? 
So kommt neben der sea 
stellung, nach der die Sprichwi 4 
sind, auch eine on 5 
lung zu ihrem Recht. Gerade 4 
diese abschließende Summa FW 
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30 Jahre Vitamin A-Forschung 


Vor nunmehr 30 Jahren teilte W. Stepp, der 
jetzige Direktor der ı. Universitätsklinik in 
München, der wissenschaftlichen Welt eine 
Reihe von Untersuchungsergebnissen mit, die 
wir heute als den Anfang der Vitamin A-For- 
schung bezeichnen können. Wir nehmen die- 
ses Jubiläum zum Anlaß, auf die Entwicklung 
dieses interessanten Zweiges der physiologi- 
schen Chemie während dieser drei Jahrzehnte 
kurz einzugehen. 

Stepp (1909) machte die Entdeckung, daß 
in Fütterungsversuchen an Mäusen mit alko- 
hol-äther-extrahierten Nahrungsmitteln nach 
einer gewissen Zeit bestimmte Krankheitser- 
scheinungen eintreten. Es lag auf der Hand, 
die Entstehung dieser Erscheinungen dem 
Fehlen von Lipoiden und Fetten zuzuschrei- 
ben. Bei Zusatz bestimmter Fette wie Tripal- 
mitin, Tristearin, Triolein und Lipoiden wie 
Lecithin und Cholesterin zur Grundkost 
konnte die Ausbildung der Erscheinungen 
und schließlich der Tod nicht verhindert wer- 
den (1911), wohl aber durch Zusatz des 
Rückstandes der Alkohol-Äther-Extraktion. 
Bald darauf konnten die Steppschen Ergeb- 
nisse von den Amerikanern McCollum und 
Davis (1913) bestätigt werden. Diese zeigten, 
daß Ratten bei künstlicher Ernährung nach 
einiger Zeit das Wachstum einstellten und 
erst dann wieder aufnahmen, wenn der Rück- 
stand einer Ätherextraktion aus Eiern oder 
Butter zugefügt wurde, während der Extrakt 
aus Speck und Olivenöl keine Wirksamkeit 
zeigte. Osborne, Mendel, Ferry und Wakeman 
(1913) konnten eine Wiederaufnahme des 
Wachstums durch Zugabe von Milch oder 
Butter erzielen. Funk und McCollum (1914) 
sprachen dann erstmalig die Vermutung aus, 
daß zwischen Wachstum und Vitaminen ein 
Zusammenhang bestünde und Funk (1914) 
war es dann, der die spezifische wachs- 
tumsfördernde Wirkung der Ätherextrak- 
te nicht den phosphorhaltigen Lipoiden, 
sondern den mit dem gleichen Lösungs- 
mittel extrahierbaren Vitaminen zu- 
schrieb. Es war nun zu unterscheiden zwi- 
schen dem wasserlöslichen, antineuriti- 
schen oder Anti-Beri-Beri-Vitamin, das 
Funk 1913 näher untersucht hatte, und dem 
fettlöslichen Wachstumsfaktor. Eine 
Bestätigung dieser Befunde wurde noch 1914 
durch 'Oseki erbracht, der fand, daß sich 
lebensnotwendige akzessorische Nährstoffe 
des Roggenbrotes leicht mit Wasser, nicht 
dagegen mit Alkohol und Äther extrahieren 
lassen und den lipoidlöslichen akzessorischen 
Nährstoffen nicht gleichgesetzt werden dür- 
fen. Diese Ansicht teilten dann auch bald 
Drummond (1916) und Mendel und Osborne 
(1916). Drummond (1918) fand dann, daß 
Fischleberöle reich an dem fettlöslichen 
Wachstumsfaktor sind. Für diesen werden 
von nun an eine Reihe von Bezeichnungen 
gebraucht, wie fettlöslicher Ergänzungsfak- 
tor A, fettlöslicher Wachstumsfaktor A und 
Vitamin A, zur Unterscheidung von dem 
wasserlöslichen, antineuritischen Faktor B 
und dem Anti-Skorbutstoff C (Chick 1920). 

Die nächste Epoche der Erforschung der 
fettlöslichen Vitaminfraktion ist gekennzeich- 
net durch die Aufteilung in zwei Faktoren. 
Euler (1922) war es gelungen, sowohl mit 
einem Benzolauszug aus Möhren als auch mit 
einem Phosphatid- und Steringemisch das 
Wachstum von Mäusen zu beeinflussen. Wei- 
terhin beobachteten McCollum, Simmonds, 


Shiplex und Park (1922), daß durch eine be- 
stimmte Menge Lebertran die Knochenbil- 
dung wachsender Tiere ungleich stärker be- 
günstigt werden kann als durch eine in Bezug 
auf wachstumsfördernde und Augenerkran- 
kungen ausheilende äquivalente Menge But- 
ter. Als nun Goldblatt und Zilva (1923) fan- 
den, daß der eigentliche Wachstumsfaktor 
des Lebertrans beim Durchleiten von Luft 
zerstört wird, der antirachitische Faktor aber 
erhalten bleibt, war an einer Verschiedenheit 
des wachstumsfördernden und des antirachi- 
tischen Stoffes nicht mehr zu zweifeln. Die 
Erforschung des antirachitischen Faktors 
nahm nun seinen Fortgang mit den bekannten 
Tatsachen, daß die Rachitissymptome durch 
Bestrahlung der Versuchstiere mit ultraviolet- 
tem Licht ausgeheilt werden können. Später 
(1924) konnten Hess und Weinstock eine 
antirachitische Wirkung durch Bestrahlung 
von Nahrungsmitteln erzeugen und schließlich 
zeigten Rosenheim und Webster (1927), daß 
durch Bestrahlung von Ergosterin antirachi- 
tisch wirkende Körper erhalten werden kön- 
nen. 

Der fettlösliche Wachstumsfaktor wird heute 
allgemein als Vitamin A bezeichnet. Namen 
wie Kompletin A, Vitasterin, Vitasterol, Oph- 
thalmin, die in der Zwischenzeit entstanden 
waren, werden überhaupt nicht mehr ge- 
braucht. Eine präzise Definition des Vitamin 
A stammt von Karrer und Wehrli: Es ist die 
im Lebertran und anderen Produkten vor- 
kommende Substanz, die das Wachstum von 
höheren Tieren in minimaler Dosis normal 
unterhält, wenn denselben in der Nahrung alle 
übrigen notwendigen Bestandteile, wie Kohle- 
hydrate, Fette, Eiweiß, Mineralsalze, B-, C-, 
und D-Vitamin, sowie eventuell noch weitere 
lebensnotwendige Stoffe in ausreichender 
Menge zugeführt und wenn Sorge getragen 
wird, daß durch die Art der Zusammen- 
setzung der Nahrung das darin enthaltene 
Vitamin nicht sekundär inaktiviert wird. 

Die Folgezeit beschäftigte sich viel mit dem 
Ausbau und der Verbreiterung der Kenntnisse 
über die physiologische Wirkung des 
A-Faktors, während die Isolierung in reiner 
Form und die Erforschung der chemischen 
Natur des Vitamins naturgemäß erheblich 
mehr Schwierigkeiten bereitete. Als Ausfalls- 
erscheinungen waren schon Wachstumsstill- 
stand und Gewichtsabnahme bekannt. Es 
kamen noch eine Reihe weiterer Erscheinun- 
gen hinzu, die auf einen gestörten Vitamin 
A-Stoffwechsel zurückzuführen sind, wie Au- 
gendarre, Nachtblindheit und Schei- 
denverhornung. Bei Tieren und Pflanzen 
wurde im Folgenden eine große Anzahl von 
Erscheinungen studiert, die auf die Wirkung 
des Vitamin A oder seinen Ausfall zurück- 
zuführen sind, deren Erörterung hier zu weit 
führen würde. 

Es wurde gefunden, daß viele Tiere das 
Vitamin A als Wachstumsfaktor benötigen, so 
Fische, Hühner, Ratten, Mäuse, Kaninchen, 
Meerschweinchen, Schweine, Rindvieh, Zie- 
gen, Affen. Ganz besonders wichtig scheint 
eine reichliche Vitamin A-Zufuhr in der 
ersten Lebenszeit zu sein (Drummond 1919). 
Hierfür spricht, da Milch von trächtigen 
Kühen vitaminärmer ist als dje von nicht- 
trächtigen (Reyher 1926). Überhaupt scheint 
der weibliche Organismus mehr Vitamin A zu 
benötigen und zu speichern, denn das Fett 
eines einjährigen Ochsen enthielt fünfzehn 
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mal weniger Vitamin A als das Fett einer 
gleichaltrigen Kuh (Poulsen 1930). Die Spei- 
cherung des Vitamin A erfolgt in der Leber, 
jedoch nur, wenn in der Nahrung ein Über- 
schuß vorhanden ist. Von diesem Organ aus 
scheint dann eine Steuerung der Vitamin A. 
Versorgung im gesamten Körper stattzufin- 
den (Moore 1931). Durch einen wasserlös- 
lichen Faktor läßt sich der fettlösliche Wachs- 
tumsfaktor nicht ersetzen (Euler ı922; Sief- 
fert 1922 u.a.), jedoch bedingt eine Verfütte- 
rung größerer Mengen Vitamin A auch eine 
gesteigerte Zufuhr von B-Vitamin (Harris 
und Moore 1928, 1929). Wir begegnen hier 
zum ersten Mal den interessanten Erschei- 
nungen des Synergismus und des Antagonis- 
mus innerhalb der Reihe der Vitamine. Auch 
zu anderen Vitaminen haben sich Beziehun- 
gen ergeben, so zu D und C. Bei Vitamin A- 
Mangel wachsen Ratten länger, wenn ihnen 
genügend Vitamin D gegeben wird, dagegen 
wird das Eintreten von Augendarre durch 
große Dosen von Vitamin C und D eher be- 
schleunigt (Glanzmann 1931). Die Beziehun- 
gen des Vitamin A zum Krebswachstum 
wurden eifrig bearbeitet, jedoch sind sie noch 
keineswegs geklärt. 

Zwischen der Fortpflanzungsfunktion 
und Vitamin A bestehen enge Beziehungen 
(Sherman und Leod 1924). Bei Vitamin A- 
Entzug werden die weiblichen Ratten vielfach 
steril (Pollitzer 1923; Holmes 1926; Sure 
1928), können aber durch Lebertranzugabe 
die normale Fortpflanzungsfähigkeit wieder 
erlangen. Abderhalden fand, daß unter den 
Nachkommen von Ratten, die eine A-Avitami- 
nose durchgemacht hatten, die Zahl der Weib- 
chen die der Männchen übertrifft. 

Zwischen isolierten Stoffwechselfunk- 
tionen und Vitamin A wurden zahlreiche Be- 
ziehungen entdeckt. Weiterhin wurde die 
Herabsetzung der Wachstumsgeschwindigkeit 
als Ursache von Vitamin A-Mangel unter- 
sucht. Bei avitaminotischer Ernährung ist 
nach Liang und Wacker (1925) der Organis- 
mus nicht mehr imstande, nach Zufuhr von 
Kohlehydraten Fett anzusetzen. Deshalb ist es 
wichtig, in der Mastviehzüchtung stets auf die 
Beigabe genügender Mengen von Vitamin A- 
reichen Stoffen zu achten. Auch auf den 
Kohlehydratstoffwechsel selbst scheint 
Vitamin A einen wesentlichen Einfluß zu 
haben (1923). Zum Eiweißstoffwechsel 
und zum Mineralhaushalt sind kaum Be- 
ziehungen vorhanden. 

Wir wollen es unterlassen, des weiteren auf 
die Beziehungen des Vitamin A zur Blut- 
zusammensetzung und zu den Funktio- 
nen einzelner Organe einzugehen. Wich- 
tig dagegen ist noch die Beziehung zu In- 
fektionskrankheiten und zur Infek- 
tionsbereitschaft des Organismus. Neben 
dem Wachstumsstillstand ist die stark 
herabgesetzte Resistenz avitaminotischer 
Tiere gegenüber Infektionskrankheiten das 
auffälligste Merkmal. Die schon erwähnten 
Erscheinungen der Augendarre (Xerophthal- 
mie) und der Keratomalazie (Zerfall des 
Hornhautgewebes durch Bakterieninvasion) 
sind hier nochmals zu nennen. Als Vorbote 
der Keratomalazie wird in den meisten Fällen 
die Hemeralopie (Nachtblindheit) beobach- 
tet, die in gewissen Gegenden Javas, beson- 
ders bei kleineren Kindern infolge einseitiger 
Ernährung, nicht allzu selten auftritt. 

Verminderte Resistenz zeigt sich besonders 
gegenüber Milzbrandbazillen und Pneumo- 
kokken (Verkman 1923), Paratyphusbazillen 
(Lassen 1930), Staphylokokken (Stiner 1928; 
Helsen 1932), Tuberkulose, Bronchitis und 
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Lungenentzündung (Sherman und McLeod 
1924; Thatcher und Sure 1932). Die drei 
letzteren Erkrankungen sind jedoch keine 
ständigen Begleiter der A-Avitaminose. Um- 
gekehrt haben Lebertran bei Lungenkrankhei- 
ten einen günstigen Einfluß (Pfannstiel und 
Schartau 1936). Vitamin A ist auch wirksam 
bei Wochenbettfieber (Franklin 1929). 

Weit ausgebaut ist das Gebiet der thera- 
peutischen Verwendung von Vitamin-A- 
Präparaten. Die vorliegende Literatur ist 
außerordentlich angewachsen und wir kön- 
nen in diesem Rahmen nicht auf Einzelheiten 
eingehen. 

Neben der Entwicklung der seither dar- 
gelegten Forschungen ging selbstverständlich 
die rein wissenschaftliche Bearbeitung paral- 
lel. Es wurden die biologischen Nach- 
weismethoden vielfach ausgebaut, verein- 
facht und schließlich eine rein chemische Be- 
stimmungsmethode aufgefunden, die in vielen 
Fällen die zeitraubende und kostspielige bio- 
logische Bestimmung einzusparen gestattet 
und so zum Forschungsfortschritt wesent- 
lich beigetragen hat. Der Ausbau der Bestim- 
mungsverfahren erlaubte die Verbreitung des 
Vitamin A und seiner Vorstufen, der Caro- 
tine, in tierischem und pflanzlichem Material 
zu erforschen. In der Mehrzahl der Fälle 
wird dem tierischen Organismus nicht Vita- 
min A als solches, sondern Carotin zuge- 
führt, aus denen der Organismus sehr leicht 
Vitamin A zu bilden imstande ist. Die vitamin- 
wirksamen Carotine werden deshalb als 
Provitamine bezeichnet. Aus den vitamin- 
unwirksamen Cartinoiden vermag der Tier- 
körper kein Vitamin A zu bilden. 

Schließlich wurde auch begonnen, die che- 
mische Natur des Vitamin A aufzuklären. 
Wir haben ein Ergebnis dieser Forschungen 
bereits verweggenommen, indem wir mit- 
teilten, daß das Vitamin A den Carotinen 
chemisch sehr nahe steht. Heute ist diese Be- 
ziehung bereits völlig aufgeklärt. Es waren 
besonders die Forscher Kuhn, Karrer und 
Zechmeister, die sich Verdienste um die Auf- 
klärung der Konstitution und den Ausbau der 
Chemie dieser Verbindungen erworben haben. 
Schließlich gelang Kuhn im letzten Jahre die 
Synthese des Vitamin A. 
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Ein Kunst- und Reisebuch aus der Feder ei- 

nes der hervorragendsten Kenner ostasiatischer 

Kunst, wie es stoflich und stilistisch nicht 
reizvoller zu denken ist ! 
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Der Verfasser dieses Werkes hat K. orea, Japan 
und China bereist, um die Kunst dieser Län- 
der im Zusammenhang mit ihrer Geschichte 
und Kultur und dem Wesen ihrer Menschen 
an der Quelle su erleben. Dieses Erlebnis des 
Ostens hat er in fortlaufenden Aufzeichnun- 
gen hier niedergelegt. Im bunten Wechsel der 
Bilder und Eindrücke ziehen Länder, Religi- 
onen, Weisheit und Dichtung, Schauspiel und 
Tänre,vor allem aber auch die sichtbar zeform- 
te Weltanschauung des Ostens in seinen erka- 
bensten Kunstwerken an den Lesern vorüber. 
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Vier populäre A stronomiebücher 


Wer je Gelegenheit hatte, einem Vortrag 
der nun über hundert Jahre alten Royal In- 
stitution in London, einer Gesellschaft zur 
Förderung und Verbreitung der Naturwissen- 
schaften, beizuwohnen, dem wird es immer 
in Erinnerung bleiben, in welch überlegener 
Weise Gelehrte von hohem wissenschaftli- 
chem Rang einem größeren Zuhörerkreis die 
Ergebnisse der Forschung auf den Gebieten 
der exakten Naturwissenschaften darbieten. 
Man erkennt die Freude und Genugtuung 
des Vortragenden, seine Kenntnisse der All- 
gemeinheit mitteilen zu können, und man 
spürt die Anteilnahme einer Gemeinschaft an 
der Forscherarbeit eines Berufenen. So sind 
diese Vorträge ein Vorbild echter Populari- 
sierung der Naturwissenschaften, und sie ge- 
reichen in gleicher Weise der Wissenschaft 
und dem Volk zu hohem Nutzen. Aus dem- 
selben Geist heraus ist auch seit langem die 
populäre naturwissenschaftliche Literatur 
Englands erwachsen. 


Die vier Bücher von Sir James Jeans, 
von denen das eine aus Vorträgen an der 
Royal Institution entstanden ist, und auf 
deren deutsche Übersetzung hier hingewie- 
sen werden soll, sind solche Beispiele be- 
ster populärer wissenschaftlicher Werke. 
Jeans selbst ist einer der bedeutendsten le- 
benden Forscher auf dem Gebiet der theo- 
retischen Astronomie. Wir verdanken ihm 
grundlegende Untersuchungen über den Auf- 
bau der Sterne, die Dynamik des Stern- 
systems und über kosmogonische Fragen. 
Weit verbreitet sind seine streng wissen- 
schaftlichen Werke »Problems of Cosmogony 
and Stellar Dynamics«, »Astronomy and 
Cosmogony« und die auch ins Deutsche über- 
setzte »Dynamische Theorie der Gase«. Diese 
Probleme werden auch vorwiegend in seinen 
populären Büchern in immer neuer Abwand- 
lung behandelt. Was diese Bücher vor an- 
deren ihrer Art auszeichnet ist die rein per- 
sönliche Note; mit der sachlichen Strenge, 
die es nie versäumt, hypothetische Ausfüh- 
rungen klar als solche zu kennzeichnen, ver- 
einigt sich die Impulsivität einer starken 
Persönlichkeit von weit umfassender allge- 
meiner Bildung. 

Das erste Buch »Sterne, Welten und 
Atome« (1. Aufl. 1929; Übersetzung ergänzt 
nach der 3. Aufl. 1933) ist ein Astronomie- 
buch für einen physikalisch bereits vorgebil- 
deten Leserkreis, ohne daß jedoch besondere 
astronomische Fachkenntnisse verlangt wür- 
den. Die Probleme des Aufbaus des einzel- 
nen Sternes und des Kosmos werden auf der 
Grundlage der Atomtheorie behandelt, wo- 
bei letzterer selbst ein zusammenfassendes 
Kapitel gewidmet ist. Der Kosmogonie ist 
ein weiter Spielraum gegeben. 


Das darauf folgende Werk »Der Welten- 
raum und seine Rätsel, aus einer Vor- 
lesung an der Universität Cambridge im 
Jahre 1930 hervorgegangen, umfaßt etwa 
denselben Forschungsbereich wie das erste 
Buch, stellt aber die Ergebnisse, den Bedürf- 
nıssen eines mehr philosophisch interessier- 
ten Leserkreises entsprechend, von allgemei- 
neren Gesichtspunkten aus dar. Philosophi- 
sche Spekulationen sind freilich vermieden: 
nur das letzte Kapitel gibt die eigene Auffas- 
sung des Autors wieder. Vielmehr ist aus den 
Ergebnissen von Astronomie und Physik 
alles zusammengetragen, was man wissen 
muß, um an die letzten Fragen eines allge- 
meinen Weltbildes heranzutreten. Die Aus- 
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führungen über Wellenmechanik dürften 
hierbei besonderes Interesse erwecken. 


Die beiden übrigen Bücher sind noch en. 
facher gehalten und für einen ganz breiten 
Leserkreis bestimmt. Dem Buch »Die Wun. 
derwelt der Sterne« liegen Radiovorträge 
aus dem Jahr 1931 zugrunde (deutsche Aws. 
gabe 1934). Wir erlangen einen Überblick 
über die Ergebnisse der astronomischen For. 
schung ausgehend vom Sonnensystem, über 
den einzelnen Stern bis zum Gesamtaufbau 
des Weltalls, wobei auf die Probleme der 
Entwicklung des Kosmos wieder ausführ- 
licher eingegangen wurde. Ein kurzer An 
hang »Ein Führer durch den Himmek ent- 
hält mancherlei nützliche Bemerkungen für 
den Laienbeobachter. 


Das letzte der vier Bücher »Durch Raum 
und Zeit« gibt die Vorträge wieder, die 1933 
in der Royal Institution gehalten wurden. 
Hier sind auch die geophysikalischen Pro- 
bleme dargelegt, Bau und Alter der Erde, die 
Beschaffenheit der Atmosphäre (Sperr- 
schichten für elektrische Wellen u. a.); daran 
schließt sich die Darstellung unserer Kennt- 
nisse vom physischen Aufbau der Planeten 
und Monde, von Sonne und Sternen und der 
Welt der Nebel. Als Beispiel für die Sach: 
lichkeit der Ausführungen sei auf den Ab- 
schnitt über die physische Beschaffenheit 
des Mondes hingewiesen. Nach dem Au- 
sehen, sagt Jeans, haben die Leute auf ale 
möglichen Stoffe geraten: vom Eis bis sogar 
zum grünen Käse. Wendet man zur Unter- 
suchung der Beschaffenheit der Mondober- 
fläche physikalische Methoden an, so ergibt 
sich mit sehr großer Wahrscheinlichkeit, dab 
die Oberfläche aus vulkanischer Asche be 
steht. 


Der Deutschen Verlags-Anstalt in Stuttgart 
dürfen wir dankbar dafür sein, daß sie die 
populären astronomischen Werke von Jeans 
auch einem größeren deutschen Leserkreis 
zugänglich gemacht hat. Der Fachmann 
wird da und dort an der Übersetzung etwas 
zu bemängeln haben. Das Fehlen des Er- 
scheinungsjahres auf dem Titelblatt bei 
dreien der Bücher ist ein Nachteil; bei dem 
immer noch raschen Fortschreiten der astro- 
physikalischen Forschung wird in wenigen 
Jahren schon manche Einzelheit eine etwas 
andere Behandlung erfordern. Aber mme 
bleibt der tiefe Eindruck, den die vollendete 
Darstellungskunst des Verfassers uns Y% 
der Wunderwelt der Gestirne vermittelt. 

A. Kopf 
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Vom Urmenschen 


wissenscha 


zum Gegenwartsmenschen 


Viele Menschheitsforscher sind noch immer 
geneigt, im Neandertaler den Ahnen der Sa- 
piensrassen der letzten Eiszeit und damit 
auch des Gegenwartsmenschen zu sehen. 
Einer der bekanntesten Vertreter einer sol- 
chen Anschauung, Weinert, leitet den Homo 
neanderthalensis seinerseits in ununterbro- 
chener Folge aus älteren Anthropus- und 
Pithecanthropus-F ormen ab, und nach den 
sich inhaltlich recht ähnlichen Büchern des 
Kieler Forschers muß der Nichteingeweihte 
den Eindruck bekommen, es handle sich bei 
den vertretenen Anschauungen nicht um 
Möglichkeiten, sondern um ein festgefügtes 
und unverrückbares wissenschaftliches Ge- 
bäude. Dies trifft umso mehr zu, als die geo- 
logische Altersdatierung von Funden, wie 
etwa den Piltdown-Schädeln in Sussex, nach 
diesen Büchern recht zweifelhaft zu sein 
scheint. Wären diese Piltdown-Schädel, die 
durch äffischen Unterkiefer und sapiensähn- 
liche hohe Stirn gekennzeichnet sind, wirk- 
lich so, wie manche englischen Bearbeiter 
wollen, in einen älteren Abschnitt des Eis- 
zeitalters zu weisen, so hätten ja schon sie 
die ganze Anschauung einer Herleitung der 
Spateiszeitlichen und jetzigen Sapiensmen- 
Schen aus dem Neandertaler erledigen müs- 
sen. Der Neandertalmensch lebte ja später, 
namlich in der letzten Zwischeneiszeit. Be- 
stand daher die von Weinert und anderen 
Forschern vertretene Abstammungslehre zu 
Recht, so durften höher als der Neandertal- 
mensch entwickelte sapiensnähere Menschen- 
arten gleichzeitig mit ihm oder gar vor ihm 
nicht gelebt haben. War man sich beim Eoan- 
thropus von Piltdown also lediglich darin 
einig, daß er zweifellos aus dem Eiszeitalter 
stamme, so konnten jene Forscher, die ihn 
nach geologisch-stratigraphischen und palä- 
ontologischen Gesichtspunkten in die vor- 
letzte Zwischeneiszeit weisen wollten, mit die- 
ser Meinung nicht restlos durchdringen. 

Aber bald sollte ein neuer Fund die Ver- 
treter der nun scheinbar doch folgerichtigen 
Abstammungslehre aufs neue in Aufregung 
versetzen. War es in den Jahren 1911—1915 
der englische Boden, so 1933 der deutsche, 
der mit einem neuen Schädelfund aufwartete. 
Neben sehr starken Überaugenwülsten und 
anderen sehr urtümlichen Merkmalen be- 
Sitzt dieser, der Steinheimer Schädel, dessen 
Unterkiefer leider fehlt, zweifellos und von 
keiner Seite geleugnete Merkmale einer Pro- 


gressivrasse und hat daneben den Vorteil, 
geologisch-paläontologisch eindeutig, nämlich 
älter als die vorletzte Zwischeneiszeit datiert 
zu sein. Wenn wir Soergels, auf Grund der 
Strahlungskurve aufgestellter absoluter Zeit- 
rechnung des Eiszeitalters folgen, so dürfte 
der Steinheimer ein um rund 200000 Jahre 
höheres Alter als der Neandertaler besitzen. 
Während nun viele Forscher wirklich den 
Steinheimer als einen Ahnen des Gegen- 
wartsmenschen ansahen und mehr und mehr 
der Ansicht zuneigten, eine über den Nean- 
dertaler führende Abstammungslehre sei 
abzulehnen, vertraten andere den vielleicht 
merkwürdigen Standpunkt, der Steinheimer 
Schädel vermöge für die Entwicklung der 
Menschenarten nichts auszusagen. 


Ein Jahr vor der Auffindung des Steinhei- 
mers entdeckte eine englische vorgeschichts- 
kundliche Expedition in Kanjera und bald 
darauf auch in Kanam, beide in Ostafrika, 
Schädelteile einer sapiensnahen fossilen Men- 
schenart. Nach Leakey, einem der besten 
Kenner des afrikanischen Quartärs, seiner 
Fauna und Urgeschichte, sollen diese Men- 
schenfunde aus Ablagerungen stammen, die 
für das afrikanische Mittelpleistozän typische 
Fossilien führen, und in denen außerdem 
Faustkeile vom Chelles-Typus auftreten. Wie- 
der also hatte man Funde von einer dem 
Gegenwartsmenschen näher als der Neander- 
taler stehenden Menschenart aus älteren als 
den Neandertaler führenden Schichten. Ob- 
wohl nun Leakey ein erfahrener Praktiker 
und fachkundiger Ausgräber ist, hat man 
seine Beobachtungen in Zweifel gezogen. Ja, 
man ging sogar soweit, dem englischen For- 
scher, weil er in Afrika den ältesten Sapiens 
gefunden haben will, vorzuwerfen er sei 
selbst Afrikaner. 

Wie stellt sich nun die Urgeschichtsfor- 
schung zu diesen Fragen? Sprechen ihre An- 
schauungen mehr für eine fortlaufende Ent- 
wicklung vom Pithecantropus (Sinanthropus) 
über Eoanthropus zum Homo neanderthalen- 
sis, Homo sapiens fossilis und endlich zum 
Gegennwartsmenschen, oder vermöchte sie 
die Auffassung zu stützen, wonach die spät- 
eiszeitlichen Sapiensrassen unter Übersprin- 
gung des Neandertalers aus einer mit diesem 
gleichaltrigen oder gar älteren, der Sapiens- 
art näher stehenden Menschenart zu befür- 
worten wäre ? 
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Jahrzehntelang hat das seinerzeit von Mor- 
tillet geschaffene System der Abfolge alt- 
steinzeitlicher Kulturstufen vom Chelleen 
über das Acheulden zum Moustérien und 
endlich zu den jungpaläolithischen Stufen 
des Aurignacien, Solutreen und Magdalénien 
die Forschung richtunggebend beeinflußt. 
War man sich lange Zeit auch nicht einig, in 
welche glazialen oder interglazialen Abschnit- 
te des Eiszeitalters die ältesten Kulturstufen 
einzufügen seien, so schien doch an ihrer 
natürlichen Entwicklung und Abfolge im 
großen und ganzen kein Zweifel möglich, 
Außerdem war und blieb — wenn auch cum 
grano salis — die Einstufung des Moustérien 
in die letzte Zwischeneiszeit und beginnende 
letzte Eiszeit und die der jungpaläolithischen 
Stufen in die letzte oder Würmeiszeit richtig. 
Weiter darf als unumstößlich gelten, daß der 
Träger des Moustérien, einer ausgesproche- 
nen Mischkultur, der Neandertaler war, wäh- 
rend die Klingenkulturen der letzten Eiszeit 
von verschiedenen Rassen des fossilen Sa- 
piensmenschen geschaffen wurden. Und die 
Faustkeilkulturen des Abbevillien (Chelleen) 
und Acheuleden ? Welchen Menschen verdan- 
ken sie ihren Niederschlag? Und — sind 
diese Kulturen, obwohl sie eine lange tech- 
nische Entwicklung verraten, wirklich die 
ältesten, insofern als sie von Klingenkulturen 
»abgelöst« wurden? Wer die vollkommenen 
Faustkeile, die älter sind als das Moustérien, 
schuf, wissen wir nicht; wir können nur ver- 
muten, daß es nicht der Neandertaler war. 
Das Mortillet'sche System der Abfolge aber 
ist völlig ins Wanken geraten. Vor allem 
haben Obermaier, Breuil und -die eng- 
lischen Forscher gezeigt, daß es Klingenkul- 
turen schon lange vor dem Moustérien gab. 
Die Zivilisation des Clactonien und Levallo- 
isien, um nur die zwei wichtigsten zu nennen, 
bestanden schon zur Mindel- und Rißeiszeit. 
Aber sie rissen nicht ab, hielten sich nicht 
nur während eines bestimmten erdgeschicht- 
lichen Zeitabschnittes, wurden nicht von an- 
deren Zivilisationen abgelöst, sondern lebten 
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weiter und überschnitten sich mit diesen. 
Nicht anders ist es mit den mit ihnen z. T. 
gleichzeitigen und verzahnten Faustkeilzivili- 
satıonen des Abbevillien und Acheuleen. 
Wenn sie auch im wesentlichen in die Günz- 
Mindel- bzw. in die Mindel-Riß-Zwischeneis- 
zeit gehören, so ist ihr Hinauf- und Hinab- 
greifen in die vorhergehenden oder nachfol- 
genden Eiszeiten, ja, in gewandelter Form 
selbst darüber hinaus, sicher. Daß die Wur- 
zeln der jungpaläolithischen würmeiszeitli- 
chen Zivilisationen im wesentlichen in der 
vom Neandertaler getragenen Mischkultur 
des Moustérien lägen, ist niemals von der 
Urgeschichtsforschung behauptet, im Gegen- 
teil immer auf den starken Gegensatz zwi- 
schen dem kunstlosen Mittelpaläolithikum 
und den eine große Kunst entfaltenden nach- 
folgenden Zivilisationen hingewiesen worden. 

Viele Altsteinzeitforscher sind heute der 
Meinung, daß wir die Verbindungen weiter 
rückwärts suchen müssen. Leakey z. B. 
knüpft in Afrika das Aurignacien an das spä- 
teste Acheulden an. In Mitteleuropa ist eine 
ähnliche, das Mousterien überspringende Ent- 
wicklung im Hinblick auf das Solutrden 
durchaus zu bejahen. Daß diese Blattspitzen- 
zivilisation aus der Faustkeilzivilisation des 
späten Acheuleen abzuleiten ist, kann nach 
neuen deutschen Funden kaum noch be- 
zweifelt werden. Die Anschauungen der Ur- 
geschichtsforschung, zu denen diese selbst- 
verständlich ganz unabhängig von fossilen 
Menschenfunden gelangte, stützen also durch- 
aus jene anthropologische Anschauung, die 
den Ahnen des jungpaläolithischen Homo 
sapiens foss. in älteren nichtneandertaloiden 
progressiven Menschenarten sucht. Allge- 
meinverständlich ausgedrückt würde das 
heißen, daß »unser Geschlecht« nicht nur um 
einige Jahrzehntausende, sondern wahrschein- 
lich um Jahrhunderttausende älter ist, als 
man bisher annehmen wollte. Die in den letz- 
ten Jahrzehnten auch für die nachaltsteinzeit- 
lichen Abschnitte beliebt gewordene zeitliche 
Herunterdatierung der Kulturen hat sich in 
der Abstammungsgeschichte offenbar ebenso 
wenig bewährt. 


Nun ist 1935 nach streng wissenschaftli- 
chen Gesichtspunkten aus den Schottern einer 
Themseterrasse bei Swanscombe in Kent, un- 
fern von London, wieder ein Schädel gebor- 
gen worden, der alle Anzeichen einer hoch- 
entwickelten Art erkennen läßt, ja, von dem 
Oakley, der diesen wichtigen Fund soeben 
auch in Deutschland neu veröffentlicht hat, 
sagt, daß sein Gehirn den gleichen Zustand 
gehabt habe, wie das des Homo sapiens. Die 
Schotter aber, aus denen dieser hochbedeu- 
tende Fund stammt, gehören eindeutig der 
Mindel-Riß-Zwischeneiszeit an. Somit ist dem 
Swanscombe-Schädel »annähernd dasselbe 
oder ein wenig höheres Alter wie dem Stein- 
heimer Schädel« zuzuwcisen. Damit sollte 
jetzt der Streit, in dem nun doch, wie schon 
so häufig, die von einer Minderheit von For- 
schern vertretenen Anschauungen die rechten 
zu bleiben scheinen, entschieden sein. 

Beachtlich sind in diesem Zusammenhang 
Gedanken, die von dem jugoslawischen 
Menschheitskundler Skerlj geäußert wur- 
den. Ohne Kenntnis von der etwa gleichzeitig 
mit seinem eigenen Aufsatz erschienenen neu- 
esten Arbeit über den Swanscombe-Schädel 
hat Skerlj sich lebhaft gegen die von Wei- 
nert als so unangreifbar verfochtene Theorie 
gewandt und dabei die Frage des altsteinzeit- 
lichen Kannibalismus erneut aufgerollt. In 
Krapina wurden bekanntlich schon vor 40 
Jahren zerschlagene und angebrannte Kno- 


chen und Schädelteile des Neandertalers in 
einer Schicht mit Feuersteinwerkzeugen zu- 
sammen ausgegraben. Die Kultur wurde dem- 
nach seinerzeit als Moustérien bestimmt. 
Heute nach den großartigen Entdeckungen 
Brodars in den Karawanken scheint vieles 
dafür zu sprechen, daß wir es in Krapina, 
ähnlich wie bei den umliegenden Rastplätzen, 
mit einem frühen Aurignacien zu tun haben. 
Skerlj greift unter den neuen Gesichts- 
punkten einen alten Gedanken von Klaatsch 
wieder auf und folgert, der Neandertaler sei 
für den gleichzeitig mit ihm lebenden Au- 
rignacmenschen nichts anderes gewesen, wie 
alle übrigen Lebewesen auch, nämlich Wild, 
das man schlug, wo man es traf, um es auf- 
zuessen. Und dasselbe folgert Skerlj für 
den weltberühmt gewordenen Fundplatz von 
Chou-Kou-Tien bei Peking. Auffallender- 
weise sind ja mit den Knochen des Sinan- 
thropus Steingeräte gefunden worden, die zu 
dem so urtümlichen Affenmenschen nicht 
recht passen. Also meint Skerlj, daß auch 
neben dem Sinanthropus eine fortgeschrittene 
Menschenart stand, von der die Werkzeuge 
stammen, und für die der Pithecanthropus, 
ähnlich wie die Neandertaler für den Auri- 
gnacmenschen, nur Jagdwild war. 
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Klima, Wetter, Mensch!) 


Die Beziehungen und Verknüpfungen zwi- 
schen der Meteorologie, der Lehre von den 
Erscheinungen und Geschehnissen im Luft- 
meer, und der Biologie, der Lehre von den 
Lebensgesetzen, den Einflüssen der Umwelt 
auf die Organismen und deren Reaktion dar- 
auf, sind außerordentlich vielseitig. Es wäre 
nicht schwer, eine Reihe von Parallelen zu 
ziehen, durch die die enge Verwandtschaft 
beider Wissenschaften offenkundig würde. 
Zum Teil liegt dies in der Gleichartigkeit der 
Voraussetzungen, zum Teil in der Methodik 
begründet, die zur Erkennung und gesetz- 
mäßigen Erklärung der Erscheinungskom- 
plexe angewandt wird. Und nicht durch Zu- 
fall wird immer wieder mit Vorliebe das 
Stoffgebiet und die Tätigkeit des Meteoro- 
logen gerade mit jenen des Arztes ver- 
glichen; Schmauß, der bekannte Münchener 
Meteorologe, ist darin Meister. 


Meteorologie und Biologie haben es beide 
mit einer Erscheinungswelt von unvorstell- 
barem Reichtum der Formen und Vorgänge 
und von einem ungeheuer wechselvollen und 
verwickelten Zusammenspiel der Einzelele- 
mente zu tun. Beider Aufgabe ist es, in das 
scheinbar unentwirrbare Chaos des Tat- 
sachenbestandes mit den Hilfsmitteln der 
Naturwissenschaften Ordnung und Gesetz- 
mäßigkeit hineinzubringen. Neben dem Labo- 
ratoriumsexperiment, das allerdings dem 
Meteorologen in viel beschränkterem Maße 
zur Verfügung steht als dem Biologen, be- 
dienen sich beide Disziplinen vorzüglich der 
statistischen Verfahren, die überall dort mit 
Vorteil zum Einsatz gelangen, wo die Kom- 
ponenten des Erscheinungskomplexes in die 
Vielzahl gehen und ihre gegenseitigen Ver- 
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zahnungen so vielfältig sind, daß ihnen mi 
einfacher Analyse nicht beizukommen ist. 
Sind so die Materien einer jeder der beiden 
Wissensgebiete für sich schon von unerhörter 
Kompliziertheit, um wieviel schwieriger er. 
scheint erst das Studium der Wechselwirkun- 
gen beider, der gegenseitigen Beeinflussung 
ihrer Kräfte und Prozesse. Dazu kommt noch, 
daß es sich bei beiden Disziplinen um in ihrer 
heutigen Gestalt relativ junge Wissenschaf- 
ten handelt, die in stürmischer Entwicklung 
begriffen sind. Die Erforschung der wechsel. 
seitigen Beziehungen, vor allem der Art und 
Weise und der Intensität der Einwirkungen 
der atmosphärischen Zustände und Ereg- 
nisse auf den Daseinsprozeß der organischen 
Lebewelt setzt daher ein hohes Maß von so- 
lidem Fachwissen als unbedingtes Fundament 
einer erfolgreichen Zusammenarbeit voraus. 
Es ist daher vom rein sachlichen Standpunkt 
außerordentlich zu begrüßen, daß sich ein- 
mal Gelehrte von Format zusammengefunden 
haben, um in einem umfassenden Werk die 
Grundlagen der einzelnen, in Betracht kom- 
menden Disziplinen zu entwickeln und die bis- 
herigen Erfolge der Erforschung der Bezie- 
hungen Meteorologie-Biologie niederzulegen. 
Wenn dieser erstmalige Versuch deutscher 
Wissenschaftler als wohl gelungen zu bezeich- 
nen ist, so liegt dies in erster Linie an der 
ungemein klaren, prägnanten und anschau 
lichen Formulierung und Darstellung der 
wesentlichen Grundsätze. Jeder Beitrag für 
sich stellt eine gediegene, exakte und dabei 
doch nur mit einem Minimum von fachlichen 
Voraussetzungen operierende Einführung in 
das betreffende Stoffgebiet dar, wobei beson- 
ders hervorzuheben ist, daß, wo nur irgend 
möglich, die modernsten Erkenntnisse und 
Forschungsergebnisse Berücksichtigung 8e- 
funden haben. Für den Forscher bieten so 
mit die einzelnen Abschnitte eine hinreichen: 
de erste Orientierung über das ihm für ge 
wöhnlich etwas abseits liegende Arbeitsge: 
biet des Kollegen. In seiner Gesamtheit aber 
bietet das Werk dem Interessenten alles 
Grundsätzliche aus dem Gebiete der Mete 
orologie und Klimatologie (Weickmann 
Leipzig), der Bioklimatik (de Rudder- 
Frankfurt/M.), der Heilfaktoren des Klimas 
(Schittenhelm-München), der Seuchen 
kunde (Martini-Hamburg), der Klima 
hygiene (Brezina-Wien), der Beziehungen 
der Flora (Seybold-Heidelberg) und Fauna 
(Hesse-Berlin) zu Wetter und Klıma und 
schließlich der klimatischen Bedingtheite! 
der menschlichen Kultur (Hellpach-He 
delberg). 
Was vom Standpunkt des Geophysikers a 
ganz besonders erfreulich verbucht werden 
muß, ist die kritische Stellungnahme 70 den 
Ergebnissen der Arbeiten der medizinisch! 
Meteorologie. Doppelt erfreulich ist en 
daß just von medizinischer Seite, nam ho- 
von dem auf dem Gebiete der Meteoropa! 
logie so rühmlich bekannten de Rudder A 
eindringliche Mahnung erhoben wird, 
aufgedeckte Einflüsse von Wetter un B 
auf den gesunden und kranken Op y 
auf ihre Realität hin unter die Lupe gi ie 
ster Kritik zu nehmen, um die rE 
wenigstens gegen die elementaren k i 
und Gesetze der mathematischen T 
sichern, was früher leider von den a 
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Das Bauwesen in den Metropolen Germaniens zur Zeit 
Konstantins des Großen und seine Beziehungen zu Mainz 


Wenn man eine Grundlage über Größe und 
Umfang baulicher Leistungen z. Zt. Konstan- 
tin des Großen für Mainz gewinnen will, so 
ist es notwendig, sich vor allem mit dem Bau- 
wesen der damals im römischen Weltreiche 
als Germania superior (Hauptstadt Mogonti- 
acum = Mainz), Germania inferior (Haupt- 
stadt Colonia Agrippina = Köln) und Belgica 
(Hauptstadt Augusta Trevirorum = Trier) 
zu befassen. 


Trier erfreute sich seit seiner Gründung 
27 vor Christus durch fast 300 Jahrhunderte 
einer ungewöhnlich hohen Blüte!); seit 259 
n. Chr. Hauptstadt eines selbständigen galli- 
schen Kaisertums wird Trier z. Zt. des hier 
von 306—312 residierenden Kaisers Konstan- 
tin ein ernsthafter Nebenbuhler der ewigen 
Roma. Bereits in der Mitte des ersten Jahr- 
hunderts hat die durch betriebsamen Handel 
reichgewordene Stadt eine Einwohnerzahl von 
50- bis 60000. Nach 260 ensteht der gewal- 
tige Mauerbau von 3,6 m Stärke und 6,13 m 
Höhe über dem äußeren Terrain, dessen 
Haupttor im Norden die herrliche Porta 
nigra, in späterer Zeit durch einen apsidialen 
Anbau im Osten zur Kirche umgewandelt, 
eines der 'imposantesten Beispiele ist, wie 
man antike Werke zu modernen Zwecken ver- 
wendete. Dieser kirchlich benützte Bau wurde 
mit einem angebauten Stiftsgebäude zu einer 
sehr malerischen Baugruppe verbunden, die 
Merian 1646 noch gezeichnet hat. 


Der bedeutendste Römerbau entsteht zur 
Regierungszeit Konstantins im engen An- 
schluß an das nach ihm benannte große Fo- 
rum Konstantinum: die Basilica forensis, die 
Marktbasilica. Ein Raum von 56,6 m Länge, 
27,10 m Breite und 31 m Höhe bis zur Un- 
terkante des sichtbaren Dachgebälkes ohne 
die Tribuna von 18,5 m Durchmesser. Die 
Nutzfläche dieses ungewöhnlich großartigen 
Schiffes beträgt rund ı525 qm, würde also 
bei 0,60 qm Sitzplatz 2 500, bei 0,50 qm teils 
Sitz- teils Stehplatz 3000 Personen Platz 
bieten. 


Hierzu tritt unter Gratian (375—383), im 
goldenen Zeitalter Triers, das der römische 
Dichter Ausonius, Präfectus Praetorio, am 
kaiserlichen Hofe besingt, der einzigartige 
Bau der quadratisch angelegten Markthalle, 
Kern des frühmittelalterlichen Domes, mit 4 
gewaltigen 18 m hohen Syenitsäulen ivon 
1,5 m Durchmesser, ein Werk, dessen Mittel- 
raum 18x 18, dessen umgebende Seitenräume 
je 10m messen. Eine Nutzfläche — ohne die 
ehemalige Tribuna — von 1550 qm gestattet 
die gleiche Benutzerzahl wie in der Basilika. 


Vergleicht man einmal diese Abmessungen 
römischer Bauten aus dem Gebiet der Rhein- 
lande mit frühmittelalterlichen, so ergibt sich 
z. B. für den Dom in Mainz folgendes: Sein 
Mittelschiff mißt 63,5 X 15,5 m, umfaßt rund 
1000 qm nutzbare Fläche; die beiden Seiten- 
schiffe mit 2xX7,5 m Breite und gleicher 
Länge zusammen 980; demnach übertreffen 
diese Räume sogar das Trierer Beispiel der 
Basilika. Dabei übersehe man aber nicht, daß 
die reine Nutzfläche des Mainzer Domes — 
eben des Mittelschiffes — nach Abzug der 
notwendigen Gänge ‚etwa 700 qm beträgt, 
also bei dem üblichen Maß von 0,47 qm pro 
Sitzplatz einschl. Kniebank etwa ı 500 Per- 
sonen Platz bieten kann. 


Schon aus diesem einen Beispiel erhellen 
die kolossalen Abmessungen römischer Groß- 
anlagen und ihre Nachahmung in frühmittel- 
alterlichen Werken. Es darf dabei daran er- 
innert werden, daß das größte Längenmaß 
einer antiken Basilica, das der Maxentius 
Basilica in Rom mit ca. go m Schiffslänge 
auf die baulustigen Besucher Roms den größ- 
ten Eindruck machte und sie immer wieder 
zur Nachahmung reizte. Denn aus der Be- 
suchernutzzahl allein lassen sich die Abmes- 
sungen namentlich frühmittelalterlicher Wer- 
ke nicht begründen, wie z.B. in Hersfeld, 
dessen Klosterkirche im Schiff einschließlich 
Westchor, aber ohne Ostchor 99 m und 53,3m 
im Querhaus (im Mainzer 57,5 m) mißt. 

Es ist eben die römische Bautradition, die 
unbewußt in diesen Abmessungen frühmittel- 
alterlicher Werke immer wieder sich spiegelt. 
‘ Ähnlich geartet sind die Verhältnisse im 
Städtebau der Zeit. Allerdings schwieriger zu 
klären, denn nur für Köln sind die Abmes- 
sungen der ältesten Stadt gesichert.?) 38 
v. Chr. durch Agrippa mit der Übersiedlung 
der UÜbier auf das linke Rheinufer Stadt ge- 
worden, bildet die Errichtung der ara Ubio- 
rum gleichzeitig auch ihren religiösen Mittel- 
punkt und erklärt sie damit von vornherein für 
die Zukunft als eine spezifisch germanische 
Kultstätte, dem hl. Köln. Mit der Gründung 
der römischen Kolonie Colonia Claudia Ara 
Agrippinensis zu Ehren Agrippinas, der Ge- 
mahlin des Kaisers Claudius so n. Chr. wird 
Köln der Sitz des römischen Legaten der Pro- 
vinz Germania inferior, damit aber auch 
neben dem militärischen Mittelpunkt Sitz 
zahlreicher Geistlichkeit des römischen Kul- 
tus und bedeutender Handelsplatz. 

Die Stadtmauern, unter Galienus (253 bis 
268) aus dem gleichen Grunde, wie in Trier, 
als Abwehr ostgermanischer Angriffe errich- 
tet, umschlossen ein Viereck, begrenzt von 
Maria im Capitol, als höchstem Punkte, bis 
zum Dom, Burgmauer mit Römerturm und 
in der Querrichtung bis zum Südrande des 
kleinen Griechenmarktes, somit eine Fläche 
von 800 X 500 m, rund 400000 qm = 40 ha. 
»Seit Konstantin war Köln der Sitz des Prä- 
fekten von Germania inferior, am heutigen 
Domplatz lag schon im Altertum das Forum 
als Mittelpunkt römischer Kultur und ein 
Tempel des Merkur in der heutigen Trank- 
gasse war Sitz des Gerichtes wie später der 
Gaugrafen.«°) Auch in Köln hat Konstantin 
gebaut, so eine steinerne Brücke, die wegen 
Baufälligkeit erst unter Erzbischof Bruno, 
Bruder Otto I., abgerissen wurde. 

Triers Grundfläche hatte nach Herstellung 
des erweiterten Mauerbaus nach 260 n.Chr. 
etwa 2000X1500 m, zus. also ungefähr 300000 
qm = 300 ha, in welchen indessen sehr große 
Platzanlagen und unbebaute Strecken mit 
eingeschlossen waren. Nimmt man an, daß in 
frührömischer Zeit, im ı. Jahrhundert nach 
Christus, die Stadt nur den Raum zwischen 
Kaiserallee bis Porta nigra und der Feld- 
straße bis Ostallee einnahm, also 1500X900 
m = 1350000 qm = 135 ha groß war, so über- 
traf die damalige Hauptstadt der Provinz 
Belgica die der Germania inferior immerhin 
um das Dreiundeinhalbfache. Die Bevölke- 
rungszahl wird mit ca. 60000 für jene Früh- 
zeit angegeben, entspräche daher rund 440 
bis 450 Personen pro ha. Dieser Durch- 
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schnittswert ergäbe z.B. für Köln 450x490 = 
ı8000 Einwohner ausschließlich der starken 
Grenzbesatung. 

Für Mainz liegen in dieser Hinsicht meines 
Wissens neben Neebs Führer durch Mainz 
nur die Untersuchungen Schumacherst) vor. 
Die Umwehrung der Stadt speziell ihrer 
spätrömischen Notmauer ist bis jetzt nur 
an der Strecke Eisgrubweg—Kästrich ge- 
sichert. Nimmt man für Mainz als wahr- 
scheinlich ältesten Mauerbezirk die Strecke 
Eisgrubweg, Holzstraße, Löhrgasse, Hintere 
Bleiche, Altmünsterplatz, Alexanderturm, 
Kästrich an, so ergibt sich ein Flächenraum 
von 900X 600 m = 540000 qm = 54 ha, d.h. 
das spätrömische Mainz war damals etwas 
größer wie Köln, seine Bevölkerung hätte 
nach dem gleichen Durchschnitt dann ca. 
25000 Personen, ohne die sehr viel größere 
Garnison gegenüber Köln betragen, wobei 
auch hier namentlich nach Südwesten noch 
viel freies unbebautes Gebiet lag. 

Nun wissen wir, daß Mainz im Gegensatz 
z. B. zu Köln, aus sog. Lagerdörfern, vici ent- 
entstanden ist, z.B. einem vicus salutaris, 
wohl nach einem Tempel der Göttin Salus 
(vgl. die Porta salutaris in Rom), am jetzigen 
Gutenbergplatz, ferner dem anschließenden 
vicus novus (Neustadt) nach dem Rheinufer 
zu, schließlich auch einem vicus am römi- 
schen Hafen, dem Dimeserort. In der Zeit 
zwischen 276—86 wurden diese vici infolge 
der immer drohender auftretenden Angriffe 
der rechtsrheinischen Germanen in aller Eile 
sogar unter Verwendung abgebrochener 
öffentlicher Bauten befestigt und so entstand 
in Mainz in verhältnismäßig später Zeit eine 
geschlossene Civitas, mit Stadtrecht und 
Stadträten (Decurionen). Nach den Unter- 
suchungen Ledroits’) ist gerade die Gegend 
am Dom von bessergestellten Schichten be- 
völkert worden und ein Hafenbecken lag fast 
unmittelbar am jetzigen Dom (Nordseite). 

Neben diesen Untersuchungen nach Stadt- 
anlage, Bevölkerungszahl und Bauwerken in 
den obengenannten drei römischen Provinzen 
tritt als zweite wichtige Untersuchung die 
über Einführung und Umfang des Christen- 
tums. Hier ist nach den Darlegungen 
Haucks® zu erwähnen, daß christliche Grup- 
pen in Trier bis in die Mitte des 3. Jahr- 
hunderts zurückreichen, als 4. Bischof dieser 
Stadt wird Agritius von Antiochia für das 
Jahr 314 bezeugt, der Teilnehmer an der Sy- 
node von Arles? war. Bis 336 genügte den 
dortigen Ghristen eine kleine Kirche und erst 
als Athanasius 343 als Flüchtling in Trier bei 
dem dortigen Bischof Maximin (332—49) 
weilte, erfolgte ein Umzug in ein wahrschein- 
lich durch Umbau zweckmäßig eingerichtetes 
römisches Haus.® Der Umbau der, bei dem 
Einfall der Franken 411, 418 und der Hun- 
nen 440 beschädigten, Markthalle zu einer 
christlichen Kultstätte, dem späteren Dome, 
erfolgte erst unter Bischof Nicetius (526 bis 
66). 

h den rheinischen Gegenden fand das 
Christentum zunächst schweren Eingang, wie 
ebenfalls die römische Sitte, weshalb Auso- 
nius vom barbarischen Rheinufer spricht 
(ad Rheni semibarbaros ripas); im ganzen 
III. Jahrhundert gab es an der unteren Mosel 
und am Rhein keine Christen. In Köln reicht 
das Christentum nur bis ins 4. Jahrhundert 
zurück.’ Selbst Konstantin, der 313 durch das 
Edikt von Mailand die öffentliche Ausübung 
christlicher Lehre genehmigt hatte, steht noch 
unter dem Banne heidnischer Tradition, !®) 
ein Rhetor Nazarius in Bordeaux erwähnt die 
Feier der Quinquenalien (d.i. die Feier der 
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5jährigen Amtsperiode) durch ihn 8 Jahre 
nach dem Siege über Maxentius (312 n. Chr.) 
Man muß diese Zwiespältigkeit verstehen; 
Herrscher eines gewaltigen Gebietes über 
zahlreiche und in sich verschiedene Bekennt- 
nisse, deren Angehörige an sich fromm waren, 
und bei der den Römern eigenen Toleranz 
gegenüber fremden Kulten sowie der schwie- 
rigen Stellung des Reichsoberhauptes gegen- 
über dem römischen Senat, der im wesent- 
lichen dem römischen Götterglauben treu 
blieb, So wird es auch zu verstehen sein, daß 
seine Mutter Helena, die Gattin des Kon- 
stantius Chlorus (293—306), der von 305 bis 
306 n.Chr. in Trier residierte, im wesent- 
lichen den Bau christlicher Gotteshäuser be- 
trieb und mit ihren Mitteln unterstützte.!?) 


Eusebius erhielt als Bischof von Caesarea 
von Konstantin den Befehl: »Alle Kirchen, 
denen er selber vorstehe, sowie sämtliche 
anderweitigen Bischöfe, Priester und Diako- 
nen, welche er kenne, zu ermahnen, allen 
Eifer auf den Bau der Kirchen zu verwenden 
oder sie zu erweitern oder wo es die Notwen- 
digkeit erheischt, neue zu bauen.«!3 

Unter Konstantin muß damals eine sehr 
erhebliche kirchliche Bautätigkeit auch in den 
Rheinlanden eingesetzt haben. Die Kaiserin 
Helena stiftete in Köln zum Andenken an den 
Bekennertod des Heerführers Gereon (286 
n.Chr.) und seiner thebaischen Legion die 
Kirche zu St. Gereon oder »Zu den goldenen 
Martyrern«. Bei Ausgrabungen im Frühjahr 
1854 fand man in Wiesbaden bei dem Neu- 
bau der Mauritiuskirche eine spätrömische 
christliche Kirche in Gestalt einer römischen 
cella, 21 m lang, 4,80 m breit mit einem 
Münzfund mit der Inschrift: Constantinus 
Aug.«, auf der Rückseite mit einem Torbau 
und Stern darüber und der Beischrift: »Pro- 
videntia« (d.h. Vorsorge).1+ 

Mainz nahm als Sitz des römischen Legaten 
für die Provinz Germania superior und bei 
einer besonders starken Garnison und als 
Sitz des obersten Gerichtshofes dieser Pro- 
vinz jedenfalls auch kirchlich eine bevorzugte 
Stellung ein. Wenn auch anfänglich die Zahl 
der Christen im Heer gering war, so ändert 
sich das sehr rasch mit der Zulassung des 
Christentums, denn schon in einer in Tours 
395 abgehaltenen Synode wird bestimmt, daß 
die Bischöfe in den Metropolen als Primas 
für das ihnen unterstellte Gebiet, hier die 
Provinzen, zu gelten hätten.!? 

Es ist, wenn auch nicht näher bezeugt, an- 
zunehmen, daß auch Mainz, als eine der 
Hauptstädte römischer Provinzen mit dem 
Edikte Konstantins (313) einen aufwändige- 
ren Kirchenbau erhielt, zumal schon im 2. 
Jahrhundert nach Christus der hl. Jrenäus, 
(t202) Bischof von Lyon, christliche Ge- 
meinden erwähnt, die in beiden Germanien 
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gegründet worden seien. Diese Gemeinde in 
Mainz muß schon 368 bei dem Überfall durch 
Rando sehr zahlreich gewesen sein, denn 
dieser wählte als Tag des Überfalles ein 
christliches Fest, bei dem die meisten Ein- 
wohner in der Kirche versammelt waren.!® 
Bei dem Überfall der Vandalen am 31. Dec- 
zember 406 war die Gemeinde so zahlreich, 
daß der hl. Hieronymus, der 370 Trier be- 
suchte, von mehreren Tausenden von Men- 
schen spricht, die in der Kirche niederge- 
metzelt worden sind. (Et enim Assur venit 
cum illis Magontiacum, nobilis quondam civi- 
tas capta atque subversa est, et in ecclesia 
multa hominum milia trucidata; Hieron. in 
epist. 91 ad Ageruchiam). Man fragt sich, 
in welchem Kirchenbau fand diese fürchter- 
liche Metzelei statt? Nimmt man dafür den 
Westchor des jetzigen Domes an, so hätte in 
seinem Raume von etwa 20X20=400 qm, 
selbst stehend (3 Personen per qm), nur 1200 
Menschen Platz gehabt, Tausende sollen aber 
gefallen sein. Es müssen also Nebenräume, 
die nach Sitte der Römer heilig und für die 
darin befindlichen unverletzlich waren, vor- 
handen gewesen sein. Nimmt man daher die 
von Becker-Sartorius!?) angenommenen seit- 
lichen Vorhallen in Anspruch, so käme ein 
Raum hinzu von 2X ı9 m X13 m= 500 qm 
(ohne das sog. Atrium), sodaß wohl weitere 
1000 Personen hierher sich flüchten konnten. 
Die Angabe multa milia hominum des Brief- 
schreibers würde dann zutreffen. Daß ande- 
rerseits solche Vorhallen damals im Rhein- 
land üblich gewesen sein müssen, beweist 
noch heute das Beispiel der seitlichen Hallen 
an Maria im Capitol in Köln, die den glei- 
chen Zweck verfolgen, wie die Atrien süd- 
licher Kirchenanlagen: Sammelpunkt der 


noch nicht Getauften oder Büßer beim Got- 
tesdienst zu sein. 


Hatten wir versucht, nach zwei Richtungen 
die Bedeutung und den Einfluß römischer 
Bauten in den Rheinlanden aufzuzeigen, so ist 
noch eine dritte Beobachtung gerade für Mainz 
von beachtlichem Wert: Die Erkenntnis, daß 
vielfach auf römischer Grundlage in fränki- 
scher Zeit um- und neugebaut wurde. Neben 
dem schon für Wiesbaden genannten Beispiel 
verweise ich auf Pfalzel, Landkreis Trier, des- 
sen Kirche und Pfalz auf römischen Resten 
steht ?). Meine Forschungen an karolingi- 
schen Bauten in Ingelheim konnten fest- 
stellen, daß die angeblich karolingische Was- 
serleitung römisch ist, daß die karolingische 
Pfalz ein Umbau auf einer ursprünglich römi- 
schen Großanlage eines Dominialhofes, viel- 
leicht des Sommersitzes des römischen Lega- 
ten von Mainz ist !9), kurz: Es fehlt nicht an 
Hinweisen von Beispielen wiederholter Er- 
neuerungen älterer römischer Anlagen in der 
Umgebung von Mainz. 

Daher seien zum Schluße zwei Äußerungen 
des unvergeßlichen Forschers des Mainzer 
Domes, des Prälaten Dr. Friedrich Schneider 
angeführt, der schreibt: »Wenn Willigis den 
Neubau einer Kathedrale unternahm, und die 
alte Kirche dicht dabei stehen blieb, so waren 
es andere Gründe als etwa die Baufälligkeit 
des alten Gebäudes. Wir werden darum in 
der Annahme kaum irre gehen, daß der alte 
Dom ein Bau von räumlich sehr beschränkten 
Verhältnissen (400 qm gegen 1000 qm im 
Schiff. Ze.) war, welcher dem Neubau wenig 
oder garnicht im Wege stand, und, wie es 
den Anschein hat geraume Zeit noch mit dem 
Neubau in Verbindung blieb... Nehmen wir 
an, was räumlich sehr wohl zulässig ist, daß 
dieser alte Martinsbau im Westen, zwischen 
St. Johann und dem Neubau, sich an diesen 
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anschloß, so wäre darin vielleicht der Au 
gangspunkt zu einer baulichen Eigentünlic. 
keit des Mainzer Domes gefunden, welch 
ihn zur Stunde noch auszeichnet, die aber ge. 
wiß viel weniger in der willkürlichen unver. 
mittelten Nachahmung eines fremden Bei. 
spiels zu suchen ist, als viel wahrscheinlicher 
in einer aus langsamen Übergängen sich her. 
leitenden Überlieferung: Wir meinen: di 
doppelchörige Anlage: Ein altes Sanktuarj 
um im Westen und an dieses anschließend 
der gegen Osten vortretende Neubau des Wil. 
ligis mag die Gewohnheit zweier Chöre, d.h 
zweier Brennpunkte für die Feier des Gottes- 
dienstes begründet haben. Zu welcher Zeit 
der alte Dom verschwand, ist unerwiesen, daß 
aber seine Stätte dem hl. Dienst nicht ver- 
loren ging, ist naheliegend.« Und an einer an- 
deren Stelle sagt Schneider: »Ebenso möchte 
auch die zentrale Anlage des Chorhauptes, die 
in Verbindung mit dem Kreuzschiff fast obne- 
gleichen dasteht, auf eine Erinnerung an den 
alten Dom, der selber vielleicht ein Zentral- 
bau war, zurückzuführen sein. So dürfte am 
chesten sich die zentrale Anlage des Chor- 
hauptes erklären lassen, weit weniger dagegen 
aus einem wirklichen Mittelpunkt, auf den die 
Andacht und Verehrung gerichtet war“). 
Wir fügen hinzu, daß schon Schneider auf 
S. 60ff. seiner Arbeit gesagt hat: »Manches 
gewichtige Zeugnis ließe sich freilich noch 
gewinnen, wenn eingehende örtliche Untersu 
chungen gemacht und besonders Nachgra- 
bungen in größerem Maßstab angestellt wer 
den könnten. So dürften namentlich Erke 
bungen innerhalb des Westchores sehr wohl 
auf Spuren des an seiner Stelle und wohl in 
nerhalb der Vierung und des westlichen Ap- 
sidenbaues gegründeten ersten Martinsdomes 
führenc«. 

Zum Schlusse möchte ich aber noch ein ge 
wichtiges Zeugnis aus der Zeit Konstantins 
anführen, das uns Eusebius in seiner Be 
schreibung des Neubaues seiner Kirche m 
Antiochien hinterlassen hat, die er die »g0l 
dene«, Cedrenus aber »octogonum Domin 
cum« nennt. »Magna erat aula muro cıncd, 
in qua media ipsa aedes ad magnam surgebat 
altitudinem. Forma fundamenti octaedras 
sed circa hanc figuram oeci et exedrae exte 
riores partim sub terra, partim per tabulat? 
altius suspensa erant«31). Eusebius berichtet 
im 3. Buche, Kapitel ṣo seiner Lebensg® 
schichte Konstantins über diesen Bau, den € 
einweihte: »In derselben, als der Hauptstadt 
unter den dortigen Städten des Ostens (die 
ihren Namen von Antiochus erhalten hat), 
weihte er Gott eine sowohl in Hinsicht ihre! 
Größe als auch ihrer Schönheit einig 
Kirche. Denn er gab seinerseits der ganze! 
Kirche nach außen hin einen gewaltigen Um 
fang, im Innern aber ließ er das Gotteshaus 
zu einer gewaltigen Höhe heraufführen, 5t 
war in Form eines Achtecks erbaut und hatte 
ringsum mehrere Gemächer und Galerien. 
außerdem war sie sowohl unter, wie über de! 


KARL THIEME 


Am Ziel der Zeiten? 


Ein Gespräch über das Heranreifen der Christenhei 
zum Vollalter ihres Herrn 
260 Eeiten, Leinen RM 4.50 


Die Frage nad) bem Ziel und Ende der Zeiten bebrängt 
beute das chriftliche Wolt fo hart wie feit Jahrhunderten 
nicht. Diejes Buch gibt Antwort barauf und fegt fid #7 
gleidh mit leter Ehrlichkeit mit ben Einmwänbden an 
ander, bie fih im Raum ber Kirche jelbit gegen 7 
frühchriftliche Gefchichtäverftändnis erhoben habe 


In allen guten Buchhandlungen! 
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Erde mit verschiedenen Räumen umgeben, 
auch sie schmückte er reichlich mit Gold, 
Erz und anderen Kostbarkeiten.« 


Im 4. Kapitel des 10. Buches der Kirchen- 
geschichte (II, S. 581) gibt Eusebius seine 
Weiherede über die dem Paulinus, Bischof 
von Tyrus, geweihte Kirche daselbst wieder. 
Sie war als Basilika entworfen, auch bei ihr 
heißt es: »Er richtete seine Aufmerksamkeit 
noch auf die Außenseite des Tempels, in dem 
er zu beiden Seiten Ausbauten (exedrae) und 
sehr große Gemächer (oeci) kunstgerecht 
aufführte, welche mit dem königlichen Hause 
an den Seiten zu einem Ganzen zusammen- 
geschlossen und mit den Eingängen ins Mit- 
telschiff in Verbindung waren«. Aus der Be- 
schreibung beider Bauten geht Kervor, daß 
bewohnbare Nebenräume, in Tyrus sogar 
ein Absteigequartier des Herrschers, mit dem 
Kircheninnern selbst in engster Verbindung 
standen und beide durch eine gemeinsame 
Vorhalle mit 3 Toren (gegen Sonnenaufgang 
S. 580) zugänglich waren ??). 

Anmerkungen. 


1) Vgl. Schumacher, Siedlungs- und Kulturgeschichte der Rhein 
lande, 3. Band, S. 172 ff. — Kentenich, Trier, seine Geschichte 
u. Kunstschätze, illustr. Führer Lutz, 1923. 


”), Vgl. die Ausführungen von Dr. Fremersdorf in Schumacher 
a. a. O., 3. Band, S. 156 ff. und Tafel ro. 


*) Jakob Burkhardt, Die Zeit Konstantin des Großen, S. 250 f. 
Große illustr. Phaidon-Ausgabe, Wien. 


©, Schumacher a. a. O. III. Bd. S. r65 beschreibt die Entwick- 
lung der Stadt Mainz seit 400.— Über die römische Stadt Mainz 
vgl. II. Bd. Tafel 4, und Neeb, Führer durch Mainz (Beck- 
mann Führer Stuttgart) S. ı5 ff. hat in der Geschichte der Stadt 
das römische Mainz geschildert. 

+) Ledroit, Früheste Christuszeichen am Rhein, Mainz 1937. 

*) Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands z. Bd. Leipzig 1904. 


1?) Nach der Trierer Überlieferung hatte Agritius 3 Vorgänger: 
Eucharius, Valerius, und Maternus. 


*) Kentenich, a. a. O. S. 39. 
*) Hauck a. a. O. I. 


10) Über das innere Verhältnis Konstantins zum Christentum 
vgl. Burkhardt a. a. O. S. 250 ff. — Eusebius berichtet in seiner 
Lebensbeschreibung 3. Buch Kap. 61, 62, daß er sich erst kurz 
vor seinem Tode taufen ließ. 


1) Hauck a. a. O. I. 


11) Eusebius: Vom gottseligen Leben des seligen Kaisers Kon- 
stantin. 3. Buch Kap. 42 erwähnt ausdrücklich die Bautätigkeit 
seiner Mutter Helena an den hl. Orten in Bethlehem und in 
Jerusalem. 

1) Eusebius, Leben Konstantins 2. Buch, Kap. 46 enthält den 
Brief des Kaisers an den Bischof im Wortlaut a. Bd. S. 95. — 
In der Kirchengeschichte X. Kap.. 2 berichtet Eusebius über 
den Eindruck der nach der Befreiung von dem Tyrannen Maxi- 
minus, der nach dem Tode des Galerius Asien und Bithynien 
regierte, wiedereinsetzenden Kirchenbautätigkeit: »Daß alle 
vor kurzem durch die Gottlosigkeit der Tyrannen zerstörten 
Orte wie aus einem langen, totbringenden Falle von neuem auf- 
lebten, die Tempel wiederum von Grund auf zu einer erstaun- 
lichen Höhe aufgebaut wurden und eine viel größere Pracht als 
die zerstörten erhielten.« Ich zitiere nach der deutschen Aus- 
Re: Bibliothek der Kirchenväter; Kösel, Kempten, 1870 ı. Bd. 

. 565. 

14) Vgl. Denkmäler in Nassau 1. Heft, 1852 Wiesbaden, Dr. 
Rossel, die ehemalige Mauritiuskirche in Wiesbaden. 


15) Hauck a. a. O. I. 

1) Ammianus Marcellinus XXVII. Kap. ro. 

1?) Becker-Sartorius Baugeschichte der Frühzeit des Domes 
zu Mainz, Mainz 1936 S. 24f. 

18) Inventarisation Landkreis Trier, Stelzel. 

> Zeller, Forschungen an karolingischen Bauten im Rheingau 

und in Rheinhessen, 2. Heft S. 62 ff. Berlin de Gruyter u. Co. 1936. 

®) Schneider, Der Dom zu Mainz, Berlin 1886 S. ọ, 16, 65, 106f. 
“) Antiochia, Hauptstadt von Syrien, war bekanntlich der Ort 
er ı. großen Christengemeinde außerhalb Palästinas, Apost. 
Gesch. 11,26. Sitz eines Patriarchen der Ostkirche, seit dem 


S. zebsbunden zurückgehend, blühte es unter Justinian wieder 
auf. 


*) Das Vorbild dieser eigentümlichen Anordnung von Kult- 
räumen mit Wohnräumen war der salomonische Tempelbau 
bestehend aus Vorhalle, Heiligtum (cella) und Allerheiligstern 
(Sanctuarium), von der Vorhalle durch seitliche Längskorridore 
getrennt, die die in 3 Stockwerken übereinanderliegenden Priester- 
gemächer zugänglich machten (vgl. Adler, Zur Kunstgeschichte, 
Berlin 1906 Mittler u. Sohn S. 41fl.). 


rrönes Tafıhenaisgaben 


Neuester Band der Sammlung (Band 158) 


Liedfang aus deutfcher Frühe 


Eine Auswahl mittelhochdeutscher Dichtung übertra- 

gen und herausgegeben von WALTER FISCHER. 

Leinen RM 4.—. Die schönsten Lieder und Sprüche 

von rund fünfzig - bekannten und namenlosen - Dich- 
tern in ausgezeichneter Übertragung. 


ALFRED KRÖNER VERLAG STUTTGART 


5. Mai 1939. Nr. 9 


KUNSTGESCHICHTE 


Trecento- Architektur in Toskana 


Das deutsche kunsthistorische Institut in 
Florenz und die Biblioteca Hertziana in Rom 
haben sich besonders im letzten Jahrzehnt zu 
vorbildlichen Forschungsgemeinschaften und 
Forscherschulen entwickelt, denen auch die 
besten neueren Untersuchungen zur italieni- 
schen Kunstgeschichte zu verdanken sind. So 
ist das Buch von Paatz über die Entstehung 
und das Wesen der Trecento-Architektur in 
vieljähriger Tätigkeit des Verf. am Floren- 
tiner Institut entstanden. Wert und Aktualität 
beleuchtet der Umstand, daß schon jetzt kurz 
nach dem Erscheinen Widerhall in deutschen 
und italienischen Aufsätzen spürbar und eine 
Diskussion entfacht ist. 


Paatz stand — das sei gerade im Hinblick 
auf seine klaren Ergebnisse nicht übersehen 
— vor einer dornenvollen Aufgabe: das The- 
ma war häufig in der Literatur angeschnitten 
und von den verschiedensten Seiten behandelt 
worden, hatte zu den widersprechendsten Er- 
gebnissen und völlig voneinander abweichen- 
den Zuschreibungen geführt — und das z.T. 
wegen der für italienische Verhältnisse dürf- 
tigen Quellen (sogar im Vergleich mit 
Deutschland wenig Bauinschriften) und z. T. 
wegen der großen Namen, die seit alters mit 
den Werken verhaftet waren. Paatz mußte 
»hier im Grunde ganz von vorn beginnen«, 
und er hat sich seinen Weg bewundernswert 
durch das Gestrüpp gebahnt: mit ausgezeich- 
neter Methodik, scharfem Blick, unbestech- 
lichem Urteil und umfassender Kenntnis 
auch der Randgebiete ist die Arbeit aufge- 
baut und in sparsam knapper, aber prägnan- 
ter Eindringlichkeit vorgetragen; niemals 
sind die Gegenstände »gewaltsam einer vor- 
gefaßten, von einem anderen Stoff abgeleite- 
ten These untergeordnet«, niemals »Vasaris 
Angaben über den Baumeister... achtlos bei- 
seite geschoben«. So scheint der aufgezeigte 
Weg zu den Ergebnissen dem Leser nahezu 
mühelos — um so mehr, als sie sich häufig mit 
Vasaris Angaben decken — und die älteren 
Irrtümer unbegreiflich. — Am überzeugend- 
sten sind die Kapitel über die vier großen 
Meister: Niccolo Pisano (S. Trinita ı258ff), 
Giovanni Pisano (Massa Marittima 1287ff, 
Domfassade Siena 1284ff, Prato 1317ff), 
Arnolfo di Cambio (Badia 1284ff, Dom 
ı294ff, S. Croce 1294ff) und Giotto (Cam- 
panile 1334ff). — Die Aufteilung der bedeu- 
tendsten Bauten auf die vier Großen von Flo- 
renz (der »Quintessenz der Welt«, der Stadt, 
die sich schon vor 1277 ihr Stadtsiegel mit 
der antiken Figur des Herkules schmücken 
konnte) löst viele Rätsel: denn »ein kraft- 
voller Individualismus ist die Form, in der 
alles irgend bedeutende Kunstschaffen der 
italienischen Gotik sich äußertee. Es ist 
durchaus einleuchtend, daß es einige wenige 
Meister gewesen sind, die in diesen Kirchen 
die Bauaufgaben ihrer Zeit und ihres Landes 
vollzogen, den »Ausgleich zwischen der neuen, 
aus der Fremde eingeführten, alle mittel- 
alterlichen Bestrebungen zusammenfassenden 
Gotik und der alten, einheimischen, das an- 
tike Erbe bewahrenden Romantik«. So wird 
in S. Trinita nicht die nordfranzösische Gotik 
von S. Francesco in Assisi aufgegriffen, son- 
dern »die antikisierende Zisterzienserkunst«; 
ihre Pfeiler sind »voll von überzeugender In- 
dividualität, fast wie antike Säulen«; so wer- 
den Anregungen aus Pisa verwertet, dem 


»toskanischen Brückenkopf des byzantini- 
schen Ostens, des normannisch-arabischen 
Südens und des französischen Westens«; »der 
antike Gehalt romanischer Formen« mag 
Niccolo Pisano schließlich »auf die grie- 
chisch-römische Kunst aufmerksam« gemacht 
haben. Großartiger noch ist der Gestaltungs- 
vorgang an S. Croce, der »kühnsten Leistung 
des Mittelalters überhaupt«. Zugrunde gelegt 
werden dem Bau Maßverhältnisse der be- 
rühmtesten spätantiken (!) Basiliken; mit 
seiner Mittelschiffshöhe von 34,5 m wird er 
nur von Reims, Amiens und wenigen nord- 
deutschen Backsteinkirchen übertroffen. Ob- 
gleich etwa die Dreischiffigkeit den um- 
brisch-toskanischen Bautypus der Predigt- 
scheune in seiner Wirkung sehr beschränkt, 
werden doch die »nichtfranziskanischen Ele- 
mente, die ikonographischen wie die stilisti- 
schen mit einem ungewöhnlich persönlichen, 
wahrhaft genialen Feingefühl auf den Grund- 
ton des franziskanischen Schemas abge- 
stimmt.« Diese persönliche vorklassische 
Leistung ermöglicht dann auch die »grund- 
sätzliche Übereinstimmung der Auffassung 
zwischen Brunelleschi und Giovanni Pisanos. 


Mustergültig ist der Nachweis, daß der 
Sieneser Campanileplan eine ziemlich ge- 
treue Wiedergabe des giottesken Baugedan- 
kens ist, eine bewundernswerte Konstruktion 
der Exkurs über das arnolfianische Dom- 
projekt, zahlreich sind die Anregungen, die 
allein in den (leider als Anhang gedruckten) 
Anmerkungen stehen. Fruchtbar wird das 
Buch nicht nur für die italienische Kunst- und 
Künstlergeschichte werden, sondern auch 
etwa für das Verhältnis zu den deutschen 
Bettelordenskirchen und ihrem bei grund- 
sätzlichen Unterschieden (ein Baumeister für 
Benediktiner und Franziskaner) in Manchem 
verwandt erscheinendem Entstehungsprozeß. 


Hans Wentzel 


Walter Paatz, Werden und Wesen der Trecento-Architektur 
in Toskana, Florentiner Forschungen NF. 1, August Hopfer Verlag 
Burg b. M. 1937. RM 24—. 
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Der Lebensraum des Künstlers 
in der florentinischen Renaissance 


Das Werk des Künstlers erwächst zu allen 
Zeiten aus dem tragenden Grunde gewisser 
kultureller, sozialer und wirtschaftlicher Vor- 
aussetzungen, deren Wandel im Laufe der 
Jahrhunderte auf Inhalt und Formgebung 
des einzelnen Kunstwerkes nicht ohne bestim- 
menden Einfluß geblieben ist. Die Auftrag- 
geber und der durch ihre Ansprüche be- 
stimmte Umkreis der künstlerischen Auf- 
gaben, handwerklich-werkstattmäßige Praxis, 
Preisbildung, wirtschaftliche und soziale Stel- 
lung, alle diese Daseinsgrundlagen des Künst- 
lers, seinen »Lebensraum«, behandelt die ein- 
gehende Studie Martin Wackernagels, der 
seine Betrachtung auf Florenz und das für 
dessen Kunst entscheidende Jahrhundert von 
1420 bis ungefähr 1530 begrenzt. Das aus 
der Fülle erhaltener Denkmäler und dokumen- 
tarıscher Überlieferung gewonnene Bild ge- 
winnt durch die große Zahl bedeutender und 
charakteristischer Persönlichkeiten unter den 
Künstlern sowohl wie Auftraggebern gerade 
hier besondere Lebendigkeit, und das harmo- 
nische Zusammenwirken aller das Kunstleben 
bedingenden Faktoren in diesem »beneidens- 
wert gesunden, eigenförmigen und höchst 
produktiven Zeitaltere mag den Betrachter 
von heute als glückliche Lösung von Fragen, 
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Geistige Arbeit 


die unsere Zeit auf das stärkste bewegen, 
über ein rein historisches Interesse hinaus 
fesseln. 

Wenn den Kfünstlern auch während des 
ganzen Zeitraumes Aufgaben rein welt- 
licher Art gestellt werden — sie mehren 
sich gegen Ende des Jahrhunderts — so wird 
doch deutlich, daß die meisten Werke ihr 
Entstehen religiösem Bedürfnis danken, das 
mit dem für die Renaissance so bezeichnen- 
den persönlichen Geltungswillen des Auf- 
traggebers allerdings des öfteren in un- 
gelösten Widerspruch gerät, wie uns manche 
Werke, vor allem Ghirlandajos, bezeugen. 
Zünfte und Korporationen, die großen Auf- 
traggeber einer vergangenen Zeit, behalten 
ihre Bedeutung als solche auch noch wäh- 
rend des ı5. Jahrhunderts: als Träger des 
Florentiner Gemeinwesens spielen sie in die- 
ser Stadt eine ausschlaggebende Rolle und 
bringen in gemeinschaftlicher Anstrengung 
die großen künstlerischen Anliegen der Repu- 
blik: Dom, Baptisterium und Palazzo Vecchio, 
zur endlichen Vollendung. Die Wünsche des 
privaten Auftraggebers sind lange vor- 
wiegend durch den religiösen Aufgabenbe- 
reich der Familienkapelle oder des Altars be- 
stimmt. Daneben macht sich allerdings schon 
früh auch das Bestreben nach würdiger Re- 
präsentation der Familie im Neubau der Pa- 
läste geltend, während der künstlerischen 
Innenausstattung der Häuser dagegen erst 
allmählich erhöhte Aufmerksamkeit zugewen- 
det wird. Mit dem Typus des Sammlers, der 
während der zweiten Hälfte des ı5. Jahr- 
hunderts in den Vordergrund tritt, und als 
dessen bedeutendster Vertreter Lorenzo Me- 
dici gelten mag, beginnt die allmähliche und 
für die kommenden Jahrhunderte so folgen- 
schwere Lösung der Kunst aus althergebrach- 
ten Bindungen: Inhalt und Form — bisher 
nicht zu trennen — treten auseinander; das 
Formale gewinnt einen neuen, selbständi- 
gen Wert. Bezeichnenderweise tritt nun auch 
bald der erste Kunsthändler auf den Plan. 
Hand in Hand mit solcher Emanzipation der 
künstlerischen Form geht das wachsende Gel- 
tungsbedürfnis und Persönlichkeitsbewußt- 
sein des einzelnen Meisters, der aus dem Kol- 
lektivum der Zunft und des Handwerklichen 
zu bewußt persönlichem und des öfteren auch 
nach außen zur Schau getragenem Künstler- 
tum erwächst. 

Das ausgebreitete und vielfältige Material 
ist in sorgfältiger Sichtung und Ordnung zu 
einem Bilde zusammengefügt worden, das 
die ganze innere Lebendigkeit dieser stau- 
nenswert reichen Epoche aufs Neue deutlich 
macht und durch eine Fülle von Beziehun- 
gen jedes erhaltene Werk in seiner Zeit ver- 
wurzelt erscheinen läßt. Auch anderen Zeit- 
und »Lebens«räumen der Kunst möchte man 
ähnlich gerichtete Darstellungen wünschen. 


I. Lauts 


Martin Wackernagel. Der Lebensraum des Künstlers in der 
Adrendnischen Renaissance. Aufgaben und Auftraggeber, Werkstatt 
und Kunstmarkt. Leinen. S. 1ı—387. Verlag Seemann Leipzig 1938. 
Geb. RM 16.—. 


ES BEGINNT ZU ERSCHEINEN: 


Die deutschen Museen 
BAND I: DIE MUSEEN IN BAYERN 


unter besonderer Berücksichtigung der Heimatmuseen 


Im Auftrag des Reichsministeriums für Wissenschaft, Erzie- 

hung und Volksbildung und unter Mitwirkung des Bayeri- 

schen Landesamtes für Denkmalspflege herausgegeben von 
OSWALD A. ERICH 


Oktav. Rund soo Seiten. Geb. RM 12.— 
Verlangen Sie unseren ausführlichen Prospekt! 


WALTER DE GRUYTER & C0., BERLIN W35 


3. 
Vom Sinn der Bauformen 


Ebenso wie Lützelers »Führer zur Kunst« 
(s. GA. 1938 Nr. 23) mehr sein will als nur 
ein Leitfaden det Kunstgeschichte, der auf 
gedrängtem Raum eine möglichst große Sum- 
me von Vokabelwissen vermittelt, so be- 
schränkt sich auch sein Buch »Vom Sinn der 
Bauformen« nicht nur darauf, eine populäre 
Architekturgeschichte zu sein, die die einzel- 
nen europäischen Baustile allein durch ihre 
wesentlichen konstruktiven Unterscheidungs- 
merkmale charakterisiert. Er sucht sogar, wie 
er es im Vorwort selbst ausspricht, »den me- 
chanischen äußerlichen Stilbegriff zu zer- 
stören und ein Empfinden für die innere 
Mannigfaltigkeit der Stile zu wecken«. Genau 
wie im »Führer zur Kunst« kommt es ihm 
auch hier darauf an, die Entfaltung eines 
Stiles in den einzelnen Ländern zu verfolgen, 
nachdem er zuvor in einem einleitenden 
Kapitel seine Grundzüge klarzulegen versucht 
hat. Die völkische und lokale Gebundenheit, 
die gerade die Vielfalt in der gleichzeitigen 
Einheitlichkeit ausmacht, ist ihm auch hier 
das Wesentliche. So hält sich das Buch von 
trockener Kenntnisübermittelung, mit der der 
Allgemeinheit, an die es sich wendet, im 
Grunde wenig gedient wäre, bewußt fern und 
erschließt doch, unterstützt durch reiches 
Abbildungsmaterial, eine Fülle des Wissens, 
die durch Verstehen zu Erkennen und selb- 
ständiger Betrachtung führt. N-dt 


Heinrich Lützeler, Vom Sinn der Bauformen. Freiburg i. Br., 
Herder & Co., 1938. Geb. RM 8.80, ee 
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4. 
Die Photographie 
in Kultur und Technik 


Am 7. Januar dieses Jahres fand in der 
Sorbonne ein Festakt statt: die Photographie 
hatte ihren hundertsten Geburtstag. Als ihre 
Geburtsstunde gilt die Sitzung der französi- 
schen Akademie der Wissenschaften, in der 
der berühmte Physiker François Arago die 
erste Mitteilung eines Verfahrens machte, 
Lichtbilder mit Hilfe der camera obscura 
auf Platten aufzunehmen, sichtbar zu machen 
und gegen weitere Zersetzung durch Licht- 
einwirkung zu sichern. Es war eine Erfin- 
dung des Lehrers und späteren Offiziers 
J. N. Niépce (} 1833) und des Pariser Malers 
L. J. Daguerre (1787—1859), der unvoll- 
kommenere Versuche des Hallenser Arztes 
Joh. Heinr. Schultze in der ersten und des 
Engländers Thomas Wegdwood in der zwei- 
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts vorausge- 
gangen waren. — Aus Anlaß dieses Jubilä- 
ums hat Erich Stenger, Professor für an- 
gewandte Photochemie an der Berliner Tech. 
nischen Hochschule, eine kurz gefaßte Ge- 
schichte der photographischen Verfahren und 
im besonderen auch ihrer industriellen und 
kulturellen Auswirkung geschrieben.1) Der 
Überblick, den der Verfasser über die Ent- 
wicklung der Photographie und über ihre An- 
wendungsgebiete gibt, ist umfassend. Der 
Leser aber bedauert an vielen Stellen des 
Buches die Knappheit der Darstellung; er 
erführe gerne mehr, als der Verfasser aus 
seinem umfassenden Wissen mitteilt und 
wohl mit Rücksicht auf den Umfang des 
Buches mitteilen konnte. 


Mit am interessantesten ist die Sammlung 
von den Urteilen über die Photographie. Man 
findet hier einiges wesentliches Material zu 
der noch ungeschriebenen Geistesgeschichte 
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der Photographie. Denn noch nicht unter. 
sucht — in einem umfassenderen Sinne wenig- 
stens — ist die eigenartige Wechselwirkung, 
die in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
zwischen Photographie und darstellenden 
Künsten eintritt: nicht nur die Photographen 
haben ihre Anleihen bei der Malerei ge 
macht, sondern auf dem weiten Feld der Un. 
kunst des 19. Jahrhunderts und der Gegen. 
wart feiert die Photographie ihre Triumphe. 
Die Daguerreotypie wird in den ersten Jah- 
ren entweder nur als Spielerei verhöhnt oder 
häufiger als ein Verfahren, »ein von der Na 
tur gewissermaßen selbstgeschaffenes Bild: 
festzuhalten, maßlos bewundert. »Die Malerei 
ist tot von heute an«, schreibt 1839 der Maler 
Delaroche, weniger erschüttert von diesem 
vermeintlichen Mord der Technik als ergrif- 
fen von »der jede Vorstellung übersteigenden 
Vollendung« der Daguerreotypien. Mit ihm 
preisen die meisten die Photographie der Ma. 
lerei gegenüber als das vollkommenere Mit- 
tel, die Natur darzustellen. In den fünfziger 
Jahren findet man besonnenere Urteile. Selt- 
samerweise ist es ein photographischer Ver- 
leger in Paris, der, mehr ehrlich als gewinn. 
süchtig, schreibt: »In der Photographie ist 
das Licht ein zuverlässiger, aber ein unintel- 
ligenter Bleistift«. Für Baudelaire ist die Ver- 
bindung von künstlerischem Talent und Pho- 
tographie »eine ehebrecherische Mischung:; 
er erkennt klar Auswirkungen der Photogra- 
phie, die man kaum noch gern als »kultu- 
relle « bezeichnet, wenn er sagt, die Photo- 
graphie habe nicht wenig dazu beigetragen. 
»die platte Dummheit in ihrem Glauben u 
bestärken,... daß die Kunst nichts anderes 
ist und sein kann, als die genaue Wiedergabe 
der Natur«. Daß die Photographie »blind in 
der Welt des Geistes ist« (Charles Blanc ın 
den sechziger Jahren) hat sogar ein Brüsse 
ler Gerichtsurteil 1893 anerkannt: Die 
Kunst hört da auf, wo die Photographie be 
ginnt«. 

In Brüssel scheinen die Juristen um 1890 
klareren Geistes gewesen zu sein als heute 
manche beruflich weit enger mit künstler! 
schen Dingen Befaßte, um deren Aufklärung 
sich eine sehr allgemeinverständlich ge 
schriebene kleine, nicht neue, aber (was 
wichtiger ist) sehr richtige Gedanken ver 
tretende Broschüre von Hans Flüggen 
»Traktat über Kunst und Photographie« be 
müht. Die bildliche Gegenüberstellung von 
künstlerisch Gestaltetem und photograph 
scher Wiedergabe ist in diesem Büchlein sehr 
instruktiv. Weder Flüggen noch der Vertas- 
ser dieser Besprechung wollen die außeror 
dentlichen Verdienste der Photographie 
schmälern. Die Qualitäten von Photographie 
und Kunst auscinanderzuhalten, ist Sache 
intellektueller Sauberkeit. Kamera, Optik 
und Emulsionsschichten sind neutrale Ding? 
— jenseits von Gut und Böse. Hans Eckstein 
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Ihre Geschichte während hundert Jahren. Mit 65 Bi 
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HORST RÜDIGER, Bologna 


Das charakterologische Interesse des jungen Schiller 


Es liegt im Wesen des Charakters, daß die- 
ser sich immer dort am deutlichsten aus- 
prägt, wo er sich einer ungewohnten äußeren 
Lage gegenüber sieht. Das normale, ruhig da- 
hinfließende Dasein zwingt den Menschen 
nicht dauernd zur Entscheidung und zur Stel- 
Jungnahme; er muß sich nicht unbedingt in 
seinem tiefsten Wesen zeigen, kann dieses 
vielmehr fast beliebig verschleiern und der 
Einsicht der Mitwelt entziehen. Anders in 
einer abnormen Lage, die schon aus Grün- 
den der Selbsterhaltung den vollen Einsatz 
der Persönlichkeit erfordert. Hier treten die 
sekundären, oft auch kleinlichen Rücksich- 
ten zurück, die der Umwelt den Zugang zu 
den Triebfedern einer Handlung versperren 
wollen; vor den metaphysischen Gegeben- 
heiten des Göttlichen, des Todes und der 
Liebe im weitesten Umfang dieser Erschei- 
nungen hört das schauspielerische Verschlei- 
ern des wahren Wesens auf und macht den 
Äußerungen des zuinnerst Menschlichen mit 
einer oftmals erschreckenden Brutalität Platz. 


Kein anderer Darsteller des Menschlichen 
zeigt den Menschen in einer abnormeren 
Lage als der Dramatiker. Indem er ihn aus 
dem epischen Gleichlauf der Vorfabel in das 
unmittelbare Geschehen hineinversetzt, stellt 
er ihn vor die Entscheidung inneren oder 
äußeren Handelns. Der Handelnde aber 
kann sich im charakterologischen Sinne nicht 
indifferent verhalten; er muß zwischen Mög- 
lichkeiten wählen, den Augenblick ergreifen, 
»gewissenlos« sein. All das aber zwingt ihn 
zu einem bestimmten Verhalten und Sich- 
Bewähren, zu Äußerungen des innersten We- 
sens, wie sie nur diesen einen und keinen 
anderen Menschen kennzeichnen — eben zu 
dem, was wir eine »charakteristische« Ver- 
haltensweise nennen. Daran ändert die Tat- 
sache nichts, daß in diesem Verhalten Gegen- 
sätze und Widersprüche auftreten können: 
Auch Mangel an Charakter ist eine Charak- 
tereigenschaft. 

Die dramatische Situation ist aber in dem 
besonderen Fall der tragischen Situation dem 
Charakterologen besonders günstig. In ihr 
tritt der Mensch dem Tod und damit dem 
Phänomen des Religiösen unmittelbar gegen- 
über. Er wird vom Dichter gleichsam ge- 
zwungen, dem Anruf des Göttlichen Rede und 
Antwort zu stehen. Der »mächt’ge Talbot« in 
der »Jungfrau von Orleans«, »der die Welt 
mit seinem Kriegsruhm füllte« und gewöhn- 
lich zu Erwägungen allgemein philosophi- 
scher Art keineswegs aufgelegt war, enthüllt 
im Angesicht des Todes mit wenigen Worten 
seine tief pessimistische Lebensauffassung: 

»... die einzige 
Ausbeute, die wir aus dem Kampf des Lebens 
Wegtragen, ist die Einsicht in das Nichts 
Und herzliche Verachtung alles dessen, 
Was uns erhaben schien und wünschens- 

wert —«. 

Während die physischen Kräfte schon ver- 
gehen, erlebt der Charakter einen letzten Auf- 
schwung, der seine Größe und seine Grenzen 
anzeigt. Die Todesszene ist für den Charak- 
tergestalter wie für den Charakterologen 
einer der heuristisch günstigsten Augen- 
blicke, deren Wirkung sich auch der Zu- 
schauer des Dramas niemals entziehen kann. 

Wenn wir das charakterologische Interesse 
des jungen Schiller verfolgen wollen, so er- 
gibt sich, daß seine Jugendwerke erheblich 
ergiebiger sind als die Werke seiner Reife- 


periode. Schon eine scheinbare Äußerlichkeit 
kann dazu beitragen, diese Tatsache zu er- 
läutern. Die Prosa der Jugenddramen gestat- 
tet eine größere Freiheit und naturalisti- 
schere Genauigkeit der Charakterzeichnung; 
der Vers der späteren Dramen hingegen 
zwingt nicht nur in der Sprache, sondern 
auch in der Charakterzeichnung zur Stilisie- 
rung und Idealisierung. Wallenstein kann 
sich nicht mehr mit der brutalen Nacktheit 
Franz Moors enthüllen, Thekla spricht we- 
niger exaltiert, aber auch weniger charakte- 
ristisch als Amalie. Das Besondere, Be- 
stimmte, Einmalige, eben »Charakteristische« 
hat dem Allgemeinen, Typischen, Gültigen, 
kurz dem »Idealen« Platz gemacht. Schillers 
Kampf um Selbstvollendung — kulturtypo- 
logisch gesprochen: um den »Klassizismus« 
— hat die Liebe zu dem um der Wirkung 
willen überzeichneten Charakter zurückge- 
drängt. Das Vorbild Shakespeares ist durch 
das Vorbild der antiken Tragödie abgelöst. 
Wo liegen die literarischen Anregungen für 
die charakterologischen Interessen des jun- 
gen Schiller? Die Beschäftigung mit dem 
Charakter ist gerade in der Antike entstan- 
den, freilich nicht bei den großen Tragikern, 
die ihr Werk zu allgemeiner Gültigkeit er- 
hoben, sondern zur Zeit der realistischen 
Komödie Menanders. Auch in Rom können 
wir, besonders schön an der Porträtbild- 
hauerei, den Zusammenhang zwischen Rea- 
lismus und gesteigertem Interesse für das 
Charakteristische beobachten, und es ist ge- 
wiß kein Zufall, daß für den jungen Schiller, 
der hier noch ganz im Banne des westlichen 
Humanismus stand, römisches Wesen in 
Plutarchs Ausdeutung den Mittelpunkt des 
Interesses bildete, während erst später das 
Griechentum in den Vordergrund trat. 
Shakespeares Dramen wiederum, in denen 
der Charakter so viel bedeutet, zeichnen sich 
durch die entschiedenste Bestimmtheit und 
Besonderheit ihrer Gestalten aus, und wenn 
sie dennoch den Anspruch des Allgemein- 
Gültigen behaupten, so beruht das auf der 
Größe ihrer Charaktere, nicht auf der Tat- 
sache des Charakteristischen schlechthin. 


Neben den literarischen Anregungen ver- 
danken Schillers charakterologische Beob- 
achtungen seinen medizinischen Interessen 
ihre eigentümliche Tiefe. Schiller betrieb sein 
Studium nicht auf fachlich beschränkte Art, 
sondern als der angehende Dramatiker. Wir 
sind aus der Abhandlung »Über den Zusam- 
menhang der tierischen Natur des Menschen 
mit seiner geistigen« über die Interessen des 
Studenten verhältnismäßig genau unterrich- 
tet. Grundsatz seiner Untersuchung ist, daß 
»sich alle... Geistesfähigkeiten aus sinn- 
lichen Trieben entwickeln«. Der Charakter ist 
völlir durch die »Maschine« bestimmt: »Der 
Mensch mußte Tier sein, ehe er wußte, daß 
er ein Geist war; er mußte am Staube krie- 
chen, ehe er den Newtonischen Flug durchs 
Universum wagte. Der Körper also der erste 
Sporn zur Tätigkeit; Sinnlichkeit die erste 
Leiter zur Vollkommenheit.« (Schon hier 
wird offensichtlich, wie stark die Charakter- 
zeichnung in den »Räubern« bis in die Diktion 
— am Staube kriechen« — durch diese theo- 
retischen Überlegungen bestimmt ist.) Mate- 
rielle Triebe und Eigenschaften schufen die 
Differenzierung der urtümlichen Beschäfti- 
gungen; die Familie, die Gesellschaft, der 
Staat, die Religion und die Theologie ent- 
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standen aus materiellen Ursachen. Der psy- 
chophysische Parallelismus wird als selbst- 
verständlich vorausgesetzt: »Geistiges Ver- 
gnügen befördert das Wohl der Maschine« 
wie auch umgekehrt; »geistiger Schmerz 
untergräbt das Wohl der Maschine« und um- 
gekehrt. 

An dieser Stelle — $ ı5 — folgen die »Bei- 
spiele« für diese Behauptungen, die für den 
Dichter Schiller außerordentlich kennzeich- 
nend sind, da sie zeigen, in welcher Richtung 
seine Auffassung vom Charakter läuft. Er 
spricht vom »schleichenden Zorn«, der an den 
Grundfesten des Körpers nage und die 
Lebenssäfte austrockne. »Diese Leute sehen 
abgezehrt und bleich, und der innere Gram 
verrät sich aus den hohlen, tiefliegenden 
Augen.« Für einen Fachmediziner hätte ein 
anderes Beispiel gewiß näher gelegen als 
das von Schiller gewählte: »Ich muß Leute 
um mich haben, die fett sind, sagt Cäsar, 
Leute mit runden Backen, und die Nachts 
schlafen. Der Cassius dort hat ein hageres, 
hungriges Gesicht; er denkt zu viel; der- 
gleichen Leute sind gefährlich.« Und noch 
ein weiteres Beispiel aus Shakespeare dient 
Schiller zum Beweis für die Einwirkung see- 
lischer Störungen auf den Körper: »Dem in 
Angst gejagten Richard fehlt die Munterkeit, 
die er sonst hat, und er wähnt sie mit einem 
Glas Wein wiederzugewinnen. Es ist nicht 
Seelenleiden allein, das ihm seine Munter- 
keit verscheucht, es ist eine ihm aus dem. 
Kern der Maschine aufgedrungene Empfin- 
dung von Unbehaglichkeit, es ist eben die- 
jenige Empfindung, welche die bösartigen 
Fieber verkündigt.« Was Schiller zu diesen 
Beobachtungen veranlaßte, ist klar: die Hoff- 
nung, daß es möglich sein könne, den durch 
die Despotie der Karlsschule verhaßten Be- 
ruf des Arztes mit der tief erlebten Berufung 
als Dramatiker zu vereinigen. Hier sah er 
die Möglichkeit, das erlernte Wissen vom 
körperlich kranken Menschen auf denjenigen 
Menschen anzuwenden, der sich im charak- 
terlichen »Ausnahmezustand« befindet: auf 
die dramatische Gestalt. 

Daraus erklärt sich leicht, warum den jun- 
gen Schiller der seelisch und charakterlich 
kranke Typus besonders anzog. In der — be- 
zeichnenderweise mit einem Hippokrates- 
Wort eingeleiteten — Vorrede der »„Räuber« 
heißt es, man solle das Schauspiel für eine 
dramatische Geschichte nehmen, »die die 
Vorteile der dramatischen Methode, die 
Seele gleichsam bei ihren geheimsten Ope- 
rationen zu ertappen, benutzt. ..« Diese »Vor- 
teile der dramatischen Methode« sind eben 
jener charakterliche Ausnahmezustand und 
die Möglichkeit, ihn im Selbst- oder Wech- 
selgespräch sichtbar werden zu lassen. Na- 
türlich konnte der Arzt, der sich nach dem 
Hippokrates-Motto zum »Heilen«e und wie 
Karl Moor zur »Wiedervergeltung« und zur 
sRache« berufen fühlte, keine »idealischen 
Affektationen, keine Kompendien-Menschen« 
brauchen. Um die ethische Berechtigung der 
Handlungsweise Moors wenigstens für die 
ersten vier Akte des Dramas zu stützen, 
mußte er eine »Kopie der wirklichen Welt« 
oder genauer: der Welt geben, wie sie seine 
ethische Rigorosität für wirklich hielt. Er 
mußte sich also »in Empfindungen hineinzu- 
zwingen wissen, unter deren Widernatürlich- 
keit sich seine Seele sträubte«e. Ob dieser 
»Zwang« damals wirklich so stark war, möge 
unentschieden bleiben; wenigstens in den 
»Räubern« hält das charakterpathologische 
Interesse des Arztes und Seelenforschers den 
Ansprüchen des Ethikers die Waage. Denn 
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wohl geht es am Ende darum, »die beleidigten 
Gesetze zu versöhnen und die mißhandelte 
Ordnung wiederum zu heilen«; aber über 
weite Strecken des Dramas herrscht ein 
ethisch indifferentes Wohlgefallen am außer- 
gewöhnlichen Charakter in der außergewöhn- 
lichsten Lage vor. Das gilt für Karl und in 
noch höherem Maße für Franz. »Das Laster 
wird hier mitsamt seinem ganzen inneren 
Räderwerk entfaltet... Ich habe versucht, 
von einem Mißmenschen dieser Art ein tref- 
fendes, lebendiges Konterfei hinzuwerfen, die 
vollständige Mechanik seines Lastersystems 
auseinanderzugliedern — und ihre Kraft an 
der Wahrheit zu prüfen... Ich denke, ich 
habe die Natur getroffen.« 


Man wird die tiefe Verachtung nicht über- 
sehen, mit der hier das Wort »Natur« ange- 
wandt wird: ein Erbe der christlich-pietisti- 
schen Überlieferung, in der Schiller aufge- 
wachsen war. Im Gegensatz zum jungen Goe- 
the ist »Natur« für ihn das schlechthin Un- 
moralische (nicht etwa Außermoralischel); 
der Charakter, den die Natur ohne die Bändi- 
gung durch die Sitten bietet, ein»Ungeheuere. 
Wenn »diese unmoralischen Charaktere... 
von gewissen Seiten glänzen, ja oft von seiten 
des Geistes gewinnen, was sie von seiten des 
Herzens verlieren: — so glaubt Schiller, ge- 
rade mit dieser Zeichnung »nur die Natur 
gleichsam wörtlich abgeschrieben zu haben«. 
Es ist ihm darum zu tun, »ganze Menschen 
hinzustellen«; auch der Böseste hat seine Voll- 
kommenheiten. Es gibt schlechterdings kei- 
nen vollständig negativen Charakter, so 
wenig es einen vollkommenen gibt. Wieder 
geht diese Erkenntnis des psychologisch ge- 
schulten Arztes mit einer ästhetischen Ein- 
sicht Hand in Hand: »Auch ist ein Mensch, 
der ganz Bosheit ist, schlechterdings kein 
Gegenstand der Kunst und äußert eine zu- 
rückstoßende Kraft, statt daß er die Auf- 
merksamkeit der Leser fesseln sollte. Man 
würde umblättern, wenn er redet. Eine edle 
Seele erträgt so wenig anhaltende moralische 
Dissonanzen als das Ohr das Gekritzel eines 
Messers auf Glas.« Die große dramatische 
Charaktergestaltung verträgt keine Schwarz- 
Weiß-Zeichnung; auch die Negation des 
Ethischen muß ästhetisches Wohlgefallen er- 
wecken. Darin liegt ein Geheimnis der Cha- 
raktertragödie, das schon der junge Schiller 
erkannte und mit dem er überall die höchste 
Wirkung zu erzielen vermochte. 

Bei diesen Erwägungen muß man sich die 
Überzeugung des jungen Schillers vom Paral- 
lelismus leiblicher und seelischer Bewegun- 
gen vor Augen halten, die Überzeugung vom 
»Konsens der Maschine mit der Seele«. Zum 
Zwecke der Verdeutlichung führt Schiller 
außer den Szenen aus Shakespeares Dramen 
eine Stelle aus den »Räubern« an, die er aus 
Rücksicht auf die Verhältnisse an der Karls- 
schule einer Tragödie »Life of Moor« von 
einem angeblichen Krake zuschreibt. Es 
ist die Stelle zu Beginn des V. Aktes, als 
Franz, von furchtbaren Visionen geplagt, 
dem Bedienten Daniel wie ein Schwerkranker 
erscheint, zitternd, bleich, mit bang lallender 
Stimme wie im Fieber. Die »Sensationen« 
jagen sich so heftig, daß das körperliche Be- 
finden ernstlich in Mitleidenschaft gezogen 
wird; die Folgen von Untaten, die durch den 
Charakter hervorgerufen sind, wirken auf 
den Körper zurück. Hier scheint die Er- 
kenntnis vom Zusammenhang zwischen Kör- 
perbau und Charakter schon unmittelbar 
unter der Oberfläche der Bewußtwerdung zu 
liegen; heißt es doch gleich nachher in der- 
selben Abhandlung: »Das Phlegma führt 


einen trägen langsamen Puls, das Blut ist 
wässericht und schleimicht, der Kreislauf 
durch den Unterleib leidet Not. Die Stupi- 
den... atmeten langsam und schwer, hatten 
weder Trieb zum Essen und Trinken noch 
zu den natürlichen Exkretionen, der Ader- 
schlag war selten, alle Verrichtungen des 
Körpers waren schläfrig und matt. Die Er- 
starrung der Seele unter dem Schrecken, dem 
Erstaunen usw. wird zuweilen von einer all- 
gemeinen Aufhebung aller physischen Tätig- 
keit begleitet. War die Seele die Ursache die- 
ses Zustandes, oder war es der Körper, der 
die Seele in diese Erstarrung versetzte ?« 


Die Frage, die Schiller als eine »Spitzfin- 
digkeit« hier nicht beantwortet, ist im Perso- 
nenverzeichnis zur Buchausgabe der »Ver- 
schwörung des Fiesco« wiederum enthalten. 
Calcagno wird als »hagrer Wollüstling« ge- 
schildert, Lomellino als »ausgetrockneter Hof- 
mann«; des Mohren Physiognomie drückt 
eine »originelle Mischung von Spitzbüberei 
und Laune« aus; Leonore ist »blaß und 
schmächtig, fein und empfindsam, sehr an- 
ziehend, aber weniger blendend«; dagegen ist 
Julia »groß und voll..., blendend und nicht 
gefallend«, und während Fiescos Gemahlin 
»im Gesicht schwärmerische Melancholie« 
zeigt, hat Julia »im Gesicht einen bösen, 
mokanten Charakter«. Es ist offensichtlich, 
daß Schiller hier nicht nur an einen leiblich- 
seelischen Parallelismus denkt, sondern an 
einen Zusammenhang von Körperbau und 
Charakter. Wie sich »alle Krankheiten von 
Bedeutung... mehr oder weniger mit einer 
sonderbaren Revolution im Charakter« an- 
kündigen, so drücken sich auch bestimmte 
Charakterzüge im Körperbau und besonders 
im Gesichtsausdruck aus. Dabei bleibt die 
Frage von Ursache und Wirkung unerörtert; 
aber auch in diesem Falle hätte Schiller 
sicher wieder an einen Parallelismus gedacht. 
Dabei würde man ihn gewiß mißverstehen, 
wenn man annehmen wollte, er habe an die 
Entsprechung bestimmter Körperbaumerk- 
male und bestimmter Charakterzüge, etwa 
der Hagerkeit und der Wollust, gedacht. 
Vielmehr meinte er mit dem »hageren Woll- 
lüstling« Calcagno einen spezifischen, be- 
sonders abstoßenden und gefährlichen Typus 
des Wollüstigen, dessen körperliches Charak- 
teristikum »Hagerkeit« die Abneigung des Zu- 
schauers gegen seinen hervorstechendsten 
Charakterzug verstärkt. 

Während Schiller aber mit diesen Einsich- 
ten die Grenzen seiner Zeit kaum überschrei- 
tet, nimmt eine andere Stelle der Abhandlung 
eine Frage in Angriff, die über seine Zeit hin- 
ausweist und auf das schwierige Problem 
einer Völkercharakterologie hindeutet. Schil- 
ler führt über die verschiedenen National- 
charaktere folgendes aus: »Die Bewohner dü- 
sterer Gegenden trauern mit der sie umgeben- 
den Natur; der Mensch verwildert in wilden 
stürmischen Zonen, lacht in freundlichen Lüf- 
ten und fühlt Sympathie in gereinigten Atmo- 
sphären. Nur unter dem feinen griechischen 
Himmel gab es einen Homer, einen Plato und 
Phidias; dort nur standen Musen und Grazien 
auf, wenn das neblichte Lappland kaum 
Menschen, ewig niemals ein Genie gebiert. 
Als unser Deutschland noch waldicht, rauh 
und sumpficht war, war der Deutsche ein 
Jäger, roh wie das Wild, dessen Fell er um 
seine Schultern schlug. Sobald die Arbeitsam- 
keit die Gestalt seines Vaterlandes umän- 
derte, fing die Epoche seiner Sittlichkeit an. 
Ich will nicht behaupten, daß das Klima die 
einzige Quelle des Charakters sei, aber gewiß 
muß, um ein Volk aufzuklären, eine Haupt- 
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rücksicht dahin genommen werden, seinen 
Himmel zu verfeinern.« 

Wenn wir heute auch wissen, daß das Bei. 
spiel der alten Deutschen fehl am Platze ist 
so verliert doch diese Überlegung dadurch 
nicht an grundsätzlichem Wert. Schon 
Winckelmann hatte in der »Geschichte der 
Kunst des Altertums« dem »Einfluß des Hin- 
mels« auf die künstlerischen Bildungen einen 
bedeutenden Platz eingeräumt; bei Schiller 
tritt dieser Gedanke in seinen späteren kyl. 
philosophischen Schriften und Gedichten im. 
mer wieder hervor. Es ist bezeichnend, daß er 
auch hier mit ethischen Erwägungen in Ver. 
bindung steht. Denn was kann der letze 
Satz anderes bedeuten, als daß es darauf an- 
kommt, einem Volke, dessen Wohlfahrt in 
Frage steht, seine Lebensbedingungen zu ver- 
bessern? Der Sozialethiker Schiller ist über. 
zeugt, daß minderwertige Charaktereiger- 
schaften eines Volkes gebessert werden kön- 
nen, wenn sein Daseinskampf erleichtert wird. 
Es ist eine Einsicht, die weit über den Hori- 
zont des Absolutismus hinausweist, unter des- 
sen Druck Schiller seine Thesen verteidigte. 

Weitere theoretische »Aussichten in den Zu- 
sammenhang« hat der junge Schiller nicht 
ausgeführt. Sein geistiger Weg läuft von den 
Naturwissenschaften zur Geschichte, von der 
Medizin zur Kulturphilosophie, vom Shake. 
speareschen Realismus zum klassischen Ide- 
alismus, vom Interesse für den besonderen 
Fall zum Kampf um gültige Gesetze — von 
der Neigung für das Charakterpathologische 
zur Anerkennung des Normalen und Gülti- 
gen. Die Größe des aus den Fugen seines 
inneren Aufbaus geratenen Charakters weicht 
in den späteren Dramen der Bedeutung des 
Charakters als solchen. Auch hier tritt der 
dramatisch Handelnde noch den großen Ent- 
scheidungen gegenüber wie in den Jugend- 
werken; aber der Dichter hat die Über 
zeugung gewonnen, daß zwar die »Maschine: 
auf die Seele einwirkt, daß diese sich aber 
von jener keineswegs beherrschen zu lassen 
braucht, sondern daß es ihr kraft ihres sitt- 
lichen Vermögens freisteht, die »Maschine: 
gemäß den Sittengesetzen zu lenken. Der 
Charakter mag auch jetzt noch mit dem Kör- 
perbau in Zusammenhang stehen; entschet 
dend bleibt nicht die Tatsache dieses Zusam: 
menhangs, sondern die Möglichkeit, trotzdem 
seine positiven Eigenschaften zu entwickeln. 
Zwar hat das Medizinstudium in der Jugend 
den Blick Schillers für das Charakteristische 
und Besondere an einem Menschen geschärft 
und diesen Nutzen auf sein ganzes dramati 
sches Schaffen übertragen; aber der Matena: 
lismus, der sich dem Jüngling mit Notwendig 
keit aus den Tatsachen der medizinischen 
Forschung zu ergeben schien, ist vom Idea: 
lismus des Mannes überwunden, für den Be 
sitz von Charakter mit dem Willen zur Über 
windung der Materie zusammenfällt. 


Ferienkurse 1939 


Gerade rechtzeitig vor Semesterbeginn a 
scheint das neue Verzeichnis der Ferier Ni 
für Ausländer. Wie bereits seit 1934 üb 
sind sämtliche Kurse in einer einzigen n 
sprachigen Ausgabe vereinigt; sie ee, 2 
Kurse, die sich über ıg Länder verte a 
Deutschland ist mit 18 Kursen IN A 
Heidelberg, Jena, Leipzig, München, halts- 
und anderen Städten vertreten. Ein In = 
verzeichnis nach LehrgegenstA u 
Schluß ermöglicht rasche Orientierung: Holl 

ional ĉe 


M . N t Internat 
Ferienkurse in Europa 1939., hrsg. V. Be Alle Lorent} 
Cooperation Intellectuelle Paris, in Kommissio 


Leipzig 1939, XVI u. 64 S., brosch. RM 1-50. 
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THEATERGESCHICHTE 


Die Quellen der Hamburger Oper 
(1678—1738) 


Innerhalb der theatergeschichtlichen For- 
schung ist das Gebiet der Oper wohl am 
wenigstens gepflegt worden — begreiflicher- 
weise, da es Grenzgebiet zur musikgeschicht- 
lichen Forschung bildet. Für die Theater- 
geschichte jedoch sind die rein musikalischen 
Fragen bei der Oper nicht das Wesentlichste, 
vielmehr sind Spielplan-, Stil-, Dekorations- 
Probleme u. ähnl. hier im Vordergrund. Ge- 
legentlich kommen in einem Forscher beide 
Arbeitsvoraussetzungen in glücklicher Ver- 
einigung zusammen, so etwa bei H. Chr. 
Wolf: »Die venezianische Oper in der 
2. Hälfte des 17. Jahrhunderts« (1937). Die 
alte Hamburger Oper am Gänsemarkt nimmt 
in dem gut halben Jahrhundert von 1678 — 
1738 eine in der Musikgeschichte ebenso 
wichtige Stellung ein wie in der Theaterge- 
schichte, als erste stehende deutsche Oper, 
an deren Blütezeit Georg Friedr. Händel, 
Reinhard Keiser, Johann Mattheson und Ge- 
org Phil. Telemann am stärksten beteiligt 
sind. Nun fehlt es nicht an Arbeiten über 
das Wirken gerade dieser Komponisten. 
Trotzdem: eine Geschichte der Hamburger 
Oper kann solange nicht geschrieben werden, 
bis das Quellen-Material festgestellt ist. Das 
ist ein (wohl auch gar nicht bestrittener) 
Mangel der bisherigen wissenschaftlichen Li- 
teratur. Die Schwierigkeit liegt darin be- 
gründet, daß das Material zur Hamburger 
Oper arg zerstreut und dadurch oft zerstört 
ist. Vieles ist nach Hamburg zurückgekom- 
men, vieles liegt in anderen Bibliotheken. 
Das Material liegt aber auch so nicht einfach 
greifbar zur Benutzung da, sondern es muß 
musikphilologisch festgestellt werden, weil 
beilspielsweise in einer Partitur von Keiser 
keineswegs ausschließlich nur seine Musik 
vorkommt. Hier muß geradezu mit der Aus- 
scheidung aus dem Schriftbefund gearbeitet 
werden. Ferner mußten die meist handschrift- 
lichen Sammelbände von Arien inhaltlich ge- 
sondert werden; und schließlich galt es, über- 
haupt einmal die Textbücher einwandfrei zu 
ermitteln, wobei es Schulze auf die Zahl von 
2000 (mit einem Rest von 500) gebracht hat. 
Aus den großen Beständen von Musiksam- 
melbänden, die in überwiegender Zahl in der 
Berliner Staatsbibliothek liegen, konnten 
allein 29 Bände für die Erkenntnis der Ham- 
burger Oper nutzbar gemacht werden. Wenn 
in dem ersten (darstellenden) Teil der Ar- 
beit die Probleme der Materialfeststellung 
behandelt werden und sich dabei grund- 
legende methodische Fragen zur Musikphi- 
lologie ergeben, so bietet der zweite (syste- 
matische) Teil sozusagen den Katalog des 
gesamten festgestellten Quellen-Materials, 
und dem ist dann ein dritter (archivalischer) 
Teil angeschlossen, der neue und wesentliche 
Akten mitteilt, die sich auf Verhandlungen 
und Streitigkeiten beziehen zwischen dem Ei- 
gentümer der Oper Rathmann Gerhard Schott 
und seinen Rechtsnachfolgern einerseits und 
dem Pächter Operndirektor Jacob Kremberg 
andererseits. Die Arbeit Schulzes ist in der 
Sorgfalt, in der Methode, in den Ergebnissen 
vorbildlich. (Ein so bibliothekarisch-biblio- 
graphisch geschulter Wissenschaftler wie 
Schulze sollte die scheußliche Zitierungs-Art 
von Büchern mit a. a. O. doch nicht mit- 
machen!) Sie bereichert unsere Kenntnis 


außerordentlich und ist zu den besten theater- 
geschichtlichen Untersuchungen der letzten 
Jahre zu rechnen. Dr. Hans Knudsen 
Berlin-Steglitz 

Die Quellen der Hamburger Oper (1678—1738). Eine biblio- 
raphisch-statistische Studie zur Geschichte der ersten stehenden 
eutschen Oper. Von Walter Schulze. Mit 4 Tafeln. Hamburg- 
Oldenburg, 1938. Gerhard Stalling AG. X, ı70 S. Lw. RM 8—. 


== Mitteilungen aus der Bibliothek der Hansestadt Hamburg. 
NF. Herausg, von Gustav Wahl. Bd. 4. 
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Der Theaterdichter 


Als 11. Band der von Hans Knudsen her- 
ausgegebenen Reihe »Theater und Drama« 
liegt jetzt die Arbeit von Rolf Siebert-Did- 
czuhn vor: »Der Theaterdichter« mit dem 
Untertitel »Die Geschichte eines Bühnen- 
amtes im 18, Jahrhunderte. Der Verfasser 
weist zunächst darauf hin, daß die Begriffe 
»Theaterdichter« und »Dramatiker« lange als 
synonyme Bezeichnungen galten. Später je- 
doch verstand man unter einem »Theater- 
dichter« auch noch den von einer bestimmten 
Bühne angestellten und besoldeten Dramati- 
ker. Seine Aufgabe bestand nach einer zeit- 
genössischen Formulierung vor allem darin, 
»sich beständig bey einer gewissen Gesell- 
schaft aufzuhalten, alle schriftstellerischen 
Arbeiten für dieselbe zu verrichten, und ins- 
besondere auch die Bühne derselben mit 
neuen ÖOriginalschauspielen zu bereichern.« 
Die Untersuchung zeigt zunächst die theater- 
geschichtlichen Voraussetzungen für die Ein- 
führung dieses Theaterdichter-Postens und 
die Vorbilder im Ausland. Der Verfasser be- 
richtet von dem Amt eines festangestellten 
und besoldeten Schriftstellers an den euro- 
päischen Hofopern und einer entsprechen- 
den Einrichtung an den Schauspielbühnen 
unter besonderer Berücksichtigung und Wür- 
digung des Schaffens von Carlo Goldoni. 
Dann werden die literarischen Helfer der 
ersten regelmäßigen Wandertruppen behan- 
delt: Gottsched, Dreyer und Löwen, Joh. Chr. 
Krüger, C. F. Weiße, Ast, J. F. Lauson, A. H. 
Porsch u.a.m. bis die Berufung Lessings an 
das Hamburgische Nationaltheater einen ge- 
wissen Abschluß dieser Entwicklung bringt. 
Das folgende Kapitel schildert ausführlich 
die Theaterdichter der Prinzipale: Michaelis 
und Klinger, die Dichter Abel Seylers; 'J. 
Chr. Bock, den Mitarbeiter Schröders; C.M. 
Plümicke bei Doebbelin und eine Reihe 
Schriftsteller, die sich in der gleichen Eigen- 
schaft bei kleineren Bühnen aufhielten. 


An den Hof- und Nationaltheatern ent- 
spricht das Amt eines Theaterdichters mehr 
den Befugnissen eines Dramaturgen. Der 
Verfasser behandelt Reichard in Gotha, 
Schiller in Mannheim und die Bühnen in 
Graz, Mainz, Berlin und Weimar. Ein Aus- 
blick auf die Verhältnisse an den Wiener 
Bühnen bis zu Körner und Grillparzer be- 
schließt die Untersuchung. 

Die Arbeit zeigt deutlich, aus welchen Be- 
dürfnissen und welchen theatergeschicht- 
lichen Voraussetzungen das Amt des Theater- 
dichters erwachsen ist: aus dem Mangel an 
guten spielbaren Stücken. Deshalb bestand 
auch die erste Aufgabe darin, ein Repertoire 
zu schaffen, sei es durch Übersetzungen, Be- 
arbeitungen oder ÖOriginalstücke wie Gott- 
sched es versucht hat. Desgleichen mußten 
natürlich auch die Theaterreden und Abdan- 
kungen verfaßt werden. Sowie jedoch ein 
»nötiger Vorrat« an brauchbaren Stücken vor- 
handen war, wandelte sich das Amt des Dich- 
ters immer mehr in das eines Dramaturgen, 
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d.h. eines Verwalters und Hüters des Be- 
stehenden und eines Verkünders des Kom- 
menden und Werdenden. 

Die Arbeit erschließt nicht nur dem 
Theater- und Literarhistoriker manche un- 
bekannte Quelle und zeigt neue geistesge- 
schichtliche Zusammenhänge, sondern sie ist 
auch für den Kulturpolitiker der Gegenwart 
von Interesse. Die Voraussetzungen für ein 
deutsches Nationaltheater sind in den ver- 
gangenen Jahrhunderten im Wesentlichen die- 
selben gewesen wie heute, wenn sich auch die 
einzelnen Bedingungen und Erscheinungsfor- 
men der Probleme geändert haben. 


Rolf Badenhausen 


Rolf Siebert-Didczuhn, Der Theaterdichter. Die Geschichte 
eines B namtes im 18. Jahrhundert. Theater und Drama Band 1z. 
Berlin Otto Elsner. 128 Seiten RM 4.80. 


3. 


Shakespeare 
auf der deutschen Bühne 


Die zwanzig Jahre von 1918 bis 1938 bieten 
für die theatralische Aufnahme Shakespeares 
an den deutschen Bühnen beinahe mehr Pro- 
bleme als die hundert Jahre vorher. Was 
allein der Expressionismus mit Shakespeare 
angestellt hat, ist ein Stück Theaterge- 
schichte für sich. Die Zusammenstellung, die 
W. Stroedel unternimmt, geht, nach populä- 
ren Rück- und Überblicken von den Engli- 
schen Komödianten bis zur Gegenwart, auf 
die Geschichte der einzelnen, zu Gruppen ver- 
bundenen Werke Shakespeares ein, so dab 
ersehen werden kann, wann, wo und wie etwa 
»Titus Andronicus« oder »Hamlet« oder »Was 
ihr wollt« im Laufe der Jahre gespielt worden 
ist, wobei allerdings die Raumverteilung in 
der Behandlung nicht immer gleichmäßig 
den sachlichen Gegebenheiten entspricht, 
vielmehr von der zufälligen Theaterkenntnis 
des Verfassers bestimmt ist. Niemand wird 
das törichte Verlangen stellen, daß sich der 
Verfasser einer solchen Arbeit über nicht 
selbst besuchte Aufführungen etwa nicht äu- 
Bern dürfe; wohl aber muß gefordert werden, 
daß er sich gerade in solchen Fällen nicht 
gesehener Inszenierungen theaterwissen- 
schaftliches Quellen-Material besorgt. Was 
(S.35) über Fehlings Inszenierung von »Ri- 
chard IIl.« in Berlin (1937) gesagt wird, ist 
fast in jedem Satz ungenau, wenn nicht ge- 
radezu falsch! »Völliger Verzicht« gilt weder 
für die Dekorationen, noch für den Beleuch- 
tungswechsel, die ganze Tiefe lag nicht »frei«, 
sondern war durch Wände bewußt unter- 
brochen, die Kostüme als — mit einer Aus- 
nahme — einheitlich schwarz zu bezeichnen, 
ist ebenso sachfremd wie den Darsteller des 
Richard, Werner Krauß, »leidenschaftslos« 
zu nennen. Ein Blick in ein bis zwei Berliner 
Zeitungen konnte den Verfasser rasch beleh- 
ren. Indes — dem Buche recht zum Nach- 
teil — beschränkt sich der Verfasser material- 
mäßig leider fast ganz auf das Shakespeare- 
Jahrbuch und auf »persönliche Unterredun- 
gen und Briefwechsel mit den maßgeben- 
den Persönlichkeiten (Reichskulturkammer, 
Theaterleiter, Übersetzer usw.)«.. So bequem 
sollte man sich aber wissenschaftliche Arbeit 
nicht machen und dann (S. 32) sagen: weil 
im Shakespeare-Jahrbuch über diese Auf- 
führung — »König Heinrich VI.« in einteili- 
ger Bearbeitung in Bielefeld 1924 — nichts 
steht und das Theater mir keine Angaben 
machen konnte, kann ich leider auch nichts 
darüber sagen. Es macht keinerlei Mühe, 
festzustellen, daß dieser Shakespeare in Biele- 
feld am 5. März gespielt wurde, daß die 


SeistigeArbeit 


»Westf, Neuesten Nachrichten« darüber 
5 Spalten, die »Westfälische Zeitung« fast 
3 Spalten gebracht haben und daß Bearbei- 
ter und Regisseur des Stückes, Intendant 
Abrell, in der Reichstheaterkammer in Ber- 
lin unschwer zu befragen ist. Ich zeige das 
nur als ein Beispiel. Genau so liegt die Sache 
für »Timon von Athen« (27. Okt. 1919 in 
Coburg, 5. März 1924 in Lübeck). Ob sie 
wichtige und wesentliche Aufführungen sind, 
lasse ich dahin gestellt; daß »leider nichts 
Näheres ermittelt« werden konnte, ist ledig- 
lich eine Bequemlichkeit und Unterlassung 
des Verfassers. Andere, wahllos gegriffene 
Beispiele: S.69 wird über die Berliner erfolg- 
reiche Inszenierung von »Ende gut — alles 
gut« durch Wolfg. Hoffmann-Harnisch nichts 
anderes gesagt, als daß »einige markante 
Kräfte«e der Besetzung genannt werden. 
Grund: im Shakespeare-Jahrbuch steht nichts 
darüber. Wenn man sich für eine so wichtige 
Aufführung keine Zeitung ansieht, so konnte 
man sehr bequem an Hoffmann-Harnischs 
Bearbeitung heran, die nämlich — bei Re- 
clam zu haben ist. — Kroepelins Absichten 
sind (S. 27) mißverständlich wiedergegeben, 
und zu ergänzen ist, daß seine »Romeo und 
Julia«-Bearbeitung 1937 bei den Heidel- 
berger Festspielen benutzt wurde. (1938 
ebenda seine Bearbeitung der »Zähmung«.) 
Diese Beispiele genügen, um zu zeigen, wo 
etwa die Arbeit Wünsche offen läßt, die bei 
tieferer wissenschaftlicher Fundierung ganz 
leicht hätten befriedigt werden können. — 
Die zahlreichen Fotos bilden eine sehr will- 
kommene Ergänzung. Dr. Hans Knudsen 

Berlin-Steglitz 


Shakespeare auf der deutschen Bühne vom Ende des Weltkriegs 
bis zur Gegenwart. Von Wolfgang Stroedel. Weimar, 1938. Verlag 
Hermann Böhlaus Nachf. X, 975. u. 48 S. Bilder. = Schriften der 
deutschen Shakespeare-Gesellschaft. N. F. Bd.2. Geb. RM 8.30. 
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Shakespeare-Jahrbuch 


Konnte schon beim letzten Shakespeare- 
Jahrbuch auf eine Zunahme der Beiträge hin- 
gewiesen werden, so gilt dies vom 74. Bde 
(Jahrgang 1938) noch mehr. Das neue Jahr- 
buch ist inhaltlich wirklich ein reich ausge- 
statteter Band, der beweist, wie man immer 
wieder sich bemüht, den Titanen Shakespeare 
in seinen Schöpfungen wie in seinen Aus- 
strahlungen zu erfassen. Daß das Thema 
Shakespeare und die Deutschen dabei keinen 
zu kleinen Raum einnimmt, liegt beim Jahr- 
buch der deutschen Shakespearegesellschaft 
nahe. Ihm galten die einleitenden Reden des 
Oberpräsidenten Wägner und des Reichsdra- 
maturgen Schlösser anläßlich der Bochumer 
Shakespeare-Woche 1937, die beide wieder- 
gegeben sind, und mit ihm befaßte sich Prof. 
Kluckhohn in seinem Festvortrag vor der 
Hauptversammlung in Weimar 1938 über: 
»Die Dramatiker der deutschen Romantik als 
Shakespeare-Jünger«. Er geht hier nicht auf 
die Romantiker als Shakespeare-Übersetzer, 
Forscher und Deuter ein, sondern vielmehr 
auf dessen Einfluß auf ihr eigenes dramatı- 
sches Schaffen, dem er ihre Neigung zur 
volkstümlichen Bühne und zum vaterländi- 
schen Drama zuschreibt, und weist besonders 
auf Achim von Arnims wenig bekannte volks- 
nahe Stücke hin. Aber auch das Thema 
Shakespeare und seine eigenen Landsleute 
kommt nicht zu kurz. Zwei Engländer er- 
halten das Wort. Elmer Edgar Stoll nimmt in 
einem Sammelreferat: »Recent Shakespeare 
Criticism« sehr kritisch Stellung zu einigen 
neuen Schriften über Shakespeare und John 
W. Draper behandelt das moralisch, juristisch 


und gesellschaftlich interessante Problem: 
»Bastardy in Shakespeare’s Plays«. Ferner 
gibt Ernst Leopold Stahl eine interessante 
Übersicht über »Shakespeare-Gestaltung auf 
dem englischen Theater im 19. Jahrhundert«. 
Und schließlich fehlt auch die Textkritik und 
-Deutung nicht. Sie kommt zu Wort in Max 
Deutschbeins Studie: »O, that this too too so- 
lid flesh would melt. (Eine Interpretation von 
Hamlet I 2, 129ff.)«. Den Schluß bildet wie 
immer die sehr willkommene referierende Bü- 
cher- und Zeitschriftenschau, die Bibliogra- 
phie für 1937 und die alphabetisch geordnete 
Übersicht der Shakespeare-Aufführungen der 
deutschen Theater. Ndt 


Shakespeare - Jahrbuch Band 74. H. Böhlau, Weimar 1938. 
RM 16.—. 


5. 
Deutsche Dramatik der Gegenwart 


Ein ernst zu nehmender Versuch, das dra- 
matische Schaffen der Gegenwart beschrei- 
bend und deutend darzustellen, es aus einem 
überschauenden Blickpunkt her zu beurteilen, 
ist bisher nicht unternommen worden. We- 
sentlich für eine solche Darstellung ist eine 
erkennbare Haltung, die bekenntnishafte 
Stellung, die sich mit Wissen, Kenntnissen, 
Überblick verbindet. Indem Wanderscheck 
das Buch eine »Einführung« nennt und ihm 
»ausgewählte Textproben« (aus Bethge, E. 
W. Möller, Langenbeck, Rehberg, Hans 


Schwarz, Zerkaulen) mitgibt, bietet er es dem 
bemühten Leser und Theaterbesucher an, da- 
mit bei ihm das Verständnis für das dramati- 
sche Theater unserer Zeit vertieft wird und 
er sich erlebnis- und erkenntnismäßig ein- 
schalten kann in diesen wieder zentral ge- 
Aber 


stellten dichterischen Schaffenskreis. 


Zrübners Deutihes Wörterbud) 


Im Auftrag der Arbeittgemeinihaft für beutiche Wort- 
forfchung herautgegeben von Alfred Göşe 


Trübners Deutiches Wörterbuch, da3 feinen Ramen trägt in 
treuer Erinnerung an den Verleger Karl I. Trübner, der im 
beutichen Straßburg befonbersd Sadı- und Wortgefchichte pflegte, 
wird der grogen, bisher ungelöften Aufgabe gerecht, dem 
deutichen Bolt ein Wörterbuch zu geben, das bei ftrenger 
Bitfenichaftlichteit alle ermübende Breite vermeidet und, Beile 
um Beile fatlih geichrieben, für jeden verftänblidh ift, der ein 
innere? Verhältnis zu feiner Mutterfprache hat. E3 foll ein 
Gauz- und Handbuch aller Deutichen fein. Bei fchärfiter 
Raumaninugung will das Wert den beutichhen Wortichat nicht 
erichöpfen, fondern in gemwiljenhafter Auslefe die Iprachlich 
anziehenbditen und fulturgefchichtlic, bebeutfamen Wortgeidhidy 
ten auöheben. Rund 7000 Worte wurben aus bem Gefamt- 
beftand der beutichhen Sprache ausgewählt und bargeftellt. Mit 
Belegen ift das Werf nicht überlaftet, Doch werben durd) ftreng 
ausgewählte Beugniffe alle Angaben belebt und Wenbepunfte 
im Leben ber Wörter beleuchtet. Dabei liegt auf bem Wort- 
gebraud) von heute da3 Hauptgemwicht; ihn zu belegen find 
bie meiften Beugniffe aufgeboten. Die Quellennachweife find 
nicht in bie Darftellungen hineingenommen, fondern folgen 
am Schluß der Wortgefchjichten, die baburd) eine Lesbarkeit 
befommen, wie fie bisher in leinem vergleichenden Wörter- 
budh) erzielt worben ift. 


Besugsbedingungen 


Trübnerd Deutiches Wörterbuch lann in Lieferungen ober in 
abgeichloffenen Bänden bezogen werben. Jährlich erfcheinen 
10 bi3 12 Lieferungen von 48 ober 64 Seiten Umfang zu je 
AM 1.—. RBerftärkte Lieferungen find entiprechenb teurer. 
8 Lieferungen bilden einen Band, jo daß immer in 2 Jahren 
drei Bände fertig werben. 


AUbgeichloifen liegen vor: 


Band 1: A—B, XI, 482 ©. Im Halbfranz geb. RM 12.— 
Band 3: GH, IX, 510 ©. Im Haldfranz geb. RM 12.— 


Gesamtumfang 8 Bände. Abschluß des ganzen Werkes bis 1942 
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Wanderscheck wollte kein »populäres« Buch 
bieten, sondern eine fachlich-dramaturgische 
Auseinandersetzung. Vielfach, und nament 
lich in dem abgrenzenden Auftakt-Kapitel 
»Die Verwandlung des Theaters«, sind die 
Formulierungen und Betonungen unnötig 
übersteigert und unterstrichen; wogegen an. 
dererseits eine erfreuliche und mutige Offen. 
heit in den Maßstäben, in den Überschätzu. 
gen, in den Wertungen erkennbar wird. So 
rückt er etwa Walter Gilbricht begründen 
an die Peripherie, so setzt er, in einem be- 
sonders gut geglückten Teile, Rehberg gegen 
Eberhard Wolfg. Möller, zu dem er sich be- 
kennt, ab. Im Ton zeigt sich, daß die jungen 
Kritiker wohl verstanden haben, warum die 
»Theaterkritik« in eine »Kunstbetrachtung: 
umgewandelt worden ist, damit nämlich An- 
stand und Würde in den öffentlichen Aus. 
einandersetzungen über schöpferische Lei 
stungen sich einbürgern; und das Gesetz der 
kritischen Noblesse übertritt Wanderscheck 
in keinem Fall. 


Dramatik der »Gegenwart« heißt aber nicht 
etwa, daß nur die letzten fünf Jahre bedacht 
sind; sondern Wanderscheck bemüht sich, 
bei allem Vordergrunds-Interesse für die sich 
regende Jugend, durchaus um die »Vorbe- 
reiter«, also etwa Paul Ernst (und seine 
grundlegende Kunsttheorie), Bacmeister, 
Kolbenheyer, Erler, Burte. Die Aufteilung 
des großen, umfangreichen Gebietes ist nach 
stofflichen und ideelichen Zusammengeb- 
rigkeiten durchgeführt, so daß sich Kapitel 
wie »Dramatik aus dem Fronterlebnis«, »Das 
politische Drama«, »Das geschichtliche Dra 
ma«, »Komödie und Lustspielk, »Volksstück« 
und so ferner ergeben, so jedoch daß die 
dramaturgischen Grundgegebenheiten aus 
einandergesetzt werden, damit man z.B. ùe 
neue Rezeption und Deutung geschichtlicher 
Stoffe in ihren Notwendigkeiten erkennt. Wir 
alle haben uns gegen die aufgetauchte, gan 
törichte Unterstellung gewandt, der Drama 
tiker »fliehe« in die Geschichte! Oder War 
derscheck zeigt, was wir, in der neuen Ver 
pflichtungs-Situation des Theaters dem Volk 
gegenüber, heute am Volksstück suchen und 
verlangen oder nicht mehr haben wolen. 
Bei seiner Stoff-Aufteilung (der ich durchaus 
zustimme) kann gelegentlich wohl die Cha: 
rakterisierung ' der Einzel-Persönlichkeit 7! 
kurz kommen; das aber ist in Kauf zu neh 
men, und Wanderscheck überbrückt das 
durch einen biographisch-datenhaften An. 
hang (der offenbar auf persönlichen g 
teilungen und Selbst-Charakteristiken Mi 
ruht); mit den Angaben über die Tage i 
Uraufführungen ist dieser Anhang % 
wesentlich und dankenswert. T 

Das Buch wird, auch wenn hier i r. 
Korrekturen sich ergeben, seine Brauch P 
keit erweisen, als Nachschlagebuch für w 
dramaturgischen Fachmann, den Bun 
trachter usw., aber auch für den interrest n 
ten Leser, und wir wollen es schon desweg 


en 
dankbar aufnehmen und diesem ae 
Versuch zustimmen, weil es dem nr trieb 


des dramatischen Dichters An- un 
geben wird, in dem Sinne, daß ae das 
mehr der Dramatiker nicht nur relesenen 
Theater, sondern ebenso aus dem g” in sind 
Stück bekannt und erörtert wird. E Wander 
wir noch gar nicht weit genug, > Richtung 
schecks Buch hat auch in dieser dsen 
seine fördernde Bedeutung. Dr. Hans Kan. 
Berlin- a 


Dramatik de! Geaa 
Dr. Hermann Wanderscheck: Deutsche roben. Mit 12 De 
wart. Eine Einführung mit ausgewäblten Textp u. Co. yill, 7 
bildnissen. Berlin. [1938] Verlagshaus Bong ” 
Geb. RM 5.80. 
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Dr. A. DÖRRER, Univ.-Bibliothek Innsbruck 


Hippolyt Guarinoni 


ein Vorkämpfer für deutsche Volkheit aus dem zojährigen Kriege 


An der Brücke, die von dem Salinenstäd- 
chen Hall über den Inn durch das weitere 
Unterinntal führt, erhebt sich eine Kirche, 
die durch ihren Kuppelbau auffällt. An den 
Grundriß von St. Peter in Rom sich an- 
lehnend, gab der Erbauer seiner eigenen Per- 
sönlichkeit Ausdruck, der Neigung zur Sym- 
bolik, zu drastischen Formen und zu wunder- 
lichen Dingen. Anregung, Plan, Durchfüh- 
rung und ein großer Teil der Mitttel zum Bau 
stammen von ihm, ja, er griff nicht ungerne 
selber zur Kelle und zum Pinsel und kannte 
schließlich keine ernstere Aufgabe in seinen 
alten Tagen, als alle entgegenstehenden Fol- 
gen des 3ojährigen Krieges zu bezwingen, 
die Kirche zu vollenden und ihrem Zweck 
zu übergeben. Darüber zerbrach ihm vieles 
in seinem erfolgreichen Leben, sein großes 
Vermögen schwand dahin und zwischen ihm, 
seinem ältesten Sohne und dem Orden, dem 
er die Kirche anvertrauen wollte, klaffte er- 
starrende Zwietracht auf. So starb er, bevor 
das Gotteshaus geweiht werden konnte. Wenn 
die Menschen seine sonstigen Leistungen ver- 
gäßen, würden die Steine des willkürlichen 
und wunderlichen Baues für ihn Zeugnis ab- 
legen, dieses köstliche frühbarocke Juwel mit 
seinem phantastischen Reiz und erhebenden 
Innern, mit dem »Stein des Gehorsams«, dem, 
als er ins Tal, auf Menschen und Vieh zu 
Stürzen drohte, der Erbauer zu halten und 
erst dann wieder weiterzurollen gebot, als 
niemand mehr dadurch gefährdet wurde, und 
anderen Eigentümlichkeiten seines Geistes 
und seiner Zeit, die mit der Landschaft und 
dem Volksleben Tirols sich verwachsen haben, 
als gehörte dies alles urtümlich zusammen. 


Der Erbauer ruht seit 285 Jahren in dieser 
Kirche. Die Inschrift auf dem Schilde ober- 
halb des Eingangs nennt ihre Patrone und 
ihn selber: »Templum Deo ter opt. max. Dei- 
parae, Virginis, S. Caroli Borromaei honori- 
bus ab Hipp. Guarinonio med. doct. XXX 
(recte XXXIV) annorum labore erectum 
MDCXX«. Nicht viel mehr besagt die ein- 
fache Marmorplatte vor den Stufen des Drei- 
faltigkeitsaltars, unter der die Leiche Guari- 
nonis liegt. Diese einfachen Inschriften 
heben sich stark ab von dem Gepränge und 
Gerank der Kirche und dem Stil der übrigen 
Werke Guarinonis. Ein gutes Jahrhundert 
lang über seine Lebenszeit hinaus bevor- 
zugte das Volk die ihm ansprechende, mira- 
kelreiche Kirche. Sieben Wege und die 
Königsstraße leiteten zu ihr und ihrem Gna- 
denbilde, der barocken »Brückenmutter«, hin. 
Heute, da die Reichsstraße an ihr vorbei- 
führt und täglich ungezählte Autoeilige vor- 
überrasen, ist sie fast nur mehr Eigenziel 
besinnlicher Kunstfreunde und Volkskundler 
und dient im übrigen den Insassen des ange- 
bauten Klosters. Wie diesem seinem opfer- 
schwersten Werke, geschieht es auch dem 
übrigen Wirken und Schaffen Guarinonis: 
in Fachschriften wird immer wieder darauf 
verwiesen, den wenigsten ist es aber unmittel- 
bar bekannt. Eigenes Mißgeschick klebt 
selbst an den Daten seines Lebens. Schon 
die engsten Freunde meldeten den Tag des 
Begräbnisses als den seines Todes. Manche 
Würdigung und Untersuchung ist seither 
erschienen, die den Tiroler Arzt der Leiber 
und Seelen des 3ojährigen Krieges uns näher 
zu bringen suchte; ich erinnere an die Ver- 


öffentlichungen von Jak. Schmid (1732), 
Beda Weber (1841), Ludw. Rapp (1858), J. 
Gg. Obrist (1867), R. Largaiolli (1872), Cöl. 
Stampfer (1879), Ad. Pichler (1891), K. 
Klaar (1903), J. Hirn (1915ff.), A. Fischer 
(1927), O. Stolz (1927), S. Mitterstiller 
(1933) und im Stammlers Verfasserlexikon 
»Die deutsche Literatur des Mittelalters« 
(II Sp. 678ff., 1936), an das stattliche 
Werk über das Kulturleben Halls von W. 
Senn (1938; vgl. hierzu Deutsche Literatur- 
zeitung 59 [1938], 1747—1753) und die un- 
gedruckte Innsbrucker Dissertation von K. 
Koch (1925). Letzte ausgenommen, leiden die 
meisten Biographien unter obigem Miß- 
geschick.!) 

Hippolyt Guarinoni darf heute eine sorg- 
fältige Beachtung beanspruchen. In der Ge- 
schichte der deutschen Kultur, des Theaters 
und Musiklebens, der Pädagogik und Makro- 
biotik, der religiösen und weltlichen Volks- 
kunde besitzen seine Erziehungs- und Er- 
bauungsbücher mit ihren vielen Beispielen 
und Eigenerlebnissen quellenkundliche Be- 
deutung. Guarinoni betätigte sich auch in 
Dichtung, Malerei und Architektur, in Ge- 
schichte, Philosophie und Mathematik, Er 
legte das erste Herbarium in Österreich an 
und nahm unserem Alpinismus mit seiner 
einzigartigen Erkenntnis vom Wert des Ge- 
birges und Bergsteigens das Beste voraus. 
Was immer er zur Ertüchtigung seiner Zeit 
und seines heißgeliebten deutschen Volkes 
für nutzbringend erachtete, dafür trat er als 
Mensch, Arzt und Polyhistor heftig und kräf- 
tig, offen und unnachgiebig ein. Im Kampfe 
gegen Unmäßigkeit, Aberglauben, Alchimie, 
Astrologie und Hexenwesen, gegen Gold- 
macher und Lebensessenzerfinder, Wäh- 
rungsverschlechterer und Zinswucherer 
schritt er seinem Jahrhundert weit voraus. 
Sein eigenes Leben war ein rastloser Kampf 
für Glaube und Heimat, für die geistige und 
leibliche Zucht der eigenen Nation. Unent- 
wegt arbeitete er an einer neuen Zeit. Der 
oberdeutsche Volksbarock verdankt ihm man- 
che lebenskräftige Gestalt und Schöpfung, 
wenngleich sein vorwiegend gelehrt-lehr- 
haftes Wesen zu einem überzeitlichen Dich- 
ter nicht hinreichte. 

Guarinonis Vorfahren stammen aus jenem 
Veltlin, das damals noch in besonderen Be- 
ziehungen zur Westtiroler und Östschweizer 
Bevölkerung stand.?) In einer Urkunde des 
Innsbrucker Staatsarchivs (Maximiliana IX 
90) vom ı7. Februar 1506 sind fratres de 
Guarinonibus aus Morbegno im Veltlin ge- 
nannt. Daneben taucht der Name Farinonius 
wiederholt auf. Das trug bei, den Namen auf 
einen germanischen Warino zurückzuführen. 
Ein Guarinoni leitet in den siebziger Jahren 
des 16. Jahrhunderts den Chor der Stadt- 
pfarre Bozen und wird darin von Adam Hasl- 
mayr, einem ebenso fesselnden deutschen 
Tondichter wie späteren heftigen Pamphle- 
tisten wider Hippolyt Guarinoni abgelöst. 
Hippolyts nächste Vorfahren waren Trienter. 
Sein Urgroßvater Nicolö aus Como wurde 
Goldschmied in Trient, der damals noch ge- 
mischtsprachigen Stadt des alten deutschen 
und geistlichen Reichsfürstentums. Sein Sohn 
Theophilus und sein Enkel Bartolomäus wid- 
meten sich der Heilkunde. Aus Bartolomäus 
heimlicher Ehe mit Catarina Pellegrini (auf 
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deutsch: Pilger, Wallfahrer, Fremde) ent- 
sprang am 18. November ı571 Hippolyt. Sie 
wurde von ihren Eltern ungültig erklärt. Bar- 
tolomäus vermählte sich später mit Margarita 
Recordin. Hippolyt wurde erst 1618 vom 
Papst Paul V. legitimiert. Der Vater war 1572 
als Nachfolger des gelehrten Julius Alexan- 
drinus aus Trient, eines Verwandten der Gu- 
arinoni, Leibarzt des Kaisers Maximilian II. 
geworden. Den einjährigen Hippolyt ließ er 
zunächst in Trient zurück. Schon der Konzils- 
historiker Mariani (1673) übernimmt die 
Überlieferung, Hippolyt sei Page beim Mai- 
länder Erzbischof Kardinal Karl Borromäus 
geworden. Im Servitenkloster, das neben Gu- 
arinonis St. Karls-Kirche bei der Volderer 
Brücke erbaut wurde, befindet sich ein Ge- 
mälde vom kleinen Hippolyt, stehend vor 
Borromäus, mit der zahlenfalschen Inschrift: 
»Hipp. Guarinonius aetatis suae a. quattuor. 
Natus a. 1572«. In seinem Werke »Pestilentz- 
Quardien« (S. 9/10) spielt Guarinoni selber 
auf besondere Beziehungen zu dem Heiligen 
seiner Zeit an. Seine große Verehrung für 
diesen und sein ganzer Bekenntniseifer 
sprechen für die Annahme, er sei in dessen 
persönlichen Diensten gestanden. Einen un- 
mittelbaren Beweis hat jedoch keiner seiner 
Biographen aufgebracht. Im J. 1580 nahm 
Bartolomäus seinen Sohn zu sich nach Wien 
und gab ihm in dem späteren Pfarrer Jo- 
annes Mergulensis von Deutschmetz an der 
Etsch einen Lehrmeister. Hippolyt berichtet 
von seiner Vorliebe für das Baden, für ver- 
schiedene Bubenstreiche und von der harten 
Zucht, unter der sein heftiges Gemüt schwer 
litt. Indessen wurden sein Vater und sein On- 
kel in den erbländischen und kaiserlichen 
Adel erhoben. Ersterer folgte Kaiser Ru- 
dolf II. nach Prag auf elf Jahre, wo Hippolyt 
in die Lateinschule und infolge eines Aus- 
reißers nach Leipzig in das Knabenkonvikt 
der Jesuiten kam, zugleich in deutscher und 
italienischer Sprache, im Fechten, Reiten 
usw. sich ausbildete, an den Schulvorstel- 
lungen mitwirkte und das Hofleben mitver- 
spürte. Sein Vater wurde, bald nachdem er 
zum Pfalzgrafen und kaiserlichen Rat er- 
hoben war, als kaiserlicher Leibarzt von 
einem jüngeren freigeistigen Verwandten, 
Dr. Ghristoph Guarinoni aus Verona, ver- 
drängt. Nach dem Regensburger Reichstag 
von 1594 suchte Hippolyt die Hochschule 
von Padua auf; er betrieb dort neben seiner 
medizinischen weitere geistige und körper- 
liche Ausbildung, beschäftigte sich mit italie- 
nischer Literatur, besonders mit Petrarca, 
und sah sich, um seine melancholischen An- 
wandlungen zu vertreiben, gerne Komödien 
an. Das »Paduaner Unicum« und »leibhaftige 
historische Vorbild zu Shakespeares Portia«, 
von dem J. Meißner spricht,’) konnte er 
nicht mehr persönlich kennen lernen, son- 
dern nur nach Egnatius (f 1553) zitieren. 
Am 7. Jan. 1597 zum Dr. art. et med. promo- 
viert, kehrte er nach mehrmonatlicher 
praktischer Ausbildung zu seinem Vater nach 
Trient zurück, neben ihm dort und über zwei 
Sommer in der Frische des Fleimstals er- 
folgreich als Arzt wirkend, während dieser 
sich immer mehr im Weinbau hervortat. Der 
Fürsterzbischof von Olmütz, Kardinal Franz 
v. Dietrichstein, trug ihm die Stelle des Leib- 
medicus, Erzherzog Ferdinand, der spätere 
Kaiser, die eines Hofrates in Graz an. Über 
Anraten seines Vaters entschied er sich je- 
doch für die freigewordene des Hausarztes 
in dem von Kaiser Ferdinands I. Tochter 
Magdalena gegründeten Damenstift zu Hall 
bei Innsbruck. Guarinoni übersiedelte gegen 
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Geistige Arbeit 


Ende 1598 dorthin und hielt kurze Zeit dar- 
auf Hochzeit mit Charitas Thaler, einer 
Schwester seines neuen Freundes Georg Th., 
Hingebers im Salinenamte, aus einer ver- 
möglichen, geadelten Beamtenfamilie. Seit 
1601 auch Stadt- und Salinenphysicus von 
Hall, drei Jahre später dazu noch Gewerk- 
schaftsarzt in Schwaz, entfaltete Guarinoni 
eine lebhafte und ersprießliche, infolge der 
Schärfe seines Vorgehens freilich auch ange- 
feindete Tätigkeit und große Menschen- 
freundlichkeit in seinem weiten Bereich, be- 
sonders in den schweren Pestzeiten. Die 
1607 ins Damenstift eingetretenen Erzherzo- 
ginnen Maria Christierna und Eleonora, 
Töchter des Erzherzogs Karl und Nichten 
der Stifterin Magdalena, wählten ihn als 
ihren Leibarzt und Vertrauten in ihren kirch- 
lichen Erneuerungsbestrebungen. So" verei- 
nigte sich in ihm immer mehr die Pflege und 
Sittenpolizei des Geistes und Leibes zu einer 
Selbstverständlichkeit, daß er unter den 
ersten Waffen wider die Pest die Eucharistie 
anführte und neben dem von ihm geförderten 
Bad im Voldertal eine hübsche Kapelle zu 
Ehren der hl. Kosmas und Damian erbaute: 
mens sana in corpore sano! 


Guarinonis Frau Charitas, die ihm acht 
Kinder geschenkt hatte, starb nach langem 
Siechtum am ıo. Febr. 1610. Kinder und 
Hauswesen des Arztes benötigten eine neue 
Hauswirtin. Im nächsten Jahre führte Gu- 
arinoni die ehemalige Hofdame der Erz- 
herzogin Anna Juliana in Innsbruck, Helena 
Spieß, zum Traualtar. Der Landesfürst und 
der Erzherzog Ferdinand II. in Graz ließen 
sich hierbei vertreten und dem Bräutigam 
wertvolle Geschenke überreichen. Von kleine- 
ren Fahrten abgesehen, pilgerte Guarinoni 
1613 nach Rom; er brachte die Leiber der 
beiden Märtyrerjungfrauen Vincentia und 
Lea ins Stift nach Hall. Am 16. August 1616 
verlor er seinen 83jährigen Vater, am 10. 
März trat sein ältester Sohn mit drei Freun- 
den, die in Guarinonis Hause viel genossen 
hatten, in das von Erzherzogin Anna Katha- 
rina errichtete Servitenkloster von Innsbruck 
ein. In diese Zeit fällt auch Guarinonis Be- 
freundung mit dem heiligmäßigen Kapuziner- 
bruder Thomas von Bergamo. 1637 verlieh 
Kaiser Ferdinand II. dem neuerdings in der 
Pest bewährten Arzte die Palatinatswürde 
und das Adelsprädikat von Volderthurn. Da- 
mals stand dieser im besten Wohlstand; er 
besaß ein Vermögen von rund 60000 fl. 
1644 verlor er seinen ältesten Sohn, vier 
Jahre darauf promovierte sein jüngster in 
Padua; er übernahm 1651 die Haller Stadt- 
arztensstelle, während ein Neffe Guarinonis 
schon zuvor die in Schwaz angetreten hatte. 
1652 wurde Guarinoni vom Apostolischen 
Stuhl zum Ritter des Goldenen Sporns er- 
hoben. Drei Jahre darauf vermählte sich 
seine jüngste Tochter mit einem Trientiner 
Adeligen. Nach der Reise vom Terzanfieber 
befallen, starb Guarinoni am 31. Mai 1654 
im gleichen Alter wie sein Vater; sein Leich- 
nam wurde in die Franziska-Romana-Kapelle 
der Karlskirche beigesetzt. Seine Witwe hatte 
um ihren Unterhalt zu kämpfen und fand ihre 
letzte Ruhestätte neben ihrem Manne. Sein 
jüngster Sohn folgte ihm als Stiftsarzt; er 
wurde auch Leibarzt des letzten Tiroler Lan- 
desfürsten und als solcher bezichtigt, dessen 
frühes, plötzliches Ableben herbeigeführt zu 
haben. Erst nach Jahren soll der zweite Leib- 
arzt Dr. Agricola vor seiner Hinrichtung ge- 
standen haben, er hätte den Erzherzog ver- 
giftet, da dieser alle Italiener vom Hofe ent- 
lassen hatte. Dr. Seraphim Ign. Guarinoni 


schied schließlich von seinen Haller Posten 
und verfiel in Armut und Elend. Mit ihm er- 
losch 1694 die männliche Nachkommenschaft 
Hippolyts. 


Guarinonis erstes und bekanntestes litera- 
risches Werk »Grewel der Verwüstung des 
Menschlichen Geschlechts« (Ingolstadt 1610) 
wendet sich gegen die leiblichen und seeli- 
schen Gebrechen jener Zeit mit »natürlichen, 
christlichen und politischen« Mitteln: Mäßig- 
keit und Zucht, Bergsteigen und Erheiterung 
durch gediegene Schauspiele und Musik. Er 
rühmt den Wert der Bergluft, Bergwasser 
und Heilquellen, die Bedeutung der Salz- 
dämpfe, die Bekömmlichkeit der Südtiroler 
Weine und verlacht den Wahnwitz der Inn- 
wassertrinker. Gar viel weiß Guarinoni von 
den Gefahren des Alkohols für die Heran- 
wachsenden, von den tollen Festessen und 
Trinkgelagen, von Tanz-, Bade- und Betten- 
unsitten, von Modegecken und Kalendernarr- 
heiten, von fleischliebenden Juden und Ket- 
zern, von liebloser Behandlung der Armen 
und Kranken, von Raufhändeln und Mord- 
taten, von Müllerbetrug und Getreidewucher, 
bäuerlicher und Naturkost, von deutschen 
Liedern, Sprichwörtern, Volksausdrücken, 
Kalenderreimen, Anekdoten und Wunder- 
dingen, an nicht weniger als 177 Haupt- 
stellen über deutsches Wesen zu berich- 
ten. Er nennt die »Teutsche Nation die 
liebreich ist; Teutsch Blut edler als der 
Welschen; Teutsche trinken weniger als 
die Welschen; Teutscher Nation Hoch- 
heit; Teutsch heißt dapffer; Teutsche Na- 
tion in jrer Natur fürtrefflich; Teutsche Lie- 
der lauten alle von der schön Grün und dem 
kühlen Wein; Teutschland vor vilen andern 
Ländern mit herrlichen Gaben der Natur be- 
gabt«. Freilich muß er hinzufügen: »Teutsche 
Nation sucht ihren Schaden; Teutsch Nation 
verschleckt; Teutsche Hunds Narrheit; Teut- 
scher Patient will lieber ohne Nasen als ohne 
Wein leben; Teutscher Fechtschulen, Gaukler 
und Seilfahrer Grewel; Teutsche Nation zum 
Guten träg; zum Aberglauben und allen Be- 
trug hurtig«. Guarinoni wettert wider Krieche- 
rei und Falschheit als »unteutsch, darumb das 
sie den Teutschen nicht angeboren«. Deutsch 
heiße treu, ohne Furcht, redlich, aufrichtig, 
männlich, offen, politischer Falschheit fern 
usw. Warm und weitherzig spricht der Sit- 
tenarzt von den gemütserheiternden Auffüh- 
rungen der holländischen und englischen 
Komödianten (Bd. I, S. 213ff.). Köstliche 
Erlebnisse kann er von der Commedia dell’ 
arte erzählen (Bd. I, S. 180, 249, 284/5, 356, 
375, 881, 1158, 1191). Für die Jesuitenauf- 
führungen ist er am stärksten eingenommen 
(Bd. I, S. 214/5, 222). Seine Kenntnisse fußen 
auf eigenen Anschauungen in Wien, Prag, 
Padua und verschiedenen Städten Bayerns 
und Tirols. Ausführlich schildert er das In- 
golstädter Schuldrama von Leontius (= Don- 
Juan). Außerdem erzählt er den Vorwurf zu 
Schillers »Handschuh« als Ereignis des Inns- 
brucker Löwenhauses, zum Seifensieder Ha- 
gedorns usw. Aus rund 4000 Mosaiksteinen 
besteht sein deutsches Sittengemälde von 
1600. In alten Tagen trägt er manches zu 
einem zweiten, ungedruckten Bande über das 
Gerichtswesen, die »Teufel-, Gabel- und Bock- 
fahrer«, über Arzneikunst und Spitäler, Erd- 
und Himmelskräfte nach. So plaudert er aus 
reichem Leben und vieler Erfahrung, oft 
weitschweifig und abwegig, in schleppenden 
Wortspielereien und verschnörkeltem Aus- 
druck, zumeist aber in kräftiger, körniger 
Volkssprache, ja manchmal allzu drastisch- 
derb und grotesk-komisch als Sohn seiner 


Zeit und seines Landes. Er wettert wid 
nuseseleien, Muggenbrüder, Pflaste 
Ehrendiebe und groschgoschete Prädik 
wechselt ab in Dialogen, Genrebildern. k äh 
gen Sentenzen und Erinnerungen an die Alte 
und reimt in Hans-Sachs-Manier oder im T 
eines Volksliedes. Das alles zu einer 7 
Gelehrte in Deutschland die Mutters 

verabscheuten und das Volk verachten 
Deutsch wider Deutsch in fremden Sol 
stand und Hof samt Adel verwelschten. di 
Regierungskanzleien und die Soldtruppen ai 
deutschem Boden und in der deutsche 
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Sprache wie die Tartaren hausten., 

Noch etliche Worte über die weiteren 
Schriften Guarinonis, soweit sie hierherge- 
hören. | 


Im nächsten Büchlein »Pestilentz-Quardien 


(Ingolstadt 1612) wendet sich der eifrige 


Pestarzt besonders gegen die abergläubischen 
Meinungen des Volkes. In seiner Schilderung 
der Wallfahrt nach Rom (Zeitschrift des Fer- 
dinandeums 23, 1879), einer der ersten in 
deutscher Sprache, offenbart sich seine kind- 
liche Glaubenstärke, Wunderseligkeit und 
sein Tiroler Sinn. In einer Reihe von Biogr 
phien heiligmäßiger Tiroler zeigt Guarinoni 


die besondere Begabung, Legenden zu erfas 


sen und volkstümlich zu formen, ja man spürt 


geradezu, wie unter ihm alte einzelne Züge 


und Motive sich zu Hagiographien vervolks 
tümlichen. Mit Guarinoni beginnt sich der 
Himmel mit Tiroler Volksfiguren mit Be 
dacht zu bevölkern. Seine Legenden wandern 
auf die Volksbühnen, seine Preislieder und 
Bilder wirken bis ins 19. Jahrhundert hinein. 
Dieses sein Schrifttum bietet der heutigen 
Volkskunde die dankbarsten Unterlagen. 


Guarinoni schrieb noch manches Werk, ge 
lehrtere über die Flora von Innsbruck und die 
Reihenfolge der Bischöfe von Brixen und dgl. 
mehr, die meisten deutsch und für breitere 
Kreise; er führte eines der von ihm bevor- 
zugten Wechselgespräche als ein kleines 
Schauspiel antimacchiavellischer Tendenz, 
»Der christliche Weltmann«, aus. 

Hipp. Guarinoni lebte in der stürmischen 
Zeit, als Wilhelm Bienner die Kanzlerst 
im Fürstentum innehatte und die europäische 
Welt in zwei Lagern widereinanderstan 
zwischen denen Tirol als Berg- und Paßland 


lag. Stellt man seine grellen Sittenbilder 


hinter die Auftritte dieser Herren- und Welt 
dramen, dann wird uns jene Zeit trosto 
Verwüstung erst bewußt, aber auch verstan 


lich, daß Guarinoni Volk und Vaterland aus 


den Greueln dieser Verwüstung heranslt N 
wollte und was er als Arzt im weıtesten 


des Wortes für seine Zeit geleistet hat. 


i aus 
1) Die handschriftliche Seminararbeit von G. J. Dneva 


I. E. Wackernells Zeit war im Innsbrucker cksichten 
Seminar nicht ausfindig zu machen, — Aus Rau Biograpb®> 
sind die einzelnen irrigen Angaben der verschiedenen 

hier nicht angeführt. e S. 3/ hie 
3) s. Geistige Arbeit, Jg. 5, Nr. 11, >. 3/4» i 

3) Die Englischen en zur Zeit Shakeep re nd de 
reich (Beiträge zur Geschichte der deutschen 

geistigen Lebens in Österreich, 4), 1884, S. 11. 

4) s. Stammilers Verfasserlexikon II Sp. 677 f. usgegeb= vos 
t+) Aus dem Lateinischen übersetzt und hera 

S. Mitterstiller, Innsbruck 1933- 
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=« Zunftwesen und religiöse Bruderschaften 
art sche 
under ir ka a a Ka 
w im islamischen Orient 
ler zagi 
ge Das Zunftwesen weist im mittelalterlichen sprechend erlebten die Zünfte ismailitischer 
ma Abendland Formen auf, die in gewissen Färbung inre Blüte in dem Lande, in dem es 
dea Punkten Anklänge an das religiöse Bruder- die karmatische Bewegung zu einer staat- 
ga schaftswesen zeigen, wie denn auch, dem gan- lichen Bildung gebracht hatte,im Ägypten der 
ib zen Lebenszuschnitt des Mittelalters entspre- Fatimiden (10.—ı2. Jahrhundert). Mit dem 
siw chend, die Zünfte offenbar bestrebt gewesen Sturze der Fatimiden durch Saladin setzte 
[ge sind, nicht als reine Zweckverbände in Er- dann ein Niedergang 'des Zunftwesens in 
eis scheinung zu treten, sondern sich durch An- Ägypten ein, das einer strengen Polizeikon- 
are gleichung an rein religiöse Lebensformen in trolle durch die sunnitische staatliche Obrig- 
atë das religiös orientierte mittelalterliche Welt- keit unterstellt wurde. 
n bild einzuordnen. Den gleichen Vorgang be- Für das islamische Zunftwesen des Spät- 
„del merken wir im Orient. Seit dem Ausgang der mittelalters war dieses ältere, ismailitische 
wi Antike hat es hier zweifellos immer und über- Zunftwesen gewiß von entscheidender Wich- 
„Be all in den Städten eine Art zunftmäßiger Or- tigkeit. Doch hat es sich von der karmati- 
mi ganisation des Handwerks gegeben. Ihr schen Ideologie losgelöst und ist eigene Wege 
wb Augenfälligster Ausdruck ist der, daß bis gegangen. Als sein Ordnungsprinzip erscheint 
x heute im Orient Handwerk und Kleinhandel uns im Spätmittelalter das Schlagwort der 
ij! Seine Niederlassungen, Werkstätten wie Ver- Futuwwa (Burschentum, Rittertum, Ritter- 
a kaufsplätze, nicht über die ganze Stadt ver- lichkeit); ob und wieweit wir dies auch für 
Pr Streut haben, wie es im Abendland üblich ist, die ältere Zeit anzunehmen berechtigt sind, 
„įg Sondern daß jeweils ein besonderes Stadt- steht dahin. Dieses Schlagwort hat im Hoch- 
gø Viertel dafür vorbehalten ist, das Marktviertel mittelalter (12.—1 3. Jahrhundert) im Orient 
M cag durch türkische Vermittlung bei uns unter eine große Verbreitung gehabt: unter ihm 
„3 dem persischen Worte Bazar bekannt —; daß hatte sich, gefördert von dem Abbasiden- 
°„ ferner die einzelnen Händwerkszweige in chalifen Nasir (1180—ı 225) eine Art Ordens- 
_., diesem Bazar geschlossen zusammen siedeln. rittertum gebildet, und in den Erörterungen 
„g Jeder, der einmal eine orientalische Stadt der islamischen Mystiker ist es zum ethischen 
ir besucht hat, kennt diese Einrichtung, die, wie Sammelbegriff für die an das soziale Ge- 
‚gg Wir aus gelegentlichen topographischen Er- wissen appellierenden religiösen Forderungen 
„4 Wähnungen bei mittelalterlichen Schriftstel- geworden (vgl. meine Artikel in dieser Zeit- 
> lern schließen können, offenbar bis in die schrift vom 2o. Juli 1937, S. 5, und 20. Juni 
i ältesten Zeiten islamischer Stadtkultur zu- 1938, S. 1—2). Beides spricht mit, wenn sich 
"p fückgeht. Durch diese Organisation haben die nunmehr die Zünfte nach dem Schlagwort 
Zünfte zweifellos den Gang der Wirtschafts- der Futuwwa organisieren. Entsprechend der 
geschichte des Orients mitbestimmt, wie führenden Stellung, die vom Spätmittelalter 
anderseits sie selbst auch wiederum von deren ab die Türkei als Vormacht des Islams ge- 
Verlauf abhängig waren. Durch die Eigenart winnt, sind auch für jenen Sonderzweig der 
der mittelalterlichen Geschichtsschreibung geschichtlichen Entwicklung, den das Zunft- 
des Orients, die auf diese Dinge wenig Wert wesen bildet, die Verhältnisse in der Türkei 
gelegt hat, wissen wir freilich nichts näheres yon maßgebender Bedeutung, weshalb wir 
y über das orientalische Zunftwesen im frühen diese vor allem kurz zur Darstellung bringen 
Mittelalter. wollen. > 
y In Erscheinung tritt für uns das Zunftwesen In dem Kernlande der Türkei, Kleinasien 
f des islamischenn Orients erst, wo es von der (Anatolien), hat es in der Zeit der politischen 
# Religion her Impulse erfährt und sich als Umwälzung im 13. und 14. Jahrhundert, als 


Teilerscheinung des religiösen Bruderschafts- 
wesens gibt. Und zwar scheint sich besonders 
die extrem-schiitische Richtung der Isma- 
liya, die als karmatische Bewegung im 9. und 
10. Jahrhundert eine große politische Bedeu- 
tung im islamischenOrient gewonnen hatte, 
der Zünfte angenommen zu haben. Dement- 


das rumseldschukidische Reich, das sog. Sul- 
tanat von Konya (Iconium) nach dem Zusam- 
menprall mit den Mongolen in Auflösung be- 
griffen war, und als sich an der türkisch- 
byzantinischen Grenze eine Reihe von türki- 
schen Fürstentümern bildeten, von denen das 
osmanische allmählich sich zu einer neuen 
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Besprechungen 


Großmacht entwickeln sollte, — in dieser Zeit 
hat es in den Städten Anatoliens ein halbreli- 
giöses, unter dem Schlagwort der Futuwwa 
(pers. und türk. Futuvvet) organisiertes Bru- 
derschaftswesen gegeben, das man mit dem 
Namen »Achitum« bezeichnet und von dem 
uns der Weltreisende Ibn Battuta, der etwa 
1333 Anatolien bereiste, ein lebendiges Bild 
gibt. Mitglieder dieser Achibruderschaften 
lieferte das meist aus Handwerkern und 
Kaufleuten bestehende städtische Bürgertum; 
doch kann man diese Achibruderschaften 
nicht als Zünfte im eigentlichen Sinne be- 
trachten, wiewohl sie gewiß die Funktionen 
von solchen mitversehen haben. In diesen 
Zeiten des Übergangs, in denen die politi- 
schen Herrschaftsverhältnisse oft unklar und 
unsicher waren, bildeten sie das über die oft 
wechselnden Grenzen der einzelnen politi- 
schen Gebiete übergreifende Element der 
Ordnung und übten bei Versagen der staat- 
lichen Apparatur bisweilen selbst in den 
Städten die Herrschaft aus. Dadurch entwik- 
kelten sie sich hie und da zu einer Art von 
städtischem Patriziat. Am relativ ausgepräg- 
testen scheint dies in der Stadt Ankara ge- 
wesen zu sein, die nominell zum Reiche der 
persischen Mongolensultane, der Ilchane, ge- 
hörte, aber an dessen äußerster Peripherie 
lag, weshalb bisweilen wohl von der Autorität 
dieses Reiches dort wenig zu spüren war. 
Auch in der, gleichfalls zum Ilchanenreiche 
gehörigen Stadt Siyas haben die führenden 
Achifamilien anscheinend eine Art von städti- 
schem Patriziat gebildet. 

Aus dem Schrifttum der Achis, von dem 
uns einige charakteristische Erzeugnisse er- 
halten sind, ersehen wir, daß die Achibünde 
unter dem geistigen Einflusse der religiösen 
Bewegungen der Zeit gestanden haben, wie 
sie in den Derwischorden, deren wichtigster 
der von dem mystischen Dichter Dschelal- 
eddin Rumi (st. 1273) gestiftete Orden der 
Mevleviye ist, Gestalt gewonnen haben. Ge- 
rade die Mevleviye scheint den beherrschen- 
den Einfluß auf das Achitum gewonnen zu 
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haben, vor allem in den größeren Städten, 
während in den kleineren Städten wohl mehr 
heterodoxe Strömungen, die sich nachmals 
in dem Orden der Bektaschiye sammelten, 
Einfluß auf das Achitum gewonnen haben. 

Mit dem Wachsen und Erstarken des osma- 
nischen Reiches, das auf eine feste Ausgestal- 
tung der staatlichen Macht auch in den Pro- 
vinzen bedacht sein mußte, war kein Raum 
mehr für eine halbpolitische Erscheinung 
wie das Achitum. Es entschwindet daher 
immer mehr unseren Blicken. Um so mehr 
tritt jetzt in den großen Städten, vor allem 
in den drei Hauptstädten des 'neuen 
Weltreiches, Konstantinopel, Adrianopel und 
Brussa, das Bedürfnis auf, das Handwerker- 
tum als solches zu organisieren. Auch der 
osmanische Staat hatte vom steuerpolitischen 
und militärischen Standpunkt aus ein Inter- 
esse an solchen Handwerkerverbänden und 
begünstigte sie daher. Als Organisations- 
prinzip für diese Zünfte bot sich wiederum 
die. Futuvvet dar, und dadurch bot sich dem 
alten Achitum eine Gelegenheit, sich in osma- 
nische Zeit hinein forzusetzen, wenn auch in 
etwas veränderter Form. 


Wir besitzen ein wertvolles Schriftdenkmal, 
das uns dieses osmanische Zunftwesen mit 
allen Einzelheiten seines Brauchtums schil- 
dert, in dem 1524 zu Brussa verfaßten sog. 
»Großen Futuvvetname« des Seiyid Me- 
hemmed bin Seiyid 'Ala’eddin. Aus diesem 
ersehen wir zu unserem Staunen, daß die os- 
manischen Zünfte der damaligen Zeit unter 
dem ausgesprochenen Einflusse der wichtig- 
sten religiös-politischen Bewegung der dama- 
ligen Zeit standen, der zwölfer-schiitischen 
oder imamitischen, die soeben zur Gründung 
des neupersischen Reiches der Sefeviden (seit 
1502) geführt hatte. Zwar hatte der Osmanen- 
sultan Selim I. (1512—1520) die auch seinem 
Reiche drohende Gefahr gebannt, indem er 
bald nach seinem Regierungsantritt ein Blut- 
bad unter den Anhängern des Sefeviden- 
schahs im osmanischen Reiche anrichtete und 
im Jahre 1514 diesen selbst auf dem Schlacht- 
felde von Tschaldiran entscheidend schlug. 
Indessen vermochten die Schiiten sich denn- 
noch im osmanischen Reiche festzusetzen: um 
1500 sammelte ein Angehöriger dieser Rich- 
tung, namens Balim Sultan (st. 1516) die 
schiitischen Volksgruppen in Anatolien, die in 
der halb sagenhaften Heiligengestalt des 
Haddschi Bektasch Veli ihren Patron ver- 
ehrten, zu einem Derwischorden, der sich 
nach diesen die Bektaschiye nannte. In 
diesen schiitischen Kreis gehört auch das Fu- 
tuvvvetname des Seiyid Mehemmed hinein. 
Seine Beziehungen zur DBektaschiye sind 
offenbar: es finden sich Formeln und Gebete 
darin, die auch bei den Bektaschis in Ge- 
brauch sind. Dennoch darf man das Futuvvet- 
name nicht einfach als bektaschitisch an- 
sprechen; das neben dem Schiitismus zweite 
Kennzeichen des Bektaschismus, die hurufi- 
sche Zahlenmystik, findet sich nicht darin. 

Um das Große Futuvvetname des Seiyid 
Mehemmed hat sich nun ein ganzer Kranz von 
kleineren Zunfttraktaten herumgebildet, die 
gleichfalls Futuvvetname genannt werden. 
Meist handelt es sich um Auszüge aus der 
Schrift des Seiyid Mehemmed, oder um 
Nachbildungen, die für die Zwecke der je- 
weiligen Zunft zurechtgemacht und meist nur 
in einem Exemplar vorhanden sind. Auch das 
Schrifttum der Achis wurde zeitgemäß über- 
arbeitet, um für die Zünfte brauchbar zu sein. 
Zu diesem Zunftschrifttum, das sich an das 
„Große Futuvvetname« anschließt, ist aber zu 
bemerken, daß das schütische Element, das 


sich in diesem unverholen geäußert hatte, in 
den von ihm abhängigen Schriften immer 
mehr zurücktritt und religiös einer normal 
sunnitischen Haltung weicht. Es spiegelt sich 
in diesem Faktum der allgemeine Verlauf 
der Religionsgeschichtte der Türkei im 16. 
Jahrhundert wieder, der, im Anschluß an die 
neu gewonnene Stellung 'des osmanischen 
Reiches als Vormacht des sunnitischen Islam 
und die Verpflanzung des sunnitischen 
Schriftgelehrtentumes von Kairo nach Kon- 
stantinopel durch Selim 1., zu einer Festigung 
der sunnitischen Orthodoxie geführt hat. 

Das Fazit aus dieser Entwicklung zieht 
dann eine, vom Standpunkte des streng 
sunnitischen Schriftgelehrtentumes i. J. 1620 
verfaßte Schrift des Müniri Belgradi, 
der scharf gegen das Futuvvetname des 
Seiyid Mehemmed wegen seiner schiitischen 
Haltung und gegen den ganzen sich daran an- 
schließenden Schriftenkreis polemisiert und, 
um diese Schriften aus dem Verkehr zu ver- 
drängen, das ganze Handwerkertum unter 
einem einwandfreien sunnitischen Gesichts- 
winkel darstellt. Diese Schrift ist uns wertvoll 
zur Kenntnis des türkischen Handwerks der 
damaligen Zeit. Ihr Ziel hat sie aber nicht 
erreicht, wohl weil sie nicht volkstümlich 
genug war. Vielmehr haben die Handwerker 
nach wie vor für ihre Zunft sich ein Futuvvet- 
name nach dem Muster der Schrift des Seiyid 
Mehemmed zurechtgemacht. 


Für uns besonders interessant ist die Nach- 
richt, die die Schrift des Müniri Belgradi 
über das Futuvvetname der Gerber bietet. 
Gegen dieses polemisiert Müniri wegen der 
darin enthaltenen Fabeln von Achi Evran. 
Es ist dies die sagenumwobene Gestalt eines 
aus dem Achikreise stammenden Heiligen, 


der um 1300 in der anatolischen Stadt Kir-. 


schehir gelebt haben muß und dessen wirk- 
licher Name wahrscheinlich Achi Mahmud 
gewesen ist. Dieser Achi Evran hat es mit 
der Zeit zu der Stellung eines Patrones der 
Gerber gebracht, und in Kirschehir hat sich 
an seinem Grabe eine nach Art eines Der- 
wischordens organisierte Bruderschaft nie- 
dergelassen, die sich aus Gerbern rekrutierte 
und die mit der Zeit die Stellung einen 
obersten Zunftbehörde der Gerber errang. 
Durch die Verbundenheit mit Achi Evran 
haben es nun die Gerber als ihre Aufgabe 
betrachtet, die Achitradition besonders zu 
pflegen und sich innerhalb des Zunftwesens 
im osmanischen Reiche eine Sonderstellung 
zu sichern. Mit der Zeit ist es ihnen sogar 
gelungen, für die Gerberzunft eine Vorzugs- 
stellung zu erringen und die Bruderschaft 
des Achi Evran in Kirschehir zur obersten 
Zunftbehörde des osmanischen Reiches über- 
haupt, zum mindesten von Anatolien und 
Rumelien und der Krim zu machen. Diese 
Stellung ist der Bruderschaft des Achi Evran 
durch einen großherrlichen Firman vom 
Jahre 1773 gesichert worden; sie hat diese 
Bruderschaft innegehabt, bis die Verhältnisse, 
einmal die Gebietsverluste der Türkei in 
Europa, zum andern das Vordringen moder- 
ner europäischer Wirtschaftsmethoden das 
ganze alte Zunftwesen gegenstandslos machte. 
Noch 1904 ist eine Visitationsreise des Vor- 
stehers der Bruderschaft des Achi Evran in 
Kirschehir, Achi Baba betitelt, bekannt; heute 
ist von all dem nichts mehr vorhanden. 

In den arabischen Ländern, die einst zum 
osmanischen Reiche gehörten, hatte sich das 
Zunftwesen in ähnlicher Weise wie in den 
Kernländern der Türkei unter dem Schlag- 
worte der Futuwwa organisiert; — ja, es sind 
sogar die türkischen Futuvvettraktate ins 


Arabische übersetzt worden, um von u 
Zünften in Syrien, im Irak und in Ägypten 
benutzt zu werden. Dagegen hat die Ver. 
ehrung des Achi Evran und damit die Vor. 
zugsstellung der Gerberzunft nicht auf die 
arabischen Länder-. übergegriffen, sondem 
ist eine spezifisch türkische Angelegenkeit ge- 
blieben. Wir besitzen eine eingehende Schi. 
derung des Zunftwesens in Damaskus aus 
dem Jahre 1883, welche das Futuwwa-Zunft 
wesen zwar noch in Funktion zeigt, aber 
doch schon schildert, wie die türkische Re. 
formgesetzgebung des 19. Jahrhunderts, die 
sog. Tanzimat-Gesetzgebung, die alte Ord. 
nung vielfach durchlöchert und außer Furk- 
tion setzt. In Ägypten, das sich schon früher 
europäischen Wirtschaftsmethoden erschlos- 
sen hat, hat dieser Prozeß schon früher ein- 
gesetzt; hier sind die alten Zünfte schon im 
Jahre 1882 verschwunden. 
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Dieser Jahresbericht ist mehr als eine nur 
statische Aufzählung und Aneinanderte! 
hung von Zahlen, in denen die Summe der 
Arbeit der Preußischen Staatsbibliothek m 
Geschäftsjahr 1937 zusammengefaßt wird; 
wer ihn zu lesen versteht, wird bald ‚bemer- 
ken, daß die trockenen Zahlen über die wich 
tigsten Dinge Aufschluß zu geben vermögen, 
über den Anteil der einzelnen Bevölkerung: 
schichten am kulturellen Leben, über das ver- 
mehrte oder verminderte Interesse an den 
verschiedenen Wissensgebieten, über die 
Zahl der täglichen Benutzer u. a. Die Never: 
werbungen haben auch in diesem Jahr wieder 
zugenommen, so daß die Raumfrage nunb 
einer durchgreifenden Regelung bedarf. r 
sonders wertvolle Zugänge hat die Hant 
schriftensammlung erfahren durch das Frag: 
ment E des Nibelungenliedes und durch eine 
Anzahl von Nachlässen wie die von Cham“ 
so, Brentano und die reichhaltige Kortespe" 
denz von Harnack, mit deren Auswerf 
z.T. schon begonnen ist. Eine reichh T 
Bibliographie der wissenschaftlichen Beamt ; 
am Schluß des Berichts zeigt die n 
Beteiligung und Mitarbeit der Staatsbl 


thek am wissenschaftlichen Leben. E Holl 


Ai Berio 
Jahresbericht der Preußischen Staatsbibliothek 3937, 


1938, Walter de Gruyter & Co., 8°, 216 Seiten. 
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Von Dr. KARL THEODOR GLOCK 
Broschiert RM 9.50 
Der Verfasser unterzicht Wilbelm Diltheys re = 
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Dr. KARL HOLL, Berlin 


Gallien in der lateinischen Literatur 


Die Geschichte des römischen Kaiserreichs 
ist die Geschichte seiner Provinzen: dieser 
Satz gilt in gleicher Weise für die politische 
wie für die literarische Geschichte des Im- 
periums seit dem ı. Jhdt. unserer Zeitrech- 
nung. Durch das Übergreifen Roms über Ita- 
lien hinaus und die allmähliche Romanisie- 
rung der unterworfenen Länder beginnt sich 
ein Prozeß anzubahnen, der schließlich zu 
einer völligen Verschiebung des kulturellen 
Gleichgewichts zwischen Italien und den Pro- 
vinzen führt. Die fortschreitende politische 
Gleichstellung der unterworfenen Länder ver- 
drängt Rom aus der beherrschenden Stellung, 
die es bis in das 1. Jhdt. v. Chr. innegehabt 
hatte, immer mehr, und durch die völlige 
rechtliche Gleichstellung der Provinzen mit 
Italien seit dem Jahre 212 und die Verlage- 
rung des Schwergewichts in die Provinzen 
des Westens verliert Rom seine Position als 
geistiger Mittelpunkt endgültig. Bis dahin 
war für jeden Provinzialen, der nach litera- 
rischer Anerkennung und Würdigung strebte, 
der Weg nach Rom eine Selbstverständlich- 
keit gewesen; das hört seit dieser Zeit fast 
gänzlich auf. 

Das kulturelle Hineinwachsen der Provin- 
zen vollzieht sich in einem Rhythmus, der 
sich bei allen Ländern der lateinischen 
Reichshälfte wiederholt: etwa 2—3 Jahrhun- 
derte vergehen notwendigerweise nach der 
Unterwerfung, um ein Land so mit römıi- 
schem Geist und römischer Kultur zu durch- 
tränken, daß es selbständig zu produzieren 
anfangen kann. Dies gelingt jedoch vollstän- 
dig nur in Ländern, deren Kultur der römi- 
schen unterlegen oder deren Volkstum durch 
langwierige Kriege derart geschwächt war, 
daß die Oberschicht nicht mehr widerstands- 
fähig war, um den fremden Einfluß nachhal- 
tig abzuwehren. So erklärt es sich, daß in der 
östlichen hellenistischen Reichshälfte selb- 
ständige Produktion in lateinischer Sprache 
zu den seltenen Ausnahmen gehört: der letzte 
bedeutende Historiker, Ammianus Marcel- 
linus aus Antiochia, ist ein vereinzelter Fall. 


Im Westen sind es Spanien, Afrika und Gal- 
lien, die der Reihe nach der lateinischen Lite- 
ratur eine Anzahl bedeutender Talente ge- 
schenkt haben. Cicero spricht noch verächt- 
lich von den aus Corduba stammenden Dich- 
trn, aber bereits im ı. Jhdi. nach Chr. ha- 
ben sich die Spanier unbestreitbar die erste 
Position in der Literatur erobert: der Philo- 
soph Seneca, sein Neffe der Epiker Lucan, 
der Rhetor und Prinzenerzieher Quintilian 
und der Dichter Martial stehen neben dem 
Geographen Pomponius Mela und dem Land- 
wirtschaftler Columella. Sie alle stammen fast 
ausnahınslos aus dem südlichen Spanien, in 
dem griechisch-römische Kultur am tiefsten 
ihre Wurzeln geschlagen hatte. Und damit 
ist zugleich auch die Wichtigkeit des griechi- 
schen Einflusses erwiesen, der überhaupt erst 
den Boden bereitet für eine weitere Einwir- 
kung der römischen, im Grurde ja gleich- 
falls hellenisierten Kultur. Spaniens Bedeu- 
tung wird gekrönt durch die drei spanischen 
Kaiser Nerva, Traian und Hadrian, unter de- 
nen das Reich seine größte Ausdehnung er- 
reichte. Eben um diese Zeit, also um die 
erste Hälfte des 2. Jhdts., beginnt Afrika lite- 
rarisch in den Vordergrund zu treten. Der 
besonders unter Hadrian verstärkte östliche 
Einfluß begünstigte dieses Hervortreten er- 
heblich. Für uns lassen sich zwei Richtungen 


deutlich unterscheiden: der in Rom wirksame 
Archaismus, der sich Cato und C, Gracchus 
zum literarischen Vorbild erwählt, vertreten 
durch den Numidier Fronto, und die von der 
modernen griechischen Rhetorik beeinflußte 
Strömung, die im Mutterland selbst zu Haus 
ist und sich in einer aufgeputzten Maniriert- 
heit des Stils gefällt; ihr bedeutendster Ver- 
treter ist Apuleius aus Madaura. Der Mittel- 
punkt lateinischer Bildung bleibt für Afrika 
seit dieser Zeit Karthago, dessen Schulen 
allmählich große Berühmtheit erlangten. 

Gallien wird uns literarisch faßbar erst im 
3./4. Jhdt.; erst seit dieser Zeit existieren 
vollständig»,erhaltene Werke, die uns ein si- 
cheres Urteil erlauben. Vereinzelte Nach- 
richten aus der voraufgehenden Zeit lassen 
uns lediglich hier und da einen Einblick tun, 
wie die Entwicklung vor sich gegangen ist, 
von der wir nur den Höhepunkt und das 
Endstadium kennen. 

Die politische Entwicklung Galliens seit 
seiner Eroberung durch Caesar bildet eine ge- 
naue Parallele zu seiner kulturellen und lite- 
rarischen Einordnung in den Rahmen des 
römischen Reiches: in beiden läßt sich eine 
verblüffend rasche Anpassung an die gege- 
benen Zustände und ein bewußtes Aneignen 
der Kultur erkennen, wie bei keiner anderen 
Provinz des Imperiums. Zu Caesars Zeit hatte 
der einst mächtige keltische Völkerverband 
seine Höhe bereits überschritten; der dop- 
pelte Druck von Süden und von Osten hatte 
zu stark an den Kräften der Nation gezehrt. 
In den Kriegen der 5oer Jahre war sie be- 
reits nicht mehr fähig, sich zu einer geschlos- 
senen nationalen Aktion aufzuraffen. Die 
große Führergestalt des Vercingetorix, der 
im Jahre 52 noch einmal Gallien zu einigen 
versucht, ist der letzte Träger der Idee eines 
nationalen Galliens; mit seinem Ende bricht 
auch der letzte Widerstand zusammen. Als 
Caesar Gallien verließ, konnte es als im römi- 
schen Sinne völlig beiriedet gelten: für das 
Imperium erwuchs von hier nie mehr eine 
ernstliche Gefahr. Durch die kluge Zurück- 
haltung der ersten Kaiser und die vorsichtige 
Förderung der Romanisierung hörte die rö- 
mische Fremdherrschaft bald auf, als solche 
empfunden zu werden; Gallien wurde ein Teil 
des Reiches und begann sich als solcher zu 
fühlen. Während der Regierung des Tiberius 
flackerte noch einmal ein ernsterer Aufstand 
unter Julius Sacrovir auf, ein letztes Auf- 
bäumen des Nationalstolzes ; danach herrschte 
Friede. Die Wirren in Gallien nach Neros 
Tod galten nicht mehr der Beseitigung der 
römischen Herrschaft sondern hatten nur 
eine Umgestaltung des römischen Regiments 
zum Ziel und wurden von der Mehrheit der 
keltischen Stämme nicht gebilligt. Eine wirk- 
lich keltische Nation gab es nach mehr als 
einem Jahrhundert Durchdringung mit römi- 
scher Kultur nicht mehr. 

Zwei Faktoren vor allem sind es, mit denen 
die Römer die eroberten Länder auch kultu- 
rell ihrem Reich einverleibten: die lateini- 
sche Sprache und die lateinischen Schulen. 
Mit der Einführung der lateinischen Sprache 
wurde sofort nach der Unterwerfung durch 
Caesar der Anfang gemacht: sie wurde Amts- 
sprache für alle Teile des eroberten Gebiets. 
Wie unbeholfen sie zunächst noch von den 
Galliern gehandhabt wurde, lehren uns In- 
schriften und Münzen der ersten Zeit; aber 
das wurde bald anders. Schon unter Augustus 
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wurden die ersten Schulen gegründet, die 
dann unter den Claudiern rasch aufblühten. 
Die frühzeitige Einrichtung und bewußte 
staatliche Förderung der Schulen hing zu- 
sammen mit einer Tendenz der Ausschaltung 
des Priestertums, der Druiden, aus der Er- 
ziehung der Jugend. Die Ausbildung der jun- 
gen Adligen hatte bis dahin in den Händen 
der Druiden gelegen, die im Grunde das letze 
Element einer nationalen Sammlung darstell- 
ten. Augustus hatte sie noch toleriert, Tibe- 
rius und ebenso der in Lyon geborene gallier- 
freundliche Claudius verboten sie gänzlich. 
Durch die wachsende Konkurrenz der römi- 
schen Schulen sanken sie allmählich von 
selbst zur Bedeutungslosigkeit herab. 


Der Erfolg, den die römische Politik und 
die römische Kultur in so kurzer Zeit errin- 
gen konnten, lag aber nicht allein daran, daß 
hinter ihnen die Waffen des Imperiums stan- 
den: es sind vor allem zwei Umstände, die ein 
rasches Eindringen römischen Geistes för- 
derten. Auf der einen Seite steht die von den 
antiken Beobachtern übereinstimmend her- 
vorgehobene Aufnahme- und Nachahmungs- 
fähigkeit der Kelten-allen fremden Einflüssen 
gegenüber, die sich gelegentlich in kindlicher 
Neugierde äußerte. Andrerseits besaßen die 
Gallier, solange wir von ihnen wissen, eine 
natürliche Veranlagung und Begabung für die 
Redekunst. Schon zu Beginn des 2. vorchrist- 
lichen Jahrhunderts sagt Cato von den Gal- 
liern, daß sie für zwei Dinge eine besondere 
Vorliebe an den Tag legten, für das Kriegs- 
wesen und für die »scharf zugespitzte« Rede. 
Und ebenso muß in der Erziehung durch die 
Druiden die Ausbildung in der Rhetorik eine 
beherrschende Rolle gespielt haben: sie sym- 
bolisierten die Macht der Rede in der Gestalt 
eines Gottes Ogmius, den sie als Greis dar- 
stellten, in der Rechten eine Keule, in der 
Linken einen Bogen haltend; von seiner 
Zunge liefen Ketten zu den Ohren der ihm 
willig zuhörenden Menschen. Es ist begreif- 
lich, daß die Gallier, mit dieser Veranlagung 
begabt, bei ihrem Eintritt in die römische 
Kultur, wo Bildung und Rhetorik im Wesent- 
lichen zusammenfielen, sich sofort einen her- 
vorragenden Platz erringen konnten. So 
hören wir auch zuerst von gallischen Red- 
nern, die zu Berühmtheit gelangen. Es ist be- 
zeichnend, daß Caligula die jährlichen Staats- 
feste in Lyon, die von Augustus eingerichtet 
waren, mit Wettkämpfen in lateinischer und 
griechischer Sprache ausgestaltete; »ein Red- 
ner aus Lyon« wurde zu einem bald sprich- 
wörtlichen Ausdruck. Begünstigt wurde diese 
Entwicklung durch die allmähliche, unter 
Claudius erheblich fortschreitende politische 
Zulassung der Gallier zu Staatsstellen. Neben 
dem Heeresdienst war die Ausbildung in der 
Beredsamkeit der einzige Weg für die neuen 
Reichsbürger, um rasch zu Erfolg und Würde 
zu gelangen. So wird auch von hier aus be- 
greiflich, daß das Studium der Rhetorik zu- 
nächst fast ausschließlich, soweit uns be- 
kannt, im Vordergrund steht. 

Wir wissen von dieser Periode außer eini- 
gen verstreuten Nachrichten nichts, dürfen 
aber ermuien, daß auch sie eine Zeit der 
Rezeption gewesen ist, in der die römische 
Kultur langsam an Boden gewann und nur 
von einzelnen Vertretern einer geistigen Ober- 
schicht rasch ergriffen und selbständig verar- 
beitet wurde. Der jüngere Plinius wundert 
sich noch, daß es in Lyon Buchhändler gab, 
die seine Schriften verkauften, während sein 
jüngerer Zeitgenosse Quintilian von einzel- 
nen gallischen Rhetoren bereits mit höchster 
Achtung spricht. Im 2. Jhdt. ist Gallien unbe- 
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streitbar die Heimat der Sachwalter und die 
Schule der Redekunst. Das 3. Jhdt. war zu- 
nächst, wie für das ganze Reich, so auch für 
Gallien eine Zeit des Niedergangs. Die Schu- 
len verödeten, die Wissenschaften verfielen. 
Der große Aufschwung am Ende jenes Jahr- 
hunderts kam wiederum besonders Gallien zu 
Gute. Und nun stehen wir auch zum ersten 
Male vor einem erhaltenen Werk, aus dem 
die Summe dessen spricht, was bis dahin ge- 
leistet worden ist, den Staatsreden der Pane- 
gyriker. Sie gehören in den Zeitraum von 290 
bis 390 und spiegeln so ein Jahrhundert galli- 
scher Beredsamkeit wieder. Ein näheres Ein- 
gehen im einzelnen verbietet sich hier, aber 
die wichtigsten Züge verdienen hervorge- 
hoben zu werden. Sprachlich und stilistisch 
ist eine außerordentlich konservative Ein- 
stellung zu beobachten; Neubildungen fehlen 
fast gänzlich, Stil und Ausdruck sind klar, 
im Gegensatz zu den Spaniern und Afri- 
kanern weder überladen noch maniriert. Man 
merkt jedem Satz an, daß er an klassischen 
Vorbildern geschult ist, daß ein intensives 
Studium in den gallischen Schulen vor allem 
Cicero, seiner Sprache und seinem Stil, ge- 
golten hat. Ebenso wichtig, ja noch entschei- 
dender ist das Sachliche. Was in allen diesen 
Reden seinen deutlichen Ausdruck findet, ist 
eine »imperiale« Einstellung, eine geistige Be- 
reitschaft an den Aufgaben des Imperiums 
mitzuarbeiten, ein Zugehörigkeitsgefühl zum 
Reich, wie wir sie in dem Maße in der 
gleichen Zeit kaum finden. In ihren Reden 
unterstützen die Panegyriker die verschiede- 
nen Bestrebungen der Kaiser, nicht, wie man 
ihnen oft vorgeworfen hat, aus einem leeren 
Byzantinismus heraus, sondern in freiwilliger 
Mithilfe an einem größeren Ziel und ehrlicher 
Achtung gegenüber der Person des Kaisers. 


Mit dem Dichter Ausonius kommen wir zu 
einer Persönlichkeit, in der die vielfältigen 
Ströme antiken Geistes sich noch einmal 
sammeln. Durch seine Familie in Beziehung 
zum kaiserlichen Hause stehend, erhielt er 
bereits in verhältnismäßig jungen Jahren 


eine Professur für Rhetorik in Bordeaux und - 


wurde nach dreißigjähriger Lehrtätigkeit an 
den Hof nach Trier zur Erziehung des nach- 
maligen Kaisers Gratian berufen. Bei dessen 
Regierungsantritt wurde er mitverantwort- 
licher Berater des Kaisers in allen Staats- 
geschäften und im Jahre 379 als Anerken- 
nung mit dem Consulat geehrt. Zeigt schon 
der äußere Lebensgang völlige Gleichstellung 
des Provinzialen, so tritt uns aus seinen 
Werken noch deutlicher das Bild eines die 
damalige Kultur souverän beherrschenden 
Mannes entgegen. Ausonius ist der Typ des 
Gebildeten seiner Zeit. Wohl fehlt ihm die 
Tiefe der Empfindung, und der größte Teil 
seiner Gedichte läßt uns kalt, weil aus ihnen 
zu deutlich die besondere Vorliebe für vir- 
tuoses Handhaben der Form spricht, aber 
allein die Belesenheit in der griechischen und 
lateinischen Literatur und die Mühelosigkeit 
des Ausdrucks sind ein imponierendes Zeug- 
nis für die Aneignung eines geistigen Gutes, 
das nunmehr zum Allgemeinbesitz der west- 
lichen Reichshälfte geworden war. Und doch, 
trotz aller Verbundenheit mit römischer Kul- 
tur, behält diese etwas Verstandesmäßiges, 
Angelerntes. Im Innern seines Herzens bleibt 
er doch Gallier, und seine wirkliche Liebe 
gilt seiner Heimat. So sind auch die Gedichte, 
in denen er von Dingen und Personen seines 
Landes spricht, am meisten von echtem Ge- 
fühl erfüllt, und das Wort: diligo Burdi- 
a Romam colo, vermag in seiner feinen 

nterscheidung wohl den. Abstand auszu- 


drücken, der ihn von Rom trennte. Der Ge- 
danke, einem Weltreich anzugehören und an 
dessen kulturellen Gütern teilzuhaben, macht 
ihn wohl stolz, aber sein Herz ist untrennbar 
mit seiner Heimat verbunden. 

Wie stark jedoch auch für einen Gallier 
die Möglichkeit bestand, Rom als Idee zu er- 
leben und in ihr aufzugehen, zeigt uns ein am 
Ende der römischen Literatur stehendes 
Kunstwerk, das kleine Gedicht des Rutilius 
Namatianus. Es ist erstaunlich zu sehen, wie 
sich der Dichter als Römer fühlt, als Nach- 
fahr einer großen Vergangenheit, und der 
Preis Roms (I 115ff.) ist in dieser Zeit wohl 
kaum mehr mit einem derart hohen Idealis- 
mus und starken Glauben an die Unvergäng- 
lichkeit der Ewigen Stadt vorgetragen 
worden wie von diesem Gallier. 


Das Christentum mit seiner sich an das 
Volk wendenden Botschaft verdrängte die 
letzten Reste keltischer Kultur und Sprache, 
die sich noch erhalten hatten, fast vollstän- 
dig. Auch bei den christlichen Autoren ist 
die Verbindung mit römischer Literatur nicht 
unterbrochen: der Bischof Hilarius von Poi- 
tiers, zweifellos der hervorragendste Stilist 
spätlateinischer Zeit, läßt in seinen Schriften 
umfassende Kenntnis zumindest des Cicero, 
Sallust und Quintilian erkennen; der Aqui- 
tanier Sulpicius Severus schloß sich in seiner 
Chronik stilistisch an den damals meist ge- 
lesenen Prosaiker Sallust an; bei Claudianus 
Mamertus und Salvian ist das Studium Cice- 
ros unverkennbar. 

Die Reihe ließe sich beliebig verlängern, 
doch breche ich hier ab. Die zentrale Bedeu- 
tung Galliens für die Erhaltung abendlän- 
discher Kultur während der Stürme der 
Völkerwanderung wirkte sich erst in karo- 
lingischer Zeit völlig aus. Die in der Kaiser- 
zeit begonnene Tradition erwies sich als stark 
genug, um ein Absinken der Kulturstufe zu 
verhindern. Die drei Kräfte: gallischer Geist, 
lateinische Kultur und christlicher Glaube 
blieben maßgebend für die gesamte Fort- 
entwicklung des Landes. 


Apuleius’ Metamorphosen 


Die mit dem Blick für wirkliche Probleme 
ausgezeichnete, wenn auch gelegentlich mit 
einer Neigung zum Theoretisieren behaftete 
Untersuchung von Hermann Riefstahl 
über den »Roman des Apuleius«!) ver- 
dient darum Aufmerksamkeit über die Kreise 
der klassischen Philologen hinaus, weil sie 
hält, was im Untertitel versprochen wird: 
einen »Beitrag zur Romantheorie« zu 
liefern. Für Riefstahl beruht das Wesen des 
Romans in der »Auseinandersetzung des 
Subjekts mit der objektiven Welt«. In der 
Entstehungszeit der »Metamorphosen« trat 
jene »Wendung des Menschen zum Subjek- 
tiven ein, die für die Geistesgeschichte unse- 
res Kulturkreises von unermeßlicher Bedeu- 
tung ist«. Riefstahl sieht also den Roman 
nicht als Verfallserscheinung etwa des Epos 
an, sondern als selbständiges und einheitliches 
Kunstwerk. Was an der Untersuchung so er- 
freulich ist, besteht vor allem in der Vermei- 
dung der eine Zeit lang zur schlechten Mode 
gewordenen Ableitung der Stileigentümlich- 
keiten aus rhetorischen tsro1; vielmehr dringt 
der Vf. überall auf das Selbständige und Be- 
sondere in der Kunst des Apuleius. 


Zunächst überprüft er die autobiographi- 
schen und subjektiven Elemente und stellt 
fest, daß »alles Geschehen von vornherein um 
den Helden zentriert ist«. Die Ich-Form der 
Erzählung, vielleicht tatsächlich ein aretalo- 


gischer Töros, bietet »Gelegenheit zur Dar. 
stellung des subjektiven Eindrucks der Welt 
in der Seele des Helden«. Persönlich ist Ly. 
cius durch seine Entwurzelung gekennzeich. 
net; sein Eselsdasein gestattet dem Dichter, 
weitere Isolierung und Rezeptivität darzustel. 
len. Es symbolisiert den Bildungsgang und 
steht in ironischer Spannung zum men 
lichen Leben. Am Vergleich mit dem »Onos: 
des angeblichen Lukian kann der Vf. den 
Romancharakter des Werkes von Apuleius 
treffend herausarbeiten. Sehr schön ist die 
Bedeutung der Magie auf dem Wege des 
Lucius herausgestellt: »Aus dem Grundgefill 
der Isoliertheit als Einzelindividuum undden 
Drang, daraus zu entfliehen, wendet sich Lu 
cius der Magie zu. Die Magie aber stürzt ihn 
ins Unglück: Statt von seiner Individuation 
befreit und mit dem All verbunden zu werden, 
gerät er durch den Eselskörper mit mensch- 
lichem Verstand in noch größere Verein 
zelung. Die Magie war offenbar ein falscher 
Weg... Die wahre Überwindung der Indivi- 
duation wird erst erreicht in der Erfassung 
der Allgottheit und in der mystischen Ver- 
schmelzung mit ihr in den Mysterien.« Rief- 
stahl erläutert ferner das objektive Gesche 
hen im Roman und Einzelheiten in der Dar- 
stellungskunst. Der hier und später häufig 
verwandte Begriff der »barocken« Spannung, 
für den der Vf. eine sichtliche Vorliebe hat, 
scheint mir allerdings nicht viel zu sagen. 
Man kommt entschieden weiter, wenn man 
etwa den Charakter des Romans im Gegen- 
satz zu den novellistischen Einlagen aufzeigt 
oder im Vergleich mit Petron und den grie 
chischen Liebesromanen die Besonderheiten 
der Gattung, aber auch die individuellen 
Eigentümlichkeiten des Apuleius heraushebt. 
Sehr interessant ist der Vergleich mit den 
deutschen Bildungsromanen, ein methodisch 
geschickt benutztes Mittel zur Erkenntnis der 
Gattung. Die aufgestellten Kategorien derEx- 
stenzformen im Entwicklungsroman sind zwat 
reichlich schematisch, könnnen aber doch zu 
mancher Einsicht verhelfen, die über das 
engere Thema hinausführt. Vielleicht hätte 
eine noch tiefer gehende Herausarbeitung 
der Unterschiede zwischen antikem w 
deutschem Bildungsroman (etwa die Anwet 
dung des Begriffspaares »naiv-sentiment 
lisch«) Wichtiges zur Wesenserkenntnis der 
Gattung beitragen können. 
Im Ganzen ist Riefstahls Untersuchung & 
äußerst anregendes und geglücktes Unter 
nehmen, dem Roman des Apuleius Recht ad 
gedeihen zu lassen und die Ursprünge z 
Dichtungsgattung aufzudecken, die ın 
Neuzeit eine so entscheidende Stellung 8° 
wonnen hat. Horst en 
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ROMANISCHE LITERATUR 


I, 


Frankreichs 
Literatur im 16. Jahrhundert 


So reiche Literatur über den Gegenstand 
vorliegt, so frisch und selbständig bleibt doch 
die Stellungnahme und Darstellung des Ver- 
fassers. Zwei Gesichtspunkte sind es vor 
allem, die das bewirken: die Betonung des 
Einflusses von Plato und die Herausstellung 
der nationalpolitischen Bedeutung der Wer- 
ke. Man kann der Meinung sein, daß der 
»Einfluß« der Platonischen Lehre vielleicht 
zu stark gesehen ist und dabei die eigent- 
lichen Gedankenströme der Zeit nicht deut- 
lich genug gefaßt sind; aber zweifellos hat 
die nationalpolitische Wertung gerade in 
diesem Jahrhundert der newen Ansätze ihre 
volle Berechtigung und wirft auf manche Er- 
scheinungen ein neues, helleres Licht. Da- 
bei kommt bei Mönch die künstlerische Wer- 
tung — abgesehen vielleicht von Louise Labé, 
wo sowohl die Information als die ästhetische 
Beurteilung nicht ganz sicher erscheinen — 
nicht zu kurz; und was er mit sicherem Ge- 
schmack empfindet, weiß er in ausgezeichne- 
tem Stile darzustellen. 

Der Hauptreiz des Buches aber und sein 
bleibender Wert dürften in einigen außer- 
ordentlich geglückten Charakteristiken 
einzelner Persönlichkeiten liegen. Marguerite 
de Navarre, Ronsard und d'Aubigné seien 
hier besonders hervorgehoben, die mit hin- 
gebender Unmittelbarkeit dargestellt sind 
und daher mit höchster Lebendigkeit auch 
vor dem nicht »fachmännischen« Leser stehen 
werden. Hierdurch wird das Buch zu einem 
völlig neuen und sehr wertvollen Beitrag zur 
Kulturgeschichte des 16. Jahrhunderts, und 
seine Lektüre muß dem Historiker ebenso 
empfohlen werden wie dem Romanisten. 

Jul. Schmidt 
Jena 


Walter Mönch, Frankreichs Literatur im 16. Jahrhundert: 
Gröbers Grundriß der Romanischen Philologie, Neue Folge. 333 S 
Berlin, W. de Gruyter & Co. 1938. 


2. 


Romanische Dichtung 


Fast zur selben Zeit erscheinen zwei Bücher 
K. Voßlers, die zur deutschen Kenntnis 
der romanischen, insbesondere iberoromani- 
schen Dichtung einen wertvollen neuen Bei- 
trag leisten: die um beinah einen Bogen ver- 
mehrte zweite Auflage seiner lyrischen Über- 
tragungen »Romanische Dichter«, und 
die deutsche Selbstbearbeitung von sechs 
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Vorlesungen, die Voßler 1933 in spanischer 
Sprache auf der Ferienuniversität Santander 
gehalten hat: »Einführung in die spani- 
sche Dichtung des Goldenen Zeital- 
alters«?). Die beiden Bände stehen unter- 
einander und mit Voßlers neuester umfang- 
reicherer Studie über »Poesie der Einsam- 
keit in Spanien« nicht bloß äußerlich da- 
durch in engem Zusammenhang, daß viel- 
fach auf die nämlichen lyrischen Proben Be- 
zug genommen wird; sie zeigen zugleich, wie 
das Spanienbild Voßlers, über seine Lope de 
Vega-Monographie von 1932 hinaus, eine 
immer persönlichere, enger beteiligte und zu- 
gleich umfassendere Prägung anzunehmen im 
Begriff ist. 

Die zu zwei Dritteln den iberoromanischen 
Lyrikern gewidmete Sammlung der Über- 
tragungen war schon in der ersten Auflage 
eine Widerspiegelung von Voßlers bekann- 
ten literarhistorischen Arbeiten über die Pro- 
venzalen Bernhard von Ventadorn und Peire 
Cardinal, über Dante und Lope, über die 
mexikanische Nonne Sor Juana Ines de la 
Cruz und die spanischen Einsamkeits-Ly- 
riker; die neu hinzugekommene Dichtung, 
das berühmte anonyme Sonett »An den Ge- 
kreuzigten, und die Proben aus Ausias 
March, dem katalanischen Umbildner von 
Petrarca, findet man in der obengenannten 
»Einführung« näher charakterisiert. Diese ur- 
sprüngliche Einbettung in das Philologische 
bestimmt die Eigenart der Sammlung. Nicht 
irgendwelche Erlesenheit der Verssprache 
oder die Vollkommenheiten der Reimver- 
schlingung nachzubilden ist das erste Be- 
mühen des Übersetzers, sondern dem deut- 
schen Leser einen unbehinderten und erleb- 
nisträchtigen Eindruck vom Kern des Ori- 
ginals zu vermitteln. Er scheut sich nicht, ver- 
wickelte konzeptistische Wendungen geglät- 
tet, geebnet, vereinfacht und für das Ver- 
ständnis erleichtert wiederzugeben, was aber 
nur in vereinzelten Fällen als Verdünnung 
oder Vergröberung wirken mag. Der Neigung 
Voßlers zum Charakterischen, zum blutvoll, 
ja derb Unterstrichenen kommt im ganzen die 
spanische Dichtung, Lope zumal, am meisten 
entgegen, mögen auch etwa die Ausdrücke, 
welche die spanischen Einsamkeitslyriker für 
das Weltgewühl, dem sie Valet sagen, wählen, 
oft um eine Färbung gemessener und entho- 
bener klingen als die vom Übersetzer ge- 
wählten bittereren deutschen Ausdrücke. Im 
Hinblick auf Dante-Übertragungen ist man 
in Deutschland verwöhnt und manchesmal 
scheint uns hier Voßlers Zugriff zu locker (et- 
wa wenn er den wilden Filippo Argenti einen 
»aufgeblasenen Menschen« nennt und so den 
Zusammenhang des vom Text gegebenen 
orgoglioso mit den /racondi zerstört). Der 
überwiegende Teil der ausgewählten Dichter 
ist bei uns wenig oder gar nicht bekannt und 
bietet eine Fülle von Überraschendem, Ern- 
stes neben Scherzhaftem. 

Die sechs Vorlesungen zur Einführung in 
die klassische spanische Dichtung erfüllen in 
vollem Umfang den Sinn einer Einführung, 
d.i. der Aufführung der wesentlichen Vor- 
aussetzungen, die zum historischen Verstehen 
der Dichtung eines Lope, Cervantes, Calderón 
nötig sind: Der politische Sonnenuntergang 
der Weltmacht Spanien; die steigende Ge- 
fährdung der hochgradig subjektivistischen 
kastilischen Sprache durch überzüchtete 
Redefiguren und spielerische Moden, da- 
neben aber die eigentümlich spanische, sehr 
enge Verbindung zwischen dem Volk in allen 
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seinen Ständen einerseits und dem künstleri- 
schen Schaffen andrerseits, wobei die illu- 
sionistisch-utopische Wirklichkeitsentfernt- 
heit einer phantastischen Abenteuerdichtung 
zugleich das Entstehen einer gesellschaftlich 
eingeschränkten Standesliteratur verhinderte. 
Eigenartig sodann die vielfältigen Zusam- 
menhänge, welche zwischen den mystisch- 
religiösen Störungen und dem künstlerischen 
Realismus bestehen; gewiß liegt hier ein 
grundlegender Unterschied zum realistischen 
Kunstwollen des 19. Jahrhunderts, obgleich 
es gelegentlich etwas gezwungen erscheint, in 
allen realistischen Formen der Spanier diesen 
religiösen Impuls heraushören zu wollen. Der 
picareske Realismus jedenfalls soll als eine 
ganz primäre, ungebrochene und harmlose 
Schöpfung verstanden werden, so wie er auch 
für die Frage nach den »heldischen Motiven« 
sich wenig ergiebig erweist. Man darf stär- 
ker als Voßler es getan hat, neben Don Qui- 
jote das Eigenrecht Sancho Panzas hervor- 
heben. Wenn Voßler, ähnlich wie die Cer- 
vantesauffassung der deutschen Romantik, 
ausschließlich am Heldischen der Quijote- 
Gestalt interessiert ist, so wird man das um- 
fassende Bild des Cervantes nicht vergessen, 
das Menéndez y Pelayo gewiesen hat: daß für 
den reifen Cervantes seine zwei Gestalten 
Quijote und Sancho die beiden exzentrischen 
Abweichungen vom rechten Maß des Lebens 
bedeuten. Die große Menschlichkeit des Cer- 
vantes und in weiterem Sinne die der spani- 
schen Klassik überhaupt, hat Voßler sehr 
schön empfunden, als er auf das Fehlen der 
satirisch entwertenden Ironie bei den Spa- 
niern hinwies. 

Eine andere wesenhafte Frage betrifft den 
Naturbegriff der spanischen Idylliker. Er ist, 
verglichen mit der bukolischen Dichtung 
Italiens, weniger voraussetzungslos und epi- 
kuräisch-sinnlich, dafür aber würziger, spie- 
gelfechterischer und im ganzen unterhalt- 
samer. Spanische Eigenart weist schließlich 
auch das satirische Schrifttum in seinen be- 
grifflich schwer zu umschreibenden Nuancen 
und Wandlungen auf: die Neigung, Gegen- 
sätze und Widersprüche hervorzuheben und 
zugleich doch — so bei Cervantes, Graciän, 
sogar bei Quevedo — der nachsichtige Ver- 
zicht auf eine reformistische Zweckbestim- 
mung der Satire. Ein seltsames Nebenein- 
ander von geheimer Verzweiflung und phan- 
tastisch verzerrtem Witz, der immer wieder, 
wie es besonders der Fall Göngoras zeigt, 
von dem Umschlag ins Spielerische und Ge- 
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Die Natur — 
das Wunder Gottes 


Unter Mitarbeit zahlreicher Naturforscher 


Herausgegeben von 
Professor Dr. D. EBERHARD DENNERT 
2. Auflage / Leinen RM 5.60 
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Geistige Arbeit 


ENGLAND IN DER BIOGRAPHIE 


Wellington | 


In seinem Buche »Wellington. Der Eiserne 
Herzog« hat Theodor Lücke ein farben- 
reiches, großangelegtes Lebensbild des engli- 
Lschen Heerführers und Staatsmannes ent- 
worfen. Man darf es wohl als die erste große 
Wellington-Biographie in deutscher Sprache 
bezeichnen, denn ältere Arbeiten — wie die 
von Bauer und Büdinger — sind schon da- 
durch, daß ein bedeutender Teil des For- 
schungsmaterials erst in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts zur Veröffentli- 
hcung kam, unzulänglich und überholt. 

Der Verfasser zeichnet mit wissenschaftli- 
hcer Verläßlichkeit die langsam ansteigende 
Erfolgskurve dieses Lebensganges nach. 
(Auffallend ist nur bei der Gründlichkeit 
seines Quellenstudiums, daß Lücke den 
ı. Mai als Geburtstag Wellingtons annimmt, 
nachdem in dem Datumsstreit mit ziemliche, 
Sicherheit festgestellt wurde, daß die Taufe 
am 29. oder 30. April erfolgte.) 

Da der wenig versprechende Durch- 
schnittsknabe nach dem Urteil seiner eignen 
Mutter nur zum Kanonenfutter taugt, steckt 
man ihn in die vernachlässigte und wenig ge- 
schätzte Armee. Wellington wird Soldat. Er 
kämpft in Flandern gegen die Hcere der Re- 
volution, wirft in Indien den Marattenauf- 
stand nieder, der zu einer großen Gefahr für 
dass Kolonialreich zu werden drohte. In Spa- 
nien tritt er zum ersten Mal als Gegenspieler 
Napoleons auf. Gegen das hemmungslose, 
unberechenbare Genie tritt sein leidenschafts- 
loser, eiserner Wille, angelsächsisch unpa- 
thetisch bis zur Nüchternheit. Mit Waterloo 
endet die Partie und Wellingtons militärische 
Laufbahn. 

Nicht seine politische, die Lücke dankens- 
werterweise ausführlich würdigt. Wellington 
hat den Mut zur Unpopularität gehabt. Gegen 
die anlaufende Welle des Liberalismus er- 
richtete er eine »Zitadelle des Konservativis- 
mus«. Der Verfasser verteidigt den Herzog 
gegen die Ausfälle der zeitgenössischen Kri- 
tik. Allerdings vermag seine Beweisführung 
nicht immer zu überzeugen. Ebensowenig wie 
sich die Unterzeichnung der Konvention von 
Cintra einfach durch Gehorsam und Taktge- 
fühl rechtfertigen läßt, ebensowenig gelingt 
dies immer bei der unsicheren Linie von Wel- 
lingtons staatsmännischer Führung. 


Walther Schwerdtfeger 


Theodor Lücke, »Wellington. Der Eiserne Herzog«. Rowohlt, 
Berlin 1938. 663 Seiten. Leinen in Kassette RM Fe 


Königin Victorias Mädchenjahre 


Im Jahre 1936 sind Briefe und Tagebuch- 
blätter der Königin Victoria von England von 
Dr. Jagow, Berlin, herausgegeben worden. 
Jetzt erscheint ein weniger umfangreiches 
aber sehr fesselndes neues Werk: »Königin 
Victorias Mädchenjahre«. Diese Ergänzung 
ist vollkommen geglückt. Die Entwicklung 
der jungen Fürstin wird eingehend in feinster 
Zeichnung geschildert, zugleich lernt man 
auch den inneren und äußeren Aufbau der 
englischen Verfassung genau kennen. In 
einem Augenblick, in dem Großbritannien im 
Mittelpunkt der jüngsten politischen Ereig- 
nisse steht, zeigt dieses Buch, wie die grund- 
legenden Verfassungsbestimmungen und die 
Gliederung des englischen politischen Lebens 
sich gestaltet und bis zur Jetztzeit fast un- 


verändert erhalten haben. Das Verständnis 
für dieses geschichtliche Werden und Sein 
wird dem Leser ganz unauffällig nahe ge- 
bracht, denn das seltsame Geschick, das ein 
kleines Mädchen zur Königin von England 
machte, obgleich der Großvater, König 
Georg III., neun Söhne besaß und von ihnen 
keiner einen männlichen Erben stellte, bringt 
schon große Schwierigkeiten mit sich. Wie 
die Thronfolgerin erzogen wird, mit Strenge 
und zu ernster Pflichterfüllung, wie sie 
scheinbar ein gehorsames und fröhliches 
Kind ist, daß man auf Schritt und Tritt be- 
hütet und umsorgt, wie sie dann beim Regie- 
rungsantritt zum Erstaunen ihrer Umgebung 
mit einem völlig klaren Plan eine ganz neue 
Richtung einschlägt, das ist vom menschli- 
chen, vom psychologischen und vom politi- 
schen Standpunkt aus geschildert. 

Der Herausgeber hat das Buch in vorneh- 
mer Aufmachung mit außerordentlich guten 
Bildern ausgestattet. Genaue Anmerkungen 
und ein sorgfältiger Quellennachweis sind 
vorhanden. So ist der Band, dem Dr. Jagow, 
der Archivar des Brandenburg-Preußischen 
Hausarchives, die ihm eigene klare Darstel- 
lungskunst hat zuteil werden lassen, eine will- 
kommene Gabe für Politiker, aber auch für 
alle diejenigen Leser, die gern ein rein 
menschliches Schicksal kennen lernen 


wollen. W. von Puttkamer 
Mädchenjahre einer Königin. Von Dr. Kurt Jagow. Gustav 
Kiepenheuer-Verlag. Berlin. 324 S. 6.50 M. 


2. 
Gladstone 


Am ı7. Mai 1831 wendet sich in der Ox- 
forder »Union« der einundzwanzigjährige 
Student Gladstone mit feuriger Entschieden- 
heit gegen die von den Whigs betriebene 
Wahlreform. Nach vollendetem Studium tritt 
der Zweiundzwanzigjährige als konservativer 
Abgeordneter in das erste nach neuem Wahl- 
recht gewählte Parlament. Der Fünfundzwan- 
zigjährige bekommt sein frühestes Amt. Den 
Fünfunddreißigjährigen macht Peel zum Vi- 
zepräsidenten des Handelsamtes und verleiht 
ihm damit Kabinettsrang. Das sind die ersten, 
verheißungsvollen Schritte auf einem Wege, 
der, trotz aller Rückschläge, immer höher 
hinaufführt: zu glänzenden Erfolgen, die der 
Schatzkanzler erkämpft, und zu großen Re- 
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formen, die der Ministerpräsident betreibt. 
Der »grand old man«, den am 19. Mai 1808 
der Tod holt, hat als Zeuge und mehr noch 
als Hauptmitarbeiter eine entscheidende 
Epoche der englischen Geschichte begleitet 
und bestimmt. 

Den überzeugten Tory der Unionszeit führt 
der Weg des Wirkens allmählich zu den Libe. 
ralen; ja, seine eigene Entwicklung hat zur 
Folge, daß sich die Liberalen vom alten 
Whiggismus entfernen, »radikale« Ideen auf. 
nehmen, also auf demokratische Bahnen ge- 
raten. So sehr sich nun aber im Laufe der 
Zeit die konkreten Ziele und Entscheidunge 
Gladstones ändern: seine Gesinnung und 
seine Grundüberzeugungen bleiben konstant. 
Durch alle Wandlungen hindurch hält er 
daran fest, daß eine an der Idee der Gerech. 
tigkeit orientierte Politik einer bloßen Real- 
politik überlegen sei. Von den einmal ergrif- 
fenen ethischen Prinzipien gibt er nicht 
preis, lieber nimmt er das Odium der Unpo- 
pularität auf sich. Mit ihm verglichen er- 
scheint sein glänzender Rivale Disraeli, des. 
sen Nachruhm den eigenen überschattet, ein 
wenig »prinzipienlos«. Grade von der Treue 
der Gesinnung her gelingt es Eyck, in einer 
neuen Monographie Gladstones imponierende 
Größe darzutun. 

In unserer Zeit erscheinen Biographien über 
Biographien. Nur wenige stehen auf solcher 
Höhe wie die vorliegende. Dichte Sachlich- 
keit, Ehrfurcht vor dem Gegenstande, gelas- 
sene Ruhe der Darstellung und Verzicht auf 
effekthaschende Brillanz gehören zu ihren 
Vorzügen. Wenn sie auch nicht auf neuer- 
schlossene Archivalien zurückgreift, so ver- 
arbeitet sie wenigstens gründlich die bishe- 
rige Literatur. Die Bibliographie am Schluss 
des schön ausgestatteten Bandes umfaßt acht 
Seiten. Von neueren Darstellungen vermisse 
ich Walter Phelps Hall: Mr. Gladstone, 
New York 1931, Francis W. Hirst: Gladstone 
as financier and economist, London 1932: 
ferner den Beitrag von Majoribanks in Las: 
celles Abercrombie: Revaluations, Oxford 
1931. Die große neue Arbeit von J. L. Ham- 
mond: Gladstone and the Irish nation, Lor 
don 1938, lag noch nicht vor, als Eyck sene 
Monographie abschloß. W. Kalhat 


Dr. Erich Eyck, Gladstone. Mit 14 Bildtafeln. zi 
Rentsch Verlag, Erlenbach-Zürich und Leipzig. (1938). 597 


4. 
Byron 


Ein oft erzähltes Leben noch einmal zu €r- 
zählen hat Claus Schrempf mit nn 
Buche »Lord Byron stirbt für Griechenlan 
unternommen. Bewußt hat der voe 
eine Würdigung von Byrons ad 
Werk verzichtet, zugunsten der e e 
des Freiheitskämpfers. Aber läßt - m 
Freiheitsidee wirklich »in den Gesichts 
unserer Zeit« stellen ? Starb Lord Byron rach 
lich für Griechenland ? »Sein C | 
Griechenland war kein freiwilliger a me 
sein Mißverhältnis mit der elt Be 
dazu«, sagte Goethe von ihm. 2 
Mißverhältnis des stets verneinen en 


ine Obrig‘ 
dessen Symbol: viel Geld und keme 


ichkeit 
keit! Goethe als Beweis für die Kind i 
seines Denkens und seinen Mang? at sei 
scher Einsicht anführte. Zweite 0 rendes 
Leben etwas Romantisches, aS lichen ge 
Aber wenn Byron zu den Unstet sc erlich 
hört, dann durch seine nn riechenlan 
durch den Umstand, dab er a schwerdtieg 
starb. ; 


Claus Schrempf, Lord Byron >ti; 


38. 
ı6 Abbildungen. Schützen- Verlag Berlin ı9 
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Der Mythos des Angelsachsentums in USA 


und die American Saga 


Es gibt Mythen, die so unmittelbar erlebt 
werden, daß ihre Nennung, 
Namengebung nahezu überflüssig erscheint, 
ja, ihr Wirken ursprünglich da beheimatet 
ist, wo man sich keine verstandesmäßige 
Rechenschaft von ihrem Begriff ablegt. Aber 
es gibt auch Mythen, die als bewußtes, be- 
Modeprodukt klanglich 
herausgestellt werden, ohne daß mehr da- 


und gelebt 


absichtigtes Zeit-, 


hintersteckt als Schlagersensation, die mor- 


gen, heute noch, von einer noch stärker 


prickelnden abgelöst wird. 


Jede Kultur hat ihre echte Beziehung zum 


Mythos; sonst wäre sie nicht Kultur, nicht 


Geschichte, die rückwärts weist und Zukunft 


leitet. Nach dem Gesetze von Wirkung und 


Gegenwirkung geht man schon richtig, wenn 


man gerade in Zivilisationszentren, wo die 
»Entzauberung der Welt« am deutlichsten 
zutage tritt, besonders lebhafte Rückwendung 
zu Erscheinungen und Zuständen mutmaßt, 
die möglichst weit vor dieser Entzauberung 
liegen. Begeisterung für Mythisches, Ver- 
langen nach eigenem Mythos, seiner starken 
Ausprägung und stolzen Behauptung, hängen 
damit zusammen. So entstand in USA der 
Mythos des Angelsachsentums. 

Unter dem Gesichtspunkte nun, daß vor- 
nehmlich durch die letzten ı5 Jahre in der 
amerikanischen Literatur eine bevorzugte Be- 
schäftigung mit dem amerikanischen Anglo- 
Saxonismus zu beachten ist,!) sind zwei Er- 
wägungen am Plaize, die der übertriebenen 
Betonung dieses angelsächsischen Mythos 
entgegengestellt werden, und die in der ame- 
rikanischen Wissenschaft auch bereits gebüh- 
rend bei der Nachprüfung herangezogen wor- 
den sind. 

Zunächst hat in den Vereinigten Staaten die 
angelsächs. Erbmasse — quantitativ an der 
Bevölkerungszahl gemessen — nicht die Be- 
deutung, die man bei forcierter Nennung 
unseres Themas vermuten sollte. Die Forcie- 
rung aber geschieht häufig; denn es ist 
durchaus möglich, in USA auf Fassungen zu 
stoßen wie die folgenden: »Unser angel- 
Sächsisches Erbe«, »unsre angelsächsiche 
Kultur (Zivilisation)e oder »die beiden 
großen angelsächsischen Nationen, die sich 
über den Ozean die Hand reichen.« Trotz 
der mexikanisch-spanischen Zone, die von 
Los Angeles nach San Antonio reicht und 
nach Saint Augustine überspringt, trotz des 
tiefen Einflusses der Indianer auf die frühe 
amerikanische Entwicklung, des Pionier- 
tums der Franzosen und französischen Ka- 
nadier im Mississippital und im Nordwesten, 
des zehnprozentigen Anteils der Neger und 
Mulatten an der Einwohnerschaft und der 39 
Millionen »fremden weißen Bestands« spricht 
man im Hinblick auf das amerikanische Volk 
nicht ungern und nicht selten von einer 
angelsächsischen Nation, und es gibt »angel- 
sächsischex amerikanische Staatsbürger, die 
einigermaßen beunruhigt sind von der Aus- 
Sicht, in etwa einer Generation von andern 
Bevölkerungsgruppen überstimmt zu werden, 
was durchaus der Fall sein kann.?) 

Wie der »Oxford Dictionary« zeigt, ist es 
nicht leicht, den Begriff »Angelsachsen« zu 
bestimmen. Alfred der Große verwandte ihn 
(885) in der Bedeutung von »Sachsen von 
England.« Heute wird »angelsächsisch« in der 
Sprache des Alltags mit »englisch« gleich- 


gesetzt. Bringt man geschichtliche Genauig- 
keit in diesen Begriff, so darf man die Schot- 
ten und Welschen (Briten) nicht einbeziehen. 
Die Vermischung der englischen Sachsen mit 
den erstgenannten war gering; die zweiten 
sind Nachkommen eines Volkes, das von den 
Sachsen scharf bekämpft wurde und bis heute 
seine Eigenart erhalten hat. 

So fragen wir denn, in welchem Umfange 
sind die Bewohner der Vereinigten Staaten 
englisch ? Der neueste uns zugängliche amt- 
liche Bericht) stellt fest, daß 1920 41,4% 
der weißen Bevölkerung von USA, die 87,1 % 
der Gesamtbevölkerung darstellt, ihre Her- 
kunft aus England, Wales, Schottland und 
Nordirland ableitet; die Umrechnung ergibt, 
daß rund 36% der Gesamtbevölkerung aus 
Großbritannien und Nordirland stammt, wo- 
bei jedoch der Prozentsatz der Schotten und 
Welschen nicht mehr herausgearbeitet wer- 
den kann. Vergleichende Vornamenforschung 
aber, die bis 1790 durchgeführt worden ist, 
liefert das Ergebnis, daß (1920) weniger als 
ein Drittel der Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten »angelsächsisch« zu nennen ist.*) Es 
muß dabei bedacht werden, daß bei jedem 
Einwohner nur die Nationalität des Vaters 
beachtet wurde. 

Hat nun schon der Träger der angelsächsi- 
schen Erbmasse nicht die bevölkerungsquan- 
titative Wichtigkeit, die einer vagen Erfas- 
sung des »Mythos« vorschweben mag, so gilt 
ein gleiches für sein geistiges Erbgut und 
zwar einen besonderen Bestandteil dieses 
Erbguts, nämlich den sozialen. Eingeschränkt 
muß die Behauptung werden, daß die ame- 
rikanische Gesellschaftsordnung im wesent- 
lichen angelsächsisches oder — erweitert und 
mehr auf jüngere Ursprünge zurückgeführt 
— englisches Erbe sei. Neuester Forschung 
zufolge war das angelsächsische Sozialsystem 
keineswegs stark demokratisch. Was der Ame 
rikaner eigentlich meint, wenn er von »angel- 
sächsischem Ursprung« spricht, ist das Ganze 
der politischen, überhaupt geistigen Tradition, 
die mit den Kolonisten des 17.u. 18. Jahrhun- 
derts herüberkam. Doch diese Tradition hat 
eine lange Entwicklung. Einige Fäden reichen 
bis in die Zeit vor der normannischen Erobe- 
rung; sonst ist alles Frucht der späteren eng- 
lischen Geschichte. Erwähnen wir nur zwei 
Dokumente, die durchweg als Zeugnisse er- 
starkter Volksfreiheit bezeichnet werden: die 
Magna Charta und die Bill of Rights, so 
wird der kühnste Versuch sie nicht als as. 
stempeln. Anderseits wurde die Entfaltung der 
Demokratie auf politischem, wirtschaftlichem, 
religiösem Gebiete im Amerika des 18. Jahr- 
hunderts viel weiter getrieben als in England. 

Die anglo-saxonistische Idee in Amerika 
stammt aus dem 19. Jahrhundert. Neben den 
Schriften von Gobineau, Lapouge und Madi- 
son Grant sind in Großbritannien die noch 
mehr verbreiteten von Kemble, Kingley, Free- 
man und besonders Seeley (Expansion of 
England), neuerdings auf am. Seite die von 
H.B. Adams, John Fiske u. John W. Burgess. 
Zusammenstellend und kritisch befaßt sich 
mit ihnen der Soziologe Prof. Hankins.°) 

Der angelsächsische »Mythos« kann in 
einem Maße mißbraucht werden, daß R.H. 
Tawney bei einem kurzen Aufenthalte in USA 
die Erfahrung machte, daselbst mehr von 
Angelsachsen zu hören als in seiner ganzen 


20. Mai 1939. Nr. 10 


Lebzeit in England. Diese weit über das Ziel 
Hinausschießenden wollte G. K. Chesterton 
treffen, als er schrieb: »Das überlassen wir 
den Leuten, die von der angelsächsischen 
Rasse sprechen und besagten Ausdruck 
auf Amerika ausdehnen. Wieviel vom Blute 
der Angeln und Sachsen in unserm aus 
Briten, Romanen, Germanen, Dänen, Nor- 
mannen und Pikarden gemischten Volks- 
bestande enthalten ist, kann nur Altertums- 
forscher angehen. Und wieviel von diesem 
verdünnten Blute im brausenden Strudel 
Amerikas erhalten bleibt, in den unausgesetzt 
ein Wasserfall von Deutschen, Schweden, Ir- 
ländern, Italienern, Juden hineinstürzt, ist 
eine Angelegenheit, die nur Mondsüchtige 
beschäftigen kann.« 

Und nun das Phantasieprodukt, das nicht 
— wie der vorstehende Mythos — einen raß- 
lich hervorgehobenen Teil der amerikanischen 
Bevölkerung, sondern ihre Gesamtheit be- 
trifft: die American Saga. Wieder ist ein Be- 
griff, der in seiner ursprünglichen Anwen- 
dung ein geistiges Gut der in Jahrtausenden 
zählenden Kulturgeschichte bezeichnet, hier 
für eine Zeit abgeleitet worden, die kaum ein 
Drittel Jahrtausend umfaßt; ein Begriff, der 
aber durch die letzten anderthalb Jahrzehnte 
einen so reichen literarischen Niederschlag 
gefunden hat, daß er Bibliotheken füllt, deren 
verdichteter Ertrag in einem kürzlich er- 
schienenen umfangreichen und schönen 
Werke zusammengetragen wurde.®) 

Die »American Saga ist nichts mehr und 
nichts weniger als der »amerikanische Traum 
von einem besseren Leben«, und ihre Ge- 
schichte ist der dreihundertjährige Kampf um 
die Erfüllung dieses Traums, beginnend mit 
den ersten Kolonisten an den Hauptplätzen 
der Ostküste, dann durch den Erdteil sich 
verbreitend bis zum Pazifik in örtlicher und 
zeitlicher Folge. Um gleich die der ameri- 
kanischen Erfassung eigentümliche Genauig- 
keit und Nüchternheit wiederzugeben, ist 
unter dem »bessern Leben« gerade das ver- 
standen, was der nach Amerika auswandernde 
Durchschnittsmensch darunter verstand und 
versteht: etwas eigenes Land, bessere Woh- 
nung, Geld auf der Bank, bescheidenen 
Lebensgenuß, ein wenig Freizeit; eine Frau, 
die man gern sieht, Kinder, die einige Er- 
ziehung, tüchtige Ausbildung und eine schon 
um ein paar Grad bessere Zukunftsaussicht 
haben; Sicherheit in Haus und Besitz und 
Frieden mit dem Nachbarn. Aber man kann 
das auch — ebenso wahrheitsgetreu und zu- 
gleich anspruchsvoller — so ausdrücken: 
USA wurde von Menschen mit Idealen ge- 
gründet. Von den ersten vornehmen Herren, 
die die Küste von Virginia betraten, bis zum 
letzten armen Auswanderer, der die Göttin 
der Freiheit aus dem Nebel auftauchen sah, 
haben alle, die über den großen Teich ge- 
fahren sind, ein besseres Leben gesucht. 

Doch während jeder es sucht, weiß keiner 
es recht zu finden. Die Begriffe, Vorstellun- 
gen, Vorbilder von einem bessern Leben 
waren zahlreich in der alten, so verschieden- 
artigen Heimat gewesen. In Amerika ver- 
vielfältigten sie sich bei jedem Schritt 
westwärts. Sie nahmen immer wieder neue, 
manchmal bizarre, manchmal heroische Ge- 
stalt an, und jetzt, wo das Freiland ver- 
schwunden ist, wo ein schärfstes Ein- 
wanderungsverbot jedem Hinüberspähenden 
entgegenhält: Bleib fort!, glaubt doch der 
wahre Amerikaner, selbst wenn auch er schon 
einigermaßen desillusioniert ist, immer noch, 
daß das bessere Leben für jedermann auf 
seinem Erdteil läge, 


Geistige Arbeit 


Als zuverlässigste Quelle zum Studium die- 
ses im Lauf der Jahrhunderte mannigfaltig 
gewordenen amerikanischen Traums erschie- 
nen den Forschern Briefsammlungen, Reise- 
berichte und festgehaltene Gespräche der ver- 
schiedenen Zeiten über die Umstände und 
Gefahren, die die Menschen dazu führten, die 
neue Heimat zu suchen, zu erkämpfen oder 
zu verteidigen; auch das stärkst beliebte 
Schrifttum jedes Zeitabschnitts wurde auf 
diesbezüglichen Gehalt ausgeschöpft. Man 
geht in Amerika auf geschichtlicher Fährte 
heute diesem Traume mit einer Liebe nach, 
die Zeugnis — beileibe nicht das einzige, aber 
ein besonders beredtes — davon ablegt, daß 
»die Worte der Väter« (the words of the 
fathers) auch hier mit einem Nimbus auf- 
gezeigt werden, dem man Mythisches, Sagen- 
haftes verleihen möchte; umso mehr, als man 
sich bewußt ist, daß bei solchem Verfahren 
Amerika es schwerer hat als die alten Kultur- 
länder und namentlich geschlossenen, alten 
Volkstumsmittelpunkte, Gemeinschafts-Kraft- 
punkte; Amerika, dessen größter Teil der 
Geschichte so jung ist, daß man auch mit der 
Darstellung der »Saga« nicht viel weiter zu- 
rückgehen kann als bis auf die eigenen Ur- 
großeltern. Das Geschlossene, Klare, Ge- 
festigte, Alte (also das Heilige im Gegensatz 
zum Verweltlichten, Säkularisierten) wird 
hier wieder deutlich für das Ideal gehalten — 
auch hier zur Begreifung des »Traums« als 
etwas volklich Einheitlichem, aus gemein- 
samem Empfinden heraus übereinstimmend 
zu Nennendem. Dann wäre es dem Barden 
leicht — so heißt es im Gedicht —, vom 
Traum seines Landes zu singen, wenn die von 
der heutigen Generation zu Gegenwartsblüte 
getriebene Pflanze ihren Duft aus tausend 
Sommern, die auf altem Heimatboden ge- 


strahlt haben, ziehen könnte. Aber dieser 
moderne große Startplatz der Menschen, 
Amerika, kann auch für seine Träume, seinen 
Traum — daß er Volksgut werde — nur das 
tun: in der Jetztzeit seinen Stoff sammeln, 
daß seine Gestaltung einen zukünftigen Ho- 
mer finde. 

Einige Hauptzüge des Traumes werden im 
folgenden aufgedeckt. Da ist ziemlich obenan 
die Wertschätzung der Arbeit, jeder Art von 
Arbeit, vornehmlich auch der körperlichen; 
New York als Inbegriff des daraus sich ent- 
wickelnden Lebensvorbilds — New York, das 
tolerant und indifferent, Wohlstand und 
Wohlleben fördernd und liebend war. Doch 
wurde — hier, im »Traum«-lande — der ar- 
beitende Mensch nicht zum Sklaven unend- 
licher Mühsal (slave of endless toil), dem 
Namen nach nur noch frei, sodaß selbst die 
eigentlich sklavischen Verhältnisse andrer 
Gebiete des neuen Kontinents in wesentlich 
menschlicher Weise überlegen erscheinen ? 
Eine Traumerfüllung ist, inmitten der bru- 
talen Sphäre unmenschlicher Ausbeutung, 
die Schaffung von Regionen der Bruderliebe; 
Gründungen, an denen Deutsche entscheiden- 
den Anteil haben. Andere Menschengruppen 
— hauptsächlich die Schotten und Iren, so 
sagt die amerik. Geschichtsschreibung — 
steuerten die Idee der Persönlichkeit bei. Um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts erweiterte sie 
sich über den Zustand einer Anfängerkolonie 
zur Vision von einer ungeheuren Nation, 
deren Land »Heimstatt der ganzen Welt« 
(asylum for the world) sei. — Doch nicht 
nur die Strebungen zu Großlinigkeit und ge- 
waltiger Vereinheitlichung, sondern auch ro- 
mantischund gigantisch unterschiedlicheland- 
schaftliche Faktoren, rührend oder aufreizend 
gemischte soziale Faktoren schwingen mit im 


k 


amerikanischen Traum (des ausgehenden 18, 
Jahrhunderts bis tief in das neunzehnte hir. 
ein), so der vom noch wenig verstädtischten 
Süden und Westen, vom schönen Ohio-Stron, 
vom Mississippi oder von der Baumwollplan. 
tage, auch von den weißen, schwarzen, roten 
und gelben Rassenfarben, überhaupt von sgan 
ungewöhnlichen Dingen äußerer und innerer 
Ordnung.« Faßt sich der Amerikaner hierüber 
konkret, so wird er sicher als größten Son 
derbeitrag des Ohio zur amerikanischen Ide 
von einem bessern Leben das allgemein 
Freischulsystem nennen. In manchen Lande: 
teilen, manchen Schichten, manchen Zeitab. 
läufen war der Traum so eigen, daß er über 
die engsten Eingrenzungen nicht hinausging, 
und doch ist von seinem Inhalt Wirkung aus- 
gegangen. Man denke an die menschlich weit 
und unendlich schlichte von Onkel Toms 
Hütte. 


Wir sehen, die Geschichte vom »amerika- 
nischen Traum« ist im Grunde genommen 
die ganze amerikanische Kulturgeschichte in 
einem neuen, sehr hellen Lichte, nämlich 
unter dem Gesichtspunkte des nationalen 
Stolzes über das, was je in jenem Lande er- 
strebt und der Verwirklichung nahegebracht 
worden ist. | 


1) Nur ein bezeichnendes Beispiel ist der Aufsatz von Hery 
. Ford: »The Anglo-Saxon Mythe, The Am. Merun. 
Sept. 1924. — Einen neuesten Überblick gibt die Arbeit ım 
Frederick G. Detweiler: »The Anglo-Saxon Myth in te 
United States«, Am. Sociological Review, April 1938. 


®) Nachgewiesen von Prof. W. Burton Hurd : Dedine of te 
Anglo-Saxon Canadian«, Maclean’s (Toronto) Sept. 1, 193: 


3) Statistical A bstract of the United States, 1931, Wasbinga 
re Zusammenfassung in Warren S. Thompson u P.K 

helpton: »Population Trends in the United Statest, Ner 
York 1933. 


en H. Hankins: ‚The Racial Basis of Civiite: 
Critique of the Nordic Doctrinee, chap. 7, New York 19% 
*) Marjorie Barstow Greenbie: s»American Sagas. The Hinor 
and Literature of the- American Dream of a Better Life. Nev 
York 1939. 


AMERIKA-LITERATUR 


In dieser Zeitschrift wurde im 4. Jahr- 
gang Nr. 9 der erste Band des Werkes »Die 
geistigen Grundlagen des amerikanischen 
Gemeinwesens« von Eduard Baumgarten an- 
gezeigt. Hatte der Verfasser Franklin, als 
typischen Amerikaner, als ersten Pragmatiker 
herausgestellt, so untersucht er in dem nun- 
mehr vorliegenden zweiten Band!) den 
Pragmatismus als solchen, und zwar in seinen 
Vertretern: Emerson, James, Dewey. Nicht 
als Schulphilosophie wird hier der Pragma- 
tismus dargestellt, sondern als die große 
Lebensphilosophie, die Glaubensstärke 
in sich birgt. In ungewöhnlich beschwingtem 
Stil für eine philosophische Untersuchung 
wird die Entwicklung gezeichnet, sodaß man 
mit nie nachlassender Spannung und innerer 
Begeisterung dem immer anregenden Gedan- 
kengang des Verfassers folgt. Die Anmer- 
kungen — 120 Seiten im Engdruck — bilden 
einen fortlaufenden, wissenschaftlichen Kom- 
mentar, mit reichen, vielfach englischen 
Belegstellen. Sie sind eine wahre Fundgrube 
für die an Amerika Interessierten und ich 
weise hier nur auf die klugen Bemerkungen 
über die gegenwärtige Lage in den Ver- 
einigten Staaten und über das Deutsch- 
Amerikanertum hin. In der Einleitung warnt 
der Verfasser vor der Gleichsetzung der Be- 
griffe: Liberalismus, Individualismus mit den 
Vorstellungen der amerikanischen Demokra- 
tie, die, aus dem Erlebnis des Grenzers und 
Experiments geboren, in Amerika am die 
größten historischen Ereignisse und an die 
größten Männer, vor allem an den National- 
heiligen, Lincoln, erinnern. Es gelingt dem 


Verfasser glänzend, sein hohes Ziel zu er- 
reichen, zum menschlichen Kern des ameri- 
kanischen Lebens vorzudringen. 

Lincolns Zeitgenosse, R. W. Emerson, wird 
mit gutem Grund zu den Pragmatikern ge- 
rechnet, da er in seiner Lehre von der Kom- 
pensation die typische amerikanische Me- 
thode Franklins fortgesetzt. Das Leben des 
Weisen von Concord, seine entscheidenden 
Entschlüsse, z. B. seine Amtsniederlegung des 
Pastorats, führen in der Darstellung des Ver- 
fassers geschickt in seine Lebensphilosophie 
ein, die in einzelnen Kapiteln, vor allem im 
der Kompensationslehre, klar entwickelt wird. 
Der anti-individualistische, kämpferische 
Charakter, wird klar erkannt, und so ist es 
eigentlich nicht verwunderlich, daß Nietzsche 
so tief von dem Amerikaner beeindruckt 
wurde. Inzwischen hat der Verfasser diese 
geradezu sensationelle Entdeckung in der 
»Internationalen Zeitschrift für Erziehung«?) 
im einzelnen belegt, wobei er zeigt, wie 
Emerson dem deutschen Philosophen als 
»Vademecum« diente, wie durch zahlreiche 
Randbemerkungen in Nietzsches Exemplar 
bewiesen wird. Mit Recht nennt der Verfasser 
diese Beziehung »eine feste geistige Brücke 
zwischen den beiden Ländern«. Die von 
Baumgarten erörterten Beziehungen zwischen 
Emerson und Nietzsche werden ergänzt 
durch das, was J. Simon’) in seiner Schrift 
über Emerson dargeboten hat. Simon hat 
sorgfältig das deutsche Emerson-Schrifttum, 
einschließlich aller Übersetzungen ins Deut- 
sche, zusammengestellt. Emersons Philoso- 
phie wird knapp und klar dargelegt und ihre 


Beurteilung in Deutschland erörtert. Neben 
Nietzsche ist es vor allem Hermann Grimm, 
der sich von den bedeutenden Deutschen, en 
gehend mit Emerson beschäftigt hat. Wen 
auch das Interesse, gemessen an dem Höhe 
punkt, 1904—07, geringer geworden ist, 5 
ist doch eine nachhaltige Beschäftigung ” 
spüren. Die Frage, ob Emerson ein Heutgel 
ist, wird man nach Simons Arbeit und nach 
den Forschungen von Baumgarten durchaus 
bejahen. 

Im zweiten Teil des Baumgartenschen Wer 
kes wird Henry James, der Schüler Lott, 
der Freund Carl Stumpfs, in seinen Briefen 
lebendig vor uns hingestellt, wobei man ir 
persönlich Interessantes über Dilthey w 
Hermann Grimm erfährt. Wie im amerikan 
schen Experiment das Leben ein Abenteue! 
ist, so wird bei ihm der absolute Kausalkos 
mos abgelöst von der Abwendung von A 
Ursache zu den Folgen. Bei dem Kampf m 
schen Glauben und Wissen erkennt Jan“ 
daß alles Wissen und Erkennen im 2. 
wurzelt. Die Hypothese ist unentbehrlich; © 
stellt einen Versuch, ein Risiko, em A den 
teuer dar. Gegen den Monismus stellt er © f 
Pluralismus auf. Der Wahrheitsbegriff "' 
dynamisch gefaßt, als ein Prozeß, Mm Die 
sich Subjekt und Objekt wandeln. also 
Wissenschaft im James’schen Sinne | 
lebensnah. mehr 

Dem Schüler von James, dem nun inen 
8ojährigen Dewey, der auf den Meiste! R er 
bestimmenden Einfluß ausübte, 1st der Der 
Teil in Baumgartens Werk gemin der 
Fachphilosoph, der durch die n o 
europäischen Philosophie gegangen OR 
kündet eine Philosophie vom Zusam 
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™& des Menschen mit der ihn umgebenden Na- 


tur. In ihr werden gezeigt die rationalen, 
physiologischen und logischen Zusammen- 
hänge. Glaube ist nur dann wahr, wenn er 
sich als ein vernünftiger Wille vollzieht. Im 
ersten Kapitel beschreibt der Verfasser den 


” Lebenslauf, der uns Dewey als praeceptor 
x mundi, z. B. als Berater in China und Japan 


zeigt. Ein Welterfolg ist seiner Philosophie 
beschieden, die Dewey’s Form des Pragmatis- 
mus als unwiderstehliche Stoßkraft zeigt. 
Durch James biologische Haltung löst sich 
Dewey von Kant und Hegel, um sich Leibniz 
und Emerson zuzuwenden und mit einer Phi- 
losophie des Alltags das neuentdeckte Leben 
dem einfachen Mann wieder zurückzugeben. 
Dewey beschreibt im Zusammenhang der Be- 
tragensweise das Ich. Intellekt und Emotion 
sind nur zwei Seiten einer Gesamthaltung, 
die Philosophie zeigt den Verkehr mit der 
Umwelt; ist also eine Rede zwischen zwei 
Handelnden. Die Wahrheit ist nur aktivi- 
stisch zu verstehen. Die Erkenntnis ist nur 
ein Instrument, nicht zu Wissen als selbstän- 
digem Wissensgehalt, sondern zum schlich- 
ten Leben. Und so ist Dewey’s Instrumenta- 
lismus schon angekündigt in den großen Do- 
kumenten des »Mayflower Covenant« 1620, 
und in den Gedanken Jeffersons und Lin- 
colns. Die Begriffe von Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit sind umgedeutet in die von 


- Verantwortung und Gemeinschaft. In dieser 


Umdeutung liegt ein Zurückgehen auf älteste 


` germanische Anschauung. Diese Philosophie 


eines gefährlichen Lebens, beruhend auf dem 
Pioniererlebnis Amerikas, wird von dem Ver- 
fasser als Vertreter der Kriegsgeneration, — 
des deutschen Grenzerlebnisses — mit Recht 
ernst genommen. Hier wie dort handelt es 
sich um Bewährung für die Gemeinschaft. 
So gibt es gar viele Berührungspunkte mit 
der Pädagogik Kriecks und dem deutschen 
Pragmatismus Baeumlers. Wir hoffen, daß 
der Verfasser diesen Fragen in seinen weite- 
ren Forschungen nachgeben wird. Man kann 
dem Autor nur dankbar sein für sein aus- 
gezeichnetes Werk, von dessen Reichtum und 
Tiefe der Gedanken hier nur eine kleine An- 
deutung gegeben werden konnte. 


Hatte Baumgarten über die geistigen Be- 
ziehungen zwischen Deutschland und Amerika 
uns ganz neue Aufschlüsse gegeben, so gibt 
das Werk Emil Meynens*) einen entschei- 
denden Beitrag für die Bestimmung des 
deutschen Anteils am Aufbau der Vereinigten 
Staaten. Zwar ist es in den letzten Jahren in 
das allgemeine Bewußtsein des Deutschen 
eingegangen, daß der Anteil der Deutschen 
im 19. Jahrhundert am Aufbau der Ver. Staa- 
ten groß gewesen ist; jedoch über die deut- 
sche Einwanderung in der Kolonialzeit ist 
wenig bekannt. Erfreulicherweise bemüht 
sich die Carl Schurz Memorial Foundation in 
Philadelphia ein»German-American Institute« 
zu begründen, in dem diese Einflüsse wissen- 
schaftlich erforscht werden sollen. Inzwischen 
hat durch die »Pennsylvania German Society« 
ein tätiger Förderer dieses Planes, W.;R. 
Straßburger,5) das monumentale dreibän- 
dige Werk ermöglicht, in dem alle Namen 
der 1727—1808 im Hafen von Philadelphia 
ankommenden Deutschen veröffentlicht wor- 
den sind. Abgesehen von diesem großen 
Werk ist die Literatur sehr verstreut; in 
schwer zugänglichen Schriften, besonders 
aber in den kirchlichen Akten. Hier hat nun 
Emil Meynen uns ein nicht genug zu preisen- 
des Werk in einer Bibliographie des Deutsch- 
tums der kolonialzeitlichen Einwanderung 
von 1683—1933 geschenkt. In hingebungs- 


AA 


voller Forschung hat er in dreijähriger 
mühseliger Arbeit als Stipendiat der Rocke- 
feller Foundation an Ort und Stelle eine 
Bibliographie zusammengestellt, die 636 eng- 
gedruckte Seiten umfaßt. Nicht nur Pennsyl- 
vania ist berücksichtigt, sondern auch die 
deutsche Einwanderung nach New York, nach 
dem Süden und nach Canada. Auch die 
Kirchengruppen, von den Pietisten bis zu den 
allerkleinsten Sekten, werden eingehend ver- 
folgt. Erziehung, Unterricht, Kunst, Musik, 
nichts ist vergessen. Das Inhaltsverzeichnis 
ist schon allein einzigartig, so daß es einem 
Lust macht, solchen Fragen nachzugehen und 
den Aufzeichnungen nachzuspüren, wie sie in 
Tagebüchern und Briefen aufgezeichnet sind. 
Bei meinen regelmäßigen Besuchen in Penn- 
sylvanien bei Verwandten und Freunden, bin 
ich im Laufe eines Vierteljahrhunderts, in 
den Besitz von kleinen und kleinsten Ab- 
handlungen von Lokalforschern gekommen. 
Nicht eine einzige fehlt in diesem sorgfälti- 
gen Werk, das ein großartiges »Sesam öffne 
Dich« in unbekannte Literatur ist. Als. Vor- 
bereitung zu dem German-American Insti- 
tute hat die Carl Schurz Memorial Founda- 
tion Heinz Kloss vom Stuttgarter Auslands- 
institut zu einer über ein Jahr währenden 
Entdeckungsreise in das unbekannte Deutsch- 
Amerika eingeladen. Ein vorläufiges Ergeb- 
nis seiner Forschungen befindet sich in der Ab- 
handlung »Das Deutschtum im Auslands«,®) 
die die Gegenwart und die Zukunft des 
Deutschtums der Vereinigten Staaten erör- 


‘tert. Mit diesem Überblick weist er besonders 


darauf hin, wie die Pennsylvanier sich ihres 
Brauchtums und ihrer Sprache bewußt werden, 
und daß dieses Bewußtwerden auch Deutsch- 
stämmige erfaßt, die in ihrer Sprache ver- 
englischt sind. Hierbei ist die Frage nach der 
Einigung des Deutschamerikanertums von 
entscheidender Bedeutung. Die Darstellung 
dieses Versuches der Einigung von 1700— 
1934 bringt uns Heinz Kloss?) in einem 
gründlichen wissenschaftlichen Werk. Nur zu 
bescheiden nennt der Verfasser sein ein- 
gehend fundiertes Werk einen Teilbeitrag. 
Gerade durch die mühselige Erarbeitung 
solcher Teilfragen werden wir mit der Zeit 
zu einem Gesamtbilde des Deutsch-Amerika- 
nertums kommen. Doch dem Einzelnen ist die 
Aufgabe zu umfassend, wie die früheren 
Werke von Faust, von Bosse und anderen er- 
wiesen haben. Man muß sich vergegenwärti- 
gen, daß 6 Millionen Deutsche nach den Ver- 
einigten Staaten zogen, daß 6 Millionen noch 
Deutsch reden und daß 2o Millionen in der 
Manneslinie deutscher Abkunft sind. Der 
Verfasser zeigt klar und überzeugend, daß ın 
der langen Geschichte der Einwanderung die 
Deutschen nicht nur im liberalistischen Lager 
als 48-ziger Einwanderer zu finden sind, son- 
dern daß sie gerade so gut die konservativen 
Elemente gestärkt haben, ebenso die katho- 
lischen und die sozialistischen. Er untersucht 
im ermzelnen das Vereinsdeutschtum und die 
protestantischen Bestrebungen, besonders in 
den Amerika-Plänen Zinzendorffs, und die 
katholischen Bestrebungen, die im Zentral- 
verein eine mächtige Organisation fanden. Er 
kommt in dieser Frage zu demselben Schluß 
wie Georg Timpe!) in seinem Werk über 
das katholische Deutschtum in den Vereinig- 
ten Staaten: trotz Änglisierung hat es geo- 
fühlsmäßige Verbundenheit mit Deutschland. 
Bei den weltlichen Einzelbestrebungen stan- 
den sie allerdings abseits, wobei nicht ver- 
kannt werden darf, daß der im Kriege zu 
Grabe getragene »Deutsche Bund« unter 
Hexamers Führung in wesentlichen Punkten 
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versagt hat. Nach der Anlage des Kloss’schen 
Buches bleibt die große Ruhmestat des 
Deutschamerikanertums: Hilfswerk für die 
alte Heimat, außerhalb der Betrachtungen. 
Mit der Gründung des Steuben- Bundes 
schließt der wertvolle Überblick. Trotz des 
bunten Gewirrs, des Gegen- und Nebenein- 
ander findet der Verfasser mit Recht einen 
einheitlichen Lebensstrom in der Deutsch- 
amerikanischen Geschichte. Wir sind mit ihm 
überzeugt, daß der Strom deutschen Lebens 
nicht verloren gehen kann. Man darf darauf 
hinweisen, daß auch die Anglisierten sich 
ihrer Eigenart bewußt werden, wie das Werk 
von J. W. Stoudt?) über Deutsch-Pennsyl- 
vanische Volkskunst zeigt. In der American- 
German Review!) sind eine Reihe von be- 
merkenswerten Aufsätzen über deutsches 
Volksgut in den Vereinigten Staaten erschie- 
nen. Es ist zu erwarten, daß Forscher, wie 
Stoudt und Reinert durch ihre im Auftrage 
der Carl Schurz Foundation und des Ober- 
laender Trusts vorgenommenen Studien, den 
Zusammenhang der deutschen Volkskunst in 
Amerika und in Deutschland noch mehr 
stärken werden. 

Als symptomatisch für das sich regende 
Volksbewußtsein mag gelten, daß Walter D. 
Edmonds,tt) ein Nachkomme der sogenann- 
ten Buschdeutschen, den Freiheitskampf der 
Deutschen im Mohawktal zum Thema seines 
Romans »Drums along the Mohawk« gewählt 
hat. Dieser in Amerika außerordentlich er- 
folgreiche Roman ist in ausgezeichneter deut- 
scher Übersetzung von Mildred Harnack-Fish 
nun den deutschen Lesern zugänglich. Eben 
ist auch im Auftrag der Pennsylvaniendeut- 
schen Familie Wetzel!?) eine Lebensbeschrei- 
bung des berühmten Grenzers und Indianer- 
kämpfers, Hughes Wetzel, erschienen, wobei 
der starke Anteil der deutschen Siedler an 
den Indianerkämpfen offenbar wird, wie es 
denn auch als gewiß gelten kann, daß Daniel 
Boon, das Modell für Coopers Lederstrumpf, 
deutscher Abstammung war. Hier mag auch 
erwähnt werden, daß in der American Ger- 
man Review) ein Forscher wie Albert 
Stutzenberger dokumentarisch beweist, daß 
Lincoln von einer Pfälzer Familie Linkhorn 
abstammt. 

In der geschichtlichen Forschung hat — 
nach der Biographie des auf der Seite der 
Südstaaten kämpfenden Heros von Borcke 
vom amerikanischen Oberst Hume — sich ein 
anderer amerikanischer Militär, der General 
John Macauley Palmer,*) mit dem General 
von Steuben beschäftigt. Auf Grund ein- 
gehender achtjähriger Forschungen in Ame- 
rıka und Deutschland entsteht hier ein un- 
retouschiertes Bild des Mannes, ohne den 
Washingtons Freiheitskampf nach seinen 
eigenen Worten nicht gelungen wäre. Von 
diesem trefflichen Werk ist soeben eine deut- 
sche Übersetzung erschienen, ebenso auch 
von C. V. Easum »Americanization of Carl 
Schurz«, der für die deutsche Akademie eine 
Umarbeitung und Erweiterung!*) seines am- 
rikanischen Werkes vorgenommen hat. Ob- 
wohl Bismarck sagte, er sei stolz auf Carl 
Schurz als Deutscher, kann man nicht be- 
haupten, daß der Name und die Leistung des 
Mannes in das Bewußtsein des amerikani- 
schen und des deutschen Volkes eingegangen 
ist. Es ist daher sehr erfreulich, daß der 
Amerikanist O. E. Lessing,!’) eine populäre 
Darstellung dem größten Deutsch-Amerika- 
ner gewidmet hat. 

In den Neuen Deutschen Forschungen von 
Fr. Schönemann ist eine Reihe von inter- 
essanten literarischen Abhandlungen erschie- 
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nen. Auf die Emerson Studie von Simon 
wurde oben schon hingewiesen. Eine andere 
Arbeit beschäftigt sich mit O. Henry,!s) dem 
klassischen Autor der amerikanischen Kurz- 
geschichte. Sein schweres Schicksal — fünf 
Jahre unschuldig im Gefängnis — hat ihn 
zu dem Schriftsteller gemacht, der in seinen 
Geschichten Liebe, Hilfsbereitschaft, Auf- 
gabe des kleinen Ich zum Mittelpunkt macht. 
Emerson’s oversoul wird bei ihm zur central 
soul. Er ist nicht ein Unterhaltungsschrift- 
steller, sondern ein Fortsetzer der stolzen 


amerikanischen Tradition des Transzenden- 
talismus. 


Dem größten lebenden Vertreter der ameri- 
kanischen dramatischen Literatur, O’Neill!?) 
widmet Otto Koischwitz eine anregende 
Studie. Otto Koischwitz, einfühlender Gelehr- 
ter und bemerkenswerter Schriftsteller, weiß 
O'Neill vom richtigen Blickpunkt — von 
dem des Theaters und der Bühne — aus zu 
behandeln. O’Neill ist amerikanischer Her- 
kunft und hat ein echt amerikanisches Leben 
hinter sich: Seemann, Goldsucher, Student 
und vieles andere mehr. Gegen schwierige 
äußere Verhältnisse und gegen die Konven- 
tion des Happy End hat er sich durchgesetzt 
und die ewige Tragik des Lebens ohne Kom- 
promisse auf die Bühne gestellt, dabei hat 
er sich weder während des Krieges noch heute 
von politischen Tagesfragen beeinflussen 
lassen. Durch das berühmte Theaterwissen- 
schaftliche Seminar von Baker ın Harvard ist 
er mit der deutschen Literatur von Lessing 
bis zu Wedekind und Nietzsche aufs Beste 
vertraut. Vielleicht kann das Buch dazu 
dienen, diesem außergewöhnlichen ameri- 
kanischen Dramatiker einen Platz auf der 
deutschen Bühne zu gewinnen. 


Thomas Paine,!®) bei uns durch Johst und 
Blunk bekannt geworden, wird von Doeringer 
als Propagandist während des amerikani- 
schen Unabhängigkeitskampfes dargestellt. 
Das Leben dieses Trommlers der Revolution 
rollt vor uns ab. Aus seiner Bekanntschaft 
mit Franklin in 'England entwickelte sich 
seine Teilnahme an der amerikanischen und 
französischen Revolution. Seine Methode 
wird im einzelnen untersucht, die ihn dazu be- 
fähigte, der Sache einer Minderheit durch 
seine Schriften zum entscheidenden Sieg zu 
verhelfen. 

In den letzten Jahren ist erfreulicher- 
weise in Amerika eine Renaissance des 
vordem beinahe vergessenen Romanschrift- 
stellers Hermann Melville!?) zu beobachten. 
K. H. Sundermann untersucht die weltan- 
schaulichen Grundlagen mit eingehender 
Analyse seiner gesamten Werke. Er kommt 
zu dem Ergebnis, daß seine Werke mit ihrem 
pessimistischen Grundton im Gegensatz 
zur materialistischen, naturwissenschaftlichen 
Einstellung seiner Zeit stehen, und daß dieser 
Autor, der zu Lebzeiten kaum geschätzt wurde, 
heute unbedingt zu den Großen der amerika- 
nischen Literatur gerechnet werden muß. 

Da Amerikareisen heute leider nur Wenigen, 
und auch dann nur auf kurze Zeit, vergönnt 
sind, lesen wir gern Reisebeschreibungen, so- 
fern sie uns etwas Neues zu bieten haben. 
Dem naiven Amerikareisenden kann man von 
ganzem Herzen das Brevier für Amerika- 
reisende von H. R. Brückmann®°) empfehlen; 
frisch geschrieben und mit reizenden Illustra- 
tionen vom Verfasser versehen, kann es dem 
Reisenden viele Irrtümer ersparen. Er hört 
hier von einem Kundigen in humorvoller 
Weise alles, was zu wissen nötig ist: sei es 
Kleidung, Seekrankheit oder Flirt an 


Bord... eine wahre Enzyklopädie. Ein 
weiteres Büchlein zur Vorbereitung einer 
Amerika-Reise ist das Buch von Geisler 
»Under the Stars and Stripes«?1). Da er sel- 
ber ein Jahr lang lehrend und lernend in den 
Vereinigten Staaten zugebracht und vier- 
mal deutsche Schüler nach Amerika geführt 
hat, hat er in Text und Bild in kluger Um- 
sicht das Wichtigste über Geschichte, Land- 
schaft, Siedlung, Wirtschaftsleben und Erzie- 
hung aus amerikanischen Autoren zusammen- 
gestellt. Daß eine kurze Reise, wenn sie gut 
vorbereitet und gut geführt ist, von Nutzen 
sein kann. zeigt die Veröffentlichung?) der 
Vereinigung Carl Schurz, in der C. Witt sehr 
anziehend eine ıgtägige Reise nach den Ver- 
einigten Staaten beschreibt. Einer der Teil- 
nehmer der Reise, Prof. Wätjen, steuert einen 
guten Überblick der amerikanischen Ge- 
schichte von 1783—1924 bei. Besonders 
glücklich trifft es sich, daß ein alter Amerika- 
fahrer, Weltreisender und Dichter wie Alfons 
Paquet?3) uns über eine mehrmonatige Reise 
durch das ganze Land Rechenschaft ablegt. 
Er beschert uns hier mit einem stilistischen 
Meisterwerk, das in seiner beschwingten 
Dichtersprache das hundertfach Beobachtete 
und Gesagte in neuem Licht zu zeigen weiß. 
Es ist ihm gelungen, die Atmosphäre des 
amerikanischen Lebens deutlich zu machen, 
deren Zauber sich niemand entziehen kann; 
es ist alles lebendig, ganz gleich, ob er Col- 
leges, das Leben der Familie, einen Ausflug 
mit der Trambahn beschreibt, oder ob er uns 
seinen Flug nach Los Angeles miterleben läßt. 

Gar zu oft vergißt man, was die Lehrer 
an den deutschen Abteilungen der amerika- 
nischen Colleges und Universitäten leisten. 
Von dieser Arbeit dringt nicht viel an die 
Öffentlichkeit, es sei denn in gelegentlichen 
Zusammenstellungen der gebotenen Vorle- 
sungen, die allerdings die ganze Entwicklung 
des deutschen Schrifttums von seinen An- 
fängen bis zu Weinheber umfassen. Um so 
erfreulicher ist es, daß wir in Stephan Schloß- 
machers?*) Abhandlung über das deutsche 
Drama an amerikanischen Colleges und Uni- 
versitäten einen Blick in eine wichtige außer- 
schulische Arbeit tun, die meistens von ver- 
schiedenen Organisationen, in erster Linie 
von den Deutschen Vereinen getragen wird. 
Um den richtigen Hintergrund für seine 
Untersuchungen zu geben, bietet uns der Ver- 
fasser eine Geschichte der deutschen Bühne 
in Amerika, die man mit Wehmut liest, be- 
sonders wenn man selber Zeuge der großen 
Leistungen des Irving Place Theatre unter 
dem verstorbenen Rudolf Christians und dem 
jetzt in Berlin tätigen Staatsschauspieler 
Heinrich Marlow war. Liegt das deutsche 
Theater in den letzten Zügen und hat das 
ernste englische Theater einen schweren 
Kampf zu kämpfen, so gibt es doch einen 
hoffnungsvollen Ansatz wie die oben geschil- 
derte Entwicklung in den Schulen und Col- 
leges. Auf Bakers große Leistungen in Har- 
vard und Yale, die überall Nachfolger gefun- 
den haben, ist oben schon hingewiesen. In 
Harvard und Yale habe ich hervorragende 
Aufführungen von Troilus und Cressida, von 
Aristophanes, von der Jungfrau von Orleans 
gesehen. Der Urfaust ist in Vassar College 
gegeben worden. Natürlich hängt die Lei- 
stung von der Begabung und Begeisterung 
des Professors ab. Es ist jedenfalls eine er- 
staunliche Fülle von deutschen Dramen, die 
durch die deutschen Abteilungen auf die 
Bühne gebracht worden sind, so daß man un- 
willkürlich an das Schultheater des Mittel- 
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alters denken muß. Von Hans Sachs bis ņ 
Max Mell schlägt sich der Bogen. Erfrey. 
lich ist allein schon das ernste künstlerische 
Streben, mit dem hier gearbeitet wird. Dem 
Verfasser, der am Dartmouth College Vor. 
bildliches für das dortige Theater leiste 
kann man für seine Studie nur dankbar sein. 


Neben den Lehrern des Deutschen gibt « 
in Amerika heute noch die bereits oben er. 
wähnte Carl Schurz Memorial Foundation 
und den Oberländer Trust, die unberührt von 
Stimmungen und Spannungen für das Ver. 
ständn's Deutschlands eintreten. Die Amer 
can-German Review!°) erscheint von jetzt ab 
erfreulicherweise alle zwei Monate. In den 
letzten Nummern wird der Amerikaner unter. 
richtet über die Tätigkeit von Friedrich Lis 
in den Vereinigten Staaten, über die deutsche 
Waldwirtschaft, über Longfellow in Deutsch 
land u.a.m. Den Einfluß einer solchen Mo- 
natsschrift darf man nicht unterschätzen, 
denn der Amerikaner nimmt diese im Gegen 
satz zur Tagespresse sehr viel ernster. Über 
die Grundsätze und Probleme der amerikani 
schen Tagespresse hat in den Arbeiten Karl 
Bömers der Deutschamerika:er Karl L. 
Falk®) eine Untersuchung veröffentlicht. 
Da er Jahre lang in Deutschland im Rund. 
funk und auch journalistisch tätig gewesen 
ist, hat er genug Abstand, um ein Bild de: 
Presse seines Heimatlandes zu zeichnen. 


»Wohin geht Amerika ?«2*), diese rheto 
rische, oft wiederholte Frage, stellt Jose 
Engert in der Überschrift seiner kulturphilo- 
sophischen Reisenotizen. In der Außenhan 
delspolitik wird man Sibylle Mahlin®) recht 
geben, indem sie klar und eindeutig zeigt 
daß alles zu Investitionen auf dem Weltmarkt 
drängt, und daß die Richtung Mittel- und 


Südamerika vorherrscht. Georg Kartıkt 
Bertin 
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Prof. Dr. S. von BUBNOFF, Greifswald 


Rhythmus der Erdgeschichte 


Die überlieferten Dokumente aus der Vor- 
zeit der Erde sind biologischer und anorga- 
nischer Art. Wenn die ersten, d.h. die aus- 
gestorbenen Tiere und Pflanzen, vornehm- 
lich zur Zeitgliederung der Erdgeschichte 
verwendet werden, so liegt das vor allem 
daran, daß die fast unendliche Mannigfal- 
tigkeit der Organismen in eine einmalige Ab- 
folge von Typen geordnet werden kann, die 
sich nicht wiederholen und daher als Zeit- 
dokumente entscheidend sind; die Entwick- 
lung des Organischen ist ein nicht umkehr- 
barer Prozeß. Die anorganische Welt der Ge- 
steine verfügt dagegen nur über viel be- 
schränktere Kombinationsmöglichkeiten, wel- 
che zudem den physikalisch-chemischen Ge- 
setzen, nicht dem organischen Entwicklungs- 
prinzip gehorchen. Das heißt: unter gleichen 
geographischen und klimatischen Verhältnis- 
sen werden sich immer, unabhängig vom 
Zeitalter, die gleichen Gesteinskombinatio- 
nen bilden, deren Zahl verhältnismäßig klein 
ist; ein Sandstein aus der Altzeit der Erde 
ist von einem sich heute bildenden Sand nicht 
grundsätzlich verschieden. 


Was die anorganische Welt dadurch an 
chronologischem Wert einbüßt, gewinnt sie 
auf anderer Seite an dokumentarischer Be- 
deutung. Ihre Entstehung ist ja eine Reak- 
tion auf physikalische Impulse, deren Wir- 
kungsweise erst begriffen werden kann, wenn 
sie als gesetzmäßiger Prozeß formuliert wird; 
zu dem Wesen eines solchen Prozesses ge- 
hört aber die Periodizität, d. h. die regel- 
mäßige Wiederkehr in der Zeit, welche uns 
die Welt des Organischen nie übermitteln 
kann, weil sie aus einmaligen, nicht wieder- 
an Reaktionen auf solche Impulse be- 
steht. 

Den Kernpunkt der anorganischen Ge- 
schichte der Erde bildet die Wandlung des 
geographischen Erdbildes, vor allem die 
Wandlung der Verteilung von Land und 
Meer, welche sich in der Abfolge der Doku- 
mente, d.h. der auf dem Lande oder im 
Meere gebildeten Gesteine widerspiegelt. Zei- 
gen diese einen rhythmischen, gesetzmäßig 
wiederkehrenden Wechsel, dann sind wir be- 
rechtigt, auf physikalische Grundgesetze zu 
schließen, welche dem Prozesse der Gesteins- 
bildung und seinen Impulsen zu Grunde 
liegen. 

l Nun ist der Maßstab dieser Rhyhmen zeit- 
lich und räumlich sehr verschieden und durch 
heterogene physikogeographische Grundphä- 
nomene bedingt. Die späteiszeitlichen See- 
beckenablagerungen Norddeutschlands und 
Skandinaviens z. B. zeigen einen regelmäßi- 
gen Wechsel gröberer sandiger und fein- 


; körniger tonig-schlammiger Schichten, wel- 


cher darauf beruht, daß in warmen Zeitab- 
schnitten große Mengen von Schmelzwasser 
gröbere Gesteinsbrocken ins Becken spülten, 
in Frostzeiten aber nur feinste Schlammtrübe 
zum Absatz kam. Der Schichtenwechsel bil- 
det hier also die Klimaperioden Sommer und 
Winter, unter Umständen sogar Tag und 
Nacht, ab; die Schichten sind »Kalender- 
blätter«, welche sogar die absolute Existenz- 
dauer eines Beckens zu bestimmen erlauben. 
Es bestehen aber auch langperiodische 
Klimarhythmen, welche z. B. darauf beruhen, 
daß in kalten Zeiten das Wasser in den gro- 
Ben Eiskappen der Polargebiete gebunden 
wird, in warmem aber wieder dem Weltmeer 
zuströmt. Die dadurch bedingten Schwan- 


kungen des Meeresspiegels haben in der Eis- 
zeit 100 m und mehr erreicht und der durch 
Meeresabsätze belegte Wechsel von Über- 
flutung und Trockenlegung im Mittelmeer- 
gebiet steht im Einklang mit unseren Kennt- 
nissen vom mehrfachen Wechsel von Eis- 
zeiten und Zwischeneiszeiten in den letzten 
600000 Jahren. 

Im Vergleich zur Dauer der Erdgeschichte 
sind aber die klimatisch bestimmten Rhyth- 
men kurzperiodisch und zudem vielfach ört- 
lich bedingt, z.B. an Klimazonen gebunden. 
Es gibt aber daneben noch weltumspannende 
Rhythmen von Überflutung und Trocken- 
legung, deren Perioden Jahrmillionen umfas- 
sen und auf physikalischen Gesetzen der Ge- 
samterde beruhen müssen. Die letzten besser 
belegten 500 Millionen Jahre der Erdge- 
schichte lassen mindestens 5 große, weltweit 
verbreitete Überflutungen erkennen, welche 
von ebensoviel Perioden der Vorherrschaft 
des Landes abgelöst werden; der amerikani- 
sche Geologe A. Grabau glaubt sogar eine 
wesentlich größere Zahl solcher weltumspan- 
nender Perioden oder »Pulsationen« feststel- 
len zu können. 

Der Nachweis beruht darauf, daß jeder 
geographischen Konstellation bestimmte Ge- 
steinsneubildungen zugeordnet sind; beim 
Übergreifen des Meeres z. B. findet man 
eine Schichtenfolge, die mit Absätzen des 
Landes beginnt, darüber Uferbildungen, 
dann Gesteine des flachen, später des tie- 
feren Wassers zeigt; beim Rückgang er- 
scheint die umgekehrte Folge bezw. Absätze 
eines austrocknenden Beckens mit Salzen, 
bunten Tonen usw. Der Rhythmus der Pul- 
sation muß sich also in wiederholten Gesteins- 
abfolgen, in sogen. Sedimentationszyklen ab- 
bilden. 

Der Nachweis ist nicht überall möglich: 
Gebiete, welche ständig unter dem Meeres- 
spiegel lagen und andererseits solche, welche 
niemals vom Meere bedeckt wurden, können 
diesen periodischen Wechsel kaum aufzeigen. 
Am besten erkennbar ist er in den großen, 
flachen Gebieten, welche heute wenig über 
dem Meeresspiegel liegen und stets zwischen 
Flachland und Flachmeer gependelt haben; 
ich bezeichne sie als Schelfe (im geologischen 
Sinne). In dem großen Schelf Mitteleuropas 
zwischen den Hochgebirgen und der alten 
Landmasse Skandinaviens im Norden lassen 
sich diese Sedimentationszyklen gut nach- 
weisen; der Verfasser hat gezeigt, daß dar- 
über hinaus nicht nur ähnliche Gesteinstypen 
in regelmäßiger Folge abwechseln, sondern 
daß auch das gleiche geographische Bild 
wiederkehrt, gekennzeichnet durch die Längs- 
erstreckung der Meere, welche immer wieder 
von N-S über NW-SO nach O-W abdreht. 
Die O-W-Phase der Meereserstreckung ist 
immer die Zeit stärkster Überflutung;; unmit- 
telbar auf sie folgt aber immer eine verhält- 
nismäßig schnelle Heraushebung, verbunden 
mit starken Bodenbewegungen (Gebirgsbil- 
dungen). Dann beginnt das Spiel auf’s Neue. 


Diese Verknüpfung der langsamen stetigen 
Veränderungen im Umriß von Land und 
Meer mit den episodischen Katastrophen der 
Gebirgsbildung ist insofern wichtig, als sie 
einen allgemeinen Rhythmus der Bodenbewe- 
gungen aufzeigt, der jedenfalls nicht nur auf 
einem äußerlichen Schwanken der Wasser- 
menge der Ozeane beruhen kann, sondern in 
anderen, innenbürtigen Vorgängen der Erde 
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wurzeln muß. Hieran schließt sich unmittel- 
bar die Frage, ob der geschilderte Rhythmus 
wirklich weltumspannend ist, d. h. ob sich 
die im europäischen Schelf erzielten Resul- 
tate auf alle anderen Kontinentalschelfe über- 
tragen lassen. Diese Frage wird m.E. oft 
allzu bereitwillig mit einem einfachen Ja be- 
antwortet, liegt aber verwickelter. 

Analysiert man nämlich die einzelnen Kon- 
tinente auf ihr erdgeschichtliches Verhalten, 
so ergeben sich vier Gruppen: 

ı. Europa und Asien bis zur Zone der 
Hochgebirge im S und Nordamerika bis zum 
Golf von Mexiko im S und den pazifischen 
Kettengebirgen im W zeigen untereinander 
ein recht ähnliches Verhalten in Bezug auf 
den Rhythmus der Überflutung und Trocken- 
legung, stimmen aber, was die Zeit der epi- 
sodischen stärkeren Bewegungen angeht, 
nicht vollkommen überein. 

2. Die Hochgebirge der Mittelmeerzone, 
welche wir über den Himalaya bis nach 
dem ostindischen Archipel verlängern kön- 
nen und als mediterrane Kettengebirge be- 
zeichnen, und 

3. die Randgebirge beiderseits des Pazifi- 
schen Ozeans zeigen eine andere Entwick- 
lung. Bis zur endgültigen Faltung an der 
Wende von Alt- und Neuzeit waren es Be- 
reiche tieferen Meeres und häufiger starker 
Bodenunruhe. Es ist daher nicht verwunder- 
lich, wenn der Rhythmus der Nordkontinente 
hier schwer nachweisbar ist, obwohl von einer 
durchgehenden Gegensätzlichkeit kaum die 
Rede sein kann (entgegen früheren Annah- 
men). Was die Zeiten der Gebirgsbildung 
angeht, so stimmen der mediterrane und der 
zirkumpazifische Gürtel auch nicht vollkom- 
men überein. 

4. Die Südkontinente Afrika, Südamerika, 
Australien, Antarktis und Vorderindien 
(welches früher dazu gehörte) zeigen unter- 
einander wieder eine sehr ähnliche Entwick- 
lung; der Rhythmus ist aber mit dem der 
Nordkontinente nicht identisch, wenn auch 
manche Analogien vorliegen. Der Verlauf der 
stärkeren episodischen Bodenbewegungen 
weicht sogar recht erheblich ab. 

Halten wir diese Tatsachen zusammen, so 
läßt sich vielleicht sagen, daß zwar gewisse 
weltumspannende rhythmische Grundbewe- 
gungen vorliegen, daß aber die einzelnen 
Kontinentalkomplexe etwas verschieden, 
wenn auch in sich einheitlich, darauf reagie- 
ren, so daß »Phasendivergenzen« entstehen. 
Diese Feststellung ist für die Erklärung der 
rhythmischen Bewegung wichtig, da sie aus 
Schwankungen des Meeresspiegels allein 
nicht zu deuten ist, sondern eine aktive Mit- 
wirkung der festen Erdrinde, d. h. Senkungen 
und Hebungen derselben erfordert, wie das 
von Stille u. a. im Gegensatz zu Ed. Suess 
hervorgehoben wurde. Man darf vielleicht 
noch einen Schritt weiter gehen und sagen, 
daß die einzelnen oben genannten, unterein- 
ander »verkoppelten« Großschollen der Erd- 
rinde dabei nur Impulsen folgen, welche aus 
den tieferen Teilen der Erde kommen; die 
inhomogene Rinde reagiert aber verschieden 
auf diese Impulse, so daß die geschilderten 
Phasendivergenzen entstehen. 

Auf welchen letzten Ursachen diese rhyth- 
mischen Impulse aus der Tiefe beruhen, läßt 
sich heute noch kaum sagen. Der holländische 
Geologe Umbgrove, welcher auf Grund an- 
derer Gedankengänge zu ähnlichen Feststel- 
lungen gelangt, weist, wenn auch unter Vor- 
behalt, auf die, allerdings heute noch sehr 
umstrittene Joly’sche Hypothese rhythmi- 
scher Wärmespeicherung als mögliche Ur- 
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sache hin. Danach wird die durch radioak- 
tiven Zerfall in den tieferen Schalen der Erde 
erzeugte Wärme infolge schlechter Leitfähig- 
keit der Gesteine gespeichert; die stärker aus- 
gekühlten Kontinentalblöcke werden dabei 
relativ spezifisch schwerer und sinken ein, 
was zum langsamen Übergreifen der Meere 
führt. Im Verlauf einer längeren Zeit wird 
der Wärmestrom aus der Tiefe aber doch bis 
zur Oberfläche vordringen, was zu explosiven 
vulkanischen Entladungen und katastropha- 
len aber kurzfristigen Bodenbewegungen 
führt. Dadurch wird der Wärmeüberschuß 
freigegeben und strahlt in den Weltenraum 
aus; die Verhältnisse kehren sich um: inten- 
sive Bodenbewegungen, ein Ansteigen der 
Kontinentalblöcke und ein Rückfluten des 
Meeres in die ozeanischen Becken sind die 
Folge. Damit beginnt dann ein neuer Zyklus. 


Zweifellos enthält diese Hypothese beach- 
tenswerte Elemente gerade im Hinblick auf 
die hier erörterte Frage, auch wenn ein 
schlüssiger Beweis heute noch nicht möglich 
ist. Für die weitere Behandlung des Problems 
ist es wichtig zu wissen, ob die Perioden die- 
ses großzügigen Rhythmus der Erdgeschichte 
gleich sind, oder einem Wechsel unterliegen. 
Unsere Kenntnis von der absoluten Dauer 
der Erdzeitalter ist nun leider noch sehr ge- 
ring; eine erste Überschlagsrechnung hat 
mich aber schon vor einigen Jahren zu der 
Auffassung geführt, daß die Dauer der ein- 
zelnen Zyklen von Überflutung und Trocken- 
legung oder, was dasselbe ist, der Zeitabstand 
zwischen den einzelnen großen Perioden der 
Gebirgsbildung abgenommen hat. Während 
der älteste, durch organische Dokumente be- 
legte Zyklus (Kambro-silurische Ära) 180 
Mill. Jahre umfaßt, erreicht der letzte Zyk- 
lus (jungkänozoisch) nur 25—30 Mill. Jahre. 
Die dazwischen liegenden 4 Zyklen zeigen 
eine fortlaufende Verringerung der Periode. 
Hand in Hand damit geht eine Vergrößerung 
der Kontinentalblöcke, eine Verschärfung des 
Reliefs der Erdoberfläche und eine Lokali- 
sierung der intensivsten Gebirgsbildung in 
immer schmäleren Zonen der Erdrinde. Man 
sieht schon daraus, wie verwickelt das Pro- 
blem liegt. Eine sichere Antwort ist heute 
gewiß nicht möglich; die fortschreitende Er- 
forschung des Ganges der Erdgeschichte ver- 
mag aber noch weitere konstruktive Elemente 
zur Lösung zu liefern, wobei die soeben er- 
örterte Anschauung vielleicht als Arbeits- 
hypothese noch gute Dienste leisten wird. 
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Die Bergwirtschaft der Erde 


Im Deutschland des Vierjahresplanes ist 
es überflüssig, noch ein allgemeines Wort 
über die nationale Bedeutung der Boden- 
schätze und ihre internationale, wehrpoliti- 
sche Auswirkung zu sagen. Notwendig und 
immer begrüßenswert aber sind exakte Ein- 
zelangaben. Und hier veröffentlicht Frie- 
densburg nun sein drittes, diesmal sachlich 
und territorial ganz umfassendes Werk: ein 
stattlicher Nachschlageband, der für jeden 
Staat der Erde die heutige bergwirtschaft- 
liche Lage, die Gewinnung, die Vorräte, den 
Außenhandel an Mineralien und die wehr- 
wirtschaftliche Lage nachweist. Friedensburg 
tut das in sehr übersichtlicher, gut verständ- 
licher und meisterlich klarer Form. Die Dar- 
stellung ist auch stets verhältnismäßig aus- 
führlich — beim Deutschen Reich sogar etwa 
70 Seiten, beim deutschen Kolonialreich 
18 Seiten lang — und führt außerdem durch 
Verweise auf das spezielle, und zwar auch 
auf das so notwendige ausländische Schrift- 
tum hin. Die Statistik findet sich bis ein- 
schließlich 1936. Das allgemein Interessan- 
teste ist vielleicht die Meinung Friedens- 
burgs, daß — obwohl erst 9% der Erdober- 
fläche geologisch gründlich erforscht und 
190% andererseits unbekannt sind — für die 
absehbare Zukunft doch keine wesentlichen 
Veränderungen der Bergwirtschaft bevor- 
stehen, und daß in den erschlossenen Län- 
dern keine grundsätzlich neuen Schürferfolge 
zu erwarten sind. » 

Alles in allem ein wirklich wertvolles 
Werk, gründlich und gediegen gearbeitet, zu- 
dem technisch durch Register und Gliede- 
rung gut verwendbar gestaltet! 


Prof. Dr. Joach. H. Schultze 


Ferdinand Friedensburg: Die Bergwirtschaft der Erde. (Boden- 


schätze, Bergbau und Mineralienversorgung der einzelnen Länder). 
Stuttgart: F. Enke, 1938. 504 Seiten mit 40 Abb. und 1239 Zahlen- 
tafeln. Geh. 30, geb. 32 Mark. 


Kolonialforstliche Mitteilungen 


Die Wissenschaft zu fördern und dem deut- 
schen Volke einen forstwirtschaftlichen 
Dienst zu erweisen, ist die Aufgabe dieser 
zwanglosen Schriftenreihe. Der vorliegende 
erste stattliche Band enthält die Vorträge 
eines Einführungskursus in die Aufgaben des 
modernen Kolonialforstmannes und in die 
Art ihrer Lösung. Grundlage ist auch hier 
die notwendige Rückgewinnung unserer Ko- 
lonien, die die heimischen Forsten entlasten 
müssen, aus deren Substanz wir augenblick- 
lich leben. — Aus dem reichen Inhalt er- 
wähnen wir einen Überblick über die Wald- 
verhältnisse Westafrikas von dem rüh- 
rigen Herausgeber Heske (Mangrove, tro- 
pischer Regenwald, Trockenwald, Langgras- 
und »Kurzgrassavanne« — statt Dornbusch- 
steppe), und eine standortliche Einführung 
von W. Grosskopf. Sie weist insbesondere 
die Bodenverhältnisse nach (Rotlehm im 
immerfeuchten Klima, Laterit im wechsel- 
feuchten Monsunklima) und bespricht die 
Überschätzung der Fruchtbarkeit des Urwald- 
bodens, dessen Kraftquelle in der Selbstdün- 
gung während des Fortbestandes des Waldes 
liegt. Das ist ein wichtiger Tatbestand, der 
auch in anderen Beiträgen wieder anklingt 


und den Kolonisator zu großer Umsicht ver- 
pflichtet. 


Verschiedene Vorträge beschäftigen sich 
dann mit dem natürlichen Bestand des 
Regenwaldes, so der Botaniker Mildbraed, 
der auch zur Anlage eines Forstherbars an- 
leitet. Unter den wirtschaftlichen Vorträgen 
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zeichnet sich der Heskesche über die tro. 
pische Kolonialforstwirtschaft durch Groß 
zügigkeit und Gedankenreichtum aus. Das 
»Anwachsen des Holzbedarfes einerseits und 
die schwindende Potenz der Nadelwaldzone, 
in gleichem Maße diesen steigenden Holzver- 
brauch zu befriedigen«, weisen uns innerhalb 
des eurafrikanischen Großraumes auf de 
westafrikanischen Urwald hin. Es ist für den 
Geographen und Raumordner erfreulich zu 
sehen, wie hier auch vom Forstwirt der Wall 
nicht allein als Wirtschafts-, sondern auch als 
Schutzwald aufgefaßt und die Forderung nach 
kolonialer Landesplanung erhoben wird. 
Sorgfältige Forschung erscheint ebenso not- 
wendig wie Umstellung der Industrie ud 
Forsttechnik. Die Forderung nach For- 
schung wird auch von der Seite des Prak- 
tikers erhoben (Schlubach: Erschließung der 
Tropen, von einem deutschen Pflanzer von 
heute aus gesehen); denn der Farmer beni- 
tigt Bodenuntersuchungen und Klimabeo- 
achtungen, um Rückschläge zu vermeiden, 
wie sie früher vorkamen und bei den heutigen 
Kolonialmächten auch jetzt noch vorkommen. 
Es ist sehr aufschlußreich, was dieser Pflan- 
zer über Kulturen zu sagen weiß, die sich ar 
gesichts des Wettbewerbs der Eingeborenen 
empfehlen. — Somit wendet sich ein grober 
Teil dieser Vorträge an einen größeren Kres 
als den der Kolonialforstleute allein. Für 
diese sind dann noch eine Reihe von Auf 
sätzen spezieller Art von Wert, so beispiel: 
weise die peinlich genaue Monographie, die 
E. Polchau für den Schirmbaum, Musanga 
Smithii R. Brown, gibt, wobei er sich erfreu 
licherweise nicht allein auf eine breite Lite 
ratur, sondern auch auf eigene Anschauung 
stützt. Joach. H. Schulte 

Jena 


Kolonialforstliche Mittellungen, herausgeg. vom Institut für 
ausländische und koloniale Forstwirtschaft, Tharandt- Dresden, durch 
Prof. Dr. Ing. Heske. Band z, Heft 1, 1938. Verlag J. Neuman, 
Neudamm-Berlin. Geh. 12.—. 
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„Konkretes Ordnungsdenken““ 
in der Rechtswissenschaft 


Im rechtswissenschaftlichen Schrifttum der 
letzten Jahre ist immer wieder vom »konkre- 
ten Ordnungsdenken« die Rede, und zwar 
meist in einer Weise, daß der unkundige 
Leser annehmen muß, es handle sich dabei 
um die Methode der neuen deutschen Rechts- 
wissenschaft schlechthin. Der von Carl 
Schmitt 1934 in der Abhandlung »Über die 
drei Arten des rechtswissenschaftlichen Den- 
kens« begründeten Lehre vom »konkreten 


s Ordnungs- und Gestaltungsdenken« war in 


der Tat ein beispielloser Erfolg beschieden. 
Sie eroberte sich binnen kurzem eine zahl- 
reiche Anhängerschaft, zumal in der jünge- 
ren Juristengeneration, und gewann auf allen 
Gebieten der Rechtslehre weitreichenden Ein- 
fluß. Dieser trat am schnellsten und ein- 
drucksvollsten im Verfassungsrecht zutage, 
dessen radikale Umgestaltung dringend eine 
methodische Neuorientierung erforderte und 
das daher für die Ordnungslehre und die 
mit ihr zusammenhängende, gleichfalls von 
Carl Schmitt herrührende Lehre von der 
»Dreigliederung der politischen Einheit« in 
die »Ordnungsreihen Staat, Bewegung, Volk« 


‘ ein besonders dankbares Betätigungsfeld bot. 


Die anderen Gebiete standen jedoch kaum 
nach. In das Verwaltungsrecht brach die neue 
Lehre noch 1934 durch eine programmatische 


„. Abhandlung von Maunz ein. Auf dem Ge- 


biet des bürgerlichen Rechts versuchten Sie- 
bert, Larenz u.a. sie fruchtbar zu machen. 
Wolgast proklamierte ihre Geltung für das 
Völkerrecht. In der Strafrechtswissenschaft 
wirkte sie nachhaltig auf die methodischen 


Auffassungen der Kieler Strafrechtsschule 
(Dahm, Schaffstein u.a.) ein. Sogar die 


# Rechtsgeschichte zeigt sich von ihr beein- 


A flußt: 


Huber bezeichnet es als ein Ziel 
semer »konkret-geschichtlichen Verfassungs- 
betrachtung« von »Heer und Staat«, sie solle 
die Fruchtbarkeit eines Rechtsdenkens er- 


Pa . m 
# proben, das nicht die abstrakte Norm, son- 


dern die lebendige Ordnung als das wirk- 


„liche Recht zu begreifen strebt«. So konnte 


„t Dannbeck Ende 1938 erklären, das kon- 


‚' krete Ordnungsdenken habe »in der deut- 


schen Rechtswissenschaft einen beherrschen- 


“ den Platz errungen« und stehe heute »uner- 


7 Schütterlich fest«, 


sodaß es fraglich er- 


f Scheine, ob weitere methodologische Erörte- 
7 rungen überhaupt noch angebracht seien. Das 
y konkrete Ordnungsdenken soll — übrigens 


hat Carl Schmitt das von Anfang an betont 
— das revolutionäre Rechtsdenken schlecht- 
hin sein. 

Prüft man angesichts dieses Geltungsan- 
spruchs und des gewaltigen äußeren Erfolgs 
der neuen Lehre ihren Gehalt und ihre sach- 
lichen Ergebnisse, so gelangt man zu einem 
seltsamen Resultat, das wiederum in den 
Äußerungen Dannbecks seinen bezeichnen- 
den Ausdruck findet. Er erklärt zunächst die 
»unerschütterliche« Geltung der Ordnungs- 
lehre »durch die praktische Verwertbarkeit 
dieser Denkform«, räumt dann aber einige 
Sätze später ein, »daß das eigentliche Wesen 
des Begriffs ‘Ordnung’ noch keiner hinrei- 
chenden Klärung entgegengeführt worden 
ist«. Auf denselben Grundton sind nahezu alle 
kritischen Betrachtungen der Schmittschen 
Lehre gestimmt, und zwar auch soweit sie 
von Schriftstellern herrühren, die diese Lehre 
keineswegs grundsätzlich ablehnen, ihr viel- 
mehr eine mehr oder weniger weitreichende 
Berechtigung und Wirkung zuerkennen. So 
beklagt Heck die »Unklarheit« des konkreten 
Ordnungsdenkens; Lange stellt fest, es »ver- 
schwimme«, Dahm, es sei »ein gewisses Halb- 
dunkel« über das Ganze ausgebreitet. — Ver- 
schaffen wir und selbst Einblick! 

Schmitts Ausgangspunkt ist die Unter- 
scheidung dreier verschiedener Arten des 
rechtswissenschaftlichen Denkens, des Re- 
geln- und Gesetzes-, des Entschei- 
dungs- und des konkreten ÖOrdnungs- 
und Gestaltungsdenkens. »Jeder Jurist, 
der seiner Arbeit, bewußt oder unbewußt, 
einen Begriff von ‘Recht’ zugrundelegt, faßt 
dieses Recht entweder als eine Regel, oder 
als eine Entscheidung, oder als eine konkrete 
Ordnung und Gestaltung auf«. Gewiß arbeitet 
alles juristische Denken sowohl mit Regeln, 
wie mit Entscheidungen, wie mit Ordnungen 
und Gestaltungen. »Aber die letzte, rechts- 
wissenschaftlich gefaßte Vorstellung, aus der 
alle anderen juristisch abgeleitet werden, ist 
immer nur eins: entweder eine Norm (im 
Sinne von Regel und Gesetz), oder eine De- 
zision, oder eine konkrete Ordnung«. Die 
Denktypen sind völkisch und rassisch be- 
stimmt; doch kann in Zeiten geistiger Über- 
fremdung ein fremder Denktypus den art- 
eigenen verdrängen. So wurde das konkrete 
Ordnungsdenken des germanischen Mittel- 
alters in der Folgezeit von fremden Denk- 
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formen abgelöst: zunächst in der Zeit des 
beginnenden fürstlichen Absolutismus von 
dem »Dezisionismus des Hobbes«; ihm folgte 
im 18. Jahrhundert der vernunftrechtliche 
Normativismus, im 19, Jahrhundert der Ge- 
setzespositivismus, der eine Verbindung von 
Dezisionismus und Normativismus darstellt 
und als typische Denkweise .des konstitutio- 
nellen Staates bis in die jüngste Vergangen- 
heit herrschte. Durch den Nationalsozialis- 
mus kommt nun nach Schmitt wiederum das 
konkrete Ordnungsdenken als die eigentliche 
deutsche Denkart zum Durchbruch. Nur aus 
einer konkreten Ordnung und Gemeinschaft 
heraus, wie Familie, Sippe, Heer, Staat, kön- 
nen Begriffe wie Führer, Gefolgschaft, Ehre, 
Treue verstanden werden. Der Normativist 
— typisch Kelsen — reduziert alles Recht 
auf einen bloßen Inbegriff von Rechtsregeln; 
mit der Auflösung aller Begriffe in bloße 
Normfunktionen wird jede konkrete Ordnung 
zugleich denaturiert und zerstört. Für den De- 
zisionisten — typisch nach Hobbes früher 
Carl Schmitt selbst — »ist nicht der Befehl 
als Befehl, sondern die Autorität oder Souve- 

ränität einer letzten Entscheidung, die mit 
dem Befehl gegeben wird, die Quelle allen 
‘Rechts’, d. h. aller folgenden Normen und 
Ordnungen«. »Die souveräne Entscheidung 
ist der absolute Anfang«. »Sie entspringt 

aus einem normativen Nichts und einer kon- 

kreten Unordnung« (dem »Naturzustand« des 

Hobbes!). Dem in den drei »OÖrdnungsreihen« 

Staat, Bewegung, Volk aufgebauten Reich der 

Gegenwart entspricht jedoch nur eine Denk- 

weise, die auf die konkrete Wirklichkeit Be- 

zug nimmt und den werdenden Gemeinschaf- 

ten, Ordnungen und Gestaltungen unserer 

Zeit gerecht zu werden vermag. 

Carl Schmitts Lehre handelt von den Arten 
des rechtswissenschaftlichen Denkens. Sie 
ist also zunächst weder eine Rechtsquellen- 
lehre noch eine Rechtsanwendungslehre. Das 
wird oft verkannt. Heck sieht in ihr eine 
bloße Rechtsanwendungslehre, die der Sache 
nach nichts anderes wolle als die von ihm 
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vertretene »Interessenjurisprudenz«.. Maunz 
bestreitet demgegenüber jeden Zusammen- 
hang von Interessenjurisprudenz und Ord- 
nungslehre und faßt diese als Rechtsquellen- 
lehre auf; das Recht bestehe danach nicht 
aus Normen, sondern aus real existierenden 
»Rechtsgebilden, die ihre Ordnung in sich 
tragen«. Schmitt denkt aber weder daran, das 
Gesetz aus seinem Rang als erste Rechts- 
quelle zu verdrängen, noch anderseits, der 
Rechtsauslegung eine neue Methode des »ge- 
setzestreuen Zweckdenkens« an die Hand zu 
geben. Gegenstand seiner Untersuchung ist 
vielmehr, wie Dahm zutreffend festgestellt 
hat: »Herkunft und Ursprung des rechts- 
wissenschaftlichen Denkens; nicht seine 
Form, sondern seine Substanz und sein mate- 
rieller Gehalt«. Es geht ihm um die Typen 
des »Normativisten«, des »Dezisionisten«- und 
des Denkers im »konkreten Ordnungen«. Seine 
Lehre ist eine Denktypenlehre. Daß sie 
nicht beziehungslos neben den Rechtsquellen- 
und Rechtsanwendungslehren steht, ist aller- 
dings selbstverständlich. Für die Auffassung 
von der Entstehung, den Erscheinungsfor- 
men und der Auslegung des Rechts ist es 
sicher sogar von grundlegender Bedeutung, 
welche »letzte, rechtswissenschaftlich gefaßte 
Vorstellung«e man vom Wesen des Rechts 
besitzt. 

Die eigentlichen Deutungsschwierigkeiten 
setzen ein, wenn man den Gehalt der von 
Schmitt verwendeten Begriffe, ihr Verhältnis 
zueinander und die Auswirkung der durch sie 
gekennzeichneten Denkarten näher zu bestim- 
men sucht. Rätsel gibt vor allem der Begriff 
»konkrete Ordnung« auf. Schmitt definiert 
ihn nirgends, sondern umschreibt ihn nur an 
einigen Stellen seiner Schrift mehr oder 
weniger deutlich. Sicher ist, daß »Ordnung 
nicht als »Inbegriff von Regeln«, also nicht 
als »Rechtsordnung« in dem bisher gebräuch- 
lichen Sinn verstanden werden darf. Im übri- 
gen gehen zwei Vorstellungen nebeneinander 
her. Auf der einen Seite begegnen Lebens; 
gebiete, die wie die Ehe, die Familie, der 
Stand, die Kameradschaft des Arbeitslagers 
ihre rechtliche Substanz aus ihrer »konkreten 
eigenen, inneren Ordnung« heraus gestalten, 
und »konkrete Ordnungsfiguren«, »Gestalten« 
wie der »tapfere Soldat«, der »Hüter der Ver- 
fassung«, der »Führer der Bewegung«. Mit 
dieser dynamischen, gegen alles Normative 
und Organisatorische gewendeten Vorstel- 
lung ist aber immer wieder eine statische, 
»institutionelle« vermischt, so wenn von dem 
»Ordnungssystem von Ämtern und Behörden« 
oder von der »Organisation des Staates« als 
konkreter Ordnung die Rede ist. Hier macht 
sich die Entstehungsgeschichte der Ordnungs- 
lehre geltend: sie ist nach Schmitts eigenem 
Eingeständnis aus der Erörterung der früher 
von ihm vertretenen Lehre von den »institu- 
tionellen Garantien« in der deutschen Rechts- 
wissenschaft und aus der Beschäftigung mit 
der Institutionentheorie Maurice Haurious 
erwachsen. Die statischen Bestandteile ste- 
hen jedoch offenbar ganz am Rande des in 
seinem Kern auf konkrete, »lebendige« 
»Gestaltung« drängenden Ordnungsdenkens. 
Schmitt hatte zunächst selbst den Staat (als 
eine der drei Ordnungsreihen, also im Sinne 
von »Beamten- und Behördenapparat«) dem 
dezisionistischen Denken zugeordnet! Aber 
auch wenn man die »institutionelle« Seite aus- 
scheidet, wird der Begriff »konkrete Ord- 
nung« nicht viel klarer. Die oben erwähnte 
Wendung »konkrete eigene, innere Ordnung« 
berührt sich mit dem, was man früher die 
»Natur der Sache« .nannte. »Konkrete Ord- 


nung« wäre danach die in den Dingen selbst 
liegende, von ihnen unmittelbar geforderte 
Verteilung der Werte und Ränge. Aber in 
welchen Dingen? Die von Schmitt angeführ- 
ten Beispiele betreffen ausnahmslos Teil- 
bereiche des völkischen Lebens, fest in sich 
geschlossene, »konkrete« Lebensgemeinschaf- 
ten. Soll also »konkrete Ordnung« soviel be- 
deuten wie »Sonderordnung«, sodaß sich das 
Ordnungsdenken auf die Gesamtbelange der 
umfassenden völkischen und staatlichen Ge- 
meinschaft nicht bezöge? Und in welchem 
Verhältnis steht die »innere«, »gewachsene« 
Ordnung der Dinge zu der »gemachten« Ord- 
nung, dem staatlichen Gesetz? Nehmen wir 
das »konkrete Gebilde ‘Familie’« — wem ver- 
dankt es seine »Ordnung« ? Ist diese zwingend 
durch Natur oder Geschichte gegeben, sodaß 
die »große Zahl kodifizierter Rechtsregeln 
des Familienrechts«, von der Schmitt ab- 
schätzig spricht (die aber erst im vorigen 
Jahr durch das umfangreiche Ehegesetz ver- 
mehrt worden ist!), dahinter zurückzutreten 
hätte ? Schmitt betont jedoch die Bindung des 
Richters an das Gesetz, zumal das von dem 
heutigen Gesetzgeber erlassene. Greift also 
die »innere Ordnung« nur da ein, wo das Ge- 
setz lückenhaft oder mehrdeutig ist? Damit 
wäre sie zu einer subsidiären Rechtsquelle 
oder gar einem bloßen Auslegungsmittel de- 
gradiert und der umfassende Geltungsan- 
spruch des konkreten Ordnungsdenkens frag- 
würdig geworden. Mehrere Anhänger der 
OÖrdnungslehre geben diesen Anspruch in 
der Tat auf. Sie stellen Ordnungsdenken und 
Normdenken gleichberechtigt nebeneinander 
und sehen konkrete Ordnung und Norm als 
selbständige, sich ergänzende Rechtsquellen 
an. Aber abgesehen davon, daß nicht einzu- 
sehen ist, warum die Ordnung, die doch 
immer auch ein Sollen und damit eine Norm 
darstellt, von der Norm unterschieden wer- 
den soll, wird dadurch SchmittsDenktypen- 
lehre nicht nur geschwächt, sondern ge- 
radezu vernichtet. Schmitt selbst hat zwar 
Vermischungen zwischen den Denkarten zu- 
gegeben und als solchen Mischtyp vor allem 
den »Positivisten« scharf herausgestellt. Was 
für das — übrigens noch in manchen Hin- 
sichten aufklärungsbedürftige — Verhältnis 
zwischen Dezisionismus und Normativismus 
gelten mag, trifft aber nicht auf das zwi- 
schen diesen Typen und dem ja gerade aus 
dem Gegensatz zu ihnen zu begreifenden Ord- 
nungsdenken zu. Der Versuch Hubers, die 
»drei Elemente der Rechtsgestaltung« in ein 
»yangemessenes Verhältnis« zu setzen (»Im Ge- 
setz wird die konkrete Ordnung mit dem 
Mittel der Norm durch den Entscheid des 
Führers gestaltet«), ist insoweit nicht zu be- 
anstanden, als er die sowohl normative als 
dezisionistische Natur des Gesetzesbegriffs im 
Führerstaat betont. Aber er schlägt fehl, so- 
weit er das konkrete Ordnungsdenken retten 
will. Denn was hat die durch Dezision ge- 
schaffene normative Regelung noch mit der 
»inneren«, »wirklichen«, »gewachsenen« Ord- 
nung zu tun? 


Hier können nur die wesentlichsten Fragen 
angedeutet werden, die sich an das konkrete 
Ordnungsdenken knüpfen. Eine umfassende 
Schilderung des Sachverhalts oder gar eine 
den Gegenstand auch nur annähernd er- 
schöpfende kritische Erörterung würde ein 
eigenes Buch erfordern. Soviel dürften aber 
schon diese Andeutungen ergeben, daß 
Schmitts Lehre in mehr als einer Hinsicht 
problematisch und wenn nicht schlechthin 
abzulehnen, so doch jedenfalls erläuterungs- 
und ausbaubedürftig ist. Um so erstaunlicher 
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ihr durchschlagender Erfolg! Nur wenige 
Wissenschaftler geben sich überhaupt die 
Mühe einer kritischen Betrachtung. Zy 
nennen sind besonders Mezger, Nagler 
Schwinge und Zimmerl, die sie vom 
Standpunkt der »alten Lehren« aus unter die 
Lupe nehmen, ferner etwa Dahm und 
schließlich auch Larenz, der das konkrete 
Ordnungsdenken in der Richtung auf di 
neuhegelianische Lehre des »objektiven Ide 
alismus« weiterzuentwickeln versucht, Im 
übrigen ist die jüngere Generation der deu 
schen Rechtswissenschaft zum überwiegende: 
Teil der Ordnungslehre widerstandslos an 
heimgefallen, Das konkrete Ordnungsdenke: 
wurde methodisch von grundlegender Bedeu: 
tung für die besonders von der »Kieler 
Schule« für alle Rechtsgebiete proklamierte 
und verfochtene »Neue Rechtswissenschaft«. 


Wie war das möglich? »Je nebelhafter der 
klangvolle, vielversprechende Begriff der 
konkreten Ordnung erscheint, um so größer 
ist der Kultus, der mit ihm getrieben wird. 
Er bietet eben den nicht zu unterschätzenden 
Vorteil, daß jedermann das Blankett von 
Fall zu Fall nach seinem Rechtsgefühl aus 
füllen kann«. Dieses Urteil Naglers ii 
schroff, aber doch kaum übertrieben. Man hai 
den Sachverhalt hin und wieder so zu erklà: 
ren versucht, daß man von einem methodi 
schen Vakuum sprach, das Carl Schmitt an: 
getroffen und das den raschen Vorstoß se 
ner Lehre trotz deren Unfertigkeit und Ur 
klarheit ermöglicht habe. Man hat in diesen 
Zusammenhang auch auf die Dringlichkeit 
einer raschen Beseitigung und Ersetzung de 
bisher herrschenden Normativismus hinge 
wiesen. Aber der formal-normativistische Po 
sitivismus war damals schon längst zurück: 
gedrängt und weitgehend durch »geistes 
wissenschaftliche«, »teleologische« u.a. Rich 
tungen überwunden. »Die Zeiten, in denen e! 
noch eine reale Macht war, sind«, nach der 
zutreffenden Feststellung von Schwange 
Zimmerl, »längst vorbei — und so kämpft 
Schmitt gegen eine Welt von Phantomen 
Immerhin war es der Kampf gegen diese 
»Phantome«, gegen den »normativistischen Po: 
sitivismus« mit seinen abstrakten, »blutleert": 
Allgemeinbegriffen und seinem »atomistische! 
und individualistischen Trennungsdenken: 
der der Neuen Rechtswissenschaft nich! 
dem politischen Umbruch die stärksten Im 
pulse gab. Es ging und geht dieser Richtung 
um die Lebensnähe, die Volkstümlichkeit de 
Rechts und des Rechtsdenkens. Sie wende! 
sich gegen die Trennung von Sollen w 
Sein, von Recht und Wirklichkeit, gege" w 
ganzen abstrakten Begriffsapparat der v 
Neukantianismus beeinflußten Methode 
lehre. Sie strebt die Auflockerung, wenn I | 
gar Beseitigung des überkommenen 
systems, der normativen »Rechtsordnung* a 
Sie bemüht sich um eine »wesensmäbig® 
fassung« der Begriffsinhalte, um ein = i 
das »konkret« und »ganzheitlich« zugleic® ji 
In diesem Kampf stand begreiflicher# 
zunächst die negative Kritik an der vers? 

e. . s lieferte abe! 
genheit im Vordergrund. Hierfür -die 
Schmitts dialektisch zugespitzte Theone Be- 
besten Waffen. Das »Halbdunkel« ihrer 
griffe erregte keinen Anstoß. Sie al 
sich dafür als um so schlagkräftiger® T 
mittel! Freilich wurden sie dabei E on: 
und oft sogar entstellt. Man deutete = Son 
kreten Ordnungen« meist einseitig die allge 
derordnungen und spielte sie gege? m aber 
meinen Gesetzesregelungen, das - hlosser 
im Ergebnis: die Einheit und ce 
heit der Gesamtordnung aus. BEE 
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für die Wucht des Vorstoßes ist die Tatsache, 
daß selbst Denker, die, wie Dahm, zunächst 
vor der »Gefahr des zu konkreten Denkens, 
der Selbstpreisgabe des Juristen angesichts 
der konkreten Situation« warnten, sich dann 
doch mitreißen ließen und zu den schärfsten 
Vertretern des neuen Kurses wurden. 


Entscheidende Verdienste um die Klärung 
der Situation und die Zurückdrängung eines 
unfruchtbaren Radikalismus haben sich die 
Marburger Strafrechtslehrer Schwinge und 
Zimmerl erworben. Gewiß begann die Flut 
schon vor ihren Schriften langsam zu ver- 
ebben. Der von der Ordnungslehre zum 
mindesten mitbeeinflußte Einbruch des 
Fallrechtsdenkens war zurückgeschlagen. 
Schaffstein hatte bereits »radikale Über- 
treibungen und Ungerechtigkeiten« seiner 
Richtung zugegeben. Der überstürzte Aktivis- 
mus (der bei manchen nichts anderes als eine 
Flucht vor der Anstrengung des Denkens 
war) machte allmählich einer ruhigeren me- 
thodischen Besinnung Platz. Trotzdem be- 
deuten Zimmerls temperamentvoller Auf- 
satz in der Jung-Festschrift, dann vor allem 
die Gemeinschaftsarbeit »Wesensschau und 
konkretes Ordnungsdenken im Strafrecht« 
und die ergänzende Abhandlung Schwin- 
ges gewichtige Meilensteine auf dem Wege 
zur methodischen Erneuerung. Sie stellen in 
erster Linie eine grundsätzliche und umfas- 
sende Auseinandersetzung mit den Lehren der 
Kieler Strafrechtsschule dar. Indem sie 
diese aber in den Gesamtzusammenhang der 
»Neuen Rechtswissenschaft« einordnen und da- 
bei zu deren philosophischen und rechtstheo- 
retischen Voraussetzungen und Grundlagen 
vorstoßen, greifen sie weit über den ur- 
sprünglichen Angriffspunkt hinaus. Aus der 
Gemeinschaftsarbeit verdient neben dem Ka- 
pitel über das konkrete Ordnungsdenken das 
über die Beziehungen von Strafrechtswissen- 
schaft und Philosophie allgemeine Beachtung, 


in dem der starke Einfluß der Husserlschen 
Phänomenologie auf das neue Rechtsdenken 
überzeugend nachgewiesen wird. Schwinge, 
durch seine früheren Schriften über den »Me- 
thodenstreit in der heutigen Rechtswissen- 
schaft« und über die »Teleologische Begriffs- 
bildung im Strafrecht« aufs beste legitimiert, 
rundet dann die Untersuchung durch zwei 
glänzende Kapitel über »Irrationalismus und 
Ganzheitsbetrachtung in der deutschen 
Rechtswissenschaft« ab. Er schildert in knap- 
pen, mit sicherer Hand geführten Strichen 
den Einfluß der Lebensphilosophie und der 
ihr verwandten Richtungen auf die Geistes- 
und Naturwissenschaften, deutet ihren »Ein- 
bruch in die Rechtswissenschaft« als eine ver- 
spätete und darum zum Absterben verurteilte 
»Nachblüte« und rechnet mit dem irrationa- 
listischen »Ganzheitsrausch« ab, den er von 
der gesunden, mit der exakten begrifflichen 
Analyse sich ergänzenden Ganzheitsbetrach- 
tung scharf unterscheidet. »Sucht man die 
Hauptwesenseigentümlichkeit der hier be- 
kämpften Richtung auf eine kurze Formel zu 
bringen, so ist es die Neigung zum Unge- 
formten — und dementsprechend ist in die- 
ser Schrift: Form gegen Ungeformtheit, Ana- 
lyse gegen Schau, begrifflich-logische Be- 
stimmtheit gegen das Dunkel der rational 
nicht zu fassenden Wesenhaftigkeit gestellt 
worden«. 


Damit sind die Fronten klar umrissen. 
Eine Verständigung erscheint kaum möglich. 
Jedenfalls aber darf man hoffen, daß die 
ırrationalistische Richtung ihre Positionen 
kritischer als bisher überprüft und über halb- 
klare Schlagworte hinaus zu einer in sich ge- 
schlossenen Begriffsbildungslehre vordringt. 
So haben denn auch Dahm und Schaff- 
stein in ihrer Antwortschrift trotz aller (in 
manchen Einzelheiten berechtigten) Gegen- 
kritik im ganzen doch etwas einzulenken be- 
gonnen. Dahm betont u. a. — anknüpfend 
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an seine frühere, später leider von ihm selbst 
außer Acht gelassene Warnung vor dem allzu 
Konkreten —, das Problem des konkreten 
Ordnungsdenkens sei noch »keineswegs hin- 
reichend geklärt« und bedürfe eingehender 
Prüfung. Wir warten darauf, 


Wichtigstes deutsches Schrifttum zum konkreten 
Ordnungsdenken. 


Carl Schmitt, Über die drei Arten des 


Aufgabe und Notwendi 
Recht 1936 S. ıBı f. STE Leip- 
ziger Juristentag 1933: de ammas as Volk, Die 

au Einheit (Der u ge Staat der Gegenwart, Heft 1), 


Rich : Grundfragen der Neuen t, 
von Michaelis, Dahm, Schaffstein, Trrwerg Larenz. 
u. Junka g ner» g 1938; K. jee ra APTE e 
philosophie der Gegenwart, e a, 2. Aufl. 1935 S. i4: z 
Über Gegenstand und Methode des völkischen R nz 
ebenda, 1938; W. Siebert, BGB.-System und völkische Ordnung, 
Deutsche pe Dodd adei A. wissenschaft I (1936), S. 204f.; G. Dahm, Bespr. 
v. Schmitts »Drei Artens, Zeitschr. f. d. ges. Staatswiss. 95 (1934/35) 
S.ıB8ı@.,; Dahm-Schaffstein, Meike und System des neuen 
Strafrechts, Berlin, de Gruyter, 1937; E. R. Huber, Der Führer als 
Gesetzgeber, Deutsches Recht ver. m. J. W. 1939 S.275fl.; Th. 
Maunz, Neue Grund des Verwalt ts (Der deutsche 
Staat der Gegenwart, p t 9), Hamburg, Hans. Verlagsanstalt, 1934, 
Das Verwaltungsrecht des nationalsozialistischen Staates, in: 1 
sches Verwaltungsrecht, iai. v. Frank , Mûnchen , Eher, „193 
Die steuerrechtliche Typenlehre, Zeitschr. d. Akademie benches 
Recht 1937 S. 6ßoff.; E. Wolgast, Konkretes 
Völkerrecht, Völkerbund u. Völkerrecht 4 (1937) S. 74. 
Zur Deutung und Kritik: H. Lange, Bespr. v. Schmitts 
»Drei Artent, Jurist. Wochenschr. 1934 S. 18961,.; K. Engi ven = 
Einheit der Rechtsordnung, erg, Winter, eh Heck, 
Rechtserneuerung und juristische Method u. Staat in 
Geschichte u. Gegenwart, Heft 118), Tübingen, a DONG 1936; E. Mez- 
ger, har ren und konkretes Ordaungsdenken im Strafrecht, 
hr. d. Akademie f. Deutsches Recht 1997 S. sf; S. Dann- 
beck, Konkretes Ordnungsdenken und steuerrechtliche T ehre, 
ebenda, 1938 S. 808#.; J. Nagler, Die Problematik der 
durch Unterlassung, Gerichtssaal rrr (1938) S. ıf., bes. 4 f., 83, 93 f.. 
Die Neue Rechtswissenschaft, ebenda S. 122 .; Pein, "abstrakte 
Person und das »konkrete Ordn enkens, Jugend u.Recht 1938 
S. 70f.; F. Klausing, Grundsätzliches über .... »Typenlehre+ und 
konkretes Ordnungsdenkent, Zeitschr, d. Akademie f. 
Recht 1939 S. ıı2 fl. 

Insbesondere die »Marburger Richtunge: L. Zimmerl, 
Gesetz und materielle Gerechtigkeit, Festgabe für Erich Jung, Mar- 
burg, Elwert, 1937, S. 236f.; Schwinge-Zimmerl, Wesensschau 

kretes gr A im Strafrecht, ay, L. Röhrscheid, 
1937, 212 8.; E.Schwinge, Irrationalismus un 
tung in der deutschen Rechtswissenschaft he a Unter- 
suchungen zur gesamten Strafrechtswissenschaft, Heft zo), Bonn, 
L. Röhrscheid, 1938, 69 S. 

Über die Auswirkung des konkreten Ordnungsdenkens auf die 
Erneuerung des bürgerlichen Rechts vgl. meinen Bericht in der 
Geistigen Arbeit 1938 Nr. 20. 

Über Haurious Institutionenlehre vgl. die bei Schwinge« 
Zimmerl, a. a. O., S. ı7f. angeführten Schriften, 


VOLKSKUNDLICHES 


Volkskunst und Volkstracht 


Was die Erforschung der deutschen Volks- 
kunst angeht, so haben uns die letzten Jahre 
seit der nationalsozialistischen Revolution 
eine Reihe wertvoller Einzeluntersuchungen 
gebracht. Erwähnt sei nur die Arbeit von 
Torsten Gebhard über die altbayrische 
Möbelmalerei und das Buch von Konrad 
Hahm über die ostpreußischen Bauerntep- 
piche. Aber die recht erwünschte neue Ge- 
samtdarstellung deutscher Volkskunst, die, 
wie die bisherigen Arbeiten von Spieß, Hahm 
und Schwindrazheim aus der Feder eines 
Verfassers hervorgegangen wäre, hat länger 
auf sich warten lassen. 

Professor Otto Lehmann, dessen Name 
als langjähriger Leiter des Altonaer Mu- 
seums wie als Vorsitzender der deutschen 
Volkskunstkommission, als Fachmann in 
der Bauernhausforschung wie in Museums- 
fragen weit über deutsche Grenzen bekannt 
geworden ist, bringt nun im Verlag Walter 
de Gruyter in der von John Meyer heraus- 
gegebenen Reihe ein Buch über »Deutsches 
Volkstum in Volkskunst und Volkstrachtc her- 
aus, daß diese Lücke aufs Beste schließt. 

Diese Schrift hat zunächst den großen Vor- 
zug, für einen breiten Leserkreis verständlich 
zu sein. Man könnte sie ebenso gut einem 
Fabrikarbeiter mit Bildungstrieb wie einem 
Jungen Semester der Volkskunde oder einem 


fachlich Geschulten in die Hand drücken. 
Der Grund dafür liegt darin, daß der Verfas- 
ser seine Gedanken in einer einfachen, klaren 
Sprache und obendrein in leicht faßlichen 
und sehr lebendigen Begriffen vorträgt. Wer 
mit dem Stoff vertraut ist, merkt sofort, daß 
hier in vorsichtig abwägenden Worten Er- 
gebnisse einer jahrzehntelangen Forschung 
ihren Niederschlag finden. 


Der erste Abschnitt des Buches behandelt 
die Volkskunst als »Funktion des Volks- 
lebens«.. Von ihrer Entstehung, ihrem Ver- 
hältnis zur persönlichen Kunst ist da die 
Rede, die Fragen »echte und unechte« Volks- 
kunst, gesunkenes Kulturgut, Verhältnis zur 
Umwelt und Brauchtum werden aufgeworfen. 
Der Verfasser versucht dabei durch anschau- 
liche Beispiele, nicht durch abstrakte Formu- 
lierungen, einen Weg zur Lösung der Pro- 
bleme zu zeigen. Viel sagt in solchen Zusam- 
menhängen z.B. ein Beleg, wie jener über 
bestimmte, nicht überlieferte Sinnbilder an 
einem Altenländer Bauernhaus, die dort ein 
Bauer und eifriger Guido List-Leser 1923 an 
seinem Neubau anbringen ließ (S. 28). Was 
Lehmanns Begriff der Volkskunst angeht, so 
wird er — im Gegensatze zu Spamer — auf 
ästhetischem, nicht auf phänomenologischen 
Wege gewonnen. Das scheint uns besonders 
wichtig und für die weitere Diskussion auf 
diesem Gebiete fruchtbar. So kommt der Ver- 
fasser zu der aufschlußreichen Scheidung 
von »echter und unechter« Volkskunst und 


gegenüber aller »Künstelei«, der Spamer ge- 
rade von seinem Standpunkte aus besondere 
Beachtung geschenkt hat, zieht er einen 
scharfen Strich. »Ein Bräutigamsstock, der 
mit bunten Perlen bestickt ist, ist nicht mehr 
Volkskunst, denn hier hat nur Künstelei, hat 
ein unwahrer Gedanke Pate gestanden. Eine 
Stuhllehne, die wie eine Schlange geformt 
ist, ist, wenn nicht andere Gedanken dahinter- 
stehen sollten, an sich ebensowenig echte 
Volkskunst wie ein Dreibrüderleins Krug.« 
Auch wenn wir in diesen Fällen die Ansicht 
des Vf.s nicht teilen können — seine Frage- 
stellung bleibt eminent wichtig und die Art 
seiner Begriffsklärung — nicht dürre Ab- 
straktionen, sondern sinnliche Beispiele! — 
besonders fruchtbar. Zu begrüßen ist ferner, 
daß neben den Meinungen zeitgenössischer 
Forscher auch das unveraltete Gedankengut 
früherer Zeiten zu Worte kommt, so z.B. 
Kant, Schiller, Fichte und Arndt. 


Das Kernstück des Buches gibt einen Über- 
blick über die Volkskunst und Volkstracht 
der deutschen Stämme. Während wir für 
die Tracht in dem Buche von Helm und 
Retzlaff eine nach Landschaften aufgebaute 
Gesamtdarstellung für den deutschen Raum 
schon besaßen, lag für die Volkskunst nur 
die im Delphin-Verlag erschienene Bandreihe 
vor, die für so wichtige Landesteile wie 
Hessen, Schleswig-Holstein, Mecklenburg, 
Sachsen und Württemberg nicht zu Ende ge- 
führt und überdies heute in hohem Maße ver- 
altet ist. Hier schließt Lehmanns Werk eine 
Lücke, die besonders empfindlich war. Man 


Geistige Arbeit 


mag noch so sehr eine Gliederung der volks- 
kundlichen Erscheinungen nach Sachgebieten 
befürworten, das eine steht doch unverrück- 
bar fest, daß gerade der volkskundliche Stoff 
erst m Verbindung mit »Land und Leuten« 
sein volles Gesicht und Gepräge bekommt. 
Darum ist dieser Versuch, für das noch spär- 
lich erforschte Volkskunst-Gebiet eine Ge- 
samtschau nach Landschaften zu bieten, eine 
höchst wichtige Bereicherung der Forschung, 
ganz abgesehen von dem großen Nutzen für 
die Laienwelt. Freilich kam gerade für diese 
schwierige Aufgabe kaum eine andere Per- 
sönlichkeit unter den deutschen Forschern in 
Frage als der Verfasser mit seinen reichen, 
jahrzehntelangen Erfahrungen. 


In der Tat zeigt sich Lehmann, wie er die 
einzelnen deutschen Volkskunst-Landschaften 
kennzeichnet, als ein Meister wissenschaft- 
licher Darstellungskunst. Knapp und leben- 
dig, nur Wesentliches berührend und zu- 
gleich vorsichtig tastend, wirft er sehr fein 
unterschiedene, porträthafte Umrißbilder hin, 
Wer als Leser zu diesem prachtvollen physio- 
gnomischen Skizzenbuch deutscher Volks- 
kunst-Landschaften eine Ergänzung sucht, 
nehme das Buch von Wähler »der deutsche 
Volkscharakter« zur Hand; dann hat er ein 
volles, rundes Gesamt-Bild. 


Zum Schlusse sei nicht versäumt, darauf 
hinzuweisen, wie dankbar wir Jüngeren es be- 
grüßen, wenn ein gereifter Forscher mit die- 
sem erfrischenden Mut und zugleich mit die- 
sem eindringlichen Ernst die Notwendigkeit 
der Sinnbildforschung anerkennt und an 
einer Fülle von Beispielen aufzeigt. 

Dr. W. Schuchhardt 


Otto Lehmann: Deutsches Volkstum in Volkskunst und Volks- 
tracht. Berlin 2938; Walter de Gruyter & Co. RM 6.20. 


2. 


Deutsche Bauernmöbel 


Im bäuerlichen Rechtsbegriff gehörte einst 
auch das Haus zur Fahrhabe, war also ebenso 
bewegliches Eigentum wie die Ausstattung 
der bäuerlichen Stube. Daß der Hausbau 
volkliche Eigenschaften verrät, ist Allgemein- 
gut, daß aber auch in den beweglichen Aus- 
stattungsgegenständen der Stube volkliche 
Eigenheiten zu entdecken sind, und daß in 
ihnen altgermanisches Erbe steckt, hat Kon- 
rad Hahm in seinem schönen Buche über 
deutsche Bauernmöbel nachgewiesen. Das war 
allerdings nur dadurch möglich, daß von aller 
kunstwissenschaftlichen Betrachtung abge- 
sehen wurde, und das Möbel, soweit es lebens- 
notwendig ist, in seiner sachlichen Bedeutung 
gewürdigt wird und auch seine rechtliche 
Stellung im Brauchtum angewiesen erhält. 
Sobald die Volkskunst und damit auch die 
Bauernkunst auf ihr innerliches, sachliches 
Wesen zurückgeführt wird, erscheint ganz 
folgerichtig die Stelle, wo völkisches Erbgut 
von zeitlich gebundenem Einfluß äußerlich 
geformt und überdeckt wird; an der uralten 
Formenwelt des Möbels wirkt sich selbstver- 
ständlich auch die deutsche Stilkunst aus. 


Nicht jeder Hausrat war immer bewegliches 
Möbel. Bank und Bett hatten ursprünglich 
ihren gegebenen, festen Platz im Hause und 
erhielten dadurch ihre vom Zweck bedingte 
Form. Sobald das Bett zum beweglichen 
Hausrat wurde, also nicht mehr Wandbett 
blieb, erhielt es seine besondere Ausbildung 
und unterlag den modischen Einflüssen, wenn 
auch seine rechtliche Stellung im Brauchtum 
immer noch nachklingt. Der Zeitgeschmack 
ist zweifellos an allen Möbeln auffällig, nie- 


mand wird an ihm vorübergehen, aber man 
stößt zu der volklich bedeutsamen Kette und 
der innerlichen Gebundenheit des Möbels erst 
dann vor, wenn es sachlich auf seinen Struk- 
turton hin untersucht wird. Dann wird der 
Übergang von Truhe zu Schrank, werden die 
grundsätzlich verschiedenen Stuhlformen, die 
Formen des Tisches usw. verständlich und 
dann ergeben sich die natürlichen Entwick- 
lungsreihen, die in dem Buche durch vortreff- 
liche zahlreiche Bilder nachgewiesen werden. 


Ganz besonders sind die zehn farbigen Ab- 
bildungen zu begrüßen. Die Volkskunst wird 
erst dann zum überzeugenden seelischen Aus- 
druck des Volkstums, wenn ihre Farbigkeit 
berücksichtigt wird. Mit Worten läßt sich der 
eigentümliche Farbton, der die hessische 
Volkskunst vor jener Tirols, den schlesischen 
Schrank oder die Truhe vor der siebenbürgi- 
schen Anrichte auszeichnet, nicht beschreiben. 
In der Farbgebung schwingen seelische Stim- 
mungen, die nur sinnlich zu erfassen sind. 
So trefflich auch schwarz-weiße Bilder sein 
mögen — und sie sind in dem Buche vortreff- 
lich — die Eigenart und die tieferen Reize 
der Volkskunst enthüllen sich doch erst in den 
farbigen Abbildungen, und so möchte der in 
dem Buche glücklich beschrittene Weg der 
Anfang zu weiterem Fortschreiten sein, damit 
der Farbe in der Volkskunst noch größere 
Aufmerksamkeit zugewendet wird, als es bis- 
her geschehen ist. 

Konrad Hahm, Deutsche Bauernmöbe!. Jena: Eugen Diederichs 


(1939); 34 Seiten mit rr farbigen Tafeln und 129 Abbildungen. 
Lw. RM 8.50. 
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Volkskunst und Psychologie 


Die Volkskunde ist zwar eine beschreibende, 
mit einem Tatsachenbestand arbeitende Wis- 
senschaft, die das Volk in seiner Gesamtheit 
als einen, eigenen Gesetzen unterworfenen 
Organismus ansieht, indessen mag auch die 
an Einzelwesen gemachte Erfahrung, unter 
Umständen sogar das psychologische Experi- 
ment volkskundlich verwertbar sein und zu 
weiteren Forschungen Anlaß geben. Es gibt 
Personen, die die Fähigkeit besitzen, Gegen- 
stände, die sie mit leiblichem Auge, also ob- 
jektiv, gesehen haben, eine Zeit darauf auch 
subjektiv wirklich zu sehen, oder besser ge- 
sagt, zu sehen glauben. Solche Menschen mit 
der Fähigkeit des subjektiven Sehens werden 
Eidetiker genannt. Die Experimentalpsycho- 
logie hat sich die Untersuchung dieser indivi- 
duellen Fähigkeit sehr angelegen sein lassen. 
Wie bedeutsam diese eidetische Eigenschaft 
für die Volkskunde sein kann, hat Lily 
Weiser-Aall in ihrem Buche »Volkskunde und 
Psychologie« sehr hübsch nachgewiesen, so- 
daß die betreffende Stelle angeführt werden 
soll, um zu weiteren Studium des Buches zu 
veranlassen. Sie sagt von sich selbst: »Nach 
längerem Beerenpflücken hatte ich tagelang, 
dann langsam abnehmend, dauernde in natür- 
lichen Farben, aber noch prächtiger leuch- 
tende Anschauungsbilder der Beeren und des 
umgebenden Waldbodens, sobald ich die Au- 
gen schloß. — Einige Male habe ich sogar 
an Stellen große, schöne Preißelbeeren »hin- 
gesehen«, wo nicht einmal Preißelbeerpflan- 
zen sondern nur graues, dürres Moos war. 
Ich merkte es erst, als ich die vermeintlichen 
Beeren pflücken wollte und war das erste 
Mal sehr überrascht über die Täuschung. So- 
fort fiel mir die Verwandtschaft des Erleb- 
nisses mit zwei Volkssagen auf (und jeder 
wird sie zugeben): Ein Mann, der am Sonn- 
tag Nüsse pflücken will, sieht einen übervol- 
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len Nußbaum, aber wie er mit dem Pflücken 
beginnen will, ist nichts mehr da, keine ein. 


zige Nuß auf dem Baum. Oder: Die Wag 
frau »verblendet« den einsamen Beeren 


pflücker, sodaß er Birkenlaub statt Er. 


beeren sammelt. In der Fähigkeit, Anschau- 
ungsbilder zu erzeugen, liegt sicher z. T, der 
Schlüssel für das zähe Weiterleben des Glay 
bens an die Unterirdischen und die vielen 
immer wieder auftauchenden Aussagen wos 
Augenzeugen.« 


Mit dieser Kenntnis eidetischer Eigen. 
schaften wird gewiß an die Wurzel mancher 
Sagen gerührt, und so wird die Individual. 
psychologie für das Entstehen auch manchen 
Brauchtums wertvolle Hinweise geben; aber 
damit ist die Volkskunde noch nicht erfaßt, 
denn das Fortleben der Sagen ist das We. 
sentliche, ist volkskundliches Gut. 


Wenn die Sagen von Rübezahl in ihrem 
Ursprung auch als eidetische Erscheinung, 
als Anschauungsbilder einzelner Eidetiker er- 
klärt werden, so sind sie damit noch nicht 
volkskundlich erfaßt. Das Fortleben der Er. 
zählung eines oder mehrerer Eidetiker in 
einer bestimmten Volksgruppe oder in einer 
bestimmten Landschaft ist erst das volks- 
kundlich bedeutsame Moment, das über die 
seelische Eigenart dieses oder jenes Volke 
Auskunft gibt. Es ist daher die Behauptung 
unbedingt abzulehnen, daß die Volkskunde 
eine psychologische Wissenschaft sei. Man 
kann nur sagen, daß die Volkskunde die Psy- 
chologie nicht entbehren kann, wenn sie nach 
der Stelle sucht, an der eine volkskundliche 
Erscheinung, sei es Sage oder Symbol oder 
Volkslied, aus dem Erlebnis des Einzelnen 
heraus und in die seelische Welt eine 
menschlichen Gesellschaft eintritt. Unter die 
sem Gesichtswinkel sind psychologische 
Kenntnisse und sind auch die Ergebnisse der 
Experimentalpsychologie für die Volkskunde 
wertvoll. 

Der volkskundliche Forscher wird dahet 
gut tun, auch mit den Erkenntnissen der 
Psychologie und besonders der Experimental- 
psychologie sich bekannt zu machen, und die 
Verfasserin des Buches hat sorgfältig dt 
reiche Literatur genutzt und verzeichnet, ® 
daß der Volkskundler, der in die seelischen 
Tiefen des gesellschaftlichen Lebens eindnm 
gen will, dankbar die gebotene Hilfe er 
greifen wird. 

Der induktiven Methode auch in der Volks: 
kunde Rechte einzuräumen, ist gewiß ein Ver- 
dienst, und so darf das Buch auch dem Studen: 
ten der Volkskunde empfohlen werden, der lo 
gisch und wissenschaftlich genug geschult 1st 
um Volkskunde nicht mit Individualpsych® 
logie zu verwechseln und der fähig Ist, beide 
Wissenschaften als selbständige Gebiet 
menschlichen Denkens auseinander zu halten. 


®. i jaka 
Weiser-Aall, Volkskunde und Psychologie. Berlin, W 
de Gruyter. Br. RM 5.20. Otto Lehmani 
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Dr. BRUNO THOMAS, Wien 


&e 


Aufbau, Wege und Ziele einer historischen Waffenkunde 


Eine wissenschaftliche Erfassung und Be- 


arbeitung der Waffen vergangener Zeiträume 
im Sinne einer historischen Waffenkunde 
entspricht so wenig praktischen Bedürfnissen 


und Lehrzielen als theoretischen und ab- 


strakten Gedankengängen. Ähnlich wie z. B. 
auf allen Teilgebieten der Kunstgeschichte 
steht bei ihr der (durch günstige Umstände 
gleichsam zufällig) erhaltene Gegenstand 
am Anfang und am Ende. Von ihm geht die 


Untersuchung aus, zu ihm kehrt sie immer 


wieder zurück. Die Bestimmung des einzelnen 


Gegenstandes nach allen Seiten hin, seine 
Herstellung und Entwicklung, seine Verwen- 
dung und Bedeutung im Verlauf der Zeiten 
ist ihr erstes und letztes Ziel. 


Waffenkunde geht aus dem Bewahren und 
Sammeln und einer rückschauenden Erklä- 
rung der erhalten vorliegenden Dinge her- 
vor. Öffentliche und private Sammlungen 
liefern ihren Grundstoff. Ausgebildete Dis- 
ziplinen, wie etwa Staats- und Gesellschafts- 
lehre, technische und exakte Wissenschaf- 
ten, Hilfsmittel wie Schrift- und Bildquellen 
liegen überall an ihren Grenzen, werden von 
ihr vorausgesetzt und fallweise in hilfswissen- 
schaftlicher Verwendung herangezogen. 


Innerhalb der Gesamtheit der geschichtli- 
chen Wissenschaften, in die sie sich stets be- 
wußt eingliederte, greift eine historische Waf- 
fenkunde auf verschiedene Wissenschaftsbe- 
reiche über. Laufen diese als Kultur-, Technik- 
und Kunstgeschichte in ihrer Entwicklung 
stetig nebeneinander her, so legt die Erfas- 
sung des einen geschichtlichen Gegenstand- 
begriffes der Waffe einen scharfen Quer- 
schnitt durch sie und über sie alle hinweg, 
was zugleich Reiz und Schwäche des ganzen 
Faches ausmacht. 


Das alles ist längst erkannt. Boeheim, der 
durch zwei Leistungen, durch sein »Hand- 
buch« und die Mitbegründung und Leistung 
der »Zeitschrift«!) unabweisbaren Anspruch 
darauf erhebt, Begründer der neueren wis- 
senschaftlichen Waffenkunde genannt zu 
werden, sprach im Einleitungsvortrag von 
Militärs und Historikern, Archäologen und 
Technikern, Sammlern und Kunstforschern, 
die durch die Arbeiten des neuerstehenden 
Faches befriedigt werden müßten.?) Er sah 
richtig, daß die Einzelforschung einzusetzen 
und an verschiedenen Punkten tiefer zu drin- 
gen hätte, um die oberflächliche Überschau 
eines leeren Polyhistorismus zu überwinden. 
Auch trägt er die Forderung eines zu er- 
richtenden Lehrgebäudes im Sinne. Inzwi- 
schen ist wirklich eine kaum zu übersehende 
Menge von Teiluntersuchungen entstanden; 
eine Systematik und Methodologie, die auch 
Boeheim schuldig blieb, wurde in keiner 
Weise geschaffen. 

Der erste zusammenfassende Versuch nach 
dieser Richtung liegt bezeichnender Weise im 
Generalregister der »Zeitschrift« vor, das 
Uhlemann mit großer Sachkenntnis und Ver- 
antwortungsgefühl gearbeitet hat.°) Es galt, 
in die Arbeit von 4ọ Jahren, die über 14 
Bände ausgestreut in Aufsätzen und Notizen, 
Bemerkungen und Entgegnungen vorlag, 
endlich einmal ordnende Gesichtspunkte 
hineinzutragen. Diese Ordnung des Faches 
geht jedoch notwendig von lückenhaft und 
ungleichmäßig vorliegenden Untersuchungen 
aus. Eine allseitige Systematik und Weisung 


für die Zukunft konnte sich damit nur in 
bedingtem Maße ergeben. 

‚Das Fach droht sich zu zersplittern, seine 
Weitläufigkeit zu seinem Verhängnis zu wer- 
den. Oft ohne von einander zu wissen, arbei- 
ten an äußersten Enden Einzelgänger — in 
der steten Gefahr, den Blick aufs Ganze zu 
verlieren, und ohne fruchtbare Kritik. Samm- 
lung der Kräfte, Aufstellung von Festpunk- 
ten, Einreihung jeder Leistung in das feste 
Gefüge eines Lehrgerüstes, in die durch- 
dachte Gliederung eines Wissenschaftszwei- 
ges, der praktisch längst wirkt, nur endlich 
zum Bewußtsein seiner selbst gebracht wer- 
den muß, gebietet sich stets von neuem. 


Positive Kritik des heutigen Zustandes 
liegt, nachdem das Generalregister erschie- 
nen ist, in einem einzigen Schritt beschlos- 
sen. Es gilt, ein neues Handbuch zu schaffen. 
Ein solches allein unternimmt Zusammen- 
fassung und Nachweis alles verstreut Ge- 
leisteten, sein streng gefügter Rahmen um- 
faßt Untersuchungsweisen aller Art, die sich 
konzentrisch auf das Wesen der geschicht- 
lichen Waffe als greifbaren Gegenstandes 
richten, es zeichnet jeder künftigen Unter- 
suchung ihre Stellung vor. 


Ein neues Handbuch, das man kaum mehr 
als Neuauflage des alten von 1890 wird be- 
zeichnen können, ist heute keinesfalls mehr 
von einem Einzelnen zu verwirklichen. 
Allein die Mit- und Zusammenarbeit der 
Fachleute sichert Grundlage und Erfolg des 
Unternehmens. Aus welchem Teilgebiet im- 
mer der Beitrag zum Gesamtwerk erwächst, 
stets muß er vor allem von geschichts- 
wissenschaflichem Geist getragen sein. 
Dies in erster Linie erfordert der Charakter 
einer historischen Waffenkunde. Der weit- 
verzweigte Gesamtkomplex der Fragen und 
Aufgaben hat eine möglichst peinliche Tren- 
nung zu erfahren. Reine, bezw. Kulturge- 
schichte, Technikgeschichte und Kunst- 
geschichte der Waffe gehen streng neben- 
einander her. So gebietet es nicht allein die 
Praxis unseres wissenschaftlichen Ausbil- 
dungsganges. Bei aller gegenseitigen Abhän- 
gigkeit ergibt sich daraus eine Aufspaltung 
in drei Arbeitsbereiche, die von Historikern 
jeweils besonderer Blickrichtung (auf das 
Geschehen rund um die Waffe, auf den Gegen- 
stand selbst als technisches oder als künst- 
lerisches Zeugnis) behandelt werden. Ein 
künftiges Handbuch zerfällt damit in drei 
selbständige Teile, denen sich zwei weitere 
zusätzlich eingliedern. Einer davon umfaßt 
die entwicklungsgeschichtliche Formenlehre 
— der andere die äußere Geschichte, d.h. 
Schicksal und Bewachung der Waffen- 
bestände als solcher. 

Die neuere Geschichts- und Kunstwissen- 
schaft umschreiben zwangsläufig die zeitlich- 
räumlichen Grenzen. Das europäische Mit- 
telalter seit der Völkerwanderung und die 
Neuzeit bis zum Jahrhundert der Maschine 
und der Stilwiederholung, also bis rund 1800 
bilden zusammen den zeitlichen Rahmen. 
(Die Waffe des alten Orients, der Antike des 
Südens und der nordischen Vorzeit — in 
vielem Urbilder und vVorstufen für das 
Abendland enthaltend — gehören der klassi- 
schen und vorgeschichtlicheniAltertumskunde, 
der Archäologie und Prähistorie. Ihre vor- 
bereitende Unterstützung wird vielfach nicht 
zu entbehren sein.) Den Kreis der abend- 
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ländischen Kultur legen die Ausprä 

ihrer großen Nationen: fest: der Miera a 
Engländer und Skandinavier, der Italiener. 
Franzosen und Spanier. (Die östliche Welt 
des Slawen- und Mongolentums, die südliche 
des arabischen Islam bleiben im allgemeinen 
auBerhalb. Die Waffen des vorderen Orients, 
ebenso die der Hochkulturen des fernen 
Ostens und der sogenannten Naturvölker — 
nie ganz ohne Beziehung und Bedeutung für 
das Abendland — gehören der Völkerkunde.) 
Allerdings findet eine ständige Wechselwir- 
kung gerade mit dem näheren Osten statt. 
Der Staaten- und Völkergürtel des östlichen 
Mitteleuropa und ein Grenzbereich im Sü- 
den erlebten Auseinandersetzung und Durch- 
dringung der Welten. An diesen Berührungs- 
punkten ragt der neuere Orient in unsere 
historische Waffenkunde hinein. — So viel 
über Wege und Ziel, Hilfsmittel, Arbeits- 
weisen und Begrenzung. Innerhalb dessen ge- 
bietet sich ein ausgewogener Aufbau im 
Neben- und Nacheinander der Teile. 

Ein Handbuch muß um einen Grund zu 
legen, in einem I. Band diejenigen Gebiete 
der menschlichen Lebensordnung klar 
herausstellen, innerhalb deren die Waffe zur 
Anwendung und Geltung gelangt. Die Gei- 
stigkeit des Menschen entwickelt verschie- 
dene Bereiche der Kultur, die durch die Er- 
scheinung und den Gebrauch der Waffe ge- 
kennzeichnet sind. Die inneren Vorbedingun- 
gen und die äußere Erscheinungsweise der 
Waffenführung, die Grundzüge des Waffen- 
wesens erfordern ihre Klarstellung, bevor 
von einer Gattung und Form im einzelnen 
die Rede sein kann. Dabei ist vieles über den 
Träger zu sagen und manches von Zeug und 
Gerät, das nicht Waffe selbst ist, aber m 
ständiger Berührung und Verbindung mit ihr 
auftritt. Ohne ein Wissen um jenes viele 
»Drum und Dran« läßt sich keine Waffe 
letzten Endes verstehen. Dieser Zweig Waf- 
fenkunde als Kulturwissenschaft ist in 
erster Linie vom Fachhistoriker zu bearbei- 
ten. Er gebraucht dabei Geschichtszweig- 
wissenschaften, die z. T. bereits selbständig 
ausgebaut vorliegen, und die er gleichsam 
als Hilfswissenschaften auffaßt und auswer- 
tet. Kriegs- und Heereswissenschaft in allen 
ihren Teilerscheinungen (Kriegsgeschichte, 
Wehrverfassung, Heeresordnung und Bewaff- 
nung, Uniformkunde, Strategie und Taktik, 
Befestigungswesen) nehmen hier einmal eine 
dienende Rolle ein und gelten nur, soweit sie 
das Verständnis der einzelnen Waffe und 
Waffengattung erhellen oder überhaupt erst 
ermöglichen. Wohl ist Krieg und Kampf (1.) 
das ursprüngliche Feld und der erste Ver- 
wendungskreis der Waffe. Daneben aber wird 
sie in anderen Bereichen von Bedeutung. So 
bleibt hier (2.) das Schein- und Zweikampf- 
wesen (Wehrübung und Sport, Turnier, 
Fechtwesen, Duell, Ringkampf, Schützen- 
wesen) zu schildern. Zu allen Zeiten ist die 
Waffe auch (3.) Schaustück und Sinnbild, 
Schmuck-, Prunk-, Fest-, Zeremonien- und 
Standeswaffe des Herrschers, der Ritter und 
der Orden, der Bürger und Bauern, Studen- 
ten und Zünfte. Aus der Zier am Schild und 
Helm erwächst das Wappen, durch dessen 
stete Verwendung an der Waffe, dem persön- 
lichsten Erinnerungsstück des Großen, Heral- 
dik und Genealogie an das Waffenwesen ge- 
bunden bleiben. Außerdem ist Waffe jeder 
Gattung Teil der Tracht; der Körperschutz 
im Krieg und Zweikampf bildet sich formal 
stets in Wechselbeziehung zum Kostüm (4.), 
wodurch die Kostümkunde in den Kreis der 
Waffenkunde tritt. Das Jagdwesen (5.) her- 
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vorgerufen, bedingt und gekennzeichnet durch 
eine Reihe von Erscheinungsformen (Jagd- 
wild, Jagdrecht, Zucht von Tierhelfern, Aus- 
rüstung und Brauchtum), weist der Waffe 
neue Aufgaben und Möglichkeiten zu. Zum 
Verständnis bestimmter Waffen- und Rüst- 
gattungen ist ferner (6.) die Kenntnis des 
historischen Reitwesens (Zucht und Abrich- 
tung von Kriegs- und Sportpferd, Reitkunst) 
unerläßlich. Im Fahrwesen zu Land und Was- 
ser (7.) nimmt zu Krieg- und Waffenspiel, 
Wagen und Schiff als Träger der Waffen 
oder des Waffenführenden (Streit-, Ge- 
schütz-, Troßwagen, Kriegs-, Turnierschiff) 
seine Rolle ein. Damit erschöpfen sich die 
Lebensgebiete, in denen der abendländische 
Mensch aller Schichtungen die Waffe führt 
und gebraucht. 

Die Darstellung schreitet mit einem II. 
Bande des Handbuches vom allgemeinen 
Waffenwesen zu einer Formenlehre, einer 
Entwicklungsgeschichte der einzelnen Gat- 
tungen weiter. Diese entspricht etwa in der 
Architekturwissenschaft einer Bauformen- 
lehre, für die bildenden Künste der Ikono- 
graphie oder Lehre der Bildthemen. Damit 
stellt sie zu einem gewissen Grade eine vor- 
bereitende Realienkunde dar für jede wei- 
tere Untersuchung und Bearbeitung gleich 
nach welcher Richtung. In alphabetischer 
Reihenfolge der einzelnen Gattungen und 
Formen streben diesem Ziele bereits die 
waffenkundlichen Beiträge im »Reallexikon 
der deutschen Kunstgeschichtex zu.*) Diese 
Anordnung verbietet sich allerdings für ein 
Fachhandbuch. Hier sind die zusammengehö- 
rigen Gattungen der Schutz- und Angriffs- 
waffen aneinander zu reihen und gruppen- 
weise nach sachlicher Verwandschaft aufzu- 
bauen. Nach Art einer Altertumskunde 
wird hier Aussehen und Bildung, Tragweise 
und Handhabung, Zweck und Wirkung, 
Formenveränderung und Gestaltgeschichte 
untersucht. Damit wird auf weite Strecken 
die Terminologie oder Fachsprache, der 
Name jeder Waffenform und jedes einzelnen 
Teiles geschichtlich überprüft und z. T. über- 
haupt erst allgemein verbindlich festgelegt. 
Ein zumindestens fünfsprachiges Wortver- 
zeichnis (Glossar) dient zugleich als alpha- 
betisches Register für den Band. Archäologi- 
sche und philologische, d.h. altertums- und 
sprachwissenschaftliche Untersuchung arbei- 
ten hier Hand in Hand, das Vorfeld zuklären. 
Jede Gattung, für die die Kulturvölker des 
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die verschiedensten Ausformungen und Be- 
nennungen geprägt haben, wurzelt in Vor- 
geschichte, Antike und Orient, was an dieser 
Stelle im einzelnen andeutend zu belegen 
bleibt. 


Diese Vorarbeit und Voraussetzung jeder 
Verständigung bildet, vermischt mit techno- 
logischen und kulturgeschichtlichen Zwi- 
schenbemerkungen, den Hauptinhalt jeder 
bisherigen »Waffenkunde« handbuchartigen 
Anspruchs. Allein Trennung der Arbeitsge- 
biete von Historikern, Technikern und Archä- 
ologen und Gliederung des Aufgabenkreises 
für jeden gewährleistet eine Vertiefung und 
Verbesserung der Ergebnisse. 

Seit je haben mit Recht Fragen des 
Materials, seiner Bearbeitung und Nutzung 
die Waffenkunde vordringlich beschäftigt. 
Hängt doch für die Waffe ihre Entstehung 
und Fortentwicklung, ihre zweckgebundene 
Wirkung in erheblichem Maße von immer 
neuen Lösungen technischer Schwierigkeiten 
ab. Ohne Wissen darum kann die Waffe als 
Gattung und Einzelstück nie völlig verstan- 


den werden. Mit der Erforschung von 
Werkstoff und Technik, Handwerk und 
Erzeugung in einem III. Band wird die 
Waffenkunde zu einem Teil Technikge- 
schichte. Gewiß herrscht vor allen Werk- 
stoffen (1.), deren Verarbeitung verschieden- 
artigstes Werkzeug erfordert, deren Auf- 
bringung und Herkunft wirtschaftsgeschicht- 
liche Einblicke gewährt, Eisen und Stahl als 
Guß wie als geschmiedete und geschweißte 
Masche und Spange, Platte und Klinge, als 
Lauf und Rohr. Daneben erfüllen ihre Rolle 
Bronze, Messing und Edelmetalle, Bein und 
Horn, Sehne und Leder, Holz und Rinde, Ge- 
webe aller Arten. Kunstgewerbliche Technik 
(2.) bemächtigt sich im Laufe der Jahrtau- 
sende aller dieser und anderer Werkstoffe, um 
sie durch Färbung und Malerei, mit Ätz- und 
Graviernadel, mit dem Schnitzmesser und 
Treibhammer, durch Pressen und Einlegen 
zu veredeln. Eine ganze Folge von Handwer- 
ken und Kleinkünsten (3.) werden durch Her- 
stellung iund Ausarbeitung der Waffe be- 
schäftigt. Zu ihnen gesellen sich seit Erfin- 
dung der Feuerwaffen Büchsenmeister und 
Feuerwerker, die mathematische, mechani- 
sche und chemische Wissenschaft und Pra- 
xis (4.) in das Waffenwesen einführen und ins- 
besondere für die Geschoßtechnik verant- 
wortlich sind. Die Waffenerzeugung (5.) istin 
Werkstatt und Zunft, später in Manufaktur 
und Fabrik organisiert und in den einzelnen 
europäischen Staatswesen an bestimmte Stät- 
ten, Mittelpunkte der Erzeugung gebunden. 
Der Waffenschmiede Merkzeichen (6.), be- 
stehend aus Beschauzeichen der Zunft und 
Meistermarken, kennzeichnen den einzelnen 
Gegenstand nach seiner handwerksmäßigen 
Gebundenheit an Ort und Zeit und liefern 
damit einen unerläßlichen Beitrag zur Tech- 
nik- und Handwerksgeschichte. (Ausschnitt- 
weise werden sie auch für die Kunst- 
geschichte der Waffe bedeutsam). 


An die Frage der Herstellung und Er- 
zeugung schließen sich engstens die der Be- 
wahrung und Erhaltung. Ein Band IV hat 
mit der Geschichte der überlieferten und der 
verlorenen Bestände Werden und Ver- 
gehen, vor allem aber den heutigen Stand 
der Zeughäuser und Waffensammlun- 
gen darzustellen. Das Kriegszeugwesen der 
Staaten und Landesfürsten, der Burgherren, 
der Stände und Städte hat Heeresbedarf, 
meist Massengebrauchsgegenstände aus fünf 
Jahrhunderten hinterlassen, die durch Boden- 
funde der voranliegenden Zeiträume ergänzt 
werden. Absichtsloses Aufbewahren wird un- 
ter den gehobenen Ständen mit der heran- 
reifenden Neuzeit zu überlegtem Sammeln 
eigenererbten Waffen- und Rüstgutes der 
Vorfahren oder der Waffen fremder Länder, 
alter Zeiten und berühmter Besitzer. Aus 
den gewachsenen Rüstkammern voll Kriegs- 
und Turnier-, Fest- und Prunkwaffen, Jagd- 
und Reitzeug werden umfassende Sammlun- 
gen musealen Charakters. Neben den Arse- 
nalmuseen, die aus den Zeughäusern her- 
vorgegangen sind, stehen die höfischen 
Kunstsammlungen der Waffe — mancher- 
orts getrennt organisiert, anderswo vereint 
aufgestellt. Aus diesen beiden Quellen schöp- 
fen seit anderhalb Jahrhunderten und z.T. 
länger alle Privatsammlungen, aus ihnen 
stammt jede Erweiterung der öffentlichen 
Museumsbestände. 

Über Inhalt, Charakter und Entstehung 
jeder einzelnen Sammlung ist an Hand alles 
vorliegenden Schrifttums, der Führer und 
Kataloge und mit Auswertung aller verfüg- 
baren Quellen zu berichten. Dann erst wird 


der Bestand auch nutzbar, von welcher Seite 
immer sich die Untersuchung dem Gegen. 
stande nähert. Noch scheinen die Waffen. 
kunde und damit die übrigen Geschicht. 
wissenschaften vielfach nicht unterrichtet, wo 
überall ihre Objekte ruhen. Die Darstellung 
schreitet regional nach Staaten fort. Für da 
Deutsche Reich empfiehlt sich, abgesehen 
von den Privatsammlungen, darüber hinaus 
die Trennung nach Einzelstaaten, da da 
deutsche Waffenwesen sich doch innerhalb 
engerer Grenzen aufgespalten entwickelt hat 
Dabei liefern nicht nur das europäische 
Abendland, sondern in hervorragendem Maß 
Rußland, die Türkei und die Vereinigten 


‚Staaten Stoff zur Verarbeitung. Ausführliche 


Orts-, Namens- und Sachverzeichnisse ermög- 
lichen die Überschau nach allen Richtungen. 

Die meisten Neuergebnisse jedoch wird die 
Waffenkunde dort verzeichnen, wo sie mit 
einem V. Band des Handbuches als Teil der 
Kunstwissenschaft die Kunstgeschichte 


der Waffe schreiben wird). In keiner 
kunstwissenschaftlichen Gesamtdarstellung, 


auch nicht in Kunstgewerbehandbüchenn fin- 
den sich mehr als ganz kurze gelegentliche 
Hinweise. Und doch liefern die Waffen 
schmiede zur Geschichte der bildenden 
Künste, der Groß- und Kleinplastik und des 
Kunstgewerbes aller Art einen gewaltigen 
Beitrag. Er nimmt an allen Stilwandlungen 
genau so teil, er läßt sich in das Geschehen 
der formalen Entwicklung so klar einstellen 
wie irgend ein Erzeugnis menschlicher 
Formtätigkeit. Daher ordnen sich die erhal- 
tenen Bestände an künstlerisch durchgebil 
deten Waffen in gleicher Weise zeitlich nach 
Stilepochen und innerhalb dieser örtlich nach 
Nationen und Landern®). 


Wohl lassen sich die Denkmäler der Vä! 
kerwanderungszeit, der karolingischen und 
der ottonischen Epoche, der salischen und 
staufischen Waffenschmiedekunst der Ro 
manik ohne viel örtliche Aufspaltung Inner 
halb des damals erst erstehenden Abendar- 
des behandeln. Die Bestände, einzelne Stück 
früher Sammeltätigkeit und Bodenfunde, sind 
im allgemeinen zu selten vertreten, um fenere 
Unterschiede zu lehren. Auch im spateren 
Mittelalter muß häufig noch die Bildquelle 
der Grabstein, das Stifterbild, die historische 
und biblische Szene, an die Stelle verlorene‘ 
Denkmäler treten, muß aus der bildlichen 
Wiedergabe das Bestehen, der Charakter wi 
die hohe Leistung einer Waffenschmiede 
kunst erwiesen werden. Schon im Trecento, 
gewiß aber im Quattrocento, zur Zelt der 
spätesten Gotik, der Wiedergeburt, des Ba 
rock und Rokoko treten die einzelnen Län 
der, die großen Mittelpunkte künstlerisch! 
Waffenerzeugung mit ihren Leistungen 5° 
sondert immer klarer und deutlicher herve" 
Damit gebietet sich in wachsendem 
die landschaftlich abgegrenzte Daren 
und zuletzt die Künstlermonographie, a 
es heute noch merkbar fehlt. ch 

In ihrer Fünfzahl sollen diese Handbu k 
bände ein nach allen Seiten fertiges Gebau i 
aufrichten. Der II. von ihnen (die Fori’ 
schichte), wird von keinem Ware 
nen zu entbehren sein; ähnlich der 2 a 
Sammlungen), der die Bestände der Unt , 
suchung nachweist und an die Hand a 
Die restlichen Bände wenden sich ge" | 
nach den verschiedenen Richtungen. 
(Waffenwesen) an den Geschichtsfo 
den Kulturhistoriker, den Offizier, ee r 
(Technologie) an den Techniker, n den 
(Kunstgeschichte) in erster Linie ê 
Kunstforscher. 


rscher: 


wo PO 
ntersuchung ; 
Voch er > 
it die ührien/! 
elfach nidrem 
kte ruhen, Dit; 
nach Staaten e, 
empfiehlt s 4 
mmlungen, ġrh 
ach Einzelsaum‘ 
wesen sich ddy 
aufgespalten mg 
icht nur dse 
rn in hervor 
irkei und & ie 
Verarbeitung. 4 
d Sachverzeichee 
au nach ala i 
1ergebnisse phi 
t verzeichnen m 
s Handbuds t 
die Kunst 
eiben wird’, i 
chen Gesamt 
stgewerbehandi 
ganz kune gi 
loch liefem &) 
eschichte dri 
und Kleinpkss‘ 
er Art emp 
t an allen Sie 
Bt sich in dsl 
icklung so kei 
Erzeugnis 3 
yer ordnen sài 
künstlerisd & 
sicher Weed 


t erstehen” 
Bestände, c% 
eit und BUA 
lten vertrett 
ren. AJ S 
fig nod &° 
tifterbild, &* 
an die $e“ 
puð aus # 
ehen, det w 
einer WES 
on, SHS, 
rtrocento, $ 
Wiede”, 
sten dit o 
elpuke 
ı ihren 19° 
und de? 
in was? 
hgegreü® r 
Jermong 
I fehlt. 7 
ollen de” 
seiten je 
JN ine 


‚einem N 

heh D 
' bns y 
, pesta” y 


7 


Das Gesamtwerk wird überall dort ge- 
braucht werden, wo die historische Waffe 
nach jeder Richtung in gleicher Weise den 
Gegenstand der Anteilnahme und der Unter- 
suchung bildet: in den Forschungsstätten der 
Museen und bei den Sammlern. Die einzel- 
nen Bände I, III, V gehören außerdem je- 
weils in das Schrifttum jenes Sonderfaches, 
das die übergreifende Waffenkunde durch 
ihre Querverbindung überschneidet. 


Nach dem gleichen Aufbau ist eine histo- 
rische Waffenkunde auch für die übrigen 
Kulturkreise und -stufen aufzustellen. Klassi- 
sche Archäologie und Geschichtswissenschaft, 
Prähistorie, Völkerkunde und außereuropäi- 
sche Geschichtsforschung müßten sie für den 
alten Orient, die griechische und römische 
Antike, die vorgeschichtlichen Kulturen, das 
Morgenland, den fernen Osten und die Natur- 
völker schreiben. 
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Kunstbücher 


Mit gutem Geschmack und viel Verständnis 
verfolgt der Verlag der »Silbernen Bücher« 
sein Ziel, »Werke klassischer Kunst in farbi- 
gen Wiedergaben mit gehaltvollen Einfüh- 
rungen zu bringen«. Er stellt sich keine zu 
große Aufgabe, etwa das gesamte Werk eines 
überragenden Künstlers zu bieten, das Sinn 
und Bestimmung der Bücherreihe sprengen 
würde, aber die gewählte Aufgabe bleibt auch 
kein zusammenhangloses Fragment. Immer 
wird das Bemühen offenbar, in Quer- und 
Längsschnitten oder gut begrenzten Aus- 
schnitten ein Ganzes aus der reichen Fülle 
der bildenden Kunst herauszuheben. Das 
gilt auch von den letzten Neuerscheinungen, 
von denen zwei sich mit der Malerei des 15. 
und 16. Jhd. befassen. »Niederländische Ma- 
donnen« heißt die eine, die die Darstellung 
der Gottesmutter vom ersten vollendeten Rea- 
lismus bei Jan van Eyck bis zum italienisch 
beeinflußten Genrebild und der Landschafts- 
staffage des 16. Jhd. vorführt, bereichert 
durch Beigaben früher Holzschnitte und 
Zeichnungen. Die zweite ist den beiden Land- 
schaften des sog. Donaustiles, Albrecht Alt- 
dorfer und Wolf Huber gewidmet, deren Pin- 
sel, Feder und Griffel auf kleinem Format 
märchenhaft und urtümlich anmutende, wie 
zum ersten Mal geschaute Wald- und Flußtal- 
landschaften entstehen ließen. Ganz andere 
Ziele verfolgt das dritte Buch, das auch auf den 
gewohnten silbernen Einband verzichtet. Wie 
in dem bereits erschienenen Band »Friederi- 
zlanische Schlösser« werden auch in diesem, 
»Weimars klassische Stätten«, in schnell hin- 
geworfenen Aquarellen von Alfred Thon Räu- 
me festgehalten, in denen überragende Men- 
schen gelebt und gewirkt haben. Ndt 

Otto H. Foerster, Niederländische Madonnen. — Hans 
Wühr, Albrecht Altdorfer. — Wolf Huber, Landschaften. Die 
silbernen Bücher, Verlag Woldemar Klein, Berlin 1938, jeder Band 
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Hebbel in englischem Gewande 


(Clemence Dane: Herod and Mariamne) 


Nur einem geringen Teil des Theaterpubli- 
kums pflegt es zu Bewußtsein zu kommen, 
daß wir im Gegensatz zu früheren Zeiten, 
etwa denen von Shakespeare oder Schiller, auf 
unseren Bühnen in der Mehrzahl Stücke auf- 
führen, die nicht in unseren Tagen, sondern 
eine oder mehrere Generationen, wenn nicht 
Jahrhunderte früher entstanden sind. Es 
ist die Aufgabe unserer Intendanten und 
Dramaturgen die älteren Stücke dem Zeit- 
geschmack durch Bearbeitung und Insze- 
merung irgendwie anzugleichen. Wie die 
kühnen Experimente des Expressionismus 
gezeigt haben, geschieht dies bisweilen 
recht gründlich. Und doch würde nie- 
mand daran denken Stücke von Schiller 
oder Kleist in Prosa umzuschreiben oder We- 
sentliches in ihnen auszumerzen. Nur der 
Oper und dem Kino sind Änderungen so 
durchgreifender Art gestattet, sogar dem ehr- 
würdigsten Text gegenüber. Frühere Zeiten 
wie die des Barock und Rokoko, die vor dem 
Erwachen des modernen geschichtlichen Be- 
wußtseins liegen, kannten keine derartige Zu- 
rückhaltung. Sie haben sich nicht geniert die 
Texte nach ihren Bedürfnissen vollständig 
umzugestalten, Trauerspielen glückliche Aus- 
gänge zu geben oder Schurken in reuige 
Sünder zu verwandeln. Was dem Dramatur- 
gen von heute die Hand lähmt, ist seine Ach- 
tung vor dem Kunstwerk als etwas Einmal}- 
gem und der Respekt vor dem geistigen Ei- 
gentum. Dabei nimmt man es allerdings aus 
begreiflichen Gründen mit den Dramen ande- 
rer Nationen weniger genau als mit denen der 
eigenen. Es kann sich also auch umgekehrt 
‚ereignen, daß die Bühne des Auslands un- 
seren großen Dramen mit Hilfe einer Umge- 
staltung, wie wir sie unserem Publikum nicht 
zuzumuten wagen, zu einem Erfolge verhilft, 
den wir ihnen in der Heimat nicht verschaf- 
fen können. Bei der ständig wachsenden 
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dem großen deutschen Drama der Ver- 
gangenheit zu befreunden, entsteht die ernst- 
hafte Frage, ob wir nicht umlernen und ver- 
suchen sollten durch radikalerere Umgestal- 
tung und Anpassung an den Zeitgeschmack 
unseren großen Bühnenwerken zu neuem Le- 
ben zu verhelfen. 


Jeder Theaterpraktiker kennt die Schwie- 
rigkeiten, die sich einer erfolgreichen Auf- 
führung der meisten Tragödien Hebbels ent- 
gegenstellen. Die neuere Hebbelforschung 
hat sich aus solchen Erfahrungen heraus 
vielfach auf den Standpunkt gestellt, daß 
Hebbel keine Theaterstücke schreibt, sondern 
Dramen. Der Kenner weiß, daß die Bühnen- 
geschichte eines Meisterwerkes wie »Herodes 
und Mariamne« eine »Tragödie für sich« 
bildet. Schon bei der ersten Aufführung in 
Wien (1849) wurde ein Drittel der Verse ge- 
strichen, ohne daß damit die Ablehnung von 
Seiten des Publikums verhindert werden 
konnte. Trotz aller Bemühungen des Dich- 
ters ist das Stück zwischen 1849—74 nicht 
mehr aufgeführt worden, sondern erst wieder 
1899 und 1903. In der Folge ist es dann 
durch das Verdienst bestimmter Intendanten 
fast jedes Jahr irgendwo gespielt worden, 
aber es ist bis zum heutigen Tage ein Stück 
der Achtungserfolge geblieben. Die Theater- 
kritik des 20. Jahrhunderts nennt es »ergrü- 
belt«, »kalt und ausgeklügelt« und spricht von 
»psychologischen Schiefbohrungen« oder von 
den Personen als »spintisierenden Raub- 
tieren«. Soviel wird man ohne Weiteres zu- 
geben müssen: Hebbel hat in diesem Drama 
zu viel gewollt. Dadurch daß er in jeder 
Rede bedeutend sein wollte und die Dialektik 
übersteigerte, hat er der Aufnahmefähigkeit 
des Hörers zuviel zugemutet und eine befrie- 
digende Wiedergabe auf der Bühne unmög- 
lich gemacht. Niemand wird aber anderer- 
seits wünschen, daß dieses Stück, dessen 
Stoff Hebbel selbst für den Typus der tragi- 
schen Fabel überhaupt erklärte, von der 
Bühne und damit aus dem weiteren deutschen 
Geistesleben ausschiede. Mit der größten 
Aufmerksamkeitt wird man daher einen völlig 
neuartigen Versuch verfolgen, »Herodes und 
Mariamne« der Bühne wiederzugewinnen, 
wenn auch zunächst der englisch-amerikani- 
schen. 

Mit ihrer Neuschöpfung des Hebbelschen 
Dramas!) tritt Clemence Dane (Pseudo- 
nym für Winifred Ashton) an die Seite der 
großen engnlischen Dramatiker und Kritiker 
wie T. S. Eliot und Charles Morgan, die be- 
müht sind, ihrer Bühne ein neues ernsthaftes 
Theater zu schenken. Schon auf Grund des 
bisher Erreichten wird man mit der Möglich- 
keit rechnen müssen, daß England binnen 
Kurzem im ernsten Drama an der Spitze der 
europäischen Nationen marschieren wird — 
zum ersten Male wieder seit mehr als drei- 
hundert Jahren. Clemence Dane bringt für 
ihre Aufgabe ungewöhnlich günstige Vorbe- 
dingungen mit. Sie.ist nicht nur selbst eine 
Zeitlang Schauspielerin gewesen, sondern sie 
hat auch seit langem neben ihren Romanen 
den Zusammenhang mit der Bühne gepflegt. 
Ihr Thesenstück A Bil of Divorcement 
(1921) hat mit seiner eigentümlichen 
Mischung von Realistik und Romantik in der 
Gestalt der Heldin nicht nur bei seinem Er- 
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scheinen Erfolge auf der Bühne davonge- 
tragen, sondern ist auch heute noch ein viel 
gespieltes Stück, allerdings mehr auf Lieb- 
haberbühnen als auf öffentlichen. Ihre 
Freude an Inszenierungen und ihre Bewunde- 
rung Shakespeares sind ebenso bekannt wie 
ihr neuerliches Interesse für das Kino. Auch 
eine Reihe ihrer Romane verraten durch ihre 
zeitliche und örtliche Zusammendrängung, 
durch das schnelle Tempo der Entwicklung 
und durch die Spannung nach einer Krisis 
hin die geborene Dramatikerin. Einer der 
äußeren Anstöße zu ihrer Beschäftigung mit 
der Gestalt der Mariamne war vermutlich 
ihre Bekanntschaft mit der bekannten ameri- 
kanischen Schauspielerin Katharine Cornell, 
die bereits früher einige Hauptrollen in ihren 
Dramen gespielt hat. Was die Dane als 
Mensch und Künstlerin zu dem Hebbelschen 
Drama hinzog, war wohl das Thema von dem 
Persönlichkeitsrecht der Frau und die realis- 
tisch-psychologische Darstellungsweise egoi- 
stischer Menschen, die starke Berührungs- 
punkte aufweist mit ihrer eigenen kühlen, 
durchdringenden, fast grausamen Psycholo- 
gie, wie sie sich besonders in ihrer Beobach- 
tung von Frauen und im Verhältnis der Ge- 
schlechter zu einander offenbart. Obwohl 
die Dane genau so wenig wie Hebbel mit der 
Frauenemanzipation sympathisiert, konzen- 
triert sich ähnlich wie bei diesem auch bei 
ihr, in Roman wie Drama, das Interesse auf 
die Frau und zwar auf zwei bestimmte Typen, 
einmal die willensstarke, egozentrische, die 
übrigen Menschen vergewaltigende, zum an- 
deren die abhängige, sich aufopfernde Frau. 


Äußerlich tritt in ihrer Umdichtung von 
»Herodes und Mariamne« (Erstaufführung in 
New York am 26. Okt. 1938) am stärksten 
hervor der Wandel von Vers zu Prosa und die 
Verkürzung. Die englische Übersetzung des 
Hebbelschen Stückes durch L. H. Allen, die 
1914 erschien, war in Versen abgefaßt, so 
daß die Dane in dieser Hinsicht keine Tra- 
dition vorfand. Aber sie hat auch darüber 
hinaus entscheidend durchgegriffen, indem 
sie ihre Gestalten in einem einfachen, leicht 
auffaßbaren und doch pointierten Redestil 
sprechen läßt, der fast nur aus kurzen Haupt- 
sätzen besteht und sich offenbar anlehnt an 
den Prosarhytmus bestimmter Partien der 
Bibel. Damit ist viel erreicht, denn einer der 
größten Nachteile bei einer Aufführung des 
Hebbelschen Dramas war von jeher der kom- 
plizierte, unmelodische und im Ausdruck oft 
nüchterne Dialog, der in vielen Fällen nicht 
mehr darstellt als eine in Vers übersetzte 
Prosa. Die Gefahr der Monotonie wird in 
der englischen Version aufgewogen durch den 
Vorteil eines orientalisch-biblischen Sprach- 
kolorits und durch die leichte Verständlich- 
keit. Der Dialog ist so durchsichtig, daß von 
der geradezu sprichwörtlichen gedanklichen 
Überlastung, der Zugespitztheit und Schwer- 
verständlichkeit Hebbels nichts mehr übrig 
bleibt. Hand in Hand damit gehen die Kür- 
zungen, die dem Bedürfnis nach Beschleuni- 
gung des Tempos und größerer Wahrschein- 
lichkeit, aber auch dem nach Klarheit und 
Konzentration dienen. So streicht sie ge- 
legentlich ganze Szenen wie IV 4 und V ı und 
2. In anderen Fällen setzt sie die unnatürlich 
lange Reden in einen schlagfertigen, vor- 
wärts drängenden Dialog um, oder sie gibt 
nur die Essenz der gesprochenen Worte. Vie- 
les, was bei Hebbel überdeutlich zerredet 
wird, wird in der englischen Prosa in einer 
bloßen Anspielung erledigt. Durch ihre Schu- 
lung an Shakespeare hat die Dane gelernt, 
die Menschen nur so viel reden zu lassen als 


die Situation erfordert. Nicht nur die Mono- 
loge, sondern auch das Fürsichsprechen der 
Gestalten, das gerade in »Herodes und Ma- 
riamne« einen verhängnisvollen Umfang er- 
reicht, werden nach Möglichkeit getilgt. Ge- 
wiß kommt manches kluge Wort und manche 
bedeutsame Wendung des Originals dadurch 
in Wegfall, aber dafür wird viel Stilloses aus- 
geglichen und gewinnt die Handlung an 
Übersichtlichkeit. 


Das Entscheidende ist indessen die Frage, 
wie weit der innere Gehalt des Stückes ge- 
wahrt bleibt. Auch das Ziel der Dane ist die 
Entwicklung des Herodes vom klaren männ- 
lichen Fürsten und Feldherrn zum irrsinni- 
gen Kindermörder aufzuzeigen und Mariamne 
sowohl als liebende Gattin und zugleich als 
Rächerin ihrer verletzten Menschenwürde 
darzustellen, die mit klarer Überlegung Hero- 
des zum Vollstrecker ihres Todes macht. Im 
Gegensatz zu der herrschenden Ansicht sieht 
die Dane, als Vertreterin der modernen Psy- 
chologie, keinen Widerspruch und keine see- 
lische Abnormität darin, daß Mariamne, ob- 
wohl sie Herodes noch liebt, ihn nicht aus 
blinder Leidenschaft, sondern in klarer Über- 
legung zu seiner nicht mehr gut zu machen- 
den Schandtat veranlaßt, die ihn nach der 
Erkenntnis in die furchtbarsten Seelen- 
qualen stürzen muß. 


Bleibt so neben Mariamnes Hoheit und In- 
nerlichkeit auch ihre Unerbittlichkeit be- 
stehen, so achtet die Dane doch darauf, daß 
sie sie weicher macht, besonders im Verhält- 
nis zu Herodes und ihrer Mutter. Durch 
mancherlei kleine Züge wird der Gestalt 
Mariamnes einiges von der Kälte, Härte und 
Verschlossenheit genommen, die ihr bei Heb- 
bel anhaften. Auch Unwahrscheinlichkeiten 
der Handlung werden gemildert. Aber auch 
Herodes ist weit weniger starr, barbarisch 
und despotisch. Vieles, was ihn in dieser 
Richtung bei Hebbel belastet, ist ausgelassen. 


Von einem Abgleiten in's Naturalistische 
ist bei der Dane nicht die Rede. Das Milieu 


des orientalischen Hofes wird wohl ein wenig 
stärker ausgemalt als bei Hebbel, der alle 
kulturhistorische Echtheit verschmäht, aber 
im Übrigen sind die treibenden Kräfte genau 
wie bei Hebbel allein die inneren Vorgänge 
Die Unerbitt- 
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lichkeit des Hebbelschen Schicksalsgedan. 
kens erscheint bei ihr eher noch gesteigert, 
Der komplizierte politische Hintergrund, vor 
dem sich bei Hebbel die Handlung abspielt 
ist in der englischen Fassung auf möglichst 
einfache Linien gebracht. Auch sonst istyie $ ., 
les geglättet, was bei der Aufführung de pi 
Hebbelschen Dramas das Verständnis er I 
schwert. Motivierungen, die bei Hebbel oft I 7 
zu spät kommen, stehen an richtiger Stelle; p 
retardierende Elemente, die die Spannung an 
um das Schicksal der Heldin unnötig auf. | C“ 


halten, sind gestrichen. Hel 
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schen Elements gegenüber dem historischen. I ° 
Das wirkt sich auf der Bühne insofern 
günstig aus, als das Biblische dem Publikun I 
geläufiger ist und sich durch seine Farbigkät $ 7 
zu starken Effekten eignet. Sogar das m | ° 
organische Auftreten der Weisen aus dem $ "Y 
Morgenlande im Stil des Krippenspiels und f © 
der Befehl des Herodes zur Ermordung dr I % 
Kinder in Bethlehem ist beibehalten, nurdad $ u 
diese Vorgänge glücklicher als bei Hebbelan } ta 
einer früheren Stelle vorweggenommen sind. f tez 


Der Gedanke der Zeitwende ist bei der f * 
Dane weniger stark hervorgekehrt als bi | ": 
Hebbel. Sie konzentriert sich stärker auf das, | “ 
was Hebbel den »zwischen den Geschlec- # sx 
tern anhängigen großen Prozeß« nennt. Ge | k 
rade dadurch aber werden die gehäuften f gc 
Ziele von Hebbel auf ein übersichtliches Mad 7 «: 
zurückgeführt. Es ist erstaunlich, mit wel $ y, 
sicherem Instinkt die Dane genau da en | į 
greift, wo auch die deutschen Bearbeiter um J 
Kritiker eingesetzt haben, in der Straffung 
von Handlung und Dialog, in der Beschleun: 
gung des Tempos und in der Tilgung der all 
zu saloppen Ausdrücke. Dadurch daß sie m 
dieser Richtung so viel weiter geht als die 
Genannten und überdies die Charaktere ver 
menschlicht, schreibt sie fast ein neues Stick 
Daß bei ihrem radikalen Vorgehen manche 
spezifischen Hebbelschen Feinheiten der Mo: 
tivierung und Charakteristik fallen müssen, 
ist klar, aber das ist ein zu verschmerzender 
Verlust gegenüber der Tatsache, daß Ihre 
Fassung unverhältnismäßig viel bühnenwirk: 
samer ist als eine der bisherigen deutschen 
Bearbeitungen. An eine »Rückübersetzun‘ 
ihrer Fassung in’s Deutsche ist nicht zu den F: 
ken, da das Hebbelsche Stück als Lesedram 
dem deutschen Publikum weithin vertraut 1st 
So liegt für uns die Bedeutung dieser en 
schlossenen englischen Umarbeitung 1M ie 
Aufmunterung dazu, den notwendigen Mut 
zu einer radikaleren Umdichtung aufzubrit 
gen und damit dieses Stück mit seiner emag 
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retiker Friedrich Hebbel ausgegangen, von 
seiner spekulativ-metaphysischen Deutung 
des eigenen Werkes. Sie weisen deshalb eine 
innere Gleichförmigkeit auf, die erst erstau- 
nen und schließlich fragen läßt, ob denn die 
Voraussetzung dieser Betrachtungsweise, eine 
völlige Identität zwischen dem über die Dich- 
tung reflektierenden und dem Dichtung 
schaffenden Hebbel, wirklich erfüllt wird? 
Ein psychologisch denkender Mensch wird 
diese Frage bald verneinen müssen, denn in 
Hebbel war der eine Wille, Recht zu behal- 
ten, viel zu stark, um ihm die Ruhe zu einer 
objektiven Betrachtung seines Werkes zu 
geben. Wir nähern uns zweifellos der Wahr- 
heit, wenn wir annehmen, daß Hebbels dich- 
terische Selbstdeutungen mehr Rechtferti- 
gungen, Anklagen und Polemiken sind, als 
objektive Erklärungen seiner selbst. Die not- 
wendige Folgerung aus dicser allmählich 
sich durchsetzenden Erkenntnis zieht Klaus 
Ziegler in seinem Werkt), in dem er es unter- 
nimmt, die Hebbelschen Tragödien zu be- 
trachten, ohne die von Hebbel verfaßten theo- 
retischen Kommentare in Aufsätzen, Tage- 
büchern und Briefen zu verwenden. Der Vf. 
will die Tragödien Hebbels von jeder wirk- 
lichkeitsfernen Systematik, von jeder Ab- 
straktion befreien und den Menschen auf- 
decken, der diese Dramen schrieb, ein rin- 
gender, besiegter und siegender Mensch, des- 
sen Sehnsucht Offenbarung und Ordnung 
hieß, der nicht dachte, sondern sang und 
dichtete. Die Betrachtung beginnt mit der 
»Judith«, deren Thema die Nothaftigkeit des 
Daseins ist und die damit sogleich den Aus- 
gangspunkt für alle seine Werke schafft: die 
Frage nach dem Verhältnis von Ich und 
Welt, von Ich und Wirklichkeit. In der sy- 
stematischen Betrachtung der Hebbelschen 
Tragödien öffnet sich uns der weite Weg, den 
der Dichter beschreiten mußte: er geht von 
der skeptischen Betrachtung seiner fragwür- 
digen Existenz aus und durchforscht rastlos 
alle Berührungspunkte des Ichs mit der Welt 
— dic Liebe, die Gesellschaft, die Geschichte 
— ob sie das Ich retten, klären und erlösen 
können. Er sucht weiter nach dem Punkt, 
wo Individuum und Weltgesetz sich vereinen 
und das über alles Ersehnte eintritt: Har- 
monie. Diesem Ziel nähert sich Hebbel in 
seiner letzten Tragödie »Die Nibelungen«, wo 
er, obgleich er Welt und Individuum weiter 
trennt, doch das Individuum seine Grenze im 
Tod fühlen und es sich nach eigenem Willen 
der Welt und der Wirklichkeit unterordnen 
läßt. Damit findet Hebbels Weltanschauung, 
j die mit dem Willen begann, die Wirklichkeit 
„¿ aufzuheben, ihr Ende in einem Ja zur Wirk- 
lichkeit. - Hans Hillebrandt 


1) Klaus Ziegler: Mensch und Welt in der Tragödie Friedrich 
Hebbels. Neue Forschung, Arbeiten zur Geistesgeschichte der 
germanischen und romanischen Völker. Junker & Dünnhaupt 
Verlag 1938. Brosch. RM 8.50. 
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Ein ontologisches Gottesbeweisstück 


Houston Stewart Chamberlain, der zu den 
wenigen, wahrhaft bedeutenden Dilettanten 
gehört, welche das zunehmend verfachlichte 
neunzehnte Jahrhundert noch hervorgebracht 
hat: zu jener Gattung geistig Schaffender 
also, ohne deren Leistung die schöpferischen 
Aufgaben der Völker Gefahr liefen, zwischen 
bloßen Spezialisten und bloßen Literaten auf- 
geteilt und damit tödlich zerstückelt zu wer- 
den — Houston Stewart Chamberlain ist 
durch manches andere seiner Bücher berühm- 
ter und wirksamer geworden, als gerade 
durch die Betrachtungen über »Mensch und 
Gott«, die dennoch zu dem unverwelklich- 
sten zählen, was ein nichtfachliches Bildungs- 
schrifttum, die Bildung dabei im unver- 
braucht edelsten Sinne genommen, überhaupt 
hervorgebracht hat. Es war darum eine freu- 
dige Überraschung und ein wirkliches Ver- 
dienst, daß dieses Werk, seinem Umfang 
nach nur ein Werkchen, uns zur vorigen 
Weihnacht in erneuter Ausgabe dargeboten 
worden ist. Houston Stewart ist kein Autor, 
mit dem irgendein nachdenklicher Leser 
immer übereinzustimmen vermöchte. Gerade 
die im hohen Sinne dilettantische Wirksam- 
keit schließt die Erweckung von Widerspruch 
in die Erweckung der Nachdenklichkeit ein; 
aber es ist produktiver Widerspruch, wie es 
produktive Nachdenklichkeit ist, was sie er- 
weckt. Empfindet man es als wohltuend, mit 
welcher tiefen Ehrerbietung er von den Ur- 
gestalten und Urkunden des Christentums 
auch dann spricht, wenn er ihnen kritisch 
gegenübertritt; vermag man sich der Intui- 
tion schwer zu entziehen, mit der er gerade 
auch die (das Wort ist da am rechten 
Platze) dämonische Größe des Paulus erfaßt 
— so scheint er uns doch das bedrückende 
Problem, »daß das Evangelium Pauli dem 
Evangelium Jesu im Wege ist« (wie Albert 
Schweitzer es auf S. 379 seiner »Mystik des 
Apostels Pauluss, allerdings nur für gewisse 
Jahrhunderte der Geschichte des christlichen 
Glaubens formuliert hat) nicht in seiner für 
Gegenwart und Zukunft wieder ganz aktu- 
ellen Schwere zuzugeben, sondern er bemüht 
sich eher, es allzu schonend abzudämpfen; 
es gerät auch bei ihm in jenes Zwielicht, 
das dem Menschenauge, wo es ausruhen 
möchte, so balsamisch wohltut, aber ihm un- 
bestimmte Schmerzen bereitet, sobald wir auf 
der Anstrengung des deutlichen Sehenwollens 
bestehen. Gleichviel: das Evangelium sel- 
ber ist dem Menschen des 2o. Jahrhunderts 
vielleicht auf keine andere Art so unmittelbar 
nahezubringen, wie in der Darstellung 
Chamberlains. Weil hier jede Salbung der 
Ausdrucksweise fehlt, die dem neustzeitlichen 
Leser einen so großen Teil des popularisie- 
renden kirchlichen Schrifttums ungenießbar 
macht, atmen wir wieder den echten und in 
aller Demut vor dem Ewigen keineswegs 
unmännlichen Geist der urchristlichen Ver- 
kündung, auf den jede wahre Reformation 
der glaubensamtlichen Erstarrungsformen zu- 
rück muß, wenn sie eine »an Haupt und Glie- 
dern« sein will. Zu diesem Geist gehört als 
ein unabdingbarer Wesenszug die neue Got- 
tesbeziehung, die das Evangelium dem Men- 
schenherzen schenkt: jene »Gotteskindschaft«, 
die in der Vaterschaft Gottes an uns ihren 
Grund findet und die der in allen echten 
Frömmigkeitsfragen so unvergleichlich hell- 
sichtige Luther auch damit uns einprägte, 
daß, wenigstens in seinen Katechismen, er 


am Eingange des von Jesus gelehrten einzigen 
Gebetes die deutschsprachlich an sich unge- 
wöhnliche, eigentlich nur im gebundenen Vers 
mögliche Wortfolge »Vater ‘Unsers« (statt 
Unser Vater) bestehen ließ. 

Es gibt in der Tat keinen fundamentaleren 
Gegensatz der christlichen Gottesanschauung 
zur jüdischen, als den Unterschied ihrer 
Hauptanrufungen Gottes: als Herr und als 
Vater. Es ist keine Zufälligkeit, daß der das 
Christentum nach Geist und Form so ent- 
schlossen aufs alte Testament zurückdrän- 
gende Calvinismus auch der Herrenvorstel- 
lung von Gott gegenüber der Vaterbeziehung 
zu ihm wieder den stilistischen Vorrang ein- 
geräumt hat, sowie er die hebräischen Vor- 
namengebungen und die prophetische Pre- 
digtweise nachdrücklich als Regel erneuerte. 
Und wenn auch das lutherische Christentum 
seinerseits in dem Begriff und der Wendung 
vom »lieben Gott« eine Abwandlung des got- 
teskindschaftlichen Bewußtseins prägte, die 
im allzu geläufigen Gebrauch einer süßlichen 
Verdünnung der Vater-Anrede gleichkam, so 
gehen wir doch mit Houston Stewart darin 
einig, daß die Evangelien völlig warm durgh- 
blutet sind von dem neuen Verhältnis zwi- 
schen Mensch und Gott, welches in der Kind- 
schaft und Vaterschaft sich darstellt. Nicht 
als ob die Bezeichnung Gottes als Vater über- 
haupt erst mit den Evangelien aufgekommen 
wäre; sie findet sich als gelegentliche An- 
rufung auch bei Juden und Griechen (Vater 
Zeus), aber nirgends bezeichnet sie das We- 
sentlüche und Umfassende des Mensch-Gott- 
Verhältnisses, im Judentum allenfalls eine 
mögliche Seite des Volk-Volksgott-Verhält- 
nisses. Daß Gott vor allem andern sonst und 
im tiefsten überhaupt uns Menschen Vater 
und daß dies zugleich Inbegriff von Liebe 
sei: dies ist die eigentliche neue und frohe 
Botschaft, die Jesus verkündet — denn was 
später in den Vordergrund dieser Verkündung 
geschoben worden ist: die Erlösung von einer 
»Erbsünde«, das kommt ja in den Evangelien 
überhaupt noch kaum vor. Es entsteht erst als 
die epistolische, die spezifisch paulini- 
sche Ausdeutung der evangelischen Ur- 
botschaft. 

Tritt, in welcher Religion es sei, eine solche 
Durchdringung des Verhältnisses zum Ewi- 
gen, Vollkommenen, Allmächtigen, Heiligen, 
Höchsten (oder wie immer man die Gottes- 
wesenheit charakterisieren möge) mit einer 
neuartigen Beziehung auf und schafft eine 
neue Frömmigkeit, so gehört es zu dieser, 
daß jener neue Begriff nicht bloß als eine 
gewohnheitsmäßig gehandhabte Bezeich- 
nungs- und Anrufungsweise in Gebrauch 
komme, sondern daß er in seine Wesens- 
folgerungen hinein durchdacht und mit 
diesen Folgerungen aufgenommen und ver- 
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lebendigt werde. Leider hat es sich oft zu- 
getragen, daß nicht die wesentlichen, son! 
dern unwesentliche Seiten eines solchen Ver- 
hältnisses bevorzugt und schließlich als die 
Hauptsache daran betrachtet wurden; die 
Floskel »der liebe Gott« z.B. ist so arg da- 
durch entwertet, ja oft entwürdigt worden, 
daß sie das höchste Wesen für die kleinen 
nichtigen Nöte und Wünsche des Alltags als 
Hilfe, Abwehr und Tröstung anrief, sowie es 
der naive katholische Mensch etwa mit seinen 
Berufsheiligen, Schutzpatronen und örtlichen 
Nothelfern zu tun gewöhnt ist. Es gehört aber 
nicht zum Wesentlichen der Vaterschaft, daß 
die Kinder Vaterliebe mit dem Gehör und 
der Willfahrung für ihre winzigen Nichtig- 
keiten verwechseln. Die wahrhaft väterliche 
Führung bezeugt sich gerade auch im Ver- 
sagen, in Unbeugsamkeit launischen Gelüsten 
gegenüber, in Zucht, in der Auferlegung von 
Buße, in strenger Forderung und Zumutung 
— freilich, daß hinter alledem doch die Liebe 
spürbar, wenn auch vielleicht erst später er- 
kennbar bleiben muß; nur dann ist Vater- 
schaft Väterlichkeit. Schon Luther hat dar- 
über geklagt, daß man Gott weniger als einen 
Gott der Liebe, sondern immer mehr als 
strengen Gebieter und Richter darstelle — 
eben als den ausschließlichen »Herrn«, und 
wir kennen ja bis in die Gegenwart Kirchen- 
männer und Theologen, in deren Hirn und 
Mund und Feder die Begriffe »Gott« und »Ge- 
richt« eine zwangsvorstellungsmäßige Asso- 
ziation eingegangen zu sein scheinen. Die 
Hoffart der berufsmäßigen Gotteskenntnis 
rächt sich eben leicht durch besonders schiefe 
Verkennung des theologischen Gegenstandes. 
Die Irrmeinung, daß zu den Funktionen eines 
Vaters das Richten gehöre oder gar seine 
allererste, den Kindern geltende, über sie ver- 
hängte sei, ist bei dem evangelischsten der 
Evangelisten, bei Lukas, durch das Gleichnis 
vom verlorenen Sohn abgetan. Im übrigen 
bleibt mit der psychologischen Ausden- 
tung des Vaterverhältnisses Vorsicht geboten: 
die Äußerungsformen der Vaterliebe und über- 
haupt der Vatergesinnung den Kindern gegen- 
über wandeln sich zeitlich und gegendlich, 
nach Völkern, Epochen und Kulturen, ja nach 
Ständen und Generationen, und noch vom 
vorigen Menschenalter zum gegenwärtigen 
haben wir in der abendländischen Welt eine 
der stärksten Auflockerungen in der formalen 
Strenge der äußerlichen Autorität der Väter 
gegenüber ihren Kindern als Augenzeugen er- 
lebt. Die Liebe, die das objektiv Beste, das 
wahre Heil des geliebten Wesens meint, hat 
höchst verschiedenartige Ausdrucks- und 
Verwirklichungsmöglichkeiten, man möchte 
mit Fontanes altem Briest sagen: Das ist ein 


weites Feld — nur eines liegt außerhalb aller 
solcher Möglichkeiten, nämlich die ungehörte 
Verwerfung des Kindes zum Unheill Ein prä- 
destinierender Gott ist auf keine denkbare 
Art ein Vatergott. Niemals würden wir den 
Begriff der Väterlichkeit für einen irdischen 
Vater noch gelten lassen, der seine emen Kin- 
der verwöhnt und ihr Glück bereitet, die 
andern aber verstößt und verkommen läßt. 
Auch als Gott ist ein Solcher ein ausschließ- 
licher Herr; er mag ein Produkt calvinischer, 
augustinischer und selbst paulinischer Dialek- 
tik sein, »unser Vater« evangelischen Sinnes 
ist er nicht. 

Über allem Wandel der psychologischen 
Äußerungen jeglicher Vaterschaft steht aber 
unwandelbar die Natur des Vaterseins, von 
der das unabdingbar Wesentliche auch dort 
nicht fortgedacht werden kann, wo der natür- 
liche Vaterbegriff ins übernatürliche Bedeu- 
tungsreich erhoben wird — wenn diese Er- 
hebung nicht allen für Menschen faßlichen 
Sinn verlieren soll. Jeder Vater ist der Er- 
zeuger seiner Kinder. Ist er das nicht, so 
ist er, (er mag noch so gut zu ihnen sein) ihr 


= Stiefvater oder ihr Nennvater. Alles echt 


Väterliche strömt aus der Quelle des Bewußt- 
seins, daß die Kinder einfach Stücke des 
Vaters sind, Entfaltungen seiner Substanz, 
seine Fortsetzungen, wenn man will seine 
Emanationen, seines Wesens Selbstverwirk- 
lichungen in individuierter Neuexistenz: We- 
sensebenbilder seiner, nicht weil sie von ihm 
wie Figuren von einem Künstler nach seinem 
Bilde gemacht worden, sondern weil sie aus 
ihm hervorgegangen sind und nichts aus 
ihm hervorgehen kann, was nichtt seine 
Wesenszüge trägt und fortsetzt. »Seines Ge- 
schlechts«: diese unseretwegen heidnische 
Formel läßt Lukas in seiner Apostelge- 
schichte den Paulus vor den Athenern über- 
nehmen, damit sie sein wunderbares »In ihm 
leben, weben und sind wir« noch wesentlicher 
erläutere. Man hat die ganze Szene in Zweifel 
ziehen wollen; auch Albert Schweitzer meint, 
daß sie von Lukas selber geschaffen sei, der, 
ein Nichtjude, hier den Paulus auf Griechen 
faßliche Weise zu Griechen reden lasse; so 
etwa wie Thukydides dem Perikles die Reden 
in den Mund legt, die er selber als perikle- 
isch empfindet. Nun, dann wäre ja der Gehalt 
der Worte erst recht evangelisch, Gedanken- 
gut des einzigen Nichtjuden unter den kano- 
nischen Evangelisten (und überhaupt den Au- 
toren der Bibel). Und am wenigsten dürfen 
die glaubensamtlichen Kreise, die sich aufs 
äußerste dawider wehren, etwas aus dem 
Kanon der heiligen Schriften preiszugeben, 
eine Unterscheidung zwischen mehr und weni- 
ger »echt« zulassen, wenn ihren dogmatischen 
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Begriffen eine Stelle dieser Schriften her. 
lich unbequem wird. Es ist in der Tat so, daß 
hier die große unmittelbare Ausgottseins-My. 
stik an den Tag tritt, die in den Gottvater, 
begriff, sowie er wirklich und lebendig wird, 
unweigerlich eingeschlossen ist; nur schein 
uns Albert Schweitzer zu irren, wenn er die 
Verantwortung für die Wahl der Formuli 
rung darum einseitig auf den Lukas schiebt 
weil sich m den Briefen des Paulus nirgends 
etwas von einer Mystik unmittelbaren In 
Gott-Seins, sondern durchgehends nur die 
Mystik des In-Christus-Seins finde. Es it 
richtig; dieser Apostel hat es erst als das Ziel 
der »letzten Dinge« hingestellt, daß »Gott 
Alles in Allem sei« (1. Kor. 15,28); also, die 
höchste Vollendung erblickt auch er in diesem 
»Gott in Allem«, nicht über Allem oder Alles 
bei ihm; es ist die visionäre Stelle über die 
Auferstehung der Toten, wo Paulus auch den 
besonderen Gottessohn, Christus, gleichsam 
in die Schar der übrigen Gotteskinder zı 
rücktreten sieht (»sich selbst dem unter- 
werfend, der ihm alles unterworfen hatte:); 
aber die gesamte Christus-Mystik des Paulıs, 
zumal in der Gestalt der Leib-Christi-My- 
stik, ist ja selber Stufenweg zur Gottesmystik, 
ja selber schon Gottesmystik, weil eben die 
Gläubigen in ihr als Glieder des Christleibes, 
also der verklärten Leibhaftigkeit des echten 
Gottessohnes gedacht werden. Freilich, nur 
die Christgläubigen; die Neugeburt (Wieder- 
geburt) aus dem Glauben an Christus erst 
verleiht die Gotteskindschaft, man könnte es 
eine übernatürliche Adoption nennen, die 
hier ein Vaterverhältnis herstellt. Dabei dür- 
fen wir nicht vergessen, daß nach der Ar 
schauung jener Zeiten Adoptionen nicht blo) 
ein juristisches, sondern ein reales Verwandt 
schaftsverhältnis schufen, genau wie heute 
noch bei vielen Naturvölkern dadurch oder 
mittels der Blutsbrüderschaft ein leibhaf- 
tiges Verwandtsein fürs Leben und für die 
Nachkommen mit geschaffen wird. Aber m 
Evangelium kann die Gotteskindschaft ja ga! 
nicht vom Glauben an den Gekreuzigten und 
Auferstandenen abhängen, weil es diesen noch 
gar nicht gibt — der lebende, lehrende Jesus 
lehrt seine Jünger beten: Unser Vater, er 5! 
es, der den Menschen die Gotteskindschaft 
bringt, indem er das Bewußtsein von de! 


Wirklichkeit dieser Gotteskindschaft wi 
Gottesvaterschaft in ihnen erweckt, leber 
dig macht. 


Dieser Vater ist kein bloßer »Nenne Vater, 
wie er ja auch heute noch gelegentlich ber 
gestellt wird, wenn jüngere Menschen ™ 
einem viel Älteren, Reiferen, Weiseren gläu 
biges Vertrauen haben, ihm wie einem Vater 
anhänglich sind. Das Kennzeichnende des 
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Nenn-Vaters ist die Begrenzung seiner liebe- 
vollen Fürsorge und väterlichen Gesinnung 
auf diese ibm Anhänglichen. Es ist so, wie 
wenn Jesus die Gottvaterschaft nur auf seinen 
Jüngerkreis beschränkt hätte. Jedoch die 
frohe Botschaft ergeht an Alle; gerade die 
weiterhin sich ausbildende Erlösungsvorstel- 
lung setzt voraus, daß Gott die Menschen so 
väterlich liebt, um ihnen sich selber in Ge- 
stalt seines leibhaftigen Sohnes zum Opfer 
zu bringen; »die Welt« heißt es an einer be- 
rühmten Stelle, habe er so geliebt, daß er 
seinen eingeborenen Sohn gab. Und eben 
dies ist ja auch das Wesenkennzeichnende 
des leibhaftigen Vaters, daß er alle seine 
Kinder liebt, aus vaterschaftlicher Natur 
heraus lieben muß, auch die ungeratenen und 
undankbaren (die »verlorenen Söhne«), nicht 
etwa bloß diejenigen davon, die ihm nach 
Gemüt oder Charakter oder Gaben besonders 
wert sind, ihm psychologisch nahestehen. 
Die Nenn-Vaterschaft entwickelt sich auf 
einer psychologischen Grundlage, aus gei- 
stiger Wesenshingezogenheit; die Leibvater- 
schaft ist gegeben auf substantieller Grund- 
lage, durch universale Wesensteilhaftigkeit, 
nicht weil die Kinder von ihrem Vater (wie 
es beim Nenn-Vater zutrifft) geführt, heran- 
gebildet, versorgt und betreut worden sind, 
sondern weil sie von ihm stammen, weil 
er sie gezeugt hat. Und selbst der etwas 
hausbackene Jakobus, dessen Epistel Luther 
»strohern« nannte, weil sie seinem Rechttferti- 
gungsdogma unbequem war, sagt in ihr (1, 
18): Gott habe »uns gezeuget... damit wir 
Erstlinge unter seinen Kreaturen seien«. Er 
setzt für die übrige Kreatur das Erschaffen- 
sein durch Gott, für die Menschen aber das 
Erzeugtsein aus Gott. 

‚Dadurch eben hebt sich das Evangelium 
nicht nur vom jüdischen Gesetz so welt- 
weit ab, sondern hebt sich von ihm wiederum 
später weltweit ab die dritte der monothe- 
sstischen Religionen, der Islam. Mit strenger 
Betonung ist in ihr Allah, der Herr, als der- 
jenige definiert, der nicht gezeugt ist und; 
nicht zeugt. Es ist nicht nur dem christlichen 
Gottessohnschaftsdogma damit vorgebaut, 
nicht nur jeder Versuchung, den eigenen Pro- 
pheten in eine ähnliche gottheitliche Wesen- 
heit zu erhöhen (und es bleibt bewunderungs- 
würdig, wie fest der Islam dieser naheliegen- 
den, angesichts seiner primitiven Gläubigen- 
schaft doppelt naheliegenden ‘Versuchung 
widerstanden hat), es ist auch jeder Ein- 
rückung der Menschen in ein gotteskindliches 
Verhältnis vorgebaut. Auch Allah ist wieder 
Herr, wie Jahwe. Nur das Evangelium bringt 
die Botschaft von der Vaterschaft Gottes an 
uns, die es einschließt, daß wir Teile seines 
Wesens sind, »seines Geschlechts«, aus ihm 
stammend, in ihm lebend, webend und seiend. 

Mit diesem Tropfen pantheistischen Öles 
ist die evangelische Gottgläubigkeit gesalbt, 
so sehr auch die Dogmenhüter des »reinen« 
Monotheismus sich dawider sträuben mögen. 


Das Geistvolle in der Natur 


Von Prof. Dr. HANS PICHLER 
Broschiert RM 2.20 


In allen Formen seines Schaffens steht unser Geist in einem 
gewissen Gegensatz zur Natur. Doch je deutlicher dieser Ge- 
gensatz in der ganzen Breite des Geisteslebens sichtbar 
wird, desto klarer wird, daß er nicht in die Tiefe reicht. 
Denn die Natur ist so geistvoll, daß sie nicht nur unsere 
geistigen Anlagen, sondern sogar unsere geistigen Ziele be- 


dieser Erkenntnis führt uns der Verfasser in 
klar und überzeugend. 


stimmt. Zu 
einer wirklich geistvollen Schrift, 


Junker und Dünnhaupt Verlag /Berlin 


Dem Wesentlichen der monotheistischen 
Gläubigkeit wird dadurch übrigens kein Ein- 
trag bereitet, denn dies Wesentliche ist be- 
schlossen in der persönlichen Gottesvor- 
stellung, die ja durch das Gottvatertum eher 
eine Kräftigung erfährt. Es ist ein verbreite- 
ter Irrtum (und auch eine beliebte Irrefüh- 
rung), als ob pantheistische Frömmigkeit 
eine persönliche Gottheit ausschlösse. Sie 
schließt nur die radikale Absonderung der 
Gottheit von der Welt und ihre Entgegen- 
setzung zur Welt aus — und das tut freilich 
auch die Gottvatergläubigkeit, denn ein Vater 
kann kein »ganz Anderer« sein, als seine 
Kinder, er muß eines Wesens mit ihnen sein. 
Das Goldkorn Richtigkeit, das in der Formel 
vom »verborgenen« Gott (Deus absconditus) 
oder »ganz anderem« Gott enthalten ist, teilt 
jeder echte Pantheismus, denn auch ihm 
reicht Gott in unermeßlicher Fülle über die 
sinnlich gegebene Welt, in vielem für ihre 
Geschöpfe unerkennbar, hinaus, wie jedes 
Ganze über seine Teile. (Mit am vollendesten 
findet sich diese Überzeugung formuliert in 
Eckermanns Goethe-Gespräch vom 28. Fe- 
bruar 1831). Es liegt ja überhaupt so, daß 
die drei Grundformen der Gottgläubigkeit: 
die monotheistische, polytheistische und 
pantheistische — in der religiösen Wirk- 
lichkeit keine geschiedenen und scheidbaren 
Lehrsysteme sind, sondern lebendige Kräfte- 
gruppen der Frömmigkeitsweise, deren keine 
je ganz vermißt wird noch entbehrt werden 
kann. Stellt der Monotheismus gleichsam 
die statische Gesinnung, das feste, selbst 
starre Knochengerüst der Religion vor, so 
läßt sich der Pantheismus ihrer dynamischen 
Durchpulsung bis ins letzte Gliedchen hin- 
ein vergleichen, ohne die es keine rechte 
Lebenswärme des Gläubigseins gibt, und 
polytheistisch, unausrottbar polytheistisch, 
weil urkräftigen Elementarbedürfnissen der 
Menschennatur Erfüllung gebend, ist die 
Umkleidung und Ausschmückung der Ein- 
gottes- und Allgottesidee mit der vielfarbi- 
gen Leibhaftigkeit ihrer Verwirklichungs- 
gestalten, der Boten und Mittler zu unserm 
Gemüt und unseren Sinnen, ob sie Geister 
oder Engel, Göttersöhne oder Gottesmütter, 
Heroen oder Heilige, Laren oder Patrone, 
Genien oder Nothelfer oder Heilbringer oder 
sonstwie heißen mögen. Wir widerstehen der 
Versuchung, das übernatürliche Geheimnis 
des kindschaftlichen Aus-Gott-Seins und In- 
Gott-Seins mit natürlichen Vorstellungen aus- 
zumalen; etwa an die Frage zu rühren, wie es 
vorstellbar werde, daß ein Wesen allein 
zeuge, oder ob etwa gerade dem naturwissen- 
schaftlich geöffneten Menschengeist hier eine 
neue Mutter-Erde-Vorstellung nottue, die in 
unserm Weltkörper den Schoß ahnt und 
ehrt, aus dem die zeugende Göttlichkeit uns 
Geschöpfe geboren werden lasse. Der Woh- 
nungen (mit dem Evangelium zu reden) ge- 
rade in Gottvaters Hause sind vielel Uns 
kam es darauf an zu zeigen, daß aus der got- 
teskindschaftlichen Gewißheit, diesem ktema 
es aei, das uns neben zeitlich Vergänglichem 
und auch schon Vergangenem im Christen- 
evangelium gebracht ist, die ihr gleichsam 
immanenten Folgerungen auf die Gottes- 
wesenheit und Menschenwesenheit gezogen 
werden müssen. Sonst bleibt uns Gott wirk- 
lich nur ein Nenn-Vater, was gewiß besser 
sein kann, als gar keiner, aber doch eben 
nicht die Ausschöpfung der lebendigen Wirk- 
lichkeit, der leibhaftigen Fülle der Gott- 
heit (Col. 2, 9) bedeutet. Es ist etwas, und 
etwas sehr wesentliches an dem lange Zeit 
über die Achsel angeschauten »Ontologi- 
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schen«! Wo ein Begriff gebildet wird und 
nicht bloß ein leeres Denkspiel bleibt, dort 
tun sich in ihm vor uns Wirklichkeiten auf, 
denen wir uns nicht zu entziehen vermögen. 
Denn die Aussage über Wesenheiten bleibt 
leer und hohl, wenn diese Wesenbeiten nicht 
so sind, wie sie gesagt werden. Wörter 
verpflichten: das ist das unzerstörbare 
Magethos der Sprache. »Visio Dei per 
essentiam Dei«? Man müßte die alte onto- 
logische Formel wohl dahin ergänzen: »per 
essentiam e nominatione«! Wir haben ein be- 
scheidenes ontologisches Gottesbeweisstück 
aus der evangelischen Gottvater-Anrede her- 
beizuschaffen versucht. Wenn der Menschen- 
verstand sich in die Sphären des Göttlichen 
wagt, sollte er keinen Augenblick vergessen: 


Nomen est Numen! 
(Aus einem Entwurf d. Verf.: »Großer Katechismus einer erao- 
Pantheologier.) 


Väter und Söhne 


»Ich habe die Welt länger gesehen als Dur 
schreibt Matthias Claudius an seinen Sohn 
Johannes. Das ist ein so schlichter Satz, und 
er besagt so viel. Die Mahnungen, die Väter 
an ihre Söhne schreiben, gehen von dieser 
Tatsache aus, und in ihnen lebt und bebt 
und zittert der Wunsch, den Sohn vor schlim- 
men Erfahrungen zu bewahren, ihn nicht Irr- 
wege gehen zu lassen, die vielleicht der Va- 
ter gegangen ist. — Und die Söhne? Wohl 
spricht aus ihren Antwortbriefen die Dank- 
barkeit für die Sorge der Väter, aber auch der 
Wille und der Drang, die Wek selbst zu er- 
leben, aus glübenden Hoffnungen in schmerz- 
volle Enttäuschung zu fallen und zu kämpfen. 
Sa war es, 30 ist es und so wird es immer 
sein. 

Die Sammlung von Briefen unter dem Titel 
»Väter und Söhne«, die Walther G. Oschi- 
lewski herausgegeben hat, enthält Briefe von 
deutschen Menschen, die der Öffentlichkeit 
wohlvertraut sind, beginnend mit einem Brief 
Karls des Großen an seinen Sohn Pippin, 
über Luther, Lessing, Mozart, Schiller, Feuer- 
bach, Bismarck, Theodor Fontane und viele 
andere bis zu Walter Flex, und sie will ein Er- 
lebnisbuch für nachdenkliche Leser sein. Sie 
erreicht dieses Ziel durch die vorzügliche und 
mannigfache Auswahl. G. L. 

Väter und Söhne. Briefe deutscher Menschen. Herausgegeben 

Oschilewski. 298 


von Walther G. 
Darmstadt. Geb. RM 5.60. 


»Die große Umwälzung der Physik, ge- 
schildert von dem Mann, der selbst einer 
der entscheidenden Anreger war.“ 


LE TEMPS 


LOUIS DE BROGLIE 


Licht und Materie 


rend, wie das nur ein lateinischer Geist vermag. 


H. GOVERTS VERLAG 


Seiten. L. B. Wittich Verlag, 


Geistige Arbeit 


NATURWISSENSCHAFTEN 


I 


Das Reich der Nebel 


Der Titel des Buches hat, wie der Referent 
erfahren konnte, Anlaß dazu gegeben, an eine 
Behandlung von irdisch meteorologischen Er- 
scheinungen zu denken, darum sei betont, daß 
es sich hier ausschließlich um die in der 
Astronomie mit Nebeln bezeichneten Flecken- 
gebilde handelt, bei denen nur eine geringe 
Zahl wirkliche Staub- oder Gasnebel sind, 
während Millionen von ihnen, nach altem 
Brauch weiterhin als Nebel bezeichnet, weit 
im Raum zerstreute unabhängige Sternsy- 
steme bilden. 

Das Buch erschien in der Reihe »Die Wis- 
senschaft«, Einzeldarstellungen aus der Na- 
turwissenschaft und der Technik Bd. 91 und 
wendet sich also an alle diejenigen, die nur 
hie und da über einzelne Originalarbeiten, die 
sich mit der Erforschung des Weltraumes bis 
zu den Spiralnebeln beschäftigen, Kenntnis 
erhielten und denen daher eine zusammen- 
fassende Darstellung überaus willkommen ist. 

Hubble, dessen Name mit der Erforschung 
der fernen Milchstraßen, jener zahllos im 
weiten Raum verteilten Welteninseln, aufs 
engste verknüpft ist, wird dem Leser ein ver- 
trauter Führer durch sein Reich der Nebel 
und gibt ein lebendiges und verständliches 
Bild von der Jahr um Jahr erfolgreicheren 
Eroberung des Weltalls durch die beobach- 
tende Astronomie und Astrophysik. 

Das Buch, dessen anschauliche Bildausstat- 
tung und dessen gute deutsche Textübertra- 
gung besonders hervorgehoben sei, entsprach 
einem wirklichen Bedürfnis und kann in je- 
der Hinsicht auf das wärmste empfohlen 


werden. Rolf Müller 


Edwin Hubble, Das Reich der Nebel. Aus dem 
Englischen übertragen von K. O. Kiepenheuer. 187 Seiten. ı6 Abb. 
und ı4 Tafeln. Verlag Friedrich Vieweg & Sohn, Braunschweig 1938. 
Preis geheftet RM 12.—, Ganzleinen RM 14.—. 


2. 


Licht und Materie 


Der Name Louis de Broglies ist wohl 
Jedem an der revolutionären Entwicklung der 
modernen Physik Interessierten geläufig: Es 
ist der Name des gedankenkühnen Entdeckers 
der »Materiewellen« — des Entdeckers von 
Phänomenen, die in so radikaler Weise unse- 
ren älteren Vorstellungen widersprechen, daß 
kein Experimentator daran gedacht hatte, 


Soeben erschien: 


Wahrscheinlichkeitsrechnung 
für Nichtmathematiker 


von Dr. Karl Dörge 


ordentl. Prof. an der Universität Köln. 
Unter Mitwirkung von Hans Klein. 


Groß-Oktav. 113 Seiten. 1939. Geb. RM 6.— 


Das aus Vorlesungen für Statistiker entstandene Buch 
baut die Wahrscheinlichkeitsrechnung auf der »Häufig- 
keitstheorie« auf, da der klassische Aufbau der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung jedenfalls für alle wesentlich 
induktiven Wissenschaften und für die Statistik völlig 
unnatürlich ist. Als Hauptergebnis wird über er 
regel, Multiplikationstheoreme, Mittelwert en aa 
ung das Gesetz der groBen Zahlen auf a er 
Tschebyscheffschen Ungleichung abgeleitet. ver- 
ucht worden, neben mathematischer Strenge eine 
i öBtmögliche Klarheit und Verständlichkeit für Nicht- 
he iker durch ausführliche Darstellung und 
ee Vermeidung aller Vorkenntnisse, die nicht 
ee: a an jeder Mittelschule gelehrt werden, zu 
Ek S war das mit dauernder Bewußtheit 
ern didaktische Hauptziel des Verfassers. 


verfolgte di ; 
Walter de Gruyter & Co., Berlin W 35 


eine zur Erkennung dieser Materiewellen ge- 
eignete Versuchsanordnung aufzubauen. Erst 
mehrere Jahre, nachdem de Broglie in tief- 
gründigen theoretischen Forschungen diese 
Materiewellen und die Gesetzmäßigkeiten 
thres Verhaltens vorausgesagt hatte, ist man 
allmählich daran gegangen, seine Voraus- 
sagen experimentell zu prüfen — und zwar 
mit dem Ergebnis einer glänzenden Bestäti- 
gung! Damit war einer der beiden Zugänge 
erschlossen, die zur modernen »Wellenmecha- 
nik« und »Quantenmechanik« hinführen soll- 
ten — der andere, schließlich zu demselben 
Ziele führende Weg wurde von dem Deut- 
schen Heisenberg gefunden, aus dessen 
Feder ein diesem Buch beigegebenes Vorwort 
stammt. 

Das Buch besteht aus einer Reihe in sich 
selbständiger Aufsätze und Vorträge des 
Verfassers, und dürfte gerade in dieser Form 
dem Leser eine besonders geeignete und will- 
kommene Einführung in die Gedankenwelt 
der neuen Physik geben. Der Einblick in die 
geistige Werkstatt eines führenden Forschers, 
den das Buch vermittelt, macht es auch für 
den Kenner des Gebietes anziehend und wert- 
voll. Aber darüber hinaus ist diese Darstel- 
lung allen denen zu empfehlen, die als Zu- 
schauer Anteil nehmen möchten an der ge- 
waltigen geistigen Entwicklung, die sich in 
der neueren Physik vollzogenn hat und noch 
vollzieht. Der dem Gebiet Fernerstehende 
wird, wenn ihm eine mehr systematisch ge- 
schlossene Darstellung in die Hände kommt, 
durch die Fülle des Neuartigen und Schwieri- 
gen oft abgeschreckt, trotz des großen Reizes, 
den die Wunderwelt der Atome und ihrer 
seltsamen Gesetzlichkeiten auf jeden natur- 
wissenschaftlich Interessierten und geistig 
Aufgeschlossenen ausüben muß. Das vorlie- 
gende Buch bietet ihm die bequemere Mög- 
lichkeit, in einer Reihe von abgeschlossenen 
— und übrigens formvollendeten — Aufsätzen 
in dies Gebiet eingeführt zu werden. Die im 
Mittelpunkt der »Quantentheorie« stehenden 
Fragen kommen dabei naturgemäß wieder- 
holt in verschiedenen der Aufsätze zur 
Sprache, aber jedesmal in neuer, besonderer 
Beleuchtung. 


Bet aller Bescheidenheit, die der Verfasser 
in Bezug auf seine eigene so geniale Leistung 
zeigt, ist doch das ganze Buch erfüllt von 
einer lebendigen Begeisterung für den 
»großartigen Aufschwung, den die 
Physik seit etwa vierzig Jahren ga- 
nommen hat«, und in welchem die »Vitali- 
tät des zeitgenössischen Denkens«e so 
machtvoll zum Ausdruck kommt. Einige der 
Aufsätze und Vorträge streifen, über das en- 
gere Gebiet der Physik hinausgehend, all- 
gemeinere Kulturprobleme; auch des Gefühl 
der Hochachtung für die deutsche Wissen- 
schaft wird in dem Werke dieses nationalen 
Franzosen sichtbar. P. Jordan 


Louis de Broglie, Licht und M on 
te, Licht un aterie. Ergebni 

Physik. (Deutsche Ausgabe des französischen Originale nn ie 
et Lumières.) Mit einem Vorwort von W. Heisenber er 
Hamburg 1939. H. Goverts Verlag. Leinen RM. 9.60 


3. 

Physikalische Chemie 

Die physikalische Chemie ist ein Gebiet 
vor dem der junge Chemiestudent im allge- 
meinen eine gewisse Scheu hat. Das hat sei- 
nen Grund darin, daß die physikalische Che- 
mie ein großes Maß von abstraktem, mathe- 
matıschem Denken verlangt, über das der 


R 


junge Chemiker im Gegensatz zum Physiker 
sehr häufig nicht verfügt. Hinzu kommt, da 
die Lehrbücher der physikalischen Chemie 
den Student mit einer Unzahl von Formeh 
und meist recht schwierigen mathematisch“ 
Ableitungen überschütten, so daß er sie hiy. 
fig enttäuscht und verärgert wieder beiser 
legt. Dabei ist die physikalische Chemie en 
Gebiet, an dem heute kein Chemiker vorüber. 
gehen kann, zumal sich auch die organisch 
Chemie immer mehr der physikalisch-cheni; 
schen Betrachtungsweise zuwendet. 
Deshalb ist es sehr begrüßenswert, dab 
Werner Kuhn es unternommen hat, ein kurs 
Lehrbuch der physikalischen Chemie n 
schreiben, in dem er unter Verzicht auf als 
entbehrliche mathematische Beiwerk mit den 
Grundbegriffen der physikalischen Chemie 
vertraut macht und darüber hinaus einen 
guten Einblick in die Arbeits- und Denkweis 
des Physikochemikers gibt. Der Verfasser 
behandelt recht ausführlich die chemisch 
Thermodynamik und die Reaktionskinetik 
und außerdem einzelne Fragen aus dem Ge- 
biet der Oberflächenspannung und der Kol- 
loidchemie. Durch wertvolle Hinweise regt 
der Verfasser den Leser zum genaueren Stu: 
dium der Gebiete an, die in dem vorliegenden 
Werk aus Raumgründen nur gestreift werden 
konnten. Das Buch gibt nicht nur dem Phy 
siker und Chemiker, sondern infolge der 
leicht verständlichen Darstellung auch dem 
sonstigen Naturwissenschaftler, dem Medi 
ziner und dem Lehrer an höheren Schulen dx 
Möglichkeit, sich über die physikalische Che 
mie zu unterrichten. R 
yia Physikalische Chemie. Leipzig, Quelle & Meye. 


Bibliographischer: Jahresbericht 
der Agrarwirtschaft 


Mit diesem Heft beginnt ein neuer biblio- 
graphischer Jahresbericht des Institut Inter: 
national d’Agriculture in Rom. Er umfaßt 
alle Zweige der Agrarwirtschaft im weitesten 
Sinn, also z.B. auch etwas entlegenere Ge- 
biete wie Genossenschaftswesen, Buchfüh- 
rung, Agrargeschichte, Unterrichtswesen, 
Soziologie usw. Die Auswahl und Zusam: 
menstellung des bei dem Institut eingehen 
den reichen bibliographischen Materials er 
folgt durch den Chefbibliothekar Dr. 5. von 
Frauendorfer. Der außerordentlich niedrige 
Preis des in 4 Heften erscheinenden Jahr 
gangs sowie die sorgfältige Ausstattung 
machen das neue Unternehmen zu einem un 
entbehrlichen Hilfsmittel für jeden Agrar 
wissenschaftler. K Hol 


Biliogr aphie Internationale d'Economie Rurale (bersusgegebä 
vom Institut International d'Agriculture) vol. I no. z, Rom Okt. 1938 
8, XI und 137 Seiten, 30 Lire (RM 4.—) für den Jabrgang. 
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Zum Problem der Bibliotheksgeschichte 


Die Geschichte des modernen Bibliotheks- 
wesens ist bislang fast ausschließlich als eine 
Fachdisziplin der Berufsbibliothekare be- 
trachtet worden, die in ihr nach;den Grund- 
lagen und der Entstehung ihres eigenen 
Sachgebietes oder Instituts forschten. An- 
ders liegen die Dinge bei der: Bibliotheksge- 
schichte des Mittelalters!) und der frühen, 
Renaissance: um deren Aufhellung und Aus- 
wertung haben sich bedeutende Historiker 
und Philologen auch außerhalb der biblio- 
thekarischen Zunft mit großem Gewinn be- 
müht; ich nenne nur Konrad Burdach und 
Paul Lehmann. Denn im Zeitalter der hand- 
schriftlichen Überlieferung gehen die schma- 
len Pfade der Tradition immer durch die 
Klosterbibliotheken; der Weg der Hand- 
schriften von Kloster zu Kloster bezeichnet 
ın vielen Fällen den Weg der ein Zeitalter er- 
greifenden und beherrschenden Ideen. Der 
Humanismus endlich, als eine Bewegung, 
deren Kern gerade in der Erneuerung einer 
Tradition besteht, wäre ohne die Geschichte 
der durch Bibliotheken gesicherten Überlie- 
ferung der Antike gar nicht verständlich. Bis 
zu dieser Zeit kann also die Geschichte der 
Bibliotheken noch mit der allgemeinen Gei- 
stes- und Wissenschaftsgeschichte gleichen 
Schritt halten, ohne sich in verwaltungs- oder 
buchgeschichtliches Detail zu verlieren. — 


Dagegen hat bei der Erforschung der mo- 
dernen Bibliotheken das Augenmerk entwe- 
der ihren ja oft recht bewegten äußeren 
Schicksalen gegolten (man denke an die 
Wege der Heidelberger Palatinal), der Ent- 
Stehung, Zusammensetzung, Mehrung, Wan- 
derung oder Vernichtung ihrer Bestände, 
oder der Ausbildung moderner Verwaltungs- 
methoden in Verzeichnung, Ordnung und Be- 
nutzung — wenn man von den im engeren 
Sinne buchgeschichtlichen Disziplinen ab- 
sehen will. Milkaus Forderung °), »den Geist, 
der die Bibliothek beseelte, die Wirkung, die 
von ihr ausging, den Einfluß, den umgekehrt 
die Gestaltung des wissenschaftlichen Be- 
triebes auf ihre Entwicklung ausübte«, zu er- 
forschen und darzustellen, ist noch keines- 
wegs allgemeiner Leitsatz der Forschung ge- 
worden. Selbst wo von Seiten der Bibliothe- 
kare die Geschichte einer Bibliothek einge- 
bettet wurde in die Geschichte des geistigen 
Lebens der Zeit (z.B. bei Karl Schotten- 
loher: Pfalzgraf Ottheinrich und das Buch, 
Münster 1927), da wird von Seiten der histo- 
rischen Geisteswissenschaften von der Mög- 


lichkeit, die Bibliotheksgeschichte in den 
Kreis ihrer Hilfswissenschaften einzubezie- 
hen, sie als Quelle zu verwerten oder sich von 
ihr Fragen stellen zu lassen, nur selten Ge- 
brauch gemacht. Und doch liegen hier für 
die Geschichte der einzelnen Wissenschaften, 
besonders für Theologie, Historie, Philologie 
und Jurisprudenz, aber auch für die Ge- 
schichte der Bildung überhaupt, eine Fülle 
von Aufschlüssen und Anregungen verborgen. 

Keineswegs ist dieses Verhältnis so zu deu- 
ten, als gehe die Bibliotheksgeschichte wie 
ein Schattenbild neben der Geistesgeschichte 
her; die Bibliotheken sind nicht bloß Spiegel 
des geistigen Lebens, sondern selbst eine wir- 
kende Kraft im Spiel seiner Kräfte. Auch 
diese Beziehung ist keine konstante, sie wan- 
delt sich im Laufe der letzten vier Jahrhun- 
derte auf eine sehr charakteristische Weise, 
die uns noch beschäftigen soll. — Allgemein 
ist jedenfalls zu sagen, daß jede Zeit ihren 
bestimmten Typus von Bibliothek herausge- 
bildet hat, wie er ihrem Wesen und Bedarf 
entspricht. Die amerikanische Public Library 
gehört so notwendig zu einer Zeit, die in der 
massenhaften Verbreitung der Geistesgüter 
das Heil sieht, wie die erlesene, nur wenigen 
Gelehrten zugängliche Privatbibliothek der 
großen englischen und französischen Samm- 
ler des 17. u. 18. Jahrhunderts dem aristo- 
kratischen Lebensideal des Barock entspricht. 
Von gleicher historischer Zeugniskraft wäre 
etwa die Gegenüberstellung des streng aus- 
gewählten Handapparates eines modernen 
Spezialisten mit dem krausen Vielerlei in der 
Büchersammlung eines barocken Polyhistors. 


Der innige Zusammenhang zwischen dem 
faktischen Gang der geistigen Geschicke und 
der Zusammensetzung und Stellung der Bi- 
bliotheken ist nirgend so unmittelbar einzu- 
sehen wie zur Zeit der Reformation und des 
Humanismus, für Deutschland die Entste- 
hungszeit zahlreicher Fürsten-, Universitäts-, 
Stadt-, Schul- und Kirchenbibliotheken. Hier 
ist die Wechselwirkung mit Händen zu grei- 
fen: gab doch Luther selbst in seinem be- 
kannten Sendschreiben den Städten den Rat, 
»Libereyen oder Bücherhäuser« anzulegen. 
Die meisten Fürstenbibliotheken z. B. Dres- 
den, Heidelberg, Königsberg, Dessau, Stettin) 
entsprangen dem Bedürfnis der Landes- 
herren, sich mit der Reformation auseinander- 
zusetzen, sei es im Sinne der Aneignung, sei 
es um der Lehre eine Stätte zu geben oder gar, 
um hier ein apologetisches Zeughaus für den 
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Besprechungen 


Glaubenskampf zu errichten (so in Heidel- 
berg für, in München wider Luther). Zugleich 
tragen die Bibliotheken das stark persönliche 
Gepräge ihres fürstlichen Gründers oder des 
Gelehrten oder Sammlers, dessen Bücher den 
Grundstock der Schloßbibliothek bildeten 
(man denke an die Bibliotheken der Fugger 
in Heidelberg und München, des Flacius 
Illyricus in Wolfenbüttel). Für die Versöh- 
nung von Humanismus und Reformation in 
dem von Melanchthon geprägten deutschen 
Bildungsideal der sapiens et eloquens pietas 
ist das Nebeneinander der Schriften von Lu- 
ther und Erasmus, ist vor allem das massen- 
hafte Vorkommen von Melanchthons Lehr- 
büchern, die die Grundlage des gesamten 
Unterrichts bildeten, ein beredtes Zeugnis, 
zugleich die Gewähr der Herrschaft dieses 
Ideals. So sind die Bibliotheken zugleich 
Frucht und Same des Geistes der Zeit, Sam- 
melpunkte ihrer literarischen Erzeugnisse 
und Aktionszentren ihrer geistigen Bewegun- 
gen. Kataloge, Inventare und Bücherkauf- 
listen jener Zeit lesen sich für den, der in ihr 
ein wenig zuhause ist, wie fesselnde Berichte 
über die geistigen Kämpfe, die sie erschütter- 
ten. — 

Freilich kann diese Sprache richtig deuten 
nur, wer auch über die Art des Zustandekom- 
mens einer Büchersammlung volle histori 
sche Klarheit hat. Es wäre ein geistiger Kurz- 
schluß, aus einer einfachen Bestandsaufnah- 
me einer Bibliothek ein Bild des Zeitgeistes 
ablesen zu wollen. Als die Gefäße der Tra- 
dition sind die Bibliotheken selten Kinder 
einer Zeit, eines Geistes; ihre Geschichte 
lehrt, wie sich in fast jeder größeren Samm- 
lung die verschiedensten persönlichkeits-, 
zeit- und generationsbedingten Tendenzen 
und Liebhabereien kreuzen; Schicksale und 
Zufälle bestimmen ihre Gestalt oft nachhal- 
tiger als planmäßiges Sammeln; eine pro- 
testantische Stadtbibliothek etwa, die entstan- 
den ist aus der Stiftung eines Gelehrten und 
vermehrt wird durch die Bestände der säku- 
larisierten Klöster der Stadt, wird schwerlich 


Geistige Arbeit 


ihr ursprünglich einheitliches Gesicht wahren 
können. Fast alle modernen Bibliotheken, die 
bis in jene Zeit zurückreichen, haben die. 
Gestalt ihres geschichtlichen Ursprungs ein- 
gebüßt und sind groß geworden durch die 
Ineinanderschiebung von Bücherbeständen 
mannigfachster Herkunft, Bibliotheken des 
verschiedensten Typus, sich überlagernde 
Traditionen vieler Epochen, das Walten der 
seltsamsten Zufälle, die Arbeit verschie- 
denster Persönlichkeiten. Der eigentümliche 
Reiz der bibliotheksgeschichtlichen Be- 
trachtung ist es nun, diese Wirrmis durch 
sorgfältige Provenienzuntersuchungen an den 
Büchern oder, falls die nicht mehr vorhanden 
sind oder nichts aussagen, aus Katalogen, 
Akten, Briefen und Berichten zu entwirren, 
die einander sedimentartig überlagernden 
Schichten zu trennen und die Ergebnisse dem 
Erforscher der Wissenschafts- und Geistesge- 
schichte als Material und Problem zuzurich- 
ten. Andrerseits bedarf auch der Bibliothekar 
zur Lösung der ihm gebietseigenen Probleme 
dauernd der Hilfe der geistesgeschichtlichen 
Disziplinen, wenn er die Bedeutsamkeit der 
von ihm erschlossenen Daten richtig würdt- 
gen und weiter nutzen will. 

Um nur ein Beispiel?) solcher auxiliaren 
Wechselwirkung zu geben: Das Verlassen- 
schaftsinventar eines protestantischen Für- 
sten um 1600 weist eine ungewöhnlich voll- 
ständige Sammlung griechischer und römi- 
scher Kirchenväter auf, dazu auch einige 
Scholastiker. Man wird zunächst vermuten, 
daß es sich um den Besitz säkularisierter 
Klöster handelt, der dem Fürsten zufiel, ohne 
für seine religiösen Interessen von Bedeu- 
tung zu sein. Ein zweites genaueres Inventar 
lehrt aber, daß es sich ausschließlich um zeit- 
genössische kritische Ausgaben aus den besten 
Basler und -Antwerpener Offizinen handelt, 
daß die Bücher also ad hoc gekauft sein müs- 
sen. Das legt die Vermutung nahe, daß die 
Bibliothek den Geistlichen des Landes zur 
Verfügung stand und daß der Fürst es also mit 
der ihm von Luther zugewiesenen Aufgabe, 
über die Reinerhaltung der Lehre zu wachen, 


modernen öffentlichen Bibliothek: denn es 
wird damit anerkannt, daß Bibliotheken An- 
stalten von überpersönlichem, allgemeinen 
Interesse sind. 

Die Geschichte der Benutzung lehrt freilich, 
wie eng begrenzt diese Öffentlichkeit (vom 
heutigen Stande aus gesehen) war. Diese 
Frage der Benutzung berührt zugleich das 
Problem der geistigen und sozialen Wir- 
kungsweite und -tiefe der Bibliotheken; für 
sie ist es wichtig zu wissen, ob nur die Hof- 
juristen und Theologen des Landes zu einer 
Hofbibliothek Zutritt haben, ob die Rats- 
bücherei nur von wenigen Patriziern oder 
auch von Handwerkern benutzt werden 
darf. Die Kenntnis der Bibliotheksreisen der 
Magdeburger Zenturiatoren ist für die Quel- 
len und Entstehung der ersten protestanti- 
schen Kirchengeschichte von höchster Bedeu- 
tung. Die Leihregister mancher Bibliothe- 
ken sind für die neuere Literaturgeschichte 
mit großem Gewinn ausgebeutet worden: 
Goethes wissenschaftliche Studien für Dich- 
tungs- und Forschungsarbeit lassen sich an 
Hand des Weimarer Leihjournals bis ins ein- 
zelne verfolgent). 

Auch die Art der Katalogisierung ist von 
mehr als bloß technischer Bedeutung: denn 
in Katalogsystem kann sich über das prakti- 
sche Ordnungsbedürfnis hinaus die Grund- 
anschauung einer Zeit oder eines Gelehrten 
über die Hierarchie der Wissenschaften und 
die Ordnung der Kulturgebiete spiegeln; von 
dem Quellenwert, den ein sorgfältiger Kata- 
log vor dem flüchtigen Inventar voraus hat, 
ganz zu Schweigen. 

Und endlich ist, um noch auf die Bedeu- 
tung :buchgeschichtlichen Details für die 
Geistigkeit einer Bibliothek hinzuweisen, 
auch der Einband mehr als nur ein (dank- 
bares und ergiebiges) Objekt kunstgeschicht- 
licher Betrachtung. In ihm kann sich am 
deutlichsten das persönliche Verhältnis des 
Sammlers zu seinen Büchern ausdrücken: 
so sprechen die zierlichen, gediegen-schlich- 
ten Ganzlederbände Friedrichs des Großen 
von dessen vertrautem Umgang mit seinen 


Nun lehrt ein Blick auf die letzten Ja 
hunderte der Bibliotheksgeschichte, 5. 
in ihnen der Zusammenhang zwischegt: 
Bibliotheksgeschichte und der Geid 
schichte auf eigentümliche Weise geje 
hat. Die Allzugänglichkeit jedes Buch 
an jedem Orte, wie sie die moderne Biblio- 
theksverwaltung ermöglichte, die Massenge 
duktion an Büchern hat die Forschung % 
gehend vom Standort des einzelnen Bu 
unabhängig gemacht; die Reproduktiäi 
technik hat mit dem Gefahrenmoment, ğu 
für jedes Unikum besteht, auch den Rei 
Einzigkeit und Seltenheit verringert. Da 
eine Bibliothek als solche Ausgangspunkt 
oder Zentrum einer geistigen Bewegung 
wird, kommt heute wohl kaum noch vor: 
höchstens, daß eine Spezialbibliothek einen 
bestimmten Forschungszweig besonders be 
günstigt. Das Streben der großen Bibliothe 
ken nach Universalität und Vollständigkeit 
auf allen Gebieten hat ihre individuelle Prà- 
gung weitgehend zerstört; moderne Millio- 
nenbibliotheken haben kein Gesicht mehr. 
Die scharf gezeichneten Profile der Stifter, 
deren Bibliotheken ihren Grundstock aus 
machten, sind durch den massenhaften Bü- 
cherzustrom verwischt worden. Privatbiblio 
theken, in denen sich diese Prägung noch 
am ehesten erhalten hat und hin und wieder 
neu erzeugt (man denke an die Sammlung 
Kippenberg), spielen im Gesamt der Biblio- 
theksgeschichte nicht mehr die gleiche Rolk 
wie im 17. und 18. Jahrhundert, wo sie die 
öffentlichen an Bedeutung überragten. Se 
vermögen bei ihrem Übergang in die öffent 
lichen Sammlungen diesen nicht mehr ihren 'i 
Stempel aufzudrücken. Selbst bedeutende 
Persönlichkeiten an der Spitze einer Biblio 
thek können diesen Prozeß nicht aufhalten, 
sie werden eher den Zug der Entwicklung 
zum rationalisierten Großbetrieb (in dem für 
die wissenschaftliche Initiative des Biblo- | 
thekars Raum genug bleibt) nachdrücklicher 
verfolgen müssen, wenn sie die Aufgaben der 
Bibliotheken im Ganzen des wissenschaft | 
lichen Betriebes, der Forschung, der Lehre | 


ernst nahm. — Freilich haftet solchen Ergeb- 
nissen ein Rest von Unsicherheit an, der nur 
durch Auswertung aller verfügbaren Quellen 
und durch ständige wechselseitige Ergänzung, 


Büchern, während die Prunkbände der fran- 
zösischen Renaissancekönige zwar eine biblio- 
phile Neigung oder ein starkes Repräsenta- 
tionsbedürfnis bezeugen, aber nicht ein per- 


und des praktischen Lebens erfüllen wollen. | 


Großzügige Anschaffungspolitik, zweck 
mäßige Ordnung und völlige Erschließung 
ihrer Bestände: das ist es, was man V0 


Erhellung und Einschränkung aller Diszipli- 
nen untereinander getilgt werden kann. Jeder 
bibliotheksgeschichtliche Befund wird dem 
Fachgelehrten mit jeder Antwort zugleich eine 
Frage stellen. Weist etwa eine Hofbibliothek, 
die zum Gebrauch der Juristen bestimmt ist, 
eine vollständige Sammlung der spätmittel- 
alterlichen Kommentare zum Corpus Juris 
aus den oberitalienischen Juristenschulen 
(Baldus, Bartolus etc.) auf, während die pri- 
vate Kammerbibliothek des Fürsten nur hu- 
manistische Juristen (Alciat, Donello, Zasius) 
enthält, die in schärfstem Gegensatz zum 
quellenfremden Formalismus der Bartolisten 
standen, wird nur der Rechtshistoriker diesen 
Widerspruch aufklären können. Aber auch 
er wırd nur an Hand aller bibliotheksge- 
schichtlichen Data den Grad von Sicherheit 
bestimmen können, in welchem dieser Befund 
als Quelle für die Geschichte der Rezeption 
des römischen Rechts gelten kann. 
Solcher Quellenwert kann allen Zweigen 
des bibliothekarischen Lebens zukommen. 
Z.B.: Der scheinbar nur der reinen Verwal- 
tungsgeschichte angehörige Akt der Tren- 
nung von privater Kammerbibliothek und 
Schloßbibliothek, wie er sich bei den meisten 
Fürstenbibliotheken des 16. Jahrhunderts be- 
obachten läßt, bedeutet die Geburtsstunde der 


sönliches inneres Verhältnis zum Buch als 
Träger geistiger Überlieferungen. 

Gibt also erst unsere Kenntnis des persön- 
lichen Verhältnisses, das der Besitzer oder 
der Benutzer zum Buche hatte, Aufschluß 
über die Wirkungsmacht, die situationscha- 
rakterisierende und -umgestaltende Kraft 
einer Sammlung, so zeigt sich zugleich, daß 
die Sprache statistischer Zahlen diese Be- 
deutsamkeit nicht erschöpfend ausdrücken 
kann. Gewiß ist das Überwiegen theologi- 
scher, humanistischer oder naturwissenschaft- 
licher Literatur bezeichnend für die Arbeits- 
gebiete und Interessen eines Mannes oder 
einer Korporation. Allein Bedeutsamkeit ist 
eine qualitative Kategorie und durch 
statistische Zahlen nicht zu fassen: wie wollte 
man sonst etwa die Bedeutung der »Losungen 
der Brüdergemeine« in Bismarcks Bibliothek, 
die für ihn ein religiöser Kraftquell in 
schweren politischen Entscheidungen waren, 
statistisch ausdrücken oder gegen die Bedeu- 
tung seiner staatsrechtlichen, politischen oder 
historischen Bücher abwägen ? Erst im Blick 
auf Bismarcks Gesamtpersönlichkeit gewin- 
nen solche Data ihren eigentlichen Sinn, wie 
andererseits dieses Bild durch die Analyse 
der Bibliothek seine Bestätigung und Abrun- 
dung erfahren kann. 


ihnen fordern darf. Ihre privaten Nel 
gungen und Sammelleidenschaften, ihr Fach 
gebiet, selbst ihre persönlichste Stellung 7 
den lebensentscheidenden Fragen der a 
dürfen ihre Amtsführung nicht beeinflus ei 
das Gesicht der Bibliothek nicht mit prage? 
Sie hat allen Tendenzen der Zeit, guten #* 
bösen, zwar nicht zu dienen, aber doch z 
Stätte zu geben, sie archivmäßig spätere? 
Geschlechtern zu überliefern. Dadurch we 
den die Bibliotheken zwar zu vollkommene! 
Spiegeln ihrer Zeit, aber der Anteil der ei" 
zelnen Bibliotheken als Individualitäten © 
dieser Spiegelung ist geringer als früher; x 
werden einander immer ähnlicher. Wo z 
ihr altes Gesicht wahren konnten, da sind “f 
in Gefahr, aus wissenschaftlichen Arbeitsil 
strumenten zu Buchmuseen zu werden. 

Die geschilderte Entwicklung wird hei- 
tigt durch die beiden wichtigsten Neuersc: 
nungen der Bibliotheksgeschichte, deren] 
die Forderung Milkaus auf ihre Weise Ze 
— Das Werk von Heinrich Kramm:°) ” Hu- 
sche Bibliotheken unter dem Einfluß o 
manismus und Reformation« führt Po 
bar hinein in die Bildungstendenze? Ge 
Glaubenskämpfe ‘jener Zeit; wie a 
schichte der Bibliotheken nicht zu 
ist ohne diesen Horizont, so sind die 


bestå: 


uf de 
nd dy 
he Ve, 
keit ja 
die Do 
hte, dei 
die Fore 
S emie 
die Nena 
fahrer 
, udh 
t emg 
he Auge 
asua g 
| kam s 
lalbh 
reig bes 
grial 
nd Vki 


e nn 


dhug 
WE 
eang 
die gan 
nden, ® 
ig 
ngng 
niite 


14 h 
ht t 
a 


3 


theken als Vermittler, Träger und Ausdruck 
der Ideenwelt aus dem Bilde der Zeit nicht 
zu streichen —, sie bezeichnen den Ort, wo 
die herrschenden Tendenzen Gemeingut zuy 
werden beginnen (den Übergang also von der 
Ideengeschichte zur Bildungsgeschichte), ja, 
sie sind in vielen Fällen die einzige Quelle für 
diesen Vorgang. — 

Anders die Geschichte der Göttinger Uni- 
versitätsbibliothek.*) Auch an ihrer Wiege 
leuchtet der Stern eines großen Geistes: 
Leibniz. Seine Idee einer modernen öffentli- 
chen wissenschaftlichen Gebrauchsbibliothek, 
durch die die deutschen Bibliotheken das 
damalige Stadium von Kuriositätenkabinett 
und repräsentativer Prunksammlung endgül- 
tig überwanden, findet in Göttingen ihre 
erste volle Verwirklichung, und es gelingt 
der Darstellung auch, die historischen Zwi- 
schenglieder zwischen Leibnizens Theorie 
und der Göttinger Praxis, in der das Wissen- 
schaftsideal der deutschen Aufklärung sein 
bibliothekarisches Äquivalent findet, aufzu- 
zeigen. Indem Göttingen seine Bibliothek 
zu einem universalen Instrument einer freien, 
nur aus eigenen Bedingungen sich entfalten- 
den Forschung entwickelt, wird es zum Vor- 
bild für alle großen deutschen Bibliothe- 
ken?) (und nicht nur für diese). Allein die 
Geschichte der Verwirklichung dieser Idee 
gehört dann, obschon bedeutende Köpfe dar- 
an mitwirkten, doch mehr der Theorie der 
Bibliotheksverwaltung an, die hier entschei- 
dende Impulse empfing, und ist eine Ange- 
legenheit der Geschichte des wissenschaft- 
lichen Betriebes und seiner Entwicklung zu 
den Großformen moderner Arbeitsorganisa- 
tion. So gewiß diese Entwicklung selbst ein 


geistesgeschichtliches Faktum von Bedeutung 
ist, so sehr tritt der Quellenwert der inneren 
Geschichte der modernen Bibliotheken für 
die allgemeine Geistesgeschichte zurück, — 

Dabei soll nicht übersehen werden, daß der 
geschilderten Entwicklung starke individuali- 
sierende Momente entgegenwirken: die Lan- 
des- und Universitätsbibliotheken suchen 
durch Pflege des landesgeschichtlichen und 
provinziellen Schrifttums ihre regionale Ei- 
genart zu wahren; seit sie im Bücherkauf mit 
der ungeheuren Vermehrung der wissen- 
schaftlichen Bücherproduktion nicht mehr 
Schritt zu halten vermögen, sind sie zu einer 
Art Arbeitsteilung in der Pflege bestimmter 
Wissensgebiete übergangen, ohne doch das 
alte Ideal der Universalbibliothek ganz 
preisgeben zu können. Als ob es ihr darum 
ginge, dieses Ideal zu widerlegen, treibt die 
sich immer stärker spezialisierende For- 
schung ständig neue Forschungsinstitute mit 
angegliederten Spezialbibliotheken hervor. 
Öffentliche und private Anstalten, Vereine, 
Fabriken — sie alle suchen ihr Dasein durch 
Anlage ivon Bibliotheken geschichtlich zu 
begründen und zu verewigen, ihren Betrieb 
wissenschaftlich zu fundieren, ihr Anliegen 
zu rechtfertigen. Ihre Geschichte ist meist 
nur von speziellem Interesse, so wichtig die 
Tatsache ihrer Existenz bildungsgeschicht-, 
lich sein kann. Doch zeichnet sich unter 
ihnen schon heute der Typus von For- 
schungsbibliotheken ab, die einem politischen 
Impuls entspringen, ein nationalpolitisches 
Anliegen wissenschaftlich fördern wollen und 
damit den Kontakt zwischen dem Bibliotheks- 
leben und den Geisteskämpfen der Zeit wie- 
der herstellen. Am stärksten spiegeln die 
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Volksbibliotheken das ständig fluktuierende 
geistige Leben der Zeit auf eine jeweils indi- 
viduelle Weise, wobei eine Analyse ihrer im- 
merfort wechselnden Bestände das Kräftespiel 
zwischen bloßem Lesebedürfnis, echtem Be- 
wegtsein von den geistigen Fragen der Zeit 
einerseits und der sozialpädagogischen und 
der nationalpolitischen Absicht ihrer Schöp- 
fer und Verwalter andrerseits klar erkennen 
läßt. Benutzerpsychologische und -soziologi- 
sche Untersuchungen, wie sie Bibliothekare 
mit großem Gewinn angestellt haben, werden 
vielleicht auch als historische Quelle für die 
Bildungsgeschichte unserer Zeit dienen kön- 
nen. Doch stehen der Forschung heute Quel- 
len von solcher Unmittelbarkeit und in sol- 
cher Fülle zur Verfügung, daß sie der mittel- 
baren, die die Bibliotheksgeschichte bietet, 
kaum noch bedarf, Gerade weil die Biblio- 
theken die Überlieferung in einer früher 
nicht gekannten Vollständigkeit sichergestellt 
haben, haben sie sich damit paradoxerweise 
um ihre Rolle gebracht, durch ihre innere 
Geschichte fehlende Zwischenglieder und 
Zeugnisse der geistigen Geschicke zu liefern, 
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PHILOSOPHEE 


I 


Die Vorsokratiker 


Die Werke der vorsokratischen Denker sind 
uns verloren. Wir haben nur Berichte und 
Zitate bei den späteren antiken Autoren, be- 
sonders den sog. Doxographen. Diese Nach- 
richten gesammelt und die Geschichte der 
Überlieferung erforscht zu haben, ist das Ver- 
dienst von Hermann Diels. Zwei große Werke 
sind das Ergebnis seiner Arbeit: die »Doxo- 
gaphi Graeci« (Berlin 1879, Neudruck 1929) 
und »Die Fragmente der Vorsokratiker«, zu- 
letzt in 5. Auflage von Walther Kranz heraus- 
gegeben (3 Bände, Berlin 1934—37). Aus diesem 
letzteren Werk hat jetzt Kranz die wichtigsten 
Fragmente und Berichte ausgewählt. 


Kranz bietet den griechischen Text mit 
deutscher Übersetzung, die nicht nur die 
Fragmente, sondern auch die Berichte der 
Späteren Autoren umfaßt. Sie ist möglichst 
wörtlich, und das ist durchaus zu billigen. 
Im allgemeinen ist von den Fragmenten alles 
Wesentliche aufgenommen, man vermißt je- 
doch Pherekydes und hätte auch eine stärkere 
Berücksichtigung der Sophisten begrüßt. 
Andererseits hat Kranz einige Abschnitte der 
Pseudo-Hippokrateischen Schrift mepi £B8o- 
hädwv aufgenommen, die bei Diels nicht ent- 
halten und auch entbehrlich sind. Insbeson- 
dere ist nicht einzusehen, warum ein nur latei- 
nisch überliefertes Stück hier in einer griechi- 
schen Rückübersetzung geboten wird. — Bei 
der Auswahl aus den Berichten der Späteren 
Ist Kranz häufig sehr radikal vorgegangen. 
Er hat aus längeren Abschnitten oft nur ein- 
zelne Satzglieder herausgepflückt und diese 
dann zusammengesetzt. Dadurch sind manche 


Unebenheiten entstanden, worauf hier jedoch 
nicht eingegangen werden kann. 

Starke Bedenken erweckt die Tatsache, daß 
Kranz den Text ohne Anmerkungen und Er- 
klärungen bietet und ihm nur eine ziemlich 
kurze und allgemein gehaltene Einleitung 
voranstellt. Es bleibt also dem Leser über- 
lassen, sich den Sinn der Texte, der z. T. so- 
gar in der Fachwissenschaft umstritten ist, 
selbst zu deuten. Das ist für die »Freunde des 
Altertums im weitesten Sinne«, an die sich 
laut Vorwort die Ausgabe wendet, eine reich- 
lich schwierige Aufgabe. Aber auch als 
Grundlage philosophischer Übungen, wozu 
Kranz das Werk ebenfalls bestimmt, scheint 
es nicht geeignet. Denn wer sich wirklich 
eingehend mit den Vorsokratikern beschäf- 
tigen will, muß die große Ausgabe heran- 
ziehen. Kranz sagt selbst: »Der wissenschaft- 
liche Arbeiter freilich wird immer und über- 
all auf jenes große Werk selbst zurückgreifen 
müssen.« Wissenschaftliche Arbeit bildet aber 
doch die Aufgabe jedes philosophischen 
Seminars. 

Daher ist es, so sehr man auch im Prinzip 
die zweisprachigen Ausgaben antiker Auto- 
ren begrüßen kann, die z. Z. in großer Zahl 
auf dem Büchermarkt erscheinen, zweifel- 
haft, ob die vorliegende Ausgabe ihren Zweck 
erfüllen wird. Dr. Walter Matzkow 


Walther Kranz, Vorsokratische Denker. Auswahl aus dem 
Überlieferten. Griechisch und deutsch. Berlin, Weidmannsche 
Buchhandlung, 1939. 8°. 186 S. 4.60 RM. 
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Philosophie als Weg 

Die jüngst erschienene Schrift des Münch- 
ner Philosophen Aloys Wenzl ist als ein be- 
merkenswerter Versuch zu betrachten, aus 
einer Gesamtschau über alle wesentlichen 
Lebens- und Wissensgebiete, wie sie sich 
in den Ergebnissen der wissenschaftlichen 
Einzeldisziplinen darstellen, langsam die 
Grundlagen zu einer metaphysischen Welt- 
deutung zu entwickeln, die durch die 
gegenwärtige Bewußtseinslage relativ ge- 
sichert ist. Aus dieser Fundierung auf die Er- 
gebnisse der modernen Wissenschaften er- 
gibt sich von selbst der kritisch-realistische 
Ausgangspunkt des Denkens des Verfassers, 
Sein Versuch, von diesem Standpunkt aus 
die Grundzüge einer relativ gesicherten 
Metaphysik induktiv zu gewinnen, reiht sich 
würdig in die Reihe ähnlicher Unterneh- 
mungen der gleichen Richtung ein, wie sie 
von Eduard von Hartmann bis zu Hans 
Driesch immer wieder versucht worden sind. 
Daran ändert auch die Tatsache nichts, daß 
späterhin der Verfasser die Ergebnisse des 
induktiven Forschens durch eine Art deduk- 
tiver Metaphysik zu ergänzen trachtet. Die 
Vorsicht, mit der er dabei zu Werke geht, 
und das Eingeständnis, daß es sich dabei um 
nur vermutungshaftes Wissen handeln könne, 
zeichnen seine Untersuchung vor allen ande- 
ren metaphysischen Versuchen aus, denen 
diese dauernde kritische Selbstbesinnung 
fremd ist. 

Solche Bücher sind immer noch zu selten. 
Sie vereinen gesichertes Wissen mit den 
ewigen und notwendigen philosophischen 
Fragen »Was kann ich wissen? Was soll ich 
tun? Was darf ich hoffen? Was ist der 


BR n un 


Geistige Arbeit 


Mensch % und vergessen weder, daß nur eine 
solche »Vollphilosophie« den Namen einer 
»Philosophie« zu Recht tragen kann, noch 
übersehen sie, daß eine solche Weltbetrach- 
tung ausreichend begründet sein muß, um 
wissenschaftlich gerechtfertigt sein zu können. 


So kann abschließend über dieses Buch das 
Urteil gefällt werden, daß es in gleicher 
Weise dem Inhalt wie der Form und sprach- 
lich-klaren Darstellung nach vortrefflich ist. 
Wir möchten es als eine der besten Schriften 
gerade auch für den philosophischen Laien 
betrachten, der einen Zugang zu allen heute 
in Frage kommenden philosophischen Pro- 
blemen sucht. 


Aloys Wenzl, Philosophie als Weg von den Grenzen der Wissen- 
schaft an die Grenzen der Religion. VIII, 1868. Leipzig 1939. 
Verlag von Felix Meiner. Geb. RM 7.50. 
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Blaise Pascal 


Die in zwei Bänden im Verlag der Diete- 
rich’schen Verlagsbuchhandlung in hand- 
licher, geschmackvoller Form herausgegebe- 
nen wesentlichsten Werke Pascals erschei- 
nen ausgezeichnet dazu geeignet, das Wesen 
und die Persönlichkeit dieses universalen 
Franzosen der weiteren deutschen Öffentlich- 
keit nahezubringen, sofern dies überhaupt auf 
Grund der schriftlich hinterlassenen Werke 
Pascals selbst möglich erscheint. Denn er ist 
ja eine durchaus zwiespältige Natur gewesen, 
die wir in der Eigenart ihrer Entwicklung 
nicht mehr ganz zu verstehen vermögen. Er 
war ein rastloser,` genialer Mathematiker, 
Physiker und Erfinder von ungewöhnlichem 
Format. Was er indessen auf diesen Gebieten 
geleistet hat, ist dem größeren Publikum 
durch unmittelbare Selbstzeugnisse verständ- 
licherweise nicht nahezubringen. Er war aber 
auch ein fanatischer Christ, und zwar schließ- 
lich von einer Ausschließlichkeit und Ein- 
seitigkeit, daß Nietzsche in seinen Polemiken 
dem Christentum als besonders schwerwie- 
gend immer wieder den Vorwurf machen 
konnte, es habe sogar einen so ausgezeichnet 
scharfsinnigen und genialen Geist wie Pascal 
auf dem Gewissen. Wenn in der vorliegenden 
zweibändigen Ausgabe nun nur die eine grö- 
Bere Allgemeinheit interessierenden pascal- 
schen Aufzeichnungen enthalten sind, wäh- 
rend seine speziellen wissenschaftlichen Lei- 
stungen aus guten Gründen fehlen, so besteht 
immer die Gefahr, daß das Bild Pascals in 
einem einseitigen Lichte erscheint, etwa so, 
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Eine Darstellung der Erfahrungsbeweise 
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In diesem Abschlußband werden zunächst die objektiven 
„Erscheinungen“ untersucht und die Materlalisationen, 
sowie ihre Bedeutung für das spiritistische Problem 
(was im 1. Band im elften Kapitel des ersten Abschnit- 
tes nur angedeutet wurde). Es folgt eine Besprechung 
der sog. Bücherteste. Schließlich werden die „allgemei- 
nen“ Schwierigkeiten erörtert, die die Anerkennung der 
spiritistischen Lehre behindern selbst nach vollzogenem 
Beweis derselben, wobei die vorliegenden Beschreli- 
bungen jenseitigen Lebens wohl die wichtigste Rolle 
spielen. Durch die vorsichtige Zurückhaltung des Tons, 
in dem der Stoff u. die Argumente dargeboten werden, 
soll dem Leser ständig die Schwierigkeit des Problem- 
zusammenhanges bewußt gemacht werden. 
1936 erschienen Band 1—2, gebunden je RM 9.80 
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als sei er nur und zeitlebens ein religiöser. 
Eiferer gewesen, da diese Schriften im wesent- 
lich religiösen Charakter tragen. Wohl um 
dieser Möglichkeit entgegenzutreten, ist in 
dem Sammelband, der unter dem Titel »Ver- 
mächnis eines großen Herzens« Pascals Opus- 
cula vereint, die kurze, freilich im wesent- 
lichen auch nur die religiöse Entwicklung 
darstellende kurze Biographie seiner Schwe- 
ster Gilberte und als Nachwort ein kurzer 
Aufsatz Othmar Baiers über den Mathema- 
tiker und Physiker Pascal aufgenommen wor- 
den, während der wesentlichere erste Band, 
der die bedeutungsvollen »Gedanken« um- 
faßt, eine allgemeine Einführung Romano 
Guardinis enthält, der die geistige Problema- 
tik Pascals andeutend wiedergibt. Bei diesem 
Band handelt es sich übrigens um die erste 
vollständige deutsche Ausgabe der »Pense£es«, 
und schon aus diesem Grunde kommt dieser 
Ausgabe eine besondere Bedeutung zu. Die 
Werke sind von Wolfgang Rüttenauer her- 
ausgegeben und ausgezeichnet übersetzt wor- 
den. Jeder Band ist mit einem zeitgenössir- 
schen Bilde Pascals ausgestattet. 


Jedem Besitzer und Leser der Pascal-Aus- 
gabe in der Sammlung Dieterich kann zur 
unbedingt notwendigen Erweiterung seiner 
Eindrücke von Pascal die umfassende Biogra- 
phie des Amerikaners Morris Bishop bestens 
empfohlen werden, die kürzlich, von Erika 
Pfuhl und Richard Blunck übersetzt, in dem 
Verlag Die Runde erschienen ist. Das Ver- 
dienst Bishops ist, daß er sich nicht von vorn- 
herein auf eine bestimmte Deutung Pascals 
und seiner religiösen Entwicklung festlegt, 
die doch nur, wie die Geschichte lehrt, zu 
einem polemischen Für und Wider führen 
würde. Er sieht Pascal im wesentlichen mit 
den nüchternen Augen des Biographen, der 
Tatsachen wiedergibt und unfruchtbare Er- 
örterungen und jene berüchtigten »Sinn- 
deutungen« über die inneren Gründe der Ent- 
wicklung seines Helden vermeidet, weil er 
weiß, daß dadurch nichts gewonnen, sondern 
nur Verwirrung gestiftet wird und das Macht- 
volle und Ehrfurchtgebietende der Persön- 
lichkeit Pascals nicht begriffen werden kann. 
Er schildert das Wunderkind Pascal ebenso 
wie den Heiligen, den Erfinder wie den 
Mystiker, den Polemiker wie den Heiligen, 
den Physiker wie den Liebenden, den Mathe- 
matiker wie den Büßer. So gelingt es ihm, 
aus verschiedenen Mosaiksteinen ein Bild zu- 
sammenzusetzen, in dem man keinen engstir- 
nigen Fanatiker, sondern einen ganzen Men- 
schen wiederfindet, der eine merkwürdige 
Entwicklung hatte und für den das Urteil vor- 
behaltlos zutrifft, mit dem der Verfasser sein 
umfangreiches, auf genauer Kenntnis vor 
allem der einschlägigen französischen und 
englischen Literatur beruhendes Werk eröff- 
net: Blaise Pascal war schlechthin einer der 
größten Männer, die je lebten. Daß dabei die 
geschichtliche und geistige Situation, die Pas- 
cal zu Lebzeiten in Frankreich vorfand, mit 
peinlicher Genauigkeit nachgezeichnet wird, 
versteht sich bei diesem ausgezeichneten 
Buche von selbst. Es ist eins der wenig ge- 
sunden Bücher, die es über Pascal gibt, 
dessen religiöse Entwicklung für so viele 
Eiferer der Anlaß zur Verfälschung und 
Heroisierung seiner Persönlichkeit war, bis 
zu der Grenze, daß er, etwa von Maurice 
Barrès, allen Ernstes für die Kanonisierung 
vorgeschlagen werden konnte. Allen diesen 
unwahrhaften Betrachtungen gegenüber ver- 
tritt der Verfasser den Standpunkt Pascals 
selbst mit Pascals Worten: »Gewöhnlich 
denkt man sich den heiligen Athanasius und 
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die heilige Therese und die übrigen im 
Glanze des Heiligenscheins und ohne Leiden. 
schaften, wie wir sie haben... Aber jener 
große Heilige ist ein Mann namens Athana. 
sius gewesen und die heilige Therese ein 
Mädchen.« — »Und dieser Heilige Pascal, 
den manche vor uns aufrichten wollen, ist 
ein Mann gewesen namens Pascak, fährt der 
Verfasser mit eigenen Worten fort. Daß die- 
ser gesunde, nüchterne Standpunkt von ihm 
nie aus dem Auge gelassen worden ist, ist 
vielleicht der Hauptvorzug seiner schönen 
Biographie. 

ra 
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Schopenhauer 


In einer Neubearbeitung stellt Konrad 
Pfeiffer, ein berufener Interpret, Persör- 
lichkeit und Werk Schopenhauers in Worten 
des Philosophen dar. Gerade weil der Denker 
zum größten Teil selbst spricht, erscheint das 
vorliegende Buch besonders gut dazu ge 
eignet, den Laien in die Gedankenwelt Scho- 
penhauers einzuführen und auch ein ein 
drucksvolles Bild von seiner menschliche 
Größe und Bedeutung darzubringen. Wib- 
rend der I. Teil des Buches der Persönlich 
keit des Denkers gewidmet ist, handelt der 
II. Teil über die Grundgedanken seiner 
Lehre, wobei man nur die entsprechenden 
Zitate über die erkenntnistheoretische 
Grundlagen vermißt, die nicht fehlen dürften. 
Der III. Teil bringt Schopenhauer-Wort 
über Gegenwartsfragen. In einem Anhang 
»/om mißverstandenen Schopenhauer« rer- 
streut Pfeiffer einige der eingefleischtesten 
Vorurteile diesem Denker gegenüber. 

Auf Wunsch des Verlags ist in dieser Dar- 
stellung auch ber den Schopenhauersche 
Originaltexten die moderne Rechtschreibung 
durchgeführt worden. Der Verlag möge dafür 
das Urteil aus Schopenhauers eigenen 


. Munde entgegennehmen, das er kurz vor 


seinem Tode formuliert und als Conclusio 
seinen Opera omnia vorangestellt hat: »Meı- 
nen Fluch über Jeden, der, bei künftigen 
Drucken meiner Werke, irgend etwas daran 
wissentlich ändert, sei es eine Periode oder 
auch nur ein Wort, eine Silbe, ein Buchstabe, 
ein Interpunktionszeichen«. 

Konrad Pfeiffer, Arthur Schopenhauer. Persönlichkeit w 
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Univ.-Prof. Dr. F. DÖLGER, München 
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Byzantinische Satire und byzantinische Kultur 


Die Spottsucht sitzt dem griechischen Volke 
im Blut seit den Tagen eines Thersites und 
eines Archilochos. Inschriften, Papyri, Kari- 
katurzeichnungen, echte und literarische Epi- 
gramme, Dialoge und Gedichte bestätigen 
uns dies, solange wir Zeugen griechischer 
Geistesentwicklung verfolgen können, herein 
bis in die Neuzeit, wo Rhoidis mit seiner 
»Päpstin Johanna« noch ein klassisches Bei- 
spiel lieferte und auch der zeitgenössische 
Nationaldichter der Griechen, Kostis Pala- 
mas, dem satirischen Genos seinen Zoll ent- 
richtete. 

Diese Galerie der Spötter ist auch im 
griechischen Mittelalter keineswegs unter- 
brochen. Die Satire ist vielmehr zu dieser 
Zeit im griechischen Osten weit reicher ent- 
faltet als im lateinischen Westen; dies muß 
deshalb besonders auffallen, weil im Osten 
die wachsame Polizei eines zentralistisch re- 
gierten Staates im Verein mit der Kirche da- 
für Sorge trug, daß wenigstens an den segens- 
reichen Einrichtungen des »Reiches Gottes 
auf Erden« nicht gerüttelt werde; wir haben 
eine ganze Reihe von Zeugnissen dafür, wie 
rasch und gründlich man mit den »Phamusa«, 
d. h. den wohl meist satirisch gehaltenen 
Pamphleten Unzufriedener gegen den Kaiser 
oder andere hochgestellte Persönlichkeiten 
aufräumte. Demnach kann das Wenige, was 
uns erhalten ist, wohl nur eine unzulängliche 
Vorstellung von dem geben, was das griechi- 
sche Mittelalter an satirischer Literatur her- 
vorgebracht hat. Freilich wird auch das Ver- 
lorene nicht alles literarisch wertvoll gewesen 
sein: in den erhaltenen Stücken durchmessen 
wir die ganze Stufenleiter von feiner und leich- 
ter Ironie, welche mit überlegenem Lächeln 
sich selbst bei der Verspottung allgemein 
menschlicher Schwächen nicht ausschließt, 
bis zur rohen und grausamen Verhöhnung 
körperlicher Gebrechen und bis zur pamphlet- 
artigen, jeglichen Humors entbehrenden 
Schimpfkanonade, bestehend aus einer Kette 
von unflätigen und obszönen Schimpfwort- 
ungeheuern. Diese hemmungslose Derbheit 
ist zwar ein besonderes Kennzeichen der in 
der volkstümlichen Sprache geschriebenen 
Satire, ist aber auch der hochsprachlichen, 
von sehr gebildeten Männern wie Psellos ver- 
faßten, nicht fremd; man wundert sich über 
solche Geschmacksverirrungen bei einem 
Volke, welches aus Scheu vor der Nennung 
geweihter Namen und Bezeichnungen einen 
Schatz von Tabuwörtern geschaffen hat wie 
kaum ein anderes; aber auch hier liegen, wie 
auf manchen anderen Gebieten des byzanti- 
nischen Kulturlebens, die Extreme hart und 
unvermittelt nebeneinander. 

Man hat bei der Kritik der byzantinischen 
Satire des weiteren beobachtet, daß sie sich 
weniger gegen allgemeine besserungsbedürf- 
tige Zustände als gegen Einzelpersonen richte 
und auf solche Weise mehr den Charakter 
persönlicher Angriffs- oder Racheakte als 
ethisch begründeter Alarmrufe der Allge- 
meinheit habe. Dies trifft in der Tat für eine 
erhebliche Anzahl der uns erhaltenen satiri- 
schen Stücke zu; die Reihe reicht von den 
Volksakklamationen, welche das Volk im Zir- 
kus an den Kaiser zu richten pflegte, um in 
Sprechchören seinem Unmut über mißliebige 
Beamte oder auch über den Kaiser selbst 
Luft zu machen, bis herauf zu dem mit lite- 
rarischem Anspruch auftretenden Dialog 
Mazaris (1414/5 geschrieben); in diesem 


werden in der Form einer Hadesfahrt (nach 
dem Modell von Lukians Nekyomanteia) ganz 
bestimmte Persönlichkeiten der Hofgesell- 
schaft von Mistra mit Spitznamen durchge- 
hechelt, welche den Zeitgenossen leicht ver- 
ständlich gewesen sein müssen. Vermutlich 
könnten wir aber nicht nur auf dem Gebiete 
der eigentlichen Satirendichtung, sondern an 
zahlreichen Stellen von sonst inhaltsleeren 
Briefen, Reden und Gedichten noch viel 
mehr solcher halbversteckten persönlichen 
Angriffe finden, wenn wir, wie die Zeitge- 
noössen, mehr von den Schwächen der ein- 
zelnen im Mittelpunkte des Interesses stehen- 
den Persönlichkeiten wüßten. Immerhin ge- 
lingt es mitunter solche Anspielungen mit be- 
stimmten geschichtlichen Persönlichkeiten zu 
verbinden. Eine hübsche Entdeckung aus 
jüngster Zeit sei angeführt. Wir besitzen ein 
in der Volkssprache abgefaßtes Gedicht, in 
welchem der Verfasser, ein gewisser Zotikos 
Paraspondylos, die Schlacht bei Varna (1444) 
schildert, welche er, »vor Furcht beinahe ohn- 
mächtig geworden«, von einem Baume aus 
als passiver Teilnehmer mitgemacht hat. Nun 
nennt der schon erwähnte satirische Dialog 
Mazaris vom Jahre 1414/5 neben zahlreichen 
anderen als Nichtsnutze und Tagediebe ge- 
kennzeichneten »Archontopuloi« (Söhne von 
Vornehmen) am glanzvollen Hofe in Mistra 
einen Zootikos Deinoplegos (= Schiefhals), 
in dem Svoronos letzthin wohl mit Recht 
unseren Zotikos Paraspondylos, den »Helden« 
der Schlacht bei Varna, wiederfand. Wenn 
wir erst einmal eine Prosopographie des 
byzantinischen Reiches haben, wird es zwei- 
fellos gelingen in den Karikaturen der satiri- 
schen Dichtung so manchen Byzantiner 
wiederzuerkennen, der bis heute noch für uns 
in den vom Hofe her inspirierten Geschichts- 
darstellungen als Ritter ohne Furcht und Ta- 
del würdevoll einherschreitet. 

Es wäre aber unrichtig und auch ungerecht, 
der byzantinischen Satire, wie es geschehen 
ist, bei all ihrer Neigung zur 'pampbhletarti- 
gen persönlichen Verunglimpfung die Fähig- 
keit zur Charaktersatire, d. h. zur satirir 
schen Geißelung von Zeitströmungen, von 
Auswüchsen staatlicher und kirchlicher Ein- 
richtungen, von Sittenverfall, Standesdünkel, 
Bigotterie u. dgl. abzusprechen und sie damit 
jeglichen ethischen Wertes zu entkleiden. Es 
ist uns vielmehr eine ganze Anzahl von Sa- 
tiren erhalten, welche ganz augenscheinlich 
sich nicht auf Einzelpersonen beziehen, son- 
dern typische Haltungen und Zeiterscheinun- 
gen mit ihrem oft scharfen Spotte treffen 
wollen. In ihnen kommt dann auch mitunter 
der bei den Byzantinern — wie übrigens 
überhaupt im Mittelalter — recht seltene Hu- 
mor zu seinem Recht. Ich kann aus der gro- 
Ben Zahl hier nur einige wenige Beispiele 
anführen. Wenn in einem Epigramme des 
Agathias von Myrine (6.]Jh.) der ‘Arzt 
»Kallignotos aus Kos« zu dem an schwerer 
Lungenentzündung darniederliegenden Alki- 
menes ans Lager tritt und »wie ein zweiter 
Hippokrates«e dem asthmatisch Röchelnden 
und heftig Fiebernden verkündet, er werde, 
wenn diese Symptome verschwänden, be- 
stimmt nicht an Lungenentzündung sterben, 
und wenn er hinzusetzt, der Kranke möge 
aber doch einen Notar kommen lassen, um 
ihn (den Arzt) zur Belohnung für die gün- 
stige Diagnose mit einem Drittel des Ver- 
mögens ins Testament einzusetzen, so ist hier 
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sicherlich kein einzelner Arzt gemeint (dies 
zeigt der sprechende Name Kallignotos: der 
»Wohldiagnostikere und die Herkunftsbe- 
zeichnung Kos), sondern es handelt sich um 
eine Standessatire gegen nichtsnutzige, 
scheingelehrte und habgierige Ärzte; hier 
wird nicht ein einzelner, sondern ein Stan- 
destypus angegriffen, dessen Geißelung übri- 
gens in der späteren byzantinischen Satire 
auffallend häufig wiederkehrt. Oder wenn der 
byzantinische Dichter Christophoros von 
Mytilene (ca. 1000—1050) sich in einem 
jambischen Gedichte einen Reliquiensammler 
(ohne Namensnennung) vornimmt, welcher 
sich des Besitzes von 10 Händen des hl. 
Prokopios, von 15 Kinmbacken des hl. Theo- 
doros, von 8 Füßen des hl. Nestor usw. er- 
freut, so ist es offenbar, daß hier nicht ein 
bestimmter leichtgläubiger Frommer, son- 
dern, wie schon aus der Hyperbel in der 
Einzelaufzählung hervorgeht, die Kritik- 
losigkeit der Zeitgenossen im allgemeinen 
dem Reliquienkult gegenüber gegeißelt wer- 
den soll, auch jene blinde Habgier nach sol- 
chen hieb- und stichsicher machenden Schät- 
zen, wie sie zu jener Zeit übrigens auch das 
Abendland zu ergreifen begann. 

Ein Hauptvertreter der Charaktersatire 
scheint mir sodann der sog. Ptochopro- 
dromos zu sein. Johannes Prodromos war 
ein Vielschreiber und Gelegenheitspoet des 
ı2. Jh., der sich sein Brot durch Abfassung 
von Lobeshymnen auf den Kaiser und an- 
dere hochgestellte Persönlichkeiten, durch 
Zweck- (Hochzeits-, Grab- und Fest-) Dich- 
tung für den Hof und für Private verdiente. 
Seine Widmungen an die von ihm belieferten 
Personen pflegte er mit unmißverständlichen 
Andeutungen auf seine Armut und auf die 
bewährte Freigebigkeit des Adressaten zu 
begleiten, sodaß er zunächst zum Typus des 
Betteldichters geworden ist, sodann aber 
auch wegen seiner sarkastischen Einfälle 
zum Typus des Satirendichters, dessen spre- 
chenden Namen sich dann nicht wenige volks- 
sprachliche Satiren aus dem ı2. Jh. angeeig- 
net haben dürften; die Signatur »Ptochopro- 
dromos« (etwa = »Betteljohann«) enthielt 
ja zugleich noch eine Anspielung auf die 
Armut des von wildem Honig lebenden Hl. 
Johannes des Vorläufers. In einem dieser Ge- 
dichte schildert der Verfasser dem Kaiser, 
welch böses Weib er habe; sie werfe ihm vor, 
sie müsse wohl verrückt gewesen sein, als 
Dame aus vornehmem Hause einen so arm- 
seligen Schulmeister und Dichterling zu hei- 
raten, der ihr nicht einmal zu Ostern ein 
neues Kleid kaufen könne; die liebenswürdige 
Gattin sperrt sich, nicht ohne die sämt- 
lichen Eßvorräte mitgenommen zu haben, in 
ihre Kammer ein und verweigert dem hun- 
gernden Gatten den Eintritt; dieser wird 
schließlich, als er sich zu seinen Sprößlin- 
gen zum Mahl setzen will, von diesen die 
Treppe hinuntergeworfen; Ptochoprodromos 
ruft die Allmacht des Kaiser gegen solche 
Weiberbosheit zu Hilfe: auch hier handelt 
es sich bestimmt nicht um eine auch nur halb 
ernstgemeinte Selbstpersiflage — wer möchte 
sich selbst in solch groteskem Ausmaße vor 
der Welt als Pantoffelheld hinstellen —, son- 
dern um eine in ein realistisch geschildertes 
Selbsterlebnis gekleidete Satire auf weibliche 
Bosheit und Standesdünkel sowie auf die 
Brotlosigkeit und soziale Minderbewertung 
des Dichter- und Rhetorenstandes in jenem 
Zeitalter der ritterlichen Turniere und küh- 
nen Geniestreiche; selbst die umrahmende in 
übertrieben schmeichlerische Worte gehüllte 
Anbettelei des Kaisers dürfte nicht ernst ge- 


Geistige Arbeit 


meint, sondern eben Satire auf die wirtschaft- 
liche Lage des Standes der Dichterlinge sein. 
Aus demselben Holz wie dieses Gedicht ist 
ein zweites des »Ptochoprodromos« geschnitzt, 
in welchem dieser sein Schicksal in drasti- 
scher, ja zuweilen burlesker Schilderung mit 
demjenigen der Schuster, Bäcker, Schmiede 
und Metzger in Byzanz vergleicht. In einem 
dritten Gedichte wird das klägliche Los eines 
Mönches geschildert, welcher in ein Kloster 
eingetreten ist, ohne ein beträchtliches 
»Schurgeld« zu zahlen; er wird zu allen er- 
denklichen niedrigen Arbeiten kommandiert, 
schikaniert und im Essen knapp gehalten, 
während die beiden vornehmen Äbte, welche 
das Kloster aller heiligen Satzung zuwider re- 
gieren, in Leckerbissen schwelgen, hoch zu 
Roß und wohlbespornt durch die Hauptstadt 
reiten und das üppige Leben großer Herren 
führen. Auch dies ist kein Angriff auf be- 
stimmte Zeitgenossen, sondern eine allge- 
meine Satire auf die Verwilderung und Ver- 
weltlichung des byzantinischen Klosterlebens 
jener Zeit sowie auf den staatlichen Miß- 
brauch, die Klöster mit ihren reichen Gü- 
tern als Sinekuren an weltliche Große zu ver- 
geben (Charistikarier), Zustände, welche uns 
für.das Ende des ı2.]h. der Erzbischof Eu- 
stathios durch ein düsteres Sittengemälde be- 
stätigt. — In ähnlicher Weise, wie so Pto- 
choprodromos zu einem Gattungsbegriff für 
volkssprachliche Charaktersatire geworden 
ist, hat sich einige Jahrhunderte später eine 
Anzahl satirischer Gedichte, welche den Sit- 
tenverfall des venezianischen Kreta im 16. Jh. 
behandeln, in die Form väterlicher Ermah- 
nungen gehüllt und um den Sammelnamen 
»Sachlikis« gruppiert. 


Eine besonders beliebte und verbreitete 
Einkleidung einer oft scharfen und bitteren 
Satire ist die Tiererzählung gewesen, bei 
der sich der Angriff auf verhaßte Zustände 
besonders realistisch in der Tiermaske dar- 
stellen und zugleich besonders leicht tarnen 
ließ. Hier bot sich in der Tat der Spottlust 
des volkstümlichen byzantinischen Dichters 
ein weites Feld und er konnte zugleich jenem 
den Byzantinern besonders eigenen Hang zur 
pedantischen Lehrhaftigkeit frönen, welche 
Einzelheiten eines häufig sehr fraglichen und 
sehr dürftigen Wissens mit breitem Beha- 
gen vor dem Leser ausbreitet. Ich erwähne 
hier von dieser Gattung nur die sog. Ge- 
schichte von der Versammlung der Vier- 
füßler, welche i.J. 1356 veranstaltet wird, 
um im Schutze des Gottesfriedens auf einem 
großen Maifeld sich gegenseitig auszuspre- 
chen und ewigen Frieden zu schließen; das 
Tierparlament wird in Rede und Gegenrede 
vorgeführt, zuletzt hebt aber König Löwe den 
Gottesfrieden auf und es herrscht wie zuvor 
der Krieg aller gegen alle. Läßt man die Ein- 
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leitung außer Betracht, welche ein verständ- 
nisloser Kopist auf Grund einer Textverderb- 
nis in der Überschrift dem Gedichte voran- 
gesetzt hat, so ergibt sich klar ‚die Absicht 
des Gedichtes, die Kleinen und Schwachen 
vor Vertrauensseligkeit gegenüber den Gro- 
Ben und Starken und vor ihren vertraglichen 
Zusicherungen zu warnen, da sie doch immer 
wieder die Gewalt das letzte Wort sprechen 
lassen werden. In ganz ähnlicher Absicht 
schildert der sog. Pulologos (etwa aus der 
gleichen Zeit) eine Zusammenkunft der Vö- 
gel bei der Hochzeit des Königs. Im Psaro- 
logos (Fischbuch) wie auch im Porikolo- 
gos (Obstbuch) wird eine kaiserliche Ge- 
richtssitzung mit der ganzen hohlen Feier- 
lichkeit ihrer Formen und Formeln karikiert. 
Wir sehen also Ansätze zu einer recht beacht- 
lichen sozialen Satire, die denn auch in 
zahlreichen einzelnen Seitenhieben der disku- 
tierenden Vierfüßler, Fische, Vögel usw. gele- 
gentlich zum Ausdruck kommt. Im Pulologos 
nennt z.B. der Strandläufer den Fasanen mit 
seinen bunten Federn einen vornehmen Jun- 
ker, während der Fasan dem Strandläufer 
zurückgibt, er könne seine Schulden nicht be- 
zahlen. Auf den ungeheuren Zulauf, welchen 
in jenen Zeiten der geistliche Stand als ge- 
sicherter und angenehmer Lebensberuf zu 
verzeichnen hatte, ıst das hochfahrende Be- 
nehmen der Henne gemünzt, welche sich 
rühmt, daß alle ihre Küchlein für den geist- 
lichen Stand bestimmt seien. Der Haß gegen 
die fremdstämmigen und fremdgläubigen 
Eindringlinge auf dem Gebiet des Reiches. 
macht sich in Spitznamen wie »Tatarenschä 
del«, »Kapuzenfranke« u. dgl. Luft, oder in 
der Vierfüßlergeschichte in der Bemerkung 
des Schweins, aus seinen Borsten fertigten 
die fränkischen Priester ihre Weihwasser- 
wedel. 


Unter den zahlreichen kulturgeschichtlich 
aufschlußreichen Beobachtungen dieser Art, 
welche der aufmerksame Leser an der spät- 
griechischen Satirendichtung noch machen 
kann, sei abschließend nur noch ein beson- 
ders bezeichnendes Beispiel hervorgehoben, 
welches die eigenartige Spannung zwischen 
dem schwerarbeitenden, ungebildeten Land- 
volke und dem »gebildeten«, auf seine küm- 
merlichen Kenntnisse stolzen, gleißnerischen 
und auf Kosten des »dummen« Volkes seine 
Pfründen verzehrenden Vornehmen in dem 
Jahrhundert vor dem endgültigen Zusammen- 
bruch des Reiches beleuchtet. Der Dichter 
laßt diesen charakterologischen Typus des 
»Studierten« (»Philosophos« ist zu jener Zeit 
der volkstümliche Ausdruck dafür) bezeich- 
nenderweise in der Maske des Fuchses auf- 
treten. In der erwähnten Vierfüßlergeschichte 
tritt der »Philosophos« Fuchs, als die Reihe 
zu sprechen an ihn kommt, in demütiger« 
Haltung in die Mitte, weiß jedoch gegen die 
scharfen Anklagen des Hundes lediglich eine 
diesen beschimpfende Etymologie vorzubrin- 
gen; er erhält darauf für seine » Philosophie«, 
vom Hunde eine kräftige Abfuhr, welche in 
der Drohung gipfelt, dem Fuchse das Fell 
über die Ohren zu ziehen und es dem Gerber 
zur Bearbeitung zu überantworten, »damit 
dem Fuchse die hohe Philosophie vergehe«. 
Im Laufe der weiteren Wechselrede muß sich 
das Schaf, welches durch Einflechtung eines 
Sprichwortes nach Rhetorenart versucht h 
zu »philosophieren«, die hämische Bemer- 
kung gefallen lassen, da sei ja nun ein noch 
bedeutenderer »Philosophos« aufgetreten als 
der Fuchs. Noch deutlicher wird die Verspot- 
tung des dreisten, hohlköpfigen, aber einge- 
bildeten »Philosophos«, dessen Typus wieder- 
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um der Fuchs vertritt, in der »Legende yon 
Esel, Wolf und Fuchs«. Der Fuchs hat in ver. 
meintlicher Schläue im Verein mit dem Wolfe 
den Esel aufs hohe Meer hinausgelockt, um 
sich dort bequem seiner bemächtigen zu kön. 
nen; aber er wird schließlich durch ein ziem 
lich durchsichtiges, jedoch auf die Unersätt. 
lichkeit des Fuchses berechnetes Manöyer in 
eine Lage gebracht, welche es dem Esel ge 
stattet ihn und seinen Komplizen durch denin 
der ganzen europäischen Tierfabel verbrei 
teten Hufschlag ins Meer zu befördern. Lehr. 
reich ist die Moral der Geschichte, welche der 
Wolf dem geprellten Fuchse zuspricht: »Mein 
lieber Herr Vetter, laßt Euch sagen: die Er. 
kenntnis ist auf der ganzen Welt verbreitet 
(d.h. sie ist kein Privileg der »Philosophen) 
und der liebe Gott hat die (Bescheidenheit 
des Esels gesehen und ihm Verstand ver 
liehen und Erkenntnis...« Man wird nicht 
fehlgehen, wenn man in diesem satirischen 
»Lob der Dummheit« die Reaktion einer un 
terdrückten, verarmten, aller Bildungsmög: 
lichkeiten beraubten Landbevölkerung gegen: 
über der skrupellosen Bedrückung durch eine 
haltlose und feile, nur zum Scheine gebildete 
Oberschicht von »Studierten« erblickt, welche 
an den Höfen auf Grund der Geburt und ds 
Bildungsprivilegs die Ämter unter sich ver 
teilten. Es offenbart sich uns hier eine soziale 
Kluft, die wir kaum aus irgendeiner anderen 
Quelle feststellen können, deren Erkenntnis 
aber von großer Wichtigkeit ist für das Ver 
sagen des byzantinischen Reichsbewußtseins 
und der militärischen Schlagkraft bei der Ab 
wehr der Osmanen im 15. Jh. 

So erweist es sich, daß die byzantinische 
Satire in weitem Umfang Charaktersatire, 5% 
zialsatire ist und damit nicht nur ethischen 
Wert besitzt, sondern auch imstande ist in 
ser Geschichtsbild von der byzantinischen 
Kultur, welches mangels ergänzender Quel 
len im wesentlichen allein auf der höfisc 
beeinflußten Geschichtschreibung beruht 
gerade an denjenigen Stellen, wo es besot 
ders nebelhaft und unbestimmt ist, mit fri 


schen, wenn auch mitunter grellen Farben zu 
beleben. Ä 
G. Soyter, Humor und Satire in der byzantinischen Literatur 
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Geistesgeschichte 
der ostdeutschen Volkstumspolitik 


Unter den verschiedenen Veröffentlichun- 
gen über den deutschen Osten verdient das 
Werk von Rudolf Craemer, »Deutschtum 
im Völkerraum«, dessen bisher vorliegender 
erster Band in die Hauptabschnitte »Krone 
und Völkerordnung in Preußen und Öster- 
reich« und »Staatswille und Kulturidee im be- 
ginnenden völkischen Kampf« eingeteilt ist, 
schon wegen der Themastellung besondere 
Beachtung. Craemer hat sich zur Aufgabe 
gestellt, »im Geschehen der Geschichte den 
Geist zu erkennen, der die ostdeutsche Volks- 
tumspolitik beseelt hat, den lebendigen poli- 
tischen Geist, wie er als innere Haltung der 
Handelnden bezeugt ist, und das Bewußtsein 
ihres Willens, mit dem sie ihre Aufgaben be- 
wältigt, ihre Geschicke bestanden, ihre Ziele 
gesteckt haben«. Diese Themastellung nun 
erweist sich für das Politische wie für das 
Geistesgeschichtliche ungemein fruchtbar. 
Der Verfasser zeigt, um nur einiges aus dem 
reichen Inhalt herauszugreifen, wie in Ost- 
preußen »die Reformation überhaupt Volk als 
Träger des politischen Daseins erst geschaf- 
fen hat«; wie der wirtschaftliche Standpunkt 
König Friedrich Wilhelms I. zugleich ein sitt- 
licher war, und wie planmäßig Friedrich der 
Große deutsche Volksart für den Staat ein- 
setzte; wie die Gegenreformation in Altöster- 
reich, das sich ebenso wie Preußen als ein 
deutscher Staat begründet hatte, die geistige 
Bewegung des Deutschtums in all seinen 
Schichten traf; wie Herder einer der Begrün- 
der des Volkstumsgedankens war, aber trotz 
seines Kampfes gegen den Rationalismus die 
eigentlichen Grundlagen der Aufklärung nie 
verlassen hat und ihm dieser innere Zwiespalt 
seines philosophischen Bewußtseins zum poli- 
tischen Verhängnis wurde; wie in Oberschle- 
sien sich das polnisch-katholische Denken 
wider den preußisch-deutschen Kultur- 
anspruch erhob, und der bürgerliche Libe- 
ralismus, selbst der eines Gustav Freytag, in- 
dem er die deutsche Volksgenossenschaft auf 
eine, die bürgerliche Klasse stellte, den 
Volkstumskampf nicht im Entscheidenden er- 
faßte, usf. Die Ausführungen Craemers wir- 
ken deshalb so überzeugend, weil sie trotz 
immer klarer, entschiedener Stellungnahme 
keinerlei Voreingenommenheit verraten und 
durchweg auf geschichtliche Gerechtigkeit 
abzielen. Dr. Johannes Bühler 
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Europas Schicksal im Osten 


Zwölf Vorträge, die auf der vierten Reichs- 
arbeitstagung der Dienststelle für Schrift- 
tumspflege gehalten wurden, sind in einem 
Bande unter dem Titel »Europas Schicksal 
im Osten« vereinigt worden, der — wenn an 
dieser Stelle selbstverständlich nur in kleine- 
rem Umfange — nichts weniger zum Ziele 
hat, als »ein neues Denken in der Geschichts- 
Schreibung herbeiführen zu helfen«. Nach 
Rosenbergs Worten, »Deutschland hat heute 
die Sendung, Schildwache der europäischen 
Kultur zu sein«, wird für die Erkenntnis der 
großen historischen, weltanschaulichen und 
politischen Zusammenhänge geworben. Ro- 


senberg und Leibbrandt zeigen in kurzem 
Aufriß den Gegensatz zwischen deutscher und 
russischer Weltanschauung. Die übrigen Vor- 
träge behandeln Fragen der Ostpolitik unter 
besonderer Berücksichtigung Polens, weiter- 
hin Fragen der russischen Philosophie, vor 
allem den Einfluß Schellings und Hegels, 
dann Fragen der bisher vernachlässigten Vor- 
geschichtsforschung im Osten, der Ostkoloni- 
sation, des deutschen Kultureinflusses usw. 
Wenn die Themen auch recht verschieden 
sind, sind sie doch von einem einheitlichen 
Grundgedanken zusammengehalten, so daß 
sie einen ausgezeichneten Überblick über den 
heutigen Stand einer Teilfrage der national- 
sozialistischen Geschichtsforschung geben 


können. 
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Der Mythos vom Deutschen 
bei den Polen 


Die Hauptquelle für die Deutschfeindlich- 
keit in der großen Masse des polnischen Bau- 
ernvolkes ist weniger der gegeneinander ge- 
richtete Machtkampf als vielmehr die staats- 
rechtlich und staatspolitisch friedliche Durch- 
dringung und Zusammenarbeit von Polen und 
Deutschen gewesen. 

Das Wissen von den unvergänglichen Kul- 
turleistungen der Deutschen im Osten ist den 
breiteren Schichten des polnischen Volkes 
aus dem Bewußtsein geschwunden. Man be- 
wahrt nur den feindlichen Reaktionen, die als 
finsterer Schatten die Aufbauarbeit der deut- 
schen Kolonisten begleiteten, von Generation 
zu Generation ein zähes Andenken. 

Aus innerer Abwehrstellung gegen eine an- 
dere Wesensart formte sich der Pole ein Zerr- 
bild von dem Deutschen, den er — vor allem 
der primitive Bauer — in abergläubischer 
Furcht mit teuflichen Zügen versah und des- 
sen Leistungen er nur widerwillig anerkannte. 

Kurt Lück, der 1934 in seinem Werk 
»Deutsche Aufbaukräfte in der Entwicklung 
Polens« die Bedeutung der Deutschen für das 
gesamte polnische Leben in der Geschichte 
aufwies, gibt in seiner neuen Arbeit »Der My- 
thos vom Deutschen in der polnischen Volks- 
überlieferung und Literatur« ein überaus rei- 
ches Material zu der Frage, welches Bild sich 
der Pole vom Deutschen macht. Wenn Lück 
vom »Mythos« des Deutschen spricht, meint 
er, daß sich im Laufe der Jahrhunderte nach- 
barlichen Zusammenlebens der Pole ganz fest 
umrissene Vorstellungen gebildet hat, so daß 
man den Deutschen voreingenommen, mit 
stark gefühlsmäßig gefärbten Eigenschaften 
sieht. 

Der ı. Teil der Arbeit, der das deutsche 
Wesen und den deutsch-polnischen Wesens- 
unterschied im Spiegel der polnischen Volks- 
überlieferung betrachtet, wie in Sprichwör- 
tern, Liedern, Spottversen, Legenden, Sagen 
und Schwänken, gibt uns vor allem die Mei- 
nung des polnischen Bauern wieder, der in 
dem deutschen Bauern, Handwerker oder 
Kaufmann seinen Nebenbuhler sieht. Der 
phantasiereiche und wortwendige Spott des 
Polen heftet sich an alle Erscheinungen 
deutschen Lebens. Besonders aufschlußreich 
sind die Kapitel über den »deutschen Glau- 
ben« und über die deutsche und polnische 
Wirtschaft. Es gibt keine Gegend in Polen, 
wo man nicht haufenweise Spottverse auf die 


& 
ad 


20. Juni 1939. Nr. 12 


Lutheraner fände. Die Art zu arbeiten bei 
den Deutschen wird vom Polen als kalte 
Nüchternheit und Schufterei, die Sparsamkeit 
als Geiz, die Gründlichkeit als Pedanterie und 
Verbohrtheit angesehen. Diese Charakteri- 
sierung des deutschen Kolonisten finden wir 
übrigens bei allen Völkern, wo Deutsche sie- 


deln. Dafür spottet der deutsche Siedler auch ` 


ausgiebig über die »polnische Wirtschafte 

In der schöngeistigen polnischen Literatur, 
deren Untersuchung den 2. Teil bildet, findet 
Lück besonders die Fiktion von der Unüber- 
brückbarkeit des polnisch-deutschen Gegen- 
satzes ausgeprägt. Die Romane von Prus, 
Reymont, Sienkiewicz und anderer karikieren 
den angeblich ungebildeten, rohen und ge- 
winnsüchtigen deutschen Kapitalisten und 
den deutschen Kolonisten, der in seinem 
»Drang nach dem Osten« habsüchtig nach 
dem Boden des polnischen Bauern greift. 
Den gleichen Haß zeigen auch noch viele 
Romane, die sich mit der nationalsozialisti- 
schen Bewegung auseinandersetzen. 

Bei dieser gerecht abwägenden und gründ- 
lichen Arbeit muß man auf einiges, mit dem 
man nicht ganz einverstanden sein kann, hin- 
weisen. Bei der Bestimmung des polnischen 
Volkscharakters kann die polnische Ge- 
schichte vieles erklären. Ein Volk, das lange 
unter Leibeigenschaft (Aufhebung der Leib- 
eigenschaft in den russischen Teilen Polens 
1861) und unter dem Druck der großen Lati- 
fundienbesitzer stand, wird eine andere Ein- 
stellung zur Arbeit haben als die priviligierten 
Siedler. — Die Verstümmelung der deutschen 
Lehnwörter erfolgte nicht aus Böswilligkeit, 
sondern nach rein sprachlichen Lautgesetzen. 

Das Buch Lücks ist nicht nur ein interes- 
santes, sondern auch ein überaus wertvolles 
nationalpädagogisches Werk, das den Irrsinn 
und die Unhaltbarkeit des Völkerhasses zeigt, 
von dessen Ausmaßen sich der Binnendeut- 
sche gewöhnlich keine Vorstellung machen 
kann, und das zur Klärung der vorgefaßten 
festgewurzelten Ansichten und zu einer neuen 
Haltung mahnt. 

Kurt Lück, Der Mythos vom Deutschen in der polnischen 
Volksüberlieferung und Literatur. Forschungen zur deutsch-polni- 
schen Nachbarschaft im ostmitteleuropäischen Raum. Ostdeutsche 


Forschungen, Bd. 7. Leipzig: S. Hirzel, Posen: Historische Gesell- 
schaft für Posen 1938. 518 S., ı2 Taf. Geb, 13.50 RM., kart. 12.— RM. 


H. Kalek 


3. 


Geschichte Finnlands 


Endlich hat die außerfinnische Leserwelt 
die zusammenfassende Darstellung finnischer 
Geschichte bekommen, nach der sie sich 
schon lange sehnte. Bisher mußte man die 
zwei (ins Deutsche übersetzten!) Bücher 
Schybergsons aneinanderreihen, deren eines 
Finnland bis zum 19. Jhd. einschließlich be- 
handelt, das andere die finnische Geschichte 
im ı9. und 20. Jhd. Schon aus der Über- 
schneidung ersieht man, daß das doppelt ver- 
tretene 19. Jhd. einmal zu knapp, einmal be- 
sonders ausführlich zu Wort gekommen war, 
während eine Darstellung im Maßstab der äl- 
teren Zeiträume völlig fehlte. Ebenso ver- 
hinderte die um Jahrzehnte auseinander- 
liegende Abfassungszeit der beiden Schyberg- 
sons ein harmonisches Zusammenwachsen, 
vielmehr blieb der Wunsch nach einem neuen 
Werk aus einem Guß stets wach. Diesen 
Wunsch hat uns der früher Petersburger, 
jetzt Helsinkier Geschichtsforscher William 
Sommer dankenswert erfüllt. Auf Grund der 
genannten, sowie zahlreicher andrer älterer 
Werke schuf er ein abgerundetes Handbuch 
(unmittelbar in deutscher Sprache), das — 


Geistige Arbeit 


besonders in der ersten Hälfte — auch inhalt- 
lich dem veraltenden Schybergson überlegen 
ist. Die selbständigste Leistung Sommers 
liegt in der Auswahl und Beschränkung des 
Stoffs, den er für die ausländischen Leser 
mit Recht auf ein Drittel des Schybergsons 
kürzte: hier zeigt er sich von verständnisvol- 
lem Empfinden geleitet, indem tatsächlich 
nur das Entbehrliche weggefallen und alles 
Wesentliche geblieben ist. Besonders der 
Ausgleich zwischen politischer Geschichte 
und Kulturgeschichte ist gut gelungen; die 
kulturgeschichtlichen Kapitel bilden die inter- 
essantesten Teile des Buchs, ohne aber je in 
Nebensächliches abzugleiten. — Enttäuscht 
sind wir nur, daß das Buch jäh mit den letz- 
ten Waffenhandlungen des Freiheitskriegs 
abschließt, nicht nur auf alle Nachkriegs- 
geschichte verzichtet, sondern auch die un- 
mittelbar zugehörigen Folgen des Freiheits- 
kriegs beiseite läßt (Verfassungssstreit, 
Älandsfrage), die sogar Schybergson darge- 
stellt hatte. Ebenso vermissen wir einiges 
Wichtige grade bei der Frühgeschichte (z. B. 
bleibt das alte Gemeinwesen von Pirkkala 
ungenannt). Einzelne Lücken im Schrift- 
tumsverzeichnis verzeihen wir bei der sonsti- 
gen wissenschaftlichen Korrektheit gern, 
ebenso ein paar gradezu grammatische 
Sprachunmöglichkeiten bei dem sonst gut- 
flüssigen Stil. Als Wendezeichen muß voll 
Anerkennung verbucht werden, daß jetzt ein 
führendes wissenschaftliches Handbuch das 
Finnische nach Gebühr als Kultursprache be- 
handelt, und die finnischen Orte auch unter 
finnischem statt schwedischem Namen auf- 
führt. Dib. 


William Sommer: Geschichte Finnlands. München: Oldenbourg 
1938. 336 S., 8%. Geb. RM 9.50 


A. 
Altpreußen und Rußland 


Das rege Interesse, das sich neuerdings 
dem Ordensstaate zugewandt hat, veranlaßte 
Kurt Forstreuter!), die Beziehungen zu Ruß- 
land durch Litauen und Polen hindurch näher 
zu untersuchen. Das geschieht unter Berück- 
sichtigung auch der kirchen- und handelspo- 
litischen Seite. Der Verfasser verfügt über 
eine reiche Quellen- und Literaturkenntnis, 
weniger über Darstellungsgabe. Trotzdem 
muß man ihm für die große Mühe, die er sich 


gegeben hat, dankbar sein. J. Hashagen 


3) Kurt Forstreuter, Preußen und Rußland im Mittelalter. 

ie Entwicklung ihrer Beziehungen vom dreizchnten bis [zum] 
siebzehnten Jahrhundert. Osteuropäische Forschungen N. F. 25. 
1938. Osteuropa-Verlag, Berlin W 35. X, 272 S. Kart. RM 9.— 


5. 
Die Militärbevollmächtigten 
am Zarenhofe 


Einen Beitrag zur Geschichte der Vor- 
kriegszeit liefert Gustav Graf von Lambsdorff 
in dem Werk »Die Militärbevollmächtigten 
Kaiser Wilhelms II. am Zarenhofe 1904 bis 
1914«. Im ersten Teil gibt der Verfasser, der 
selbst 1904/1905 als Militärattache in St. 
Petersburg weilte, eine Schilderung seiner 
Eindrücke und eine Charakteristik der ver- 
schiedenen Vertreter und ihrer Arbeit. [Der 
Einrichtung lag der Wunsch zugrunde, ein 
persönliches Bindeglied zwischen den Herr- 
schern berzustellen, unabhängig von dem offi- 
ziellen diplomatischen Apparat und ihn er- 
gänzend.) Der zweite Teil enthält eine Aus- 
wahl der Berichte — eine Ergänzung zu den 
Akten, die in der »Großen Politik der europäi- 


schen Kabinette 1871 —1914« veröffentlicht 
sind. Wenn auch das Bild, das wir von dem 
Gang der Ereignisse, die zur Katastrophe von 
ı914 führen, nicht wesentlich geändert wird, 
so wird es doch durch diese Publikation abge- 
rundet. Pr. 


Gustav Graf von Lambsdorf: Die Militärbevollmächtigten 
Kaiser Wilhelms II. am Zarenhofe 1904-1914. Berlin, Schlieffen- 
Verlag. 441 S. Geb. 20.50. 


6. 
Schrifttum über Südosteuropa 


Das Problem des Gegensatzes zwischen 
geographischer und völkischer Aufteilung im 
Südosten, der immer wieder in der Geschichte 
die politischen Grenzen bricht und die eigent- 
liche Ursache der niemals zu unterdrücken- 
den Unruhe Südosteuropas ist, und die Frage 
des Widerstandes gegen die Zuteilung zu den 
angrenzenden Räumen werden von H. Hum- 
mel in einer instruktiven Arbeit: »Südost- 
europa und das Erbe der Donaumonarchie« 
in einer exakten Analyse der geopolitischen 
Gegebenheiten klar auseinandergesetzt. H. 
behandelt das Schicksal des Südostraumes, 
dessen Begrenzung und innere Aufgliederung 
er übersichtlich beschreibt, als Wanderzone 
der Völker und stellt die Zwei-Großmächte- 
Lösung: Habsburg-Türkei und die spätere be- 
stimmende Stellung der habsburgischen 
Hausmacht im Südostraume der heutigen 
Zersplitterung gegenüber. Als das charakte- 
ristischste Merkmal Südeuropas sieht er das 
sog. »Gefälle« an, mit dessen Begriff sich bei 
ihm auch ein Werturteil verbindet. Nicht nur 
der natürliche Aufbau des Bodens weise in 
nordwest-südöstlicher Richtung, sondern wir 
beobachten auch ein Gefälle der geistigen 
und materiellen Kultur, das sich in derselben 
Linie bewegt. Wenn man diese Erscheinung 
mit westeuropäischen Maßstäben mißt, so hat 
H. recht, aber er vergißt, daß die Kulturen 
und die Wirtschaft des Südostens ihre eigen- 
ständigen Formen und ihre eigene Dynamik 
haben, so daß man nicht ohne weiteres nach 
dem Schema der »Gefälle« seine Schlußfolge- 
rungen ziehen kann. Die Schlüsse, die H. aus 
seinen geopolitischen Darlegungen zieht, sind 
nach der Wiederkehr Österreichs zum Reich 
zum großen Teil hinfällig geworden. Trotz- 
dem behält das Buch durch seine fruchtbaren 
methodischen Hinweise zur Klärung des Süd- 
osteuropa-Problems seinen Wert. 

Eines der inhaltlich besten und lesbarsten 
Darstellungen über den Südosten ist das 
Buch von H. Groß: »Südosteuropa, Bau und 
Entwicklung der Wirtschaft«. Als besonders 
ergiebig erwies sich seine Methode, bei allen 
wirtschaftlichen Vorgängen die innige Ver- 
flechtung mit der Politik und der Kultur der 
Länder — es handelt sich um Albanien, Bul- 
garien, Griechenland, Jugoslawien, Rumä- 
nien, Türkei und Ungarn — aufzuzeigen. 
Auch faBt Verf. Südosteuropa nicht als einen 
in sich geschlossenen und sich selber tragen- 
den Wirtschaftsraum, sondern als ein Teil- 
gebiet des weltmarktwirtschaftlichen Ge- 
samtraumes auf, so wie er sich im letzten 
Jahrhundert ausgebildet hat. Die aus einem 
primitiven naturalwirtschaftlichen Zustand in 
die Weltmarktwirtschaft hineinwachsenden 
Länder haben mit überraschend großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen, wie die Frage 
der Landübervölkerung und des Bevölke- 
rungsaustausches zeigt. Die Agrarreformen 
in Rumänien, Jugoslawien und Griechenland 
haben sich samt und sonders ungünstig 
ausgewirkt, während Ungarn den Wirt- 
schaftsformen aller anderer Länder des Süd- 


. mit fortschreitender kultureller und win- 


. fragen, sondern auch die geschichtliche Ent 
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ostens in der verhältnismäßigen Menge ud 
Güte der Produktion bei weitem überlegen is, 
Das stetige und angestrengte Bemühen um 
die wirtschaftliche Festigung zeigt aber, daß 


schaftlicher Entwicklung dem Südosten für 
Europa, insbesondere auch für Deutschland 
eine erhöhte Bedeutung zuzumessen ist. 


Mit wohltuender Sachlichkeit und gutfun. 
diertem Wissen berichtet F. Riedl übe 
»Ungarn« in einer etwas gedrängten Darst. 
lung, die man, solange noch ein umfassen 
deres wissenschaftliches Werk über Ungan 
aussteht, durchaus als die beste Informations- 
quelle über das neuere Ungarn bezeichnen 
kann. Verf. umreißt in wesentlichen Züge 
die Fragen der innenpolitischen Entwicklung, 
der Wirtschaft, der Gesellschaft, des Kultur- 
lebens, des Judentums, der Volksgruppen, der 
Revision usw., wobei aber nicht nur Tages 


wicklung einbezogen werden. Vor allem gil 
sein Augenmerk dem Wirken des ungarländ: 
schen Deutschtums, dessen kulturelle und po- 
litische Bedeutung für die Magyaren gut her- 
ausgearbeitet wird. 


Die kolonisatorische Arbeit des Deutsch 
tums im Osten Europas hat zum erstenmal 
ihre umfassende Darstellung in der Ge 
schichte der ostdeutschen Kolonisation: R. 
Kötzschkes, des langjährigen Leiters de 
Seminars für Landesgeschichte und Sied 
lungskunde an der Universität Leipzig, in Zu 
sammenarbeit mit W. Ebert gefunden. 
Kötzschke gibt eine Übersicht über die Lant 
nahme und Siedlung auf ostdeutschem Volks 
boden in ihrem geschichtlichen Werden ui 
Wachsen, während Ebert einführend die land 
schaftskundlichen Grundlagen kurz skiner 
und dann die verschiedenen Formen der Sied: 
lungsgestaltung in ihrer historischen Entwid 
lung auseinandersetzt. In diesem weist 
spannten Rahmen nimmt man einige kleinere 
Lücken wahr, so werden die Ostkolonisation 
der Karolinger wohl nicht genügend hervor 
gehoben und die Kolonisationsvorgange I! 
Ungarn des 18. Jh.s, über die wir durch di 
Forschungen von K. Schünemann gut unter 
richtet sind, überhaupt nicht erwähnt. Di 
sehr ansprechbare Arbeit könnte durch die 
schlichte gewinnende Art ihrer Darstellung 
und die Reichhaltigkeit ihrer Angaben auch 
den wissenschaftlich interessierten Laien fe 
seln. 


Hierbei mögen auch kurz die siedlungs 
geschichtlichen Arbeiten: »Von Land u 
Kultur. Beiträge zur Geschichte des mit“ 
deutschen Ostens«, die als Ehrengabe ZU 
70. Geburtstag R. Kötzschkes gedacht sind 
Erwähnung finden. Die wertvollen Beitrag? 
beschäftigen sich fast ausnahmslos mit der 
Geschichte und Landeskunde der obersäch 
sisch-thüringischen Lande. Die Arbeit ‘0° 
R. W. Franke: »Der Pennalismus auf 
Universität Leipzig« verdiente, in einer s 
deren Rahmen dem breiteren Lesepublki" 
bekannt gemacht zu werden. Kale 

Donat: 


Hans Hummel, Südosteuropa und das Erbe ea f 
monarchie. Leipzig-Berlin: B. G. Teubner. 63 Seiten, 7 erai 
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. „Franz Riedl, Ungarn. Das Land der Stephanskron 
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Prof. Dr. FRITZ SCHRÖTER, Berlin 


e 


Fernsehen, wozu und wie weit? 


Der Grundgedanke des elektrischen Fern- 
sehers wurde 1875 von dem Amerikaner 
Carey ausgesprochen. Carey wollte den kurz 
vorher entdeckten Einfluß des Lichtes auf 
die Stromleitfähigkeit des Selens, eines che- 


“ mischen Grundstoffes, für die Bildübertra- 
“ gung ausnutzen. In den folgenden Jahren 


klärten sich die Vorstellungen der Erfinder 
über die Lösung des Problems: Mit Selen- 
zellen mosaikartig bedeckte Flächen sollten 
über eine Vielheit von Drahtleitungen mit 
Hilfe ebenso vieler lichtsteuernder Empfangs- 
organe die Helligkeit der einzelnen Punkte 
des Fernbildes regeln. Das war naturgemäß 


1 unwirtschaftlich; man mußte suchen, mit 


einer einzigen Verbindung auszukommen, Die 
hierfür bestehende Grundbedingung eines 
schnellen, periodischen, bei Sender und Emp- 
fänger gleichlaufenden Wechsels der abge- 
tasteten und übertragenen Mosaikelemente 
des Bildfeldes erfüllte zum erstenmal in prak- 
tisch brauchbarer Form die rotierende Loch- 
scheibe von P. Nipkow, beschrieben in sei- 


„. ner berühmten Patentschrift »Elektrisches Te- 
. leskop« vom Jahre 1884. Alle Vorschläge die- 


ser Zeit wie auch der anschließenden Ent- 
wicklungsepoche des drahtlosen Nachrichten- 
verkehrs blieben jedoch fruchtlos, weil ge- 


| eignete Mittel fehlten, um die verschwindend 


kleinen lichtelektrischen Ströme des Bildge- 
bers auf das für die Fernübertragung erfor- 
derliche Maß zu verstärken bezw. aus den 
schwachen Empfangssignalen genügend kräf- 
tige Steuerwirkungen für die zum Fernbilde 
zusammenzusetzenden Lichteindrücke zu ge- 
winnen. Daher konnte der Fernseher, ebenso 
wie die übrigen, auf trägheits- und verzer- 
rungsfreie Verstärkung angewiesenen Zweige 
der Nachrichtenübermittlung, z. B. überseei- 
sche Telegraphie, Telefonie, Rundfunk, Pho- 
totelegraphie, erst nach vollendeter Durchbil- 
dung der gittergesteuerten Elektronenröhre, 
zeitlich gesehen einige Jahre nach Beendi- 
gung des Weltkrieges, den großartigen Auf- 
schwung nehmen, den die jüngste Zeit er- 
lebt hat. 


Wenn es heute möglich ist, mittels ultra- 
kurzer Wellen oder hochwertiger Kabel be- 
wegte Fernbilder von Gegenwartsereignissen 
oder Filmen in kinoähnlicher Güte bezw. bis 
zu kinoähnlicher Größe zu übertragen, und 
wenn beispielsweise die Feinheit des Bildmo- 
saiks binnen 10 Jahren von etwa 1200 Bild- 
punkten (30 Bildzeilen) bis auf rd. ‚240000 
Bildpunkte (44ı Bildzeilen, neue deutsche 
Reichspost-Normung), also auf das 200-fache 
gesteigert werden konnte, so dürfen wir bei 
aller Anerkennung dieser Leistung, die sich 
in vielseitigster Form aus Einzelfortschritten 
in der Hochfrequenz-, Verstärker-, Kabel-, 
Licht-, Röhren- und Vakuumtechnik, der Op- 
tik, Mechanik und Chemie zusammensetzt, 
doch die rein wirtschaftliche Betrachtungs- 
weise der Angelegenheit nicht außer acht 
lassen. Schätzungsweise sind in der Nach- 
kriegszeit für das Fernsehen etwa 50—100 
Millionen Arbeitsstunden aufgewendet wor- 
den, ein nicht unerheblicher Kapitalwert. 
Demgegenüber stehen die Fragen: Was ist 
praktisch damit erreicht? Wozu will man die 
zweifellos vorliegende physikalisch-technische 
Lösung der Fernsehmöglichkeit gebrauchen ? 
Was und wie weit kann man überhaupt fern- 
sehen? Denn gerade von der Beantwortung 
dieser letzten Frage hängen der Nutzen, den 
das Fernsehen der Menschheit bringen kann, 


wie auch der Preis, den sie dafür wird zahlen 
wollen, sehr wesentlich ab. 

Als nach dem Weltkriege die Entwicklung 
der gittergesteuerten Elektronenröhre für die 
Zwecke der Verstärkung, Schwingungserzeu- 
gung und Gleichrichtung zu einem ersten Ab- 
schluß gekommen war, wandten, auf dieser 
Grundlage fußend, Hochschul-, Behörden- 
und Industrie-Laboratorien sich intensiver 
dem Fernsehproblem zu. Abgesehen von Ver- 
suchen rein demonstrativen oder wissen- 
schaftlichen Charakters, z. B. den frühzeitigen 
Vorführungen von M. Dieckmann und Mit- 
arbeitern, soll hier unter den deutschen Ent- 
wicklungsarbeiten mit technischer Zielsetzung 
die von A. Karolus in Leipzig genannt wer- 
den, der den von J. Kerr im Jahre 1875 ent- 
deckten Lichtsteuereffekt 1924 zum ersten- 
mal in einer für Bildübertragung und Ton- 
filmschrift brauchbaren Form — der »Karo- 
lus-Zelle« — heranzog. Etwas später (1926) 
begann das Bell-Laboratorium in U.S.A. 
mit Fernsehversuchen über eine Drahtver- 
bindung von etwa 330 km Länge zwischen 
New York und Washington. Während Karo- 
lus besonders die Möglichkeiten seiner Licht- 
steuerzelle demonstrieren und verwerten 
wollte, im übrigen aber zur Abtastung und 
Zusammensetzung des Bildes zunächst die 
altbekannte Nipkow’sche Lochscheibe wählte, 
war das Hauptverdienst des Bell-Laboratori- 
ums die erste Lösung der unverzerrten Fern- 
leitung des lichtelektrischen Fernsehsignals, 
eines breiten Bandes von den langsamsten bis 
zu sehr schnellen elektrischen Wechseln. Ne- 
ben den drahtgebundenen machte man dort 
auch drahtlose Fernsehübertragungen, aber 
mit geringerem Erfolg. Entsprechend dem 
eigentlichen Arbeitsgebiet der Bell Tele- 
phone-Laboratories war das Fernsehen als 
eine Ergänzung des Fernsprechens ge- 
dacht; die telefonisch verbundenen Teilneh- 
mer sollten einander leiblich, mit allen Fein- 
heiten ihres Mienenspiels und ihrer Bewegun- 
gen, wahrnehmen können, als säßen sie sich 
gegenüber. Jeder, der diese Art von Fernbe- 
ziehung einmal erlebt hat, weiß, daß es sich 
dabei um eine besonders eindrucksvolle Form 
der Überwindung von Raum und Zeit 
handelt. 

Die Versuche des Bell-Laboratoriums wur- 
den nach einigen Verbesserungen eingestellt, 
ohne in U.S.A. zur praktischen Anwendung 
zu führen. Es ist das Verdienst der Deutschen 
Reichspost, das Fernsehsprechen mit tech- 
nisch vollkommeneren Mitteln und mit viel 
weitergehenden Zielsetzungen im richtigen 
Zeitpunkt wieder aufgegriffen und der öf- 
fentlichen Benutzung zugänglich gemacht zu 
haben. Für die Bildabtastung wurde dabei 
zu Anfang wieder die Nipkow-Scheibe be- 
nutzt, um, wie beim Bell-Laboratorium, einen 
über die Gesichtsebene der fernzusehenden 
Person in Zeilen hinwegwandernden Licht- 
strahl zu erzeugen. Das punktweise reflek- 
tierte Licht wirkte auf große lichtelektrische 
Zellen, die ihre Fernsehströme an den Ver- 
stärker abgaben. Als neues Empfangselement 
löste alsbald die Braunsche Röhre, die Licht- 
steuerung und Bildsynthese auf ihrem Leucht- 
schirm organisch vereinigt, nachdem sie vom 
Verfasser gemeinsam mit A. Schleede und 
von M. von Ardenne fernsehreif entwickelt 
worden war, die bis dahin übliche Glimm- 
lampe oder Karolus-Zelle ab. Die gleichlau- 
fende Bewegung des bildabtastenden Licht- 
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strahls senderseits und des bildschreibenden 
Kathodenstrahls in der Braunschen Röhre 
empfängerseits war im Prinzip leichter zu lö- 
sen als die Intritthaltung eines rotierenden 
Lochscheiben-Antriebsmotors auf große Ent- 
fernung; denn der aus masselosen Elektronen 
bestehende Schreibstrahl folgt den gering- 
sten Kräften trägheitslos, und seine Zeilen- 
bewegung läßt sich daher mit relativ schwa- 
chen elektrischen Signalen ohne großen Ver- 
stärkungsaufwand steuern. 

Besonders wichtig aber wurde für die Fern- 
verbindung das neu geschaffene Breitband- 
kabel, ein materialsparendes Kabel beson- 
derer Bauart, das ein sehr breites elektri- 
sches Schwingungsspektrum auf große Ent- 
fernungen fortzupflanzen vermag, wenn in 
wirtschaftlich tragbaren Abständen Röhren- 
verstärker zwischengeschaltet sind. Das deut- 
sche Breitbandkabel kann neben einem hoch- 
wertigen Fernsehbild bis zu 200 überlagerte 
Telefongespräche aufnehmen; es stellt daher 
einen neuen Fernleitungstyp von umfassender 
nachrichtentechnischer Ausnutzbarkeit dar. 
Heute besteht in unserem Lande bereits ein 
Breitbandkabelnetz zwischen Berlin, Leipzig, 
Nürnberg und München. Erweiterungen des- 
selben sind im Bau begriffen, die in abseh- 
barer Zeit eine Verbindung von Hamburg bis 
nach Wien, mit einem Seitenzweig über 
Frankfurt a.M. nach Köln, ermöglichen wer- 
den. Die Übertragung von Fernsehbildern ist 
in dem vorhandenen Netzteil schon auf mehr 
als 1000km Schleifenweg einwandfrei ge- 
lungen. 

Wir haben hier das sogenannte »Fernseh- 
sprechen« über Kabel besonderer Bauart in 
den Vordergrund gestellt, um im Hinblick 
auf die Entfernungsfrage zu zeigen, daß man 
dabei in der Tat von »Fern«-Sehen im wahren 
Sinne des Wortes reden kann. Leitungslängen 
von der Größenordnung 1000 km genügen ja, 
um ganze Länder zu überbrücken, und es 
sind damit sogar zwischenstaatliche Verbin- 
dungen vieler europäischer Hauptstädte un- 
tereinander möglich. Bedenkt man, daß die 
Zeit noch nicht weit zurückliegt, in ı der 
ıoookm für das Telefon eine unerreichbar 
scheinende Entfernung bedeuteten, so wird 
man ermessen, welche technische Leistung es 
darstellt, daß eine solche Strecke nun auch 
für das menschliche Auge keine Schranke 
mehr bildet. Wir stehen damit aber noch kei- 
neswegs an einer absoluten Grenze. Vielmehr 
ist die Überwindung noch größerer terrestri- 
scher Abstände für Fernsehen über Drahtver- 
bindungen im Prinzip durchaus möglich und 
eigentlich nur eine Frage des Aufwandes an 
Material und Arbeit. 

In diesem Zusammenhange sei eine noch 
ganz im Keime steckende Entwicklung er- 
wähnt, die der Fernübertragung hoher Sig- 
nalfrequenzen neue Aussichten zu eröffnen 
scheint. Versuche von Becker, Schriever, 
Carson, Southworth und anderen For- 
schern haben gezeigt, daß die Strahlung von 
schwingenden Dipolen (Antennen), die mit- 
tels Hertz’scher Zentimeterwellen erregt wer- 
den, sich in hohlen Metallröhren gut fort- 
pflanzen läßt. Bei einem Rohrdurchmesser, 
der wenig weiter ist als die Wellenlänge, wer- 
den die Verluste unter bestimmten Bedingun- 
gen am geringsten. Wählt man bei dieser An- 
ordnung unter mehreren physikalisch exi- 
stenzfähigen Wellenformen die günstigste 
aus, so ließe sich ein Schwingungsspektrum, 
das eine Vielzahl von hochwertigen Fernseh- 
bildern neben Tausenden von Telegrafie- oder 
Telefonie-Kanälen enthalten könnte, mit über 
seine ganze Breite praktisch konstanter 
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Dämpfung in die Ferne senden. Zugegeben, 
daß wichtige Voraussetzungen für die tech- 
nische Durchführung dieser Möglichkeit, 
unter anderem die Lösung der direkten Hoch- 
frequenzverstärkung von Zentimeterwellen 
und Mittel zur Stabilisierung der gewählten 
Wellenform, bisher unerfüllt sind, dürfen wir 
dennoch gewisse Hoffnungen auf die neue Art 
der Wellenfortleitung setzen. Dies gilt umso- 
mehr, als sich dabei eine außerordentlich ma- 
terialsparende, den Aufwand an Kupfer her- 
absetzende Bauweise vorstellen läßt. Mit den 
hergebrachten abgeschirmten Kabeln, ein- 
schließlich der Breitbandkabel, würden 
solche Hohlleiter die Störfreiheit des Emp- 
fanges gemeinsam haben, die dem drahtlosen 
Fernsehen durch den freien Raum nur be- 
dingt beschieden ist und oft nur mit großem 
Einsatz an Sendeleistung gesichert werden 
kann. 

Für die nähere Zukunft müssen wir uns mit 
der vorhandenen Lösung in Form des Breit- 
bandkabels und mit Entfernungen bis zu et- 
wa 1000km begnügen. Hierin liegt kein we- 
sentlicher wirtschaftlicher Verzicht. Die Aus- 
nutzung des in den Fernsehsprecheinrich- 
tungen und im Breitbandkabelnetz investier- 
ten Kapitals erscheint auch mit Hilfe und in 
den Grenzen der heutigen Technik unter fol- 
genden Bedingungen denkbar: ı) Größere 
Einsatzdichte der Anlagen in dem übertra- 
gungstechnisch beherrschbaren Einzugsge- 
biet des Breitbandkabelnetzes. Hiermit würde 
dem bisherigen Nachteil begegnet werden, 
daß die Mehrzahl der angerufenen Teilneh- 
mer sich zu einer unbequem gelegenen posta- 
lischen Fernsehstation begeben muß. Für die 
Entwicklung besteht daher die lohnende Auf- 
gabe, verbilligte Nebenstellen-Geräte zu 
schaffen, die in größerer Anzahl zur Verwen- 
dung gelangen können. 2) Volle Ausnutzung 
der hohen Zahl möglicher Sprechkreise des 
Breitbandkabels, unabhängig vom Fernseh- 
betrieb. Die weiter vorn genannten Städte 
kennzeichnen eine Führung der deutschen 
Breitbandkabeladern, die im wesentlichen 
den Linien des stärksten nachrichtentech- 
nischen Verkehrs folgt. 3) Heranziehung der 
Breitbandkabel zur Verbindung eines Netzes 
von Fernseh-Rundfunksendern unterein- 
ander. Auf diese Weise sollen mehrere oder 
sämtliche Ultrakurzwellen - Ausstrahlungs- 
punkte, die über das ganze Land verteilt zu 
denken sind, vom gleichen Orte aus mit des- 
sen Fernsehprogramm beliefert werden 
können. 


Wir sind damit beim Fernseh-Rundfunk 
angelangt. Diese zweite, aber wegen des mög- 
lichen Geräteumsatzes in wirtschaftlicher Be- 
ziehung interessanteste Nutzanwendung der 
heutigen Fernsehtechnik bietet nun ein ganz 
anderes Bild der Entfernungsfrage. Um im 
Funkwege das breite, jetzt schon über zwei 
Millionen Schwingungen je Sekunde hinaus- 
reichende Signalspektrum des abgetasteten 
Fernsehbildes unverzerrt und trennscharf zu 
übertragen, brauchen wir als modulierbare 
Trägerschwingung eine um fast zwei Größen- 
ordnungen höhere Frequenz und sind damit 
zwangsläufig auf das Band der ultrakurzen 
Wellen angewiesen, deren Gebiet unterhalb 
10o m Wellenlänge beginnt. Die Ultrakurz- 
wellen dringen mit für Fernsehen genügender 
Intensität nur wenig über den geometrischen 
Horizont der Sendeantenne hinaus, haben 
aber in ihrem beschränkten Wirkungsbereich 
die für scharfe Bildwiedergabe unentbehr- 
liche Eigenschaft, frei von den störenden 
Schwundeffekten und den das ganze Bild- 
punktraster verwirrenden, mehrfachen Echos 


der Kurzwellen oberhalb 10 m zu sein. Diese 
Echos rühren von der Reflexion der Wellen- 
strahlung an verschiedenen Grenzschichten 
der Ionenhülle unserer Erdatmosphäre her, 
durch welche die geringeren Wellenlängen 
in der Regel ohne Rückkehr zum Erdboden 
hindurchgehen. Nachdem in den Anfängen 
der Nachkriegs-Entwicklung die Fernseh- 
übertragung zunächst auf Wellen des Rund- 
funkbandes, später auf Kurzwellen erprobt 
und verworfen worden war — bei den Rund- 
funkwellen hauptsächlich infolge zu geringer 
Modulationsbandweite, bei den Kurzwellen 
infolge der Echos, die das Senden auf große 
Entfernungen, im Gegensatz zu Telegrafie 
und Telefonie, illusorisch machten — schlos- 
sen sich die ‚Fachleute der vom Verfasser 
frühzeitig vertretenen Auffassung an, daß es 
wirtschaftlich aussichtsreicher sei, das räum- 
lich beschränkte Territorium der dichten 
Menschensiedlungen, hauptsächlich die Groß- 
städte bis zur Weichbildgrenze, auf Ultra- 
kurzwellen regelmäßig mit einem unter- 
haltenden oder belehrenden, den Hörrund- 
funk ergänzenden Bildprogramm versor- 
gen zu können, als mit unvergleichlich grö- 
Berem Aufwand auf die seltene Gelegenheit 
zum Mitsehenkönnen einer aktuellen Bege- 
benheit über große terrestrische Entfernun- 
gen zu spekulieren, wobei überdies der Er- 
folg vom Zusammentreffen verschiedener 
Vorbedingungen, wie günstige Zeitlage, Emp- 
fangsbereitschaft der erfaßbaren Teilnehmer, 
störfreie Wellenlänge, gute Übertragungs- 
verhältnisse u.a.m., abhinge. Bedenkt man, 
daß der Hauptteil der deutschen Bevölke- 
rung in und bei städtischen Ansiedlungen 
konzentriert ist, die isolierte, durch größere 
Lücken getrennte Gebiete darstellen, so 
würde ein Fernsehrundfunk, der von einem 
Netz zentraler Ortssender über diese Einzel- 
gebiete ohne gegenseitige Störung verbrei- 
tet werden könnte, die Mehrzahl aller im 
Lande überhaupt in Betracht kommenden 
Teilnehmer versorgen. Es wäre damit also 
ein Umsatz an Empfangsgeräten zu erzielen, 
der nicht allzuweit unter der absoluten, hun- 


dertprozentiger Erfassung entsprechenden 
Höchstgrenze läge. 


Solange diese Vorstellung an der Unmög- 
lichkeit krankte, die einzelnen lokalen Sen- 
der mit dem gleichen Bildprogramm zu steu- 
ern, schien das ganze Projekt wirtschaftlich 
problematisch zu sein und die Durchführung 
des Ultrakurzwellen-Fernsehens auf wenige 
Hauptstädte beschränkt zu bleiben. Erst 
durch die Schaffung des Breitbandkabel- 
netzes hat die Zielsetzung der Reichspost, 
den größten Teil Deutschlands am Fern- 
sehen teilnehmen zu lassen, eine sichere 
Grundlage erhalten. Nach dieser Lösung der 
Frage, wie den fernen Ausstrahlungspunkten 
die Bildmodulation zuzuleiten sei, brauchten 
die Ortssender selber nicht mehr zu leisten 
als die Beherrschung eines Nahbereichs. Ja, 
das Ideal war dann sogar die bewußte Ver- 
hinderung jeder über die gewünschte Reich- 
weite hinausgehenden Fernwirkung, zum 
Zwecke, bei Benutzung einer und derselben 
Trägerwellenlänge Störungen des Fernseh- 
empfangs in den benachbarten Sendegebieten 
unmöglich zu machen. In technisch verwert- 
barer, absolut zuverlässiger Weise hat sich 
diese Hoffnung bei den Ultrakurzwellen zwi- 
schen etwa 6 m und 7 m Länge, mit denen 
heute der großstädtische Fernsehbetrieb ar- 
beitet, leider nicht erfüllen lassen. Wellen 
des genannten Bandes wirken noch merklich, 
ausnahmsweise sogar weit über den Horizont 
der Sendeantenne hinaus. Da man aber in 
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späterer Zeit, zugleich aus Gründen, die mi 
der starken Inanspruchnahme des Aethers fir 
andere Nachrichtenverbindungen zusammen. 
hängen, zu kürzeren Wellen, etwa 3m bis sm, 
wird übergehen müssen und diese Wellen in 
der ‚Regel hinter der Kimmungszone nr 
äußerst schwach zu empfangen sind, ist « 
denkbar, daß die Einzelbereiche des Sender. 
netzes ziemlich eng zusammengerückt wer. 
den könnten, ohne daß in ihren Berührung: 
zonen die Anwendung der gleichen Wellen- 
länge zu nennenswerten Störungen führ. 
Oder aber man kann vielleicht mit wenigen 
verschiedenen Wellenbändern auskommen, 
indem es möglich wird, die gleiche Wellen 
länge in mehreren, nicht unmittelbar benach- 
barten Bezirken zu benutzen. 


Ein das großstädtische Weichbild beher. 
schender Ultrakurzwellen - Fernsehrundfunk 
gestattet heute in Berlin, London, Paris, New 
York und Rom die Verbreitung hochwertiger 
Programm-Sendungen. Die für Deutschland 
und U.S.A. aus triftigen technischen Grün 
den gewählte ungerade Zeilenzahl 441 ge 
währleistet in Verbindung mit dem zur Flim: 
merbeseitigung eingeführten »Zeilensprung- 
verfahren« eine Bildgüte, die dem vom Kin 
her gewohnten Niveau entspricht. Dies gi! 
nicht nur für die maximal etwa 1/, m mal 
ı/, m messenden Bilder des Heimempfängen, 
dessen durch die Stirnwand einer Braunschen 
Großkolbenröhre dargestellter Leuchtschim 
unmittelbar oder über einen Spiegel betrach: 
tet wird. Auch das Projektions-Empfang: 
bild, das mit einer Spezialausführung de 
Braunschen Röhre für 40 bis şo Kilovalt 
Spannung und größte Leuchtdichte im Zt 
sammenwirken mit einer lichtstarken Optk 
und einem gebündelt zurückstrahlende 
Wandschirm besonderer Bauart erug! 
wird, zeigt bereits erstaunlich hohe Qualität 
die zu erreichen noch vor Jahresfrist underk 
bar schien. Es war damit möglich, die Bild 
maße und -helligkeiten des normalen Licht: 
spieltheaters einzuholen. Die Programm” 
staltung der Fernsehsendung konnte durch 
den Übergang der Technik zu den Kathode 
strahl-Bildfängerröhren mit Speicherwirkuns 
die im Vergleich mit den früher benutzte 
Einrichtungen einen vielfachen Gewinn ? 
Lichtempfindlichkeit und Tiefenschärte j 
brachten, ganz außerordentlich bereichen 
und belebt werden. Die Fernseh-Aufnabme 
kamera ist durch diese Art von Senderöhe? 
beweglich geworden und leistet nach = 
jüngsten Vervollkommnungen als Freilich 
oder Bühnen-Gerät, in der Hand des as 
seurs wie des Reportagemannes, imme" j 
soviel, daß die unmittelbare Dbenne = 
aktuellen Gegenwartsgeschehens die N 
bevorzugte Sendung von Spielfilmen, “” 
eigentliche »Fernkinox«, bereits stark zuru 4 
gedrängt hat. Hierin kommt die 
zum Ausdruck, daß der heutige Ferns i 
in erster Linie doch als technisches nn 
zur Bewaffnung unseres Auges gewertet p 
das die natürlichen, räumlichen Schrank 
des menschlichen Sehvermögens 4 
und unserem Gesichtssinn auf elektri . 
Trägerschwingungen ferne Ereignisse en 
nahebringen soll. RES, 

Nach dem bisher Besprochenen Ist es 
Fernsehübertragung die Rollenverte z 
zwischen Kabel und Funkweg so zU 2 5 
daß diesem unter Heranziehung der Den 
kurzwellen die Rundstrahlung in ie 
Bezirken, jenem als gerichteter Verbin z 
die Überwindung der großen räumlicher ey, 
fernungen zufällt, die der ultrakurze? ‘i, 
versagt ist. Bei solcher Synthese beider - 
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leich ans (fi 
a tel erfordert die Versorgung eines großen 
enW ka Landes natürlich das schon erwähnte lücken- 
~ MAM Jose Netzwerk von lokalen Fernseh-Rund- 
Nüssen midl funkstationen. In Anbetracht der Tatsache je- 
T der Kma doch, daß das modulierende Bildsignal durch 
zu empayaı Breitbandkabel aus bis zu 1000 km Abstand 
Einzeberäbk an den Ortssender herangeholt werden kann, 
ng amp verliert der Begriff des Fernsehens nichts 
e dab inimk yon seiner vollen Gültigkeit. 
dung der gie Nun muß man die hier dargestellte Zw 
swerten Siem teilung der Rollen nicht allzu streng nehmen: 
ann vielidi Da die Reichweite der Ultrakurzwellen-Sen- 
ellenbänden a deantenne mit der Quadratwurzel ihrer Höhe 
wird, de d über dem Erdboden wächst, kann man unter 
‚ nicht umk Ausnutzung natürlicher oder künstlicher Er- 
u benten “hebungen — also von Bergen oder Türmen 
dtische Wai — auch im reinen Funkbetrieb sehr weite 
Gebiete mit Fernsehen bedecken. Bekanntlich 
sind große Fernsehsender auf dem Brocken 
und auf dem Feldberg im Taunus im Bau be- 
griffen. Sie dürften einen nutzbaren Radius 
riftigen ti bis zu 100 km oder stellenweise vielleicht 
erade Zaai noch mehr ergeben. In den Großstädten sind 
nd Hochbauten, wie der Berliner Funkturm, der 
> er Pariser Eiffelturm, das New Yorker Empire 
er State Building, mit Vorteil zur drahtlosen 
dgiüte, de at Verbreitung von Fernsehsendungen herange- 
ean enspi zogen worden; in London stand der die Stadt 
maximal ™ erheblich überragende Alexandra Palace- 
Ider des eas Hügel zur Verfügung. Die Reichweite des 
imanit Pariser Eiffelturmes geht über das Weichbild 
argesteller L der Stadt beträchtlich hinaus. Kann man auf 
JET einen Ja diese Weise Bezirke von Provinzgröße ledig- 
15 Projekt lich mit Hilfe der drahtlosen Wellen erfassen, 
er Spera so macht andererseits nicht selten die starke 
für go bs} Elektrifizierung der großstädtischen Ver- 
Bte Lachs kehrs- und Siedlungszentren, wo zahlreiche 
einer WA Diathermie-Geräte, Autozündfunken und an- 
ndlt m% dere Hochfrequenzerzeuger ein permanentes 
nderer BE Störfeld im freien Raume hervorrufen, voll- 
stand Wwertigen Funkempfang des Fernsehbildes un- 
h vor JW möglich. Für solche Fälle plant man eine 
damit mi® reine Kabelverteilung unter Heranziehung 
ten ds #9 der normalen Telefonleitungen. Derartige 
olen. DeM. Netze sind in Entwicklung. Wird mit ihrer 
hend Hilfe das Kerngebiet und zugleich mittels 
schnka@" Ultrakurzwellensendung dasRandgebiet einer 
enmt Stadt versorgt, so erscheinen die bisher an- 
it dni genommenen Bestimmungen von Funk und 
viele” Kabel geradezu vertauscht. Aber diese Ver- 
und W® tauschung ist technisch sinnvoll, und sie wird 
3% mit besonderer Berechtigung dort stattfinden, 
Die fe” Wo einerseits ein hinreichend überragender 
Anw” Ausstrahlungspunkt für die gefunkte Sen- 
“na ei dung zur Verfügung steht, während anderer- 
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mugt” seits die gestörten und daher drahtversorgten 
in der Hal Bezirke verhältnismäßig eng konzentriert 
er í sind. 

Ji o ~ . . 

mittebat Wir wenden uns nunmehr einer dritten An- 


sahd wendung zu, der folgende Überlegung zu- 
” m 5° grundeliegt: Fernsehsprechen und Fernseh- 
„es rundfunk bezwecken im Prinzip stets die Be- 
kon Seitigung räumlicher Schranken des Gesichts- 
„h Sinnes. Im Gegensatz dazu sollen jetzt die 
X physikalischen Mittel des Fernsehens dafür 


RT eingesetzt werden, nicht die Entfernung 
es AUSA, r j 

B des wahrzunehmenden Vorganges, sondern 
AF | die Kleinheit des Gesichtsfeldes zu über- 


į! winden. Es handelt sich also um einen beson- 
> e deren Fall von Bildvergrößerung, bei dem 
ene” die Aufgabe nicht durch hergebrachte Me- 

yp" thoden, etwa durch optische Projektion, ge- 
espi% # löst werden kann. Beispiel: Bei öffentlichen 
de ¿ Massenveranstaltungen, wie Aufmärschen, 
„| Versammlungen, Kampfspielen und dergl. ist 
„; © stets nur wenigen vergönnt, das inter- 
Ta i essanteste Bild aus der Nähe zu erhaschen. 
Die Mehrzahl der Teilnehmer hat ihren Platz 
n# g weitab vom Brennpunkt des Geschehens oder 
je y ein behindertes Blickfeld. Die Dringlichkeit 


einer Abhilfe, die in ihrer Wirkung auf eine 
natürliche Ergänzung des Großlautsprechers 
hinauskäme, erscheint umso größer, je gewal- 
tiger die Maße der vom Staate erbauten Ge- 
meinschaftsräume oder Sportfelder werden. 
Wer den Olympiafilm gesehen hat, weiß, wie- 
viel spannende Einzelheiten den meisten Be- 
suchern der Olympiade damals infolge un- 
günstiger Lage ihres Sitzes entgangen sind. 
Diesen Mangel soll nun die lebende Bild- 
vergrößerung nach dem Fernsehprinzip radi- 
kal beseitigen, d.h. sie soll das momentane 
Gesichtsfeld einer günstigraufgestellten Fern- 
seh-Kamera auf Schirmflächen, die für die 
Gesamtheit gleich gut und bequem wahr- 
nehmbar sind, reproduzieren und auf solche 
Weise allen Anwesenden zugleich die Sicht- 
verhältnisse des besten Platzes verschaffen. 
Zu dem genannten Zweck denken wir ‚uns 
eine oder mehrere Bildtafeln mächtiger Ab- 
messungen mit einem feinen Mosaik von 
Zellen bedeckt, deren Helligkeit bezw. 
Schwärze von der Aufnahme-Kamera über 
ein Leitungssystem gesteuert wird. Wie leicht 
begreiflich, liegt die Problematik hierbei 
nicht in der Leitungslänge, deren Größen- 
ordnung wohl stets auf einige Hundert Meter 
beschränkt bleiben wird, sondern vielmehr in 
der Lösung der Dimensionierungs-, Hellig- 
keits- und Kostenfragen. Wesen und Funktion 
einer solchen Vorrichtung wären ähnlich 
denen eines Freilichtkinos. 

Man könnte einwenden, daß der Feld- 
stecher in der Hand des einzelnen Zuschauers 
ausreichenden Ersatz für diese kostspie- 
lige Großbildwand böte. Das ist jedoch ein 
Irrtum, weil gewöhnlich die Entwicklung der 
Vorgänge weder von überall her noch rasch 
genug verfolgt werden kann, um die jeweils 
packendste Szene mit guter Einstellung des 
Fernglases zu erfassen. Die einzig erfolg- 
reiche Bildauswahl bleibt vielmehr dem Mann 
an der Aufnahmekamera vorbehalten, der 
allein von seinem Standort aus den Lauf der 
Dinge unbehindert zu übersehen vermag. 
Ferner bietet der Feldstecher ein viel zu 
enges Gesichtsfeld, und sein dauernder Ge- 
brauch ermüdet Augen und Arme. 

Die technische Lösung der beschriebenen 
Aufgabe wäre für dunkle Räume so zu den- 
ken, daß die Fernsehkamera das Gesichtsfeld 
ihres Objektivs über Kabel auf eime Projek- 
tions-Bildröhre überträgt. Mit diesem Mittel 
können wir heute, wie schon weiter vorn ge- 
sagt, die Abmessungen und die Helligkeit des 
Schirmes im Lichtspieltheater erreichen. Be- 
finden sich jedoch die Zuschauer unter ta- 
geshellem Himmel oder m einer künstlich 
und dauernd beleuchteten Halle, so müßte 
die Großbildwand zur Sicherstellung des nö- 
tigen Kontrastumfanges eine Eigenhelligkeit 
aufbringen, die das ı0- bis ıoo-fache der 
auf sie fallenden Vorbelichtung ausmachen 
würde. Es ist das Verdienst von A. Karolus, 
Leipzig, dieses Problem für Abendveranstal- 
tungen in Innenräumen auf höchst eigenartige 
Weise gemeistert zu haben. Seine Großbild- 
tafel ist eine Mosaikfläche von kleinen, träg- 
heitsarm gebauten Glühlampen, die durch 
periodisch über sie verteilte, von der Auf- 
nahmekamera gesteuerte, verstärkte Bild- 
ströme zu intensivem Aufleuchten erregt wer- 
den. Karolus erzielte damit eine scheinbare 
Belichtungsstärke der Bildwand von 1000 
Lux, einen Wert, der zur Erfüllung der vor- 
stehenden Kontrastbedingung selbst ın Ge- 
genwart vieler brennender Raumleuchten 
stets ausreicht. 

Für Tagesveranstaltungen im Freien ist die 
gleiche Aufgabe äußerst schwer zu lösen, da 
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alsdann bedeutende, oft viele Tausende von 
Lux betragende Grundbelichtungen der Bild- 
wand auftreten können. In diesem Falle ver- 
sagt daher die Form des selbstleuchtenden 
Zellenmosaiks, und die Entwicklung kommt 
darauf hinaus, die Schwärze bezw. die 
Rückstrahlfähigkeit der die Schirmfläche be- 
deckenden Bildzellen zwischen zwei Extrem- 
werten, die ein genügend kontrastreiches 
Steuerintervall einschließen, ohne zu große 
Trägheit, d.h. 5o mal in der Sekunde, zu 
dosieren. Obwohl bestehende Möglichkeiten 
mechanischer, thermischer oder optischer Art 
hierfür grundsätzlich geeignet erscheinen, ist 
eine praktisch brauchbare Ausführung der 
Freilicht-Großbildwand noch nicht gefunden 
worden. 


Fernsehsprechen, Fernsehrundfunk und ört- 
liche Bildvergrößerung sind die drei aktuell- 
sten Anwendungen der Fernsehtechnik, für 
deren Entwicklung heute in der ganzen Welt 
erhebliche Mittel eingesetzt werden. Welches 
werden nun die nächsten Schritte sein? Ob- 
wohl man in den Laboratorien bereits Fern- 
bildschärfen erzielt hat, die dem physiologi- 
schen Auflösungsvermögen des menschlichen 
Auges entsprechen und damit die naturge- 
gebene Grenze erreichen, wird man doch 
wahrscheinlich in der nächsten Zeit bei den 
heutigen Übertragungsnormen bleiben und 
dafür andere Verbesserungen der gegenwär- 
tigen Bildqualität anstreben. Hierunter sind 
vor allem das farbige und das plastische 
Fernsehen zu verstehen. Prinzipiell sind beide 
Aufgaben gelöst. Für die Einführbarkeit 
bleibt jedoch noch viel Vorarbeit zu leisten. 
Da der technische und frequenzbandmäßige 
Aufwand für farbiges oder plastisches Fern- 
sehen naturgemäß erheblich sein muß, hat 
man mit einer sehr fühlbaren Verteuerung 
der Geräte und mit einer entsprechend stär- 
keren Beanspruchung der elektrischen Ka- 
näle zu rechnen. Deshalb werden diese ver- 
vollkommneten Formen der Übertragung 
ihren Anfang vermutlich nicht im Fernseh- 
rundfunk nehmen, sondern bei Sonderan- 
wendungen, in erster Linie wohl beim Fern- 
sehsprechen. Hier kommt es darauf an, daß 
die Vortäuschung der leiblichen Anwesenheit 
des Gesprächsteilnehmers so weitgehend wie 
nur irgend möglich gelingt. Die naturfarbige 
Wiedergabe kann dazu sehr viel helfen, etwas 
auch das dreidimensionale Bild. Im Rund- 
funk dagegen wären diese Eigenschaften min- 
der wertvoll, denn das Fernsehbild soll da- 
bei nur ein optischer Vermittler sein, d.h. 
bestimmte geistige und psychische Regungen 
auslösen, ähnlich wie das Filmbild, dessen 
wnnatürliche Erscheinungsform — Fehlen 
von Farbe und Plastik — wir bei dem see- 
lischen Mitgehen mit einer spannenden Hand- 
lung überhaupt nicht mehr empfinden. 


Das Endziel aller Fernsehentwicklung ist 
ein Gerät, das uns die elektrisch-optische 
Überwachung menschlicher oder maschinel- 
ler Arbeitsleistung aus der Ferne mit der 
vollen Sehschärfe des Auges und unter Be- 
rücksichtigung der verschiedensten prakti- 
schen Anforderungen gestattet. Die Zahl der 
denkbaren Anwendungsmöglichkeiten eines 
solchen Gerätes ist außerordentlich groß, und 
die Varianten inbezug auf den gewünschten 
Auflösungsgrad, das Blickfeld, die notwen- 
dige Tiefenschärfe, die Beleuchtungsschwelle, 
das Unsichtbarbleiben der Abtastung usw. 
sind vielseitig. Bis die Technik diese Aufga- 
ben mit wirtschaftlichen Mitteln gelöst hat, 
wird noch lange Zeit vergehen. 
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Konversationslexika 


Mit dem nunmehr vorliegenden 6. Band von 
Meyers Lexikon!) ist der Buchstabe K ab- 
geschlossen und damit die Hälfte des Alpha- 
bets vollendet. 


Unter den Artikeln zur politischen und kul- 
turellen Geschichte interessiert uns vornehm- 
lich die sehr ausführliche Darstellung des be- 
freundeten Italiens, dessen Bedeutung in 
Wissenschaft und Kunst durch erschöpfende 
Referate verdeutlicht und durch treffliche 
Bildbeigaben veranschaulicht wird. In der 
Reihe der Ländergeschichten verdienen noch 
besonders Indien und der Iran Erwähnung, 
die beide in der Gegenwart zu brennenden po- 
litischen Problemen geworden sind, sodaß 
eine umfassende Orientierung jedem willkom- 
men sein wird. Unter den historischen Per- 
sönlichkeiten führt uns der Artikel Karl in 
die Reihe der diesen Namen tragenden deut- 
schen Kaiser und Fürsten. Besonders hinge- 
wiesen sei noch auf das Stichwort Jugend, das 
die Entwicklung der deutschen und außer- 
deutschen Jugendbewegung und -organisation 
bis auf die Gegenwart darstellt; Abbildungen 
und statistisches Material ermöglichen hier 
einen raschen Überblick. 


Während der »Meyerc bereits die Hälfte des 
Alphabets erreicht hat, legt der Verlag Brock- 
haus von der zweiten Auflage seines zobändi- 
gen Großen Brockhaus?) nunmehr den 
1. Band vor. Schon ein flüchtiger Blick über- 
zeugt von der Sorgfalt und Mühe, die auf die 
neue Auflage verwandt sind. Text und Lite- 
raturnachweise sind durchweg auf den neue- 
sten Stand gebracht, Anordnung und Aus- 
wahl der Tafeln und Textabbildungen sind 
vortrefflich. Das tritt besonders zutage bei 


Artikeln wie Afrika, Ägypten, Amerika, 
Asien, wo die Entwicklung der einzelnen Kul- 
turen durch das geschickt ausgewählte Bild- 
material erst zu rechter Sinnfälligkeit gelangt. 
Außerordentlich lehrreich sind die unter dem 
Stichwort Arbeit zusammengestellten Artikel, 
die geradezu die Summe der in den letzten 
Jahren in Deutschland geschaffenen Neu- 
ordnung zur Darstellung bringen. Man kann 
dem gründlich und vorbildlich angelegten 
Unternehmen nur einen raschen Fortgang 
wünschen. GL. 


1) Meyers Lexikon Bd. 6 (Japanholz-Kudlich). Bibliographisches 
nstitut, Leipzig 1939- 


a ER a. Auflage in so Bänden und z Atlas. 
z Ast), F. A. Brockhaus, Leipzig 1939. 


Meyers Großer Hausatlas 


Jeder Atlas, der in neuer Gestalt erscheint, 
hat das Bestreben, den Benutzer zu seinem 
täglichen Gebrauch anzuregen und ihn zu 
einem größeren und vertieften Verständnis 
der die Zeit bewegenden wirtschaftlichen 
und politischen Probleme hinzuführen. Ein 
Wettkampf, Neues zu bieten und in Einzel- 
heiten originell zu sein, hat eingesetzt. 

Meyers Großer Hausatlas, der soeben er- 
schienen ist, behauptet in diesem Wettkampf 
einen ‚der ersten Plätze. 

In einer geographischen Einleitung, die 32 
Karten und Kärtchen umfaßt und in ihrer 
knappen Form eine Art Lehrbuch der Geo- 
graphie ist, werden die mannigfachsten The- 
men dargestellt, deren Kenntnis erst das Ein- 
dringen in die Erdgeschichte, in die Welt- 
wirtschaft und in die Geschichte der Kulturen 
ermöglicht. 

Hier spürt man wirklich die Hand eines ge- 
staltenden Künstlers im Aufbau und auch in 
der Technik der Karten. 


! ü 


Wie aufschlußreich sind z. B. folgende Kar. 
ten: Völker der Erde und ihre Kulturen; Ver 
breitung der alten Hochkulturen; Verbri 
tung germanischen Blutes in Europa; Ver. 
breitung der Großstadtbevölkerung; um 
wenn dann die Siedlungsgebiete der Eur 
päer um 1800 und in der Gegenwart neben 
einander gestellt werden, dann das germa 
nisch-römische Abendland um 8oo, die Au 
dehnung christlich-abendländischer Kultur 
um 1000, die Macht der Hohenstaufn, 
Europa um 1350, Spanien um 1530, Fran 


reich um 1860, das napoleonische Europaun | 


1812, Europa 1810 und das Europa der Ge 
genwart hintereinander folgen, so ist dies en 
Querschnitt durch die Kulturgeschichte, der 
die wichtigsten Völker in den Brennpunkt ge 
schichtlicher Betrachtung rückt. 

Selbstverständlich ist, daß die zahlreiche 
Karten zur Wirtschaftsgeschichte kein wich- 
tiges Gebiet unberücksichtigt lassen. 

Einen besonderen Charakter bekommt die. 
ser Atlas durch die Einzelkarten der wich 
tigsten Teilgebiete im großen Maßstab: ı.B. 
das ostpreußische Oberland, die pommer 
schen Seen, das Erzgebirge, Nordböhmen, 
der Schwarzwald. 

Zur Ergänzung der Karten von Frankreich, 
Rußland, des Balkan usw. sind Karten beige 
geben, die die Hauptphasen des Kampfes im 
Weltkriege darstellen. 

In der Darstellung Afrikas nehmen die 
deutschen Kolonien einen besonderen Platzen. 

Geographie ist in diesem Atlas keine tote 
Wissenschaft, sondern von dem Leben. ùs 
die Geschichte der Völker bestimmt, erfül. 

GL 


Meyers Großer Hausatlas. Mit 213 Haupt- und Nebenkarte. 
einem alphabetischen Namenverzeichnis mit rund 100000 No0 
und einer geographischen Einleitung, mit 79 farbigen Taui 
dungen. Herausgegeben von Dr. Edgar Lehmann. Bibbograpliscs 
Institut A. G., Leipzig. 
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John Meier 75 Jahre 


Da sagt man von einem Mann: »er ist ein 
rüstiger Sechziger« oder gar »ein rüstiger 
Siebziger«, und in dem Worte »rüstig« liegt 
die besondere Anerkennung, daß das Lebens- 
werk dieses Mannes noch nicht zu Ende ist, 
daß er noch etwas mitschaffen kann an den 
Aufgaben, die ihm das Schicksal gestellt 
hatte. 

John Meier in Freiburg wurde am 14. Juni 
dieses Jahres fünfundsiebenzig Jahre alt, 
und in diesem Alter steht er noch mitten in 
der Arbeit, noch mitten in großen Aufgaben, 
noch mitten in Plänen und Überlegungen, die 
die volle Arbeitskraft erfordern: es heißt bei 
ihm nicht, noch »etwas« mitschaffen, sondern 
an der Spitze einer Arbeitschaar stehen, die 
einer großen Aufgabe mit Herz und Geist 
verbunden ist. So hat für ihn an seinem Ge- 
burtstage das Wort »rüstig« eine besondere 
und seltene Bedeutung. 


Der Volkskunde und in erster Linie dem 
deutschen Volkslied hat die Lebensarbeit von 
John Meier gegolten. Er zog sich von der 
akademischen Lehrtätigkeit in Basel nach 
Freiburg zurück, um dort das Volksliedar- 
chiv zu gründen und aufzubauen, die Teil- 
nahme weitester Kreise und amtlicher Stel- 
len für diese Aufgabe zu wecken und in jahre- 
langer Sammelarbeit den Stoff für ein Werk 
zusammenzutragen, das den schlichten Titel 
trägt: »Deutsche Volkslieder mit ihren Me- 
lodien«. Zwei Bände dieses Werkes sind er- 
schienen, eine lange Reihe wird ihnen fol- 
gen, und das deutsche Volk wird nach der 
Vollendung des Ganzen ein Werk besitzen, 
das eine unerschöpfliche Fundgrube für die 
wissenschaftliche Forschung vieler Jahr- 
zehnte sein wird. 


Die Scheuern sind gefüllt, es gilt ihren 
Inhalt zu hüten und zu hegen und ihn weiter- 
hin fleißigen Händen anzuvertrauen. 


Deutfche Volkslieder mit ihren Melobien. Herausgegeben vom Deutihen Boltöliedarhiv. 


1. Band: Baladen. 1. Zeil. Lerifon-Oftav. XLIV, 321 Geiten. 1935. RM. 16.50, 


Itslicd ung Im Auftra 
Te faz EEE TER 
1938. , 16.—, geb. AM. 18.— 


ie je Ceit 1938. ®eb 
15 eiten. š : 
VIII 184 Geiten. Gebunden RM. 6.20 


6.20. 3. Deutiches 


bes Deutichen KBollsliebarchivs herausgegeben von 
. 14.—, geb. RM. 15.50. 1V. Saang. Ari AM. 10.— 


obn Meier. 


2. Mä 


in Glauben und Aberglauben von Frie 


geb. AM. 18.—. 2. Band: Balladen. 2, Zeil. 1. Halbband, 218 Seiten, 1937 


I. unb II, Jahrgang. 1928/1930 je RM. 14.— 
‚ geb. RM. 11.50. V. Jahrgang. 1937. RM. 12.—, geb. RM. 13, —. VI. Jahren 


olletum Im Auftrage bes Verbandes beuticher Bereine für Boltsfunbe herau 
u unb 40 A Tafeln. Oltav. En Geiten. 1938. Geb, AM. in ee 


ipiel von Hans Mofer. Bostana von Raimund Hober. 
&. Bon Paul Geiger. VIII, 226 Geiten. 1936. Geb. RM. 4.80. 6. 3 und Siedlung im Wandel Ber aAA IX, 161 Eeiten. 1981. Geb. RM. 8.80. 5. Deutiches Bollstum in 


nb 
| Marget. Mit 82 Abbildungen auf 48 Tafeln. 154 Seiten. 1937. Geb. RER. 5.80. aufenbe. Haus und Eieblung von Abolf Helbof. Garten und Pflanzen D ie 


Daß auch die Sammlung der »Landschalt 
lichen Liederhefte« im Laufe der Jahre 1 
einer stattlichen Reihe anwachsen konnte, war 
für den Herausgeber John Meier eine besor 
dere Freude, und eine stattliche Reihe vot 
Werken zeigt, wie sehr er auch auf anderen 
Gebieten der Volkskunde zu Hause ist. | 

John Meier ist seit mehr als 25 Jahren Vor 
sitzender des Verbandes deutscher Vereine fi 
Volkskunde. Die Tagungen dieses Verbandes 
sind für viele Volkskundler eine erhebentt 
Erinnerung: in ihnen kam besonders auch 
im persönlichen Gedankenaustausch 7% 
Ausdruck, wie die deutsche Volkskunde 2 
Ansehen gewann und sich immer höhere Ziele 
setzen konnte. Der Leiter dieser Versant 
lungen war John Meier. Viele seiner Freunde 
— und auch Gegner — nannten und nen“ 
ihn nur: John, und in dieser Kürzung liegen 
Anerkennung, Freundschaft und Ehrerbie 


tung, die so ihren höchsten Ausdruck nn 


geb. RM. 167: 


foun 
Deutiches Bolstum in Bolstunft unb Boffstracht. Bon Otto Leime 
then und Cage. Bon Will-Erid) ei 
tum im Boltsichaufpiel 
2 Dano Bo hanfpiel und im Boltstana. Bollzichau 


Beudert. Mit Abbilbungen im Tert Kun Tafeln 
. Eitte u 


Vi 


VERLAG WALTERDE GRUYTER & CO., BERLIN W35, WOYRSCHSTRASSE® 


Verlag der „Geistigen Arbeit“ Walter de Gruyter & Co., Berlin W 35, Woyrschstraße 13, Schriftleiter i. N.: Dr. G. Lüdtke, ”~ 

Anzeigen: Verantwortl. Kurt Dittrich, Berlin, Preise nach Tarif 3. Druck Walter de Gruyter & Co., Berlin. Einsendungen aller Art sind DR n sie Schriftieltung der „Gelstigt® 

Arbeit“, Berlin W 35, Woyrschstraße 13. Fernsprecher für Schriftleitung und Verlag 219231. DA: 3800 I. Vj. 39. Die ‚Geistige Arb Er x = > i 2. s Minervazeitschrift, ers 

zweimal monatlich (am 5. und 20.). Bezugspreis vierteljährlich RM 1.50 zuzüglich Versandkosten. Einzelnummer RM 0.25 Berkellunsen kb Kern i sr Buchhandlung, beim 
(Postscheckkonto Berlin 59533), in jedem Postamt und beim Briefträger aufgegeben erden. men 


MEL DL 


Dolig, Ipah AA 
AS Eha NLI 


Ad 
7 


Sag WAAI U O S eB 
Arha WE 


A MARIIN CEGLGIIIANK,; WER 


(4 
A 


OES IIEU GVGA AH SICK SSCHLS 


VE D der Geschichte des ArZIOHBIUS DE SÜD 8A R L IOIII2PIIADOÄHDOT L- 
VOL DÁLI SCSCHTIEDON SL DIE BS POP Í GEALA LO der WEIT LILI DE EU 
OIUA ORE ERCIS CE GIRI BOGEDISUTO MÜDOISCHTER IIAIDLODLOSCDIISCDON SCHÜTZ 
Begg B WE WAS DI CRER LA B GES SIGGLITTEN ZUCLSL LEALE GELOOVIGE BIO 
DE imckzes der LOURI RUALRO DE LA DES DLEE IS DOEL O LIITU CDLUIIE VOT 
URIS 2 Er DIOULA LRD  BILSIOHELSCHEI SERLOSQDÄZE DIS LICA GE 17- 
KILBIOEE DOCULSCLAUGIIULS DIS DET HLR DLÍ LURGE KELICLEG, (LD DHOIVOLTBGENGE 
URP DC I LIIE DE LIEOVEI E  SÜRLOSGOÄOH WIE L CULTUS SOISOBIUDG GES SOÄHEIE LLS LBÍCLUUE BOCU U DU, LGG 291 LORILE 


ABARI 


CRAD IAINK,. LOIDE HS ICHS 
AILLI IGIS 

LALR: CESOIRE LD LODGE GOF DEITA 
es Apper 

HLOIK ES IOAR 200 VDSCLZIL 9700 
WOHLE 73 LIOI 


IGNOADÄITLER 


vor A. C LGE B LARL, LIR LDA [Ah22205 AAL, OCOL ge Copa der OCURRE Demels PE 
I DICLI, L 0S OR TEHHOEO VOR LIZ, LELLO DABIZ Arts AND L S AZSIOHESESIETSIÄTTDDUG SCHDSL / ZDormalke 2 
PLUI, DIS DEI Name Art OC VEDEROIE LIOAUS VOD LIIG LUULI 2 LG De Dei IL WERLCDIGDDIL IL RLF P LUULLA 


OWOHAES 277 DEF I, 
ADALOS ODLAR l 
OL BIBDISCHLIICHISO 
IULII IUL SCHIED -4 
I LOD L LAIDIR LLI ZUSAUH 
EV ZAISA 2517 de Zahl ger 
TECH NÄT GOLDER AILLE 


WO GGL OURE. CIODE GOOD ÄLLICZCHCHN SHE LULLE LCAIE KOHL EI ALSO 
DE ZIIEAHHSCHSZICHSCHEN LTLAÄSZSIOHEISIITIS L ILIEV IIIIIDABIETDI ON OES Mielas B DEDGAL LHE FBR 
pog ÜDSSATIIIEON RII  AUSCCSIEIIDME LA CLR DESLBIIBICHA DE DE SLU ARE LA ADE OULUA LUUT 
JILLUR HE delaeriieden Kolar L5 LCA RO COG CRIL GAIUS LULU RLLURI RED AUDIT 
WOHNTE: LRA GGO OIL DE CRLSCLIUIE BIS DE LIRLDITUIG  SESDOTSCHZUIZEEN GUL LJE Zee IL LUNETE 
GIOIELLI- GEL BRILHA ILEI LIIL, DOSOHTIEIS DEI  SBSSIERCN 22 der WIERELEGLE DES RLL URAS 
AUIII LE LOA 212] LIBA LRE LE RRG COCR- ICLEI OOCORIR CIII, LUE LGD LRU BOS l 
DES LIS-  KOHPUICS LEALE LS MOLLUS GOHRIDET BEİ LE SLÍ III DEIZSCHDON DOSCHÄITIET LIDERI V AOZ L2 [ZCLDHIIGEIT MS II De Lt 
LESI- dal LB DEIIZ GIE KUII LE CEO FO E ÜDCNTGEUIPEN des WERT 9702 MUNIE EV OUTILS AS LLULL GES ALLO 
j AD- CID LPUORULULIUIS L LI. Jabrdbanndert se- beda DEI L LAURAS KOT AGA GUUR GU JILDI V LUBI SLIL 22225 7251 LII ABIGSCRIZTELE: 
GS DER WELZ DL DE VOD CB LE LIAIS RAII LLED LILO CHE DE 22 ÜÜDGLSCHZUIZEDD ABÉ | P Teris OPI CODE RILL A CLSC 
7? LERLE K ORUSIIICE DES L2 JUDUL VOI VIDELI ICE LIEUE L LTOS LAA LGARA i fa ILLL L Flores LIIE 2115 GEZSCHO 
ALEI OLDIHASCH ZCIZCÄEL WAL MUI OIL OS G LOIVIA EL Il DEALIO] LG BRR VV IDE [IUGG LLRWLSC SELI IURIRLLE AIRE 
I AUGS GES LOILULALGCLER MODILE LCSILUUUZE DES GILECLUHLE] INS MORD V ETE 2JDBZLDOLSCLEAÄTZSIONIESIELTÄG LLAN, Z 
UNDESS L SOÄUONCL LEN E RIIULILE] R DCSCADON KELGGE BORE DIE LIRUAR V LÍ werde ber DESE SALEITel des ATIO- Les 


IE L ersehen DTE Lemne schen Whaia de Beeg zarbga DES LE Viterasstndiit5 Á DÚILL L CET; GLASER LLIE 
; L 


7 SDR DDI GBS VEIDBIEZS VOD GEIGE GITTECLISCLE SERIE DIDI y J4 llersuchung Derictten Daß 2100 DELID alertide 
SIRIL SICH SLEIK LULES DEM LIT LIRE. IO LRL UIUI SCH AUsGBDE ZU MV SERIUGeIDOSIEmGE der deULSCHeN Botoen KILE UT 


DDr DE URS JRE W Der  ÜDerseizuzpe2 des WED VOICE UIUS ersehen BG HA LOSONdEIS BUS SARPUR ELZ 
heas Werd geschendi dai La. Darandas vaz Abrama beleadtam 3 BURLRST 2120 LELLE LIUICGCLLLLCR GLOBE GEL CLI VOLITEITIE 
ÍO Stadtspedanke CE ALÍ L IEI Dot GLIS EDUR DI 26 M likea 22 der GESCHIEIE der artsd HEM Hr arroes 
IL RU DULARI ILLL ARAIA DE KELUKHED MOOR LOGIA Ú 72 SROI RREII 2USIDLIEN ROMEO GTL KOLE LS Iben . 
rose Shii- daia des Wei 102 Masbaó bek di 7 LUE Arstoreteserhiäßiuiig; BRS ATISIOHHES LLE LIEITICLES LUI BRS Al 
Kr NOZIRI- WILD DESS DAI ILTUIUREGI DATAA JUDU 151 25 DE SHRAPLBIEBLO GEI I DHCICSSIEIL AM LIOME 4 
7 des HWober Lagg DD 2IISOHZADON OD ÄRLSICHIZRUIIGS CRE ZIODE ESCHE Ger ADMO LO 12 SHRNDUNGEIT WI 


HOSEN LOLOSE LO OED  BITSIOHASAON FOLK aod ROAD L EIS TEILS MLIIRI ERLAR, AED Í L DET RIL 


mittelalterlichen Wissenschafts- und Geistes- 
geschichte. Da nach der Verfassung der mit- 
telalterlichen Universität die Professoren 
aller Fakultäten ihre erste Ausbildung in der 
Artistenfakultät erhalten haben, hat die ari- 
Stotelische Einstellung sich auf allen Wissens- 
gebieten bemerkbar gemacht. Am meisten 
hat sich dies naturgemäß in der Theologie 
des Mittelalters geltend gemacht, deren her- 
vorragendste Vertreter Peter Abaelard, Al- 
bert der Große, Thomas von Aquin und Jo- 
annes Duns Scotus zugleich führende Ari- 
stoteliker gewesen sind. In der Rechtswissen- 
Chaft hat, wie dies neuestens P. Fourmier, 
c: Genzmer, A. Reinke, U. Lewald u.a. nach- 
sewiesen haben, der aristotelische Einfluß 


staufenkaisers Friedrichs II. und seines Soh- 
nes König Manfred, der selbst die pseudo-ari- 
stotelische Schrift De pomo aus dem Arabi- 
schen ins Lateinische übertragen hat, wurden 
Werke des Aristoteles und Averroes über- 
setzt. Jakob von Alessandria hat auf Wunsch 
des Königs Robert von Sizilien eine abkür- 
zende Bearbeitung eines großen Teiles der 
aristotelischen Schriften angefertigt. Für Kö- 
nig Karl V. von Frankreich übersetzte Niko- 
laus von Oresme die Politik und Ökonomik 
ins Französische. Fast vierhundert Jahre frü- 
her hatte der Mönch Notker Labeo in St. 
Gallen logische Schriften des Aristoteles ins 
Deutsche übertragen. Daß die aristotelische 
Philosophie auch die Dichtung des Mittelal- 


und das vor keiner Schwierigkeit:zu rück wieiH Bu 


chende Bestreben, die intentio-Arretbtehid; dhe 
was Aristoteles gemeint und gewealltdingsrith> 
tig wiederzugeben, hat philasepbascis: haaba 
begabte Aristoteleskommentatoten/ in: den 
Stand gesetzt, ein tieferes - Voerstindai ister 
aristotelischen Gedanken- ‚undBassbisgünge 
zu vermitteln. Die Aristetwkskinekmifnerd 
z.B. von Thomas von Aquinzsden vikllescht 
eine elementare Kenntnis des» Azemchidc hen 
besaß, führen ungleich tiedewake tie asiktdes-, 
lische Gedankenwelt ein;vakfl diesbieisiderl 
Aristoteleserklärungen des: Regar »Bazienı und 
Robert Grosseteste der Faik imiji edbdhbeitoy 
letzterer als fruchtbarer: Ubensttadr, seir sgan 
Griechisch verstanden babemi-Ich- kosinteidın 
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einem Beispiel, an der Lehre vom tätigen In- 
tellekt (voüs momrıkd) zeigen, mit welch 
hohem wissenschaftlichen Ernst man sich im 
Mittelalter um die richtige Auslegung und 
Auffassung eines schwierigen Aristoteles- 
textes bemüht hat. Erst die Einzelunter- 
suchung kann ein richtiges und gerechtes Ge- 
samturteil über den Wert und die Bedeutung 
des mittelalterlichen Aristotelismus für das 
Verständnis der aristotelischen Philosophie 
selbst anbahnen und zugleich nachweisen, daß 
es sich hier nicht bloß um eine Kopie, son- 
dern auch im großen Ausmaß um eine selb- 
ständige Beurteilung und Weiterbildung des 


aristotelischen philosophischen Denkens han- 
delt. 


Die Erforschung des mittelalterlichen Ari- 
stotelismus hat in erster Linie literarhistori- 
sche Aufgaben, sie hat vor allem die Formen 
und Stufen der mittellateinischen Aristoteles- 
übersetzungen und der Aristotelesrezeption 
zu untersuchen und dann auch die auf Ari- 
stoteles sich beziehende mittelalterliche Li- 
ergin, Aristoteleserklärungen und Aristote- 
lesDearbeitungen auf Grund handschriftlicher 
Forschung zum Gegenstand der Forschung zu 
machen. Eine zweite Aufgabe ist ideenge- 
schichtlicher und auch kulturhistorischer Art, 
indem die Wirkung der aristotelischen Ge- 
danken auf das mittelalterliche, philosophi- 
sche und theologische Denken, auf Scholastik 
und Mystik — auch das Schrifttum Meister 
Eckharts ist stark aristotelisch beeinflußt — 
und überhaupt auf das mittelalterliche Gei- 
stes- und Kulturleben dargestellt wird. Die 
Rolle, welche Aristoteles in der mittelalterli- 
chen Legende und Dichtung spielt, beruht 
nach den Untersuchungen von Ch. Gidel und 
W. Hertz mehr auf pseudo-aristotelischen 
Schriften. In der Erforschung des mittelal- 
terlichen Aristotelismus ist bisher wertvolle 
Einzelarbeit geleistet worden und sind auch 
größere Zusammenhänge erfaßt worden. Im 
vorigen Jahrhundert ist vor allem in Frank- 
reich besonders seitens nicht theologisch 
interessierter Forscher die literarhistorische 
Seite dieses Forschungsgebietes gepflegt 
worden. Im Jahre 1819 hat die Académie 
des inscriptions et belles-lettres in Paris als 
Preisaufgabe die Erforschung der mittelalter- 
lichen lateinischen Aristotelesübersetzungen 
gestellt, welche in dem Buch von A. Jourdain: 
Recherches critiques sur l'âge et l’origine 
des traductions d’ Aristote et sur les commen- 
taires grecs et arabes employés par les doc- 
teurs scolastiques (2. Aufl. Paris 1843) eine 
glänzende Lösung gefunden hat. Um nur Na- 
men zu nennen, so haben dann Ch. Thurot, Ch. 
Waddington, V. Cousin, E. Renan, Ch. Rému- 
sat, A. Vacant und besonders der Hand- 
schriftenforscher und Bibliothekar B. Hau- 
réau auf der Grundlage A. Jourdains durch 
Beibringung neuer Materialien weitergebaut. 
In Deutschland hat C. Prantls große, frei- 
lich an unrichtigen Urteilen reiche Ge- 
schichte der Logik im Abendland ein großes 
Gebiet der mittelalterlichen Aristoteleserklä- 
rung, soweit es in Drucken vorliegt, durchge- 
arbeitet. Viel sorgfältiger und zuverlässiger 
sind Einzeluntersuchungen des langjährigen 
Vorstandes der Handschriftenabteilung der 
Preußischen Staatsbibliothek in Berlin, V. 
Rose. In neuester Zeit haben dann die gro- 
Ben Erforscher der Geschichte der mittelal- 
terlichen Scholastik H. Denifle, Kardinal Fr. 
Ehrle und Cl. Baeumker, der ähnlich wie der 
französische Gelehrte P. Mandonnet sein Au- 
genmerk der Philosophie der Artistenfakultät 

zuwandte, die literarhistorische und ideenge- 
schichtliche Seite des mittelalterlichen Ari- 
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Germanen im römischen und byzantinischen Ägypten 


In Kingsleys bekanntem Roman Hypatia, 
jessen Handlung i. J. 413 n. Chr.in Alexan- 
liria und in Oberägypten spielt, ist eine der 
Jauptrollen einer Schar von Gotenkriegern zu- 
reteilt, und jedem Leser wird die Szene ihres 
rsten Auftretens im Gedächtnis haften: dem 
önch Philammon, der in einem Papyruskahn 
‚uf der Fahrt von Oberägypten nach Alexan- 
Iria begriffen ist, kommt auf einem pompösen 
schiff die seltsamste Gesellschaft entgegen: in 
‚arbarischer Mischung germanischer und grie- 
hisch-römischer Tracht ausstaffierte Goten, 
ufgeregt beschäftigt, ein Nilpferd zu jagen; 
uf dem rückwärtigen Verdeck eine Anzahl 
lexandrinischer Hetären, darunter Pelagia, 
ie Geliebte des aus uralt fürstlichem Ge- 
chlecht stammenden Führers der Krieger- 
char. Die geschichtlichen Nachrichten, die 
lingsley die Grundlage für die Versetzung von 
‚ermanen ins byzantinische Alexandria lie- 
arten, haben in letzter Zeit wiederholt Ver- 
ıehrung durch überraschendes neues Material 
rfahren, und ein Stück dieses Materials könnte 
gar in gewissem Sinn an die eben heraus- 
ehobene Szene heranführen. So ist es ver- 
‚ckend, sich einmal alles zu vergegenwärtigen, 
'as uns über Germanen im Nilland aus dem 
lterttum und frühen Mittelalter überliefert 
t. Verlockend im eigentlichen Sinn. Hat es 
icht einen besonderen Reiz, germanische Män- 
er und Frauen im Pharaonenland aufzu- 
ıchen in einer Zeit, in der das Leben zugleich 
urch die uralte einheimische und durch die 
nechisch-römische Kultur geprägt war? Ver- 
ıckend — aber manches, was da vor unsern 
ugen vorüberziehen wird, stimmt zur Trauer 
s Teilzeugnis für die große und erschütternde 
atsache, die neben der nach allen Seiten um- 
älzenden Bedeutung der germanischen Wan- 
rungen besteht, daß viel nordische Volks- 
‘aft in den alten Kulturländern des Südens 
‚urlos zugrunde gegangen ist. 


Alles, was ich an Einzelereignissen und an 
ıständlichem vorzuführen habe, ist Episode 
ıne geschichtliche Folgen, und nichts weist 
rauf hin, daß im 4. und 5. Jh., um einen 
ısdruck von Ammianus Marcellinus zu ge- 
auchen, die Germanen »das Reich in ihrer 
:chten hielten« (14.10,81.) Doch sind die Zeug- 
sse jedenfalls zum Teil so eigenartig, daß sie, 
eich glaube, Interesse beanspruchen dürfen. 
Die erste Kunde von Germanen in Ägypten 
hrt uns in die letzte Generation vor der im 
ıema angegebenen oberen Zeitgrenze, der Be- 
zergreifung des Landes durch die Römer. 
s 1.J.55 v.Chr. der römische Statthalter 
n Syrien, A. Gabinius, den Vater der be- 
hmten Kleopatra, Ptolemaios XII., wieder 
seine Herrschaft eingesetzt hatte, ließ er 
uppen zum Schutz des Königs in Alexandrıa 
rück, darunter gallische und germanische 
iter. Bei dem, was wir über diese »Gabi- 
ıni« erfahren, sind also germanische Reiter, 
lenfalls bis zu einem sogleich zu nennenden 
itpunkt, als ein Teil der Truppen mitzu- 
aken, doch ist aus dem Nachrichtenkomplex 
"uns nur einiges unmittelbar von Wert. Die 
ute richteten sich, sehr zum Nachteil ihrer 
sziplin, zu dauerndem Aufenthalt in Ale- 
ndria ein und holten sich Frauen aus der 
völkerung der Stadt!).. Im Bürgerkrieg 
ischen Caesar und Pompeius stellte die in- 
ischen zur Regierung gekommene Kleopatra 
3er einer Hilfsflotte 500 gallische und ger- 
nische Reiter dem Pompeius zur Verfü- 
ng?), der übrigens auch außerdem Germanen 


in seinem Heer gehabt haben muß. Da ebenso 
wie Pompeius auch Caesar germanische Trup- 
pen hatte, so war es bei Pharsalus am 9. August 
48 v.Chr. das erste Mal, daß in römischem 
Dienst Germanen gegen Germanen kämpf- 
ten®). Einige Monate darauf, im ersten Drittel 
d. J. 47, waren an den gefährlichen Kämpfen 
Caesars um den Besitz von Alexandria auf 
Caesars Seite germanische Reiter beteiligt‘); 
dagegen erlauben die Berichte kaum den 
Schluß, daß im ägyptischen Heer noch ger- 
manische Reiter standen, während die Fuß- 
truppen der Gabiniani einen Bestandteil da- 
von bildeten#a). 

Es wird am Platz sein, hier auf das Erschei- 
nen von Galliern und Germanen im nordöst- 
lichen Nachbarland Ägyptens, in Judaea, in au- 
gusteischer Zeit hinzuweisen. Octavian schenk- 
te nach der Eroberung Ägyptens i. J. 30 v. Chr. 
400 Gallier, die Leibwächter der Kleopatra ge- 
wesen waren, zu gleicher Verwendung dem 
König Herodes d. Gr., und bei dessen Leichen- 
begängnis i. J.4 v.Chr. treten neben dieser 
gallischen und einer thrakischen Abteilung 
auch Germanen in voller Kriegsrüstung auf‘). 

Aus der allgemeinen Vorstellung heraus, daß 
die römischen Heere in der vordiokletianischen 
Zeit Truppenkörper germanischer Herkunft in 
großer Zahl, in der nachdiokletianischen Zeit 
in Massen aufwiesen, werden vielleicht manche 
auch in Ägypten eine häufigeres Vorkommen 
germanischer Abteilungen erwarten. Allein 
diese Vorstellung wird durch das Material über 
die Rekrutierung der in Ägypten stehenden 
Truppen, hauptsächlich Inschriften und Pa- 
pyri, und überhaupt durch unsere Kenntnis 
der Rekrutierung der römischen Heere der 
Kaiserzeit widerlegt®). Mit den sehr wenigen 
nach germanischen Stämmen benannten Ab- 
teilungen, die die Überlieferung in ägyptischen 
Standorten kennt, hat es eine besondere Be- 
wandtnis, und so viel ich sehe, können wir nur 
einmal unzweifelhaft germanische Truppen 
nachweisen. Man darf dabei nicht vergessen, 
daß Ägypten, bevor es dem Reich verloren 
ging, nur ganz selten Schauplatz ernsthafterer 
kriegerischer Verwicklungen war. Ich versuche, 
das Wichtigste zur Begründung dieser allge- 
meinen Darlegung mit möglichster Knappheit 
zusammenzufassen. 


Die in den orientalischen Provinzen stehen- _ 


den Legionen rekrutieren sich schon seit der 
frühesten Kaiserzeit hauptsächlich aus dem 
Orient, wie die in den meisten westlichen Pro- 
vinzen fast ausschließlich aus dem Westen. 
Seit Hadrian beginnt im ganzen Reich die 
regionale Rekrutierung. Da nun nach der Ord- 
nung des Augustus nur römische Bürger in 
den Legionen dienen sollen, aber die Zahl für 
die Aushebung bei weitem nicht ausreicht, so 
erhalten die Peregrinen beim Diensteintritt das 
Bürgerrecht; und zwar sollen diese Peregrinen 
Bürger von Stadtgemeinden sein. Das bedeutet 
für Ägypten, wo außer dem streng genommen 
nicht zum Land gerechneten Alexandria nur 
Naukratis, Ptolemais und seit Hadrian Antinoo- 
polis Städte im Sinn griechischer Bürgerge- 
meinden waren, daß außer den Bürgern dieser 
Städte nur die unter genauer staatlicher Kon- 
trolle zu einem privilegierten Stand zusammen- 
gefaßten “Enves die Berechtigung zum 
Dienst in den Legionen hatten, d. h. die rassen- 
mäßig zum Teil noch rein griechischen, zum 
Teil der Mischbevölkerung angehörenden Be- 
wohner der Gauhauptorte und der Dörfer, die 
an der gymnasialen Erziehung teilhatten (ol dd 
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yuuvaolov) ; die der Kopfsteuer Unterworfenen, 
die Alyimrıoı, sind vom Dienst ausgeschlos- 
sen. Starke Ansätze zur regionalen Konskrip- 
tion sind in Ägypten schon vor der hadria- 
nischen Zeit vorhanden. Offenbar unter dem 
Einfluß der unter den Ptolemäern in Geltung 
gewesenen Institutionen gehen die Besatzungs- 
truppen in Ägypten den übrigen Reichsteilen in 
der Zulassung der castrenses zum Dienst in den 
Legionen voraus, d.h. der Söhne aus illegi- 
timen Verbindungen, die die Legionäre, bis 
auf Kaiser Septimius Severus während der 
Dienstjahre vom iustum matrimonium aus- 
geschlossen, mit Frauen peregrinen Rechts ein- 
gehen; auch die castrenses erhalten beim 
Diensteintritt das Bürgerrecht. 


Legionen stehen in Ägypten zu Augustus’ 
Zeiten drei, mindestens seit 23 bis jedenfalls 
109 n. Chr. nur zwei, dann bis kurz nach 119 
wieder drei. Einige Zeit danach steht nur die 
Legio II. Traiana Fortis in Alexandria, und 
so bleibt es bis auf Diokletian. 


Auch die auxilia rekrutieren sich wahr- 
scheinlich seit Ende des 2. Jh.s hauptsächlich 
aus ihren Standortsgebieten und ex castris, 
und wieder gilt dies erst recht für Ägypten. 
Ethnische Benennungen von alae und cohortes, 
deren nur zwei, dem Orient angehörig, vor 
Diokletian in Ägypten nachgewiesen sind, be- 
zeichnen lediglich das ursprüngliche Aushe- 
bungsgebiet. Im Unterschied von den Legionen 
erhalten die Soldaten der auxilia erst beim 
Dienstaustritt das Bürgerrecht. In Ägypten 
sind die Kopfsteuerpflichtigen auch vom Dienst 
in den auxilia ausgeschlossen. Da also die Pri- 
vilegierten und die castrenses die Soldaten für 
die Legionen und die auxilia stellen, so ver- 
wischt sich seit dem 2. Jh. immer mehr der 
Unterschied, zumal noch andere Momente hin- 
zukommen. Nach der constitutio Antoniniana 
können in die auxilia auch Nichtprivilegierte 
eintreten; sie erhalten das Bürgerrecht bei 
Dienstantritt. 


Trotz aller einschneidenden Veränderungen 
der Heeresorganisation unter Diokletian und 
Konstantin bleibt es für die Besatzungstruppen 
der Provinzen bei der regionalen Rekrutierung. 
Man hat ausgesprochen, daß der Grundstock 
der ägyptischen Armee des 6./7. Jhs aus 
Kopten besteht’). Für unsere Frage kommt 
noch als besonders bedeutsam hinzu, daß nach 
dem Tod Theodosius d. Gr. (395), des amator 
pacis generisque Gothorum (Jord. Get. 29) im 
Östreich die Ausschaltung des Germanentums 
beginnt ®). 

Eben aus den Regierungsjahren des Theo- 
dosius erhalten wir die, soviel ich sehe, einzige 
völlig unzweideutige Nachricht der kaiser- 
zeitlichen Überlieferung über die Anwesenheit 
von Truppen germanischer Zusammensetzung 
in Ägypten. Theodosius nahm in der Zeit nach 
der Schlacht bei Adrianopel große Scharen 
»der jenseits der Donau wohnenden Barbaren«, 
wie es bei Zosimus, Nov. hist. 4, 30 heißt, in 
sein Heer auf; daß hauptsächlich Goten ge- 
meint sind, ergibt sich aus der vorausgegan- 
genen Darstellung des Historikers (s. bes. 
Kap. 25). Um aber der in der großen Zahl 
dieser »Barbaren« liegenden Gefahr zu be- 
gegnen, schickte der Kaiser einen Teil der aus 
ihnen gebildeten Verbände unter der Führung 
des Persers Hormisdes nach Ägypten und zog 
in dieser Provinz stehende Truppenteile zum 
Ersatz an sich. Die weitere Erzählung des Zo- 
simus berichtet von der Undiszipliniertheit der 
»Barbaren«,; wir hören nichts von ihren spä- 
teren Schicksalen. 


Nun erfahren wir aus der Notitia dignita- 
tum, die in den Jahren unmittelbar vor 395 
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abgefaßt ist, und deren Nachträge bis 425 
reichen, daß an verschiedenen Orten Ägyp- 
tens stationiert waren jeweils eine cohors Iu- 
thungorum, Chamavorum, Alamannorum, 
Francorum bzw. eine ala (Reiterabteilung) 
Vandilorum, Francorum, Germanorum, Qua- 
dorum®). Von diesen Truppenteilen wollte 
O. Seeck1%) die cohors Iuthungorum und von 
den alae die der Vandalen und Quaden mit 
der oben berichteten Maßnahme des Theo- 
dosius in Zusammenhang bringen. Vielleicht 
könnten Quaden damals an der Übernahme 
von »jenseits der Donau wohnenden Barbaren « 
beteiligt gewesen und aus ihnen die alae neu 
gebildet worden sein; für Juthungen und Van- 
dalen, deren Stämme weit entfernt im West- 
reich saßen oder wanderten, muß dies ent- 
schieden in Abrede gestellt werden. Dagegen 
besteht die Möglichkeit, daß in irgendwelche 
der in der Notitia verzeichneten germanischen 
Abteilungen oder auch in alle, vorausgesetzt, 
daß sie um 380 bereits in Ägypten lagen, Leute 
aus den von Theodosius dorthin transferierten 
Scharen eingereiht wurden. Im übrigen ergibt 
sich die Beurteilung jener cohortes und alae 
aus den allgemeinen Darlegungen über das 
römische Heer der Kaiserzeit. In fremde Ge- 
genden versetzte Truppenteile verloren im 
Lauf der Zeit infolge der regionalen Rekru- 
tierung ihre ursprüngliche Zusammensetzung, 
von der sie den Namen trugen. Die ala VIII. 
Vandilorum, die gewiß auf die i. J. 270 nach 
der Niederlage ihres Volkes in Aurelians Heer 
eingetretenen 2000 Vandalenreiter!!) zurück- 
geht, wird Anfang des 5. Jh.s nicht mehr aus 
Vandalen bestanden haben. Das Gleiche darf 
mit einiger Zuversicht von der cohors Iuthun- 
gorum angenommen werden; denn diese sue- 
bische Völkerschaft, die übrigens nach 430 
(unter Aëtius) überhaupt nicht mehr erwähnt 
wird, wie auch die Chamaven und Quaden 
nach der Nennung in der Notitia aus der Ge- 
schichte verschwinden, war ebenfalls von Au- 
relian besiegt worden und wird daraufhin 
ebenfalls Truppen gestellt haben. 

Seeck vermutete noch eine andere Auswir- 
kung jener Maßnahme des Theodosius. Er 
machte darauf aufmerksam, daß von den in 
der Notitia in Ägypten verzeichneten Legionen 
die legio V. Macedonica und die legio XIII. Ge- 
mina svon alters her an der Donau gestanden 
hatten«, und nahm an, ihre Transferierung sei 
darauf zurückzuführen, daß in großer Zahl 
»Barbaren« in ihre Reihen eingestellt wurden. 
Jedoch nach E. Ritterlings Darlegungen”). 
waren die beiden aus den alten Legionen in 
Mösien und Dacien hervorgegangenen Truppen- 
teile bereits von Diokletian in Agypten sta- 
tioniert worden. 

In dieser Zeit erscheint ein einzelner Mann 

ermanischer Herkunft in hoher Stellung in 

N Die am 20. Oktober 384 richten die Au- 
gusti Gratianus, Valentinianus, Theodosius 
eine kurze Konstitution an Merobaudes, dux 
Aegypti), d.h.an den Inhaber des Militär- 
kommandos in Ägypten mit Ausschluß der 
Thebais. 

Nur einer kurzen negativen Feststellung be- 
darf es für die Schilderung des Treibens von 
»Skythen« im ägyptischen Theben, die wir bei 
Synesios von Kyrene am Anfang des zweiten 
Buchs seiner Schrift »Ägyptische Erzählungen 
oder von der Vorsehung# lesen. Die »Skythen« 
sind in Wahrheit Goten, der Schauplatz aber 
ist in Wahrheit Konstantinopel, denn Synesios 
schildert im Gewand mythischer Vorgänge, die 
sich in Ägypten zutragen, Geschehnisse, die 
er während seines Aufenthalts in der Reichs- 
hauptstadt in den Jahren 399—402 selbst mit- 
erlebt hat!*). 


Im 6. Jh. stehen in Antaiopolis und Apollo- 
nopolis Magna (Edfu) in der Thebais Abtei- 
lungen von Zxö&n in Garnison, die in beiden 
Städten je einmal auch Zkúða "lovorıvıavol 
heißen!5), und aus einer Urkunde des 7. Jhs. 
aus Oxyrhynchos in Mittelägypten erfahren 
wir, daß aus der Thebais Leute des patricius 
Athanasios, darunter Offiziere (?) »der Sky- 
thene gekommen seien!®). Zur Zeit der Er- 
oberung des Landes durch die Araber lagen 
in Sais im Delta vielleicht, wenn J. Maspero 
den Bericht des Johannes von Nikiu richtig 
gedeutet hat, »Skythen«!?). Dazu ist folgendes 
zu bemerken. Es besteht die Möglichkeit, ich 
möchte glauben, die Wahrscheinlichkeit, daß 
diese Skythen Goten oder vielleicht überhaupt 
Germanen bezeichnen — ich sage absichtlich: 
bezeichnen; warum, wird sich bald ergeben. 
Zur Begründung der Möglichkeit oder Wahr- 
scheinlichkeit kann man sich natürlich nicht 
auf die vorhin herangezogene Erzählung des 
Synesius berufen, denn dieser konnte für seine 
Fiktion mythischer Geschichten unmöglich den 
Namen Fd600ı gebrauchen. Eine bessere 


: Rechtfertigung wäre der Hinweis auf die Rede 


mepi Baoıelos, die Synesius während des er- 
wähnten Aufenthalts in Konstantinopel vor 
Kaiser Arcadius hielt, ein Hauptdenkmal des 
Antigermanismus, der nach dem Tod des Theo- 
dosius im Ostreich sich mehr und mehr durch- 
setzte: die Zxudaı, die da aufs heftigste be- 
kämpft werden!®), sind die Goten. Immerhin 
muß man den Klassizismus des Synesius in 
Rechnung stellen, dem es nahe liegt, den 
Namen eines Fremdvolkes aus der Zeit der 
klassischen Literatur einzusetzen, das geo- 
graphisch und ethnisch das Barbarenvolk der 
Gegenwart annähernd vertreten kann. 


Nun scheint sich ein Kronzeuge zu melden 
in Gestalt einer griechischen Grabinschrift aus 
Apollonopolis, die in mangelhafter Orthogra- 
phie und mangelhaftem Satzbau besagt: t Zum 
Gedächtnis des seligen Rigimer, Befehlshabers 
(? oder: Soldaten) der Skythen (, der sich hier) 
zur Ruhe legte!?). Leider läßt sich keine ge- 
nauere Datierung geben, außer, daß die Zeit 
vor der Notitia dignitatum, die keine Skythen- 
garnison am Fundort der Inschrift kennt, nicht 
in Frage kommt; die Schrift weist ganz all- 
gemein auf 5. bis 7. Jh. Ist Rigimer — bei 
Annahme der einen Auflösungsmöglichkeit für 
otpa () — Befehlshaber, so besagt seine im 
Namen liegende Volkszugehörigkeit noch we- 
niger über die ethnische Zusammensetzung der 
Truppe, als wenn er — bei Annahme der an- 
dern Auflösungsmöglichkeit — einfacher Sol- 
dat ist. Denn auch im letzteren Fall gilt das, 
was sich uns über die Bedeutung oder Be- 
deutungslosigkeit ethnischer Bezeichnungen 
ergeben hat. Und wenn wir schließlich an- 
nehmen, daß die Grabinschrift aus justinia- 
nischer Zeit stammt und demnach ’louernv:- 
avöv hinter Zxud(öv) weggelassen ist — Zkýðar 
"lovoriviavol sind ja, wie wir gehört haben, 
gerade auch für den Fundort der Inschrift be- 
zeugt —, so hilft uns auch dies zu keiner 
Sicherheit. Denn, wie Maspero?°) auseinander- 
gesetzt hat, bietet die Benennung von Truppen- 
teilen als ’lovorwiavof keine Gewähr dafür, 
daß sie vom Kaiser selbst neu aufgestellt 
worden sind. Ein für uns wichtiges Beispiel 
einer solchen Neuaufstellung finden wir in den 
5 numeri Bavo ’lovorwiavol, die, aus 
kriegsgefangenen Vandalen gebildet, in Syrien 
und Mesopotamien verwendet wurden). Je- 
denfalls aber werden wir in bezug auf die 
Zeiten Zurückhaltung üben, zumal für Apol- 
lonopolis als Befehlshaber (allerdings ohne 
Nennung der Truppe) ein Kopte bezeugt ist 2). 
Um aber nochmals auf den Ausgangspunkt 


dieses Abschnittes zurückzukommen, so möcht. 
ich trotz Mangels an unmittelbaren Beweisen 
daran festhalten, daß die Bezeichnung zw. 
@œ wahrscheinlich Goten meint; der Zusam. 
mensetzung nach werden sie vermutlich gròb- 
tenteils Kopten gewesen sein. 

Der Name Rigimer führt uns jetzt weiter ņ 
der freilich selbstverständlichen Feststellung, 
daß jederzeit einzelne Germanen bei Abte. 
lungen der Besatzungstruppen in Ägypten g 
standen haben können. Ich weiß allerdings 
außer Merobaudes und Rigimer kein Beism! 
zu nennen, muß aber ein Zeugnis ausdrük- 
lich erwähnen, das nach früherer Beurteilug 
wenn auch mit Vorbehalt, in Frage gekomma 
wäre, jetzt aber mit höchster Wahrscheinlich- 
keit auszuschalten ist. Von einem Centurio de 
legio III. Cyrenaica, die bis kurz nach ın 
n. Chr. in Ägypten, dann in der provini 
Arabia stationiert war, Q. Cattus Libo Nepos, 
stammt eine Weihinschrift, die bei Tongen, 
einst der Tungrerstadt Aduatuca, zwischen 
Namur und Lüttich, gefunden worden ist und 
der germanischen Göttin Vihansa gilt (ab 
Viha-ansa »Kampfgöttin« zu deuten”). Es 
lag nahe anzunehmen, daß der Centurio a 
seinem Heimatsort seiner heimischen Göttin 
die Weihung dargebracht habe; dabei war je 
doch nicht auszumachen, ob die Weihung n 
die Zeit vor oder nach ııg fällt, ob also de 
Dedikant wirklich in Ägypten gestanden hatte 
Jetzt ist der Centurio durch E. Ritterling mt 
größter Wahrscheinlichkeit mit einem Centum 
Cattus derselben Legion identifiziert worden, de 
in einer Inschrift aus Koptos in Oberägyptenats 
der Zeit des Tiberius oder den nachfolgenda 
Jahren auftritt*). Ritterling vermutet, dab 
ein Detachement der Legion an dem ge | " 
manisch-britannischen Feldzug des Caligula 
(39/40 n. Chr.) beteiligt war, zu dem Trupi P 
von überallher zusammengeholt wurden. De k 
Weihung seitens des Angehörigen der Lem | N 
an die Gottheit des augenblicklichen Stat | ' 
orts der Truppe hätte nach vielen Beispielen 
nichts Verwunderliches. 


Außerhalb des Heeres in Ägypten treie 
wir vereinzelte Germanen unter den buccelan 
an, Soldaten, die in privaten Diensten stehen. | © 
Es gibt buccellarii höherer Klasse (Sopu! | " 
in persönlichem Dienst bei höheren Ofhizera. | * 
und solche niederer Klasse ((marmem) © | | 
in Ägypten vor allem von den Grobgfu 
besitzern unterhalten werden. Wir en 
aus dem Jahr 561 eine Abrechnung \ 
Fleischverteilung an 30 Leute der En 
Klasse?®); unter diesen erscheinen T y j : 
und ’IAspfx. Wie W. H. Stevenson den i 
ausgebern der Urkunde bemerkt hat, sind bë ' 
Namen auch aus römischer und gene. | 
Überlieferung bekannt: Thankila (got. Be l 
zu *þagks) und Hilderich (got. *Hildı-reiD' 

Die wenigen germanischen Namen, „|: 
bisher in dem über alle Maßen reich ns 
Onomastikon des griechisch-römisch-by?. ar 
nischen Ägypten festgestellt hat, sind a 
alle bereits begegnet. Germanisten Kader em 
leicht aus F. Preisigkes Namenbuch U 
seither zugewachsenen Material noch den ver: 
oder andern Namen ermitteln können: " -yy 
mute, es werden sehr wenige sein. NUM ag 
ich, bevor wir uns der einzigen noch nf ji 
nenden Person germanischer Herk 
wenden, auf zwei seit der römıst 
kommende, in byzantinischer m? 
häufiger werdende Namen aufmerksan pe 
chen, die völlig in die griechisch-ä6YP tische 
Mischbevölkerung und in die rem p h 
Bevölkerung eingedrungen sind, und ~. 
bisher gerade nicht bei Leuten ger 


a lich reor% 
Herkunft angetroffen habe, nämlich f 
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me (auch Teppavia) — also den Volksnamen als 
Ude Individualnamen, wie TFeAdrns, Zapuérns, die 
Bus ebenfalls beide in der Mischbevölkerung häufig 
Däi sind, der letztere besonders in später Zeit — 
“m und Foüvdos (seit dem 4. Jh.). Soll man 
Al. Toüvdos auf die Namen Gundus, Gundi, Gun- 
{us do2°) beziehen, oder ist es mit Töß($)os = Gote 
idsi gleichzusetzen? Der Ehrenname Gothicus in 
ms Kaisertitulaturen wird nämlich mehrmals Fowv- 
paii ós geschrieben, z. B. bei Aurelian ??), 
üx: Wir treten jetzt in den zweiten Abschnitt 
m» dieser Darlegungen ein, der weniger mit Wenn 
læ und Aber beladen ist. Auf einer etwa im 2. Jh. 
üz} n. Chr. beschrifteten Tonscherbe, auf der Insel 
1h: Elephantine an der Grenze von Ägypten und 
«lc Nubien gefunden, im Besitz der Staatlichen 
ak Museen in Berlin befindlich®#), stehen in 
isie. 10 Zeilen 2 Gruppen römischer und griechischer 
nè Namen, deren Träger auf Grund einiger bei- 
i! gefügter Angaben mit hinreichender Wahr- 
èş scheinlichkeit als Mitglieder einerseits der mili- 
Wm tärischen und vielleicht sonstigen amtlichen 
am Begleitung, andrerseits der Dienerschaft des 
ji praefectus Aegypti, des Statthalters von Ägyp- 
ġ ten, angesehen werden können. Innerhalb des 
&t Dienstpersonals werden wir nun überrascht 
‚og dureh den wie die übrigen Namen im Dativ 
yë gegebenen Vermerk (Z. 8): Badoußoupy Zrvovi 
‚„r Bóg 2). Der Name, vom Herausgeber 
is; W. Schubart als das germanische »Walburg« 
m erkannt, wird in einem Aufsatz von Edw. 
'; Schroeder) scharf von dem uns vertrauten 
+a WWalburgis« (»Walpurgis«), urspr. »Waldburg« 
sa (#Waltpurc«, angelsächs. »Wealdburh«) geschie- 
jg den, und in seinem ersten, bisher nicht als 
„„ Namenwort bekannten Bestandteil zurückge- 
‚„ führt entweder auf »walu« = Gesamtheit der 
„„ im Kampf Erschlagenen (Walstatt, -hall, 
„į küre) oder auf »walus« = Stab, vor allem 
b Pilgerstab, wobei in beiden Fällen der Sinn 
+g der Zusammensetzung »wie bei der weit über- 
„ı Wiegenden Mehrheit der germanischen Namen « 
Y unklar bleibt. 
á Das überlieferte Zrvovi wird von Schubart 
unter entschiedener Zustimmung von Schroe- 
„„ der in Z£uvoviı geändert. Der germanische 
` Name wäre bei einer Angehörigen des kel- 
‚„ tischen Stammes der Senones mindestens 
“weniger wahrscheinlich; kaum wahrscheinlich 
„ Wäre bei Herkunft aus dem längst zur Provinz 
gewordenen Gallien die Bezeichnung nach der 
R Völkerschaft, und vollends undenkbar für die 
> Senones in Oberitalien; überdies findet sich 
die Verwechslung von Senones und Semnones 
~ auch sonst. Waluburg gehört also dem einen 
“ hieratischen Namen tragenden bedeutendsten 
' suebischen Teilstamm der Semnonen an. 
Wenn sie als ofßwAAa bezeichnet wird, so 
“ werden uns die gottbegeisterten wahrsagenden 
. Germanenfrauen, von denen die griechischen 
. und römischen Schriftsteller erzählen, von 
“ neuem in einer benannten Persönlichkeit faß- 
' bar. Aus der Völkerschaft der Semnonen selbst 
' war uns bereits eine mapßtvos Peıdzouoa, eine 
' gottbegeisterte Jungfrau, mit Namen Ganna 
' bekannt®!). Bei dem gerade in der Kaiserzeit 
' allgemein verbreiteten leidenschaftlichen Be- 
dürfnis, über die Zukunft unterrichtet zu 
werden, das man auf den verschiedensten 
Wegen zu befriedigen suchte, ist es in keiner 
Weise verwunderlich, auch eine germanische 
Wahrsagerin im Haushalt eines der höchsten 
Reichsbeamten zu finden. Die Semnonenfrau 
mag, wie Schubart vermutet, in Kriegsgefan- 
genschaft geraten und so in den Haushalt des 
praefectus Aegypti gelangt sein. Es wären 
auch andere Möglichkeiten denkbar, da die 
Semnonen zu den germanischen Völkern ge- 
hörten, von denen Kaiser Augustus berichtet 
(Res gestae c. 26): »durch Gesandte erbaten 


sie meine und des römischen Volkes Freund- 
schafte. Dagegen ist nach meinen früheren 
Ausführungen die von Schroeder??) betonte 
Möglichkeit so gut wie auszuscheiden, daß 
Waluburg mit einer germanischen Besatzungs- 
truppe nach Ägypten gekommen wäre. 

Auf einem Papyrus der Staatlichen Museen 
in Berlin, dessen Schrift man aufs 4. oder 
5. Jh. n. Chr. datieren kann, sind Aufzeichnun- 
gen erhalten, die man als Teil eines Regie- 
buches eines Mimendirektors erkannt hat°?®). 
Mimen und Pantomimen beherrschen in den 
letzten Jahrhunderten des Altertums das 
Theater. Mimen sind, wenn wir uns an die 
hauptsächlichsten Erscheinungen dieser Gat- 
tung halten, dramatische Einzelszenen, die, 
meist in Prosa, Gegenstände meist des nie- 
drigen Alltagslebens mit rücksichtslosem Veris- 
mus vorführen, wobei es jedoch an mythischen 
Elementen nicht fehlt. Während in klassischer 
und hellenistischer Zeit die verschiedenen Rol- 
len des Mimus von einem Schauspieler mit 
Veränderung der Stimme agiert werden, teilen 
sich in späterer Zeit mehrere Schauspieler in 
die Rollen. 

Jenes Blatt nun, unvollständig erhalten, 
bietet in Kol. I eine Aufzählung von 7 be- 
zifferten Mimentiteln, deren erste sechs ohne 
jede erkennbare Beziehung sind zu [3’]rd röv 
róððwov, d.h. [7.] das Gotenstück. In Kol. II 
stehen Listen von Requisiten zu den einzelnen 
Stücken, an letzter Stelle: & tò t&v róððwv 
XAwpà Is (1. els) Töv moray(öv), TpnPuväpnv (I. 
pıBoväpıov) TĚ mota, oyrmara [óððwv ral 
Toßdıooöv, d. h. für das Gotenstück Grünes 
(Zweige oder etwa Stoff) für den Fluß(gott), 
kurzen Mantel für den Fluß(gott), Gewänder 
von Goten und Gotenfrauen®*). 

Irgendwie haben also Goten und Goten- 
frauen mit dem Nil zu schaffen. Es fehlt an 
jedem positiven Anhalt, uns die Handlung 
vorzustellen, aber vielleicht ist es erlaubt, die 
Phantasie spielen zu lassen, wobei man an- 
nehmen dürfte, daß die Requisitenliste nicht 
alles Erforderliche aufzählt. Kingsley erfand 
eine Fahrt von Gotenkriegern auf dem Nil: 
man könnte sich statt dessen vorstellen, daß 
gotische Krieger mit ihren Familien — also 
von den Truppen, die Theodosius nach Ägypten 
transferiertte — am Strom wohnen und etwa 
die Frauen zum Wasserholen kommen. Oder 
man könnte daran denken, daß gotische Skla- 
ven — wir werden nachher von solchen hö- 
ren — an Schöpfapparaten am Strom arbeiten 
oder gotische Sklavinnen am Ufer waschen. 
Doch wie man sich die Handlung auch vor- 
stellen mag, wir sehen, daß Goten und Goten- 
frauen in Ägypten im 4./5. Jh. zwar vertraute, 
aber zugleich auffallende und irgendwie lächer- 
liche Erscheinungen sind. 

Vom Mimus — zur Bibel! Aus Antinoo- 
polis, der von Hadrian gegründeten Stadt 
(Ruinen bei Sēh Abäde, 288 Bahnkm südl. von 
Cairo), stammt ein unvollständig erhaltenes 
Pergamentblatt im Besitz der Universitäts- 
bibliothek in Gießen, in dem der Scharfblick 
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von P. Glaue den Rest eines Bibelcodex in 
gotischer und lateinischer Sprache erkannte% ). 
Erhalten sind aus Ev. Luc. 23, 2 (?) —6 und 24, 
5—9g die Zeilenanfänge des lateinischen und 
aus 23, II—14 und 24, 13—17 die Zeilenenden 
des gotischen Textes. Der Codex war, wie 
Glaue nachwies, eine Abschrift der von den 
gelehrten Goten Sunja und Frithila hergestell- 
ten kritischen Ausgabe der gotisch-latei- 
nischen Bibel, aus der Zeit etwa um 408 — eine 
Datierung, die durch den Charakter der Hand- 
schrift bestätigt wird. Wie kommt ein solches 
Buch nach Antinoopolis ? 

Während man den Hinweis auf die in der 
Not. dign. verzeichneten Truppenabteilungen 
germanischer Benennung nach meinen früheren 
Darlegungen als zu unsicher beiseitelassen 
wird, wird man sich mit Recht auf die auch 
von Glaue herangezogene Nachricht über die 
Maßnahme des Theodosius berufen; es würde 
sich vielleicht schon um die aus jenen Goten 
hervorgegangene Generation handeln. Wir 
wissen aus anderen Nachrichten, daß germa- 
nische Truppen von Predigern oder Bischöfen 
begleitet waren, und so könnte das Fragment 
aus der Bibel eines solchen Predigers stammen. 
Allerdings ist uns eine Garnison in Antinoo- 
polis erst aus späterer Zeit bezeugt”). 

Glaue hielt es für wahrscheinlicher, daß das 
Buch etwa im Besitz eines nach Antinoopolis 
Verbannten war, denn die Thebais und ins- 
besondere die Hauptstadt diente als Verban- 
nungsort für Kleriker. Oder der Besitzer 
könnte auch ein gotischer Mönch gewesen sein, 
da sich seit Ende des 4. Jh.s große Mönchsan- 
siedlungen in der Gegend von Antinoopolis 
befanden. 

Und endlich: Goten als Sklaven in Ägypten! 
Infolge der wiederholten Niederlagen ihres 
Volkes durch die Kaiser Claudius, Aurelian, 
Probus, Diokletian und Konstantin in den 
Jahren 269—315 mögen Goten als Sklaven 
auch nach Ägypten gekommen sein. Es wird 
Übertreibung in den Worten des Trebellius 
Pollio stecken?”) (nach dem Sieg des Claudius 
bei Naissus [Nisch] i. J. 269): »angefüllt wur- 
den mit Barbarensklaven und skythischen 
Landarbeitern die römischen Provinzen, Ko- 
lonen der barbarischen Grenzgebiete wurden 
aus den Goten, und es gab keine Gegend, die 
nicht gotische Sklaven in sozusagen Triumph 
bedeutendem Dienst gehabt hätte«. Aber ähn- 
lich sagt an der Wende des 4. und 5. Jh.s 
Synesius in der erwähnten Rede vor Kaiser 
Arcadius®): »diese (näml. die 'Skythen’, d. h. 
die Goten) sind es, von denen die überall vor- 
handenen Sklaven kommen«. In sicherer Be- 
zeugung begegnen uns gotische Sklaven und 
ihre Familien in justinianischer Zeit. 

Zu den charakteristischen Erscheinungen 
des byzantinischen Ägyptens gehören die Groß- 
grundbesitzer (neyaAoxttiropes), deren gewal- 
tiger Reichtum, fürstliche Lebenshaltung und 
einzigartige soziale und politische Machtstel- 
lung in einer Fülle von Urkunden aus ihren 
Güterverwaltungen sich mit lebendiger An- 
schaulichkeit vor uns ausbreitet®). Vor allem 
kennen wir in mehreren Generationen die Fa- 
milie der Apionen, und in Abrechnungen über 
Naturalausgaben, die von einer ihrer Güter- 
verwaltungen im Gau von Oxyrhynchos in 
Mittelägypten aufgestellt sind, finden wir mehr- 
mals die Position: rols mmBdaplios) 608015) 
(oder Fo8B(mois)) xai yuvaıf(iv) xal &AA(oıs) 40) 
d. h. für die gotischen Sklaven und Frauen 
und andere. Etwas Sicheres läßt sich nicht 
darüber ausmachen, woher diese gotischen 
Sklavenfamilien kommen. Da in einer der 
beiden Abrechnungen Ravennaten im Dienst 
der Apionen erscheinen®), so äußerte ich bei 
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der Besprechung der Urkundenpublikation die 
Vermutung, die gotischen Familien seien bei 
der Kapitulation von Ravenna i. J. 540 in 
Kriegsgefangenschaft geraten, in die Sklaverei 
verkauft worden und so nach Ägypten ge- 
kommen. Ich kann diese Vermutung nicht 
mehr aufrecht halten, da der Bericht des 
Procop bell. Got. II 29, 35ff. in Wahrheit 
keinen Anhalt bietet. Denn jedenfalls die 
diesseits des Po wohnenden Goten schickte 
Belisar nach der Kapitulation auf ihre Be- 
sitzungen zurück. Nur um eine Möglichkeit 
anzudeuten, erinnere ich an die Erzählung 
Procops, daß vor der Kapitulation von Ra- 
venna zwei Unterbefehlshaber des Belisar in 
den kottischen Alpen von Goten besetzte 
Kastelle eroberten und die Insassen, darunter 
viele Frauen und Kinder, zu Gefangenen 
machten. 

Das überreiche Urkundenmaterial und die 
literarische Überlieferung für die römische 
und byzantinische Zeit Ägyptens lassen uns 
nur selten etwas von Germanen hören, und 
wir finden sie nie an Haupt- und Staats- 
aktionen beteiligt. Aber wenn wir das Gesamt- 
schicksal des frühen Germanentums über- 
blicken wollen, dürfen auch die bescheidenen 
Zeugnisse nicht fehlen, die wir hier an uns 
haben vorüberziehen lassen, und man wird 
vielleicht den meisten einen gewissen Eigen- 
wert und Reiz zuerkennen. 
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Reich, in: Die Welt als Geschichte II (1936) 167f. ITI (1937) 


3458. 
°) Not. dign. 28, 43. 31, 61. 31, 63. 31, 67. 28, 25. 31, S1. 31, 44. 


1, 56. 
ie) Geschichte d. Untergangs d. antik. Welt V (1913) Anh. 482f. 
11) Dexippus, Fragm. Hist, Graec. TII 68sf. 

12) Realenzykl. d. klass. Altertumswissensch. XII 1356. 2360. 
ıs8ıf. 1723. , , 
13) Cod. Theodosian. 11, 30, 43. — Für den Namen erinnere ich 
hier nur an den aus Spanien gebürtigen Dichter und an den be- 
kannten Franken. 
14) Vgl. Seeck a. O, 320fl. 
13) Antaiopolis, Papyrus byzantins Cairo Nr. 67002 II z2. 
67009 R aof. 67057 I 8. Apollonopolis, Pap. Grenfell II 95, ı 
(6. oder 7. Jh.). . 
16) Oxyrhynchus Papyri I Nr. 154 R. 
) J. Maspero a. O. 138f. 
18) De regno 22—25. , . a. 
19) G. Lefebvre, Recueil des inscriptions greques chrétiennes 
de l'Égypte (1907) Nr. 599, wo auch Angaben über Abbildungen. 
— Für den Namen sei hier nur an den patricius Ricimer (gest. 
472) erinnert. 
t) J, Maspero a. O. 3.49f. 
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31) Procop, bell. Vand. 2,14 p. 484 H. 

21) Pap. Grenfell II 89, 2; 90, 3. 20 (6. Jh.). i 

3) M. Schönfeld, Wörterb. d. altgerman. Personen- u. Völker- 

namen (19113) s. v. 

*) CIL XIII 3592; vgl. Bang a. O. 78f. CIL III 6627 I 4. 

Ritterling, Realenzykl. XII 1507 ff. 

38) Oxyrhynchus Papyri XVI Nr. 1903, 6f. 

3) Vgl. Förste mann, Altdeutsches Namenbuch? s. v. s. v. 

21) Vgl. Preisigke-Kießling. Wörterbuch d. griech. Papyrus- 

urkunden, Bd. III Abschn. 2. Sonstige Schreibungen To0(0)ixóç, 

Torrixds, Imdındc. f 

2) W, Schubart, Amtl. Berichte a. d. königl. Kunstsammign. 

38 (1917) 328—33 (Abb. 109) = S(ammel-)B(uch griechischer 

Urkunden aus Ägypten) Nr. 622r. 

3°) Zu der Schreibung vgl. die Bemerkungen des Herausgebers. 

30) Archiv f. Religionswissensch. 19 (1916—19) 196—200, wieder- 

abgedruckt in: Edw. Schroeder, Deutsche Namenkunde 

(1938) 20—24. 

31) Cass. Dio 67, 5 (Zeit Domitians). : 

13) Schroeder benutzt völlig irreführend, die Tatsachen ge- 

radezu ins Gegenteil verkehrend, die die Gabiniani betreffende 

Feststellung von Bang a.O. 29. 

=) Veröffentlicht von G. Manteuffel, Eos 32 (1929) 27—32. 

Besprochen von A. Körte, Archiv f. Papyrusforschung to (1931) 

63f. Die beim Herausgeber verzeichnete Datierung auf das 

s./6. Jh. ist durch die im Text gegebene zu ersetzen, wie mir W. 

Schubart auf meine durch eine Vermutung A. Körtes veranlaßte 

Anfrage freundlichst mitteilt. 

3t) Die Übersetzung von ayruara als ‘Gewänder’ verdanke ich 

meinem verehrten Kollegen Heussi, der mich auf oyrjuara 'Mönchs- 

gewänder’ hinwies. 

3$) P. Glaue-K. Helm, Das lateinisch-gotische Bibelfragment 

der Universitätsbibliothek zu Gießen, Zeitschr. f. Neutestam, 

Wissensch. ır (1910) 1—38, mit Tafel. 

2°) J. Maspero a. O. 143. 

3?) Script. Hist. Aug., Claudius 9, 4—85. 

3!) De regno 24 D. 

») E. R. Hardy Jr., The large estates of Byzantine Egypt (1931): 

besprochen von F, Zucker, Journ. Egypt. Archaeology 19 (1933) 
—103. 

40) Papiri della Società Italiana VIII nr. 953 col. III 17 IV 32, 

V 46. 47, VIII 84. 956, 25; besprochen von F. Zucker, Byzant. 

Zeitschr. 28 (1928) 177ff. — Mit dem Bruchstück einer Ab- 

rechnung, Sammelb. 4689, wo Z. 4. 6 Goten verzeichnet werden, 

läßt sich kaum etwas anfangen. 

“) Nr. 953 IV 3sf. 


Geschichte derrömischen Republik 


Wie keine andere Periode der Weltge- 
schichte hat die römische Geschichte immer 
wieder die Völker zum Nachdenken und zur 
Auseinandersetzung angeregt. Das Wachsen 
des italischen Bauernvolkes über seine Gren- 
zen hinaus in den Mittelmeerraum, sein bei- 
spielloser Aufstieg bis zur Beherrschung der 
damals bekannten Welt, die früh schon sicht- 
baren Symptome eines Niederganges, die 
Neuordnung des Staatswesens in der Kaiser- 
zeit und endlich der Zerfall in den Stürmen 
der Völkerwanderung, jede dieser Phasen 
weckt das Suchen nach den Kräften, die zu 
der jeweiligen Entwicklung geführt haben, 
und die Frage nach den Gründen, deren Be- 
antwortung zugleich einen Einblick in die Ge- 
setze geschichtlichen Werdens und Vergehens 
zu geben vermag. 


Wir verdanken es der kritischen Arbeit 
Niebuhrs und vor allem Mommsens, daß die 
römische Geschichte von dem Ballast wert- 
loser Überlieferung befreit und auf ihre ur- 
sprünglichen Linien zurückgeführt wurde. 
Seit Mommsens großem Wurf, dessen über- 
zeugender Darstellungskraft es sofort gelang 
— sicher ein seltener Fall bei einem wissen» 
schaftlichen Werk —, zum Allgemeingut des 
deutschen Volkes zu werden, besitzen wir 
nichts, was es an Weite des Blicks und gei- 
stigem Format mit ihm aufnehmen könnte. 
Sowohl die seit Mommsen erheblich fortge- 
schrittene Forschung wie die inzwischen ver- 
tiefte politische Erkenntnis forderten schon 
lange eine zusammenfassende Neubearbei- 
tung. Nun hat es der verdiente Historiker 
E. Kornemann unternommen, die gesamte 
römische Geschichte in zwei Bänden darzu- 
stellen, von denen bis jetzt der erste, die Zeit 
der Republik umfassend, abgeschlossen ist!). 
Ganz im Sinne Mommsens ist es eine Ge- 
schichtschreibung, die sich gleichermaßen an 
den Fachmann wie an den Gebildeten wendet; 
kritische Auseinandersetzungen mit der älte- 
ren Forschung sind ebenso wie längeres Ver- 
weilen bei Einzelheiten vermieden zugunsten 
einer stärkeren Herausarbeitung großer Li- 
nien im Gesamtablauf. Das historische Ge- 
schehen ist lebhaft, ja geradezu spannend er- 
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zählt und hält sich stets auf dem Boden dx 
sicher oder wahrscheinlich Überlieferten, 
ohne überflüssigen hypothetischen Kombim. 
tionen Raum zu geben. 

Naturgemäß richtet sich das Interesse am 
stärksten auf die älteste Zeit, deren Behand. 
lung die Forschung immer wieder vor neye 
Schwierigkeiten stellt und deren genw 
Kenntnis doch die Voraussetzung für eine Eir. 
sicht in das Wachsen der römischen Nation 
ist. Bekanntlich hat es die römische Ge. 
schichtschreibung schon früh verstanden, der 
Nachwelt von dieser Periode ein völlig en: 
stelltes Bild zu zeichnen und alle Züge, de 
den Nationalstolz verletzen könnten, zu ver. 
wischen. Daß die junge römische Gemeinde 
im 6. Jhdt. etwa 100 Jahre lang unter etrus 
kischer Fremdherrschaft gestanden hat und 
von ihren Beherrschern nachhaltig beeinflul: 
worden ist, läßt sich aus der literarischer 
Überlieferung nicht mehr herauslesen; wi 
können es nur noch aus sprachlichen Indizien, 
religiösen und staatsrechtlichen Einrid- 
tungen erschließen. Das Etruskerprobien 
wird von Kornemann außerordentlich vor 
sichtig diskutiert; ihr östlicher, vorindoger 
manischer Ursprung steht für ihn ebenso wt 
für die Mehrzahl der Forscher fest. (Wie we: 
der neue Forschungsweg E. Fischers {Zw 
Rassenfrage der Etrusker, Sitz.Ber. Akad 
Berlin 1938 XXV], der Kornemann bei de 
Abfassung des ı. Bandes noch nicht vorge 
legen hat, in diesen Fragenkomplex Lich x 
bringen vermag, bleibt abzuwarten.) Daraus 
ergibt sich die überraschende Tatsache, dt 
von Kornemann zuerst mit der nötigen 
Schärfe ausgesprochen ist, daß im europë 
schen Raum nur hier in Italien ein vorni 
germanisches Volkstum Ober- und Herer: 
schicht geworden ist (S. 30). 


Es würde zu weit führen, die Linien de 
Darstellung nachzuziehen, die von dem al 
mählichen Erstarken des Staates bis zu st 
nem Höhepunkt und dem Einsetzen ein 
neuen Zeit führen, gekennzeichnet durch de 
Zusammenbruch der alten Familien, der 8 
schlossenen Bauernwirtschaft und das Her 
vortreten des Individuums. Auf jeder Set 
zeigt sich der weite Blick des Verfassers ul 
sein ausgeprägter Sinn für das Erfassen des 
Allgemeingültigen am einzelnen historische‘ 
Faktum. Man kann dem Abschluß ‚dieses 
Werkes durch den zweiten Band nur mit fret 
diger Erwartung entgegensehen. K. Hol 


: » Die le 
1) Ernst Kornemann, Römische Geschichte. Band I: s 
der Republik. Kröners Taschenausgabe Band 132. RM SS 
1938. Oktav, XI u. 619 S., z Übersichtskarte, Leinen Rt »- 
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TO M. MILOVIG, Berlin 


ır Sammlung 


d Übersetzung von Volksliedern in Europa 


as früheste Interesse für die Sammlung von 
«sliedern läßt sich in England nachweisen. 
Jahre 1760 wurden in Edinburg die Frag- 
ts of ancient Poetry, collected in the High- 
s and translated from the Gaelic or Erse 
uage by James Macpherson veröffentlicht. 
Jahr 1765 brachte Thomas Reliques of 
nt English Poetry in drei Bänden. 
‚y sammelte zum Unterschied von seinem 
Ismann Macpherson wirkliche Lieder der 
trels des späten Mittelalters’!). Nachdem 
ı Raspe in Deutschland auf Percy hinge- 
n hatte, verurteilte Herder in den »Blät- 
von deutscher Art und Kunst« (1773) das 
tlose« Nachahmen der östlichen, griechi- 
ı und römischen Dichter; er stellte die 
;- und Naturpoesie über die Kunstpoesie 
‚eigte »die musikalische Lyrik, die unmit- 
re Wirkung, die individuelle Zeichnung,die 
1aulichkeit und Klarheit, die in den Volks- 
n enthalten sei«?). Um seine Idee in die 
msetzen zu können, gab Herder 1778—79 
Sammlung vorzüglicher Volkslieder der 
ıiedensten Völker heraus. Die Zahl der 
chen Volkslieder in Herders »Stimmen 
ölker in Liedern« beträgt 7. Das sind: 
lustige Hochzeit. Ein wendisches Spott- 
»Die Fürstentafel. Eine böhmische Ge- 
te«, »Das Roß aus dem Berge. Eine 
ische Sage«, »Ein Gesang von Milos 
ch und Vuko Brankowich. Morlackisch«, 
gesang von der edlen Frauen des Asan- 
Morlakisch«, »Radoslaus. Eine mor- 
ne Geschichte« und »Die schöne Dol- 
herin. Eine morlakische Geschichte«. 
r genommen sind von diesen sieben ange- 
n Stücken nur vier echte Volsklieder, 
Herder hat »Die Fürstentafel« und »Das 
us dem Berge« nach den Prosaerzählun- 
erfaßt. Das Gedicht »Der Gesang von 
Cobilich« und »Vuko Brankowich« ist 
kein Volkslied, sondern ein Gedicht im 
on und nach einer volkstümlichen 
«. 
»n im siebzehnten Jahrhundert wurden 
n Ragusanern Volkslieder gesammelt und 
ıdschriften aufbewahrt, die erst um die 
des neunzehnten Jahrhunderts erschie- 
Der Franziskanermönch Andrija Kačić 
(1690— 1760), aus Makarska im dalma- 
en Küstenlande, veröffentlichte 1756 in 
g »Razgovor ugodni naroda slovinskoga 
iehme Unterhaltung des slavischen Vol- 
Diese Sammlung ist »eine stattliche 
von Gedichten, im Volksgeiste und 
'edichtet, nach Volksliedmotiven, aber 
ch-theologisch gefärbt und nach Chro- 
ınd andern geschichtlichen Dokumenten 
gestutzt«°). Der italienische Natur- 
r Abbate Fortis (1741—1803), der 
Dalmatien besuchte, entnahm Kačićs 
ung einige Lieder. Herder erhielt in den 
1773, 1777, 1778 drei morlakische Lie- 
ch seine Freunde Raspe und den Prin- 
rust. Im Jahre 1774 erschien in Venedig 
rk »Viaggio in Dalmazia« von Abbate 
das auch »Der Klaggesang von der edlen 
des Asan Aga« enthielt. Haller machte 
ıtsche Publikum auf dieses Lied auf- 
n und empfahl es zur Übersetzung. 
1775 wurde es von Fr. A. Cl. Werthes 
leutsche Sprache übersetzt. Zur glei- 
»it lernte Goethe dieses Lied kennen 
htete es nach, indem er die Werthes’- 


sche Übertragung und den Urtext benutzte. 
Das Lied erschien 1778 in Herders Sammlung 
»Die Volkslieder «. 

Diese Übersetzung von Goethe war ein 
großes Ereignis, nicht nur für die südslavische 
Volkspoesie, sondern auch für das Volkslied 
überhaupt. »Als man in Wien (1814) von 
einigen Serben«, so erzählt uns Goethe, »ver- 
langte, die Volkslieder zu diktieren«, wurde 
dieses » Gesuch abgeschlagen, weil die guten ein- 
fachen Menschen sich keinen Begriff machen 
konnten, wie man ihre kunstlosen, im eigenen 
Vaterlande von gebildeten Männern verach- 
teten ‚Gesänge einigermaßen hochschätzen 
könne. Sie fürchteten vielmehr, daß man diese 
Naturlieder mit einer ausgebildeten deutschen 
Dichtkunst ungünstig zu vergleichen und da- 
durch den roheren Zustand ihrer Nation 
spöttisch kundzugeben gedenke. Von dem 
Gegentheil und einer ernstlichen Absicht über- 
zeugte man sie durch die Aufmerksamkeit der 
Deutschen auf jenen Klaggesang und mochte 
denn wohl auch durch gutes Betragen die 
längst ersehnte Mittheilung, obgleich nur ein- 
zeln, hin und wieder erlangen.« Der Slovene 
Kopitar mußte tatsächlich dem Serben Vuk 
Goethes Übertragung »Der Klaggesang von der 
edlen Frauen des Asam Aga« zeigen, um ihn 
zu überzeugen, daß die Deutschen ein großes 
Interesse für die südslavische Volkspoesie 
hätten. Erst danach »setzte sich Vuk hin, 
und schrieb die ... 108 Lieder aus seinem 
und seiner Schwester Gedächtniß nieder «. 
Kopitar übersetzte diese Lieder in die deutsche 
Sprache und schickte sie anonym an Goethe. 
Er übertrug »wörtlich« 1814 »100« griechische 
Volkslieder in die deutsche Sprache und gab 
sie dem »Hofr. Haxthausen zur Herausgabe« 
mit Goethe. Goethe ermunterte Haxthausen 
sehr zur Herausgabe, doch umsonst. Vuk 
Karadžić veröffentlichte 1815 eine weitere 
Sammlung südslavischer Volkslieder. Jakob 
Grimm besprach im gleichen Jahr Vuks erste 
Sammlung und hob die Schönheit der Lieder 
hervor. Die Wiener allgemeine Literatur- 
zeitung brachte 1816 eine Besprechung der 
zweiten Sammlung von Vuk aus Kopitars 
Feder, der in seiner Rezension den Wunsch 
aussprach, »daß irgend ein Göthe ... auch 
diese herrlichen blumen auf den deutschen 
parnass verpflanzen möge!« 

Unter Kopitars, Grimms und Vuks Ein- 
fluß fingen jetzt die Tschechen an, sich sehr 
für die Volkspoesie zu interessieren. Einer 
der berühmtesten slovakischen Gelehrten Paul 
Joseph Schaffarik übersetzte metrisch 1818 
mehrere slovakische, mährische und süd- 
slavische Lieder und schickte sie mit einem 
Brief an Goethe. Aus diesem Brief von Schaffa- 
rik, den ich im Goethe- und Schiller-Archiv 
in Weimar fand und der ungedruckt ist, er- 
fährt man, daß Schaffarik durch Goethes 
Übertragung des südslavischen Volksliedes 
»Der Klaggesang von der edlen Frauen des 
Asan Aga« und durch Prof. Hand in Jena 
angeregt wurde, eine »kleine Probe slavischer 
Volksgesänge (Goethe) vorzulegen.« Der ganze 
Brief von Schaffarik heißt so: »Probe slavi- 
scher Volksgesänge, an Seine Excellenz den 
Herrn von Göthe. Preßburg, den Ig Jänner 
1818. Auf einen Wink des Herrn Prof. Hand in 
Jena erkühne ich mich Ew. Excellenz gegen- 
wärtige kleine Probe slavischer Volksgesänge 
ehrerbietigst vorzulegen. Die Natur senkte in 
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das Herz der Völker slavischer Zunge eine Fülle 
von Empfindungen, deren stiller Erguß Jahr- 
hunderte hindurch im Munde der wechselnden 
Geschlechter fortlebt. Allein so erfreulich es 
auch ist, das Dichtertalent eines alten und 
großen Völkerstammes in seiner Eigenthümlich- 
keit da, wo es sich ganz kunstlos entfaltet, auf- 
zufassen; so ist doch der Weg dazu bis jetzt 
noch wenig gebahnt; denn selbst die von 
Rußen und Serben veranstalteten Sammlungen 
von Volksgesängen sind den Ausländern so gut 
als unzugänglich. Die wenigen Lieder, welche 
hier zum erstenmal verdeutscht erscheinen, 
sind echte Volkslieder, wie ihrer Tausende im 
Munde der sanglustigen Slavinnen täglich er- 
tönen, ohne alle Veränderung abgeschrieben, 
und, bis auf das Altböhmische und Morlacki- 
sche sämmtlich noch ungedruckt. Ich nahm 
mir die Freyheit, ihnen eine Verdeutschung 
gegenüberzustellen, die, als Uebersetzung ohne- 
hin ohne Werth, nur die Dienste einer treuen 
Dollmetscherinn verrichten will, so gewißen- 
haft, daß sie nicht einmal ein Epihtet wieder- 
giebt, das nicht im Original deutlich enthalten 
wäre. Die ersten zwey, der Mundart nach 
Slowakisch, rühren aus dem nördlichen Ungarn 
her, wo sich die Karpathen erheben, die darauf 
folgenden drey sind auf Mährens Gebirgen ent- 
sproßen. Das sechste, altböhmisch überschrie- 
ben, ist erst vor einem halben Jahr dem Unter- 
gang entrißen worden, und, wo nicht älter, ge- 
wiB aus dem X Jahrhundert; deßen ganz 
ungewöhnliche Energie der Diction ich nur 
schwach anzudeuten vermochte. Noch sind es 
kaum zwey Monate als man in Böhmen be- 
deutende Ueberreste altslavischer 

aus dem Heidenthume entdeckt hat, die einen 
OBianischen Geist verrathen. Das letzte Lied 
ist morlakisch, in einer weichen, wohlklingenden 
Sprache abgefaßt, und aus einer größern 
Sammlung hierher aufgenommen. Alle ältere 
slavische Gesänge sind, wie noch heut zu Tage 
alle serbischen Volkslieder, reimlos. 

»Der Erhabene, der es einst für werth hielt, 
das Lied von Asan Aga’s Frau in seinen Kranz 
aufzunehmen, wird gewiß auch diese schwachen 
Kinder, die aus dem fernen Slavenlande kom- 
mend schüchtern um seine Huld flehen, eines 
wohlwollenden Blickes würdigen, und wenn 
ihnen dann der menschenfreundliche Herr Prof. 
Hand auch noch ferner seinen stützenden Arm 
leiht, so dürfen sie künftig nur um so zahlrei- 
cher und beherzter auf deutschem Boden er- 
scheinen. Paul Joseph Schaffarik Erzieher 
des jungen Herrn von Kubinyi m. p.«. 

Schaffariks Brief klingt, als ob ihn Herder 
geschrieben hätte. Selbstverständlich ist 
Herders Einfluß auf ihn zu spüren. Wie Her- 
der in seine Sammlung »Die Volkslieder « swen- 
dische«, »böhmische« und »morlakische« Lie- 
der aufnahm, so auch Schaffarik; er schickte 
an Goethe zwei »slowakische«, drei »mähri- 
sche«, ein »altböhmisches«, ein »serbisches« 
und ein »morlakisches« Volkslied. Goethe 
bekam von Schaffarik nicht nur die Lieder im 
Original, sondern auch metrische Übersetzun- 
gen derselben. Die Übertragungen von Schaf- 
farık sind glücklich gelungen. Es seien hier 
ein paar Verse angeführt: 

»Rose bin ich, Rose, 
So lange ich kein Weib bin: 
Werd’ ich dann zum Weibe 
Fallen wird die Rose. 
Blume bin ich, Blume, 
Hab’ ich keine Kinder; 
Bekomme ich dann Kinder, 
Fallen wird die Blume. « 

Goethe hat die 8 Volkslieder, die er 1818 
aus Preßburg von Schaffarik in einer metri- 
schen Übersetzung erhielt, am 20. Dezember 


Geistige Arbeit 


1823 an den Serben Vuk Karadžič geschickt. 
Goethe bat bei dieser Gelegenheit, sum eine... 
wörtliche Übersetzung der hier beykommenden 
serbischen Lieder besonders des letzten, worin 
sich ein artiges Ereigniß hervorthut.» »Das 
letzte Lied« war »Hajkuna’s Hochzeit«, unter 
welches Schaffarik die Anmerkung »Ein mor- 
lakisches Lied« gesetzt hatte. Vuk erfüllte 
Goethes Wunsch und übersetzte wörtlich sie- 
ben Lieder; er ließ »Ein serbisches Volkslied« 
aus. Dafür übertrug er aber das lange süd- 
slavische Volkslied »Die Krankheit des Kaisers- 
Sohnes Mustapha«. So bekam Goethe von Vuk 
auch acht wörtliche Übersetzungen. Die buch- 
stäblichen Übertragungen von Vuk sind von 
Schaffarik stark abhängig. Alle Übersetzungen 
sowohl von Schaffarik als auch von Vuk, die 
in Goethes Hände kamen, fand ich im Goethe- 
und Schiller-Archiv. Sie werden in meiner 
Arbeit »Goethe, seine Freunde und die süd- 
slavische Volkspoesie« erscheinen. 

Als Vuk Karadžić 1814 und 1815 seine zwei 
Sammlungen südslavischer Volkslieder heraus- 
gab, wurden sie in Deutschland mit großem 
Erfolg aufgenommen. Eine lebhafte Sammel- 
tätigkeit der Volkslieder begann jetzt in ganz 
Europa. Besonders bemühten sich die kleinen 
Völker, ihre Volkslieder zu sammeln, in die 
deutsche Sprache zu übersetzen und an den 
groBen deutschen Meister Goethe zu schicken. 
So kam auch zu dieser Zeit der Tscheche 
W. Hanka auf den Gedanken, durch eine Fäl- 
schung tschechischer Volkslieder seiner Nation 
einen Platz in der Weltliteratur zu verschaffen. 
Hanka war sich dessen bewußt, daß Goethes 
Beifall »gnügt und bürgt« und schickte an 
Goethe ein Exemplar seiner Fälschung »Die 
Königinhofer Handschrift« mit einem Brief, 
den ich im Goethe- und Schiller-Archiv fand. 
Hankas Brief an Goethe lautet: »Hoch- 
gelehrter Herr! In dem Sie das Lied auf unser 
altes Wyschehrad herauszugeben würdigten, 
so kann ich gar nicht zweifeln, daß beiliegende 
Nationalgesänge Hochderose(l)ben nicht 
interessieren sollten. Ich erkühne mich daher 
zu bitten dies Exemplar als Zeichen der Hoch- 
achtung anzunehmen und den Nachhall unsrer 
Urväter auch bei Ihrer Nation anempfohlen 
seyn lassen. 

Prag 28 Oktober 1818 

In größter Hochachtung ergebenster Hanka. « 

Goethe begrüßte herzlichst »Die Entdeckung 
der Königingrätzer Handschrift«, die uns, wie 
er sich ausdrückte, »sganz unschätzbare Reste 
der ältesten Zeit bekannt machte.« Er gab 
sogar die Hoffnung nicht auf, »daß dergleichen 
sich mehr auffinden werden« und schloß seinen 
Aufsatz über die »Böhmische Poesie« mit den 
Versen ab: 

»Wie David königlich zur Harfe sang, 

Der Winzerin Lied am Throne lieblich klang, 

Des Persers Bulbul Rosenbusch umbangt, 

Und Schlangenhaut als Wildengürtel prangt, 

Von Pol zu Pol Gesänge sich erneun — 

Ein Sphärentanz harmonisch im Getümmel — 

Laßt alle Völker unter gleichem Himmel 

Sich gleicher Gabe wohlgemuth erfreun!e 

Im zweiten und dritten Jahrzehnte des 
19. Jahrhunderts erwachte auch in Griechen- 
land das Interesse für die Volkslieder. Goethe 
besprach 1823 »sechs neugriechische« 
Volkslieder und bat wiederum seinen Freund 
Haxthausen, der ihm »im Sommer 1815 zu 
Wiesbaden neugriechische Lieder im Original 
und glücklich übersetzt vorlegte«, um seinen 
baldigen Abdruck« von ihnen. Haxthausen 
kümmerte sich aber nicht darum, obgleich er 
es Goethe versprochen hatte. 1824 und 1825 
erschienen die »Chants populairs de la Grèce 
moderne. ...e von C. Fauriel, die W. Müller 


1825 in deutsche Verse übertrug. Im Jahre 
1824 wurden auch die »Chants héroiques des 
montagnards et matelots grecs, traduits en 
vers français « veröffentlicht. Karl Theodor 
Kind beschäftigte sich ebenfalls zu dieser Zeit 
mit der neugriechischen Sprache und ließ 1827 
in Grimma seine erste Sammlung »Neugriechi- 
scher Volkslieder im Original und mit deut- 
scher Übersetzung« drucken. 

Zu dieser Zeit erschienen südslavische Volks- 
lieder in Talvjs (1825, 1826), Peter von Götzes 
(1827), John Bowrings und Wilhelm Gerhards 
(1828) Übersetzung. Man muß hier auch den 
Franzosen Merimée erwähnen, der 1827 seine 
Mystifikation »La Guzla, ou choix de poésies 
illyriques, recueillies dans la Dalmatie, la 
Bosnie, la Croatie et ’Herzogowine« anonym 
erscheinen ließ. Merimée verfertigte diese 
Mystifikation, um Geld zu verdienen und 
»Sitten und Gebräuche« fremder Völker »in 
loco studiren zu können.« Goethe erkannte 
gleich Merim&es Mystifikation und rief ihm zu: 
»Herr Merimée wird es uns also nicht verargen, 
wenn wir ihn als den Verfasser des Theaters der 
Clara Gazul und der Guzla hiemit erklären und 
sogar ersuchen, uns mit dergleichen einge- 
schwätzten Kindern, wenn es ihm beliebt, auf’s 
neue zu ergötzen.t 

In denselben Jahren bewies auch das kleine 
Litauen, daß es an der Volkspoesie sehr reich 
ist. Prof. L. J. Rhesa sammelte litauische 
Lieder, übersetzte sie in die deutsche Sprache 
und gab sie mit »gegenüberstehendem urtext, 
nebst einer abhandlung über die litthauischen 
volksgedichte« 1825 heraus. Rhesa schickte, 
wie Kopitar, Talvj, Gerhard und andere, 
seine Sammlung mit einem langen Brief?) an 
Goethe; er hoffte, wie auch Schaffarik, daß 
der deutsche Meister diese Volkslieder »eines 
wohlwollenden Blickes würdigen« werde. Als 
Goethe »Serbische Lieder« von Talvj, » Litthau- 
ische Lieder« von Rhesa und »Frithiof, durch 
Amalie von Helvig, aus dem Schwedischen « 
bekam, schrieb er, daß es »eigentlich nur Eine 
Dichtung gibt, die echte, sie gehört weder dem 
Volke noch dem Adel, weder dem König noch 
dem Bauer; .. . sie tritt unter einem einfachen, 
ja rohen Volke unwiderstehlich hervor, ist aber 
auch gebildeten, ja hochgebildeten Nationen 
nicht versagt.« (Kunst und Alterthum). 


Es ist interessant sich zu fragen, wie Ruß- 
land sich nach dem Bekanntwerden der süd- 
slavischen Volkslieder verhielt. Schon 1804 
hat Jakubowitsch die erste gedrucke Ausgabe 
der »Altrussischen Gedichte« des Kirscha 
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In Kürze 


erscheint: 


Jugend deutfhen Geiftes 


Das Bild des Jünglings in der Blüte 


der deutschen Dichtung 
Von Dr. phil. HAJO JAPPE 


Groß-Oktav. 441 S. 1939. Gebunden RM 12. 


Der große Beginn unseres neueren Schrifttums 
steht im Zeichen des Jünglings. Zwischen Klop- 


stock und der Frühromantik ist alles Wesent- 
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liche in Bildern des Jünglings gesagt worden: 
Entscheidendes für den deutschen Geist. Diese 
verpflichtenden Gestalten Goethes. Schillers, 


Jean Pauls und Hölderlins darzustellen, zu deuten 

und auch aus Zeitbedingnis ein ewiges Bild deut- 

scher Jugend herauszulesen, hat sich das vor- 
liegende Buch zur Aufgabe gemacht 
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Danilow besorgt. Im Jahre 1818 erschien die 
zweite Ausgabe. 1819 veröffentlichte Certeley 
eine »Sammlung alter kleinrussischer Lieder 
M. Maksimovič gab 1827 »Kleinrussische Lie. 
der« heraus. Die Jahre 1818, 1819, 1827 zeigen 
uns deutlich, daß Vuks Sammlungen und 
Grimms, Kopitars und vor allem Goethes Be 
sprechungen der südslavischen Lieder auch auf 
Rußland wirkten. Nachdem Peter von Goetze 
1827 »Serbische Volkslieder« in die deutsche 
Sprache übersetzt und »Ihrer Kaiserlichen 
Hoheit der Frau Grossfürstin Helena Pawlo- 
wna« gewidmet hatte, sammelte er russische 
Lieder und übertrug sie in deutsche Verse, die 
1829 unter dem Titel »Stimmen des russischen 
Volks in Liedern«, der uns an HerderssStimmen 
der Völker in Liedern« erinnert, erschienen. 
In den 40-iger Jahren wurden in Rußland vide 
Sammlungen von Volksliedern veröffentlicht, 
In den 60-iger Jahren erreichte Rußland durch 
die berühmten Sammlungen des P. V. Kin- 
jevski auf diesem Gebiete seinen Höhepunkt, 


Wie man sieht, wirkte Goethes Übersetzung 
des südslavischen Volksliedes »Der Klag- 
gesang von der edlen Frauen des Asan Agai 
fördernd auf das »Zustandekommen wert- 
voller Sammlungen«, nicht nur unter den Süd- 
slaven selbst, sondern unter den Griechen, 
Litauern, Russen, Tschechen und andere 
kleinen und großen Völkern. Man muß hie 
besonders die Übersetzungstätigkeit der Volks 
lieder in ganz Europa hervorheben, die nur 
durch Goethes Namen zustande gekommen ist. 
Alle Völker sammelten die Volkslieder, über- 
setzten sie in eine fremde Sprache, die Goethe 
zugänglich war, und sandten sie ihm. Was für 
einen gewaltigen Eindruck Goethes Über- 
tragung »Der Klaggesang von der edlen Frauen 
des Asan Aga« auf die gebildete Welt machte, 
zeigt uns am besten die Tatsache: nach Goethes 
Übersetzung des Liedes »Der Klaggesang. : * 
wurde das Gedicht dreißigmal in verschiedene 
europäische Sprachen übertragen. Das geschah 
aber nicht, weil es sich hier um ein schönes Lied 
handelte, noch weniger, weil es ein sl dslavı- 
sches Gedicht war, sondern, weil Goethe © 
seines wohlwollenden Blickes gewürdigt hattet. 


1) Bittner, Herders Geschichtsphilosophie und die Slawen, Re 
chenberg, 1929, S. 90. ) s S. sol 
*) Kluge, Geschichte der deutschen National- Literatur, > * 
3) M. CĈurčin, Das serbische Volkslied in der deutschen 
ratur, Leipzig, 190$, 5. 20. 

t) Dieser Brief ist noch nicht veröffentlicht worden. 


Die Welt des Buches 


»In der Druckerschwärze liegt viel Ber 
die Finsternis zur Klarheit wandelt. Un 
ihrem aufrechten Bezirk wird Vergängli 
letzten Endes immer Geist und reg 
Menschheit würdig« so schließt das dem na 
liegenden Buch!) beigegebene Vorwort RR 
Staatsrat Hanns Johst, dem a 
Reichsschrifttumskammer. Diese »Kun ei t 
Buch« hat sich die dankbare Asia 8 
dem Leser und Bücherfreund ein 
in die reiche und vielgestaltige Welt des pei 
schen Buchschaffens zu geben und ep 
der verantwortungsvollen Tätigkeit ~ Minler 
zu berichten, die Schöpfer, Gestalter, s 
und Betreuer des Buches sind. lat 
von Problemen und Fragen werden und 
delt, die den Leser in einer knapp 
flüssigen Sprache über das Entste en 
Buches und aller damit zusammenhötß 
Gebiete berichtet. Das gut und T% Zei’ 
Tafeln, Tabellen und anschaulichen in die 
nungen ausgestattete Buch gehört 
Hand eines jeden Bücherfreundes- 


1) Die Welt des Buches. Eine Kunde vom ee ie 
von Hellmuth Langenbucher. 250 Seiten. 393 = 
Brandt, Eben hausen b. München. Get. 3- 
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LITERATURWISSENSCHAFT 


I 


'htung als Aufgabe 


ı den Erörterungen über die Gegenwarts- 
utung der klassisch-humanistischen Tra- 
n ist das in zwei Bänden gesammelte 
k des frühverstorbenen E. G. Winkler ein 
mein anregender Beitrag. Winklers An- 
n ist vorwiegend künstlerischer Natur: 
eht daher nicht darauf aus, von diesem 
jenem Lager begriffliche Brücken zwi- 
ı klassischem Erbe und den Problemen 
Gegenwart zu schlagen; sondern beiden 
a mit gleichem Herzensanteil verbunden, 
er darum, aus der Erschütterung der 
‘ dem Aspekt der Kriegs- und Nach- 
sgeneration erlebten Wirklichkeit wieder 
‚rkenntnis gültiger Maße und in sich ru- 
er Formen durchzudringen. Frucht die- 
>emühens sind eine Reihe dichterischer 
kritischer Arbeiten, die in der Gefüllt- 
und Prägnanz ihres Stiles und in ihrer 
‚wogenen und unliterarischen Haltung 
digen klassischen Formwillen bezeugen 
ugleich eine Deutung desselben aus un- 
Zeit in der von Nietzsche eingeschlage- 
\ichtung geben. In drei erhellenden Es- 
über George, Platen und Hölderlin be- 
elt Winkler die drei letzten großen Re- 
ntanten des Klassischen, von denen der 
Hölderlin als der verbindlichste er- 
ıt, weil die Bruchstücke seiner letzten 
ıen tief von Wirklichkeit gesättigt sind. 
chtes Ins-Auge-fassen der unabweis- 
Wirklichkeit unter Preisgabe jeder 
herrlichen Romantik ist das Vor- 
che einer Haltung, wie Winkler sie ein- 
aber konsequent in Ernst Jünger und 
Lawrence verkörpert sieht, denen zwei 
e seiner größeren Essays gewidmet 
Wie für Hölderlin mit dem Tode Dio- 
‚so brach für den abendländischen Kul- 
is mit dem Weltkrieg eine Scheinwelt 
deologien zusammen; wem zu solcher 
e die christliche Botschaft verschlossen 
— Ihre zeitlose Aktualität repräsentieren 
‚dernen »Dichter aus dem Glauben«, wie 
el, für die Winkler ein tiefes, wenn auch 
ientalisches Verstehen hat — dem mag 
ie klare urbildliche Welt des Klassizis- 
"öffnen. Die stillen, mit Dinglichem ge- 
‚ Verse des letzten Hölderlin zeigen den 
"hen Weg, doch die als höchstes Er- 
; einer mit angestrengtem Eros betrach- 
Wirklichkeit erwachsene Ideenwelt der 

ien bleibt das vorschwebende Ziel. 
Dr. R. Sühnel 


n Gottlob Winkler, Gestalten und Probleme. Dichterische 
Karl Rauch Verlag, Leipzig. Geb. je RM 7.20. 


+ AA 


klärung und Idealismus 


| abgeschlossene Bände des Hand- 
der Kulturgeschichte, das in der Ver- 
ellschaft Athenaion erscheint, liegen 
r: der Band über die Aufklärung (von 
Ermatinger) und der die deutsche 

des Idealismus darstellende (von 


Koch). 
sche Kulturgeschichte, Geschichte des 
ıen Lebens — welch eine Fülle des 


ist hier darzustellen: Volk und Staat, 
Bildung und Erziehung, Literatur, 
Wirtschaft, Frömmigkeit und Sitt- 
t. Jeder dieser Stoffe hat ein doppeltes 
t: das eine Ist unschön und sozusagen 


mit Schwären bedeckt; es ist das Gesicht, 
das die aus der Vergangenheit überkommenen 
Mißstände kulturellen Lebens zur Schau 
trägt und nicht verleugnen kann; das andere 
aber ist hell und klar, aus ihm sprechen Wille 
und Begeisterung, die Menschen in ihrem 
sittlichen und sozialen Leben voranzubringen, 
sie eine Stufe höher zu führen und in einen 
weiteren Horizont schauen zu lassen. 


Im Gesicht der Aufklärungszeit überwiegen 
die häßlichen Stellen. Es herrscht noch der 
Fronzwang der Bauern in unerträglicher 
Härte; die mühsame Arbeit eines Jahres 
kann durch Wildschaden vernichtet werden, 
denn die Willkür der Fürsten und Adligen 
ist unbeschränkt. Die Mätressenwirtschaft 
bedrückt die Länder, die Zensur knebelt die 
Geister, der Hexenglauben fordert seine Opfer, 
die Behandlung der gepreßten Soldaten ist 
grausam. Viele Seiten des Buches von Er- 
ee sind mit diesen Schilderungen er- 
üllt. 


Und doch ist grade diese Epoche eine der 
bedeutendsten der neueren Geistesgeschichte, 
»Das autonom denkende und handelnde In- 
dividuum wird der bewußte Gestalter der 
menschlichen Daseinsform«. Namen wie Leib- 
niz, Gellert, Zinzendorf und vieler anderer 
bezeugen es, daß die Vernunftkräfte den 
Kampf gegen die Starrheit des seelischen 
Lebens begonnen haben und immer weiter 
vordringen. Die Schönheit des Lebens wird 
zu einem Ideal. 


Das Zeitalter des Idealismus zeigt nun das 
Vordringen dieser Kräfte in voller Breite, 
Schier unerschöpflich ist die Fülle der großen 
Namen, die die Gründung eines Reiches der 
Geister, das im Bürgertum wurzelt, beweisen 
und seine Macht tief im deutschen Leben ver- 
ankern. Kant, Herder, Goethe, Hegel, Fichte, 
Humboldt sind die Fürsten dieses Reiches, 
in dem der Mensch eine ganz neue Stellung 
zur Natur bekommt, in dem ein neuer, indivi- 
dueller Christuskult erwächst, in dem das 
humanistische Gymnasium immer weitere 
Bildungsschichten erfaßt und in dem das 
Familienleben durch die Pflege der Musik, 
deren Meister erstehen, eine so tiefe Verinner- 
lichung bekommt. »Deutschland als Reich 
der Geister ist eine Weltmacht geworden«. 
Die politischen Fesseln sind noch nicht abge- 
streift, Zunftzwang und Kleinstaaterei engen 
noch das Leben ein, aber die starken neuen 
geistigen Kräfte sammeln sich, um auch hier 


Wandel zu schaffen. CL 
Handbuch der Kulturgeschichte: Deutsche Kultur im Zeitalter 
der Aufklärung. Von Emil Ermatinger. 3r2 S. — Deutsche 


Kultur des Idealismus. Von Franz Koch. 340 S. — Akademische 
Verlagsgesellschaft Athenaion m. b. H., Potsdam. 


3. 
Immermann als Zeitkritiker 


Ein moderner Literarhistoriker reiht Karl 
Immermann unter dem Kennwort des »volk- 
haften Frührealismus« ein und hat dabei vor 
allem die Oberhof-Handlung des »Münch- 
hausen« im Auge. Wie wenig mit derartigen 
Schlagworten die Wirklichkeit in ihrer Breite 
und Tiefe zu charakterisieren ist, zeigt sehr 
schön das Buch von Elisabeth Guzinski 
über »Karl Immermann als Zeitkriti- 
ker«, das nach dem Untertitel einen » Bei- 
trag zur Geschichte der deutschen Selbstkri- 
tik« liefern will!). Immermann war nämlich 
nicht nur in seinem Schaffen durch innere 
Widersprüche bestimmt, sondern erst recht 
in seinen theoretischen und kritischen Äuße- 
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rungen. Die Verfasserin unterteilt ihre Un- 
tersuchung in die großen, den Interessen 
Immermanns am meisten entsprechenden Ge- 
biete, zu denen er kritisch Stellung nahm: 
Politik, soziales Leben, Kultur der Zeit, Er- 
ziehungsfragen, Religion, deutsches Wesen, 
und faßt am Ende zeitgenössische und heu- 
tige Wertung von Immermanns kritischem 
Schaffen übersichtlich zusammen. Unter den 
genannten Kapiteln findet sich in der Tat fast 
alles, was auch die Gegenwart bewegt und 
was zur Zeit des Jungen Deutschland teils 
mit gleicher Deutlichkeit als brennende Zeit- 
frage, teils schon vorahnend als solche er- 
kannt wurde. Liberalismus, Industrialisie- 
rung, Rezensententätigkeit, Homöopathie, 
Unterrichtsgestaltung, Volkstumsbewahrung 
und Weltoffenheit sind nur einige von 
den zahlreichen Problemen, die Immer- 
mann berührt hat. Die einheitliche Darstel- 
lung, die vermöge der erstaunlich umfassen- 
den Kenntnis der zeitgenössischen Literatur 
durch die Verfasserin zahlreiche Parallelen 
ermöglicht, ist ein wissenschaftliches Ver- 
dienst, durch das die Literatur über Immer- 
mann und das Junge Deutschland wesentlich 
bereichert worden ist. Horst Rüdiger 
Hamburg- Altona 

') Neue Deutsche Forschungen, Band 142; Junker & Dünn- 

haupt Verlag, Berlin; 328 Seiten. Brosch. RM 14.—., 


4. 


Die Wertwelt Jakob Schaffners 


Die Arbeit geht, wie der Titel schon sagt, 
methodisch von der Tatsache aus, daß die 
Werke Schaffners stets Spiegel seiner eige- 
nen Lebensschicksale und Ergebnis seiner 
Auseinandersetzungen mit den Zeitproble- 
men sind. Ziel ist nicht die Erfassung der in 
den Romanen und Novellen jeweils einander 
gegenüberstehenden geistigen Welten, son- 
dern die Darstellung der Wertwelt des Dich- 
ters, aus der heraus er Gestalten und Ereig- 
nisse als — negative oder positive — Wert- 
verwirklichungen seiner eigenen Weltschau 
geformt hat. Die Verfasserin hat durch Her- 
anziehung der politischen, sozialpolitischen, 
kulturellen und religiösen Abhandlungen des 
Dichters und biographischer Tatsachen ein 
aufschlußreiches Bild der geistigen Entwick- 
lung Schaffners gegeben. Sie zeigt, wie sich 
seine Wertwelt von Anfang zielklar urd 
folgerichtig aus Anlagen und Umwelt an den 
Kämpfen der Zeit entfaltet. Schaffner er- 
scheint als einer der Vorkämpfer um eine 
geistige Erneuerung in der Zeit geistiger und 
politischer Zerrissenheit, der aus seiner enge- 
ren schweizerischen Heimat kommend seinen 
Volkstypus bewußt entfaltet und dabei doch 
mehr und mehr in den Gesamtraum deut- 
scher Kultur hineinwächst. Der Wert der 
Untersuchung liegt für die Gegenwart in der 
grundsätzlichen Zielrichtung auf die natio- 
nalsozialistische Weltanschauung. Dabei ver- 
meidet aber die Verfasserin doch sehr ge- 
schickt jede doktrinäre Engherzigkeit und 
arbeitet nur das Grundsätzliche heraus, Als 
kleinen Mangel könnte man das Fehlen der 
literar- und geistesgeschichtlichen Bezüge be- 
zeichnen, die zur Klärung der geistigen und 
künstlerischen Entwicklung Schaffners viel 
beitragen würden. Hervorzuheben ist der 
scharf durchdachte und durchgeführte Auf- 
bau, die sorgfältige stilistische Gestaltung 
und die erschöpfende Heranziehung des 
Quellenmaterials. Ernst Dehnhardt 

Annemarie Wettstein, Die Wertwele des Dichters Jakob 
Schaffner, dargestellt an seinem Werk und Leben. Konrad Triltsch 
Verlag, Würzburg 1938. Kart. RM 3—., 
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5. 
Die deutsche Dichtung unserer Zeit 


Arno Mulot legt von seinem Werk »Die 
deutsche Dichtung unserer Zeit« das zweite 
Heft des ersten Teils vor, das das Bild des 
Soldaten im Spiegel der heutigen Literatur 
zeigt!). Er errichtet das neue Gebäude über 
einem ganz ähnlichen Grundriß wie das im 
vorigen Sommer vollendete 2). Wie dort in 
einem einleitenden Abschnitt ein kurzer 
Überblick über die Geschichte der bäuer- 
lichen Dichtung gegeben wurde, so steht 
auch hier ein geschichtlicher Rückblick am 
Anfang: »Der Soldat in der Dichtung der 
Vergangenheit«. — Es versteht sich von 
selbst, daß die soldatische Dichtung der 
Gegenwart, von der dann die Rede ist, aus- 
schließlich aus dem Erlebnis des Weltkrieges 
erwächst. Die meisten Überschriften der ein- 
zelnen Kapitel sind beinahe noch allgemeiner 
gefaßt als im ersten Heft. Eine lautet z.B. 
einfach »Der Krieger«e — aber wird vom 
Krieger nicht auch in den andern sieben Ab- 
schnitten erzählt? Vom Frontsoldaten als 
Führer und Kameraden wird nicht nur in 
dem so überschriebenen Kapitel gehandelt, 
sondern eigentlich in dem ganzen Büchlein. 
Doch wäre es töricht und ungerecht, wollte 
man das dem Verfasser zum Vorwurf machen 
und etwa von einer Scheingliederung spre- 
chen; denn nur diese lockere und nachgie- 
bige Gliederung ermöglicht es, der gewal- 
tigen Stoffmasse Herr zu werden. 

Mulot gibt keine Literaturgeschichte im 
hergebrachten Sinne, eigentlich überhaupt 
keine Literaturgeschichte. Er hat vielmehr 
eine Darstellung des Geistes und der Artung 
unserer Zeit begonnen, und zwar nach einer 
sehr straffen Gliederung (Bauer, Soldat, 
Arbeiter; Volk und Reich; Welt- und Gott- 
schau), und fragt jeweils, wie sich in diesen 
Bereichen die Zeit in ihrer Dichtung spiegelt. 
Es ergibt sich ohne weiteres, daß der Stoff, 
soweit man diese Darstellung doch als »Lite- 
raturgeschichte« auffassen will, ihr Ord- 
nungsprinzip sein muß. Über Dichterpersön- 
lichkeiten und ihren Lebenslauf erfährt der 
Leser nichts, die ästhetische Würdigung ist 
erst in zweiter Linie wichtig, über Stil und 
Form finden sich nur gelegentliche Ansätze 
zu einer nicht sonderlich tief dringenden 
Deutung. Das alles darf man aber von Mu- 
lots Werk nicht verlangen; denn auf der an- 
dern Seite wird desto mehr gegeben. Was 
in dem reichen Schrifttum, das den Krieg 
zum Gegenstand hat, nur irgend von Belang 
ist, wird aufgeführt und im allgemeinen tref- 
fend gekennzeichnet. Man wird es auch ver- 
stehen, daß bei diesem Thema nicht nur das 
zu geformter Dichtung kristallisierte Erleb- 
nis zu Wort kommt, sondern auch der 
schlichte Tatsachenbericht, das Tagebuch, 
der Brief (»Kriegsbriefe gefallener Studen- 
ten«), und vermöge der lockeren Gliederung 
im einzelnen braucht der Stoff nicht anato- 
misch (nach »Kameradschaft«, »Führertum«, 
»Volksschicksal«, »Gefangenendichtung« usw.) 
aufgespalten zu werden, vielmehr erscheint 
jedes Werk in dem Kapitel, in das es nach 
seiner Artung vorwiegend gehört, ohne daß 
doch seine andern stofflichen Besonderheiten 
dabei unbeachtet blieben. Wie weit auf diese 
Weise der Auflösung in herausgepflückte 
stoffliche Motive begegnet ist, wird am »Na- 
men-Register« offenbar, das nur bei ganz we- 
nigen Namen mehr als einen Hinweis zu ge- 
ben braucht. 

Mit gutem Grund sind die »pazifistischen 
und böswillig-defaitistischen Kriegsbücher« 


unerwähnt geblieben. Dagegen wäre ein ver- 
gleichender Blick auf die Kriegsdichtung des 
Gegners an manchen Stellen der Schrift nütz- 
lich gewesen. Ungern vermißt man auch das 
Soldatenlied unter den Zeugnissen für den 
soldatischen Geist unserer Zeit. Im ganzen 
aber hält das neue Heft, was der Anfang ver- 
sprochen hat, und läßt einen guten Fortgang 


hoffen. Friedrich Beißner 


1) Arno Mulot: Die deutsche Dichtung unserer Zeit. I. Teil, 
Zweites Buch: Der Soldat in der deutschen Dichtung unserer 
Zeit. J.B. Metzlersche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 1938. 
88 Seiten. Br. RM 2.85. 
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Die Gegenwartsdichtung 


der europäischen Völker 


Bestimmte gemeinsame Inhalte verbinden 
die heutigen europäischen Literaturen, die 
vielleicht am entscheidendsten durch das 
Erlebnis des Weltkrieges geprägt worden 
sind. Und so bedeutet eine Zusammenstellung 
der verschiedenen Literaturen der Gegenwart 
in einem Buch, wie in der »Gegenwartsdich- 
tung der europäischen Völker« von Kurt 
Wais, in der nur die deutsche und sowjet- 
russische Literatur nicht behandelt werden, 
nicht eine lose aneinandergefügte, beziehungs- 
lose Reihe von Literaturgeschichten, sondern 
durchaus eine Einheit: über alles Trennende 
hinweg verspüren wir in Form und Inhalt 
fremder Dichtungen vielfach denselben Puls- 
schlag, der auch in unserer Dichtung schlägt. 

Bindend für die Verfasser war der Grund- 
satz, »die Verbundenheit mit dem Volkstum 
und die Verbundenheit mit dem verpflichten- 
den Erbe des heimischen Schrifttums« als 
Gradmesser der Echtheit der Dichtung anzu- 
sehen. 

Die folgerichtigste Durchführung dieser 
Betrachtungsweise finden wir aber in der etwas 
steifen, mit einem sehr ausgedehnten Stoff 
arbeitenden Studie über die »Englische und 
angloirische Dichtung« von H. Galinsky, der 
von diesem Gesichtspunkt die beiden Lite- 
raturen sehr negativ bewertet. Es hat also 
nicht viel Sinn, ungefähr 80 Seiten lang dem 
Leser nur das einzuhämmern, daß die eng- 
lische und noch mehr die angloirische Dichtung 
vom Standpunkte einer völkischen Literaturbe- 
trachtung vollkommen abzulehnen sei, wenn 
man diese Erkenntnis auch in wenigen Sätzen 
ausdrücken kann. Am besten vermittelt man 
doch die Kenntnis der Literatur eines Volkes, 
wenn man sie von ihrem Gestaltungswillen 
her darstellt, ohne daß man ihr standpunktslos 
gegenüberstehen müßte. Man sähe auch gern 
bei einem Buche, das für breitere Leserkreise 
bestimmt ist, eine etwas schlichtere Sprache. 
Es ermuntert einen nicht sonderlich zum 
Lesen, wenn man solche Sätze erst analysieren 
muß wie z. B.: »So wurde Yeats Gesamt- 
schaffen, seine es erhellenden Selbsterzeug- 
nisse eingeschlossen, eher als die gestaltete 
Welt eines großen Einzelnen, die andere, eben- 
falls nach persönlicher Vollendung strebende 
Menschen ergreift, denn als Dichtung ge- 
wordenes irisches Volkstum außerhalb Irlands 
wirksam«. 

Viel elastischer und einsichtvoller, dem 
Wesen der Literatur gerecht ist die Darstellung 
über die französische und französisch-belgische 
Dichtung von Kurt Wais, der mit seinen Aus- 
führungen den Wert und sozusagen den Sieg 
des Buches entscheidet (S. 195—274). Der 
Verfasser gibt ein übersichtlich gegliedertes, 
überaus lebendiges und anschauliches Bild 
von dem literarischen Leben Frankreichs 
und des französisch sprechenden Belgiens. 
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In dem Vordergrung der Darstellung stehen vor 
allem die Schriftsteller oder Dichter, die ein 
bejahende Einstellung zum heutigen Deutsch- 
land zeigen. 


Die Literaturen der kleineren Völker müssen 
sich mit einem bedeutend geringeren Umfang 
begnügen, so daB die Art der Darstellung 
für den Verfasser zu einer nicht leicht zu 
lösenden Frage wird. Am anschaulichsten 
wirken die Darstellungen, die den Inhalt der 
Bücher erzählen, wie die Kapitel über die 
skandinavische Dichtung oder über die ukra- 
nische und russische Dichtung im Exil usw. 
oder die die Literatur mehr soziologisch be 
trachten, wie die Kapitel über die ungarische, 
polnische Literatur usw. Die rumänische 
Literatur hat leider nur so viel Platz zur Ver- 
fügung, daß ihre Darstellung nicht über eine 
lexikonartige Aufzählung hinauskommt. 


Es ist vielleicht zu bedauern, daß die so 
genannten kleineren Literaturen gegenüber 
der englischen und französischen Literatur ein 
wenig ins Hintertreffen geraten sind, wo man 
sich über die letzteren auch an anderer Stelle 
genügend unterrichten kann und wo doch seit 
den Tagen Herders zum ersten Mal wiede 
das größte Interesse für die Literaturen gerade 
der kleineren Völker besteht. 


Trotz all der Einwände, die man wohl noch 
im einzelnen erheben könnte, muß man diesen 
Wurf anerkennen. Die einzelnen Verfasser 
kennen ihren Stoff gut, die meisten verstehe 
es auch, ihn in gefälliger und anregender Form 
nahe zu bringen, so daß man gern das beige 
fügte Verzeichnis der ins Deutsche über- 
setzten Werke nachschlägt, um das eine oder 
andere selbst nachzulesen. H. Kalck 


Wais, Kurt (Hrsg.): Die Gegenwartsdichtung der en 
Völker. Berlin: Junker und Dunnhaupt Verlag 1939. > ° 
Lw. RM 
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Göttinger Universitätsgeschicht 


Eine Universitätsgeschichte müßte auch 
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Der Dom zu Worms 
Zu dem Domwerk von Rudolf Kautzsch 


Nach jahrzehntelanger mühevoller Arbeit 
st das große lang erwartete Werk über den 
Wormser Dom zum Abschluß gekommen. 
fürwahr, ein Werk, das seinen Meister lobt! 
Rudolf Kautzsch hat es als Lehrer an der 
Technischen Hochschule zu Darmstadt in 
‚ukunftsgewissen Friedensjahren in Angriff 
‚nommen. Er hat bei seinen Forschungen 
lie Schicksale der Dombauhütte in Kriegs- 
ınd Nachkriegszeit geteilt, hat den endlichen 
\bschluß der Wiederherstellungsarbeiten im 
reichen des neu geschenkten Reiches begrüßt 
ınd darf nun — im verdienten Ruhestand 
— das Erscheinen dieser einzigartigen monu- 
nentalen Darstellung eines deutschen Bau- 
ienkmales erleben. Neben Kautzsch haben 
ahlreiche helfende Hände Anteil am Zu- 
tandekommen dieses Werkes, vor allem die 
ngeren Mitarbeiter des Herausgebers: Gustav 
;ehrens, Philipp Brand, Georg Haupt, Frie- 
rich M. Illert und Otto Schmitt, um nur die 
ufzuzählen, die der Titel nennt. Aus solcher 
rerneinschaftsarbeit zu Ehren des Wormser 
)omes ist das breit angelegte, in der Sichtung 
nd Wertung des Bestandes erschöpfende, 
inen Textband und zwei Tafelbände in statt- 
chem Format umfassende Werk entstanden. 


Kautzsch schickt zur Begründung seines 
nternehmens folgende Sätze voraus: »Bedarf 
ne ausführliche Würdigung des Domes zu 
/orms besonderer Rechtfertigung? Zweifel- 
s umstrahlt den jüngsten der drei mittel- 
ıeinischen Dome nicht derselbe Glanz alten 
uhmes wie seine beiden Brüder in Mainz 
nd Speyer. Und es ist ja richtig, kein deut- 
her Kaiser hat an ihm gebaut, kein deutscher 
aiser liegt in ihm begraben. Seine Bauge- 
hichte ist auch nicht so wechselreich, nicht 
erfüllt mit Spannungen, wie die der beiden 
ıderen. So ist auch das Ganze seiner Er- 
heinung nicht so reich an Gegensätzen, 
ie etwas das Bild des Domes zu Mainz. Aber 
für ist er eines der stolzesten Glieder in der 
hönen Kette jener oberrheinischen, eigent- 
h staufischen Baukunst, die von Basel bis 
die Pfalz reicht. Und im Ablauf der ge- 
mten deutschen Architektur verkörpert er 
iner und stärker als irgendein anderer 
serer Dome in Einem Ganzen hier die 
assische Ausgewogenheit unserer hochro- 
anischen, dort die plastisch zusammengefaßte 
id doch strömend reiche Herrlichkeit unserer 
ätromanischen Kunst. Dies in seiner ganzen 
deutung unbefangen und richtig zu sehen, 
aB man sich freilich von alten Vorurteilen 
i machen. Wir hatten uns gewöhnt, die 
schichte der mittelalterlichen Baukunst 
mer ım Hinblick auf die Gotik zu be- 
ıchten. Da mußte ein Werk wie der Dom 
Worms geradezu rückständig erscheinen: er 
irde gebaut, romanisch gebaut, als in Frank- 
ch die Gotik von St. Denis schon längst 
tig ausgebildet war. Und man vollendete 
ı — romanisch —, während drüben die 
‚Ben Kathedralen zu Chartres und Reims 
porwuchsen. Allmählich aber haben wir 
sehen gelernt, daß wir ein sehr selbstän- 
‚es Verhältnis zur Gotik hatten, und daß 
für uns wirklich wichtiger ist, in der Ge- 
ichte der deutschen Baukunst deren eigenes 
ben begreifen zu lernen, als mit einem 
mden Maßstab zu messen. Und so mag 
e eingehende Erörterung des Domes zu 
rms gerade heute willkommen sein: sie 
spricht unserer Vertiefung in die Geschichte 
späteren romanischen Baukunst in Deutsch- 
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land, einer unbefangenen Prüfung ihres eige- 
nen Wesens, ihres Wollens und Vollendens 
einigen Nutzen zu bringen. Unser Werk hat 
aber noch eine andere Aufgabe. Es soll die 
Erhaltung und Wiederherstellung eines der 
größten deutschen Baudenkmäler feiern. Vor 
mehr denn fünfzig Jahren (1884) wurde diese 
letzte Erneuerung eingeleitet. Auch ihre Ge- 
schichte wollen wir erzählen. Unser Buch 
soll dazu beitragen, daß wir des endlich ge- 
sicherten Besitzes uns recht bewußt und froh 
werden“. 

Die Würdigung von Werden und Wesen 
des Domes zu Worms, dann die Darstellung 
der baugeschichtlichen Zusammenhänge, vor 
allem die Sichtung der unterm unmittelbaren 
Einfluß des Wormser Domes stehenden über- 
aus mannigfaltigen Baukunst des Wormser 
Kunstraumes waren oder sind bisher über 
Ansätze noch nicht hinausgediehen. Auch 
blieben die Abgrenzungen des Wormser 
Kunstschaffens noch recht unsicher. Und erst 
recht lag die Chronologie des Wormser Domes 
sehr im Argen. Der kostbare Denkmälerbestand 
und die Ausstattung des alten Wormser 
Domes gingen größtenteils in der Franzosen- 
zerstörung von 1689 unter. Die vorhandenen 
Reste aber gerieten fast in Vergessenheit. 
Man besaß darum über den Wert des Kunst- 
schaffens am Wormser Dom, besonders auch 
in der Gotik, kein zureichendes Bild. 

Nun zu den Ergebnissen. Das notwendige 
Gerüst zur bau- und kunstgeschichtlichen Un- 
tersuchung des Wormser Domes gibt der Stadt- 
archivar Friedrich M. Illert. Seine Regesten 
zur Domgeschichte liefern in großen Über- 
sichten und wertvollen Einzelhinweisen ein 
klares Bild des geschichtlichen Hintergrundes, 
vor dem sich das Werden des Wormser Domes 
vollzog. Welthistorische Ereignisse begaben 
sich um den Wormser Dom in der großen 
deutschen Kaiserzeit, in der Bürgerzeit, in der 
Reformation. Worms stand gar oft im Brenn- 
punkt der Reichsgeschichte. 

Die Anfänge des Bistums Worms reichen 
der Überlieferung zufolge noch ins 4. Jahr- 
hundert zurück. Sicher ist, daß auf dem 
Domhügel eine christliche Kirche stand, die 
640 von dem Merowingerkönig Dagobert 
ausgebessert worden sein soll. Die erste 
bestimmte Baunachricht stammt aus dem 
Jahre 852, und zwar wird damals der be- 
schädigte Dom wiederhergestellt. Bis zu 
Bischof Burchard läßt sich die Geschichte 
und Bedeutung des Wormser Doms lediglich 
aus den Schenkungen ermessen, die dem 
Domstift von Kaısern und Königen zugeeignet 
werden. Der entscheidende und in seinen 
Grundgedanken bis heute beibehaltene — 
Dom wird von Bischof Burchard, dem Er- 
zieher Kaiser Konrads II. errichtet und 1013 
in Gegenwart Heinrichs II. vorläufig geweiht. 
1058 wurde die alte Nikolauskapelle dem 
Gottesdienst übergeben und Irro fand die 
Neuweihe des durch Feuer teilweise zerstörten 
Domes durch Buggo in Anwesenheit Kaiser 
Heinrichs V. statt. Nicht ganz klar ist der 
Baubeginn des staufischen d. i. des heutigen 
Domes von der schriftlichen Überlieferung 
her zu ermitteln. Umso besser aber wird das 
Weihedatum bezeugt: ııdr. An wichtigen 
Baudaten der gotischen Zeit sind noch zu 
nennen: 1289, Beginn der (gotischen) Niko- 
lauskapelle; 1482, Erneuerung des Nord- 
westturms; 1484, Neubau des Domkreuz- 
ganges unter Bischof Johann von Dalberg. 
Die um 1500 erfolgte Vollendung dieses Kreuz- 
ganges beendete das mittelalterliche Bauwesen 
am Dom. Die folgende Zeit bringt Verlust 
und Minderung, am schlimmsten durch die 
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grausige Franzosenverwüstung im Jahre 1689. 
Es folgte die barocke Wiederherstellung und 
schließlich wieder Niedergang, Zerstörung des 
Bischofshofes, Abbruch der Johanneskirche, 
Niederbrennung des Domkreuzganges während 
der Franzosenzeit, Abtragung der Stiftsge- 
bäude. Erst von der Mitte des 19. Jahrhunderts 
an beginnt die Sicherung des Domes durch 
planmäßige Arbeiten und die — wie man 
hoffen darf — endgültige Wiederherstellung 
des Domes im letzten Menschenalter. 

Gustav Behrens beschreibt nach dem Aus- 
grabungsbericht des Dombaumeisters Philipp 
Brand die römischen Anlagen auf dem Dom- 
berg, eine kleine, senkrecht zur heutigen 
Domachse gerichtete Basilika mit Atrium 
und Peristyl, deren Reste in der Hauptsache 
unter dem Mittelschiff zum Vorschein kamen. 
Den mutmaßlichen Aufbau dieser Basilika 
des Soldatenlagers in der Civitas Vangionum 
veranschaulichen Rekonstruktionen von 
G. Rothamel. 

In die Entstehungsgeschichte der eigent- 
lichen Dombauten führt Kautzsch mit der 
Darstellung des fränkischen Domes ein. Von 
diesem Dom haben sich nämlich umfangreiche 
Estrich- und Fundamentreste eines recht- 
eckigen Baues erhalten. Er bildete eine turm- 
lose dreischiffige Basilika, in der Achse des 
heutigen Domes. Die Maßverhältnisse des 
Grundrisses sind derart beschaffen, daB der 
heutige Dom als »Erweiterung und Verlänge- 
rung« dieser Anlage erscheinen muß. Kautzsch 
setzt den fränkischen Dom spätestens 612 
an. Er sieht im Wormser Grundriß den bisher 
ersten und einzig bekannten eines »normalen« 
deutschen Domes der fränkischen Zeit. Der 
fränkische Dom wurde nun 852/872 wiederher- 
gestellt und nach Osten erweitert. Er erhielt 
die Grundrißgestalt eines lateinischen Kreuzes, 
wobei die Östteile ungefähr den Umfang des 
heutigen Ostbaues gewannen. Um 1000 setzt 
nun der wahrhaft großartige fünftürmige Dom- 
neubau des Bischofs Burchard ein. Sein Grund- 
ri8 prägte für immer den Wormser Dom. 
Lediglich der staufische Westchor und die 
gotischen Kapellen erweiterten noch die Aus- 
dehnung des Burchardbaue. Von diesem 
spätottonischen Dom sind auch noch Teile 
des Aufbaues am heutigen Bauwerk sichtbar. 
Wichtig ist die von Kautzsch getroffene 
Feststellung, daß auch Sakristei und Silber- 
kammer im Grundriß schon dem Burcharddom 
zuzuweisen sind. Die Apsis des Westchores 
wurde durch Grabungen ermittelt. Die auf- 
gehenden ottonischen Bauteile sind sämtlich 
durch hammerrechtes kleinsteiniges Mauer- 
werk gekennzeichnet. Aufschlußreich für die 
Gliederung des Burchardbaues sind die Unter- 
geschosse der Westtürme. 

Der staufische Domneubau unter Bischof 
Konrad von Sternberg ist ein Sinnbild der 
Reichsidee, die Friedrich Barbarossa beseelte. 
Er entstand im Zuge einer umfangreichen 
Neugestaltung der repräsentativen Bauten 
auf dem Wormser Domhügel, der ja außerdem 
noch Kaiserpfalz, Stephanskirche und Jo- 
hanniskirche trug. Dieser Bauvorgang war 
ganz einzigartig und stellte wohl eines der 
größten staufischen Bauunternehmen dar. 
Es war — was den Dom angeht — in der Haupt- 
sache im Jahre 1181 abgeschlossen. Und 
doch zögert man noch, dieses mehrfach er- 
wähnte Jahr als Schlußdatum der staufischen 
Dombauten anzuerkennen, weil man eine 
derart riesige Bauplanung in solch kurzer 
Bauzeit nicht für möglich hält. Höchstens 
eine Teilweihe, nämlich die der Ostteile, will 
man für 118r zugestehen. Kautzsch weist den 
staufischen Dom im großen und ganzen 
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Geistige Arbeit 


drei Architekten zu: dem Meister der Ostteile, 
dem Langhausmeister und dem Meister des 
Westbaues. Alle drei seien ebenso wie der 
Kern der Wormser Dombauhütte oberrhei- 
nischer Herkunft. Diese wird mit zahlreichen 
elsässischen Parallelen belegt. Der Meister 
der Ostteile soll im Elsaß seine eigentliche 
Ausbildung erfahren, dann in Speyer ge- 
arbeitet (Querhaus und. Vierungsturm) und 
in Worms die Synthese Elsaß-Speyer ge- 
schaffen haben. Das Langhaus nun sei ge- 
kennzeichnet durch »ein unsicheres Tasten 
und Eyperimentieren, ein peinliches Schwan- 
ken«. So wird das Langhaus als der schwächste 
Teil des Wormser Domes bewertet. Vom Ober- 
rhein sei schließlich auch der Meister des 
Westbaues gekommen. Dieser Westbau ist 
ja zweifellos eine ganz große Leistung und 
einer der vornehmsten künstlerischen Zeugen 
der Stauferzeit am Rhein. Der Chorturm, 
der polygonale Chor, die mächtige, ursprüng- 
lich vollrund in Erscheinung tretende Rad- 
rose (von der ein aufschlußreiches Modell 
abgebildet wird), die Aufgliederung der Wände 
sind in der deutschen Baukunst einzigartig. 
Die Bedeutung des Westchormeisters wird 
von Kautzsch vollauf gewürdigt und aus 
elsässischen Voraussetzungen erklärt. Trotz- 
dem: »so viel er (der Meister) auch gesehen 
und gelernt haben mag, der Westchor des 
Domes zu Worms ist seine eigene, eine ganz 
neue, eine außerordentliche Schöpfung«. Hier 
muß allerdings die Frage der Chronologie 
des Wormser Domes noch einmal angeschnitten 
werden. Kautzsch setzt die Ostteile II7I— 
1181, das Langhaus 1181 — etwa 1195 und den 
Westbau IIg5 — 12Io/20. Das bisher so be- 
liebte Datum 1234 für den Westchor wird als 
unbrauchbar abgetan. Liegt nun ein zwingen- 
der Grund zu solchen Zeitansetzungen zwischen 
1171 und 1220 vor? Bezeugt ist, wie wir schon. 
hörten, lediglich das Weihedatum 1181. Und 
das recht gut. Warum sollte der Dom damals 
nicht schon vollendet gestanden haben? 
Kautzsch verweist in seinen Ausführungen 
öfter auf seine Arbeit über die staufischen 
Kirchen des Elsaß. Wenn aber die dort 
angegebene Zeitfolge der Bauwerke stimmt — 
und es liegt kein Grund vor, das zu bezweifeln 
— dann ist die Wormser Chronologie unbe- 
dingt zu spät. Auch die übrigen oberrheinschen 
Bauwerke, die Kautzsch noch heranzieht, 
sprechen gegen seine Wormser Datierung. 
Eine unmittelbare Fühlung zwischen Worms 
und Straßburg ist im übrigen bis ins 15. Jahr- 
hundert hinein nachzuweisen. 

In dem Kapitel »Verfall und Wiederher- 
stellung« würdigt Kautzsch in beredten Worten 
die großen Verdienste, die sich die mit der 
Wiederherstellung des Domes betrauten Män- 
ner erworben haben. Insbesondere wird die 
Leistung des Dombaumeisters Karl Hofmann, 
der den Wormser Westbau gerettet hat, ge- 
bührend hervorgehoben. Die bewegten Schick- 
sale der Dombauhütte bis in die jüngste Zeit 
spiegeln Leid und Not der Kriegs- und Nach- 
kriegsjahre und die glückliche Vollendung 
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der Arbeiten im Zeichen des neuen Aufbruches 
der Nation zum Reich. 


Was Otto Schmitt über die mittelalterlichen 
Bildwerke in Stein, sowie über die Wand- 
gemälde und die Ausstattung schreibt, kann 
hier nur gestreift werden. Zunächst wird die 
staufische Bauplastik dargestellt. Wichtig ist 
hier die Zuweisung der »Daniel in der Löwen- 
rube«-Szenen samt den daneben eingemauer- 
ten Löwen an das ursprüngliche (staufische) 
Südportal. Die mannigfachen Bildwerke des 
gotischen Südportals sowie der Kapellen 
werden ohne Ausnahme dem oberrheinischen 
Kunstraum eingeordnet. Schmitt datiert das 
Südportal auf 1315/20. Besonders dankens- 
wert ist die Sichtung und Beschreibung der 
herrlichen Bildwerke aus dem spätgotischen 
Kreuzgang des Bischofs Johann von Dalberg. 
Die in Worms, Herrnsheim und Stift Neuburg 
am Neckar erhaltenen Schlußsteine sind z. T. 
ganz hervorragende Arbeiten. Der vollständig 
abgedruckte Bericht Bernhard Hertzogs von 
1596 läßt den Reichtum an Bildwerken er- 
messen, der einst diesen Kreuzgang zierte. 


Die übrige Ausstattung ist so ziemlich voll- 
ständig 1689 zugrunde gegangen. Von ihrem 
Wert gibt die Schadenrechnung des Dom- 
kapitels einen ungefähren Begriff. Dagegen 
blieben uns durch glückliche Fügung die bei- 
den Flügel des staufischen Domhochaltars — 
prachtvolle Tafelmalereien aus der 1. Hälfte 
des 13. Jahrhunderts — erhalten. Sie werden 
jetzt während des Sommers in Worms, wäh- 
rend des Winters in Darmstadt ausgestellt. 
Die umfangreichen Bodenuntersuchungen im 
Dom hatten die Auffindung zweier Bischofs- 
grüfte in den Chören sowie die Feststellung 
der salischen Familiengräber zur Folge. Georg 
Haupt beschreibt Zustand und Inhalt der — 
teilweise von den Franzosen geplünderten — 
Gräber, die über die alte Bestattungsweise 
wichtige Aufschlüsse erbringen. Die Deckel der 
Steinsärge wiesen teilweise schöne Bandmuste- 
rung auf. Unter den Bischofsgräbern enthielt 
das Konrads von Sternberg kostbare Beigaben. 


So endet die Darstellung des Wormser 
Domes fast gleichnishaft bei den letzten Ruhe- 
stätten jener Menschen, die ihm Wesen und 
Ansehen verleihen halfen. Zur Ehre Gottes 
und der Deutschen erstand eines der herrlich- 
sten Bauwerke unseres Vaterlandes. 1300 
urkundlich bezeugte Jahre und davor noch 
manche Jahrhunderte bis zurück, wo unser 
geschichtliches Wissen im Nebel der Vorzeit 
verdämmert, trug der Wormser Domhügel 
Weihe- und Wohnstätten ungezählter Ge- 
schlechter. Kelten, Vangionen, Römer, Ale- 


mannen, Burgunder, Hunnen, Franken waren 


über diesen Domhügel bereits aufbauend oder 
zerstörend gezogen, als man dort den Bau 
einer großen Basilika, einer wahrhaft königli- 
chen Halle, ins Werk setzte. Ihre Gestalt wirkt 
fort bis auf den heutigen Tag. Alle Bauschöpfer 
von den Zeiten König Dagoberts an haben 
gleichsam ihren Auftrag aus diesem geschichte- 
gesättigten Boden empfangen. So wuchs der 
Dom zugleich als Wahrzeichen einer Land- 
schaft empor zum Sinnbild des Reiches am 
Rhein. Daß diese Ideen, die der Wormser Dom 
verkörpert, nun die deutsche Wissenschaft 
befruchten dürfen, daß unserem Volke dieses 
unvergängliche Zeugnis seines Geistes und 
seiner Kraft gültig erschlossen werden kann 
das danken wir dem Fleiß und der Treue von 
Rudolf Kautzsch und seinen Mitarbeitern. 
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Aus der Prager Dombauhütte 


Einem glücklichen Zufall v 
Buch von Otto Kletzl ee 
der deutschen Dombauhütte von Prage Ei 
Entstehung. Bei einer Durchmusterung de 
Stuttgarter Stadtarchives wurden aus de 
Pergamenteinbänden städtischer Steuerbücher 
drei Blätter losgelöst, die Zeichnungen go- 
tischer Architekten zeigten. Man konnte diese 
zunächst nicht einwandfrei bestimmen, bis 
es dem als Parlerforscher bekannten Kunşt- 
historiker Kletzl gelang, in ihnen Pläne aus 
der von Peter Parler aus Schwäbisch Gmünd 
geleiteten Prager Dombauhütte zu erkennen. 
Eine weitere von ihm im Ulmer Stadtmuseum 
gefundene Planbearbeitung, die nach seinen 
Feststellungen aus dem Jahre 1482 stamnt, 
konnte diesen angegliedert werden und bildet 
zusammen mit den Stuttgarter Rissen eine 
glückliche Bereicherung zu den fünf bereits 
bekannten in Wien (Dombauhütte St. Ste 
phan) aufbewahrten Plänen der Prager Parler- 
werkstatt. Das gesamte Planmaterial wird ein 
in Vorbereitung befindliches Buch Kletzk 
auswerten. Die vorliegende Veröffentlichung 
des Stuttgarter Stadtarchives befaßt sich nur 
mit den neu aufgefundenen Rissen, die gerade 
die weitverzweigten, von Südwestdeutschland 
nach Böhmen und wieder zurückweisenden 
Beziehungen der Parlerwerkstatt erneut be 
stätigen und zeigen, eine wie große Beachtung 
ihr Plangut noch in der 2. Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts in schwäbischen Bauhütten fand. 
Die Risse werden gedeutet als ein Querschnitt 
durch den Vorchor des Prager Domes und em 
wahrscheinlich auch Prag betreffender Fas 
sadenaufriß. Ferner der Grund- und Aufn 
eines Kapellengrabes, in dem Kletzl das des 
hl. Adalbert in Prag erblicken möchte. Der 
Ulmer Plan fügt den Grund- und Aufniß eme 
Bearbeitung des südlichen Treppentum® 
am Prager Dom hinzu. Die übrigen beiden 
Pläne stammen aus dem Parlerkreis und geben 
den Aufriß einer Bearbeitung des Freiburge 
Münsterturmes und den Grundriß einer dre- 
schiffigen Kirche wieder. Die Deutung d 
Pläne erfolgt auf Grund genauer Sachkenntn® 
des mittelalterlichen Bauhüttenbetriebes und 
der Rolle, die die Baurisse dort spielten. % 
ist denn auch dem Werkriß in der deutschen 
Gotik ein besonderes einleitendes Kapite 
gewidmet, das gerade dem Nichtfachmann au 
diesem Gebiet willkommene Aufklärung“? 
gibt. Die Anmerkungen, Orts- und Sachver- 
zeichnisse am Schluß bedeuten wichtige Hi 
weise und erleichtern die Lektüre des = 
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manische Verskultur in Island 


he Kunst. Wer hat sich je, so- 
‚al gegenüber trat, einer starken 
verschließen können. Welch 
icht aus den drachengeformten 
rn der uppländischen Runen- 
heres Formgefühl aus den bron- 
ıd Schnallen, dem Silberfiligran 
Handschmuckes und der Zise- 
Idarbeiten. Welch überwälti- 
elche Üppigkeit ornamentalen 
nbart sich in den Holzarbeiten 
les. Dort ist kein zerlegender 
erke, dort gibt es keinen klaren 
infachen mathematischen Ge- 
inem griechischen Kunstwerk. 
hier unentwirrbares Chaos der 
das Auge zum Verweilen und 
auer in den mächtigen Strom 
id bunten Lebens, das einfach 
auch ungeklärt, aber dafür 
oll und groß ist. 


ır die bildende Kunst der Wi- 
letzten Ausläufers altgerma- 
zefühls, auch die Kunst des 
ne Freude am Dunklen, Ver- 
ı Prunkhaftüberladenen. Nie 
schem Boden, nie hat es unter 
antiken Tradition, den Italie- 
osen und den Deutschen eine 
te Kunst der klanglich rhyth- 
regeben, niemals eine ähnlich 
schnörkelung des Inhaltes wie 
hen Skalden des 9.—ı3. Jahr- 
sedichte sind wahre Form- und 
die dem an klassischer Form 
rnen Menschen als eine bis ins 
teigerte Absurdität vorkom- 
che oder lyrische Gehalt ist 
edichte sind Wortgebäude, er- 
ise eines Fürsten, die haupt- 
rm wegen existieren. In küh- 
zierten Bildern, in wohlabge- 
und Rhythmenverhältnissen 
namente von nicht geringerer 
'ierornamentik der bildenden 


s Beispiel eine der Strophen 
lischen Dichters Egill Skalla- 
Leben und seine Werke sind 
n dem 3. Band der Thuleaus- 
erichs, Jena, unter dem Titel 
om Skalden Egill« erschienen. 
fang der Entwicklung. Noch 
iedlungszeit (900—983) lebt 


er in Island und ist der erste, große Name der 
entstehenden isländischen Literatur. Dennoch 
zeigen seine Werke bereits im Kern den ganzen 
Reichtum der späteren Entwicklung, seine 
Bilder sind zum Teil sogar sicherer und natür- 
lich frischer, da die spätere, jahrhundertlange 
Entwicklung, wie man erwarten muß, ein nicht 


unbeträchtliches Epigonentum mit sich bringt. 


Diese Strophe ist im sogenannten dróttkvætt, 
zu deutsch »Hof-ton« verfaßt. Sie ist die ge- 
bräuchlichste Strophenform und trägt ihren 
Namen davon, daß sie in den bei Hofe zum 
Lob und Preis der Fürsten vorgetragenen Ge- 
dichten die weitaus beliebteste war. Hier han- 
delt es sich nun nicht um eine Strophe aus 
einem solchen Gedicht, sondern um eine Ge- 
legenheitsstrophe, bei schwerer See gesprochen: 


pel höggr stört fyr Äste Feind, der Ost- 
stäli wind, 


stafnkvigs á veg Ewig pfeift vorm Ste- 
jafnan ven. 
út með éla meitli Aufwühlt Ägirs Wel- 
len, 
andærr jötunn van- Eisige, Sturmes Mei- 
dar, Bel. 
en svalbúinn selju Stets um Meerschwans 
Steuer 
sverfr eirar vanr Frostige Stürme to- 
þeiri sen. 
Gestils ölpt með Brandend flog ums 
gustum Bugspriet 
gandr of stál fyr  DBrüllende See in 
brandi. Fülle. 


Hören wir diese Verse, deren Übersetzung dem 
Original weitgehend nachgebildet ist, zum 
ersten Mal, so werden sie uns als eine Art freie 
Rhythmen vorkommen, jedenfalls vermissen 
wir all das, was wir als schwierige Reimformen 
im Sinne eines Sonetts oder einer Ghasele auf- 
fassen. Und doch liegt ein schwieriges Reim- 
schema zugrunde, das unserem Ohr nur so 
wenig vertraut ist, daß es es buchstäblich ohne 
Schulung nicht aufzunehmen in der Lage ist. 

Wir kennen als tragende Reimform nur den 
Endreim. Der Endreim ist über den lateini- 
schen Kirchengesang zu uns gekommen. Er 
ist von Hause aus ungermanisch und ist in 
der Blütezeit des Altisländischen noch nicht 
zu finden. Der germanische Vers ist stabend. 
Unter Stabreim (Alliteration) versteht man den 
Zusammenklang gleicher Wortanlaute, d.h. 
er ist im Gegensatz zum Endreim, der Silben- 
reim ist (laufen : kaufen) nur ein Buchstaben- 
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reim (Wind : Wasser). Gewöhnlich ergreift er 
nur den ersten, ausnahmsweise die ersten bei- 
den Laute eines Wortes, wie in den Verbin- 
dungen st, sp, sk, die nur auf sich selbst, also 
st mit st (Stock: Stein), sp mit sp (Spiel: 
Spaß), aber nicht untereinander oder auf ein- 
faches s reimen (nicht: Stamm: Span; oder 
Stamm: Sand). Außerdem ist zu beachten, 
daß Vokal mit Vokal stabt und daß Verschie- 
denheit zwar nicht Pflicht, aber erwünscht ist 
(Äste: Ostwind : Ewig). Betrachten wir nun 
unsere Strophe, so ergibt sich folgendes Bild: 
Zeile 1—2: stört—stäh—stafnkvigs, Z. 3—4: 
út—éla—andærr, Z. 5—6: svalbúinn—selju— 
sverfr, Z. 7—8: Gestils—gustum—gandr. In 
den geraden Zeilen immer ı Stab, stets auf der 
ersten Silbe, gleichsam das tragende Gerüst 
bildend und darum Hauptstab genannt, in den 
ungeraden Zeilen 2 Stäbe, ungleich verteilt 
und darum als Nebenstäbe bezeichnet. 


Neben dem Stabreim, der, man denke etwa 
an Wagnersche Dichtungen, in der deutschen 
Poesie nicht ganz unbekannt ist, haben wir 
aber im Isländischen noch eine andere Form 
des Reimes. Diese ist uns ganz fremd. Es ist 
der sog. Binnenreim (Assonanz), ein Reim der 
Stammsilben, ohne Rücksicht auf die En- 
dungen. Es reimen der Vokal (oder der 
Diphthong) der Stammsilbe und mindestens 
der erste (meistens alle) folgenden Konso- 
nanten. Je nach dem, ob Gleichklang nur im 
Konsonanten oder auch im Vokal besteht, 
sprechen wir von Halbreim oder Vollreim. 
Unsere Strophe zeigt dafür folgende Beispiele: 

Halbreim: pel:stdl-, út: meit-, sval-: sel-, 
gest- : gust-, 

Vollreim: stafn-: jafn-, and-: vand-, eir-: 
beir-, gand- : brand-. 

Auch hier eine feste Verteilung. Halbreim in 
den ungeraden, Vollreim in den geraden Zeilen, 
der zweite Reim immer auf der vorletzten 
Silbe. Fügen wir nun zu diesen Regeln über 
Stab- und Binnenreim noch hinzu, daß jede 
Zeile aus 6 Silben bestehen muß, so haben wir 
die metrische Form der dröttkvsett-Strophe. 


Geistige Arbeit 


Das Gesamtbild ist dann folgendes: 


bel höggr stört fyr stáli 
stafnkvigs á veg jafnan 
ut með éla meitli 
andærr jötunn vandar, 
en svalbúinn selju 
sverfr esrar vanr peiri 
Gestils ölpt með gustum 
gandr of stál fyr brandi. 


Nun versuche man die Strophe noch einmal 
zu lesen. Denn gesprochen müssen diese Verse 
werden, da sie, das bemerke man wohl, aus 
einer schriftlosen Zeit stammen, also nur mit 
dem Ohr und nicht, wie wir es gewohnt sind, 
mit dem Auge aufgenommen wurden. Bildet 
die Verwebung dieser beiden verschiedenen 
Reimprinzipien nicht tatsächlich einen Ran- 
kenstil, ähnlich dem der bildenden Kunst ? 
Da ist nicht der klare Fluß eines homerischen 
Hexameters, da fehlt die einfache Reimfüh- 
rung eines goethischen Gedichts. Das Ohr 
muß dauernd um- und zurückhören, weil die 
beiden Reimarten nicht gleichlaufend geordnet 
sind, sich vielmehr überschneiden und ver- 
schlingen, so daß ein und dieselbe Silbe, in 
unserer Strophe z. B. stál-, stafn-, ut eine zwei- 
fache Bedeutung hat, einmal als Stab-, dann 
aber auch als Binnenreimträger. 


Es gehört zweifellos eine gute Übung und 
ein geschultes Ohr dazu, diese Reime aufzu- 
nehmen. Damit ist es aber nicht genug. Auch 
inhaltlich werden an den Hörer große An- 
forderungen gestellt. Der Dichter nennt die 
Dinge nicht bei ihrem rechten Namen, er be- 
dient sich vielmehr poetischer Umschreibun- 
gen, die uns heute sehr gesucht erscheinen, aber 
zu dem ursprünglichen Stil unveräußerlich da- 
zugehören. So spricht er in unserem Gedicht 
das Schiff als szafnkvigr, d.i. »Steven-stier- 
kalb« und weiter unten als Gestils ölpt, d. i. 
»Schwan Gestils (eines Seekönigs)« an. Der 
Sturm ist der vandar jötunn, der »Riese (d. i. 
Feind) des Mastbaumes« und der gandr selju, 
der »Wolf (d.i. Feind) des Weidenbaumes«. 
Aber nicht nur 2gliedrig sind diese Umschrei- 
bungen (Isl. kenning), sie können auch 3- und 
mehrgliedrig sein. Hier steht unser Dichter — 
nur eine 3gliedrige Kenning vegr stafnkvigs 
»Weg des Stevenstierkalbes = Meer« kommt 
vor — erst am Anfang. Während das metrische 
Schema voll ausgeprägt ist, ist die Sinnver- 
schnörkelung noch nicht sehr weit getrieben. 
Das ist schon bei Gísli Súrsson (t 978), obwohl 
er ein Zeitgenosse Egils ist, ganz anders. Bei 
ihm finden wir eine Strophe!) wie diese: 


Segja menn, at 
manni 


Ihrem Mann, die Män- 


ner 
mjó Hlín hafi Meinen, zu hegen 
sínum scheine 
fjarðar elgs of folgit Falschen Sinn Föhrd’ 
— Elch — Land- 
. fürvangs hugi ranga, Flammens Hlin im 
Innern. 
en grjötöluns gratna Weiß es, weinend 
Steinfisch — 


grundar ft vitum 
sitja; 
hykkat halidbrekku 


Wiesens Fit dasitzet: 


Nicht stimmt’s, was 
von Stromglut- 

Stolzer Jörd man 
hörte. 


hannlogs at ber 
sanna. 


Zusammengehören fjarðar elgs fürvangs Hlín, 
fjarðar elgr, der »Elch des Fjordes« ist das 
Schiff, fj. e. vangr, die »Ebene des Schiffes« ist 
das Meer, fj. e. v. für ist das »Feuer des Mee- 
res« = Gold (anspielend auf alte Sagen, z. B 
Nibelungensage, wo der Goldhort in das Wasser 
versenkt wird), fj. e.v. f. Hlin endlich ist die 


»Göttin (Hlín ist ein anderer Name für Frigg) 
des Goldes« = Frau. Also eine 5gliedrige Um- 
Schreibung » Göttin des Feuers der Ebene des 
Elches des Fjordese = Frau. Neben dieser 
5gliedrigen Kenning finden sich aber noch eine 
4- und eine 3gliedrige Kenning, beide für den 
Begriff »Fraus: grjötöluns grundar fita sdas 
Land des Lagers der Stein-Makrele« (die Stein- 
makrele ist der »Landfisch«, der Drache, das 
Lager des Drachens ist das Gold (vgl. Drachen- 
hort), das Land des Goldes ist die Frau) und 
hzlibrekka hannlogs, der »sprächtige Abhang der 
Handlohe« (die Handlohe ist das Gold, der Ab- 
hang des Goldes wieder die Frau). 

Wie die Übersetzung zeigt, kann das Deut- 
sche eine so weit getriebene Umschreibung 
nicht nachmachen, ohne daß das Gedicht 
ästhetisch unerträglich wird, das Isländische 
aber hat darin einmal einen vollgültigen Aus- 
druck gefunden. Daß diese Verse beim erst- 
maligen Hören verständlich gewesen sein sol- 
len, kommt uns heute allerdings sehr unwahr- 
scheinlich vor, und namhafte Gelehrte haben 
allen Ernstes die These vertreten, daB jeden- 
falls die schwierigeren Strophen erst nach mehr- 
maligem Hören ihren Sinn offenbarten. Heute 
glaubt man das nicht mehr. Die ursprünglich 
ganz willkürlich erscheinende Wortstellung — 
zusammengehörige Glieder sind auseinander 
gerissen, so ist in unserer Strophe z. B. die 
I. Kenning auf drei Zeilen verteilt — ist, wie 
sich herausgestellt hat, doch an gewisse Regeln 
gebunden. Es herrscht kein wirres Durchein- 
anderwürfeln der Worte, und ein geschulter 
Zuhörer hat damals diese Poesie, sowohl dem 
Sinn wie auch dem Klang nach, voll auf sich 
wirken lassen können. 

Die alte isländische Literatur zerfiel rasch 
als der selbständige Freistaat sich auflöste und 
von der norwegischen Krone unterworfen wur- 
de. Der packende Realismus der alten Prosa- 
erzählungen, der sog. Sagas, macht einer ro- 
mantischen Erzählkunst nach dem Muster 
französisch-deutscher Ritterromane Platz, und 
die persönlichkeitsschweren Skaldengedichte 
weichen phantastischen Abenteurerepen, rimur 
genannt, die gleichfalls südlichen Vorbildern 


nachgeformt sind. Weich und kraftlos wirken 


diese spätmittelalterlichen Werke, sie fanden 
keine Übersetzer und sind daher dem deut- 
schen Publikum nicht zugänglich. Für Island 
aber hatten sie dennoch eine große Bedeutung. 
Mochte der Inhalt nach europäischen Maß- 
stäben gemessen auch noch so arm sein, den 
Isländern erhielten sie die alte ererbte Sprache 
durch 600 Jahre Fremdherrschaft und trugen 
dadurch zu der neuen großen Wiedergeburt 
der isländischen Sprache und Kultur im 10. 
Jahrhundert bei. Daneben bewahrten aber die 
Rimur auch noch den alten Stabreimvers, ähn- 
lich wie wir ihn bei den Skalden kennen lernten. 
Zwar ist schon dieser nicht, mehr der altger- 
manische Vers des Hildebrandliedes und der 
Edda, aber es ist doch ein Zweig vom alten 
Baum und der einzige, der tatsächlich bis in 
die Neuzeit immer neue Schößlinge getrieben 
hat. Hier ist es nun nicht möglich, die 
Vielfalt moderner isländischer Strophenfor- 
men auch nur in ihren Grundzügen zu be- 
schreiben. In seiner Metrik 2) zählt Helgi Sig- 
urösson nicht weniger als 2266 verschiedene 
2—4zeilige Strophenformen, alle benannt und 
eingeteilt nach Stellung, Art und Häufigkeit 
der Stäbe. Eine so ausgeprägte Reimkunst 
setzt allgemeines Interesse voraus. Und so ist 
es. Das Reimen und die Freude am Reimen 
ist jedem Isländer angeboren, und es wird nie- 


Sa geben, der nicht viele Dutzende von 
re kennt und nur wenige, die 
nicht mindestens versucht haben, selbst ein- 


mal Strophen in schwierigen Versmaßen y 


l 


verfassen. Diese Strophen gehe 
zu Mund, und bis neute Tadei Am 
terwettstreite ausgeführt, z. B. das saĝ kdi: 
á«, das wechselseitige Strophendichten oder 
-vortragen, wo der Endbuchstabe der eim 
Strophe den Anfangsbuchstaben für die Gegen. 
strophe angibt und der als der Besiegte gi 
der zuerst mit keiner regelrechten Stropte 
mehr antworten kann. Oder aber, auch hat: 
bei den Studenten noch verbreitet, das w 
botna visu«, d. h. die gegebenen 2 ersten Zeile 
einer Strophe durch 2 metrisch gleiche, sim. 
volle und möglichst auch witzige Zeilen abn- 
schließen. Die Antwortezeit ist dabei, je nc 
den Fähigkeiten der Beteiligten befristet. 
Die beliebteste Strophenform überhaupt is 
die ferskeytla: 
Yfir kaldan eydisand 
einn um nött eg sveima; 
nú er horfið Norðurland 
nú á eg hvergi heima’). 
(Kristján Jónsson) 
Sie hat nur noch die halbe Länge der dri- 
kvætt-Strophe. Ihre Silbenzahl ist 7-7 
(hier ausnahmsweise auch 7 in der letzten 
Zeile). Stabreim hat sie nach denselben Re- 
geln, außerdem aber auch noch Endreim. De: 
Stabreim verbindet dieZ.ı u. 2 und 3u.4ni 
einander, der Endreim dagegen I u. 3 w 
2 u.4, daher der Name ferskeytla, die ngia 
Zusammengefügter. Während die drókvet- 
Strophe aber fest war, ist die fersheyla «- 
weiterungsfähig. Das besprochene Gerüst 
bleibt natürlich, nur können die Reimforma 
gehäuft werden. So ist es sehr beliebt, aud 
die dritte Reimform, den Binnenreim, noch 2 
verwenden, d. i. die sog. ringhenda, etwa Riny- 
reim«, da die binnenreimenden Wörter sich wie 
ein Ring um die Mitte der Strophe legen: 
þú ert Aljödur þröstur minn. 
þér eru góðar horfnar bögur; 
fyrr jeg óðinn pekti þinn, 
þá voru ljóðin mörg og fögur. 
(Beginn eines I2str. Gedichtes von porsten 
Erlingsson) 
Werden die metrischen Schwierigkeiten 1% 
weiter gesteigert, so muß der Inhalt allmähl 
unter der Reimnot leiden. Ich gebe hier ! 
einige Beispiele von sog. dýrt kvednum > 
»kostbaren Strophen« aus den Rimuf, die 
sonders auffallend Reimkunstwerke, weng” 
dagegen Sinnkunstwerke sind. 


Gotna fälmar hrausta hönd, 

(holdid skälmar stinga 
brotna hjálmar, rifnar rönd 
tamir málmar springa. 


(Núma rímur) 


Fi@da hestur ,Fjalars skal 
fræða hlestur (bundinn: 
kvæda lesturs \kala tal 
klæða brestur þundinn. 
(Egils rímur) 


Styggd er öngum of ódæl, 
N . 
orkar hryggðir | ríða; 
S 
tryggð er löngum sigursæl, 
N b 
sem að dyggðir prýða. 
(Selikós r. og Berissu) 
FF u 
Hildí fremur, skildi sker, 
Skarðið barda temur 
Snjólfur kemur, kólfinn bei, 
kvíðinn stríði lemur. 
S 
(Vemundar r. og Valda) 


ıdur banda úr lending hind 

li undan vendi, 

ur anda bending bind; 

did pundar endi. 
(Víglundar r. eldri) 


wie die letzte, sind schon als aus- 
Spielereien anzusprechen. Das- 
die sog. sléttubönd, Strophen, die 
d rückwärts und auf bis zu 96 
Weisen lesen kann, ohne daß sie 
verlieren oder gegen metrische 
Ben. 


wir nun rückblickend das Ge- 
len wir das eine fest. Im euro- 
turleben nimmt die isländische 
ne besondere Stellung ein. Mit 
am Verwobenen und Verschlun- 
sie einen starken Gegensatz zu 
nd nüchternen griechisch-latei- 
uffassung. Diese hat sich auf dem 
ie so vieles andere südlicher Her- 
ch durchgesetzt. In Island aber 
ımer jener alte Kulturstrom, der 
seiten berichtet, wo germanisches 
auch nicht unbeeinflußt, so doch 
gebrochener, kulturelle Werte er- 


ung im 8. Bd. der Thule-Sammlung: 5 Ge 
‚chtern und Blutrache. Jena 1922. 


sson: Safn til bragfredi islenzkra rimna ad 
Reykjavik 1891. 
zung dieser Strophen füge ich nicht bei, da sie 


m Zusammenhang herausgerissen und inhaltlich 
d sind. 


anenforschung 
rhundert 


schichtliche Forschung hat in 
im Zeitalter des Humanismus 
genommen; in der Geschichts- 
5 18. Jahrhunderts nimmt das 
Altertum bereits einen breiten 
e Fragestellung gilt damals wie 
em der Heimat und Herkunft 
1; dabei haben die Tendenzen 
en Geschichtsschreibung, wie 
beit von Kirchner!) gezeigt 
ihrer Einstellung zur Vorge- 
n Ausdruck gefunden. Die 
nschreibung, wie sie etwa durch 
;ünau vertreten wird, steht der 
er gleichen nationalen, dabei 
noch unkritischen Anteilnahme 
e schon für den Humanismus 
h gewesen war. Das Zeitalter 
g mit seinem Fortschrittsglau- 
> Vergröberung des Germanen- 
it Möser und Herder beginnt 
leren Ziel es war, das Germa- 
einmalige Volkspersönlichkeit 
Dr. K. Jordan 

Berlin 

)as germanische Altertum in der deutschen 


ing des 18. Jahrhunderts. Verlag E. Ebering, 
‚Studien Heft 333. 137S. RM 5.8. 
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GERMANISCHE RELIGIONSGESCHICHTE 


Die Götter der Germanen 


Ein allgemein verständliches und zuver- 
lässiges Buch über die germanischen Götter 
zu schreiben ist eine Aufgabe der nicht jeder 
Forscher gewachsen ist. Man soll sich nicht 
an der Oberfläche einer seichten Nacherzäh- 
lung der Götterfabeln halten, weil es ja gilt 
etwas von dem verborgensten Geistesleben 
nachempfinden zu lassen; aber man soll auch 
nicht die von der Überlieferung leergeblie- 
benen Stellen mit den eigenen Wunschbildern 
ausfüllen. Die Art des Materials zwingt uns 
aber jeden Augenblick dazu, uns in das un- 
sichere Gebäude der Hypothesen zu wagen 
und der unbefangene Leser spürt kaum wo 
die Quellen aufhören und die Phantasie des 
Forschers anfängt. Ich glaube, daß man die 
schwierige Frage, wie ein Laienbuch über die 
germanische Götterlehre zu schreiben- sei, 
kaum besser wird lösen können als Schneider 
das getan hat; und auch der Fachgenosse 
wird in seinem Buch mancherlei Belehrung 
finden. Man muß anerkennen, daß seine Dar- 
stellung besonders gut gelungen ist und zwar 
nicht nur durch die vollkommene Beherr- 
schung des Materials, sondern auch durch 
die plastische Kraft seiner bildreichen Spra- 
che. Er versteht es, Formulierungen zu fin- 
den, die sich in das Gedächtnis einprägen; 
er versteht es auch über unsichere Punkte mit 
Worten hinwegzugleiten, die, ohne das Dun- 
kel zu heben, die Ahnung eines dämmernden 
Lichtes aufleuchten lassen. Man könnte sich 
ein Buch denken, das anders, aber kaum 
eines, das besser geschrieben wäre. Nament- 
lich betrachte ich die erste Hälfte des Wer- 
kes, wo die allgemeinen Charakterzüge des 
germanischen Götterglaubens umrissen wer- 
den, als eine magistrale Leistung. 


Es freut mich, daß ich dieses Lob der Ar- 
beit Schneiders zollen kann, weil ich mit Hin- 
sicht auf die Behandlung der einzelnen Götter 
fast überall eine andere Meinung verteidigt 
habe als Schneider vertritt. Es liegt nun ein- 
mal so in der germanischen Religionsge- 
schichte: die Quellen sind so verschüttet, daß 
das reine Wasser der Erkenntnis nicht unge- 
trübt mehr fließen kann. Die Wahrheit wer- 
den wir niemals finden; wir werden uns nur 
freuen an den Funken, den unsere Begeiste- 
rung selbst entzündet hat. Das mahnt zur Vor- 
sicht in der eigenen Arbeit, zur Nachsicht 
den Versuchen anderer Forscher gegenüber. 
Jeder Forscher setzt die Kegeln sorgfältig 
zum Spiel wieder zusammen; wenn nachher 
ein anderer mit seinem Ball sie alle mitsamt 
dem König zu Boden wirft, so muß er das als 
des Spielers Recht hinnehmen. 

Es gibt in der germanischen Religions- 
geschiche Fragen, über die man mit Anstand 
nicht mehr streiten kann, weil sie einfach mit 
den uns zu Gebote stehenden Mitteln unlösbar 
sind; ich rechne dazu die Auffassung der Asen 
als alte Pfahlgötzen oder die Gleichsetzung 
von dís und idis. Wollte man in allen sol- 
chen Fällen Einspruch erheben, die Kritik 
würde sich zu einem Buch ausdehnen, das 
einen nicht immer erfreulichen Charakter 
zeigen könnte. Deshalb beschränke ich mich 
auf einige Hauptprobleme, deren Lösung in 
Schneiders Darstellung mich sehr getäuscht 
hat. Es ist ein richtiger methodischer Grund- 
satz, nicht weiter zu gehen als die Quellen es 
uns gestatten; aber wenn wir wissen, daß die 
Überlieferungen sehr ungleich verteilt sind, 
so müssen wir diesen Grundsatz mit Vorsicht 
verwenden. Schon in dem Verhältnis der 


Asen und Wanen stecken hier für die For- 
schung große Gefahren. Die Felszeichnungen 
der Bronzezeit zeigen uns Fruchtbarkeits- 
riten; also schließt Schneider, daß damals 
eine Wanenreligion als einzige Religionsform 
geherrscht haben soll; sie läßt sich mit ähn- 
lichen Kulten in dem Mittelmeergebiet ver- 
gleichen und ist als eine zwischenvölkische 
Bauernreligion zu betrachten. Die Asenreli- 
gion sei die typisch germanische, die aus dem 
Süden allmählich nordwärts gedrungen sein 
soll und sich dort mit dem einheimischen 
Wanenkult im Laufe einer jahrhundertelan- 
gen Auseinandersetzung vermischt babe. Es 
müßten dann wohl die Bewohner Germaniens 
in der Bronzezeit noch keine richtigen Ger- 
manen gewesen und die Asengötter bei der 
Germanisierung Nordeuropas dorthin ver- 
pflanzt worden sein. Das steht jedenfalls in 
schroffem Gegensatz zu der heutigen Vorstel- 
lung der Prähistoriker, die so weit mir be- 
kannt, die Indogermanisierung Nordeuropas 
weit früher angesetzt und deshalb die bronze- 
zeitliche Kunst als einen Höhepunkt germani- 
scher künstlerischer Gestaltungskraft gefeiert 
haben. Schließt man sich dieser Meinung an 
— und man hat nicht das Recht auf Grund 
seiner eigenen religionsgeschichtlichen Er- 
wägungen sie einfach beiseite zu schieben — 
so müssen die germanischen Götter schon da- 
mals in Skandinavien verehrt worden sein. 

Nimmt man den Standpunkt des Verfassers 
an, so muß man wohl alle Asengötter als 
spätere Einwanderer betrachten; sogar Tyr 
entgeht diesem Schicksal nicht (S. 206). Wo- 
dan, der vielumstrittene, ist in noch höherem 
Maße eines fremden Ursprunges verdächtig: 
er soll aus dem Osten über Gallien einge- 
wandert sein (S. 187). Beweise werden dafür 
m.E. nicht erbracht, nur allgemeine Erwä- 
gungen. 

Groß war die Rolle der Skalden in der Ent- 
stehung der nordischen Mythen; Schneider 
hat darüber schöne Seiten geschrieben. Aber 
auch diese Wahrheit kann man überspitzen 
und den Dichtern zutrauen, daß sie große 
Teile des heidnischen Pantheons geschaffen 
haben. Die Wanderungsthese kränkelt an 
einer zu einseitig literarischen Beurteilung 
der religionsgeschichtlichen Urkunden, und 
sie scheint Kultübertragungen gleichartig mit 
Motivverschleppungen zu betrachten. Ein Bei- 
spiel ist Schneiders Behandlung von Loki. Er 
hat mit vielen »Vorurteilen« aufgeräumt, zu 
denen meine Erklärung als Kulturheros ge- 
hören soll (S. 227). Und jetzt bekommen wir 
einen blassen Totendämon, der erst durch 
eine poetische Schöpfung des 9. Jahrhunderts 
zu einer ausschließlich dichterischen Gestalt 
geworden sein soll (S.228). Wahrlich, wir 
sind in diesem Falle dazu bereit ihm nachzu- 
sagen, daß dieser Dichter einer der großen 
Schöpfer der germanischen Kunst gewesen ist 
(S. 230). Oder ist auch dies vielleicht nur ein 
»Vorurteil« ? 

Es sind nur ganz wenige Fälle, in denen 
Schneider und ich einander begegnen; wieder 
ein Beweis dafür, wie wenig wir berechtigt 
sind, apodiktisch eine Entscheidung zu for- 
cieren. Zwar sagt der Verfasser in seinem 
Vorwort, daß er immer bekennen will, wo ihm 
die ‘Wege verschüttet vorkommen. Diesem 
Vorsatz ist er im allgemeinen redlich treu ge- 
blieben; wir hätten aber gewünscht, daß er 
gerade an den Stellen, wo er selbst zu einem 
gültigen Resultat gekommen zu sein meinte, 
die Warnungstafeln nicht zu oft vergessen 
hätte. Wer die altgermanische Religion aus 


GeistigeÄArbeit 


dem Gesichtspunkt des indogermanischen 
Erbbesitzes schauen will, wird sehr ent- 
täuscht, wenn er z. B. von Thor lesen muß: 
wir glauben nicht an die indogermanische Ur- 
fabel und nicht an den indogermanischen 
Gott, der so bestimmte Züge trug (S.195). 
Aber das ist nun einmal eine Glaubenssache. 
Ich, der ich mich zu einem anderen »Glauben« 
bekenne, fühle mich trotzdem dem Verfasser 
sehr verpflichtet, weil er mich durch seine 
Kritik an meinen Anschauungen dazu veran- 
laßt hat, diese nochmals zu überprüfen und 
— mit einigen wenigen Ausnahmen — da- 
durch zu bestätigen. 


Hermann Schneider, Die Götter der Germanen. Tübingen. 
I. C. B. Mohr 1938, 280 S. geb. RM 7.80. 
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Götter und Helden 


Von vielen Seiten hat man die mannig- 
fachen Probleme der germanischen Helden- 
sage zu lösen und seit der Romantik haben 
mehrere Forscher die religiösen Grundlagen 
der epischen Dichtung nachzuweisen ver- 
sucht. Dabei hat man oft Rekonstruktionen 
und Hypothesen aufeinander türmen müssen, 
um zu dem erwünschten Resultat zu gelangen, 
dadurch aber kritisch veranlagten Forschern 
reichlich die Gelegenheit geboten, das Ge- 
brechliche der luftig gezimmerten Gedanken- 
gebäude aufzuzeigen. Während der eine sich 
an solcher Denkarbeit erfreut und auch diesen 
wissenschaftlichen Nachdichtungen gerne sei- 
ne Bewunderung zollt, wird der andere durch 
die Nichtigkeit solcher Experimente zu schar- 
fem Widerspruch gereizt. Zu dieser letzteren 
Kategorie gehört Hermann Schäfer; sein 
Buch, dessen Titel »Helden ohne Götter« hei- 
Ben könnte, will dartun, daß die Heldendich- 
tung der adligen Schichten in der Völker- 
wanderungszeit durchaus irreligiös gewesen 
ist, sich weder um Götter noch um Glauben 
gekümmert und nur in der Bejahung von 
Ehre und Ruhm letztes Ziel menschlichen 
Handelns gesehen hat. Das Gefühl des Ver- 
fassers, mit dieser Auffassung in scharfem 
Widerspruch zu den heute vorherrschenden 
Ansichten zu stehen, kann seine polemische 
Einstellung erklären, aber jedenfalls nicht die 
Art entschuldigen, mit der er verdienstvolle 
Forscher wie Müllenhoff, Grønbech oder 
Schröder abtut. 

Die scharfe Abgrenzung der Literaturfor- 
men verschiedener Perioden ist, so weit sich 
diese durchführen läßt, notwendig, um zu 
einem richtigen Verständnis zu gelangen; es 
ist dem Verfasser in seinem Buche gelungen, 
die gradweise Umgestaltung der Heldendich- 
tung an zahlreichen Beispielen darzutun und 
die Einführung göttlicher oder dämonischer 
Figuren aufzuzeigen. Ich möchte ihm weit- 
gehend beipflichten mit Hinsicht auf seine 
These, daß das alte Heldenlied der Germanen 
sich im allgemeinen in einer ausschließlich 
menschlichen Sphäre bewegt, und daß somit 
eine merkwürdige Übereinstimmung mit den 
homerischen Gedichten anzunehmen ist. Ich 
glaube auch, daß die herbe Tragik des ger- 
manischen Helden nur noch großartiger wirkt, 
falls sie durchaus außerhalb der Einmischung 
göttlicher Schicksalslenker gezeichnet wird. 
Damit aber ist noch keinesfalls bewiesen, daß 
die Adelsschicht der Völkerwanderungszeit 
selbst ohne religiöse Bindungen gelebt hätte 
und daß später seit dem 10. Jahrhundert eine 
Primitivierung der germanischen Kultur 
stattgefunden haben soll, der das Eindringen 
dämonischer Motive zuzuschreiben wäre. Das 
scheint mir ein nicht weniger wirklichkeits- 
fernes Wunschbild eines modernen Positi- 


visten, der Götterkult, Opfer, Glauben und 
religiöse Bindungen als Zeichen primitiver 
Unaufgeklärtheit betrachtet. Dabei berührt es 
einen ganz merkwürdig, daß der Verfasser 
eine abgrundtiefe Kluft zwischen der freien 
Geisteshaltung der Adelsschicht und der nie- 
drigen, fast abergläubischen Gesinnung des 
Volkes gegraben hat. Noch Ker hat die islän- 
dische Saga als gleichartiger Geisteshaltung 
entsprungen wie das alte Heldenlied emp- 
funden und darüber von tiefer Einsicht zeu- 
gende Betrachtungen geschrieben; jetzt hat 
sich das Blatt wieder gewendet und wir hören 
Worte tiefster Geringschätzung über das 
Denken »der isländischen Robbenschläger 
und Ziegenhirten«. l 

Die Frage bleibt also noch immer: waren 
die adligen Schichten der Völkerwanderungs- 
zeit wirklich irreligiös, oder sogar, wie der 
Verfasser behauptet, noch nicht zu religiö- 
ser Geisteshaltung primitiviert? Das die 
Helden der Vorzeit verherrlichende Gedicht 
und das Preislied können, wie sie in der 
rauschenden Methalle eines germanischen 
Gefolges ertönten, jeder spezifischen Bin- 
dung an den Glauben bar gewesen sein 
und dennoch scheint es mir unerlaubt, dar- 
aus zu folgern, daß die Menschen jener Zeiten 
ihrem Handeln und Empfinden den religiösen 
Dingen gegenüber gleichgültig gewesen sind. 
Freilich wer mit Glaubensbegriffen, wie wir 
sie z.B. aus dem Christentum kennen, an die 
alte germanische Kultur herantritt, wird sie 
dort kaum finden: der Glaube war weniger 
Sache des Herzens als praktisches Verhalten 
in den verschiedenen Lebenslagen. Wenn der 
Verfasser den Nerthusumzug erwähnt, scheint 
er diesen auf eine Linie mit »Pöbelbelustigun- 
gen« von Pfingst- und Herbstlümmelspielen 
zu setzen. Sollten die adligen Germanen der 
Völkerwanderungszeit so himmelweit über 
den Glauben des einfachen Volkes erhaben 
gewesen sein, obgleich doch damals die Kul- 
turgegensätze innerhalb eines Stammes ziem- 
lich klein waren? Es war also wohl der Un- 
verstand des christlichen Berichterstatters, 
wenn er erzählt, daß Radagais nach 405 ge- 
lobt hat, die gefangenen Römer den Göttern 
zu opfern? Der germanische König hat zu- 
sammen mit dem Priester die an einem Kult- 
wagen gespannten heiligen Pferde begleitet 
und Ariovist hat es nicht gewagt einen Kampf 
vor dem Neumond anzufangen; haben die 
klassischen Autoren das einfach erfunden? 
Die Abgesandten der suebischen Stämme, die 
in dem heiligen Wald ihren Stammesgott mit 
so großer Unterwürfigkeit verehrten, gehör- 
ten doch wohl nicht der Pöbelschicht an. Bei 
den Goten wurden die Priester aus den Adels- 
geschlechtern gewählt; das setzt doch Bezie- 
hungen der höheren Volksschichten zum 
Kulte voraus. Solcher Art sind die Tatsachen, 
die wir dem Wunschbild des Verfassers gegen- 
überstellen können; sie reden für sich selbst. 


Hermann Schäfer, Götter und Helden. Über religiöse Ele- 
mente in der germanischen Heldendichtung (Tübinger Germanistische 
Arbeiten 25) Stuttgart-Berlin 1937. Brosch. RM 7.50. 
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Zur Frühgeschichte Ostelbiens 


Sind die Zeiten auch lange vorüber, m 
man die Frühgeschichte Ostelbiens nur von 
Slawen bestimmt glaubte, weiß man auch 
längst, daß germanische Völker wie die Wan- 
dalen, Burgunden, Goten u.a. bis um 
n. Z. die Schicksale des heute ostdeutschen 
und westpolnischen Raumes formten, s 
blieb die Frage nach dem völkischen Ge 
a. im 5. bis 8. Jahrhundert lange unge- 
öst. 

Nunmehr wurde diese für die deutsche Volk. 
werdung im Osten so ungemein wichtig 
Frage in einem umfangreichen Buche von 
Ernst Petersen beantwortet. War es schon 
in den letzten Jahren der Vorgeschichts 
forschung gelungen zu zeigen, daß nach der 
Abwanderung des Großteils der Ostgermanen 
im 5. Jahrhundert wesentliche Volksteile, die 
mehrfach auch historisch bezeugt sind, in 
ihrer alten Heimat an Oder und Weichsel 
verblieben waren, so schienen die Quellen 
in Gestalt der Bodenfunde für das 6., 7. und 
8. Jahrhundert doch äußerst spärlich z 
fließen. Erst mit dem 9. Jahrhundert wurde, 
wie man meinte, wieder eine dichtere Siedler- 
schicht, nunmehr in Bodenfunden kennzeich- 
nend slawischer Art faßbar. 


Petersen hat gezeigt, daß wir in dem 
fraglichen, an Funden scheinbar armen 
Zeitabschnitt in Ostelbien freilich weniger 
ostgermanisches, als nord- und west- 
germanisches Fundgut nachweisen können. 
Besonders sind es die Altsachen fränkische 
Art, die, bisher im Osten kaum beachtet, 
genaue Zeitansätze erlauben. Dieser Kin- 
drucksvolle Kulturstrom« hatte einen pob- 
tischen Hintergrund, nämlich die Erstar- 
kung des Frankenreiches. Fränkische Alt- 
sachen des 6. und 7. Jahrhundert sind wieder- 
holt zusammen mit Funden unleugbar slaw- 
schen Gepräges aufgetreten, die sie ihrerseits m 
Osten also um 2 bis 3 Jahrhunderte früher 
als man bisher annahm, bestimmen. Dieser 
nun eindeutig gelieferte Beweis der zeitlichen 
Ansetzung der ältesten slawischen Altertüme! 
bestätigt die schon kurz vorher von Forschen 
wie Langenheim vertretene Meinung, d 
die slawische Irdenware starke Anklänge a 
die völkerwanderungszeitliche ostgermanische, 
aber auch an die spätere fränkisch-alamann" 
sche zeigt. Der fränkische Einfluß im Oster 
war so stark, daß er in dem Raum, in dem seit 
600 die Slawen langsam westwärts drang?" 
nicht nur den vorherigen nordgermanischea 
sondern auch den spürbaren awarischen ja 
überdeckte. Er geht soweit, daß man Yi 
7. Jahrhundert ab mit einem — für Böhm 
auch geschichtlich bezeugten — an 
keitsverhältnis des Slawentums vom Frank 
reich rechnen muß. ae 

Das Buch ist mit zahlreichen Fundberh 
Fundabbildungen und mit mehr 
andere sprechenden Verbreitungskarten âl a 
stattet. Es ist hier einem a Kossin 

elungen, eine besonders glücklic! En 
en Vorgeschichts und Geschichtswisse” 
schaft zu schaffen, was ihm nur h der 
seiner ausreichenden Kenntnisse e Zeil 
historischen Quellen und seines aU® i ahis für 
sprechenden ausgesprochenen Ge lich wat 
politisch-historisches Geschehen ie bedeu- 
Man darf dieses Buch getrost als 
tendste bezeichnen, das uns selt Jê. op den 
von einem Vorgeschichtsforscher it Es 
deutschen Osten geschenkt Wo! e thar Z0 
kann nicht übersehen werden. 


Ernst Petersen, Der ostelbische Ben ai 
feld im Lichte der Bodenfunde des om . 
Kurt Kabitzsch. Leipzig 1939. RM 34— 
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r Renaissance in Dänemark 


nd in den ersten vier Jahr- 
cklichen inneren Umständen 
egierungszeit Christians IV. 
rdankt Dänemark eine Reihe 
neben den nicht gerade zahl- 
ıden Denkmälern mittelalter- 
ır sowie den im Verhältnis zu 
est-, mittel- und südeuropäi- 
bescheideneren Bauwerken 
lerts, das künstlerische Ant- 
entscheidend mitbestimmen. 
in der Hauptsache um die 
Schlösser Rosenborg und 
jen Ausbau und die Wieder- 
von Schloß Kronborg bei 
ie Kapelle Christians IV. am 
» und um die Kopenhagener 
3jauwerken auf schwedischem 
em Boden, vor allem der 
von Christian gegründeten 
ıd in dem damals noch zu 
enden Schonen, soll hier Ab- 
werden. 
sind in wesentlichen Teilen 
einer Künstlerfamilie auf- 
ber nicht mehr vollständig 
d erhalten. Es ist die Fa- 
el, die, der Neigung des 
chend, der Renaissance- 
änemark den Stempel auf- 
or den !ihrer Herkunft als 
Inen ‚Künstlerpersönlichkei» 
aus den südlichen Nieder- 
werpen. Von dort kommt 
cel d. Ä. als Stadtbaumeister 
errichtet hier 1574—76 das 
rpener Rathaus verwandte, 
urchaus selbständige künst- 
darstellende Rathaus. Sein 
eiter Hans (d. Ä. f 1601), 
ch Lehrjahre in Antwerpen 
t schon seit 1578 in Däne- 
ier Jahre später bereits kö- 
ster. Von ihm stammt neben 
tenen Werken der Plan zur 
on Schloß Frederiksborg 
ll er am Bau von Schloß 
virkt haben; man schreibt 
zum Glockenturmportal zu. 
geschulten Söhne Hans und 
werden dann neben Bertel 
tbaumeister Christians IV. 
Bruder um zwanzig Jahre 
‚hat seit 1616 das Amt des 
rs und Inspekteurs der ge- 
n Bauten inne. 
ubau Christians ist Schloß 
enhagen. Der König erwirbt 
ze Reihe vor dem Nord- und 
Bürgergärten und läßt sich 
de inmitten großer Garter- 
m Baumeister Bertel Lange 
jckiges Lustschloß erbauen. 
d nicht mehr. Von 1613 bis 
die doppelte Länge vergrö- 
ıf der Westseite einen vier- 
den folgenden Jahren wird 
‚eschoß aufgesetzt. An die- 
;bau ist Hans Steenwinkel 
iligt, und nach dem Tode 
ı9 geht die Bauleitung auf 
1633/34 noch den östlichen 
zu und zwei offene, zum 
n 2. Stockwerk hinauf- 
>ppen, die im 18. Jahrhun- 
issen werden. Von der ur- 


sprünglichen Befestigung des einst mit Grä- 
ben und Wällen umgebenen Schlosses sind 
nur noch Reste erhalten: das Torhaus auf 
der Nordseite mit Spuren der Zugbrücke. 


Schon vor dem Ankauf des Geländes für 
Rosenborg beginnt der König mit dem Neu- 
bau des Schlosses Frederiksborg bei Hilleröd 
im nordöstlichen Seeland. Hier steht bereits 
ein Wasserschloß seines Vaters Frederiks II., 
in dem Christian 1577 geboren wurde. Den 
Entwurf zur Gesamtanlage liefert, wie er- 
wähnt, Hans Steenwinkel d. Ä. (1600). Der 
um einen viereckigen Hof mit abschließender 
Terrasse gelagerte imposante Bau wird in 
den Jahren 1602—21 durchgeführt. Auf den 
bis 1612 dort tätigen Kaspar Bogaert folgen 
Hans d. J. und Lorenz Steenwinkel. Ihre ge- 
nauen Anteile am Bau sind nicht gesichert, 
erstrecken sich aber auf jeden Fall, vielleicht 
sogar zum größten Teil, auch auf plastischen 
und dekorativen Schmuck, da beide Brüder 
zugleich auch Steinmetzen sind. Eingehende 
Untersuchungen hierüber würden jedoch zu 
keiner endgültigen Erkenntnis führen, denn 
das Schloß Frederiksborg, das der Besucher 
heute sieht, ist in wesentlichen Teilen nur ein 
Wiederaufbau des 1859 niedergebrannten ur- 
sprünglichen Schlosses. Fehlt diesem nun 
auch der unersetzbare Wert des Originals. 
und die Patina der Jahrhunderte, so ist er 
doch dank der genauen Rekonstruktion für 
Stil und Geschmack Christians IV. aufschluß- 
reich genug. 

Zur gleichen Zeit, in der er an der Ausstat- 
tung von Schloß Frederiksborg mitwirkt, 
baut Lorenz Steenwinkel für den König eine 
Grabkapelle an das Nordschiff des Roskilder 
Domes. Sie ist die zweite der vier Kapellen, 
die die dänischen Herrscher sich dort als 
letzte Ruhestätte im Laufe von fünf Jahrhun- 
derten errichten lassen. Der Außenbau ist 
beim Tode Lorenz Steenwinkels 1619 vollen- 
det, im Innern und am Grabgewölbe arbeitet 
sein Bruder Hans weiter. 


Dieser führt auch einen weiteren in Einzel- 
heiten an Lorenz vergebenen Bauauftrag des 
Königs durch. Christian ist bestrebt, auch in 
einer Reihe von öffentlichen Bauten seiner 
Zeit ein Denkmal zu setzen. Er beschließt für 
seine Hauptstadt Kopenhagen den Bau einer 
Börse, und Lorenz Steenwinkel soll das 
Hauptportal aufführen. Mit dem langge- 
streckten Bau wird 1620 begonnen. Vier Jahre 
später steht die Westseite mit dem reichen 
Portal und 1631 ist die ganze Börse bis auf 
den Ostgiebel vollendet. Ihr schräg gegen- 
über liegt die Holmenskirche, ein schlichter 
kreuzförmiger Bau mit einem Dachreiter im 
Schnittpunkt der beiden Kreuzarme. Sie 
stammt ebenfalls aus der Zeit Christians IV., 
ist 1619 erbaut und 1641 erweitert worden. 
Den repräsentativen Bauten, zu denen noch 
der 1637—42 als Observatorium errichtete 
»Runde Turm« gezählt werden muß, folgen in 
den 30er Jahren noch mehrere kleinere An- 
lagen, die gleichfalls auf die Initiative des 
Königs zurückgehen und von Hans Steen- 
winkel d. J. entworfen sind. Damals entsteht 
die einen kleinen Stadtteil für sich bildende 
Siedlung Nyboder im Osten der Stadt (erbaut 
1631—43), ein regelmäßig angelegter und 
gleichförmig gebauter Komplex einstöckiger 
Reihenhäuser, die Christian als Quartiere für 
die Marine bestimmt und die auch heute noch 
von Marineangehörigen bewohnt werden. 
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Auch die Anlage der beiden Brücken Höjbro 
und Nybro, die zur Schloßinsel herüber- 
führen, ist noch ein Werk Hans Steenwinkels. 

Alle genannten Bauten bilden durch die 
Gleichheit des Materials und der Zierformen 
eine einheitliche Gruppe. Es sind Backstein- 
gebäude mit Sandsteinverblendung, eine 
Kombination, die sich in der 2, Hälfte des 
16. und im beginnenden 17. Jahrhundert in 
den nördlichen Niederlanden zu einer eigenen 
Bauweise entwickelt und von dort in den 
Nord- und Ostseeraum ausstrahlt. Die Sand- 
steinbänder machen neben den reicher ge- 
gliederten Giebeln den Hauptschmuck des 
Gebäudes aus und ersetzen Relief, Pilaster 
und Konsole der Hausteinbauten südlicherer 
Gegenden. Als Horizontalstreifen durchbre- 
chen sie die roten Ziegelmauern, umranden 
die Fensteröffnungen, fassen als Quader 
Ecken und Kanten ein und schlängeln sich, 
zu Voluten gedreht, um die Staffelgiebel, 
diese aus dem rechtwinklig gotischen Kontur 
in den geschwungenen des beginnenden Ba- 
rock überführend. Neben der ornamentalen 
darf die koloristische Wirkung der weißen 
Sandsteinverblendung nicht außer acht ge- 
lassen werden. Im Verein mit dem roten 
Backstein und dem Grün der schnell Patina 
ansetzenden Kupferdächer ergeben sie einen 
farbigen Dreiklang, der in Gegenden mit viel- 
fach bedecktem Himmel und mit Feuchtigkeit 
gesättigter Atmosphäre ein belebendes Ele- 
ment darstellt. Auch plastischer Schmuck 
fehlt nicht, denn die Brüder Steenwinkel 
waren ja auch Bildhauer. Am spärlichsten ist 
Schloß Rosenborg damit bedacht. Hier 
schmücken je drei Figuren den Süd--und 
Nordgiebel, vier weitere sitzen auf dem statt- 
lichen viereckigen Westturm als Überleitung 
zum obersten Achteckgeschoß mit dem drei- 
teiligen durchbrochenen Helm darüber. Be- 
deutend reichlicher ist er schon am Schloß 
Frederiksborg. Neben den Frontgiebeln der 
beiden Flügel tragen vor allem die Arkaden 
des Hauptgebäudes und die Nischen der die 
Flügel verbindenden Galerie figürlichen 
Schmuck, der jedoch nicht von den Steen- 
winkels stammt. Er nimmt noch zu am Giebel 
und den Fensterumrahmungen der Kapelle 
Christians IV. am Dom in Roskilde und an 
der Kopenhagener Börse. Diese, ein zweige- 
schossiger, an der Frontseite von neun Gie- 
beln gekrönter Bau, ist die reichste und ori- 
ginellste Schöpfung der beiden Steenwinkel, 
von denen Lorenz als Bildhauer bedeutender 
gewesen zu sein scheint, da von ihm gerade 
Bauaufträge überliefert sind, bei denen der 
bildnerische Schmuck besonders hervortritt. 
Den Auftakt bei der Börse bildet die laut In- 
schrift 1624 vollendete Westseite mit säulen- 
geschmücktem Hauptportal und prächtigem, 
in seinem aufgelockerten Umriß schon barock 
wirkendem Giebel. Den Mauern sind in bei- 
den Geschossen, getrennt durch ein Gesims 
mit darunter sitzendem breitem Sandstein- 
band mit Beschlagwerk, Pilasterhermen vor- 
gelagert, die den Raum zwischen den Fen- 
stern geschickt ausfüllen. Bei der Gleichmä- 
Bigkeit der langen Front wirkt die Börse 
doch nicht monoton, denn der mittelste der 
neun Giebel ist umfangreicher gestaltet. 
Außerdem krönt ihn ein Turm, dessen aus 
den gedrehten Schwänzen von vier liegenden 
Drachen bestehender Helm in seiner Eigenart 
seinesgleichen sucht. Bei den beiden Schlös- 
sern wird die Nüchternheit, die Backsteinbau- 
ten mit Sandsteinverblendung trotz deren or- 
namentaler Wirkung leicht anhaften kann, 
wenn die Fronten zu regelmäßig gebildet sind 
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— bei der Holmenskirche macht sich diese 
Gefahr schon etwas bemerkbar — ausgegli- 
chen durch den Anbau von Erkern und Tür- 
men. Der Wechsel von polygonalen Treppen- 
und viereckigen Fassadentürmen verschiede- 
nen Umfangs und verschiedener Höhe berel- 
chert nicht nur die Fassaden, er schafft auch 
je nach der Lage des Blickpunktes, von dem 
aus der Bau, sei es von außen, sei es aus 
einem der Fenster, betrachtet wird, zahlreiche 
Überschneidungen und perspektivische Ver- 
schiebungen, deren Wirkung vom Baumeister 
sicher wohlberechnet ist und besonders bei 
Schloß Rosenborg ins Auge fällt, während 
bei Frederiksborg die Lage auf einer Insel 
im See den Hauptreiz ausmacht. 


Eine Sonderstellung nimmt Schloß Kron- 
borg bei Helsingör ein. In den Jahren 1574 
bis 1585 unter Frederik II. von Hans Paaske 
und Anton van Obbergen aus Mecheln (seit 
1577 hier tätig) als starke Festung an der 
engsten Stelle des Sundes erbaut, wirkt es 
von vornherein trotziger als die königlichen 
Lustschlösser Rosenborg und Frederiksborg. 
Dieser Eindruck wird verstärkt durch die all- 
mählich grau verwitterte Sandsteinverklei- 
dung, die den aus Backstein und Granit er- 
richteten Bau vollständig bedeckt. Am Schloß- 
bau hat, wie bereits erwähnt, Hans Steen- 
winkel d.Ä., 1578 auf Betreiben Obbergens 
nach Dänemark berufen, wahrscheinlich als 
Schöpfer des Glockenturmportales mitge- 
wirkt. Der Ostgiebel der Kirche und deren 
Portal werden seinem Sohn Hans zugeschrie- 
ben, der nach dem Brande von 1629 das 
Schloß 1631—39 wieder instandsetzt. Sieht 
man von der Blockhaftigkeit des mächtigen, 
außer von den Treppentürmen der Hofseiten 
nur von Ecktürmen belebten Baues ab, so 
fällt im Vergleich mit den, trotz einfachen 
Grundrisses doch stärker gegliederten, Neu- 
bauten Christians IV. auch die größere 
Festigkeit der einzelnen Bauteile auf. Wo 
dies nicht der Fall ist, wo schon leichte Auf- 
lockerung einsetzt, wird man wohl auf neue 
Zutaten der Wiederaufbauzeit schließen 
können. 


Man hat die genannten Backsteinbauten 
mit Sandsteinverblendung häufig unter dem 
Begriff »Stil Christians IV.« zusammengefaßt. 
Das ist wie meist bei schlagwortartigen For- 
mulierungen eine zu weit gehende und auch 
leicht irreführende Bezeichnung. Der König 
zeigt sich keineswegs als erster den Besonder- 
heiten der niederländischen Renaissance- 
baukunst zugänglich. Daß bereits sein Vater 
niederländische Architekten begünstigt, be- 
weist die Zuteilung des bedeutendsten Bau- 
auftrages, den er zu vergeben hat, Schloß 
Kronborg, an den Mechelner Anton van 
Obbergen, der danach als Stadtbaumeister 
nach Danzig geht. Auch die Verbindung von 
Backstein mit Sandsteinbändern ist schon vor 
seiner Zeit in Dänemark nicht unbekannt. 
Sie findet sich z. B. an dem 1579 errichteten 
Schloß Lystrup im südlichen Seeland, einem 
zweigeschossigen Bau mit zwei kurzen mit 
Giebeln bekrönten Flügeln und einem mit 
durchbrochenem Helm bekleideten Treppen- 
turm in der Mitte. Nur die Quadereinfassung 
an den Seiten fehlt hier noch. Zur vollen Ent- 
faltung kommt der niederländische Einfluß 
freilich erst in den Bauten Christians IV., die, 
da in den gleichen Jahrzehnten entstanden 
oder erweitert, nur geringen Formenwandel 
zeigen, und nach seiner Zeit macht sich be- 
reits eine andere, an italienischen Vorbildern 
geschulte Baugesinnung in Dänemark be- 
merkbar. | 


Die Briefe Cezannes 


An den Dichter Joachim Gasquet, der sich 
1896 mit Cézanne herzlich befreundet hatte 
und später seine Erinnerungen an den Maler 
herausgab, schrieb Cézanne einmal: »Ich 
dachte, daß man gute Malerei machen könnte, 
ohne die Aufmerksamkeit auf sein Privat- 
leben zu lenken. — Sicherlich, ein Künstler 
wünscht, sich geistig so hoch wie nur möglich 
zu erheben, aber der Mensch soll im Dunkel 
bleiben«e. Daß Cézanne die Veröffentlichung 
seiner Briefe nie gestattet haben würde, kann 
keinem Zweifel unterliegen. Aber wenn das 
Werk eines Mannes das bildnerische Schaffen 
der nachfolgenden Generationen so tief, um- 
fassend und entscheidend bestimmt hat, 
wie es das Cézannes getan hat, das am Ende 
des vorigen und zu Beginn unseres Jahr- 
hunderts als die größte künstlerische Er- 
scheinung steht, tritt mit dem Künstler 
auch der Mensch sichtbar und wirkend hervor. 
Das Private, das ein Künstler hinter dem 
Werk vollkommen verschwinden zu sehen 
wünschte, bekommt aus der distanzierten 
Betrachtung ein anderes Gewicht, nicht als 
solches, wohl aber im Zusammenhang mit dem 
in seinem Werden und als Einheit überschau- 
bar gewordenen Werk, wird es bedeutsam. 
Nachdem bereits die Legende Worte und Ge- 
danken Cézannes vielfach verfälscht und das 
Bild des Menschen ins Kleinlich-Anekdoten- 
hafte verzerrt hat, ist es überdies zur Not- 
wendigkeit geworden, die unmittelbaren Zeug- 
nisse, die Briefe, aufzurufen. Solche Erwä- 
gungen haben die Bedenken, die dem Unter- 
nehmen von seiten des Herausgebers und der 
Erben von Cézanne zunächst entgegenstanden, 
besiegt und zu einer auch in der druck- 
technischen Ausstattung sehr kultivierten 
Ausgabe sämtlicher Briefe Cézannes in deut- 
scher Übersetzung geführt !). 


Cezanne war kein gewandter, seine Gedanken 
und Gefühle rückhaltlos äußernder Briefschrei- 
ber. Er schrieb selten und nur das nötigste, vor 
allem in späteren Jahren. Die Briefe entbehren 
jeglicher stilistischer Reize. Aber hinter dem 
Ungeschick der Ausdrucksweise verbirgt sich 
ein zutiefst empfindsames Herz und ein dem 
raschen Wechsel seiner Stimmungen unter- 
worfenes heftiges, unbeherrschtes, zugleich 
aber auch fast krankhaft gehemmtes Tempera- 
ment. Daraus erklären sich die mannigfachen 
Widersprüche in seinen Briefen und in den 
überlieferten mündlichen Äußerungen, das 
Schwankende in seinem Verhalten zur Mit- 
und Umwelt, von der fast alle, die mit Cézanne 
zusammenkamen, berichtet haben. Cézanne 
ist immer der lebensuntüchtige Mensch ge- 
blieben, der er als Jüngling war. Nur als 
Maler ging er unbeirrt den Weg, von dem er 
wußte, daß er sich auf ihm dem großen Ziele, 
das er erreichen wollte, nähern werde. Es 
war ihm von Anfang klar, daß er sich mit 
seiner bildnerischen Gestaltung in Gegensatz 
zur Kunst seiner Zeit setzen werde. Er litt 
darunter, Öffentlich nicht anerkannt zu wer- 
den; jahrzehntelang war sein größter Wunsch, 
im »Salon« zu reussieren. Aber er wich nicht 
um einen Zoll von seinem Wege ab und litt 
mehr als unter mangelnder Anerkennung 
darunter, daß ihm das Realisieren seiner 
Empfindungen so schwer wurde und seinen 
hohen Anforderungen nicht zu genügen schien. 
Dem Jugendfreunde Emile Zola, der mehr als 
drei Jahrzehnte lang durch eine zu allen 
Opfern bereite Freundschaft mit Cézanne 
verbunden war — mehr als die Hälfte der 
erhaltenen Briefe des Malers sind denn auch 
an Zola gerichtet —, hat er seinen Kummer 


anvertraut. Noch der Greis hat einemi | 
Bewunderer, Emile Bernard, geschrieben: 
»Werde ich das Ziel erreichen, das ich soser $ RL 
gesucht und so lange verfolgt habe? In 
möchte es wünschen, aber solange es nicht 
erreicht ist, bleibt ein vager Zustand vy 
Unbehagen bestehen, der erst verschwinden l 
wird, ... wenn ich es dazu gebracht habe $ Ro 
besser zu realisieren als früher, und wenn ic 
eben dadurch meine Theorien beweisen kam 
die als solche ja immer leicht aufzustela I ge 
sind. Nur das bereitet ernste Schwierigkeiten 
den Beweis zu führen für das, was ma 
denkt . ..« — Cézanne lebte nur der Arbeit, 
die ihm abwechselnd höchstes Glück un 
tiefste Verzweiflung brachte: alle seine Kräft | 7e 
und Gedanken wandte er auf seine Malerei: 
die allseitige menschliche Ausbildung wurde 
dem gemalten Werke zum Opfer gebracht. 
‚Vielleicht war das für ihn die einzige Möglich- $$ he 
keit, sein Werk schaffen zu können«, meint 


Ab 

Gotthard Jedlicka in seiner ausgezeichneten $ mi 
Einleitung, die auf rund 50 Seiten das Bid $ 
des Menschen und die Bedeutung des ge ni 
malten Werkes mit einem erstaunlich klaren W } 
Blick für Eigenart und Qualität des Cézanne- $$ b: 
schen Schaffens umreißt. wr E 
Die Briefe enthüllen nicht nur das mes r: 
lich Unausgeglichene Cézannes und die sdt 9 D 
samen Widersprüche zwischen dem Menschen 8 G 
und dem Werk. Sie enthalten auch, ve $ U 


allem die (zum großen Teil bereits bekannten) 
Briefe des Greises an jüngere Freunde, ws ' 
Cézanne an künstlerischen Erkenntnissen ui $ v 
Einsichten in den bildnerischen Prozeß ge 
wonnen hat. Seine Gedanken, »Theorien, 
sind mit das Aufschlußreichste und Tie- 
dringendste, was je ein schaffender Künstle | 
über bildnerische Probleme geäußert hat. 
Ausgezeichnetes hat Cézanne auch oft 
über Künstler seiner Zeit und der Vergangen y 
heit gesagt. Es sind nicht bloß subjektive | 
Urteile, die die zeitgenössische und historische | 
Kunst nur in bezug auf das eigene Schafe 
und seine Ziele sehen (wie das bei Urteilen 
von Künstlern über Künstler meist der Fal 
ist), sondern auch sie zeugen von emer tiefen 
Einsicht in die bildnerische Struktur ds 
Kunstwerks überhaupt. = 
Das Buch enthält 52 Abbildungen v% 
Werken Cézannes, von photographischen Auf 
nahmen des Künstlers (darunter mehrere 
noch unveröffentlichten von dokunan 
schem Wert), von seiner Besitzung »Ja 
Bouffan« bei Aix-en-Provence, einigen ~" 
tiven bei Aix und von Briefen. So ve 
wärtigt das Buch in der denkbar eindrü 
lichsten Weise Cézanne, den Menschen k 
das Werk, wobei die sichere Führung z 
Einleitung von Jedlicka bedeutenden 
teil hat. Hans Eckl 
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nanus et Christianus ... 
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sotische Landnahme im Spiegel der christlichen Geschichtsapologetik 


Rutilius Numatianus im Herbst 417 
verließ, um nach seinen von den Goten 
resuchten Gütern in Südgallien zu sehen, 
chte er in seinem Reisebericht das An- 
n des »Verräters« Stilicho und pries in 
‚ überschwenglichen Hymnus die Stadt, 
ıs der Erde eine allen Völkern gemein- 
Heimat gemacht und für ewige Zeiten 
/elt ihre Lebensgesetze gegeben habe. +) 
Jahre waren seit der Einnahme Roms 
Alarich vergangen, und fast mußte es 
en, als ob das Imperium Romanum 
len schwersten Schlag, von dem es bis- 
»troffen worden war, verwinden würde. 
den wandalischen Befehlshaber des rö- 
en Heeres träfe kaum dieser leiden- 
liche Haß, wenn sein tragischer Fall 
tatsächlich einen neuen Zeitabschnitt 
geführt hätte, in dem die innere 
igkeit des römischen Reichskörpers 
ar, zum mindesten aber seine lebens- 
liche Bedrohung allen bewußt wurde. 
ı klingt auch die Beteuerung von dem 
en an die durch kein noch so schweres 
ck zu erschütternde Dauer der ewigen 
so laut, weil dieser Glaube nun zum 
Mal bedenklich auf die Probe gestellt 
is ist nicht verwunderlich, daß gerade 
ann aus dem Freundeskreis der Sym- 
‚, also einer der sogenannten »letzten 
«, mit besonderer Empfindsamkeit 
:stalten und Ereignisse beobachtet, in 
sich die vom römischen Geist für in- 
erachteten Kräfte durchzusetzen be- 
1: In gleicher Weise wie gegen die Ger- 
richtet Rutilius seinen bitteren Spott 
die Christen als die Urheber des be- 
den Auflösungsprozesses. Zu spät frei- 
ıttten solche Beobachtungen zu einer 
rungsbewegung angeregt, die zudem 
— nicht nur auf politischem Gebiet — 
llig unzureichenden Mitteln durchge- 
vurde. So sehr nämlich die ehrliche 
terung für die ehrwürdige Tradition 
und die von ihr entfachte literarische 
ıg der gebildeten Senatoren anzuer- 
. ist, so wenig darf man sich eines 
rnen Urteils über die von ihrem Ur- 
her unzulänglichen und aussichts- 
Bestrebungen um wirksame Einfluß- 
enthalten. Denn einerseits hatten 
so aufrichtige Anhänger der stadt- 
hen Ideale wie Aurelius Victor und 
nus Marcellinus das eigene Verschul- 
r Senatoren an ihrer Ausschaltung aus 
litischen Führung klar genug ausge- 
:n;?) andererseits kann man sich des 
cks nicht erwehren, daß in dem fast 
erarisch geführten Abwehrkampf in 
htiger Verkennung der historischen 
n fast ausschließlich die Bedeutung 
dt Rom in den Blickpunkt des Inter- 
erichtet wurde. Und doch hatten sich 
ängst die Grenzen der urbs zu denen 
is ausgeweitet, wie es auch der Gal- 
tilius voller Stolz verkündet; so hing 
lichkeit die Existenz der »römischen« 
on der Widerstandsbereitschaft der 
n Provinzialen und der Loyalität der 
‚end germanisch-keltischen Truppen 
ıließlich galt seit 381 die christliche 
ls einzige offizielle Staatsreligion; das 
tum war demnach, so stark es auch 
rbreitet sein mochte, in eine erheb- 


lich geschwächte Position zurückgedrängt. 
Während eine geschlossene Bewegung aller 
cives Romani vielleicht die eingerissenen 
Grenzen wiederaufzurichten und den ein- 
setzenden Zerfall des Reiches aufzuhalten 
vermocht hätte, standen sich im Innern selbst 
die beiden Parteien der Heiden und Christen 
gegenüber, als die- germanischen Völker- 
schaften endlich dazu übergingen, unter eige- 
nen Königen und nach eigenem Recht in dem 
neu gewonnenen Lebensraum sich einzu- 
richten. 

Um dieselbe Zeit, als Stilicho ermordet 
wurde, hatte die sich über das ganze Reich 
hinziehende Welle des Germanenhasses auch 
in Konstantinopel eine kurzlebige Reaktion 
gegen die gotische Überfremdung ans Ruder 
gebracht; die Haltung der Kirche ist beispiel- 
haft gekennzeichnet in der bekannten Rede 
des Bischofs Synesios vor Arcadius. Er durfte 
es sogar wagen, den schon ganz in byzantini- 
sches Zeremoniell zurückgezogenen Herrscher 
an das Vorbild der Soldatenkaiser zu er- 
innern, die an der Spitze ihrer Truppen gegen 
den Feind gezogen waren: er habe die Reichs- 
bürger wieder zum Waffendienst aufzurufen, 
da es eine Schande sei, sich dem Schutz frem- 
der Soldaten anvertrauen zu müssen. Diese 
Mahnungen hatten nicht mehr den erhofften 
Erfolg; wohl aber brachten die mit ihnen zu- 
sammenhängenden politischen Machenschaf- 
ten eine schärfere Klärung der beiden Haupt- 
fronten. Denn der Westgotenkönig Alarich 
hatte in seinem Kampf um die Sicherung 
eigener Lebensrechte allen Germanen, die 
auf Reichsboden standen oder sich auf ihm 
festzusetzen gedachten, durch sein entschie- 
denes Verhalten neue Wege gewiesen, indem 
er seine Waffenhilfe von der Anerkennung 
einer eigenständigen Führung seines Volkes 
abhängig machte. Dieser epochale Um- 
schwung mußte unter der Reichsbevölkerung 
alarmierend wirken. Die große Masse nahm 
Jedoch allem Anschein nach keinen bemer- 
kenswerten Anteil am umwälzenden Ge- 
schehen ihrer Zeit, während die gebildeten 
Kreise zunächst viel Kraft und Zeit aufwand- 
ten, um in der Auseinandersetzung über die 
Schuld an der Einnahme Roms über ge- 
schichtsmetaphysische Fragen zu diskutieren. 
Immerhin zeigte sich in den erregten Streit- 
gesprächen, die auf christlicher Seite das 
gleiche Bekenntnis zur römischen Kultur und 
den unangefochtenen Glauben an die provi- 
dentielle Bedeutung des Imperium Romanum 
erweisen sollten, die enge Verflechtung der 
Ecclesia Catholica, aus der im Westen die 
Ecclesia Romana geworden war, mit den Le- 
bensinteressen des römischen Reiches. Indem 
sie sich nun für diese politische Gemeinschaft 
entschied, gleichzeitig aber in der Erwiderung 
auf die gegen sie erhobenen Vorwürfe die 
Eigenart ihres Verhältnisses zur civitas ter- 
rena grundsätzlich zu klären versuchte, gab 
sie sich durch ihre berufensten Wortführer 
selbst Rechenschaft über ihre Einstellung. 

Allerdings war diesen von Anfang an die 
schwere Aufgabe gestellt, ihre Vorstellung 
von der irdischen Pilgerschaft nach dem 
himmlischen Jerusalem mit ihren staatlichen 
Pflichten in Einklang zu bringen. Die Frage 
hieß, konkreter gefaßt, ob sie nicht nur gute 
Bürger, sondern wirkliche Bürgen einer be- 
stimmten Staatsform sein konnten. Die Ant- 
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wort lag in Augustins »versöhnender Ge- 
schichtsbetrachtung, in der sich der Staat und 
die christliche Lehre nicht befehdeten, son- 
dern ergänzten«. Diese Bemerkung findet 
sich in der sehr beachtenswerten Schrift 
von Harald Fuchs über »Den geistigen Wider- 
stand gegen Rom in der antiken Welt«,?) der 
die andere vorangestellt ist, daß »die Gedan- 
ken, mit denen Augustin als der letzte und 
größte Gegner des antiken Rom das Reich 
zu überwinden versucht hat, von zeitloser Un- 
bedingtheit« seien. Vom gefährdeten Reich 
her gesehen bedeutete es also trotz aller Be- 
teuerungen und trotz der Anhänglichkeit an 
die »Friedensmacht«, daß von dieser Seite 
aus der letzte Einsatz notwendig gehemmt, 
abgeschwächt sein mußte. 

Augustinus läßt dieses Dilemma wohl er- 
kennen; er verteidigt sich und seine Glau- 
bensgenossen, und — nimmt doch Abstand 
von der politischen Gemeinschaft, in der er 
zu leben gezwungen ist. Tolerare Christi 
famuli iubentur .... pessimam etiam, si ita 
necesse est, flagitiosissimamque rempublicam 
(II 19). Es ist der Wille Gottes, daß die 
Christen sich dem staatlichen Leben nicht 
entziehen; darum rät er zur Loyalität, Es 
war von der Vorsehung so bestimmt, daß 
sich die christliche Lehre unter dem Schutz 
des Imperium Romanum ausbreitete; darum 
glaubt er auch an den Fortbestand des Rei- 
ches: Es wurde eher heimgesucht als ver- 
wandelt — ähnliche Veränderungen hat es 
schon vor Christi Geburt durchgemacht; des- 
halb besteht kein Grund zur Verzweiflung 
(IV 7). — Wer so zu trösten versucht, ent- 
facht keine feurige Begeisterung. Wohl darf 
er auf die sittlichen Mängel, die Verweich- 
lichung und Verflachung als die Ursachen 
des sichtbaren Niedergangs hinweisen; doch 
die heidnischen Römer, die mit ihm in dieser 
Klage übereinstimmen, hätten ihre Kritik 
nie so weit treiben können, daß ihnen die 
latitudo imperii selbst die gleichen Beden- 
ken gemacht hätte: für Augustinus, der in der 
modica statura (III 10) die beste Gewähr für 
die Gesundheit eines Körpers sieht, trägt die 
moles gigantea in sich selbst schon schwere 
Krankheitskeime (vgl. IV 3). Die uralte An- 
schauung läßt er immerhin unangefochten: 
Rom hat pro fide und pro salute im bellum 
iustum die Welt erobert. Aber die Folgen sind 
offen zu bedauern: hätten die Völker der 
Erde ihre Unterwerfung nicht durch eigenes 
Verschulden notwendig gemacht, so stünde 
es jetzt wahrscheinlich besser um die Mensch- 
heit: sic felicioribus rebus humanis omnia 
regna parva essent, concordi vicinitate lae- 
tantia, et ita essent in mundo regna plurima 
gentium, ut sunt in urbe domus plurimae 
civium (IV 15). 

Man muß solche Reflexionen zweifellos 
auch im Zusammenhang mit den üblichen Be- 
obachtungen über die Roma senescens inter- 
pretieren; trotzdem bringen sie, wenn man sie 
weiterdenkt, eine Distanzierung von der all- 
gemein anerkannten Reichsidee mit sich. Für 
Augustinus blieben sie gewissermaßen Rand- 
bemerkungen, die im Zug seiner Beweisfüh- 
rung auftauchten und wenigstens festgehal- 
ten sein wollten. 


Orosius dagegen, der im Auftrag Augustins 
das Thema der ersten Bücher seiner Civitas 
Dei ausbauen und in beinahe ermüdender 
Fülle all das Elend, das in früheren Zeiten 
die Menschen schuld- oder schicksalhaft be- 
troffen hatte, ins Gedächtnis rufen sollte, blieb 
tiefer in der Diskrepanz stecken. Ihm fehlt 
die geistige Spannkraft seines Meisters; seine 
Äußerungen sind jedoch gerade deshalb auf- 
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schlußreich, um die Wirkung der augustini- 
schen Gedanken auf seine christlichen Zeit- 
genossen zu ermessen. — Die Gotengefahr 
versucht Orosius zu bagatellisieren. Nur weil 
die Römer so lange die Segnungen eines an- 
haltenden Friedenszustandes genossen hätten, 
seien sie durch die mäßige Beunruhigung 
(modica inquietudo) mitten aus ihren Ver- 
gnügungen heraus aufgeschreckt und über- 
raschend an ihre Altersschwäche erinnert 
worden. Was war denn der Goteneinfall 
anderes als ex longa requie vel parva 
oborta sollicitudo (16,5)? Man denke an die 
Plünderung Roms durch die Gallier unter 
Brennus: sechs Monate lang hatten diese ge- 
wütet und die ganze Stadt in Asche gelegt; 
die Besetzung durch die Goten dagegen 
dauerte nur drei Tage, ihr Auftreten war viel 
humaner, weil sie das Asylrecht der christ- 
"lichen Kirchen nicht antasteten. Damals stand 
der Name Roms wirklich auf dem Spiel; aber 
wie noch einmal später, als Hannibal vor den 
Toren lag, behaupteten sich die Bürger, weil 
das Unglück ihren Widerstandswillen nur 
noch verstärkt hatte. Seitdem war die Welt 
ihnen untertan geworden, und nun jammerten 
sie, weil vein flüchtiger Räuber in einem ein- 
zigen Winkel eingebrochen war« (III 20, 9). 
— Orosius wendet sich in erster Linie an die 
eigentlichen Römer; (man sieht daran, wie 
hoch ihre Bedeutung noch eingeschätzt 
wurde). In seiner Haltung äußert sich neben 
der rein religiösen Differenz der alte Gegen- 
satz zwischen dem Provinzialrömer und dem 
Stadtrömer. Daß er sich als Spanier fühlt, 
ist zum Verständnis der Bildung und Formu- 
lierung seines »geistigen Widerstands gegen 
Rom« nicht belanglos. — Ein Aurelius Victor, 
ein Ammianus Marcellinus hatten auch als 
»Afrikaner« und »Orientalen« einen schärfe- 
ren Blick für die schwächlichen Repräsentan- 
ten der Romidee gehabt, aber trotzdem galt 
ihnen das von jenen behütete Geistesgut als 
heiliges Vermächtnis. Sie hatten ihre Kritik 
nie so weit treiben können, wie etwa Orosius, 
dessen Bemerkungen nicht nur gewagt, son- 
dern in dem gegebenen Zeitpunkt sogar revo- 
lutionär erscheinen mußten: Wenn man in 
den Goten die Feinde der römischen Welt 
sehe (hostes Romaniae), so sei zu bedenken, 
daß auch die Römer für die Unterwerfung 
fremder, friedlicher Völker verantwortlich ge- 
macht werden könnten. Gott möge zwar ver- 
hüten, daß die Goten ihr Beispiel nachahmen 
und die Gebiete, die sie jetzt mit Krieg über- 
ziehen, »auf ihre Art zu ordnen« (ritu suo 
componere) beginnen; dann wären aber im 
Urteil späterer Generationen diejenigen große 
Könige, die man jetzt noch als die grimmig- 
sten Feinde ansehe (III 20, 11 ff.). Das sind 
Einfälle, die ihm in der Hitze der Diskussion 
in den Sinn kommen; aber wo findet sich eine 
ähnliche Gelassenheit bei den heidnischen 
Schrifsttellern in der Erörterung solch düste- 
rer Perspektiven ? 

Die Polemik wird noch schärfer geführt: 
Das Glück Roms, so fährt er in Anlehnung 
an frühere Apologeten fort, war nur mit dem 
Unglück der Unterworfenen erkauft. Die 
Spanier waren zweihundert Jahre lang ver- 
folgt und gequält worden, bis sie endlich be- 
friedet waren. Warum hat sich Italien selbst 
vierhundert Jahre lang gewehrt, si eorum feli- 
citas sua infelicitas non erat Romanosque 
fieri rerum dominos bonis communibus non 
obstabat (V 1, 7)? Es wäre müßig nach der 
Meinung der Völker zu fragen, die unterjocht 
und versklavt wurden, wie es hartherzig wäre, 
ihr Elend nicht zu bedauern. — So fraglich 
erscheint der römische Imperialismus; umso 


erstaunlicher klingt daher der Preis des so 
blutig erzwungenen Friedensreiches: unsere 
(spanischen) Vorfahren haben nach vergeb- 
lichem Kampf die Waffen gestreckt und ihre 
Tribute angeboten. Diese Tribute sind der 
Preis des Friedens; wir selbst bezahlen sie 
noch, damit uns die Kriege erspart bleiben, 
und wir im Genuß des Friedens verharren, in 
dem wir aufgewachsen und alt geworden sind. 
Einst behielt sich Rom den Nutzen seiner Er- 
oberungen allein vor, jetzt teilt es ihn mit 
uns allen. — Der Segen des Imperiums darf 
nicht geleugnet werden: Der Erdkreis war 
früher in unzählige Völkerschaften und 
Reiche aufgespalten, die sich alle durch 
eigene Sprache, Sitte, Religion und Verfas- 
sung von einander unterschieden; die socie- 
tas nominis, communio iuris, unitas religionis 
kamen erst, seitdem unter Augustus das Welt- 
reich geschaffen war, in dessen schützendem 
Gehege die Religion Christi allmählich aus- 
schließliche Geltung erlangte. »Ein einziges 
Haus von Brüdern ist die Welt geworden; 
in alle Landstriche steht jedem Bürger der 
Weg offen. Überall wird er gastlich aufge- 
nommen, überall kann er sich auf die glei- 
chen Gesetze berufen. Als Römer und Christ 
ist jeder dem andern verbunden. Inter Roma- 
nos ut dixi Romanus, inter Christianos Chri- 
stianus, inter homines homo legibus imploro 
rempublicam, religione conscientiam, commu- 
nione naturam (V 2, 6). Gott hat diese Ord- 
nung der Erde unter römischem Namen so 
gewollt; darum ist Christus Mensch ge- 
worden, als Augustus den wahren Weltfrie- 
den gesichert hatte; darum ließ er sich von 
dem ausgeschriebenen Census erfassen und 
wurde selbst civis Romanus (VI 22, 8). 
Man kann wohl sagen, daß »dieser spanische 
Provinziale wie kaum ein anderer Römerreich 
und Christentum aneinander gebunden«t) hat, 
aber angesichts der in nicht geringer Zahl 
eingestreuten kritischen Bemerkungen ist 
doch kaum zu leugnen, daß auch Orosius »die 
Frage wach werden ließ, ob nicht die politi- 
sche Schwäche des Reichs letzthin auf den 
Verlust der inneren Kontinuität zurückzu- 
führen sei, ob nicht die Verchristlichung des 
Reichs am Ende zu seiner inneren Auflösung 
geführt habe«. Gewiß hatte er gerade deshalb 
sein Werk geschrieben, um diese Bedenken 
zu zerstreuen; war er sich daher selbst der 
Tragweite seiner Vorwürfe vielleicht gar nicht 
bewußt, so erhält die Tatsache noch größeres 
Gewicht, daß trotz der in »einer exzessiven 
Weise aufgezeigten inneren Verbindung zwi- 
schen dem christlichen Monotheismus und 
dem Imperium Romanum«®) auch bei Orosius 
schon die Möglichkeit der Ablösung von der 
gewohnten politischen Situation und die — 
noch unbewußte — Bereitschaft für die kom- 
mende Neuordnung des Abendlandes ange- 
deutet ist. 3 


Es ist begreiflich, daß die christliche Kir- 
che zunächst an der Erhaltung des Reiches 
interessiert war, weil sie als einzige Reli- 
gionsgemeinschaft in ihm existieren durfte, 
und weil die anstürmenden Germanen zum 
großen Teil noch heidnisch gesinnt waren. 
Darum hatte ihre geistige Abwehr schon 
frühe eingesetzt. Laktanz war der erste, der 
das Schreckgespenst der Fremdherrschaft 
heraufbeschwor: er sprach von der Befürch- 
tung, Galerius könne anstelle des Imperium 
Romanum ein Imperium Dacicum begrün- 
den.) Nun bringt Orosius die bekannte 
Nachricht von dem Plan Athaulfs, aus 
der Romania eine Gothia zu machen (VII 43, 
5); dieser habe jedoch bald auf die Durch- 
führung verzichte, um dafür lieber den 
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la Daß den G üb an 
erlangen. DaD den Germanen überhaupt key x 
derartigen imperialistischen Absichten. a 
Sinn lagen, braucht hier nicht erörtert ğ a 
werden; es handelt sich vielmehr um & a ' 
Übereinstimmung der christlichen Inter — 


mit dem römischen Sendungsbewußtsein:' r 
auf römischem Boden gibt es wahre Gesit 
tung; diese darf nicht der Vernichtung durd 
die »Barbaren« preisgegeben werden, die v. ¥ > 
mehr selbst von ihr zu erfassen sind; dafir ` 
stellen sie sich zum Kriegsdienst bereit. ' 
Orosius führt mit Genugtuung das angd | 5 
liche Angebot der Alanen, Sweben und Wa | ? 
daler an, wenn Honorius ihre Ansiedlung in 
Spanien anerkenne, wollten sie sich für ihn Ed 
schlagen: wir kämpfen und sterben, dir ge 
hört der Sieg (VII 43, 14); Wallia soll dn # r 
selben Vorschlag gemacht haben: Romane f wi 
securitati periculum suum obtulit, ut adversus | gi 
ceteras gentes, quae per Hispanias conseds # „. 
sent, sibi pugnaret et Romanis vinceret (13). 
So weit war man also schon gekommen, daß 
man nur noch auf die Zwietracht der Gema I... 
nen unter einander hoffte, daß man sid I | 
glücklich im Genuß des Friedens wähnt, 
wenn sich auf römischem Boden fremde Va f -ey 
ker bekriegten. Orosius ist sogar stolz, e- | ;ı: 
zählen zu können, wie ihm die Möglıchket | ir 
geboten wurde, sich der Verfolgung dud | i 
Flucht zu entziehen, und wie er trotzdem af | x 
Reichsboden blieb. Ja, die Germanen selbst | j; 
hätten ein solches Vorhaben sogar unterstütt. 
Im übrigen seien aber die zurückgebliebenı 
Bewohner Spaniens als amici et socii behar 
delt worden, sodaß es unter ihnen manche 
Römer gab, der lieber unter den Barbaren n 
Armut und Freiheit, als unter den Römem 1 
tributpflichtiger Abhängigkeit und ständiger 
Bedrängnis leben wollte (VII 43, 7). Man 
fast versucht, das Wort des Augustinus n 
wiederholen: Tolerare Christi famuli iuber 
tur... Nirgends ist an einen ernstlichen Wi 
derstand gedacht, die veränderte politische 
Situation wird gelassen hingenommen; 
der Christ bereit ist, sich mit ihr abzufinde, 
vermag er sich rasch mit ihr auszusöhnen. Ër 
preist sogar die Barmherzigkeit Gottes, d 
in seinem unerforschlichen Ratschluß vi 
leicht nur deshalb die Germanen über de | 
Grenzen geschickt habe, damit sie zuf Br; 
kenntnis der wahren Religion Zugang fanden, 
der ihnen sonst verschlossen geblieben wa 
Dafür durfte man gern die zeitliche Not au 
opfern; denn für den Christen, der das eng" 
Leben sucht, ist der Zeitpunkt und die af 
seines Todes ohne Bedeutung. de 
Was Orosius als Möglichkeit ahnen be 
trat ein; kaum hundert Jahre später wa’ 
Westreich unter die germanischen mie 
aufgeteilt, und tatsächlich mußten sich 2 
die Romani damit begnügen, als »FreuU” 
und Bundesgenossen« geduldet zu We. 
Da war es noch einmal ein christk®© 
Schriftsteller, der einem seiner Glawe 
genossen eine stolze Erinnerung für semne yay 
mühungen um die Verteidigung der an 
grenze sichern wollte. Eugippius a chs 
lichte die Lebensbeschreibung des X a 
Severinus,?) der von Kastell zu Kasti B 
der Donaufront gewandert war, um 
völkerung in ihrem Widerstand ges! 1 
Germanen zu stärken; was die klemen `; 
ren der Grenztruppen nicht mehr pe j 
ten, soll seinen durch Gebet und F p Á 
wirkten Wundertaten gelungen sen n nörd 
tete« für einige Zeit die letzten Poste? „u 
lich der Alpen vor dem Zusammen Richt 
sie dann doch unter Odoaker den -i 
antreten mußten. Die Gestalt dieses i 
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enen: Die Kirche hatte die 
des Imperiums übernom- 
rgang sie überstand, weil 
trebungen, ihn zu verhin- 
lten, innerlich so weit von 
ı distanziert war, daß sie 
stehende Veränderung der 
ı bereithalten konnte. 
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Monotheismus als politisches Problem 


zum 80. Geburtstag 


aichen Gratulanten, deren 
jährigen Philologen und 
Eduard Schwartz galten, 
iner Kreis von Freunden 
, die ihre Beiträge in 
des Archivs für Kultur- 
Jubilar gewidmet haben. 
ıdeltt das uns besonders 
len bekannte, vielumstrit- 
xaroyf. Er definiert sie 
ich dem Gott zuliebe in 
aft zu begeben auf Grund 
aums, dessen Bestätigung 
durch den Priester als 
y erfolgt. Die Rolle der 
echisch-römischen Antike, 
zusammenfassenden Neu- 
wird von A. Rehm durch 
»bachtungen über die or- 
ng von Produktionsstätten 
v. Chr. in ein neues Licht 
tigkeit eines wenig be- 
iftensammlers, Bernhard 
t P. Lehmann eine auf- 
suchung; die Identifika- 
inem Besitz gewesenen 
fnet neue Ausblicke auf 
zahlreicher antiker Auto- 
entlich feinsinnige Studie 
lelt von den geschicht- 
‚ der kritischen Philologie 
ıus. Was hier auf knapp 
st, sind die Grundzüge 
r schon lange erwarteten 
logie, zu der Pfeiffer be- 
hunderte des MA und der 
eidend Neues beizubrin- 
besondere Einfluß der 
k auf das philosophische 
ters findet seinen Nieder- 
Beren Anzahl von Kom- 
Schrift, deren Zahl von 
ch handschriftliches Ma- 
nehrt wird. Abschließend 
us eine Reihe von schla- 
nungen Tizians aus anti- 


ıemen, die dieses schmale 
ıg beredtes Zeugnis ab- 
]falt der Interessen und 
ite des Arbeitsgebiets, in 
ı Hause ist. K. Holl 
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Hesiod — Aischylos — 
Vergil deutsch 


Nachdem wir an dieser Stelle auf die 
schöne Homer-Verdeutschung hinweisen konn- 
ten, die Thassilo von Scheffer in der 
Sammlung Dieterich hat erscheinen lassen, 
zeigen wir die Übertragung der Werke 
Hesiods vom gleichen Übersetzer!) um so 
lieber an, als eine gute deutsche Hesiod- 
Ausgabe seit langem erwünscht war. Der 
vorliegende geschmackvolle und handliche 
Band enthält die »Theogonie«, die »Werke 
und Tage« und den »Schild des Herakles« 
sowie Vorwort und Anmerkungen, die den 
Liebhaber in genügender Weise unterrichten 
(ein Namenregister wäre in einer Neuauflage 
vielleicht wünschenswert). Wiederum ver- 
dient die Übersetzung Scheffers hohes Lob: 
Die Verse fließen glatt und sicher, alle Un- 
tugenden der Vossischen Schule sind über- 
wunden, der Text liest sich wie originales 
Deutsch, ohne doch über die Fremdheit hin- 
wegzutäuschen. Einige störende Modewörter 
wie »lediglich« (Theog. 26) oder das in einer 
Dichtung geradezu unerträgliche Verbum »be- 
treuen« (ebd. 216) werden sich aus dem 
schönen Buche mühelos ausmerzen lassen. 


Eine übersetzungstechnisch und nicht 
zuletzt vom Standpunkt des Textverständ- 
nisses aus schwierigere Aufgabe war die Ver- 
deutschung der Tragödien und Frag- 
mente des Aischylos, denen sich der Leo- 
pardi-und Longus-Übersetzer Ludwig Wolde?) 
unterzogen hat. Die Schwierigkeiten liegen 
auf der Hand: Der kultisch-mythische Bezug 
des aischyleischen Dramas spricht fast aus 
jeder Zeile und ist doch im Deutschen nicht 
anders als durch Anmerkungen verständlich 
zu machen (von denen Wolde neben erläu- 
ternden Einführungen zu den einzelnen Dra- 
men reichlichen Gebrauch gemacht hat); die 
Sprache darf weder in ein unverständliches 
Übersetzerdeutsch wie bei Humboldt noch 
ins Banale abgleiten wie bei Wilamowitz, sie 
soll die poetischen Schönheiten des Originals 
nachbilden und doch zugleich leicht verständ- 
lich sein (eine unumgängliche Forderung für 
jede Aufführung auf der modernen Bühne!); 
die Metrik endlich soll wenigstens eine An- 
näherung an die letztlich unnachahmbaren 
Schönheiten der originalen Metren geben. 
Über diese Frage sagt Wolde selbst in einem 
Nachwort zur Textgeschichte und zu den 
bisherigen Übersetzungen: »Eine Reihe an- 
tiker Versmaße ist zum festen Bestandteil 
unserer eigenen poetischen Formgesetze ge- 
worden; Jambus und Trochaeus, Daktylus 
und Anapaest haben sich bei uns so einge- 
bürgert, daß sie weder dem Übersetzer noch 
dem Leser unbequem sind. Erhebliche Schwie- 
rigkeiten aber bereiten die Chorlieder der 
alten Tragödie. Ihre Metren sind verwickelt 
und zum Teil auch schwer deutbar, so daß 
eine allzu peinliche Nachbildung leicht zu 
einer Vergewaltigung unserer Sprache führt 
und nicht nur das Verständnis der Dichtung, 
sondern auch den Klang gefährdet. Ich habe 
mich bei diesen Systemen jedoch stets be- 
müht, wenigstens dem rhythmischen Cha- 
rakter im ganzen treu zu bleiben und mich 
streng an die Silbenzahl der Verse zu halten«, 


Man wird diesen Sätzen grundsätzlich 
nur zustimmen können. Eine andere Frage 
ist es, ob Wolde dem Ideal immer so nahe 
gekommen ist, wie es wünschenswert wäre. 
Ein Vers wie Eum. 910, 

»Dem Gottlosen sei du Vernichterin, 

denn ich«, 


& 
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die sich ähnlich in groBer Menge finden, ist 
metrisch so hart, daß auch mehrfaches Lesen 
nicht genügt, um ihm geforderten jambischen 
Rhythmus aufzuzwingen. Ähnlich unterbricht 
manche eigenwillige Wendung den glatten 
Fluß der Lektüre und zwingt zum Vergleich 
mit dem Original. Dem Übersetzer daraus 
einen Vorwurf zu machen, ist schon darum 
nicht beabsichtigt, weil trotz manchen Wün- 
schen die Woldesche Übersetzung zweifel- 
los die beste deutsche Aischylos-Übersetzung 
ist. Trotzdem ließe sich vielleicht ein noch 
höheres Ziel erreichen, was schon darum be- 
grüßenswert wäre, weil die Übersetzung außer 
der »Oresteia«, der »Danais«, den »Perserne«, 
der »Prometheia« und der »Thebais« die zuge- 
hörigen Fragmente und überdies eine Auswahl 
aus den Fragmenten der übrigen Werke bietet, 


so daß sie auch die vollständigste deutsche - 


Aischylos-Übersetzung darstellt. 

Ganz besonders erfreulich ist es, daß durch 
die Sammlung Dieterich nunmehr auch 
die vorzügliche Übertragung von Vergils 
Hirtengedichten und des Gedichtes vom 
Landbau durch RudolfAlexanderSchrö- 
der?) allgemein zugänglich geworden ist. 
Man mag gegen Schröders Horaz-Verdeut- 
schung manches mit Recht einwenden können, 
besonders in Hinsicht auf eine gewisse Künst- 
lichkeit der Wortwahl und Satzstellung; 
für den — freilich leichter zu übersetzenden — 
Vergil gilt das jedenfalls nicht. Eine sehr große 
Anzahl von Versen erfüllt in der schönsten 
Weise die doppelte Treupflicht des Über- 
setzers: die gegen die Muttersprache wie gegen 
das Original. 

Die deutsche Übersetzertätigkeit aus den 
antiken Sprachen — das sei abschließend 
bemerkt und gilt nicht nur für die vorliegende 
Sammlung — hat in den letzten Jahren so 
stark zugenommen und einen so hohen Stand 
erreicht, daß unsere deutschen Übersetzungen 
heute den berühmten englischen Sammlungen 
antiker Schriftsteller nicht nachstehen. Durch 
den billigen Preis wie durch die vorbildliche 
äußere Form der meisten Bände sind sie über- 
dies geeignet, in weitere Schichten einzu- 
dringen und damit eine wahrhaft huma- 
nistische Aufgabe zu erfüllen. Horst Rüdiger 
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Dipl.-Chem. HERMANN M. RAUEN, Frankfurt a. M. 


Organismen und Umwelt 


Zweite Wissenschaftliche Woche in Frankfurt a. M. vom 28.—30. Juni 1939. 


Die »Wissenschaftlichen Wochen« und die 
»Frankfurter Konferenzen für medizinisch- 
naturwissenschaftliche Zusammenarbeit« ha- 
ben als oberstes Ziel die Behandlung und Erar- 
beitung von Problemstellungen, an denen 
Mediziner und Naturwissenschaftler gemein- 
sam interessiert sind und die nur in gemein- 
samer Forschungsarbeit gelöst werden können. 
Daß diese Bestrebungen bereits fruchtbar ge- 
wesen sind, zeigen die Ergebnisse der seitheri- 
gen Veranstaltungen. Auf der ersten Wissen- 
schaftlichen Woche im Jahre 1934 wurden vor- 
wiegend Probleme der Erbbiologie, der Krebs- 
‘ und der Immunitätsforschung behandelt und 
auf den in den Jahren 1936—1938 stattgefun- 
denen »Konferenzen « die Hauptthemen »Medi- 
zinisch-meteorologische Statistik«, »Erfor- 
schung und Praxis der Wärmebehandlung in 
der Medizin« und schließlich sChemie und 
Physiologie des Eiweißes«. 

Das Thema der diesjährigen Tagung »Orga- 
nismen und Umwelt « ist eines der interessante- 
sten der modernen Forschung. 

Die Reihe der wissenschaftlichen Vorträge 
wurde durch Prof. Frhr. v. Verschuer 
(Frankfurt a. M.) mit »Umwelt und Erban- 
lage« eröffnet. Über die Wirkung bestimm- 
ter Umweltfaktoren auf die Erbanlage 
lassen sich aus der modernen Mutationsfor- 
schung eine Reihe von Aussagen machen. Diese 
hat uns zunächst einen tieferen Einblick in die 
durch experimentell erzeugte Umweltsein- 
flüsse wie Röntgen- und Radiumstrahlen, hohe 
Temperaturen und chemische Stoffe hervor- 
gerufenen Erbänderungen vermittelt. Alle diese 
Forschungen haben an der Auffassung von der 
relativen Konstanz der Erbanlagen 
nichts zu ändern vermocht und im Streit um 
die sogenannte »Vererbung erworbener Eigen- 
schaften« ist eine weitgehende Klärung und 
damit Beruhigung eingetreten. Die zweite 
Frage, inwieweit eine Wirkung der Erbanlage 
auf die Umwelt eintreten kann, läßt sich aus 
der Tatsache heraus beantworten, daß die 
individuelle Eigenart des Organismus durch 
seine Erbveranlagung bestimmt wird. Wir 
denken an die tiefgreifende Umgestaltung 
unserer eigenen Umwelt durch die technischen 
Erfindungen und etwa an die völlige Änderung 
der Umwelt, wenn die Erbveranlagung für 
Schwachsinn sich weiter ausbreiten würde. 
Die dritte aufgeworfene und vielleicht auch 
wichtigste Frage ist die nach dem relativen 
Anteil von Erbanlage und Umwelt an den 
Ursachen für die Entwicklung des Organismus. 
Fragen dieser Art sind experimentell zugäng- 
lich, etwa in der Weise, daß die Variabilität 
durch Umweltsänderungen in erblich reinen 
Zuchten verfolgt wird. Eine für die Krankheits- 
lehre des Menschen unmittelbar wichtige 
Methode bietet die Zwillingsforschung, die vom 
Vortragenden weit ausgebaut wurde. An ein- 
eiigen Zwillingen können Umweltseinflüsse be- 
sonders deutlich studiert werden, da eine Ver- 
schiedenheit im äußeren Körperbau stets auf 
ungleiche Umweltseinflüsse deutet. Oft wird 
auch bei erbgleichen — eineiigen — Zwillingen 
trotz Verschiedenheit der Umwelten, eine 
gleichartige Entwicklung gefunden. Hieraus 
erhellt wieder die Bedeutung der Anlage, eben- 
so aus der fast stets beobachteten Tatsache, 
daß zweieiige Zwillinge trotz gleicher Umwelt 
zu gänzlich verschiedenen Menschen heran- 
wachsen können. — Prof. Rodenwaldt (Hei- 
delberg) behandelte dann das Thema »Rasse 


und Umwelt«. Ebenso wie für die Entwick- 
lung des Individuums gilt auch für alle Ge- 
biete des Kulturlebens der Menschheit, daß es 
ein Primat von Erbanlage oder Umwelt nicht 
gibt, daß vielmehr die Entwicklung auch hier 
durch das relative Verhältnis beider 
Faktoren bestimmt wird. Es besteht nun die 
Frage, ob bestimmte Umweltsumstände, etwa 
besondere Unterschiede einer neuen Umwelt 
gegenüber der alten, in der die betroffene 
menschliche Rasse entstanden ist, deutliche 
Abweichungen der Phaenotypen von denen der 
Stammtypen erzeugen kann. Weiter läßt sich 
fragen, ob in der neuen Umwelt erblich feste 
neue Typen des Menschen herausgebildet wer- 
den können und ob diese Typen sich der in der 
neuen Umwelt heimischen Rasse anähneln. 
Die für solche Änderungen von vielen For- 
schern angeführten Belege halten einer tiefer 
greifenden Kritik nicht stand. Eine weitere 
Behauptung, daß durch Einwirkung eines 
fremden Klimas Keimschädigungen ge- 
setzt würden und infolgedessen pathologische 
Abweichungen von der Norm stattfänden, hat 
sich ebenfalls nicht aufrecht erhalten lassen. 
Der Satz von der Konstanz der Erbmasse 
erscheint also mehr und mehr gesichert. Aus 
vielen Beobachtungen folgt, daß bei Rasse- 
mischungen durch Neukombinationen von 
Merkmalen neue Rassetypen niemals ent- 
stehen können. — Der Frankfurter Hygieniker 
Prof. Küster stellte in seinem Vortrag »Mensch 
und Raumklima« die Forderung auf, daß das 
letztere, d. h. die Gesamtheit der Witterungs- 
einflüsse, die auf Bewohner, Arbeiter und Ver- 
sammlungsbesucher in Innenräumen einwir- 
ken, den zuträglichsten Witterungsverhält- 
nissen im Freien möglichst genähert werden 
müssen. Die Frage der Beschaffung von staub- 
freier, sauerstoffreicher und kohlensäurearmer 


Luft, frei von schädlichen Gasen mit optimaler. 


Temperatur, Feuchtigkeit und Luftbewegung 
dürfte heute technisch gelöst und nur eine 
Frage der Beschaffung sein. Genaue Beobach- 
tungen und Berechnungen haben ergeben, daß 
sich der Kostenaufwand durchaus lohnt, indem 
neben der Förderung der Gesundheit eine er- 
höhte Arbeitsfreudigkeit und Arbeitsleistung 
erzielt wird. Interessant sind die weiteren Mit- 
teilungen des Vortragenden. Im Rahmen seiner 
Arbeiten über die Wirkung elektrisch geladener 
Luft auf gesunde und kranke Tiere konnte er 
feststellen, daß bestimmte Krankheiten, so 
z. B. Tuberkulose, Krebs, Pneumonie, unter 
dem Einfluß der Ionen verhältnismäßig rasch 
ausgeheilt werden können. Wenn sich diese 
Versuche bestätigen lassen, ist damit eine 
außerordentlich wichtige therapeutische Mög- 
lichkeit eröffnet. — Prof. Ehrenberg (Wien) 
sprach über das Thema »Änderungen der Um- 
welt und Wandlungen der Tierwelt im Laufe 
der Erdgeschichte«. Es ließ sich zeigen, daß 
im Laufe der Jahrmillionen jede Änderung der 
Umwelt von einem Wandel im Aufbau und der 
Lebensbedingungen der Tierwelt gefolgt ist. 
Der Vortragende stützte sich im wesentlichen 
auf seine Beobachtungen an Höhlenbären aus 
der Drachenhöhle bei Mixnitz in Steier- 
mark. — Prof. Ponzio (Turin) gab eine »Deu- 
tung der photodynamischen Erscheinung in 
der Biologie« und Prof. Seybold (Heidelberg) 
behandelte das Thema »Strahlung und Pflan- 
zen«. Von der jedermann bekannten Tatsache 
des Lichtbedürfnisses der Pflanzen ausgehend, 
entwickelte der Vortragende die Bedeutung der 
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Strahlung für die verschiedenen Physiologi 
schen Prozesse. Gewisse pflanzliche Organis- 
men können zwar selbst Strahlen aussenden 
die meisten Pflanzen sind aber vomehmlig 
Strahlungsempfänger. Die eigenen Forschungen 
befassen sich mit den Unterschieden zwischen 
Sonnenlicht «, dem »Licht des Waldschattens 
und dem »Unterwasserlichte. In allen diesen 
müssen Pflanzen leben und die Art der Licht. 
ausnutzung muß bei allen verschieden sein 
weil die Lichtverhältnisse sich in energetisch 
und spektraler Hinsicht unterscheiden. Die fi 
die Photophysiologie elementaren Fragen der 
Chlorophyliverteilung und die Anwendbarkeit 
des photochemischen Äquivalenzgesetzes wu. 
den mit neuen Forschungsergebnissen belegt. 
Vor allem interessiert die antagonistische Wy. 
kung von rotem, grünem und blauem Licht. - 
Prof. Rajewsky (Frankfurt) sprach über da 
sEinflußB der radioaktiven Umwelt auf di 
Organismen «. Radioaktive Substanzen sind ax 
der Erde in die Luft und in das Wasser gè 
langt und finden sich hier in geringster Menge, 
In pflanzlichen und tierischen Organismen ent- 
falten diese »Spurstoffes eine bestimmte Wir- 
kung, die seit kurzem Gegenstand eingehende: 
Untersuchungen ist. Dieser noch in den Gra- 
zen des Physiologischen liegende Effekt it 
verschieden von den Einwirkungen intensive 
radioaktiver Strahlen in bestimmten Ber- 
werken. Arbeiter, die der ständig überdosier- 
ten Strahlung erlegen sind, zeigen eine Anhär- 
fung radioaktiver Substanzen besonders in de 
Wirbelsäule, dann auch in den Rippen und in 
den Schädelknochen. — In einem öffentlichen 
Abendvortrag behandelte Prof. de Rudder 
(Frankfurt a. M.) die Frage »Mensch und atmo- 
sphärische Umwelt«. Die Tatsache, daß de 
Mensch in allen Klimaten der Erde siedek, 
könnte zu der Annahme verleiten, daß er wet- 
gehend unabhängig von den atmosphärischen 
Bedingungen seiner Umwelt ist. Es handelt sich 
hier aber um eine wohl mit nicht abschätz 
baren Opfern erkaufte Ausbreitung des Wer- 
schengeschlechts im ganzen. Seine einzeln? 
Rassen erweisen sich heute bereits klimatisc 
angepaßt und damit an die Umwelt gebunden 
Alle Versuche einer »Dauerakklimatisation 


(auf Generationen) sind bis auf wenige Au 


nahmen gescheitert. 


Prof. Wezler (Frankfurt a. M.) behandelt 
das Thema »Die individuelle Reaktionswe* 
des menschlichen Organismuss, und Pro. 
Felix (Frankfurt a. M.) sprach über Anas 
und Umwelt im Spiegel des biochemische? 
Geschehens«. In allen Lebewesen kehrt ©” 
nicht sehr große Zahl von Substanzen, die pr 
mären Zellbausteine, immer wieder. Die chem: 
schen Umwandlungen, die sich an ihnen Y°” 
ziehen, dienen der Produktion von a 
und der Bildung lebenswichtiger Stoffe. 7 
ihrem geordneten Ablauf sind eine Anzahl ' 
Regelungsstoffen notwendig. Die wicht a 
Prozesse laufen in allen Lebewesen nach der 
selben Gesetzen ab und die Unterschiede ii 
Erbanlage äußern sich mehr in dem 
und in dem geordneten Zusammensp!“ * 


igsten 


der Erzeugung besonderer supar aal 
und wieder fällt ein sonst verbreiteter B 
bei einer Gruppe von Organismen a art: 
beim Menschen der weitere Abbau a a 
säure zu Allantoin, weil ihm das an i 
ment fehlt. Deutlicher tritt der Ein Hier 
Anlage im Aufbau des Eiweibes un, ? 
besteht eine große Mannigfaltigke” lm 
Tierart, vielleicht sogar jedes In 
haben ihr eigenes Eiweiß. ch über 
Prof. Mothes (Königsberg) SP! “gie Ent- 
»Die Bedeutung der Spurenstoffe r pflanzen 
wicklung und Vergesellschaftung der 
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rlin) über »Biologisch wichtige 
ıengungen der Lufte. — Prof. 
(Stockholm) behandelte das 
‚ch-physikalische Beziehungen 
» und Boden«. Diese Beziehun- 
h den Umstand bestimmt, daß 
:nthalten, die gegenüber Salz- 
reagieren. Die Bodenkolloide 
Aufnahme namentlich der 
Kationen und puffern gegen 
irkungen der atmenden Wur- 
ts schützen die Bodenkolloide 
>, — Prof. Kämmerer (Mün- 
: die »Allergene der Luft«. Dar- 
nan Stoffe, die eine Allergie 
ine in bestimmter Weise sich 
mpfindlichkeit des Menschen 
ht und Heuschnupfen). Mei- 
' Kranken von den Atmungs- 
'h die in der Luft schwebenden 
lisiert. Der Vortragende unter- 
llergene, denen jeder Mensch 
en ausgesetzt ist, von denen 
eszeiten, bestimmter Klimate 
bestimmter Berufe und Ge- 
erste Kategorie kommen vor 
he Substanzen und be- 
estandteile in Betracht: 
erhaare, Federn, wie sie sich 
Vohnungs- und Schlafzimmer- 
Kleidern, Wolldecken usw., 
illen, Scheunen u. a. Häufige 
ıd fernerhin eingetrocknete 
ilbenbestandteile, Schimmel- 
;akterien. Von den einzelnen 
n Deutschland vor allem der 
' Zeit der Gräserblüte wegen 
ns wichtig, der in der Haupt- 
anzenpollen ausgelöst wird. 
theit etwa des Asthmas er- 
hend abhängig von der Ver- 
Luft mit organischen Aller- 
ı Berufskrankheiten nehmen 
der Bäcker und Müller, die 
 Stallarbeiter, die Getreide- 
rn, Apothekerallergien gegen 
> Stellung ein. Das Gebot der 
eugung gegen Luftallergene 
ıng und Beseitigung. Prof. 
senheim) sprach über das 
von pflanzenschädigenden 
rof. von Daranyi (Buda- 
lizinisch-biologische Eintei- 
ınd der Lebensäußerung bei 
Lebewesen«. Prof. Rippel 
ndelte an Hand der wichtig- 
Zusammenleben vor Mikro- 
einander und mit höheren 
nnen eine große Anzahl von 
einfachsten Nebeneinander 
örperlichen Zusammenleben 
Unterstützung durch Nähr- 
‚ymbiose). Dabei zeigt sich, 
Symbiose der Mikroorganis- 
der höheren Pflanze gewisse 
nungen aufweist, wie auch 
ısitismus ein unschädliches 
sammenlebens vorkommen 
h die Symbiose dar als ein 
es Parasiten einem Wirt 
diesen Fällen dadurch zur 
B die beiderseitigen Kräfte, 
ler Lebenserscheinungen der 

ı abgewogenem Verhältnis 
1. Interessant war der Vor- 
t KißBkalt (München) über 
chicksal des Deutschen Vol- 
ler Seuchenbekämpfung seit 
rt spiegeln sich deutlich in 
hlen und in der Fernhaltung 


im Weltkrieg. Was sie für das Leben des deut- 
schen Volkes bedeutet, erkennt man an dem 
frühzeitigen Tode großer Männer: Schubert 
starb mit 31 Jahren, Büchner mit 24, Hauff 
mit 25 an Typhus; Dürer mit 57 an Malaria, 
Clausewitz und Hegel an Cholera, Fichte an 
Fleckfieber, Simon Dach, Gellert, Bürger, 
Novalis, Schiller, Runge, Mathias Claudius, 
Carl Maria v. Weber, Morgenstern an Tuber- 
kulose. Was für ein Verlust an hochwertigsten 
Leistungen ist so durch Krankheiten entstan- 
den, die heutzutage diesen Männern nicht oder 
kaum mehr den Tod bringen würden! Die 
Feldzüge der Deutschen Kaiser im Mittel- 
alter wurden durch Seuchen vielfach zu Miß- 
erfolgen und die hervorragendsten (Hein- 
rich VI., Friedrich II.) erlagen ihnen. Aber 
auch sonst wurden Wachstum und Ausbrei- 
tung des Deutschen Volkes durch Seuchen ge- 
hindert. Die Völkerwanderung war um 550 
beendet, die Landnahme durch die Deutschen 
schritt nicht weiter fort. In dieser Zeit suchte 
eine gewaltige Pest Europa heim und Gräber- 
funde beweisen, daß sie auch Deutschland er- 
griff. Wohnstätten und Gräberfelder sind im 
nächsten Jahrhundert viel seltener. Damals 
wanderten Slawen in den Deutschen Osten ein. 
Dann kam die Rückgewinnung durch den Deut- 
schen Orden, der in kurzer Zeit 1400 neue 
deutsche Bauerndörfer gründete, gefördert 
durch einen Strom von Einwanderern. Aber 
die Landergreifung in Ost- und Westpreußen 
durch die Einwanderung deutscher Bauern 
hörte um 1350 auf. Um diese Zeit hatte der 
schwarze Tod so viele Menschen dahingerafit, 
daß niemand mehr auszuwandern brauchte. 
Einen gewaltigen Volksverlust erlitt Deutsch- 
land in der Zeit des 30jährigen Krieges, den 
man auf 12 Millionen schätzt.DieUntersuchun- 
gen des Vortragenden haben ergeben, daß die 
Abnahme vielmehr durch eine furchtbare, ganz 
Europa durchziehende Pestpandemie bedingt 
war als durch gewaltsame Todesursachen. 

Die zweite »Wissenschaftlicke Woche« 
schloß mit den Vorträgen von Prof. Prigge 
(Frankfurt a. M.) über »Spezifische Abwehr 
gegen Mikroorganismen« und von Prof. Klein- 
schmidt (Köln) über »Unspezifische Abwehr 
des menschlichen Organismus gegen Mikro- 
organismen «. 


Handbuch der Biologie 


Unter diesem Sammeltitel gibt jetzt die 
altbekannte Göschensammlung eine Bear- 
beitung der wichtigsten Gebiete und Fragen 
der Biologie in Einzeldarstellungen heraus in 
Gestalt der handlichen und preiswerten 
Göschenbändchen. Jedes Bändchen behandelt 
ein in sich abgeschlossenes Teilgebiet aus der 
Feder eines Fachmannes. 

Die beiden jüngst erschienenen Bändchen: 
»Geschlecht und Geschlechtsbestimmung im 
Tier- und Pflanzenreich« von Prof. Dr. 
Max Hartmann!) und »Symbiose der 
Tiere mit pflanzlichen Mikroorganismen« von 
Prof. Dr. Paul Buchner?) sind von zwei 
auf diesen Gebieten nicht nur bestens be- 
kannten sondern auch als Forscher hervor- 
ragend beteiligten Gelehrten geschrieben. In 
gedrängter Kürze geben sie den Stand des 
Wissens in diesen interessanten Fragen der 
Biologie erschöpfend wieder. Sie zeigen auch 
die Lücken auf und die neuen Fragestellungen, 
die unsere heutigen Erkenntnisse aufwerfen. 
Eine eingehendere Darstellung des Inhaltes 
ist hier unmöglich. Die Hauptkapitelüber- 
schriften mögen eine Vorstellung davon geben. 

M. Hartmann behandelt nach einigen zum 
Verständnis des Folgenden wichtigen Vorbe- 
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merkungen in Kapitel II die allgemeine 
bipolare Zweigeschlechtlichkeit, in III die 
vier Typen der Geschlechtsverteilung und 
Geschlechtsbestimmung, in IV Geschlechts- 
hormone und ihre entwicklungsphysiologische 
Wirkung und arbeitet schließlich in V eine 
allgemeine Theorie der Sexualität heraus. 


Die Symbioseforschung, d.h. das Studium 
jenes innigen Zusammenlebens zweier pflanz- 
licher, eines tierischen und eines pflanzlichen, 
oder zweier tierischer Organismen zum gegen- 
seitigen Vorteil, hat in den letzten Jahr- 
zehnten eine Fülle hochinteressanter Be- 
ziehungen namentlich zwischen Tieren und 
pflanzlichen Kleinlebewesen, Algen, Pilzen und 
Bakterien, aufgedeckt. Diese Symbiosen, deren 
Studium P. Buchner ein ganzes Forscher- 
leben widmete, werden in dem zweiten 
Göschenbändchen behandelt. In den 3 Ka- 
piteln: Endosymbiose mit Algen, pilzzüchtende 
Insekten, und Endosymbiose mit Bakterien 
und Pilzen werden jeweils die Verbreitung 
und Lokalisation, die Ü inrich- 
tungen und die wechselseitigen Beziehungen 
der beiden Partner, die Entstehung und Be- 
deutung der Symbiosen geschildert. Es tun 
sich uns dabei eine ungeahnte Mannigfaltig- 
keit und Erfindungsreichtum der Natur auf. 
Sinn und Zweck des harmonischen Zu- 
sammenlebens liegen häufig klar zu Tage; 
in vielen Fällen, namentlich bei der unter den 
Insekten weit verbreiteten Endosymbiose mit 
Bakterien und Pilzen, ist diese Frage aber noch 
ungelöst. Man vermutet, daß die pflanzlichen 
Inwohner Ernährungshelfer sind. Hier wird 
über Lebensnotwendigkeit und Nutzen die 
experimentelle Symbioseforschung, die in den 
letzten Jahren einsetzte, Aufklärung bringen. 

Neben einem ausführlichen Schlagwortver- 
zeichnis sind beiden Bändchen noch ein 
Schriftenverzeichnis und eine Erklärung der 
hauptsächlichsten Fachausdrücke beigegeben, 
so daß auch der weniger biologisch Geschulte 
sich leicht einarbeiten kann. Mit diesen beiden 
Bändchen ist ein verheißungsvoller Anfang 
zum Handbuch der Biologie der Göschen- 
sammlung gemacht. Prof. Dr. K. Th. Andersen 


1) Max Hartmann, Geschlecht und Geschlechtsbestimmung 
im Tier- und Pflanzenreich. Göschensammlung Bd. 2207 Walter 
de Gruyter& Co. Berlin 1939. rro Seiten. 6a Abb., 7 Tabellen. 
In Leinen geb. RM 1.62 

t) Paul Buchner, Symbiose der Tiere mit pflanzlichen Mikro- 
organismen. Göschensammlung Bd. 1128 Walter de Gruyter & Co, 
Berlin 1939. ı23 Seiten. zraz Abb. In Leinen geb. RM 1.6. 


Im Rahmen der Sammlung Höfen wird jet auch bie 


Biologie 
ben ihr gebübrenden Blag erhalten. Das Programın umfaht 
eine Reihe Bände, die, von erften Fachleuten bearbeitet, in 
engem Rahmen, auf ftreng wiffenichaftlicher Grundlage und 
unter Verüdfichtigung bes neueften Stanbes ber Forichung, 
zuverläffige Belehrung bieten. Jeder Band ift eine geichloifene 
Daritellung, doch fteben alle Bände in innerem BZujammen- 
bang miteinander, jo dal bad Ganze, wenn es vollendet vor- 
liegt, ein einheitliches, ioitematiiches 


Handbuch der Biologie 
zu einem eritaunlich billigen Preis bilben wird 


Ieber Band geb. AM 1.62, Sammelbezugäpreile: 10 Bünde 
RM 14.10, 25 Bände AM 33,75, 50 Bände RM 63.— 
Folgende Bände sind neu erschienen: 
8b. 1127:Hartmann, Geflecht und Geichlechtöbeftimmung 
Bd. 1128: Buchner, Symbioje ber Tiere mit pflanzlichen 
Mitroorganiömen / Vd. 1133: Nies, Migemeine Gewebe- 
lebre (Siftologie) / Hd. 1134: Audud, Pilanyenzücdtung 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen: 
Ausführliche Prospekte kostenlos 


Walter de Grupter& Eo., Berlin W35 


Der vorliegenden Ausgabe liegt cin Prospekt der Steiniger- 
Verlage, Berlin SW 68 bei, auf den wir besonders hinweisen. 
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SLFG. KRAUSE, Göttingen 


ser in Amerika 


* Entdeckung Amerikas hört, 

unwillkürlich an die wage- 
ı neues Weltzeitalter herauf- 
des Christoph Kolumbus vom 
n hat allerdings irgendwo ge- 
sen, daß der Erdteil jenseits 
ches schon lange vor der Zeit 
Genuesen von Germanen ent- 
- man ist vielleicht geneigt, 
für die Ausgeburt der fern- 
'hantasie nordischer Winter- 
n. Ja, eine derartige Skepsis 
em Geringeren als dem 1930 
olarforscher Fridtjof Nansen 
genüber besteht aber nach 
Stand der Forschung nicht 
gste Zweifel an dem Wahr- 
r Nachricht von einer vorko- 
deckung Amerikas. 


mittelalterliche Quellen be- 
hr oder weniger knapp von 
edachten »Vinland«, das fern 
ınd reich ist an Weinstöcken 
tem Korn. So erzählte schon 
der gelehrte Adam von Bre- 
er die »Inseln des Nordens« 
pitel seiner Hamburgischen 
te. Sehr'viel aufschlußreicher 
ısere Frage mehrere Werke 
en Schrifttums, vor allem die 
‚Weltkreis«) des berühmten 
aatsmanns, Gelehrten und 
Sturluson (ermordet 1241) 
sogenannten altisländischen 
iten, nämlich die Saga von 
'n (dem ersten Besiedeler 
die Saga von den Grönlän- 
heint die Eiriks Saga alter- 
n allgemeinen zuverlässiger 
Beginn des 13. Jhs. ent- 
d die Grönländer-Saga deut- 
e der südlichen, abenteuer- 
ise zeigt und daher wohl der 
ızuweisen ist. Doch enthält 
höchst beachtliche Einzel- 
scher Vergleich all der uns 
‘ehenden Quellen hat mich 

Ergebnissen geführt: 

s Jahres 999 kam der see- 
e Kaufmann Leif Eiriksson 
itz seines Vaters Eiriks des 
önländischen Östsiedelung 
; heutigen Julianehaab) aus 
nd blieb den Winter über in 
Umgebung des Königs Olaf 


Tryggvason. Als Leif im Frühjahr des Jahres 
1000 sich wieder nach Grönland zurückbe- 
geben wollte, beauftragte ihn der missions- 
eifrige König damit, den Grönländern (d. h. 
den isländischen Siedlern auf Grönland) den 
Christenglauben zu bringen, und gab ihm zu 
diesem Zweck einen deutschen Missionar 
mit, der Tyrkir (= »Züricher«?) genannt 
wurde. Leif wurde aber bei der Heimreise 
von widrigen Winden verschlagen und trieb 
lange auf der offenen See herum, bis er an 
eine ihm und seinen Fahrtgenossen völlig 
unbekannte Küste gelangte. Man ging an 
Land und fand hier wildwachsende Wein- 
stöcke, die natürlich nur von dem Deutschen 
Tyrkir als solche erkannt werden konnten, 
ferner ungesäte »Weizenäcker«, womit an- 
scheinend der Indianermais (Zizania aqua- 
tica) gemeint ist, und Maserholz. Leif hielt 
sich aber nicht lange in dem neuen Lande 
auf, dem er den Namen Vinland »Weinland« 
verlieh, sondern segelte noch im gleichen 
Sommer nach Grönland zurück. Auf der 
Heimfahrt rettete er noch Schiffbrüchige von 
einem treibenden Wrack, und wurde seither 
Leif der Glückliche genannt. 

Die Lage Vinlands läßt sich nun auf Grund 
der von Leif dort angetroffenen Flora sowie 
unter Berücksichtigung der nautischen Ver- 
hältnisse leidlich genau bestimmen: Der In- 
dianermais gedeiht bis zu einer Nordgrenze 
von 44°, während der Wein — in einiger 
Dichte wenigstens — nur bis zu einer Nord- 
grenze von 42° vorkommt. Eine genaue Süd- 
grenze ergibt sich dagegen aus den Anga- 
ben der schriftlichen Zeugnisse nicht. Die 
Wind- und Strömungsverhältnisse im Bereich 
des Nordatlantik lehren jedoch unausweich- 
lich, daß für ein von Mittelnorwegen nach 
Grönland steuerndes Schiff die Möglichkeit, 
an die amerikanische Küste verschlagen zu 
werden, je weiter nach Süden zu um so un- 
wahrscheinlicher wird, ja, daß diese Möglich- 
keit überhaupt nur einer seltenen Verkettung 
verschiedener Umstände zu verdanken ist. 
Mit anderen Worten: Leifs Vinland muß so 
weit nach Norden zu gesucht werden, wie es 
auf Grund der Angaben in den schriftlichen 
Quellen überhaupt möglich erscheint. Damit 
ergibt sich die Küstengegend unmittelbar 
südlich des 42. Breitengrades als die wahr- 
scheinlichste Lage Vinlands. Schon der nor- 
wegische Forscher A. W. Brogger war auf 
Grund teils ähnlicher teils abweichender Er- 
wägungen zu der Ansicht gelangt, daß wir in 
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KRAUSE: Wikinger in Amerika 
KORNEMANN: Gaius Julius Cäsar 


MEUTER: Über die Vorstellung vom Sozialen 
EICHHORN: Rassegesetze im mittelalterlichen 
China 


Besprechungen 


dem südlich von Boston gelegenen Kap Cod 
den Ort zu suchen haben, den Leif zuerst 
betrat. Wissenschaftlich völlig unhaltbar ist 
die neuerdings verschiedentlich geäußerte 
Ansicht, Leif sei im Jahr 1000 bis in die Ge- 
gend von Florida verschlagen worden. Da- 
gegen sprechen sowohl die Berichte der 
Sagas wie vor allem die nautischen Verbält- 
nisse. 

In Brattahlid, dem Sitz Eiriks des Roten 
in der grönländischen Ostsiedelung, sprach 
man im folgenden Winter natürlich viel von 
dem schönen neuen Land, von »Vinland dem 
Guten«. Freilich scheint der Entdecker Leif 
selbst am wenigsten Interesse an seinem 
Fund gehabt zu haben, worauf ja schon seine 
schnelle Rückkehr nach Grönland deutete. 
Einer seiner Brüder namens Thorstein ent- 
schloß sich jedoch, im folgenden Sommer 
(1001) mit einigen wagemutigen Begleitern 
Vinland wiederaufzusuchen. Man benutzte 
dafür nur ein einziges Schiff und war mehr 
für einen kühnen Beutezug als für eine For- 
schungs- oder gar Besiedlungsreise ausgerü- 
stet. Man wählte Leifs Beispiel folgend, den 
Weg über die offene See. Die Fahrt war aber 
nicht vom Glück begünstigt, und im Herbst 
kehrte man erschöpft nach Brattahlid zurück. 
Thorstein heiratete gleich darauf eine tüch- 
tige und kluge Frau namens Gudrid und zog 
mit ihr auf seinen Hof in der Westsiedelung 
(bei dem heutigen Godthaab), erlag aber 
bald einer Seuche. Gudrid zog nun wieder 
nach Brattahlid zu ihrem Schwiegervater Ei- 
rık dem Roten. 

Im Sommer 1002 — möglicherweise auch 
ein oder einige Jahre später kam ein 
kühner isländischer Seemann Thorfinn Karls- 
efni in die grönländische Ortssiedlung, wo 
er bei Eirik gastliche Aufnahme und an der 
verwitweten Gudrid so großes Gefallen fand, 
daß er sie noch im selben Jahr heiratete. 
Während des langen Winters hörte Karlsefni 
mit gespanntester Aufmerksamkeit den Ge- 
sprächen der Männer über die vielen aben- 
teuerlichen Fahrten, insbesondere über Leifs 
Fahrt nach Vinland dem Guten und über 
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Thorsteins vergeblichen Wiederentdeckungs- 
versuch zu und faßte den Entschluß, im näch- 
sten Jahr selbst Leifs Vinland wieder aufzu- 
suchen. Drei Schiffe mit zusammen 140 
Mann, darunter auch einige Frauen, sowie 
mit allerlei Vieh und toten Waren stach Karls- 
efni im Frühsommer 1003 in See. Auf dem 
dritten Schiff befanden sich ausschließlich 
Grönländer, darunter Thorhall der Jäger, ein 
finsterer und wenig beliebter Mann, der aber 
wie kein zweiter weithin in den Einöden der 
Arktis Bescheid wußte. 

Man fuhr zunächst von der Ortssiedelung 
(61° n. Br.) an der Küste entlang bis zur 
Westsiedelung (64°), vermutlich, weil die 
noch heute die grönländische Küste bis etwa 
zum, 65. Breitengrad hinauf blockierende Eis- 
barriere schon damals ein Auslaufen in die 
offene See unmittelbar von den südlichen 
Häfen Grönlands erschwerte, ja zeitweilig 
völlig unmöglich machte. Ein Stück nördlich 
der Westsiedelung überquerte Karlsefni die 
hier schmale Davis-Straße und gelangte in 
den Bereich nördlicher Winde und des süd- 
wärts ziehenden Labradorstroms. Man kam 
zu den »Bäreninseln«, vermutlich einer Insel- 
gruppe vor dem Südostende von Baffinland. 
Erst von hier an begann die Fahrt ins Unbe- 
kannte, mit dem Ziel immer weiter nach 
Süden. Man erreichte Helluland »Steinplat- 
tenland«, wahrscheinlich ein Strich der La- 
bradorküste nördlich des Hamilton-Inlets 
(54°), alsdann Markland »Waldland« ebenfalls 
an der Labradorküste, doch südlich des Ha- 
milton-Inlets. 


Von Markland aus weiter segelnd gelangte 
man an ein nach Norden zu vorspringendes 
Kap, an dem man den Kiel eines Schiffes 
antraf — wir erinnern uns unwillkürlich an 
das von Leif aufgefundene Wrack — und das 
man darum »Kielkap« benannte. Karlsefni 
kreuzte eine Weile vor dem Kap und ent- 
schloß sich dann, an seiner Ostseite südwärts 
zu steuern. Dies Kielkap kann offenbar nur 
Kap Bauld, die Nordspitze der Insel Neu- 
fundland, gewesen sein. Die Wikinger ge- 
langten nun in eine fjordartige Bucht, vor 
deren Öffnung eine von Strömungen umflos- 
sene Insel lag. Hier, im »Stromsfjord« (= 
Harebay an der Ostseite der neufundländi- 
schen Halbinsel Le Petit Nord oder Long 
Range?) siedelte man sich an. Der Winter 
wurde indes sehr hart, und die Wikinger lit- 
ten mehr und mehr unter einer furchtbaren 
Hungersnot. Da, in höchster Not, trieb im 
Frühjahr ein Wal an und brachte reichliche 
Nahrung. Den Küstenstrich nannte man dar- 
um »Wunderstrand«. Trotzdem fand Thor- 
hall der Jäger kein Gefallen mehr an der Ex- 
pedition und trat noch im selben Frühjahr 
(1004) auf seinem Schiff die Heimreise an, 
wurde aber schon auf der Höhe von Kielkap 
verschlagen, nach Irland getrieben und fand 
dort seinen Tod. Karlsefni beschloß, mit 
einem Teil der Mannschaft die Fahrt gen 
Süden fortzusetzen. Nach längerer Fahrt ka- 
men die Vinlandsucher an eine Stelle, wo sich 
ein Fluß durch einen Strandsee hindurch ins 
Meer ergoß, und wo man in dem flachen 
Küstenwasser leicht die dort zahlreichen Heil- 
butten fangen konnte. Da dieser Ort auch 
sonst klimatisch günstiger erschien als der 
Stromsfjord, so beschloß Karlsefni, hier eine 
Siedelung anzulegen, die er Hóp (»Strand- 
see«) nannte. Der amerikanische Forscher 
Hovgaard sucht wohl mit Recht diese Siede- 
lung in einem westlichen Zipfel der an der 
mittleren Ostküste Neufundlands gelegenen 
White-Bay. Hier in Hop trafen die Wikinger 
zum ersten Mal auf Eingeborene, die uns als 


»tückisch aussehend« geschildert werden und 
in denen wir gewiß Angehörige eines Stamms 
der Algonkin-Indianer zu erblicken haben. 
Von den Wikingern wurden sie — wie später 
auch die Eskimos — »Skrälinge« genannt 
Die Zivilisation dieser Skrälinge war noch 
steinzeitlich. Sie kamen übrigens nach Hop 
von der Seeseite her. Zunächst fand zwischen 
beiden Parteien ein eifriger Tauschverkehr 
statt: Die Skrälinge boten kostbares Pelzwerk 
an und erhielten dafür Tuch. Später aber 
kam es zu einer regelrechten Schlacht zwi- 
schen den Weißen und den Eingeborenen. 
Der altisländische Bericht erzählt, wie die 
Skrälinge einen blau bemalten Zauberball 
mittels Schleuderstangen ins Heer der Wi- 
kinger warfen, ein Brauch, der uns auch ın 
nachkolumbischer Zeit von den Algonkin be- 
richtet wird. Die Wikinger hatten bei diesem 
Kampf Veriuste, und Karliseinı entschiod 
sich, diese Kolonie wieder aufzugeben, ein- 
mal wegen der drohenden Übermacht der In- 
dianer, dann aber auch wohl, weil er einsah, 
daß auch an der Stelle von Hop nicht Leifs 
Vinland lag. Anscheinend hatte man in Hop 
einen Winter zugebracht. Im Sommer 1005 
also kehrte Karlsefni in die Stromsfjordsie- 
delung zurück, versuchte aber noch im glei- 
chen Sommer, über das Kielkap und an der 
Westküste Neufundlands nach Vinland vor- 
zustoßen. Aber auch diesmal kam man ver- 
mutlich nur bis in die Bonne-Bay (ungefähr 
gegenüber der White-Bay). Auch hier stieß 
man auf Indianer, die einen der Wikinger tö- 
teten. Einem der Skrälinge wurde ein Bein 
abgehauen, woraufhin man diese Stelle »Ein- 
füßlerland« benannte. Man wähnte, von hier 
aus dieselben Berge zu erkennen wie von Hop 
aus. Unverrichteter Dinge kehrte Karlsefni 
nach dem Stromsfjord zurück, wo die ganze 
Expedition noch einen Winter zubrachte. Im 
Sommer 1006 segelte man auf demselben 
Weg, auf dem man gekommen, wieder heim 
nach Grönland. Vinland das Gute war also 
nicht wiedergefunden, aber die Unterneh- 
mung Karlsefnis lockte dennoch zu weiteren 
Versuchen. Nur besitzen wir davon keine aus- 
führlichen Zeugnisse mehr. Nur zweimal 
noch bieten die isländischen Annalen kärg- 
liche Notizen: 1121 schiffte sich der grön- 
ländische Bischof Eirik Gnupsson nach Vin- 
land ein. Aber wir wissen weder, zu welchem 
Zweck, noch kennen wir das Schicksal dieser 
Fahrt; nach Grönland heimgekehrt ist der 
Bischof jedenfalls nicht, da die Grönländer 
bald darauf nach einem neuen Bischof ver- 
langten. Im Jahr 1347 lief ein kleines Segel- 
schiff von Markland her mit Havarie einen 
isländischen Hafen an. Es war auf der Rück- 
reise nach Grönland begriffen, und es ist an- 
zunehmen, daß derartige Marklandfahrten 
von den Grönländern öfter unternommen 
wurden, um Bauholz zu holen. Damit schließt 
die altisländische Überlieferung mit Nach- 
richten über Amerikafahrten. Die normani- 
sche Ostsiedelung in Grönland bestand, wie 
sich auf Grund der dänischen Ausgrabungen 
einwandfrei ergeben hat, zwar noch bis ge- 
gen 1500. Ihre Verbindung mit Europa ging 
aber nicht mehr über Island, sondern über 
Bristol, woraus sich das Verstummen der is- 
ländischen Quellen erklärt. 


Ist es nun nicht möglich, daß sich irgend- 
welche Spuren jener Wikingerfahrten bis 
heute in Amerika erhalten haben? Seit lan- 
gem hat man natürlich eifrig danach ge- 
forscht. Aber Alles, was man bis vor kurzem 
noch an solchen Hinterlassenschaften zu fin- 
den wähnte, hat sich als Irrtum oder als Fäl- 
schung herausgestellt. Vor allem gilt das von 


l 


dem Runenstein von Kensington, der 189} 
unter den Wurzeln einer Espe auf eine 
Farm im westlichen Teil des Staates Minnes. 
ta, also recht im Herzen des großen Koni 
nents, entdeckt und später von dem Amer. 
kaner Holand ausführlich behandelt und fi 
echt erklärt wurde (1932). Das Holand'sch 
Werk hat besonders in Deutschland stärkste 
Eindruck gemacht. Seit Jahren stößt man 
immer wieder in wissenschaftlichen und hal. 
wissenschaftlichen Werken und Zeitschriften 
aber auch in der Tagespresse auf Erörtemn 
gen über die geschichtliche Auswertung ds 
Kensington-Steins, nach dessen Inschrift sid 
im Jahr 1362 8 Göten und 22 Norweger a: 
der Fundstelle aufgehalten haben sollen. I 
diese Angabe an sich schon höchst zweife 
haft, so zeigen Runen- und Sprachformen ein 
deutig, daß es sich um eine Fälschung har 
delt. Hier sei nur an rein englische Wörter we 
from »von« und ded (so geschrieben) »stoteer. 
innert, die in einem nordischen Text des ı: 
Jhs. eben schlechthin unmöglich sind. Ma 
kann nur wünschen, daß die Kensington-Fi 
schung nun endlich aus dem deutschen 
Schrifttum verschwindet. 

Das wird vielleicht um so leichter mi 
schmerzloser geschehen können, als inw: 
schen ein allem Anschein nach wirklich ech 
ter Wikingerfund auf amerikanischem Boden 
gemacht ist: Schon im Jahr 1931 wurde ai 
einem Acker des Dorfes Beardmore, unge 
fähr 125 Meilen nordöstlich vom Oberen ‘et, 
also in der kanadischen Provinz Nord-On: 
rio, eine Wikingerrüstung gefunden, beste 
hend aus Schwert, Schild und Streitaxt. De 
Direktor des Royal Ontario Museums zu Te 
ronto, Mr. Currelly, wird diesen wertvollen. 
ja man darf wohl sagen langersehnten Fut 
als erster ausführlich veröffentlichen. Die 
Photographie, die mir derselbe Gelehrte m 
liebenswürdigster Weise übersandte, laßt de 
Echtheit dieses Fundes auf den ersten Bid 
erkennen. Jene in Aussicht gestellte Erster 
öffentlichung wird uns vielleicht darüber be 
lehren können, wie die Rüstung nach Nord 
Ontario gelangt ist, ob zusammen mit er! 
Wikingerschar oder — was mir wahrscheit 
licher ist — als Beutestück. Jedenfalls we 
der Fund in die Hoch-Wikingerzeit, also I 
die Zeit eben um das Jahr 1000, m die ja 
auch die ersten Winlandfahrten der altislat 
dischen Berichte führen. | 

So ist die Entdeckung Amerikas durch j 
Wikinger nicht nur durch gute Schrifttum: 
zeugnisse gesichert, sondern auch durch un 
mittelbare Hinterlassenschaften jene! erste 
Entdecker selbst aufs schönste bestätigt 
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Gaius lulius Caesar') 


der geniale Mensch, wie der 
t, ein Rätsel ist und bleiben 
ründbar für den Historiker, 
dieser »kometenhaften Er- 
ders inhaltsschwer. Eines ist 
vei Cäsar das tiefste Geheim- 
nden Geistes zu erfassen sich 
B man von dem genialen 
ausgehen, der früh zutage 
z jungen Jahren die hohe 
ng der »Bürgerkrone« ein- 
{riege und auf dem Schlacht- 
die hohen Gaben voll ent- 
lie Natur in so überschweng- 
ehen hatte. Nur wer seine 
rategischen Kriegspläne und 
Schlachtentaktiken studiert 
rauen in dieses wunderbare 
nomen tiefer einzudringen. 


t alle Tugenden des großen 
eine geistige Elastizität 
d eine nicht minder große 
eit an die Situation, auch 
ie plötzlich eintreten konnte. 
ın fähig in jedem Moment 
ırtig zu erfassen und schlag- 
. Er war stets voll bereit 
anzen Mannes, wo immer es 
ohne Zurückschrecken vor 
ır, woher sie auch kommen 
ildlicher General, aber wie 
zugleich auch sein eigener 
wenn die Reihen zu wanken 
s und treu, stets das große 
| vor Augen, dem jeweils 
voll größter Zähigkeit 
send, bis es erreicht war. 
e Tatmensch Roms beher- 
cht nur einen gewaltigen, 
eist, sondern auch einen 
yeides aus der Tiefe einer 
nossen weit überragenden 
oren, zunächst nur lang- 
lann aber schon während 
Statthalterschaft plötzlich 
tzlich, wie der elektrische 
estelltem Kontakt. 


und Hannibal, dem Make- 
Punier, die allein aus der 
dahingegangenen großen 
leich herangezogen werden 
!ömer, der Kriege zu ent- 
ı zu schlagen und Reiche 
rstand, wie es ihm beliebte, 
' die hochentwickelte Stra- 
seiner Zeit mit gleicher 
habte, in der Taktik wie 
err das Prinzip der Reserve 
'ndung ausbildete und in 
n nie erlebten Korpsgeist 
durch seine Veteranen als 
ıt von größter Schlagkraft 
itwelt vor Augen stellte. 
r so Erfolg auf Erfolg: kein 
ınd seinen Getreuen nichts 
chien. Zürnend fährt er 
der Schlacht von Munda 
ı Kriege glaubtet ihr, den 
zu können? Wußtet ihr 
auch wenn ich unterging, 
‚egionen hat, die nicht nur 
eisten, sondern sogar das 
rtrümmern können ?« 


ht nur der große Soldat 
römische Mann, der sein 


Volk für unbesiegbar hält, der seinen Glauben 
an dieses sein Volk, noch mehr allerdings 
an seine Legionen, nie verloren hat. Wie die 
Dinge am Mittelmeer in der vorhergehenden 
republikanischen Epoche geworden waren, 
ist kein anderes Volk jetzt noch zur Welherr- 
schaft berufen wie das seinige. Daher hat er 
auch den Staatsneubau und als » Sittenrichter « 
die Volkserneuerung in die Hand genommen. 


Auch dem Staatsmann haften militärische 
Allüren an. Hier fehlen aber oft die letzten 
Gedanken und Erwägungen bei schwerwie- 
genden Neuplanungen, weil über allem eine 
nervöse Hast liegt, gleich als wenn er gewußt 
hätte, daß er früh sterben müsse. Das »Eile 
mit Weile« (omeüße Bpaötss, wörtlich »spute 
dich langsam«), seines Nachfolgers hat sich 
hier besser bewährt. In den entscheidenden 
Momenten seines Lebens, beim Ausbruch des 
Bürgerkriegs und beim Ringen um die Krone 
ist er daher nicht nur formal unterlegen. Der 
Kampf auf dem Forum lag ihm nicht so wie 
das Kriegshandwerk, für das er geboren war. 
Dort hat er mehr seine trefflich instruierten 
und geleiteten Helfershelfer den Boden für 
sich erobern lassen, in der Menschenbeherr- 
schung, sowohl der Soldaten wie der Zivilisten, 
unübertroffen und mit niemandem vergleich- 
bar, soweit man auch den Blick rückwärts 
und vorwärts schweifen läßt, jeden mit 
feinstem psychologischen Spürsinn behandelnd, 
um gleich vollen Erfolg zu erzielen. 


Er war nun einmal der geborene Menschen- 
führer. Bezeichnend ist sein Ausspruch bei 
einem seiner Übergänge nach Gallien, als er 
einen sehr selbstbewußten Dorfvorsteher in 
den Alpen traf: »Ich möchte hier lieber der 
Erste, als in Rom der Zweite sein«. Ein solcher 
Mann taugte nicht zum Zweiten. Denn er war 
selbst ein Mensch von seltenem Reichtum 
menschlicher Gaben und verstand es mit 
diesem ihm anvertrauten Pfunde zu wuchern, 
um Menschen und Dinge sich untertan zu 
machen, im Dienste der einzigen Aufgabe, 
die der wahre Römer seit Jahrhunderten 
kannte, der Erhöhung seines Staates im 
Innern und nach außen. Dies aber hieß bei 
ihm: »Ruhe für Italien, Friede den Provinzen 
und Wohlfahrt dem Reiche«, wie er selbst 
einmal ausgesprochen hat. 


Und er war ein echter Römer, wohl aus 
uraltem gezüchtetem Blut, auf das er Zeit 
seines Lebens stolz war, aber trotzdem ganz 
moderner popularer Volksführer, wie sein 
unaristokratischer Oheim Marius und sein 
erster Schwiegervater Cinna, dem büro- 
kratisch verstaubten und verknöcherten 
Senatsregiment aus tiefster Seele abhold. 
Echt römisch war auch seine Bindung an die 
eigene Familie, das julische Geschlecht, und 
die öffentliche Schaustellung der Pflege der 
Familientradition. Sehr richtig ist gesagt 
worden, man darf Cäsar wohl unrepublikanisch 
aber nicht unrömisch schelten. Die Forschung 
war auf Irrwege geraten, als sie in ihm nur 
den Kosmopoliten sah. Alles, was er erstrebte, 
war römisch bis zum Königtum, das unbe- 
greiflicherweise, über den Abscheu der Römer 
hinweg, ebenso zäh, wie alles frühere, durch- 
gesetzt werden sollte. 

Welche weitgehende Umbildung aber die 
»Popularen« von Gaius Gracchus bis auf 
Cäsar durchgemacht hatten, zeigt sich in nichts 
mehr als in der Stellung des Volkes (populus), 
von dem die Partei ihren. Namen hatte. Einst 
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lebte noch der Gedanke, durch das Volk den 
Staat regieren zu lassen, jetzt war es nur ein 
politisches Handeln für das Volk, das zum 
bezahlten Stimmvieh des Forums und Mars- 
feldes herabgesunken war. Der alte Volks- 
führer mußte alleiniger Staatsführer zu werden 
trachten, weil das Volk von Rom als poli- 
tischer Faktor nicht mehr in Betracht kam, 
und die alte Welt zu einem Repräsentativ- 
system, wie die moderne von England aus, 
nicht übergegangen ist. Aber es ist das Ver- 
dienst des popularen Staatsmannes Cäsar, 
daß er durch Annahme der Tribunengewalt 
der kommenden römischen Monarchie den 
Tropfen demokratischen Öles mit auf den 
Weg gegeben hat, ohne den ihre starke Ver- 
ankerung im Volke nie zu stande gekommen 
wäre. Das hat sein Nachfolger voll und ganz 
begriffen, als er diese Gewalt — bei ihm aller- 
dings nur noch als »Demokratenmaske« — 
wieder aufleben ließ und zum mittragenden 
Pfeiler des Prinzipatbaues machte. Der Staat 
aber wurde durch Cäsars allzu große Herrscher- 
gestalt zum Fürsorgestaat herabgedrückt 
und blieb es bis ans Ende seiner Tage. Der 
Herrscher trat auch als »Erster (princeps) 
der Bürger« an die Stelle der Bürgerschaft. 
Sein Wille, nicht mehr der Bürgerschaftswille, 
wurde Gesetz. Die Staatsraison aber gab die 
Maximen für das Handeln des Herrschers 
ab. Auch die vielgerühmte Milde Cäsars 
(clementia Caesaris), die das Regierungspro- 
gramm aller seiner Nachfolger wurde, war 
ausschließlich aus dem Bedürfnis der endlich 
dringend notwendigen dauernden Befriedung 
des Staates geboren. Daß Cäsar im Dienste 
der auswärtigen Politik und der Kriegführung 
genau so grausam wie alle seine römischen 
Vorgänger sein konnte, — aus Staatsraison — 
zeigen die Vorgänge im gallischen Kriege: 
Händeabhacken bei den Rebellen von Uxello- 
dunum, Tötung des ritterlichen Gegners 
Vercingetorix. 

Als Mensch war Cäsar wie Friedrich d. Gr. 
eine geistige Kapazität, die auch im Felde das 
Buch und den Umgang mit geistig hoch- 
stehenden Menschen nicht entbehren konnte, 
ja die selbst geistig auch draußen produzierte. 
Neben dem Schwert lag bei diesen beiden Größ- 
ten der römischen und preußischen Geschichte 
die Feder zur Schaffung hervorragender Werke 
auf den verschiedensten Gebieten. Beim Über- 
gang nach Gallien i. J. 55 verfaßte er ein be- 
deutendes philologisches Werk (de analogia), 
beim Auszug zum letzten spanischen Feldzug 
gab er von dieser Reise sogar eine poetische 
Darstellung (Iter), die leider nicht erhalten 
ist. Nirgends aber zeigt sich seine schrift- 
stellerische Größe in hellerem Licht, als in den 
Büchern vom gallischen Krieg und dem 
Bürgerkrieg, die heute — leider — zum Schul- 
buch geworden sind. Denn hier ist der große 
Mann in seiner Sprache zu fassen, die knapp 
und kristallklar ist wie die Persönlichkeit, die 
dahinter steht. Aus militärischen Rapports 
an den Senat entstanden, verraten die Werke 
auf jeder Seite einen gewaltigen Geist, der 
natürlich, wie derjenige aller Memoirenschrei- 
ber, seine Sache auch politisch wirksam zu ge- 
stalten versteht. Nur einmal hat er im Tone 
sich vergriffen und ist zu niedersten Schmä- 
hungen hinuntergestiegen, als es im »Anti- 
cato« galt, seinen unversöhnlichsten Gegner 
nach dem Tode noch einmal zu töten. Das ist 
ihm und seinem Werke zum Unsegen geworden, 
zumal es seiner Größe nicht entsprach. 

Der Religion stand er gleichgültig gegen- 
über, wie soviele seiner Zeitgenossen der 
oberen Zehntausend. Er benutzte aber den 
überkommenen altrömischen Sakralapparat 
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Geistige Arbeit 


für seine politischen Zwecke, z. B. als er beim 
ersten Triumph nach einem Achsenbruch 
seines Wagens die Kapitolstufen auf den 
Knien hinaufrutschte — zur Abwendung des 
ihm ungünstigen Himmelszeichens. Nur an 
Eines glaubte er — eine Spielernatur wie sein 
Antipode Sulla und so viele geniale Männer — 
an sein Glück oder, wie wir sagen würden, 
an seinen Stern. Dies trug ihn über alle 
Fährlichkeiten seines Lebens hinweg, bis ihn 
zuletzt dann doch dieses sprichwörtlich ge- 
wordene Glück verließ und er dem Tod durch 
Mörderhände verfiel. 


Moralisch war er als Sohn einer völlig 
korrupten Zeit geringwertig, nachdem er 
sich in einer wüst verlebten Jugend, wie so viele 
seiner Gegner, über alle Begriffe von Sitt- 
lichkeit und Sitte hinweggesetzt hatte. Von 
hier aus war auch im reiferen Alter eine feste 
Position zu den ethischen Postulaten nicht 
mehr zu gewinnen, da er — auch darin ein 
echter Römer — philosophisch nicht tief 
genug fundiert war. Ob man soweit gehen 
darf, mit Ed. Meyer zu sagen, er habe keine 
Ideale gehabt, bleibt doch mehr als fraglich. 


Menschlich das Reizvollste an ihm war der 
Zauber seiner Persönlichkeit, dem fast alle 
erlegen sind, Männer im Kriegs- und im 
Friedenskleid, vorübergehend selbst ein Cicero, 
vor allem aber die Frauen. Eine »maje- 
stätische Grazie« hat man genannt, was ihm, 
dem sonst so dämonisch wirkenden Manne, 
allein eigen war. 


Zu Grunde gegangen ist er schließlich an 
seinem eigenen Genius. Aber schaffend hat 
er zum Wohle seines Volkes und Staates 
bis zum letzten Atemzuge gewirkt und als 
einer der größten Schaffer Europas führt er 
ein Weiterleben durch die Jahrtausende hin- 
durch, die mit seinem Namen das Kaisertum 
auch so vieler minderwertiger Throninhaber 
gedeckt haben. 

1) Aus dem demnächst erscheinenden zweiten Band meiner 


‚Römischen Geschichtet, Kröner, Stuttgart, Taschenausgabe. 
Band I (Republik) ist im September 1938 erschienen. 


Antiken in deutschem Privatbesitz 


Als sich im vergangenen Jahre die große 
Münchner Privatsammlung Georg Schuster, 
die einige der schönsten deutschen spät- 
gotischen Bildwerke ihr eigen nannte, auf- 
löste, schien auch dies Begebnis ein beredtes 
Anzeichen dafür, daß die »große Zeit« privaten 
Kunstsammelns vorüber sei. So setzt auch 
in tieferem Sinne das Buch, das aus Anlaß 
des 25 jährigen Bestehens der »Vereinigung 
der Freunde antiker Kunst« als Festschrift 
entstanden ist, jenem weithin wirkenden 
Kultursinn privater künstlerischer Sammel- 
neigung ein »Denkmal«. Er war der Bau- 
grund, auf dem sich die als Förderer des 
öffentlichen Kunstbesitzes fruchtbaren l Mu- 
seumsvereine entwickelten. Und auf diesem 
Grunde errichtete Theodor Wiegand 1913 
die »Vereinigung der Freunde +. Sie darf sich 
an ihrem 25 jährigen Geburtstage glücklich 
bewußt sein, den staatlichen Kunstbesitz der 
Berliner Museen um Bedeutendes vermehrt 
zu haben. Das beschreibende Verzeichnis 
einer Gruppe von 256 Antiken im privaten Be 
sitz der Freunde (Bildhauerarbeit, Kleinkunst 
und Kunsthandwerk), 1m Charakter eines 
Sammlungskataloges, wird kein viel gelesenes 
Buch sein, aber ein im archäologischen Schrift- 
tum willkommenes! Es ist die gemeinschaft- 
liche und — als hätte das Bewußtsein, in einer 
guten, gemeinsamen Sache zu handeln, die 
spröde Aufgabe belebt — in hohem Maße 


sorgfältige Arbeit zahlreicher weit von ein- 
ander entfernt tätiger Archäologen, älterer 
und jüngerer Fachgenossen. (Der als Autor 
und Photograph durch sein Münzenbuch 
»Herrscherköpfe des Altertumse« trefflich legi- 
timierte Kurt Lange zeichnet sich auch auf 
diesen 96 Bildtafeln — Lichtdrucke — durch 
vorbildliche Aufnahmen antiker Münzen aus, 
— hier ohne den dort störenden Randschatten.) 

Die knappe Vorbemerkung des Heraus- 
gebers Karl Anton Neugebauer gibt einen 
Fingerzeig über die Bedeutung des deutschen 
privaten Antiken-Besitzes: er könne sich mit 
dem in England, Amerika und Italien nicht 
messen; freilich, die hier ausgebreitete Fülle 
antiker Kleinkunst enthält anziehend Kost- 
bares, — cyprische Kannen, attische Lekythen, 
tanagräische Terrakotten, kleinasiatischen Sil- 
berschmuck, römisches Glas — und auch der 
Betrachter wünscht, daß man, wie es in der 
Absicht des Herausgebers liegt, ähnliche Ver- 
öffentlichungen fortführe; mag dies auch nicht 
wieder in einer der Festschrift würdigen Form, 
wie sie der Verlag Gebr. Mann in Druck und 
Ausstattung dem Band verlieh, geschehen. 


Karl-Heinz Allendorf 
Antiken im deutschen Privatbesitz, Festschrift zum asjährigen Be- 
stehen der Vereinigung der Freunde antiker Kunst, herausgegeben 


einigun 
v. Karl Anton Neugebauer, Berlin 1938, Verl. Gebr. Mann 53 S. u. 
96 Taf. Preis RM 26.—. 


Mythos und Sage bei den Griechen 


Die reichen Ergebnisse rastloser Gelehrten- 


"und Lehrtätigkeit auf dem Gebiete der griechi- 


schen Mythologie und Religionswissenschaft 
hat Ludwig Radermacher hier in einem statt- 
lichen Bande niedergelegt. Zwei dem Umfang 
nach nahezu gleiche Abteilungen umfassen die 
allgemeinen »Vorfragen« und die ins Besondere 
eingehenden »Versuche« und »Exkurse«. Die 
Vorfragen beleuchten die großen historischen 
Zusammenhänge und psychologischen Voraus- 
setzungen, wie sie bei der bereits seit Aristo- 
teles sich allmählich entfaltenden Mythen- 
betrachtung und -deutung wirksam waren. 
Gerecht abgewogene Würdigungen werden zu- 
mal Creuzer und Voss, dem Symbolisten und 
dem Rationalisten, als den beiden Wegberei- 
tern der Mythendeutung, zu Teil. Ebenso nach- 
drücklich wird die grundlegende Tat der Ge- 
brüder Grimm, der Anfang der vergleichenden 
Mythenbetrachtung, gewürdigt. Was Rader- 
macher über die bedingte Berechtigung mytho- 
logischer Deutungen, über die für die Mythen- 
poesie geradezu bezeichnende Unlogik und 
Inkonsequenz, und was er vor allem über Auf- 
gabe und Technik der Mythenanalyse zu sagen 
hat, gehört zum methodisch Wertvollsten, was 
von Seite der klassischen Philologie zur Er- 
schlieBung dieses reiz- und rätselvollen Ge- 
bietes beigesteuert werden kann. Ursprung und 
Alter der Mythen wird einer gründlichen Unter- 
suchung unterzogen, wobei alle Möglichkeiten 
betrachtet und abgewogen werden: Einseitig- 
keit wird abgelehnt, der Unterschied zwischen 
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antiker und mittelalterlicher Abenteurer. 
erzählung klar hervorgehoben. Wie immer be 
rücksichtigt Radermacher, selbst ein Meister 
künstlerischer Formgebung, die stilistisch- 
sprachliche Seite der Mythendichtung nicht 
minder als die inhaltlich-stoffliche. Er verweist 
auf die bedeutende Rolle, die den Katalogen, 
Einlagen, Kettenmärchen, Priameln, Vor- un 
Nachspielen und Bilderreihen im poetisch 
gestalteten Mythos zukommt. Die Leistunga 
der Vorgänger, unter denen natürlich auch die 
großen Germanisten gebührend gewürdigt er- 
scheinen, werden sorgsam verwertet, in Dank- 
barkeit wird das kostbare, von Ulrich vo 
Wilamowitz hinterlassene Erbe angetreten, 
das durch geistsprühende Einfälle und streng 
kritische Methoden gleichermaßen ausgezeich- 
net ist. 

Der zweite Teil des Buches ist der Betrach- 
tung zweier Mythenkreise gewidmet, die zwei 
der berühmtesten griechischen Heroen zu 
Mittelpunkten haben, Jason und Thesw. 
Hier sieht man die im ersten Teile gewonnenen 
und niedergelegten Erkenntnisse im einzelnen 
praktisch angewandt. Höchst bemerkenswert 
sind die Ausführungen zur Geschichte der 
Überlieferung der Argonautensage, die, wie 
kaum eine andere, fast alle Stämme und Epo 
chen des Hellenentums erfaßt und fast alt 
literarischen Formen, vom naiven Märchen 
bis zur komplizierten Ehetragödie, in sich ver- 
einigt hat. In fein gezogenen Linien zeigt 
Radermacher die Entwicklung der Sage durch 
die Jahrhunderte hindurch auf, ausgehend von 
den hesiodischen Bruchstücken, die der Argo 
fahrt angehören und im Märchenton von den 
Mirabilia mundi erzählen, über Jasons Kolchis- 
fahrt bis zur Verschmelzung der Jasonis mi 
allerhand Berichten von jener »Gesellschatts 
reise«, die von kühnen griechischen Seehelden 
auf ihrem Wunderschiff unternommen wurd. 
Treffliches ist, in mythologischen und sprach 
lichen Untersuchungen, über Jasons ud 
Medeas Wesen gesagt. 

Die zweite Gruppe der Spezialuntersuchu- 
gen ist dem Heros von Athen gewidmet. Be 
der Formung der Theseusbiographie sieht de 
Verfasser vier Tendenzen zusammenwirke: 
eine spezifisch attische Tendenz, die den Helde 
für Athen in Beschlag nimmt und dabei 5a 
in Geschichte umzuformen sucht; die rival 
sierenden Bestrebungen anderer Kleinstaat@! 
legendarische Dichtung, die das Theseusbil 
von allen üblen Zügen und Taten rein 
waschen sucht und endlich bewußte Bemöhur 
gen, den attischen neben dem dorischen Hers 
(Herakles) möglichst zur Geltung zu bring“. 
Bei der Besprechung der Jugendabenteuer d# 
Theseus werden die Motive der Sage wieder I 
bewährter Weise analysiert und charakter 
siert. Die Erzählungen erweisen sich 2. T. al 
echte Ortssagen und knüpfen in ihrer wohl 
ursprünglichen Fünfzahl wahrscheinlich an & 
griechische Pentathlon an. Das kretische Aber 
teuer des Helden wird von Radermacher !! 
seiner romantischen Besonderheit erkannt, 
ohne daß Abschließendes darüber gesagt WI" 
Zuletzt wird in vorsichtiger, durchaus über 
zeugender Art der Versuch unternommen, di 
Theseusgestalt in ihrem geschichtlich bedingte? 
phantasievoll ausgeschmückten und kultis 
religiös verklärten Wesensgehalt zu umreißen. 

Die geistvollen Exkurse und die reichhalt‘ 
gen Anmerkungen bieten eine Fülle von kost 
baren Lesefrüchten, verwerteten und verwe 
baren. Das sorgfältig angelegte Register © 
möglicht es, das Buch als Nachschlagewerk 1 


verwenden. Dr. G. Herzog. Haus 
ah Radermacher, Mythos und Sage bei den Gri 
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ISTORISCHE UNTERSUCHUNGEN 


I: 
- Eintritt 
Germanen in die Geschichte 


nen beiden früheren Bänden in der 
nlung Göschen, die die deutsche Kaiser- 
nd das Spätmittelalter behandelten, läßt 
Haller einen dritten Band folgen, der 
Frühmittelalter gewidmet ist. Da die 
anische Vorgeschichte in der Sammlung 
Sonderdarstellung erhalten soll, stehen 
esem Band die germanischen Reichs- 
lungen auf römischem Boden und die 
aichte des Frankenreiches bis zu seinem 
]l im Mittelpunkt. Gerade dieser Zeit 
ich die Forschung der letzten Jahre in 
ndem Maße zugewendet; wichtige Fra- 
vie die Taufe Chlodwigs oder die Aus- 
ng der fränkischen Siedlung, sind in 
Einzelheiten noch kontrovers. Demge- 
‚er macht es den Wert der Hallerschen 
ellung aus, daß sie nur die historisch 
ıerten Tatsachen sprechen läßt und bei 
Fülle von Einzeldaten, die auf knappen 
‚ vereinigt sind, ein anschauliches Bild 
' Jahrhunderte entwirft. Es sei nur die 
igung Karls des Großen genannt (Seite 
4), die sich in so prägnanter Form 
besser geben läßt. K. Jordan 


ınnes Haller, Der Eintritt der Germanen in die Welt. 
x Göschen, Bd. ıır7; Berlin 1939. W.de Gruyter& Co., 
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nanische und mittelalterliche 
ıl- und Wirtschaftsgeschichte 


Wiener Seminar für Wirtschafts- und 
ulturgeschichte hatte zum 60. Geburts- 
n Alfred Dopsch seine in verschiede- 
eitschriften erschienenen und teilweise 
zugänglichen Aufsätze in einem Ban- 
ausgegeben. Diesem ersten folgte nun 
zehn Jahren zum 70. Geburtstage ein 
* Band mit Aufsätzen von Dopsch aus 
ahren 1928—1938. Diese Veröffent- 
y ist besonders zu begrüßen, weil in’ 
le heute im Vordergrund des Inter- 
tehende Fragen zur Sozial- und Wirt- 
geschichte der Germanen und des 
en Mittelalters in kritischer Ausein- 
etzung mit älteren und neuesten The- 
ıandelt werden, und weil sie meist ein 
Stoffgebiet umfassende Aufsätze ent- 
Virtschaft und Gesellschaft im frühen 
lter; die wirtschaftlichen Verhältnisse 
rmanen; Naturalwirtschaft und Geld- 
aft in der Weltgeschichte (europäi- 
nd asiatisches Altertum, westeuropäi- 
ınd byzantinisches Mittelalter, Islam, 
und neueste Zeit, Ergebnis: beide 
aftsformen gehen immer und überall, 
uch in verschiedener Stärke, neben- 
r her); Benefizialwesen und Feudali- 
rtschaftsgeist und Individualismus im 
ttelalter; der deutsche Staat des Mit- 
;. Durch ein Versehen ist der 1926 
s erschienene und damals viel beach- 
satz: »Das Kontinuitätsproblem. Vom 
n zum Mittelalter« in den 1. Band der 
nelten Aufsätze nicht aufgenommen 
ein glücklicher Zufall, weil nun der 
letzte Band dieser Aufsätze mit dem 
< der Arbeit abgeschlossen werden 
welche gewissermaßen die Summe 
schens von Dopsch auf dem Gebiete 
ıf dem er vor allem epochemachend 


gewirkt hat: »Die Katastrophentheorie hat 
sich in einem selbstmörderischen Wider- 
spruch bewegt. Denn hätten die Germanen 
wirklich als wilde Plünderer alles zerstört... 
wie hätten die »Barbaren« alsdann bei der 
angeblichen Schwäche ihrer primitiven Kul- 
tur so rasch jene Blüte schon zeitigen kön- 
nen, welche für das 8. Jahrhundert, die 
Karolingerzeit, bereits allgemein gerühmt 
wird?... Das alles wäre rein unverständlich, 
wenn nicht eben die alten Kulturgüter durch 
die viel berufenen Jahrhunderte der Völker- 
wanderungsstürme von den Germanen selbst 
doch gerettet worden wären.« Ein sorgfälti- 
ges Register erleichtert die Benutzung des 
außerordentlich inhaltsreichen Bandes. Das 
Vorwort der Herausgeber, die Selbstdarstel- 
lung des Lebenslaufes von Dopsch, die Er- 
gänzung zur Selbstdarstellung von den Schü- 
lern des ehemaligen Wiener Seminars für 
Wirtschafts- und Kulturgeschichte und das 
Gesamtverzeichnis der Schriften von Dopsch 
geben einen Überblick über die Leistungen 
des Forschers und Universitätslehrers. Das 
Vorwortt schließt: »Alfons Dopsch — ad mul- 
tos annosi«, die Selbstdarstellung: »Andere 
Pläne und Unternehmungen beschäftigen 
mich noch außerdem. Wenn mir die zur 
Durchführung derselben notwendige Lebens- 
dauer und Arbeitskraft beschieden sein 
sollte, hoffe ich, meine Lebensarbeit noch 
einen weiteren Schritt vorwärts und aufwärts 
führen zu können, zu größerem und weiter 
gestecktem Ziele.« — Quod felix faustumque 
sit! 

Beiträge zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. Gesammelte 
Aufsätze, zweite Reihe von Alfons Dopsch. Herausgegeben von 


Erna Patzelt. 1938. Verlag von L. W. Seidel u. Sohn in Wien. XI 
und 360 Seiten. Lw. 9.—. 
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Briefliteratur Deutschlands 


im 11. Jahrhundert 


Während der Regierung Heinrichs IV. be- 
gann man nach einer zweihundertjährigen 
Pause, die mit dem Ende der Karolinger ein- 
gesetzt hatte, in den europäischen Ländern er- 
neut Briefsammlungen von geschichtlichem 
und literarischem Werte anzulegen, auch dies 
ein Zeichen dafür, daß sich nun eine neue 
Epoche in der Geschichte des Abendlandes an- 
bahnte. Über zwei dieser Sammlungen, die 
des Meinhard von Bamberg und die Hildes- 
heimer Sammlung, veröffentlicht Carl Erd- 
mann eingehende Untersuchungen, außerdem 
gibt er nach den Briefen der Jahre 1074—1075 
eine in wesentlichen Punkten neue Darstellung 
von dem »Vorspiel des Investiturstreites in 
Deutschland«. Es ist hier nicht der Ort, auf 
die einzelnen fachwissenschaftlichen Ergeb- 
nisse einzugehen, soweit sie die politische Ge- 
schichte berühren, es seien davon nur die bei- 
den gut begründeten Feststellungen erwähnt, 
daß der große Investiturstreit nicht aus den 
Auseinandersetzungen um den Zölibat ent- 
standen ist, und daß, entgegen auch den neue- 
ren Darstellungen, Heinrich IV. 1075 keines- 
wegs alle Rücksicht auf den Papst aufgegeben 
hat: »In der Abschüttlung der Simonie löste 
der König gerade damals seine Versprechungen 
ein, woran ihn der Sachsenkrieg zuvor ge- 
hindert hatte, während in der Investiturfrage 
der Papst seinerseits schon vorher seine Forde- 
rungen hatte ruhen lassen.« Nachdrücklich sei 
betont, daß sich in diesem Bande wichtige Bei- 
träge zur Geistesgeschichte finden. So wird z. B. 
bei Meinhard von Bamberg darauf hingewie- 
sen, daß er als erster versuchte, den Wettbe- 
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5. August 1939. Nr. 15 


werb mit den französischen Schulen aufzu- 
nehmen, womit »er sich einen Ehrenplatz in 
der deutschen Geistesgeschicht erworben hate, 
und daß Meinhard vielleicht schon »jenen eigen- 
tümlichen Wechsel von Anziehung und Ab- 
stoßBung gegenüber den Franzosen empfunden 
hat, der später für das geistige Deutschland 
typisch geworden ist.« Bei Meinhard fällt ferner 
auf, daß für ihn »eine ungestörte Harmonie 
zwischen klassischer und christlicher Bildung 
bestand«, während sonst gerade im Ir. Jahr- 
hundert der Gegensatz zwischen beiden, der 
durchs ganze Mittelalter geht, oft besonders 
scharf empfunden wurde. Die Bamberger Dom- 
bibliothek war von allen deutschen Dom- 
kirchen quantitativ und qualitativ am besten 
mit Klassikerhandschriften versehen, so ist es 
nicht erstaunlich, daß »neben den klassischen 
Autoren in Meinhards Bildung die christliche 
Literatur ziemlich zurücktritt«. Im rr. Jahr- 
hundert »werden in der geistlichen Welt die 
ersten Regungen eines nationalen Empfindens 
bemerkbar, und zwar nicht etwa durch eine 
AbschließBung der Völker gegeneinander, 
sondern gerade durch eine Belebung des Aus- 
tausches unter ihnen«, was auch bei Mein- 
hard zu beobachten ist. In dem damals sich 
vorbereitenden Kampfe zwischen artes und auc- 
tores, ob vor allem das Studium der Gramma- 
tik, Rhetorik und Dialektik oder die Lektüre 
der alten Klassiker im Schulunterricht be- 
trieben werden sollten, entschied sich Mein- 
hard mehr für die auctores, nahm also damit 
bereits Bestrebungen der Renaissance voraus, 
Ähnlich dienen auch die »Schulbriefe« der 
Hildesheimer Sammlung als Quelle für die 
deutsche Bildungsgeschichte. 


Studien zur Briefliteratur Deutschlands im zr. Jahrhundert 
von Carl Erdmann, Leipzig 1938, Verlag Karl W. Hiersemann, 
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Zur Geschichte 
des Deutschen Ordens 


Über die Idee des Deutschen Ritterordens 
ist in den letzten Jahren verschiedentlich ge- 
arbeitet worden. Die einen meinen, daß der 
Orden nur als Hospitalorden gegründet und 
seiner Idee durch seine kriegerischen Erobe- 
rungen schon unter Hermann von Salza un- 
treu geworden sei. Die andern sehen in ihm 
einen reinen Ritterorden, der die christlichen 
Ideale in die Politik übertragen habe. Kun- 
ze!) sucht nachzuweisen, daß das eine wie 
das andere zum Orden gehöre und er in sei- 
nem wahren Wesen nur erfaßt werden könne, 
wenn beides berücksichtigt werde. Hilfsbe- 
reite Liebe und Kampf stehen an der Wiege 
bei seiner Gründung. Auch in der Stellung 
Hermann von Salzas zwischen Kaiser und 
Papst kommt diese Zweiseitigkeit zum Aus- 
druck. Ebenso sprechen die Statuten, die 
den Ausführungen zum größten Teil zu 
Grunde gelegt werden, von irdischer und 
himmlischer Ritterschaft. Werke der Barm- 
herzigkeit sollen die Deutschordensritter tun, 
aber auch tapfer vor dem Feinde sein. Es 
ist nicht so, daß der Mönch im Orden neben 
dem Ritter steht, sondern jeder hat stets be- 
reit zu sein, beide Funktionen auszuüben. 
Aber noch eine viel höhere Forderung wird 
an den Bruder des Ordens gestellt: Er muB 
ein ganzer Mensch sein. Er wird dazu er- 
zogen, jeden ihm anvertrauten Posten selbst- 
ständig zu verwalten. Jährlich muß er Re- 
chenschaft über sein Tun ablegen, um dann 
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Geistige Arbeit 


unter Umständen für ein anderes Amt frei 
zu werden. Auch bei der Wahl des Hoch- 
meisters kommt dies zum Ausdruck. So ver- 
einıgt der Orden in sich »die Weltverleug- 
nung des Mönchstums und die Weltbejahung 
der Staatengründer«. Sie sind »die Span- 
nungspunkte des christlichen Glaubens und 
der politischen Struktur des Ordens«. »Der 
Vereinigung dieser Gegensätze verdankt der 
Orden seine politische Leistung in der Ge- 
schichte unseres Volkes.« 


2. 


Welche Stellung der Hochmeister des 
Deutschen Ordens und damit das Ordens- 
land Preußen selbst zum Deutschen Reiche 
einnimmt, ist vielfach umstritten. Es han- 
delt sich dabei um die Fragen: Ist das 
Deutschordensland ein Teil des Deutschen 
Reiches oder ein Gliedstaat des Imperiums? 
und ist der Hochmeister ein Fürst des Rei- 
ches oder welche Stellung nimmt er sonst 
ein? Diese Fragen sucht E. E. Stengel zu 
klären ?), nachdem er schon einmal kurz in 
seiner Rede »Regnum und Imperium« (1930) 
darauf eingegangen war. Die Untersuchung 
des Wortlautes der goldenen Bulle von Ri- 
mini ergibt, daß durch sie nicht ein vierter 
Gliedstaat des Imperiums geschaffen wer- 
den sollte, sondern das imperium hier nur 
im Gegensatz zum sacerdotium gestellt ist. 
Der Staat wollte sich im Osten nicht den 
Rang von der Kirche ablaufen lassen. So 
kann kein Zweifel bestehen, daß das zu er- 
werbende Land Preußen zum Deutschen 
Reiche gehören soll. 

Wie ist aber nun die Stellung des Hoch- 
meisters? Hermann von Salza wird das Kul- 
mer Land und die zu erwerbenden Gebiete 
mit allen Gerechtsamen bestätigt, aber er 
wird damit nicht belehnt. Von einem Lehns- 
verhältnis ist nie die Rede, konnte es auch 
nicht sein, da dem Meister eines internatio- 
nalen Ordens verboten war, Vasall eines welt- 
lichen Herren zu werden. St. verweist dies- 
bezüglich auf das Templerprivileg v. 1163: 
Omne datum optimun, sowie auf dessen Be- 
stätigungen und die betreffenden Privilegien 
für die Johanniter. Auf dieses Templerprivi- 
leg greift Pp. Honorius III. in seiner Bulle 
Effectum iusta postulantibus (1220) für den 
Deutschen Orden zurück. Dies ist von der 
Forschung bisher nie beachtet worden. So 
ist der Hochmeister auch nie Reichsfürst ge- 
wesen, sondern gehörte zur zweiten Gruppe 
der geistlichen Reichsunmittelbaren, den 
Prälaten. Diese Stellung hat der Hochmei- 
ster bis 1525 beibehalten. Erst als Preußen 
weltliches Herzogtum wurde, hat Karl V. den 
Deutschmeister mit Preußen belehnt und in 
den Reichsfürstenstand erhoben. 

Mit zwingender Klarheit hat St. durch 
diese Untersuchung endgültig die Frage nach 
der Zugehörigkeit des Deutschordenslandes 
und der Stellung des Hochmeisters zum 
Reiche geklärt. 


3. 

Die Frage der Beziehungen zwischen dem 
Deutschen Orden und der Hanse hat von je 
die Blicke der Forschung auf sich gezogen. 
Carl Sattler hat als erster mehrfach diese 
Beziehungen untersucht und kommt im letz- 
ten seiner Aufsätze?) zu dem Ergebnis, daß 
sich der Orden in vierfacher Weise mit der 
Hanse auseinanderzusetzen hatte: »als han- 
deltreibende Corporation, als Landesherr 
zahlreicher bedeutsamer Hansegenossinnen, 
als Beherrscher eines großen Teiles der Ost- 
seeküste, als Vertreter der territorialen In- 


teressen Preußens gegenüber den anderen 
deutschen Landschaften.« Die späteren Ar- 
beiten kommen nicht wesentlich über Satt- 
ler hinaus. Rundstedt untersucht nun in sei- 
ner Arbeitt) von neuem den ganzen Fragen- 
komplex und setzt sich dabei mit seinen Vor- 
gängern auseinander. Nach einem einleiten- 
den Überblick über das Verhältnis des Or- 
dens zur Hanse bis zum Stralsunder Frieden 
(1370) geht R. auf die folgenden 40 Jahre 
ein (bis 1410), behandelt somit auch nur 
einen Ausschnitt, wenn es auch der wichtig- 
ste ist. Während die Politik der Hanse allein 
durch ihre wirtschaftlichen Belange be- 
stimmt ist, läßt sich die des Deutschen Or- 
dens nicht auf einen einheitlichen Nenner 
bringen. Im Vordergrunde stehen macht- 
politische Interessen, denen sich die anderen 
unterzuordnen haben. So kann er in seiner 
nordischen Politik manches Mal mit der 
Hanse zusammengehen. Doch machtpoli- 
tische Erwägungen (bes. Kampf um Goth- 
land) bringen dann beide wieder in Gegen- 
satz, ohne daß es zu offener Feindschaft 
kommt. In der Nordsee spielen hauptsäch- 
lich Handelsinteressen eine Rolle. Da der 
Orden in Flandern an den Privilegien der 
Hanse beteiligt ist, so steht er dort in glei- 
cher Front mit ihr, ohne dadurch seine Son- 
derinteressen aufzugeben. Es ist ihm aber 
immer gelungen, die doch zur Hanse ge- 
hörenden preußischen Städte »vor einer allzu 
engen politischen Verbindung mit den wen- 
dischen Städten fernzuhalten«. Dies konnte 
ihm um so eher gelingen, als im Osten (Now- 
gorod) die Hanse sich erfolgreich wehrte, 
dem Orden und seinen Städten volle Gleich- 
berechtigung zuzugestehen. So kommt auch 
R. schließlich zu einem ähnlichen Schluß wie 
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1) Gottfried Kunze, Glaube und Politik. Zur Idee des Deut- 
schen Ordens. Eugen Diederichs Verlag, Jena. 1938. RM 2.40, 


») Edmund E. Stengel, Hochmeister und Reich. Die Grund- 
lagen der staatsrechtlichen Stellung des Deutschordenslandes. 
Verlag Herman Böhlaus Nachf. Weimar. 1938. Kart. RM 1.50, 


3) Die Hanse und der Deutsche Orden in Preußen bis zu 
essen Zerfall. (Hans. Geschichtsbli. 1882, S. 71.) 


Das. Geis von Rundstedt, Die Hanse und der Deutsche 
rden in Preußen bis zur Schlacht bei Tannenberg (1410). 


Verlag Herman Böhlaus Nachf./Weimar 1937. Br. RM 6.50, 


4. 
Das Papsttum 


Von Hallers monumentalem Werke »Das 
Papsttum, Idee und Wirklichkeit« (vgl. Geist. 
Arbeit 1935 Nr.4 S.7 und 1938 Nr. 10S.11) 
liegt jetzt die 2. Hälfte des 2. Bandes unter 
dem Titel »Die Vollendung« vor. Der Halb- 
band enthält die Darstellung der Zeit vom 
Wormser Konkordat (1122) bis zu Inno- 
zenz’ III. Tod (1216) und auf 150 Seiten die 
Nachweise und Erläuterungen zum ganzen 
2. Bande. Was Haller unter Vollendung des 
Papsttums versteht, besagen die Sätze: »Inno- 
zenz hatte gezeigt, was ein Papst sein könne. 
Den Rahmen des Amtes hat seine Persön- 
lichkeit ausgefüllt, den Begriffen Leben und 
Farbe geliehen von einem Glanz und einer 
Stärke, die nicht vergessen werden konnten 
Mochte noch so vieles bei seinem Tode un 
fertig zurückgeblieben sein, das 'Bild des 
Papsttums hatte er in Licht und Schatten für 
Jahrhunderte unverrückbar festgestellt, der 
Idee des Papsttums die Vollendung gegeben « 
Text und Anmerkungen auch dieses Halb- 
bandes zeigen wieder Hallers ausgebreitete 
Kenntnis der Quellen und der Literatur und 
seine tiefeindringende Kritik, ob es sich nun 
um die Herausarbeitung der leitenden Ideen 
der großen Zusammenhänge oder um viel 
umstrittene Einzelfragen handelt; dazu bie- 
ten ihm gerade die Ereignisse dieser hundert 


Jahre mit ihren gewaltigen Känpfen zw 
Kaisertum und Papsttum und mit Persönlich] 
keiten wie Alexander III., Innozenz III, Kai. 
ser Friedrich I. und Kaiser Heinrich y 

König Heinrich II. von England und Thoma: 
Becket besonders reiche Gelegenheit. seine: 
meisterhafte Darstellungskunst zu bewähren | 
So bleibt nur zu wünschen, daß es dem Ver 
fasser, der sich der Mitte des achten Lebens 
Jahrzehnts nähert, vergönnt sei, den dritte! 
Teil des großen Werkes, den »Verfall des : 
Papsttums« in derselben Weise wie die beide; 
bisher erschienenen Bände zu vollenden. 


Johannes Haller, Das Papsttum. Idee und Wiki 
a. Band 2. Hälfte: Die Vollendung. I.G. Cottasche Buchhandt 
Nachfolger, Stuttgart 1939 X und 603 Seiten. Ln. RM 17. w 
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Westmark und Südmark 


»Deutscher Westen — Deutsches Reiche her- 
ausgegeben von Kurt von Raumer undkut 
Baumann und »Tirol, des Reiches Süd 
mark im Mittelalter« von Franz J. Hammer! 
sind Heimatbücher mit starker Berücksichti- 
gung der Reichsgeschichte. Sie beruhen au 
sorgfältiger Forschungsarbeit, verzichten je 
doch, abgesehen von dem dem Buch über die 
Westmark beigegebenen ziemlich umfang 
reichen Schrifttumsverzeichnis, auf wissen 
schaftliches Beiwerk. Beide Bücher sind leicht 
verständlich und flüssig geschrieben und mit 
guten Abbildungen ausgestattet. »Deutscher 
Westen — Deutsches Reiche bietet in sech 
zehn, von verschiedenen Autoren verfaßten 
Lebensbildern von Kaiser Konrad II. bis n 
Ferdinand Wiesmann und Franz Hellinger 
die 1924 mit Einsatz ihres Lebens gegen die 
Separatisten in der Pfalz kämpften, fesselnd 
und aufschlußreiche Längs- und Querschnitt 
durch 900 Jahre saarpfälzische Außen- und 
Innenpolitik, verbunden mit gelegentlichen 
kultur- und geistesgeschichtlichen Hinweisen, 
z.B. auf die »zwiespältigen Zügen der zet 
weise einander entgegengesetzte wisst 
schaftliche Richtungen pflegenden Heid 
berger Universität. Neben Männern von über 
wiegend örtlicher werden auch Persönlich 
keiten von allgemeingeschichtlicher Bedeu 
tung eingehend gewürdigt. — Das Buch über 
Tirol behandelt die mittelalterliche Ge 
schichte der deutschen Südmark. Die Dar 
stellung der Vergangenheit ist jedoch nicht 
Selbstzweck, sie führt in vorzüglicher Weis 
in die Eigenart des tirolischen Volkstums ei. 
wie es sich großenteils bis heute erhalten hat 
Die enge Verbindung von einst und jett 
zeigen schon die gut ausgewählten Bilder 
gaben. 


„ „ Deutscher Westen — Deutsches Reich. Saarpfälzische Lebe 
bilder. Band I. Herausgegeben im Auftrag der Pfälzischen 2 
schaft zur Förderung der Wissenschaften von Kurt von Raume Ae 
Kurt Bauman n. Kaiserslautern 1938. Verlag der Pfälzischen 2 
schaft zur Förderung der Wissenschaften. Auslieferung durch. 
Westmark.Verlag. Neustadt an der Weinstraße. V und 245 yon 

Dr. Franz J. Hammerl, Tirol des Reiches Südmark im Mit 
alter. 2. durchgesehene Auflage. Verlag von Willibald Keller, Lapet- 
1939. 247 Seiten mit ı2 Vollbildern. J. Böble 
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Soeben erschien: 


Jugend deutschen Geistes 


Das Bild des Jünglings in der Blüte der deutschen Dichtung. 
Von Dr. phil. H aj oJa ppe. Gr.-Okt. 444 S. Geb. RM ı2= 


Der große Beginn unseres neueren Schrifttums steht im Zeichen 
des Jünglings. Zwischen Klopstock und Frühromantik ist alks 


Wesentliche in Bildern des Jünglings gesagt worden: Entecht 

dendes für den deutschen Geist. Diese verpflichtenden Gestalten 

Goethes, Schillers, Jean Pauls und Hölderlins darzustellen, 1° 

deuten und auch aus Zeitbedingnis ein ewiges Bild deutscher 

Jugend herauszulesen, hat sich das vorliegende Buch su 
Aufgabe gemacht. 


WALTER DE GRUYTER&CO-BERLINW® 
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İber die Vorstellung vom Sozialen 


Aus wissenschaftsgläubigen Reihen, mögen 
hre Glieder Laien oder Fachleute sein, wird 
— vornehmlich in Zivilisationszentren, die 
nit ihren sozialen Unklarheiten, Ungereimt- 
eiten und Unsicherheiten nicht fertig zu 
‚erden scheinen — oft und gern behauptet, 
laß unser soziales Denken noch in Begriffen 
les Ochsenkarrenzeitalters stecke, daß aber, 
zenn nur jeder in die Begriffe der »fortge- 
chrittenen« Denker eindränge und sie sich 
u eigen machte, die sozialen Probleme leicht 
elöst werden könnten. In jüngster Vergan- 
enheit ist sehr viel über soziale Fernsicht 
- um nicht zu sagen: Schau, Fernschau — 
eschrieben worden, und man geht nicht fehl, 
enn man, bei Beachtung der wissenschaftli- 
hen Gesamtlage in bezug auf das Soziale, 
ı der Feststellung kommt, daß manche So- 
(ologen, auch andre Sozialwissenschaftler 
nd Historiker, eine übertriebene Vorstel- 
ıng von der Größe des Bereichs haben, in 
em bewußte, wissenschaftliche soziale Lei- 
tung, Bestimmung der sozialen Entwicklung, 
\öglich ist. 

Denn es darf als eine der wichtigsten, weil 
eim praktischen sozialen Handeln unsrer 
age stündlich in die Wagschale fallenden 
rgebnisse einer vom Rausch der Wissen- 
"haft wieder freigewordenen Zeit die Ein- 
cht nicht verloren gehen, daß selbst der So- 
alwissenschafter — obgleich er weiß, daß 
er Strom der sozialen Ereignisse eine Be- 
äftigung kausaler Prozesse ist, und ob- 
eich er seine Daten unparteiisch und sta- 
stisch festhält und prüft — bislang nur in 
ınz geringem Maße die Gabe der sozialen 
orhersage hat. Er kann einige der im so- 
alen Werden wirksamen Kräfte nennen, in 
‘stimmten Grenzen auf mutmaßliche Fehler- 
ıellen hinweisen und eine Vorhersage für 
ne kurze Zukunft machen; dies jedoch auch 
ir unter der Voraussetzung, daß die ange- 
genen Kräfte des sozialen Lebens keine 
-sentlichen Änderungen erfahren. Nur ein 
'hluß erscheint gewiß, nämlich der, daß wir 
ı langen Verlauf des sozialen Geschehens 
ae gänzlich unerwartete soziale Situation 
reichen. 

Dabei ist das geistige Ringen um die Fra- 
n, die aus der Anziehung, Berührung, Ver- 
hmelzung und Abstoßung der Menschen 
tereinander sich ergeben, uralt. Lange be- 
r Sozialphilosophen (und andre Wissen- 
hafter) mit ihrer Urteilsbildung begannen, 
ırde auf diese Dinge Antwort gegeben von 
ammesältesten, Sehern, Priestern, Weisen, 
ndernden Händlern. Kunde verbreitete 
h, die zu ihrer Zeit und an ihrem Orte aus- 
chenden Bescheid tat, wohl auch Anre- 
ng in der Schwebe beließ auf Fragen wie: 
las ist ein gutes soziales Leben? Warum 

es gut? Wie kann es erhalten oder erzielt 
rden?« Die zwischenmenschliche Ge- 
uchte, die des Lebens der Menschen mit 

n Menschen, offenbart eine unbegrenzte 
hl der Versuche, aus den seienden oder ge- 
senen unbefriedigenden zwischenmensch- 
aen Zuständen soziale Harmonie hervorzu- 
ngen, vorzubereiten oder sogar vorauszu- 
‚en. In dieser breitesten Fassung geht so- 
les Denken durch alle Zeiten. Immer ist 

außer in Zeiten exakter Wissenschaft, die 

h in strengster Zucht darauf beschränken 
d, soziale Tatsachen zu sehen, zusammen- 
ragen und geordnet bereitzustellen — ne- 
ı dem Sinn für das gerade gegebene sozi- 


ale Sein, der natürlich durchaus getrübt, ge- 
stört, manchmal verkehrt sein kann, das Ver- 
langen nach sozialer Gestaltung, sehr oft 
Umgestaltung, gleichzeitig. Jedenfalls haben 
alle alten Weisen und viele späteren Denker 
dem Leben der Menschen untereinander, wie 
es sein sollte, ebensoviel, wenn nicht mehr 
Aufmerksamkeit gewidmet als dem zwischen- 
menschlichen Leben, wie es tatsächlich ist, 
mit dem Ergebnis, daß ihre Gedankengänge 
geschichtliche Quellen für das Studium des 
alltäglichen sozialen Lebens und Denkens ge- 
worden sind. Dem umfangreichsten Begriffe 
zufolge ist alles, was sich aus der Menschen- 
geschichte herauskristallisiert, soziales Den- 
ken. Selbst wenn der Mensch noch keine 
Worte für soziale Erscheinungen, Namen 
für soziale Gebilde, viel weniger Systeme für 
abstrakte soziale Zusammenhänge hat — aus 
seinem Volksleben, moralischen Leben, seinen 
kultischen Ansätzen und sozialen Gliede- 
rungen ist Eigentümliches und schließlich 
Genaues herauszuholen über seine noch un- 
bestimmten zwischenmenschlichen Vorstel- 
lungen. Aus ihrer Fülle mögen in den ver- 
schiedenen Zeiten und Räumen gleiche, ähn- 
liche oder andersartige hervortreten und be- 
stimmend werden (wie von uralten in unserer 
Zeit und auf weitestem Raume etwa: Rasse, 
soziales Schicksal, Macht). 

Die zielstrebige Wanderung durch das so- 
ziale Denken aller Zeiten und Völker wird 
eine Marschroute einzuschlagen haben, deren 
Richtung durch die soziale Entwicklung 
selbst festgelegt ist. Als solche kann ein so- 
zialer Verlauf angesprochen werden, der, seit 
Jahrtausenden von Menschen beobachtet und 
benannt, im letzten Halbjahrhundert mannig- 
faltige Bezeichnungen erhalten hat, denen je- 
doch insgesamt eine grundsätzlich überein- 
stimmende Bedeutung entspricht. Die jüngste 
dieser sprachlichen Prägungen kommt aus 
Amerika und heißt »from Lore to Science.« 
Unfern läge als heutige Übertragung: »Vom 
Mythus zur Wissenschaft«, zumal der deutsche 
Einfluß auf die angegebene amerikanische 
Betrachtungsweise leicht erkennbar ist. Doch 
tut man gut daran, sie zu meiden. Der ge- 
meinte Sinn ist viel dehnbarer, dazu älter, 
und sein Gehalt nicht literarischer, im besten 
Falle kulturphilosophischer, sondern sozialer 
Art. Es ist die geistige Erscheinung, die dem 
sozialen Vorgange der Verweltlichung (Säku- 
larisation) entspricht; aus diesem sozialen 
Prozeß — nämlich aus dem in allen Kultur- 
kreisen sich vollziehenden Übergang von ab- 
geschlossener, geschlossener heiliger Gesell- 
schaft zu aufgeschlossener, gelöster welt- 
licher Gesellschaft — geradezu sich ergibt. 
Es bedarf kaum einer Erwähnung, daß die 
hier gewählten Begriffe der Heiligkeit und 
Weltlichkeit nicht der ethischen oder der reli- 
giösen Sphäre entstammen, sondern aus der 
sozialen Welt geboren sind, bei ihrer Nennung 
daher ethische und religiöse Werte auch 
nicht die leiseste Mitschwingung ausführen. 


Geben wir die Entwicklung »from Lore to 
Science« in den Begriffen »from Sacred to 
Secular«, von »heilig«e zu »weltlich«, wieder, 
so zeigt sich die Ähnlichkeit mit Tönnies’ 
»Gemeinschaft und Gesellschaft«; mit Durk- 
heims »solidarité organique« und »solidarite 
mecanique«; mit der klassischen Einteilung 
in »goldene und eiserne Zeitalter«; mit Vino- 
gradoffs »verwandtschaftlicher Gesellschaft 
und politischer Gesellschaft«; mit Cooleys 
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»primären und sekundären Gruppen«; mit 
Redfields »Volkskultur und Stadtkultur«; mit 
den verschiedenen Typen sozialer Struktur, 
die von organizistischen Sozialtheoretikern 
einerseits (wie Müller, List, Carey, Spann), 
anderseits von Gesellschaftskontraktlern (wie 
Hobbes, Locke und Rousseau) dargestellt 
worden sind; mit Maines »Status« und »Kon- 
trakt«, mit den entgegengesetzten sozialen 
Prozessen »Vergemeinschaftung« und sVer- 
gesellschaftung«, die Max Weber behandelt 
hat; vor allem aber mit den Begriffen, die 
den Untersuchungen des Land- und Stadt- 
lebens zugrunde liegen, wie sie Park, Faris, 
Burgess, Thomas, Znaniecki durchgeführt 
haben. 

Die jeweilige soziale Auffassung nun, die 
jederzeit und allenorts der Grad der sozialen 
Säkularisierung bedingt, herauszustellen und 
begreiflich zu machen, ist auf der eingeschla- 
genen sozialwissenschaftlichen Wanderstraße 
Hauptaufgabe einer Enzyklopädie der Sozio- 
logie, wodurch sie zugleich zu einer Sozio- 
logie des sozialen Denkens wird. Einen groß- 
artigen Lösungsversuch legen, als ihr gemein- 
sames Werk, zwei auch in Deutschland rühm- 
lichst genannte Amerikaner, der Kulturhisto- 
riker Harry Elmer Barnes und der Sozio- 
loge Howard Becker, vor.) 

Die wesentlichen Grundlagen zur deutsch- 
artigen Unterbauung des Barnes-Becker- 
Werks sind: einmal die mannigfach ausge- 
staltete Lehre von den sozialen Beziehungen, 
die sich durch das Schaffen z. B. Ferd. 
Tönnies’ und Max Webers zieht und die so- 
ziologischen Systeme Leop.v. Wieses und 
Joh. Plenges beherrscht; zum andern die 
idealtypologische Betrachtungsweise (Max 
Webers) und schließlich die Wissenssozio- 
logie, deren Anfänge, 1924 vom Kölner 
Forschungsinstitut für Sozialwissenschaften 
systematisch veröffentlicht, von H. Becker 
weitergetrieben werden. 


Hat bei Barnes-Becker der Begriff »sozial« 
auch einen weiten Umfang, so sieht er doch 
von jedem ethischen, politischen, ökonomi- 
schen, theologischen oder biologischen Ge- 
halt ab; nur Denkverfahren und -ergebnisse 
werden einbezogen, die »von gesellschaft- 
lichen Vorgängen und gesellschaftlichen Ge- 
bilden« handeln. Nicht von ungefähr fällt an 
dieser Stelle die Verwandtschaft mit der 
v. Wieseschen Beziehungslehre auf. Becker 
ist amerikanischer Bearbeiter, nicht nur 
Übersetzer, von v. Wieses Allgemeiner Sozio- 
logie, die in New York 32 unter dem Titel: 
Wiese-Becker, Systematic Sociology heraus- 
kam. — Die spezifisch amerikanische Ein- 
stellung zum Sozialen, wie sie auch die vor- 
liegenden Bände bestimmt, wird übrigens in 
knappen Worten deutlich durch Beckers 
Kennzeichnung einer jüngsten Polemik inner- 
halb der deutschen Soziologie. Aus Anlaß 
einer zeitgemäßen Auseinandersetzung L. v. 
Wieses mit Werner Sombart, die betitelt ist 
(1936): »Sozial, geistig und kulturelle, 
schrieb Becker: »In Deutschland haben die 
Begriffe »sozial, geistig und kulturell« ihre 
besondere Bedeutung, die von der in Ame- 
rika herrschenden abweicht. Wir forcieren 
»Geist« nicht, noch verbinden wir mit »Kul- 
tur« den gleichen ethischen oder quasi reli- 
giösen Sinn.« 

In einer Beckerschen Schrift, die in deut- 
scher Übersetzung der Berichterstatterin er- 
schien (1932), werden die Berührungspunkte 
dieser idealtypolozischen Erfassung der Sä- 
kularisationsprozesse mit andern Forschern 
aufzewiesen. Namentlich wird dabei der Be- 
griff der sozialen Säkularisierung — hinter 
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dem bei manchen Denkern eine umfassende 
Geschichtsphilosophie steht ähnlich der »Ent- 
zauberung der Welt« (Max Weber) — analy- 
siert und zwar an der durch Bevölkerungs- 
bewegung hervorgerufenen Persönlichkeits- 
veränderung. 

Die — zeitlich früher anzusetzende, in 
jedem sozialen Raum am Anfang anzutref- 
fende — heilige Gesellschaft ist (nach 
Ratzel) in dreifacher Hinsicht abgeschlossen 
— zwischenörtlich, zwischenmenschlich und 
zwischengeistig. Als Idealtyp besitzt die abge- 
schlossene heilige Gesellschaft alle drei Arten 
der Isolation in höchster Potenz; das heißt 
also neben vollkommener Abgeschlossenheit 
auch alle Qualitäten und Funktionen der 
Heiligkeit, wie sie am deutlichsten und be- 
kanntesten von Tönnies und Tarde aufgewie- 
sen worden sind: das Einmalige, Persönliche, 
Konkrete, Organische, Naturverbundene, Bo- 
denverhaftete, Beständige; Nachahmung auf 
Grund der Sitte (Tarde); Herrschaft des Un- 
rechenhaften, Unwissenschaftlichen, Irratio- 
nalen. ) 

Die aufgeschlossene weltliche Gesellschaft, 
für eine Universalgeschichte des sozialen 
Denkens das methodologische Gegenstück, 
hat zwischenörtliche Aufgeschlossenheit, als 
das Ergebnis einer geographischen Lage, die 
bis zur äußersten Grenze alle zu solcher Auf- 
geschlossenheit führenden Faktoren fördert; 
Land-, Wasser- und Luftverhältnisse ermög- 
lichen schnellsten Verkehr. An Stelle der Be- 
harrlichkeit der Bewegungsgewohnheiten tritt 
die Veränderung in jeglicher Gestalt, und vor- 
herrscht Tardes »Nachahmung der Mode«. 
Die soziale Aufgeschlossenheit dieser welt- 
lichen Gesellschaft ist das Ergebnis gänz- 
lichen Mangels an Erwerbs-, Berufs-, Klas- 
sen-, Kasten-, Rassen-, Religions- oder Mo- 
ralschranken. Die zwischengeistige Aufge- 
schlossenheit dieser Gesellschaft ist das Er- 
gebnis allgemeiner Schulbildung, populari- 
sierter Wissenschaft, einer Presse, eines 
Rundfunks einheitlicher Nachrichtenüber- 
mittlung an alle. Neben der Aufgeschlossen- 
heit trägt diese Gesellschaft auch alle An- 
zeichen der Weltlichkeit, als welche schon 
Tönnies im besonderen das Formale, Legale, 
Rationale, Wissenschaftliche hervorgehoben 
hat. — 


So wird das soziale Denken der vorge- 
schichtlichen Völker verstanden aus den 
Kulten und Zeremonien, Sprichwörtern und 
Sagen ihrer abgeschlossenen Gesellschaft. 
In der geschichtlichen Zeit liefert ein frühes 
Beispiel sozialer Säkularisation die babyloni- 
sche Kultur. Hammurabi war einer der ersten 
großen Exponenten rationaler Herrschaft. 
Fremdkulturberührungen werden bestätigt 
durch Gesetzgebung für Schiffahrt und Kara- 
wanenhandel. Gegenbeispiele nichtsäkulari- 
sierter sozialer Kultur, daher abgeschlossenen 
sozialen Denkens und Tuns verdeutlichen 
sich in den Landgesetzen der Assyrer, dem 
Stammes-Totemismus der Ägypter, später im 
Osiris-Mythus und in der Entwicklung vom 
Clan zur Familie, vom Totemismus zu zentra- 
lisierter politischer Autorität. Am hebräischen 
sozialen Denken läßt sich besonders klar 
soziale Individualisierung als Folge von 
Urbanisierung und Säkularisierung durch 
Fremdkontakt (z. B. in der babylonischen 
und ägyptischen Gefangenschaft) nachweisen. 
Hier ist schon die Gleichsetzung von heiliger 
Gesellschaft mit Volkskultur, weltlicher Ge- 
sellschaft mit Stadtkultur am Platze, wie sie 
In unsrer Zeit geschah. 

Der bewegte soziale Hintergrund der grie- 
chisch-römischen Welt hatte einen mächtigen 


Einfluß auf das soziale Denken. Schon bei 
Herodot finden sich zahlreiche Beschreibun- 
gen der sozialen Wirkungen, die aus Wande- 
rung und kulturellem Kontakt resultieren; bei 
Plato steht soziale Veränderung und Auflö- 
sung im Vordergrunde der Diskussion; Ari- 
stoteles machte die spezifische Feststellung, 
daß Stadtleben Anonymität hervorbringt; bei 
späteren Denkern (Cicero, Caesar) tritt die 
soziale Bedeutung der Küstengebiete hervor. 


Wier hier nur an ein ganz paar historischen 
Stationen Halt gemacht werden kann, so läßt 
jeder einzelne Zeitpunkt der Kulturgeschichte 
Übereinstimmung zwischen sozialer Verwelt- 
lichung und sozialem Denken erleben. Dem 
jeweiligen Grad der Säkularisierung ent- 
spricht die soziale Problemstellung; einem 
bereits in der klassischen Zeit erreichten 
z. B. die von der sozialen Ungleichheit, einem 
weiter entwickelten der neuen Zeit die Theo- 
rie vom sozialen Fortschritt, der für lange 
Kernstück des sozialen Denkens war. 


Die Geschichte des sozialen Denkens führt 
zurück bis durch die dornigen Gefilde ur- 
alter Volkskunde mit der Anweisung, diese 
Gebiete aufzuroden, zu entwirren; die Lieb- 
lingsillusionen, auf Grund deren die Men- 
schen ein Leben mit den Mitmenschen ver- 
sucht und oft verfehlt haben, durch soziale 
Ansichten und Lehren von allgemeiner Gil- 


tigkeit im zwischenmenschlichen Leben zu 
überwinden. 


Dienlich kann dabei die geschichtliche Ab- 
wägung der positiven und negativen Wir- 
kungen der sozialen Säkularisierung sein. 
Die Griechen, ihnen folgend die Römer, hiel- 
ten kulturellen Kontakt für negativ und er- 
achteten als möglich, das Rad der Entwick- 
lung festzuhalten; die Neuzeit hat die soziale 
Verweltlichung als unvermeidlich begriffen 
und als eine ihrer größten positiven Wirkun- 
gen den Segen der Arbeitsteilung gepriesen. 
Alle Tendenzen zu einer gesunden Festigung 
des sozialen Lebens zeigen doch, daß soziale 
Stabilität nur ein Prozeß von fortwährender 
Neuorganisierung eines fortwährend entorga- 
nisierten sozialen Vorbildes ist. 


Der Fortschritt der sozialen Erkenntnis, 
die Klärung, Erweiterung und Vertiefung des 
sozialen Denkens, ist in der Tat — vom 
Standpunkte der Wissenschaft aus gesehen 
— die Haupthoffnung für die Erhaltung oder 
Schaffung der wesentlichen, als notwendig 
und richtig erkannten sozialen Beziehungen, 
Vorgänge und Gebilde — soweit sich ‘das 
menschliche Handeln als soziales Handeln er- 
folgreich dabei betätigen will und kann. Die 
Soziologie, als die eigentliche Fachwissen- 
schaft des sozialen Denkens, gibt nicht nur 
ein Bild von sozialen Bedingungen und Strö- 
mungen, sondern deckt ratsame Richtlinien 
für das soziale Handeln auf. Sie liefert zwar 
keinen architektonischen Plan für Utopia; 
doch verspricht sie die geeignete Hilfelei. 
stung beim Abbau des menschlichen Irrtums 
auf sozialem Gebiete und bei der Anpassung 
des sozialen Lebens an seine stetig wechseln- 
den Voraussetzungen. Heute, wo diese Sozial- 
wissenschaft gerade auf ein Jahrhundert 
ihrer exakten Entstehung und N amengebung 
zurückblickt, muß das Augenmerk darauf 
gerichtet sein, wie ihre Entwicklung mehr 
noch als bisher in dem Sinne gesichert 
werden kann, daß sie die soziale Praxis, das 
ne zwischenmenschliche Leben för- 

ert. 
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Verdienst des umfangreichen, vorzüglich als 
Lehrbuch geeigneten Werks!) ist nicht, über. 
raschend neue Probleme entdeckt und gelöst, 
sondern fast lückenlos die zum Gegenstand 
reichlich vorliegende wertvolle Literatur z. 
sammengetragen zu haben. Nahezu 300 Quel. 
len werden angegeben, die des Verf. Ord 
nungsarbeit einheitlich erschließt. Weil dies 
Bibliographie nach Autorenalphabet angekr 
ist, ohne stofflich gegliedert zu sein, waren 
zudem ein Namen- und ein — besonders aus- 
führliches — Sachverzeichnis von nöten. På 
dagogen werden namentlich mit diesem be- 
vorzugt arbeiten. 

An seiner Hand mögen sie beispielsweise 
dem »Führertum« nachgehen. Sie stoßen auf 
ausgezeichnete Äußerungen, die klare Begriffe 
in einfacher Form anwenden, allerdings auch 
hier unter Anlehnung an fremde, doch gerade 
die wissenschaftlich unanfechtbaren Arbeiten. 

Nur weil der Verf. sehr wohl die Forschu- 
gen seiner Gewährsmänner seit dem Ausgang 
des 19. Jahrhunderts kennt und würdigt, wird 
der Zweck seiner eigenen Leistung erreicht: 
nämlich einen umfassenden Überblick über 
die im einzelnen bereits so stark durch 
forschte Gesamtkindheit zu geben. So wurde 
eine psychologische Abhandlung, die von pi 
dagogischen Folgerungen — man muß sagen: 
dankenswerterweisel — Abstand nimmt. Hier 
und da weicht sie von bislang Geltendem ab, 
versucht z. B. eine Widerlegung der Phaser 
lehre Charl. Bühlers. Vornehm ist auch die 
Auseinandersetzung mit der Psychoanalys 
und der Individualpsychologie, d. h. mit hier 
hergehörigen Einzelheiten dieser Lehren. 

Doch schraube man seine Erwartunga 
nicht zu hoch! Grundsätzlichen, synthetischen 
Charakter haben mehr die Überschriften der 
Abschnitte als ihr Inhalt. 

Obgleich der Verf. psychologischen Er 
kenntnissen zusteuert, ist ihm auch das $0 
ziologische Blickfeld nicht verschlossen 
Manchmal hätte er von der Wichtigkeit der 
sozialen Beziehungen stärker noch beem 
druckt sein können, so, wenn er das Spiel 
der Kinder betrachtet. [Dienlich wäre da dit 
Miteinbeziehung der vortrefflichen Köler 
(soziolog.) Dissertation von Jenny Wemer 
über ds. Thema gewesen (s. K. Vjh. f. Soz., 
5. Jg. H. 4, 1926).] | 

Einiges Bedenken erregt die Herausar! 
tung der geistig-seelischen Geschlechtsunte” 
schiede; hier macht sich der Verf. die Aus 
sage wissenschaftlicher Gesetzmäßigkeiten !! 
leicht. Der Übereiltheit einer veraltet 
psychologischen Richtung kommt er nahe. 
wenn er unumstoßbare Schlüsse hinzusetze" 
glaubt. — Es ist erstaunlich, wie wenig noch 
die M. Vaertingschen soziologisch erhärte" 
Feststellungen über »Wahrheit und Irrtum 
der Geschlechterpsychologie« nutzbar i 
macht werden, die die vordem von psychol” 
gischer Seite getane Behauptung von nn 
gegebenen, in sozusagen ewigen ven. 
anzugebenden Unterschieden der ee 
ter als unhaltbare Doktrinen erwiesen 7 
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s Symbol des Leviathan ist von erre- 
er Aktualität, seine Deutung eine ebenso 
ierige wie dringliche Aufgabe der geistes- 
ichtlichen Forschung. Hobbes, Jahr- 
lerte hindurch als Vertreter des absolu- 
chen Machtstaats verrufen, wird heute, 
ıders in der französischen Staatslehre 
ijalatoux), als Kirchenvater des »to- 
Staates« hingestellt. In der deutschen 
enschaft sieht man ihn demgegenüber 
- Berufung auf den individualistischen 
angspunkt und die gesetzesstaatlichen 
ente seiner Lehre vielfach geradezu als 
retiker des »positiven Rechtsstaats« an 
önnies, G. A. Walz). Angesichts dieser 
beansprucht Carl Schmitts Studie 
Hobbes und den Leviathan besondere 
\erksamkeit. Der geistvolle Berliner 
slehrer ist wie kaum ein anderer zur 
ıng des komplizierten Sachverhalts be- 
Er hat sich eindringlich mit den Pro- 

>n des bürgerlichen Rechts- und Ver- 
ngsstaates auseinandergesetzt (Verfas- 
lehre, 1928), anderseits aber auch grund- 
le Untersuchungen über den »totalen 
«, seine Entwicklung und seine Spiel- 
angestellt (Der Hüter der Verfassung, 
Vor allem hat er von jeher Hobbes’ 
nkenwelt auf sich wirken lassen und dem 
ionistischen« Denker und seiner Lehre 
mehrere bedeutsame Erörterungen ge- 
et (u.a. Politische Theologie, 1922; 
die drei Arten des rechtswissenschaft- 
. Denkens, 1934). Wir werden denn auch 
seiner neuen Studie nicht enttäuscht. 
ruht auf einer umfassenden Beherr- 
g und Durchdringung des Stoffs und 
ein hervorragendes Glied in der glän- 
n Kette geistesgeschichtlicher Abhand- 
ı, die wir Carl Schmitt verdanken. 
ausführlichen Darlegungen über die 
‚amentliche Herkunft und die christlich- 
gischen und jüdisch-kabbalistischen Deu- 
ı des Leviathan-Symbols entwickelt 
tt dessen politischen Sinn im Rahmen 
obbesschen Werks. Es bedeutet hier den 
lichen Gott«, die Einheit einer repräsen- 
;ouveränen Person mit einer großen 
ine, die sich in einem technisch-neu- 
‚, unwiderstehlich funktionierenden Be- 
echanismus vollendet. Der wunde Punkt 
'mbols ergibt sich aus eben dieser Neu- 
rung, aus der Trennung von »Innen 
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:r Kommentar, der das geltende Gesetz in einem 
m neuen Geist deutscher Gemeinschaft entsprechen- 
n Sinn erläutert, sucht überall das Verlagsrechts- 
hältnis als ein Treueverhältnis aufzufassen und 
diesem Sinne, von jeder Einseitigkeit frei, die In- 
essen der Partner auszugleichen. Unter Benutzung 
' Vorarbeiten Voigtländers kann die 3. Auflage des 


mmentars so als ein zuverlässiger Wegweiser gelten. 
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und Außen«, innerem Glauben und äußerem 
Bekenntnis. »Er wurde zum Todeskeim, der 
den mächtigen Leviathan von innen her 
zerstört und den sterblichen Gott zur Strecke 
gebracht hat«. Der Verzicht auf inhaltliche 
Werte und damit auf die Einheit des Geistes 
und Willens, welche s»die wunderbare Armatur 
einer modernen staatlichen Organisation er- 
fordert«, ermöglichte es außerdem den alten 
Gegnern des Staates, den »indirekten Ge- 
walten« der Kirche und der Interessenorgani- 
sationen, im 19. Jahrhundert in moderner 
Gestalt als »Mächte der Gesellschaft« wieder 
zu erscheinen und den Schutz der »Privat- 
sphäre« gegenüber dem Leviathan-Staat für 
sich in Anspruch zu nehmen. »Der Leviathan 
im Sinne des Mythos vom Staat als der 
‘großen Maschine’ zerbrach an der Unter- 
scheidung von Staat und individueller Frei- 
heit, in einem Zeitalter, in dem die Organi- 
sationen dieser individuellen Freiheit nur 
noch die Messer waren, mit denen antindivi- 
dualistische Mächte den Leviathan zerschnitten 
und sein Fleisch unter sich verteilten. So ist 
der sterbliche Gott zum zweitenmal ge- 
storben«. Damit ist die Geschichte des von 
Hobbes geschaffenen mythischen Bildes zu 
Ende. Schmitt glaubt nicht, daß es zum 
Symbol des heutigen totalen Staates werden 
könne; für die »Denkart einer totalen Technik « 
gehöre es vielmehr »wie andere Saurier und 
Mastodonten« ins zoologische Museum. Trotz 
dieses Fehlschlags seines Bildes vom Leviathan 
bleibt Hobbes für Schmitt doch ein »unver- 
gleichlicher politischer Lehrer«, nämlich der 
»große Lehrer im Kampf gegen alle Arten 
der indirekten Gewalt«. 


Daß der individualistische Denker Hobbes 
sich in wesentlichen Punkten vom heutigen 
»Totalismus« unterscheidet, ist gewiß. Die 
Idee der politischen Totalität hat den »neu- 
tralen Staat« überwunden; sie weist keine 
Bruchstelle auf, die es zuläßt, sie von innen 
her auszuhöhlen. Richtig ist auch, daß man 
Hobbes als einen geistigen Ahnen des bürger- 
lichen Rechts- und Verfassungsstaates an- 
sprechen muß (obwohl Schmitt sich gerade 
in den Abschnitten, in denen er diese Ent- 
wicklungslinie nachzeichnet, von unhistori- 
schen Konstruktionen nicht ganz freihält). 
Das schließt aber seine nahe Beziehung auch 
zu dem von der Totalitätsidee beherrschten 
modernen Staat nicht aus. Wenn man freilich 
mit Schmitt (in seiner angeführten Schrift 
von 1934) annimmt, das »dezisionistische«, 
das Entscheidungsdenken (»Autoritas, non 
veritas facit legem«) sei durch das »konkrete 
Ordnungsdenken« überwunden und der Staat 
zu einer bloßen »Ördnungsreihe« geworden, so 
scheint jede Verbindung mit Hobbes und 
seinem »unwiderstehlichen Befehlsmechanis- 
mus« abgeschnitten zu sein. Über diese, für 
die Deutung des heutigen Staates entschei- 
dende Frage ist aber das letzte Wort noch 
nicht gesprochen. 


Car! Schmitt, Der Leviathan in der Staatslehre des Thomas 
Hobbes. Sinn und Fehlschlag eines politischen Symbols. Hanse- 
atische Verlagsanstalt Hamburg (o. J.) 132 S., geb. RM 5.80, 

Vgl. dazu Schmitts Aufsatz: Der Staat als Mechanismus bei 
Hobbes und Descartes (Arch. f. Rechts- u. Sozialphil. XXX, 1936/37); 
ferner J. Vialatoux, La Cité de Hobbes, theorie de l'état totali- 
taire, 1935; R. Capitant, Hobbes et l'état totalitaire (Archives 
d. Philos. de droit et de Sociolog. jurid. VI, 1936); H. Schelsk y, 
Die Totalität des Staates bei Hobbes (Archiv f. Rechts- u. Sozial- 
philos. XXXI, 1938). 
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Juristisches Wörterbuch 


Das in der Sammlung Dieterich erschie- 
nene »Juristische Wörterbuch« von Ewald 
und Gerde Köst und Werner Kaiser »soll 
auf diejenigen rechtlichen Fragen Antwort 


5. August 1939. Nr. 15 


erteilen, die jedem von uns täglich begeg- 
nen.« Es soll ferner allen denen, die »das für 
ihren Beruf geltende Spezialrecht zwar ken- 
nen, jedoch keine Juristen sind«, und schließ- 
lich auch den Rechtsstudenten ein Helfer bei 
ihrer Arbeit sein. Die wichtigsten Begriffe 
aus allen Gebieten des Rechts, auch des 
Völker- und Kirchenrechts, werden gemein- 
verständlich erläutert, besonders bedeutsame 
Rechtseinrichtungen, z.B. der Mieterschutz, 
die Konkordate, die Wehrmachtsversorgung, 
in größeren Artikeln zusammenhängend ge- 
schildert. Hin und wieder werden einschlä- 
gige wissenschaftliche Werke und Urteile des 
Reichsgerichts angeführt. Die im Anhang ab- 
gedruckten Formulare dienen der Veran- 
schaulichung. Die Rechtsentwicklung ist bis 
Dezember 1938 berücksichtigt. 


Die Verfasser haben mit diesem Wörter- 
buch ein nützliches Auskunfts- und Nach- 
schlagewerk geschaffen, das weite Ver- 
breitung verdient. Daß manche Wünsche 
offen bleiben, ist angesichts der Schwierig- 
keit der Aufgabe kein Wunder. Sie betreffen 
vor allem das Verfassungs- und Verwaltungs- 
recht, dessen Schilderung zahlreiche Lücken 
aufweist — man vermißt u. a. Stichwörter 
wie Schutzhaft, Arbeitszeit, Jugendschutz, 
Totaler Staat, Diktatur — und auch qualitativ 
hinter der der anderen Rechtsgebiete zurück- 
bleibt. 


E. u. G. Köst u. W. Kaiser, Juristisches Wörterbuch, Samme 
lung Dieterich Bd. 9. Leipzig, Dieterich, o. J. (1939). XI u. 566 S. 


Leinen RM s.8o, Dr. Mall 


Reichs-Habilitations-Ordnung 


Die neue Zusammenstellung aller die 
Habilitation betreffenden Verordnungen ist 
zur Orientierung für den akademischen Nach- 
wuchs und zum Dienstgebrauch der akademi- 
schen und ministeriellen Behörden gedacht. 
Die Trennung des Verfahrens in zwei Teile 
(den Nachweis der wissenschaftlichen Be- 
fähigung als Forscher und die Beurteilung 
der Eignung zum Lehrer), seine weitgehende 
Abkürzung und die Berufung der Dozenten in 
das Beamtenverhältnis mit allen sich daraus 
ergebenden Folgen sind die wesentlichsten 
Punkte der neuen Ordnung. Durch Hinweise 
auf gleichzeitige und ältere Verfügungen 
werden die einzelnen Abschnitte ergänzend 
kommentiert. Wichtig sind die Auszüge aus 
dem Beamtengesetz und die Durchführungs- 
bestimmungen über die Ernennung der Be- 
amten, deren Abdruck durch das neue Ver- 
hältnis der Dozenten notwendig geworden 
war. K. Holl 


Reichs-Habilitations-Ordnung, herausgegeben. von Franz 
Senger. Weidmannsche Taschenausgaben von Verfügungen für 
die Unterrichtsverwaltung (Neue Folge, Heft s, 1939) 98 S. karton. 
RM, 2.20. 
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GeistigeArbeit 


LÄNDER, VÖLKER, STAATEN 


Die im Goldmann-Verlag erscheinende 
Bücherreihe »Weltgeschehen« hat mit ihren 
neuen Bänden die einmal eingeschlagene 
Linie systematisch fortgesetzt: die Behand- 
lung gelöster oder ungelöster politischer Pro- 
bleme, die aus unserer Zeit entstanden. Da 
wären zuerst die beiden Bücher von Schnee- 
fuß zu nennen!—?). Das erste vermittelt uns 
einen Überblick über den verwirrenden und 
unausgeglichenen Weg des Österreichs der 
Nachkriegszeit; das zweite gibt einen Quer- 
schnitt durch die Geschichte des Sudeten- 
landes, springt nach kurzer Betrachtung der 
anfänglichen böhmischen Geschichte gleich 
in die Probleme der jüngsten Vergangenheit 
über und zeigt den Weg, der vom alten Öster- 
reich und von der alten Tschechoslowakei 
zum Freiheitskampf Henleins führte. Zu den 
noch ungelösten Problemen gehört die 
Ukraine, die in einem mit großem National- 
gefühl geschriebenen Buch!) von M. 
Tsouloukidse behandelt wird. Der Ukrainer 
ist kein Russe, er gehört einer anderen 
Rasse, einer anderen Kultur an und ist da- 
her ein Mensch eigener Prägung, der sich 
sein Schicksal selber gestalten will. Schopen 
bringt in einem weiteren Band dieser Serie 
noch einmal das schon oft behandelte Thema: 
die neue Türkei*) — die Gesundung des kran- 
ken Mannes am Bosporus und die Geschichte 
seines »Arztes« Kemal Atatürk. Einen ähn- 
lichen Weg beschritt Portugal, beschritt der 
Schöpfer des neuen portugiesischen Staates 
Olveiro Salazar. Anton Mayer hat das Wer- 
den dieses autoritären Staates beschrieben?). 
Damit befinden wir uns gleich bei den kolo- 
nialen Problemen, denn auch Portugals Be- 
strebungen lassen sich vielfach auf koloniale 
Interessen zurückführen. Die Geschichte und 
den Aufbau des niederländischen Kolonial- 
reiches hat sich I. Loeber in seinem gleich- 
namigen Buch®) als Thema ausgewählt. W. 
Sievert?) bringt eine Zusammenstellung der 
britischen Kriegsmarine und berichtet von 
den zahlreichen Aufgaben, die diese Flotte 
durchführen muß. Mit einer recht interessan- 
ten Zusammenstellung wartet Gerhard Herr- 
mann in seinem neuen Buch auf®). Es ist 
der Bericht von dem 6ojährigen Kampf der 
Italiener um ein neues Imperium. Der be- 
kannte Journalist Paul Schmitz behandelt die 
Kolonialprobleme Frankreichs). Für die 
Abwägung der politischen Gegenwartslage 
ergibt sich eine interessante Fragestellung. 
Wird Frankreich sich auf seine eingeborenen 
Truppen, die einen wesentlichen Teil seiner 
Macht bilden, im Ernstfall verlassen können ? 
Erwachendes Nationalgefühl und zu neuen 
politischen Taten sich erhebender Islam las- 
sen Frankreich mit viel Sorgen in die Zukunft 
schauen. R. Hennig!) erzählt von dem »Klei- 
ner-Werden« der Erde durch die Eroberung 
der Zeit, der Monate, Tage, Stunden und 
Minuten, durch die Entwicklung der Ver- 
kehrswege. Der Saumpfad des Urwaldes 
wurde zur Reichsautobahn, die mühselige 
Kanufahrt zur Ozeanüberquerung, der zügel- 
lose Fluß zur Wasserstraße; die Erde lernte 
sich kennen. Im gleichen Verlag erschienen 
noch zwei Gesamtübersichten über Süd- 
amerika) und Australien!?2). Das Buch W. 
Nowacks ist entwicklungsgeschichtlich aufge- 
baut. Es geht von der Suche nach dem ge- 
heimnisvollen Südland aus und endet — nach 
einer Betrachtung der inneren Entwicklung 
Australiens, die von Weizen und Wolle, zum 
Hazardspiel des Goldes und schließlich zum 
Aufbau einer geordneten Wirtschaft führte — 


in der politischen Gegenwartslage. Augen- 
blicklich ist es künstlich abgeschlossen von 
den Stürmen der Zeit. Eines Tages wird es 
diese Isolierung aufgeben und dann wird der 
»leere Kontinent« eine neue Entwicklung be- 
ginnen, hoffen wir auf eine glückliche Ent- 
wicklung. 

Mehr ein Querschnitt — ein sehr guter Quer- 
schnitt — ist das Werk über Südamerika. Es 
ist ein von Dr. O.-A. van Bebber besorgter 
Auszug aus dem von einer Studienkommission 
des »Royal Institute of International Affairs« 
herausgegebenen englischen Originalwerk. 
Die politische Aufteilung, die soziale und 
wirtschaftliche Entwicklung werden hier ge- 
nau so behandelt wie die religiösen, kultu- 
rellen und internationalen Probleme und Be- 
ziehungen oder wie die physikalischen und 
verkehrstechnischen Verhältnisse. Der Ton 
dieses Werkes ist der der Sachlichkeit und 
seine Sprache die der Tatsachen. Man bedau- 
ert nur, daß man die fehlenden Stellen nicht 
kennenlernt, d.h. all das in der vorliegenden 
Ausgabe Nicht-Berücksichtigte. Ein Auszug 
bleibt nun einmal fragmentarisch und auch 
problematisch. 

Ferner erschien noch im Verlag Wilhelm 
Goldmann ein Beitrag zu einem sehr aktuel- 
lem Problem — zum Problem Irlands). 
R. Bauer läßt uns hier noch einmal den wei- 
ten und blutigen Opfergang des irischen 
Volkes erkennen, der erst so recht mit der 
Entdeckung Amerikas begann als England 
sich anschickte, die Mittlerrolle zwischen der 
alten und neuen Welt zu übernehmen. Wie 
leicht hätte Irland diese Rolle übernehmen 
können, da es doch geographisch noch gün- 
stiger als England liegt, aber innere Schwä- 
chen und Zwistigkeiten ließen diese große 
Gelegenheit verstreichen. England wurde Be- 
herrscher Irlands und mit aller Macht und 
Gewalt trat England jahrhundertelang den 
Mächten und Menschen entgegen, die es wag- 
ten, mit Gedanken oder gar mit Händen nach 
Irland hinüberzugreifen oder die etwa vom 
»irischen Selbstbestimmungsrecht« sprachen. 
Im 19. und 20. Jahrhundert wurde der Kampf 
durch die ständig wachsende Widerstands- 
kraft der Iren noch grausamer und blutiger, 
bis schließlich die irische Nationalkraft siegte 
und der unabhängige Staat Eire gegründet 
wurde. Noch aber befindet sich Nord-Irland 
in englischen Händen und dort geht der 
gleiche Kampf weiter wie schon seit Jahrhun- 
derten — bis zur Entscheidung. Auf anderer, 
rein wissenschaftlicher Basis baut sich die Ar- 
beit von Krämer auf"). Es ist eine gründliche 
und sehr aufschlußreiche Untersuchung der 
geschichtlichen Entwicklung des Landes, sei- 
ner Bevölkerung, seiner Wirtschaftsprobleme 
und seiner Kolonisation durch die Türken und 
Engländer. Dieses Buch ist der erste Band 
in der neu gegründeten Reihe: Kolonial- 
wissenschaft — es ist ein verheißungsvoller 
Auftakt, und es bleibt zu hoffen, daß die 
kommenden Bände sich diesem ersten würdig 
anschließen werden. Auf ungefähr gleich 
gründlicher Grundlage basieren die in der 
Reihe »Macht und Erde« erscheinenden Bü- 
cher. Hier beschäftigen sich Wiersbitzky und 
Fochler-Hauke!5—16) mit Ostasien, mit dem 
Wirtschafts- und Machtkampf zwischen Eng- 
land, Rußland, Japan und China. Thematisch 
schließt sich hieran »Der Bauernkrieg in 
China« von G. Amann!?), der dritte Band in 
seinen Betrachtungen über die jüngste Ge- 
schichte der Chinesen. Er umfaßt die ver- 
suchte Durchsetzung des Sun Yatsen Pro- 
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gramms unter Chiang Kaishek, das Erfassen 
der Bauern und Landarbeiter und die damir 
verbundenen inneren chinesischen Aufstände 
und Auseinandersetzungen. In der oben er. 
wähnten Reihe »Macht und Erdeę erschien 
eine Abhandlung über die Völker und Staaten 
Nordosteuropas von Essen!®) — eine Abhani. 
lung über die Siedlungs-, Rassen- und Rel. 
gionsgeschichte dieses Gebietes, 
Hans Hillebrand 
1,10) Walter Schneefuß, Österreich, geb. RM 2.85. Wite 
Schneefuß, Deutsch-Böhmen, geb. RM 3.30. M. Tsouloukic«, 
Ukraine, geb. RM 2.50. Edmund Schopen, Die neue Tuke, 
geb. RM 2.85. Anton Mayer, Portugal, geb. RM 2.50. 1. Loebs 
Das niederländische Kolonialreich, geb. RM 2.85. Wulf Siwen 
Die britische Seemacht, geb. RM 2.50. Richard Hennig, Wege 
des Verkehrs, geb. RM. 3.50. Gerhard Hermann, Italiens Weg 
zum Imperium, geb. RM 2.50. Paul Schmitz-Kairo, Frankrer 
in Nordafrika, geb. RM 2.50 alle erschienen im Wilhelm Gox. 
mann Verlag, Leipzig, Reihe: Weltgeschehen. 
11) Wilhelm Nowak, Australien, geb. RM 8.5o. 
18) Südamerika, Auszug durch A.-O, van Bebber aus dem Be 
richt des Royal Institute of International Affairs, geb. RM ç$. 
3) Robert Bauer. Irland, die Insel der Heiligen und Rebellen, 
geb. RM 7.80, alle drei im Verlag Wilhelm Goldmann, Leipzz. 
14) Walter Krämer, Die koloniale Entwicklung des Angl-Ägypt: 


schen Sudans. Junker und Dünnhaupt Verlag in Berlin, 1932. 
Brosch. RM z0.so. 

15) Wiersbitzky, Südostasien, brosch. RM. 1.50. 

10) G. Fochler-Hauke, Der ferne Osten, brosch. RM 1.60. 
18) W. Essen, Nordosteuropa, brosch. RM 1.20; alle drei in der 
Reihe »Macht und Erde« im Verlag B. G. Teubner, Leipzig. 
17) G. Amann, Bauernkrieg in China, Bd. 3 aus d. »Geschiche 
Chinas in neuester Zeit« im Vowinckel Verlag Heidelberg, Beta, 
geb. RM 6.50. 


Geschichte der Nordsee 


Die Nordsee ist, wie Anders schön fomu- 
liert, »unser Freund und unser Feind und 
durch die besondere Eigenheit ihres südöst 
lichen und südlichen Küstenrandes der groß 
Erzieher auch an unserem Volke im Kampit 
ums Dasein«. Dies große Thema läßt sich 
von vielen Standpunkten und Wissenschaften 
aus beleuchten, und viel Schrifttum ist dar- 
über vorhanden. Das vorliegende Büchlen 
sieht die Dinge vorwiegend von der Macht 
geschichte aus. Es bringt absichtlich nicht 
Neues, sondern eine Zusammenfassung des 
Vorhandenen in leicht lesbarer Form. Quel 
len ersten und zweiten Ranges wurden m 
allgemeinen recht glücklich verwandt, sowie 
in einem sehr angenehmen, klaren und dabei 
flüssigen Stil wiedergegeben. Eingangs ® 
die Küste mit ihren Warfen, Wurten und 
Deichen gezeichnet, nordischer Wagemut 7 
See gefeiert — und dann weitet sich das 
Blickfeld zum ganzen großen NordseerauM. 
Der Ablauf der Geschichte zieht am Les" 
vorüber, liebevoll vertieft sich Anders in die 
wechselnden Geschicke des ihm besonders 
verbundenen flandrischen Raumes. Er o 
Brügge als einstigen Platz geräuschva r 
Welthandels, reichen Verdienstes und : 
tiger Auseinandersetzungen zwischen nn 
sischen Günstlingen und einer emporten, = 
gerschaft — heute aber nur noch als en 
gewordene mittelalterliche Be: 
Antwerpen löste es ab. Weniger ini 
liegt in dem Blick der Schrift auf Eng an 
Entwicklung zur Seemacht und auf Be r 
lisch-deutsche Verhältnis im 19. W a 
Jahrhundert. Man legt das Buch mit 
Gefühl aus der Hand, eine sehr a 
und im ganzen verständnisvolle Darstellt”> 


ultze 
gelesen zu haben. Prof. Joachim H. Sch jis 


rdsee. (Schriftenrei® 


Erwin Anders: Geschichte der No G. Stilke, 19% 


der Preußischen Jahrbücher H. 47.) Berlin: 
Brosch. RM 3.50. 
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ssegesetze im mittelalterlichen China 


Johl immer, wenn sich ein der Rasse nach 
yeitlicher Volkskörper in seinem inneren 
tande bedroht sah, hat er, sobald ihm 
e Gefahr bewußt wurde, zu Abwehrmaß- 
men gegriffen. Je nach dem Temperament 
betroffenen Volkes oder nach der Stärke 
Bedrohung kam es dabei zum einfachen 
:lIschaftlichen Boykott, zu Rassegesetzen, 
Assimilierung oder zum Pogrom. Das von 
räumlich und rassemäßig so weit ent- 
te Volk der Chinesen war im Laufe seiner 
chichte mehrfach von Überfremdung be- 
ıt und hat sich dagegen zur Wehr gesetzt. 
ınächst einige kurze Grundlinien aus der 
stehungs- und Entwicklungsgeschichte des 
esischen Volkes, die zeigen sollen, auf 
hen Grundlagen in China das Volks- und 
sebewußtsein beruht. 
ıf Grund der heutigen Forschung ergibt 
immer mehr die Tatsache, das alles 
was man im allgemeinen als besonders 
orstechende Merkmale der chinesischen 
ur ansieht wie die Ahnenverehrung, die 
uzianische Sittenordnung usw. durchaus 
t immer Allgemeingut des Volkes waren. 
gehörten ursprünglich einer gewissen 
schicht an, die eine Art Adel bildete und 
unter dem Namen »die hundert Familien« 
nnt ist. Das »schwarzhaarige Volk« da- 
n war eine politisch und historisch stark 
en Hintergrund tretende Masse, für die 
bezeichnend ist, daß die ihr Zuge- 
nden gar keine eigenen Familiennamen 
'n. Als Leibeigene, die sie ja faktisch 
n, trugen sie meist den Namen des je- 
gen Lehensherren. 
ın pflegt heute anzunehmen, daß diese 
Anbeginn der chinesischen Geschichte 
weisbare Schichtung darauf zurückzu- 
en ist, daß sich eine Erobererschicht über 
ursprüngliche Bevölkerung geschoben 
Eine Tatsache ist, daß diese Schicht der 
dert Familien« zu allen Zeiten der Träger 
onfuzianischen Staatsgedankens und des 
schen Wollens des Chinesentums ge- 
n ist. In ihr entwickelte sich auch jener 
ır- und Rassestolz, der bereits seit dem 
tum einen feindseligen "Gegensatz zwi- 
ı den Chinesen und den umliegenden 
aren begründete, die ihrer Rasse nach 
enen auch nicht mehr verschieden waren, 
twa die indogermanischen Völker unter- 
(der. 
pentradition und Ahnenforschung sind 
ina seit Anbeginn seiner Geschichte vor- 
en und werden bis in die Gegenwart in 
olitisch und wirtschaftlich übergeordne- 
'amilien aber auch weit darüber hinaus 
' gepflegt. Es ist natürlich selbstver- 
lich, daß jede emporgekommene Sippe, 
die eingesippten Mongolen und Mand- 
en sich ebenfalls weit zurückreichende 
sısche Stammbäume verschafft haben. 
ıkteristisch für alle jedoch ist der Sip- 
olz, der sich schließlich in weiterer Aus- 
ng zu einer Art Rassestolz erweitert. 
auch immer man die Geschichte Chinas 
hlagen mag, immer finden wir den be- 
ı Gegensatz zwischen den kulturtragen- 
Chinesen und den gesellschaftlich tief 
ihnen stehenden Barbaren. Ihnen ge- 
er umgaben sich die führenden Kreise 
s mit einem unübersteigbaren Wall 
her und kühler Ablehnung, unter sich 
ı man über die Sitten und Eigentümlich- 
| der Fremden mit Spott und Ironie. 


Bei Hofe waren sie einem besonders ernie- 
drigenden Zeremoniell unterworfen. 

Im Ausgang des zweiten und während des 
dritten nachchristlichen Jahrhunderts nun er- 
folgte der große Zusammenbruch der alten 
chinesischen Kultur. Das Reich zerfiel in sich 
selber und wurde eine Beute der von Norden 
und Nordwesten eindringenden Eroberer. 
Erst im siebenten Jahrhundert wurde das 
Reich unter der Dynastie T’ang wieder zu 
einer großen Einheit zusammengefaßt. Diese 
neue politische Vereinigung war zugleich auch 
der Ausdruck einer völkischen Erneuerung. 
Aus dem Wirrwarr der auf verschiedener Kul- 
turhöhe stehenden mongolischen Völker ar- 
beitete sich wieder eine führende Schicht nach 
oben, in der das alte Chinesentum und die 
alten Adelsfamilien den Ton angaben. Ande- 
rerseits wurde damals das eigentliche Kern- 
land durch einen gewaltigen Kolonialbesitz 
erweitert, was einen großen Zustrom von 
Fremdvölkern ins Reich mit sich brachte. 
Diesmal waren es jedoch nicht nur Völker der 
mongolischen, sondern auch die Vertreter an- 
derer Rassen, besonders Araber, die wie 
überall, wo sie auftauchen, als charakteristi- 
sche Begleiterscheinung ihre Negersklaven 
mitbrachten. Daneben gab es aber auch einen 
Zustrom aus indogermanischen Völkern, be- 
sonders Persern, arischen 'Indern und Sog- 
diern. Zu nennen ist auch eine geringe Zahl 
jüdischer Einwanderer, deren erste bereits im 
Jahre 34 n. Chr. nach China hereingekommen 
sein sollen. 

So finden wir bald in den Haupthandels- 
städten des T’ang-Reiches umfangreiche 
Fremdenniederlassungen, die genau so wie die 
heutigen eigentlich ursprünglich als Absper- 
rungsgebiet für die Ausländer gedacht waren 
und gettoartigen Charakter hatten. Bald 
zeigte sich aber, daß sich auf diese Art die 
Trennung der fremden Elemente vom chine- 
sischen Volk nicht mit vollem Erfolg durch- 
führen ließ. So heißt es z. B. in einer Quelle: 
»Im Jahre 627 war das Viertel für die Frem- 
den in der Reichshauptstadt überfüllt«e. An 
anderer Stelle lesen wir: »Die Einwohner von 
Kuang-chou (heute Kanton) lebten und ver- 
mischten sich mit den Fremden. Sie heirate- 
ten untereinander und die Fremden kamen in 
den Besitz von Land!) und bauten Häuser«. 

Es mußten deshalb andere, wirkungsvollere 
Maßnahmen ergriffen werden und bald lesen 
wir auch in den Quellen über die spätere 
T'ang-Zeit folgendes: »Im Jahre 779 erging 
ein Edikt betreffend die Uiguren und die 
übrigen Fremden in der Hauptstadt, daß je- 
der die Tracht seines Landes zu tragen habe 
und ihnen der Verkehr mit den Chinesen un- 
tersagt sei. Früher gab es in der Hauptstadt 
gewöhnlich an die 1000 uigurische Einwan- 
derer. Manche legten chinesische Kleider an, 
verführten und nahmen Frauen. Darum wurde 
es verboten«. Während man die Fremden zu- 
nächst also nur durch ihre Kleidung kenn- 
zeichnen und auffallen lassen wollte, greift 
man bald zu noch bestimmteren Maßnahmen, 
die den Zweck, die Fremden von den Chine- 
sen abzusondern und fernzuhalten, besser er- 
füllen sollten. So lesen wir an anderer Stelle: 
»Im Jahre 836 stellte man in einem Bezirk in 
der Gegend um die Hauptstadt folgendes Ge- 
setz auf. Den Chinesen war jeder private Ver- 
kehr mit den Ausländern verboten. Es war 
verboten, mit ihnen Geschäfte zu machen, 
Heiraten zu schließen und bei ihnen ein und 
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aus zu gehen. Man durfte von ihnen kein Geld 
borgen und ihnen nicht auf ihr Geschäft oder 
ihre Sklaven Geld leihen«. Ähnliche Gesetze 
lassen sich auch für andere Teile des Reiches 
nachweisen. Unzweifelhaft sind dies alles Be- 
weise für den heftigen Abwehrkampf, den in 
jener Zeit das chinesische Volkstum gegen 
die Überfremdung im eigenen Lande führte. 
Die Abwehr richtete sich gegen Mohamme- 
daner, Buddhisten, Nestorianer, Manichäer, 
Juden usw. und verteidigte in erster Linie na- 
türlich die chinesischen 'Kulturgüter. Da aber 
die Träger der fremden Kulturen, Araber, 
Perser, Juden ja auch meist Fremdrassige 
waren, liegt hier natürlich zugleich auch eine 
rassische Abwehr vor. 


Aber auch diese Fremdengesetze scheinen 
auf die Dauer ihren Zweck nicht recht er 


füllt zu haben und so hören wir gegen Ende 


der T’ang-Zeit schließlich auch von regel- 
rechten Fremdenpogromen. So wurden be- 
reits im 8. Jahrhundert bei einer Vergeltungs- 
plünderung in Yang-chou mehrere 1000 Per- 
ser und Araber getötet. Und während des 
großen Aufstandes des Huang Chao, dessen 
Hintergründe in dem wachsenden Einfluß der 
Fremden, besonders der Türken, beim Kaiser- 
hof zu suchen sind und der also ebenfalls auf 
völkischen Motiven beruht, wurden etwa 12 
bis 20000 Mohammedaner, Manichäer, Juden 
und Christen umgebracht. 

Aus diesen kurz aufgeführten Tatsachen er- 
gibt sich bereits ein Bild von dem Abwehr- 
kampf, den das Chinesentum mit wachsender 
Erbitterung während der T’ang-Zeit gegen 
die Überfremdung führte. Auf die T’ang-Zeit 
folgt die Zeit der Dynastie Sung, unter der 
eine gewisse innere Vertiefung des Volkstums 
und neue Blüte der Kultur erreicht wurde. Sie 
wurde beendet durch den Einbruch der Mon- 
golen, die China zu einem Teil ihres ganz 
Asien umspannenden Weltreiches machten. 
Von neuem kamen dabei allerlei fremde Völ- 
ker und Rassen in den chinesischen: Lebens- 
raum herein. Unter ihnen machte sich jetzt 
das indogermanische Element vertreten durch 
Russen und Alanen (Assi) stärker wie vordem 
bemerkbar. 

Erst mit der Dynastie Ming kommt wieder 
ein völkisch chinesisches Herrscherhaus ans 
Ruder, nachdem die Mongolen durch eine na- 
tionale Erhebung gestürzt worden waren. Und 
wiederum stand das Chinesentum vor der Auf- 
gabe, mit den eingedrungenen fremden Ele- 
menten fertig zu werden. Jetzt aber erstrebte 
man die Lösung auf andere Weise. Das Chi- 
nesentum im Bewußtsein seiner rassischen 
Stärke bemühte sich, die fremden Rassen durch 
Verschmelzung zum Erlöschen zu bringen. So 
findet sich im Gesetzbuch der Ming ein Er- 
laß, nach dem es den Fremden nicht erlaubt 
ist, untereinander zu heiraten. Sie durften nur 
mit Chinesen und 'Chinesinnen Ehen einge- 
hen. Ausnahmen wurden nur dann zugelassen, 
wenn die Fremden so wenig dem chinesischen 
Geschmack entsprachen, daß sie keinen Ehe- 
partner finden konnten. Aus dem Kommentar 
geht hervor, daß man bei letzteren besonders 
die Kiptschaken im Auge hatte, von denen es 
heißt: »Die Kiptschaken haben blonde Haare 
und blaue Augen ?). Ihre Gestalt ist häßlich 
und fremdartig, darum mag man sich nicht 
gerne mit ihnen verheiraten«. Man kann dar- 
aus ohne weiteres ersehen, wie stark die Ras- 
seideale des Ostens von den unseren ab- 
weichen. 

Andererseits ist jedoch der ausgesprochene 
Rassenwille des chinesischen Volkes unver- 
kennbar und die obigen, kurzen Ausführungen 
dürften einige treffende Proben von ihm 
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geben. Verbunden mit der großen Fruchtbar- 
keit der gelben ‚Rasse ist er die eigentliche 
innere Stärke der mongolischen Völker des 
Ostens. 
1) Auch heute ist die einzige Möglichkeit, in China Land zu er- 
werben die, daß ein Fremder eine Chinesin heiratet, die ihre 
Stastsangehörigkeit behält und deshalb Landeigentümerin sein 
darf. Man erinnere sich, daß wir ja seinerzeit auch Kiaochou 
nicht kaufen, sondern nur auf 99 Jahre pachten: konnten. 
*) Unter Kiptschaken wurden damals von den Chinesen nicht 
genau die südrussischen Kiptschaken verstanden, die bekannt- 
lich türkischer Abkunft sind und weder blaue Augen noch 
blonde Haare haben. Sie bezeichneten mit diesem Namen auch 
die in der Umgebung der Kiptschaken wohnenden Völker wie 
Russen, Alanen und von Europa herübergekommenen Europäer. 


Tschingis-Chan und sein Erbe 


In einem sehr zurückhaltenden, trotzdem 
nicht unpersönlich wirkenden Stil gibt 
Michael Prawdin eine umfassende Über- 
sicht über die mongolische Geschichte in 
seinem Buch: »Tschingis-Chan und sein 
, Erbe«. Der Verfasser stützt sich auf mongo- 
lische, chinesische, mdslemische und armeni- 
sche Quellen (in Übersetzung). Seine Ziel- 
setzung ist dennoch mehr unterhaltender und 
belehrender als streng wissenschaftlicher Art. 

Die unvergleichliche Laufbahn Tschingis- 
Chans (gest. 1227), der als einfacher Mon- 
gole durch Zusammenschluß der in Bruder- 
fehde liegenden Nomadenstämme eine fest- 
gefügte Staatsorganisation schafft und sich 
durch seine unerhörte Schnelligkeit und un- 
ermüdliche Tatkraft einen Weltteil von 
unermeßlichen Dimensionen tributpflichtig 
macht, wird für Jahrhunderte den Mongolen 
das Vorbild und der Ansporn zur Eroberung 
der Welt. In den drei Reichen, in die seine 
Schöpfung nach seinem Tode zerfällt, wirkt 
sein geistiges Erbe weiter. Die Sichilderung 
der glanzvollen Zeit Kubilai-Chans, von 
dessen Macht und Größe Marco Polo den 
ungläubigen Europäern berichtet, zeigt be- 
reits die Verschmelzung der Tugenden der 
mongolischen Kriegerkaste mit der uralten 
Kultur Chinas. Einen neuen Aufschwung er- 
hält der Welteroberungsgedanke in der Per- 
son des Abenteurers, Kriegers und prunk- 
vollen Städteerbauers Timur (gest. 1405), 
der zwar weniger organisatorisch als Tschin- 
gis-Chan begabt, doch noch einmal ganz 
Asien vereinigt. Nach seinem Tode zerfällt 
infolge innerer Zwistigkeiten langsam das 
Reich. China benutzt den Buddhismus, um 
die Kriegernomaden zu sanftmütigen Kamel- 
und Schafhirten zu machen und die Mongo- 
lei, die das Land der Klöster und Gebets- 
mühlen wird, mit seinen Siedlern zu durch- 
dringen. Prawdin spricht auch von der heu- 
tigen Lage und der politischen Regsamkeit 
der Mongolen, die von einer neuen Selbst- 
besinnung auf die alten Überlieferungen 
zeugt. 

Von besonderem Interesse sind die Kapitel 
über die Mongoleneinfälle in Europa. Bisher 
war man der Ansicht — auch Prawdin hält 
sich an sie —, daß die Mongolen oder Ta- 
taren, wie sie auch genannt wurden, Ungarn 
vollkommen verwüstet hätten und daß Batu, 
der Heerführer der Mongolen, Ungarn nur 
verlassen hätte, weil der Groß-Chan Ugedei 
gestorben war und Batu nach altem Brauch 
sich zur Neuwahl eines Groß-Chans nach 
Asien zurückbegeben mußte. Neuere un- 
garische Geschichtsschreibung (Zichy, L.: 
A tatárjárás Magyarországon — Der Ta- 
tareneinfall in Ungarn — Fünfkirchen 1934) 
stellt fest, daß der Mongoleneinfall in Europa 
eine belanglose Episode war und daß sich 
Batu zurückziehen mußte, da die geringe Zahl 
von 40000 Mongolen Ungarn nicht halten 


konnte. Heinrich Kalek 

Michael Prawdin, Tschingis-Chan und sein Erbe. Stuttgart- 
Berlin, Deutsche Verlagsanstalt 1938. 532 S. 8”. Abb. und Kart. 
Geb. RM 6.50. 


Der Mensch 


und seine klimatische Umwelt 


Bei dem großen Aufwand, mit welchem 
heute die Vererbungsforschung forciert wird 
und ihre Ergebnisse allgemeine Verbreitung 
finden, ist es erfreulich, wenn einmal ein 
fachlich hochstehendes Werk erscheint, wel- 
ches die andere, nicht minder bedeutsame 
Seite schildert, die unser Leben entscheidend 
gestaltet: nämlich die verschiedenen Fak- 
toren der Umgebung des menschlichen In- 
dividuums. Die an sich zwar sehr berech- 
tigte Betonung erbbiologischer Momente für 
die charakterliche und körperliche Gestal- 
tung eines Lebewesens hat in letzter Zeit 
— natürlich nur in Laienkreisen — doch zu 
der nicht ganz richtigen Auffassung geführt, 
als seien diese im Keimplasma verankerten 
Dinge allein für die Formung eines Men- 
schen von Wichtigkeit. André Missenard, 
der berühmte französische Forscher, berich- 
tet in fesselnder Art, wie nun die verschie- 
denen Faktoren der klimatischen Umwelt 
— Wohnung, Heizung, Witterung u.dgl. — 
grundlegend den menschlichen Organismus, 
Körper und Seele, beeinflussen!). Erst die 
Respektierung dieser und der erbbiologi- 
schen Faktoren, sowie auch der des sozialen 
Milieus, ermöglicht eine mehr universale Er- 
fassung der Biologie der Persönlichkeit. Ge- 
wiß wird die Besonderheit der verschiedenen 
Menschen durch ihre eigenartige Zusammen- 
setzung der Erbfaktoren gestaltet, und diese 
formen auch die verschiedene Affizierbarkeit 
bestimmten exogenen Einflüssen gegenüber; 
deswegen aber sind die exogenen Faktoren 
doch vorhanden und müssen berücksichtigt 
werden. Dies um so mehr, als sie ihrerseits 
den Körper beeinflussen, ihn erkranken las- 
sen und dadurch so umformen können, daß 
gewissermaßen eine neue Persönlichkeit ent- 
steht. Man braucht ja nur an den erhöhten 
Jodgehalt bestimmter Wässer zu denken, der 
bei fortgesetztem Genuß zu einer Überfunk- 
tion der Schilddrüse führt und dadurch das 
gleiche eindrucksvolle Bild wie bei der Base- 
dowschen Krankheit mit der besonderen kör- 
perlichen und psychischen Verhaltungsweise 
hervorruft. 

Man wird nachdenklich, wenn man erfährt, 
daß die. Morde und vor allem die Selbst- 
morde — diese schembar persönlichsten und 
eigenwilligsten Handlungen! — abhängig 
sind von meteorologischen Vorgängen! 
»Schon Voltaire, am Anfang des ı8. Jahr- 
hunderts, berichtet, daß bei Ostwind die Zahl 
der Selbstmörder in London um ein beträcht- 
liches steigt. Und die Niedergeschlagenheit 
war dabei so allgemein, daß das niemanden 
in Erstaunen setzte. Er selbst berichtet, er 
habe nicht lachen können. Und es sei der 
Ostwind, der für die Enthauptung Karls I. 
und für die Entthronung Jakobs II. verant- 
wortlich zu machen sei. Huntington erzählt 
von einem normalerweise sehr ruhigen Kind, 
daß bei einem bestimmten Wind heulend auf 
Bäume kletterte; und vom »Wind der hun- 
dertzweiundzwanzig Tage«, der vom Norden 
über Ostpersien bläst und Einheimischen und 
Europäern jegliche Willenskraft und Energie 
nimmt, indem er ihren Charakter vollkom- 
men in Unordnung bringt.« (Es liegt natür- 
lich nahe, diese Betrachtungsweise auch auf 
die Entschlußfassung früherer Staatsmänner, 
Krieg zu führen oder nicht zu führen usw., 
zu übertragen...) Der weitere Ausbau ähn- 
licher — mühseliger — Forschungsarbeit 
führt zu der wissenschaftlichen Erfassung 
der kosmischen Gebundenheit des einzelnen 
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Individuums (eine solche Forschussr 
tung hat natürlich nichts zu tum mit den 
Phantastereien der Astrologiel). 
Nicht nur die von der Natur geschaffem 
klimatischen Verhältnisse beeindrucken dm 
Menschen, sondern in hohem Maße sind ang 
die von ihm selbst gestalteten Umgebung; 
verhältnisse, das sogenannte künstlich 
Klima, entscheidend für sein körperlich; 
und seelisches Wohlergehen. 
Weiterhin darf nicht die hohe Bedeutung 
der klimatischen Umwelt für die Behan- 
lung und Entstehung von Krankheiten m. 
erwähnt bleiben. Der enthusiastischen Be. 
geisterung für eine ausgedehnte Sonnenlicht 
und künstliche Höhensonnenbestrahlung in 
Laienkreisen stehen die bitteren ärztliche 
Erfahrungen gegenüber, die gezeigt haben, 
daß ein Zuviel oder ein falsches Anwenden 
dieser segensreichen Maßnahmen sogar Un- 
heil anrichten kann. So wird unter Umstin. 
den eine Lungentuberkulose durch die doc 
eigentlich »schwache« Frühjahrssonne akt 
viert und eine Lungenblutung hervorgerufen; 
und viele Nervenkrankheiten erfahren gerade 
durch die Insolation eine entscheidende Wen: 
dung zum Schlechten (z. B. die multiple Skk- 
rose). Auch weiß wohl jeder von sich selbst. 
wie wenig erholt und wie reizbar man nad 
ausgedehnten Sonnenbädern sein’kann. Und 
es ist kein Zufall, daß junge, kräftige Mer 
schen gerade dann, wenn ihr Körper en 
kraftstrotzende Bräune und Lebensfrisch 
zeigt, bei dem nächsten Witterungswech«! 
von einer schweren Lungenentzündung be 
fallen werden können. Wie also in dieser 
Hinsicht in breiten Kreisen eine völlig fal- 
sche Auffassung herrscht, so bestehen auch 
hinsichtlich vieler alltäglicher Dinge grok 
Irrtümer. Beispielsweise hat sich die Zer 
tralheizung — diese große »Kulturerrunget 
schaft!« — mit ihrer stets gleichbleibende 
Temperatur und mangelnden Luftbewegung 
im Raume als ein großer gesundheitsschad: 
gender Faktor erwiesen. Es hat sich nam 
lich herausgestellt, daß nicht nur zum kör: 
perlichen und seelischen Wohlbefinden, 50" 
dern auch zur Steigerung der körperlicher 
Abwehrkräfte ein Schwanken der Temper 
tur sowie eine bestimmte Luftbewegung N 
wendig sind, wie sie der gute, alte Kache! 
ofen bietet! , 
Das Buch Missenards wird jedem, der na 
mit Dingen der klimatischen Umwelt < 
schäftigen hat (Ärzte, Lehrer, en 
usw.), wesentliche Anregung geben. Si i 
nur, daß dem Werk kein Literaturverzei‘ k 
beigegeben ist, und daß die jüngere de“ 
Literatur dieses Gebietes (z.B. die Ar Aus 
ten de Rudders) fehlt, dadurch a . 
Werk auch für den auf diesem Gebiet P 
schend Tätigen von hohem Nutzen gewe : 
Dr. Adolf H Leiprf 


x . : Umwek, 
1) André Missenard, Der Mensch und seine klimati, Geb 
Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart-Berlin, 193% 
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DAS FLUGBLATTLIED 


in kleiner Spiegel deutscher Geistesgeschichte 


Es dürfte wenige Gebiete deutscher Kunst 
nd Kultur geben, welche trotz größter Wich- 
gkeit durch Jahrhunderte hin und trotz all- 
emeiner Bekanntheit so wenig erforscht sind 
ie das deutsche Flugblattlied. Es mag viel- 
icht an seiner Mittelstellung gelegen sein; 
ine nächsten Verwandten, die Einblatt- 
ucke, sind wohl erforscht, weil sie nur 
nem einzigen Gebiet, nämlich dem der Ge- 
hichte der Graphik zugehören, und ebenso 
e älteren Liedersammlungen in Drucken 
ıd Handschriften, welche nur der Literatur- 
‚schichte zugerechnet werden. Die Flug- 
attlieder tragen die Problematik beider Er- 
heinungen an sich und sind eben deshalb 
n beiden beteiligten Forschungsdisziplinen 
was vernachlässigt worden. Am stärksten 
t sich ihrer noch jederzeit die Volkslied- 
rschung angenommen. Besonders Ludwig 
ıland kannte und schätzte die unscheinba- 
n, heute oft so kostbar gewordenen Blätter, 
nmelte sie und verwendete ihre Lieder als 
ıen Hauptgrundstock seiner »Alten hoch- 
d niederdeutschen Volkslieder«. Den wert- 
len Sammelband dieser Blätter verwahrt 
ute die Tübinger Universitätsbibliothek; 
e Faksimileausgabe durch E. K. Blümml 
det eine der wichtigsten Grundlagen der 
ıgblattliedforschung. Nach Uhland haben 
h Privatsammler und Bibliotheken dieses 
bietes noch häufig angenommen; meistens 
rde dabei aber nur die große Frühzeit der 
scheinung, das ı6. Jahrhundert berück- 
htigt. Die Drucke der Reformation stehen 
h heute noch im Mittelpunkt der Aufmerk- 
akeit. Dabei bilden sie doch nur einen, 
an auch wichtigen Abschnitt und Aus- 
nitt aus der Fülle des alten Flugblattlied- 
ens. 
hr weitaus unbekannteres Gegenstück ist 
barocke Flugblattlied, welches das Lied- 
der Gegenreformation in die Massen zu 
zen bestimmt war und in Süddeutschland 
ı ungeheurem, heute noch in keiner Weise 
übersehendem Einfluß auf die gesamte 
kskultur, vor allem auf den Volksgesang 
. Mit der nahenden Aufklärung klang die 
vegung ebenso wie das Wallfahrtswesen, 
Andachtsbild und vieles andere ab, fand 
r neue Möglichkeiten in der Rückkehr zu 
Tendenzen des ı6. Jahrhunderts, näm- 
zum Gesellschaftslied und zur Neuen Zei- 
z, beides Liedgattungen, welche im Ba- 


rock weitgehend in den Hintergrund getreten 
waren. Die große Verbreitung des Gesell- 
schaftsliedes des späten 18. und frühen 
19. Jahrhunderts, besonders des Theaterlie- 
des, ist ohne die Verbreitung im Flugblatt- 
wege nicht zu denken. Mit dem Biedermeier, 
also etwa mit dem Jahre 1848, schließt die- 
ser Abschnitt. Einzelne Verlage leiten nun 
eine Tätigkeit ein, welche die der alten klei- 
neren Druckereien an Maß bedeutend über- 
trifft, an Güte freilich im gleichen Verhält- 
nis auch verliert. Die Moritatenverleger tre- 
ten in den Vordergrund, ebenso die Wiener 
Volkssängerlieder; die Sammlungen bieten 
dementsprechend hierin ein getreues Abbild 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts mit 
allen ihren zweifelhaften Zivilisationserrun- 
genschaften. 


Von diesen Erzeugnissen ausgehend wurde 
meist das gesamte Flugblattliedwesen beur- 
teilt. Häufig wird es in Bausch und Bogen 
dem Bänkelsängertum zugewiesen, mit dem 
es in älterer Zeit jedoch gar nichts zu tun 
hat. Dasältere Flugblattlied gehört nicht dem 
»Einzelgänger« im Volk, sondern im Gegen- 
teil der volksmäßıigen Gemeinschaft an und 
ist dementsprechend mit ihrer Kultur auf das 
engste verbunden. Es sind also nicht etwa die 
ausgesprochenen Schundverleger, die sich 
mit ıhm abgeben, sondern die besten Buch- 
drucker der Renaissance und des Barock 
haben Flugblattlieder hergestellt, als wich- 
tigen Gebrauchsgegenstand mit entschiede- 
nem Anspruch auf künstlerische Qualität. 
Die Lieder ihrerseits, als der Wesenskern des 
Flugblattdruckes, sind nicht Ausdruck und 
Inhalt des Gesanges einer Unterschichte, son- 
dern gehören dem Volksgesang der Zeit in- 
tegrierend an und bilden ihn vielfach weiter. 
Das gilt für das Gesellschaftslied des 
ı6. Jahrhunderts insbesonders, das sich hier 
in seinen besten Stücken erhalten hat. Man 
denke an das Lied des Herzogs Ulrich von 
Württemberg »Ich schell mein Horn in Jam- 
merton«, oder an das Lied vom Grafen von 
Rom und hundert andere Balladen und Lie- 
beslieder, welche von diesen Drucken her 
wohl erst einen guten Teil ihrer Volksbe- 
kanntheit gewonnen haben. Dazu kam als 
sehr förderliches Mittel, daß neuentstandene 
Lieder »Töne«, also die Angabe der Singwei- 
sen von älteren, schon bekannten Liedern 
übernahmen und namhaft machten. So heißt 
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es etwa auf einem Druck des Samuel Apia- 
rius, Basel 1573, »Der Ritter auß Steur- 
marck. Wie er ein König inn Denmarck ward, 
auch wie es jm gieng mit einer Königin inn 
Franckreich. Inn Hertzog Ernst Melody. 
Die Tonangaben der Balladen, besonders der 
vom Herzog Ernst, vom Grafen Friedrich, 
vom Lindenschmid und ähnliche, dann aber 
auch von Meistersinger- und Landsknecht- 
liedern leben so über die Entstehungszeiten 
der Lieder selbst noch lange, zum Teil bis 
ins 18. Jahrhundert fort. Von großer Bedeu- 
tung wurden sie für die jeweiligen geistlichen 
Kontrafakturen. So heißt es etwa wieder auf 
einem Druck des Samuel Apiarius zu Basel 
»Zwey Hüpsche Geystliche Lieder, Das Erst 
Von dem Reichen Mann vnnd armen Lazaro, 
Im Thon Frölich so will ich singen, mit Lust 
ein Tageweiß etc.« Sehr oft wurden im 
ı6. Jahrhundert diese Übernahmen der Ton- 
angaben noch sorgfältig ausgewählt, da die 
Absicht dabei stets war, das weltliche Lied 
durch das geistliche zu verdrängen. So unter- 
legt man einem weltlichen Mailied-Ton ein 
»Geystlich Meyen Lied«, zu einem weltlichen 
Kriegslied »Wollauff jhr kriegsleut alle, sind 
frölich, sind guter ding« singt man das Ge- 
genstück »Der Geistlich Hauptmann. Wie 
er jetz auff den Früling will Knecht annem- 
men.« Von dieser Sorgfalt, welche sogar ein 
Lied auf die wasserholende Frau von Sama- 
ria dem Ton des Liedes »Es wolt ein Meidlein 
wasser holen« unterlegt, ist man späterhin ab- 
gewichen; das Wichtigste war, ein geläufiges, 
beliebtes Lied zu wählen, um der Kontrafak- 
tur von vornherein durch die Singweise den 
Weg zu ebnen. In der Gegenreformation ging 
man nicht nur diesen Weg, sondern nahm, 
besonders zu Beginn des 17. Jahrhunderts, als 
das deutsche katholische Lied erst neu ge- 
schaffen werden mußte, vielfach auch die 
Tonangaben protestantischer Kirchenlieder 
auf, um auf diese Weise sich Gehör zu ver- 
schaffen. Solange es echte Flugblattlieder im 
alten Sinn gab, fand dieses Spiel kein Ende, 
da es gewissermaßen zum Wesen des Volks- 
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gesanges überhaupt dazu gehört; auch neue 
Soldatenlieder entstehen heute wieder auf 
diese Weise, und werden sicher immer so 
am leichtesten das Ohr des Volkes finden. 

Die ständige Erneuerung des Volksgesan- 
ges spiegelt sich am deutlichsten im Wechsel 
der Liedinhalte. Im 16. Jahrhundert steht ne- 
ben dem weltlichen Gesellschaftslied, neben 
Balladen und Liebesliedern das Kampf- und 
Bekenntnislied der Reformation. Sobald die 
Gegenreformation nur irgend Raum gewinnt, 
ergreift sie sogleich auch das Flugblattlied, 
und mit ihr zieht nicht nur in den Kirchen- 
bau, in die Malerei und die Theaterkunst, 
sondern auch auf dieses scheinbar so abge- 
legene Gebiet Barock in allen Erscheinungs- 
formen und mit allen Inhalten ein. Das Flug- 
blattlied begleitet wie das kleine Andachts- 
bild alle neuentstehenden Wallfahrten und 
trägt zur Belebung der alten bei; Mariazell 
hat nicht nur die meisten Andachtsbilder von 
allen österreichischen Wallfahrten ins Leben 
treten lassen, sondern sicherlich auch die 
meisten Lieder. Die verstärkte Druckertätig- 
keit wirkt sich jedoch nicht nur für solche 
große Andachtsstätten, sondern auch für je- 
des kleine örtliche Heiligtum aus, sodaß wir 
deren Verehrungsgeschichte auch an Hand 
der Lieder verfolgen können. Waren die 
Drucker der Lieder doch auch zugleich die 
der Gebete und der Mirakelbücher, und in 
vielen Fällen sicherlich auch die Verfertiger 
der Andachtsbilder; zumindest als Holz- 
schneider lassen sich manche Drucker, etwa 
Ignaz Anton Präxl in Krems und Gregor 
Menhardt in Steyr nachweisen. 

Mit dem steigenden ı7. Jahrhundert ge- 
winnt das süddeutsche Flugblattlied allmäh- 
lich auch wieder weltliche Inhalte. Besonders 
»Neue Zeitungen« in Liedform beginnen wie 
im 16. Jahrhundert wieder zu erscheinen, 
wenn sie auch mit den eigentlichen »Neuen 
Zeitungen« und den Zeitungen selbst durch- 
aus nicht zu verwechseln sind. Aber Jubel- 
lieder zur Geburt eines Erbprinzen oder auf 
eine gewonne Schlacht gehören als Anfänge 
des neuen weltlichen Barockliedes hieher. 
Späterhin, besonders um 1700, gewinnt be- 
sonders das barocke Sittenbild stark an Be- 
deutung; es wurde bisher wenig beachtet, daß 
vom geistlichen Morallied, das etwa die Ver- 
ehrung der Armen Seelen oder andere Volks- 
andachten predigt, zum weltlichen Sittenlied 
kein sehr weiter Schritt ist. Tatsächlich sind 
die stark nationalen Lieder des ausgehenden 
17. Jahrhunderts aber sicherlich von dort her 
gekommen; ein Lied wie das Wiener-Neu- 
städter von 1733 »Wachet auf ihr treue 
G’müther, Rüstet euch ihr teutsche Brüder« 
ist ein schöner und bezeichnender Nachklang 
dieser Richtung. Anfänglich wurde diese Ver- 
öffentlichungstätigkeit derDrucker noch nicht 
gerne gesehen; mit der allmählich weiter um 
sich greifenden Aufklärung konnte jedoch 
der Druck weltlicher Lieder nicht länger hint- 
angehalten werden. Das letzte Drittel des 
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18. Jahrhunderts sieht in den meisten Offi- 
zinen bei weitem mehr weltliche als geist- 
liche Lieder, wie es der ganz veränderten 
Lage und den neuen Bedürfnissen entsprach. 
Der Siebenjährige Krieg hatte ein umfang- 
reiches neues Kriegs- und Soldatenliedgut ge- 
bracht, die Napoleonischen Kriege nahmen 
es verstärkt und erneut wieder auf; dazwi- 
schen liegt das Lied der »empfindsamen« 
Zeit, welche im Volke lange noch nachklang, 
liegen aber auch die Ansätze zum Mundart- 
lied, welche von der Sehnsucht des Rokoko 
nach dem Landleben ausgingen, und vor 
allem von Wien aus das durch Jahrzehnte 
im Vordergrund stehende Theaterlied. Von 
den Singspielen in den Jahrzehnten um 1800 
wurde ein großer Teil des süddeutschen 
Volksgesanges neu geformt. Von Schikane- 
der bis Ferdinand Raimund hat die Wiener 
Bühne hier einen Einfluß ausgeübt, der in 
seiner ganzen Breite noch kaum erkannt ist. 
Diese Zeit ist aber auch die letzte lebens- 
volle des alten Flugblattliedes. Die Mitte des 


19. Jahrhunderts wich mit dem undeutschen 


Chansonstil zu sehr vom älteren Volkssing- 
wesen ab, um von wirklichem Einfluß sein 
zu können, und das alte Verbreitungsmittel 
des Liedes, das Flugblatt, ging damit auch 
dahin. 

Wie die Liedinhalte, so spiegeln auch die 
äußeren Formen des Flugblattliedes die an- 
gedeuteten Perioden. Vor allem die Ausstat- 
tung der kleinen Druckwerke mit Holzschnit- 
ten liefert ein hübsches Ergänzungskapitel 
zur Geschichte der deutschen Kleingraphik. 
Die oft sehr klaren und bewegten Holz- 
schnitte des 16. Jahrhunderts sind davon am 
besten erforscht; Signaturen freilich tragen 
die wenigsten und lassen sich so auch nur 
selten bestimmten Meistern zuweisen. Wenn 
einmal, auf einem Blatt Thiebolt Bergers zu 
Straßburg, ein Holzschnitt aus der Totentanz- 
folge Hans Holbeins auftritt, so ist wohl an- 
zunehmen, daß der Holzstock nicht etwa je 
dafür bestimmt war, sondern gelegentlich von 
einer anderen Offizin, wahrscheinlich von Ba- 
sel aus, verkauft wurde. In der Barockzeit ha- 
ben wir vielfach die Künstler in den Reihen 
der Buchdrucker zu suchen. Eine Reihe von 
kleineren österreichischen Monogrammisten 
harrt hier noch der näheren Erkundung, be- 
sonders der bedeutende C S, dessen Schnitte in 
Graz, Linz, Steyr und Krems gedruckt wurden. 


Wie die Liedinhalte, so wechseln auch die 
Bildstoffe nach den jeweiligen Perioden. 
Zeigt das 16. Jahrhundert eine recht bunte 
Fülle von Darstellungen, die sich auf den 
Liedinhalt beziehen, von Einzelfiguren mehr 
sinnbildlicher Art, Wappen und Zieraten, so 
bringt das 17. Jahrhundert in jähem Wechsel 
die Fülle der geistlichen Barockstoffe. Wie 
die Lieder selbst, nehmen auch die Holz- 
schnitte sehr reichlich mittelalterliche For- 
men auf, also etwa den Schmerzensmann, 
die typische Weihnachtsdarstellung und an- 
dere Motive. Neu sind die zahlreichen Wall- 
fahrtsdarstellungen und vor allem die Orna- 
mente, welche aus barocken geistlichen Sym- 
bolen, etwa den Leidenswerkzeugen, der 
Ewigkeitsschlange und besonders den Ini- 
tialen Christi und Mariens gewonnen werden. 
Formal sind dabei mindestens drei Richtun- 
gen zu unterscheiden, nämlich eine, die sich 
stark an den klaren Schnitt der Renaissance 
anschließt (etwa wie der erwähnte Klein- 
meister CS), dann eine eigentlich barocke, 
welche die Hauptdarstellungen mit Nebenmo- 
tiven und Ornamenten umspielt, und zuletzt 
eine gewissermaßen primitivierende, welche 
die geschlossenen Kompositionen zerlegt, aus 


2 


der naturalistischen Darstellung zu einer ġa. 
fachen Strichauffassung übergeht, oft scha 
ganz in kindertümlichen Formen. 

Der feste Grund, alle diese Erscheinungen 
zu erkunden und mit den jeweiligen Geistes 
strömungen in Zusammenhang zu bringen, ix 
die Kenntnis der Offizinen. Heute sind noch 
nicht einmal alle Druckorte bekannt, uns 
weniger die einzelnen Drucker in ihnen md 
ihre Wirksamkeit. Die großen Druckerstie 
wie Augsburg und Nürnberg besitzen noch 
keine Kataloge ihrer Flugblattlieder; den As 
fang haben vielmehr die weit unbedeutend. 
ren österreichischen Offizinen, zuerst Steyr 
und dann die niederösterreichischen ge. 
macht. Für die Erforschung des Einwirkes 
der deutschen Volkskultur im Osten em 
wären jedoch derartige Fragen von größte 
Wichtigkeit, da im 18. und 19. Jahrhunden 
bis nach Polen, Böhmen und Ungarn hinein 
an den verschiedensten großen und kleinen 
Orten deutsche Drucker saßen, welche in 
ihrer Art, durch den Druck der zeitgenösi- 
schen und zeitgemäßen Flugblattlieder, deut: 
sche Kultur in den Ostraum hinaustrugen 
Prag, Iglau, Znaim, Ungarisch-Skalitz, Tyr- 
nau, Ofen, Raab, Preßburg, Ödenburg, un 
nur einige zu nennen, vertraten diese Drucker- 
kultur. Ihnen entsprachen die kleinen öster- 
reichischen und süddeutschen Landstädte, ne 
ben Wien also Krems, Wiener-Neustadt und 
Retz, neben Graz Judenburg, neben Lin 
Wels, Steyr und Ried, neben München Lands 
hut, Burghausen, Straubing und viele andere. 
Ihre Zahl und die Streuung ihrer Erzeug: 
nisse ist bis heute kaum abschätzbar. Ahn 
lich wie das namenlose Werk der kleinen 
Briefmaler, Kupferstecher und Hinterglas 
maler haben ihre Drucke zum breiten Grunt 
stock der älteren Volkskultur gehört, die u 
ihrer Bildhaftigkeit und inneren und äu: 
ren Vielfalt noch tausendfältig in die Geger 
wart weiterwirkt. 
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VOLKSLIED UND 
I 


Das europäische Volkslied 


Die fesselndsten Fragen, die einen Forscher 
beschäftigen können, pflegen die schwierigsten 
zu sein. Dies bestätigt sich auch beim Volks- 
lied. Abgesehen von der umfassenden Auf- 
sammlung und Bereitstellung des Materials 
sind hier vor allem auf dem Gebiete der 
Text- und Motivforschung dank den Be- 
mühungen mehrerer Forschergenerationen und 
auf Grund einer gut ausgebildeten Methode 
beachtliche und hinreichend gesicherte Er- 
gebnisse erzielt worden. Lockendere und be- 
leutsamere Fragen harren dagegen noch 
lurchaus ihrer Lösung. Da fragen wir u. a., 
wie sich die Eigentümlichkeiten der einzelnen 
leutschen Stämme in deren Liede auswirken 
ınd worin sich der Volksgesang der einzelnen 
europäischen Nationen wesenhaft unterschei- 
let; welche Verbreitung und Geschichtstiefe 
lie verschiedenen hierbei zu beobachtenden 
stilkreise und Liedtypen besitzen, in welchen 
“ällen fremdes Kulturgut übernommen wurde 
ınd welche Wege dieses wanderte, in welchen 
?unkten andererseits innerhalb der Über- 
ieferung ein und desselben oder verwandter 
/ölker über Jahrhunderte hinweg ein Fort- 
virken der gleichen, letzten Endes rassisch 
redingten Kräfte beobachtet werden kann, 
lie auch das von außen Herangetragene ihren 
igenen Gesetzen unterwerfen. All diese dring- 
chen, aber auch äußerst heiklen Fragen sind 
'on der Volksliedkunde erst in letzter Zeit in 
ingriff genommen worden, und vor allem 
ach der Seite der Volksmelodien hin stehen 
ir hierbei fast durchweg vor Neuland. 


In dieses mit weittragendem Vormarsch 
orzustoßen versucht das unlängst erschienene 
such von Werner Danckert »Das euro- 
äische Volkslied«. Das Rüstzeug zu seinem 
Internehmen suchte sich der Verfasser z. T. 
urch ethnologische Studien zu beschaffen. 
m Jahrgang 1937 der Zeitschrift »Anthropos« 
ntwarf er unter Berücksichtigung der im 
resange sich auswirkenden Komponenten 
Melodik, Bewegungshabitus, Vortragsweise) 
n Bild der verschiedenen Musikstile der 
rimitivkulturen und versuchte dabei nach- 
ıweisen, daß die einzelnen Stilkreise weit- 
shend sich mit den durch eine gewisse Rich- 
ıng der Völkerkunde gelehrten Kulturkreisen 
cken, ja daß gewissen weitreichenden Kul- 
ırerscheinungen (z.B. Mutterrecht) be- 
immte musikalische Erscheinungen (z. B. 
entatonik) zugeordnet sind. Durch derlei 
eststellungen schien eine Handhabe ge- 
onnen, auch bei dem der Hochkultur zu- 
'hörigen ‘Stilkreis’ des europäischen Volks- 
:des die tragenden Mutterschichten bloß- 
Uegen und ihre Zuordnung zu bestimmten 
ırgeschichtlichen Kulturkreisen und deren 
ssisch unterschiedlichen Trägern zu ver- 
chen. 

Nach einem über »Grundfragen« sich ver- 
eitenden Kapitel mustert Danckert in 
xtlicher wie musikalischer Hinsicht den 
edbestand der einzelnen europäischen Na- 
nen in jeweils in sich geschlossenen Ka- 
teln, wobei er an Hand bezeichnender 
:ispiele die einzelnen Stilschichten und Lied- 
ttungen charakterisiert und die Auswirkung 
tionaler Eigenart im Sangesgut aufzuzeigen 
h bemüht. Hierzu dienen sowohl Melodien 
n besonders repräsentativem Wert, wie 
ch die Beobachtung der Wandlungen von 
lodien bei Übernahme von Volk zu Volk. 


& 


VOLKSMÄRCHEN 


Die Gründlichkeit der Ausarbeitung läßt 
namentlich beim slawischen Raum bedeutend 
nach, obwohl dieser in starkem Maße wich- 
tiges Rückzugsgebiet alten Stilgutes ist. 
Griechenland fällt ganz aus, was trotz der 
Bemerkung auf Seite 3 weder vom textlichen 
noch vom musikalischen Standpunkt aus ge- 
rechtfertigt erscheint. 


Große Schwierigkeiten stellen sich der 
Arbeit entgegen: Die einschlägige, umfäng- 
liche Literatur, die bei guter Fundierung 
durchgearbeitet werden muß, ist meist in den 
entsprechenden Landessprachen geschrieben 
und bedingt deren Beherrschung; es bedarf 
eines kritischen Überblicks über den Stand und 
die Ergebnisse einer Anzahl von Hilfswissen- 
schaften; außerdem fehlen für viele Fragen, 
vor allem für solche musikwissenschaftlicher 
Art, die notwendigen Voruntersuchungen. 
Diese Schwierigkeiten zu meistern, übersteigt, 
zum mindesten heute noch, die Kraft eines 
einzelnen Forschers. Um sie am konkreten 
Beispiel aufzuzeigen und dabei zugleich eine 
genauere Vorstellung von Danckerts Buch zu 
übermitteln, seien zwei Kapitel genauer be- 
sprochen: das dänische und das tschechische, 


Im Kapitel Dänemark beschränkt sich 
Danckert im großen und ganzen auf das 
mittelalterliche Lied; über das neuere referiert 
er nach einer deutschen, vor 30 Jahren er- 
schienenen Übersicht Thurens; das 16. Jhdt. 
wird trotz der guten und übersichtlichen Aus- 
gabe der Danske Viser von Grüner Nielsen 
gänzlich vernachlässigt. 


Die Geschichte der mittelalterlichen dä- 
nischen Ballade überblicken wir heute infolge 
umfassender und eingehender Studien ziem- 
lich genau und können auch mit einiger 
Bestimmtheit umreißen, welchen Beitrag Dä- 
nemark zum gesamtskandinavischen Lieder- 
schatz geleistet hat und was an seiner Bal- 
ladenkunst als national-dänisch anzusprechen 
ist. Es sind vor allem die Arbeiten von der 
Reckes, Liestels und Eks. — Danckert 
erwähnt sie nicht einmal in einer Anmerkung 
— , die hier in neuerer Zeit Klarheit schufen. 
Als erste übernehmen im Norden die Dänen 
auf Grund fremder Anregungen die Balladen- 
kunst und schaffen in der »riddervise« einen 
nationalen Typ, der in Stoff und Problematik, 
im Lebensideal und der Betonung der Per- 
sönlichkeit sich eng an das zeitgenössische 
Leben anschließt, den Dialog gegenüber dem 
Erzählungsmäßigen stark hervorhebt und 
nach einer feinabgewogenen, gerundeten Kom- 
position des Liedes strebt. Der Typ wird 
bereitwillig von Schweden übernommen, wan- 
dert auch nach Norwegen, ruft aber hier im 
Laufe der Zeit in den an westnordische Saga- 
literatur anknüpfenden, darstellerisch, formal 
wie der inneren Haltung nach völlig anders 
gearteten Kæmpeviser einen ausgesprochenen 
Gegentyp von bewußt national-norwegischer 
Haltung hervor. Auch dieser wandert über 
sein Stammland hinaus, wird aber im ost- 
nordischen Raum viel bereitwilliger von Schwe- 
den als von Dänemark aufgenommen. Daß im 
übrigen Dänemark und Schweden eine engere 
Gruppe innerhalb der skandinavischen Bal- 
ladenüberlieferung bilden, läßt sich vielfach 
durch Beobachtung von Einzelzügen ersehen 
in Fällen der Verbreitung einer Ballade über 
Gesamtskandinavien. Wie schwierig es aber 
oft ist, bei dem starken Liedaustausch die 
nationalen Komponenten einer Liedvariante 
zu bestimmen, zeigt gleich das erste von 
Danckert ausführlich besprochene dänische 
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Verlandsens Kamp med 
(DgF 7). 5$ Danckert weist 


darauf hin, = an 
ete Schilderung der $ 
Eee — eines Abschnittes der Thidrekssaga > 
als Parallele zum Inhalt des Liedes ar 
Nun ist ja seit Grimm eme umfängliche ar 
ratur über jenes Verhältnis zwischen 
Ballade und der norwegischen Saga erschienen, 
wobei die Heranziehung der schwedischen 
Dietrichs-Chronik der Beurteilung noch be- 
sondere Rätsel aufgab. Man glaubt aber 
heute mit ziemlicher Sicherheit annehmen zu 
können, daß die besagte Ballade unmittelbar 
auf Grund und in engem Anschluß an die 
Thidrekssaga verfaßt wurde, wenn auch viel- 
leicht für gewisse Züge niederdeutsche Lieder, 
die ja auch die Quelle für die Thidrekssaga 
bildeten, dem literarisch gut versierten Autor 
Anregung boten. Von diesem nach west- 
nordischer Art in lose zusammenhängenden 
Abschnitten komponierten, am Anfange der 
Kzmpeviserdichtung stehenden Liede fand 
nur der mittlere in Dänemark stärkeren 
Anklang, während der erste Abschnitt, eben 
jener Kampf Videriks mit dem Riesen, sich 
keiner großen Beliebtheit erfreute und als 
fremd empfunden wurde. So kann die Ballade 
nach ihrem Texte in keiner Weise als repräsen- 
tatives Beispiel dänischer Lieddichtung heran- 
gezogen werden. Und wie steht es mit ihrer 
Melodie? Sie spielt für Danckert eine beson- 
dere Rolle, indem er in ihr ein Bindeglied 
zwischen einem von ihm als Skaldenmelodik 
bezeichneten Melodietyp (Musik 30, 10) und 
westgermanischem Spielmannssang sieht. Auf 
die literatur- und musikgeschichtlichen Ein- 
wände, die sich gegen eine solche Konstruk- 
tion erheben, sei hier nicht eingegangen; er- 
wähnt sei dagegen, daß die Melodie s. Zt. von 
Probst Rønnau in Opdal eingesandt wurde, 
also ausgesprochen norwegischer Herkunft ist; 
die dänische, durch Resen (1675) überlieferte, 
gehört einem völlig anderen Typ an. — Auch 
im übrigen hätten der Aufgabe des Buches 
entsprechend die nationalen Anteile schärfer 
herausgearbeitet werden können; so hätte z. B. 
betont werden müssen, daß das sog. Roman- 
lied, zu dem übrigens Hagbard und Signe nicht 
ohne weiteres gerechnet werden kann, auf 
norwegischer Grundlage sich entwickelt hat, 
während zur Gattung der »Klosterraublieder « 
starke Anregungen durch Schweden ausgingen. 


Am Schlusse des Kapitels gibt Danckert 
eine Zusammenschau, die mit den Worten 
anhebt: »Bekanntlich schließen sich das 
Dänische und das Norwegische im Kreise der 
drei Nordsprachen gegenüber dem Schwe- 
dischen zu einer engeren Verwandtschaft zu- 
sammen«. Dies widerspricht jedoch durchaus 
der geläufigen, auf Grund einer Reihe alter, 
gemeinsamer Sprachneuerungen aufgestellten 
Einteilung der nordischen Sprachen, die das 
Dänische und Schwedische als ostnordische 
Mundarten dem westnordischen Norwegischen 
entgegenstellt. Denn daß bei den vorliegenden 
Untersuchungen vom norwegischen Rigsmaal 
abgesehen werden muß, ist selbstverständlich, 
Auch wenn man von den modernen Mund- 
arten ausgeht, läßt sich eher ein Zusammen- 
gehen benachbarter norwegischer und schwe- 
discher Dialekte, nicht aber die von Danckert 
angenommene Gruppierung feststellen. Die 
sprachlichen Verhältnisse decken sich also 
durchaus mit den oben skizzierten literatur- 
geschichtlichen. Aber Danckert ordnet seiner 
unhaltbaren Gruppierung zwei weitere Gegen- 
sätze bei: seiner dänisch-norwegischen Gruppe 
eine absteigende Melodik (Formkreis III) und 
als rassisches Korrelat den atlantischen Schlag, 
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dem schwedischen eine Aszendenzmelodik 
(Formkreis II) und den binnenskandinavischen 
Schlag. Es zeigt dieses Beispiel, wie leicht Fehl- 
schlüsse unterlaufen, wenn man sich verleiten 
läßt, ohne Berücksichtigung der mannigfachen 
Wandlungen und Querbeziehungen solche 
ganz allgemeinen Begriffe zu gegenseitiger 
Deckung zu bringen. 

Das tschechische Lied wird auf nur 7 Seiten, 
wovon der größere Teil auf Liedvergleiche 
entfällt, behandelt, in der Hauptsache auf 
Grund einiger deutsch geschriebener Abhand- 
lungen und Übersichten. Auf ältere Quellen 
(Kancionäl Franusüv usw.) undauch das neuere 
geistliche Lied, die eine viel größere Geschichts- 
tiefe der tschechischen Melodik ergeben hätten, 
wird nicht eingegangen, die national stark 
ausgeprägte Rhythmik mit einem Bericht über 
eine an das Wesentliche gar nicht heran- 
reichende Statistik Hostinskys nur gestreift. 
In textlicher Hinsicht wird im Anschluß an 
Krejei und Hauffen auf eine Anzahl Balladen- 
stoffe hingewiesen, welche die Tschechen von 
den Deutschen entlehnt haben; um das Bild 
nicht zu verzerren, hätte aber auch auf die 
Stoffe hingewiesen werden müssen, die das 
tschechische Lied als slawisches Erbe mit sich 
führt. Auf dem Gebiet der Melodie soll die 
Übernahme deutschen Stilgutes noch viel 
größer sein, und Danckert zählt eine stattliche 
Reihe übernommener, junger deutscher Lied- 
weisen auf. Als ausführlichstes Beispiel be- 
handelt er: »Jetzt gang i ans Brünnele«, 
vertreten durch drei schwäbische und drei 
tschechische Varianten. Die Zusammenstellung 
ist methodisch nur dann gerechtfertigt, wenn 
die deutsche und tschechische Weise Varianten 
einer und derselben Melodie sind. Aber wie 
der Text des tschechischen Liedes mit dem 
des deutschen nichts gemein hat, so ergibt 
auch ein Vergleich der Melodien, daß die 
tschechischen einem ganz anderen Formtyp 
angehören, als die deutschen. Offenbar gehört 
die tschechische Melodie einer weitverbreiteten 
Liedsippe an, zu der u.a. auch »Taler, Taler, 
du mußt wandern« (vgl. bei Danckert selbst 


Seite 157; rhythmisch noch näher stehend - 


z.B. Amft Nr. 115, tschechisiert Jindřich 5 
Nr. 55) in Beziehung steht. Nur bei einer ge- 
nauen Untersuchung dieser Sippe ließe sich 
ein sicheres Urteil über die besonderen 
tschechischen Züge der von Danckert be- 
handelten Melodie fällen; die von ihm tabel- 
larisch aufgestellten dürften dabei sämtlich 
hinfällig werden bis auf den tetrachordalen 
Aufbau, der aber durch die von Danckert 
vorgenommene, den Aufbau der Melodie in 
keiner Weise berücksichtigende Verklamme- 
rung beliebiger im Quartverhältnis stehender 
Töne ohnehin nicht glaubhaft gemacht werden 
kann. 

Trotz der vielen Anlässe zu Einwürfen 
müssen wir den Mut des Autors anerkennen, 
mit dem er in ein wichtiges Gebiet vorgestoßen 
ist, in großen Zügen ein Bild des europäischen 
Volkslieds in seinen nationalen Schattierungen 
entwerfend. Wenn dabei auch vieles und 
gerade das auf grundlegende Fragen Bezüg- 
liche angreifbar erscheint, so wird das Buch 
durch eine umfängliche Herausforderung von 
Gegenäußerungen der Forschung starken An- 
trieb erteilen. Bis wir freilich zu einigermaßen 
gesicherten Ergebnissen auf dem von Danckert 
in Angriff genommenen Gebiete gelangen 
werden, wird es noch eines wohlerwogenen 
Ausbaus unserer Methoden bedürfen und vor 
allem auch gründlicher Einzeluntersuchungen. 

E. Seemann 


kert, Das europäische Volkslied. Mit 364 Noten- 
Nauen a bellarischen Übersichten. Bernhard Hahnefeld 
Verlag Berlin (1939). (VIII, 450 S.) Geb. RM 20.—. 
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Englische Volksmärchen 


Über dem englischen Märchen hat ein Un- 
stern gewaltet. Was es einmal, in den glor- 
reichen Tagen der englischen Renaissance, 
bedeutet hat, können wir heute noch an 
Shakespeare und anderen großen elisabetha- 
nischen Dichtern ablesen. Aber das Zeit- 


‚alter des Puritanismus, die Aufklärung und 


die Industrialisierung Englands ließen es so 
in den Hintergrund treten, daß selbst die 
englische Romantik es nicht zu neuem Leben 
erwecken konnte. Was haben in Deutschland 
die Romantiker und die Dichter und Maler 
des späteren 19. Jahrhunderts aus unserem 
Märchenschatze herauszuholen verstanden! 


Wenn man bedenkt, daß erst zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts in England eine wis- 
senschaftliche Beschäftigung mit dem Mär- 
chen einsetzte, die etwa der der Gebrüder 
Grimm in Deutschland entspricht, so wird 
man verstehen, daß erst heute, in der bekann- 
ten Sammlung »Die Märchen der Weltlitera- 
tur«, der Versuch unternommen wird, deut- 
schen Lesern etwas vom englischen Mär- 
chengut zu vermitteln. Der Herausgeber und 
Übersetzer, Alfred Ehrentreich, hat seine 
Aufgabe umsichtig durchgeführt. Eine kurze 
Einleitung macht mit dem Sammeln der Mär- 
chen und den Persönlichkeiten der Sammler 
auf dem gesamten Boden von Großbritannien 
bekannt. In den Anmerkungen gibt der Her- 
ausgeber, der sein wissenschaftliches Hand- 
werkszeug voll beherrscht, nicht nur jeweils 
seine Quelle an, sondern er geht auch in 
knappen Worten auf die bisherigen kritischen 
Äußerungen über Herkunft und Deutung der 
einzelnen Märchen ein. Vor allem aber macht 
er — mit allem nötigen Vorbehalt — den küh- 
nen Versuch angelsächsische und keltische 
Märchen von einander zu trennen. Über die 
Hälfte der Märchen fällt ihrer Herkunft nach 
auf Cornwall, Wales und Schottland. Die 
Auswahl im Einzelnen erfolgt nach dem 
Volksmäßig-Charakteristischen und nach dem 
Gehalt von Wirklichkeitssinn, Landschafts- 
hintergrund und Humor. Viele Kompromisse 
waren nötig, um zu einer repräsentativen und 
vom ästhetischen Standpunkt aus befriedigen- 
den Auswahl für deuische Leser zu gelangen. 
Der Herausgeber bemüht sich möglichst Bei- 
spiele für die verschiedenen Gattungen zu 
geben, Feenmärchen, Gespenstermärchen, 
Kindergeschichten, humoristische Märchen 
u.a.m. Überall wird der einfachen Volkser- 
zählung der Vorzug vor einer späteren, mehr 
literarischen Form gegeben. 


Unter den englischen Märchen sind unter 
anderen vertreten die bekannten Erzählungen 
vom Mönch Bacon, die Streiche von Robin 
Goodfellow (Shakespeare’s Puck), die Tor- 
heiten der Weisen von Gotham (Schildbür- 
ger), die Geschichte von Hans und der Boh- 
nenranke, allerhand Versionen des Aschen- 
brödelmärchens und die Erzählung vom Fla- 
schengeist; unter dem Märchen aus Cornwall 
Geschichten wie die von dem alten Mann aus 
Cury, die Cornwalls Klippen, Sand und Meer 
widerspiegeln, und die Legenden von corni- 
schen Heiligen; unter den wallisischen Mär- 
chen solche, die noch die Kämpfe zwischen 
Kelten und Sachsen widerspiegeln; unter 
den schottischen endlich Hexenmärchen und 
Erzählungen aus dem Ossiankreis. Die Über- 
tragung aus dem Englischen ist geschickt 
dem schlichten Ton des deutschen Märchens 
angepaßt. Liebhaber des Märchens wie Wis- 
senschaftler werden dem Herausgeber für 
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seine geschmackvolle und gediegene Aut) 
Dank wissen, die Wissenschaftler nicht nm 
Wenigsten für die Vermittlung von manche 
interessanten Parallelversion zu deutsche 
Märchen. Friedrich Bek 
Englische Volksmärchen, Ausgewählt und ú 


Alfred Ehrentreich. Die Märchen der Weltliteratur, Ewe 
Diederichs, Jena, 1938. 280 Seiten. RM 5.—. 
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Deutsche Liederkunde 


Johannes Koepp legt unter dem Tita 
»Deutsche Liederkunde« den ersten Ban 
eines »Jahrbuchs für Volkslied und Volks 
tanz« vor. In einem programmatischen +«- 
leit«, das in seinen Ausführungen der Schrift 
von Hans Mersmann „Volkslied und Gegen- 
wart« stark verpflichtet ist, umreißt der 
Herausgeber die Aufgabe der Neuerscheinung: 
in volksnaher Forschung dem alten Volkslied 
und neuen Kampflied, sowie dem deutschen 
Volkstanz zu dienen. In Berlin wirkende Av- 
toren sowie Weggenossen des Üstmärkes 
Josef Pommer haben vor allem zum Jahrbuch 
beigesteuert. Die Weite des Untersuchung: 
feldes und die Vielzahl der Mitarbeiter schafa 
zum Vorteil des Buches eine reiche und vie- 
gestaltige Abwechslung. Am unmittelbarsten 
wirken einige Beiträge von Dichtern der Be- 
wegung, so wenn z. B. Arno Pardun über 
sein Kampflied »Volk ans Gewehr« oder Hem. 
Blume über seine »Hymne der Arbet: 
plaudern. Einen sehr gut fundierten Artikel 
über die Fastnachtsheischelieder in der Mark 
Brandenburg steuert Reinhard Peesch bei: 
über seine Erlebnisse als Volksliedsammler b- 
richtet Karl Liebleitner, während Jet 
Koepp uns seinen »Papa Gerne« vorstellt 
klug abwägend spricht Arthur Nowy übe 
den Volkstanz und seine wissenschaftlich 
Betreuung, während ein Aufsatz von Kal 
Horak eine stattliche Anzahl von Volks 
tänzen aus der Batschka mitteilt. Es r 
unmöglich, alle 32 Artikel auch nur nat 
Titel und Verfasser anzuführen; nur IM m 
beigehen sei noch erwähnt, daß en 
Koepp als Vorlage für das »La age Mi 
nachgewiesene »Bodensee-Lied« selbst i A 
eine volksmäßige Umdichtung einer W° r 
meinten Reimerei auf König Ludwig ie 
Bayern und seinen Lieblingssitz 
schwangau ist, und daß die allzuknappe" Ti 
stellungen, die Karl-Fritz Bolt über das I 
»Mit frischem Mut und heiterm Sinn J 
sich zu einer umfänglichen und danken: 
werten Monographie ausweiten ae st 

Am Schluß gibt Koepp u. a. eme aha 
anzeige seines Neudrucks der >, E 
Volkslieder« von Ludw. Erk, was UNS . s 
lassung sei, in Ergänzung der N en 
Nr. 9 darauf hinzuweisen, daB Rune" © n 
liche r4 Hefte des Neudrucks vo’ 5 
wovon das letzte einen Aufsatz KoepP® p 
Ludw. Erk mit vielen Briefzitaten ir m 
Liedregister bringt; Neuzählung der 
und Übernahme des Titelblattes von a 
auch für die folgenden Bände scha 
wirrung. Erich i 

Deutsche Liederkunde. Jabrbuch für Volkslied und Vo 


“ Lucvit 

am. 
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Voggenreiter Verlag (1939). Geb. RM 7.50. en, b 
L. Erk: Die deutschen Volkslieder m. 1- Singweisen 
Voggenreiter, Potsdam. Pro Heft RM 1.85. 
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r deutsche Anteil am Kulturaufbau des Südostens 


e dauernden kulturellen Beziehungen 
chen dem deutschen Volk und den Völ- 
des Südostens sind gegeben durch die 
nbarschaft seit der ältesten Zeit, durch 
besondere Form .dieser Nachbarschaft 
: scharf ausgeprägte natürliche Grenzen, 
- Nachbarschaft mit den Daseinserschei- 
en des Zusammenlebens in Gemenge- 
in Insel- und Streusiedlungen mit dar- 
erwachsender Zweisprachigkeit, die ein 
rmitteltes Hin- und Herüberfließen der 
ırgüter in Sitte, Brauch, Lied und Tracht 
"olge hatte. Dies umso mehr, als sich 
ì mehr als ein Jahrtausend die Volks- 
‚en in den seltensten Fällen mit den po- 
hen und kirchlichen Grenzen deckten. 
> über die Grenzgürtel hinausge- 
le deutsche kulturelle Einfluß- 
\ufbauwirkung nach dem Südosten war 
von allem Anfang an, teils im Laufe der 
ichtlichen Entwicklung gegeben durch 
sche, kulturelle und ‚soziale Herrschafts- 
Abhängigkeitsverhältnisse, also durch 
sch kulturelle Überschichtungen, Über- 
angen von Westen nach Osten hin. — 
tichtung des Kulturgefälles gegen 
n war gegeben durch die Tatsache, daß 
iedlungsbewegung im deutschen Raum 
zum Stillstand kam und die Siedlungs- 
r sich früher verfestigten, daß die Deut- 
frühzeitig Hauptträger der westlichen 
rgemeinschaft und damit auch Vermitt- 
nd Spender abendländischer Bildung 
ebensgestaltung für den Südosten wur- 
daß vor allem die für alle Folgezeit 
ngweisende politische Einigungsarbeit 
des Großen verhältnismäßig frühzeitig 
erausbildung großer politischer Räume 
:igenkräftiger, völkisch begründeter 
sdynamik, damit zur früheren organi- 
Differenzierung des völkischen Körpers 
geschlossene Stände, damit zur frühe- 
erausbildung ständisch abgestufter kul- 
r Äußerungsformen führte, als im Süd- 
Nicht zufällig wurde der Begriff Karl 
oße) in alle südeuropäischen Sprachen 
mmen und zwar in der Bedeutung des 
her-Königs (Kralj, krol, korol, kiräly); 
ie ersten starken kulturellen Einflüsse, 
ch dem Südosten gingen, setzten mit 
ırolingischen Avarenpolitik und der 
sich ergebenden politischen, räum- 
und kulturellen Machtausweitung so- 
er nach dem Südosten gerichteten 
xen Siedlungsbewegung ein. Die da- 
erreichte Erweiterung des deutschen 
odens wurde räumlich und zeitlich 
’ertroffen durch die Erweiterung des 
en Kulturbodens, der deutschen Kul- 
trahlung. Der Südosten ist ein Le- 
ım mit eigener Gesetzlichkeit, deren 
htlicher Verlauf ihm seine Spuren in 
len Breite vom Balkan bis ins Balti- 
ıprägt (Penck). Und die Entstehung 
ıtschen Kulturbodens im Südostraum 
iber zwei Jahrtausende gehender viel- 
ser Vorgang von Staatsbildung, Sied- 
virtschaftlicher, geistiger, religiöser 
stlerischer Befruchtung im Nebenein- 
nd gegenseitiger Beeinflussung!). 
itlichen Werdegang können wir fol- 
“tappen dieser Südostwirkung unter- 
1: a) Schon die Goten, vor allem die 
n Arianer, waren im großen Stile 
er sowohl germanischer wie auch 
lateinischer und griechischer Kultur- 


werte zu den Slaven und Balten. Die alten 
germanischen Lehnwörter in den südost- 
europäischen Sprachen, vor allem die Be- 
griffe für die bewaffnete Kriegerschar freier 
Volksgenossen (*fulka — pälkä), für Herrscher 
und herrschen (kuning — käned’z’, walten — 
vladati), für Waffen: Helm, Schwert, Schild, 
Brünne; Begriffe aus der germanischen 
Hauskultur des Einzelhofes des Vorhallen- 
hauses, der Giebellaube, die Ausdrücke für 
Obdach, Haus, Stube, Zaun, Garten, Heu- 
berge, Scheune, Strohbeute für Bienen; Be- 
griffe für technische und wirtschaftliche Ein- 
richtungen: Pfahl, Kübel, für Nahrungsbe- 
reitung: Bier, Malz, Brot, Vieh, der germani- 
sche Räderpflug und damit die Streifen- 
und Gewannflur, die Blockbautechnik; Aus- 
drücke für staatlich-gesellschaftliche Pflich- 
ten: Schuld, Darlehen, Begriffe aus dem 
Geldhandel beweisen uns den Umfang dieser 
ältesten germanischen Beeinflussung?). 

b) Die deutsche kolonisatorische Ostbewe- 
gung vom 8. bis 14. Jahrhundert beinhaltet 
nicht nur neuen Landausbau, Schaffung 
neuen Kulturbodens durch deutsche Rodungs- 
arbeit in größtem Umfange bis an die Rän- 
der.der Karpaten und in die Saveebene hin- 
ein, beinhaltet nicht nur Übertragung und 
Verpflanzung abendländischer geistiger Kul- 
turwerte durch die Salzburger Missionäre 
nach dem Südosten. Die nach dem Südosten 
übertragene deutsche Hufenverfassung be- 
inhaltet auch für die umwohnenden, nicht- 
deutschen Bevölkerungselemente vollständig 
neue rationelle Gestaltung der landwirt- 
schaftlichen Besitzeinheit und der Fluren- 
verteilung. Deutsches und zwar Magdeburger, 
Wiener, Iglauer Stadtrecht, die deutsche 
Zunftordnung, kurzum die deutsche gewerb- 
liche und Handwerkskultur wurde für alle 
Folgezeit Grundlage und Vorbild der 
gewerblichen und handwerklichen Tätigkeit 
in den magyarischen, slovenischen, kroati- 
schen und serbischen Gebieten, ja bis in die 
Moldau und Wallachei hinein. Denn die 
Städte der Länder zu beiden Seiten der mitt- 
leren und unteren Donau sind ihrem Ur- 
sprunge nach teils unmittelbar, teils mittel- 
bar Ausläufer dieser kulturellen Erschlie- 
Bungs- und Aufbauarbeit des deutschen 
Gewerbetreibenden. Heute noch finden wir 
die lebendigen Beweise in den Volkssprachen 
dieser Gebiete (ähnlich wie auch im Tsche- 
chischen und Polnischen) in den vielen deut- 
schen Lehnwörtern für die verschiedensten 
Handwerke und Handwerksgeräte. Nur einige 
Beispiele aus tausenden: Der Begriff pur- 
gar = Bürger in den mittelalterlichen und 
neuzeitlichen kroatischen Städten und bosni- 
schen Bergbaukolonien, rihtar (Richter), 
So$tarska ul. (Schusterg.), plac, Slosar, mo- 
ler, cuger (Zubehör), glancbigleraj, šaraf 
(Schraube). Diese vorbildliche Aufbauarbeit 
des deutschen Handwerkes dauert vom 
frühen Mittelalter bis in die letzten Jahrhun- 
derte hinein. — Eine weitere Auswirkung der 
deutschen wirtschaftlichen Aufbauleistung 
bildet die Erschließung des Bergbaues in 
Ungarn bis nach Siebenbürgen hinein, in 
Bosnien und Serbien (13. und 14. Jahrhun- 
dert) durch deutsche, vorwiegend sächsische 
Bergbaukolonien. Wenn auch diese Aufbau- 
arbeit in den Balkanländern durch den Tür- 
keneinfall zum Großteil zerstört worden ist, 
so finden wir heute noch in Bosnien Aus- 
drücke aus jener Zeit: saski dol (Sachsental), 
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ceh (Zeche), šlaka (Schlacke), im Mittelalter 
minca (Münze). Ferner wurde deutsche rit- 
terliche Kultur und damit auch deutsches 
Sagengut, Gesang und Tanz durch deutsche 
Ritter und Spielleute über Böhmen nach Un- 
garn getragen und von dort weiter ins süd- 
slavische Gebiet hinein bis ans Adriatische 
Meer, ähnlich wie Jahrhunderte später (17. 
und 18. Jahrhundert) die Wiener höfische 
aristokratische gesellschaftliche Kultur, spä- 
ter dann auch der Wiener bürgerliche Bie- 
dermaier-Lebensstil Vorbild für den benach- 
barten Südosten wurde. 

c) Mit der Entstehung eines neuen Bil- 
dungsbewußtseins, eines mehr auf das Dies- 
seits gerichteten Lebensgefühles in der Re- 
naissancezeit setzte eine neue Form der deut- 
schen Aufbauwirkung im Südosten ein: Die 
Fernwirkung geistiger, religiöser künstleri- 
scher Bewegungen im Wege deutscher Bil- 
dungsstätten, vor allem der Universitäten 
und im Wege des deutschen Buchwesens. Des 
deutschen Humanisten Konrad Celtis Be- 
ziehungen und Anregungen reichen bis nach 
Siebenbürgen. Anregungen der Wiener Hu- 
manisten im Sinne der Entdeckung klassi- 
scher Bildung wurden bei den Magyaren und 
Südslaven fruchtbar. Da der Humanismus 
auf deutschen Boden nicht in einer nationa- 
len Renaissancekunst wie in Italien, sondern 
in einer national-religiösen Erneuerungsbe- 
wegung seinen eigentlichen tiefsten Ausdruck 
fand, war es natürlich, daß auch die An- 
regungen und aufbauenden Außenwirkungen 
auf die Neugestaltung des südosteuropäischen, 
Kulturlebens auf diesem Lebensgebiet liegen 
mußten. Wittenberg, Leipzig, Urach, Tübin- 
gen, Altdorf waren die eigentlichen aus- 
strahlenden Zentren. Die deutsche Reforma- 
tion hat Entwicklung und Gesicht der natio- 
nalen Kultur im Südosten weitgehendst be- 
einflußt, denn sie schuf die dauernden Grund- 
lagen eines nationalsprachlichen Schrift- 
tums, da sie bei Slovenen, nördlichen Kroa- 
ten, Magyaren und in weiterer Nachwirkung 
auch bei den Rumänen die Volks-Sprache zur 
Kultursprache erhob. Die Bildungsbeziehun- 
gen der calvinisch-lutherischen Gebiete Un- 
garns, Siebenbürgens und der Moldau zu den 
zentraldeutschen Bildungszentren blieben 
durch die folgenden Jahrhunderte für diese 
Südostgebiete fruchtbar, getragen und ver- 
mittelt hauptsächlich durch die südostdeut- 
schen Volksgruppen. Die Türkengefahr und 
die dadurch sich ergebende Konzentrierung 
der politisch-militärischen Abwehrkräfte um 
Graz und Wien, bewirkte im Laufe des 17. 
und 18. Jahrhunderts die dauernde kultu- 
relle Hinwendung und Bindung der sloveni- 
schen, kroatischen, nordserbischen und ma- 
gyarischen Gebiete an die Bildungs- und 
Kunststätten der deutschen ıÖstmark, vor 
allem Wiens. Damit wurde die glanzvolle 
ostmärkische Barockkultur in Theater, bil- 
dender Kunst, gesellschaftlichem Lebensstil 
maßgebendes Vorbild in dem Ausbau der 
Barockkultur im benachbarten Südosten. Die 
Wirkungen sind nicht nur in einer Erhöhung 
des Bildungsniveaus der geistlichen und 
weltlichen Oberschichten, in einer Stärkung 
des nationalhistorischen Bewußtseins auf 
klassischer Grundlage zu spüren, sie gehen 
bis in die serbischen Klosterbauten der 
Fruška gora, in die kroatische volkstümliche 
Stickerei und Tracht. Die kulturelle Aufbau- 
arbeit des deutschen Buchdrucks und des 
deutschen Buchhandels schob sich noch wei- 
ter vor, wurde führend und tonangebend bis 
zum Beginn des 19. Jahrhunderts. Noch zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts wurde ein Gut- 
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teil des neuen nationalen Schrifttums der er- 
wachenden Südostvölker, bis zu den Bulga- 
ren hinunter, in Wien oder Leipzig gedruckt. 
Der erste Belgrader Buchdrucker zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts war der Preuße Berg- 
mann?). 

d) die nächste Etappe der deutschen kul- 
turellen Aufbauarbeit im Südosten bilden die 
theresianisch-josefinischen Reformen; sie 
brachten eine Erweiterung des deutschen 
Volksbodens im Zusammenhang mit dem 
wirtschaftlich zivilisatorischen Neuaufbau der 
von den Türken zurückeroberten Gebiete. 
Die in den »Schwabenzügen« in den veröde- 
ten und versumpften Gebieten des Banats, 
der Batschka Syrmiens und Slavoniens an- 
gesiedelten deutschen Siedler schufen in 
zäher Ausdauer und unter ungeheuren Müh- 
salen aus einer Urlandschaft die »Kornkam- 
mer« Mitteleuropas, trugen fortgeschrittenere 
deutsche Wirtschaftsformen nach dem Süd- 
osten, erweiterten den Weizenbau, bauten 
hier erstmalig Futter- und Farbpflanzen, 
Hanf, Flachs, Kartoffel, veredelten die 
Pferde-, Rinder- und Kleinviehzucht. Diese 
Aufbauarbeit bleibt ein Ruhmesblatt ost- 
märkischer Kulturarbeit im Südosten. Nicht 
nur dies. Mit den theresianisch-josefinischen 
Reformen nimmt Österreich auch entschei- 
denden Einfluß auf die rechtlich soziale und 
geistige Neugestaltuug der Südslaven, Magy- 
aren und Rumänen, brachte ihnen eine Stei- 
gerung und Belebung der geistigen Tätig- 
keit und der nationalen schöpferischen 
Kräfte, erweckte in ihnen das Verständnis 
für die Wichtigkeit des allgemeinen Schul- 
wesens und der Bildung in der Mutter- 
sprache, befreite die Kultur von der bisheri- 
gen Alleinherrschaft der Kirche, kurzum lei- 
tete die sprachlich kulturelle Nationalisie- 
rung des Südostens ein. Wien wurde jetzt 
auch geistiger Mittelpunkt der Donauländer, 
die kulturmagnetisch ausstrahlende Metro- 
pole für das benachbarte Südosteuropa. Alle 
führenden Persönlichkeiten der neuen kultu- 
rellen Aufbauarbeit im Schulwesen, Schrift- 
tum, in der Wissenschaft, bei Slovenen, Kro- 
aten, Serben (Relkovie, Obradović usw.), 
Magyaren (Georg Bessenei, Karl Kisfaludy, 
Graf Seczenyi) und Rumänen (Georg Lazar, 
Schaguna, Ivan Popasu) haben ihre ent- 
scheidenden Anregungen aus der deutschen 
josefinistischen Bildungsbewegung bekom- 
men. War durch diese Auswirkungen der 
deutschen Leibniz-Epoche der hoffnungsvolle 
Glaube an die Werte der Bildung an sich bei 
den südosteuropäischen Völkern erweckt und 
entfacht worden, so wurde diese Flamme zu 
einer Flamme des Glaubens an die ewigen 
organischen Kräfte des Volkstums und seiner 
Außerungen in der Muttersprache, in den 
Volksliedern, Volksgebräuchen und nationa- 
ler Geschichte in den folgenden Jahrzehnten 
durch die deutsche romantische natio- 
nale Idee weiter gestärkt und geläutert. 
Diese Flamme neuen völkischen Glaubens 
und Selbstvertrauens schlug aus den Ideen 
Herders und Fichtes, des Turnvaters Jahn, 
den Gedichten und Dramen Theodor Kör- 
ners und Schillers, den Vorlesungen der Brü- 
der Schlegel, der wissenschaftlichen Pionier- 
arbeit eines Jakob Grimm und eines Savigny, 
zündend auf die südosteuropäischen Völker 
hinüber, entbrannte ihre nationalkulturelle 
Wiedergeburt und leuchtete ihren Weg zu 
ihrer nationalkulturellen und später auch zu 
ihrer politischen Verselbständigung und Frei- 
heit. Es würde uns zu weit führen, Dutzende 
und Dutzende von Namen führender nationa- 
ler Kulturarbeiter, Dichter, Wissenschaftler 


und Politiker, Dutzende von Zeitschriften 
und anderen kulturellen Organisationen zum 
Beweise anzuführen. Wir stellen nur fest: 
Der Weg zur politischen Nation ging bei den 
kleineren südosteuropäischen Völkern, vor 
allem bei den Südslaven und Rumänen über 
die Vorbereitungsstufe der Kulturnation. Und 
an der Bildung dieser Kulturnationen hatte 
die Idee von der besonderen Originalität 
eines jeden Volktumes und der Berechtigung 
zur Entwicklung dieser Originalität in Kultur 
und Geschichte, wie sie am vollkommensten 
in der deutschen Romantik, vor allem von 
Herder und Jakob Grimm geprägt und ge- 
formt worden war, fruchtbar gestaltenden 
Anteil. Hier liegt eine deutsche Aufbau- 
leistung von europäischer Bedeutung vor. — 

Aus den verschiedenen Bevölkerungsgrup- 
pen des Südostraumes, die bis dahin in ört- 
lich landschaftlicher oder kirchlich getrenn- 
ter und beschränkter Überlieferung dahin 
dämmerten, erwuchsen Völker, die aus neuem 
Gemeinschaftserleben, aus neuer Gemein- 
schaftsseele neu zu leben und zu schaffen be- 
gannen. Einer der bedeutendsten noch leben- 
den slavischen Forscher, der einen Großteil 
seines Lebens auf den deutschen Universi- 
täten Wien, Graz, Leipzig gewirkt hatte, der 
Slovene Matija Murko sah sich veranlaßt, 
schon vor mehreren Jahrzehnten in einem 
Buche festzustellen, daß der geistige Einfluß 
des deutschen Volkes auf die Slaven niemals 
so fruchtbar und so richtungweisend war wie 
in der Zeit der Romantik. — Das deutsche 
Volk hat für diese seine Aufbauleistung 
wenig Dank erhalten. Nichts Großes wurde 
in der Welt geschaffen um des Dankes wil- 
len. Da die vorhin gezeichnete romantische 
Auffassung der Nationalität bei den benach- 
barten Slaven und auch bei den Rumänen 
progressiven und revolutionären Charakter 
und Bedeutung bekam, sobald sie aus den 
gemeinsam lebendigen Quellen des Blutes 
und des Bodens der Volksgemeinschaft zu 
schöpfen begann, wurde sie im Laufe der 
fortschreitenden Verselbständigung der Süd- 
ostvölker vielfach gegen das deutsche Volk 
und seine Kultur im Südosten gewendet, um- 
somehr als seit der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts französische, englische und allslavi- 
sche Einflußwirkungen mehr und mehr an 
Raum gewannen‘). 

Nur die deutsche Wissenschaft, sowohl die 
Geisteswissenschaften wie auch die Natur- 
wissenschaften, voran die Wiener Institute, 
erhielten sich ihre führende und richtung- 
weisende Stellung und ihren Einfluß auf die 
junge Wissenschaft der südosteuropäischen 
Völker. Dabei trat noch eine Erweiterung 
des Einflußbereiches auf Albanien, Bulgarien 
und die Türkei ein. Das österreichische 
Protektorat über die katholischen Nord- 
albaner vor dem Weltkrieg löste eine erste 
Hochblüte des literarischen Lebens in Sku- 
tari, der damaligen wichtigsten Stadt Alba- 
niens, aus. Die von Österreich unterhaltenen 
Elementar- und Mittelschulen gaben dem 
albanischen Volk ganze Generationen füh- 
render Politiker, Dichter und Kaufleute. Die 
ostmärkische Wissenschaft, voran die Wiener 
Balkanistik, hat Grundlegendes an der Er- 
schließung des albanischen wie überhaupt 
der balkanischen Länder, ihrer Völker, ihrer 
Geschichte, ihrer Bodenprobleme, geleistet. 

ah Aubin, Zur Erforschung der deutschen Ostbewegung. 


eutsches Archiv für Landes- und Volksforschung I (1937, 
S. 37—70, 30931, 562—602. 

3) Adolf Stender-Petersen, Slavisch-germanische Lehn- 
wortkunde. Göteborgs Kungl. Vetenkaps- och Vitterhets- 
Sambälles Handlingar. Fjärde Följden Band 31 Nr. 4, 1927, 
XXII und 572 Seiten. — Bruno Schier, Die Auseinander- 
setzung zwischen Deutschen und Slaven in volkskundlicher 
Sicht. Deutsches Archiv für Landes- und Volksforschung II 
(1938), S. 1—12; 
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Untersuchungen 
zur Wortgeographie 


Die besondere geschichtliche Lage des Su. 
detendeutschtums vor allem seit der Erich 
tung der Tschechoslowakei hat nicht nur ge: 
gewaltige politische und erzieherische Auf. 
gaben gestellt, sondern auch der Wissen. 
schaft ein fruchtbares Feld in der Erfor. 
schung des eigenen Volkstums zugewiesen. 
Auch auf diesem Gebiet ist den Anfordenn- 
gen in einer Weise entsprochen worden, die 


für das übrige Deutschtum vorbildlich sein 
kann. 


Das besprochene Werk ist als 2. Heft der 
von E. Schwarz herausgegebenen »Arbeita 
zur sprachlichen Volksforschung in den Sı 
detenländern« erschienen und baut auf den 
reichen Stoff des sudetendeutschen Mund 
artenwörterbuches und Sprachatlasses avi. 
Eine große Sprach-Randlandschaft, de 
Schwarz in Lauträume gegliedert hat, wird 
nun von Weinelt auf die Wortverbreitung hn 
untersucht. Dazu dienen bäuerliche Begriie, 
die weniger von verkehrssprachlichem Einf 
bestimmt sind. Zu jeder der 30 schönen Kar- 
tenpausen gehört ein Textteil mit lautlicher 
und etymologischer Behandlung der vor 
kommenden Wörter. — Zu 5.98 wäre en 
Versehen zu berichtigen: Das Wort Sel: 
allerdings nicht für das Garbenband ge 
braucht, kommt auch im Bairisch-Österreich! 
schen vor und ist bei Schmeller II, 254 wol 
belegt. — In einer Wortgeographischen Zu 
sammenfassung werden nun kleinere Wort 
und Lauträume auf ihre Grenzen und I 
ihrem gegenseitigen Verhältnis behandelt 
Deutlich zeigt sich natürlich wiederum, 
»Sudetendeutschtum« nur eine zeitbeding" 
Begriffsbildung ist, die nicht auf stam™ 
lichen und siedlungsgeschichtlichen a 
samkeiten beruht. Umso anregender B! jen 
den Zusammenhang der Grenzsäume M! = 
binnendeutschen an a 
folgen. Weinelt ist sich der Probleme 7" 
die in den Lehnwörtern, dem Verhältnis v 
den Sachen zu den BenennungeN), m B 
zeitlichen Schichtungen liegen. Wie © y 
tenmäßig niedergelegten Ergebnis 
Wortforschung in einem größeren zeigt 
menhang ihre Erläuterung a i 
jüngst E.Kranzmayer ın einem eh, 
»Heimat und Volkstums, 17. JE- h eger 
er die dem nördlichen »Borstwise Dos 
überstehende Form „Bartwisch« 


a 

sehet 
en niek 
nelts Arbeit wertvolle Anregung t gezoge! 
können. Daß der Kreis recht z om Beleg 
werden kann, erweist sich o 7 sprung? 
von zwei Wörtern flämiseh“ 


ud 
den Weinelt bringt. Dr. Wolf-Isebrand wien 


Herbert Weinelt, 
Wortgeographie in den Sudentenländern: 
u.a., 1938. 212 S., 37 Karten. RM 182. 
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FRANKREICH UND ENGLAND IN DER LITERATUR 


I. 


Eine Geschichte 
der französischen Sprache?) 


Dieses Buch hat schon bei seinem ersten Er- 
scheinen (1934) allgemeinen Beifall gefunden 
und so ist nach kurzer Zeit eine Neuauflage 
notwendig geworden. Gegenüber der bewähr- 
ten Anordnung der ersten Auflage ist wenig 
geändert worden. Abgesehen von einer Glät- 
tung der äußeren Form, ist nur ein Kapitel neu 
hinzugekommen: eine knappe Darstellung 
der französischen Sprache im 19. Jahrhundert. 
Man muß es im Grund begrüßen, daß der Verf. 
den von verschiedenen Seiten ausgesprochenen 
Wünschen, die in vieler Hinsicht auch seine 
eigenen gewesen wären, nicht nachgegeben 
ınd den Inhalt des Buches nicht wesentlich 
vermehrt hat. Denn einer der Hauptvorzüge 
lieses Buches, den es auch künftig behalten 
soll, ist die Geschlossenheit der Darstellung 
uf verhältnismäßig geringem Raum. Die ein- 
:elnen Kapitel sind so vortrefflich gegenein- 
ınder abgewogen, in allen sind so gleichmäßig 
lie großen Linien unter Verzicht auf störendes 
3eiwerk herausgearbeitet, daß jede Erweite- 
ung im einzelnen wie im ganzen dem besonde- 
en Charakter und Wert des Buches Abbruch 
äte. An umfangreicheren Werken wie an 
spezialarbeiten hat es ja nicht gefehlt. Aber 
‚erade eine gedrängte Darstellung dieser Art 
st willkommen. Übrigens ist das Buch nicht 
ur unseren Studenten ein wertvolles Hilfs- 
nittel, das nicht genug empfohlen werden kann, 
ondern auch alle Nichtromanisten, die Auf- 
chluß über die Schicksale der französischen 
’prache wünschen, werden mit Erfolg und 
senuß sich in dieses Buch versenken. 


Das umgearbeitete und erweiterte Teil- 
capitel »La Revolution et le 19° siöcle« (diese 
‚esamtüberschrift stimmt jetzt nicht mehr ge- 
au) ist von 5 Seiten auf 36 angewachsen. 
-S ıst hier wirklich etwas Wichtiges nach- 
eholt worden, was bisher fehlte. Fast oder 
anz neu sind die drei Abschnitte »La Révo- 
ıtıon«, »La langue littéraire au Ig° siecle« 
nd »Evolution de la langue française au 19° 
t au 20° siecle«. An sehr glücklich gewählten 
’eispielen wird gezeigt, in welcher Weise die 
revolution bewußt in das sprachliche Leben 
ıngegriffen hat, vor allem aber, was infolge der 
euen Lebensformen sich notwendig auch in 
er Sprache ändern mußte. Der stark indivi- 
ualıstische Charakter der Literatur des 
9. Jahrhunderts prägt sich auch in der Spra- 
łe aus, was an einigen der großen Dichter ein- 
uchtend dargetan wird: an Chateaubriand, 
en Romantikern, besonders Hugo (in dem 
amartine-Zitat S. 214 ist das Wort esprits 
ısgefallen), Balzac, Flaubert, Maupassant. 
S wird dabei auch zwischen Archaismen und 
egionalismen richtiger abgegrenzt: viele jener 
usdrücke, die man aus bewußtem Zurück- 
eifen auf altertümliche Formen erklären 
ollte, können in der Heimatmundart des 
ıchters nachgewiesen werden. Es wird weiter- 
n gezeigt, wie gering seit der Revolution die 
eränderungen im Lautstand und im Formen- 
and gewesen sind, wie dagegen Wortschatz 
ıd Stil starke Umwandlungen erfahren haben. 
erf. weist an Hand von Beispielen nach, wie 
T Wortschatz durch die Fortschritte der 
issenschaften, durch Technik, Handel usw., 
irch Zufuhr vom Ausland und aus den Kolo- 
en bereichert worden ist, wie der volkstüm- 
he Ausdruck in die Schriftsprache dringen 


konnte, wie vor allem der Stil eigentümliche 
Neuerungen erfahren hat. Das neue Kapitel 
fügt sich vorteilhaft ein und bildet eine wert- 
volle Bereicherung des Buches. Gerne läßt 
man sich auch den freundlichen Humor ge- 
fallen, der manchmal schalkhaft durch die 
Zeilen schaut. 


1) W. v. Wartburg, Evolution et structure de la langue française’ 
2° éd. Leipzig-Berlin 1937. B. G. Teubner. VIII und 200 $* 
Geb. RM 6,40. 
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Nord und Süd 


im französischen Geistesleben 


Die mehr oder weniger stark ausgeprägten 
Gegensätze zwischen Nord und Süd finden sich 
nicht nur in der deutschen Geistesgeschichte 
und in Italien, sondern in hohem Maße auch in 
Frankreich. In einer sehr verdienstvollen, 
äußerst sorgfältigen und flott geschriebenen 
Arbeit hat M. W. Wandruszka von Wan- 
stetten, Schüler von Emil Winkler, einen be- 
sonders wichtigen Aspekt dieses Gegensatzes 
zur Darstellung gebracht!). Er »will die Rolle 
schildern, die der Süden im Laufe der Jahr- 
hunderte im Bewußtsein Frankreichs gespielt 
hat, und sucht in dieser wachsenden Rolle die 
wachsende Bedeutung des Südens für das 
französische Geistesleben zu erkennen«. Von 
hier aus sind weitere Arbeiten geplant, um die 
Frage zu beantworten, »welche von den Zügen, 
die das Antlitz Frankreichs auf seinem Wege 
vom alten Frankenreich zur Dritten Republik 
verändert haben, ihm vom Süden eingegraben 
worden sind.« 

Die Einleitung der vorliegenden Studie will 
in einem schnellen Fluge durch die französische 
Geschichte, von der Urzeit bis heute, dem 
Leser in Erinnerung rufen, wie viele der großen 
Gestalten dem Süden entstammten. Der Verf. 
versteht es, in höchst lebendiger Weise das be- 
ständige Einströmen südlicher Kräfte nach dem 
Norden anschaulich zu machen. Er kann sich 
dann die Frage stellen, in welcher Form Frank- 
reich sich dieses »Hereinwachsens des Südens 
in den Lebensraum des Nordens« bewußt ge- 
worden ist. Als die drei Hauptvertreter des 
Südens werden der Gaskogner, der Provenzale 
und der Auvergnat vorgeführt. In je einem 
Kapitel wird gezeigt, welches Bild sich der 
Franzose von diesen Vertretern südlicher 
Eigenart gemacht hat. Dabei kommt die Lite- 
ratur von den Chansons de geste bis zu den 
modernen Dichtern in Betracht. Der Gas- 
kogner, der im Mittelalter als Kriegsheld von 
fragwürdiger Treue bekannt ist, wird seit dem 
16. Jahrhundert als ein ehrsüchtiger Prahlhans 
gezeichnet, bis er in Rostands Gestalten, be- 
sonders in seinem Cyrano, geradewegs zum Ver- 
treter des reinsten Franzosentums werden kann. 
Viel langsamer tritt der Provenzale mit einer 
bestimmten Prägung in den Gesichtskreis des 
Nordens, da er beim Verlassen der Heimat 
weniger nach Paris als nach dem Meere strebt. 
Das Bild des phantasievollen, halb aben- 
teuerlichen, halb spießbürgerlichen Proven- 
zalen wurde erst von A. Daudet geformt und ist 
im Tartarin unsterblich geworden. Am stillsten 
und bescheidensten hat der Auvergnat im 
französischen Bewußtsein sich eingenistet. 
Bloß als Auswanderer ist er lange Zeit bekannt 
geworden. Seinem geduldigen, sparsamen, 
wenig auffallenden Wesen konnte nur die Kunst 
eines Balzac gerecht werden. 

Man folgt dem Verf. gern auf seinen Streif- 
zügen und freut sich an seinen Entdeckungen. 
Nur was jeweils an rassischen Vermutungen 
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ausgesprochen wird, wirkt recht anhangmäßi 
und überzeugt nicht. Aber könnte uns der Verf, 
statt dessen in den weiteren Arbeiten, auf die 
wir uns freuen, den Südländer nicht auch in 
der darstellenden Kunst vor Augen führen ? 
Vielleicht würde sich sogar ein Abstecher zur 
musikalischen Charakterisierung des französi- 
schen Südländers lohnen. 


') M. W. Wandruszka von Wanstetten, Nord und Süd im 
französischen Geistesleben. Berliner Beiträge zur Romanischen 
Philologie hrsg. v. Ernst Gamillscheg u. Emil Winkler. Band IX, 
ı/a. Jena und Leipzig, W. Gronau, 1939. 2458, RM 13—. 


Prof. Dr. Hans Rheinfelder 
München 
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Die französischen Moralisten 


Es ist schwer zu sagen, was an diesem Buch 
am besten gefällt: die getroffene Auswahl 
und ausgezeichnete Übersetzung; die schlecht- 
hin vorbildliche Einführung des Heraus- 
gebers in den durch seine Reichhaltigkeit 
zunächst verwirrenden Stoff; die Prägnanz, 
Knappheit, Zielsicherheit, der esprit der fünf 
Autoren; das Bild Frankreichs, das sich an 
Hand der Aphorismen von den Zeiten der 
Fronde an bis zum Beginn des 19. Jahrhun- 
derts unter einem ganz neuen Gesichtspunkt 
darstellt; das immer wieder anders gestufte 
Temperament der Verfasser; denn La Roche- 
foucauld mit seinem grausamen Pessimismus 
ist in seiner Haltung zum Leben ganz ver- 
schieden von dem zarten und gefühlsbegei- 
sterten Vauvenargues, und der scharf sich 
gegen die Ideen der Revolution von 1789 
wendende Rivarol scheidet sich deutlich von 
dem Rousseau-Jünger Chamfort. 

Der verwöhnte und anspruchsvolle Leser 
wird sich zum Erwerb dieses Bandes be- 
glückwünschen und ihn in fruchtbaren Stun- 
den zur Hand nehmen, um Welt und Men- 
schen durch fein geschliffene Prismen zu be- 
trachten und zu überdenken. 

Dr. Bernd Schmeier 


Die französischen Moralisten. Verdeutscht und herausgegeben 
von Fritz Schalk. Dieterichsche Verlagsbuchhandlung, Leipzig 


1938. Gebunden RM. 4.50. 


Frankreich 


Zwei Dinge zeichnen dieses interessante 
Buch aus: die Vertrautheit mit dem heutigen 
Frankreich und die Wärme des Tones, mit 
der die Fragen behandelt werden. — Da die 
Zeugnisse führender Franzosen den breitesten 
Raum einnehmen, sei zunächst gesagt, dab 
D.'s Übersetzungen sehr gut sind und einen 
Ersatz für die Originale bieten, soweit das 
nur möglich ist. Das tritt besonders bei den 
Propos von Alain hervor, deren Übersetzung 
nicht eben leicht ist. 

Aus der Fülle des Stoffes möchte ich nur 
auf die Berichte von den »Gruppen« hinwei- 
sen, mit denen D. wirklich in das Herz des 
französischen Lebens hineinleuchtet. Die 
Diskussion von Pontigny dürfte für viele 
Deutsche eine äußerst wertvolle Information 
bedeuten. 

Das Buch muß allen, die sich für Frank- 
reich und für alle Fragen des europäischen 
Geisteslebens interessieren, reichen Gewinn 
vermitteln und bedeutet einen unmittelbaren 
Gewinn für unser eigenes Denken und Schaf- 
fen. In seiner gepflegten Sprache und seiner 
sauberen Ausstattung ist dem Buch eine weite 
Verbreitung gewiß. Jul. Schmidt 


Paul Distelbarth, Neues Werden in Frankreich. Stuttgart 
1938. Verlag Ernst Klett. 400 Seiten. Lw. RM s.Bo. 
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GeistigeArbeit 


4. 


Altenglisches Elementarbuch 


Martin Lehnert, der sich mit einer Arbeit 
über die Grammatik des im 17. Jahrhundert 
lebenden englischen Sprachmeisters John 
Wallis (Breslau 1936) vorteilhaft in die 
wissenschaftliche Welt eingeführt hat, legt 
soeben in der Sammlung Göschen ein »Alt- 
englisches Elementarbuch« vor. In einer Ein- 
führung überblickt es zunächst die alteng- 
liche Geschichte. Dann wendet es sich der 
literarischen Überlieferung zu und nennt die 
wichtigsten allgemeinen Merkmale der alt- 
englischen Sprache, des Verses und der 
Schrift. In seinem Mittelpunkt stehen Laut- 
und Formenlehre. Es verfolgt die Laut- 
entwicklung vom Indogermanischen zum Ger- 
manischen, vom Germanischen zum Westger- 
manischen, um dann vom Westgermanischen 
aus das altenglische Lautsystem darstellen 
zu können. Entsprechend bezieht es auch die 
altenglische Formenlehre auf das Indoger- 
manische und Urgermanische zurück, wenn 
natürlich auch hier die Entwicklungsschritte 
nicht mit der gleichen eingehenden Systa- 
matik wie bei der Lautlehre aufgewiesen 
- werden können. An den grammatischen Teil 
schließt sich der Abdruck zweier Prosatexte 
und ihrer Übersetzung. Es handelt sich um 
Bedas Bericht über den altenglischen Dichter 
Cædmon und um diejenigen Abschnitte aus 
der Sachsenchronik, welche die bewegten 
Jahre von 867—877 festhalten. Auf den 
letzten 18 Seiten findet der Benutzer ein Wör- 
terbuch. 

Diese Übersicht läßt erkennen, welch rei- 
chen Stoff das Bändchen bewältigt. Es be- 
durfte einer sorgfältig ordnenden und auf 
knappste Weise formulierenden Sachkennt- 
nis, um solche Fülle auf so kleinem Raume 
ausbreiten zu können. Der Verfasser verwirk- 
licht den Gedanken eines »Elementarbuches«, 
ohne um lockerer Zugeständnisse willen auf 
strenge Wissenschaftlichkeit zu verzichten. 
Wer sich seiner Führung anvertraut, wird es, 
falls er es nicht an Zähigkeit fehlen läßt, sehr 
bald zu achtbaren Kenntnissen des Alteng- 
lischen bringen und an neue Texte heran- 
gehen können. Wer seine früheren Kenntnisse 
wieder auffrischen möchte, wird mit Nutzen 
zu Lehnerts Buch greifen. 


Dr. Martin Lehnert, Altenglisches Elementarbuch. Ein- 
führung, Grammatik, Texte mit Übersetzung und Wörterbuch. 
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Englische Essays 


Der von Gustav R. Hocke besorgten Samm- 
lung französischer Meisteressays (vgl. G. A. 
1938, Nr. 17) hat der Verlag Karl Rauch vor 
kurzem ein englisches Gegenstück hinzuge- 
fügt. Wie dort, so begleitet auch hier eine 
deutsche Übertragung die Urtexte. Für Ein- 
führung, Auswahl der Essays und zum Teil 
auch für ihre Übersetzung hat der Leser Hans 
Bütow zu danken. 

Die »Englische Essaykunst« betitelte Ein- 
führung ist sehr knapp ausgefallen. Sie bietet 
ein paar allgemeine Bemerkungen über den 
Essay, weist darauf hin, daß der Engländer in 
dieser Gattung stets die unmittelbare Nähe 
des Lebens spüren und zugleich die Persön- 
lichkeit des Autors vernehmen möchte; sie 
reiht schließlich skizzenhafte Porträts der 24 
in der Auswahl zu Wort kommenden Essay- 
isten aneinander. Auf die literaturwissen- 
schaftliche und geistesgeschichtliche Proble- 
matik der Essayistik läßt sich Bütow kaum 
ein. Man mag wie er glauben, daß der Essay 


jeder Definition spottet: trotzdem sähe man 
sich gern an die Fragen nach seinem Wesen 
und seiner Leistung herangeführt. Es wäre 
beispielsweise möglich gewesen, die wichtig- 
sten literarischen Werke zu nennen, die ur- 
sprünglich von ihren Verfassern selbst Essays 
überschrieben worden sind. Es hätte nahe ge- 
legen, an diesen Überblick den heute geläufi- 
gen Begriff »Essay« zum Vergleich heranzu- 
tragen. Bei dieser Konfrontierung würden von 
selbst historisch-kritische Probleme in reicher 
Fülle herausspringen. Man könnte auch ver- 
suchen, die englische Essayistik von der Ge- 
genposition »scholastischer« Systematik aus 
ins Auge zu fassen, um dann zu verfolgen, 
wie sieim Laufe der Geschichte immer wieder 
dem »Laien« sein Bildungs-Bewußtsein ver- 
mitteln hilft. Es wäre, um eine letzte Sicht 
‚aufzureißen, reizvoll gewesen, zu fragen, 
welche Gebiete im Laufe der Zeit von der 
Essayistik ergriffen oder gar verwaltet wor- 
den sind; ihre Rolle in der Literaturkritik, 
der Philosophie, der Kunstwissenschaft und 
der Gesellschaftspädagogik hätte angedeu- 
tet zu werden verdient. 

Aber all das sind gewiß Wünsche, die über 
den Rahmen der auf Popularisierung be- 
dachten »Zweisprachenbücher« des Verlages 
Rauch hinausgehen. So wird man sich im 
vorliegenden Falle in der Hauptsäche an die 
Freude darüber halten müssen, daß man nun 
25 schöne englische Essays zu einem Bande 
vereinigt zur Hand hat. Die Auswahl beginnt 
mit Francis Bacon, sie geleitet durch das 17. 
Jahrhundert hindurch, hat einen ihrer Höhe- 
punkte in Jonathan Swifts Predigt »On Slee- 
ping in Church«, führt dann über Addison, 
Goldsmith und Gibbon zu den romantischen 
Essayisten Lamb, De Quincey und Shelley, zu 
den Viktorianern Newman und Thackeray, sie 
leitet über Butler, Pater und Stevenson ans 
20. Jahrhundert heran zu Joseph Conrad und 
schließlich in unser Jahrhundert hinein zu 
Yeats, Virginia Woolf und Brooke. Manchen 
Namen sucht man in dieser Reihe vergeblich: 
Sir William Temple, Steele, Leigh Hunt, Wil- 
lam Hazlitt u. a. In der Mehrzahl aller 
Fälle bietet Bütow selbständige und unver- 
kürzte Stücke; gelegentlich (bei Gibbon und 
Newman) sondert er eigenmächtig aus grö- 
Beren Werken zusammenhängende Abschnitte 
zu einem neuen »Essay« heraus. Ganz ein- 
deutig wird also seine Auswahl nicht durch 
das Stichwort »Essay« bestimmt. Wenn für 
die Texte insgesamt nur etwa 140 Seiten zur 
Verfügung stehen und trotzdem möglichst 
viele Autoren auftreten sollen, so hat das zur 
unvermeidlichen Folge, daß vorzugsweise 
kurze und kürzeste Essays geboten werden 
müssen. Ob das nun wieder nicht ein wenig 
gegen den Geist der Essayistik verstößt, so 
wenigstens, wie wir sie heute im allgemeinen 
verstehen ? Diese Frage zu beantworten würde 


uns erneut in die zentrale Problematik des 
Gesamtthemas hineinführen. 


Altenglisches Elementarbuch 


Einführung, Grammatik, Texte mit Übersetzung und 
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Die Übersetzung der englischen Essays 
scheint mir in der Hauptsache gelungen n 
sein. Vielleicht hätte sie sich manchmal m. 
hig ein wenig mehr von der englische 
Sprachform entfernen und deutschem Sprach. 
empfinden freier annähern sollen. 

Der Englische Geist. Meister des Essays von Bacon bis ar 


Gegenwart. Herausgegeben von Hans Bütow. Karl Rauch Vela, 
Leipzig-Markkleeberg 1939. 287 S. RM 8.50. 


Der Snob in der Literatur 


Das Wort Snob, über dessen Etymologie 
bis heute keine eindeutige Entscheidung 
möglich ist, entstammt dem englischen Slang, 
Nachweisbar ist es seit dem ausgehenden 
18. Jahrhundert. Daß es ins Deutsche und 
Englische eindringen und in England selbst 
an Boden gewinnen konnte, verdankt e 
Thackeray, der 1846/7 sein »Book of Snobs 
schrieb. Die Frage, was Thackeray unter einen 
Snob verstanden habe, ist häufig behandelt wor- 
den. Meist haben nun freilich die Interpreten 
ohne ausreichende Sicherung den modemen 
Snob-Begriff an Thackeray herangetragen und 
zum Leitfaden gemacht. Dazu ist zweierki 
zu bemerken: Gewiß ist der modeme Ge- 
brauch bei ihm angelegt und weitgehend ent- 
faltet. Ebenso gewiß aber hat das Wort bei 
ihm eine ganz entscheidende Nüance, die nur 
verstehen kann, wer den Sprachgebrauch 
zugrundelegt, an den der Verfasser des »Jahr- 
markts der Eitelkeit« anknüpfte. Im Sno 
bismus Thackerays gibt den Ausschlag da 
»Vulgäre«, all das also, was mit einem Gentle- 
man nicht zu vereinbaren ist. Vulgarität deckt 
nun aber Thackeray auch bei solchen Menschen 
auf, die ihrer Herkunft und sozialen Position 
nach in die Gentleman-Schicht hineingehören. 
jene Schicht, die vom König bis zu da 
respectable classes herabreicht. Indem er auch 
auf sie den Namen Snob anwendet, indem e 
mittels des Snob-Testes eine Revision de 
Gentleman-Ideals vollzieht, löst er den Begnit 
von seinem soziologischen Grunde los um 
gibt damit seine weitere Bedeutungsentwick- 
lung frei. Alle Einzelheiten dieser interessanten 
Begriffsgeschichte hat Margaret Moore Goodel 
in einer Hamburger Arbeit übersichtlich zu 
sammengetragen. Sie geht nicht nur den eig: 
lischen, sondern auch den deutschen wi 
französischen Spuren der Entwicklung nach. 
Auf die Begriffsgeschichte läßt sie dann de 
große Abschnitte folgen, welche alle Type 
und Themen des Snobismus im Werke Thacke 
rays, Merediths und des Franzosen Marcel 
Proust sehr eingehend vorführen. In bio- 
graphischer Hinsicht fragt sie einleitend 
jeweils, inwiefern und wo etwa für die Autort! 
selbst die Frage des Snobismus aufzuwerlet 
ist. — So gründlich und verdienstvoll die ge- 
leistete Arbeit ist, sie läßt doch einen Wus% 
unerfüllt: Es fehlt eine soziologisch-zeilg® 
schichtliche Interpretation der herangezogen 
Werke. Auf welche soziale Wirklichkeit M 
man etwa die Snob-Kritik Thackeray® i 
ziehen? Es genügt offenbar nicht, Sie als em 
rein literarisches Phänomen zu betrachten 
so sehr auch die Freude am literarischen 
Porträt ihren Ursprung entscheidend mit» 
stimmt hat. — Von den Wörtem, die i 
Thackeray das sprachliche Feld des Snobism i 
ausfüllen, zieht die Verfasserin vol = 
Dingen »sham« heran. Eine mindestens © 
bürtige Rolle hätte das immer und INT 
wieder begegnende Wort »humbug‘ 
spruchen können. 


Margaret Moore Goodell, Three Satiri 
Thackeray, Meredith, Proust. Britannica, herausgeg? 
für englische Sprache und Kultur an der Han 
Heft 17. Friederichsen, de Gruyter & Co. 193% pe 
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a Sippe Cicero 
o familiengeschichtliche Untersuchung 


. Tullius Cicero betont in seinen Reden 
Schriften zu wiederholten Malen, daß 
s ein »homo novus«, als ein »neuer Mann« 
jolitische Laufbahn beschritten, als erster 
sr Familie ein kurulisches Amt in Rom 
-idet, aber auch gleich die ganze Ämter- 
ahn von der Quastur bis zum Konsulat 
hmessen und jedes Amt »suo anno«, in 
nach dem Gesetze zulässigen Jahre er- 
: habe. Diese Erfolge, auf die Cicero in 
ren Jahren seines Lebens mit berechtig- 
Stolze zurückblicken und sie mit ebenso 
:htigtem Selbstgefühl seiner eigenen 
tigkeit zuschreiben konnte, dürfen aber 
zu einer falschen Auffassung der Per- 
chkeit des großen Redners verleiten. 
o ist trotz alledem kein völlig wildge- 
senes Talent, kein völlig eigenständiges 
>, das wie ein Wunder aus einem dafür 
ucht bereiteten Boden emporschießt, er 
in self-made-man, wie uns sein großer 
smann, der zweite berühmte Arpinate 
ırius erscheint, und auch der vielleicht 
deshalb, weil wir von seiner Familie, 
ı Eltern so gut wie nichts wissen. Bei 
o steht es ganz anders; er hat selbst, 
ings an verschiedenen Stellen verstreut, 
zanze Menge über seine Familie, seine 
berichtet. Trägt man diese Stellen zu- 
en und ergänzt sie durch einige Nach- 
n, die wir noch sonst über Angehörige 
ppe Cicero haben, so erhalten wir einen 
ick in eine altrömische Familie durch 
‚enerationen, der nicht ohne Interesse 
mal damit der natürliche Hintergrund, 
‚lie für den größten Sproß gegeben ist, 
ie hervorgebracht hat, den Redner 
). 
Sippe Cicero war ein plebejisches Ge- 
ht (Cic. Brut. 16, 62); Cicero lehnt es 
ıcklich ab, seine Herkunft von dem 
ier M. Tullius herzuleiten, der mit Ser- 
ulpicius etwa um das Jahr 500 v. Chr. 
l war, und mit feiner Ironie spottet er 
über so manche Familienchroniken, 
it blühender Phantasie ihren Ahnen 
amter und Triumphe andichten, die sie 
s erworben haben, falsche Stammtafeln 
ieren, nur um das Geschlecht vorneh- 
scheinen zu lassen. Aber ein uraltes Ge- 
ıt war die Familie Cicero trotzdem, sie 
‚hl schon hundert Jahre und mehr vor 
'burt des Redners in Arpinum auf alt- 
m Grunde (Cic. de leg. II, ı, ıff.). 
ındert Jahre vor ihm war die alte 
rstadt Arpinum in römischen Besitz ge- 
n, seit etwa achtzig Jahren waren ihre 
in Rom stimmberechtigt. In den 
familien, die hier von altersher saßen, 
ıch längst das Blut der kriegslustigen 
` mit dem der sanfteren Latiner ge- 
In Marius kommt dann der volskische 
nann noch einmal zum Durchbruch, 
Cicero die mildere Art des latinischen 


älteste der Sippe Cicero, die von 
:r talaufwärts von dem Städtchen Ar- 
hren Hof hatte, dort, wo der Fibrenus 
Liris mündet und kurz vorher eine 
Insel bildet (Cic. de leg. II, ı, ıff.), 
ne, den wir mit Namen nennen kön- 
der Großvater des Redners, M. Tul- 
‘ero wie dieser benannt. Nach den 
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Schilderungen seines berühmten Enkels (Cic. 
de leg. III, 16, 36; de orat. II, 66, 265; de 
leg. II, 1,1f.) ist der Großvater Cicero ein 
typischer Vertreter des altrömischen Bauern- 
tums. Fest steht er da auf seinem eigenen 
Grunde mit klarem Blick für die realen Ver- 
hältnisse des Lebens, gesund und kräftig hat 
er ein respektables Alter erreicht und noch 
den Enkel auf seinen Knien geschaukelt, der 
den Namen der Familie unsterblich machen 
sollte. Einfach, klein und bescheiden war 
auch noch das Haus, ein echter Bauernhof, 
auf dem der Großvater sein Leben verbrachte 
und noch der Enkel geboren wurde. Aber 
der Grundstock des Vermögens der Familie 
Cicero stammt wohl schon vom Großvater 
her; er hat im Gemeinwesen von Arpinum 
eine angesehene Stellung gehabt, eine ent- 
scheidende Stimme. 

Seiner politischen Gesinnung nach war der 
alte Cicero streng konservativ, allen über- 
stürzten Neuerungen abhold, hielt er an den 
überkommenen Bräuchen und Sitten fest und 
war dem neuen modischen Wesen, der Be- 
geisterung für alles Griechische für seine Per- 
son abgeneigt, aber lebensklug, wie er war, 
hat er seine Söhne nicht gehindert den neuen 
Weg zu gehen, dem er im Grunde seines 
Herzens mißtraute. Vielleicht im Zusammen- 
hang mit den großen politischen Korruptions- 
skandalen der römischen Nobilität in den 
Tagen des Numiderkönigs Jugurtha hat er 
das Witzwort gesagt, das sein Enkel uns 
überliefert: »Unsere Leute sind ja käuflich 
wie die Syrer, je besser einer Griechisch 
kann, ein umso größerer Gauner ist er«. (Cic. 
de orat. II, 66, 256.) Denn der scharfe ita- 
lische Wortwitz und Humor war ihm bei 
allem Ernste seiner Anschauungen eigen und 
den hat er denn auch seinem Enkel vererbt, 
der einer der witzigsten Köpfe seiner Zeit 
war, dessen Bonmots ein Mann von der gei- 
stigen Höhe eines Cäsar mit Eifer sammelte 
und mit Kennermiene genoß. (Cic. ad fam. 
IX, 16, 4.) 

Die Großmutter des Redners, die Gattin 
des alten Cicero, Gratidia stammte ebenfalls 
aus Arpinum, wenigstens war ihr Bruder M. 
Gratidius in oder bei Arpinum begütert und 
spielte ebenfalls eine Rolle im Gemeinwesen 
der Munizipalstadt. Aber er ist gerade das 
Gegenteil seines Schwagers, der mit ihm 
darum auch nicht eben allzu gut stand (Cic. 
Brut. 45, 168 und de leg. III, 16, 36). Er 
saß nicht ruhig auf seiner Scholle; vielge- 
schäftig und vielbeschäftigt, lebhaft und ehr- 
geizig, liebte er die Welt, kannte sie und 
suchte sie immer wieder auf. In Rom war er 
als scharfer und temperamentvoller Ankläger 
bei Gerichten bekannt. Mit M. Antonius, dem 
Großvater des Triumvir, einem der bedeu- 
tendsten Redner seiner Zeit, befreundet, zog 
er mit diesem schließlich in die weite Welt, 
kämpfte in Cilicien unter Antonius gegen die 
Seeräuber und fand dort als Präfekt den Tod. 
Sein Großneffe Cicero nennt ihn einen aus- 
gezeichneten Kenner der griechischen Lite- 
ratur, also einen hochgebildeten Mann und, 
was noch mehr bedeutet, einen »geborenen 
Redner«. Hat die Schwester nur einigerma- 
Ben ähnliche Anlagen von den Ahnen her 
mitbekommen, war sie in der Intelligenz und 
im Temperament dem Bruder ähnlich, dann 
stammt auch die hinreißende Rednergabe des 
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Enkels zu einem großen Teil aus der Familie 
der Gratidier, als Erbe der Großmutter. 

Seinem Sohne wenigstens hat M. Gratidius 
Temperament und Rednergabe vererbt. 
Cicero meint von diesem seinem Verwandten 
gelegentlich (Brut. 62, 223), daß seine Re- 
den zwar nicht den Ohren der vornehmen 
Senatsversammlung entsprachen, daß er aber 
in stürmischen Volksversammlungen ein un- 
gemein wirkungsvoller Redner war. Aller- 
dings mochte hier Ablehnung und Erfolg des 
Redners zum Teil in seiner politischen Ein- 
stellung begründet gewesen sein. Denn der 
Sohn des Gratidius war als M. Marius Gra- 
tidianus durch Adoption in die Familie der 
Marier gekommen und war daher ein unbe- 
dingter Anhänger der Marianischen Partei, 
Als solcher beschritt er die politische Lauf- 
bahn und brachte es bis zur Prätur; beim 
Volke ungemein beliebt, hatte er auch sichere 
Aussichten für das Konsulat (Cic. de off. 
III, 20, 81), als der Zusammenbruch der 
Marianischen Partei und der Sieg Sullas 
nicht nur seiner Laufbahn, sondern auch sei- 
nem Leben ein Ende bereitete, Der junge L. 
Sergius Catilina, damals ein Scherge Sullas, 
griff den beim Volke so beliebten Mann auf, 
trieb ihn mit Peitschenhieben durch die ganze 
Stadt, folterte ihn und schlug dem Unglück- 
lichen schließlich das Haupt ab, das er dann 
triumphierend in der Hand durch die Stadt 
trug (Q. Cic: de petit. cons, 3, 10). Das 
war das Ende der Gratidier, der »Aben- 
teurer«, der »Neuerer«, der »Phantasten«, wie 
der alte Cicero gesagt haben würde, 

Denn besonderer Liebe und Wertschätzung 
erfreuten sich die Gratidier in der Familie 
Cicero ja überhaupt nicht. Das geht auf die 
starke Persönlichkeit des Großvaters zu- 
rück, der selbst noch den Enkel veranlaßte, 
die Dinge mit seinen Augen zu sehen. Recht 
spitz und ironisch meint dieser einmal bezüg- 
lich der Komunalpolitik des Großoheims Gra- 
tidius in der Munizipalstadt Arpinum, daß 
dieser gerne einen Sturm im Wasserglas ent- 
fesselte, wie sein Sohn später auf dem Meere 
der großen Politik (Cic. de leg. III, 16, 36). 
Der fortschrittsfreudige Mann hatte nämlich 
einen — wahrscheinlich recht vernünftigen — 
Vorschlag auf Abänderung der Abstimmungs- 
modalitäten bei den Munizipalwahlen ge- 
macht. Aber da erhob sich die Front der 
Streng-Konservativen gegen ihn, an ihrer 
Spitze sein Schwager Cicero, und er mußte 
von seinem Vorschlag abstehen. Eine er- 
bitterte Feindschaft zwischen den beiden Fa- 
milien kann davon ganz gut ihren Ausgang 
genommen haben. 


Der Großvater Cicero aber erlebte gerade 
im Zusammenhang mit diesem Zwist in der 
Gemeindestube von Arpinum den stolzesten 
Tag seines Lebens. Der Konsul M. Aemilius 
Scaurus erfuhr davon, und er, das allseits an- 
erkannte Haupt der römischen Nobilität, 
Princeps des Senates und Konsul klopfte dem 
alten Cicero vor allen Leuten anerkennend 
auf die Schulter und meinte: »Männer mit 
solch tüchtiger konservativer Gesinnung wie 
du brauchten wir in Rom, mein lieber Cice- 
ro«, — es waren das gerade damals die stür- 
mischen Tage des politischen Skandals um 
Jugurtha — »dort solltest du dich mit uns 
zusammen betätigen und nicht hier in der 
kleinen Stadt.« (Cic. de leg. III, 16, 36). 
Das war des alten Cicero Adelsbrief; wohl 
hundermal hat er es nachher bei jeder Ge- 
legenheit erzählt, und als ehrwürdige Fami- 
lientradition wurde es an Kinder und Kindes- 
kinder weitergegeben. So steht noch in einer 
der späten Schriften des großen Enkels, als 
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dieser selbst längst alle die hohen Ehrenämter 
wie Scaurus bekleidet hatte, durch die Er- 
innerung verklärt, diese frühe gloriola des 
Großvaters. 

Noch weniger als Gratidius scheint in der 
Familie Cicero, dessen Sohn Gratidianus ge- 
golten zu haben. In seiner Schrift »De of- 
ficiis« (III, 20, 80 f.) erzählt Cicero von ihm 
eine recht wenig erbauliche Geschichte, die 
ihn als skrupellosen, ehrsüchtigen Egoisten 
kennzeichnet; von einem Verwandten, mit 
dem man sich innerlich einigermaßen ver- 
bunden fühlt, braucht man das gerade nicht 
zu erzählen. Und nicht anders verhält sich 
des Redners Bruder Quintus. In seiner 
Wahlpropagandaschrift zur Konsulatswahl 
seines Bruders (de petit. cons. 3, 10) schil- 
dert er zwar in krassen Farben den grauen- 
vollen Tod des Gratidianus, aber nur um den 
Gegenkandidaten seines Bruders, Catilina, 
der sich damals so volksfreundlich und demo- 
kratisch gebärdete, einwandfrei als Schergen 
der Optimaten und des Diktator Sulla zu 
brandmarken; und selbst das tut Quintus erst 
zu einem Zeitpunkt, in dem bereits klar ist, 
daß der Wahlkampf für seinen Bruder nur in 
scharfer Gegnerschaft zu Catilina zu gewin- 
nen sei. Wenige Monate vorher stand die 
Sache noch ganz anders; da hatte Cicero 
noch daran gedacht (ad Att. I, 2), durch 
ein Wahlbündnis mit Catilina die anderen 
Konkurrenten aus dem Felde zu schlagen und 
da war der blutige Schattten des Gratidianus 
kein Hindernis gewesen. 


Es mag zunächst verwunderlich erscheinen, 
warum nicht schon der Vater und Oheim des 
Redners, so wie ihr Vetter Gratidianus die 
politische Laufbahn betraten und dies erst 
für ihre Söhne ins Auge faßten. Sieht man 
aber dann, wie sie für ihre Söhne eine mög- 
lichst tiefe und vielseitige Bildung als unbe- 
dingte Voraussetzung ihres Wirkens in der 
Öffentlichkeit betrachteten, während Marius 
als Soldat, als Kriegsmann sich heraufgedient 
und nie eine besondere Bildung besessen 
hatte, so wird hier die völlig verschiedene 
Denkungsart und Lebensauffassung klar er- 
sichtlich. Denn wenn etwas für alle Ange- 
hörigen der Familie Cicero charakteristisch 
ist, so das, daß sich unter ihnen vom Ahn- 
herrn bis zu den Urenkeln, dem Sohn und 
Neffen des Redners, kein einziger Krieger 
befindet; sie sind alle nicht nur ihrem 
Lebensschicksal, sondern auch ihrer Natur 
nach Männer des Friedens. Dem wider- 
spricht nicht, daß der Redner Cicero als 
Statthalter in Asien mit seinen Truppen einen 
militärischen Erfolg errang, daß sein Bruder 
Quintus als Lagerkommandant in Gallien bei 
einem Überfall der Eburonen unerschrocken 
seinen Mann stellte. Sie waren keine Feig- 
linge und Schwächlinge deshalb, sondern 
Männer ernster Pflichterfüllung an jedem 
Platze, wo es galt. 

Bei dem Vater und Oheim des Redners 
ist aber diese geistige Grundhaltung auch 
physiologisch begründet. Der alte M. Cicero 
und seine Gattin haben ihren Söhnen keine 
feste Gesundheit vererbt. Von L. Cicero, dem 
jüngeren Sohn, wissen wir zwar nichts, aber 
dessen Sohn hat eine tückische Krankheit in 
. ganz jungen Jahren dahingerafft, wahrschein- 
lich eine Lungenkrankheit. Sein Vetter, der 
Redner, der ihn schon als Mitarbeiter im 
Prozeß gegen Verres herangezogen hatte, be- 
trauerte den Tod des anscheinend hochbe- 
gabten jungen Mannes tief (Cic. ad Att. 
l, 5). Der Vater des Redners war zeitlebens 
ein schwächlicher und kränklicher Mann, der 
am liebsten auf seinem Landgut saß und 


literarische Studien trieb (Cic. de leg. II, ı, 
1—2, 5); nur manchmal, wenn ihn Geschäfte 
oder die Sorge um die Erziehung seiner 
Söhne dazu zwang, vertauschte er den Aufent- 
halt mit dem in der Stadt Rom, wo er ein 
Haus gekauft hatte. Immerhin erreichte er 
ein Alter von einigen sechzig Jahren — er 
starb 69 v. Chr. — wahrscheinlich nach einem 
langen Siechtum, so daß sein Tod für ihn wie 
für seine Umgebung eine Erlösung war; so 
wird man wohl am besten die knappen 
Worte Ciceros verstehen: »Der Vater ist am 
28. November von uns gegangen«, mit denen 
er seinem Freunde Atticus das Ableben des 
Vaters mitteilt (ad Att. I, 6). Daß Cicero an 
dem Vater mit großer Liebe hing, erweisen 
andere Stellen klar. 


Besonders kräftiger Gesundheit erfreuen 
sich aber auch der Redner und sein Bruder 
Quintus nicht. M. Cicero zwingt seine über- 
aus zarte Körperkonstitution und vor allem 
seine schwache Lunge bald nach Beginn einer 
erfolgreichen Tätigkeit als Gerichtsredner auf 
Jahre zu pausieren (Cic. Brut. 91, 313 ff.) 
und zu Studienzwecken nach Griechenland 
und Asien zu gehen. Sein Gesundheitszu- 
stand und nicht die politische Lage, vor allem 
nicht die Feindschaft Sullas, war der Anlaß 
für diese Studienreise. Sein Leben lang lei- 
det der Redner an einem schwachen Magen, 
die Strapazen langer und weiter Reisen, ing- 
besondere Seefahrten vertrug er sehr 
schlecht, darum geht er selten aus dem Bann- 
kreis der Stadt fort, verläßt Italien fast nie, 
wenn nicht gezwungen und die Angst vor 
einer schweren und stürmischen Seefahrt und 
vor den damit für ihn verbundenen körper- 
lichen Leiden war es schließlich allein, was 
ihn den Häschern des Antonius in die Hände 
trieb, denen er bereits so gut wie entgangen 
war (Liv. fragm. lib. CXX). 

Die schwache und zarte Gesundheit seines 
Bruders Quintus bezeugt Cäsar (de bell. Gall. 
V, 40), dessen Legat Quintus in Gallien in 
den Jahren 54—51 war. Quintus konnte das 
Klima in Gallien, insbesonders im Winter 
nicht vertragen. Als die Eburonen sein Lager 
überfielen, war er krank und elend, aber mit 
jener vorbildlichen Pflichttreue, die allen 
Ciceronen eigen war, hielt er sich aufrecht 
und rettete Cäsar Lager und Truppen. 

Körperliche Zartheit bedingt für eine ganze 
Reihe von Angehörigen der Sippe Cicero 
auch ihre Lebensführung und Lebensauf- 
fassung. M. und L. Cicero überlassen die 
Bestellung ihres Landgutes ihren Knechten, 
mit ihnen vollzieht sich auch bei der Familie 
Cicero der Übergang vom Landadel zum 
Geldadel, ein Prozeß, der allenthalben bei den 
ritterbürtigen Familien in jener Zeit zu be- 
obachten ist. 

Vermögen und Einkommen der Familie 
Cicero stammt so, vom Vater des Redners 
angefangen, aus den Geldgeschäften, den Zin- 
sen und Dividenden der verschiedenen Ak» 
tiengesellschaften und industriellen Unter- 
nehmungen; es ist aber auch fortan wie diese, 


‘an die schwankenden politischen Verhält- 


nisse geknüpft. Der Vater Cicero und wohl 
auch sein Bruder haben ihre Geschäfte mit 
Geschick und Glück geführt; neben dem 
Hausbesitz in Rom, den er, wie schon ge- 
sagt, erworben hatte, und dem Gut in Arpi- 
num, hinterliß der Vater Cicero seinen bei- 
den Söhnen Marcus und Quintus ein Ver- 
mögen von etwa 70000 Mark. Auch für den 
Redner sind und bleiben zeitlebens diese 
Geldgeschäfte an der römischen Börse nächst 


dem Janusbogen die materielle Grundlage 
seines Vermögens. 
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Die seit dem Vater des Redners völlig ge 
änderte wirtschaftliche Lage der Famili 
Cicero hat aber auch eine geistig-kulturelk 
Umstellung zur unmittelbaren Folge. 

Den römischen Rittern jener Zeit, einer 
aufstrebenden Klasse, hatten ihre Geschäfte 
den Blick in die Welt geweitet und sie lernten 
in Handel und Wandel, in ihren Prozesse 
vor Gericht und in der für den Geld u 
Bankmann immer wünschenswerten und not 
wendigen Einflußnahme auf die politische 
Ereignisse und die politische Willensbildur 
der Massen zuerst den Wert der eindruckn!. 
len und kunstvollen Rede schätzen; so wird 
ihnen — übrigens echt römisch — von de 
Praxis, vom praktischen Leben her der Wer 
höherer und vor allem literarischer Bildung 
klar, waren sie die ersten, die erkannten, da 
auch für ihre Söhne die Erwerbung einer 
höheren Bildung das Mittel zum Aufstieg nr 
politischen Macht bedeutet wie zu jedem Er. 
folg im praktischen Leben. 


Ähnlich waren auch der Vater und der 
Oheim Ciceros gesinnt, soviel wir sehen 
können, zwei kontemplative Naturen, die & 
aber trefflich verstanden, Menschen in ihren 
Kreis zu ziehen, die ihren geistigen Inter 
essen entsprachen. Es sind merkwürdiger 
weise die beiden bedeutendsten Redner ihrer 
Zeit, M. Antonius, der Großvater des Trium 
vir, und L. Licinius Crassus, die zu ihren 


engeren Freundeskreis gehörten. L. Gen, | 


der Oheim, war mit Antonius näher befreun 
det, zu dem ja auch, wie bereits erwähnt, 
sein Oheim Gratidius Beziehungen hatt. 
Auch Lucius begleitete Antonius nach Asien 
aber nicht in den Kampf mit den Seeräuben 
in Kilikien, sondern Lucius hörte mit ihm de 
Vorträge der Rhetoren und Philosophen in 
Athen und auf Rhodos (Cic. de orat. I, t, 
1—4). Sein Bruder Marcus dagegen, der Va 
ter des Redners, stand in nahem Verkehr mt 
Crassus, der mit Ciceros Schwager, dem Rit 
ter C. Aculeo, intim befreundet war. 
C. Aculeo und M. Cicero hatten nänlid 
zwei Schwestern aus der Familie der Helme! 
geheiratet, einem Geschlecht, das seit meir 
als hundert Jahren dem Amtsadel, der N 
bilität, angehörte; wenigstens sind seit den 
Ende des zweiten punischen Krieges mehre 
Helvier als Prätoren und Aedilen bekanat. 
Von Helvia, der Mutter des Redners, w 
wir allerdings so gut wie nichts. Nach ei! 
gelegentlichen, scherzhaften Bemerkung Ir: 
jüngeren Sohnes Quintus (ad fam. XVI, 2% 
muß sie eine sehr genaue und sparsam 
Hausfrau gewesen sein; sie versiegelte s 
lich auch die geleerten Weinflaschen p 
Krüge wieder, um zu kontrollieren, ob nic 
einige im Keller heimlich trocken gelegt w% 
den waren. Die Lebendigkeit und Ag 
die ihren beiden Söhnen eigen ist, she” 
ihr Erbe zu sein, von dem stillen, krant 
lichen Vater kommt sie jedenfalls nicht. 3 
interessantesten aber ist vielleicht, dad m 
nur ihre beiden Söhne, Marcus und Qui 
literarisch und rednerisch hochbefz 
waren, sondern daß auch der Sohn ! i 
Schwester, die mit C. Aculeo verheiratet a 
ein nicht unbegabter Redner war. A i 
uns von diesem seinem Vetter eine Tec -ó 
teressante Charakteristik gegeben Ga 
264). Er hieß durch Adoption C. v und 
Varro, erreichte die kurulische Adihtat eines 
starb, verhältnismäßig jung als u ein 
Untersuchungsgerichtshofes. Obwo der Li 
Mann von ausgezeichneter Kenntms 


als Redner beim großen Publikum a 
sonders beliebt; er sprach ungemein 
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sehr leidenschaftlich und überstürzte sich ge- 
-adezu beim Sprechen, Fehler, die Cicero 
nerkwürdigerweise auch von sich selbst in 
‚einer Jugend erwähnt (Brut. 91, 313f.), wie 
ındrerseits die Wortgewandtheit, die Meister- 
chaft in der Beherrschung der Sprache, die 
r seinem Vetter nachrühmt, auch seine größ- 
en eigenen Vorzüge sind. Auf eine gewisse 
/erwandtschaft und Ähnlichkeit in der Art 
hrer Beredsamkeit läßt auch das Bekenntnis 
Siceros schließen, daß Visellius Varro ihm 
elbst im Gegensatz zum großen Publikum 
ehr gut gefallen habe. In Cicero hat eben 
las große Talent die Fehler der Jugend über- 
runden und die natürliche Anlage zur Mei- 
terschaft entwickelt, Visellius blieb im An- 
angsstadium stecken, aber er macht die Be- 
auptung wahrscheinlich, daß die Anlage zur 
jeredsamkeit bei Cicero einmal über die 
;roßmutter von den Gratidiern und das an- 
ere Mal über die Mutter von den Helviern 
tammt; es wäre nicht das erste und nicht 
as letzte Mal in der Geistesgeschichte, daß 
lie Lust am Fabulieren« von den Müttern 
ommt. 

Neben dieser natürlichen Anlage ist aber 
ie geistige Umwelt das Entscheidende, in 
ie der Redner Cicero und sein Bruder, aber 
uch die beiden Vettern L. Cicero und Vi- 
»llius Varro durch ihre Sippe von Kindheit 
n hineingestellt sind; und dafür war vor 
lem der Schwager des Vaters Cicero, der 
heim C. Aculeo maßgebend. Dieser war ein 
ıgemein kluger und scharfsinniger Mann, 
ırist von Geburt gewissermaßen, einer der 
ısgezeichnetsten Kenner des römischen 
echtes (Cic. de orat. I, 43, 191), eine Kennt- 
s, die er sich jedoch nicht etwa aus 


erikles 

Vor 50 Jahren war es für jeden »Gebilde- 
n« eine Selbstverständlichkeit, mit der Ge- 
hichte und den Gestalten der beiden großen 
ropäischen Kulturvölker des Altertums 
rtraut zu sein. Wenn sich dies auch heute 
ändert hat und der Kreis derer, die über- 
upt noch die griechische und lateinische 
rache erlernen, sehr viel kleiner geworden 
, So bleibt doch der Wert der humanisti- 
hen Bildung auch heute unbestritten, ge- 
de weil wir uns darauf besonnen haben, 
Iche Bedeutung das Schicksal dieser ver- 
'ndten Völker für uns hat, da es ja in 
nem ganzen Ablauf betrachtet und aus ihm 
lernt werden kann. So wird auch über den 
sinen Kreis der eigentlich humanistisch Ge- 
deten hinaus die Anteilnahme weiter Kreise 
rade heute solchen Werken sicher sein, die 
h mit den großen Staatsmännern des 
tertums befassen. Diese Aufgabe ist für 
gustus vorbildlich erfüllt durch die Skizze 
aiser Augustus« von Helmut Berve, die der 
sel-Verlag vor einigen Jahren herausge- 
icht hat. Dort findet der interessierte Ge- 
dete auf wenig mehr als 70 Seiten eine 
lendet abgerundete Darstellung der Per- 
lichkeit, der Leistung und Schicksale des 
Den Römers und ein lebendiges Bild der 
t, die er geformt hat. Jedoch auch der 
chmann gewinnt durch die aus tiefstem 
ssen erwachsene Stellungnahme zahlreiche 
ıe Gesichtspunkte. 

Venn nun ein Werk mit dem Titel »Peri- 
s«1) erscheint, so erwartet man, etwas 
ichartiges für die Gestalt und das Zeit- 
>r des Mannes zu finden, der für sein Volk 
liches bedeutet hat wie Augustus für das 
ne. Doch schon ein Blick auf den Um- 


N 


Schriften angeeignet — das wäre damals 
noch gar nicht möglich gewesen — sondern 
aus der Praxis des Lebens auf dem Forum 
erworben hatte. So war er auch mit allen 
namhaften Rednern auf dem Forum und vor 
den Gerichten bekannt und von ihnen um 
seiner Rechtskenntnisse willen hochge- 
schätzt; mit dem Redner L. Crassus aber 
war er zeitlebens aufs innigste befreundet. 


Betont nun der Vater Cicero in seiner wohl 
durch seine Kränklichkeit bedingten kontem- 
plativen Art den Wert des stillen Sich-Ver- 
senkens in wissenschaftliche Studien, in li- 
terarische Werke, so ist Aculeo der Mann 
der Praxis, des pulsierenden Lebens, der die 
Bildung und Erziehung der jungen Leute 
vom Standpunkte ihrer künftigen Tätigkeit 
und Bewährung im Leben betrachtete, und 
das konnte sich der rechtskundige und rechts- 
beflissene Mann nur als Advokat, als Richter 
oder als Politiker vorstellen, in der Toga, 
nicht im Helm und Panzer des römischen 
Kriegers. Als Berater aber in allen Fragen 
einer tüchtigen rednerischen Ausbildung 
seines Sohnes und seiner Neffen zog Aculeo 
seinen Freund, den großen Redner L. Crassus 
heran, und auch Antonius, der, wie schon er- 
wähnt, mit L. Cicero befreundet war, wurde 
gehört. So haben die beiden größten lateini- 
schen Redner in Ciceros Jugend bei seiner 
Ausbildung zum Redner ein entscheidendes 
Wort mitgesprochen (Cic. de orat. II, 1, 1-4), 
und allzeit fühlt sich Cicero ihnen dankbar 
verpflichtet und hat ihnen in seiner Schrift 
»De oratore« ein ehrendes Denkmal gesetzt. 
Mit ihnen, so sagt Cicero einmal (Brut. 43, 
161), war die erste Blüte lateinischer Bered- 
samkeit ungefähr in den Tagen, da er ge- 


fang des Buches belehrt über den Irrtum. 
Gewiß wäre es unbillig, die beiden Bücher 
miteinander zu vergleichen. Denn das Werk 
von Joseph Gregor hat eine gänzlich andere 
Zielsetzung als Berves Skizze. Schon der 
Untertitel verrät es: »Griechenlands Größe 
und Tragik«. Später wird das Thema noch 
einmal formuliert: »Entfaltung und Blüte des 
Griechentums« (S. 403). So hielt es der Verf. 
für erforderlich, nicht nur bis zu den Wur- 
zeln der griechischen Kultur in der Urzeit 
zurückzugehen und andererseits die Fäden zu 
verfolgen, die vom 5. vorchristlichen Jahr- 
hundert auf verschiedensten Wegen bis in 
unsere Zeit führen, sondern auch die ganze 
Fülle des griechischen Lebens vor dem Leser 
auszubreiten, sodaß wir uns in diesem Buche 
ebenso über die Kunst und Literatur, die 
Philosophie und Religion und die kriege- 
rischen Verwicklungen unterrichten können, 
wie wir auch über ferner liegende Dinge auf- 
geklärt werden, etwa die Liebes- und Hoch- 
zeitsbräuche, die Geschichte der Musik und 
des Alphabets, die Kolonialpolitik — kurz, 
wie es wohl überhaupt keine Frage gibt, die 
man an das 5. Jahrhundert stellen könnte, auf 
die man dort nicht irgendeine Antwort fände. 

Natürlich führt das dazu, daß es für den 
Laien nicht einfach sein dürfte, sich durch 
die Fülle des Gebotenen ohne Ermüdung hin- 
durchzuarbeiten. Die Schwierigkeit wird er- 
höht durch die glänzende Lokalkenntnis, die 
der Verf. offenbar von den historischen Stät- 
ten besitzt und die er den meisten Lesern vor- 
aushaben dürfte, wie er auch sonst gelegent- 
lich recht vieles als bekannt voraussetzt, was 
kaum dem Sachverständigen geläufig sein 
wird. Es ist also ein anspruchsvolles Werk. 

Und doch kann es auch den Wissenschaft- 
ler nicht ganz befriedigen. Ohne Zweifel ist 


20. August 1939. Nr. 16 


boren wurde, bereits erreicht und Cicero fügt 
mit ungemein feiner Beobachtung hinzu, daß 
über Crassus und Antonius nur diejenigen als 
Redner hinauskommen konnten, die in Philo- 
sophie, Rechtswissenschaft und Geschichte 
über eine vertieftere allgemeine Bildung als 
jene verfügten. Damit hat Cicero vor allem 
sich selbst und seine Stellung in der römi- 
schen Beredsamkeit ganz ausgezeichnet cha- 
rakterisiert. Crassus und Antonius hatten sich 
nur wie nebenher und gelegentlich Bildung 
angeeignet. Cicero aber hat in seiner Jugend 
planmäßig neben einer spezifisch redneri- 
schen Ausbildung so viel allgemeine und all- 
seitige Bildung in sich aufgenommen, daß er 
mit Recht als der gebildetste Römer seiner 
Zeit bezeichnet werden kann. 


Aber auch den Weg zu dieser Höhe der 
Bildung hat ihm zuerst L. Crassus gewiesen. 
Denn durch ihn gelangte der junge Cicero 
in das Haus des damals schon hochbetagten 
Q. Mucius Scävola, des Augur, und seines 
gleichnamigen Neffen, des Pontifex maximus, 
Beide waren zu ihrer Zeit nicht nur die größ- 
ten Kenner des römischen Rechtes, sondern 
überhaupt Männer, die auf der Höhe der da- 
maligen Bildung standen. Der Augur Scävola 
war der Schwiegervater des Redners Cras- 
sus, selbst aber der Schwiegersohn des 
C. Laelius, des Freundes des jüngeren Scipio. 
Wie Scävola in Ciceros philosophischer 
Schrift »De amicitia« die Erörterungen seines 
Schwiegervaters Laelius über die Freund- 
schaft dem jungen Cicero erzählt, so stellt 
Scävola und der Kreis um ihn überhaupt die 
Brücke vom Scipionenkreis, der ersten Gene- 
ration griechischer Renaissance in Rom, zu 
der zweiten Generation um Cicero dar. 


es auch nicht für ihn berechnet. Sonst wür- 
den sich so primitive Angaben wie etwa die 
der Lebenszeit des Sokrates wohl erübrigen. 
Auch muß der Fachmann die Möglichkeit 
einer Nachprüfung vermissen; denn außer 
gelegenlichen Namensnennungen und der 
am Schluß befindlichen Aufzählung der Über- 
setzer für die zahlreichen Textzitate führt 
Gregor seine Quellen nicht an. Das ist umso 
bedauerlicher, als ihm einige Irrtümer unter- 
laufen sind. Um nur zwei Beispiele heraus- 
zugreifen: Auf S.45ı wird die kriegerische 
Verwicklung zwischen Korinth und Kerkyra, 
die dem peloponnesischen Krieg vorausging, 
ins Jahr 438/37 verlegt und diese frühe An- 
setzung noch durch die Behauptung bekräf- 
tigt, sie sei »im tiefsten Frieden« erfolgt, wäh- 
rend sie bekanntlich 434/33 eintrat und so- 
mit den großen Krieg tatsächlich einleitete. 
Auf S. 452 wird behauptet, beim Ausbruch 
des peloponnesischen Krieges habe der 
Alkmäonidenfrevel 120 Jahre (statt 200) 
zurückgelegen, wie er schon bei der Darstel- 
lung auf S. ı4ı ff. in eine merkwürdige Ver- 
bindung mit Peisistratos gebracht und über- 
haupt die ganze athenische Geschichte des 7. 
und 6. Jahrhundert von der Gesetzgebung 
Drakons an höchst eigenwillig gezeichnet 
wird. Nicht daß derartige Fehler in einem so 
umfassenden Werk als bedeutsam hingestellt 
werden sollen; aber wenn solche Irrtümer 
möglich sind, liegt es nahe, daß man sich 
auch in größeren Fragen nicht unbedingt auf 
die Darstellung verlassen möchte. 

Auch die Charakteristik ganzer Gestalten 
erweckt Mißtrauen. So ist die Behauptung 
Gregors, bei Heraklit bleibe »eine ethische 
Fragestellung ausgeschlossen«e (S. 169), 
schon einem Wort gegenüber wie »dem Men- 
schen ist sein Charakter ein Dämon« reich- 


Geistige Arbeit 


Geist und Tradition des Scipionenkreises 
ist für Ciceros gesamte geistige Haltung von 
entscheidender Bedeutung. Hier hat er Sinn 
und Verständnis für die römische Literatur, 
insbesondere auch für die lateinische Dich- 
tung gewonnen, in einem Kreis, der bei aller 
Bewunderung für das Griechentum das eigene 
nationale Schaffen, die heimische Dichtung 
und Schriftstellerei nicht mißachtete, in einem 
Kreis, in dem noch die Dichter Lucilius und 
Terenz, die Tragiker Accius und Pacuvius 
mit ihren Werken lebendig waren. Ennius, 
der große Freund der Scipionen, wurde Cice- 
ros Ljeblingsdichter, er zitiert ihn bis in seine 
Altersschriften immer wieder und muß ihn 
fast auswendig gekonnt haben. Auch politisch 
erscheint Cicero das Zeitalter, in dem der 
jüngere Scipio Africanus, auch ohne ein Amt 
zu bekleiden, als unbestrittener Führer und 
allseits anerkannte Autorität den Staat beriet 
und lenkte, als Roms größte und glücklichste 
Zeit, ja in seiner Schrift »De re publica« ist 
diese Zeit geradezu der Idealzustand schlecht- 
hin, nach dem er in den Stürmen der letzten 
Jahrzehnte des römischen Freistaates sehn- 
süchtig seine Blicke richtete. 


Und daraus ist schließlich auch die politi- 
sche Einstellung der Familie Cicero zu er- 
sehen. In ihr führte die streng konservative! 
Emstellung des Großvaters — man denke 
nur an das Lob des Optimaten Scaurus — 
wie die persönlichen Beziehungen des Vaters 
und des Oheims des Redners zur Nobilität, 
der L. Crassus ebenso angehörte wie M. An- 
tonius, zum Unterschied von seinem Enkel 
dem Triumvir. Antonius, der im Kampfe des 
Marius und Sulla sich zur Sullanischen Par- 
tei bekannte, wurde auf Befehl Cinnas er- 
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Die in 14 Jahrgängen vorliegende Zeitschrift »Die 
Antike« hat das Ziel, das Verständnis für die Schöp- 
fungen des antiken Geistes und die geschichtliche Lei- 
stung der Griechen und Römer wach zu halten und 
neue Eindrücke und neues Verstehen zu vermitteln. 
Sie will das Ganze des antiken Lebens in seinen wesent- 
lichen Zügen der Gegenwart vor Augen stellen, indem 
sie an dem Ringen der Wissenschaft um erweiterte und 
vertiefte Kenntnis des Altertums teilnehmen läßt. Wenn 
die Gegenwart die Anspannung aller Kräfte zu gestei- 
gerter Leistung im Dienste des Ganzen verlangt, wird sie 
das Bedürfnis nach Innewerden ihrer geistigen Grund- 
lagen um so stärker empfinden und sich des Anteiles, 
den die Antike daran hat, neu bewußt werden. Zu 
allen Zeiten, jeweils auf neue Weise, hat die Antike 
dem Aufbau der Kultur des Einzelvolkes und ihrem 
Wachstum in reicher Fülle Vorbilder und schöpferische 
Werte gespendet. Sie hat Maß und Pflicht der in der 
Gemeinschaft wirkenden Persönlichkeit, Mannestugend 
und Hingabe des Einzelnen an Volk und Staat aus der 
Natur des Menschen bestimmt und die große Tat des 
Staatsmannes zum höchsten Wert menschlicher Lei- 
stung erhoben. Die neuen geschichtlichen Lebensformen 
der Völker, ihre Künste und Wissenschaften haben unter 
der mächtigen Wirkung der antiken Kultur Ihre Eigen- 
art entfaltet. Es ist eine Aufgabe der Zeitschrift, das 
Bild der Antike in einer den großen Problemen der 
Gegenwart entsprechenden Weise darzustellen. 
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schlagen und mit ihm fiel auch sein Freund 
L. Cicero, der Oheim des Redners. Damit ist 
die Stellung der Familie Cicero zu Marius 
und zu seiner Partei wohl eindeutig be- 
stimmt: Mochten sie den großen Landsmann 
auch ehrlich bewundert, mochte sein ruhm- 
voller Aufstieg in ihnen den Wunsch erweckt 
haben, daß auch Angehörige ihrer Sippe die 
politische Laufbahn betreten sollten, um 
Ehren und Ruhm zu erwerben, die Politik des 
Generals nach dem Sieg über die Cimbern 
und Teutonen haben sie nicht mitgemacht; 
streng konservativ von den Ahnen her, ge- 
sellschaftlich mit den besten Kreisen der No- 
bilität verbunden, sind sie nie Marianer ge- 
wesen. So erklärt es sich auch, daß Cicero in 
seiner Jugend ein Heldenepos auf Marius 
verfaßte, daß aber der Redner und Politiker 
seinen Landsmann verhältnismäßig selten er- 
wähnt und fast immer nur als den großen 
Kriegshelden, aber nie als Politiker. 


Das Rednertalent Ciceros stammt als Erb- 
anlage allem Anschein nach aus der weib- 
lichen Linie der Familie. Von dieser Seite 
kommt dann wohl auch das lebhafte Tempe- 
rament, der brennende Ehrgeiz, das Streben 
und die Lust immer wieder in der Öffentlich- 
keit eme Rolle zu spielen. Vom Großvater 
dagegen hat Cicero »des Lebens ernstes 
Führen« geerbt. Pflichttreue und Gewissen- 
haftigkeit bei der Besorgung eigener wie 
fremder Angelegenheiten, ein vernünftiges 
Haushalten mit Geld, ohne ein Geizhals oder 
Verschwender zu sein, und die streng konser- 
vative Gesinnung, die Cicero ebenso zum 
Gegner der Umsturzversuche eines Catilina 
wie der genialen Reformpläne eines Cäsar 
macht. Von dem kränklichen Vater wiederum 


lich oberflächlich. Höchst erstaunlich bleibt 
auch, daß bei der ausführlichen Breite, mit 
der Drama, Lyrik und bildende Kunst behan- 
delt werden, die Historiker des 5. Jahrhun- 
derts, Herodot und Thukydides, auf einer 
halben Seite (337) abgetan werden, obwohl 
gerade sie für das Zeitalter und die Persön- 
lichkeit des Perikles, die doch immer im 
Mittelpunkt stehen soll, so wichtig und be- 
deutsam sind wie kaum eine andere Erschei- 
nung. Wenn man dann gar noch sieht, daß 
die berühmte Gefallenenrede des Perikles bei 
Thukydides so für Perikles ausgewertet wird, 
daß man »vielleicht am Wortlaut im einzel- 
nen... nicht am Gedankengang zweifeln« 
soll, da »Thukydides im Zitat der direkten 
Rede stets sehr sorgfältig war« (S.455), so 
wird schon daraus deutlich, wie die ganze 
Darstellungsart des großen Geschichtsschrei- 
bers und Denkers völlig verkannt ist, sodaß 
es unnötig ist, weitere offenkundige Verstöße 
zu verzeichnen. 

Doch soll mit dem Aufzeigen solcher klei- 
nen und großen Fehler der Wert des ganzen 
Werkes nicht abgestritten werden. Gregor 
selbst ist nicht »Fachmann«; wie seine letzten 
Werke zeigen, kommt er von der Kunst- und 
Theatergeschichte her. Umso erstaunlicher 
ist es, wie es ihm möglich gewesen ist, die 
ungeheure Fülle des Materials zu verarbeiten. 
Was jedoch noch mehr für das Buch ein- 
nimmt, ist die starke Begeisterung für das 
Griechentum, die aus jeder Zeile spricht. Aus 
dieser Begeisterung heraus sucht er, veran- 
laßt durch eine überall hindurchleuchtende 
Sorge um die heutige Lage der europäischen 
Völker, den Weg zu weisen in die beispiel- 
hafte Kultur des Griechentums. Dadurch 
wird er veranlaßt, immer wieder offen oder 
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stammt der Hang zu einer: jekk Ái 
tiven geistigen Tätigkeit, die’ N 
terarischen Studien und philosepkii 
ditationen fern vom Getriebe -darii 
Ganz leicht und einfach Figes gi 
recht verschiedenen, zum Teil 
rekt widerstreitenden Tendenzen š 
einem einheitlichen Ganzen, zu eimesdii 
geschlossenen Persönlichkeit. Un 
auch Cicero nie. Wollte man mn 
sprechen, so könnte man sagen: den 
den der Großvater Cicero mit seinem:f 
ger Gratidius ausgefochten hat — ef $ 
sprang, wie wir sahen, dem Grundgegensn 
ihrer beiden Charaktere —, den hat der groß 
Enkel sein Leben lang in seiner eigenen Bris 
bestehen müssen. Mit der klaren, nüchternen 
Zielstrebigkeit, mit der zähen Beharrlichkei 
des Großvaters hat er unter schweren und 
langen Kämpfen das überschäumende Tempe. 
rament, die überquellende Beredsamkeit, die 
weder die Gratidier noch Visellius Varro n 
zähmen vermochten, gebändigt und sich ent 
damit zur Meisterschaft durchgerungen, is 
er erst damit der große Meister der Sprach 
und des Wortes geworden. In der Formun 
und Gestaltung seines Lebens ist Cicero da- 
gegen nicht ein Gleiches gelungen, hier trit 
immer wieder eine tiefe Zwiespältigkeit seis 
Wesens zu tage, ein »Sowohl — als auch«, das 
zutiefst in seinem Charakter begründet is. 
Von hier aus werden die Vorzüge wie die 
Grenzen seiner Begabung klar, der Aufstieg 
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seines Talentes und die Tragödie des Politi 


kers, Glück und Leid des Menschen Cicero. 

Das lehrt die Sippe Cicero; eine modern 
Biographie, die der problematischen Natur 
dieses Mannes gerecht werden wollte, müßte 
von ihr ausgehen. 


zwischen den Zeilen Vergleiche zu heutige 
machtpolitischer Konstellation zu ziehen. 
Wenn dabei auch etwas mißglückte Biker 
herauskommen, wie etwa die seltsam ge 
krümmte »Achse Sparta-Korinth-Theber 
Phokis« (S. 452), so wird der tiefe Ernst, de 
das ganze Werk beseelt, ihm doch unbedingt 
Achtung sichern. K. Hol 

P, Joseph Gregor, Perikles. Griechenlands Größe und Trap. 
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Yom Wesen 


ler wissenschaftlichen Grundbegriffe 


Daß Wissenschaft nicht ein selbstgenug- 
m in sich ruhendes, über der Wirklichkeit 
>s täglichen Lebens ‚und der umgebenden 
'irklichkeit errichtetes Gebäude von Er- 
nntnissen ist, daß .sie vielmehr in allen 
ren Zweigen ursprünglich aus dem Um- 
ıng mit den ‚Dingen, aus der Bewältigung 
r von der Welt gestellten Aufgaben her- 
rgegangen ist, das wird deutlich in einer 
-ssinnung auf das, was wir die Grundbe- 
iffe der Wissenschaften nennen. Das nahe- 
‚gende Vorbild der sog. exakten Wissen- 
haften läßt uns dabei zunächst an ein kunst- 
lles Gerüst von Begriffen denken, an eine 
ıbstruktion von vielleicht zunächst hypo- 
etischem Charakter, dazu bestimmt, als 
erkzeug gleichsam einen bestimmten Be- 
ich der Wirklichkeit erkennend zu be- 
ltigen. Tatsächlich haben ja die Grundbe- 
iffe der Mathematik und mathematischen 
ıturwissenschaft diesen Charakter. Begriffe 
e der des ‚Raumes, der Zahl, der Kraft, 
r Wellenlänge sind nicht durch »Abstrak- 
n« aus der vorgegebenen Wirklichkeit ge- 
nnen, sondern vorweg »konstruiert« als 
erkzeuge des Erkennens, ‚deren Wahrheit 
ızig in ihrer Fruchtbarkeit besteht, einen 
stimmten Bereich von Erscheinungen zu 
greifen bzw. innerhalb seiner richtige Vor- 
ssagen zu machen. Daher werden auch 
undbegriffe solcher Art ohne weiteres 
len gelassen oder umgebildet, wenn sie zu 
sem Zwecke nicht mehr ausreichen. Man 
nke etwa an die Umbildung des Raum- 
sriffs vom Euklidischen, ‚dreidimensiona- 
‚, Raum zur Konzeption mehrdimensionaler 
ume. 

\ber auch in anderem Sinne ist uns die 
de von Grundbegriffen ‚von Wissenschaf- 
‚ geläufig, nämlich im Hinblick auf die- 
igen Wissenschaften, die nicht in dieser 
ise konstruktiv verfahren ‚sondern mor- 
logisch beschreibend, die ‚Tatsachen sam- 
Ind und von ihnen her ev. zu Verallge- 
inerungen aufsteigend, wie es in den 
ızen beschreibenden Naturwissenschaften, 
n Teil aber auch in den Geisteswissen- 
aften der Fall ist. Hier mag es uns schei- 
, daß die Grundbegriffe, wie etwa der 
Organismus, der Zelle, andererseits Be- 
ffe wie Stil, Epoche usw. erst als Ergeb- 
se der wissenschaftlichen Arbeit gewon- 
ı werden, an deren Anfang die ungeord- 


nete Fülle des Tatsachenmaterials steht, von 
deren Ordnung man aufsteigend durch Ver- 
allgemeinerung schließlich zu Grundbegrif- 
fen gelangt. In beiden Fällen gilt es uns als 
selbstverständlich, daß ein unüberwindlicher 
Gegensatz besteht zwischen der Auffassungs- 
weise des täglichen Lebens mit ihren Aus- 
drücken von ganz vager, beiläufiger Bedeu- 
tung und den »strengen« Begriffen der Wis- 
senschaft, seien diese nun die »konstruier- 
ten«, vorweg aufgestellten Axiome und 
Grundbegriffe im Sinne der Mathematik, 
seien es Begriffe der morphologischen und 
historischen Wissenschaften, die auch gegen- 
über der Beiläufigkeit der unwissenschaft- 
lichen Ausdrücke ihre ganz präzise Bedeu- 
tung haben. 

Aber dieser anscheinend so selbstverständ- 
liche Gegensatz zwischen den »vagen« vor- 
wissenschaftlichen Begriffen des täglichen 
Lebens und den Begriffen, speziell den 
Grundbegriffen der Wissenschaften ist nicht 
geeignet, das Wesen wissenschaftlicher Be- 
grifflichkeit im Verhältnis zur vor- und 
außerwissenschaftlichen Erfahrung deutlich 
zu machen. Wissenschaft erwächst niemals 
so, daß im einen Falle dem empirisch ge- 
gebenen, ungeordneten Material einfach so- 
zusagen willkürlich und versuchsweise ein 
vorweg konstruiertes Begriffsnetz übergewor- 
fen wird, oder daß im anderen Falle dieses 
Material einfach gesammelt und daraus 
durch allmählich aufsteigende Verallgemeine- 
rung die höchsten, die Grundbegriffe gewon- 
nen werden. Es ist keineswegs so, daß auf 
der einen Seite eine sozusagen chaotische 
Welt vorwissenschaftlicher Erfahrung stünde 
und auf der anderen Seite, gänzlich davon 
getrennt, die begriffliche Ordnung der Wis- 
senschaft. Die Welt, wie sie vor aller Wissen- 
schaft in unserer Erfahrung uns gegenwärtig 
ist, ist nicht ein bloßer ungeordneter Haufe 
von Material, von »Tatsachen«, der durch 
das erkennende Eingreifen der Wissenschaft 
überhaupt erst seine Ordnung erhielte, sei es 
durch vorgreifende Konstruktion, sei es 
durch von unten aufsteigende Verallgemeine- 
rung. Vielmehr enthält sie in sich selbst 
schon die Prinzipien der Ordnung, auf die 
sich alle wissenschaftliche Arbeit, alles 
Bilden wissenschaftlicher Grundbegriffe auf- 
baut. Wissenschaft könnte gar nicht begin- 
nen, wenn nicht die Welt vorweg schon in 
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solcher Ordnung gegenwärtig wäre. Das 
heißt, daß die Dinge der Welt schon ihrem 
Wesen nach als zusammengehörige oder ge- 
trennte, als ihrer Art nach gleiche oder ver- 
schiedene bewußt sind. Vor aller Wissen- 
schaft hat das jLeben schon immer seine 
Unterscheidungen der Arten, der »Regionen« 
des Seienden, es weiß in irgendeiner Weise 
um seine Unterschiede, z. B. den Unter- 
schied von Tier und Pflanze, von Menschen- 
werk und Naturprodukt. Es hat seine, obzwar 
oft rohen Unterscheidungsmerkmale, an die 
es sich hält, um ein Begegnendes als Ding 
dieser und dieser Art aufzufassen. Das Sei- 
ende ist auf Grund dieser Kategorien, die 
das Leben ständig schon bereit hält, jeweils 
seinem Typus nach irgendwie Vertrautes, in 
eine bestimmte »Klasse«e von Dingen Ge- 
höriges. Nur so ist es möglich, daß aus der 
Mannigfaltigkeit des umweltlich Seienden ur- 
sprünglich ein Bereich herausgefaßt und zum 
Thema einer wissenschaftlichen Bearbeitung 
gemacht wird. Ohne diese »Vorurteile« des 
täglichen Lebens über Zusammengehörigkeit 
und Unterschiedenheit der Dinge gäbe es 
überhaupt keine »Tatsachen«; sie erst geben 
jeder wissenschaftlichen Betätigung ein »Ge- 
biet« vor, einen Bereich zusammengehöriger 
Tatsachen, dessen was als Ding gleichen We- 
sens in einem bestimmten Fragenbereich 
»zur Sache« gehört und was als zu einem 
anderen Gebiet gehörig ausgeschlossen blei- 
ben muß. So gehen, ganz im Gegensatz zur 
gemeinüblichen Vorstellung in Wirklichkeit 
den Wissenschaften ihre »Grundbegriffe« 
immer schon voraus, indem sie überhaupt 
erst jeweils eine in sich abgeschlossene The- 
matik ermöglichen. Grundbegriffe in diesem 
Sinne sind dann nichts anderes als die »Vor- 
urteile«, die Vorgriffe des vorwissenschaft- 
lichen Lebens auf jeweils bestimmte Bereiche 
der Wirklichkeit, durch die sich solche Be- 
reiche als in sich geschlossene Themen mög- 
licher wissenschaftlicher Bearbeitung von 
vornherein darbieten. So ermöglicht z. B. das 
vorwissenschaftliche Wissen des Alltags dar- 
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um, was eine Pflanze und was andererseits 
ein Tier ist, das eine Mal eine beschreibende 
Botanik, das andere Mal eine beschreibende 
Wissenschaft der Zoologie. 

Das darf aber nicht so verstanden werden, 
als ob die Leistung der Wissenschaft, die sich 
auf diesen schon vom vorwissenschaftlichen 
Leben mitgebrachten Grundbegriffen auf- 
baut, nichts anderes wäre, als das Ausdrück- 
lichmachen dessen, was bereits, wenn auch in 
roherer Weise das Leben vor der Wissen- 
schaft . schon irgendwie wußte, als ob die 
Grundbegriffe der Wissenschaften dann nur 
die explizite Fassung dessen wären, was 
schon das vorwissenschaftliche Leben bei 
seinen Unterscheidungen und Ordnungen lei- 
tete. Vielmehr löst die Wissenschaft unter 
Umständen diese leitenden »Vorurteile« des 
täglichen Lebens — so unentbehrlich sie auch 
sind, um überhaupt zu einem Anfang wissen- 
schaftlicher Arbeit zu kommen — ganz auf, 
weist Zusammengehörigkeiten dort auf, wo 
der naive Eindruck nur Trennung sieht und 
umgekehrt, und konstituiert neue Disziplinen 
mit neuen Grundbegriffen, wie z. B. die be- 
schreibende Botanik und Zoologie von einer 
Wissenschaft der Biologie und Physiologie 
überhöht wird, welche die Tier und Pflanze 
umgreifenden Gemeinsamkeiten organischen 
Lebens zum Thema werden lassen, mit neuen, 
dem vorwissenschaftlichen Leben fremden 
Grundbegriffen, in denen sich organisches 
Leben nach seinen allgemeinen Funktionen 
auslegt. 

Umgekehrt bleibt auch das vorwissen- 
schaftliche Leben, aus dessen Zielstellungen 
und Vorgriffen wissenschaftliche Aufgaben 
sich ergeben, keineswegs immer das gleiche. 
Die bereits vollbrachte Leistung der Wissen- 
schaft, niedergeschlagen in ihren Grundbe- 
griffen, wirkt auf das außerwissenschaftliche 
Leben zurück und bestimmt dessen Auffas- 
sungsweise der Welt. Die von der Wissen- 
schaft erarbeiteten Grundbegriffe werden in 
einem Prozeß des Heruntersinkens und der 
Popularisierung selbst zu Vorgriffen und Vor- 
urteilen des außerwissenschaftlichen Lebens, 
wie man sich das an dem Beispiel der lange 
dauernden Herrschaft des mechanisch-phy- 
sikalischen Weltbildes und seiner Begriffe auch 
über den Laienverstand deutlich machen kann. 

So kann man von Grundbegriffen der 
Wissenschaften in einem doppelten 
Sinne sprechen: einmal sind darunter zu ver- 
stehen die Vorgriffe des außer- und yor- 
wissenschaftlichen Lebens, die erst 
jede Abgrenzung einer bestimmten wissen- 
schaftlichen Zielstellung möglich machen, 
andererseits die Begriffe, die auf Grund 
dieses vorgängigen Wissens dann von den 
Wissenschaften selbst aufgestellt und erar- 
beitet werden, und in denen sich das Wissen 
um die Grundstrukturen des betref- 
fenden Gebietes niederschlägt, seien es 
nun die »konstruierten« Grundbegriffe der 
exakten Wissenschaften, seien es die durch 
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Wirtschaftspolitik und Theorie sind an sich kein 
Gegensatz. Die Theorie ist nur abzulehnen, soweit 
sie liberalistische wirtschaftswissenschaftliche Auf- 
fassung vertritt. Wenn sie dagegen von der neuen, 
im Nationalsozialismus verankerten Denkungsart 
ausgeht, hat die Theorie der Wirtschaftswissenschaft 
such heute ihre Berechtigung. 


Verallgemeinerung irgendeiner Art gewonne- 
nen Grundbegriffe der beschreibenden Wis- 
senschaften. Beide weisen zurück auf die Er- 
fahrung des vorwissenschaftlichen Lebens und 
stehen ihr — so sehr dies zumal bei den 
konstruktiven Grundbegriffen der Mathema- 
tik und Physik oft scheinen mag — doch nie- 
mals als etwas gänzlich Fremdes gegenüber. 
Irgendwo ist in der Geschichte der Wissen- 
schaften und ihrer Grundbegriffe immer der 
Punkt aufzuweisen, wo auch sie trotz aller 
anscheinend völligen Trennung ursprünglich 
aus einer Auffassungsweise oder einem Vor- 
haben des vorwissenschaftlichen Lebens her- 
vorgegangen sind — einem Vorhaben, das 
häufig genug ein praktisches und keines- 
wegs ein interesselos beschauendes sein kann; 
wie z.B. die Entstehung etlicher Grundbe- 
griffe der klassischen Mechanik aus den Ziel- 
stellungen der Kriegstechnik der Renaissance 
zu verfolgen ist, oder wie viele der Grundbe- 
griffe unserer Geisteswissenschaften aus 
einer Proteststellung des deutschen Lebens 
gegen den Universalitätsanspruch des Lebens- 
und Kulturideals der Aufklärung hervorgin- 
gen. Immer ist in den Grundbegriffen das 
Band aufweisbar, durch das Wissenschaft von 
ihrem Ursprung her mit dem vorwissen- 
schaftlichen Leben verknüpft ist und gerade 
heute, wo so viel von der »Lebensnähe« der 
Wissenschaften gesprochen wird, ist es nötig, 
sich diesen Zusammenhang in aller Klarheit 
vor Augen zu führen. 


Die abendländische Leidenschaft 


Unter diesem Titel veröffentlicht Max 
Bense eine kleine Schrift, die in der diesem 
Autor eigenen geistreichen, gepflegten Form 
eine Kritik der »Existenz« gibt, wobei der 
Begriff »Kritik« in demselben Sinne aufzu- 
fassen ist wie bei Kants »Kritik der Vernunfte. 
Die vorliegende Schrift trägt also prinzipiel- 
len Charakter und geht darauf aus, anstelle 
von Heideggers abstrakter eine konkrete 
Existenzphilosophie anzubahnen, in der 
die Grundsätze der praktischen Existenz dar- 
gestellt werden. Danach richtet sich die Kri- 
tik der Existenz nicht an ein Problem, son- 
dern an eine innere Krisis. Die zwei Elemente 
Geist und Vitalität liegen allem Existieren 
zugrunde. Existenz gründet sich auf eine Syn- 
thesis von Geist und Vitalität. Als das Eigen- 
tümliche des menschlichen Daseins wird die 
Entzweiung zwischen Vitalität und Geist be- 
wertet. Von hier aus wird die Erscheinung 
des Denkers und des Denkens neubewertet. 
Denken erscheint als ein bestimmtes kon- 
kretes Verhältnis zwischen Leben und Geist. 
Die Methode des Philosophen hat diagnosti- 
schen Charakter. Der reine Denker denkt bis 
zur Alternative Geist oder Vitalität zu Ende, 
entscheidet sich aber nicht, sondern verharrt 
in dieser Alternative. Es kommt ihm nicht auf 
»Ordnung« an, sondern auf »Niveau«: »Denn 
hinter der Wahrheit beginnt der Denker, der 
sich ihr aussetzt, beginnt das Niveau«. 

Die vorliegende, geistreich geschriebene 
Schrift ist geeignet, den Blick auf bestehende 
Probleme zu werfen, die beim Philosophieren 
oft übersehen werden. Ob diese Probleme 
allerdings tragfähig genug sind, um die 
Grundlagen einer neuen Philosophie abgeben 
zu können, muß auch nach der Lektüre der 
vorliegenden Schrift noch bezweifelt werden. 
Philosophie wird Philosophie bleiben, und 
auch die »Existenzphilosophie« nur eine Rich- 
tung unter anderen in dieser Wissenschaft. 

Max Bense, Die abendländische Leidenschaft oder Zur Kritik 


der Existenz. 124 S. München . 
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Die »Untersuchungen zu ein i 
schen Logik« von Hans Lip en 
interessanten und scharfsinnigen Vemi 
dar, die Gegenstände der üblichen Logik 
einer grundsätzlichen Kritik zu unterziehen 
Es kommt dem Verfasser dabei nicht daray 
an, die formale Logik zu widerlegen, son. 
dern nur darauf, ihre beschränkte Richtigkei 
nachzuweisen. Das Urteil des Verfassers über 
die nur beschränkte Gültigkeit der formale 
Logik erwächst aus seiner Anlehnung an üe 
Existenzphilosophie und aus der zentral 
Stellung, die der existenzphilosophische k}. 
griff der »Situation« in seinem Denken en. 
nimmt. Aber »Situation ist keine sachliche 
Konstellation: sie kann nicht in Formen ds 
Allgemeinen entwickelt werden« (S. 23), ud 
»eine Situation ist immer diese gegenwärtig 
Situation«. Daraus ergibt sich, daß jede Lo 
gik, die diesen Sachverhalt verkennt, kon 
struktiv ist, wie es bereits bei den bekannte 
üblichen Schulbeispielen der formalen Logk, 
wie z.B. bei dem Urteil »Die Rose ist roti 
der Fall ist. Ähnlich steht es nach der Ar 
sicht von Lipps mit der Schlußlehre. »Es giht 
ken Schema des Schlusses«, denn ma 
schließt »in Situationen stehend« (S. 42). Ge 
wisse sprachlich wichtige Bedeutungszeichen, 
wie die Worte »vielleicht«, »aber«, obgleich: 
u.s. w. sind in der formalen Logik überhaupt 
nicht sinnvoll darzustellen und zu erfassen. 
Ihr gegenüber setzt die hermeneutische Lo- 
gik gerade an der Situation, wie sie zu Wort 
kommt, ein. 

Die vorliegende Arbeit hat zahlreiche Vor 
züge, die besonders darin liegen, daß der Ver 
fasser die jeder Logik immanenten Schmt 
rigkeiten schlagartig und geistreich zu € 
hellen versteht. Es kann dabei aber nich 
übersehen werden, daß der an vielen Stele 
berechtigten Kritik an wirklich positie 
Grundlegung einer neuen Logik kein wit 
liches Äquivalent gegenübersteht. \Die vo: 
liegende Schrift ist stark, wo sie sich sont 
sagen als Psychologie der menschlichen Ver 
haltensweisen gibt, die sich in sprachliche 
und logischen Gebilden ausdrücken, über 
sieht aber völlig die Berechtigung der for 
malen Logik, bei der gewisse Mängel übr 
gens ohne weiteres zugegeben werden können. 
Daß sie veinseitig« ist, liegt allein schon I 
ihrer gleichsam asketischen Zielsetzung und 
Aufgabe begründet. Dazu kommt als entschtt 
dender Einwand, daß auch die Grundlage 
der vom Verfasser entwickelten hermenett 
schen Logik Konstruktionen aus En 
Grundbegriffen sind, zu denen gerade a 
der Begriff der »Situation« gehört, der so 5 
faßt ist, daß in seinem Licht der eigenti® 
Gehalt der formalen Logik freilich als eins" 
und nur beschränkt gültig BL as 
paionia Abhandlungen BA VI vun Sg E 1" 
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Dr. J. RUSKA, Berlin 
'hemistische Zeichen 


enn die Frage nach dem Ursprung und den 
dlungen der alchemistischen Zeichen- 
-he auch nicht zu den großen Problemen 
Chemiegeschichte gehört, so ist sie doch 
tig genug, um die Aufmerksamkeit des 
rikers zu fesseln. Allerdings ist sie auch 
weilen noch so unzureichend geklärt, 
ast an jeder Stelle der geschichtlichen Ent- 
lung neue Untersuchungen erforderlich 
wenn Vermutungen und Konstruktionen 
h einwandfreie Ergebnisse ersetzt werden 


n. 
r besitzen seit 1932 — als Abschluß des 
der Union Académique Internationale 
ısgegebenen Kataloges der griechischen 
»misten — eine von C. O. Zuretti be- 
tete Zusammenstellung der in sieben 
hischen Handschriften enthaltenen Zei- 
die 12332 Nummern umfaßt. Das ist nicht 
verstehen, als ob es sich um ebensoviele 
mistische Zeichen handelte. Man muß 
lieser Zahl zunächst alle graphischen Kür- 
‘n abziehen, die im allgemeinen Gebrauch 
ı und mit der Alchemie nichts zu tun 
ı. Aber auch die alchemistischen Zeichen 
. treten in den beigezogenen Handschrif- 
ı so vielfacher Wiederholung oder in so 
shen Formen auf, daß nach Ausschluß 
‘ Siglen und Wiederholungen höchstens 
elbständige Zeichen übrig bleiben. Diese 
würde sich auch durch Berücksichti- 
weiterer Handschriften nicht wesentlich 
en. 
die älteste griechische Handschrift, der 
Marcianus 299, aus dem Anfang des 
(ıhrhunderts, die nächst jüngere Hand- 
t, der Cod. Paris 2325, aus dem 13. Jahr- 
rt, die große Menge der anderen Hand- 
ten im wesentlichen aus dem 16. und 
hrhundert stammt, muß die Frage ge- 
werden, ob diesen Handschriften irgend- 
> Beweiskraft für die Annahme zukommt, 
chon die alten griechichen Alchemisten 
er in den Listen gegebenen Zeichen be- 
n. Es ist klar, daß die jüngeren Hand- 
en dafür gar nicht in Frage kommen 
n, und daß auch der Marcianus, was den 
uch der Zeichen in den Texten selbst 
t, nur ein Spiegelbild der einzelnen Hand- 
en darstellt, die im ı1o. Jahrhundert 
yzantinischen Gelehrten zu einem Cor- 
er Alchemisten vereinigt wurden. Man 
sich noch bei der Durchsicht späterer 
Handschriften davon überzeugen, daß in 
mten Texten überhaupt keine Zeichen 
nmen, daß in vielen anderen nur von 
enzeichen für die Metalle Gebrauch ge- 
wird, und daß wieder in anderen an 
ien Stellen ganze Nester von Zeichen auf- 
die wohl nur der Laune des Schreibers 
sein verdanken. Hält man dagegen, daß 
ı chemischen Papyri des 2.—3. Jahr- 
"ts nur die Zeichen für Sonne und Mond, 
ir Gold und Silber vorkommen, und daß 
"knüpfung der Planeten mit den übrigen 
`n ebenfalls noch in die ältere Zeit der 
schen Alchemie fällt, so kann man ver- 
daß die Benützung der Planetenzeichen 
n 6.—7. Jahrhundert in Gebrauch kam, 
ıd alle sonst noch im Marcianus ange- 
ı Zeichen einer späteren, mehr durch die 
eiber, als durch die Alchemisten selbst 
'eführten Entwicklung angehören. 
n wird in dieser Schlußfolgerung be- 
wenn man feststellen muß, daß die von 
chischen Überlieferung direkt abhängige 


arabische Alchemie so gut wie keine Zei- 
chen kennt und selbst da, wo für die Metalle 
die Planetennamen gebraucht werden, auf die 
Anwendung von Zeichen verzichtet. Wenn auch 
zugegeben werden muß, daß die Übernahme 
rein graphischer Kürzungen aus den griechi- 
schen Texten mit Schwierigkeiten verknüpft 
gewesen wäre, so kann dies gewiß nicht von 
den Planetenzeichen und den willkürlich ein- 
geführten, an keine Sprache gebundenen Sym- 
bolen gelten. Es ist nicht einzusehen, warum 
gerade die Muslime sich vor der Benutzung der- 
artiger Zeichen gescheut haben sollten, wenn 
sie in ihren griechischen Vorlagen schon allge- 
mein im Gebrauch gewesen wären. Es ist auch 
kein Einwand gegen diese These, daß in einer 
syro-arabischen Handschrift aus dem 16. Jahr- 
hundert, die Rubens Duval in Band II von 
Berthelots La Chimie au Moyen Äge veröffent- 
licht hat, eine weithin von der griechischen 
Überlieferung abhängige Zeichenliste enthalten 
ist. Denn man kann diese späte, von arabischen 
und persischen Zusätzen durchsetzte Liste 
nicht einfach als ein Zeugnis aus der Frühzeit 
der syrischen Übersetzungen in Rechnung 
stellen, um damit zu beweisen, daß schon im 
8.—9. Jahrhundert das griechische Zeichen- 
system voll entwickelt war. 

Wenn die arabischen Handschriften keine 
Zeichen enthielten, so ist es verständlich, daß 
auch die lateinischen Übersetzungen arabi- 
scher Texte und damit die große Masse der 
lateinischen Alchemieschriften des 13. und 
14. Jahrhunderts, die noch völlig von der 
arabischen Alchemie abhängig ist, keine Zei- 
chen enthält. Man macht aber die über- 
raschende Beobachtung, daß da und dort im 
Zusammenhang mit kleinen Verzeichnissen 
und Erklärungen arabischer Stoffnamen auch 
Zeichen mitgeteilt werden, die von den griechi- 
schen völlig verschieden sind, also doch irgend- 
wie auf arabische Vorbilder zurückgehen 
müssen. Als älteste derartige Zeichenliste ist 
wohl die von mir in einer Übersetzung von 
Razi’s Secretum Secretorum (Hs. Sloane 
1754) nachgewiesene zu betrachten. Eine 
andere kleine Liste ist von W. J. Wilson 
(Osiris II, 1936, S. 364) aus einer catalanischen 
Handschrift vom Ende des 15. Jahrhunderts 
wiedergegeben worden. Eine dritte Liste hat 
G. Carbonelli schon 1925 nach einem Cod. der 
Universität Bologna veröffentlicht. Sie gibt 
bei den Metallen links von den Namen die im 
Abendland gebräuchlichen Planetenzeichen, 
rechts andere Formen, die offenbar aus arabi- 
scher Quelle stammen. Alle drei Verzeichnisse 
haben die später allgemein üblichen Zeichen X 
für Salmiak und O=O für Auripigment gemein- 
sam. 

Es ist mit Händen zu greifen, daß hier die 
Anfänge einer ganz neuen Entwicklung vor- 
liegen, die sich in den nächsten Jahrhunderten 
immer weiter ausdehnt und schließlich zu den 
‘Tausenden und Abertausenden’ von Zeichen 
führt, die J. Chr. Sommerhoff in seinem Lexi- 
kon Pharmacevtico-Chymicvm 170I gesam- 
melt hat. Die griechischen Handschriften ha- 
ben auf diese Entwicklung keinen Einfluß ge- 
übt und konnten ihn nicht ausüben, weil selbst 
die älteste, der Marcianus, erst kurz vor dem 
Fall Konstantinopels nach Venedig kam und 
griechische Texte nur wenigen Gelehrten zu- 
gänglich waren. Es ist auch nur eine Bestäti- 
gung dieser Feststellung, wenn in der um 1640 
für Kaiser Ferdinand III. geschaffenen lateini- 
schen Übersetzung des griechischen Corpus 
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an vielen Stellen der Zeichenliste neben den 
griechischen Zeichen die Bemerkung steht, daß 
jetzt noch zahlreiche weitere, mit abgebildete 
Zeichen für den betreffenden Stoff gebraucht 
würden. 

Leider erfüllen die in den letzten Jahrzehn- 
ten — seit Gessmanns Geheimsymbolen der 
Chemie und Medizin — über die alchemisti- 
schen Zeichen veröffentlichten Arbeiten in 
keiner Weise die an eine Darstellung der ge- 
schichtlichen Entwicklung zu stellenden An- 
forderungen. Es genügt nicht, nach irgendeinem 
Ordnungsprinzip, sei es nun das Alphabet oder 
die Ähnlichkeit der Zeichen, tausende von Zei- 
chen zusammenzustellen, wenn auch nicht der 
leiseste Versuch gemacht wird, die handschrift- 
liche oder wenigstens die älteste gedruckte 
Quelle festzustellen und die im Lauf der Jahr- 
hunderte sich herausbildenden, leicht zu er- 
kennenden Varianten von wirklichen Origi- 
nalen und Neuschöpfungen abzusondern. Man 
würde dann sofort erkennen, daß sich die 
“Tausende von Zeichen’ auf einige hundert 
zurückführen lassen, und daß die Dutzende 
von Zeichen, die für gewisse Stoffe bei Sommer- 
hoff angeführt werden, auf wenige Grund- 
formen zurückgehen, neben denen einzelne 
isolierte Zeichen stehen, deren Ursprung und 
Verbreitung erst festgestellt werden müßte. 

Wenn auch kaum daran zu denken ist, daß 
ein Einzelner aus den in Bibliotheken und 
Archiven verwahrten Handschriften und Ur- 
kunden, insbesondere auch aus pharmazeuti- 
schen Schriften die chemischen Zeichen zeit- 
lich und sachlich geordnet sammeln und damit 
eine Grundlage für ihre Entwickl 
schichte schaffen könnte, so wäre eine chrono- 
logische Zusammenstellung der in Büchern 
enthaltenen Zeichentabellen und der in den 
Texten benützten Drucktypen sehr wohl durch- 
führbar. Sie würde nicht nur zeigen, wie ver- 
schieden sich die Zeichen auf die Druckereien 
und auf die einzelnen Werke der Autoren ver- 
teilen, sondern auch unmittelbar die Neuerun- 
gen erkennen lassen, die durch die Entdeckung 
neuer Stoffe und die wachsende Einsicht in 
das Wesen der chemischen Erscheinungen im 
17. und 18. Jahrhundert herbeigeführt wurden. 
Ich brauche kaum hinzuzufügen, daß eine 
solche Statistik schon unmittelbar zu neuen 
Einsichten in geschichtliche Zusammenhänge, 
insbesondere zur Feststellung der Abhängig- 
keit der Autoren von älteren Quellen, und 
ganz besonders zur Aufdeckung von Fäl- 
schungen und Unterschiebungen dienen könnte. 
Es leuchtet ein, daß Schriften, die als uralte, 
aus dem Hebräischen oder Chaldäischen 
übersetzte Offenbarungen angekündigt oder 
einem unbekannten alten Weisen zugeschrieben 
werden, sich schon durch die Terminologie 
und die angewandten Zeichen als Fälschungen 
verraten müssen. Wer darüber Bescheid weiß, 
in welch chaotischem Zustand sich immer 
noch die Geschichte der letzten Jahrhunderte 
der Alchemie befindet, wird jedes Mittel be- 
grüßen, das geeignet erscheint, Leitlinien 
für die Entscheidung von Echtheitsfragen an 
die Hand zu geben. Es wäre schon viel ge- 
wonnen, wenn der auf dem Feld der Alchemie- 
geschichte vielfach noch zu bemerkende Di- 
lettantismus und Subjektivismus durch nüch- 
terne und unanfechtbare Tatsachenforschung 
in die Schranken gewiesen würde, 
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Handbuch der Archäologie 


Ein Handbuch der Archäologie, das seinen 
Gegenstand nicht zu eng faßt, ist für sehr 
viele Leser erwünscht. Das vorliegende, dessen 
Vollendung in Aussicht steht, erfüllt diese 
Bedingung. Es ist höchst verdienstlich, daß 
die Grenzen so weit gezogen sind, daß auch 
alles, was vor der sog. klassischen griechisch- 
römischen Antike und in der Antike und vorher 
um diese herum liegt, einbegriffen ist. Schon 
in dem vorliegenden Teil haben wir jetzt eine 
Darstellung der älteren Steinzeit (von O. Meng- 
hin) und eine vollständige Kunstgeschichte 
Ägyptens (von A. Scharff). Auch stofflich 
ist man nicht engherzig: es ist auch eine Ge- 
schichte der Schrift (Keilschrift, Hieroglyphen, 
Syrien) usw. von F. W. v. Bissing, Griechen- 
land-Rom von A. Rehm, Runen von H. Arntz 
zu finden. Eigentlich ist diese, besonders wenn 
sie so epigraphisch aufgefaßt ist, eine Hilfs- 
wissenschaft ebenso für Philologie und Ge- 
schichte wie für die Archäologie, und es ist 
auch ein besonderer Band Epigraphik im 
Iwan Müller vorhanden. Aber da dieser schon 
von 1913 stammt, ist es erwünscht, daß man 
nun das heutige Wissen von neuem bereit- 
gestellt besitzt. Wie sehr hier alles im Fluß 
ist, zeigt erfreulich die Überholtheit eines aller- 
dings etwas unvorsichtigen Satzes Bissings 
S. 155 über die kretischen Schriftarten: »Hin- 
gegen die aus ihr entwickelte Linearschrift B, 
die ‘Hofkalligraphie’, ist auf Knossos be- 
schränkt gebliebene. Kürzlich haben die 
Amerikaner etwa 600 Tontafeln mit dieser 
Schrift B in Messenien gefunden. 

Da in der archäologischen Arbeit seit Jahr- 
hunderten ein Wettbewerb der Nationen 
herrscht, ist eine Zusammenfassung des Wis- 
sens erst dann ganz auf der Höhe, wenn sie 
unbeschränkt von Schulgepflogenheiten bei 
jedem Punkt nach dem Schrifttum in allen 
Ländern Umschau hält. Die Absicht dazu 
war sicher vorhanden, aber die Verwirk- 
lichung übersteigt die Möglichkeiten, die der 
Arbeitskraft des Einzelnen gesetzt sind, oft 
erfährt man entlegene Literatur nur durch 
Zufall. In ausländischen Besprechungen konn- 
ten schon mancherlei Nachträge gegeben 
werden. Könnte nicht in den folgenden 
Lieferungen immer ein englischer und fran- 
zösischer Kollege die Druckfahnen mitlesen ? 
An diesem Ort Einzelheiten beizusteuern hätte 
wenig Sinn. 

Zur Charakterisierung sei noch bemerkt, 
es scheiden sich sichtlich zwei Generationen. 
Die eine berichtet ruhig sachlich das Fak- 
tische und strebt zu sagen, wie es gewesen ist 
und warum es so gewesen ist. Zu dieser Gruppe 
gehören F. Koepp mit einer Geschichte der 
Archäologie, die beiden posthumen Beiträge 
von Th. Wiegand (Die Denkmäler, ihr Unter- 
gang, Wiedererstehen und ihre Erhaltung) 
und K. Regling über die Münzen, Bissing, 
Rehm, und E. Pernice über die literarischen 
Zeugnisse. Gegenüber diesen Positivisten sind 
die Jüngeren in der philosophischen Geistes- 
krise strukturforschend sinndeutend in Pro- 
blemlage. So deutet E. Buschor Begriff und 
Methode der Archäologie. Er erschwert sich 
den Start etwas: »Das Wort Archäologie be- 
deutet eigentlich die Kunde vom Anfäng- 
lichen, von den Wurzeln des Heutigen, also 
Geschichte schlechthin, aber es bedeutet heute 
nur einen Ausschnitt aus diesem Gebiet, wenn 
auch einen gewaltigen: den durchs Auge 
aufnehmbaren Teil der Menschheitsgeschichte «. 


ISSENSCHAFT 


Der heutige Sprachgebrauch versteht m. W. 
unter Archäologie lediglich die griechisch- 
römische Denkmälerkunde, s. S. 239. Das Wort 
Archäologie gehört zu der großen Reihe von 
Fremdwörtern, die vom Entlehner anders 
verwendet werden als in ihrer Heimatsprache. 
Es stört aber den sprachlichen Verkehr, wenn 
man den klaren Begriff Archäologie durch 
eine neue Umdeutung des Wortes zu vertiefen 
sucht. Man kann, ja man soll die Monumenten- 
kunde, die allgemeine Geschichte der bilden- 
den Kunst als eine einheitliche Wissenschaft 
sehen, aber die heißt heute nicht Archäologie, 
geschweige daß sie im Altertum so geheißen 
hätte. Altgriech. &pxaioroyla hieß das ‘Er- 
zählen von Altem’. In der Neuzeit dürfte 
Archaeologia zuerst in preziös-barocken Dop- 
peltiteln vorkommen wie John Potter, Ar- 
chaeologia or The Antiquities of Greece 1699. 
Dieses Buch behandelte aber noch sämtliche 
Antiquitäten, auch des Rechts usw. Auf 
Kunde der Denkmäler der alten Kunst ein- 
geengt finde ich das Wort zuerst in J.A. 
Ernesti’s Archaeologia literaria, Leipzig 1768, 
dann gibt es ein Handbuch der Archäologie 
von J.P. Siebenkees, Nürnberg 1799. Aber 
noch 1822 und 1830 heißt es auf den Titeln 
von Winckelmann’s Nachgelassenen Vorle- 
sungen und K.Otfried Müllers Handbuch: 
Archäologie der Kunst. Die alte weitere außer- 
künstlerische Verwendung des Wortes war 
also damals im Deutschen noch lebendig, im 
Französischen und Englischen noch länger. 
B. Schweitzer steuert fesselnde Frage- 
stellungen über »Das Problem der Form in 
der Kunst des Altertums« bei. In der Dar- 
stellung der ägyptischen Kunst von Scharff 
erscheint die Generationsqualität eher als 
mitreißendes Tempo. Es handelt sich da um 
eine sehr kondensierte Übersicht, zu der ein 
großer Abbildungsband mitgeliefert werden 
müßte; jetzt kann man sie eigentlich nur in 
einem ägyptologischen Institut lesen. Doch 
es sei nicht verschwiegen, daß auch der bei- 
gegebene Tafelanhang zahlreiche und trotz 
ihrer Kleinheit vortreffliche Abbildungen ent- 
hält. Man ist erfreut, daß die seit langem 
schmerzlich empfundene Lücke in Iwan von 
Müllers Handbuch der Altertumswissenschaft 
sich zu schließen begonnen hat, und sieht der 
weiteren Entwicklung dieses unvergleichlichen 
Arbeitsmittels mit Erwartung entgegen. 


F. Dornseiff 


Greifswald 

Handbuch der Archäologie im Rahmen des Handbuchs der 

Altertumswissenschaft herausgegeben von Walter Otto, München, 
Beck, 1937 ff., Lieferung ı und 2, 642f S., ııa Tafeln. 


Soeben ist die 3. Lieferung erschienen, damit liegt der ı. Band 
vollständig vor. 


2. i 
Ein neues Livius-Bild 


Durch Heinzes berühmte Aufsätze über 
Fides und Auctoritas war die Anregung ge- 
geben, durch monographische Behandlung 
der Begriffe, in denen sich römische Denkart 
manifestierte, zu einem tieferen Verständnis 
des Römertums und seiner politischen Ideen- 
welt vorzudringen; und vor kurzem wies noch 
W. Weber in seinem »Princeps« auf die Not- 
wendigkeit hin, das Wesen des römischen 
Imperialismus durch eine umfassende Dar- 
stellung der ihm zugrundeliegenden Wert- 
kategorien zu bestimmen. Solche Anregungen 
entspringen, wie erklärlich, gerade der Be- 
schäftigung mit der augusteischen Zeit, da 
es sich bei deren Bemühen um das »Wieder- 
Erwecken, Neu-Beleben geprägter Größen 
und ihre behutsame Angleichung an die Er- 
fordernisse der Zeit handelte (Hellm. 23)« 
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Während nun der Anteil eines Vergil oder 
Horaz an den Bestrebungen zur Erneuerung 
des priscus mos, der alten »Römertugenden, 
stets gewürdigt wurde, interessierte das Ge. 
schichtswerk des Livius gewöhnlich nur in 
antiquarisch-quellenkritischem Hinblick auf 
die Glaubwürdigkeit der in ihm enthaltenen 
Nachrichten über die römische Vergangen 
heit, oder allenfalls noch von seiner rein 
technisch-stilistischen, »künstlerischen Ten. 
denz« her. Seine unmittelbar auf die eiger 
Zeit einwirkende politische Bedeutung stell 
nunmehr Hellmann in seinen »Livius-Inter- 
pretationen« klar heraus 1); er bezeichnet da 
bei selbst die Arbeiten von E. Burck über 
»die Erzählungskunst des Titus Liviuse und 
»Livius als Augusteischer Historiker« als sge- 
eigneten Ausgangspunkt für ein lebendiges 
Lesen und Interpretieren des livianischen 
Werkes (6)«. — Auf dem methodisch wie 
inhaltlich überzeugenden Weg der »immaneı- 
ten Synkrisis«, des Vergleichs einander ent- 
sprechender Begebenheiten in ihrer jeweik 
verschieden gefärbten Darstellung durch L: 
vius selbst, läßt sich beobachten, »daß Livius 
eine allgemeine Einflußnahme auf den Geist 
und die Atmosphäre größerer Abschnitte 
durch eine bewußte Ökonomie in der Verte: 
lung der Akzente vornimmt (80)«. Das heift, 
Livius weist nicht im Predigerton mit erhobe 
nem Zeigefinger auf die nachzuahmendn 
exempla maiorum hin, er will vielmehr sew 
Zeitgenossen durch weise Psychagogie m 
eigenen Einsicht in die historische Bewährug 
und damit in die verpflichtende Gültigket 
der altrömischen Prinzipien gelangen lasser 
Er erweckt nie den Eindruck aufdringliche 
Belehrung, wenn er in der — natürlich von 
eigenen Standpunkt aus, aber gewissermaßen 
indirekt beleuchteten — Schilderung der gt 
schichtlichen Ereignisse dem Leser unauf- 
fällig den Blick schärft für den Sinngehalt dt 
ihm vorgeführten Geschehnisse. Indem si 
auf direkte Propaganda verzichtet, wohl ei 
den zur Hand liegenden Stoff auf die nn. i 
tig erscheinenden Grundbegriffe römischer a 
litik hinordnet, leistet er der augusteischen 
neuerungsbewegung einen vielleicht — 
volleren Dienst. — Ein Vergleich mit Poly 
bios in der Behandlung eines gleichen Fer 
gangs veranschaulicht, wie »hinter jedem 
Wort eine fest umrissene, klare veria 
schaffende Ordnung imperialer Denkform 
(89)« bei Livius vorliegt. 0 de 
Da in einigen wenigen Interpretationen, ri 
mit treffender Akribie durchgeführt an ei 
geistig-politische Haltung des Livius un i 
Methode seiner Geschichtsdarstellung a 
lich gemacht wurden, ist in der von Hellm 3 
in Aussicht gestellten Fortführung semer ’ 
tersuchungen eine umfassende Würdigu 
des »ganzen Livius (6)« wohl zu ee 
ja die bisher gewonnenen Ergebnisse M z 
durch die Auslegung der übrigen un p 
stützt, sondern lediglich — auf Grun i 
nunmehr gesicherten Methodik — ergänzt ht 
werden brauchen. Dann könnte yiellex 
noch überzeugender nachgewiesen eh 
daß Livius tatsächlich nicht resigniert, y 
dern durch die Blosstellung der vitia x A 
Zeitgenossen mit »Arndtscher Leidens”. 
zur Besserung aufrufen will, weil ce 
unerschütterlichem Glauben sein Wi ich 
erstarken alter Zucht und Sitte für mog = 
hält und seinen Beitrag dazu durch en 
Werk liefert (31)«. Der Nutzen des er 
genden Buches für eine »VerlebendigunM j 
Livius-Lektüre an den Schulen« liegt 27 
Hand. 
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emerkungen zu einer 


Geschichte der rheinischen Kunst in römischer Zeit“ 


[n der Geschichte der römisch-germanischen 
chäologie stellt das Jahr 1892, in dem auf 

Initiative Theodor Mommsens hin und 
‘er seinem Vorsitz die Reichslimeskom- 
ssion eingesetzt wurde, einen entscheiden- 
ı Markstein auf dem Wege ihrer Entwick- 
g dar, denn die bei den Arbeiten am Limes 
‚onnenen Erfahrungen brachten eine vorher 
ım geahnte Verfeinerung der Ausgrabungs- 
'hoden und der weiteren wissenschaft- 
en Auswertung der geborgenen Funde mit 
. Seitdem und besonders in der Nach- 
gszeit hat die römisch-germanische For- 
ıng, insonderheit die Siedlungsarchäologie, 
eutende Fortschritte und sehr wesentliche 
ebnisse erzielt; es sei unter vielen nur auf 
vor einigen Jahren von Fremersdorf 
sffentlichte Ausgrabung des römischen 
shofes in Köln-Müngersdorf hingewiesen +), 
all die unzähligen Schwierigkeiten in der 
timmung von Schichten und Bauperioden 
uzeigen vermag. Laufende größere Aus- 
ungen und die Berichte darüber lassen 
Anschein erwecken, als habe diese Wissen- 
ft alle die ihr zukommenden Aufgaben 
‚ngriff genommen — und doch ist bis vor 
igen Jahren ein Gebiet dieser Forschung 
ı durchaus vernachlässigt geblieben: ich 
ıe den kunstgeschichtlichen Teil der 
isch-germanischen Archäologie, der auch 
e leider immer noch bei einigen Archäo- 
ı sehr um seine Existenz zu kämpfen hat, 


erfen wir einen kurzen Blick auf die Ent- 
lung der klassischen Archäologie. Diese 
ickelte sich von der im r8. und 19. Jhdt. 
errschenden philologischen und histo- 
en Tendenz aus allmählich zu einer viel 
er kunstgeschichtlich orientierten Wissen- 
ft, die auf der vorangegangenen historisch- 
logischen Grundlage sicher basiert ist. 
gegenüber befindet sich die römisch- 
anische Archäologie noch ganz in jenem 
ren Entwicklungsstadium, eben jenem 
risch-philologischen (wobei die Historie 
rgemäß das Übergewicht hat). Nun muß 
lings zugegeben werden, daß die Not- 
igkeit auch kunstgeschichtlicher Unter- 
ıngen der einheimisch-römischen Denk- 
r (vorzugsweise der Steindenkmäler) schon 
ängerer Zeit erkannt wurde. Abgesehen 
der völlig verfehlten Beurteilung Furt- 
glers 2), auf die wir noch zurückzu- 
nen haben, hat F. Koepp ?) zum ersten 

die römisch-germanischen Denkmäler 
Standpunkt des Stils aus behandelt. 
r ging Koepp auf Einzelheiten nicht ein, 
rn beschränkte sich mehr auf eine Wider- 
g der These Furtwänglers, der den Stil 
einheimischen Bildwerke als völlig ein- 
zh und barbarisch, als den »Stil der 
nen« bezeichnete. Auf die tatsächliche 
heitlichkeit des Stils rheinischer Denk- 

wird unten hinzuweisen sein. Ein zwei 

vorher erschienener Aufsatz Koepps *) 
r gallischen Kunst gewidmet und kann 
iglich übergangen werden. Nach längerer 

wendet sich Winter’) dem Stil rhei- 
römischer Bildwerke zu, gleichfalls die 
ıtigung des Furtwänglerschen Einheits- 
bestreitend. Alle diese genannten Unter- 
ngen liegen wohl auf kunstgeschicht- 
| Gebiete, aber man verspürt in ihnen 
zh eine erstaunliche Unsicherheit im 

und selbst in der Fragestellung. Wenn 


man auch nicht mehr zwei nur typologisch 
übereinstimmende Denkmäler ohne weiteres 
als stilistisch eng verwandt bezeichnete ®), so 
beeinflußte der Typus doch immer noch das 
Urteil über den Stil”). Eine vom Typus 
völlig oder wenigstens weitestgehend losge- 
löste Untersuchung des Stils der Bildwerke 
hat sich bis dahin noch nicht durchzusetzen 
vermocht. Dies erklärt sich aber wiederum 
aus der Entwicklungsgeschichte der römisch- 
germanischen Archäologie; in jener Zeit näm- 
lich wurde ihr mehr und mehr der gewaltige 
Einfluß der nunmehr (nicht zuletzt auch auf 
Grund der Limesergebnisse) stark empor- 
kommenden Prähistorie zuteil, und so wurde 
sie von den bis dahin noch zaghaften, aber 
immerhin vielversprechenden Anfängen gänz- 
lich in eine »Scherbenakribie« hineingedrängt, 
die keinen Sinn für kunstgeschichtliche Be- 
trachtungen hatte. Die sodann fast ganz 
vereinigte vorgeschichtliche und römisch-ger- 
manische Forschung wurde somit zu einer 
nahezu rationalistischen Wissenschaft; natür- 
lich soll die Berechtigung dieser »Scherben- 
akribie« nicht im Geringsten angefochten 
werden, denn ohne sie wären die gewaltigen 
Leistungen, insbesondere die der bereits er- 
wähnten Siedlungsarchäologie, nicht denkbar, 
aber man sollte über ihnen auch der anderen 
Verpflichtungen nicht ganz vergessen, oder 
sie gar als zwecklos hinstellen, wie das leider 
immer noch geschieht. 

Erst in den letzten Jahren trat eine Ände- 
rung in dieser Hinsicht ein. Wurde vorher 
ein Denkmal, das außer einer Inschrift noch 
ein Relief trug (wie z.B. die rheinischen 
Soldatengrabsteine) veröffentlicht 8), so 
wandte man das Hauptaugenmerk der In- 
schrift zu und ging nur ganz nebenbei noch 
auf die Reliefs ein, aber auch dann meist nur 
auf deren antiquarischen Wert, auf ihren Stil 
hingegen so gut wie garnicht oder nur, um 
ihre »Primitivität« gegenüber griechischen 
Reliefs erneut darzutun. Dies gelang natürlich 
durch eine — wenn auch durchaus unbe- 
rechtigte — Gegenüberstellung sehr leicht; 
sehr beliebt war dabei der Vergleich des 
Dexileosgrabsteins mit irgendeinem rheini- 
schen Reitergrabstein. Daß ein solches Ver- 
fahren ein Unrecht an den einheimischen Bild- 
werken ist, wird jedem Verständigen ein- 
leuchten. Demgegenüber bemerkt Schober’) 
mit vollem Recht: »Aber mit der Annahme, 
daß wir es hier mit geringen künstlerischen 
Fähigkeiten der eingeborenen Steinmetze allein 
zu tun haben, die klassische Vorbilder mehr 
oder minder geschickt nachzubilden ver- 
suchen, ist das Wesentliche dieser Skulpturen 
nicht erkannt «. 

Seit sieben Jahren läßt sich ein neuer und 
erfreulicherer Impetus in dieser Richtung 
erkennen, den ein Aufsatz von F. Kutsch !°) 
einleitete. Von ihm wurden zum ersten Male 
eine Reihe von rheinisch-römischen Denk- 
mälern zu Erzeugnissen einer Werkstatt 
zusammengestellt auf Grund stilistischer 
Untersuchung. Wenn dabei auch noch nicht 
völlig die typologische Tendenz eliminiert 
ist, so bleiben Wert und Bedeutung dieses 
Aufsatzes doch ungeschmälert. Im folgenden 
Jahre stellte H. Kähler !°) in ähnlicher Weise 
Grab- und Weihesteine zu zwei Werkstatts- 
gruppen zusammen; hierbei wird wirklich 
nur auf Grund rein stilistischer Untersuchung 
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gearbeitet, wenngleich ich seinen Ergebnissen 
nicht völlig zustimmen kann, worüber ich 
mich in meiner gleich zu nennenden Arbeit 
ausführlicher ausgelassen habe. Es würde 
zu weit führen, nun alle irgendwie sich mit 
stilistischen Fragen beschäftigenden Arbeiten 
der römisch-germanischen Archäologie auf- 
zuzählen, hingewiesen sei nur noch auf die 
Bemerkungen Lehners 12) über die Werk- 
stätten, in denen die unter dem Bonner 
Münster gefundenen Matronensteine entstan- 
den, sowie auf den für die valentinianische 
Reichskunst sehr wichtigen Beitrag von 
H. Koethe). Außerhalb des Gebiets ist 
auf Arbeiten von A. Schober +14), der sich 
auch einmal mit rheinischen Denkmälern 
beschäftigte, und L. Hahl 15), der noch das 
gallische Gebiet hinzunimmt, aufmerksam 
zu machen. 

Bei einem Besuche der größeren rheinischen 
und benachbarten Museen (Köln, Bonn, Mainz, 
Trier, Wiesbaden) wird der Laie erstaunen 
über die gewaltige Anzahl römischer Stein- 
denkmäler, die in viele Tausende gehen; 
unter ihnen befinden sich Stücke von ganz 
hervorragender Qualität, wobei nicht einmal 
an die Mainzer Jupitersäule, den Grabpfeiler 
von Igel oder an die Neumagener Reliefs 
gedacht werden muß, sondern die einfachen 
Grabsteine der Soldaten und reicher Bürger 
oder auch die Altäre als Beispiele genügen. 
Und trotz dieser Fülle und Güte des Materials 
gibt es bis heute noch keine »Geschichte der 
rheinischen Kunst in römischer Zeite 16)! Es 
wäre also zuerst einmal die Frage nach den 
Künstlern zu stellen bzw., da wir über diese 
ja keine schriftliche Überlieferung (wie in der 
klassischen Archäologie) haben, nach den 
Werkstätten, in denen diese Denkmäler ent- 
standen. Diese lassen sich nur und allein auf 
Grund stilistischer Untersuchung der Denk- 
mäler ermitteln, denn Künstlersignaturen gibt 
es bei diesen Denkmälern nicht, wenn man von 
ganz vereinzelten und hinreichend bekannten 
Ausnahmen (Mainzer Jupitersäule, Mithras- 
relief von Dieburg) absieht. Wenn wir solche 
Werkstätten fassen und die Zeit ihrer Tätig- 
keit und etwa noch die Landschaft ihrer 
Herkunft bzw. Schulung ermitteln können, 
dann ist der erste Grundstein zu einer »Ge- 
schichte der rheinischen Kunst in römischer 
Zeit« gelegt. Denn diese Provinzkunst hat 
gar keinen direkten Zusammenhang mit der 
stadtrömischen und nur einen teilweisesehr ent- 
fernten mit der oberitalischen Kunst: man hatte 
den letzteren bisher viel zu stark eingeschätzt. 

Um einen größeren Kreis von Denkmälern 
nach diesen Gesichtspunkten durchzuarbeiten, 
hat sich Verf. die Aufgabe gestellt, anhand der 
rheinischen Soldatengrabsteine des ersten 
Jahrhunderts unserer Zeitrechnung mehrere 
Bildhauerwerkstätten nach rein stilistischen 
und motivischen Kriterien herauszuarbeiten!”?). 
Bei dieser Untersuchung wurden sieben Bild- 
hauerwerkstätten ermittelt, die ihren Sitz 
teils in Köln und Bonn, teils in Mainz und 
Wiesbaden hatten. Hierbei ergab sich vor 
allem — gegenüber der Furtwänglerschen 
Behauptung — eine sehr weitgehende Unter- 
schiedlichkeit im Stil gleichzeitiger Denk- 
mäler, die den individuellen, auf Schulung 
und Herkunft beruhenden Fähigkeiten der 
einzelnen Werkstätten entspricht. Lückenlos 
reihen sich in diesem Zeitraum drei Künstler- 
generationen aneinander, sich gegenseitig mehr 
oder weniger beeinflussend. Einige von ihnen 
offenbaren ihre oberitalische (Gegend um 
Bologna und Ravenna) oder donauländische 
Ausbildung, andere wiederum lassen deutlich 
werden, daß sie keine auswärtige Schulung 
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genossen: in ihnen ist vielleicht ein gewisser 
Grad einheimischer Kunstfertigkeit zu er- 
kennen. Zwei der herausgestellten Bildhauer- 
werkstätten, nämlich die Annaius- und An- 
nauso-Werkstatt, stehen in sehr engem Ver- 
hältnis zu den beiden Meistern der Mainzer 
J upitersäule, Samus und Severus; doch die 
beiden Werkstätten mit diesen keltischen 
Bildhauern zu identifizieren, schienen mir die 
Argumente nicht beweiskräftig genug. Zu- 
sarmmenfassend läßt sich sagen, daß — mag 
auch das eine oder andere Ergebnis nicht 
anerkannt werden, was bei der Erstmaligkeit 
einer solchen in größerem Umfange angelegten 
Studie nicht erwartet wird — sich nunmehr 
ein kuhstgeschichtlicher Überblick über die 
römisch-rheinische Kunst des ersten Jahr-' 
hunderts u. Z. gewinnen läßt. 


Aber auch diese Arbeit kann nur ein kleiner 
Anfang sein; in gleicher Weise wären die 
beiden folgenden Jahrhunderte zu unter- 
suchen. Es würden sich dann mehrere, immer 
deutlicher umgrenzte Kunstkreise ergeben, 
die sich durch Eigenheiten des Stils wie der 
Motive unterscheiden ließen. Und erst, wenn 
diese Aufgabe gelöst ist, läßt sich das Ver- 
hältnis der rheinischen Kunst zur italischen 
und römischen und ebenso zur Kunst der 
übrigen Provinzen untersuchen. Dabei wird 
sich deutlich ergeben, daß der Begriff einer 
einheitlichen römischen »Reichskunst« nicht 
mehr aufrechtzuerhalten ist, sondern daß viel- 
mehr dem Kunsterzeugnis der einzelnen 
römischen Provinzen jeweils eine Grundlage 
eigenständiger, autochthoner Kunstfähigkeit 
zu Grunde liegt, die sich nur zu ihrer Sprach- 
werdunge meist römischen Formengutes be- 
dient, so daß die provinzialrömische Kunst im 
Gesamten als ein Konglomerat römischer und 


sehr vielfältiger einheimischer Elemente auf- 
zufassen ist. 


Die Wichtigkeit derartiger Studien läßt 
sich wohl nicht mehr in Abrede stellen, zumal 
sie auf anderen Gebieten schon zur Selbst- 
verständlichkeit geworden ist, wie z. B. in der 
Sigillataforschung, in der jüngst H. Ricken 28) 
und A.Ox&1?) uns wertvolle Erkenntnisse 
über die Fabriken geliefert haben. Auf an- 
deren Kunstgebieten wären sie nicht minder 
wichtig, so bei den Bronzen und Terrakotten, 
denen kürzlich W.Reusch ®) eine kleine 
Studie widmete. Aus alledem läßt sich er- 
sehen, wie weit wir gerade für die Plastik noch 
von einer »Geschichte der rheinischen Kunst 
in römischer Zeit« entfernt sind, deren Not- 
wendigkeit nunmehr wohl kaum bestritten 
werden kann. 
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(Römisch-Germanische Forschungen Bd. 6), Berlin 1933. 
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Schlesische Jahrbücher 


An die Stelle der Jahrbuchreihe »Schlesiens 
Vorzeit in Schrift und Bild« treten seit 1938 
die »Schlesischen Jahrbücher für deutsche Art 
und Kunst im Ostraum« unter dem symbol- 
haften Titel »Die Hohe Straße«. Dieses soll 
einen der Wege, eben den über Schlesien 
führenden, andeuten, auf denen das Deutsch- 
tum sich den Osten erschlossen hat, und somit 
den zugleich kulturpolitischen Charakter des 
neuen Jahrbuches dokumentieren. Der um- 
fangreiche erste Band gibt viel, wenn auch 
nicht durchgehend neue Forschungsergebnisse. 
Die schlesische Vorzeit wird in mehreren Auf- 
sätzen behandelt. Bis in die keltische Be- 
siedelungszeit greift der Beitrag von Fritz 
Geschwendt zurück über: »Neue Unter- 
suchungen an Steinaltertümern des Siling- 
gebietes«, in denen er zunächst die romanischen 
Überreste des 12. Jahrhunderts, Löwenfiguren 
und die große Petrusfigur, deren Kopf er ge- 
funden zu haben glaubt, von den vorgeschicht- 
lichen Funden trennt, dem »Bären«, »der 
Striegelmühler Sau« und dem »Pilz«, die sich 
am besten dem keltischen Kulturgut ein- 
ordnen lassen. Leider ist weder in diesem 
Aufsatz noch in dem Beitrag von Hermann 
Uhtenwoldt: »Der Peterstein am Siling und 
die schlesischen Torkapellen«e mit keinem 
Worte angedeutet, daß der Siling der Zobten 
ist, was für den außerschlesischen Leser, 
der von dieser Umtaufe noch nichts weiß, 
immerhin wünschenswert wäre. Der ger- 
manischen Vorzeit gelten der interessante 
Beitrag über die wandalischen Grabfunde 
aus Steinfurth/OS und das Kulturbild, das 
sie erschließen, sowie der sachlich nichts 
Neues aussagende über die herrlichen ebenfalls 
wandalischen Fundstücke aus den sog. Fürsten- 
gräbern von Sakrau. Einige der römischen 
Beigaben dieser Gräber werden in dem Aufsatz 
von Eva Schmidt: »Die Antiken der Kunst- 
sammlungen der Stadt Breslau« gewürdigt. 

Mit der ersten Blütezeit schlesischen Kunst- 
schaffens im 14. und den ersten Jahrzehnten 
des 15. Jahrhunderts befaßt sich die Unter- 
suchung von C. H. Clasen über: »Die preußi- 
schen Werkstätten des Löwenmadonnen- 
stiles und ihre Auswirkung auf die Nachbar- 
räume« und die Zusammenstellung der schle- 
sischen Tafelmalerei dieses Zeitraumes von 
E. G. Troche. Der erste Beitrag beweist, 
daß bereits die junge, noch an keine ein- 
heimische Tradition gebundene schlesische 
Bildschneidekunst ihren Einfluß auf den 
nordöstlichen deutschen Kulturraum geltend 
macht. Die Übersicht über die frühen Tafel- 
gemälde, fußend auf dem ersten großen zu- 
sammenfassenden Werk von Braune und 
Wiese über schlesische Malerei und Plasitik 
des Mittelalters, das die wissenschaftlichen 
Ergebnisse der Breslauer Gotik-Ausstellung 
1926 festhält, ergibt ein reiches Bild. Be- 
fruchtend wirkte vor allem das benachbarte 
Böhmen, unter Karl IV. gerade zu einem 
Kunstzentrum ersten Ranges erblüht, danach 
auch Österreich. Hier sind freilich die F ragen 
des gegenseitigen künstlerischen Austausches 
noch lange nicht geklärt. So wird z.B. eine 
kleine Tafel aus Stift Kremsmünster (Wien, 
Kunsthist. Mus.), die bisher als österreichisch 
galt, neuerdings für schlesisch gehalten. Es 
ist daher dankenswert, daß der Verfasser sich 
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bemüht, gerade den schlesischen Charakter 
jedes einzelnen der von ihm behandelten 
Bilder aufzuzeigen. Nur kann man hierki 
nicht vorsichtig genug vorgehen, da die Gefahr 
nahe liegt und auch nicht immer vermieden 
scheint, posthume Erkenntnisse, besonders 
über den Volkscharakter aus den Werke 
herauszulesen, für die diese selbst noch kein 
ausreichenden Anhaltspunkte zu bieten ver- 
mögen. Mit dem gleichen Problem, dem 
Herausstellen der spezifischen und somit 
eigentlich schlesischen Merkmale der gesamten 
bildenden Kunst im Ablauf der Jahrhunderte 
befaßt sich Dagobert Frey in seinem Aufsatz: 
»Schlesiens künstlerisches Antlitz« und komnt 
durch Vergleiche und Gegenüberstellunge 
zu dem Resultat, daß ihr »zu allen Zeiten eine 
gewisse Schwere und Gebundenheit eigentün- 
lich, daß sie eine oft recht wortkarge Kunst is, 
nüchtern, ernst und sachlich. Dem Körper 
fehlt die ausgreifende Geste —, die gelöste 
Leichtigkeit ..., aber trotz des Verhaltenen 
durchflutet ihn ein mächtiger Bewegung 
drang, ein starker Wille, ungeklärt und uneıt- 
faltet, triebhaft und ungebrochen«. 

Dem zweiten Höhepunkt schlesischer Kunst- 
entfaltung, dem Barock, gilt nur ein kure 
Beitrag über den Bildhauer Caspar Gottlob 
v. Rodewitz aus der Oberlausitz, und da 
ıg. Jahrhundert kommt in einem Aufatı 
»Schlesische Landschaftsmaler 1800—1850 
zu Wort. Ausführlicher ist neben dem Kunst: 
handwerk vor allem das weite Gebiet de 
Volkskunde behandelt. Christian Gündel west 
kurz auf den reichen Kunstbesitz der Breslauer 
Innungen hin. Unter den volkskundlichen 
Beiträgen, die sich mit bäuerlichen Hauber- 
formen, Minnegaben, geschnitzten Rocken- 
ständern und der aus der germanisch-heid- 
nischen in die christliche Ideenwelt über 
tragenen Vorstellung vom Baum als den 
Tor zur jenseitigen Welt befassen, interessiert 
der erste: »Formen und Verbreitung de 
schlesischen Hauben« von Erich Meyer HEN 
durch seine Gründlichkeit und en 

Die übrigen Beiträge des Jahrbuches: ei 
dinand von Rayski im schlesischen par 
der bildenden Künste — Anton Grafi un 
seine Werke aus schlesischem Besitz — un 
die Kompositionselemente der Riesengebig 
landschaften C. D. Friedrichs befassen 5 
mit nichtschlesischen Kunstwerken, die = 
in bedingten Beziehungen zum Lande ste i 
und Herbert Cysarz’ temperamentvolkr, $ 
Druck wiedergegebener Vortrag über: x f 
großen Anliegen der sudetendeutschen = 
turgeschichte« hat in den politischen > 
nissen des Herbstes 1938 inzwischen sen 
Bestätigung und Erfüllung gefunden. es 

Ein Anhang ist der Arbeit der M i 
gewidmet. Die Berichte lassen überall rn 
gleiche intensive Bemühen erkennen, 1 ee 
Kreisen Interesse an den Kulturgüten 
Vergangenheit zu erwecken und das Verstän 


nis dafür allmählich zu vertiefen. NA 


d Kuos 
‚ Die Hohe Straße. Schlesische Jahrbücher für deutsche A Su e 
im Ostraum, Neue Folge Bd. ı. Priebatsch, Breslau 1938, 8° 


VON DEUTSCHER ART UND KUNST 
Die Hohe Straße 


herausg. von den Kunstsammlung. der Stadt ae 
370 Seiten, 210 Abb. Kart. RM 7.—, GL Rè >- 


Kunft in Oberfohlefien 


von Ernst Königer M420 
85 Seiten, 153 Abb. Kart. RM 2.70, GL. RM * 


Breslau, Bollwerk im beutfchen Often 
79 Seiten, 40 Abb. Br. RM 1.— 
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sind Beschreibung und Analvse nicht klar ist man der Deutung des Gemäldes als religiöses Tendeszbild 

2. gen ug auseinan derg eh al ten. ee sucht > ne Stück naher gekommen. (Sudeck, Bettlerdarstellungen, 

>: vorwiegend formale Kompositions-Gesetze zu *) Doch besteht die Gefahr der stilistischen Überspitzung (rüber- 
jeter Bruegel?) erfassen; das Problem der Farbe ist sehr Swen sowie der Oberriumuag (Mian pan>. die drängende 
Umfang verpflichtet. Ein 550 Seiten starker modern behandelt wie etwa bei einem Maler eisen Gefühl der Oberena. das Aarau Turckeche, daß 
Juartband, »Pieter Bruegel. Der Maler in des 19. Jahrhunderts, während über das Ver- OB boni Überlegenheit dieses Malers a denn 
einer Zeite betitelt, erweckt Ansprüche. Sie hältnis zwischen Farbe nnd Zeichnung, das groen Kanstlers heraus er aus der Dumpfheit eines 
erden durch das selbstbewußte Vorwort des doch von zentraler Bedeutung für die Kunst a BE ao o arid Ea a 
uchs noch befestigt: eine Lücke in der Lite- Bruegels ist, kaum gesprochen wird. DaB standig aufzuführen: Für die Sprichwörter und die Kinder. 


atur über Bruegel soll ausgefüllt werden, der Zeichner Bruegel überhaupt nicht zur spiele hätten, #Bildinhaltsverzeichnisses in den Anmerkungen 


Geistige Arbeit 


3 
Caspar David Friedrich 


Seit der Maler Friedrich zu Anfang unseres 
Jahrhunderts durch den Norweger Andreas 
Aubert nach Jahrzehnten völliger Vergessen- 
heit wiederentdeckt worden ist, hat sein Werk 
auch sehr bald die verdiente Anerkennung 
der Kunstfreunde gefunden. Die Monogra- 
phien von Otto Fischer und Willi Wolfradt, 
die 1922 und 1923 den Arbeiten von Aubert 
folgten, und K. K. Eberleins Ausgabe der 
»Bekenntnissex aus des Malers Nachlaß 
(1924) sind vergriffen, so daß seit längerem 
neben mehreren kleineren Veröffentlichungen 
eine umfangreichere Darstellung der Kunst 
Friedrichs fehlte. In diese Lücke tritt nun 
das neue Friedrich-Buch von Herbert von 
Einem, das der Rembrandt-Verlag in seine 
bekannte verdienstvolle Reihe der »Kunst- 
bücher des Volkes« aufgenommen hat!). Es 
veranschaulicht in seinen 99 Reproduktionen 
nach Gemälden und Handzeichnungen Frie- 
drichs Werk in seiner ausgeprägten Eigenart 
und in seinem Umfang, wie man es sich von 
einer für weite und weiteste Kreise bestimm- 
ten Einführung in diese bedeutendste Schöp- 
fung der deutschen romantischen Land- 
schaftsmalerei nicht besser wünschen könnte. 
Herbert von Einem sagt selbst, daß sein Buch 
noch nicht die große von vielen erwartete 
Arbeit über Friedrich sein könne, »die immer 
noch eine der dringendsten Aufgaben der 
deutschen Kunstgeschichtswissenschaft und 
eine Verpflichtung gegenüber unserer Gegen- 
wart ist«. Es erfüllt aber seine bescheidenere 
Aufgabe, durch eine wissenschaftlich ergrün- 
dende Darstellung zu vertiefter Erkenntnis 
der Kunst Friedrichs hinzuführen, in ausge- 
zeichneter Weise. Willman es mit der gleich- 
zeitig erschienenen Monographie von Fritz 
Nemitz im Verlage F. Bruckmann-München 
vergleichen, so wird man sagen müssen, daß 
von Einems Darstellung die objektivere, in 
wissenschaftlichem Sinne auf Erkenntnis des 
Phänomens der romantischen Kunst gerich- 
tete und daß die in ihrer Art nicht minder 
vortreffliche, aber hinsichts des gebotenen 
Anschauungsmaterials weniger reichhaltige 
Monographie von Nemitz die subjektiver und 
wärmer geschrieben ist, die das Persönliche 
und Biographische stärker in den Vorder- 
grund rückt. Die beiden Verfasser gehen also 
mit verschiedenen Methoden an ihren Gegen- 
stand heran, so daß sich ıhre Bücher recht 
gut ergänzen können. 

Im ersten Kapitel versucht Herbert von Ei- 
nem die geistige Situation, in der und aus der 
Friedrichs Persönlichkeit und Werk erwuch- 
sen, in ihren allgemeinen Zügen zu klären. 
Er sieht in der Bindung der Kunst an die 
seelischen und praktischen Bedürfnisse der 
Gemeinschaft und an die christliche Vorstel- 
lungswelt einen so hohen Wert, daß er glaubt 
feststellen zu müssen: »Niemals konnte der 
Gewinn des Ichs den Verlust der Gemein- 
schaft ersetzen«. Zweifellos beschworder»Ver- 
lust der Gemeinschaft« für alles bildnerische 
Schaffen ernste Gefahren herauf. Aber wäre 
nicht, um das Phänomen der Romantik zu 
klären, — so Wesentliches von Einem immer 
heraushebt — auch zu fragen, was durch die 
romantische Reflexion selbst in bezug auf 
die Unmittelbarkeit des sinnlichen Empfin- 
dens verloren ging? — Obwohl von Einem 
darauf hinweist, daß Runges Gedanken un- 
mittelbar zu Friedrich hinführen, betont er 
doch — sehr richtig — den Gegensatz zwi- 
schen Runge und Friedrich: Runge habe die 
neue Landschaftsmalerei als »Gemeinschafts- 


kunst« ersehnt, Friedrich aber den Anspruch 
der Gemeinschaft preisgegeben; so »wurde er 
(Friedrich) der Schöpfer der ersten konse- 
quenten subjektiven Kunst«e. Man muß frei- 
lich auch hier fragen, ob der Unterschied 
zwischen beiden Malern nicht mehr darin 
liege, daß Runge sich tiefer in Mystik, Ge- 
danken und Phantasien verlor und zur Alle- 
gorie strebte, während bei Friedrich weniger 
die bewußte Subjektivität als die stärkere 
Sinnlichkeit zu einer innigeren Durchdrin- 
gung von realistischer Anschauung und ro- 
mantischem Allgefühl, schlichtem Naturemp- 
finden und Reflexion führte. Friedrich hat 
die Rungeschen Gedanken an eine »Gemein- 
schaftskunst« (ein Ausdruck, der übrigens in 
Runges Schriften kaum zu finden sein dürfte) 
wohl nicht bewußt aufgegeben, sondern er 
war gegenüber Runge der naivere Künstler 
und seine gesunde Sinnlichkeit zügelte das 
Schweifen der Gedanken und Gefühle. 

Das rein Biographische ist in von Einems 
Buche nur kurz gehalten. Die Darstellung 
gilt in der Hauptsache dem Werke, das mit 
Heranziehung einer Menge von Zitaten aus 
Friedrichs eigenen Aufzeichnungen und aus 
zeitgenössischen Urteilen klar und sicher in- 
terpretiert wird. Das wesentlich Neue und 
eigentlich Romantische dieser Malerei wird 
darin gesehen, daß Friedrich nicht mehr 
Menschen als Staffage in die Landschaft malt 
und die Landschaftsräume nicht guckkasten- 
mäßig durch Hintereinanderschichtung von 
Plänen in die Tiefe staffelt. »So merkwürdig 
es zunächst erscheinen mag: der Mensch ver- 
liert seine Sonderstellung. Wie das Fühlen 
das aller Kreatur ist, so kann auch jede an- 
dere Kreatur im Bild an seine Stelle treten, 
ja Friedrich behandelt auch das Leblose. 
Fels, Stein, Ruine wie lebende Wesen« — 
»An Stelle mehrerer Pläne gibt er (Friedrich) 
den Kontrast von nächster Nähe und weite- 
ster Ferne ... man soll nicht mit Hilfe der 
Perspektive in das Bild hineingeführt werden 
... Im Kontrast soll vielmehr der Gegensatz 
des Begrenzten, in sich Verhatrenden gegen 
das Unbegrenzte, Abgrundtiefe in aller 
Stärke fühlbar werden.« 


Herbert von Einem, Caspar David Friedrich. Mit 95 Ab- 
bildungen und 4 farbigen Tafeln. Format 20x 25,5 cm. 118 Seiten. 
Berlin 1938, Rembrandt-Verlag. Kartoniert RM 5.80. Leinen RM 7.80. 
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Die Welt der groBen Maler 


Ulrich Christoffel hat je ein Kapitel seines 
Buches »Die Welt der großen Maler«!) der 
Kunst Tizians, Holbeins, Rubens’, Poussins, 
Rembrandts, Velásquez’ gewidmet. Das Buch 
aber gibt mehr als eine bloße Sammlung von 
Essays, in denen das Werk der großen Maler 
gedeutet wird. Es stellt vielmehr den sehr 
beachtenswerten Versuch einer Bestimmung 
des Wesens des »Malerischen« dar und das 
Werk der Tizian, Rubens, Rembrandt usw. 
wird einer eingehenden Betrachtung unter- 
zogen, um am konkreten Beispiel das Wesen 
des »Malerischen« zu umschreiben, um des- 
sen Ergründung das Eingangs- und Schluß- 
kapitel bemüht sind. Das Malerische faßt 
Christoffel als Ausfluß von Empfindungen 
und Anschauungen auf, die, unabhängig von 
historischen Bedingnissen, »als Ursachen des 
Künstlerischen gelten« und auch zum bewe- 
genden Element der zeichnenden, plastischen 
und architektonischen Künste werden können. 
Mag solche Frage nach den Ur- und Unter- 
gründen der künstlerischen, malerischen 
Qualität zu allzu subjektiven, über das Ver- 
mögen unmittelbar sinnlichen Erfassens hin- 
ausgehenden Deutungen und Wertungen ver- 
führen und Christoffels Darstellung oft mehr 
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auf das Gefühl gegründet sein als auf & 
sinnliche Empfindung, so führt er doch ky 4 
an das Problem heran und formuliert in vor. Bir 
trefflicher Weise das Wesen jener bildneri a 
schen Qualität, die wir das Malerische nı. p 
nen: »Die malerische Farbe ist etwas anders | °° 
als der Farbstoff, der sich im malerischen au 
Bilde in der Hand des Künstlers in Empfi. E 
dung verwandelt ... Malerisch ist das Bil | 
das das Geheimnis der Natur nicht durch Be ® 
griffe und Linien, sondern durch Licht w i 
Farben ergründen will ... es ist ein Spieg! | pe 
der Natur und zugleich ein Ausdruckszeida | y, 
des Geistes. Es entwickelt sich aus der Nik | p4 
des Sichtbaren in die Tiefe der Ahnungenwi | ct 
erschließt hinter dem letzten Geheimnis m | w 
mer noch ein weiteres Dunkel oder ein hele f „, 
res Lichte. ar 

Man ist überrascht, daß das Malerischeds | 0} 
eine Erscheinung eines ausgesprochen abet | j 
ländischen künstlerischen Empfindens be | yi 


zeichnet wird. Chinesische Tuschbilder? Aber 
das seinur am Rande bemerkt. Wert und Be 
deutung des Buches, das zu den gehaltol: 
sten der jüngst erschienenen Kunstliteratu 
gehört, werden von solchem Einwand oder 
von dem Befremden des Lesers, wem & 
Feuerbachs Amazonenschlacht als Beispiel 


eines malerischen Bildes rühmend erwahnt j 
und abgebildet findet, im Grunde nicht be: h 
rührt. In den Betrachtungen über die einzel a 
nen Maler steht mit das Beste und Schönste | j 
was über diese Meister je gesagt worden |; 

1) Ulrich Christoffel, Die Welt der großen Maler. Mi a 


Seiten Text. 2026cm. München 1938, Verlag R. Piperè C 
Geb. RM 9.50. Hans Ecksten 
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Heimbücher der Kunst = 
In dem außer durch größere Inve” 
sationsveröffentlichungen hauptsächlich = 
die instruktive und handliche Bu m 
»Deutsche Bauten« verdienstvollen = 
Hopfer in Burg erscheint seit en 
neue Folge »Heimbücher der ns a 
gegeben von Friedrich Winkler. pan 
größer im Format als die „Deutschen na 
sind in der Hauptsache =. a hi 
Künstler gewidmet, dessen Wer ae Te 
umfassenden Meistern eın wesentlic a 
desselben in knapper Form, u ch 
Stande der Wissenschaft entsprechen 2 Aa 
ohne den nur den a interessi" . 
wissenschaftlichen Ballas m 
Bis jetzt liegt etwa ein halbes piran 
preiswerten »Heimbücher der $ orberi 
ein weiteres halbes Dutzend ist sena: 
tung. Von den ersteren wären Boeck, d 
Balthasar Permoser e me = 
erst vor kurzem zwei Figur ye de 
felder Schloßparkes in Berlin dem hi is 
großen Dresdener Hofbildhauers . fügt 
hat. Die nötigen Daten gibt e1! v enthalt 
Zeittafel, wissenschaftliche Hiwa gewählt 
die Erläuterungen zu den 32 hr | 
Abbildungen. So kann der li chen auf d 
gehaltene Text sich im wesen 
künstlerische Entwicklung "derspiegein, # 
seine Hauptwerke sie WI j T Kunst, 
schränken und die Eigenarten eine Aybeis 
die Wahl seiner Themen und Se% ug st! 
weise zum Gegenstand der on | 
beherrschenden Darstellung M” -her ‚Kal 
Etwas anders ist der Ban ther schied 
Friedrich Schinkel“ von GÖM ijt, die Ar 
lausky angelegt. Die Zeittafel 1e zuf die I 
merkungen zu den Abbildung®", Ar 
Text leider nicht verwiesen. estehun gatet 
der Hauptsache nur ‚die En en Text i 
Die übrigen Daten sind 10 
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nommen, der sich unter Verzicht auf genaue 
Einzelbetrachtungen bemüht, das Wesen und 
die Kunst Schinkels in ihrem Kern zu erfassen. 
Die Zeit, aus der Schinkel erwuchs, wird 
geschildert mit ihren beiden geistigen Haupt- 
strömungen, dem Klassizismus und der Ro- 


. mantik, die auch die Grundlagen seiner Kunst 


Jya; bilden und die zu einer Einheit zu verschmel- 


. zen, sein stetes Bemühen war. Die Lauter- 


keit seiner Persönlichkeit und seines künst- 


‚ lerischen Strebens treten in gleicher Weise 


hervor. In einer Zeit, die schon die lebendige 
Verbindung mit der Vergangenheit verloren 
hat und in ständiger Suche nach einem neuen 


„ Stil lebt, ist Schinkel der Künstler, in dessen 
„ Werken dieses Streben die klarste, zweck- 


 mäßigste und zugleich vollendete Form an- 


nimmt. Seine leitende Stellung als preußischer 


“ Oberbaudirektor, seine Vielseitigkeit und sein 


sicherer Geschmack drücken seiner Zeit seinen 
künstlerischen Stempel auf, der zugleich die 
letzte einheitliche Verkörperung eines eigenen 


_ preußischen Stiles ist. 


Der Malerei des 19. Jahrhunderts ist das 


„ Buch »Wilhelm Leibl« gewidmet, dessen Unter- 


titel »das bäuerliche Antlitz« Inhalt und Wesen 
der Leiblschen Kunst kennzeichnet. Eberhard 
Hanfstaengl, der den Text schrieb, schildert 
an einzelnen Meisterwerken den Entwick- 
lungsgang des Malers, der sich als fast Dreißig- 
jähriger aus der Großstadt München zurück- 


_ zieht und sein Leben fortan in Dörfern der 


bayrischen Hochebene verbringt, deren bäuer- 


a liche Bewohner sein Pinsel mit unbestech- 


lichem Realismus wiedergibt, so daß man ihn 
in Frankreich, wo man seiner Kunst von 
Anfang an Verständnis entgegenbringt, den 
»neuen Holbein« nennt. »Die zwei Dachaue- 
Tinnen«, »die Dorfpolitiker«, »das Kirchen- 


ir bild« (mit den drei betenden Frauen) und 
; die Wildschützen« werden als Höhepunkte 
; Semer Kunst und Hauptstationen ihrer mal- 
ý technischen und kompositionellen Entwicklung 


besonders gewürdigt und in den Abbildungen, 
unter denen sich auch zwei Buntdrucke be- 
finden, auch in Ausschnitten vorgeführt. Den 
Weg zu den lockerer gemalten und gegenüber 
der unerbittlichen Naturtreue und Stofige- 


; rechtigkeit seiner Hauptschaffensperiode be- 


schaulicher wirkenden Gemälden der Spätzeit 
veranschaulicht eine ganze Reihe von Ab- 


y bildungen. 


Es ist sehr zu begrüßen, daß ein Bändchen 
der Heimbücher auch die Waffe behandelt 
(Alte deutsche Waffene von Jan Lauts), 


y eın Gebiet, das, sowohl was das Gegenständ- 


liche wie auch die künstlerische Würdigung 


i anbelangt, der Allgemeinheit noch viel zu 
j wenig bekannt ist. Gerade auf das letztere, 
; die kunstgeschichtliche Bedeutung der Waffe, 


die in ihr dasselbe Stilwollen zum Ausdruck 


; gelangen läßt wie in jedem anderen gleich- 


zeitigen Kunstwerk, weist der Text immer 


¿ Wieder hin, eine Betrachtungsweise, die als 
„ erster Paul Post auf die Kostümwissenschaft 

und Waffenkunde anwandte und die seitdem 
, zur beherrschenden geworden ist. Wie jeder 
‚ künstlerisch wertvolle Gebrauchsgegenstand 
, Z&gt auch die Waffe bei stetig fortschreitender 


technischer Vervollkommnung vom Spangen- 
helm der Völkerwanderungszeit bis zum ge- 
atzten Prunkharnisch des 16. Jahrhunderts 


; eine vollendete Harmonie von Zweckmäßig- 
i keit und Schönheit der Form und des geschickt 


. verteilten Ornaments, der erst in der 2. Hälfte 
‘ des 16. Jh., wo die Rüstung durch die Schlag- 
' kraft der Feuerwaffen bereits wirkungslos ge- 
‚ macht ist, eine gewisse Verwilderung und 


~- 


Verunklärung folgt. Geleitet durch diese neben 
der praktischen Bedeutung in erster Linie 


& 


& 


die künstlerische Form würdigende Be- 
trachtung, lernt der Leser in Text und Ab- 
bildungen die wichtigsten Teile der mittel- 
alterlichen Schutz- und Angriffswaffen kennen. 


Ndt 


Heimbücher der Kunst: Wilhelm Boeck, Balthasar Permoser. 
— Günther Schiedlausky, Karl Friedrich Schinkel. — Eberhard 
Hanfstaengl, Wilhelm Leibl.— Jan Lauts, Alte deutsche Waffen, 
Verlag August Hopfer, Burg bei Magdeburg 1938. Jeder Band 
kartoniert RM 1.25, als Geschenk RM 1.50. 


5. 
Deutsche Landschaft 


In der Reihe seiner Kunstbücher hat der 
Atlantis-Verlag einen neuen Band herausge- 
bracht, der auf zahlreichen Tafeln Zeugnisse 
deutscher Landschaftsmalerei aus fünf Jahr- 
hunderten zusammengestellt. Die mit Wärme 
und lebendiger Einfühlungsgabe geschrie- 
bene Einleitung von P. O. Rave geht den 
Problemen der Landschaftsdarstellung im 
allgemeinen wie ihrer Wandlung und Ent- 
wicklung im Laufe der Jahrhunderte nach. 
Im Zusammenhang mit allen anderen künst- 
lerischen Äußerungen ihrer Epoche gewinnen 
die Werke der Maler Bedeutung als sinn- 
fälligster und schönster Ausdruck des Natur- 
gefühls einer Zeit überhaupt. Die beiden 
Blütezeiten deutscher Landschaftskunst wäh- 
rend des frühen 16. und 19. Jahrhunderts 
rücken in den Mittelpunkt der Betrachtung, 
die mit Thoma als dem letzten großen Gestal- 
ter deutscher Landschaft schließt. 

Die Auswahl der Bilder und die Verteilung 
der Akzente in solch umfassender Überschau 
werden naturgemäß immer stark persönli- 
chem Empfinden überlassen bleiben müssen 
und niemals von kanonischer Gültigkeit sein 
können. Viel verborgene Schönheit enthüllt 
sich in den Ausschnitten mit reizvollen Ein- 
zelheiten aus den Hintergründen der Werke 
des ausgehenden 15. und beginnenden 16. 
Jahrhunderts, in denen die Natur mit starker 
und inniger Empfindung geschildert ist. Von 
hier aus taten Dürer und Altdorfer den ent- 
scheidenden Schritt zur reinen, um ihrer 
selbst willen dargestellten Landschaft. Für 
die Ökonomie des Ganzen mag solchen Aus- 
schnitten vielleicht doch ein wenig zu sehr 
nachgegangen sein. Man würde auf den 
einen oder anderen wohl verzichten können, 
um das Bild dafür lieber durch eine Zeich- 
nung Altdorfers oder ein weiteres Blatt Wolf 
Hubers bereichert zu sehen, dessen Bedeu- 
tung aus den beiden einzigen ihm gewidmeten 
Wiedergaben nicht in ihrer ganzen Größe in 
Erscheinung tritt. Unter den Späteren ver- 
mißt man Carus, ebenso wie man auch 
Blechen und Menzel vielleicht lieber mit mehr 
als nur je einer Tafel vertreten sähe. Die 
Tiefdruck-Reproduktionen sind gut, wenn 
diese Technik auch nicht allen Werken in 
gleicher Weise gerecht zu werden vermag. 

J. Lauts 


Deutsche Landschaft in fünf Jahrhunderten deutscher Malerei. 
Mit einer Einleitung von Paul Ortwin Rave. Ganzleinen, 177 Seiten, 
Atlantis-Verlag Berlin. Geb. RM 12.—. 
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Kunst der Sudetenländer 


Es ist erfreulich, daß, ehe die Flut der 
populären Bilderbücher über Landschaft, 
Kunst und Volkstum in Böhmen und Mähren 
einsetzt, ihr die auf wissenschaftlicher Exakt- 
heit und Vorsicht beruhenden »Beiträge zur 
Geschichte der Kunst im Sudeten- und Kar- 
pathenraum« vorangehen als deren erster der 
dem Sammelwerk »Das Sudetendeutschtum «+ 
(1937) entnommene Abschnitt »Zum deutschen 
Anteil an der Kunst der Sudetenländer« von 


5. September 1939. Nr. 17 


Karl Swoboda erscheint. Der Verfasser, Ordi- 
narius für Kunstgeschichte an der deutschen 
Universität in Prag, begnügt sich nicht damit, 
den überwiegend deutschen Charakter der 
Kunst der Sudetenländer, bedingt vor allem 
durch die seit dem frühen Mittelalter bestehende 
Zugehörigkeit zum Reich, aufzuzeigen, er ver- 
sucht auch Wege zu weisen, diese Kunst ge- 
nauer zu differenzieren. Nachdem er die kunst- 
geschichtliche Entwicklung geschildert hat, 
die in der Hauptsache ein Aufnehmen deut- 
scher Sonderformen der allgemeinen europäi- 
schen Kunst ist mit Ausnahme des 14. Jahr- 
hunderts, wo mit der Dynastie der Luxen- 
burger der Schwerpunkt künstlerischen Schaf- 
fens im Reich nach Böhmen und Mähren ver- 
legt wird und die Sudetenländer mehrere Jahr- 
zehnte lang eine führende Rolle spielen, kommt 
er zunächst auf das in der europäischen Kultur 
seit dem hohen Mittelalter überwiegende 
»Westostgefälle«, d. h. die vom Westen nach 
dem Osten fortschreitende Rezeption künst- 
lerischen Formengutes, zu sprechen, einen Vor- 
gang, den die Geschichte erklärt. Der Osten ist 
eben Kolonisationsgebiet, dem die Tradition 
des Westens fehlt. Swoboda entkräftet hierbei 
zugleich den Einwand, den man erheben 
könnte, die deutsche Kunst habe dann eben 
auch nur weitergegeben, was sie vom Westen, 
von Frankreich und England, übernommen 
habe. Gewiß hat sie westliches Gut empfangen, 
aber was die Sudetenländer von ihr erhalten, 
ist eigenschöpferische, spezifisch deutsche Um- 
und Neubildung, neben der dann auch direkte, 
aber nicht den Gesamtcharakter der Kunst 
bedingende Übernahmen aus Frankreich oder 
England — Italien bleibt hier unberücksichtigt 
— von seiten Böhmens und Mährens einher- 
gehen. Die Formen, die deutsche Kunst hier 
annimmt, weisen wiederum die für das ge- 
samte deutsche Ostgebiet typischen, darüber 
hinaus aber auch die kulturellen Grenzraum- 
ländern überhaupt eigenen Merkmale auf. 
Die etwa zu beschreitenden Wege, neben diesen 
mehr allgemeinen Kennzeichen gerade auch 
besondere sudetenländische zu erkennen und 
schließlich noch weiter in sudetendeutsche und 
tschechische zu differenzieren, kann der Ver- 
fasser nur ganz vorsichtig andeuten, da hier für 
die Forschung noch völliges Neuland vorliegt, 
das überdies — es handelt sich ja vielfach um 
Imponderabilien — mit ihren Methoden gar 
nicht völlig zu erschließen ist. N-dt 


der 
Karl M. Swoboda, Zum deutschen Anteil an der Kunst 

Sudwtenländer. Beiträge zur Geschichte der Kunst im u und 
Karpathenraum Bd. z. Verlag Rudolf M. Rohrer, Brünn u. Leipzig 
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Jugend deutfchen Geiftes 


Das Bild des Jünglings in der Blüte 
der deutschen Dichtung 


Von Dr. phil. HAJO JAPPE 
Groß-Oktav. 441 S. 1939. Gebunden RM 12.— 


Der große Beginn unseres neueren Schrifttums 
steht im Zeichen des Jünglings. Zwischen Klop- 
stock und der Frühromantik ist alles Wesent- 
liche in Bildern des Jünglings gesagt worden: 
Entscheidendes für den deutschen Geist. Diese 
verpflichtenden Gestalten Goethes, Schillers, 
Jean Pauls und Hölderlins darzustellen, zu deuten 
und auch aus Zeitbedingnis ein ewiges Bild deut- 
scher Jugend herauszulesen, hat sich das vor- 


liegende Buch zur Aufgabe gemacht 
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GeistigeArbeit 


i MEDIZIN UND VERERBUNGSFORSCHUNG 


I 


Medizin und Kultur 


Wenn ein Buch von Paul Diepgen, dem 
Berliner Ordinarius für Geschichte der Me- 
dizin, erscheint, dann greift jeder, der Inter- 
esse an spezielleren medizinischen ' Fragen 
und Problemen hat, gern zu diesem Werke! 
Denn hier werden nicht in trockener und 
nüchterner Weise Tatsachen und Zahlen an- 
einandergereiht, sondern sie werden in leben- 
diger Weise von Paul Diepgen — der selbst 
lange Jahre praktisch ärztliche Tätigkeit aus- 
übte — so dargestellt, daß niemand den Ein- 
druck eines langweiligen Geschichtsbuches 
bekommt. 

In der vorliegenden Schrift!) haben wir 
eine besondere Gabe vor uns. Artelt, 
Heischkel und Schuster haben 23 Auf- 
sätze, die von Paul Diepgen vor längerer 
oder kürzerer Zeit verfaßt und in den ver- 
schiedensten Zeitschriften erschienen sind, 
gesammelt und in einem besonderen Band zu 
Diepgens 60. Geburtstage herausgegeben. 
Die Auswahl ist so getroffen, daß vor allem 
jene Gebiete der Medizingeschichte vertreten 
sind, die ihm besonders am Herzen liegen: 
die Geschichte der Medizin in ihrer Bedeu- 
tung für die Gegenwart, die Geschichte der 
Medizinschreibung, der Gynäkologie, der Me- 
dizin des Mittelalters, der Romantik und des 
späteren 19. Jahrhunderts, die Volksmedizin 
in ihren Beziehungen zur wissenschaftlichen 
Heilkunde. Daß die in Sudhoffs Archiv für 
Geschichte der Medizin verstreuten Studien 
Diepgens über Arnald von Villanova hier 
zum ersten Male zusammengefaßt erneut vor- 
gelegt werden, wird jeder begrüßen, der 
sich mit mittelalterlicher Heilkunde beschäf- 
tigt. Des weiteren sind besonders die Auf- 
sätze über Vitalismus und Medizin im Wan- 
del der Zeiten und über die militärärztlichen 
Bildungsanstalten zu erwähnen. — Ein aus- 
führliches Verzeichnis der Schriften von 
Diepgen beschließt das Werk. 


anani Diepgen, Medizin und Kultur, Ferdinand Enke, 
tuttgart 1938, 309 S., geh. RM 21.—, geb. RM 22,80. 


2. : 


Innere Medizin 


In der Sammlung von Einzeldarstellungen 
des Hochschulwissens, in der bereits mehrere 
vortreffliche medizinische Werke erschienen 
sind (erwähnt seien nur die beiden hier be- 
reits besprochenen Werke von Clara über 
die Entwicklungsgeschichte des Menschen 
sowie das von Gundel über die Infektions- 
krankheiten) ist jetzt ein neues Werk von 
Paul Wichels, Hanau, »Innere Medizin« er- 
schienent). ER 

‚Wenn jemand versucht, einen Grundriß der 
inneren Medizin zu schreiben, so ist das ein 
gefährliches Unterfangen, zunächst deshalb, 
weil es fast unmöglich erscheint, dieses große 
Gebiet auch nur einigermaßen gründlich auf 
so engem Raum zusammenzudrängen, gefähr- 
lich aber auch aus dem Grunde, weil bereits 
im Deutschen Schrifttum ein kurzes Lehrbuch 
der inneren Medizin existiert, das neben blen- 
dender Darstellung relativ kurz ist und unge- 
fähr alles bringt, was irgendwie mit der inne- 
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49. Jahrgang. Herausgegeben von Gerhard Lūdike und 
Kurt O. Fr. Metzner. Oktav. VIII Seiten, 1068 Spalten 
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ren Medizin zusammenhängt, ich denke da an 
das in vielen Auflagen erschienene Buch von 
v. Domarus. Wenn also ein neues Lehrbuch, 
das sich an Studierende und praktische Ärzte 
wendet, erfolgreich sein will, so muß es noch 
andere Vorzüge haben; neben einem leicht 
lesbaren Stil müssen die wesentlichsten Tat- 
sachen gebracht werden, der Umfang muß 
noch geringer und der Preis wesentlich nie- 
driger sein als das Standardwerk von Do- 
marus. Alle diese Eigenschaften hat auch 
das Buch von Wichels! Einzelne Kapitel, 
wie z.B. das der Nierenkrankheiten, sind von 
herrlich klarer und knapper Form! Man 
möchte fast glauben, hier die nahe Frankfur- 
ter Schule Volhards zu verspüren. Nur 
wenige Lehrbücher brachten bisher eine der- 
art kurze Übersicht dieses so wesentlichen 
Abschnittes. Als Kompendium wird sich 
das Werk Wichels für die Examenszeit 
sicher seinen Platz erobern. Schade nur, daß 
es nichts von Neurologie bringt. Hier wäre 
es begrüßenswert, wenn ein neurologisches 
Werk, etwa im Rahmen der gleichen Samm- 


lung, in gleich verständlicher Art bald ge-. 


schrieben würde. 


1) Paul Wichels, Innere Medizin, Quelle & Meyer, Leipzig 1938, 
38r S., geb. RM 10.—. 


3. 


Charakter und Vererbung 


So bekannt die Tatsache ist, daß sich be- 
stimmte Charakterzüge vererben, so sehr sind 
doch die Mehrzahl aller Bemühungen, den 
Erbgang solcher Eigenschaften zu erfassen, 
recht dilettantisch geblieben. Jeder weitere 
Versuch, mit neuen Methoden in das Dunkel 
dieser Vererbungsgänge hineinzuleuchten, ist 
daher begrüßenswert. 

Bernhard Schultze-Naumburg!)hatsich 
einen interessanten Untersuchungplan ausge- 
dacht, mit dessen Hilfe er durch Bestimmung 
der Charaktereigenschaften von 341 Perso- 
nen aus sechs Sippen den Erbgang einzelner 
Faktoren zu erfassen glaubt. 


Die Charaktereigenschaften eines jeden 
Probanden werden an entsprechender Stelle 
auf ein besonderes Blatt eingetragen. Dies 
geschieht in der Weise, daß man durch einen 
senkrechten Strich hinter dem vorgedruck- 


ten »Charakterzug« die Stärke der vorhan-. 


denen Eigenschaft andeutet. Bei der Aus- 
wertung dieser Charakterblätter, z. B. um 
die Beziehungen von Charaktereigenschaften 
untereinander zu ermitteln, wird u.a. wie 
folgt vorgegangen. Handelt es sich etwa dar- 
um, die Zerlegung für eine Eigenschaft zu 
finden, die sich auf Grund der erbbiologl: 
schen Untersuchung als komplex herausge- 
stellt hat, wie beispielsweise die Herrsch- 
sucht, so sucht man die Blätter herrschsüch- 
tiger Personen heraus, legt sie übereinander, 
bringt sie genau zur Deckung und durch- 
leuchtet sie mit einer Beleuchtungsvorrich- 
tung von hinten. Fallen nun eine größere An- 
zahl von senkrechten Strichen bei einem be- 
stimmten Charakterelement zusammen, so 
glaubt Schulze-Naumburg annehmen zu 
dürfen, daß dieses Element mit der frag- 
lichen komplexen Eigenschaft in einem 
inneren Zusammenhang steht, u. s. f. So 
sinnig diese Art der Untersuchung auch ist, 
so hat die ganze Arbeit Schultze-Naum- 
burgs doch einen erheblich wunden Punkt, 
das ist die Erhebung der Charaktereigen- 
schaften. Die Quellen hierzu waren vorwie- 
gend die Schilderungen und Beschreibung 
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durch »bestimmte, in psychologischer Hin. 
sicht urteilsfähige Personen«. Wie skeptisch 
man dem Wert dieses Vorgehens gegenüber 
stehen muß, ist wohl jedermann ohne weite 
res verständlich; es herrschen hierbei z viek 
subjektive Faktoren vor — nicht zuletzt beim 
Untersucher selbst. Schultze-Naumburg 
glaubt nun festgestellt zu haben, daß sich 
u.a. folgende Eigenschaften dominant yer. 
erben: 


Eigentumssinn, Erregbarkeit, Formensin 
Geistiger Sinn, Güte, Kampfsinn, Sinn für 
Komik, Kunstsinn, Machtbetrieb, Nervositit 
Phantasıe, Vorsicht, Zerstreutheit. Währen 
sich einfach rezessiv vererben sollen: Fr. 
werbssinn, Dichterischer Sinn, Geltungstrieb, 
Gerechtigkeitssinn, Geselligkeitstrieb. Poly- 
mer dagegen sollen sich vererben: Ichsim, 
(Selbstbewußtsein), Intelligenz, Persönliches 
Tempo. Dominanter Erbgang wird ver- 
mutet bei: Geschlechtssinn, Schlagfertigkeit 
Rezessiver dagegen bei Schönheittssim, 
Skepsis. f 
Wenn Schultze-Naumburg sagt, dab die 
vorhandenen charakterologischen Systeme, 
wie diejenigen von Ewald, Jaensch, 
Klages, Kretschmer, Pfahler, Spren- 
ger auf teilweise recht willkürlichen Be 
griffen beruhen, »auf Begriffen, die den ı 
der Natur vorhandenen Bausteinen des Cha 
rakters nur zum Teil entsprechen, zu einen 
anderen Teil aber »erfunden« sind«, dam 
kann man ihm nur entgegenhalten, daß sen 
Ergebnis, so interessant es auch ist, wege? 
der grundlegenden Schwäche der Methode 
durchaus nicht überzeugender Ist. 


Dagegen erscheint das Vorgehen Eckles 
in Gemeinschaft mit Ostermeyer/‘) H 
charakterologische Untersuchungen an Zwil: 
lingen auszuführen, wesentlich besser unter- 
mauert. Es wurden 18 eineiige und 12 ne 
eiigeZwillingspaare untersucht. Das 
gewicht dieser Studien »lag weit eo 
dem Vergleich von Untersuchungserg* ni n 
hinsichtlich einer einzelnen aeri 
Funktion, als auf dem Gefüge solcher e 
tionen und der durch sie en e 
Wirklichkeit der Charakteres Wälre 
Schultze-Naumburg wenigstens a 
konkretes Ergebnis mitteilt, mit dem er u 
wenn die Grundlagen nicht zu re je 
wären — etwas anfangen kann, sind in 
doch die Resultate trotz der Be jer 
Worte und des relativ großen Umfang 
Schrift etwas schmal ausgefallen. y 
sich durch das Buch durchgearbei > s A 
einem eigentlich nicht allzu viel | 
worden, im Grunde war das me ee 
Die große Ähnlichkeit der a 
eiiger Zwillinge und ihr weitgeh“ welt in 
artiges Erfassen und Erleben der a Chara 
Gegensatz zu den verschiedene: er diffe 
teren zweieiiger Zwillinge imit n Umwelt 
renten Verhaltungsweise benon lichen 
faktoren gegenüber sind es IM w 
die durch diese Untersuchung 
gearbeitet werden. 


»Männer vom Fach« 
allem den sorgfältigen Protok m 
beit wertvolle Angaben entne Ne. Naut 
Beide Werke, A a y 
burg und das von Eckle wit i 
charakterologischen Untersu 
welcher Weise auch immer — 
gen müssen. 


») Di des Charakt S 

A Paa Enke, Stuttgart 1938. 50 
Erbcharakterologische Zwillingsunt en a56 S. 
ckle, Ambrosius Barth, Leipzig 1939. i 
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Studienrat ERNST ZIMMER, Lübeck 
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Neuer Fortschritt in der Spaltung von Atomkernen 


Der Traum der Alchimisten, der macht- 
gierigen und wahrheitssuchenden Vorläufer 
der Atomphysiker von heute, war nicht in Er- 
füllung gegangen. Mit den Mitteln, die ihnen, 
und auch mit denen, die den Physikern und 
Chemikern des vergangenen Jahrhunderts zu 
Gebote standen, gelingt es nicht, chemische 
Elemente in einander zu verwandeln. Die Bau- 
steine aller Grundstoffe, die Atome, erweisen 


i sich mit jenen Mitteln, wie der Name &ropoș 


sagt, als unteilbar. 


Erst 44 Jahre ist es her, daß das Ehepaar 
Curie die Radioaktivität entdeckte, nämlich 
die Tatsache, daß die schwersten Elemente 
wenigstens doch nicht unveränderlich sind, 
sondern kleine Bruchstücke von ihnen ab- 
splittern können. Aus den Erfahrungen der 
radioaktiven Forschung entwickelte Ruther- 
ford dann die Vorstellung, die aller weiteren 
Atomforschung zu Grunde liegt, daß ein 
Atom aus einem positiv geladenen Atomkern 
und einer aus negativen Ladungen, den Elek- 
tronen, bestehenden Hülle zusammengesetzt 
ist. Die Zahl dieser Ladungen wächst von 
Element zu Element um eine Einheit an von 
I beim Wasserstoff, der zugleich das leich- 
teste Atom ist, dessen Masse man deshalb als 
Masseneinheit wählt, bis zum Uran mit der 
Ladung 92 und der Masse 238. Von den sich 
von selbst umwandelnden Atomkernen split- 
tern ab entweder a-Teilchen; das sind Kerne 
des zweitleichtesten Elementes, des Heliums 
(Ladung 2 und Masse 4), oder B- Teilchen, 
das sind Elektronen. In den y-Strahlen 
schließlich, die auch oft entstehen, verlieren 
die Atomkerne große Energiebeträge in/Form 
unsichtbaren Lichtes, nämlich als besonders 
harte Röntgenstrahlung. 


Zweierlei ist bemerkenswert: 1. Es werden 
bei diesem Übergang der schwersten Atom- 
kerne in kleinere beständigere nur immer 
kleine Atomsplitter abgespalten; Atomge- 
wicht und Ladungszahl des Kerns ändert sich 
nur um eine oder einige Einheiten. Von einer 
Atomzertrümmerung kann man noch kaum 
Sprechen. 2) Die Energiebeträge, die bei die- 
sen Atomkernprozessen frei werden, sind unge- 
fähr hunderttausendmal so groß wie jene, mit 
denen es der Physiker und der Chemiker 
bei den bisher bekannten Prozessen zu tun 
hat, die immer nur Umgruppierungen in der 
den Kern umgebenden Atomhülle zum Ziel 
haben. Woher diese enormen Energiebeträge 
stammen, zeigte sich erst später. Wir wissen, 
daß Masse nichts anderes ist als eine be- 
sonders hochwertige Form von Energie, die 
sich in andere Formen umwandeln kann. 
Bei den radioaktiven Vorgängen haben die 
neu entstehenden Körper eine geringere 
Masse als die ursprünglichen. Die ver- 
schwundene Masse ist eben in andere Ener- 
gieformen übergeführt worden ‘wie Bewe- 
gungsenergie der ausgeschleuderten Teil- 
chen oder elektromagnetische Energie der 
y-Strahlung. 


Bei diesen von selbst vor sich gehenden 
Atemkernumwandlungen entstanden neue 
ebenfalls unbeständige Elemente, die sich 
also weiter umsetzten, so daß in wenigen Jah- 
ren mehrere Familien neuer radioaktiver Ele- 
mente bekannt wurden. Die erste künst- 
liche Atomspaltung gelang vor 20 Jahren 
Rutherford und seinen Mitarbeitern. a- Teil- 
chen, die von einem radioaktiven Element 
ausgeschleudert wurden, waren Geschosse, 


die so viel Energie auf kleinstem Raum ver: 
einigten, daß wenn einmal ein «-Teilchen 
einen Kern eines anderen Elementes z. B. 
Stickstoff traf, was natürlich bei dem löche- 
rigen Aufbau aller Materie und der Kleinheit 
der Kerne (Durchmesser von zehnbillionstel 
Zentimeter) auch bei vielen Geschossen nur 
ausnahmsweise einmal eintraf, "dann der 
Heliumkern (a-Teilchen) in den Kern des 
Stickstoffatoms eindrang und ein Sauerstoff- 
atom entstand, während ein Wasserstoffkern, 
ein »Proton«, abgespalten wurde. Der nächste 
Fortschritt war, daß es gelang, Atomum- 
wandlungen mit selbsthergestellten Ge- 
schossen hervorzurufen. Wasserstoffatome, 
denen man in elektrischen Feldern das Hül- 
lenelektron entreißt, also Protonen, haben, 
wenn die elektrische Spannung, die sie be- 
schleunigt, genügend hoch ist, die erforder- 
liche Energie, daß sie in Kerne anderer 
Atome eindringen können trotz der elektri- 
schen Abstoßungskraft, die ein solcher wegen 
seiner eigenen positiven Ladung auf das an- 
kommende Geschoß ausübt. Das gelingt, in 
größerem Maß wenigstens, erst bei Span- 
nungen von etwa ı Million Volt und darüber. 
Die hohen Spannungen stellt man heute in 
Hochspannungsapparaturen nach den ver- 
schiedensten Verfahren her. In den schnellen 
Teilchen der kosmischen Höhenstrahlung hat 
man noch weit energiereichere Geschosse zur 
Verfügung. 

Die neue radioaktive Forschung hat eine 
Reihe neuer Elementarteilchen entdeckt: Das 
Neutron, ein Teilchen von der Masse etwa 
des Protons aber elektrisch ungeladen, das 
Positron, das positiv geladene Gegenstück 
zum Elektron, und ganz neuerdings das Me- 
sotron, ein Teilchen, das etwa 200 mal so 
schwer ist wie ein Elektron und positiv oder 
auch negativ geladen sein kann; Bausteine 
eines Atomkerns sind nach unserem heutigen 
Wissen nur Protonen, während die übrigen, 
die »leichten« Teilchen, nur als Nebenpro- 
dukte einer Kernumwandlung gebildet wer- 
den. Die Kernladungszahl eines Elementes 
gibt die Zahl der im Kern enthaltenen Pro- 
tonen an, also etwa beim Uran 92, der Über- 
schu des Atomgewichts über die Kern- 
ladungszahl, beim Uran 238—92=143, die 
Zahl der außerdem in ihm enthaltenen Neu- 
tronen. 

Die Neutronen sind ungeladene Körper und 
deshalb besser noch als die Protonen und die 
a-Teilchen geeignet als Geschosse zur Zer- 
trümmerung von Atomkernen, da elektrische 
Abstoßungskräfte sie nicht hindern in den 
Kern einzudringen. Man kennt heute eine 
große Zahl von :Atomumwandlungsprozessen, 
besonders bei den leichteren Elementen. 
Durch Eintritt oder Absplitterung eines der 
genannten Teilchen hat man bei nahezu allen 
Elementen Abarten, »Isotope«, gefunden: 
Ihre Kerne unterscheiden sich bei gleicher 
Kernladung, also gleicher Protonenzahl um 
ein oder einige Neutronen, also durch ihre 
Masse. Viele von ihnen sind radioaktiv und 
wandeln sich von selbst mit einer für den 
Prozeß charakteristischen Geschwindigkeit in 
einen ein wenig verschiedenen Kern um. 

Vor einigen Jahren machte nun Fermi die 
interessante Beobachtung, daß es gelang, auch 
in die Elemente mit den kompliziertest zusam- 
mengesetzten Kernen, in das Uran und das 
Thorium, Neutronen hineinzuschießen. Aus 
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dem gewöhnlichen Uran wird ein isotopes 
Uran mit der Ladung 92 und der Masse 2 39. 
Dieser Atomkern ist radioaktiv, d. h. das 
überschüssige Neutron wandelt sich in ein 
Proton um; es nimmt eine positive Ladung 
auf, indem eine negative Ladung als ein 
P-Strahl den Kern verläßt. Es entsteht ein 
neues »transuranes« Element mit der Ladung 
93 und der Masse 239. Otto Hahn, der Direk- 
tor des Kaiser Wilhelm Instituts für Chemie 
in Berlin-Dahlem und seine Mitarbeiter haben 
die auffällige Entdeckung bestätigt und die 
Existenz weiterer sich bildender transuraner 
Elemente mit den Ladungszahlen 94, 95, 96 
äußerst wahrscheinlich gemacht. 

Im weiteren Verlauf dieser Entdeckung 
haben Hahn und Straßmann in den letzten 
Monaten nun etwas ganz Neues entdeckt: Es 
bilden sich nämlich noch andere Stoffe aus 
dem mit Neutronen beschossenen Uran. Sie 
konnten zeigen, daß auch ein dem Barium 
verwandtes Element entsteht. Zum Nachweis 
benutzten sie ein bei derartigen Untersuchun- 
gen oft angewendetes Verfahren. Sie setzten 
ein gewöhnliches, nicht radioaktives Ba- 
riumsalz zu der bestrahlten U 
und fällten danach das Barium in Form eines 
unlöslichen Salzes wieder aus. Die Fällung 
enthielt dann, wie sich an ihrer Radioaktivi- 
tät zeigte, auch das aus dem Uran neu ent- 
standene Spaltprodukt. Da Barium wegen 
seines im Vergleich zu Uran geringen Atom- 
gewichts (139) als Spaltprodukt nicht in 
Frage kam, konnte das neu entstandene Ele- 
ment nur Radium sein, das ja mit dem Ba- 
rium verwandt ist, mit ihm zusammen in die 
Familie der sogenannten Erdalkalimetalle ge- 
hört. Und das war auch ganz verständlich. 
Ein Urariatom, so schien es, hat durch zwei- 
malige a-Strahung sich über ein Zwischen- 
produkt in ein Element umgewandelt, dessen 
Ladung um 2 mal 2 Einheiten geringer ist; 
aus Uran mit der Ladung 92 ist ein Radium- 
isotop mit der Kernladung 88 geworden. Und 
zwar mußten es dann gleich drei verschiedene 
Radiumisotope sein, wie sich aus dem Abt 
klingen der Radioaktivität schließen ließ. 
Die Zeit, in der die Radioaktivität auf die 
Hälfte sank, die Halbwertzeit, konnte zu 14 
Minuten, 86 Minuten und 250 bis 300 Stun- 
den bestimmt werden. Die neuen Stoffe er- 
hielten die Namen Radium II, III und IV. 
Ein weiteres ganz kurzlebiges Radium I mit 
einer Halbwertzeit von weniger als ı Minute 
konnte aus den Umwandlungsprodukten er- 
schlossen werden, in die diese Elemente, die 
selbst alle wieder radioaktiv sind, übergehen. 
Da sie alle ß-Strahler sind, entstehen neue 
Elemente mit einer um eine Einheit größeren 
Ladungszahl, d.h. es müßten Actiniumiso- 
tope sein. 

Die Forscher stellen weitere Untersuchun- 
gen mit den neuerhaltenen radioaktiven Ele- 
menten an, die sie «wegen der seltsamen Er- 
gebnisse nur zögernd veröffentlichen«, Die 
Versuche nämlich, die neuen Radiumisotope 
durch fraktionierte Kristallisation vom zuge- 
setzten Barium zu trennen, also durch einen 
Vorgang, durch den auch nahe verwandte 
Elemente getrennt werden können, mißlingt 
gänzlich. Sehr sorgfältige Kontrollversuche 
mit anderen Radiumisotopen, wie Thorium X 
und Mesothorium I, zeigen, daß diese Ra- 
diumisotope, ganz wie zu erwarten, sich vom 
zugesetzten Barium trennen lassen, nur nicht 
der neu erhaltene Körper. Er verhält sich 
chemisch ganz so wie richtiges Barium. Dann 
kann er eben auch nichts anderes sein als 
Barium. Diesen Schluß ziehen auch Hahn 
und Straßmann. Die ursprüngliche Meinung 
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kann also nicht stimmen, daß nur eine Ab- 
splitterung zweier a-Teilchen, also zweier im 
Vergleich zum Urankern kleiner Bruchstücke 
vorliegt, es muß sich vielmehr um einen ganz 
anderen, bisher noch nie beobachteten Pro- 
zeß handeln: Aus einem Uranatom mit der 
Ladung 92 ist direkt oder vielleicht nach 
noch unbekannten Zwischenreaktionen ein 
großes Stück, ein Bariumkern mit der La- 
dung 56, abgebrochen. | 


Eine weitere Stütze fand die neue Auffas- 
sung der Natur des vorliegenden Atomum- 
wandlungsprozesses darin, daß Hahn und 
Straßmann zeigen konnten, daß man beim 
Bestrahlen von gewöhnlichem, nicht radioak- 
tiven Barium mit Neutronen ebenfalls ein 
radioaktives Barium erhält mit der gleichen 
Halbwertszeit wie das Produkt III, das man 
nun natürlich nicht mehr Radium III son- 
dern Barium III nennen mußte. 


Und das andere Bruchstück, das aus dem 
Urankern entstanden war ? Es ist 92— 5636. 
Das andere Spaltprodukt müßte ein Element 
mit der Kernladung 36 sein, das heißt das 
bekannte Edelgas Krypton. Aus der Masse des 
Uran 239 und der des Barium 139 berechnet 
sich die Masse dieses Kryptonkerns zu 100, 
Diese würde also, selbst wenn ein Teil der 
Masse in Form von Neutronen entwichen sein 
sollte, immer noch höher sein als die des ge- 
wöhnlichen Krypton, dessen Isotope Massen 
zwischen 78 und 86 haben. Also hätte man 
einen Kern, der einen Überschuß von Neutro- 
nen enthielte. Es wäre daher zu erwarten, 
daß ein Teil dieser Neutronen sich in Pro- 
tonen umsetzen würde, sich also unter P- 
Strahlung aus dem Edelgas Krypton mit der 
Ladung 36 das Alkalimetall Rubidium (La- 
dungszahl 37), daraus vermutlich Stron- 
tium mit der Ladung 38 und vielleicht auch 
noch Yttrium mit der Ladung 39 bilden 
würde. Das Experiment zeigte nun Folgen- 
des: Versetze man die Lösung des bestrahlten 
Uransalzes mit gewöhnlichem, nicht radio- 
ativen Strontiumsalz und trennte die Stron- 
tiumverbindungen wieder sorgfältig ab, daß 
sie sich als unlöslicher Niederschlag absetz- 
ten, so war der Niederschlag radioaktiv. Es 
war also radioaktives Strontium entstanden, 
das mit in den Niederschlag gegangen war. 
Ebenso ließ sich Yttrium als Folge des Zer- 
falls nachweisen. Auch das vorübergehend 
entstandene Alkalimetall konnten die For- 
scher feststellen, womit indirekt auch die not- 
wendig vorangegangene Entstehung eines 
Edelgases gezeigt war. Allerdings ließ sich 
noch nicht entscheiden, ob es sich wirklich 
um das Edelgas Krypton und das Alkali- 
metall Rubidium ‚handelte; die chemischen 
Reaktionen verliefen so, daß es sich auch um 
das Edelgas Xenon (Ladungszahl 54) und 
das folgende Alkalimetall Cäsium (Ladung 
55) handeln könnte, also um Elemente, die ı 
oder 2 Elektronen weniger haben als Barium. 


KATALYSE UND DETERMINISMUS 
Ein Beitrag sur Philosophie der Chemie. Von Alwin Mittasch 


I. Katalytische Kausalität als eine Form der Anstoß- 
oder Anregungskausalität. II. Definition und Er- 


scheinungstormen der Katalyse. Ill. Reaktions - 
Chemismus der Katalyse. IV. Die Stellung der kata- 
Iytischen Kausalität zu anderen Kausalitätsformen. 
V. Die Stellung der Katalyse in der Rangordnung der 
Kausalität. Beziehungen zu Plan und Ziel im Natur- 
geschehen (Telie). Was Ist Determinismus ? 

nEsist ein reiches und sehr besinnliches Buch, nicht leicht 
su lesen, aber sehr anregend für jeden, der sich mit Grund- 
problemen der Philosophie auf der Basis der Naturwissen- 
schaften beschäftigen möchte.“ 

. (R. Fricks in Ztschr. f. Elektrochemie) 
Umfang : IX, 203 Seiten. Broschiert RM 2.60 
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Das weitere Bestreben von Hahn und 
Straßmann ging nun darauf aus, zwischen 
diesen beiden Möglichkeiten zu entscheiden: 
Aus dem mit Neutronen bestrahlten Uran 
trieben sie das entstandene Edelgas mit 
einem Luftstrom aus, beim Filtern des Gas- 
gemisches durch Kohle wurde es von dieser 
festgehalten, und die Kohle danach mit ba- 
riumhaltigem Wasser ausgekocht. Es zeigte 
sich, daß aus dem Edelgas radioaktives Ba- 
rium geworden war, denn bei der Fällung 
des Bariums enthielt der Niederschlag den 
bekannten radioaktiven 86 Minuten Körper, 
Barium III. Es war damit zugleich nachge- 
wiesen, daß primär Xenon entstanden war 
und nicht Krypton, denn dann hätte sich 
Strontium und nicht Barium bilden müssen. 


Die neu entdeckte Art, wie ein Urankern 
zerplatzen kann, ist also aufzufassen als eine 
Spaltung in einen Xenon- und einen Stron- 
tiumkern. U=X-+Sr. Der radioaktive Xenon- 
kern verwandelt sich dann weiter in Cäsi- 
um, dieser in Barium. Das erhaltene Xenon- 
isotop erwies sich als sehr kurzlebig. Wird 
nämlich der Luftstrom nur langsam durch die 
bestrahlte Uransalzlösung geschickt, so zer- 
fallen die meisten der entstandenen Edelgas- 
atome schon, ehe sie zuweiterer Unter- 
suchung kommen, und die Ausbeute an radio- 
aktiver Substanz ist sehr klein. Ein Barium II 
und IV mit den Halbwertzeiten ı4 Minuten 
und etwa 300 Stunden wurden noch nicht mit 
Sicherheit gefunden. Und ob vielleicht die 
andere der erwähnten Spaltungen des Uran- 
kerns, nämlich in Krypton und Barium, auch 
noch stattfindet, ist noch ungewiß. Die Unter- 
suchungen sind an einer ganzen Reihe ande- 
rer Institute nachgeprüft und bestätigt wor- 
den und halten begreiflicher Weise die Phy- 
siker in allen Ländern heute in Spannung, 
zumal eine Fülle weiterer interessanter Fra- 
gen dabei auftaucht. 


Bei dieser ganz neuartigen Atomzertrüm- 
merung, bei der nicht nur ‘kleine Atom- 
splitter abgespalten werden, sondern ein 
schweres Atom in zwei annähernd gleiche, 
mittelschwere Bruchstücke zerfällt, führen, 
wie die Untersuchungen Wiener und Ber- 
liner Physiker zeigen, beide Bruchstücke ganz 
außerordentliche Energiemengen mit sich. 
Ihre Energie ließ sich in einer Ionisations- 
kammer messen, in der die Kerntrümmer 
ihre Energie an Fremdatome abgaben. Die 
Energie entspricht einer Spannung von 160 
Millionen Volt, ist also etwa ıo mal größer 
als bei der energiereichsten radioaktiven Um- 
setzung, die bekannt ist, so groß wie sie nur 
bei Teilchen der kosmischen Höhenstrahlung 
vorkommt. Es haben sich bei der Umwand- 
lung Teile der Atommasse entmaterialisiert 
und in Energie umgesetzt. 


Es werden nun, wie schon Hahn und Straß- 
mann vermutet hatten und andere Forscher 
bestätigt haben, bei dem Zerplatzen eines 
Urankerns einige Neutronen aus dem Atom- 
verband in Freiheit gesetzt, etwa zwei bei 
jedem Spaltungsprozeß. Das hat zu der Ver- 
mutung geführt, daß wir hier vielleicht erst- 
malig ein Experiment vor uns haben, das 
uns die Möglichkeit gibt, die ungeheuren, 
bei Kernprozessen frei werdenden Energie- 
mengen technisch auszunutzen. Bei allen bis- 
herigen Kernumwandlungen ist das niemals 
möglich gewesen. Denn jedes Mal mußte eine 
verschwenderisch große Menge energierei- 
cher Geschosse aufgewandt werden, und es 


konnte bei der ungeheuren Kleinheit der 


Atomkerne nur ganz selten einmal ein Tref- 
fer gelingen. Aber jetzt wäre folgendes Ex- 
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periment wohl denkbar, are yiii 
Institut hat es einge. 

Durchrechnung für wert ' gehiiie 
brächte in die Mitte eines Blockegai 
ı m? Uranoxyd eine Neutronengið 
würde bewirken, daß einige U Be. j 
platzen, und dabei etwa. die dena 
neuer Neutronen entstände. DA a - 
dann in gleicher Weise, sie zertrmmegi 
Urankerne und erzeugen eine größere Zaj” 
neuer Neutronen. Kettenartig schließen sid ` 
die Reaktionen aneinander. Und wenn nit‘ 
andere Umwandlunngen, die auch noch vop 
sich gehen, zu viele der entstehenden Neutro- 
nen verbrauchen, was noch ungewiß ist, s 
würde der ganze Uranblock im Laufe einer 
gewissen Zeit zerplatzen. Es läßt sich berech 
nen, daß diese Zeit nur den Bruchteil einer 
Sekunde beträgt. Während dieses Moments 
wird dann eine ganz ungeheure Energe 
frei. Sie würde ausreichen, um ı km? Wasser 
27 km hoch zu heben. Der ganze Vorgang 
müßte künstlich gebremst werden, damit er 
technisch verwertbar wäre. Auch hierfür gibt 
Flügge Gesichtspunkte an. Die ganze Bered 
nung zeigt, daß die Möglichkeit heute nicht 
mehr von vornherein abzulehnen ist, dad 
vielleicht gelingen wird, die ungeheuren, ı 
den Atomkernen aufgespeicherten Energie 
mengen nutzbar zu machen. Die Wahrheit 
mit allem Ernst suchen und dabei vielleicht 
außerdem märchenhafte Schätze gewinnt 
ist auch das Ziel der heutigen Nachfolger der 
Alchimie. Man ist dabei versucht, an ds 
Wort eines Physikers zu denken, das unge 
fähr so lautet: Die Erde ist wie eine Kugel 
aus Schießbaumwolle, einstweilen nur haben 
die Physiker noch nicht das Streichholz ge 
funden, sie anzuzünden. 
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deutschen Dichtung erfolgte durch diese hinauf und führt doch immer wieder zur risch fein geformter Silhouetten die großen 
Konstellation inmitten der großen deutschen Einigung. Der Druck der nationalen Grenze, Baudenkmäler Danzigs, die wehrhafte Ma- 
Not zu einem wichtigen Teile vom deutschen die ständige Bedrohung durch Machtfak- rienkirche, den schlanken Rathausturm mit 
Danzig aus. So wurde Danzig im ı7. Jahr- toren, die Danzig um seine nationale Selb- dem Glockenspiel, das wuchtige Zeughaus 
hundert zu einer deutschen Musenstadt von ständigkeit und um seine wirtschaftliche vor uns erstehen. ‚Dann preist er Danzigs 
kulturell führender Bedeutung. Machtposition bringen wollen, wirken an- geistiges Leben mit seinen ausgezeichneten 

Mittelpunkt des wissenschaftlichen und feuernd und gemeinschaftsbildend gerade Schulen. Die architektonische on — 
künstlerischen Lebens war schon seit der auch im Raum des Schöpferischen. Eine Flut Speicher und Bürgerhäuser wird sic ar 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts das ur- neuer dichterischer Ideen und Gestaltungen und der Fleiß und Ordnungsgeist der Dan- 
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ziger Bürger erfahren ein hohes Lob. Das ~ 


für uns Wichtigste liegt aber in der Charak- 
terisierung der politischen Abwehrbereit- 
schaft und kampfgewohnten Haltung: 
»Die Mannschaft dieser Stadt ist wehrhaft 

und geschickt, 
Verträgt’s nicht, wenn man sie viel auf die 

Fersen drückt; 
Hält seine Freiheit hoch, gefährdet eher ihr Leben, 
Eh daß sie etwas will derselben sich begeben !« 


Schließlich kommt er auf die letzten politi- 
schen Gründe zu sprechen, die ihn und so- 
viel andere Künstler hierhergeführt haben: 
die große Kunstfreundlichkeit dieser Stadt 
und ihr bitter erkämpfter Friede: 

»Du großer Friede du, was kannst du nicht gebären, 
Du reicher Friede du, was kannst du nicht ernähren, 
Was nirgends Platz mehr hat, das zieht in diese Stadt, 
Dieweil sie Künste liebt und guten Frieden hat.« 


Aus allen deutschen Landschaften ström- 
ten hier die Dichter zusammen. Ihr Werk 
konnte also kein spezifisch ostdeutsches Ge- 
präge haben. Die bisherige Forschung hat 
uns gezeigt, daß in der Frühzeit der Barock- 
dichtung die Wesenszüge des schwelgeri- 
schen und bildreichen Südbarock von denen 
des mehr verstandesmäßigen und strengen 
Nordbarock getrennt in Erscheinung traten 
und daß erst in der Reifezeit des Hochbarock 
dann eine fruchbare Annäherung der beiden 
Möglichkeiten zustande kam. Aber es war 
bisher noch verborgen geblieben, daß die 
Mittlerrolle zwischen Nord- und Südbarock 
auf diesem gemeindeutschen Reifungsweg in 
vieler Hinsicht von Danzig gespielt wurde. 
Freilich sammelten sich die Dichter auch 
hier vorerst in getrennten Lagern, die sich 
befehdeten; aber immer mehr lernten sie das 
Gemeinsame und Ergänzende zu finden und 
von Danzig aus wieder im übrigen deutschen 
Volksraum bekannt und wirksam zu machen. 
Hier wurden selbst deutsche Protestanten 
und Katholiken trotz aller Gegensätze plötz- 
lich jenes Gemeinsam-Deutschen inne, das 
diese tapfere Stadt 'allen Fährnissen zum 
Trotz immer wieder zu erhalten und ins 
Künftige zu bewahren wußte. So erhielt Dan- 
zig damals eine Art Schlüsselstellung für die 
Enfaltung der gesamten Barockdichtung der 
Deutschen. 

Die oft schon wiederholte Legende, erst 
nach dem Vorgang Opitzens hätten sich dann 
alle Barockdichter in Danzig eingefunden, 
kann nun endgültig als unrichtig bezeichnet 
werden. Denn vorerst eröffnete den Reigen 
der dichterischen Gäste jener Ernst Schwa- 
be von der Heyde, von dem Opitz uns in 
seinem »Aristarchus« erzählt, er verdanke 
ihm wichtigste Anregungen. Ihn hatte der 
Weg schon 1611 nach Danzig geführt. Vor 
allem aber war ja der Vogtländer Johannes 
Plavius (Plauen) schon um die Mitte der 
zwanziger Jahre in Danzig eingetroffen, den 
wir heute erst in seiner vollen Bedeutung 
als einen der Bahnbrecher dichterischer 
Barockkunst erkennen. Von Danzig aus 
wurde Plavius zum fruchtbarsten Gegenspie- 
ler Opitzens und seiner allzustrengen Art. 
Kein anderer als Plavius war es, der dann 
Gryphius während seines Danziger Studiums 
eine völlig neue dichterische Ausdruckswelt 
erschloß und ihn damit vor einer ein- 
seitigen Weiterentwicklung im Sinne Opitzens 
bewahrte. Auch Gryphius’ Aufenthalt in 
Danzig liegt noch vor Opitzens Ankunft. 
Nicht zuletzt aber wirkte hier schon vor 
Opitzens Ankunft der wichtigste dichterische 
Gefolgsmann des Plavius, Michael Albinus, 
einer der Epiker und Dramatiker in diesem 
Kreise. 


Richtig ist freilich, daß die ganze dich- 


.terische Bewegung in Danzig seit dem Ein- 


treffen von Opitz ihrem Höhepunkt ent- 
gegenging. Nicht nur weil nun das ganze 
kunstfreundliche Deutschland nach Danzig 
und dem nun dort residierenden dichteri- 
schen Gesetzgeber Martin Opitz hinsah, son- 
dern vor allem, weil nun mit Opitz und Pla- 
vius sich die Hauptvertreter von Süd- und 
Nordbarock gegenüberstanden und nun erst 
so recht jener fruchtbare Prozeß der Aus- 
einandersetzung und schließlichen Annähe- 
rung einsetzen konnte, von dem zuvor (die 
Rede war. Längst schon waren vor der Über- 
siedlung wichtige Werke Opitzens bei den 
großen Danziger Verlegern erschienen. Auch 
die berühmte »Antigone«-Übersetzung ging 
von Danzig aus in die deutsche ‘Welt. In 
Danzig arbeitet Opitz an seinem in Sieben- 
bürgen begonnenen Geschichtswerk »De 
Dacia antiqua». Eine Fülle von Spätgedichten 
und Überarbeitungen früherer Dichtungen 
entstehen nun in einer Hast, als ahnte der 
Dichter seinen frühen Tod. In seinem Haus 
gehen alle die jüngeren und älteren Dichter 
ein und aus, unter ihnen auch Opitzens 
jüngerer schlesischer Landsmann Hofmann 
von Hofmannswaldau und sein programma- 
tischer Nachfolger Titz. Die Liebe aber, die 
Opitz trotz seiner sonstigen Kühle in gar 
manchem seiner Lieder dem Vaterland und 
der Muttersprache entgegenbringt, überträgt 
er bei seiner von Danzig aus vorgenommenen 
Rettung und Veröffentlichung des frühmittel- 
alterlichen »Annoliedes« auch auf die Ge- 
schichte des eigenen Volkes. Als Opitz uner- 
wartet der Pest erlag, erhoben sich im ganzen 
Reich die Klagen über den großen Verlust. 
Dem Besucher der Danziger Marienkirche 
zeigt heute noch ein großartiger Grabstein 
das hohe Maß der Verehrung, das dieser 
große Anreger und Gesetzgeber der Barock- 
dichtung genoß. 


In mindest demselben Maße aber hat die 
Gestalt des Johannes Plavius unsre Anteil- 
nahme. Sein nun erst so recht neu entdeck- 
tes und der Nation wiedergewonnenes Werk 
(seine dichterisch wichtigste Veröffent- 
lichung existiert nur mehr in einem Exem- 
plar; erst der Wiederabdruck im Band »Dan- 
ziger Barockdichtung« erschließt es neuer- 
lich) zeigt ihn uns als ebenso großen Künst- 
ler wie als Weisen von deutscher Art. Er kam 
aus dem Vogtlande her; würden wir aber 
seine Ahnenreihe genauer kennen, dann 
würde sich zweifelsohne stark dinarischer 
Einschlag zeigen: so selbstverständlich hand- 
habt Plavius die südlichen und süddeutschen 
Ausdruckformen des Bildbarock; und er be- 
herrscht zugleich damit eine Musikalität der 
Sprachgestaltung, wie sie nirgends noch um 
diese Zeit zu finden ist. Sein dichterischer 
Einfluß reicht noch weit bis in die zweite 
Hälfte des Jahrhunderts hinein. Viele Zitate, 
poetische Beispiele und Polemiken gegen 
seinen allzugeblümten Stil von Harsdörfer 
bis Zesen berufen sich immer wieder auf ihn. 
Geblümt und bloß-spielerisch freilich waren 
nur seine unbedeutenden Nachahmer. Die 
Großen unter seinen Schülern, wie Gryphius, 
wie Hofmann von Hofmannswaldau, wie Stie- 
ler und Greflinger wußten gerade seine Be- 
seelung des Wortes und der Dinge, seine 
warmherzige und zuchtvolle Lebensauffas- 
sung, seine Musikalität der Gestaltung zu 
reifsten Leistungen zu steigern. »Kling- 
gedicht« ist für Plavius die Losung. Seine 
Worte formen sich zum Reigen, und die 
Ahnung, die aus diesem Wortreigen, der 
rund um das Darzustellende kreist, im Hörer 
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aufsteigt, wird schließlich ein atmendes 
Ganzes. Wie anders gegenüber Opitzens logi: 
scher Strenge klingt uns. etwa die § 
Plauens, in der die Worte geradezu Verste 
spielen: 


»Drumb, wer ja kriegen will, der muß mit 

Liebe kriegen 
Und wer recht lieben will, der lasse sich 
Wenn er mit Kriegen liebt, und im der Liebe kriegt 
Wenn er mit Lust-Verlust und mit Erliegen siegt: 


Im »Drehtanz« wirbeln seine Strophen dahin, 
Gegenstrophen antworten. Aber die jubeln 
den Liebesoden sind nicht die einzigen Ton, 
über die Plavius verfügt: er kennt auch di 
Tragik des seelischen Zwiespalts; er kenn 
auch die Not der Seele. Und aus diesem Wis- 
sen wachsen alle die ernsten Gedichte Plau 
ens, die sich zur gewaltigen Barock-Lebens 
lehre der Deutschen inmitten einer gefahren 
umlauerten Zeit zusammenfügen. Würde 
ohne Steifheit, Ernst ohne Schulmeistere, 
Überlegenheit ohne Spitzfindigkeit sind di 
Kennzeichen seiner ernsten Gedichte, die von 
einer typisch deutschen, religiös-bürgerlichen 
Sittlichkeit zeugen. Aber Plavius hat einem 
Teil seiner Gedichte auch eine gemeinsam 
Form gegeben, die ihm noch von einer ande 
ren Seite her eine bedeutsame geschichtliche 
Rolle zuerkennt; denn diese der Lebenslehre 
gewidmeten ernsten unter seinen »Trauef: 
und Treu-Gedichten« (1630) erschiene 
als Zyklus von hundert Sonetten. Plauen st 
es, der von Danzig aus, lang vor Dietrichvon 
dem Werder und Gryphius, zum erstenmal 
wagt, diese geschlossenste lyrische Form m 
einem großen Wurf zu erobern. Der Erio§ 
war epochall 


Schon in den »Treu-« und »Trauer-Gedit 
ten«, die aus dem täglichen Anlaß von Ge 
burt, Hochzeit, Tod zu einer geistvolen 
Sichtung aller menschlichen Elemente des 
Werdens und Vergehens, der Bewährung un 
der Gefährdungen werden und die und weg“! 
der in den Widmungen angeführten Danga 
Persönlichkeiten als Zeugnisse des deutsche 
Charakters der Stadt wichtig sind, € 
da und dort kräftige Abwehrbewegun® 
gegen Überfremdungsgefahren. Droht frat: 
zösischer Einfluß die Liebe als flatterhakt 
Spiel ohne sittliche Bedeutung hinzustela 
und Ehe und Kindersegen zu bagatellisierel 
— Plavius weiß es auf dem gefährdeten Dan: 
ziger Volksboden anders: 


»Ist’s nicht ein lieblich ding / das einen gelust pers 
Wenn kinder vmb den tisch / als orgelpfeifen s 


Überhaupt werden uns die Trauer- und Tret 
gesänge zu einer wichtigen kulturhisto 3 
Quelle. Im Raum des Völkischen 1st „Teu 
nicus« ein Ehrenname und die Rückkehr 
»süße Vaterland« wird als willkommen i 
eignis gepriesen. Der Wehrstand, der 
stand, der Nährstand erfahren da pir. 
urteilung ebenso wie alle die Politiket, w 
germeister und Adeligen. Die so 
konfessionellen Spannungen sucht Fera 
überbrücken. Ehre und Treue aber 35 
hier schon als Hochziele der deuts 
Lebensgestaltung angesprochen. Y® 
Ideal aber erscheint ihm 

»Der Mann / der’s vaterlandes 

Heil mehr achtet als sein leben«. 


Die Lebenslehre der Sonette setzt natür 
mit dem Thema ein, das damals so j 
mit dem Kampf der Konfessionen, j 
Ablehnung eines einseitigen Dogna dort 
dem Preis eines Tatchristentu is Ehre: 
her erscheint Plavius die Arbeit an einet 
»Ehr ist der Arbeit Preis« heißt 5 
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= mit fröhlichen« aber ist 
| inmitten aller 
" Seiten des Lebenskampfes. Mit Plavius steht 
tÆ jedenfalls nicht nur eine der künstlerisch ein- 
= flußreichsten, sondern auch eine der sym- 
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Stelle und in einem Sonett, das sich an die 
jungen Menschen wendet, wird die Arbeit als 
»edel ding« hingestellt. Weil aber in diesen 
unruhigen Zeiten die gefährlichen Gerüchte- 
macher nicht verstummen wollen, saust sein 


* Richtschwert nieder sowohl auf die ewig Un- 


zufriedenen (»Richte nicht«), als auch auf die 
»Märleinträger«, also auf die Verbreiter un- 
sinniger und nur Verwirrung anstiftender Ge- 


rüchte: 
»Hüte dich der mehrleinträger / 
Bringet dir doch nimmer gut's: 
Er sucht seinen eigennutz 
Als ein rechter beutelfeger: 
Er dient in der lügen läger / 
Vnd ist aller warheit trutz: 
Er ist deiner feinde schutz: 
Ja er ist des Satans jäger. 
Darumb neige deine ohren 
Thore nicht der wäscherey / 
(Wäscherey ist keine treu) 
Mancher würde nicht zum thoren / 
Mancher käme nicht in not / 
Gäb’ er nicht dem wäscher brodt. 


Viele andere Weisheiten, die sich den Ver- 
führungen dieses allen Abenteuern offenen 


. und allen Fremdzügen geneigten Zeitalters 
„. widersetzen und gut deutsche Art und gut 
„ bürgerlichen Fleiß und Aufbauwillen um 
dieses bedrohten Bodens willen fordern, 


reihen sich hier an. »Lerne was gutes« heißt 
die Mahnung an das heranwachsende Ge- 
schlecht, das versucht ist, dem Glücksritter- 


. tum zu verfallen. »Liebe gerechtigkeit« und 


»Laß dich nicht einen jeden wind wiegen« 
sind die Charakterziele; »Sey nicht misgön- 


. Stig« und »Sey nicht zänkisch« umgrenzen das 
= zwischenmenschliche Verhalten; »Halt maaße« 


wandelt das alte höfisch-mittelalterliche Ideal 
nach bürgerlichen Richtpunkten; »Freue dich 
seine Devise 
Erkenntnis der tragischen 


patischesten und aufrechtesten Gestalten der 
gesamten deutschen Barockdichtung vor uns. 

Vielen hunderten von deutschen Danziger 
Theatheraufführungen im 17. Jahrhun- 
dert stehen insgesamt nur drei oder vier ge- 
plante polnische Aufführungen gegenüber — 
und die wurden zum Teil vom Danziger Rat 
verboten. Englische und deutsche Wander- 
truppen führten in dieser Zeit das gesamte 
Repertoire englischer und deutscher Stücke 
auf, das damals auf deutschen Bühnen zu 
sehen war. Aber auch die Danziger Hand- 
werker waren eifrige Laienspieler. Die Dan- 
ziger Tischler, Schnitzger und Buchdrucker 
führten höchst originelle Handwerkerspiele 
auf; ihre Tänze aber reichen zum Teil noch 
auf germanische Ursprünge zurück. Beson- 
ders der Reifen- und Schwerttanz der Dan- 
ziger Handwerker gehört zum volkskundlich 
Interessantesten dieser Art. Alljährlich wurde 
der Mairitt in Danzig unter der Anteilnahme 
der ganzen Bevölkerung abgehalten; Fest- 
züge mit dichterischen Unterlagen waren an 
der Tagesordnung. Die Bürger der Stadt 
führten auch sonst allerlei Dramen nach 
alten Volksbüchern (z. B. Rolls »Pontus und 
Sidonia«) oder symbolisch-heimatliche Dra- 
men wie Albinus’ »Königin von Liebenthal« 
auf, das in einen Hochgesang auf die mäch- 
tige deutsche Hansestadt ausklingt. Schulko- 
mödien und Weihnachtsspiele für Schüler er- 
gänzen diese große Zahl deutscher Dramen, 
die der Danziger Leidenschaft zum Theater 
ihre Aufführung verdanken. Auch in ihnen 
bricht immer wieder der völkische Geist und 
die Abwehr alles Fremden durch. Ist man 
aber genötigt, bei einem Besuch des polni- 
schen Königs einen Festaufzug zu veranstal- 
ten, dann begleiten die symbolischen Grup- 
pen niemals polnische Texte, sondern neben 
den humanistisch-lateinischen vor allem 
deutsche! Und bezeichnenderweise gibt es da 
neben konventionellen Höflichkeiten ver- 
steckte Drohungen. Denn immer wieder läßt 
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man sehr absichtlich in solchen Festzugs+ 
gruppen dann alle die wehrhaften jungen 
Männer der Stadt aufmarschieren. Der Be- 
gleittext aber deutet an, daß sie bereit seien, 
die deutsche Freiheit ihrer Heimat gegen 
jedermann zu verteidigen. Da konnte sich der 
polnische König seinen Vers drauf machen. 

Die enge Verbundenheit mit Deutschland 
kommt auch in den dramatischen Dichtungen 
immer wieder zum Ausdruck. Noch stärker 
natürlich in all den zahlreichen politischen 
Kampfdichtungen der Danziger, Da spricht 
Opitzens Schüler und Nachfolger Titz ganz 
selbstverständlich in seinem Glückwunsch- 
gedicht von 1648 von »Unserem Deutsch- 
land«. Knaust aber richtet bezeichnender- 
weise von Danzig aus inmitten der schwedi- 
schen Kriege an alle Deutschen sein weit- 
verbreitetes »Mütterliches Sendschreiben der 
Weltberümbten Frauen Germanien. An ihre 
sämtliche Edel- und Freygeborene, Ehrlie- 
bende Deutschen Söhne, welche annoch in 
eines fremden Kriegsführers Diensten be- 
griffen«. Eindringlich beschwört er die Deut- 
schen, die sich nun in fremden Heerlagern 
gegenüberstehen, den Bruderkampf aufzu- 
geben, die fremden Dienste zu verlassen und 
das Bewußtsein der nationalen Gemeinsam- 
keit über die konfessionellen Differenzen zu 
stellen. Der Ratsherr Schröder aber weiß 
schon in diesen Zeiten der Wirren genau, wie 
Danzigs Zukunft aussehen muß, wenn er in 
seiner politischen Traumdichtung »Preußi- 
sches Haanengeschrei« (1656) Danzig aus- 
drücklich die »Tochter Preußens« nennt und 
Danzigs Heimkehr in das Haus der gemein- 
samen Mutter fordert. Das aber ist über- 
haupt der Grundton der Danziger Barock- 
dichtung, die einstimmig von Danzigs 
Deutschtum auch in diesem Zeitalter Zeugnis 
ablegt. Das Vaterland all dieser Danziger 
Barockdichter und aller Danziger Bürger 
dieses Zeitalters hieß nie anders als Deutsch- 
land! 


DEUTSCHE - EITERATD.R 


I 


- Die mittelhochdeutschen Epen 


Es gehört gewiß zu den großen Verhäng- 


&# nissen der deutschen Bildungsgeschichte, daß 


die Werke der mittelhochdeutschen Dichter 


‚ nicht mit der gleichen Selbstverständlichkeit 


* zum lebendigen Besitz unserer Bildung ge- 


hören wie etwa den Italienern Dante. Der 
Gründe dafür gibt es viele; sie sind unwesent- 


# lich vor dem Bestreben, heute — in einer für 


das Verständnis jener Höchstleistungen des 
deutschen Geistes unvergleichlich günstigen 


‘ Zeit — das nachzuholen, was bisher versäumt 


„’ worden ist. 


Friedrich Knorr hat in seinem reichen 
und schönen Buche über »Die mittelhoch- 


‘ deutsche Dichtung«!) zweierlei vermocht: 


a 
u 


y eine Bresche in das Bollwerk der Unpopula- 
y ntät zu schlagen, das die Dichtung des deut- 


gł schen Mittelalters in ganz anderem Maße als 
í die Kunst der gleichen Zeit vor dem Ver- 


ständnis der Zeitgenossen abschließt; zu- 
gleich aber der Wissenschaft wesentliche An- 
triebe für die Deutung der Dichtungen zu 
geben. In vier Kapiteln behandelt Knorr 
Wolfram von Eschenbach, Hartmann von 
Aue, Gottfried von Straßburg und das Nibe- 


_ lungenlied; ein abschließendes Kapitel über 


die nationale Bedeutung der mittelhochdeut- 
schen Dichtung rundet die Ergebnisse Knorrs 


i für ein besonders wesentliches Gebiet ab. 


Knorrs Interpretation ist durchgehend in 
großem Stile gehalten und mit einem wirk- 
lichen Blick für Probleme begabt. Metho- 
disch geht der Verfasser so vor, daß er, ohne 
nach Quellen, stofflichen Herkünften und 
Abhängigkeiten überhaupt zu fragen, die 
»Werke selbst einer gründlichen Durch- 
leuchtung« unterzieht und sie nach ihrem 
dichterischen Eigengewicht befragt. »Unsere 
Auslegungen stellen sich keine geringere Auf- 
gabe, als den Nachweis zu führen, daß eine 
völlige Umwertung der mittelhochdeutschen 
Dichtung heute eine Notwendigkeit geworden 
ist, der wir uns nicht länger verschließen 
dürfen.« Am deutlichsten kommt die Rich- 
tung von Knorrs Deutung beim »Parzival« 
heraus: Das Schicksal des Helden wird nicht 
wie bislang als bloße Persönlichkeitsgestal- 
tung aufgefaßt, sondern der »eigentliche Ge- 
genstand der Dichtung ist die »ewige Ge- 
schichte der menschlischen Gemeinschaft« 
(obwohl sich für diese Interpretationsrich- 
tung auch in der älteren Forschung schon 
Ansätze finden!). Von hier aus erhält Parzi- 
vals Leben Sinn und Wert; die Versündigung 
an der Gemeinschaft ist die wahre Schuld des 
Helden. Die Begnadung aber liegt in der 
»Segnung des Miteinanderseins«. Vereinze- 
lung bedroht den Menschen in seiner Exi- 
stenz, Gemeinschaft erlöst ihn. Diese geistige 
Haltung durchzieht Wolframs Epos; sie 
wird nicht nur an Parzivals Gestalt, sondern 


auch an den Nebenfiguren und an Amfortas 
deutlich, dessen Erlösung darin besteht, daß 
er der Gemeinschaft wiedergegeben wird. 
Auf die Frage des Grals, des »zwifels«, des 
Christentums und manches andere Problem 
fällt auf diese Weise ein neues Licht, wenn 
auch nicht verschwiegen werden darf, daß 
manchmal die Gefahr einer zu modernen 
Ausdeutung der mittelalterlichen Welt nicht 
völlig gebannt ist. 

Als Ergänzung zu Knorrs Einführung sei 
auf die neue Übertragung der vier Epen 
Hartmann von Aues durch Reinhard 
Fink hingewiesen®), welcher der Verlag bald 
diejenige der anderen mittelhochdeutschen 
Hauptwerke folgen lassen will. Finks neu- 
hochdeutsche Prosa ist ohne dichterische 
Ambitionen, überall klar und eindeutig und 
wirklich dazu geeignet, das Verständnis für 
die Stauferzeit in weiteren Kreisen zu erleich- 
tern. Ein Nachwort unterrichtet knapp, aber 
genügend über den Dichter und sein 
Schaffen. Horst Rüdiger 

na 
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Liedsang aus deutscher Frühe 


»Weder Recht noch Notwendigkeit seines 
Unterfangens braucht in unseren Tagen ein 
Übersetzer früher deutscher Lieder nachzu- 
weisen.« So beginnt Walter Fischer das Vor- 
wort zu seinem »Liedsang aus deutscher 
Frühe«. Freilich, wir wollen die Bemühung 


GeistigeÄrbeit 


gern anerkennen — wenn sie dazu dient, dem 
Urtext näher zu kommen. Fischers Über- 
tragung hat im einzelnen viele gute Stellen; 
im ganzen lehrt sie wieder: mittelhochdeut- 
sche Lyrik ist unübersetzbar. Walther von 
der Vogelweide singt in seinem berühmten 
Deutschlandliede: 

Tiusche man sint wol gezogen, 

rehte als engel sint diu wip getän. 
Die Übertragung lautet: 

Deutsche Männer Männer sind. 

Deutsche Frauen sind der Frauen Preis. 


Man sieht ohne weiteres, wie viel dabei ver- 
loren geht. Die Gründe sind bekannt: einmal 
die Schwierigkeit, Worttreue, Sprachschön- 
heit und Versmaß in rechten Einklang 'zu 
bringen; zum andern der Bedeutungswandel 
vieler mhd. Wörter im Neuhochdeutschen; 
drittens die eigenartige, für uns durchaus 
ferne, irgendwie starre Form des Minnedien- 
stes, die den Dichter fast immer aus seiner 
Einbildungskraft, nur selten aus einem wirk- 
lichen Erlebnis heraus schaffen ließ. Darum 
muß der Liebhaber des Minnesangs einige 
Mühe aufwenden, um das nötige Verständnis 
zu gewinnen. Man kann die höfischen Epen 
in Prosa wiedergeben, wie es jüngst Stapel 
und Fink taten; schon Goethe behauptet, 
»daß jedes bedeutende Dichtwerk, besonders 
auch das epische, auch einmal in Prosa über- 
setzt werden müsse.« Dieser Weg — eigent- 
lich mehr ein Ausweg — ist bei lyrischen 
Dichtungen natürlich unmöglich. Der Leser 
greife also mutig zum Urtext (am besten die 
Ausgabe von Hans Arens »Frühe deutsche 
Lyrik«, Berlin 1935) und benutze die Über- 
setzung nur als Hilfsmittel — nicht umge- 
kehrt! — Die Auswahl, die Fischer gibt, 
scheint mir ganz treffend; das schöne Mai- 
lied Walthers Muget ir schouwen fehlt aller- 
dings. Hans-Joachim Klutmann 

Liedsang aus deutscher Frühe. Mittelhochdeutsche Dichtung, 
übertragen und hrsg. von Walter Fischer (= Kröners Taschen- 


ausgabe Bd. 158). 278 S. Stuttgart 1939, Verlag Alfred Kröner. 
Leinen RM. 4.—. 
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Arnim als Kritiker 


Herbert R. Liedke hat sich der verhältnis- 
mäßig undankbaren Aufgabe unterzogen, 
Achim von Arnims literarische Kritiken ein- 
mal im Zusammenhang zu untersuchen, einer 
undankbaren Aufgabe insofern, als über- 
raschende Entdeckungen bei dem Stande der 
Arnim-Forschung nicht mehr erwartet wer- 
den konnten. Trotzdem war es freilich nötig, 


WERNER JAEGER 


DEMOSTHENES 


Der Staatsmann und sein Werden 


Oktav. VIII, 268 Seiten. 1939. Geb. RM 7.50 


Werner Jaeger, der seit mehr als 25 Jahren 
über Demosthenes arbeitet, legt hier die Er- 
gebnisse seiner Forschungen vor. Das Buch 
gibt keine ins Einzelne gehende Biographie, 
sondern eine Neuinterpretation der Reden des 
Demosthenes als der authentischen Quellen 
seines politischen Denkens und Handelns. Der 
Verfasser hat eine Form der Darstellung ge- 
wählt, die einem größeren Kreis zugängig ist 
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einmal diese Seite von Arnims Tätigkeit klar 
ans Licht zu stellen, da es sich die herkömm- 
liche Verallgemeinerung entschieden zu leicht 
macht, die bei der älteren Romantik nur die 
Kritik und bei der jüngeren nur die Dichtung 
gelten lassen will. Man braucht bloß an Ar- 
nims mutiges und unabhängiges Eintreten 
für Hölderlin und Kleist zu denken, um von 
seinem kritischen Urteil eine durchaus gün- 
stige Meinung zu bekommen; was sie für den 
erwachenden deutschen Volksgeist bedeute- 
ten, ist erst beinahe ein Jahrhundert später 
klar erkannt worden. Arnim war eben ein 
Dichter, der den Geist Herders wirklich in 
der Seele trug und der darum schon 1808 
(in seiner »Zeitung für Einsiedler«) jenseits 
der literarischen Schulen stehen konnte. Frei- 
lich fehlte noch der klare programmatische 
Ausdruck, und darum zeigt seine Kritik bei 
allen Stärken der bloß instinktbestimmten 
Haltung auch deren notwendige Schwächen: 
eine willkürliche, ja launenhafte Auswahl der 
besprochenen Werke, und eine sehr ungleich- 
mäßige Höhenlage des Urteils. So sicher 
dies Arnim zu einem nicht wirklich großen 
Kritiker stempelt, so aufschlußreich macht es 
seine Aufsätze für den Erforscher seiner Per- 
sönlichkeit. Ganz folgerichtig wächst sich 
darum Liedkes Arbeit zu einer umfassenden 
Studie der geistigen Entwicklung des Dich- 
ters aus, die auch seinen Briefwechsel und 
handschriftlichen Nachlaß weitgehendst be- 
nutzt. Innerhalb dieses Gesamtbildes fesselt 
besonders einmal die klare Darstellung von 
Arnims Übergang von der Naturwissenschaft 
zur Literatur, der von Schelling entscheidend 
angeregt wurde. Daneben erfreut der vorsich- 
tig abgewogene Abschnitt über Arnims späte 
Annäherung an den Realismus, die sich z.B. 
in einer Neigung für englische Literatur und 
für praktische Theaterfragen kundgibt. Aber 
auch Arnims Stellung innerhalb der Heidel- 
berger und Berliner Kreise ist einsichtig und 
mit dauernder Berücksichtigung des größe- 
ren literarischen und geschichtlichen Zusam- 
menhangs geschildert. Alles in allem werden 
künftige Darstellungen der jüngeren Roman- 
tik Liedkes Buch in reichem Maße gewinn- 
bringend verwerten können. 

Prof. Dr. phil. Ernst Rose 


New York University 
1) Herbert R. Liedke, Literary Criticism and Romantic Theory 
in the Work of Achim von Arnim (Columbia University Ger- 
manic Studies. New Series VI). New York: Columbia Uni- 
versity Press, 1937. XI, 187 S. 


4. 
Aus dem Fontane-Nachlaß 


Über dreißig Jahre hat Fontane im Hause 
des Geheimrats Karl Hermann Freiherrn 
von Wangenheim (1807—1890) verkehrt, 
der mit der Einverleibung Hohenzollern- 
Hechingens in Preußen von dort nach Berlin 
übernommen worden war. (Dieser K. H. von 
Wangenheim war der Sohn Karl August von 
Wangenheims [1773—1850], des Kurators 
der Universität Tübingen und Bundestags- 
bevollmächtigten in Frankfurt, über den in 
Treitschkes Historisch-Politischen Aufsätzen 
eine schöne Würdigung zu lesen ist.) Fontane 
nennt den Geheimrat von Wangenheim einen 
seiner besten Freunde, einen »Mann von sel- 
tener Güte, schlicht, bescheiden«, dazu edel 
und ritterlich; seine Frau, der er san Herz 
und Gemüt überlegen« war, übertraf ihn san 
Geist weit«. »Sie zählt zu den interessantesten 
Frauen, die ich in meinem Leben kennen ge- 
lernt habe, und ich habe ziemlich viele ken- 
nen gelernt.« So schreibt der Dichter in dem 
ausführlichen autobiographischen Wangen- 


heimkapitel, das bisher nur in einem. 
unsorgfältigen und nachlässigen, 


vergriffenen Druck bekannt war und 


nun Conrad Höfer nach der F 


Niederschrift aus den reichen Schätzen Ga. 
hard Schulzes vorlegt, erweitert um ei 


40 Briefe von und über Wangenheins. - 


Die Bekanntschaft mit der Familie Wis ` 


genheim stammte aus dem Anfang der- Ri 
ziger Jahre, als der jung verheiratete Fon 
tane einige geringe Einnahmen als Mitglied 
des »literarischen Kabinetts« bezog, das m 
Innen-Ministerium eine Art Lesebureau war. 
Diese Tätigkeit Fontanes, ohnehin »ödests 
Zeittotschlagen«, dauerte nur kurze Monate 
(Die näheren Zusammenhänge sind der er: 
giebigen, in den »Forschungen zur Branden- 
burgischen und Preußischen .Geschichte 
Band 49, 1937, und 50, 1938, erschienenen 
Untersuchung von Charlotte Jolles: Theo 
dor Fontane und die Ära Manteuffel z ent 
nehmen.) Der Dichter stand müßig am 
Markt und ging deshalb gern auf das Ange 
bot des Chefs dieses literarischen Kabinett 
ein, vier Geheimratstöchtern »einmal w 
chentlich Privatunterricht zu geben und ma 
in sämtlichen Disziplinen. — Schulmeister 
für alles«. Zwei von diesen Mädchen mu 
waren die Zwillingstöchter des Geheimnt 
Wangenheim. 


Das autobiographische Bruchstück und di 
Briefe zeigen den kultivierten Freundschaft 
Verkehr Fontanes, seine menschliche Person: 
lichkeit, die sich in ihrer Liebenswürdigkeit 
im Darbieten eines vielseitigen Wissens die 
sen Menschen mitteilte und dafür tiefe Treue 
und dankbare Verbundenheit erfuhr, so da 
1891 der Dichter in sein Tagebuch schrieb 
als das Ehepaar gestorben war: »Dies sind 
schwere Verluste für uns, die unser gesl 
schaftliches Leben verändern.« 

Daß die Briefe des Dichters an die War 
genheims — bis auf einen — verloren sind 
liegt wohl vor allem daran, daß, als Elsy m 
Wangenheim 1924 in Berlin starb — de 
Schwester Ida Friederike war 1921 als Pro 
rin eines Dominikaner-Klosters in London 
dahingegangen — und die Hinterlasset 
schaft dieser durch die Inflation dien 
Greisin gerichtlich versteigert wurde, en! 
alterner Gerichtsbeamter alle Briefe als wet 
lose Makulatur vernichtet hat. 

Die Veröffentlichung Höfers, der durch alt 
führliche Erläuterungen und Registe 7 
allen Einzelheiten führt, zeigt uns den D! l 
ter zwar nicht in ganz neuem Licht, 2. 
hellt an ihm und für sein Wirken eine Mer 
seiner immer wieder von uns begli Me 
empfundenen menschlichen und küns 
schen Eigentümlichkeiten. Hans Kove 
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Dr. HEINZ HORN, Dresden 


Über Gedächtnis und Charakter 


Innerhalb des Bereiches der menschlichen 
Seele nimmt das Gedächtnis eine zentrale 
und beherrschende Stellung ein. Diese ergibt 
sich allein aus der Tatsache, daß es die apri- 
orische Voraussetzung unseres ganzen Zeit- 
begriffs und unserer Zeitanschauung ist. Wir 
vermögen erst dann zur richtigen Bewertung 
dieser seelischen Funktion zu gelangen, wenn 
wir einmal von ihr abstrahieren und uns die 
Frage vorlegen, was der Mensch eigentlich 
erleben würde, wenn ihm trotz des Vor- 
handenseins aller anderen seelischen Eigen- 
schaften gerade diese eine fehlen würde. 
Die Antwort kann zweifellos nur folgender- 
maßen lauten: Von allen Erlebnissen des 
Menschen würden ihm jeweils nur die bewußt 


‚ werden können, die stets gerade aktuell 


sind, d. h. also diejenigen, die im völlig un- 
ausgedehnten jeweiligen mathematischen 


- Jetztpunkt stattfinden. Ein mit Bewußtsein 


ausgestatteter Mensch, dem das Gedächtnis 
mangelte, könnte schlechterdings nie etwas 
anderes erleben als das, was in jenem im 
Grund völlig unausgedehnten Augenblick vor 
sich geht, der weder Vergangenheit noch Zu- 


` kunft ist, zwischen beiden jedoch eine unend- 


lich kleine, schmale Brücke bildet. Das wäre 
ein Mensch »ohne Vergangenheit«. Denn ge- 
rade das, was an Erinnerungsbildern an 
frühere Geschehnisse in uns aufgespeichert 
ist und immer wieder in das Bewußtsein auf- 
steigen kann, nennen wir »unsere Vergangen- 
heit. Wenn jedoch diese nicht vorhanden 
wäre, so müßte notwendigerweise auch das, 


i was in der jeweiligen Gegenwart geschieht, 


stets unverstanden bleiben. Denn dem aktu- 
ellen Bewußtseinsakt würden in diesem Falle 
ja alle jene Verbindungen zu früheren Erleb- 
nissen fehlen, die erst durch die im Gedächt- 
nis aufgespeicherten Elemente dargestellt 
werden. Alles Erleben wäre zusammenhang- 
loses aktuelles Erleben ohne jede Beziehung 
auf Vergangenes, wenn nicht jederzeit in un- 
serem Bewußtsein auf das Bezug genommen 
werden könnte, was sich als Summe gewese- 
ner Erlebnisse in unserem Gedächtnis aufge- 
speichert hat. Diese Überlegungen führen 
übrigens geradewegs ins Zentrum der Er- 
kenntnistheorie hinein. Denn wenn man eine 
solche auf »Erfahrung« gründet, wenn man 
sagt, alle unsere Erkenntnis beginne mit der 
Erfahrung, so hat man damit, freilich ohne 
es recht zu wissen, die besondere Funktion 
des menschlichen Gedächtnisses bereits mit- 
gedacht und vorausgesetzt. Was könnte denn 
sonst eigentlich der Begriff »Erfahrung« be- 
deuten? Er bedeutet doch das, was ich oder 
alle Menschen einmal »erfahren« haben oder 
aber immer wieder »erfahren«. Diese »Er- 
fahrung« aber beruht in jedem Fall auf dem 
Reservoir unseres Gedächtnisses. »Meine 
Erfahrung« ist die Summe und die Gesamt- 
heit alles dessen, was ich nicht nur erlebt, 
sondern auch von diesen Erlebnissen in mir 
aufbewahrt habe. 

Die letzte Bemerkung führt unmittelbar 
zu dem Problem hin, welches zwischen Cha- 
rakter und Gedächtnis besteht. Dieses Pro- 
blem ist durch die Tatsache gekennzeichnet, 
daß zwischen der Anzahl aller unserer frü- 
heren Erlebnisse und der Anzahl der Erleb- 
nisse, an die wir uns noch erinnern, offen- 
sichtlich ein ungeheures Mißverhältnis be- 
steht. Unleugbar ist die Tatsache, daß der 
Mensch in jedem Augenblick etwas erlebt, 
daß die Kette der Erlebnisse, mögen sie noch 


so sehr wechseln, niemals abreißt. Wenn man 
es recht bedenkt, muß man sagen, daß die 
Ereignisse, die innerhalb eines menschlichen 
Lebensablaufs zu individuellen »Erlebnissen« 
werden, unzählig sind, so daß man sie gerade- 
zu als ein flutendes Chaos bezeichnen darf. 
Das Bedeutsame nun ist, daß man sich nur 
eines ganz geringen Bruchteils aller dieser 
unzähligen Erlebnisse zu erinnern vermag. 
Kein Mensch kann sich aller Erlebnisse er- 
innern, die er jemals hatte, und auch der ge- 
dächtnisgewaltigste wird ehrlich zugestehen 
müssen, daß er das weitaus Meiste vollständig 
vergessen hat, daß seine Erinnerungsbilder 
gleichsam nur die Kilometersteine be- 
zeichnen, die er im Leben zurücklegte, 
während die vielleicht oft recht mühselig 
hinter sich gebrachten Meter und Zentimeter 
völlig vergessen worden sind. 


Daraus folgt mit Notwendigkeit, daß das 
Gedächtnis aus den mannigfaltigen und zahl- 
losen Erlebnissen, die der Mensch früher ein- 
mal hatte, eine strenge Auswahl trifft, auf 
welche dann der Mensch als auf seine »Erleb- 
nisse« hinzuweisen vermag. Daß es sich da- 
bei wirklich um eine Auswahl handelt, ist of- 
fensichtlich. Es entsteht nun lediglich die 
allerdings sehr wesentliche Frage, nach 
welchen Grundsätzen oder Gesichtspunkten 
diese Auswahl getroffen wurde. Die Frage 
lautet: Wenn der Mensch von frühester Kind- 
heit an unzählig viele und unzählig verschie- 
denartige Erlebnisse hatte, warum erinnert 
er sich dann nur an jene wenigen und ein- 
zelnen, die er tatsächlich im Gedächtnis hat? 
Warum wird so und so viel vergessen, und 
nur manches aufbewahrt? Und warum wurde 
gerade dieses Erlebnis aufbewahrt ? 

Diese Frage ist, wie man bemerken wird, 
von eminenter Wichtigkeit. Denn von ihr und 
ihrer Beantwortung hängen zahlreiche andere 
Fragen ab, die nicht nur die Charakterologie, 
sondern auch die Psychologie in weiterem 
Sinne, ferner die Medizin, die Pädagogik und 
die Grundlagen der Philosophie selbst be- 
treffen. Es ist bereits außerordentlich 
bedeutsam, ob wir von der beschränkten 
Zahl unserer bewußtseinsmöglichen Erinne- 
rungsbilder überhaupt als von einer »Aus- 
wahl« sprechen wollen oder nicht. Lehnen 
wir nämlich für unsere Erlebniserinnerungen 
den Begriff einer »Auswahl« von vorn herein 
ab, so fehlt uns fortan überhaupt die Mög- 
lichkeit, in das Wesen der menschlichen In- 
dividualitäten einzudringen. Denn wenn wir 
nicht zugeben wollen, daß hier eine Auswahl 
getroffen worden ist, dann können wir die 
Tatsache, daß gerade diese Erlebnisse auf- 
bewahrt wurden und jene nicht, nur als ein 
Produkt des Zufalls bewerten. Dann ist es 
»zufällig«, daß ich jenes vergessen habe und 
dieses nicht, oder daß ich von diesem nur 
noch eine dunkle Ahnung habe, während ein 
anderes Erlebnis noch derartig frisch in mir 
haftet, als sei es erst gestern an mich her- 
angetreten. 

Es bedarf keiner Frage, daß eine solche 
»Zufalls«-Theorie in keiner Weise zu befrie- 
digen vermag. Unbewußt fühlt jeder, daß et- 
was an der Existenz und dem Sosein seiner 
erinnerungsgegebenen Erfahrung mitgewirkt 
haben muß. Es wird ja auch nicht jede Klei- 
nigkeit behalten, sondern dem Gedächtnis 
prägt sıch allein das für die Dauer ein, was 
irgendwie »wesentlich« ist. Dieses Wesent:- 
liche ist die Auswahl, die aus der Summe der 
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Erfahrungen und Erlebnisse getroffen wird. 
Hierbei sind bestimmt gewisse »Gesichts- 
punkte«, gewisse Prinzipien maßgebend. Es 
ist ähnlich, wie wenn irgendein Herausgeber 
etwa aus dem umfassenden Werk eines Dich- 
ters oder Denkers eine »Auswahl« trifft. Auch 
er läßt dabei alles beiseite, was »unwesent- 
licher« ist, und richtet seinen Auswahl nach 
der Maßgeblichkeit der einzelnen Stücke aus, 

Ganz ähnlich aber dürfte es sich bei der 
Auswahl aus dem unübersehbaren Chaos 
unserer Erlebnisse verhalten, die in das Ge- 
dächtnis eingehen und von ihm bewahrt 
werden, um von dort aus von Zeit zu Zeit 
immer wieder ins wache Bewußtsein zu treten. 
Wollen wir dabei nach einem Kriterium 
suchen, nach welchem diese Auswahl getrof- 
fen wird, so werden wir es letzlich nur in ihrer 
tatsächlichen Wichtigkeit und Wesenhaftig- 
keit für den einzelnen Menschen sehen kön- 
nen. Aufbewahrt wird das, was »wesentlich« 
ist. Dieses deutsche Wort ist, wie man sieht, 
ausgezeichnet dazu geeignet, den Zusammen- 
hang aufzudecken und das Problem zu er- 
hellen. Indem das Wort »wesentlich«, wel- 
ches auf das Wesenseigene einer Sache an- 
spielt, gleichzeitig die Bedeutung von wichtig, 
bedeutsam und dergl. hat, vermag es ein be- 
stehendes Problem blitzartig zu beleuchten. 
Die im Gedächtnis aufbewahrten Erin- 
nerungsbilder betreffen die »wesentlichen« 
Erlebnisse des Menschen, das heißt: es sind 
solche Erlebnisse, die dem »Wesen« dieses 
Menschen entsprechen oder ihm besonders 
entgegenkommen. Nur das, was »wesentlich« 
ist, d. h. was unmittelbar dem Wesen des 
Menschen entspricht, wird von ihm aufbe- 
wahrt und im Gedächtnis in die fernere Zu- 
kunft hineingetragen. Mit dieser Erkenntnis 
liegen die Wurzeln der mannigfachen Bezie- 
hungen bloß, die zwischen Gedächtnis und 
Charakter, als dem »Wesen« des Menschen, 
bestehen. Man kann sich gegen die These von 
der Wesentlichkeit des im Gedächtnis Ver- 
wahrten auch nicht ohne weiteres verschlie- 
Ben. Bei der überall waltenden Ökonomie ist 
nicht einzusehen, warum im Gedächtnis 
völlig »unwesentliche«e Dinge konserviert 
werden sollten. Man braucht kein Pragmatist 
und nüchterner Utilitarist zu sein, um ein- 
sehen zu können, daß der Mensch keinen le- 
bensnotwendigen Grund hat, von der Unzahl 
seiner früheren Erlebnisse solche zu be- 
wahren, die seinem Wesen nicht entsprechen, 
die ihn gleichsam nur an der Peripherie be- 
rührten, statt sein ganzes Inneres zu er- 
greifen. 

Man weiß allerdings längst, daß das »Le- 
ben«, die »Erfahrung«, die »Umwelt« usw. 
weitgehend den Charakter bestimmen. Letzt- 
lich ist ja jede Pädagogik, welcher Art sie 
auch immer sein mag, auf diesem Urwissen 
aufgebaut. Und wenn man heute auch mehr 
die angeborene Uranlage des Charakters be- 
tont, welche von allem Anfang an in der in- 
dividuellen menschlichen Seele gegründet ist, 
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so verkennt doch niemand die Bedeutung der 
»schlechten Vorbilder«, die »gute Sitten« ver- 
derben. Aber es ist oft übersehen worden, 
daß diese Dinge bedeutsam auf die Zusam- 
menhänge zwischen Gedächtnis und Charak- 
ter hinweisen. Ein und dasselbe Ereignis 
wird von einer Gruppe verschiedener Men- 
schen ganz verschieden »erlebt«. Die Intensi- 
tät und Eigenart des Erlebens ist somit 
durchaus charakterlich bestimmt. Weshalb 
ein und dasselbe Ereignis den einen so und 
den andern so, den einen stark und den an- 
dern schwach anspricht, diese Frage ist 
schwer zu beantworten. Sie zielt auf ge- 
wisse Uranlagen hin, die noch nicht erforscht 
sind und sehr schwer zu erforschen sind. 
Aber eine seinerseits charakterbildende Kraft 
haben, wie einen Hinweis auf eine charakter- 
liche Anlage darstellen kann dieses Erlebnis 
letztlich nur dann, wenn es vom Ge- 
dächtnis aufgenommen und bewahrt wird. 
Inwiefern die besonders starke Intensität 
eines Erlebnisses Einfluß auf seine dauernde 
Aufbewahrung im Gedächtnis hat, kann hier 
nicht erörtert werden. Wesentlich ist allein, 
den Zusammenhang zwischen beiden nicht 
außer acht zu lassen. Man wird übrigens be- 
merken müssen, daß ja oft allein das Vorhan- 
densein eines Erinnerungsbildes noch das 
einzige Kriterium für die wirkliche frühere 
Intensität eines Erlebnisses ist. Wie will ich 
wissen, daß mich früher einmal etwas stark 
beeindruckt hat, wenn ich vergessen habe, 
was es war? Ist nicht gerade das Erlebnis 
wirklich intensiv und damit »wesentlich« zu 
nennen, das nicht nur in actu hingenommen 
wurde, sondern noch ständig im Gedächtnis 
weiterwirkt ? 

Wenn wir von einem Menschen sagen, er 
sei durch ein bestimmtes Erlebnis — z. B. 
durch ein großes Leid, das er erfahren mußte 
— ein »anderer« geworden, so deuten wir da- 
mit, ohne es recht zu wissen, auf die Bedeu- 
tung des Gedächtnisses für den Charakter 
hin. Wie hätte denn das Erlebnis charakter- 
bestimmend wirken können, wenn es bald 
vergessen worden wäre? Wie kann ich von 
etwas sagen, es habe einen »nachhaltigen 
Eindruck« gemacht, wenn dieser Eindruck 
nicht immer und immer wieder zu gegebener 
Stunde in mir »nachhallt«? Das Erlebnis 
allein übt keine Wirkung aus. Es ist die Sug- 
gestivität des Erlebnisses, welches in dauern- 
der Wiederkehr die Handlungen und Wesens- 
züge bestimmt. Oder vielmehr: Die Sug- 
gestivität des Erlebnisses ist gar nichts an- 
deres als die ständige Wiederkehr der darauf 
bezogenen Gedächtnisvorgänge. 


Der Grad der Teilnahme also, welche ich 
einem Ereignis entgegenbringe, ist zweifels- 
ohne entscheidend für die Stellung, die das 
Erlebnis fortan im Gedächtnis einnimmt. 
Obwohl hier lediglich vom eigentlichen, in 
der Vitalität verankerten Gedächtnis die Rede 
ist und dieses »vitale Gedächtnis« durchaus 
von der bloß intellektualen Merkfähigkeit zu 
unterscheiden ist, deren rationales Material 
des Lernens und Wissens lediglich auf den 
Bereich des Geistes, aber nicht auf das Le- 
benszentrum der Seele zu wirken trachtet, so 
ist doch überaus bedeutsam die Tatsache, 
daß auch von dem früheren rein Erlernten 
nur ein besonderer Teil im Gedächtnis wei- 
terlebt. Sehr vieles davon ist nicht allein 
noch die letzte Auswirkung eines früher ein- 
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mal geübten geistigen Drills, sondern noch 
nach Jahrzehnten mit den Assoziationen ganz 
bestimmter Stimmungen, seelischen Wir- 
kungen usw., kurz mit damit in Verbindung 
gestandenen Erlebnissen verknüpft, die da- 
mals unmittelbar und stark die Seele ange- 
sprochen haben. Wir haben vielleicht, um 
ein besonderes Beispiel zu gebrauchen, für 
das jeder Mensch in seiner Vergangenheit 
etwas Analoges auffinden wird, das Ver- 
ständnis für uns in der Schule beigebrachte 
und objektiv als wichtig geltende geschicht- 
liche Ereignisse völlig verloren, aber irgend- 
eine nebensächliche Besonderheit, die mit 
einer besonderen Deutlichmachung seitens 
des Lehrers verknüpft war, haftet noch heute 
in uns und hallt mit allem damals erlebten 
Stimmungsgehalt in uns nach. Dies ist nicht 
nur ein Beweis dafür, daß nur das, was auf 
die Seele überhaupt oder auf den indivi- 
duellen Charakter einen unmittelbaren, er- 
lebnishaften Eindruck gemacht hat, den An- 
spruch darauf erheben kann, im Gedächtnis 
weiterzuleben, sondern es ist auch pädago- 
gisch überaus wichtig, denn es bestätigt die 
Erkenntnis, die sich jetzt nach langen und 
harten Kämpfen langsam durchgesetzt hat: 
Daß es in der Erziehung nicht darauf an- 
kommen kann, ein nüchternes, rein rationales 
Wissen an den jugendlichen Geist heranzu- 
tragen, sondern ein ausgewähltes Wissen 
durch lebendige Wirkung und durch die Le- 
bendigkeit des Vortrags auch zum seeli- 
schen Erlebnis des Lernenden zu machen. 
Was nur den Geist anspricht, wird bestenfalls 
nur »gemerkt«. Was als Erlebnis unmittelbar 
auf den Charakter wirkt, wird im vitalen Ge- 
dächtnis zum immer wieder neugestaltenden 
Erleben. Nietzsche hat einmal gesagt, jede 
Philosophie sei die Autobiographie ihres Ver- 
fassers. Das heißt, auf das vorliegende Pro- 
blem angewendet: Sie ist der Niederschlag 
aller Erlebnisse, wie sie dieser individuelle 
philosophische Mensch einmal so intensiv er- 
lebt und — nacherlebt hat, daß die »objektiv« 
ganz nüchternen und gleichmäßigen Ge- 
setzen gehorchende Welt in seinem Werk 
doch auf ganz »subjektive« Weise widerge- 
spiegelt werden konnte. Und nur die reine 
Schulphilosophie, die »Professorenphilosophie 
der Philosophieprofessoren«, wie Schopen- 
hauer spottete, wird diese lebendigen Merk- 
male nicht an sich tragen, weil dieses Grübeln 
und Denken nicht aus einer Summe unmittel- 
barer und charakterbedingter Erlebnisse ent- 
stand, sondern aus der bloßen intellektualen 
Kenntnis bestehender geistiger Probleme. 
Wie in der Philosophie, so ist es auch in der 
Kunst. Nur wer die Intensität des Erlebens 
hat, daß sein vitales Gedächtnis die mannig- 
fachsten menschlichen Erlebnisse zu behalten 
und immer wieder ins Bewußtsein zu erheben 
vermag, wird imstande sein, ein so umfassen- 
des und die gesamte menschliche Welt wi- 
derspiegelndes Kunstwerk zu schaffen, wie es 
z. B. in Shakespeares dramatischem Werk 
zum Ausdruck kommt. Denn mag die äußer- 
liche Form und Gestaltung des Kunstwerkes 
noch so »ersonnen« und mit überlieferten 
und bewährten technischen Regeln und Mit- 
teln bearbeitet sein, — der metaphysische 
Grundgehalt des Kunstwerkes ist letzlich 
doch nicht ersonnen, sondern irgendwie er- 
lebt. Das ursprüngliche und erste Erlebnis 
muß erst den Charakter unmittelbar ange- 
sprochen haben, bevor es nicht nur im 
Gedächtnis haften bleibt, sondern es immer 
wieder bewegt. 

Wenn es also charakterliche 
sind, die durch die Art und Weise der Reak- 


Uranlagen 


tion auf ein Erlebnis entscheidend ; 


mitbestimmen, was für Erlebnisse Es | 
und einschneidend-genug in. vid 


bewahrt werden sollen, sodaß der Charakt 
gleichsam als gedächtnisbildend besich 
werden kann, so übt doch im Laufe de 
menschlichen Entwicklung umgekehrt auch 
das Gedächtnis seinerseits eine charakter. 
bildende Funktion aus. Wenn sich ein Chara. 
ter »verändern« kann, so vermag er dies of. 
fenbar nur auf Grund überzeugender Vorstl. 
lungsbilder, die aus dem Gedächtnis herau 
immer wieder das Denken des Menschen wi: 
sein Handeln bestimmen. Ein großer se 
lischer Schmerz, eine Enttäuschung od: 
dergl. kann ja nicht allein dadurch zum Ar 
laß einer Charakteränderung werden, daß er 
einmal das Gemüt aufwühlte, sondern vil. 
mehr vor allem deshalb, weil das Cedächtns 
dieses Erlebnis aufbewahrt und das Denken 
dazu zwingt, sich mit ihm immer wieder u 
beschäftigen. Damit stimmt auch die Tatsach: 
überein, daß sich eine Charakteränderung 
nicht über Nacht, von heute auf morgen, voll 
zieht, sondern einer gewissen Zeit bedarl, 
einer Zeit, die offenbar notwendig ist, dab 
sich die Suggestivität der an ein entscheiden 
des Erlebnis anknüpfenden Gedächtmisbilde 
voll auswirken kann. 

Diese Bedeutung des Gedächtnisses für der 
Charakter wird dann ganz besonders dew: 
lich, wenn wir es uns einmal in seiner meg 
tiven« Form vergegenwärtigen, nämlich al 
»Vergessen«. Es besteht kein Zweifel darüber 
daß derjenige Mensch, der alles »vergißt, 
dem nie dieses oder jenes Ereignis als für ihn 
besonders schwerwiegend und wesentlich au 
dem Gedächtnis wieder einmal vor Auge 
tritt, über keinen ausgeprägten und abge 
schlossenen Charakter verfügen kann. Solch 
charakterlose Menschen bezeichnen wir woti 
auch als haltlos, und mit Recht. Denn ien 
mangelt der Halt an jenen entscheidenden 
Punkten der eigenen individuellen Ver 
gangenheit, die durch ihre gedächtnismäßg 
suggestive Wiederkehr den Charakter in ex 
besondere Zucht nahmen und ihm eine be 
stimmte, eben »individuelle« Form gaber 
Diese Menschen haben nichts aus der Ver 
gangenheit »gelernt«, wie man wohl sagt, und 
sie können nichts gelernt haben, weil ste kem 
»Vergangenheit« haben, denn die lebendig 
gebliebene Vergangenheit ist ja lediglich 4 
die im Gedächtnis aufbewahrt worden i 
Denn unmittelbar erlebt und bewußt geht! 
wird stets nur die aktuelle Gegenwart; Ye" 
gangene Erlebnisse werden immer nW * 
Gedächtnisinhalte (Erinnerungsbilder) 7 
wußt; und nur diejenigen von ihnen könne 
als Bildungselemente des individuellen C 
rakters bezeichnet werden, die immer ya 
aus der Tiefe des Gedächtnisses aufsteis?‘ 
das aktuelle Bewußtsein zu erfüllen und det 
Charakter in eine bestimmte Richtung ” 
drängen vermögen. 
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-i zu verschmelzen, daß er eine Reihe von 24 norditalischen Buchstaben auskommen? Mit diese Annahme kann auch sprechen, daß lange 
-= Zeichen schuf, deren jedes sowohl einen Laut- anderen Worten: Sind die Runen nicht viel- Zeit hindurch Runen und vorrunische Begriffs- 

. wie einen Begriffswert darstellte. Für die leicht doch völlig bodenständig germanisch, zeichen oft in ein und derselben Inschrift 
‚. Zeichenformen bevorzugte er solche, die sich allein aus den alten Sinnzeichen abgeleitet? neben- und durcheinander verwertet wurden 
“ sowohl im norditalischen Alphabet wie in Diese oft gestellte Frage ist meiner Ansicht vor allem auf Waffen und auf Brakteaten 
‘, der Reihe der germanischen Sinnzeichen vor- nach aus zwei Gründen zu verneinen: r. Die (einseitig geprägten Goldblechscheiben). Noch 
> fanden. Daneben verwandte er aber auch formale Übereinstimmung der meisten Runen nicht völlig geklärt ist die jüngst von Altheim 
` rein norditalische Buchstaben, die nun auch mit entsprechenden norditalischen Buchstaben vorgetragene Annahme, daß der erste Schritt 


a ` 
an 


zur Verquickung südeuropäischer Buchstaben 
mit nordischen Begriffszeichen bereits vor der 
Erschaffung der Runen auf norditalischem 


Boden, vor allem im Gebiet der Val Camonica, 
getan sei. 


Was war nun die Leistung der so geschaffe- 
nen Runenschrift gegenüber den südeuropäi- 
schen Alphabeten? Rein formal betrachtet, 
stellt das Runen-Futhark in gewisser Weise 
eine weitere Vervollkommnung auf dem langen 
Weg der Entwicklung der Schrift dar: Die 
altägyptischen Hieroglyphen und die älteste 
kretische Schrift stellten als Bilderschriften 
die Anfangsstufe dieses Weges dar. Einen 
Schritt voran sind u. a. die kyprische Silben- 
schrift und die akkadische (babylonisch- 
assyrische) Keilschrift gegangen, in denen 
jedem Zeichen ein Silbenwert zukommt. Noch 
weiter ist die Keilschrift der persischen Achä- 
meniden gelangt, in der den Konsonanten 
teilweise noch ein Vokalwert einverleibt ist. 
Die folgende Etappe stellt die altsemitische 
Schrift dar, die eine reine Konsonantenschrift 
ohne Bezeichnung der Vokale ist. Dann 
kamen die Griechen, die nun neben die reinen 
Konsonantenzeichen auch reine Vokalzeichen 
setzten. Das aus dem griechischen entwickelte 
etruskische und lateinische Alphabet wie auch 
die verschiedenen auf ein altsemitisches Alpha- 
bet zurückgehenden indischen Schriften sowie 
die mitteliranische Awestaschrift brachten 
es in ihrer Gesamtleistung über das griechische 
Alphabet nicht hinaus. Einen grundsätzlichen 
Fortschritt hat dagegen eben die Runenschrift 
zu verzeichnen. Denn sie bietet einerseits 
die Vorteile einer vollkommenen Lautschrift, 
gestattet aber andrerseits, diejenigen Wörter, 
die als Runennamen vorkommen, auch im 
freien Gebrauch mittels der betreffenden 
Begriffsrune allein zu schreiben, wodurch eine 
verkürzte Schreibung erzielt wird. So wird 
z.B. auf dem Runenstein von Stentoften 
(Blekinge, Schweden, 7. Jh.) die Verbindung 
»gab (gutes) Jahre einfach durch die Runen 
gaf j ausgedrückt, wobei j = jara (so der 
Runenname) gilt. Der Anfang der Inschrift 
auf dem berühmten Goldring von Pietroassa 
(4. Jh.) ist wahrscheinlich guianı o zu lesen, 
wobei o = öthal (Runenname) »ererbter Be- 
sitz« ist: »Der Goten ererbter Besitz«. Auf 
einem Schildbuckel aus dem Moor von 
Torsbjsrg (Nordschleswig, 3. Jh.) steht die 
Inschrift aisgzh = Assıgaz hagla »Aisig (Per- 
sonenname); Hagel (= Verderben über den 
Feind!)e. Dieser Vorteil der Runenschrift 
gegenüber der Lateinschrift leuchtete sogar 
noch den geistlichen Schreibern altenglischer 
und altisländischer Handschriften ein; denn 
sie verwenden inmitten ihrer mit lateinischen 
Buchstaben geschriebenen Codices nicht selten 
einige Runenzeichen, und fast ausschließlich 
als Begriffszeichen. So steht in altenglischen 
Handschriften die o-Rune & für den Begriff 
»Heimat«, die w-Rune P für den Begriff 
»Wonne«, in altisländischen Handschriften 
die m-Rune in der jüngeren, nur skandinavi- 
schen Gestalt Y für den Begriff »Mann«. 

Und dennoch hat die Runenschrift keine 
Weltbedeutung erlangt, hat vielmehr vor der 
Lateinschrift mehr und mehr zurückweichen 
und schließlich gänzlich das Feld räumen 
müssen. Die Ursache hierzu ist nicht in der 
Technik der Runenschrift, sondern in ihrem 
inneren Gehalt zu suchen: Die lateinische wie 
die griechische Schrift waren schon sehr früh, 
ja, ihrer eigentlichen Bestimmung entspre- 
chend, zu einem Ausdruck der allgemeinen 
antiken Bildung geworden, sie dienten in 
hervorragender und ausgedehnter Weise der 
Mitteilung von Mensch zu Mensch, sei es im 


privaten, sei es im öffentlichen Leben. Die 
Schrift war hier ein völlig unentbehrliches 
Hilfsmittel sowohl für das Alltagsleben wie 
für Kunst, Wissenschaft und Politik. Ganz 
anders stand der Germane seinen Runen gegen- 
über. Er kannte in seiner engeren und weiteren 
Heimat kein Städtewesen mit einem weit 
und fern verzweigten und nach rascher Ab- 
wicklung verlangenden kommerziellen und 
geistigen Verkehr. Die politischen Verhält- 
nisse sowohl innerhalb der einzelnen Stämme 
wie zwischen den verschiedenen Stämmen 
waren einfach und erheischten nicht die Ab- 
fassung verwickelter Staatsverträge.e. Die 
klaren und ohne weiteres einleuchtenden 
Rechtssatzungen prägten sich dem durch 
keinen Zwang zur »Allgemeinbildung« er- 
schöpften und darum aufnahmebereiten Ge- 
dächtnis verhältnismäßig leicht durch münd- 
liche Überlieferung ein. Das Gleiche galt für 
Kultspruch und Heldenlied.. Kurzum, für 
eine im Dienste der Allgemeinheit stehende 
Schrift fehlte bei den Germanen jener Zeit 
das Bedürfnis. 

Der Schöpfer der Runenreihe von 24 Zeichen 
bezweckte etwas ganz Anderes als eine Gemein- 
schrift im Sinn der südeuropäischen Alphabete. 
Er stellte die Runen von vornherein und vor- 
nehmlich in den Dienst des Kultus und des 
Orakels und teilte den neugebildeten Runen 
die gleiche Rolle zu, die bislang und teilweise 
auch noch weiterhin die alten, vorrunischen 
Begriffszeichen spielten. Wie nun jene alt- 
ererbten Begriftszeichen, so galten auch die 
neuen Runen nicht einfach als technische 
Hilfsmittel, sondern als kraftgeladene Wesen- 
heiten, die gleichsam ihr eigenes Leben führten, 
indem sie zwischen den Menschen und den 
übermenschlichen Wesen und Gewalten mit- 
telten. Wenn noch in dem altisländischen 
»Fluch der Busla« die Zauberin Busla 6 magi- 
sche Runen wie »sechs Krieger« (seggir sex) 
aufmarschieren läßt, so ist diese Bezeichnung 
doch weit mehr als eine dichterische Metapher: 
Solche Runen wurden eben noch im Hoch- 
mittelalter als Wesen aufgefaßt, die, sofern 
man um ihre Macht und ihre Anwendung 
wußte, gegen irgendwelche Feinde oder zu 
eigenem Schutz und Heil ins Treffen geführt 
werden konnten. Oder wenn in dem eddischen 
Skirnirlied der Bote Freys die Riesentochter 
Gerd bedroht »Einen Thursen ritz ich Dir«, 
so soll die £4-Rune p wirklich die dräuende 
Kraft eines Thursen verkörpern. Man hat 
die altgermanische Wortsippe »Thurs« etymo- 
logisch mit dem alten Namen der Etrusker, 
nämlich Thurser, in Verbindung gebracht, 
wobei man an die alpinen Turser oder Räter 
dachte. Diese wilden Alpenbewohner seien 
den Germanen als eine Art von Riesen er- 
schienen. Es fragt sich nun, ob diese Über- 
nahme des Wortes »Turser« nicht irgendwie 
mit der Schöpfung der Runen im Alpengebiet 
zusammenhängt. Als der Erfinder der Runen- 
reihe den einzelnen Runen Namen verlieh, 
da mochte er leicht der ih-Rune, die er ja 
wie die meisten anderen Runen dem nord- 
italischen oder nordetruskischen Alphabet 
entnommen hatte, den Namen jener tursischen 
oder etruskischen Alpenbewohner gegeben 
haben. 

Als heilige Wesenheiten galten die Runen 
auch frühzeitig als Abkömmlinge der walten- 
den Götter. Die Inschrift auf dem westgöti- 
schen Runenstein von Noleby (um 600) be- 
ginnt mit dem Satze: runo fahi raginaku(n)do 
»Runen ritz ich, von den Ratern (Göttern) 
stammende«. Eine entsprechende Bezeichnung 
haben die Runen auf dem ebenfalls westgöti- 
schen, jedoch um etwa zwei Jahrhunderte 
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jüngeren Stein von Sparlösa sowie endlich 
in einem Eddalied erhalten. Das ist also offien. 
bar die älteste und noch sehr ursprünglich 
Auffassung vom Wesen der Runen. Eine wo 
jüngere, stark vergeistigte Umdeutung lie 
in dem bekannten und viel zitierten Mytho; 
vor, nach dem Odin als er in höchster Not, 
sich selbst opfernd, am Baum hing, unter sic 
die Runen erspähte, aufnahm und damit der 
Herr und Meister aller Geistigkeit wurde. Beid: 
Überlieferungsformen zeigen eindringlich da 


gewaltigen inneren Unterschied der Runn 


von den südeuropäischen Schriftarten. Di: 
Runen standen für die Auffassung der Ge. 
manen in einem Zwielicht, an der Grenzscheil: 
zwischen der Welt der Menschen und den Sålen 
der Götter. Nur der Kundige, der besonders 
Begabte, durfte sich, ohne ungewollt Unkel 
anzurichten, in dieses Zwielicht hineinwaga 
zum Heil der Seinen und zum Unheil der 
Feinde. 

Die ältesten bisher bekannt gewordenen 
griechischen Inschriften befinden sich auf 
attischen Vasen und haben einen durchas 
weltlichen, keineswegs geheimnisvollen Inhalt, 


. oder es sind private Kritzeleien von Zoten 


auf Felsen der Insel Thera. Die älteste latein 
sche Inschrift findet sich auf einer goldenen 
Fibel von Präneste und lautet: »Manios macht: 
mich für Numasios«. Inschriften dieses Typ 
sind in aller Welt verbreitet und finden sit 
auch in Runen geritzt. So heißt es auf dm 
goldenen Horn von Gallehus in Nordschles: 
(um 400): »Ich Hlewagast Holtes Sol 
machte das Horne; oder auf dem Brakteata 
von Tjurkö in Blekinge (2. Hälfte des 6. Jhs): 
»Es wirkte die Runen auf welschem Kon 
(= Gold) Helm dem Kunimunds«. Immerhin 
ist zu bedenken, daß dem goldenen Hom vo 
Gallehus kultische Bedeutung zukommt, und 
daß die mit Runen versehenen Braktet, 
mittels einer Schnur am Hals hängend, nicht 
nur als Schmuck, sondern auch als Amulett 
(altnordisch heill) getragen wurden. | 
Einen dem angeführten Text der altate 
nischen Manios-Spange sehr entsprechender 
Inhalt hat die Runeninschrift auf emer II 
Moor von Vi auf Fünen gefundenen Schwer: 
zwinge, falls die hier gegebene Wortabteilung 
richtig ist: Marihai Al(l\a makia »Dem Mary 
(machte oder schenkte) Alla das Schwerte 
Diese Inschrift gehört etwa der Mitte des 
3. Jhs. an, also zur ältesten Gruppe von ® 
haltenen Runendenkmälern. l , 
Neben diesem Allerwelts-Inschriftentyp® 
finden sich aber unter den Runendenkni ea 
andere Inschriftentypen, die eine son n 
stellung gegenüber den Inschriften a 
europäischen Alphabeten aufweisen UN = 
besondere Wesen der Runen veranschault x 
In dem Moor von Nydam (Nordschlönt 
gegen 400) fanden sich zahlreiche hölzerne n 
schäfte, von denen einige wenige ae 7 
geritzt trugen. Einige dieser Zeichen a 
wandfrei Runen, andere ebenso sicher ar : 
nische Begriffszeichen, bei einer dritten 
endlich kann man zwischen Runen und at”. 
runischen Begriffszeichen schwanken. fell 
findet sich auf einem der Schäfte a i 
artiges Zeichen, das ja im algami : 
Kulturkreis sehr alt und oft bezeugt P 
kann aber natürlich auch die 2. di 
zeichen gleichende t-Rune sen, die gonr 
Kampf- und Siegrune war und den (altis! 
des Himmels- und Kriegsgottes e 
Týr) führte. In jedem Fall wit? “Chje 
Pfeilschaft eingeritzte Zeichen &> 
zeichen »Siega bedeutet haben. ' 
anderen dieser Pfeilschäfte stehen i 
Runen lua, worin man gewiß mit 
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absichtliche Entstellung des häufig bezeugten 
Formelwortes alu »Abwehr« erkannt hat. 
Hier tritt das eigentliche Wesen der Runen 
deutlich hervor. 

Auf einigen in den verschiedensten Gebieten 
der altgermanischen Welt gefundenen Speer- 
blättern aus der Zeit ungefähr zwischen 200 
und 300 sind dichterische Benennungen des 
Speeres in Lautrunen eingeritzt wie »Erpro- 
ber«, »Angreifer«, »Anrenner«, »Brüller«. Die 
Runen sollten den Speer gleichsam beseelen 
und ihm eine besondere Kraft verleihen. Der 
zweite Teil der Runeninschrift auf dem höl- 
zernen Speerschaft aus dem Weihemoor von 
Kragehul auf Fünen zeigt den Zweck der 
Runenritzung noch deutlicher: »Gabe-Ase 
(in Begriffsrunen ga dreimal gesetzt). Magisch 
tönendes Verderben weihe ich auf den Ger.« 

Höchst eigenartig sind die Inschriften auf 
zwei in Oberschlesien gefundenen Urnen aus 
wandalischen Kriegergräbern des ausgehenden 
3. Jhs. Die eine davon, nur zu etwa einem 
Drittel erhalten, ist in Lautrunen, jedoch mit 
teilweise starken Wortverkürzungen, abgefaßt. 
Die andere vermischt Runen mit vorrunischen 
Begriffszeichen und scheint auf das lichte 
Jenseits anzuspielen, in das der tote Krieger 
eingehen soll. 

Daß die Runen in ihrem eigensten Wesen 
nicht für die Mitteilung von Mensch zu Mensch 
bestimmt waren, zeigt sich besonders deutlich 
in solchen Fällen, wo ein Stein mit Runen 
versehen und ins Innere eines Grabes gelegt 
wurde. Derartige Grabsteine enthielten teils 
magische Formeln wie z.B. alu »Abwehr« 
oder das vollständige Futhark von 24 Runen, 
teils Beschwörungen oder kultische Angaben 
in Lautrunen, zum Teil recht umfangreiche 
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1. 
Das Weltbild eines Deutschen im 
14. Jahrhundert 


Unter den zahlreichen Schriften des 1309 
in dem Dorfe Mainberg bei Schweinfurt gebo- 
renen und 1373 oder 1374 als Dompropst in 
Regensburg verstorbenen Konrad von Megen- 
berg verdienen heute wieder besonders »Das 
Buch der Natur« und der »Tractatus de trans- 
latione imperii« Beachtung. »Das Buch der 
Natur« war eines der meistgelesenen deutschen 
Bücher im späteren Mittelalter und »ist ein 
wertvolles Zeugnis vom Bewußtsein der Zeit- 
genossen von ihren Sitten, von ihrer Frömmig- 
keit und ihrem Verhältnis zur Natur«. In dem 
Traktat von der Übertragung des Reiches 
stellt sich Konrad zwar auf die Seite derer, 
welche die Überordnung des Papstes über den 
Kaiser anerkennen, betont aber, jener dürfe 
die weltliche Gewalt nicht selbst ausüben, 
sondern müsse den Kaiser mit ihr belehnen; 
das auserwählte Kaiservolk aber ist das der 
Deutschen. Neben edlem Stolz auf die Beru- 
fung des Volkes, dem er angehört, zur Be- 
herrschung der Welt, erfüllt Konrad schwere 
Sorge, die Deutschen könnten ihren Vorrang 
vor allen anderen Nationen durch innere Zwie- 
tracht einbüßen. Die mit diesen und den wich- 
tigeren übrigen Schriften Konrads in Zu- 
sammenhang stehenden Fragen wie Ent- 
stehungszeit, benützte Quellen, literarische 
Form und Verbreitung, behandelt eingehend 
Helmut Ibach in »Leben und Schriften des 
Konrad von Megenberg« und kommt dabei zu 
verschiedenen für die Beurteilung Konrads 
bedeutsamen Ergebnissen. Besonders auf- 
schlußreich für weitere Kreise ist das letzte 


* 


Texte. In einem Fall, auf der Steinplatte von 
Eggjum im Gebiet des Sognefjordes, wird aus- 
drücklich vermerkt, daß die Runenritzung 
nicht von der Sonne beschienen und nicht 
mittels eines gewöhnlichen Eisenmessers vor- 
genommen war, und daß niemand den Stein 
»nackt«, d. h. mit den Runen nach oben, hin- 
legen solle. 

Die Absicht solcher Inschriften im Innern 
eines Grabes ist zwiefach: Sie sollten das Grab 
vor Plünderung und Beschädigung schützen 
(durch Argheit ruhelos, draußen ist eines 
tückischen Todes, wer dies aufbricht!«), teils 
den Toten an sein Grab bannen, damit er 
nicht als Widergänger den Lebenden erscheine 
(sich bereite Zufriedenheit« oder »Thormund, 
sei zufrieden mit dem Grabe!e«). 

Daneben freilich sind uns seit dem 4. Jh. 
auch Inschriften auf offen dastehenden Grab- 
steinen (Bautasteinen) bezeugt, teils solche, 
in denen sich nur der Runenmeister nennt, 
um seine geheime Macht über die Stätte des 
Grabes zu bekunden (»Ich der Gode, der un- 
bezauberte«), teils — unserm heutigen Empfin- 
den gemäßer — der Name des Toten genannt 
wird (»Frawarad auf dem Renner erschlagen 4). 
Auch in Bezug auf die Grabinschriften läuft 
also der Allerweltstypus neben dem eigentlich 
runischen Wesen einher. 

Auch Liebesrunen wurden mehr oder weniger 
versteckt angebracht. Wir hören aus dem 
altisländischen Schrifttum von solchen, die 
in einen Fischkiemen geritzt und im Bett der 
Geliebten versteckt wurden, um dort ihre 
geheime Wirkung zu tun. Wir besitzen ferner 
ein fisch- oder schlangenähnliches Beinstück 
mit Liebeszauber, wobei die Annahme erlaubt 
ist, daß auch dies Knochenstück irgendwo 
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Kapitel: »Konrads Überzeugungen« mit den 
beiden Abschnitten: ı. die Eigenart des Men- 
schen, 2. der patriotische Verteidiger des christ- 
lichen Ordo. Ibach sagt von Konrads Schrif- 
ten: »wenn wir zusammentragen, was in ihnen 
über Länder, Städte, Menschen und seine Zeit 
steht, wenn wir es ferner im Zusammenhang 
mit seinen Reisen sehen, so gewinnen wir eine 
hinlängliche Vorstellung darüber, was um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts Menschen von mitt- 
lerer Bedeutung von der Welt kannten, was 
ihre Gemüter erregte, ihre Geister in Freude, 
Erstaunen oder Furcht versetzte« — dies gilt 
auch von der Darstellung des »Weltbildes und 
der besonderen Deutschheit« Konrads im 
Schlußabschnitt von Ibachs Studie selbst. 

Dr. J. Bühler 


Leben und Schriften des Konrad von Megenberg von Helmut 
Ibach, 1938, Junker und Dünnhaupt Verlag, Berlin (Neue Deutsche 
Forschungen. Abteilung mittelalterliche Geschichte, Band 7). Brosch. 
RM 8.—. 
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Das Zeitalter der Entdeckungen 


Professor Hans Plischke in Göttingen ist 
einer der wenigen deutschen Gelehrten, die 
sich an der Aufhellung der zahlreichen Fra- 
gen, die das sogenannte Zeitalter der Ent- 
deckungen noch offen läßt, beteiligen. Von 
der Völkerkunde der Leipziger Schule Karl 
Weules herkommend, berücksichtigt er bei 
seinen Untersuchungen auch ebenso die 
groBen geographischen und historischen 
Linien. Eine erneute Darstellung zusammen- 
fassender Art über »die Völker Europas und 
das Zeitalter der Entdeckungen« bot er kürz- 
lich in einem Vortrag vor der Bremer 
Wissenschaftl. Gesellschaft, der nun erwei- 


in der Nähe der zu bezaubernden Frau ver- 
steckt wurde. Andrerseits kennen wir Liebes- 
runen auf Stücken des Webstuhls eingeritzt, 
und vor einigen Jahren fand sich in einer Fels- 
grotte Westnorwegens ein Kamm mit einer 
zweiteiligen Liebesinschrift in Runen: »Amu- 
lett. Mar darf lieben. Schutz Nanna! Schutz 
Nanna!«. 

Etwa vom 9. Jh. an tritt der geheime We- 
senszug der Runen mehr und mehr hinter dem 
allgemeinen Schriftcharakter zurück, indem 
der Minnestein zum Gedenken an einen Toten 
mit einer ziemlich stereotypen Inschrift (»N.N. 
setzte diesen Stein nach seinem Vater ... 
Gott helfe seiner Seelel«) zum durchaus be- 
herrschenden Typus des Runendenkmals 
wurde, zumal während des ır. Jh. Freilich 
ist daneben die magische Runeninschrift (be- 
sonders Liebes- und Krankheitszauber) noch 
nicht verschwunden. Kennzeichnend ist nun 
für diese Zeit das Aufkommen verschiedener 
Arten von Geheimrunen für besondere Zwecke. 
Nun, wo nicht mehr wie einst in der Völker- 
wanderungszeit die Rune an sich schon eine 
geheimnisvolle Kraft bedeutete, mußte eben 
eine besondere Form der Geheimrunen ge- 
schaffen werden, wenn es galt, im Dienst des 
Kultus oder der Magie besonders wirksame 
Runensprüche anzubringen. Solche Geheim- 
runen sind uns nicht vor dem 9. Jh. bezeugt. 
Sie lassen sich in zwei Hauptgruppen ein- 
teilen: ı. Für jeden gemeinten Buchstaben 
wird diejenige Rune gesetzt, die innerhalb des 
Futharks unmittelbar vor der betr. Rune steht, 
z.B. airfb = sakum »wir sagene. — 2. Die 
gesamte Runenreihe war in 3 Abschnitte 
(ættir »Geschlechter«) zerlegt, und der ge- 
meinte Buchstabe wird irgendwie durch die 


tert auch im Druck vorliegt!). Wie der Verf. 
im Vorwort betont, will er keine -Einzel- 
schilderung der Entdeckungsreisen der ver- 
schiedenen Völker bieten, sondern es kommt 
ihm auf ein Kennzeichnen all der Kräfte an, 
die dieses Ausgreifen Europas über die Erde 
hervorriefen und durchführten, sowie der 
Folgen, die diese zur Europäisierung der 
Erde führenden Vorgänge hatten. In meh- 
reren Kapiteln wird dieser eine der wichtig- 
sten Epochen betreffende Überblick von ihm 
kurz und klar dargestellt. Eine Karte der 
Entwicklung des Erdbildes, einige Abbildun- 
gen und ein Register sind beigegeben. 

Dr. Hans Praesenti, Leipzig 


1) Plischke, Hans, Die Völker Europas und das Zeitalter 
der Entdeckungen. Bremen, Arthur Geist Verlag 1939. s6 S. 
gr. 8° = Abh. u. Vorträge. Hrsg. v. d. Bremer Wiss. Ges. Bd. rə, 
H.a. RM. 3}—, 


8. 
Politische Geschichte der 
deutschen Grenzen 


Bei der verwirrenden Mannigfaltigkeit 
deutschen Geschichtsgeschehens ist es tat- 
sächlich eine glückliche Lösung, die Ereig- 
nisse der Grenzgeschichte, die nun einmal 
den glücklichen Vorzug haben, zeitlich und 
meist auch räumlich eindeutig faßbar zu sein, 
in den Mittelpunkt einer großdeutschen Ge- 
schichte zu stellen, wie es der Frankfurter 
Historiker Paul Kirn in seiner »Politischen 
Geschichte der deutschen Grenzen« tut. Der 
Verfasser versteht es, sie ohne gelehrten Bal- 
last anschaulich und fesselnd darzustellen. 
Die zur begrifflichen Klärung beitragende 
Einleitung erörtert den »Weg« der Grenze 
von einem möglichst breiten Ödlandstreifen, 
der sich schützend und markierend um die 
einzelnen Länder legt, bis zur Lineargrenze, 


Stelle des Geschlechts sowie durch die Stelle 
innerhalb des Geschlechts bezeichnet. Die 
Zählstellen konnten entweder durch Zweige 
beiderseits eines Stabes oder durch verviel- 
fachte Setzung je zweier beliebiger Runen 
oder frei erfundener Zeichen markiert werden. 
Fast immer galt das an sich zuerst stehende 
»Geschlecht« als Nr.3, das an sich zuletzt 
stehende als Nr. ı, das mittlere als Nr. 2. 

Die nordische Runenreihe des 9.—ı1. Jhs. 
in der »Geschlechter«-Folge ist: 

III. futhark II. hnias 1. tbmiR(y). 

Im System der Zweigrunen würde mithin / 
durch einen Stab mit 3 Zweigen links (Ge- 
schlecht) und I Zweig rechts (Stelle im Ge- 
schlecht) bezeichnet werden (3:1), entspre- 
chend z. B. s = 2:5, t = I:I usw. Nach dem 
anderen Geheimsystem würde f etwa durch 
118 s (3:1), s durch #5 sssss (2:5), t durch  s 
(1:1) bezeichnet werden. 

Die längste aller Runeninschriften, die auf 
dem Stein von Rök in Ostgötland, ist im all- 
gemeinen in den gewöhnlichen Runen des 
frühen 9. Jhs. verfaßt; im Schlußteil jedoch, 
der die wunderbare Zeugung eines rächenden 
Sohnes durch einen Neunzigjährigen und die 
Abkunft der Sippe von dem Gotte Thor an- 
deutet, sind Geheimrunen der verschiedensten 
Systeme angewandt, und diese Schreibart 
wird zweimal kurz hintereinander (nach meiner 
Deutung) als vé? »List« bezeichnet. 

Als im Frühjahr 1333 drei kühne Jäger auf 
dem im hohen Norden gelegenen westgrön- 
ländischen Eiland Kingigtorsoak von Eis- 
massen eingeschlossen wurden, errichteten 
sie drei Steinwarten, um sich etwa Vorüber- 
kommenden sichtbar zu machen. Außerdem 
ritzten sie einen Runenzauber in einen kleinen 


Stein. Es sind im allgemeinen gewöhnliche 
Runen des 14. Jhs. Das letzte Wort é »Eis- 
schauer«, das eben den Feind nennt, gegen 
den sich der Zauber richtet, ist nach dem 
System der Is-Runen geschrieben. 

Es ist das letzte Denkmal, das uns unmittel- 
bar und deutlich die Macht der Runen vor 
Augen führt. In noch späteren Zeiten sanken 
die Runen immer mehr ab und wurden auf 
Island zu bloßen Zauberzeichen, die nicht mehr 
wie einst im echten Volksglauben verankert 
waren, sondern nur noch einem abgeschmack- 
ten Aberglauben dienten. Länger und ehren- 
voller hielten sich die Runen in Schweden, wo 
sie noch als letzte Ausläufer alter Volksüber- 
lieferung zu Beginn unseres Jahrhunderts ge- 
legentlich und mit lateinischen Buchstaben ver- 
mischt an bäuerlichem Hausgerät in Dalarna 
angebracht wurden oder auf Stabkalendern für 
die sogenannten Sonntagsbuchstaben und die 
goldenen Zahlen eintreten. Doch in beiden Fäl- 
len sind es nur noch Zeichen von ehrwürdigem 
Gepräge, doch nicht mehr kraftgeladene Wesen- 
heiten wie einst zur Jugendzeit der Runen. 

Die Doppelgesichtigkeit der Runen, einst 
ihr Vorzug und ihre Stärke, wurde ihnen 
später zum Verhängnis: Auf dem Weg zur 
weiteren Verschriftung konnten sie es mit der 
kulturmittelnden und weltumspannenden La- 
teinschrift nicht aufnehmen. Die geheime 
Macht der alten Runen andrerseits sank, als 
die alten religiösen Vorstellungen und die alten 
Glaubensgrundlagen der Germanen zerfielen, 
in den wenig geachteten Bereich einer schwar- 
zen Kunst hinab und wurden in dieser Eigen- 
schaft von der siegreichen Kirche ausgerottet. 

Im neuen Deutschland nun feiern die Runen 
eine Wiedererstehung, und zwar vor allem 
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in ihrer Geltung als Heilszeichen. Die Wieder. 
besinnung des deutschen Volkes auf die tiefsten 
Wurzeln seines Daseins und Wesens hat z. 
gleich die alten Zeichen, die Sinnbilder alt- 
germanischen Lebensgefühls waren, mit neuen 
Gehalt und neuen Werten erfüllt. Man verfolgt 
nun wieder das Leben jener alten Zeichen von 
den Anfängen des Germanentums zu Ende 
der Steinzeit bis in die Gegenwart unserer Tage 
und sucht sie an Bauern- und Bürgerhäusen, 
an Klöstern und Kirchen nachzuweisen. Der 
Runenforscher, soweit er nicht Frohnknecht 
einer nur aufs Einzelne gerichteten Kärmer- 
arbeit ist, freut sich dieser Entwicklung, weil 
ein zündender Funke von dem, was ihm bi 
nur im engen Kreis der nicht zahlreichen Mit- 
forscher lieb und vertraut war, nun auf sein 
ganzes Volk übergesprungen ist. Er wird sich 
aber dabei stets der Verantwortung bewußt 
bleiben müssen, die ihm obliegt, darüber zu 
wachen, daß die alten Sinnzeichen, seien & 
eigentliche Runen oder vorrunische Sinnbilder, 
nicht zum Gegenstand einer Modespielerei oder 
eines kleinlichen Zankes um Lehrmeinunge 
werden, sondern daß sie, aus den alten Formen 
wachsend, ein Ähnliches erfüllen wie einst ihre 
Vorbilder: einen tiefen Gehalt in der gerafiten 
Form, einen Mythos im Sinnzeichen zu ver- 
anschaulichen. 
Schrifttum. 


Gemeinverständlich: W. Krause, Was man in Runen rine 
(1935). Runen (Volk und Wissen Bd. 18, 1938). — H. Arntz, Die 
Runenschrift, ihre Geschichte und ihre Denkmäler (1938.). — 
K. Reichardt, Runenkunde (1936). — Th. Weigel, Germanisches 
Glaubensgut in Runen und Sinnbildern (1939). 


Fachbücher: H. Arntz, Handbuch der Runenkunde (z935 
Bibliographie der Runenkunde (1937). — H. Arntz u. H. Les, 
Die einheimischen Runendenkmäler des Festlandes (1939). — v. 
Krause, Runeninschriften im älteren Futhark (1938). — F. Akbar 
u. E. Trautmann, Vom Ursprung der Runen. (Deutsches Ahnenerbe 
Reihe B) 1939. 


wie sie der Diplomat zusammen mit dem 
Geometer am grünen Tisch nach den ver- 
schiedensten Gesichtspunkten auf der Karte 
errechnet und zieht. Man vermißt in dem 
theoretischen Teil nur etwas über die Sprach- 
und Volkstumsgrenze, wann dieser Begriff 
aufgetreten ist und wieweit er in der Ge- 
schichte bestimmend gewirkt hat. Der 
Hauptteil des Buches schildert die Grenz- 
wandlungen vom Vertrag von Verdun bis 
zur Heimkehr Österreichs ins Reich, indem 
abwechselnd in den einzelnen Kapiteln die 
Geschehnisse im Westen und Osten, natürlich 
nicht so schematisch, wie es auf den ersten 
Blick scheinen möchte, sondern auch in ihrer 
historischen Verflechtung, behandelt werden. 
Ein gutes Kartenmaterial, eine übersichtliche 
Zusammenstellung der wichtigsten Verträge 
und weiterführende bibliographische Anga- 
ben runden dieses ausgezeichnete und wert- 
volle Werk ab. Leider ist das Register in 
einigen Dingen ungenau, es heißt nicht: Ga- 
briel, Bethlen, sondern Bethlen, Gabriel (S. 
202), Johann Zäpolya sucht man bestimmt 
nicht unter seinem Vornamen, die Akzentuie- 
rung der ungarischen Namen ist willkürlich. 
(Dies sei erwähnt, da es sich um eine 2. ver- 
besserte Auflage handelt.) Eine historische 
Tatsache noch, die unbedingt in die Darstel- 
Jung einer Grenzgeschichte gehört, hätte er- 
wähnt werden müssen: Auf dem Wiener Kon- 
greß kam es zu heftigen preußisch-holländ!- 
schen Grenzstreitigkeiten, die unter anderem 
zur Bildung eines neutralen Moresnet 
führten, das erst zu Beginn des Weltkrieges 
von der Landkarte verschwand. 

Heinrich Kalek 


i iti j schen Grenzen. Leipzig, 
Kirn, Paul: Politische Geschichte der deut 

Bibliographisches Institut AG. 1938. 2. Aufl. 208 S. 8°. zı Karten- 
skizzen u. 9 farb. Kta. RM 5.80. 


4. 
Der Romantiker auf dem Thron 


Eine Biographie ist in ihrer Qualität und 
Zuverlässigkeit immer abhängig von dem 
psychologischen Einfühlungsvermögen ihres 
Verfassers in das Wesen der dargestellten 
Persönlichkeit und von dem Grade der künst- 
lerischen Kraft, die jenen den Wirklichkeits- 
bericht des Lebens zur schöpferischen Nach- 
gestaltung erheben läßt. Rohe Tatsachen- 
schilderung oder romanhafte Verbrämung des 
Stoffes begegnen allzu häufig auf dem Ge- 
biet der biographischen Abhandlungen und 
kennzeichnen die mangelnde Fähigkeit der 
Verfasser, diese Schrifttumsgestaltung wirk- 
lich zu meistern. 


Um so begrüßenswerter ist es da, auf Ernst 
Lewalters Buch über »Friedrich Wilhelm IV « 
hinweisen zu können. Die im Scelischen so 
schwer zu ergründende, ihrer geistigen Kraft 
nach so vielseitige Gestalt des Preußenkönigs 
ersteht hier in einer Darstellung, die vom 
Menschlichen her tief ergreift, weil der Ver- 
fasser in bewundernder Liebe und Verehrung 
sich in sie versenkt hat, ihr in allen Regungen 
des Geistes und Herzens von den frühesten 
Kindheits- und Kronprinzenjahren bis zum 
tragischen Lebensende nachzugehen ver- 
mochte und sie zu verstehen gelernt hat und 
aus solchen Erkenntnissen heraus deutet und 


erklärt ohne Schönfärberei und Bemäntelung 
nachteiliger Züge. 


Dazu kommt bei Lewalter eine klare Be- 
herrschung der geschichtlichen Zusammen- 
hänge, die gute Kenntnis der romantischen 
Epoche und die vortreffliche Zeichnung der 
um den Kronprinzen und König agierenden 
Männer, kurz der fesselnde Aufbau des Hin- 
tergrundes dieses königlichen Lebens, von 
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dem es sich plastisch, oft in gegensätzlicher 
Kraftäußerung abhebt. Er 

Das Textbild beleben Schriftzüge Friedrich 
Wilhelms und mehrere Zeichnungen aus den 
Kronprinzenjahren, die seine Neigung MI 
Kunst auch von dieser selbstschöpferischen 
Seite aus deutlich machen. Bildtafeln bringe? 
die königliche Familie sowie die Männer der 
Politik und des Geisteslebens, die auf Friedrich 
Wilhelms IV. einwirkten, nahe. Paul Hofmans 

Ernst Lewalter, Friedrich Wilhelm IV. G. Kipakit 
Berlin. soo S. Geb. RM. 7.80. 

5. 
Hindenburg-Bibliographie 

Über 3500 Titel verzeichnet die vorliegende. 
Hindenburg-Bibliographie, mit deren Zusam 
menstellung vor fast 10 Jahren begonnen = 
die 1933 handschriftlich bereits zum T D 
Reichspräsidenten vorgelegt wurde. 7 
außerordentlich weitschichtige Material an 
nun für jeden, der mit ihm arbeiten a | 
quem zur Hand, und zwar geordnet nach s 
genden Sachgebieten: I. Geschichte den- 
Familie, II. Hindenburgs Leben, JII. Hın a 
burgs Wirken (Persönlichkeit — Feldher 7 
Reichspräsident), IV. Schriften, en 
und Aussprüche Hindenburgs, V. Bu u 
in Gedichten, Erzählungen und Anek ne 
VI. Nachrufe, VII. Verschiedenes. Die 
nahme der Titel ist von der J Zu 
Bücherei mit gewohnter Sorgfalt un h die 
verlässigkeit besorgt worden, sodab a 
entlegensten Veröffentlichungen ihren a 
gefunden haben. Ein ausführliches a 
am Schluß gewährleistet ein rasches Zure 


j ch: 
finden innerhalb der verschiedenen 2 


j K.H oil 
gebiete. Zeirschriten 
Hindenburg-Bibliographie. Verzeichnis der Bücher u- nun urschal 


aufsätze von und über den Reichspräsidenten Gen! 
von Hindenburg. Bearbeitet von der Deutsc u Lw. RM IST 
1938. Bibliographisches Institut. VI vu. 1465. ©. 
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So werden alle die verschiedenen eisernen zur deutschen Kunstgeschichte Bd. 18, hrsg. 


Verlangen Sie einen ausführlichen Prospekt 


Verlag Georg D. W. Callwey + München i 


Stelle des Geschlechts sowie durch die Stelle 
innerhalb des Geschlechts bezeichnet. Die 
Zählstellen konnten entweder durch Zweige 
beiderseits eines Stabes oder durch verviel- 
fachte Setzung je zweier beliebiger Runen 
oder frei erfundener Zeichen markiert werden, 
Fast immer galt das an sich zuerst stehende 
»Geschlecht« als Nr. 3, das an sich zuletzt 
stehende als Nr. r, das mittlere als Nr. 2. 

Die nordische Runenreihe des 9.—ıı. Jhs. 
in der »Geschlechter«-Folge ist: 

III. futhark II. hnias I. tbmiR(y). 

Im System der Zweigrunen würde mithin / 
durch einen Stab mit 3 Zweigen links (Ge- 
schlecht) und I Zweig rechts (Stelle im Ge- 
schlecht) bezeichnet werden (3:1), entspre- 
chend z. B. s = 2:5, t = I:I usw. Nach dem 
anderen Geheimsystem würde f etwa durch 
iis s (3:1), s durch #4 sssss (2:5), t durch 5 s 
(1:1) bezeichnet werden. 

Die längste aller Runeninschriften, die auf 
dem Stein von Rök in Ostgötland, ist im all- 
gemeinen in den gewöhnlichen Runen des 
frühen 9. Jhs. verfaßt; im Schlußteil jedoch, 
der die wunderbare Zeugung eines rächenden 
Sohnes durch einen Neunzigjährigen und die 
Abkunft der Sippe von dem Gotte Thor an- 
deutet, sind Geheimrunen der verschiedensten 
Systeme angewandt, und diese Schreibart 
wird zweimal kurz hintereinander (nach meiner 
Deutung) als vé? »List« bezeichnet. 

Als im Frühjahr 1333 drei kühne Jäger auf 
dem im hohen Norden gelegenen westgrön- 
ländischen Eiland Kingigtorsoak von Eis- 
massen eingeschlossen wurden, errichteten 
sie drei Steinwarten, um sich etwa Vorüber- 
kommenden sichtbar zu machen. Außerdem 
ritzten sie einen Runenzauber in einen kleinen 


Stein. Es sind im allgemeinen gewöhnliche 
Runen des 14. Jhs. Das letzte Wort é »Eis- 
schauer«, das eben den Feind nennt, gegen 
den sich der Zauber richtet, ist nach dem 
System der Is-Runen geschrieben. 

Es ist das letzte Denkmal, das uns unmittel- 
bar und deutlich die Macht der Runen vor 
Augen führt. In noch späteren Zeiten sanken 
die Runen immer mehr ab und wurden auf 
Island zu bloßen Zauberzeichen, die nicht mehr 
wie einst im echten Volksglauben verankert 
waren, sondern nur noch einem abgeschmack- 
ten Aberglauben dienten. Länger und ehren- 
voller hielten sich die Runen in Schweden, wo 
sie noch als letzte Ausläufer alter Volksüber- 
lieferung zu Beginn unseres Jahrhunderts ge- 
legentlich und mit lateinischen Buchstaben ver- 
mischt an bäuerlichem Hausgerät in Dalarna 
angebracht wurden oder auf Stabkalendern für 
die sogenannten Sonntagsbuchstaben und die 
goldenen Zahlen eintreten. Doch in beiden Fäl- 
len sind es nur noch Zeichen von ehrwürdigem 
Gepräge, doch nicht mehr kraftgeladene Wesen- 
heiten wie einst zur Jugendzeit der Runen. 

Die Doppelgesichtigkeit der Runen, einst 
ihr Vorzug und ihre Stärke, wurde ihnen 
später zum Verhängnis: Auf dem Weg zur 
weiteren Verschriftung konnten sie es mit der 
kulturmittelnden und weltumspannenden La- 
teinschrift nicht aufnehmen. Die geheime 
Macht der alten Runen andrerseits sank, als 
die alten religiösen Vorstellungen und die alten 
Glaubensgrundlagen der Germanen zerfielen, 
in den wenig geachteten Bereich einer schwar- 
zen Kunst hinab und wurden in dieser Eigen- 
schaft von der siegreichen Kirche ausgerottet. 

Im neuen Deutschland nun feiern die Runen 
eine Wiedererstehung, und zwar vor allem 


GEISTIGE ARBEIT 


in ihrer Geltung als Heilszeichen. Die Wieder. 
besinnung des deutschen Volkes auf die tiefsten 
Wurzeln seines Daseins und Wesens hat zy. 
gleich die alten Zeichen, die Sinnbilder ak- 
germanischen Lebensgefühls waren, mit neuem 
Gehalt und neuen Werten erfüllt. Man verfolgt 
nun wieder das Leben jener alten Zeichen von 
den Anfängen des Germanentums zu Ende 
der Steinzeit bis in die Gegenwart unserer Tage 
und sucht sie an Bauern- und Bürgerhäusern, 
an Klöstern und Kirchen nachzuweisen. Der 
Runenforscher, soweit er nicht Frohnknecht 
einer nur aufs Einzelne gerichteten Kärner- 
arbeit ist, freut sich dieser Entwicklung, weil 
ein zündender Funke von dem, was ihm bis 
nur im engen Kreis der nicht zahlreichen Mit- 
forscher lieb und vertraut war, nun auf sein 
ganzes Volk übergesprungen ist. Er wird sich 
aber dabei stets der Verantwortung bewußt 
bleiben müssen, die ihm obliegt, darüber zu 
wachen, daß die alten Sinnzeichen, seien es 
eigentliche Runen oder vorrunische Sinnbilder, 
nicht zum Gegenstand einer Modespielerei oder 
eines kleinlichen Zankes um Lehrmeinungen 
werden, sondern daß sie, aus den alten Formen 
wachsend, ein Ähnliches erfüllen wie einst ihre 
Vorbilder: einen tiefen Gehalt in der gerafiten 
Form, einen Mythos im Sinnzeichen zu ver- 
anschaulichen. 
Schrifttum. 


Gemeinverständlich: W. Krause, Was man in Runen rite 
(1935). Runen (Volk und Wissen Bd. 18, 1938). — H. Arntz, Die 
Runenschrift, ihre Geschichte und ihre Denkmäler (1938.). — 
K. Reichardt, Runenkunde (1936). — Th. Weigel, Germanisches 
Glaubensgut in Runen und Sinnbildern (1939). 

Fachbücher: H. Arntz, Handbuch der Runenkunde (1939. 
Bibliographie der Runenkunde (1937). — H. Amtz u. H. Zes, 
Die einheimischen Runendenkmäler des Festlandes (1939). — W. 
Krause, Runeninschriften im älteren Futhark (1938). — F. Altbem 
u. E. Trautmann, Vom Ursprung der Runen. (Deutsches Ahnenerbe 
Reihe B) 1939. 


wie sie der Diplomat zusammen mit dem 
Geometer am grünen Tisch nach den ver- 
schiedensten Gesichtspunkten auf der Karte 
errechnet und zieht. Man vermißt in dem 
theoretischen Teil nur etwas über die Sprach- 
und Volkstumsgrenze, wann dieser Begriff 
aufgetreten ist und wieweit er in der Ge- 
schichte bestimmend gewirkt hat. Der 
Hauptteil des Buches schildert die Grenz- 
wandlungen vom Vertrag von Verdun bis 
zur Heimkehr Österreichs ins Reich, indem 
abwechselnd in den einzelnen Kapiteln die 
Geschehnisse im Westen und Osten, natürlich 
nicht so schematisch, wie es auf den ersten 
Blick scheinen möchte, sondern auch in ihrer 
historischen Verflechtung, behandelt werden. 
Ein gutes Kartenmaterial, eine übersichtliche 
Zusammenstellung der wichtigsten Verträge 
und weiterführende bibliographische Anga- 
ben runden dieses ausgezeichnete und wert- 
volle Werk ab. Leider ist das Register in 
einigen Dingen ungenau, es heißt nicht: Ga- 
briel, Bethlen, sondern Bethlen, Gabriel (S. 
202), Johann Zäpolya sucht man bestimmt 
nicht unter seinem Vornamen, die Akzentuie- 
rung der ungarischen Namen ist willkürlich. 
(Dies sei erwähnt, da es sich um eine 2. ver- 
besserte Auflage handelt.) Eine historische 
Tatsache noch, die unbedingt in die Darstel- 
lung einer Grenzgeschichte gehört, hätte er- 
wähnt werden müssen: Auf dem Wiener Kon- 
greß kam es zu heftigen preußisch-holländi- 
schen Grenzstreitigkeiten, die unter anderem 
zur Bildung eines neutralen Moresnet 
führten, das erst zu Beginn des Weltkrieges 


wand. 

er Landkarte versch | 

nr Heinrich Kalek 
Kirn tische 3 Leipzig, 

i : Politi Geschichte der deutschen Grenzen. 
tee AG. 1938. 3. Aufl. 208 S. 8%, ıı Karten- 
1 
skizzen u. 9 farb. Ktn. RM 5.80. 


4. 
Der Romantiker auf dem Thron 


Eine Biographie ist in ihrer Qualität und 
Zuverlässigkeit immer abhängig von dem 
psychologischen Einfühlungsvermögen ihres 
Verfassers in das Wesen der dargestellten 
Persönlichkeit und von dem Grade der künst- 
lerischen Kraft, die jenen den Wirklichkeits- 
bericht des Lebens zur schöpferischen Nach- 
gestaltung erheben läßt. Rohe Tatsachen- 
schilderung oder romanhafte Verbrämung des 
Stoffes begegnen allzu häufig auf dem Ge- 
biet der biographischen Abhandlungen und 
kennzeichnen die mangelnde Fähigkeit der 
Verfasser, diese Schrifttumsgestaltung wirk- 
lich zu meistern. 


Um so begrüßenswerter ist es da, auf Ernst 
Lewalters Buch über »Friedrich Wilhelm IV « 
hinweisen zu können. Die im Seelischen so 
schwer zu ergründende, ihrer geistigen Kraft 
nach so vielseitige Gestalt des Preußenkönigs 
ersteht hier in einer Darstellung, die vom 
Menschlichen her tief ergreift, weil der Ver- 
fasser in bewundernder Liebe und Verehrung 
sich in sie versenkt hat, ihr in allen Regungen 
des Geistes und Herzens von den frühesten 
Kindheits- und Kronprinzenjahren bis zum 
tragischen Lebensende nachzugehen ver- 
mochte und sie zu verstehen gelernt hat und 
aus solchen Erkenntnissen heraus deutet und 
erklärt ohne Schönfärberei und Bemäntelung 
nachteiliger Züge. 


Dazu kommt bei Lewalter eine klare Be- 
herrschung der geschichtlichen Zusammen- 
hänge, die gute Kenntnis der romantischen 
Epoche und die vortreffliche Zeichnung der 
um den Kronprinzen und König agierenden 
Männer, kurz der fesselnde Aufbau des Hin- 
tergrundes dieses königlichen Lebens, von 


dem es sich plastisch, oft in gegensätzlicher 
Kraftäußerung abhebt. l 
Das Textbild beleben Schriftzüge Friedrich 
Wilhelms und mehrere Zeichnungen aus den 
Kronprinzenjahren, die seine Neigung zu 
Kunst auch von dieser selbstschöpferischen 
Seite aus deutlich machen. Bildtafeln bringen 
die königliche Familie sowie die Männer der 
Politik und des Geisteslebens, die auf Friedrich 
Wilhelms IV. einwirkten, nahe. Paul Hofmans 
Ernst Lewalter, Friedrich Wilhelm IV. G. Kipenbeoe, 
Berlin. soo S. Geb. RM. 7.80. 
5. 
Hindenburg-Bibliographie 
Über 3500 Titel verzeichnet die vorliegende 
Hindenburg-Bibliographie, mit deren Zusam 
menstellung vor fast 10 Jahren begonnen und 
die 1933 handschriftlich bereits zum Teil dem 
Reichspräsidenten vorgelegt wurde. Das 
außerordentlich weitschichtige Material lest 
nun für jeden, der mit ihm arbeiten will, be 
quem zur Hand, und zwar geordnet nach fol- 
genden Sachgebieten: I. Geschichte der 
Familie, II. Hindenburgs Leben, Ill. Hinden: 
burgs Wirken (Persönlichkeit — Feldhert — 
Reichspräsident), IV. Schriften, Geleitworte 
und Aussprüche Hindenburgs, V. Hindenburg 
in Gedichten, Erzählungen und Anekdoten, 
VI. Nachrufe, VII. Verschiedenes. Die Auf- 
nahme der Titel ist von der Deutschen 
Bücherei mit gewohnter Sorgfalt und Zu 
verlässigkeit besorgt worden, sodaß auch die 
entlegensten Veröffentlichungen ihren Play 
gefunden haben. Ein ausführliches Registe! 
am Schluß gewährleistet ein rasches Zurecht 
finden innerhalb der verschiedenen Sach: 
gebiete. K. Holl 
Hindenburg-Bibliographie. Verzeichnis der Bücher u. Zeitscbrihey 


aufsätze von und über den Reichspräsidenten Generalfeldmarschal 


von Hindenburg. Bearbeitet von der Deutschen Büchere 7" 
1938. Bibliographisches Institut, VI u. 1468. 8. LW RM 5: 
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KUNSTG6GESCHICHTLICHE:S: 


1. 
Du und die Kunst 


Zu den mannigfachen Büchern, die zur 
Kunst hinführen und zur Kunstbetrachtung 
anleiten wollen, gesellt sich ein Band von 
Wilhelm Waetzoldt »Du und die Kunst«, der 
zum Besten gehört, was man Menschen, die 
einen Führer zum Reich der Kunst suchen, 
— im besonderen auch jungen Menschen — 
in die Hand geben kann.!) Es handelt sich 
nicht um eine Kunstgeschichte oder um eine 
Stilfibel, sondern um den geglückten Ver- 
such, auf die vielen Fragen, die unbefangene 
Menschen vor Werken der Kunst stellen, eine 
Antwort zu geben. Man lernt aus dem Buche 
auch recht viel Kunstgeschichte und Stil- 
kunde, aber mehr nebenbei, bei der Erörte- 
rung grundsätzlicherer Fragen: Was ist Stil? 
— Was ist das Plastische, Malerische ? — wie 
verhalten sich Kunst und Natur zueinander’? 
was bedeutet und in welchem Sinne gibt es 
in der Kunst »Entwicklung« und »Fortschritt4 
usw. Die Antworten sind nicht erschöpfend, 
sie wollen und könnten es nicht sein. Aber sie 
sind klärend, Waetzoldt zeigt sich als ein aus- 
gezeichneter Pädagoge, der durch Hinweis 
auf sinnfällige Beispiele oder auch durch 
wirksame Gegenüberstellung von Beispiel 
und Gegenbeispiel seine Leser zum selbstän- 
digen Weiterdenken anleitet, sie nicht mit 
Theorien und, Erklärungen sättigt oder gar 
übersättigt, sondern in ihnen weckt und 
pflegt, worauf es zuerst und zuletzt ankommt: 
den Drang, sich Rechenschaft zu geben, und 
die Liebe zur Kunst. — Vortrefflich ist die 
Ausstattung des Buches mit Bildern: Tafel- 
bildern, Strichätzungen, schematischen Dar- 
stellungen, die der Veranschaulichung der 
knappen und klaren Ausführungen dienen. 

H. Eckstein 

1) Wilhelm Waetzold, Du und die Kunst. Eine Einführung in 

Kunstbetrachtung und Kunstgeschichte. Mit 323 Abbildungen im 


Text und auf Tafeln, davon ı6 farbig. Deutscher Verlag, Berlin 
z938. Geb. RM 8.75. 


2, 
Altes Werkzeug 


In unseren kunstgewerblichen Sammlungen 
findet sich gelegentlich altes Werkzeug, das 
durch Form und Zierrat besondere Aufmerk- 
samkeit erregt. Es sind allerdings immer nur 
Einzelstücke, und darum hat es jahrelangen, 
mühevollen Suchens bedurft, um einen sol- 
chen Schatz an altem schmuckhaften Werk- 
zeug zusammenzubringen, wie ihn Walther 
Bernt nun in 228 schönen Abbildungen auf 
83 Tafeln dem Freunde kunstgewerblicher 
Arbeit vorlegen kann. In der willkommenen 
Einleitung zeigt sich der Verfasser nicht nur 
als Sammler künstlerischer Arbeiten. Er ist, 
soweit es möglich war, den Meistern und dem 
Gebrauch der jetzt zum Teil nicht mehr übli- 
chen Werkzeuge nachgegangen und hebt so 
das Buch aus der Reihe bloßer Bildersamm- 
lungen erfreulicherweise heraus. Und mehr 
noch. Die Sammlung beschränkt sich im 
wesentlichen auf eiserne Werkzeuge, die 
durch Treiben, Gravieren, Schneiden, Ätzen 
und Tauschieren ihren Schmuck erhalten 
haben. Wir erfahren somit die hohe Kunst- 
fertigkeit dieses, dem Deutschen im Gemüt 
seit alters nahestehenden Schmiedehand- 
werks. Wir sehen aber auch, daß das Werk- 
zeug, mag es vielleicht auch nicht dem Ge- 
brauch gedient haben, durch seine Verzie- 
rung die Liebe zeigt, mit der der ehemalige 
Handwerksmeister sein Werkzeug umfaßte. 
So werden alle die verschiedenen eisernen 


Werkzeuge vom Hammer und Amboß, von 
Beil und Axt, von Winde und Flaschenzug 
bis zum feinen Messer und ärztlichen und 
mathematischen Instrument zu Sinnbildern 
froher Freude an der eigenen werklichen 
Hantierung. Neben dem Verfasser für seine 
mühevolle Arbeit gebührt auch dem Verleger 
der Dank für die schöne Ausstattung des 
liebenswürdigen Buches. Otto Lehmann 


Walther Bernt, Altes Werkzeug. Mit 228 Abbildungen auf 
83 Taf. 195 S. Verlag Georg D. W. Callwey München. Geb, RM 12.—. 


3. 
Deutsche Lande, Deutsche Kunst 


Jetzt ist im Deutschen Kunstverlag auch 
das erste der geplanten beiden Donaubücher 
erschienen: »Die Donau von der Quelle bis 
Passau« von Hans Pflug, so daß man nun den 
gesamten Verlauf dieses einzigen großen 
europäischen Flusses mit ausgesprochener 
West-Ostrichtung durch deutsches Gebiet 
verfolgen kann (s. auch G.A. 1939 M. 5). 
Wieder überrascht die Mannigfaltigkeit, die 
im Altreich fast noch größer ist als auf öster- 
reichischem Boden. Nicht so sehr im Land- 
schaftlichen. Es gibt hier nichts der Wachau 
Vergleichbares. Die beiden Höhepunkte sind 
der durch seine Mischung von Lieblichkeit 
und Schroffheit bezaubernde obere Donau- 
lauf bis Sigmaringen und der großartige 
Durchbruch des Flußes durch die Jurafelsen 
bei Weltenburg. Dafür ist die Fülle der erhal- 
tenen Baudenkmäler in den kleineren und 
größeren den Donaulauf begleitenden’Städten 
und Ortschaften bedeutend größer als im 
Österreichischen, schon weil viele von ihnen 
auf eine zu ihrer heutigen Bedeutungslosig- 
keit in keinem Verhältnis stehende große 
Vergangenheit als freie Reichsstadt oder 
Fürstenresidenz zurückblicken können. Wohl 
gibt auch hier das Barock die immer wieder- 
kehrende Grundmelodie an, am großartigsten 
in den Klosterkirchen von Zwiefalten, Ober- 
marchthal und Weltenburg und der Frauen- 
kirche von Günzburg. Dazwischen aber ste- 
hen machtvolle Zeugen hoch- und spätroma- 
nischer Bauweise in Prüfening und Regens- 
burg, gotische Dome hier und in Ulm, spät- 
gotische Hallenkirchen in Ingolstadt und 
Straubing und Renaissanceschlösser in Neu- 
burg und Höchstädt. Die Aufnahmen von 
Helga Glaßner erfreuen im Landschafts- und 
Städtebild. Doch im Architekturdetail möchte 
man bisweilen auf die heute so bevorzugte 
Schrägaufnahme zugunsten der Frontalan- 
sicht verzichten. Dem Portal der Schotten- 
kirche in Regensburg z. B. mit seinem starr 
geradeaus gerichteten Figurenschmuck oder 
den Wandmalereien an den Chorseitenwän- 
den der ehem. Benediktinerkirche in Prü- 
fening wird man nur durch völlige oder an- 
nähernde Axialansicht gerecht. Der male- 
rische Schrägdurchblick entspricht hier nicht 
dem Charakter des Dargestellten. 


Deutsche Lande, Deutsche Kunst. Hans Pflug, Die Donau 
von der Quelle bis Passau. Deutscher Kunstverlag, Berlin 1939. 
Geb. RM. 6. 
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Kunstbücher des Volkes 


Neben Amorbach, der Wies und Stift Melk 
ist im Rembrandt-Verlag als viertes, ein 
barockes Bauwerk in den Mittelpunkt der Be- 
trachtung stellendes Buch »Vierzehnheiligen« 
erschienen von Hans Eckstein. Gestützt in 
der Hauptsache auf die ausführliche Mono- 
graphie von Richard Teufel (Forschungen 
zur deutschen Kunstgeschichte Bd. 18, hrsg. 


vom Deutschen Verein für Kunstwissenschaft, 
Berlin), würdigt E. die berühmte‘ fränkische 
Wallfahrtskirche, die erst nach nahezu 30jäh- 
riger Bauzeit vollendet worden ist, als ein 
Werk Bathasar Neumanns und als typisch 
deutsche Leistung des ausgehenden Barock. 
Vorzüge und Nachteile des Baues werden 
aufgezeigt, letztere zum Teil bedingt durch 
die Umarbeitung des ursprünglichen Planes, 
zu der Neumann gezwungen wurde. Doch 
auch die allgemeinen Vorzüge und Nachteile 
der deutschen Spätbarockarchitektur lernt 
der Leser an diesem einen Bauwerk erken- 
nen, das in nahezu hundert Abbildungen an 
ihm vorüberzieht, Dokument einer Zeit, die 
zu ihrer Selbsterhöhung rauschender illusio- 
nistischer Effekte bedurfte, in ihnen aber 
auch zugleich das Jenseitige sichtbar machte. 


Den bisher üblichen Büchern im Quartfor- 
mat hat der Verlag auch eine »Kleine Reihe« 
angegliedert, in der »vorwiegend schaffende 
Künstler der Gegenwart« behandelt werden 
sollen. Der erste Band ist dem 6ojährigen 
Richard Scheibe gewidmet, dessen Werke lei- 
der erst in den letzten Jahren, die ihm eine 
ganze Reihe größerer Aufträge brachten, der 
breiten Öffentlichkeit bekannt geworden sind. 
Diese sind auch mit wenigen Ausnahmen, wie 
den drei Gefallenen-Ehrenmalen in Höchst 
(1.G. Farbenindustrie) 1924, Biebrich Ora- 
nienkirche 1930 und Frankfurt-Sindlingen 
1932, in den Abbildungen zumeist vertreten, 
Das ‚ist schade bei einem Bildhauer wie 
Scheibe, der immerhin eine nahezu 4ojährige 
künstlerische Laufbahn hinter sich hat. Man 
kann die Entwicklung nicht verfolgen, man 
sieht nur die reife Kunst der letzten zehn 
Jahre. Bei dieser wird dann offenbar, daß 
den Künstler bestimmte formale Motive — 
die in sich ruhende, in der Hauptsache auf 
die Frontalansicht berechnete Standfigur, die 
geschlossene, eng verbundene Zweiergruppe 
und die Sitzfigur mit wechselnder, stark 
raumschaffender Arm- und Beinhaltung — 
immer wieder zur Gestaltung reizen, daß er 
aber auch imstande ist, ihnen jedesmal einen 
neuen geistigen Gehalt zu verleihen, der den 
besonderen Wert seiner Bildwerke ausmacht. 


Hans Eckstein, Vierzehnheiligen, Kart, RM 4.80, Leinen 
RM. 6.50. Bruno Kroll, Richard Scheibe, Kart. RM. 2,25, Leinen 
RM. 3,50. — Kunstbücher des Volkes, Rembrandt-Verlag, Berlin 
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Praktisch und kunstvoll zugleich, form- 


schön und mit reicher Verzierung, so zeigt 


dieser Band die Zeugnissealter Volkskultur. 
Eine umfangreiche Einführung gibt den 
geschichtlichen Werdegang des Werk- 
zeuges und genaue Beschreibungen und 
Anmerkungen erklären Zweck und Hand- 
habung der abgebildeten Stücke, 


Verlangen Sie einen ausführlichen Prospekt 
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.NATURWISSENSCHAFTEN. 


1. 
Werdegang der Biologie 


Das deutsche Schrifttum ist nicht reich an 
Darstellungen der geschichtlichen Entwick- 
lung der Biologie. Es gibt zwar eine ganze 
Anzahl guter und z. T. sehr tiefgehender Dar- 
stellungen auch aus neuerer Zeit — erinnert 
sei an die kürzlich erschienene Geschichte 
der Botanik von Möbius — aber eine ge- 
schichtliche Zusammenschau derart, wie sie 
hier in einer guten Übersetzung von den bei- 
den dänischen Verfassern vorgelegt wird, be- 
saßen wir bisher nicht. Das Bemühen der 
Verf. war, »in leicht verständlicher Form den 
Werdegang der Biologie zu schildern, wie er 
sich im Rahmen der allgemeinen Kulturent- 
wicklung und unter Einfluß der zu allen 
Zeiten wechselnden Lebensanschauungen 
vollzog«. Man darf sagen, daß diese Aufgabe 
gut gelöst worden ist. In geschickter Auswahl 
aus dem ungeheuren Stoffgebiet ist ein zu- 
sammenhängendes Bild vom geschichtlichen 
Werden der Biologie gezeichnet, und zwar 
so, daß das Buch auch für den Fachmann 
eine anregende Lektüre darstellt, der inter- 
essierte Außenstehende aber tiefe Einblicke 
in die Entfaltung der Problemstellungen in 
der Lebenswissenschaft, in die Lösungsver- 
suche und die tatsächlich erfolgten Lösungen 
bekommt. Im ersten Teil wird die ältere Bio- 
logie — etwa bis 1628 behandelt. Besonders 
gelungen erscheint dem Ref. der Abschnitt 
über das Zeitalter des Humanismus (z. B. 
das Kapitel über das »Anatomische Theater«) 
und anschließend die Darstellung der Über- 
gangszeit von der älteren zur neueren Bio- 
logie, mit Harvey abschließend. Der zweite 
Hauptteil behandelt die Entwicklung der 
neueren Biologie (etwa seit 1628). Vieles ist 
hier notgedrungen etwas sehr knapp dar- 
gestellt, ohne daß aber das Gesamtbild dar- 
unter litte. — Ein Anhang bringt Ausschnitte 
aus Werken berühmter Biologen (u.a. Ari- 
stoteles, Vesal, Leeuwenhoek, Linné, Darwin, 
Haeckel, Robert Koch), ein begrüßenswerter 
Gedanke, der zur Schaffung eines »biologi- 
schen Lesebuches« anregen könnte. Zahl- 
reiche Textabbildungen und ein Tafelanhang 
mit zeitgenössischen Darstellungen beleben 
den Text in glücklicher Weise. — Das Buch 


verdient weiteste Verbreitung. 


Prof. Dr. G. Heberer, Jena 


Ank . Svend Dahl: Werdegang der Biologie. 
e ie AN 304 S., 21 Textabb., 8 Taf., Verlag Karl 
W., Hiersemann, Leipzig 1938. Geb. RM 8,50. 


2, 
Das Werden 
des erdgeschichtlichen Weltbildes 


Das Ziel der vorliegenden Schrift ist nicht 
naturwissenschaftlich, sondern gerstesge- 
schichtlich, insofern sie zeigen will, wie im 
Rahmen des modernen wissenschaftlichen 
Denkens, das zunächst auf ein stationäres 
Weltbild gründete, naturhistorische Frage- 
stellungen schließlich zur Schaffung eines 
erdgeschichtlichen und stammesgeschichtli- 
chen Weltbildes führten. Dieses Weltbild 
selber wird daher nur flüchtig unter Hinweis 
auf einige wichtigere Problemkomplexe ın 
der modernen Geologie und Abstammungs- 
lehre angedeutet; im ‚Mittelpunkt steht die 
Darstellung der wichtigsten Gedankengänge 
und Gesichtspunkte von Lionardo, Steno, Cu- 
vier, Buffon, G. A. Werner, Lamarck, v. Hoff, 
Lyell, Darwin und anderen als den Begrün- 
dern des erdgeschichtlichen und deszendenz- 


Verlag der „Geistigen Arbeitt Walter de Gruyter & Co, Berlin W 35, Woyrschstraße 13, 


Anzeigen: Verantwort). Kurt Dittrich, Berlin, Preise nach Tarif 3. Druck Walter de Gruyter & Co. 


theoretischen Denkens. Im zweiten Teil wird 
gezeigt, daß gleichzeitig mit diesem Wandel 
zum Naturhistorischen in der Naturwissen- 
schaft auch in der Philosophie naturhisto- 
rische Fragestellungen auftraten (Leibniz, 
Kant, Herder, Schelling, Hegel, Nietzsche 
u.a.); der Wandel von einem stationären zu 
einem historisch dynamischen Weltbild in 
der Naturwissenschaft ist also offensichtlich 
nicht nur Ausdruck einer Erweiterung der 
Beobachtungserfahrungen, sondern vor allem 
Folge einer auf das Historische ausgerichte- 
ten Denkbereitschaft, welche sich auch auf 
die Art naturwissenschaftlicher Erfahrungs- 
gewinnung und Erfahrungswertung auswirkte. 
Die damit angeschnittene Frage nach den 
Ursachen eines so auffälligen Wandels, wel- 
che gerade bei der geistesgeschichtlichen 
Zielsetzung des Verf. im Mittelpunkt stehen 
müßte, bleibt allerdings vollkommen uner- 
wähnt; Verf. beschränkt dich darauf die Tat- 
sache einfach als solche hinzustellen, offen- 
bar, wie die Einleitung zeigt, unter dem Em- 
tuß der Geschichtsphilosophie Spenglers. 
Die Schrift bleibt daher eine skizzenhafte 
Darstellung ausgewählter Kapitel aus der 
Frühzeit der Geologie . und Abstammungs- 
lehre, als geistesgeschichtliche Studie aber 
befriedigt sie nicht eigentlich. Beurlen 


Beringer, Carl Chr., Das Werden des erdgeschichtlichen 
Weltbildes im Spiegel großer Naturforscher und Denker aus zwei 


ne — Stuttgart, Verl. Ferd, Enke, 1939, 88 Seiten, 
4. 


3, 
Die Rassen der Menschheit 


Die Tatsache, daß nach 3 Jahren eine neue 
Auflage des Lehrbuches über die Rassen der 
Menschheit!) des bekannten Anthropologen 
H. Weinert notwendig wurde, spricht von 
selbst für die Brauchbarkeit des Buches. Es 
ist selbstverständlich, daß die neue Auflage 
auf den neuesten Stand der Forschung ge- 
bracht wurde. So sind namentlich die Fragen 
nach der Entstehung der Menschenrassen, 
mit denen sich der Verfasser in seinen For- 
schungen eingehend befaßt, auch in diesem 
Lehrbuch näher behandelt. »Man kann nicht 
über Rassen sprechen, ohne an ihre Her- 
kunft und Entstehung zu denken.« 

Das sorgfältig und reich bebilderte Buch 
stellt nicht nur für Mittel- und Hochschule, 
sondern für alle, die sich für Rassenkunde 
interessieren, einen handlichen und anregend 
geschriebenen Leitfaden dar. 

2) Hans Weinert, Die Rassen der Menschheit. B. G. Teubner, 


Leipzig u. Berlin 1939. 2. Aufl. 142 S. tror Abb. RM 5.60. 


Allgemeine Zoologie 


Jeder Gebildete, der von Berufs wegen als 
Arzt, als Lehrer der Naturwissenschaften 


oder aus persönlichem Interesse sich mit. 


naturwissenschaftlichen Dingen beschäftigt, 
stößt immer wieder auf Fragen, die über den 
Rahmen engeren Fachwissens hinaus von all- 
gemein biologischem Interesse sind, die aber 
doch in den Aufgabenkreis entweder des Bo- 
tanikers oder Zoologen fallen. In Lehr- 
büchern werden diese Gebiete unter dem 
Titel allgemeine Biologie behandelt. Je um- 
fangreicher das Wissen wird und je tiefer wir 
in die Zusammenhänge eindringen, um so 
schwerer wird die Übersicht über das Ganze 
und dieses muß daher aufgeteilt werden. 
So geht es gegenwärtig mit der allgemeinen 
Biologie. Sie gliedert sich heute in allge- 
meine Zoologie, allgemeine Botanik und 


GEISTIGE: ARBEIT 


.darüber hinaus in allgemeine Biologie in 


engerem Sinne. Über den Umfang dieser dri 
Sparten kann man verschiedener Mein 
sein. So werden zweifelsohne die Vererbungs. 
lehre und die Abstammungslehre zur allge. 
meinen Biologie zu stellen sein. Andererseits 
können sie auch die Zoologie oder Botanik 
für die allgemeine Zoologie bzw. allgemein 
Botanik in Anspruch nehmen, insoweit die 
Ergebnisse an Tieren oder Pflanzen erarkei. 
tet worden sind. 

Die Behandlung solcher allgemeinbiologi 
scher Fragen vom Standpunkt des Tier- oder 
Pflanzenkundlers aus ist entschieden von 
Vorteil. Das zeigt die aus Vorlesungen her- 
vorgegangene »Allgemeine Zoologies!) des 
bekannten Zoologen P. Buchner, Leipzig. 
Der Leitgedanke ist, das Werden und Ver. 
gehen des Einzelwesens und die Ursachen 
und das Werden seiner zweckmäßigen Ge- 
staltung aufzuzeigen. In den Kapiteln: Pro- 
toplasma und Zelle, Fortpflanzung und Ge 
schlecht, Vererbung, Entwicklung, Alter und 
Tod, Abstammungslehre und Anpassung wer- 
den wir mit den neuesten Ergebnissen der 
Forschung auf diesen Gebieten vertraut ge 
macht. 

Der klare, leicht verständliche Text wird 
durch die fast 200 in einheitlicher Weise aus 
geführten, sehr instruktiven Abbildungen, 
die in zeichnerischer Darstellung das jewels 
Wesentliche klar erkennen lassen, aufs beste 
unterstützt. 

1) P. Buchner, Allgemeine Zoologie. Hochschulwissen in End 


darstellungen. Quelle & Meyer, Leipzig 1938. 373 Sata. 
195 Abb. Ceb. RM ı2.—. 


e 
Schädlingsbekämpfung 
Jedermann hat irgendwann und irgendwo 
schon einmal mit Schädlingen zu tun gehabt 
und sich dann die beiden Fragen vorgelegt: 
Was ist das für ein Schädling und wie kan 
ich ihn wieder los werden? Ein wichtiger 
Helfer ist da für alle, nicht nur für Apt 
theker, Drogisten, Biologen und Chemiker, 
wie es im Titel des Buches heißt, der jüngst 
erschienene. Leitfaden der Schädlingsbe 
kämpfung« von H. W. Frickhinger!). i 
kurzer, allgemein verständlicher Weise we 
den die wichtigeren pflanzlichen und ter 
schen Schädlinge des Getreides und dr 
Hackfrüchte, von Obst, Wein und Gemis, 
von Öl- und Gespinstpflanzen und des Grür 
landes, die Schädlinge in Haus und Speichel 
und die wichtigsten Schmarotzer des Mer 
schen und der Haustiere in ihrer Lebenswat 
und wie sie am zweckmäßigsten bekämpft 
werden, dargestellt. Die Schädlinge sind t 
systematischer Reihenfolge behandelt. Ew 
Zusammenstellung der an den einzeln! 
Pflanzen usw. vorkommenden Schädlinge! 
Angabe der Seitenzahlen wo im systemall 
schen Teil diese besprochen sind, ermos 
lichen rasch und verhältnismäßig leicht di 
Feststellung des Missetäters. Ebenso kam 
mit Hilfe des ausführlichen Schlagworte! 
zeichnisses ein bestimmter Schädling in den 
Buch leicht gefunden werden. Ein eigen® 
Kapitel ist den wichtigsten Bekämpfung‘ 
verfahren nach ihrem neuesten Stande $° 
widmet. Wer näher in ein bestimmtes Geb! 
der Schädlingsforschung und -bekämpfung 
eindringen will, findet zahlreiche Hinweise ” 
dem ziemlich ausführlichen Schriften" 
zeichnis. Das reich und gut bebilderte hand 


liche Werk kann wärmstens empfohlen 
werden. 


1) H. W. Frickhinger, Leitfaden der Schädlingsbekänp 
für Apotheker, Drogisten, Biologen und Chemiker. 2 
Wissenschaftl, Verlagsgesellschaft mbH., Stuttgart 193% 33 
230 Abb. z Farbentafel, Ganzleinen RM. 14-50- 
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an Th. G. v. Hippel vom 25. Jan. 1803, der auf 
des Freundes Erstaunen über innere Verände- 
rungen an Hoffmann eingeht, sagt der Dichter 
auf die Posener Zeit rückblickend: »Wein, der 
eben gährt, hat niemals einen guten Ge- 
schmack, und ich war damals im Gähren. — 
Ein Kampf von Gefühlen, Vorsätzen usw., die 
sich geradezu widersprachen, tobte schon seit 
ein paar Monaten in meinem Innern — ich 
wollte mich betäuben und wurde, was Schul- 
rektoren, Prediger, Onkels und Tanten lieder- 
lich nennen. — Du weißt, daß Ausschweifun- 
gen allemal ihr höchstes Ziel erreichen, wenn 
man sie aus Grundsatz begeht, und das war 
denn bey mir der Fall. — Ich lebte in einer 
überaus lustigen Verbrüderung ... die letzten 
leuchtenden Blitze, welche wir schleuderten, 
waren aber solche Geniestreiche, die empfind- 
lichen Leuten, die wir nur für zu unschädlich 
hielten, Haare und Bart versengten. Sie nah- 
mens übel und borgten sich von dem Olymp 
in Berlin her solche Gegenblitze, die mich 
endlich hierher an einen Ort [Plock] schleuder- 


DOSE LEN 2A LR DER SUGERE AGILA 
LOUR DBL OTOR NO LB se LOIR ALERT 22 ADeIdJ des gr Decembers GI LUTI DDr ZIEL WEI BE STORIES DR 
TIO M Is SL BULLE DELILLE OE- DESE 
LIORA LULLE SURE ASSCSSOT L TOIA SIU  SEGEIIDCTISOOCSE. UIID SHOÄIBIIIS MILA QALU, LERS SIE hÍRUELT GAII LIE JUURE KLARE 
BRL LIADA, DOSIDIIEN DIS WOIGE a GELER LILES LEROU 22 DE A OUG LULE 
Z M LIDO PI LLIA 272 DE KORLUQ  ZESCHKÄS WALDE LL LELIES BOÍ LULL WERS DR MAZE AO SIEHT ZU ADREIOP 
MACHE GUZLO LI VOL CADP DD CLE 

e 21 DE TUsaA0 daß der Atend E Laze Wage LIE JE 220] SAD GEWCHIIE Je 


AAFCLDNGDL WIELE LB ORILE) LUGUDI EL] - 


SLAHTIBIL I DEI HI MUA KI HLIK, 


BAF Or LIII CI AIr 


DES JEJEJ 


s dazat harii PI 


seinen Beutel um, um nach Belieben daraus zu 
nehmen.« Der Major lehnte ab, und Kühtze 
sagte beim Weggchen laut: »Drei Böhm — das 
ist ja hundsvöttisch für einen Königlich Preu- 
Bischen Major!« Daraus entstand eine Denun- 
ziation gegen Kühtze in Berlin, er bekam drei 
Monate Festung, nahm sich aber, tief verletzt, 
das Leben. Schmidseck mußte Posen verlassen, 
das Regiment bekam Generalmajor von Za- 
strow. Dieser aber machte sich bei den jün- 
geren Beamten dadurch verhaßt, daß er zu den 
Bällen »nur Adelige, Offiziere und Offizianten, 
die den Rats-Charakter hatten«, zuließ. Man 
sann auf Rache. Schwarz schreibt in seinen 
»Denkwürdigkeiten« S. 310ff.: 

»Es bildete sich daher unter den jungen 
Räthen und einigen mit ihnen gleichgesinnten 
Offizianten, deren Seele Hoffmann war, ein 
Verein, welcher einen Racheplan entwarf, der 
auf der nächsten Fastnachts-Redoute, die drei 
Abende hintereinander dauerte, ausgeführt 
werden sollte. Die vom General eingerichteten 
Bälle hatten den ganzen Winter ihren Fort- 
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couvrant ses plattitudes. Der Major von 
Schmidseck, dem man den Tod des beliebten 
Kühtze zurechnete, war als Jude mit einem 
Bart, in der Uniform des Regiments, und mit 
einem Sporn am linken Stiefel gezeichnet. Vor 
ihm stand der dicke Kühtze, ihn mit seinem 
Bauche berührend, und sagte: place & un 
honet’ homme! Der General selbst war als 
Regiments-Tambour in seiner Uniform dar- 
gestellt, hatte eine Thee-Maschine umgehangen 
und trommelte darauf mit zwei Theelöffeln: 
au Thee! au Thee! ... Mit diesen Bildern, die 
so vervielfältigt waren, daß sie zwei Mappen 
füllten, erschienen am Abend der ersten Mas- 
kerade zwei Bilderhändler, die ihre Bilder den 
zahlreichen Masken anboten, und besonders 
darauf sahen, daß keiner seine eigene Karrika- 
tur erhielt. Wenn nun der eine in dieser Ecke 
über das erhaltene Bild lachte, so wußte er 
nicht, daß man in dem anderen Winkel schon 
über ihn lachte, und sich auf seine Kosten 
lustig machte. Als man sich aber endlich unter 
einander darüber verständigt, und der General 
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sich selbst in seinem Bilde erkannt hatte, da 
entstand ein allgemeines Geschrei: Greift die 
Bilderhändler!! haltet die fest! aber in dem- 
selben Augenblicke waren sie auch verschwun- 
den, und keine Spur mehr davon zu sehen, weil 
der Polizeidirektor mit jenen einverstanden 
war.« 

In Berlin machte die Meldung von diesem 
Hoffmannschen Streiche so schlechten Ein- 
druck, daß er, im April 1802, die Ratsstelle in 
Posen, für die die Urkunde bereits an höchster 
Stelle vorlag, nicht erhielt, sondern nach Plock 
versetzt wurde. 

In der Südpreußischen Zeitung vom 31. Juli 
1802 hatte Hoffmann folgende Anzeige gehabt: 
»Seinen Freunden und Bekannten meldet der 
Kgl. Preußische Regierungsrat Hoffmann seine 
am 26. Julius 1802 mit Demoiselle Michalina 
Rohrer vollzogene eheliche Verbindung. « Frü- 
here Bindungen Hoffmanns waren damit er- 
ledigt. Der Magistratssekretär Michael Rohrer 
hatte noch zwei andere Töchter, deren eine 
mit dem Rechtswalt Gottwald verheiratet 
war. Dieser Gottwald war ein leichtsinniger 
und moralisch sehr unzuverlässiger Mann, es 
lagen in Berlin von Posen her böse Anzeigen 
gegen ihn vor, und da er gerade eben aus einer 
Sache noch leidlich herausgekommen war, war 
er nur allzu geneigt, an einem Streich oder 
Rache-Akt gegen seine Behörde teilzunehmen. 
Es steht — durch Hans von Müllers For- 
schungen — fest, daß dieser Gottwald Hoff- 
manns böser Geist in der Karikaturen-An- 
gelegenheit gewesen ist. 


Aber der Posener Aufenthalt Hoffmanns 
hatte doch auch künstlerische Pläne reifen 
lassen. Von einer »Ouvertüre für die Kirche« 
(datiert: 4. März 1801) abgesehen, die von musi- 
kalischen Fachleuten sehr hoch eingeschätzt 
wird, hat Hoffmann ein Goethesches Singspiel 
in Musik gesetzt: »Scherz, List und Rache«, 
in dem Scapin und Scapine den geizigen alten 
Doktor um sein Geld bringen. Hoffmann hat 
die vier Akte in einen zusammengezogen, und 
Karl Kasimir Döbberlin, des größeren Vaters 
nicht gut geratener Sohn, spielte das Singspiel 
an der Posener Bühne; aber Partitur und Stim- 
men sind verbrannt. Nicht einmal den Theater- 
zettel haben wir, trotz vielfacher Bemühungen, 
auftreiben können. Schließlich hat Hoffmann 
— das sei mehr als Kuriosum angeführt — 
1801 die emblemereiche Zeichnung für das 
Siegel der Kasse des Verbandes reformierter 
Gemeinden in Südpreußen, der sogen. refor- 
mierten Unität angefertigt. 

Über den Aufenthalt Hoffmanns in Plock 
sind wir durch das von Hans von Müller ver- 
öffentlichte Tagebuch sehr gut unterrichtet. 
Diese Stadt — so faßt durchaus richtig Hans 
von Müller zusammen — »hatte damals schon 
seit sechs Jahren unter preußischer Verwaltung 
gestanden und bereits ein anderes Aussehen 
gewonnen als unter der ... Mißwirtschaft, die 
im 18. Jahrhundert in der Republik Polen ge- 
herrscht hatte«. Aber mehr als 389 Häuser 
hatte das elende Nest nicht, und von diesen 
waren nur 27 aus Stein gebaut, der Rest aus 
Holz. Hoffmann arbeitete in Plock wie ein 
»Packesel«, und ihm wurde von Amts wegen 
nicht nur »vorzügliche Brauchbarkeit«, son- 
dern auch sein »anständiger, stiller Lebens- 
wandel« bezeugt. Er kommt trotzdem noch 
zu vielen künstlerischen Arbeiten. Er kom- 
poniert außer Klaviersonaten einige Messen 
und Vespern für Klöster; er zeichnet Porträts, 
Karikaturen (darunter eine, die das Plocker 
Publikum im Schlamm der Gemeinheit dar- 
stellt), etrurische Vasengemälde aus der Ha- 
miltonschen Sammlung; vor allem aber er- 
scheint seine erste literarische Arbeit: das 

‚Schreiben eines Klostergeistlichen an seinen 
Freund in der Hauptstadt« (also die Aus- 
einandersetzung mit der »Braut von Messina «) 


im »Freimütigen« vom 9. Sept. 1803, und Hoff- 
mann beteiligt sich auch an dem von dieser 
Zeitschrift veranstalteten Preisausschreiben für 
das beste Lustspiel mit einem Stück »Der 
Preis, das eben diesen Wettbewerb zum 
Thema nimmt, zwar nicht mit Erfolg, aber 
mit rühmender Anerkennung. 

Endlich gelang es dem Einfluß der Freunde 
Hoffmanns, daß er nach Warschau versetzt 
wurde, wohin er, nach einem Aufenthalt in 
Königsberg und auf dem Gute seines Freundes 
Hippel im Januar und Februar 1804, im Früh- 
jahr übersiedelte. Die Bedeutung der War- 
schauer Jahre liegt darin, daß Hoffmann hier 
in das Wesen der romantischen Dichtung, 
lesend und erkennend, eindrang und sich 
innerlich und schöpferisch allmählich zur Ro- 
mantik hin entwickelte; und sie ist weiterhin 
durch besonders starke musikalische Produk- 
tion gekennzeichnet. Er schrieb die Musik zum 
»Kreuz an der Ostsee« von Zacharias Werner, 
der damals als Kammersekretär in Warschau 
lebte und Hoffmann schon von Königsberg her 
mannigfach verbunden war; er komponierte 
Clemens Brentanos »Lustige Musikanten«, die 
in Warschau gespielt wurden, und schrieb 
mehrere Kirchenmusiken u. a. m. Er war an 
der Gründung einer musikalischen Gesellschaft 
mit beteiligt, die mitHingabe ausgebaut wurde, 
und an der Ausgestaltung des Gesellschafts- 
hauses, des Mniszekschen Palastes, arbeitete er 
mit, den Pinsel in der Hand. Das erste Konzert 
dirigierte Hoffmann selbst. 

Das Leben der künstlerisch interessierten 
deutschen Kreise wurde gestört und abgebro- 
chen durch die Folgen der Niederlage Preußens 
bei Jena. Als Ende November 1806 die Fran- 
zosen nach Warschau kamen, wurde die Re- 
gierung aufgelöst. Eine Zeitlang ging es Hoff- 
mann noch ganz gut; aber mit erster sich bie- 


tenden Gelegenheit ließ er seine Frau und sein 


zweijähriges Töchterchen mit der Nichte seiner 
Frau zu den Verwandten nach Posen zurück- 
fahren, und nachdem er ein schweres Nerven- 
fieber überstanden hatte, verließ auch er im 
Sommer 1807 Warschau. Der schöpferische 
Künstler Hoffmann war in den Jahren, die er 
auf vorgeschobenen Posten in der neuen Pro- 
vinz Preußens verlebt hatte, erwacht. 


Schrifttum: 
Karl Schönke: E.T. A. Hoffmann in Posen 1ı800—ı80o2. In: 


Zeitschrift der Historischen Gesellschaft für die Provinz Posen. 
25. Jahrg., 1910, S. 145—176- 

E. T. A. Hoffmann im persönlichen und brieflichen Verkehr. 
Herausgegeben von Hans von Müller. Band I, II, z. a. 3. Heft. 
Berlin, 1912. 


Hans von Müller: Fragmente einer Biographie E. T. A. Hofi- 
manns. I, Stück Berlin, 1914. 


Hans von Müller: Die Arbeiten Hoffmanns aus den ersten 
Regierungsjahren Friedrich Wilhelms III. München-Berlin, 1918. 
W. Bickerich: Eine Zeichnung des Dichters E. T. A. Hoffmann 


aus seiner Posener Zeit. In: Historische Monatsblätter. 19. Jahrg. 
Posen, 1918, S. 49—852. 


Handzeichnungen E. T. A. Hoffmanns. Herausgegeben von 
Walter Steffen und Hans von Müller. Berlin [1925] 


Jahrbuch des 
Arbeitswissenschaftlichen Instituts 


Das Arbeitswissenschaftliche Institut der 
Deutschen Arbeitsfront hat soeben sein Jahr- 
buch für 1938 vorgelegt. In zwei Bänden auf 
rund 1300 Seiten wird ein Teil der im Jahr 
1938 geleisteten Arbeit veröffentlicht, die 
einen Eindruck von der im Arbeitswissen- 
schaftlichen Institut möglich gewordenen Zu- 
sammenfassung der verschiedenen For- 
schungsarbeiten vermitteln. Als besonders 
aktuelle Themen verdienen Hervorhebung die 
Aufsätze über: Lebensalter und Leistungs- 
fähigkeit, Landarbeiterfrage, Familienlohn, 
Ortsklassensystem, Preise und Kosten im 
Kohlenbergbau, Frauenlohn usw. Die beiden 
Bände des Jahrbuchs, dem Dr. Ley ein Ge- 
leitwort vorausgeschickt hat, müssen als ein 
reichhaltiges Informationswerk bezeichnet 
werden. K.H. 


Jahrbuch 1938, herausgegeben vom Arbeitswissenschaftlichen 
Institut der Deutschen Arbeitsfront, Berlin 1939. Band r. 2. 696 
und 624 S. Verlag der Deutschen Arbeitsfront (Nicht im Handel, 
Unkostenbeitrag RM 28.—). 


GEISTIGE ARBEIT 


Oberschlesische Bibliographie 


en Ziele suchen die meis 
von Fachbibliographien zu erreichen. m: 

lichste Vollständigkeit und he 
lichkeit, — Vollständigkeit, um die Benut. 
zung so ergiebig, Übersichtlichkeit, um en 
einfach wie möglich zu machen. Nun schließt 
zwar leicht das Erstere das Letztgenannte 
aus, — nämlich immer dann sc 


hon, wenn 
Streben nach Vollständigkeit wahllos AR 
das unbedeutendste Material erfaßt und da- 


mit ganz von selbst die Form einer wissen- 
schaftlich brauchbaren Bibliographie zer. 
sprengt. Sind jedoch bei kritischer Maßhal. 
tung im Anhäufen des Titelmaterials beide 
Ziele zugleich erreicht, dann darf eine solche 
Bibliographie rückhaltlos die verdiente Zu- 
stimmung und dankbare Aufnahme in den 
Fachkreisen finden. 

So steht es denn auch um die nun vollen- 
dete Oberschlesische Bibliographie 1). 

Das Werk hat eine Vorgeschichte. Im Jahre 
1925 gab Karl Kaysig unter dem programma 
tischen Titel »Deutsches Grenzland Ober. 
schlesien« eine anfängliche Titelsammlung in 
der Absicht, im bedrohten Grenzland dem 
Heimatforscher erstes Rüstzeug zur Arbeit zı 
geben; 1927 folgte ein Nachtrag. Noch fehlte 
Kaysig einmal die — so schnell gar nicht nu 
erlangende — Übersicht über die gesamte in 
Betracht kommende Literatur in ihrer weiten 
Verstreuung und zum andern dann die kri 
tische Sichtung zwecks Ausscheidung des 
Minderwichtigen; noch fehlte auch der größte 
Teil der an Zahl nicht allzu geringen Litera- 
tur von polnischer Seite. 

Das alles ist inzwischen nachgeholt worden: 
Hans Bellée und Lena Vogt haben auf Kay- 
sigs Pionierarbeit weiterbauend und sachlich 
in die Tiefe gehend bei Fortlassung des Un 
wesentlichen eine neue Bibliographie Ober- 
schlesiens geschaffen, die — bis zum Jahre 
1935 reichend — einen starken Band gefüllt 
hat. Die Inhaltsübersicht schon zeigt, dab je 
des Gebiet erfaßt ist. Fremdsprachliche Lite 
ratur ist weitgehend angeführt; statt eine! 
verwirrenden Vielzahl von Verweisungen sind 
möglichst oft die vollen Titel an mehreren 
Stellen genannt, womit das Weiterblättenn 
dem Benutzer erspart wird; der geographi- 
sche Umfang entspricht den Grenzen Y0! 
1919, sodaß die Geschlossenheit des ober 
schlesischen Raumes gewahrt bleibt; Titeln, 
deren Wortlaut der Inhalt nicht ohne wete 
res zu entnehmen ist, sind kurze erläuternde 
Hinweise beigefügt; und ein Sonderband mit 
Personennamen-, geographischem en 
Verzeichnis der verfasserlosen Titel und Saci 
register erschließt dem Benutzer das uns“ 
heure Titelmaterial. 

Dem Heimatforscher ist ein Hilfswerk er 
unschätzbarem Wert gegeben worden mi 
dieser landeskundlichen Bibliographie. 


Dr. H.-Chr. Messow, Greif 


: Z 

1) Oberschlesische Bibliographie. Ua aie 
RR der Bibliographie »Deutsches Gran ir Vogt, 
ein Literaturnachweis von Karl Kaysig ł, H. Lena Bellée- Vogt 
neu bearb. u. fortgeführt von H. Bellee und IV, 3978 Gr ®. 
Bd. I: Text. XVI, 956 S. Bd. IE: Regiiten 30.—. 
Leipzig: Hirzel 1938. Beide Bde. zus. geb- R £ 
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KATALYSE UND DETERMINISMUS 
Ein Beitrag zur Philosophie der Chemie. Von Alın" 


ob- 
I. Katalytische Kausalität als eine ae der Ant Er- 
oder Anregungskausalität. Il. Defin i P Reaktions 
schelnungsformen der Katalyse. 11 jung der kats- 
Chemismus der Katalyse. IV. Die Stel Kitätsformen. 
Iytischen Kausalität zu anderen Kausā ordnung def 
V. Die Stellung der Katalyse in der Rani 1 im Natur- 
Kausalität. Beziehungen zu Plan und 1 a 
geschehen (Telie). Was ist Determin'®'” hi lat 
„Es ist ein reiches und sehr besinnlie hes B vn ee Grund- 
zu lesen, aber sehr anregend für jeden, der #« Yaturansse® 
problemen der Philosophie auf der Basss am 
schaften en ug nn in Zischr.J. Elektrechem) 
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Umfang : IX, 203 Seiten. Broschiert ERLIR 
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HISTORISCHE UNTERSUCHUNGEN 


1. 
Wirtschaft und Kultur 


Festschriften sind in ihrer Art zum großen 
Teile ein Ausdruck der Persönlichkeit des 
Gefeierten selber, nicht nur in dem Inhalt 
dessen, was sie bieten, der den Interessen- 
und Arbeitsgebieten des Gefeierten enspricht, 
sondern auch in der Zahl der Beiträge und 
der Art der Persönlichkeiten, die sich zu 
seiner Ehrung zusammengefunden haben. Sie 
spiegeln wieder, mit welchem Nachdruck der 
Empfänger seine Gedanken zu vertreten und 
zur Anerkennung zu bringen gewußt hat, wie 
viele Mitforscher er zu engerem persönlichen 
Anschluß an sich zu bewegen vermocht hat. 
Dabei braucht die persönliche Geltung eines 
Forschers durchaus nicht mit der Bedeutung, 
Eindringlichkeit und Neuheit der von ihm 
vertretenen Gedanken gleich zu sein, wissen- 
schaftliche Leistung und wissenschaftliche 
Geltung sind keineswegs dieselbe Sache. Eine 
nicht geringe Zahl von Festschriften gilt viel 
mehr dem Inhaber einer Machtposition als 
dem wissenschaftlichen Denker und Forscher, 
manche sind, mit Fug und Recht, Männern 
der Verwaltung gewidmet worden, die sich 
um die Organisation und äußere Förderung 
der Wissenschaft verdient gemacht haben. 


Alfons Dopsch gehört zu den in der Wissen- 
schaftsgeschichte durchaus nicht häufigen 
Gelehrten, die ebenso sehr die Gabe haben, 
neue, fruchtbare und bedeutende Gedanken 
zu entwickeln wie sie mit Nachdruck zu ver- 
treten und zur Geltung zu bringen. Seine bei- 
den groBen Hauptwerke, die Wirtschaftsge- 
schichte der Karolingerzeit und die wirt- 
schaftlichen und sozialen Grundlagen der 
europäischen Kulturentwicklung in der Zeit 
Cäsar bis auf Karl den Großen sind ebenso 
neu und kühn in ihren Gedanken wie in der 
Wirkung fruchtbar und tiefgreifend gewesen, 
zusammen mit der großen Anzahl seiner 
übrigen Arbeiten bestimmen sie heute weit- 
hin das Bild der Forschung auf den Gebieten 
der Kultur-, Wirtschafts-, Sozial- und Rechts- 
geschichte des Mittelalters. Und die Wirkung 
nach außen zeigt sich außer in einem großen 
Kreise dankbarer Schüler, die ihm bereits 
zweimal, zu seinem 60. und jetzt zu seinem 
70. Geburtstage, als Festschrift je eine Reihe 
seiner gesammelten Aufsätze überreicht ha- 
ben, vor allem auch in dieser Festschrift hjer, 
zu der sich ein weiter Kreis von klangvollen 
Namen der Gelehrtenwelt aus allen Ländern 
und Erdteilen zusammengefunden hat, und 
von der nun ein paar Worte zu sagen sind. 


Von den 43 Beiträgen stammen 14 von Ge- 
lehrten aus Großdeutschland (in dieser Auf- 
zählung nach Ländern ist der augenblickliche 
Wohnsitz des einzelnen Forschers durchaus 
nicht immer gleichbedeutend mit seiner 
Nationalität), je 5 aus der Schweiz und aus 
einer Anzahl von Balkanländern, je 3 aus 
England, Frankreich, Italien und Polen, 4 
aus den nordischen Ländern, je einer aus 
Holland, Amerika und Japan. Sie befassen 
sich vorwiegend mit Verfassungs-, Bevölke- 
rungs- und Wirtschaftsgeschichte, aber es 
findet sich auch je ein Aufsatz zur Quellen- 
kunde und zur Geschichtsphilosophie, meh- 
rere zur Geistes- und Ideengeschichte. Indem 
in jedem Aufsatz das Problem reinlich ent- 
wickelt, in den Zusammenhang der For- 
schung hineingestellt und die wesentliche 
Literatur dazu angeführt wird, liefert der 
Band, wie in dem Widmungsvorwort mit 
Recht bemerkt wird, einen lebensvollen Quer- 
schnitt durch die von Dopsch geförderten 
Forschungsgebiete, die Ergebnisse des Jubi- 
lars zum Teil ergänzend und weiterführend. 


Der Band ist damit für weite Gebiete eine 
wertvolle und beachtliche Erscheinung, für 
Alfons Dopsch eine Ehrengabe, wie sie dem 
Range seiner Forschung und dem Nachdruck 
seiner Wirksamkeit entspricht, deren gleichen 
wohl nur wenige von den jetzt lebenden 
Häuptern der gelehrten Welt in allen Län- 
dern aufzuweisen haben. Auch die große 
Schar der nachfolgenden wissenschaftlichen 
Arbeiter auf den hier behandelten Gebieten 
kann dem Jubilar und sich selbst zum Emp- 
fang dieser Gabe nur gratulieren, und den 
als Autoren beteiligten Spendern und dem 
Verlag den Dank für ihre Mitwirkung aus- 
drücken. B. Schmeidler, München 


Wirtschaft und Kultur. Festschrift zum 70. Geburtstag von Alfons 
Dopsch. Rudolf M. Rohrer Verlag, Baden bei Wien, Leipzig. 1938. 
X, 696 S. Lw. RM 40.—. 


2, 
Von Raum und Grenzen 
des deutschen Volkes 


Die Wandlungen, welche sich in der deut- 
schen Geschichtswissenschaft der Nachkriegs- 
zeit mit ihrer immer stärkeren Ausrichtung 
auf eine volksdeutsche Geschichtsauffassung 
vollzogen haben, verdeutlicht in besonderem 
Maße ein Werk, welches jüngst Hermann 
Aubin vorgelegt hat. Er vereinigt in ihm 
zehn Aufsätze, Vorträge und Reden, welche 
er in den Jahren 1921 bis 1937 zur deutschen 
Volksgeschichte veröffentlicht hat. An der 
Spitze steht ein Aufsatz »Das deutsche Volk 
in seinen Stämmen«, ein Überblick über die 
Besiedlungsgeschichte des deutschen Volks- 
bodens. Vier Arbeiten gelten den Problemen 
der westdeutschen Forschung. A. behandelt 
einmal die Germanisierung der Rheinlande, 
er untersucht dann weiter die Bedeutung der 
römisch-germanischen Kulturzusammenhän- 
ge, wobei er gegenüber der von A. Dopsch 
vertretenen Kontinuitätstheorie darlegt, daß 
der ganze Oberbau des römischen Lebens in 
den Rheinlanden während der Völkerwande- 
rungszeit vernichtet ist. Ein dritter Aufsatz 
verfolgt in großem Zuge das Nationalitäten- 
problem an der Westgrenze, während die 
Studie »Mainz und Frankfurt« eine lehr- 
reiche Gegenüberstellung zweier Städte- 
schicksale im Mittelrheingebiet gibt. 

Die fünf letzten Abhandlungen sind den 
Fragen der ostdeutschen Landesgeschichte, 
insbesondere der deutschen Ostbewegung, 


NEUERSCHEINUNGEN 
Ernesto Grassi 


Vom Vorrang des Logos 


Das Problem der Antike in der Auseinander- 
setzung zwischen italienischer und deutscher 
Philosophie 
XI, 218 Seiten gr.-8°. Geheftet RM 9.50 


Der Verfasser, Honorarprofessor an der Universität 

Berlin, öffnet mit diesem Werk einen neuen Zugang 

zur Antike durch die Erörterung eines überaus bedeut- 

samen philosophischen Problems, das an Hand der 

Interpretation Heideggerscher Schriften aufge- 

stellt und in einer neuen Deutung der Platonischen 
Philosophie durchgeführt 


Johann Albrecht von Rantzau 
Wilhelm von Humboldt 


Der Weg seiner geistigen Entwicklung 


VII, 113 Sriten gr.-8*. 
Geheftet RM 6.—, in Leinen RM 7.50 


In einer überall auf die Quellen zurückgehenden 

Untersuchung macht diese Schrift aufs neue die Gestalt 

eines großen Deutschen sichtbar, der wie kein anderer 

in Gefahr ist, völlig mißverstanden zu werden. Die 

Schrift ist zugleich ein wesentlicher Beitrag zur 
deutschen Geistesgeschichte 


VERLAG C. H. BECK - MÜNCHEN 


gewidmet. Wir nennen von ihnen in erster 
Linie die Untersuchung über »Die Ostgrenze 
des alten Reiches«. Besonders wirksam ist 
dabei ihr Charakter als breiter Grenzsaum 
herausgearbeitet, der eigene Formen der 
Grenzsicherung in der Markenorganisation, 
der lehnsrechtlichen Oberhoheit des Reiches 
und später in den ostdeutschen Territorien 
erforderte. Wichtige Gesichtspunkte bringen 
daneben vor allem die »wirtschaftsgeschicht- 
lichen Bemerkungen zur ostdeutschen Kolo- 
nisation«, insbesondere mit ihrem Hinweis 
darauf, daß diese Kolonisation eine außer- 
ordentliche wirtschaftliche Unternehmung 
mit ebenso außerordenlichem Kapitelbedarf 
war. Den Beschluß der Sammlung bilden 
Nachträge mit Verweisung auf die neuere 
Literatur. 

Als Ganzes biete das Buch für alle weitere 
Forschung wertvolle Anregungen und Hin- 
weise, zugleich ist es ein eindruckvolles Zeug- 
nis dafür, wie hier die Untersuchung ver- 
schiedenartiger Spezialfragen unter das ge- 
meinsame Ziel einer gesamtdeutschen Ge- 


schichtsauffassung gestellt ist. X. Jordan, Berlin 
Hermann Aubin, Von Raum und Grenren des deutschen Volkes. 


Studien zur V te (Breslauer historische Forschungen 
Heft 6), IX, 234 Verlag Priebstschs Buchhandlung Bresisu. 
RM 8,50. 
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Die Bistumsgründungen 
Heinrichs des Löwen 


Die Gestalt Heinrichs des Löwen hat in 
der weltanschaulichen Bewegung der Gegen- 
wart und besonders in ihrem geschicht- 
lichen Weltbild eine starke Belebung erfahren 
und Interesse gefunden. Dem verdankt auch 
die vorliegende Arbeit ihren Ursprung, die 
»als Nebenfrucht der vom Reichsinstitut für 
ältere deutsche Geschichtskunde mit Unter- 
stützung des Herrn Reichsführers SS für 
die »Monumenta Germaniae historica« vor- 
bereiteten und bereits weit geförderten Aus- 
gabe der Urkunden Heinrichs des Löwen 
entstanden« ist. Aber während manche zeit- 
geschichtlich bedingte Arbeiten der Gegen- 
wart bei schroffen Umwertungen geschicht- 
licher Persönlichkeiten in einen scharfen 
Gegensatz zur fachmäßig-geschichtlichen 
Forschung gerieten und sich dieser gegen- 
über nicht behaupten konnten, haben wir es 
hier mit der sehr soliden und gründlichen Ar- 
beit eines durch und durch fachmäßig ge- 
schulten Historikers zu tun, die daher über 
das ganze in ihr behandelte Gebiet eine wohl- 
tuende Klarheit verbreitet und manche bisher 
viel umstrittene Frage löst. Der erste Teil: 
Diplomatik, bringt die urkundentechnischen 
Untersuchungen, und zwar ı. zu den Ur- 
kunden über das Investiturrecht Heinrichs 
des Löwen (eine echte von 1154 und eine 
dreifach ausgefertigte Fälschung von ca. 
1250); 2. zu den Urkunden für das Bistum 
Lübeck (vier echte und eine Fälschung von 
ca. 1235—1259); 3. zu den Urkunden für das 
Bistum Ratzeburg (drei echte, zwei falsche 
und eine verfälschte) und 4. zu den ältesten 
Schweriner Urkunden (hier rettet Jordan 
mehrere bisher angefochtene Papsturkunden 
als echt, erkennt auch der als verfälscht 
preisgegebenen Urkunde Friedrichs I. eine 
breitere echte Grundlage zu als die bisherige 
Forschung; von den drei Fassungen der Ur- 
kunde Heinrichs d. L. für Schwerin sieht er 
zwei als verfälscht an). Durch den Nachweis 
der Zeit und Motive aller dieser Fälschun- 
gen wird die Geschichte dieser Bistümer bis 
in die Mitte des 13. Jahrhunderts hinein ver- 
folgt, aber zugleich ihre Entstehung von denent- 
stellenden Zusätzen der Fälschungen gereinigt. 

Auf dieser Grundlage behandelt Teil Il 
Die Gründung der Bistümer und der Einbau 
der Kirche in den Staat. Auch dieser Teil ist 
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mehr Untersuchung (auch von J. so bezeich- 
net) als eigentliche Darstellung, gibt aber der 
Absicht nach doch auch die Grundzüge einer 
solchen. Jordan gliedert diese Darlegungen 
in sechs Abschnitte, wovon die ersten vier 
den Überblick über die geschichtlichen Er- 
eignisse vom Io. bis zum 12. Jahrhundert 
geben und der fünfte, hauptsächlich wich- 
tige die Ausstattung und rechtliche Stellung 
der Bistümer behandelt, während der Schluß 
noch einige Gesichtspunkte der Gesamtauf- 
fassung des Gegenstandes gibt. Eine eigent- 
liche Darstellung hätte etwas volltönender 
sein können, und S.92 ist es nicht richtig, 
von einer grundsätzlichen Wandlung der 
deutschen Slavenpolitik im 12. Jahrhundert 
zu sprechen. Schon Adam von Bremen klagt 
im 11. Jahrhundert wieder und wieder (II, 71 
(69) und III, 23 (22), das ganze Kapitel!) 
über die avaricia Saxonum und ihre Tribut- 
forderungen von den Wenden, die deren Be- 
kehrung zum Christentum hindern. Ein klei- 
nes Versehen ist (S.98), daß Bischof Ge- 
rold 1163 in Lütjenburg gestorben sei, statt 
in Bosau, wie aus Helmold S. 186, Z. 21 ff. 
deutlich hervorgeht. Aber im ganzen ist Jor- 
dans Buch eine gründliche und wertvolle 
Arbeit, die ein Teilgebiet dieser in der deut- 
schen Geschichte des ı2. Jahrhunderts wich- 
tigen Vorgänge endgültig klärt und in den 
Grundzügen festlegt. B. Schmeidler, München 


Karl Jordan, Die Bistumsgründungen Heinrichs des Löwen. 
Untersuchungen zur Geschichte der ostdeutschen Kolonisation. Leipzig 
1939, Verlag Karl W. Hiersemann. XII, 137 S., mit 2 Tafeln. (Schriften 
des Reichsinstituts für ältere deutsche Geschichtskunde. Monumenta 
Germanicae historica, Nr. 3.) 
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Gustav Adolf 


Das Buch des Stockholmer Historikers Nils 
Ahnlund über Gustav Adolf trägt alle Merk- 
male solider Gelehrtenarbeit. Die Darstel- 
lung verzichtet auf feuilletonistische Effekte 
— und das bekommt ihr erstaunlich gut. Das 
Quellenmaterial ist ohne Voreingenommen- 
heit mit kritischer Sorgfalt verarbeitet. Zitate 
im lateindurchsetzten Kanzleistil der Zeit 
sind ebenso wie fremdsprachliche in Fuß- 
noten verdeutscht angegeben. 

Bemerkenswert ist: die Geschichtsfor- 
schung — vor allem die ältere — hat Gustav 
Adolf meist nur unter zwei festen Blickwin- 
keln betrachtet. War er der Glaubensheld, 
der Schwertführer »der evangelischen 
Sache«? Oder zog er als Vertreter schwe- 
disch-nationalistischer Interessen in den Gro- 
Ben Krieg in Deutschland? Ahnlund sagt, 
die Frage sei — historisch gesehen — müßig. 
Beide Interessenlinien liefen so eng neben- 
einander und wurden durch den Tod des 
Königs bei Lützen so jäh abgebrochen, daß 
alle Schlüsse über ihren weiteren Verlauf zu 
Spielereien mit Vermutungen werden. Ganz 
ohne Frage erscheint es, daß die Erforder- 
nisse des eignen Landes hauptsächlich be- 
stimmend waren für die Politik des Königs. 
Aber der starke Kern religiösen Fühlens, der 
in der Entscheidung lag, läßt sich dennoch 

icht wegdeuten. MRa 
al, Buch zieht den Fragenkreis viel 
weiter. Es schildert den Staatsmann — des- 


Ein bedeutsames zeitgemäßes Buch! 
WERNER LEIBBRAND 


Der göttliche Stab des Askulap 
Eine Metaphysik des Arztes 


13,5: 21,5 cm; Leinen RM 8.40 
fassender Kenntnis verfolgt Leibbrand 
nach dem Sinn der Krankheit und 
Heilung von den antiken Anfängen bis zur Gegenwart. Es 


512 Seiten. Format 


wird nic f 
: : i rachtetes 

rischen Wissens be ; S BEER ER 
a der Zentren der heutigen geistigen Situation stellen 


darf wie dies hier der Fall ist“. 


Verlegt bei Otto Müller, SalzburgtLeipzig 


sen Bedeutung Schiller und Ernst Moritz 
Arndt ebenso unbestreitbar erschien wie 
Friedrich dem Großen — den Menschen, den 
Strategen — dem ein Napoleon hohe Aner- 
kennung zollte — schildert das weite Gebiet 
seiner Innenpolitik: Stellung zu Adel, Geist- 
lichkeit und Bauernschaft, seine Städtegrün- 
dungen und sein gesetzgeberisches Werk. 
Man erkennt aus diesem Überblick, daß Gu- 
stav Adolf, auch von den zweieinhalb Jahren 
seiner weltgeschichtlichen Rolle abgesehen, 
die beherrschende Gestalt der schwedischen 
Geschichte ist. 


1) Nils Ahnlund, »Gustav Adolfs. Bong & Co., Berlin 1938. 
420 Seiten. RM 8.50. 
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Das Werden einer Großmacht 


Das Werk des greisen Wiener Historikers 
Oswald Redlich »Das Werden einer Groß- 
macht« schildert den Abschluß der öster. 
reichischen Großmachtbildung in dem er- 
eignisreichen Zeitraum von 1700 bis 1740. 

Als in sich abgeschlossenes Werk erschie- 
nen, bildet das Buch doch eigentlich den 
7. Band der von Alfons Huber begonnenen 
Geschichte Österreichs, welche dieser bis zum 
5. Band, der die Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges umfaßt, vollendet hat. Erst nach 
fünfundzwanzig Jahren (1921) konnte Os- 
wald Redlich, der die Fortführung des Wer- 
kes übernommen hatte, den 6. Band heraus- 
geben. Der 1938 abgeschlossene vorliegende 
7. Band schildert im Wesentlichen die außen- 
politischen Ereignisse zwischen 1700 und 
1740, wenn auch die ungarische Erhebung 
und die Verhandlungen um die Pragmati- 
sche Sanktion tief in die innere Geschichte 
der Monarchie hineinführen. Eine umfas- 
sende Schilderung der Staatsverwaltung und 
des Geisteslebens in der Zeit nach Abschluß 
des Dreißigjährigen Krieges bis zur Thron- 
besteigung Maria Theresias wird das Thema 
des 8. Bandes sein. 

Der Band enthält eine Reihe interessanter 
neuer Forschungsergebnisse — wie etwa den 
Hinweis auf ein unbeachtetes Zeugnis über 
die Enttdeckung der Räköczi-Verschwörung, 
bei der die Geschichtsschreibung bisher meist 
seinen »Memoires« und den »Confessiones« 
folgte. Der Zusammenhang mit der Ge- 
schichte des Reiches, den Hubers Darstellung 
stets gewahrt hatte, wird auch von Redlich 
betont. 

In seiner Auffassung vom Sinn der Ge- 
schichtsschreibung folgt er Leopold von 
Ranke, dessen berühmte Worte aus der Vor- 
rede zur »Geschichte der romanischen und 
germanischen Völker« Redlich als Leitsätze 
seinem Werke vorangeschickt: »Strenge Dar- 
stellung der Tatsache, wie bedingt und un- 
schön sie auch sei, ist ohne Zweifel das 
oberste Gesetz. Ein zweites ist mir die Ent- 
wicklung der Einheit und des Fortganges der 
Begebenheiten.« 


Oswald Redlich. »Das Werden einer Großmachte«, Österreich 
von 1700 bis 1740. Rudolf M. Rohrer Verlag, Baden bei Wien 
1938. XII und 392 S. Mit 8 Bildnistafeln. Lw. RM ı12.—. 
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Zur Bedeutung 
der französischen Revolution 


Ich glaube nicht, daß ein so riesiger Gegen- 
stand durch eine kleine »mit leichter Hand 
geschriebene« Abhandlung wesentlich geklärt 
werden kann. Dazu sind die Probleme zu um- 
fassend und die Folgen zu weit verzweigt. 
Der Verf. sucht zunächst das Wesen der fran- 
zösischen Revolution kurz zu umreißen und 
bringt dabei manche gute Beobachtung; so 
stellt er fest, daß »die revolutionäre Bewegung 
ın Frankreich entbunden und gefördert wurde 
nicht durch den schweren Druck des herr- 


GEISTIGE ARBEIT 


schenden Systems, sondern im Gegenteil 
durch seine äußerste Milde und Nachgibig. 
keit, nicht durch eine furchtbare soziale Not 
sondern im Gegenteil durch das Aufblühen 
von Handel und Wandel«. Es ist gut, wenn 
die falschen Bilder, wie wir sie z. B. in 
Dickens’ Tale of two Cities finden, berichtigt 
werden. Auf der anderen Seite finde ich eṣ 
verwirrend, wenn — mit dem Bestreben 
nach Gerechtigkeit — die Rolle der Fre 
maurer nicht in ihrer Wirkung als »Geheim- 
bund« sondern vielmehr als Organisation 
der liberalistischen Ideen (Freiheit, Gleich. 
heit, Brüderlichkeit) gekennzeichnet wird, 
dann aber von Joseph de Maistre, einem 
der größten Freimaurer der Zeit, gesagt 
wird, daß er »der geschichts- und gottlosen 
demokratischen Ideologie einen von tiefer 
religiöser Inbrunst getragenen mystischen 
Royalismus entgegenstellte«. 

Man mag immerhin aus dem Büchlein 
manche Anregung mitnehmen, um so mehr, 
als es eben in einen der großen Wendepunkte 
der abendländischen Geschichte führt. 

Jul. Schmidı 
Kurt Borries, Die Bedeutung der französischen Revolution 


für die Entstehung der modernen Welt. Tübingen 1938. J.C.B. 
Mohr. — 48 Seiten. Brosch. RM 1.50. 


6. 
Randbemerkungen 
Friedrichs des Großen 


»Herrschen und Dienen« nennt sich »der 
Randbemerkungen Friedrichs d. Gr. zweiter 
Teil«, für deren Zusammenstellung der auch 
für den ersten Teil verantwortliche Heraus 
geber Georg Borchardt außer den dort be- 
nutzten »Extrakten« hauptsächlich noch die 
Minüten genannten Abschriften der Kabi- 
nettsordres, das Archiv des Reichspostni- 
nisteriums und der Reichsbank, die Hand 
schriftenabteilung der Preußischen Staats 
bibliothek und den im Brandenburg-Preubi 
schen Hausarchiv befindlichen sog. Nachlab 
Borgstede (70 Schriftstücke des General: 
direktoriums, die der Geheimrat von Borg: 
stede beim großen Aufräumen 1810 vor der 
Vernichtung bewahrt hat) sowie die Rech 
nungssammlung der »roten Schatuller des 
Königs ausgezogen hat. Der gewählte Titel 
trifft den Gesamtcharakter der Randbemer- 
kungen. Sie umreißen das Bild eines abso- 
luten aber nicht willkürlichen sondern un 
ermüdlich auf das Wohl seines Staates be 
dachten, pflichttreuen Monarchen. Die m 
nicht wörtlich zu nehmenden Übertreibungen 
neigende, humorvolle Ursprünglichkeit des 
Königs überrascht immer wieder, ebenso die 
Fülle seiner volkswirtschaftlichen Kenntnisse 
wie die Treffsicherheit seines Urteiles 1 
nahezu allen Belangen seines Machtbere‘ 
ches. Die Sammlung nennt sich zwar ° 
Teil ist aber einschließlich der Einleitung 
ein durchaus selbständig für sich bestehen: 
des, alleinverständliches Buch, als dessen 
Leser in erster Linie der interessierte La! 
gedacht ist. N-i 


Georg Borchardt, Herrschen und Dienen. Der Randbene 
kungen Friedrichs des Großen zweiter Teil. Akademische Verlags 
gesellschaft Athenaion, Potsdam 31937. RM 2.0. 


Anthropologische Psychologie 


von Prof. Dr. OTTO TUMLIRZ, 5+0 Seiten, 
brosch. RM 12.—, Ln. RM 14.— 
Spannend und anschaulich stellt der Verfasser d 
Psychologie als weltanschaulich, völkisch und 
gebundene Wissenschaft dar und überwindet a 
dieser deutschen Seelenlehre den zersetzenden Ein = 
des jüdisch-mechanistischen Geistes der Psychoan® ’ 


Junker und Dünnhaupt Verlag, Berlin 
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DR. E. NIENHOLDT, BERLIN 
Methodisches zur Trachtenkunde und Kostümgeschichte 


Jeder, der das ganze Gebiet der Kostüm- 
wissenschaft überschaut, muß feststellen, daß 
sich Volkstrachtenkunde und Geschichte der 
Modetracht nahezu wie zwei feindliche Lager 
einander gegenüberstehen, als gäbe es gar 
keine Gemeinsamkeiten, keine gemeinsame 
Wurzel und keine Verbindungsglieder. Diese 
scharfe Trennung der Arbeitsgebiete tritt 
erst seit den letzten Jahrzehnten deutlich 
hervor. Die mehr kultur- und sittengeschicht- 
lich eingestellten kostümkundlichen Werke 
des 19. Jahrhunderts sind hierin häufig groß- 
zügiger. Hottenroth fügt in sein »Handbuch 
der deutschen Tracht« (Stuttgart 1892) auch 
zusammenfassende Kapitel über städtische 
und ständische Trachten ein und ist zugleich 
der Verfasser eines mehrbändigen Werkes 
über die deutschen Volkstrachten (Deutsche 
Volkstrachten vom 16. bis zum Anfang des 
19. Jahrhunderts, Frankfurt a. M. 1898—1902). 
Freilich ist diese Überschau nur einem Fach- 
mann von umfassenden Kenntnissen auf 
beiden Gebieten möglich und auch heute 
bedeutend schwieriger, da die moderne Ko- 
stümwissenschaft in der richtigen Erkennt- 
nis, noh kein wissenschaftlich einwandfrei 
erarbeitetes Fundament zu besitzen, ihr 
Hauptaugenmerk auf die genaue Erfassung 
zeitlich und räumlich begrenzter Abschnitte 
legt. Es wäre aber sehr wünschenswert und 
bestimmt in mehrfacher Beziehung aufschluß- 
reich, wenn der Kostümhistoriker innerhalb 
seines Arbeitsgebietes wenigstens in großen 
Zügen auch über die Volkstrachten im Bilde 
wäre und der Volkskundler den Zusammen- 
hang der bäurischen Kleidung mit der Mode- 
tracht nicht ganz außer acht ließe. So hat 
man oft den Eindruck — es ist meist nicht 
deutlich ausgesprochen, läßt sich aber viel- 
fach zwischen den Zeilen herauslessen — 
als ob der erstere es nicht für der Mühe wert 
hielte, sich um etwas seiner Meinung nach 
von der Mode und der allgemeinen künstle- 
rischen Entwicklung so weit Entferntes wie 
die Volkstracht zu kümmern, der andere hin- 
gegen, vielleicht als Reaktion darauf, den 
Eigenwert der Volkstrachten ganz allgemein 
zu sehr betone, ohne dabei doch ihre besondere 
schöpferische Leistung herauszustellen. 


Während der Kostümwissenschaftler stets 
den geschichtlichen Wandel der Mode ins 
Auge faßt und in ihren Veränderungen die 
Formprobleme der gleichzeitigen bildenden 
Kunst zu erkennen sucht, beschreibt der 
Volkskundler die zahlreichen bäurischen Trach- 
ten, stellt ihren lokalen Geltungsbereich fest 


e” und forscht nach ländlichem Brauchtum in 


der Tracht, das sich besonders in der Bevor- 
zugung bestimmter Farben oder auch ein- 
zelner Kleidungsstücke bei den festlichen 
und feierlichen Anlässen des Lebens äußert. 
Selten jedoch betrachtet er sie als historisches 
Produkt und verfolgt sie, soweit dies möglich 


Í > . . . 
ee” lst, sowohl als Ganzes wie auch ihre einzel- 


nen Teile vom ersten Auftreten bis zum Aus- 
sterben oder ihrem heutigen Stande. Wie auf- 
schlußreich das ist, zeigen die wenigen Fälle, 
in denen es bisher systematisch geschehen ist. 
Es sei hier z. B. nur an die Aufstäze von Karl 
Haeberlin über inselfriesische Trachten erinnert 
(Inselfriesische Volkstrachten vom 16. bis 
18. Jahrhundert, Zeitschr. d. Gesellschaft für 
schleswig-holsteinische Geschichte 1926 u. 
1930 und die Volkstrachten der Inselfriesen, 


‚ Nordfriesland, Heimatbuch für die Kreise 


Husum und Südtondern 1929), die sich bis 
ins 16. Jahrhundert zurückverfolgen lassen 


y und mit Ausnahme des noch bis in den Anfang 


unseres Jahrhunderts gebräuchlichen Trauer- 


mantels zu Beginn des ı9. Jahrhunderts 
verdrängt werden durch die vom Festland 
herüberdringende Tracht, aus der sich dann 
die heute noch bestehende friesische Tracht 
entwickelt. Unter vorsichtiger kritischer Aus- 
wertung älterer Kupferstiche und geographisch- 
sittengeschichtlicher Monographien ließe sich 
in ähnlicher Weise der Werdegang so mancher 
Volkstracht, ob sprunghaft oder kontinuier- 
lich, feststellen. Auch das einzelne Trachten- 
stück müßte in seinem Zuschnitt und seiner 
Tragweise, mehr, als es gewöhnlich geschieht, 
auf sein Alter geprüft werden. Ein so gründ- 
licher Kenner der deutschen Volkstrachten 
wie Rudolf Helm unterläßt dies freilich nie 
(z. B. Hessische Trachten, Heidelberg 1932), 
auch Julie Heierlie weist in ihrem vierbändigen 
Werk über die Volkstrachten der Schweiz 
(Erlenbach-Zürich 1922—29) darauf hin oder 
Viktor v. Geramb in seinem Steirischen Trach- 
tenbuch. Doch dies sind innerhalb der neueren 
Volkstrachtenliteratur, die sich meist auf 
die erhaltenen Stücke stützt, immer noch 
vereinzelte Fälle. Dabei kann man gerade auch 
durch diese trachtengeschichtlichen Fest- 
stellungen der besonderen Eigenart der Volks- 
trachten näher kommen. Der für sie charak- 
teristische Erstarrungsprozeß, das zähe Fest- 
halten an Formen, die einst von der Mode- 
tracht geschaffen, inzwischen aber längst von 
ihr überholt sind, wird nur so besonders deut- 
lich. Ebenso aber auch ihre eigenen Schöpfun- 
gen. Man erkennt, verfolgt man ein ländliches 
Trachtenstück soweit möglich bis an seine 
Entstehungszeit, ob dieses jemals der Mode 
angehört hat, oder ein eigenes Produkt des 
bäuerlichen Gestaltungsvermögens ist, wie 
sich das bei mehreren Kopftrachten z. B. 
dem Vierländer Hut oder der Bückeburger 
Flügelhaube einwandfrei nachweisen läßt. 
Ist der Volkskundler zu solchen Feststellungen 
vorgedrungen, wird es ihm auch möglich 
werden, langsam die Gesetzmäßigkeiten zu 
erfassen, nach denen das bäuerliche Kunst- 
schaffen sich bei der Tracht, die ja auch ein 
Teil der gesamten Volkskunst ist, vollzieht. 
Die Neigung zu Extremen, eine gewisse Vor- 
liebe für Häufungen und die Bevorzugung 
lebhafter, meist lokaler Farben wird hierbei 
besonders auffallen. 


Ebenso selten wie der Volkskundler das 
Alter einer Tracht verfolgt, macht er auch 
einigermaßen genaue Angaben darüber, wie- 
weit sie auch heute noch lebendig ist oder 
bereits als ausgestorben gelten kann. Das ist 
aber gerade in der gegenwärtigen Zeit, die 
das Festhalten am bäuerlichen Brauchtum 
zu fördern oder wieder neu zu beleben sucht, 
von Wichtigkeit. Es ist ein großer Unter- 
schied, ob wir z. B. auf ländlichen Veranstal- 
tungen heute wieder mecklenburgischen Trach- 
ten begegnen, die bereits am Ende des vorigen 
Jahrhunderts kaum noch getragen wurden, 
oder ob das Landvolk in der Schwalm heute 
noch vielfach alltags und festtags in seiner 
altertümlichen Tracht einhergeht. Das eine ist 
eine zwar gutgemeinte aber doch künstliche 
Wiederbelebung, die gar nicht einmal aus 
dem Bauerntum selbst erwächst, das andere 
ein Rest heute noch lebendiger Volkstracht. 

Ein besonderes Kapitel der Kostümwissen- 
schaft, um das sich in letzter Zeit weder der 
Kostümhistoriker noch der Volkskundler ge- 
kümmert haben, ist das der städtischen Trach- 
ten. Es ist mit Hottenroths dreibändigem 
Werk keineswegs erschöpft. Denn wenn darin 
auch viel Material zusammengetragen ist, 
so fehlt doch noch die kritische Durcharbeit, 
das Sichten, Ausscheiden und Zusammen- 


fassen. Sie sind wichtig als Brücke von der 
Mode- zur Volkstracht. Wie groß ihre Ver- 
mittlerrolle ist, bleibt noch festzustellen, 
etwa durch Vergleichen benachbarter städti- 
scher und ländlicher Trachtengebiete, ebenso 
ob sich in ihnen ein dem bäuerlichen ver- 
wandtes Gestaltungsvermögen offenbart, oder 
ob sie anderen, der städtischen Gesellschafts- 
ordnung entsprechenden Gesetzmäßigkeiten 
unterworfen sind. Da sie mit dem Aufhören 
der Freien und Reichsstädte in Deutschland 
am Beginn des 19. Jahrhunderts endgültig 
schwinden, ist zu einem nutzbringenden Ver- 
gleich mit den Volkstrachten für diese gerade 
die geforderte historische Betrachtungsweise 
vonnöten. 

Auch die Stellung und Bedeutung der sog. 
Übergangstracht, des Aufnehmens städtischer 
Kleidung unter Beibehaltung einzelner bäuri- 
scher Trachtenstücke, ist noch lange nicht 
genügend gewürdigt. Und doch ist gerade sie 
in doppelter Hinsicht aufschlußreich. Zu- 
nächst kann man einen ZersetzungsprozeB 
darin erblicken, eine Verstädterung der 
ländlichen Tracht, die nicht mehr imstande ist, 
sich in ihren gewohnten Formen zu erhalten, 
und ein Stück nach dem anderen opfert. 
Andererseits zeigt aber diese in der 2. Hälfte 
des 19. Jahrhunderts einsetzende Angleichung, 
in der Art, wie sie z. B. einen modischen 
Flitterkopfputz durch Vergrößerung oder Ver- 
vielfältigung übersteigertt oder den ange- 
nommenen städtischen Zuschnitt noch bei- 
behält, nachdem er in der Stadt schon wieder 
neuen Formen gewichen ist — es sei hier nur 
an die Tracht in Großdammer bei Neu- 
bentschen (Grenzmark) erinnert; auch die 
rheinischen und westfälischen Trachten zeigten 
Übergangscharakter, ehe sie ganz aufgegeben 
wurden — deutlich den bäurischen Um- und 
Weiterbildungsvorgang. 

Alle vorgebrachten methodischen Hinweise 
erhellen deutlich, daß für den Volkskundler 
ein systematisches Übergreifen auf das Gebiet 
des Modekostüms unerläßlich ist, will er die 
bäurischen Trachten in ihrer ganzen Wesens- 
art, ihrer historischen Entwicklung wie in 
ihrem eigenen Schaffensprozeß erfassen und 
sich nicht nur mit einer nach Landschaften 
geordneten Beschreibung begnügen. Aber auch 
der Kostümhistoriker muß bedenken, daß 
er in der Modetracht zwar den wichtigsten, 
den stilistischen Gesamtverlauf der bildenden 
Kunst am deutlichsten widerspiegelnden Teil 
der ganzen Kostümwissenschaft behandelt, 
aber hiermit lediglich die Kleidung der jeweils 
die Mode schaffenden und bestimmenden 
Gesellschaftsschicht darstellt und daß seine 
Schilderung zum mindesten ergänzender Hin- 
weise bedarf, um die ganze Reichhaltigkeit 
der Tracht im Laufe der Jahrhunderte oder 
auch nur eines eng begrenzten Zeitabschnittes 
erkennen zu lassen. 


WERNER JAEGER 


DEMOSTHENES 


Der Staatsmann und sein Werden 
Oktav. VIII, 268 Seiten. 1939. Geb. RM 7.50 


Werner Jaeger, der seit mehr als 25 Jahren 
über Demosthenes arbeitet, legt hier die Er- 


gebnisse seiner Forschungen vor. Das Buch 
gibt keine ins Einzelne gehende Biographie, 
sondern eine Neuinterpretation der Reden des 
Demosthenes als der authentischen Quellen 
seines politischen Denkens und Handelns. Der 
Verfasser hat eine Form der Darstellung ge- 
wählt, die einem größeren Kreis zugängig ist 
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MEDIZIN 


1. 
Vom Wesen der Neurose 


Seelische Erkrankungen sowie ihre Ur- 
sachen aufzudecken und durch psychische 
Beeinflussung zum Abklingen zu bringen, 
sind die eigentlichen Aufgaben der Psycho- 
therapie. Darüber hinaus führen sie zu einem 
Reiferwerden der gesamten Persönlichkeit, 
das sich aus der Umgestaltung des Lebens- 
planes ergibt und eine innere Bereicherung: 
bedeutet; denn die unumgängliche Leiderfah- 
rung bedingt nach gelungener Überwindung 
nicht nur einen neuen Erlebniswert, sondern 
hat gleichzeitig auch ein Gewappnetsein ge- 
gen neue Schwierigkeiten zur Folge bzw. läßt 
ihnen gelassener als vordem entgegensehen. 
Grade dieses Moment aber ist bei dem Neu- 
rotiker von großer Bedeutung, da er ja aus 
seiner seelischen Zartheit heraus nicht den 
an ihn gestellten Anforderungen gewachsen 
war und nunmehr weiß, daß jedes Leiden in 
diesem Sinne nicht umsonst ist. 

Verfasser geht in der vorliegenden Arbeit 
davon aus, daß man den Begriff der Neurose 
von ihrem fatalen Beigeschmack befreien 
müsse; es handele sich nämlich bei einer 
Reihe von Neurotikern um durchaus wert- 
volle Menschen, die keineswegs eine negative 
Beurteilung verdienen. Er macht deshalb 
eine Trennung zwischen erbbiologisch be- 
gründeter Entartung und einer »Störung der 
Erlebnisverarbeitung«, die durch besondere 
Umstände hervorgerufen wird. 

Im ersten Teil findet die Zwiespältigkeit 
des neurotischen Menschen eine eingehende 
Betrachtung. Daran gliedert sich die Frage 
der Absonderung von der Umwelt, das leid- 
volle Erleben und die Unmöglichkeit, sich 
allein von seinen Schwierigkeiten zu befreien. 
Im zweiten Teil wird auf die neurotischen Be- 
sonderheiten eingegangen, an deren erster 
Stelle die Zwangsneurose steht. Sie ist nach 
des Verfassers Meinung das Ergebnis einer 
besonderen Form von Entartung. In die 
Nähe derartiger Entartungserscheinungen ge- 
hören die Angstneurose und die Phobien, die 
auf dem Boden grober Lebensunsicherheit 
entstehen. Es folgt ein Kapitel über die 
Süchte, die bei den schwer Entarteten nicht 
zu heilen sind, während sie in anderen Fällen, 
die aus einer Not heraus den Weg der Sucht 
beschreiten lassen, beseitigt werden können. 
Überhaupt spielt nach dieser Auffassung die 
Frage: Entartung oder nicht in den Heilungs- 
prozessen eine große Rolle. 

Unabhängig von den verschiedenen Neu- 
rosenformen werden die sog. Reifungskrisen 
betrachtet, die trotz ihres neurotischen Cha- 
rakters als ein Weg zur Persönlichkeitsent- 
wicklung bei fehlgeleitetem, natürlichem 
Werdegang anzusehen sind. Und schließlich 
ist noch ein Abschnitt den Organneurosen so- 
wie der teilweisen Schwierigkeit ihrer Er- 

is gewidmet. , , 
o Interessierten wird die 
Arbeit sicher manche Anregung vermitteln, 
ihn aber auch gegebenenfalls in einigen 
Punkten zum Widerspruch herausfordern. 
Möglicherweise ist dieser nn in einer 
zu knappen Formulierung zu suchen. 


Ernst Speer: Vom Wesen der Neurose. Georg Tbieme, Leipzig 
1938. S. 122. Geb. RM 4.80. 
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Charakter und Erziehung 


j h der 

2.—4. 7. 1938 fand in Bayreut 
Be Kongreß der Deutschen Gesell- 
schaft für Psychologie statt. Die auf dieser 


Tagung aufgeworfenen und behandelten 
Fragestellungen sind in der vorstehenden Ar- 
beit zusammengefaßt. Aus der Fülle des Ge- 
botenen sei Folgendes hervorgehoben: 

Es wird ein kurzer Überblick über die Ent- 
wicklung der Psychologie undd ihre Wichtig- 
keit im Rahmen des Volksganzen gegeben, 
wobei der Unterschied zwischen den frühe- 
ren und den jetzigen Zielsetzungen hervorge- 
hoben wird. Daran gliedert sich die Fest- 
stellung des engen Zusammenhangs mit der 
Pädagogik und der Wehrmachtspsychologie, 
die als Hauptträger der heutigen Erziehung 
anzusehen und somit richtunggebend für die 
Vorbereitung des Einzelnen auf seine Auf- 
gaben innerhalb der Gemeinschaft sind. Im 
Besonderen werden dann Fragen der Charak- 
terbildung und der Erbanlagen bei Erwach- 
senen und Kindern behandelt. Ferner wird 
die Erziehung der heranreifenden Jugend 
von den verschiedenen Möglichkeiten der 
Pädagogik aus einer ausführlichen Betrach- 
tung unterzogen. Besonders interessant er- 
scheinen in diesem Zusammenhang Beiträge 
über Arbeits- und Berufserziehung, die zum 
Teil ganz neue Gesichtspunkte aufzeigen. 
Des weiteren werden spezielle Forschungs- 
ergebnisse der psychologischen Arbeit, z. B. 
die Wirkung des Alkohols auf die seelischen 
Abläufe oder die experimentelle Hervor- 
rufung von Visionen gebracht. Und schließ- 
lich wird auf Studienfragen und Möglich- 
keiten der späteren Berufsausübung einge- 
gangen. 


Otto Klemm, Charakter und Erziehnug, Joh. A. Barth, 
Leipzig, 1939. 2885. RM. 18.—. 
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Die Seele 


Seelisches Geschehen in seinen ursächlichen 
Zusammenhängen zu erkennen und damit 
bestehende Unklarheiten aufzudecken, ist die 
Aufgabe der vorliegenden Arbeit. 

Verfasser geht hierbei von den altgriechi- 
schen Philosophien aus und setzt sich mit den 
beiden Theorien über die Wirkungsweise der 
Seele, der »psycho-physischen Wechselwir- 
kung« und dem »psycho-physischen Parallelis- 
mus« auseinander. An einer Reihe von Bei- 
spielen zeigt er den kausalen Zusammenhang 
zwischen körperlichen und seelischen Re- 
aktionen und nimmt gleichzeitig zu der andern 
Richtung, daß Seelisches und Leibliches ur- 
sprünglich nichts miteinander zu tun haben, 
sondern nur zeitlich zusammenfallen, ent- 
sprechende Stellung. 

Die Auffassung Professor Biers, der sich 
selbst als Anhänger Heraklits bezeichnet, 
ist etwa folgende: 

»Das Wesen der Seele ist Belebung«. Sie 
hat zwei Kennzeichen, »Reizbarkeit und ziel- 
strebige Handlung«. Beide lassen sich an 
der unbewußten, gebundenen und der be- 
wußten, freien Seele, wie er sie unterscheidet, 
erkennen. Die psychische Kausalität wird von 
hier aus als zweckhaftes Wollen aufgefaßt 
und der physischen Kausalität mit ihrer indi- 
viduellen, unberechenbaren Naturanlage als 
gleichwertig nebengeordnet. Beide unterstehen 
dem Logos, dem »allgemeinen Weltgesetz«. 
Demzufolge erfährt der psycho-physische Paral 
lelismus, der nur auf der physischen Kausalität 
begründet ist, eine Ablehnung. 

Des weiteren weist Verfasser auf den Lust- 
gewinn als leben- und arterhaltendes, seelisches 
Motiv hin und widmet ferner den seelischen 
Irrtümern eine eingehende Betrachtung, wozu 
er ebenfalls eine Reihe von Beispielen bringt. 


Arbeit“ Walter de Gruyter & Co., Berlin W 35, Woyrschstraße 15, Hauptschriftleiter i. N.: Dr. G. 
v wortl. Kurt Dittrich, Berlin. Preise nach Tarif 3. Druck Walter de Gru 

E Fernsprecher für Schriftleitung und Verlag 21 9231r. Die „Geistige Arbeit" 

Nah Versandkosten. Einzelnummer RM 0.25. Bestellungen können in jeder Buchhandlung, beim V 


Gruyter & Co., Berlin. Einsendungen aller Art sind zu richten an die Schriftleitung der „Geistigen Arbeit ' ge 
‚ Neue Folge der Minervazeitschrift, erscheint zweimal monatlich (am 5. und z0.). Bezugspreis hen sr 
erlag (Postscheckkonto Berlin 595 33), in jedem Postamt und beim Briefträger aufgeg 


GEISTIGE ARBEIT 


Dabei wendet er gleichzeitig den heraklitischen 
Satz »Harmonie durch Gegensätze« an, indem 
er auch den Irrtum als sinnvoll innerhalb da 
seelischen Geschehens betrachtet; denn er 
muß quasi das Gleichgewicht zur Wahrheit 
halten und kann im Einzelnen durchaus kraft- 
spendend wirken, wodurch er sich an Stelle 
der zuweilen zerstörenden Wahrheit als lebens- 
notwendig erweist. 

August Bier: Die Seele. I. F. Lehmanns Verlag, München. 
Geb. RM 7.—. Herbert Siegmund 
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Der Arzt 
in der Dichtung unserer Zeit 


Ein Literaturhistoriker, nicht ein Mediziner, 
hat es unternommen, dem nachzuforschen, 
wie der Arzt in der Dichtung unserer Zeit 
sich darstellt. Dieser Zeitabschnitt beginnt 
da, wo der Arzt als »Träger moderner Wis- 
senschaftlichkeit« in Erscheinung tritt, um die 
Zeit, wo Zola, etwa 1869, nach Claude 
Bernard seine Arztgestalten schuf. 

Das Wertvolle der vorliegenden Untersu- 
chung ist, daß sie aufzeigt, wie beherrschend 
jeweils der Einfluß der Naturwissenschafte 
und ihres Weltbildes auf die künstlerische 
Gestaltung der Zeit war. 

Ein reiches Quellenstudium liegt vor. So 
geben Auszüge aus Berichten der Naturfor- 
scher und Ärztetagungen ein lebendiges Bild 
von den Fragen, welche die naturwissenschaft 
liche Welt und bes. die Ärzte bewegte. Wir 
lesen Sätze von Virchow »Die Naturwisse- 
schaft gestatte dem einzelnen im vollen Sinne 
wahr zu sein«. »Die Anschauung der Wahrheit 
ist unser höchstes Glück. Unser Glaube it 
der Glaube an den Fortschritt in der Erkent 
nis der Wahrheit«. Solche hohen Bekennt 
nisse für ihre Wissenschaft wiederholen di 
Dichter, wie ..Zola durch seinen Doktor 
Pascal, und bei Ibsen glaubt man »Virchow 
habe als Modell dienen können«. 

Es ist nicht nur der Arzt, der als Objekt der 
Dichter hier abgehandelt wird, sondern wi 
lesen auch von Ärzten als Dichter. Wir sind 
erstaunt über ihre Zahl und lesen gute Ne 
men darunter. 

Welche Bedeutung dem Arzte und seinen 
literarischen Wirken zugeschrieben wird, ze: 
gen Überschriften einzelner Kapitel: Der 
Arzt als seelischer Führer, als sozialer, 
volksverbundener Führer. 

Auch erfahren wir, daß die Kriegsdichtung 
am Arzte vorbeigegangen wäre, hätte Carossa 
nicht sein rumänisches Tagebuch &® 
schrieben. 

Das Buch hat es verstanden, in kurzen Ab 
schnitten, ohne an Gründlichkeit einzubüßen, 
die wissenschaftlichen Grundlagen der Na 
turwissenschaften, insbesondere der Medi 
und ihren Wandel im Laufe der Zeit darzi 
stellen und die vielfältigen Einflüsse auf de 
Dichtung zu zeigen. . 

Agnes Miegel, der Dichterin und frühere! 
Krankenschwester ist das Buch gewidme: 
Mit dem Agnes Miegel-Preis wurde es v0" 
der medizinischen Fakultät zu Königsbei 
ausgezeichnet. Dr. Th. Rees, Karkrı 

Wachsmuth, Bruno, Der Arzt in der Dichtung Lk geb 
Be Enke Verlag Stuttgart. 244 Seiten. 
7.00. pe 


Der vorliegenden Ausgabe Males, 
liegt ein Prospekt des Verlags Albert Langen A 
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Arbeitsmethoden der modernen Naturwissensch 


A. THIEL F 
ABSOLUTKOLORIMETRIE 
Oktav. XV, 216 Seiten. 1939. Gebunden RM 10.5 
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ZEITUNG AUS DER WISSENSCHAFTLICHEN WELT 


Berlin, 5. November 1939 


V f N l A w 


WALTER | 


DR. ERICH HOCK,ASCHAFFENBURG 


Wilhelm Heinses Erlebnis der Wirklichkeit 


Wilhelm Heinses geistesgeschichtliche Be- 
deutung beruht darauf, daß es ihm gelang, 
die Schranken der anakreontischen Welt der 
Gleim und Wieland, unter deren Augen seine 
literarischen Erstlinge entstanden, zu durch- 
brechen. Ganz eingefügt hatte er sich freilich 
nie; näherem Zublicken zeigten sich die Span- 
nungen deutlich: wie wäre es sonst zu ver- 
stehen, daß Goethe gleichzeitig Wielands 
Rokoko-Griechentum mit Spott überschütten 
und Heinses wielandisierenden Roman »Lai- 
dion« mit höchstem Lob bedenken konnte! 
Gerade die mächtige Wirkung der Persön- 
lichkeit des jungen Goethe neben dem lite- 
rarischen Einfluß Rousseaus erleichterte dann 
in Düsseldorf Heinses Selbstbefreiung. Es 
ist, als ob sich nun eine ganz neue Wirklich- 
keit seinen Augen enthüllte. »Unsre Welt 
ist so in Phantasie und Meinung verloren, 
daß sie von hundert Klaftern Wahrheit kaum 
einen Fuß vor allem dem Nebel erkennt«, 
heißt es in den in Düsseldorf begonnenen und 
bis zum Lebensende fortgesetzten Privat- 
aufzeichnungen, die die wichtigste und un- 
mittelbarste Quelle für sein Wesen und Den- 
ken sind (8, 1, 158). Der vierjährige Aufent- 
halt in Italien läßt Heinses Persönlichkeit 
sich schließlich voll entfalten (1780—83). 
Von diesen Jahren zehrt er seit der Rückkehr 
nach Deutschland; aus den italienischen No- 
tizen gestaltet er den »Ardinghello«. 

Am klarsten offenbart sich Heinses Wirk- 
lichkeitserlebnis, das er in allgemeineren 
Zügen mit der Generation des Sturmes und 
Dranges teilt, das aber bei ihm eine individuelle 
und unverwechselbare Form annimmt, in 
den Bereichen »Kunst und Liebe und Natur« 
(9, 373). 

In der Erotik wurde der »wahre« Heinse 
zuerst sichtbar. Indem er Wielands Weg 
bis zu Ende ging, ging er — zur Entrüstung 
des Meisters — über ihn hinaus. Es kann 
nicht zweifelhaft sein, wo die größere Ehr- 
lichkeit zu suchen ist: in dem lüsternen Halb- 
enthüllen Wielands, oder in der ungehemm- 
ten sinnlichen Glut, wie sie aus Heinses 
»Stanzen« leuchtet. Die Selbstverständlich- 
keit, mit der Heinse alle Liebe auf das sinn- 
liche Erleben reduziert, hat etwas Entwaff- 
nendes. Fleischeslust ist ihm die »Grund- 
wurzel« der Liebe (8, 1, 142); »Liebe gestattet 
keine Moral« (8, 1, 43). Damit glaubte Heinse 
ganz aufrichtig, die wahre Natur des Menschen 
im Sinne Rousseaus wieder aufgedeckt zu 
haben. Auch Wieland kann sich gelegentlich 
auf Rousseau berufen; aber hier ist es doch 
halb Ironie und halb intellektualistische Be- 
schwichtigung des »bösen Gewissens«, wenn 
er von dem Helden eines Liebesabenteuers 
schreibt: »Er wußt’ am Ende stets, den 
Frevel zu verbrämen: er schob die Tat auf 


Amors Ungeduld, und Rousseau, wie ihr 
wißt, vermindert seine Schuld«. Heinses 
Auffassung dagegen bricht aus starkem Ge- 
fühl. So ist es auch keineswegs mehr als 
Zynismus aufzufassen, wenn er die Liebe 
einfach in die Zahl der sinnlichen Lebens- 
bedürfnisse einreiht: »Nur Freiheit gib mir, 
lieber Vater, und aqua de Trevi und Gott- 
hardsluft! Ein hübsch Mädchen und ein 
wenig Kohl und Braten wird sich schon finden « 
(7, 245f.; noch derber 8,1,434f.).. Wenn 
Liebe nach Heinse auch nicht ganz im kör- 
perlichen Genuß aufzugehen braucht, so 
scheint er doch an eine eigentlich seelische 
Sphäre des Eros überhaupt nicht geglaubt 
zu haben (8, r, 94). Wenn er hie und da vom 
Geistigen in der Liebe spricht, so meint er 
nur den Seelenzustand beim sinnlichen Er- 
leben (8, ı, 341. 411). Diese Sinnlichkeit be- 
darf als Ausdruck natürlichen Menschseins 
keinerlei Beschönigung mehr, sondern nimmt 
teil an der Heiligkeit des Allebens. Das be- 
rühmte Bacchanal im »Ardinghello« heißt 
ein heiliges Fest, »wo man von sich selbst 
nichts mehr weiß und groß und allmächtig 
in die ewige Herrlichkeit zurückkehrt « (4, 207). 
In dieser trunkenen Schilderung ist denn 
aller Rokokoflitter verflogen, wie andrerseits 
auch in der Derbheit des Ausdrucks in Heinses 
Privataufzeichnungen. — Heinses persön- 
liches Leben scheint seiner Lehre entsprochen 
zu haben; die Sinnlichkeit nur literarisch zu 
pflegen, wie der brave Ehemann Wieland, 
war nicht seine Sache. Daß wir dabei von 
Liebesbeziehungen des reifen Heinse keinerlei 
Kunde haben, ist bei seiner Einschätzung 
der Liebe als Befriedigung eines Lebensbe- 
dürfnisses und nicht mehr, nicht verwunder- 
lich. Aber es wird berichtet, daß ihm am 
Mainzer Hof »die Damen von feinster Bildung 
vorzüglich hold« gewesen seien und daß er 
als »Liebling der Grazien« galt — hier, wie 
auch sonst, zeigen sich an seiner Gestalt 
noch Züge des Aufklärungszeitalters, wie 
denn der kleine, ironisch lächelnde Mann auch 
äußerlich gar nichts vom Stürmer und Dränger 
an sich hatte. 

Ist Heinses Liebesauffassung auch grund- 
legend für sein ganzes Erlebnis der Wirk- 
lichkeit, so liegt darin bei seiner ungeheueren 
Einseitigkeit natürlich nicht Heinses Be- 
deutung; es war vielmehr der Kunstschrift- 
steller, dem man zuerst geistesgeschichtlichen 
Rang zugestanden hat. — Die Gedanken 
des jungen Heinse an einen Apellesroman 
mit Beschreibungen antiker Gemälde (vgl. 
3,1,9) zerstoben als »Schwärmereien der 
Phantasie« ohne alle »sinnliche Vorstellung « 
(9, 282) vor dem überwältigenden Erlebnis 
wirklicher Kunstwerke: Düsseldorf und seine 
Rubenssammlung wurden für Heinse, was 
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Straßburg und sein Münster wenige Jahre 
vorher für Goethe geworden waren. Es bilden 
sich Anschauungen, an denen Heinse sein 
Leben lang ungleich fester gehalten hat als 


Goethe. Vor allem lernt Heinse nun die 
Kunst als Funktion des Lebens verstehen. 
Zwar schon Winckelmann ‚fand den Begriff 
der organischen Einheit zwischen Kunst und 
Leben« (Waetzold); wenn Heinse über Wink- 
kelmann hinaus und damit auch in Gegensatz 
zu ihm kam, so liegt das nicht nur an der 
ungehemmteren Folgerichtigkeit des Jüngeren, 
sondern auch an seinem anderen Lebens- 
begriff. Auch hier wieder wird der Einfluß 
Rousseaus deutlich (9, 298). Kunst wird 
erschaut als Ausdruck eines Lebens, und 
zwar eines echten und vollen Lebens. So 
schildert Heinse Rubens enthusiastisch als 
den allseitigen Menschen: Maler, Staats- 
mann, Gatte, Vater, Freund — und bei 
diesem allen noch immer jung und voll Lie- 
besleidenschaft und herrlich und prächtig 
wie der König Adler in den Lüften« (9, 340). 
So war er in Deutschland eigentlich der erste, 
der nicht nur den Künstler, sondern auch 
den Menschen Raffael — natürlich mit starker 
Betonung des Erotischen — zu erfassen suchte 
(8, I, 199; 7, 249; 9, 327). Immer strebt er 
so, »Herz und Geist des Künstlers« im Kunst- 
werk zu entdecken, »und nicht die vorge- 
stellten Sachen« (4, 268; 8, ı, 487). Kunst- 
werke können nicht aus dem Verstand her- 
vorgebracht werden (8, I, 465), sondern nur 
aus »Liebe, Leben und Feuers (9, 344), 
aus »starkem, warmem Gefühl« (8, ı, 510) 
und aus dem Erleben des »wirklichen« Lebens 
(9, 334) — »ohne Wirklichkeit vor siche 
versagt auch Raffael (8, ı, 385). Die Laokoon- 
gruppe ist deshalb so »fürchterlich wahr und 
lebendig«, weil die Bildhauer »gewiß Menschen 
von Schlangen haben‘ umbringen sehen« 
(8, 1, 297). — Aber Kunst ist subjektiv be- 
dingt nicht nur in ihrem Ursprung, sondern 
auch in ıhrer Wirkung (9, 334): was man 
nicht wirklich erlebt hat, kann man auch 
im Kunstwerk nicht genießen. Solches Wirk- 
lichkeitserleben ist aber bei Künstler und 
Genießer eingebettet in das beide umfassende 
Lebensganze eines bestimmten »Klimas«, einer 
Nationalität. So fordert Heinse Kunst aus 
der Lebenswurzel des Nationalen, »Volks- 
schönheit« statt sidealer« Schönheit (9, 296). 
Nur sie entspricht unserer sinnlichen Fr- 
fahrung (8, 1, 460), überzeugt, »täuscht« 
uns (10, 256; 8, 1, 459). Keine Nachahmung 
der Griechen daher, wie sie Winckelmann 
anstrebt, sondern Nachahmung lediglich der 
— uns umgebenden — »Natur« (9, 300; 
8, 1, 493ff., 555); denn salle Schönheit ent- 
springt aus Art und Charakters (9, 336). 
Damit finden wir Heinse also mit Herder 
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und dem jungen Goethe auf dem Wege zur 
scharakteristischen Kunst«, die nach diesem 
»die einzige wahre« ist. Überall forscht 
Heinse nun nach der »Natur« in der Kunst. 
Keiner hat so glühend wie der einstige Schüler 
Wielands die unverklärte Wirklichkeit des 
griechischen Lebens in den Gesängen Homers 
gesucht, die »rohe und doch erhabne Helden- 
natur« (8, 1, 214). Er geht da viel weiter als 
Goethe. Wenn dieser im Laokoon nichts 
»von seiner Priesterschaft, von seinem Tro- 
janisch-Nationellen« usw. sieht, so wider- 
spricht dem Heinses Schilderung fast in 
allen Punkten (8, r, 282f.). So vermißt, 
wie beiläufig bemerkt sei, Heinse auch oft 
die Darstellung des »Jüdisch-Nationellen «, 
z. B. bei Poussin (9, 335) und in Lessings 
»Nathan« (8, 1, 252), und ist befriedigt, wenn 
er es bei Michelangelo findet (8, ı, 348. 463). 
Nicht nur zum klassızistischen, auch schon 
zum jungen Goethe steht Heinse in diesem 
Gegensatz (9, 327). Es ist freilich seine 
Auffassung und Erfahrung menschlicher Wirk- 
lichkeit, die Heinse überall zugrunde legt; 
deshalb spielt das Erotische die erste Rolle, 
drängt sich oft peinlich vor. Selbst in der Juno 
sieht er nur das Weib mit dem sinnlichsten 
Trieb zum »größten und stärksten aller 
Männer«. »Ich weiß nicht« fügt er hinzu, 
»ich kann bei einem Weib, sei’s noch so groß 
und edel, an nichts anders . denken« 
(8, 1, 314). Man erinnert sich einer Stelle bei 
Winckelmann, wo er von jenen spricht, bei 
denen »die Sinnlichkeit ... schon angefüllt« 
ist, »wenn der Verstand suchen wollte, das 
Schöne zu genießen: alsdann ist es nicht die 
Schönheit, die uns einnimmt, sondern die 
Wolluste. Aber es ist gerade das Kennzeich- 
nende für Heinse, daß Kunst-»Verstand« 
und »Wollust« eine Einheit bilden, so daß es 
müßig ist zu fragen, ob es ihm um Kunst- 
verständnis durch höchste Sinnlichkeit geht, 
oder darum, »Sinnlichkeit ... durch bildende 
Kunst zu veredeln und aufzustutzen« (Goethe 
über »Ardinghello«). Heinse verwendet für 
»Kunstsinn« geradezu das Wort »Wollust- 
sinn« (4, 246). Es gibt für ihn keinen Zwie- 
spalt von Körper und Seele, Sinnlichkeit 
und Geist. Heinse versetzt sich in die Plastik 
mit seinem ganzen körperlich-seelischen Wesen 
und keine der feinsten Regungen entgeht ihm. 
Nach einer Meisterleistung dieser Art (Leda 
mit dem Schwan in Venedig, nach Burck- 
hardt »die gemeinste aller Ledena!) ruft er 
einmal aus: »Ach, da sitz ich so da und ver- 
wandle mir den Marmor in Leben mit Geist 
und Fleisch und Blut« (8, ı, 190). So ver- 
gleicht er den Apollo mit dem Herkules 
(Torso) im Belvedere, indem er sie im Geist 
einen Ringkampf austragen läßt (8, I, 331). 
Natürlich hat er bei der berühmten Frage, 
warum Laokoon nicht schreit, die Lösung 
nicht mit Winckelmann in der Seelengröße. 
sondern im Körperlichen gesucht (8, I, 283, 
s62). Wo immer man Heinses Antikenbe- 
schreibungen mit denen des großen Kunst- 
historikers vergleicht, ist es zutiefst ein anderes 
Bild und Ideal des Menschen, was den Unter- 
schied der Auffassung bedingt. Winckel- 
mann sieht den Antinous des Belvedere 
»gleichsam in dem Genusse seiner selbst, 
mit gesammelten und von allen äußeren Vor- 
würfen zurückgerufenen Sinnen«. Heinse sieht 
ihn versunken, »als ob er sich besinne, zu 
welchem Mädchen er gehen wolle« (8, I, 281), 
und gibt ein andermal die Deutung: »Ein 
junger Held, der sinnt, wie er einen Kampf 
mit dem besten Verstand abmachen soll« 
(8, I, 294). Winckelmann schaut »Stille der 
Seele, Heinse Liebes- oder Kampfeslust! 
Edle Einfalt und stille Größe werden von 
Heinse nicht als falsch, aber als zu eng für 
die Wesensbeschreibung griechischer Kunst 


betrachtet (8, ı, 559f.). Auch in den Götter- 
bildern sieht Heinse nur Menschen (8, ı, 487); 
Winckelmann und Herder sind »Schwärmer« 
(8, ı, 366. 488). Den geistigen Ausdruck des 
Torso hat Winckelmann »aus der Lufte 
phantasiert (8, 1, 489). Aber geht Heinse nicht 
ebenso einseitig nach der realistischen Seite 
wie jener nach der idealistischen? Er selbst 
deutet aus den Rubensbildern, »was gar nicht 
gemalt iste (Harnisch), er spricht von den 
Augen des Apoll, »die gar nicht vorhanden 
sind« (Sprengel). Heinse erkennt das Problem: 
es ist ungeheuer schwer, in der bildenden 
Kunst »platterdings nicht mehr zu sehen, 
als da ist« (8, ı, 386); und schließlich heißt 
es sogar: »Die ganze bildende Kunst ist bloß 
für die Phantasie; auch im Leidenschaft- 
lichen hat sie äußerst wenig ganz bestimmte, 
unzuverfehlende Ausdrücke«e (8, I, 442). 
Immer mehr setzt sich bei Heinse die Über- 
zeugung fest, daß die ganze und wesentliche 
Wirklichkeit des Menschen überhaupt nicht 
durch bildende Kunst zu erfassen ist, die nur 
die Oberfläche und nur den Moment geben 
kann. Immer entschiedener setzt er sie daher 
im Range unter Dichtung und Musik (8, x, 
513ff., 555 f., 496; 4, 180f.). 

Nimmt man zu den genannten Zügen noch 
Heinses Eintreten für den Primat der Farbe 
(8, 1, 476) und die Landschaft in der Malerei 
(10, 172f.; 4, 190), seine Verteidigung des 
Häßlichen (8, ı, 503f.; vgl. 399) und seinen 
Zweifel an der erhabenen Schönheit der 
Laokoongruppe (8, 1, 536; vgl. 339), so scheint 
er im Zeitalter des Klassizismus die stärkste 
Gegenkraft zu verkörpern. Aber es gibt doch 
auch Berührungen. So die stets gleichge- 
bliebene Verehrung für Raffael, während bei 
Michelangelo, bei aller Bewunderung für 
seine Erhabenheit (4, 174), hervorgehoben 
wird, daß er »kein Gefühl für schöne Form 
gehabt« habe (8, ı, 399). Und noch tiefer im 
Grundsätzlichen: schon die Düsseldorfer Ge- 
mäldebriefe geben bei aller Betonung der 
nationalen Bedingtheit den absoluten Maß- 
stab nicht auf: »Die Griechen waren die 
schönsten Menschen« (9, 296; vgl. 8, 1, 557) 
und ihre Kunst ist daher die höchste (9, 337). 
In Italien findet Heinse schließlich eine 
Formel für die Vereinigung charakteristischer 
und idealer Kunst: »Der Meister sucht sich 
... unter den Menschen, die ihn umgeben, ... 
das beste Urbild aus und erhebt dessen in- 
dividuellen Charakter mit seiner Kunst zum 
Ideal« (4, 204). Aber bloße Idealkunst erkennt 
er dabei so wenig an wie Naturalismus (8, r, 
522); er prüft die großen Maler und findet 
überall — auch bei Raffael — das Nationale 
als ein über das Ideale hinausgehendes Mehr 
(8, 1, 278)! 

In Heinses Verhältnis zur Natur finden wir 
vielfach die gleichen Züge wie in seiner Kunst- 
auffassung, nicht nur in der Beeinflussung 
durch den Rousseauismus der Zeit, sondern 
auch im Einzelnen. Auch die Schönheit der 
Landschaft steht im Verhältnis zum genießen- 
den Menschen, und die schönste ist die, in 
der sich ein vollkommenes Leben im Sinne 
von Heinses Lebensideal führen läßt (8, ı, 
473). Wie »Fülle von Leben«e vom Kunst- 
werk gefordert wird (8, ı, 139), so macht sie 
auch »das Wesen einer schönen Landschaft 
aus« (8, I, 152). Auch die Natur erlebt Heinse, 
der eifrige Lobredner des Fußreisens (7, 316; 
IO, 2I. 229), sozusagen mit dem ganzen Körper. 
»Die ersten Elemente des Lebens«, Luft und 
Wasser, spielen eine große Rolle (7, 215. 
244fi.). Das Auge schwelgt in Farben (8, ı, 
562; 7, 67). Ein Bad ist höchstes Entzücken 
(7, 97). Heinses Landschaftsbilder sind ge- 
sättigt von Einzelheiten und anschaulich- 
rund in der Erfassung des lebendigen Gesamt- 
eindrucks wie seine Kunstbeschreibungen. 
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Mit Recht hat man sie impressionistisch ge 
nannt. Zu Beginn der italienischen Rejs 
kann er zwar noch von einem Schatten schrei- 
ben, »der nur süße, äußerst süße geisti 
Blicke der Sonne durchläßt« (7,6). Solch 
Reste seines Jugendstils verlieren sich bald 
als er in der Schweiz serst in die wahre, groß. 
lebendige Nature kommt (10, 22). Nun 
heißt es etwa: »Die Fluten fallen vom Gebürz 
heraus in die Luft, schweben schnell hernieder 
und sinken, wie ein ungeheuer langes zer- 
wallendes Haar, und schäumen unten in 
Staub auf, daß der ganze Kreis voll Dunst 
rieselt« (7, 44). In solchem Landschaftserleben 
steigert sich der ganze Mensch: sIch kann's 
nicht aussprechen; Gottes Schönheit dringt 
in all mein Wesen, ruhig und warm und rein 
(7, 35). Und ähnlich immer wieder, voll 
v Jubel und Wonne« (9, 37). Die Element: 
werden ihm heilig (7, 66), wie später für Hölder- 
lin, und der Blick in die unverhüllte Natur wird 
zum »Anschauen Gottes« (10, 39). Wie Heinz 
stets von neuem die Statuen des Belvedere 
und das Pantheon aufsucht, so kehrt er in 
seinen Aufzeichnungen zu einzelnen großen 
Naturerscheinungen immer wieder zurück: 
zum Rheinfall (7, 22ff.; 10, 33ff.), zur Kas- 
kade von Terni (7, ıo2f. ıo8ff.), zum Vesuv 
(7, 58—68), zum Meer (7, 56—69. 301; 
I0, g6ff.). In ihnen sieht er herrliche Symbole 
des gewaltigen Lebens, wie er es selbst ın 
sich spürt (ro, 70). Der Rheinfall »ist die 
allerhöchste Stärke, der wütendste Sturm 
des größten Lebens« (7, 24) und für den Vesuv 
findet er das wundervolle Bild: »Wie ein Tiger 
... liegt er unter den Bergen da, und der 
Dampf aus seinem offnen Rachen ist schön 
gräßlich ... Unten liegen die Pallästchen 
und Häuserchen von Portici und Resm 
mit ihren Menschen wie unschuldige Lämner, 
die er sich zur Beute hergeschleppt; und die 
alte Mutter, das Meer, zieht vergebens At 
lich rauschend mit ihren Wogen heran, se 
zu retten« (7, 62). Heinses heroisierende Natur- 
beseelung deutet geradewegs auf Hölderlin 
(vgl. z. B. seine Schilderung der Rhone 8, 1,18! 
mit Hölderlins — ursprünglich Heinse ge 
widmetem — Gedicht »Der Rheine V. 64f.). 
Typisch für Heinse ist dabei aber die erotische 
Färbung, wie sie auch zum Ausdruck kommt 
in der Schilderung eines Bades als wahr 
eigentliche Begattung mit der schönsten. 
zauberischen Gegend« (7, 97). — Und schlief- 
lich treffen wir auch in Heinses N aturgefühl 
auf dieselbe Schranke, wie wir sie in seme 
Kunstbetrachtung mit der Äußerung über 
Michelangelo andeuteten. So tief ihn die 
Wildheit der Alpenwelt beeindruckt, er emp 
findet die Schönheit südlicher Landschaft 
seinem Wesen doch angemessener (7. 4 N 
Er unterscheidet Gegenden, die schön 
und solche, die »fruchtbar und schrecklich 
weil ohne Leben sind (7, 152; IO, 37): en 
letzteres ist nicht gleichbedeutend mit a 
lich: »Der Lech ist ein wildes Wassers Sr 
es einmal, »das in der Ebne lauter häßlic i 
und keine einzige furchtbare und a 
liche, Verwüstungen anrichtet« (7, de 
(Kurz darauf, 7, 282, dann auch von aa 
Kunstwerk: »Eine Löwenjagd von Ru a: 
fürchterlich und schrecklich«!) Hier ei i 
»Erhabene« neben dem »Schönen« doc pa 
gleichberechtigt anerkannt. So verstehen er 
denn auch so bezeichnende Ausdrücke lich 
»schön gräßlich« (7, 62) oder „fürchter 
prächtig« (7, 271). une 
Es ist Ai Heros Erleben charakteristis 
daß ihm Liebe, Kunst, Natur a 
eine Wirklichkeit zusammenflieden. Ai a 
wähnten, wie die Natur mit erotischen j 
ausgestattet wird, ja wie er selbst A 6. 
geradezu in ein Liebesverhältnis tritt Mn 
97f.; 10, 171f.). Aber auch von eine 
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werk (Pantheon) kann entzückt festgestellt 
werden, »wie die Rundung mit Liebesarmen 
umfaßt« (8, I1, 198; 4, 268). Weit entfernt 
vom interesselosen Wohlgefallen, wird er 
vor einer Statue »zum Tantalus und ärgert 
sich, daß die göttlich schönen Formen von 
Stein sind« (8, I, 358. 494), und bricht ein 
andermal in die Worte aus: »Mit einem 
solchen Weibe könnt’ ich mich mein ganzes 
Leben lang zusammenpaaren« (8, r, 315) 
— ein Verhältnis zur bildenden Kunst, das 
Goethe »brutal« nannte. So verwischt sich 
der Unterschied von Kunst und Wirklich- 
keit: der Wasserfall von Terni »ist ein Kunst- 
werk, so vollkommen in seiner Art als irgend- 
eins« (7, 103). Als er bei der Betrachtung 
eines Tizian »eines der schönsten veneziani- 
schen Mädchen« erblickt, ruft er, beides auf 
dieselbe Ebene stellend, aus: ‚»Wie wirft 
Natur alle Kunst über den Haufen!« (7, 195; 
4, 47). Denn »die Natur allein löscht den 
Durst und erquickt das Leben mit Wirk- 
lichkeiten« (Io, 122f.). Für Heinse liegt ja 
der Sinn nicht nur der Liebe, sondern auch 
des Naturerlebens und, wie immer wieder 
ausgeführt wird, der Kunst allein im Genuß. 
»Die Kunst ist weiter nichts, als die reizendste 
Art, den Genuß, den man gehabt hat, andern 
wieder mitzuteilen« (8, x, 277. 496). Heinse 
erscheint manchmal als der Epikuräer, mit 


der persönlichen Genügsamkeit, wie sie ein 
Wort Nietzsches in »Der Wanderer und sein 
Schatten« kennzeichnet. Aber daneben steht 
dann wieder das Stürmische und Leiden- 
schaftliche: »Ich freue mich, wie im Sturm« 
(8, I, 143). Zu Heinses Idealbild des »natür- 
lichene Menschen gehört neben äußerster 
Genußfähigkeit höchste Kraft. »Genuß ist 
Frucht von Tat« (8, ı, 106). Hundert Jahre 
vor Nietzsche ist er der Verkünder des Willens 
zur Macht (8, ı, 9; 7, 135), den er auch in 
der Natur wiederfindet, so daß er selbst die 
Gravitation damit versteht (7, 68). Gefahr 
aber erhöht das Dasein. »Mein Herz lüstet 
nach Gefahren«, ruft er (ro, 228), und der 
Schluß des »Ardinghello« verherrlicht den 
Krieg als Stimulans des Lebens (4, 396f.). 
Wahre Kraft zeigt sich auch in der Bändi 

der eigenen Leidenschaften (8, I, 154). 
Keineswegs sieht etwa Heinse die Wirklich- 
keit des Menschen ausschließlich im Irra- 
tionalen begründet. »Wem sein Herz voll 
Empfindung aus Felsenadern des Verstandes 
hervorquillt, der ragt über andere Menschen 
empor wie der Gotthard über niedrige Gebürge« 
(8, 1, 163). Die naiv erfahrene Einheit von 
Körper, Seele, Geist bestimmt Heinses Le- 
bensgefühl. Er, der so stark auf die Romantik 
gewirkt hat, ist noch vollkommen frei von 
romantischen Spannungen. Vergebens hatte 
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Handlexikon 
der deutschen Vorgeschichte 


In einem einbändigen Handlexikon kann 
nur eine Auswahl des Wissenswerten aus 
dem Gebiete der deutschen Vorgeschichte be- 
handelt werden. Man braucht ja nur daran zu 
denken, daß das von Max Ebert im Verlag 
Walter der Gruyter & Co. herausgegebene 
»Reallexikon der Vorgeschichte« 14 Bände 
und einen Registerband umfaßt. Daß für 
die Bearbeitung eines kleinen Handlexikons 
verschiedene Wege gangbar sind, ist selbst- 
verständlich. Insofern wären Bemerkungen 
über die Stoffauswahl, die ins Endlose 
führen könnten, überflüssig. Aber einige 
Hinweise dürften für künftige Neuauflagen 
nützlich sein. Der Anfänger möchte zu- 
nächst wissen, was unter den einzelnen 
Gerättypen der vorgeschichtlichen Funde 
zu verstehen ist, und diesem Wunsche müßte 
noch mehr Rechnung getragen werden. Da- 
für zwei Beispiele: Wer erstmalig etwas von 
emem »Eckstichel« hört, wird schwerlich dar- 
auf kommen, daß er sich unter dem Stich- 
wort »Aurignacien« davon überzeugen kann, 
wie ein solches Stück aussieht. Denn das 
Wort »Eckstichel« (mit einem Hinweis auf 
»Aurignacien«) findet er unter E nicht. Es 
ware allerdings ja vielleicht auch zu weit- 
gehend, wenn alle Arten von Sticheln beson- 
ders aufgeführt wären. Aber »Stichel« dürfte 
billig unter S erwartet werden, steht jedoch 
dort nicht. Und wer sich über »Rasiermesser« 
unterrichten will und nach vergeblichem 
Nachsehen unter R »Messer« sucht, wird eben- 
falls enttäuscht. Hier hätte bisweilen das in 
anderer Hinsicht freilich veraltete »Wörter- 
buch zur Vorgeschichte« von Julie Schlemm 
als Vorbild dienen können, das auffallender- 
weise auf S. 418, wo Lexika genannt werden, 
ar nicht angegeben ist. 

Es ist schr zu begrüßen, daß Orte mit wich- 
ügen vorgeschichtlichen Denkmälern und 

unden aufgenommen worden sind. Es soll- 
ten dann aber auch die betreffenden Dinge 
Jedesmal unter ihren Ortsnamen zu finden 
sein und nicht der Goldfund von Eberswalde 
unter G, das Königsgrab von Seddin unter 


K, der Silberkessel von Gundestrup und der 
Sonnenwagen von Trundholm unter $. Dabei 
könnte natürlich unter Goldfund usw. auf die 
Orte verwiesen werden. 

Wo über Änderungen von Begriffsbestim- 
mungen und ähnl. berichtet wird, müßten 
genauere Angaben über die Zeit der Ände- 
rungen gemacht werden. Denn die Mitteilun- 
gen z. B., daß »Urgermanische Zeit« eine 
neue Bezeichnung ist und daß »Campig- 
nien« bisher als Kulturstufe des Mesolithi- 
kums betrachtet wurde, werden in einigen 
Jahren überholt sein. 

Es müßten auch grundsätzliche Begriffe 
wie »Kultur«, »Stil«, »Typus« erläutert bzw. 
über ihre verschiedenartige Anwendung eini- 
ges gesagt sein. Warum bei »Vorgeschichte« 
nur »Prähistorie« als Nebenbegriff in Klam- 
mern angegeben ist und »Urgeschichte« nicht 
einmal unter U vorkommt, ist nicht ver- 
ständlich. 

Künftige Auflagen würden ferner noch 
sehr gewinnen, wenn die Jahrhunderte nach 
dem Beginn unserer Zeitrechnung, für die 
bisher fast nur geschriebene Quellen berück- 
sichtigt sind, auch eine entsprechende Be- 
leuchtung durch die Bodenaltertümer erfüh- 
ren. Aber auch schon jetzt nach der Über- 
arbeitung durch Dr. W. Bohm kann das Lexi- 
kon als — wie es im Vorwort heißt — »erstes 
Hilfsmittel zur Unterrichtung über die Vor- 
zeit« gute Dienste leisten. Dr. Hans Gummel 

Dr. Waldemar Barthel und Dr. Carl Atzenbeck, Hand- 


lexikon der deutschen Vorgeschichte. 2. erweit. Auflage, durch- 
geschen und in wesentlichen Teilen nach neuesten Ergebnissen über- 
arbeitet und ergänzt von Dr. Waldtraut Bohm. Verlagsanstalt Wilh. 
Kürzl, München 1938. 8%, Mit zahlreichen Textabb. Lw. RM 12.80. 


Neuerscheinung! 
Das naturwiffenihaftliche Weltbild der Gegenwart 


ARTHUR NEUBERG 
Das neue Weltbild der Phrfik 


Kart. 4.80 RM. Für Borausbefteller des 2. Teiles (Das neue 
Weltbild der Biologie) 4.20 NW. Der aweite Teil ericheint 
voraussichtlich 1940 in gleichem Umfang. 

Als Frucht langjahriger Studien legt bier der Berfaifer ein Vud) 
vor, dag die Hauptergebniiie der neuen Natunvijjenichaft in 
ihren mejentlihen ®rundzsügen für ven Laien daritellt. Der 
Vejer erhält zunächft eine Ülberficht über das ‚großartige Ge- 
Dankengebäude der neuen Bhuiif( Atompbofit, Aitrophufil, Gev- 
phyjit), joweit fie für Die Ausdehnung des Weltbilbes von heute 
in Betracht tommen. Im Anichluß daran werden die weltan- 
ihaulichen Auswirkungen insbejondere für den religiöfen 
Standpunft aufgezeiat. 


VANDENHOECK & RUPRECHT - GÖTTINGEN 


er in der Schule Wielands versucht, in der 
Welt des Rokoko-Griechentums für sein 
Erlebnis einen künstlerischen Spiegel zu 
finden; es war die große Gunst des Schick- 
sals, daß er, sobald er erst zu sich selbst durch- 
gebrochen war, die seinem Wesen ent- 
sprechende Wirklichkeit fand — in der 
italienischen Renaissance. Er hat sie als 
erster entdeckt. Ihr setzte er ein Denkmal 
im »Ardinghello«. 


Bibliographische Anmerkung. 


Wir zitieren nach der Gesamtausgabe der Werke Heinses von 
Schüddekopf, Lpz. 1902, — Die Literatur über Heinse finder 
man verzeichnet in den wichtigen Büchern: A. Schurig, Der junge 
H. und seine Entwicklung bis 1774, Mchn. 1910 und Auktppal, 
W.H. u. Italien, Jena 1930. — Es seien daher hier nur die den 
grundlegenden Werke genannt: W. Brecht, H. u.d. Asch. Immoralis- 
mus, Bin. sgrı und A. Jolivet, W. H., sa vie et son oeuvre apan on 
1787, Paris 1922. — Seit 1930 ist an Wichtigem erschienen: H. R. 
Sprengel, Naturanschauung und malerisches Em bei W. H. 
Frkf, 1930; K. Laserstein, Die Gestalt d. bild. Künstlers in d. 
Dichtung, Bin. u. Lpz. rọ3r; B. v. Wiese, H.s 
schauung im Ard., Zschr. f, Deutschk. 2931; W. Montenbruck, 
W. H.s Sprache bis zu s, it. Reise, Diss. Köln 1932; A. Dresdner, 
Ard. u. Sergel, Dt. Vierteljahrsschr. f. Lit.wsch. u. Gei h. 
1933; R. Weiß, Das Alpenerlebnis in d. dt. Lit. d. r8. Jahrh., Horgen- 
u e Lpz. 1033; vaB Stockan; W. H. lagia g Aate 

eophilologus 1933; K. Scheuten, Seelengeschichte twick- 
lungsroman, Diss. Bonn 1934; W. Hoppe, Das Bild Rafaels in d. 
dt. Lit., Frkf. 1935; H. Roch, Studie über W. H., Dt. Volkstum 
1936; W. Rehm, Griechentum u. Goethezeit, Lpz. 1936, 2. Aufl. 
1938; H. Horn, H.s Stellung zur dt. Klassik, I 1936| ; Th. 
v. Seuffert, Venedig im Erlebnis dt. Dichter, . 1937; enz, 
Die dt. Romantik, Lpz. 1937; K. Harnisch, Dt. . 
Bin. 1938; H. Rüdiger, Die Entdeckung Italiens f. d. dt. Lit., 
Geist. Arb. 1938; A. Leitzmann, W. H. in Zeugnissen seiner Zeit- 
genossen, Jena 1938; H. Rosenfeld, H. Lebens- u. 
u. d. Romantik, Arch. f. d, Stud, d, neueren Sprachen 1939; M. 
Petrowsky tlichte eine russische Übersetzung des Ard. 
mit Einleitung und Kommentar, Moskau u. Leningrad 1935. 
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Germanische Altertumskunde 


In der germanenkundlichen Arbeit der letz- 
ten Jahre hat die Vorgeschichte durchaus im 
Vordergrunde gestanden und hat dabei ein 
gutes Stück des Vorsprunges aufholen kön- 
nen, den die geschichtlichen Abschnitte der 
germanischen Altertumskunde begreiflicher- 
weise innehatten. Im Sinne der totalitären 
Erfassung des germanischen Kulturbildes ist 
es nur zu begrüßen, wenn auch die »klassi- 
schen«, frühgeschichtlichen Zeiten an dem 
Auftriebe teilhaben, den die Germanenkunde 
durch den nationalen Umbruch erfuhr. Es 
ist dabei bezeichnend, daß dies in einer Ge- 
meinschaftsarbeit geschah, die ihre letzte Be- 
gründung nicht allein in der Tatsache der 
für einen einzelnen nicht mehr übersehbaren 
Verzweigtheit und Vielfalt des Stoffes findet 
sondern mehr in dem inneren Stellungswech- 
sel der wissenschaftlichen Arbeitsweise. Die 
dabei nicht zu vermeidenden gelegentlichen 
Ungleichheiten und Wiederholungen wiegen 
gering gegenüber dem Gewinn eines allseits 
abgerundeten Gesamtbildes. Der Heraus- 
geber eines neuen Sammelwerkes über ger- 
manische Altertumskunde!), der Tübinger 
Germanist Hermann Schneider war erfolg- 
reich um einheitliche Linienführung bemüht 
und die einzelnen Beiträge fügen sich harmo- 
nisch ineinander. Es sind schlechthin die 
Grundfragen des frühgermanischen Lebens 
behandelt, beginnend mit dem germanischen 
Volkstum und seinen (Wanderungen (Sieg- 
fred Gutenbrunner), die vom nordwest- 
lichen Europa ausgehend in immer neuen 
Wellen südwärts vordrangen. Im südgerma- 
nischen Raume schlossen die Germanen sich 
zu Groß-Stämmen oder Stammesverbänden 
zusammen, die dann Träger der geschicht- 
lichen Ereignisse wurden; im Norden erhiel- 
ten sich die urgermanischen Verhältnisse län- 
ger, hier beginnt eine Staatenbildung erst in 
der Wikingerzeit. Daß der Eintritt der Ger- 
manen in die geschriebene Geschichte, ein 
rein äußerlicher und somit belangloser Vor- 
gang, auch mit einem Kulturumbruch zu- 
sammenfiel, wie Wolfgang Mohr in seinem 
Abschnitt über Umwelt und Lebensformen 
nachweisen möchte, darf nicht unwiderspro- 
chen bleiben, die Grundhaltung jedoch als 


überzeitlicher Besitz blieb unverändert be- 
stehen. Gerade dieser Abschnitt konnte mit 
Rücksicht auf den vorhandenen Raum nur 
skizzenhaft und summarisch ausfallen, da er 
so ziemlich alle Bereiche des Lebens berühren 
mußte, auch Haus und Siedelung, Handwerk, 
Wirtschaftsform, Ackerbau usw. 

Staat und Gesellschaft (Felix Genzmer) 
ergeben kein einheitliches Bild, hier machen 
sich die Verschiedenheiten der geopolitischen 
Lage am ersten bemerkbar, auch die Ein- 
Hüsse benachbarter Volkstümer mußten sich 
in verschiedener Weise auswirken. Die an 
den Rändern des germanischen Volksbodens 
siedelnden Stämme waren eher zu strafferer 
staatlicher Organisation gezwungen als die 
im Kernlande zurückgebliebenen Teile. Die 
Grundlagen der germanischen Gesellschafts- 
bildung waren: die Sippe (und zwar auf 
vaterrechtlicher Grundlage) und mit ihr ver- 
wandt die Blutsbrüderschaft, ferner der Treu- 
bund der Gefolgschaft, eine allen anderen 
Völkern fremde Einrichtung. Die Stammes- 
bildung ging oft von Kultbünden aus; das 
Königtum bildete sich bei den südgermani- 
schen Völkern früher als bei den nordischen. 
Noch schwieriger ist es, von Sitte und Sitt- 
lichkeit (Hans Kuhn) ein allgemeingültiges 
Bild zu gewinnen, da die auf sie bezüglichen 
Überlieferungen entweder vom römischen 
oder vom kirchlichen, jedenfalls von frem- 
dem Standpunkt aus urteilen (ohne damit 
den einzigartigen Quellenwert von Tacitus’ 
Germania irgendwie schmälern zu wollen). 
In reinster Form sind sie im nordischen 
Wikingertum erhalten, dessen Saga- und 
Spruchdichtung die am wenigsten durch 
fremde Beeinflussung getrübten Quellen sind, 
wobei lediglich die stets leicht erkennbare Über- 
steigerung ins Mythische zu berücksichtigen ist. 

Kampf und Seefahrt haben zu allen Zeiten 
zu den Grundpfeilern germanischen Lebens 
gehört (Hans Kuhn), sie erlauben auch 
wesentliche Schlüsse allgemeinerer Art. Pri- 
vate Fehden, an denen es nie fehlte, haben 
begrenzt örtliche Bedeutung, Volkskriege je- 
doch haben ein gewisses Maß staatlicher 
oder wenigstens stammlicher Organisation 
zur unerläßlichen Voraussetzung. Die hoch 
entwickelte Kriegskunst der Germanen haben 
die Römer oft genug zu ihrem Schaden er- 
leben können, und die strategische Begabung 
mancher germanischen Führer wurde auch 
von ihnen mit Bewunderung anerkannt. Ein 
besonderes Ruhmesblatt ist die nordische 
Schiffsbau- und Seefahrtskunst, die uns 
schon in der Bronzezeit in hoher Vollendung 
entgegentritt und ihren Höhepunkt in den 
prachtvollen Schiffen der Wikinger und 
ihren weltweiten Fahrten fand. 

Daß für alle Dinge des geistigen Lebens 
die geschichtliche Zeit mit ihrer (wenn auch 
oft lückenhaften) schriftlichen Überlieferung 
ergiebiger ist und im ganzen auf sichererem 
Boden steht als die vorgeschichtlichen Ab- 
schnitte, ist selbstverständlich. Auch die Ein- 
führung einer eigenen Schrift fällt (wenig- 
stens nach unserem heutigen Wissensstande) 
bereits in den Beginn der geschichtlichen 
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rund umfassender Erforschung der gemein- 
anacho uellen in vorchristlicher Zeit auf den 
ebrauch und die Anwendung des Schicksalbegriffes 
hin deutet der Verfasser den germanischen Schick- 
salsglauben in seiner eigentümlichen Form und seinem 
tiefsten Gehalt und erklärt gleichzeitig die mutig 
Haltung des germanischen Menschen diesem Schick- 
sal gegenüber. Daneben wird eine Fülle interessanter 

Einzelfragen aufgeworfen und geklärt. 


Junker und Bünnhaupt Verlag- Berlin 


Zeit (Konstantin Reichardt). Hier werden 
oft noch zwei Gruppen nicht genügend ge- 
trennt: die ursprünglichen Sinnbild-Runen 
und die geschichtlichen Laut-Runen. Sie 
gehen auch später immer noch neben ein- 
ander her und selbst in der Wikingerzeit 
wurde noch fleißig Runenzauber geübt, 
sicherlich der bedeutsamste Grund für die 
Bekämpfung der Runenschrift durch die 
Kirche, die an einem lediglich dem Schrift- 
verkehr dienenden Zeichensystem kaum An- 
stoß hätte nehmen können. Eine bereits von 
mehreren Seiten aus in Angriff genommene 
Aufgabe der Forschung ist es, die Zeugnisse 
der alten Runensymbolik zu sammeln, um 
von dieser Seite her zu versuchen, der immer 
noch offenen Frage nach Alter und Entste- 
hung der Runenschrift näherzukommen. 

Die germanische Kunst geschichtlicher Zeit 
(Wilhelm von Jenny) zeigt in den acht Jahr- 
hunderten von der Zeitwende bis zur Karo- 
linger bzw. Wikingerzeit mit schöner Deutlich- 
keit das alle Bereiche des völkischen Lebens 
dieser Zeit erfüllende Ringen zwischen nor- 
dischen und mittelländisch-klassischen Ge- 
danken. Die vielfarbige und vielgestaltige 
Formenwelt der gotisch-völkerwanderungs- 
zeitlichen Kunst am Schwarzen Meer wan- 
delte sich im Norden zum Tierstil mit der 
Verlebendigung der alten Linienmuster, im 
karolingischen Süden wirken starke spät- 
antike Einflüsse, die später auch den Norden 
erreichen. In der aus religiösen oder zu- 
mindest kultischen Quellen strömenden Dich- 
tung (Helmut de Boor) muß sich am ersten 
die Wesenseinheit des gesamten Germanen- 
tums offenbaren. Leider ist das durch Karl 
den Großen gesammelte eigenvölkische Gut 
durch den Unverstand seines Nachfolgers 
vernichtet und das meiste, das wir besitzen, 
trägt fremdes Gewand. Bruchstücke, auch als 
solche noch ungeheuer wertvoll, stecken in 
der eddischen Poesie und der skaldischen 
Hofdichtung, auch in der weitverzweigten 
Rätsel- und Spruchdichtung ist wichtiges Gut 
erhalten, während die Elegie den germani- 
schen Stämmen außer den Angelsachsen im 
Grunde fremd geblieben ist. Die schwierig- 
sten Probleme bietet der germanische Glaube 
(Hermann Schneider). Die zu Beginn der 
Zeitrechnung bereits fertig ausgebildete 
Glaubenswelt menschengestaltiger Gottheiten 
kann keinesfalls von der besonders in den 
skandinavischen Felsbildern niedergelegten 
Sonnenreligion der vorgeschichtlichen Zeit 
hergeleitet werden; hier klafft eine noch 
völlig unüberbrückbare Lücke unserer Er- 
kenntnis. Sie kann nicht dadurch geschlossen 
werden, daß man die nordische »Felsbilder- 
Religion« für nicht-germanisch erklärt, sie ist 
zu sehr ein Teil der germanischen Bronzezeit- 
Kultur, um von ıhr abgetrennt werden zu 
können. Es geht auch nicht so, daß alle 
Formen einer Naturverehrung Reste einer 
vorgeschichtlichen Unterschicht wären. die 
Vorgänge sind zweifellos erheblich kompli- 
zierter; manches würde sich vielleicht deut- 
licher abzeichnen bei Annahme eines größe- 
ren Einflusses ehemaliger Stammesreligionen 
auf das spätere Glaubensbild. Auch der Um- 
fang der erst zu Missionierungszwecken 
künstlich in die germanische Religion hinein- 
gebrachten Vorstellungen steht noch nicht 
mit erwünschter Sicherheit fest. Für die Ge 
schichte der Christianisierung, die vor allem 
den Norden berücksichtigt, würden die Tür- 
stürze karolingischer Kirchen hervorragendes 
Material hergeben. ` 

Der Wert des Gemeinschaftswerkes, dessen 
reicher Inhalt hier nur skizziert werden 
konnte, wird durch Anregungen und Wünsche 
für eine Neuauflage nicht geschmälert. Zwei 
für das gesamtgermanische Leben wesentliche 


GEISTIGE ARBEIT 


Gebiete haben noch keine Berücksichtigung 
gefunden: die Musik und das aus alten Quel. 
len gespeiste Brauchtum. Die Zahl der Sied. 
lungskarten, deren Nützlichkeit sich gerade 
in der vorgeschichtlichen Forschung immer 
aufs neue bewährt, sollte vermehrt, die Aus- 
wahl der Bildbeigaben einer eingreifenden 
Nachprüfung unterzogen werden. 

Es hat seinen eigenen Reiz, mit einem so] 
chen aus dem neuesten Forschungsstand 
schöpfenden Sammelwerke die erste Gesamt. 
darstellung germanischen Lebens in Ver. 
gleich zu stellen, die vor bald 100 Jahren 
Karl Weinhold in seinem »Altnordischen 
Leben« gab?). Ihre Neuherausgabe durch 
Georg Siefert ist mehr als ein Akt der Pietât 
gegenüber dem großen Germanisten, sie ist 
darüber hinaus ein unschätzbarer Beitrag zur 
Geschichte der Germanenforschung. Audı 
Weinhold behandelt in der Hauptsache die 
geschichtliche Zeit der geschriebenen Quel 
len, für ihn als Grimmschüler waren die 
Sprachdenkmäler der gegebene Ausgangs 
punkt. Doch hat er bereits in genialer Ge- 
samtschau die Bedeutung der Bodendenk- 
mäler aus den vorhergehenden vorgeschicht- 
lichen Stufen erkannt und ihre Ergebnisse 
nach dem Stande des damaligen Wissens ge 
bührend bewertet. Diese Abschnitte seines 
Werkes waren naturgemäß zuerst der Über 
alterung durch die schnell voranschreitend 
Forschung ausgesetzt und es war berechtigt, 
sie in der neuen Ausgabe ganz fortzulassen. 
Aber die Schilderung des nordischen Lebens 
geschichtlicher Zeiten, die auf den wenige 
labilen sprachlichen Zeugnissen beruht, hat 
in der Totalität ihrer Blickstellung etwas fast 
Modernes. Die Neubearbeitung durch Siefer 
ist mit größter Pietät durchgeführt, er ha 
von allem Anfang an darauf verzichtet, das 
Werk Weinholds (der eine von seinem Ver 
leger gewünschte Neuauflage selbst ablehnte) 
etwa auf den heutigen Stand der Forschung 
bringen zu wollen. Abgesehen von einige 
Streichungen (außer der schon genannte 
vorgeschichtlichen Einleitung ist auch das 
ebenfalls überholte Kapitel über die Rum 
fortgefallen) und der Anpassung an die hev: 
tige Rechtschreibung ist vor allem der rex 
Stoff übersichtlicher in kleinere Abschnitt 
aufgegliedert. Auf eine knappe Skizze der 
Verbreitung der nordischen Völker und ihrer 
äußeren Erscheinung folgt die Schilderung 
des Lebens, zunächst der Gesamtheit, dam 
des einzelnen und der Familie. Ausführlich 
behandelt werden Wissenschaften und Kun 
ste; die mit Tod und Grab zusammenhänge® 
den Vorstellungen und Bräuche sind ın 
Bedeutung mit sicherem Blicke erkannt 
Weinholds Stil erhebt sich oft zu dichter 
schem Schwunge, so bleibt seine Darstellung 
altnordischen Lebens nicht nur en 
Forschungsgeschichte sondern wird für de 
Leser zu einem künstlerischen Genuß. 


Prof. Dr. Friedrich Behn, 
ftrage der Deu 


Maw 


') Germanische Altertumskunde, im Auftrag dag Č Ë 
Akademie herausgegeben von Hermann Schneider. V 

Beck, München 1938. Geb. RM 11.50. beitet und 
®) Altnordisches Leben von Karl Weinhold, D#) Kröof, 
neu herausgegeben von Georg Sievert. ver 
Leipzig 1939. Lw. RM 4.50. 


Band vor 


i A 
lusgabe gelangte der lang erwartete + 


HERMANN PONGS 
Das Bild in der Dichtung 
Borunterfuchungen zum Symbol 


| 3 
VI und 632 Seiten RM 20.—, geb. in Leinen BM r 
Zwölf Jahre Forschungsarbeit hat der bekari Novelle 
nist in diesem Band niedergelegt- Besonders den 
in der deutschen Dichtung gab dem y erfast 
zu einer wissenschaftlich grundlegenden Dar 
Metapher in kritischer Deutung und küns#e an 
gebung. Ein Standardwerk für den Germen 

den überhaupt literarisch In 
Ein ausführlicher Prospekt steht zur Verfügung 


URË 
N. G ELWERT VERLAG, MARB 


r werden 
gend ge- 
Id-Runen 
nen. Sie 
°ben ein- 
ingerzeit 
r geübt, 
für die 
urch die 
Schrift- 
aum An- 
reits von 
ommene 
Leugnisse 
eln, um 
»r immer 
1 Entste- 
nen. 
her Zeit 
cht Jahr- 
ur Karo- 
Deutlich- 
n Lebens 
hen nor- 
hen Ge- 
restaltige 
derungs- 
er wan- 
mit der 
ster, im 
ke spät- 
Norden 
oder zu- 
len Dich- 
m ersten 
Permanen- 
ch Karl 
che Gut 
hfolgers 
besitzen, 
auch als 
cken in 
ldischen 
zweigten 
tiges Gut 
ermani- 
-hsen im 
"hwierig- 
Glaube 
ginn der 
rebildete 
yttheiten 
in den 
gelegten 
en Zeit 
e noch 
rer Er- 
-hlossen 
Isbilder- 
t, sie ist 
ınzezeikt- 
rden zu 
laß alle 
e einer 
ren, die 
kompli- 
ht deut- 
; gröbe- 
ligionen 
ler Um- 
zwecken 
hinein- 
-h nicht 
die Ge- 
yr allem 
lie Lur- 
agendes 


1, dessen 

werden 
Vünsche 
rt. Zwei 
‚entliche 


GE ISTICE 


Gebiete haben noch keine t 
gefunden: die Musik niia 
len gespeiste Brauchtum, Dei 
lungskarten, deren Nützliche À 
in der vorgeschichtlichen Fin 
aufs neue bewährt, sollte Ve; 
wahl der Bildbeigaben eine 
Nachprüfung unterzogen ver 
Es hat seinen eigenen Rei, tin 
chen aus dem neuesten Fur 
schöpfenden Sammelwerke dem, 
darstellung germanischen Lie: 
gleich zu stellen, die vor hal 
Karl Weinhold in seinen ihe 
Leben« gab®). Ihre Neuberasn 
Georg Siefert ist mehr als cn ti 
gegenüber dem großen Gem» 
darüber hinaus ein unschätkr‘ 
Geschichte der Germanen 
Weinhold behandelt in der Er 
geschichtliche Zeit der geschri 
len, für ihn als Grimmscik: 
Sprachdenkmäler der geger: 
punkt. Doch hat er bereits ng 
samtschau die Bedeutung l 
mäler aus den vorhergehenden m 
lichen Stufen erkannt und ir? 
nach dem Stande des damalza t 
bührend bewertet. Diese Abii 
Werkes waren naturgemäß nei 
alterung durch die schnell wæ 
Forschung ausgesetzt und sw! 
sie in der neuen Ausgabe gu 
Aber die Schilderung des mèz 
geschichtlicher Zeiten, de a€ 
labilen sprachlichen Zeugnis 
in der Totalität ihrer Blckstlur 
Modernes. Die Neubearbeitug 
ist mit größter Pietät durig" 
von allem Anfang an danu t 
Werk Weinholds (der eme m? 
leger gewünschte Neuauflage 
etwa auf den heutigen Stand # 
bringen zu wollen. Abgas" 
Streichungen (außer der st 
vorgeschichtlichen Einleitn f 
ebenfalls überholte Kapitd & 
fortgefallen) und der Anpassa! 
tige Rechtschreibung ist w #° 
Stoff DE m pe 
aufgegliedert. Aut ene sre 
nk der nordischen m 
äußeren Ska e 
des Lebens, zunächst del =% 
des einzelnen und der Fb 
behandelt werden Wisse 
ste; die mit Tod und Grab ui 
den Vorstellungen und Da 
Bedeutung mit nee m 
Weinholds Stil erhebt S° -y 
schem Schwunge, 5°", gi 
altnordischen Lebens 2 
Forschungsgeschichte m ta 
Leser zu einem künste™ 


a 
Prof, Dr, FP" 
1) Germanische 
Akademie herausgeged i Ry nP si 
Beck, München 1938. Geb vj 
s) Altnordisches Leben 
neu herausgeg® A Re 
Leipzig 1939 w, 


Pe L 
Tag ıı de 
S jer lO% 
= g langle ur a 
Zur Ausgabe 8€ r pN 


HERMA NN 
Das Bild in dert 


son 
Yorumterfachungt" u 


} 0 o” i 
VI und 632 Seiten RM N u 


“2.3 licher PrO 
Ein ausführlicher ‚56 y 


gRLA” 
a PUREREN 


N 


5. November 1939. Nr. 21 


VERFASSUNGS- UND 


Heer und Staat 


Der politische Umbruch und der Wieder- 
aufbau der deutschen Wehrmacht regten die 
Rechtswissenschaft zu eindringlicher Be- 
schäftigung mit dem Wehrrecht an. Neben 
einer Fülle von Gelegenheitsaufsätzen und 
-broschüren brachten die letzten Jahre auch 
schon mehrere Werke, die wissenschaftliche 
Beachtung beanspruchen. Darunter nehmen 
einige wehrverfassungsgeschichtliche Unter- 
suchungen eine besondere Stellung ein. An 
ihnen fällt zunächst auf, daß sie nicht von 
Verfassungshistorikern herrühren, sondern 
von Staatsrechtslehrern, die bisher vorwie- 
gend dogmatische und systematische Arbei- 
ten veröffentlicht haben. Das hat nichts mit 
einer »Flucht in die Geschichte« zu tun, wie 
man sie sonst hin und wieder beobachten 
kann. Im Gegenteil: Die Geschichte wird hier 
zum Gegenstand einer dogmatisch und poli- 
tisch bestimmten Betrachtung; das eigent- 
liche Anliegen ist nicht so sehr ein histo- 
risches, als ein dogmatisches und kriti- 
sches, vielfach sogar ein polemisches. Man 
mißt die Vergangenheit an Grundsätzen und 
Erkenntnissen der Gegenwart. Man will sich 
mit ihr auseinander- (und das heißt: von ihr 
ab-)setzen, um schädliche, verwirrende Ein- 
flüsse auszuschalten und einer der neuen 
Weltanschauung gemäßen Gestaltung der 
Volks- und Wehrordnung ‚den Weg zu 
bahnen. 

Den Grundton gab, wie auf manchen ande- 
ren Gebieten, so auch hier Carl Schmitt 
an. In seiner Abhandlung »Staatsgefüge und 
Zusammenbruch des zweiten Reiches« deutete 
er den Dualismus der konstitutionellen Mon- 
archie, das Nebeneinander von Krone und 
Parlament, als den unlösbaren Konflikt zwi- 
schen »Soldat« und »Bürger«, »preußischem 
Soldatenstaat« und »bürgerlichem Rechts- 
Staat«, der immer wieder durch unechte Kom- 
promisse verdeckt und überbrückt wurde, bis 
der »liberale Bürger« in der Weimarer Ver- 
fassung einen »posthumen Sieg über den 
deutschen Soldaten« errang. 

Das Thema »Soldat und Bürger« steht auch 
im Mittelpunkt der neuen verfassungsge- 
schichtlichen Arbeiten von E. R. Huber, 
R. Höhn und K. Kaminski. Hubers Buch 
greift allerdings stofflich weit über den kon- 
Stitutionellen Staat hinaus. Es verfolgt die 
Beziehung zwischen Wehrordnung und Ver- 
fassung, »Heer und Staat«, von der Zeit der 
germanischen Volksheere an durch die ganze 
deutsche Geschichte bis zur konstitutionellen 
Epoche und ihrem Untergang im Weltkrieg. 
Aber das Schwergewicht des Werks ruht 
doch ganz auf der Behandlung des 19. Jahr- 
hunderts. Während Huber sich in den ersten 
Kapiteln darauf beschränkt, die wichtigsten 
Grundlinien nachzuzeichnen, schildert er die 
Entwicklung des letzten Jahrhunderts — die 
Reformen Scharnhorsts, Boyens und Roons, 
den preußischen Verfassungskonflikt, die 
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Wehrverfassung des Kaiserreichs — sehr viel 
eingehender und eindringlicher. Von den 444 
Seiten des ganzen Buchs sind allein 334 
dieser Zeit gewidmet; und man merkt deut- 
lich, daß Huber sich hierbei mehr auf eigene 
Forschungen stützen konnte als bei der Be- 
handlung der früheren Epochen. 


Die Abhandlungen Höhns und Ka- 
minskis sind stofflich sehr viel enger be- 
grenzt. Höhn schildert auf Grund eines weit 
verstreuten Quellenmaterials den »Verfas- 
sungskampf«, der in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts zunächst in den süd- und 
mitteldeutschen Staaten, dann auch in Preu- 
Ben und in der Paulskirche um die »Ver- 
bürgerlichung« des Heeres, d.h. das Bürger- 
heer der allgemeinen Volksbewaffnung, und 
in zweiter Linie um die Eingliederung des 
Heeres in das konstitutionelle System mittels 
des Verfassungseides geführt wurde und eine 
einzigartige geistige Mobilisierung und 
schließlich die entschlossene Abwehr des 
Heeres zur Folge hatte. Die Darstellung 
führt bis zu dem Zeitpunkt, in dem die 
eigentlichen Entscheidungskämpfe beginnen. 
Diese Kämpfe der zweiten Jahrhunderthälfte, 
die Höhn wohl noch in einem weiteren Werk 
im Zusammenhang schildern wird, gipfelten 
im preußischen Verfassungskonflikt von 
1862—1866, »dem zentralen Ereignis in der 
innerdeutschen Geschichte des letzten Jahr- 
hunderts«. Es ist der Gegenstand von Ka- 
minskis Studie. Unter sorgfältiger Berück- 
sichtigung des bisherigen Schrifttums, aber 
aus neuer politischer Sicht wird hier ein zu- 
sammenfassender Überblick über die Voraus- 
setzungen, den Verlauf und die Auswirkun- 
gen des Konflikts gegeben. 

Die dogmatische Gebundenheit, von der 
eingangs die Rede war, tritt außer bei 
Schmitt am stärksten bei Huber zutage. 
Seine ganze Arbeit dient dem Nachweis einer 
Grundthese — der These von der Wechsel- 
wirkung zwischen Wehrordnung und politi- 
scher Gesamtverfassung, insbesondere von 
der verfassungsgestaltenden Kraft der Wehr- 
ordnung. Ihre scharfe Betonung verführt den 
Verfasser bei allen Bemühungen um eine 
»konkret-geschichtliche Verfassungsbetrach- 
tung« doch hin und wieder zu ungeschicht- 
lichen Konstruktionen und zur Zurückdatie- 
rung .heutiger Begriffe und Fragestellungen 
in frühere Epochen. Dabei macht sich be- 
merkbar, daß das Werk nur zum kleinsten 
Teil aus den Quellen gearbeitet ist und sich 
im übrigen auf das — allerdings ausgiebig 
verwertete — einschlägige Schrifttum stützt; 
bezeichnend für Hubers Einstellung ist eine 
Anmerkung (S. 70), in der er gegen eine ab- 
weichende Auffassung einwendet, sie stimme 
»vielleicht mit den ‘Quellen’, aber nicht mit 
der Wirklichkeit« überein! Muth hat deshalb 
in seiner eingehenden Kritik des Huberschen 
Buchs dieses nicht ohne Grund »ein histori- 
sches Werk ohne historisches Materiak ge- 
nannt. Über mangelnde Quellennähe kann 
man sich bei Höhns Schrift nicht beklagen. 
Sie liest sich vielmehr oft geradezu wie eine 
Quellenpublikation. Aber auch in ihr läßt 
sich ein dogmatischer und konstruktiver Zug 
nicht verleugnen. Die schroffe Gegenüber- 
stellung von Heer und Bürgertum und die 
scharfe Verteilung von Licht und Schatten 
entsprechen nicht in diesem Maße der histo- 
rischen Wirklichkeit und werden vor allem 
der vielfältigen Erscheinung des »Bürger- 
tums« jener Epoche nicht ganz gerecht. Ähn- 
liches gilt von Kaminski, der sich, wie er 
selbst betont, von den dogmatischen Lehren 
Ritterbuschs stark beeinflussen ließ. 


Die hier angedeuteten Bedenken dürfen 
nicht daran hindern, den Werken von Höhn 
und Huber, mit einigem Abstand auch der 
Schrift Kaminskis bedeutende Verdienste zu- 
zuerkennen. Hubers großangelegter und 
folgerichtig durchgeführter Versuch einer 
Zusammenschau bezwingt schon allein durch 
seinen Gedankenreichtum und die hohen dar- 
stellerischen Qualitäten; vor allem gibt er 
der künftigen wissenschaftlichen Forschung 
die fruchtbarsten Anregungen. Höhns Ver- 
dienst ist es, wertvolles historisches Material 
aus einer bisher recht stiefmütterlich be- 
handelten Epoche neu erschlossen zu haben. 
Der Wert der Abhandlung Kaminskis liegt 
darin, daß in ihr der Verfassungskonflikt seit 
längerer Zeit wieder einmal unter Berück- 
sichtigung der neueren Forschungen zusam- 
menfassend dargestellt wird. 

Aber es handelt sich bei allen diesen 
Schriften doch eben nur um Vorarbeiten und 
Versuche, die das Streben nach einem wirk- 
lich historischen Verständnis des 19, Jahr- 
hunderts und seines Verfassungskampfes 
noch nicht voll befriedigen. Hier bleiben 
noch wichtige Aufgaben für die Verfassungst 
geschichtsschreibung. Sie wird sich vor 
allem um die Klärung und Deutung des kon- 
stitutionellen Dualismus bemühen müssen. 
Die Gegenüberstellung von »Soldat« und 
»Bürger« wird dem komplizierten Sachver- 
halt nicht gerecht. Geht man mit Schmitt 
vom Typ des liberalen »Bürgers« aus, so wird 
der »Soldat« als Gegentyp zu einem unschar- 
fen Sammelbegriff, der um nichts mehr an 
historischer Überzeugungskraft gewinnt, wenn 
man ihn als Verkörperung von »Blut und 
Bodem« und des »konkreten Ordnungsden- 
kens« in Gegensatz stellt zu »Bildung und 
Besitz« und zum »Normativismus« der ande 
ren Seite. Umgekehrt droht der »Bürger« zur 
lebensfremden Schablone zu werden, wenn 
man ihn lediglich als Gegenspieler des im 
technisch-militärischen Sinn verstandenen 
»Soldaten« auffaßt (so Höhn und Huber). 
Außerdem ist die Scheidung von »Zivil« und 
»Militär« keineswegs die einzige und nicht 
einmal die ursprüngliche, artbestimmendeEr- 
scheinungsform des konstitutionellen Dualis- 
mus, Sie entwickelte sich seit Beginn der 
Neuzeit, seit Entstehung der weltlichen 
Machtstaaten, und erreichte ihren Höhepunkt 
eben gerade in dem »preußischen Soldaten- 
staat«, der den Steuern zahlenden »friedlichen 
Bürger« von den kriegerischen Unternehmun- 
gen fernhielt, während sie im 19. Jahrhun- 
dert, besonders durch die gegen den Wider- 
stand der konservativen Mächte durchge- 
setzte allgemeine Wehrpflicht, viel von ihrer 
zerspaltenden Schärfe verlor. 

Die endgültige Klärung dieser Zusammen- 
hänge und die Lösung der mit der Formel 
»Soldat und Bürger« umschriebenen Proble- 
matik kann nur eine dogmenlose (was nicht 
heißt: »voraussetzungslose«) historische For- 
schung bringen. Dazu scheinen uns besonders 
berufen zu sein von juristischer Seite etwa 
Johannes Heckel, ein hervorragender Ken- 
ner sowohl des Wehrrechts wie des 19. Jahr- 
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hunderts, und Rudolf Smend, der in seiner 
Abhandlung »Bürger und Bourgeois im deut- 
schen Staatsrecht« (1933) dem konstitutio- 
nellen Dualismus eine bisher zu wenig be- 
achtete geistvolle Deutung gegeben hat; von 
historischer Seite u.a. Fritz Hartung, der 
wie kaum ein anderer in der Verfassungsge 
schichte des 19. Jahrhunderts zu Hause ist 
und sich auch schon, ebenso wie Heckel, mit 
der neuen dogmatisch-konstruktiven Ver- 
fassungsgeschichtsschreibung kritisch befaßt 
hat. 

Carl Schmitt, Staatsgefüge und Zusammenbruch des zweiten 


Reiches, der Sieg des Bürgers über den Soldaten. Hamburg, Hanse- 
atische Verlagsanstalt, 12933. 
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Theorie der Politik 


Glunglers »Theorie der Politik« ist eine 
um über das Doppelte vermehrte Neubear- 
beitung der in GA 1938 Nr. 24 besprochenen 
»Lehre von Volk und Staate. Ziel, Methode 
und Aufbau des Werks sind unverändert. In 
der Neubearbeitung ist die politische Ent- 
wicklung bis zum Herbst 1938 berücksich- 
tigt. Sie dient außerdem dem Ausbau und der 
Erläuterung der G.’schen Lehre, dem Aus- 
gleich von Widersprüchen, der Klärung von 
Mißverständnissen. Das Werk »verfolgt nicht 
den Zweck, eine Lehrmeinung darzustellen 
und zu verbreiten, zu begründen und zu ver- 
teidigen; es erschließt vielmehr die Wirklich- 
keit des Gemeinschaftslebens, indem es die 
Lebenseinheit, die Lebensform und den Le- 
bensinhalt behandelt«. Es wendet sich daher 
nicht vorzugsweise an die Gelehrten, sondern 
an die »Volksgenossen und Staatsbürger, die 
in der Wirkwelt wirken und zu diesem Zweck 
die Lebenswirklichkeit erkennen wollen«. 
Diese werden in der Tat die anschaulich ge- 
schriebenen Ausführungen des betonter- 
maßen ganz der vita activa zugewandten Ver- 
fassers mit Gewinn lesen. Manche wird aller- 
dings der gewaltige Umfang des Werkes vom 
Studium abhalten. Es ist zu wünschen, daß 
G. die Gelegenheit einer Neuauflage zu er- 
heblichen Kürzungen benutzt. Gerade weil 
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Böler werben in ihren Wurzeln aufgebedt unb bag Tragiiche 
und zugleid; Echöpferiiche jahrhundertelanger Auseinanber- 
jegungen mit Objeltivität, einzigartiger Sachlenntnis und 
jener Anteilnahme gefcjilbert, bie einem umfafjenben Willen 
und einer noblen Haltung entipringen. 


VERLAG GEORE D.W. CALLWEY/ MÜNCHEN 
VERLAG RUDOLF M. ROHRER / BRÜNN 


Bandbud) der 
neuzeitlihen Wehrtwiffenfchaften 


Herausgegeben im Auftrage der Deutschen Gesell- 
schaft für Wehrpolitik von Hermann Franke, 
Generalmajor z. V. 1936—38. 4 Bände. 


I. Wehrpolitik und Kriegführung. Geb. 32.— (bei 


Einzelbezug 36.—).] II. Das Heer. Geb. 32.— (bei 

Einzelbezug 36.—). / Ill, 1. Die Kriegsmarine. 

Geb. 27.— (bei Einzelbezug 30.—). / 111,2. Die 

Luftwaffe. Geb. 27.— (bei Einzelbezug 30.—). | 

IV. Wehrwirtschaft und Wehrtechnik. In Vor- 
bereitung 


Walter de Gruyter & Co., Berlin W 35 


sein Werk sich an den Praktiker wendet, 
sollte er mit dem Grundsatz, »möglichst viel 
Stoff auf knappem Raum (!) zusammenzu- 
drängen« (S. 83), wirklich ernst machen und 
alle Weitschweifigkeiten, zu denen auch die 
Anhäufung von Literaturzitaten ohne genü- 
gende kritische Sichtung gehört, vermeiden. 


Eine wissenschaftliche Auseinandersetzung 
mit G.’s »Wirklehre« überschreitet den hier 
zur Verfügung stehenden Raum; sie wird 
überdies durch den schroffen Ton, den G. 
vielfach gegen die »offizielle Wissenschaft« 
anschlägt (z. B. S. 86), nicht gerade erleich- 
tert. Nur auf zwei Einzelpunkte sei kritisch 
verwiesen: Das Grundproblem des »totalen 
Staates« läßt sich nicht dadurch bagatelli- 
sieren, daß man auf die Vieldeutigkeit des 
»buntschillernden Fremdworts« hinweist und 
statt dessen ohne nähere Auseinandersetzung 
vom »Vollstaat« oder vom »Nurstaat« spricht 
(vgl. bes. ‘S. 120ff., 309 Anm. 1, 385). Ferner: 
es geht nicht an, Carl Schmitt, den Begrün- 
der der Lehre vom »konkreten Ordnungs 
denken«, heute noch als »Dezisionisten« zu 
kennzeichnen (S. 369 Anm. 4). 


Wilhelm Glungler, Theorie der Politik, Grundlehren einer 
Wissenschaft von Volk und Staat. München u. Leipzig, F. u. J. 
Voglrieder, 1939. VIII u. 743 S. RM. 28.50. 


Dr. Mallmann 
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Einheitlicher Oberbefehl’) 


In einer vorbildlichen Studie schildert B. 
nach kurzer Charakteristik seiner Quellen 
und Materialien die Entwicklung der Frage 
eines einheitlichen Oberbefehls im Weltkriege, 
soweit wir sie heute zu überblicken vermögen. 
Er macht auf alle Probleme aufmerksam, die 
mit dem Ringen um die Verwirklichung der 
Zusammenfassung der militärischen Befehls- 
kräfte auftauchten, und hebt deutlich die nur 
zu leicht verwischten Unterschiede hervor, 
die auf der Seite der Entente und der Mittel- 
mächte bestanden. Schritt für Schritt verfolgt 
der Breslauer Historiker die bei den Zentral- 
mächten ohne Einwirkung der Staatsmänner 
kämpfenden Militärs und das interessante 
Verhandlungsspiel der englischen und fran- 
zösischen Zivilisten mit, durch oder gegen ihre 
Generäle. Eine Auseinandersetzung mit der 
1927 erschienenen Studie von General Lieb- 


mann beschließt die begrüßenswerte Arbeit. 
!) Gisbert Beyerhaus, Einheitlicher Oberbefehl, Ein Pro- 
blem des Weltkrieges. F. Bruckmann Verlag. München. [1938] 
78S. Kart. RM 2.50. 
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Soldatisches Führertum 


Bei der Besprechung der drei ersten Bände!) 
des großangelegten Werkes über sämtliche 
brandenburgisch-preußischen Generale konnte 


GEISTIGE ARBEIT 


man nicht vermuten, daß die nächsten vier 
Bände schon in so kurzer Zeit vorliegen würden. 
Eine erstaunliche Arbeitsleistung des Ver- 
fassers, der auch hier wieder seinen riesigen 
Fleiß und seine Kenntnis des Materials zeigt, 
Die anzuzeigenden Bände umspannen die Zeit 
von 1813 bis 1867, gegliedert in Teil7 (1813 
bis 1820), Teil 8 (1820—1840), Teilo (184 
bis 1858) und Teil ro (1858 bis 1867). Die 
Befreiungskriege, die Zeit der Restauration 
die Kämpfe um die Heeresreform unter Wil 
helm I. und Roon und die Feldzüge von 1864 
und 1866 spiegeln sich in dem Leben der be- 
kannten und unbekannten soldatischen Führer 
wieder. Lag die Schwierigkeit der ersten Bände 
im Sammeln der z. T. dürftigen Überlieferung, 
so erfordert jetzt die Vielzahl und Mannig- 
faltigkeit des weitläufigen Materials stärkste 
Konzentration. Der noch ausstehende achte 
Band wird den vorläufigen Abschluß mit den 
Generalen des Krieges 1870/71 und das alk 
Bände erschließende Register bringen. Die 
deutsche Heeres- und Wehrgeschichte ist um 
ein Grundwerk bereichert worden. 


1) Geistige Arbeit, Jahrg. s (1938), Nr. 2. 
Kurt von Piesdorff, Soldatisches Führertum, Bd. IV, 495 S,; 
Bd. V, 496 S.; Bd. VI, 512 S.; Bd. VII, sız S. Hamburg, Hansestsche 
Verlagsanstalt (1936— 1939), Ganzi. geb. je RM 37.50. 
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Wehrwirtschaft 


Nach einem kurzen Überblick über die Be 
deutung der Wirtschaft für die Kriegsführung 
bis zum Jahre 1918 umreißt der Verfasser die 
Aufgaben und Grenzen der Wehrwirtschaft, 
indem er die mannigfaltigen Meinungen — be- 
sonders des Inlandes — einer Kritik unterzieht 
und seinerseits versucht, das Wesen der Wehr- 
wirtschaft auf dem Hintergrunde des totalen 
Krieges zu bestimmen. Vier Etappen werden 
hierbei gesondert herausgearbeitet und m. E. 
zu streng geschieden: Vorbereitungszeit, Mobi- 
lisierung, Kriegswirtschaft und Demobi- 
machung. Der Hauptabschnitt über eine Durch- 
führung der Wehrwirtschaft enthält das 
Schema eines Organisationsaufbaues, das der 
Verfasser auf Grund der Kriegs- und Nach- 
kriegsorganisationen in den verschiedenen 
Staaten als Idealentwurf herausgearbeitet hat. 
Interessant hierbei ist die Forderung ene 
einheitlichen Beschaffungsstelle für alle dra 
Wehrmachtteile. Die ausführliche Behand- 
lung der materiellen Probleme bildet den Be- 
schluß des klugen und anregenden Buches. 


Kai Sheng Chen, Aufgaben, Grenzen und Durchführung da 
ehrwirtschaft. Goldmann, Leipzig 1938. 158 S. Geb. RM m 
G. Oestreich 
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Zum politischen Geschehen der Gegenwart | 


WEHRPOLITIR 


Eine Einführung und Begriffsbestimmung 
Von Dr. OSKAR RITTER VON NIEDERMAYER, 


Oberst und ord. Prof., Direktor des Wehrpolitischen 
Institutes der Universität Berlin 


VI, 206 Seiten mit 10 teils farb. Karten, davon a 
Ausschlagtafeln. 1939. 8°. RM 9.—, geb. RM 10. 


(Wehr u. Wissenschaft, hrsg. von Dr. Ing. K. rei 
o. Prof., Dekan d. wehrtechn. Fakult.d. Techn. = 
schule Berlin, General d. Art. u. Chef d. Hee ä 
waffenamtes, Präsident d. Reichsforschungsr; dir 
Dr. E. Schumann, o. Prof. der Physik an der at 
Berlin, Ministerialdirigent, Chef der Forschunes8. 
im Heereswaffenamt, Chef d. Abt. Wissen 
Oberkomm. d. Wehrmacht, Band #) 


Deutschlands einzigartige Lage zwingt auch sein“! 
Wehrpolitik besondere Merkmale auf. Deren Me 
und Notwendigkeit werden hier ausführlich jeer en 
ständlich dargelegt und nach ihren vornehm n- 
Aufgaben ausgerichtet: die Schäden der Miah temi 
heit zu beseitigen und ein von neuem wehr beson- 
Geist durchdrungenes Volk zu schaffen. Die Webr- 
deren Pflichten des militärisch denkenden ellt. 
politikers werden jederzeit klar herausget on 
Wissenschaftlich zeigt das Buch an der tische s 
1871—1918 Begriff und Methode wehrpo Grun 2 
Forschung und gewinnt dabei theoretische 

lagen für die praktische Wehrpolitik. 


Inhalt, Abbildungs-u.Textproben im Sonderverzei‘ 


Johann Ambrosius Barth - Verlag : Leipzig 
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Eine erstaunliche Arbeitsla 
fassers, der auch hier wieder yy 
Fleiß und seine Kenntnis da Wis 
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1) Geistige Arbeit, Jahrg. 5 (193, Na 
Kurt von Piesdorff, Soldatisches Fikem I 
Bd. V, 496 5.; Bd. VI, 512 $.; Bd. VII, sar S. Baigi 
Verlagsanstalt (1938—1939), Ganzl. geb. je My 
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PHILOSOPHIE 


1. 
Platon 


Platon gehört zu denjenigen klassischen 
Denkern, um deren Gedanken und Persön- 
lichkeiten das gegenwärtige Denken mit am 
lebendigsten kreist. Dies beweisen die zahl- 
reichen modernen Neuerscheinungen über 
das Wesen und den Sinn der platonischen 
Philosophie, zu denen sich jetzt in dem Buche 


Gerhard Krügers »Einsicht und Leiden- 
schaft« eine neue interessante Arbeit gestellt. 


Vielleicht liegt dieses gegenwärtige Interesse 


an Platon mit in der auch von dem Verfasser 
richtig erkannten Tatsache begründet, daß 
es aus mannigfachen Gründen schwierig, 
wenn nicht unmöglich ist, den Gehalt und 
Sinn der platonischen Philosophie völlig ob- 
jektiv festzulegen. So gibt gerade Platon dem 
modernen Denker Gelegenheit, seine eigenen 
Absichten in die Ideen des hellenischen Phi- 
losophen hineinzulegen und ihn für die eige- 
nen Absichten in Anspruch zu nehmen. 

Krüger will dies nicht: Er will erklären, 
was Platon selbst unter Philosophie verstan- 
den hat und einen Weg auffinden, »den ohne 
Zweifel Plato selbst uns weist und der nur 
heute verschüttet iste.. Den Schlüssel zu 
diesem Verstehen findet er im mythischen 
Eros Platons. Aus diesem Begriff heraus 
sucht er das Wesen des platonischen Denkens 
zu interpretieren und faßt daher nicht um- 
sonst gerade die Schrift als den Kernpunkt 
des platonischen Denkens, die als große Aus- 
einandersetzung über den »Eros« berühmt ist, 
das »Symposion«. Das gesamte umfassende 
Werk Krügers ist ausschließlich eine Inter- 
pretationdes»Symposions«! Die Durchführung 
dieser Interpretation ist meisterhaft und er- 
öffnet in der Tat für jeden, der sich um ein 
Verständnis Platons bemüht, neue und frucht- 
bare Diskussionsmöglichkeiten, schon allein 
gemäß der Tatsache, daß der Verfasser im 
Eros Platons kein spezielles Problem der Pä- 
dagogik, Ethik oder Ästhetik sieht, wie es 
bisher der Fall war, sondern vielmehr ein 
viel weiter und ‘tiefer greifendes »existen- 
tielles« Problem im Sinn der modernen Exi- 
stenzphilosophie. Mit dieser seiner neuen 
Problemstellung wird man das vorliegende 
Buch als gleichberechtigt und gleichwertig 
neben anderen bekannten Interpretationen 
bezeichnen müssen, auch wenn letztlich doch 
bezweifelt werden muß, daß diese Interpre- 
tation den Kardinalfehler aller anderen Inter- 
pretationen vermeidet, »mißverstehende Mo- 
dernisierung« zu sein. 

Gerhard Krüger: Einsicht und Leidenschaft. Das Wesen 


des platonischen Denkens. XX, 335 Seiten. — Frankfurt a. M., 
1939. — Verlag Vittorio Klostermann. — Geb. RM r2.50, brosch. 
RM 10.50. 
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Philosophie im Überblick 


Unter diesem Titel erscheint Walter Schön- 
felders »Einführung in die Philosophie« in 
zweiter Auflage, die bis zur Existenzphilo- 


Buch- und Kunst - Antiquariat - Autographenhandlung 


Heinrich Hinterberger, Wienl. 
Hegelgasse 17, Mezz. 


Letzte Kataloge: 


XXIV. Einblattdrucke u. Flugschriften d. 15.—19. 
Jahrh. 


XXV. Alte Bücher, Manuskripte, Ölgemälde, 
Handzeichnungen etc. M. 4 Tafeln 


XXVI. Philosophie, Logik, Psychologie, Ethik, 
Ästhetik. 


XXVII. Astronomie, Astrologie, Meteorologie, Geo- 
physik, Aeronautik, Mathematik (darunter 
| Reste d. Bibl. Theod. v. Oppolzer's). 


sophie und der völkischen Philosophie der 
Gegenwart fortgeführt ist. In äußerst knap- 
per Weise umreißt der Verfasser in vier 
Hauptkapiteln über Erkenntnistheorie, Meta- 
physik, Ethik und Geschichte der Philosophie 
die Grundprobleme des philosophischen Den- 
kens von der Antike bis in die neueste Zeit. 
Da der Verfasser dabei sehr summarisch ver- 
fährt und auch den Hauptdenkern nur we- 
nige Worte gewidmet werden können, er- 
scheint die vorliegende kleine Schrift ledig- 
lich dazu geeignet, den völligen Laien in die 
allgemeinsten Fragen der Philosophie einzu- 
führen. In seiner objektiven und lediglich be- 
richtenden Art erscheint das kleine Buch zu 
diesem Zwecke allerdings besonders geeignet. 


Dr. Walter Schönfelder, Philosophie im Überblick. — Eine 
Einführung in ihre Probleme und ihre Geschichte. — 132 5, — 
Leipzig 1938, Verlag von Felix Meiner. Kart. RM 2.10. 


Dr. Heinz Horn, Dresden 


5) 


Anti-Cartesianismus 


Verf. erörtert in geistvoller Weise eine Reihe 
von vordringlichen Fragen zur Geschichte der 
deutschen Philosophie. Er ist der Überzeugung, 
daß »die Zugänge zu unserer philosophisch- 
weltanschaulichen Vergangenheit... auf der 
ganzen Linie verstellt sind«, und hält, um 
diese Zugänge zu eröffnen, einen »Bruch 
mit dem Baugeist des Abendlandes« für nötig. 
Nach Böhm muß alle Philosophiegeschichte 
als »Weltanschauungsgeschichte« gesehen wer- 
den. Die Weltanschauung allein sei der voll- 
gültige »Ausdruck des rassisch-politischen 
Seins« oder »der Wirklichkeit«; die Philo- 
sophie sei es in dem Maße, als sie Dienst an der 
Weltanschauung ist. Andernfalls sei sie »stän- 
dig in Gefahr, sich in bloße, entleerte Ratio- 
nalität aufzulösen« Diesem Schema ent- 
sprechend treten sich in der Geschichte gegen- 
über: die wirklichkeits- und weltanschauungs- 
gebundene »deutsche Philosophie« und die 
»gemeineuropäischen«, rationalistischen, wirk- 
lichkeitsentleerten »Systeme« mit ihren Dua- 
lismen, Dogmatisierungen usw. Als beispiel- 
haft für die letzteren sieht Böhm vor allem 
die Lehren Descartes’, der »auch heute noch 
unser nächster weltanschaulicher Gegner« 
sein soll, und seiner Nachfolger an. Er faßt 
sie unter dem Schlagwort »Cartesianismus« 
zusammen und sieht ihre Hauptmerkmale in 
einer Auffassung der »Welt im Gegenüber « 
und einem »Glauben an die Methode«. Abge- 
sehen davon, daß es erwünscht gewesen wäre, 
wenn Böhm seine Charakteristik exakt an den 
Texten aufgewiesen hätte, wäre zu fragen, 
ob das erste Merkmal wirklich nur einem 
»Cartesianismus« zukommt und nicht vielmehr 
ein Stadium oder »Moment« jedes und vor 
allem des germanisch-deutschen Denkens ist. 
Der »Abstand«, den sich die »Persönlichkeit « 
gegenüber der andringenden Dingwelt ver- 
schafft, um erkennen, gestalten, »leisten« zu 
können, diese Vergegenständlichkeit der Welt 
ist zwar nicht wie es bei Descartes sein 
mag — der letzte und höchste Zug nordisch be- 
stimmten Menschentums; aber er sollte doch 
nicht einfach als undeutsch abgetan werden. 
Ist er doch die Bedingung welterweiternden 
Angriffs, gegenstandsüberwindenden Durch- 
bruchs! Wird nicht gerade aus diesem Zug 
zur Vergegenständlichung und Meisterung 
allererst die mechanische Naturwissenschaft 
und mit ihr die Technik verständlich? Oder 
gilt dem Verf. die technische Beherrschung 
der Natur als nur »westlicher« Wesenszug ? — 
Als Merkmale deutschen Philosophierens stellt 
Böhm »erschließendes Denken«, »Tiefe«, »Sy- 
stemfeindschaft«, »Dynamik«, »Intensität und 


Weltweite« fest. Im dritten Kapitel unter- 
nımmt er unter den Titeln »Die Wirklichkeit 
des Menschen«, »Umgreifende Nature und 
»Fordernde Geschichte« — freilich wiederum 
halb historisch, halb programmatisch — die 
Grundpositionen einer arteigenen deutschen 
Philosophie herauszuarbeiten. Bei allem Reich- 
tum an Einsichten und Anregungen ist diese 
Studie doch zu fragmentarisch, als daß sie 
einen genügenden Eindruck davon vermitteln 
könnte, wie die vom Verf. geforderte Philo- 
sophiegeschichte aussehen soll. Er müßte sie 
schreiben. Dann würde sich auch zeigen, 
ob die Aufspaltung der Reihe der deutschen 
Denker selbst in Cartesianer und Anticarte- 
sianer, die für einzelne Erscheinungen zweifel- 
los möglich ist, sich im Ganzen als tragbar 
erweist, J. Hoffmeister 
Franz Böhm, Anti-Cartesianismus. Deutsche Philosophi 


Widerstand. Verlag F. Meiner, Leipzig 1938. VIII und 284 Seiten. 
Geb. RM 8.20. 


3, 
Kant und die Gegenwart 


Neben der streng wissenschaftlichen und 
notwendig exklusiven Kantinterpretation hat 
es nie an Versuchen gefehlt, die Grundgedan- 
ken Kants in vereinfachter Form allgemein 
verständlich darzustellen. Selten haben 
Bücher dieser Art so gut die doppelte Ge- 
fahr sowohl einer unzulässigen Verflachung 
wie einer pedantischen Trockenheit zu ver- 
meiden gewußt, wie diese Schrift eines su- 
detendeutschen Arztes. Sie erfrischt durch 
die Unbefangenheit, mit der ihr Vf., unbe- 
kümmert um die unermeßliche Kantliteratur 
mit all ihren offenen Streitfragen, sich selb- 
ständig, nur durch Vertiefung in die Schrif- 
ten Kants selbst einen Weg in seine Philo- 
sophie zu bahnen sucht. Es ist ein Weg von 
außen her, von den naturwissenschaftlichen, 
biologischen Denkgewohnheiten ausgehend 
mit dem doppelten Ziele, nicht nur die Ver- 
träglichkeit der Ergebnisse moderner Na- 
turwissenschaft mit den Gedanken Kants 
nachzuweisen, sondern zu zeigen, daß das 
Erfahrungsdenken, konsequent fortschrei- 
tend, an Punkte gelangt, an denen sich die 
von Kant gestellten Probleme notwendig 
ergeben. An einer Reihe von Grundbegrif- 
fen: Empfindung, Raum und Zeit, Kate- 
gorie, transzendentale Idee wird der Unter- 
schied von empirischer und transzendentaler 
Begriffsbildung und Problematik zwar in 
wesentlicher Vereinfachung aber doch unter 
Erfassung des Wesentlichen dargestellt — 
mag dabei im einzelnen auch manche Deu- 
tung unterlaufen die allzu psychologisierend 
ist. So wird zumal der von der Naturwissen- 
schaft herkommende Laie aus diesem tempe 
ramentvoll geschriebenen und von einer 
hohen Begeisterung für seinen Gegenstand 
getragenen Buch reiche Anregung schöpfen 
und in ihm einen leicht gangbaren Weg zu 
den Grundgedanken Kants finden. 

Dor. Dr. L. Landgrebe Prag 


1) Dr. Hans Karl Richard Schwarz, Kant und die Gegenwart 
Volkstümlich dargestellt. Akademischer Verlag Halle, 1997 
r78 S. brosch. RM. 4.Bo. 


STUDENTISCHE LANDSCHAFTSARBEIT 
Schriftenreihe der Arbeitsgemeinschaft »Junge Wissenschaft« 
des Gaustudentenführers Thüringea 


Herausgeber Dr. rer. pol. Karl Borchardt, Diplomvolkswirt 
Der Heimarbeitsbezirk Sonneberg 
XVI, 152 S. Broschiert RM 3.80 
Das Büchlenmacherhandmwerk und Kleineilen= 


gemwerbe im Thüringer Wald 
XII, 226 S. Broschiert RM 6.50 


Das Schirrmachergemwerbe im Thür. Holzland 
XVI. 155 S. Broschiert RM 6.80 
Jena und Die Idee der politifchen Univerfität 
VIII, 155 S. Broschiert RM 4.40 
Weitere Hefte sind in Agirze 
Bei Subskription der Reihe 20%, Nachlaß 


VERLAG BOHLAU WEIMAR 


X 


NATURWISSENSCHAFTEN 


1. 
Handbuch der Biologie 


Nun liegen bereits wiederum 2 neue Gö- 
schenbändchen über Biologie vor: E. Ries, 
Allgemeine Gewebelehre (Histologie) ') und 
H. Kuckuck, Pflanzenzüchtung?). 

Die Gewebelehre von E. Ries bringt in ge- 
drängter Kürze das Wesentliche, was wir 
heute über Bau und Lebenserscheinungen der 
Zellen und Gewebe im allgemeinen und über 
die einzelnen Gewebsarten im besonderen 
wissen. In einem längeren Kapitel wird eine 
Übersicht über die Methoden der histologi- 
schen Forschung und ihrer Leistungen ge- 
geben. Ein kurzer Hinweis über die Anfänge 
der Zellenforschung als Einleitung und einige 
Angaben über Neuzeitliche Lehrbücher und 
wichtige Spezialwerke ergänzen das mit 
großer Sachkenntnis geschriebene und durch 
eine Anzahl guter, anschaulicher Abbildungen 
trefflich ausgestattete Büchlein. 


Die Pflanzenzüchtung bildet heute einen 
wichtigen Zweig der angewandten Biologie, 
insbesondere Vererbungslehre. Über ihre 
wirtschaftliche Bedeutung dürften sich die 
meisten einigermaßen klar sein. Wie die neu- 
zeitliche Pflanzenzüchtung arbeitet und wie 
sie ihre schönen Erfolge errungen hat, dar- 
über wissen die wenigsten Bescheid. Der 
Grund liegt mit darin, daß bisher ein hand- 
liches für jeden Gebildeten, nicht nur für 
den Fachmann bestimmtes Werkchen über 
diesen Gegenstand gefehlt hat. Es wird da- 
her bei allen biologisch Interessierten mit 
Freude begrüßt werden, daß im Rahmen der 
Göschensammlung dieses anregend geschrie- 
bene Bändchen über Pflanzenzüchtung er- 
schienen ist. Das Wesen der Züchtung ist 
Auslese von Formen, die untereinander ver- 
schieden sind. Wir erfahren, wovon die Aus- 
lese auszugehen hat (Auslesematerial) und 
wie sie je nach der Fortpflanzungsweise bei 
den verschiedenen Kulturgewächsen erfolgt 
(Auslesemethoden). Warum das Kapitel Ge- 
netik und Pflanzenzüchtung, das eigentlich 
die Grundlage für das Verständnis der Aus- 
lesemethoden bildet, nach der Beschreibung 
dieser erst kommt, ist nicht recht einzusehen. 
Die beiden Kapitel, Pflanzenpathologie und 
Pflanzenzüchtung und Pflanzenphysiologie 
und Pflanzenzüchtung, geben Aufschluß über 
Aufgaben und Ziele der heutigen Pflanzen- 
züchtung. Eine kurze geschichtliche Einlei- 
tung und ein Verzeichnis der wichtigeren 
neueren Arbeiten und Werke ergänzen auch 
dieses Bändchen, ebenso wie beide wiederum 
ein ausführliches Schlagwortverzeichnis und 
eine Erklärung der Fachausdrücke auf- 
weisen. 

Die beiden Bändchen bilden eine wertvolle 
und in weiten Kreisen hochwillkommene 
Fortsetzung des Handbuchs der Biologie. 

1) Erich Ries. Allgemeine Gewebelehre (Histologie). Samm- 
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Das Leben erobert die Erde 


Die Frage nach der Entstehung des Lebens 
auf der Erde ist uralt. Eine einleuchtende 
und befriedigende Antwort darauf hat die 
Wissenschaft bisher noch nicht gefunden. 
S. M. Winter glaubt sie in seinem Buch 
»Das Leben erobert die Erde«!) geben zu 
können. Er hält sich dazu im Stande und 
berechtigt auf Grund seiner eigenen Beob- 
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achtungen über die Tier- und Pflanzenwelt 
in den verschiedensten Erdteilen und Län- 
dern und sucht in den Forschungen der Ge- 
ologie und Paläontologie, der Klimakunde, 
Pflanzen- und Tierkunde nach Beweisen für 
seine Ansichten. Seine Einstellung der zünf- 
tigen Wissenschaft gegenüber kennzeichnet 
er selbst im Vorwort: »Gelehrtere als ich sind 
in einseitiger, kurzsichtiger Verfolgung em- 
zelner, verwehter Spuren oft bedenklich in 
die Irre gegangen. Darum war ich immer be- 
strebt, nicht bei Nebensächlichkeiten zu ver- 
weilen, sondern die groben, wichtigen Fragen 
deutlich herauszuarbeiten.« Er kommt dann 
tatsächlich zu einer großen packenden 
Schau. Seiner Ansicht nach entstand das 
Leben in Polnähe und breitete sich.von da 
äquatorwärts aus. Die Polargebiete waren zu- 
erst so weit abgekühlt, daß hier von allen 
Teilen der Erdoberfläche am ersten die Be- 
dingungen eintraten, die ein Leben ermög- 
lichten. Diese Theorie setzt voraus, daß 
erstens die Stellung der Erde zur Sonne von 
jeher die gleiche war wie heute und daß da- 
durch von Anfang an Klimazonen auf dem 
Erdball bestanden so zwar, daß die Pole in- 
folge der geringeren Wärmeeinstrahlung 
durch die Sonne zum mindesten schon lange 
vor der Möglichkeit der Entstehung irgend- 
welchen Lebens kälter waren als der Äquator. 
Die fortschreitende Abkühlung hatte zur 
Folge, daß der Lebensraum sich äquator- 
wärts ausdehnte und daß andererseits in Pol- 
nähe die Temperatur so weit sank, daß die 
Bedingungen für die für höhere Wärmegrade 
angepaßten Lebewesen ungünstig wurden. Sie 
mußten auswandern oder sich den geänder- 
ten Bedingungen anpassen. So ist der Pol- 
raum nicht nur die Stätte der ersten Entste- 
hung des Lebens, sondern auch der fortwäh- 
renden Neubildung. Von ihm aus rücken die 
Lebewesen infolge der durch die weitere Ab- 
kühlung bedingten Polflucht wellenförmig 
nach dem Äquator zu. 

Es würde zu weit führen die Beweisgründe, 
die der Verfasser für seine Ansicht beibringt, 
auch nur auszugsweise anzuführen und zu 
diskutieren, ebenso die Schlußfolgerungen, 
die übrigens reichlich phantastisch sind, die 
er daraus für die weitere Entwicklung, auch 
der Menschheit, zieht. Man mag sich zu den 
Beweisführungen stellen wie man mag, das 
Weltbild, das er entwirft, ist großzügig ge- 
sehen und läßt viele schwer erklärliche Tat- 
sachen in neuem Lichte erscheinen. 


1) Siegfrid Martin Winter, Das Leben erobert die Erd 
Verlag Ernst Reinhart, München 1939. 520 S. brosch. RM. = = 


Leinen RM. 12.—. 
Prof. Dr. K. Andersen 
2 


Die Natur — das Wunder Gottes 


Wenn heute ein Buch mit diesem Titel er- 
scheint, ist man geneigt, darin einen Protest 
der spirituellen Weltanschauung gegen den 
naturwissenschaftlichen Materialismus zu er- 
blicken. Denn bekanntlich ist aus dem Welt- 
bilde der exakten Naturwissenschaften der 
Gottesbegriff weitgehend eliminiert. Um so 
überraschender wirkt es, im Kreise der ı5 
Mitarbeiter des vorliegenden Buches, unter 
denen mehr als die Hälfte Universitätspro- 
fessoren sind, drei namhafte Physiker und 
sogar einen Astronomen zu finden. Das ver- 
anlaßt uns, die 22 äußerst lehrreichen Auf- 
sätze unter einem besonderen Gesichtspunkte 
zu betrachten. Von M. Planck, aus dessen 
bekanntem Vortrag über »Religion und 
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Naturwissenschäft« hier ein Teil abgedruckt 
ist, erfahren wir, daß die Photozen, welche 
den Lichtstrahl bilden, sich wie vernünftige 
Wesen verhalten, weil sie von allen ihnen 
möglichen Kurven stets diejenige auswählen 
die sie am schnellsten zum Ziele führt. z 
Interessant ist der Aufsatz von W. Heisen- 
berg, der von der sinngebenden Kraft ma- 
thematischer Strukturen spricht. Hiernach 
wirkt also ein geistiges Prinzip schon in der 
materiellen Gesetzlichkeit. Das scheint auch 
R. Nacken anzunehmen, wenn er in den 
Kristallen das Streben der Materie zur Ord- 
nung,, zum Kosmos erblickt. — 

Anderseits betont aber G. Mie, daß die ` 
Physik prinzipiell alles ausschalte, was auf | 
etwas Geistiges hindeuten könnte. Wir | 
müßten aber die Welt noch von einem ande | 
ren (nicht naturwissenschaftlichen) Stand- | 
punkte anzusehen lernen und erkennen, daß 
in allem, was geschieht, ein ewiger Geist und | 
göttlicher Wille wirkt. — Denselben Stand- , 
punkt finden wir bei P. Gruner, der über 
die Welt der Atome spricht. »Aber unsef 
Glaube führt uns darüber hinaus und zeigt | 
uns in alledem den freiwaltenden, allmäch- » 
tigen Gott.« — | 

Die Beiträge der teleologischen Biologen | 
(unter ihnen Driesch, v. Uexküll, Friederichs, | 
Dennert) zeigen mit überzeugenden Bei- 
spielen sinnvoller Gestaltung, daß in der or- | 
ganischen Natur das Wunder Gottes auch 
wissenschaftlich erkennbar ist und nichtdem | 
subjektiven Glauben überlassen zu werden 
braucht. Demgegenüber erscheint die mecha: 
nistische Naturauffassung mit einem religi 
ösen Überbau als ein zwiespältiges Gebilde, 
das immer wieder zu neuen Synthesen‘) her 
ausfordert. Eine verschiedenartige Beleuch- 
tung dieser grundlegenden Fragen von vet 
schiedenen Seiten bewirkt zu haben, ist das 
große Verdienst des Herausgebers Eb. Den- 
nert, der das lehrreiche Buch außer mit 
mehreren beachtenswerten Aufsätzen mit 
einer die weltanschaulichen Probleme klar 
zeichnenden Einleitung versehen hat. 

Dr. O. Feyerabend | 
L vieakistische, organologische Wekbild. | 
Die B dis ee ae Gone Ne Mitarbeit zahl- 
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Griftige Arbeit 


'EITUNG AUS DER WISSENSCHAFTLICHEN WELT 


»rlin, 20. November 1939 


VERTRAT 


PROF. DR. BERNHARD SCHMEIDLER, MÜNCHEN 


Vom deutschen Staat des Frühmittelalters 


Es gibt Fragen in der Geschichtswissen- 
ıaft, rein geschichtliche Fragen, die mit aller 
ıellenforschung, wie es scheint, niemals in 
seitig befriedigender und überzeugender 
eise gelöst werden können, weil die Anschau- 
gen der Forscher über sie nicht nur von den 
ıellenzeugnissen, sondern zu einem guten 


- il auch von ihrer allgemeinen Weltanschau- 


g bedingt und abhängig sind. Zum Beispiel 
: Frage der Beurteilung der Italienpolitik 
c deutschen Herrscher im Mittelalter wird 
ermüdlich immer wieder, seit der berühmten 
ıntroverse zwischen Sybel und Ficker um 
50, erörtert, ohne daß bisher auch nur die 
“ingste Annäherung unter den entgegenge- 
:zt urteilenden Forschern erzielt worden 
re. Die entscheidende Frage ist, ob der ein- 
ne Forscher den Ruhm und den Glanz, auch 
n Vorteil, den diese Politik zweifellos längere 
it hindurch dem deutschen Volke brachte, 
xen will und voranstellt, oder ob er auf den 
en aus dieser Politik folgenden und durch sie 
dingten tiefen nachherigen Sturz und seine 
igen mehr achtet und Gewicht legt. Diese 
ındlegende Entscheidung scheint in so weit- 
ıendern Maße durch die allgemeine Per- 
lichkeit und Weltanschauung des einzelnen 
tschers bedingt zu sein, daß einzelne Tat- 
;henargumente nur einen sehr geringen Ein- 
B auf die gegensätzlichen Anschauungen aus- 
üben pflegen. Die Argumente wechseln 
d vertiefen sich mit der fortschreitenden 
nzelforschung, aber die grundsätzlich welt- 
schaulich einander entgegengesetzten An- 
hten haben bisher damit in keiner Weise 
r Übereinstimmung gebracht werden können. 
ne Ähnliche grundsätzliche und weltanschau- 
he Verschiedenheit besteht seit langem auch 
der Beurteilung und Auffassung der wesent- 
hen Beschaffenheit des alten deutschen 


aates im früheren Mittelalter und hat bisher 


keiner Weise behoben werden können. Immer 
eder, wenn eine Art Auffassung und An- 
jauungsweise in einer, wie es schien, end- 
ltigen Fassung formuliert worden ist und 
h weithin Anerkennung und Zustimmung 
rschafft hat, treten Arbeiten mit der ent- 
zengesetzten Auffassung hervor, die unter 
rücksichtigung der zuletzt für die gegnerische 
ıschauung beigebrachten Argumente diese zu 
erlegen unternehmen und ihrer eigenen, 
c augenblicklich herrschenden Meinung ent- 
engesetzten Auffassung zum Siege ver- 
en wollen. Welches so, juristisch-begrifflich 
Sehen; die Natur und Art des altdeutschen 
Wtcsgewesen sei, ist seit mehr als einhundert- 
Eee Jahren dauernd umstritten und 
t bisher niemals bis zu allseitiger Überein- 


aimung und Annahme der gleichen Mei- 


:: Magen geklärt werden können. 


Die Gegensätze der Auffassung gipfeln in 
der Frage, ob das im deutschen Staate des 
früheren Mittelalters geltende Recht seiner 
Art nach ein öffentliches oder privates ge- 
wesen sei. Unter öffentlichem Staatsrecht ver- 
stand und versteht man dabei im wesentlichen 
eine solche Rechtsanschauung, die auf der 
Grundlage des römischen Rechtes dem Staat 
als solchem, kraft seiner Natur und überall 
anzunehmenden Zwangsgewalt eine Anzahl 
von Rechten gegenüber allen Mitgliedern des 
Staatsvolkes ohne jeden Unterschied zuschreibt, 
das Recht der Forderung von militärischen 
und anderen Diensten, das Recht der Er- 
hebung von Steuern und Abgaben, das Recht 
der Erzwingung des Gehorsams gegenüber 
allen vom Staat erlassenen Gesetzen. Dem- 
gegenüber besagt eine Auffassung, die wesent- 
liche Teile des Rechts eines bestimmten Staates 
zu bestimmter Zeit für privates Recht an- 
spricht, daß die Grundlage und Begründung, 
auf der und mit der dieser Staat wesentliche 
Teile seiner Aufgaben und Funktionen erfüllt 
und vollzogen hat, nicht in den ihm allgemein 
zugeschriebenen, kraft seiner Natur geltenden 
Rechten gelegen gewesen ist, sondern in be- 
sonderen Beziehungen dieses Staates zu ein- 
zelnen Gliedern oder Schichten seines Staats- 
volkes, daß er Teile seiner Aufgaben privaten 
Funktionsträgern auf der Grundlage von Besitz, 
Geburt und ähnlichen Teilumständen über- 
tragen und anvertraut hat, sie nicht kraft 
seines unveräußerlich ihm zustehenden Rech- 
tes selbst und durch eigene, ganz und gar von 
ihm abhängige Funktionäre ausgeübt hat. 
Wenn man dem Staatsrecht einer bestimmten 
Epoche einen privatrechtlichen Charakter zu- 
schreibt, so bedeutet das immer, daß damals 
der Staat für einen mehr oder weniger großen 
Teil seiner Rechte entweder nur die Aus- 
übung und Handhabung Privaten, unab- 
hängig von ihm bestehenden Schichten oder 
Teilen des Volkskörpers übertragen hat oder 
geradezu auf solche Rechte zugunsten Privater 
mehr oder weniger verzichtet hat, daB jeden- 
falls eine Verdunkelung des öffentlichen, all- 
gemein-rechtlichen Charakters des Staats zu- 
gunsten Privater in mehr oder weniger weit- 
gehendem Maße: stattgefunden hat. 

‚Der erste, der einen solchen privatrecht- 


. Šehen Charakter des mittelalterlichen, alt- 
deutschen Staatswesens behauptet hat, war 
= der schweizerische Staatsrechtslehrer Karl 


Ludwig von Haller (1768—1854), der auf die 
starke Beimischung privater Rechte sowohl 
m. der Gerichtsbarkeit (Patrimonialgerichte) 
wie in der Heeresverfassung (Lehenswesen) 
des mittelalterlichen Staates aufmerksam 
machte und sie geradezu für wesenhafte Kern- 
bestandteile der mittelalterlichen Staatsver- 
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fassung erklärte. Da er diese obenein gegenüber 
den Ideen der französischen Revolution für vor- 
bildlich erklärte und ihre Wiedererrichtung als 
zu erstrebendes Ziel auch im Staate der Ge- 
genwart verkündete, so entspann sich um ihn 
und seine Ideen ein allgemeiner, nicht nur 
historischer, sondern auch politischer Kampf 
über das Wesen nicht nur des mittelalterlichen 
Staates, sondern auch des Staates und Ideal- 
staates schlechthin. Im Verlaufe daran an- 
schließender, lange dauernder, historisch-po- 
litischer Kämpfe konnte niemals ganz über- 
sehen werden und völlig wirkungslos bleiben, 
daß der Staat zwar jederzeit öffentliche, all- 
gemein und ausnahmslos geltende und an- 
erkannte Rechte hat und haben muß, daß 
aber an der historisch-tatsächlichen Hand- 
habung seiner Rechte sehr oft auch Private 
in mehr’ uder weniger weitem Umfang be- 
teiligt sein können, daß dem Staatsrecht privat- 
rechtliche Elemente mehr oder weniger weit- 
gehend beigemischt sein können. Je nachdem 
ein Forscher die eine oder andere seite der 
Dinge mehr sieht, betont und herausholt, 
können sehr verschiedene Bilder über die ehe- 
malige geschic..tliche Wirklichkeit eines be- 
stimmten Staatswesens, besonders etwa de» 
mittelalterlichen deutschen Staates entstehen 
und gezeichnet werden. Georg von Below in 
seinem Buche: Der deutsche Staat des Mittel- 
alters (Leipzig 1914) hat einen Überblick über 
die Geschichte dieser Auffassungskämpfe vom 
Wesen des mittelalterlichen deutschen Staates 
gegeben und im Anschluß daran seine eigene 
Auffassung dahin festgelegt, daß die Art und 
Natur der Rechte dieses Staates weitgehend 
öffentlich-rechtlichen Charakters gewesen sei, 
daß private Herrschaftsrechte in ihm eine weit 
geringere Bedeutung gehabt hätten als die 
andere Auffassung meine. Die Ansichten v. Be- 
Jows sind seitdem, so sehr sich auch noch im 
Kriege und bald danach mancherlei Erörte- 
rungen daran angeschlossen haben, doch über- 
wiegend die vorwaltenden und herrschenden 
gewesen. 

Jetzt unternimmt es ein anderer Forscher, 
Adolf Waas, in seinem Buche: Herrschaft und 
Staat im deutschen Frühmittelalter'), wieder 
eine ganz andere, viel mehr privatrechtlich ge- 
färbte allgemeine Lehre vom Wesen des mittel- 
alterlichen deutschen Staates aufzustellen. 
Waas hat bereits 1919 und 1923 eine zwei- 
bändige Arbeit über: Vogtei und Bede in der :: 
deutschen Kaiserzeit, erscheinen lassen, in der 
er die Steuer in den deutschen Territorial- 
staaten des späteren Mittelalters auf private , 
Herrschaftsrechte der Vogtei zurückführen und 
daraus entstanden sein lassen wollte, Hier 
entwickelt er, unter Weiterführung, aber auch 
starker Einschränkung der dortigen, in der 
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schließenden Literatur sehr bestrittenen Auf- 
fassung eine allgemeine Theorie des mittel- 
alterlich-deutschen Staates und der dazu ge- 
hörigen Staatsanschauungen folgenden Inhalts. 
Der Gegensatz zwischen Privatrecht und öffent- 
lichem Recht trifft die mittelalterliche deutsche 
Staatsauffassung nicht, man kann sie nicht 
in die Polarität dieses Begriffspaares ein- 
spannen. Der Germane und mittelalterliche 
Deutsche sah den König als seinen Muntherren 
an, den Gefolgschaftsherren, dem er zu Treue 
und Hingabe verpflichtet war. Muntherrliche 
Gewalt ist ihrem Wesen nach eine besondere, 
nicht eine allgemeingültige Gewalt; sie beruht 
auf besonderen Beziehungen des Muntpflich- 
tigen zu dem Muntherren und umgekehrt, nicht 
auf allgemeingültigen, abstrakten Anschau- 
ungen von der Macht und dem Recht des 
Staates an sich. Wenn also das deutsche 
Königtum im Frühmittelalter auf muntherr- 
schaftlichen Beziehungen beruhte, so war es 
seiner Art nach mehr eine privatherrschaftliche 
als eine öffentlich-rechtliche Gewalt. Den Be- 
weis dafür, daß es so war, entnimmt Waas 
aus der geschichtlich-rechtlichen Untersuchung 
der Begriffe Königsbann einerseits, Graf und 
Grafschaft andererseits. Bann allgemein be- 
deutet eine (im Kern und in der Wurzel viel- 
leicht magisch begründete) Zwangsgewalt, 
der Königsbann in der augenblicklich vor- 
herrschenden Auffassung (wie Waas sie sieht) 
die allgemeine staatliche Zwangsgewalt, die 
dem König als solchem zusteht, aber auch von 
ihm an andere, von ihm Beauftragte, die 
Grafen z. B., verliehen und übertragen werden 
kann. Sie ist gekennzeichnet unter anderem 
durch die hohe Buße von 60 Schillingen bei 
Übertretung ihrer Gebote, gegenüber sehr viel 
geringeren Strafen bei Übertretung anderer 
Bänne. Der Königsbann steht nach der herr- 
schenden Auffassung ipso iure den Grafen 
als den Amtsträgern des Königs zu, er ist ein 
wesentlicher Bestandteil und ein Beweis für 
den öffentlich-rechtlichen Charakter des auf 
den Königsbann gegründeten Staates. Nach 
Waas steht der Königsbann nicht allen Grafen 
und nicht ipso iure zu, sondern nur in den 
Fällen, in denen er dem betreffenden Grafen 
ausdrücklich vom König verliehen worden ist. 
Wo das aber der Fall ist, da findet sich diese 


Bannleihe nicht auf das allgemeine, öffentliche 


Volks- oder Amtsrecht, sondern auf die Tat- 
sache gegründet, daß der König der private 
Muntherr des Gebietes ist, in dem der be- 
treffende Graf als sein Beauftragter und Ver- 
treter zu walten hat, daß diese Grafschaft ein 
königlich-muntherrschaftlicher Bannbezirk und 
nicht ein Gebiet der Anwendung des öffent- 
lichen Amts- oder Volksrechtes ist. Waas 
untersucht demgemäß als zweites Merkmal 
für die Natur des mittelalterlichen deutschen 
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Staates und Staatsrechtes den Begriff und 
die Art der mittelalterlichen Grafschaft und 
des Grafen. Er statuiert, daß überall da, wo 
das Walten eines Grafen unter Königsbann 
bezeugt ist, die betreffende Grafschaft ein 
muntherrschaftlicher Bannbezirk des Königs 
und nicht ein Teil des allgemeinen Staats- 
gebietes unter der Herrschaft und Geltung des 
allgemeinen, öffentlichen Staatsrechtes sei. 
Da er nun in dem weit überwiegenden Teil 
der Grafschaften des deutschen Mittelalters 
Vorkommen und Anwendung von Königsbann 
findet, so schließt er, daß der bei weitem größere 
Teil des Reichsgebietes dem König nicht kraft 
seiner öffentlich-rechtlichen Stellung als König, 
sondern infolge der besonderen muntherr- 
schaftlichen Beziehungen des Königs zu diesen 
königlichen Bannbezirken untergeben gewesen 
sei. Das Königtum als Ganzes war danach weit 
mehr eine Summe von vielen besonderen 
Herrschaftsbeziehungen als eine allgemein 
anerkannte Gewalt öffentlich-rechtlicher Na- 
tur. Diesen letzteren Charakter habe das König- 
tum mit dem Ende und der Auflösung der 
Karolingerzeit verloren, und als Neuschöp- 
fung der Ottonen sei an seine Stelle das ger- 
manische, muntherrschaftliche, privatrechtlich 
aufgefaßte Königtum der deutschen Kaiserzeit 
getreten. 

Ich gehe hier auf die einzelne, historische 
Begründung von Waas für seine Thesen 
nicht näher ein — es würden sich da bestimmt 
sehr viele Einwände und Bedenken an der 
Hand des Materials aufstellen lassen —, son- 
dern prüfe sie allgemein und grundsätzlich in 
ihrem Gehalte nach. Da läßt sich denn m. E. 
sehr leicht zeigen, daß sie undurchführbar und 
nicht aufrecht zu erhalten sind. Schon im karo- 
lingischer Zeit ist nach Waas (S. 39f.) der 
erste Fall der Anwendung des Königsbannes 
der Königsschutz für Kirchen, Witwen, Waisen 
und alle Schutzlosen, die sich selbst nicht zu 
schützen vermögen. Nach Waas wäre das 
eine echte, völlig wörtlich zu nehmende Munt- 
pflicht, die den König als den ersten aller 
Muntherren, aber ganz von der Art anderer 
Muntherren zeigt; »er bleibt dabei Muntherr, 
wie es andere auch sind«. Es liegt auf der 
Hand, daß eben das nicht der Fall ist. Denn 
ein Muntherr, dem der Schutz aller, nicht 
durch eine besondere Munt Geschützten anbe- 
fohlen ist, ist nicht nur mehr, sondern auch 
ganz etwas anderes als alle anderen Munt- 
herren im Staate. Es kann nur einen Munt- 
herren im Staate geben, dem der Schutz aller 
»Unmündigen« anvertraut ist, nur einen 
König, während es viele Muntherren in be- 
sonderen Beziehungen und Bereichen geben 
kann und gegeben hat. Man kann vielleicht 
sagen, daß die allgemeine Königspflicht des 
Schutzes der Schwachen und sonst Schutz- 
losen, der Pflege der Gerechtigkeit sich dem 
Germanen und alten Deutschen unter dem 
Bilde der Munt darstellte, daß er die Königs- 
und allgemeine Staatsgewalt auffaßte als 
eine allgemeine Muntherrschaft nach der Art 
der besonderen Muntherrschaften, die er 
kannte. Aber damit ist das wahre Wesen der 
Königs- und allgemeinen Staatsgewalt sehr 
schlecht oder gar nicht erfaßt. Ein König, dem 
der Schutz aller sonst schutzlosen Volksge- 
nossen obliegt, ist der Inhaber und Vertreter 
nicht einer besonderen, sondern der allge- 
meinen Staatsgewalt, zu deren Aufgaben und 
Pflichten man in erster Linie zu allen Zeiten 
und bei allen Völkern den Schutz der Schutz- 
losen und die Pflege und Handhabung der Ge- 
rechtigkeit gerechnet hat. Eine allgemeine 
en Staate für alle Volksgenossen 
en aon n o Wesen nach ver- 
Mae i er esonderen Munt eines 
ee ra eine beschränkte Zahl von 

genossen, und der Gedanke, 
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diese allgemeine Munt in eine Summe von be- 
sonderen Muntherrschaftsbeziehungen aufzu- 
lösen und zu zerlegen, ist undurchführbar, 
Der Gedanke der allgemeinen Königsmunt 
im Staate ist in sich der beste Beweis für den 
öffentlichen und allgemeinen Charakter des 
Rechts in diesem Staate, den es überhaupt 
geben kann. 


Das ergibt sich auch schon, wenn man sich 
vergegenwärtigt, wie der Staatsaufbau und 
die Anschauung vom Staate im fränkischen 
Reiche sich gebildet und vollzogen hat, unter 
der mannigfaltigsten Einwirkung des römi- 
schen Staates, Rechts und der ganzen römi- 
schen Kultur, die vor allem in der christlichen 
Kirche den Germanen gegenübertrat. Schon 
das fränkische Volks- und Amtsrecht, wie 
Waas es nennt, ist nicht so einfach und rein 
ein germanisches Erzeugnis, wie Waas meint, 
sondern mannigfach römisch gefärbt und be- 
einflußt. Der ganze fränkische Staatsaufbau 
und das fränkische Staatsrecht stehen aufs 
stärkste unter der Einwirkung des römischen 
Staates und Rechts als Vorbild. Man muß 
die Elemente genau kennen und von einander 
scheiden können, um Richtiges über die ge- 
samte Zusammensetzung und Beschaffen- 
heit des germanischen, des fränkischen und 
des deutschen Staatsrechts sagen zu können. 
Die einfache Gleichsetzung: fränkisches Amts- 
und Volksrecht = germanisches Recht, wird 
dem Tatbestand und Ausgangspunkt der 
ganzen Entwicklung nicht gerecht, diese ist 
in wesentlichen oder selbst allen Punkten 
ganz anders zu fassen als Waas es tut. Und 
wenn er im Fortgang der Dinge, in der Zeit 
der Ottonen und Salier, eine große Intensivie- 
rung und ein Häufigerwerden ın der An- 
wendung des Königsbannes feststellt, so be- 
deutet das, daß in Wahrheit der öffentlich- 
rechtliche Charakter des Königtums auch In 
Deutschland im ıo. und II. Jahrhundert 
immer mehr bewußt wird und. hervortritt. 
Das ergibt sich auch noch aus ener anderen 
Tatsache. 


Waas erklärt (S.60, mit Anm. 98), daß 
auf die Äußerungen der Urkunden über z 
allgemeine Schutzpflicht des Königs nicht vie 
zu geben sei, da diese nur in bestimmten, kon- 
kret muntherrschaftlich begründeten Fällen 
vorkämen; und er sagt am Schluß seines 
Buches (S. 351), daß er »bisher bewußt von 
den kirchlichen Einflüssen auf den en 
aufbau nicht gesprochen« habe, da es me 
das Bild des Ganzen wichtig ist, die rein w€ A 
liche Konstruktion, die auch die Kirche mi 
umfaßt, zuerst klar und für sich zu an 
Aber man kann unmöglich die eigenen Aube- 
rungen einer Zeit über sich, ihre Auffassung 
von sich selbst so vollständig ausschalten m 
bei Waas (S. 60) geschieht. Man kann poe 
daß diese Äußerungen rein kirchlich und a 4 
kirchlichem Geiste hervorgegangen seien a 
also einseitig die kirchliche Auffassung 
bestehenden Zustände erkennen ließen, 0? 
man daneben aber auch nach der von ihr = 
allgemeinen ziemlich überdeckten at 
deutschen Auffassung suchen und sie Si 
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vergegenwärtigen, sie in ihr gebührendes Recht 
einsetzen müsse. Aber man kann nicht die 
kirchlichen Auffassungen und kirchlichen Ein- 
flüsse für belanglos erklären und bei der Zeich- 
nung des Bildes der ehemaligen Wirklichkeit 
vollkommen ausschalten. Die Erzbischöfe, 
Bischöfe und Reichsäbte waren doch mächtige 
Herren am Hofe eines deutschen Königs 
und hatten durchaus die Macht, ihren Auf- 
fassungen Einfluß und Wirksamkeit im Staate 
zu verschaffen. Sie waren sogar ein sehr wich- 
tiger Teil des deutschen Staatslebens, und 
wenn wir auf anderen Gebieten manche von 
der Kirche verdeckte germanische Rechts- 
auffassung aus eigenen Äußerungen und An- 
zeichen ans Tageslicht ziehen können, so ist 
nicht das mindeste davon bekannt, daß gegen 
die allgemeine, kirchlich-staatliche Auffassung 
des Königtums als des Schutzes der Schutz- 
losen, der Friede und Gerechtigkeit wahren- 
den Macht jemals ein Einspruch im deutschen 
Mittelalter auf Grund einer germanischen, 
muntherrschaftlichen Staatsauffassung erfolgt 
ist. Und da diese angeblich muntherrschaft- 
liche Auffassung und Konstruktion oben als 
in sich widerspruchsvoll und undurchführbar 
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t 
Die englische Bildersprache 


Eine umfangreiche Untersuchung über die 
englische Bildersprache, gleichzeitig äußerst 
ergiebige Fundgrube ihres Bestandes, in der 
zudem — dank der führenden Ordnungsarbeit 
des Darbieters — das Eindringen ein Leichtes, 
die verzweigte und ausgedehnte Wanderung 
eine Lust ist, erfüllt nicht nur alles, was der 
vollständige Titel der Schrift!) anzeigt. Es 
handelt sich nämlich nicht etwa lediglich dar- 
um, den soziologischen Gehalt dieser Sprach- 
art auszubreiten (eine Teilaufgabe, die hier 
nebenher gelöst wird); sondern überzeugend 
und leicht verständlich wird bewiesen, über- 
reich, doch ohne Verwirrung wird belegt, daß 
und wie die englische Sprache überhaupt, im 
besondern aber in ihrer bildhaften Ausprä- 
gung ein lebendiger Spiegel des zwischen- 
menschlichen Lebens ist; genauer: daß ge- 
rade der englischen Bildersprache eines be- 
stimmten Zeitabschnitts — als der darin ge- 
übten bewußten Bedeutungsübertragung ın 
den verschiedenen stilistischen Formen — die 
Fähigkeit eignet, die soziale Wirklichkeit des 
Zeitalters wahrheitsgetreu festzuhalten und 
farbenkräftig zurückzustrahlen. Ergänzend zu 
dieser an das äußere soziale Geschehen an- 
knüpfenden Betrachtungsweise verdeutlicht 
dann die auch vom Innern, vom Psychischen 
ausgehende Untersuchung, daß in der eng- 
lischen Sprache das Bild den der Seelenlage 
des englischen Volkes angemessenen Aus- 
druck darstellt. 

Aber ist die gründliche Bearbeitung des 
Gegenstandes vom soziologischen wie vom 
philologischen Standpunkte aus schon eine 
überragende Leistung, 


Psychologen und Pädagogen, 


licher und in arbeitstechnischer Hinsicht. 


Schließlich geht es auch den Laien an, na- 
mentlich, wenn er die englische Sprache ge- 


nügend beherrscht; doch selbst verneinenden- 


falls bleibt für ihn der Gewinn an volkskund- 
lichem Wissen und Verständnis groß, zumal 
die gerechte Beurteilung eines 
Volkstums vorliegt. Die Ausführungen über 
Sozialmimik z. B. — um nur einen von Hun- 
derten von Fällen zu nennen — sind in ho- 


so bietet das Buch 
doch vielmehr noch: es ist eine ausgezeichnete 
Bereicherung für den Kulturhistoriker, den 
den Dichter 


und Schriftsteller und zwar jeweils in stoff- 


fremden 


erwiesen worden ist, so ist nunmehr ihre volle 
Einseitigkeit und Unwirklichkeit durch die 
von Waas selbst zugegebene und als bewußt 
anerkannte Vernachlässigung der gesamten 
kirchlichen Einflüsse und Bestandteile im 
Staate und in der Staatsauffassung nur noch 
mehr zu unterstreichen. 

In der im Eingang dieses Aufsatzes dar- 
gelegten Zweipoligkeit in den Auffassungen 
vom deutschen Staat des Mittelalters hat 
Waas den Versuch gemacht, wieder einmal 
in weitgehender Weise zu dem einen Pol der 
Auffassungen von dem privatrechtlichen Cha- 
rakter des frühmittelalterlichen deutschen 
Staates zurückzukehren, ihn mit neuen Argu- 
menten zu beweisen. Aber diese Argumente 
sind m. E. in Wahrheit nicht stichhaltig, es 
kann in keiner Weise zugegeben werden, daß 
Waas seine Konstruktion von der Natur des 
frühmittelalterlichen Staates bewiesen hat. 
Wohl aber kann man zugeben, daß er seinen 
Standpunkt, zu dem er ja seit langem neigt, 
wenn er ihn auch erst jetzt voll formuliert 
hat, sehr sorgfältig durchdacht, daß er alles 
hervorgesucht hat, was irgend dafür ange- 
führt werden kann. Er weist überall darauf 
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hem Maße empirisch und natürlich, viel ru- 
higer und zu gleicher Zeit anschaulicher als 
alles, was bisher — z. Tl. mit eigenem Pha- 
risäertum des »Cant« — über den cant ge- 
sagt wurde. 

Zahlreiche der vom Verf. erstmalig ge- 
machten Einzeluntersuchungen sind wert, al- 
leiniger Gegenstand einer weiter führenden 
Forschung zu werden. Dr. Hanna Meuter 


1) Der soziologische Charakter der englischen Bilder- 
sprache. Ein Beitrag zum Studium der englischen Gesellschaft 
seit viktorianischer Zeit von Dr. Karl Westendörpf. Berlin, 
Junker u. Dünnhaupt Verlag 1939, 319 Seiten. (Neue deutsche 
Forschungen Bd. 213. Abt. Engl. Philologie Bd. 12.) RM 14.—. 


2. 
Erasmus und England 


Den Einfluß aufzudecken, den Erasmus auf 
die einzelnen europäischen Nationen ausge- 
übt hat, bildet ein wesentliches Anliegen der 
geistesgeschichtlichen Erforschung des 16. 
Jahrhunderts. Eine besonders eindrucksvolle 
Lösung hat das Problem für Spanien ge- 
funden in dem großen Werk von Marcel 
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hin, wo es möglich ist, privatrechtliche Vor- 
stellungen und Zustände im Staatsleben zu 
entdecken, und wird die Vertreter der gegne- 
rischen Auffassung nötigen, sich mit seinen 
Argumenten überall auch im einzelnen aus- 
einanderzusetzen, sie zu widerlegen, die eigene 
Meinung in tieferer und umfassenderer Weise 
zu begründen als bisher. Das ist die Wir- 
kung, die bei Büchern, die sich mit Fragen 
der eingangs charakterisierten weltanschau- 
lichen Art beschäftigen, stets einzutreten 
pflegt: sie vertiefen und vervollständigen 
nur die Argumente der gegnerischen Auf- 
fassung, und führen damit letzten Endes 
doch zu einer Annäherung an die volle ehe- 
malige, geschichtliche Wahrheit, auch wenn 
sie selbst im ganzen und im einzelnen verfehlt 
sind. Das ist nach meiner Voraussicht auch 
die Wirkung, die dem Waasschen Buche 
beschieden sein wird, und der Wert, den es 
hat. 

1) 1938, Verlag Dr. Emil Ebering in Berlin (Historische men 


hg. von Dr. Emil Ebering Heft 335). Eine genaue Inhaltsang 

von dem Buche mit kritischer Stellungnahme dazu habe ich 
für die Deutsche Literaturzeitung geschrieben, die künftig dort 
erscheinen wird. Hier gebe ich mehr in freier Erörterung eine Dar- 
legung der allgemeinen und wesentlichen Bedenken, die sich 
mir gegen die Waas’sche Auffassung aufzudrängen scheinen 


Bataillon: »Erasme et l’Espagne« (Paris 
Droz, 1937. — Vgl. dazu die wertvollen An- 
merkungen von Werner Krauß im »Archiv für 
das Studium der neueren Sprachen«, Band 
175, Heft ı/2. — Krauß umgrenzt einleitend 
in glücklich formulierter Skizze auch Umfang 
und Dauer der erasmischen Wirkung auf 
Deutschland, Italien und insbesondere auf 
Frankreich.) Jetzt schildert eine willkom- 
mene, tüchtige und inhaltsreiche Breslauer 
Dissertation den »Einfluß des Erasmus auf 
die englische Bildungsidee«. 


Exner bemächtigt sich seines Themas da- 
durch, daß er die Wirkung des Rotterdamers 
in einzelne »Linien« zerlegt. Dies Verfahren 
ist nicht nur ein methodischer Griff; es ent- 
spricht der geschichtlichen Tatsache, daß 
Zeitgenossen und Nachfahren von der viel- 
seitigen Gestalt des Erasmus meist nur ein- 
zelne Aspekte erfaßten. So bereiteten sich 
frühzeitig die einseitig zugespitzten und ver- 
einfachenden Erasmus-Bilder vor, denen 
gegenüber erst die moderne Forschung in 
mühsamer Arbeit den ganzen Erasmus zu- 
rückgewonnen hat. Daß an dieser Forschung 
England entscheidend beteiligt gewesen ist, 
hebt Exner in seiner Einleitung mit Recht 
hervor. 


Im 16. Jahrhundert vermittelte Erasmus den 
Engländern Prinzipien einer stilistisch-for- 
malen Sprachbildung, er machte sie mit dem 
Gehalt antiker Autoren (Plutarch!) bekannt, 
richtete antike Moralwerte vor ihnen auf und 
legte ihnen eine maßvolle, durch »Ironiex ge- 
dämpfte Lebenshaltung nahe. Gleichzeitig 
wirkte er mit seiner »Bildungsreligiosität« 
auf England: er streute mit seinen bibel- 
wissenschaftlichen Arbeiten Anregungen aus, 
schuf mit seiner »Paraclesis« Voraussetzungen 
für die Bibel-Übersetzung Tindales, gab mit 
seinen Paraphrasen der englischen Kirche 
Kommentare zum Neuen Testament, die Re- 
former entnahmen den Colloquien Waffen 
gegen die römische Kirche, die anglikani- 
sche via media zweifelte nicht daran, daß er 
sie gutgeheißen hätte. Eine »rein christliche« 
Einfluß-Linie ist nach Exner von »De con- 
temptu mundi«e, »De praeparatione ad mor- 
tem«, dem »Enchiridion militis christiani« und 
einigen anderen kleinen Schriften ausge- 
gangen. Aufs nachhaltigste sind pädago- 
gische Theorie und Praxis der Engländer 
von Erasmus befruchtet worden. In geringe- 
rem Maße ist sein Einfluß im englischen 
Staatsdenken nachweisbar. Hier wird freilich 


besonders deutlich, was allgemein gilt: 
Die Engländer haben von Erasmus nur das 
rezipiert, was sich ihren eigenen Voraus- 
setzungen und Zielen fügte. Wo es erforder- 
lich war, hat man seine humanistischen, 
religiösen, pädagogischen und staatstheore- 
tischen Ideen umgedeutet, damit sie in den 
nationalen Bildungsrahmen paßten. Exner 
weist immer wieder auf solche Umwertungen 
und Umbiegungen hin. Die Antwort auf die 
Frage nach dem »Einfluß des Erasmus« wird 
so ganz von selbst zu einem Beitrag zur Ge- 
schichte des englischen Nationalgeistes. 
Exner berichtet eingangs über die »per- 
sönlichen Beziehungen des Erasmus zu Eng- 
land«, d.h. über seine wiederholten Aufent- 
halte jenseits des Kanals und seine Bekannt- 
schaft mit den dortigen Humanisten. Bei 
dieser Gelegenheit trägt er auch ein paar 
erasmische Lobsprüche auf England zusam- 
men. (Darin hat er übrigens in Bayle einen 
frühen Vorläufer; vgl. dessen Dictionnaire 
historique et critique, Tome II, S.1093 der 
Rotterdamer Aufl. von 1720.) Die Frage: 
Welche Wirkung haben die englischen Hu- 
manisten auf Erasmus ausgeübt ? beantwortet 
Exner nur summarisch. Er erklärt: »Erst in 
England wurde er der christliche Humanist«. 
Nun verbergen sich grade hier sehr schwie- 
rige Probleme, die sich nicht mit ein paar 
Worten erledigen lassen. Es wäre natürlich 
unbillig, wollte man Exner einen Vorwurf 
daraus machen, daß er ihnen nicht auf den 
Grund gegangen ist. Bei O. Kluge (»Erasmus 
Beziehungen zu Frankreich und Englandk«, 
Neuphil. Monatsschrift, Band VII) und bei 
A.Hyma (»Erasmus and the Oxford Refor- 
mers«, Bijdragen voor Vaderlandsche Ge- 
schiedenis en Oudheidkunde, 1936), um nur 
die allerletzten Stimmen zu nennen, ist wet- 
tere Literatur zum Thema zu finden. — Eine 
kritische Frage, die man zum Schluß auf- 
werfen möchte, heißt: Neigt Exner nicht ein 
wenig dazu, der »Bildungsreligion« des Erad- 
mus einen modernisierten Bildungsbegriff 
unterzulegen ? Gelegentliche Äußerungen (et- 


wa S.114, 116 u.ö.) legen diesen Verdacht 
nahe. 


‚Helmut Exner: Der Einfluß des Erasmus auf die englische 
Bildungsidee. Neue deutsche Forschungen, Abt. Englische Philo- 


logie, Band z3. Berlin, Junker und Dünnhaupt, 159 Seiten. 
Brosch. RM 6.80. an = 
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George Chapman | 


Der Dramatiker, Lyriker und Homer-Über- 
setzer George Chapman (1559 ?—1634) ge- 
hört zu den interessantesten Geistern "der 


Sermanifche Altertumskunde 


Im Uuftrage der beutihen Mlabemie und unter Mitwirkung 
` von Helmut de Boor, Feliz Genzmer, Siegfried Guten- 
brunner, Wilhelm von Jenny, Hans Kuhn, Wolfgang 
Mohr, Konftaentin Reicharbt, herausgegeben von 
Hermann Schneider 


X, 510 Seiten, Mit 8 mehrfarbigen Karten und 73 Abbi 
dungen auf 18 Tafeln. Geheftet RM 9.—, in Leinen RW 11.50 


Inhalt: Geleitwort von Hermann Schneider - Volks- 
tum und Wanderung von Siegfried Gutenbrunner » 
Umwelt und Lebensform von Wolfgang Mohr » Kriegs- 
wesen und Seefahrt von Hans Kuhn » Staat und Gesell- 
Schaft von Felir Genzmer > Sitte und Sittlichkeit von 
Hans Kuhn . Glauben von Hermann Schneider - Dich- 
tung von Helmut de Boor - Schrift von Konstantin 
Reichardt - Kunst von Wilhelm von Jenny 


„Diefed wohlgelungene und erfchöpfende Wert, von beffen 
reihem Inhalt wir Hier laum eine Borftellung vermitteln 
önnen, bietet für jeben, ber fid) in baè Gebiet ber germa” 
nijen Atertumstunbde einarbeiten will, eine zuverläffige 
Grundlage, E3 ift augleidh ein Etudien- und Nadiihlagebud, 
Das fidh) bald als ein unentbehrliches Hilfsmittel eriwiefen haben 
wird. Es ift nicht nur überfichtlich gegliedert, fonbern größten- 
teils auch vorzüglich geichrieben; ber Text wird burch fchöne 
l Abbildungen und nübliche Karten ergänzt." 
Edart Beterih in der „Brantfurter Beitung“ 


VERLAG C. H. BECK MÜNCHEN 


B. WILLIAMS — M. MAUK 


Südafrika 


1004 Seiten Text, 2 Bände, Leinen 14.50 
Das umfassende Material über die Entwicklung der 
Südafrikanischen Union und ihre enge Verflechtung 
inder gesamteuropäischenPolitikbisheute aufGrund 
deutscher, englischer und südafrikanischer Quellen. 


„Das ausgezeichnete Buch bringt eine Fülle von Do- 
kumenten, die über Zeit und Raum hinaus größte 
Beachtung verdienen‘. Völkischer Beobachter 


SAFARI-VERLAG- BERLIN 


Shakespeare-Zeit. Solange er vorwiegend aus 
der Perspektive einer positivistischen Quellen- 
forschung betrachtet wurde, schien es um die 
Originalität seines Werkes mißlich bestellt zu 
sein. Seit ein paar Jahren ist die Wissenschaft 
bemüht, seiner eigentlichen und wesentlichen 
Bedeutung nahezukommen. Sie hebt vor al- 
lem zweierlei hervor: ı. Chapman spiegelt 
aufs deutlichste »the mood of his age«. 2. So 
umfangreich sein dramatisches Werk ist, so 
wenig ist er im Grunde zum Dramatiker ge- 
boren; das Drama wird ihm immer entschie- 
dener zum Medium, in dem er die weltan- 
schaulichen Probleme, die ihn bewegen, zum 
Ausdruck und zur Entscheidung zu bringen 
sucht. 

Diese beiden Leitgedanken bilden auch den 
Horizont der Hamburger Dissertation, die 
Nancy von Pogrell der »philosophisch-poeti- 
schen Entwicklung« Chapmans gewidmet hat. 
Die Kernabschnitte holen aus einer gründ- 
lichen Analyse der Komödien und Tragödien 
etwa folgende Ergebnisse heraus: Die Komö- 
dien, in denen der wirkliche Chapman noch 
kaum vernehmbar ist, beginnen als eine Art 
Experiment, sie nehmen allmählich weltan- 
schaulichen Gehalt in sich auf, verwandeln 
ihn tastend und leiten so zur weltanschauli- 
chen Problematik der Tragödien über, die 
gleich das Thema des kühnen und hochsinnt- 
gen, des humanistischen Menschen (»the 
complete man«) in Angriff nehmen und wei- 
terführen, bis sich in »The Revenge of Bussy 
d’Ambois« ein klarer Stoizismus herausschält, 
der nun in »Cæsar and Pompey« wieder die 
Züge eines christlichen Humanismus aus sich 
hervortreten und damit rückwärts Anklänge 
an die platonische Ausgangsposition des 
Dichters vernehmbar werden läßt. Diese Ent- 
wicklung verläuft zwar nicht ganz gradlinig, 
sondern mit vielfachen Retardierungen und 
Überschneidungen, aber doch so, daß sie den 
Gesamtweg, den Chapman gegangen ist, zu- 
treffend charakterisiert. — Wie die Dramen, 
so befragt N. v. Pogrell auch die Lyrik Chap- 
mans auf ihren weltanschaulichen Gehalt. Im 
Vordergrund stehen dabei »The Shadow of 
Night« und »Ovid’s Banquet of Sense«, zwei 
frühe Gedichte, die in den Umkreis der 
»School of Night« gehören, jener um Sir 
Walter Ralegh gescharten Gruppe von Gei- 
stern, die Shakespeare in »Love’s Labour's 
Lost« befehdet und die uns M. C. Bradbrook 
vor wenigen Jahren in einer aufschluß- 
reichen Studie nahegebracht hat. 

Die vorliegende Arbeit verdient in viel. 
facher Hinsicht Anerkennung. Sie bewältigt 
ihr Thema in eindringender Werk-Analyse 
und in kenntnisreicher Bezugnahme auf den 
geistigen Hintergrund der Zeit. Außerdem 
darf sie sich rühmen, eine Grundvorausset- 
zung für die Erschließung der englischen 
Geistesgeschichte überhaupt und der Chap- 
a nn zu erfüllen: nämlich 

Nancy von ee en Dinge der Antike. 
a eo ritannica, Te an rei für 


g , Kultur an der Hansischen Uni itä 
Friederichsen, de Gruyter & Co., Hamburg 1939. 171 Saten RM 


W. Kalthoff 


GEISTIGE ARBEIT 


Englische Festlandspolitik 


Die Auswahl von Reden und Schriften eng- 
lischer Staatsmänner aus zwei Jahrhunder- 
ten, die Walter Bargatzky zusammenge. 
stellt hat, bildet eigentlich nur Anhang und 
Beweismaterial für den ausgezeichneten Ver- 
such über den Sinn der britischen Kontinen- 
talpolitik, den der Verfasser bescheiden als 
Einführung bezeichnet hatt). 


Englands Macht beruht auf dem Imperium. 
Die Sicherheit dieses Imperiums kann nur 
durch europäische Mächte gestört werden, 
(Eine These, die in unserer Zeit durch den 
Aufstieg Japans allerdings Einschränkungen 
erfährt.) Deshalb ist es seit Jahrhunderten 
das Bestreben der englischen Politiker, das 
»balance of power«, das Gleichgewicht der 
Kräfte in Europa zu erhalten. Canning hat 
einmal im Unterhaus England mit Äolus, 
dem Herrscher der Winde, verglichen, der 
von seiner Insel aus die Stürme lenke und 
besänftige. Aus der Labilität dieser Politik 
läßt sich fast wieder eine Regel herauslesen: 
der Gegner von heute wird zum Verbündeten 
von morgen — die Wage schlägt nach der 
andern Seite aus. 


Diese Kontinuität, die man nur selten, und 
dann zum Unheil Englands, unterbrochen 
hat, wird deutlich in den Reden und Schrif- 
ten englischer Staatsmänner, die der Ver- 
fasser ausgewählt und übersetzt hat. Diese 
Kontinuität bewirkt auch, daß die Reden 
überraschend aktuell wirken. Was Cast- 
lereagh 1820 über den spanischen Bürger- 
krieg sagte, die Gedankengänge, die Eyre 
Crowe 1907 in seinem Memorandum über 
Englands Beziehungen zu Deutschland und 
Frankreich entwickelte, könnten — mutatis 
mutandis — Äußerungen heutiger englischer 
Politiker sein, weil alle diese Staatsmänner, ob- 
wohl sie sich im politischen Leben ihrer Zeit 
manchmal feindlich gegenüberstanden, an den 
großen Zielen der englischen Festlandspoli- 


tik zu allen Zeiten unverändert festhielten. 
itike Reden und 


iften britisch ee zwei Jahrbunderten. Mit 
t er 
einer Einführung herausgegeben von Walter Bargatıky C- H. 
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England in Versailles 


In einer kleinen Schrift, die aus einer = 
lesung an der Münchner Universität a z 
sen ist, schildert Dietrich Sandberger.» 


Die Vorgänge im Gehirn 
und das geistige Leben 


Versuch einer Gehirntheorie 
Von 
Dozent Dr. Hubert Rohracher, Innsbruck 


VIII, 197 S. mit 11 Abb. i. T. 1939. gr- 8 
RM 12.—, geb. RM 13.50 


In den letzten Jahrzehnten wurden zahlreiche Unter- 
suchungen über die Vorgänge im Gehirn durchge- 
führt. Dabei wurde eine Reihe von Ergebnissen nn 
zielt, die in enger Beziehung zur geistigen Tätigkel 

des Menschen stehen. Es war daher naheliegend, 
die verstreuten, aus verschiedenen Wissensgebieten 
stammenden Einzelresultate zu sammeln und zu 
sehen, ob sich aus ihrer Zusammenfassung vielleicht 
neue Einsichten in die Grundlagen des Geistigen 8° 
winnen lassen. So entstand die vorliegende „Gebirn- 
theorie‘ ; sie ist ein Versuch, auf Grund der neuen 
Forschungsergebnisse zu einem Bild des Geschehens 
zu kommen, daß sich im menschlichen Gehirn wäh- 

rend der geistigen Tätigkeit abspielt. 


Johann Ambrosius Barth » Verlag ° Leipzig 
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Staatsauffassung ein tiefer Gegensatz: die 
englische ist in ihrem Kern individualistisch, 
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nand Meyer, Storm und Rilke finden sich 
halb vergessene und kaum bekannte Namen. 

Selbstverständlich fallen danach die Um- 
dichtungen ganz verschieden aus. Umdich- 
tungen; denn es sind keine Übersetzungen, 
sondern freie Versübertragungen. Reimpaare 
werden vertauscht (abab für aabb), vierzeilige 
Strophen in fünfzeilige umgewandelt — wie 
überhaupt die Neigung besteht, das Gedräng- 
te zerfließen zu lassen. 

Handwerklich sind die Übersetzungen sehr 
gut. Mißgriffe wie der, durch den die »heim- 
liche Liebe, von der niemand nichts weiß« 
des deutschen Volksliedes in ein »amour my- 
sterieux« verwandelt wird, sind ganz verein- 
zelt. Am besten sind der Herausgeberin die 
Verse älterer Dichter mit ihren strengen 
Metren gelungen. Viel schwieriger war die 
Arbeit bei den Neueren. Sehen wir ab von 
Gedichten wie Fontanes »Herr von Rib- 
beck...«, bei dem mit dem märkischen Dia- 
lekt das ganze Leuchten der herbstlichen 
Sonne verschwunden ist. Rilke wird greift 
barer, rationaler; alles was in der deutschen 
Fassung nur leise mitschwingt, wird hier ge- 
sagt. Carossas »Heimliche Landschaft« wird 
zu einem impressionistischen »paysage in- 
times. Und ebenso wird der Charakter von 
Versen Hans Friedrich Bluncks verwischt, 
aus dessen »Herr, der du mich entzündet... .« 
der Orgelton verloren geht. 

Bei allem aber doch ein interessanter Ver- 
such einen Querschnitt durch die deutsche 
Lyrik aus drei Jahrhunderten zu geben. 

1) A. Ponchont, »Po&mes d’Outre-Rhine, Traduits en vers 


français. Préface de Henri Lichtenberger. Paris 1939, Henri 
Didier édit. 333 p. 35 frs. 


Geschichte zweier Völker 


Eine Geschichte Frankreichs in großen 
Zügen hat der französische Historiker Jac- 
ques Bainville mit seinem Buche »Histoire 
de deux peuples« geben wollen!). Er hat 
diese Geschichte aufgebaut auf dem Verhält- 
nis Frankreichs zu seinem germanischen 
Nachbarvolk. Durch mehr als ein Jahrtau- 
send verfolgt er den roten Faden der fran- 
zösischen Politik, die »klassische« These, daß 
es stets das Bestreben Frankreichs sein 
müsse, die Einigung Deutschlands zu verhin- 
dern oder zu zerstören. Es sei das außen- 
politische Verbrechen der Revolution von 
1789 gewesen, diesen Gedanken, den das 
Königtum unbeirrbar verfolgt hatte, aufge- 
geben zu haben, das Verhängnis des bonapar- 
tistischen Frankreichs, in diesem Irrtum zu 
beharren, der erst die Bismarcksche Reichs- 
gründung und »die Invasion von 1914« er- 
möglichte. 

Es soll hier nicht diese These diskutiert 
werden; zu beweisen, daß gerade sie verhäng- 
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nisvoll die Verständigung beider Völker ver- 
hindert habe, würde nicht schwer fallen. Aber 
es hieße die Rolle Frankreichs zu hoch be- 
werten, wenn man seine Bedeutung für die 
deutsche Einigung nicht nur als katalytisch 
ansieht: fördernd oder hemmend. Bainvilles 
Buch ist 1915 geschrieben worden, als das 
deutsche Heer »sich in seinen Schützen- 
gräben achzig Kilometer von der Hauptstadt 
hielt«. Sicherlich ist das nicht der Augenblick 
gewesen, um sine ira et studio über Deutsch- 
land zu schreiben. So ist es zu begreifen, daß 
die deutschfeindliche Einstellung des Verfas- 
sers sich in diesem Buche stellenweise zu 
einem Chauvinismus übelster Art gesteigert hat. 

Hinzu kommt etwas anderes. Der Verfasser 
ist Monarchist, genau gesprochen: Royalist. 
Sein Buch stellt gleichzeitig den Versuch 
einer Ehrenrettung für die Bourbonen dar. Die- 
ser politischen Vorgefaßtheit ist die ge- 
schichtliche Gewissenhaftigkeit untergeordnet. 
Das gilt für Einzelheiten (Bainville spricht 
z. B. mehrfach von dem zweiten (?) Sieben- 
jährigen Krieg Friedrichs des Großen), wie 
auch für die allgemeine Linie; man vergleiche 
etwa, was Bainville über die Politik Napolé- 
ons III. schreibt. 


Alles in allem: ein geistvoller Versuch, 
dessen Bedeutung aber sowohl in politischer 
wie in historischer Hinsicht nicht überschätzt 
werden sollte. 


1) Jacques Bainville, Geschichte zweier Völker. Mit einer 
Einleitung von Professor Fr. Grimm (Essen). Hanseatische 
Verlagsanstalt, Hamburg 1939. ı94 S. Geb. RM 3.80. 
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Das zweite Kaiserreich 


Die Geschichte der schillernden Epoche 
zwischen 1848 und Sedan schrieb der franzö- 
sische Historiker Octave Aubry in seinem 
neusten Buch !). Im Mittelpunkt des glän- 
zenden und farbigen Bildes, das er entwirft, 
steht naturgemäß die Cestalt Napoleons III. 
Aubry — der im wesentlichen auf der Arbeit 
des besten Kenners und Schilderers jener Zeit, 
La Gorce, aufbaut — versucht dem Kaiser 
gerecht zu werden. Mag der Verfasser auch 
die idealistischen Beweggründe für die Politik 
Napoleons Italien und Preußen gegenüber zu 
hoch bewerten, so ist es doch zweifellos, daß 
die heutige Geschichtsschreibung zu einem 
günstigeren Urteil über ihn kommen wird als 
die Zeitgenossen. Wenn Aubry allerdings am 
Schluß den Vergleich mit Bismarck zieht, 
wenn er meint, daß man ihn einst als großen 
Europäer höher stellen wird als den Kanzler, 
der »nur ein großer Deutscher« war, dann muß 
man dahinter doch ein großes Fragezeichen 
machen. Napoleon III. hat seine nationale 
Mission nicht zu erfüllen vermocht: Aubry, 
der überhaupt gegen seine Schwächen nicht 
blind ist, gibt das zu. Aber geschah dieses 
Versagen, weil Napoleon die nationalen In- 
teressen bewußt hinter seinen europäischen 
Idealen zurückgestellt hätte oder geschah es 
nicht vielmehr, weil er im Grunde Phantast 
und Spieler geblieben war, ein » Jongleur mit 
Widersprüchen «, ein Kompromißmensch ? Der 
Verfasser sagt, daß er statt des Abenteuers der 
Eroberung das Abenteuer der Menschheits- 
beglückung gewagt hat; das trifft den Kern 
nicht ganz. Er hat versucht beides zu ver- 


binden und mußte daran scheitern. 


1) Octave Aubry, Das zweite Kaiserreich. Mi i 
Ex 5 reich. Mit 16 Bildta feln. 
2 en — Verlag, Erlenbach-Zürich und Leipzig. 823 S. 
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Clemenceau 


Leon Daudets Clemenceau-Buch, das der 
Paul Neff Verlag in deutscher Ausgabe her- 
ausbringt 1), gehört in die lange Reihe der 
Memoirenwerke Daudets. Nicht ein Histori- 
ker zeichnet hier kritisch sichtend das Le- 
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bensbild Clemenceaus, wie es Georges Suarez 
versucht hat, sondern ein politischer Publi. 
zist erzählt aus seinen Erinnerungen Episoden 
dieses stürmereichen — so lautet der Unter. 
titel kennzeichnender im Original — Lebens. 
Das Buch ergänzt also — wenn auch nur nach 
einer Seite hin — die Clemenceau-Gespräche 
des »Eckermanns« Martet. Wer Léon Daudet 
kennt, weiß, was er in diesem Buche finden 
wird: leidenschaftliche Parteilichkeit, schnei- 
dende Satire, Daumier-Figuren statt Porträts 
und — Erbteil des großen Vaters — die ro- 
manische Leichtigkeit und Lebendigkeit des 
Erzählertons. 

Der Chauvinist Daudet singt einen Hymnus 
auf den Revanche-Prediger, den »Vater des 
Siegese. Aber der Monarchist Daudet muß 
sich mit dem eingefleischten Revolutionär 
Clemenceau auseinandersetzen, der gläubige 
Katholik mit dem medizinisch-nüchternen 
Materialisten, der Antisemit mit dem Drey- 
fusiard und dem Clemenceau des Panama- 
Skandals. Aus dem erstaunlichen Hirn Dau- 
dets quillt eine Überfülle von Geschichten, 
Begegnungen, Anekdoten. Durch fünfzig 
Jahre wird der Klatsch aus den Pariser po- 
litischen Salons und aus den Wandelhallen 
des Palais Bourbon lebendig. Daudet pole- 
misiert nicht mit seinen Gegnern. Er sucht 
sie im Schlafzimmer auf; er zeigt sie in Un- 
terhosen — nicht nur im übertragenen Sinne. 
Aber das peinliche Empfinden, das man beim 
Lesen oftmals 'hat, wird niaht immer durch 
seine Virtuosität in dieser Kampfesart und 
durch das Brio des Vortrags weggenommen, 
der naturgemäß schon durch die Übersetzung 
verliert. Auf Seite 291 hat siah übrigens der 
Übersetzer durch die Homonymie des Ori- 
ginals verleiten lassen, Verse des Dichters 
Lukrez irgendeiner Lukretia zuzuschieben. 


D . ben. 
1) Léon Daudet, Clemenceau. Ein kämpferisches Le 
Mi 8 Bildtafeln. 329 Seiten. Paul Neff Verlag, Berlin 1939. 
Geb. RM 37.50. 
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Shakespeare 
Eine psychologische Studie 


von Prof. Dr. med. ROBERT WOLLENBERG 
sız Seiten, 4 Abbildungen, a Faksimiles, ı farbige Porträt- 
tafel. Geb. RM 7.8, geh. RM 5.80 
Die Studie ist das Werk eines erfahrenen Psychologen, der 
aus Umwelt, Überlieferung und Hinterlassenschaft ein Bild 
der rätselhaften Persönlichkeit des großen Briten zu formen 
sucht. Die fesselnde Darstellung des Tatsächlichen und die 
behutsame Behandlung des nur Vermutbaren machen das 
Buch anregend und reizvoll 


Rumänien und die Mittelmächte 


von Dr. ERNST EBEL 

244 Seiten, kart. RM 9.60 

Welche Faktoren haben Rumänien ursprünglich an o 

der Mittelmächte geführt ? Wodurch und wann ist v — 

samkeit erloschen? — Auf alle Fragen gibt der “er = 

Antwort, um zum Schluß zu untersuchen, ob die prape 

Elemente, die einst mittelbar durch die Daaa 
zwischen Rumänien und Deutschland standen, heute 

vorhanden sind 


Deutschlands Geschichtsquellen 
im Mittelalter 


Deutsche Kaiserzeit 
N 
Neu herausgegeben von Prof. Dr. R. HO LTZMAN 


Band I: Die Zeit von goo—ı125, 162 Seiten, a a 
Band II: Die Zeit von 1125—1250, 194 Seiten, RM 4. 


Hauptgegenstand sind auch in der Neubearbeitung die i. 
stellenden Quellen, Geschichtsschreiber, Chroniken u. dgl. 
doch werden die Geschichtsschreiber nicht nur nach dem 
Quellenwert ihrer Werke, sondern auch nach ihrer nn 
tung für die Geistesgeschichte ihrer Zeit gewertet. A j 
Urkunden, Briefe, Akten, Handschriften, Evangeliare = 
Buchmalereien werden ausgewertet. Damit erhebt sich die 
ganze Darstellung aus einer bloßen Quellenkunde zu En 
Geschichte der geistigen Kultur des Mittelalters 
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DR. A. DÖRRER, INNSBRUCK 
Das Barocktheater in Innsbruck 


Die Alpen trennen als granitener Quer- 
balken Deutschland von Italien. Unter die- 
sem Grenzgesetz von Raum und Lage, von 
Wohn- und Bodenbeschränkung reiften zwei 
starke Völkerpersönlichkeiten in jahrhun- 
dertelangem Ringen um ihre innere Ge- 
schlossenheit nebeneinander heran. Die Alpen 
bildeten ein Rückzugsgebiet älterer Völker- 
wellen und das Überlagerungs- und Befesti- 
gungsziel beider Nachbarn. Ihr Leben und 
Streben stieß in diesen Alpenketten hart an- 
einander, gischte hinauf und hinüber, über- 
schlug sie und verwirrte oft und lange beider 
staatlicher und nationaler Führungen. Das 
Bergbollwerk Tirol wurde daher früh der 
wichtigste Brückenkopf beider Reiche, ein 
Umschlagplatz ihrer materiellen und geisti- 
gen Güter. In fürstlichen Befestigungen ver- 
selbständigten sich die Kulturpunkte Trient, 
Brixen und Innsbruck. Wie noch unter den 
Habsburgern das alte Reich weit in den Süden 
hineinstrahlte, verdichteten kaiserliche und 
landesfürstliche Hochzeiten zu Innsbruck die 
herrschaftlichen und kulturellen Bande zwi- 
schen Deutschland und Italien. Tiroler 
Städte wurden zur Bereinigung entscheidend- 
ster Probleme gewählt. Die religiöse Wieder- 
versöhnung unter den Deutschen sollte in 
Trient erreicht werden. Zu Innsbruck hatte 
die Tochter Gustav Adolfs, Königin Christine 
von Schweden, das feierliche Glaubensbe- 
kenntnis abzulegen. Von hier aus suchte 
Österreich im Jahre 1809 den Befreiungsge- 
danken in das alte deutsche Reich zu tragen, 
während Napoleon, Italien zum erstenmal 
einigend, in seiner Grenzziehung an das an- 
tike Imperium anknüpfte. 

Neben den trennenden Bergkämmen und 
verbindenden Pässen machte sich immer wie- 
der ein drittes geltend: das Eigenleben und 
die Geistesrichtung dieses Berg- und Paß- 
landes. Seine Volkseigenart, Beharrlich- und 
Selbstherrlichkeit kamen auch nach Einbuße 
eigener Landesfürsten in den Freiheitskriegen 
und im gesamten Kulturringen deutlich zum 
Ausdruck, mehr und in besonderer Prägung 
als in den übrigen Ostalpen, weil in harmo- 
nischerer Zusammensetzung und selbständi- 
gerer Entfaltung alpiner Volkskräfte. 

Das landesfürstliche Eigendasein Tirols be- 
rückt im Barock durch seine höfische Pracht. 
In der natürlichen Schicksalgemeinschaft von 
Raum und Mensch und in der naturbe- 
festigten Stellung zwischen Nord und Süd ge- 
staltet es schier ein letztes Mal seine Kultur- 
landschaft bis ins Einzelnste durch. Ihr Ge- 
präge drückt sich in Bau und Brauch, in Kult, 
Kunst und Tracht von heute noch reich ge- 
nug aus. Dieses nachhaltigste Gepräge ist 
nicht bloß um seiner selbst und des umbran- 
deten Landes willen reizvoll; es umkleidet 
viel Urtümliches und Ureigenes, das die mei- 
sten anderen deutschen Länder eingebüßt 
haben; selbst die Kleidung schuf das Volk 
selber. Es verrät endlich auch manches über 
Tirol hinaus, für Deutschland und Italien 
Bedeutsame, wie nämlich der felsige Kreu- 
zungspunkt zweier Welten und Nationen zum 
schöpferiscen Bergsaum auftreffender 
Kraftströme werden kann. Die barocke Epo- 
che zeigt diese Nationen und Welten in sehr 
ungleichen Verhältnissen. Während noch im 
15. Jahrhundert viel deutsches Wesen über 
Tirol nach Italien strömte und dieses nicht 
bloß mit seinen Erfindungen entscheidend 
bereicherte, schlugen im nächsten mächtige 
italienische Wellen über den Hauptkamm der 
Alpen. Die Kunsttätigkeit des Reichsfürsten 
und Bischofs Bernhard von Cles in Trient 


und Brixen veranschaulicht diesen Wandel 
geradezu beispielhaft im Leben eines einzel- 
nen. Von nun an stehen wir durch ein ganzes 
Jahrhundert in der lebhaftesten und be- 
fruchtendsten Flut und Ebbe). 

Unter dem Ambraser Schloßherrn, Erzher- 
zog Ferdinand II. von Tirol, paaren sich z. B. 
zu Innsbruck, der Wirkungsstätte Ysaaks, 
niederländische und italienische Musik. Der 
Vlame Jak. Regnart nimmt hier mit seinen 
Villanellen von 1576 wichtigen Einfluß auf 
die Vermischung des Volksliedhaften mit 
dem höfisch-humanistischen Gesellschafts- 
lied, legt deutsche Texte südlicher Musik 
unter und prägt in seiner Sprache stark- 
antithetisch-dialektisch gerichtete Liedarten 
aus. Er vertont (und dichtet wahrscheinlich) 
auch eigene Lieder und sonstige Gesangtexte 
zu den Schauspielen des Erzherzogs, die im 
Park von Ambras und im Hofballhaus zu 
Innsbruck gelegentlich der fürstlichen Fa- 
milienfeste aufgeführt werden und von den 
Spielen der Renaissance zu denen des Barock 
überleiten. Das genannte Hofballhaus, die an 
die Innsbrucker Burg anschließende Turnier- 
halle, bewahrt freilich noch den repräsenta- 
tiven Renaissancecharakter, der an die Fei- 
ern und Pläne Kaiser Maximilians I. erin- 
nert?). Selbst Ferdinands zweiter Nachfolger, 
Erzherzog Leopold V. von Tirol, Gemahl der 
Claudia von Medici, läßt den Grundriß und 
das gemeinsam Festliche der Halle bestehen. 
Noch länger dient das Münchner Hippodrom 
Joh. Schinnagls den Opernaufführungen des 
bayrischen Hofes. 

Deutlich überlieferten der Innsbrucker 
Noten- und Operndruck die besondere 
Leistung Tirols als Mittler und Gestalter. 
Der Nachfolger Ferdinands, Erzherzog Ma- 
ximilian der Deutschmeister, hatte sich eine 
eigene Druckerei und Binderei in seiner Burg 
errichtet. Was er mit dieser Presse herstellte, 
läßt sich leider nicht mehr genau sagen. Aber 
nach seinem Tode bewarben sich sein Kapell- 
diener Schumpp, der Begründer der Kurz- 
böckschen Buchdruckerei in Wien, und sein 
Kapellmeister Joh. Stadlmayr mit Hilfe 
dieser Handwerksstücke ernstlich um die 
Aufrichtung einer öffentlichen Musikdrucke- 
rei in Innsbruck. Schon zuvor hatte der 
Innsbrucker Hofbuchdrucker Daniel Paur 
mit beweglichen Choralnotentypen Werke 
hergestellt. Der Höttinger Hans Gäch 
brachte 1628 als erstes Werk Stadimayrs 
Hymnen für das ganze Jahr heraus und ließ 
ihnen bald Schöpfungen verschiedenster 
Meister seiner Zeit folgen, so vor allem einen 
Sammelband mit Gesängen von C. Luython, 
J. Regnart und L. Viadana. Diese hatten 
schon Jahrzehnte zuvor festen Boden im 
Lande gefaßt und Viadana den monodischen 
oder repräsentativen Stil in die süddeutsche 
Kirchenmusik eingeführt, der durch Her- 
mann Schein und erst recht durch Heinrich 
Schütz später auch im deutschen Norden ra- 
sche Verbreitung fand. In der Folge brachten 
Paur und Wagner Dutzende von Notenwerken 
in den Druck, die von den nambhaftesten 
Künstlern Süddeutschlands stammten. Neben 
Stadlmayr treffen wir den Innsbrucker Hof- 
organisten Ambros Reiner, den Haller Stifts- 
kapellmeister Bartlme Lutz, den Brixener 
Domkapellmeister Christ. Sätzl, den Inns- 
brucker Hoforganisten Georg Piscator, den 
Wasserburger Organisten Kaspar Endres, 
den Kaufbeurer Dekan Jakob Baudrexl, den 
Franziskaner Kapellmeister Felizian Schwab 
(Suevus), den Eichstädter Domkapellmeister 
Christ. Schimpf, den Vintschgauer Benedik- 
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tiner Leop. v. Plawenn, den Schweizer Zister- 
zienser Fidelis Molitor, den Kapellmeister des 
Konstanzer Bischofs Konst. Steingaden, den 
Franziskanerorganisten Ingenuin Müller 
(Molitor), den Weingartner Musikdirektor 
Mich. Kraf, den Organisten des Bamberger 
Bischofs Georg Arnold, den Serviten Joh. M. 
Mändl u. a. unter den Autoren der Inns- 
brucker Musikdrucke an. Die meisten der ge- 
nannten stammen nicht aus Tirol. Ihre 
Werke verbreiteten sich weit über das Land 
hinaus und bewerkstelligten eine vollständige 
Umgestaltung der Kirchen- und Kammermu- 
sik. Exemplare dieser Notendrucke erhielten 
sich bezeichnenderweise gerade in den größ- 
ten Büchereien von Paris, London, Kopenha- 
gen, Upsala und Westeräs in Schweden, et- 
liches in Regensburg, München, Innsbruck 
und Tiroler Stiftern, wie Neustift und 
Marienberg. 

Neben der kirchlichen und Kammermusik 
standen Opern und Singspiele in besonderer 
Gunst der Tiroler Höfe, Stifter und Städte. 
Für Oper und Komödie hatte, wie erwähnt, 
Erzherzog Leopold das ferdinandeische Hof- 
ballhaus »all’italiano« umgebaut. Leopolds 
und Claudias ältester Sohn, Erzherzog Fer- 
dinand Karl (1646—62), und dessen Gattin 
Anna von Medici, Tochter des Großherzogs 
Cosimo von Toscana, wurden schon bei ihrer 
Hochzeit von Hier. Bertelli als Mäzene floren- 
tinischer Kunst besungen. Sie erneuerten und 
steigerten die italienische Pracht und Art ins 
Überhebliche. Nun entstand gegenüber der 
leopoldinischen Festhalle ein nur für Opern 
und Komödien bestimmtes Theater im Stile 
der italienischen Opernhäuser. Dafür wurden 
italienische Sänger und Musiker, Schauspie- 
ler und Ausstattungskünstler, englische und 
niederländische Komödianten, endlich auch 
die ersten deutschen Berufsschauspieler ver- 
pflichtet. Als Opernkomponist wurde Marc 
Antonio Cesti aus Venedig nach Innsbruck 
berufen. Neben Fr. Cavalli, der gleichfalls 
dem Tiroler Landesfürsten diente, vertrat und 
bildete Cesti hier die venetianische Oper mei- 
sterhaft aus, so daß sie von Innsbruck aus 
ihren Siegeszug in Süddeutschland hielt. Vor 
Königin Christine vollbrachte er seine ersten 
Glanzleistungen, 1655 »L'Argia« (Text von 
J. Ph. Apollonio) und 1662 »La Magnanimi- 
tà di Alessandro« (Text von Fr. Sbarra, dem 
Hofpoeten Ferdinand Karls); 1660 »La Do- 
ri« (Text von Apollonio) und 1665 (schon 
für den neuen Landesfürsten und Gönner, 
Kaiser Leopold I.) »Il principe generosor. 
Vielleicht stammt von Cesti auch die zur Er- 
öffnung des neuen Innsbrucker Komödien- 
hauses aufgeführte Oper »Cleopatra« (1654) 
als Bearbeitung seines Frühwerkes »Cesare 
amante«. Außer diesen Opern wurden in 
Innsbruck noch Cicogninis »Orontear, Sbar- 
ras »Cacciatrice« sowie »Arsinoe« (Fort- 
setzung zu »L’Argia«) und »Fortuna fra le 
disgrazier, deren Verfasser nicht genannt 
sind, aufgeführt, ihre Textbücher gedruckt 
und an andere österreichische und süddeut- 
sche Höfe verschickt. Die besten oberitalieni- 
schen Kräfte bestritten diese Aufführungen 
unter außerordentlichem Aufwande. Wie die 
nordischen Schriftsteller unserer Zeit durch 
deutsche Ausgaben ihrer Werke in die Welt- 
literatur eingingen, so erstrebten die besten 
italienischen Dichter und Vertoner, Sänger 
und Musiker des Barock durch ihre Dar- 
bietungen an den Höfen von Innsbruck, Wien 
usw. Weltgeltung. Höchsten Ruhm verschaff- 
ten den kaiserlichen Spielen die Tiroler Nico 
laus Avancinus aus dem Nonsberg und 
Andrea Pozzo aus Trient. Mit Ende des 
Landesfürstentums (1665) löste ihr Nach- 
folger, Kaiser Leopold, den Innsbrucker 
Hofstaat und dessen Hofkapelle auf; er zog 


die besten Kräfte nach Wien (Cesti, Sbarra 
usw.) und brachte auch die gediegensten Mu- 


sikalien und Instrumente dorthin. Wie die 
Ambraser Sammlungen der Grundstock der - 


kaiserlichen Hofmuseen und Büchereien bil- 


deten, gab das Innsbrucker Hoftheater die 
großartigste Ouvertüre zu den Wiener Ba-.. 


rockopern, ja einzelne Feste des Tiroler Ho- 
fes hatten den kaiserlichen das Originellste 
und Vorbildlichste vorweggenommen. Noch 


später übte die restliche Hofmusik zu Inns- - 


bruck eine bedeutsame Rolle aus. Unter Ti- 
rols erstem Gubernator, dem Türkenbe- 


zwinger Karl von Lothringen (1679-90), . 
und seiner musikfreundlichen Gemahlin Ele- : 
onore von Österreich, verwitweten Königin 


von Polen, kam es zu etlichen Wieder- 


holungen und neuen Opernaufführungen 
durch Damen und Herren der Hofgesell-: 


schaft und Drucklegungen der Textbücher, 
so des Musikdramas »L’Amazone Corsara o 
vero L’Aloilda de Gotti« des Hofkomponisten 
Eleonorens, C. A. Badia, der nach ihrem 
Tode als erster kaiserlicher in den Dienst 
ihres Bruders Leopold trat. Von Badia stam- 
men auch Oratorien, welche bei den Toten- 
feiern Jahre hindurch am Sterbetag Herzog 
Karls in der Fürstengruft unterhalb der Inns- 
brucker Jesuitenkirche aufgeführt wurden. 
Schon Mitte des 17. Jahrhunderts waren her- 
vorragende Oratorienkomponisten, wie Gra- 
tiani und Foggia, in Tirol berücksichtigt wor- 
den; es scheint sogar, daß eine Zeit lang die 
Grenzen zwischen Oper und Öratorien wie 
des Gottesdienstes und Theaters, der Archi- 
tektur und Malerei hier verschwanden. Der 
Kapellmeister des zweiten ‘Tiroler Guber- 
nators Karl Philipp von Pfalz-Neuburg 
(1707—1718) und späteren Begründers der 
Mannheimer Hofkapelle, Joh. Jak. Greber, 
leitete neben Opern und Festspielen solche 
Oratorien in der Innsbrucker Hofkirche, 
so ein Mysterium Ascensionis Domini 
1710 beim Grabdenkmal Kaiser Maxi- 
milians unter großem Andrang und Erfolg. 
In der Folge heißt es, daß solche Oratorien 
der Hofkirche in bühnenmäßiger Ausstattung 
geboten wurden, was wohl auf Einführungen 
der letzten Glanzzeit der kaiserlichen Hof- 
musik zu Innsbruck zurückweist. 

Wie schon kurz erwähnt, begegneten sich 
in Innsbruck italienische, englische, nieder- 
ländische und deutsche Bühnenkünstler; 
letztere vermischten sich hier, wie aus den 
Listen der nachmaligen Innsbruckerischen 
Hofkomödianten hervorgeht. Diese Vermi- 
schung und Beeinflussung machte sich auch 
im Spielplan und in der Spielart der nun 
durch deutsche Lande fahrenden Tiroler 
Truppe geltend. Cicogninis »Gelosia fortu- 
nata« übersetzte der Innsbrucker Hofkämme- 
rer Graf Veit Künigl und bearbeitete der dor- 
tige Hofschauspieler Christoph Pliembl für 
die Bühne. Wie Cicognini vom spanischen 
Schauspiel angeregt war, bot er nun der deut- 
schen Wanderkomödie reiche Ausbeute. 
Leider sind die meisten Innsbrucker Schau- 
spiele, auch die des späteren Kapuziners und 
bedeutenden Liederdichters und Vertoners 
Laurentius von Schnüffis (Johann Martin), 
mit vielen übrigen Dokumenten der Inns- 
brucker Hoftheaterherrlichkeit verloren ge- 
gangen. Es ist daher nicht abzumessen, ob und 
wieweit etliche überlieferte Schöpfungen wie das 
Schauspiel » Alidarci« des Tiroler Grafen Franz 
Adam Braudis damit in Beziehung stehen. 

Die von den oberitalienischen Höfen im 
Vermählungswege übermittelte Kunstmusik 
und Kunstdichtung wurden in Innsbruck 
durchsetzt von alpin-volksmäßigen Elemen- 
ten aus Tirol, vielfach an Stelle jener vene- 
tianisch-bergamaskischen der oberitalieni- 


schen Originalwerke. In Ton und Sprache 
prägten sich besondere Kolorite aus, die 
wiederum den Eingang des neuen Stils ins 
Volk und damit den »Seelenfang« der Allge- 
meinheit erleichterten. Die Balette ver- 
mochten in ihrer Aufgabe als höfische Hul- 
digungen dadurch ihren großen Reiz auszu- 
üben, daß sie berufliche Landesvertreter, wie 
die Bergknappen, Bauernpaare oder »Origi- 
nale«, so die Ölträger, in ihren Trachten, 
Liedern und Tänzen, in ihrer frohesten Le- 
bensart und Untertanenbegeisterung vorführ- 
ten. Die Fastnachtsfeste des Hofes wurden 
von solchen landsmännischen, deutschen 
Genrebildern erfüllt, so die Veranstaltung des 
»Königreichesx im Fasching 1630, in dem 
Fürst und Volk, Adel und Wirtschaft, Bauern- 
hochzeit und Schäferei festlich-froh ver- 
eint vorgeführt wurden. Dieser heimatliche 
Zusatz macht auch das Wesentliche des da- 
maligen volkstümlichen Liedes in Tirol aus. 
Toskanische Grazie gesellte sich zu länd- 
licher Kraft, Kunst zu Volkswitz, wie auch die 
Fürsten von Toscana und Tirol (ein- 
schließlich des Gubernators Karl Philipp mit 
seinem Perkeo) auf Hofnarren und die The- 
ater auf Schalke aus ihren Bergen hielten?). 


 Solcher Einschmelzung des Landschaftlichen 
‚ und Stammestümlichen in das Olympische 


und Höfische des barocken Stils und der Mi- 


' schung des Religiösen mit Pastorellem trug 
‚ der Innsbrucker Hofkomödiant Joh. Martin 


(Laur. v. Schnüffis) in seinen monodischen 
Kompositionen volle Rechnung. Er war der 
freizugreifende Stammesnachbar im Reigen 
der mehr gebundenen tirolischen Dichter und 


Vertoner. Mit ihnen stoßen wir in das bunte 


Reich der Festreden, Figuralprozessionen 
und Volksschauspiele vor. Zwei, drei Jahr- 
hunderte lang standen ihre gedruckten und 
geschriebenen Quarthefte, die in goldgepreß- 
tem oder brokatenem Papier eingeschlagen 
und mit pathetischen Stichen ausgestattet 
waren, in Klosterbibliotheken als Zeugen 
»überreizter und innerlich hohler Kultur« un- 
beachtet. Sie enthalten wirklich viel über- 
fremdete, aufgeplusterte Dichtung und Mu- 
sik, mit der Pracht und dem Prunk ihrer Zeit, 
aber auch mit einzigartiger Lebensharmonie 
und Festesfreude geladen, die immer wieder 
die hohen Schranken zwischen Hofkultur und 
Volksausdruck, den Künsten und dem Leben, 
aber auch zwischen deutscher und italieni- 
scher, ja selbst spanischer Art übersprangen. 
Mag ihre alpin-volkstümliche Note im Paß- 
land früher, kräftiger und zäher herausgear- 
beitet worden sein, in leichten Abwandlungen 
trat sie ebenso in München, Salzburg und 
Wien in ihre Lebens- und Volksrechte ein. So 
wanderten nicht bloß Cesti und Badia, Apol- 
lonio oder Sbarra vom Innsbrucker Hofe an 
den Leopolds, so wurde nicht bloß der Inns- 
brucker Hofkomödiant J. Martin von eben- 
diesem Kaiser zum Dichter gekrönt, sondern 
hat das ganze charakteristische Volk von Tirol 
mit seinem blutvollsten Volksglauben und 
Volksethos, mit seiner repräsentativen Ge- 
staltungslust und dem Bedürfnis, das Letzte 
und Wirksamste zu finden und zu formu- 
lieren und seine Volksideale anschaulich und 
eindeutig vor Augen zu rücken, starken An- 
teil an der Ausprägung des süddeutschen 
Volksbarock erreicht. 

Die Schwächen jener Epoche, der sprach- 
liche und künstlerische Tiefstand des zerris- 
senen deutschen Volkes im 17. Jahrhundert, 


' stehen uns hierbei deutlich vor Augen. Ge- 


rade in der Berg- und Grenzwelt Tirols er- 
standen in Guarinonit), Staudacher u.a. Vor- 
kämpfer deutscher Volksbetonung und 
Sprachreinigung. Infolge der geistigen Zer- 
reißung und der politischen Zersplitterung 


“nicht 
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Deutschlands bestand die Möglichkeit und 
Gefahr vollständiger schriftsprachlicher 
künstlerischer wie überhaupt kultureller 
Überfremdung. Daß dieser durch den berg- 
starken Widerstand und die urkräftige Eigen- 
art des Volkes selbst in der höfischen Kunst 
und Darstellung an der Schwelle Deutsch. 
lands Abbruch angetan wurde, ist ebenso be. 
achtenswert wie für den Brückendienst Ti. 
rols wichtig. Sicher wäre diese Durchsetzung 
der höfischen Kultur mit den hier berührten 
volkstümlich-alpinen Elementen nicht so 
leicht möglich und erfolgreich gewesen, wenn 
verwandte auch im italienischen 
Sprachgebiet gewirkt hätten, was sich in 
Maskengestalten der Bündner Schweizer, der 
Veltliner und Friauler, in den Fastnachts- 
figuren der Renaissance, der Commedia 
dell'arte und Opera buffa ebenso zeigt wie in 
jenen des Tiroler Schemenlaufens®) und der 
Tiroler Volksschauspiele®). Im stärksten 
Naturwall zwischen den Nationen war auch 
die zäheste Volkskraft im Glauben und 
Schaffen lebendig, wie obige Beispiele aus einer 
Fülle von Schöpfungen und Neugestaltungen 
im Kulturleben des 17. Jahrhunderts bezeugen. 


Es ließen sich für die damalige Schlüssel- 
stellung Tirols eindrucksvollere Beispiele aus 
den Gebieten der Bild- und Baukunst, der 
Aufzüge und sonstigen Festlichkeiten, des 
Puppen- und Marionettentheaters und schon 
gar aus den letzten starken Kult-, Legenden: 
und Brauchtumsbildungen anführen. Jedoch 
ist es einmal am Platze, jene musischen Kräfte 
aus dem Bereich der damals vorbildlich zu- 
sammenwirkenden Künste voranzustellen, die 
auf die hohe Kunst und auf die Volkskultur 
bedeutendsten Einfluß zu nehmen vermochten. 

Tirols deutsche Bevölkerung war damals 
keineswegs in der Verfassung, alles Fremde 
aus dem Süden freudigst in sich aufzuneh; 
men. Die landtagsbewußten Berufsstände 
waren auf ihre politische und geistige Eigen 
art nicht wenig bedacht. Die breite \Masse 
entbehrte geregelter Schulbildung. In zäher 
Verarbeitung paßte sich das Volk die neuen 
Ausdrucksformen der Oberschicht an. Es er- 
kämpfte sich jenen Landschafts- und Volks: 
barock, der seinen damaligen er 
unter dem neuen religiös-völkischen rn 
stammlichen Auftrieb am besten entsprach, 
sein Dasein so gut wie ganz erfüllte und 2 
gemein hob. Nie entbot Tirol soviele nn 5 
handwerker und Künstler in deutsche Län = 
als im Barock. Die alte deutsche pa aa 
über die Alpen zeigte ihr Vermögen alsein® 
lerin und Gestalterin der neuen ae 
und jenes Lebensstils, auf deren Grun 2 ja 
Klopstock zur nationalen Klassik uberie e l 

rock, 

1) Vgl. Hundert Innsbrucker Notendrucke aus dem = 
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der letzten Spalte, 5. 268, sind dort zu streichen. 4as Studium 
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Fortschritte 13 Nr. 35— 36. i i 
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trage Herilo in Geistige Arbeit, Dez. 1938 u- 
in W. Stammlers Verfasserlexikon Bd. 2. Als de 
scher, höfisch-bäuerlicher Kreuzungspunkt der Mimik, 
riums und modernen Schauspiels ist Trient in 
zehnten der Neuzeit beachtenswert, wie en 
berichte, die Tiroler Landesbeschreibung SEN 
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im Puppenspiel heißt er seit neuerer Zeit Bern vol a 
deutsch triumphiert über Festlatein« im Archiv o. Rudi, Karl 
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tum ein. So verschieden sein Name, so vielfältig se! 
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Eine Gesamtausgabe von Herders Briefen 


Als Goethe im Juli 1797 Weimar für seine 
dritte Reise in die Schweiz verließ, verbrannte 
er in einem »großen Autodafé« den größten 
Teil der Briefe, die er seit 1772 erhalten hatte. 
Unter denen, die in der bläulichen Flamme 
aufgingen, sind auch die Briefe Herders ge- 
wesen, dessen Handschrift einst eine smagische 
Gewalt« auf ihn ausgeübt hatte, daß er sich 
nicht erinnern konnte, in jüngeren Jahren 
eins seiner Blätter zerrissen oder verschleudert 
zu haben. Manch anderm Briefbündel ist es ähn- 
lich ergangen; allein die meisten von Herders 
Briefen sind erhalten, ein weiterer großer Teil 
muß sich bei umfassender Suche auffinden 
lassen. Sein in immer neuer »Palingenesie« 
sich wandelndes schriftstellerisches Werk ist 
in der meisterhaften Ausgabe Bernhard Sup- 
hans (1877—ı1913 in 33 Bdn) festgehalten 
und in all seinen Wandlungen zugänglich ge- 
macht. Die Briefe des großen Mitbegründers 
der »Deutschen Bewegung« dagegen sind 
noch nicht planmäßig gesammelt worden, 
so dringend auch das Bedürfnis der Forschung 
ausgesprochen worden ist. Während für alle 
großen Geister jener Zeit verläßliche Brief- 
ausgaben entweder vorhanden (Lessing, Kant, 
Möser, Humboldt, Goethe, Schiller, Jean Paul, 
Hölderlin) oder im Entstehen begriffen sind 
(Hamann, Wieland), fehlt etwas Ähnliches 
für Herder. 


Und doch ist dies gerade bei ihm besonders 
notwendig; wirkte doch manche seiner An- 
regungen eindringlicher und weiter durch sein 
leidenschaftbeschwingtes Wort und eine brief- 
liche Mitteilung als durch sein gestaltetes 
Werk. Hinzutritt das Persönliche: der Mann, 
von dem sein Freund Hamann schrieb: 
»Ich liebe Goethe, ohne ihn zu kennen; aber 
Herder muß man kennen, wenn man ihn, 
wie er es verdient, lieben solle, ein solcher 
Mann kann nur aus seinen Briefen als aus den 
unmittelbarsten Zeugnissen seines Wesens 
ganz erkannt und gedeutet werden. Bei der 
starken Gefühlsbetontheit seines Denkens, 
Forschens und Planens geben erst sie die Mög- 
lichkeit, die Entstehung und den Gedanken- 
grund seiner Werke zu erkennen; in zeitlicher 
Folge geordnet vermitteln sie eine lebendige 
Anschauung seiner geistigen Entwicklung mit 
all ihren Wandlungen, Widersprüchen und 
persönlichen Bedingtheiten. Erst von hier aus 
findet man einen Zugang zu seinem nicht 
selten widerspruchsvollen, befremdlichen Ver- 
halten andern gegenüber. Und erst eine 
Wiederherstellung des durch die Überlieferung 
entstellten originalen Wortlautes wird unser 
Bild von Herder als dem großen Sprach- 
schöpfer ergänzen und aufhellen. — Herder 
erkannte es als sein Schicksal, daß seine Ge- 
danken Grundlage und Gemeingut des deut- 


schen Denkens wurden, ohne daß man sich 
ihres Urhebers erinnerte. Eine Gesamtausgabe 
seiner Briefe hat diese Dankesschuld gegen- 
über dem Erwecker des Volkstums, dem mäch- 
tigen Anreger der größten deutschen Dichter, 
dem Begründer des geschichtlichen Denkens 
in Sprache, Dichtung, Kunst, Religion und 
Politik einzulösen. Sie gilt nicht einer ab- 
gestorbenen Welt, mag auch einzelnes an 
seinen Erörterungen zeitgebunden sein, son- 
dern einem gerade in unserer Zeit lebendigen 
und fruchtbaren Geiste. 


Es hat in dem druckfreudigen 19. Jahr- 
hundert nicht an Versuchen gefehlt, Herders 
Briefe seinen Verehrern zugänglich zu machen. 
Caroline Herder erbat sich nach dem Tode 
ihres Mannes von einer Reihe seiner Freunde 
seine Briefe zurück als Grundlage für eine 
Lebensgeschichte, die Johannes von Müller 
schreiben sollte. In ihre »Erinnerungen aus 
dem Leben J. G. von Herders« (1820) nahm 
sie in streitbarer und liebender Einseitigkeit 
Auszüge aus Briefen Herders auf. Für die 
Forschung sind sie in Auswahl und Text 
unbrauchbar. Als ihr Sohn Emil 1846 daran 
ging, die Werke des Vaters in einem »Lebens- 
bild« der Zeitfolge nach darzubieten, ordnete 
er dahinein auch die Briefe. Aber das weit- 
schichtige Unternehmen blieb bald stecken; 
die Briefe wurden nicht getreu wiedergegeben, 
sondern der Sohn bemühte sich, die Sprache 
des Vaters zu glätten, zu mildern, den Aus- 
‘drucksformen von 1846 anzugleichen. So 
tilgt er die ihm zu genialisch erscheinenden 
Sturm- und Drang-Worte: er spricht nur von 
Gellerts »Gesicht«, wo Herder »Abtrittsgesicht « 
schrieb, er mildert ein Herdersches »ver- 
schmissen« in sverworfen«, ein »blässene in 
»bleichene. Er verbessert ihm in einem fran- 
zösischen Brief an 25 Stellen den französischen 
Ausdruck, er schiebt einzelne Briefe in andre 
ein. Die von ihm hergestellten Abschriften 
sind dann dem betriebsamen Heinrich Düntzer 
in die Hände geraten, der sie 1856, 1859 und 
1861 in drei umfänglichen Sammlungen von 
Briefen von und an Herder verwertet hat. 
Alle diese Ausgaben sind heute kaum noch im 
Antiquariatsbuchhandel zu haben, so daß 
schon aus diesem Grunde ein Neudruck ge- 
rechtfertigt wäre. Aber obschon sie manches 
bewahren, was handschriftlich verloren ging, 
sind sie willkürlich ausgewählt, voll sinn- 
entstellender Lesefehler und höchst sorglos 
in der Datierung. Düntzer ließ etwa in seinem 
Auszug aus den Briefen an Nicolai gerade die 
Stellen weg, um derentwillen die Briefe ge- 
wechselt wurden, nämlich das, was Herders 
Rezensionen von Büchern für Nicolais »All- 
gemeine Deutsche Bibliothek« betraf; in 
Herders Briefen aus Italien alle Stellen, die 
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INHALT: 
Schauer: Eine Gesamtausgabe von Herders Briefen 


Stammler: See und Dichtung I 
Besprechungen 


von seinem körperlichen Befinden, seinen 
seelischen Verstimmungen berichten — Dinge, 
die für das Verständnis seines zwiespältigen 
Wesens überaus wichtig sind. 

In verläßlicher Form sind nur die Briefe 
an Hamann und der Briefwechsel mit Nicolai 
(1887 bzw. 1889) von Otto Hoffmann darge- 
boten. Dazu tritt der von mir in den Schrif- 
ten der Goethe-Gesellschaft (1926—28) heraus- 
gegebene Briefwechsel mit Caroline Flachsland 
und (1929) die Briefe an seine Frau von seiner 
»Dresdner Reise« im Jahre seines Todes. Da- 
neben sind an weit über hundert Stellen ein- 
zelne Briefe oder Briefwechsel gedruckt, weit 
verstreut, in Zeitschriften versteckt und der 
Forschung schwer erreichbar. 


Eine Gesamtausgabe von Herders Briefen, 
an deren Dringlichkeit nicht gezweifelt werden 
kann, hätte zunächst einmal die vielerorts 
verstreuten handschriftlichen Briefe zu sam- 
meln. Ein guter Teil ist an einer Stelle 
vereinigt: der umfangreiche handschriftliche 
Nachlaß liegt in der Preußischen Staats- 
bibliothek zu Berlin. Er enthält auch hunderte 
von Briefen Herders; diese Zahl ist durch 
spätere Ankäufe noch vermehrt worden. Ein 
weiterer ansehnlicher Bestand liegt im Goethe- 
und Schiller-Archiv zu Weimar, größere Samm- 
lungen in Dresden und Halberstadt. Für die 
Suche nach verschollenen Handschriften sind 
vor allem wichtig die Briefe an Herder, die 
zumeist sein Nachlaß in Berlin verwahrt; 
er zählt 374 Korrespondenten. Diese Zahl 
wird sich noch vermehren, da eine Durchsicht 
der Handschriften zu seinen Werken ergab, 
daß Herder —bei aller Sorgsamkeit im Bewahren 
von Briefen — gelegentlich die Rückseiten 
weniger wichtiger Briefe für Entwürfe ver- 
wendete. Schon Düntzer klagte vor 90 Jahren, 
daß die in den Handel geflogenen Briefe nicht 
wieder einzufangen gewesen seien. Manches, 
was ihm noch vorlag, ist mittlerweile verloren 
gegangen. — Der Arbeitsweg muß also so sein, 
daß jeder einzelne Briefwechsel durchgearbeitet 
und nach dem Verbleib der Herderschen 
Briefe geforscht wird. Mancher Verlust ist 
von früh her bezeugt, mancher wird sich nicht 
ersetzen lassen. Aber vieles wird noch auf- 
zufinden sein. Auch die Feststellung verlorener 
Briefe und die Erschließung ihres Inhalts aus 
den Antworten ist für die Kenntnis Herders 
von Wert. Entwürfe zu seinen Briefen hat 
Herder kaum je gemacht. Wohl aber ist seine 
Frau mehr und mehr seine treue Gehilfin im 
Briefschreiben geworden, deren Briefen er oft 
nur einen kurzen Gruß anfügte. So ist die 
schwierige Frage zu entscheiden, wieviel von 
ihren Briefen, die sie nicht nach Diktat, son- 
dern im eigenen Namen, aber in Herders Auf- 
trag, seine Gedanken, ja seinen Ausdruck 


weitergebend, schrieb, in eine solche Sammlung 
aufzunehmen ist. 

Auf die Wichtigkeit einer richtigen Datie- 
rung ist schon hingewiesen worden; Herder 
hat sie durch die schon von seinen Freunden 
beklagte Gewohnheit, sine die et consule zu 
schreiben, außerordentlich erschwert. Erst 
die Durcharbeitung sämtlicher Briefwechsel 
wird eine zeitliche Einordnung der vielen 
undatierten Stücke gestatten. Damit wird ein 
wichtiger Beitrag für die Erforschung der 
Goethezeit geleistet sein; denn bisher sind 
vielfach flüchtig und unzuverlässig datierte 
Briefe Herders als gesicherte Grundlage für 
weitgehende Folgerungen angesehen worden. 
Wie bedeutsam eine solche Datierung sein 
kann, erhellt aus den Schlüssen, die L. M. Price 
(The Reception of English Literature in 
Germany, 1932, S.248—56) aus einem von 
mir neu bestimmten Datum eines Herder- 
briefes zieht zur Aufhellung des Einflusses von 
Goldsmiths »Vicar of Wakefield« auf Goethe. 
. Der Abdruck der Briefe muß nach Mög- 
lichkeit immer auf die Handschriften zurück- 
gehen. Er wird sie in ihrer eigentümlichen 
Schreibung bringen: ein Rohabdruck wird 
freilich nicht genügen, sondern die zahlreichen 
eigenwilligen Abkürzungen müssen bei aller 
Treue lesbar gemacht werden. Die Briefe an 
Herder können nicht im Wortlaut aufge- 
nommen werden, weil das den Rahmen der 
Ausgabe sprengen und sie vielleicht ganz un- 
möglich machen würde; wohl aber wird der 
Inhalt der Gegenbriefe in den Anmerkungen 
mit verzeichnet werden. Vielleicht lassen sich 
so die grundsätzlichen Bedenken gegen ein- 
seitige Briefausgaben verringern. Ausreichende 
Anmerkungen und ein Gesamtregister sollen 
das Schöpfen aus den neu zu erschließenden 
Quellen erleichtern. 

Hier sei ein Wort darüber gestattet, wieviel 
für die Verwirklichung des Planes bisher ge- 
schehen ist. Im Jahre 1919 übertrug die Her- 
derstiftung in Weimar mir die Aufgabe, ein 
Regestenwerk des Herderschen Briefwechsels 
als Grundlage für eine spätere Ausgabe der 
Briefe anzulegen, das im Goethe- und Schiller- 
Archiv der Forschung offenstehen sollte. Die 
für diese Arbeit zur Verfügung gestellte Summe 
zerschmolz in der Zeit der Geldentwertung; 
die Arbeit wurde jedoch unter ständiger Hilfe 
und Förderung der Herderstiftung weiter- 
geführt. 

Neben den bereits genannten kritischen 
Briefausgaben (zu denen noch das von mir 
gemeinschaftlich mit P.v. Gebhardt bear- 
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Was Boccaccio in seinem Dekamerone dem Italien des 
44. Jahrhunderts gegeben hat, das schufen auf deutsche 
Art unsere Meister der Versepik in ihren köstlichen Er- 
zählungen und Schwänken. Die schönsten 'dieser meist 
völlig unbekannten Versnovellen hat; Alois Bernt, der 
sudetendeutsche Germanist, der’sich bereits durch seine 
Forschungen über den „Ackermann aus Böhmen“: und 
seine Ausgaben dieser Dichtung verdient gemacht hat, 
gesammelt und in unsere Prosa übertragen. 


Karl Ranh im Weiynactätatelog des „Bücerwurm‘: 


„Das inhaltlig nnd ansftattungsmätis 
fhönfte Bud wes Jahres! Saft unbelannte Erhäke 
wurden hier gehoben und auf Löftliche Weite ins rechte Licht 

gerüdt. Ein Gittenfpiegel von ungeahnter Junigteit.” 
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In der Frankfurter Zeitung (31. 7. 1938) schreibt Ernst 
Beutler: Ich bekenne dankbar, das Buch vom Anfang 
bis Ende mit Spannung gelesen zu haben. Es ist so 
dicht, daß kein Nebensatz nebensächlich wird; es ist 
wohltuend frei von jedem Wortballast modischer Fach- 
sprache, zeugt überall von einer gründlichen Kenntnis 
auch der Mittel- und Hintergründe, ist weit und selbst- 
ständig im Denken und Werten 
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beitete Werk »J. G. Herder, seine Vorfahren 
und seine Nachkommen« Leipzig 1930 mit 
weiteren Briefen Herders hinzutritt), liegen 
vor ein beträchtlicher Teil handschriftlicher 
Regesten von Briefen von und an Herder, ein 
Katalog von vielen Tausenden von Zetteln 
mit Erwähnungen der Briefe Herders, die für 
die Suche und Kommentierung viele Auf- 
schlüsse geben, und genaue, bis auf Tag und 
Stunde gehende Lebensregesten Herders, die 
für die Datierung und Auslegung wichtig sind. 

Diese Vorarbeiten von 20 Jahren begegneten 
sich zu Anfang 1939 mit einem ähnlichen 
Plane des Bibliothekars an der Landesbiblio- 
thek Weimar Dr. Hermann Blumenthal, der 
den Verlag Junker und Dünnhaupt in Berlin 
für die Verwirklichung des Unternehmens zu 
gewinnen wußte. Der Entschluß beider Be- 
arbeiter, die Ausgabe gemeinsam zu besorgen, 
stellt die Vollendung der weitschichtigen Ar- 
beit in absehbarer Zeit in Aussicht. Wenn 
auch die Mittel, mit denen öffentliche Stellen 
die Durchführung des Planes sichern werden, 
zunächst durch kriegswichtige Ausgaben ge- 
bunden sind, so steht doch zu hoffen, daß zum 
24. August 1944, an dem sich Herders Geburts- 
tag zum 200. Male jährt, der erste der auf fünf 
starke Bände berechneten Ausgabe vorgelegt 
und damit dem Erwecker des deutschen Volks- 
tums ein neues würdiges Denkmal gesetzt 
werden kann. 


Schöpferisches Alter 


Der Titel des von Paul Herre herausgegebenen 

Buches, der durch die Schlagzeile: »Die große 
Leistung auch im hohen Alter« noch stärker unter- 
strichen wird, muß die Aufmerksamkeit auf sich 
ziehen. Aus einem doppelten Grunde: zunächst 
einmal wird wohl jeder, der durch dieses Buch 
zu dem schon mannigfach erörterten Thema hin- 
geführt wird und selbst in einem Alter steht, in dem 
Leistung und Alter für ihn zu einem Problem werden, 
an sich selbst und an Gefährten seines Lebens 
prüfen, wie weit die Leistung noch ungebrochen 
oder schon gehemmt ist, dann aber in der Fülle des 
in dem Buche ausgebreiteten Stoffes Vergleiche 
suchen und finden, die diese Selbstbetrachtung 
besonders fruchtbar machen. 
: Herre teilt sein Buch in Gruppen ein: Staats- 
männer und Feldherrn, Philosophen, Gelehrte, 
Dichter, Künstler und überläßt es dem Leser, sich 
zunächst einmal die Gruppe vorzunehmen, die 
seiner eigenen Geistesrichtung am meisten liegt. 
Die biographischen Angaben sind im allgemeinen 
kurz, aber sie genügen, um die wichtigsten Momente, 
die die Leistung bestimmen, hervorzuheben. 

Darin liegt der Wert des Buches, daß es An- 
regungen gibt; wer sich dann weiter mit einem 
Helden beschäftigen will, der muß eben zu ausführ- 
licheren Quellen greifen. 

Und das Thema selbst? »Ja, das ist ein weites 
Feld, Luise«, wie der alte Fontane sagt, der selbst 
solch ein schöpferischer Greis war. Jedes Leben 
ist anders, aber eins scheint für jedes bestimmend 
zu sein: daß diese bis ins Alter schöpferischen 
Menschen ihr Leben lang überaus fleißige Arbeiter 
waren und durch diese Arbeit, die keinen Raubbau 
der Kräfte zuließ, den schöpferischen Willen sich 
erhielten. Wenn viele sich im Alter neuen Problemen 
zuwandten, so ist doch der Wille zu Leistung erst 
durch die vergangenen Jahrzehnte gestählt. G.L. 


Schöpferisches Alter. Geschichtliche Spätaltersleistungen i 
Überschau u. Deutung von Paul Herre 367 S. v. Hase & Koehler, 
Verlag. Leipzig. Lw. ọ. 


GEISTIGE ARBEIT 


Goethe-Kalender ; 
auf das Jahr 1940 


Ich habe seit dem Bestehen dieser Zeitschrift 
in jedem Jahre den Goethe-Kalender den Lesern 
mit besonderem Nachdruck empfohlen. Das tue 
ich auch diesmal. Ein Blick in das unten angegebene 
Inhaltsverzeichnis zeigt, wieviel Interessantes der 
Band wieder enthält. Was es mit dem »Gingo 
biloba« auf sich hat, das muß man schon im Buche 
selbst nachlesen. 

Am aufschlußreichsten ist wohl der Aufsatz über 
»Das Reichskammergericht in Wetzlar zu Goethes 
Zeita. Schon der Sekundaner lächelte über diese 
verstaubten Perückenköpfe, die Prozesse ein Men- 
schenalter laufen ließen und nichts fertig brachten. 
Nun, man hat den Herren doch allerhand abzu- 
bitten, denn das Reichskammergericht krankte 
wohl an der Ungunst der Zeit, namentlich an dem 
Mangel an Geldmitteln, der die volle Besetzung 
des Gerichtes hinderte, aber sie war doch eine 
rühmliche Einrichtung, die mit viel Gerechtigkeits- 
sinn und Gelehrsamkeit einen wesentlichen Teil 
beigetragen hat zur Wahrung und Erhaltung der 
Reichseinheit in guten und bösen Tagen. G. L, 


Goethe-Kalender auf das Jahr 1940. 


Vorwort. Kalendarium. Über Kleist. Von Walter von Molo. 
— Das Reichskammergericht in Wetzlar zu Goethes Zeit. Von Karl 
Demeter. — Johann Daniel Olenschlager. Von Franz Götting. — 
Gingo biloba. Von Friedrich Schnack. — Ursprung und Echo des 
Gingo-biloba-Gedichtes. Von Ernst Beutler. — Der Liebende. Ein 
Brief von Albrecht Goes. — Der Dichter als Deuter der Welt. Goethe 
im Urteil Wilhelm Diltheys. Von Fritz Kraus. — Georg Melchior 
Kraus. Auf Grund seiner ungedruckten Briefe im Goethe- und Schiller- 
Archiv. Von Hellmuth von Maltzahn. Verlag Dieterich, Leipuig. 


Goethe als Zeichner 


Das kleine Buch »Goethe als Zeichner 
vom Verfasser Willi Drost »Ein Beitrag zum 
Bilde seiner Persönlichkeit« genannt, liegt 
bereits in zweiter vermehrter Auflage vor und 
wird in seiner handlichen Form auf den 38 aus 
der gesamten zeichnerischen Schaffenszeit 
Goethes ausgewählten Abbildungen sicher viele 
Liebhaber finden, denn es faßt in knapper Form 
zusammen, was die Goetheforschung bisher 
nur in größeren Einzelausgaben veröffentlicht 
hat oder was in biographischen Werken über 
ihn verstreut ist. Daß bei einem Menschen wie 
Goethe, dem nach seinen eigenen Worten jede 
seiner Schöpfungen Bruchstück einer großen 
Konfession ist, der biographische Zusammen- 
hang und die besondere Situation, aus der 
heraus die Zeichnungen entstanden sind, in 
den Mittelpunkt der Betrachtung gestellt wird, 
versteht sich von selbst und wird auch häufig 
durch Inhalt und Charakter der Zeichnungen 
selbst bedingt. Aber Drost wertet siè a 
künstlerische Eigengebilde und schildert pi 
zeichnerischen Entwicklungsgang Goethes, 
sich als Autodidakt durch unablässigS 
mühen, das ihn auch die Grenzen seiner Fähig- 
keiten erkennen und beachten läßt, In seinen 
lavierten Pinselzeichnungen zu den Die 
tismus seiner Zeit weit überragenden, d 
lerisch vollwertigen Leistungen erhebt, an : 
allem durch die impressionistische Kühne" 
des Striches wie der Licht- und 
behandlung eine ganz eigene pe nliche z 
erhalten. N 


. Aks- 
Willi Drost, Goethe als Zeichner, 2. vermehrte Auflage 
demische Verlagsgesellschaft Athenaion, Potsdam, 
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AUS DER WELT DER ANTIKE 


1. 


Verdeutschungen 
antiker Schriftsteller 


Sallust und Cäsar gelten auch bei den Ge- 
bildeten noch immer als ausgesprochene 
»Schulschriftsteller«, die mit allen Schrecken 
dieser Gattung behaftet sind. Dabei ist man 
sich im allgemeinen nicht bewußt, daß die 
Aufnahme in den Kanon der Schullektüre 
eine Klassizität von Form und Inhalt voraus- 
setzt, die wiederum aus einem wenn nicht 
vorbildlichen, so doch in bestimmter Weise 
endgültigen Menschentum entspringt. Ge- 
wöhnlich pflegt es dann so zu gehen, daß 
nach der ersten mühsamen Eroberung von 
Sprache und Inhalt eine zweite geistige Er- 
oberung erfolgt, die zu wahrem Enthusias- 
mus führt und die einstige Schullektüre völlig 
vergessen macht. 

Diese zweite Eroberung durchzuführen, 
sind die Übertragungen von Sallust unter 
dem Titel »Das Jahrhundert der Revo- 
lution« mit einer Einleitung von Heinrich 
Weinstock!) und von Cäsars »Galli- 
schem Krieg« mit Einleitung und Erläute- 
rungen von Viktor Stegemann?) vorzüg- 
lich geeignet. Weinstocks Sallust-Verdeut- 
schung ist ganz vortrefflich, wie es nach 
seiner Übersetzung des 9. Platon-Briefes und 
des Thukydides nicht anders zu erwarten 
war. Die letzte Erinnerung an das elende 
Deutsch der Grammatiken, Übungsbücher 
und »Klatschen« ist geschwunden; Sallust 
spricht in den beiden politischen Send- 
schreiben an Cäsar, in der Verschwörung des 
Katilina und im Jugurthinischen Krieg zu uns 
in einer Sprache, die wirklich deutsch ist und 
dennoch den Rhythmus seiner lateinischen 
Perioden durchhören läßt. Einige Höhe- 
punkte hat Weinstock so meisterhaft über- 
tragen, daß sie zu den besten Leistungen 
moderner deutscher Übersetzerkunst zählen. 
Dabei ist sein Deutsch nirgends auffällig 
sonderbar gefärbt; mit einfachen Mitteln, 
aber einer wirklichen Beherrschung der 
Sprache in ihrer Breite wird das höchste Ziel 
des Übersetzers erreicht. Auch die Einleitung 
über Sallust ist so geschrieben, daß sie den 
Laien in jeder Weise unterrichtet und den 
Fachmann nicht langweilt. 

Nicht ganz dasselbe läßt sich über Stege- 
manns Cäsar-Verdeutschung sagen. Wohl ist 
die Übersetzung äußerst genau und läßt die 
jahrelange intensive Beschäftigung mit dem 
Text spüren; wohl ist auch die Einleitung so 
ausführlich, daß sie hohe Ansprüche befrie- 
digen kann. Indessen scheint mir die Haupt- 
stärke des Bandes in der Umsicht des ein- 
leitenden Berichtes und besonders in der 
Gründlichkeit der Anmerkungen zum Text zu 
liegen. Sie ermöglichen ein wirkliches Stu- 
dium des Werkes, besonders da sie die jüng- 
sten Ergebnisse der Cäsar-Forschung verar- 
beiten, und erlauben an Hand der Karten 
eine in dieser Weise bisher nur dem Fach- 
mann mögliche Kenntnisnahme der politi- 
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schen und militärischen Probleme der Cäsar- 
Zeit an Hand des Textes. 

Einer ganz anderen Sphäre gehört Lon- 
gus’ Hirtenroman »Daphnis und Chlo«« 
an, den Ludwig Wolde verdeutscht hat®). 
Wenn kürzlich an dieser Stelle auf die Ai- 
schylos-Verdeutschung des gleichen Über- 
setzers hingewiesen werden konnte und dazu 
bemerkt wurde, daß nicht in allen Versen das 
Ideal erreicht sei, so gilt das gewiß nicht 
für die herrliche Longus-Übertragung. Vieles 
ist hier in endgültige deutsche Form ge- 
bracht und läßt einem etwaigen späteren 
Übersetzer keinen Raum zu Verbesserungen. 
Wenn man folgende Zeilen ließt: »Die Flüsse 
glitten sanft dahin, und es war, als ob sie 
sängen; die Winde flöteten, wenn sie durch 
die Fichten gingen; die Äpfel fielen zur Erde, 
wie um zu lieben; und die Sonne, die allem 
Schönen hold ist, trieb die Menschen, sich 
zu entkleidene — dann spürt man über den 
Literaturstil des 3. Jahrhunderts hinaus ge- 
rade in der deutschen Übersetzung das Ein- 
malige dieser Erzählung, die Goethe zur Be- 
geisterung hinriß. Wolde ist mit der Über- 
tragung (die schon früher an anderer Stelle 
veröffentlicht wurde) ein kleines klassisches 
Kunstwerk gelungen. 

Alkiphrons »Hetärenbriefe« waren 
schon vor einigen Jahren im Verlage von 
Ernst Heimeran in München deutsch erschie- 
nen. Jetzt hat der Übersetzer Wilhelm 
Plankl eine 2. durchgesehene Auflage her- 
ausgebrachtt), die um einige Fischer-, Bau- 
ern- und Parasitenbriefe vermehrt worden 
ist. Die innerlich wie äußerlich gleicher- 
maßen ansprechende Sammlung enthält Ur- 
text und Übersetzung von 28 Stücken und 
wird auch in weiteren Kreisen Freunde 
finden. 

Das gleiche ist von der dem Urtext gegen- 
überstehenden Übertragung von Apuleius’ 
»Amor und Psyche« und Musaios’ »Hero 
und Leander« anzunehmen, die Herbert 
Ronge angefertigt bzw. nach Christian von 
Stolbergs Verdeutschung überarbeitet hat 5). 
Ronge hat den märchenhaft-leichten Ton des 
Apuleius schön getroffen und ist auch bei 
der Erneuerung der prächtigen Stolberg- 
schen Übertragung mit Takt und Geschick zu 
Werke gegangen. Einzelheiten würde man 
sich wohl anders wünschen, insgesamt aber 
kann man die Neuverdeutschung der beiden 
Werkchen nur begrüßen. 

Die gegenwärtige Auseinandersetzung über 
Wert und Unwert des römischen Rechts für 
unser eigenes greift so stark in das allge- 
meine Leben der Gesellschaft ein, daß die 
unter dem Titel »Corpus iuris« veröffens- 
lichte »Auswahl der Rechtsgrundsätze der 
Antike«, die Rudolf Düll übersetzt und mit 
dem Urtext herausgegeben hat ®), vorzüg- 
lich geeignet ist, jedem Gebildeten zur Ein- 
führung in diese Fragen zu dienen. -Düll 
wendet sich denn auch »nicht nur an den 
Juristen, sondern an den besinnlichen Be- 
obachter überhaupt«, und ‘der Nichtjurist 
kann ihm bestätigen, daß er wirklich »Ein- 
blick in die Werkstätte des bonum et aequum 
und in so manches kulturgeschichtlich Reiz- 
volle einer versunkenen Zeit« gewonnen hat, 
wie denn überhaupt das kulturgeschichtliche 
Moment in der Sammlung stets im Vorder- 
grund steht. Die hauptsächlich aus den 
Digesten hervorgegangene Auswahl ist ın 
einen allgemeinen Teil, in öffentliches Recht, 
Privatrecht, Rechtsschutz und Strafrecht ge- 
gliedert und mit einem Personen- und Sach- 
verzeichnis versehen. Die Übersetzung Ist 
naturgemäß mehr auf Klarheit dem auf 


Schönheit bedacht, wird aber den Anforde- 
rungen deutschen Sprachempfindens überall 
gerecht. 


Horst Rüdiger, Bologna 
1) Sallust: Das Jahrhundert d. Revolution ed. H. Weinstock 
a und 23z Seiten; geb. RM 3.50. Alfred Kröner Verlag 
tuttgart. 
*) Cäsar: Der gallische Krieg ed. V. Stegemann. LVXIII und 
bbild ı geb. RM. 


360 Seiten, 9 A ungen, 14 4.80. 
Dieterich’sche Verlagsbuchhandlung, Lei 

®) Longus: Daphnis und Chloe ed. L. Wolde. 173 Seiten 
(einschl. N des Übersetzers): geb. RM. 2,50. Ders. V. 
DAR Paros: Hetärenbriefe ed. W. . 98 Seiten. Leinen 


3. 
nA 

ed. B Ronge 143 Seiten. Leinen RM 4.—. 

P Horka iuris ed. R. Düll. s59 Seiten. Leinen RM s.so. 
ie letzten drei im Ernst Heimeran Verlag, München. 


2. 
Magna Graecia 

Dieses Reisebuch eines jungen Deutschen, 
der auszog, ein Stück unbekannten Italiens an 
den Küsten von Kalabrien und Apulien zu 
entdecken, geht die wissenschaftliche Welt 
nicht nur deswegen an, weil der Verfasser, 
begabt mit einem offenen und scharfen Blick 
für die bedeutsamen Erscheinungen von Na- 
tur und Kultur und mit einer bannenden Kraft 
der Sprache, einen Landschaftsraum schil- 
dert, der der Schauplatz wesentlicher, nicht 
minder in den lebendigen Menschen wie in 
den toten Denkmälern fortzeugender ge- 
schichtlicher Vorgänge gewesen ist, sondern 
vor allem, weil er in immer neuen Begegnun- 
gen mit der Natur, der Kunst, den Menschen 
immer tiefer eindringt in das Gesetz dieses 
von Geschichte gesättigten Raumes, in jenes 
Gesetz, das als das ursprüngliche, also die 
Geschichtswerdung dieses Raumes begrün- 
dende in allen Verwandlungen von der groß- 
griechischen Zeit durch die normannische, 
die hohenstaufische bis in die modern-italieni- 
sche dasselbe geblieben ist, und das schließ- 
lich das Grundgesetz des geschichtlichen 
Abendlandes war und ist: die Begegnung des 
Nordens mit dem Süden. Platon, Tankred, 
Friedrich II., Mussolini — diese Namen be- 
zeichnen die Höhepunkte des weltgeschicht- 
lichen Prozesses, der hier verhandelt worden 
ist, und das überzeugende Ergebnis des Bu- 
ches ist die lebendige Gegenwärtigkeit von 
ihnen allen zugleich, die sich eben daraus 
versteht, daß sie alle dem einen Gesetz ge- 
horchen, nach dem dies schicksalschwere 
»Endex der abendländischen Welt seinen 
Weg in die Geschichte antrat. Darum wirbt 
die hartnäckigste und liebevollste Anstren- 
gung des Verfassers um die tiefste Schicht 
dieses Bodens, die großgriechische, die der 
ersten Begegnung des griechischen Geistes 
mit dem Abendlande. Wenn man den Aus- 
druck richtig verstehen will: Der erste Hu- 
manismus ereignete sich nicht im Rom der 
Scipionen sondern 200 Jahre vorher, als Pla- 
ton durch Unteritalien und Sizilien reiste, in 
der Hoffnung, die Fackel, die in der Polis des 
Mutterlandes nur noch widrig rauchte und 
schwelte, im Westen zu neuem reinen Licht 
entzünden zu können. Nein, noch einmal 200 
Jahre früher! Denn was Platon nach dem 
Westen zog, das war die Kunde, die schier 
unglaubhafte Kunde von der lebendigen 
Existenz heiler und blühender Staatsgebilde 
in der Magna Graecia. Der Geist aber, der 


eius: Amor und Psyche, und Musalos: Hero und Leander 


Ein starker Hauch abendländischer Erfahrung 


weht uns an. Und vielleicht ist das noch das Allerschönste 
an dem Buch, daß es die „methodische Verzweiflung am 
Europäischen“ abgetan hat, daß es nicht mehr müde mit 
Skepsis spielt, auch nicht sich geistreich gibt auf Kosten 
unserer Hoffnungen. — Vielmehr teilt es uns Mut und Zu- 
versicht mit, ohne zu predigen, nur durch eine schöne, freie 
geistige Haltung. — Berliner Börsenzeitung 4. Juni 1939, über 


DAS VERSCHWUNDENE GESICHT 


Ein italienisches Abenteuer von GUSTAV R. HOCKE 
Mit über 40 Kunstdruckbildern. Leinen RM 9.50 


KARL RAUCH VERLAG, MARKKLEEBERG bei Leipzig 


En vrerrnu.dı as 


dies Wunder in einer rings verfallenden Welt 
immer neu wirkte, war der jenes seltsamen 
Mannes, dessen letztes Geheimnis unser Buch 
in dem Wort »Mythosoph« zu begreifen 
sucht, des Pythagoras. »Das technische Zah- 
lendenken dieser Kultur war mythisch ge- 
bunden. — Mythos und Technik haben sich 
vermählt.« Die Wissenschaft aber, die den 
stummen Wunsch dieses Buches nach einem 
zuverlässigen Bilde der rätselhaften Gestalt 
des Pythagoras vernehmen würde, hätte zu- 
gleich begriffen, daß sie damit einen wesent- 
lichen Beitrag leistete zu dem Grundproblem 
gegenwärtiger abendländischer Existenz: der 
Versöhnung von Kultur und Technik, von 
Geist und Macht, wie der Verfasser sie ge- 
wonnen sieht bei Leonardo, Dürer, Bach und 
Goethe. Dr. H. Weinstock 

Gustav R. Hocke, Das verschwundene Gesieht. Ein Aben- 


teuer in Italien. 270 S., kart. 7.— RM., Leinen ọ.so Rm. Karl Rauch 
Verlag. Leipzig 1939.. 


8. 


Augustus 


Gegenüber der bis heute nachwirkenden 
Beurteilung Augustus’ durch Mommsen, der 
alle konstruktiven Gedanken der auguste- 
ischen Ära als Weiterführung der Pläne Cae- 
sars betrachtete, versucht Lord Tweedsmuir 
eine Rechtfertigung des Nachfolgers!). »Sein 
Werk verkörpert tiefe praktische Intelligenz, 
die seltener in der Geschichte anzutreffen ist, 
als Idealismus.« Diese gpövnos, die prakti- 
sche Klugheit, ist für Tweedsmuir das wesent- 
liche Merkmal seiner Staatsführung. 


Mit großer Lebendigkeit zeigt der Verf. 
den Werdegang des Octavius, das umstrittene 
Erbe, das der ıgjährige antritt, und den Auf- 
bau des Prinzipats. Die Darstellung der Men- 
schen hält sich fern von den bekannten Scha- 
blonen: und beweist das feine Einfühlungs- 
vermögen des Verfassers in die ‘anima Ro- 
mae’ jener Zeit. Ich nenne neben den Haupt- 
figuren nur Gestalten wie Cicero, Brutus, 
Vergil, Horaz, Herodes und Kleopatra, die 
nicht als orientalische Verführerin, sondern 
als Hüterin hellenischer Kultur gezeigt wird. 
Eingehend behandelt Tweedsmuir das Wesen 
des Prinzipats, das nicht als Abart der Mo- 
narchie, als Dyarchie (Mommsen) oder Tri- 
archie, sondern nur als besondere Staatsform 
zu erklären sei. Eine farbige Schilderung der 
Länder des Imperiums in der augusteischen 
Zeit rundet das vorzügliche — ausgezeichnet 
übersetzte — biographische Werk ab. 


Walther Schwerdifeger 


1) Lord Tweedsmuir, Augustus. Der Herr der Welt. (Über- 
setzung: Dr. Ruth Weiland). Hans von Hugo Verlag, Berlin 1939. 
3778. RM 10.50. 


Zweibedeutende Neuerscheinungen 
MAX LAEUGER 
KERAMISCHE KUNST 


160 S., 76 vierfarb. u. 77 einfarb. Wiedergaben. 
Ganzleinen (30x35 cm): 30.— M. 


Ein in der Ausstattung und der originalgetreuen Wie- 
dergabe ausgesuchter, nicht wiederholbarer Originale 
künstlerisch ausgeführtes Werk über die jetzt zum 
Abschluß gebrachte forschende, künstlerische Lebens- 
arbeit des Altmeisters, die, bis heute unerreicht, den 
Höhepunkt in der deutschen Keramik darstellt. 


EBERHARD ZSCHIMMER 
MALERBÜCHLEIN 


Gedanken über Kunst und Kunsterziehung 


105 S., 10 vierfarb., 7 einfarb. Bildtafeln, 
zahlr. Zeichn. i. Text. Geb. (30x25 cm): 8.— M. 


ibt Aufklärung über das Wesen der Malerei 
chp rische Tätigkeit des Künstlers. Alles 
Wesentliche für die Erschaffung eines Kunstwerks wird 
der Reihe nach erläutert. Ein Volksbildungsmittel im 
besten Sinne, das auch dem Künstler, Kunstkritiker, 
-Philosophen, -psychologen Anregung zu eigener For- 
schung gibt. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Verlangen Sie ausführliche Prospekte. 


A.BEIG VERLAG,PINNEBERGB.HAMBURG 


GEISTIGE ARBEIT 


LITERATUR IN DARSTELLUNGEN UND SAMMLUNGEN 


1. 
Hartmann von Aue 


Reinhard Fink legt eine neue Übertragung 
der vier Epen Hartmanns von Aue vor. Es 
sind die Erzählungen von Erec, der aus 
Liebe zu seiner Frau Enite die ritterlichen 
Pflichten versäumt, bis er durch mancherlei 
Abenteuer seinen alten Ruhm wiederher- 
stellt; von Gregorius, dem rech*schaffenen 
Sünder, Kind einer Geschwisterehe, der, ohne 
es zu ahnen, seine Mutter heiratet, diese 
Schuld als Einsiedler büßt und schließlich 
Papst wird; vom Armen Heinrich, der als 
Aussätziger nicht durch das Blut einer Jung- 
frau, sondern durch Verzicht auf dies Opfer 
geheilt wird; und endlich — die bedeutendste 
Dichtung — die Erzählung vom Ritter Iwein, 
der, umgekehrt wie Erec, über ritterlichen 
Abenteuern seine Frau Laudine vergißt und 
erst nach vielen Irrfahrten und Kämpfen Ver- 
zeihung erlangt. 

Es fehlt hier der Raum, um auf die Dich- 
tungen selbst näher einzugehen. So möchte 
ich nur zu der neuen Übertragung einiges 
sagen. Die Schwierigkeiten der Übersetzung 
aus dem Mittelhochdeutschen ins Neuhoch- 
deutsche hat Wilhelm Stapel im Nachwort zu 
seiner Parzival-Ausgabe (1937) dargelegt; 
Reinhard Fink kündigt zu diesem Problem 
eine besondere Arbeit an. Beide, Stapel wie 
Fink, haben sich für die Prosaübersetzung 
entschieden. Mit vollem Recht, denn diese 
Übertragungen sind ja vor allem für Nicht- 
Germanisten bestimmt, und die alten Über- 
setzer standen mit ihrem Bemühen, den mhd. 
Kurzvers im Neuhochdeutschen nachzubilden, 
vor einer fast unlösbaren Aufgabe. Besser, es 
wird die Form aufgegeben und der Gehalt 
gewahrt, als umgekehrt! So hat Fink als 
erster eine vorzügliche, wirklich angenehm 
lesbare Übersetzung Hartmanns geschaffen. 
Vom »Armen Heinrich« gibt es eine Prosa- 
übertragung der Brüder Grimm aus dem 
Jahre 1815, aus späteren Jahren zahlreiche 
Versübersetzungen; die höfischen Epen Erec 
und Iwein wurden — unverdientermaßen — 
weniger beachtet. Gerade hier füllt die neue 
Ausgabe eine Lücke aus. Vielleicht sind 
manche Ausdrücke etwas zu modern, so 
(Erec 4202) ir sit an swachem hove erzogen 
»Ihr scheint keine gute Kinderstube genossen 
zu haben«, oder (7901) daz ez got verwäze 
»Hol’s der Teufel« S. 170 in dem Satz 
»Deiner Verwandten wegen geht es sich nicht 
anx ist »sich« wohl nur ein Versehen. — Möge 
Hartmann von Aue in dieser schönen Aus- 
gabe neuen Ruhm gewinnen! 


Hans-Joachim Klutimann, Berlin 


Hartmann von Aue, Epische Dichtungen. Übertragen von 
Reinhard Fink. 366 Seiten. Verlag Eugen Diederichs, Jena 12939. 
Geb, RM 6.80, 


2. 
Angelus Silesius 

Die in erstaunlich rascher Folge Band an Band 
reihende Sammlung Dieterich bringt einen Neudruck 
des Hauptwerks Johann Schefflers, des schlesischen 
Arztes und Mystikers, der unter dem Namen Angelus 
Silesius im Jahre 1657 seine »Geistreichen Sinn- und 
Schlußreime« erscheinen ließ, seit der 2. Auflage 
1675 unter dem Titel sCherubinischer Wanders- 
manns, die hochberühmte und in manchen Stücken 
bis heute lebendig gebliebene Gipfelleistung deutscher 
Mystik in poetischer Form. Der Neudruck verfolgt 
keine wissenschaftlichen Zwecke. Er will vielmehr 
das Werk Schefflers, das die Summe des deutschen 
mystischen Denkens von Tauler bis Böhme und 
Franckenberg in der faßlichsten dichterischen Ge- 
stalt darstellt, dem für den Inhalt aufgeschlossenen, 
ohne historisches Ressentiment ursprünglich auf- 
nehmenden Leser gewissermaßen als ein unkonfes- 
sionell geistliches Volksbuch darbieten. Darum ist 
auch alles äußerlich Barockmäßige in Orthographie 
und Sprachform beseitigt und, was an Zeithaftem 


untilgbar war, durch kurze Anmerkungen des Herans- 


` gebers Will-Erich Peuckert geklärt, der auch eine 


Einführung in die Persönlichkeit und geistige Welt 
Schefflers gibt und mit starker innerer Beteiligung 
die Zeitlosigkeit, also auch Gegenwartsgültigkeit 
des Buches für den nach dem letzten Sinn des Seins 
suchenden, faustischen deutschen Menschen hervor- 
hebt. Die äußere Ausstattung des Buches ist, wie bei 


der ganzen Sammlung, musterhaft. Baumgarı 
Angelus Silesius. Cherubinischer Wandersmann. Eingeleitet 
und erläutert von Will-Erich Peuckert. Leipzig (Dieterich'sche 


Verlagsbuchhandlung). Sammlung Dieterich Band 64. 
248 Seiten. Leinen RM 2.80. N, 


3. 
Lichtenberg 


Der Sproß eines evangelischen Pfarrhauses, 
der als Krüppel durch die Welt gehen muß, 
studiert in Göttingen und verläßt diese Stadt, 
abgesehen von einer mehrere Monate 
dauernden Reise nach England, nicht mehr. 
Er wird dort Professor für die gesamten Na- 
turwissenschaften, sein wissenschaftliches An- 
sehen steigt von Jahr zu Jahr, aber eine ge- 
niale Leistung schafft er nicht. 

Er erregt Ärgernis in der so sehr auf Form 
haltenden kleinen Universitätsstadt. Er lebt 
mit einem Mädchen zusammen, das nicht 
lesen und schreiben kann. Er will sie heira- 
ten, da stirbt sie. Er nimmt ein anderes ein- 
faches Mädchen ins Haus, heiratet sie nach 
der Geburt des zweiten Kindes und ist in 
dieser Ehe glücklich. Ein geistiger Aus- 
tausch mit dieser Frau, die kaum Hoch- 
deutsch spricht, ist nicht möglich, aber er 
liebt sie. 

Die unendliche Fülle seiner Beobachtungen 
und Gedanken vertraut er »Sudelbüchern« an, 
die er achtlos behandelt. Er denkt gar nicht 
daran, etwas daraus zu veröffentlichen. Er 
wird Gesprächspartner seiner selbst. 

Kränklichkeit begleitet ihn sein ganzes Le- 
ben, als er stirbt, ist er erst 57 Jahre alt. 

Sein Freund und Verleger Dieterich unter- 
nimmt es, aus dem Schatz der »Sudelbüchere 
eine Auswahl zu veröffentlichen. Es wird ein 
großer Erfolg. Der Ruhm fliegt durch alle 
Lande und durch die Zeit, unvermindert bis 
heute. 

Georg Christoph Lichtenberg wird alsemer 
der größten Meister deutscher Sprache, als 
einer der originellsten Denker erkannt und 
bewundert. 

Drei Bücher über den Meister sind lesenswert. 

Das schöne und mit einer überaus gewis: 
senhaften wissenschaftlichen Methodik ge: 


FÜR DEN FREUND DER ANTIKE 


Zweisprachige Ausgaben 
Griechischer Dichtung 


VORSOKRATISCHE DENKER 
von WALTHER KRANZ 
Auswahl aus dem Überlieferten 
1939, 186 Seiten, RM 4.60 


SOPHOKLES - OEDIPUS 


Übertragen von 
WILAMOWITZ-MOELLENDORFF 
1939, 169 Seiten, RM 4.40 


SOPHOKLES - ANTIGONE 
Übertragen von ERNST PILCH 
1939, 121 Seiten, RM 3.80 


PLATOS KRITON 
Übertragen von RICHARD HARDER 
1934, 74 Seiten, RM 2.80 
Alle Bändchen sind geschmackvolle GeschenkausgabeR 
Verlangen Sie unseren Prospekt 
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schriebene Buch Wilhelm Grenzmanns über 
Lichtenberg stellt nur auf den ersten 48 Sei- 
ten das äußere Leben des Mannes dar, sein 
bleibender Wert liegt in der Durchleuchtung 
der geistigen Persönlichkeit. Lichtenberg 
umfaßte alle Wissensgebiete seiner Zeit, zu 
allem hatte er etwas Originelles zu sagen, zu 
allen Trägern der Ideen nahm er zustimmend 
oder ablehnend Stellung, und so wird eine 
Prüfung seines Schaffens zu einer geistigen 
Zeitgeschichte, die die Literatur, die Philo- 
sophie, die Menschenkunde überhaupt, Bil- 
dungsfragen, Volk und Geschichte um- 
schließt. Grenzmanns Buch ist eine den 
schwierigen Stoff meisterhaft gliedernde Kul- 
turdarstellung der Aufklärungszeit. 


Wilhelm Spohr hat eine Auswahl von 
Briefen Lichtenbergs geschickt zusammenge- 
stellt und zwar in chronologischer Reihen- 
folge. Darin liegt ihr Wert. Das Leben dieses 
seltenen Mannes in seiner Einfachheit rollt 
sich darin ab, und namentlich die Reisebriefe 
kommen zu einer plastischen Wirkung. 
Alles interessiert ihn auf seinen Reisen, 
die Städte, die Wohnungen, die Wirtschaft. 
Sein Aufenthalt in England regt ihn zu Ver- 
gleichen mit seinem Vaterlande an, die sich 
zu praktischen Vorschlägen, z. B. der Errich- 
tung von Seebädern, deren erstes 1793 in 
Doberan entsteht, verdichten. 


Die Auswahl, die Paul Requadt in der 
Sammlung Kröner aus dem Werk Lichten- 
bergs herausgegeben hat, geht wieder andere 
Wege. Sie stellt zunächst die Aphorismen 
nach Gruppen zusammen: Selbstzeugnisse, 
Menschenbeobachtung, Völker und Rassen, 
Erziehung, Sprache usw. So bekommen die 
Aphorismen eine gewisse Geschlossenheit, ja 
fast den Charakter einer fortlaufenden Dar- 
stellung. Nach den kurzen »Tagebuchblät- 
tern« folgen die Briefe und schließlich die 
»Schriften«: Briefe aus England usw. Den 
Beschluß machen die Urteile über Lichten- 
berg, beginnend bei den Zeitgenossen bis zu 
Nietzsche, Tolstoi, Wilhelm Busch. Man hätte 
den Überblick über Werk und Wirkung des 
Mannes nicht besser machen können. G.L. 

Wilhelm Grenzmann, Georg Christoph Lichtenberg. 340 S. 
Verlag Anton Pustet. Salzburg-Leipzig. 1938. Lw. RM 7.80. 

Georg Christoph Lichtenberg. Briefe an die Freunde. Auswahl 
von Wilhelm S . 285 S. Waldemar Hoffmann Verlag, Berlin. 
Lw. RM 3.60. 

G. C. Lichtenberg. Aphorismen, Briefe, Schriften. Herausgegeben 


von Paul Requadt. Mit 8 Tafeln u. r2 Abbildungen. 521 S. Alfred 
Kröner Verlag, Stuttgart. Lw. RM 4.75. 


4. 


Betrachtungen und Maximen 


Der Aphorismus, den Ernst Hardt als Motto 
den von ihm übersetzten und herausgegebenen »Be- 
trachtungen und Maximen« von Vauvenargues!) 
voranstellte »die großen Gedanken entspringen im 
Herzen« zeigt uns die Stellung, die dieser tragische 
französische Philosoph, der um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts lebte, in der Geistesgeschichte einnimmt. 
Bestimmt durch ein Schicksal, das ihn sieben Jahre 
lang wider seine Neigung an den Offiziersberuf kettete 
und ihn dann mit einer furchtbaren Krankheit schlug, 
die ihn vier Jahre lang sterben ließ und geformt 
durch die denkerische Schule des 17. und 18. Jahr- 
hunderts, wurde Vauvenargues im jungen Alter be- 


England seit 1815 


Politik, Volk, Wirtschaft 


von Professor Dr. Carl Brinkmann. Mit 10 Abbil- 
dungen. Brosch. RM 7.50. Leinen RM 9.50 


„Dieses Werk kann als Musterbeispiel für eine Dar- 
stellung gelten, welche die Lebensäußerungen einer Na- 
tion als geschlossene Einheit sieht. Brinkmann ist ein 
sicherer Führer durch die Fülle des historischen Mate- 
rials, wichtiger aber noch ist, daß der Verfasser nicht so 
sehr die Tatsachen herausstellt, sondern den Motiven der 
englischen Politik nachspürt.‘“* Zeitschrift für Politik 
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Das fesselnde Lebensbild einer bedeutsamen 
Frau, einer Freundin Deutschlands ! 
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reits ein vollendeter, scharf pointierender Philosoph. 
Das Denken ist ihm nicht nur Aufgabe des Verstandes, 
wie seine Zeit es lehrte, sondern des ganzen Menschen. 
Herz, Seele und menschliche Inbrunst sind entschei- 
dend bei allen Taten und Gedanken beteiligt. Das 
höchste Ziel ist die Harmonie, die alle diese Erschei- 
nungen umfaßt und vereint. Vauvenargues selbst war 
stets bemüht in seinem zerklüfteten Leben, diese 
Harmonie zu erringen. Er hat es erreicht wie Saint- 
Beuve urteilte: »... ein junger, aber schon gereifter 
Mann mit einem großen Herzen und einem umfassen- 
den Verstande.... Er verband in seiner Persönlichkeit 
gar viele Gegensätze der menschlichen Natur zu 
schönster Harmonie. « Und wie zweifellos sein knappes 
und markantes Werk der Nachwelt beweist. 

H. Hillebrandt 


1) Vauvenargues, Betrachtungen und Maximen, übersetzt von 
re Hardt. Verlag R. Oldenbourg, München und Berlin. Lw. 
3.90, 


6. 
Herder 


Lessings bewegte, an Klopstock anknüpfende 
Schriftstellerklage »... wir wollen weniger erhoben 
und fleißiger gelesen sein« ist selten mit mehr Be- 
rechtigung auf einen berühmten Namen der deutschen 
Literatur angewandt worden als im Falle Herders. 
Eine solche Feststellung eröffnet auch das vorliegende 
Buch des Erlanger Literarhistorikers Benno von Wiese 
sHerder. Grundzüge seines Weltbildes«e. Wenn frei- 
lich diese Berechtigung auf den ersten Blick beein- 
trächtigt erscheint durch den nicht eben geringen 
Umfang der neueren Herderliteratur, so bleibt odch 
festzuhalten, daß es sich ja dabei überwiegend um 
Werke der Spezialforschung handelt, deren Anzahl 
noch keineswegs eine Gewähr für sfleißiger gelesen 
seine, also für allgemeinere Verbreitung der Herder- 
kenntnis bietet. Allerdings sind auch hier nunmehr 
deutliche Anzeichen einer Wandlung zu spüren; die 
bereits 1935 erschienene Textauswahl von Willi 
Koch (Kröner) hat einen breiteren Leserkreis ge- 
funden, und die im Erscheinen begriffene Ausgabe 
von Franz Schultz (Rütten & Loening) dürfte weiter- 
hin zu einer wirklich allgemeinen Herderrenaissance 
das ihre beitragen. Indessen scheint mir bei jedem 
Versuch, für das Herdersche Werk zu wirken, das 
Entscheidende zu sein, daß man mit allem Nach- 
druck zu den Gründen dieser auffälligen Unbekannt- 
heit bei solcher Berühmtheit des Namens vorzu- 
dringen sucht und das Übel von der Quelle her be- 
kämpft, daß man sich nicht mit der — an sich rich- 
tigen — Feststellung der Herderschen Vielstrebig- 
keit und Zerflossenheit begnügt, sondern vermittelnd 
eingreift, um — nur so ist das möglich — die Brücke 
des Verständnisses von Herder zu einem Herder- 
publikum über anderthalb Jahrhunderte zu schlagen. 
Hiermit ist bereits das Hauptanliegen des vorliegen- 
den Buches umrissen. Es will das Weltbild Herders 
als eine innere Einheit erfassen und damit den sicheren 
Boden gewinnen, auf dem dem Leser eine eigene, 
selbständige Gewinnung des Werkes möglich wird. 


Aus diesem Grunde ist auf den biographischen Auf- 
bau verzichtet, der sich zuerst als das nächstliegende 
feste Gerüst zur Darstellung der Gestalt Herders 
anböte, ist statt des biographischen der systematische 
Weg gewählt. Dabei ist, wohlverstanden, nicht jedes 
biographische Moment ausgeschaltet, wie anderer- 
seits auch die Vielfältigkeit und allseitige Offenheit 
des Herderschen Denkens jede starre Systematik 


verbietet. In acht Kapiteln werden die Haupt- 


themen Herderschen Denkens nacheinander und, 
soweit möglich, auseinander entwickelt, wie Dichtu ng, 
Sprache, Volk, Kunst, Genie, Geschichte, Gott. 
Besonders eindringlich heben sich heraus das An- 
fangskapitel Das Ich und die Schatten« (die Schatten 
der Geschichte), das von einzelnen Lebensetappen 
ausgehend eine erste Grundlage bietet, bevor das 
Buch in die organische Darstellung eintritt, und das 
thesenhaft knappe Schlußkapitel »Das Weltbild«, 
das die systematische Zusammenfassung abrundet 
und die zahlreichen Linien weiterzieht, die zur Ge- 
genwart hinüberleiten und unter denen der Gedanke 
einer Volkskultur im heutigen Sinne hervorragt. 
Aus den einzelnen Problemgebieten fügt sich so 
das Weltbild zunächst des jungen Herder zusammen, 
in das aber gleichzeitig und unter Benutzung der 
inneren Anknüpfungsmöglichkeiten die Umformun- 
gen seines Denkens einverwoben werden, die seine 
späteren Werke aufweisen. So ist in einer möglichst 
zusammenhängenden, möglichst organischen Glie- 
derung seines Weltbildes die Gestalt Herders neu 
gefaßt. Dr. W. Baumgart, Breslau 


Grundzüge seines Weltbildes. 
phisches Institut) 1939. Meyers kleine Hand- 
nen RM 2.60. 


Benno von Wiese, Herder. 
Leipzig (Bibli 
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6. 
Gedankenwelten 


Unsere Zeit hatein starkes Bedürfnis nach der Kennt- 
nis der Lebensschicksale groBer Persönlichkeiten. Es 
erschienen selten so viel Biographien, so viel Romane, 
die den Inhalt eines solchen großen Lebens dichterisch 


zu erfassen suchten. Diese Bücher haben ein breites . 


Publikum. 

Von einer besonderen Seite her kommen nun die 
Verleger diesem Zeitwollen entgegen. Nicht die ge- 
schlossene Darstellung ist hier das Ziel, nicht das 
einfühlende Versenken in die psychische Entwick- 
lung, sondern die Auswahl der Briefe, Zeitdokumente 
und charakteristischen Stellen aus Dichtungen, durch 
deren Aneinanderreihung sich das Leben des Helden 
aufbaut und verfolgen laßt: von der Wiege bis zur 
Bahre. 

Den früher erschienenen drei Bänden über Goethe, 
Schiller und Hölderlin laßt der Propyläen-Verlag 
die Darstellung des Lebens von Beethoven und Richard 
Wagner jetzt folgen. Der Herausgeber des Beethoven- 
Bandes Stephan Ley hat es leichter als Eberhard 
Kretschnmiar, der aus den Selbstzeugnissen, Briefen 
und Berichten ein Bild Wagners zu geben hatte. Beet- 
hovens Leben ist von Jugend an von tiefer Tragik 
umgeben, aber sein Genie wird früh erkannt und be- 
wundert, und wenn der Weg, den der taube Mann 
durch die Sorgen des Alltages sich schlagen muß, 
auch schwer ist, er braucht nicht um die Anerkennung 
seines Schaffens zu ringen. Frauen bestimmen nicht 
seinen Aufstieg, er ist in ihnen nichtin seinem Werden 
verankert. — Wie anders Wagner. Er muß kämpfen, 
tiefe Verzweiflung beherrschen Jahre seines Lebens 
und sein Schaffen ist immer wieder aufs engste an 
leidenschaftliches Erleben mit Frauen gekettet. 
Tränen: und » Wonne« wiederholen sich. Wenn man 
die beiden Bücher nebeneinander liest, so tritt der 
Gegensatz der Persönlichkeiten ganz stark hervor. 
so stark, daß man Wagner eine Zeitlang aus der Hand 
legen muß, um sich an Beethoven wieder zu er- 
holen. 
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Friedrich von Spee, Cautio Criminalis oder Recht. 
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Sieben Preußen 


als Bahnbrecher des deutschen Gedankens 
Yon OTTO WEBER-KROHSE 
4.-23. Tausend. 707 S. Mit 8 Bildnissn. Ln. RM 8— 


Jede Generation sucht und findet Rechtfertigung und 


Bestätigung des eigenen politischen und völkischen 

Wollens bei den Großen der nationalen Vergangen- 

heit. So wird hier im Geiste unserer eigenen Zeit 

das Bild der Bahnbrecher des deutschen Gedankens 

gestaltet: Friedrich Wilhelm I., Friedrich der Große, 

Yorck, Bismarck und ihre Mitarbeiter. Ein hoch- 
politisches Werk. 


C. BERTELSMANN VERLAG GÜTERSLOH 


Ganz andere Wege geht Richard Benz in seiner 
Auswahl aus den Werken jean Pauls. Jean Paul 
ist mit 30 Jahren ein berühmter Mann, er kann in 
breiter Fülle seine Werke schreiben, die besonders 
von den Frauen gelesen werden, und er kann, ohne 
auf Maß bedacht sein zu müssen, seine Gedanken 
ausströmen. So sind seine Bücher mit Betrachtungen 
aller Art durchsetzt, und diese Lebensweisheit faßt 
der Herausgeber zu neun Büchern zusammen, die 
die Seelenlehre, die Kinderwelt, den Geist der Zeit, 
Tod und Unsterblichkeit und manches andere be- 
handeln. Jean Paul als Philosoph, der auch in unserer 
Zeit nachdenkliche Leser finden kann. 

Als wenn man nach einem geruhsamen Spazier- 
gang an einem Sonntag in ein schweres Gewitter 
kommt, so mutet es an, wenn man von der glatten 
freundlichen Prosa Jean Pauls zu dem Buch über 
Sören Kierkegaard kommt, dasMax Banse unter dem 
Titel sEntweder — Oder« im Dieterichschen Verlag 
herausgibt. Hier spricht ein Einsamer, ein Angreifer, 
ein Münzmeister besonderer Werte, die er gegen eine 
Welt von Feinden verteidigt. Banse sagt treffend, 
Kierkegaard baut kein Haus, aber er befiehlt, ein 
neues Haus zu bauen, zu dem er die Bausteine liefert, 
die neue ethische Werte enthalten, aus denen das 
persönliche Christsein, nicht das dogmatische Chri- 
stentum hervorgehen soll. Die philosophischen 
Brocken«, in denen das berühmte Tagebuch eines 
Verführers« einen breiten Raum einnimmt, reiht der 
Herausgeber zu einer Kette zusammen, deren ge- 
nialisches Leuchten von Anfang bis zum Ende un- 
geschwächt wirkt. 

Nun aber zu dem köstlichsten dieser Bücher. Wenn 
man von den andern sagen kann: ihr habt einen 
Gewinn davon, wenn ihr sie lest, so sage ich von 
diesem: das müßt ihr lesen. Warum ? Weil in diesem 
Brevier »Die Kunst zu leben« Theodor Fontane 
spricht, der junge und alte Fontane, und das ist 
das Geheimnis, daß der junge wie der alte gleich 
reif sind, der junge mit der Weisheit des Alters 
lächelt und der alte die Frische der Jugend sich 
bewahrt. »Die Kunst zu leben!« Mehr sage ich nicht. 


G.L. 

Stephan Ley, Beethoven, Sein Leben, in Selbstzeugnissen, Briefen 
und Berichten. Mit 6r Bildern. 412 S. Im Propyläen Verlag Berlin. 
Lw. RM 4.80. 

Eberhard Kretschmar, Richard Wagner. Sein Leben in Selbst- 
zeugnissen, Briefen und Berichten. Mit 55 Bildern, 387 S. Im Propy- 
läen Verlag, Berlin. Lw. RM 4.80. 

Jean Paul, Weltgedanken und Gedankenwelt. Aus seinem Werk 
ausgewählt und aufgebaut von Richard Benz. 308 S. Alfred Kröner 
Verlag, Stuttgart. Lw. RM 3.75. 
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Vom Faustbuch zu Goethes Faust 


Gr.-8°. 502 Seiten mit 16 Bildtafeln RM 12.—, 
Leinen RM 14.20 


Das Werk behandelt das faustische Ringen im Spiegel 
der Dichtung. Das Große und heute noch Gültige, 
die überragenden Gestalten und ihr seelisches Werden 
sind vom Beginn der Neuzeit bis zur Klassik und 
Romantik berücksichtigt. Durch die Jahrhunderte hin 
zeigen sich in allem Gestaltwandel gleichbleibende 
Grundkräfte deutscher Art, und es entsteht eine er- 
greifende Geschichte der deutschen Seele, die den Blick 
freilegt für das Walten des Ewigen im Persönlichen 


Günther Müller wendet sich keineswegs nur an den 

Geisteswissenschaftler, sondern an alle, die an der 

seelischen Entwicklung und den geistigen Bewegungen 
unseres Volkes Anteil nehmen 


Durch alle Buchhandlungen 
Verlag Herder & Co., Freiburg im Breisgau 


GEISTIGE ARBET 


Von Musik und Musikern 


Zu Richard Strrauß’ 75. Geburtstage hat sein 
neuester Mitarbeiter Joseph Gregor ein Buch er- 
scheinen lassen lassen, das den »Meister der Oper« 
darzustellen unternimmt!). In virtuosem, groß- 
flächigen Stil, gelegentlich durch übergroße nur an- 
deutende Fülle leicht verwirrend, behandelt Gregor 
die Opern, und es gehört zu den schönsten Ein- 
drücken des Buches, wie sich Gregor trotz unheim- 
licher Belesenheit den spontanen, von Vorurteilen un- 
belasteten Blick für Kunstwerke bewahrt hat. Gregor 
stellt das Straußsche Opernwerk unter den Gesichts- 
punkt der Barockoper, des »festlichen Theaters e 
schlechthin, und trifft damit zweifellos das Wesent- 
liche. Das Buch ist durchaus panegyrisch gehalten, 
auch im umstrittenen »Guntram«-Falle. Um so mehr 
befremden bisweilen Merkwürdigkeiten, etwa beim 
»Rosenkavaliers: »Der Exkurs über den unerbitt- 
lichen Lauf der Zeit (Marschallin ı. Akt) paßt nicht 
in die Komödie, und ihre nächtlichen Beklemmungen, 
mit denen sie die Uhren alle, alle stehen läßt, sind 
etwas drückende Erinnerungen an die Nächte der 
Kiytämnestra. Es war nicht nötig, das Problem der 
alternden Frau in die Spieloper zu bringen, ein 
lächelnder Verzicht hätte genügt.« Woraus offenbar 
folgt, daß der »Rosenkavalier« wohl nicht bloß eine 
»Spieloper« ist! Schwerer wiegt folgendes über 
sAriadne«: »Warum auf die Gleichzeitigkeit der bei- 
den Formen, der heiteren und der ernsten, gleich 
von Anfang an soviel Gewicht gelegt worden ist, ist 
mir nie ganz klar geworden.« Ja, daran hängt doch 
aber das ganze Werk! Und am allermerkwürdigsten: 
Gregor begrüßt eine »Daphne«-Inszenierung, bei der 
am Schluß der Baum in voller Sonne dasteht, »Der 
Künstler wünscht auszudrücken, daß Apollo zurück- 
kehree! Nur steht leider die Musik in vollstem Wider- 
spruch zu dieser ausgeklügelten Bildungsregie. Aber 
trotz dieser Vorbehalte bleibt das Verdienst des 
Buches, ungemein eindrucksvolle Schlaglichter auf 
die Opern geworfen zu haben. 

Um ıgı0 hätte man zwischen Strauß und Reger 
nur die Unterschiede gesehen, heute erkennen wir 
auch das diesen beiden Bayern Gemeinsame: beide, 
durch die Schule des 19. Jahrhunderts gegangen, 
wenden sich zu den barocken Quellen unserer Musik 
zurück, Strauß als der Weltmann schreitet den 
Gesamtkreis des europäischen Barocks ab, Reger der 
sGotikere umkreist Bach, den sUrvater der Har- 
monie«. Zweierlei erscheint bei Reger heute besonders 
gegenwartsfruchtbar: die Orgelwerke und die Haus- 
und Gebrauchsmusik (im weitesten Sinne). Die Wir- 
kung Regers wird nun unleugbar durchkreuzt durch 
seine eigentümliche Klangform: er kann sich nicht 
genug tun im Übereinandertürmen von Stimmen, 
feinen und feinsten Verästelungen und Künsten aller 
Art. Selbst wo er swirkungsvolle schreiben will, 
türmt er z. B. in der »Vaterländischen Ouvertüre e 
das Deutschlandlied, Wacht am Rhein, Ich hab mich 
ergeben und Nun danket alle Gott übereinander!! 
So kommt denn doch der Unterschied zu Strauß 
wieder heraus: auch wo Strauß schwer ist, wird er 
nie kompliziert, aber selbst wo Reger »einfach «e ist, 
wird er fast immer kompliziert. Jetzt hat Fritz Stein 
die erste große Reger-Darstellung geliefert 3). Die 
»Großen Meister der Musik« haben damit ihre Krö- 
nung gefunden. Geben die anderen Bände mehr eine 
Synthese, so ist Steins Buch ein erstes richtungs- 
weisendes Standardwerk. Persönliches und Sach- 
liches wird in gleich hervorragender Form dargeboten. 
Besonders ist Steins Vornehmheit des Tones zu rüh- 
men, während in letzter Zeit mehrere Biographen 
nur auf sihren« Meister eingeschworen gegen alles 
andere wüst polemisierten. Im biographischen Teil 
liest sich das Buch ausgezeichnet, weist viele Reger- 
anekdoten ins Gebiet der Fabel, bietet dafür aber 
seinerseits reichlich authentischen Ersatz, der musik- 
wissenschaftliche Teil wechselt zwischen Einzel- 
analyse und großer geschichtlicher Zusammenschau 
weise ab. Ein ganz besonders schönes Buch! 

Der Briefwechsel, den Cosima Wagmer von 1891 
bis 1923 mit dem Fürsten Ernst zu Hohenlohe- 
Langenburg (Neffe des Reichskanzlers) geführt hat 3), 
ist von jener hohen Geistigkeit und kritischen Ex- 
klusivität erfüllt, die jede Wahnfried-Publikation auf- 
weist. Der Briefwechsel kreist um vier Hauptgebicte: 
hohe Politik in Krieg und Frieden, Christentum, Kunst 
und Künstler und natürlich immer wieder Wagner. 
Von zeitgenössischen Musikern werden nur Siegfried 
Wagner und Humperdinck freundlich beurteilt. 
Bruckner, Pfitzner, Reger, Schillings, Puccini, Verdi 
erscheinen in den Briefen (1891—1923!) gar nicht, 


Debussy, R.Strauß, Mascagni beurtejl 
ungnädig, sCarmen« vernichtend, und ihrer Meinun 
nach steckt in Friedrichs d. Großen Komposition, 
smehr Musik als in dem ganzen Brahmse. Aber uh 
abgesehen von solchen Pikanterien bietet die Lek. 
türe einen anhaltenden Genuß. 

Wohl fast jeder Musiker und Musikfre 
einen gelinden Schauder, wenn man ihn 
fordert, sich mit Akustik zu befassen. Hier einen 
grundlegenden Wandel herbeizuführen, wäre der 
schönste Erfolg einer Darstellung der Akustik von 
Sir James Jeans ¢). Im Vorwort sagt der Vf.: Ein 
beträchtlicher Teil meines Werkes ist lediglich mo- 
dernisierter und in einfacher Sprache neu geschrie- 
bener Helmholtz.e Das Buch ist mit so geringen 
physikalischen Voraussetzungen geschrieben, daß 
jeder mit etwas gutem Willen von A—Z folgen kann, 
Besonders wertvoll ist, daß der Vf. Physiker und 
Musikfreund ist, so wechselt er allenthalben von 
der Physik zur Musik und zurück. Der englische 
Titel lautet denn auch Science and Music. Das Buch 
ist geradezu spannend geschrieben und von Gustav 
Kilpper ausgezeichnet übersetzt. Von jetzt ab alo 
Schluß mit »Angst vor der Akustik«! 

Wir stehen heute z. T. in einer Krise des Konzert- 
lebens und suchen nach neuen Formen des öfent- 
lichen Musizierens. Waren bis zum 18. Jhdt. im 
wesentlichen Kirche und Höfe Veranstalter und Auf- 
traggeber der Konzertmusik (Kirchen- und Kammer- 
musik), so schuf in der Folge das aufkommende 
Bürgertum neue Formen, die ebenso eine musikalische 
Volksbildung wie eine musikalische Organisation neu 
schufen. Im Guten wie im Bösen sind wir heute noch 
Erben dieser Bewegung. Wenn Eberhard Preußner 
die sbürgerliche Musikkulture darzustellen unter- 
nimmt), so heißt das, wirklich zu den »Quellen 
unseres heutigen Musiklebens vorzudringen. Wir 
haben es also mit einer im höchsten Sinne wissen- 
schaftlichen Leistung zu tun und darüber hinaus nit 
einer Arbeit, die in jeder Zeile die Liebe und Wärme 
des Vf. für seinen Gegenstand spürbar werden läßt. 
Bereits um 1830 sieht Preußner das Hochziel des 
18. Jhdt. in ein gefährdetes Stadium eintreten, und 
im gleichen Maße, in dem wir nicht mehr Bürger im 
Sinne des ı8. Jhdt. sind, werden wir an einer Neu- 
gestaltung der Musikkultur lebendig mitarbeiten 
müssen. Dr. Karl-Joachim Krüger, Berlin 
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Kalender 
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Der silberne Kalender auf das Jahr 1940. 
Woldemar Klein. Berlin, RM 2.50. 


Für uns ist Lichtenbergs großer Geist lebendig 8% 
blieben in seinen Aphorismen, die formvollendet und 
sprühend wie ihr Schöpfer der Nachwelt von einem Auen 
erzählen, den Goethe und alle andern großen Menschen seiner 
Zeit bewundert und geachtet haben. 8 Ukr Blatt, Nürabert 


Wilhelm Grenzmann 


Georg Chriftoph Lichtenberg 


340 Seiten, Leinen RM 7.80, broschiert RM 6.% 


: u inng. 
Lichtenberg, der vom Leben geplagte, in seiner Art © 


; derts, 
artige witzige und kluge Kopf des deutschen 18. Jabrhun 
die von schönste 


wird hier in einigen klugen Kapiteln, 
Ehrfurcht vor Lessing zeugen, dem deutschen Leser x 
und exakt gezeigt, nicht allein, sondern in all den oft h 


RE ; . Literatur 
Zusammenhängen mit seinen Zeitgenossen. Die neue 


Verlag Anton Pustet Salzburg-Leipz!& 


m n, ĉċ W d > mA a 


e hat sein 
n Buch er- 
r der Oper« 
sem, groß- 
oße nur an- 
delt Gregor 
‘nsten Ein- 
dtz unheim- 
urteilen un- 
hat. Gregor 
'n Gesichts- 
ı Theaterse 
las Wesent- 
h gehalten, 
Jm so mehr 
etwa beim 
a unerbitt- 
paßt nicht 
°mmungen, 
‚ 14ßt, sind 
Nächte der 
roblem der 
ingen, ein 
1s offenbar 
t bloß eine 
ndes über 
>it der bei- 
ten, gleich 
den ist, ist 
iängt doch 
rürdigsten: 
ıg, bei der 
teht, »Der 
llo zurück- 
em Wider- 
egie. Aber 
dienst des 
ichter auf 


ınd Reger 
:nnen wir 
ne: beide, 
gegangen, 
rer Musik 
eitet den 
Reger der 
der Har- 
besonders 
lie Haus- 
Die Wir- 
ızt durch 
ich nicht 
Stimmen, 
sten aller 
ven will, 
ıvertüre« 
‚ab mich 
nander!! 
; Strauß 
wird er 
ache ist, 
itz Stein 
;3), Die 
ıre Krö- 
ehr eine 
:htungs- 
L Sach- 
reboten. 
zu rüh- 
zraphen 
:n alles 
en Teil 
Reger- 
ir aber 
musik- 
Einzel- 
nschau 


n 1891 
„nluhe- 
hat 3), 
en Ex- 
„n auf- 
„bivte: 
Kunst 
“gagner. 
„gfried 
ırteilt. 


I _:.pt 


Der Verlag Woldemar Klein, 
auf das Jabr 1940¢ eme 


f alig gewählte A 


dem ganzen Braha h 


t 


fordert, sich mit Akusti 
grundlegenden Wandel een ; 
schönste Erfolg einer Darst 2 
Sir James Jeans), Im Yon è 
beträchtlicher Teil mei ne 
i Ines Werkes it by 
dernisierter und in einfacher Sprache m, 
bener Helmholtz.« Das Buch ist nix: 
Physikalischen Voraussetzungen erkė 
jeder mit etwas gutem Willen von A-lip 
Besonders wertvoll ist, daß der Vi. Prj 
Musikfreund ist, so wechselt er akti 
der Physik zur Musik und zuric ke: 
Titel lautet denn auch Science and Mus} 
ist geradezu spannend geschrieben wi n, 
Kilpper ausgezeichnet übersetzt. Vo j. 
Schluß mit sAngst vor der Akustik! 
Wir stehen heute z. T, in einer Krig ù; 
lebens und suchen nach neuen Foma + 
lichen Musizierens. Waren bis zn it 
wesentlichen Kirche und Höfe Veraustke: 
traggeber der Konzertmusik (Kirchen. wi 
musik), so schuf in der Folge das sis 
Bürgertum neue Formen, die ebenso ei s5 
Volksbildung wie eine musikalische Orus 
schufen. Im Guten wie im Bösen sind mr} 
Erben dieser Bewegung. Wenn Ebers: 
die »bürgerliche Musikkulturı darme& 
nimmt ë), so heißt das, wirklich m da: 
unseres heutigen Musiklebens vomi 
haben es also mit einer im höchsten Se! 
schaftlichen Leistung zu tun und daribes 
einer Arbeit, die in jeder Zeile die Lei u 
des Vf. für seinen Gegenstand spürbar "2 
Bereits um 1830 sieht Preußler das Bé 
18. Jhdt. in ein gefährdetes Stadium = 
im gleichen Maße, in dem wir nicht nde® 
Sinne des 18. Jhdt. sind, werden wr a# 
gestaltung der Musikkultur Ibenig ¥ 
müssen. Dr. Karl Jockin IM 


grk) 
1) Joseph Gregor, Richard Seranß, De Mese 
ie & Co, München 19% L7. u 
9) Fritz Stein, Max Reger. e Kin 18 
i e 


folger Stuttgart 1937., L". | 7d 
') Sir James eans, Musik ud be WEN 
lagen. Deutsche 


Kalender 
Berlin, bat a da 

vo fariga EFT 
verschiedenen ! 


N 
Der silberne Kalender avidus) 
Woldemar Klein. 


ga A 
Für uns ist Lichtenbergs 7% £ 


, de 
blieben in seinen äi PE bda 
. ° pie y’ 


Leinen RM 1% 


f 
a! 
. g 
jagte g? , 
om Leben 


ande N 


340 Seiten, 


artige witzi 

wird hier in emg: 
ing geu 

Ehrfurcht vot ee 


| _— 


I. Dezember 1939. Nr. 23 


KUNSTGESCHICHTE 


1. 
Reihen und Fibeln 


Dem Thema »Dürers Landschaftsaquarelle wi 
der Verlag der Silbernen Bücher bereits einen Bee 
Band, der, wenn auch im Text verschiedentlich auf 
Abbildungen der ersten Folge verwiesen wird, in sich 
vollkommen abgeschlossen ist. Er beginnt mit frühen 
Aquarellen wie dem Johanneskirchlein vor Nürnberg, 
das gleich nach der Rückkehr vor der Wanderschaft 
im Jahre 1494 entsteht, zeigt dann Skizzen von seiner 
ersten Reise über die Alpen nach Venedig, zu der er 
noch im Herbst desselben Jahres aufbricht, und 
endet wieder mit Landschaftsstudien aus der engeren 
und weiteren Umgebung seiner Heimatstadt. Geben 
die 10 Tafeln und eben soviel Textabbildungen auch 
kein vollständiges Bild, so erkennt man doch auch 
hieran schon, wie schnell Dürer in der Gestaltung 
des Räumlichen fortschreitet und daß es ihm bei 
diesen mehr oder weniger ausgeführten Landschafts- 
skizzen, die ja selten Selbstzweck waren, vielmehr 
Anregung, Motive, die erst in einem größeren Zu- 
sammenhang Verwendung finden sollten, durchaus 
nicht immer auf unbedingte Naturtreue ankommt. 
Um den Eindruck zu steigern, ändert er die Pro- 
portionen, verschiebt er die Kulisse oder es inte- 
ressiert ihn nur eine landschaftliche Einzelheit, die 
die Forschung dann zu lokalisieren bemüht ist. 
Gerade diese Unmittelbarkeit aber, dieser Blick in 
die Werkstatt des Künstlers macht einen Haupt- 
reiz der Dürerschen Landschaftsskizzen aus, den 
deutlich werden zu lassen, Text und Abbildungen 
des Bändchens sich bemühen. — In der großen Reihe 
der Silbernen Bücher liegt als letzte Neuerscheinung 
ein Band »Meisterwerke japanischer Landschaftskunst « 
vor mit 22 Tafeln und 12 Textabbildungen. Mit 
Geschick sind für die mehrfarbigen Tafeln nur Farben- 
holzschnitte gewählt, Blätter, die an sich schon Re- 
produktionen sind und mit ihrem kräftigen Kolorit 
beim Buntdruck weniger einbüßen als die hauch- 
zarten Aquarelle, die den einfarbigen Abbildungen 
vorbehalten sind. Den begleitenden Text schrieb 
Prof. Kümmel. Seine von warmer Begeisterung ge- 
tragenen, anschaulich schildernden Bemerkungen 
zu den einzelnen Bildern erschließen dem Betrachter 
erst deren ganzen Reiz, indem sie ihn zwanglos auf 
viele Einzelheiten aufmerksam machen, die ihm in 
dieser dem Europäer fremden Welt und Technik sonst 
wohl kaum auffallen würden. Gleichzeitig erfährt 
er dabei in großen Umrissen den Entwicklungsgang 
der japanischen Malerei. 

Mit den Bänden »Fritz Koelle« und »Junge Bild- 
hauer« setzt der Rembrandt-Verlag seine » Kleine 
Reihe der der Gegenwartskunst gewidmeten Kunst- 
bücher des Volkes, die mit Richard Scheibe begann, 
fort. Wieder sind es Bildhauer, denen die Veröffent- 
lichungen gelten. Fritz Koelle, der Bayer und aus- 
schließliche Bronzeplastiker, steht als der Gestalter 
des deutschen Bergmannes vor uns, dessen Erschei- 
nung er in den jährlich sich wiederholenden Auf- 
enthalten im Saarland immer wieder studiert. Von 
diesen Studien legen die beigegebenen Zeichnungen 
Zeugnis ab, auch sie schon, obwohl individuelle Einzel- 
züge des Modells tragend, stark stilisiert. Andere 
Bildentwürfe wie ein paar Porträtbüsten und Tier- 
plastiken treten vor dem Thema des Bergmannes in 
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den Hintergrund. Die Abbildungen, die Werke aus 
den Jahren 1926—39 zeigen, veranschaulichen zu- 
gleich den Weg des Künstlers, der vom gemäßigten 
Realismus, der nicht nur im Thematischen noch 
Anklänge an Meunier und Rodin zeigt, zum Typischen 
und darüber hinaus zum Monumentalen fortschreitet. 
Daß auf diesem Wege auch die Gefahr der Über- 
steigerung lauert, bei der dieMonumentalität zur Er- 
starrung und Überstilisierung wird, verrät der Isar- 
flößer von 1939. Der Band » Junge Bildhauer« zeigt 
Werke der Generation von 1900—1910. Rund 35 
Künstler und Künstlerinnen sind mit je zwei oder 
drei Bildwerken vertreten. Es ist aber nicht die 
Absicht des Buches, Einzelpersönlichkeiten scharf 
hervortreten oder gar sich von einander abheben zu 
lassen. Vielmehr gehen Abbildungen und Text 
darauf hinaus, die künstlerischen Gemeinsamkeiten 
dieser Generation aufzuzeigen, die nicht nach ge- 
wagten Abstraktionen und Besonderheiten um jeden 
Preis strebt, sondern auf der Grundlage sicheren 
handwerklichen Könnens aus dem Individuellen das 
jeweils Allgemeingültige herauszuarbeiten bemüht ist. 
Die Fibeln des Staackmann-Verlages sind vielen 
Lesern schon ein Begriff geworden für kulturgeschicht- 
liche Querschnitte in einfacher, leicht faßlicher, dabei 
wissenschaftlich einwandfreier Form. Von dem guten 
halben Dutzend bereits bekannter kommt eine schon 
in zweiter erweiterter Ausgabe heraus, die Wehrfibel, 
jetzt »Wehr u. Waffen« genannt. Neu ist die Weiter- 
führung des Themas bis an die Gegenwart heran 
unter besonderer Berücksichtigung der Wehrtechnik 
des Weltkrieges — die wehrtechnischen Erfahrungen 
des gegenwärtigen Krieges werden bald eine dritte 
erweiterte Auflage wünschenswert erscheinen lassen — 
und eine große von Anmerkungen begleitete Farb- 
tafel mit den wichtigsten Uniformen seit der Zeit des 
Großen Kurfürsten. — Sehr gelegen kommt auch 
gerade jetzt die Fibel »Fahnen und Flaggen« von 
Ottfried Neubecker. Sie ist in der Hauptsache ein 
gründlich angelegter Nachschlageband, in dem sich 
der erklärende Text und die zugehörenden Farb- 
tafeln an Umfang fast die Waage halten. Auf eine 
kurze Einleitung, die die Begriffe Flagge und Fahne 
klärt, folgt ein alphabetisch geordnetes Verzeichnis 
der Fachausdrücke, danach der Hauptteil, nach 
sachlichen Gesichtspunkten zusammengestellt, so 
daß man die Abzeichen der einzelnen Staaten nach 
dem Register sich selbst zusammensuchen muß. Den 
Schluß bildet neben dem Register ein ausführliches 
Literaturverzeichnis, das dem, der sich eingehender 
unterrichten will, wichtige Hinweise bietet. — In 
die Welt des Buches führt die dritte Neuerscheinung 
»Schrift und Buch« ein von Eberhard Schmieder 
und Ernst Kellner, unterstützt durch anschaulich 
phantasievolle Bildbeigaben von Peter Thienhaus. 
Der ganze geschichtliche und technische Entwick- 
lungsprozeß von der Rune und der Bilderschrift über 
die mittelalterliche Pergamenthandschrift bis zum 
gedruckten Buch, sowie die verschiedenen Schrift- 
typen und der Weg des Buches im Buchhandel ziehen 
am Leser vorüber, der, nimmter ein Buch zur Hand, 
kaum jemals die zahlreichen Etappen menschlichen 
Erfindergeistes bedenkt, die zur endgültigen Her- 
stellung dieses so einfach und selbstverständlich an- 
mutenden, unentbehrlichen Gegenstandes hinführten. 
N-d 
rem Maserseks; Feanlscher fakan. erlag 
Woldemar Klein, Berlin, Die Silbernen Bücher, Kleine Reihe 
Bd. XI RM. 2,80. — Große Reihe Bd. IV RM. 9,60. f 
aa Kotlet Namit), Kunschöcher des Volken Kleine Reihe 
an Verlag Berlin 1939. Karton. RM. 2,75, Leinen 


RM. 3,50. . 
Lauts, Wehr und Waffen (Bilder Ernst Dölling u. Karl Ahl- 
s T und Flaggen 


feldt). — Ottfried Neudecker, Fahnen ; . — Eberhard 
ia u. Ernst Kellner, Schrift und Buch (Bilder Peter Thienhaus), 
L.Staackmann Verlag, Leipzig 1939. Karton. RM. s,50, Fahnen 
und Flaggen in Leinen geb. RM. s.—. 


2. 


Die Toskana 


Der unvergleichliche Reiz dieses Buches!), 
das zu den schönsten Bilderbänden der jüng- 
sten Zeit gerechnet werden darf, beruht auf 
dem Zusammenwirken zweier Betrachtungs- 
weisen: die Toskana ist gesehen von einem 
Fremden, beschrieben aber von einem Ein- 
gesessenen. Der Fremde fing in seinen Bild- 
aufnahmen die ganze Vielheit und.Buntheit des 
Bewundernswerten auf: man erlebt eine plan- 


voll angelegte, ausgedehnte Reise, die vom 
Eintritt in die Toskana über den Futapaß zu- 
nächst von Norden nach Süden führt (über 
die via Bolognese nach Florenz, Siena, Pien- 
za und Montepulciano bis Radicofani), dann 
in östlicher Richtung wieder nach Norden 
geht (über Chiusi, Arezzo, Monterchi nach 
Borgo San Sepolcro, Caprese und Poppi), 
dann weiter — Florenz hinter sich lassend — 
den Nordwesten (mit Prato, Pistoia, Pescia, 
Luoca, Barga und Massa) und Westen (Via- 
seggio, Pisa, Livorno) befährt, um schließ- 
lich im Süd-Westen (Volterra, Massa Maritti- 
ma, Grosseto und Orbetello berührend), im 
Maremmengebiet an der Grenze gegen Latium 
zu enden. Eine reizvoll gezeichnete, her- 
ausklappbare Landkarte am Ende des Ban- 
des bietet dem Leser die willkommene 
Möglichkeit einer raschen topographischen 
Orientierung. Die Bilder Arnold von Borsigs 
sind hervorragend, im künstlerischen wie 
sachlichen Sehen. Landschaft und Stadtbild, 
Menschen aller Stände, Fauna und Flora boten 
die Motive, die meisterhaft gewählt, ausge- 
wählt und zusammengestellt wurden. Dazu 
treten die Aufnahmen von Kunstwerken aus 
Architektur, Plastik, Malerei und Kunstge- 
werbe, sämtlich in vorbildlicher Weise das 
Charakteristische und Wesentliche des Ge- 
genstandes treffend (Die Ansicht des Floren- 
tioner Doms, die Details vom Perseus-Monu- 
ment des Cellini, die Berlingbieri-Tafeln in 
Pescia, die Kapitele von S.Antimo und 
vieles mehr photographische Meisterleistun- 
gen). Die Anordnung der Bilder entspricht 
der Reiseroute; dabei sind die mannigfalti- 
gen Aufnahmen von Landschaft und Kunst, 
volkskundlichen Genreszenen und sonstigen 
Motiven in reizvollem Wechsel gruppiert. 
So lehrt das Bildermaterial Sehen, öffnet den 
Blick für den ganzen Reichtum des Sehens- 
werten, das sich auf dem Wege und neben 
dem Wege des Reisenden darbietet. 

Zu diesem Bilder-Werk hat Graf Bianchi- 
Bandinelli den Text geschrieben. Einer alt- 
eingesessenen Familie angehörend, Gutsherr 
im Sienesischen und Professor der Archäolo- 
gie an der Universität von Florenz, verkör- 
pert der Verfasser schon in seiner Person 
bestes Toskanertum. Seine Einleitung gibt ein 
kulturgeschichtliches Bild von der Toskana, 
das in der wunderbaren Prägnanz der Form, 
in dem Reichtum des Wissens und vor allem 
in der Schönheit des sprachlichen Stils voll- 
kommen ist. Das Gleiche gilt für die Erläu- 
terungen zu den Bildern, in denen eine Fülle 
des Wissenswerten auf allen Gebieten (der 
Kunst, der Geschichte, Bodenkunde und 
Bodenkultur, Wirtschaft und Wirtschaftsge- 
schichte) in knappster und klarster Form 
mitgeteilt wird. Prachtvoll die Texte zum tos- 
kanischen Bauernhaus, über die Feige und 
Olive, um ein paar Beispiele herauszugreifen. 
Als Ganzes gibt Bardinellis Emführung ein 
dem Deutschen ungemein aufschlußreiches — 
bis dahin in Vielem verschlossenes — 
Bild seiner Heimat. Daß er dieses Bild mit 
dem ganzen stolzen Selbstbewußtsein des 
Toskaners gezeichnet hat, vermag den er- 
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zieherischen Wert seiner Darstellung nur zu 
erhöhen. — | 

` Neben aller Schönheit des Werks ist dar- 
um sein besonderes Verdienst, daß es geeig- 
net ist, Schönes betrachten und das Betrach- 


tete vom Grunde her verstehen, einschätzen 
und würdigen zu lernen. Empfinden und Ver- 
stand in gleichem Maße wirken zu lassen, ist 
das Ziel dieser Zusammenarbeit eines Deut- 
schen und eines Italieners gewesen. Es ist 
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erreicht worden: ein Buch ist entstanden, für 
das wir nicht dankbar genug sein können. 
L. H. Heydenreich 

“Arnold von Borsig, Die Toskana. — Landschaft, Kunst, 
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VOLKSKUNDLICHES 


Hessische Volkskunst 


In der im Delphin Verlag erschienenen 
Sammlung »Deutsche Volkskunst« fehlt die 
hessische Volkskunst. Es ist vielleicht gut, 
denn Adolf Spamer hat uns nun eine so treff- 
liche hessische Volkskunst beschert, daß die 
Lücke in der vollkommensten Weise ausge- 
füllt ist. Die Gliederung des Stoffes ist beibe- 
halten worden. Nach einem Abschnitt über 
Land und Leute werden Wohnhäuser und öf- 
fentliche Bauten sowie der Schmuck des 
Fachwerkhauses behandelt. Auf einen Ab- 
schnitt über Möbel und Gerät folgt die Dar- 
stellung von Tracht, Schmuck und Webkunst, 
dann die volkstümliche Töpferkunst, und 
schließlich werden Handwerk, Heimarbeit 
und freies Kunstschaffen besprochen. 
Chatten und Franken sind in dem heutigen 
Hessenlande zwar zu einer Einheit geworden, 
die Züge ursprünglichen Volkstums wie die 
Einkreuzungen sind aber keineswegs voll- 
ständig verwischt. Die Berührung mit römi- 
scher und keltischer Kultur im Süden, die Be- 
ziehungen zu Thüringen, wie die Nachbar- 
schaft niedersächsischer Volksart an der 
- nördlichen Grenze sind im Hausbau und in 
der gesamten Volkskunst unverkennbar aus- 
geprägt. 

Der Verfasser hat das umfangreiche hei- 
matkundliche Schrifttum sorgfältig benutzt, 
zugleich aber auch in der Vorrede betont, daß 
er den Stoff selbst erwandert hat; es wäre 
nicht erforderlich gewesen, denn man merkt 
auf jeder Seite, daß nicht nur eine warme 
Heimatliebe die Feder geführt hat, sondern 
daß ein überreiches Material volkskünstleri- 
scher Erscheinungen mit eigenen Augen ge- 
sehen und in seiner Verknüpfung mit der 
Volksart erkannt ist. Das gilt von der Be- 
handlung des Hausschmucks besonders der 
Fachwerkbauten, wo einzelne Landschaften 
in der Gestaltung des Fachwerks und der 
Schnitzerei des Balkenwerks schwelgen, an- 
dere wieder in der bunten Auszierung der 
Wände durch Kratzputz und Bemalung ihre 
Sonderart zeigen. Das Kratzbild scheint aber 
ehemaliger gesamthessischer Hausschmuck 
zu sein, denn es läßt sich mit einzelnen Ab- 
wandlungen über den ganzen hessischen 
Volksraum verfolgen und weist in der Ein- 
fachheit der Formen auf alte Sinnbilder und 
Schutzgedanken hin. Die gleiche Mannigfal- 
tigkeit der Hausformen wie des Haus- 
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schmuckes zeigt die übrige Volkskunst, mag 
es sich um Weberei oder Holzarbeit oder 
sonst irgendeine Technik handeln. 

Hessenland ist immer noch das deutsche 
Trachtenland, in dem sich das zähe Festhal- 
ten an überkommenem Volksgut äußert; aber 
Hessenland ist auch Töpferland, das gleich- 
falls an alter ursprünglicher Arbeitsform 
festhält, wenn auch in der Technik allmählich 
maschinelle Einrichtungen an die Stelle des 
ehemaligen Werkbetriebes traten. Doch lebt 
noch heute die Kenntnis der Zusammenset- 
zungen der Glasur und der leuchtenden Far- 
ben aus den natürlichen Gegebenheiten des 
Bodens, obwohl die chemische Industrie es 
nicht mehr nötig macht, das Geheimnis der 
Zusammensetzung der Schmelzfarben und 
der Glasur eifersüchtig zu wahren. 

Es hat, und das betont auch der Verfasser, 
wirklich keinen Sinn, über das Schwinden der 
Volkskunst Klagelieder anzustimmen, ganz ab- 
gesehen davon, daßsieüberhauptnichtschwin- 
det. Sie rückt nur, der menschlichen Lebens- 
haltung und Wirtschaft entsprechend, auf 
eine andere Ebene, und da ist es denn doch 
erfreulich, wenn in diesem an einzelnen Bei- 
spielen so überreichen Buche doch immer 
nachgewiesen wird, wie die Eigenarten des 
hessischen Wesens in der Volkskunst durch- 
dringen, und volkliche Eigenart die Zeiten 
überdauert. In dem Buch ist ein Schatz an 
altem Volksgut niedergelegt, der keineswegs 
tot ist, sondern aus dem neue, arteigene Volks- 
kunst, wenn auch anderer Prägung, wieder 
erwachsen wird. Und das gibt dem Buch 
seinen dauernden Wert. 


Adolf Spamer, Hessische Volkskunst. Jena, Eugen Diederichs 
Verlag 1939. x122 S. m. 258 Abb. Lw. RM 7.50. 
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Bemalter Hausrat 


Leiter von Kunstgewerbemuseen erfahren oft zu 
ihrem Leidwesen, daß bemalte Truhen und Schränke, 
auch wenn sie aus erster Hand erworben sind, nur 
selten den ursprünglichen farbigen Anstrich zeigen. 
Fast immer ergibt eine sorgfältige Untersuchung, 
daß das Stück mehrmals übermalt worden ist, und 
es oft unmöglich scheint, mit einiger Sicherheit den 
ersten Anstrich festzustellen, oder ob das Stück 
ursprünglich überhaupt bemalt gewesen ist; mit 
anderen Worten, ob der Holzbildhauer sich mit dem 
bloßen Holzton begnügte oder ob er die Farbe zur 
Erhöhung der Schnitzerei heranzog. 

Das Schnitzwerk des berühmten Swin’schen 
Pesels aus dem Jahre 1568, der jetzt im Dithmarscher 
Landesmuseum in Meldorf steht, erscheint nunmehr, 
nachdem es vor der Überführung in das Meldorfer 
Museum im Jahre 1885 von Heinrich Sauermann 
in Flensburg restauriert und zum Teil ergänzt ist, 
als reine Holzbildhauerarbeit. 

Es ist aber, wie Albert Schröder!) in einer Ab- 
bildung zeigen kann, dem Zeitgeschmack entsprechend 
im Anfang des ı8. Jahrhunderts farbig bemalt 
worden. Als der Pesel noch an seiner ursprünglichen 
Stelle im ehemaligen Swin’schen Hause im Dorfe 
Lehe bei Lunden stand, hieß er im Volksmund 
allgemein sder bunte Pesel«. Doch diese Bezeichnung 
besagt nichts, denn im plattdeutschen Sprachge- 
brauch bezeichnet »bunte keineswegs immer die 
Farbigkeit sondern auch die unruhig wechselnde 
Oberfläche. »Bunt utsneden« heißt nichts anderes, 
als mit Schnitzwerk versehen; sbunte Tänze« 
sind nicht etwa Volkstänze, die durch die Farbigkeit 
der Trachten ihre Bezeichnung erhalten hätten, 


sondern nur durch ihre verschiedenen, aneinander 
gereihten Tanzbilder. 


Es ist daher für das sinnliche Verhältnis des 
niederdeutschen Menschen zur Farbe von beson- 
derem Werte, wenn ein Gerät, etwa wie die Holz- 
ampel im Kloster Wienhausen bei Celle, noch in der 
ursprünglichen Farbengebung prangt. Auch der 
niederdeutsche Bildhauer hat die Farbe keineswegs 
verschmäht, wie denn an Holzpaneelen aus gotischer 
Zeit das Maßwerk der Oberteile oft rot oder blau 
bemalt gewesen ist. Freilich hat hier die Farbe einen 
anderen Sinn als an mittel- und süddeutschem 
Hausrat. Am niederdeutschen Holzbildwerk diente 
die Farbe nur zur Betonung, zur besseren Hervor- 
hebung des bildnerischen Schmuckes, sie war nur 
Hilfsmittel für den Bildhauer, während an dem 
süd- und mitteldeutschen Hausrat die Farbe das 
eigentliche Material für den Schmuck darstellt. 
Das hat seinen guten innerlichen Grund. 


In Niederdeutschland, vornehmlich im Gebiete 
westlich der Elbe und in Schleswig-Holstein, also im 
eigentlichen Niedersachsengebiet, ist das dauer- 
hafte harte Eichenholz das eigentliche Material für 
alles Hausgerät, an dem die Volkskunst sich mit 
dem Schnitzmesser auslebt, während in Mittel- und 
mehr noch in Süddeutschland das übliche weiche 
Werkholz zur Bemalung ganz von selbst heraus- 
fordert: wie denn auch am Swin’schen Pesel das 
ursprünglich sicher bemalte Maßwerk der Fenster 
nicht aus Eichenholz, sondern aus Ahornholz ge- 
arbeitet ist. Die Malerei an Truhen, Schränken und 
sonstigem Hausrat findet daher ihre schönste und 
reichste Entwicklung in Süddeutschland. Wiederum 
ist es ganz verständlich, daß in den Gebieten östlich 
der Elbe, die wie aus den Niederlanden und Nieder- 
deutschland so auch aus Mittel- und Süddeutschland 
volklichen Zuzug erhalten haben, die Bemalung 
des aus weichem Holz gefertigten Hausrats einen 
größeren Reichtum zeigt als im westlichen Nieder- 
deutschland. So bildeten sich denn in Pommern 
wie in Ostpreußen gewisse Inseln malerischer Volks- 
kunst heraus. In Pommern: Jamund, der Weiz- 
acker, der Darß. In Ostpreußen: das Memelland 
mit Masuren, das Ermland mit dem Danziger Wer- 
der, Pomerellen. Im südlichen Brandenburg jene Ge- 
biete, in denen neben holländischem Element auch 
das fränkisch-thüringische Element Anteil am Volks- 
boden hat. Nun überschneiden sich Zeitgeschmack, 
Material und volkliche Eigenart und selten nur ist €s 
möglich, Vorliebe für bestimmte Farben an einzelne 
Gebiete festzulegen, wie etwa auf dem Darß, wo 
die rot gestrichenen Möbel immer mit schwarzel 
Farbe abgesetzt sind. Wie weit das auf volksge- 
bundenen Sinn oder auf einen Zeitgeschmack zurück- 
zuführen ist, mag dahin gestellt bleiben. Es ist aber 
doch nicht von der Hand zu weisen, daß bestimmte 
ungebrochene Farben in einzelnen Volksgebieten 
bevorzugt werden. Eine friesische Stube, in der 
blaue, rote und weiße Farbe zur Bemalung v 
wendet ist, hat eine andere farbige Stimmung nr 
mit den gleichen Farben behandelte mecklenburg p 
Bauernstube. Wir stehen noch ganz im Anfang 4 
Forschung, wie weit Begabung für Farbe mit vo = 
licher Art verbunden ist. Daß solche nn 
hänge vorhanden sind, dürfte keinem Zweifel a 
liegen. Darum war eine, durch Farbtafeln un u 
stützte Untersuchung des bemalten Hausrats = it 
am Platze. Auf einer verdienstlichen Karte = 
Albert Schröder den Weg der Kolonisation des a 
elbischen Gebietes dar, womit der Zusammenhs Bi 
mit dem west- und mitteldeutschen Volks! we 
wie auch dis ursächliche Bindung zu hollandii 
friesischer und süddeutscher Farbenfreudigkei 
bemalten Hausrat sich erweist. Otto Lehmant- 


1) Albert Schröder: Bemalter Hausrat in Nieder- und ona 
land. Schwarzhäupter-Verlag, Jüstel & Goettel, cn 
ı03 Bildern, 8 farbigen Tafeln und ı Karte. Lw. . 
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I. Dezember 1939. Nr. 23 


PROF. DR. WOLFGANG STAMMLER, BERLIN 


See und Dichtung I 


»Ach und die arme beklommene und ver- 
kommene deutsche Literatur, wie zuträglich 
wäre ihr die See. Von dort kam das Helden- 
kind, die deutsche Sage, und inhr Flügel- 
schlag peitschte die leuchtenden Wogen. Am 
Stern der geschnäbelten Schiffe, hoch über 
den gewappneten Ruderern, stand der Sänger 
und sang kühne Lieder den Kühnen, die auf 
Kampf und Abenteuer zogen. Die deutsche 
Poesie ist auf der See geboren, im Binnenland 
vergreiset und kindisch geworden.« Mit be- 
wußter Übertreibung schrieb diese Worte 
1838 der Holsteiner Ludolf Wienbarg 
nieder, der Verfasser der »Ästhetischen Feld- 
züge«, die vier Jahre vorher, dem » Jungen 
Deutschland«e gewidmet, allgemeines Auf- 
sehen erregt hatten. Wie stets bei so abge- 
rissenen Behauptungen, steckt doch ein gut 
Teil Wahrheit in seinen Sätzen. 

Allerdings was für Lieder die seeanrainenden 
Germanen gesungen haben mögen, was an 
Bord der sächsischen Drachenschiffe erscholl, 
als sie nach Britannien zur Landnahme über- 
setzten, das wissen wir nicht. Nur dumpf 
können wir es aus den späteren Gesängen der 
Skalden ahnen, die die Wikingertaten ver- 
herrlichten. 


»Wild zerwühlt des Forstes wutgrollender Trollfeind 

Mit der Böen Meißel des Merrrosses Fährte; 

Der frostfeuchte Wüster der Flur trifft ohne Schonung 

Den Wikingsschwan mit schwerem Schlag auf Hals 
und Nacken.« 


So sang der Isländer Eigil, als ihn auf hoher 
See der Sturm packte. Ähnliches mag schon 
früher erklingen sein. Jedenfalls haben die 
Germanen die gewaltige Naturkraft, mit der 
zu ringen und die zu bezwingen schon den 
Lebenseinsatz lohnt, bewundernd, wohl auch 
schaudernd erkannt und gefeiert. 

Auch in dem Epos eines christlichen Nieder- 
sachsen, in dem »Heliand«, tritt dies hervor. 
Ob der Dichter selbst die See gesehen hat 
oder sie nur aus Schilderungen kannte — 
jedenfalls hat er mit den überlieferten Mitteln 
der germanischen Dicht- und Stilkunst den 
Sturm auf dem See Genezareth in einen 
Nordseesturm verwandelt: 

»Da begann des Wetters Kraft 

Gewaltig anzusteigen, die Wellen wuchsen, 
Finsternis schwang sich auf, Schwalltobte um sie, 
Wind kämpfte mit Welle.« 


NEUERSCHEINUNGEN 
GUSTAV KIEPENHEUER VERLAG BERLIN 


ERNSTLEWALTER 


Francis Bacon 
Ein Leben zwischen Tat und Gedanke 
Biographie. Mit 8 Bildern, Leinen RM 7.— 


Francis Bacon, der Zeitgenosse Shakespeares — mit 
dem er als Dichter von vielen sogar identifiziert worden 
ist — Lordkanzler und Philosoph, einer der wenigen 
ganz Großen, die der Menschheit Mut machten zum 
unabhängigen Denken, dargestellt auf dem Hinter- 
grunde seiner Zeit, die eine Wende der Zeiten war 


LEOPOLDZAHN 


Eine Frau kämpft gegen Napoleon 


Das Leben der Madame de Staël 


Biographie. Mit 12 Bildtafeln, Leinen RM 17.50 


Gefeiert und verfolgt, bewundert und geschmäht, hat 
Frau von Staël, die berühmte Autorin des auch heute 
noch viel gelesenen Buches ‚Über Deutschland‘‘, alle 
Höhen und Tiefen des Lebens im Kampf mit ihrem 
großen geistigen Gegenspieler Napoleon durchschritten, 
dessen Untergang sie, da sie Könige und Kaiser 
gegen ihn aufzubieten wußte, mit herbeiführen durfte 


Aber diese Dichtung war das letzte Auf- 
flackern des deutschen Nordens. Für Jahr- 
hunderte verstummt dann der Mund der 
Dichter an der See, die Pflege der Literatur 
nehmen Rhein, Donau, Bodensee in die Hand, 
und nur heimlich raunt der Seewind in den 
Dünengräsern von den alten Heldenmären 
aus der Väter Vorzeit. 

Die großen Dichter der Hohenstaufenzeit 
kannten die See nicht und wissen nichts von 
ihr zu berichten. Eine Ausnahme macht die 
»Kudrun«, die auf niederfränkischer Grund- 
lage beruht. Auch in der jetzigen bayrisch- 
österreichischen Fassung schimmert das Leuch- 
ten des Meeres, und der Hauch der frischen 
Brise und des Strandes weht in ihr. Der Dichter 
des Urtextes verstand sich auf Seemann- 
schaft, auf Segelsetzen und Ankern, er wußte 
Bescheid um Wind und Meeresströmungen; 
wir finden bereits in schwerem Sturm das 
Manöver des Treibankers, das allerdings von 
den oberdeutschen Zuhörern so wenig wie 
von den heutigen Philologen verstanden 
worden ist. 

Ein lustiges Schippmannsgarn wird ge- 
sponnen in der Legende von St. Brandan, 
die, auf irischem Vorbild beruhend, von 
einem seebefahrenen Niedersachsen in deutsche 
Verse gebracht wurde. Mit stillem Schmun- 
zeln berichtet er von den mannigfachen 
Wundern, die der Heilige auf seinen weiten 
Seereisen erlebte, und macht die Legende 
zum allgemeinen deutschen Volksbuch. Unter 
diesen Matrosenmären spielen zwei immer 
wieder eine große Rolle, die vom Magnetberg, 
der den Schiffen die eisernen Nägel heraus- 
zieht, und die vom Lebermeer, in dem die 
Schiffe stecken bleiben, den Watten. Schon 
das Altertum kannte diese Gruselgeschichten, 
jetzt werden sie in Deutschland wieder neu 
erzählt und finden allenthalben offene Ohren. 
Auch in der abenteuerlichen Sage von »Her- 
zog Ernst«, die so recht die Wanderlust des 
Deutschen in die Ferne atmet, erscheinen 
derartige Schiffermärchen; darüber hinaus 
aber finden wir auch in diesem oberdeutschen 
Buch Kenntnisse des Seewesens und der Aus- 
rüstung: bis in Einzelheiten wird uns die 
Auftakelung der Schiffe geschildert, allerdings 
z. T. mit oberdeutschen Ausdrücken der 
Binnenschiffahrt ; Name und Zweck des Ankers 
wird den Landratten erklärt; zuletzt wird 
sder Admiralswimpel (‚das Regierfähnlein‘) 
gesetzt, und die Flotte sticht in Sees. Ver- 
mutlich hat sich dieser Verfasser seine Kennt- 
nisse am Mittelmeer geholt; in dem Zeitalter 
der Kreuzzüge und Orientreisen fiel das nicht 
weiter auf. — Wenn ein humoristisches Lied 
berichtet, wie Wiener Bürger in der Trunken- 
heit glauben, auf einem schwankenden Schiff 
im Sturm zu sein, und alle Schrecknisse eines 
solchen bis zur Seekrankheit in ihrem Wahn 
erleben, so ist das ohne eigene Kenntnis 
des Meeres wiedergegeben. Auch die Reisenden 
wissen erstaunlich wenig von ihm; die See 
war ihnen nur ein unheimliches, gefährliches 
Element, das ihnen keinen inneren Eindruck 
vermitteln konnte. Sternennächte, Sonnenauf- 
und -untergänge auf See blieben ohne Wir- 
kung auf die damaligen Gemüter; nur der 
Sturm jagt sie in Furcht. 

Wir müssen wieder nach Norddeutschland 
gehen, um das engere Verhältnis des Menschen 
zur See und die daraus folgende Befruchtung 
der Literatur festzustellen. Dort war seit dem 
13. Jahrhundert ein neues, bodenverhaftetes 
Schrifttum in der niederdeutschen Volks- 
sprache emporgeblüht, z. T. in der noch neuen 
Form der Prosa, der ungebundenen Rede, 
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und war in Mittel- und Oberdeutschland nicht 
unbemerkt geblieben. Die Deutsche Hanse 
reckte ihre Schwingen über die Meere und 
schützte den deutschen Kaufmann in London 
und in Brügge, in Bergen und in Pleskau, 
in Stockholm und in Nowgorod. Gerne hörten 
die hansischen Kaufleute nach der Tages- 
arbeit von Schwänken und Abenteuern aus 
ihrem Umkreis. Leider ist vieles davon nur 
in Bruchstücken erhalten. Da ist z. B. ein 
internationaler Schwankstoff in die Verhält- 
nisse einer deutschen Hafenstadt umgedichtet 
worden: die Frau des auf Seefahrt abwesenden 
Schiffers weiß sich vor den unlauteren Anträgen 
ihrer Beichtväter nicht zu retten und wendet 
sich hilfeflehend an den daheimgebliebenen 
Geschäftsverweser ihres Mannes. Aus Sece- 
mannskreisen stammt ebenfalls das einst in 
Niedersachsen bis ins 18. Jahrhundert ge- 
sungene Spottlied von »Henneke Knechte, 
dem Bauern, der zur See geht, weil er glaubt, 
da schneller und müheloser reich werden zu 
können; aber kaum ist das Schiff aus dem 
Hafen, packt ihn die Seekrankheit (seenes 
Armes lang sprack hei een Worte), und er 
jammert nach Hause »twischen Deister unn 
Leine«. Oder in einem schalkhaften Liedchen 
berichtet ein Fischer in lebhaften Farben von 
einem mißglückten Stelldichein mit einer 
verheirateten Frau. Aber auch ernste Töne 
finden sich. Erschütternd klagt eine Mutter 
um den Tod ihres Mannes und ihrer fünf 
Söhne, die sie sämtlich auf die wilde See 
gesandt hat, »eren levesten Vader to soken«. 
Oder die Nordfahrer schildern in schlichten 
Versen die Ausfahrt nach Bergen und das 
harte Winterlager in Norwegen, immer durch- 
brochen von der Sehnsucht nach Deutsch- 
land. Auch das in ganz Deutschland gesungene 
Lied von den zwei Königskindern stammt ur- 
sprünglich von der Nordseeküste, und diese 
oft schwermütige Landschaft spiegelt sich 
in Einzelheiten wie in der Grundstimmung 
der Ballade herbe wieder. Ein wundervolles 
Tanzlied »von der adelichen Rosenblom« 
besingt den Kampf dreier Seefahrer um eine 
Goldschmiedstochter, die swestwärtse wohnt. 
Auf die Lieder von Störtebeker und Göde 
Michel braucht bloß hingewiesen zu werden, 
um die Seeverbundenheit der niederdeutschen 
Dichtung im Mittelalter zu kennzeichnen. — 
In der reichen Hansestadt Riga saß um 1365 
ein Schulmeister Stephan. Den vielbe- 
liebten Stoff des »Schachbuchese nahm er 
zum Bild einer bürgerlichen Sittenlehre und 
hielt den Zeitgenossen einen moralischen 
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Germanische Kultur 
im 1. Jahrtawsend 
s., durchgesehene Auflage. XII, 336 Seiten mit 407 Ab- 
bildungen im Tezt und ı Ausschlaguaiel. 1 g. r. 
(Mannus-Böcherei, Bd. so.) RM 14.—, geb. RM 16.— 
Vorzugspreis®) RM 11.90, geb. RM 13.90 


Die deutsche Vorgeschichte 
eine hervorragend nationale Wissenschaft 
‚Aufl (198.— ss. Tausend), durchgesehen und durch 
A neskia en ergänzt von Dr W erner Hülle, Berlin. 
XI, 309 Seiten mit 483 Abbildungen. 1936. gr. 9. 
(Mannus-Bücherei, Bd. ọ) RM 7.—, geb. RM 8.40, 
Vorzugspreis®) RM 6.—. geb. RM 7.40 


Ursprung 


und Verbreitung der Germanen 
trübgeschich 


ia vor- und ficher Zeit 


.. unveränderte Auflage. XII, 238 Seiten mit 466 Ab- 
bidüngen und Karten im Text und auf so Tafeln. 1936. 
gr.8°. (Mannus-Bücherei Bd. 6.) RM 7.40 geb. RM8.80, 

Vorzugspreis") RM 6.30, geb. RM 7.70 


Altgermanische Kulturhöhe 
Eine Einführung in die deutsche Vor- und Frühgeschichte 
„. durchges. Auflage. 83 Seiten mit ss Abbildungen auf 
CESE es Tafeln. 1939. 8°. Kart. RM ı.80 


*) Für Mitgl. d. Reichsb. f. Di. Vorgeschichte, für Be- 
zieher d. Ztschr. „Mannus“, der „Mannus- Bücherei” oder 
bei Bestellung von 3 versch. Banden dieser Sammlung 
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Spiegel vor. Aber das ist das Kennzeichnende 
an diesem Gedicht: der Verfasser stammte viel- 
leicht selbst aus einer hansischen Seefahrer- 
familie. Jedenfalls weiß er mit der Schiff- 
fahrt genau Bescheid, ist selbst ein befahrener 
Mann, wie die sachkundigen Ausdrücke aus 
der Navigation bezeugen, und wählt gern 
Bilder und Worte aus dieser Tätigkeit. 

In Königsberg verdeutschte ungefähr um 
die gleiche Zeit ein ostpreußischer Geistlicher 
die Apostelgeschichte; auch er kennt See 
und Schiffahrt, wendet nautische Ausdrücke 
wie »Boot« und »Steven« an, svor Woge und 
Winde« treibt das Schiff in die Bucht, etwa 
entsprechend unserm »platt vor dem Winde, 
und das Ankermanöver, das Lukas schildert 
und ebensowenig wie Paulus verstanden hat, 
stellt er richtig, indem er die Anker vom Vor- 
schiff, nicht vom Achterdeck fallen läßt. 

Doch bei Binnendeutschen löste die See 
auch weiterhin keine dichterischen Stimmun- 
gen aus, Einzig der begeisterungsfreudige Hu- 
manist Konrad Celtis wird von der Größe 
eines Sturms gepackt, den er auf See erlebt, 
und feiert ihn in allerdings lateinischen Versen. 
Wohl ebenfalls auf Grund eigener Erfahrung 
entwarf der Greifswalder Professor Joh. 
Seccervitius 1582 eine einzigartige Schil- 
derung von der Fahrt des Pommern-Herzogs 
Bogislaw X. nach Jerusalem; ein Sturm auf 
der Ostsee wird kühnlich auf das Mittelmeer 
projiziert, um die gewaltigen Hindernisse, 
die den Fürsten bedrohten, und die Energie 
ihrer Überwindung zu kennzeichnen. 

Auffallend bleibt es, daß das barocke Schrift- 
tum an dem Meer so gut wie ganz vorübergeht, 
trotzdem es doch sonst gerade für erhabene 
Naturereignisse ein Auge hatte. Eine Ausnahme 
hiervon macht Philipp von Zesen, ein 
Mitteldeutscher, der aber bei langem Aufent- 
halt in Hamburg und Amsterdam und auf 
damit verbundenen Seereisen die Nordsee 
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die Schilderung der griechischen Landschaft, die Beschreibung 
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gang des römischen Imperiums ist nicht nur klar gegliedert, 
sondern fügt sich zu einem von dem Geiste seines Meisters 
durchherrschten einheitlichen Riesenbau zusammen .. .“ 


W. Kohlhammer Verlag, Stuttgart 


gründlich kennen lernte. Nicht nur, daß er 
mit der Takelung und Führung eines Schiffes 
vertraut ist, wie mannigfache Bemerkungen 
zeigen!), in seiner »Adriatischen Rosemunde« 
(1645) finden wir zum erstenmal eine Schil- 
derung der Schönheit der stillen See und der 
Mondnacht darüber: »Es begunnte gleich 
Abend zu werden, und auf der See war eine 
solche liebliche Windstille, daß sie wegen 
ihrer Ebene und der blaulichten Farbe des 
Wassers einem flachen Felde glich. Die Sonne 
ließ sich auch mit etlichen Strahlen .... 
auf dem Wasser erblicken. Markhold belustigte 
sich nicht wenig mit dieser annehmlichen 
Stille.«e Und später: »Es war auch über das 
der Mond am Himmel wie Feuer anzusehen. « 
Es sind also die Farben und Spiegelungen 
des Lichts auf der See und am Himmel, 
die es Zesen angetan haben. Der Sturm kommt 
demgegenüber zu kurz: »Die ungeheuren 
Wassermengen kamen so ungestümlich auf 
ihr Schiff zugeschossen, daß man nicht anders 
gedachte, wann man sie von fern gleichwie 
große Berge herzuwälzen sah, als daß sie das 
Schiff ganz bedecken würden.«e Doch auch 
in diesem einen Satz spüren wir das eigene 
Erlebnis stark mit, ganz anders als in den 
bombastischen Schilderungen der Zeitgenos- 
sen, die mit antiken Floskeln derartige Dar- 
stellungen vorbrämten. 

Zwei Bücher, die in der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts von den deutschen Lesern 
förmlich verschlungen wurden, lenkten ihre 
Augen schärfer auf die See: M. Vischers Ein- 
deutschung des »Robinson Crusoe« (1720) 
und die »Insel Felsenburg« (1751). Der 
»Robinson« ist seitdem ein allgemein bekann- 
tes Jugendbuch geworden, das heute leider 
weniger als früher gelesen wird; er war ein 
Tatsachenbericht, und aus ihm lernten die 
Binnenländer zuerst die Schwere der see- 
männischen Arbeit, den Alltag auf dem 
Schiff, die stete Bereitschaft von Offizieren 
und Mannschaften kennen; ein angehängtes 
Glossar erschloß zum erstenmal den Land- 
ratten den Reichtum und die Besonderheiten 
der Seemannssprache. Ähnlich ist es mit der 
sInsel Felsenburg« des Mitteldeutschen Joh. 
Gottfried Schnabel, einer der unzähligen 
Robinsonaden und Utopien, die im Anschluß 
an Defoes Werk erschienen und ein williges 
Publikum fanden. Bis in die Linientaufe hinein 
werden die Leser mit dem Schiffsleben bekannt 
gemacht, Seelöwen und Seekühe umspielen 
das Fahrzeug, Delphine und Albatrosse werden 
staunend betrachtet. Sturm und Flaute, 
Sonne und Nebel wechseln ab — kurz, der 
Leser erhält einen naturnahen Eindruck eines 
langen Seetörns, der durch abenteuerliche 
Erzählungen gewürzt wird. Nach diesem Rezept 
verfuhren die vielen anderen Robinsonaden, 
die bis in das 19. Jahrhundert hinein unermüd- 
lich neu erfunden wurden und alle Meere der 
Welt, besonders gern aber die Südsee, be- 
handelten. 

Daran ließ sich aber der brave Bürger des 
18. Jahrhunderts genügen. Von Aufklärungs- 
drang erfüllt, las er diese Abenteuer, las er 
Reisebeschreibungen und Forschungsberichte 
— doch dabei blieb es. Die See an sich blieb 
ihm fremd, nichts zog ihn zu ihr. Im Gegen- 
teil: »Wer nicht beten kann, gehe zur See!« 
wurde mit Herzklopfen betont, und dem 
verlorenen Sohn wurde, selbst noch im 19. Jahr 
hundert, empfohlen, entweder dem Kalbfell 
zu folgen oder Schiffsjunge zu werden. Nur 
wer von der Küste stammte oder. dort aufge- 
wachsen war, hatte eine andere, bejahende 
Einstellung zur See. Wie schön sagt der 
Holsteiner MatthiasClaudius (1782): »Nach 
einigen Stunden befanden wir uns vor einer 
etwas hohen Gegend; und als wir hinauf- 
kamen, da lag rund um vor uns die große 
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offene blaue See. Wer die See gesehen hat, 
der weiß, was das für ein Anblick ist. Wasser 
scheint lebendiger fürs Auge als das feste 
Land, es bringt dem Menschen so viel Gutes 
und ist für ihn so unentbehrlich; ob’s daher 
kommt, daß ein so großer Vorrat davon 
sich so sonderlich ansieht, aber wahr ist es, 
der Anblick der offenen See ist sonderlich. 
Als der Mecklenburger Gotthard Ludwig 
Kosegarten 1792 sein Predigeramt ın 
Altenkirchen auf dem Nordteil der Insel 
Rügen antrat und zum erstenmal die ständig 
wechselnde Schönheit des Meeres vom hohen 
Ufer aus übersah, da »verbürgte ihm diese 
erschütternde Majestät der Natur, daß solchen 
Erscheinungen gésenüber die geistigen Flügel 
ihm nimmer sinken, der Funke der Begeiste- 
rung erst mit dem Leben selber erlöschen 
würde«. Dort, nahe der ewigen See, hielt er 
seine Uferpredigten für die Fischer, die bald 
Fromme aus allen Teilen der Insel herbei- 
lockten. Auch im Druck erschienen einige 
dieser Predigten, er selbst hat verschiedene 
Male von ihnen gesprochen: »Angesichts 
der Versammlung wogt das Meer, und jen- 
seits desselben blauen des romantischen 
Jasmund waldbedeckte Gestade; da dam 
die Herrlichkeit der Landschaft, die stille 
Größe der umgebenden Natur, die rings umher 
ausgebreitete Unermeßlichkeit des weiten 
Himmels und des offenen Meers nicht erman- 
geln, auch ohne des Lehrers Wort und den 
feierlich schallenden Psalm der Gemeinde, 
zu tiefer Rührung und ehrfurchtsvoller An- 
dacht zu stimmen.« Die Predigten behandeln 
naturgemäß die nächstliegenden Eindrücke 
der Umgebung, wie sie zumal den Fischer an- 
gingen: das Weltmeer, den Sand des Ufers,- 
die Natur der See, ihre Eigenschaften, Be. 
standteile, Kräfte und Bevölkerung. Auch in 
Kosegartens Dichtungen sind diese Natur- 
gewalten haften geblieben. In der berühmten 
Idylle »Jucunde« schildert er selbst solch 
eine »Uferfeier«, gibt lebhafte Bilder vom 
Dünenstrand und. dem anbrandenden Meer, 
das Bernstein und Muscheln an den Strand 
wirft, von dem auftauenden Ostwind und den 
von der Abendsonne gefärbten Wellen. Ein 
andermal erscheint die Insel Hiddensee m 
romantisch-sentimentalischem Licht eines = 
benden Fischerpaars; oder an Gewitter s 
Sonnenuntergang auf Kap Arkona knüpft 
sich die Stille der Meeresnacht, die im Dichter 
Gedanken über Gott und Unendlichkeit 
weckt. 
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Sonst tritt in der Dichtung des x18. Jahr- 
hunderts das Meer als tonangebendes Element 
kaum hervor. Zwar meinte Ludolf Wien- 
barg: »Daß man in der Mitte (des 18. Jahr- 
hunderts) anfing, die Engländer zum Muster 
zu nehmen, dies war der erste Schritt zur 
Besserung, die Rückkehr an das herzerwei- 
ternde Meer, an die Wiege des germanischen 
Volkes und der germanischen Poesie!« Aber 
das war recht optimistisch geurteilt. Wer 
hatte denn das Meer erlebt, wer machte sich 
die Mühe, es kennen zu lernen ? Klopstock, 
der Harzer, hatte kein Organ dafür, und auch 
darin folgten ihm willig seine deutschen 
Jünger. Selbst Friedrich Leopold von 
Stolberg, der Holsteiner, dem die See wahr- 
lich vertraut war, benutzte sie nur zu effekt- 
vollem Hintergrund für Kains Umherirren 
an ihrem Strand. Nur einmal, in der Idylle 
»Hellebek«, findet er stimmungsvolle Verse 
für das mondbeschienene Meer: 


»Sinkendes Abendrot weilte noch über Schwedens 
Gebirge, 

Und es tanzten die rötlichen Gipfel auf Wogen des 
Nordmeers. 


Heller strahlte der Sund, vom steigenden Mond be- 
schienen; 
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Lieblich glitten auf beiden Meeren, mit schwellendem 
Segel, 

Schiffe, mit ruhenden Blitzen gerüstet, und hüpfende 
Nachen, 


Hier im Mondschein, dort im sterbenden Schimmer 
des Abends. « 


Aber das ist nur ein episodisches Stimmungs- 
requisit: die See bedeutet für ihne keine 
innere Notwendigkeit, keine Heimat, aus der 
ihm innere Kräfte zuströmen. Auch wenn er 
sich unmittelbar an das Meer oder gar an die 
Meere wendet, wird das Gedicht zur Re- 
flexion, die Phantasie erlahmt in der Be- 
trachtung. 


Ebenso blieb der Rügener Ernst Moritz 
Arndt ohne inneres Verhältnis zur See; 
er war zu sehr Bauernabkömmling und traute 
mehr der festen Erde. Sein Studiengenosse 
Karl Lappe hingegen, in Wusterhusen 
am Greifswalder Bodden geboren, hat in 
seinen Liedern die vorpommersche Meeres- 
landschaft recht eigentlich entdeckt. In das 
Rauschen der »doppelten Linden« über dem 
Grabe seines Vaters dringt das Brausen der 
sschäumenden Wellen«, die den »buntge- 
dämmten Strand umschwellen«, und die 
»blühenden Felder« und »rauschenden Wal- 
dere kann er sich nur »vom Meere nicht zu 
ferne denken. So preist er Rügen: 


»Berg und Tal und Bach und Wälder 
Sind gesät auf jeder Flur. 

Darum schmückte deine Felder 

Neu und einzig die Natur: 

Nicht der Reize bunt Gewimmel, 
Nicht der kleinen Götter Heer; 

Nur den weiten blauen Himmel, 

Und das weite blaue Meer.« 


Immer wieder besingt er die flache Küste, 
über der sich die hohe Himmelskuppel spannt, 
und vor der sich die Unendlichkeit der See 
ausbreitet. Für ihn ist die Ostsee Heimat, 
Lebenselement, im Traum noch hört er das 
Rauschen ihrer Wogen wie »Sirenensang«, 
und wenn er im strocknen Mittellande« 


‚ weilen muß, packt ihn die Sehnsucht nach 


dem sunermeßnen Meere. In Andacht und 
Ehrfurcht gibt er sich den Schönheiten des 
Meeres wie einer Geliebten hin; die »milde 
Flut, die leise schwillt, kreist und verschwebt «, 
scheint ihm verwandt dem Rhythmus und 
der Grundstimmung seines eigenen Wesens. 
Und die Wogenberge mit ihren Schaum- 
kämmen, die donnernd am Felsenufer auf- 
peitschende Brandung zeugen ihm für die 
Ohnmacht des Menschen gegenüber dem 
tobenden Element. Die unendliche Erhaben- 


heit der weiten Wasserfläche wurde ihm stets. 


neues Erlebnis. Mit Karl Lappe beginnt 
die jetzige deutsche Meeresdichtung. 
Goethe hat in der Jugend in mehreren 
Gedichten das Meer als allegorisches Mittel 
benutzt, um eigene Lebensstimmung und 
Weiterentwicklung darzustellen. Aber die un- 
mittelbare Anschauung fehlte dem Süddeut- 
schen — bis zur italienischen Reise. Gleich 
bricht er in die bewundernden Worte aus: 
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»Das Meer ist doch ein großer Anblick!» 
und bei der Beobachtung von Ebbe und Flut, 
dem ewigen Kommen und Gehen der Wogen, 
der darin hausenden Tier- und Pflanzenwelt 
entschlüpft es ihm: »Was ist doch ein Le- 
bendiges für ein köstliches, herrliches Ding!« 
Bei der Überfahrt nach Sizilien erlebt er alles, 
was dem Seefahrer geschehen kann: Gegen- 
wind, Sturm, Flaute. Er erfreut sich weiterhin 
an den Farbenspiegelungen der Himmels- 
lichter im Wasser, nächtliches Meeresleuchten 
erhellt ihm die Fahrt. Erst jetzt erschließt 
sich ihm, im Anschauen des Meeres, der Be- 
griff der »Welt«, er gewinnt ein neues Ver- 
hältnis zu ihr. Nicht nur für seine natur- 
wissenschaftlichen Forschungen ist die See- 
küste epochemachend; seit den goer Jahren 
sind in kleinen und größeren Werken die Ein- 
drücke des Meeresaufenthalts immer neu 
spürbar. Im II. Teil des »Faust«e rückt das 
Meer in kosmische Gesichtsweite, triumphie- 
rend verkündet der Neptunist: »Im Feuchten 
ist Lebendiges erstanden.« Schließlich ringt 
auch der alte Faust dem unabänderlich fluten- 
den Meere Neuland ab und siedelt ein Volk 
an, das sich im Kampf mit dem Element 
Leben und Unabhängigkeit täglich neu er- 
obern muß. 

(Fortsetzung in der nächsten Nummer.) 


m — 


GESTALTEN UND PROBLEME 
DER EUROPÄISCHEN GESCHICHTE 


Oskar Schärer 
PRAG 
KULTUR / KUNST / GESCHICHTE 


464 Seiten Text, 8 Lichtdrucktafen und 160 
Kupfertiefdrucktafeln. Wohlfeile Neuausgabe in 
Leinen RM.9.50 


Nikolas Japikse 


DIE ORANIER 
STATTHALTER UND KÖNIGE 
IN DEN NIEDERLANDEN 


484 Seiten mit 43 Bildern, Faksimiles, Stamm- 
tafeln und Karten. In Leinen RM. 12.50 


Gregorio Marañón 


OLIVARES 
DER NIEDERGANG SPANIENS 
ALS WELTMACHT 


Aus dem Spanischen übersetzt und eingeleitet von 
Ludwig Pfandi. Mit Faksimiles und 15 Bildern. 
in Leinen RM. 9.50 


Ludwig Pfand 
PHILIPP H. 


OEMÄLDE 
EINES LEBENS UND EINER ZEIT 


568 Seiten, 13 Bilder. RM. 12.50 


Cesare Qiardini 


DON CARLOS 
246 Seiten mit 15 Abbildungen und einer 
Stammtafel. RM. 6.80 


Carl J. Burckhardt 


RICHELIEU 
DER AUFSTIEG ZUR MACHT 
534 Seiten mit 16 Bildbeilagen und 1 Karte. 
RM. 11.— 


Conyers Read 
DIE TUDORS 


224 Seiten mit 9 Bildern, Porträts usw. RM. 3.50 


Heinrich v. Sybel 


PRINZ EUGENV.SAVOYEN 
Gebunden RM. 3.50 


VERLAG GEORG D. W. CALLWEY, 
MÜNCHEN 


12 


LÄNDER, VÖLKER, WIRTSCHAFT 


1. 
Politische und geographische 
Gesamt- und Einzeldarstellungen 


Unter den Veröffentlichungen über Südamerika 
wird man dem Buch Ernst Samhabers »Südamerika, 
Gesicht — Geist — Geschichte«!) einen besonderen 
Platz einräumen müssen. Bereits der Untertitel zeigt, 
daß der Vf. sich ein großes und weites Ziel gesteckt 
hat. Nicht die Geschichte einzelner oder aller süd- 
amerikanischer Staaten will er beschreiben, sondern 
die Entwicklung des gesamten Erdteils. So spielen 
in diesem Buch weder Namen noch Dynastien, 
Schlachten oder Jahreszahlen noch die natürlichen 
Gegebenheiten die entscheidende Rolle. Ein tieferes 
Verständnis ist nur aus einer besseren Kenntnis der 
gesamten geschichtlichen Entwicklungen und Zu- 
sammenhänge zu erreichen. So bietet die europäische 
Geschichte, aus der ja schließlich Südamerika wuchs, 
die Grundlage dieses Buches. Das Auf und Ab der 
spanischen Macht bedingte das Ab und Auf der süd- 
amerikanischen Erdteils. Das Buch beginnt mit der 
Entdeckung durch Kolumbus und eilt schnell auf 
einen seiner Höhepunkte zu: die Eroberung des 
Landes durch die Konquistadoren. In der verzerrten 
populären Darstellung als hochmütig, rücksichtslos 
und arbeitsscheu bekannt, waren die Konquistadoren 
in Wirklichkeit aufrechte, stolze und unerschrockene 
Charaktere, die sich allein einem Erdteil gegenüber- 
sahen, dessen klimatische, geographische und politische 
Bedingungen ihnen völlig unbekannt waren. Sie haben 
dieses Land erobert, erschlossen und auch gestaltet. 
Und stehen somit nicht im geringsten den weitaus 
günstiger beurteilten Entdecker des westlichen Nord- 
amerikas, einem Boone oder Suter gegenüber. Meister- 
haft in diesem Zusammenhang ist die Schilderung des 
großen Inkareiches, das erstarrt in einer Überorgani- 
sation, im unbedingten Glauben an sich selbst, wie 
eine überreife Frucht den Spaniern in die Hände fiel. 
Die Einwanderung, die Bildung der südamerikanischen 
Staaten, der Befreiungskampf und das moderne Süd- 
amerika mit allen seinen großen wirtschaftlichen, 
kulturellen und politischen Möglichkeiten sind die 
Themen der anderen Kapitel. 


Von einem ähnlichen Standpunkt gingen B. Wil- 
liams und M. Mauk in ihrem Werk über Südafrika?) 
aus. Hier werden die Entdeckung und geschichtliche 
Entwicklung Südafrikas geschildert, gleichzeitig 
aber auch die Zusammenhänge mit der gesamt- 
europäischen Politik betrachtet. Buren kolonisierten 
das Land, Engländer eroberten es als die großen 
Diamantenfelder gefunden wurden. Die Buren aber 
haben ständig weiter um ihre staatliche Selbständig- 
keit gekämpft. Sie erreichten 1910 den Zusammen- 
schluß zur Südafrikanischen Union. Bestrebungen 
über den Austritt aus dem britischen Empire sind 
vorhanden. Wenn sich das Ergebnis auch noch nicht 
voraussehen läßt, so ist doch sicher, daß diese Aus- 
einandersetzungen in Südafrika starken Widerhall 
finden. Der Traum von einer großen südafrikanischen 
Zukunft scheint in Erfüllung zu gehen. 


Gleichfalls in ein Land der Zukunft führt das Buch 
von Herbert Tichy ?). Ein halbes Jahr lang hat der 
Vf. Alaska nach allen Himmelsrichtungen hin durch- 
quert und gibt nun ein frisches und anschauliches 
Bild von dem heutigen Alaska, seinen Menschen, 
seinen Möglichkeiten und seinen Zielen. Im gleichen 
Verlage erschienen ferner von Richard Moeller »Von 
Rurik bis Staline*) und R. Busch-Zantner »Alba- 
nien« 5). Moeller schildert den weiten Weg, den Ruß- 
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Die Entwidiung ihrer Landfchaft und bie Geichichte ihres 
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Der Berfaffer hat das norbfriefiiche Infelte ich Iandichaftlich 
und voltötundlich in feiner Ganzheit erfaßt, um damit in 
großen Zügen eine GSelamtichau eines in fid) geichloffenen 
deutichen Gebietes au geben. Deshalb Hat dad Wert nicht 
nur totale Bedeutung, jonbern wird jedem Ratur- und Bonz- 
Tunbler al3 ein Mufterbeifpiel, wie Natur und Kultur im 
Bufammenbang zu fehen find, intereifieren, unb mit feinen 
ungewöhnlich Ichönen Aufnahmen wird es jedem Freunde 
eines wertvollen Heimatbuches willtonmen fein, 
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land im Verlauf seiner Geschichte beschritten hat — 
vom Warägerreich Ruriks, der ersten großen Epoche 
der russischen Geschichte, über den Europäisierungs- 
versuch Peter I., über die liberale Aera zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts, über die daraus entstehenden 
innenpolitischen Spannungen bis zu derem Ergebnis, 
bis zu dem heutigen Rußland. Gerade heute, ist es 
nicht nur lehrreich sondern vielleicht sogar notwendig, 
daß man sich wieder einmal die großen, einander so 
oft widersprechenden Epochen Rußlands vor Augen 
führt. Hierfür kann das klar und einfach gegliederte 
Buch Moellers wertvolle Dienste leisten. — Das Alba- 
nien-Buch gibt einen Überblick über die Wirtschaft, 
Kultur und über die Geschichte bis zur Eingliederung 
in das italienische Imperium des von Europa fast 
gar nicht beachteten Landes. Hiermit sind wir bereits 
bei den Einzeldarstellungen. Und hier sei als erstes 
eine gründliche und ausgezeichnete Abhandlung über 
die jüngste Entwicklung Irlands von Rudolf Bring- 
mann »Geschichte Irlands«*) erwähnt. Der Vf. geht 
von der Periode der erfolgreichen englischen Gewalt- 
politik aus, an die sich dann im Anfang des 19. Jahr- 
hunderts die ersten großen Irenaufstände schließen. 
England muß dadurch allmählich Konzessionen ein- 
räumen. So erlangt Irland das Dominion-Recht und 
schließlich seine Selbständigkeit. Das Problem Nord- 
Irland allerdings wartet nach wie vor auf seine Lö- 
sung. Und damit besteht das Irische Problem weiter. 
Von dem Erwachen der islamischen Welt berichtet 
Thomas Reichardt). Ob die von ihm vertretenen 
Thesen, daß der Islam sich zu einer neuen geistigen 
und politischen Einheit zusammenfindet und Europa 
gegenübersteht wie einst vor Jahrhunderten, daß 
wir vor einem völligem Wechsel der Zeiten stehen, 
von der Geschichte gerechtfertigt werden, ist doch 
zumindestens zweifelhaft. 

Zum Abschluß sei noch das Buch »Unbekannte 
Sahara« von L. E. Almásy $) erwähnt. Der ungarische 
Forscher hat im Auto und mit dem Flugzeug die 
Lybische Wüste durchstreift und dabei die »Straße 
der Vierzig Tage«—einst der wichtigste Handelsweg 
in Afrika — von neuem entdeckt. In seinen Berichten 
vermittelt er einen aufschlußreichen und unmittelbar 
wirkenden Eindruck von den Gefahren, Strapazen 
und Vorbereitungen einer Wüstenreise. 


Hans Hillebrandt 
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Islam vor den Toren. Paul List Verlag 


2. 
Völkerkunde von Afrika 


Der Schwerpunkt dieses Buches, die Berücksich“ 
tigung der völkisch-kulturellen Kontaktprobleme 
und der daraus erwachsenden kolonialen Aufgaben 
liegt in demII. Teile des Buches von D. Westermann 
und in dem III. Teile von R. Thurnwald, welche 
beide die Aufgabe ausgezeichnet lösen, eine wissen- 
schaftlich vollwichtige Darstellung zu geben, die 
zugleich dem Leser ein eigenes Urteil ermöglicht. 
Nachdem Baumann im I. Teil einen Überblick über 
die Zivilisationsformen der afrikanischen Eingebore- 
nen vom musealen Standpunkte und unter vor- 
wiegender Berücksichtigung der materiellen Doku- 
mente geboten hat, behandelt im II. Teile Wester- 
mann das Thema „Sprache und Erziehung“ 
und im III. Teile Thurnwald ‚die fremden 
Eingriffe in das Leben der Afrikaner und 
ihre Folgen“. Westermanns Abschnitt nimmt auch 
Rücksicht auf die Dynamik der Wanderung, Ver- 
breitung und Mischung der Sprachen, im Zusammen- 
hang mit den ethnischen und politisch-kulturellen 
Verschiebungen, er erörtert u. a. auch das Verhältnis 
von Formenreichtum und Lautsystem der Sprachen 
zu ihrer Verbreitungsfähigkeit, sowie die Heraus- 
bildung von „Hauptsprachen‘‘ (Suaheli, Haussa, 
Mandingo), die für die koloniale Praxis natürlich 
besonders wichtig sind. Sehr glücklich scheint mir 
auch die Art, wie Westermann zur Frage der ‚Pri- 
mitivität“ der afrikanischen Sprachen Stellung 
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nimmt. Weitere Abschnitte behandeln ‚Sprache und 
Erziehung‘‘ (wobei W. den Zusammenhang von 
Kultur- und Sprachforschung betont), die Sprach- 
und Schulpolitik der Europäer und die Aufgabe der 
Missionen. Eine psychologisch feinfühlige Charak- 
teristik bietet das kleine Kapitel über die ‚Literatur 
in Eingeborenensprachen‘‘. Es ist eine Freude, diesen 
Abschnitt zu lesen! Das Schlußkapitel ‚Erziehung‘ 
bespricht rein ethnologisch die Fragen der Neu- 
anpassung der Eingeborenen unter europäischem 
Einfluß. — Im III. Teile bietet Thurnwald eine 
systematische Untersuchung der Kontaktprobleme 
auf historischer Grundlage. Es wird hier für den 
afrikanischen Kontinent etwas Ähnliches versucht, 
wie Friederici es in seinem großen Amerikawerke 
geleistet hat, nämlich eine Darstellung des Charak- 
ters der europäischen Kolonisation, die auf Unter- 
schiede und Übereinstimmungen in den Methoden 
der einzelnen europäischen Nationen (Portugiesen, 
Franzosen, Engländer, Deutsche, Belgier, Italiener) 
Rücksicht nimmt. Jedoch dient bei Thurnwald das 
Historische lediglich als Untergrund für das Ver- 
ständnis der heutigen kolonialen Anpassungs- 
probleme. Es bedarf keiner Betonung, daß die 
deutsche kolonisatorische Leistung, einfach 
durch das Gewicht der Tatsachen, gebührend heraus- 
tritt. — Leider gestattete der Raum Thurnwald 
keine ebenso eindringende Darstellung der Auswir- 
kungen der europäischen Eingriffe auf das Leben 
der Eingeborenen, insbesondere auf die gesellschaft- 
liche, wirtschaftliche und politische Struktur und 
die Geistesverfassung. Der I. Teil (Baumann) 
füllt diese Lücke keineswegs. Ihm fehlt die histo- 
rische Durchdringung des Stoffes, er bietet ledig- 
lich eine anerkennenswert minutiöse, von histo- 
rischen Reminiszenzen (meist in Kleindruck) unter- 
brochene Beschreibung der völkerkundlichen Tat- 
sachen, nebst einem komplizierten Klassifikations- 
versuch, der für den Fachmann eine interessante 
Darlegung der Ansichten des Verf., für den Laien 
aber keine rechte Orientierung bedeutet. Hier 
scheint ein Mangel in Planung und Aufbau des 
Werkes vorzuliegen.— Jedoch wird aus den voran- 
stehenden Bemerkungen ersichtlich, daß das Werk 
auch in seiner vorliegenden Gestalt ein unentbehr- 
liches Handbuch für den Ethnologen, Afrikanisten 
und Kolonialwissenschafter, für den Laien aber 8 
seinen beiden entscheidenden Teilen eine meister- 
liche Darstellung aus erster Hand ist. Der Preis 
des stattlichen und gut ausgestatteten Werkes ist 
mäßig. W. E. Mühlmann (Berlin) 
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HISTORISCHE DARSTELLUNGEN UND BIOGRAPHIEN 


1. 
Geschichte des Christentums 


Es sind in den letzten Jahren mehrere Darstellun- 
gen der Kirchengeschichte erschienen, die, aufgebaut 
auf einem guten Quellenstudium und unter Zusam- 
menfassung des in den Einzeluntersuchungen der 
letzten Jahrzehnte erarbeiteten Materials, eine Ge- 
schichte der Kirche oder des Christentums geben 
wollen, dabei aber sehr stark abhängig sind von 
der modernen Theologie und ihrer Lehre von der 
Kirche (von Walther, Loewenich, Schlatter, Brandt). 
Die Gefahr ist bei diesen Darstellungen immer, daß 
diese theologische Einstellung unter Mißachtung der 
Quellenzeugnisse zu einer Verwischung des histori- 
schen Tatbestandes führt. Die bedeutendste Dar- 
stellung der Geschichte der alten Kirche aus der 
letzten Zeit von H. Lietzmann bietet dagegen eine 
Darstellung, die nur auf den Quellen aufgebaut 
ist und diese Quellen meisterhaft auswertet, ohne 
dabei aber den Glaubensfaktor in der Kirchen- 
geschichte außer acht zu lassen. Das ist ja die 
Schwierigkeit, in der der Kirchhistoriker immer steht: 
Einerseits ist er Historiker, und als solcher ist er 
verpflichtet, die Methode, die für alle Geschichts- 
schreibung gilt, sauber anzuwenden. Anderseits ist 
er Theologe und hat es so mit einer transzendenten 
Größe, der Kirche, zu tun. Von da aus wird es auch 
schwer, die Aufgabe der Kirchengeschichtsforschung 
richtig zu formulieren. Von seiten der oben gekenn- 
zeichneten theologischen Richtung wird oft gefordert: 
Kirchengeschichte ist auch Verkündigung. Das 
fahrt aber zu einer Vermengung der Wissenschaft 
mit Dingen des Glaubens, die dann eine gewisse Un- 
wahrhaftigkeit im Gefolge hat. 

Alle diese methodischen Fragen, die hier nur kurz 
angedeutet werden konnten, gehören zur Kirchen- 
geschichtsschreibung. Sie werden bei jeder neuen 
Geschichte der Kirche oder des Christentums auf- 
tauchen und das Urteil darüber bestimmen. Der 
neueste Versuch, die Geschichte des Christentums 
zu schreiben, ist der von Lother. In 3 Bänden will 
Lother für Studenten, aber auch für nicht theologische 
Kreise, die Geschichte des Christentums von seinen 
Anfängen bis zur Gegenwart darstellen. Der erste 
Band, der jetzt vorliegt, umfaßt die ersten 6 Jahr- 
hunderte, schließt aber die Geschichte der germani- 
schen Kirchen in diesem Zeitraum aus, da diese zu 
dem zweiten Zeitraum als »Vorspiel« gehört.. In gut 
gegliederten Abschnitten wird der Stoff klar vor- 
getragen. Auf einen Apparat mit Anmerkungen ist 
verzichtet. Wer über einzelne Fragen sich weiter 
unterrichten will, findet an Hand der angegebenen 
Literatur den Weg zu den Quellen. Schon der Titel 
besagt, daß der Verf. sich nicht nur mit der Geschichte 
der Kirche, sondern auch mit der der Nebenformen 
befassen will. Besonders betont L., daß er Fragen, 
die durch die allgemeine wissenschaftliche Neu- 
orientierung aufgeworfen sind, in den Vordergrund 
rücken will. Dazu gehört z. B., daß die landschaftlich 
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Der Verfasser, der vierzehn Jahre hindurch Oberbürger. 
meister von Königsberg/Pr. war, hat sich Jahrzehnte hin- 
durch praktisch und als Forscher mit den Fragen der 
Außen- und Innenpolitik des zweiten Kaiserreiches be- 
schäftigt. Das zweibändige Werk, das Dr. Lohmeyer nun 
nach Abschluß seiner erschöpfenden Studien vorlegt, darf 
als ein Lebenswerk bezeichnet werden. Es bildet eine 
würdige Ergänzung und Fortsetzung des Werkes von 
Erich Marcks und wird als unentbehrliches Studienwerk 
alsbald den Rang einer Standardleistung erlangen. — 
Entgegen der bislang stets angewandten historischen Me- 
thode wählte Lohmeyer die politische. Dadurch gewinnen 
alle die behandelten Fragen der Außen- und Innenpolitik 
für den heutigen Leser eine überraschende Lebendigkeit. 
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verschiedene Aufnahme des Christentums heraus- 
gearbeitet wird. Damit wird ein Gedanke aufge- 
nommen, der sich zB. bei Bauer (Rechtgläubigkeit 
und Ketzerei) schon recht fruchtbar erwiesen hat. 
Auch die Frage der christlichen Sittlichkeit und die 
nach der politischen Note der Kirchengeschichte 
nehmen bei L. den richtigen Platz ein und werden 
nicht durch die Darstellung der Formung und Wand- 
lung der Lehrsätze eingeengt. Auch hier ist die Pro- 
blemstellung die der neueren Kirchengeschichts- 
forschung. Allerdings darf nun die Neigung, möglichst 
moderne Fragestellung zu behandeln, nicht dazu 
führen, Fehlurteile abzugeben, wie es z.B. bei der 
Darstellung des Ambrosius geschieht. 

Wenn man nun die oben angeschnittenen Probleme 
der Kirchengeschichtsschreibung auf dieses Buch 
bezieht, so kann man feststellen, daß der Verf. sich 
aller Schwierigkeiten bewußt ist, sie aber auch 
meistert. Seiner Darstellung liegt ein genaues Stu- 
dium der Quellen zu Grunde. Diese Quellen werden 
nicht zu Liebe einer Theorie falsch gedeutet. Dem 
Transzendenten in der Kirchengeschichte ist der ihm 
zukommende Platz angewiesen. Die Aufgabe der 
K.G. ist auch für L., wie seine Darstellung beweist, 
die aller Geschichtsschreibung: Darstellung dessen, 
was wirklich war. 

Wenn man auch an einzelnen Punkten Einwände 
gegen L. erheben muß, so ist das Buch im ganzen 
doch als Einführung in das Studium der Kirchen- 
geschichte für Theologen und Laien empfehlenswert. 
Auch der Fachmann wird sich über die gute Dar- 
stellung und die Aufweisung einzelner neuer Gesichts- 


punkte freuen. Wilhelm Schneemelcher. 

Lother: Geschichte des Christentums, Bd. I. Das Christen- 
tum in der techisch-römischen Welt. Leipzig (Quelle und 
Meyer), 1939. XI, 358 S. RM. 6,—. (Hochschulwissen in Einzel- 
darstellungen.) 


2. 


Bücher zur deutschen Geschichte 


Über die deutschen Reichskleinodien sind kurz 
nacheinander zwei schöne Abbildungswerke erschie- 
nen!). Beide Bücher geben dem Beschauer kurze 
historische Einführungen bzw. Erläuterungen zu den 
Tafeln; aus den Bemühungen wird deutlich, wie wenig 
Sicheres wir heute über Herkunft, Entstehung und 
Bedeutung der einzelnen Insignien aussagen können 
(man vergleiche etwa die beiden Untersuchungen zu 
Krone, Reichsschwert und Lanze). Nicht erst dem 
ı8. Jahrhundert (wie Kohlhausen an Hand von 
»Dichtung und Wahrheite« darlegt), sondern bereits der 
Zeit Dürers, der Karl den Großen als Reichsgründer 
im Ornat darstellt in einer Zusammenstellung, die 
dem Symbolgehalt nicht entspricht —, war die 
historische Bedeutung und Entwicklung fremd ge- 
worden. Als das letzte Stück dem Reichsschatz hin- 
zugefügt wurde, war der lebendige Sinn bereits er- 
starrt — es waren ehrwürdige Zeugen einer großen 
Vergangenheit, die zugleich Kontinuität und Tradition 
des Reiches dokumentieren. 

Ehrwürdige Zeugen mittelalterlicher Geschichte und 
Kultur sind sie uns heute. Soviel noch zur endgültigen 
Kenntnis fehlt, wir vermögen doch an jedem einzel- 
nen Stück ein Teil der Reichs- und Kaisergeschichte 
abzulesen, ein Stück europäischer Geschichte und 
Kultur des christlichen Mittelalters: verschiedenste 
Völker und Zeiten haben diese kostbaren Stücke ge- 
schaffen, die zu Symbolen »des Reichese wurden, 
Kunstwerke, die auch ohne theoretische Kenntnis 
heute noch unmittelbar zu dem Beschauer sprechen. 

Welchem der beiden Bücher der Vorzug zu geben 
ist, ist schwer zu entscheiden: das von Haupt enthält 
ausführlichere Untersuchungen mit Quellenangaben, 
stellt also das historische Werden in den Vorder- 
grund, Kohlhausen gibt kurze kunsthistorische Hin- 
weise. Das letztere Werk enthält auch farbige Tafeln 
(etwa der Mantel aus Palermo!), die die Vorstellung 
von dem Glanz und Reichtum der Arbeiten unter- 
stützen. 

Im Zusammenhang mit dieser bildmäßigen Dar- 
stellung eines Teils der deutschen Geschichte, sei auf 
das an dieser Stelle schon früher besprochene Werk 
von Johannes Haller, »Die Epochen der deutschen Ge- 
schichte«e hingewiesen, das in diesem Jahr das 50. Tau- 
send erreichte. Es ist ein kurzer Abriß der deutschen 
Geschichte auf ca. 400 Seiten, der bis zur Gegenwart 
fortgeführt ist. Die erste Auflage erschien 1922; sie 
sollte der müchternen Selbsterkenntnis des deutschen 
Volkess und dem »Glauben und der Zuversicht auf 
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eine bessere Zukunft dienen«. Das Buch will also kein 
Lehrbuch der Geschichte« oder eine ausführliche 
tatsachenreiche Darstellung sein, es handelt sich 
vielmehr um ein leidenschaftlich vorgetragenes per- 
sönliches Geschichtsbild, mit apodiktischen Urteilen, 
das auch vor rigorosen Zensuren nicht zurückschreckt 
(ausder älteren Zeitseihier etwaan das Urteilüberden 
ekrämerhaften« Friedrich III. erinnert. »Aber das 
Schicksal erlaubt sich manchmal, mit den Menschen 
in grotesker Laune zu spielen. Es hat die du -pfiffige 
Berechnung des tatenscheuesten aller Herrscher 
schließlich wie mit aufgelaufenen Zinsen und Zinses- 
zinsen in Erfüllung gehen lassen« (also ein »Mehrer 
des Reiches« im Frieden) — ein Urteil über die Per- 
sönlichkeit Friedrichs III., das sich nicht mit den heu- 
tigen Forschungen über diesen Herrscher verträgt 
(vgl. B. Schmeidler: Das spätere Mittelalter von der 
Mitte des 13. Jahrhunderts bis zur Reformation), 
oder auch an das absprechende Urteil über den Bürger 
des ausgehenden Mittelalters als Kleinstädter (S. 129), 
während es gleich darauf (S. 142) im Zusammenhang 
mit der Hanse heißt: »Handelt es sich doch hierbei 
(die deutsche Kolonisation an der Ostsee) — was nur 
zu oft vergessen wird — um die größte Tat, die das 
deutsche Volk in allen Jahrhunderten vollbracht hat, 
eine Tat, die allein genügen würde, ihm seinen Platz 
unter den führenden Kulturvölkern zu sichern.« 

Gerade durch die Subjektivität, die dauernd zum 
Nachprüfen, Überdenken und Stellungnahme auf- 
fordert, hat das Buch seinen Wert. 

Zum Schluß sei hier noch kurz die Sammlung 
von Aufsätzen von Friedrich Meinecke erwähnt, 
die unter dem Titel »Vom geschichtlichen Sinn und 
vom Sinn der Geschichte« erschienen ist. Unter den 
klugen Skizzen sei besonders auf den r. (Geschichte 
und Gegenwart) und 5. Aufsatz (Schillers Spazier- 
gang) aufmerksam gemacht, die Klärendes zu dem in 
dem Titel angeführten Problem zu sagen haben. 

I. Pracht 
eis G.: Die Reichsinsignien. E. A. Seemann, Leipzig, 
Kohlbaussen H.: Die Reichskleinodien. Angelsachsen-Verlag, 


Bremen. RM. 5.50. 
J. Haller: Die Epochen der deutschen Geschichte. Cotta, 


Stuttgart. Geb. RM.6.s0 
F. Meinecke: Vom geschichtlichen Sinn und vom Sinn der Ge- 
schichte. Koehler & Amelang, Leipzig, kart. RM. s.—. 


8. 
Luthers Hauptschriften 


Vor einiger Zeit konnte an dieser Stelle 
(G.A. 6. Jhg., Nr.7 vom 5.4. 39, S.6) darauf 
hingewiesen werden, wie um das Werk 
Luthers heute wieder die Auseinandersetzung 
geht. Dieses Werk, der Ertrag von ungefähr 
35 Kampf- und Arbeitsjahren, ist uns in un- 


Eine grundsätzlich neue Deutung der großen 
Dichter des Mittelalters 


FRIEDRICHKNORR 


Die mittelhochdeutiche Dichtung 
in Beinen 5.60 
Wolfram von Eschenbach, Hartmann von Aue 
Gottfried von Straßburg, Das Nibelungenlied 
Die nationale Bedeutung der mittelh. Dichtung 


Das Wert von Knorr ift ein hbochbebeutfames 
Buch, geeignet, uns bie großen Werke beutfcher 
mittelalterlihherSchöpfungsfraft geiftigsfeeliich 
zu erfchließen, voll bes neuen Lichte, bau über 
eine Melt beutfcher Vergangenheit ges 
breitet wird. 


Als erstes Werk in der Reihe mittelhochdeutscher 


Prof. Dr. H. v. Srbik 


Dichtungen erschien 


HARTMANN VON AUE 


Epifche Dichtungen 
Übersetzt und eingel. v. Reinhard Fink 
in Leinen 6.80 
Es ift Fink gelungen, einen guten Tert ber: 
lien, welcher ben Sinngehalt ber Dichtung 
richtig wiedergibt und jedermann ein angeneh: 
mes, leicht fortfließenbee Lefen geftattet . . . 
mit bem 3mwed, die Werte nné dem 
beutfchen Boll fo befannt zu machen, wie fie 
eg verbicnen. Mitt. d. D. Akademie 


EUGEN DIEDERICHS VERLAG JENA 
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zählig vielen Schriften erhalten, die zu ken- 
nen oder gar zu besitzen immer nur einem 
ganz kleinen und begrenzten Kreis möglich 
ist. So ist es denn wertvoll, wenn man in 
einem handlichen Band die wichtigsten 
Schriften Luthers vorgelegt bekommt und so 
einen Querschnitt durch sein Werk erhält. 
- Es ist eine sehr schöne Leistung, die Heraus- 
geber und Verlag hier vorlegen. In drei Ab- 
teilungen (I. Die reformatorische Verkündi- 
gung, II. Glaube und Volk, III. Die Lehre) 
werden die wichtigsten Schriften zusammen- 
gefaßt. Eine Einleitung zu der Gesamtaus- 
gabe und zu dem Gesamtwerk Luthers, Er- 
läuterungen zu den einzelnen Schriften und 
Anmerkungen zu Einzelstellen leiten den Le- 
ser zu dem rechten Verständnis an. Sie geben 
dabei wirklich ein tiefes Verständnis dessen, 
was Luther gesagt hat und noch zu sagen hat. 
Die Schriften sind alle in flüssiges Deutsch 
übertragen, sodaß sie jeder heute glatt lesen 
kann. 

Die Auswahl hat wohl wirklich das Wich- 
tigste aus den Schätzen der 77 Bände der 
Weimarer Ausgabe herausgehoben. Man ver- 
mißt vielleicht eine Auswahl aus der »baby- 
lonischen Gefangenschaft der Kirche«. Auch 
eine von den liturgischen Schriften, etwa 
»Ordnung des Gottesdienstes« (1523) oder 
»Deutsche Messe« (1526), sähe man gern in 
dieser Ausgabe, da sie auch heute noch von 
Wichtigkeit sind. Von den Predigten sind nur 
Stücke der berühmten Invokavitpredigten 
1522, von Briefen nur 8 politische Briefe aus 
den Jahren 1521—1530 aufgenommen. Der 
junge Luther kommt gar nicht zu Wort. Aber 
das wäre vielleicht auch nicht angebracht, da 
diese frühen Schriften (die Vorlesungen über 
die Psalmen und über den Römerbrief u. a.) 
nicht so für weitere Kreise geeignet sind. 
Diese Ausgabe ist aber zu dem Zweck ge- 
macht, weiten Kreisen das Verständnis Luthers 
zu ermöglichen, und die Auswahl ist auch im 
großen und ganzen für diesen Zweck richtig 
getroffen. So kann man die Verbreitung die- 
ses Buches nur empfehlen. Der außerordent- 
lich niedrige Preis ermöglicht jedem die An- 
schaffung. Wilhelm Schneemelcher 


Luther, Die Hauptschriften. Herausg. von H. Frhr. v. Cam- 
penhausen. Verlag F. Steiniger, Berlin, o. J. (1939). 608 S. RM 6. 


4. 
Bismarck 


Größe und Grenzen des Bismarckschen 
Werkes der Reichsschöpfung zeigt Fritz Linde 
in einem neuen Band der Sammlung Dieterich 
auf !). Aus Briefen, Reden, zeitgenössischen 
Aufzeichnungen und den drei Bänden der 
»Gedanken und Erinnerungen« hat er wesent- 
liche Ausschnitte zum Leben des großen 
Staatsmannes und zur preußisch-deutschen 
Geschichte für das halbe Jahrhundert von 
1848 ab zusammengestellt. Die einzelnen Ab- 
schnitte werden durch knappe erläuternde 
Zusammenfassungen des Herausgebers ein- 
geleitet. 

Lindes Bestreben war es, die überzeitliche 
Größe des Bismarck-Reiches darzulegen, das 


Sm Banne der Oftmarf 


Mit der Kamera buch die öfterreichiiche Landichaft 
Bon Dr. Gebhard Nofmanith 


Format 26x30 cm, mit 48, teils ganzfeitigen Reifteraufnahmen 
in ichönem Geichenfband RM 9.20 


Bei ben mit größter Sorgfalt ausgewählten herrlichen Bildern 

ftehen Bitate berühmter Männer, entiprungen der Begei- 

terung für den Ichönften Gau Deutichlanbs (Adolf Hitler, 

R. 9. Bartich, Hans Carolia, F. W. Goethe, Ulerander von 

Humboldt, R. M. Rille, Adalbert Stifter, R. ©. Waggerl 
und viele andere) 


VERLAG CARL GERBER « MÜNCHEN 5 


nicht ein Werk der bürgerlich-industriellen 
Welt war, sondern gerade gegen diese zu- 
sammengebracht werden mußte. Und er weist 
auf die Grenzen dieser gewaltigen Leistung 
hin, die auf der parteimäßigen inneren Struk- 
tur des Ganzen beruhten. 

Die reichhaltige Auswahl ist mit Geschick 
und großer Sachkenntnis getroffen worden und 
enthält neben den geschichtlich bedeutsam- 
sten Stücken auch eine ganze Anzahl wenig 
bekannter Dokumente, die interessante Lich- 
ter auf das Gesamtbild zu werfen geeignet 


sind. Walther Schwerdifeger 


1) Bismarck — Größe und Grenze seines Reiches. In Selbst- 
zeugnissen und Berichten von Zeitgenossen estellt von Fritz 
Linde. (Sammlung Dieterich Band 30) Dieterichsche Verlags- 
buchhandlung, Leipzig (1939) XXII, 410 S. Leinen RM 4.50. 


b. 
Prag 


Es ist sehr zu begrüßen, daß das seit längerem 
vergriffene Buch über Prag von Oskar Schürer in 
neuer, der 3. Auflage herauskommt. Sie ist, wie das 
Vorwort besagt, gegenüber der ersten, vor neun 
Jahren erschienenen kaum verändert, ein Beweis für 
den Geist, aus dem das Buch geschrieben ist. Schürer 
wollte hiermit keine wissenschaftlich erschöpfende 
Biographie geben, die höchstens die Frucht einer 
Lebensarbeit sein kann, sondern auf breiter Grund- 
lage das Lebensbild der Stadt, wie es sich ihm als 
erster Eindruck darbot und allmählich in jahrelanger 
Verbundenheit erschlo8. Die tausendjährige Ge- 
schichte Prags rollt vor dem Leser ab, jede Epoche 
immer als Ganzes gesehen, nicht aufgelöst in die sie 
bedingenden politischen, wirtschaftlichen oder kul- 
turellen Faktoren. Aus allem ergibt sich das Bild 
einer einzigartigen Stadt, in deren äußerer Erschei- 
nung von unerhörtem baugeschichtlichem Reiz das 
deutsche Element dominiert, während die tschechische 
Eigenart, entsprechend dem slavischen Hang zum 
Verschwimmenden, Formlosen weniger leicht greifbar 
ist. Anmerkungen zu den knapp beschrifteten Ab- 
bildungen, eine vergleichende Zeittafel sowie ein 
ausführliches Literaturverzeichnis und Register för- 
dern die Lektüre des umfangreichen Buches, dessen 
neuer wohlfeiler Preis leider die Güte des Papiers und 
der zahlreichen Abbildungen beeinträchtigt. N-dt 


Oskar Schürer, Prag, Kultur, Kunst, Geschichte, 3. veränderte 
Auflage. Verlag Georg D. W. Callwey, München u. Rudolf M. Rohrer 
Brünn 1939. Karton, RM.8, Leinen RM. ọ,50. 


6. 


Drei Bücher über Spanien 


Von der großen Weltgeschichte, die das Biblio- 
graphische Institut in Leipzig vorbereitet und die 
16 Bände umfassen soll, liegt der erste Band vor. 
Er behandelt Spanien und Portugal. Der Verfasser 
Dr. Richard Konetzke stand vor einer schweren 
Aufgabe. Auf 428 Seiten mit vielen Abbildungen 
die ungeheure Fülle von geschichtlichen Tatsachen 
so zusammenzufassen, daß die große Linie nicht 
verloren geht, ist ein Kunststück. 

Die Geschichte Spaniens ist mit viel Blut geschrie- 
ben. Kein Land Europas, wenn man von dem Zu- 
sammenbruch Deutschlands im Dreißigj ährigen Kriege 
absieht, hat soviel Menschenopfer gebracht, ist so 
oft in seiner Bevölkerung dezimiert worden hat 
soviel entvölkerte Provinzen gesehen wie die Iberisch 
Halbinsel. Sie hat aber auch wie kein anderes V Ik 
soviel zur Rettung Euro 
Völker beigetragen. P 
Berber, Türken habe 
Macht gekämpft und 
in die orientalische W 


ne Tassische und 

manisch-germani 
n zu vernichten. a Rs 

gelungen. Aber es ist ihm nicht 


Nach der Niederzwin 


GEISTIGE ARBEIT 


gemäß die Geschichte der Staaten, die sich wie in 
einem Kaleidoskop in ihrer Zusammensetzung imme 
wieder verschieben, aber auch das Volkstum selbst 
das um seine, gerade auf der Iberischen Halbinsel p 
vielfache und zäh verteidigte landschaftliche Eigenart 
ringt, kommt zu seinem Recht. — Dieser erste Band 
der Weltgeschichte ist ein stark beachtlicher Anfang 
eines großen Unternehmens. 

Die Blütezeit Spaniens unter Karl V. und Philipp IL 
stellt der Engländer Trevor Davies in dem von J.F. 
Klein übersetzten Buch »Spaniens goldene Zeite dar. 
Spanier kämpfen damals in der ganzen Welt, Willkür 
und Ungereimtheit scheint dieses Durcheinander m 
beherrschen. Davies macht es sich zur Aufgabe 
namentlich die Persönlichkeit Philipps II. von den 
Entstellungen zu befreien, die die konfessionellen 
Kämpfe seinem Bilde gegeben haben, und ihn als 
große Herrscherpersönlichkeit zu würdigen, die nicht 
von Willkür und Haß getrieben wurde, nicht seine 
politischen Ziele von religiösen Gesichtspunkten be- 
stimmen ließ, sondern eben die katholische Politik 
seinen Zielen ein- und auch unterordnete. Umgekehrt 
laßt Davies z. B. auf die Führer der Aufstandsbew- 
gung in den Niederlanden, besonders auf Wilhelm 
von Oranien, tiefe Schatten fallen; was er zum Lobe 
Philipps und seiner Ratgeber und zur Verteidigung 
seiner Pläne sagen kann, das trägt er sorgam z 
sammen, um auf der andern Seite die Selbetsucht 
des niederländischen Adels und sein Pochen aui 
mittelalterliche Vorrechte zu geißeln. 

So entsteht eine fesselnde Darstellung mit um- 
gekehrten Vorzeichen, nicht nur über Philipps meler- 
ländische Politik, sondern über viele andere histon- 
sche Tatsachen, z. B. über die Wirksamkeit der In- 
quisition. Der Pinsel, der dieses historische Gemaldt 
entwirft, arbeitet auch künstlerisch mit eigenartige 
Farben und sicherer Linienführung. 

Ein Spanier selbst hat das dritte Buch geschrieben. 
Gregorio Marafion, ein Arzt und Geschichtsschreibet, 
der als Seelenforscher den Grafen und Herzog 
Olivares, den Günstling und Minister Philipps I: 
zum Objekt nimmt. Der Übersetzer Ludwig Pla 
hat dem Buche eine historische Einleitung vons: 
gestellt, die von Philipp II. zu der Zeit Philipps IV. 
hinführt und so das Verständnis erleichtert. 

Das Buch Marafions ist ein Kunstwerk. Ein Mam 
ringt 20 Jahre lang um die Macht am Hofe des König, 
stemmt sich den Gewalten entgegen, die den Nieder- 
gang Spaniens herbeiführen und verbraucht dabei 
seine gigantischen Kräfte, bis er in geistigef um 
nachtung zusammenbricht. Immer wieder will er 
die schwere Bürde des allmächtigen Ministers ab- 
werfen: ist das ernst gemeint aus innerer Not oder 
sind es nur kalt berechnete Schachzüge? An en 
scharfes Urteil wagt sich Marañon auch nicht heran 

Man sieht schon aus den Kapitelüberschriften drs 
Buches: ‘das Erbe der Ahnen, der Kampf um det 
Kronprinzen, die Gemütsverfassung, der Kampf mit 
den Granden, die Entwicklung zur Katastropß 
die Verschwörung der Unterröcke’ wie sehr ® ani 
die Psychologie eingestellt ist, wie es in die Hinte- 
gründe des Handelns hineinleuchten, und wie es def! 
Manne gerecht werden will, den drei J ahrhunde 
verkannt haben. G.L. 


Geschichte der spanischen und portugiesischen Völker 2 
Dr. Richard Konetzke (Die große Weltgeschichte B. 8) 439 i 
lag Bibliographisches Institut. Leipzig. Lw. RM. 19-50. 

. Trevor Davies, Spaniens goldene Zeit ssor —ı631. U oe 
von Johannes F. Klein. Mit 4 Tafeln u. s Karten. 319 S- Van? 
R. Oldenbourg München 1939. Geb. RM. 7.50. i Wei- 

pre Marafión, Olivares, Der Niedergang Spaniens al ix 
macht. Übersetzt und eingeleitet von Ludwig Pfandl. 4335. Ve 
Georg D.W.Callwey München. Lw. RM. 9.50% 


JOHANNES BÜHLER 


Deutihe Gefhidte 


Erfter Band: Urzeit, Bauerntum und Ariftofrati 
bis um 1100. GroßsÖftav. VII, 413 Seiten, Mit 16 
Tafeln u. 4 Karten. 1934. In Ganzleinen RR 7.20 


Sweiter Band: Fürften, Ritterfehaft und Bürger 
tum von 1100 bis 1500. GroßsDktan. IX, 440 Saiten. 
Mit 8 Tafeln. 1935. In Banzleinen RM 7.20 


an t Band: Das Zeitalter ber Reformation. 
roßsOftan. VII, 500 Seiten. Mit 16 Tafeln. 1937. 
In Sanzleinen RM 8.20 
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Zum Gutenberg-Jahr 1940 


Die Veranstaltungen zur 500-fahrfeier der 
Erfindung der Druckkunst durch den Main- 
zer Bürger Gutenberg werfen ihre Schatten 
voraus. Da ist zunächst das neue »Guten- 
berg-Jahrbuch« 1939!) zu erwähnen, das 


„.. wieder pünktlich zu der Ende Juni in Mainz 
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stattfindenden Gutenberg-Festwoche im Auf- 
trage der Gutenberg-Gesellschaft durch A. 
Ruppel herausgegeben wurde. Entsprechend 
dem Zweijahresrhythmus erschien dieser 14. 
Band in derselben äußeren Form wie im vori- 
gen Jahre (vgl. Geistige Arbeit Jg. 5, 1938, 
16, S.6), und auch dieselben Firmen sind 
an der Herstellung (Satz, Druck, Papier, 
Einband) in gewohnter vorzüglicher Aus- 
stattung beteiligt gewesen, aber der Inhalt 


ist diesmal erheblich erweitert worden (fast 


100 Seiten mehr als 1938); denn 38 Arbeiten 
vereinigt der Band in diesem Jahre. Da das 
Gutenberg-Museum inzwischen sein Arbeits- 
gebiet nach der Seite der Papiergeschichte 
erweitert hat, wurden Aufsätze über diese und 
die Wasserzeichenkunde aufgenommen und 
im übrigen das reiche Programm des Jahr- 
buchs in meist wertvollen Aufsätzen auf in- 
ternationaler Basis gepflegt. Von den 38 Ver- 
fassern haben 16 ihren Wohnsitz im Gebiet 
des Großdeutschen Reiches (2 davon im 
Protektorat Böhmen und ' Mähren), 4 in 
Italien, 3 in Frankreich, 3 in Ungarn, 3 in 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
2 in Belgien, 2 in England und je ı in Bul- 
garien, Monaco, Polen, Schweden und in der 
Schweiz. Auch 9 Ausländer bedienten sich 
der deutschen Sprache, 7 Verfasser schrieben 
französisch, fünf in englischer und drei in 
italienischer Sprache. Auch diesmal ist es 
leider unmöglich, auf den Inhalt einzelner 
Beiträge einzugehen, die neben der Paper- 
geschichte sich besonders der Erfindung 


Gutenbergs und ihrer Verbreitung bis zur 
Gegenwart in den verschiedenen Ländern 
der Erde sowie auch der Einbandkunst wid- 
men und durch vorzügliches Bildmaterial 
oder Faksimiles erläutert werden. Der Tätig- 
keitsbericht der Gutenberg-Gesellschaft (Juni 
1938—Juni 1939) läßt ein weiteres Anwach- 
sen der Mitglieder und besonders eine rege 
Arbeit für das Museum und in literarischer 
Hinsicht erkennen. Außer dem Gutenberg- 
Jahrbuch erhielten die Mitglieder noch die 
kleinen Drucke Nr. 31—34. Besonders wer- 
den aber verschiedene Pläne zur Erweiterung 
des Gutenberg-Museums mitgeteilt, die bis zu 
den nächstjährigen Feiern verwirklicht wer- 
den sollen und die ahnen lassen, daß Mainz 
sich anschickt, das Jubiläum seines Sohnes, 
der der ganzen Kulturwelt unermeßlichen 
Segen durch seine Erfindung gebracht hat, 
würdig zu begehen. 

Als weitere Vorbereitung zu dem Gedenk- 
jahr ist auch ein soeben erschienenes Buch 
von Aloys Ruppel über Gutenberg?) zu 
würdigen, das in der Tat einem dringenden 
Bedürfnis entgegenkommt. Seit langem fehlte 
ein wissenschaftlich unterbautes, aber all- 
gemeinverständlich geschriebenes Buch über 
Gutenberg, sein Leben, seine Erfindung und 
die auf ihn zurückgehenden Drucke. Der Ver- 
fasser, der seit vielen Jahren als Direktor 
des Gutenberg-Museums zu Main an führen- 
der Stelle in der Gutenbergforschung steht, 
hat es in trefflicher Form verstanden, eine 
Einführung in das Wissen um Gutenberg zu 
bieten. In sehr klarer und übersichtlicher 
Einteilung behandeln die Kapitel die Quellen 
zum Leben und Werk Gutenbergs, seine Fa- 
milie, Geburt und Jugend, die Zeit in Straß- 
burg (1434—1444), die Mainzer Zeit bis zum 
Tod und Begräbnis. Die Gutenberg-Drucke 
werden besonders liebevoll dargestellt, ge- 
gliedert und von der Arbeit seiner Nach- 
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folger geschieden, wobei auch der damaligen 
Drucktechnik und ihrer Entwicklung ge- 
dacht wird. Schließlich werden die frühesten 
Zeugnisse für ` Gutenbergs Erfinderschaft, 
die Mitbewerber um die Erfinderehre und die 
allgemeine Bedeutung der umwälzenden Er- 
findung besprochen. Eine große Zahl von 
Abbildungen, Typentafeln, Faksimileseiten 
usw. erläutert den Text des auch typogra- 
phisch vorzüglich hergestellten Buches, das 
vom Verfasser »den Jüngern Gutenbergs in 
der ganzen Welt« gewidmet ist. Unter den 
im kommenden Festjahr zu erwartenden Gu- 
tenbergbüchern wird Ruppels Darstellung 
von vornherein einen ersten Platz behaupten; 
denn es ist ebenso mit innerer Anteilnahme 
und Liebe wie auf Grund reicher Sachkennt- 
nis und mit klarem Blick für das Wesent- 
liche geschrieben worden. 

Dr. Hans Praesent, Leipzig 
oem de am on | 
in Komm. (1939). 36: S., m. Abb., 9 Taf. 4°. RM. Hiw. so.—. 

Gutenberg, sein Leben und seia $ 


®© Ruppel, Mope Johannes 
Werk. Berlin, Gebr. Mann 1939. 224 S., 3 Faks. Taf. 4°. 
Hiw. RM. 6.—, 
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Lessing, Klopstock, Herder 


Rudolf Bach, bekannt geworden durch seine 
Schrift über die deutsche Romantik, veröffentlicht 
einen schmalen Band unter dem Titel »Der Aufbruch 
des deutschen Geistese. Er behandelt darin Lessing 
den Aufklärer und genialen Kritiker, er würdigt 
Klopstocks Bedeutung als Lyriker und schildert die 
vielfältige Leistung Herders, der »der erste große 
Kulturschriftsteller der Deutschen« war. Dieser 
Aufsatz über Herder scheint mir am besten gelungen: 
er gibt ein lebendiges Bild der Persönlichkeit und des 
Werks. Im ganzen gesehen, bleibt auf dem engen 
Raum von knapp 100 Seiten vieles doch nur An- 
deutung und Hinweis. Hans-Joachim Klutmann 


Rudolf Bach: Der Aufbruch des deutschen Geistes. Lessing- 
Klopstock-Herder. 96 S. Leipzig-Markkleeberg, 1940, Karl Rauch 
Verlag. Pappband RM. 3,60. 
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Wiehtige Neuerscheinungen und Rucherfolge 


EGMONT COLERUS 


Archimedes 
in Alexandrien 


ERZÄHLUNG 
Ganzleinen RM 450 


Mit vielen Bildbeigabea 
Ganzleinen RM 8.50 


AUGUSTO JANDOLO 


Bekenntnilfe 


eines Runfthändlers 


Mit 38 Abbildungen 
Ganzleinen RM 7.80 


FRANK THIESS 
Cjujhima 


DER ROMAN EINES SEEKRIEGES 
28. Tausend 
In neuer Äusstattung 
Ganzleinen RM 7.80 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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PAUL 


Demon. Mer 
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T. GALLARATI SCOTTI 


DANIELE VARÈ 


lachende Diplomat 


Ganzleinen RM 8.50 


JOSEF MICHELS 
Adalbert Stifter 


LEBEN, WEBK UND WIRKEN 
Mit 8 Kunstdrucktateln 
Ganzleinen RM 7.50 
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Dante 


Gie [chliegen 


Der 


15. Tausend 
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Wertvolle Neuerscheinungen 1939 À 
ERICH MARCKS 


Bismarck und die deutfche Revolution 1848/51 


Herausgegeben von Prof. Dr. Willy Andreas. Jn Leinen M 5.80 


Der belannte Hiftoriler Prof. Dr. Willy Andreas hat hier diejenigen Stu: 
dien des Fürzlich verfiorbenen Bismard:Bi 
Bande vereinigt, die der Gelehrte nod fetbt vollendet und überprüft hat. 

6 zeitlich und fachlich an das berühmte Jugendbildnis Bis: 
mards an und bilden ein gefchloffenes Ganzes: die Entwidlung des lommen: 
den Staatemannes während der Deutichen 
fung durch die wiedererftarlenden alten Gewalten bis zur Wiederbelebung 
des Bundestags und der Berufung Bismards zum preußifchen Gefandten 
nah Frankfurt.Das lepte®efchenk eines großen Forfchers und echten Künftlers 


JOHANNES MÜLLER 


Don der Wendung des Hlenfchenlofes 
In Leinen Tafchenformat M 3.60 


i eimnis des Lebens eindringen und mit der Würde des 
a endung des Menfchenlofes bei fih felber anfangen 
will, der findet hier etwas anderes als Bücherweisheit, nämlich Zeuaniife 
eines Wunders, das an und allen gefhehen tann. Mündner Neuefte Radyr. 


FRITZ SCHUMACHER 


Menfchen, mit der W 


Ernfte und heitere Gedantenfpiele. Jn Leinen M 6.50 


i umacher zeigt fich in feinen „Trä ifcher 
er Qebengftimmungen und dann wieder als philofo: 
phifcher Korfcher auf der Sude nad) all 
Mefen des Buches, Daß fih aus einem Iheinbaı A 
Motiv gleihfam nebenher und wie zufällig ein nachdenfli 
herausf&ält. Die Heinen Bilder, Die fidh zwi 
fpiel entwideln, find inmitten andersartiger 
„an den Rand gezeichnet”. 
dentliche, bald in eine heitere Stimmung, mitunter auch in 
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16 
1. l 
Die Pflanzenwelt der deutschen 
Landschaft 


Vielgestaltig wie die deutsche Landschaft ist auch 
die deutsche Pflanzenwelt. Sie ist von Boden, Klima 
und nicht zuletzt vom Menschen abhängig. Jeder 
Lebensraum hat seine bestimmte, ihm eigene Pflan- 
zengesellschaft, auch der kleine und kleinste, etwa ein 
Tümpel oder ein Straßengraben. Die Bedingungen 
und Gesetzmäßigkeiten dieser Pflanzen- und Tier- 
gesellschaften zu ergründen, denn auch für die Tiere 
bestehen solche örtlichen Gemeinschaften, ist die Auf- 
gabe der Pflanzen- und Tiersoziologie und -Ökologie. 
Immer mehr werden deren Forschungsergebnisse 
auch in dem für weitere Kreise bestimmten Schrift- 
tum berücksichtigt. Auf dieser Grundlage ist auch 
das Buch Walter Rammners!), das den bezeich- 
nenden Untertitel führt »Das Leben der Pflanzen in 
ihrer Umwelt«, verfaßt. In lebendiger, packender 
Form wird der Naturfreund in das Pflanzenleben 
der deutschen Wälder, der offenen Landschaften, der 
Binnengewässer und Meeresküste, der Alpen und der 
Siedlungen eingeführt. Es ist keine eintönige Auf- 
zählung der in den einzelnen Lebensräumen vor- 
kommenden Pflanzenarten. Die Nennung und meist 
kurze, gewissermaßen feldbotanische Beschreibung 
der Pflanzenarten, die auf das charakteristische Aus- 
sehen und leichte Erkennen mehr Wert legt als auf 
systematische Unterscheidungsmerkmale, bilden 
gleichsam nur das Gerippe, um das sich eine Fülle von 
ökologischen und physiologischen und sonstigen 
biologischen Erörterungen gewandet. Bei den Kultur- 
pflanzen wird auch auf die Fragen der Abstammung, der 
Sortenbildung und des Anbauseingegangen. Das Buch 
will mit anderen Worten den Leser nicht nur das Er- 
kennen der einzelnen Pflanzenarten an den verschie- 
denen Örtlichkeiten ermöglichen und erleichtern, 
sondern ihm diese Pflanzen auch in ihren Lebens- 
Außerungen schildern und so das Verständnis des 
Naturfreundes für die tieferen Zusammenhänge, für 
die Wunder der heimatlichen Natur wecken. Da die 
Pflanzenwelt im Lauf eines Jahres wechselt, wird 
auch geschildert, wie sich ihr Bild durch die Jahres- 
zeiten hindurch verändert, was wir alsoin den Wäldern, 
auf den Wiesen, in den Mooren usw. vom Frühling 
bis zum Winter antreffen. 

Zahlreiche (466) Textabbildungen nach guten 
Federzeichnungen und Aquarellen helfen die Pflan- 
zen schneller erkennen und sparen viele beschreibende 
Worte. Natürlich kann und will dieses bereits in 
zweiter, neuer und verbesserter Form vorliegende 
Buch eingehende Bestimmungsbücher oder pflanzen- 
biologische Fachwerke nicht ersetzen. Es will nur 
allen Naturfreunden ein Wegweiser sein zu Natur- 
erkenntnis und Naturfreude. 


1) Rammner, Walter: »Die Pflanzenwelt der deutschen Land- 
schafte. 428 S. 397 einfarbige und 72 mehrfarbige Abb. Biblio- 
graphisches Institut A.G./Leipzig 1939. In Leinen 9,80 RM. 
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Die Klugheit der Bienen 


Unter dem Titel »L’esprit des abeilles« ver- 
öffentlichte Julien Francon, ein Landwirt 
aus dem französischen Jura, seine 1ojähri- 
gen Beobachtungen an Bienen. Durch sinn- 
voll ausgedachte und mit den denkbar ein- 
fachsten Hilfsmitteln ausgeführten Versuche 
prüft er das Gedächnis, den Orientierungs- 
und Farbensinn und die Verständigung unter- 
einander dieser schon von alters her wegen 
ihres hoch entwickelten Gemeinwesens be- 
staunten Kerbtiere. Er kommt dabei zu Er- 
gebnissen und Erkenntnissen, die wohl alle 
Leser gleichzeitig in Erstaunen wie Bewun- 
derung versetzen werden. Die große, gedul- 
dig und mit viel Liebe und Scharfsinn ge- 
leistete Arbeit beeinträchtigt es in keiner 
Weise, daß die Ergebnisse dieses Liebhaber- 
forschers von der zünftigen Wissenschaft 
teilweise wenigstens im wesentlichen schon 
erforscht waren. Das Buch ins Deutsche zu 
übersetzen rechtfertigte vor allem auch die 
bei aller Sachlichkeit so reizvolle, fast möchte 


Verlag der „Geistigen Arbeit“ Walter de Gruyter & Co, Berlin W 35, Woyrschstraße 13, Haupts 
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ich sagen poetische Schilderung der Beob- 
achtungen und Schlußfolgerungen. Wir müs- 
sen Edouard Herriot zustimmen, wenn er in 
der Einleitung sagt: »Das ganze Buch von 
Julien Frangon besteht jaus solchen liebe- 
vollen, liebenswerten Schilderungen. Es ist 
eine einzige Folge von »Idyllen«, wie die 
Griechen dergleichen nannten«.. Das von 
Günther Birkenfeld offensichtlich sehr gut 
übersetzte Buch, das der Verlag auch in an- 
sprechender Form erscheinen ließ, wird 
sicherlich jeden naturliebenden Leser er- 


freuen. Prof. Dr. K. Andersen 


1) Julien Françon, Die Klugheit der Bienen. Verlag Paul 
Neff 1939. rga S. Lw. 4.80 


2. 
Von der rechten Heilkunst 


Das kleine Buch von Ludwig Englert „will eine 
Verlockung zu Paracelsus, zu seinem Gesamtwerke, 
sein‘. Und in der Tat fühlt man sich — eine organo- 
logische Einstellung vorausgesetzt!) — mächtig ange- 
zogen von den schönen und tiefen Gedanken jenes 
großen Mannes, dessen Geist heute wieder um seine 
Auferstehung ringt. Gerade das erste Kapitel, das 
betitelt sein könnte „der Mensch als Mikrokosmos‘', 
schlägt Töne an, die in einer modernen Naturphilo- 
sophie wiederklingen. Und wenn im II. Kapitel 
„Von der Arznei“ die Rede ist, so fühlt man die 
Ehrfurcht, mit der auch wir die Gaben der göttlichen 
Natur empfangen und anwenden sollten, eine Ein- 
stellung, die es damals ermöglichte, das Arcanum 
des Heilmittels zu finden und besser nutzbar zu 
machen als die moderne Chemie. Was endlich im 
III. Teil vom Arzt gefordert wird, ist das Ideal, 
das wir heute mehr oder weniger bewußt ersehnen: 
Ein Priester, Philosoph, Naturkundiger und Heiler 
in Einem. Das kleine Buch, das seine Absicht bestens 
erfüllt, muß warm empfohlen werden. 

O. Feyerabend 


1) Vgl. »Das organologische Weltbilde W.de Gruyter 1939. 
Von der rechten Heilkunst. Ein Paracelsus-Lesebuch von Ludwig 


Englert. Hippokrates Verlag, Stuttgart 1939, 224 S. Preis kart. 3.85, 
Leinen 4,85 RM. s ne nn 


8. 
Lebensweg eines Chirurgen 


Wohl jeder, der zu der Autobiographie 
Eiselsbergs!) greift, tut es in der Er- 
wartung, hier etwas von dem Ringen des 
Forschers und Arztes Eiselsberg um die ver- 
schiedensten Probleme der Medizin, der er 
soviel gegeben hat, zu erfahren. Nur andeu- 
tungsweise werden jedoch die Leistungen er- 
wähnt, die ihn würdig machten für den be- 
deutendsten österreichischen Lehrstuhl der 
Chirurgie, und für die vielen Ehrungen und 
Auszeichnungen, die dem Gelehrten zuteil 
wurden. Der unwissende Leser bekommt dar- 
nach keinen so rechten Eindruck, weshalb 
Eiselsberg als ein hochbedeutender Mann zu 
gelten hat. Hier hätte man gern gewünscht, 
daß Eiselsberg ein wenig weniger bescheiden 
gewesen wäre und mehr von seinen Leistun- 
gen gesprochen hätte. 

Hat man sich aber von dieser »Enttäu- 
schung« frei gemacht und sich umgestellt auf 
die fein detaillierte Schilderung eines jeden, 
aber auch des kleinsten »Schrittes« auf 
seinem Lebensweg, die nur möglich war, weil 
Eiselsberg über alle Ereignisse gewissenhaft 
Tagebuch führte, dann hat man viel Freude 
an dem Werk. Man begegnet vielen hervor- 
ragenden Persönlichkeiten aus der hohen 
Diplomatie und vor allem aus der Ärzte- 
schaft. Man erfährt noch diese und jene Be- 
obachtungen, die er bei seinen Inspektions- 
reisen an die Front, bei wissenschaftlichen 
Kongressen und ärztlichen Konsilien machen 
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konnte. Auch fällt da manches Schlaglich | 
auf die zum Teil traurigen Verhältnisse des | 
früheren Österreich. — Wie bitter klingt es, ! 
wenn ein Mann, der erst mit seinem 71. Le- | 
bensjahre 1937 aus seinem schweren Amt | 
ausschied, mit Trauer feststellen muß, daß 
durch seine öffentliche Verabschiedung durch | 
die Presse u. s.w. auch seine Privatpraxis er. | 
heblich zurückging, weil das Publikum | 
glaubte, Eiselsberg ziehe sich völlig zurück, | 
so daß dadurch »manche Wünsche unerfüllt | 
bleiben mußten... | 
l Zum Schluß des Buches nimmt Eiselsberg | 
in besonderen Kapiteln zu einzelnen ärıt- ı 
lichen und weltanschaulichen Dingen Stel. | 
lung, wie zum Problem der Euthanasie u.ä, i 
Jeder Arzt wird das Buch mit Interesse | 
lesen. Dr. A. Heinrich, Leipzig 
i 
| 
' 
| 
i 
i 
| 


3) A. v. Eiselsberg, Lebensweg ei Chi i 
z Ds g eines Chirurgen 


Deutscher Alpen-Verlag Innsbruck, 
RM ı0.— 


1939. 568 5, 


4. 
Photogrammetrie!) 


Der Sohn des Altmeisters der Photogram- 
metrie, selbst ein erster Fachkenner und 
Forscher auf diesem gerade für die Wehrwisen- 
schaft und Praxis hochwichtigen Gebiete, 
hat uns hier ein wissenschaftliches Lehrvich 
geschenkt, das eine tiefgehende Einführun; 
in das Gesamtgebiet der Erd- und Luftbild- 
messung, einschließlich der Entzerrung gòt 
und gerade auch die neueren photogramme 
trischen Methoden und ihre Anwendungen 
ausführlich entwickelt und mathematisch 
unterbaut. Das Werk stellt außerdem eine 
große Zahl der gebräuchlichen und bekannten 
photogrammetrischen Arbeitsverfahren und 
Auswertungsinstrumente zusammen und ver- 
mittelt so einen geschlossenen Überblick 
über das Gesamtgebiet, der in Theorie und 
Praxis nutzbringend anzuwenden in dies! 
kurzen und klaren Form bisher im Schrifttum 
gefehlt hat. Auch die umfangreiche photo- 
grammetrische Fachliteratur ist ziemlich voll- 
ständig angegeben, so daß sich jeder leicht 
orientieren kann. — Das Buch wird sich m 
Kreisen der Lehrenden und Studierenden des 
Vermessungswesens, bei den praktisch tätigen 
Vermessungsingenieuren und insbesondere be 
den einschlägigen Abteilungen der Wehr 
macht und Luftwaffe und ihren Führung! 
viele Freunde werben und wohl bald, wie der 
kleine Lüscher (»Kartieren nach Luftbilder, 
Berlin 1937), zum unentbehrlichen Begleiter ' 
all’ derer werden, die in Theorie und Praxi | 
des Vermessungswesens, der Kartographie 
und der Topographie arbeiten. Das Buch st | 
wohl die kürzeste, doch alles Wesentliche 
bringende Darstellung des Gesamtgebiets der 
Photogrammetrie, die mit wissenschaftlichef | 
Gründlichkeit größtmöglichste Klarheit ver 
bindet und jedem mit dem Gebiet näher Ver- | 
trauten bei seinem Erscheinen eine 81 
Freude bereitet hat. Der Verlag hat 6 ~ | 
in bekannter Weise — an einer hervorragend? 
Ausstattung des Werkes in T extsatz, Auto | 
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; ; . sowie IM 
typie und sonstiger Bebilderung, cht fehlen 


mathematischen Satz natürlich ni 
lassen. 


Valai 
1) Finsterwalder, Richard, Photogrammettn 
. de Gruyter u. Co., Berlin 1939% 237 S., ged. 
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Der vorliegenden Ausgabe liegen Prospekte 
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R. Oldenbourg, München-Berlin 
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| no- geschenkt, das eine tiegeh & 5 “e aus en. und gibt der Szenerie der ländlichen Um- ' re 

I. Kapitel in das Gesamtgebiet A In. nn mn Krippenfest des gebung manches Mal sogar den Vortritt. Von (Encke maa ns nos 
e von Greccio steht in der dem Stall — der Grotte in Italien eher — In Kleinen er wird uns das Leben 


hit man die à Sa 
er göttlichen MESSUNG, einschließlich der hitz römischen Kirche St. Maria Maggiore (früh 
N ne Kin. Und gerade auch die neueren ‘Mari , 8 üher gleitet der Blick von dem eigentlichen Mittel- 
. Be Ein- eo. $ E eas ee a genannt) eine Krippe. punkt fort in die Landschaft, auf der a aa on Ve an Aa 
canum is eß sich den Ochs und den fröhlichbewegte Menge herbeiströmt; Tal und die Sitten und "Bräuche der Tan Er 
wohner; 


nutzbar zu ausführlich entwickelt mi =: Esel hinzugesellen, die Tiere, die von da an un- Hü i ; Se 
Bu in à SE ” - gel sind mit wenig Mitteln, aber um . 2 ; . 
; jan p DFA 2 S ee en nn dem Begriff der volkstüm- größerer Wirkung a gesteiftem a über a ARR a a a er Jene leb- 
2 E iie a g re W A z nac S verbunden waren. maltem Papier hergestellt, aus Kork und beherrschte Miene MeN Pa diese 
und Heiler me a naw: Zeit an Y o Figuren im Laufe der Myrthen die Bäume und Sträucher; und schon Die Hirten aus den Abruzzen ihr. Ga nn 
icht bestens Auswertungsinstrumente E Joseph ählich hinzubegeben, wie Maria und ist auch die erweiterte Krippe Tradition ge- wegen »Ciociaren siirer samasenen 
mittelt so emen geschlossen i aor } eine innige Gruppe um das Kind bilden, worden. Im 16. Jahrhundert wandert sie über ihren Blasinstrume x A zanng 
es über das Gesamtgebiet, der ni : ` Hirten hinzueilen, die drei Könige auf- ganz Italien auch nach Österreich und Süd- fest in Neapel ai um das Weihnachts- 

eyer Praxis nutzbringend anmwen: iehen und zahlreiche Szenen aus der Bibli- deutschland. Um der großen Anzahl von Fi- Allein die Art wie et PDE/SINZUSIDEEN: 
Gruyter 1939. kurzen und klaren Fom bisier” schen Geschichte, die um die Geburt des Kin- guren, die diese Krippe benötigt, gerecht zu für die einzelnen Provinzen a 
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ıch von Ludwig f . . : 
an Se gefehlt hat. Auch die mhg des spielen, hinzukommen, ist aus der Ent- werden, schnitzt man in Neapel nur noch di ä 
£ etrische Fa ame ee p Torat e ee a Hände und Füße; den Körper dazu A ea E e E 
ständig angegeben, 50 Volk selb .. in diesen, von Laien, et man kurzerhand aus Werg, den man um Wasserkrug in die Seite; die Art, wie einer mit 
orientieren kann. — Das pie vom Volk selbst, gespielten kleinen sDramene ein Drahtgestell wickelt. seiner Frau zu Pferde sitz i- 
rgen Kreisen der Lehrenden un Sms ki Tee diese Szenen dargestellt; groß- Wie das Krippenhandwerk blüht, sieht man nier. So spiegelt die bunte Fülle Do 
= Vermessungswesens, bei den pa a En 7 Pe sind aus dem 14. und auch an der neapolitanischen »vicolo dei figu- Volksbrauch und Volkstracht wieder und gibt | 
jographie Vermessungsingenieuren á er Je cn ert von Mailand und Parma über- rari«, einer ganzen Straße von Figuren- ein wertvolles Dokument für die Kunstge- 
der Er- den einschlägigen Abteilunge * efert; deren prunkvolle Aufmärsche zu ge- machern und ihrem Nebenstück, der »via dei schichte und Volkskunde Italiens. Noch heute | 
en x stalten, liebt man in Italien besonders, während bambinai«, der Hersteller von Weihnachts- kann man die Krippen zur Weihnachtszeit in | 
| 


ngen des macht und Luftwalle mir. das Tiroler und deutsche Volk | ippenkindlein i 
‚ die ver- rben und AN eutsche Vo das Motiv der krippenkindlein in Palermo. den italienischen Kirchen beschauen, 
der er viele Frenn (Kar ai an en 2 ET bevor- ; Nicht a Handwerker, sondern auch beauf- denen die berühmteste wohl die von W 
Candar In ogg), zum ueni dje ee Sn = age ieners), tragte Künstler beschäftigen sich mit der tino in Neapel ist‘). Auch Reisejournale aus 
ipen er: Ber 9 "den, die in Ten > in es Glaubens zu versinn- Weihnachtskrippe; man kann sagen, arm und dem 18. Jh. berichten über diese Krippen, 
be- all’ derer werden, ens, # p chene ): steht auch freilich zu der einfältigen reich, sogar der königliche Hof selbst trägt konnte sich doch ein Reisender, der zur Weih- 
den des Vermessungs hi E? Frömmigkeit des nordischen Menschen in be- zeitweilig Sorge für die Weihnachtskrippe und nachtszeit Italien durchzog, nicht dem Banne 
tuhl der und der Topogra hie p al fe zeichnendem Kontrast. o wirkt dabei nicht wenig auf ihre künstlerische der allgemeinen Krippenfreude entziehen. Gre- 
agen und wohl die kürzeste, k in Unter dem Einfluß dieser geistlichen Weih- Entwicklung ein. gorovius, Goethe, der gewiß keinen volkstüm- 
sn zuteil bringende Darstellung u nachtsschauspiele entwickeln sich die ersten Aber erst im 18. Jahrhundert entfaltet sich lichen Brauch unbeachtet ließ, Friederike Brun 
nmt dar-  Photogrammetnie, T p Krippendarstellungen in Ton und Holz; und in Italien die Krippenkunst in vollem Glanze. schildern die römische und neapolitanische 
weshalb Gründlichkeit gröbtmog E wie die lebenden Personen, die vorher diese In den 400 Kirchen Neapels fehlt keine Krippe; Krippe. Letztere ist, weil besonders augen- 
Mann ZU pindet und jedem mit a m? Szenen spielten, bewahren auch die toten Fi- sie dringt in die Häuser, füllt die Terrassen- fällig, immer wieder hervorgehoben. Fr. Brun 
: en guren nun ihre volkstümliche Eigenart: Essind dächer der vornehmen Villen, die engen Zimmer stellt in ihren »Landschaftsstudien« die melan- 


seinem ! 
die Leute des eigenen Ländchens, der eigenen der Armen, die wohl auch ein Loch in die cholische Öde, die antike Ruinenwelt der ideali- 


trauten bei br 
| n bereitet Dal. =". pt 
Je Freude ana Stadt, die geschnitzt und in Ton gebildet ver- Wandmauer schlagen, um die Krippenper- sierten Landschaft der römischen Krippe, der 


istun- + ter Weise 2° nu: 
aa ae es Werkes n fertigt werden, bekleidet mit Stoffgewändern, spektive noch weiter hinausdehnen zu können; slebenswimmelnden« Fülle der neapolitani- | 
ein römischer Prälat baut seinen ganzen Palast, schen Krippe gegenüber: Ein Jahrmarkt des | 


Taau ee nstiger Be ib ganz nach der Art ihrer eigenen Trachten; im 
vellt auf typie tischen Satz nat Mr 15. Jahrhundert kennen wir in Italien (— es Treppen, Stiegen und Säle mit den Krippen- Lebens spielt sich unter freiem Himmel ab. 
sie N mathema %F, ist das Jahrhundert der Tonkrippen in Neapel) darstellungen aus, läßt an geeigneter Stelle Man blickt in Küche und Weinkeller, be- 
>S eon lassen. ut schon richtige Krippen mit allem Zubehör; so Musik ertönen usw. kommt Theaterstücke und Pulcinellestreiche 
'es« au alii pichari gp” heißt es von der Krippe in der Toskana: Sie ist Die Landschaft wird immer weiter ausge- vorgeführt, die Künste der Exoten im Gefolge | 
var, weil 2 Ei Gruyer „Co, Berlia 198% sin forma di un monte con una spelonca della dehnt: Künstliche Sonnenauf- und-untergänge der drei Könige, Liebespaare, die hinter dem | 
ssenhaft nascita con i pastori ed anche piu ricco con la werden erfunden, Ausblicke »en miniature«s auf Zuge der Landleute zurückbleiben. Häusliche 
_ Freude w cavalcata dei Magi sopra il monte«! Die Krippe, die römischen Berge eröffnet, auf die Ebene Szenen zeigen die Frauen beim Aufhängen der 
hervor- per vorliegenden Mr die von Rom aus nach der Toskana gewandert Latiums, den Golf von Neapel, je nach Stand- Wäsche, die Männer beim Zechen in den Schen- 
- hohen folgender F war, verpflanzt sich von dort zurück nach ort und Herkunft der Krippe. Die Figuren sind ken, die Bauern beim Viehversteigern, die | | 
r Ärzte T Neapel, wo in S. Giovanni a Carbonara 1484 nunmehr bis zur Meisterschaft dem Leben Hirten beim Hüten der Schafe, die Magd beim 
p. Oldenbourg: YE oo, perle gap? eine berühmte Krippe großen Zulauf hat, deren nachgebildet. Während das Volk unbewußt Füttern der Hühner, den Metzger beim 
, Schlachten, den Schuster beim Flicken, sie 


sich selbst mit den Krippenfiguren identisch 
sieht, sie daher nach seinem Bilde formt, ge- 
stalten die Künstler ganz bewußt nach den 


iene Be- Gruyter & i À 
'ektions: Wate ates Vet i Figuren ganz aus Holz geschnitzt sind, und 
‚ftlichen P p pitten um freon worunter neben den üblichen Gestalten auch 
nachen w AA die Sibyllen und Propheten auftauchen. Eine 
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alle in der Kleidung wie sie’s gewöhnt sind; 
die ganze Küche Neapels tut sich vor den hung- 


rigen Augen der Zuschauer auf: Alle Sorten von 
Gemüse, Fleisch und Fisch (»finimenti«), im 
Kleinen naturgetreu nachgebildet, finden sich 
da in Haufen, zu Geschenken bestimmt, oder 
aus dem Reisegepäck der drei Könige heraus- 
quellend. Sogar die unausbleiblichen Makka- 
roni sind aus weißen Baumwollfäden nachge- 
bildet. Auf feinen kleinen Musikinstrumenten 
spielen die Sklaven des Mohrenkönigs, mit 
Tambourinen und Dudelsackpfeifen die Hir- 
ten... Alles das läuft durcheinander, handelt 
miteinander, strebt hierhin und dorthin, gafft, 
schwatzt, tanzt die Tarantella in farbigen Ge- 
wändern; Unfälle kommen vor; einer stürzt 
vom Pferd; der andere bemüht sich um ihn. 
Folgendes Bildchen schildert Fr. Brun: »Eine 
steile geländerlose Treppe führt in ein länd- 
liches Haus, von welcher ein dem Zuge zu- 
schauendes Kind herunterfällt. Die herbei- 
stürzende Mutter und die beinahe aus dem 
offenen Fenster dem Kinde zu Hilfe springende 
Nachbarin waren das Lebensvollste, was ich 
mich je erinnere gesehen zu haben. « Im Ganzen 
herrscht ein Sinn für die Körperlichkeit der 
Dinge, auch in der wohlgerundeten, kraftvollen 
Gestaltung des Landvolkes, den ausgeprägten 
Köpfen der Bettler tritt ein Naturalismus zu- 
tage, wie ihn in stärkerem Maße nur Sizilien 
hervorgebracht hat mit der grauenvollen Ein- 
dringlichkeit seiner Krippenszenen vom beth- 
lehemitischen Kindermord, wo sich die Ver- 
zweiflung der Mütter, die rohe Grausamkeit 
der Soldaten und die schrecklichen Einzel- 
heiten des Mordens mit einer solchen natur- 
getreuen Plastik in den Vordergrund schieben, 
daß sie einen die Gegenwart des allbarmherzi- 
gen Weihnachtskindes vergessen lassen, dessen 
Geburt doch Hauptmotiv der Krippe sein 
sollte. 

Dieser drastischen Anschaulichkeit in der 
Darstellung der süditalienischen Krippen steht 
die norditalienische Krippe Liguriens fremd 
gegenüber. Es ist für die genuesische Tradition 
charakteristisch, daß sie ein starkes Konkur- 
renzempfinden mit einer tiefwurzelnden Ab- 
neigung verbindet gegen die Hafenstadt Neapel. 
Der Genuese verabscheut die neapolitanische 
Neigung zum Übervorteilen, sein Feilschen 
beim Handel, die übergroße Lebhaftigkeit, 
die heftige Gebärdensprache, die sich auch 
so wirkungsvoll an den Händen der nea- 
politanischen Krippenfiguren zeigt; er liebt die 
Ruhe, die Geschlossenheit und fühlt sich in 
seinen Anschauungen und Sitten ebensoweit 
von dem Neapolitaner entfernt, wie ein Nord- 
länder vom Südländer. 

Betrachten wir nun genauer eine genu- 
esische Krippe — sie ist wenig genug be- 
schrieben worden und den Reisenden so gut 
wie unbemerkt geblieben —, so finden wir auch 
hier getreulich den ligurischen Volkscharakter 
widergespiegelt. Auch sie hat ihre Geschichte, 
freilich nicht so früh wie Neapel; von einer 
Krippe in Genua ist erst aus dem Jahre 1574 
bekannt. Aber die berühmte Holzschnitzer- 
kunst Genuas brachte später wundervolle Fi- 
guren hervor. Viel zur Förderung des Krippen- 
baus tat die Gesellschaft der Krippe: »com- 
pagnia del Santo Presepio« aus dem Jahre 
1602. In der ersten Hälfte des 16. Jh.s ist die 
genuesische Krippenkunst in vollem Schwange, 
erstirbt noch einmal gleichsam in einer Ver- 
neigung vor dem berühmten Bildhauer Ma- 
ragliano (1664—1741), der die Kirchen des 
ganzen ligurischen Landes mit seinen Bild- 
werken, Statuen und Krippen erfüllt, eine 
Schar von Epigonen hinter sich her ziehend. 

Begeben wir uns nun auf einen jener Krip- 
pengänge »giro dei presepii«, von einer Kirche 
zur andern, wie es noch heute bei den Genu- 
esern zur Weihnachtszeit üblich ist, und treten 
wir ein in die Kapelle der Kapuzinermönche, 
die die schönsten alten Krippen besitzen. In 


einer Kapelle breitet sich unter einer Felsen- 
decke eine weitläufige Landschaft aus; im 
Hintergrund schimmern die ligurischen Berge, 
Wiesen und Felder an ihren Hängen; Hütten 
aus lockeren Steinen zusammengefügt, wie man 
sie häufig im Apennin findet, sind darauf ver- 
streut... Dazwischen Hirten mit dickwolligen 
Schafen, deren lockiges Fell eine ligurische be- 
sondere Rasse zeigt. Überall wandert es in 
kleinen Gruppen, wo man auch hinblickt, 
durch eine Öffnung im Fels sieht man auf den 
Feldern Menschen stehen und gehen, Aber von 
Belustigungen und Verzögerungen unterwegs, 
geschweige denn von Kirmesvorstellungen ist 
keine Rede. Denn der ligurische Bauer ist eher 
ein ernsthafter Typ, der das, was er sich einmal 
vorgenommen hat, auch ausführt. Seine Freude, 
wie man sie auf seiner Miene lesen kann, ist eine 
stillere, als die des blickewerfenden und augen- 
funkelnden Neapolitaners. Er hat auch trotz 
der Eile Zeit gefunden, sich sorgfältig anzu- 
ziehen; so sieht man die Frauen in ihrer zier- 
lichen akkuraten Sonntagstracht, im Schmuck 
ihrer gestärkten Spitzentücher und Hals- und 
Armbänder: auch die Knaben und Männer sind, 
wenn nicht festlich, so mindestens reinlich ge- 
kleidet, ihre Jacken und Hosen säuberlich ge- 
stopft und geflickt. Die Eier, die sie im ge- 
flochtenen Korbe tragen, sind gewaschen und 
geputzt, die Hühner mit Bändern geschmückt, 
ganz so, wie sie sie zum Jahresfest ihrem »Pa- 
drone« zu bringen pflegen. Auch die Alten sind 
dabei, von den Jungen begleitet: vorsorgend 
haben sie es nicht vergessen, eine Kuh auf dem 
Wege nach Bethlehem hinter sich herzuziehen, 
die vielleicht einen Käufer finden möchte; da 
fragt schon einer, und der Handel macht sich 
geschwind im Gehen; nun dafür sind es auch 
die alten Bauern, die, auf die Zukunft ihrer 
Kinder bedacht, keine Arbeit, keine Gelegen- 
heit zum Verdienst vorübergehen lassen. Aber 
aus den freudig bewegten Mienen aller ist doch 
der Hauptzweck ihres Aufbruchs abzulesen, 
zur Anbetung nach Betlehem zu eilen. 
Diese hölzernen Puppen, mögen sie nun von 
dem berühmten Maragliano geschnitzt sein 
oder von seinen Schülern und Unbekannten, 
tragen alle den Ausdruck der ligurischen 
Rasse: Da sind die alten Frauen mit den ein 
wenig vorstehenden Kinnbacken und den her- 
vortretenden Halssehnen, deren Leben von 
rastloser Arbeit ausgefüllt ist, Greise mit 
kahlem Kopf und reichlockigem zweifachge- 
teiltem Vollbart. (Diese sind im besonderen 
Typen des Genuesen Maragliano, wie auch der 
einbeinige Bettler an der Krücke mit der Binde 
um den Kopf, der meistens von den Zuschauern 
das Almosen einzusammeln hat.) Ihr Gesichts- 
ausdruck ist ein wenig argwöhnisch, fast mür- 
risch, ihre Freude verhalten, ihr Lächeln zu- 
weilen ein wenig tölpelhaft, da das Neue so un- 
gewohnt ist... was aber nicht heißen soll, 
daß sich nicht auch der pfiffige Kopf des 
keineswegs dummen ligurischen Bauern da- 
zwischen befände. Die bekannten ligurischen 
Bauerntypen »Gelindo« und »Gianduias«, die 
den maliziösen Volkswitz verkörpern, fehlen 
nicht; ist es doch Gelindo selbst, der das Nahen 
des Weihnachtsfestes mit seinem Auftreten 
verkündet: »A ven Gilind« = viene Natale! — 
Paciugo und Paciuga heißt das ligurische 
Bauernpaar, das sich mit seiner Tracht auch 
in der Krippe vorfindet. Die Frau trägt den 
»Mezzaro« um Kopf, Schultern und Rücken 
geschlungen, — jenes breite Baumwolltuch, das 
seit Jahrhunderten in Ligurien getragen wird, 
in der Stadt in schlichtem Weiß, auf dem 
Lande geblümt. Der schönste und echteste 
Mezzaro zeigt das Muster des Apfelbaums, das 
ursprünglich aus Persien in den Mittelmeer- 
hafen Genuas eingeführt, dann von den liguri- 
schen Stoffdruckern lustig abgewandelt wurde 
mit spielendem Affen, Vögeln und Schmetter- 
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lingen im Blütengezweig, auch wohl Schiffe auf 
dem weißen Grund tragend, so daß das Tuch 
aussieht, wie eine orientalische Landschaft 
aber übersetzt in die ligurische Welt. Die 
schillernde Seidenschürze und das farbige, ge- 
schnürte Mieder vollenden den weiblichen An- 
zug. Ohrringe und Halsbänder sind aus Gold- 
filigran (ligurische Heimindustrie). Auch der 
Mann trägt wohl einen Goldring in dem einen, 
von der Mütze freibleibenden Ohr, wohl mehr 
zum Schutz gegen böse Einflüsse als zur Zierde. 
Statt der rotwollenen Zipfelmütze des Landes 
von Noli, deren weiter, auf die Schulter fal- 
lender Sack, sein Geld, die Pfeife und den 
Tabak verwahrt, kann er einen breitkrempigen 
dunklen Filzhut tragen; manchmal noch mit 
einer langen spanischen Quastenmütze dar- 
unter. Die lange Jacke des »Geppin« (seine 
Frau heißt auf dem Lande »sla Nena) ist aus 
braunem oder schwarzem Samt oder Flanell 
mit dicken glänzenden Knöpfen besetzt. Das 
ist das traditionelle »capussö«. Der weiche 
Kragen des Hemdes ist umgeschlagen und 
hängt auf die bunte Halsschleife hinunter, 
seine Weste scharlachrot oder gesprenkelt; er 
trägt Kniehosen mit Schnallen, weiße Strümpfe 
oder Gamaschen bis auf die Schuhe, und zu- 
guterletzt hat der Eine oder der Andere den 
grün- oder rotseidenen Riesenschirm unter den 
Arm geklemmt. Auch einige Städter mit hohem 
steifem Hut, die Damen mit dem weißen 
Mezzaro, nähern sich in Gruppen der Krippe, 
der wir nun endlich, begleitet von den eilenden 
Scharen des ländlichen Volkes, näherkommen. 
In einer Höhle, die wie in allen italienischen 
Krippen aus bemaltem, zerknittertem, künst- 
lich gesteiftem Papier um die Wände gezogen 
ist, so daß sich eine Art Grotte bildet, finden 
wir Maria und Joseph mit dem Kind. Sind die 
Landleute und Stadtbesucher zwar festlich, Je 
nach Vermögen, aber doch im Ganzen recht 
einfach gekleidet, so ist in der Grotte aller 
Glanz entfaltet, der nur aufzubringen ist; wett- 
eiferten doch früher die ersten Genueser Fa- 
milien miteinander, die Puppen so schön we 
möglich auszustatten, besonders die heilige 
Familiengruppe. Hier ist das weißseidene Ge- 
wand der Madonna mit zierlichen Goldranken 
handbestickt; Joseph umwallt ein violetter 
Mantel aus schwerem Samt und das Kind liegt 
in goldgesäumten Windeln. 
Es ist wohl nicht nur die Lust am farbigen 
Gepränge, das den Genuesen, denn darin ist er 
auch ganz Italiener, verführt, das Ereignis der 
Weihnacht so prächtig wie möglich auszu 
schmücken; es ist auch der eingewurzelte feine 
Sinn für die Rangordnung des Romanen, der 
die Gottesmutter mit dem Kinde auch äußer- 
lich über der Menge erhöht sehen will. i 
Humboldt erzählt in seinem Reisetagebuch, 
daß sich das spanische Volk gegen den hera 
A änder ehüllten 
gekommenen, in elende Gewänder 6 hnt 
»Lear« (Shakespeares) im Theater aufgele i 
habe, weil er ihren gewohnten Begriff vo 
einem Monarchen verletzte. = ilie 
Auch der Italiener sieht die heilige Ro j 
seiner königlichen Vorstellung entsprechen” 
Die Armut unserer deutschen re 
zugigen Stall, um den der Nordwind pei 
das arme Kindlein in den Windeln, der u 
der »svor Kälte die Finger nicht biegen‘ ei 
ist ihm fremd, der er an Licht und Wärme 6 
wöhnt ist, an heitre Farbenpracht. 
1) Siehe Hager: Die Weihnachtskrippe. München En 
p; Dbe ne aus der ncapolitanischen Krippengesch 
siche Hager. 
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T von Statt der rotwollenen Zines wat tern zu registrieren. Weil die Abfassung eines , das Buch dem angeregten Leser bietet, sei nur lieder und Hirtenspiele aus Salzburg. Gr. °, IV u. 6s S. (Lied-Nr. 
unterwegs j D dapieimite solchen Handbuches für die jiunge Volkstk _ etwa auf die Bemerkungen über das Wesen der 171—aro), RM. 1.80. Augustinus-Druckerei in Klosterneuburg- 
,. von Noli, deren weiter anf ġe y ’ ae Jung unst Se Wien 1936ff. Wir lernen Weihnachtslieder! Herausgegeben von 
Jungen ist Tender iR ‚da | dein wissenschaft in ihrer gegenwärtigen Lage bestimmt vorzeitlichen Kunst und der Volkskunst als ange- Kan M. Klier. ı5 Gesänge in Längskleinoktav, 3o S. 30 Pfg. 
er ist eher Tabak ,‚ sen Geld, die Pe. ein sehr gewagtes, wenn nicht unmögliches Unter- wandter (nicht darstellender) Künste verwiesen, vgustinus-Druckerei in Klosterneuburg. Wien. 
ich ei a verwahrt, kann er einen beit nehmen bedeuten würde, da einerseits noch zahl- ferner auf die Behandlung der Frage des Ornaments 
Ich einmal dunklen Filzhut tragen; mandin: y reiche wichtige Einzeluntersuchungen fehlen, an- und der volkskünstlerischen Umbildung von »Dar- 3. 
ne Freude, einer langen spanischen (nase dererseits täglich neue Aufschlüsse zu erwarten sind, BEeTUREEnN fremder Herkunft ins Ornamentale oder B lk 
1n, ist eine unter. Die lange Jacke des Ko so ist es nicht verwunderlich, daß uns auch v, Sch, Qie Herausstellung des Gegensatzes zwischen Ex- mean \ 
` i i ein solches Handbuch icht li h pressionismus und Volkskunst. Wie fruchtbar N 
nd augen- Frau heißt auf dem Lande sa Nax; weniger, nämlich i Be ee er bietet. Sch.s »Stonehengegedanke« bei der Betrachtu an nel nr 
uch trotz braunem oder sch i iger, in gewissem Sinne snur« eine neue ng Bauern kennen lernen, so greife man zu dem 
1 aune er schwarzem Sant i Spezialuntersuchung, und (wie schon der lange Buch- der volkstümlichen Welt sein kann, lehren etwa seine Buch des ausgezeichneten dänischen Schrif 
l F anzu- mit m glänzenden Knöpfe Is: titel besagt) mehr: eine »ganzheitliches Zusammen- lg > ng und der Troja- stellers Axel Garde 1) Die bäuerliche 
ihrer zier- ist das ee i schau vieler, oft schei . í rg. Das mögliche Alter der künstlerisch i = . . ` 
traditionelle wapısöı Ix: scheinbar weit auseinanderliegender „schen Nieder- Wesensart tut sich hier kund, die überall und 


Schmuck Einzeltatsachen. Bei dem heut _ schläge symbolischen Denkens wird von v. Sch. 
Kragen des Hemdes ist uns ute nur allzuoft spür- genbar u nterschätzt. Trotz mancher etwas be. 7u allen Zeiten kernhaft dieselbe ist. Auch 


Hals- und hängt ; Halsschlet ` baren Mangel an großzügiger Überschau im Wust . WET 7 
nnersind, sein vn e ; »fachwissenschaftlichere Einzelheiten bedeutet für fremdenden Auffassung in der Frage der symbolischen die sehr starke Unterschiedlichkeit, die des- 
e Weste scharlachrot orge den Freund einer solchen umfassenden Batrach tungs- Motives verdient das Buch gerade im Hinblick auf Sen ungeachtet Entfaltung gefunden hat, wird 


nlich ge- trägt Kniehosen mit Schnallen, nike weise das Buch v. Sch.s ein beglückendes Ereignis, die Sinnbilderforschung ernste Beachtung. Vor lebendig und zwar einmal am Sonderbeispiel 
werlich ge- oder Gamaschen bis auf die hs: deinzuliebe er gern diesen oder jenen Punkt, in dem allem ist die tabellarische Zusammenstellung der des dänischen Bauern, zum andern noch an 


a R hal der Ensake ki er Anderer Meinung sein zu müssen alaubt. über geschlechtspolaren Symbole zu begrüßen. — Der dessen besondern Erscheinun sformen, denen 
gu g ' g ' 


l 2 ; l : u. i A Bilderteil des Buches bietet mit sei A > A . 
chen und z r sieht. v. Sch. bemüht sich, die Zusammenhä f ıt seiner Anordnung in der Ha : l 
grün- oder rotseidenen Riesenstin menhänge ger Abbildungen unter einzelnen in den La uptsache 2 Typen zugeordnet sind: : 


‚chmückt, Arm geklemmt. Auch einige Ser zwischen unserer bäuerlichen Volkskunst mit dem der Jütländer, als der Träger der Einsam- 
amp an Hut. die Dam . ide Kunstwollen der germanischen und alteuropäischen rege E nn Srüanken, für "sich keit; der Seeländer, als der Verceiei stärke- 
' Vorzeit auf den verschiedensten Gebieten nachzu- & Pen enen erorttagt di dem trelich ren Volksbewußtseins. Vieles oder geradezu 


\lten sind Mezzaro, nähern sich in Gruppa ki weisen, und gelan Schauenden oft mehr sagt, als ein seitenlanger Text 
gerangt zu dem Schluß, daß unsere zuführen imstande ist. Werner Siel, Berlin. Alles des äußern Verlaufs auf dänischer Seite 


orsorgend der wir nun endlich, begleitet va &: deutsche Volkskunst der Kunst unserer frühen Ahnen ist anders und fremd die G 
ıaufdem Scharen des ländlichen Volks et wesenhaft entspricht. Durch dieses Inbeziehung- ihre Brenn Adama van Scheltema, Die deutsche Volkskunst und en ne Se 
Er f gen germanischen V . Verlag Bibliographisches um 1 
zuziehen In einer Höhle, die wie in allen iz setzen zur Vorzeit und zu anderen Lebensgebieten Institut, Leipzig, r938! 191 S., 64 Tafeln. Laas: RM. 5.20. schichte des deutschen Bauern e Vergleich 
’ heranzieht. Dieser so zielstrebige und ein- 


“ da onen aus bemaltem, zerkittete: gewinnt die Volkskunstbetrachtung ungemein an : i A 
aes . nn teiftem Papier um die Wat’ Tiefe und Plastik, im Gegensatz zum leider nur zu oft 2 malige Entwicklungsgang vom Grundhörigen 
‚acht sic ch g p zum Genossenschaftsbauern dürfte in den 


m ra > flegten sunplastisch-linearene Abhaspeln ei i 
: t gepi P aspeln eines f 5 ; 
l es auch ist, so daß sich eine Art Grotte bestimmten Themas. v. Sch. beschränkt sich bei Schatz Einzelheiten noch wenig bekannt sein — eine 


nft ihrer wir Maria und Joseph mit den a seinem Begriff »Volkskunst« nicht, wie sonst üblich, österreichischer Weihnachtslieder nun mit vorliegender Arbeit beseitigte Lücke 
Gelegen- Landleute und Stadtbesucher zw auf die Gebiete Haus, Hausrat, Gerät, Tracht und Einer der verdenen Männer > d des Wissens, die umso mehr auffiel, als die 
en. Aber nach Vermögen, aber doch mm Schmuck, sondern bezieht zahlreiche andere Er- österreichischen Volksliedbe es €T Geschichte des dänischen Bauern eigentlich 
-ist doch einfach gekleidet, so ist in der im scheinungen (Brauchtum, Gemeinschaftsordnung, OSterreicmschen Vorksitedbewegung, Karl M. die Geschichte Dänemarks, des dänischen 
Gl tfaltet, der nuraufsbigs  Gruppenbewegung usw.) in seine Untersuchung mit Klier, eröffnet eine Sammlung von Weib Volks, ist, Sie stellt die Entwicklung eines 

bzulesen, lanz en eh die ersten (29 ein. So ist ihm der Volkstanz eine »bedeutsame hachtsliedern und Hirtengesängen aus den bä rli he Volk G insch iz Ge 
Ilen. eiferten doch ri pps Gattung der Volkskunst«, und die soffene Baukunste einzelnen Gauen der Ostmark, die ebenso der Fe z a da x 5 er an > iS i 
nun von milien miteinander, a in (Heiligtümer in der Landschaft, Siedelungstypen Wiederbelebung des Volksliedes wie der Er- are no A a PAm 
itzt sein möglich auszustatten, € usw.) rechnet für ihn gleichermaßen dazu wie jegliche forschung und Erhaltung alten Volksgutes nn zn, B 2 f p Era ee 
kannten, Familiengruppe. Mier = | -; Malplastik der Vorzeit und Gegenwart, selbst wenn frommt. Die Sammlung berücksichtigt die triebsgemeinschaft des Mittelalters bis zur 
‚ırischen wand der Madonna mt zierichen | ; das »Mal« im Grenzfalle aus einem lebendigen Baum älteste, bisher nicht beachtete und nicht ge- Gemeinschaft im Genossenschaftswesen der 
te Joseph ummalt &° besteht. Andererseits bemüht sich v. Sch., die oberen i ; : Neuzeit, also die Geschichte einer Arbeits- 
den ein handbestickt; Josep tudi und unteren Grenzen für die Volkskunst auf ein- FE a oe A k d gemeinschaft, die der Bauer selbst Volks- 
usik. Je ein Heft ist den historischen Län verbundenheit nennt. Darum auch wird das 


em 
den her- Mantel aus schwer deln zelnen Gebieten, z. B. auf dem der Malerei, sorgfältig : l x 
>n von in goldgesäumten Win Ina? abzustecken.. In vielen volkskünstlerischen Ge- dern Niederösterreich, Oberösterreich, Salz- Problem der Arbeitslosigkeit, als das der 


Es ist wohl nicht nur die staltungen erkennt v.Sch. die sinnbildiiche An- burg, Tirol und Vorarlberg, Kärnten, Bur- heutigen Generation in allen Ländern und 


jse mit haar 
” ê esen, a $ e . . i 
ifachge- Gepränge, das den Genus be deutung des einen und gleichen Kerngedankens der genland, zwei sind der Steiermark zugedacht. Berufen geläufige, leitend mitbehandelt; 
Italiener, verir, #© sreinen vorzeitlichen Naturreligione wieder: den Das 10. und letzte Heft soll Neudrucke alter on: . 
onderen auch ganz A a manche Hinweise sympathischer Art auf 
‚on achtig we »Stonehengegedanken« der heiligen Ehe zwischen ä ichischer Einblattdrucke bieten. Ins- 
Weihnacht so prächtig 7° geg g OSET TEICIS r Deutschland -- deutsches Bauerntum — in 
ıuch der € . ch der engr” der mütterlich-beharrenden Erde und der männlich- ist die Samm! uf 300 Lieder ; i 
. ücken; es Ist au À gesamt ist die mlung auf 3 Vergangenheit und Gegenwart finden sich 
er Binde schmücken, g IE schweifenden Sonne. Er zeigt das Weiterleben der : berechnet. Z de lie a- o a egen ' 
an für die Rangordnuis i^. y i i i (500 Seiten) berechnet. Zugrunde liegt vor 'Stellenweise erscheint die Darstellung etwas 
chauern Sınn für f Kind i uralten Mutter Erde im bäuerlichen Bewußtsein all ° 8 : leitete Sammlun i i ; 8 . 
i i esmutter mit dem 3 istli ber Cm a & breit, bleibt aber immer fesselnd. Auch ist 
`esichts- die Gottesmu höht e2" Š auch unter christlicher Tünche, überzeugend auf. über d Tiroler Ergebnis sich noch etliche aA . I 
i Menge erho a Unserer Auffassung entspricht es allerdings nicht, Y9®€T CTER -eOe reichlich Literaturgeschichte aufgenommen; 


h sh iiber der A ; ; 
‚st mür- lich über Aktenstücke im Innsbrucker Staatsarchiv er- doch das braucht kein Nachteil zu sein, viel- 


Humboldt erzählt in see", den sreinen bildiosen Naturkult der beiden obersten 


5 i . . 

nern gor :ch das spani e VokER Naturgewalten«, Himmel und Erde, schlechthin als halten haben. Daraus ist zu entnehmen, daB mehr wächst damit die Breitenwirkung des 
esoun- daß sic in elende A etwas kulturell »Höherstehendese gegenüber dem ihren Veranstaltern mehr als eine ‚Bestands- Buchs. Es bietet vielseitige Belehrung, unter- 
en soll, ekommeneN, es) im g angeblich erst spätgermanischen Götterglauben ab aufnahme weihnachtlicher Volkslieder aus <tützt durch eine gute Auswahl von Quellen, Ur- 
opf des Leart (Shakespe2! gewohatet á zugrenzen; v. Sch. verfällt damit in denselben Fehler den deutschen Ländern der Donaumonarchie k nnden und Schrifttumswerken zur Geschichte 
ern da- habe, weil he z verletzte ; rationalistischer »Idealisierunge der nordischen Früh- vor Augen schwebte und daß l bei ent- des dänischen Bauern. Dr. Hanna Meuter, Köln 
irischen einem Monarca er sieht de ie sprechender Durchführung uns eine oster- 1) Bauernvolk. Schicksal und Bedeutung des dänischen Bauern 
a, die Auch der Italien ostel as reichische Volksgutsammlung gesichert wor- ee 
fehlen seiner königlichen J y PE EEIT ES den wäre, wie sie das obersteirische Fohns- i 
‚Nahen Die Armut unset jer N0 = dorf in der Knaffl-Handschrift besitzt. Dar- 
3 ende E i h ückkommen. Klier 

en Stall, um ind Ë auf wird man noch zurü i EVOLKSKUNST 
ie 2 a Kindlein In don 1 Ta Alte hebt vornehmlich aus dieser amtlich geför- DEUTSCH 
tale! — ‚vor Kälte die Fir Me.) Bolksfunft am Niederrhein derten Nachforschung den Schatz österreichi- | 1. Niedersachsen / 2. Mark Brandenburg / 3. Die | 
wurische en fremd, der €! i scher Weihnachtslieder für seine zehn Hefte. | Rheinlande / 4. Bayern / er | 
ıt auch ist we an heitre Far T Nber 260 Bilder zeigen die beften Werke nieberrheinifcher Jedes Heft besitzt einen orientierenden Vor- 7. eA / ea et 10. = | 
igt den i Siehe Hager Die We us Bollskunft. Zinngeräte, Meifing-, Kupfer- und Bronze- bericht, eine Übersichtskarte, eine Literatur- Ps at RM 3.60 Pappbd. RM4—Ia. en | 

. l er. y ii 5 $ R roschi .OV, 2 
ee j a Ehe zus der ne ß p arbeiten, Truhen, Glasichränte, Fayencen, Webear- ih a u re NöxieFolge 
ıch, da he Hager nn 9È "ia aten und Erklärungen. Die Neue Folge 
ed, T iche Krippen uoge poe beiten, BWandihmud, Möbel, nn Hausrat, sind kostbare, charakteristische Zeugnisse 1. Danzig / 2. Schleswig=Holftein 
af dem sizilianis Blaftilen u. ü. österreichischer Gemütstiefe und Urwüchsig- Die Reihe wird fortgesetzt » Pappband RM 5.— 
chteste keit, voll Poesie und Humor; sie geben auch Leinen RM 5.80 / Ausführlicher Sonderprospekt 
ms, das August Bagel. Verlage Düsseldorf manchen neuen Aufschluß über altes Brauch- VERLAG BOHLAU WEIMAR 
elmeet- en tum in der Weihnachtszeit. 
liguri- 
wurde 
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LITERATUR 


1. 
Das Bild in der Dichtung 


Zwölf Jahre nach dem Erscheinen des ı. Bandes 
seines bedeutenden Werkes laßt Pongs nun den 
2. folgen. Die reiche Forschungsarbeit dieser Zeit 
ist hier zusammengefaßt, doch so, daß den zum größ- 
ten Teil bereits an anderen Stellen veröffentlichten 
Abhandlungen der Charakter von Einzelaufsätzen 
belassen blieb; die für die Buchausgabe vorgenom- 
mene Überarbeitung hat ihnen die endgültige Form 
gegeben und sie miteinander verknüpft. Dazu wird 
in einem Vorwort der Gedankengang, der durch- 
laufend alle Untersuchungen zusammenreiht, in 
gedrängter Form dargelegt. Gelegentliche Wieder- 
holungen waren bei einer solchen Redaktion nicht zu 
vermeiden, sie sind bei der Schwierigkeit der er- 
örterten Probleme aber eher fördernd als störend. 
Ein ausführliches Register tut gute Dienste. 

Stellte der ı. Band des Pongs’schen Werkes den 
»Versuch einer Morphologie der metaphorischen 
Formen« dar, so wendet sich die Arbeit nun dem 
Symbol zu. Die Metapher gipfelt sim Gefühlsbild 
des Einzelnen«, das Symbol gründet »in der tief- 
greifenden Erfahrung des Daseins selbst«. So wenig 
es also ohne eine sübergreifende Ordnung des Daseins« 
denkbar ist, so wenig auch ohne einen »Gemein- 
schaftsgrund«. Der »Seelenoffenbarung« der Metapher 
tritt die »Seinsoffenbarung« des Symbols an die Seite. 
Eine dem ı. Band entsprechende Morphologie des 
Symbols wird jedoch dem 3. Band vorbehalten; der 
vorliegende beschränkt sich auf »Voruntersuchungen«. 

Zu keiner Zeit unserer Dichtungsgeschichte stand 
das Symbolische so sehr im Mittelpunkt nicht nur 
des künstlerischen Wollens, sondern auch der theoreti- 
schen Überlegung, wie in der Klassik. Pongs knüpft 
daran an; im Anschluß an Goethe erscheint das aus 
dem Unbewußten des Dichters heraufgehobene 
Symbol als »Offenbarung eines unerforschlichen 
Lebensgeheimnissese. Immer wieder auch ist es 
nötig gewesen, die Eigenständigkeit symbolischer 
Wirklichkeit gegen die Vermengung mit anderen 
Wirklichkeitsregionen zu sichern, vor allem gegen 
psychologistische Deutung. Diese Sicherung des 
objektiven Sinns des Symbolbegriffs gewinnt Pongs 
in einer tiefdringenden Auseinandersetzung mit der 
Psychoanalyse. Obwohl ihr ein gewisser Wert als 
Hilfswissenschaft zugestanden wird, versagt sie doch 
im Entscheidenden, wenn sie lediglich als ssubjektive 
Ambivalenz« deutet, was im »Ödipus« oder »Hamlet« 
als sobjektiver Zwiespalt im menschlichen Dasein«, 
ja als „Weltzwiespalt« überhaupt sichtbar wird. 

Nach den Aufsätzen zum Unbewußten durch- 
leuchtet Pongs an Hand der Dichtungsgattung der 
Novelle bewußte Symbolbildung. Der literarhistori- 
sche Stoff wird in seinen Hauptvertretern aus- 
sebreitet. Im Gegensatz zum Dingsymbol des ge- 
gellschaftsgebundenen Novelle Boccaccios erscheint 
in der großen deutschen Novelle des 19. Jahrhunderts, 
vor allem Kleists, eine tiefere Art der Symbolik: 
diese Novelle, »als der notwendige Ausdruck des 
durch den deutschen Idealismus hindurchgegangenen 
Individuums«, öffnet sich dem Tragischen. Indem 
Pongs eine Reihe deutscher Novellen von Kleist bis 
Hans Grimm auf die Möglichkeit des Tragischen 
(Charaktertragik, Seinstragik) und schließlich des 
Dämonischen hin untersucht und eingehend inter- 
pretiert, ergibt sich das Bild einer Novelle, »die den 
Kampf zwischen Kosmos und Chaos in der Menschen- 
seele aufzeigt als ein Symbol für den ewigen Wider- 
streit der Kräfte im Weltganzen« und in diesem 
Symbol »eine Antwort des Menschen auf das Dä- 
monische« gibt. So wird das dichterische Symbol 
über ein »konstruktives Element, das Handlung 


Im Verlag von N. G. Elwert, Marburg, erschien: 


Das Haus an der Minne 
Lebenserinnerungen von Eugen Korschelt 


232 Seiten, mit 8 Abbildungen, geb. in Ln. RM 6— 


Der aus Schlesien stammende Bı jährige 
bekannte Biologe gibt eine interessante 
Schilderung seiner Forschertätigkeit, 
wie der persönlichen Erlebnisse in Frei- 


burg, Berlin und Marburg 


und tieferen Sinn in einem bedeutsamen Zeichen 
zusammenschließt«, hinaus Mittel zur Erhellung des 
widerspruchsvollen Ganzen der Existenz. 

Der Begriff der Existenz steht im Mittelpunkt 
des 3. und umfangreichsten Teils des Buches. Deutlich 
abgehoben von dem Existenzbegriff der »Existenz- 
philosophies, umfaßt er die Totalität von »Inwelt, 
Mitwelt und Überwelt« und umspannt so die bisher 
verwendeten Begriffe wie Bewußtsein, Unbewußtes, 
das Tragische, das Damonische. Da aber das sym- 
bolische Dichtwerk als Existenzerhellung zugleich 
Lebensentscheidung des Dichters als eines sfaktisch« 
existierenden Menschen ist, tritt nun auch die Gestalt 
des Dichters mit in den Brennpunkt der Betrachtung. 
Diese so gewonnene Blickweise wird erprobt an der 
Gestalt des großen Einsamen Rilke und an Dichtung 
aus dem Existenzgrunde der völkischen Gemein- 
schaft: Lyrik, vor allem der des großen Krieges, 
und dem großen Drama Shakespeares und Schillers. 

Es ist angesichts eines solchen Werkes nicht sehr 
von Belang, ob man nun jeder einzelnen Deutung 
zustimmen will oder nicht. Es handelt sich vielmehr 
darum, ob hier wirklich eine dem Wesen des Dicht- 
werkes adäquate Betrachtungsform gewonnen ist. 
Und das ist offenbar in einem weit höheren Grade 
der Fall, als bei einem einseitig ästhetisch aufs Wort- 
kunstwerk oder einseitig geistesgeschichtlich aufs 
Problem gerichteten Vorgehen; wobei das Fruchtbare 
beider Methoden in die existentielle Dichtungs- 
forschung aufgenommen werden kann. Schon daß 
es gelingt, mit dem Begriff der Existenz Dichter und 
Werk und ihre Bezogenheit gemeinsam zu erfassen — 
jenseits der positivistischen und psychologistischen 
Irrwege —, spricht für diese Betrachtungsweise. End- 
gültige Auseinandersetzung wird erst nach dem Er- 
scheinen des 3. Bandes möglich sein, der wohl die 
hier gewonnenen und angedeuteten Einsichten 
systematisch entfalten wird. E. Hock. 


Hermann Pongs, Das Bild in der Dichtung II: Voruntersu- 
chungen zum Symbol. N.G. Elwert’sche Verlagsbuchhand - 
lung, Marburg 1939. 632 S. RM 20.—. 


2. 
Die Wissenschaft von der Dichtung 


Unter dem Titel »Die Wissenschaft von der 
Dichtung«, der durch den Untertitel »System und 
Methodenlehre der Literaturwissenschaft« erläutert 
und bestimmt wird, laßt Julius Petersen den 
ersten Band (»Werk und Dichter«) einer doppel- 
bändigen Zusammenfassung aller Fragen der sog. 
sallgemeinen Literaturwissenschaft«e erscheinen). 
Man darf schon nach dem vorliegenden Teile sagen, 
daß Petersens neues Buch alle Aussicht hat, zu den 
Standardwerken der Literaturwissenschaft zu zählen. 
Nach der Absicht des Verf.s ist ssowohl Klärung der 
wissenschaftlichen Grundbegriffe als Ausgleich zwi- 
schen den vielfach widerstrebenden Richtungen er- 
strebt« sowie ein kritischer Überblick süber alle Me- 
thoden, die an literaturwissenschaftliche Aufgaben 
anzusetzen sind. Rückschau, Umschau und Ausschau 
sind vereint. Zwecks Einführung ist an der Veran- 
schaulichung durch Beispiele und Ergebnisse wie an 
Literaturangaben, die zu den wichtigsten Hilfs- 
mitteln geleiten, nicht gespart... Die Zusammen- 
fassung von Philologie, Literaturgeschichte und Poetik 
mit Anthropologie, Volkstumsgeschichte und Völker- 
psychologie eröffnet die Perspektiven auf weitere 
Synthesen.« Schon aus diesen Sätzen ergibt sich der 
geradezu enzyklopädische Charakter des Buches. 

Mehr als anderswo kommt dem Leser freilich auch 
die Endlichkeit der menschlichen Bestrebungen 
gegenüber der Unendlichkeit des Stoffes zum Be- 
wußtsein. Darauf weist Petersen selbst einleitend am 
Beispiel der physischen Grenzen von Sprachkenntnis 
und Literaturbeherrschung hin (auch der Wert der 
Übersetzung wird eingehend behandelt); hier zeigt 
sich die Schwierigkeit eines auf das Allgemeine 
dringenden Begriffes wie »#Literaturwissenschafte. 
Denn »es gibt so viele Literaturgeschichten, als es 
Literatursprachen gibt; aber es gibt nur eine Lite- 
raturwissenschafte. Sie nimmt also bis zu einem ge- 
wissen Grade die Stellung der älteren Poetik wie auch 
der Erforschung der »Weltliteratur« ein, nur daß sie 
keine Regeln gibt und nicht historisch, sondern syste- 
matisch betrieben wird. Diese methodische Eigenart 
setzt sie zu zahlreichen anderen wissenschaftlichen 
Forschungsgebieten in Beziehung, was im folgenden 
Bande, der die sOrdnungen« (Raum, Zeit, Gesell- 


GEISTIGE ARBEIT 


schaft, Geist) und Völker und Zeiten« behandeln 
soll, noch deutlicher werden wird. Wie sehr aber schon 
die Untersuchung des dichterischen Werkes über rein 
Philologisches und Literarhistorisches hinausgreift, 
zeigen die sieben Stufen, in denen es Petersen analy- 
siert: Grundriß, innere Form, Plan, Menschengestal- 
tung, Verknüpfung, Stil (ein besonders reichhaltiges 
und eingehend behandeltes Kapitel), das Persönliche, 
Geist und Idee. Noch deutlicher wird die Beziehung 
zu anderen Forschungsgebieten im zweiten Buche, das 
über den Dichter handelt. Nach den biographischen 
Problemen wird hier das Seelenleben des Dichters 
untersucht, wobei auf die Ergebnisse der Psychologie, 
Charakterologie und besonders auch der medizini- 
schen Typenlehren Rücksicht genommen werden muß. 
Die Erhellung des dichterischen Schaffensvorganges 
wiederum ist auf die Unterstützung anderer Diszi- 
plinen angewiesen, wie ebenfalls das abschließende 
Kapitel über die Existenz des Dichters ohne die gegen- 
wärtigen philosophischen Bestrebungen nicht denkbar 
wäre. 

Die kurzen Hinweise mögen genügen, um zu zeigen, 
was bei diesem Buche unter »Zusammenfassungt zu 
verstehen ist. Wie es natürlich ist, handelt es sich da- 
bei auf weiten Strecken um eine kritische Darstellung, 
d. h. um eine Überprüfung aller, wesentlichen For- 
schungsmethoden. Überall tritt das Modische zu- 
gunsten dessen zurück, was sich wirklich als tragfähig 
zum Gesamtaufbau einer allgemeinen Literatur- 
wissenschaft erwiesen hat. Die Gefahr einer Schemati- 
sierung ist in glücklicher Weise vermieden, auch wo 
die schematische Darstellung dem Aufnahmever- 
mögen des Lesers zu Hilfe kommt. Die Vielfalt des 
Stoffes steht unter der souveränen Herrschaft des \fs 
und dient zusammen mit einer lebendigen Darstellung 
dem großen Ziele, über das Einzelne, Ungewisse und 
einander Widerstrebende zu einem einheitlichen Gan- 
zen zu gelangen, das den Namen einer allgemeinen 
Literaturwissenschaft wirklich verdient. 


Horst Rüdiger, Bologna 
1) Junker und Dünnbaupt Verlag, Berlin; 516 S. Lw, RM 16.—. 
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Europäische Romdichtung 


Vor einigen Jahren hat Walther Rehm den 
»Untergang Roms im abendländischen Denken« dar- 
gestellt; jetzt läßt er eine Übersicht über die »Euro- 
päische Romdichtunge!) folgen. Es versteht 
sich, daß es ihm dabei nicht auf Vollständigkeit an- 
kommen konnte, da — wie überall — auch hier das 
Schlechte und Mittelmäßige Legion ist, sondern auf 
die swirklich großen, bezeichnenden Gestalten«. Ein- 
leitend stellt Rehm einige grundsätzliche Bemer- 
kungen über den Charakter der Rom-Dichtung 7U- 
sammen: »In die Form der Elegie.... kleidet sich 
jede wahre Rom-Dichtung von Hildebert von la- 
vardin bis zu Wilhelm von Humboldt... Rom- 
Gedicht und Rom-Deutung kommen seit der Spåt- 
antike vorwiegend aus dem Norden ... Zu eng war 
der Italiener, der Römer, der Cittadino Rom selbst 
und seinem großartigen Schicksal verbunden, als dad 
er die reine Elegie hätte anstimmen, das ‘Roma fuit 
hätte sagen und so die Hoffnung auf eine stärkere Zu- 
kunft in sich hätte tilgen können.« Darin liegt es 1m 
wesentlichen begründet, warum seit der italienischen 
Einigung die europäische Rom-Dichtung einer ita- 
lienischen Platz gemacht hat. Und weiter: Rom- 
Dichtung ist sauch ein Dokument des europäischen 
Humanismus, ein Zeugnis der Begegnung von Norden 
und Süden, von Moderne und Antike; ... sie bezeugt 
und bewahrt, entscheidender noch, die Gesetze der 
heidnisch-christlichen Begegnung und Auseinander- 
setzunge. 

Was hier in allgemeiner, systematischer Form fest- 
gestellt wird, erweist sich im einzelnen an der histori- 
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Ein Grundriß 
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Zum ersten Male werden hier die verschiedenen Bine 
gebiete des Wirtschaftsrechts zu einer überragt 1. 
Synthese zusammengefaßt. Sowohl die leitende 
lung des Staates wie die wirtschaftliche 

tung ist klar herausgearbeitet, SO dad ein 
des heutigen deutschen Wirtschaftsrechts ens. 
sonders begrüßenswert ist der Nachtrag, der eing 
das Kriegswirtschaftsrecht behandelt. 


Junker und Dünnhaupt Verlag / Berlin 
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schen Untersuchung. Die erste große Rom-Dichtung 
entsteht um 1100; ihr Verfasser ist der französische 
Bischof Hildebert von Lavardin. Nun reißt die Kette 
der nordischen Reisenden, der Bewunderer antiker 
und christlicher Monumente, der verzauberten 
Schwärmer und nüchternen Beobachter, der fanati- 
schen Christen und epikuräisch betrachtenden Heiden, 
der Nordländer aus allen Völkern nicht mehr ab. Die 
Ruinen-Stimmung wird durch Joachim du Bellay 
entdeckt und in der Malerei Poussins und Claude 
Lorrains weitergeführt. Das Barockzeitalter und be- 
sonders die Gegenreformation nehmen Katakomben- 
geist und Vanitas-Stimmung in ihre Verse auf und 
wirken bis kurz vor Goethe nach, der selbst nur noch 
mit Widerwillen die Gräber an der Via Appia besucht. 
Ihm werden die Ruinen lebendig, und er erlebt den 
uralten Bezug zwischen Roma und Amor von neuem, 
A. W. Schlegel schreibt eine kalte Elegie, und erst 
W. v. Humboldt gelingt es, aus Schillers Geist und in 
der Erinnerung an den Freund das geschichtliche Bild 
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So sehr es hier um das persönliche Schicksal be- 

stimmter und ungemein mannigfacher Menschen 

inmitten der spanischen Inquisition eht, so ist es 

doch, als höre man den Aufschrei az gequälten 

und verwirrten Menschheit. Das allgemein Mensch- 

liche, aus einem verblüffenden Wissen um geheim- 

ste Seelenbewegung gesehen, wirkt umso stärker, 

als der ganze Bericht mit einer geballten Realistik, 

strengster Objektivität und gebändigter Sachlich- 

keit aufgebaut ist trotz des Infernos, das er schil- 
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sthes Faust 


Stichwort »Ge- 
‚etrachtung deut- 
te unternommen, 
‚Faustbuch« und 
griff des Gotisch- 
kord die Darstel- 
estalten und Be- 
wegungen der geistigen Welt durch Lebens-, Werk- 
und Entwicklungsbeschreibungen sowie -deutungen 
in einer Weise behandelt werden, die auch dem 
weniger Unterrichteten die Lektüre des Buches eT- 
möglicht. Der Schwerpunkt verlagerte BIch noga 
drungen auf die großen Persönlichkeiten. W ichtige 
Namen rücken dabei allerdings vielfach allzusehr an 
den Rand. So will und darf der umfangreiche Band 
auch nicht etwa als Lehrbuch angesprochen werden. 


Er verlangt vielmehr den kritischen Leser, der den 
bestimmten Standort des Verfassers erkennt. Er wird 
spüren, daß sich mit der Volkbezogenheit von Dichtern 
und Denkern, die betont herausgestellt wird, keines- 
wegs eine Betrachtung der Literatur vom völkischen 
Gedanken her verbindet. Vorherrschend ist der reli- 
giöse Blickpunkt. Man könnte geneigt sein, von einer 
Geschichte der schristlichen« deutschen Seele zu 
sprechen. So wird auch die bedeutungsvolle, schon im 
18. Jahrhundert anbrechende Volkstumsbewegung 
stark mit dem religiös-christlichen Moment vermengt 
und von daher beispielsweise die Stellungnahme zu 
Görres wesentlich beeinflußt. Wertvolle Beigaben des 
Buches sind die Literaturhinweise, eine besondere 
Zierde die 16 ganzseitigen Abbildungen, die die dar- 
gestellte Zeitspanne von drei Jahrhunderten im 
Spiegel der bildenden Kunst vor Augen führen. 


Paul F. Hoffmann 
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buch zu Goethes Faust. Mit r6 Bildtafeln. Herder & Co. GmbH, 
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7. 
Meister Gottfried 


Gottfried Keller hat schon zu seinen Lebzeiten 
den Mann gefunden, der seine Lebensgeschichte 
schreiben, seine Briefschaften und seinen Nachlaß 
ordnen sollte: Jacob Bächthold. Zwar hatte die 
Freundschaft, die den Dichter mit diesem Manne ver- 
band, in seinen letzten Lebensjahren eine recht arge 
Störung erfahren, aber sie hielt doch durch. So be- 
sitzen wir eine Biographie des Dichters, die aus eige- 
nem Erleben schöpfen konnte. 

Wer sich heute an eine Lebensgeschichte Gottfried 
Kellers heranwagt, der muß die Gabe des besonderen 
Einfühlens und Abwägens, den Sinn für das psycho- 
logisch Wichtige besitzen. Erwin Ackerknecht zeigt 
in seinem Buche über Meister Gottfried, daß er diese 
Gabe und diesen Sinn hat. 

Ich habe die fast 400 Seiten wie eine Kellersche 
Novelle gelesen, die man mit der Freude beginnt, 
auch in den nächsten Tagen eine frohe und besinnliche 
Abendstunde zu haben und auch am Tage bei der Er- 
innerung zu verweilen. 

Was war doch dieser Gottfried Keller für ein selt- 
samer Mann: knorrig, verschlossen, jähzornig und oft 
gar zu träge. Aber in ihm lebten ständig all die Ge- 
stalten, die seine Meisterhand dann plastisch ge- 
staltete, und er entließ sie erst aus seinem Innern, 
wenn sie vollendet waren, 

Es ist gar wenig bekannt, daß die Lyrik am Anfang 
seines Schaffens steht, daß sein erster Gedichtband 
ihm das Stipendium verschaffte, von dem er in den 
Heidelberger und Berliner Tagen lebte. Auch auf das 
psychologische Rätsel muß besonders hingewiesen 
werden, daß der Dichter, der sonst Jahre brauchte, 
um ein Manuskript zu vollenden, nach dem Abschluß 
des „Grünen Heinrich» im Sommer und Herbst 1855 
den ersten Band der Leute von Seldwyla in einem 
Zuge niedergeschrieben hat. 

Mit einer vornehmen Zurückhaltung sind Kellers 
vielfache Liebesnöte behandelt, die ihn immer wieder 
durchrüttelt haben und wobei sein Mißtrauen und 
seine Reizbarkeit ihn auch wohl da Hohn und Hänselei 
sehen ließen, wo nichts davon vorhanden war. 

Es bleiben die Freunde. Keller war auch ein selt- 
samer, schnell gereizter und leicht vergrämter Freund, 
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Die Brüder Olivier waren bisher in das allgemeine Gesichts- 
bild von der deutschen Romantik noch nicht aufgenommen. 
Und doch besitzt die Kunst von Ferdinand und Friedrich 
Olivier, deren Werke in allen großen Galerien hängen, aus- 
gesprochen romantischen Charakter. Ihre Bilder und Zeich- 
nungen gehören zu den Kleinodien deutscher Zeichenkunst 
aller Zeiten. Durch eingehende Quellenforschungen ist es 
dem Verfasser gelungen, bisher fast unbekannte Epochen in 
der Entwicklung romantischer Kunst aufzuhellen. — Eine so 
umfassende Darstellung wie die vorliegende hat es bisher für 
die romantische Kunst noch nicht gegeben. Nicht nur der 
Kunstfreund und Historiker, sondern jeder Gebildete, der 
sich mit diesem einzigartigen Zeitalter unseres Geisteslebens 
beschäftigt, wird zu diesem Werke greifen. 
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1. 
Das Bild in der Dichtung 


Zwölf Jahre nach dem Erscheinen des ı. Bandes 
seines bedeutenden Werkes läßt Pongs nun den 
2. folgen. Die reiche Forschungsarbeit dieser Zeit 
ist hier zusammengefaßt, doch so, daß den zum größ- 
ten Teil bereits an anderen Stellen veröffentlichten 
Abhandlungen der Charakter von Einzelaufsätzen 
belassen blieb; die für die Buchausgabe vorgenom- 
mene Überarbeitung hat ihnen die endgültige Form 
gegeben und sie miteinander verknüpft. Dazu wird 
in einem Vorwort der Gedankengang, der durch- 
laufend alle Untersuchungen zusammenreiht, in 
gedrängter Form dargelegt. Gelegentliche Wieder- 
holungen waren bei einer solchen Redaktion nicht zu 
vermeiden, sie sind bei der Schwierigkeit der er- 
örterten Probleme aber eher fördernd als störend. 
Ein ausführliches Register tut gute Dienste. 

Stellte der 1. Band des Pongs’schen Werkes den 
Versuch einer Morphologie der metaphorischen 
Formen« dar, so wendet sich die Arbeit nun dem 
Symbol zu. Die Metapher gipfelt »im Gefühlsbild 
des Einzelnen«, das Symbol gründet »in der tief- 
greifenden Erfahrung des Daseins selbst«. So wenig 
es also ohne eine »übergreifende Ordnung des Daseins« 
denkbar ist, so wenig auch ohne einen »Gemein- 
schaftsgrund«. Der »Seelenoffenbarung« der Metapher 
tritt die »Seinsoffenbarung« des Symbols an die Seite. 
Eine dem ı. Band entsprechende Morphologie des 
Symbols wird jedoch dem 3. Band vorbehalten; der 
vorliegende beschränkt sich auf »Voruntersuchungen«. 

Zu keiner Zeit unserer Dichtungsgeschichte stand 
das Symbolische so sehr im Mittelpunkt nicht nur 
des künstlerischen Wollens, sondern auch der theoreti- 
schen Überlegung, wie in der Klassik. Pongs knüpft 
daran an; im Anschluß an Goethe erscheint das aus 
dem Unbewußten des Dichters heraufgehobene 
Symbol als »Offenbarung eines unerforschlichen 
Lebensgeheimnissese. Immer wieder auch ist es 
nötig gewesen, die Eigenständigkeit symbolischer 
Wirklichkeit gegen die Vermengung mit anderen 
Wirklichkeitsregionen zu sichern, vor allem gegen 
psychologistische Deutung. Diese Sicherung des 
objektiven Sinns des Symbolbegriffs gewinnt Pongs 
in einer tiefdringenden Auseinandersetzung mit der 
Psychoanalyse. Obwohl ihr ein gewisser Wert als 
Hilfswissenschaft zugestanden wird, versagt sie doch 
im Entscheidenden, wenn sie lediglich als subjektive 
Ambivalenz« deutet, was im »Ödipus« oder »Hamlet« 
als »objektiver Zwiespalt im menschlichen Dasein«, 
ja als »Weltzwiespalt« überhaupt sichtbar wird. 

Nach den Aufsätzen zum Unbewußten durch- 
leuchtet Pongs an Hand der Dichtungsgattung der 
Novelle bewußte Symbolbildung. Der literarhistori- 
sche Stoff wird in seinen Hauptvertretern aus- 
gebreitet. Im Gegensatz zum Dingsymbol des ge- 
gellschaftsgebundenen Novelle Boccaccios erscheint 
in der großen deutschen Novelle des 19. Jahrhunderts, 
vor allem Kleists, eine tiefere Art der Symbolik: 
diese Novelle, »als der notwendige Ausdruck des 
durch den deutschen Idealismus hindurchgegangenen 
Individuumss, öffnet sich dem Tragischen. Indem 
Pongs eine Reihe deutscher Novellen von Kleist bis 
Hans Grimm auf die Möglichkeit des Tragischen 
(Charaktertragik, Seinstragik) und schließlich des 
Dämonischen hin untersucht und eingehend inter- 
pretiert, ergibt sich das Bild einer Novelle, »die den 
Kampf zwischen Kosmos und Chaos in der Menschen- 
seele aufzeigt als ein Symbol für den ewigen Wider- 
streit der Kräfte im Weltganzen« und in diesem 
Symbol »eine Antwort des Menschen auf das Dä- 
monische« gibt. So wird das dichterische Symbol 
über ein »konstruktives Element, das Handlung 
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und tieferen Sinn in einem bedeutsamen Zeichen 
zusammenschließt«, hinaus Mittel zur Erhellung des 
widerspruchsvollen Ganzen der »Existenz®. 
er Begriff der Existenz steht im Mittelpunkt 
des 3. und umfangreichsten Teils des Buches. Deutlich 
abgehoben von dem Existenzbegriff der »Existenz- 
philosophie«, umfaßt er die Totalität von »Inwelt, 
Mitwelt und Überwelt« und umspannt so die bisher 
verwendeten Begriffe wie Bewußtsein, Unbewußtes, 
das Tragische, das Dämonische. Da aber das sym- 
bolische Dichtwerk als Existenzerhellung zugleich 
Lebensentscheidung des Dichters als eines sfaktisch « 
existierenden Menschen ist, tritt nun auch die Gestalt 
des Dichters mit in den Brennpunkt der Betrachtung. 
Diese so gewonnene Blickweise wird erprobt an der 
Gestalt des großen Einsamen Rilke und an Dichtung 
aus dem Existenzgrunde der völkischen Gemein- 
schaft: Lyrik, 
und dem große 
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schaft, Geist) und »Völker und Zeiten« behandeln 
soll, noch deutlicher werden wird. Wie sehr aber schon 
die Untersuchung des dichterischen Werkes über rein 
Philologisches und Literarhistorisches hinausgreift, 
zeigen die sieben Stufen, in denen es Petersen analy- 
siert: Grundriß, innere Form, Plan, Menschengestal- 
tung, Verknüpfung, Stil (ein besonders reichhaltiges 
und eingehend behandeltes Kapitel), das Persönliche, 
Geist und Idee. Noch deutlicher wird die Beziehung 
zu anderen Forschungsgebieten im zweiten Buche, das 
über den Dichter handelt. Nach den biographischen 
Problemen wird hier das Seelenleben des Dichters 
untersucht, wobei auf die Ergebnisse der Psychologie, 
Charakterologie und besonders auch der medizini- 
schen Typenlehren Rücksicht genommen werden muß. 
Die Erhellung des dichterischen Schaffensvorganges 
wiederum ist auf die Unterstützung anderer Diszi- 
plinen angewiesen, wie ebenfalls das abschließende 
Kapitel über die Existenz des Dichters obne die gegen- 
wärtigen philosophischen Bestrebungen nicht denkbar 
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DER WERDEGANG DER MENSCHHEIT VOM 
NATURGESCHEHEN ZUM GEISTGESCHEHEN 


Groß-Oktav. XXVII, 444 Seiten. 1935. RM 10.—, gebunden RM 12.— 


PSYCHOLOGIE DER GESCHICHTE 


Groß-Oktav. XX, 194 Seiten. 1935. RM 6.— 


DIE MEISTER DER ENTWICKELNDEN 
GESCHICHTSFORSCHUNG 


Groß-Oktav. XIX, 267 Seiten. 1936. RM 8.— 


GEIST UND GESELLSCHAFT 


Kurt Breysig zu seinem sechzigsten Geburtstage. Groß-Oktav. 494 
RM 16.—, gebunden RM 18.— 


Sicht und Würdigung des Schaffens von Kurt Breysig in dem neu erscheinenden 


Werk von ERNST HERING 


DAS WERDEN ALS GESCHICHTE 


Kurt Breysig in seinem Werk. Groß-Oktav. 208 Seiten. 1939- RM 6.— 


WALTER DE GRUYTER & CO» BERLIN 


XX, 456 Seiten. Brosch. RM. 14.—, Leinen RM. 16. 


Zum ersten Male werden hier die verschiedenen Einzel- 
geblete des Wirtschaftsrechts zu einer überragende 

ynthese zusammengefaßt. Sowohl die leitende a 
lung des Staates wie die wirtschaftliche Selbstven tild 
tung ist klar herausgearbeitet, so daD ein Gesam! pe- 
des heutigen deutschen Wirtschaftsrechts enstebt, nd 
Pader begrüßenswert ist der Nachtrag, der eing 

as Kriegswirtschaftsrecht behandelt. 


Junker und Dünnhaupt Verlag / Berlin 


Seiten. 1927 
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Werk von ERNST HERING 

DEN ALS GESCHICHT ern, sei es in verehrend hingebender, sei es in herrischer Form. 
OEE siai] zu zuchtvollen freien Gemeinschaften geeint, bald unter der 
wung starker Persönlichkeiten sind die einen Völker auf diesen 

gen weiter als die anderen gelangt. Manche sind auf den primi- 

ço: Bin Stufen urzeitlicher, dabei höchst achtbarer und oft anmutiger 
tur bis heute stehengeblieben (»Die Geschichte der Menschheit, 
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schen Untersuchung. Die erste große Rom-Dichtung 
entsteht um 1100; ihr Verfasser ist der französische 
Bischof Hildebert von Lavardin. Nun reißt die Kette 
der nordischen Reisenden, der Bewunderer antiker 
und christlicher Monumente, der verzauberten 
Schwärmer und nüchternen Beobachter, der fanati- 
schen Christen und epikuräisch betrachtenden Heiden, 
der Nordländer aus allen Völkern nicht mehr ab. Die 
Ruinen-Stimmung wird durch Joachim du Bellay 
entdeckt und in der Malerei Poussins und Claude 
Lorrains weitergeführt. Das Barockzeitalter und be- 
sonders die Gegenreformation nehmen Katakomben- 
geist und Vanitas-Stimmung in ihre Verse auf und 
wirken bis kurz vor Goethe nach, der selbst nur noch 
mit Widerwillen die Gräber an der Via Appia besucht. 
Ihm werden die Ruinen lebendig, und er erlebt den 
uralten Bezug zwischen Roma und Amor von neuem. 
A. W. Schlegel schreibt eine kalte Elegie, und erst 
W. v. Humboldt gelingt es, aus Schillers Geist und in 
der Erinnerung an den Freund das gesehichtliche Bild 


KURT BREYSIG 


TERDEGANG DER MENSCHHIInn heute der Sinn der Allgemeinheit mehr als zuvor den Natur- 
enschaften zugewandt ist, so daß sich das künftige Weltbild bei 


gleicherweise auf Natur und Geist beziehen wird, so ist unter den 
Buell kern der Gegenwart in erster Linie Kurt Breysig als ein Weg- 

eiter dieser neuen Geisteshaltung zu nennen, die allein den An- 
'YCHOLOGIE DER GESCHICHIch auf Totalität erfüllt. — Breysig hat seit Jahren auf Grund 
fassender Studien den »heroischen Versuche gewagt, Geschichte — 
weitesten Sinne — und Naturerkennen in eins zusammenzufassen 
aturgeschichte und Menschheitsgeschichte« 1933). Geist ist für 
MEISTER DER ENTWICKELN! hicht etwas, das über der Natur und der Geschichte schwebt 


er Werdegang der Menschheit vom Naturgeschehen zum Geist- 
HTSFORSCHUNG er gang | 
SERIEN 'hehen« 1935), sondern etwas, das in ihr lebt und an ihr erkannt 


d. Sein Gott strahlt von Weltlichkeit. Breysig lehrt uns, wie das 
orische Werden der Menschheit aus dem Schoß des »Urgeschehens« 
Natur herausgewachsen ist und den Rhythmus und das Gepräge 
sechzigsten Geburtstage. cobo A r unbewußten Vernunft trägt. Der Mensch stellt dem Geschehen 
Natur seine »Spiegelwelt« des Geistes entgegen, die nur dann 
ind, stark und wahr ist, wenn sie sich nicht zu weit von den Ur- 


a | BR : 
digung des Schaffens von Kurt Breit nda ern der Erfahrung entfernt. Seit Jahrtausenden streben die 
ıschen dahin, die Natur ihrem Geist zu unterwerfen oder anzu- 


Nachdichtung von Ernst Stimmel. Mit Feder- 
zeichnungen von A. Paul Weber. Pappbd. 
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So sehr es hier um das persönliche Schicksal be- 
stimmter und ungemein mannigfacher Menschen 
inmitten der spanischen Inquisition gebt, so ist es 
doch, als höre man den Aufschrei der gequälten 
und verwirrten Menschheit. Das allgemein Mensch: 
liche, aus einem verblüffenden Wissen um geheim- 
ste Seelenbewegung gesehen, wirkt umso stärker, 
als der ganze Bericht mit einer geballten Realistik, 
strengster Objektivität und gebändigter Sachlich- 
keit aufgebaut ist trotz des Infernos, das er schil- 


dert. Vestdijk verfügt über ausgezeichnete theolo- 
eche nd: iaig Kenntnis und kennt das 
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Er verlangt vielmehr den kritischen Leser, der den 
bestimmten Standort des Verfassers erkennt. Er wird 
spüren, daß sich mit der Volkbezogenheit von Dichtern 
und Denkern, die betont herausgestellt wird, keines- 
wegs eine Betrachtung der Literatur vom völkischen 
Gedanken her verbindet. Vorherrschend ist der reli- 
giöse Blickpunkt. Man könnte geneigt sein, von einer 
Geschichte der schristlichen«e deutschen Seele zu 
sprechen. So wird auch die bedeutungsvolle, schon im 
ı8. Jahrhundert anbrechende Volkstumsbewegung 
stark mit dem religiös-christlichen Moment vermengt 
und von daher beispielsweise die Stellungnahme zu 
Görres wesentlich beeinflußt. Wertvolle Beigaben des 
Buches sind die Literaturhinweise, eine besondere 
Zierde die 16 ganzseitigen Abbildungen, die die dar- 
gestellte Zeitspanne von drei Jahrhunderten im 
Spiegel der bildenden Kunst vor Augen führen. 
Paul F. Hofmann 


Günther Müller, Geschichte der deutschen Seele. Vom Faust- 
buch zu Goethes Faust. Mit 16 Bildtafeln. Herder & Co. GmbH. 
Verlagsbuchhandlung. Freiburg i. Br. 1939. 503S. RM 1:.—. 


7. 
Meister Gottfried 


Gottfried Keller hat schon zu seinen Lebzeiten 
den Mann gefunden, der seine Lebensgeschichte 
schreiben, seine Briefschaften und seinen Nachlaß 
ordnen sollte: Jacob Bächthold. Zwar hatte die 
Freundschaft, die den Dichter mit diesem Manne ver- 
band, in seinen letzten Lebensjahren eine recht arge 
Störung erfahren, aber sie hielt doch durch. So be- 
sitzen wir eine Biographie des Dichters, die aus eige- 
nem Erleben schöpfen konnte. 

Wer sich heute an eine Lebensgeschichte Gottfried 
Kellers heranwagt, der muß die Gabe des besonderen 
Einfühlens und Abwägens, den Sinn für das psycho- 
logisch Wichtige besitzen. Erwin Ackerknecht zeigt 
in seinem Buche über Meister Gottfried, daß er diese 
Gabe und diesen Sinn hat. 

Ich habe die fast 400 Seiten wie eine Kellersche 
Novelle gelesen, die man mit der Freude beginnt, 
auch in den nächsten Tagen eine frohe und besinnliche 
Abendstunde zu haben und auch am Tage bei der Er- 
innerung zu verweilen. 

Was war doch dieser Gottfried Keller für ein selt- 
samer Mann: knorrig, verschlossen, jahzornig und oft 
gar zu träge. Aber in ihm lebten ständig all die Ge- 
stalten, die seine Meisterhand dann plastisch ge- 
staltete, und er entließ sie erst aus seinem Innern, 
wenn sie vollendet waren. 

Es ist gar wenig bekannt, daß die Lyrik am Anfang 
seines Schaffens steht, daß sein erster Gedichtband 
ihm das Stipendium verschaffte, von dem er in den 
Heidelberger und Berliner Tagen lebte. Auch auf das 
psychologische Rätsel muß besonders hingewiesen 
werden, daß der Dichter, der sonst Jahre brauchte, 
um ein Manuskript zu vollenden, nach dem Abschluß 
des „Grünen Heinrich» im Sommer und Herbst 1855 
den ersten Band der Leute von Seldwyla in einem 
Zuge niedergeschrieben hat. 

Mit einer vornehmen Zurückhaltung sind Kellers 
vielfache Liebesnöte behandelt, die ihn immer wieder 
durchrüttelt haben und wobei sein Mißtrauen und 
seine Reizbarkeit ihn auch wohl da Hohn und Hänselei 
sehen ließen, wo nichts davon vorhanden war. 

Es bleiben die Freunde. Keller war auch ein selt- 
samer, schnell gereizter und leicht vergrämter Freund, 


DR. LUDWIG GROTE 


Die Brüder Olivier 
und die deutiche Romantik 


400 Seiten mit 250 Bildern. Leinen 20 RM 


Die Brüder Olivier waren bisher in das allgemeine Gesichts- 
bild von der deutschen Romantik noch nicht aufgenommen. 
Und doch besitzt die Kunst von Ferdinand und Friedrich 
Olivier, deren Werke in allen großen Galerien hängen, aus- 
gesprochen romantischen Charakter. Ihre Bilder und Zeich- 
nungen gehörten zu den Kleinodien deutscher Zeichenkung: 
aller Zeiten. Durch eingehende Quellenforschungen ist es 
dem Verfasser gelungen, bisher fast unbekannte Epochen in 
der Entwicklung romantischer Kunst aufzubellen. — Eine so 
umfassende Darstellung wie die vorliegende hat es bisber für 
die ramantische Kunst noch nicht gegeben. Nicht nur der 
Kunstfreund und Historiker, sondern Jeder Gebildete, der 
sich mit diesem einzigartigen Zeitalter unseres Geisteslebens 
beschäftigt, wird zu diesem Werke greifen. 
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LITERATUR 


1. 
Das Bild in der Dichtung 


Zwölf Jahre nach dem Erscheinen des 1. Bandes 
seines bedeutenden Werkes läßt Pongs nun den 
2. folgen. Die reiche Forschungsarbeit dieser Zeit 
ist hier zusammengefaßt, doch so, daß den zum größ- 
ten Teil bereits an anderen Stellen veröffentlichten 
Abhandlungen der Charakter von Einzelaufsätzen 
belassen blieb; die für die Buchausgabe vorgenom- 
mene Überarbeitung hat ihnen die endgültige Form 
gegeben und sie miteinander verknüpft. Dazu wird 
in einem Vorwort der Gedankengang, der durch- 
laufend alle Untersuchungen zusammenreiht, in 
gedrängter Form dargelegt. Gelegentliche Wieder- 
holungen waren bei einer solchen Redaktion nicht zu 
vermeiden, sie sind bei der Schwierigkeit der er- 
örterten Probleme aber eher fördernd als störend. 
Ein ausführliches Register tut gute Dienste. 

Stellte der 1. Band des Pongs’schen Werkes den 
sVersuch einer Morphologie der metaphorischen 
Formen« dar, so wendet sich die Arbeit nun dem 
Symbol zu. Die Metapher gipfelt »im Gefühlsbild 
des Einzelnen«, das Symbol gründet sin der tief- 
greifenden Erfahrung des Daseins selbst«. So wenig 
es also ohne eine »übergreifende Ordnung des Daseins« 
denkbar ist, so wenig auch ohne einen »Gemein- 
schaftsgrund«. Der »Seelenoffenbarung« der Metapher 
tritt die »Seinsoffenbarung« des Symbols an die Seite. 
Eine dem ı. Band entsprechende Morphologie des 
Symbols wird jedoch dem 3. Band vorbehalten; der 
vorliegende beschränkt sich auf »Voruntersuchungene. 

Zu keiner Zeit unserer Dichtungsgeschichte stand 
das Symbolische so sehr im Mittelpunkt nicht nur 
des künstlerischen Wollens, sondern auch der theoreti- 
schen Überlegung, wie in der Klassik. Pongs knüpft 
daran an; im Anschluß an Goethe erscheint das aus 
dem Unbewußten des Dichters heraufgehobene 
Symbol als »Offenbarung eines unerforschlichen 
Lebensgeheimnissese. Immer wieder auch ist es 
nötig gewesen, die Eigenständigkeit symbolischer 
Wirklichkeit gegen die Vermengung mit anderen 
Wirklichkeitsregionen zu sichern, vor allem gegen 
psychologistische Deutung. Diese Sicherung des 
objektiven Sinns des Symbolbegriffs gewinnt Pongs 
in einer tiefdringenden Auseinandersetzung mit der 
Psychoanalyse. Obwohl ihr ein gewisser Wert als 
Hilfswissenschaft zugestanden wird, versagt sie doch 
im Entscheidenden, wenn sie lediglich als »subjektive 
Ambivalenz« deutet, was im »Ödipus« oder »Hamlet« 
als sobjektiver Zwiespalt im menschlichen Dasein «, 
ja als sWeltzwiespalt« überhaupt sichtbar wird. 

Nach den Aufsätzen zum Unbewußten durch- 
leuchtet Pongs an Hand der Dichtungsgattung der 
Novelle bewußte Symbolbildung. Der literarhistori- 
sche Stoff wird in seinen Hauptvertretern aus- 
sebreitet. Im Gegensatz zum Dingsymbol des ge- 
gellschaftsgebundenen Novelle Boccaccios erscheint 
in der großen deutschen Novelle des 19. Jahrhunderts, 
vor allem Kleists, eine tiefere Art der Symbolik: 
diese Novelle, sals der notwendige Ausdruck des 
durch den deutschen Idealismus hindurchgegangenen 
Individuums«, öffnet sich dem Tragischen. Indem 
Pongs eine Reihe deutscher Novellen von Kleist bis 
Hans Grimm auf die Möglichkeit des Tragischen 
(Charaktertragik, Seinstragik) und schließlich des 
Dämonischen hin untersucht und eingehend inter- 
pretiert, ergibt sich das Bild einer Novelle, »die den 
Kampf zwischen Kosmos und Chaos in der Menschen- 
seele aufzeigt als ein Symbol für den ewigen Wider- 
streit der Kräfte im Weltganzen« und in diesem 
Symbol seine Antwort des Menschen auf das Dä- 
monische« gibt. So wird das dichterische Symbol 
über ein s»konstruktives Element, das Handlung 


se 
Im Verlag von N. G. Elwert, Marburg, erschien: 


Das Haus an der Minne 


Lebenserinnerungen von Eugen Korschelt 


232 Seiten, mit 8 Abbildungen, geb. in Ln. RM 6, 


und tieferen Sinn in einem bedeutsamen Zeichen 
zusammenschließt«, hinaus Mittel zur Erhellung des 
widerspruchsvollen Ganzen der »Existenzt. 

Der Begriff der Existenz steht im Mittelpunkt 
des 3. und umfangreichsten Teils des Buches. Deutlich 
abgehoben von dem Existenzbegriff der »Existenz- 
pbilosophie«, umfaßt er die Totalität von s»Inwelt, 
Mitwelt und Überwelt« und umspannt so die bisher 
verwendeten Begriffe wie Bewußtsein, Unbewußtes, 
das Tragische, das Dämonische. Da aber das sym- 
bolische Dichtwerk als Existenzerhellung zugleich 
Lebensentscheidung des Dichters als eines »faktisch « 
existierenden Menschen ist, tritt nun auch die Gestalt 
des Dichters mit in den Brennpunkt der Betrachtung. 
Diese so gewonnene Blickweise wird erprobt an der 
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schaft, Geist) und Völker und Zeiten« behandeln 
soll, noch deutlicher werden wird. Wie sehr aber schon 
die Untersuchung des dichterischen Werkes über rein 
Philologisches und Literarhistorisches hinausgreift, 
zeigen die sieben Stufen, in denen es Petersen analy- 
siert: Grundriß, innere Form, Plan, Menschengestal- 
tung, Verknüpfung, Stil (ein besonders reichhaltiges 
und eingehend behandeltes Kapitel), das Persönliche, 
Geist und Idee. Noch deutlicher wird die Beziehung 


über den Dichter handelt. Nach den biographischen 
Problemen wird hier das Seelenleben des Dichters 
untersucht, wobei auf die Ergebnisse der Psychologie, 
Charakterologie und besonders auch der medizini- 
schen Typenlebren Rücksicht genommen werden muß, 
Die Erhellung des dichterischen Schaffensvorganges 
wiederum ist auf die Unterstützung anderer Diszi- 
plinen angewiesen, wie ebenfalls das abschließende 
Kapitel über die Existenz des Dichters ohne die gegen- 


Gestalt des großen Einsamen Rilke und an Dichtung 
aus dem Existenzgrunde der völkischen Gemein- 
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Völker eingenommen haben, die auf dem Wege über die typısia 


Entwicklungsstufen der Geschichte, ‘d.h. über Urzeit, Altern 
Mittelalter, Neuzeit, höher hinaufgelangt sind, wie vor allem 4 
Griechen, Römer und die Nationen des Abendlandes. Sie bed 
haben bewunderungswürdige, erdumfassende, fernwirkende Schi 
fungen im staatlich-wirtschaftlichen und geistigen Leben errichtet 4 
Hat Breysig somit lange vor Spengler gelehrt, daß Antike und Abel 
land eine gleichläufige Entwicklung durchgemacht haben, s0 hat 
sich doch auf dem Grunde tieferen Wissens, besonnener Abwäguf 
weltfrommen Herzens gehütet, daraus den verhängnisvollen Sch 
zu ziehen, auch des Abendlandes letzte Stunde habe nun bald à 
schlagen (»Die Geschichte der Seele«, 1931). Wo wir einen Band d 
stattlichen Reihe seiner Werke aufschlagen, überall finden wir, i 
er da in schönen Sätzen voll Ergriffenheit die Leistung der nordich® 
Völker, nicht phrasenhaft und engherzig, sondern auf Grund | 

genauen und streng objektiven Vergleichs mit allen anderen Nation 
feiert. Breysig hat uns geholfen, die Untergangsstimmung ar 
Kriege zu überwinden. Er erkennt, daß die Kräfte der Nordvö 

noch unverbraucht sind und daß ihnen noch große Dinge "1 
aufgegeben sind, daß im besonderen wir in Deutschland mitten} 
Aufbau einer Zukunft stehen. — Die Art seiner Geschichtsschre 

die er selbst als entwickelnde Geschichtsforschung bezeichnet, ? 
wegweisende Menschenkunde. Ihr Reichtum an Einblicke i 
Ausblicken kann hier nicht annähernd erschöpft werden G 
Sein und Erkennen geschichtlicher Dinge: Psychologie der 

schichte; Die Meister der entwickelnden Geschichtsforschung, N 
Gestaltungen des Entwicklungsgedankens; Theorie der entwic| 
den Geschichtsforschung«). Eine seiner grundlegenden er 
lehren, daß es die Macht großer Persönlichkeiten ist, VO? ae 
Gemeinschaftsbildung im staatlichen und geistigen Leben au 


hat durch die Gegenwart neue Bestätigung erfahren. 
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XX, 456 Seiten. Brosch. RM. 14.—, Leinen RM. 16. 


Zum ersten Male werden hier die verschiedenen Binzer 
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gebiete des Wirtschaftsrechts zu einer überragen ]- 
Synthese zusammengefaßt. Sowohl die leitende Ste” 
lung des Staates wie die wirtschaftliche Selbstver iin A 
tung ist klar herausgearbeitet, so daD ein Gesamt pe- 
des heutigen deutschen Wirtschaftsrechts ensteht. d 
sonders begrüßenswert ist der Nachtrag, der eingehen 
das Kriegswirtschaftsrecht behandelt. 


Junker und Dünnhaupt Verlag / Berlin 
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schen Untersuchung. Die erste große Rom-Dichtung 
entsteht um 1100; ihr Verfasser ist der französische 
Bischof Hildebert von Lavardin,. Nun reißt die Kette 
der nordischen Reisenden, der Bewunderer antiker 
und christlicher Monumente, der verzauberten 
Schwärmer und nüchternen Beobachter, der fanati- 
schen Christen und epikuräisch betrachtenden Heiden, 
der Nordländer aus allen Völkern nicht mehr ab, Die 
Ruinen-Stimmung wird durch Joachim du Bellay 
entdeckt und in der Malerei Poussins und Claude 
Lorrains weitergeführt. Das Barockzeitalter und be- 
sonders die Gegenreformation nehmen Katakomben- 
geist und Vanitas-Stimmung in ihre Verse auf und 
wirken bis kurz vor Goethe nach, der selbst nur noch 
mit Widerwillen die Gräber an der Via Appia besucht. 
Ihm werden die Ruinen lebendig, und er erlebt den 
uralten Bezug zwischen Roma und Amor von neuem. 
A. W. Schlegel schreibt eine kalte Elegie, und erst 
W. v. Humboldt gelingt es, aus Schillers Geist und in 
der Erinnerung an den Freund das geschichtliche Bild 
der Stadt noch einmal zu beschwören. »Im romanti- 
schen Gefühlskreis war und blieb Rom das große 
Symbol nicht der glücklichen, sondern der unglück- 
lichen Seelen... In den Ruinen Roms sieht Byron 
als letzter großer Europäer das Symbol seiner eigenen 
Seele.« 

So erweisen sich auch an diesem, allerdings zentral 
liegenden Sonderthema, das Walther Rehm mit dem 
Blick für das geistesgeschichtlich Wesentliche und das 
abendländisch Entscheidende dargestellt hat, der 
Rhythmus und die Gesetze unseres geistigen Daseins. 
Das Buch führt weit über die Geschichte des Hymnus 
auf eine Stadt hinaus in grundsätzliche Fragen der 
Bildungsgeschichte. Horst Rüdiger, Bologna 


1) Max Hueber-Verlag, München; 237 S., 7 Bildtafeln. Geb. 
RM 9.50. 


4. 
Alte Mären 


Sie haben nun gerade kein großes Ethos, die Er- 
zählungen und Schwänke des Mittelalters. Wohl ist 
da manchmal des Rühmens von der Liebe bis in den 
Tod beim Minnedienst, aber es überwiegt doch das 
wissende Lächeln in den Schilderungen des gewollten 
oder ungewollten derben Liebesbetruges, der Listen, 
mit denen Männer mit unwissenden Mägdlein an- 
bandeln, der Schläue, mit der Frauen ihre Ver- 
stellungskünste zum Besten geben. 

Alois Bernt hat 2ı solcher Erzählungen des Mittel- 
alters in einem schmucken Bande gesammelt unter 
dem Titel: Liebe, Lust und Leid, die ergötzlich zu 
lesen sind. Er hat diese epischen Dichtungen in eine 
leichte, altertümliche Prosa umgeschrieben und auch 
so den scherzhaften Ton zu wahren gewußt. G. L. 

Liebe, Lust und Leid. Altdeutsche Novellen übertragen von Alois 
Bernt. 218 S. C. H. Beck, München. Geb. RM 3.20. 


5. 
Die Bildnisse des Hans Sachs 


Mehr als den Kunsthistoriker, denn die 
künstlerische und kunstgeschichtliche Aus- 
beute ist nicht sehr groß, wird den Literatur- 


Neuerscheinungen Herbst 1939 
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Daphnis und Chloe 


Deutsch von Friedrich Jacobs. Mit Holzschnit- 
ten von Renee Sintenis. Pappbd. RM 4.50 


FRANÇOIS VILLON 


Balladen 


Nachdichtung von Ernst Stimmel. Mit Feder- 
zeichnungen von A. Paul Weber. Pappbd. 
RM 4.50 
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EIN EL-GRECO ROMAN AUS DER ZEIT DER 
SPANISCHEN INQUISITION 


Größe 14.5x23cm. 39 Seiten. Ganzl. RM 6.80 
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So sehr es hier um das persönliche Schicksal be- 
stimmter und ungemein mannigfacher Menschen 
inmitten der spanischen Inquisition geht, so ist es 
doch, als höre man den Aufschrei der gequälten 
und verwirrten Menschheit. Das allgemein Munich. 
liche, aus einem verblüffenden Wissen um geheim- 
ste Seelenbewegung gesehen, wirkt umso stärker, 
als der ganze Bericht mit einer geballten Realistik, 
strengster Objektivität und gebändigter Sachlich- 
keit aufgebaut ist trotz des Infernos, das er schil- 
dert. Vestdijk verfügt über ausgezeichnete theolo- 
gische und historische Kenntnisse und kennt das 
Werk El Grecos bis in die letzten Feinheiten hinein. 
Er weiß auch um die Abgründe und lichten Höhen 
dieser dämonischen Künstlerseele. Das sind die 
Voraussetzungen. Wichtiger ist, daß er den Namen 
eines wahrhaft schöpferischen Gestalters und Dich- 
ters verdient, Sein Werk wird Erfolg haben, und 
zwar in ganz Europa. Eine großartigere Vereini- 
gung von Künstlerroman und dichterisch gestal- 
teter Kulturgeschichte ist kaum vorstellbar, 


* 
R. M. ROHRER VERLAG / BRÜNN / WIEN / LEIPZIG 


wissenschaftler das Buch von Georg Stuhl- 
fauth über »Die Bildnisse des Hans Sachse 
interessieren. In der Hans Sachs-Forschung 
füllt es sogar eine wichtige, bisher immer noch 
bestehende Lücke aus. Das Buch reicht von 
den authentischen, nach dem Leben ge- 
stochenen oder gemalten Bildnissen bis zu 
den sehr idealisierenden Darstellungen des 
19. Jh. und gibt eine Übersicht über sämtliche 
der Forschung erreichbaren Porträtwieder- 
gaben, der außer den Abbildungen ausführliche 
Anmerkungen beigefügt sind. Naturgemäß 
kommt dem ersten Kapitel: »Die Bildnisse 
aus der Lebenszeit« die größte Bedeutung zu, 
da es gewissermaßen die Grundlage zu den 
folgenden, nach Jahrhunderten geordneten 
bildet. Unter den ersteren interessieren vor 
allem zwei Darstellungen, ein Druck nach 
einem Holzschnitt von Michael Ostendorfer 
(1545), der Hans Sachs im Alter von 51 Jahren 
wiedergibt, und ein Gemälde im German. 
Mus. von Andreas Herneisen, das den Greis 
kurz vor seinem Tode im Jahre 1576 zeigt. 
Auf dieses in Radierungen und Schriften Jost 
Ammans weiterlebende Gemälde, das Lukas 
Kilian in seinem Stich von 1617 um einiges 
den Dichter charakterisierende Beiwerk be- 
reichert, gehen alle Darstellungen der Folge- 
zeit, selbst die idealisiertte Marmorbüste von 
Rauch (1812/13) zurück, und an der relativen 
Häufung sowie an dem gänzlichen Mangel von 
Hans Sachs-Bildnissen kann man schneller 
und übersichtlicher als an literaturgeschicht- 
lichen Querschnitten das Interesse ablesen, 
das die einzelnen Zeiten dem Nürnberger 


Schuhmacher und Poeten entgegenbrachten. 
N-dt 


Georg Stublfauth, Die Bildnisse des Hans Sachs. Verlag 
Florian Kupferberg, Berlin 1939. Lw. RM 3.90. 


6. 


Vom Faustbuch zu Goethes Faust 


Günther Müller hat unter dem Stichwort »Ge- 
schichte der deutschen Seele« eine Betrachtung deut- 
scher Literatur- und Geistesgeschichte unternommen, 
die er zwischen die beiden Pole »Faustbuch« und 
»Goethes Faust« einspannte. Der Begriff des Gotisch- 
Faustischen untermalt als Grundakkord die Darstel- 
lung dreier Jahrhunderte, in der Gestalten und Be- 
wegungen der geistigen Welt durch Lebens-, Werk- 
und Entwicklungsbeschreibungen sowie -deutungen 
in einer Weise behandelt werden, die auch dem 
weniger Unterrichteten die Lektüre des Buches er- 
möglicht. Der Schwerpunkt verlagerte sich notge- 
drungen auf die großen Persönlichkeiten. Wichtige 
Namen rücken dabei allerdings vielfach allzusehr an 
den Rand. So will und darf der umfangreiche Band 
auch nicht etwa als Lehrbuch angesprochen werden. 


Er verlangt vielmehr den kritischen Leser, der den 
bestimmten Standort des Verfassers erkennt. Er wird 
spüren, daß sich mit der Volkbezogenheit von Dichtern 
und Denkern, die betont herausgestellt wird, keines- 
wegs eine Betrachtung der Literatur vom völkischen 
Gedanken her verbindet. Vorherrschend ist der reli- 
giöse Blickpunkt. Man könnte geneigt sein, von einer 
Geschichte der schristlichen« deutschen Seele zu 
sprechen. So wird auch die bedeutungsvolle, schon im 
ı8. Jahrhundert anbrechende Volkstumsbewegung 
stark mit dem religiös-christlichen Moment vermengt 
und von daher beispielsweise die Stellungnahme zu 
Görres wesentlich beeinflußt. Wertvolle Beigaben des 
Buches sind die Literaturhinweise, eine besondere 
Zierde die 16 ganzseitigen Abbildungen, die die dar- 
gestellte Zeitspanne von drei Jahrhunderten im 
Spiegel der bildenden Kunst vor Augen führen. 


Paul F. Hofimann 


Günther Müller, Geschichte der deutschen Seele. Vom Faust- 
buch zu Goethes Faust. Mit 16 Bildtafeln. Herder & Co. GmbH, 
Verlagsbuchhandlung. Freiburg i. Br. 199. 5028. RM 12.—. 


7. 
Meister Gottfried 

Gottfried Keller hat schon zu seinen Lebzeiten 
den Mann gefunden, der seine Lebensgeschichte 
schreiben, seine Briefschaften und seinen Nachlaß 
ordnen sollte: Jacob Bächthold. Zwar hatte die 
Freundschaft, die den Dichter mit diesem Manne ver- 
band, in seinen letzten Lebensjahren eine recht arge 
Störung erfahren, aber sie hielt doch durch. So be- 
sitzen wir eine Biographie des Dichters, die aus eige- 
nem Erleben schöpfen konnte, 

Wer sich heute an eine Lebensgeschichte Gottfried 
Kellers heranwagt, der muß die Gabe des besonderen 
Einfühlens und Abwägens, den Sinn für das psycho- 
logisch Wichtige besitzen. Erwin Ackerknecht zeigt 
in seinem Buche über Meister Gottfried, daß er diese 
Gabe und diesen Sinn hat. 

Ich habe die fast 400 Seiten wie eine Kellersche 
Novelle gelesen, die man mit der Freude beginnt, 
auch in den nächsten Tagen eine frohe und besinnliche 
Abendstunde zu haben und auch am Tage bei der Er- 
innerung zu verweilen. 

Was war doch dieser Gottfried Keller für ein selt- 
samer Mann: knorrig, verschlossen, jähzornig und oft 
gar zu träge. Aber in ihm lebten ständig all die Ge- 
stalten, die seine Meisterhand dann plastisch ge- 
staltete, und er entließ sie erst aus seinem Innern, 
wenn sie vollendet waren. 

Es ist gar wenig bekannt, daß die Lyrik am Anfang 
seines Schaffens steht, daß sein erster Gedichtband 
ihm das Stipendium verschaffte, von dem er in den 
Heidelberger und Berliner Tagen lebte. Auch auf das 
psychologische Rätsel muß besonders hingewiesen 
werden, daß der Dichter, der sonst Jahre brauchte, 
um ein Manuskript zu vollenden, nach dem Abschluß 
des „‚Grünen Heinrich» im Sommer und Herbst 1855 
den ersten Band der Leute von Seldwyla in einem 
Zuge niedergeschrieben hat. 

Mit einer vornehmen Zurückhaltung sind Kellers 
vielfache Liebesnöte behandelt, die ihn immer wieder 
durchrüttelt haben und wobei sein Mißtrauen und 
seine Reizbarkeit ihn auch wohl da Hohn und Hänselei 
sehen ließen, wo nichts davon vorhanden war. 

Es bleiben die Freunde. Keller war auch ein selt- 
samer, schnell gereizter und leicht vergrämter Freund, 
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und die deutliche Romantik 


400 Seiten mit 250 Bildern. Leinen 20 RM 


Die Brüder Olivier waren bisher in das allgemeine Gesichts- 
bild von der deutschen Romantik noch nicht aufgenommen. 
Und doch besitzt die Kunst von Ferdinand und Friedrich 
Olivier, deren Werke in allen großen Galerien hängen, aus- 
gesprochen romantischen Charakter. Ihre Bilder und Zeich- 
nungen gehören zu den Kleinodien deutscher Zeichenkunst 
aller Zeiten. Durch eingehende Quellenforschungen ist es 
dem Verfasser gelungen, bisher fast unbekannte Epochen in 
der Entwicklung romantischer Kunst aufzuhellen. — Eine so 
umfassende Darstellung wie die vorliegende hat es bisher für 
die romantische Kunst noch nicht gegeben. Nicht nur der 
Kunstfreund und Historiker, sondern jeder Gebildete, der 
sich mit diesem einzigartigen Zeitalter unseres Geisteslebens 
beschäftigt, wird zu diesem Werke greifen. 
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aber die Bande rissen doch meistens nicht, und so sind 
diese Freundschaftsbriefe eine unentbehrliche Ergän- 
zung seiner Werke. 

Sein erster großer Freund war Ferdinand Freilig- 
rath, sein letzter Arnold Böcklin. G.L. 


Erwin Ackerknecht, Gottfried Keller. Geschichte seines Lebens. 
386 S. Mit 16 Bildtafeln. Im Insel Verlag Leipzig. Lw. RM B.so. 


8. 
Zur neuen Rilke-Ausgabe') 


Da die sechsbändige Ausgabe von Rilkes Werken 
vergriffen ist und die kritische Gesamtausgabe noch 
geraume Zeit auf sich warten lassen wird, ist die neue 
zweibändige Auswahl wohl geeignet, die fühlbare 
Lücke auf legitime Art zu schließen: legitim vor allem 
darum, weil die Verwalter des Rilkeschen Nachlasses, 
Carl Sieber und Ruth Sieber-Rilke (gemeinschaftlich 
mit Ernst Zinn) als Herausgeber zeichnen; das gibt 
die Gewähr dafür, daß die Auswahl der Selbst- 
deutung und Selbstwertung des Dichters entspricht. 
So fehlt etwa im ersten (Gedicht-)Band fast das ge- 
samte Frübwerk (bis 1899), das der Dichter später 
verwarf. Das selbstgenugsame Spiel mit dem Wohl- 
laut der Sprache, dem sich selber fortzeugenden Reim, 
ist nur durch ein paar Stücke aus dem »Buch der 
Bilder« beispielhaft vertreten. Das Schwergewicht 
liegt auf dem für das Selbstverständnis der geistig- 
seelischen Gesamtsituation unserer Zeit so wichtigen 
Spätwerk (1912—26), für das alles andre, auch das 
sStundenbuch«, nur als Vorbereitung gilt. Vollständig 
aufgenommen sind alle Zyklen (Stundenbuch, Ma- 
rienleben, Duineser Elegien, Sonette an Orpheus); 
die »Neuen Gedichte« in starken Proben; ein breiter 
Raum ist den Gedichten der Spätzeit gewidmet, die 
neben den letzten Zyklen her entstanden und deren 
chronologische Anordnung nicht nur den seelischen 
Bezirk der Elegien und Sonette aufhellt, sondern 
auch die Entwicklung des Dichters klarer über- 
schauen läßt als es bisher möglich war: den ganzen 
Reichtum der in ihnen erschlossenen neuen Aussage- 
weisen und Gehalte auch nur anzudeuten, geht im 
Rahmen einer kurzen Anzeige nicht an. — Im 
zweiten (Prosa-)Band vertritt der sCornet« die Prosa 
der Frühzeit. Aber auch hier ist die ganze Weite der 
Rilkeschen Existenz ausgemessen: von der preis- 
gegebenen Verlorenheit an das Grauen der Welt, 
der »profanen Passion« des (vollständig abgedruckten) 
«Malte Laurids Brigge« bis zum »Lehrer, der uns das 
Hiesige rühmte, wie er in dem »Brief eines jungen 
Arbeiterse gefordert wird. Dazu gibt dieser Band 
Proben aus Rilkes Übertragungen. 

Die Ausgabe ist so gut fundiert, daß man sich drei 
verschiedene Adressaten denken kann: Leser, die 
einen ersten Zugang zu Rilke suchen, werden ihn hier 
am leichtesten finden; für das Verständnis des »Malte 
Laurids Brigge«, der Rilkes Entwicklung ebenso sehr 
der Gefahr des Mißverstehens wie des Unverständ- 
nisses aussetzt, wird durch Zitate aus Rilkes Briefen 
eine Handreichung geboten, wie er richtig zu lesen 
sei. — Die Beschränkung auf das Wesentliche und 
die handliche Form lassen diese gediegen-schlichten 
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Geopolitik, Heidelberg: „- - - eines der bedeu- 
tendsten, tendenziösesten, frechsten und stil- 
vollsten Bücher der Vorkriegsgeschichte des Welt- 
krieges. . . eine Biographie, aber eine erstaunliche, 
die alle bisherigen Veröffentlichungen über den 
Haufen wirft.‘ 


Schweiz. Militärzeitung, Juli 1938: „. . - einer der 
bedeutendsten Beiträge zur Vorkriegsge- 
schichte . . .“ Oberstdivisionär Dr. Bircher 


Berliner Monatshefte : „Ein Buch von Geist, Kennt- 
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Soeben zur Ausgabe gelangte das langerwartete Buch, 
das Hauptwerk des großen holländischen Gelehrten 


Prol. J. Huizinga 


Homo Ludens 
Versuch einer Bestimmung des Spielelements der Kultur 


364 S, geb. in Leinen RM 9.80 — Ein Standardwerk 
der allg. Geschichte der Kultur und für jeden überhaupt 
geschichtlich Interessierten. Aus dem Inhalt: Wesen 
und Bedeutung des Spiels als Kulturerscheinung — 
Spiel und Recht — Spiel und Krieg — Spielformen 
der Philosophie — Kulturen und Bpochen sub specie 
ludi — Das Spielelement in der heutigen Kultur. 


Prol. Karl Korényi 
Apollon 
Studien über antike Religion und Humanität 
278 Seiten, geb. in Leinen RM 7.80 — „Das Buch 
umschließt alles was antike Religion ist, seien es die 
unvergänglichen Forderungen des Geistes, oder die 
ewigen Antriebe menschlichen Erkennens . . .* (Gior- 
nale d’ Italia)“ ... das ist das Erstaunliche an diesem 
Buch, daß seit Bachofen und Nietzsche die Antike nicht 
giösem Ernst erweckt worden 
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schaft, Religionsgeschichte und klassischen Altertums- 
wissenschaft unter Mitwirkung von Prof. S. Bitrem 
(Oslo) hersg. von Prof. K. Kerényi 
Lex Sacrata 
Anfänge der plebeischen Organisation 
Von Prof. Frans Altheim 
40 Seiten, kartoniert RM 3.40 — Die Entstehung der 
Plebs als politische Organisation ist ein altes Problem 
der römischen Geschichte. 
Pythagoras und Orpheus 


Von Prof. Karl Korényi 
64 S., kart. RM 3.40 — Ein philosophiegeschichtliches 
Problem geschichtsphilosophisch aufgefaßt und gelöst. 
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Bände aber auch als ständigen Begleiter des Rilke- 
Kenners geeignet erscheinen. Und da bei der Text- 
gestaltung fast überall auf die Handschriften des 
Rilke-Archivs zurückgegangen und so eine Fülle 
neuer Lesungen gefunden wurde, da diese Ausgabe 
auf Grund dieses Verfahrens erstmalig eine genaue 
Datierung und Chronologie der späten Gedichte 
versucht hat und zudem einige bisher unbekannte 
Gedichte und Prosastücke bringt, so wird auch der 
Rilkeforscher ihrer nicht entraten können. 

Wenn zum Schluß eine Bitte ausgesprochen werden 
darf, so diese: daß diese Auswahl, auf lange Zeit 
wohl die Rilke-Ausgabe, durch eine entsprechende 
Auswahl seiner Briefe (etwa in einem Bande) ergänzt 
werden möge. Hermann Blumenthal, Weimar. 


ı) R. M. Rilke. Ausgewählte Werke. Bd. ı. 2. Hrsg. von Carl 


Sieber u. Ruth Sieber-Rilke gemeinschaftlich mit Ernst Zinn. 
Leipzig: Insel-Verlag 1938. Preis Ln. RM ı2.—, Ldr. RMı8.—. 


9. 
Heimkehr ins Reich 


Der hundertste Band des Sammelwerkes 
»Deutsche Literatur« stellt einen Markstein in 
der Entwicklung und Ausgestaltung des auch 
an dieser Stelle schon mehrfach gerühmten 
Unternehmens dar. Der Herausgeber Heinz 
Kindermann hat ihn darum nach Inhalt und 
Umfang besonders herausgehoben. Der 
Band, annähernd doppelt so stark wie die 
gewöhnlichen Bände der Sammlung, bildet 
gleichzeitig den 10. und Schlußband (Band 9 
steht noch aus) der Reihe Politische Dich- 
tung. Er enthält »Großdeutsche Dichtung 
aus Ostmark und Sudetenland 1866—1938«. 
Zu einer großen Linie, die vom preußisch- 
österreichischen Bruderkriege 1866 bis zur 
Eingliederung der Ostmark und des Sude- 
tenlandes ins Reich im vergangenen Jahre 
reicht, ist hier eine Auswähl dichterischer 
Schöpfungen in Vers und Prosa von fast 150 
österreichischen und sudetendeutschen Dich- 
tern zusammengestellt, die in eindrucksvoll- 


ster Weise den jahrzehntelangen Kampf und 


endlichen Sieg des Gedankens der Volksein- 
heit spiegeln. Den verschiedenen Phasen, die 
dieser Kampf um das Volk in zunehmender 
Entfaltung und stufenweisem Durchbruch 
durchlief, entsprechen die historischen Ab- 
schnitte, in die der Gesamtstoff gegliedert 
ist, und die die Jahre 1914, 1918, 1933, 1938 
bezeichnen. Die Gegenwartsnähe der Themen 
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wie der Dichtungen, die ja zum größten Teil 
aus den allerletzten Jahren stammen, machen 
abschließend noch einmal die Bedeutung 
politischer Dichtung, wie sie die Sammlung 
»Deutsche Literatur« in einer nunmehr fast 
abgeschlossenen Sonderreihe darbietet, be- 
sonders eindringlich. Ein längeres Vorwort in 
dem die tiefe innere Anteilnahme des ja 
selbst aus Österreich . stammenden Heraus. 
gebers aus jeder Zeile spricht, leitet den 
repräsentativen Band ein. 


Dr. Wolfgang Baumgarl, Breslau 


Deutsche Literatur. Sammlung lit. Kunst- und urdenk- 
mäler in Entwicklungsreihen. Reihe Polit. Dichtung Bd. aei a 
kehr ins Reich. Großdeutsche Dichtung aus Ostmark und Sudeten- 
land 1866—1938. Hng v. Univ.-Prof. Dr. H. Kindermann, Leipzig 
(Reclam) 1939. Brosch. 7,50. Ln. ,— RM. 


Schwestern 


»Gestalt und Wandel« betitelt Gertrud Bäumer ihr 
neuestes Buch, das die Schilderung des Lebens von 
24 Frauen enthält. 

»Gestalt und Wandel«: überlegt man: was soll das 
bedeuten ? Gertrud Bäumer faßt jede der Frauen als 
eine einmalige besondere Gestalt auf, die ihr Leben in 
die eigenen Hände nimmt, aber sich im ständigen 
Kampf mit sich selbst und der Umwelt, die ihr 
Schicksal bestimmt, zu immer größerer innerer Klar- 
heit wandelt. 

Aber noch eins. Gertrud Bäumer hat für diese 
Frauen ein schwesterliches Gefühl, sie empfindet die 
Seelenverwandtschaft als eine Frau, der es beschieden 
war, sihre eigene Art und Natur sich selbst bewußt zu 
machen« und eine seigene Kontur« zu bekommen. 

So sind ihre Schilderungen mit einem Einfühlungs- 
vermögen und einem fraulichen Verständnis ge- 
schrieben, zu dem ein Mann nicht gelangen kann. 

Die Bildnisse beginnen mit der Heloise und enden 
bei der Hamburgerin Antonie Traun, die die Nord- 
mark der Frauenbewegung erschlossen hat. 

Welche Bildnisse soll man hervorheben? Da ist 
die Heloise, die rückhaltlos zu ihrem Gefühl steht, die 
ihr Liebesglück nicht vergißt und es bis in ihre letzten 
Stunden als Talisman bewahrt; da die große Mutter 
Maria Theresia, da die seltsame Lou Andreas- 
Salome, da die große Gestalterin Ricarda Huch, da 
die unglückliche Eleonora Duse, da sind die Führe- 
rinnen der Frauenbewegung Henriette Schrader, 
Hedwig Heyl, Luise Kiesselbach. 

Schwer macht es der Verfasserin die durch ein 
kurzes Leben taumelnde Caroline Schelling, Gestalt 
und Wandel aus den Wirrnissen herauszuschälen; 
leicht machen es ihr Marie von Ebner-Eschenbach und 
Luise von Frangois, die ihren Weg unbeirrbar ver- 
folgen, die eine in ihrem Reichtum, die andere in ihrer 
mühsam errungenen kärglichen Mansarde. 

Ein Buch für Frauen ? Nein, auch für Männer, die 
sich in Schicksale swahrer Frauen« versenken wollen. 

G. L. 

Gertrud Bäumer, Gestalt und Wandel. Frauenbildnisse. 730S. 

Berlin, F. A. Herbig, Verlagsbuchhandlung. Lw. RM 9.50 
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See und Dichtung I 


PROF. DR. WOLFGANG STAMMLER, BERLIN 


Der Mitteldeutsche Wilhelm Müller hat 
in ein paar kleinen Gedichten seinem Er- 
lebnis an den Küsten Rügens und Usedoms 
feinen und zarten Ausdruck gegeben; pathe- 
tischer arbeitete der Schlesier Moritz Graf 
von Strachwitz die ständige Unruhe und 
tobende Gewalt des Meeres heraus; dem West- 
falen Ferdinand Freiligrath liegen mehr 
abenteuerliche und spannende Berichte von 
Seeschlachten und Schiffbrüchen; der Deutsch- 
ungar Nikolaus Lenau, dem das Meer 
bei der Überfahrt nach Amerika vertraut 
geworden war, betrachtet es mit dem schmerz- 
lich versunkenen Blick des Europamüden 
und legt eigene Stimmung in seine Stille wie 
in seinen Aufruhr. Der Holsteiner Ludolf 
Wienbarg suchte den Charakter der Nord- 
see und seiner Anwohner, zumal der Helgo- 
länder, dem Binnendeutschen nahezubringen 
und merkwürdig unverständige Urteile zu- 
rechtzurücken. Der Lübecker Emanuel Gei- 
bel fand schöne Verse für Travemünde und 
die Ostsee. In der angestammten Heimat- 
mundart der niederdeutschen Küstengaue 
einten sich größere und kleinere Poeten zum 
Preis des Urelements, das in ihre Wiege hinein 
donnerte; Klaus Groth enthüllte äußere 
und innere Not bei Fischern und Schiffern; 
Ostfriesland beschäftigte sich mit den großen 
Wasserfluten, die in Abständen schweres 
Unheil über das Land brachten. 

Nach den Robinsonaden erfolgte im ersten 
Drittel des 19. Jahrhunderts die Einfuhr der 
englischen Seeromane, besonders derer des 
Kapitäns Frederick Marryat, nach Deutsch- 
land. Noch Ende des Jahrhunderts war sein 
»Sigismund Rüstig« eine vielverschlungene 
Jungenslektüre. Ein junges Altonaer Blut, 
das mit 16 Jahren zur See gegangen war, 
Heinrich Smidt, glaubte: ebenso wie die 
deutschen Seeleute den englischen ebenbürtig 
wären, brauchten wir Deutschen uns See- 
geschichten nicht von Engländern erzählen 
zu lassen. Er hatte die seemännische Laufbahn, 
in der er es bis zum Obersteuermann gebracht 
hatte, nach acht harten Jahren verlassen, 
in Kiel und Berlin sich durch Universitäts- 
und Privatstudien weitergebildet und trat 
nun 1826 mit See-Erzählungen zum erstenmal 
hervor. Er ist der Begründer des deutschen 
Seeromans. Mit unglaublicher Fruchtbarkeit 
veröffentlichte er in der Folge Jahr für Jahr 
einen oder mehrere Bände, die meist stofflich 
dem deutschen Seemannsleben verhaftet sind. 
Auch Hamburg, die größte Hafenstadt, und 
ihre »Wirklichkeit« hat er »in romantischem 
Gewande dargestellt«. Häufig kleidet er seine 
Geschichten in Ich-Form; ein alter Fahrens- 
mann erzählt seine Abenteuer, oder die Me- 
moiren eines Steuermannes werden aufge- 
funden, oder das Tagebuch eines nordischen 
Seemanns wird veröffentlicht. Seine eigene 
seemännische Ausbildung vom Kajütenjungen 
zum Vollmatrosen, die ihn nicht auf Rosen 
bettete, hat er selbst in drei Bänden »Mein 
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Seeleben« quick und anschaulich geschildert. 
Den Grundstoff all dieser mehr als 50 Bände 
bildeten zunächst seine eigenen Fahrten, die 
ihn über die ganze bewohnte Erde, vornehm- 
lich jedoch nach Amerika geführt hatten. Daß 
er Skandinavien und die Ostsee kennt, ist 
für ihn als Holsteiner selbstverständlich. 
Diese eigenen Erlebnisse werden verwebt mit 
einer Fülle neuer phantastischer Erfindungen; 
er ist um Buntheit nicht bange; Mädchen- 
entführungen erscheinen da ebenso wie heim- 
liche Morde und tückische Überfälle; auf- 
ständische Sklaven und Seeräuber aller Na- 
tionen spielen ihre Rollen ebenso wie wetter- 
harte nordische Seebären, bezopfte Chinesen 
und glutäugige Kreolinnen. Wir betreten die 
Planken kleiner Kauffahrer und schwerer 
Vollschiffe, richten die Kanonen auf eng- 
lischen Kriegsschiffen und heißen die Segel 
auf schnellen Kapern. In den Matrosen- 
kneipen von Hamburg und New York sind 
wir zu Haus wie in den Hafenspelunken von 
Rio oder Frisco. Es geht oft wild und blut- 
rünstig zu in diesen Breiten, aber auch der 
Humor fehlt nicht. Meist siegt das Gute, 
und der Böse wird bestraft oder verläßt be- 
schämt den Schauplatz. Neben diese abenteuer- 
lichen Geschichten stellen sich Smidts ge- 
schichtliche Erzählungen, die unverdienter- 
weise der Vergessenheit anheimgefallen sind. 
Einmal wählt er Michael de Ruyter, den 
großen holländischen Admiral, zum Helden; 
aber gern geht er in die deutsche Vergangen- 
heit zurück. Die Brandenburgische Flotte unter 
dem Großen Kurfürsten und ihre afrikanischen 
Stützpunkte bilden Gegenstand von Romanen 
und Novellen; die hansischen Bergen- und 
Schonenfahrer tauchen auf, Hamburgs Lei- 
stungen in Übersee werden dichterisch be- 
handelt. Treffliche Jugendbücher befinden 
sich darunter. Fontane ist dem Altonaer alten 
Seemann in seinen Jugenderinnerungen nicht 
gerecht geworden, und unter diesem Fehl- 
urteil hat die literarische Stellung Smidts 
lange gelitten. Er verdient es aber, wieder 
zu Ehren zu gelangen. 

Smidts jüngerer Landsmann Karl Leon- 
hard Biernatzki hat ebenfalls versucht, 
in »Seebildern« Land und Meer Norddeutsch- 
lands der Jugend nahezubringen. Der Braun- 
schweiger Robert Griepenkerl schrieb mit 
geringerer Sachkenntnis grusliche Seege- 
schichten. Ein treffliches Matrosenbild lie- 
ferte der Hamburger Adolf Schirmer in 
dem Seeroman »Lütt Hannes«, der auf guter 
Beobachtung des Schiffslebens und ausge- 
zeichneter Kenntnis des seebefahrenen Men- 
schen sich aufbaut. Seinem Landdsmann 
Friedrich Gerstäcker glückte es, durch 
abenteuerliche Romane sich eine Zeitlang 
einen Weltruf zu verschaffen. In Amerika 
hatte er sich um 1840 herum jahrelang als 
Jäger, Koch, Matrose, Silberschmied, Fabri- 
kant, Hotelbesitzer durchgeschlagen und ver- 
wertete nach der Rückkehr seine Erfahrungen 
und Erlebnisse in zahlreichen Büchern. Der 
Klabautermann geistert durch manche Er- 
zählungen, gespenstische Wracks treiben um- 
her, Walfänger gehen im hohen Norden auf 
Jagd. Aber die See herrscht im allgemeinen 
nicht als Urelement, sondern spielt mehr die 
Begleitmelodie. 

Da baut John Brinckman, der Sohn 
der Hansestadt Rostock, seine niederdeutschen 
Erzählungen anders auf. »Kasper Ohm« 
(1855. 1868) ist der echte alte Blauwasser- 
kapitän, der auch im Alter und Ruhestand 
die Erinnerungen seiner Fahrenszeit nicht 
vergessen kann, ein Seebär, der unter einer 


knorrigen Außenseite ein kindliches, gütiges 
Herz verbirgt. Nicht mit Unrecht hat man 
ihn mit Reuters Onkel Bräsig verglichen, 
wenngleich ihm die Größe dieser Gestalt fehlt. 
»Peter Lurenz bi Abukir« (1868) ist eine deftige 
Lügengeschichte, ein Seemannsgarn voll der 
tollsten Schnurren und Windbeuteleien, eine 
mehr komische als humorvolle Erzählung. 

Nach Gerstäckers Erfolgen versuchten sich 
mehr oder weniger Berufene in Seegeschichten. 
Nur einige Namen sind wert hervorgehoben 
zu werden: Einmal Friedrich Spielhagen, 
der, obzwar in Magdeburg geboren, seine ent- 
scheidenden Jugendjahre in Stralsund ver- 
brachte und von dort das tiefe Erlebnis der 
Ostsee mit in seine Zukunft nahm; schon als 
Student in Bonn am Rhein hatte ihn das 
Heimweh nach dem geliebten Meer gepackt. 
Diese Sehnsucht zieht sich durch alle seine 
Novellen und Romane hindurch. Die Fischer, 
Lotsen, Matrosen, Kapitäne — er hat sie 
nach den Naturen Vorpommerns gezeichnet. 
Die See, die an Rügens Vorgebirgen brandet, 
klingt hinein in die »Problematischen Na- 
turen«: »Da trat er heraus aus den Buchen, 
deren breite Kronen sich über seinem Hause 
wölbten, auf das hohe Kreideufer, und weit, 
unermeßlich lag es vor ihm da, das heilige, 
ewige Meer. Dort in der Ferne blitzten die 
weißen Kämme der Wogen auf, die sich unauf- 
haltsam heranwälzend, tief unter seinen Füßen 
zwischen den gewaltigen Steinen des schmalen 
Strandes mit unaufhörlichem Donner bran- 
deten — Woge auf Woge, immer neue und 
immer neue, unzählig, sinnverwirrend, wun- 
derbar. Kein Segel war zu sehen in der unge- 
heuren Runde; nur ganz am Horizont zog 
eine Rauchsäule von Osten nach Westen. 
Sie kam aus dem Schlot eines Dampfers, der 
seine einsame Bahn, wer weiß, woher und 
wohin, rastlos verfolgte. — Über der schäu- 
menden Brandung unter ihm flatterten weiße 
Möwen und stürzten sich kreischend in die 
Salzflut und schwangen sich wieder auf und 
flatterten wieder hierhin und dorthin. Hoch 
oben in der blauen Flut zog ein Seeadler seine 
majestätischen Kreise, höher und immer 
höher.« Wer so schreiben konnte, hatte die 
Ostsee sich zum dauernden inneren Besitztum 
gemacht. 

Der vielgewandte Wilhelm Jensen, aus 
friesischem Blut, hat in Romanen und No- 
vellen der See seinen Tribut gezollt. Für ihn 
kann sie bestimmender Urstoff sein oder stim- 
mungsvolle Begleiterin, ob es sich um Ver- 
gangenheit oder Gegenwart handelt. Auch bei 
Hans Hoffmann, dem liebenswürdigen Pom- 
mern, greift die See in menschliche Schicksale 
bestimmend ein, formt die Menschen oder 
bringt sie zum Untergang. Erwähnung ver- 
dient auch die brave Holsteinerin Sophie 
Wörishöffer, geb. Andresen. In zahlreichen 
prächtigen Jugendschriften hat sie die Liebe 
der Jungens zum Meer und zur Seemanns- 
laufbahn zu wecken verstanden. Sie schritt 
in die Vergangenheit und schilderte die herben 
Bedrängnisse der Fischer von Norderney 
in der Franzosenzeit, die aus Vaterlandsliebe 
zu Schmugglern wurden; oder sie erzählt, 
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wie die geheimnisvollen Flibustier als Schrek- 
ken der europäischen Staaten durch die 
amerikanischen Meere segelten. Ein anderes 
Mal schickt sie ein Schiff mit jungen Ge- 
lehrten auf die Tiefseeforschung aus und 
nimmt Probleme vorweg, die die Wissen- 
schaft weit später aufgriff; oder ein dem 
Elternhause entlaufener Schneiderlehrling reift 
in der harten Schule des Schiffsjungen zum 
Mann. Immer sachkundig, nie langweilig 
ist alles geschrieben und noch heute zu lesen. 
Sie alle überragt der Friese Theodor 
Storm. Keiner hat so wie er die Atmo- 
sphäre des Wattenmeeres, der nebelumdüster- 
ten »grauen Stadt am Meere, seines geliebten 
Husum, erfaßt und verdichtet. Bei ihm wird 
das Meer zur dämonischen Naturgewalt, mit 
der der Mensch ringen muß, die er bezwingt 
oder — die ihn bezwingt. Sein »Schimmel- 
reiter« (1888) ist das Sinnbild des das Element 
bekämpfenden, rastlos wachenden Küsten- 
bewohners, dem das Meer Nahrung und Brot- 
erwerb gibt, aber auch Hab und Gut rauben 
kann, wenn man es nicht zu bezähmen ver- 
steht. Der uralte Glaube, daß das Meer nur 
durch ein Menschenopfer besänftigt werden 
könne, klingt durch — Mythen der Vergangen- 
heit und der Gegenwart reichen sich die Hand. 
Von solchen Jugendeindrücken kommt auch 
Storm nie los — gerade auch in seiner Lyrik 
finden wir allenthalben ihre Niederschläge. 
Neuen Aufschwung nahm der Zug zur See 
mit der Flottenpolitik Wilhelms II. Sein be- 
rühmter Ausspruch s»Unsere Zukunft liegt 
auf dem Wasser« stellte ein neues weltpoli- 
tisches Programm auf und lenkte die Augen 
auch der Binnendeutschen auf die Bedeutung 
des Meeres. Konjunkturdichter tauchten auf, die 
fingerfertig und gesinnungstüchtig Flotten- 
und Seemannslieder verfertigten, ohne je 
das Deck eines Kriegsschiffes oder die Planken 
einer Segeljacht betreten zu haben. 
Dagegen erstehen an der Küste Dichter, 
die in Lied und Ballade den herben Salzge- 
schmack der Nordsee verspüren lassen. Allen 
voran der frühere Hardesvogt auf Pellworm 
Detlev von Liliencron. Die weiten Deich- 
wanderungen hatten ihm den Blick für 
das große Leben des Meeres geschärft, end- 
loser Himmel und endloses Wasser hatten ihn 
die Unbegrenztheit alles Geschehens erkennen 
lassen. Gerade in der »grandiosen Nordsee- 
Einsamkeit« hatten sich seine Sinne so ge- 
schärft, daß er überall »den letzten Ton« 
vernehmen konnte. Aus den auf Pellworm 
entstandenen wenigen Gedichten tönt das 
Rauschen der Norsdee; die Eindrücke von 
Meer und Marsch, von Wind und Wellen 
muß er erst in sich verarbeiten, ehe sie sich 
zu Versen gestalten lassen. Vor allem die 
raffende Gier der Wogen lebt in ihm wieder, 
„Nordsee — Mordsee« erscheint als Binnen- 
reim, und »Trutz, Blanke Hans« überschreibt 
er das im Wellenrhythmus schwingende Ge- 
dicht auf das untergegangene Rungholt. 
Wem ist nicht die gewaltige Friesenballade 
»Pidder Lüng« bekannt mit dem wuchtigen 
Kehrreim »Lewwer duad üs Slaave? Oder 
man nehme Balladen wie »Das Schlachtschift 
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Téméraire« »König Ragnar Lodbrok« vor, 
in denen Ernst und Humor des streitbaren 
Seemannes zur unübertrefflichen Wiedergabe 
gelangen. Was ihm das Meer bedeutete, hat 
Liliencron, der in sich sNormannenblut« 
verspürte, einmal in verhaltener Art »An 
einen meines Namens nach meinem Tode« 
geschrieben: 

» Vielleicht von deines Ahnherrn Nest 

Am Nordseestrand 

Bist weit du fern. Ich lebte noch 

Im Holstenland.« 


Doch nun zu den Finkenwärder Fischer- 
söhnen und Brüdern Johann, Rudolf und 
Jakob Kinau. Wenn einer, dessen Vater 
und Großvater das Schiffergewerbe ausübten, 
der als Junge am großen Deich auf Finken- 
wärder aufwuchs, mit den Kameraden Schiffe 
baute und auf der Elbe segelte — wenn der 
in dumpfe Kontore verschlagen wird und 
Zahlenreihen addieren muß, entsteht eine 
unendliche Sehnsucht in seiner Seele nach der 
großen, freien, gefährlichen See, die zu be- 
zwingen immer neuen Reiz, neue Spannung 
für den Menschen bedeutet. Aus diesem Er- 
leben heraus wurde Gorch Fock, wie sich 
Johann Kinau in seinen Büchern nannte, 
zum Dichter: »An Land sein — ist Gefangen- 
schaft«, verzeichnet er einmal in sein Tage- 
buch, und ein andermal: »Aus mir spricht 
keine Erinnerung an die See, sondern die 
Sehnsucht nach der See!« Mit kleinen Skizzen 
aus dem Leben der Fischer und Marsch- 
bauern begann er: »Finkwarder bliwt Fink- 
warder un geiht ne van de See!« Er schritt 
vorwärts zur humorgesättigten niederdeut- 
schen Novelle »Hein Godenwinde, eine der 
Gestalten, die verdient in dem Ehrenhain des 
niederdeutschen Schrifttums neben Eulen- 
spiegel und Bräsig eine Säule zu erhalten. 
Wie hier der Sturm auf hoher See nicht nur 
erlebt und beobachtet, sondern auch mit- 
gefühlt und vermenschlicht ist — dafür 
wüßte ich nichts Gleichwertiges in der ge- 
samten hoch- und niederdeutschen Literatur 
anzuführen. Hier ist das Urelement des Meeres 
zu einer dämonischen, persönlich umkleideten 
Macht erhoben. Aber Gorch Fock enterte 
weiter nach oben, zum tragisch durchwehten 
hochdeutschen Roman »Seefahrt ist not!« 
Literargeschichtlich ein Entwicklungsroman, 
aber wie reich an innerem Leben, an schweren 
Spannungen! Alle Fragen, die den Dichter 
immer wieder durchzitterten, nach Blut- 
gebundenheit und Heimat, nach See-Heim- 
weh und Fischertrotz, nach Vaterrecht und 
Mutteranteil, sie alle beben durch dieses 
Buch, das schon seit langem über den Leser- 
kreis Norddeutschlands hinausgedrungen ist. 
Die schönste Stelle ist vielleicht die, wo der 
immer lachende, siegesgewisse Klaus Mewes, 
im Sturm gekentert, sich doch endlich gibt, 
wie er in den schweren Wassern seinen 
Gott erkennt und versöhnt sich in die Tiefe 
sinken läßt. War es eine Vorahnung des 
Dichters, der schon IgIo schrieb: »Da ist 
der Totenschein des zweiten (ertrunkenen) 
Johann Kinau; der erste, im Meer geblieben, 
hat niemals einen erhalten; wer wird den des 
dritten, meinen Totenschein, ausstellen ?« 
Im Skagerrak, das schon seinen Klaus Mewes 
behielt, sank er mit der »Wiesbaden« hinab 
in das Element, das er seit Kindertagen ge- 
liebt hatte als seine Urheimat. 

Nicht so stark tritt die Verbundenheit mit 
der See bei den Brüdern hervor. Zwar drückte 
Jakob Kinau schon im Titel »Die See 
ruft« derartiges aus, aber das Buch ist, bei 
aller liebevollen Kleinmalerei und bei aller 
lebendigen Versenkung in das Einzelne, nicht 
stark genug, um den tiefen Gedanken ganz 
auszutragen. Und die Abhängigkeit von dem 
älteren Bruder ist unverkennbar. In der Mitte 
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steht Rudolf Kinau. In einer Reihe präch- 
tiger niederdeutscher Romane schildert er 
echte Gestalten von der Waterkant, Fischer. 
jungens, Junggäste und alte Matrosen. Ohne 
die See ist deren Leben nicht zu denken, sie 
behält ihr Recht. Aber es stehen dem Ver. 
fasser andere Fragen im Vordergrunde; die 
See herrscht nicht in dem Maße wie kei 
Gorch Fock. Ähnlich ist es bei einem anderen 
Finkenwärder, Hinrich Wriede (welch ein 
Reichtum an schöpferischen Menschen auf 
diesem kleinen Eiland!). Auch bei ihm formt 
die See, der Kampf mit ihr die Menschen: 
aber sie ringen vor allem mit zeitgebundenen 
Umständen und Mitmenschen. Am stärksten 
tritt die Übermacht der See vielleicht in dem 
schmalen Band »Lüd van Neß« hervor, 
in dem eindrucksvoll und liebreich Gestalten 
von Finkenwärder nachgezeichnet und nach- 
gefühlt werden. Ebenso geht es Fritz Lau, 
der hinter dem echt niederdeutschen Humor 
tiefe Besinnlichkeit und letztes Suchen ver- 
steckt. Dem Friesen Wilhelm Lobsien 
dagegen bedeutet die See das Schicksal 
überhaupt. Die Halligen sind auf Gnade und 
Ungnade ihr ausgeliefert, ihre Bewohner 
müssen sich, ob sie wollen oder nicht, mit ihr 
auseinandersetzen. Alles Anbäumen dagegen 
hilft nicht, sie ist da! Und wenn es dem 
Menschen gelingt, dieses schicksalhaften Ele- 
ments Herr zu werden, ist der Sieg ums 
a Erliegt er, so war ein Stärkerer über 
m. 


Nach dem Weltkrieg wurden niederdeutsche 
Sprache und Dichtung eine Zeitlang fast 
Modesache — leider! Aber nun wurde man 
im Binnenlande von neuem aufmerksam auf 
Norddeutschland und seine Bedingtheiten. 
Ganze Gedichtbände beschäftigten sich mit 
dem Meer und seiner Naturkraft, seinen Stim- 
mungen und Launen. 

Doch eine Gruppe von, meist norddeutschen, 
Dichtern, setzt sich jetzt durch, die das Er- 
lebnis der See nicht mehr losläßt. 

In »Stelling Rotkinnsohn« (1924) von 
Hans Friedrich Blunck heißt es an einer 
wundervollen Stelle, als Vater und Sohn auf 
dem nächtlichen Schiff die Totenwache für 
die gefallenen Kameraden halten: »Leise 
brodeln die Wogen an den Seiten entlang, reiten 
mitunter mit weißen Augen auf den Kanten 
und versinken wiedere. Und angesichts der 
Toten, angesichts des dunklen Meeres springt 
zwischen beiden Lebenden ein Gespräch über 
die Fortdauer des Lebens nach dem Tode auf. 
»Die Wogen halten Zwiesprache wie die 
Männer am Ruder.« Wer je bei Nacht segelnd 
seinen Weg über die dunkle See gesucht hat, 
weiß, wie aus dem Innersten geschöpft solche 
Darstellung ist. Der von Gott abtrünnıge 
Fischer »Berend Focke (1923) vermißt sich. 
Gottes Angesicht zu sich niederzuzwingen, 
er muß auf See umherirren, ein verfluchter 
Gottsucher, und findet den Stärkeren erst 
an Land nach bunten und wunderlichen Irr- 
fahrten. »Die große Fahrt « (1934) ist mehr 
Titel und Inhalt, es ist eine Verheißung. Der 
Niedersachse Diederik Pinning sucht neues 
Land, er kann es nur finden jenseits des 
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Meeres, »Land in der Dämmerung«, und er 
muß segeln und rudern, um es zu erreichen. 
Und da ihn vorher das Geschick tötet, »führte 
Pothorst den Leib des Freundes nach jenem 
Norden, den Diederik Pinning gesucht hatte. 
Er fuhr bei gutem Wind.« Und immer noch 
rauschen die Wogen, die sie einst durch- 
steuerten. Im »König Geiserich« (1936) ist 
die große Sehnsucht des Germanen zum Meer 
zur Tat geworden. Der junge Wandalen- 
häuptling sieht zum erstenmal die See, fährt 
zum erstenmal auf Schiffen der stammver- 
wandten Sachsen und ist innerlich seltsam 
erregt. Allmählich erst begreift er: dies ist 
der Weg, seinem ruhelos durch Europa ge- 
hetztem Volk Frieden und Land zu bringen: 
»Seefahren, Freunde, ja Seefahren!« Mit 
ungeheurer Energie wandelt er sein Bauern- 
volk in ein Seefahrervolk um, mit dem er 
Afrika gewinnt, seine Flotten behaupten 
fortab das Mittelmeer, selbst Byzanz zittert 
vor ihnen. Die ewige Unrast des Germanen, 
die Sehnsucht nach Unerfülltem, verkörpert 
sich in dem Streben zum Meer: »Nirgends, 
wo meine Seele Ruhe findet, wenn nicht in 
deiner unruhvollen Nähe Groß ist die 
See, mütterlich, die mich wiegt«, so hat 
Blunck selbst sein Gefühl in Worte gekleidet. 
Aber darüber steht noch mehr: Dem Germanen 
in erster Linie ist es bestimmt, auf der See 
seine geschichtliche Sendung zu vollziehen. 
Es ist sein politisches Schicksal, immer 
wieder auf die See angewiesen zu sein, von 
den Anfängen seiner Geschichte an, über die 
Völkerwanderung, über die Entdeckungs- 
zeiten bis heute und in alle Zukunft. 


Nicht ganz mit der gleichen Tiefe und 
Notwendigkeit geht Martin Luserke an 
seegeschichtliche Gestalten der deutschen Ver- 
gangenheit heran. Er ist von Haus aus Schle- 
sier, erst in reiferen Jahren ist er auf 
See gekommen; aber auch ihn hat sie ge- 
kannt, er lebt auf ihr und in ihr. Einmal hat 
es ihm das Wattenmeer angetan, jene merk- 
würdige Stimmung zwischen den Gezeiten, 
wo die Nebel sich senken und gespenstisch 
über Schlick und Priele schweben, wo dem 
Menschen nicht wohl ist auf einem Grund, 
der weder Erde noch Wasser ist. Da erscheinen 
die Wassergeister und können Gewalt über 
den Menschen gewinnen, er kann sich aber 
auch ihrer erwehren mit dem nötigen Schuß 
Mut und Gottvertrauen. Ferner sind es die 
Kämpfe der Wassergeusen, die Luserke ver- 
lebendigt, eben auf Grund der erworbenen 
seglerischen Kenntnisse, der Fahrwasser und 
Inseln an der Nordseeküste. 


Eigenem Gefühl geben prächtige Bücher 
von Hans Leip, Manfred Hausmann, 
Heinrich Hauser Ausdruck. Unbekümmerte, 
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Das Werk behandelt das faustische Ringen im Spiegel 
der Dichtung. Das Große und heute noch Gültige, 
die überragenden Gestalten und ihr seelisches Werden 
sind vom Beginn der Neuzeit bis zur Klassik und 


Romantik berücksichtigt. Durch die Jahrhunderte hin 
zeigen sich in allem Gestaltwandel gleichbleibende 
Grundkräfte deutscher Art, und es entsteht eine er- 
greifende Geschichte der deutschen Seele, die den Blick 
freilegt für das Walten des Ewigen im Persönlichen 
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frische Jungens, »tagenbare« Hamburger und 
Bremer, klüsen mit ihren Segeljachten auf 
Niederweser und -elbe und der Nordsee, 
erleben kleine und große Gefahren und be- 
währen sich. Oder gejagt vom Ekel an der 
europäischen Zivilisation, flüchtet ein Mann 
auf See, er will Weite, Einsamkeit, Unend- 
lichkeit; er will harte Arbeit, schweren 
Kampf, nicht mehr weiches Dahinleben und 
bequeme Daseinsmöglichkeiten. Und ist dann 
doch glücklich, als nach dreimonatiger See- 
fahrt, wo er nur die schwankenden Planken 
des großen Viermasters unter den Füßen 
hatte, wieder feste Erde betritt. Aber zugleich 
ist dies Buch »Notre Dame von den Wogen« 
(1937) ein Hoheslied von der Seemannschaft 
der großen Segler, von Kameradschaft und 
Hilfe, von Treue zum Schiff bis zum Tod. 
Ähnlichen Gefühlen gibt Friedrich Linde- 
mann Ausdruck in der Geschichte »Ein Mann 
ging von Bord ...« (1930) und behandelte 
weiterhin die seltsame Meuterergeschichte 
auf der englischen Brigg »Betty Bonn« (1935), 
die wir dann auch im Film sehen konnten. 
Christian Andresen, selbst Kapitän, liefert 
ein lebensvolles Entwicklungsbild eines jungen 
Steuermannes auf seinen vier großen Reisen, 
problemlos, freimütig, mit allen möglichen 
Abenteuern und Liebesangelegenheiten. Hell- 
muth Unger zeigt, unter glänzender Schil- 
derung einer Sturmnacht, wie Seenot die Men- 
schen zum Ablegen der gesellschaftlichen 
Maske zwingt und sie grausam und egoistisch 
nur noch um ihr eigenes armseliges Leben 
kämpfen läßt. Stärker als alle Zivilisation 
ist auch hier das Meer. Seine Gewalt liegt 
als bedrohliche Stimmung über Heinrich 
Diefenbachs »Wundersamer Mär von den 
beiden Kriegsknechten« (1937). Das Meer 
zerstört die Inseln, zernagt die nordfriesische 
Küste; die Tage der großen Flut, die wie eine 
Rächerin für Mord und Frevel hereinbricht, 
beschließen das Buch. Ulrich Sander schil- 
dert pommersche, Waldemar Augustiny 
holsteinische Fischer und Fahrensleute in 
ihrer eigentümlichen Gefühlswelt, Carl von 
Bremen schuf in der »Schifferwiege« (1935) 
ein stolzes Lied auf hansische Schiffer und 
friesische Fischer, »Kapitän« Dingel erzählt 
von der geheimnisvollen Fahrt eines stolzen 
Seglers, der zum Wrack wird und nun im 
Indischen Ozean umhertreibt, bis es mit den 
letzten beiden Überlebenden gerettet werden 
kann. Bücher wie»Satan Ozeans vonE.F.Löhn- 
dorff oder »Dämon Meer « von H. Herm (einem 
Schweizer!) kennzeichnen schon durch den 
Titel genügend den abenteuerlichen Charakter. 

Graf Luckner und Kircheiß verkörpern 
uns die männliche gesunde Seite des Seemanns- 
berufes, der bestimmte politische Aufgaben 
mit seinen kühnen Fahrten verbindet. Immer 
wieder haben gerade in den letzten Jahren 
befahrene Männer, alte Kapitäne und Steuer- 
leute, sich bemüht, dem Binnenländer die 
Größe der Gefahren und Aufgaben, die noch 
und gerade heute der Seemann zu lösen hat, 
vor Augen zu führen. Auch die Ozeanregatten 
verfolgen den Zweck, den »Amateur« auf die 
hohe See zu locken und es erfahrenen Schiffs- 
führern wie dem Kapitän Schlierbach 
mit der »Vaterland« 1936 gleichzutun. Gerade 
das eigene Segeln wird jedem die Augen öffnen, 
daß hier mehr als ein bloßer Vergnügungs- 
sport vorliegt. Männer, die Feder wie Ruder 
halten können, wie Ludwig Dinklage und 
Domizlaff, haben das immer wieder betont: 
»Auf hoher See verliert der Schein seinen 
Werts: »das weite, blaue, ewige Meer macht 
uns frei, erlöst uns von allen kleinlichen, nie- 
drigen Gedanken, macht den Geist groß- 
zügig und weitet die Sinne«. 


1) Er sagt selbst einmal: »Ich habe mich ziemlich weit ver- 
laufen und mehr auf der See als in den Rüst- und Zeughäusern 


umgesehent. 
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Die sittlichen Grunderfahrungen 


Lange Zeit hindurch stand die Ethik nicht beson- 
ders hoch im Kurs. Unter allen philosophischen 
Disziplinen war sie bestimmt diejenige, welche am 
meisten im Rufe stand, von echter wissenschaftlicher 
Exaktheit besonders weit entfernt zu sein. Das 
bistorische Bewußtsein der vergangenen Jahrzehnte 
insbesondere hat viel dazu getan, durch seine Re- 
lativierung aller Werte gerade auch die Ethik, in der 
es sich ja um die »Werte an sich« handelt, in Verruf 
zu bringen. Denn gerade sittliche Wertungen waren 
es, die zuerst der Kritik des Historismus verfielen, 
nicht zuletzt deshalb, weil von alters her und aus 
verständlichen Gründen die Sittlichkeit mit der 
Religion verbunden war, die das erste Ziel der Kritik 
des Historismus überhaupt bilden, 

Trotzdem mußte diese durch den Historismus 
verursachte Skepsis schließlich einmal durch eine 
Neubesinnung abgelöst werden. Denn die menschliche 
Existenz ist zu sehr mit den Wertfragen der Ethik 
verhaftet, als daß es möglich gewesen wäre, das 
Nachdenken über ethische Fragen völlig zu vergessen. 
Gerade nach der Periode eines an den Grundiesten 
rüttelnden Zweifels wurde klar, daß es eben doch 
so etwas wie ssittliche Grunderfahrungen« geben 
müsse, die auch demjenigen eignen, der die Allgemein- 
verbindlichkeit sittlicher Normen leugnen zu können 
glaubt. 

Zu denjenigen Büchern, die in neuester Zeit als 
ernsthafte Versuche zur Überwindung des ethischen 
Relativismus zu gelten haben, gehört ohne Zweifel 
das Buch des bedeutenden Pädagogen Herman Nohl 
über »Die sittlichen Grunderfahrungen«. Dieses Buch 
ist durch die Retorte des Historismus gegangen, d. h. 
es ist frei von den fundamentalen Fehlern der früheren 
systematischen und rationalistischen Ethik, welche 
vermeinte, aus einigen wenigen Prinzipien, die dem 
tatsächlichen Wandel der sittlichen Anschauungen 
des Menschen nicht gerecht wurden, allgemein ver- 
bindliche Normen ableiten zu können. Es verzichtet 
also nicht von vornherein auf die historische und 
geisteswissenschaftliche Betrachtungsweise. Aber es 
erkennt die einfachen psychologischen Tatsachen der 
Existenz von sittlichen Grunderfahrungen an und 
weist die Wege, auf denen letzlich doch eine weit- 
gehende Einigung erzielt werden kann. So ist dieses 
Buch, das wirklich das ist, was es sein will, nämlich 
eine »Einführung in die Ethik«, auch von hohem 
pädagogischen Wert. Wie sich bei der Persönlichkeit 
seines Verfassers von selbst versteht, ist es auch in 
einer schönen, sauberen und anschaulichen Sprache 
geschrieben und vermittelt somit auch einen Astheti- 
schen Genuß, Dr. Heinz Horn, Dresden 
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GESCHICHTE 


1. 
Handbücher 


Auf das von Wilhelm PeBler herausgegebene »Hand- 
buch der deutschen Volkskunde« ist schon mehrfach 
hingewiesen worden. Die Tatsache, daß dieses Werk 
jetzt in drei Bänden fertig vorliegt, sei aber noch ein- 
mal besonders hervorgehoben. 

Eine Volkskunde bedarf des Anschauungsmaterials 
in vielen Bildern, und dieses wird in dem Handbuch in 
reicher Fülle, auch in zahlreichen farbigen Ab- 
bildungen geboten. 

Wer weiß, was für eine Mühe es macht, die zahl- 
reichen Mitarbeiter an einem solchen Werke bei der 
Stange zu halten, das Abbildungsmaterial zu sichten 
und zu verteilen, der wird mit besonderem Nachdruck 
dem Herausgeber und dem Verlage Dank und Glück- 
wunsch aussprechen. 

Auch von dem Handbuch der Kulturgeschichte, das 
Heinz Kindermiann herausgibt, ist ein Band abge- 
schlossen, der die Kultur der Antike behandelt. 
Verfasser ist Professor Ernst Howald. Der Band ist 
verhältnismäßig klein, er hat nur 166 Seiten Umfang. 
Die griechische Kultur wird auf 67 Seiten behandelt. 


Der Verfasser muß naturgemäß sich so einen Stand- 
punkt wählen, von dem aus er die großen Zusammen- 
hänge überschauen kann, ohne sich in Einzelheiten zu 
verlieren. 

Er beschreibt also die Ausdrucksformen, die das 
kollektive Leben im Altertum, bei Griechen und 
Römern gefunden hat. Er willaber auch — und darin 
sieht er den Hauptzweck seiner Überschau — vor 
allem herausarbeiten, was das Altertum für den großen 
europäischen Rhythmus bedeutet. »Europa ist helle- 
nogen insofern es Europa ist. In den Zeiten, wo 
Europa sich den Griechen entfremdete, war es nur 
mehr ein geographischer Begriff.« Der Humanismus 
wird so zum Träger der höchsten Kulturphänomene 
Europas, 

Howald beginnt seine Darstellung der griechischen 
Kultur mit der Feststellung, daß sie von den Kul- 
turen des Alten Orients und Altägyptens, abgesehen 
von technischen Einflüssen, im eigentlichen Sinne 
nicht befruchtet worden sei. Diese Auffassung wird, 
so scheint es mir, recht viele Widersacher finden. — 
Die Schilderung der Kultur Roms baut er auf der 
Feststellung auf, daß sie im dritten vorchristlichen 
Jahrhundert beginnt, als der aktive humanistische 
Aufnahmewille Roms dem passiven Hingabewillen 

Griechenlands begegnet. Die Kultur Roms vor dieser 
Zeit verweist er in das Gebiet der bloßen Folklore. 

So ist diese Därstellung der antiken Kultur in ihrer 
eingeschränkten Zielsetzung, in ihrer Hervorhebung 
der großen fortwirkenden Kräfte ein geschlossener 
imponierender Bau. G.L. 


Handbuch der deutschen Volkskunde. Herausgegeben von Wil- 


helm Peßler. 3 Bände. Akademische Verlagsgesellschaft Athbenaion. 
Potsdam. 


Handbuch der Kulturgeschichte, herausgegeben von Heinz 
Kindermann: Bd. I. E. Howald, Die Kultur der Antike. Akademische 
Verlagsgesellschaft Athenaion, Potsdam. 
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Männer der Antike 


Von welcher Seite auch immer man sich den großen 
Männern der Antike nähert, stets ist ihre Stellung 
im Staatsleben, ihre Anteilnahme an den großen 
Ereignissen, die die antike Geschichte und Kultur 
bestimmen, das erste Kriterium ihrer Persönlichkeit. 


DASLEBENEINERZEITENWENDE 
Soeben erschien: 


KARL HONN 


Ronftantin der Grofe 


Mit 40 Abb. auf 24 Tafeln. RM 6.—, geb. RM 7.80 


Das Leben Konstantins des Großen steht wie kein an- 
deres im Zeichen einer Zeitenwende. Welthistorische 
Entscheidungen, die vonihm ausgingen, werden noch 
heute oder heute wieder umstritten, und so rechtfertigt 
der gegenwärtige Kampf der Geister die glanzvolle 
Darstellung seines Lebens und seiner Zeit, die Karl 
Hönn — in der Geschiche der Kaiserzeit kein Unbe- 
bekannter — nicht in freier dichterischer Gestaltung, 
sondern in zuchtvoller und lebendiger, die neuesten 
Forschungen auswertender Schilderung geschaffen hat. 


Reich illustriertes Werbeblatt auf Wunsch 


J.C. HINRICHS VERLAG + LEIPZIG 


Aischylos hat bei Marathon als Hoplit mitgekämpft, 
zehn Jahre später bei Salamis, wahrscheinlich auch 
bei Platäa. Sein Grabepigramm rühmt seine 
Waffentat. 

Am innerpolitischen Leben Athens hat er sich 
nicht beteiligt. Er lebte seiner Kunst, gab der Tra- 
gödie die Gestalt, die sie im großen ganzen später be- 
hielt. Er soll go Tragödien geschrieben haben, von 
denen sieben erhalten sind. 

Der Dichter wurzelt noch in einer tief religiösen 
Stimmung, verehrt die Allmacht der Götter, die er 
in dem Kampf des kleinen Griechenland gegen das 
große Reich der Perser erlebt hatte, und beugt sich 
und seine Gestalten vor der göttlichen Gerechtigkeit. 

Im Jahre 1832, dem Todesjahre Goethes, ist 
Droysens Übersetzung der Werke des Aischylos 
erschienen, die Walter Nestle mit Einleitungen in 
der Krönerschen Sammlung wieder einem breiten 
Leserkreis zugänglich macht. Man kann sich dieser 
Gabe für den Weihnachtstisch dieses Jahres freuen. 

Den Kranz des Genies drückt sich Aischylos fest 
auf das Haupt, und die Nachwelt hat ihm diesen 
Kranz voller Bewunderung immer wieder überreicht. 

Der Kranz des Genies ist einem andern Griechen 
nahe gewesen, dem Alkibiades. Er hat nach ihm ge- 
griffen, ihn sich selbst manchmal lachend und in 
trunkener Laune um die Schläfen gewunden, um 
ihn dann selbst in den Staub zu treten. 

Der Zögling seines großen Vormundes, des Perikles, 
aus altadliger Familie stammend, kennt seine Gaben, 
die Menschen zu gewinnen und sich dienstbar zu 
machen. Er zeigt dem attischen Volke das lockende, 
oft erstrebte Ziel der Eroberung Siziliens, das zum 
Verderben seiner Vaterstadt wird. 

Über »den schönsten Mann seiner Zeit, den Freund 
der Künstler und Philosophen, den erfolgreichen 
Staatsmann und Feldherrn, den gewissenlosen Aben- 
teurer, den genialen Verschwender und Helden der 
Anekdoten« hat Herbert Rüssel ein flüssiges, kluges 
und auch in der Sprache modernes Buch geschrieben, 
das auf eigenen Urteilen aufgebaut ist. Er schont 
seinen Helden gewiß nicht, aber er lädt doch die 
Schuld an dem ganzen Mißerfolg hauptsächlich der 
Demokratie auf, die gerade dann dem Feldherrn 
Alkibiades in den Arm fiel, wenn ein Erfolg nahe zu 
sein schien. 

Ein gewisser Sarkasmus, der das ganze Buch 
durchzieht, ist für die Schilderung dieser Periode 
Athens, für die überlegenen Ränke, die Alkibiades 
im Perserreiche spinnt, durchaus angemessen und 
gibt ihm die Spannung, die von der ersten bis zur 
letzten Seite anhält. Die Ermordung des Alkibiades 
ist nicht ein Abschluß eines Lebens, sondern ein 
»sinnloser Kurzschluße. 

Den Kranz des Genies hat aber die Nachwelt einem 
dritten großen Griechen in allen Jahrhunderten 
voller Bewunderung zuerkannt, dem Demosthenes. 
Er hat immer Verteidiger gefunden, die die Schatten- 
seiten seines Lebens und Handelns übersahen und 
übersehen wollten. Auch Werner Jaeger, der be- 
rühmte Verfasser der »Paideia«, tut es in seinem 
neuesten und reifsten Werke, das dem großen Staats- 
mann gewidmet ist, und das mit einer unübertrefi- 
lichen Kunst der Überschau, der Gestaltung der 
Einzelheiten und der psychologischen Würdigung ge- 
schrieben ist. Athen und Demosthenes unterliegen 
Philipp von Makedonien, aber die Athener versagen 
dem Manne, der durch seine zündenden Reden sie zum 
Widerstand entflammt hat, die Anerkennung nicht. 


Es gibt wenig geschichtliche Daten, die mit solcher 
dramatischen Spannung geladen sind, wie der Tag, 
an dem Demosthenes vor seinen Mitbürgern seine 
letzte große Rede gegen seinen Ankläger Aischines 
hält. Auf der Höhe seiner Macht, vor der Schlacht 
von Chaironeia, hatten ihn die Athener mit einem 
goldenen Kranz ausgezeichnet. Nach der Niederlage 
will ihm Aschines diesen Kranz aberkennen lassen. 
Da hält Demosthenes seine größte Rede, in der er 
seine Politik verteidigt. Er behält den Kranz. Aischi- 
nes verläßt Athen für immer. Um die gleiche Zeit 
verliert bei Arbela der letzte König der Perser 
Schlacht und Reich an Alexander. 

Jaeger nennt das Denkmal, das wenige Jahrzehnte 
später die Athener dem Demosthenes gesetzt haben: 
»geadelt durch die Hoheit des Geistes und belebt 
durch das innere Feuer einer großen Leidenschaft. 

Das Denkmal, das Jaeger inseinem Buch dem großen 


Redner gesetzt hat, ist auch von einer seltenen Hoheit 
des Geistes beseelt. 


GEISTIGE ARBEIT 


Soll man dem Bettelpoeten Martial den Kranz des 
Genies zuerkennen? Er bekränzte dann die Stim 
eines verkommenen Genies. In Rom hat er als Klient 
vornehmer Römer gelebt, die hohen Herren aufs 
Forum begleitet, zu ihren Reden Beifall geklatscht 
um mit einem Trinkgeld abgefunden zu werden, 
Dort auf dem Forum, bei Gastmählern wird er seine 
bissigen Epigramme vorgetragen haben unter dem 
höhnischen Gelächter anderer Klienten, wenn er 
die Lasterhaftigkeit der Gegner eines Herrn geißelte 
oder sich in erotischen Schweinereien erging. Und 
doch ist er der größte Epigrammatiker der Welt- 
literatur, Logau, Lessing, Goethe und Schiller ver. 
danken ihm viel Anregungen. 

Horst Rüdiger hat im Ernst Heimeran-Verlag, dem 
wir so manche schöne Gabe antiker Dichtkunst ver- 
danken, in Urtext und Übertragung Martials Sinn- 
gedichte neu herausgegeben. Die Übertragungen 
fußen zum größten Teil auf Formungen verschiedener 
Verfasser, die sich mit Martial beschäftigt haben. 
Erwähnt sei, daB gar zu anstößige Gedichte fortge- 
lassen sind, so daß das schöne Büchlein getrost jedem 
in die Hand gegeben werden kann. 


Aischylos, Die Tragödien und Fragmente. 
Johann Gustav Droysen. Durchgesehen und eingeleitet von Walter 
Nestle. 408 S. Alfred Kröner Verlag, Stuttgart. 

Herbert Rüssel, Alkibiades. 294 S. 1939. Verlag Die Runde, 
Berlin. Lw. RM 7 6—. 

Demosthenes. Der Staatsmann und sein Werden von Werner 
Jaeger. 268. Walter de Gruyter & Co., Berlin 1939. Lw. RM 7.50. 

Martial Sinngedichte. Urtext und Übertragung. Ausgewähl: 
und zum Teil neu verdeutscht von Horst Rüdiger. 282 S. lm 
Heimeran Verlag, München. Lw. RM 5.50. G.L. 


2. 
Der Große Kurfürst 


Petersdorfis Biographie des Großen Kurfürsten, 
erstmalig 1926 veröffentlicht, erscheint nun bei 
Koehler & Amelang in neuer Auflage. Dem Verfasser 
standen, da sein Buch etwa fünfundzwanzig Jahre nach 
den großen Arbeiten von Martin Philippson, Wadding- 
ton und Pagès geschrieben wurde, bereits die umfang- 
reichen Quellenveröffentlichungen zur Verfügung (Ur- 
kunden und Aktenstücke, Protokolle und Relationen 
des brandenburgischen Geheimen Rats). Für die Auf- 
gabe, die Petersdorff sich gestellt hatte, ist dieser Um- 
stand allerdings weniger erheblich, da es ihm daran 
lag, lediglich eine volkstümliche Lebensbeschreibung 
des Großen Kurfürsten auf wissenschaftlicher Grand- 
lage zu geben, die möglichst umfassend sein sollte, 
ohne allzu umfangreich zu werden. Gleichzeitig ist e 
bemüht gewesen, seine Darstellung von der Einseitig: 
keit fernzuhalten, die Droysens Schilderung In semet 
»Geschichte der Preußischen Politike anhaftet. Peters- 
dorff zeigt Friedrich Wilhelm nicht als Triumpbator, 
wie ihn Schlüters Reiterstandbild darstellt, sondern 
als Grundsteinleger voller Tatkraft und Wirklichkeit 
sinn. Wie die Erstausgabe enthält auch diese eine An- 
zahl eigenhändiger Aufzeichnungen des Bu. 
zu bedeutenden politischen und militärischen 
schehnissen im Anhang. 


Hermann von Petersdorff, Der Große Kurfürs 
& Amelang, Leipzig 1939. 252 S. Lw. RM 7.50. 


Übertragen von 


t Koebkt 


Briefe der Maria Theresia 


Aus dem umfangreichen Briefwechsel der En 
Theresia hat Carl Rothe eine Auswahl getro z 
welche die interessantesten Briefe der Kaiser? 
ihre Kinder umfaßt!?). Ben 46 die 

Hinter den politischen Themen, die naturgem zeigt 
Briefe an den Thronfolger Joseph beherrschen, die 
sich — vor allem gegen Ende — die große z Soh í 
sich in den Charakteren zwischen Mutter ug Jei 
aufgetan hat. Bewundernswert und tragisch gr die 
sind die Briefe und Verhaltungsmaßregeln Ü. e 
Töchter: mittelmäßige Erzhberzoginnen, über 


; eresi 
Fähigkeiten und Charakterschwächen Maria Th 


Herbert Rüssel 


ALKIBIADES 


294 Seiten. Leinen RM 6.— 
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sich keinerlei Täuschungen hingibt. Mit Liebe und 
Strenge versucht sie aus ihnen wirkliche Menschen zu 
machen, würdig der Stellung, die sie durch Herkunft 
und Heirat einzunehmen bestimmt sind. Ein gütiges 
Schicksal hat es ihr erspart, das furchtbare Ende ihres 
Schmerzenskindes Maria Antoinette zu erleben. Die 
Briefe an sie und den Vertrauten der Kaiserin in Ver- 
sailles, Mercy d’Argenteau, stehen am Schluß des 
Bandes. 

Als Quelle dienten dem Herausgeber, der zugleich 
auch Übersetzer der vorwiegend französisch abgefaß- 
ten Originale ist, Alfred von Arneths vielbändige 
Korrespondenz-Veröffentlichungen aus dem Wiener 
Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Auf alles kritisch- 
wissenschaftliche Beiwerk ist bewußt verzichtet wor- 
den. Lediglich eine Zeittafel und manchmal kurze 
Lebensabrisse, den einzelnen Abschnitten voran- 
gestellt, erleichtern die geschichtliche Einfühlung. 


11 Die Mutter und die Kaiserin. Briefe der Maria 
heresia an ihre Kinder und Vertraute, Herausgegeben und 
aus dem Französischen übertragen von Carl Rothe. Berlin 1940. 
Hans von Hugo Verlag. 431 S. Lw. RM 7.50. 
* 


Eine Frau kämpft gegen Napoleon 


Nehmen wir es gleich vorweg: der dramatische 
Titel ist irreführend. Um diese Überschrift zu recht- 
fertigen, hätte der Verfasser auf die politischen Schrif- 
ten der Frau von Staël näher eingehen müssen, auf die 
an Pitt gerichteten »R£flexions sur la paix«, auf ihre 
Nachlaßwerke (»Dix années d’exil«e und die »Consid6- 
rations sur les principaux événements de la Révolution 
frangaise«), Was Leopold Zahn?) gibt, ist eine mit 
großer Sachkenntnis, geistvoll und amüsant ge- 
schriebene Lebensgeschichte der Tochter Neckers. 
Fügen wir hinzu, daß dies dem Buche nur zum Vorteil 
gereicht. Denn ihr »Kampf« gegen Napoleon be- 
schränkte sich doch im großen und ganzen auf eine 
sehr zufallsbedingte Gegnerschaft. Das Interesse, das 
wir ihrer Persönlichkeit entgegenbringen, gilt mehr 
der Lebensodyssee dieser einzigartigen Frau, die — 
von Vatersseite selber deutschblütig — das geistige 
Deutschland der Goethezeit für Frankreich entdeckte. 


1) Leopold Zahn, Eine Frau kämpft gegen Napoleon. 
Das Leben der Madame de Staël. Mit zwölf Bildtafeln. Kiepen- 
heuer, Berlin 1939. 320 S. 

o 


Schiller 
und die Französische Revolution 


Mit dem mehrfach behandelten Verhältnis Schillers 
zur französischen Revolution befaßt sich der Münste- 
rer Dozent Gottfried Baumecker. Seine kurze Ab- 
handlung setzt sich zum Ziel, Schillers Urteil über das 
größte politische Geschehen seiner Zeit aufzuzeigen 
und zu werten. Absichtlich vermeidet er dabei die 
Trennung zwischen dem geistesgeschichtlichen Ver- 
hältnis zu den Vorbereitern der Revolution und den 
Ereignissen selber, zu denen Schiller durch eine ten- 
denziös-propagandistische Bearbeitung seiner 'Räu- 
ber’ unvermutet in enge Beziehungen geriet, 

Baumecker wendet sich gegen die Meinung von der 
Rousseau-Abhängigkeit des jungen Schiller und zieht 
dafür auch eine bisher in diesem Zusammenhang nicht 
beachtete Arbeit des Genfers, den ‘Discours sur la 
vertu la plus nécessaire au héros’ heran. Schillers 
Darstellung des außerordentlichen Menschen, den der 
Wille zum politischen Handeln antreibt, ist die scharfe 
Abwehr der politischen Ideologie Rousseaus in 
Deutschland.« Er geht dann auf die Stellung Diderot 
gegenüber ein, der Schillers Bestrebungen wesentlich 
näherkommt. 

Schillers Verhältnisse zu den Begebenheiten der 
Revolution, ihrem Abirren in eine verhängnisvolle 
»Anarchie der Mehrheit«, zeigt der Verfasser vor- 
wiegend an Hand der Xenien auf. 


Gottfried Baumecker, Schiller und die Französische Revolution, 
Junker und Dünnhaupt, Berlin 1939. 45 S. Geheftet. RM 2.—. 


W. Schwerdifeger 


Neuerscheinungen in Meyers Kleinen Handbüchern 


Die Klassiker des französischen 


Romans. Balzac — Stendhal — Flaubert. Von 
Professor Dr. Hugo Friedrich. Ein Aufriß des 
französischen Romans im Blickpunkt der Gegenwart. 


Außenwirtschaft und Außen- 
handelspolitik. Von Prof. Dr. Alfons 
Schmitt und Prof. Dr. Günter Schmölders. Mit 
9 Tabellen. Eine klare und interessante Übersicht über 
die wichtigen Fragen und Probleme des Außenhandels, 


Jeder Band 2.60 RM. / Bibliographisches Institut im Leipzig 
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KUNSTGESCHICHTE 


1. 
Über das ‚‚Grab eines attischen 


Mädchens‘ von Ernst Buschor 


Nicht jedes wissenschaftliche Buch ist ein ‘Buch’, 
Meist ist es eine Abhandlung, die zu groß geworden 
ist, um in einer gelehrten Zeitschrift Platz zu finden. 
Es ist dann die ausgedehnte Untersuchung eines 
Spezialproblems, also nur ein Beitrag zur Erkenntnis 
eines Ganzen. Oder es ist eine bloße Materialsammlung, 
also die notwendige Vorarbeit zu einem Buche, das zu 
schreiben der Autor sich vorbehält oder anderen über- 
läßt. Schließlich ist es manchmal auch ein Handbuch, 
das zum Nachschlagen, aber nicht zum Lesen be- 
stimmt ist. Daß jedoch einem wissenschaftlichen 
Buche der Rang eines ‘Buches’ zukommt, dazu bedarf 
es vor allem einer literarischen Form von besonderer, 
gewissermaßen künstlerischer Prägung. Eine solche 
Form kann nun ebenso bei einer Untersuchung wie 
bei einer Darstellung, ebenso bei einem Aufsatz wie 
bei einem Vortrag vorhanden sein; für ein ‘Buch’ er- 
scheint sie aber als unbedingte Voraussetzung. Die 
literarische Form ist allerdings nichts Äußerliches und 
ist nicht zu verwechseln mit einem guten Stil, den der 
Verfasser schreibt. Es ist mehr als dies. Wenn man 
von der künstlerischen Eigenschaft einer wissen- 
schaftlichen Arbeit sprechen soll, dann muß die Glie- 
derung des Stoffes und der Aufbau des Gedanken- 
ganges aufeinander abgestimmt sein und dann muß 
vor allem und überhaupt ein Leitgedanke vorhanden 
sein, der aus einer wesentlichen Fragestellung ent- 
springt und der der Arbeit Sinn, Ziel und Wert ver- 
leiht. Wie viele wissenschaftliche Arbeiten werden ge- 
schrieben, ohne daß der Grund sichtbar wird, aus dem 
das Problem entwickelt wird. Sie wenden sich nur an 
den kleinen Kreis der Spezialisten, die den Grund 
kennen und besitzen, und sind auch nur eine Stimme 
in dem vielfältigen gelehrten Gespräch, das mit Hilfe 
des Buchdrucks über Länder und Zeiten hinweg ge- 
führt wird. Sie gibt es auch nur deshalb, weil es so 
etwas wie Wissenschaft schon gibt. Daneben und dar- 
über aber besteht immer wieder die Notwendigkeit 
und Verpflichtung der Wissenschaft, in einem 
‘Buche’ die Erkenntnisse und den Weg, auf dem sie 
gewonnen wurden aufzuzeigen und darzustellen, da- 
mit das wissenschaftliche Fragen als ein ursprüng- 
licher und wesentlicher Teil unserer geistigen Welt 
immer wieder von neuem erwiesen und behauptet 
wird, 

Die Archäologie hat ebenso, wie alle anderen Diszi- 
plinen der Geschichtswissenschaft das Bestreben und 
die Verpflichtung zum ‘Buch’, Es würde für den gegen- 
wärtigen Stand der archäologischen Wissenschaft 
außerordentlich aufschlußreich sein, wenn man ein- 
mal die Veröffentlichungen der letzten Jahrzehnte 
unter dem Gesichtspunkt des ‘Buches’ einer Prüfung 
unterziehen würde. Es würde uns hier jedoch zu weit 
führen, da wir im Augenblick nur die Aufgabe haben, 
auf eine Veröffentlichung hinzuweisen, die man nach 
Gehalt und Gestalt als ein ‘Buch’ ansprechen kann, 
obwohl oder gerade weil sie einen Vortrag betrifit: 
Ernst Buschor, Grab eines attischen Mädchens. 
Verlag F. Bruckmann, München. 

Buschor hat seit seinem Erstlingswerk, dem Buche 
"Griechische Vasenmalerei’ (Verlag R. Piper u. Co., 
München), neben zahlreichen Aufsätzen, Abhand- 
lungen, Beiträgen in wissenschaftlichen Zeitschriften 
und Lieferungswerken immer wieder die Buchform 
gewählt, um Werke der griechischen Kunst der breiten 
Öffentlichkeit vorzulegen und nahe zu bringen. Vor 
einigen Jahren war es dann die Plastik ‘der Griechen’ 
(Rembrandt-Verlag, Berlin 1936), ein Buch, in dem 
der Versuch gemacht wurde, griechische Kunstwerke 
nicht bloß als Form- und Stilprobleme zu betrachten 
und zu besprechen, sondern als Wirklichkeiten einer 
religiös-mythischen Welt, als Sinnbilder eines ein- 
maligen geschichtlichen Lebens. Nicht die Wand- 
lungen in der Bildung von Haar und Gewand, in Pro- 
portion und Ponderation der Körper werden hier ent- 
wicklungsgeschichtlich aufgezeigt, sondern die plasti- 
schen Bildwerke werden gemessen am "Lebensträger , 
den die homerische Epoche »bekanntlich als ein per- 
sönliches Wesen, als eine Art Doppelgänger des sterb- 
lichen Körpers erlebt und benannt hate, und »der der 
Figur von seinem strömenden Bewegungsüberschuß 
mitteilte. 

In seinem neuen Buch über das ‘Grab eines atti- 
schen Mädchens’ greift Buschor den Gedanken des 
‘Doppelgängers’ wieder auf. Er beschreibt die Bilder, 


unter denen die Griechen das Todesgeschehen 


schauten: Artemis, die »harte pfeilfrohe geflügelte 
Jungfraue; die namenlosen Todesdämonen, die den 
Menschen überfallen und ins düstere Reich der 
Schatten entführen; den Seelengeleiter Hermes; den 
Totenfährmann Charon; und die Flügelgestalten von 
Schlaf und Tod. Er erinnert aber auch daran, daß 
der, »der große Taten gewirkt hat, als Heros in ein 
höheres Dasein eingeht«, »daß des Eingeweihte nicht 
im Dunkel des Hades weilen mußs, "daß neue Ge- 
burten der entflohenen Seele harren. Im fünften Jahr- 
hundert werden diese Gegenströmungen allgemeiner 
und mildern den alten Seelenglauben des Volkes, So 
weiß Pindar, daß nach dem Tod ein Doppelgänger 
weiterlebt, derselbe, der im Schlafe wach iste. Traum 
und Tod sind Träger der Unsterblichkeit«. Eine zu- 
nehmende Befreundung mit dem Tode geht durch die 
attische Tragödie. ¢ 

Zu den Gestalten, die nach attischem Glauben den 
Tod bewirkt und geleitet haben, und zu den Vorstel- 
lungen einer tröstlichen Religion treten die Riten: die 
Waschung, Ölung, Aufbahrung, Totenklage und Bei- 
setzung; treten die Grabbeigaben: die Ölfläschchen, 
welche beim Ritus benutzt worden waren, und kleine 
Habseligkeiten des Lebens wie Riechfläschchen, 
Büchsen für Salben oder Schmuck, dazu Modelle von 
Opferkörben und Tonfiguren als Denkmäler der Ver- 
storbenen; es treten schließlich hinzu die Grabsteine, 
die »das Lebensbild der Toten, ihr Lieblingstun in 
ihren Lebenstagen« zeigen. 

Diese religiös-mythische Welt wird in ihrer ge- 
schichtlichen Entfaltung von der homerischen Epoche 
bis zur Parthenonzeit in gedrängter Kürze dargestellt, 
um den Inhalt eines attischen Mädchengrabes der 
Parthenonzeit verständlich zu machen. Unter den 
dreizehn Beigaben befinden sich fünf Ölkrüge, soge- 
nannte weißgrundige Lekythen, also Gefäße einer der 
edelsten Gattungen der attischen Keramik des fünften 
Jahrhunderts. Vier davon gehören einem Maler, der 
snoch viel von der geradlinigen Einfachheit der 
älteren Kunst bewahrte«. Das fünfte Gefäß jedoch ist 
ein einzigartiges Meisterwerk von unsäglicher Köst- 
lichkeit. »Schon die Gefäßform zeigt die Überlegen- 
heit des Töpfers. Gegenüber der schlichten Geometrie 
der anderen vier Krüge, auch gegenüber früheren 
Werken der gleichen Hand, offenbart sie eine höhere 
Mathematik, in Streckung und Schwellung stellt sie 
sich neben die Säulen des Parthenon, zugleich streng- 
ster Bau und freiestes organisches Leben.« »Auf den 
schlanken Zylinder ist ein Frauenpaar gemalt.« »Auf 
dem mit Namen bezeichneten Berge Helikon sitzt die 
Muse mit der Kithara, vor der stehenden Genossin, 
von einem Vögelchen begleitet.« Aber sind es nicht 
doch sterbliche Mädchen, verklärt und entrückt auf 
den Musenberg? Andere Bilder dieser Jahre und 
dieses Meisters zeigen dieselbe Verwischung der logi- 
schen Grenzen der Handlung, dieselbe Erweiterung 
des engen häuslichen Rahmens ins Mythische, die- 
selbe Ausbreitung einer mit Worten nicht faßbaren 
Sphäre. »Das kindliche Drinnenstehen im Leben und 
Draußenstehen vom Tode hat aufgehört. Diese Ge- 
stalten haben etwas von Traum und Tod in sich hin- 
eingenommen, haben in sich den Doppelgänger ver- 
spürt, der, wie Pindar sagt, schläft, wenn die Glieder 
wachen, der im Traume tätig ist und im Tode weiter- 
lebt, denn 'nur er stammt von den Göttern’.« 

Die weitgespannten Ausführungen Buschors sind 
nur der kurze Begleittext zu den zahlreichen vorzüg- 
lichen Abbildungen, die den Hauptteil des Buches aus- 
machen; sie geben nur die notwendigste Erläuterung, 
indem sie die Welt der Bilder lebendig machen. Denn 
sie sollen nur hinführen zu den griechischen Werken 
selbst. Der Leser soll zum nachdenklichen Betrachter 
werden, soll empfänglich gemacht werden für das be- 
sondere Leben und die unnachahmliche Schönheit 
dieser Werke. Er muß erkennen, daß die Hervor- 
bringung von Kunstwerken nicht bloß einer unge- 
wöhnlichen Handfertigkeit bedarf, sondern daß sie 
gebunden ist an eine religiös-mythische Welt, in der 
Bilder und Bildwerke Wirklichkeiten sind. Das gilt 
besonders für Grabdenkmäler, denn an ihnen wird 
offenbar, was der Mensch vom Tod und vom Leben 
hält. Goethe hat das Wesen griechischer Grabsteine, 
die er in Verona sah, beschrieben: »Die Grabmäler 
sind herzlich und rührend und stellen immer das 
Leben here. Weil sie nun das Leben herstellen, deshalb 
geht auch von ihnen solch starke Wirkung aus. Wun- 
dervoll hat Goethe diese Stimmung in die Worte ge- 
faßt: »Der Wind, der von den Gräbern der Alten her- 
weht, kommt mit Wohlgerüchen über einen Rosen- 
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hügele. Etwas von diesem Wohlgeruch strömt auch 
aus dem 'Grab eines attischen Mädchens’ mit seinen 
schlichten und schönen Beigaben, mit seiner Poesie 
und Frömmigkeit, die Buschor so meisterhaft be- 
schrieben und ausgedeutet hat. Werner Technau 


Buschor, E.: Grab eines attischen Mädchens. F. Bruckmann, 
München. 58 S. mit Abb. r939. RM 4.80. 


2. 
Die Brüder Olivier 

Ludwig Grote, der ehemalige Direktor der Anhalter 
Gemäldegalerie, der 1930 jene umfassende Olivier- 
ausstellung in Dessau veranstaltete, die uns den 
ersten breiten Überblick über das Schaffen der 
Brüder gegeben hat, war wohl der berufenste Kunst- 
historiker, um eine Olivierbiographie zu verfassen. 
Sie ist als 31. Band der »Forschungen zur deutschen 
Kunstgeschichtes erschienen, die der Deutsche Verein 
für Kunstwissenschaft herausgibt!). — Die künst- 
lerische Bedeutung der Oliviers allein würde eine 
so umfangreiche Veröffentlichung kaum rechtfertigen, 
wenn sich diese Biographie nicht wie von selbst zu 
einem bedeutsamen Ausschnitt der Geschichte der 
romantischen Bewegung überhaupt erweiterte. Die 
. Vielfältigkeit der romantischen Bewegung spiegelt 
sich im Leben und in der Kunst dieser Brüder, die 
mehr durch die romantischen Vibrationen Erregte, 
von der großen Welle Getragene als Initiatoren und 
Erreger waren. Sie treten in den Dresdner Roman- 
tikerkreis wohl vorbereitet durch die Dessauer 
Atmosphäre, die durch des Fürsten Franz auf- 
klärerisch-klassizistischa und rousseausche Nei- 
gungen bestimmt war (Schloß und Park von Wörlitz 
nach englisch-romantischem Vorbild). Sie kamen 
dann in den Kreis der Nazarener in Wien und Rom. 
Der als Künstler bedeutendere ältere der Brüder, 
Ferdinand, gehörte zu den Entdeckern der Salz- 
burger Landschaft und wurde schließlich in München 
eine zwischen »Monumental-« und Kleinmalern ver- 
mittelnde Persönlichkeit. Die Stationen dieses 
Weges geben einen Begriff, wieviel von deutscher 
Geistes- und Kulturgeschichte in dieser Biographie 
in anschaulicher ausführlicher Darstellung aus- 


gebreitet wird. 


1) Ludwig Grote, Die Brüder Olivier und die deutsche Ro- 
mantik. Mit aso Abbildungen. Format 20x26 cm, 404 Seiten, 
Rembrandt-Verlag Berlin. Leinen RM 20.—. 
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Deutsche Kunst in der Zips 


Oskar Schürer und Erich Weise haben mit Unter- 
stützung des Deutschen Vereins für Kunstwissen- 
schaft Studienreisen in der Zips unternommen, die 
Kunstdenkmale, Architektur, Plastik, Malerei, Kunst- 
handwerk dieser von Deutschen besiedelten und 
ihrem künstlerischen Charakter nach im wesent=- 
lichen ostdeutschen Gegend gesichtet, eingehend 
beschrieben und photographieren lassen. Das in- 
teressante Ergebnis ihrer Untersuchungen legen sie 
nun in einem umfangreichen, Bande vor, dessen 
zahlreiche Abbildungen eine Anschauung des erstaun- 
lichen Kunstreichtums der Zips vermitteln. Schürer 
stellt die Geschichte der deutschen Siedler in der 
Zips dar und hat die Stadtanlagen und Architektur 
beschrieben, Weise behandelt Plastik, Malerei und 
Kunsthandwerk. Das Werk will auch ein wertvoller 
Beitrag zur Erforschung der »großen deutschen 
Ostbewegung sein, in der unser Volk seine Kräfte 
hinaustrug ins ungestaltete Fremdlande«. 


Oskar Schürer, Erich Weise, Deutsche Kunst in der Zips. 
Mit 60 Textbildern, 480 Abbildungen auf Tafeln u. ı Karte. 271 S. 
Text. Verlag Rudolf M. Rohrer, Brünn / Wien / Leipzig 1938. 


Leinen ı8.—. Hans Eckstein. 


Einbanddecken, die in Form einer Sammelmappe 
alle Nummern buchmäßig zusammenfassen, 


sind zum Preise von RM 1.80 zu erhalten. 


Die Jahrgänge I—V sind in Leinen fest eingebun- 
den zum Preise von je RM 9.50 zu beziehen. 
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Der deutsche Lebensraum 
im Kartenbild 


Ein großangelegtes Kartenwerk beginnt 
jetzt zu erscheinen; es hat sich zum Ziel ge- 
setzt, den deutschen Lebensraum in Mittel- 
europa im Kartenbild festzuhalten und da- 
durch der Forschung und der Pädagogik, aber 
auch dem Wirtschaftler und dem Politiker 
brauchbare Kartengrundlagen für eine ent- 
sprechende Verwertung an die Hand zu geben. 
N. Krebs, der Berliner Ordinarius für Geo- 
graphie, zeichnet als Herausgeber dieses Atlast), 
der mit Unterstützung der Preußischen Akade- 
mie der Wissenschaften sowie des Reichs- und 
Preußischen Ministeriums für Wissenschaft, 
Erziehung und Volksbildung in vier Teilen be- 
arbeitet wird: I. physische Beschaffenheit des 
Raumes, 2. Kulturlandschaft, 3. Bevölkerung, 
4. Geschichte. Für die einzelnen Karten, ins- 
gesamt etwa 50, zeichnen neben dem Heraus- 
geber bekannte Geographen und Kartographen 
(u.a. H. Stille, H. Stremme, A. Helbok, O. 
Schlüter, Fr. Metz, E. v. Eickstedt, R. 
Koetzschke, W. Vogel) als verantwortliche 
Bearbeiter, und so verspricht dieser Atlas 
ein Standardwerk zu werden, das der Nation 
würdig ist und sich vollwertig in Inhalt und 
Methode den großen Werken unserer Nach- 
barn an die Seite stellen wird. 

Bereits diese ersten beiden Lieferungen sind 
in mehrfacher Hinsicht bemerkenswert und 
verdienen eine eingehende Würdigung. Sie um- 
fassen: eine Höhenschichtenkarte (Bl. 1) 
(jährl.) Verteilung der Niederschläge (Bl. 6), 
natürliche Vegetation (Bl. xr), eine Wald- 
karte (Bl. 12), 4 Ausschnitte zum Thema: Um- 
wandlung feuchten Geländes in Kulturboden, 
Karte der Verteilung der Bevölkerung (Bl. 27), 
zwei Blätter Bevölkerungsdichte 1871 und 
1930, Zu- und Abnahme der Bevölkerung 
1870—1930 (Bl. 29), sowie drei bestimmte 
Karten: Die deutschen Gaue, Marken und 
Herzogtümer im 10. Jahrhundert (Bl. 41), 
das Deutsche Reich 1790 (Bl. 44) und schließ- 
lich den Deutschen Bund 1815—1871 (Bl. 45). 
Jedem Blatt ist ein Begleittext beigegeben, der 
aus der Feder der Kartenbearbeiter stammt 
und manches sagt, was die Karte nicht zum 
Ausdruck bringen kann, so zum Beispiel die 
Quellen. 
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Die Blätter sind gestochen und wirken da. 
durch sehr klar; der Druck ist!im allgemeinen 
ausgezeichnet (Bedenken trägt Rezensent je- 
doch bei der Höhenschichtenkarte; die Iso- 
hypsen hätten noch feiner sein können, w- 
durch das Bild zum Beispiel in Norddeutsch- 
land besser wirken würde). In Wahl der Farben 


.und der Frage der »Äquidistanz« der Farb- 


stufen ist zwar nicht immer Konsequenz ge 
wahrt, doch sind formal-logische Erwägungen 
in kritischen Fällen der notwendigen Betonung 
geographisch wichtiger Erscheinungen unter- 
geordnet worden. Dagegen ist im allgemeinen 
nichts einzuwenden; nur im Falle der sonst 
stofflich ausgezeichneten Karte der Bevölke- 
rungsverteilung (Bearbeiter: W. Hartke) ist 
der Rezensent grundsätzlich anderer Mein 
in kartographisch - methodischer Hinsicht. 
Punkte, Dreiecke, Quadrate, Kreise und un- 
regelmäßige Figuren wechseln einander ab, 
je nach der durch diese Symbole reprāsen- 
tierten Bevölkerungszahl, wobei als kleinste 
Einheit: (wohl mit Recht) die Zahl 1000 ge- 
wählt wurde, und von schwarzen Figuren ist 
man auf rote übergegangen. Rezensent ist der 
Meinung, daß die Kartenlogik keinesfalls durch 
geographische Rücksichten vergewaltigt wer- 
den darf! 

Zu starke Abstraktionen können leicht ge- 
fährlich werden in der Kartographie; ganz ab- 
gesehen davon, daß sie das Lesen der Karte eT- 
schweren, verwischen sie häufig den unmittel- 
baren ersten Eindruck (und der ist wie bei den 
Menschen auch bei den Karten der entsche- 
dende). Eine durch ihre konkrete Nüchtern- 
heit ungemein stark wirkende und darum sehr 
zum Nachdenken anregende Karte ist die der 
Waldverteilung (Bearb. Kl. Masuch). Trotz 
notwendiger Generalisierung gestattet sie auch 
dem Lokalkenner manchen detaillierten Ein- 
blick in interessante geographische Zusammen- 
hänge. l 

Von der großen Bedeutung dieses Karten- 
werkes sollte indessen jede kleinliche Kritik 
schweigen, jede berechtigte Würdigung aber 
muß als Ergänzung und als Dank an den Her- 
ausgeber gewertet werden, der es unternommen 
hat, diese ungemein schweren Fragen d 
eine einheitliche kartographische Darstellung 
auch Nichtgeographen nahezubringen und zu 
ihrer Lösung anzuregen. Ein abschließende 
Sammelreferat ist für die Beendigung de 
Werkes vorgesehen. Th. Stocks 


‚Lig. 
1) N. Krebs, Atlas des Deutschen Lebensraumes. 1. U- 2 
BI. 1, 6, 11, 12, 15, 27, 28, 29, 41, 44 U. 45: a uk 
Mill. 48mal 58 cm. Leipzig (Bibliogr. Institut), Su aai: 
RM. 19,50 (für zo Lfgn.); jede Lfg. allein RM. 3— 


HERMAN NOHL 


Die fittlichen Grunderfahrungen 


k 
Eine Einführung In die Ethi 
Neuerscheinung 1939. Lwd. RM 8.50 


in diesem 
Die Freunde der Nohlschen Bücher finden auch in 
die ihm eigene Klarheit der Gedankenführung und Sprache 


wieder und denselben Reichtum lebendiger ae 
der die Lektüre auch für den Laien zum ben 


Charakter und Schiefal 


Eine pädagogische Menschenkund® 


ma 


In Ganzleinen gebunden RM 8.50 u 
„Aus reicher Erfahrung eines vertiefter pier legt 
und pädagogischer Besinnung gewidmeten 6 
Nohl mit diesem Buche ein Standardwerk der T Das 
logischen Anthropologie und Charakterkunde V aken, 
Werk gibt dem Fachmann eine Fülle von Pracht Be 
die verschiedene Forschungsweisen zusammen he Ein- 
Buch ist aber auch eine schlechthin vortfe sich 
führung für den nichtfachlich geschulten Leser, iki 
über den Stand der seclischea Menschenforschung, ee 
richten will. Alles in allem ist das ne x 
leistung und verdient weiteste ° 7 
Zeitschrift für angewandis Psychol. und C harakterkund 


Prospekte und Verlagsverzeichnis übersendet nn 
Verlag G. Schulte- Bulmke. Frankfurt Main 
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